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M  937.  Jahrg.  XIX.  1.        Mir  liAinA  ui  tfliw  ZilUcIrttt  Iii  rirlitin.  2.  Oktober  1907. 


Hundert  Jahre  DampfschifTahrt. 

'rccluii.sch-hutoriich«  Skizze  zum  bun(lertjäbri};t'n 
Jubiläum  des  DampfschifTes  ain       Oktober  l<)07. 
Vno  O.  llri'H-^rRiN. 

.\n  dem  Tage,  .in  d«'ni  /um  fr>lfn  Mal«- 
ein  .Mensch  -  es  dürfte  einer  der  allerersten 
Menschen  gewesen  sein  — ,  der  ins  Wasser 
gefallen  war.  einen  treibenden  Uaumstamm 
erfasste  und  sich  von  ihm  ans  Land  trngen 
Hess,  an  dem  Tage  wurde  die  Schiffahrt  ge 
boren.  Aus  dem  einen  Raimistamme  wurden 
zwei  und  mehrere,  die  man  miteinander  ver- 
band, das  Floss.  und  als  man  erst  I-euer 
und  Steinwerkzeuge  besass.  da  konnte  man 
schon  Baumstämme  aushohlen,  wirkUch»- 
Schiffe  bauen.  \'on  diesen  pr.ihistorischen 
[•"ahrzeugen  sind  uns  eine  grössere  .Anzahl  ei 
halten. 

Lange  wird  die  Kraft  des  fliessendeii 
Wassers  nicht  der  alleinige  Schiffsmotor  ge 
blieben  sein,  man  wird  im  seichten  Wasser 
mit  Hilfe  von  Stangen  das  Fahrzeug  vorwärts 
gestossen  haben ;  dabei  wird  sich  gezeigt 
haben,  dass  eine  etwas  dicker  ausgefallene 
Stange  bei  der  Bewegung  durch  das  Wasser, 
auch  ohne  den  Boden  zu  berühren,  eine  trei' 
bende  Kraft  ausübte :  man  hatte  das  Ruder. 
Bei  kräftigem  Wind«-  wurde  auch  das  niedrige 


l  loss  in  der  \\  nidnthtung  v  orwärts  getrieben, 
durch  die  I^idung  wurde  die  .Angriffsfläche 
für  den  Wipd  vergrossert,  und  die  absichtliche 
\'ergrf»sserung  dieser  Angriffsfl.nrhe  war  das 
.Segel.  D.is  Wasser  war  kein  V'erkehrshinder- 
nis  mehr,  es  war  ein  Verkehrsweg  gew«>rden. 
in  vielen  Fallen  bequemer  und  kürzer  als  der 
Landweg,  besonders  nachdem  man  auch  — 
wohl  durch  ein  zufällig  im  Wasser  schleppen- 
des Ruder       das  .Steuerruder  erfunden  hatte. 

Nun  verstand  man  aber  mit  Hilfe  von 
.S<  gi  In.  ni<  ht  nur  im  .Anfang,  sondern  bis  ins 
.Mittelalter  hinein,  nur  in  der  Windrichtung 
zu  fahren,  das  Ruder  blieb  daher  lange  Zeit 
tier  hauptsächliche  .Si  hiffsmotor.  die  .S<-gel 
waren  bei  den  Fh<'>niziern.  den  (kriechen  und 
den  Romern  nur  willkommene  Hilfsmittel  bei 
gunstiger  Windri<hlung.  Später  erst  lernte 
man  das  „Kreuzen"  mit  Hilfe  der  Segel,  und 
erst  im  15.  und  \<>.  Jahrhundert  verschwanden 
für  grossere  S<  hiffe  «Iii-  Ruder  v<illig,  um  der 
Takelage  mit  Segeln  die  Herrschaft  zu  über- 
lassen, (»enut  sen  und  \  enetianer,  Spanier  und 
Portugiesen,  später  auch  Franzosen,  Hollander 
und  Engl.inder  haben  das  Segelschiff  standig 
verbesse  rt,  und  besonders  die  Bedürfnisse  und 
Forderungen  des  Kriegsschiffbaues  haben  ganz 
wesentlichen  .Anteil  an  der  Kntwicklung  der 
Schiffahrt. 

l 
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Im  allgemeinen  ist  nun,  soweit  grössere 
Schiffe  in  Betracht  kommen,  bis  zum  Anfange 
des  19.  Jahrhunderts  das  Segel  der  einzige 
Schiffsmotor  geblieben.  Doch  liat  es  an  Ver> 
suchen,  auch  mechanische  Mittel  zur  Fort- 
bi'wegung  mid  S<  liiffi  ii  /u  l)i.-iHit/rn,  in  frühe- 
ren Jahrhunderten  nicht  gefehlt.  Die  Nach- 
richten darüber  sind  etwas  spSriich.  Angeb- 
lich habrn  die  Chinesen,  denen  —  ob  mit 
Reiht  oder  Unrecht,  bleibe  dahingestellt  — 
ao  manche  Erfindung  zugeschriebcti  wird,  zu- 
erst Schiffe  gebaut,  die  durch  von  Hand  ge- 
drehte Ruderräder  bewcKt  wunien.  ohne  dass 
sie  anscheinend  dauernde  Erfolge  erzielt  hät- 
ten. Ob,  wie  behauptet  wird,  im  Jahre  263 
V.  Chr.  der  römische  Konaul  Appius  Clau- 
dius ein  römisches  Ilocr  nach  Sizilien  übersetzte 
auf  Schifien,  die  durch  von  Ochsen  mit  Hilfe  eines 
Göpds  betrbbeae  Rudenäder  bewegt  worden,  darf 
auch  wohl  als  zweifelhaft  angesehen  werden.  Im 
Jahre  1405  aber  bildet  der  bekannte  Kriegsbau- 
meister Konrad  Keyser  ein  Schiff  ab,  das 
an  jeder  Seite  ein  Schaufelrad  trägt;  diese 
Räder  sollten  durch  die  Strömung  ge«lrcht 
werden  und  d.idurch  ein  weiter  flussaufwarts 
befestigtes  Seil  aufwinden,  sodass  das  Schiff 
den  Fltiss  hinaufgezogen  wurde:  ein  Anfang 
der  Taucrci  oder  Kettenschiffahrt,  die  heute 
noch,  wenn  auch  in  anderer  Form  und  mit 
dncr  Dampfmaschine  als  treibende  Kraft, 
stellenweise  betrieben  wird.  Einen  ähnlichen 
Vorschlag  machte  14^8  der  Italiener  Maria- 
nus Jacdbus  aus  Siena.  Im  Hussitenkodex 
von  1450  findet  sich  ein  Boot  mit  zwei  Schaufel- 
rädern, die  mit  Hilfe  von  Kurbeln  von  zwei 
Männern  gedreht  werden,  und  1472  bildet 
auch  Robertus  V'alturius  in  seinem  zu 
Verona  erschienenen  Buche  De  re  militari 

ein  t;rns-(  s  Hixn  mit  zehn  Schaufelr.'idern  und 
ein  kleines  mit  zweien  ab.  Ob  diesen  .Abbil- 
dungen Ausführungen  zugrunde  liegen,  er- 
scheint zweifelhaft,  wahrscheinlich  haben  sie, 
bei  Valturius  aber  schon  gedruckt,  nur 

auf  dem  l'apier  gestanden. 

Im  Jahre  1543  aber  liat  auf  Uefehl 
Karls  V.  der  Kapitän  Blasco  de  Garay 
im  Hafen  \nn  Harci  Inna  am  17.  juni  ein 
.Schiff  \<in  200  Tonnen,  die  Dreifaltigkeit, 
mit  Hilfe  einer  „Maschine"  und  iweier  Schau- 
felräder, je  eins  am  vorderen  und  hinieren 
Ende  des  S<  hiffes,  ohne  Ruder  und  Segel  be- 
wegt. <  H na  M  1  -  über  diesen  Versuch  ist  aus 
den  Akten  des  Archivs  von  Simanca  nicht 
nachweisbar,  denn  de  Gare y  umgab,  wie  alle 
„Ingenieure"'  seiner  Zeit,  sr  ine  Erfindung  mit 
dem  Schleier  tiefsten  Geheimnisses.  Da  aber 
von  einem  „grossen  Kessel  mit  siedendem 
Wasser"  die  Rede  ist,  hat  man  mehrfach  de 
Gareys  Schiff  als  ein  Dampfschiff  ansehen 
wollen.  Das  dürfte  indessen  mit  einiger  Be- 


M  937. 


stimmlhi  it  ins  Reich  des  Märchens  zu  verweisen 
sein,  S(  hr  wahrsrheinlich  wurden  jene  Rader 
durch  Menschen  bewegt.  Von  weiterer  An- 
wendung der  de  Garey sehen  Erfindung  ist 
nichts  bekannt. 

.Aus  <li  in  Jahre  161S  stammen  die  ersten 
bekannten  englischen  Patente  auf  verschiedene 
mechanische  Mittet,  Schiffe  ohne  Ruder  und 
Segel  zu  hcuegen.  doch  scheinen  auch  hier 
die  Entwürfe  nicht  zur  .Ausführung  gekuninicii 
zu  sein. 

Von  einem  gescheiterten  Versuch  eines 
Räderbootes  aber  berichtet  in  seinen  1651 
in  Nürnberg  erschienenen  Deliciae  mathe- 
maticae  et  physicae  Georg  Philipp  Har- 
störffer.  Er  erzählt  von  einem  Ritter 
auf  der  Iiisr-I  M.dta,  der  ein  Uoot  mit  zwei 
Schaufelrädern  baute,  die  von  zwe^  Mann  durch 
im  Schiffe  liegende  Treträder  bewegt  wurden.' 
Im  ruhigen  Wasser  des  Hafens  fuhr  das  Hoot 
ganz  gut,  auf  dem  offenen  Meere  aber  kam 
es  bei  widrigem  Winde  in  die  Gefahr  zu 
scheitern,  und  der  Ritter,  dessen  Name  nicht 
genannt  wird,  hat  es,  wie  Harstfirffer  be- 
richtet, „bei  dem  alten  Brauche  bewenden 
lassen". 

Mit  der  Erfindung  der  Dampfmaschine 

beginnt  aber  eine  neue,  wirlitig«.'  Kiioclie  für 
die  .Schiffahrt,  denn  so  alt  wie  die  Dampf- 
maschine selbst  ist  zweifellos  auch  der  Ge> 
danke,  sie  zur  Fortbewegung  von  .Schiffen  zu 
verwenden.  Denys  Papin  zählte  schon  1690 
zu  den  Anwendungsgebieten  der  \on  ihm  er- 
fundenen Dampfmaschine  die  Schiffahrt,  imd 
es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  er  auch  die 
.Xbsicht  gehabt  hat,  ein  Dampfschiff  zu  bauen. 
Die  Absicht  mag  er  wohl  gehabt  haben,  zu 
einer  Ausführung  kam  ab«r  8«n  Plan  nicht, 
obwohl  vielfach  erzählt  wird,  Papin  sei  im 
Jahre  1707,  am  2~.  September,  in  einem 
Dampfschiff  von  (  ,1  m  Ii  Minden  gefahren, 
mit  der  Absicht,  nach  i-ngland  überzusetzen 
und  dort  seine  Dampfmaschine  zu  verwerten. 
Diese  Fahrt  hat  wuhl  stattgefunden,  aber  aus 
P  a  p  i  n  s  Briefen  geht  hervor,  dass  er  in  einem 
Boote  fuhr,  dessen  Ruderräder  von  Menschen- 
hand be\\e<.;t  wurden.  Einif;e  Schiffer  in 
MiiHi<  n,  die  wchl  ilie  Kimkurreii/.  des  neuen 
Fahrzeuges  fürcli;«  11  mochten,  zerstörten  Pa- 
pins  Schiff,  und  dieser  hat  dann  auch  den 
Plan,  ein  Dampfschiff  zu  bauen,  wohl  nicht 
wieder  aufgenommen. 

Die  Newcomen  sehe  Dampfmaschine  wollte 
Jonathan  Hnlls  benutzen,  um  bei  Wind- 
stille, widrigen  Winden  imd  Wasserst roiinin- 
gen  Schiffe  in  den  Hafen  imd  aus  demselben 
hinaus  zu  befördern.  Die  Einrichtung,  die 
1736  in  England  patentiert  wurde,  bestand 
aus  einem  Schilfe,  das  am  Heck  ein  Schaufel- 
rad trug,  weldkes  darcfa  Seiltrieb  von  der  in 
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Schiffe  itehenden  Damprmaschinc  angetrieben 
«erden  sollte.  Dieses  Schilt  war  als  Schlepp- 
dunpfer  gedacht,  es  sollte  an  einem  Seile  das 
etwa  in  den  Hafen  zu  bringende  Schiff  hinter 
sich  herziehen.  Zur  Ausführung  kam  der  etwas 
schwerfällige  un<i  in  bczug  auf  das  Anwen- 
dungsgebiet doch  sehr  beschränkte  Enttmirf  nicht, 
und  atich  dem  (ranzS^chen  Abb£  Gauthier, 

der  etwa  20  Jahre  später  seine  l.andskute  für 
den  Bau  eines  Dampfschiffes  zu  interessieren 
■achte,  gelang  es  nkht,  seine  Idee  ta  veiwirk- 
Uchcn. 

Schon  früher,  in  SL-incr  1727  biarbcitetin 
und  1738  in  Straaabuig  enchienc-iu-n  Abhand- 
lung H ydrodynamcOf  hatte  der  bekannte 
Physiker  Daniel  Bernoulli  vorgeschlnRcn. 
Schiffe  durch  die  Reaktion  eines  W.i-xr 
Strahles  in  Bewegung  zu  setzen,  der  am  lün- 
teren  Ende  txi  Schiffes  unter  dem  Wasser- 
spie^'il  austreten  sollte.  .Auch  ein  zweifellos 
iiucressantcr  Vorschlag  der  iibrij;cns  172g 
von  Allen  wieder  aufgenommen  und  in  Lnj; 
land  patentiert,  später  von  Albert  Eulcr 
1764  wieder  erörtert  wurde),  aber  Icein  Er- 
folg, und  CS  scheint,  dass  erst  die  Watt  sehe 
Dampfmaschine  und  ilire  Erfolge  wieder  An- 
regung gaben,  dem  Gedanicen  der  Schiffahrt 
ohne  Segel  ii.ihi  r  711  tri  tt  ti  I  t  in  i- s  W  a  1 1  selbst 
liat  allerdings  an  der  Entwicklung  des  Dampf- 
schiffes direkt  keinen  Anteil  gehabt,  seine  Ma- 
schine aber  war  es,  die  den  l'rahnen  unserer 
heutigen  Oieandampfer  die  Möglichkeit  ver- 
lieb, sich  unabhängig  von  Wind  und  Wellen 
zu  bew^pen. 

Im  Jahre  1774  beschäftigte  sich  der  fran- 

zCisistlic  Oraf  .\uxiri>ii  mit  di-m  Bstt  eines 
Dampf bootes,  und  mit  seiner  Lnterstfitzung 
gelang  es  im  folgenden  Jahre  dem  Ingenieur 
I'errier,  der  Watts  Erfinduni;  u.irli  l'aris 
gebracht  halte,  auf  der  Seine  em  iJainpfboot 
mit  einer  Maschine  von  i  l»S  in  Fahrt  zu 
setzen.  Das  Fahrzeug  soll  auch  eine  Strecke 
gegen  den  Strom  gefahren  sein,  ein  weiterer 
Erfolg  war  aber  auch  ihm  nicht  beschieclLn. 
Die  Bemühungen  des  Marquis  Jouffroy 
d' Abbans,  der  1776  auf  dem  Doubs  mit 
einem  Dampfschiff  \'t  r^ui  lu  anstellti-  imd  im 
Jahre  1783  auch  einige  Führten  ausführte, 
führten  gleichfalls  su  keinen  nennenswerten 
Resultaten ;  wohl  wegen  der  geringen  Ge- 
schwindigkeit seines  l  ahrzeuges  wollte  nie- 
mand an  seine  praktische  Anwendbarkeit 
glauben,  und  ein  Patentgesuch  des  Marquis 
wurde  abgelehnt. 

hl  Eii^^lancl  fuhr  im  Jahre  1787  der  Schotte 
Patrick  Miller  auf  dem  Firih  of  Förth 
mit  einem  Doppelboot,  das  aus  swd  fest  mit- 
einander verbundenen  Booten  bestand  und 
doicb  swei  von  Menschenhand  mit  llilte  eines 
Haspels  gedrehte  Schaufdrader  bewegt  wurde. 


Bei  s<-ineti  \'cr'3U<  hen  wur<le  Miller  durch 
James  1  aylur  imterstutzt,  und  dieser  schlug 
vor,  das  Schaufelrad  dun  h  eine  Dampf- 
schine  anzutreiben.  1788  fuhr  denn  auch  ein 
kleines  Boot  von  7,6  m  Länge  und  etwa  2  m 
Breite,  von  einer  etwa  einpferdigen  von  WiU 
liam  Symmington  erbauten  Dampf- 
maschine*) getrieben,  auf  dem  Landsee  bei 
I  )als\viiit()ii.  Die  erzielte  Si  hiie]li<;ki  it  des 
Fahrzeuges  betrug  5  Meilen  in  der  Stunde, 
und  dieser  Erfolg  ermutigte  zum  Bau  eines 
grossen  11  Schiffe-.  Im  Dezember  des  Jahres 
1789  niai  lue  «Iii (1(1111  aiu  Ii  unter  den 
Au^en  eiller  /ralilren  Ik  ii  Zusi  haui  rmenge  seine 
l'robefahrt.  Die  von  den  Canon-Eisen- 
werk e  n  gebaute  Maschine  arbeitete  recht  gut, 
doch  brachen  mehrere  Raclschaufeln,  und  als 
dieser  Schaden  ausgebessert  war,  da  zeigte  es 
sich,  dass  die  Maschine,  deren  Zylinder  schon 
fast  einen  lulhen  Meter  Dtirclitiics^cr  hatte, 
für  <len  S>  hilfskorper  zu  schwer  war.  Nun 
verlor  Miller  das  Interesse  an  der  Sache 
und   baute  kein  weiteres   Schiff  mehr. 

Um  die  Zeit  der  Millerschen  Versuche 

1  begann  man  auch  in  .Amerika  sich  mit  dem 
Problem  der  Dampfschiffahrt  zu  beschäftigen. 
Etwa  1787  bauten  John  Fitch  auf  dem 
Schuyikill  in  rennsylv  imen  iiiul  James  Rum- 
sey  in  Philadelphia  Dainptbuotc  und  verwen- 
deten abwechselnd  Schaufelräder,  Schrauben* 
pro|)eller  um!  Riaktionsrohren.  alles  ohne 
durchschlagenden  Erfolg.  Heule  versuchten 
auch  in  Frankreich  und  England  ihre  Erfin- 
dung zu  verwerten,  eine  Reihe  von  Uiiglücks- 
fallen  und  andere  Widerwärtigkeiten  liessen 
aber  au<  Ii  dort  ihre  Bemühungen  scheitern. 

In  England  nahm  im  Jahre  1801  Sym- 
mington, durch  Lord  Dundas  dazu 
veranlasst,  das  n.iiiij'fsi  hiffprojekt  wieder  auf 
und  b.uiti'  ein  l)ain]jtl)i)(jt,  das  als  .S<  hlepp- 
s<  liiff  den  l'Krtli-  und  C'lyde  Kanal  befahren 

•  sollte.  Dieses  Schiff,  nach  einer  Tochter  des 
Lord  Dundas  Charlotte  Dundas  ge- 
nannt, wurde  im  Marz  l8o2  in  Dienst  gestellt 
und  schleppte  mit  einer  Geschwindigkeit  von 
3>'4  engl.  Meilen  in  der  Sttmde  zwei  Kanal- 
schiffe mit  je  70  t  Ladung.  Das  war  ein 
recht  guter  Erlolg,  denn  er  zeigte  die  prak- 
tische Verwendbarkeit  des  Dampfschiffes. 
.Aber  -  die  Ei.ucntütner  des  Kanals  fürch- 
teten, dass  der  durcli  das  Dampfschiff  ver- 
ursachte starke  Wellenschlag  die  Ufer  des 
Kanals  tieschädigen  würde,  imd  10  wurde 
das  erste  wirtschaftlich  brauchbare  Dampf- 
st hiff  gezw  ungen,  uni.iii;.;  \  or  Anker  zu  liegen. 
Im  folgenden  Jahre  erhielt  aber  Symming- 
ton vom  Hertog  von  Bridgewater  den 

*)  Diese  cr«ie  SchiAtraaicbiDe  wird  beute  im  Ken- 
singtoa'Musaam  aul bewahrt. 
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glänzenden  Auftrag,  acht  Schleppschiffe  für 
des  Herzogs  Kanal  zu  bauen,  und  diese  Bestel- 
lung hätte  vielleicht  den  Anstoss  zu  einem 
puten,  dauernden  Erfolge  des  Dampfschiffes 
geben  können,  aber  leider  kam  sie  nicht  zur 
Ausführung,  d;i  der  Herzog  kurz  nach  der 
Auftragserteilung  starb.  Dadurch  war  Sym- 
mington,  dem  selbst  die  nötigen  Mittel 
fohlten,  gez\vnnp<  'i.  von  seinen  Plänen  Ab- 
stand zu  nehnuii. 

VorSymmingtcin  aber  hatte  sich  in  Amerika 
schon  Robert  I.ivingston  sehr  ernsthaft 
mit  der  Dampfschiffahrt  beschäftigt,  und  er 
erhielt  auch  im  Jahre  1798  in  New  York  ein 
staatliches  Privilegium  auf  die  Dampfschiff- 
fahrt für  die  Dauer  von  20  jähren.  Da  ihn 
.iher  die  amerikanisi  hi-  Kr-ici  unL;  .ils  sand 
ten  nach  Frankreich  schickte,  mu^ste  Li- 
vingston  seine  Arbeiten  sunSchst  onter- 
br(<  !u  n  In  Frankreich  lernte  er  aber  semen 
Landsmann  Robert  Kult  0  n  kfiinen,  der  si<  h 
dort  aufhielt,  um  die  von  iliui  erfundenen  Unter- 
seeboote und  Torpedos  der  franiösiscben  Marine 
zu  verkaufen. 

Fulton.  der  in  l.ittle  Briiain  in  Penn- 
sylvanien  geboren  war,  entlief  aus  der  Lehre 
bei  einem  Uhrmacher,  um  Porträtmaler  m 
werden.  Als  solcher  kam  er  1788  nach  England, 
wandte  aber  1793  hier  auch  der  Kunst  den 
Rücken  und  beschäftigte  sich  mit  mancher- 
lei Erfindungen,  u.  a.  auch  mit  dem  DampfschifT, 
mit  Linterseebooten,  Seeminen  und  Torpedos.  Im 
Jahre  1797  war  er  von  England  nach  Frank- 
reich gekommen.  Mit  Livingston  zusam- 
men ging  er  drei  Jahre  später  an  den  Bau  eines 
Dampfschiffes  und  nia<-hte  mit  diesiin  im 
Friihjahr  1803  eine  Probefahrt  auf  der  .Seine 
bei  Faris.  Diese  Fahrt  verlief  höchst  unglück- 
lich, denn  der  .Si  hiff--nirnpf,  di-r  für  das  Cr 
wicht  der  Maschine  viel  zu  leirht  gebaut  war, 
zerbrach  und  das  Schiff  ging  unter.  Dir^c  r 
Unglücksfall,  der  wenige  Jahre  früher  Pat 
rick  Miller  zum  gänzlichen  Aufgeben 
seiner  Versu<h<-  vcr.inl.i>st  h.iiif.  entmutigte 
Fulton  nicht.  £s  gelang  ihm,  die  Maschine 
lu  heben,  sie  erwies  sich  als  noch  tauglich, 
und  sofort  hrgann  man  den  Bau  eines  stär- 
keren .S(  Inffes  von  20  m  l  .mge  und  2.4  m 
Breite.  Am  9.  August  iSo^  machte  dieses 
Schiff  in  (Gegenwart  vieler  Zuschauer  seine 
Probefahrt  auf  der  .Seine,  Es  fuhr  stromab- 
wärts mit  4  bis  5  Meilen,  gegen  den  .Strom  mit 
3  bis  4  Meilen  in  der  Stunde.  Dieser  Erfolg, 
dem  u.  a.  auch  mehrere  Mitglieder  der  Aka- 
demie df-r  W'issi  tischaften  beiwohnten,  genügte 
aber  nicht,  um  die  Zukunft  des  Fultonschen 
Dampfschiffes  zu  sichern.  Der  1803  wieder 
ausbrechende   Krieg  h^ü    Fiv^'land  und 

Frankreich  mag  dazu  beigetragen  haben,  dass 
das  Boot  tatenlos  vor  Anker  liegen  blieb. 


Eben  diesen  Krieg  benutzte  aber  auch  F  ultOO, 
um  Buna  parte  seine  F.rtindung  für  Kriegs- 
zwecke zu  empfehlen,  indem  er  sich  erbot, 
Dampfschiffe  für  die  Landung  einer  Armee 
in  England  zu  bauen.  Seine  Vorschläge  wur- 
den einer  Kommission  üb<'r\vi('-.<  n.  und  dii  sc 
erklärte  sie,  ebenso  wie  die  Marinebehörden, 
für  unausführbar.  (ScblvM  folgt.) 


Toimen  und  Baken. 

Vo«  UfiBlaur  Mm  BucntrtlM. 
Mit  «imanwidff  AMUaatM. 

Während  die  grossen  Leuchttürme  und  viel- 
fach auch  die  Feuerschiffe  in  der  Kegel  aU 
Schiffishrtszeidien  erster  Ordnung,  als  Haupt- 
marken dienen,  d.  h.  als  solche,  du-  xun  Si-e 
aus  früher  aU  andere  Küstenpunkte  erkannt  und 
bestinnnt  werden  köimen,  sodass  der  Schiffer 
nach  ihnen  seinen  Kurs  zu  nehmen  vermag, 
stellen  dif  1  onnen  und  Baken  —  \frankerte 
schwimmende  Hohlkörper  verschiedener  Jorm 
und  eif^tümüch  geformte  Baunrerkc  oder  Ge- 
rüste an  Land  oder  in  seichtem  Wasser  —  in 

der  Ilaupt'^achc  Nebentnarken,  Seezeichen  zuritrr 
Ordnung  dar,  welche  neben  den  kleineren  Leucht- 
tünnen und  FeuerschifTen  als  Wegweiser  fSr  die 
tieferen  Wasserstr.issen  "der  Fahrrimien  iti  den 
Flussmünduiigen  und  sonstigen  Küstengewassern 
dienen.  Je  nach  den  Verhältnissen  der  betref- 
fenden Küste  gibt  es  jedoch  auch  hier  Aus- 
nahmen, und  Tonnen  und  Baken  sind  im  Falle, 
dass  die  Eingänge  zu  den  Fahrwassern  nicht 
anders  bezeichnet  werden  köimen,  nicht  selten 
als  Hauptmarken  anzusprechen. 

Sowohl  Tonnen  als  auch  Haken  können  nun 
entweder  reine  Tagesroarken  sein,  ebenso  wie 
Kirchtürme,  WmdnÖhlen,  Bäume  und  sonstige 
hervorragende  K üstenpunkte ,  oder  sie  dienen 
auch  in  der  Nacht  in  Gestalt  von  I.euchttonnen 
und  Leuchtbaken  als  optische  oder,  wie  Glocken- 
und  Heultonnen,  als  akustische  Zeichen. 

Die  Anwendung  von  Tonnen  und  Baken 
als  Seezeichen  ist  schon  sehr  alt,  und  besonders 
die  letzteren  sind,  wie  durch  Skulpturen  und 
Münzen  nachgewiesen  ist,  bereits  im  klassischen 
Altertum  als  steinerne  Pfeiler  oder  Türme  zur 
Kennzeichnung  der  Einfahrten  vieler  Seehäfen 
üblich  gewesen.  Die  Tonnen  werden,  wenigstens 
für  die  KIbmündung,  zuerst  1450  genannt,  deim 
in  diesem  Jahre  treten  in  den  Känunereirech- 
nungen  der  Stadt  Hamburg  zuerst  Ausgaben 
apro  tunnis  et  bakis*'  auf,  jedoch  idlen  diese 
Seezeichen  auf  der  Elbe  schon  bald  nach  der 
Errichtung  des  Neuwerker  I-"euers,  der  damaligen 
äussersten  Landmarke  — -  das  wäre  also  im  An- 
fang des  14.  Jahrhunderts  gewesen  — .  ausgelegt 

bezw.  errichtet  worden  sein. 

im  allgemeinen  ist  über  die  in  Rede  stehen- 
den SdiilEahTtazeidien  noch  zu  bemeiken,  dass 
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in  England ,  J'  r-mkrcu  h ,  Russland  und  den 
Vereinigten  Staaten  schon  lange  genaue  Vor- 
Schriften  über  Gestalt,  Farbe  und  Lage  derselben 
in  Anwendung  sind,  während  bei  uns  bis  zum 
I.  April  1889  dne  verwinHide  Manoigfidtigkdt 


in  der  Betonuung  herrschte,  da  jeder  deutsche 
Kfistenstaat  seine  beaonda«n  Regutative  anf 

diesem  Gebiete  besass.  Frst  seit  dem  genann- 
ten Datum,  an  welchem  die  von  (liesen  Staaten 


FabiwaucrUiBMa. 
Spilm  Torna»,  SpiMMMMir. 


gemeinMm  fiestgesetzten  (irundsäUe  für  die  Be- 
toommg  Gesetseskimft  eritielten.  eifreat  rieh 

Deutschland  <  iner  einheitlichen  Regehini;  dieser 
Verhältnisse.  Dagegen  sind  zwischen  den  ver- 
fdiiedeoen  see&hrenden  Nationen  Vcraisbaraa- 
gen  über  dieFahrwawerbeieichnung  biihernoch 


nicht  zustande  gekommen,  und  nur  die  Kenn* 
Zeichnung  der  Wracks  durch  grüne  Maifcen  iat 
allgemein  eingeführt  worden. 

Die  bei  uns  festgelegten  Grundregeln  für 
die  Rfzt'ichimng  eines  Fahrwassers  sind  kurz 
die  folgenden. 

^  von  See  einkonunendes  Sdiiff  (simtliche 
weiteren  Vonchrifken  gellen  für  diese  Fahr- 


hchtung)  lässt  die  roten  Seezeichen  rechts,  die 
schwarzen  links  und  kann  die  rot  und  schwarz 
gestreifiten  nach  Bdieben  rechts  oder  links  pas- 
sieren. 

Die  iiisseisten  Tonnen  sind  alsBakenlonnen, 
d.  s.  Tonnen  mit  einem  gnüsiartigen  AnflMU 


Abb.  4. 


HKlirmr  ttirapfr  Tonar. 


in  verschiedenartiger  i^'orm  (vgl.  Abb.  i),  aua- 
gebQdetond  ffienenahAnseglungstonncn;  ebenso 
gekennzeichnete  Tonnen  werden  auch  zur  Be- 
zeichnung der  Gabelung  des  Fahrwassers  oder 
riner  Untiefe  in  demselben  verwendet  Zo  den 
gleichen  Zwcrkm  rlii-nrn  auch  licsonderc  charak- 
teristisch geformte  Baken.  Die  Glocken-,  Heul- 
und  I^eodittonnen  gehören  ^>enfiüls  sn  den 
Bakentonnen. 
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Spierentonnen  (Abb.  2  rechts)  und  Baken 
mit  Spieren  (oberen  Stangen)  (Abb  3  rechts) 
«nd  rot  und  bezeichnen  die  rechte  Seile  der 
Fahrrinne.  Spitze  Tonnen  (Abb.  t  links)  und 
Bakcii  ohne  Spieren  fAbh.  ?  iii^k'^;.  hi-.de 
schwarz,  bezeichnen  die  linke  Seite  der:ielben. 

Kageteoonea  leigaa  3ber  Waner  die  Form 
einer  Halbkugel  und  beidchnen  rot  und  achwarz 

Abb.  s. 

Liuki-  Si  itr.  Ki  tliic  Seit«. 

gestreift  das  Mittelfahrwafiser  oder  grün  gestrichen 

ein  Telegraphenkabel. 

Oben  abge[>lattete,  stumpfe  Tonnen  (,\bb.  4.) 
werden  verwendet,  wenn  mehrere  i''ahrwasser  so 
nahe  bei  einander  liegen,  dass  eine  Verwechse- 
lung möglich  erscheint,  und  dienen  hisweilen 
auch  als  Ersatz  für  Spierenlonncn ,  wenn  für 
diese  das  Waaser  au  stidit  ist. 


#  1 

[  1 

r 

Prlckaa  «od  SuagaBwnciiikm. 
LIilM  S*it*.  Rachl»  Snto. 


Fasstonnen ,  liegende  Fässer  dder  sonstige 
zylindrische  Hohlkörper,  ausserdem  auch  stumpfe 
und  spitze  Tonnen  bezeichnen  Wracks  oder 
Quarantäne^ti      u  fgrün  bezw.  gelb  i. 

Die  ausserhalb  des  Fahrwassers  liegenden 
Untiefen  werden  durch  weisse  oder  schwarz  und 
weiss  f,''  stn  ;fic  Spieren-  oder  Bakentonnen  oder 
auch  Haken  gekennzeichnet. 

Zur  Unterscheidung  von  Seezeichen  derselben 
.^rt  dienen  Tojipzeichcn  und  mit  weisser  Farbe 
auf  jene  gemalte  Inschriften  oder  Figuren  (Na- 
men oder  einzelne  Buchstaben,  T= Telegraph, 
Zaiden  usw.). 


Die  über  der  Tonne  oder  Bake  angebrach- 
ten Toppzeichen  köimen  in  Fonn  und  Farbe 
beliebig  sein  —  vgl  die  verschiedenen  Abbil- 
dungen —  mit  Ausnahme  der  stets  eine  be- 
stimmte Hedeutung  besitzenden  Zusammenstel- 
lung zweier  gleichseitigen  I^reiecke,  der  einfachen 
stehenden  Trommel  und  des  stdtenden  Kreuzes. 

Statt  der  Haken  dienen  zur  Bezeichnung  der 
beiden  Seiten  in  inneren  oder  nebensächlichen 
l'ahrxvasseru  auch  die  aus  mehreren  eingeramm- 
ten Flablen  bestellenden  Dükdalben  (Abb.  5) 
oder  die  Stangenseezeicben  und  Piicken,  dn- 
zehie  in  den  (iruiid  gesteckte  Stangeti  liezw. 
junge  mit  .Vsten  versehene  Bäume  oder  Stangen 
mit  Besen  («gl.  Abb.  6\ 

Wenn  wir  uns  nun  zunächst  zu  den  Tonnen 
wenden  —  die  früher  allgemeiner  gebräuchliche 
niedcrländist  he  Uczeichnung  „Itoje"  ist  nicht 
mehr  offiziell  und  wird  daher  wohl  bald  ver- 
schwinden — ,  so  haben  wir  zunächst  die  kon- 
strvikiive  Seite  derselben  zu  betrachten:  Material, 
Form  und  Verankerung. 

In  bezug  auf  das  Material  ist  zu  bemerken, 
dass  die  früher  übliche,  aus  der  ursprünglichen 
Verwendung  \on  Fässern  hervorgegangene  Bau- 
weise in  Holz  aus  starken  eichenen  Dauben  mit 
sclivvi-ren  schmiedceisemeji  Beschlägen  —  vgl. 
[  Abb.  4  —  heute  nicht  mehr  angewendet  wird, 
i  Auch  die  Herstellung  der  Tonnen  aus  vernieteten 
I  Eisenblechen  kann  bereits  als  veraltet  gelten, 
j  und  es  werden  gegenuarti^,'  dieselben  meist  aus 
verschwei-ssteu  MiisseisciibK  cln  ii  liergeste'lt.  Bei 
dieser  letzteren  Bauart,  durch  welche  aus  einem 
Stiick  bestehende  Hohlki^per  erzeugt  werden, 
kommt  auch  die  sowohl  bei  den  grösseren  höl- 
zernen als  auch  hei  den  genieteten  Tonnen 
übliche  Teilung  in  mehrere  wasserdichte  Kam- 
mern, welche  die  Schwimmfähigkeit  des  Tonnen- 
körpers auch  bei  etwaigen  Undichtigkeiten  ge- 
währleisten soll,  in  Wegfall,  da  geschweisste 
Tonnen  selbst  Übers^liugen  durch  grosse  Fahr- 
zeuge ohne  Leckwerden  ausgehalten  haben.  Da- 
gegen besitzen  dii-se  Toisneii,  ebenso  wie  die 
älteren  eisernen,  Mannlochversclilüsse  zur  Zu- 
gänglichmachung  des  Inneren.  Alle  Tonnen 
sind  femer  noch  mit  äusseren  Ringen  zmn 
Heben  oder  Schleppen  ausgerüstet. 

Form  und  Grösse  der  Tonnen  ist  ausser 
von  den  obea  mltgeteUten  Voracbriften  auch 
noch  von  der  Wassertiefe  und  dem  Seegang 
sowie  von  (irr  gcfürdertin  Stabilität  und  den 
Eisverliältnissen  abhängig.  Ausserdem  ist  die 
Grösse  der  Tonne  so  zu  bemessen,  dass  letztere 
sowohl  das  Gewicht  der  Verankeriingskettc  tra- 
gen kann  als  aucli  durch  Wind  und  Strömungen 
nicht  aUsusehr  niedergedrückt  wird.  .Ms  Baken- 
I  tonnen  kommen  bei  grösseren  Wassertiefen  tief- 
gehende, besonders  ruhig  liegende  Tonnen,  am 
besten  sogen.  Rohrtonnen,  in  Betracht,  welche 
i  ähnlich  wie  die  später  dargestellten  Heultonnen 
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am  Boden  ein  langes,  unti-n  otTenes  Rohr  be- 
sitzen ,  während  in  flachem  Wasser  teils  guss- 
eiseme  (iegen^^ewichte  zur  Anwendung  gelangen, 
teils  die  Tonnen  mit  besondi-rs  grossem  Dun  h- 
messer  und  mit  flachem  oder  eingedrücktem 
ßodcn  oder  auch  mit  einem  unten  aufgenieteten 
niedrigen  ZyUnder  grossen  Durchmes<.ers  ausge- 
führt werden,  damit  sie  sich  hei  zu  weit  ab- 
gelaufenem Wasser  auf  den  Grund  aufset/en 
können,  ohne  umzufalU  n.  Den  Angriffen  von 
Seegang  und  F^is  wird  durcli  geringen  Durch- 
messer sowie  auch  durch  die  obere  kegelförmige 
Ausbildung  des  Schwimmköqicrs  begeg- 
net Die  heule  gebrauchlichen  eisernen 
Uakentonnen  besitzen  in  der  Regel  einen 
Inhalt  von  5  bis  i  2  cbni  bei  einein  Kigcn- 
gewicht  von  3  bis  6  t  und  einem  Durch- 
messer bis  zu  3  m  und  darüber,  wäh- 
rend die  Kahnvassertonnen  beträchtlich 
kleiner  sind. 

Die  Verankerung  besteht  aus  dem 
Kettenzeug  und  dem  eigentlichen  Anker. 
Rrsteres,  eine  langgliedrige,  mit  einigen 
Drehwirbeln  ausgestattete  sogen.  Ton- 
nenkettc  bildend,  ist  entweder  im 
unteren  Mittelpunkt  der  Tonne  durch 
einen  drehbaren  Schäkel  befestigt  oder 
untfasst  besser  den  .Schwimmkör|)er  mit- 
tels eines  Gehänges.  Diese  letztere 
Anordnung  ermöglicht  immer  ein  auf- 
rechtes Schwimmen  der  Tonne.  Ilei 
Rohrtonnen  wird  die  Kette  anstatt  mit 
einem  Gehänge  auch  häufig  nach  Abb.  7. 
rechts,  einseitig  angebracht,  und  an  der 
gegenüberliegenden  Seite  befindet  sich 
dann  ein  festes  Steuer  zur  lünstellung 
der  Tonne  nach  Strömung  und  See- 
gang, wodurch  ein  Umschlingen  des 
Rohres  durch  die  Kette  verhütet  wird. 
Die  Länge  der  Kette  beträgt  in  ruhigem 
Wasser  gewöhnlich  das  Do|jpclto,  in 
bewegtem  das  Dreifache  der  Wasser- 
tiefe. Die  Festlegung  der  Tonnen  wurde 
früher  meist  durch  grosse  Steine  oder  durch 
einen  oder  zwei  durch  eine  Grundketle  mit  ein- 
atnder  verbundene  kleinere  .Schitlsanktjr  bewirkt. 
Gegenwärtig  wird  diese  letztere  Art  der  Ver- 
ankerung jedoch  seltener  angewendet,  meist  liegen 
die  Tonnen  jetzt  entweder  an  Pilzankern  oder, 
statt  an  Steinen,  bei  weichem  Grunde  auch  an 
Beton-  oder  gusseisernen  Blöcken  (vgl.  Abb.  7 
links).  Das  Gewicht  der  nur  durch  dieses 
wirkenden  Anker  ist  nicht  unbedeutend  und 
beträgt  bei  den  grösseren  Tonnen  je  nach 
ihrem  Inhalt  etwa  1  bis  4  t.  In  festetn  Boden 
wird  bisweilen  auch  die  Grundschraube  —  ge- 
wöhnlich von  I  m  Durchmesser  (vgl.  .\bb.  1) 
—  angewendet,  welche  mittels  eines  auf  den 
vierkantigen  Kopf  gesteckten  Schlüssels  auf  1 
bis  2  m  Tiefe  eingetrieben  wird. 


Wir  wenden  uns  nun  zu  den  besonderen 
Arten  der  Tonnen,  »eiche  dem  Schiffer  auch 
bei  Nacht  und  Nebel  den  Weg  weisen  .sollen, 
zu  den  <  Hocken-,  Heul-  und  l.euchttonnen. 

Die  Glockcnlonnen  sind  hauptsächlich  an 
den  englischen  Küsten  in  Gebrauch  und  be- 
stehen nach  Abb.  7,  links,  aus  einer  grossen 
Tonne,  die  oben  in  einem  starken  (lerüst  die 
fest  aufgehängte  Bronzeglocke  trägt,  deren  be- 
wegliche Klöppel  durch  die  vom  St-egang  ver- 
ursachten Schwankungen  der  Tonne  belätigt 
werden.   Um  weithin  hörbare  'l  öne  zu  erzeugen. 

Abt..  7. 


Olorkrntoaor  and  Hmltutinc. 

sind  schon  Glocken  von  mehr  als  2000  kg  zur 
Anwendung  gekommen,  in  der  Regel  wiegen 
sie  jedoch  nicht  über  100  kg.  Während  früher 
wie  bei  den  Kirchenglocken  nur  ein  Klöppel  im 
Innern  der  (ilocke  aufgehängt  war,  der  nur  bei 
stärkeren  Schwankungen  zum  Anschlag  kam, 
werden  jetzt  aussen  deren  drei  oder  vier  ange- 
ordnet. Dennoch  haben  derartige  Glockentonnen 
immer  noch  den  .Nachteil,  im  N«'bel.  bei  welchem 
die  See  meist  ziemlich  ruhig  ist,  häufig  zu  ver- 
sagen, und  es  ist  daher  \on  der.\kt-Ges.  Julius 
Pintsch,  Berlin,  ein  neuer  Läuteapparat  kon- 
struiert worden,  welcher  auch  bei  der  geringsten 
Bewegung  der  Tonne  in  Tätigkeit  tritt.  Der 
Apparat  besteht  aus  drei  um  die  Glocke  grup- 
pierten .^nschlaj^svorrichtungeii ,  deren  eine  in 
Abb.  8   in    Schnitt   und   Vordi  ransicht  dargc- 


Digitized  by  Google 


Proiocihbds. 


M  937* 


atdlt  lat    Hieraach  kann  dne  Stahlkugel  in 

("ini  m  etwas  grösseren  Rot>^usszylinder  hin  und 
licrlaulcn  und  wird  in  ihrer  KcwcRung  hinten 
durch  einen  mit  einer  Gummistheibe  \erschenen 
Deckel,  vom  durch  einen  ebenfalls  mit  Gummi 
ausgefütterten  Gosiring  begrenzt,  dmch  «eich 
letsterao  die  Kogel  jedoch  genügend  ireit  henus- 


Abb.  9. 


LäatcviMTirhMac  dM  Akl.-Uri.  Jalia«  Pinttch,  H«ttia. 

ragt,  uu)  K^gcn  die  (ilocke  schlagen  zu  können. 
Auch  durch  die  kleinsten  .Schwankungen  der 
Tonne,  also  auch  bei  dem  schwächsten  Seegang, 

kommen  die  drei  Kugehi  in'.  Rollen  micl  laufen 
abwechselnd  gegen  den  Schlagring  der  Glocke, 
diese  so  zum  Tönen  Vringend. 

Besser   al-  dii-  rij.xkei!- 
tonncn  haben  sich  im  allf^e- 
meinen  die  Heultonnen  be- 
wihrt    Sie  sind  im  Anfang 
der  siebziger  Jahre  von  dem 
Amerikaner  Courteiiax  er- 
1^      j ,  I      funden  worden  und  bestehen 
■  JL       /      nach  Abb.  7,  rechts,  aus 
V  S  einer  grossen  Ki)hrtoniie,  hei 

1  itar^M  wfli  her  das  weite  unten  otlene 
Rohr  durch  den  l  onnenknrper 
bis  nach  oben  durcligeführt 
ist  und  hier  die  in  Abb.  q  dar- 
gestellte F'feifc  tiebstSaugvcn- 
til  trägt.  Da  das  Rohr  6 
bis  9  m  in  das  Wasser  ein- 
taucht und  in  ilii's.  i  I  ii  fe  die 
Wellenbewegung  kaum  mehr 
fShlbar  Ist,  der  Wasserstand  im  Rohre  abo 

gleit  h  dem  (h"-  ruhigen  Nferresspii  fels  ist, 
so  »ird  beim  lieben  der  lonne  «iurch  eine 
vorübergehende  Welle  durch  das  Saugventil 
Luft  eingesaugt  werden,  während  dieselbe  bei 
dem  darauffolgenden  Senken  komprimiert  und 
durch  die  f'feife  wieder  ausgeblasen  wird.  Die 
Wassersäule  im  Kohr  wirkt  bei  diesem  Vorgänge 
als  Kotben  und  der  obere  Teil  des  Rohres  als 
Windkessel.  Die  Stärk.  •  des  weithin  hürbaren 
healendeo  Tones  wachst  mit  der  Bewegung  der 


Pfcifc  «BFr  Heultone. 


l'onne  und  ist  um  so  grösser,  je  heftiger  der 
sie  verursachende  Seegang  ist  In  Gewässern, 
in  denen  ein  Zuwachsen  des  Rohres  durch 
Muscheln  usw.  zu  befürchten  ist,  werden  in  das- 
selbe lose  Ketten  eingehängt,  die,  wie  die  Er- 
fahrung gezeigt  hat,  ein  Ansetsen  von  Seetieren 
durch  ihr  fortwährendes  Spiel  an  den  Rohrwan- 
düngen  verhindern.  (Scblo»  folgt.) 

Die  An  der  grOBsen  TanndlMttten 
in  New  York. 

.S«it  lati^er  /.lii  wird  es  aK  ein  grosser 
Mi>s>i.ind  empfunden,  da-«-,  der  Reisende,  der 
von  Westen  her  nach  New  York  koromt  oder 
der  von  New  York  nach  Westen  fahren  will, 
vmv  .Menge  Zeit  damit  verliert,  dass  er  die 
.Strecke  zwischen  dem  1-läusermeer  der  Stadt 
und  dem  eifrentlirhen  Bahnhof  mittels  Fähre 
sunu  kl<  ueii  mu-.-,.  liie  ihn  iiber  den  Hudsnn 
führt.  Nicht  weniger  als  iS  gr<isse  Kisenhahn- 
liniett  laufen  nach  NewVork,  und  nur  fünf 
davon  konnten  bisher  ihre  Züge  direkt  in  die 
Stadt  hinein  führen  —  es  sind  die  von  Norden 
klimmenden  wahrend  die  übrigen  13  jenseits 
de»  Hudson  endigen,  ihre  Bahnhöfe  also  im 
Staate  New  Jersey  haben.  So  bestehen  denn 
35  grosse  riihrliiiien  ül)er  <i<  11  Hudson  und 
den  East  River  und  nach  den  Inseln  —  die 
\'ergnügungsdampfer-Linien  ^ar  nicht  ge. 
r.  (  hnet. 

Je  mehr  der  \  erk>  lir  iia(  Ii  Ni  wAKrk  an 
si  hwcill,  desto  un  iiigenehiner  wurde  dieser 
übelstand  empfunden.  Denn  die  Fahrt  über 
den  Hudson  nimmt,  auch  wenn  man  die  Warte- 
zeit ,111  iler  I-.ihre  nur  mit  wenigen  Minuten 
in  Ansatz  bringt,  mindestens  eine  halbe  Stunde 
in  Anspruch,  die  der  Amerikaner  auf  den 
grosMn  Fahrbrioteii  mit  Zeitting!ev,ti  aus^u 
fnlleii  sucht.  .Aber  auch  die  t^bertuhruiig  von 
I  rachtgülern  über  den  Hudson  vermittelst  der 
Rh  senfähren,  deren  .\bbildungen  in  der  ganzen 
Welt  bekannt  sind,  ist  ein  recht  umständlich 
Ding.  .So  hat  sich  denn  im  Laufe  der  Zeit 
immer  dringender  der  Wunsch  erhoben,  die 
Zeit  der  überfahrt  über  den  Hudson  abzu- 
kürzen, und  die  moderne  Technik  h.it  dazu 
das  Mittel  des  Tunnelbaus  an  die  Hand  ge- 
geben. 

.\Is  einige  kühne  K(i|)fe  im  Jahre  iHyt)  zuerst 
i'ine  .AktiengeselUchatt  ins  Leben  riefen,  um 
den  Hudson  «wisdien  NewYwrfc  und  der  Küste 
von  New  Jersey  zu  untertunneln,  wurde  ihnen 
allgemein  geweissagt,  dass  ihr  Vorhaben  un- 
ausführbar sei.  Wirklich  stellten  si«  h  grosse 
technische  Schwierigkeiten  ein,  die  dann  188s 
das  Aufgeben  des  Planes  veranlassten.  Und 

auch  eine  engli-(  lie  (lesellsch.ifl,  die  in  richnger 
Schätzung  der  riesigen  Bedeutung  einer  solchen 
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Abkäriung  der  Verkehnverbtndung  und  der 

in  ihr  liegenden  finanziellen  Möglichkeiten  1889 
das  alte  Projekt  wieder  aufnahm,  musste  es 
aus  Mangel  an  Mitteln  wieder  fallen  lauen. 

Su  gibt  e&  denn  bis  zum  heutigen  Tage 
noch  keinen  Tunnel,  der  die  Stadt  New  York 
westlich  oder  östlich  mit  <i<  ni  Fi  stlaiidc  vcr 
bände:  westlich  unter  dem  Hudson  hindurch 
mit  Hoboken  ttnd  der  reich  besiedelten  Käste 
von  New  Jersey,  ostlich  unter  dem  East  River 
hindurch  mit  Brooklyn,  der  1  166582  Ein- 
wohner (1900)  zählenden  „Vorstadt**  von 
New  York. 

Hcuti'  aljcr  ist  im  ht  nur  ein  i  unnel  im 
Bau,  !>ondern  gleichzeitig  vurzihn.  Es  ist  wie 
ein  wahres  Fieber  über  die  Technikerkreise  der 
Stadt  New  York  gekommen,  sodass  dne  Art 
Wettrennen  in  der  Fertigstellung  dieser 
Tunnels  stattfindet. 

Allerdings  hStten  die  Tunnels  noch  vor 
zwanzig  und  auch  noch  vor  zehn  J.ihrcn  kaum 
einen  Zw  ei  k  ^t  habt.  dvnii  sie  lassen  >k  h  nur 
mit  e  1  (■  k  1 1  i  m:  h  betriebenen  Bahnen 
durchfahren.  Der  Gasgeruch  und  Kohlen- 
dunst  mit  Dampf  betriebener  Bahnen  würde 
in  diesen  langen  Tunnels  unerträglich  sein 
und  die  Gesundheit  auf  das  schwerste  schädigen. 
Wer  jemals  mit  der  alten  Londoner  Under- 
ground gefahren  ist,  wei->s.  wn-  arg  schon  eine 
Fahrt  auf  dieser  wirkte,  ubwuhl  doch  alle 
paar  Minuten  eine  Station  etwas  frische  Luft 
zuführte,  wahrend  n.iturli«  h  I.uft-i  ha<  hte  bei 
einem  y  km  langen  Tunnel,  der  unter  eiiu-m 
Fluss  hindurch  gelrieben  wird,  nicht  ange- 
bracht werden  können.  Auch  die  besten 
anderen  Lüftimgsvorrichtungen  aber  würden 
bei  d»'r  Länge  der  Tunnels  tliu  li  \mi1i1  \er 
sagen,  wenigstens,  wenn  die  Aufeinanderfolge 
der  Züige  eine  so  schnelle  sein  soll,  wie  sie 
aller  Voraussicht  nach  schon  im  Anfang  sein 
wird. 

Cbrigeiis  würde  der  Wunsch,  gesundheit* 
liehe  Schädigungen  in  den  Tunnels  zu  ver- 
meiden, wohl  nicht  ausgereicht  haben,  um  die 
grossen  Eisenbahngesellschaften  zur  Flrsetzung 
der  Dampf-Lukomotiven  durch  den  elektri- 
schen Betrieb  zu  veranlassen.  Aber  die  ge 
setzgeliriulcii  Km  ])eischaften  tlcs  .St.i.iti  s  Nt-w 
York  haben  in  dieser  Beziehung  einen  scharfen 
Druck  aosgeübc,  dem  Ae  Bahngesdlschaften, 

die  in  der  Stadt  New  York  eine  Kmlstatinn 
haben    wollten,    wohl    oder    ubel  aachgeben 

mussten. 

Erst  die  Erfindung  elektrischer  Bahnen, 
von  denen  die  erste  bekanntlich  in  Richnwod 
(Virginia)  im  Februar  1888  eröffnet  wurde, 
hat  die  Möglichkeit  geschaffen,  so  lange 
Tunnels  in  Betrieb  zu  nehmen,  wie  sie  jetst 
in  i!rr  Stadt  New  \'ork  gebaut  vv<  rden.  Die 
aubserurdentlich  rasche  Vervollkommnung  der 


Elektrotechnik  und  des  elektrischen  Bahn- 

wesf-ns  macht  es  ferner  möglich,  dass  die  Züge 
in  diesen  Tiuiiu-ls  \ielfacli  mit  grosserer  (le- 
schwindigkeit  l.iuli  ii  werden,  als  mit  Dampf 
betriebene  Eisenbahnen.  Insbesondere  in  den 
Tunnels  der  beiden  grössten  Bahn- 

g  e  s  e  1 1  s  i  h  a  f  t  e  n,  deren  Linien  nach  New 
York  führen,  der  Pennsylvania  Railroad 
und  der  NewYork  Central  and  Hudson 
River  Railroad,  werden  elektrische  Züge 
mit  bemerkenswerter  tieschwindigkeit  be- 
trieben werden.  Diese  beiden  Bahngesell- 
schaften wenden  dafür  einen  dreiphasigen 
Wechselstrom  von  1 1  000  Volt  an.  Die  New 
V ork-('entral-Bahn  baut  eine  grosse  Kraft- 
Station  bei  Port  Morris  und  Yonkers,  die  vor- 
Uldlich  für  die  neue  Betriebsart  werden  soll 
und  die  mit  grossen  Turbinen  ganz  ähnlich 
denen  ausgestattet  sein  wird,  welche  auf  den 
lettten  Cunard- Dampfern,  Lusiiauia  und 
Carmania,  in  Tätigkeit  sind  fede  dieser 
Turbinen  wird  40000  Pferdekrafte  liefern. 

Die  Vorortzüge  innerhalb  der  ersten 
elektrischen  Zone  werden  mit  schwächeren 
Strömen  betrieben  werden,  nämlich  mit  einem 
Gleichstrom  von  600  \  olt  Spannung.  Sie 
werden  ähnlich  ausgerüstet  sein  wie  die  Züge 
der  New  Yorker  Untergrundbahn  (Subway) 
oder  der  Mirtr(  ff!i<  hen  elektrischen  X'orsiadi- 
bahnen,  wie  man  sie  in  jeder  amerikanischen 
Gfoasstadt  ftidet  Efae  Besonderhdt  der 
Vorortzüge  der  New  York  -  Central  -  Bahn 
wird  darin  bestehen,  dass  nulii  nur  ein  Motor- 
\v  iK<'n  in  jedem  Zuge  vorhanden  sein  wird, 
sondern  dass  stets  mehrere  Wagen  mit 
Motoren  ausgerüstet  sein  werden.  Man  denkt 
mit  diesem  „Mulii])!i  I  iiii  System",  welches 
kürzlich  von  dem  Erbauer  der  schon  erwähnten 
ersten  elektrischen  Bahn,  Mr.  Frank  Julian 
Sprague,  erdaclit  ist,  dir  \'(irort?iige  mit 
weit  grösserer  Geschwindigkeit  fahren  zu 
können,  als  einen  gleich  schweren  Zug.  der 
nur  von  einem  Motor  gezogen  würde. 

l'm  die  schweren  Fernzüge,  welche  die 
Dampf-Lokomotiven  etwa  32  englische  Meilen 
vor  New  York  stehen  lassen  müssen,  mit  elek- 
trischen Lokomotiven  durch  die  Tunnels 
fahren  zu  können,  wiul  iln  elektrisc  he  .Strom 
neben  den  Geleisen  der  NewYork  Central 
and  Hudson  River  Railroad  durch  eine 

dritte  .Schiene,  die  Stromschiene,  zn^'o- 
fuhrt  wie  man  sie  ja  auch  /.  B.  .lul  der 
lloil).  und  rntergrundbahn  in  Berlin  beob- 
achten kann.  Von  dieser  Schiene  nimmt 
ein  Stromabnehmer,  der  von  der  elektrischen 
Lokomotive  aus  den  .Stromkreis  mit  di-n  Ge- 
leisen  schlicsst,  die  elektrische  Kraft  auf.  Da 
auch  der  schwächere  Strom  von  600  Volt,  der 
für  die  Vorortzüj^'-  lirmu/t  wird,  ausreichen 
kann,  um  einen  Menschen  zu  tuten,  hat  man 
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besondere  Vorsichtsmassregeln  getroffen,  um 
eine  Berührung  der  Stromschiene  —  wodurch 
der  Stromkreis  mit  der  Erde  geschlossen 
werden  wur<le  —  zu  verhindern.  Dir  obere 
Teil  der  ütrumschienc  ist  daher  durch  einen 
PorzellanQbenniK  isoliert  worden,  und  um 

diesen  vor  Zertrümmerung  zu  schützen,  ist 
er  mit  einem  Holzbclag  uberzogen,  dessen 
Querschnitt  wie  ein  kleines  Mansardendach 
aussieht.  Nur  unterhalb  dieser  schützenden 
Bedeckung  ist  die  Stronis(  hi«"ne  frei  geblieben, 
sodass  es  s«  huii  ganz  lje--onderer  L'ngeschii  k- 
lichkeit  oder  direkter  Absicht  bedarf,  um  die 
Stromschiene  selbst  zu  berühren.  Die  Schutt' 

decke  dient  glei<  hzeitig  dazu,  die  Stromschiene 
gegen  Regen  und  Schnee  zu  schützen. 

Die  NewYork  Central  Rallroad  ist 
eine  von  den  Hahnen,  die  (ii  ii  Fast  River  nur 
an  einer  seiner  btlitnaislen  Stellen  zu  über- 
schreiten brauchen,  die  also  grosse  Tunnels 
unterhalb  der  Flüsse  nicht  nötig  haben. 
Dennoch  baut  sie  einen  der  längsten  Tunnels, 
die  überhaupt  in  New  York  hergestellt  werden, 
aber  er  liegt  unterhalb  eines  langen  Strassen* 
dammes  und  erstreckt  sich  teilweise  bis 
imter  die  Gebäude  selbst  Schon  seil  vielen 
Jahren  besitzt  die  genannte  Eisenbahngesell 
Schaft  einen  grossen  Tunnel,  der  im  Zuge 
der  bekannten  Park-.Avenue  den  nördlichen 
Teil  der  Stadt  durchzieht,  bis  die  Geleise  die 
Grand  Central-Slalion  erreichen,  die  zwisclien 
der  42.  und  der  45.  Strasse  liegt.  Bisher 
lagen  in  diesem  Tunnel  unter  der  Park-Avenue 
nur  4  Geleise  nebeneinander,  diese  reichen 
aber  für  den  ausserordenthch  stark  angewachse- 
nen Vokehr  jetst  nicht  mehr  aus.  Man  hat 
daher  mit  einer  \'erhr(iterunr'  des  Tunn<Is 
den  Anfang  gemacht  uini  isi  jet/t  «i.imu  be- 
schäftigt, ihn  auch  noch  zu  vertiefen,  sodass 
man  schliesslich  zwei  Tonneis  haben  wird,  die 
in  zwei  Stockwerken  übereinander  liegen. 
Diese  Tunnels  müssen  hergestellt  werden,  ohne 
den  Verkehr  irgendwie  zu  stören.  Bei  Be- 
ginn dieser  Arbeiten  betrug  er  ungefähr  600 
tägliche  Eisenbahnzüge.  Inzwischen  ist  die  Zahl 
der  Züge  aber  etwa  auf  das  Doppelte  ge- 
wachsen, und  es  ist  denn  auch  bei  dem  Bau 
dieses  Riesentunnels  nicht  ohne  einige  schwere 
Unglücksfälle  abgegangen.  Der  neue  Tunnel 
ist  nicht  nur  viel  tiefer,  sondern  auch  viel 
breiter  als  der  alte.  Früher  unterhöhlte  er 
nur  den   mittleren  Teil  der  Park-Avenue, 

walirend  er  jetzt  auch  ilen  Bürgerst!  ig  auf 
beiden  Seiten  dieser  breiten  Strasse  unicr- 
minien  hat,  ja  zum  Teil  sich  bis  unter  die 
Grundmauern  der  M.n;ser  erstreckt.  Eine  .An- 
zahl von  H.iusern  nurdiicli  der  45.  .Strasse 
und  östlich  von  Lcxington-Strect  —  über  200 
an  der  Zahl  —  haben  aufgekauft  werden 
müssen,  tun  ganz  niedergerissen  zu  werden. 


Während  die  Fläche  des  alten  Bahnhofs 
—  der  erwähnten  Grand  Centrai-Station  — 
23  Acres  betrug,  die  sämtlich  in  Strassenhöhe 
lagen,  wird  der  Fla«  limiiib.ilt  des  neuen  Bahn- 
hofs, der  gleichzeitig  mit  dein  Tunnel  gebaut 
wird,  etwa  65  Acres,  also  fast  dreimal  so  viel 
betragen.  24  Acres  davon  werden  im  unteren 
Stockwerk  liegen,  41  im  oberen  —  beide 
Stockwerke  aber  werden  sich  unter  dem 
.Sirassenniveau  bcfintlen.  In  dein  alten  Bahn- 
hof hatten  die  Geleise  eine  Gesamtlänge  von 
etwa  10  etighschen  Meilen,  in  dem  neuen 
werden  sie  mehr  als  27  englische  Meilen  be- 
tragen. 

Der  (Irund.  wesh.ilh  tlie  New  York  Cen- 
tral and  Hudson  River  Railroad  ihre 
Geleise  unterirdisch  anl^,  ist  leicht  einzti- 
Sellen  der  Preis  des  Grund  und  Bodens  ist 
in  iNevvYork  sehr  lioch,  wenn  er  auch  ni 
den  in  Betracht  kommenden  Stadtteilen  durch- 
aus  noch  nicht  die  Höhe  erreicht  hat,  wie  etwa 
am  Broadway,  mitten  in  der  alten  Geschäfts- 
Stadt.  .Aber  die  Bahn  kommt  sehr  viel  bil- 
liger dazu,  ihre  Geleise  unterirdisch  zu  legen, 
als  wenn  sie  viele  Hunderte  oder  gar  Tan- 

scnde  von  Gebäuden  aufkaufen  müSSte,  um 
sie  niedcrzureissen. 

Die  grossen  Tunnels  der  Pennsyl- 
vania Railroad-Gcsellschaf  i  fuhren  da- 
gegen unter  dem  Hudson  hiiulurch.  Seit  Jah- 
ren schon  wird  an  dem  Bahnhofsgebäude  an 
der  32.  Strasse  tmd  der  9.  Avenue  gebaut, 
für  welches  die  Pennsylvania  Railroad 
mehrere  Strasscn\ iertel  nebeneinander  aufge 
kauft  und  niedergelegt  bat.  Hier  soll  sich 
das  Empfangsgebäude  erheben,  das  in  griechi- 
Schern  TemiH-lstil  erbaut  werden  sMr<l  und  in 
das  die  Züge  ebenfalls  uiUcnrdisch  einlaufen 
werden.  Von  hier  sollen  sie  dann  in  einem 
Timnel  unter  dem  Hudson  hindurch  fahren, 
um  an  der  Küste  von  New  Jersey  wieder  an 
das  Tageslltht  emporzusteigen.  D<r  Tunnel 
wird  etwa  9  Kilometer  lang  sein,  von  denen 
fast  drei  Kilometer  etwa  loo  Fuss  tief  unter 

der  Sohle  des  Flussbettes  liegen.  Da  es  uii 
möglich  wäre,  in  einem  so  langen  Tunnel  den 
starken  Verkehr  der  Pennsylvania  Rail* 
road  hin  und  her  zu  bewältigen,  so  werden 
zugleich  zwei  Tunnels  nebeneinander  gebaut, 
von  denen  der  eine  nur  für  die  Hinährt, 
der  andere  nur  für  die  Rückfahrt  benutzt  wer- 
den soll,  sodass  Zusammenstösse  sich  entgegen- 
kommender Zli;_;c  hier  wiiiigsiiiis  zur  nicht  ge- 
ringen Beruhigung  der  Reisenden  ausge- 
schlossen sdn  werden. 

Da  beide  Tunnels  gleichzeitig  in  .Angriff 
genominen  uiui  in  derselben  Richtung  vorge- 
trieben wurden,  soll  sich  ein  wahrer  Wett- 
kampf zwischen  den  dabei  beschäftigten  .Ar- 
beitern erhoben  haben.  Tag  tmd  Nacht  wurde 
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gearbeitet,  tind  man  konnte  in  jedem  Tunnel 

das  fJt  si  Iirci  und  dt:n  Gesang  der  Arbeiter  im 
Nachbartunnil  unter  dem  P'luss  hören.  End- 
lich siegte  die  Arbeiterschaft  des  südlichen 
Tunnels  und  zeigte  dies  den  Arbeitern  des 
nördlichen  'l  unnels  durch  ein  grosses  Trmmph- 
geheul  an.  Natürlich  war  das  Arbeiten  in 
diesen  Tunnels,  in  denen  die  Vortriebschilder 
unter  Pressluft  vorwärts  getrieben  wurden, 
niiht  gefahrl<i->.  Es  war  datier  ein  Ai7.t  an- 
wesend, der  diejenigen  Arbeiter,  welche  den 
kolossalen  Luftdruck,  der  in  der  vorderen  Kam- 
mer entwickelt  werden  musste.  nicht  aushalten 
konnten,  sofort  uniersuchte  und  ins  Hospital 
schickte.  Da  der  hohe  Druck  der  Fressluft 
oben  an  dem  sehr  grossen  Tunnelschiid  einem 
geringeren  Widerstand  im  Elussbett  begegnete 
als  am  unteren  Teil  des  Schildes,  so  ist  es 
einige  Male  vorgekommen,  dass  die  Druck- 
luft sich  einen  Weg  durch  die  Triebsand- 
massen nach  oben  bahnte,  sodass  der  I.uft 
druck  in  der  vorderen  Kammer  plötzlich  nach- 
liess  und  das  Wasser  von  aussen  mit  Gewalt 
andrang.  Mehrere  Arbeiter  haben  dabei  ihr 
Leben  verloren.  — 

Ausser  den  Tunnels  der  Ncw  York  Cen 

tral-  und  der  Pennsylvaiiia-Eisenbahn 
befinden  sich,  wie  schon    erwähnt,  noch 

mehrere  andere  in  Arheii  Si»  unl  ti  wr  iti  r 
südlich  unter  dem  Hudson  vier  Tunnels 
für  die  sogenannte  McAdoo-Gesell- 

schaft  gebaut,  die  bei  Cristojiher  Street  bezw. 
bei  Cortlandt  .Sireet  endij^en  sollen.  Sie  werden 
von  der  Erie-Hahn,  der  l.at  kawanna- 
Bahn,  derCentral-Uahn  vonNcwJerscy 
und  von  den  Vorortziigcn  der  Intcrborough 
Metropolitan  Rapid  Transit  Com- 
pany benutzt  werden.  Auch  hier  endigen  die 
Geleise  tmterirdisch.  Ober  diesem  unterirdi- 
schen Bahnhof  werden  imposante  Wolken- 
kratzer gebaut.  —  Auf  eine  Aufzählung  der 
übrigen  Tunnelbauten  sei  hier  verzichtet.  Nur 
sei  ausdrürklich  erwähnt,  dass  mehrere  Tun 
nels  auch  unter  dem  East  River  liindurch- 
führen  und  >o  eine  leichtere  V  erbindung  zwi- 
schen New  York  und  Brooklyn  herstellen  wer- 
den. 

Cier.ule  liier  ist  eine  \'erkelu s\ erlu^serung 
ein  besonders  dringendes  Bedürfnis,  denn  der 
Verkehr  von  New  York  und  Brooklyn 
hat  sich  in  einer  nicht  zu  beschreibenden 
Weise  ausgedehnt.  Als  man  im  Jahre  1870  be- 
Schloss,  die  berühmte  Hrooklyn-nrückc  zu 
bauen,  die  von  dem  deutsi  In  n  Ingenieur  Jo- 
hann August  Röbling  entworfen  wurde, 
war  man  fest  davon  überzeugt,  dass  sie  zu- 
sanunen  mit  den  Fähren,  die  xwischen  New 
York  imd  Brooklyn  hin  tmd  her  laufen,  den 
X'erkehr  auf  Men^chenalter  hinaus  mühelr.i  br  ' 
wältigen  wurde.  wurde  die  Brooklyn-  \ 


Brücke  erfiffnet.  Die  Leute,  die  damals  vor- 
aussagten, da^^,  die  Brücke  t.iglich  von  etwa 
10000  Personen  benutzt  werden  wurde,  wur- 
den für  Sanguiniker  gehalten.  Aber  noch  nicht 
/wanzig  Jahre  später,  itn  Jahre  1902,  ergab  die 
Statistik,  dass  die  Brücke  in  dic'.em  einen 
Jahre  von  120  Mininneii  .Mchm  hcn  benutzt 
worden  war,  täglich  al»o  im  Durchschnitt  von 
etwa  135000  Menschen!  Seither  ist  der  Ver- 
kelir  weiter  gewacliseii,  und  wer  in  den  letz- 
ten Jahren  New  York  besucht  hat,  weiss,  dass 
in  den  Abendstunden  um  einen  freien  Plats 

in  einer  der  elektrischen  Bahnen,  die  über 
die  Brücke  laufen,  förmliche  Schlachten  ge- 
schU^;eD  werden,  obwohl  die  Wagen  einander 
fast  ununterbrochen  folgen.  Eine  zweite  grosse 
Brücke,  die  man  weiter  nördlich  gebaut  hat, 
ist  ebenfalls  überlastet,  und  eine  dritte,  im 
Bau  befindliche,  wird  die  Verkehrsstauungen 
auch  nicht  beseitigen  können.  Die  Mehrtahl 
der  Bewohner  Brooklyns  bat  «beo  fa)  New  York 
ihre  Arbeitsstätte. 

Der  V'erkehr  der  Fähren  und  Dampfboote 
über  den  East  River  und  den  Hudson  ist 
aliiUicli  gestiegen.  Das  Wasser  wimmelt  von 
Fahrzeugen,  und  man  inuss  sich  wohl  die 
Frage  vorlegen,  welche  Zustände  sich  bei  wei- 
terem Anwachsen  des  Verkehrs  in  etwa  10 
J. ihren  erg<-bcn  sollen.  Dii-se  V'erkehrskalaini- 
täten  bedrücken  NewYork  fast  ebenso  stark  wie 
das  fürchterliche  Gedringe,  das  in  NewYork 

selbst  jeden  Me)rgen  auf  den  sii(!!i<  lien  (in 
die  Geschäftsstadt  fahrenden^  ötrasscnhahnen, 
Hochbahnen  und  Subtrays  su  beobachten  ist, 
und  das  sich  in  den  Nachmittags-  und  Abend- 
stunden bei  den  nordwärts  (aus  der  Gesrhäfts- 
stadt  heraus)  fahrenden  Linien  wiederholt. 

Man  bat  berechnet,  dass  innerhalb  der  Stadt 
NewYork  die  Strassen-,  Hoch-  und  Un- 
tergrundbahnen zusammen  von  fast 
3  Millionen  Menschen  t a g l i c  h  im 
Durrhschnill  benutzt  werden.  Von  diesen 
drei  Millionen  soll  eine  Million  täglich  nach 
Manhattan  ^der  von  Norden  nach  Süden  lang 
gestreckten  Insel,  auf  der  NewYork  liegt) 
hinein  und  aus  Manhattan  herausgehen.  Alle 
diese  Menschen  würden  viel  Zeit  sparen, 
wenn  sie,  um  aus  der  Stadt  herauszukom- 
men, nicht  die  sehr  zeitraubende  Fahrt  mit 
den  Fähren  tu  unternehmen  brauditen,  an 
deren  Endpunkt  sie  in  eine  Bahn  umsteigen 
müssen,  oder  über  eine  Brücke  wie  die  Brook- 
lyn Brid^'  .  iie  so  ausserordmflich  über- 
lastet ist,  dass  der  Verkehr  sich  trotz  schnell- 
ster Abwicklung  staut.  Rechnet  man  den 
Durchschnittswert  einer  Stunde  für  den  New 
Yorker  auf  nur  25  Cents  imd  nimmt  man  an, 
dass  jeder  von  dieser  i  Million  Menschen 

durch  die  RenutniOg  des  neuen  runnels  auch 
nur  15  Minuten  ^aren  wird  —  wahrschemlich 
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ist  M  iidiid«8iea>  daa  Doppelle  — .  eo  iriüde 

sich  täplirh  eine  Ersparnis  von  62  300  Dol- 
lars erfjeben  oder  jiil»rlich  eine  Ersparnis  von 
22812500  Dollars  (ungefähr  90  Millionen 
Mark).  Natürlich  wird  diese  Ersparnis  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  nicht  in  barer  Münze 
herauskommen.  Mindestens  wird  sie  sich  doch 
aber  in  einer  Vermehrung  der  freien  Zeit,  also 
in  einer  Verbesserung  der  Erholungsmöglich- 
kcitcn  betm  rkb;ir  tnar  ficn.  Tausende  wt.rdi  n. 
wenn  diese  Tunnels  t  r.-.i  \  uliendet  sind,  irgendwo 
dranssen  auf  dem  lande  in  Westchester 
County  oder  in  irgend  einem  kleineren  Orte 
New  Jerseys  w  ohnen  können,  während  sie  jetzt 
durch  die  ungünstigen  Verkehrsbedingungen 
in  den  Mietkasernen  der  Stadt  NewYork  fest- 
gehalten werden. 

I)i<'  I'hantasie  der  V.mkees  fliegt  na 
türlich  noch  weiter.  Sie  berechnet  schon  jetzt, 
dass  nicht  nur  der  Grund  und  Boden  in  der 
Umgebung  der  Stadt  NewYork  dun  h  dii-  Ab 
kürsung  der  Fahrt  nach  der  Stadt  an  Wert 
erheblich  gewinnen  muss,  sondern  man  sucht 
auch  schon  nach  Stunden  zu  ben  <  hnen,  wie- 
viel kürzer  durch  die  Vollendung;  der  Tun- 
nels —  die  Reise  na  <  h  F.  u  r <i  |j a  werden 
muss.  Es  würde  dann  nämlich  möglich  sein, 
die  Schnelldampfer  nach  Europa  nicht  in  Ho- 
boken.  d.  h   westlich  von  New  York  am  west 
liehen  Ufer  des  Hudson  zu  besteigen,  sondern 
bei  Montauk  Point.  Die  Reise  nach  Europa 
könnte  dadurch  um  7  Stutulet)  ab.mkiirzt  wer 
den.  Welch  ein  (h-whiii  für  den  Ainerikaiur, 
der  beständig  nicht  nur  auf  der  Jagd  nai  h 
dem  Glück,  sondern  ebensosehr  auch  auf  der 
Jagd  nach  der  Zeit  ist!  Welch  ein  flewinn 
für  die  F.urop.irrisf  eines  amerik;mi^(  lun  Zeit 
Jägers,  wie  ihn  uns  der  Deutsch-Amerikaner 
Henry  F.  Urban  in  seiner  köstlichen  Hu- 
moreske   pWindhund    '"orcoran"    (in  dem 
Bande  Schnurren  Aus  dem  PoUariande)  be- 
schreibt 

Aber  im  Ernst  gesprochen:  jeder  Rei- 
sende, der  nach  NewYork  kommt,  wird  von 

der  Verkehrsverbesserung,  die  durch  den 
gleichzeitigen  Bau  der  14  Tunnels  von  Westen, 
Norden  und  Osten  hervorgebracht  werden 

wird.  b<'dcuun(ic  \'<)rt«'i]e  haben:  V'urti'ile 
an  Zeitersparnis  und  an  Annehmlichkeit.  Die 
Amerikaner  lassen  sich  daher  auch  im  eigenen 

Interesse  dir  S  h  lir  rc<  fit  viel  kosten.  Denn 
der  Bau  der  14  1  unnels  wird  <-me  .Suinnie  von 
ungefähr  800  Millionen  Mark  verschlingen, 
also  eine  Summe,  welche  etwa  dem  fünften  Teil 
der  Kriegsentschädigung  entspricht,  die  Frank- 
reich im  Jahre  1871  an  Deutachland  zahlte. 

Iiooijj 


Eine  pneumatische  Schreibmaschine. 

Von  Dr.  Aumd  OvABHiwiTr. 
.\lit  iifai  AkMMiui(ci>. 

Die  Verwendung  von  komprimierter  Luft 
für  Kraltzwecke,  besonders  für  den  Betrieb  von 
Werkzeuginaschinen ,  hat  in  den  Ict/.teii  Jahren 
erheblich  an  Bedeutung  gewonnen.  Die  in  ^-ielen 
Städten  f3r  die  SdinellbefSrderung  von  Briefen 
und  Paketen  eingerichteten  Rohrpostanlagen, 
sowie  die  pneumatischen  Zentralkassen  mancher 
Warenhäuser  zeigen  die  vidsehige  Verwendbai^ 
kcit  difücr  Hetriebsweise. 

Nun  hat  Herr  Soblik  die  Krall  kompri- 
mierter Luft  in  origineHier  Weise  zurn  Antncb 
einer  Schreibmaschine  ansgenutzt»  die  auf  der 
eben  geschlossenen  Ausstellung  für  Erfindungen 
der  Kleiiiindustrie  in  Berlin  tm  sehen  war.  Wie 
wünschenswert  es  wäre,  den  Antncb  der  Typen 
einer  Schreibmaadnne  anf  mechanischem  Wege 
zu  besorgen,  hat  man  ja  in  letzter  Zeit  häufig 
empfunden;  verursacht  doch  andauerndes  Ar- 
beiten auf  der  S(  lireibmaschine  nicht  nur  er- 
hebliche Ermüdung,  sondern  auch  eine  manch-  * 
mal  zu  dauernder  Schädigung  führende  Inan- 
spruchnahme des  Nervensystems.  Hier  und  da 
hat  man  daher  im  laufe  der  letzten  Jahre  — 
anschdnend  ohne  dauernden  Erfolg  —  die  Clek- 
trizität  zum  direkten  Antrieb  von  Schreibmaschi- 
nen verwendet.  Zweekmfiaaiger  scheint  es  zu 
sein,  mit  ihrer  Hilfe  zoniäst  Druckluft  zu 
erzeugen  und  mit  dieser  die  Maschine  zu  be- 
treiben ,  wie  dies  im  gegenwärtigen  Fall  ge- 
s>  liehen  ist 

Das  TastlM«tt  der  in  Abb.  10  abgebildeten 
Schreibmaschine  besteht  ans  mehreren  überein- 
ander liegenden  Reihen  von  Knupfen,  die  in 
den  Deckel  eines  Kastens  hineinpassen  imd  je 
mit  einer  kleinen  Öffnung  veradien  sind.  Von 
jeder  di<-si-r  ( )(Tnungen  aus  führt  ein  mit  I  ut"i  i;e- 
fülltes  Röhrchen  nach  dem  Mittelpunkt  der  .Ma- 
schine, in  dem  das  rotierende  Typenrad  ange- 
bracht ist.  Der  Umfan»,'  des  Typenrades  besteht 
aus  der  erforderlichen  .Anzahl  1  ypenslempel,  die 
radial  angeordnet  sind  und  aus  dem  i  ypenrad 
herausspringen,  um  den  fraglichen  Buchstaben 
rechtwinklig  zur  SchrdbUädie  zu  drucken,  wenn 
der  .Stempel  durch  die  F.inwirkung  der  Druck- 
luft beim  Berühren  des  Knopfes  ausgelöst  wird. 
SobaM  der  Knopf  auch  nur  gant  leicht  be- 
Kihrt  wird,  kommen  nämlich  Membranen  von 
ausserordentlicher  Kmiifindlichkeit  in  Tätigkeit, 
die  den  I  ypeiistempel  betätigen.  Die  Druck- 
schärfe lässt  sich  durch  Veränderung  der  Weite 
des  Luftkanals  leicht  regulieren.  Zu  diesem 
Zwecke  dient  ein  besonderer  Hebel    Selbst  bei 

d<  r  Herstellung  einer  ganzen  Anzahl  von  Kohlen- 
ko|.ien  genügt  derselbe  leichte  Fingerdrude;  er- 
folgt (1  >c  h  dii-  Retäligung  der  TypenstemjK'l  mit 
stets  gleichförmiger  Intensität  durch  die  Kraft 
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der  Druckluft.    Durch  einen  leichten  Druck  auf 
einen  besonderen  Knopf  kann  man  den  Wagen 
zurückschieben  und  die  Zeilenweito  beliebig 
einstellen. 

Von  besonderer  WiilitiKkt-it  ist  es,  da.ss 
man  auf  dieser  neuartigen  Schreibmaschine 
durch  gleichzeitiges  Niederdrücken  mehrerer 
Tasten  mehrere  liuchsUibcn,  d.  h.  gegebe- 
nenfalls ganze  Silben  und  Worte  auf  ein- 
mal drucken  kann.  Da  die  Reihenfolge, 
in  der  gleichzeitig  nie<lcrgedrQckle  Tasten 
zum  Abdruck  gelangen,  der  alphabetischen 
Reihenfolge  entsprichti  kann  man  alle  Buch- 
stabengruppen, die  diese  Heditiguiig  erfüllen, 
mit  einernmal  herstellen  und  auf  diese  Weise 
die  Leistungsfähigkeit  und  Schnelligkeit  der 
Maschine  bedeutend  erh>>hen. 

Eine  ähnlich  wie  die  Fiirbvomchtung 
von  Dnickerpressen  eingerichtete  patentierte 
Vorrichtung  macht  alle  Karbbändcr  und 
Kissen  entbehrlieh  und  bewirkt  ein  durchaus 
gleichmässiges  Anfärben  der  lypen.  Die 
Farbe  lässt  sich  jederzeit  auch  ohne  Reinigen 
der  Typen  auswechseln,  ohne  dass  man  ein 
.^^chmutzigwerden  des  Papiers  infolge  über- 
schüssiger Tinte  zu  befürchten  hatte. 

Ein  weiterer  Vorteil  ist,  dass  man  jederzeit 
das  Tastbrett  auswechseln  und  daher  im  Augen- 
blick von  der  Typenanordnung  einer  Maschine 

Abb  M 


I  Hebel  und  F"edern  zum  Anschlag  der  Typen 
I  gegen  das  Papier  besitzt,  wird  die  Gefahr  einer 


Abi),  lo. 


Sobliks  pDrumatiicbe  Si hfcibmaichmc  mit  KiorichtUQK  tu 
•utonntttKlMr  V«rvirlfaltigiing. 


ZU  der  irgend  einer  anderen  übergehen  kann; 
ebenso  lassen  sich  auch  einzelne  Typen  in  etwa  je 
6  Sekunden  auswechseln.  Da  die  Maschine  keine 


Suhlikft     hre-LtiD  iirliint*  mit 


Betriebsstörung  natürlich  bedeutend  herabgesetzt. 

Die  Druckluft ,  durch  deren  Einwirkung  das 
Tvpenrad  seine  Rotationsbewegimg  erhält,  wird 
mittels  eines  winzigen  Elektromotors  erzeugt,  der 
bei  einer  Arbeitszeit  von  8  Stunden  täglich  für 
nur  etwa  j  Pfennig  Strom  verbraucht  An 
Stelle  von  elektrischer  Kraft  kann  man  jedoch 
ebensogut  die  Wasserkraft  der  Hausleitung  oder 
irgend  welche  andere  Betriebsweise  verwenden; 
ist  doch  die  erforderliche  .Antriebskraft  so  minimal, 
dass  man  die  Maschine  schon  durch  leichtes 
Blasen  in  den  Luftschlauch  antreiben  kann. 

Da  die  Typen  nicht  wie  bei  anderen  Schreib- 
maschinen auf  die  Walze  aufschlagen,  sondern 
sanft  gegen  diese  angedrückt  werden,  erzeugt  die 
Sobliksche  Maschine  beim  Arbeiten  fast  kein 
(ieräusch.  Ihr  Gewicht  beträgt  etwa  7  kg,  ihre 
Dimensionen  sind  30X  25X  14  cm.  Die  Schrift 
ist  unmittelbar  sichtbar. 

Die  pneumatische  Schreibmaschine  lässt  sich 
auch  mit  einer  Vorrichtung  zur  automatischen 
Vemelfältigung  von  <  )rigtnalschriftstücken  ver- 
binden, die  gleichzeitig  mit  der  Niederschrift  des 
Schriftstückes  auf  einem  unten  in  Abb.  1 1  sicht- 
baren Papierstreifen  eine  punktierte  Schablone 
anfertigt.  Nach  Vollendung  des  Schriftstückes 
überdeckt  man  das  Typenbrelt  mit  der  Schablone 
und  veranlasst  mit  ihrer  Hilfe  die  automatische 
Wiedergabe  der  Schriftstücke  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Anordnung  und  Deutlichkeit,  und  zwar,  wenn 
nötig,  mit  mehreren  Durchschlägen.  Der  grosse 
Vorzug  vor  anderen  zur  Vervielfältigung  dienen- 
den Verfahren  ist,  dass  hier  alle  Reproduktionen 
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in  Oi^pnabchrift  crsi  heincn  und  von  dem  ur- 
spiSnipicben  Schnftstück  nicht  unterschieden 
werden  können.  (m6>0 


RUNDSCHAU. 

iMa^Umdi  «wltMMi.) 

Die  Anthropologen  bemühen  eich,  den  Zatammen- 
haun  der  ZivilUalion  verschiedener  Völker  festzustellen; 
SIC  ^in^i  Mch  nuch  niclil  klar  rfariilxr,  tili  dir  inin^ili- 
lichc  Kultur  von  0»ien  nach  Westen  oder  von  Westen 
nach  Dften  wandernd  die  intnkontincnUlen  Hochgebirge 
iilMrkleUert  liat,  tiud  wie  (nrnM  Aaalocien  in  Sprache, 
R«li|^aii,  Sign  «od  Sittan  ««it  von  dnander  ratieni» 
ter  Vollnr  iil  deotea  seien.  Kurx,  die  Anthropologie 
ist  eine  nmbiaende  Witwenscbaft,  vor  deren  Umfang 
und  Vertiefung  dem,  der  sie  bloss  einmal  >'i  .lu-,  iler 
Vogelperspektive  betrachtet,  aiig«t  und  lunj;«  werden 
kann. 

Aber  dieie  WiHeucbaft  hat  das  Gnte,  das»  aie 
tUbSt  wie  lad»  Wimmif haflwn,  4ea  Dilettantimu  «if 
9bnai  WitMiufeblete  pwlMMnwivna  karai  War  kum 

«a  mal  verwehren  oder  verdenken,  wenn  wir  ah  Menschen 
Sbcr  die  Geschichte  uml  daN  Wi>en  llll^ert•^  l  i,  si  hli-i  Ii- 
tes  nachdenken,  auch  ohne  in  das  System  der  Menschen- 
kunde eiofewtikt  and  von  leiaem  Ncti  UMtridU  *■ 
•ein? 

deaWwdapag  dwaMudilickaiZivilinlimidbMbBdtea, 
M  erkeaaen  wir,  daia  dfete  in  Ihrer  ZntwicMnng  sich 

nicht  an  die  Kontinente,  sondern  an  die  Meere  gehalten 
bat.  Was  uns  als  l'rennendci.  erscheint,  wird  hier  zum 
Verbindenden,  einer  ;itlanti;.t licn  Kultur,  welche  die 
■nar«  iat,  steht  eine  ebenso  alte  oder  noch  ältere  pati- 
fiadw  gegenüber,  die  ütk  aadm  «atwiekelt  hat  oad  la 
ihrem  ticfitcn  Wewa  von  der  nweren  venckiedm  itt. 

ForlRntend  wie  RingweHen  anf  der  Oberfläche  einet 
Gemtoiet^  rifht  ji-dt-  ■lioer  KuUurcn  immer  weitere 
Kreise  um  ila>  »i  Ijou  vi'ii;es~inc  Zentrum,  vi>n  dem  sie 
einst  uii^ijiD^.  Die  Wellen  iler  :illanti-.ilicn  Kulnir  be- 
wegen sieb  kcbueller  und  liberäuien  sihon  den  (jaiucu 
ErÜreia.  Si«  intacftriem  mit  den  langsam  sich  bc- 
wcgsndca,  aber  dealo  wckt^eiw  WeUeaktciM»  der 
pasiSachcB  ZivilisatioB,  wel^  Ib  llirer  Macht  and  Be- 
deutnag zu  unierscbützcn  eine  arge  Kurzsichtigkeit  wäre. 
Diese  Interferenz  besteht  seit  Jahrtausenden,  >ii'  wird 
mit  jedem   1  .lye  mächtiger. 

Die  Zeiten,  in  denen  wir  Abendländer  die  .isiatischen 
Kulluivölkcr  als  Halbwilde  betrachteten,  zu  denen  wir 
wuere  Schiffe  hinawiaandten,  um  sie  an  bekehno  uad 
sa  beiehren  und  ^eichieitig  una  su  bereiehem,  aiad 
tiogst  viiriil>er.  Wir  haben  begrifTeo,  dass  aock  in 
fernen  <  >sten  auf  allen  (rebicten  Gedanken  gedacht  und 
Taten  vollbracht  worden  sirul.  m  i;ro6s  und  gewalti)^, 
wie  sie  auch  unserem  Kmpurstrcbeii  zugrunde  liegen. 
Viele  dietcr  Krruugenicbaften  haben  wir  uns  M  aAr 
au  ds»  tnmchl,  dao  wir  ihres  aalatiscben  Urapmget 
{■faiekt  mehr  eiagedeak  siad,  soadera  de  nfs  selbst* 
versländlich  hinnehmen  wie  alles  Grosse,  d.-i»  ilcm 
Mcnschengeschlechtc  geschenkt  nnd  vom  Vater  zum 
Sohne  weitergeerbt  ward. 

Wiedereinst,  ja  mehr  noch  als  früher,  /.lelicn  unsere 
Schiflfc  hinaus  zu  den 'Knlturrölkern  an  den  Gestaden 
des  Stillen  Oseans.  Zn  ihnen  gesellen  sich  die  Be- 
fördern agimittel  taf  dea  aeu  enchkasnea  Obcrtaadp 


wegea.  Wir  spiedieB  mdbt  gern  wn^  vaai  Belehrea 
itnd  Bekehren,  desto  lieber  aber  von  legitimer  Berai* 

cherung  durch  ehrlichen  und  wohlgeordneten  HondaL 
Wir  kaufen  von  jenen  \'iilkcrn  die  Produkte  ihres 
Kleisses:  die  Krzeui;ii:  -<  r  un  s  f  m  hibaren  Hodens,  der 
unter  sorgsamer  und  hingrliendcr  i'tlegc  seil  Jahrtausen- 
den  ibrtfihrt,  reiche  Knragc  zn  liefcni,  die  Produkte 
rines  mit  minutiöser  Genauigkeit  betriebenen  Hand- 
werkes, eines  Kunstgewerbes,  das  auf  aadeter  Gnuid- 
lajic  erwachsen,  aber  nicht  minder  glänsend  ist  aU  das 
uu*cre.  Und  wn<i  verkaufen  wir  ihneni'  Die  Ibcbt- 
mittel,  lui  licten  Ucsitz  wir  heute  noch  pochen:  unhere 
Heilmittel,  unsere  <^  bemikalicn,  die  billigen  i*radukte 
unserer  Mas«enfatirik.itioa  uud  die  Maschinen,  mit  deaca 
wir  dieselbe  betreiben,  unsere  Gewehre  uad  Kanonen, 
uasere  SchUKB  und  Lokomolivva. 

Im  wachsenden  Kesitze  dieser  Machtroitlel,  surück- 
blicki  nd  auf  eine  tauscnJjihrige  Geschichte,  die  ihnen 
ihr.  I  M^vi  i,;khiuj;>fahiglicit  verbärgt,  erfassen  die  Knl- 
lurv.ilkcr  t  iktasiens  mehr  und  mehr  den  Cied.inken  ilner 
weltgcsthichtlichen  Mi^»ion,  da-,  KewusKlscin  ihrer  Klicn- 
bürtigkeit  mit  den  aMcbtbabeoden  Nationen  des  Westens. 
Wdcher  billig  und  gereeht  daaksade  Maasck  wollte  es 
ikaca  raarfsa?  Das  neu  erwadrta  Salbsthaurttistaaki 
überschligt  sich  noch  mitunter,  es  fehlt  ihm  fcie  nnd 

da  noch  der  richtige  .Mastst.ib  fiir  die  Gröstc  des  Ge- 
dankens einer  (jleichberechtigung  mit  uns,  aber  der 
Gedanke  ist  einmal  voriundca  aad  sieht  ladur  aas  der 
Welt  su  icbaffea. 

Uas  mag  der  Gedaake  ja  uasympailiis(&  seiau  la 
seiaem  Privatleben  ist  Jader  Eurapier  firiedU^  «ateilM 
allerlei  Obrigkeit,  die  Iber  Iba  getetst  ist,  aber  waaa 
<r  an  die  anderen  Erdteile  denkt,  so  fühl;  er  sidl 
gerne  als  Herrn  der  Welt.  Auf  dieses  iieh-igluhe  Be- 
wusslsetn  venichtcn  zu  »ullcn  ist  bitter.  Wir  iirgern 
uns,  nnd  da  wir  keiu  Mittel  sehen,  den  Gegenstand 
unseres  Argns  beseitigca,  so  taa  wir  das  Einsige, 
was  bei  sokkea  Gdegenbeiten  momentane  Erleichterung 
gewährt:  wir  schimpfen.  « 

Nichts  leies  als  ein  i'ibi  r  ib  ii  i;ariien  Erdkreis 
hallendes  Schimpfen  i&t  en,  wenn  aiit  il.iN  an  den  l'lcrn 
des  Stillen  Oseans  erwachende  S<  hi~il  rwusstsein  ganzer 
Rassen  von  Menschen  an  beiden  Gestaden  lies  Atlan- 
tischen Oueaas  als  einaige  Antwort  widerliallt  ein  mehr 
oder  «caiger  lautes  Gtjanmar  fifaer  die  agdh«  Gefahr*. 
In  Asien  erwacht  ein  VStkerfrShlini^  uad  die  atlaa* 
tischen  Nationen  bctjrüsscn  ihn,  wie  der  Schuhmacher 
Meirr  den  Sticfelfabrik-inlen  Müller,  der  Über  Nacht 
ihm  gegenüber  heincn  leiden  aufgemacht  hat. 

Konkurrenz  ist  die  Triebfeder  allen  Fortschrittes, 
gerade  deshalb,  weil  sie  sich  durch  Arger  und -Schimpfen 
nicht  aas  der  Welt  schaffea  lisst.  Die  „tfi^^  Geüshr" 
bteibt  am  Himmel  uaserer  ZuknaH,  IHr  uas  (weaigstens 
nach  der  allgemein  verbreiteten  Ansicht;  eine  feurige 
•  iewittcrwolke,  für  die  Kulturvölker  (Istasiens  die 
Morgcnnile  eiiu  -.  neuc:s  l.i^cs.  Ihr /j  n  wird  kiininicn, 
wo  nicht  nur  unsere  ScbitTc  nach  Ustasien,  sondern 
auch  die  Japaai,  Ckinas  und  Indiens  aack  dem  fernen 
Westen  legda,  wo  die  Uandelsherrea  von  Bombay, 
Shsnghsi  aad  Yokohsma  aaf  den  Fasse  dar  Gleichbe- 
rechtigung mit  denen  von  New  York,  Liverpool  und 
Hamburg  verkehren,  wo  die  Industrie  der  Welt  ihre 
WolinsitJie  und  Absatzgebiete  mehr  al»  lo  uti  nach  der 
natürlichen  Veranlagung  der  Länder  und  Volker  wählt. 

Diese  Zeit  wird  kommen,  weil  sie  eine  natürliche 
Etappe  ist  auf  dem  Wege  su  dem  Ziele,  dem  wir  mit 
uaabweadbarer  Gewisshcit  mslnbea,  der  Verincitaag 
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einer  (Jeicbutigen  ZmiigatioB  iber  «He  gme  bewoliB- 
bar«  OberAich«  der  Erde. 

Weil  nun  die  ,gclbc  ("iefjhr",  <lic  Konkurrctii  vi>n 
McDscbcnrasücn,  welche  wir  bc^bcr  aU  ungefährlich  mit 
fremidlicbcr  ilcr3l:il;l:^^ung  bebandelt  babcn,  sieb  sicher- 
lich nicht  MU  der  Weit  eciikflen  läut,  eo  werden  wir 
gnt  tarn,  wat  m  VbukgM,  wie  wir  ihr  nicht  icfajni|il«Hl 
oder  verächtlich,  KHldeni  wirksam  und  nJt  NalMn  IBr 
wu  l>egci;Den  wollen.  Das  ist  carnicht  tchwiertg,  denn 
hier,  wie  immer,  «ird  die  Grschichlc  sich  wioilerholcn. 

Niehl  viel  mehr  als  humlcrt  Jahre  mikI  vcrfloiivcii, 
da  erwachten  die  Bewohner  Ameriku»,  die  zwar  .ni> 
Europa  itammtcn,  die  man  aber  daraalt  in  Europa  gerne 
aU  ein  asmammengelattfenet  Gesindel",  als  ^haehanm 
der  Menschheit"  und  mit  ihnlichen  Koienaaen  m  be> 
widlnen  pAegte,  s«  dem  Bewnsslsein  ilircr  Ziuunmen' 
Kchörigkcit.  Sie  stcHten  sich  auf  1  ,;nc  Füsw  und 
protestierten  gegen  europäische  Ausbruiiin;;.  Sic  setzten 
ihr  Leben  ein  für  das,  was  später  in  der  Monroe-Doktrin 
seinen  prägnanten  Ausdruck  Kcfundeti  bat.  Mit  un. 
widcrsteblicbcr  Gewalt  brach  im  Norden  cinWsehinglon, 
im  Süden  ein  Bolivar  das  Joch  EwofidM.  Und  wea 
war  die  Folge?  Ein  alliBihlieher  ZasammeMeUnn  beider 
Erdteile  zu  gemeinsamer  iivi'.is.itoiischer  Arlicit.  An 
die  Stellt  euro[iäischer  Kultur  trat  die  all;iiilii.<  lie 
Z^viii^.ltl<ln. 

danz  io  leicht  und  schnell  wird  sich  der  /.usammcn- 
acbluN«  kultureller  Fortcutwicklung  zwischen  den  atlan- 
tiadwn  und  pnrifiachcn  Nationca  nicht  voUaiehea.  Denn 
hier  lieht  die  RassenTenehiedenlieithiadcrlidi  in  Wege, 
darn  Bedeutung  ich  nicht  unlencUlMn  möchte.  Dass 
aber  diese  Kluft  nicht  unüherbrSckhar  itt,  dafür  ist 
die  Gesiluclitr  von  KunfM  -1  -1  ■  11  Uewcis.  hin 
bunteres  Kasseugemlsch  als  in  un>ercm  kleinen  Erdteil 
eiittJert  in  keinem  anderen.  Und  doch  fühlen  wir  uns 
eile  als  EompSer,  als  Trifcr  der  atlantischen  Kultur, 
weil  wir  eben  trola  aller  Balkmalea  llBleneheidmgen 
in  letzter  Linie  doch  alle  auf  derselben  kulturellen 
Grundlage  «tehen.  Eine  solche  Milderung  der  Rassen- 
unterschiede  durch  NcLThiilitbun;;  iler  Geintcsbildung 
wird  auch  zwischen  den  pa;iti-.<  hon  und  den  atlantischen 
Kultarvötkern  allmählich  l'l.it/  greifen.  -Sie  werden 
voneinander  lernen,  und  da«  wird  beiden  Teilen  aum 
Segen  gcfelchen. 

Dass  die  Asiaten  vollstSndig  befähigt  sind,  iich 
unsere  geistigen  KrinngrnM  haften  anzueignen,  sn  «er- 
»erlcii  und  wciteriubilJcu.  d.is  b.il"cn  \ms  die  viiiiii 
J.ipancr,  Inder  und  anderen  Asiateu  bewiesen,  die  seit 
Jahrzehnten  in  Europa  Belehrung  auf  allen  Gebieten 
des  Wissens  suchen,  um  sie  dann  nadi  der  Rück- 
kehr  in  ihr  Vaterland  mit  grSiitem  Vorteil  au  ver- 
tnrten.  Bei  mm  bdidlelten  viele  solches  streben. 
Man  sprach  von  „tklaviseher Nachahmung",  von  .manu- 
eller Geschicklichkeit  ohne  tieferes  Verständnis'  und 
dergleichen.  Derartige  Bemerkungen  sind  verstummt, 
seit  die  Japaner,  aber  vielfach  auch  die  Inder  uns  ge- 
leigt  haben,  wie  sehr  Uues  das  in  Europa  Gclemic  in 
Fiai«di  tto«  Bfait  inmaagaBgen  iat 

Aber  sieht  nnr  dii  Aaiaten  können  tm  auch 
wir  kSnnen  von  Ihnen  lernen,  und  wir  dnd  schon 

fl<i-!.i^  Im  1  Icr  Arbeit  Unsere  Kunst  und  unser 
Kunstijewtibc  sind  bealzutagc  sehr  st.ark  und  in  durrh- 
ans  günstiger  Weise  von  ostasiatischen  und  namentlich 
japanischen  Vorbildern  beeinflusst.  Infolgedessen  er- 
acfcaiinn  ona  die  Eneugntin  Oitüiena  anf  diesen  Ge- 
bieten  nicht  nwhr,  wie  «Bieren  Vitara,  grotesk  und 
ücheiUeh,  noden  reiavoU  nnd  fein  empfunden.  Aach 


unsere  Technik  steht  in  einseinen  Zweigen  unter  ost- 
asiatischem Einfluss.  So  lassen  sich  z.  B.  fast  alle  be- 
deutenden  KrninycnsLhafien  auf  keramischem  Gebiete 
auf  mehr  oder  weniger  direkte  Anregung  aus  China 
oder  Japan  zurückführen. 

Grosser  aber  als  diese  Gaben  ist  das,  was  die  paiic 
fiiehta  KtüturrSiker  nna  ia  dir  Zaknafk  noch  lAiw 
mnmea  und  «erdw.  Du  iit  die  Methode  Ordnung 
nnd  Akharatesae  derroaavellen  Arbeit.  Es  ist  unmSg- 
liih,  il.is  cinfachnle,  liilli^nte  K.r/,em;ni>  ilts  .isi.itischen 
Gcwcrbetleisses  genau  zu  betrachten,  ohne  dass  man 
sich,  wenn  man  ganz  ehrlich  sein  will,  sagen  mus», 
dass  wir  in  aller  Hudarbcit,  ia  der  Bebernchnng  de* 
MatniaU  Bodl  auf  lahr  aietbigir  Stuft  mfaan.  Wohl 
gibt  ea  auch  bei  unanogmannie  aPiSaiHooiarbeit'',  aber 
sie  ist  bei  nns  die  mit  toonien  Piciwn  beaahlte  Ana> 
nahn  e.  In  ^:.m  ( Ktaaien  dagigni  Und  uamentUeh  in 
<  liiiia  und  J.ipin  ist  sie  die  Regel. 

lJic>e  Präzikion  der  asi.ili.schcn  Aibeit  ist  das,  was 
ihre  Konkurrens  mit  der  unsrigen  für  uns  so  gefährlich 
macht.  Ea  iit  die  Furcht  ver  der  billiges,  namentlich 
aber  die  Furcht  vor  der  unerreichbar  esafcttn  Arbeit 
des  Aslalen,  welche  d.-is  geflügelte  Wort  von  der  .gel« 

brr.  '  ri-f.iht"  ^i'^i  li.iffi  ii  ii.it.  \Vi  iin  .,bcr  diese  gelbe 
(ict'.ihi  nur  <icn  lud  .itl..iitisclicr  Lüdcrlichkcit,  Un» 
Mtiii  rrkcit  iiinl  l'u^cnauigkeit  bedeute^  dann  wüd  fia 
für  uns  sum  gelben  Segen  werden. 

Otto  M.  Witt,  (le*«»] 

• 

Der  Kampferbaum  in  Frankreich.  Der  Kampfer 
nuiss  heute  mit  sehr  luihcn  l'rei«en  bezahlt  werden,  da 
die  Japaner,  welche  in  der  Insrl  l  ormos,!  die  hjupt- 
sachliche  Kampferquelle  der  Erde  in  fi.tndcn  babcn, 
eine  Art  Monopol  auf  die  Kampfererzeugung  beailaen 
nnd  es  fraglich  ist,  ob  der  icünsUiche  Kampier,  deiien 
Hersteltnng  der  deutschen  chenlachca  bduiüie  gegUdtt 
iit^  lieh  genügend  wird  verbilligen  lasMn,  um  dai 
Naturprodukt  vollkommen  zu  ersetsen.  Unter  diesen 
Umständen  i^t  1  i:ie  Miti.  iliinj;  des  Dr.  Tr.ilii;t  an  die 
Socictc  nationale  d  '  A  g  r icul t  u rc  von  besonderem 
Interesse,  in  welcher  Trabul  ausführt,  dass  er  sich 
schon  seit  189a  mit  der  Kultur  des  Kampferbaumei 
an  der  franxSdschen  MittehnBerktsle  besdiiftigt,  und 
dass  er  dabei  zu  RcMiltaten  gelangt  nrt,  die  in  Jenen 
(legenden  Kampferanpllan/.ungen  als  sehr  lohnend  cr- 
scheinen  lassen.  Er  h.it  aus  japanischen  Samen  Kampfer- 
bäume gezogen,  die  »Ich  überr.Lschend  schnell  eiil- 
wickelten,  und  deren  Blitter  eine  Ausbeute  von  t  bis 
1,7  reinca  Kampfers  lieferten.  Eine  ia  Algier  wach- 
sende Art  dci  KiropCirbawmca,  deren  Blätlar  nnr  gie- 
ringe  Spuren  von  KiönpliR'  enthielten,  hat  Trabnt  durch 
Aufpfrojiien  mit  fcanpferreieheB  japanischen  Sorten  ver> 

eikit,  sodass  sie  fa.-t  ebcnsOMcl  Kampfer  liefert  wie  die 
Bäume,  von  denen  die  Pfropfreiser  stammten.  Auch 
durch  Steckreiser  lässt  sich  der  K;unpfcrbaum  leicht 
vermehren.  Durch  Behandlung  mit  Dampf  in  gcscblos se- 
nen  Behülem  kau  der  Kampier  schnell  nnd  siemlich 
vollkommen  aus  den  Blittera  ausgesogen  werden.  Das 
auf  diese  Weise  erhaltene  Prodnict  ist  frei  von  Kampferöl 

und  br.ii;clit  nich!  rafluii<  r1  zu  werden.  —  Hei  der 
augcnblickliclien  Krise  der  Wciubaucrn  in  Siidir.inkrcich 
erhalten  die  Angaben  Trabuts  besonderes  Interes.se; 
vielleicht  laMcn  sich  mit  gutem  Xutsen  Kainpfcrplan* 
tagen  anlegen,  wo  bisher  die  Traulw  reifte,  denn  der 
Kampfer  iat  teurer  ala  lüdfraaaäaiachcr  Landwcin- 

{Omni  O.  B.  [••sM] 
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Die  Einwirkungen  der  Dampfturbinen  auf  die 
FMlifkeit  des  SchiffakCrpers  <^ind  atiicheinencl  bisher 
von  den  K<instrQkteurcii  stark  untcrscbütil  worden. 
Diese  Wirkungen  ciod  denen  de*  ScblickiclMn  Scbiff»- 
kninb  ShBlich,  der  bekanotlich  die  Schlii^Bibainsugen 
des  SdkübUrpcn  stark  ««imimkrt.  Aock  die  Dsapf- 
tnrbioea  können  bei  den  ▼erhillnlnnScrig  gnmn  Ge- 
wicht ihrer  unil.nifcndcii  M.i§sr:.  iiriil  >1cr  hohen  Um- 
■IrrbODgi/ahl  nU  Krri»rl  licir.ii  hict  werden.  Da  ihre 
Drehung!.. irh-e  aber  mit  ilcr  I..inn>.irhM'  de«  Si  hiffes 
(aMmmenfiüt,  kann  sich  ihre  Wirkung  nicht  auf  die 
(leilliehci^  ScbIiDgerbeweg«a(ea,  aooden  nnr  anl  das 
SmapCiB  des  S^ifies  ia  der  Uogtriehtnng  ersfarccken. 
Aufheben  oder  nur  merklicb  Tcrringem  wird  die 
Krei>.elMirkiin(;  der  Turliincn  ilie  slam)ifinde  Rcwegiing 
des  Sihillr>  nirhl  kontii-n,  d.i  .ilirr  liie  I>rthuin;-,u Ii»« 
"■ines  Krci^iels,  hier  also  der  Turbinen,  tatsächlich  einer 
Ver»chiebuag,  die  doch  bei  jedem  Auf-  und  Nieder- 
gang  de*  ScUISn  etfiilgeB  moss,  cinca  gaas  erhebü^n 
Widentand  enlgatensetsti  md  da  die  Tmbiaen  mit 
dem  SchilMcSrper  fect  verlmndaa  sind,  so  mSccen  beim 

Stamlifcn  dei  S(  hiflrv  sehr  grSSSe Kraf''-  n.f  ileii  Srliiff'.- 
korper  einwiilccn,  ilir  ihn  10  hieg'ii  uml  Hihhe^sluh 
/\i  ii  tl'reihen  l  r-(r<Mit  -m  l.  I  -  wäre  ,iKi>  wohl  er- 
forderlich, ein  Turbiueukcbifl  in  der  Liini;»ricbtuni:  mehr 
an  wrtalfee  als  ein  Scbiff  nit  Kolbendanpfmaschinen. 
Der  Uatcrgaag  des  cagilaehca  Torbedoboo^igera 
fXr«,  der  vor  einiger  Zeit  bei  ■chwerem  Wetter  in 

der  Nnr  Kei-  iiiiltcn  durch  brach,  wird  vii  lf  i(  h  aiii  h 
auf  die  aagcdculclc  i^inwirkung  der  Dani|iftuibuicn  ^u- 
täckfeführt.  (SHmliße  Amiritwm.)   O.  B.  [ta6M| 

•  •  * 

Biaflnaa  der  Tacnperatiir  avf  die  PeaUglteit  v«n 
§tahl  nad  Eisen.  In  der  kalten  Jahreueil  werden 
binfig  Schienenbrücbe  auf  die  Kinwirkung  de«  Frottes 

»iiriii  kgcführt,  und  in  Wirklichkeit  tritt  nach  neueren 
L.'ntcr>uchuDtjen ,  deren  Resultate  /■.nt^ine  riifs^  mitteilt, 
bei  niedriger  Temperatur  eine  ganz  rrhrldichr  Ver- 
ninderaag  der  Bmcbfeatigkeit  von  StabI  nad  Eisen  ein. 
Je  nach  Qnaülit  des  IMerials  ist  der  Einflnac  der 
Tsaipiialiir  vencUedea  gross.  iMsoaders  starke  Ver- 
Sademag»  der  Festigkeit  wurden  bei  weiehem  Stahl 

beobachtet.  Eiue  Verminderung  der  Hruchfe4ti|;kcil 
um  ^  ,  ihres  ursprünglu  hen  Werte»,  bei  einer  Abküh- 
lung von  f  :r)"  r  auf  —  2o"  <  wurde  mehrfach  fest- 
gestellt, (hit  ansgc^ühles  Walseisea,  das  bei  gewöhn-  I 
Heber  Tempeiatar  be^Mai  m  ciaeai  RiiffB  friMfea  | 
vcfdca  kaante,  «aid«  bei  —80*  C  w  iprSde  «ia  das 
nnd  konnte  sehr  leicbt  teibrocben  werden.  Die  Brncb- 
Cf  -'  ,;li  ;it  vi>n  rhromnickelttahl  nahm  'i.i^ejjni  In  i  lit  r 
Al  liHhliinj;  auf  — Ro"  C  nur  uro  etw.i  '  ,  des  ursprüng- 
lichen Werlo  ab.  Bei  der  Erwärmung  vcrgroaserte 
«ich  die  Bmcbrettigkeit  der  meisten  Stahlsorten  bis  su 
eiaem  Maaimnm,  daa,  fSr  eiasekw  StfUa  «twas  vei^ 
sckiedea*  swiackea  100  und  ;oo*  C  laf»  Bei  weiteiei 
Erwinauag  l>i«  in  -t^^  bi«  t^ot)*  C  aabm  dann  die 

Bracilfaatlgkcit  »  ir.lf  r  .iti.  utn  hci  nnch  höheren  Temp<*ra- 
tnren  wieder  etwas  zuzunehmen.  Hei  dem  >ichoD  oben 
erwähnten  Cbromnickcitlahl  aber  vergröstcrte  «ich  die 
Bimcbfestigkeit  mit  steigender  Temperator  bis  sn  400 
Ws  500*  C  Ucee  Slahllci^craag  sckdat  alao  ia  allaa 
Fillea,  ia  deaea  acbroib  Tcaperatanrecbsd  ia  Bctrachl 
komaMBi  den  Vorsng  ni  verdienen.        O.  B.  [im)«) 

•  • 


Die  Entwicklung  der  Automobilinduitrie  in  den 
letzten  J.ahrcn  i*t,  das  »eis»  man,  eine  ganx  gewititige 
gewesen,  und  dcnnot:h  dürften  die  Zahlen  der  nach« 
Klebenden  Tal>cllc  von  Interesse  sein,  da  sie  ein  anscbatt* 
liches  Bild  vom  Erobernngsstige  des  Kraftwagens  gdiea 
«nd  auch  den  Anteii  der  eiaselnea  ladttstrieländer  aa 
der  GcHmtfabrilcalioa  eriteBaea  iassca.  Die  Aasahl 
der  ferliggestelltea  Autos  betrag: 
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Wie  man  siebt,  ist  Amerika«  da»  rr.t  190a  anfiagi 
Autos  tn  fabritieren,  beule  an  der  spit/e,  »ine  Auto« 

mobilinduilrir  h.il  sii  h  tn  rii'M^;r  n  Spiunpen  entwickelt. 
Frankreich  hat  seine  !•  uhrcrbih.ift  abgclicn  müssen, 
bleibt  aller  wohl  noch  auf  lange  hinau»  ,vn  der  zweiten 
Stelle.  Ein  recht  stetiges  Aufaleigen  teigl  die  Auto« 
ladnstiie  Eagiaads,  Deutsch! aads  und  Beigisna,  wib« 
read  der  aoch  Jaaga  italieaisehe  KmlKracaabaa  sehr 
achneil  skk  ovtwidnlle  nad  mit  seiner  ProdnkÜoas« 
iüler  bald  mit  DmrtscUaad  konkurrieren  kann. 

{C«/MM.)    O.  B.  («0603) 

♦     a  • 

16478  m  über  der  Brde.  Diese  gawaltiga  B5be 
erreichte  ein  mit  registriereadea  lastnmaBMa  wwehaaer, 

unbemannter  Luftballon,  der  am  7.  Februar  dieses  Jahres 
vom  meteorologischen  Obaervatorium  in  Uccie  auf- 
gelassen wurde,  l>ir  (;an/c  Reise  dieses  Balltins  dauerte 
nnr  i  Stunde,  ;  .Minuten  und  \o  Sekunden;  nach  Ver- 
lauf dieser  kurzen  Zeit  von  der  Auffahrt  an  gerechnet 
erreichte  er,  12,7  km  rom  AuCsHegsorte  catfemt,  dca 
Erdbodea  wieder.  Wie  die  AafaeiebBUBgea  der  lastia» 
mente  ergaben,  betrug  die  niedrigate  Lufttemperatur 
während  der  Fahrt  —  <S2,5*  ("  gegenüber  -f  6,7"  C 
auf  der  Krdc ,  uu'i  /«at  w  urde  die>es  1  eniperatur- 
minimum  in  der  Höhe  »wischen  15000  und  17  000  m 
beim  Aufsti^  und  zwischen  14000  und  13000  m  beim 
Abstieg  erreicht  Die  Luftfeuchtigkeit  hielt  sich,  «ob 
6500  m  Roh«  ab,  swiachcB  73  aad  io  Praaeat;  bd 
1847t  ro  betrug  sie  77  Proteat.  Das  Bsrometrr  teigte 
in  dieser  Höhe  $2  mm.  Die  (reKbwindigkcti  des 
Ballons  betrug  gleich  nach  der  \bfahrt  m  in  der 
Sekunde:  während  de*  Aufwiege»  «tieg  sie  bif  auf 
9,3  m  und  während  des  Abstieges  sogar  stellenweise 
bis  aaf  ao  m  in  der  Sekuade.  Als  der  Balloa  aber 
wieder  ia  dichten  Laftadnchtm  gelaagle,  uemtaderte 
sieh  auch  dia  FalignehviBdi^t  vatK/nOmU  Wa  aa 
7,1  m  ia  dar  Snkaade  ia  ^mt  Mitho  voa  2X$  m  bei 
eiaeai  BanattenlaBda  tob  760  aua.  {Cetmes.) 

O.  B.  [,os<iij 
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Tonnen  und  Baken. 

Von  tngrniruT  Ma.\  Bl'CHWALb. 
(Schluu  von  Seite  9.) 

Wir  kommen  nunmehr  zu  der  wichtig[sten 
und  am  meisten  verbreiteten  Sondcrarl  der 
ßakentonnen,  zu  den  Leuchttonnen.  Dieselben 
verdanken  ihre,  Entstehung  den  Gebrüdern 
Pinlsrh  (jetzt  Akt.-Gcs.  Juliu.s  Pintsch)  in 
Berlin,  welche  auf  dem  Gebiete  der  Eiscnbahn- 
wagenbelcuchtung  mittels  Olgas  henorragcnde 
Erfolge  erzielt  haben,  und  die  diese  Art  der  Be- 
leuchtung auf  die  Befeuerung  der  Wasserstrassen 
durch  Lcuchtionnen  und  I.euchtbaken  ausdehn- 
ten und  damit  eine  langersehnte  Verbesserung 
in  der  Bezeichnung  schwieriger  l'ahrwasser  her- 
beiführten. Der  grundlegende  Gedanke  war  dabei 
der,  ein  an  geeigneter  Sti  lle  der  Küste  h«  rge- 
slelltcs  Ga.s  in  komprimiertem  Zustande  nach 
der  Vcrwcndungsstclle  zu  schaffen,  dort  in  ent- 
sprechende Behälter  überzufüllen  und  den  auf- 
gespeicherten Gas\orrat  in  stürm-  und  wasser- 
sichcren  J.cuchtapparatrn  so  zu  verbrennen,  dass 
die  Wartung  solcher  schwimmender  oder  fest- 
stehender Leuchtfeuer  auf  das  von  Zeit  zu  Zeit 
erforderliche  Nachfüllen  der  Gaskessel  beschränkt 
werden  konnte.  Als  Gas  eignet  sich  zu  diesem 
Zwecke  allein  das  aus  Braunkohlenteerölen,  Schie- 
ferölen, Petroleumrückständen  oder  aus  Petro- 


leum selbst  hergestellte  Olgas,  da  es  die  erfor- 
derliche Kompression  von  zehn  Atmosphären 
erträi^l,  ohne  allzuviel  (jo  bis  3o"/„)  von  .seiner 
ursprünglichen  Leuchtkraft  zu  verlieren,  die  etwa 
dreimal  grösser  ist  als  diejenige  gewöhnlichen 
Kohlengascs,  und  da  es  weder  Rückstände  im 
Brenner  absetzt  noch  die  Laterne  verrusst.  Die 
Verteilung  des  in  besonderer  Gasanstalt  erzeug- 
ten Gases  auf  die  zugehörigen  Leuchtfeuer  er- 
folgt unter  Benutzung  von  l'üUkesseln  durch 
Gastransportprähme  oder  (rastransportdampfer. 
l  etztere  haben  dann  gewöhnlich  gleichzeitig  alle 
Hinrichtungen  und  Hebezeuge  zum  Schleppen, 
Kinholcn  und  .\uslegen  von  Tonnen  aller  Art 
an  Bord,  dienen  also  zugleich  als  Tonnenlegcr. 
Diese  Fahrzeuge  sind  mit  verschiedenen  ge- 
schweissien  Füllkesseln,  die  das  auf  zehn  Atmo- 
sphären zusammengepresste  Gas  beherbergen, 
und  einer  Kompressionspumpe  ausgerüstet,  welch 
letztere  dazu  dient,  das  beim  Überfüllen  ein- 
tretende Sinken  des  Gasdruckes  wieder  zu  be- 
seitigen. Das  llberfüllen  in  die  Tonnen,  welche 
sechs  bis  sieben  Atmosphären  Überdruck  halten 
sollen,  geschieht  mit  Hilfe  einer  Schlauchverbin- 
dung. In  Abb.  I  z  ist  der  Querschnitt  eines 
den  Leuchtfeuerdienst  an  der  Westküste  Schott- 
lands versehenden  Gastransportdampfers  darge- 
stellt, dessen  Kessel  300  cbm  komprimierte» 
(ias  fassen. 
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Dil-  T.euchtlonnc  selbst,  deren  Scliwinun- 
körper  zugleich  aU  Gasbehälter  dient,  iinter- 
scheidet  sich  von  den  gew^mlkhea  Baken  tonnen 


passit  Ii  1uit.  zunäclist  in  den  Regulator  /,  weldier 


nur  durch  den  Aufbau  mit  der  Laterne  und  durch 
das  FSIIventil.   Abb.  1 3  zeigt  eine  solche  Tonne, 

wobei  die  einge.schricbcnen  Masse  einer  Grösse 
von  10,  7,5  bezw.  5  cbm  entsprechen  und  die 
betreffenden  Gewichte  hieiM  $$00,  4}oo  und 
3100  kg  betrafen.  Die  hier  abgebildete  Tonne 
besitzt  ein  unteres  gu&seiiicrnes  Gegengewicht, 
da  dieStabiKtit  der  Leuchttonnen  eine  besonders 
grosse  sein  muss,  um  im  Seegang  allzugrosse 
Neigungen  und  Schwankungen  zu  verhüten.  In 
Abb.  14  i.st  die  äussere  .\nsicht  einer  grossen 
FlachwaweitoiuMmitTageamarke  dargestellt.  Die 
Brenndauer  einer  Leochttonne  richtet  rieh  nach 

ihrer  Grösse,  und  es  kann  eine  einmalige  Gas- 
fülltwg  für  2,  3  oder  4  Monate  ausreichen, 
wöbd  die  UÜenie,  wie  jetst  nodi  aBgemein 

üblich,  Tag  und  Nacht  bremst.  Die  Kosten  einer 
grossen  J.euchttonne  betragen  etwa  8000  M., 
diejenigen  einer  mittleren  etwa  6000  M. 

Die  Laternen  der  I.eucbttonnen  müssen 
monatelang  oline  jede  Wartung  brennen  und  den 
stärksten  Stünnen,  dem  wildesten  Seegang  und 
selbst  den  Sturzwellen  widerstehen,  ohne  lu  ver^ 
lösdieo.  Die  von  Julius  Pintsch  Itonstniierten 
und  stetig  verxoUkoinmiu  icn  Laternen  genügen 
diesen  nicht  geringen  Ansprüchen;  sie  werden 
b  *wd  Grössen  mit  Fresnetschen  Zyfinder- 
linsen  von  200  und  300  mm  Durchmesser  ge- 
baut. Abb.  1 5  stellt  den  Vcrtikalschnitt  durch 
eine  solche  ganz  aus  Kupfer  und  Rotguss  her- 
gestellte Laterne  dar.  Danach  gelangt  das  bei 
g  eintretende  Gas,  nachdem  es  einen  Staubianger 


den  holten  und  mit  dem  Verbrauch 
sinkenden  Gasdruck  des  Tonnenfceseeb  auf  einen 

konstanten,  von  allen  Bewegungen  der  Tome 
unabhängigen  Druck  von  00  bis  70  nun  Wasser- 
säule reduziert.  Zu  diesem  Zweck  tritt  das  Gas 
durch  das  Regulierventü  /  unter  eine  Leder- 
membrane, welche  durch  Gestänge  und  Hebel 
mit  dem  Kegel  des  Ventils  verbunden  ist  Steigt 
der  Druck  unter  der  Membrane  über  ein  be- 
stimmtet Maas,  so  hebt  rieh  dieselbe  und  ver- 
engt durch  weiteres  Schliesst^n  des  Ventils  rlie 
Austrittsöflhang  desselben.  Umgekehrt  wird  das 
Ventil  weiter  geöffnet,  wenn  der  Brenndruck  und 
damit  die  Membrane  sinkt.  Au^  1'..  in  !<.egijlator 
gelangt  nun  das  Gas  ui  den  Si  iiiaglonger  welcher 
bei  auftretenden  heftigen  ."^i  >s.sen  ein  Abreissen 
des  Gasstromes  und  das  dadurch  etwa  mögliche 
VeHSschen  der  Flamme  verhindert   Auf  dem 

Schlagfiini;er  .^itzt  der  Brenner  a,  dessen  I  lamme 
sich  im  Breuupunkt  der  iinse  b  befindet,  welche 
tum  Schutze  gegen  äussere  Einflfisse  von  einem 
verglasten  Korbe  tc  umgeben  ist.  Fs  kommen 
sowohl  Argandbrenner  von  i  8  mm  Durchmesser 
als  auch  einfache  Lochbrenner  mit  drei,  fünf 
oder  sieben  F'lammen  zur  .\nweiidung.  Bei  tt 
in  der  oberen  Blechhaube  tritt  die  frische  Luft 
ein,  während  die  Abgase  bei  v  entweichen.  Die 
Wege  der  Luft  und  der  Verbrenanng^aae  iSxni 
durdi  Pfdie  angedeutet. 

Um  eine  Verwechslung  der  Feuer  nahe  bei 
einander  hegender  Tonnen  oder  Baken  aus- 
xuschlieesea,  gibt  man 
denselben  oftver.irhie- 
denes .  durch  Farbe 
oder  Charakter  beson- 
ders gekennzeichnetes 
Licht.  Es  kommen 
weisse,  rote  oder  grüne 
und  feste  oder  unter- 
brodiene  Feoer  zur 
.\nwendung;  letztere 
zeigen  längere  oder 
kfiiaere  lidia»Hd(e 
nach  einem  bestimm- 
ten Rhyüimus.  Die 
farbigen  Feuer  wer- 
den durcli  über  den 
Brenner  gesteckte  ent- 
sprechend gefärbte 
Glaszylinder  erzeugt, 
während  fQr  die  BHdt- 

lichter,  für  wclclie 
übrigens    nur  Loch- 

brenner  verwendet 
werden  können  und  die  eine  kleine,  daucnid 
brennende  Zündllamme  besitzen,  an  Stelle  des 
SclilagfUngers  e  besondere,  die  (iaszuleitung 
zum  Brenner  periodisch  freigebende  twd  ab- 
sperrende Apparate  treten.    Der  Gasverbrauch 


Lwclrttoiioe 
der  Akl-Ge».  Julia*  PiBlSch, 
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ist  bei  Blicklichtem  natürlich  geringer  als  bei 
immerwährend  brennenden.  Die  Siohtueitc  der 
grossen  Tonnenlaternen  beträgt  bei  klarer  Luft 
für  weisses  Licht  etwa  10,  für  rotes  5,5  und 
für  grünes  4,5  Seemeilen. 

Wie  soeben  erwähnt,  müssen  die  Leuohl- 
tunnon,  da  sie  für  Boote  meist  schwer  o<ier 
gamicht  zugänglich  sind,  und  auch  um  sie 
von  der  Ik-dicnuni;  überhaupt  unabhängig  zu 
machen,  Tag  und  Nacht  brennen;  es  hat 
daher  nicht  an  Vorschlägen  gefehlt,  sie  zwecks 
Gasersparnis  am  Tage  zu  löschen  und  erst 
abends  wieder  zu  entzünden.  Von  diesen  Vor- 
schlägen verdient  der  folgende,  welcher  unter 
Benutzung  der  besonderen  Eigen.schaften  des 
Selens  diese  Verrichtungen  vollständig  automatisch 
zu  erreichen  sucht,  besondere  Bea«  htung.  Durch 
die  natürliche  Morgenbeleudilung  wird  eine  Selen- 
zelle stromleitend,  lässt  eiuL-n  l*"lemenlenslrom 
hindurch  und  schliesst  mit  Hilfe  eines  Mlektro- 
niagneten  die  Gaszufuhr  bis  auf  eine  kleine  Zünd- 
flamme  ab.  Bei  cintri;tender  Dunkelheit  verliert 
eine  andere  Selenzelle  ihre  Leilungsfähigkelt,  ein 
Ruhestromrelais  beginnt  zu  arbeiten,  iitrnet  die 
Gasleitung,  und  die  Lainp*^  wird  wieder  ent- 
zündet. 

So  jung  wie  die  Ölga-stonnen  noch  sind  — 
sie  wurden  zuerst  1877  zur  Bezeichnung  des 
Kronstadt- Petersburger  Seekanals  verwendet,  und 
1878/79  wurden  vom  Trinity  Ilouse  in  Eng- 
land die  ersten  Eiiiführungsversuche  angestellt  — , 

so  halx-n  sie  doch 
schon  eine  ausser- 
ordentliche Bedeu- 
tung für  die  See- 
wegbeleuchtung 
erlangt,  und  es 
brannten  im  Jahre 
1900    schon  fast 
800  derselben  an 
den    Küsten  der 
verschiedenen  see- 
fahrenden Volker. 
Dass    auch  Ver- 
suche,  den  elek- 
trischen Strom  zur 
Befeuerung  der 
lonnen    zu  ver- 
wenden, geni<icht 
worden   sind ,  ist 
nicht  verwunder- 
lich, jedoch  ist  nur 
eine  solche  Anlage 
zu  praktischer  Be- 
deutung gelangt, 
und  zwar  wurde 
1889  in  der  Ein- 
fahrt von  New  York 
TonavaUu-nic  ^■^f^^  Grupuc  von 

B.tiin.  lonnen,    die  je 


Abb.  >>i. 


Al>b.  n. 


Fla« hMat^i^r.I.rui'littoiinr  mit  TaiEoiuarLr. 

eine  kräftige  Glühlampe  ohne  lichtverstärkenden 
.\pparat  trugen,  und  die  den  Strom  von  einer 
I  Zentrale   aus    durch  Kabel  zugeführt  erhielten, 
ausgelegt 

Es  lag  nahe,  die  Vorteile  der  I  euchttonnen 
mit  denen  der  hörbaren,  der  Glocken-  und  Heul- 
tonnen, zu  verbinden,  um  auch  im  Nebel  und 
Schneegestöber  wahrnehmbare  Seezeichen  zu 
schaffen,  und  es  sind  daher  solche  kombinierte 
lonnen  —  von  Julius  Pintsch  zuerst  her- 
gestellt —  besonders  in  den  dänischen  Gewässern 
vielfach  als  Anseglungstonnen  oder  auf  L'ntiefen 
ausgelegt  worden.  Läutevorrichtung  und  Pfeife 
sind  bereits  oben  beschrieben  worden,  im  übrigen 
bieten  diese  Tonnen,  von  denen  in  Abb.  i6 
eine  kombinierte  Leucht-  und  Heultonne  im 
Durchschnitt  dargestellt  ist,  zu  besonderen  Be- 
merkungen keine  Veranlassung. 

Zu  erwähnen  sind  hier  auch  noch  die  Fest- 
machtonnen (Ankerbojen),  welche  in  Häfen  zur 
Befestigung  nicht  am  Lande  liegender  Schiffe 
bei  grösserer  Wassertiefe  dienen  und  die  an 
solchen  Stellen  unmöglichen  Dükdalben  ersetzen. 
Diese  Tonnen  liegen,  ihrer  Bestimmung  ent- 
sprechend, an  besonders  scliweren  Ketten  und 
Ankern  —  die  in  Abb.  1 7  dargestellte  Tonne 
besitzt  als  solchen  einen  würfelförmigen  Beton- 
block von  2  m  Seitenlänge  und  etwa  1 5  t  Ge- 
wicht —  und  sind  meist  mit  plattem  Deck  aus- 
gestattet, um  ein  bequemes  Befestigen  der  Schiffs- 
kette am  obem  Ring,  der  mit  dem  unteren 
mittels  einer  durchgehenden  Stange  verbunden 
ist,  zu  ermöglichen. 
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Zum  Schlu.ssc  mögen  noch  einige  Bemer- 
kungen aber  die  Betonnung  aelbat  —  die  Ver- 


AUi. 


Die  Tonnen  bilden  m  Ii  r  i\  l;  !  -in  zusammen- 
hängendes System,  durch  ut-lches  der  Verlauf 
des  Fahrwassers  in  ganzer  Länge  ausreichend 
genau  erkennbar  wird.  Sie  müssi-ii  dalur  in 
guter  Sichtweite  von  einander  hegen  und  werden 
nachts  durch  LeochUnmie,  Leuchlbaken  oder 
I^chtlonnen  ergänzt  besw.  enetst   £in  gutes 

Abb.  17. 


Ali«.-G*i.  JalUa  Flatack, 


teihing  nnd  Anordnung  der  Tonnen  —  sowie  nber 
den  Betrieb  des  Tonnenweaens  hier  Flati  finden. 


F*«tmacht<'nnr  iKüIit  lUlra}. 

Hcispicl  für  dir  Anordnung  i-im-r  l'ahrwasser- 
bc!. Innung  hieti-l  die  Abb.  18,  »el<  hf  auch  die 
\  envendung  der  Lcuchltonnen  für  Brechpunkte 
des  Wege«  zeigt  Diese  letzteren  Tonnen  sind, 
jo  nachdem  de  redits  oder  links  zu  passieren 
sind,  noch  durch  Anstrich  und  I-'euercharaktrr 
unterschiuden.  Alle  Tonnen,  besonders  aber  die 
eiaemea,  munen  ioigfiltig  im  Amtlich  untei^ 
halten  und  die  vernieteten  auch  Uswdlen  mit 


Abi..  IK. 


H  ^■ 


Betoaniuic  dal  Fahnraan» 
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i'twa  I  Alm.  starkem  Wassi-rdruck  auf  ihre 
Dichtigkeit  geprüft  werden.  Zu  diesem  Zwecke 
müssen  sie  eingeholt  und  durch  Resvrvctonnen 
ersetzt  werdrii,  wie  auch  im  Winter  vielfach  an 
Stelle  der  durch  Eisgang  gefährdeten  grossen 
Tonnen  kleinere  ausgelegt  werden,  die  je- 
doch die  gleichen  Abzeichen  tragen  wie  die 
.Sonunertonmn.  Zum  Kinlmlen  und  Auslem-n 
dient  der  T(.nmenlcgcr,  der,  wie  si  lion  oben 
bemerkt,  aueh  häufig  zugleich  Gastransport- 
dampfer ist.  In  Abb.  19  ist  das  Auslegen 
einer  I.cucliltonne  durch  ein  solches  l  ahr- 
Eeug  veranseliaulichi.  l^ber  verlriebene  T«jn- 
nen  sowie  überhaupt  über  alle  Unregel- 
mässigkeiten in  der  Bezeichnung  und  \^c- 
leuchlung  der  Fahrwa-sser.  welche  durch 
Stürme  oder  Orkane,  Kisgang.  Erdbeben, 
Kriege  usw.  entstellen  keimen,  der  nächsten 
Behörde  schleunigst  Meldung  zu  erstalli'n, 
ist  Pflicht  eines  jeden  Seemannes;  (lics<- 
Meldungen  werden  dann  in  den  allwöchent- 
lich erscheinenden,  vom  Reichstnarineami 
herausgegebenen  Nachrichtfii  für  Secfahnr 
veröfTentlicht .  die  am  h  über  Wechsel  in 
Anstrich  oder  sonstiger  liczeichnung,  ab- 
sichtliche Orlsveränderung  der  Tonnen  und 
dergl.  Mitteilung  jnachcn. 


Bei  den  Baken  haben  wir  zunächst  die 
Fahrwasserbaken  von  den  sogen.  Landmarken 
zu  unterscheiden.  Erstere  sind  gewöhnlich  höl- 
zerne verzimmerte  Gerüste,  wie  in  Abb.  3  dar- 
gestellt, oder  auch  kleine  eiserne  Giltertünnc, 

Abb.  I... 


ähnlich  wie  Abb 
sonders  geformte, 
zeichen  tragen.  Die 

als  Anseglungs- 
punktc,  sie  bilden  ge- 
wöhnlich schon 
grössere  Bauwerke 
und  sind  als  tunnartige 
Stcinbuutcn,  aus  Hol/ 
oder  auch  aus  Hisen 
konstruiert.  Eine  stei- 
nerne  Bake ,  welche 
auf  ihrer  oberen 


2  j ,  welche  bisweilen  noch  be- 
aus  Lattenwerk  bestehende  Topp- 
Landn>arken  dagegen  dienen 
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Die  Alte  Peuerbliio  mni  Nruwcril» 

Plattform  noch  dn  hölzernes  Gerüst  in  Stunden- 
glasform trägt,  ist  in  Abb.  20  dargestellt.  Die 
Höhe  dieses  Bauwerkes  beträgt  insgesamt  20  m. 
Auf  den  friesischen  Inseln  finden  sich  häufiger 
solche  massiven  Bauwerke.  Eine  andere  steinerne 
Hake,  die  durch  ihre  schwierige  Fundicrung  be- 
merkenswert ist,  ist  die  in  den  Jahren  1876/77 
auf  dem  unter  Wasser  liegenden  I.avezzi-Felsen 
zwischen  Korsika  und  .Sardinien  errichtete.  F.in 
Betonunlerbau  von  6,5  in  Durt  hmesser  reicht 
bis  I  m  über  Wasser  und  trägt  einen  abge- 
stumpften Kegel  von  6  ni  Höhe,  5.5  m  unterem 
und  4  m  oberem  Durchmesser  aus  Mauerwerk. 
Der  Rau  war  koitsjiiehg,  da  die  Materialien  aus 
Frankreich  beschafft  werden  musstun,  und  hat 
74000  M.  erfordert. 

Hölzerne  l.andmarken  finden  sich  an  den 
deutschen  Nordseeküsten  in  reicher  Zahl.  .Ms 
Bcisjiii'l  sei  hier  die  sogen.  Kugelbake  bei  ('ux- 
haven,  welche  die  äusserstc  Spitze  des  I-estlandes 
an  der  Flbmündung  bezeichnet,  und  die  einen 
gewaltigen  Holzbau  von  30  m  Höhe  darstellt,  in 
Abb.  2 1  wiedergegeben.  .Sie  wurde  wie  alle 
hervorragemiiiij  äusseren  Seezeichen  der  deutschen 
Nordseeküstc  im  Jahre  1871  erbaut,  da  die  Vor- 
gänger aller  dieser  mit  dem  Ueginn  des  deutsch- 
französischen Krieges  zur  lirleichtenmg  der 
l.andesvorttidigvji)^;  abgebrochen  wurden  waren. 
Verschie^ipA  der  grossen,  auf  den  exponierten 
Sätiden  vor  der  Klbe,  Weser  und  Jadi-  errich- 


teten Baken  sind  mit  einer  hochliegenden,  regen- 
und  winddichten  Hütte  zur  .\ufnahme  von  Schiff- 
brüchigen, welche  sich  zu  denselben  zu  retten 
vermögen,  ausgestattet.  Hier  fmden  diese  Stroh, 
Brot,  Trinkwasser,  Wein  und  eine  Notflagge, 
welche  baldnit)glichst  auszuhängen  ist. 

Eiserne  Baken  sind  erst  in  neuerer  Zeit  er- 
richtet worden  und  bestehen  aus  offenen  ver- 

I  gitterten  oder  auch  mehr  oder  weniger  gc- 
schlosscncn,  meist  pyramidenförmigen,  bisweilen 
auch  turmartigen  Bauwerken.  Die  älteste  h»M 
uns  errichtete  eiserne  Bake  ist  wohl  die  1852 
hergestellte  .\Iemeler  Richtungsbake,  welche  38  m 
Höhe  besitzt. 

Bei  manchen  Hafeneinfahrten,  besonders  an 
der  Ostsee,  findet  man  auch  sogen.  Winkbaken; 
dieselben  besitzen  in  ihrem  oberen  Teile  einen 
seitenbeweglichen  Baum,  welcher  einen  Ball  oder 
eine  Flagge  trägt,  und  mit  dem  man  bei  .Sturm 
ohne  Lotsen  cinsegclndcn  .Schiffen  durch  Neigen 
derselben  nach  rechts  oder  links  den  zu  steuern- 
den Kurs  angeben  kann. 

Baken,  welche  als  Ijindmarken  besondere 
Bedeutung  besasscn,  wurden  schon  in  älteren 

I  Zeiten  bi-fe>iert.  So  stammt  z.  B.  die  in  Abb.  2  2 
dargestellte  alte  Neuwerker  Feuerbake  oder  -Blise, 
welche  23  m  Höhe  besass  und  ein  Steinkohlen- 
feuer trug,  aus  der  Mitle  des  i8.  Jahrhunderts. 
Gewöhnlich  wurden  solche  Baken  jedoch  mit 
Laternen  für  Kerzen  oder  nilampen  ausgerüstet, 
da  diese  nur  eine  einmalige  tägliche  Bedienung 

Al.lv  /i. 
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«rfocderteti ;  immerhin  konnten  aber  nur  gut  r.u- 
^blgtiche  Punkte  in  dieser  Art  befeuert  werden. 
Erst  nüt  der  l^nfShning  des  Pressgases  durch 
Julius  Pintsch  wurdo  es  möglich,  auch  die 
schwer  eneicbbaren  Aussenbaken  alsNachtmarken 
einiarichten.  Die  Beleaditungaeiorichtuiig  und 
Feu«Tchar;ikteristik  dieser  Haken,  deren  Ver- 
wendung sich  wegen  ihrer  einfachen  Bedienung 
beld  auch  auf  die  Innenfahnraaser  ausdehnte, 
und  von  «leiM-ii  im  fahre  iqoo  etwa  200  Slürk 
im  Betriebe  waren,  ist,  abf;es»'hen  von  der  ge- 
legentlichen Verwendung  grösserer  Ijitemen,  die- 
selbe wie  die  der  Toonen,  und  es  erübrigt  sich 
daher  eine  Beschreibung  derselben.  Erwähnt 
muss  jrdiuli  werden,  dass  es  auch  Haken  mit 
Doppellichtcm  gibt,  und  dass  neuerdings  mitunter 
audi  dasAueriicht  bei  denselben  sur  Verwendung 
gelangt,  während  die  Befeuerung  mit  Mischgas 
Oller  mit  reinem  Acetylen  sich  noch  im  Vcr- 
suchssiadium  befindet.  L'm  Gas  zu  sparen, 
sind  die  T.euchtbaken  bisweilen  mit  einem  lang- 
laufenden Uhnverk  ausgerüstet  worden,  welches 
am  Tage  die  Gaszufuhr  bis  auf  di<-  /üiuinamme 
absperrt  Wenn  die  Gaskessel  nicht  uumittelbat 
bei  der  Bake  an^^tellt  bezw.  in  diese  ein- 
gebaut sein  müssen,  sondern,  wie  z.  H  bei  Mfilcn- 
köpfen  und  Wellenbrechern,  welche  bei  Stürmen 
häufig  ttngen»  Zeit  unaugängBch  rind,  wdter 

landeinwärts  gelajfert  werden  können,  so  wird 
natürlich  die  Gaszuleitung  am  läge  ohne 
weiteres  (jrnssl«  nteils  geschlossen.  Die  l-'üllung 
der  Gaskessel  der  aussenliegendcn  Leuchtbaken 
gesdtieht  gewöhnlich  durch  das  Transportfahrzeug 
vom  Wasser  aus.  Sieht  die  Bake  zu  weit  land- 
einwärts, sodass  eine  direkte  Verbindung  durch 
den  Ffillschlauch  nicht  mehr  möglich  ist,  so 
wird  an  leicht  ziii,'äni,'licher  Stelle  ein  Füllpfoslen 
mit  Ventil  aufgestellt,  welcher  mit  der  Bake 
durch  eine  Rohrleitung  verbunden  ist. 

Der  Unterbau  der  Lciichtbaken  wird  sehr 
verschiedenartig  ausgebildet;  es  stehen  hölzerne 
und  eiserne  Gerüste  —  vergl.  Abb.  23  — .  Dük- 
daiben,  sowie  auch  steineme  tiirmartige  Fun- 
damente in  Aawndnng;  aber  waA  Wracks 
sind  zu  diesem  Zwecke  Wsweilen  schon  benutzt 
worden.  (<*64*1 

Hundert  Jahre  Dampftcbiflidirt 

TeehaiiAJlistociKlie  Skiue  sunt  bundertjShrieeii 
JmbiUui  dss  Oampfscbiffe«  am  7.  Oktober  1907. 
Vm  O.  Bscmmr. 

{Schlutt  Ton  *>i?ite 

In  Frankreich  abgewiesen,  versuchte  Ful- 
ton  nunmehr  in  den  Jahren  1804  bis  1806 
sein  Heil  in  England,  mit  demselben  nega- 
tiven Erfolge.  England  fühlte  sich  zur  See 
stark  genug  und  glaubte  der  Weisheit  dv^ 
Amerikaners  entraten  zu  können.  Darauf  be- 
schloMFttlton,  nach  Amerika  larücktokehren 


und  dort  seine  Pläne  weiter  zu  verfolgen,  und 
cntgt^n  dem  Sprichworte,  nach  dem  der  Pro- 
phet in  seinem  Vateriande  nidtts  gilt,  gelang 
ihm  hier,  was  ihm  in  Europa  nicht  geglflckt 
war. 

Bei  Boolton  tt  Watt  in  Soho  in  England, 

der  ersten  Dampfmaschinenfabrik  der  Welt, 
hatte  Ful  ton  eine  neue  Schiffsmaschine  be- 
stellt, zu  der  er  selbst  die  näheren  Angaben 
machte.  Als  sie  nahezu  fertiggestellt  war, 
kehrte  er  nach  Amerika  zurück,  wo  er  im  Ok- 
tober 1806  anlangte.  Sogleich  ging  er  mit 
Livingston,  der  auch  nach  Amerika  xurück- 
gekehrt  war,  an  den-  Bau  eines  grossen 
Schiffes,  das  die  aus  F.n>;land  kommende  Ma- 
schine aufnehmen  sollte.  Der  Bau  ging  rasch 
von  statten,  und  Anfang  Oktober  1807,  also 
ein  Jahr  nach  dem  Beginn  des  Baues,  lag  der 
Claremont,  ein  .Schill  von  40,5  m  Länge  und 
3,1  rn  Hreiie,  auf  dem  Hudson  in  XcwYork 
zur  Fahrt  bereit.  Die  stehende  Maschine,  bei 
der  die  Kolbenbewegung  durch  Winkelhebel 
und  Kurbel  atlf  die  Hauptwelle  übertragen 
wurde,  die  ihrerseits  wieder  durch  Zahnräder 
die  Schaufelradwelle  antrieb,  entwickelte  18  Ins 
20  PS.  Die  Zylinder  hatten  0,6  m  Durch» 
messer,  der  Hub  betrug  1,2  m. 

Am  7.  Oktober  1807,*)  nadidem  der  Schorn- 
stein des  Sehiffes  schrm  längere  Zeit  hindurch 
gewaltige  Mengen  von  Rauch  und  Feuer  atlS- 
gestossen  hatte,  begannen  unter  den  Augen  der 
Zuschauer,  welche  die  Ufer  des  Hudson  in 
dichten  Scharen  besetzt  hielten,  die  Räder 
des  Ckvemont  sich  zu  drehen,  die  Schaufeln 
schlugen  das  Wasser  des  Flusses,  sie  kämpften 
gegen  den  Strom,  und  langsam  setste  sich,  un- 
ter lautem  Heif.Tll  der  Ziis<  haiier,  das  Dampf- 
schiff stromautw.irts  in  Bewegung;  nicht  über- 
mässig schnell,  wenn  wir  unsere  Begriffe  zu 
Grunde  legen,  aber  ruhig  und  stetig  zog  der 
Claremont  Seme  Bahn,  lange  schwarze  Rauch- 

*)  Die  .\Dgabei)  ül>er  du  Datum  dieses  dcDkwSr* 
digen  Tagn  lauten  vcrscfaiedra;  meist  wird  der  7,  Ok- 
tober sagecsben.  Wiliraiid  aber  die  vaitütagimiie  SUssa 
der  RedaktioD  des  firtmitkttu  varlag,  endiieo  io  der 

Xr.  3  j  der  T^itschrift  Jit  !  Weint*  dtttltthcr  Ingtnuurt 
ciuc  ilenselben  •icjjeii'.t.Uid  behandelnde  .Arbeit  von 
(".  Mdtschot«,  in  welcher  die  erste  KabrI  viin  F«il- 
tons  Dampricbiff  aur  den  17.  Augiut  verlegt  wird.  Auf 
meine  diesbeaBgliche  Anfrage  teUtc  Rshr  Herr  Mal* 
scbois  mit,  dass  er  hente  dan  17.  Aapst  lür  richtig 
haMaa  »laae  (er  iiatte  ia  teincr  1901  erachienanen 
GttMckit  der  Damf^fmasehinr  :in<h  den  7.  OUtiilipr  in- 
gegeben), da  er  n.  .1.  lu  Bncfcu  l-'ullotis  und  111  l.igci- 
zcituu^cn  aus  dcrajAhrtr  1 807  .int;cnebcn  sei.  Es  scheint 
mir  die  Aaiicht  berechtigt,  djuc  die  wirklieb  erste 
Fahrt  des  Oartwtmt,  die  nicht  dfreotliclie  Piobefahrt, 
am  17.  Aasut  itatlfand,  wihrend  die  «tat*  dem  öffcat- 
lickea  Vatkdur  dicaende  Fahrt,  von  der  nsa  des  Be- 
ginn der  regelmässigen  Dampfschifr.ihrt  an  itdnan 
hätte,  am  7,  Uktober  vor  ticfa  ging. 
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«mlken  und  das  Jubelgeschm  der  Menschen- 
menge hinter  sich  zurücklassend,  um  schliess- 
lich den  Augen  der  Zurückbleibenden  in  der 
Ferne  zu  entschwinden. 

£r  setzte  denn  auch  seine  erste  Fahrt  ohne 
Unfall  bis  nach  Albany,  120  Seemeilen  von 
New  York  gt  lt  f,'(  n.  fort,  und  durch  di«-sfn  bi-i- 
spiellosen  Erfolg  ermutigt,  nahm  Kulton  mit 
dem  Dampfer  schon  am  nächsten  Tage,  am 
8.  Oklf>hi'r  1807,  den  r  <•  g  c  1  m  ä  s  s  i  ^:  c  n  Pas 
sagier verkehr  zwischen  NtwVork  und  Al- 
bany auf.  Er  hatte  nicht  nur  zeigen  wollen, 
das«  man  ein  brauchbares  Dampfschiff  bauen 
könne,  das  hatten  schliesslich  andere  vor  ihm 
auch  Khon  getan,  er  zeigte  auch  .il-,  praktischer 
Amerikaner,  dass  seinem  Erfolge  eine  hohe 
wirtschaftliche  Bedeutung  innewcAne,  dass 
man  mit  der  i:>ampfschiffahn  ein  recht  gutes 
Geschäft  machen  könne. 

Der  erste  Eindrudt,  den  der  Clartmont 
bei  seinen  ersten  Fahrten  auf  die  L  ferbevöl- 
kerun^  und  die  Ii  udson-Schiffer  hervorbrachte, 
war,  nach  Zeitungsnachrichten  aus  jenen  denk- 
würdigen Tagen,  ein  überwältigender.  „D»a 
Ungeheuer,  das  Winden  und  Fluten  trotzte 
und  K.iuch  und  Feuer  aussi>ii  "  wurtlc 
mit  trockenem  Holze  geheizt,  sodass  die  helle 
Flamme  oft  aus  dem  Schornstein  heraus- 
schhig),  verbreitete  gewaltigen  Schrecken  un- 
ter den  Schiffern,  so  ,,dass  sie  bei  dein  furcht 
baren  Anblick  unter  Dei  k  flüchteten  und  auf 
den  Knieen  den  Himmel  um  Schutz  vor  dem 
entsetzlichen  Ungetüm  baten,  das  auf  dem 
Wasser  dahinzog  und  seinen  Weg  durch  Flam- 
men erleuchtete." 

Viel  Unverstand,  viel  Neid  und  Missgunst, 
«el  Si  li(  u  Vor  di  ni  l 'nbekaniitcn .  Neuen  und 
viel  Busheh  mögen  sich  dem  U.iniptschilf  an- 
fangs in  den  Weg  gestellt  haben,  aber  tm- 
beirrt  setzte  dieses  seinen  Siegeslauf  fort,  erst 
langsam  und  bedächtig,  dann  schneller  und 
schneller,  um  schliesslich  in  einer  rasend 
schnellen  Entwiddimg,  die  wir  in  den  letzten 
Jahrzehnten  unter  unsem  Augen  sich  vollziehen 

sahen,  sich  itu  einem  \'erkehrsmittel  von  j;e 
waltiger  wirtschaftlicher  und  kultureller  Be- 
deutung auszuwachsen,  das  Kontinente,  I..än- 
der  und  X'ölker  fest  und  inni^  verhimkt.  und 
das  den  Cirund  gelegt  hat  zum  wirtschaft- 
lichen Aufschwünge  der  ganzen  Welt. 

Und  dieses  Verkehrsmittel  verdanken  wir 
Robert  Fulton.  Nicht  seinem  Erfinder- 
genic,  denn  er  war  durchaus  nicht  der  Er- 
finder des  Dampfschiffes;  aber  er  verstand  es 
meisterhaft,  von  seinen  Vorgängern  zu  lernen, 
sich  deren  F.rf.ihrun^en  /u  nut/e  /u  m.n  hen 
und  auf  ihnen  weiter  zu  bauen;  dabei  war 
er  ein  sehr  zäher  Charakter,  der,  durch  kei- 
nerlei Felilschläge  entmutigt,  uni  rniüdlich  sei 
nem  Ziele  zustrebte,  das  er  denn  auch  glück 


lieh  erreichte.  Nicht  der  Erfnulrr  <li  s  Dampf- 
schiffes, aber  der  Begründer  der  Dampfschiff- 
f,ihn  ist  Rober»  Fulton.  Er  erlebte  noch 
den  .'Xnf.m,-;  der  Fntwirklung  des  von  ihm 
geschaffenen  Verkehrsmittels,  ohne  dabei  aber 
anscheinend  grossen  Nutzen  davon  zu  ziehen, 
denn  obwohl  ihm  die  Regierung  für  eine  j^rosse 
Anzahl  von  Strömen  das  alleinige  l'rivikgium 
der  Dampfschiffahrt  erteilte,  soll  er  doch  bei 
seinem  Tode  am  24.  Februar  181 5  eine  Schid- 
denlast  von  looooo  Dollars  hinterlassen  haben. 

Der  durchschlagende  Erfolg,  den  sein 
Cüutmont  eradte,  wird  am  besten  durch 
den  Umstand  ilttistriert,  dass  das  Srhiff  schon 
ein  Jahr  nach  der  Indiensistelhinn  verj^rnsserl 
werden  musste.  Noch  ein  Jahr  spater,  und 
schon  hatte  das  neue  VerkehrsmiHel  den  Ver- 
kehr auf  dem  Hudson  so  gehoben,  dass  I'"ul- 
ton  mehrere  weitere  Dainpftr,  fast  <loppelt 
so  gross  wie  der  Claremont,  bauen  musste. 
.Amerika  war  der  rechte  boden  für  die  Ent- 
wicklung d<r  Dampfschiffahrt.  .Nur  wenige 
und  meist  sihledu«  l.andstr,»>-«ea  durchzogen 
das  weite  Ländergebiei,  das  aber  über  viele 
grosse,  schiffbare  Flüsse  und  Ströme  verfügt, 
.luf  denen  sich  denn  ,11;:  Ii  l^iM  '  in  rci  hl  Ii  b- 
I  hafter  Verkehr  entwickelte.  Aul  dem  Dela- 
ware führten  der  Ingenieur  John  Stevens  imd 
'  seine  Söhne  die  Dampfschiffahrt  ein.  um 
deren  Entwicklung  in  teclinis<  her  Heziehung 
sie  sich  viele  \  erdienstc  erwarben.  Im  Jahre 
181  z  wurden  in  New  York  die  ersten  Dampf- 
fähren in  Betrieb  gesetzt,  im  gleichen  Jahre 
eröffn«'ie  die  \'rw-()rlcans,  ein  Schiff  von 
42  m  Länge  und  9  ni  Breite,  die  Dampf- 
schiffahrt auf  dem  Mississippi,  der  im  Jahre 
1822  schon  vtin  70  Dampfern  befahren  wurde. 
1  Nach  Angabe  vonStevens  betrug  lÜ38dicZahl 
I  der  am  Mississippi  erbauten  Dampfer  schon 
I  3$o.  und  1840  zählte  man  schon  1000  Mis- 
sissippiDampfer. 

Der  erste  Kriegsdampfer  wurde  auch  in 
Amerika,  und  zwar  von  Fulton  selbst,  ge- 
baut. Infolge  des  18t 3  zwischen  Amerika  und 
F'.nglaiul  aii-gchroi  henen  Kric;;es  bi-willigte 
1814  der  Kongress  320  ooo  Dollar»  für  eine 
schwimmende  Batterie,  die  auch  im  gleichen 
Jahre  noch  vom  .Stapel  lief.  Da*-  etwa<  s.ind<  r- 
bare  Fahrzeug  bestand  aus  /vvei  te--i  \erltun- 
denen  .Schiffskörpern,  zwiscln  11  d<  in  n,  gegen 
feindliche  (j«-schosse  geschützt,  das  .Schaufei- 
rad lag.  Fulton  the  First  war  47  m  lang 
bei  17  m  lireite;  er  «ar  nui  30  ( leschiilzen, 
mehreren  Ofen,  in  denen  Kugeln  glühend  ge- 
macht wurden,  und  grossen  Pumpen,  die  Was- 
ser an  Deck  feindlii  her  Si  hiffr  ><  Iileudern 
solhell,  armiert;  seine  Geschwindigkeit  betrug 
etwas  über  6  engl.  Meilen  in  der  Stunde. 

Im  Jahre  ilSi2.  als  e^  aiiLielilich  in  .-\merika 
schon  30  Dampfer  gab,  fuhr  aucii  in  Fluro]>a 
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(las  vr^u-  brauchbare  Dampfschiff,  der  von 
Bell,  Robertson  und  Thomson  erbaute 
Dampfer  Co««»/,  zwischen  Helensburgin  Schott- 
land und  (jl;is^Miv\ .  Der  PassagierL"  waren  anfäng- 
lich nur  wenige,  da  niemand  sein  Leben  aufs 
Spiel  setien  wollte.  Bell  verstand  es  aber, sich 
dur<  h/ii-(  t/c  ti ;  <  r  nia<  lit<-  mit  dt-ni  Comet  fim- 
Keklatiictalirt  an  dt  ti  ^cliuttisrhcii,  irischen  und 
englischen  Küsten  entlang  und  führte  so  wei- 
testen Kreisen  die  Vorteile  der  Dampfschiff- 
fahrt vor  Augen,  mit  dem  Erfolge,  dass  1822 
schon  90  Dampfschiffe  in  Srhottland  gebaut 
waren.  1814  nahm  der  erste  Themsedampfer 
regelmässige  Fahrten  auf. 

in   iJeutschland  hri,'aiui  dir   Dampfst  Inf f 
Ealirt  aul  dem  Rheine.    Am  13.  Juh  1816  kam 
von  Rotterdam  die  Difianee  in  Köln  an.  Bald 

/o^en  weitere  Dampfer  dcti  Rhein  Iiinauf  und 
liinunter.  1825  wurde  die  iieute  iiuch  be- 
stehende Kölner  Dampfschiffahrt s- Ge- 
sellschaft gegründet,  die  1827  mit  der  70- 
pferdigen  Concordia  den  Betrieb  eröffnete. 
Zwischen  Hamburg  und  Cuxhaven,  auf  der 
Elbe,  nahm  1S16  ein  enghschcr  Dampfer 
regelmfissige  Fahrten  auf,  stellte  sie  aber  bald 
wieder  ein,  da  das  finanzielle  ilrgebnis  de^ 
l'nternchmens  ein  klagliches  war.  Kiiiigc 
Jahre  später  versuchte  man,  abermals  ohne 
Erfolg,  regelmiissige  Fahrten  zwischen  Ham- 
burg, .Magdeburg  und  Berlin  einzurichten,  und 
es  dauerte  bis  1836,  che  sich  die  Elb-Dampf- 
schiffahrt gänstig  zu  entwickeln  begann.  Im 
Jahre  18 18  fuhr  der  erste  Dampfer  auf  der 
Donau,  um  1820  einer  auf  der  Ha\el  zwi- 
schen Berlin  und  Potsdam,  1834  der  Wil' 
keim  TM  auf  dem  Genfer  See.  Das  erste 
deutsche  (Dampfschiff,  die  Weser,  wurde  in 
Vegesack  im  Jahre  1816  durch  Johann 
Lange  erbaut  und  erhielt  seine  Maschine  aus 
der  Fabrik  von  üoulton  &  Watt  in  Soho. 

Flüsse,  Binnenseen  und  Küstengewässer 
hatte  sich  das  Dampfschiff  bald  erobert;  in 
Amerika,  seinem  Geburtslande,  dachte  man 
auch  bald  an  eine  Durchquerung  des  Ozeans. 
Am    26.  r    1 1)    vcrlii>s   der   erste    <  >/ean- 

dampfer  Savamah,  ein  i  1 8  aU  Segelschili  ge* 
baute«,  später  mit  Maschine  und  Schaufäradem 
ausgerüstetes  Fahrzeug,  die  gleichnamige  Stadt 
m  Cieorgien  und  kam  am  30.  Jum  in  I.iver 
pool  an.  Nach  18  Tagen  Fahrt  unter  l)am)if 
ging  aber  das  Bretwholz  aus,  und  der  Rest 
der  Reise  musste  unter  Segel  zurückgelegt 
werden.  1825  fuhr  der  erste  Danipfi-r  unter 
teilweiser  Benutzung  der  Segel  nach  Indien, 
und  im  gleichen  Jahre  fuhr  die  Eatet' 
prise  mit  120  PS.  in  113  Tagen  unter  Dampf 
von  England  nach  Kalkutta. 

Die  reine  Dampfschiffahrt  «wischen  Europa 
und  Amerika  datiert  erst  von  1838  ab.  Am 
4.  April  dieses  Jahres  fuhr  der  Qreat  Western, 


der  eine  Maschine  von  400  PS.  bcsass,  von 
Bristol  ab,  und  nach  nur  1 5  tägigcr  Fahrt 
unter  Dampf  langte  er  am  29.  April  tmter  dem 
Salut  der  im  II, den  hegenden  Kriegsschiffe 
in  New  Vork  an,  wu  das  bedeutsame  Ereignis, 
die  Eröffnung  der  transoteanischen  Dampf- 

s<  l\iffa!iri ,  festlii  Ii  began^jen  wurde.  Di-rselbe 
Cireat  Western  inaihte  noch  sehr  oft  die  Fahrt 
zwischen  Europa  und  .-\merika  und  stellte 
auch  den  ersten  Rekord  des  Atlantischen 
Ozeans  auf.  indem  er  im  Jahre  1843  eine 
Reise  von  Fingland  nach  New  York  in  I2Tagen 
und  18  Stunden  zurücklegte. 

Die  nächsten  besonders  bedeutsamen  Fort- 

s<  hritte  auf  dem  (lebietc  des  .Schitlbaues  waren 
dann  die  Einführung  der  Schraube  als  Schilfspro- 
peller und  die  Verdrängung  des  Holses  als  Sciiiff> 
baumaterial  durch  das  Eisen.  Schon  i8iq  stellte 
der  Österreicher  Joseph  Kessel  in  Iriot 
\  ersuche  mit  einem  Schraubenschiffe  an,  deren 
Fortsetzung  aber,  einiger  kleinen  Unfälle 
wegen,  von  der  Polizei  verboten  wurde.  Die 
Idee  ruht<-  eine  Zeit  lang  und  wurde  um  1836 
von  dem  Englander  Smith  und  dem  Schwe- 
den Ericson  wieder  aufgenommen  und  in 
die  Praxis  umgesetzt.  Die  ersten  Schrauben- 
dampfer liefen  um  1840  schon  <■)  bis  10  Knoten. 
1843  lief  dann  der  erste,  ganz  aus  F'isen  ge- 
baute Ozean  S<  hraubendampfer,  der  Qreat 
Britain,  vom  Stapel,  der  98  m  lang  und 
15  m  breit  war  und  .Maschinen  von  über 
1000  PS.  führte.  Ein  Üzeanriese  schon,  der 
aber  bald  tibertroffen  werden  sollte. 

Die  Tel  linik  blieb  mit  recht  gutem  ICrful^e 
bemüht,  dun  immer  schneller  wachsenden  An- 
sprächen der  Dampfschiffahrt  gerecht  su  wer- 
den, und  immer  kühner  und  ^ewahij^er 
wurden  die  flauten  der  Schiffbau  -  Ingenieure, 
immer  gros-«  r  ihre  Erfolge.  Benu  i  kenswert 
ist  besonders  das  schnelle  Anwachsen  der  Ma- 
schinengrössen,  die  bald  mehrere  Tausend  von 
Pferdestärken  leisten  mussten,  um  die  grossen 
Schiffe  mit  immer  wachsender  Geschwindig- 
keit durch  die  Wogen  zu  treiben.  1852  er- 
zielte  Dupuy  de  Lome  mit  seinem  Schrau 
ben-Linicnschiff  Napoleon  eine  Geschwindig- 
keit von  13  bis  14  Knoten,  und  im  gleichen 

I.ilire  wurde  von  Rüssel  und  Brunei  der 
ürtal  tiastern  auf  .Stapel  gelegt.  Dieses  Schiff, 
das  nach  fünfjähriger  Hauzeit  vollendet  wurde, 
war  für  die  ostindische  Fahrt  bestimmt  und 
hatte  die  gewaltige  Länge  von  207  m.  Seine 
Maschinen  besassen  7700  PS.  und  trieben 
Schaufelräder  und  eine  Schraube,  wodurch 
dem  Schiffe  14  Knoten  Geschwindigkeit  er- 
teilt werden  sollten.  Die  Bauki>s;en  ljetrui;eii 
20  Millionen  Mark.  Das  L  nternehmen  schlug 
aber  vollständig  fehl,  denn  für  solch  einen 
Riesendampfer  fehlte  es  in  ji-ner  Zeit  noch 
an  der  Gelegenheit  für  nutzbringende  Ver- 
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Wertung,  loiiie  hohen  Betriebskosten  machten 
es  ihm  unmöglich,  mit  der  sehr  viel  billigeren 
Segelscfaiffahn  tu  konkurrieren,  und  er«  in 

unseren  Tagen  sind  wir  wirdcr  sciwcit  gr- 
kommen,  Schiffe  von  der  Grosse  des  Great 
Eastern  zu  bauen. 

Aber  durch  diesen  Fchlsfhlag  nicht  auf- 
gehultLii,  cntwu  kclte  sii  h  die  Dampfst  hiffahr« 
stetig  weiter.  Die  grossen  \  erbcsscrungt;n  der 
Damiifmaschine,  die  besonders  auf  Verringe- 
rung des  Kohlenverbrauches  und  des  Ge- 
wichtes der  Maschinen  bei  gUMchzeitiger  Stei- 
gerung der  Leistungen  abzielten,  fanden 
schnell,  viele  dieser  Verbesserungen  sogar  tu- 
erst,  bei  den  Schiffsdarnpfni;is(  liini-n  Anwen- 
dung und  waren  auf  die  Danipfs<  hütalirl  natur- 
gemäss  von  grösstem  Einflüsse,  da  sie  diese 
verbilligten,  sie  immer  lohnender  machten. 
Zu  erwähnen  sind  hier  besonders  die  Steige- 
rung des  Dampfdruckes  von  2  auf  4,  später 
auf  5  bis  6  Atmosphären,  die  Einführung  des 
Oberflächen-Kondensators,  die  1829  von  Eric- 
son  und  i83r  von  Hall  vergeblich  versucht 
worden  war,  die  aber  von  den  50  er  Jahren 
ab  ganz  allgemein  wurde,  dann  aber  beson- 
ders die  Einführunt,'  der  Mehrfachexpansions- 
maschinc,  um  die  sich  der  Deutsche  Gerhard 
M  o  r  i  t  <^  R  n  e  nt  g  e  n  um  1830  in  Holland 
besondere  Verdienste  erwarb.  Grossen  Ein- 
flusi  auf  die  dauernde  Einführung  der  Ver- 
buildnias(  hinc  mit  zweifacher  Expansion  hatte 
auch  John  Eider  in  Glasgow  von  1833  ab, 
und  um  1870  war  die  Zweifachexpanslons- 

maschine  die  herrschende  Schiffsmaschinc. 
Schon  1874  wurden  von  Franklin  in  New« 
Castle  on  Tyne  und  von  A.  C.  Kirk  in  Glai- 
gow  Dreifachexpansionsmaschinen  erbaut;  um 
diese  Zeit  wurde  auch  der  Dampfdruck  schon 
auf  7  bis  8,  ja  9  Atmosphären  gesteigert.  In 
Deutschland  baute  1883  Schichau  die  erste 
Drdfachexpansionsmaschine. 

Wie  diese  N'erbesscrungcn  drr  Maschinen 
auf  die  Dampfschiffahrt  einwirkten,  darüber 
mögen  einige  Zahlen  .Auskunft  geben.  Wah- 
rend 1840  der  Kohlenverbranch  der  Schiffs- 
maschinen noch  etwa  2,3  bis  2,5  kg  pro 
Pferdekraftstunde  betrug,  war  er  bei  den 
besten  Maschinen  im  Jahre  1856  schon  auf 
etwa  1.7  kg  gesunken,  1879  betrug  er  etwa 
0,85  kg,  1893  etwa  0,75  kg.  .\hnli(  h  jjunstig 
entwickelten  sich  die  Gewichte  der  Dampf- 
maschinen. Um  die  Mitte  des  verflossenen 
Jahrhunderts  musstc  man  pro  Pferdekraft 
Stimde  ein  Gewicht  von  etwa  250  kg  an  Ma- 
sdlinen  und  Kesseln  rechnen,  um  k^oo  kam 
man  mit  80  bis  90  kg,  bei  Torpedobooten 
sogar  mit  30  bis  35  kg  aus.  Was  es  aber  für 
den  geschäftlichen  Wert  eiti<  s  Dampfst  hiffes 
bedeutet,  wenn  sein  Kohlenvcrbrauch,  also 
auch  der  mitzufOhrende  Kohlenvorrat  und  der 
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dafür  beanspruchte  Laderaum,  sich  für  ^;leiche 
Maschinenleistung  wie  oben  angedeutet  ver- 
ringert, und  wenn  dabei  gletchseitig  das  Ma^ 

schiticngewicht  um  bis  ^'i  reduziert  wird, 
das  bedarf  weiter  keiner  Erörterung,  die  frei 
werdenden  Laderäume  und  die  erhöhte  Traig- 
fähigkeit  des  Schiffes  steigern  seine  Renta- 
bilität ganz  gewallig. 

Ahnlich  wie  mit  dem  Knhlenverbrauch  und 
den  Maschinengewichten  verhält  es  «ch  aber 
auch  mit  den  Geschwindigkeiten  der  Dampf- 
schiffe Im  Jahre  1840  hatten  die  ersten  trans- 
atlantischen Dampfer  eine  sehr  gute  Fahrt 
gemacht,  wenn  sie  in  15  Tagen  drütien  an- 
kamen. 1850  brauchten  sie  I  ittI-.si  linittlich 
13  Tage,  1870  nur  8  Tage,  und  im  Jahre 
1885  wurde  der  Oieaa  in  6V>  Tagen  passiert. 
Heute  brauchen  unsere  Ozeanriesen  wenig 
iiber  5  Tage.  Das  bedeutet  eine  Steigerung 
ilcr  Gesrliwiiidij.;keit  der  Dampfschiffe  um  66lfc 
in  einem  Zeitraum  von  67  Jahren. 

Wie  aber  gerade  die  Schnelligkdt  der 
Dampfschiffe  auf  die  Entwicklung  der  Dampf- 
schiffahrt von  Einfluss  gewesen  ist,  zeigt  be- 
sonders die  Statistik  der  letzten  Jahrzehnte, 
die  nachweist,  dass  gerade  die  schnellsten 
Schiffe  von  mehr  als  18  Knoten  Geschwin- 
digkeit, die  üzeanrenner,  die  zuerst  eingeführt 
zu  haben  die  deutsche  Handelsmarine  sich 
als  Verdienst  anrechnen  darf,  von  t888  bis 
I901,  also  in  12  Jahren,  von  194 4S0  Register- 
totmen  auf  1002950  Registertonnen,  d.  h.  um 
nicht  weniger  als  416  Prozent  zugenommen 

haben.  Die  Ozeandampfer  von  15  bis  17,5 
Knoten  stiegen  im  Tonnengchalt  im  gleichen 
Zieitnvm  tmi  303  Prozent,  Dampfer  mit  12 
bis  15  Knoten  um  246  Prozent.  Und  diese 
gewaltige  Entwicklung  hält  an;  kautn  war  in 
den  letzten  Jahren  ein  neuer,  alle  früheren 
Übertreffender  Ozeandampfer  zu  Wasser  ge- 
lassen, da  berichtete  man  schon  wieder  von 

einem  neuen,  noch  schnelleren,  noch  gräSSerCD 
und  noch  eleganteren  Schiffe,  und  kaum  hatte 
dieses  die  ersten  Proben  seiner  Tüchtigkeit 
abgelegt,  d,i  taufhte  schon  wieder  ein  Rivale 
auf.  Während  du  sc  Zeilen  niedergeschrieben 
werden,  halt  Deutschland  noch  den  Ozcan- 
rekord,  die  Schnelldampfer  des  Lloyd  und 
der  H  a  p  a  g  sind  die  grinsten  und  schnell- 
sten  auf   dem    Atl.m'.K  .    h.ild    aber,  vielleicht 

noch  vor  dem  hundertjährigen  Geburtstage 
der  Dampfschiffahrt,  kötmen  die  beiden  netiNi, 

nahezu  vollendeten  Schnelldampfer  der  eng- 
lischen C  u  n a  r  d  linie  die  deutschen  Schiffe  über- 
troffen haben,  und  —  der  Wettbewerb  beginnt 
von  neuem,  denn  es  fehlt  jedes  Anzeichen 
dafür,  dass  die  Dampfschiffahrt  einen  ge- 
wissen Höhepunkt  ihrer  Entwicklung  erreicht 
habe,  in  den  100  Jahren  ihres  Bestehens 
hat  sie  weite  Understrecken  dem  Verkehr 
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und  dem  Güteraustausch  erschlussen,  sie  hat 
eine  kräftige  Entwicklung  dos  WcltviTkehrs 
erst  möglich  gemacht,  hat  ihn  in  seiner  heu- 
tigen intensiven  Form  geradezu  begründet; 
im  20.  Jahrhundert  sieht  sie  weitere  grosse 
Aufgaben  vor  sich:  noch  nehmen  bei  weitem 
nicht  alle  Länder  der  Erde  am  Weltverkehr 
teil,  viel  reger  als  bisher  kann  der  \'erkehr 
mit  manchen  Ländern  sich  noch  gestalten, 
und  auf  vielen  schiffbaren  Flüssen,  besonders 
in  den  Kolonien,  in  Südamerika,  .Sibirien,  Ost- 
asien usw.,  in  deren  Gebiet  wertvolle  llandels- 
produkte  in  reicher  Fülle  zu  haben  sind,  be- 
findet sich  die  Dampfschiffahrt  erst  im  An- 
fangsstadium, wenn  sie  nicht  noch  ganz  fehlt. 

Ob,  wie  ein  englischer  V'olkswirtschafiler 
meint,  der  überseeische  Handelsverkehr  sich 
in  50  Jahren  verdoppelt  haben  wird,  mag 
zweifelhaft  erscheinen,  auf  alle  Fälle  aber  kann 
heute,  nach  100  Jahren,  die  Dampfst  hiffahri  1 


die  sie  für  den  Schiffsbctricb  nocli  geeigneter 
machen  als  bisher,  scheinen  auch  sehr  wohl 
möglich,  denn  was  die  Dampfmaschine  in 
ICD  Jahren  konnte,  das  müsstc  in  unserer 
Zeit  hoch  entwickelter  Technik  die  Gas- 
maschitie  ini  gleichen  Zeiträume  doch  wohl 
auch  können,  und  so  ist  es  denn  gar  nicht 
ausgeschlossen,  dass  Robe  r  t  "F  u  1 1  o  n  s  Werk, 
die  Dampfschiffahrt,  nach  weiteren  100  Jah- 
ren zur  Gasschiffahrt  geworden  ist  (ludjj] 


Die  grösste  Bogenbrücke  der  WelL 

.Mit  Arri  At>l>il<luDKea. 

Eine  hervorragende  Anlage  in  der  hauptsäch- 
lich vun  der  Pennsylvania-Eisenbahn-Gesell- 
schaft bewirkten  Umgestaltung  der  Eiscnbahnan- 
lagen  in  und  um  New  York*)  wird  die  im  Zuge  einer 
im  Norden  um  die  Stadt  führenden  Verbindungs- 


Kivrr-ilo(robrS(ke  bri  N'>-»  Volk,    .'^'itfitsnaii  hl. 


voller  Hoffnungen  in  die  Zukunft  blicken  und 
in  ihr  zweites  Jahrhundert  eintreten. 

Ob  sie  aber  200  Jahre  alt  werden  wird? 
Wir  leben  schnell,  sehr  schnell,  und  100  Jahre 
sind  eine  verhältnismässig  kurze  Spanne  Zeit 
geworden,  innerhalb  welcher  gewaltige  Um- 
wälzungen vor  sich  gehen  können.  Die  Kolbcn- 
dampfmaschine,  die  heute  noch  herrschende 
Schiffsmaschine,  scheint  am  Ende  ihrer 
Leistungsfähigkeit  angekommen  zu  sein,  die 
Dampfturbine  hat,  stellenweise  nicht  ohne  Er- 
folg, den  Kampf  mit  der  älteren  Schwester 
aufgenommen,  und  hinter  der  Dampfturbine 
steht  schon  die  Gasmaschine,  die  gewaltige 
.Anstrengungen  macht,  ihre  Eignung  als 
Schiffsmaschine  darzutun.  Sie  hat  zu  ihren 
Gunsten,  der  Dampfmaschine  gegenüber,  ge- 
ringen Brennstoffverbrauch,  geringes  Ge- 
wicht und  geringen  Kaumbedarf  anzufüh- 
ren, und  das  sind,  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  Faktoren,  die  für  die  Entwicklung  der 
Dampfschiffahrt  von  grosser  Bedeutung  waren. 
Weitere  Verbesserungen  an  der  Gasmaschine, 


bahn  zwischen  dem  Netz  der  genannten  Gesellschafk 
und  der  New  York-,  New  Häven-  und  Hanford- 
Eisenbahn  liegende  grosse  Bogenbrücke  über  den 
Hast  River  bei  dem  im  Jahre  1876  weggespreng- 
ten Hell  Gate  sein.  Diese  stählerne  Bogenbrücke, 
deren  Pläne  von  dem  durch  seine  Projekte  für 
die  Überbrückung  des  Hudson  River  bekannt  ge- 
wordenen deutsch-amerikanischen  Ingenieur  Gust. 
Lindenthal,  dem  derzeitigen  Oberkommissar 
für  die  Brücken  von  Xew  York,  entworfen  worden 
sind,  und  die  z.  Z.  dem  städtischen  Aus.schu.ss 
für  Kunstfragen  zur  Genehmigung  vorliegen,  soll 
die  ausserordentliche  Spannweile  von  rund  joom 
erhalten  und  wird  damit  das  grösste  Bauwerk 
dieses  Brückensystems  werden,  welchem  als  näch- 


*)  Die  PennBylvaniabahn  baut  io  (icmcinschiift  mit 
der  Long  lilaDd-Eitenbahn  gcj-enwärlig  qocr  durch 
New  York  eine  Tief  bahn  mit  UnterlunncluDg  des  Hiid. 
son  und  des  t.ut  River,  sowohl  zum  Zwecke  einer  Und- 
festen  V'crbinduDii  der  drei  Slüdte  lIubukeD,  New  Vork 
und  Brouklyn,  aU  auch,  um  im  Herzen  der  Stadl  einen 
gro«»en  Fembahnbof  anlegen  tu  können. 
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stes  die  1898  erbaute  Niagarabriicke  bei  Clifton 
mit  256111  Stützweite  folgt. 

Die  neue  Brücke  selbst  bildet  einen  Teil 
eines  viergicisigen  liochbahiiviaduktes  von  über 
5  km  Länge,  welclicr  ebenfalls  ganz  in  Suhl  her- 
gestellt werden  soll,  und  dessen  Gesamteisenge- 
wicht (einschl.  der  Brücke)  über  80000  t  be- 
tragen wird. 

Der  Stahlbogen,  der  das  Wasser  des  Hell 

Abb.  jj. 


Kalt  Kiver-Hufcnbruckr  bri  New  York,   Amiiht  vom  Vfvf. 


(late  Überspannen  soll,  wird  eine  genau«-  Stütz- 
weite von  297,93  m  zwischen  den  Widerlagern 
haben  und  ist  in  23  gleichbreite  Fachwerksfel- 
der  von  rund  i  3  lu  Weite  eingeteilt.  Die  Hogen- 
liülie  betragt  an  den  Enden  42,67  und  in  der 
Mitte  12,19  ni,  wahrend  der  Hogenscheitel  selbst 
sich  91  m  über  den  Wasserspiegel  erhebt  und 
die  wie  eingangs  schon  erwähnt  vierglcisigc  Fahr- 
bahn in  42  m  Höhe  liegt.  Die  Seitenansicht  der 
neuen  Brücke  ist  in  Abb.  24  wiedergegeben 


und  zeigt  eine  besonders  elegante  Hogenform, 
welche  durch  die  Durchführung  des  oberen  Wind- 
verbandes von  Hndstüt/e  zu  Kndslütze  bedingt 
wordfn  ist.  Die  Gurtungen  und  Streben  des 
Bogens  erhalten  rechteckigen  (Querschnitt,  und 
zwar  wird  der  Untergurt  am  Widerlager  1,83 
/.u  2,74111  und  in  der  Milte  1,52  m  im  Ouadrat 
messen;  die  Hängestangen  bestehen  au»  vier  ver- 
gitterten Winkeleisen.  Der  Abstand  der  beiden 
Bögen  voneinander  beträgt 
1 8.29  m. 

Die  Fahrbahn  wird  in  be- 
kannter Weist-  aus  schweren 
an  den  Senkrechten  des  Bo- 
gens bezw.  den  I  längestangcn 
befestigten  (Juerlrägern  von 

2,44  m  Höhe  gebildet, 
w«-lche  die  Last  der  kleine- 
ren Zwischenlängsträger  aiif- 
nehmen.  Von  letzteren  sind 
acht  Reihen  angeordnet,  so- 
dass utiter  jedem  (ileis  zwei 
solcher  Träger  liegen.  Der 
Fahrbahnbelag  b<'Stchl .  wie 
in  Nordamerika  vielfach  üb- 
lich, aus  hölzernen  mit  Kret)- 
sot  imprägnierten  Haiken  von 
23  23  cm  Querschnitt,  die 
ohne  Zwischenräume  neben- 
einander verlegt  und  auch 
kalfatert  sind.  Auf  diese 
Holzdecke ,  welche  seitliche 
Begrenzimgen  erhält,  wird 
i-ine  36  cm  höht*  Steins*'hlag- 
bettung  eingebracht,  und  auf 
dieser  wieder  werden  die  nor- 
malen <Ju«rschwellengleise  in 
hergebrachter  Weise  verlegt, 
Windverbändc  sind  so- 
wohl ,  wie  schon  bemerkt, 
zwischen  den  oberen  Bogen- 
gurtungen  als  auch  zwischen 
den  unteren  und  in  der  Fahr- 
bahnt-htMu-  angeordnet.  Zwi- 
schen den  Fndsenkrechten  ist 
<k-r  obere  W'indverband  bis 
auf  die  Widerlager  herab- 
geführl.  An  den  Zwickeln 
zwischen  Fahrbahn  und  un- 
terer lk>gengurtung  muss  der 
Windverband  der  letzteren  ebenso  wie  in  den 
Fiidjochen  zur  Durchführung  der  I.ichtraumpro- 
lile  der  Gleise  portalartig  durchbrochen  werden. 

Für  die  Berechnung  der  Brücke  isi  eine 
durchlaufende  mittlere  Belastung  von  740  kg  m 
für  jedes  Gleis  zugrunde  gelegt,  während  di«- 
Fahrbahnträgi-r  und  Hängestangen  als  mit 
schweren  Lokomotiven  direkt  belastet  angenom- 
men worden  sind.  Die  Durchbicgimg  m  der 
Mitte    ergibt  sich  hierbei    rechnungsmä.-isig  zu 
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76  nmii  und  die  grösste  Dnicfciipanming  im  Ro- 
gen beträgt  rund  1 7000  t  am  Widcrl  igcr. 

Die  Bogenwiderlager  sind  in  6  m  l  ietV  auf 
ffiti'in  Kies  gegründet  und  werden  mit  6 1  ni 
hohen  steinernen  Türmen  bokrönt.  welchu  eine 
der  grossen  Linie  des  Bogt  iis  gut  angepasste 
einfache  und  würdige  Ausbildung  zeigen  (vgl. 
auch  Abb.  25).  Sie  sind  von  Architekt  Henry 
Hornbostel  entworfen  worden  und  dienen  mit 
ihren  oberen  Räunii^n   dem  Kisenbahnbetriebe. 

Der  Aufbau  soll,  wie  jetzt  überall  bei 
gronen  Brüdien,  ohne  Kinrüstimff  bewirkt 
werden,  un<l  zwar  wird  der  Hofji-ii  von  jcd<-m 
Ufer  aus  als  Kragträger  vorgebaut.  Um  die 
Bogenhälften  in  Kragarme  wo  veiwandeb,  werden 
dieselben  nach  Abb.  s6  mit  einem  rückwärti- 
gen BelMtimgsgewicht  mittels  Drahtfcabel  oder 
Augenketten  verankert.  Später  werden  mit  dem 
wetteren  Fortschritt  des  Vorbaues  auf  jedem 
Manerpfeiier  zwei  provisorische  Penddstfitzen 
aufgestellt,  welche  ebenso  vi^rankt  rt  werden,  und 
deren  Zugbänder  den  Bogen  weiter  aussen  an- 
bnen.  Du  Veranltentngsgewicht  besteht  aus 
einem  grossen  verzimmerten,  mit  860  t  Roheisen- 
masseln gefüllten  iiolzkasten  und  i.st  gegen  den 
TUnderiagapfBikr  dorclr  vier  Tiigenttinge,  die 
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aus  den  späteren  IJingsträgem  der  Rnii  ke  her- 
gestellt und  gegen  Ausknicken  nach  oben  be- 
lastet werden,  abgesteift. 

Nach  dem  fiogensdiluss  werden  die  Ver- 
anlrenmgen  wieder  beseitigt,  und  nun  wird  die 
Brücke  duri  h  den  Kinbau  aller  bei  der  Montage 
zwecks  Gewichtserleichterung  fortgelassenen  Teile, 
wie  Hangeslangen,  Fahrbahn  atw.,  endgOhig  fer- 
tiggestellt. 

Die  Baukosten  des  vorstehend  beschriebenen 
grossartigen  Brückenbauwerkes  cin.schl.  der  bei- 
derseitigen Viaduktstrecken  sind  zu  50  Millionen 
Mark  veranschlagt;  die  Bauzeit  ist  auf  2'/,  Jahre 
bengMcn  «Ofden.  a  C«*js' 


RUNDSCHAU. 

(NacUtnefc  «wtetoa.) 

Der  Mcübih  ~  «ciiii  auch  nicht  lict  ciiiielnr,  so 
doch  die  (i.Utuiiy  temo  safitMJ  —  strebt,  leittierii  er 
abstrakt  zu  denken  lernte,  aack  Einsicht  und  Erkennt- 
ak,  nach  WahriiciU  Schon  Isac«  bevor  iha  di«  Pajr- 


cbelogie  darfiber  belehrte,  ahnte  er,  dat»  ni<bt  alles, 
was  er  sicher  an  wiaien  tcliien,  der  Wahrheit  enttpradiet 
dan  der  aenicUiehe  Geist  ein  Spitlball  dar  dndi  an- 
geübte  und  nicht  kentreOiatis  Siaae  ihwarftleitea 

Täuschungen,  der  semstiiebea  und  inaierttB  EinllBue 
»ei.  Doch  ein  unt>e>ilegl)arer  innerer  Drang  lie»»  ihn  nicht 
ruhfu  in  dieser  Ahnung,  sondern  zwang  ihn  zur  He- 
ütrctiiiiig  kl;>r  /.u  schett  Und  (U  denken,  ilcr  Wahrheit 
aachzurorechca.  Und  seit  dieier  2eit  steht  der  McnKh 
im  Kawf  mit  allen  MadUdMa  VMSkmn  nad  Mhlitao, 
die  sieb  swiaehca  iha  und  die  Wahrheit  stdlen.  nad 
die  Geschichte  de«  Menschen  —  nicht  jene,  die  sich 
nur  t>emüs9igt  glaubte,  üew.ilt-  und  Si-h.jiiill  itcii  einer- 
.sciti,  seltene  lieroi!>mrn  andererseits  zu  registrieren, 
Kriege,  Scbl.ichten  und  Aufständr  ohne  innere  Rcgriiu- 
dang  referieieiid  aniufiihren,  sondern  jene,  welche 
Ursaclia  and  Folge  «1  Ter  binde»,  die  jewsUigea  Zn- 
stin de  MB  rrSheren  su  eatwidtda  tnuMet  aad  Jede 
Knltnrepoehe  nicht  mehr  ahgeaondert  fnr  eich,  sondern 

nur  als  rincii  Mipmciit  im  '.tctcn  Wcthsrl  hetr.i<htrt, 
den  Menschen  nicht  aU  etwu  tiegcl>eues,  sondcm'aU  ein 
sich  stets  linderndes  und  entwickelndes,  vom  Universum 
beeiafloMtes  nnd  abhängige  Wcien  ansieht  —  führt 
una  ab  ZaadMaar  ia  dieaaa  Kaaipf,  dar  ««  laaiga  anf 
EidcB  daaem  wird,  ae  laafe  aie  von  deaheadaa  Mana^ea 
bewohnt  sein  wird. 

I '^  ist  nun  interessant,  i«  an.ilysicrtii,  welche  Wi;;r 
■  liisi:r  Kampf  gcgan;;<'U  ist,  »eUhrr  MeUniilin  sirh  die 
.\lr!i«t  hheil  liedieiile,  um  <iur  Wahihrit  näher /u  kommen. 

Doch  waa  ist  denn  Wahrheit  f  Ks  i»t  die  groaae 
Unbekaaale,  das  dtuikle  Ziel,  dam  wir  IddeaachafttiA, 
gescbobaa  vea  eiaem  dmklaa  Draage  —  wanuBi  das 
wiesen  wir  nicht  —  sttstreben,  das  wir  im  erreiehen 
hoflcn ,  dem  wir  »o  viele  materielle  und  eingebildete 
GüiiT  r,]ifcrii,  d.i',  Ideal,  «lern  wir  unsere  Werdung  zu 
~  11.  )■  II  Wesen  verdanken.  Die  Wahrheil  voll  und 
ganz  zu  erschauen,  ist  nicht  dea  Mcnachen  Sachs,  denn 
wir  höaaea  nnr  «Ica  Gcial  bcgreifcB,  dam  wir  glaicheB; 
aber  iie  atnekweiae  an  arobera»  aas  ihr  aaf  diaaem 
Wege  *o  ftt  aihcra,  daas  wir  Teile  von  Ihr  erkeiueB 
mögen,  da»  i»t  uns  vergönnt.  Wa.>  iin>  im  allgemeinen 
versagt  ist,  iit  un«.  im  s|>ciicllcn  gewahrt,  l'nd  kann 
in  l>eiu^  auf  unsere  l'-rkcnntiii-^  ilic  Wahrheit  'lefilliert 
werden  als  die  Ob«rcinstiromung  unserer  Krkenntnis 
mit  dem  «rkannten  Gegenstände  (aJac^atie  inltUtthu 
MtM  am  n),  in  besag  saT  die  Sache  aber  als  die 
Übereiostimmvng  der  Sache  mit  «nterer  Grfcenntntü 
(at/.iei/iiatio  ni  eum  inttlltctu).  Dies  zeigt  uns,  d:»>s 
die  .ibsolute  Wahrheit  nur  erkannt  und  ged.icht  »erden 
könnte  von  i  inem  .ibuolutrn  [iite'Ickt,  niisrr  VrrNl.md 
aber  in  seiner  Beschränktheit  nur  eine  relative  Wahr- 
heit anstreben  and  erkennen  kann. 

Nor  dem  wirklich  Seieailea  aUcia  kaaa  das  Prin 
dikst  der  Wahifaeit  aakommen,  das  Niehtsriende  ist 
daher  auch  unwahr.  Demgrmäss  nun  kann  aUB  aaefa 
(ayen:  unser  Sircl>en  nach  Wahrheit  ist  nichts  andeica» 
als  das  Streben  n.ich  Krkcnntui'i:  was  ist  und  was  aicht 
ist  Und  das  Kriterium  der  Wahrheit^  £s  ist  nichts 
aoderea  ab  die  Objektivität,  denn  nur  diese  kann  nn* 
olfeabaraB,  waa  wirklich  iat.  £rM  w«na  die  objelUive 
Evidens  gegeben  ist,  heritaea  wir  In  ihr  du  Katuueichen, 
dnrch  daa  die  Wahrhait  alaaa  IHagK  edar  Urteiles 
fiber  jeden  ZweiTel  erhabea  Ist,  daim  ent  kSnnen,  ja 
müssen  wir  an  der  Wahrheit  festhalten. 

Da  nunmehr  die  Objektivität,  die  ot)jektivc  Lvidcuz, 
d.is  einzige  Kriterium  der  Wahrheil  ist,  wird  uns  auch 
einlenchtcn,  dam  anr  jener  Weg  aas  tur  Erkenntni» 


PltOKRBniS. 


de«  W  ti.rrii  lihm  kaoa,  dar  Ot^BkütilMt  nv  obmtea 

Muime  bat. 

Dto  Gaiehkhte  leigt  au  au  ofSBokudig,  dan  die 

erste  Fonehnngsmethode,  die  die  Meiuchheit  «awendete, 
die  religiös-theologische  Methode  war.  Wir 
wiiüca,  (last  der  Mensch  .luf  !.citicn  'Thtcii  Siluittcn 
ins  Leben  sich  einen  Führer  suchte,  tler  ihn  leiten  und 
schirmen  sollte ,  dass  die  Furcht  vor  der  ÜbCfaUMÜtt 
der  Nmtukriftc  sur  PenoiiifikatkA  dieicr  leMma,  nv 
Aawhiim  iMkaw  Wcmb  nnd  damit  snr  BildnB  dar 
Religionen  fihrte,  in  welchen  der  Mensch  die  Gewähr 
dafür  tnchte,  dass  eine  oder  mehrere  Schut/mÄchte  über 
ihn  ».Lihcn  und  ihn  beschirmen  und  lehren  HnUtcn. 
Da  cm  gütiger  Führer  niemals  seinen  Schul^iicfohlrncn 
wissentlich  irreleiten  und  belügen  wird,  dem  Srhulzgcistc 
•her  ia  leiiier  Eiganacinft  ab  G«tt  absolute  Erkenntnia 
md  WiaMB  inhMnat  afaid,  fattan  M  jaaar  Ualliodc 
alle  Auaapridte  der  Gotdwit  aelbit  oder  die  VerUn* 
digungen  der  ReNgioiuatifter,  die  im  Tranen  uad  an- 
gchhch  unter  Inspiratinn  der  (iulthcil  (»est  h.ihcii ,  aU 
objektive  hvidenien,  als  ali«olutc  Wahrheit.  Mine  reli- 
giöae  Zeil  konnte  sich  ilaher  kein  klarerr>.  Ktilerium  der 
Wahriieit  denkea  ata  die  Uffeitb«nuig  und  di«  At» 
tprödie  der  ma  dar  Gottheit  bestelitsn  ReUgiona-  and 
Kircbaalehrer  nd  atnaBte  et  aolgedraageaalBibeiAiaiig 
and  geradesa  gottealiiterlich  abwdaeBt  wenn  «m  AadciB' 
dcnkcintf'ti  ciiii-  ati'lerc  Meiliode  dcT  Foradnug  aagia> 
wendet  und  gelehrt  uurde. 

Diese  religiös-theologische  Metbode  ist  teitlidi  sieht 
bcaehriakt,  da  wird  noch  faniaer  vom  allen  jenen  an- 
geirendet  nnd  beromgl,  treldie  Ia  der  Religion  den 
einiigcn  ger.->dcn  Weg  »ur  Wahrheit  erM-hc:i  und  je 
n^xdi  ihrer  iJcnkxings.irt  entweder  .luch  heule  noch  jeden 
iriikM  ii  ^'^  <  j;  .ils  Lastcruuj;  der  nottheit  und  ihrer 
Lehren  verbieten,  oder  aber  mindecten*  als  recht  über- 
flaaiifi  aadcai  gefidwoll  aad  wailaehwailig  vanaiadaa 
aahen  möchten. 

Bei  dieser  Methode  nun  war  die  Wahrheit  als  solche 
hehiui  dur.  h  die  Offenbarung  und  die  lii..].n .itionen  der 
Propheten  gegeben,  die  Fortcbung  br;tucbic  .sieh  daher 
sieht  IMIu:  an  bemühen,  der  absoluten  Wahrheit  nach- 
nitfelica,  wohl  aber,  sie  an  erkennen,  au  begreifen; 
ilin  Anljpdw  war  ea,  die  gegebene  Wahrheit  a«  ainly» 
aieiaa,  ai*  dem  aienachlichen  Verstände  näher  nnd  in 
wissentetiaftllche  Systeme  zu  bringen,  durch  das  Denken 
gewisse  Di>^rririi  di  s  f",l;i;;lir?!\  zu  rct  ht fcrt i^;e ti  ;  .  redo  ul 
inteiligam  t  Wir  kennen  die  Hlütczcit  dieser  Forkchungs- 
methodc  zur  lieiiügc,  die  Scholastik,  die  gleichzeitig 
ihren  Verfall,  ihr  offixieUe»  Eade  bedeslete.  Nachdem 
Seotna«Erig«aa,  Aaaelm,  Vetrna  Abilard, 
Albertus  Magnna  «ndThomas  von  Aqaino  aebat 
▼ielen  anderen  für  sie  eingetreten  waren,  diese  Methode 
.ils  die  einzig  richtige  j;elchrt  halten,  w.ir  sie  auch 
schon  überwanden,  offiziell  abgetan.  In  Wirklichkeii 
fristet  sie,  wie  wir  wissen,  noch  Immer  ihr  r).u>ein  nml  st-  ht 
in  forlgeietstem  Kampfe  gegen  alle  anderen  Methoden, 
die  inrwiacben  In  den  Vordergnind  gerüdrt  sind.  Denn 
■och  immer  gibt  sie  ihren  Aaipmch  auf  den  Berits  der 
ahaoluten  Wahrheit  nicht  anf,  ond  mosa  sie  —  denn 
dies  ist  nur  eine  Frage  der  Macht  —  andere  Forschungs- 
wege gelten  lassen,  »u  beharrt  sie  d<>eh  auf  ihrer 
Maxime:  da  die  Offenbarung,  als  anf  göttlicher  .\uto- 
rität  berobend,  abaolnte  Wahrheit  ffir  aich  in  Anspruch 
almmt,  ao  maaa  die  Veraaaftwlaacnacfaaft,  weoa  aie  aaf 
ihren  Forschungswegen  zu  RmUala  gelangt)  welche 
mit  dem  Uffenbaruogsinhalte  ia  Widenpriuh  atcben. 


diese  Resultate    als    falche    vcrl.i^icn.  Der 
Syllabus  ist  hierfür  ein  beredtes  Zeugnis! 

Xelicn  dics.er  religiös-theologischen  Methode  hat  i 
die  Forschung  bald  eines  anderen  Weg  eiageachlagea, 
der  ans  bekannt  iat  als  die  apekttlatiV'philoaophiach« 
Methode.  Wenn  auch  Thaies  als  erster  Philosoph 
genannt  wird,  er  als  Begründer  der  Philosophie  gilt,  so 
lehrt  uns  doch  die  Geschichte,  dass  schon  lange  vor 
Kincr  Zeit  ic.  640 — 55OT.  Cbr.^  die  Menschen  spekuliert 
haben.  Trotzdem  aber  musste  erst  die  religiöse  For- 
Khuagnaetbode  in  der  Scliolastik  äberwnnden,  ad  ab- 
lurdom  g^fiUurt  weidea.  Ms  die  spairalatiff^hiloacipUi^ 
Methode  an  flat  allgeaieiner  Aaerkananag 


kiintitc. 

Wollen  »ir  erkciiuen,  auf  welche  Weise  iltc  For- 
schung verniiitelst  diener  Methode  zur  Erkenntnis  der 
Wahrheit  gelangen  wollte,  so  müssen  wir  ona  vor  Augen 
ballen,  daaa  für  die  Speknlation  der 
alles,  die  äaawre  WeU  nichU  an  bedeati 
tilaabte  aaaa»  di«  Wahrikait  aiaaig  aoa  das 
inneren  BewatataeinMudndea  erachlieeien  tn  köimea. 


ctw.is  in  uns  Liegendes,  apriori- 
d;is  erst  gefunden  »eideii  niüssle 


f.is.iitr  diese  also  nis 
sti»cb  Gegebenes  .inl'. 
und  auch  könnte. 

Besser  als  viele  Worte  werden  der  so  bekaunt  ge- 
wordene Ausspruch  Carletiaa':  f«gito,  rrg»  tttm,  ich 
deake,  alao  Iiis  icli,  und  die  daraaa  etacliiaaaeBe  Regel: 
„gewiaa,  alao  wahr  iat  alle«,  waa  ich  ebenso  klar  and 

ilentluh  erkfiiin-,  als  i!js>  ich  ilcrike  und  hin.-  diese 
Methiidi'  der  Forschung  illuslncrcn.  Auf  diese  Art 
kara  Cartesius  u.  a.  auch  zur  Kvideu/  Gottes,  da 
er  unter  Zugrundelegung  der  eben  angcfiihrlcu  Kegel 
tcfaloat,  daat,  da  uns  die  Idee  Gottec  elKuso  augcburcn 
sein  nwa.  ala  die  Idee  «aaerea  Sdbat,  der  Beweia  für 
das  Dasein  Gottea  dadondi  erbracht  aai,  daaa  wir  die 
Iilr  <  (ir'i.  -  m  ms  ünden.  sie  daher  auch  eine  Ursache 
ihrc!  l-.MSLtui  i..ibeu  müsse.  Die  spekulaliv-philosophiiche 
MetliiHle  ch.ir.iUlriisicct  sich  dciiin.ich  .ds  ciiic  MclhiMic 
von  innen  heraus,  wobei  die  Tatsachen  der  Aus!>enwelt 
vorab  keiner  Prüfung  anterzogen  werden.  Da  hierbei 
aber  genag  Uaventiadlichett  nicht  a  priori  Erkensliaraa 
öbn'gbleilM,  mnaate  die  Hetaphyaik,  die  Ldire  von  deaa 
("hersinnlichen,  notgedrungen  eine  grosse  Rolle  spielen, 
unuomehr  aU  dies  ein  Gebiet  ist,  in  welchem  die 
Phantasie  nnkontr.  ■Uieili.ir  und  unbeschräiukl  ».ich  be- 
tätigen konnte.  Ticiiii  hier  gibt  es  kein  Knterium  der 
Wahrheil,  keine  1  Uijcktivität.  Metaphysik  war  nnd 
bleibt  immerdar  der  Xummelplata  der  Sobjektivitäl,  die 
un*  aa  allem,  aar  akht  lor  Erinaatois  dar  Wahrbalt, 
fähren  kann.  Daher  hat  Goethe  anch  ae  raeht,  waaa 
er  sagt: 

„Ich  sag'  es  dir:  ein  Krtl.  der  spekuliortt 
Ut  wie  ein  Tier  auf  dürrer  Heide, 
\'on  einem  bösen  Geist  im  Kreis  herumgeführt 
Und  riagi  nnher  liegt  achöse  grüne  Weide." 
Die  Eatwi^asg  dar  Menacliheit  braehla  «a  aam 
Glücke  für  sie  mit  sich,  dass  sie  dieser  schönen  gpÜaBB 
Weide   ansichtig    wurde    und    ihr   zustrebte.  Aach 
die  N()ekulativ -philii.sophischr  Mcth'i  k  ki  iinte  ihrer  .\hI- 
gabc,  da  sie  eben  auf  Subjektiviül  b.isicric   und,  »ic 
ich  ausführte,  objektive  Evidenz  al&  einziges  Kriteriam 
der  Wahrheit  gellen  moai,  nicht  gerecht  werden.  Sie 
fiel  daher  inmier  BMhr  und  aadw  in  Miiakrcdit,  oad 
die  Forachaag  raidte  aich  eiaer  aenas  Methode  av, 
smn  eiitenmale  die  Talaachen  der  Asaaenwelt  in  des 
Krcii  ihrer  Hetrachlungen  ziehend  und  die  W.ihrheit 
aus  der  Folge  der  kreigniste  in  der  Geschichte  zu  er- 
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icUieisrii  ti.tchteD<l.  Uie«  war  die  M>geiuniite  his- 
tortfcbc  Methode,  mit  welcher  ein  froMcr  Scbrilt 
VOirvIrU  getan  war.  Hier  zum  crslaainalc  Mhen  wir 
die  Foncknag  den  MenKhea  eis  Glied  ud  Angehörigen 
det  UniTerraiiM  anffiMm  und  ihren  Standpaokt  aurgeben, 
nach    wclchciii  \  ii--:riiwi  It    linicutuiigsloä  für  die 

Kr((tr»Lhim^  ilcr  W'.ihrlj*  ii  war;  ijuri  w,ir  es  vorbei  mit 
der  „splendid  isol.itii):!"  des  Menschen,  in  wplcher  er 
»ich  frtiber  so  ttoU  gebärdet  hatte;  die  Menschheit,  aU 
ftnktuierendef  Element  in  der  -  Ewigkeit  der  Zeit  be- 
tnchtett  •olUe  um  olBwdawwi,  «m  wirklich  wire,  uns 
du  Sflinde,  die  Walvlielt  kand  ttin.  Solange  die  «rc- 

tcWckte  BUr  eine  Witscnsi.  li.ift  w—.  Hrs' ni'irTfii  war, 
10  lange  die  Eiazelcrcignii.sc  uw';  Drt.ulN  tui  mi  h  si-h<m 
(legenstand  des  Intt-rirsscs  alli-iv  w.ircn,  w  .r  sie  aller- 
dings nicht  fähig,  der  l-'or»cl>ung  den  Weg  zur  Erkenntnis 
SU  bahnen;  erbt  als  man  eincehen  lernte,  dau  da«  Ein 
aelne  niu  Wert  habe  in  beng  m(  das  AllgenMi>Wi  du 
Varlbergehendet  MaaaBtaae  aar  im  Hinblicke  wat  das 
Bleibende,  als  man  sich  nicht  mehr  l>egniigte,  zu  wissen, 
wac  gcicbeheu  war,  toD<lero  auch  noch  wissen  wnllte, 
wie  nnd  warum  e»  geschah,  und  welche  Folgen  daraus 
abgeleitet  werden  könnten,  als  man  das  Wechselnde, 
daaiFloiie  äc»  Werdens  Untcrworfeue,  zu  nntencheiden 
aalag  tob  Seieadea,  Wirklicbea,  daaa  ent  kooale 
awa  daraa  geben,  dieses  Bleibende,  das  Gcscts,  die 
Wahrheit  zu  erforschen. 

Auf  diese  Welse  war  die  histoti-iche  Methode  wiihl 
mstaiidr,  uii>  'Iis  \' i  r-ta:.  In' ;  ^  e rg.ingcncr  und  gegen- 
wärtiger ErschciniingeD  und  Tatsachen  ebenso  wie  ihre 
Besiehnngen  untereinander  zu  oflenbareD,  uns  d.u  Gesetz- 
«iiiifft  n  entbäUea,  den  wir  ebeaao  wie  alle  anderea 
KackaiBugeB  aatcrworite  slad,  vom  deai  alles  Werdeade 
aad  VogitbeBdc  bedingt  ist.  Die  historische  Methode 
will  also  aus  den  historischen  Ereignissen  und  Vorgängen 
die  Walirhti;  erst" hhcsscn. 

Es  w;ir  dies  die  erste  Methode,  welche  e»  mit  der 
Objektivität  versuchte,  indem  sie  sich  auf  Tataachen 
stStste  tund  diese  reden  lies».  Es  wfinle  wie  hier  an 
weit  ISbren,  wellten  wbe  des  Weg,  den  die  historische 
FatichnagiRnelbode  gegangen  ist,  von  Aagattin  bis 
Schlegel  über  Otto  von  Freitlng  einerseitE  —  da 
sie,  noch  vollkommen  im  iheokralisrhe'i  Sys^eir.f 
fangen,  xnr  Wahrheitsforschung  untauglich  war  — ,  von 
Bodin  über  Montesquieu,  Rousseau  zu  Herder, 
daaa  aber  Kaat  bis  Hegel,  oder  über  Condorcet 
Coflsta,  Bnckle  bis  Herbert  Spencer  andererseits, 
TCifelgen  wollten. 

Es  ist  ersichtlich,  dass  die  historische  Methode,  so 
boeh  erhaben  sie  auch  über  den  fiüher  genannten 
Forschnngsw^en,  die  nicht  aus  der  Innerlichkeit  des 
Menschea  hniaiiitiamnii  n.  steht,  doch  noch  nicht  die  beste 
Art  sein  kann,  aa  die  Wahrheit  so  ge langes,  da  sie 
trota  alkaa  efauellig  ist  aad  sein  nnss,  aelaiife  ste^  wie 
es  in  ihrem  Wesen  liegt,  nnr  die  Ereigaiiae  aad  Tat- 
sachen der  Menscbengeschichte  in  Betracht  sieht.  Naher 
dem  Ziele  muss  eine  andere  Nfetho<Ic  führen,  welche 
die  ganze  Welt,  die  Gesamtheit  aller  N.iturersj-heinungcn, 
alle  der  menschlichen  Erkenntnis  ,<uj;ang'iu  hcn  (icbictc 
des  Wisseas  berikksichtigt  und  xu  begreifen  trachtet, 
die  aatarwUseasebaftllehe. 

Za  ist  ia  dem  B^riffe  der  Menschheit  als  Samme 
unzähliger  EinsdiDdiTidnen ,  welche  ihre  eigene  Denk- 
weise. CienihUleben  und  Beciullussbarkeit  haben,  ge- 
legen, d.us  unmöglich  bei  allen  nur  eine  Meinung  und 
Ansicht  vorausgesetst  werden  kann.  Auch  in  Zeiten, 
in  welchea  eiae  wiücaichaftliche  Methode,  eine  Art 


der  1- orschung,  eine  Weltauffassung  prävaliert ,  machen 
sich  Klbtttreratäadlich  abweichende,  ja  antagonistische 
MeAoden  vnd  Aaffaasaagaa  brciL  Mag  daher  eia« 
Meintiag  noch  so  uikt  o^idl  abgetan  sein,  ia  Wirit- 
lichkeit  findet  ne  nickt  so  bald  ein  Ende,  sondern  bc- 

herrsrht  andere  Kreist-  n ulj  I.in^c  Zeit;  ist  überhaupt 
fraglich,  üb  ein  cunnai  aalgikominencr  liedanke,  falls 
er  nur  übethaujit  je  etwas  gegolten  hat,  gänzlich  aas 
der  Welt  gcschalTt  werden  kann.  In  irgend  einem  Ge- 
hirne der  1 500  Millionen ,  die  nniere  Erde  befätkcra, 
düifie  er  wohl  aodi  qmlnBi  aad  scblammait  er  ancb 
wirklidi  dar^  aiaige  Zelt,  m  fcosuat  sicher  wieder  eliM 
andere  ihm  günstige  Periode,  in  welcher  er  !-v.,---,t  in 
einzelnen,  spSter  in  vielen  Gehirnen  seine  .Aukistchung 
feiert,  mag  er  .lucli  indessen  seine  Gestalt  mehr 
oder  weniger  verändert  h.ibcn.  Es  w.ire  daher  auch 
ein  grosser  Fehler,  wollte  man  glauben,  d.iss  sich  die 
einsalnea  ForschnngsBiethodea  der  Erkenntnis  feia 
duberlicb  digelSst  hltlen;  irährend  die  eine  nodi  in 
lusgesprof hcner  Geltung  war,  erstarkte  die  andere  in 
aller  Stille,  bis  sie  sich  so  viel  Anhang  erworben,  d.iss 
Sic  einen  Kampf  gegen  ihre  Vorgängerin  fcie^;rcich  zu 
bestehen  alle  Aussicht  hatte  und  sich  zur  dominierenden 
Stelle  emporschwingen  durfte.  Dass  damit  die  besiegte 
wirklich  abgslaB  sein  sollte,  ist  aicht  xa  erwaittBf  sie 
bcbilt  nanhüge  Aahiager,  die  tob  Ihr  nicht  lassen 
wollen,  von  denen  sie  gehegt  und  gepflegt  wird;  jeden 
Moment  ist  sie  bereit,  die  verlorene  Position  wieder 
einzunehmen.  So  ist  es  selbstverständlich,  dass  auch 
heute  noch  sowohl  die  historische  als  auch  die  spekn- 
laliv.philosophiscbe  und  religiös-theologische  Forichnngi- 
BMthode  ihre  saUreicben  .Anhänger  aählea,  die  übersangt 
davon  sind,  dsas  aar  diese  oder  jene  ;die  irrcada 
Menschheit  dem  erstrebten  Ziele,  der  Wahrheit,  »um* 
führen  geeignet  nnd  berufen  sei.  Ja  man  darf  anch 
n:»  ht  vergessen,  dass  sich  die  Forschungsmefhodf n,  wie 
ich  sie  —  als  die  Haupt  Vertreter,  sicher  nicht  als  die 
einzigen  —  angedeutet  habe,  niemals  reinlich  von  ein- 
ander scbeidea  lassen,  dass  sie  aich  im  Geg^ateile  fort» 
wihrend  dar^driagen,  oft  aadi  iaeiaaadcrflicaBeB,  ■odaaa 
es  manchmal  schwer  hält,  ihre  Grensen  zu  beseichnen. 
Eine  höchst  interessante  nnd  lehrreiche,  wenn  ancb 
cmincDt  schwierige  Arl}cit  ist  es,  den  Anfangen 
einer  Ansicht,  einet  fredankenganget  oder  einer 
Methode  nachzuforschen;  und  ich  Icäme  in  die  grÖsste 
Verlegenheit,  sollte  idi  amfiadig  auchea,  wann 
taent  die  aatnrwiaacaachaftiiche  Fors^aafBMlhode 
angewendet  oder  versocbt  wurde.  Ihre  Bliteselt  iit 
leicht  zu  fixieren ;  wir  stehen  mitten  darin,  nachdem  sie 
»ich  seit  Kopcrnikus,  Kepplerund  Galilei,  tieren 
Arbeiten  auf  die  gesamte  Denkweise  und  Weltanschaunng 
ihrer  Zeit  lawthllonierend  wirkten .  Achtung  nnd 
Anerkeaanag  oraagaa  hat,  Ihre  Aniänge  aber  missea, 
so  w«it  wir  brarteOea  Uaaaa,  «all  ia  die  hoha  Kattar 
daer  fir  aas  vorfcschi^tlicbea  Zeit  lafcfclWi  Wer 
nicht  schon  die  Ton  mir  mehrfach  eiwihnte  destlra- 
religion  Habel-Assiurs  ein.  wenn  auch  kritikloser.  Ver- 
such, durch  Beobachtung  der  Vorgänge  in  der  Umwelt 
die  Wahrheit  zu  erforschen?  Müssen  nicht  die  Hylo- 
soisten  und  Atomisten  der  wrenkratischea  Natarphi- 
kiaapUe  alt  Vorllafer  naacm  2elt  gdleo,  waan  es 
aaA  anr  eis  sehräir  Waba  wir,  aas  ibrea  a*  gesrtagsa 
Keoffltalssen  der  Watar  etwas  eigrifaideB  sa  woHea? 

Erst  nachdem  durch  das  genannte  r>reigcstirn  das 
Iniereue  aa  der  Natur  geweckt  worden  war,  erst  n.-ich- 
dem  untere  hervorragenden  Astronomen,  Physiker,  Che- 
miker, Geologia  aad  Geophysiker  eiaerscits,  die  bedea- 
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Ic:iilcu  /i"ilii^on,  Bi't.iniktr,  Anatomen  Hinlinjrii,  An- 
ihropologcn,  I'hysiologcn  und  l'syihologfii  andcrcrseiti 
unttere  Kenntnis  <ler  Natur  Aal  ciucn  solchen  Punkt 
ipbracbt  battaa,  daia  wir  mo  die  firfoncbiug  der  allea 
NatwrcraclMiiniiigai  sngnmde  Uej^den  ttofflidi«n  Ba> 
wegung»-  und  KiitwickluD|^gesi-tzc  '^cfacii  konnten, 
erst  d»DB  koDDten  wir  bofTeo,  iufult;c  titi»er<-s  t;etnchrten 
Vent&DdnlM«  der  WahHwil  nilier  zu  koiurnen. 

(Schlius  folgt.  I 

.      •     .  ♦ 

Qnmmierzeu)junk;  uiu(  Gurticniverbrauch.  Mit  dem 
Anfschwuii^;  der  clf-l  inff^ .  :nischen  Iadu»lrie  hat  der 
Verbraucli  an  (iummi  von  Jahr  tu  Jahr  iDgenommen, 
und  d»  man  liefürchleic,  das»  die  Produktion,  die  leider 
vielCHh  niKh  einem  «ahicn  RMbeyMen  lielrieben 
wvrde  nnd  noclt  wird,  auf  die  Datier  mit  der  Nacli- 

(ragc  nirlit  wiiilr  Si  liritt  h:il''Ti  kiHivfri  .  i  bnt  nUMI 
iiuch  >chim  rmhitm  li  vtiMtchl  .illi  t.Iihj^v  I.isIh  :  ubne 
Kilolj;  ,  einen  kiitivtlichcn  l'-r-.ii/  Im  \  iclhi-gellfte 
Naturprodukt  zu  kchaflcu.  Eine  übersieht  über  die  «r» 
zeugten  und  vcrbraucbten  Mengen  Gunmi  in  den  teilten 
Jahren  gibt  die  folgende  Ta1>clle; 

Vom  I.  Juli         wurden  crzcuj[t    wnrden  verbraucht 


Iii'-  1.  Juli 

Tonnen 

Tonnen 

1899  Itii  1900 

Si  J4« 

1900  im  1901 

52864 

51 136 

1901  Iii»  19M 

SJM? 

54 110 

190s  MC  190^ 

55*03 

SS  «7* 

i')03  bi(  1904 

f>i  759 

59266 

1904  l)i&  KKl) 

68  »;9 

65083. 

1905  big  i9cki 

67899 

6j  574 

Von  der  GetamteiMiipmg  des  Jahn 

«  1905 — 

Itimen  Sber  60  Proaeiit,  aSmliA  4«  80P  Tonnen,  aas 

Amerika,  allein  41  000  Tonnen  au»  Brasilien,  da»  da- 
nach ,  hauptsächlich  aus  seinem  (rnmmireichcn  Gebiet 
des  Ania/oiias,  üli<r  die  Hulflc  de-  ^ts.uulcn  Gummiver- 
brauche»  der  Welt  deckt.  2,5  400  1  01  nt  ti  In  Icrl  Afrika, 
davon  4500 Tonnen  der  Kongostaat,  iv  '>  I  >nnen  Fran- 
Msicclimiiinea,  1250  Tonnen  Angola  und  100  Tonnen 
die  OoMUbM.  Aaiea  vad  Awtnlien  Uefen  «iHamncn 
1800  Twwen,  wovon  300  auf  Ceylon  und  300  auf  In- 
dlen  and  die  Malayen-Staalen  entfallen.  Der  Anteil 
de»  auf  Gunimiplantagen  ^^cwMnncncn  Gummis  ist  vor- 
Hv4g  nixh  recht  gering,  doch  werden  die  Pflanzungen 
idadig  weiter  ausgedehnt»  inilm  niaii  hufl^en  darf,  dai>s 
aie  in  cpitcren  Jahren  ainaB  groeien  Teil  des  Bedarfe» 
decken  tAuen,  wean  dia  wild  waducndan  Binaie 
darcb  den  Raubbau  grösstenleiU  vernichtet  »ein  werden. 
Daa  Amazonasgehiet  lieferte  im  letzten  Jahre  r.i.  1000 
Tonnen  GnniTui  von  den  Pfl.inzungcn  neben  tVusi  ^4  00» 
Tonnen  »u»  deu  Wäldern.  In  Ceylon  sind  405  qkiu, 
in  Sumatra  und  umliegendes  Inseln  365  qkm,  in  Bomro 
486qlun,  in  Java  810  qkm  und  ancli  in  bdiea  melirere 
Handelt  qkm  von  Gamadplaalatsii  bedediJ.  Dar  Frei» 
det  wilden  nad  de*  PiaBtägcng,aninii  ist  aakeau  glekii. 

O.  B. 

Bin  neues  Werk  des  Archimedes  hat  kürzlich  der 
Kopanlwgener  Professor  Helberg  aufgefnndea.  In 
der  BiUioliidt  das  Klosters  sam  keilten  Grab«  in 

Kottstaatinopel  entdeckte  er  eine  umfangreiche  Mintukel- 
kandscbrif)  ,ius  dem   zehnten  Jahrhundert,   die  eine 

grössere  An/.»hl  von  Schriften  de*  A  rchi  nie  d  r  s  riithalt. 
Neben  Teilen  von  »olchcn  Werken  de»  Arch  i  med  es,  die 


in  griechischer  Spiaihc  srhoei  vurllcgcn,  rnthält  dir 
Handschrift  grossere  Abschnitte  aus  der  bisher  nur  in 
lateinischer  Clicrsctzung  erhaltenen  Abhandlung  ftm 
dm  tekwimmtmJm  Kirptm,  femer  dea  Aafoag  eiaer 
bisber  pinzlich  unbekannten  Arbeit  über  ein  Vexier^ 
spiel,  bei  ilcni  geometriscbe  Figarea  nach  bestimmten 
Kegeln  /nsanimengcsetst  werden,  und  als  Ixsonilers 
«i(liii;;rn  Mcstandleil  eine  Arbeit  unter  den  Titel  .Vrr- 
thviU  ätr  mtiktnUstktn  'fkttrun,  dtm  Eratpflktnet  gt- 
wUmtt.  Von  diesem  wicbtigen  Werlte  des  Arch  i med e» 
wusste  nan  bieber  aar  aas  eiaer  knrsea  Notia  des 
HysantiaiicbeB  Schriftstelleis  Saidas,  die  aber  keinerlei 
Angaben  über  den  Inbalt  dieser  Arbelt  machte.  Jelal 
erfahren  wir  näheres  über  die  Methode  des  A  rchimcdc» 
und  lii*'  W*'gf.  -iiif  'It  :  t  ii  er  /u  s'-iiirn  litis  !tck.iiinlcn, 
grundlegenden  mathematischen  Krgetinisscn  gelangt  ist. 
Die  ganze  Arlieit  des  griechischen  MalhesgatOHlS  lässt 
dea  Scbtass  sa,  das»  er  die  Integralrechnang  awar  Hiebt 
gekaant,  aber  Bosasagea  voraastsabat  hat.  Eine  deatsebe 
Obersetsnng  des  Fundes  bat  Professor  Helberg  in 
der  Zeitschrift  &Uiotktt«  malktmatit*  erscheinen  lassen. 

a  B. 


POST 

All    Ii«    K  <•  li  ,ik  1  i  o  11  'I I  >  /'i  ,  m  e  I  hf  II  • , 

Kin  1  n  t  c  r  es.s.in  te  s  l'hanonien  hjlti'  ich  kui/ jcb 
i.n  ln-r .b.ii  hti  -1  (iidegenhcit.  Von  meiner  criinht  lic^;i-::dcn 
Ücbausuiig  iiiu  rsche  ich  den  im  Tal  sich  hinitieheiiden 
Ort,  der  bei  N.icht  von  sehr  wenigen  Glühlampen  er- 
hellt wird.  Ick  sehe  daher  bei  Dnnltalheit  nur  bei- 
läufig die  Umrisse  des  Ortes,  hinter  welchem  sich  der 
Si  h!4issbcr^;  crh<_-l  t.  Nur  der  Kirchturm  hebt  sich  durch 
eine  am  I'l,it/e  btlindliche  Lampe  deutlicher  hervor. 
Neulic  h  nun  i^in-^;  .liicnds  um  etwa  o  Uhr  ein  heftiges  Ge- 
witter in  der  Umgebung  nieder,  und  wie  aus  geöftneten 
Schleusen  stürzte  der  Rcgengu»s,  zeitweilig  unterbrochen 
und  manctuaat  mit  wcaig  Hagel  gemischt,  vom  Himmel, 
.Ms  ich  lur  Zeit  des  heftigsten  Regeas  saf  die  Venada 
gin^,  s:ih  ich  zu  meinem  grossen  Erslaaaen  den  Ort 
hell  crlcucbtcl  unter  mir  liegen,  als  ob  »ich  die  An- 
z.ilil  der  (iliihl  imi  eii  vi  r/chnfacht  hätte.  Jedes  Haus 
hob  sich  scharf  ab,  m.in  konnte  sogar  Details  erkennen, 
und  Sber  den  Orte  lag  ein  heller  Dunst»treifcn,  wie 
man  ihn  nachts  aas  eiaiger  Eatferaang  über  einer  glän- 
zend beleeckleten  Grosiatadt  siekL  Sogar  der  Sckloss- 
bcrg  w.lr  bis  auf  etwa  40  m  Höhe  erhellt,  sodass  ich 
dir  Konturen  des  dort  befindlichen  M.iusoleums  und 
dr«»i  II  W  .i:^lr  ^ehcn  konnte.  Diese  Krschcmur^;  il.nierte 
ungefähr  lu  Minuten,  dann  nahm  allmählich  die  Hclltg- 
kcit  wieder  ab,  und  nach  beiläufig  swei  weiteren  Mi- 
nuten lag  der  Ort  wieder  in  aeiaer  gewöhalichen 
Dnakellwit.  Aber  aicbt  lange,  denn  bald  daaaek  ing 
CS  wieder  aa,  heller  sa  werden,  bis  die  frühere  merk- 
würdige BelcuebtuBg  wieder  erreicht  war.  Es  hatte 
ganz  de::  Anschein,  als  ob  im  tlrtr  wie<ler  zahlreiche 
starke  <iluhlumj>en  entzündet  worden  wären.  So  wech- 
selte die  Helligkeit  an  diesem  .\bend  noch  rinigcmale, 
und  Ich  konnte  feststellen,  daas  dies  mit  der  latensitit 
des  Kcgens  parallel  ging;  je  itfiker  der  Hegen,  desto 
heller  wurde  es,  je  schwächer  er  warde,  desto  fiaslanr 
wurde  es  in  oder  über  dem  Orte. 

Hierfir  fehlt  arir  Jede  Eridlrniig. 

H,  WUSS.  Iia(i7ej 


Digitized  by  Google 


ILLUSTRIERTE  WOCHENSCHRIFT  ÜBER  DIE  FORTSCHRITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT 

f a u i( e( r br n  von 

Durch  alle  UachbamI*  Eracbciot  wöcbcntlirli  rinmal. 
limgen  ood  PotUiuUlU-a                            D  R.  O  l   f  O   N.    \A^ITT.  Prei»  vir rtel jährlich 

zu  bezK^hca.  ^   4  Mvk. 

Verlag  von  Rudolf  Mück^nberger,  Berlin. 


M  939.  Jahrg.  XIX.  :t.        Jidir  licMnidt  m  Itotir  ZiltMMIt  Itt  mtitii. 


1<!.  Oktober  1907. 


Der  Bartgeier. 

Ein  Verschwundener  der  deuUchen  Kauna. 
Mit  fSaf  AbbilditKfrn. 
Voo  Dr.  FumpiiK  ii  Knai  an. 

Schon  als  vermittelndes  Bindeglied  zwischen 
Geiern  und  Adlern  ist  der  Bart-  oder  Lämmer- 
geier (Gj'/Ta«^  barbatus)  ein  interessanter  Kaub- 
vogel. F"iir  uns  ist  er  es  aber  noch  mehr,  weil 
er  erst  am  Ausgange  des  verflossenen  Jahr- 
hunderts aus  der  deutschen  Vogclwell  geschwunden 
i«t.  Es  ging  wohl  in  den  letzten  Jahren  wieder- 
holt die  Nachricht  durch  die  Tagesblätter,  da 
und  dort  in  den  Alpen  der  Schweiz  und  Tirols 
sei  ein  Bartgeier  gesehen  worden.  So  wurde 
über  das  Erscheinen  eines  Bartgeiers  am  13,  Ok- 
tober 1 898  bei  Finhaut  in  Wallis  gemeldet,  und 
im  Vorjahre  machte  eine  Notiz  über  das  Er- 
scheinen eines  Lämmergeiers  in  Wien  die  Kunde 
durch  die  Tageszeitungen.  Wenn  auch  einem 
so  gewaltigen  Hieger  ein  Abstecher  aus  seinem 
Balkan-  oder  Karpathengebiete,  ja  selbst  aus 
den  Pyrenäen  oder  dem  Atlasbereiche  her  schon 
zuzutrauen  wäre  —  sind  doch  in  früheren  Jahren 
wiederholt  Gänsegeier  und  Fahlgeier  in  Deutsch- 
land erlegt  worden  — ,  so  haben  doch  in  den 
berührten  Fällen  sorgfältige  Nachforschungen 
immer  wieder  ergeben,  dass  es  sich  da  um  Ver- 
wechslungen mit  dem  Steinadler  handelte  oder 


der  beireffende  Vogel  ein  Fahlgeier  war,  den 
viele  Händler  so  oft  als  I^mmcrgcier  anbieten. 
Die  Tatsache  steht  fest,  dass  der  Bartgeier  heute 
von  deutschem  Boden  verschwunden  ist.  Es 
dürfte  daher  den  Leser  interessieren,  über  diesen 
stattlichen,  in  gar  manchen  Gebirgsgeschichten 
als  Kinderräuber  viel  verschrieenen  Kaubvogel 
und  die  letzten  Ausklänge  seines  Lebens  in 
deutschem  Lande  näheres  zu  erfahren. 

Betrachten  wir  einen  Bartgeier  näher,  so 
finden  wir  bald,  dass  er  mit  anderen  Geiern, 
wie  sie  uns  aus  den  zoologischen  Gärten  be- 
kannt sind,  nicht  zu  verwechseln  ist  Er  ist 
mehr  Adler  als  Geier,  vertritt  als  einzige  Art 
die  Gattung  der  Geieradler.  Sein  kleiner 
Kopf  mit  der  flachen  Stirn  ist  nicht,  wie  bei 
vielen  anderen  Geiern,  nackt,  sondern  mit  läng- 
lichen, wolligen  Federn  bedeckt.  Der  sehr  ge- 
streckte Schnabel  verläuft  im  Oberschnabel  von 
der  Stirn  aus  anfangs  gerade,  steigt  dann  von 
der  Milte  an  sanft  auf  und  endet  in  einem 
grossen,  bogenförmigen  Haken.  Während  bei 
anderen  Kaubvögeln  die  Wachshaut  des  Schnabels 
meist  schon  durch  ihre  lebhafte  Färbung  auffallt, 
ist  sie  beim  Bartgeier  recht  undeutlich  und  dicht 
mit  borstenartigen,  glänzendschwarzen  Federn  be- 
deckt Solche  starre  Borstenfedern  stehen  auch 
an  den  Nasenlöchern  und  auch,  glatt  anliegend, 
an  der  Wurzel  des  L'nterschnabels.    Ganz  bc- 
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sonders  charakteristisch  aber  für  den  Bartgeier 
ist  sein  von  einem  Büschel  rosshaarähnhcher, 
steifer,  glänzendschwarzer  Kederborsten  gebildeter 
Kinnbart,  der  bei  alten  Vögeln  über  4  cm 
lang  werden  kann.  Auch  ein  anderer,  gleich- 
falls erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts aus  dem  deutschen  Gebiete  verschwun- 
dener Alpenbcwohnur,  der  Alpensleinboc.k,  er- 
freut sich  solcher  Kinnbarlzicr.  An  Grösse  und 
Flugweite  steht  der  Bartgeier  hinter  den  anderen 
grossen  Kaubvögeln  nicht  zurück ,  denn  alte 
Mannchen  weisen  eine  l  änge  von  1,1  j  m,  eine 
Spannweite  von  2,7  m  auf,  und  die  1,2  m  langen 
Weibchen  klaftern  gar  bis  2,8  m  weit.  Trotz- 
dem erscheinen  die  Hartgeier  gegenüber  anderen 
grossen  Geiern  und  Adlern  weniger  massig,  viel 
schlanker,  und  auch  ihre  Fänge  sind  schwächer, 
mit  kürzeren  Zehen  bedacht.  Uie  sehr  grossen 
Hosen  reichen  bis  auf  die  Zehen  herab. 


Abb.  j;. 


Viel  wäre  über  das  Farbcnkleid  des  Hart- 
geiers zu  sagen.  Ich  habe,  seit  ich  vor  42  Jahren 
auf  einer  Ferienreise  in  den  (ircnzgebirgen 
zwischen  der  Bukowina  tmd  Siebenbürgen  meinen 
ersten  Bartgeier  zu  Gesicht  bekommen  habe 
und  diesem  Vogel  auf  meinen  Studentenfahrten 
im  Balkan  und  den  Karpathen,  auf  meinen  späteren 
Reisen  im  l'  ogarascr  Gebirge  der  transsylvanischen 
Karpathen,  in  Kleinasien,  im  Atlasgebiete  be- 
gegnet bin,  in  den  letzten  2  1  Jahren  auf  meinen 
jährlichen  Rundreisen  in  den  verscl)iedenen  zoo- 
logischen Gärten  zahlreiche  junge  und  alte  Barl- 
geier gesehen,  sechs  Exemplare,  darunter  das 
nachgewiesen  letzte  aus  den  Tiroler  Alpen,  .selbst 
in  Gefangenschaft  gehalten  und  so  im  Laufe  der 
Jahre  1 1 2  Bartgeier  längere  oder  kürzere  Zeit 
zu  betrachten  Gelegenheit  gehabt,  überdies  viele 
ausgestopfte  Bartgeier  und  deren  Bälge  in  den 
Museen  mit  Müsse  besichtigt  und  trotzdem  nicht 
zwei  Fxemplare  gefunden,  die  sich  in  Färbung 
und  Zeichnung  völlig  geglichen  hätten.  -So  sehr 


I  wechselt  fortwährend  das  Farbcnkleid  des  Bart- 

'  gcicrs  im  Verlaufe  seines  Lebens. 

'  Drei  dieser  Kleider,  die  der  Bartgeier  in 
seinen  verschiedenen  Lebensstadien  anlegt,  prägen 
sich  am  schärfsten  aus:  das  Dunenkleid  des  Nest- 
vogels, das  Jugendkleid  des  etwa  eineinhalb- 
jährigen Vogels  und  das  Prachtkleid  des  allen 
Vogels. 

DasFlaumkleid  desDunenjungen(  Abb.27) 
hat  eine  licfrauchgrauc  Färbung,  die  nur  stellen- 
weise gelbe  Schattierungen  aufweist.  Die  Iris 
des  Auges  zeigt  dunkelnussgrüne  Färbung.  Der 
rote  Augenring  ist  schon  schwach  angedeutet. 
Vom  Kinnbarte  ist  noch  keine  Spur  zu  sehen. 

Im  zweiten  Herbste  etwa  trägt  der  junge  Bart- 
geier .sein  Jugendkleid  {.\bh.  28).  Der  Vogel 
ist  jetzt  vom  unteren  1  lalsondc  nach  obenhin 
heller  und  dunkler  braun,  an  den  I  landschwingen 
dunkelbraun,  an  den  Armschwingen  heller  braun, 
auf  der  Unterseite  schmutzig  hellbraun  schattiert. 
Die  Iris  ist  noch  immer  grünlichbraun,  der 
Ring  um  die  Hornhaut  karminrot. 

Diesen»  Jugendkleid  folgt  nicht  .<i.>furt  das 
erste  .Mierskleid  oder  Prachtkleid.  Es 
vergehen  vorher  Jahre  fortwährenden  Gefieder- 
und !■  arbenwechsels.  Die  Abstufungen  und 
Unterschiede  in  den  Farbenknmbinationen  und 
Finzeiheiten  der  Färbung  und  Zeichnung  dieses 
l^bergangskleides  sind  so  vielfach  und  nuinnig- 
fallig.  dass  man  ein  halbes  Hundert  von  Bälgen 
prüfen  kann,  ohne  zwei  einigcrmassen  gleich  ge- 
llirbte  und  gezeichnete  zu  flnden  und  imstande 
zu  sein,  diese  IJbergangsfärbung  bestimmt  zu 
kennzeichnen.  Man  kann  da  nur  im  allgemeinen 
sagen,  dass  die  dunkle  Färbung  des  Halses  sich 
immer  n»ehr  aufhellt,  das  Braun  der  l-lügel-  und 
Sn-hwanzfcdern  immer  einheitlicher  erscheint  und 
das  dunkle  Kostbraun  der  Unterseite  in  (ielb 
ubergeht. 

Hai  so  der\'ogel  allgemach  sein  erstes  Alters- 
kleid erworben,  so  erscheint  Oberkopf  und  Wange 
I  weisslich,  kurzbcfiedert.  Die  tiefschwar/.cn  Zügel- 
;  streifen  heben  sich  scharf  ab  und  slossen  am 
Hinterkopf  fast  zusammen.  Der  schwarze  Kinn- 
bart ist  völlig  entwickelt.  Die  Iris  ist  jetzt  hell- 
gelb, der  4  mm  breite  King  um  die  Augenhom- 
haut  dunkel  mennigrot.  Der  übrige  Kopf  und 
der  ganze  Hals  ist  hinten  prächtig  hochgelb,  an 
der  Kehle  weisslich.  Das  Rückengelieder  ist 
vom  Halse  scharf  abgesetzt.  Das  Brust-  und 
Haucligelicder  ist  schön  hochgelb,  rostgelb  an- 
geflogen ,  heller  und  dunkler  schattiert.  Dieses 
ganze  l'arbenprachtkleid  ist  bei  dem  lebenden 
Vogel  in  der  Freiheit  mit  einem  kaum  zu  be- 
schreibenden rötlichen  .Schimmer  Übergossen,  der 
bei  den  Bälgen  bald  erlischt  und  sich  auch  bei 
den  in  Gefangetischafl  lebenden  Bartgeiern  rasch 
verliert. 

Dieses  erste  Alterskleid  weicht  nach  und  nach 
dem  zweiten  Altersklcid,  dem  Grcisenklcid 
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(Abb.  291.  Das  schöne  Hochgelb  wird  allmählich 
blässer,  heller  und  weicht  si:liliesslich  völligem 
Weiss.  Das  Braun  des  Oberkörpers  wird  mehr 
und  mehr  dunkelgrau,  bekommt  einen  silberigen 
S^chimmer,  und  selbst  in  das  Schwarz  des  Kinn- 
bartes mischen  sich  vereinzelte  weisse  Bartborslen. 

Ks  mag  dem  Leser  unverständlich  klingen, 
einerseits  von  dem  erfolgten  Aussterben  des 
Bartgeiers  in  den  deutschen  Alpen,  andererseits 
von  der  Existenz  zahlreicher  Bartgeier  in  unseren 
zoologischen  Gärten  zu  )i»ren.  Man  darf  da 
nicht  vergessen ,  dass  der  Bartgeier  von  jeher 
nicht  nur  in  den  .\l{>en  lebte,  sondern  über  ein 
weites  Gebiet  verbreitet  vorkommt,  Dr.  Gir- 
tanner  hat  uns  einmal  dieses  weite  Reich  des 
Bartgeiers  enuollt,  indem  er  in  prächtiger  Schil- 
derung einen  Bartgeier  die  Peripherie  seines 
Reiches  umfliegen,  einen  Riesenflug  um  die 
halbe  Welt  tun  lässt  Die  Reise  geht  von  dem 
Hafenorte  Riva  de  Sclla,  den  wilden  Bergen 
Asturiens,  dem  westlichen  Ende  seines  tlehietos 
aus  über  die  Gebirge  Xordspaniens  zu  den 
Pyrenäen,  ihren  F<-Isenzinnen  entlang  bis  zu  deren 
östlichem  Abfall,  dann  über  den  Golf  von  Lyon 
zum  Fuss  der  mächtigen  Alpenkette,  über  die 
Meer-,  Cotlischen  und  Savoyer-Alpen  zu  den 
.Schweizeralpen,  diese  entlang  bis  zum  Stock  des 
Rhätikon,  dann  über  die  österreichischen  Alpen 
bis  zum  Norden  Ungarns,  von  hier  südlich  zu 
den  transsylvanischcn  Al])en,  über  das  Schwar/.c 
Meer  ins  kubanis<-he  Gebiet,  über  den  herr- 
lichen Kaukasus,  das  Südufer  des  Kaspischen 
Meeres  entlang  nach  Asien  zum  Elbnisgebirge, 
von  da,  an  den  Norden  Persiens  und  Afghanistans 
sich  haltend,  zu  den  Felskammen  des  Hindukusch, 
über  die  (iebirgskette  Turkostans  zum  Tian- 
Schan,  über  die  zahlreichen  Gebirgszüge  zwischen 
Westsibirien  und  der  Mongolei,  den  .Ma-Uiu  und 
Altai  hinauf  nach  Ostsibirien  und  der  Mandschurei 
bis  zum  Amurland,  dann  nach  Süden  durch  das 
Chingangebirge  nach  den  Gebirgen  Bhutans  und 
Nepals  längs  des  Himalaja,  von  da,  der  Ost- 
grenze Afghanistans,  Beludschistans  und  Persiens 
folgend,  zum  Persischen  Golf  und  hinüber  durch 
•Arabien  und  das  Roie  Meer  nach  den  .Mpen 
Abessiniens,  die  Nilländer  hinunter  nach  Xord- 
ostafrika,  daim  westwärts  zum  stolzen  Atlas,  von 
da  wieder  zuriick  zu  den  Sierren  Spaniens. 
Wahrlich  ein  weites  Gebiet,  in  dem  der  Bart- 
geier, da  seltener,  dort  häufiger,  zu  Hause  ist 

Der  Bartgeier  lebt  in  der  Regel  einzeln  oder 
paarweise.  Doch  habe  ich  in  Kleinasien  zwei- 
mal drei  Bartgeier  auf  einmal  zu  Gesicht  be- 
kommen. G.  Schräder  hat  auf  seinen  Sammel- 
reisen in  Klcinasien  einmal  in  Marra,  zwei- 
einhalb Tagreisen  von  Mersina ,  von  drei 
hintereinander  ziehenden  Bartgeiern  zwei  erlegt. 
C.  Fl  Oer  icke  sah  auf  einer  Reise  durch  Traiis- 
kaukasien  an  der  persischen  Grenze  zu  gleicher 
Zeit  sieben  Bartgeier  streichen,  und  U.  Reiser 


beobachtete  anfangs  August  des  Jahres  1887  im 
Vlasicgcbirge  in  Bosnien  sieben  hintereinander 
ziehende  Bartgeier. 

Lange  Zeit  war  man  bezüglich  der  Forl- 
pflanzung und  des  Horstens  des  Bartgeiers  ganz 
auf  die  wenig  wahrheitsgemässen  Schilderungen 
der  Jäger  angewiesen.  Dr.  H.  R.  Schinz  war 
der  erste  Forscher,  der  einen  Barlgeierhorst  selbst 
in  Augenschein  genommen  und  eingehend  be- 
scl»riebcn  hat.  In  neuester  Zeit  hat  O.  Reiser 
über  das  Horsten  des  Bartgeiers  und  seine  Fort- 
pflanzung ausführliche  Mitteilungen  gemacht.  Er 
hatte  vielfach  Gelegenheit,  als  Kustos  des  Bos- 
nisch e  n  L  a  n  d  e  s  m  u  s  e  u  m  s  dem  Leben  des  Bart- 
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geiers  in  Bosnien  und  im  Balkangebietc  über- 
haupt nachzugehen.  Dort  fällt  die  Legezeit 
meistens  in  die  zweite  Hälfte  des  Februar.  Mit 
Vorliebe  wird  der  Horst  in  der  .\ähe  von  Ge- 
birgsbächen  angelegt,  und  immer  deckt  ihn  über- 
hängendes Gestein  nach  oben.  Zur  Ausfütterung 
des  Horstes  verwendet  der  Bartgeier  mit  Vorliebe 
reine  Schafwolle  und  schleppt  sich  diese  in  ganzen 
Ballen  oft  aus  sehr  weiter  Flnifemung  herbei, 
.\ber  auch  ganze  Rossschweife,  ja  einmal  sogar 
einen  alten  türkischen  Teppich  fand  Reiser  in 
bosnischen  ßartgeierhorsten.  Die  liorstmulde 
ist  so  tief,  dass  der  brütende  Vogel  ganz  hinter 
dem  Rande  verschwindet.  Die  Zahl  der  vom 
Bartgeier  abgelegten  F'ier  (Abb,  yo}  wurde 
früher  falsch,  viel  zu  gross  angegeben.  Nie 
finden  sich  im  Neste  mehr  als  zwei  Eier  vor. 
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und  auch  von  diesen  enuvickelt  sich  in  der 
Reget  nur  eines.  Männchen  und  Weibchen 
bebrfiten  das  Ei  abwechselnd;  die  Bniteeit  dauert 
beiläufig  wer  Woch'-n. 

Wie  so  manches  andere  in  der  Naturgeschichte 
des  Bartgeiers  erst  nach  und  nach  richtiggestellt 
«erden  konnte,  ist  auch  sein  Räuberleben  viel- 
fach unrichtig  geschildert  worden.  Die  grosse 
Mehrzalil  der  über  den  Bartgeier  verbreiteten 
Käubergeschichten,  denen  zufolge  er  nicht  nur 
Fuchse,  Ziegen,  sondern  auch  Gemsen,  ja  Rogar 
Kinder  davonjjetragcn  li;tbi-n  soll,  gilt  in  Wirk- 
lichkeit meist  nicht  dem  Bartgeier,  sondern  dem 
Steinadler,  wenn  auch  ein  so  verlässlicher  Ge- 
wähnniann  wie  Dr.  Girt anner  zu  berichten 
weiss,  dass  am  2.  Juni  1870  ein  vierzihnjähriger 
Knabe,  als  er  ohne  Begleitung  vpn  Kien  nach 
Atis  über  eine  Bergwiese  giog«  «on  einem  alten, 
jedenfalls  sehr  hungrigen  Baitgrier  angegritTen, 

durch  die  ^'ewaltigin  FüigclidlUge  zu  !^>nlrn 
geworfen,  mit  den  Fängen  üeSlgrialten  und  von 
wuchtigen  Schnabelhieben  getroffen  wurde,  so- 
dass er,  wenn  nirht  eine  zufSIhg  in  der  Nähe 
arbeitende  Krau  dem  Knaben  zu  Hilfe  gekommen 
wäre,  dem  Vogel  »ohl  zum  Opfer  gefallen  wäre. 
Wo  der  Bartgeier  seine  natürliche  Nahrung  findet, 
lebt  er  wie  andere  Geier  von  frisch  gefallenem 
Vieh  und  Knochen,  Zum  Räuber  dürfte  ihn 
nur  die  Not  machen.  Auch  dann  dürfte  er 
seiiie  Beute  nidit  dirdtt  mit  Fängen  undSdmabel 
angeben,  sondern  von  der  Kraft  seir.er  mächtigen 
S^wingen  Gebrauch  machen,  das  Opfer  mit 
kräftigen  Flügelschlägen  betäuben,  in  den  Ab» 
grund  stürzen  und  sich  dann  über  dessen  zcr- 
sthmelterten  Kurper  hcrmacliei).  Auf  iler  liaikan- 
halbinsel  bildet  nach  Reiser  die  Nachgeburt  der 
Schafe  und  Ziegen  sdne  Lieblingsnahrung,  die 
er  sich  mitten  aus  den  Herden  herausholt 

Lebhafte  Kontroversen  halnü  sich  über  die 
Erklärung  der  Entstehung  des  Hochgelbs  auf  dem 
Prachtkleide  entwickelt.  Die  einen  erklärten  die 
l-jitstehung  der  gelben  Rostfärbung  durch  me- 
chanisches Auftragen  von  Ocker  von  aussen  her. 
Dafür  spricht  die  Tatsache,  dass  die  neuen  Kedem 
anfangs  weit  lichter  sind  als  die  alten,  und  dass 
sich  auch  zwischen  den  Schilden  der  Fänge  und 
in  den  Duiii-n  der  Nestvügel  dieser  FarbstotT 
eingebettet  findet.  Andere  wieder  sehen  die  Kost- 
faibe  als  ein  Produkt  der  Federn  selbst  an  und 
erblicken  in  dem  späteren  Auftreten  der  rein- 
wcissen  Färbung  ein  Zeichen  des  .\lterns,  ein 
seniles  Ausbldben  der  hctret^'enden  Lebenssäfte. 
Dr.  fiirtanner  z.  R.  sagt:  Dass  das  Hochgelb 
des  Prachtkleides  seine  Knlstelumg  dem  Baden 
in  eisenhaitii;eiii  Wasser,  Hudern  in  eisenschüssi- 
gem Sand  der  Wüste  oder  des  Gebirges  oder  i 
gar  dem  Blute  der  Beute  verdanke,  das  heisst,  | 
dass  der  allpfilings  auch  beim  Bartgeier  eisen- 
haltige gelbe  Farbstoff  von  aussen  her  auf  jenem 
mechanischen  Wege  auf  das  Brust-  und  Bauch- 


ge6eder  fcsstgeklebt  werde,  könne  i  r  nicht  glauben, 
am  wenigsten  in  so  schöner  Verteilung  und  Ab- 
stnAmg,  trotzdem  die  gelbe  Farbe  vom  Bauche 

mit  einem  Tuche  abgerieben  werden  kann,  um, 
in  der  Tat  zum  Wegfallen  fertig,  im  physiologi- 
sihen  Verlauf  des  Lebensprozesses  der  Feder 
durdi  neues  Gewebe  mit  neu  nachgeschobenem 
Pigment  ersetzt  ZU  werden,  ein  Prozess,  wie  ihn 
jede  l''eder  durchleben  dürfte,  wenn  auch  selten 
mit  so  leicht  sichtbarem  Substrat  wie  eben  hier. 
Dr.  Krukenberg  hat  Bartgeierfedern  einer  che- 
mischen -Xnalvse  unterzogen  und  in  ilmeii  einen 
Gehalt  von  fünf  Prozent  reinen  Eiseau.xyds  nach- 
gewiesen. Andererseits  ergab  die  mikroskopisdie 
j  Untersuchuni;  von  Bartgeierfedern  auf  denselben 
I  d;is  \'orhandensein  von  Lrde,  (iiimincrblaltchcn 
;  und  anderen  Frennlki  >rj>ern.  }\s  mögen  also 
I  beide  Theorien  teUweise  die  Wahrheit  treifen. 
Kdnesfalls  ist  ein  färbendes  Auftragen  eisen- 
oxydhaltiger  Fremdkörper  von  aussen  her  \on 
der  Hand  zu  weisen,  da  man  Bartgeier  auch  in 
der  Ge£uigenschaft  tig^h  ein  Bad  ndunen  sieht 
und  sie  dies  wohl  audi  in  ihrem  Freileben  nicht 

unterlassen  werden. 

Ks  ist  begreiflich,  dass  ein  so  interessanter 
einstiger  Bewohner  der  deutschen  Ali<en  früh- 
zeitig schon  seine  Geschichtsschreiber  gefunden 
hat.  .Si  hon  in  (  unrad  Gessners  Vof;elbuch 
('555)  findet  sich  eine  Beschreibung  und  Ab- 
bildung des  Bartgeiers.  Unter  dem  Bilde  steht 
als  l'ext:  „Fii^ura  est  vulturis,  r|uem  in  Helvetia 
aurcum  cogitominarc  audio",  was  in  einer  Über- 
setzung des  Stadtarstes  Forrer  von  Winterthur 
('557)  mit:  i-'s  wirt  in  Schweytzcralpen  en  Gyr 
gefunden,  welchen  sie  von  der  roten  Bru«t  wä- 
gen ein  Goldgjren  nennen,  welcher  vili«  h:  li  ß 
Oppiani  Uaipo  ijm  nMg'  übersetzt  wird.  Be- 
sonders schweizer  Naturforscher  waren  es,  welche 

die  -Naturgeschichte  des  Bartgfiirs  pflegten.  In 
der  Mitte  des  1 8.  Jahrhunderts  war  es  dar  Pfarrer 
Sprüngli  von  Stetteln  bei  Bern,  der  sich  der 
H'"ibachtun'r,'  des  Bartgeiers  widmete.  Im  An- 
lange lies  vorigen  Jahrhunderts  hat  sich  iJr.  Schins 
mit  eingehenden  anatomischen  I  ntersuchungcn 
und  mit  dem  Farbcnwcchsel  des  Bartgeierkleides 
befasst.  Später  haben  Scheitlin  und  v.  Balden- 
stein  ausführliche  Beobachtungen  über  das  Frei- 
und  Gefangenleben  des  Bartgeiers  angestellt.  Eine 
erste  gründliche  Beschreibung  auf  Grund  zehn- 
jähriger Studien  hat  J.  Rudolf  Steinmüller, 
Pfarrer  in  Rheineck.  m  der  Alpim  verotfent- 
licht.  Und  ganz  selbstverständlich  konnte  es 
nicht  fehlen,  dass  uns  Dr.  Girtanner,  dem  wir 
so  herrliche,  naturwahre  Schilderungen  des  Lebens 
verschiedener  Alpentiere  verdanken,  in  zahlreichen 
Schriften,  besonders  in  seinem  Batrag  zur  Natur- 
gesc/iieMe  des  Bartgeiers  der  ZentraialpenkeUe, 

eine  eingehende  N;iiurL'i-<i  hichte  des  BartgeieiS 
geschrieben  hat.  In  neuerer  Zeit  hat  dann 
O.  Reiser  fiber  den  Bartgeier  Bosniens  und  des 
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ßalkaogebietes  interessante  Mitteilungen  gegeben 
und  ganz  kürzlich  Dr.  P.  Damian  Ruck  von 
Kinsicdcln  vortrclTlichc  Erinnerungen  an  den 
schweizerischen  Bartgeier  publiziert.  Dr.  Gir- 
tanner  hat  im  Jahre  1899  in  seinem  Kfltolog 
der  schweizerischen  Vögel  eine  Kartenskizze  mit 
der  Verbreitung  des  Bartgeiers  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert und  eine  genaue  Liste  von  85  Vor- 
kommnissen seit  18H0  gegeben.  Die  Museen 
der  verschiedenen  Kantone  der  Schweiz  waren 
bestrebt,  Exemplare  dieses  ehemaligen  vater- 
huidischen  Vogels  zu  erwerben,  und  13  Kantone 
besitzen  zusammen  48  ausgestopfte  schweizer 
Kxemplare  des  Bartgeiers;  9  Kantone  waren 
nicht  imstande,  ein  Exemplar  für  ihre  Museen 
zu  erwerben. 

Gehen  wir  den  letzten  Spuren  des  Bart- 
geierlebcns  in  deutschen  landen  nach,  so 
sehen  wir  den  Bartgeier  zum  Teile  schon  in  der 
ersten  Hälfte  des  verflossenen  Jahrhunderts  aus  ver- 
schiedenen Alpenländem  für  immer  verschwinden. 
In  Steiermark  gelangten  im  Jahre  1809  ein  alter 
und  ein  junger  Bartgeier  als  die  letzten  Exem- 
plare des  Landes  in  den  Besitz  des  Herrn  v.  Witi- 
manstetten.  Sie  befinden  sich  beide  im  Na- 
I urhistorischen  Museum  zu  Wien.  In  < Jber- 
( »sterreich  wurde  der  letzte  Bartgeier  am  3.  Febr. 
des  Jahres  1824  bei  der  Ruine  Schamstein  er- 
legt. Kr  steht  im  Museum  des  Stiftes  Krems- 
münster. Das  letzte  Salzburger  Kartgeierexcmplar 
dürfte  der  im  Jahre  1843  bei  Ga.stein  erlegte, 
in  der  Sammlung  von  Su  Peter  befind- 
liche Bartgeier  gewesen  sein.  Der  letzte  Bartgeier 
Bayerns  wurde  im  Jahre  1855  bei  Berchtesgaden 
erbeutet.  Länger  hat  sich  der  Bartgeier  in  der 
Schweiz  erhallen.  Der  letzte  lebende  schweizer 
Bartgeier  geriet  im  Jahre  1869  bei  Boco  im 
Kanton  Tessin  in  Gefangenschaft.  Des  Bart- 
geiers, der  im  Jahre  1870  im  Rerner  Oberland 
einen  Knaben  antiel,  haben  wir  schon  gedacht. 
25  Jahre  lang  lebte  ein  vereinsamtes  Weibchen, 
das  „alte  Wyb"  (.\bb.  31),  in  den  Loetschen- 
taler  Alpen  und  wurde  von  den  Jägern  während 
dieser  ganzen  Zeit  gewissermassen  in  PÄidenz 
gehalten,  bis  man  den  alten  Vogel  im  Winter 
des  Jahres  1886  verendet  neben  einem  ange- 
fressenen, mit  Sirychnin  vergifteten  Fuchskadaver 
auffand.  Ein  Jahr  darauf  bekamen  die  Jäger 
J.  Saratz  und  Solcr  im  Rosegtale  und  im  Bern- 
hardinergebiet im  Bemer  Oberland  einen  ziehen- 
den Bartgeier  zu  Gesicht.  Das  war  die  letzte 
Bartgeiererscheinung  auf  schweizerischem  Boden. 

Am  längsten  hat  der  Bartgeier  in  den  Tiroler 
Alpen  sich  erhalten.  .Nachdem  schon  einmal  auf 
gleicher  Stelle  im  Jahre  1871  ein  junges,  heute  im 
Museum  zu  St.  Gallen  aufgestelltes  Exemplar 
gefangen  worden  war,  fing  im  Jahre  1881,  im 
Februar,  der  Bauer  Josef  Haugle  am  hinteren 
Kobl  auf  der  Raucheck  in  der  (iemeinde  Pfunds 
ein  etwa  zweijähriges  Bartgcierwcibcheti  in  einer 


.Marderfatle.  Ein  Jahr  darauf  wurde  nach  einem 
Berichte  des  k.  k.  l- orstverwalters  R.  Huber  in 
Pfunds  ein  Bartgeier  im  Verwallule  und  ein 
zweiter  am  Cartellgletscher  erlegt.  Derselbe  Forsl- 
venvalter  hat  dann  später  mitgeteilt,  dass  Post- 
meister Senn  in  Pfunds  im  Herbste  des  Jahres 
i«97  ober  der  Fraktion  Wand  der  Gemeinde 
Pfunds  in  Baumhohe  über  sich  einen  Bartgeier 
streichen  sah,  und  dass  kurze  Zeit  darauf  der 
Jagd  Pächter  Wächter  auf  dem  Pfundser  Och-seu- 
berge  zwei  Bartgeier  erblickte,  einen  auch  cr- 


Kut^fwx  im  Grriieaklri<lp. 


schössen  habe,  der  aber  in  den  Wald  fiel  und 
trotz  eifrigen  Sucheos  nicht  gefunden  werden 
konnte. 

Der  erwähnte,  im  Jahre  1881  in  Pfunds  im 
Mardereisen  gefangene  Bartgeier  wurde  vom  Kauf- 
mann Reiter  in  Innsbruck  angekauft,  blieb 
hier  bis  zum  Jahre  iK88,  in  welchem  ich  den 
Vogel  für  das  Wiener  Vivarium  ankaufte  und 
bis  zum  Jahre  1897  am  l  eben  erhielt,  sodass 
dieser  Bartgeier  über  16  Jahre  in  der  (iefangen- 
schaft  ausgehalten  hat.  Der  Vogel  hatte  im 
Mardereisen  einen  Teil  der  äusseren  und  näch- 
sten Zehe  eingebüsst.  In  der  Zeit  seiner  hms- 
brucker  Gefangenschaft   hatte  es  zweimal  den 
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Anschein,  als  wäre  er  seinem  Ende  nahe,  sodass 
man  schon  alles  zu  seiner  Präparierung  für  das 
Innsbrucker  Museum  hergerichtet  hatte.  Bei 
uns  stand  der  wertvolle  Vogel  unter  der  Obhut 
eines  sehr  verlässlichen  Wärters,  der  sofort  zu 
melden  hatte,  wenn  der  Vogel  Anzeichen  %'on 

Abh.  \a. 


L'nwohlscin  —  es  war  in  solrhetu  Kalle  der 
rote  King  um  die  llornliaul  kaum  oder  gar  nicht 
zu  sehen  —  gab.  1-s  wurile  ihm  für  einen  oder 
zwei  läge  Hungerkur  verordnet,  und  er  war 
dann  bald  wieder  gesund.  Spater  wurden  ihm 
zwei,  dann  noch  zwei  junge  Hartgeier  zugesellt 
Er  bckiinnncrtc  sich  aber  um   diese  nicht  im 

Al.h,  )i. 


geringsten  und  blieb  ersichtlich  lieber  allein.  Auch 
um  andere  Tiere  seiner  Nachbarschaft  und  um 
die  Zuschauer  kümmerte  er  sich  nicht,  sondern 
blieb  ruhi^  auf  seinem  Lieblingssitze,  einem  ihm 
sehr  zusagenden  Stein  oder  einem  seinen  Zehen 
angepassten  Holzsitze,  sit/en.  Nur  wenn  der 
Diener  in  seinen  Kiilig  trat  und  ihn  liebkosend 
kraute,  begrüsstc  er  diesen  mit  lautem  Kreischen, 
und  wenn  kleine  Kinder,  Atfen.  Hunde  in  die 


Xähe  seines  Käfi«s  gebracht  wurden,  sprang  er  so- 
fort von  seinem  Sitze  herab  imd  lief  längs  der 
Wände  des  Käfigs  hinter  den  herumgehenden 
Kindern  oder  Tieren  her.  Als  Futter  waren  ihm 
noch  mit  Fell  überzoRene  Kälber-  oder  Lämmer- 
füsse  am  liebsten.  Nachdem  F'ell  und  Fleisch 
abgerissen  und  verschlungen  war,  machte  er  sich 
stundenlang  an  den  Knochen  zu  schaffen,  schlug 
sie  gegen  seinen  Steinsitz  und  verschlang  ziem- 
lich grosse  Stücke  ohne  viel  l'mstände.  Zur 
Freude  seines  Wärters  spritzte  er  nicht  wie  an- 
dere Raubvögel  die  Exkremente  als  flussige,  alles 
beschmutzende  .Masse  weithin,  sondern  gab  sie 
als  harte,  weisse  Italien  ab.  Erst  im  Jahre  1893 
zeiute  sich  bei  unserem  Bartgeier  einigcnnassen 
das  Hochgelb  des  Bauches  imd  der  Unist,  und 
schon  zwei  Jahre  später  war  er  auf  der  Unter- 
seite wieder  fast  ganz  weiss  wie  vorher. 

Auch  im  übrigen  Europa  wird  der  Bart- 
geier immer  seltener.  In  Spanien  gefährden,  wie 
schon  Brehms  Bruder  geklagt  hat,  die  Hirten 
des  Gebirges  die  Existenz  des  \'oKels,  dessen 
Horste  sie,  wie  die  anderer  Adler  und  Geier, 
plündern,  um  die  Jungen  als  willkommenen 
Braten  zu  geniesscn.  In  den  Karpathen,  in 
Bosnien  fällt  er  den  für  Wölfe  und  anderes 
Raubzeug  ausgelegten  vergifteten  Kadavern  zum 
Opfer.  So  wird  er  wohl  bald  auch  aus  den  Ge- 
birgen der  pyrenäischen  Halbinsel, 
aus  den  südlichen  Alpen,  aus  Bos- 
nien und  Siebenbürgen  völlig  ver- 
schwunden sein. 


Die  Entwicklung  des  Torpedos 
in  neuerer  Zeit 

Die  drei  Waffen  des  Seekrieges, 
das  (ieschütz,  der  Rammspom  und 
der  Torpedo,  haben  in  ihrer  tak- 
tischen Wertschätzung  im  Laufe  der 
Zeit  recht  bedeutende  Wandlungen 
erfahren.  Wenn  heute  das  Geschütz 
unbestritten  als  die  Hauplwaffc  gilt, 
so  war  dies  keineswegs  immer  der 
Fall.  Es  gab  Zeiten,  in  denen  man 
von  einer  Rammtaktik  und  von 
einer  Torpeiiotaktik  sprach  und  da- 
mit andeuten  wollte,  dass  man  die 
entsprechende  Walle  bei  Nennung 
der  W^affen  des  Seekrieges  zuerst 
genannt  wissen  wollte.  Das  war  zu  Zei- 
ten, als  man  glaubte,  dass  der  Panzer  dem 
.Schiff  sichern  Schutz  gegen  die  Geschosse 
der  feindlichen  .Artillerie  >r(.ben  könne,  wah- 
rend auch  der  stärkste  Panzer  eini  m  Ramm- 
stosse  nicht  widerstehen  könne  und  ein  den 
ungepanzerten  Boden  eines  Schiffes  treffen- 
der Torpedo  auch  das  grösste  Schiff  zuni 
Sinken   bringen   wurde.     Heute  gewinnt  die 
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Ansrhiiiiu!!},'  imnu-r  mehr  Verbreitung,  dass 
i-s  vortt  ilhudtr  ici,  den  Rammbug  ganz  auf- 
zugeben, und  bei  dem  ersten  „Schlachtschiff 
der  Zukunft",  wie  viele  Furtächrittler  die 
Dreadnougth  zu  nennen  belieben,  ist  das 
schon  geschehen.  Wenn  man  d<;ti  GefechtS- 
wert  einer  Waffe  im  allgemeinen  nach  dem 
Grade  ihrer  EntwicIdtmgsfShigkeit  beurteilen 
darf,  so  müvstc  der  Rammsporn  als  srlbstün 
dige  Waffe  ausscheiden,  da  er  an  sii  h  mcht 
entwicklungsfähig  ist  und  keine  Kiriiwirkung 
hat.  Er  hat  nur  Aii^pnu  ti  .iiif  den  Rang 
einer  —  für  manche  sogar  fraglichen  — 
GdeigenheHnraflie.  Dieae  Bezeichnung  war 
man  xeilipdie  feneigt 'Midi  dem  Torpedo  zu 
geben,  alt  das  G^whätz  fai  den  achtziger 
Jahren  vorigen  Jahrhunilcrts  durch  technische 
Vervollkommnungen  und  Verbesserung  des 
Schiesspidvers  ungeahnte  Fortschritte  madite 
und  mit  seiner  sti  ir^cndrii  Fcrnwirkun;.^  dt  ii 
Torpedo  itnnior  wi  iier  liinier  siel»  zurm  k 
liess.  Der  verlasslif  hc  Wirkungsbereich  des 
Torpedos  fand  seine  Grenze  bei  400  bis  höch- 
stens 800  m,  während  das  Geschütz  ein  feind- 
lich<  N  Si  Iii, 11  lit'ii  hiff  schon  auf  3000  m  und 
weiter  hinaus  zu  vernichten  vermochte.  Man 
war  deshalb  der  Ansicht,  dass  eine  Tagschlacht 
zur  See  durch  das  (iesthüt/  ;iuf  solche  F!nt- 
fernungen  wurde  zur  Entscheidung  gebracht 
werden,  dass  zu  einer  Verwendung  des  Tor- 
pedos sich  gar  keine  Gelegenheit  bieten  würde : 
nur  bei  nächtlichen  Angriffen  konnte  an  seinen 
Gebrauch  gedacht  werden. 

Diese  Anschauungen  waren  für  die  Marine 
Nordamerikas  eine  Zeit  lang  Grund,  den  Tor- 
pedo auf  Linienschiffen  überhaupt  nicht  zu 
verwenden  und  deshalb  zu  vernachlässigen. 
Anschauungen  ähnlicher  Art  wurden  auch 
scheinbar  dur<  h  dt  !i  rii>-i^rh  japanischen  Kricj;, 
besonders  cim  i  h  du:  .S,  lil,irht  hei  Tsuschinia. 
best, Iii;.;!.  III  der  die  russist  hf  Flotte  im  wesent- 
lichen durch  das  japanische  Geschützfeuer  auf 
grosse  Entfernungen  vomichtet  winde.  Wenn 
auch  einige  russisclK-  .S^  liiffi-  <icn  japanischen 
Torpedos  zum  Upfcr  fielen,  so  geschah  das 
doch  «Shrend  der  eigentlichen  Schlacht  nicht,  son-> 
dem  erst  bei  späteren  nächtlichen  An^'rilTcn  durch 
Torpedoboote.  Ausserdem  hatten  du-  Torpedo 
angriffe  für  die  feindlichen  Schiffe  nur  noch 
die  Bedeutung  eines  letzten  Tudesstosses, 
denn  alle  diese  Schiffe  waren  durch  das  Ar- 
tilleriefeuer der  Japaner  so  schwer  beschädigt, 
dass  die  Torpedos  nur  ihr  Sinken  beschleu- 
nigen konnten. 

Der  Grund,  weshalb  in  dicker  Seeschlacht 
der  Torpedo  eme  so  untergeordnete  Rolle 
sfuelte,  wird  darin  zu  suchen  sein.  da<ts  die 
Torpedowaffe  bei  den  Japanern  teclmi^rh  und 
taktisch  im  Rückstände  geblieben  war  und  die 
Rossen  ihr  Torpedomaterial  nicht  zu  ge- 


brauchen verstanden.  Es  ist  d.iher  begreif- 
lich, das-«  nach  dein  KruK"'  die  l'ra;^«-  des 
( icfccht^wcrtes  der  Torpedow.illc  \irl  rinrtert 
wurde.  Wenn  daraus  auch  die  schon  früher 
ausgesprochene  und  jetzt  noch  fast  allgemein 
geteilte  .'Xnsichl  herv orj^ing,  dass  der  Torpedo 
als  eine  Gelegenhciiswaffe  zu  betrachten  sei,  so 
hat  seine  fortgeschrittene  Verbesserung  doch 
«las  C(-!)u-t  si-im-r  .Xnwctidun^  -^ci  iTw<-it<'rt  tnid 
die  \\'alir>clienilichkeit  seines  l->folj;es  so  ge- 
steigert, dass  der  Torpedo  in  künftigen  Krie- 
gen wahrscheinlich  eine  wichtigere  KoUe  spie» 
len  wird,  als  es  bisher  der  Fall  war. 

(  her  diese  ni  ueste  Entwicklung  der  Tor- 
pedowaffe bringt  der  kürzlich  erschienene^aii- 
tiats  1907*)  unter  seinen  wie  immer  vortreff- 
lu-licii  .Abhaiidlun^i-n  am  Ii  eine  soli  hc  über 
dieses  Thema.  Dem  in  ihr  entwickelten  Ge- 
dankengange werden  wir  im  nachstehenden 
fiiltri'n  und  ),'lcirh  damit  bc.L^innen.  dass  es 
\s(ihl  .lU  ein  aus  den  Ereignissen  des  rus- 
vi>i  Ii  j.iji. mischen  Krieges  hergeleiteter  und 
durch  den  Bau  der  neuesten  Linienschiffs- 
ungeheuer &  1a  Dreadnought  weiter  entwickel- 
ter Trugst Muss  anzu-'clifn  i>t,  d.iss  die  See- 
schlachten der  Zukunft  sich  nur  ausserhalb  der 
Torpedoschussweite  abspielen  und  die  Em- 
schcidiiiik'  U  diuli'  h  durch  dir-  Artillerie  her- 
beigeführt werden  wird.  Ein  ähnlicher  Trug- 
scUuss  fand  seinerzeit  nach  Einführimg  der 
gezogenen  Htnterladergewehre  vielseitige  Zu- 
stimmung. Man  glaubte  damals,  dass  es  bei 
der  den  bis  dahin  gebräu«  h!i<  lu  n  Gewehren 
überlegenen  Tragweite,  i'reffähigkcit  und 
Feuerschnelligkeit  der  neuen  HtPterlader,  die 
man  ihrer  Treffgenauigkeit  wej^en  l'r  r/i  ions- 
gewehre"  nannte,  in  Gefechten  mir  --i  licn  noch 
zum  Handgenu  n,uf  knniinen  werde,  lind 
<;l.iuht<-  hie  und  da  deshalb  das  Bajonett  ver- 
nachlässigen zu  können.  Die  Kriege  seit  1870 
haben  es  anders  gelehrt.  Die  .•\rmierung  der 
Linienschiffe  nur  mit  Geschützen  grössten  Ka- 
libers wird  ja  allerdings  ebenso  den  Kampf 
schon  auf  grossere  Intfemungen  beginnen 
lassen,  wie  es  in  der  Eeldschlacht  und  im 
Festungskriege  auch  geschieht,  aber  wie  sich 
liif-r  die  Gi-;Mii  r  /ur  Herbeiführung  der  Ent- 
scheidung leiiniiT  naher  auf  den  Leib  rucki  n, 
so  werden  wahrscheinlich  auch  in  der  See- 
schlacht die  gej^nt  risrhen  Schiffe  die  Sicher- 
heitsgrenze getreu  Torpedos  Qberschreitcn.  Der 
in  der  Artillerie  schwächer«  i»<l(  :  im  K  impf 
geschwächte  Gegner  findet  dann  vielleicht  im 
Gebrauch  des  Torpedos  ein  Mittd  zum  Aus- 
gleich vt  iner  geschwächten  Kampfkraft. 

Solche      Erwägungen     waren     in  allen 

*i  Xttuliiui,  fahrUuch  für  Dculschl  imls  Si-riiitci- --f  n. 
Neunter  Jabrgaog.  Mit  23  AbbildaogstAfelD,  31  Skixxca 
nndeiBcrKarlenbeitoi«.  BcrUn  1907,2.8.  Mittler  ftSobo. 
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grösseren  Marinen  Veranlassung,  die  Verbes- 
serung der  Torpedos  sich  angclepen  sein  za 

lassen.  Sic  hatte  drei  RKhtun-m  zu  ver- 
folgen :  die  Steigerung  der  bprcngwirkung,  die 
VosTÖsserung  der  Schussweite  und  die  He- 
bung der  Trcffwahrsrhcinlif  hkrit. 

Wenn  es  die  Absicht  ist,  inughchbi  durch 
einen  einzigen  Torpedotreffer  ein  neuzeit- 
liches Linienschiff  kampfunfähig  zu  machen, 
so  muss  die  Wirkungsfähigkeit  des  Torpedos 
dieser  Aufgabe  angepasst  sein,  d.  h.  die  S|iretig- 
ladung  muss  so  gross  sein,  dass  sie  diese 
Wirkwtg  ausüben  kann.  Da  nun  in  dieser 
Beziehung;  die  Widerstandsfähigkeit  der  neue- 
ren Linienschiffe  gegetuil)er  den  älteren  we- 
sentlich gehoben  worden  i->t.  so  musstc  auch 
die  Sprengladung  des  Torpedos  entsprechend 
verdrössen  werden.  Da  dieser  Forderung  noch 
<lie  der  längeren  Laufstrecke  und  grosseren 
Geschwindigkeit  des  Torpedos  bituutrat,  so 
tnusste  auch  das  Kaliber  des  Torpedos  steigen. 
Gegenwärtig  ist  fast  über.ill  ein  Torpedo  von 
43  cm  Durchmesser  (früher  etwa  35  cm)  im 
Gebrauch,  der  Bliss-Leaviti -Torpedo  der 
Amerikaner  hat  53  cm  und  die  Franzosen 
wollen  angeblich  zu  60  cnt  übergehen.  Der- 
artige Steigerungen  haben  praktisch  und  wirt- 
sciiaftlich  ihre  Grenzen,  weil  mit  dem  Durcb- 
niesser  auch  die  Länge,  das  Gewicht  und  — 
last  not  Icast  -  au<  h  der  ohneliin  bedeutende 
Preis  des  Torpedos  steigt.  Der  amenkuniäche 
Torpedo  soll  etwa  25000  Mark  kosten!  Der 
('^bergang  zu  einem  andern  K.diher  erfordert 
auch  neue  Emrichtutigeu  zum  Gebrauch  der 
Torpedos  auf  allen  Schiffen,  die  kostspielig 
sind.  In  Rücksicht  au£  den  Austausch  von 
Torpedos  von  einem  Schiff  auf  das  andere 
ist  es  zweckniiissig.  in  einer  llotte  sirh  .aif 
ein  Kaliber  zu  beschränken.  Um  in  berück- 
sichtigung  dieser  Verhältnisse  eine  Stcigc- 
ruiiL;  dr-v  Cewuhis  der  Sprengladung  ohne 
X'crgrosserung  des  Kalibers  zu  ermoglulK-n. 
hat  man  den  Ijislier  spitzen  Kopf  des  Tor- 
pedos fast  halbkugelförmig  gestaltet,  wodurch 
atiseheinend  der  Torpedolauf  nicht  benach- 
uiligt,  aber  an  Hohlraum  für  du-  Sjjrengladung 
erheblich  gewonnen  wurde.  In  England  hat 
man  der  Schiesswolladung  aus  einem  Stuck 

die  F(irin  des  Kofifes  gegeben,  sodass  si  ■  den- 
selben ganz  ausfüllt,  und  sie  gleichzeitig  stärker 
susammengepresst.  sodass  die  Sprengladung  ein 
Gewicht  von  etwa  1  V>  kg  erreicht.  Die  halb- 
runde Kopftonn  begünstigt  ausserdem  dadurch 
die  Sprengwirkiuig,  dass  sie  den  .Mittelpunkt 
der  Sprengladung  näher  an  den  zu  sprengen- 
den Körper  bringt.  Das  ist  wesentlich,  da 
Versuche  erwiesen  haben,  das-s  die  Sprciigwir- 
knng  der  Torpedos  mit  der  wachsenden  Grösse 
des  AbStandes  des  Mittelpunktes  der  Spreng- 
ladnag  vom  Schiffsboden  in  hochgradig  steigen- 


dem Masse  abnimmt  Das  Heranrücken  des 
Mittelpunktes  an  das  ta  zentörende  Schiff  wQrde 

noch  günstiger  ausfallen,  wenn  sich  der  \'er- 
such  mit  einer  vorderen  Kopfflache  aus  Por- 
zellan, die  beim  Anrennen  «erbricht,  bewähren 

sollte. 

Die  seit  i,iM-er  Zeit  zu  iurpcduspreng la- 
dungen verwend<  te  nasse  Schiesswolle  hat  sich 
für  diesen  Zweck  bisher  noch  immer  am  besten 
bewährt  und  befindet  sich  fast  allgemein  im 
('■(■brauch.  Die  Japantr  haben  während  di> 
Krieges  zwar  Pikrinsäure,  die  von  der  Ar- 
tillerie fost  allgemem  lu  Sprengladtu^en  für  Gra- 
naten verwendet  wird,  benutzt,  aber  nur  auffallend 
geringe  Sprengwirkung  erzielt,  weil  entweder 
die  Ladung  zu  klein  oder  die  Pikrinsäure  SU 
schlecht  war.  In  Amerika  scheint  man  einen 
andern  Sprengstoff  zu  versuchen,  über  den  je- 
doch näheres  nicht  bekannt  ist. 

Nach  der  Steigerung  der  Sprengwirkung 
hatte  die  Verbesserung  des  Torpedos  die  Ver- 
grösserung  der  Schussweite  bei  gleichzeitiger 
Hebung  der  Trcffäliigkcit  ins  Auge  zu  fas- 
sen. Die  grössere  Schnssweite  kommt  selbst- 
verständlich für  n;i<  htli<  he  .Angriffe  der  Tor- 
jiedoboote  nicht  in  Betracht,  weil  man  nachts 
nicht  so  weit  sehen  kann,  sie  kann  nur  in  der 
Tagschlacht  verwertet  werden.*)  Aber  um  sie 
mit  genügender  Treffwahrscheinfichkeit  gegen 
sich  bew<gende  Ziele  ausnutzen  zu  können, 
ist  eine  gleichmässige  Laufgeschwindigkeit  des 
Torpedos  auf  der  ganzen  Strecke  durchaus  not- 
w<'ndig.  Mit  der  vollen  Ge^  hwindigkeit,  mit 
der  ein  Torpedo  seinen  Lauf  beginnen  konnte, 
würde  er  die  gewünschte  Schuss^eiie  ni>  lu 
erreichen,  ausserdem  muss  der  Torpedo  noch 
mit  einer  gewissen  Geschwindigkeit  das  Ziel 
trcitrn,  sod,iss  der  ganze  Luftvorrat  nicht  ver- 
braucht werden  kann.  Der  Torpedo  muss  da- 
her auf  eine  mittlere  Geschwindigkeit  einge- 
stellt werden.  F.me  für  den  Tag  und  Nacht 
gebrauch  verschiedene  Einstellung  hatte  man- 
cherlei praktische  Nachteile,  z.  B.  eine  ver- 
schiedene Bedienung  der  Zielvorrichtung,  so- 
dass man  eine  mittlere  Geschwindigkeit  für 
alle  Gcbrauchsfälle  vorzieht.  Eine  inngli<hst 
hohe  Geschwindigkeit  ist  jedoch  für  das  Tref- 
fen vorteilhaft,  weil  sie  den  Einfluss  der  Fehler 
im  .S<  hiit/en  der  Kiiifernung  d<  s  Zieles,  so- 
wie der  Fahrgeschwindigkeit  und  Fahrrichtung 
des  feindlichen  Schiffes  verringert.  Zur  Er- 
reichung einer  höheren  Gesrlnvindigkeit  und 
grösseren -Schussweite  hat  man  zunächst  den 
Luftkessel  vergrösserl  und  die  Li)ft  in  dem- 


*)  Ki  iiX  hier  n\s  l>ckannt  angenommen,  dai»  der 
Torpedo  Mine  fieirielMlurafl  vod  »tsrk  verdichteter  Laft 
erhält,  die  er  in  einera  betonderen  Ranin  nitfSlirt,  nd 
dau  er  lam  Gehrnn<  li  .ms  rincm  Avastosenthr,  welches 
ihm  die  Richtung  g\i>t,  luiiteU  DrncUait  oder  einer 
PttlTeiladnng  nuceitOBen,  »gMdnMnn*  wird. 
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selben  mehr,  von  loo  auf  150  Atmosphären, 
verdichtet,  und  um  dennoch  die  Kesselhülle 
oidlt  dicker  und  schwerer  werden  at  buaeD,  als 
es  bisher  gebräuchlich  war,  hat  man  sie  ans  sehr 
festem  Nickelstahl  hergestellt  Bemeritt  sei  je- 
doch, dass  die  Verlängerung'  d«  s  Luftkes^clf. 
ohne  V'crlängerung  des  Torpedos  erfolgen 
musste,  damit  die  Ausstossvorrichtungen  nicht 
geändert  zu  \veri!<  n  hriiirhten;  ausserdem 
hatte  eine  Änderung  dcb  Verhältnisses  der 
Länge  zum  Durchmesser  des  Torpedo*  seine 
Steuerfähigkeit  beeinflusst. 

Um  den  Spannungsverlust  beim  allmäh- 
lichen Verbrauch  der  Luft  zu  etg^in/en  und  so 
den  eingestellten  mittleren  Betriebsdruck  für 
eine  lange  Laufstrecice  auf  gleicher  Höbe  zu 
erhalten,  kam  man  auf  den  Gedanken,  die  ver- 
dichtete Luft  zum  Erhöhen  ihrer  Spannung  zu 
erwärmen,  hiermit  sollte  gleichzeitig  der  nach- 
teiligen Eisbildung  beim  Hindurchströmen  der 
sich  entspannenden  Luft  durch  den  Torpedo 
vorgebeugt  werden.  Durch  das  künstliche  Er- 
wärmen der  Druckluft  wurde  auch  der  Ver- 
lust an  Spannung  ersetzt,  der  bei  längerer 
L.igcrung  des  Torpedos,  besondere  in  I'nti  r- 
Wasserrohren,  in  recht  beträchtlichem  .Masse 
eintreten  kann.  Man  folgte  hier  den  Erfah- 

r'inL:en,  dio  bei  der  \'cr\v<'ndung  von  Druck- 
luft als  lieinebskratt  in  der  Industrie  zu  dem 
gleichen  Zweck  dienenden  Einrichtungen  ge- 
führt hatten.  Aber  es  konote  nicht  ausbleiben, 
dass  dem  ursprünglichen  Zweck  des  Erwär- 
nieiis  am  h  der  hinzugefügt  wurde,  die  Lei- 
stung des  Torpedos  gleichzeitig  zu  steigern.  So 
einfoch  verhiltnismiasig  die  Herstelltmg  eines 
Drucklufterwärmers  in  ijcwerblichen  Betrieben 
ist,  so  schwierig  ist  sie  für  Torpedos.  Denn 
es  leuchtet  ein,  dass  er  nur  dann  >einen  Zweck 
wirklich  erfüllt,  wenn  er  während  des  ganzen 
Laufes  des  Torpedos  in  Tätigkeit  bleibt,  weil 
er  nur  so  eine  gleiclimässige  Erwärmung  uiul 
Luftspaimung  für  die  Betriebsdauer  bewirken 
kaim.  Die  Schwierigkeit  der  Herstellung  dnes 
solchen  Luftwärmers  macht  es  begreiflich,  dass 
alle  Marinen  seine  Einrichtung  streng  geheim 
halten.  Die  amerikanische  Bliss-GescUschaft 
scheint  zuerst  eine  brauchbare  Lösung  dieser 
Aufgabe  gefunden  zu  haben,  indem  sie  einen 
flüssigen  Brennstoff  im  Luftkesscl  verbrennen 
Hess.  Die  hiermit  verbundene  Gefahr  einer 
Kessdexploskm  infolge  von  Überhitzung  gab 
der  Fknui  Armstrong,  Wh it  Worth  \  Cr 
VenalasBODg,  die  Luft  in  einer  besonderen, 
ausaeilialb  des  Luftkessels  angebrachten  Heiz- 
kammer zu  erwärmen,  durch  welche  die  Luft 
auf  ihrem  Wege  vom  Luftkes^el  zur  .Maschine 
hindurchströmen  muss.  Im  Dezenib<  i  t  >> 
sollen  Schiessversuche  auf  dem  W  h  i  t  e  h  e  a  d  - 
sehen  Schiessstand  in  Weymouth  mit  einem 
derart  ehigerichteten  Torpedo  sdur  günstig  aus- 


gefallen  s.  in,  denn  man  erreichte  bei  einer 
Gcsch\\indigkeit  von  2(>  Seemeilen  (13,4  m  in 
der  Sekunde)  eine  Laufstrecke  von  ytoo  m 
und  bei  35  Seemeilen  (18  m  in  der  Sekimde) 
Geschwindigkeit  noch  1800  m.  Wenn  man  er- 
w.igt.  d.iss  die  .Anwendung  des  Luftwärmers 
noch  neu  ist,  so  dürfen  wohl  noch  weitere  Fort- 
schritte und  höhere  Leistungen  des  Torpedos 
erwartet  werden,  dir  ein  Steigern  entweder 
der  mittleren  Geschwindigkeit  oder  der  Lauf- 
strecke gestatten.  Nicht  nur  die  Einrichtung 
des  Luftwärmers,  auch  der  verwendete  Heiz- 
stoff wird  von  den  Marinen  geheim  gehalten. 
Letzterer  scheint  jedoch  überall  aus  einer  Flüs- 
sigkeit zu  bestehen,  die  gleichmässig  und 
ohne  Rückstand  verbrennt.  Das  in  der  Me- 
tallurgie und  Schweisstechnik  so  hervorragend 
nützliche  Thermit  ist  einstweilen  für  diesen 
Zweck  ungeeignet,  weil  es  zu  schnell  mit 
grossem  Rückstand,  sowie  mit  hohem  Hitze- 
grade, aber  geringer  Wärmemenge  verbrennt. 
Es  entwickeln: 

I  kg  Thermit        700  Kalorien, 

t  kg  Spiritus       5700  „ 

I  kg  Petroleum  10500  „ 

I  kg  Benzin  1 1  000  „ 
Die  erwärmte  Drucidtift  treibt  eine  drei- 
zylindrige  Maschine,  man  hat  jedoch  in  F.ng- 
l.ind,  in  Rücksicht  auf  du-  h(jliere  Luftspan- 
nung, auch  vierzylindrige  M.i  ■  li:nen_,  anschei- 
nend mit  Vorteil,  aber  auch  schon  Turbinen 
versucht.  Der  für  die  amerikanische  Marine 

gebante  BUss-I.eavitt-Torpedo  ist  mit  einer  Cur- 
iia>Ttobbie  ausgerüstet,  die  sehr  leicht  sein  soll 
und  angeblich  160  PS  entwickelt,  welche  dem 

Torpedo  bei  36  .Seemeilen  i:'iR,5  m  in  der  Se- 
kunde) Geschwindigkeit  3000  m  Laufstrecke 
geben. 

Es  ist  zu  hoffen,  dass  es  gelingen  wird, 
wie  auf  Dampfschiffen,  auch  im  Torpedo  die 
Kolbenmaschine  durch  Turbinen  zu  ersetzen. 
Nicht  nur  die  Drehbewegung  würde  dem  Tor- 
pedo zum  Vorteil  gereichen,  die  Turbinen- 
maschine  gestattet  auch  die  \'cr\vendunp^  hoher 
erwärmter  Luft,  als  die  Kulbenmaschine,  weil 
sie  gegen  hohe  Wärme  weniger  empfindlich 
ist,  als  diese,  und  stellt  damit  höhere  Leistnngen 
des  Torpedos  in  .A.ussiclit. 

Die  längere  Laufstrecke  wird  aber  erst  dann 
nützlich,  wenn  die  Treffähigkeit  des  Torpedos 
durch  sie  nicht  vermttidert  wird;  es  muss  des- 
halb sowohl  die  Einrichtung  für  den  (jeradl.iiif. 
welche  das  Einhalten  der  gegebenen  Laufrich- 
tung bewirkt,  als  die  für  den  Tiefenlauf,  welche 

das  Einhalten  der  eingestellten  W.issertiefe 
regelt,  in  ihrer  \\  irk^ainkeit  diesem  l^rforder- 
nis  nachkommen.  Den  Geradlauf  regelt  ein 
Gyroskop,  ähnlich  dem  Schlick  sehen  Schiffs» 
kreisel,  durdi  seine  Emwirkung  auf  ein  senk- 
rechtes Ruder.  Der  Kreisel  wird  beim  Schuss 
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in  M-Iir  schnellt-  Drehung  vcrsit/t.  ilic  l'in- 
drehutigsgcschwindigki'it  liisst  jedoch  allmäh- 
lich nach,  infolgedessen  bei  längerer  Laufzeit 
auch  die  Wirkung  des  Gyroskops  nachlüsst. 
Dadurch  ist  die  Aufgabe  gestellt,  das  Gy- 
roskop mit  l  ini  r  F.inrirhiung  m  \crbind(  iK 
welche  eine  dauernd  gleiche  Umdrehungsge- 
schwindigkeit des  Kreisels  sichert.  Beim  ameri- 
kanische!! Toriiedo  dient  hierzu  eine  Turbine, 
welche  da-  Kreiseiumdrehungen  auf  i8coo  in 
der  Minute  erhält. 

Die  Tiefensteuerung  wird  durch  Einwir 
kung  einer  Vorrichiuiii;  auf  ein  wagorcchtes 
Ruder  bewirkt.  Die  grttsbere  l.aufgeschwindig- 
kcit  des  Torpedos  erfordert  eine  grössere 
Empfindlichkeit  der  Vonrichttmg,  welche  durch 
Vergrösscruiig  der  \'orri<  lituii^^  an^i  bciiiend 
mit  Erfolg  erreichbar  ist.  Das  Gyroskop  zwingt 
durch  seine  Einwirkung  auf  dias  senkrechte 
Ruder  den  Torpedo,  der  Richtung  zu  folgen, 
auf  die  es  eingestellt  ist.  Bisher  entsprach 
diese  Richtung  di  rjeiugen,  die  dem  Torpedo 
vor  dem  Schuss  diurch  das  Ausstossrohr  ge- 
geben wurde.  Gibt  man  dem  Kreisel  jedoch 
fiiK-  ancicri'  Stcllr.rig,  so  wird  er  den  '["or]if(!n 
auch  in  die  dieser  entsprechende  Richtung 
dnsteuem,  die  nicht  der  ihm  durch  das  Aus- 
stossrohr gegebenen  Richtung  entspricht.  Da- 
durch ist  (he  Möglichkeit  gegeben,  aus  .Aus- 
stossrohreti.  die  in  verschiedenen  Richtungen 
li^gdi,  Torpedos  nach  einem  gemeinschaft- 
lichen  Zielpunkt  zu  schiessen,  also  dasselbe 
auszuführen,  w.is  man  bei  der  Artilli  i  n  mit 
,»Konzentrationsfeucr"  bezeichnet.  Wie  man 
hier  dadurch,  dass  man  mehrere  Geschosse 
densi  Iben  Punkt  gleichzeitig  tn-ffen  liisst.  eine 
Wirkung  in  einem  Ziele  ernioglii  ht.  gegen  wel- 
ches das  einzelne  Geschütz  ohne  Erfolg  bleiben 
würde,  so  würde  eine  Torpedosalve  die  M«ig 
lichkcit  bieten,  eine  Wirkung  gegen  solche 
Schiffe  zu  erzielen,  die  der  Sprengkr.ilt  de- 
einzeln  auf  treffenden  Torpedos  widerstehen. 
Selbst  wenn  es  gelingen  sollte,  die  ballisti- 
schen Schwierigkeiten  zu  überwinden,  die  sich 
dem  Gebrauch  dieses  sogenannten  „Winkel 
schtuses**  entgegenstellen,  so  «rird  dann  noch 
die  Aufg.ibe  zu  losen  sein,  den  gel.xlenen  Tor- 
pc^do  iin  gegebenen  l  alle  sofort  auf  die  er- 
förderliche Laufrichtung  einzustellen. 

Dies  ist  eine  Aufgabe,  die  der  Zukunft  noch 
ebenso  lU  lösen  verbleibt,  wie  das  Problem 
des  lenkbaren  Torpedos,  auf  de^^sen  Lösung 
seit  langen  Jahren  schon  unsäglich  viel  Fleiss 
verwendet  worden  ist.  In  den  früheren  Jahr- 
gängen diesi-r  Zeitschrift  sind  verschiedene 
lenkbare  Torpedos  besi>rochcn  worden,  von 
denen  bis  jetzt  keiner  dauernd  zur  Einführung 
gelangte.  In  England  wurde  der  Drennan- 
Torpedo  bereits  in  den  achtziger  Jahren  vori- 
gen Jahrhunderts  für  die  Küstenverteidignng 


eingefülirt.  Der  Torpedo  wird  durch  zwei 
sich  abwickelnde  Drähte  gesteuert,  indem  die 
Drehgeschwindlgkeit  einer  der  Rollen  auf  der 
Küstenstation  vermindert  wird,  infolgedessen 
der  von  ihr  mit  geringerer  Schnelligkeit  als  der 
.uuli  rt-  ,il>l,iuf<nde  Dr.dit  <'inen  Zug  ausübt, 
der  den  lorpedo  lenkt  Seitdem  man  in  Eng- 
land sich  den  Unterseebooten  tugewendet  hat, 

sii-li!  man  in  diesen  rincii  Ivr^atz  für  den 
H  rennan-Torpedo.  den  man  iin  Laute  der 
Zeit  immer  weniger  schätzte.  Seitdem  werden 
H rennan -Torpedos  nicht  mehr  angefertigt. 

In  Frankreich  hat  man  einen  elektrisch 
steuerbaren  Torpedn  versucht,  der  im  übrigen, 
wie  der  ürennan -Torpedo,  durch  eine  Druck- 
luftmaschine  fortbewegt  wird.  Der  Torpedo 
trägt  eim-  Spindel,  von  tb-r  -ii  h  ein  dimner 
Draht  abwu  kelt,  der  den  elektrischen  Strom 
von  der  Station  zum  Torpedo  leitet.  Das 
Nächst  hlepjjen  des  Drahtes  soll  einen  Ge- 
schwindigkeitsverlust von  15  bis  20  Prozent 
verursachen. 

£s  ist  bekannt,  dass  man  in  neuerer  Zeit 
das  Steuern  des  Torpedos  mittels  Hertzscher 
Wellen  versucht  hat;  im  .XL  Jahrg.  des  Pro-' 
metheuSf  241,  ist  die  Einrichtung  eines 
solchot  Torpedos  besprochen  wordcm.  Der 
eigentliche  Torpedo  von  1 1  m  I.än^'c  und 
)  m  T)urchinesser  wird  von  emem  Schwimnier 
z  m  unter  Wasser  getragen.  Dct  Torpedo 
hat  elektrischen  Antrieb  durch  einen  Motor, 
der  seinen  Betriebsstrom  von  einer  im  Tor- 
pedo untergeljrachten  .\kkuimilatorenbatlerie 
erhält,  während  der  in  der  Wasserlinie  lie- 
gende Schwimmer  zwei  Masten  mit  den  Auf- 
f.mgedrähten  und  dem  Empfangsapparat  trägt. 
•\1  Ittels  des  Geberapparates  am  Lande  soll 
man  den  Torpedo  beliebig  seitw.iris,  auch 
vor-  und  zurücksteuern  können.  .Aber  es  liegt 
auf  der  Hand,  dass  deshalb  auch  der  Gegner 
durch  eine  Kunkeiistation  seine  Lenkung  be- 
wirken kann,  zumal  die  über  Wasser  liegende 
Auffangevonrichtung  ihm  die  Beobachtung  des 
Tor]iedos  gestattet.  Einstweilen  ist  dieser  'Tv)r 
pedo  noch  nicht  über  das  \  ersuchsstadium 
hinausgekommen  und  lässt  sich  noch  nicht 
übersehen,  ob  und  weh  hen  praktis(  hen  Wert 
diese  an  sich  geistreiche  Erfindung  noch  er- 
langen wird.  Ii««}*] 

Feuersichere  Gebäude. 

Von  Inüi-aieur  M.  illcuMALO. 
Ute  *tn  AbhiMniao. 
Das  F'euer  von  .'^an  Francisco,  welches  in- 
folge des  grossen  hrdbebeiis  vom  April  1906 
eingetreten  war,  und  das  wegen  der  Zerstörung 
der  Wasserleitung  ungehindert  wochenlang  wüten 
und  so  einen  grossen  Teil  der  Stadt  vernichten 
konnte  —  etwa   30000   Häuser  and  ihm 
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Nach  /rrftlüTQni;  J?r  HohlxiL-f^pluramantrlun;  im  Keiirr 


und  dem  Dynamit,  mit  welchem  die  Bekämp- 
fung schlies5lich  gelungen  ist,  zum  Opfer  ge- 
fallen — ,  hat  über  die  Bewährung  der  sogen, 
feuersicheren  Baumaterialien  bezw.  -Konstruk- 
tionen und  über  die  Feuersicherheit  der  Ge- 
bäude überhaupt,  besonders  der  amerikanischen 
Stahlgerüstbauten,  einige  neue  Aufschlüsse  ge- 
geben, welche  hier  kurz  berührt  werden  sollen, 
und  die  als  eine  Ergänzung  zu  der  in  dieser 
Zeitschrift  bereits  aus  .\nlass  der  grossen  Feuers- 
brunst in  Baltimore*)  wiedcrgcgcbcncn  Abhand- 
lung über  den  gleichen  Gegenstand  betrachtet 
werden  können. 

Zunächst  mag  bemerkt  werden,  dass  sich 
auch  in  San  Francisco  das  Drahtglas  zur  Ab- 
wehr des  Feucreinbruches  von  aussen  wieder 
ganz  besonder?»  bewährt  hat.  So  hat  nach  einem 
Berichte  des  Zivilingenieurs  A.  L.  A.  Himmel - 
wright  u.  a,  das  Gebäude  der  California 
Flectrical  Works,  welches  im  Innern  keines- 
wegs feuersicher  konstruiert  war,  sondern  hölzerne 
Böden  und  Dachverbände  —  über  die  Dach- 
deckung sind  leider  keine  .Vngaben  gemacht  — 
b«sass,  der  Glut  eines  dicht  daneben  brennen- 
den grossen  Holzlagers  standgehalten,  und  zwür 
nur,  weil  sämtliche  Fcnsti-r  aus  Drahtglas  in 
eisernen  Rahmen  bestanden.  Die  Temperatur 
im  Innncni  des  Gebäudes  ist  nicht  einmal  so 
hoch  gestiegen,  dass  die  in  allen  Räumen 
vorhandenen  automatischen  Kegenvorrichtungen 

•i  I'tomtt/inii,  Jahrgang  XVI,  Seile  33  u.  f. 


in  Tätigkeit  getreten  sind;  die  beiden  zzoo  und 
5450  hl  enthaltenden,  auf  den  Dachböden  be- 
findlichen Wasserbehälter  fanden  sich  nach  dem 
Brande  noch  gefüllt  vor.  Ein  auf  der  anderen 
Seile  des  Lagerplatzes  befindliches  W.irenhaus, 
welches  eines  besonderen  Schutzes  der  Fenstcr- 

I  Öffnungen  entbehrte,  ist  dagegen  vollständig  ver- 

I  nichtct  worden. 

I  Neben  einer  solchen  Sicherung  der  l'enster- 
{  Öffnungen,  für  welche  sich  auch  dicht  schliessende 
eiserne  Rolläden,  deren  Herablassen  allerditigs 
gerade  im  Falle  der  Gefahr  U-icht  untcriiieiben 
kann,  gut  bewährt  haben  sollen  (f  ).  uiuss  selbst- 
verständlich auch  eine  Verwendung  feuersicherer 
Aussentüren  stattfinden ,  damit  auch  wirklich 
sämtliche  GebäudeolTnungen  gegen  das  Fin- 
dringen der  Flammen  geschützt  sind. 

Von  den  Fassadenniaterialien  hat  sich  Terra- 
kotta wiederum  am  besten,  .Sandstein  weniger 
und  Granit  garnicht  bewährt.  Letzterer  spaltet 
im  Feuer  und  wird  besonders  an  den  Ecken 
und  also  an  den  L^enstcrüfTnungen  stark  ange- 
griffen, sodass  keinesfalls  Fcnsterpfeiler  und  -Um- 
rahmungen aus  diesem  Material  hergestellt  werden 
sollten  und  dasselbe  nur  für  glatte  F'lächenver- 
blcndun'.^  in  Frage  kommen  kann. 

Von  den  Fiscnkonstruktionen  sollen  sich 
'  gusscisenie  Säulen  auch  ohne  L'mmantelung  im 
F'euer  ziemlich  gut  gehalten  haben  und  meist 
nur  durch  einseitig  aufgelagerte  oder  angeschraubte, 
sich  durchbiegende  eiserne  Deckenträger  zum 
Bruch  gebracht  worden  sein.    Fs  mag  hier  jc- 
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doch  nochmals  betont  werden,  dass  bei  dietem 
Brande  keine  LAsdiversuche  möglich  waren  und 

daher  die  zerstörcndeii  Wirkungen  dtjs  Wassers 
auf  das  hocherhitzte  Gusseisen  austielen,  und  dass 
im  allgemeinen  das  Eisen  sdion  bei  500*  als 
Schmiedeeisen  weich,  als  Gusseisen  aber  brüchijj 
wird.  Die  scheiiihare  Bewahrung  der  ungeschütz- 
ten gusseisernen  Säulen  wird  wohl  ebenso  wie 
die  der  eisernen  Rijlläden  auf  besonders  gün- 
stige Nebenumstände  zurückzufuhren  sein. 

Schmiedeeiserne  genietete  Stützen  haben  sich, 
wie  ja  schon  immer  beobachtet,  nur  bei  bester 
IJmmantelong  mit  dicht  anschÜMsendem  Mauer- 
werk  oder  mit  Beton  gehalten.  Die  in  Amerika 
Übliche  Hohlziegelununauerung  mit  Luftschicht 
swiscben  Säule  und  Mantel  hat  rieh  wej^en  des 
mangelhaften  Verbandes  dieser  Hmkleiduiigei), 
welche  man  schon  wegen  des  Rostens  des  otTen 
Kegeoden  Eisens  —  bekannUich  schützt  der  Ze- 
mentmörtel dasselbe  hiergegen  in  unerreichter 
Weise  —  und  wegen  des  Ungeziefers  vermeiden 
sollte,  ebensowenig  bewährt  wie  Drahtfmtzum- 
hfilluDg  (vgL  Abb.  3s,  welche  eine  durch  das 
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Weichwerden  des  Materials  unter  der  Belastung 

zusatnmengesackte  schniicdreisernc  Stütze  zeigt, 
und  die  auch  den  minderwertigen,  nur  auf  der 
Kletdcraft  des  MdrteU  beruhenden  Verband  der 
Ilohlziegelummantelung  erkennen  lässt).  In 
Abb.  33  iit  eine  infolge  schwächlicher  Draht- 
puizumhüllung  in  gleicher  Weise  vernichtete 
Säule  dargestellt.  Beide  Abbildungen  lassen  über 
wiederum  erkennen,  in  welcher  Weise  gute  Ge- 

bändeverbändc  —  und  um  Koldic  h;u:ilcU  es  sich 
hier  —  trotz  der  furchtbarsten  Zerstörungen  im 
Innern  den  GeaamteinaUira  verhSten  und  damit 
die  unmittelbare  GefiUvdung  der  Kachbarbauten 
vermeiden  können. 

Ober  die  leichten  inneren  Zwischenwände 
wird  noch  bemerk! .  dass  die  mis  Hohlzii-ijeln 
hergestellten  sich  nicht,  dagegen  il:e  aus  l-,iseu- 
beton  sich  gut  bewährt  l  .theri.  Hierbei  spielt 
jedoch  das  Erdbeben,  das  den  gut  verbundenen 
und  allseitig  vernieteten  Eisenknnstruktionen  im 
ganzen  nichts  anzuhaben  vermochte,  eine  grössere 
Rolle  als  das  Feuer,  iwd  daher  sind  diese  Be- 
obaditnogen  nicht  massgebend  für  unsere  Ver- 
hältnisse. 


I  In  bezug  auf  die  Deckenkonstmktionen  ist, 
I  soweit  es  sich  um  massive  Zwischendecken  han- 
delt, die  alte  Krfahrung  wieder  bestätigt  worden, 
dass  die  eisernen  Träger  etwa  nach  Abb.  34. 
gindich  eingebüllt  sein  müssen;  freiliegende 
tintere  Flansche  der  I-Tr.iger  werden  im  Fctier 
gefährlicli.  Im  übrigen  haben  sich  Ziegclgewülbe 
sowolil  als  Beton*  oder  Eisenbetondedken  gidch 
gut  gehalten. 

Ganze  Kisenbetongebäude,  also  Monolith- 
I  bauten,  koimten  leider  nicht  erprobt  werden,  da 
dieselben  in  San  Francisco  merkwürdigerweise 
baupolizeilich  verboten  waren.  Es  wird  jedoch, 
was  ja  auch  unbedingt  zugunsten  dieser  Bau- 
weise spricht,  besonders  der  Wert  guter  Ver- 
bände zwisdien  den  einidnen  Bauteilen,  abo 
zwischen  Stützen,  Decken,  Wämlen  usw.  betont, 
denn  ganz  abgesehen  ^l^nl  l-.rdbeben  kommen 
fast  bei  jedem  Brande  teilweise  Finstürze  vor, 
und  das  bei  uns  früher  so  beliebte  einfache 
Aufetnanderpacken  der  Massen,  die  nnr  dmch 
die  Schwerkraft  zusammengehalten  werden, 
kann  sich  für  grössere  Gebäude  schon  bei  ge* 
ringen  Endiütterungen,  wie  solche  bei  Decken- 
einstürzen nnvenneidlich  sind,  als  verderblich 
erweisen. 

Wenn  auch  die  in  San  Francisco  gesam- 
melten i!)rfahrungcn  über  die  Feuersicherheit  der 
Baumaterialien  und  der  Baukonstruktionen  durch 
das  Frdbeben  und  die  l'nmöglichkeit  der  Wasser- 
anwenduog  teUweise  imsicher  und  getrübt  er- 
scheinen, so  wird  der  erfahrene  Fachmann  doch 
nicht  allzuschwer  die  l'rsache  der  jeweiligen 
Zerstönmgen  zu  erkennen  und  auseiiunderzu- 
halten  imd  die  Nutaanwendnng  für  unsere  Vur- 
hähnisse  zu  ziehen  vermögen.  (Mter] 


RUNDSCHAU. 

(Scklm  TM  S«it*  w  > 

(Nachilruick  veibatm.) 

Uic  u.iiurwiit«nschartlicbc  Metbode  i«t  und  kaon 
nur  eine  abwlnt  objektive  sein,  mu  welcher  je«le*  eub« 
jektive  Empfinden  und  Ffihlea  ausgescUoMeB  bleibea 

muM,  da  wir  einmal  einsehen  lernten,  das«  »ich  die 
Wahrheit  niemals  aus  unicrrn  Innern  heraus  erschließen 
lä&st.  Nur  ''.II-  T.i'.s.iciK'ti  ilüriVn  sjiicihcu,  in  ihnen 
allein  liegt  die  ( »ticnli.iruD,; ,  Jic  <lcr  Mensch  hcrauuu* 
lesen  [lestrcbl  ist.  Un<l  durm  lit.i;t  aucli  zugleich  der 
wunde  PunlH  dieser  Methode.  Wird  der  Mensch  j« 
imstHMla  leiB,  diese  GeheioHpnehe  m  satrilien,  ist 
es  überhaupt  nentcheuaB^dh,  die  Mwriisdieke  Gitod* 
l>t;dini>ung,  die  allein  uns  tum  Ziele  —  wenn  et  flr 
uns  crrcichbjr  isl  —  führen  ki'mnte.  cliuuh:»lti  n,  .t]isi,. 
lutc  Objektivität  r.»  wahren:  Krsit  wenn  die  oiijekiive 
Evidenz  gegeben  ist,  besitzen  vfir  in  ihr  das  Kriterium 
der  Wahrheit.  Sind  wir  Tahig,  Sberbaupt  etwa»  mit  ob- 
jektiver Evtdens  sichcrsoslellcs?  Gebort  klMm  nicht 
eis  absoluter  IntelMct,  an  dem  «ir  kaiaea  Teil  h^h<^n  ? 

Wie  den  avcli  sei,  da  nit  den  Meaecben  zagicicb 
der  Braag  geboiea  wordc,  n  erkennen,  die  Wahrheit 
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ra  crfiMudwo,  fibh  et  die  Menschheit  ab  heiliBfle 
Pflicht,  nnbehnntneit  «Ixniin,  ob  Irgend  eine  Antriebt 

Vorhanileii  ;-t ,  Ziel  als  si.liht^  /ii  nrpichcn.  <!em- 
scU>en  ra»lii)>  /uzustrcbcn.  Ks  huuilclt  sich  lur  uns  il.ihcr 
nicht  um  Möglichkeit  oJcr  l'unni)>lichkeit,  fcOHiUin  u-n 
den  Weg,  der  am  bellen  und  kürzesten  dahin  führt. 
Was  Goethe  für  den  EinzcloieDschen  tagt,  dai  gilt 
mch  für  die  McaicUicit:  «Ein  guter  Meuch  io  tciDem 
danUen  Dnaga  itt  lieb  de»  nefatcn  Wegas  wohl  be> 
wuut."  Und  to  sind  auch  wir  unt  bewnast,  dast  der 
Wef,  den  die  natorwisieoschsftliciie  Fonchnngsmethode 
nimmt,  freilich  nur  vorlaafig,  der  beute  i^t.  Miii^iii 
auch  die  Anbäii^'r  der  andern  Methode  ihren  Weg 
weiter  wandeln,  mn,;cn  'iic  Kofuerrativen,  die  eigentlich 
Rücluduitüer  sind,  da  üe  g^n  die  naauibattaam 
«eitandreitciide  Zeit  sarnchbkibes,  noch  so  selir  die 
Fortschrittlichen  angreifen  nnd  anfeinden,  die  Tatsachen 
nnd  die  Errangeaschaften  sprechen  au  dentiich  und 
Idar  fär  die  NaAuwisMiischaAeB  als  sichents  Weg» 
fiihrer. 

Jede  Denkweite  i>t  ein  Dolwendigct  Ergeboi»  der 
Eatwickinng  des  MeoadieBgeistes,  ebeato  wie  ilirerseits 
wieder  die  Deakwdte  tUkl  ohae  Eiaflus  aaf  die  weitsrs 
EatwicUm«  bMben  ksasi  aad  aa^  die  aaturwiiaea- 
schalUlcfaen  Theorien  sind  nor  ein  Reflex  der  vor* 
herrschenden  I)itikuri>.e.  i 

Wollen  wir  unter  dicicr  Vorauüselzuog  de»  Wert 
einer  Forschongsmethode  aus  den  Eiotlüsscn,  die  sie 
geaonuaea,  beorteilea,  so  wird  sich  Idar  zeigen  lassen, 
«dcber  dar  Vomag  gebibft  Methedea,  welche  alles 
aar  dia  OOtebsraag  dar  Gcttbait  «dar  «af  dM  laaere 
des  Measchen  basieren,  welche  gaat  Versiebt  leisten 
auf  die  Ausscuwcll.  ni'.i^^'  u  kun-cquiiüci weise  itur  Ver- 
achtung und  Mi-r;,clitiiiii;  ilioit  fuhren.  Wenn  der 
Mensch  die  <  Xluiilui ung  entweder  in  heilijjeii  Schriften  ' 
Uder  in  seinem  Innern  »cbon  gegeben  bcsitat,  bedarf 
er  nicht  der  Umwelt,  die  ihn  nur  von  der  Wahrheit 
ablealisa  liönate.  Daraus  erlüärt  sich  aar  Ganäge  die 
WeltflvdK  des  Mittelalters,  die  Vcsa^taag  alles  Ir> 
dischen,  die  Verfi>I^iinp  aller  jener,  weicbe  Sich  adt 
Wisicnschaften  beschäftig;!::-,  wollten. 

Wir  sehen  dies  ;iiif  Icr  fincn  Seite,  als  durch  das 
Emporkommen  des  Christentums  in  Korn  in  jener 
glaubeosvollen  Zeit,  die  einer  Periode  ohne  allen  Glauben 
folglsi  die  Menschheit  au  allei  craalea  Arbeit  aaTahig 
warde:  Die  Wahrheit  war  dardi  «Me  Labia  Cbristi  ge- 
geben, und  jeder  konnte  sie  versieben,  der  nur  eifrig 
darnach  trachtete:  dazu  aber  war  Vrrinncrlichung  nötij;, 
AusserachtU<*.uii^  allt^  Inlisclicn.  ilcnn  ihr  I  cuh  I 
geht  umher  wie  ein  brüllender  Lowe  und  sucht  die 
Measebea  abaawaBdaa  vaa  der  geoflenbaxten  Wahrheit. 
Kaasaqaeat  aar  war  es,  da«  aach  diesem  Glanlien 
alles  ifdii^  Denkaa  vsd  Stadierea  als  TevJelslodrang 
■sihsisl  nad  verpSat  war,  Itoaseqnent,  dass  eine  wissen- 
schaftlich vollkommen  sterile  Zeil  folgen  mnsste. 
Dies  w;ir(l  nicht  Itssrr,  als  durch  die  spckiil.ltiv- 
philosophischc  Metliod.e  die  Verinnerlichung  des  Men- 
schen weiterhin  gepredigt  wurde;  auih  d.i  noch  galt 
die  Aussenwelt  als  nichts,  das  uns  Aufklimng  halle 
bieten  können. 

Wie  «ehr  aber  hat  sieh  nasare  WeltaalTassur  - 
iadert,  seit  die  objebtivea  Methoden  sich  durch: .iu^ld, 
seit  dir  Geschichte  uns   ilcn  Kinze1menM:hen   als  fcst- 
vcrbundcrn>  »tliej  der  fluktuierenden  Mcni.cbheit,   die  ' 
N.iturwisscnscli.iit  iliii  uns  alt  Ergebnis  tausendfaltiger  i 
Emdösae  erkennen  liess.    Haben  die  ersteren  Melboden  1 
dca  Measdca  wnabt  gamacht  —  was  nsaasbteiblieh  I 


war,  da  beide  iha  als  hembgekeamwaes  Ebeabild  Gottes 
anffassten  — .  so  haben  nns  die  wisseaschafUichen  Me- 

thfririi  zivilisier),  kultiviert  mnl  hurnin.isii  rt,  iti.lct;-  '■i?  uns 
zci;_'icii,  dass  der  Mcn^ch  diitih  ciin-  iliin  iiincw ■  dmcude 
Kr:ilt  .luf  di-m  Wege  der  S<  Ifklinn  »ich  cmporgr;\rbeitet 
b.it  am  St.itnnih.ium  iler  i  iig.iiiismeo,  dass  er  nicht  von 
einer  eingebildeten  Höbe  herabgesnakaa  ist,  sondern 
im  Gegenteil  au  dem  aufgcsticfea  war,  wna  ihn  Bber 
alle  anderen  Organismen  setzte.  Voa  seiner  einge* 
bildeten  Freiheit,  die  er  einer..  KÜticcn  Schöpfungsakle 
verdanken  sollte,  i>t  niihts  iiliri^  ;:i  lilirlifti ,  aber  eben 
d.i  l:irch  erst  w.nid  dir  .Mcn-ih  lici,  d.is-  er  sich  ia 
seiner  Beschnkiikuog  kciiiicii  und  verstehen  lernte. 

Früher,  als  eia  ober  alles  Irdische  erinbsnts,  adt 
dem  Uaivcisam  aar  durch  den  sierblidieB,  sa  «aiaeh* 
leadea  Leib  ia  Zasaawieahsag  stdNades  Wessa,  dessea 
Geist  die  Wahrheit  geschant,  mnsste  er  sich  auch  ver- 
antwortlich halten  für  «ein  ganzes  Tun  nnd  I-assen; 
und  niemals  war  der  .Mensch  so  unfrei,  als  da  an  die 
Willensfreiheit  geglaubt  wurde.  Denn  lov^elöst  von 
allen  änderen  EiaflStSCa,  k'Hin'c  mciits  :uif  ihn  citi- 
wirken  als  sein  Inaans,  sein  freier  Wille,  der  entweder 
gut  oder  böse  sich  gellend  machte,  und  astSrlieh  war 
es,  dass  eis  böser  Wille  «alerjocbt  weiden  mnaste, 
ein  Mensch  bSsea  Willeas  aber  snf  jede  erdeukfldte 

Art  und  Wci^c  i;ri|uält  und  gemarleil  wurde,  damit 
er  seinen  freien  Willen  endlich  nach  der  gutcu  Rich- 
tung »^mkIc.  Vergeltung  für  alles  Böse,  Aug  um  Ange 
und  Zahn  am  Zaba,  war  die  mit  logischer  Konsequeni 
sidi  daraus  ergebende  Maxime,  die  im  Mittelalter  wahre 
Orgiea  gefeiert  hat. 

Wie  sehr  hat  sieh  die  Stellnng  des  Meucbea  seit 
dieser  Zeit  ;;canderf,  nachdem  die  Wi»,sensi  haften ,  wie 
sie  .'dlf  heimsen  tm'igen ,  un»  bewiesen  haben,  dass  wir 
uns  nicht  von  den  übrigen  Erzeagnisseu  der  Natur 
wesentlich  unterscheiden,  dass  alle  Einflüsse  stolfUcher 
Beweguagi-  uod  Entwicklungsgeseixe  auch  für  uns 
Geltung  haben,  dass  es  keinen  finiaa  Willen  geben 
kaaa  fBr  Wesen,  die  mit  jeder  Faser  aa  der  Aassea« 
weit  h:dtc!;.  Kines  nämlich  vor  allem  hellen  uns  die 
wisseuschafi  liehen  .Methoden  gelehrt,  das  Denken; 
während  die  .nidrren  nur  dazu  geeignet  waren,  einzelne 
Meinungen  zu  (ilaulKOssäLzen  zu  erheben,  lernten  wir 
sehen,  nnterscheiden  und  objekdv  deaken,  das  eindga 
Mittel,  aatera  Geist  su  ssiaer  grftiaan  Aafgaba  sa 
schalen.  Und  so  war  es  naaaabMblicli,  daas  wir  aach 
uns  kennen  lernten,  acht  g-aben  auf  die  Einflüsse,  die 
sich  in  uns  geltend  machten,  .mf  unser  Wesen,  da»  »ich 
zus.ininicns'ji/t  aus  A  r.jjcbi  ■rcncm  und  Aner7»f;cnc-iii. 
Da  erst  liug  es  au,  uu»  /u  dämmern,  auf  vtcicbcni 
Wege  die  Menschheit  auf  ein  sittlich  höheres  Nivc.iu 
sich  erhebea  köaac,  sieht  durch  Mediticrea  nnd  Spe 
kuliaraa,  soadam  durch  Talkiafl  aad  Arbeit,  dardi 
praktische  Anwendung  der  theoretiich  gewoaacaea  ob- 
jektiv feststehenden  Ergebnisse,  durch  Ersiehnng.  Vor 
allem  muss  der  .Mensch  sich  über  sich  selbst,  seine 
Natur  nnd  die  auf  ihn  wirkenden  Einflüsse  klar  sein, 
und  aichts  befähigt  ihn  so  sehr,  atavistische,  erstarrte 
Dogmsa  nadGiaubenaaätae  absali^,sls  klsres,  objektives 
DeaksB,  aad  keiaa  aadere  FandiaacHMlhoda  aadoar» 
seits  istflhifraasdasanarsiahm,alsdkBafOhjakllviltt 
basierte  naturwissentcbalUlche.  Jedwede  Detaitforichung 

kommt  daher  hier  nur  iiisinirit  .ds  ucrlvfill  m  l!ctr..ilit, 
als  ihre  Ergebnisse  die  einzelnen  Bausteine  liefern,  :i\it> 
denen  das  Gebäude  wahrer  Erkenntnis  aufgebaut  wird. 

Möglich,  das*  künftige  Geaerationea  einen  andereu, 
aoch  beiaeica  Wag  snr  Eifcaaataia  aaafiadig  aiachea 
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<vcnlnt  lo  iwhmhdnlich  mu  dtec  midi  voikonaaeii  i 
owg;  d«i  KxUm  kaan  snterer  aatwwimaieluftnclwB  I 

Methode  keine  Zeit  nehmen .  liie  Meofchen  tinlisiert 
und  humanisiert  lu  hadcn.  Sehen  wir  uns  um  nur  i 
ein  einziges  Gcbi<.'t  /n  iM.'riiiirtT:,  ,nii  öctn  sir  sr^--:  n-.i  fich 
gewirkt  b*t  —  liie  .Stellung  de»  Vcrhrcchcrs  in  früherer 
Z«il  und  heute  an,  rerfoljjen  wir  den  Wccbtiel  der  An- 
■ichm  über  die  Bebaadlvog  «Ueier  UuntScklichcn,  co 
werden  wir  unschwer  erkennen  mögen,  dua  nur  durch 
die  Wissenschnrten  geläuterte«  Denken  instande  war, 
diesen  l'niichwung  hervor/nbrinKcn.  Solsn|{e  derMenich 
aU  willensfrei,  der  V'cr'urcchcr  iiviik  t  J.  li  rvuii;;  g.ih, 
das  VerbrccbcD  Dicht  nur  ÜcbddiguDg  der  Allgemeinheit. 
Modem  tndekk  GoltesliicleniBg  baitatate,  war  keine 
Strafe  gnaaaa  nad  martcrvoll  pavgi  an  eine  Miasetat 
aa  dem  witleaafreiea  Verlnvcher  an  aibnen.  Uod  da 
lieh  der  Staat  für  berechtigt  hielt,  von  jedem,  der  vor 
Gericht  erschien,  die  W.ihrheit  zu  verhuit^t  ii,  auch  vom 
Be*chuldij;ien,  niii>.slc  e.s  unklarem  Ucnkcii  kon!>ei(ucnt  i:iiil 
gerecht  ciscbciueD,  zurErfurmhuni;  der  \\  .ihihcit  .luch  die 
Tortur  in  ihrer  ganzen  Scheuulichkcit  anzuwenden. 

Wem  asdeia  al*  der  naturwiiacnfchaftlicbea  Vot-  i 
acbiuqti-  aad  Deakweiw  verdaakca  wir  C8i  daaa  diaae, 
der  kraaicfteB  Peakaafiihigkeil  enUpraageae  Uae  der  1 
ataatUch  «anktloalerten  and  aunj^übleB  Menacheamartcr  | 
ia  ihrem  w,dir>  ii  l.u  hte  n*-""^'!!'  wufde,  »cm,  dass  man 
die  aU  Itrc  erkannten  auüschloss  vi.n  grausamer  Pei- 
ni)>ung,  indem  man  einbchen  lernte,  da«.*,  zum  mindesten 
ibnea  kein  freier  Wille  augeacbrieben,  an  ihnen  daher 
die  GeaelaesSbertretnnfea  ai^  TncoUaa  werdaadirliea: 
aad  «aa  aaden,  dass  telHm  die  veraltelea,  weaa  nach 
heete  aocb  bestebendea  GeeetibScher  elaen  uiwider» 
atehlicheo  Zwan^  als  StrafausschlieaaaagigraBd  kennen  : 
Oder  h.a(te  eine  ti-m  rcligiii>.e  oder  «pekniative  Denk- 
wei^t-  ila/u  fuhren  können,  da^^  m.m  in  der  Behandlung 
der  Verurteilten  humaner  geworden  ist,  das*  die  Ketten, 
kSrpcrIicbe  Zücbligangen,  die  rerKbtedeaen  roartervoUen 
Todeaatrafea,  wie  Rädenii  Spieiaea,  Viartailaa  und 
Braten,  als  bestiallach  abgeichafft  wurde«? 

\\  )'■  in  lii:>er  Be/ichunv;,  sm  l  wii  in  al!<  ii  amlercn 
u\wh  iiUiiiancr,  das  hcisst  zi>  ili»iertcr  gcwoidt  n.  Seitdem 
die  I  .cre  nicht  mehr  aU  ^;<•l  cih M  im  hii.i  n  ataii  .ein  ii 
werden,  bat  »ich  ihr  Los  viillki>mmcn  geändert,  wo 
es  in  früherer  Zeit  Tieropitalcr,  1'ierasyle  und  Tier- 
aehntsmeiae?  Uad  wer  Diihm  tick  f ruber  die  Mühe, 
die  Menaebbieit  aU  aolche  tu  ersichen,  aieh  der  noch 
ao  idr  büdun^'.fätu^ct)  Kinder  anzunehmen,  Kinder- 
acbnlt^'ereine ,  lifs^mini^vanstallen  ii^w.  zu  gründen 
um  Verwahrln,tc  venlcriiiithtri  I  inll  i^-on  /u  Liit/ichcn, 
aar  Arbeit  zu  führcu  und  auf  gute  U  cge  zu  lenken  ; 

Daa  allee  aiad  Verdienste  in  soziologischer  Beziehung, 
die  ana  aaserar  Jataigea  Ifeiliode  des  Strelieai  nadi 
Wahrheit  herrorgegaacen  siad,  die  ibr  aie  vergemea 
werden  künnen;  umso  rühmen«-  und  anerkennenswerter, 
als  -o  zahlreiche  leiudliclie  Hewalten  ihr  entgegenstehen. 
I)ciiii  man  \t>i^i~sc  nii  Lt :  ihe  naturwitsenschaftlichc  I 
Fiirschuogiimethodc  iIi  Tiiiu.crt  nohl,  aber  nicht  so  sehr 
dareb  die  Qnaatitai  -l  i  ir>  ;  die  Qaalitit  ihrer  An- 
bänger. Ihre  Feinde  sind  noch  in  groiaer  Zahl  vor- 
handen aad  aetaea  alle  Hebet  aa,  am  wieder  aas  Rader 
ra  hmaaMB*  Oaiaai  aber  ergibt  sidh  eine  grosse  Auf- 
gatie  and  behre  Pflicht  (5r  alle  Gutgesinnten,  für  alle 
Anhänger  ilcr  \Vi>~cn4chaUcn,  ol>  »clli^i  l-l)I^chcr  oilci 
nur  Laien:  mitzuarUeiten  an  dem  grinsen  Werke,  die 
Forschung  zu  unterstützen  und  an  verteidigea  gegen  ' 
alle  AnMüraie,  jeder  aaeb  «einer  Weiae  nad  seinen  i 
Fähi^Eeiten.  I 


Uad  da,  wie  ich  wiederbole,  aasera  j«lsi|e  For» 
sehitngsmetbede  auf  <  «bjektivitit  basiert,  de  damit  it^l 

und  fallt,  i  l  ji  ktiv  si  in  aber  <lav  »chwerste  ist,  was  TOU 
ans  gewnhnii(hcn  .Miuschin  vcrLingt  werden  kann,  »O 
mag  r~  viclliiclit  nicht  umsonst  *Lia,  dic*cl!ir  immer 
und  itnnicr  wieder  zu  |)redigen,  jc<)en  Verstoss  dagegen 
aufzuzeigen,  damit  er  gutgemacht  werden  kann  nad 
die  WiueBsdiaft  sich  vor  Fehlem  hilet,  die  ikrea  aa 
aabireicben  Gegaem  eia  gefnodeaes  AagriflMi||Al 
wider  die»elbc  liefern  könnten.  Und  d«,  wie  gesagt, 
jede  Denkweise,  wie  »ie  ein  Krgebni»  früherer  Zeiten 
und  der  Lntwicklung  ist,  ebenso  auch  ihrerseits  wieder 
einwirkt  auf  die  weitere  Entwicklung,  so  muss  man, 
glaube  ich .  Vorsorge  treflen ,  dass  eine  als  richtig  cr- 
lunaie  Denlnreiie  nicht  wieder  untergehe^  und  aiad  wir 
aocb  niebt  imitaade.  dea  Laef  der  Entwickliwg  aa  be- 
schleunigen, so  haben  wir  doch  vielleicht  die  Kraft, 
einen  Rückschritt  aufzuhalten,  wenn  je<ler  roitarl>eitet 
.III  diT  Kcstiming  und  .Ausbreitung  de»  als  rieht);;  Im- 
kannten.  -Seine  l'tiicht  tun  —  oder  wenigsten»  dis 
tun,  was  man  als  seine  Pflicht  zu  erkennen  gianljt  — , 
obae  Rücksicht  darauf,  ob  damit  ein  Erfolg,  wie  maa 
iba  wSnicbea  koaate,  errei«^  wird  oder  aidit*nU1a 
man  nur  der  Allgemeinheit  nicht  damit  adiadM,  ict 
auch  eine  Maxime,  die  un»  eigentlich  erst  die  natar- 
w  issen>challlichc  F<irsrhuiig»metho<le  ins  rechte  Licht 
gerückt  hat.  Nur  durch  den  guten  Willen  uni!  das 
/.iisanimeaaifacilea  aller,  welche  die^en  Weg  der  Wahr- 
heitserforacbnag  als  vorderhand  besten  erkannt  haben, 
dirfke  es  enaSglicbt  wefdca,  die  Feiade  des  Lidles 
ca  besiegcs,  daa,  was  wir  fvr  objektiv  ricbiiB  ballea. 
an  verbreiten  and  damit  eiaer  weiterea  Eatwickinag 
In  Ltahn  fi eisahaliea,  vieiieicbt  nach  ibr 
die  Richtung  zu  geben. 

H.  WBisa-ScMLBOssiimjae.  (<a6«ii 

BiDfShniBff  des  alektriachea  Beniebea  auf  den 
Staatsbahaen  Ia  Oberitaneii.  (Mit  awel  Abbildaagen.) 

D.->s  italicn'.M-hc  l'arl.iment  hat  die  Einführung  des  elek- 
tri-ihen  Itetrichcs  auf  den  VoUb.ihnen  enfrgi..ch  in  An- 
;;mH  ^v  nommen  und  il.ifür  yi  Miltinnen  lue  ausgcworicn, 
die  lur  Strecken  mit  einer  tiesanitlangr  von  3 1 1  km 
bestinmit  sind.  Mit  Ausnahme  von  lon  km  liegen  alle 
diese  Stnckea  ia  Uberitaliea.  Zum  Teil  aind  es  aar 
knrae  Abschnitte  von  HaaptMaien,  die  aber  besoodera 
schwierige  Verhältnisse  aufweisen,  zum  Teil  sind  e* 
Verlängerungen  oder  Abzweigungen  bereits  liestchender 
r-lcklrih.;h  :.ttne!ii:ni  i  Stiecken.  Von  den  crstcrcu  ist 
üLier  die  Strecke  durch  den  Giovi-Tunnel  bei  Genua 
(11  km)  bereite  l>erid>tet  wordea  {/^omithfus,  Nr.  911, 
S.  432):  weiter  sind  dabei  m  aeaaea  (s.  Abb.  35)  eia 
Abeehaitt  der  Strecke  SavtMia—TariB  fat  km),  daa  7  km 
I:inge  Stück  Batdonecchia—Modane  der  Strecke  Tnria — 
Paris,  das  in  der  Hauptsache  durch  den  Mont  Cenls- 
Tunnel  gebildet  wird,  uncl  iler  km  lange  Abschnitt 
Putoia  —  Porretta  der  Ilauptlmic  Mailand- -Eloreni — 
Korn.  .MIe  diese  Strecken  liefen  im  Gsibitge,  weisen 
zahlreiche  Kurven,  erhebliche  Steigaagea  aad  eiae 
grosse  ZaU  Taaael  aaf,  iwa  deaca  eiaige  beaoadeia 
lang  sind.  Hier  reichen  die  gewöhnlichen  Dampflok»* 
motiven  nicht  mehr  aus,  da  die  Zuggewichte  nach  nitd 
iiai  h  irnmet  mehr  grvlri^;ert  w  iifvleii  sind.  Die  l  olgc 
sind  ständige  /ugver.<fi.'ilungen,  die  zunächst  auf  diesen 
im  (iebirge  liegenden  Streckenabschnitten  entstehea. 
Entcbweread  kommt  hiaaa,  dam  die  meistea  dieser 
Strecken  nodi  daaa  aar  eiagleiaiB  aaagebaat  siad.  Aaeb 
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dia  Raudiplage  in  den  Tanneb  lut  mitKetprocbeo;  hier 
gefinhtct  der  Möst  Cwis»  wd  dar 

Abb.  jj. 


Kstt»  dar  Oaliiiiwlwi  tu«. 

Gl0»l-Tuuncl.  Die  iv.r\\.,-  imipjie  (».  Abb.  {».)  wiid 
(ebildet  durch  die  Verlängerung  des  elektrikchcn  Bc- 
tricbn  des  Simplon  •  Tunnels 
mf  d«r  19  km  läogea  Strecke 
Domodoetote  —  le^e,  durch 
den  AiwbM  der  bereits  elek- 
trlscli  betriebenen  Veltlin-Babn 
(ChiavduKi  —  Sdtidrio  — (Tolico — 
Lccco)  von  Lccco  nach  Mailand 
über  Monsa  (  51  kin>,  nebst  den 
Abf  weigui^en  von  Uamate  naich 
Bergamo  (16  km)  aitd  von 
Calolzio  nach  Ponte  San  Pictro 
(18  km)  und  endlich  durch  den 
Ausbau  der  ebcnfalU  bereits 
elektrisch  betriebenen  Volllahn 
Mailand  Gallarate  —  N'arese — 
Portoceretio  durch  cwel  Ab* 
sweignn|aB  wm  Oallvate  Back 
Arona  (26  km)  md  Lareno 
(3»  km),  welche  dem  Lokal- 

verkehr    .!wisciu;ii  Maihmd  und 

dem  Lajjo  Maggiorc  dienen 
sollen.  Zwei  Strecken  sollen 
dann  noch  Neapel  mit  den 
södlicbes,  T©n  des  Fremden  so 
Mnaarordentlich  berachlen  Ge- 
genden  verbinden  :  die  $4  km 
lange    Strecke    Ncajiel — l'orrc 

AnuDziata — Salemo  mit  einer  Abneigung  von  Torre 
Anonziata  nach Castellaraare  (b  km),  wo  die  bereits  be- 
stehende elekaiacke  Sttaasenbabn  Caatellaaure— Sorrent 


Durch  die  Verbwaamnigan,  welche  dieae  Püne  für 
die  oberitaUcaiachi 
die  Jeat  dealicb  fan 
verfcXhntiae  gehoben  werden.   Von  Gentu  md  Savona 

aus  werden  der  induslriercithcn  Ii>riib:itdi»il)on  Tiefebene 
mit  ihrer  dichten  Uevölkening  alle  auf  dem  Wasserwege 
ankommenden  (itiler  rngeführl,  insbesondere  Kohlen. 
Daneben  aber  haben  die  von  diesen  beiden  Uäfto  ann 
gehenden  Bahnlinien  den  groann  nacb  W/Bakumgn 
fühnadea  Onrchftagivcrkehr  aa  bewiMcea,  der  darch 
die  neueren  Alpenbahnen  (Simplon  und  SplSgen^  nodi 
ständig  vergnUsert  wird.  Die  Bahnen  sind  sot  j^e- 
rauroer  Zeit  an  der  <iren/e  ilirer  l.ei»tung»rihigkril  an- 
gelangt, und  stellenwcjae  h.ibcn  die  lotnbardischen 
Fabriken  ausserordentlich  darunter  leiden  müssen,  dass 
ihnen  die  notwend^R  KohleaneBgaa  aicbt  mehr  zuge- 
führt werden  koaafeai  leftweiae  mwalwn  •offar  einaelne 
Betriebe  eiagcachrlakt  wenliB.  Man  hofft  durch  die 
geplante  l^nterstütrung  ilf I  Dunffl  Iii  I  durch  den 
elektrischen  Itetrieb  auf  den  schwierigen  Abschnitten 
siiwiihl  die  luri  hschnittlichr  Fuhrgeschwindigkeit  der 
Zuge  als  auch  die  Zugfolge  crbiiben  zu  kimnea. 

Ausser  der  bereits  erwähnten  Strecke  dca  Giovi- 
Tunnels  bei  Genna  iat  nach  die  Strecke  Savaan— Saa 
Giuseppe  beraili  auageaehriebea,  die  ährigaa  Sbcckea 
werden  io  Kürze  folgen  und  müssen  spiteatana  bia  sam 
Jahre  i<>il  in  Angrill  gennmtiicn  sein. 

Kür  die  Strecke  des  liiovi-Tunncls  ist  als  Antriel«- 
art  Urch&lrom  geu.ihlt  wnnicn:  da*  gleiche  dürfte  bei 
den  an  die  Vclllln-lt.ih[i  unil  an  den  Simplon-Tunnel 
anschlietaenden  Strecken  der  Fall  sein.  F&r  dia  Ab* 
■weigaagm  troa  der  Liida  Mailaad— Gallarate  wird 
wobl  daa  bei  dieser  Linie  bereits  Torhandene  Gleich- 
stromsytlem  cur  Anwendung  kommen.  Bei  der  grossen 
Neigung  der  leitenden  KtriM-  lUi  ii.il.i  tnvclien  St-iats- 
vemraltung  für  den  Ürcbstrombetrieb  ist  aiuunehmen, 

Abb.  j6. 


>**a»<b>a 


Aatba«  der  bereits  bestrheadca  «MtriKli  t<lfi«bmwu  Strackra. 


]  dass  ancli  bei  den  übrigen  Strecken  durchweg  Drebttrom 
gewählt  werden  wird;  nor  bei  den  bei  Neapel  geplaalea 
Liaiea  liat  die  Wechaelatraoabaaart  efadfe  Anaaichtea. 
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Mkht  •ntfluambarM  laoUttonnaateiUl  f9r  «Mk- 
W«aa  awh  bei  weitem  nidit  jedes 


nommco  wtrd,  sicli  In  WiHcticliIceit  anf  einen  Knn- 

schluss  in  einer  elektrischen  I.f  itnrj.;  /nrückführcn  IHsst. 
S.O  kommt  e>.,  wenn  ;iuth  vcib.illrii^ru.i^ii;;  »i  ltcii,  ilinh 
vor,  dasi  ein  Kurzschlu&ü  in  der  Leitung  d.u  Isolation»- 
malerial  dereelben.  das  aus  meist  sehr  leicht  brenn- 
baren Stoflen  bolehtt  in  Brand  setct  und  damit  ein 
Schadanfenar  varamdit.  Fnr  alla  Ränme«  in  denen 
fenergeflUirliclie,  leiebt  brennbare  Stoffe  sich  befinden, 
werden  deshAlb  bei  Vcricyunj;  clcktrikchcr  Leitungen 
eine  Reihe  yna  Vorsichtsmaisrcyeln  licachtcl.  L».»^ 
neacste  auf  diesem  Gcliictr  h  it ,  n.i>  Ii  einer  Millrilu:i;; 
des  EHpiutr,  die  bekannte  englische  Klcklrizitätilirnia 
Johnaon  &  Phillips  mit  ihren  „feuerfesten*  Kabeln 
hafanagebradit.  Bei  dicaea  Kabeln  ist  der  Kapfcrleiter, 
wie  gew£hnlidt,  ndt  efater  oder  mehreren  Lagen  Gwnmi 
umhüllt.  Darüber  kommen  mehrere  Lagen  eine«  bc- 
sonders  jjutcn  Manila[>.i|iicm ,  welches  durch  Impräu- 
nirtuii^;  mit  verschiedenen  sioi1i-n,  iiI"T  iIk-  riichu 
Näheres  «Dgegebrn  wird,  uuciitli.imnilur  m,,.  ht  worden 
iat.  Die  Imjirä^nicruiit;  ist  eine  sehr  «iik-iinit-,  ilcrart, 
dass,  wann  das  Papier  in  eine  Flamme  gehalten  wird, 
akb  infolgn  der  Winne  Gase  estwickelB,  welebe  eine 
Flamme  ersticken  nüsaen.  Ober  die  Papierbülle  wird 
eine  Lage  weichen,  bie[;samen  Stahhirahtcs  aufgebracht, 
die  wieder  durch  mehrere  I.:ii;cn  dei  Papiere»  bedeckt 
wird.  Schliesslich  wird  das  Ganxe  noch  mit  einer  Lage 
Jute  umwickeil,  die  ebenfulls  gagen  das  Entflammen 
doTch  Tränknnc  mit  einer  KoaqnsitioD  gaiehüttt  ist 
Vennebe  mit  diese«  Kabeln  haben  saftr  snfriedea- 
stellende  Resultate  ergeben.  So  hat  man  ein  Stfick 
Kabel,  in  welchem  zwischen  dem  Kupferleiter  und  der 
Slahldr  jhlarniicruni;  eine  S|).iniiun^'  vi;  :2o  Volt 
herrschte,  eine  halbe  Stunde  lang  in  einen  Gasofen  ge- 
legt, ohne  da»  die  Isolation  Feuer  fing;  nachdem  das 
Kabel  ans  dam  Fener  genommen  and  im  hdaian  Zn> 
Stande  mit  ntecai  Haminer  bcarbcitel  war,  hatle  der 
IiolattoMwMciBtaiid  nUanUngs  stark  abgenvauMii.  Ein 
anderes  Kabel  wurde  eine  halbe  Stunde  lang  einer 

B  Ii  II  >  e  u  fl  iniriir  uus^cact/l;  f»  ^;rriit  nuhtiii  Hiiini,  ver- 
lor nur  weiiij;  von  seiucni  I-uljUnuswiderstanilc  uml 
leitete  nach  der  h.ilben  Stunde  noch  einen  Strom  von 

jooo  Volt  völlig  sicher.  Weitere  Probekabel  sind  so 
stark  übcrlaitet  wurden,  dies  in  wenigen  MioBtan  der 
Kapferleiter  scbmols,  ohne  daas  dabei  die  Isolalion  in 
Brand  geriet.   Bei  Gin  Cm  Kabel  hat  man  anch  den 

KiK'fcrlfitcr  iK-r.itKgeniminieii  iinJ  ihn  <!urch  zwei 
Bi>;;!aUi!!ijirjijkul)kn  ersetzt,  /«i«.lieii  denen  »ich  nach 
Kinschalliin;;  eines  Strome;,  von  6iiA:u]rcic  bei  2üO  Volt 
em  FlaaMncnbo>;c^n  biMete.'  Nach  zw^anxig  Minuten 
war  die  Kabelhülle  roiheii.s,  aber  sie  Aammle  nicht. 

Dasa  gewöhnliche  Kabel  solchen  Beanapmcihnngen 
^ht  im  entferntesten  gewachsen  sindf  ist  belcannt:  wo 
es  also  ganz  besondcis  aiil  Vermeidung  jeder  !  <  uc:-.- 
gefahr  aukuniojl,  wird  mau  in  Zuktmft  an  den  l'cucr- 
skbeien  Kabeln  greifen.  O.  B.  Itt^to] 


Btrym  äwmia^]^  Cur,  m.  VtO.  Efaie  Mitteilang 
8ber  das  Vodramman  tron  Btryx  duadaelylm,  diaaea 
adtSnrarbigen  TSefseelisehcs,  an  der  fransSsischen  Oiean- 

küstc  veröffentlicht  I..  Hureati  im  /////.  J.  l.  .W.  ,1. 
Siu-HC.  .\atur.  ,i.  rOiKSt  d.  l.  hranct  \/i^<i^  '.  Als  Hiireau 
am  10.  Uezcmher  1904  den  Markt  zu  Nantes  l».>uch(e, 
wurde  seine  Anfmerksamkeil  auf  einen  Fisch  gelenkt, 
der  für  die  dortigen  Küsten  nev  war.  Es  war  ein 


St.ichelflosser  mittlerer  GrSase  mit  lilbeigliiuaBdeni, 
rosa  äbcrgpssenem  KSnier,  mit  Floese«  w  lebhafterem 
Ret  «ad  mit  ibermiaa^  groaaea  Angsn.  Die  Schnppea 

setslen  sich  in  der  Mitte  des  Schwaniea  Us  tvm  Ende 

der  MitteKir^hlcn  fort,  eine  Alt  axialen  Kortiatt  bildend, 
wie  man  es  bei  der  Gattung  Ptmf'herts  sieht.  Die 
nähere  Ucstimmuuj;  i  rgab,  da&s  e*  h  uni  ein  Kxemplar 
von  Btryx  J(cad*ctyltu  Ctn:  K.  l'al,  handelte.  Der  Fang- 
ort  blieb  unbekannt:  doch  war  es  nnsweifelbaft,  dasa 
dicsaa  Exemplar  von  einem  Faoge  mit  Daapfkiurea 
an  der  KSste  herstammte.   Bis  dahin  war  BÜyx  iiro- 

liadylus  in  den  fr.inxöiiichen  f ics> ;i»i,ern  nur  bck.innt 
durch  den  l-an^  eines  hxcnipLirs  vun  54  tm  l..iitj;e  un 
•Ur    Küste   bei  ini   Ju.i  Das   auf  dem 

.Markte  in  Nantes  anyetrollenc  Kxemplar  halte  eine 
Gesamtlänge  von  42  cm. 

Von  den  fünf  Arten,  die  *oa  der  Gattung  Btryx 
belcannt  sind,  aeigen  afah,  wie  GBalher  ia  seinem 
Beriebt  über  die  Tiefseefiscbe ,  die  auf  der  Challenger- 
Expedition  gesammelt  wurden,  sagt,  nur  iwei  im  At- 
lantischen <  »tcan.  Diese  halten  sn  h  in  sr'lchen  l  ii  fcn 
auf,  die  hinreichend  ihre  Kinreihun);  in  die  licfsce- 
fauaa  rechtfertigen.  Die  anderen  Arten  gehören  der 
auatraÜicben  Fauna  an  und  leben  in  gefi^garca 
TieCin,  nidit  weit  «oa  den  Küalea,  wo  imhi  rie  bei 
dem  gewöhnlichen  Fischfange  schon  mit  erbevtete. 
Die  Arten  der  Tiefsee,  Beryx  deradattylus  Cuv.  u. 
Val.  und  /•'.  'fItnJtni  Ijr.ie.  «Iic  in  ilen  <ir«  iv^ern  bei 
Madeira  zuerst  nacbgewiesco  wurden,  bind  d.inn  auch 
in  den  japanischen  Meere <gebicten  angetroffen  worden. 
Lowe  erwSliat  in  seineas  naageanchneten  Werke  Iber 
die  FisciM  vooUadein,  daas  Biryx  tplmimt^^  ,Jil3Siiium 
a  castra  cun^rida*  derdait%eBFiseher.  schon  in  kleineren 
Exemplaren  in  einer  TleÜB  von  150  bis  100  Faden  (274 
bis  3(15  n-.i  vutkrimmt,  in  normaler  Grösse  und  sabl- 
reicher  aber  nur  mit  seinem  Artgenossen  dem  „Alfonsin 
a  cuitra  larga"  in  einer  Tiefe  von  300  bis  400  Kaden 
bis  73  t  m)  und  eine  oder  swei  Meilen  trom  Lande 
gefangen  werde.        •    «     »    •  Ltt.  (<e$rj) 

Drahtseilbahn  über  die  Anden.  Die  Firma  A  d. 
Blrichert  .v  to.  in  Leipzig -Gohlis,  die  vor  nicht 
langer  Zeit  bereits  eine  bei  (  hi'ccito  an  die  Argentinische 
Slaattbabn  iiascbliesseude Drahtseilbahn  zur  Erschliessung 
der  in  den  argentinischen  Anden  bei  Famalina  gelege- 
nen Upninngos-Hinen  grtiant  hat  (vgl.  Drmmeümu, 
Jahrg.  XVI  Nr.  8«$.  S.  709),  hat  Jetit  eine  Drahtseil- 
bahn in  Auftrag  erhalten,  welche  die  .\nden  über- 
schreiten und  den  Verkehr  zwischen  der  chilenischen 
l'mvinz  l.lauquihuc  und  der  argentinischen  Provinz 
Rio  Negro  vermitteln  soll.  .Schon  lange  plante  man 
einen  besseren  Verkehrsweg  über  die  Anden,  da 
awiachea  Chacairaeo  in  Argeatiaiaa  and  Puerto 
Montt,  der  Hafenstadt  Chiles  am  Stillen  Oseaa,  ein 
licmlich  lebhafter  Verkehr  von  Wollballen,  Häuten, 
Fellen,  Holz  und  den  verschiedensten  sonstigen  Stück- 
gütern vorhanden  ist  und  zurzeit  itn  Andengebirge 
durch  I  ichsentransport  vermittelt  werden  muss,  der 
teuer  und  zeitraubend  ist.  Eine  Eisenbahn  verbot  sich 
angesichts  der  Gcbirgsformation,  da  ein  Ttumcl  von 
10  kn  LInge  öforderlich  geweaea  wire,  dcasei 
den  Betrieb  der  Bahn  an  wirtschaftlich  gealaHet 
wurden.   Daher  Üel  die  Wahl  auf  eine  Drahtseilbahn, 

die  in  einer  Kurve  den  H^ihenzug  uiierichrriti  ti  wird. 
In  dem  höchsten  Punkte  der  Hahn,  im  Wendepunkt 
der  Kurve,  toll  <lie  Maschincnanlage  für  dea  Antrieb 
der  Zugseile  untergebracht  werden.  (tosit] 
{ZiUithrift  ätt  Vtrtimu  dmtuAtr  BtgmitiiM^ 
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Die  Wasserstellen  in  der  Wüste. 

Vwn  H.  HAtuiCKt. 
Mit  apBD  Abbildonfca. 

Wasserstellen  haben  von  jeher  eine  bedeutende 
Rolle  in  der  (ieschichlc  des  Menschen  gespielt, 
denn  sie  waren  es,  bei  denen  sich  die  ersten 
Ansiedlungen  entwickelten.  Die  dauernden 
Quellen,  welche  also  auch  im  hohen  Sommer 
nicht  versiegen,  wurden  gehütet  und  bewahrt, 
und  noch  heute  weisen  Sage  und  Namen  auf 
den  Wert  hin,  den  sie  von  jeher  besassen.  Die 
heilige  Quelle  auf  der  Akropolis  von  .\then  ist 
von  Neptun  mit  dem  Dreizack  hervorgerufen. 
Moses  besorgte  solches  mit  dem  .*>tabe,  und 
die  drei  heiligen  Quellen  in  Rom*)  entsprangen 
nach  dem  Auffallen  des  Hauptes  des  Paulus 
bei  seinem  MärtjTertod.  Ebenso  liefern  die  vielen 
Namen  z.  B.  aus  heidnischer  Zeit,  wie  Odebont, 
ileiligenborn,  Hilligenbom,  Marienborn  usw., 
welche  wir  namentlich  im  flerzen  Deutschlands, 
zum  Teil  wiederholt,  finden,  Beläge  hierfür  aus 
unserer  Geschichte.  In  jüngster  Zeit  war  es  der 
Burenkrieg,  der  den  Wert  der  Wa.sserstellen 
hcr\ortreten  liess,  und  mit  grossem  Emst  geht 
man  heut  in  unseren  Kolonien  dieser  Krage  nach. 

In  seiner  Reise  in   Tibet  1899—1901  trifft 

*)  Kapelle  der  Santa  Maria  di  tre  foolane. 


Sven  V.  Hedin  beim  Graben  m  der  Wüste  in 
einer  Tiefe  von  1,38  m  und  bei  einer  Luft- 
temperatur von  —  1 8  "  bis  —  2 1  *  (letztere  in  der 
Nacht)  auf  Wasser  von  -|  8,2"  C.  Bekanntlich 
ist  die  kälteste  I.uft  auch  die  trockenste,  und  es 
liegt  die  Frage  nahe,  wie  das  Wasser  dort  wohl 
entstanden  sei,  bezw.  welche  Bewandtnis  es  wohl 
mit  jenen  nie  versiegenden  Quellen  in  regeo- 
armen  Gegenden  oder  hoch  oben  auf  den  Bergen 
habe. 

Die  bekannte  Annahme  von  Pettenkofer, 
dass  alles  Grundwasser  dem  Regen  entstamme, 
ist  in  den  genannten  Fällen  wohl  nicht  zu- 
treffend. Denn  es  müsste  2.  B.,  bevor  sich 
Wasser  aus  Niederschlägen  in  einer  Tiefe  von 
1,38  m  sammelt,  der  ganze  Sand  zuvor  mit 
Wasser  gesättigt  gewesen  .sein,  wie  ein  einfacher 
Versuch  mit  einem  Glase  .Sand  lehrt:  das  auf- 
gegossene Wasser  trifft  nicht  früher  den  Boden, 
bevor  die  ganze  Schicht  durchnässt  ist,  und  es 
ist  hierzu  erforderlich,  mindestens  soviel  Wasser 
aufzugiessen,  wie  der  Sand  zu  halten  vermag, 
also  etwa  so  viel  wie  die  kleinere  Hälfte  des 
Sandes.  Wenn  also  Sven  v.  Hcdin  in  1,38  m 
Tiefe  Was.scr  fand,  welches  von  Niederschlägen 
herrühren  sollte,  so  mussten  schon  etwa  600  mm 
Regen  gefallen  gewesen  sein;  und  diesem  Regen 
musste,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  so  lange 
eine  sehr  feuchte  Zeit  gefolgt  sein,  bis  das  Wasser  in 


Digitized  by  Google 


$«> 


Prometheu-i 


JV  940. 


die  Tiffi'  [;f?;unkon  war.  Aber  auch  datui  iiocls 
Qiusste  bis  zum  Zeitpunkt  der  Keii>c  Svcds  eine 
sehr  feuchte  Lnft  geblieben  sein.  Denn  dn  zweiter 

\'ersui-h  mit  angefeuchtetem  Sand  lehrt,  dass 
das  Wasser  des  leuchten  Hodens  sehr  schnell 
wieder  verdunstet.  Unsere  Meteorologen  wissen 
längst,  da»  s.  B.  in  Deutschland  annähernd 
^»ensoviel  Wasser  vom  Boden  aus  verdunstet, 
wie  ihm  duri  !i  Nu  iicrsi  lilä^je  zugefülirt  wird. 
Dam  tritt  stellenweise  noch  der  Bedarf  der 
Pflanxen,  der  »iweilen  das  Vidfiuhe  hiervon  ist. 

Bei  flcr  trockenen,  eisig  kalten  Luft,  die 
Sven  V.  lledin  in  der  tibetanischen  Wüste  \<ir- 
fand,  sind  derartige  Vorgänge  aii-^:'M  blossen, 
und  wir  müssen  nach  einer  anderen  Ursache  der 
dortigen  Wasserentstehung  suchen. 

Ks  ist  das  Verdienst  von  Dr.  Otto  Volger*) 
in  Frankfurt  a.  M.,  zuerst  auf  die  Kondensation 
des  Wasserdampfes  im  Erdinnem  aufioaerkaam 
gemacht  zu  haben.  Seine  Anschauungen  lassen 
sich  kurz  durch  folgende  Sätze  festlegen: 

1.  Viele  Bodenarten,  wie  GetcUebe,  GerSUe, 
Kies,  Sand,  Ackerboden,  Tuff  nsw.  sind  luft- 
durchlässig. 

2.  Der  Wassergehalt  der  I.uft  verteilt  sich 
nach  den  bekannten  Gesetzen  der  Diffusion  und 
reichert  sich  stets  von  selbst  alsbald  da  wieder 
an,  wo  er  aus  irgend  einem  Gmade  gemtodert 
worden  ist. 

3.  Wird  Luft  unter  ihren  jeweiligen  Tau- 
punkt abgekühlt,  so  gibt  sie  ihre  Kcuchtigkoil 
tropfbar  ab.  —  Also  überall,  wo  der  Boden 
eine  Temperatur  besitzt,  die  unter  dem  Tau- 
punkt liegt,   muss   sich  Wasser  iiiedcrscb'.ai^'en. 

Dieser  Wasserbildung,  die  bei  zutrelienden 
Verhältnissen  überall  im  kühlen,  luftdurchläs- 
sigen Grunde  stattfindet,  arbeiten  Tag  und  Nacht, 
jahraus,  jahrein,  entgegen  die  Verdunstung  und 
der  Bedarf  der  Pflanzen  an  Wasser. 

Die  Verdunstung  ist  wesentlich  grösser,  als 
im  allgemeinen  —  vom  Laien  —  angenommen 
wird.  Es  .  n  ie  oben  bemerkt,  wissenschaft- 
lich festgestellt  worden**),  dass  z.  B.  in  Deutsch- 
land annähernd  soviel  Wasser  verdunstet,  als  an 
Meteorwasser  geliefert  wird.  Dagegen  liegen 
über  den  Bedarf  der  Pflanzen  an  Wasser  meines 
Wissens  noch  keine  Berichte  vor.  Aber  jeder 
Blumenzüchter  weiss,  dass  manche  Pflüiien 
recht  viel  Waaser  brandieo,  wihiend  freiUch 
manche  sich  mit  der  Lnft&nditig^eit  sufiieden 
geben. 

Ein  Zw«g  der  Watt  flnm;  den  idi  mir  in 
Ka^Mtaidtaiitand,  gedidi,  an  etoem  Faden  ftei  im 


*)  Xtütckrift  da  ytnbm  Amtsektr  tmguUtmrt,  1B7;, 

S.  4«'. 

••|  Ivuiii;;,  Ihf  l'trUilii»^-  dts  if'iiTifrj.  Jen;i.  l'<oi, 
sowie:  EnisSrhutij;  uiij  y/^nun^-  Jcr  GrunJuräiier,  Joui- 
nal  fär  tiatbelcucbtuog  und  Waucnrcnorgung ,  1906, 
Kr.  4S  n.  f. 


Zimmer  aufgehängt,  während  andererseits  manche 
PHanzcn,  die  nicht  einmal  aU  Sumpfpflanzen 
gelten,  überraschend  viel  Wasser  brauchen.  So 
bedarf  nach  meinen  Beobaclitiiti^-en  eine  Zimmer- 
akazie, etwa  I  m  hoch,  trotz  ihres  zarten  Blatt- 
werkes 1  Lautem  Wetter  gegen  200  gr  Wasser 
täglich,  und  dies  abhängig  von  der  Belicbtung 
beiw.  von  der  Tageszeit  Der  stSndliclie  Be- 
<larf  wechselt  zwischt'n  40  t;r  ihei  Sonnenschein) 
und  o  gr  (in  der  Nacht).  Eme  uul  dieser  zarten 
Pflanze  tu  fünfen  auf  dem  Quadratmeter  be- 
standene !'1ä<  lii-  \',  lirdi-  I  k^'  Wasser  täglich  für 
das  Ouadratim  tiT  brauchen,  was  emer  taglichen 
Regenhöhe  \  on  i  ,0  mm  entsprechen  würde,  wih- 
retid  in  Deutschland  im  Mittd  täglich  nur  etwa 
2,0  mm  Regen  lallt. 

Diese  beiden  Faktoren ,  Verdunstung  und 
Wasserbedarf  der  Pflanzen,  widersprechen  also 
der  landlinfigen  Berechming  der  Wanerlieferung 
der  ^Kedenchlagsgcbiete  R^nbfihe  mal 
Fläche  —  durchaus. 

Gräbt  man  daher  im  felsfrcien  Boden,  so 
findet  man  zunächst  oben  eine  von  den  äugen» 
blicklichen  Wittcrungsverhältnissen  und  der  Na- 
tur der  Pflanzendecke  abhängige  feuchte  Schicht 
Dann  kommt,  wenn  nicht  hohes  Grundwasser 
vorhanden  ist.  stets  Trockenheit  und  erst  in 
grösserer  liefe  wieder  Feuchtigkeit.  Diese 
nimmt  mit  der  Tiefe  zu  lud  reichert  sich,  wenn 
eine  undurchlässige  Schicht  folgt,  an.  Liegt 
letztere  genau  horizontal,  sodass  eine  Wasser- 
haltung möglich  ist,  oder  bildet  sie  sogar  eine 
.Vlulde.  so  entsteht  eine  Waasennsammltug,  das 
Grundwasser. 

Man  darf  sich  aber  nun  nicht  einen  dort 
vorhandenen  Grundwassers]. iej^'r]  vorstellen.  Ein 
solciter  entsteht  nur  dann,  wenn  das  üoden- 
matetial  in  enier  bestimmten  Tiefe  entfernt 
worden  ist,  durch  Ansammlung  freien  Wassers 
und  in  einer  Höhe,  die  mit  der  jeweiligen 
Kapillarität  zusammenhängt.  In  dem  Grunde 
selbst  ist  kein  Wasserspiegel  vorhanden. 

Diese  Sonderheit  bedarf  einer  Erklärung. 

Ein  Rohr  (  Abb.  371  sei  mit  trockenem  Sande 
gefüllt  und  stehe  in  einer  Schale.  Giesst  man 
in  diese  Sdiale  Wasser,  so  versdnnndet  es  sehr 
bald,  weil  es  vom  Sande  aufgesaugt  wird. 
Dieser  Vorgang  ändct  dann  sein  £nde,  wenn 
dch  das  Wasser  so  hoch  aufgesogen  hat,  wie 
es  die  Kapillarität  des  Sandes  mit  sich  bringt. 
Mittlerer  (Juarzsand  z.  B.  lässt  eine  Trocken- 
grenze bei  etwa  20  cm  Höhe  erkennen.  Nun 
erst  bldbt  das  Wasser  in  der  Schale  stehen, 
und  die  von  «ebier  Oberflidie  aus  gemessene 
Säule,  bis  ZOT  Trockengrenze,  gibt  die  Kapillar» 
höhe  an. 

Jetzt  beginnt  dn  Kampf  zwischen  dem 

durch  die  Kapillarität  veranlassten  Aufsaugen 
bzw.  dem  Aufsteigen  des  Wassers  imd  der  Ver- 
dunstdng.  Schaltet  man  letztere  durch  Abdecken 
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des  Zylinders  aus,  so  bleibt  die  l'euchtigkeits- 
grenxe  obea  erhalteo  und  der  Kapillarhöbe  ent- 
sprechend. Dasselbe  findet  bei  offeaem  Zflinder 
statt,  wenn  die  I.uft  sich  im  Taupunkt  bctiiidet, 
also  keine  Feuchtigkeit  mehr  autzunchinen  ver- 
nug.  Ist  dies  nicht  der  Fall.  M)  verdampft  das 
Wasser.  Geschieht  letzteres  schneller  als  der 
Ersatz  durch  Aufsteigen,  so  sinkt  die  an  der 


Abb.  }». 


Abb.  jj. 
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Farbe  des  Sandes  erkennbare,  wenn  auch  nicht 
scharfe  TrodtengTenze,  im  anderen  Falle  steigt 

sie.  Der  Apparat  bildet  also  ein  Hygrometer 
durch  Angabe  der  von  der  jeweiligen  Luftfeuch- 
tigkeit abhängigen  Feuditigkeitsgraoxe.  Führt 
man  nun  ein  nicht  zu  enges  Rohr  mitten  in 
den  Sand  hinein,  bis  auf  den  Boden  (Abb.  j  8 
SO  eiacheint  dort  dn  NIvean  in  der  Höbe  des 


AM.  M. 


Wassers  in  der  Schale,  gerade  so,  wie  in  der 

entsprechend  liefen  riruhe;  aber  im  Sande  be- 
findet sich  kein  Wasserspiegel.*) 

Nimmt  man  einen  mdir  grobkJim^eD  Sand, 
so  beobachtet  man  —  nach  einem  bekannten 
Gesetz  —  eine  niedrigere  Trockcagrenze,  wie 
umgekehrt  die  Kapillarhöhe  bei  feinerem  Material 
wesentlich  steigt.  Dagegen  ist  bei  sehr  grobem, 
lose  liegonden  Korn,  bri  Kies  (Abb.  39).  keine 

AbV  41. 


Kapillarhöhe  vorhanden;  die  kleinen  Wasserspiegel 
aeigen  sich  iwlaelien  den  Strindien  in  derselben 

Höhe,  wie  in  der  Schale.  Erst  wenn  die  be- 
nachbarten Stücke  durch  grosse  Nähe  sich  in 

*)  Ich  h«b«  wagni  der  groisa  Uagcaaei^B^  des 
ADseigCBfl  derPeachti^citigreaEe  «inen  andeTaB  Kapillar' 

körpt-r,  rotes  I.i)Sfh|iapier,  genommen  und  xaerst  sehr 
Bch.irlc  .\ng.\bcii  urhaltcn.  Aber  ei8cnarti};erweUe  schwin- 
det ilie  Kapill.^rkr.ift  dieses  Mjtcn.iU.  und  die  Säule 
gtht  Mbr  tciuieU,  wenn  Sttch  alet*  der  jeweiligen  Luft. 

■lelfBBd  «ad  laUcad,  saiSÄ 


ihrer  Kapillarität  unterstützen  (Abb.  40).  bilden 
sich  kleine  Kapillarsaulen,  die-  sich,  wie  bemerkt, 
mit  der  Feinheit  des  Kornes  biw.  der  Enge  der 
Kanälchen  erbShen. 


Abb.  M. 


Hin  Grundwasserspiegel  zeigt  sich  also  stets 
um  die  jeweilige  Kapillarhöbe  tiefer,  ab  der  Be- 
ginn der  Feuditigkelt 

Ist  nun  die  undurchlässige  Schicht  (Abb.  41) 
an  der  Beobachtungsstelle  gewölbt,  so  bildet  rieh 
Abb.  «j. 


Abb.  4«. 


zwar,  nacli  den  \'o Ige rschen  Vorgangen,  ebenso 
1'  cuchtigkeit  im  Grunde,  aber  sie  kann  sich  nicht 
anreichem,  sondern  zieht  sich  nach  der  tiefer 
gelegenen  ITmgebung.  Eine  (5 ruhe  in  o  wird 
wohl  Feuchtigkeit  zeigen, 
auf  dem  Grunde  sogar  even- 
tuell nassen  Lehm,  aber 
kein  Grtindwiis^er.  Durch- 
bricht man  die  Lehmschicht, 
so  ist  naturgemäss  trotsdem 
kein  Wasser  zu  erwarten, 
es  sei  denn  über  einer  tie- 
fer liegenden  zweiten  un- 
durchlässigen Schicht. 

Das  Auffinden  einer 
Wasser-'tclle  hängt  .ilsti  mit 
der  Lage  der  undurchläs- 
sigen Schidit  «tsammen 
und  kann  stets  nur  da  statt- 
finden, wo  diese  eine  Mulde 
oder  eine  Kinne  bildet 
Aber  wir  haben  es  stets,  soweit  nicht  Spalten  oder 
grober  Kies  usw.  auftreten,  nur  mit  dem  inneren 
Tauwasser  zu  tun;  mit  Regenwasser  bzw,  Meteor- 
wasser nur  dann,  wenn  dies  in  so  reichem  Masse 
vorhanden  gewesen  ist,  dass  der  ganze  Boden 
durchnäs'it  werden  konnte.  Namentlich  Srlince- 
schmelzen  sind  geeignet,  in  dieser  Weise  das 
Grundwasser  anzureichcm. 

Aber  nicht  alle  Mulden  ergeben  Wasser- 
stellen. —  Befindet  sich  nämlich  neben  der 
Mulde  b  (Abb.  42)  eine  tiefere  Mulde  c,  so 
wirkt  der  daawischen  befindliche  Boden  als  „Sand- 
heber^  and  ddtt  das  Waater  nach  e  Idn,  sodass 
eine  Grube  bei  b  kein  WaMSer  ergeben  würde. 
Dieser  Vorgang  enupricbt  dem  dem  Maschinen- 
bauer sehr  bekannten  Docht  -  Schmierapparat 

(Abb.  4j)  und  lilsst  sich  lait  Hilfe  eines  in  der 
Abb.  44  dargestellten  X'ersuclksapparates  leicht 
kihiaüidi  darMelten.  "Gieast  man  Wasser  in  den 
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Triditer  b,  so  lässt  sich  zunächst  im  Becher  a  — 
etwa  durch  Freilegen  di  r  Wandung  an  einer 
Stelle  —  kein  Wasserspiegel  erkennen,  der  Sand 

wird  ebrn  ni>iit  ^n-i'^s"',  sondern  nur  f>  urht,  und 
bleibt  es  trotz  weiteren  Nachgiessen^.  .Vber  die 
Feuchtigkeit  xteht  sidi  über  den  Rand  de» 

Bechers  a  fort  nach  den  tiefer  Rclepenen  Stellen 
des  Trichters  c  hin  uti«!  gelangt  in  ä  zun»  Ab- 
tropfen*). 

Dieser  Versuch  Inidet  gleichzeitig  wieder  einen 
Beleg  gegen  die  vielfach  vertretene  Anschauung, 

dass  eine  Vu-üebige  Menge  Wasser,  auf  d<  n  Sand- 
boden gegossen,  einsiniie  imd  sich  unten  sammle. 
Denn  das  Tropfen  hört  auf,  sobald  das  flfisrige 
Wasser  im  I  ri<  htcT  versc  hwunden  ist,  obwohl 
der  ganze  Inhalt  des  iiechers  und  der  beiden 
Trichter  Wasser  enthSlt;  und  die  Anschauung, 
dass  der  Boden,  event.  die  Pflanzendecke  oder 
der  Waldboden,  sich  nach  einem  Regen  mit 
Wasser  vollsauge  und  dies  wieder  langsam  ab- 
gebe, ist  eine  irrige.  Wohl  aber  dient  der 
Boden  zur  Regelung  des  weiteren  Wasserablanfes 
nach  seiner  Sättigung.  Auch  dies  zeigt  der  Ap- 
parat Abb.  44.    Es  ist  auffällig,  wie  regelmässig 

Abb.  45. 


das  Abtropfen  erfolgt,  gleichgültig,  ob  der  I  richter 
ganz  voll  oder  nahezu  leer  ist.  Der  Apparat 
könnte  gut  ab  TiOp&pparat  verwendet  weideD. 

Wenden  wir  uns  nim  wieder  der  Abb.  4a  lu, 
so  finden  wir,  dass  der  Wassersucher  zuweilen 
selbst  dann  getäu.scht  werden  kann,  wenn  er 
sich  von  dem  Vorhandensein  einer  undurchlässi- 
gen Sdlicht,  sdbst  einer  Muhte,  uberzengt  hat 
Ifienn  tritt  der  Umstand,  dass  der  \'erlauf  der  un- 
durchlSssigen  Sclücht  häufig  gar  nicht  mit  dem  der 
Überfläche  übereinstimmt  Hiervon  gibt  Abb.  45 
ein  Beispiel**).  Die  durch  Vertikalschnitt  ange- 
gebene Form  der  Oberfläche  des  Siepens  lisst 
vermuten,  dass  .'sich  unter  dem  Punkte  a  ein 
Wasaerlauf  befände.  Die  Quelle  tritt  aber  bei 
b  sntage,  entsprechend  dem  Veriauf  der  uo- 
dorddiasigea  Schiebt.    Es  ist  kbr,  dass  die 


*)  SeUke  VcrhiltDissB  wann  m  ve^■lldid^  wekte 
Volger  «n  sdiMn  traUrardkBtn  Loha«  di«  Aimlm- 
aoag,  gebracht  haben,  b«w.  welche  es  veranUtsIeD,  da» 

keioe  Versuchs.ml.ige  in  l-rankfurt  x  M.  nicht  die  er- 
warteten Erfolge  zeitigte.  Volgcr  hat  fast  nur  Hohn, 
sdbst  von  mÜMia  der  Wiaaenschart,  gecmtet. 

**)  Qndl«  bein  Waldhans  Däninghana,  Heogabsch 
bd  Eiaerfeld  a.  d.  Sieg. 
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Wasserstelle  b  sich  noch  wel  weiter  .ibwärts  ge- 
bildet haben  könnte.  Aber  es  ist  für  den  Wert 
der  landläufigen  Anschauung  vom  Nlederschlags- 
gcbiet  bezeichnend,  dass  sich  im  vorliegrnd<n 
Fall,  bei  a,  aut  der  ÜberAäche  der  Wiese,  kein 
Wasserlauf  befindet,  obwohl  es  sldi  mn  efaie 
recht  ausgedehnte  Talmulde  handelt.  Die  ge- 
wohnlichen Niederschlage  werden  vom  Grase, 
stärkere  von  der  Pflanzeanaibe,  event  der  danuiter 
befindlichen  Ackerkrume,  au^genomnum,  und  die 
schweren  Güsse,  welche  wh-ktidi  eben  Ablauf 
im  Grase  zu  erzeugen  \ernic>i,'en,  sind  so  selten, 
das£  sie  keine  Spuren  hinterlassen.  Die  Lehre 
aber  vom  Niedenchlagsgebiet  verallgemeinert  die 
Erscheinungen  der  Wildbachc,  <iner!ei,  ob 
wir  es  nut  nacktem  Fclsbuden  und  abschüssigen 
Schluchten  oder  mit  sanften  grünen  Hügeln  zu 
tun  haben. 

Alles  dies  finden  wir  auch  in  der  Wüste. 
Nur  der  Regen  fehlt.  —  Das  Überwiegende  ist 
der  trockene  Sand,  der  zuweileo  vom  Winde  zu 
Wellenbergen  aufgetürmt  wird,  der  Form  nadi 

erstarrten  Meereswellen  gleichend.  Diese  Berge 
aber  bilden  bereits  den  Teil  zu  einer  vorzüg- 
lichen Wassergewinnimgsanlage:  gewaltige  von 
Luft  durchzogene,  innen  kühle  Massen,  [fnndelt 
es  sich  um  stets  trockene  Luft,  deren  Tauiiutikt 
unter  8*  liegt,  K>  wicd  fridlkh  niemals  ein  er- 
quickendes Nass  gespendet  werden.  Selbst  der 
Tau  wird  fehlen.  Aber  dann  nützen  weder  undorch- 
]ässii;e  Hudenschicliten  noch  selbst  von  fernher  da- 
rauf heranßiessende  Wassermengen:  der  trockene 
Sand  sangt  sie  gierig  auf  und  gibt  sie  an  die 
noch  gierigere  1  uft  ab:  derFluss  versiegt  im  .Sande; 
nur  der  allerspiirlichste,  allergenügsamste  Pflanzen- 
wuchs kann  ein  notdürftiges  Dasein  fristen.  Aber 
solche  Verhältnisse  sind  selten  zu  finden.  Selbst 
die  gewaltige  tibetanische  Wüste,  deren  Luft  im 
Winter  bis  auf  unter  20*  abgekühlt  wird, 
liefert  genügend  Feuchtigkeit,  um  Grundwasser 
zu  bilden,  und  enthält,  wie  Sven  v.  Hedin  er- 
fahren  durfte,  auch  die  erforderlii  he  undurchlässige 
Schicht  Und  in  dem  Masse,  wie  der  Wüsten- 
sturm den  Sand  hoch  aufschichtet  gräbt  er  For- 
chen in  den  Buden  und  erleichtert  das  Graben; 
er  arbeitet  dem  Reisenden  vor. 

Hiemach  ist  die  Wüste  nicht  immer  so  trost- 
los, wie  es  oft  scheint  Sehr  selten  fehlen  die  durch 
Verwitterung  des  ITrgesteins  und  Abschlämmnng 
der  Schuttinassen  entstandenen  iiiulur»  hla-sigen 
Schichten,  und  selbst,  wo  der  Regen  fehlt,  bildet 
sich  das  erquickende  Nass  im  Grunde.  Durch 

Verdunstung  steigt  es  empor  >ind  tritt  als  Nebel 
und  I  au  in  die  1-TScheinung,  und  manche  Pflanzen 
vermögen  es  durch  tiefgehende  Wurzeln  schon 
vorher  zu  finden.  Da,  wo  die  wasserdichte  Schicht 
nicht  gar  zu  tief  Hegt,  macht  sich  auch  die  ge- 
waltige W.irmeentziehung,  welche  die  Verdun- 
stung im  Boden  mit  sich  bringt,  geltend  und 
liefert  die  kühlen  Nächte.    Und  diese  wieder 
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bilden  das  Kennzeichen  für  das  Vorhandensein 
von  Wasser.  V.ia  weiteres  Zeichen  liegt  in  der 
jeweilig  vorhandenen  I'lora,  wie  man  auch  in 
unseren  Gegenden  von  den  Pflanzen  auf  die 
Bodenfeuchtigkeit  schliessen  kann.  Und  wenn 
es  wahr  ist,  dass  der  Unterschied  in  der  Luft- 
feuchtigkeit verchicdcner  Orte  von  den  Nerven 
des  Wasst-rsuchcrs,  vielleicht 
durch  Vermittclung  der  Elek- 
trizität   bzw.  Änderung  der 

elektrischen  Widerstande, 
wahrgenommen  werden  kann, 
so  erscheint  es  auch  n)öglich, 
dass  die  über  unterirdischen 
Wassersirömungen  zu  wind- 
loscr  Zeit  doch  höcltst  wahr- 
scheinlich vorhandene 
grössere  Luftfeuchtigkeit  auch 

durch  die  Wünsi  lielrulc 
wahrgenommen  werden  kann. 
Aber  sicherer  als  solche  wei- 
sen die  Pflanzen  den  Weg, 
und  i-s  ist  wohl  zu  erwarten, 
dass  die  Wissenschaft  auch 
Instrumente  finden  wird,  wei- 


Motorlastwagen  fUr  Kohlentransport  und 
Motorsprengwagen. 

Mtt  Jrei  AbbLldujigc-a, 

Obgleich  der  gewiss  berechtigte  Unwille 
weitester  Volkskreise  gegen  das  unsinnige  und 
rücksicliUslosc  Faliren  der  Automobile  wohl  zu 

_  f 

Ahb.  t'i. 


Berliner  Elektricitäls  W«rU, 


K"hje)ilf.4n»piifl-AutomnkMl  der  Soarn  Auttimobil -Hrtrllti  h^tx  lu,  b.  ||. 

io  lU-rlia. 


che  derartige  geringe  Fi  ucli- 
tigkeitsunterschiede  der  Luft  sichen-r  nachzuwei- 
sen imstande  sind. 

Der  Gebrauch  solcher  Instrumente  setzt  aber 
stets  völlige  Wmdstille  voraus.  Es  scheint  daher 
die  Beobachtung  des  Hygrometers  Iv.w.  die  Be- 
stimmung des  roittlerenTaupunktcsvon  der  grössten 
Uedeutung  zu  sein  für  die  Wa.sscrsucho.  Liegt 


Kohlpiitrjii»»porl*AutuiuoWiI.  tut  Entlrenjne  jiififrkippt. 


der  Taupunkt  Über  8",  dann  ist  mit  Sicherlieit  min- 
desten.s  ein  feuchter  Grund  zu  erwarten,  und  es 
hängt  dann  von  den  Bodenverhältnissen  ab,  ob 
bzw.  wo  sich  die  i'euchtigkeit  zur  Nässe  an- 
reichert. Sind  keine  kennzeichnenden  Pflanzen 
vorhanden,  dann  muss  der  Knibohrcr  in  Wirk- 
samkeit treten.  I  «<»;>] 


verstehen  i.st,  muss  man  doch  überzeugt  .sein, 
dass  dem  Kraftwagen  die  Zukunft  auf  den  Strassen 
des  Landverkehrs  sicher  ist.  Es  scheint  sogar 
nicht  ausgeschlossen,  dass  man  früher  oder 
später  auf  den  Autoverkehr  bei  Anlage  der 
Landstrassen  Rücksicht  nciimcn  wird,  sei  es, 
!  dass  man  auf  den  vorhandenen  .Strassen  einen 
Streifen  dafür  besonders  einrieh- 
tet,  oder  dass  man  in  gewissen 
Fällen  ihm  ausschlie.sslich  vor- 
behahene  Strassen  anlegt.  Das 
ist  jedoch  einstweilen  noch  Zu- 
kunftsmusik. Im  übrigen  darf 
man  annehmen,  dass  die  vielen 

beklagenswerten  Unglücksfälle, 
über  welche  die  Zeitungen  täglich 
berichten,  die  Entwicklung  der  .\u- 
lomobilindustrtc  nicht  aufhalten 
können,  aber  mit  ihr  sich  ver- 
nnndern  werden.  Schon  längst 
hat  sich  der  L'bergang  von  dem 
dem  Sport  oder  dem  Vergnügen 
dienenden  Automobil  zum  Kraft- 
wagen für  Lastbeförderung  oder 
für  den  Frachtverkehr  vollzogen;  aber  in  der 
(  bcrwindung  techiiLscher  Schwierigkeiten  bei  Her- 
stellung der  Lastfahrzeuge  sowie  des  am  Allen 
festhaltenden  Beharrungsvermögens  des  beteiligten 
Publikums  durch  die  Automobilindustrie  mag  die 
Ursache  zu  suchen  sein,  dass  die  Motorl:i.>iiwagcn 
eine  zwar  stetig  wacitsende,  ab>er  doch  verhält- 
nismässig langsame  Verbreitung  gefunden  haben. 

Wenn  wir  von   den  im   Militärdienst  ver- 
suchten  und  im  Gebrauch  befindlichen  Motor- 
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lastwagen  abschen,  so  haben  sich  unsere  Wissens 
bisher  hauptsächlich  Brauereien  und  Foura>;e- 
liandlungen  der  Motorlast>vagcn  bedient;  selbst 
in  der  den  Automobilen  sehr  abholden  Schweiz 
sieht  man  solche  Drauereiwagen  im  Gebrauch. 
Der  Motorlastwagen  wird  einstweilen  sich  da  am 
ehesten  Platz  verschaffen,  wo  er  für  einen  be- 
stimmten Zweck  mit  einer  diesem  angei)assten 
Einrichtung  einen  ngelmässigcn  Frachtverkehr 
vermitteln  kann.  Von  diesem  Gedanken  scheint 
die  Neue  Automobil  -  Gesellschaft  m.  b.  H. 
in  Berlin,  eine  Tochteranstalt  der  Allgemeinen 
Elektrizitäts  -  (iesellschaft,  bei  Herstellung 
ihres  Kohlentransporlwagcns  mit  Kippvorrich- 
tung, den  die  Abb.  46  und  47  veranschaulichen, 
geleitet  worden  zu  sein.  Der  mit  einem  Vier- 
zylindermotor von  18  bis  20  PS  ausgerüstete 
Wagen  bcfönk-rt  eine  Nutzlast  bis  zu  5  t 
(5000  kg).  St^'inc  aus  den  AbbilduniJten  ohne 
weiteres  verständliche  Hinrichtung  lehnt  sich  an 
diejenige  der  im  Ruhrkohlenrevier  seit  altersher 

Abb.  4S. 


MDli>r(prrnitw>(i>n  Jrr  \ru«n  Aut«  m  obU-Uvtt'llti  hi 
IQ  Hrrlin. 


noch  heute  gebräuchlichen,  zum  Kohlen-,  Sand-. 
Steine-  usw.  Transport  dienenden  Kippw;igen 
jnit  Pferdebespannung  an.  Um  den  Wagenkasten 
zu  entleeren,  wird  derselbe  nach  dem  Lösen  der 
ihn  in  der  Fahrstellung  haltenden  i  laltevorrich- 
tung  (.\bb.  46)  mittels  Zahntriebes  und  Hand- 
kurbel vorn  aufgekippt  (Abb.  47);  sobald  nun 
die  Klappe  in  der  liinterwand  des  Kastens  ge- 
öffnet wird;  entleert  sich  der  Wagenkasten  von 
selbst. 

Die  Zweckmässigkeit  dieser  Einrichtung  des 
Wagens  ist,  wie  erwähnt,  von  altersher  erprobt. 
Die  der  Verwendung  des  Motors  angepasstc 
ICinrichtung  des  Wagengestelles  ist  aus  den  be- 
kannten Erfahrungen  her\orge gangen.  Steht  von 
dieser  Seite  der  Einführung  eines  solchen  Mo- 
torwagens in  die  Pra.vis  auch  nichts  entgegen, 
so  bleibt  hier  doch  immer  die  wirtschaftliche 
Frage  ausschlaggebend.  Nach  den  von  d<r 
Neuen  Automobil  -  Gesellschaft  zur  Ver- 
fügung gestellten  ausführlichen  Berechnungen 
zum  Vergleich  des  Pferde-  und  des  Motorbe- 
betricbes,  die  sich  angeblich  beide  auf  lange 


Erfahrungen  stützen,  u-ürden  die  Betriebskosten 
für  den  t/km  Last  bei  Verwendung  des  Motor- 
lastwagens wesentlich  geringer  sein  als  die  des 
Pferdehetriebes,  obwohl  die  Anlage-  und  Be- 
triebskosten an  sich  bei  ersterem  erheblich  grösser 
sind.  Nach  diesen  Berechnungen  stellen  sich 
die  Betriebskosten  beim  Pferdebeirieb  für  den 
Tonnenkilometer  (d.  h.  die  Beförderung  einer 
Tonne  Last  einen  Kilometer  weit)  im  Jahres- 
durchschnitt auf  34*;,  Pfg.;  beim  Motorlastwagen 
auf  23  Pfg.  Diesen  Berechnungen  ist  ein  Jahr 
von  300  Arbeitstagen,  für  den  Pferdebetrieb  die 
Tagesleistung  von  45  t/km  (3  t  Nutzlast  bringen 
2  Pferde  täglich  1 5  km  weit  und  kehren  leer  zu- 
rück) zugrunde  gelegt;  das  macht  also  für  ein 
Jahr  45X300  —  13  500  t/km.  Für  den  Motor- 
lastwagen, der  5  t  Nuulast  täglich  50  km  weit 
befördert  (leer  zurückfährt),  ergibt  sich  eine 
TagesleLsiung  von  5X50=250  t  km  oder  eine 
Jahresleistung  von  250x300  75000t  km.  Wenn 
nun  auch  die  Betriebskosten  des  Motor- 
wagens um  Ii'  ..  Pfg.  für  den 
t/km  geringer  .sind  als  die  beim 
Pferdefuhrwerk,  den  geschäft- 
lichen Gewinn  wird  man  den- 
noch höher  annehmen  müssen, 
da  die  tägliche  .Arbeitsleistung 
des  letzteren  nur  45,  die  des 
ersteren  d.igegen  250  t/km,  also 
mehr  als  5  mal  so  gross  ist. 

Es    wurde    bereits  erwältnt, 
dass  die  Anschaffungskosten  des 

Motorwagens  erheblich  höher 
seien  als  die  des  Pferdefuhrwerks. 
Die  Kosten  betragen  nach  der 
den  obigen  Berechnungen  zu- 
grunde gelegten  Annahme  für  einen 
La-stwagen  mit  zwei  Pferden  4300  M.,  die  jähr- 
lichen Betriebskosten  für  denselben  4650  M.  Die 
Anschaflungskosten  für  den  Motorlastwagen  be- 
tragen dagegen  17  500  M.,  wovon  3500  M.  auf 
die  Vollgummireifen  kommen;  die  jährUchen  Be- 
triebskosten, einschliesslich  Verzinsung  des  An- 
lagekapitals, sind  auf  17225  M.  berechnet 
worden.  — 

In  neuerer  Zeit  ist  der  Motorbetrieb  auch 
auf  die  Sprengwagen,  welche  die  staubigen 
Strassen  der  Städte  mit  Wasser  besprengen, 
ausgedehnt  worden.  So  lange  diese  Wagen  von 
Pferden  gezogen  werden,  ist  die  Grösse  des 
Wasserbehälters  auf  i  bis  1,5  cbm  Wasserinhalt 
beschränkt.  Da  ausserdem  das  Wasser  aus  diesen 
nur  unter  dem  eigenen  Druck  au.sströmt,  so  ist  die 
seithche  Ausbreitung  der  Wasserstrahlen  meist 
eine  geringere  als  die  .St rassenbreite.  Wenn 
man  diese  jXusbreitung  auch  durch  mechanische 
Vorrichlimgen  zum  l  ortschleudem  des  Wassers 
vergrössert  hat,  so  war  sie  für  die  neueren  breiten 
Strassen  nicht  immer  genügend.  Der  in  Abb.  48 
dargestellte  Motorsprengwagen,  den  die  Neue 
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Automobil  -  Gesellschaft  für  die  Berliner 
Strassenreinigun}{  gebaut  hat.  beseitigt  diese 
Mängel.  Sein  Behälter  von  5  cbm  Wasserinhalt 
hat  das  oftmalige  Nachfüllen  wesentlich  be- 
schränkt. Durch  das  Einschalten  einer  Luft- 
pumpe von  3,5  PS  wird  in  den  leeren  Raum 
über  dem  Wasser  im  W^asserkasten  beständig 
verdicliteie  Luft  von  zwei  Atmosphären  Spannung 
gepresst,  welche  das  Wa-sser  bis  zum  letzten 
Rest  durch  die  Sprengdüsen  drückt,  sodass 
die  Ausbrciiung  der  Wasscrsiralilcn  stets  20  m 
beträgt  und  auch  die  1'  ussgäni^crwege  neben  der 
Fahrstrasse  noch  mit  besprengt  werden  können. 
Hine  einmalige  Füllung  des  Wasserkastens 
ist  für  t km  Weglänge  ausreichend. 

Es  mag  noch  bemerkt  sein,  dass  die 
Sprengdüsen  am  hinteren  Ende  des  Motor- 
sprengwagens liegen,  wie  es  bei  allen  in 
Berlin  und  in  anderen  Städten  Deutschlands 
bei  den  von  Pferden  gezogenen  Spreng- 
wagen gebräuchlich  ist.  In  Italien  befinden 
sich  Motorsprengwagen  im  Gebrauch,  deren 
Sprengdüsen  vorn  vor  dem  Sprengwagen 
angebracht  sind,  sodass  der  Wagenführer 
die  .\usbreitung  des  Wassers  stets  vor  .\ugen 
hat  und  sein  Fahrzeug  darnach  lenken  kann. 
Das  erscheint  vorteilhafter  als  die  bei  uns 
übliche  Art,  jedoch  mögen  jenem  Vorteil 
Nachteile  gegenüberstehen,  die  uns  nicht  be- 
kannt sind:  denn  es  ist  kaum  anzunehmen, 
dass  der  Neuen  Automobil  -  Gesell- 
schaft wie  der  Bcrhner  Strassenrcinigungs- 
behörde  die  Einrichtung  der  italienischen 
Wagen  unbekannt  war,  als  die  Berliner  Mo- 
lorsprengxvagen  in  Bau  geneben  wurden, 
oder  dass  sie  nicht  selbst  auf  diesen  (je- 
danken  gekommen  sein  und  ihn  erwogen 
haben  sollten.  [iwssl 


Die  Altersschätzung 
isoliert  erwachsener  Bäume. 

Mtt  drri  AbUtldullgc«. 

Die  Khrfurcht  vor  dem  Riesenhaften 
und  hohem  Alter  hat  in  aller  Welt  vereinzelte 
Baumriesen  erhalten,  deren  Stämme  und  Kronen 
gewaltige  Umfange  haben,  und  deren  Alter  meist 
auf  1000  Jahre  geschätzt  wird.  So  hoch  wird 
aber  das  Alter  schon  seit  Menschengedenken  an- 
gegeben, sodass  man  solchen  Baumriesen  auch 
ein  Alter  von  izoo  und  1500  Jahren  zusprechen 
dürfte,  ohne  einem  Widerspruch  zu  begegnen; 
denn  durchweg  sind  diese  Bäume  innen  so  voll- 
ständig morsch  und  hohl,  dass  eine  annähernde 
Feststellung  ihres  .\lters  auch  dann  völlig  aus- 
geschlossen ist,  wenn  sie  einmal  vom  Sturm  ge- 
lallt werden.  Meist  sind  diese  Baumriesen  in 
.Mitteleuropa  Eichen,  Linden  und  Buchen,  weniger 
häufig  Ulmen,  Walnussbäumc,  Pappeln  usw.  Durch 
Ausmauerung  des  Stammes  und  Stützen  der  .\ste 


wird  ihr  Dasein  eine  kurze  Zeit  lang  noch  künst- 
lich verlängert. 

Durch  neuere  Feststellungen  hat  sich  ergeben, 
dass  das  Alter  solcher  freistehend  erwachsenen 
Bäume  meist  ganz  bedeutend  überschätzt  wird. 
So  zählte  die  berühmte  Eiche  von  Merlinges  bei 
Genf  bei  lo'/,  m  Stockumfang  nur  250  Jahre, 
während  behauptet  wurde,  ihre  .\npflanzung  reiche 
in  die  Zeiten  Ludwigs  des  F  rommen  (8  14  bis 
840)  zurück.  Die  beiden  Steineichen  zu  Mauerbach 
bei  Wien  haben  nach  dem  Zeugnis  ihrer  ge- 
füllten Schwester  bei  1,60  und  1,75  m  Durch- 
messer nur  ein  Alter  von  1 1 5  Jahren .  obwohl 
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man  sie  auf  300  bis  400  Jahre  geschätzt  hatte. 
Aus  diesen  und  verschiedenen  anderen  Ermitte- 
lungen geht  hervor,  dass  bei  der  iVltersangabe 
von  isoliert  erwachsenen  grossen  Bäumen  die  Zahl 
der  Jahrhunderte  unbedenklich  weniger  freigebig 
ausgeteilt  werden  darf,  als  das  gemeinhin  ge- 
schieht: denn  durchxveg  wird  das  .Alter  der  Baum- 
riesen viel  zu  hoch  angegeben,  üb  die  Schätzung 
richtig  oder  falsch  ausfällt,  hängt  in  erster  Linie 
von  dem  Standorte  der  Bäume,  d.  h.  davon  ab, 
ob  der  Baum  freistehend  oder  im  Bestands- 
Schlüsse  aufgewachsen  ist.  .Man  braucht  sich 
nur  zu  vergegenwärtigen,  dass  die  Gewinnung 
des  KohlenstolTes  zur  Bildung  der  organischen 
Baumsubslanz  durch  Zerlegung  der  Kohlensäure 
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dvr  atmosphärischen  I.ufi  in  den  Bläuern  i<rfolgi, 
um  die  Bedeutung  crtiiessen  zu  können,  welche 
der  Grösse  der  Krone  eines  Baumes  auf  dessen 
Wachstumsleistuiig  zukommt,  und  um  ferner 
zu  der  Einsieht  zu  gelingen,  welch  ausserordent- 
licher Unterschied  bestehen  muss,  je  naclideni 
der  Stamm  des  isoliert  stehenden  Raumes  in 
seiner  ganzen  LänRe  lehcnstaiige,  von  J.ii  ht  und 
l.uft  umflutelc  bebl;ittcrte  Aste  tragt,  oder  aber  die 
Krone  des  in  geschlossenem  Bestände  stehenden 
Baumes  sich  auf  die  oberste,  mehr  oder  minder 
zwischen  anderi-  (iipfel  eingeklemmte  Schaftpartie 
beschrankt.   Der  isoliert  stehende  Baum  ist  hier 

Abi..  50, 


in  allen  1  allen  im  Vorteile  gegenüber  dem  im 
geschlossenen  Waldbestande  stehenden,  der  in 
seinem  Wachstumo  von  den  benachbarten  Bäumen 
behindert  ist,  mit  denen  er  sich  in  Raum,  Licht, 
l.uft,  Wasser  und  Bodennährsioth;  teih-n  muss. 
Daraus  folgt  aber,  dass  sich  der  isolii-it  stehende 
Baum  viel  schneller  und  mächtiger  entwickelt. 

Der  Adjunkt  des  eidgenössischen  <  »berforst- 
insj)cktoralcs,  Ür.  F.  l'ankhauser  in  liern.  hat 
an  einem  der  Wirkiirlikcil  entnommi-nen  Bei- 
spiele in  der  Schweizerischen  Zeitschrift  für  das 
Forstwesen,  Bi-m  1907,  S.  i  und  122,  di  n  ziffer- 
mässigeii  Nachweis  für  die  angegebene  1  atsüche 
an  zwei  aufijenau  gleichem  Standorte  envachsem  n 
lichten  erbracht,  von  denen  die  l  inc  vollständig 


frei,  die  andere  aber  im  Bestandsschluss  stand. 
Beide  standen  in  einer  Meereshöhe  von  rund 
1060  m  auf  tiefgründigem,  fruchtbarem  Mergel- 
boden, und  beide  Baume  besassen  genau  die- 
selbe Höhe  von  25  ni.  Im  übrigen  entsprachen 
die  beiden  Baume  dem  normalen  Durchschnitt 
insofern,  als  der  frei  erwachsene  Stamm,  wie 
die  Abb.  4.9  zeigt,  den  nämlichen  Habitus  wie 
die  meisten  auf  offener  Weide  stehenden  l''ichten 
aufwies,  während  derjenige  im  ßestandsinnem, 
wie  Abb.  50  zeigt,  weder  zu  den  unterdrückten 
noch  zu  den  vorgewachsenen  gehörte,  vielmehr 
als  „mitherrschend **  bezeichnet  werden  konnte. 
Streng  genommen  war  der  Baum  sogar  zu 
günstig  gewählt,  insofern  er,  wie  auch  das 
Bild  erkennen  lä.sst,  mehr  Aste  trug,  als 
solches  normalerweise  im  schlagweisen  I  loch- 
wald  der  Fall  wäre. 

Die  freistehende  Fichte  hatte  bei  der 
Fällung  1280  kg  Asiholz,  1825  kg  feines 
Reisig,  zusammen  3105  kg  in  grünem  Zu- 
stande gewogene«  Astmaterial.  Bei  der  im 
Bestandsschluss  erwachsenen  hichle  betrug 
das  tiewicht  der  grünen  Aste  nur  126  kg, 
dasjenige  des  feinen  Reisigs  166  kg,  zu- 
sammen 292  kg.  Ausserdem  waren  im  ße- 
standsinnem die  Nadeln  allgemein  kleiner, 
als  an  dem  sich  des  vollen  Lichtgenusses 
erfreuenden  Freistandbaume,  sodass  von  dem 
ersteren  beinahe  146000  Nadeln  auf  1  kg 
gingen,  von  letzterem  dageKen  nur  117000 
grüne  Nadeln  auf  1  kg.  Fs  hatte  somit  die 
isoliert  stehende  Fichte  rund  137  Millionen 
Nadeln,  die  im  lockeren  Bestandsschluss 
erwachsene  aber  nur  rund  14  Millionen, 
also  der  Zahl  nach  nur  etwa  den  zehnten 
TeiL  Vom  Gesamtgewichte  des  feinen  Rei- 
sigs enilielen  bei  der  Freistandsfichtc  auf 
die  Nadeln  allein  1170  kg  oder  64  Pro- 
zent, bei  der  Bestandsfichlc  hingegen  nur 
95  kg  oder  57  Prozent,  die  Freistands- 
fichte hatte  also  das  Elffachc  an 
Blattmasse  der  Bestandsfichlc. 

Die  freistehende  2  5  m  hohe  F'ichic-  ergab 
eine  gesamte  Hol/.iiiasse  von  4,25  cbm  und 
hatte  ein  Alter  von  Ho  Jahren;  die  im  lockeren  Be- 
standsschluss erwachsene  gleichhohe  Fichte  hatte 
dagegen  nur  eine  Holzmasse  von  1,22  cbm  bei 
einem  Alter  von  1 20  Jahren.  Im  Alter  von 
do  jähren  wies  diese  Fichte  nur  eine  Ihihe  von 
16,5  m  auf  und  hatte  damals  eine  Gcsanitholz- 
masse  von  0,40  cbm.  ts  ergibt  sich  daraus, 
dass  die  Fichte  im  Bestandsschluss  nicht  einmal 
'  der  llolzmasse  erzeugt  hat,  welche  die  voll- 
standig  freistehende  Fichte  im  gleichen  Zeiträume 
hervorgebracht  hat.  X'erhielt  sich  die  Blattmassc 
der  beiden  Biiunie  nach  dem  Ge«"ichte  wie  100:8,1, 
so  entspricht  ihn'  I  lolzmasse  dem  Verhältnisse  von 
100:0,4;  der  Zuwachs  verhält  sich  also  an- 
nähernd proportional  der  Blattmasse. 
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Das  Wachstum  der  beiden  Bäume  ist  dar- 
gestellt in  der  Abb.  5t,  wobei  t  cm=s  «  m  Höhe 

oder  — ■  zo  cm  Durchmesser  entspricht. 

Wenn  sich  nun  auch  aus  den  Untersuchungen 
Fankhansers  allerdings  noch  keine  ziflfennässige 
Untcrlaijc  für  die  Altersbestimmung  isoliert  stehen- 
der Jiiiuine  ergibt,  so  ist  durch  dieselben  doch 
einmal  festgestellt,  wie  unverhältnismässig  schnell 
das  Wachstum  isoliert  stehender  Bäume  ist,  imd 
n  Aiibflindit  dieser  Tatiadie  Atttr 


erwachsenen  Baumes  recht  viel  zu  wünschen  übrig 
ISsst.  wihrend  der  im  Schlvss  erwachseoe  Banm 

Nutzholz  von  ausgesuchter  'Junlität  liefert,  »ei 
nur  nebenbei  erwähnt.    N,  Scmiller-Tutz.  [io;n) 


DieBrweiterung  des  Kaiser  Wilhdm»K«ll>tea. 

\[,:  .  .,.-r  Al.lMl.ion«. 

Der  in  den  Jahren  1887  bis  1895  erbaute 
Seekanal  zwischen  der  Nord-  und  dar  Ostsee, 


Abb.  $1. 
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der  durdi  ihre  Grösse  aosgezeichneten  Bäume 

in  der  Kegel  übi  rtricbcn  hoch  angegeben  wird. 

FSr  die  i'  orstpraxis  ergibt  sich  aus  den  Ver- 
suchen Panlchaasers,  dass  der  isoliert  erwachsene 
Baum  eine  solche  Bodenfläche  beansprucht,  dass 
der  Ertrag  des  Bestandsschlusses  deujenigt-n  tles 
I'Vcistandes  doch  wesctitlich  übersteigt;  jedem 
Hatqptatamm  ist  aber  auch  im  fiestandsschluas 
dn  Standratim  zatoweisen,  der  ihm  die  Aus- 
bildung einer  normalen,  gut  entwickelten  Krone 
gestattet  und  ihm  damit  die  Möglichkeit  gedeth- 
lidisteo  Stärke-  und  Längenwachstums  bietet  Dass 
die  Qualität  des  Holzes  des  in  völligem  Freistand 


der  Kaiser  Wilhelm  «Kanal,  bedarf  jetzt,  nach 

nur  erst  zwölfjährii^ein  Hi  sirlu-ii .  Vn  ri  its  einer 
durchgreifenden  Erweiterung  bezw.  eines  voU- 
ständ^en  Umbaaes.  Obgleich  sich  der  Handels- 
verkehr  auf  dieser  Wasserstrasse  im  allgi-ineini-n, 
wenn  auch  langsam,  so  doch  imnu-rhin  ganz  gut 
entwickelt  hat,  so  ist  es  doch  nicht  dlMM  Ent- 
wicklung, welche  die  Aufwendung  so  grosser 
Mittel  erforderlich  macht,  wie  sie  jetzt  für  tfe 
Durchführung  tiih  v  vergrösserten  Kanalprofiles 
und  die  Erbauung  neuer  Schleusen,  Brücken  usw. 
vorgesehen  sind.  Die  Ostieeichiffahrt  bedient 
sich  verhältnismässig  kleiner  Fahtseuge,  und  für 
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diese  würde  der  Kanal  in  seinem  jetzigen  Zu- 
stande noch  für  lan^^c  hinaus  ausgereicht  haben. 

Aber  die  Fortschritte  des  letzten  Jahrzehntes 
im  Kriegsschiflfbau,  über  welche  in  dieser  Zeit- 
schrift ja  verschiedentlich  berichtet  worden  ist, 
und  die  auch  Deutschland  zur  F.rbauung  von 
Schlachtschifl'cn  mit  gcwaltigfMi  Abmessungen 
zwingen,  sowie  die  ständige  Zunahme  der  Schiffs- 
grösse  der  als  Hilfskreuzer  zu  verwendenden 
Schnelldampfer  erfordern  zur  Aufrechterhaltung 
und  Sicherung  der  anerkannt  grossen  militärischen 
Bedeutung  des  Kanals  unumgänglich  eine  nicht  nur 
den  gegenwärtigen  Verhältnissen  entsprechende, 
sondern  auch  die  künftige  Kntwicklung  der 
Seeschiffahrt  berücksichtigende  Erhöhung  seiner 
Leistungsfähigkeit. 

Die  zu  diesem  Zwecke  vorgesehenen  und 
notwendigen  baulichen  Anlagen  und  Verände- 
rungen sind  die  folgenden. 

Der  Kanalquerschnitt  soll  durchgängig  auf 
1 1  m  Tiefe  und  44  m  Sohlenbreile  gebracht  ; 


Eine  Änderung  der  Linienführung  des  Ka- 
nals ist  nur  au  zwei  besonders  stark  gekrümmten 
Stellen  von  zusammen  5  km  Länge  beabsich- 
tigt, welche  durch  Elinschaltung  von  Geraden 
bezw.  von  Bögen  mit  grösserem  Halbmesser  ver- 
bessert werden  sollen.  Dagegen  wird  die  Ent- 
wässerung der  anliegenden  I.ändereien,  für  welche 
der  Kanal  bisher  als  Vorfluter  gedient  hat,  in 
Zukunft  anderweitig  bewirkt  werden,  sodass  der- 
selbe nunmehr  eine  ganz  horizontale  Sohle  er- 
halten kann  und  somit  die  die  Schiffahrt  er- 
schwerenden .Strömungen  vermieden  werden. 

Die  jetzt  vorhandenen  acht  Ausweiche.stellen 
werden  auf  elf  vermehrt,  von  denen  vier  als 
Wendeplätze  von  300  m  Durchmesser  in  der 
-Sohle  ausgebildet  worden.  Diese  Wcndcstcllen 
ermöglichen  den  Schiflen  im  Kalle  einer  unvor- 
hergesehenen längeren  Kanalsperrung  durch 
Schiffsun fälle  oder  dergl.  eine  bequeme  Rück- 
kehr zum  Ausgangspunkte.  Die  übrigen  Weichen 
erhalten  eine  Sohlbrcitc  von  134  m  und  eine 


Abb.  ji. 
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werden.  In  Abb.  52  ist  das  neue  Kanalprolil 
dargestellt,  und  man  erkennt  daraus,  dass  der 
wasserführende  neue  yuerschnitt  den  doppel- 
ten Flächeninhalt  des  früheren  besitzt  I825  gegen 
41  j  qm),  und  dass  gewaltige  Erdarbeiten  zur 
Durchführung  des  neuen  Bettes  auf  der  ganzen 
98  km  langen  Linie  erforderlich  werden.  Die 
in  der  Abbildung  angedeuteten  üfcrdeckungen 
werden  wieder,  wie  bisher,  in  bewährter  Weise 
mittels  Steinschüttung  hergestellt. 

Dem  neuen  verbreiterten  und  vertieften  Ka- 
nalquerschnitte entsprechend,  müssen  auch  neue 
Schleusen  an  den  beiden  Endpunkten  erbaut 
werden.  Dieselben  sollen  als  Zwillingsschleusen 
mit  I  5  m  breiter  .Mittelmauer  hergestellt  werden 
und  erhalten  eine  nutzbare  Länge  von  330  m, 
eine  lichte  Weite  von  je  45  m  und  eine  Tiefe 
von  13,80  m.  Bei  diesen  Abmessungen  werden 
sie  voraussichtlich  den  Ansprüchen  der  Schiff- 
fahrt auf  lange  hinaus  genügen.  Die  alten 
Schleusen  bleiben  natürlich  nach  wie  vor  für 
die  kleineren  Schiffe  in  Benutzung,  sodass  in 
Zukunft  sowohl  in  Brunsbüttel  wie  auch  in  Holtenau 
vier  Seeschleusen  nebeneinander  liegen  werden. 


Länge  von  600  bis  1 1 00  m,  je  nach  ihrer  Be- 
deutung. Seeschiffe  von  kleineren  und  mittleren 
Abmessungen  werden  sich  übrigens  im  neuen  Ka- 
nalbett an  jeder  beliebigen  Stelle  kreuzen  können. 

Die  vorhandenen  Eiscnbahnhochbrückcn  bei 
Grünthal  und  Levensau  bleiben  erhalten,  die 
Eisenbahndrehbrücken  bei  Taterpfahl  und  Rends- 
burg dagegen,  welche  für  den  Kanal-  und  Eisen- 
bahnverkehr gleich  störend  und  auch  gefahr- 
bringend sind,  wenden  beseitigt  und  ebenfalls 
durch  Hochbrücken  ersetzt.  Die  beiderseitigen 
Anrampungcn  für  diese  Brücken,  welche  ein 
42  m  hohes  DurchfahrtsproHl  freilassen  müssen, 
erreichen  in  dem  vorhandenen  flachen  und  tief- 
liegenden Gelände  bis  zu  6  km  I.änge. 

Die  Strassendrehbrücke  in  Rendsburg  muss 
der  Kanalverbreitcnmg  entsprechend  erneuert 
werden.  Da  hier  die  Verhältnisse  eine  Hoch- 
brücke ausschliessen,  so  wird  eine  neue  Dreh- 
brücke von  80  m  Spannweite  erbaut,  während 
die  i'onton-Strassenbrücke  bei  Holtenau  wieder 
durch  eine  Hochbrücke  ersetzt  wird. 

Die  Kosten  dieser  ausserordentlich  umfang- 
reichen und  grossartigen  baulichen  Veränderungen, 
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deren  Ausführung  in  den  Händen  der  Kanal- 
kommiMioii  liegt,  und  tu  denen  noch  eine  Reihe 
von  Umbauten  kleinerer   Objekte,  <  itlithe 

ScUenaeo,  Ladeplätze  und  dergi.,  sowie  die  Er- 
weiteniog  der  Bdeuchtungaanla^n  usw.  kommen, 
sind  insf^fsamt  zu  221  Mill.  Mark  voransrhlai,'i  — 
die  crsic  Anlage  des  Kanal--  hai  nur  1  5Ö  MiU.  Mark 
erfordert  — ,  und  an  Bauzeit  sind  7  bis  8  Jahre 
vorgeaeben  worden.  Bt-cuvirALD.  [.««4-,] 


RUNDSCHAU. 

tVafhdrui  k  verbotrn.  I 

Ea  gibt  einen  schön  geschriebenen  und  tehr  Ictcos- 
werten  engUufaen  Romui,  der  des  Titel  fülurt:  Mitmufer. 
iU9d.  Er  ht  die  Geiehiclite  eine«  «chSnen,  srillen  Kinde«, 

welches  in  allen  seinen  Handlnngcn  iiml  I.rbensaujsc- 
runjjeti  f.iUrh  virstandcn  unil  beurteilt  wir.l  und  tief 
■  l.iiuiKcr  Iciilct.  An  diese  Dichtung  muss  ich  immer 
denken,  wenn  ich  jene  schönsten  Kinder  der  «chafTeudcD 
Natur  lebe,  die  Orchideen.  Angc<^i.iunt  nnd  bewundert 
in  der  gtihuendcn  Pradit  ihrer  Fubea,  in  der  phw 
twüichen  Mamiigbltigkeit  Umr  Forma«  leidea  ue  doch 
unter  der  VenliadaiikMl^kcit,  mit  der  man  ibaea  eat> 
gegentrilt. 

Dif  t;rossc  Mcu^;«  der  Mcn^-s  hcn  i>t  j;c«i.hnt,  in 
den  Orchideen  Keierlag«M  bnj>fuu;;cn  der  Natur  zu  sehen, 
Blonien,  die  sie  erschuf,  am  zu  xeigen,  «ie  überschweu^- 
Ueli  aie  mit  Farbe,  Dnfl  und  Fonnenpracbt  nmiugehea 
wieee,  weaa  ihr  elaaial  der  Siaa  daaach  ctiade;  Bl»> 
nao,  aa^blfiht  ia  der  fippigea  Sfardicawdt  tropischer 
ITrwStder,  wo  die  Katar  in  Sans  nnd  Rrani  lebt  und 
verschwenderische  Orgien  frirrl ;  Blunit-n,  lir-r':icn;<j- 
•cbaiTt  in  nnsrrtn  kalten  Noriten  nnd  in  tinilihciii^cn 
Treibhitiaern  nnihviit^  am  I.cben  erfaalten  durch  die 
Lumen  «arach wende  rischer  Milliotfbe  aad  neuerding» 
aach  iaa  Haadel  denen  a^^higiieli,  die  VeraaUiMaag 
haben,  bei  ir^gend  eteer  feetUchen  Gelegenheit  einmal 
einea  ganz  beaoaderen  Blnmenlaxus  zu  entfalten.  Zur 

I'flege  und  Bcstiili^junj:  cit  r  irti^er  Anschauungen  hat 
denn  auch  die  Ta^c-s[itc»se  incht  gezögert,  die  Nach- 
richt von  der  tcucri-tcn  <  irc  hideenUnme  tnm  Range 
einer  »tindig  wiederkehrenden  Xod*  au  erheben,  welche 
ia  Uablieher  Abwadnlaaf  »t  daa 
betten  enterikaniidier  WIHanW  and 
liehen  Mittefflnagen  an  die  Stelle  der  Mher  so  beliab- 
ten  S'-r>chlange  aad  des  sar  Unasit  flicceadea  Maikifera 
getreten  i-it. 

Und  wie  steht  mit  den  wenigen,  die  eich  von 
der  grosien  Menge  absondern  and  e»  wagea.  aieb  Bit 
den  ilärchenblaBMa  au  beschüfUgea,  flir  Weaea  and 
ihre  Geschichte  au  arknadea  oder  gar  aialge  voa  ihaca 
•elber  in  pflegen  tiad  mit  Ihnen  vertraut  an  werden? 
Ach,  ich  furchte,  au<li  vrin  ihnen  können  die  ()rchi- 
dceti  -■  lijo:; ,  wie  der  stcriicndi-  Hegel  von  »einen 
Schuk-tii:  Nur  »eni;;r  haben  uns  verstanden,  and  TOO 
diesen  haben  die  niei»ten  ans  miisverstanden! 

Mit  den  Orchideen  g^t  es  heule  noch,  wie  es  eiaat 
nsit  den  Schmctterliagca  gegaagea  ist.  Alle  Weh  keoat 
sie,  aad  die  grotee  Menge  hilt  de  ia  ihrer  Farben-  aad 
Formenpracbt  für  die  Ausgeburten  einer  tollen  l.aanc 
der  Natur.  Einige  tausend  Naliirj;f  >cliic  htsli  hrrt  und 
t)l>erNekuiidan<  i  f.ingen  sie  mit  Nct/en  aui  grünet  Seiden- 
gaie,  spieueo  tie  anf  Inaektennadcin  und  wusen  ihre 
laictaiacte  Namaa.   lafolgedcaiea  halten  sie  sich  fiir 


Naturforscher.  Einige  hundert  beobachten  sie  wirk- 
lich, indem  sie  sie  ans  Eiern  und  Ranpen  anfaiehaa  nad 
ihre  lugenart  ergrändaa.  Aber  erat  ia  der  Keaaeit 
liabea  die  wenigen  sich  gefunden,  die  den  Sinn  all  der 

ph.intaslist  hcn  Srhöiihcit  <  rkun.lri  Ii  il  cn. 

.Mit  den  Orchideen  sind  wir  iifuii  kaum  »o  weit. 
Zwar  hat  >uh  auch  ihnen  dos  lnlcrl■s^c  des  gio>sen 
l'fadtindert  auf  dem  (lebiclc  der  Biologie,  Darwin», 
zugewandt,  dessen  Werk  über  die  Bcfmchtoag  der 
Orchideen  aa  den  reifsten  Leistaagna  dieaea  grSastea 
Foraehers  aller  Zeiten  gehSrt.    Aber  es  gehSrt  auch 

zu  den  selbst  unter  Naturffpi  si  hr  rn  jim  «1  nigsti-n  gt  lcsf 
iien.  l'nd  mit  Hecht.  Denn  gerade  dieses  eine  Werk 
i>t  ein  I.ir.ir.  1--^  inlhüllt  un>  ilic  Gt-heimtii^>e  der 
ISctruchluDg  einer  Familie  von  (ieschopfen,  die  in  allen 
übrigen  Funktionen  ihre»  Lebens  dem  grossen  Darwin 
selbst  and  swm  Teil  sogar  dea  Bioii^a  voa  heate 
noch  eia  RItacl  geblieben  aiad.  Und  nneh  die  Syate- 
roatiker,  jene,  die  die  Forschung  im  Aufspiessea  nnd 
Zwischen-Fliessp.npier- I  rocknen  sehen,  die  die  Schön» 
lii  it,  welche  7M  reich  ist.  um  ui  \\'i'rl>':i  wicii' r^jf^jebcB 
zu  ucrden,  im  »chönsteu  Kuchcid-itcin  be><'hreil>en  und 
mit  sauber  geschriebenen  Etiketten  bekleben,  stehen 
auf  diesem  Gebiete  ratlos  vor  der  Fülle  der  Eracbci- 
nangea. 

Selbstverständlich  fallt  es  mir  armem  Dilettanten- 
h.-i»cberl  nicht  ein,  Ordnung  in  die>es  Chao»  bringen 
zu  wollen,  am  alleiweiiigüten  in  einer  Rundschau. 
Wenn  ich  meine  Kundschauen  schreibe,  bin  ich  ein  Tür- 
mer. Ich  steh  auf  meiaca  Daches  Zinne  nnd  schaue 
mit  vergnügtem  Sinne  ia  die  weite  Welt  hinaaa.  Da 
blauen  die  Barge  am  Horiaont,  da  si^ea  Fliese  ttarck 
die  waitcB  EbtMB,  die  lejia  awl  wildem  Wälde  be- 
«tünden,  teila  in  Acker  und' Wiesen  und  Heiden  cer- 

le^l  Mii  1.  Mnii!,ihcn  uiiil  Ticrr  krabbeln  wie  Aimixen 
durch  die  ucite  I.anditrb.ift,  und  ich  halte  es  tür  mein 
gntes  Recht,  über  alles,  «as  ich  4la  sehe,  meine  GloMCB 
aa  machen.  Ich  werde  achon  wieder  hiaaBtenteigea 
aad  mich  aater  die  Aamwa  awachaai,  dte  da  krabbdn 
und  seufzen  unter  dar  Last  der  Saebvaratüadigkeit  ibna 
Spezialgebietes. 

fnd  nun  zuriu  U  /u  lUiMrcii  Onhidcen.  Wenn  wir 
sie  vcnsiehen  lernen  wollen,  so  mü^^sru  wir  vor  allesa 
uns  frei  machen  von  dem  GefHhl  des  Überschweng- 
lichen, das  beim  Anblick  ao  groaaer  und  »eltaaaaar 
Sdmaheit  aas  ibcfkeanat.  Wir  miaaea  aaa  erianera. 
das«  die  Xatar  in  Dunem  Schaflea  keine  Chatt|MgBcr> 
launen  kennt,  dass  bei  ihr  hSchsle  Schönheit  nnd  grÖMle 

Z»  ct kIll.i^ii^;keit  i  III  >  ui.  I  da>>cltic  sind.  Wir  müssen 
uns  auch  Irei  machen  von  dem  Märchen  von  der 
Zauberpracht  des  tropischen  V.'rwaldes.  Was  uns  in 
den  Tropen  ala  überquellend  vcrachwenderiache  Üppig- 
keit eraeheiat,  iat  Ia  WirkUehkeit  alchu  anderes  ab 
griaHBiger,  aab  Imksle  gesteigerter  Kaaapf  aaw  Dap 
sein.  Und  in  dieiem  Kampfe  gehören  die  Orchldeea 
7\x  lU'ii  i.ipferstcn  und  rahestcn  Streitern.   Sic  MaapCea 

mit  den  Watten  ihrer  Sehiinhcit. 

Linne,  der  d-.c  ganze  l'ilanzcnwclt  nach  dem  Bau 
ihrer  Befruchtungwrgaue  einteilte,  »cfauf  für  die  Orchi- 
deen eise  besondere  Klasse,  für  welche  die  Varwadi- 
saag  der  aiianUehaa  mit  den  weibUckaB  Orgaaaa  aa 
eiaer  aogea.  SSnle  charakterlsilseh  ist  Das  iat  aach 
heule  noch  das  wichlij^str  Merkmal  fiir  diese  riesige 
IMlan/cntaiiiilic.  welche  an  ilie  :oo<w  eiii/clnc  Spczie» 
umfasst.  Sie  erstreckt  sich  auch  fast  über  die  ganze 
bcwobnbArc  Well,  Wenn  wir  aber  von  Orchideen 
aprachca,  so  dcalna  wir  saidchst  immer  aa  die  ciaigea 
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hnndert  licsondcT^  .lull .i^hjjcii  l-oriiicn,  »ckhe  al»  ilie 
schünslrn  aller  Bliimtn  iti  iiiisfrcii  Treibli.iuscrii  Aul- 
nahme  (;rfuii<len  baliea  und  den  (icgcnsbind  besonderer 
Sorgfalt  und  Pflege  bildaa.  Vor  9taS§  mriu  ab  bBodcrt 
Jahren  geUagtea  die  enten  m»  Owen  au  fernen  fiber^ 
«aeUchen  Laadeni  aa  tu».  Man  riaa  sie  von  den  Bin* 
men  heranter,  auf  denen  ^ie  rumeifit  epiiibytitch,  aber 
nicht  schmaroisend  leben,  uml  hängte  s,ic  zunäch>t  wohl 
nur  ;ils  Sthnmck  in  den  K.ibineu  der  Sc>;cKchityc  auf. 
auf  ilcneii  man  die  laii|>c  Kcixe  über  den  Oacaa  an- 
trat. Merkwürdig  gcnu^  war  c>,  d.iss  sie  bi*  xnr  An- 
kunft in  Europa  am  Leben  blieben.  Man  varsBchte  ei> 
ihr  Leben  nodi  weiter  an  frutea.  vod  alt  dici  gelBnc» 
da  Teibreitetc  sich  das  hcate  mich  in  ernsthaften  BSchem 
au  lesende  Mardicn,  das»  die  Orchideen  ausichlicsalich 
von  der  l.uft  irbi< n  ii:id  ;tu>M-i  i;<'liii>enlIiclMni  Bc> 
gicssen  anderer  N.ihrun^  nuht  lirduritin. 

D.us  dil'^  ein  lira&scr  l'tihiun  ist,  nius->  hente  noch 
leider  auadräcklicb  erklärt  werden.  Dabei  brancbt  man 
nnr  irgend  eifiBn  Teil  einer  beliebigen  Orcbideenpllanae 
zu  Terbrennen,  uro  sich  su  iberaengeo,  das«  dabei  eine 
reichliche  Asche  zurückbleibt.  Die  Tflanxe  mus«  al»o 
an  ihrem  Leben  wie  auch  jede  andere  rrianxc  itiiiicra- 
litcber  Betlandteile  bcdiirfeu,  und  sie  niu>s  diese 
in  irgend  einer  Kurra  zu  sich  genommen  haben.  Da 
die  meiaten  Orchideen  in  gewöhnlicher  Erde  nicht  ge- 
deiben,  ao  wird  der  MinenUranfer  wenigMeni  der 
qiipbjrtiachen  Orchideen  offenbar  dnrdi  den  vom  Winde 
herbeigetragenen  Erdataub  und  dnreh  die  ftnneral- 
bci>tandtcite  de»  Multiici>  gestillt,  in  »<  !>  bi  in  >ir  in  >len 
Höhlungen  und  Zweigachselri  der  U.iuiue  wurzeln ,  auf 
denen  >,ie  niNim. 

Üies  hat  man  sich  nicht  genügend  klar  gemacht» 
ala  man  anfing.  Ordiidceii  in  unacren  Gerriiefaafainteni 
an  pflegen.  Man  band  aie  auf  Kork-,  Rinden«  Wkd 
HolsBtücke,  gab  ihnen  AVirme  und  WaHcr  in  Hille 
und  Fülle  IUI '.  r:<  titr  i.  h,  wenn  die  armen  GeaehSpCe 
aas'  Verzweiflung  blühten. 

D.i&s  ^ic  überhaupt  blühen  konnten,  ja  Hchitn  die 
Möglichkeit,  die  weiten  Kciacn  au»  ihrer  Heimal  zu 
nns  zurückzulegen,  ohne  dabei  zugrunde  zu  gehen,  ver- 
daakes  die  Orchideen  der  hödut  merkwärdigen  Ein- 
richtung ihrer  Pieadobulben  oder  Scheinknollen,  welche 
die  Xalur  oRenbar  crschalTcn  h.it.  um  ihnen  ^u  ermrig- 
liehen,  den  überaus  intensiven  WC  Ii  sei  in  den  Jahres- 
zeiten der  l  rupcn  zu  überdauern.  In  ilic»cn  knollcn- 
arlig  erweiterten  HIallsticIcu  udcr  Ülattcrn  »peiLhcrt  die 
Pflanze  in  guten  Zeilen  gewaltige  Mengen  von  Reserve- 
ctolTen  auf,  gaaa  ähnlich  wie  die  Kartoffel  und  viele 
andere  Pflanäen  es  in  ihren  ualarirdiaehen  Knollen 
tun.  und  diese  Nahrangsspcicher  reichen  mitunter  ans, 
um  die  Pflanze  jahrelang  am  Leben  zu  halten,  selbst 
wenn  ihr  gar  keine  N.ihiiiiig  gi  ri  n  In  wird. 

Die  ErkeuDtuis  die!>er  Tatiachc  hat  zu  einem  anderen 
lasdUnfigen  und  iiiiih  weit  verbreiteten  Irrtum  geführt. 
E»  wird  vielfach  geglaubt,  wir  hielten  die  schönen  Ge- 
■chSple  in  unseren  GewSchshänsem  nnr  am  Leben, 
bis  sie  die  mitgebrachten  Nahrungsreserven  verbraucht 
bitten,  ura  dann  jämmerlich  zugrunde  zu  gehen.  Oft 
genug  ist  dies  ja  wirklich  ■!tr  F.iU.  .ilfcr  der  s.iihNi  r- 
sl.indige  < >rchidccngäi tner  vnn  heute  versteht  es.  seine 
l'llc^jliiige  dauernd  zu  ernähren  und  zu  immer  grosserer 
Oppigkeit  bcranzuzieben.  Ja,  mehr  als  das.  In  den 
leisten  Jahraehatett  haben  die  von  des  Omkidecnlieb- 
habem  mit  grösstem  Eifer  betriebenen  Hybridiaiernnga- 
versnche  daan  gefihrt,  tauende  von  nenen  Formen  au 
sachten,  die  die  Mator  gar  nicht  kennt,  und  die  sich  in 
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unseren  <-"l;i--h.iUattii  ai;s  niiknibkupisvh  k>incn  !5.ini- 
liiigcn  in  niatliti^cn  Ptbinzen  entwitkclt  haben,  welche 
ihre  ganze  Körperfülle  der  lutionellcn  Ki nährung  ver- 
danken, die  wir  ihnen  angedcihen  lassen. 

Die  grosse  Verschiedenheit  der  epiphy  tischen  Orchideen 
von  den  erdbewohnenden  Pflansen  liegt  darin,  daas  ihre 
Wurzeln  nicht  nur  Wasser  und  die  in  ihm  gelösten 
Mincralstoft'e  verlangen,  sondern  ausserdem  auch  noch 
die  Berührung  mit  dci  l.nft.  Sic  wohnen  in  ihren  lici- 
malsläu<U-rn  in  por<iseni  Material  imd  verlangen  diei> 
auch  bei  uns.  Man  pHanzt  daher  heutaulage  die  Orchi- 
deen in  lockere  Miachnngen  ans  aerachnitlenen  Fan- 
wunelfasem  und  Mooa  nnd  ist  damit  m  einer  recht 
vollkommenen  Nachahmung  ilirer  heimischen  Standorti- 
verhältnisse  gelangt. 

'  Hin  anderer  weit  vctbieilKtcr  Irrtum  besteht  in  der 
Annahme,  die  Orchideen  bediirficn  zu  ihrem  Gedeihen 
ganz  ausserordentlicher  W  .irnic;;rade.  Man  hilt  dies 
(nr  gisna  selbstverständlich,  denn,  so  sagt  man,  die 
Orchideen  stammen  ^  ana  den  TVopen!  Und  in  v81l% 
mistverstindlkhen  Idm  iHwr  die  Natur  des  Ttapea« 
klimas  hat  man  namentlich  in  früheren  Zeiten  in  un- 
seren fiewächshäuserii  <lie  atmen   I);D,;cr   ^cr  id<  /  i  ge- 

I  braten.  .\uch  beute  noih  gest  liiclu  dies  bei  vielen 
Leuten ,  die,  uhue  sich  um  die  Eigenart  ihrer  l'tlcg- 
linge  zu  kümmern,  es  für  »tandesgemäsa  halten,  in 
ihren  Gewichshiiusem  doeh  auch  eiaica  Vastoeteir  diaaer 
„kostbaren"  Fremdlinge  a«  beaitieB.  Wenn  diese  dann 
die  Köpfe  hiiugen  lassen  nnd  sich  offenbar  nicht  wohl 
fühlen,  dann  hci&st  ex:  .sie  frieren'',  und  es  wird  WO 
möglich  noch  stärker  eingekachelt  als  zuvur. 

Und  doch  führt  auch  hier  einige  ("bcrlegung  zu 
ganz  anderen  Schluufoigerungen.  Die  Orcbideeu  —  ich 
spreche  immer  von  unseren  ihrer  besonderen  Schönheit 
wegen  kultivierten  Gewächahansformea  ~>  sind  ihrer 
groaaen  Mehrsabi  nach  Bewohner  tropischer  Urwälder. 

Als  solche  verlangen  sie  viel  Fem  lili;;kcit  uii  i  viel 
Licht,  aiicr  gebrochenes  I.icht,  wie  es  duuli  das  dulitc 
Blattwerk  <lit  von  der  Sonne  beschieneuiu  Hiume 
dringt,  welche  von  den  Drcbideeu  bewohnt  ueiden. 
Wenn  wir  ihnen  statt  dieser  Bedürfnisse  utuer  direktes 
Sonnenlicht  und  eine  durch  künstliche  Heiaaag  trocken 
gemachte  Luft  geben,  so  kSnnes  sie  nicht  gedeihen. 
Wenn  wir  sie  aber  in  hellen  GLashäuscrn  aulstcllcn, 
ilic  durch  Lalteurouleaux  ,.schatticrt''  werd«  n  kinmen. 
und  dL-ii.:j  Luft  durch  geeignete  Mittel  im'.  I-  ciu  htii;k--;il 
gesättigt  erhallen  wird,  so  sind  die  meisten  dieser 
Pflanzen  mit  Temperaturen  zufrieden,  welche  über  die- 
jenige eines  angenehmen  Frühlingirtages  dnichans  nicht 
blimu^chen.  Ja,  es  g^bt  OrehideeBfatmea,  imd  swar 
gerade  solche,  welche  am  den  AqnatoriallBndem  staa- 
tncn.  denen  unser  Sommer  entschieden  zu  heiss  ist,  und 
bei  dvrcn  viiUsiiindig  t-Uiiiin  li<  r  Pflege  heutzutage  durch 
L>.ichbericsclung  der  GLishiuscr  für  p.usende  Abküh- 
lung der  lunentemperatur  gesorgt  wird. 

Ein  Beweis  für  die  Riditigkeit  dieser  Ausfuhrangen 
liegt  in  der  aeltsamen  Gcaehtefate  von  der  ..verlorenen 
Orchidee",  PttphtoptäHwa  Fiirrieanum.  Diese  reizende 
Blume  kam  in  den  sei  ti.  i;;!:  |;ihrcu  in  einer  ziemlichen 
Anzahl  von  1  vcnipl.nen  ohne  n.dicre  Aiig.ibe  des  Fund- 
ortes aus  Indiea  nach  England.  Einige  Liebhaber  er- 
warben sie,  und  ihre  Gärtner  steckten  »ie,  wie  e>  da- 
mals üblich  war  und  für  eine  indische  Pflanze  selbst- 
versOndlich  sohiea,  in  den  Schwitekasten.  Die  Pflanacn 
wurden,  anstatt  kräftiger,  immer  tarter,  nnd  ihie  Blüten 
spiromen  immer  spärlicher  hervor.  Schliesslich  waren 
nnr  noch  drei  vcfkimmerte  Eaemplare  bi  venddedenen 
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Sammlungen  übri|;.  Eines  derselhcn  ciIkiIic  >uh  .luf- 
faUcnd,  als  einmal  <lic  Hci/uti^  iles  Haii-t-i.  in  uclihrii) 
et  t^'"!''''";;'  «>ir<lt.  »ahrcn  l  cii:i;;ir  W.i.  hcii  vrI^.v^lc. 
Nun  erk;uiritc  inuii  die  Diimmhcil,  die  maa  gemacht 
halM,  man  beschloss,  die  Pllanze  nndcr«  ra  bahaadalHi 
mmm  na  wiader  «imnal  nach  Enropa  kXoie,  was  um  m 
driaimdar  fswwMcht  wvrde,  da  maa  inswiceheii  erkaont 
hatte,  dau  gerade  dieses  Papkttftdilum  für  Hybriditie- 
nui^zwccke  einen  giui/.  besonderen  Wert  halle.  Aber 
Wo  --dIIIi-  rM.iri  e»  liolrn,  ii.u  Jiiicni  der  St.iiuiort  «Ic-. 
ersten  utiprünjjhtbcn  Importes  unbekannt  geblieben  und 
die  Personen,  die  dcnaalbeii  a.  Z.  in  die  Wege  geleitet 
hatten,  iniwiachan  eerttorbeo  waren? 

Mit  Hilfe  wm  allerlei  idiarftiBiiigea  Spekalatieoen 
■■d  aiaea  aamHCtlteB  hohen  Preise»  wurde  nach  jähre- 
langem  Suchen  die  «verlorene  Orchidee*  in  Rhntan, 
an  l  ilii  i  ^;i-cn/rnden  Teile  Assams.  wieder  entdeckt 
snd  in  grosseren  Menden  wicilcr  .nif  den  europaischen 
Harkt  gebracht.  D.itin  »i.rlr  iL-t^- stellt,  da>s  es  sic  h 
mm  eioB  typische  Alpcnpflanxe  baaUellc,  wekhc  in  ihrer 
•tnpiKbea"  Heimat  mitunter  aogar  Fröcte  erdnlden 
mut.  Trotadem  —  sollte  man  es  glauben?  —  gibt  es 
aneb  haatn  noch  Lenle,  die  dieses  reifende  FAiaacbea 
In  ihren  Ge«iichbhäiKri!i  hr.iirn  zu  müsaen  glanben  — 
weit  e«  eben  aus  Indien  si.itumi; 

In  iH  iicrcr  Zeit  bemüht  man  sich  mit  löblichem 
Elfer,  die  Kenntnii  dieser  wtanderboren  Pllanaenfamilie. 
der  Orcbidees,  n  vcnllgmeiMfB.  ood  viele  glaaben 
diee  nicbl  bcaaer  tu  an  kfianen,  ala  indem  sie  sich 
botiabaa,  rie  als  Zimmerbtnnen  in  empfehlen.  Ei- 
nige wenige  Orihi  lnii  ni.''ij>cn  »icli  lU  bchc.ne  l)ul- 
derionen  auch  d.is  ^■ef.illcn  l.isscn.  Die  überwältigende 
Ifehrheit  dcrgellien  aber  wird  durch  diese  Bectrebuogen 
nicht  populär  gemacht,  sondern  langMtn  an  Tode  ge- 
qnilt  werden.  Wir  haben  Tleradintssmioe.  i^r  leider 
Boeh  kcfaie  Vorkehmngen  gegca  FflniB«nqni1ereL 
HiMoi  wir  tiddie,  to  wflrde  es  allgemeiner  bekannt 
sein,  wie  verschwin-Icnil  ,!'.    Z.,hl  Pll.itiicn 

ist,  die  sich  dcu  für  dis  Pd-iu/ciilcben  g.inz  ungeeig- 
neten Bedingungen  unserer  Behausungen  anzupaasea  »er- 
mögen. Man  würde  nicht  versuchen,  die  Pflanaea  an 
dicae  nanatürliclien  Lebensbedingungen  an  gewShaen, 
Sooden  man  würde  sich  bemühen,  aneh  fir  den  edel- 
Mcn  Schmnek  «iserer  Wolmnngen,  bifiheade  und  grü- 
nende Pflanzen,  die  n<lti|^cn  VorkclirunRcn  /u  treffen, 
mdem  man  in  jeder,  scUist  der  licichcidenstcn  l)äri;cr- 
lichen  Wohnung  ein  Klrints,  von  rlcr  /enlr.ilhi-iziun; 
mit  erwürmbares  Glaserkcrcben  ebenso  als  notwendiges 
Erfordernis  betrachten  wurde,  wie  es  heutsniage  — 
gotttob  I  —  schon  mit  Baderfmmer  nnd  Wamnrasser» 
lehnng  dar  Fan  tat.  In  Belgien  ist  es  heute  schon  so, 
wd  wahrlich  nicht  wm  Schaden  de-i  Volkes! 

Wenn  wir  so  weit  »ein  werden ,  d.inn  werden  die 
Orchideen,  wie  sie  es  verdienen,  die  [»opularsten  aller 
Blumen  werden.  Und  zwar  wird  dies  geschehen  mit 
den  billigen,  leicht  und  dankbar  blühenden  Formen, 
nicht  mit  der  Jetst  noch  in  den  Fenilletons  der  Tages- 
pnas*  BpokeadeB  .teaeralen  Orchidee",  von  welcher 
meinen  Rundschanlcaem  gelegentlich  zu  berichten  ich 
mir  vorbehalte.  Otto  N.  Witt,  l«»«^! 

•    e  • 

Über  den  Schwanz  des  Mammuts.  l).-is.  seil  mehr 
als  einem  Jahrhundert  so  viel  umstrittene  Mammut- 
problem ist  ncnerdings  seiner  endlichen  Lösung  sn- 
ftfihit  wwdcB  dnrdi  den  gläcklkhea  Fand  eines 


Mammntkadavers  im  fernen  Nor  icisien  Sihiriiii-,  am 
l'fcr  iler  Bcrcsowka.  l'nlcr  unsäglichen  Sliaj  .i^in  I  mg 
OS  dem  Miii  der  .\  k  a il  <■  ni  i  r  1  c  r  \V  i  s  >,  r  ii  s c  Ii  .1  ( 1  c  n  in 
Ist.  I'cter-Uurg  ausijcs.indicn  Koiisci valoi  O.  Herz,  die 
Lagerstalle  des  Kulosscii  i\i  erreichen,  dieselbe  ein- 
gehend au  studieren  und  trou  dea  hereinbrechenden 
Winters  von  dem  Fand  s«  beigen,  was  noch  an  bergen 
war.  Von  grosser  Bedeutung  ist  dieser  Mammutfund 
besonder*  «leswegen,  weil  die  sowohl  im  Maul  wie  auch 
im  .\la.;Lii  maH^ciih.,!!  \"'r^i'innd«TU'ii,  aus  lira^'.rii  iic- 
!  stclundi  ii  l-'uittrrestc —  d.is  licr  war  niillcu  im  hiesseu 
in  eine  Schlucht  gc»lurzt  und  dann  eingefroren  —  wich* 
tige  Aubchliisse  über  die  Flora  des  sibirischen  Mammut* 
aeitahen  tmd  sein  Klhna  geben;  ferner  sind  auch  vm 
hohem  Wert  die  UeriaehcD  Belege  nnd  Aufseicb- 
nungcn  Über  die  Befaaamng  des  Tieres  nnd  von  be- 
sondcM-m  lim  ro^i-  ilrr  iiiinUl  ausgegrabene  Schwanz. 
.\\\\  ki/tercn  mochte  l'rof.  A.  IStandt  it'harkowi  in 
einer  Milii  ilung  im  JiwU\^tsckin  ZtntralhlatI  !•>«■  die 
Aufmerluamkcit  der  Eacbmüaner  und  Laien  richten,  da 
es  sich  klar  «m  «innBildaag  handelt,  «el^  als  «liudg 
in  ihrer  Art  grSssen  Beschtmig  verdient,  als  ihr  bisher 
suteil  geworden  ist. 

l>ri  auffallend  kurze,  nur  J'>  ein  lange  Scb\\.iri.'  I  e- 
kteht  aus  zwei  >ehr  uiigUichiii  TciUn.  Uic  apikale 
Hälfte  weist  die  gewöhnliche,  (ür  ein  Saugelicr  niiniiale 
spindelförmige  l-'orm  auf;  <lie  SchwauzspiUe  bc&uss  eiue 
lange  Rehaarung,  wie  die  sehr  starken,  20 — cm  langes 
nnd  dabei  noch  vielleicht  bis  au  */a  siigebrachenen 
Boistenhaare  beweisen«  welche  in  der  Eisscbidit  unter 
dem  Kad.iver  des  Tieres  steckten.  Die  basale  Ilalfte 
des  .Schwanxes  ist  dagegen  verl>rcHcrt  und  verdickt; 
sie  stellte  ein  etwa  herzforini'^t  -,  dci  KMiiii^u:aiiM;i  nach 
an  die  Biirzcidrüse  der  Vögel  crmnerndo  dd  ilile  d;ir, 
war  gleich  dieser  an  seiner  KückenAüchc  <r:jt,  an 
der  Unterseite  dagegen  abgeflacht  und  der  Gestalt  der 
IfinterbnekeB  neben  dem  After  angqtaait.  An  aeiacm 
breitesten  Teil  mass  das  Gebilde,  wekbcs  Veif,  mit 
Herz  als  Afterklappe  bezeichnet,  etwa  1$  cm  bei 
einem  rmf.nig  von  jj  cm.  Mit  imi  r  s  uift  eingeschnürten 
B.LS1S  ging  es  in  das  anliegende,  dem  Kreuz  zugchärige 
Haul^liick  über,  während  es  sich  an  seinem  freien  Ende 
albaäblich  veijüngte.  OOienbar  haben  wir  es  bei  diesem 
Gebilde  mit  niiMr  darehsos  nfltnllchen  Anpassung,  efaier 
Wirmeklappe  fBr  dea  After  sn  tua,  wdcher  dea 
stattlichen  Durchmesser  von  28  cm  besass  und  statt  oder 
in  Kr..;Aii?Ti:ig  cuv  r  ilichlcn  rpi  rl'chaaruug  dWCih 
diese  uugcwohulii  he  Voiiahtung  gcsi  huizt  w  urde. 

Eine  wesentliche  Stütze  findet  diese  .\  n^i<  ht  in  einem 
weiteren  Umstände,  weicher  von  höchstem  Interasae  ist. 
Unter  den  Maaramtabbihkuignk  aus  derSteinseit  ist  die 
berühmtalte  «ine  aaf  aianr  BUbabalqlatte  «bg^aviart« 
Figur,  welche  im  Jahre  1K46  in  der  Grotte  laMadelaiae 

im  I>epartcmcnt  de  la  Üordiignt  gefunden  wurde,  und 
welche  sich  jetzt  im  P  ilaontulogisc  licti  .Miiscuiii  im  J.irdin 
<le-.  l'lanici  l>clindct.*  I  Uic  Echtheit  der  l'laltc  wurde  an- 
fangs von  verschiedenen  Seiten  bezweifelt,  obwohl  die 
richtige  Darstellung  der  kleiaen  Obren  nnd  der  langen 
Behaarung  sehr  für  die  Echtheit  des  antilMU  Knast» 
Werkes  sprechen.  Sollte  dennoch  Jemand  bis  heute  diu 

geringsten  /.weifel  in  der  Ei  hthcit  der  Platte  hegen,  ao 
ist  jetzt  auch  diesen   der  Boden  entzogen   durch  eine 

Tatsache,  welche,  soweit  Prot  Brandt  bekaaat,  bisher 


*)  Eine  vetkJaiaette  AbbiUaag  davon  Badet  si^ 
n.a.  in  L.  Reinhardts  bdanatem  Buch:  Dtr  ßfymuJk 
imr  Eimit  im  Emvpa, 
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vriD  niemandem  beachtet  worden  ist.  Der  Künstler  der 
Sicinieit  hat  nämlich  die  ty|iiicbe  Schwanzform  des 
Mammuts  in  «einer  Weite  mit  volUter  Deutlichkeit  a)>- 
{{Cbililct,  und  zwar  nicht  nur  ein-,  tondern  zweimal,  io- 
(lem  er  zwei  Varianten  gab,  was  damit  zasaromenbüngt, 
(In«*  er  die  Kuntur  des  Rücketis  nicht  mit  eiuem  Ntale 
getroffen  bat.  „OlTeobar",  äussert  E.  v.  Bacr  i8bo  io 
seiner  Betcbreibung  der  Kltenbcinplatle,  „hat  un»er 
<Travcur  aus  der  Steinperiode  sich  darin  mehrfach  Ter- 
bessert.  Zuvörderst  bnt  er  <len  Rumpf  »o  dünn  wie  den 
ciue»  Pferde«  gezcichuct,  ilaun  bat  er  ihm  durch  einen 
Strich,  der  noch  völlig  erhalten  ist,  eine  stärkere  Wäl* 
bunj;  |>ei;ebeu,  und  endlich  wrheint  er  durch  einen 
Strich,  von  dem  nur  der  Anfang  erhalten,  die  Fort- 
setzung aber  abgebrochen  ist,  die  richtigere  Form  ver- 
sucht zu  haben".  I>ic  verworrene  mittlere  Linie  kommt 
für  unsere  l*'ragc  nicht  in  Betracht;  um  so  bemerkens- 
werter  sind  die  beiden  anderen,  da  sie  nicht  etwa  auf 
dem  kürzesten  AVcge  iu  den  hinteren  Umris»  des  Ober- 
schenkels übersehen,  sondern  sich  zunächst  steil  auf- 


Di«  Urrat  AuKu*ta  ttridge  im  2>ta.iti-  L'ub  ^NardaraL>rika). 


wärts  biegen,  um  eine  rundliche,  ci-  oder  herzförmige 
Kigur,  olTenbar  die  .-\fterklappc,  zu  umschreiben.  Die 
Variante,  welche  zum  „Pferderumpf"  gebort,  zeigt  aller- 
dings die  Afterklappe  in  einer  gar  zu  übertricltencn 
(trossc;  auch  ist  der  Stiel  des  Gebildes  verbältuisraässig 
zu  dünn  ausgefallen.  Die  zweite,  einem  „Elefanten- 
rümpfe^  angepasste  Variante  des  fraglichen  Gebildes 
scheint  Brandt  die  massgeltendere  zu  sein,  wenngleich 
auch  sie,  nach  dem  frischen  Schwanz  des  Beresowka- 
mammuts  zu  urteilen,  noch  bei  weitem  übertrieben  sein 
durfle. 

„Ist  die  Dfutnng  der  Aftcrklappe",  so  scblicsst 
Brandt  seine  interessante  Mitteilung,  „als  eine  Wärme- 
vorrlchtung  zutrelTend  —  und  dies  dürfte  zuversichtlich 
der  hall  sein  — ,  so  wirft  die  Klappe,  in  Gemeinschaft  mit 
der  Kehaarung  des  .Mammuts,  einen  weiteren  Licht^t^abl 
auf  die  noch  beute  eifrig  diskutierte  Krage  nach  den 
Temperaturvcrbältnissea,  welche  zur  Eiszeit  in  Europa 
herrschten." 

Dieser  neueste  Maniniulfund  brachte  auch  sonst 
noch  einige  wesentliche  Ergänzungen  zur  Kenntui»  der 
äusseren  (ieslalt  des  ililuvialen  Tieres.  So  ist  an  dem 
vi>a  Herz  geborgenen  Schädel  der  eine  der  Stosszähnc 


»«  ///!u  erhalten,  wodurch  nunmehr  jegliche  Kontroversen 
über  die  wahre  Richtung  derselben  emlgültig  beseitigt 
sind.  Ferucr  erhielten  wir  vollständigen  .\ufichluss 
über  die  Behaarung  des  Tiere»,  wobei  das  Wollbaar  in 
den  Vordergrund  gedrangt  wurde.  AU  besten,  UDsre 
Kenntnis  über  die  äussere  *  ieslalt  bereichernden  Fund 
möchte  jedoch  Brandt  die  einzig  dastehende  .\flcr- 
klappe  betrachten,  welche  nach  seiner  Ansicht  zweifels- 
ohne in  die  Diagmoe  des  Mammuts  aufgeuomroen  zu 
werden  verdient.  WoLF  La  Bai  ME.  [■oi,<i5i 


Amerikanische  Naturbrücken.  (Mit  einer  Abbil- 
dung.) In  einer  Zeil ,  in  der  wir  so  oft  von  neuen, 
stauaeuerrcgendcn  Ingcnieurleistungcn  auf  dem  Gebiete 
des  Brückenbaues  hören,  in  der  die  S|>annwcileu  und 
Höben  der  Brückenbogen  immer  gewaltigere  Dimen- 
sionen annehmen  und  die  Kühnheit  beim  Bau  mancher 
besonders  schwieriger  Brücken  selbst  dem  Techniker 
Bewunderung  abringt,  mag  es  nicht  uninteressanl  sein, 
cmmal  d.iranf  hinzuweisen,  was 
Mutter  Natur  auf  dem  Gebiete 
lies  Brückenbaues  zu  leisten  im- 
»lande  ist.  Ihre  Kun>t  und  ilie 
Kühnheit  und  Schönheit  ihrer 
Bauwerke  bleiben  hinter  den 
Leistungen  unsoicr  modernen 
Brückenbautechnikcr  wahrlich 
nicht  zurück,  wie  ein  Blick  auf  die 
ncbeostchcndc  .Vbbildung  lehrt, 
die  dem  ScUnlific  American  ent- 
nommen ist.  Im  südlichen  Teile 
des  amerik.inischen  Staates  Utah, 
am  südwestlichen  Abb;u)ge  der 
Blue  Mountains  gibt  es  eine  grosse 
Anzahl  Njturbrückeu,  von  denen 
eine  der  grösstcn  in  unserer 
Abb.  53  wiedergegeben  ist.  Da 
diese  <iegend  ziemlich  weit  .ib 
von  grossen  Verkehrswegen  liegt, 
so  sind  ihre  Naturwunder  nur 
wenig  bekannt.  Die  Urea!  Au< 
gusta  Bridge  (.\bb.  53)  hat  eine 
SpaDDweite  von  >)7  ni  bei  einer 
Die  Strasse,  welche  Ü1>er  diese 
Wie  diese 


Höbe  von  106  m. 

Brücke  führt,  ist  etwas  über  >^  m  breit, 
Naturbrücken  entstanden  sind,  lässt  sich  mit  grosser 
Deutlichkeit  aus  ihrer  La^e  und  ihrer  Struktur  er- 
kennen. Sic  überbrücken  alle  sogenannte  Canons,  jetzt 
trocken  liegende,  tief  eingeschnittene  Flussbellen,  in 
denen  früher  gewaltige  Wassemiassen  dabin  brausten. 
Die  Brücken  »teilen  sich  als  ausgewaschene  Dämme  dar, 
die  aus  Kalk-  und  S.indstein  bestehen  und  früher  wohl 
die  Wasscriaufc  sperrten.  Aus  diesen  Dämmen  hat  die 
Natur  im  Laufe  der  Jahrhunderte  die  gewaltigen  Bugen 
ausgehöhlt,  indem  sie  sich  an  Stelle  des  Meisseis  oder 
der  Gcsteinbohmi;iscbine  und  de»  Dynamites  lediglich 
des  Wassers  bediente,  des  Wassers,  das  einnutl  durch 
die  mechanische  Einwirkung  des  Wellenschlages,  dann 
aber  auch  wohl  durch  die  Einwirkimg  von  Säuren,  die 
es  aus  der  Luft  und  aus  Pflanzenresten  aufnahm,  all- 
mählich Vertiefungen,  Löcher  in  die  weicheren  Teile 
des  Kelsens  bincinarl>citc.  Diese  Löcher  erweiterten 
und  vertieften  sich,  und  als  erst  einmal  ilas  Wasser  ao 
einzelnen  Stellen  den  Durchfluss  erzwungen  hatte,  da 
konnte  es  weiter  waschen  und  weiter  fressen,  hier  und 
ila  musstcn  die  zwischen  den  eiiizelucu  Durchbrüchen 
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■tehen  gebliebenen  Wände  einstärzen,  wol>ei  vielleicht 
ErdenchfitteruDKcii  nnch  nachgeholfen  haben,  immer 
grÖMCre  Wu*erma>^cn  ütiirzicn  darch  die  ('>fl'nun|'eu 
hindurch,  die  sich  mehr  utid  mehr  erweiterten,  hu 
>i:b'.ic»vlich,  wrr  mag  eriiic-ücn,  nach  welchem  Zeitraunte, 
der  Brückenbogen  fertig  datund,  den  wir  heale  be- 
wandern.  Eia  tokber  Dor^bntcb  wIrt  Bit  den  HiUi- 
■ittda  «neuer  heatiges  Tcdmik  cia  Klodcrftpiel,  der 
Katar  üaad  aU  aiadg^  Wcdoaag  dae  Wasser  tar 
Verfggaag,  na  batt«  dafür  ab«r  aaeadlicb  viel  Zeit. 

U.  B.  (ia6<»] 

•     •  • 

Ein  Jubilar  der  deutschen  Kriegsmarine.  In  diesem, 
ßr  dieGeicbicbte  der  Oampfscbiffahrt  ao  bcdcataagsvollen 
Jahre  kaaa  aaeh  da*  ilicete  Schiff  dar  dcalwhan  Kriegs- 
marine  räi   eelteae»  Jabiliam   begebea :    S.  M.  S. 

Grillt  blickt  aof  das  für  ein  Dampfschiff  hohe  Alter  vnn 
50  Jalireii  /cnii(k'  Sci;iUi  Ii  i  ffc  von  j;lcichcm  Altci. 
ja  von  hunilertjähri^cr  und  l.iiitjcrci  l-chcii»il;>uer,  warrn 
und  »ind  noch  heute  nichli  seltenes,  l'r.mgt  doih,  um 
das  berähntcst«  Beispiel  aasurübren,  beute  noch  die 
VkUff,  a«r  welcher  Kelcaa  an  ai.  Oktober  180$ 
ieiricn  Siet;  bei  Trafalgar  erfocht,  nnd  die  damals  be- 
rciu  4u  Jahre  gefahren  hatte,  in  alter  Slatllichkeit  im 
Hafen  von  l'urtsiiinuth.  allerdings  von  den  Kngläiidctti 
mit  licjonderer,  piclanoller  Sorgfalt  konserviert.  Da- 
neben bcsass  England  vor  einigen  Jahren  noch  etwa 
34  äcbiffe,  welche  100  Jahre,  nnd  ij  Schiffe,  welche 
6S  Jahre  alt  warea,  eine  Aaathl,  die  aaeh  Jatst  wohl 
aach  vorhanden  taki  dirfte.  Denrdg  alte  Dampf» 
tchiffe  exislierea  eehon  atu  dem  Gmnde  nicht  1>ezw. 
nur  selten,  «eil  die  D.i:i:|ir>i  hiffahrt  bekanntlich  erst 
100  Jahre  alt  Ist,  dann  in  den  ersten  Jahren  der  Bau 
von  Dampfern  in  unvollkomrncuer  Weise  vor  sich  ging, 
and  weil  endlich  die  späteren  Dampfer  fast  ansschlieas* 
lieb  aus  Eisen  (später  Stahl)  hergestellt  wardea.  Dieses 
llaterial  hat  aber  mit  den.  früher  noeh  beiondeia  aaa* 
getneklea  und  |>rajiarierten  Höh,  was  Lebensdauer  be» 
Irift,  bi»  heute  nicht  konkn:  1  «T' n  k'innrn. 

So  i>t  auch  die  Grille  aus  Ib  (Mahagoni)  gebaut. 
Am  '».  September  1857  auf  der  weltbekannten  Werft 
von  Nurniand  in  Havre  vom  Stapel  gelaufen,  bildete 
sie  xnr  Zeit  ihrer  Erbauung  ein  Wunder  von  Schnellic* 
keit,  da  sie  fast  15  Knoten  gelaufea  haben  soll.  Das 
Schiff  ist  5a  ni  laag,  7,4  m  breit  «aad  besibl  etwa 
3  m  Tiefgang,  wobei  die  Wasserverdrängung  sich  auf 
350  t  stellt.  Die  Maschine  des  Schraubcnscbiffes  indi- 
ziert 700  PS  und  verleiht  noch  jel/t  dem  Fahnang 
eine  Kahrtgekcbwindigkeit  von  1 3  Knuten. 

Die  Grille  hat  eine  »ehr  wecbseUoUe  Geschichte. 
Bereiu  1864,  im  dioischen  Kriefei  fand  na  aaler  dem 
Prinaen  Adalbert  ra  Rdtognoetferaagiawecken,  tu 
•irrlcbe:i  sie  Termöge  ihrer  Schnelligkeit  besouderi  gc- 
cigüci  war,  vielfach  Verwendung,  und  trug  nicht  wenig 
rar  Beunruhigung  der  feimllirhen  düiiischen  Flotte  bei. 
Als  Königliche  Jacht  führte  sie,  zusammcii  mit 
den  Schillen  lltriha,  Elitai^lt,  Arten«  und  Lhl/>/isn, 
1869  den  damaligen  Kroapeinten  Friedrich  Wilhelm 
aar  Feiar  der  Btaiwaihaj^  daa  Soeskanab,  im  Jähre  1874 
danaeUwa  Nnlen  nach  TVondhjem  lur  KrSnuog  des 
achwedieehen  Königs.  Im  Kriege  1870  war  sie  an 
einer  Reki>gno»zicruug^fahrt  gegen  das  französische  Ge- 
schwader bei  Rügen  licteiligl  gcwckea  und  hatte  1871 
den  prcussischcn  Adler  in  der  l'  laggc  mit  der  deutschen 
Reichsknegidagga  vertauscht.  Ihre  Funktion  als  ntin- 
»efar  Kalaarlieha  Jacht  Ibargkb  die  GriUt  1876 


an  den,  1S75  auf  der  N  n  nl  d  eu  t  seh  e  n  ,  jct/t  Gi-r- 
inauia- Weift  in  Kiel  vom  Stapel  gelaufenen  Rad- 
dampfer IlohtniolUrn.  ileii  jetzigen  A'aiitriui.'fr.  Jetzt  wurde 
sie  als  Aviso  für  mancherlei  Zwecke  der  Flotte  verwendet. 
Seit  mehreren  Jahren  tindct  der  alte  Veteran  als  Bureau» 
schiff  und  für  AdaiinUsiabarciaen  Vctwcndvnfr  nm  Ge> 
legenhell  aar  Aaabildaug  der  Offiaiere  in  der  Kfiiten* 
kennlnis  ta  geben.  Um  allen  diesen  verschicileneu 
Vcrwendunt;szwcckcn  lu  genügen,  miissi,'  das  Schill  ira 
Laufe  di  r  mehrfach  bedeutenden  rinliautm  unter- 

worfen werden,  wie  auch  der  Schiflskürper  and  die 
.MaschineD.u]lage  in  sich  vielen  Reparaturen  asierMfen 
wurden,  aodais  die  heatige  Grilk  mit  dem  anprnng» 
liehen  Schiff  aicht  allnTiel  femcia  hat.  Dia  Änderung 
dea  SchiffiM  war  nietnals  eine  bedeutende;  wihrend  es 
früher  Ii  cm-Geacbülse  fiibric,  hat  es  jetat  nur  noch 
j,7  CBt>Revolveigeidiiitw  an  Bord. 

KaJLL  KAOUIIZw  [106J4] 

•    •  • 

Die  Reinhaltung  der  OroaaatadUuft  von  Suub  und 
Rauch  ict  ein  nngebetier  wichUget,  aber  leider  wohl  In 
ahaehbarcr  Zelt  nnlSilMrea  hjfgianiMdMa  Problem,  denn 
war  kinnta  Xillal  nad  Wqga  an^  nur  andeuten,  um 
die  Lnft  von  Stanb  nnd  Rauch,  diesen  grimmigen 
Feinden  der  mcnschllchrn  < iesundbcit,  frei  zu  hallrn. 
j  Nicht  einmal  über  den  Grad  der  Luftverunreinigung 
'  kouule  man  sich  bisher  anders  einen  .Vnhalt  verschalTen 
als  durch  gans  ungenaue,  ungefähre  Schätaangen,  dia 
sich  auf  den  Eindruck  eiltrtMi.  dan  dar  ^-fBftrrn^t 
von  der  KlarbeU  nad  Farbe  der  beobaeftMea  Ut  ar> 
hielt.  Eiae  Methode,  die  wenigstens  asBlbcrad  anrer» 
lässige  ijiiantilativc  .Vn^'.ubcn  über  die  Wrunreinigungcn 
der  Lull  gestattet,  i»t  nun  neuerdings  von  dem  eng- 
lischen hhviiker  John  Aitkcn  in  seinem  _Staub- 
sähler"  gegeben  wurden.  Nach  Angaben,  welche  Dr. 
Gemünd  in  Cetumihüii-  It^tnimr  über  rtloien 
Apparat  macht,  gehtAitken  bei  eainar  Grfiadnag  von 
der  Tatsade  ans,  dais  der  Waiscrdampf  der  Luft,  aud 
l>ei  vollst.indigcr  S.itligung,  sich  nur  dann  kondensiert, 
wenn  Staubleilcbcn  in  der  Luft  vorhanden  »lud,  die 
Komlensationikcrnc  bibten,  um  die  sich  der  Wasser» 
dampf  in  feineu  Tröpfchen  niederschlagt.  Im  „Staub» 
lähler"  werden  nun  die  so  gebildeten  Wassertröpfeben 
und  damit  ihre  Käme,  dia  ülanbpartikalchen,  gaaihlt. 
Dia  aar  ikran  G^aH  an  Stnb  an  prüünda  Luft  wird 
in  die  Zäbikammer  des  .Apparates  eingeführt  und  hier 
mit  Sorgfaltig  filtrierter,  also  staubfreier  Luft  in  be- 
slioim'.cn]  Verhältnis  gründlich  gemischt.  Die  Wände 
iler  /.i>lük.>:iinii.'r  sind  mit  feucht  gehaltenem  F'tiesspapier 
bekleidet,  an  dem  sich  die  cingeschloeaeaa  Laft  alt 
Waascrdampf  sättigt.  Nun  wird  darch  ainaLaf^paaipa 
die  Lnft  in  der  Kammer  verdünnt,  dadnrck  kühlt  ^ 
sich  ab,  und  der  Wasserdampf  kondensiert  um  die  vor» 
handenen  Staubteilchen.  Die  dabei  entstehenden  Wasser» 
tröpfchcn  fallen  auf  eine  mit  sehr  feiner  Kinteilung  ver- 
sehene Zahlplatte,  sodass  mit  ffilfc  eines  Vergrösse- 
rungsgl.-iies  die  Tröpfchen  geaählt  u  erden  können.  Aas 
der  gefuadenen  Zahl,  dem  Kubikinhalt  der  Kammar 
nad  dar  vargcnoasniensa  Lnltvcrdtunaf  aqiPrt  ridi  dann 
die  Zahl  der  in  iccb  dar  aataiiwulitsn  Luit  enlhaitaneu 
Suubteite.  Auf  dieae  Waise  fimd  Aitltea  In  derLan» 
duner  und  Pariser  Luft  4OO  ooo— JOD  ooo  Staubteilchen 
im  KubikzeuiHiirlrr,  Dr.  Gemünd  zählte  in  Aachen 
60000 — lOuotxj,  m  Hamburg  70000 — 140000,  iu  Kiel 
35000—60000,  auf  unbebautem  Lande,  fem  von  den 
SOdtcn,  6000— laooo  and  In  den  Bajrriichea  Alpan 
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aar  400 — 6000.  Die  Untersachm^n  ergaben  aber 
femer,  dais  iJer  eigentliche  Straicenataub,  der  «ich  atu 
jterricbcnim  l'rlaslcrniau-rial,  t'fcnicknl  usw.  zusammen- 
seUt,  bei  diesen  ZähluDgcn  i^tr  nicht  berücksichtigt  i&t. 
Diese  relativ  gru«»en  und  »c!l^vl■T(•;l  Staubteile  gelangen 
fur  sieht  in  die  ZlUükaminer  de«  Apparates  liiiieiii,  sie 
fletsen  cicli  ichoa  ia  dm  ZaMtmignohKa  imdHihoeo 
ab.  Gedhlt  werden  also  nur  die  gani  fainaa  Stanb- 
partilielcheo,  die  kleinsten  Rnss-,  Asclie-  ufid  Koltle* 
leilchcD,  die  .lus  den  Schornsteinen  der  iodiutriellcn 
nnd  H.')u>rcuer(mgen  in  die  Luft  gelangen  und  sich  in 
dieser  infolge  ihres  sehr  geringen  Gewichtes  lange  schwe« 
bend  erlialten.  Die  Wittaruog  übt  oainifernäM  eisen 
groMW  EMvM  nt  den  StMibgAak  der  Lnft  nnt,  bei 
wiadttUlem  Wetter,  veen  tchoodem  blossen  Auge  lichtber 
eine  Ranch-  nnd  Dnnstwolke  filser  der  Stadt  liegt,  er- 
reicht der  Staubgehalt  das  Maximum,  bei  krafti);ern 
Winde  und  noch  mehr  bei  starkem  Regen  sinkt  er 
ganz  erheblich.  —  Mchreic  hnnilcrtt.ui-cniJ  St.iubchen 
in  I  ccm  Loft  ohne  den  groben  Staub  des  Fdaslers! 
Arme  Lnngel  O.  B.  (tDS9i] 


Turlnaendnnpler  Meineille- Algier.  Die  Cooipag- 
nie  Ginirale  Trantntlaatiqne  bat  bei  den  Chan- 
tiers et  Atcli<  1-  ilc  St,  N'.wT.itrc  tiiirn  Turbinen- 
dampfer  für  ihre  h.iupts.iciilu  Ii  iK-r  }'er.->onenschiff.ihrt 
dienende  Linie  zwischen  Marsc-.llc  un'l  Al;;iir  in  Auf- 
trag gegeben.  Der  Dampfer,  der  den  Namen  CAarlts 
ifiwr  erhilt,  bat  iblgeade  HanptabmeHangea: 

Lange  ist  m 

Breite  13  ni 

Rauratirfc  (t)is  zam  I'ri)iiicuadcndccki     11,25  m 

W.i;si-rvcr<lr.iin;ung  4''3''  Tonnen 

M.i>i  hiiu  iilouiung   .    oooo  PS 

Geschwindigkeit   .......    20  bis  2 1  Knot, 

Ee  waeden  dial  Sehwabeawelien  mit  ffiaf  Tnrbinen 
yoiyiehca,  die  AuwBwdlen  criultca  Je  swei  Turbinen, 
TOB  denen  je  eine  als  RSckwirtstnrbine  dient  Die 
Geschwindigkeit  von  JO  Knoten  winl  es  crmiiglii  hcn, 
die  (Jberf.ihrt  in  20  .Stunde»  i;n  voUcndcu.  Das 
SihilT  h,,t  Kalnncn  fiir  205  Fahrgaste  I.  Klasse  und 
70  t  ahrgasle  IL  Klasse,  ausserdem  ist  ini  ersten  Zwischen- 
deck vom  noch  Platz  für  54  Fahrgäste  III.  Kbuse. 
Der  ibiige  Ranm  ist  far  Ladung  eingerichtet,  für  deren 
i^dle  BenHiltignng  fünf  Dampfwiadea  aaf  dem  Deck 
aafgcstcllt  Hir.  1  Vi-ic  Itcsutzung  cinachllealich  Kapitän 
VDd  Uflizicrc  umfasst  115  Mann.  [loo»] 

•      .  • 

Staudamm  ia  Aastrallen.  Im  Anschluss  an  die 
Mitteilnngea  über  anstraliscbe  WasicrkiüAe  {/YomeiAtttj, 
Jahig.  XVIII.Nr.  41,  S.  656)  bt  der  Plan  ebne  grossen 
Stanbeckens  von  52  Qtiadratkilometer  Wasserfläche  in 
Nen-Snd- Wales  von  Interesse,  über  den  Enpneering 
einige  Angaben  mn<ht.  I>urch  den  goplaiitcn  Stau- 
damm (Barren  Jack  genantit^  soll  das  Tal  des  Murrum- 
Udgecnusses  abgesperrt  und  sein  W.-is.^er  sowie  das 
aweier  NebenAüase  ai^estaat  werden.  Der  Damm  soll 
aa  eiaer  verMHainBiaiig  ■dmilea  and  ticfea  Stelle  des 
Flusstnie«  gezogen  werden,  sodass  er  an  der  Krone 
nur  2;;  m  lang  wird;  diese  Stelle  liegt  4},>;  km  süd- 
lich von  der  Stadt  Bowni  etua  ^i"  km  entfernt  von 
der  yucUc  des  Flusses,  sod.u'!»  ein  grosse»  Nicderschlag- 
gebirt  dadurch  gefosst  wird.  Das  Stinbecken  wird  un- 
gefähr 930  Millionen  cbm  enthalten  nnd  an  seiner  tiefsten 
Stelle  60  m  tief  sein.    [ta**t] 


BOCHBRSCHAU. 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Aasführliche  Bnpreclmac  Miäll  sich  die  Redsfctiaa  vor.) 

Sachs.  Dr.  med., Heinrich,  PilTatdotent  a. d. ITniTers. 

und  Nenrenarzt  in  Breslau,  ßau  und  Tdln^liit  dti 
mmsehlichen  fiTcrf^n.  (Aus  Natur  und  (icisteswclt, 
Bd.  32.)  Zwiitc,  virliess.  Auflage.  Mit  3;  Abb. 
im  Text.  kl.  8^  (II,  158  S.)  Leipzig,  B.  G. 
Teabaer.  Prdi  geb.  i  U..  geb.  i.s$  M. 
Schab erth,  H.,  Hmd-  wid  M^tiutk  fir  dem  prak. 
Utehen  MttallarhtHtr.  Lehrbuch  zum  Selbstunter- 
richt in  Ii  i  ;;(N.ijnteri  Mel.illver.irbcitung.  Zweite, 
vollsl.iudig  neu  le.irb.  Auflage,  iiit  30  lafcln  n. 
784  A!>l>.  I.c\  -  Hfft  2  30  (Schluss).  (S.  33 
his  97S>  I— Vm.)  Wien,  A.  Haitlebcn.  Preis 
jedes  Heftes  —.50  M. 


POST. 

An  den  Ueraasgeber  des  Premdhtus. 
In  seiner  tcchnisch-hisloriscben  Skizze  Cber  die  l  rah- 
tun  der  Mdjthinin^err/kre  in  Nr.  93 1,  S.  74  7  iles  l'romtthtMS 
bezeichnet  der  Herr  Verfasser  diese  Waffen  wiederholt 
als  „Mordinstnuneatn".  Dagegen  mSchte  ich  Eimpvad 
erbeben.  Waffaa  sind  aar  fai  der  Bsad  von  MSrdera 
„Mordinstmmente'',  wenn  mit  ihnen  Morde  ausgeführt 

werden.  Der  Suldal,  licr  in  .!er  Silila.ht  mit  seiner 
Warte  Feinde  tiitel,  ist  ebensowenig  ein  „Miinler"  wie 
der  Jii;:er,  der  mit  seiner  W.-i(Ic  ein  Wild  cilegl.  Du- 
Waffen,  mit  denen  das  deutsche  Heer  1870/71  die 
Einigung  DentseUaads  erkinpite,  waren  deshalb  kebie 
„Mordiaslnaieate''.  Weaa  Dichteres  flfaraülig  haltta,  ia 
ihren  Schtachtensehildenmgea  von  „männemerdendem" 
Streite  und  , Mordwaffen''  zu  sprechen,  um  die  dichterische 
Wirkungen  verstärken,  so  mag  man  ihnen  .ils  .Dichtem" 
dies  zuputr  ri.ilieii.  In  einer  hnisch-liistorischcn 
)  Skiit/e"  ist  aber  zu  dichterischer  Wirkung  keine  Ver- 
anlassung. —  Im  übrigen  steht  der  Herr  Verfasser  in 
der  Beieiciinnng  von  Kritgswaffen  als  BMerdiastnuaeale" 
nicht  alleia.  Es  ist  leider  heutiger  Gescbnadc,  in  Zei- 
tungsberichten über  erfundene  oder  verbesserte  (Irwehre, 
namentlich  über  (leschiilAC,  diese  „Mordwaffen"  oder 
„Mordinstrunicutc"  /u  lu.nnen.  I>.»n  m  \i>u  einer 
bcdaueraswerten  Verkümmerung  oder  Vcrirrung  de« 
Sprachempfindens,  denn  man  sollte  meinen,  dass  das 
sprachliche  Empfinden  des  gesitteten  Menschen  sich 
striabea  aiSsste^  ein  so  hlssliches  Wort,  wie  aMovd", 
unwahr  zu  gebrauchen.  Aber  unsere  Zeit  liebt  es 
leider,  in  höchsten  Stcigerungsiormen  sich  auszudrücken, 
sie  findet  das  „furchtbar  nett''. 

Zu  den  weiteren  Ausführungen  des  Jlcriu  Vcrfa>,scr* 
gestatte  ich  mir  zu  bemirkeii.  dass  sowohl  das  l.  wie 
dxs  2.  bayerische  Armeekorps  1870  mit  je  einer  Uatterie 
von  vier  Feldlgc»chützen  ausgerüstet  war  (das  Geschita 
hatte  vier  Litile  des  Gewehricnliliers;  es  wnrde  benannt 
n.tch  seinem  Erfinder,  dem  Ingenieur  Fei  dl  der  Augs- 

b  u  r^e  r  M  .s  c  h  i  n  e !:  f abr  ik  t.  Die  B.KIerie  de»  I.  Korps 
kam  bei  .\iteiiay  '.ini  10.  Oktober  18701  und  bei  ('oul- 
mit  rs  (.im  <\.  Ni)venibcr  187111  ins  Fi  ucr.  Im  letzteren 
Gefecht  bewahrte  sieh  das  Fcldlgescbutz  so  wenig,  dass 
die  weitere  Errichtung  solcher  Batterien  unterblieb.  Im 
Berliner  Zenghaase  steht  sowohl  ein  Feldigeichätz,  als 
auch  eine  1864  bei  Düppel  erbeutete  iBnische  a^*P't* 
nolc*.  J.  CAHIIBK. 
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:to.  Oktober  1907. 


Inzucht  und  Kreuzzucht. 

\'on  l'iofckiur  Kahl 
Jtljt  drei  AbhiMuDfea. 

I. 

l'ber  die  Refruchtuiig  der  Pnan/eiiblülcn  ist 
heute  schon  jeder  gebildete  Laie  so  weit  orien- 
tiert, d:tss  er  weiss,  mit  wie  merkwürdigen  Mitteln 
die  Natur  arbeitet,  um  die  Kreuzbefruchtung  zu 
fördern  und  die  Selbstbefruchtung  zu  hindern. 
Diese  Kenntnisse  sind  hauptsächlich  durch  Dar- 
wins Arbeiten  in  die  weitesten  Kreise  getragen. 

Aber  schon  beträchtliche  Zeit  vor  Darwin, 
im  Jahre  1793.  hat  C.  K.  Sprengel  in  seinem 
Ruche  Das  entdeckte  Geheimnis  der  Natur  im 
Boa  und  in  der  Befruchtung  der  Blumen  (Ber- 
lin) durch  zahlreich  angeführte  Beobachtungs- 
ergebnisse  nachgewiesen,  welche  grosse  Rolle 
die  Insekten  bei  der  Befruchtung  der  Pflanzen 
spielen.  Dieses  merkwürdige  Buch  ist  dann  als- 
bald in  Vergessenheit  geraten,  ein  trauriges  Do- 
kument der  Geistesarmut  jener  sogenannten 
„Gelehrten",  welche  von  Forschungen,  die  in 
ihr  System  nicht  passen,  am  liebsten  gar  keine 
Notiz  nehmen.  Es  war  eigentlich  erst  Darwin 
selbst,  der  die  Welt  auf  die  unbeachteten  Ver- 
dienste Sprengeis  aufmerksam  gemacht  hat. 
Zu  welchem  Zwecke  die  Insekten  von  den  Blu- 
men angelockt  werden,  ahnte  Sprengel  merk- 


würdigerweise nicht.  Dass  es  darauf  abgesehen 
ist,  anstatt  der  Selbstbefruchtung  eine  Kreuz- 
befruchtung herbeizuführen,  dieser  Gedanke  wurde 
179t)  von  dem  englischen  Forscher  Andrew 
Knight,  1809  von  dem  russischen  Gelehrten 
Kol  reut  er  und  1837  von  den»  Engländer 
Herbert  ausgesprochen.  Den  vollgültigen  Be- 
weis lieferte  aber  Darwin,  dessen  durch  dreissig 
Jahre  fortgesetzte  Refruchlungsversuche  mit  Or- 
chideen und  mit  anderen  Pflanzen  endlich  jeden 
Zweifel  schwinden  machten. 

Es  muss  indessen  betont  werden,  dass  die 
Auffassung,  welche  besonders  in  Laienkreisen, 
vielfach  aber  auch  in  der  Wissenschaft,  über 
diesen  Gegenstand  zutage  tritt,  teils  einseitig, 
teils  irrig  ist.  Selbst  Darwin  hat  nicht  gesagt, 
dass  die  Kreuzbefruclitung  immer  und  ohne 
.\usnahmc  nötig  ist.  Ja,  er  liat  sogar  in  seiner 
ehrlichen  Geradheit  auf  einige  seiner  Versuchs- 
reihen hingewiesen,  die  ganz  bestimmt  zeigen, 
dass  in  manchen  Fällen  die  Selbstbe- 
fruchtung der  betreffenden  Pflanzenart 
vorteilhafter  ist  als  die  Kreuzbefruch- 
tung. Der  Erkenntnis,  dass  es  solche  Aus- 
nahmen —  und  zwar  in  nicht  geringer  Zahl  — 
tatsächlich  gibt,  hat  man  sich  vielerscits  ver- 
schiiessen  wollen. 

Die  bei  der  Pflanzenwelt  beobachteten  Mass- 
nahmen der  Natur  zur  Verhütung  der  Selbst- 
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bcfruchtung  und  zur  Förderung  der  Kreuzbe- 
fhichtung  sind  analog  auch  auf  die  Ansichten 
fiber  die  gleichen  EiMheinongen  in  der  Tierwelt  ' 
übertragen  worden;  ja,  auch  auf  den  Menschen 
hat  man  dieses  System  anwenden  wollen.  Nun 
igt  aber  vor  allem  zu  bemerken,  das«  die  be- 
trefft-nden  Vorhälinisse  in  der  Ti<-rwelt  ganz 
andere  sind  als  lu  der  Ftiauzenwelt.  Uei  den 
höheren  Tieren  ist  überhaupt  nur  das  möglich, 
was  man  in  der  Pflanienwelt  seit  Darwin  bis 
heute  „  Kreuzbefmchtang*>  nannte,  weil  bei  ihnen 
eine  N'aehkominenschalt  nur  dunh  zwei  ver- 
schiedene Individuen  erzeugt  werden  kann;  und 
gerade  das  nennt  man  bd  den  Pflanien  idKni 
Kreuzbefruchtung.  Und  als  Darwin  seine  Ver- 
suche mit  pflanzen  anstellte,  verstand  er  unter 
Sdbatbefnichtung  nur  den  Fall,  in  welchem  eine 
Blüte  entweder  mit  ihrem  eigenen  Pollen  oder 
mit  dem  einer  anderen  Blüte  desselben  Pflanzen- 
individiiiims  befruchtet  wurde.  Das  Übertragen 
von  Blumcustaub  von  einer  Pflanze  auf  die  andere 
nannte  er  anch  in  dem  Falle  erosf^aiittxaäon 
(Kreo*befrucliiun^;'i.  wenn  die  zwei  Pflan/en- 
individuen  Gcscliwi^itcr  waren,  also  aus  zwei 
Samenkörnern  derselben  Mutterpflanze  stammten. 
Hieraus  folgt  aber,  dass  Darwin,  als  er  bei 
Pflanzen  von  den  günstigen  Folgen  der  Fremd- 
oder Kreuzbefruchtung  sprach,  darunter  auch 
die  Kreuzungen  zwischen  Geschwistern  verstand, 
also  das,  was  die  Tternlchter  schon  im  engsten 
Sinne  des  \\'^>ries  „Inziichi"  nennen. 

Es  sei  hier  über  die  Inzucht  bei  den  Tieren 
noch  einiges  gesagt 

Es  wird  allgemein  angenommen,  dass  die  In- 
sncht  für  die  Tiere  überhaupt  nachteilig  ist,  und 
dass,  wenn  die  Inzucht  mehrere  (i<^iK-raliunen 
hindiudi  streng  durchgeführt  wird,  die  Nach- 
kommenschaft entweder  verkümmert  oder  ihre 
WidiTsiand-sf.ihi^keit  gegen  Krankheiten  verliert 
oder  gar  unfruchtbar  wird.  £s  gibt  allerdings 
ErCahrangen,  weldie  diese  Ansidtt  stfitxen;  aber 
es  gibt  auch  /uchtreihcn,  die  zweifellos  das 
Gegenteil  bestätigen.  Denn  es  ist  festgestellt, 
dass  gerade  un.«ere  vorzüglichsten  Haustierrassen, 
die  an  Stärke,  Grösse,  Lebensfäliigkcit  und 
Fruchtbarkeit  die  übrigen  Kassen  übertreffen, 
Resultate  einer  überaus  streng  durchgeführten 
Inzucht  sind.  Und  hätte  man  diese  Inzucht 
nicht  durch  eine  lange  Reihe  von  Generationen 
konsequent  festgehalten,  so  würden  diese  voi^ 
züglichen  Kassen  nicht  fixiert  und  nicht  in  ihrer 
Reinheit  vermehrt  werden  können. 

Nehmen  wir  z.  B.  die  vorzüglichsten  Züch- 
tungen der  Shorthorn- Rinderrasse.  Der  berühmte 
Stier  Favorite  war  «  in  Krsuitat  mehrere  Gene- 
rationen hindurch  sUtlgefundener  Inzucht.  Und 
dieser  Stier  wurde  dann  wieder  nur  mit  seinen 
allernächsten  Verwandten,  natürlich  mit  den  vor- 
züglichsten, verbunden.  Seine  Nachkommenschaft 
repdbeotiert  nun  die  vomdunste  Gnippe  der 


ganzen  Rasse.  Aber  dass  dies  so  gelungen  ist. 
hat  in  einem  höchst  wichtigen  Umstand  seinen 
Grund;  man  hat  nämlich  tur  Insocht  nur 
die  ausgezeichnetsten  Tiere  ausgewählt, 
solche,  die  kräftig,  gesund,  lebensfrisch 
und  auch  fruchtbar  waren,  überhaupt  nur 
solche,  die  keinerlei  Fehler  und  Mängel 
aufwiesen.  Und  es  liegt  klar  auf  der  Hand, 
dass  man  auf  diese  Weise  dte  ublcn  Folgen  der 
Inzucht,  wenn  solche  überhaupt  sich  zeigen 
sollten,  fernhalten  kann.  Man  hat  sidt  bd 
Rindern,  Schafen  und  Schweinen  hierüber  voll- 
kommen vergewissern  kötmen.  Darwin  bekennt 
ebenfidla,  dass  .mit  Hilfe  einer  aorgfiliigen  Aus- 
wahl {selfdion)  die  Inzucht  zwischen  nächsten 
Verwandten  {the  near  iaterbreeding)  bei  Schafen 
ohne  auffällige  üble  Folgen  fortgesetzt  «erden 
kann".  Kr  führt  dann  an,  dais  unangenehme 
Folgen  einer  strengen  Inzucht  besonders  bei 
Schweinen  vorkommen.  N'un  ist  aber  bekannt, 
dass  die  Schweinerasse  Berkshire  durch  den 
berühmten  Zfiditer  Gentry  «wanag  Jahre  hin- 
durch ohne  „Rlutauffrischung",  immer  nur  unter 
den  Nachkommen  der  gemeinsamen  Ureltem,  in 
äusserst  streng  geschlossener  Inzucht  vermehrt 
worden  ist.  Und  diese  Rasse  gehört  in  Hin- 
sicht der  Lebensfähigkeit  und  Vermehrungsfähig- 
keit, wie  allbekannt,  zu  den  vorzüglichsten. 

Es  sei  nochmals  betont,  dass  alles  bisher 
Gesagte  den  landläufigen  Ansichten  fiber  die 
möglichen  und  hantigen  misslichen  l-olgiii  <!i  r 
Inzucht  durchaus  nicht  widerspricht.  Denn  es 
ist  Tatsache,  dass  Geschwister  und  nahe  Ver- 
wandte sehr  oft  an  uemcinsairen  Schwächen 
leiden  und  zu  den  gleichen  Übeln  disponiert 
situl.  .\us  einer  Verbindung  von  solchen  zwd 
Individuen,  die  dassdbe  Gebreeben  aufweisen, 
entstehen  dann  natürlich  gar  oft  sanächst  solche 
Nachkiuntnen.  weiche  das  gemeinsame  ( iebrecheii 
der  ILllern  in  noch  höherem  Masse  zeigen.  Wenn 
also  eine  Inzucht  immer  unter  den  Nachkommen 
gemeinsamer  Eltern,  also  immer  nur  zwischen 
nächsten  Verwandten,  ohne  Zulassung  von  In- 
dividuen fremderen  Blutes,  ohne  rationelle 
Selektion,  stattfindet,  dann  mag  sich  der  ganze 
Bestand  in  verschiedener  Hinsicht  stark  ver- 
schlechtern. 

In  der  freien  Natur  spielen  sich,  wie  es 
scheint,  diese  Grsdieinungen  auf  folgende  Weise 
ab.  W'ie  da«  auch  beim  Menschfn  zu  beob- 
achten ist,  hat  das  einzelne  Individuum  beson- 
den  zu  solchen  anderen  Individuen  Zuneigung, 
die  andere  F.igensrhaften,  andere  Vorzüge,  even- 
tuell auch  andere  Mängel  besitzen  als  es  selbst. 
Die  Haarfarbe,  die  Statur,  Körpergrösse  und 
dementsprechend  auch  innere  Kigeiischaften  sind 
bd  dem  Entstehen  der  gegenseitigen  Sympathien 
in  dem  Sinne  massgebend,  dass  sicli  .die  Gegen- 
sätze anziehen".  Wenn  also  in  der  freien 
Natur  iigend  ein  Tier  die  fteie  Wahl  hat,  so 
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«vd  es  sich  ein  solches  Individuum  (oder  solche 
lodtviduen)  zur  Paarung  wählen,  dessen  (oder 
deren)  ganze  KoiutHution  wMi  der  sehtigen  ver- 
schieden ist.  Solche  Individuen  dagegen,  die 
die  gleichen  Fehler  haben,  werdvn  sich  nicht 
gern  paaren,  sobage  ihnen  eine  andere  Wahl 
freigestellt  ist 

In  diesen  Verhältnissen  ist  wahrschcinln  h 
der  Grand  zu  suchen,  weshalb  die  in  einem 
Gebiete  zusammealebenden  und  frei  verkehrenden 
Tierarten  meistens  einander  so  ähnlich  sind  nnd 
so  geringe  Abweichungen  aufweisen,  Denn  ilas'^ 
sie  variieren,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Aber 
die  mit  den  gleiclien  abweichenden  Eigenschalten 
behafteten  IndivHd'.ien  ziehen  sich  f^eßenseitig 
nicht  an,  sondern  weichen  einander  vielmehr 
aus;  sie  suchen  sich  smneist  mit  solchen  zu 
paaren,  die  jene  neuen  fremdartigen  Eigen- 
schaften nicht  besitzen.  Und  so  verschwindet 
in  der  Regel  das  Neue  wieder,  bevor  es  sich 
fixieren  konnte,  und  die  Variationen  gleichen 
sich  immer  so  aus.  dass  die  ilteren,  schon 
läntrer  vorherr>rhenden  EiRensch.iften  si.indig 
fortbestehen  und  die  Art  in  allen  ihren  Indivi- 
duen eine  manchmal  geraden  wunderbare  Gleich- 
f5rmii;kett  aufweist. 

Gai>z  entgegengesetzt  gestalten  sich  die  Dinge, 
wenn  einige  Individuen  einer  gewissen  Art  von 
ihren  Verwandten  entfernt  und  in  für  sie  neue 
Gebiete  verschlagen  werden,  von  wo  sie  mit  den 
zurückgebliebenen  Genossen  nii  lu  mehr  ver- 
kehren können.  Dann  kommt  es  allerdings  vor, 
dass  aich  die  netten  Eigenschaften  6xieren  and 
so  eine  neue  Art  entsteht.  Besonders  kommt 
das  bei  solchen  Insekten  vor,  die  nicht  fliegen 
können.  So  haben  z.  B.  die  flügellosen  Käfer- 
gattungen  Carahus  und  Otiorrhynchus  überaus 
viele  Arten,  die  grösstenteils  auf  sehr  enge  Ge- 
biete, mitunter  nur  auf  einigs  TSler  gewisser 
Gebirge,  beschränkt  sind. 

Andi  bä  den  Pflanzen  finden  wir  analoge 
Vcrh.ilinlsSe.  Die  meisten  .\rten  neigen  zur 
Kreuzbefiuchtung,  und  die  Generationen,  die 
durch  Fremdbestäubung  entstehen,  sind  meistens 
lebenskräftiger  als  die  aus  der  Selbstbefmehtung 
hervorgegangenen.  So  bleibt  also  auch  bei 
ihnen  die  auf  einem  Gebiete  herrschende  Art 
meistens  in  allen  ihren  Eigenschaften  konstant 
Einzelne  in  Form  oder  Färbung  abweichende 
Abeiratiooeii  kommen  zwar  v<ir,  \ersi  hwiiulen 
aber  meiatena,  bevor  sie  sich  durch  eine  Reihe 
von  Generationen  hindurch  bitten  fixieren  können. 

Wenn  aber  der  Mensch  als  Tier-  oder 
Pflanzenzüchler  an  seinen  Zuchtobjekten  gewisse 
neue  Eigenschaften  entdeckt,  so  kann  er  diese 
durch  strenge  Inzucht  aufrecht  erhalten  und  im 
Laufe  einer  Anzahl  von  Generationen  dcrmassen  ■ 
kräftigen,  dass  sie  in  der  Folge  konstant  bleiben.  I 
Der  Inzüctiter  bringt  also  die  Zuchttiere,  bezw. 
ZuditpflanicD  etws'  in  dieselbe  Lage,  in  der  sich  j 


ditjeoigen  Individuen  befinden,  die  in  fremde 
G^NLte  verschlagen  werden  und  von  ihrer  eigenen 
Art  vollkommen  abgeschlossen  bloben.  So  hmge 

I  eine  Art  in  grosser  Zahl  auf  einem  Gebiete 
lebt,  ist  wenig  Aussicht  vorhanden,  dass  aus  ihr 
neue  Arten  entstdien,  weH  eventuelle  neue  E^n- 

schaften  durch  die  fortwahrenden  Kreuzungen 
wieder  nivelliert  werden.  Nur  durch  ausser- 
ordentliche Faktoren  in  ganz  neue  Verhältniaae 
geratene  und  dort  isolierte  Individuen  können 
neuen  Atten  den  Ursprung  geben,  wenn  sie 
überhaniit  zum  \*ariieren  iioigcn.  Natürlich  kön- 
nen auf  solche  Weise  neu  entstehende  Eigen- 
schaften auch  für  den  betreffenden  Organismus 
ungünstig  seht,  vu  welcbem  Falle  dann  die  Tiere 

aussterben. 

Die  Neigung,  ridi  mit  abweichend  veran- 
lagten Individuen  zu  verbinden,  hat  natürlich 
ihre  Grenzen.  Allzu  grosse  Verschiedenheit 
wirkt  schon  abstossend.  Sind  die  Unterschiede 
schon  derartig,  dass  von  zwei  gut  begrenzten 
Arten  gesprochen  werden  kann,  so  kommt  in 
der  Regel  keine  P.iarung  mehr  zustande;  und 
wenn  sie  ausnahmsweise  vorkommt,  so  scheint 
sie  nicht  immer  (oder  vielleicht  nur  in  Aus* 
nahmeCUlen)  gfinat^gen  Erfidg  su  haben. 

II. 

Ich  habe  oben  schon  darauf  hingewiesen, 
dass  eine  strenge  und  ganze  Generationsreihen  hin- 

dur/li  knnsecjueiil  durchgeführte  In/uclit  sehr 
günstigen  Lrfolg  haben  kann,  sodass  die  be- 
treffende blutsverwandte  Gruppe,  anstatt  schwä- 
cher zu  werden,  noch  auffallend  kräftiger  und 
vennehrungsfähigcr  wird.  Allerdings  kann  auch 
der  umgekehrte  I'all  eintreten  und  tritt  ohne 
Zweifel  auch  manchmal  ein.  Dann  wird  die 
Inzucht  natürlich  aufgegeben,  und  solche  Miss- 
erfolgc  werden  meisieDS  in  der  Litecator  nidit 
erwähnt 

Tatsache  ist  aber,  dass  wir  eine  grosse  ZüA 

der  vorzüglichsten  und  fruchtbarsten  Kultur- 
pflanzen und  Nutztiere  solcher  Inzucht  verdanken, 
bei  der  jede  Kreuzung  mit  anderen  fremden 
Individuen  prinzipiell  ausgeschlossen  bleibt.  Und 
äliiilicli  verfährt  man  auch  mit  den  Kreuzungs- 
produkten. Die  Kreuzung  führt  man  künstlich 
zumeist  lierbei,  um  ein  neuartiges  Wesen  an  er> 
halten,  in  welchem  sidi  gewisse,  in  den  Eltern 
gesondert  vorhandene  Eigenschaften  in  vorteil- 
hafter Weise  veieiiligen.  Hat  man  nun  in  der 
Kadikommenschaft  der  gekreuxten  Ehern  ein 

solches  Wesen  erh.ilteii,  ilm  die  gewünschten 
Figenschaflen  in  be>üiHlers  günstigem  Masse  in 
sich  vereinigt,  so  ist  die  nächste  Aufgabe  die, 
diese  Eigenschaften  zu  bewahren.  Das  kann 
natürlich  wieder  nur  durch  Inzucht  geschehen. 
Bei  Tieren  pflegt  man  von  den  erhaltenen  Ge- 
schwistern die  zwei  ausgezeichnetsten  als  weiteres 
&ditDiateiial  zu  verwenden;  bei  Pflanzen,  die 
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auf  demselben  Stamme  beiderlei  Geschlechts- 
organe besitzen,  bestäubt  man  dann  die  Blüten 
mit  dem  riijt  nen  Pollen. 

In  der  Folge  ist  es  nun  die  Aufgabe  des  Züch- 
ters, alle  minderwertigen  Individuen  der  Nach- 
kommenschaft aus/utnerzcn  und  nur  die  für  d;is 
gesteckte  Ziel  geeignetsten,  zugleich  auch  kraf- 
tigsten und  fruchtbarsten,  weiter  an  zficbten. 

Auf  Grund  gewisser  an  Pflanzen  gewonnener 
Versuchserßebnisse  scheint  die  Annahme  be- 
rechtigt zu  Hein,  das.s  sogar  solche  Arten,  die 
ursprünglich  zur  Inzucht  sieb  nicht  eignen,  im 
Laufe  einiger  Generationen  sich  ihr  dermassen 
anp.i-isi  n,  dass  sie  ihn  r  Ra.-ise  nirht  nur  nicht 
mehr  schadet,  sondern  xielmehr  sich  für  sie 
gunstig  erweist  Solche  FäOe  bat  Darwin 
schon  erk-ht.  und  wir  werden  auf  sie  noch 
zurückkommen. 

In  einer  unlängst  erschienenen  Arbeit  (T/u- 
effect  0/  UibntiUHg  in  planis)  zitiert  und  betont 
der  amerikanische  Physiologe  A.  D.  Shamel  mit 
voUetn  Rechte  die  folgenden  trelTetiden  .Aus- 
drücke des  berühmten  Züchters  N.  H.  Gentry: 
.Weder  Inzucht  noch  das  Gegenteil  wird  einen 

^,'uten  Frfolis'  hcrbeifiüircii ,  wenn  nicht  solrhe 
Tierindividuen  miteinander  gepaart  werden,  die 
füreinander  passen,  d.h.,  die  keine  gemeinsamen 
Mängel  haben,  dafür  aber  soviel  gute  Eigen- 
schaften gemeinsam  besitzen,  wie  es  nur  irgend- 
wie möglich  ist.  Das  ist,  meiner  Meinung  nach, 
der  Schlüssel  ziun  gutca  Erfolge  aller  Zucht- 
untemehmungen,  tmd  ein  guter  Erfolg  kann  auf 
keine  andere  Weise  erreicht  werden.  Icli  i,'laulii', 
Inzucht  ist  in  der  Regel  entweder  sehr  gut  oder 
adtr  scMedit  Wer  das  Blut  guter  Tiere  durch 
Inzucht  konzentriert,  arbeitet  ):ut:  «it  aber  die 
Inzucht  mit  si  lilrchten  Tieren  betreibt,  kommt 
ebenso  sicher  —  oder  vielleicht  noch  sicherer 
—  schlecht  an,  als  er  im  enteren  Falle  guten 
Erfolg  hat  Wenn  es,  wie  wir  alle  glanben, 
Tatsache  ist,  dass  durch  In/.uclit  die  konstitu- 
tionelle Schwäche  der  Eltern,  ihr  Mangel  an 
Lebenskraft,  sowie  die  abnorme  Schwäche  ihrer 

Knochen  )!<icli  potcnzir-rl  wcrdi-n.  ist  es  <iann 
andererseits  nicht  ebenso  selbstverständlich  und 
sicher,  dass  man  durch  Inzucht  auch  die  krüftige 
Konstitution,  die  Stärke  der  Knochen  und  die 
Lebensfrische  potenziert,  wenn  in  den  zur  In- 
zudlt  verwendeten  Tieren  diese  Vorzüge  gut 
entwickelt  sindP  Vom  leuieren  bin  ich  über- 
zeugt, und  zwar  auf  Grand  meiner  eigenen  Er- 
fidirung." 

Ich  glaube,  gegen  diese  Ausführungen  iasst 
sich  gar  nichts  einwenden;  nur  muss  man  alle 
die.se  guten  Erfolge  nicht  als  unbedingt  sichere 
hinstellen.  Jeder  Naturforscher  weiss,  dass  sich 
die  verschiedenen  Lebewesen  nicht  gleich  ver- 
halten. Und  so  ist  es  auch  wahrscheinlich,  dass  es 
Iier-niidPflaazenaiten gibt,  bd  wdchen  es  schwer 
ist,  mittels  lingerer  Inzucht  gute  Erfolge  zu  erzielea. 


Und  hier  möchte  ich  noch  eine  Bemerkung 
einschalten.  Neue  Kassen  von  Nutzlieren  und 
Nutzpflanzen,  dir  man  irgendwo  mit  \'orteil  ver- 
wendet, werden  heule  bekanntlich  in  alle  Teile 
der  Erde  versandt  tmd  unter  allen  nur  denk- 
baren meteorologischen  und  anderen  \'erhält- 
nissen  zu  züchten  \'ersucht.  Nun  weiss  aber 
jeder  Praktiker,  dass  die  meisten  Rassen  nicht 
für  alle  Verhältnisse  passen.  In  der  «-inen 
(iegend  gedeihen  sie  prächtig',  in  <ier  aiuleren 
gehen  sie  ein.  Witt  man  rine  Kasse  ri  in  er- 
halten, SO  muss  man  sie  natürlich  durch  Inzucht 
veiroehren.  Erfolgt  nim  diese  bzudit  unter  Ver- 
haltniss<'n,  welche  der  bctrefTcnden  Kasse  nicht 
zusagen,  so  werden  die  Individuen  verkümmern 
und  von  Generation  zu  Generation  schwidter 

werden,  bis  schiii-sslicli  möglicherweise  l'nfrucht- 
barkeit  eititrilt  und  weiteren  Versuchen  ein  Ziel 
setzt.  In  diesem  Falle  pHegt  man  das  Eingehen 
der  Rasse  nicht  den  wirklichen,  klimatischen  tmd 
anderen  Ursachen,  sondern  der  Inzucht  zuzu- 
schreiben. Meist  kreuzt  man  dann,  um  nicht 
alles  zu  verlieren,  mit  der  neuen  Rasse  solche 
Arten,  die  sich  in  der  Gegend  sdion  längere 
Zeit  akklimatisiert  haben  und  in  ihr  WOU  be- 
finden, und  in  der  Regel  erzielt  man  damit  auch 
wirklich  eine  Besserung.  Durch  die  einheimische 
und  schon  längst  erfolgreich  t  ingebürgerte  Rasse 
erhält  so  auch  die  neue  Rasse  eine  andere 
Veranlagung,  die  sie  befähigt,  den  ungünstigen 
Verhältnissen  zu  trotzen.  Diese  Verbesserung 
schreibt  man  dann  der  Kreuztmg  oder  — •  wie 
man  es  bei  Tieren  nennt  -—  der  „Bhitauf- 
frischimg"  zu,  vergisst  aber  dabei  meistens,  dass 
man  jetzt  nicht  mehr  die  rdne  neue  Rasee  vor 
sidi  hat,  sondern  eine  anden-  Mischrasse,  die 
ihre  Widerstandsfähigkeil  gegen  die  herrschen- 
den Verhältnisse  erst  von  der  einheiniiscben 
Rasse  erhalten  hat 

Und  auf  noch  etwas  möchte  ich  aufinerksam 
machen.  Man  sollte  nie  vergessen,  dass  bei  ver- 
hältnismässig jimgen,  d.  h.  erst  vor  kiuzer  Zeit  ent- 
standenen Rassen  die  hervorragenden  Eigen- 
schaften noch  nicht  hinreichend  fixiert  zu  sein 
pflegen.  Sind  die  Verhältnisse,  in  denen  sie 
leben,  ungünstig,  und  werden  sie  nicht  beson- 
ders sorg  faltig  gepflegt,  so  tritt  in  der  Regel 
ein  Rückfall  ein.  Um  diesem  entgegen  zu  ar- 
beiten, ist  es  die  Hauptaufgabe  des  Züchters, 
immer  die  schönsten,  kräftigsten  und  in  jeder 
Hinsicht  vorxöglichsten  Individuen  zur  Fortzucbt, 
d.  h.  zur  ViTiiiehrung,  zu  verwenden,  die  minder- 
wertigen dagegen  konsequent  auszumerzen.  Das 
geschieht  aber  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nidit 
Bei  Tierzüchtem  kommt  es  sogar  häutig  vor, 
dass  sie  die  erstklassigen  Zuchttiere,  sobald  ihnen 
ein  hoher  Preis  dafür  geboten  wird,  verkaufen. 

Bezüglich  der  Pflanzen  pflegt  man  in  Laien- 
kreisen allgemein  anzunehmen,  dass  ihneD  die 
Kreuzbefruchtung  nfitslich,  ja  sogar  nöt^  sei 
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In  Wirklichkeit  vi-rhalt  sich  abor  die  Saclic 
durchaiu  nicht  so  eintach.  Es  gibt  eben  Arten, 
iSr  wddw  die  Fremdbestäubang  beinah«  enie 
omdi^  sine  qua  non  ist,  während  andere 
für  die  Selbstbefruchtung  eingerichtet 
sind  und  von  einer  Frenidbcstäubnng 
niiht  nur  keinen  Vorteil,  sondern  ge- 
radezu Nachteil  haben.  In  der  Mitte  zwi- 
schen diesen  beiden  Extn-men  stehen  diejenigen 
Arten,  für  welche  es  gleichgültig  ist,  ob  sie  mit 
ihrem  eigenen  oder  mit  einem  fremden  (natSr- 
licli  von  Pflanzen  dersdhi'n  Art  stamiiiendeii) 
Blütenstäube  befruchtet  werden.  Dieses  Ver- 
halten ist  nicht  an  ehuelne  Familien  im  ganze» 
gebunden.  Denn  unter  den  Gramiiwen  erfordert 
der  Mais  (Zea  Mais),  um  eine  normale  Ernte 
zu  geben,  unbedingt  eine  Bestäubung  durdi 
Pollen  von  anderen  Maisindividuea,  wogegen 
Weizen,  Gerste  und  Ilafer  für  die  Selbst» 
befruehtunj;  ein^i  richtet  sind. 

Zunächst  seien  einige  Tatsachen  mitgeteilt, 
welche  schon  Darwin  gdcannt  und  veröffentlicht 
hat,  die  jedoch  in  weiteten  Kreisen  nicht  be- 
kannt geworden  sind. 

Die  wichtigste  Erkenntnis  in  dieser  Hinsieht 
iatdie,das!^  Sclbstfruchtbarkeit  und  Selbst- 
sterilität nicht  «  innial  für  dieselbe  Pflan- 
zenart  immer  und  mit  apodiktischer  Ge- 
wissheit festgestellt  werden  kann. 

Unsere  bekannte  Gartenpflanze  EsefacMlxia 
califomica   ist   /.  I'>.   in   d'  in    tropischen  Klima 
Brasiliens  vollkommen  selbststeril  und  bringt  nur 
bei  Fremdbestäubung  Samen  hervor.  Darwin 
erhielt  von  Fritz  Müller  aus  nr;si!if:i  Samen 
dieser  Art,  und  zwar  von  solchi-n  l'llanzen,  die,  i 
wie  äcb  der  Sender  durch  Versuch  überzeugt  | 
hatte,  vollkommen  unfähig  wann,  mit  ihrem 
eigenen  Rlütensunbe  Samen  xu  erzeugen.  Dar-  1 
win  .säte  den  Samen  in  1  ngland  in  Töpfe,  um-  j 
gab  die  einzelnen  Pflanzen  mit  (iaze  und  fand, 
dass  sie  in  Europa  die  Selbutunfhichtbarkeit  ver- 
loren   hatten.      Denn    nur   mit   ilircin    eit;enen  j 
Blütenstäube  befruchte  t,  firachten  sie  zwar  ver-# 
hältnismässig  wenige,  aber  doch  immerhin  keim- 
fähige Samen.     In   der  folgenden  Generation 
entwickelte    sieh    dann    die  Selbstfruchtbarkeit 
weiter,  indem  d  t'  mit  eigenem  Pollen  befruch- 
teten Pflanzen  bedeutend  mehr  Samen  pro  Kaj)- 
sel  hervoil»rachten  ab  in  der  ersten  eni;lis<  hen 
'Irii.  ratiun.    Dass  Eschscholtzia  in  1  tii^l  itid  voll-  I 
kommen  selbstfruchtbar  ist,  war  .schon  früher 
bekannt;  der  soeben  mitgeteilte  Versuch  bewies 
.ibiT.  dass  bei  dem  aus  Brasilien  eingeführten 
}klalt-rial  in  England  schon  in  der  er.sien  dene- 
ratioo  die  sexuellen  Verhältnisse  sich  änderten. 
Es  war  nun  interessant,  fesuustdlen,  wie  sich 
die  Sache  gestaltet,  wenn  der  Same  eoropSischer 

selbslfruchtbarer  Pflanzen  in  Brasilien  ausge-at 
wird.  Dieser  Gegenversuch  ist  ebenfalls  an- 
geateUt  worden,  und  es  erwies  sich,  dass  die 


Xachknmmenschaft  der  euro  jiäischen 
Pflanzen  im  brasilianischen  Klima  wieder 
selbststeril  wurde  und  unbedingt  eine 
Kreu/berruchtiini;  erforderte. 

Dies  beweist,  dass  die  Selbstfruchtbarkeit 
und  .Selbststerilität  nicht  unbedingt  von  der  Art 
der  Pflanze,  sondern  in  L;ewissen  l  ällen  vom 
Klima  abhängig  ist.  Später  hat  man  .inalo^'c 
Verhältnisse  auch  bei  Obstbäumen  gefunden. 
In  einer  meiner  früheren  Mitteilimgen*)  habe 
ich  erwähnt,  dass  gewisse  ßimbaumsorten  in 
wärmeren  -.ind  günsiigc'r  ne!''i;rneii  (Irliieten  der 
Vereinigten  Staaten  auch  durch  den  l'oUcii  ihrer 
eigenen  Sorte  erfolgreich  befruchtet  werden  können, 
in  rauheren  l  auen  daueren  des  Blfitenstanbes 
einer  fremden  Sorte  bedürfen. 

Wie  sehr  diese  VerhiUni  e  Ii  umken 
können,  zeigt  unter  anderem  Reseda  oäonUa, 
unsere  Gartcnrcscde,  von  welcher  ein  1  eil  der  In- 
dixiduen  mit  eigenem  i'ollen  vorlieb  nimmt,  an- 
dere dagegen  unbedingt  Blütenstaub  einer  an- 
deren Pflanze  derselben  Art  verlangen,  um 
Samen  au/usetzen.  Von  den  l'(T/'ff-ST//OT- Arien 
sind  phoenta-um  und  nigrum  sclbstsieril ,  thap- 
SOS  und  iychiiUis  mit  eigenem  Pollen  befruchfbar. 
Passiflora  alata  ist  merkwürdigerweise  an  und 
für  sich  meistens  selbststeril,  wird  sie  aber  auf 
eine  andere  Art  gepfropft,  so  kann  sie  mit 
ihrem  eigenen  Blütenstäube  befruchtet  werden. 
Die  gleiche  Veränderung  tritt  ein,  wenn  ein 
selbststeriles  IndiMiIuurn  dieser  Art  in  eine  andere 
Temperatur  verseut  wird.  (Scbluss  folgt.) 


Eine  neue  TrockentrommelmaMhine^ 

Mit  «irr  AlibiMimceD. 

Die  meisten  1  !üssii<keiten  ori;anisi  n  !  'r- 
sprungs  erleiden  unerwünsdiie  Veränderungen, 
wenn  sie  auf  100  oder  mdtr  Grad  Celsius  er- 
wärmt werden,  und  diese  \'eränderungen  ■^ind 
um  so  bedeutender,  je  hoher  die  Temperatur 
ist,  auf  die  sie  erwärmt,  und  je  länger  sie  auf 
dieser  erhalten  werden. 

Um  solche  Flüssigkeiten  stark  einzudampfen 
oder  gänzlich  cinzutrocktien,  bedient  man  sich 
häutig  der  Vakuumapparate  oder  der  sogenannten 
Vakuumtrockenschrinke.  Dies  shid  geschlossene 
(lefässe,  aus  denen  1  uft  und  Dampf  durch  I  uft- 
pumpen  abgesaugt  werden,  um  iu  ihrem  Innern 
eine  niedrige  Siede-  oder  Verdunatungstempe- 
ratur  zu  erhalten. 

Da  aber  diese  Methode  nicht  in  allen  Fallen 
praktisch  gut  zu  verwenden  ist,  so  kann  man 
dann  einen  zweiten  Weg  wählen,  der  zu  ähn- 
lichen Resultaten  führt 

Wenn  nämlich  etaem  lum  Teil  mit  Wasser 

•)  Promtthevs,  XI.  Nr.  534~5J6.  EinßMit  f<r. 
uhUdiHtr  jyigmtmvmrüWtM  und  •Arten  mi/ummmder  M 
dtr  Bifmektm^  md  hi  Ftandbrnfttit 


70 


J6  94.1. 


gefuIltenunddurcheinekleineOfTnungmitderAtmo- 
sphärein  Verbindung  stehenden  Gefäss  (Abb.  54) 
allmählich  Wärme  zugeführt  wird,  so  entwickelt 
•ich  «chon  bei  ganz  niedriger  Temperatur  Wasser- 
dampf,  von  dem  ein  kleiner  Te9  durch  Wirme- 
ausslrahliing,  ein  antlcrcr  kleiner  Teil,  indem  er 
die  Luft  im  Gcfass  auf  seine  Temperatur  er- 
wärmt, kondenaiert  wird,  denen  Rett  aber  von 
der  Luft  aufgenommen,  aufgeaaogt,  diffimdiert 


Abb. 


wird.  Die  Gesamtspannung  des  so  gebildeten 
Luft-  und  Dampfgemisches  bleibt  gleich 
I  Atm.  abs.  In  dieser  Summe  behält  der 
Dampf  die  seiner  Temperatur  entsprechende  Span- 
nung, während  für  die  Luft  der  Keat  der  Span- 
nung bleibt,  sodass  sie  sich  ansdeboea  und 
zum  Teil  durch  das  kleine  'Loch  ins  Freie  ent- 

weithen  mus.s.  l''iilirt  man  dem  Wasser  immer 
mehr  Wärme  zu,  so  steigt  seine  Temperatur,  die 


\hh.  55. 


Luft  wird  mehr  und  taiAar,  adiSesalidi  ganz  ans- 

gctricben ,  und  der  Dampf  allein  erreicht  die 
Spannung  von  1  Atm.  abs.  Wasser  und  Dampt 
libea  dann  die  Temperatur  von  100*  C  an» 
genommen. 

Wenn  man  nun  aber  schon  beim  beginn  der 
Erwünnung  in  das  Versuchsgelass  (Abb.  55  )  euien 
Luftstrom  bläst,  der  so  reichlich  bemessen  ist,  dass 
er  allen  Dampf,  der  nicht  für  Ausstrahhmg  tmd 
I  uf'terwarrnung  kondensiert  worden  ist,  aufzu- 
nehmen imstande  ist,  so  kann  die  Temperatur 
des  Wassers  im  Gefiss  niemala  100  emidieo, 
weil  der  entwickdte  Daiq>f  auf  Grund  der  An- 


Wesenheit  von  Luft  niemals  die  volle  Spannung 
der  Atmosphäre,  sondern  nur  den  Teil  davon 
erreichen  kann,  der  ihm  von  der  Luft  Übrig  ge- 
lassen wird.  £■  li^  in  der  Gewalt  des  Ex- 
perimentators, durch  Vennehrang  oder  Ver> 
minderung  der  Luftzufuhr  die  Spannung  und 
damit  die  Temperatur  des  entwickelten  Dampfes 
und  folglich  die  Temperatur  des  Wassers  auf 
einer  bestimmten  Höhe  unterhalb  100*  konstant 
zu  erhalten.  Auf  diese  Weise  ist  man  also  im- 
stande,  vermittebt  eines  dauernd  über  den  SU 

trocknenden,  htnreidiend  erwänoten,  waaaer- 
feuchten  Stoff  geführten  Luftstromes  «ne  leb- 

hatlf  \'erdunstung  der  Feuchtigkeit  bei  erheblich 
unter  loo**  liegender   iemperatur  zu  bewirken. 
Diese  Umstände  hat  Herr  Oskar  Nicolai 

bei  der  Konstniktion  einer  neuen  Trocken- 
trommelmaschine  benutzt,  und  es  hat  sieh  bei 
den  im  Betriebe  befuidlichen  Maschinen  gezeigt, 

dass  in  der  Tat  die  vorher  erwartete  niedhge 


letnpcratur  beim  Verdunsten  und  Trocknen 

auch  eintritt.  Empfindliche  Flüssigkeiten  ver- 
schiedener Art,  pharmaxeutischc  Produkte, 
Milch  usw.  werden  ohne  Schädigung  schon  in 

grossen  Mengen  mit  dieser  Maschine  getrocknet. 

Sie  besteht  im  wesentlichen  aus  einer  auf  einem 
(iescell  horizontal  gelagerten,  langsam  gedrehten 
'und  mit  Dampf  geheizten  Trommel  (Abb.  56), 
unterhalb  deren  Mitte  eine  zweite,  kleinere,  pa- 
rallel gelagerte  Trommel  angeordnet  ist.  Diese 
letztere  taucht  in  eine  offene,  zum  Teil  mit  der 
zu  trocknenden  Flüssigkeit  angefSUte  Schale  und 
wird  in  einem  der  oberen  Trommel  entgegengesetz- 
ten Sinne  mit  grösserer  l'mfangsgeschwindigkeit 
als  diese  gedreht.  Da  der  in  weiten  Grenzen 
leicht  regulierbare  Abstand  der  beiden  Trommel- 
mäntcl  voneinander  ein  ganz  geringer  ist,  so 
wird  die  von  der  kleinen  Trommel  bei  ihrer 
schnellen  Drehung  in  reichlicher  Menge  herauf- 
geführte,  xn  trocknende  Flüssigkeit  ntnr  tum 
kleinen  Teil  in  einer  dünnen,  aber  ganz  gleidl» 
massigen  Schicht,  deren  Dicke  von  dem  Spalt 
swiacheo  beiden  Trommeln  abhängt,  auf  die 
obere  fibeitrageiL 
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Die  obere  grosse  Trockentrommel  ist  um- 
hüllt mit  einer  in  massiger  HutfemuDg  von  ihr 
angeordneten,  unten  offenen  Metallhaube,  von 
deren  obersten  Punkten  ein  Blechrohr  zu  einem 
saugenden  Exhaustor  führt. 

Cieheizt  wird  die  Trommel  mit  Dampf  von 
loo*  oder  weniger.  Während  sie  sich  langsam 
dreht,  streicht  cm  kräftiger  Strom  von  Luft  über 
ihre  Oberfläche,  befördert  die  Verdunstung  und 
erniedrigt  die  Temperatur,  sodass  die  von  der 
kleinen  Walze  unten  aufgetragene  dünne  Schicht 
von  Trockengut,  nachdem  sie  etwa  */«  des  Um- 


lichen  Fälle  eine  besondere  Von'erdampfeinrich- 
tung  mit  der  Maschine  verbunden,  die  es  er- 
möglicht, sehr  dünne  Flüssigkeiten  bei  niedriger 
Temperatur  zunächst  auf  den  gewünschten  Grad 
der  Dicke  zu  entwässern. 

Diese  Vorverdampfungsvorrichtung  besteht  aus 
einem  halbrunden,  zur  Hälfte  mit  der  einzu- 
dickenden Flüssigkeit  gefüllten  Troge,  in  dem 
sich  eine  Anzahl  von  hohlen  Metallinsen,  die 
einander  parallel  auf  einer  hohlen  Achse  be- 
festigt sind,  dreht.  T)urch  die  hohle  Achse  strömt 
der  Dampf  in  die  Linsen,  deren  untere,  in  die 


A1>ti, 
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fanges  der  oberen  Trommel  bedeckt  und  durch- 
laufen hat,  durch  ein  unten  angeordnetes,  hori- 
zontales, andrückbares  Stahimcsser  als  trockenes 
Pulver  abgeschabt  werden  kann. 

Die  getrocknete  Masse  fällt  in  Form  eines 
leicht  zerfallenden  Bandes  von  der  Breite  der 
Trommel  atif  einen  mit  richtiger  Geschwindigkeit 
bewegten  Transporteur,  der  das  Pulver  in  das 
darunter  gestellte  Transportgefass  führt.  | 

Um  die  Leistungsfähigkeit  der  Maschine  zu  j 
erhöhen,  ist  es  vorteilhafter,  die  zu  trocknende 
Flüssigkeit  nicht  in  dünnem,  wasserreichem  Zu-  i 
Stande,  sondern  mit  einem  Trockengehalt  von 
1 5  bis  40  '/„.  je  nach  ihrer  Art,  auf  die  Trom- 
mel  zu  bringen.   Deshalb  wird  für  die  crforder-  < 


zu  verdampfende  Flüssigkeit  tauchende  Teile 
sich  mit  Kondenswasser  füllen,  während  die 
oberen  Teile  von  Dampf  bespült  werden.  Hier- 
durch wird  erreicht,  dass  die  einzudickende 
Flüssigkeit  nicht  dauernd  von  den  hcisscn,  dampf- 
berührten Metallwänden  berührt  wird.  Ober  den 
oberen  Teil  der  gedrehten,  mit  Dampf  geheizten 
und  mit  dünner  Schicht  der  Flüssigkeit  be- 
deckten Linsen  saugt  der  vorher  erwähnte  Ex- 
haustor einen  kräftigen  Luftstrom,  der  auch  hier 
die  Temperatur  des  Trockengutes  nicht  über 
niedrige  Grade  steigen  lässt. 

Die  Maschine  (  Abb.  57)  wird  zweckmässig  ver- 
wendet zunächst  zum  Trocknen  von  Müssigkeiten 
organischen  Ursprungs  (Milch,  l  eim  usw.),  ferner 
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aber  für  eine  grosse  Anzahl  anderer  Materien 
jeder  Herkunft,  die  für  ihre  Behandlung  niedriger 

I  cmpcratiir  hcdi'irfi  n.  Nicht  minder  vorteilhaft 
ist  diese  Trocki.-imias<jtiinc  aucii  für  Stoffe,  die 
bei  ihrer  Bearbeitung  höhere  Temperatur  be- 
quem ertragen,  da  <\'\f  1  ronime]  mit  Dampf  von 
eriieblich  höherer  rcm|»cratur  und  Spannung  als 
too",  namlicli  bis  auf  etwa  j  Atm.  gleich 
156",  geheizt  werden  kann.  Die  VerdaiD(rfungs- 
leistung  der  Maschine  pro  Quadratmeter  und 
Stunde  steigt  wesentlich  mit  wachsender  Heix- 
dampftemperatur.  E.  Haussramo.  (io«9j1 


Dm  Schweissen  und  Zerschneiden  vm 
Eisen  durch  Gasflammen. 

Das  funkensprübcndc  Vorbronnen  einer  Uhr- 
feder im  Knall>;asgebläsc  i-t  ein  bekanntes  l'^x- 
periment  bei  physikalischen  Vorträgen,  das  seine 
Wirknng  anf  das  Auditorium  nie  zu  verfehlen 
pflcf^t.  Die  Industrie  hat  sich  diese  Wirkun»^ 
des  Knallgasgebläses  seit  Jahren  vit  lfach  zunutze 
gemacht,  indem  bei  der  Bearbeitung  von  Kisen 
oder  Stahl  e-nlstandenc  scharfe  f^rrate  damii  ati- 
geschmuizen  wurden.  Wie  die  /<  itschiili  Siiiifj- 
telt  vom  28.  Auglist  d.  |.  mitteilt,  wurden  in 
Krenzlal  in  Westfalen  auf  diese  Weise  auch 
Ansätze  an  Hochöfen  abgeschmolzen.  Aus 
solchen  und  anderen  .'\iitän^'en  hat  sich  nach 
und  nach  ein  Verfahren  entwickelt,  welches  das 
Zerschneklen  von  Eisen  oder  Stahl,  das  Aus- 
schneiden von  Löchern  au.';  lu^en  oder  Stahl- 
blechen, Z.Ii,  aus  Rohren,  Danijifkesseln  u.dgl., 
bezweckt.  Zur  gewerblichen  .Xusht  utong  dieses 
Verfahrens  hat  sich,  wie  wir  der  oben  genann- 
ten Zeitschrift  entnehmen,  in  Hller- Düsseldorf 
eine  (lesellscliafi  unter  der  Firma  Deutsche 
Oxhydric- Gesellschaft  m.  b.  ii.  gebildet. 

Die  Industrie  hat  sich  der  Flamme  eines 
Gasgebläses  zum  Schweissen  läiiijst  tu  1  nt.  aber 
hierzu  nicht  tlas  aus  Sauerstoft  und  W  a.>--L:stofif 
gebildete  Knallgas,  sondern  ein  Gemisch  von 
Wassorgas  und  l.uft  M-rwendct.  Wir  erinnern 
an  das  im  VJ.  Jahrgang  S.  10  des  l*roiucthcus 
beschriebene  Schweissen  von  Köhren,  die  aus 
einem  spinlförmig  (richtiger  wohl  schraubcngang- 
fSrmig)  aufgewickelten  Blechstreifen  hergestellt 
werden.  Das  Ilülteiiuerk  Ferrum  in  ()ber- 
schiesien  hat  dieses  Verfahren  zur  Herstellung 
von  Rölimi  erweitert,  die  einem  hoken  Imien- 
druck  von  M'asser,  Luft  oder  Dampf  Wider- 
stand leisten  sollen,  die  deshalb  aus  dicken 
Lisen-  oder  Stahlblechen  bestehen  und  ein 
schraubenförmiges  Aufwickehi  nicht  gestatten. 
Solche  Röhren  haben  daher  auch  nicht  eine 
.schraubeti-fspiral-lforinige,  sondern  eine  gerade 
Längsnaht.  Der  Hauptvorzug  der  Gasschweisstmg 
vor  der  Herdachmissung  besieht  darin,  dsas  an 
den  die  Schweisanaht  bUdeodea  Beiähnug»* 


flächen  keine  Schlacken-  und  Oxydschicfat,  wie 
beim  Herdfeuer,  sich  bildet,  sondern  dass  die 

Scliweis-ifläclien  nietaili^ch  rein  bleiben,  sudass 
gleichsam  ein  ineiiiaadertUessen  reinen  Metalles, 
die  Grundbedingung  fiBr  ein  inniges  Schweissen, 

erfol^rt.  Ii!  solcher  Weise  hergestellte  Schweiss- 
nähte  lasM  ii  ileshalh  im  Querschnitt  die  Re- 
rühnmgsnächeii  meist  nicht  erkennen.  Die  Halt- 
barkeit solcher  Schweismähie  ist  fast  gleich  der 
des  übrigen  Rohrquerschnittes  und  daher  grösser, 
als  die  der  irn  llerdfeuer  horgestellien  Si  hweissuni;. 

Man  wird  dieses  Verfahren  des  bchweissens 
mittels  FUunmen.  von  Gasgeblisen  gewisser- 
massen  als  Vorläufer  des  von  der  Oxhydric- 
(i  esellschaft  angewendeten  \'erfahrens  be- 
trachten dürfen,  zumal  dasselbe,  wie  im  Sck^ 
bau  berichtet  wird,  auch  zum  Schweissen  ver- 
wendet wird.  Man  wird  sich  da.s  Herstellen 
eines  Scluiittes  in  Eisen  oder  Stahl  als  dii- 
Schmclzw^irkung  der  Gasflamme,  welche  durch 
heftiges  AusstrSmen  das  geschmolzene  Metall 
gleichzeitii,'  versprüht,  vorstillen  dürfen.  ITm 
eine  solche  Wirkung  hervorzubringen,  bed.arf  es 
sowohl  eines  entsprechend  hohen  Wärmegrades, 
als  einer  zweckmässigen  Form  der  Mammc. 
Und,  soviel  uns  bekannt,  hat  gerade  die  .\us- 
^•estaitun;,-  des  Brenners,  die  Form  der  Düse. 
1  durch  welche  das  Gas  ausströmt,  Einfluss  auf 
I  den  Erfolg.  Dazu  hat  es  mühsamer  Versuche 
'  Vü-d  irft.  Der  hurhste  Wariih'nrad  wird  durch 
da-s  Gemisch  von  Wasserstofl  und  Sauerstofl^  er- 
reicht. In  der  Praxis  hat  man  jedoch  auch  statt 
'  des  Wasserstoffs  l.uft,  I  ruchti^as,  Acetyien  usw. 
zum  Mischen  mit  Sauerstotl  \crwendet.  1  >urch 
eine  \'orwarmung  des  .Metalls  in  der  Schnittlinie 
wird  die  Schmelzwirkung  der  den  Schnitt  aiu- 
führenden  Flammen  unterstützt  Nach  der  Mit- 
teilung im  Schiffbau  ist  mit  der  Schneidevor- 
richtung  ein  Vorwärmer  verbunden,  der  durch 
ein  Gemisch  vt>n  Sauerstoff  und  Wasserstoff  ge- 

S])eist  wird,  der  Si  hniti  selbst  im  bereit.s  er- 
hitzten Metall  wird  dann  angeblich  durch  einen 
Strom  von  reinem  .Sauerstoff  ausgeführt 

Wir  wollen  durch  diese  Mitteilung  nur  anf 
das  Verfahren  der  Oxhydric  -  Gesellschaft 
aufmerksam  machen,  weil  es  uns  geeignet  er- 
scheint, in  der  Praxis  durch  vielseitige  Anwen- 
dung Bedeutung  zu  erlangen;  eine  detaillierte 

Ueschreibung  war  nicht  beabsichliut,  weil  dazu 
die  Veröffentlichungen,  auch  die  im  Schiffbau, 
auf  «eidie  wir  hingewiesen  haben,  aidit  <fic  ge- 
nügendi-n  Unterlagen  bieten.  Fs  ist  wohl  be- 
I  ^reiflich,  da.ss  bei  der  .Neuheit  des  \'erfahrens 
und  der  Möglichkeit  seuu-r  Entwicklung  zu  hoher 
Bedeutung  für  die  lüsentechnik  dasselbe  noch 
mit  einer  gewissen  Verschwiegenheit  vor  der 

<  )ffentlichkeit  bespr>x  lu  n  wird.  Vielleicht  aber 
werden  hierdurch  weitere  Mitteilungen  anger^, 
die  die  unsere  berichdgea  oder  venroUständigeii. 

R.  Kork. 
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Die  Entstäuberpumpe. 

Mit  fünf  AbbiUiuaKcn, 

Die  mechanischen  Fnt- 
släubungsvoriichtufigL-n  sin<l 
zwar  erst  wetiinc  Jahre  ak, 
haben  aber  doch  bereits 
einen  bemerkenswerten  Ent- 
wicklungsgang durchlaufen 
und  beweisen  damit,  dass 
der  ihnen  zugrunde  He- 
gende (iedankc  richtig  ist 
Sie  sollen  aus  unseren  Woh- 
nungen oder  aus  solchen 
Räumen,  in  denen  sich  zeit- 
weise Menschen  in  mehr  odi-r 
minder  grosser  Zahl  auf- 
halten, wie  Theatern,  Eisen- 
bahnwagen, Sitzungs-  oder 
Gesellschaftssäien  usw.,  den 
abgelagerten  Staub  entfer- 
nen derart,  dass  auch  die  da- 
mit beschäftigten  Personen 
nicht  gezwungen  sind,  da- 
von einzuauiien,  und  dass 
dennoch  eine  gründliche  Beseitigung  dos  Stau- 
bes   suttfiiidet.      Der  Gedanke  enUpricht  den 


Al.b.  ^*. 


hcilscrrcKcrn  zu  fördeni.  Dieser  dem  Volks- 
wühle  dienende  Zweck  der  Entstäubungsvorrich- 


Allb.  il. 


Fabrbarr  Ei>l>biaberpuinpv. 


Bestrebungen  unserer  Zeit,  die  Volksgesundheit  [  tungon  ist  Veranlassung  gewesen,  dass  die 
durch  Verhütung  einer  Übertragung  von  Krank-  I  bedeutendsten  technischen  Anstalten  es  als  eine 
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dankbare  Aufgabe  betrachten,  sich  mit  ihrer 
Vervollkommnung  zu  beschäfiigen.  Erst  im  letzten 
Jahrgang  dieser  Zeitschrift,  auf  S.  72,  wurde 
der  Bors  ig  sehe  Pressluftentstäubcr  besprochen, 
der  eine  Verbesserung  der  bis  dahin  gebräuch- 
lichen Saug-  und  Drucklufienistäuber  sein  soll, 

Abb.  M. 


EaUtaubcrpunipr  mit  EIcktronotorrnbctrteb, 


und  schon  sind  wir  in  der  Lage,  über  liiic  neue 
Vorrichtung,  die  Üntstäubungspumpe  der  Sie- 
mcns-Schuckertwerke,  berichten  zu  können. 
Die  Konstrukteure  dieser  Kirma  sind  der  An- 
sicht, dass  die  bisher  gebräuchlichen  Ivntstäuber, 
sowohl  des  Saug-,  als  des  Druck-  oder  Press- 
lufls)'stems,  aus  dem  (Irunde  noch  verbesse- 
rungsbedürftig seien,  weil  sie  den  von  ihnen 
aufgewirbelten   Staub   nicht  vollständig  auf- 
saugen.   Es  soll  vielmehr  ein  Teil  desselben 
nicht  eingefangen   und  daher  nicht  entfernt 
werden.    Wenn  dies  der  Kall  ist,  dann  findet 
allerdings    noch  eine   teilweise  IJmlagerung 
des  Staubes  statt,  wie  beim  Klopfen,  nur  in 
geringerem  Masse.     Immerhin  würde  damit 
der  eigentliche  Zweck  des  Entstaubens,  die 
mit  dem  Staub  abgelagerten  gesundheitsschäd- 
lichen Keime  mit  ihm  einzufangen  und  un- 
schädlich zu  machen,  nicht  ganz  erfüllt.  Wenn 
die  von  den  Siemens -Schuckcrtwcrken 
hergestellte    Entstiiubungspumpe   von  einem 
solchen  Mangel  frei  ist,  so  hat  sie  in  der  Tat 
das  Ziel  erreicht,  das  mit  der  Einführung  der 
Entstäubungsapparatc  angestrebt  wurde. 

Den  mit  Saugluft  arbeitenden,  den  soge- 
nannten Vakuumapparaten,  wird  vorgeworfen, 
dass  sie  aus  Sto£fen,  die  auf  fester  Unterlage 
liegen,  den  tiefer  eingedrungenen  Staub  nicht 
genügend  entfernen.  Diesem  Mangel  sollten  die 
Dnickluftapparate  in  der  Weise  abhelfen,  dass 
sie  mittels  eines  aus  einem  Rohr  heftig  aus- 
tretenden Luftstromes  den  Staub  auch  aus  den 
Tiefen  aufwirbeln  und  sogleich  cinfangen,  um 
ihn  durch  einen  Schlauch  abzuleiten.  Der  Grund- 


gedanke ist  einleuchtend,  aber  die  Schwierig- 
keit dieses  Verfahrens  soll  darin  bestehen, 
allen  aufgewirbelten  Staub  auch  wirklich  ein- 
zufangen. Die-e  Schwierigkeit  ist  es,  die 
verschiedene  Systeme  en^tehen  lie&s,  zu  denen 
auch  das  von  Bors  ig  gehört 

Die  Siemcns-Schuckert- 
werkc  sind  deshalb  zu  dem 
mit  Saugluft  arbeitenden  Ver- 
fahren zurückgekehrt  und  geben 
an,  durch  eingehende  Versuche 
festgestellt  zu  haben,  dass  es 
wohl  möglich  ist,  mittels  des- 
selben ein  vollständiges  Ent- 
stäuben ohne  vorheriges  Auf- 
wirbeln des  .Staubes  zu  be- 
wirken, wenn  der  zu  reinigende 
Gegenstand  mit  dem  Mund- 
stück des  Saugrohrs  bestrichen 
werden  kann.  Um  dies  zu 
ermöglichen,  ist  den  auf  das 

Saugrohr  aufzusteckenden 
Saugrüsseln  eine  verschiedene, 
in  Abb.  58  dargestellte  l-orm 
gegeben.  Für  schwer  zugäng- 
liche Stellen,  z  B.  unter  Möbehi 
oder  Sitzen,  ist  ein  besonderer  Turbinen-Saugbläser 
hergestellt  worden,  der  sich  gleich  den  Säugrüsseln 
auf  das  Rohr  des  Staubaufnehniers  aufsetzen 
lässt.  Er  bewirkt  vor  der  Saugöffnung  ein  leichtes 
Aufblasen  des  Staubes.  Da  dies  unmittelbar 
vor   der  Saugöffnung  geschieht,    so   wird  ein 


KnUCiubrrpumpe  für  Rirmenbctriob. 

Entweichen  des  Staubes  nach  Möglichkeit  ver- 
mieden. 

Eine  charakteristische  Neuerung  der  Siemens- 
Schuckcrtschen  Entstäubung^pumpe  ist  der 
Fortfall  des  Staubfilters.  Das  Filter  hat  bei  den 
gebräuchlichen  Entstäubem  den  Zweck,  die  durch 
den  Schlauch  zur  Luftpumpe  strömende  Luft 
vor  dem  Eintritt  in  die  Pumpe  von  dem  von 
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ihr  mitgcführten  Staub  zu  reinigen.  Diese  Filter 
geben  zu  mancherlei  Betriebsstörungen  Anlass, 
weshalb  ihr  Fortfall  eine  Verbesserung  bedeutet. 
Das  ist  durch  eine  eigenartige  Pumpe  erreicht  j 
worden.  Sie  gleicht  im  allgemeinen  den  be- 
kannten Kreiselpumpen  für  Wasserbeförderung. 
Bei  beiden  dreht  sich  eine  mit  Flügeln  %'ersehenc 
Welle  in  einem  mit  Wasser  gefüllten  Gehäuse; 
während  letzteres  jedoch  bei  der  Wasserpumpe 
mit  einer  OfTiiung  versehen  ist,  durch  welche 
das  von  den  tlügeln  geförderte  Wasser  in  die 
Rohrleitung  hinausgedrückt  wird,  ist  das  Gehäuse 
der  Entstäubungspumpe  hier  geschlossen.  Saug- 
und  DrucköfTnung  beßnden  sich  der  Ansatzstcllc 


besten  aus  einer  Wasserleitung,  durch  einen 
Schlauch  Wasser  zugeführt. 

Zum  Antrieb  der  Pumpe  eignet  sich  am  besten 
ein  Klektromotor.  Die  beidon  Wellen  sind  ohne 
Einschaltung  einer  Übersetzung  elastisch  gekuppelt. 
Bei  der  heutigen  Ausbreitung  elektrischer  Leitungs- 
netze, an  welche  der  Elektromotor  sich  leicht 
anschliessen  lässt,  bietet  diese  Betriebsweise  die 
meisten  Vorteile,  iiidess<.'n  kann  die  Pumpe  auch 
für  Riementrieb  eingerichtet  werden,  wie  Abb.  61 
zeigt.  Die  Abb.  60  und  61  zeigen  stehende 
Maschinen,  wie  sie  zur  ^Vnwendung  kommen, 
wenn  in  Wohnhäuser  die  Rohrleitungen  fest 
eingebaut  sind.     Die  Maschinen  sind  dann  im 


Abb.  bt. 


1 


Vcrwea4Hitc  4n  {lihrbam  EaUtüuberi. 


der  Flügel  seitlich  gegenüber,  sodass  das  unter 
Pressung  stehende  Wasser  am  Gehäuseumfang 
nur  zur  Abdichtung  dient. 

Der  durch  den  Schlauch  der  Pumpe  zuge- 
führte Staub  gelangt  aus  dieser  in  den  Wasser- 
kasten (Abb.  59  und  60),  imd  die  gleichfalls 
von  der  Luft  mitgerissenen  kleinen  festen  Körper 
fliegen  in  einen  hinter  der  Pumpe  angebrachten 
Ablagerungskessel,  indem  sie  mit  der  von  ihnen 
erlangten  grossen  Geschwindigkeit  an  der  Saug- 
öffnung der  Pumpe  vorbeigcschleudert  werden. 
Wasserkasten  und  Ablagerungskessel  müssen  von 
Zeit  zu  Zeit  entleert  werden. 

Um  ein  Verschlammen  der  Pumpe  durch  den 
aufgenommenen  Staub  zu  verhüten  und  ver- 
brauchtes  Wasser   zu    ersetzen,    wird  ihr,  am 


Keller  oder  auf  dem  Ilofc  untergebracht,  während 
in  den  Stockwerken  oder  in  den  Wohnungen 
in  den  Rohrleitungen  Abzweigevorrichtungen  mit 
Schlauchanschlüssen  zum  Anbringen  des  beweg- 
lichen Schlauches  angebracht  sind.  Für  die 
fahrbaren  Entsläuber  ist  das  Reinigen  der  Eiscn- 
und  Strassenbahnwagen  (.\bb.  62)  ein  besonders 
wichtiges  Verwendungsgebiet,  das  für  die  Fnt- 
stäuber  überhaupt  gross  ist,  denn  ausser  in 
Wohnungen  werden  sie  zweckmässig  in  Hotels 
mit  ihrem  wechselnden  Verkehr,  der  die  Über- 
tragbarkeit von  Krankheitserregern  steigert,  wie 
in  Krankenhäusern,  Kuranstalten,  aber  auch  in 
Fabriken  mit  stauberzeugenden  Betrieben,  wie 
Webereien, Tuchfabriken  usw.,  Verwendung  finden. 
Die  Entstäuberpumpe  hat  sich  aber  auch  zum 
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Absauj»cn  von  rrinem  nder  \ins;ni]ieri'm  Wasser 
von  1- ussbüdcn,  z.  B.  beim  Reinigen  derselben, 
als  Roeignet  enviesen. 

Das  iiauptverwcndtingsgebiet  für  den  Ent- 
stänber,  gleichviel  welchen  Systems,  wird  das  der 
Wohnungrtl  sein,  aber  hier  hat  er  sich  <  rst  den 
oberen  Zehntausend  dienstbar  gemacht  Ohne 
Zweifel  wäre  jedoch  m  wünschen,  dass  er  immer 
wciti T  ;iu(  h  in  die  Wohnungen  «ks  Mittelstandes 
hioabäteige,  wo  er  das  Staubtuch,  den  Hesen 
und  die  Teppichbärste  zu  verdringen  bat  Uni 
hier  als  Hausgerät  sieh  Kingani^  zu  ver*-rhafl"en, 
wird  der  Lntslauber  tragbar  und  für  Handbetrieb 
dngerichtet  sein  müssen.  Da  wir  im  Zeitalter 
der  unbegrenzten  Mögliclikeiteii  leljen,  so  ist 
nicht  zu  zweifeln,  dass  wir  in  nicltt  zu  ferner 
Z«t  den  Entstäuber  als  unentbehrliches  Gerät 
in  unaem  Haushaltungen  sehen  werden.  [lootj] 


RUNDSCHAU. 

(Nkchdrock  vetbotan.) 

E«  gehört  ra  d«  interemuitecleii  Atirgsbw  der 

1>in|i.,Mi);hi.'ii  Kor^dinilgtden  Zuganuncohaiii:  zu  argriadco. 
wek'hcr  2»i»iheo  deo  LclieweMa  und  der  Anuenwclt 
besteht.  Je  mebr  wir  in  dieser  Bilsidit  in  die  Ge- 
heimnisse der  Natur  eindringen,  n  so  Terslindlichcr 
wird  wu  der  entnaalidie  Formearejchtmi  der  Orga- 
aismctt  und  deren  «usicrordcntltch  verschiolene  Leiten»- 
weise.  Nicht  sehen  wirJ  auch  unln-aUsirlitint  <lcr  cr- 
wiahiite  Zusammenhan;;  crKviii;it,  wiiiii  ilui.h  il.i-  l-iii- 
grcifcn  ilcs  Meiuchcii  «ler  };crr;;flt<-  Hausball  ütr  Natur 
xerstürt  winl  und  »ich  Gleichsvwich(S!.törttngcn  im  Ticr- 
lebea  einateUeD,  die  sich  für  die  wirtscbaftlichcn  Inter- 
essen als  sebSdIich  erweisen.   Dann  erkennt  hlniii:  der 

Mni-Ali  zu  Nji.it,  «cirlic-.  l'iihcil  er  ilurrli  -vi»  Vor- 
gehen anstiftete,  uuU  wird  sich  voll  bcwus»t,  aus  Kigcu- 
luiu  gegen  seine  eigenen  IntereMen  gewirtscbaftet  sn 
haben. 

Sokhe  GkklcewiclMtstoraagen  nit  «ddUlicher  Wir. 
Irang  neigen  sich  hintig  bei  der  Vemiditang  der  Tier« 
weit. 

M  iii  h'irt  MJ  liauliK  M.i-  l'ittil  ^c^cti  zahlreuhc 
W'iM'ii  fallen,  ilus*  >k-ron  \'<riikhtuiig  im  liilcrciisc  der 
Kultur  liege;  sie  miisk«  ii  cinfai  ii  der  Kultur  weichen. 
Dabei  vergisat  man  aber,  da«»  der  BcgriiT  „Kultur"  such 
anders  anfgefaast  werden  kann.  Es  ist  nicht  nnr  das 
als  .Kohor*  an  bezeichnen,  vr  is  Im  direkten  Nutzen 
des  Menschen  Mtflt,  Vielmehr  nilit  noch  i  mi-  liohcrc 
Kultur,  die  den  ejjozcntrisi  licii  St  iriil|iuiikt  vi  i  l.i,<i»t  und 
in  der  ErbaUung  des  Nalur^an^i  n  ihre  Aufgabe  sieht, 
indem  sie  nur  eine  beschränkte  Ausnutzung  der  Nutttr- 
enevgnisse  fordert.  Sie  geht  dabei  von  der  A«f* 
fassnng  ans,  dass  neben  der  für  die  Existent  des  Men> 
sehen  notwendigen  Ausbeutnou  un  ti  dir  Kihaltun^  iler 
Natiirkörper  um  ihrer  lelbst  wiUeu  u  ic  aus  aslhelischen 
K<ick>.ici'.ten  Berechtigung  hat  Selbstredend  darf  die 
Existens  kulturfeindlicher  Elemente  nur  bis  su  einem 
gewissen  Grade  dwcbgefSfart  werden,  um  sie  Tor  der 
^bulichen  Venü^tnog  m  hüten.  Eine  allzu  grosse 
SeatinentaMtit  deaKaltinfttindcn  gcgcuiiber  zöge  ernst- 
lich« Folgen  für  das  Leben  des  Menschen  nach  sich. 


^       £s  ist  eine  wiiiatnrdentlich  schwierige  Anfgabe,  in 
dieser  Hinsicht  weise  vortngehm  nnd  klar  an  nnter- 

scbeiden,  was  im  Interesse  des  Menschen  liegt,  welches 
M.is*  der  Ausrottung  zu  trtlTcu  i*t.  und  n.i>  Ii  wcKhcr 
Kiii.tun^  hin  mit  .Vusblick  auf  die  Zukunft  einem  allzu 
rnc-rgui  hen  Vorgcdien  bei  der  Vertilgung  Einhalt  au 
i  gebieten  ist.  Uiesc  Schwierigkrit  ist  nach  swci  «er- 
»chiedeacs  Seiten  hin  gegeben.  Entens  Ist  es  in  aahl- 
leichen  Fällen  ffloz  rweifelbaft  nnd  kaum  für  unsere 
bisherige  Einsicht  zu  unterscheiden,  welche  Lrbcwescn 
nützlich  Ulier  schä<lltcfa  sind,  und  zwcitcn.s  bedarf  die 
SchiiillichkeitR-  und  Niitzlichkeitserklürung  sehr  der 
Kontrolle,  da  sich  diese  vielfach  auf  subiektive  Ansicht 
eiasetner  Berafssweige  grfindet.  Ditee  Sofdertaileteaaea 
eines  Standes  sollten  nur  insorera  in  Beridcaicbtignag 
gc/Mj-eii  «erden,  aU  die  Krfüllunc  Ihrer  Wünsche  be- 
trctVcnd  Sihonun^  mitr  Vfriiirlitiiiig  der  I.cbeweseB 
der  Allgemeinheit  zugute  koiiiiiit.  Dieser  verständige 
Grundsatz  lindct  aber  leider  in  unserem  Knltnrtebea 
wenig  Beachtung.  Im  allgemeinen  wird  die  Natur  von 
einsetnen  BemfSBweigea  einseitig  ausgenntit,  ohne  Rick- 
sieht  auf  die  Folgen  und  Nachteile,  welche  .indercn 
dadurch  jelzl  oder  spater  entstehen,  l'm  ein  Bcisjiiel 
i::  ilicM.r  liittsicht  aazufiihrt f.,  sei  erwähnt,  d.iss  iiiimtc 
jetzige  Forstwirtachafl  eiuseilig  Holawirtschaft  treibt  I:^ 
wird  sich  erfeben,  das«  der  WaM  nadi  ver- 

schiedenen anderen  RldMaagea  ebcafaUs  aasnaalsea  ist. 

Hat  sich  gej^n  eine  Tierart  einmal  in  unserem 
Kullutli  !n  !i  dir  ClierzeugUDg  Bahn  gebrnchcn,  d.as5  sie 
als  schädlich  zu  lii/eichncii  ist,  m>  wird  )>e;;cn  dieselbe 
von  allen  .Seilen  der  Ivnr;^  riklail,  und  lausende  von 
Exemplaren  werden  ohne  XVahl  und  Bedenken  hinge- 
moirdet  Das  mag  gewiss  gerechtfertigt  tein  gegenüber 
Tieren  wie  die  Krewwtter,  die  Könne  usw.  Für 
viele  als  schädlich  geltende  Geschöpfe  trlfTt  es  aber 
nicht  zu. 

l'm  diese  Behauptung  zu  stützen,  will  ich  nur  einige 
Beispiele  hervorheben.  Unter  den  heimischen  Siiugeticren 
hat  der  Maulwurf  %'iele  Verfolgungen  aussuhaltea.  2alü- 
reiche  Exemplare  werden  jihrlich  vernichtet»  denn  es 

besteht  die  (''iK-n;ou-,:ung,  dass  dirM  r  ui'.^i  t irdiscb lebende 

«icscll  duiih  Ncme  giabetidc  Tati>;krii  der  Landwirt' 
Schaft  wie  nariieiitlii  h  dem  Garten  nur  Unheil  zufügt 
Jeder  Bauernjunge  fühlt  sich  berufen,  mit  der  Schaufel 
dem  Maulwurf  den  Craraes  an  machen,  sobald  «ich  ihm 
Gelegenheit  hieran  bietet.  Ofk  ial  seine  Minieratbeit 
für  uns  Menschen  allerdings  höchst  ärgerlicher  Natur, 

wenn  er  in  Zier-  und  Gc;:; !i-r^.irt<  n  l  if  Ii  stitir  lliigcl 
Verwüstung  .iiirichtet  (»der  die  sorgfältig  gepllcgten 
K.iscn  durch  Krduufxchüttungeii  vemnsiert  fragt 
sich  dann  nur,  ob  der  Schaden  so  gross  ist,  dass  er 
den  Xntsen  iiberwiegt,  den  das  erwiesenemaasen  Inssent 
gefiässige  Tier  durch  die  Vernic  htung  ansähliger  schäd* 
lirher  Inscicten  bietet.  .Mierdings  räumt  er  anch  unter 
ili  Ii  iiüt.  'iclun  K':j;i  u»  uimcrn  auf,  derselben  sind  aber 
so  viele,  d.it-  der  gciingu  i'rnzculsatz  seine»  Vcrnichtungs- 
werkes  nicht  in  l'rage  kommt,  (iicich  den  Rcgcu- 
würmem,  welche  die  Durchlüftung  des  Erdreichs  l>c- 
sorgen,  ist  auch  der  Maulwurf  in  diesem  Simw  durch 
sein  Erd«  iihlrn  t.i'  ^  Alle-  in  .illeiii  ^enomnica,  ist  der 
neueste  Stand  unseres  Wissens  über  die  Tätigkeit  des 
Maulwurfs  mi,  dass  unbedingt  SUgUnsten  seines  Nutzens 
cniachieden  werden  masa.  Eine  Vcmicbtung  des  Tiere* 
im  IntsTf  si«  des  Gartenbaues  wie  der  Landwirtschaft 
ist  daher  unter  keinen  Umstanden  geboten.  Nicht  viel 
anders  ist  es  mit  dem  Igel,  welcher  anch  vielfach  ge- 
tötet wird.    Anch  er  ist,  gleich  dem  Maulwurf^  ein 
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Iiistktciivertilj;cr,  der  in  mancher  llinsiclit  in  Mcii- 
M:bcn  »ehr  lu»(i^  wird.  Er  verzehrt  nicht  ungern  aeben 
leinen  Insekten  Eier  und  Vofeljunge,  Rliod&cbleicheii 
uod  FiöMbe.  Xroudem  nvai  Miner  Scbonang  cDt- 
tcbiedea  diu  Wort  geredet  werden  tind  wSre  eine  Ver- 
nichtung des  Tieres  nUsohit  iiii^frcchlfcrtint. 

Die»«  Ifcidcn  Bci-.;>icJe  zeigen  »<>  recht.  iLi-s  wir  j:»-"- 
neigt  üind,  stets  die  Nützlichkeit  und  Sciuidlichkcit 
eines  Xierci  in  Hinblick  auf  die  wiriKbaftiicben  V'cr- 
hiltnbae  d«  Mensdken  abrawiegea,  ohne  daran  zu 
dakMi,  mklw  Rolle  du  betreffende  Wesen  im  Haus- 
halt der  Xatnr  einnimmt.  Von  dicücro  Si.iDdpunkte 
aii^  erscheint  kein  W  esen  unwcil  nilc:  -  ir  ch-ullich. 
denn  einem  jeden  i&t  innerhalb  der  l.ct>cnsjj>cmcinschaft 
einei  GeUieten  der  Plats  anjsewiesen,  an  dem  es  »ich 
ffir  die  Gctamtheit  de>  Natiu^getridiei  nBlallch  macht. 
Eine  jede  Tierart  bat  tich  den  Rn»n,  velchen  sie  be- 
völkert, im  Konkarrenrkiimpre  mit  .Hhuüch  «.rganisierlcn 
Geschöpfen,  sowie  im  Riii;;Ln  nni  inre  Kxiilcnz  jie^cn 
Feinde  jcgliclicr  Art,  seien  R.iuS). irjj  nn-tncn,  die  L'n- 
bilden  der  Witterung  usw.,  erkdnipfl.  Der  tierische 
Körper  hat  sich  den  verschiedenen  giiutigen  and  un- 
l&iiatigeii  EinflÜMcn  der  Aucenwelt  angepätst  und  be- 
findet rieh  deamaeh  in  einem  Stadium  Toller  Exiatens' 
fibigkcit  und  Lel>en>.cner<jie.  Aber  den  Wesen  wohnt 
auch  Existenzbercchtiguii;;  inne,  ilcnn  sie  sind  nicht  nur 
der  Anssenwelt  ani;c()a>^t  und  lebensfähig,  !.undcru  von 
ibucn  hangen  wiederum  andere  Geschöpfe  ab,  sodass 
ihre  Ausrottung  dieeen  ebenCalli  Schaden  safBgeB  oder 
gar  des  Untergang  bereilea  wärde.  So  erlteooea  wir, 
je  tiefer  wir  In  den  Zusammenhang  der  orgaoitehen 
Natur  cindriiigcn,  dass  ,il!r  W'i  ^cn  iu  ihirn  rn  /.ieluiiigcn 
lucinaniter  und  inr  Ausseiuvclt  innrrh.ilb  ihres  Wohn- 
gebietes abgciliinmt  sind.  Em  willkürlicher  Eingriff 
in  diese  I^bensgemcinschaften  würde  Glcichg^wichis- 
MiSnngw  im  Hanabalt  der  Natnr  aar  Folg^  haben. 
Wir  «ind  sehr  weit  davon  entfernt,  klare  Einsicht  in  die 
tafotogischen  Verbältnisse  der  Tiere  zu  haben,  da  unser 
Wissen  hierüber  an-sen .nUiitlich  gering  ist.  Ks  gi  bt 
aber  daraus  ohne  weiten  .  Iiervur,  dass  wir  die  Trag- 
wcila  der  Aosrottung  einer  l  ierarl^  die  wir  too  uu- 
■ctcm  CBDaentriscben  Standpunkte  ans  vomAmen,  gar- 
nidit  beurteilen  kSsnen.  Hier  und  da  findet  sich  eine 
Gelegenheit,  die  erkennen  lässt,  da>s  wir  iin^  ilur.  h 
vcrnieiullichen  Nutzen,  den  wir  für  uns  rlurch  die  .\ui- 
rottung  einer  Tierart  stiften  w<dlten,  indirekt  Schaden 
sufügten.  Den  Beweis  hierfür  erbringt  als  Beispiel  der 
Fuchs.  Obwohl  ca  aalbündend  «rrinaea  Ist,  data  der 
Fuchs  für  Font-  und  Landwiiticliaft  «in  achidlicbes 
Tier  genannt  werden  mtass,  so  hat  dennoch  seine  gänz- 
liche Ausrottung  nicht  zu  erfolgen.  ICr  i-t  'lir  n  itür- 
licbe  Feind  des  Hasen  und  als  .solcher  der  Dezimierer 
kranker  und  schwächlicher  Exemplare,  die  ihm  begreif- 
lieberweise  weit  leichler  als  gesunde  aar  Beute  fallen, 
bi  der  Tal  wurde  denn  andi  erwiesen,  dass  sich  in 
aolchen  Revieren,  in  denen  die  Küchle  sämtlich  abge- 
schossen wurden,  Haaensencheu  geltem)  machten.  D.-is 
Fehlen  der  Füchse  hatte  eine  \'criiu'hKiii^  n:u\  K:- 
battang  kranker,  mit  Seuchen  bcbaltcter  iiascn  zur  Folge, 
welche  ihrerseits  durch  Infektion  die  Seuche  verbreiteten. 
Es  geht  daraua  liervor,  dass  anch  fiir  den  Fuchs  ein 
gewisser  Grad  der  Schonung  geboten  Ist. 

Dr.  Albzamdibr  SoKocxmaKV.  (lasjs] 
•    •  • 


Watiserkralt  -  Elektrizitätswerk  am  LÖntuch  Am 
Ltir.ti>ch  im  iCanton  (ilarus  wird  in  ungefähr  483  ta 
über  dem  Meeresspiegel  ein  Wasserkraft •Eiektrisitäls- 
werk  gebaut,  das  nach  völlige  Aushau  36000  PS 
leisten  soll.  J>aa  Werk  nfilat  die  Kraß  des  aufgestauten 
Kliint.ilcr  .Sees  aaa,  der  eine  Wasberiliirbc  von  '{km 

und  eine  > I urchschniltliche  Znflus»incngc  v>in  3,32  clim 
I  in  der  Sekunilc  besitst;  sein  Wasserspiegel  liegt  zur- 
zeit auf  «32,3  m  über  dem  Meeresspiegel  und  kann 
gegenwärtig  durdi  ein  bewqrKclies  Wd^  m  90  cm 
aufgestaut  werden.  Ein  Ginndabin»  gsabMeti  den  See 
um  ;  m  abzni.issen.   Die  Stanvorrichtung  soll  nun  durch 

einen  Erdd  inini  mit  gest. irn[irti.'ni  l,ehnikcni  cr'-ctzt  werden, 
der  etwas  t-dabwürts  iicgeu  wird;  derselbe  erltiilt  eine 
grösste  Fuksbreite  von  110  ni  und  wird  den  See  zu* 
nächst  um  5  m  aufstauen;  stufenweise  soll  dann  der 
Damm  mit  2  m  breiten  Bcrmen  um  je  S  m  bis  anf 
m  über  >lem  Meeresspiegel  erhöht  werden,  so> 
j  dass  der  See^piegcl  bis  zu  einem  in  8jo  m  Höbe  an* 
gelegten  Überfall  angest.int  werden  k.inn.  Die  Olier* 
Ibuhe  lies  angestauten  bccs  wird  dann  ].J^  qkm  und 
ilcr  Inhalt  44  Mill.  cbm  betragen,  die  mit  einem  Ge- 
samtgefiile  von  ruad  365  m  im  Krisllwerk  auagenilat 
werden.  Durch  .\btitssen  bis  auf  die  bisherige  Stau- 
hohe gewinnt  m.in  n.n  Ii  dni  Hcrccbiiungen  einit  Arbeit 
von  40  .\Iill.  l'S-Stunilcii ,  wa»  auMcirhtu  dürfte,  um 
über  die  w.is-<'i.ii nie  /eit  hinweg  zu  kommen.  .\n  den 
See  ist  in  827,5  ">  Höhe  ein  bereits  fertiggestellter 
Stollen  angescUosseB,  dar  ndt  2*fft  GeflUe  an  dem  in 
die  0«tw.->n<l  des  Wiggto  obeikatt»  Melatal  in  dem 
Felsen  ausgesprengten  Wassenchtoss  fuhrt.  ]>er  Stollen 
ist  4,2  kni  lang,  h.il  einen  Lisi  kreisrunden  Querschnitt 
von  4.8  i|m  und  liegt  durchweg  in  festem  blauen 
Alpenkalk;  .seine  Wandung  ist  sorgfältig  ausbetoniert 
und  darch  dreifachen  Vcipuls  giigliiiiet.  Am  Waaser« 
scbloas  erweitert  eich  der  Stellen  alhnUilich,  wird  gleich- 
zeitig flacher  und  gebt  dann  unvermittelt  in  drei  eiserne 
geschweissle  Rohrleitungen  von  je  1,35  m  Durchmesser 
über,  ilercn  |i  U-  'lun '1  vi  r;  Jl.iii  l  zu  bedienende  und 
.luch  sribsll.itig  «irkende  Vorrichtungen  abgc»ciilü!.sen 
»erden  kann.  Um  etwa cutstehcQ<lc  Druckschwankungen 
anscugleichen,  ist  kurz  vor  dem  Wasserschlosse  ein 
schräg  nach  oben  gerichteter  Stollen  gebohrt  wordia, 

der  in  H:,.'  i„  Jl.ihe.  ,a!sM  ■  (•  ilicr  als  der  Überfall 
.itu  See,  an  der  Felsw.ii:<l  aiiMiiuniiel  uiiii  dort  lu  xwd 
•»  igcrLchtc  StoUcn^lreckcn  übergeht,  die  als  Wasser- 
kammcm  dienen.  Die  Rohrleitungen  sind  noch  nicht 
▼erlegl;  sie  sehHesaen  in  der  Höhe  von  814  m  fibcr 
dem  Meeresspiegel  .in  den  Stollen  an  und  führen,  an- 
fänglich mit  97*''o  Gefälle,  mit  schwacher  Krümmung 
zum  Turbinenhaus.  i>beii  i.^f,  v.  «tit  mit  7  nun  Wand- 
starke, werden  sie  nach  unten  euger,  bis  zu  t,l  m 
Durchmesser,  während  sich  die  Wandstärke  auf  jo  mm 
erhöbt.  Das  in  485  m  Höhe  liegende  Kraftwerk  hat 
Plats  für  sechs  TuiUaen  von  je  6000  PS,  davon  sollen 
aber  vorerst  nur  zwei  aufgestellt  werden.  Die  an 
dem  L<inlseh  zwischen  dem  Klöntalersce  und  dem 
Krattwcrk  liegenden  Wassi  trei  htsbesitier ,  du-  duu  h 
den  Aufstau  iienachteiligt  werden  und  hiergegen  ihre 
Ansprüche  geltend  gemacht  haben,  »ollen  durch  eine 
von  dem  Stollen  abgesweigte  kleine  Leitung  befriedigt 
vcidei,  die  mit  daam  GefiUle  von  200  m  die  hierfir 
erforderliche  Wasaemengc  dem  Lönt-sch  zuführt;  diesen 
Gefälle  wird  noch  dnrch  ein  besimdercs  kleines  Neben- 
kraftwerk  nutzbar  gcm.iclil  u:>l  <ler  SO  erseugte  Strom 
nach  dem  Hauptkrafiwerk  geleitet. 
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Künitliche  Hinde.  (Mit  drei  Abbildungen.)  Auster 
der  bekannten  Kiscnhand  des  Götz  von  Berlichingrn 
kommen  noch  in  vielen  Sammlungen  künstliche  Häude 
vor,  von  denen  einige  soi;ar  alter  sind,  als  die  de«  ' 
„Götze  von  Berliniten  mit  der  jsem  Haut".  Aus  dem  i 
15.  Jahrhundert  btammt  ein  linker  Arm  au!.  Riten,  von 
dem  Fontane  in  seinen  li'ttnderuugtH  spricht.  Man 
fand  ihn  bei  der  SchitTbarmachun}>  des  Rhyn»  bei 
Alt-Kuppin.  Gegenwärtig  belimlet  er  girh  in  itcn  Samm- 
langen  de»  Friedrich  Wilhclm-tiymnaslums  zu  Ncu- 
Ruppio.  Untere  Abb.  63  zeigt  ihn  in  der  Stellung, 
in  der  die  Finger  die  ZSgcl  halten.    Der  Reitcrsmana, 


Al>b.  b3. 
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Linker  Einnarm.  Jahrbandcri. 


der  ihn  trug,  »rhlo«»  die  Eisenfinger  mit  Hilfe  der 
rechten  Hand,  und  wenn  er  mit  dieser  auf  den  Knopf 
am  Handgelenk  drückte,  sprangen  die  Finger  durch 
Federn  wieder  in  die  Gcradstcllung  zurück.  Diese  Hand 
lag  neben  Sporen,  Schwert  und  .Steigbügeln  auf  dem 
tirandc  des  Flusses,  und  m.in  vermutet  darum,  dast 
ein  Reitersmann  mit  ihr  im  K;irnpf  von  der  Brücke 
bioabgestürzt  ist.  Gleichfalls  älter  als  die  Hand  des 
Götz  ist  ein  künstlicher  Arm  (Abb.64\  den  die  Samm- 
lungen des  Kaiserin  Friedrich-Hauses  für  das  ärztliche 
Fortbildungswesen  in  Hctiin  besitzen.  Fr  reicht  bis 
über  das  Ellenbogcngelenk  hinauf,  und  d.is  Merkwürdige 


Abb. 


Liokar  Kiscnarm.    Kixt^  il<-a  15.  J.ibrhuntliTti. 


an  ihm  ist,  dass  sich  seine  Finger  einzeln  bewegen 
lassen.  In  jeder  beliebigen  Stellung  bleibt  jeder  <lcr 
Finger  durch  F"ederkr.\ft  stehen.  Schliesst  man  alle 
Finger  gleichzeitig,  so  legt  sich  der  Daumen  automatisch 
gegen  die  Finger  an.  Durch  Druck  auf  einen  Knopf 
am  Handrücken  springen  alle  Finger  samt  Daumen  in 
die  Gcradstcllung  zurück. 

Von  Götz  von  licrlicbingen  existieren  heute  , 
noch  zwei  eiserne  Ilande,  von  denen  die  älteste  (Abb.  65) 
«ich  im  Besitz  des  gräflichen  Zweiges  der  F.trailie  auf 
Schlust  Ros!.ach  bctiudel.  In  ihrer  rohen  .\rbcit 
darf  man  sie  wohl  als  die  Arbeit  jenes  Dorf>chniiedes 
ansehen,  vuu  dem  uns  Götz  berichtet,  dass  er  ihm  tU'  ' 


erst  den  eisernen  Behelf  gemacht  habe.  Der  Mechanis- 
mus der  H.ind  ist  noch  gut  erhallen.  Nur  vom  kleinen 
Finger  ist  ein  Stück  abgebrochen.  Drückt  man  auf 
den  oben  sichtbaren  Knopf,  so  springt  die  Fingerreib; 
und  der  Daumen  in  die  gekrallte  Stellung.  Will  man 
die  Hand  öffnen,  so  must  man  die  Finger  durch  die 
gesuude  Hand  auseinanderbiegen.  Spüler  Hess  sich  Götz 
eine  weit  vollkommenere  Eisenhaod  anfertigen,  die  sich 
beute  in  den  Sammlungen  der  Götzenburg  zu  Jachst- 
hausen befmdel.  An  ihr  sind  nicht  nur  die  einzelnen 
Finger,  sondern  an  den  Fingern  wiederum  alle  Glieder 
einzeln  beweglich.  Durch  drei  besondere  Druckknöpfe 
kann  man  die  Ilaltefedern  der  Glieder  auslösen,  sodass 
sie  in  die  gestreckte  Stellung  zurückspringen.  Der  erste 
Druckknopf  löst  alle  F'edem  der  vier  Finger  ^>us,  der 
tweite  bewi.kt,  dass  der  Daumen  sich  streckt,  und  der 
dritte,  dass  das  Handgelenk  wieder  gerade  wird.  Der 
Mechanismus  ist  ausserordentlich  kompliziert  und  für 
die  d.-inialige  Zeit  ein  ganz  hervorragendes  Werk  der 
Mechanik.  Ja,  man  kann  ohne  Übertreibung  sagen, 
dass  es  wohl  wenige  Stücke  aus  der  ersten  Hälfte  des 
16.  J.ihrhundcrts  gibt,  die  mechanisch  so  merkwürdig 
sind  wie  diese  Eisenhand  des  Götz. 

Wenig  bekannt  ist,  Asm  schon  P  1  i  n  i  u  s  der 
J  üngere,  der  Neffe  des  grossen  römischen X-iturforschers, 


Abh.  bj. 


l^ie  erite  EiS^nband  des  (töti  rnn  liorli  c  bin  ^  ea. 

von  einem  Manne  erzählt,  der  eine  künstliche  Hand 
getragen  h.ibc.  Doch  auch  bis  in  die  jüngste  Zeit 
binnin  tindet  man  Nacbiichlen  von  Leuten,  die  prak- 
tisch brauchbare  Hände  rait  beweglichen  Gliedern 
trugen.  Mehrere  besitzt  das  Germanische  Museum  in 
Nürnberg,  andere  die  Kaiser  Wilhelm -Akademie  in 
Berlin;  in  KoDstanlinopel  soll  man  beute  noch  die 
rechte  Eiseobund  lietitzen,  die  der  türkische  Seeräuber 
Horuk,  mit  dem  Beinamen  Barbarossa  I.,  im  16.  Jahr- 
hundert getragen  h.-il.  Unbekannt  dagegen  ist  ilcr  Ver- 
bleib der  künstlichen  linken  Hände,  die  sich  De  la 
Nöuc  15s')  iit«!  Herzog  Christian  von  Braun- 
schweig  machen  liesscn,  letzterer,  als  er  am  t8.  August 
1622  lici  FleurA'  seine  Hand  durch  einen  Schuss 
verloren  hatte.  Diese  hatte  merkwürdigerweise  ein 
holländischer  Dauer  gemacht;  trotzdem  soll  sie  so 
kunstreich  gewesen  sein,  dass  sie  sich  mit  der  rechten 
Hand  rühren  und  bewegen  liess,  und  dass  der  Herzog 
mit  ihr  alles  tegirreu  und  fassen  konnte. 

Als  der  gros-c  franzö>ische  Mechaniker  Vaucan- 
son  1771  dem  jungen  Droz  aus  I.a  Chaux-de-Konds 
das  Kompliment  machte,  dass  die  von  ihm  für  ein';n 
französischen  Edelmann,  der  beide  Hände  durch  einen 
Jagdunfall  verloren  hatte,  gefertigten  Hände  unvcrglcich* 
liehe  Meisterwerke  der  Mechanik  seien,  fasstc  der  junge 
Drnz  den  Kntscbluss,  eine  künstliche  Hand  samt  Figur 
zu  bauen,  die  /cichncn  könnte.  So  wurden  jene  Kunst- 
faände  des  fraiizösiscben  Edelm.anncs  die  Anregung  zu 
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dem  vtlliMifibmten  ZeicbDcr-Andraid,  der  tidi  jMxt  in 
Mmwi  «h  Meafcbitel  befindet. 

Ciegnwirtig  lebt  ia  PMidam  noch  eia  alter  Oflisier.  der 

eine  künttl.che  Hand  trägt,  mit  der  er  den  Krieg  von 
1870/7 1  mitgemacht  hat,  und  wich  lucb  dem  Fctdxug 
hat  der  Herr  mit  diMar  künstlichen  Haad  aoch  oft  xu 
Pferde  geaenen.  [iosb»] 

• 

Oaa  Verdakaa  dar  Pflanaen  cafaaflbar  dam  Aln- 

TTT*«^— '  Von  dem  Aluminium  i&t  in  der  neueren 
botaniecben  Literatur  so  gut  wie  garnicht  die  Rede. 
Wenn  aber  diese«  Element,  wie  die  pbytiologlscben 
Uaodbächer  beulen,  von  wenige  AosaakaMB  {Lye»- 
ßti/im»^  abfnebcB,  ia  den  Plaa^ca  nicht  vonokommen 
pflegt,  so  entsteht  die  Frage»  wie  diese  Tatsache  mit 
der  allgemeinen  Verbreitung  der  Aluminiumverbindungen 
im  Erdhodi  11  vcrcinbarcti  is!:  denn  c.-.  ist  brUannt, 
dais  Ptianzen  auch  solche  Elcmculu  aufnehmen,  welche 
keinen  Nährwert  fär  sie  haben,  tofem  ihnen  dic<iclbcn 
aar  im  Sabstiat  daigeboten  werden.  Zwei  Möglich- 
keiten kSaaea  hier  tPorUcfea:  entweder  fiadet  sich  das 
Aluminium  Ia  dcT  Natar  aar  in  solchen  unlöslichen 
Verbin  Jungen,  welche  für  die  grosse  Mehrzahl  der 
Pflanzen  iin/u^.inf;Uch  eiDc  Annahme,  die  jc- 

dod)  nicht  recht  glaubhaft  scheint  — ,  mlcr  es  muss 
aageBOBiaWB  werden,  dass  das  Protoplasma  der  aller- 
ateiitaB  PflaaMn  dem  Alnmiaiam  den  Durchtritt  var* 
wehrt.  Die  blosse  Mficlichkeit  dieser  letiterea  Aaaahme 
zeigt,  dass  nusoro  Krage  mit  «mikih  ilrr  wichtigsten 
Probleme  ilcr  Hby-.iolt>;;ic  —  dem  Prublcm  der  Per- 
meabilität (llurchdrtngbarkcit)  <ic4  PrQtoplaim.as  uml 
ihres  Einflusses  auf  die  Stoffaufnahme  —  in  Verbindang 
Steht  and  soodt,  tratadem  das  Alnnüniam  für  die  be- 
treffenden Fiaaaaa  liedentaagilos  Ist,  doeh  des  phy- 
siologischen bteresses  aicht  entbehrt. 

Dieser   Umstiind   veranlasste   Herrn    W.  Rotherl, 
das  im  Titel  genannte  Thema  als  Piei-iaiif^atu'  für  Stu- 
denten  der  Universität  Odessa  zu   stclhn.     K*  frotltc 
■unüchst  .durch  spesielles  Studium  der  geologiscbea 
Litaratar  ÜMtgestelit  werden,  «b  ia  der  Natir  Ver» 
biadaafen  des  Aluminiums  vorkommen,  welche  ent- 
weder wasserlöslich  oder  doch  so  leicht  angreifbar  sind, 
d:l^^  ihre  Zugänglich  keil  für  l'lljn?i.ii  angenommen  wer-  , 
den  kann.    Zweitcn>  snllit  ri  ilic  iabcr  >lai>  Vorkommen  ; 
ean  Alnmiaiam  in  Pllan/cn  vorhandenen  Angaben  zu- 
asnuaeaipstellt  werden,  und  drittens  sollte  experimentell  i 
eaticbteden  werden,  ob  Pflanaen  Alumininm  ■nliiebmen,  I 

WiMin  ihiirii  dasselbe  in  löslichen  Vcrbindun;_'f  11  i!-:r-  | 
gctwtcu  wird,  wobei  ^lcll;hzeiti^  <lic  Kiuwirliua^  ■1er 
Aluminiumsalzr  auf  Leben  und  Entwicklung  der  l'llnn/eii 
beobachtet  werden  sollte.  Das  Resultat  der  Unter- 
suchungen, die  von  den  Herren  Borowikow  und 
Schimkla  daranfbin  aatatattt  wardaa,  gebca  wir  im 
fdgenden  im  Anschlnss  an  einen  vorlSufigen  Bericht 
W.  Rotherts  in  der  /ti/.'.mm-ken  Zilschrift  winler. 

Im  gewöhnlichen  Boden  werden  beständig  solche 
Alnminiumverbindungcn  gebildet ,  welche  für  I'tlanzcn 
CBgIngliGhe  Aluminiumquellen  darstellen.  Allerdings 
gcadiieht  dies  aar  ia  bcädtrikdclem  MmseL  Die  Haupt- 
nasse  der  im  Boden  euthattenen  Tonerdeverbindungen 
kommt  für  die  Pflanzen  nicht  in  Betracht,  da  sie  aus 
dem  iiu^ser^;  !> -.i^l'-iiti  11  K.kiIii!  I>cstehen,  das  ilas  alu- 
ininiumhaltige  Endprodukt  der  Verwitterung  der  Ui- 
gcuteine  darstellt.  In  Berührung  mit  Alkalisalzcn  gibt 
jedoch  das  Kaolin  einen  geringen  Teil  seines  AluminiuB» 
ia  Form  Idcht  safsetabarer  Salae  ab,  InsbeMmdere  ia 


Form  von  AlumiaiamphoiplMt,  das  nachweislich  von 
PlUasenwurseln  leicht  acraetit  wird.  Zweitens  ist  auch 
der  Übergang  der  Gesteiae  in  Kaolin  aar  ein  unvoll- 
ständiger: in  kleinen  Men^;nn  int  .tchcn  nebenher  aih  li 
leichter  icrsctzbare  Verbindungen  ilcs  Aluminiums 
Iwassrrlialtigc  Aluniiniumsilikatc  und  Tonerdcbydratc), 
welche  unter  dem  Eiofluss  der  im  Boden  entstehenden 
Mineralssnren  (Salpetersäure,  Schwefelsäure)  oder  in 
Kontakt  mit  AlkaMsalsea  aadaia  ia  Wasser  und  w 
dünnten  Säuren  lösliche  Alamiaiameeibindungea  liefen 
können.  Für  d.as  \'nrk'immen  wasserlöslicher  Ver- 
bindungen >prichl  auch  der  Umstand,  dass  unser  Süss- 
Wasser  geringe,  aber  doch  bestimmbare  Mengen  «on 
Aluminium  als  normalen  Bestandteil  enthält. 

Die  ZnsammentlellaBg  der  Literatarungtbca  iber  dss 
Vorkommen  des  Aluminiums  in  Pflanzen  beweist,  daas 
die  Meinung,  Aluminium  komme  nur  als  seltene  Aus- 
nahme im  Pflanzenreich  vor,  nicht  genügend  begründet 
ist.  Eine  von  Schimkin  sussaimengestelllc  Tabelle 
enthitli  ca.  2&0  pHanzlicbe  Objekte,  für  welche  eine 
quantitativ  bestimmbare  Mengie  von  Alaminiamoxyd  ia 
der  Asdw  aagcfebaa  ist,  abgesehen  von  vielen  FSOen, 
in  denen  es  nur  qualitativ  oder  in  Spuren  nachgewiesen 
wurde.  D.-mach  beträgt  der  Tonenlegehalt  der  Asche 
in  etwa  I-.illcn  1  Ins  j^/q.  in  ca.  ao  Fallen  5  bis 
10"  g  uikI  in  clit-iisoviel  Fällen  to  bis  Jo'/q;  von  letz- 
teren entfallen  12  Falle  auf  L)-kopodien(Bärlappgewichse). 
Wurde  man  also  die  vorliegenden  Daten  als  richtig  hiii- 
nehmen,  so  wBrde  aus  denselben  hervorgehen,  dass  die 
Anwesenheit  des  Alur::ir.iuni,  in  IMI.inzen  die  Regel, 
seine  Abwesenheit  du-  Ausnahme  ist,  Dieser  .Sihluss 
darf  jedoch  nach  Ansicht  iles  Verfassers  nicht  gezogen 
werden,  da  die  Angaben  wahrscheinlich  nach  zwei 
Seiten  hin  fehlerhaft  sind.  Steina  batlaht  aXadich  dar 
Verdacht,  daat  viele  der  poaitlvaa  BaTaada  faiia  oder 
grösstenteils  saf  Erdteitchea  nrücIcsafShiea  iliid,  die 
den  analysierten  Objekten  anhafteten,  und  SWeiteBS  sind 
auch  viele  der  negativen  oder  fast  negativen  Resultate 
zweifelhaft,  da  dxs  Alumininm  sich  in  den  Wurzeln 
an  koaxentrieren  pflegt,  die  aar  in  wcaigea  Fillea  mit 
analysiert  wurden.  Verf.  kommt  daher  zu  dem  SeUaas, 
dass  die  Anwesenheit  des  Aluminiums  bei  Pflaiuen 
wohl  keine  seltene  Ausnahme  ist,  dass  aber  die  Frage 
nach  iler  relativen  Haiili;^kcit  und  der  Menge  di  ^sellK-n 
lincr  gründlichen  Nathunicrsuchnng  bedarf.  Sicher  ist 
jedoch,  d.is.s  bei  gewissen  l'll.inzen  die  lunerde  elaaB 
erheblichen  Bettandteil,  manchmal  sogar  dieHauptanase 
der  Asche  ausmacht.  Zu  diesen  „Alaminiumpflaasea" 
gehören  anssr  r  den  mcislrn  L\  ko;io  Hcii  nach  neueren 
Untersuchungen  auch  cuii^l-  iiauinl.u iic ,  bei  denen  30 
Iiis  40','fl,  in  einem  Falle  sogar  i-o"  „  Al  ,«!>,  gefunden 
wurden,  und  in  geringerem  Grade  auch  viele  Flechten, 
rtB%a  Mooae  nnd  Pilae.  Viallaieht  apieU  daa  Alami- 
niom  hei  diesen  Pflaaian  aiaa  baaondaraRoUc^  waa 
doch  ichwierig  esperinentett  ra  eniacfaeiden  ist,  da  sie 
teil«  un/ii;;;»n;^lich,  tr  ils  iiii  ht  kultivierbar  sind. 

Die  espcrimeuteilcn  Untersuchungen  ulwr  das  Ein- 
dringen der  Aluminiumsalze  in  lebende  (iewelx;  und 
ilire  Wirkung  auf  die  Pflanse  hatten  ichlietsUch  folgen- 
des bgebnis.  Staitliehe  nnlersaehtan  Pflanaen  nehaMu, 
wie  auf  mikrochemischem  Wege  nachgewiesen  wurde, 
Aluminium  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  auf, 
wenn  ihnen  dasselbe  in  ,'ii;;,iii;;licbcr  Form  daii:t:boten 
wird;  das  gilt  nicht  nur  für  die  löslichen  Aliiininium- 
salzc,  sijiidcrn  auch  für  gewisse  in  Wasser  unliisliche, 
a.  B.  Phosphat.  Die  Inuameabilität  des  Plasmas  für 
daa  Alnmiaiam  ist  daaut  bcwieien.  Jcdodi  wird  daa 
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duK  Ii  iiiLiktc  Pflanzen  ;iuf;;crinninici:>  A  hmunium  ^jnisstcii- 
teiU  oder  sclb:>t  ausbc'hlu'!.».lich  in  den  Wur/etu  2uruck- 
gehaJten.  Ferner  konnte  festgestellt  werden,  dass  die 
löflicheo  AlaminiimiMlse  scboD  bei  gro»a«r  Verdüniiuiig 
fchadtich  auf  die  Pflaaien  wirken,  vor  allem  auf  die 
im  W.ichstutu  be^iriiiciifii  Wur/cln.  In  Gartenerde  da- 
gcj;cn  vcrtr.ij;eu  sie  .uil l^illcinl  uros.sc  Mcn};cn  dieser 
Saizc  mit  Au-i)uliiiic  <U-4  (  lildriilc^,  il.i-  auch  hier  srhon 
in  geringcQ  Mcngt-n  ^chüdlich  wirkt,  liei  der  Aulu.ibmc 
des  Alominiams  ans  Lösuagpa  findet  eine  gewibse  Rc- 
gttlatioa  seitens  der  Pflanxe  statt:  das  Alnmininm  wird 
Dor  bis  sn  einer  annähernd  konstanten  Grenshonsentratioa 
autgenomniL-n  ,  liic  von  Kon/ c  n  1  r  a  t  i  o  n  ilcr  Ausscn- 
lö^ung  und  anscheinend  auch  von  der  Art  de»  Ui&lichcn 
SjIzo  unabhängig  ist.  Einmal  aufgcnumroen,  wird  daü 
jVlttminium  nur  sehr  langsam  wieder  an  Wasser  at)- 
Safeb«;  die  ExtraotenbilitSt  ffir Alnrainins  scheint 
also  bedentend  gerinfer  ra  sein  als  die  Intnuneabüitit. 

VfoLt  La  Balms.  (»«»J 


BteriUsalkiD  von  Trinkwasaer  durch  Fluor sflber.  1 
Anf  di«  Verwcndtug  von  KnpieEnUiM  aar  Sterilisation  | 
von  Trinkwasser  Ist  an  dieser  Stelle  sebnn  hingewicaen 

worden,*)  und  «l.is  \'i  rfilin  11,  das  ••irli  .ils  >ehr  wirk» 
«am  nnd  für  dii-  mt  nsciiliihc  ^■t'^.utldtleit  durchaus  nn- 
BChidlich  erwir  si  11  hat,  ist  bei  amerikanischen  \Va$»cr- 
werlcen  sehr  in  Aufnahme  gekommen.  Einen  noch 
wirksameren  Bakterientöter  als  das  Vitriol  Inben  nach 
Mitteilung  von  KmtnBtedgc  die  Herren  Hnlerno  und 
Cingnlani  im  Kluorsiltier  entdeckt.  Schon  3  Milli- 
^r.iiiitu  *iiL's'-^  ^  luomict.ille*.  S4»llcn  pcriii^^cn,  um  in 
einem  I,ilcr  W.issci  alle,  aui  h  <iie  widcrslandslahii;sten 
Keime  »ichcr  abzutiitcii.  hinc  ausgedehnte  Versuchs- 
reihe mit  Waaser,  welches  durch  Abwüsser  ans  der 
Kanalisation  in  hohem  Grade  vemnrelni)^  war,  nnd 
mit  so'.  'hi'ii  \\';i%-.oin,  itjr  iltirch  dii-  Firf^'i  r  der  < "hnlcra, 
des  1  \  jihu-., 'kl  1  iii!hlh<  riti>.  us».  iiiti/,iiii  w.iriu,  ergab 
durchaus  zu!ric<lcnstcllcuile  Resultate;  in  allen  FällcD 
war  die  Sterilisation  eine  vollkommene  nnd  dauernde. 
On  aber  das  im  Waaaer  adir  leicht  lösliche  FInoMllber, 
wie  alle  FInotid«,  athr  glfUg  i«t»  so  mnsste  das  Tier- 
experiment nachweisen,  dass  so  kleine  Mengen,  wie  «ie  \ 
für  den  fraglichen  /weck  in  Betracht  knninmi,  auch 
auf  die  Uaucr  ilcii  1  >r^;aniümu«  nicht  ungünstig  beein- 
flussen können,  imkI  i:>  der  Tat  haben  FStterangsver- 
snchc  mit  Uunden,  deaeu  mit  Fiuorsilber  veiaelzte  Nah» 
mg  gmi^  «nde»  bewiesen,  dasa  das  neue  Stnrili« 
siemngsverfahren  fnr  die  Gerandheit  als  unbedenklich 
angesehen  werden  darf.  —  Das  gleichfalls  auf  seine 
Wirkung;  -.lutcrsuchtc  Sdhft iiiti ;jt  lulcl  .iiii  h  'in;  Keiiiic, 
doch  bedarf  es,  um  »icher  zu  gehen,  grösserer  Mengen 
all  bei  Verwendung  von  Fluonilber.      O.  B.  (i«6$») 


Sie  unMu  Antomobil-Rumibuhn.   Die  AnlomobiU 

rennen  auf  den  Sirasien  kommen  mehr  nnd  mehr  in 
Misskredit,  <la  «ic  ktets  eine  Gefahr  für  die  am  Rennen 
nicht  hctcilijftcn  Sit  i-vcnji  iv^uitcn  und  die  Zuschauer 
bilden  und  auch  immer  wudcr  iw  schweren  Unglücks- 
fällen führen,  von  denen  sowohl  Beteiligte  wie  Unbe- 
teiligte betroffen  werden.  Da  aber  nun  einmal  — 
wenigstens  nach  der  Behauptung ,  vieler  Automobil- 
Sachverständiger  —  die  Reonun  fSr  die  Weiterent- 
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Wicklung  des  Kraliw  igrn-.  Mi:t  sn  yios^er  Kedeutuiig 
»ind,  dass  sie  gainicht  entbehrt  werden  kcinncn,  »o  sieht 
man  sich  gezwungen,  besondere  Rennbahnen  für  Auto- 
mobile au  errichten,  und  die  erste  dieser  Wahnyn  igt 
kürslich  in  Weybridge  in  England  «oAiet  worden. 
Diese  Rennfanha,  di«  vom  Brooklnnda  Automobile 
R  a  c  i  n  g  Club  mit  einem  Kostenaufwand  von  3  000000  M. 
erbaut  wunle,  hat  die  Gestalt  eines  grossen  Dreiecks 
mit  sehr  stark  abgerundeten  l^ken.  Der  Innenraum, 
der  durch  eine  gans  gerade  und  ebene  Strecke,  die  Ziel» 
gerade,  in  swei  Teile  geteilt  ist,  enthält  Klubhäuser» 
Garagen,  Tribunen,  Rettanrationen  usw.  Die  Geaamt» 
länge  der  Bahn  beträgt  3'',  engl.  Meile,  ihre  Breite 
etwa  50  ni.  Die  ganze  Fahrbahn  ist  in  Beton  aus- 
Ijcführt  und  in  ilen  Kurven  erhöht,  diuss  mc  mit 
voller  SicherhcU  mit  einer  Geschwindigkeit  von  <)o  Meilen 
(fast  150  km)  pro  Stunde  t>efahren  werden  kann.  Zur 
Vermeidung  von  Usfillea  ist  jedes  Oberscbreiten  der 
Fahrbahn  verboten;  der  Verkehr  swischen  dem  Innen» 
räum  li  r  !Uhn  un  l  Ur;!  .\usscnwelt  wird  durch  Brücken 
'  und  [iicbieii-  lurmci  vermittelt.  —  In  anderen  Landern 
I  wiril  man  bald  mit  dem  Bau  solcher  Rennbahnen  folgen, 
und  dann  icann  man  ja  mit  beliebiger  Geachwindigiceit 
dahiaraMB,  olme  änderet  ab  Wugtn  und  Inaaasen  ia 
Gefahr  xu  bringen.  Ob  von  der  Rennerei  aber  wirk- 
lich die  Kntwicklung  des  Kraftwagens  irgend  welchen 
Vorl<il  h.ilKii  vsird,  li.is  darf  doch  wi.hl  l>«/weifelt 
werden.  D.i»  Auto  ist  noch  gar  tu  sehr  Sportfahr- 
/eug.  und  deshalb  gl.tubl  man  rennen  zu  müssen. 
Eisenbahn  und  Dampfschiff  haben  ihren  Weg  auch  ohne 
Rennen  gemaeirt,  nad  tiat  Verkehrsmittel  Auto  wlid 
es  auch  können.  O.  B.  (MCft] 
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Inzucht  und  Kreuzzucht. 

Von  Profruor  K*RL  Saj.i. 
\$«blan  voa  bcitc  Oo.) 

III. 

Wir  kommen  jetzt  zu  der  liochintercssanti-ti 
Frage,  ob  die  Kreuzbefruchtung  den  Pllanzen 
im  allgemeinen  zuträglich  ist.  Im  allgemeinen 
kann  diese  I  rage  entschieden  bejaht  werden. 
Die  Krciizbefruchlung  pflegt  grössere,  lehens- 
kräftigere Individuen,  mehr  und  besser  entnickeltc 
Früchte  zu  sidiern.  Doch  gibt  es  von  dieser 
Regel  Ausnahmen,  l'nd  das  merkwürdigste  an 
der  Sache  ist,  dass  sogar  solche  Plianzenarten, 
die  der  Selbstbefruchtung  ursprünglich  abhold 
sind,  und  deren  durch  Selbstbefruchtung  erzielte 
Nachkommen  schwächer  und  verkümmertir  er- 
scheinen als  die  durch  Kreuzbefruchtung  er- 
zeugten, durch  entsprechende  Zucht  zu 
einein  völlig  anderen  N'erhaltcn  gebracht 
werdet)  können.  Das  war  schon  Darwin 
bekannt,  und  wir  wollen  hier  seine  darauf  be- 
züglichen Versuche  mitteilen. 

Seine  erste  überraschende  Erfahrung  auf 
diesem  Gebiete  machte  er  mit  der  beliebten 
Gartenpflanze  Miinuliis  luteus.  Die  Blüten  dieser 
Gattung  sind  ganz  offenbar  für  Insektenbesuch 
geschaflfen.  Von  den  Sanien,  die  man  beim 
Händler  bekommt,  erhält  man  meistens  Pflanzen 


I  mit  gelben,  rotgetleckten  Blüten  in  allen  Nuancen. 
Einige  solcher  Af/OT«///5-l'flanzen  befruchtete  nun 
Darwin  mit  ihrem  eigenen  Blütenstäube,  bei 
anderen  vermittelte  er  die  I- remdbestäubung. 
Den  durch  Selbstbefnichtung  gewonnenen  Samen 
sammelte  er  gesondert  von  dem  durch  Kreuzung 
gewonnenen  und  säte  beide  Samen  in  Töpfe: 
der  erste  kam  in  die  eine  Hälfte  je  eines  Fopfes, 
der  letztere  in  die  andere  Hälfte.  So  konnte 
er  sicher  sein,  dass  die  beiden  Samenktassen  in 
jedem  Topf  genau  die  gleiche  Erde,  die  gleiche 
.Nahrung,  die  gleiche  Bewässerung  hatten.  Auch 
wurden  die  l  öpfe  dem  l  ichte  so  ausgesetzt,  dass 

I  beide   Hälften  des  Topfes  in  gleichem  Masse 

I  der  Bestrahlung  teilhaftig  wurden. 

In  dieser  ersten  Generation  entstanden 
aus  den  kreuzbefruchteten  Samen  bedeutend 
grössere  Pflanzen  als  von  den  durch  Selbst- 
befruchtung erzeugten.  Das  GrössenverhäUnis 
der  ersteren  zu  den  letzteren  war  wie  100:77. 
Die  ersteren  lieferten  auch  mehr  Samen  als  die 
letzteren,  und  zwar  im  Gcwichtsverhältnissc  von 
100:79.  Wie  man  sieht,  war  das  i^amengewicht 
der  Prtanzengtdsse  proportional.  In  der  zweiten 
Generation,  die  ebenfalls  auf  die  obige  Weise 
aus  kreuz-  und  selbslbefruchleten  Samen  ge- 
zogen wurde,  war  das  Ergebnis  noch  auffälliger, 
indem  die  Pflanzen  <ler  ersten  Grupjie  hin- 
sichtlich der  Grösse  wie  des  Samcnerlrages  zu 
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denen  der  sweiten  Gnipp>e  etwa  im  Verhältnisse 
ioo:|;o  standoti.  In  <iri  dritten  Generation 
war  das  G  rossen verhiiltiüä  100:69,  das  der 
Samenmenge  100:65.  Wibrend  dieser  drei 
ersten  (u-nerationcn  war  also  das  Verbältois 
ziemlich  gicichmässii^  und  der  zu  zielwilde ScUllss 
sehr  einfach. 

In  der  vierten  Generation  le^te  sidi 
aber  eine  neue  Ersdidnung,  treldie  die  bis 
dahin  ganz  klare  Sachlage  in  unerwarteter  Weise 
komplizierte.  Es  entstand  nämlich  unter  beiden 
Gruppen  eine  weseotKch  grösseie,  kiiMgere 
Varietät,  die  von  den  übrigen,  wie  nTi.""' mpt 
von  allen  bis  daliin  ge/.üchtoten  yM//rtw/w-S- Indi- 
viduen auch  dadurch  abwich,  dass  sie  weisse 
Blüten  mit  roten  Hecken  entwickelte.  Die 
wichtigste  Erscheinung  war  aber  die,  dass  eine 
darch  Selbstbefruchtung  entstandene  Pflanze 
dieser  weissen  Sorte  grösser  wurde  als  alle 
durch  Kreuzung  erzeugten.  Allerdings  war 
nur  dieses  eine  Individuum  denen  der  anderen 
Gruppe  überlegen,  und  auch  hinsichtlich  der 
Samenmenge  hatte  sidi  das  Verliäitnis  gegen 
d;is  der  vorigen  Generationen  nicht  wesentlich 
geändert. 

Ein  völliger  Umschwung  trat  aber  dann  in 
den  folgenden  Generationen  ein.  Die  weisse 
Sorte,  die  sich  viel  kräftiger  entwickelt«;  als  die 
andere,  wiir<li-  unter  den  selbstbefruchteten  zur 
.\lloinherrsclierin,  sodass  die  übrigen  vorschwanden. 
Ihre  Gröise  im  Verhältnis  zu  derjenigen  der 
Icreusbafrnchtelen  iiMlnn  .ständig  zu,  und,  wa^ 
noch  wichtiver  erscheint,  von  der  sechsten 
Generation  an  wurde  der  Samenertrag 
der  selbstbefruchteten  Gruppe  um  fast 
50^/0  grösser  als  der  der  kreuzbefruchteten. 
Auch  die  siebente  Generation  zdigte  das- 
selbe Bild,  sodass  die  grössten  Pflanisn  dOT  sdbst- 
befruchteten  Gruppe  gegenüber  den  fremdbest&ub- 
ten  ein  Verhältnis  von  137:100  aufwiesen. 

Die  weisse  Varietät  entstand  hin  und  wieder 
auch  unter  den  durch  Kreu/beffuchtung  ge- 
wonnenen Pflanzen;  aber  sie  verschwand  immer 
wieder  infolge  der  Kreuzbefruchtung.  Auch 
dieser  Umstand  stützt  die  schon  oben  erwähnte 
Annahme,  dass  die  Kreuzbefruchtung  eine 
nivellierende,  gleichförmig  machende 
Wirkung  ausübt,  weldie  der  Fixierung  neu 
entstandener  Kigens<-haften  enlKei;enarheitct.  Eine 
Art  also,  die  einer  regelmässigen  Krcuzbefruch- 
tnng  unterworfen  ist.  hat  wenig  Aussicht,  neue 
Formen  zu  entwlikeln  oder  solche  sich  selb- 
ständig enltakcn  zu  lassen;  ausgenommen  na- 
türlich den  Fall,  dass  ihr  Same  in  ein  ganz 
neues  und  fremdes  (lebiet  verschlagen  wird,  wn 
andere  Verhältnisse  herrschen,  uiul  wohm  In- 
sekten oder  Wind  den  Blütenstaub  ihrer  ver- 
lassenen Artgenossen  nicht  nachschleppen  können. 
Und  was  hier  von  den  Pflanzen  gesagt  worden 
ist,  gilt  —  auUaSs  mutanäis  —  auch  in  der 


Tierwelt.  Den  Vergleich  zwischen  den  selbst- 
befruchteten und  Cremdbestäubten  Generationen 
von  Mimalas  laUas  schloss  Darwin  mit  der 
siebenten  Saat  ab.  Da  sich  eine  selbstfrucbt- 
bare  Form  gebildet  hatte,  welche  die  kreus- 
beftnditeten  Pflanzen  weit  überflügdte,  war  in 

der  Folge  keine  AndiTiUiu  ZU  erwarten.  Aber 
er  versuchte,  ob  die  weis>blüuge  l^orm  auch  in 
Aver  Nachkonnenschaft  der  Kreusbeftuditung 

abhold  bliebe.  Zu  diesem  Zwecke  benützte  er 
Pflanzen  der  weissen  Sorte  und  befruchtete  einen 
Teil  der  Blüten  mit  ihrem  eigenen  Pollen,  den 
anderen  Teil  mit  dem  Pollen  anderer  —  aber 

I  ebenfalls  wcissblüliger  —  Af//nü/lts  -  Individuen, 
hl  der  nächsten  Generation  verhielt  sidi  die 
Höhe  der  aus  den  selbstbefruchteten  Samen  ge- 
züchteten Pflanzen  zu  derjenigen  der  durch 
Kreuzung  entstandenen  wie  110:100;  also  be- 
hielten auch  in  diesem  Falle  die  selbstbefruch- 
teten die  Oberhand.  Ausserdem  war  ihr  Samen- 
ertrag ebenfalls  aus.serordentlich  gut  gelungen. 
Es  sei  jetzt  noch  eine  andere  Versuchsreihe 
Darwins  kurz  skizziert ,  welche  als  Seitenstück 
zu  der  eben  angeführten  gelten  kann.  Sie  wurde 
mit  unserer  Garten-Trichterwinde  {Ipomaea 
parpuna)  ange.stelit.  Fünf  Generationen  verhidt 
sich  die  Grösse  der  durch  Kreuzbefruchtung 
entstandenen  Pllanzen  zu  der  der  durch  Selbst- 
befruchtung erzeugten  wie  100:77,  und  diese 
Inferiorität  der  Selbstbefruchtung  gegenüber  den 

I  viel   kräftigeren  Kindern  der  kreuzbefruchteten 

I  Pflanzen  blieb  auch  im  I^ufc  von  weiteren  fünf 
Generationen  augenfällig  bestehen.  Unter  den 

I  Pflanzen  der  sechsten  Generation  ent> 

!  stand  aber  in  der  Gruppe  der  Selbst- 
1  befruchteten  ein  überaus  kräftig  wachsen- 
1  des  Individuum,  welches  alle  Individuen 

'  der  Gcgengru])pc  schlug.  Darwin  nannte 
I  diese  Pflanze  „Hero",  befiruchtete  ihre  Blüten 
i  mit  ihrem  eigenen  Blütenstäube  und  sammelte 

<leii  so  erhaltenen  Samen  gesondert.  Fs  zeigte 
sich,  dass  die  Kinder  und  Kindeskindcr  sowie 
die  Urenkel  von  Hero  die  Natur  ihrer  Stamm- 
mutter beibehielten.  Immer  mit  ihrem  eigenen 
Blütenstäube  befruchtet,  entwickelten  sie  sich 
dennoch  kräftiger  und  wurden  grösser  als  die 
Übrigen  —  selbstbefruchteten  wie  gekreiuten  — 
I  Generationen,  und  auch  ihr  Samenertrag  war 
vollkommen  normal.     I  nd   das  W'irhtigste  war 

i vielleicht,  dass  die  ganze  //e/v-äippscbafi  in  der 
Folge  am  besten  bei  Selbstbefruchtmig  gedieh. 
Aus  dem  durch  Fremdbestäubung  von' ihnen  ge- 
wonnenen Samen  entstanden  kleinere,  schwächere, 
minder  fruchtbare  Individuen.  Kurz:  Hero  eman- 
zi])iertc  sich  von  diu  wftlil  vieltan.seiidjahrigen 
Ki'geln  ihrer  .\rt.  und  während  ihre  Ahnen  bei 
j  Kreuzbefruchtung  am  besten  gediehen,  wurde 

für  sie  die  Selbstbefruchtung  zuträglicher. 
I       Es  gibt  Pflanzen,  die  von  Natur  für  Selbst- 
befruchtung geschaffen  sind,  und  denen  die  Kreu- 
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long  mit  ihren  an  demflelbeii  Orte  gewachsenen 

Artsjcnossen  nicht  nützlich  /u  sein  scheint.  Als 
solche  erkauDlc  schon  Darwin  eine  Anzahl 
Arten,  namentlich  Hibisats  (^icaitas,  die  ge- 
meine Gartenerbse  i Pisum  sativum^,  Bartonia 
aurtii,  l'usstßora  gradlis,  Nolana  prostrata,  den 
Tabak  {Ntcotiona  taöaam),  Thunher^ia  alata, 
EstäschoUzia  California  (in  England),  Adonis 
aesävaJis.  Später  stellte  man  dieselbe  Eigen- 
schaft auch  bei  den  meisten  unserer  Getreidc- 
arten  und  noch  anderen  fest.  Eine  grosse  Zahl 
der  hier  aufgezählten  Arten  ist  jeidoch  sehr 

d.mkbar,  wenn  sie  mit  einer  anderen  X'aric- 
tät  ihrer  Art  oder  wenigstens  mit  solchen  In- 
dividoen,  die  aas  anderer  Gegend  stammen,  ge* 
kreuzt  wird.  Nichtsdestoweniger  bleibt  noch  eine 
Gruppe  von  Arten,  die  auch  von  einer  :>olchcn 
Kreuzung  keinen  Nutzen  ziehen,  wie  z.  II.  der 
Weizen.  W.  M.  Uay  machte  unlängst  Ver- 
suche mit  Weizen  in  Jklinnesota  und  fand,  dasü 
er  im  allgemeinen  an  Lebenskraft  und  I-rucht- 
barkeit  verliert,  wenn  er  mit  anderen  Individuen 
seiner  eigenen  Sorte  sowie  auch  mit  Individuen 
anderer  Weizensorten  gekreuzt  wird.  Dennoch 
entstehen  unter  vielen  ausnahmsweise  einige  In- 
dividuen, welche  durch  kfinsllfche  Bestäubung 

mit  einer  .ünleriii  S:irle  gewinnen,  i;iid  durch 
Selektion  kann  diese  ihre  Eigenschaft  weiter  ver- 
erbt werden.  Hier  haben  wir  also  ein  Gegen- 
stück zu  den  von  Darwin  bei  Miimilus  luteus 
und  der  Mero-Sortc  der  Trichterwinde  erzielten 
&gebnissett.  Denn  während  von  diesen  Arten, 
die  ursprünglich  Kreuzung  erfordern,  durch 
Züchtung  und  Selektion  solche  Sorten  gewonnen 
wurden»  die  die  Kreuzung  perhorreanereo,  kann 
man  von  dem  auf  Selbstbefruchtung  angewiese- 
nen Weizen  durch  Selektion  Generationen  er- 
halten, die  eine  diametral  entgegengesetzte 
Neigung  bekunden.  In  beiden  Krscheinungs- 
leihen  wird  die  nrspTungliche  sexuelle  Neigung 
verlassen  uml  die  I  igenschaft  der  Ahnen  ver- 
kugnet,  aber  in  jeder  der  beiden  Gruppen  in 
einem  anderen  Sinne. 

Fasst  man  nun  das  alles  zusammen,  so 
kommt  man  zu  der  zwingenden  Schlussfolgerung, 
dass  Sclbstfruchtbarkeit  und  Selbststeri- 
lität bezw.  die  günstige  oder  ungünstige 
Wirkung  der  Selbstbefruchtung  oder  um- 
gekehrt, der  Eremdbestäubung,  keine 
veientlichen  Eigenschaften  der  einselncn 
Arten  sind.  Im  Gegenteil;  ste  scheinen 
labile  Kigenschaften  zu  sein,  beinahe  so 
wie  die  Earbe  der  Blüten.  Und  manchmal 
(wie  es  bei  Mimalas  beobachtet  wurde)  scheinen 
sie  tatsächlich  mit  der  l*".irbe  der  Blüten  in  einer 
Korrelation  zu  stehen,  indem  sie  mit  der  Blüten- 
lube  gleldizeitig  entstehen,  sdhwinden  oder  sich 

finde  rn. 

Im  natürlichen  Urzustände  ist  jedenfalls  die 
Neigung  aar  Krsnabefiniditung  vorherrschend; 


I  die  meisten  Arten  sind  so  beschaffen,  dass 

ihnen  die  I'"renidbestäubung  \\c\  vorteilhafter  ist, 
als  die  ik-staiibuiig  mit  eigenem  Folien.  Und 

I  das  hat  gewiss  seine  tiefbegründeten  Ursachen, 
die  man  ja  auch  unschwer  erraten  kann.  Denn 
wenn  eine  organische  horm  m  neue  Verhält- 
nisse gerät  und  demzufolge  anfangt  .^u  variieren, 

I  so  werden  nicht  alle  Varietäten  oder  (wenn  ein 
anderes  Wort  besser  gefallt)  Aberrationen  für 
die  betrefTendcn  Verhältnisse  m  gleicher  Weise 
geeignet  sein.  Diejenige  Eorm,  die  dafür  am 
zweckmässigslen  organisiert  ist.  wird  endlich  zur 
Herrschaft,    meistens    zur   .Mleinherrschaft  ge- 

I  langen.  Und  dann  liegt  es  schon  im  Interesse 
der  Art,  dass  diese  Form  ziemlich  unverändert 
erhalten   bleibe,    was   durch   die  fortdauernden 

!  Kreuzungen,  die  eventuelle  Neuerungen  nivel- 
lieren, d.  h.  wieder  verschwinden  madien,  er- 
zielt wird. 

1-s  hat  semeu  besonderen  Grund,  dass  wir 
hier  die  sdion  durch  Darwin  festgestellten  Ab- 
weichungen von  der  allgemmnen  Kegel  etwa» 
eingehender  besprochen  haben.  Denn  es  musste 

dabei  unbedingt  auch  die  schon  ihm  bekannte 
j  Tatsache  betont  werden,  dass  von  der  herr- 
;  sehenden  Regel  sehr  oft  Ausnahmen  stattfinden. 

und  dass  das  X'erhahen  des  pflanzlichen  und  des 

I tierischen  Organismus   in  Hinsicht  der  Inzucht 
und  der  Kreuzung  sehr  veränderlidi  ist  Wir 
taten  das  deshalb,  weil  die  Mehrzahl  wohl  nur 
immer  vom  .\uueti  der  Kreuzbefruclitung  gelesen 
und  geli  Tt  haben  wird,  wobei  die  Sache  dann 
gewuiinlu  h  so  interpretiert  wird,  dass  die  Selbst- 
I  befruchtung   bei  den  Pflanzen  und  analog  die 
I  Inzucht  bei  den  Tiem  für  die  Dauer  verhing- 
I  nisvoU  wird. 

j  Ich  würde  mich  wundem,  wenn  man  in 
unseren  Tagen  nicht  plötzlich  irgendwo  aus- 
posaimen  würde,  dass  die  Darwinschen  Unter- 
suchungen fiber  t^ross  and  seif  ferHSxaäoit* 
(Kreuz-  und  Selb-tln  ir.n  htung)  durch  die  neueren 
Untersuchungen  widerlegt,  seine  Theorien  also 
auch  auf  diesem  GeUete  hinGUHg  geworden 

seien,  weil  neuere  Forscher  bewiesen  haben,  daSS 
die  Organismen  selbst  bei  langer  und  strenger 
Inzucht  gut  gedeihen  können.  Vielleicht  wird 
schon  jetzt  von  mancher  Seite  ein  solches  Ur- 
teil gelallt;  ist  es  doch  jct/t  Sitte,  dass  Leute, 
die  sich  an  Wissen  mit  h.trwin  nicht  eotfamt 
messen  können,  und  deren  Untersuchungen  von 
Darwins  Forschungen  himmelhoch  überragt 
werden,  auf  emmal  aus  Leibeskräften  zu  selueien 
an^gen,  sie  hätten  die  Darwinsche  Theorie 
vollkommen  widerlegt  Und  neht  man  dann 
L;t':iaui T  zu,  was  sie  denn  eigentlich  zustande 
gebracht  haben,  so  findet  man,  dass  sie  mit 
etwas  anderen  Worten  und  in  etwas  geänderter 
l'"<irm  dasselbe  sagen,  was  Darwin  gesapt  hat. 
Wir  leben  tucht  nur  im  Zeitalter  der  ernsten 
Forschung!  sondern  auch  im  Zeitalter  der  Lügen. 

6* 
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Abb.  'A. 


1  abakblutrn  vm  drm  AufklühL'n.    IMc  Anthcrrn  brictts  Ki'üifnvt  unil  dvr 
lllülrnilaub  iibiia  nun  Ivil  ail^grilit'ut. 


Und  besonders  in  gewissen  PressoriLjanen  wird 
nicht  nur  in  der  Politik,  sondern  auch  auf  dem 
Gebiete  der  ernsteren  (ieistesarbeiten  grenzenlos 
gelogen.  Diese  ( »rganc  tragen  dann  ohjie 
weiteres  die  Nachricht  ins  Publikum,  dass  nun- 
mehr die  Selektions-  oder  gar  die  Deszendenz- 
theorie an  und  für  sich  für  immer  beseitigt  sei. 
Welcltc  neschränkiheil  man  in  diesen  Kreisen 
beim  lesenden  Publikum  voraussetzt,  das  beweist 
am  besten  der  Ausspruch  eines  Schriftstellers, 
den  eben  diese  Presse  wohl  noch  aufgebauscht 
in  alle  Welt  hinausgetragen  hat,  dass  nämlich 
die  Naturwissenschaften  vollkommen 
bankrott  und  nicht  imstande  seien, 
die  auf  sie  gesetzten  Hoffnungen  zu 
erfüllen.  Und  das  hat  ein  Schrift- 
steller vor  einigen  Jahren  geschrieben 
—  in  der  Epoche  der  Telcphonie, 
Phonographie ,  der  drahtlosen  Tele- 
graphte,  in  der  Zeit  der  Entdeckung 
der  Radioaktivität,  der  Geheimnisse 
des  organischen  Lebens,  der  wunder- 
baren Errungenschaften  der  Paläozoo- 
logie!  Wenn  man  angesichts  solcher 
Erfolge  von  einem  Hankrott  zu 
sprechen  wagt,  so  weiss  man  wirk- 
lich nicht,  ob  CS  denn  überhaupt 
noch  eine  handgreifliche  I  nwahrheit 
gibt,  die  heute  nicht  mit  dreister  .Stirn 
niedergeschrieben  w»rden  könnte. 
X'ennutlich  wundern  sich  solche 
Geister,  dass  wir  noch  nicht  auf 
den  Mond  und  auf  den  Planeten 
Mars  zu  gelangen  vermögen  —  wie 
das  ja  Jules  Verne  in  seinen 
Romanen  versprochen  hat! 


IV. 

Es  ist  eine  auffallende  Tatsache, 
dass  sich  PHanzenarten  und  Rassen, 
welche    entschieden   der  Selbstbe- 


fruchtung den  Vorzug  geben,  be- 
sonders zahlreich  unter  den  kulti- 
\'ierten  Gewächsen  vertreten  linden. 
Ein  sehr  ausgeprägtes  Beispiel  hier- 
für bietet  uns  die  Erbse  {Pisutn 
sativum).  Die  Schmetterlingsblütler, 
zu  welchen  auch  die  Erbse  gehört, 
sind  unzweideutig  für  Insektenbesuch 
ausgestattet:  ja  man  könnte  fast 
sagen,  dass  die  Schmetterlingsblüten 
geradezu  für  die  /.wecke  der  Insekten 
geformt  seien,  um  letztere  anzulocken 
und  ihnen  bei  ihren  Besuchen  die 
grössten  Vorteile  zu  bieten.  .'\uch 
unsere  Gartenerbse  war  ursprünglich 
jedenfalls  für  diesen  Zweck  eingerich- 
tet. In  Kuro])a  wird  sie  jedoch  heute 
von  Immen  fast  gar  nicht  besucht, 
offenbar  deshalb,  weil  hier  die  ihr 
eigenen  Insekten,  welche  ihren  Blütenstaub  weiter- 
tragen würden,  gänzlich  fehlen.  .So  wurde  sie  denn 
mit  der  Zeit,  unter  der  menschlichen  Kultur,  eine 
vollkommen  selbstfcrlile  Pllanzc,  die  nur  selten  eine 
Kremdbesiäubung  erfährt,  l.'nd  scho)i  Darwin 
hat  darauf  hingewiesen,  dass  diese  Pflanze  nicht 
nur  selbstfruchtbar  geworden  ist,  sondern  dass 
auch  eine  Krcuzbefruchiung  die  Lebenskraft  der 
Art  direkt  vermindert.  Andere  Schmetterlings- 
blütler, z.  B.  der  Klee,  erfordern  dagegen  auch 
heute  noch  unbedingt  Insektenbesuch,  wie  das 
durch  die  vollkommene  Unfruchtbarkeit  des  Klees 

Abb,  i,r, 


'J'abakpftaniutiK.    Dir  vom  Hr-ki-baorr  link«  »tebi^ndm  ifröuerco  T^bakpflaturn 
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in  Australien  vor  der  künstlichen  Rinfuhr  der 
Hummeln  auf  die  augenfälligste  Weise  bewiesen 
ist  Von  unseren  Obstbäumen  ist  zwar  ein  Teil 
der  Selbstbefruchtung  fähig,  andere  Sorten  bleiben 
aber  ohne  Insektenbesuch  unfruchtbar;  und  auch 
jene  Sorten,  die  auch  ohne  Kreuzung  l-rüchte 
bringen,  geben  doch  bessere  Produkte  bei 
Kreuzbefruchtung  durch  Vermittlung  von  In- 
sekten. 


I  c 


Abbildung  zeigt  uns  auch  noch  etwas  anderes: 
Die  links  stehende,  etwas  niedrigere  Generation 
ist  schön  gleichmässig ,  während  die  Produkte 
der  Kassenkreuzung  (rechts)  schon  hinsichtlich 
der  Höhe,  ausserdem  aber  auch  in  anderen 
Eigenschaften,  die  das  Bild  nicht  wirdergebcn 
kann,  recht  verschieden  sind.  So  verschiedene 
Pflanzen  kann  aber  der  Tabakzüchter  ohne 
Schaden  nicht  verwenden,  da  gerade  bei  dieser 


Bei  den  Getreidearten,  Weizen,  Gerste  und  i  Kultur    die   grösstniögliche  < rlcichartigkeit  di-s 


Hafer,  ötTnen  sich  die  ^Vntheren,  in  welchen  sich 
der  Blutenstaub  entwickelt,  meistens  vor  der 
Kntfdltung  der  Ähren;  besonders  frühzeitig  ge- 
schieht das  bei  der  Gerste,  und  diese  Getreide- 
arten werden  daher  fast  immer  nur  von  ihrem 
eigenen  Pollen  befruchtet. 

Sehr  interessante  Krgcbnissc  haben 
neuerdings  die  Versuche  mit  Tabak 
gezeitigt,  die  A.  D,  Shamel  in  den 
Vereinigten  Staaten  angestellt  hat. 
Er  fand,  dass  der  Tabak  schon  teil- 
weise oder  auch  ganz  befruchtet  ist, 
wenn    seine    Ulüten    sich  öffnen. 
Abb.   66  zeigt    zwei  Tabakbliiten 
vor  der  Entfaltung.     Man  sieht 
deutlich,  dass  die  Staubbeutel  sich 
bereits  geöffnet  und  den  Blütenstaub 
schon  ausgestreut  haben.    Eine  nach- 
trägliche Kreuzbefruchtung,  nachdem 
sich   die  Blüte   ganz  geöffnet  hat, 
kommt   allerdings  auch  vor,  spielt 
aber  meistens  nur  eine  untergeord- 
nete Rolle.  S  harn  eis  Versuche  zeig- 
ten femer,  dass  bei  der  Tabakpflanze 
aus    sclbstbefnichteten   Samen  viel 
kräftigere,  grössere  und  fruchtbarere 
Pflanzen  entstehen  als  aus  Samen, 
die  durch  den  Pollen  einer  anderen, 
aber  zu  derselben  Rasse  gehörigen 
Pflanze  kreuzweise  befruchtet  waren. 
Abb.  67  stellt  eine  Tabakpflanzung 
dar,  in  welcher  die  xom  Beschauer  links  stehen- 
den grösseren   Pflanzen  aus  selbstbefruchteten 
Samen  gewonnen,  die  rechts  stehenden  schwäche- 
ren   hingegen   die   Produkte    einer  Kreuzung 
zwischen  zwei  Pflanzen  derselben   Rasse  sind. 
Dem  Tabak  scheint  also  die  Kreuzbefruchtung, 
wenigstens  im  kultivierten  Zustande,    wenn  der 
Pollen  zwar  \on   einer   anderen  Pflanze,  aber 
nicht  von  einer  anderen   Rasse  stammt,  sehr 
nachträglich  zu  sein. 

Allerdings  sichert  eine  Kreuzung  mit  einer 
anderen  Sorte  durchschnittlich  kräftigere  Pflan- 
zen als  die  Selbstbefruchtung:  das  sehen  wir  in 
Abb.  6«,  wo  die  für  uns  rechts  stehenden  Tabak- 
pflanzen Produkte  von  Kreuzungen  zwischen  zwei 
verschiedenen  Sorten,  die  für  uns  links  stehenden 
dagegen  aus  selbstbefruchtetcn  Samen  gewonnen 
sind.  Die  letzteren  sind,  wie  man  sieht,  kleiner. 
Aber  diese  nach  einer  Photographie  hergestellte 


ganzen  Erntcproduktes  für  den  Wert  der  Ware 
ausschlaggebend  ist  Die  —  allerdingsüppigeren  — 
Kinder  der  Kreuzung  zweier  Tabaksorten  taugen 
also  im  grossen  nichts;  höchstens  wird  solche 
Kreuzung  im  kleinen  angewendet,  um  neue,  vor- 
züglichere Sorten  zu  bekommen. 


Ahb. 


Tatfukpflanxuog.  Links  vom  H«scbaiu«r  «iurcb  SellMtbefrurbluni;  <Mitititnd«ii4- 
l*f1;>n<i-ii,  rvchta  ilurtfa  Krcalbirfruchtan;  ivil<t:ll<'n  lurci  sriKhicdencn  Kauen 


Da  nun  andererseits  die  Selbstbefruchtung 
schönere,  grössere  Pflanzen  sichert  als  die  Kreuz- 
bcfruchiung  innerhalb  derselben  Sorte,  so 
liegt  es  im  Interesse  des  Tabakpflunzers.  dass 
die  Samen,  die  er  als  Saatgut  ver\vendet,  Pro- 
dukte der  Selbstbefruchtung  sind,  und  dass  auf 
die  ausgewählten  vollkonnnensten  Pflanzen,  deren 
Samen  er  sammeln  will,  ja  kein  lilütenstnub  von 
einer  Nachbarpflanze  hinübergclangt.  Seitdem 
man  diese  neue  Erkenntnis  erworben  hat,  pflegen 
die  Tabakplantagenbesitzer  die  Blüten  der  für 
Saatgut  ausgewählten  vorzüglichsten  Pflanzen  in 
ein  Säckchen  aus  Manilapapier  zu  binden,  wie 
dies  Abb.  08  an  einzelnen  Blüten  erkennen 
lässt,  und  auf  diese  Weise  die  Kreuzung  mit 
den  umstehenden  Pflanzen  unmöglich  zu  machen. 
Das  ist  also  das  vollständige  Gegenteil  von  dem, 
was  der  Obst-  und  Weinzüchter  zu  tun  hat; 
denn  dieser  ^»11  gerade  danach  trachten,  dass 
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Bienen,  Fliegen  und  überhaupt  alle  nützlirlu  R  talircu.  Darüber  zu  betkhten,  sei  aber  Ctoer 
Blütenstaabvermittler  in  möglichst  grossen  Mengen  ,  späteren  Gelegenheit  vorbehalten.  tnu*} 


Abb.  i< , 


Selbstdichtende,  bewegliche  Stopf- 


Ii. 

^1 

seine   Anlagon   besuchen   und  die  ausgiebigste 
Fremdbestäubung  zustande  bringen.    Man  sieht 
daran,  wie  verschieden  die  Grundregeln  sind, 
denen  das  Leben  der  Pflanzen  unter- 
worfen ist;  und  g«nz  besonders  be- 
achtenswert bleibt  der  Umstand,  dass. 
w;r  wir      -i  hen  haben,  die  Lebewesen 
im  kultivierten  Zustande  sogar  einer 
.völligen  Änderung  in  ihren  weaendicbBten 
Lebensvorgüngen  fähig  sind. 

Bei  solchen  Kulturpfianzen,  die  nur 
durch  Samen  vermehrt  werden  —  und 

das  ist  bi-i  einjährigrn  (tewärhsen  fast 
durchweg  der  Fall  — ,  liegt  es  im  inter-  ' 
esse  des  Landwirtes,  dass  eine  gute  ' 
Sorte  nicht  aus  der  Art  schlage.    Des-  , 
halb  sit)d  für    ihn  solche  Sorten  die  1  \ 
bequemsten,  die  sich  in   der  Regell  ) 

dem  fremden  Blütenstäube  vcrschliessen  W  

und  ni(  lit  nur  mit  eigenem  Blütenstäube 
vorlieb  nehmen,  sondern  sich  bei  der 
Selbstbefruchtung  am  besten  entwickeln. 
Solche  Pflanzen  bewahren  dann  auch 
die  Eigenschaften  ihrer  Sorte  am 
treuesten.  Leider  zeigen  indessen  nicht 
alle   einjährigen  Kulturpflanzen  diese 

gute    FiL,'f'n?(-li;ift.     So    ist    z.    I'j.  eine 
der   allerwichtigsten  Nutzpflanzen  der 
winneren  gemSssigtenund  subtropischeD 
Zonen,  der  Mais,  der  Selbstbefruchtung  gänzlich 
abhold  und  zwingt  so  den  rationellen  Züchter 
za  einem  ganz  spesieUen»  eigenartigen  Ver- 


Voa  W.  Bon,  lagmlw.  G«rm  (Rtgi«). 

So  tmgeheuer  gross  die  Zahl  der 

verschiedenen  Stnpfbüchsenpackungen 
auch  ist,  so  ist  doch  nur  eine  verhält- 
nismässig kleine  Zahl  derselben  alige- 
mein bekannt  geworden,  aber  wie  so 
häuflg,  hat  auch  hier  die  Reklame 
kräftig  mitgewirkt,  imd  nicht  jede  Kon- 
struktion, die  wenigstens  dem  Namen 
nach  keinem  Tech^ker  unbekannt  ist, 
verdient  die  Bedeutung,  die  man  ihr 
beigelegt  hat. 

Andererseits  hat  manches  Gute  bei 

weitem  noch  ni<!ht  die  \'erbreitung  i;e- 
funden.  die  es  verdient,  und  hierzu  ge* 
fafirt  auch  die  Stopfbuchse  der  United 
States    Metallic    Packing    Co  in 
Bradford,  die    insofern  bahnbrechend 
gewesen  ist,  als  die  Konstruktion  und 
Wirkungsweise  auf  damals  ganz  neuen 
Grundsätzen  beniht. 
Die  ganz  bedeutenden  Verzüge  dieser  Packung 
haben  ihren  Grund  einmal  in  der  Beweglichkeit, 
die  der  Sunge  efai  Sdhwingen  Ins  zu  etwa  t  cm 


gestattet,  und  zweitens  in  der  Verwendinig  von 
Schleif  backen  an  Stelle  der  sonst  üblichen  Ringe. 
Die  abdichtenden  Teile,  die  an  der  Stange 
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hängen  und  mit  dieser  schwingen  können,  be- 
finden sich  in  der  stählernen  Packungsbücbse  i 
(  Abb.  69 — 73),  die  auf  dem  Stopf  büchienflaiischi4 
damjifdicht  aufsitzt.  Der  D.impf 
tiilt  neben  der  Kolbenstange 
in  diese  Büdise  ein  und  drückt 
die  aus  Weissmetall  mit  einer 
Bronzeumhüllung  hergestellten 
Schleifbackin  5  1  .\bb.  69 — 71) 
gegen  die  Stange.  Die  Seg- 
mente 5A,  die  ganz  ans  Bronze 
bestehrn.  berühren  die  Stange 
nicht  und  dienen  nur  dazu,  die 
Schteifbacken  an  ihrem  Platze 
zu  halten.  Die  l"edern  7  üben 
nur  einen  schwachen  Druck  aus 
imd  haben  lediglich  den  Zweclt, 
ein  Sr}iiai;tM)  der  einzelnen  Teile 

zu  verliiudern. 

Ein  zweiter  Satz  von  Schleif'- 
backen  und  Segmenten  ist,  um 
90  Grad  gedreht,  auf  den  ersten 
aufgeschliffen  (Abb.  70  u.  71), 
und  da  die  dnzelnen  Schleif- 
backen etwas  mdir  als  den  vier- 
ten 1 1  il  des  Stangenumfanges 
berütucu ,  so  wird  eine  voU- 
kxnninene  Abdichtung  erzielt 
Jeder  Satz  wird  <1arrli  einen  BTODZering  ö 
(Abb.  09  —  71)  zusammengehalten. 

Der  Dan^f  wird  am  Entweichen  aus  der 

Abb. 


aufgeschliflfenen  Gleitriti^'  Durcli  diese  Anord- 
nimg wird  eine  volikuuimene  Abdichtung  bei 
dorchans  vBgdiinderter  Bewe^icbkeit  der  Stange 


Abb.  71. 


Hüohse  /  verhindert  durch  den  in  die  < 'fTnung 
derselben  eiugcschlitfenen  Kugt  lring  3  sowie  durch 
den  cineiseitB  auf  den  letzteren,  andererseits  auf 
den  vorderen  Sau  Schleifbacken  und  Segmente 


endelt;  es  ist  ein  l'all  bekannt,  in" dem  die  letz- 
tere um  8  mm  schwingt,  ohne  das»  dieser  l'm- 
stand  bei  Anwendung  der  beschriebenen  Stopf- 
büdüe  zu  irgend  welchem  Be- 
denken Anlass  gibt 

Hat  der  Dampf  im  Zylinder 
eine  Spannung  von  über  8  At- 
mosphären, so  ist  es  vorteilhaft, 
noch  eine  Ringpackung  vorzu- 
schalten (Abb.  71),  die  etwas 
Dampf  dtnchlassen  mass  und 
dahiT  keiner  besonderen  Be- 
handlung bedarf:  sie  soll  nur 
die  eigentüdie  Diditung  etwas 
entlasten. 

Eine  Schmierung  ist  bei 
Sattdampf  nicht  notwendig,  son- 
dern mir  in  geringem  Masse  bei 
iieisb  d  am )  1 1  oder  auch  bei  abnorm 
geringer  1  üUong,  da  dann  der 

Dampf  nicht  genügend  schmiert 
Ehi  Pestbrennen  oder  irgend  ein 

anderer  Schaden  tritt  aber  audi 
dann  nicht  ein,  wenn  die  sonst 
nötige  Schmierung  einmal  ver- 
gessen wird,  sondern  die  einzige 
Folge  ist  eine  etwas  stärkere 
Abnutzung  der  Sddeifbacken. 
Die  einfache  oder  doppelte  koniseltc  Ring- 
paekung  (.\bb.  72  u.  73)  findet  dort  Vcrvven- 
dung,  wo  der  vorhandene  Platz  für  die  beschrie- 
bene Stoptbücbae  nicht  ausreidit;  also  z.  B.  bei 
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Lokomotiven,  wo  sie  vielfach  angewendet  wird; 
die  Beweglichkeit  wird  auf  älinliche  Weise  cr- 
fddit,  sonst  bietet  lie  nichts  besonden  Be- 
merkenswertes. 

Bei  den  beiden  Arten  dieser  Metalldichtung 
fallt  sowohl  der  Grundring  als  auch  der  Zopf, 
der  bei  den  meisten  Metallpackungen  noch  nötig 
ist,  ibrt,  und  diese  beiden  Elemente  massten 
bisher  als  notwendige  I  bel  betrachtet  wi  rdoii. 

Die  wichtigsten  Vorteile  der  bescltriebenen 
KonstnikHoB  ilnd  also: 

I.  Ein  Kraftverlust  durch  Reibung  ist  aus- 
geschlossen, da  die  letztere  auf  das  denkbar  ge- 
ringste Hm  herabgesetit  ist 


Akb.  Ii. 


Packung  zu  Störungen  oder  Klagen  Anlass  ge- 
geben, falls  nicht  Unberufene  aus  Unkenntnis 
oder  Böswilligkeit  Schaden  angerichtet  hatten. 

Die  Antmi^iuig  an  alten  Maschinen  stösst 
meist  auf  Icnne  Schwierigkeiten  und  wird  häufig 
VOlgenomnien. 

Viele  Maschineniabriken  haben  bereits  ver- 
sucht, diese  Packung  in  einigen  oder  in  allen 
I  cilcn  narhzualim.  ii,  abi-r  den  gleich  günstigen 
Erfolg  hat  noch  keine  aufzuweisen,  dagegen  ver- 
wenden sie  viele  der  ersten  Maschinenfabriken 

seit  Jahren  für  ihre  Erzeugnisse.  Ausserdem 
gehören  zu  ihren  Abnehmern  nicht  nur  die 
grSssten  Elektrizitätswerke  Deutschlands,  sondern 
auch  die  deutsche  Kriegsmarine, 
nachdem  sie  bei  den  Rriegs- 
und  1  landelsmarinen  anderer 
Länder  schon  seit  längerer  Zeit 
eingeführt  ist.  (106701 


Die  elektrischen  Wellen  im 
Dienste  der  Meteorologie. 

Wie  bei  allen  elektrischen 
Entladungen  Hertzsche  Wdlen 

in  den  Raum  ausgestrahlt  u erden, 
so  ist  dies  natürlich  auch  bei 
alinospharisdten  Entladungen 
der  Fall,  imd  wie  neuerdings 
erkannt  worden  ist,  können  die 
von  Blitzen  ausgesandten  Wellen 
zur  Feststellung  entfernter  Ge- 
witter dienen. 

In  einer  kürzlich  der  Kö- 
niglichen Akademie  der 
Wissenschaften  und  Kün- 
ste zu  Biirceluna  vi  irtielegten 
Arbeit  bespricht  Herr  G.  J.  de 


s.  Der  ölveriirauch  ist  sehr  unbedeutend  oder  1  Guillen  Garc<a  eingehend   die  Verwendung 

illt  ganz  fort,  elektromagnetischer   Wellen    zum   Studium  vo« 


fäll 

3.  Die  Packung  erfordert  keine  Wartung,  der 
Maschinist  kann  auch  nichts  daran  verderben, 
wie  bei  manchen,  sonst  guten  Dichtungen.  (Der 
Einbau  geschieht  durch  besondere  Monteure.) 

4.  Die  Betriebskosten  -itid  minimal,  da  nur 
wenig  Ol  verbraucht  wird,  die  Öchleifbacken  aber 
to  bis  20  Jahre  aushalten.  Eine  Maschine 
läuft  mit  dieser  l'ackung  10  Jahre  lag  und 
Nacht,  ohne  dass  eine  Reparatur  oder  ein  Er- 
satz irgend  welcher  Teile  notwendig  geworden 
wäre.  Ringdichtungen  mässen  dagegen  häufig 
erneuert  werden. 

5.  Die  Stange  braucht  nienab  wieder  abge- 
dreht zu  werden,  sie  bleibt  rund  und  wird  spiegel- 
blank, wahrend  sie  bei  .\nu-endung  von  guss- 
eisenten  Ringen  leicht  durch  abgerissene  .S|)litter 


«iewiiterbilduugen  und  zur  Wetterprognose. 
Dass  jederBlitz  elektrische  Wellen  erzeugt,  kann 

man  leicht  mit  llüfe  eines  beliebigen  l  uipfangs- 
apparates  für  drahtlose  Telegrai)hie  nachweisen: 
so  Ott  das  Auge  einen  manchmal  noch  so  schwa- 
chen Blitz  wahrnimmt,  ertönt  nämlich  die  Glocke 
des  Apparates  oder  zeichnet  der  Morseapparat 
einen  Punkt  oder  .Strich  auf.  Dass  selbst  wenig 
empfindliche  Apparate  auch  auf  entfernte  atmo- 
sphärische Endadnngen  reagieren,  kann  man 
leicht  durch  nachträgliche  Frfifiing  der  Zeitungs- 
berichte feststellen. 

Garcia  hat  nun  Hl  seinem  Laboratorium  eui 

Ciewitter-«  '1iscr\atorium  eingerichtet,  in  dem  die 
in  der  Umgebung  und  ebenso  die  in  weiterer 
Entfernung  verlaufenden  atmosphärischen  Ent- 
beschädigt wird  imd  auch  durch  Weichpackungen  j  ladungen  mit  Hilfe  graphischer  .Apparate  (Ke- 
leidet  ,  raunographenl    sowie   mittels   akustischer  Vor- 

o.  Die  Betriebssicherheit  ist  auf  die  denkbar  i  riclittiKuei 


höchste  Stufe  gdwacht,  noch  nie  hat  eine  solche 


sowie 

s.eiauno{»hone)  bi-obachtet  werden. 
Namentlich  durch  die  Verwendung  akustischer 
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Appamte  ist  es  ihm  gelungen,  für  die  M<teon>> 
wirklich  wertvoUe  Jürgeboisae  za  enidient 
zatnal  man  dnrch  Verbindung  der  Angaben 

dieses  Apparates  mit  denen  des  Harometers, 
Anemoskops  und  Anemometers  ncht  sicliere 
Schlüsse  auf  das  zu  enrartende  Wetter  sieben  kann. 

Die  ^'r,ii)hisrhrn  ApparatOf  die  cigi-ntlich 
nichts  anderes  als  gcwühnlicfae  Empfuigsapparate 
far  drahtfoae  Tdegraphie  sind,  haben  fteilidi 
den  akustischen  Apparaten  oder  Keraunophonen 
gegenüber  den  Vorteil,  dass  sie  jederzeit  über 
den  Anfang  eines  in  der  Ferne  verlaufenden 
Gewitters  und  auch  über  einzelne  BUtze  Aus- 
kunft geben;  der  Morneapparat  liefert  nanilicli 
in  solchen  Fällen  die  für  die  atmo^bSrische 
Entladung  charakteristiacbe  Aubetchnung.  An- 
dererseits gestattet  ein  solcher  Apparat  aber 
nicht  die  ßleichzeitige  Beobachtung  mehrerer  in 
verschiedenen  G^enden  verlaufender  Gewitter, 
während  dies  mit  dem  Keraunophon  sehr  wohl 
aaöglii-li  ist,  infdlge  der  verseliicdeiK-n  Laut- 
Stärke  der  den  euizehien  Gewittern  entsprechen- 
den S^piale  die  verschiedenen  gleichseitig  er- 

folijenden  atmosphärischen  lüntladungen  aus- 
einander gehalten  werden  können.  Mit  dem 
Keraunophon  Icann  man  Gewitterbildungen  in 
einer  Kntfemunj?  von  mehr  als  1000  km  erki  iinen 
und  feststellen,  ob  il.is  fragliche- Gewitter  sich 
entfernt  oder  niiliert. 

Besondere  Vorteile  lassen  sich  aber  er- 
rdchen,  wenn  man,  wie  Garcia  es  tut,  die 
graphischen  und  akustischen  Apparate  gleich- 
seitig anwendet,  derart,  dass  das  Erscheinen 
einer  graphisdien  Aufzeichnung  das  Signal  zur 

Benutzung  des  akustischen  .\[>i.;irates  gilit.  V.in 
derartiges  Verfiahreu  ist  fraglos  der  Bcnuuung 
des  Telegraphen  vomineben,  da  man  so  in 

jedem  Augenblick  darüber  Gewissheit  erhalten 
kann,  ob  in  einem  Radius  von  mindestens 
1000  Itm  irgendwo  Gewitterbildungen  vor  sich 
gehen,  wahrend  der  Te!egr:i|ih  nur  von  einzelnen 
Funkten  und  aucli  nur  zu  gewissen  Tageszeiten 
Nachrichten  gibt. 

Besondere  Vorteile  verstricht  sich  Garcia 
für  meteorologische  Beobachtungen  in  West- 
europa, d.  h.  in  .Spanien,  Frankreich  und  Gross- 
britannien, da  diese  Länder  sonst  in  bezug  auf 
die  Wetterprognose  schlecht  gestellt  sind.  Alle 
Depressionen,  die  in  \Vesteuro])a  auftreten, 
kommen  nämlich  von  dem  Atlantischen  Ozean, 
d.  h.  ans  einer  Gegend,  über  deren  atmosf^ii- 

rische  Verhältnisse  man  niemals  zu  rechter  Zeit 
Auskunft  erhalten  kann.  Das  Keraunophon,  im 
Verein  mit  einem  geeigneten  Luftdraht  zur  Auf- 
r.-fhtiie  e!el<trischcr  Wellen,  dürfte  also  berufcTi 
sein,  die  auf  dem  Atlantischen  Ozean  fehlenden 
neteorologiBchen  BeobacbtungsstationeD  ■  zu  er- 
setzen, 

Garcia  unterscheidet  bei  seinen  Gewitter- 
beobachtungen  fimf  GradstärlKen  atmosphärischer 


Entladungsgeräusche;  nämlich  ^sehr  schwach", 
„schwach'',  „mittelstark",  .stark"  und  »sehr 
Start". 

Die  mit  -sehr  stark"  he/eichiieten  Gewitter- 
Signale  entsprechen  den  direkt  mit  dem  Auge 
zu  beobachtenden  Blitzen,  bei  denen  jedoch  kein 
Donner  hörbar  ist  (bei  einer  Entfi>rnunn  von 

Imehr  als  i  o  km  ist  ja  im  allgemeinen  ein  Doimer 
nicht  mdir  zu  hören):  die  mit  „stark"  bezeich- 
neten entsprechen  den  atmosphärischen  Ent- 
1  ladungen,  deren  Blitze  nur  bei  Nacht  durch 
Spiegelung  sichtbar  sind  (diese  Sichtbarkeit  durch 
Spiegelung  erstreckt  sich  im  allgemeinen  bis  auf 
I  100  km).  Die  „schwachen"  Geräusche  ent- 
sprechen für  die  Beobacbtongsstation  Barcelona 
gewissen  im  Sommer  hörbaren  Gewittern,  die  in 
Mittel  Spanien  verlaufen  und  häufig  durch  ein 
dort  vorhandenes  Depressionszentruni  bestimmt 
werden.  Die  , mittelstarken"  hegen  in  der  Mitte 
zwischen  den  „starken*  und  „schwachen*  und 
entsiirechen  den  im  Sommer  in  der  Gegend  vi>n 
Valencia  verlaufenden  Gewittern.  Die  mit  „sehr 
schwach*  beaeidmeten  Gewittersignale  entspre- 
chen schliesslich  den  sehr  entferiiten  und  nur 
sehr  .schwaih  wahrnehmbaren  atmosphärischen 
Entladungen. 

Zwischen  diesen  fünf  Gradstärken  besteht  ein 
so  ausgeprägter  Unterschied,  dass  Verschieden- 
heiten der  Intensität  bei  den  elektrischen  Ent- 
ladungen eines  gegebenen  Gewitters  Esst  ohne 
Einfluss  sind. 

l'm  nun  die  Gesetze  festznstelleii.  nach  denen 
die  Gewitterbildungen  in  der  Umgebung  eines 
Observatoriinns  und  in  wetterer  Entfernung  von 
diesem  erfolgen ,  nnd  auf  einer  Karte  die  Be- 
zirke zu  bezeichnen,  die  die  mit  derselben  Laut- 
stärke hörbaren  Gewitter  in  sieh  begreifen,  mfisaen 
jahrelanfje  sorgfältige  Aufzeichnungen  gemacht 
werden.  Garcia  hat  vorläutig  einige  Monate 
lang  die  in  mehr  als  130  Ortachaften  erfolgten 
Gewilterbihhin'^eii  aufs  genaueste  retjistrMTt  und 
die  Isokeraunophontiächen  (ur  .Spanien  und  die 
Nachbarländer  festgestellt.  Diese  Flächen  nnd 
keineswegs  konzentrisch,  sondern  zeigen  eigen- 
tümliche Formen,  da  die  elektrischen  Wellen 
sich  zu  L.mde  und  zu  V^'asser  nicht  mit  gleicher 
Leichtigkeit  fortpflanzen  und  auch  durch  zwischen- 
liegcnde  Berge  beeinflnsst  werden.  Gewisse  Berg- 
ketten stellen  denn  au(  h  eine  scharfe  Grenze  für 
j  die  mit  gegebener  Lautstärke  hörbaren  (lewitter- 
I  entladungen  dar. 

AVas  nun  die  praktische  Verwertung  dieser 
'  Geuntteraufzeichnungen  anbelangt,  so  läs-st  sidi 
I  zunächst  folgendes  sagen. 

Wenn  man  im  Keraunophon  keinerl«-i  fie- 
rausche  hört,  so  ist  dies  ein  Beweis  dafür,  dass 
innerhalb  eines  uei^cbencn  l'mkreises  (von  1000 
oder  mehr  Kilometern  Radius)  keinerlei  atmo- 
sphärische Entladung  stattfindet.  Von  Barcelona 
aus  kann  man  dann  z.  B.  feststellen,  dass  vom 
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AtlaoUlcben  Ozean   bis  nach  Italien  nad  von  : 
Nordffankieich   bis    nach  Nordafrika  keinerlei 
Gewitter  bestehen.  j 

Wenn  das  Keraunophon  an  den  einzelnen  , 
Bcobachtiini;s.stiindrn  des  Tages  Gcräusclie  von 
gleicher  l  autstarke  liefert,  so  ist  dies  ein  Beweis 
dafür,  dass  das  bestehende  Gewitter  innerhalb 
einer  Itokeratuiophonfläche  lokaHnert  ist  und 
daher  nidit  auf  den  Beobachtungsort  sukooimt 

Wenn  das  Keraunophon  sehr  schwache  Ge- 
räusche gibt,  so  ist  dies  ein  Beweis  dafür,  dass 
«  in  Gcwitti  r  nur  in  grl^s<^;r  Ferne  besteht  und 
daher  schwerlich,  jedenfalls  aber  erst  nach  Ver- 
lauf einer  grösseren  Anzahl  von  Stunden  oder 
mehr  als  eines  Tages,  den  Becibachtun^^sort  er- 
reichen kann.  Auch  in  l>czut<  auf  die  mutmass- 
liche Annäherungs/.eit  eines  herankommenden 
(irttitters  sind  gewisse  Schlüsse  möglich.  Nach 
drn  Angaben  Angots,  des  Direktors  des  Me- 
teorologisdien  Zentialbureaus ,  bewegen  sich 
die  Zentren  einer  atmoaphänichen  De^easion  auf 
dem  Atlantiseben  Otean  im  aUgemeinen  nnt 
einer  Geschwindigkeit  von  2H  km  in  der  Stunde 
and  inneihalb  Europas  mit  einer  solchen  von  27  km. 

Wenn  man  gleichzeitig  Geritische  von  ver- 
schiedener Intensität  h()rl,  so  ist  dies  ein  /rirlu  n 
dafür,  dass  gleichzeitig  in  verschiedenen  Bezirken 
atmoqiliiibche  Entladungen  erfolgen. 

Der  Ajiparat  gestattet  ferner  Schlüsse  auf  , 
die  Stärkt-  eines  sii;li  zur  Zeit  der  Beobachtung 
entladenden  Gewitters.  Wenn  man  nämlich  von 
Zeit  zu  Zeit  ein  scharfes  Geräusch  hört,  so  be- 
steht das  Gewitter  aus  sehr  wenigen  elektrischen 
Entladungen;  falls  diese  aber  sehr  h.iulig  und  in 
grosser  Menge  aufeinander  folgen,  ist  das  Ge- 
witter sehr  stark. 

Wenn  das  Keraunophnn  uns  über  das  Be- 
stellen eines  entfernten  Gewitters  unterrichtet 
und  das  Barometer  entweder  fortdauernd  höher 
als  die  Gren/^isobarc  steht  oder  aber  ansteigt, 
so  braucht  man  für  denselben  Tag  das  Kin- 
trefTen  des  Gewitten  noch  nidit  zu  fürchten,  da 

die  Beobachtungsstation  dann  niclit  innerhalb 
des  Bereiches  des  (iewitters  liegt  i>der,  falls  dem 
SO  ist,  ein  liochdruckzentruin  darstellt. 

Wenn  die  (ieräusche  bei  jedem  Abhören  an 
Lautstärke  gewinnen,  so  ist  dies  ein  Zeiclicn  ; 
dafür,  dass  das  Gewitter  sich  nähert,  ohne  dass 
es  notwendigerweise  den  Beobachtungsort  er- 
reichen muss.  Falls  das  Gerfinsch  alhnihlich 
schwächer  wird,  so  bedeutet  dies  natürlich,  dass 
das  Gewitter  sich  entfernt. 

Wenn  das  Gewitter  sich  innerhalb  eines 
Depressionszentrums  bclindet,  unter  dessen  V.in- 
flUM  die  Beobachtungsstalion  liegt,  so  Icann  man 
leicht  den  Bezbrk  feststellen,  in  dem  es  loltaH- 

>iiTt  ist.  Be'ionder*;  dürfte  sich  zu  diesem 
/weck  die  Marconische  Drehantenne,  mit  deren 
iiilfe  man  die  Herkunftsrichtung  elektrischer 
Wellen  feststellen  kann,  nützlich  erweisen. 


Da  man  mit  Hilfe  des  von  (i:ir<-ta  be- 
nutzten Apparates  nicht  nur  die  Gcwitterbildungeu 
selbst,  sondern  auch  die  durch  sie  verursachten 
Wiiiile  m  den  umliegenden  T.änileni  verfolgen 
kann,  so  lassen  sich  aus  diesen  Beobachtungen 
nicht  nur  für  die  Landwirtschaft,  sondern  auch 
für  die  Küstenschiffahrt  wertvolle  Schlüsse  ziehen. 
Das  Eintreffen  von  Zyklonen  dürfte  sich  z.  B. 
mit  ihrer  Hilfe  mit  Leichtigkeit  vorhersagen 
lassen,  wodurch  deren  unheilvoUen  Wirktmgen 
aus  dem  Wege  gegangen  werden  kann. 

Dt.  Airaso  GaADKXwm. 


Ein  naiartiges  Rennboot. 

JOt  «inr  AbKMmc. 

Der  interessanteste  Typ  eines  Motorbootes, 

der  in  hezug  auf  seine  Neuerungen  ein  Inter- 
esse erregt,  das  weit  über  den  Kreis  der 
Sportsleute  und  S(  liiffbaucr  hiii.iu>L;chl,  ist  in 
dem  im  J  uli  auf  der  franxöeischen  U  e  i  1  v  a  i  r  e  • 
Werft  bei  Nantes  vom  Stapel  gelaufenen 
Rcnnbiwt  Typhonoide  verkörpert.  Wie  die 
Abb.  74  zeigt,  handelt  es  sich  bei  diesem 
neuen  Typ  weniger  um  eine  neue  Bootsform 
als  um  das  I'ropellersystom  und  dessen  .\n- 
'  hringung,  das  auf  diesem  Gebiete,  nach  An- 
gaben des  Erfinders  Gambin,  eine  voll- 
ständige Rexolution  l)r(!(\ttin  s<j1I.  \'>)raus- 
setzung  ist  hierbei  natuilu  Ii,  <i,i-s  sich  tlicser 
l'ropellertyp.  wenigstens  annähernd,  in  dem 
Masse  bewährt,  wie  der  Krfitul<-r  glaubt. 


Das  Boot  selbst  hat  folgende  Dimensionen: 

Grösste  Llage 

17,90  m 

Länge  in  da:  Wasserlinie 

16,00  „ 

Crösste  Breite 

1,60  ,. 

Breite  in  der  Wasserlinie 

i>40 

Höhe  \  oin  Kiel  bis  zum  Deck 

«.34  .. 

Tiefgang 

0,80  ,.  . 

Der  Antrieb  des  neuartigen  Propellers  er- 

folgt  durch  zwei  vier.n-lindri^e  Verbrennungs- 
motoren von  je  sechzig  l'ferdestärkcn,  die  zu- 
sammengeknppelt  auf  einer  Welle  arbeiten. 
Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  die  Motoren  so- 
I  wohl  elektrische  wie  magnetische  Zündung  be- 
sitzen. Diese  beiden  Motoren  betreiben  einen, 
\ota  Erfinder  mit  ^  t  yphonoide -Schraube"  be- 
zeichneten Propeller  von  80  cm  Durchmesser, 
der  am  Bug  des  Bo4jtes  arbeitet.  Der  Pro- 
peller selbst  wird  durch  sechs  doppelwandige 
Spiralen  gebildet,  deren  Wände  mit  ihrem 
vorderen  Kndc  /u-.,iminen^eniei(  t.  tl.inn  aus- 
einandergebogen smd  luid  am  i'ropellerscliiuse 
in  einem  Wbikd  von  45  Grad  zueinander 
>tehcn.  Die  äussere  Wand  bildet  eine  zur 
Welle  senkrecht  stehende  Spirale,  wahrend 
die  innere  die  gebogene  Form  dnes  gewöhn- 
lichen Propellers  aufweist. 
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Die  Wirkungsweise  dieses  Propellers  kann 
man  am  besten  mit  der  einer  gewöhnlichen 
Zcntrifugalpumpr  vergleichen.  Seine  Vor- 
wärtsbewegung erhält  das  Boot  dadurch,  dass 
bei  hinreichender  Umdrehungsgeschwindigkeit 
des  Propellers  dieser  die  das  Boot  aufhalten- 
den Widerstände  bis  zu  einem  Minimum  ver- 
ringert, wodurch  zugleich  eine  Art  pneumati- 
sches Saugen  erzeugt  wird.  Mit  andern  Wor- 
ten: Unterbringung  und  Prinzip  dieses  Pro- 
pellers sind  direkt  dem  des  gewöhnlichen  Pro- 
pellers entgegengesetzt,  und  die  bei  diesem 
auftretenden  Mängel  bilden,  in  vergrössertem 
Masse,  für  jenen  erst  die  Daseinsbedingimgen. 

Schon  seit  fünfzehn  Jahren  beschäftigte  sich 
der  lirfinder  damit,  die  Leistungsfähigkeit  des 
Schraubcnpropcllers    zu    crhOlien,    ohne  dass 
er   aber   einen    besonderen  ICrfolg 
erzielt  hätte.    Erst  vor  einigen  Jali- 
ren  wandte  er  sich  diesem  umge- 
kehrten System  zu  und  erprobte  vor 
zwei  Jahren    zum   ersten   Male  im 
Pariser  Versuchsbassin   ein  Modell 
von   2'/,  m    Länge.     Der  Betrieb 
dieses    Modells  erfolgte    durch  ein 
gewöhnliches  l'hrwcrk,  und  die  er- 
zielte   Geschwindigkeit     soll  einer 
stündlichen    Leistung   von    60  km 

32,73  Seemeilen  gleichgekommen 
sein.     .Später  wurden  weitere  Ver- 
suche gemacht,  hei  denen  das  Modell 
durch  einen  Typhonoide- Propeller  von 
5  cm  Durchmesser  fortbewegt  wurde. 
Diese  Versuche   dienten  dazu,  die 
Knergie  bzw.  den  Kraftaufwand  zu  be- 
stimmen, der  notwendig  ist,  um  einem 
Schwimmkörperdie  notwendige  Fahrt- 
geschwindigkeit zu  verleihen.  Beide 
Versuchsserien  ergaben,  dass  der  l  yphonoide -Pro- 
peller  bei   einer   gegebenen   Kraft   zur  Er- 
zielung der  höchsten  Geschwindigkeit  der  ge-  | 
eignetstc  Propeller  ist.        Bei  dem  oben  be- 
schriebenen Boote  glaubt  Gambin  sogar  für  | 
eine  stündliche  (Geschwindigkeit  von  100  km 
gleich  54,5  .Seemeilen  garantieren  zu  können. 

Ein  französischer  Marineingenieur  soll  sich, 
wie  die  englische  Zeitschrift  tlngineer  schreibt, 
folgendermassen  über  die  Wirkungsweise 
dieses  Propellers  geäussert  haben :  „Wenn  der 
Propeller  vollständig  untergetaucht  ist  und 
arbeitet,  treten  mit  der  Vorwärtsbewegung  des 
Propellers  drei  Erscheinungen  auf.  1.  wird 
das  Auftriebszentrum  tiefer  gelegt,  2.  wird 
das  Gleichgewicht  des  atmosphärisi  hen  und 
hydrostatischen  Druckes  zerstört,  und  3.  wird 
eine  pneumatische  Saugwirkung  erzeugt.  Die 
durch  die  Zentrifugalkraft  vom  Zentrum  nach 
auswärts  getriebenen  W'assermoleküle  werden 
bei  dieser  .\rbeit  unmittelbar  durch  neue  er- 
setzt, da  sonst  ein  Vakuum  ent.steh<'n  würde. 


und  diese  zuerst  nach  der  Peripherie  und 
dann  nach  der  Oberfläche  des  Bootes  ge- 
schleuderten .Moleküle  vereinigen  sich  hier 
wieder.  Hierauf  beruht  aber  die  Theorie  aller 
Propeller,  die  bisher  erprobt  wurden,  und  von 
denen  kein  einziger  eine  befriedigende  Leistung 
ergeben  hat.  Der  Gambin  sehe  Propeller 
zeichnet  sich  vor  den  übrigen  speziell  dadurch 
aus,  dass  die  .Anordnung  der  sechs  Spiral- 
gänge es  gestattet,  die  ganze  vom  Motor  er- 
zeugte Antriebskraft  nutzbar  zu  machen.  Es  soll 
nicht  behauptet  werden,  dass  der  Erontwider- 
stand  gleich  Null  wird,  aber  während  für 
Boote  von  gewöhnlicher  K<>nstrukti<m  dieser 
Widerstand  mit  dem  Quadrate  der  Ge- 
schwindigkeit zunimmt,  ist  es  unbcslrciibar, 
dass   bei   dieser   Erfindung  der  Widerstan<l 

Ahh.  7». 


konstant  bleibt,  wodurch  grosser  Kraftvcriusi 
vermieden  wird." 

Nach  einer  kurzen  Besichtigung  des  Bodtes 
soll  derselbe  .Marineingenieur  davon  überzeugt 
gewesen  sein,  dass  die  zu  erwartende  (ie- 
schwindigkeii  100  km  pro  Stunde  noch  be- 
deutend überschreiten  werde.  Er  glaubt  sogar, 
dass  durch  diese  Erfindung  das  Schic  ksal  des 
heutigen  Propcllertyps  besiegelt  sei. 

Die  Erfindung  ist  ja  allem  Anschein  nach 
äusserst  sinnreich,  ob  sie  aber  den  Glauben 
des  hoffnungsfrohen  Erfinders  rechtfertigen 
wird,  besonders  in  bczug  auf  die  ausserordent- 
lich hohe  Geschwindigkeit,  das  bleibt  doch 
noch  sehr  zu  bezweifeln.  Schon  der  Um- 
stand, da.s$  über  die  Versuchsergebnisse  des 
bereits  Ende  Juli  fertiggestellten  Bootes  bisher 
noch  nicht  das  Geringste  verlautete,  gibt  zu 
denken. 
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RUNDSCHAU.*) 

)Nachdrui:k  verbotet!.) 

V«r  «iniftn  Jahren  ichon  bat  der  Henntgeber  nn- 
aerer  Zeittehrift  darüber  Klage  gefnhrt,  daas  man  so 

oft  einen  Rundsch.iu.irtikcl  absrhücsscn  muss,  ohne  duch 
alles  das  K*'*'!;'  '-^  haben,  w.l>  man  .»uf  dem  Herxen 
hatte,  dats  der  Faden  willkürlich,  tust  uiivcrmiltcll  al>- 
geram  werden  muc»,  da  sonst  ein  solcher  Artikel 
leicht  DiMMWtoBMi  anmehmen  kSante,  die  ihn  nicht 
imlir  »weclwntiprechead  enchctneB  laaacn.  Trotadem 
ich  mir  stets  vor  Augen  hatte,  dau  idi  mich  ohnehin 
recht  ungcbühr'iii  Ii  litrit  sn.n  tu  .  luM  hlcii  ht  mich  doch 
fast  jedesmul,  wenn  ich  den  Si  hhi»jiuukt  gemacht  habe 
oder  die  Korrektur  meiner  Aiifiätzc  durchgehe,  das  Be- 
danem,  nicht  das  nnd  jenes  noch  hinsugefngt  au  hal>cn. 
nnd  der  lebhafte  Wunach,  das  angesogene  Thema  noch- 
mals weiter  auunspinncn ;  und  nur  das  Bewustticin.  die 
Gcdnld  der  Leser  hicbci  auf  eine  all««  harte  Probe  zu 
stellen,  führt  mich  zur  Resignation. 

So  erging  es  mir  auch,  al»  ich  die  K<irrcklur  meines 
ktlten  Aufsatzes  wieder  durchlas,  in  welchem  ich  einen 
Stoff  anteachaitten  hatte,  lait  dem  nan  ein  Buch  hütte 
füllen  können.  Besonders  meine  AnslSfarangcn  fiber 
den  Bcf;rilT  der  Wahrheit  und  ilcrcn  Kriterium  haben 
Blieb  gar  nicht  bcfriciligt;  wa^.  sollte  sich  der  Leser 
dabei  eigentlich  denken,  wenn  ich  behaupte,  da«^  uir 
nur  in  der  objeictiven  Evidens  das  Kenozeicbeo  be< 
allMil»  dnielt  da«  ^  Wabtell  dnea  Dinges  oder  Ur- 
teilet  Obar  Jndna  Zvaiid  «indMa  Ist?  Was  ist  es  mit 
der  objektiven  Cvidena,  und  wann  können  wir  sagen: 
jetzt  befinden  wir  «n«.  in  diesem  siiezicHcn  Falle  — 
in  ihrem  Hc&itze?  Da  ich  diesbc/ujjlich  viel  Unklar- 
heit gelassen  habe  —  wenn  auch  die  \  usluhrungen  über 
die  Vorteile,  welche  uns  die  aaturwisMUschaftUche  Me- 
thode gebracht  bat,  impliaiie  eine  Beaatwortuag  obiger 
Fragen  enthalten  — ,  möchte  ich  diesmal  doch  noch 
aum  allen  Thema  kurz  zurückkehren  nnd  ver^iuchen, 
etwas  ileiitlicher  rn  werden. 

»Nur  die  Tal>,achcn",  sagte  ich,  .dürfen  s]irccbcp. 
in  ihnen  altein  liegt  die  Oflfenbarang,  die  der  Mensch 
herauaaulcsea  be^rcl  i  ist",  und  «die Tatsachen  und  die 
Enrnngcttscbaftt  n  spn  <  he«  cu  deutlich  und  klar  für  die 

Natnrwisscn.,- li.illr:.  .ils  >iche(-ii-  Wr^iruhri-r". 
Weiche  ialsäihcn,  welche  1  i  lungcnsch.iflcn - 
Vor  allem  müssen  wir  uns  d.irübcr  klar  sein,  das» 
wir  in  den  Wissenschaften  schon  vieles  für  Tatsacbeu 
gehalten  nnd  darana  anf  die  Wahrheit  gescbbMsen  haben, 
was  sich  aacbtcSglich  als  brtnn  erwieien  hat;  ja,  es 
iat  vorgekommen,  dan  wir  aus  solchen  vermelntHchen 
Tatsachen  Schliisse  gezogen  haben,  die  sich  als  richtig 
erwiesen  haben,  und  da>s  wir  dailurch  zu  neuen  Er- 
fahrungen und  Entdeckiiii^i'ii  gelaugt  »ind.  Schien  dies 
nicht  der  Idarste  Beweis,  dass  die  Basis,  von  der  wir 
MHgeganfen  waren,  eine  fest  fundierte  sei«  eine  wirkliche 
Tatsache?  Was  kann  deutlicher  fSr  die  Riehtigkeit  der 


*)  Mit  den  hier  wiedcrgetjcbeiicn  Ausführungen  un- 
seres geschätzten  .Mitariicitcis  inüchten  wir  diese  .Serie 
von  Kunilscliauaufspätrcn,  weSclic  rn  einer  .Vit  von  I>is- 
kussirin  zwischen  dem  llcraus;^cbei  und  Herrn  W  eiss 
V.  S  ch  1 1- u  SS  e  Uli  ur  g  geworOrn  i-t,  ^uni  Atisclilu^s 
brin^;en,  d,i  ei;i>,  ;m  «-ich  uncr-chu|.i liehe  Thema  der 
(irenzcii  unserer  K: kenntnis  ^cliiiesslich  imitier  auf  das 
(letiiet  <ler  abstrakten  Philr»Nopliic  hinüberleitet,  welche, 
wie  wir  wiederholt  hcrv'<jrgeh>>l>en  haben,  nicht  SU  dem 
Stoffgebiet  unserer  iCcitschrifi  gehört. 

Die  Redaktion  des  ^tmUkms, 


Gravitatiousther)rie  sprechen  .i!s  dir  Krl  ihr  iu^: .  diss 
es  der  Astronomie  gelungen  ist,  unter  /uj;rundclcguug 
ihm  (iescizc  die  Uahnen  der  fernen  Sonnen  und  Hla- 
netcn  so  su  berechnen,  dass  ein  solcher  Uimmelslwrpcr 
jedem it  au%e fanden  Warden  kann,  dasa  dessen  Bahn  in 
Jeden  MMMste  nhsolnt  ridwr  fixiert  iat?  Istdiesnicht 
ein  Beweis,  daas  die  Gravitationatheorie  richtig  ist.  dasa 
wir  iu  ihr  die  Gesetzmässigkeit,  die  da»  VWltall.  so- 
weit wir  CS  kennen,  regiert,  zahlenmässig  fcsiitclegl 
haben  r  KbeniaU  konnte  ich  mir  keinen  klareren, 
sprechenderen  Beweis  ansdenlcsn  als  diesen,  da  es 
mir  unmöglich  sdien.  nnf  Gnnd  von  etwu  Faladem 
zu  Richtigem  zu  gelangen.  Schon  lange  aber  denke 
ich  darüber  .mdcrs  und  würde  mich  gar  nicht  woodern, 
wenn  plötzlich  latsacheu  bek.uint  würden,  welche  mit 
dir  <  iravitati<in  nicht  in  Einklang  zu  bringen  wären; 
dies  müsitcn  aber  wiAltche,  erfahrene  Tatsachen  sein, 
und  bis  dalaio  muss  uns  diese  Hypothese,  wie  ich 
früher  ausführte,  genügen. 

Seither  h.i^c  ich  .ilicr  erf.ihren,  dass  man  sich  auch 
auf  solche  Ucwcisc  nicht  verlassen  darf;  nur  zwei  Bei- 
spiele, die  uolereinaodnr  «ine  gewisse  Ahalidiknit  anf- 
weisen. 

Bekamiälcb  war  es  schon  Chr.  Wolf  nad  dann 
Titius  anfgelUlen,  dass,  wenn  msa  die  mittleren  Ent- 
fernungen der  ilteren  Planeten  von  der  Sonne  in  einer 

j;e«i-.>on  Weise  uebcnein.tiider  -.chrcibl .  eine  Reihe 
cntüteht,  welcher  eiue  rieset^miivNjgkeit  nicht  abzu- 
sprechen ist. 

Die  mittlere  Entfernung  des  Merkur  mit  4  ange» 
nonmen,  erbilt  man  die  Reihe: 

Merkur  4  =4 
Venus    \  -\-   I  X  .1  ~  7 
Krdc      4  1    -'X  j  —  1(1 
Mars     4  -j-     X  3  =  "O 
JnpHnr  4-|-/«X3  =  5« 
Saturn  4+ .?-Xj  —  loo 
Uranus  4-j-(ijX3  —  I9<S' 
Dieses   meist   nach   Bode  genannte   Gesetz  dürfte 
allen  Lesern  gelautig  sein,  ebenso  wie  der  Umstand* 
dash  nun  auf  fjrund  der  Lücke  zwischen  Mars  nnd 
Jupiter  4  nnd  ib  sur  Übersengung  gelangln,  es  müsse 
in  diesem  Zwiadienraum  in  doppeHerSonnenentfenang 
des  Mars  noch  ein  unbekannter  Pl.met  kreisen.  Tat- 
sächlich wurden  auf  diese  Weise  die  .\steroiden  ge- 
lundni,  «.ir.iiis  m.m  duch  hatte  schlics-.«!)  können,  dass 
das  Bodesche  lieselz  den  Tata.-ichvn  entspricht,  wenn 
auch  zu  bedenken  war,  daas  die  Zalilen  der  Reihe 
nicht  eben  seiir  gesan  wann,  dass  swiscben  Merkur 
tmd  Sonne,  wie  schon  franss  bemerkte,  bei  Zugrunde» 
legung   dieser  Reihe  niiendlich  viele  Planelen  existieren 
niüsstcn,  uml   obwohl  der   l'lanet  Merkur  selbst  nicht 
vollkommen  iu  dieses  System  passtc. 

Und  nochmals  spielte  diese  Analogie  eine  Kolle. 
da  sowohl  Le  Verrier  als  naeh  Adams  bat  Iderech« 
nnng  der  Neptnabshn  sieh  darauf  atfitsten.  Uoil  ob- 
wohl dieser  Planet  auf  Grund  der  Rechnungen  Le 
Verrier*  Utsai  Iilich  gefunden  «virdr.  «  ar  <loch  gerade 
er  es,  der  das  Bodesche  (iesct/.  über  den  Haufen 
w.iif.  ohwohl  es  also  falsch  war,  hat  es  iloch  zur 
Entdeckung  der  Asteroiden  und  auch  des  Kcptus  mit- 
geholfen; und  Neptun  wurdn  gefisnden.  obwohl,  wie 
sich  später  herausstellte,  sowohl  Le  Vcrricrs  als  auch 
.Xdams'  Berechnungen  mehr  oder  weniger  falsch  wsrea 
uiid  die  errechnete  Bahn  mit  der  wirklichen  nicht  übcr- 
cinstinuutc.  iu  einer  ganz  ühnlicbcn  l..age  betindet  sich 
eben  die  Chemie.  Es  wurde  schon  des  öflem  in  diesem 
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Blatte  davon  gesprochen,  welch  schöne  Hc».läti{(UD|;  da» 
periadicche  Gesetz  daxch  die  auf  Grund  deMelben  voa 
Mendelejttff  niatiworalifldi  voniMpngteBEaldeckm- 
gm  «mcr  Ekneat«  fmd,  obwohl  such  dietei  nicht 
einwaadbei  «ar.  Dia  neoeftten  Erfahrnngen  hnben 
iiiesc<-  Gesetz  in  ein  ganz  anderes  Licht  ;:csclzt,  und 
iiug  auch  ein  Kern  der  Wahrheit  in  ihm  cniballcn 
•eia,  Miiie  Rolle,  als  Gnudlagc  au  g^tea,  bat  w  am- 
l>«ipiait. 

leb  bsbe  dieee  iwet  lo  hiallnglidk  bekannten  FBlIe 
aar  deabalh  wieder  angeführt,  um  zu  /ci;;iMi,  dnss  es 
nicht  so  einfach  i^t,  ein  Kriterium  ilcr  W.iliilieil  .iu>- 
tiiiili;;  zu  machen,  und  da^.^  man  sich  nii-iit  ><>  Uicht 
auch  auf  Tntsachen,  die  »rhcinbar  mit  olijcklivcr  Üvt- 
den«  sicherstehen,  verlassen  darf.  Cbn^cns  lällt  mir 
äabn  ein,  daaa  ja  Herr  GeheiaiTat  Witt  in  dem  mir 
gewidmeten  Randtehannrtilcel  ebenfiills  die  Fmge  wif* 

■wirft,   «or.m  wir  i'.if    W.ilirliiil    erkennen   toUeS,  aaf 
welche  lalsarlieii  man  sich  slui/cii  darf. 

Nach  der  Darwinschen  rhei>rie  siml  unsere  DeniC'-  1 
ge*etae,  wie  icb  in  meiner  letalen  Kondtcliau  angedeutet 
habe,  nicht«  aadarae  ab  ererbte  Oenkgewohahmtea, 
welehe  dodnrcb,  dass  durch  ScieicliaiB  da«  Sichere  ver> 
blieben,  das  Unrichtige  .uisgescbiedea  wurde,  einen  An- 

si  hrin  vnn  I 'nfchlbarkeit  ;;<  w<jtineii  h  ilieii,  wo<lurch  wir 
oft  verleitet  werden,  an  ihnen  die  £rfahruu{;  zu  prüfen. 
Als  ob  aidrt  <iie«e  PenkgewobalMtea  aoch  immer  einer 
Aaderaag  vad  Verbcstetaaf  aaterllegen  uad  wir  in 
ISO  Jahren  aicht  andere  Deakgeeetse  habea  wardea  all 
jene,  die  wir  jetzt  aU  richtig  an>i'heii.  Ich  erinnefa 
nur  daran,  wie  sehr  sieh  unsere  xViisUlucn  vora  Rflume 
geändert  haben,  den  man  sich  früher  nicht  andots 
dreidimensional  vorstellen  konnte.  Haben  nicht  die 
Philosophen  beh.iuptet,  dass  es  als  aprioristisch  klar  zu 
gellen  habe,  daaa  der  Raum  drei  Aiudehunngen  hatte, 
aicht  mehr  uad  afcht  weniger,  aad  gilt  es  jetst  um- 
pckehrt  nicht  aU  a  [umn  kl  .r.  d...^  auch  ein  mehr-  i 
dinictisioualcr  Raum  liriikN.a  ist-  tiehi>rt  heute  iiidil  j 
der  hcgniT  rachrdimcnsiMualcr  Räome  ru  den  \.c-'.\it- 
wendetstcn  mancher  mathematiacbea  Disciplinen,  in  weU 
chen  sogar  Eigeascbaftaa  «M  GabUdan  in  nmbrdimen- 
iioaalea  Riamea  aadigaarlatm  «erdas? 

Uaieia  Oeaksetelze  müssen  «ich  eben  auch  ändern, 
ja  aa  Erfitbnugen  anpassen,  nicht  uroi^ekchrt:  Dr.  L. 
Boltamann  hat  einmal  —  mir  ist  leider  nicht  mehr 
erinnerlich,  bei  welcher  CcleKcnl":''  —  sich  d.-iriiber 
geäaaaert,  da»»  Schopenhauer  da»  Geactx  voa  der 
Etlialliug  der  Materie  all  a  priori  klar  beiei^net  aad 
bebaaptet  habe,  das^^,  wenn  e«.  crfahrungsgcmäss  nicht 
gellen  würde,  un.s  der  Begriff  der  Materie  überhaupt 
a!i,;ilieii  ni';,^:c,  iküI  da^^cijcn  an|;cführt,  i'.ass.  wenn 
auch  ein  Beweis  gegen  dieses  ttcsctz  erbracht  werden 
w3nie,  dessen  Möglichkeit  nicht  von  vornherein  gc- 
lengeet  werden  darf,  wir  ebea  uasere  Idee  von  der 
Materie  ablndem  mSisten.  Sie  mag  uns  auch  ferner» 
hin  il  1^  Kleihcnde  sein  -  im  allgeniciiieii ;  in  eiiizclncn 
Ausnahmefällen  Riü>>ten  wir  sie  aber  .lU  vi  r;;iii!crlicli  f 
aticrkciiticn.  Der  Glaube  an  die  Unfehlbarkeit  unserer 
I)eukgcsctze  hat  es  aber  mit  sich  gebracht,  dass  wir  sie 
eineneila  aar  xa  gern  als  PrOfttabi  der  Erbbrong  w 
wenilcn,  andereiteita  aber  deaa  nawidanleblieben  Drang» 
Dachgeiien,  sie  aacb  dort  noch  ancawenden,  wo  sie 
keine  Geltung  mehr  haben  können. 

l'ad  wieder  bin  ich  bei  der  Frage  .mgclangt :  wenn 
wir  uu«  auf  Tatsachen  oidit  verlassen  können,  wenn 
aas  Logik  and  Philoeopbie,  aatere  Denkgcseiie  im 
Stiebe  lutea,  an  welche  lelate  lastaaa  kSnaan  wir  deaa 


noch  appellieren,  um  zu  erfahren,  ob  etw.c  wahr  oder 
falsch  sei?  Ich  behaapteie  vorigesmal,  dass  die  Er- 
rangen ichaften  aad  Tatnebcn  so  deaflicb  ipfcchea:  ich 
bitte  beiaer  statt  .Tatsachen"  sagen  sollen  „die  Tal"; 
so  dürfte  verständlich  sein,  inwiefern  meine  .Ausfüh- 
rungen über  die  Fühigkeit  der  nalurwisseii^thi.ltlichen 
Methode,  uns  zu  kultivieren,  zu  humanisieren  und  zivi- 
lisieren, Antwort  auf  die  Frage  geben  aad  als  Ictfte 
Insiaaa  die  Tat  neanen;  denn:  ,«■«  aas  la  riebiigen 
Taten  leitet,  ist  wahr." 

Freilich  könnte  man  da  wieder  mit  <!■  :  I- r.i;;r-  ki  rn- 
mcn:  wodurch  charakterisiert  sich  cmc  iat  als  richtig? 
Iiailutih,  da»s  sie  der  .Menschheit  .ds  solche  nützlich 
ist,  sie  in  ihrem  Kampfe  ums  Dasein  uuterstiitxt,  mit 
einem  Worte,  ihre  iCwecke  fördert. 

Gut  und  böse  sind  iabaltsloae  Begriffe  «ewohl  In 
HiBsichl  auf  eine  Gottheit,  wie  auf  eine  eintelae  Per» 

Soll  .  ^if  liabcu  mir  Heltung  für  uns  alle,  für  die  Uc- 
sainilicU  ler  .Mctiscbcn  oder,  wenn  wir  es  weiter  aus- 
dehnen Wollen,  für  <la->  Leben  als  solches.  Eine  Ethik, 
welche  die  Measchheil,  den  höchsten  uns  bekaaulen 
Aaifluf«  des  l«bcas,  schädigt,  ist  anwabr,  daber  scbledit^ 
ein«  aoldie,  die  ihr  nutst,  die  das  Leben  fördert,  wahr, 
daher  auch  gut.  Und  Taten  hat  die  n,itarwisitenschaft- 
liche  Methode  zu  Wege  gebracht,  die  wir  alle  dankbar 
.incikenuen,  bogar  jene,  die  Gegner  dieser  Methode 
Mild,  der  beste  Beweis,  dass  wir  alle  von  ihnen  eine 
Förderilng  erfabrea  haben;  alle  unsere  techaischea  Er* 
rangcnscbaftea,  die  aus  den  Matarwisscmdialten  hervor» 
gigaagea  «lad,  därfea  nicht  nur  aufgcf.is»t  werden  al«  für 
uns  angenehme  und  bequeme  Nebenprodukte  der  Wissen- 
sdiall,  h.ilieii  aU  T.iten,  als  richli;;c  Talen  zu  jjcltcn, 
in  denen  uns  eine  objektive  Evidenz  gegeben  ist,  und 
in  denen  der  Beweis  liegt,  dass  die  naiurwissenschaft» 
liebe  Methode  wahr  ist;  sie  liad  auch  das  Kriterium, 
an  welchem  wir  erkenaea  mogea,  was  wahr  ui>d  was 
falsch  ist. 

Ebenso  ist  auch  unsere  Kultur  eine  iat,  und  vi 
auch  die  Korrektur  unserer  Moralbegriffe,  der  Altruis- 
mus, in  welchem  sich  die  Moral  des  Egoismus  —  des 
Egoismus,  der  abstrabiart  voa  Jedem  egonattiscitaii 
Wabae  aad  «am  Mitlelpaakle  die  Meascbbdt  gewUdt 
hat  —  ausdrückt. 

In  dl'  -cm  Ninnc  auch  waren  meine  .Ausführungen 
über  die  Kcfurm  des  Straf vcrLihrens  aufzufa.ssen ,  eine 
Reform,  in  welcher  nach  und  nach,  durch  die  Natur- 
wisseaschaften  ciag^fubrl,  die  liöhere  Moral  «ich  durch» 
tetsea  soll,  aaehdem  man,  speaidl  darch  Biologie  aad 
Medizin  belehrt,  einxtuehen  aagefangen  hat,  dass  die 
Verbrecher  ebeuf.dl»  Teile  jener  allgemeinen  Menschheit 
sind,  der  nicht  i;cl)r.ltV:i  i>.l.  wenn  diese  ICile  xi-riis.  htct 
und  gemartert  werden,  wohl  .iber  dann,  wenn  ilurch 
eine  richtige  Prophylaxe  und  wiaaCBSCbaftlich  durch- 
gefülute  Ueilknrea  da«  Aafkoanaea  voa  scbädlicben 
Gliedern  mSgUdut  verhiadeit  wird.  E«  war  eia  Bai» 
spiel  für  viele,  da?  nur  erweisen  sollte,  dass  uns  die 
objektive  hvi.lciiz  gegeben  ist  in  richtigen  Taten. 

.Im  Anfang  tt.ir  <lie  Val",  uiiii  Taten  führen  uns 
weiter  auf  unserem  Lebens-  und  Forschungswege,  bi« 
eine  leiste  Tat  aacb  lir  tu«  da«  Ende  «aeeres  Erfceaat- 
aisvenBÖgens  beseidmea  winL 

H.  WinB-ScHLcmmaintG. 

Die  Ringlirankheit  der  KartoCrel  lehaiulclt  1  lug- 
blait  Nr.  36  (t9o6>  der  Kais,  fiiol.  Anstalt  für  Land» 
and  ForstwirtM^aft,  worBbcr  wir  aacb  einem  Refeiat 
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in  dtr  Ztttscknfl  für  PßatnenkraHkhittiu  berichten. 
Di«  mm  der  Riogkraakheit  befallMien  Kartoffeln  Mifea, 
MwoU  der  Liofe  ak  der  Breite  nach  dwduchiiitteii, 
etwa  */|  bU  1  cm  unter  der  Schale  einen  mehr  oder 
weniger  Tollitändigen,  braunen  Ring.  Jedoch  nicht  nur 
an  den  Knollen,  sondern  auch  an  den  übrigen  Teilen 
der  l'llanzc  macht  sich  die  Krankheit  bemerkbar. 
Häulif;  sterben  die  Triebe  der  schcnibar  ^rsundcn  Saat* 
luurtoffel  ab,  ebe  aie  ana  dem  Boden  hermiuiuMnmea; 
•■weilen  iit  damit  eine  SbemiMige  Wertelbildong  md 
Eniwiciclung  von  kleinen  Knnllchen  verbunden.  Bei 
anderen,  käninierlich  entwirkcttrn  I'flaii/cn  fwKlcn  sich 
an  den  unteren  ^icn^cltcilcn  ln.iuiic,  M-il.irliif  Ris^e, 
die  vernarbten  Wunden  gleichen.  Die  Klätter  sind 
Ideitt,  häufig  schwarz  punktiert  und  fallen  bald  ab. 
SchUeailich  nehaMU  die  Pflansen  ein  giaaiges  A«M«hen 
an  md  |^en  meiit  im  Jnni  oder  Juti  ein.  Wieder 

andrrr  St.iMilrii  rrit wii  kein  N.r'::  iMf;iiii.»«  Iinimal.  im 
1  loclisomnicr  vvcrilcu  jbtr  ciii.-iint;  ndcr  -lilr  Icile 
«lurch^cbciuciul  llnkn;  un^l  uclkcii  ab.  ilic  Blatter  be- 
kommen oft  schwärzliche  Fleclu,  schruropfen  ein  and 
.lallen  ab.  Während  die  beides  ersten  Krankheit*- 
fonnea  keine  od«  unr  wenige  reife  Knollen  lieiina» 
gibt  die  dritte  eine  icheinbar  gesunde  Ernte,  die  aber 
gerade  dadurch  gefährlich  wird.  d;iss  die  mehr  <>ik-r 
weniger  kranken  KarlofTelii.  wenn  zur  Au»itaat  bcnu(/.(, 
die  Krankheit  weiter  verbreiten.  Bei  schwach  kranken 
Knollen  sind  nitf  eiaign  GeflUae  in  der  Nibe  des 
Nabels  schwach  Immn  gcfSrbt,  bei  stlrkeicr  Erkrankung 
iat  nicht  aar  der  Gefüsring.  sondern  noch  eiae  ipössere 
Zone  stark  gebräunt.  Im  Winter  verraorschen  diese 
gebräunten  (icwcl>c  und  die  Kmiüeii  uitdru  hohl; 
attch  kann  dann  ilurrh  Zutritt  \on  )■  ;iuiui^b.ikterien 
eine  Weichfaule  eingeleitet  wcriieii. 

Die  UisaclM  der  Ri^ltrankbcit  der  Kartoffel  aind 
Bakterien,  die  dnrch  irgend  welche  Wandea  der  Knollen 
oder  Stengel  in  die  verlöteten  bezw.  blossgclegten  Ge- 
fissc  ciudriugen,  diese  in  ihrer  Kunktion  »lureu  und 
■ladurrh  das  Absterben  der  l'llan/cii  bcdiiij;eji.  Gc- 
»Wide,  unvcricizic  Hllanzeu  und  Knollen  können  durch 
die  Bakterien  nicht  angegriffen  werden.  Zar  Ver- 
hitang  der  Krankheit  iat  ea  daher  nüaai,  kela  aar- 
s^nittenca  Saatgut  zu  verwenden  und,  wenn  dl*  Kraak- 
heil  eintn.il  bcuiiaUitL-;  umdru  ist.  d.l^  Seatfat  dnrch 
von  gc&uiidcu  l-clticru  zu  ersetzen. 

La  Bmmb.  [t^] 


I  BMUttvorkoauaea  ta  Deataehland.  Schon 
vor  mehreren  Jahren  wurde  in  Brannschweig,  in  der 

Nahe  van  Schöppenstedt,  n.irh  <  M  gebubrl,  man  in 
dicMr  Gegend  eine  l-'urtsutzung  des  bekannten  Ölvor- 
kommens bei  Wietze  in  Hannover  vermutete.  Die  er* 
wihatea  Bohrungen  «gaben  auch  Öl,  aber  in  so  ge- 
liagca  Mengen,  daas  dCT  Abbni  aicht  iohaend  gewcaen 
wäre.  Im  vergangenen  Jahre  fand  man  nun  dicht  bei 
der  Stadt  Rrannacbweig  im  Wasser,  das  aus  V'crsachs- 
brunncn  des  Stadtischen  Was-.erv»i  tkeN  »tiinimte,  erheb- 
liche Mengen  zabHüiisiges  Ol  von  dunkler  Farbe,  das 
eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  Erdöl  von  Wielae 
aoigte.  Die  genannten  Veraachsbohnngen  des  Warner- 
Werkes  gingen  bis  an  30  m  Tiefe,  doch  seigte  sich 
auch  schon  hei  12  m  Tiefe  Ol,  und  an  einer  Stelle  in  «l.rr 
Gemeinde  Melveilcrude,  deren  Gebiet  .111  die  StUill  Hiauii- 
.vchwei;;  grenzt,  tr.il  li.n  11:  direkt  /u  I  aye.  Diese  Kunde 
verauLuislea  eingebende  geologische  Untersuchungen,  die 
siendid  sidwr  dargetaa  haben,  dass  et  sich  um  ehw 


ForttetsuDg  der  unterirdischen  olrcservoire  bei  Wietze 
handelt.  Die  Gewerkschaft  Uoffnungsstern  hat  mit 
dsa  meisien  Gmndheaitaera  ia  der  aeaea  Olgagead 
Veitdge  an  sehr  günstigen  Bedingungen  abgeschlossen 
and  treibt  nunmehr  eine  grössere  .Anzahl  von  Bobr- 
liirlu  ru  iü  i^riis-f  ir:  1  ielt,  »o  iii.in  auf  eijjirbi^jc  i  uiellcn 
zu  treäen  hortt.  —  Die  in  der  Provinz  flannover  im 
Betriebe  befindlichen  24  Ölwcrke  lieferten  im  Jahre  1906 
snsasuBea  etwa  $8000  t  Rohöl  im  Gesamtwerte  voa  iiat 
4  MilL  H.  Aasaer  dea  haaaSversehea  Olvoifcomm&i  dad 
ia  Deataehland  noch  kleinere  Vorkomraen  im  EUa«», 
in  Bayern  und  in  ttchleswig-HoUtein  bekannt  und  in 
der  Ambeutnng  begriffen.  O.  B.  tte6«i] 


BAnietaie  Oarite  und  Qaflsse  a»a 

Beim  Arbeiten  mit  verschiedenen  S&nren  werden  in 

mehreri'n  I:.  In-lric/weinen  <iefi>-.c  urid  Sirln- 
I'nrtelkui  M)«ie  liriatc,  /.ingcn,  Ilaken  u»w.  .lu»  Me»- 
Mnj;,  Kupfer  oder  Itronzc  verwendet,  und  der  Ver- 
brauch an  diesen  Geraten  ist  ein  selir  grosser,  da  For- 
anllaagefisse  aehr  leicht  serfafechea.  die  metnltewea 
Gerne  aber  haM  voa  dea  Simea  aafiniieB  «erdea. 
'Rtseme  Geiite  können  aber  atetst  aicht  verwendet 
wridrii,  »eil  sie  scli..i!I:,h  .luf  die  damit  in  Berührung 
kommenden  Sauten  einwirken.  Nun  ist  bekannt,  dass 
das  Aluminium  sehr  widerstaadafiUiig  gegen  die  meisten 
Säuren  ist,  und  deshalb  iiat  man,  wie  die  Kraft  mitteilti  in 
den  MimhwMhalültea  Ia  Si^btug  aeit  awei  Jahrea  Ver- 
suche angestellt,  bei  den  Arbeiten  mit  Säuren  Geräte  ans 
Aluminium  zu  verwenden,  und  hat  damit  sehr  i;ute  Rrsul- 
!  täte  cr/ii  ll.  I).i>.  ,V  liimitmi:ii  li.ü  mc  b  .iK  -eh:  \t :  K  rstands- 
fähig  eiwieseii;  S.ilpctcrsaui c  und  Schwelclaaure,  ver- 
dünnt und  konzentriert,  ferner  eine  bei  der  Spreng- 
körperfabrikatioo  sur  Verwendung  kommesda  Misrhni^ 
von  beiden,  die  bekanntlich  noch  sehirfer  wirkt  als  die 

ungemischten  S.mrcu .  tiud  auch  die  tt.irk  frc-scn  lcn 
Saurcdanipfe  ;;rei(en  d.is  Aluminium  fast  ^;aruichl  au. 
Nach  zweijiibrigcni  (Vebrauch  sind  die  .\luniiniumgcrate 
noch  vollkommen  gebraacbsfähig,  und  ihre  Abnntsung 
ist  so  gering,  dasa  sie  voraniaichtlicb  noch  lange  ge- 
braucht werden  könaea.  Im  gleichen  Zeiträume  musslen 
nadi  früheren  Erfahmngen  Gerite  aus  Kupfer,  Messing 
und  Bronze  nichrf.ich  durch  neue  i  rsctzt  werden.  Ks 
scheint  also  die  Verwenduni;  von  Aluminiumgeratcn 
beim  Arbeiten  mit  Sauren  erhebliche  Ersparnisse  sn 
ermöglichen.  Dasu  itommt  noch,  dass  die  Aliuninium- 
gerite  leicht  nnd  deshalb  sehr  beqae»  sa  handhaben 
sind.  —  In  Amerika  hat  man  neuerdings  auch  Aln- 
miniumrohre  an  Stelle  der  früher  gebräuchlichen  Blei- 
röhre  zu  Saurelcitungcn  verwendet  und  b.it  damit  in 
jeder  Beziehung  gute  Resultate  crxielt.    O.  B.  l'ojosj 

*  • 

♦ 

Hunderttausend  Mark  für  den  Beweis  eine»  niatbe- 
matischen  Satzes.  Im  Jahre  I665  Starb  in  Toulouse 
der  Parlamcntsrat  Pierre  de  Format,  ein  Jurist,  der 
sich  in  seinen  Mussestnadea  viel  mit  MaÄeawtik  beschlf- 
tigi  haltt.  Seine  Arbeilea  aad  Eatdacknngen  aaf 
diesem  Gebiete  sind  voa  Bedeutung,  doch  verWRent- 
lichtc  Fcriuat  nichts  darüber,  hatte  vielmehr  die  tic- 
wobnhcit,  die  Resultxte  Neiucr  Forschungen  y.-itiz  kurs 
auf  den  Rand  seines  Kxcmplares  iler  Anthmttita  des 
Diophantos  von  A  Ic  xanil  r  i.i*  1  niederzuschreiben. 

*)  Griecbiscber  Mathematiker,  der  wahriclieialich  ia 
der  aweitea  Hälfte  des  4.Jahrhaaderto  a.  Chr.  lebte. 
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AU  Hill!  li' r  Sohn  Kermats  den  Diopbant  neu 

heraiugab,  druckte  er  alle  diese  Kaodnotisea  winet 
Vsten  Bit  ab.  Fut  jede  dtoarNolimi  bedcvtate  aon 

fSt  dea  Mathematiker  etwas  Neues,  Unbekanntes,  und 
da  es  sich  stets  um  Endrennltate,  knappe  Angaben  ohne 
£nlwickluu^  und  f>litic  Bcwci-  h.iinlclte,  ii.i'oeti  sich  die 
Mathematiker  <>ehr  viel  mit  <k'ii  Fcrinalschen  Nutizen 
beschifügen  raÜMcn,  bis  es  Krlan|>,  sie  alle  für  richtig 
n  beiadea  und  sn  beweiten.  Nor  einer  der  Sätie» 
der  soeeaaanteFermatsche  Sats,  hairt  htM»  nodi  det 
Beweises.  Dieser  S  it/  hc'-at;t,  (lass,  wahrend  'lie  Suninir 
xwcier  yu.idr.ile  jj.iii/or  /uhlcti  wii-ilcr  das  Ou.i  Irat 
einer  ijunzen  Zahl  ••ein  k  i;in  i'i-  .  lu',.  die  Summe 

zweier  Kuben  niemals  wieder  den  Kubus  einer  Kunzen 
2ahl  ergeben  kann,  die  Summe  aveier  Zahlen  in  der 
viertea  Fotaas  nieowls  wieder  die  vierte  Potcne  einer 
pinaen  Zahl  and  *o  fort.    Richtig  ist  dieser  Sate 

7«H-il'cl!iis,  also  miiss  tr  sicli  mich  beweisen  la^st-n.  und 
Kcriiiat  sa^;!  uiich  iti  seiner  Nnlii,  ila&s  er  dafür  einen 
wunderbaren  Beweis  i;cfundcn  habe,  <loch  biete  der 
Kand  des  Bncbes  nicht  genügend  Kaum,  um  ihn  auf» 
mnehnwn.  Heute  aber  kennt  man  dea  Beweis  noch 
iaiiaar  aicbi.  obwohl  aiek  die  grgeaten  Mathematiker  adt 
der  Sache  eingehend  hefant  haben.  Für  eine  Reihe  von 
»jii/iellt  ti  P  dien,  für  t>estin>iiitc  Zahlen  ist  der  S.Uz 
durch  Kuler,  Uirichlet  und  Kummer  bewiesen 
worden,  ein  allgemeiner,  für  alle  Fälle  gültiger  Beweis 
fehlt  aber  noch,  nnd  für  diesen  hat  der  küralich  ia 
Barmsladt  gestorbene  Maiheanaiker  Dr.  Paul  Wolfs» 
kehl  einen  Preis  von  looooo  Mark  gesiiftet,  den  die 
<TÖttinger  Gesellschaft  der  WiKsensehaflen  rer- 
j;cl)>  !i  M)I1.  Die  erhebliche  Sutiune  winl  diu  M.ilhc-  i 
matiker  aufs  neoe  anspornen,  sich  mit  dem  t'ermat- 
aehea  Satie  sn  bewhiftigea.  O.  B.  [lot«)] 


Schweiaer  Uliren.  Nahezu  /cbn  Millionen  Khreu, 
genau  9990271  Stückf  im  Werte  von  134303334  Francs 
hat  die  Uhreaiadnstri*  der  Schwein  fan  Jahre  1906  ei< 

porlieren  künnco,   für   iq  Mill.  Francs  mehr  all  iai 
Jahre  1905.    \'on  dieser  Menge  waren: 
I  oio<)os  ;;oliieuc  UhTCB  im  Weite  von  56  14073J  Francs 
3135991  silberne     .     ,     •       ,  39032450  „ 
4462071  Uhren  aiitGehinsea  am 

deren  Mekallea  28918978  „ 
1355120  Uhrwerke  ohne  Gehinse    .  8091950  ,. 
26185  besondere  Siückc,  Chrono- 
meter, RepclicruhrcQ  usw.   2  129 113  „ 

Anaserdon  worden  noch  für  t6  Mill.  Fraacs  Gehinte. 

und  einzelne  Icilc  ini  Auslande  ri;<-sr!/r  iir;  fieste 
Abnehmer  der  Schweiber  L'hrcnlabukcn  ist  JJcutsch- 
land,  das  I>)Ob  für  {o  Mill.  Francs  Schweizer  Uhren 
kaufte:  es  folgen  England  mit  167«  Mill.  nnd  Oster* 
icieh-Uagam  mit  i2i/t  IßUL  ItaHea  kuOt»  für  «  MB, 
Uhrea  ia  dar  Sdiweis,  Aiceatlaiea  fifar  tbut  7  Hill,« 
Raaslaad  für  ebenso  viel,  ^e  Vereiaigtea  Staaten  fSr 
über  j  Mill.,  Jai>.>n  und  China  brauchten  je  für  4'  .  Mill. 
und  Belgien  füi  ;  Mill.  Der  l'hreuimport  der  ge- 
aaantea  LSnder  t^et^i'n  d.i^  Vorjahr  ist  durchweg  ge* 
atiegca,  aar  in  Russland  macht  sich  eia  leichter,  ohae 
weiterae  eiMirlicher  Radtgaag  bemerkbar.  Fraakrelebc 
Import  aa  Schwelser  Uhren  i^t  aber,  in  der  Haupi«arhe 
wohl  der  Zollverhältnissc  we>;en,  von  4  Mill.  im  Jahre 
1905  auf  J.S  Mül.  liir  li)06  /liriKk^r^  iii^i  ii.  .Mit  iltiii 
Aufschwung  der  äcbwctzer  rfarcniudustric  bat  eine  Vei'- 
bUlicaag  der  Fabrikate  ÜMt  M  Jahns  laag  glekhea 


Schritt  gehalten,  in  den  leisten  beiden  Jahren  sind  aber 
die  Preise  wenigsieaa  f&r  goldaae  and  silberne  Uhiea 
wieder  etwas  geitlegea.   Goldene  Uhrea  kosteten  1906 

durchschniitlich  55.54  Kranes,  silberne  1^.44  Francs 
und  liolchc  in  Metallj^i  h.iu>cn  nur  '«,48  Franc-..  Dieser 
lel/tcrc  Preis  ist  der  nlcdii;;sti  ,  der  je  für  diese  Fa- 
brikate gezahlt  wurde.  Auch  der  Durchschnittspreis 
für  Chronometer  ist  voa  135  Francs  im  Jahre  1905  auf 
119  Fiaacs  aarBdtgsgmgea.  Solch  aiadriga  Darcb» 
schaitlspreise  tfad  aatürlieh  nur  denkbar  in  einer  In* 
dustrie,  die  mit  den  vollkomincn-ten  automatischen 
Maschinen  arbeitet ,  und  die  in  solcbeu  Mas&en  pro- 
duziert, dass  im  Durchschnitt  etwa  JJOOOVkfCB  SgUck 
über  die  Schweiber  Grenze  gehen. 

(Gwaser.)  O.  B.  (>«««o] 

•     •  • 

Ein  neues  Verfahren  sum  Heben  gesunkener 
Schüfe  wird,  nach  einer  Mitteilung  in  /.a  Xature,  von 
dem  bekannten  amerikanischen  Schiffbau-Iugcnienr  Lake 
votgeachlagen,  der  sich  durch  seine  Unterseeboote  eiaea 
Namen  gemacht  hat.   Bisher  hat  man  cur  Hebung  von 

Si  hi:irn  In  snüiliT^ /u  iM  Verfahren  tnit  Krfrd^  ant;*'»  cndi/t : 
cntwtdct  ni.iu  lulc>(igle  clurch  Jauchci  mit  Uiür  von 
Ketten  an  dem  .'SLhitTtkörper  ciseinc  Caissons,  die  dann, 
von  Wasser  entleert  und  mit  Luft  gefällt,  durch  ihren 
Anftrieb  daa  Scbiffdc&par  habaa,  oder  laaa  Ueas,  wie 
künlfek  aoek  bei  dem  aa  der  kaaadiaehea  Kflate  ge* 
tankeaeaen  Dampfer AmsrAnt  der  Allan-Line,  durch 

Taucher  die  vorhsadciiea  ÖfTnuu^jcii  im  Pf  1  k  und  den 
detii  Deck  runUchst  Hegenden  feilen  de»  Kumiifcs  dicht 
5chlie.sscn  und  jmmpte  Luft  in  den  Schiffskörper  hinein, 
die  das  Wasser  daraus  verdrü^e  und  ihn  schliesslich 
aa  die  Wasaeroberllache  trieb.  Lake  will  nua  die  Lnft 
dnrch  Kork  ersetzen,  den  er,  zerkleinert  nnd  mit 
heissem  Paraffin  gemischt,  durch  Pumpen  in  den  Schiffs* 
kiirjK-r  hinein  befördern  will.  Kork  und  I'araflin  würden 
sich,  ebenso  wie  die  Lnft,  unter  dem  Deck  ansammeln 
und  schliesslich  das  Schiff  nach  oben  treiben.  —  Luft 
ist  ohae  Zweifel  viel  billiger  als  Parafha  und  Kork, 
and  ihr  Aaltoicb  ist  doch  auch  aasreicbeud  groes. 
Welche  Vorteile  daher  l..ike  mit  seinem  Verfahren  zu 
erreichen  hidTt,  ist  nicht  iccht  cisichtlich,  wenn  er 
nicht  d.irau  denkt,  dass  die  erkaltende  Masse  geringe 
Undichtigkeiten  im  Schifftrumpfe  leicht  ausfüllt  und 
uasckldUdh  macht.  O.  B.  (i««to] 
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Ivoniitec.  w  itlschalthchen  Ausschuis  der  Deutschen 
KotonialgeselUchafl.  gr.  Folio.  6  farbl;;c  K.i:tfu. 
Stmtg.irt,  Krnst  Heinrich  Morilz.    Preis  t;eli.  z 

Das  obige  Werk  und  der  dazu  gehörige  Atlas  siud 
sehr   gcen;nct,  jeden,    der  für  das  deutsche  Kolonial- 
I  wcscu  latcresse  liat,  kurz  zu  orientieren.    Ein  Vorsug 
I  der  Fahlikatiao  ist.  daas  sie  die  VerhUtaiaae  nicht 
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kiuÜich  VCncbÖnert,  Mimlum  die  Kolonicu  iu  voll- 
kommon  allgmiwiinFantSiidlicher  Weite  gtuu  nüchtern 
and  objektiv  benttdlt   Die  SdMIieiiMiteB  der  eiud> 

Den  Gebiete,  s.  B.  die  In  manchen  Gegenden  herrccbende 
Diirrc,  die  AuMtcht,  ila^s  Drulsrh-Siidwestafrika  noch 
auf  lanyeri'  Zvil  lim-  \I..mii-i  W' 'Ii  i-.ie  '.ilcil>c!i  «ir', 
u.  dßl.  «lind  nicbt  vcrsi  hwicgcn ;  tl.ii>ci  aiicr  lic  Licijt- 
seilen  ebeafalU  gebührend  gcwüniict.  Je  wmIi  den 
kliniaÜKbei,  «Mteorologischen  und  den  fiodenver» 
•ckiedenkmlen  «nd  din  Antsichten  für  die  ZnkvnA  ia 
gnt  begründeter  Wci&c  dargectellt.  In  Kamerun  gibt 
et  B.  B.  ricsi^;c  Wälder  \on  ölpalmen,  die  jährlich 
reicbe  ScbaUc  bcrv<irbrnii;vti.  \)ie-c  s,  hai/.  tiU  ibcn 
ober  unbehobvii  und  verderben  .in  *)M  aiid  Melle,  wed 
noch  kciue  Slrait»cn  und  Kiienbabncn  zu  dic&cn  Wal- 
4tn  binlibrcB.  Di«  awUreichcn  IllaattnUooeu .  welche 
die  betreffenden  VSIker,  Landschafien,  Amtiedelunürn, 

Produkte  u»«.  » icdcryelicu.  m.u  ).<  r.  l!.ituli  lirn  /u 

einer  ani;cnchiiicn  und  bilelireinleti  I.ikluie.  iJci  At- 
las, der  auch  die  Produkte  aus  der  I'ilan/cn-  und 
Tierwelt  anicbauUcb  macht,  i«t  *uni  Vcr«tändnis  des 
Bachleiu  covie  des  deotscben  Koloaialweaens  fiber- 
haapt  anentbehrlkb.  Sajo.  [••5;»1 


ESsigi^angBBt  Neuigkeiten. 

CAaiübrlicW  Bnpmbag  bebik  «cb  die  Redohtiaa  vor.) 

Abreni,  Dr.  Felix  B.»  Prot  «.  d.  Univ.  Bretlau. 
Ijthtusfriigtn,    Di«  Vorpag«    dec  Stoffwechsels. 

<\Visi>cnschart  und  Bildung,  Bd.  iK.  Mit  S  Abil- 
dungcn.  H*.  (VI,  153  S.)  Leipil|^  Quelle  iNc  Meyer. 
Freia  geb.  i  M.,  geb.  1.2s  Ü. 
Atif^iUmeirt  dt  fk«t«graf>hit  fvur  tr^'";.  Publie  lona 
let  ancpices  de  Ia  Socictc  Photo^nphitjue  de  Ton* 
loi]«e  |).-ir  ('.  Fahre,  jj- m'-  .innre,  4  •  seric, 
tome  II.  12°.  (3J(|  S.I  Paris,  Gautbier  •  V'illars. 
Freie  gelk  1.75  Frea„  kart.  s.aj  Frcs. 

Auerbach.  Keli\.  I>JS  /fiss'w.rk  iin<i  ./<.•  Ctrl /.itt- 
Stifiung  III  y.n.i.  Ihre  » is»cn»cha(tlichc,  technisehe 
nnd  ioiiale  I  niu  ickluni;  and  Bedeutung,  i'  ür  wei- 
tere Kreise  dargestellt.  Dritt«,  vermehrte  Auflage. 
Mit  «)7  Abb.  i.  Text  nnd  t  Bildnie  von  Abb«, 
er.  8*.  iX.  166  S.)  Jena,  Gustav  Fieeber.  Frei* 
geb.  2.40  M.,  geb.  3  M. 

BalagU)',  fi.    Monifgraphit  du  diamtJophinol  tn  liijutur 

mädt.  NonvcUe  melhode  de  dcveloppemeot  pour 
plaque«,  pditeales,  papiert  et  progectiona.  ^Biblio- 
tbi<)ue  |>hntngrapbiqne.)  8*.  4VIII,  84  S.|  Paris, 
Gaulhier-Villars.  Freit  2.75  Frcs. 

Bebrendsen,  Fror.  O.,  Göttingen.  Xur  Cttehkhu  dtr 
Eitlvfitkha^  dtr  mukttmUekem  Kwut.  Neue  IVi- 
ti5|cc  nir  Getchicbte  der  Mechaniker  GöitiuKens 

im  und   in  der  ersten  ILilflc   des    !■>.  J.ilir- 

bündelt».  Siinderabdruck  aus  .Deutliche  .Mccha- 
niker'Zeitun^".)  Le\.  8*.  (30  S.)  Berlin,  Julius 
Springer.   Preis  1  M. 

BuuK.-krd,  Dr.  Oskar.  Wit  WüttiUrt  ich  n.u-h  ,tiutu-htn 
KoUrnicn  nus  Katgcber  für  Au-h .iiide run;;»Iustij;f, 
KO.  (71  tn.  Abb.)  Berlin,  Wilhelm  äii»>eroil. 
Preis  —.60  M. 

Brei  tcn  hac  h  .  Dr.  Wilhelm,  Ilrackwcdc.  .l,'-i!,im- 
muHg  und  l  WgtjcAtthtt  dts  A/cmcktn,  Jiinc  gemein- 
ventindliche  Obersicht  ilwr  den  Jclaigen  Stand  der 


Kia;;c.  ((jemcinvcrstiiodl.  darwini^tische  Vorträge 
u.  .Vbbandlnogen.  Heft  15.)  Mit  einer  Tafel  u. 
swei  TbbflUea.  8*.  (IV,  Bra^wede,  Dr.W. 

Breileubsch.    Preis  1  M. 

Rrnaawigi  Dr.  U.,  Neubabelaberg.  l>it  Exphm*t»fft. 
EiaCülimng  ia  die  Cbcaüe  d«r  «j^losiveD  Tor- 
^bqee.  (Snami.  Göschen  Nr.  333.)  Mit  6  Abb. 
u.  12  Tabetlea.    12*.    (i;8  S.>    Leipzig,  G.  J. 

<  itisrhcn-che   Vcrl.igshandlutiy.    Preis  ^cb,  — .So  Nf. 
(  onwentz,  H.,      rieht  iiitr  du  staattUhi  A'aturdtnk' 
malpßege  in  J^cussen  im  Jakrt  tyo6>    (Beitll^  aar 
Natnrdenkmalpflege,   Heft  1.)    gr.  8*.  ($$ 
Berlin,  Gebr.  Boratncger.   Einaelpreis  1.50  M. 

Üonle,  Dr.  Wilhclaa,  Prof.  d.  Physik  a.  d.  k.  b. 
MiliUir-BUdnagaanstallen  BadFriv.>Dox.  a.d.  Uaiv. 
München.  Ukrhuk  dtr  Exptrimtmtmlfkrnk  für  dm 

I  nttmcht  an  ftKihtriti   frhr.insfalttH.    Vierte,  ver- 
bchs.  Aufla^ic.     Mit  420  lu  d.  Text  ^oXt,  Abb., 
einer   Spcktraltafcl   u.  560  Übunj;*auf(;aben. 
(VIII,  3«$  ä.>   Stuttgart,  Fr.  Grub.    Preis  geb. 
3.60  VL 


POST. 

Aa  dca  Herausgeber  des  i'romtthtui. 
In  dem  sehr  interessanten  Anft.its  de«  Herrn  L. 

Reinhardt  Zur  Chron^'h  -ie  ■!:r  ä.'f-iten  Mfnti-hknl)- 
'^tsfkiihlt  tinilcn  sich  in  ilcr  Xr.  «»Jn  Ac^  l^ometktut  auf 
S.  7Q<)  Sp.  I  einige  fehlerhafte  Zahlenangaben,  die  ich 
korrigieren  mScble.  Erstens  ist  das  Einangsgebiet  der 
Rhone  in  Z.ai  an  $219318 qkra  aagegebca:  daf&r  ist 
an  tetsen  J2iqq1(m  oder  52 1<)  Mill.  qm.  Zweitens  ist 
die  darauffulgende  kleine  Tabelle  so  au  tchreiben: 

Ges.  Waatermeage  6053  Hill,  cbm  =  t,t6  cbmi  pro  qm 
Gcsaintrückslünde.  403')  Mill.  k«,;      ".77  l^t;  I  de» 
Gelöstes  M.aterial  .  <)4i>  n  ''^  1,    |  Einzugs- 

Suspcml.  Material  .  ?oi»4     „      „  ,     I  jjf  'in  ls. 

Die  leUlcn  sechs  Stellen  siud  uaturlich  als  ganz  unver- 
bindlich fortzulassen. 

Um  aber  nicbt  nur  negativ  an  aeia,  möchte  ich 
Herrn  Dr.  Reinhardt  eine  Berechauag  mitteilen, 
welche  ich,  .lugeregt  durch  seinen  Aufsatz,  aujjeütcüt 
habe.  lu  dem  vim  der  A.  E. -(i.  hcrau<;;cgebencn 
Werke:  Dit  Krujluhtrlra^siti-x  .ir'./  Kkeitif/läen  f Berlin 
1896)  lindet  sich  S.  37  u.  IV.  eine  ioiere»Mnle  An^be 
iber  die  Wasierständc  und  Was^ermcngea  des  Rheiat 
l>et  Basel  im  1 1  jihrigcn  DnrcbtchnitI  tH83'^l893,  wonos 
ich  die  im  gleidieB  Zeitraum  durcbschnitllicb  jährlich 
abgeführten  Wacsemias.en  .«uf  24  },*o  Mill.  cbm  Ih:- 
recbnet  balie.  Nimmt  man  au.  d.iss  dieses  W.uiscr  die 
gleichen  Mengen  aa  suspendiertem  und  aufgelöstem  Ge* 
stein  von  gleichem  apcxifiicben  Gewicht  roitgcfübrt  hätte, 
wie  die  Rhone,  so  erfülle  dies  fir  eia  Eiaaagig^lrfet 
von  ;()  400  ijkni 

o,<>T^  chiii  Wasser    1  ,  - 

^  ,     ,  L  .  f  pro  f) 'im  ~  "■l'>*"um  Denoilation 

0,44b  k',;  feste  Subst.  |  •  ' 

oder  die  Dauer  eines  Dcnudat.*Mctcrs  =  6000  Jahre. 

Mit  vorzüglicher  Hochacbtaag 
KieL  L.  RmsTAk  (r«Mo] 
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M  94^3.  Jahrg.  XIX.  7.        Mtr  lacMrutk  in  iliiir  Ziltitlinn  Iii  iirliUo. 


13.  November  1907. 


Die  neuere  Entwickelung 
der  Zentralheizungs-  und  LUftungstechnik. 

Vorgetragen  am   II.  Marz  1907 
im  Zwickaucr  Bczirluverein  Deutscher  Ingenieure. 
Von  Incrniriir  LcDWic  DlKTX. 
Mit  Tirrsehn  Abbildonf^en. 

Die  HeizuDgs-  und  Lüftungstechnik  ist  aus  dem 
Bauwesen  hervorgegangen.  Mit  fortschreitender 
Zivilisation  und  daraus  sich  ergebender  Steige- 
rung der  Ansprüche  nach  der  technischen,  wirt- 
schaftlichen und  hygienischen  Seite  hin  musste 
jedoch  bei  dem  herrschenden  Streben  nach  Arbeits- 
teilung allmählich  eine  Loslösung  erfolgen:  die 
.\usführung  von  Heizung-s-  und  Lüftungsanlagen 
ging  also  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  in 
die  Hände  von  Spczialfirmen  über.  Die  In- 
genieurkunst wurde  die  Kührerin  des  neuen  In- 
stallationsfaches, und  so  bildet  heute  die  Heizung 
und  Lüftung  der  Aufenthallsräumc  eine  Aufgabe 
der  technischen  Wissenschaften  im  Gegen- 
satze zu  der  früher  allein  handwerksmässigen 
.•\usübung  des  Fache.s.  Da  femer  die  Venti- 
lation und  Heizung  dazu  dienen  soll  ,  ein 
gleichmässiges  Wohlbefinden  des  Kulturmen- 
schen innerhalb  seiner  Anfenthaltsräume  trotz  ver- 
änderlichen Witterungsverhältnissen  zu  sichern, 
so  müssen  die  Forderungen  und  Lehren  der 
Hygiene  den  Ausgangspunkt  und  die  Grund- 


lage für  diese  Einrichtungen  bilden.  Auch  des 
engen  Zusammenhanges  der  Heiz-  und  Vcntila- 
tionseinrichtungen  mit  der  Architektur  darf 
nicht  vergessen  werden:  soweit  dieselben  in  den 
Wohnräumen  in  die  Kr.scheinung  treten,  müssen 
die  I  leizkörper  und  Lüftungsteile  den  zu  stellenden 
ästhetischen  Ansprüchen  genügen.  Technik, 
Hygiene,  Architektur,  diese  drei  müssen  also, 
je  nach  dem  besonderen  Falle  einzeln  oder  zu- 
sammenwirkend, den  Ingenieur  bei  der  Aus- 
führung seiner  Heizungs-  und  Lüftungsanlage 
leiten;  und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
wollen  wir  uns  in  grossen  Zügen  einen  l'ber- 
blick  über  die  neuere  Entwickelung  und  den 
heutigen  Stand  dieses  Faches  zu  verschaffen 
suchen.  — 

Bekanntlich  sind  für  die  wissenschaftliche 
Behandlung  der  Lüftungsfragc  die  überaus  geist- 
reichen Beobachtungen  und  Untersuchungen  unse- 
res grossen  Hygienikers  Max  v.  Pettcnkofer*) 
um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  ausschlag- 
gebend gewesen.  Vor  Pettcnkofer  wusstc 
man  bereits,  doss  die  Luft  geschlossener  Käume, 


*)  V.  Pettcnkofer,  t'h<r  dtn  Luftxctthid  ih  H'ffHii- 
gtiäudtn,  J.  G.  Cotta.  München  1858. 

Derselbe,  Die  atmctphärisckt  Lufl  in  H'chngdäui/en. 

Derselbe,  ßnithung  drr  Lufl  tur  Kliidnng,  IVpi- 
nmttg  UHd  B«dtH. 
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in  denen  lidi  organische  Wesen  üngere  Zeit 

aufhalton,  eine  <]pt  Ge^iindheit  schädliche  Zu- 
sammensetzung,' annimmt.  Man  hatte  auch  schon 
Ventflationsan lagen  ausgeführt,  jedoch  hatte 
es  an  einem  wissenschaftlich  begründeten  Mass- 
stabe für  den  einzuhaltenden  Luftwechsel  ge- 
fehlt. Pettenkofer  beurteilte  nun  die  durch 
den  Aufenthalt  von  ibieaschen  verdorbene  Luft 
«eiddoncDsr  K&hbib  nftlab  eines  sehr  fdnfiih- 
Ugeo  InsUiuneutea,  mnidich  mit  der  Xast-,  welche 
bekanntlkh  qnalilativ  den  feinsten  Gasanalysator 
darstellt,  den  man  ikb  denken  kann,  da  es  mit  den 


AI*.  TS. 


besten  chemischen  Hilfsmitteln  auch  heute  noch 
nicht  gelungen  ist,  alle  die  geringsten  Luftver- 
unreinigungen zu  bestimmen,  die  wir  mit  un- 
seren Geruchsnerven  bereits  wahnunehmen  ver- 
mögen. Durch  nachfolgende  chemische  Untere 
surluiiiKi-ii  erkannte  dann  PettL-iikofcr,  d.i^s  es 
besonders  ein  Gas  ist,  dessen  Menge  fast  pro- 
portional mit  der  durch  den  Lebenspn» ess  des 
Menschen  hcrvorgcmfonen  Wrdcrhnis  der  I.uft 
geht  und  verhältnismassig  leicht  genau  bestimmt 
«erden  kann:  nfimlidi  (Ue  Kohlensäure;  Er 
schlag  demgemSsas  nadi  dem  Vorgänge  Grassis 


Abb.  76. 


GrapUldl«  D«nl«lliiDC  der  n<'titr.<lrii  Zonr, 


die  Kohlcn.säure  als  Massstab  für  den  einzurichten- 
den Luftwechsel  vor  und  bezeichnete  als  Grenzwert 
den  Gehalt  einer  Luft  von  0,7  bis  1,0  per  mille 
Kohlensäure.  Nur  wenn  dieser  Gehalt  nicht 
überschritten  wird,  ist  die  Luft  eines  Raimies 
für  den  dauernden  Aufenthalt  von  Menschen 
geeignet  Nun  darf  man  nicht  giaubeo»  dass 
die  Kohlensäure  selbst  es  sei,  welche  die 
Luft  yi-.sundheiUischädlich  macht:  i];i<  ist  nicht 
der  Fall,  denn  es  kann  Luft  mit  bedeutend 
höhenm  Prozentgehalte  an  KohlensSure  noch 

Hagere  Zeit  ohne  Schadrn  für  dir  r,.-sunillicit 
«tiageu  werden.  Die  Kohlensaure  soll  vielmehr 
nur  den  Indikator  und  Maasstab  für  den  Grad 


I  der  Luftversehlechtening  darstellen.  Natürlich 

]  wird  die  Raumluft  ausser  durch  den  Monsclien 
selbst  auch  noch  durch  die  Beleuchtung  und 
Heizung,  durch  den  Staub,  durch  die  Bauart 
des  Gebäudes  und  vieles  andere  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung nachteilig  beeinflusst 

Tüi  r  Zugnmdelegung  eines  solchen  Grenz- 
wertes des  Kohlensäuregehaltes  der  Kaumluft 
kann  nun  der  nötige  Luftwechsel  für  Auiienthalts- 
räume  berechnet  werden.  Es  gibt  jedoch  Fälle, 
in  denen  das  so  berechnete  stündliche  Luft- 
quantum nicht  hiniddit,  um  einen  angenehmen 
Aufenthalt  zu  schaffen:  nämlich  Versammlungs- 
räume, Auditorien,  Lheater,  in  denen  durch  die 
Anwesenheit  vieler  Mensdien,  weldie  didit 
beieinander  sitzen,  und  des  Abends  durch  dir- 
Beleuchtung  eine  oft  unertrigUche  Überheizung 
einzutreten  pflegt.  Kür  solche  Räume  hat  su- 
erst  Professor  Rictschel  vorgeschlagen,  den 
Luftwechsel  nach  Massgabe  einer  nicht  zu  über- 
schreitenden Temperatur  im  Räume  zu  be- 
stimmen.*) Neuere  l'ntersuchungen,  welche  von 
Professor  Flügge  im  Hygienischen  Institute  der 
Universität  Breslau  an  Menschen  angestellt 
wurden**),  haben  in  der  Tat  die  Richtigkeit  dieser 
Forderung  bewiesen;  denn  namentlich  durch  die 
thermischtis  Faktoren   der  Tuflbeschaffenheit, 

InämUch  zu  hohe  i'emperatur  und  zu  hohen 
Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft,  entstdien  die  be- 
kannten Warmes  tauungen  im  Organismus,  als 
deren  Symptome  Mattigkeit,  Kopfschmerz,  Übel- 
befinden,  Schwindd  usw.  aufkr^en.  Alle  diese 
S]niq>tome  gehen  ineistens  sofort  zurück,  sobald 
für  eine  genügende  l",ntwarmung  des  Körpers, 
also  für  Luftbewegung  Sorge  getragen  wird. 

Die  eingehenden  LTntersuchungen  über  die 
Mengen  der  produzierten  Kohlensäure  führten 
Pcttcn k '  1 1  )■  r  zu  einer  zweiten  für  die  Venlila- 
tionstechnik  ausserordentlich  wichtigen  Fest- 
stelltmg:  nämtich  der  des  natürlichen  Luft- 
wechsels durch  die  Ritzen  und  Poren  der  Um- 
fassuDgswände.  Er  konnte  experimentell  nach- 
weisen, dass  es  mögltdi  ist,  durch  einen  Ziegelstan 
Undnrcli  olme  besonders  gro$.<ie  Anstrengung  der 
Lunge  em  Licht  auszublasen  (Abb.  75).  Als  Gründe 
für  das  Znstandekommen  des  natürlichen  Loftp 
austauschi  s  durch  die  porösen  Wände  erkannte 
Pettenkofer  den  Wind  und  die  Tempentnr- 
difierenz  zwischen  geheiztem  Räume  und  Aussen* 
luft:  je  stärker  der  Raum  geheizt  wurde  und  je 
kalter  es  draussen  war,  desto  grösser  wurde  der 
stündliche  natürlidie  Luitwechsel  befunden.  Pto- 

*)  Kietscbel,  der  «H*  ßnHmmumf  tmd dit  Grtmtm 

dts  Imflwtektth  im  gtstkhtsmm,  vorn  AUmekm'fjitmmMm 

A',!um,-rt.    Deutsche  VicrtcljahrMchiift  Ar  AflimtUche 
CicMiUiJhcitspflcgc,  i8()o,  Bd.  22, 

**)  Flüßge,  der  Luftt'trunrttHiptl^,  Warmtstammg 
und  Lüßm^  im  gtukhutium  Jtammm.  Zeitschrift  fiir 
Hygieae  and  ZnAlktieasknnikbcileB,  190$,  Bd.  49. 
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fessor  Recknagel  h;it  darauf  seine  für  die 
Lüftupgstechnik  so  fruchtbare  und  fuiiduinentale 
Theorie  von  der  neutralen  Zone  begründet,*  ! 
indem  er  ex[)crimcntclt  zo:i,'tr  utuI  uKitli'-ri;  iii-i  h 
ausführti-,  dass  in  einem  gciun/tea  Kaum  AßCD 
(Abb  761,  der  allseitig  von  kühlerer  Au-^senluft 
umgeben  ist,  durch  die  Decke  und  deit  oberen 
Teil  der  Wände  die  Raumluft  nach  aussen 
übertritt,  während  durch  den  Fussboden  und 
durch  den  unteren  Teil  der  Wände  bei 
genügender  Dardilässigkeit  fortwährend  Aunen- 
lufk  in  den  Raum  hincingcpresst  wird,  ein 
Vocgmg,  der  durch  das  geringere  spezitische 
Gewicht  der  erwirmten  Luft  gegenüber  der 
äusseren  l.ufLs.iulr  seim-  {'"rklärunfj  findet.  Etwa 
in  der  Mitte  des  Raiunes  hegt  demnach  eine 
Grenze,  wo  weder  Luft  nach  aussen  noch  nach 
innen  übertritt,  das  ist  die  sogenannte  neutrale 
Zone.  Graptüsch  können  diese  Verhältnis-ie  mit 
grosser  Annäherung  durrh  gerade  Linien  darge- 
stellt wrfflrn,  weli  l)!-  dir  (irfv-scn  der  wirksamen 
Druckkraltf  begrenzen,  die,  von  der  neutralen 
Zone  NN  aus  (Abb.  77),  von  Null  bis  zu  einem 
Maximum  an  der  Decke  und  am  l-'ussboden  an- 
wachsen. Die  unterhalb  der  neutralen  Zone 
durch  Poren  und  Ritzen  nach  innen  ziehen- 
den Luftfaden  verursachen  den  gefürchteten  Luft- 
zug in  der  NShe  der  Fenster.  Diesen  kalten 
Fensterzug  un.schädli>:li  zu  machen,  ist  eine  der 
vornehmsten  Aufgaben  bei  der  lünrichtuug  einer 
Ventilation  in  grossen  Versammlungsräumen. 
Verbinden  wir  einen  solchen  Raum  mit  der  Aussen- 
luft  durch  einen  Zuluftkanal  Z,  durch  welchen  auf 
ZinnnerteoiperaAnr  vorgewärmte  LvSt  eingeführt 
wird,  und  durch  einen  ,'\bluftkanal  A  (Abb.  77), 
so  wird,  wenn  beide  Kanäle  der  durchziehenden 
Luft  die  gleichen  Widerstände  enlg«  Renset7.en,  an 
der  Lage  der  neutralen  Zone  /VjV  nichts  geändert, 
es  gehl  nur  der  Lufuust.iuscli  sclmoUer  vor  sich 
als  ohne  die  Kanäle.  Drosseln  wir  jedoch  die 
Lufbu&hr,  oder  verstärken  wir  die  Luftabsaugong 
durch  einen  in  den  Abluftkanal  eingebauten 
Ventilator,  so  bleibt  der  durch  den  Abluft- 
schacbt  verursachte  Auftrieb  bestehen  und  ruft 
hn  Räume  einen  gleichmässig  verteilten  Unter- 
dnick  her\nT,  der  sich  i;raiihi<rh  M>n  den  vorher 
wirksamen  Drucken  subtrahiert  und  ein  Steigen 
der  neutralen  Zone  nach  der  Decke  zu  in  die 
1  age  A/' A^' bewirkt.  Dadurch  sin<l  also  die  unter- 
halb der  neutralen  Zone  nach  innen  wirksamen 
Kräfte  verstärkt  worden:  der  Fenaterzug  hat  au* 
genommen  und  wird  immer  stärker,  je  mehr  die 
Lul'tzufiilir  durch  den  Zuluttkanal  gedrosselt  wird. 
Machen  wir  jetzt  das  üm^ekehrtB,  d  b.  schliessen 
wir  den  Abluflkanal  und  pressen,  etwa  mit  I^ilfe 
eines  Ventilators,  vorgewärmte  Luft  durch  den  Zu- 
iollkaiMl  in  den  Raum  hineint  so  haben  «ir  den 

*)  Siehe  HandiHck  dir  Ifyg^  von  v.  Pettea» 
kofer  ud  v.  Ziematen,  Leipdg  1894. 


dadurch  hervorgerufenen  Druck  in  dein  Kräfte- 
diagramm nach  der  entgegengesetzten  beile  ab- 
zutragen, und  wir  sehen  die  neutrale  Zone  nadi 
unten  in  die  Lage  A'"  N"  si(  h  bewegen.  Ist 
die  Pressung  gross  genug,  so  kann  die  neutrale 
Zone  sogar  unterhalb  des  Fussbodens  sich 
einstellen,  d.  h.  es  sind  in  diesem  Falle  alle 
Druckkräfte  von  innen  nach  aussen  gerichtet, 
der  Zug  htt  vollkommen  aufgehört,  da  keine  kalte 
Luft  von  aussen  her  in  den  Raum  eintreten  kann. 
Eine  solche  Ventilationsanlage  führt  den  Namen 
OberdruckiüftungfWähtend  die  zuerst  besdirie- 


AbV.  ». 


I  V«rl»(iiiic  der  Baatraba  Zon«. 

bene  Anordnung  ünterdrucklüftung  genannt  wird. 
Die  grosse  praktiaehe  Bedeutung  derartiger  Ober- 

legtingen  wird  in  der  Lüftungvtechnik  in  den  letz- 
ten jähren  immer  mehr  anerkannt  und  hat  dahin 
geführt,  dass  man  jetzt  mehr  als  früher  darnach 
trachtet,  in  Krankenhäusern,  Schulräumen,  Ver- 
sammlunijslokaleD, Theatern  usw.da.s  Überdruck- 
pjr.i,/iii,  womöglidl  mit  Hilfe  von  Ventilatoren, 
durchzuführen,  wie  es  in  .^Vmerika  seit  Jahren 
allgemein  üblich  ist  Küchen  und  .\borte,  sowie 
alle  Räume,  in  denen  sich  Gerüche  entwickeln, 
müssen  jedoch  mit  Unterdruck  gelüftet  werden» 


At.l..  Tf, 


um  ein  Verbreiten  der  Gerü^  im  übrigen  Haiise 

zu  verhindern. 

Da  es  nch  bei  derartigen  Ventilationsan- 
lagen um  äusserst  geringe  Drucke,  um  \fillimetcr 
oder  Bruchteile  eines  Millimeters  Wassersäule 
handelt,  so  können  auch  befriedigoide  Resultate 
nur  auf  Grund  von  sehr  vorsichtig  angestellten 
Berechnungen  erzielt  werden.  Zum  experimen- 
teilen Nachwriie  so  ausserordentlich  geringer 
Druckdifferenzen  hat  bereits  Recknagcl  ein 
Differentialmanometer  angewendet:  in  einem  Me- 
tallgefäss  von  10  <  in  Durchmesser  (Abb.  78)  ist 
unten  fai  einem  Zapfen  drehbar  tine  graduierte 
GlaarSbra  von  2  bis  j  mmliditem  DarcbmeHeir  be* 
fettigi^  die  in  jeder  beliebigen  Neigung  fiestgeatdlt 
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werden  kann.  Wird  das  Instrunic-nt  mit  einer  Flüs- 
sigkeit (PetFOtemn,  Alkohol)  gefüllt,  so  steht 
dieie  in  beiden  Schenkeln  nadt  dem  Gesetze 
der  kommunizierenden  Röhren  gleicli  hoch. 
Schliesst  man  nun  das  Meiallgefäss  mittels  einus 
geschliffenen  Glasdedkeb  loftdidit  ab  und  bringt 
diesen  Luftraum  durch  einen  Schlauch  mit  einer 
(ilasröhre  in  Verbindung,  welche  in  der  Nahe 
des  Fussbodens,  wo  beispielsweise  die  herrschende 
Druckdifferenz  bestimmt  werden  soll,  durch  die 
Wand  des  kaumes  gesteckt  imd  frei  mit  der  Atmo- 
sphäre verbunden  ist,  s<  >  imdet  in  der  Glasröhre 
ein  Steigen  oder  Fallen  der  Flüssigkeit  statt,  je 
nachdem  an  der  zu  messenden  SteHe  Über- 
oder linterdruck  hi  rrsclu.  Aus  der  NVifiung  der 
Röhre  .und  der  Grösse  des  Ausschlages  (iij — n^) 
des  Ftüssigkeits&dens  lässt  sich  die  Dnickgrösse  p 
leicht  b'  roi  hncD,  indem  man  diesen  Ar.ssch'.ag 
mit  dem  durch  Eicliuug  des  Mikromanometers 
festgestellten  and  vom  Neiguagsirinkel  der  Glas- 
rohre ablübigigen  Redoktionsfaktor/multiplijdert: 

p—/  («1 — «i)  mm  W,-S. 

In  der  Praxis  hat  sicli  diese  Theorie  der 
neutralen  Zone  sehr  gut  bewährt.  Ein  gutes 
Beispiel  dafür  ist  der  neue  Sitzungssaal  der 
städtischen  Kollegien  in  Nürnberg'.  Einer  Be- 
schreibung von  Ingenieur  U.  Krell  sen.  ent- 
nehme ich  folgende  Stelle:*)  «Der  bis  dahin 
benutzte  Sitzungssaal  im  alten  Kathause  war 
eng  und  niedrig,  vor  allem  jedoch  waren  die 
Vorrichtungen  zur  Beheizung  und  Lüftung  äusserst 
mangelhaft.  Die  Heizung  geschah  durch  zwei 
altertümlicbe  KadielSfien.  Der  Luftwechsel  sollte 
d\irch  drei  auf  die  SaaMecke  aiifj^'i-setzte  weite 
Luftschlote  vermittelt  wiuden.  Sobald  die  Klappen 
dieser  Schlote  geöffiiet  wurden,  entstand  ein  un- 
erträglicher Zug,  sodass  diese  Einrii  htung  fast 
nie  benutzt  werden  konnte.  Durch  die  Gasbc- 
lendttimg  und  die  Ansammlung  von  Menschen 
stief^bei  längeren  Abendsitzungen  des  Gemeinde- 
kolicgiums  die  Saaltemperatur  Öfter  auf  26"  und 
mehr,  was  bei  fehlendem  Luftwechsel  sehr  un- 
angenehm empfunden  wurde.  Die  an  den  nach 
dem  ungeheizten  Korridor  führenden  Türen  und 
dicbt  an  den  Fenstern  sit/enden  Herren  hatten 
ausserdem  durch  die  durch  alle  Spalten  ein- 
tretende kalte  Zughifit  lu  leiden.*  Nach  einem 
Prujikti;  von  Krell  wurde  nun  der  neue 
Sitzimgssaal  mit  einer  Oberdrucklüftung  ver- 
sehen, welche  berdts  seit  sechs  Jahren  die  besten 
Resultate  in  brzng  auf  vollkommen  zugfreie  Lüf- 
tung liefern  soll.  Dies  ist  dadurch  möglidi, 
dass  im  ganzen  Katmie  Oberdruck  gegen  die 
Aussenlufl  gehalten  wird,  welcher  1  m  über 
Fnssboden  gemessen  im  Mittel  gegen  0,2  mm 
Wassersiule  beträgt 

•)  Vgl.  GetunäAöUiHgtniiur  1906,  Nr.  40,  Verlag 
IL  OUsoboavib  If  Sncbsa. 
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Je  grösser  und  höher  ein  Saal  ist,  desto 
schwieriger  wird  es  natürlich,  einen  Luftüber- 
druck   am  Fussboden   herbeizafilliren;  denn 

infolge  der  Porosität  der  Baumaterialien  und 
durch  die  Kitzen  und  Fuge»  der  Fenster, 
sowie  beim    jedesmaligen  öffnen  von  Tfiren 

'  ^ehen  oft  so  ansehnliche  I  iiftmeiigen  verloren, 
dass  zur  I'>zielung  eines  wenn  auch  nur  ge- 
ringen Überdruckes  ganz  bedeutende  Maschinen- 
arbeit zum  1  inprossen  frischer  Luft  geleistet 
werden  muss.  iJeshalb  mu.ss  auf  besonders 
dichte  Henttellung  der  Umfassungswände  tmd 
Fenster  in  gnaien  Sälen  ein  Hauptgewicht  ge- 
legt werden. 

Eine  ebesiMi  inieressante  wie  hiirhst  si  liwierige 
Aufgabe  ist,  lun  nur  noch  ein  Beispiel  anzuführen, 
die  LSftnng  grosser  Theater,  die  sehr  hohe 
ATif(irdrnniL;en  an  die  E  rfahrung  und  die  Kennt- 
nisse des  Ausführenden  stellt.  Ks  handelt  sieb 
dabei  um  die  Erzielung  einer  in  den  verschiedenen 
Hohen  möglichst  gleiclimässigen ,  au^'enehmen 
Temperatur,  um  die  sorgfältige  Vermeidung  von 
Zugerscheinungen  und  scfaüesslldi  darum,  die 
Ventilationsanlage  so  zu  bauen,  dass  bei  einem 

;  etwa  entstehenden  Ilieaturbrande  das  Umsich- 
greifen des  Feuers  dun  h  d;e  Lüftungsanlage 
nicht  begünstigt  werden  kann.  Die  sachgemässe 
Lüftung  der  Theater  hat  eine  lange  Geschichte. 
Es  konunen  hauptsächlich  zwei  Ausführungsarten 
in  Beuacht:  erstens  iiiinfüiuung  entsprechend  ge- 
reinigter und  vorgewärmter  Luft  am  Fussboden 
und  Atifiiliruuj.;  an  der  Decke,  und  umgekehrt 
zweitens  Einpressung  vorgewärmter  Luft  von  der 
Decke  ans  und  AbfQhrang  am  Fussboden.  Die 

Frage,  welches  von  beiden  Systemen  prinzipiell  vor- 
zuziehen ist,  ob  die  Aufwärts-  oder  die  Abwärts- 
Mftnng,  ist  andt  heute  bei  der  grameren  Ein- 
sicht in  die  Verh.ältnisse  und  bei  der  erlangten 
grösseren  Sicherheit  in  der  Berechnung  noch 
nicht  entschieden  und  wird  auch  wohl  nie  ent- 
schieden werden,  weil  eben  jeder  besondere  Fall 
seine  besondere  Lösung  erheischt:  schablonen- 
mässiges  Vorgehen  ist  hier  am  wenigsten  an- 
gebracht. Es  liegen  für  beide  Arten  der  Lüf- 
tung günstige  imd  schlechte  Erfahrungen  vor. 
Einig  ist  man  sicli  h<-iiie  aber  wohl  darin,  das> 
im  Zuschauerraiun  in  der  Nähe  des  l'^ussboden» 
ein  Oberdmck  der  Innenluft  gegen  aussen  durch 
dir  Lut'tun^-aidaf,'!-  auf  Gnuid  der  'Iheorie  \on 
der  neutralen  Zone  erzielt  werden  muss.  Ge- 
schieht dies  nidit,  so  strömen  beim  jedesmaligen 

offnen  der  \' erbindunpstüren  kalte  l  uftwellen 
in  den  Zuschauerraum  hmein  und  verursachen 
unerträgliclie  Zugerscheinungen.  Doppelte  oder 
dreifache  1  üren  als  W'indfangc  können  rlie-ieni 
Übel  nicht  abhelfen,  nur  durch  l'berdruck  vuii 
innen  nach  aussen  kann  man  dieser  Unannehm- 
lichkeit Herr  werden.  Eine  selbstverständliche 
Forderung  für  die  Theaterlüftung  ist  eine  über- 
all gleichmäsaige  Temperaturverteilung  iwiadien 


Digitized  by  Google 


Jü  943.     Die  neuere  Hntwicklusg  der  Zentralheuungs-  und  Liriiim/sTECHNiK. 


lOt 


ZuschauLTrauni    einerseits    und  Wandelgänjjcn 
.sowie  Bühne  andererseits.    Die  Bühne,   weK  he 
ja  eine  bedeutende  Höhe  besitzt,  muss  also  auch 
hauptsächlich  in  ihrem  oberen  Teile,  welcher 
der  Abkühlung  besondt-rs  ausgesetzt    ist,  gut 
durchwärmt   sein,   weil  sonst 
die  kalteji  Luftmassen  infolge 
ihrer  Schwere  die  darunter  la- 
gernden Luftschichten  durch- 
brechen und  mit  erlii'bliclier 
Geschwindigkeit  auf  die  Köpfe 
der  Personen  herabfallen  wür- 
den.    Besonderes  Augenmerk 
ist  auf  die  Erreichung  gleicher 
Temperaturen  auf  der  Bühne 
und  im  /uschauerraumc  vor 
Beginn  eine's  jeden  Aktes 
zu  richten,  damit  beim  Auf- 
ziehen   des   Vorhanges  sich 
keine  unliebsame  Bewegung  un- 
gleich erwärmter  Luftschichten 
einzustellen   vermag.  Derar- 
tige theoretische  l'berlegungen 
sowie  eingehende  Studien  an 
ausgeführten  Anlagen  in  an- 
deren Theatern  haben  zu  der 
mustergültigen  Ausführung  der 
lleizungs-  und  Lüftungsanlage 
im  Neuen  Nürnberger  Stadt- 
theatcr    beigetragen ,  welche 
nach    den    .Angaben    von    Krell   durch  die 
Firma   Emil   Kelling    in    Berhn  hergestellt 
wurde.     l'm  einen   Überdruck   am  Fussboden 
des  Zuschauerraumes  zu  erzeugen,  crscliien  es 
in   diesem    Theater   notwendig,    sowohl  dem 

Abi..  *u. 


.sichtlich  vereinigt.  Die  Temperaturen  der  Zu- 
luft sowie  von  verschiedenen  Stellen  des  Zu- 
schauerraumes und  der  Bühne  werden  durch 
elektrische  Fernthermometer  angezeigt.  Der  im 
Zuschauerräume  in  jedem  .Augenblicke  herrschende 

Abb.  79. 


l*nriiiiiom,>1er  nach  Krell  «Irr  Kirnu  1*.  A.  ^<  buit<f ,  Ch-aTi>>ttcnUu((; 


letzteren  als  auch  der  Bühne  durch  getrennte 
Ventilatoren  vorgewärmte  Luft  zuzuführen. 

Von  Wichtigkeit  bei  derartigen  grossen  An- 
lagen ist  es,  in  jedem  .\ugenblicke  über  »lie  zu- 
geführten Lufimengei),  ihre  Pressung  und  Tem- 
peraturvcrteilung  in  einem  zentralen  Bedicnungs- 
raunie  im  Keller  genau  unterrichtet  zu  sein. 
So  sind  hier  auf  einem  gemeinsamen  Tableau 
(Abb.  79J  alle  diese  Meldevorrichtungen  über- 


Ucüiraan]{ir4i»iii  Jor  llriiiioict-  und  I.üftuniftanUge  im  Nürnberger  Stadtthratrr, 
AQtgfliihrt  voo  Kmil  Kelling  io  HerliiL. 


Luftdruck  wird  durch  Mikromanometer  von  Krell 
(Abb.  80), eine  wenig  abgeänderte  Konstruktion  des 
besprochenen  Recknageischen  Diflferentialmano- 
meters,  auf  einer  Skala  direkt  abgelesen.  Eben- 
solche Apparate,  hier  Pncumomcter  bzw.  Volu- 
meter  genannt,  dienen  zur  di- 
rekten Ablesung  der  durch 
die  Ventilatoren  geforderten 
Luftinengen  mittels  der  eben- 
falls von  Kecknagel  durch- 
gebildeten Stauscheibenme- 
ihode  auf  folgende  Weise. 
Rccknagcl  fand  den  Druck 
r  P,,  welchen  ein  mit  v  m'Sek. 

sich  bewegender  Luflslrom 
(.Vbb.    81)  von  der  Dichtig- 
ki-it    Y  .Milte  einer 

Kreisscheibe  ausübt,  wenn  B 

den    Druck   der  ruhenden 
Luft  gleich   dem  Barometer- 
stände bezeichnet,  zu: 
v' 


während  er  den  gleichzeitig  auf  der  Rückseite 
herrschenden  Unterdruck  zu 


0.37  y 


bestimmte.  Recknagel  versah  die  Scheibe  mit 
Bohrungen   (wie  Abb,  79  zeigt)   und  verband 
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dicae  durch  Schläuchf  mit  ■ieintin   Mikroiiiaiio-  | 
meter,  sodass  die  DilTerenz  der  beiden  Drucke  >n 
dem  Aussdüag  p  des  Flüsaiii^eittfadens  zum  Aus- 
dnicke  kam: 

p  —  1,17  •ymmW.-S. 

Hieraus  berechnet  sich  die  Geschwindigkeit  des 
Luftstromes  lu 

r  «.J7*y         r  y 

Da  nun  in  ciniMii  Kanüle  vom  iJu^T^chnitt  f" 
die  denselben  stündlich  durchfliesscnde  J.uft- 
menge  L  eine  Fvoktion  der  Geschwindigkeit  v 
ist,  nimlich 

L  —  i6oo-F'V, 

.jSO  kann  man  hinter  der  gcnciiitiMi  Glasröhre 
'  eSnen  Massstab  (vgl.  Abb.  80)  anbringen,  auf 

Abb.  <i. 


welchem  am  Stande  des  F1Qs9tgkeitsfadens  dte 

in  jrdi  in  MdtTii Mlf  ^efl>I(lertt•  ].uftmer.i;e  tlirckl 
abgelesen  werden  kann  gemäss  der  Gleichung: 

I — 

L  =  3,78  •  3  600  •     I     ^  cbm/Sid. 
oder: 

f  *  /'  P  -ä  /"/V*i  —  *t) 

L=  const  1/  f|/  — '-—  - 

Diese  manometrische  Messung  der  Tuftgeschwin- 
dij^keit  und  der  Lufunengcn  hat  sich  im  Nürnberger 
Sladttheater  gut  bewährt  Die  Art  tmd  Weise 
der  Ablesung  der  Mikromanomcter  auf  einer  (ge- 
neigten Glasakala  ersciicint  noch  etwas  unbequem, 
und  ein  InstrumeDt,  welches  mit  gleicher  Genauig- 
keit eine  Zeigerablesung  gestattete,  etwa  nach 
Art  der  Zeigermanometer,  Ampere-  und  Volt- 
meter, würde  jedenfalls  überall  willkommenr  Auf- 
nahme finden.  Auf  dem  genannten  Xableau 
(Abb.  79)  sind  gleichzeitig  die  Anlasswider^ 
stände  für  die  Ventilatoren,  sowie  die  FemsteU- 
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\orrii  htungen  fiir  die  Luftklappen  angebracht, 
sodass  eine  Kinregulierung  der  Lullmengc,  ihrer 
Temperatur  und  Pressung  möglich  ist,  ohne  dass 
der  Maschinist  nötig  ha*.,  seinen  Poston  im  Ke- 
gulierraume  zu  verlassen.  hs  muss  besonders 
betont  wurden,  dass  mit  der  Beschreibung  der 
Anlage  im  Nürnberger  Theater  nun  nicht  etwa 
das  Schema  für  eine  Theaterlüfiuug  gegeben 
ist,  sondern  es  sollte  nur  an  einem  beiapiele 
gezeigt  werden,  wie  diese  schwierige  Aufgabe  in 
einem  besonderen  Falle  lur  befriedigenden  Lö> 
sung  gebracht  wurde.  (FottM«taBg  folit) 


Neue  Moiortorpedoboote. 

HR  dni  AbUhkagM.  . 

Das  rorjiecloboot  als  Träger  der  Torped')- 
waife  hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  idul  allen 
Marinen  bemerkenswerte  Wandhiogen  erfahren. 
Man  wollte  hei  uns  zuerst  kleine,  jedoch  sehr 
schnelle  Boutu  schafleii  und  sie  aN  Fahrzeuge 
cur  Verteidigung  der  Küsten  benutzen.  In 
neuerer  Zeit  ist  jedoch  nicht  nur  ihr  Deplace- 
ment ganz  erheblich  gewachsen,  sondern  auch 
die  Geschwindigkeit  nicht  unwesenllich  erhöht 
worden.  Damit  ist  auch  ihr  Verwendungszweck 
ein  anderer  geworden.  Beweis:  die  heutigen 
Hochseotor]>edi)boote.  Während  die  Wasser- 
verdrängung bei  dun  ersten  Sclüchaubooten 
ca.  150  t  betrog,  haben  die  neuesten  Boote 
der  deutschen  Marine  ein  Deplacement  von 
$00  t  bereits  überschritten.  Das  hat  zur 
Folge,  dass  die  Zieifliche  «esentlidi  grösser  ge- 
worden und  auch  die  Baukosten  pro  Boot  gans 
bedeutend  gestiegen  sind.  Man  gelit  noch  weiter 
und  sucht  den  neuesten  Booten  noch  einen 
Panzerschutz  zu  geben,  auch  eine  möglichst 
starke  Anillerie  und  viel  Munition  möchte  man 
ihnen  aufpacken.  .Nun  ist  jedoch  ein  wirksamer 
Fanzerschutz  und  leistuugsTähige  Artillerie  für 
ein  Torpedoboot,  das  seinen  Charakter  behalten 
soll,  also  grosse  Geschwindigkeit  besitzen 
und  möglichst  unbemerkt  an  den  Gegner 
herankommen  muss,  so  gut  wie  ausgeschlossen. 
Die  Schafl'ung  eines  ganz  neuen  Torjieilwboot- 
typs  hegt  deshalb  sehr  nahe.  Es  müsstc  ein 
Fahrseug  sein,  dessen  Geschwindigkeit  der  eines 
modernen  Panzerschiffes  überlegen  ist,  das  aber 
nur  eine  sehr  geringe  ZieUläche  besitzt,  und  dessen 
Unterwasserteile  stark  geschützt  sind,  das  also 
eine  .\rt  Torpedo-Monitor  darstellt.  \'on  einer 
erheblichen  Wrslärkung  der  .\riillerie  tnüsste 
wolil  auf  jeden  Fall  abgesehen  werden.  Soweit 
die  Kntwicklung  und  die  Entwicklungsmöglicb- 
kcit  der  heutigen  lüqtedoboote. 

Seit  der  Verwendung  der  l  orpedowaffc  gingen 
damit  einher  Bestrebungen,  kleinere  Boote  mit 
Dampfbetrieb»  die  an  Bord  grösserer  Sdüffo  mü- 
gefShit  werden  konnten,  mit  Torpedoinniemng 
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auaxurüsten.  Sie  sollten  im  Voipostendüenst  bei 
der  Hochseeflotte  Verwendnng  finden.  Die  ersten 

diesbezüglichen  \'ersuchc  wurden  von  Kn^land 
feiDBcht.  Die  üoote  gelangten  auch  in  veischie- 
deoen  Mannen  Sur  Aosf&hninff ,  sie  erfnIHen 

jedodl  nicht  di<'  in  sie  M't/.tc:i  Krwartungrn 
und  wurden  bald  wieder  abgeschafft.  Die  ausser- 
ocdentiiche  Vervollkoinmnung  und  Leistungs- 
fiUilgkeit  der  Verhrcnnungskraftmaschinen 
—  es  gibt  solche,  die  pro  Kilogramm  Gewicht 
bereits  i  PS  leisten  —  hat  aber  diesen  Booutyp 

in  neuester  Zeit  wiedt-r  von  neui-m  erstrlien  lassen. 

Ober  die  vorieühalte  Verwendung  diest-r 
Molortorpedoboote  besteht  kein  Zweifel.  Man 
sagt  sich  femer,  dass  num  für  ein  Linienschiff 
wie  die  Dnadnought  etwa  300  derartige 
Torpedo  Fahrzeuge  zu  bauen  «"[|*tand^^  ist,  die 
infolge  ihrer  Überzahl  auch  einen  ttarken  G^er 
gefiOwlidi  werden  können.  Es  ist  auch  zweifel- 
los sdur  verlobend,  auf  i'incm  in  See  belind- 
Bcheo  Kriegsschiff  innerhalb  weniger  Minuten 
ein  Boot  kbr  zum  Torpedogefecht  zu  be^en. 

Besonders  die  en^'lische  Marine  beschäftigt 
sich  wieder  lebhaft  mit  der  Frage.  Motorboote 


Abb.  Hl. 


V«rro«     Ca.,  l'upUtr. 


für  grobsi  ic  Kriegsschitli;  niii  roqtedoarnr.crung 
auszurü-sten.  Das  erste  derartige  Boot  wurde 
von  der  berühmten  Schtffinrerft  Yarrow  &  Co., 
Poplar  bei  London,  1906  t  rb.iut  siehe  Abb.  82). 
Die  Abmessungen  des  l  ahrzeuges  waren:  Länge 
i8,s8  m,  grösste  Breite  8,74  m,  Tie%ang  vom 
0,3  m,  unter  den  Schraubrn  1,0  tn.  Deplace- 
ment H  t.  Bei  den  rrubclahrlcu  sotten  24  Knoten 
Geschwindigkeit  erzielt  worden  sein.  Zum  An- 
trieb dienen  drei  Benzinmotoren  von  rund  300  P.S 
und  1000  I  mdrehungen  m  der  Minute,  die  auf 
drei  Scltfaubenwellen  arbeiten.  Die  seitlich  an- 
geordneten Maschinen  haben  je  acht,  die  mitt- 
lere Maschine  vier  Zylinder.  Erstere  sind  nur 
für  den  Vorwärt,sgang.  Unter  Einschaltung  eines 
Wendegetriebes  kann  die  mittlere  auch  zum 
Köckwärtsfaliren  benutzt  werden.  Die  Torpedo- 
armicruni;  soll  allem  Anschein  nach  im  VMdeien 
Teil  des  Bootes  untergebracht  werden. 

Auch  von  der  englnchen  Firma  Thorny- 
i  roft  ist  bereits  ein  derartiges  F'ahrzcug  her- 
gestellt. Die  Dimensionen  sind:  Länge  13  m. 
Breite  s  m  und  Tie%aog  0,85  m.  Der  Boou- 
körper  aus  verzinktem  .SienuMis-Martinslalil 
wiegt  mit  seiner  gesamten  Ausrüstung  inkl. 
Maschine  und  einem  35  cm-Whitehead- l  or- 
pedo  4'/«  t    Zum  Propellerantrieb  dient  ein 


vieizjlindriger  Explosionsmotor  von  120  PS,  der 
dem  Boote  eme  Geschwindigkeit  von  1 8  Knoten 

verlcilit.  Zum  Anlassen  der  Maschine  dient 
Pressluft.  Das  Maschinenfundament  ist,  um  an 
Gewicht  zu  sparen,  aus  Alominiimt  hergestellt. 
Der  komplette  Motor  wiegt  mit  Fundament  nur 
1270  kg.  Zur  Aufnahme  des  Brennstoffes,  Pe- 
troleum oder  Paraffin,  ist  ein  Tank  vorgesehen, 
dessen  Inhalt  für  einen  .^ktionsradius  von 
120  Seemeilen  bei  12  sm  Geschwindigkeit  pro 
Stunde  genögt   Bootsfonn:  Tetraeder. 


Abb.  «1. 


Matortofpadoboot  dar  Wilioiiiichr»  Kn«f«aariM,  «rbaat 


(iierzu  gehört  auch  das  in  Frankreich  nach 
den  Plänen  des  Grafen  Recope  erbaute  Ve- 
detteboot  mit  Torpedolansieirohr  (vgL  Prame- 
tbeas  XVIII.  S.  656).  Das  Boot  hst  16  Knoten 
Geschwmdigkeit  und  einen  Aktionsradius  von 
1 10  Seemeilen. 

Auf  der  I.  Internationalen  Motorboot^ 
ausstellung  in  Kiel  igoy  wurde  von  iler  Schiffs- 
werft Fiat  San  Georgio.  Spezia,  ein  Motortor- 
pedoboot atisgestellt  Die  Abmessungen  waren: 
Länge  12,25  m,  Breite  2,7  m,  Tiefgang  0,66  m. 
Der  Bootskörper  bestand  aus  verzinktem  Stahl- 
blech.   Es  waren  zwd  Benzinmotoren  von  zu- 

Abb.  •«. 


Moiuiluipi  dobuut  Uvr  futtiHhco  Kririe>iB«riar,  rotwnHcn 
voa  l.*wl«  NUoa. 

sammen  300  PS  hintereinander  angeordnet,  die 

auf  eine  gemeinsame  Schraubenwelle  arbeiteten. 
Die  Motoren  wurden  mittels  Druckluft  angelassen 
und  mngesteuert.  Gewicht  des  Schiffskörpers 
einschlies>lich  M  im  hinenanlage  7  t.  Das  Boot 
fasst  für  ISO  Seemeilen  Biennstoffvorrat.  Zwei 
l'orpcdorohre  für  35  cm -Torpedos  haben  zu 
beiden  Seilen  di  -.  Maschineiiraunioberlirbtes  .\uf- 
stellung  gefunden  (vgl.  .Vbb.  Ü3).  im  Kriegs- 
CsHe  finden  auf  dem  Vorderteil  eine  4,7  cm- 
Schnellfeuerkanone  und  hinten  seidich  zwei 
Maschinengewehre  Aufstellung. 

Die  russische  Marine  besii/t  ebenfalls  mehrere 
von  dem  amerikanischen  Konstrukteur  Lewis 
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Nixon  entworfene  Motortorpedobooie  (vgl. 
Abb.  S4),  deren  Geschwindigkeit  20  Seemeilen 
beträgt.  Sic  wurden  s.  Z.  in  der  Tagcsprcsse 
irrtümlich  für  Unterseebote  gehalten.  Sie  sind 
17,43  m  lang,  3,35  m  breit  und  habi^n  bei  34  t 
Deplacement  i,z  m  Tiefgang.  Die  maschinelle 
tlinrichiung  wiegt  15,5  t.  Der  Aktionsradius 
beträgt  bei  voller  (Geschwindigkeit  400  See- 
meilen. Zum  .\ntrieb  dienen  zwei  secliszylindrige 
Benzinmotoren,  die  zwei  Schraubenwellen  an- 
treiben. Die  Umsteuerung  erfolgt  mittels  Druck- 
luft.   F.in  solches  Boot  brachte  eine  Reise  von 

Abb.  »s. 


Tiirjn.VrrlAdckran  in  ArbcitVktcHunf , 

.\ew  ^'ork  nach  dem  Schwarzen  Meere  unter 
schwierigen  Verhältnissen  zur  Ausführung.  Später 
wurden  die  Boote  jedoch  aus  dem  Schwarzen 
Meer  zurückgezogen  und  mit  der  Bahn  nach 
Petersburg  befördert.  Die  Bewatfnung  besteht 
aus  einem  Lanzierrohre  für  45  cra  -  Torpedos, 
einer  4,7  cni-Schnellfeuerkanone  und  zwei  Maschi- 
nengewehren. 

Die  beschriebenen  Boote  besitzen  ein  so 
geringes  Deplacement,  dass  ihre  Unterbringung 
an  Bord  und  die  Vonbordnahme,  selbst  wenn 
sie  ganz  erheblich  grösser  wären,  ohne  besondere 
Schwierigkeit  jederzeit  erfolgen  kann.  Die  Zu- 
kunft gehört  jedoch  den  Tauchbooten,  und  zwar 
I'auchbooten  von  solcher  Grösse,  dass  sie,  wie 


die    vorbeschriebenen   Boote,   noch    an  Deck 
grosser  Schiffe  mitgeführt  werden  können,  um 
sie  im  gegebenen  Moment  von  Bord  geben  zu 
können.    Man  würde  durch  sie  erreichen,  dass 
die  ausserordentlich  komplizierte  und  nach  dem 
Urteil  vieler  Marineoffiziere  in  ihrem  Gefcclit.s- 
wert  sehr  problematische  Torpedoannierung  der 
Panzerschiffe  verschwindet.     Auch  hierin  sind 
uns  Frankreich   und    die   Vereinigten  Staaten 
voraus,  sodass  über  kurz  oder  lang  auch  die 
deutsche  Marine  hierzu  Stellung  nehmen  muss. 
Es  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass  dii- 
französische     Marine  seit 
kurzem  ein  Spezialschiff  für 

Unterbringung  mehrerer 
Motorboote  und  Untersee- 
boote, die  mit  Torpedoaus- 
stossrohren   versehen  sind, 
besitzt.    Ks  handelt  sich  um 

das  Torpedodepotschifl 
Foudre.  hat  den  Zweck, 
die  Boote  bei  Seekämpfen 
im  geeigneten  Moment  in 
der  Nähe  des  Kampfortes 
auszusetzen.  Die  Zahl  der 
an  Bord  miterzubringenden 
Fahrzeuge  beträgt  acht,  je 
vier  vor  und  hinter  den 
Schornsteinen. 

F^s  liegt  nahe,  ein  sol- 
ches Spezialschiff  ganz  der 
Kigenart  und  dem  Verwen- 
dungszweck der  Torpedo- 
waffe  entsprechend  für  den 

Seekrieg  auszugestalten. 
Dann  werden  die  auf  dem 

Torpedodepotschiff  dem 
kommandierenden  Admiral 
zurVerfügungstehendenTor- 
pcdofahrzeuge  den  Kreuzern 
und  Linienschiffen  die  Tor- 
pedowaffo  ersetzen,  die  heute 
in  unvollkommener  und  un- 
zweckmässiger Wei«e  im 
Schiff  festgelegt  ist.  Ferner 
sprechen  gewichtigr  Gründe  dafür,  das  Torpedode- 
polschiff  auch  zu  Lazarettzwecken  zu  benutzen. 
Kine  solche  X'erwendunysn.üj^lichkcil  ist  da- 
durch j;egebcn,  dass  nat  h  Aussetzung  der 
Boote  Hilfskräfte  frei  werden,  und  dass  das 
Schiff  sich  stets  ausserhalb  der  Gefechtszone 
befindet.  Wiking.  [,«6731 

Turmkran  der  Panama  Railroad  Co. 
in  La  Boca,  Panama, 

^elaut  von  «ItT  Sliaw  Electric  i'raiic  (7o. 
Mit  xwci  Abbililungcn. 

Wir  sind  in  neuerer  Zeit  gewohnt,  im  Hebe- 
zeugbau, insbesondere  beim  Bau  von  l'ransport- 
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und  Verladecinrichtungen  stets  neuen,  den  je- 
weiligen Verhältnissen  angepassten  und  daher 
häufig  sehr  eigenartigen  Konstruktionen  /.u  be- 
gegnen. In  dt-r  Originalität  der  Lösungen,  in 
der  Genialität  und  dein  Wagemut  di  r  Kon- 
struktionen sind  uns  die  Amerikaner  vielfach 
noch  voraus,  und  wenn  sich  auch  ihre  Bauarten 
durchaus  nicht  einfach  auf  unsere  hiesigen  Ver- 
hältnisse übertragen  lassen,  so  ist  doch  ihr  Stu- 
dium interessant  und  anregend. 

Ein  solches  eigenartiges  I  lebezeug,  ein  Turm- 
Verladckran  für  die  Werft  der  Panama  Rail- 
road  Co.  an  dem  Kndpunkt  ihrer  J.inie  in  La 
Hoca  am  Stillen  Ozean  in  Panama,  ist  in  Abb.  i  5 
und  8  6  dargestellt;  acht  gleiche  Stück  dieser 
Bauart  sind  kürzlich  von  der  Shaw  Klectric 
Crane  Co.  in  Muskegon,  Mich.,  für  die  ge- 
nannte Werft  gebaut  und  dort  in  Betrieb  ge- 
nommen worden. 

Massgebend  für  die  Konstruktion  «rar  ein- 
mal, dass  zwischen  dem  Kand  der  Kaimauer 
und  den  Verladeschuppen  nur  Platz  für  ein 
Kranglels  von  3,4  ni  Spur  war,  sodann,  dass 
der  Unterschied  des  Wasserspiegels  bei  Hbbe 
und  Flut  dort  rund  6,5  m  beträgt,  und  endlich, 
dass  vorgeschrieben  war,  dass  das  äussere  Ende 
des  Auslegers  bei  Hochwasser  noch  Lasten  über 
die  Decks  der  grössten  Schiffe  heben  und  zu 
gleicher  Zeit  das  hintere  Kndc  des  Auslegers  so 
tief  stehen  sollte,  dass  es  in  die  Türen  der  Ver- 
ladeschuppen hineingeführt  werden  kann.  Um 
diese  verschiedenen  Bedingungen  gleichzeitig  zu 
erfüllen,  wurde  die  aus  den  Abbildungen  zu  er- 
sehende Form  eines  über  einem  kräftigen  Por- 
tale aufgebauten  Fachwerk -Turmkranes  gewählt, 
in  welchem  ein  Auslegerarm  um  eine  wagerechte 
Achse  schwingt,  dessen  Höhenlage  durch  einen 
Seilflaschenzug  von  der  Spitze  des  Turmes  aus 
geregelt  wird. 

Abb.  85  zeigt  den  Kran  in  der  Arbeit- 
stellung; dabei  ist  der  Ausleger  um  etwa  30" 
gegen  die  Wagerechte  schräg  gestellt.  Abb.  02 
zeigt  den  Kran  mit  hochgezogenem  Ausleger, 
in  welcher  Stellung  der  Kran  an  den  Verlade- 
schuppen vorbei  vor  diu  Luketi  der  Schiffe  ver- 
fahren werden  kann.  Der  höchste  Punkt  des 
Auslegers  liegt  in  dieser  Stclltuig  rund  30  m 
über  der  Kaimauer-Oberkante. 

Das  Portal  läuft  auf  sechs  Rädern,  2X2 
an  der  äusseren  und  2  X  i  an  der  inneren  Seite ; 
da  die  Kaimauer  sich  setzen  könnte,  so  sind 
die  Räder  in  ßalanciers  gelagert,  wodurch  et- 
waige Unebenheiten  des  Krangleises  ausgeglichen 
werden,  ohne  daas  das  F.isenfachwerk  de^  Ge- 
rüstes zusätzliche  Spannungen  erhält  Das  Por- 
tal ist  so  gebaut,  dass  zwischen  dem  Krangleis 
Güter  2  m  hoch  aufgestapelt  werden  können. 
Die  Windwerke  und  sämtliche  Motoren  mit  den 
zugehörigen  Vorgelegen  usw.  sind  auf  der  Decke 
des  Portales  aufgestellt,  die   Laufräder  werden 


«05 

von  hier  durch  Ketten  getrieben.  r>a-s  Führer- 
haus ist  etwas  über  der  Portaldecke  im  Gerü.st 
untergebracht,  sodass  der  Führer  die  Last  in 
jeder  Stellung  verfolgen  kann. 

Der  Kran  hat  eine  Tragfähigkeit  von  4.  t, 
eine  Ausladung  von  33  m  und  je  50m  Arbeits- 
geschwindigkeit für  das  Heben  der  Last  und  das 
.\us-  und  Einfahren  der  Katze.  Die  beiden 
anderen  Bewegungen  für  das  Verfahren  des 
Kranes  und  das  Heben  und  Senken   des  Aus- 


Mtb.  »u. 


Turin. Vrrlu<lekf An  mit  huthgeiogeoem  Au%lo^r, 
Vrrfjihiitrlluii|{. 


legers,  die  nur  verhältnismässig  selten  vorgenom- 
men werden,  haben  geringe  Geschwindigkeiten 
erhalten. 

Dementsprechend  sind  als  Motorstärken  ver- 
wendet: Hubmotor  65  PS,  Katzenfahrmolor  4.0  PS, 
Kranfahrmotor  24  P.S  und  Ausleger  -  Hubmotor 
8  PS. 

Der  ganze  Kran  wiegt  rund  50  t. 

Kr.  Kk.  liix-s;! 


Turmkran  i>f.k  P,\nama  Railruad  Co.  in  La  Boca,  Panama. 
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Der  EatwicklungsgaQg  dtt  Larve  der 

Rinderbremse 
(Hypoderma  bovis  de  Geer). 

Der  Schaden,  «eichen  die  Dasselknnkheit 

des  Rindes  alljährlich  der  l  aiKlwirtschaft,  der 
Lederindustrie  und  dem  Fleüchergewerbe  bringt, 
Snnert  akh  in  der  mannig&itigBten  Weise.  Ver- 
letnogen  infolge  der  ungeheuren  Aufregung,  in 
welche  die  Weiderinder  durch  die  Annäherung 
der  Bremsenfliege  versetzt  werden,  gleichzeitig 
dadurch  verursachter  Riick^Hng  im  Nährziistandc 
und  in  der  Milchergicbigkt-it  der  licrc,  Ent- 
irettung  des  Fleisches  durch  ilii-  W^andurung  der 
Larven  im  Tierkörper  und  in  der  l  'mgebung  der 
Daaidbeulen  nebst  Wertminderung  der  Maut  in- 
folge der  Durchlöcherung  sind,  kurz  zusammen- 
geGuBt,  die  von  Jahr  zu  Jahr  wiederkehrenden 
Begleite  und  Folgeerscheinangen  dieser  Schma- 
rotaerkranklii-it.  Iti  England  soll  der  jährliche 
Schaden,  welchen  die  Dasselplage  anrichtet,  etwa 
i6o  Millionen,  in  Deutschland  nach  den  nettesten 

ScliAlzungiMi  ungefähr  b  Millionen  \I;irk  betragen. 
In  landwirtächaitUchen  Kreisen  hat  iitau  deshalb 
von  jeher  der  Erforschung  der  Dasselplage  des 
Kindes  grosse  .AufHirrksamkcit  cntgef^enL't  bracht. 
Da  aber  wirksame  Mittel  zur  Bokänij>luiig  der 
Flige  nur  angewandt  werden  können,  wenn  der 
gesamte  Entwicklungsgang  der  Larve  des  in  Frage 
kommenden  Schmarotzer»,  tier  iiremsenÜiege, 
genau  bekannt  ist,  .so  ist  es  erklärlich,  dass  die 
Anwendtmg  solcher  Mittel  bisher  unterbleiben 
musste  oder  keine  Resultate  zeitigte,  weil  unsere 
Kenntnis  über  die  Biologie  der  Dasselliiege  teils 
unvollständig  war,  teils  auf  unrichtigen  Beobach- 
tungen tmd  Theorien  banerte.  EKese  Irrtfimer 
SU  beseitigen  und  die  votliandenen  Lücken  au< 
anfüllen,  war  der  Zweck  neuerer  Untersuchungen 
über  die  Lebensweise  des  genannten  Insektes 
und  seiner  Larven  von  II.  Jost  (ruittingen), 
deren  Resultat  wir  im  Anschluss  an  einen  aus- 
führlichen Bericht  in  der  ZeUsdu^  flr  iKbsai» 
adtaftlkhf  Zoologie.  L.ainl  86  (1907),  Heft  4, 

hier  kurz  wiedergebeu  uolien. 

Diie  Rinderbrem.se,  aui  Ii  Bretnsenfli^,  Hant- 
bremse, Biesfliege  und  l)asselHiege  genannt, 
Hypoderma  bovis  de  Geer,  gehört  zur  Diptercn- 
familie  der  Bies-  oder  Dasselfliegen  (OestridiK). 
Sie  ist  von  allen  Ochsenbremsen  die  verbreitetste 
in  Kuropa  und  kommt  je  nach  den  Weide- 
verhältnissen bald  früh,  bald  spät,  bei  uns  in 
Deutschland  fast  regelmässig  xmschcn  Jtmi  tmd 
September,  zur  Entwicklung.  Die  Länge  der 
Fliege  beträgt  15  bis  17  mm.  Sir  lebt  nur 
einige  Tage  und  nimmt  wälircnd  dieser  Zeit 
keine  Nahnug  zu  sidi,  sondern  ist  einzig  und 
allein  auf  die  Friialtung  der  .\rt  hedaeht.  Da<! 
Weibchen  ist  mit  einer  fernrohrälmUchen  Lege- 
rfihre  venefaen,  welche  filachUdi  als  B<Aier  be- 
aelduiet  wird  und  lange  Zeit  auch  als  solcher 
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gedeutet  wurde.  Bis  zum  Jahre  1863  hielt  man 
nimlich  allgemein  an  der'  zuerst  von  W.  Meigen 
1824  aufgestellten  Ai  sirlit  fest,  dass  das 
Weibchen  von  Hypoderma  bovis  mittels 
seiner  LegerShre  die  Haut  der  Rinder 
anbnhr'<  und  alsdann  seine  Eier  in  die 
Subcutis  derselben  ablege;  unmittelbar  unter 
der  Haut  sollte  dann,  im  Gegenaati  an  den 
übrigen  Östriden,  deren  Larven  in  den  inneren 
Organen  der  Wiruticrc  wandern,  die  Entwick- 
lung der  Larven  sich  abspielen. 

Die  Ansicht  von  Meigen  fand  eine  wesent- 
liclie  Stütze  in  dem  unter  dem  Namen  „Biesen" 
bekauriien  Gebahren  der  Rinder  beim  Heran- 
nahen des  Insektes,  das  von  den  Anhängern 
dieser  Theorie  als  instinktive  Furcht  vor  dem 
hevirstehenden  Schmerz,  den  das  Einstechen 
des  I.egestachela  in  die  Haut  verursachen  sollte, 
angesehen  wurde.  Dies  ist  jedoch  nicht  riditig. 
Würde  die  Fliege  wirklich  sterben ,  Sd  würde 
der  dadurch  hervorgerufene  Sduuerz  das  Tier 
zu  Äusserungen  des  Schmmes  imd  ener- 
gischen Gegenmassregeln,  wie  Scheuem,  Aus- 
schlagen, Walzen  und  dergL  veranlassen.  Gerade 
das  Gegenteil  ist  aber  der  Fall.  Nur  solange 
das  Summen  der  Fliege  ertönt,  iMgt  <l  i'^  '  ''-r 
die  bekannte  rnruhe;  sobald  sie  sich  auf  ihm 
niedergelassen  hat,  verhält  es  sich  durchaus  ruhig. 
Mat)  kann  das  ^Biesen"  der  Rinder  daher  nur 
so  erklären,  dass  die  Hypoderma  in  derselben 
Weise  summt,  wie  andere ,  von  den  Rindern 
wegen  ihrer  schmerzhaften  Stiche  gefürchteten 
Insekten, tmter  denen  namentlich  die  als  „Bremsen" 
bezeichneten  Tabaniden  zu  nennen  sind.  Zudem 
ist  jeut  auch  erwiesen,  dass  die  Legeröhre  ihrem 
I  ganzen  Bau  nach  völlig  ungeeignet  ist,  die  Haut 
i  des  Rindes  zu  durchdringen,  abgesehen  davon, 
dass  sie  dazu  auch  viel  zu  kurz  ist.  Den 
schlagendsten  Beweis  gegen  Meigens  Annahme 
liefert  jedoch  die  in  den  letzten  jaliri-n  gemachte 
Beobachtung,  dass  nach  dem  Schwänucn  der 
Fliege  Monate  hindurch  die  jungen  Larven  in 
den  verschiedensten  Körperteilen  gefunden  wer- 
den, wohin  sie  nur  durch  das  Maul  des  Tieres 
gelangt  sein  können. 

.\bgesehen  vi>n  der  Bauart  der  Legeröhre, 
weist  a>u  Ii  die  eigenartige  Beschaffenheit  des  Eies 
der  Hypoderma  auf  eine  ganz  andere  Deutung 
des  Legeaktes  hin.  Mit  Hilfe  der  beim  Schwärmen 
der  Fliege  gemachten  Beobaditungen  stützten 
Clark  und  Brauer  auf  den  eigentüinliclu  ti  I'.iu 
des  Eies  den  ersten,  bislang  auch  unbestrittenen 
Teil  ihrer  Theorie,  nach  welcher  die  Bremsen - 
fliege  ihre  Eier  während  des  l  egeaktcs 
an  die  Haut  oder  Haare  der  W^cidctiere 
klebt  Spätere  Beobachtungen  haben  dies  be- 
stätigt und  des  weiteren  gelehrt,  dass  H.  bovis 
mit  Vorhebe  ihre  Eier  an  den  Haaren  der  Beine, 
der  Keulen,  der  Weichen  nnd  der  unteren  Baach- 
gegend der  Wadetieie  befestigt    Die  Bauart 
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der  Eier  unterstützt  diese  Bfobaclitung  in  volletii 
Masse.  Am  hintereu  Ende  des  Eies  befindet 
rieh  iiIiDlich  ein  Fortntx,  der,  wie  von  Brauer 
durch  das  Ausdrücken  eines  ICierstockes  nach- 
gewiesen wurde,  beim  Eierlegen  zuerst  aus  der 
Legeröhre  tritt  und  infolge  dieaes  Umstandes 

sowie  durch  si-inc  z\vcila[>pigc ,  klebrige  Be- 
scliatTenhcii  besonders  dazu  get-igm-i  ist,  sich 
um  die  Haare  zu  legen  und  daran  festzuhalten. 
Dil'  F<  stit;ki  it  der  Kihüllt-,  welche  das  Ki  gegen 
von  aussen  einwirkende  Schadliclikciten  zu 
schützen  vermag,  und  die  Ähnlichkeit  der  I.ier 
von  ti.  bovis  mit  denen  der  Picrdumagenbremsc 
(Qastrophitus) ,  welche  man  immer  an  die  Haar- 
ipiuen  geklebt  findet,  bestätigen  die  Richtigkeit 
der  Brauersdiea  Ausl^ung. 

Brauer  nahm  nun  weiter  an,  dass  das  Aus- 
schlüpfen der  I.atVL-  an-  ilvn  Fi  auf  der  Körper- 
obertiäcbe  des  Wohntiere^  erfolgt,  und  dass  die 
jungen  Larven  alsdann  die  Haut  durdibohren, 
um  in  das  rnterhautgewebe  (Subcutis),  ja  bis 
in  die  Hautmuskeln  und  die  oberflächlichen 
Rüdcenmuslceln  su  gelangen.  Da  ihre  Ober- 
fläche  nackt  sei  —  was  in  Wirklichkeit  nicht 
der  Fall  ist  — ,  so  gehe  das  I  jndringen  leicht 
von  statten,  und  auch  die  Gewebe  würden  nicht 
weiter  angegriffen,  da  sich  nach  seiner  Meinung 
die  Larven  ziemlich  ruhig  verhalten  sollten. 
I^ser  Ansicht  schlössen  sich  die  meisten  Autoren, 
einige  mit  nur  geringen  Abweichungen,  an,  und 
bis  zum  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  herrschte 
diese  Theorie  fast  allgemein,  obwohl  Brauer 
direkte  Beweise  dafür  nicht  erbracht  hatte. 
Die  Ergebnisse  der  exakten  Fleischbeschau  vom 
Jahre  18S4  bis  jetzt  haben  aber  diesen  zweiton 
Teil  der  iij'pothese  Brauers  mit  allen  ihren 
Modifikationen  über  den  Entwicklungsgang  der 
Larven  von  H.  bovis  stark  ins  Wanken  gebracht. 
Es  wurden  nämlich  bei  der  näheren  Unter- 
suchung der  «nzelnen  Gewebe  und  Organe  des 
Tierkörpers  von  zahlreichen  Beobaclitern  je  nacli 
dem  Zeitpunkt  der  vorgenommenen  Untersuchung 
ID  und  an  den  Wandungen  des  Schlundruhres, 
am  Mageneingang,  unter  dem  Bnist-  und  Bauch- 
fell, in  der  Milz,  der  Nieren  kapsei  und  im  l  ett 
des  Wirbelkanals  der  Weiderinder  junge  I^arven 
gefunden,  deren  Almlichkeit  mit  den  bereits  be- 
kannten ersten  Stadien  anderer  Hypodermen- 
iaiven  auffiel.  Mehr  und  mehr  kam  man  daher 
SU  der  Ansicht,  dass  die  Larven  durch  Ab- 
lecken in  das  Maul  der  Tiere  gelangen, 
dass  sie  dann,  sei  es  direkt  vom  ScliUiiid 
aus  oder  durch  die  Magenwände  hindurch, 
in  die  inneren  Gewebe  des  Körpers  ein- 
dringe n,  hier  iani^e  Zeit  hindurch  umher- 
wandern, so  auf  verschiedenen  Wegen  bis 
in  das  Unterhautgewebe  und  von  dort 
durch  die  Dassclbculen  nach  aussen  ge- 
langen sollten.  Ob  das  Ki  oder  die  be- 
reits ausgeschliipfle  Larve  vom  Wirtstier  auf- 


gi-iiommen  wird,  auf  welche  Weise  dies  ge- 
schieht, ob  durch  Lecken  oder  auf  anderem 
Wege,  weldte  charakteristischen  Merkmale  das 
erste  Larvensta<!ium  von  H.  bovis  aufzuweisen 
hat,  welche  Veraaderungen  mit  dem  Parasiten 
wihrend  der  Dauer  des  erste»  Stedums  vor 
sich  gehen,  an  wt-Ulier  Stelle  im  Innern  des 
1  lerkorpers  die  Larven  sich  einbohren,  ob  sie  bei 
ihrer  Wanderung  bestimmte  Bahnen  innehalten 
oder  auf  den  verschiedensten  Wegen  zur  End- 
station, der  .Subcutis  des  Rückens,  gelangen, 
und  wodurch  die  pathologisch- anatomischen 
Veränderungen  der  von  den  Parasiten  berührten 
Gewebe  hervorgerufen  werden  —  über  all  diese 
Fragen  herrschte  bisher  mehr  oder  minder  Un- 
klarheit, deren  Beseitigung  sich  Jost  in  erster  ' 
Linie  zur  Aufgabe  gestellt  hat 

Die  Unters  ichunucn  \on  Jost  beziehen  sich 
auf  ein  äusserst  umfangreiches  Material  an 
Rindern  aus  Holsteiner  MarscI^genden  und 
nidi-nburger  Weiden,  und  zwar  war  der  Umstand 
besonders  günstig,  dass  die  Tiere  teils  während, 
teils  unmittelbar  nadi  der  Sdiwinmeit  der 
Ochsenbremsc  direkt  von  der  Weide  nach  dem 
Untersuchungsort  kamen,  Es  würde  jedoch  zu 
weit  führen,  wenn  wir  über  die  interessanten 
Untersuchnngen  des  Wrf.isser'^  eingehend  be- 
richten wollten;  es  sean  daiicr  nur  kurz  die 
Resultate  derselben  hier  wiedergegeben. 

Das  Ei  von  Hypoderma  bovis  entwickelt  sich 
nicht  auf  der  Körperoberfläche  des  Wohntieres 
zur  Larve,  sondern  gelangt  durch  .\ blecken 
in  den  Verdauungskanal  des  Rindes.  Am 
Magenendteil  der  Speiseröhre  und  dem  Anfongs- 
Icil  di  r  ersten  Magenableilung  zeigen  siili  die 
jüngsten  Larven  regelmassig  und  zuerst  nach  der 
Schwirmceit  der  Fliege  in  grosserer  Zahl  Der 
grösste  Teil  der  Larven  dringt  vom  Anfangsteil 
des  Magens  in  das  tmter  der  Schleimhaut  ge- 
legene Gewebe  des  Schlundes,  wandert  hier 
einige  Monate,  vom  Juli  bis  N'ovi  mber  zahl- 
reich, bis  l'cbruar  nur  vereinzelt,  und  kehrt  dann 
zum  Ausgangspunkt  zurück,  um  nach  Durch- 
bohrung der  Muskelschicht  des  Schlundmagen- 
leils  m  der  Brust-  und  Bauchhöhle,  zuletzt  dem 
Verlauf  der  Blutgefässe  und  Nervenstränge  folgend, 
dem  Wirbelkanal  zuzustreben.  Nach  emem  drei 
Monate  langen  Aufenthalt  im  Wirbelkanal,  der 
in  der  Regel  auf  die  Monate  Dezember  bis 
März  fallt,  wandert  die  i^arve  durch  die  Wirbel- 
löcher und  das  intermtiskulire  Bindegewebe  der 
Riickenmuskeln  zur  .Subcutis,  welche  als  die 
letzte  1  iauptsammelstelle  der  Larven  während  der 
Monate  Januar  bis  Juni  zu  betrachten  ist;  nur 
vereinzelte  Larven  stellen  sich  schon  früher, 
manche  auch  später  an  dieser  Stelle  ein.  Die 
kleinere  Zahl  der  Larven  schiigt  zu  ihrer 
Wanderung  durch  den  Körper  des  Wohntier.-s 
den  eben  geschilderten  Weg  nicht  ein,  sondern 
wihlt  hienu  mit  Umgebung  des  Sdüundes  oder 
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(li-s  Wirbclkatials,  hin  und  wieder  auch  beider, 
beliebige  Körperstellen. 

Bis  zur  Ankunft  i:t  der  Subcutis  dauert  das 
erste  Stadium  der  Larve,  welches  aUo  kein 
Ruhestadium,  sondern  ein  ausgesprochenes  Wan* 
derstadium  ist.  Auf  dieser  Wanderung  reizt  die 
I^ve  im  jugendlichen  Aller  das  sie  umgebende 
Gewebe  des  Wohntieres  nur  schwach,  bei  fort- 

gesclirittencr  Kiitwicklung  d.igegi  ii  heitiger,  uinl 
zwar  ist  der  Keiz  vorwiegend  auf  die  Wirkung 
dtr  von  der  Larve  amgeschiedenen  Sekrete  ni- 
rückzufiihrcn,  der  allerdings  durch  dii-  Hedornunj; 
der  Larve  • —  jedes  (ilied  ist  mit  etwa  acht 
Domenreihen  besetzt  —  verstärkt  wird.  Schliess- 
lich bohrt  sich  die  Larve  von  der  Subcutis  aus 
in  die  li  iui  cm,  in  welcher  infolge  des  fort- 
gesetzten entzündliche  ti  Reizes  auf  das  umliegende 
Gewebe  eine  Neubildung  von  Hindegewebe  und 
damit  eine  lünkapselung,  die  Bildung  der  Dassel- 
beule, vor  sich  geht  Während  oder  sofort  nacl» 
der  Durchbohrung  und  der  Kinkapselung  hndet 
die  erste  Häutung  statt,  mit  welcher  du  erite 
Ijff>'enstadiuni  abschliesst. 

Die  Dauer  des  iweitcu  b  lad  i  ums  beiträgt 
einen  Monat    Während  dieser  Zeit  liegt  der 

l'arasit  in  ihr  Da^srlhcule,  die  sich  an  der 
Hautoberüache  immer  meltr  hervorwolbt.  Der 
mdst  idioii  wm  der  Larve  des  eisten  Stadiums 
angelegte  Ausfuhrungskanal  wird  \ou  der  des 
zweiten  Stadiums  erweitert  und  die  Wandungen 
desselben   mittels  der  feinen  Bedomung  des 

hkitereti    ^cjMIient''--  i;rL',l.i'.tet, 

Mit  der  zweiten  iiauluiig  der  Larve  in  der 
Dasselbeule  nimmt  das  dritte  Stadium  seinen 
Anfang,  das  sich  auf  etwa  3 Monate  erstreckt. 
Die  Länge  des  Parasiten  beträgt  zu  dieser  Zeit 
etwa  24  mm,  die  Breite  durchschnittlich  13  mm. 
Die  reife  Larve  verlässt  mittels  energischer  Kon- 
traktionen die  Dasselbeule,  fällt  zur  Frde  und 
verwandelt  sich  in  den  c)bertl.'ich]ii  (1. n  Siliichten 
derselben,  falls  die  erfordcrliclicii  Bedingungen 
vorhanden  sind,  iimerhalb  it  bis  36  Stunden 
zur  Pupjie;  die  I.arvenhaut  zieht  sich  zusammen 
und  wird  zur  Tuppenhülle.  Puppe  ist  kabn- 
artig,  ihre  Gestalt  Jedodi  je  nach  dem  Hervor- 
treten der  Seitenwül'ste  sehr  veränderlich.  Ihre 
Larbe  ist  schsvaizbr.iun,  die  l  ange  beträgt  etwa 
20  mm.  Naili  ungefähr  30  Tagen  kommt  das 
vollentwickelte  Insekt,  die  Fliege,  dadurch  zum 
Vorscheiti,  dass  sie  beim  Auskriechen  diePuppen- 
hülle  an  der  durch  die  Deckebiaht  beieichnelen 
Stelle  sprengt 

Zum  Schluss  behandelt  Jost  nodi  die  Ent- 
stehung der  D  is-elhieulen,  welche  nach  Ansicht 
von  Stricker  imigcbildete  physiologische  Haut- 
gebilde —  Haartaschen  oder  Talgdrüsen  —  sein 
sollten.  Verfasser  kann  sicli  auf  Grund  ein- 
gebender Untersuchungen  dieser  Ansicht  nicht 
aoschliessen.  sondern  weist  nach,  wie  früher 
schtm  von  Wedl  gescfadten,  dass  die  Dassel- 
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beulen  krankhalte,  <lurch  die  Larve  verursachte 
Neubildungen  von  liindegewebc  sind. 

W.  La  BAiVR-Dauig.  («»H 


RUNDSCHAU. 

In  jingslsr  Zeit  mehrai  tidi  <lie  Angriffe  gegea  die 

sciefktiaiw-  nad  telbtt  gegen  die  Dessendeiuctheorie,  und 

von  manchrr  Seile  Wir<l  soru&ajjcn  alles  tu -.ti  ittcn,  \*.is 
mit  diesen  Theorien  /tu;inimenhaugt.  Auffallend  in 
dabei,  d.is»  die  .\n^ti)Vc  in  zahlreichen  l  allen  vaa 
Leuten  auigebcD,  die  sich  als  Anhänger  der  Demn- 
denstheorie  bekennen,  am  dann  nahen  alles  sn  be- 
zweifeln, was  anf  diesem  Gebieic  1  itlirr  '"rrltur^;  li.ittr. 

Ich  weide  vielleicht  noch  <ieki;cu!irit  li-ibcu,  iliei,en 
Wi  ll  rüttelt  ili  I  .\Ii-niiiiij;i n  näher  /u  besprechen;  heale 
mochte  ich  nur  bc/u^lich  der  Miinikry  einiges  sagen, 
und  xwar  deshalb,  weil  in  den  KundschanartOndii  der 
Nummern  917  nnd  91S  dienr  ZeiUcbrift  Herr  Weiss 
in  Abrede  zu  stellen  icheint,  daat  in  den  Scbulzfarbra 
lind  Schiil/foniLcn  aliL-rluiupt  ein  Schul/  be;;riiiiflct  sei. 
Herr  Weiss  s.ijjt  /war  nicht,  da**  die  Miiiilkrv  eine 
('hiinitre  ist ,  aber  er  bezweifelt,  dass  die  Eigeu^^chartcn, 
die  wir  als  mimetische  anflusen,  wirklicli  tchäuende 
Eigenschaften  seien.  Er  fihrt  Tencbiedene  Beispiele 
»»,  welche  die  Mimikry  illncoriKh  machen  sollen,  und 
besonders  Un^e  beichiifttgt  er  sich  dalici  mit  .1cm 
1  leinen. 

Herr  Weiss  b.i;.;t  uanilich,  il.iss  der  Ha*c  durchaus 
nicht  „infolge  seint'i  rnehertcu  liaarwachses*  vor  seinen 
Feinden  gescbntat  sei.  Ich  will  hier  alle  Schreibdack- 
und  Kathederweisbett  bei  Seite  lassen  nnd  «berlaise 
die  Knlschcidunn  in  dieser  S.ichc  jedem  Frcilandmen- 
schen,  der  <)ie  l  ierwelt  aus  lau^ahrigcr  autoptischer 
Krtabrun^  keunl.  Wenn  der  Habe  durch  seine  Farbe, 
die  ihn  dem  Boden,  den  dürren  PdAnien  nsw.  ihnlich 
macht,  gar  nifiht  beschntct  ist,  so  Ist  es  «ollkommea 
logisch  und  mvss  sogar  als  zwingende  Konsequenz  aus- 
gesprochen werden,  dass  es  dann  für  ihn  ganz 
Rlcicb  gii  1 1  i  1»  wäre,  ob  er  k  n  h  1  ■  i  h  u  .i  r  /  .nl  lt  I.c  i 
im  Herbst  und  Sommer  seh  li  ee  weiss  w  arc.  Nun 
iVaijc  ich,  ob  ein  Itoblschwai/or  o  Icr  ein  schneewei&ser 
iloie  (der  letalere  in  der  acbneeloaen  Zeit)  efaensolcbe  Aus- 
sicht hätte,  TOr  leinen  Feinden  sein  Leben  su  be- 
w.ilircti.  wie  ein  braun  uii  1  i;iau  intbciler.  Gewiss 
wird  jeder  Mcusih,  der  .m!  dem  l.amle  lebt  uud  /u 
litobachteu  »eis?,  die  Antwort  geben:  Ein  Ha»c,  der 
der  Fart>e  nach  »einer  Umgebung  ühnlich  sieht,  ist  vor 
Feinden  besser  gesckitst  als  dner,  dessen  Farbe  von 
seiner  Umgebung  abweiciht  — >  das  doch  auf  der 
Hund.  Denn  aneb  der  Hund  bemerkt  ihn  bei  nn- 
^iiusti^^cr  Windrii  hluii;;  in  seinem  I,aj;ir  nicht.  I'iiil 
auch  i-in  schwarzer  Hase  wäre  leicht  bemerkbar.  Auf 
braunem  oder  gar  mf  gelbem  Sand-  oder  Lehmboden 
würde  er  sich  so  scharf  sbseicluieB  wie  ein  grassss 
Stück  Steinkohle.  —  Ich  glaibe,  hierüber  brauche 
ich  nicht  viel  Worte  au  verlieren. 

Herr  Weiiss  bemerkt  noch:  „Daxa  kommt,  dass 
der  Ha»c  eigentlich  ein  Naciittier  ist,  das  in  der  Dunkel- 
heit zur  Äsung  geht.  Auch  dabei  spielt  die 
SchntzfürbuDg  keine  Rolle."  Das  ist  aber  ein 
Irrtum]  Solche  Nichte,  in  wcIcImb  uaa  gar  aidiis 
sehen  kann,  gibt  es  wenige.  Ich  weiss  mAt,  wie  die 
Nichte  im  acbligeB  London  oder  m  Stoekhotai  aus* 
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»fbcii ;  wahrscheinlich  werden  aber  auch  dort  nicht  nlle 
Nächte  »u  hiivlt-r  hciii,  üabii  man  Büuroc  uuicuut  udcr 
.inr  der  Landtitra»!>c  in  dcu  Graben  fällt.  Wenn  über- 
haupt Sterile  sichtbar  sind,  co  erkenne  ich  ohne  wei* 
leres  Licht,  wie  viel  Uhr  et  Ist.  Ich  habe  hier  einen 
graamelicrien  Kater,  der  K^nau  »o  aussiebt,  wie  eine 
W'ildkatJte;  fetiier  eine  f^i»!  gunt  wci»»?  und  endlich 
eine  drcifariji|^c  Küt/«.  Oir;  wcis>o  K.it/i  h-i.  mcrkr-  li.  h 
immer,  auch  in  licwolktcr  Nacht,  wenn  »ic  im  (iartcn 
in  meiner  Nahe  ist,  die  bunte  nicistcns  auch;  aber  den 
Kater  mit  dem  WildluUenpel«  kann  ich  in  finsteren 
Nichten  abaolnt  nicht  sehen.  Es  ist  also  gans  irrig 
/u  behaupten,  ilaM  in  der  Nacht  die  Karbc  für  die 
.■>f huljibcdürlti^cu  licrc  gicichgiilf.g  sei,  oder,  wie  kich 
Herr  Weis*  ausdrückt:  „In  der  Dunkelheit  der  Nacbl 
spielt  die  Schutzfärbung  kduc  Rolle."  —  Und  dann 
konmt  noch  daan:  erstens,  data  ein  gnlar  T«U  der 
laekte  voBdhell  ist  and,  wie  ich  weiss,  die  Hasen 
mondhelle  Nidite  besonders  lieben;  sweHens,  dnss  dl* 
llaseu  auch  in  den  Mort;cn!,tunden  tud  bei  SoWMn* 
uDlergaDg  »chon  ihr  L^er  verlassen. 

Der  Hat>e,  wie  viele  andere  l'icie,  hat  als  Feinde 
ebensowohl  „Nasentiere'  wie  „Augentiere".  Und  da 
er  von  beidca  KateBOrien  are  veriblKt  wird,  so  hat  er 
seiae  Schntanittel  gegen  die  einen  wie  gegen  die  an- 
deren. Hätte  er  solche  Schutzmittel  nicht,  so  wäre  er 
längst  ausgerottet. 

Die  Hunde  sind  nun  „Nascnticrc"  und  auf  >la&en, 
wie  jodennann  weiss,  sehr  erpicht;  dasselbe  gilt  von 
den  Fiehse».  Wer  aber  ghuiht,  dass  die  Hnnde  so- 
sogleich ohne  weiteres  den  Hasen  im  Lager  linden,  be- 
findet sich  sehr  im  Irrtum.  Nur  selten  fangt  der  un- 
dressierte  Hun<l  einen  Hasen,  hiichstens  einmal  einen 
jungen,  der  nuch  nicht  sicher  auf  den  Läufen  ist,  oder 
einen  kraniwn,  s.  B.  einen  verwundeten.  Bei  meinen 
drei  Hnidn,  die  raf  der  Pnartti  frei  heramlanfeD,  nnd 
die  mich  sehr  oft  l>egleiiett,  sind  im  Laufe  von  30  Jahren 
kanm  drei  FXIIe  Torgekommen ,  wo  es  ihnen  ^elnu^cn 
wäre,  einen  Ha-cu  /n  fanjjen.  Der  Tfiiml  i/nifl  /war 
wie  besessen  ler  Habcuspur  nach,  aber  diese  fla.scn- 
spnCB  sind  für  ihn  wie  ein  Labyrinth:  sie  ^ehen  krcu/ 
lüd  qnnr,  bcachreilien  Kreise,  und  bUdea  10  ein  siem- 
Uch  dichtes  Nets.  Dan  fconint  noch,  dass  der  Hase 
nhcr.ill  seine  I.nsiiiij;  .-iitiicklässt  und  so  '!en  Himd  im 
buchbl.ibUcheu  Sinne  „an  ilcr  N.ise  liciumlnhrt".  Das 
sieht  man  besonder»  im  Winter,  wenn  loser  Schnee 
den  Boden  bedeckt  Anf  meinem  hiesigen  Besitse  finden 
<kh  ia  gSnticw  Jabrca  bödutens  ao  bis  JO  Sbsen. 
Es  ist  aber  fast  nnglanblich,  wenn  naD  sidrt,  wie 
diese  wenigen  Hasen  so  siemlich  kein  Quadratmeter 

unbetreten  lassen.  Ihre  Spuren  auf  ilcm  Schnee  sind 
in  wenigen  Tagen  so  dicht  gezeichnet ,  dass  das  (ianze 
anssidit  wrie  eine  Landkarte  eines  von  Eisenbahnen, 
Strassen  und  Waaserlüafen  reichlich  dnrdiaogenen  Ge- 
bietes.   Alle  Ang^bliclte  konmt  der  Hand  wieder 

luf  eine  lAlschc  Sjj'ir  ur;  1  entfernt  sich  so  vorn  lagern- 
den lla.se:i,  anstatt  ihm  naher  zu  kommen.  Und  kommt 
er  ihm  wirklich  näher,  so  läuft  er  meistens  im  Kreise 
darum  herum,  weil  der  Hase  nie  direlU  in  sein  Lager 
geht.  Freund  Lampe  hat  eis  adur  feiiMS  Gehör;  nnd 
wenn  er  aach  rnbig  liegt,  so  merkt  er  et  dnch  sehr 
Kcoau,  wenn  sich  !bm  ein  Hund  oder  «Ib  Fachs  nihert. 
Erfahrene  H.-isen  lassen  solche  Feiada  meistens  sehr 
nahe  heran  kommen;  auch  bleiben  sie  neben  dem 
Ueaschen  oft  in  solcher  Nähe  unbeweglich  liegen,  dass 
maa  fiut  über  sie  stolpert.  Erst  wenn  der  Hase  sieht,  dass 
du  «Naiealiar*  siclier  aif  der  richtigen  Spar  ist,  spriaft 


er  auf  —  und  schlägt  dem  Hunde,  noch  mehr  alicr  dem 
l<'uch»c,  ein  Schnippchen!  Denn  vor  seinen  „Nasen- 
feinden'  schu^:'  -  ' h  der  Hase  mittels  seiner 
wunderbaren  Lauf f ähigkeit.  Dem  Nasentiere 
ct^t  das  Lnnftier  gegeaBber.  Ich  habe  oft  gesehen, 
wie  der  Hase  die  ihm  nachsetzenden  Hunde  weit  hinter 
sich  gelassen  bat;  dann  hielt  er  an,  machte  ein  Männeben 
und  lief  erst  weiter,  wenn  hie  ihm  wieder  näher  kamen. 
Da  wohl  immer  Gebüsch,  Wald  oder  Getreide  irgendwo 
in  der  Nähe  ist,  SO  OiÜH  er  neistcBS  dort  Maeia  imd 
iat  dann  auch  geborgeo. 

Vor  drei  Jahren  war  in  der  hiesigen  Gemeinde  ein 

K eit'.f kepa.ir  ansässig  ;;ewnrileri  ur.  i  htdic  sich  seiae 
-Mahl/citcn  ini  Frühjahr  au»  allen  Richtungen  der 
Windlose.  Auch  au»  ineioem  Hofe  nahmen  sie  sich 
ihren  Tribut  in  Gestalt  von  sirka  70  Stück  Geflügel. 
Alle  Niairods  der  Umgebang  warrai  Unter  flueB  her, 
nbor  ibregreaaealose  Dnrchlriebenbeit  wich  Jeder  erastcn 
Gefkhr  ans.  Sie  kamen  vormittags  unter  dem  Schnire 
der  <  ntien':iii>che  bis  ans  Haug  und  trugen  vier  oder 
fünf  Kiicblcin  vor  den  Augen  der  schreienden  Köchin 
davoa.  Nach  langer  Suche,  .-iber  erst  nach  Wochen, 
gelang  es  meinea  Leuten,  den  Fncbsban  mitten  ia  der 
Roggentafel  eines  benachbarlen  Gruadbesilaers  sa  finden ; 
.nhrr  die  F  üihsc,  auch  die  iniwi«rhrn  schon  ru  hofTnungs- 
\oUcr  Scll>itandigkcil  gelangte  junge  Sippschaft,  brachten 
ihre  roten  I'elzc  noch  rechtzeitig  111  Sicherheit.  Beim 
Bau  wurden  nur  fünf  Uasenscbädcl  gefunden,  obwohl 
es  allein  anf  dorn  Gciblele  der  Oemdade  örsscntmiklös 
mindestens  jooHasea  jShrUdigiAeBmHi,  deoB  wilirmd 
jeder  JagdsaisoB  Werden  mehr  als  9oe  abgesdiOHwa. 

Wie  ich  schon  oben  erwähnt  h.iSe,  sind  es  meistens 
junge  Haseu,  die  ihren  Tierfeindcn  zum  Opfer  fallen; 
aber  der  Hase  ist  so  vermehrungsfähig,  dass  er  diese 
Verluste  leicht  eneUt.  Alle  Tiere,  die  auf  ihn  lauem, 
sind  ihm  inagesamt  aidit  so  gefihrlicb  wie  die  Bichse 
des  Menschen. 

l'ml  auch  unter  den  Hunden  gilrt  es  nur  einen, 
Vinn  Menschen  in  diesem  /»eike  ^e^'.ichteteii .  n.inilieh 
den  Windhund,  der  den  erwachsenen  Hnscu  im  l.anfe 
ei reicht.  Der  Windhund  ist  aber  in  seiner  typischen 
Form  höchst  wahrscheinlich  ein  kfinatUches  Eraeogais 
der  Steppen-  und  WSsteabewobner,  und  sogar  dieser 
langl>cmige,  dünne  Läufer  ist  meistens  nicht  imstande, 
einen  Hasen  allein  zu  fangen;  dazu  gehören  zwei  Wind- 
hunde, wenn  man  nicht  eben  einCB  Solofibiger  hat,  die 
aber  sehr  selten  nnd  tencr  sind. 

Und  —  danof  laöebte  ich  bcaoaderes  Gowicbt  legen 
—  <lie  einieige  Hundeforn,  die  dem  Hasen  aa 
Schnelligkeit  de»  I-anfes  gewachsen  ist,  gehSrt 
nicht  /.  u  den  N  a>en  t  i  e  t  c  n  "  .  sondern  zu  den 
,  A  u  gc  n  t  i  e  r  c  n  Der  Windhund  hat  vorzügliche 
.\ Ilgen,  jedoch  nicht  den  feinen  Geruch  der  übrigen 
Hönde.  Sind  die  Windhnade  aicht  das  Ergebnis  schoa 
im  granea  Altertnme  vorgenommener  knnstlicher  Züch- 
tungen, sondern  Abkömmlinge  einer  voizcitlu  hen  wihlcn 
Windhundart,  f^>  war  diesem  gcf  ahrlu  hsten ,  weil 
raschesten,  aber  schlecht  witternden  Feinde  gegenüber 
die  melierte  Behaarung  für  den  Hasen  ein  kostbares 
Gesdienk. 

Grosse  R«nii«t|ttl  liaclMto  dem  Hasen  ebenfalls 
nach  dem  LAea,  and  diese  sind  jedenfalls  ausge- 
sprochene „.Vugentiere".  Dass  diese  Augentiere  unbe- 
dingt jeden  liegenden  Hasen  bemerken,  ist  zweifellos 
eine  recht  gewagte  ßebaupttuig;  und  die  Herren,  die 
der  DetMudens-,  der  Selektioiis-  aad  der  Mimikry- 
Thoorie  vonrerfeo,  da«  sie  liA  aaf  AaaahmeB  atilicQ, 
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die  Dicht  bewiesen  wprdi-n  kiiiinrn .  «ollten  sich  ganz 
besonders  bütrn,  mit  A r;;iiriiiii((n  tu  operieren,  die 
noch  viel  wfiii'^er  bewii^l'.ir  >itid.  Kiii  in  scinrr  F.rd- 
moldc  liegender  Hate  iat  iofolge  ««ioer  t'irbuDg,  die 
mit  der  Minor  Ungebiiiig  nuaaMMBtteut,  Hat  eiaige 
EiitiiDni«iit  M  B"*  omicblbar.  Bewegt  er  »ich,  so 
w)n)  er  alterdhigi  vom  Rsnbrogel  bemerkt  und  gerät 

il.iuii  r,i  .  i'''sscrc  Grf.ihr,  aU  »nin  ihn  ein  Hund  im 
I.aulo  vcrlul^t,  weil  der  Vogelflug  rascher  ist  als  das 
I.;ttirrii  ilcr  schnellsten  VierfÜMler.  Ein  geduckt  mbcn- 
der  Hatc  iit  aber  verhiltninnMiB  gnt  gieborgoi,  und 
}edermaB]i  wein,  Atta  eelbit  dat  cckblUe  A«ge  Gegon- 
•(iode,  die  mit  der  Unterlage  (beiw.  der  UmgeboBg) 
gleichfarbit!  sind .  aus  grosserer  Enlfemong  nirlit  so 
leii  hl  initi-tM  hci'lrt,  wir  Tu';;' n:-t.ii;  lc  viui  abstcthcudcr 
Farbe.  Wenn  ich  einen  Bogen  weissen  Papiers  ler- 
•cbaeide  und  ^ine  Teile  uacbtniglich  wieder  eaegflltig 
suaauMDklebe,  10  wird  ans  einer  EotfenoBg  «ob  soo 
bi«  300  m  Icehi  irdiidiet  Lebeweeen  irattande  tein,  die 
Sitirkc  zu  untcr-i  briden  oder  g.ir  tu  lähU-ii.  Uiiil  genau 
solche  Kunststurkt:  will  man  nun  den  Raubvögeln  lU- 
muten.  Ich  brauihe  nur  auf  die  grOMe  Schwierigkeit 
hiuBweisen,  die  mit  dem  Anftucben  von  GegeoitiadeB, 
die  ina  Giae  gefidlea  aiBd,  verbuBdea  aiad.  Wir 
suchten  einmal  sn  Mcht  Personen  ein  ccbwarset 
•Jpcrnglas,  dac  auf  einem  Ra»en  mit  nur  «pannbohem 
GiMc  verloren  ging.  Der  Kascnplalz  wir  nur  etwa 
'/j  Morgen  gross,  und  trotzdem  wurde  das  Glas  erst 
Bach  einer  Viertelstunde  gefunden;  es  lag  ganz  frei, 
•eiBe  Farbe  hob  sich  liemUdi  aafTällig  tod  dem  grüoea 
oad  biiBBlIehgelbeB  Rasen  ab.  Die  Fnacfpuren  MimteB, 

dasi  wir  mehrrrcmale  ntmiiltelb.ir  neben  dem  Gbite 
vorbeigegangen  waren  urn!  ea  ■Scms-iLh  ulier^ebcti  ballen, 
ja,  „  vi  h  e  r  ^e  h  e  ti  "  -  <la5  ist  der  IrefTendc  Auvilrmk. 
Denn  verbältnikmässig  kleine  Gegenstände,  die  auf  eiuer 
groieen,  aüt  Unebenheiten  bededtea  Oborlllche  liegen, 
beoMffct  BMB  BOT  «teoB  lekbt,  weaa  grell  gefärbt 
sind;  iOBat  BBrdaBB,  wcbb  derBliekiafällig  direkt 
und  daaerad  aaf  dea  Gegeaataad  gerichtet 
wird. 

Es  liegt  also  vollkomnien  auf  der  Hand,  daxs  es 
aach  fBr  da*  Ranbvogelange  Eatfenmngen  gibt,  bei 
welehen  aar  mehr  ein  Gegenatand  von  grell  abatocliea* 

der  Farbe  leicht  bemerkt  wird,  weil  eben  jedes  optitcihe 
<  »rgan  »eine  Funktionsgrenzen  bat. 

Schon  vor  ITnti'icrlen  von  Jnbren  »us-le  gros«  und 
klein,  dass  der  Alpcuh-ite  im  Souinur  graubraun  ist, 
ifll  Winter  d.agegeii  schneeweis  wit<l.  IU  I  jedcnnann 
woaate  avcb,  dua  dieaer  Farbeawechael  dem  Alpen» 
baaea  mgate  kommt,  well  Mino  weisse  Wiaterfaibe 
im  Schnee  sowie  seine  braurjc  "Pommer-  und  Herbst- 
farbe iler  l'ragcbung  angcmcsicn  sind.  Ich  glaube 
aiirh  nicht,  dass  es  irgend  jemand  gibt,  dem  man 
glaabcD  machen  könnte,  dau  der  Alpenbaae  in  ganz 
deraelbeaSehulalafe  wiM^  WMU  s^  Pels  in  Saumer 
sehaeeweiaa  aad  im  Wieter  brenn  wire.  Nun 
kommen  aber  Zeiten,  in  welchen  nicht  von  einer  Seite. 

sondern  v.in  vielen  Seilen  ^iobhes  lichauptet  wird. 
Solchen  Behauptungen  (ilauben  st  henken.  hieSM-  dem 
aatnriidien  Gedankengange  Gewalt  aniun  niul  annclimcn, 
daaa  «t  äberbaupt  keine  Schatsfarben  gibt;  und  das 
woliea  ja  ebea  die  Gegner  der  Selekl»astlieoiie  aaa 
weiss  machen,  dass  gar  keine  Farbe  imataade  aal, 
dem  betreffenden  Wesen  einen  Sehnte  tu  ge- 
währ tu  : 

Glücklicherweise  sind  solcbe  Ansichten  nur  auf  dem 
gedaldiges  Papier  von  Daacr,  nicht  aber  im  menachticheB 


Denken.  Sie  sind  aber  als  Beispiele  interessant^  weil  Sie 

zeigen,  wa->  alles  anfgeltoten  wird,  um  die  geliniala  See- 
zcndeni-,  SrUktions-  und  Miirnkry- l'heori«  Und  allea, 
was  damit  verbunden  ist,  niederzuhalten. 

(ScUiiaa  fb^ 

•  •  * 

Da»  Aluminium  ist  ein  .nrnderues"  Mitall,  insofern 
als  seiuc  Verwendung  in  der  Technik  erst  etwa  zwei  Jahr- 
zehnte alt  ist.  Das  dürfte  daran  liegen,  daaa  es  in  der  Natnr 
nicht  gediegen,  sondern  nur  chcmlacli  gebaadea  vor- 
koeaait  1817  gdaagea  Wähler,  dardi  Zerseteaag  von 
Alnmininmchlorid  mit  Kalium  das  AInmininm  sum 
erstenmale  rein  darsustellen,  nnd  nach  diesem,  um 
1854  vonDevillc  etwas  iiKi  tih/ieitrn  Verfahren  wurden 
in  Frankreich  mdirere  Jahrzehnte  lang  die  geringen 
Mengen  von  AInadniaBi  hergestellt,  welche  die  Welt, 
oder  wohl  besaer  geaagt  die  Laboraloriea,  daaMla  ge- 
branchten.  Im  Jahre  18(4  fand  Bnnsen,  dass  sich 
aus  Aluniinium-Nalrinmchlorid  dureh  I•■!^ktr.>lv^e  d.is 
.Aluminium  abscheiden  liess,  und  xnn  da  ali  arbeiteten 
die  wenigen  kleinen  Fabriken,  die  sieh  mit  der  Alu- 
miniumherstellung  bcfassten,  nach  Verfahren,  die  von 
dea  drei  aldialertea  aar  wea^  vwsclüedea  waiOBt  Ua 
im  Jahre  1887  Heroalt  aaf  cia  VarfUhrea  eia  Pateat 
erhielt,  nach  dem  das  AInmininm  ans  elektrisch  ge- 
schmolzener Tonerde  durch  Elektrolyse  gewonnen  wird; 
auf  diesem  Heroult sehen  Verfahren  beruhen  die 
heutigen  Gewinnungsverfahren.  Von  18S;  ab  beginnt 
nun  die  industrielle  Verwnrtnng  dea  Alominiams  in 
grBsserem  Maiastabe,  und  swar  fand  das  „letcbte  Metall* 
bei  den  Technikern  solchen  Anklang,  man  fand  dafür 
soviel  m;innigf illigr  Verwendung,  dass  heute,  etwa 
JO  lalire  n  icb  lleroults  Kriindung,  über  1 1  ooo  t 
.Mumiuium  jährlich  prodnsiert  werden.  An  dieser  Ent- 
wicUnag  bat  beaoadäca  daa  klale  Jahraehat  gaaa  her- 
vom^adea  Aaleil,  deaa  im  Jahie  1896  bcmg  die 
Gesamtproduktioa  an  Ahnalaiam  erst  1800  t.  Hevle 
liegt  die  Produktion  in  der  Haiipts;u'he  in  den  Händen 
von  >echs  Werken,  der  Deutschen  .\  1  u m  i  n i am- In- 
dustrie-Gesellschaft in  Schafl'häusen,  ilcr  British 
Alunininm  Co.,  der  Societe  clectromelallur- 
giqne  de  franee,  der  Compagaie  d'ea  Prodaita 
chimiqnes,  der  Plttsbnrg  Reduction  Co.  und 
einer    italienischen    Gesellschaft    in    Pesc.^ra.  Diese 

Goelbehaftcn  ■.rtfii,;fn  irirneri  iil'Cr  <  l\sa  '»('iXJOPS, 
meist  Wasserkraft.  Da  indessen  die  l'roduktion  heute 
der  Nachfrage  bei  weitem  nicht  mehr  genügt,  su  sind 
die  geBaantea  Werke  damit  beschäfligl,  ihre  Anli^en 
bedeutend  tu  erweitern,  sodaaa  f&r  das  Jahr  1909  mit 
einer  .\ luniinimniiroduktion  von  2.4000  bi»  25000  t  ge- 
gerechnet  werden  ilarf.  Der  Prei«.  des  Aluminiums 
betrug  im  Jahre  1H55  etwa  1000  M.  für  <la«  K ilngr.itnin, 
1870  wurde  es  su  110  M.,  1885  zu  jo  M.  und  1888 
cn  SO  M.  wianll.  Oer  Darchadmittapreia  des  Jahres 
i<)o6  betrug  etwa  4M.  Zurseit  leigt  der  Preis  wieder 
steigende  Tendenz  infolge  der  grossen  Nachfrage,  die 
liaiiplsächlu  h  von  der  elektrotcchnisrhi  ii  Imluslrie  aus- 
geht, die  das  .Vluminium  vielfach  an  Stelle  des  immer 
teurer  werdenden  Kupfers  verwendet.  Auch  der  AatB« 
mobil  bau  verbrancht  AInmininm  in  grfiiaeran  Mengen. 

O.  B.  [teMi) 

*  e 
• 

'        Ausserordentlicb  hohar  Wolkenkratser.    (Mit  eiuer 

i.\bbildung./  Wir  erwihntea  in  Nr.  915,  S.  46>,  das 
RieMBgablade,  dM  tob  der  Metropolitaa  Life  la- 
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ittrance  Company  in  New  York  an  der  z^.  Strastc 
errichtet  wird.  Abb.  87  gibt  einen  aniurhaulirhen  Ver- 
gleich des  Gebäude»  mit  seinem  der  itatienigcben  Tain- 
|ianile-Baaart  nacb);ebil<leten  Turm  von  42  Stnckuerkeu 
nnJ  rund  200  in  (658  engt.  Fuü>)  Höhe  mit  bekannteren 
hohen  Kauwerken.  An  der  Stelle,  an  der  »ich  der 
Tarm  erhebt,  stand  bis  jetzt  die  Prcsbytcriancrkircbc 
des  Dr.  Parkhurst,  die  in  der  Abbildung  links  ver- 
zeichnet ist.  Die  zum  Vergleich  dargcttelltcn  OebüiKle 
sind,  der  Höhe  nach  geordnet:  das  Kapitol  in  Washing- 
ton (83  m),  das  Park  Kow- 
Gebäude  in  New  York 
(III  m),  der  Kölner  Dom 
(157  ni|  und  das  Wasbing- 
lon-Monument  in  Washing- 
ton (109  m).  Das  eigent- 
liche Getchäfisfaaus  hat 
1 1  Geschosse  aber  der  Erde 
und  2  Geschosse  unter  der 
Erde,  es  steht  also  den 
grüssten  Gcschäflshänsem 
der  Welt  ebenbärtig  zur 
Seite,  und  in  ihm  hat  die 
Eigentümerin  allein  ho 
l*ri>zent  der  verfügbaren 
Käanie  in  Benutzung. 

[i05j*| 


der  Korrespondenz  zu  erhalten,  waren  ebenso  wenig 
von  Erfolg  wie  die  Durchsicht  der  die!tbezüglicheo 
Literatur,  da  die  Angaben  entweder  angenau  waren 
oder   bei   näherer  l'ntcr&uchung  sich  nicht  beüläliglen. 

j  Dagegen  hebt  er  hervor,  dass  an  vielen  Orten,  so  z.  B. 
im  Jur.i  und  im  Thüringer  Wald,  das  Fehlen  der 
Mistel  auf  Fichten  ganz  sicher  konstatiert  worden  ist. 
Prof.   von  Tubcuf  ist  es  nun,    wie  er  in  der 

i  SatHrtBisitnschaftlichen  Z^itstkrift  für  l^nd-  und  fcrit- 
Wirtschaft  mitteilt,  zum  ersten  Mal  gelungen,  d;is  Vor- 

Abb.  »7. 
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Da*  Vorkommen  der 
Mistel  auf  Fichten.  N.ich 
Prof.  von  Tubeuf  müüteii 
bei  der  Mistel  drei  St.m<l- 
Ortsvarietäten  unterschieden 
werden,  wobei  unter  Stand- 
ort die  Wirtspflanze  ver- 
standen wird: 

1.  I-aubholzmislel ;  pa- 
rasitär auf  vielen  Arten 
unserer  Laubbölzer,  gehl 
von  einer  inr  anderen  Art 
über. 

2.  Tannenniisiel ;  .luf 
Aiiti  /'(ctimita  t  Tanne, 
Edeltanne),  geht  nicht 
auf  Kiefern  und  L,iubhöl- 
«er  über. 

3.  Föhrenmistcl;  auf 
Pütus  tihtiirii  (Kiefer, 
Föhre),  sehr  selten  auf 
Puta  txtcha  (Fichte,  Rot- 
tanne), geht  nicht  auf  Tan- 
nen und  Laubbölzer  über. 

/u  den  bisher  unsicheren  Angaben  gehörten  jene 
über  das  Vorkommen  der  Mistel  auf  der  Fichte  iPic>a 
txfha);  Belegexemplare  d.^fur  dürften  wohl  in  keiner 
S.-immlung  existieren.  Nach  Angaben  von  X  u  b  b  e 
hat  sich  die  Mistel  z,  B.  im  Tharandter  Forstrevier  in- 
mitten ausgedehnter  Fichtenbestände  ausschliesslich  die 
sparsam  eingesprengten  T.'uinen  (AhiesS  aU  Wohnsitz 
herausgesucht.  Auch  in  anderen  Gegenden  Sachsens 
rührten  die  Beobachtungen  nnd  Erkundigungen  No  bbes 
bezuglich  der  Fichte  zu  einem  negativen  Resultat; 
ebenso  ist  ihm  weder  im  übrigen  Deutschland  noch  in 
Österreich,  England,  Schweden  und  Norwegen  jemals 
eine  auf  Fichten  wachsende  Mistel  zur  Beobachtung 
gelangt.  Seine  Bemühungen,  Belegstücke  auf  dem  Wege 


Vrricleicbrndr  /oiimiiiciutelliiiiK  dra  GrbäuJri  drr  Mrtropulitan  Life 
Compinjr  mit  andrirn  hobrn  Msuwftkrn. 
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kommen  der  Mistel  auf  einer  Fichte  sicher  uachtn- 
weisen.  Er  fand  dieselbe  in  mehreren  männlichen 
Büschen  auf  einer  allein  in  kleiuem  l.aubwaldgebölze 
stchemlen,  ca.  25  m  hohen  Fichte  zwischen  Eppan 
und  Kaltem  in  Tirol.  Aus  dem  Aussehen  der  Blätter 
und  dem  Standort  der  Fichte  glaubt  er  scbliessen  zu 
können,  dass  es  sich  hier  um  eine  Kiefernmistel  handelt, 
besonders  da  die  in  der  Nähe  befindlichen  Kieferwälder 
von  Misteln  dicht  besetzt  waren,  während  die  zwischen 
ihnen  wachsenden  zahlreichen  Laubholzarten,  sowie 
auch  die  um  die  betreffende  Fichte  herumstehenden 
Laubbäume  mistelfrei  wareo. 

Nach  Nnbbes  Ansicht  ist  die  l'rsache  der  Immu- 
nität der  Fichte  gegenüber  der  Mistel  lediglich  in  der 
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Bcnailclungsarl  ru  suchen.  ,An  drn  kräftigen  Hori- 
(onlaltriebcii  der  Kroutiiwipfcl  surren  die  dicht  ge- 
•teUten  Fichlennadcln  ritiKMiPi,  liuvuii  lcr»  auf  der  <  >bct- 
Nile.  Verbietet  sich  dadurch  cioerMit»  den  Vögeln 
dM  ScbaabelweteCB,  lo  bediogit  et  audererseiu  die 
WahwdidBlIcMmt»,  du»  die  ia  Exkremestea  der  Vögel 
karihfail—dan ICitelwwBen  twiidten  deiiNideln  hangen- 
bleibend  den  ICeinboden  (d.  h.  den  i^weig  der  Ficbtcl 
«erreUeD."  Dieie  Ansicht  teilt  jedoch  von  Tubcuf 
nicht.  Er  glaubt  Tielmehr,  dast  die  Zweigoberbaut  der 
Fichte  du  Eindringea  der  WürcelcbeD,  die  die  kei- 
mende Mttteirradit  treibt,  Tcrhindeit.  Der  Blattgrund 
<Irr  Kichtennadeln  bildet  nämlich  sogenannte  Bl.ili- 
ki><.en,  welche  die  ganze  Oberfläche  der  jungen  Zweige 
bedecket!  und  eine  ungemein  h.me  und  glatte  Ober- 
fläche besilceD.  Bei  älteren  Zweigen  iit  an  .Sielte 
dieiei  Scbutaea  eio  derbes  Korkgewebe  getreten,  das 
cbamCdls  dM  Eindriagen  des  WürseldMiu  aamögiich 
macht.  Docb  gibt  er  zu,  „dass  die  starr  benadelten 
Fichtcnzwcige  sDwohl  zum  Sitzen  wie  zum  Abwetzen 
des  mit  Mistclbecren  beschmierten  Schnabels  für  die 
l^ros&cln  wenig  einladend  sind." 

Wenn  die  Mistel  trotzdem,  wie  ia  diesen  Falle, 
anf  Fichten  voHromnt,  so  ist  das  rielletcht  darauf 
zurückzuführen,  ilasi  itürki^rc  Astf  dunh  Wci/en  des 
Schnabels  verletzt  wetiicu  und  die  junge  Miitel- 
warzcl  nun  leichter  in  das  nengebildete  und  zarte 
Wondenperiden»  eiasndringcs  imstande  ist.  „Stolchc 
Verlemngen  wSna  wieder  lebr  wihrKheialicb ,  wenn 
bei  der  Verbrcitnng  der  Mistelbeeren  grössere  Vögel, 
die  zugleich  gerne  anf  Fichten  anf  bäumen,  beteiligt  wären. 
.Ms  fcolchc  kämen  Dohlen  und  Krihen  in  Itctracht, 
vielleicht  .tuch  der  Eichelhäher.  Leider  sind  wir  über 
die  Verbreiter  der  Mistclbecren  noch  viel  zu  wenig 
naterrichteti  lud  es  wäre  eiae  iaterenaate  Aafgabe  für 
Onithnlogen,  besonders  solche,  die  als  Forstlevte  oder 
Jäger  viel  in  der  Xatiii  (ifoli.n  hli-ri  kilnncn,  diese  Ver* 
breiter  festzaxteUeu  und  ihre  Nahrung  im  Magealabnit 
so  ernrittda."  W.  La  Bahiib.  [rasoj] 


Erfolge  der  Nordpolfahrer.  Die  vielen  Bemühungen 
zur  Krrcahuug  de»  Notdpole»  haben  im  verflossenen 
Jahrhundert  eigentlich  keine  überwältigenden  Krfolge 
geteitigt,  wenn  maa  sie  davon  ansgebead  betrachtet, 
bb  laf  weidM  Batfenraag  die  ciaaelBeB  Eipeditioaea 
dcaPol  aalie  gekommen  sind.  Schon  1827  kam  \V.  E. 
Parrjr  bis  so  82 »  45,',  iS;6  erreichte  C.  S.  N,-»re» 
^i"  20',  im  J.ihr  iS8r  k.ini  W.  A.  Grcely  nur  4' 
hoher  hinauf,  d.  h.  bis  zu  83"  24';  1X96  gelang  ei. 
!• .  Nansen,  »6°  14'  zu  erreichen,  und  der  Herzog 
der  Abrussea  kam  1900  bis  86*  34'.  Oea  „Rekord" 
hält  enndt  R.  E.  Penry,  dessen  Eipeditioa  im  ver- 
gangencn  Jahre  bis  zu  87"  1'  vurdrang.  In  etw.i 
100  Jahren  ist  der  Mensch  aUn  nur  um  4"  21'  wcucr 
gegen  den  I'ol  vorgedrungen,  wenn  nicht  iles  unglück- 
lichen Andree  (jebeiae  näher  am  fol  bleichen.  Und 
tioti  Andre«  bricht  skh  aeoerdiags  mehr  nmd  awbr 
die  Ansicht  Bahn,  dan  zu  SchifT  der  Kordpol  lunm  er- 
reicht werden  könne,  nnd  dass  man  das  Luftsdiiff  an 
Idf«  achawa  aniie.  O.  B.  (10547] 


Ober  die  Kosten  unaaMr  Uehlqvclltn  wird  voa 

Hcinr.  Dörr  10  Frankfurt  a.  M.  In  der  ßramt/krttr 

/.dtuti'i  die  nacb^lehcuilc  verglcichcn'Ii-  /.iisannnenstel- 
lung  mitgeteilt,  welche  durch  ihre  Vollständigkeit  cm 
besooderw  laUreiee  beuMpmcken  darf. 
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In  vorstehendem  sind  für  die  Ku»ten  ilcr  Brenn- 
materialien bezw.  der  elektrischen  Knergie  nultlere 
Werte  eingesetzt  worden.  Da  diese  Kosten  in  Ter- 
schicdenea  Gegenden  voaetaaadei  abwesckea,  so  ist 
cm  direkter  Veri^tch  aeeh  der  Tdielle  aickt  ohne 
weiteres  zulässig.  Auch  ist  noch  zu  berück.<iichtigen, 
d.iss  einzelne  I-ichtarten,  wie  z.  B.  da«  W.ishingtonlicht 
und  die  !■  laniiiienhcij;riil..Mipe ,  für  kUiiu-re  Innenräume 
nicht  verwendet  werden  können,  da  sie  nur  für  grosse 
LidttHirken  geeignet  sind.  B.  (tot««) 
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Die  neuere  Entwickelung 
der  Zentralheizungs-  und  LUftungstcchnik. 

Vorgetragen  am   II.  Mitz  I907 
im  Zwickauer  Bezirktvercin  Deultcher  Ingenieure. 
Von  Inceoieur  LcDWio  DuT/. 
(Fort^rUunf  von  Sril«  loj.i 

Seitdem  der  Antrieb  der  Ventilatoren  durch  den 
elektrischen  .Strom  auf  so  bequeme  Weise  möglich 
ist,  und  seitdem  man  Zt- iitriliig.ilvcntilatoren  mit 
recht  gutem  Wirkungsgrad  (bis  hinauf  zu  Ho"  „) 
zu  bauen  gelernt  hat,  gewinnt  die  mechanische 
I.uftfürderung  in  der  l.üftungstcchnik  immer 
grössere  Bedeutung.  Man  ist  somit  in  der  l  äge, 
die  I.uftgeschuindigkeit,  bis  zu  einer  gewissen 
wirtschaftlichen  Grenze,  erheblich  zu  steigern,  und 
erhält  dadurch  bedeutend  kleinere  Kanalquer- 
schnitte. Nach  dem  Beispiele  der  Amerikaner 
scheint  man  auch  auf  dem  Kontinente  allmäh- 
lich dazu  übergehen  zu  wollen,  statt  gemauerter 
i.uftkanäle  verzinkte  Eisenblechleitungen  anzu- 
wenden, wie  sie  auf  den  .Schiffen  bereits  üblich 
sind.  Damit  ergab  sich  naturgemäss  das  Be- 
dürfnis, den  Kraftbedarf  genau  berechnen  zu 
können  oder,  mit  anderen  Worten,  die  I  uftreibung 
und  den  Krümmungswiderstand  in  längeren  Kanal- 
leitungen besser  als  bisher  zu  kennen.  Dic«ie 
Aufgabe  ist  hauptsächlich  von  zwei  Seiten  mit 
grosser  Sorgfalt  studiert  worden.   Auf  Anregung 


der  Kaiserl.  Werft  in  Kiel  hat  Professor 
Rietschel  an  der  Prüfungsanstalt  für  Hei- 
zungs-  und  Lüftungseinrichtungen  der 
Königl.  Techn.  Hochschule  Berlin  ein- 
gehende Versuche  angestellt*),  während  für 
die  Zwecke  der  i'unnellüftung  Dr.  Brabbee 
Untersuchungen  mit  Luftleitungen  von  grösserem 
Durchmesser  und  mehreren  Kilometern  Länge 
während  des  Betriebe.'^  vorgenommen  hat.**)  Beide 
Experimentatoren  sind  zu  recht  gut  überein- 
stimmenden Kesultaten  gelangt.  Die  verwendeten 
Leitungen  waren  Blechrohre.  Der  Keibungs- 
koeflizieiit  wurde  hei  grösseren  <  ieschwindigkeiten. 
von  etwa  to  m  ab,  annähernd  als  konstante  Zahl 
gefunden,  während  er  sich  für  kleinere  Ge- 
schwindigkeiten nach  Rietschel  als  eine  Funktion 
der  I.uftge.sch windigkeit  darstellt. 

Die  Amerikaner  verwenden  schon  seit  Jahren 
fast  ausschliesslich  mechanische  Ventilation  auch 
in  ihren  öffentlichen  Gebäuden.  Überhaupt 
scheint  die  Frage  der  Lüftung  in  Amerika  ein  viel 

•)  Riettchei,  Vtrjuekt  ühtr  dtn  liidtrsfanJ  hti 
Bru'ffUHg  <ttr  fjifl  in  Rohrlettunj^m.  Grsundheiti-Ingco. 
iqo;,  Kcstnuninier  zur  5.  VcTsunmlang  der  Heizun^;»- 
uud  Lüftungsfachmanncr. 

Brabbee,  Dtt  Lii/mn/^sanla^en  iam  B<tii'  der 
tp-otstn  AipfHlunntlt  in  Ötlrrrtick.  <ie»uailbeits- Ingen. 
l>>OSt  Nr.  zK  uuii  29. 
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weiteres  liitercs'-L'  zu  erwecken  als  bei  uns  auf 
dem  Kontinente.  So  ist  beispielsweise  in  den 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  für  die 
dortigen  Schulen  ein  achtmaliger  Luftwechsel  pro 
Stunde  gesetzlich  vorgeschrieben;  Zuwiderhand- 
lungen werden  mit  too  bis  seoe  Doli,  bestraft. 
Bei  uns  begnüßt  man  sirh  für  Si  Inilklassen  meist 
noch  mit  einer  zwei-  bis  dreimaligen  Luft- 
emeoemag  in  der  Stunde,  und  gesetzliche  Be- 
Stinmnuigen  über  die  Grösse  der  Lüftung  be- 
stehen Üer  zu  Lande  noch  nicht.  Übcrhau])t 
ist  dieBedSrfnisfrage  in  bezug  auf  die  Lüftung 
bei  uns  noch  gar  nicht  soweit  geklärt,  als  es  im 
Interesse  einer  gedeihlichen  technischen  Weiter- 
entwicklung des  Ventilationsfaches  wünsclit  nswert 
wäre.  Sind  sich  doch  selbst  die  I4yjpeniker, 
welche  ja  in  diesen  Fragen  nach  der  Not- 
wendigkeit des  Luftwechsels  die  massgebende 
Stelle  sein  sollten,  nicht  in  allen  Fällen  über  die 
Forderang  und  den  Umbng  der  Lflfttrag  doig  I 
Dem  gegenüber  hat  die  Zentralheizung 
Erfolge  aufzuweisen,  die  handgreiflicher  sind  und 
mehr  in  die  Augen  springen.  Die  hier  in  Frage 
kommenden  Systeme  sind  die  Luft-,  Wasstr- 
und  Dampfheizung  mit  ihren  Kombinationen, 


Abb.  u. 


und  in  neuerer  Zeit  die  elektrische  Heizung. 
Von  einer  Bespredimig  der  letzteren  können 
wir  absehen,  weil  sie  sidt  wegen  der  unwirt- 
schaftlich h'ihen  Betriebskosten  allgemein  noch 
nicht  Eingang  verschaffen  wird  und  nur  in  Einzel- 
fiDlen  am  Platte  ist,  wo  die  delttrisdie  Energie 

bUlig  /ti  haben  ist. 

Die  1  uftheizung  war  in  der  Form  der 
Feuer>  oder  Kaloriferluftfaeinmg  vor  einigen  Jahr- 
tehntcn  ein  Heizsystem,  welches  sehr  viel  an- 
gewendet wurde.  Dturch  den  Umstand  jedoch, 
dass  jeder  Handwerker  sich  für  fähig  hielt.  Luft- 
hdiangen  za  bsnen,  entstanden  ebeoioviele  ver- 
fehlte Anlagen  mid  brachten  diese  Heizung  in 
argen  Misskredit.  Abgesehen  davon  besitzt  aber 
die  Luftheizung  in  dieser  einfachen  Form  auch 
sehr  viele  Nachteile»  nimUch:  hohe  Eiwännung 
der  Luft  ati  den  Koloriferwandungen,  welche  bei 
unvorsichtiger  WaitODg  oft  ins  Glühen  kamen, 
daher  Staabversengung  and  brenzlichen  Genich 
der  Luft  imd  Reizung  der  Atnuogsorgane  er- 
zeugten; femer  Verstaubung  der  Mauerkanäle, 
Abhiogigktit  der  Wirkung  von  der  lüVIndstirke 
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und  -richtung  sowie  von  der  inneren  Regelung 
der  Luftzufuhr  durch  Klappenstellung  usw.  Alle 
diese  Umstände  führten  dazu,  daw  die  Ab»> 

führung  der  l'euerluftheizung  bd  UUS  allmihUch 
fast  ganz  aufgegeben  wurde. 

Neben  der  Feueriufthelzuog  wurde  ebenso 
handwerksmässig  die  Heisswasser-  oder 
Perkinsheizung  ausgeführt.  .Sie  ist  ein  in  sich 
zurücklwhiendes  R6ht  ohne  Ende  von  s)  mm 
innerem  und  3  3  mm  äusserem  Durchmesser,  dessen 
einer  Teil  als  l  euerschlaiige  aufgewunden  ibl  und  in 
einem  gemauerten  Ofen  die  Wärme  aus  dem  Keuer 
aufnimmt,  während  der  übrige  Teil  des  Rohres 
als  Zu-  und  Rückleitung,  und  in  den  einzelnen 
Räumen  als  wärmeabgebende  Heizspirale  dient. 
Das  ganze  System  ist  geschlossen  und  wird 
meistens  unter  sehr  hohem  Dnicke,  bis  15  At- 
mosphären und  darüber,  betrieben.  Dement- 
sprechend sind  die  Heizflächen  sehr  heiss  (bis 
seo*  C),  und  damit  war  die  Stanbversengung 
ebenso  wie  bei  der  Luftheizung  an  der  Tagi  s- 
ordnuDg.  Die  Unmöglichkeit  der  imabhängigen 
Temperaturregelung  in  den  einzelnen  RSimen, 
die  grosse  F-Xplosionsgefahr  und  das  häufigr- 
Einfrieren  trugen  das  Ihrige  dazu  bei,  dass 
auch  dieses  System  veriassen  wurde.  Es  wod 
nur  noch  ganz  selten  ausgeführt. 

Die  Niederdruck  -  Warmwasserheizung 
eroberte  sich  rasch  den  leer  gewordenen  Platz 
und  erfreut  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  fiir 
Aufenthaltsräume,  in  denen  ndi  Memsen 
dauernd  aufhalten  müssen,  allgenriiwr  Be- 
liebtheit. In  der  Tat  ist  ihre  tedinianhe  An> 
ordntmg  imd  ihr  Betrieb  ebenso  einfach,  wie  sie 
nach  hygienischer  Seite  vollkommen  befriedigt. 
Das  ganze  System  (Abb.  88)  ist  vollständig  mit 
Wasser  gefOilt,  besitzt  aber  am  höchsten  Punkte  ein 
offenes  Expansion sgcfäss  E'.  in  welches  das  sich 
infolge  der  Erwärmimg  ausdehnende  Wasser 
hineintreten  kann.   Da  somit  die  ganze  Anlage 

nur  unter  dem  Drucke  der  .Vtmosphäre  Steht, 
Sü  muss  die  Wassertcmperalur  stets  unter  IOO*C 
bleiben,  damit  Dampfbildung  vermieden  wird. 
Die  treibende  Kraft  für  die  Wasserzirkulation 
bildet  die  Gewichtsdifferenz  der  im  Kessel  /C  er- 
wärmten und  in  den  Heizkörpern  M  abgekühlten 
Wassersäulen.  Der  Kessel  ist  zu  ebem  griSaseren 
Gefässe  erweitert,  und  ebenso  ersdidnt  die  Hdz- 
fläche  zu  den  bekannten  Typen  der  verschiedenen 
Heizkörper  auseinandergefaltet  Als  Kessd  wer- 
den nach  amerikanisdiem  VoibOde  immer  mdir 
il;r  gusseis<''rnen  Kessel  verwendet,  wcIcIr-  für 
mittlere  und  grössere  Anlagen  aus  einzelnen 
Elementen  zusammengepresst  oder  -geschraubt 
werden.  Drr  <mr  lir;iur!ibare  Kessel  dieser  Art 
in  Deutschland  war  der  gusseiseme,  vom  Ingenieur 
Strebel  konstruierte  Gegenstrom -Gliederkeaed 
(Abb.  89).  der  heute  vom  Strebelwerk  Mann- 
heim ausgeführt  und  &ei  olme  Einmauenwg 
au%esteUt  wird.    Das  Chanikteiistiscbe  dieser 
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Kessel  ist  die  eigenartige  Zusammensetzung  aus 
einzelnen  senkrechten  Gliedern,  wodurch  abwech- 
selnd Wasser-  und  Kauchkanäle,  sowie  ia  der 
Mitte  ein  Füllschacht  zur 
Aufnahme  des  Brennmate- 
riales  gebildet  werden.  Die 
allgemeinste  Anwendung  als 
Heizkörper  finden  in  den 
letzten  10  Jahren  die  aus 
senkrechten  Elementen  zu- 
sammengesetzten sog.  Ra- 
diatoren (Abb.  90).  Letz- 
tere besitzen  hauptsächlich 
den  grossen  Vorzug,  dass 
sie  fast  nur  senkrechte,  glatte 
Oberflächen  haben,  auf  de- 
nen sich  nicht  (wie  bei  den 

Rippenheizkörpern)  der 

Staub  absetzen  und  in 
trockene  Destillation  über- 
gehen kann.  Ausserdem  ist 
bei   den    Radiatoren  eine 
den    verschiedensten  An- 
sprüchen genügende  künst- 
lerische Formengcbung  zu 
erzielen,  sodass  diese  Heiz- 
körper frei,  ohne  Verklei- 
dung aufgestellt  und  direkt  als  dekoratives  Ele- 
ment in  die  Innenarchitektur  eingefügt  werden 
können.    Dagegen  kommen  die  Rippenöfen 

Abb.  10. 


Untersuchungen  der  Professoren  v.  Esmarch  und 
Nussbaum*)  bei  einer  Tcniperatur  von  ca.  80"  C 
der  t^ieizkörperobertiäche,  wobei  je  nach  der  Be- 


Abb.  «1. 


Kadiator  <lef  Nationalen  Radiator^Ceiallichaft,  Berlin 


immer  mehr  ausser  Gebrauch,  weil  sie  einer  be- 
sonderen Verkleidung  bedürfen,  also  gewöhnlich 
der  Verstaubung  anheimfallen  und  so  natur- 
gemäss  die  schlimmste  Luftverunreinigung  herbei- 
führen; denn  der  Staub  zersetzt  sich  nach  den 


liuueiwtoar  Gliedrrk««««!  vom  Sirrbriwcrk  G.  m.  b.  H.,  Mannbeun, 


schaffenheit  desselben  gewisse  Riechstoflfe,  z.  B. 
Ammoniak,  frei  werden.    Als  besonders  dekora- 
tive Heizkörper  sind  für  grössere  Räume  auch  die 
sog.  Doppel rohrregister  (Abb.  91) 
zu  nennen,  welche  aus   einer  oder 
zwei  Reihen  senkrechter,  in  einan- 
"  der  geschobener,  oben  uoi  unten 

durch  Gusskästen  gefasster  Röhren 
bestehen;  zur  Unterstützung  dienen 
F'üsse,  Konsole  oder  Sockel  und  zur 
Bekrönung  Kapitale.  Zur  gleich- 
mässigen  Erwärmung  der  Aussen- 
wände  von  langgestreckten  Kranken- 
sälen, Schulräumen  u.  dergl.  benutzt 
man  mit  Vorteil  Rohrschlangen, 
welche  in  der  ganzen  Wandläugc 
unter  den  Fenstern  montiert  werden. 

Die  Niederdruck  -  Warmwasser- 
heizung hat  vor  allem  den  Vorzug, 
dass  die  Erwärmung  des  Wassers  im 
Kessel  der  jeweilig  herrschenden 
Aussentemperatur  bequem  angepasst 
werden  kann,  d.  h.  es  kann  je  nach 
Bedarf  mit  Wasser  von  80*,  60", 
50"  oder  beliebig  niedrigerer  Tempe- 
ratur geheizt  und  auf  diese  Weise 
eine  äusserst  angenehme,  milde 
Wärme  erzielt  werden.  Eine  so 
bequeme  und  sichere  zentrale  Wärmeregulierung 
ist  bei  keinem  anderen  Systeme  möglich. 


*)  Siebe:  f/yptnüch*  Runätchau  1905,  Nr.  I  u.  8. 
femer  Ginatdhtiti-lHgenUur  1905,  Nr.  4  u.  16. 
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Die  Milteldruck -  Warmwasserheizung, 
welche  im  Ausdehnungsgefässc  durch  ein  Druck- 
ventil  belastet  wurde,  sodass  das  ganze  System 
unter  Druck  stand  und  somit  das  Wasser  auf 
mehr  als  loo*  C.  erwärmt  werden  konnte,  ist 
so  gtit  wie  gans  aufgegeben  worden.  Denn  sie 
bietet  neben  dem  Vorteil  der  etwas  bilBgeien 

Abb.  91. 


Doppcl-Rehn»ti*l»f  voa  Kiuffcr  *  Co.,  Ifam*. 

Anlage  nur  h^athieile  gegenüber  der  Nieder- 
druck-Warmwasserheizong,  u.  a.  den  der  höhe- 
ren Oberfl&chentemperatur  der  Heizkörper. 

Daneben  ist  in  den  leisten  Jahren  für  gewisse 
Spezialfälle  die  Schnellstrom- Warmwasser- 
heixung  mit  Vorteil  in  Anwendung  gekommen, 
die  raertt  in  der  Form  der  Reckheizang  (nach 
dem  Frllnrler  Kerk  ceü.uiTit)  sich  in  vielen  Aus- 
führungen bewährt  hat  Heute  gibt  es  bereiu 
ehie  grosse  Zahl  Patente  auf  soldie  Schnell- 
umlaufheizunuen,  die  aber  grossentcils  auf  über- 
triebeneti  X'uraussetzungen  fassen  und  sich  als  nicht 
lebensfähig  erwiesen  haben.  Die  Reckheizung, 
die  sicli  im  allf^i  inr  inen  bewährt  hat,  Vvrsitzt  nach 
Abb.  92  im  w.M  iitiu  hell  folg<'n<ie  ]■  nun  htiiiin : 
Der  in  einem  Niederdrui  k  -  Dampfkessel  ND 
enteugte  Dampf  wird  durch  eine  Dampfleitung  D 
fortgelettet  und  durch  die  Kondensleitung  C 
als  Wasser  dem  Kessel  wieder  zugeführt.  Durch 
einen  Abtweig  der  Dampfleitimg  D  wird  zu- 
nadttt  ein  Warmwassrrkessel  W  geheizt,  von 
dem  eine  Hauptsti  i^-rli  iiimL;  5  ilunh  zwei  'ic- 
fiflSe,  den  Kondensator  K  und  den  Zirkulator  Z, 
hindardi  nach  dem  Expanrionsgefisse  E  ge- 
führt ist.  Von  hier  /irkiiüt-rt  «las  warme  Waisser 
durch  eine  Verteilungsleitung  V  durch  die  Heiz- 
kfirper  H  mid  durch  die  Kückleitung  R  wieder 
in  den  Wannwasserkessel  zurück  zu  erneutem 
Kreislaute.  Die  Anlage  WSEVHR  ist  also 
weiter  nichts  als  ein  regelrechtes  Xiederdruck- 
wasserheizsystem  und  kann  in  der  Tat  einfach 
als  solches  betrieben  werden.  Zur  Bescliieuni- 
gung  der  Wasaersvlnilation  fahrte  nun  Reck 


in  den  mit  \\'as<iT  gefüllten  Zirkul.ii  /  Dampf 
durch  die  Leitung  D  ein.  Die  entstandenen 
Dampfblasen  steigen  in  dem  Motorrohr  M  leb- 
haft zum  Kxpansionsgefässe  E  auf,  wo  sie  zum 
Teil  kondensieren.  Der  nicht  kondensierte  Rest 
wird  durch  eme  Obertauflehung  V  vom  Kon- 
densator K  geleitet,  .schlagt  sich  vollkommen 
nieder  und  fliesst  in  die  Kondensleitung  C  ab. 
Durch  den  sdinellen  Auftrieb  der  Dampf  blasen  im 
Motorrohr  Nl  wird  also  ein  rascherer  Wasserum- 
lauf im  gesamten  Heizsysteme  erzielt,  woraus  sich 
wiederum  kleinere  Rohrweiten  und  Heizkörper 
I  lie  ben.  W.^hrend  ferner  bei  gewöhnlichen 
\\  armwasscrhcizungen  für  jeden  Heizkörper  eine 
wirksame  Druckhöhe  vorhanden  sein  muss,  wdcbe 
von  der  Differenz  der  waimm  und  kalten  Wasser- 
sänle  abhängt,  sodass  abo  aDe  Heizkörper  in 
gewis.ser  Höhe  über  der  Kesselmilte  stehen 
müssen,  'so  entfällt  letatere  Forderung  bei  den 
Schnellomlaufheizungen.    Denn  die  Gewichts- 

ditlereiiz  di  r  Wassersäulen  ist  sn  klein,  d.iss  sie 
im  Vergleich  zu  der  auf  andere  Weise  erzielten 
Umtriebskraft  nicht  mehr  in  Frage  kommt,  so- 
dass es  ni< Iiilich  ist,  die  Heizkörper  zum  Teil 
bedeutend  unter  der  Kcsscihöhe  aufzustellen. 
Dies  ixt  in  allen  Fällen  von  grosser  Wichtigkeit, 
wo  kein  Keller  vorhanden  ist,  oder  da,  wo  die 
Kellerräume  selber  milbeheizt  werden  sollen, 
z.  B.  in  gewissen  gewerblichen  Etablis.sements 
oder  hagerkellereien.  Auf  solche  Gebäude  wird 
sich  die  Anwendung  der  Schnellumlaufheizungen 
im  allgemeinen  wohl  auch  beschränken.  Denn 
für   Wohngebäude    haben    die  Schnellstrom- 


ä<beiiu  <ier  Ke<  khriiaag. 

heizunneii  den  .Vachteil,  dass  sie  eines  gegen 
die  emfaclie  und  übersichtliche  Anordnung  der 
gewöhniidien  Warmwaaserheisung  immeiMn  recht 
komplizierten  .Apparates  bedürfen.  .Ausserdem 
geht  durch  die  Lmführung  von  Dampf  in  die 
Rohrleitung  der  grosse  Vorteil  der  niedrigen 
Heizkörpertemperaturen  verloren  —  Statt  der  Kr- 
höhung  des  Auftriebes  der  steigenden  Wasser- 
säule durch  Einführwig  von  Dampf  bat  man 


Digitized  by  Google 


.V  944- 


Der  Pfeilhogen. 


117 


eine  scfiivlleic  Zirkulation  auch  noch  diirrli 
Schaffung  eines  Zusat/gcfalics  für  die  RuLkicitung 
>o»-ic  durch  Einschaltung  von  Pumpen  /.u  er- 
reichen gestrebt.  Der  mechanische  Uintiieb  des 
Wassers  durch  Pumpen  dürfte,  besonders  für 
grössori'  WarrnivasNcr-  und  FeriiMnnerlieizungen, 
eine  Zuliunft  liaben,  wie  bereits  eine  grosse  Zahl 
Ausführungen  beweist  (Schln»»  folgt.) 


Der  Pfeilbogen, 

Bntwkklnng,  KoDiUuktion  und  Balli»tik. 
Vwi  PtM.  RiMim,  HMt»Un*M  M  4w  GMekiMtfabrik  !ü««ln»K. 

Mit  nran  AbbtMunKrn. 

Das  Gebiet  des  Bogens  dürfte  dem  Leser 
nicht  unbekannt  sein.    Das  Bogenschiessen  ist 

im  Ansi  liluss  an  die  Indianerspiele  eine  Lieb- 
lingsbeschäftigung unserer  Jugend.  Eine  noch 
grössere  Verbreitung  wäre  ihm  nach  dem  Vor^ 
bilde  EnRlanrls  woh!  zu  wünschen,  wn  das 
Bogenschiessen  zu  einem  vornehmen  Sport  be- 
sonders der  Damenwelt  geworden  ist. 


Abb.  9J. 


Gegenfiber  den  ältesten  1-ernwatien,  der 
Schleuder  und  dem  Wurfitpien,  besteht  da« 
Wesen  des  Bogens  daiio,  däss  die  Muskelkraft 

der  Arme  in  der  P'lastizität  eines  Stabes  auf* 
gespeichert  wird  und  in  ilirer  Gesamtmenge 
für  die  Forlschnellung  des  Pfeiles  zur  Verwen- 
dung kommt.  Hs  ist  dies  die  erste  Form  des 
Kraftspeichers,  deren  bis  jetzt  iet^^te  wir  in  dem 
Sdncfspalver  und  dca  Sprengstoffen,  sowie  im 
elektrischen  Akkumulator  ta  erblicken  haben. 
Auf  die  ausserordentlit  he  nedenliin^'  diese- 
Kulturfortschrittes  hier  näher  einzugehen,  dürfte 
XU  weit  fuhren,  erwähnt  sei  nur,  dass  er  sehr, 
adir  weit  zurückliegen  uiuss,  denn  die  Kon- 
struktion des  Hogcns  war,  wie  wir  sehen  werden, 
in  ihreq  letzten  Konsequenzen  bereits  um  1500 
V.  Chr.  Geh.  durchaus  vollendet. 

Was  geht  nun  in  dem  Uogen  vor,  wenn 
wir  ihn  .spannen,  also  auf  Klastizität  in  Anspruch 
nehmen.-'  i  in  Rick  auf  Abb.  93  lehrt  uns, 
dass  ein  waf;i:ekiiter  Stab,  skeKlHT  an  dem 
einen  Ende  starr  in  :<einrr  I  age  festgehalten, 
am  anderen  Ende  aber  beiastet  wird,  sich  biegt, 
tmd  awar  muss  sich  seine  äussere  (hier  obere) 
Schicht  strecken,  während  die  innen-  iIm: 
untere)  Schicht  zusammengedrückt  wird.  In  der 
Mitte  des  Queradmitts  des  Stabe*  befindet  tidi 
infolgedeflacn  (gleiche  ElastixitätsverhiltniMe  auf 


7a\<^  und  Druck  \  ornnsge-^cti't)  i-inr  Schicht, 
welche  weder  auf  /ug  noch  auf  Druck  in  An- 
spruch genommen  wird,  also  indifferent  ist, 
und  es  ist  leicht  einzusehen,  dass  die  Schichten 
des  Querschnitts  um  so  mehr  auf  Zug  bczw. 
Druck  beansprucht  werden,  je  weiter  sie  von 
der  indifferenten  Schicht  entfernt  sind.  Die  ge* 
samte  Entwieklo^  des  Bogens  wird  von  dem 
Bestrebco  geleitet,  diesen  Gnindaälsen  nadi 

Abb,  «4. 


Möglichkeit  Rechnung  zu  tragen,  und  es  ist 

staunenswert,  zu  sehen,  in  welch  geradezu  raffi- 
nierter Weise  dies  im  Laufe  der  Zeit  ge- 
lungen ist. 

Dil-  F^r>(,'en  unserer  fugendzeil  waren,  wie 
noch  heute  diejenigen  der  am  wenigsten  weit 
vorgeschrittenen  Völker,  aus  einem  hölzernen 

.Stock  hergestellt,  hatten  etwa  die  Gestalt  unserer 
Abb.  94.   un<l   einen   runden   (Querschnitt,  wie 

Abb.  qs. 


.\bb  1)5,  Das  ist  die  zwar  einfachste,  aber 
auch  ungünstigste  Bogenform,  denn  hier  liegt 
die  indifferente  Schicht  im  breitesten  Teil  des 
Querschnitts,  wahrend  die  am  stärksten  aut'  /ug 
und  Druck  in  Ans]>ruch  genommenen  Schiciiten 
am  schmälsten  sind.  Derartige  Bogen  lassen  in 
ihrer  I\iastizität  sehr  bald  nach,  weil  insbesondere 
die  .innere'  Seite  dem  starken  Druck  nicht 
standhält  und  alhnihUch  einknickt   Die  weitaus 


meisten  Hölzer  haben  nämlich,  entsprechend 
ihrem  Aufbau  aus  hohlen  Zellen  in  Richtung 
der  l  aser,  eine  bedeutend  grössere  Zug-  als 
Druckfestigkeit.  Diesem  Umstand  tragen  Bogen 
vom  Ouerschnitl  der  Abb.  96  Rechnung,  wie 
sie  weit  verbreitet  und  noch  heute  in  England 
zu  Sportzwecken  Üblich  sind.  Man  hat  einen 
entsprechend  stärkeren  runden  Holzsub  einfach 
gespalten  und  so  «aoi  halbkreisförmigen  Quer- 
schnitt er/.eugl,  in  «eldiem  die  auf  Druck  in 
Anspruch  genommene  Fläche  am  breitesten  i&t. 
Die  Heratellung  dieser  Bogen  erfordert  grosse 
Erfohrung  in  der  Auswahl  des  Holzes  und  grosse 
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Sorgfalt  in  der  Bearbeitung,  denn  man  muss 
sich,  will  man  den  Bogen  nicht  schwächen,  sehr 
hüten,  die  Holzfasern  zu  durchschneiden.  Dies 
gilt  besonders  für  die  äussere  Schicht,  welche 
ihres  noch  immer  ungünstigen  Querschnitts  wegen 
leidit  aufblättert  und  durch  Aufbrechen  schliess- 
licb  tarn  Bruch  des  Bogens  führt.  Nun  könnte 
man  ja  den  Querschnitt  rechteckig,  den  Bogen 
also  flach  herstellen,  und  in  der  Tat  gibt  es 
solche  Bogen.  Indessen  gestalten  nur  wenige 
Holser,  diesen  rechteckigen  QuerachDitt  sn 
achnttsen,  ohne  dass  FaserbSndel  durchschnitten 
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werden,  und  so  tat  denn  diese  Bogenfonn  nidit 
sehr  verbreitet. 

Man  missie  sich  jedoch  m  anderer  Weise 
SU  helfen,  indem  man  vom  „einfachen"  Bogen* 
wie  wir  ihn  bisher  kennen  gelernt  haben,  zum 
«verstärkten**  und  in  der  Weiterentwicklung 
zum  «sasammengesetzten"  Bogen  überging. 
htm  bel^;te  nämlich  die  äussere,  halbrunde 
Seite  des  Bogena  mit  einem  sehr  festen  elasti- 
schen I-asersirang,  der  an  dm  l'uden  gut  be- 
festigt und  durch  Umschnüren  gegen  seitliches 
Ausweichen  gesidiert  wurde.  Neben  Pflanzen- 
fasern, also  Stricken,  lernte  man  tierische  Ge- 
fässbündel  für  diesen  Zweck  benutzen,  insbe- 
sondere Sdinen,  t.  B.  die  Nackeaa^e  des 
Rindes  oder  den  Schwellkörpcr  dt-«  Sttcrs,  der, 
in  eine  l-orm  geprcsst,  zu  einer  knochenharten, 
sehr  elastischen  Masse  eintrocknet,  eine  Eigen- 
schaft, die  wir  noch  heute  bei  Herstellung  der 
Ochsenziemer  benutzen.  Diese  sehnige  Masse 
wurde  in  feuchtem  Zustande  auf  der  gewölbten 
Aussenseite  des  Bogeos  befestigt,  nachdem  man 
das  Holz  mit  feinen  LängsriUen  versehen  und 
mit  einem  besüiideren  Kitt  bestrichen  hatte. 
Bis  zum  völligen  Irocknen,  das  meist  mehrere 
Jahre  in  Ansprach  nahm,  wtird«  der  Bogen  in 
eine  hölzerne  Korm  gepresst,  deren  Ge>la!t  er 
dann  als  Ruhelage  beibehielt.  Auf  diese  Weise 
war  es  möglich.  Bogen  herzostellen,  welche  ohne 
Sehne  nach  aussen,  also  von  dem  Schützen 
ab,  gekrümmt  waren,  wie  Abb.  97  dieses  zeigt. 
ESei  solchen  Bogen  gehörte  achon  eine  eriieb- 
liche  Kraft  dazu,  nur  die  Sehne  aufituapannen. 


Die  Zugfestigkeit  der  .'Vussenschicht  war  so- 
mit bei  diesen  nVersiärkten"  iiogen  ganz  ausser- 
ordentlich erhöht,  sodass  dagegen  die  Druck- 
festigkeit des  iiolzes  nicht  mehr  aufkommen 
konnte.  Daher  musste  auch  die  Innenseite  des 
Hogens  verstärkt  werden,  und  zwar  durch  ein 
Material,  welches  eine  hohe  Dnickelastizität  be- 
sitzt. Kigentlich  kam  hier  nur  das  Horn  m 
Frage,  und  im  besonderen  wieder  das  harte  Horn 
der  Ziegenarten,  vor  allem  des  Steinbocks.  Man 
belegte  also  in  gleicher  Weise,  wie  dies  b«  der 
Aussenseite  des  Bügens  mit  Ticrschnen  ge- 
schehen, die  Innenseite  mit  Hornplatten,  welche, 
sieh  g^enseitig  stütxend.  in  dem  gespannten 
Rogen  gleichsam  ein  Gewiitbe  bildeten.  Auch 
hier  wurde,  um  ein  seitlichem  Ausweichen  zu 
verhindern,  das  Holz  gerundet,  geritzt  luid  mit 
Kitt  bestrichen.  Den  Querschnitt  ciiu-s  su  kon- 
struierten Bogens,  welcher  als  „/usanimen- 
gesetst*  zu  bezeichnen  ist,  zeigt  Abb.  loob. 
Das  %'on  den  eigentlichen  Trägem  der  Klastisi- 
tät,  den  Sehnen  (oben,  punktiert  gezeichnet)  und 
dem  Horn  (unten,  stark  schraffiert)  eingeschlos- 
sene HoU  (in  der  Mitte,  schwach  schraffiert)  ist 
in  die  Rolle  der  indifferenten  Sducht  verwiMen, 
also  im  Grunde  nebensächlich  geworden.  Zum 
Schuu  gegen  die  sehr  schädliche  Feuchtigkeit 
wurden  solche  Bogen  mit  Birkenrinde  und  Per- 
gament völlig  umgeben,  auch  wohl  der  Kost- 
barkeit entsprechend  mit  goldenen  Arabesken 
und  ZaubersprfldM«  geziert   Man  sieht  daher 

siililifii  Bogen  ihren  so  äusscr-^t  sinnreichen  und 
kunstvollen  Aufbau  von  aussen  gai  nicht  an. 
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Diese  aufs  höchste  durchgebildete  Konstrak- 
tion muss  2 ODO  Jahre  vor  tmserer  Zeitrechnung 
bereits  vorhanden  gewesen  sein.  Aus  dem  Grabe 
des  Pharao  Ramses  II.,  also  etwa  «is  dem 
Jalirc  lifij  \.  Ghr.  Geb.,  st.initnt  lin  so  zu- 
sammenges4;tzter  Bogen,  bei  dem  allerdings  das 
Horn  durch  Wurrofhiss  seiitört  worden  ist,  wie 
dies  mit  Horn  sehr  Idcht  geschieht  Das  war 
bereiu  in  grauer  Vorzeit  bekannt,  denn  die 
Odyssee  beriditet  ans,  dass  Odyaseos  nach  aeiner 
Rückkehr  den  lange  vermissten  Bogen  prüft«. 
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ob  die  WQnner  das  Horn  nicbt  setfresseo  hatten. 
I>ass.  wie  hftofig  erklärt  wird,  dieser  Bogen  aus 
zwei  zu.samiDengefiigteD  I  (ordern  des  Sti-inbucks 
bestanden  haben  aoll,  ist  emc  l  abei,  die  auf 
einer  ansadigemässeD  AmleKung  einer  Stelle  der 
IBas  beruht. 

Die  Heimat  des  zusammengesetzten  Üogena 
ift  unstreitig  das  «estliche  Asien,  insbeson- 
den  Pcrsien,  von  wo  sich  ri-.ise  Knn~!nik- 
tlon  weiter  verbreitete.  Mit  ihr  war  die  denkbar 
gräasle  Möglichkeit  gegeben,  die  Muskelkraft  des 
Bogenschül7.pn  in  der  Elastizität  des  Roffcn«!  auf- 
zuspeichern und  im  gegebenen  Augenblick  auf 
den  Pfiail  ni  übertragen.  Diese  Wn^^m  hatten 
zunächst  noch  die  Form  wie  in  Abb.  94,  oder 
richtiger,  wie  in  Abb.  97.  punktiert  gezeichnet, 
denn  es  waren  fast  durchgängig  Bogen,  welche 
im  unbespannten  Zustande  xurückgebKsgen  waren. 
Wenn  man  nun  mit  einem  solchen  Bogen 
schicsscn  will  <ind  ihn  zu  die.«em  Zwf<:kc  durch 
Ziehen  an  der  Sehne  spannt,  d.  h.  biegt  oder 
faümmt,  so  ist  hierzu  mit  fortschreitender  Bie- 
gung eine  immer  grossere  Kraft  notwendig.  Der 
Schütze  muss  seine  ganze  Muskelkraft  aufbieten, 
um  den  FfaQ  festzuhalten  und  m  rielen,  und 
der  schliesslich  losgclassotie  Pffil  t-rh.ilt  von  der 
Sehne  im  ersten  Augenblick  den  grussten 
Anüoss,  er  wird  gans  plötzlich  in  Bewegung 
gesetzt,  die  immer  langsamer  vorschnellende 
Bogensehne  vermag  ihm  keinen  Zuwachs  an  Ge- 
schwindigkeit zu  erteilen,  und  der  Pfeil  fliegt 
schliesslich  vor  der  Sehne  her.    Das  ist  der- 


selbe ballistisch  so  sehr  ungünstige  Vorgang, 
wie  wir  ihn  bei  schnell  verbrennlichem  Pulver 
in  Geschützen  und  Gewehren  hatten.  Man 
könnte,  wie  dort  <la.s  Pulver,  so  hier  den  Bugen 
als  ballistisch  ,, offensiv"  bezeichnen.  Ein  sol- 
cher Bogen  Hess  sich  natürlich  mit  Nutzen  nur 
verwenden,  wenn  die  Pfeile  sehr  leicht  waren. 
.\ls  aber  das  Gefecht  grössere  Schussweiten,  die 
Schatzwaffen  (SchUde  usw.)  des  Gegnets  giösseie 
Durchschlagskraft  verlangten,  mussten  die  Pfeile 
schwerer  werden.  Wir  haben  bei  den  Feuer- 
waffen den  gleichen  Vorgang,  der  sich  im  Über- 
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geben  vom  Kundgeschoss  zum  Langgeschoss 
äusserte,  welch  letzteres  wiederam  bei  gleichem 

Kaliber  immer  schwerer  gemacht  wird,  l'nd  wie 
im  AnscUuss  an  das  Langgcschoss  das  Schwarz- 
palver  durch  Verdichten  immer  weniger  offensiv 
geri.;rl;t  werden  musste,  und  schliesslich  die 
Einlührung  der  ballistisch  erheblich  günstigeren 
randudi wachen  Ptdver  unvenneidlich  war,  so 
suchte  man  auch  beim  Bogen  das  gleiche  Ziel 
zu  erreichen  und  hat  diese  Aufgabe  in  geradezu 
genialer  Weise  gelöst    Die  Art  der  Lösung 
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lässt  sich  am  besten  an  Hand  der  .\bbildungen 
vettulgen.  Abb.  9«  zeigt  einen  so  veränderten 
Bogen  in  entspanntem  Zustande,  Abb.  99  den- 
selben Bogen  gebrauchsfertig  bespannt  Wir 
erkennen,  dass  die  Sehne  nicht,  wie  bei  Abb.  94 
und  97,  an  den  Enden  des  eigentlichen  Bogens 
ansetzt,  sondern  an  zwei  im  Winkel  daran  ge- 
setzt« Ausläufern,  den  sogenannten  nOhren". 
Von  da  führt  die  S<  hne  über  zwei  an  den  .Vn- 
satzstellen  der  , Ohren"  angebrachte  „Stege". 
.Ausserdem  hat  sich,  was  äusseilich  nicht  auf- 
fallt, der  innere  Aufbau  etwas  geändert.  Die 
Schnitte  a  bis  ä  der  Abb.  100  entsprechen  den 
in  Abb.  too  wiedergegebenen  Querschnitten  a 
bis  d.  Wir  selion,  dass  nur  der  Huerschnitt  b 
der  Konstruktion  entspricht,  «eiche  wir  als  die 
für  die  Klastizität  des  Bogens  wirksamste  kennen 
gelernt  haben.  Es  ist  daher  klar,  dass  der 
Bogen  nicht  mehr,  wie  bisher,  in  allen  seinen 
Teilen  gleich  biegsam  ist.  Da  ist  zunäch.st  der 
«iGriff  {a),  welcher  ganz  stau  ist.  Bei  ihm 
herrscht  das  Holz  vor,  die  tierische  Faser  ist 

in  dünner  Schicht  um  lim  herumgeführt,  die 
Homschicht  ist  an  der  btnenseite  in  voller  Stärke 
voitianden,  als  Teil  des  durch  die  Homplatten 

gebildeten  Gewölbes,  welches  wir  kennen  gelernt 
haben.  An  den  starren,  handlichen  „Griff" 
scMiesst  sich  der  voll  elastische  «Arm*  (ä),  der 
eigentlich  wirksame  Teil  des  ganzen  Bogens. 
Der  „Arm"  geht  allmählich  in  den  „Grat"  (c) 
über,  dessen  dreieckiger  Form  man  es  schon 
ansieht,  dass  die  Biegungsfähigkeit  nur  gering 
sein  kann.  In  den  „Grat"  ist  das  „Ohr"  fest 
eingezapft,  und  zwar  so,  dass  es  mit  diesem 
einen  Winkel  bildet,  welcher  beim  Gebrauch 
des  Bogens  nahezu  konstant  bleibt  Um  dem 
Ohr  die  notwendige  Starrheit  zu  sichern,  ist 
ihm  in  der  Mitte  des  Querschnitts  eine  Horn- 
platte  eingefügt.  Welchen  Zweck  diese  beson- 
dere Einrichtuiig  des  Bogens  hat,  erki  nncn  wir, 
wenn  wir  uns  die  Vorgänge  beun  Spannen  des- 
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fldben  klar  uuichen.  Auf  Abb.  loi  ist  oben  der 
Bogen  In  seiner  Ruhelage  (ohne  Sehne)  punk- 
tiert gczi-iclitift.  Er  iiuis-i  mm  zunächst  be- 
spannt wcrdt  ii,  eine  Arbeit,  wt-lrln-  neben  der 
Geschicklichki'it  riue  bcdeutendt-  Krall  erfordert. 
Wie  eine  Anzahl  alifr  Abbildungen  bezeugt, 
liess  sich  der  Schlitze  hierzu  auf  das  rechte 
Knie  nieder,  stützte  das  eine  Ohr  des  Bogens 
auf  den  rechten  Schenkel,  zog  den  Bogen  unter 
dem  linken  Knie  hindurch  und  bog  dann,  mit 
beiden  Händen  ziehend,  den  Bogen  in  die  rieh« 
tige  Lage,  sodas»  er  die  Sehne  in  die  Enden 
der  beiden  Ohren  einhängen  konnte.  So  er«t 
war  der  l'i'ycli  ^ebr.mrh^i'i  rtiir  i'^i-'Hunu;  .'1 '. 
Zum  Schlesien  crfasste  der  Schütze  den  Gn(f  des 
Bogens  mit  der  linken  Hand,  legte  den  Pfeil 
auf  die  linke  Faust,  -tützte  si-in  liititeres  Kiide 
gegen  die  Sehne  und  zog  letztere  zurück.  Hier- 
bei sieht  die  Sehne  nicht  an  den  Kerben  am 
äusseren  h^nde  der '  >hren,  sondern  der  Zus;  über- 
trägt sich  auf  die  Stege,  .soda--  nur  du-  I  .iiige 
des  Grates  als  Hebelarm  für  das  1  biegen  dc-^ 
Bogenarmes  dient.  Das  erfordert  eine  bedeu- 
tende Kraft  und  lange  Itbunj?  der  Annniuskeln. 
11,11  .rr  Schütie  auf  diese  Weise  die  .Stellung  B 
des  iiogens  erreicht,  so  ist  die  Hauptarbeit  ge- 
tan, denn  von  da  an  verlä!»t  die  Sehne  die 
Steele  und  zieht  nun  an  den  Knden  der  <  Ihren, 
also  au  einem  »ehr  langen  Hebelarm,  und  der 
Bogen  spannt  sich  nnn  sehr  viel  leichter.  In 
der  Stellung  C  lässt  d  r  S(  hüt/i-  die  Sehne  los, 
der  Bogen  dehnt  sich  wieder  aus,  uud  die  vor- 
schnellende Sehne  schiebt  den  Pfeil  vor  sich 
her.  Aber  wie  beim  Spannen  des  HniiiTi'  zu- 
erst viel,  zuletzt  weniger  Kraft  autgewirulet 
werden  musste,  so  erhält  auch  der  Pfeil  zuerst 
einen  geringen,  dann  einen  immer  stärkeren 
X'orschub,  also  eine  Beschleunigung,  wie  wir  sii- 
bei  den  Geschossen  unserer  Feuerwaffen  luu  h 
Möglichkeit  anstreben.  Hs  wurde  also  möglich, 
verhältnismässig  schwere  Pfeile  zu  verwenden, 
und  die  Leistungsfähigkeit  des  Rogens  fand  erst  an 
dem  Versagen  der  Mu-skellu-aft  des  Schützen  ihre 
Grenze.  Es  gab  Bogen,  welche  mit  Armen  und 
Heitu  n  bedient  wurden.  Der  Schütze  legte  sich  auf 
dcu  Kücken,  stützte  die  Füssu  gegen  den  Griff 
des  Bogens  und  zog  mit  beiden  Händen  die 
.Sehne  an,  da  die  Muskelkraft  eines  Armes 
hierzu  nicht  ausreichte.  Die  weitere  Lntwicklung 
fiShfte  dann  snr  BalBate  und  cur  Annbroat,  also 
zum  ,,\fas»  binenbogen". 

Die  brs].rochenc  Rogenlorni  führte  aber 
noch  zu  einem  weiteren  Vorteil.  Alle  Bogen, 
bei  dcneu  das  Holz  als  Kla.stizitätsträger  dient, 
las-sen  sich  an  jeder  Stelle  nur  wenig  biegen, 
wenn  man  nicht  vorzeitiges  Erlahmen  des  Ro- 
gens herbeiführen  will.  Da  nun  die  grösste 
Spannweite  des  Bogens  fPfeillänge)  gleich  der 
Entfernung  von  der  1  aust  des  wagrecht  seit- 
wärts  gestreckten   Armes    bis   zur  Mitte  der 


Hrust,  also  etwa  0,70  bis  o,tto  m  ist,  so 
müssen  sowohl  einiadie,  wie  auch  veirstärkte 

Rogen  sehr  lang  sein,  gcwohidich  i  ,70  bis  2,00  ro. 
Arn  längsten  sind  die  chinesischen  Bogen.  Da- 
durch wird  der  Bogen  nnhandlkh,  seine  Ver- 
wendung bei  beengtem  Räume  oder  zu  Pferde 
ist  kaum  möglich.  Die  zusammenge-setzten  Rogen 
nach  Abb,  101  dagegen  brauchten  noch  nicht 
I  m  lang  zu  sein,  da  die  Verlegung  der  Bie- 
gungstelle nahe  an  den  Griff  auch  schon  bei  ge- 
ringer Biegung  eine  grosse  Spannweite  ergab. 
Er  wurde  der  bevorzugte  Bogen  der  Reiter. 

Dieser  Bogen  vereinigt  also  in  seiner  genialen 
l\oii>t:iikiion  und  .\u-gestaltung  alle  Vorzüge, 
die  man  nur  von  einem  Bogen  verlangen  kann. 
Er  stellt  eine  Wa£fe  dar,  die  bis  in  ihre  letzten 
l'olgcrungen  durchkonstruiert  werden  konnte,  da 
durch  Jahrtausende  keine  andere  bessere  Waffe 
ihren  Entwicklungsgang  störte.  Dieser  Bogen 
war  ein  Kunstwerk  der  Technik,  seine  Her- 
stellung erforderte,  wie  schon  etwalmt,  Jahre, 
sein  Wert  entsprach  infolgedessen  auch  dcn> 
{  mehrerer  Kinder  oder  Pferde.  Er  war  eine  durch- 
I  aus  achtunggebietende  Waffe.  Die  Schussweile 
betrug  bei  kralligen  Schützen  bis  400  m  und 
darüber,  imd  obwohl  es  eine  Art  „Gefühls- 
schiessen"  war,  erreichten  doch  die  Rogen- 
schützen von  Beruf  eine  ganz  erstaunliche  Treff- 
sicherheit. Sie  vermochten  tuiter  günstigen 
Verhältnissen  etwa  alle  zwei  Sekunden  einen  ge- 
zielten Schuss  abzugeben.  Die  Durchschlags- 
kraft war  bedeutend.  Auf  vielen  alten  Abbil- 
dungen sehen  wir,  dass  Pfeile  die  Schilde 
käm])fender  Krieger  bis  zur  halben  länge 
durchschlagen  liabcn.  Es  ist  daher  kein  Wun- 
der, dass  der  Bogen  der  neu  auftretenden,  noch 
wenig  vollkommenen  Feucrw.ifTe  [alirhiinderte  hin- 
durch erfolgreich   Konkurrenz  machen  konnte. 

Zur  Geschichte  des  Dampfschiffes. 

Zu  dem  sehr  interessanten  Aufsatz  des 
Herrn  O.  Bechstein:  Handert  Jahn  Dampf' 

Schiffahrt  in  Nr.  937  und  c>  !S  seien  mir  ein 
paar  Ergänzungen  bzw.  Berichtigungen  verstattet, 
auf  Grund  von  orkundlidiem  Material,  das  aller- 
dings in  der  (h  utschen  Literatur  meines  Wisseos 
zum  1  eil  noch  nicht  publiziert  ist. 

Zunächst  ist  das  Jubiläumsdatom  der  ent- 
scheidenden I  ultcnsclun  Fahrt  von  1807  tat- 
sächlich nicht  der  7.  '  'ktober,  wie  man  bis  vor 
kurzer  Zeit  allgemein  angegeben  fand,  sondern 
der  17.  August;  Herr  Bechstein  hat  ja  bereits 
.selbst  nachträglich  in  einer  Anmerkung  dieses 
Datum,  auf  (irund  einer  Arbeit  von  Matschoss, 
richtiggestellt.  Zwar  ist  mir  keine  zeitgenössi- 
sche authentische  (Quelle  bekannt,  wdche  dieses 
D.itiini  au-dn'i<  klii  h  nennt,  aber  aus  einem  im 
Naval  Chronick  fürs  Jahr  1808  abgednidctcn. 
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von  einem  Augenzeugen  herrührenden  Brief,  der 
vom  8.  September  rSoy  datiert  ist,  wissen  wir, 
dass  die  Rückfahrt  von  Fultons  Claremont 
von  Albany  nach  New  York  am  19.  August  an- 
getreten wurde,  und  da  weiterhin  aas  ebiem 

^leichzeitiiTon  Briet'  l  ullons  Iicr'. orgc  ht .  dass 
die  bahrt  von  New  York  nach  Albany  an  einem 
Montag  begann,  so  ergibt  sich  daraus  mit 
Sichi-rlicil .  dass  di  r  17.  August  1 H07  di-r  Tag 
war,  von  dem  die  Anfänge  der  modernen  Dampf- 
schifbhit  datiert  werden  müssen. 

Die  1825;  aufgekommen»;,  von  Herrn  Rech- 
Stein  angezweifelte,  aber  nicht  mit  Bestimmtheit 
surQcl^ewiesfne  Legende,  dass  ein  gewisser 
ßlasco  de  Garav  schon  am  17.  Juni  15+3  vor 
Kaiser  Karl  V.  ein  DauipfscliitT  habe  über  den 
Hafen  von  Barcelona  laufen  lassen»  ist  seit  dem 
Vortrag,  den  Mac  Gragor  hierüber  am  14.  April 
1858  vor  der  Society  of  Arts  hielt,  endgültig 
zerstört.  In  den  Archiven  von  Simancas,  die  Mac 
üragor  am  33.  September  1857  durchforschte, 
liegen  Originalberichte  de  Garays  über  seine 
Krliiidung  vor,  sogar  Originalzeichnungen,  und 
auü  diesen  gellt  ganz  klar  hervor,  dass  er  nicht 
die  Kraft  des  Dampfes  zur  Fortbewegung  der 
SchitTf  benutzt,  sondern  dass  er  lediglich  die 
von  Keyser  und  Valturius  schon  im  15.  Jahr- 
hundert angegebene  Idee  eines  mit  seitlichen 
Schaufelrädern  versehenen  Schiffes,  das  szegen 
den  Wind  bewegt  werden  kann,  verwirklicht  hat. 
Auf  der  einen  Zeichnung  de  Garays  wird  das 
eine  seithche  Schaufelrad  seines  Schitfcs  durch 
»5,  das  andere  durch  40  Menschen  in  Be- 
wegung gesetzt  —  von  Dampfkraft  iindet  sich 
keine  Spur,  und  wer  den  „grossen  Kessel  mit 
siedendem  Wasser"  nachträglich  in  die  Geschichte 
hineininterpretiert  hat,  ist  unbekannt.  —  Dass 
weiterhin  Fapins  berühmtes  i3oot  nicht  mit 
Dampf  betrieben  wurde,  sondern  lediglich  ein 
dem  de  <  i  ara  vsi  In- n  Schiff  ähnliches  Fahrzeug  mit 
Seitenrädern  war,  erwähnt  ja  bereits  Herr  Bech- 
stein.  Das  Datum  der  bekannten,  so  unglück- 
lich verlaufenen,  sagenumspnnnenen  Fahrt  Pi- 
pins  auf  dor  Fulda  von  Kassel  nach  Münden 
war  aber  nicht  der  17.  September  1707,  sondern 
die  Fahrt  wurde  am  24.  September  1707  ange- 
treti^ii  lind  fand  am  2:;.  .September  in  Münden 
li  I  ähen  .\hschluss.  .Aus  Gerlands  grund- 
legenden Arbeiten  sind  wir  iiher  die  Finzelheiten 
von  Papins  Vorbereitung  und  Ausführung  der 
Fahrt  vollständig  unterrichtet,  sowie  auch  da- 
rüber, dass  Papin  tatsächlich  niemals  ein 
Damp&chiff  gebaut  hat,  obwohl  er  die  Absicht 
dazu  hegte  und  mit  bewundernswert  klarem  Blick 
^  Verkehrsumwälzung  voraussah,  die  der  Dampf 
für  die  Sclüffahrt  herbeiführen  wSrdei  und  zu 
der  er  vielleicht  selbst  nm  Ii  den  AllStoss  gi-- 
gebcn  hätte,  wenn  seine  Fulda-Fahrt  beaser  ver- 
laufen und  er  selbst  nidit  ein  zeitlebens  vom 
Unglück  verfolgter  Mann  gewesen  wäre. 


Theoretisch  erftmden  wurde  das  Dampfschiff 
übrigens  schon  vor  Papin  von  einem  unglück- 
liehen  Menschen,  den  man  kaum  kennt,  und 
den  auch  Herr  ße<  l) stein  in  seinem  historischen 
Artikel  ganz  übergeht.  Wir  erfahren  nämlich 
aus  einem  sehr  n>erkwürdigen  Briefe,  den  die 
berühmte  Kurtisane  und  l'reundin  Kicheiieus, 
Marion  Delorme,  im  Februar  1641  an  einen 
gewissen  l'^ffiat  sclirieb,  dass  ein  Mann,  namens 
Salomon  de  Carrs,  lauge  Zeit  hindurch  den 
Kardinal  Richelieu  mit  einer  «verrückten*  Er- 
findung verfolgt  habe,  die  es  ermöglichen  sollte, 
.Schiffe  mit  Hilfe  von  Dampf  fortzubewegen.  Der 
Kardinal  habe  den  lästigen  Narren  schliesslich,  um 
ihn  los  zu  werden,  in  Bicetre  einsperren  lassen, 
und  zur  Zeit,  wo  der  Brief  geschrieben  wurde, 
habe  de  Carrs  dort  schon  3'/«  Jahre  gefangen 
gesessen.  Der  Marquis  of  Worcestcr,  der  die 
Delorme  begleitete,  habe  den  Unglücklichen, 
an  dessen  Verrücktheit  er  zweifelte,  besucht  und 
konstatiert,  dass  er  in  der  langen  Haft  wirklich 
wahnsinnig  geworden  war;  er  habe  aber  auch 
die  Aulzeichnungen  de  Carrs'  über  <  ine  Frfin- 
dung  eingehend  studiert  und  schliesslich  über 
den  Erfinder  das  bewundernde  (Trteil  abgegeben; 

„Ile  is  the  ureatesl  ijeiiiils   of  tlie  age."  —  Das 

ist  alles,  was  wir  von  der  Geistestat  des  armen 
de  Carrs  wissenl  —  — 

Nachdem  das  Dampfschiff  unzählig  uft  auf 
dem  I'apier  erfunden  war,  wurde  1774  vom 
Grafen  Auxiron  und  Pirier,  wie  auch  Herr 
Bechstein  angibt,  das  erste  gebaut,  das  aber 
nicht  gegen  di  n  .Strom  schwimmen  konnte.  Den 
ersten  grossen  Erfolg  erzielte  erst  1783  der 
Marquis  Claude  de  Jouffroy,  der  bei  Herrn 
Bechstein  etwas  zu  schlecht  wegkommt.  Er 
fuhr  am  15,  Juli  1783  tatsächlich  mit  einem 
brauchbaren  Dampfschiff  auf  der  Saöne  eine 
volle  Stunde  stromaufirirtB,  von  Lyon  bis  zu 
diT  3  km  entfernten  Itisel  Rarbe,  und  wenn 
dieser  sein  zweifelloser  Erfolg  vereinzelt  blieb, 
so  waren  wen^r  die  Unvollkommenheit  seiner 
Leistung  und  sein  guter  Wille  daran  schuld,  als 
der  l'nverstand  und  der  Neid  seiner  heben  Mit- 
menschen, «lie  ihn  um  die  h'rüchte  seiner  Er6n- 
dung  betrügen  wollien  inid  durch  V'ersagunt;  <!es 
nachgesuchten  l'.itents  auch  wirklich  betrogen 
haben,  sodass  er  mtssmudg  von  weiteren  Ver- 
suchen Abstand  nahm. 

Da  über  die  Anfänge  des  Dampfschiffs  un* 
richtige  und  irrige  Angaben  ungewöhnlich  zahl- 
reich verbreitet  und  selbst  in  xaverläsaigsten 
Quellen  nicht  selten  zu  finden  rind,  dürften  die 
vorstehenden  Ergänzungen  zu  der  sonst  voll- 
kommen korrekten  und  zuverlässigen  Darstellung 
des  Herrn  Bechstein  zur  Steuer  der  historischen 
Wahrheit  vielleidit  nicht  unwillkonnnen  sein. 

D«.  R,  HKNNiCi.  I«W0I 
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Selbsttätige  MUnzen-Zähl-  und  -Teilmaschine. 

Mit  neun  Ahbililungro. 

Es  handelt  sich  keineswegs  um  eine  Maschine, 
die  lediglich  für  amerikanische  Milliardäre  In- 
teresse böte,  nein,  auch  ausserhalb  jener  bevor- 
zugten Menschenklassc  gibt  es  recht  viele  Leute, 
für  die  das  Geldzählen  eine  zeitraubende,  müh- 
same Beschäftigung  bedeutet,  bei  welcher  zudem 
nicht  selten  unangenehme  Fehler  und  Irrtümer 
vorkommen,  die  nun  einmal  von  aller  mensch- 
hclicn  Täiih'keit  nicht  zu  trennen  sind.  Alle 
jene  Stellen,  die  in  kurzer  Zeit  einen  grossen 
Geldumsatz  zu  bewältigen  haben,  oder  an  denen 
besonders  kleinere  Münzen  in  grossen  Mengen 
zusammenströmen,  die  Kassen    unserer  Eiscn- 


Abb.  tot. 


Mlairn-Zibl-  ubcI  TviUnMchine  der  Giameiierf  nbrik  Maini, 
Klitrr  &  Co.  in  Maini, 

bahnen,  der  Slrassenbahnen ,  Omnibusgesell- 
schaften, Dampfschiffe  und  Fähren,  alle  die- 
jenigen Geschäfte,  die  ihre  Waren  durch 
Automaten  verkaufen,  wie  unsere  grossen  Scho- 
koladefabriken, Automatenrestaurants,  Gas-  und 
Elektrizitäuwerke.  dann  aber  auch  grosse  Waren- 
häuser, Bank-  und  Wechselgeschäfte  und  viele 
andere  Kassen  dürften  deshalb  nicht  geringes 
Interesse  an  einer  Maschine  haben,  die  es  er- 
möglicht, grosse  Mengen  von  .Münzen  in  kurzer 
Zeit  und  absolut  zuverlässig  zu  zählen  und  in 
die  für  den  weiteren  Verkehr  gebräuchlichen 
Rollen  abzuteilen,  deren  jede  eine  bestimmte, 
genau  abgezählte  Anzahl  von  .Stücken  enthält 
Eine  solche  selbsttätige  Münzen-Zähl-  und  -  Teil- 
maschine  bringt  die  Gasmesserfabrik  Mainz, 
Elster  &  Co.,  auf  den  Markt,  und  damit  geht 
abermals  eine  Verrichtung,  für  die  man  bisher 


die  bei  ausreichender  Übung  geschickte,  flinke 
und  verhältnismässig  sichere  menschliche  Hand 
nicht  entbehren  zu  können  glaubte,  an  die  noch 
flinkere,  geschicktere  und  \-icl  sicherere  .Maschine 
über,  ein  Zeichen  der  Zeit,  ein  Vorgang,  wie 
wir  ihn  im  heutigen  Maschinenzeitalter  fast  täg- 
lich zu  beobachten  Gelegenheit  haben. 

Die  neue  Münzen-Zähl-  und  -Teil-Maschine 
ist  in  Abb.  102  dargestellt;  der  Mechanismus  ist 
einfacher,  als  man  wohl  annehmen  wird.  Der 
Sammelteller  D  dient  zur  Aufnahme  der  zu 
zählenden  Geldstücke;  von  D  aus  werden  sie  mit 
der  Hand  in  kleineren  Mengen  in  den  Schüttel- 
trichtcr  E  geschoben,  der  durch  die  rechts  seit- 
lich sichtbare  Stange  in  schüttelnde  Bewegung 
versetzt  wird.  Durch  diese  Bewegung  wird  das 
Schräglegen  und  Festklemmen  der  Münzen  ver- 
hindert, sie  werden  übereinander  aufgeschichtet 
und  gleiten  in  die  unten  an  den  Schütteltrichter 
anschliessende,  senkrechte  Münzröhre  F,  deren 
Durchmesser  natürlich  dem  Durchmesser  der 
gerade  zu  zählenden  Münzsorte  entsprechen 
muss.  Am  unteren  Ende  ist  die  Münzröhre 
durch  einen  wagerechten  Schieber  5  geschlossen, 
der  durch  die  Pleuelstange  T,  die  Seilscheibe  R 
und  das  Handrad  L  betätigt  wird.  Durch  Vcr- 
mittclung  der  Stange  T  erhält,  wie  die  Abbildung 
erkennen  lässt,  auch  die  zum  Schüttcltrichter 
f  ihrende,  oben  erwähnte  Stange  ihre  Bewegung. 
Wird  nun  das  Handrad  in  Drehung  versetzt,  so 
siösst  bei  jeder  Umdrehung  der  Schieber  S  eine 
der  im  Münzrohr  übereinander  liegenden  Münzen 
nach  links  hinaus  in  den  Abflusskanal  O,  wel- 
cher die  Münze  der  in  einer  besonderen  Pa- 
trone J  steckenden,  unten  geschlossenen  Papier- 
rolle zuführt.  Auf  dem  Wege  durch  den  Ab- 
flusskanal passiert  nun  die  Münze  noch  das 
Zählwerk  Z,  das  aber  so  eingerichtet  ist,  dass 
es  nicht  jede  Umdrehung  des  Handrades,  son- 
dern jede  passierende  Münze  zählt,  sodass  ein 
Irrtum  beim  Zählen  nicht  wohl  möglich  ist. 
Wenn  eine  bestimmte  Zalil  von  Münzen,  etwa 
50  oder  100,  den  Apparat  passiert  hat  und  in 
die  Papierrolle  gelangt  ist,  so  erfolg)  eine  selbst- 
tätige Arretierung  des  Apparates.  Die  gefüllte 
Papierrolle  wird  aus  der  Patrone  J  herausge- 
nommen und  durch  eine  neue  ersetzt,  der 
Hebel  P  wird  niedergedrückt,  und  die  Maschine 
beginnt  wieder  zu  arbeiten.  Haben  alle  zu  zäh- 
lenden Münzen  den  Apparat  passiert,  so  kann 
die  Gesamtsumme  am  Zählwerk  ermittelt  werden, 
indem  man  die  Ablesung  des  Zählwerks  bei  Be- 
ginn der  Zählung  von  der  .\blesung  bei  Schluss 
abzieht 

Die  Handhabung  der  Maschine  ist,  wie  sich 
aus  dem  Gesagten  ohne  weiteres  ergibt,  äusserst 
einfach.  Man  hat  nur  dafür  zu  sorgen,  dass 
dem  Schütteltrichler  stets  genügend  Münzen  vom 
Sammclteller  zugeschoben  werden.  Etwaige 
Stockungen  oder  Klcmmungcn,  die  in  der  Münz- 
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röhre  dann  entstehen  können,  wenn  auf  einmal 
zuviel  Münzen  in  den  Schüiteltrichler  gelangen 
oder  wenn  ein  p-remdkörpcr  zwischen 
die  Münzen  gerät,  kann  man  leicht  be- 
seitigen, indem  man  mit  einem  geeig- 
neten Werkzeug  durch  die  Schaulöcher 
in  die  Münzröhre  hincinstösst.  Sollten 
ernstere,  auf  diese  Weise  nicht  zu  be- 
seitigende Verstopfungen  eintreten,  so 
kann  die  Münzröhrc  leicht  abgenommen 
und  in  der  Längsrichtung  durchslossen 
werden,  nachdem  der  Vorreibcr  N,  der 
die  Münzröhre  auf  der  Grundplatte  fest- 
hält, durch  Drehung  gelöst  worden  ist. 
Die  Herstellung  der  Papierhühen,  welche, 
von  der  Patrone  J  gehalten,  zur  Auf- 
nahme der  gezählten  'ieldslücke  dienen, 
erfolgt  dadurch,  dass,  wie  Abb.  103  er- 
kennen lässt,  das  Papier  über  einen  Dom 
gerollt  und  dann  —  .Vbb,  104  —  die 


der  Maschine  ohne  Schwierigkeit  z.  B.  toooo 
Zehnpfennigstücke  =  M.  1000  in  einer  Stunde, 


AM»,  toj. 


10«, 


105. 


Abb.  lob. 


loa. 


Hülse  unten  geschlossen  wird.  Die  vom  Dom 
abgezogene  Hülse  —  Abb.  105  —  wird  in  die 
Patrone  eingeschoben  —  Abb.  106  — ,  die  Pa- 
lrone wird  in  den  Auslauftrichter  eingehängt  — 
Abb.  107  —  und  das  Zählen  kann  beginnen, 
wobei  —  Abb.  108  —  die  eine  Hand  die  Mün- 
zen vom  Sammelteller  in  den  Schütleltrichter 
hineinschiebt,  während  die  andere  das  Handrad 
dreht.  Nach  geschehener  Zählung  wird  die 
Geldrolle  aus  der  Patrone  herausgezogen  und 
geschlossen,  wie  in  den  Abb.  109  und  110  dar- 
gestellt. 

Nach  entsprechender  Auswechselung  einzelner 
Teile  können  mit  der  Maschine  alle  Münzsorten 
bis  zu  3  cm  Durchmesser  gezählt  und  in  Rollen 
abgeteilt  werden.  Während  der  Zählarbeit  be- 
lehrt jederzeit  ein  Blick  auf  das  Zifferblatt  des 
Zählwerks  über  die  Anzahl  der  schon  abgezählten 
Geldstücke. 

Die  Leistung  der  Maschine  ist  eine  recht 
hohe:  ein  gewöhnlicher  Arbeiter,  der  nicht  be- 
sonders geübt  zu  sein  braucht,  kann  mit  Hilfe 


HenwUuDl  dei  PapierhlUeo. 

ZU  je  50  Stück  in  Rollen  abge- 
teilt und  zuverlässig  genau  gezählt, 
zur  Ablieferung  bringen,  eine  Lei- 
stung, die  der  gewandteste  Geld- 
zählcr  von  Hand  keinesfalls  zustande 
bringen  würde,  wobei  dann  noch 
zu  bedenken  ist,  dass  Fehler  dem 
Menschen  passieren  können  und 
bei  grosser  Eile  auch  passieren 
werden,  der  Maschine  kaum. 

<)■  B.  [loio«! 


RUNDSCHAU, 

(Nsrhdruck  vcrboMn.) 
<Scfa]usi  rou  Seitr  liu.l 

Die  Farbeuanilcrung  dei>  Laubfrosches, 
speziell  der  l^mslami,  dass  er  auf  ){'^lter 
Unterlage  eioe  grüne,  auf  rauber  Uoter- 
laue  eine  duDkle  Farbe  anuinimt,  wider- 


Abb.  IU9. 


Abb.  1  tu. 


Her>iua'bmen  unil  Scbliratm  ift  Gcldroltr. 

Spricht  der  Lehre  von  den  Schntzfsu'bcn  durchaus  nicht. 
Denn  die  Laubblätter  sind  ja  mehr  oder  minder  glatt, 
während  die  Borke  der  Bäume  rauh  ist.  Wenn  aliO  der 
Frosch  durch  die  platte  Untcrla|;e  dazu  bewogen  wird,  jrrün 
zu  werden,  so  bekommt  er  dadurch  eine  ScbuKlartic, 
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dena  die  BaunbUttor,  «nf  denen  «r  m  iitien  pflegt, 
sind  nicbt  nnr  glatt,  sondern  auch  grin;  nnd  amgekebri. 

wenn  er  info!j;r  einer  rauhen  Unterlage  eine  linnktcrc 
Kiirbunj;  anniinnit,  so  koroml  ihm  das  ebeiir.ill>  /.ui;utc, 
weil  die  rauhe  Kinde  der  Bauni-.tamme  und  Avtc  gleich- 
seitig diinkeU  also  nicht  giän  gefärbt  i»«.  Die  Farben- 
inderang  wifd  in  diesem  Fnlle  nicbt  durch  das  Seh-,  eon> 
dem  dorcb  dM  TMtorgan  heibeigeftthrt.  IM«  Haut,  in 
welcher  sich  die  Farbeninderung  abs|He1l,  ist  eben  ein 
Hauptiir^inn  de*  TnsUinncs. 

Dass  Schmct(crlini;e  in  weil  vuuciuaodcr  cntfernteu 
Weltteilen  eine  frai>[.aii.  Ähnlichkeit  aufweisen,  steht 
eigentlich  mit  der  Mimiliry  in  keinem  Zusunnenbang : 
es  wIdersfMticbt  ihr  niekt  nnd  betätigt  sie  niebt.  Oft 
ist  die  I.cUciisweise  dabei  massßebend ,  weil  es  ja  vor- 
kommt, dasd  >t>;;ar  ein  Hymcnnjiteron  und  ein  Cideop- 
teron,  aK<>  Vi  rtrcu  r  iwcicr  vri m  hio<lcnei  liisckleiimd- 
nungen,  bei  gleicher  Lchen«.wi'i<ic  eine  auffallend  ähn- 
li^e  Körperform  aufweisen,  was  ich  hei  einer  künftigen 
Gelegenheit  seigen  «erde.  Schmcttcrlint^e  gehören  in 
eise  und  dieselbe  VerwaadlBcbaftsgrappc.  und  so  sind 
bei  ihnen  i;rosäe  AbnlichkeitL-n  eine  natürliche 
Sache.  £&  wäre  so^ar  aulLiUcnd,  wenn  »ie  in  vct- 
schicdenen  Weltteilen  nicht  mitunter  eine  sehr  ähnliche 
Farbe  oder  Form  aoaefamen  würden.  Nebenbei  be- 
merkt, ist  gerade  bei  Schmetterlingen  das  Wandern  ans 
einem  Wellteile  in  den  andern  eine  auch  in  unseren 
Tagen  zu  beobachtende  Tatsache.  Der  Totenkopf 
i.U/i.'rfit/ui  .lir.'/vs),  der  Distelfalter  (^^ramas 
rarätii)  ül>cr»elzcn  auch  die  Meere. 

Das»  Insekten  oft  eine  Unterlage  wiihlcn,  die  vuii 
ihrer  eigenen  Farbe  grell  abcticht,  lieasc  sich  allerdings 
gegen  die  Mimikry  anfibren.  Besonders  anfTallend  ist 
d.is  bei  den  blutrot-  und  schwarzgeschccktcn  Arten,  die 
dadurch  schon  von  weitem  bemerkbar  werden.  Ich 
({laubc  aber,  ilass  ich  diese  Erscheinung  in  meiner  Mit- 
teilung in  den  Nummern  842  und  843  genügend  erklart 
habe,  olme  die  Uimikryl^re  dnidk  eine  „geachranbte 
Hilfldijrpollieie  ni  cnrrilnB.* 

Herr  Weist  bat  auch  den  Satat  besprochen,  der 
in  wib'i-ni  /.Unlande  Gerbsäure  ausscheidet,  »o  lurdi  er 
kerb  wird,  sitdass  ihn  die  Tiere  verschmähen,  wahrend 
er  im  kultivierten  ZuntamJe  diese  Eigenschaft  ver- 
lieft. Herr  Weiss  bemerkt  dasn:  gDie  Aahinger  der 
Natnisidrtnig  lagoi:  (er  verliert  die  Herbheit)^  «eil  er 
diesen  Schutz  nicht  mehr  braucht.«  Wer  diu  gesagt 
hat,  weiss  ich  nicht;  möglirb,  da«.s  man  eine  .solche 
Krklärung  iry;cudwo  in  einem  Hm  in-  linilcii  kann. 
Dass  ,iber  <lic  „Anhänger  der  Naturzüchtung"  im  itll- 
gcmetncn  sich  mit  einer  solchen  Äusserung  befreunden 
kännteu,  dagegen  lege  ich  Protest  ein.  Den  knlti- 
vierten,  gerbsKnrelosen  Salat  hat  der  Mensch  mittels 
künstlicher  Zucht  erzeugt,  weil  eben  er,  nämlich 
der  Men&ch,  die  Gerbsäure  nicht  braucht.  Mit 
dieser  Umwandlung  hat  alüo  die  Naturziichtung  nichts 
au  tun.  Den  Salat  kommt  ein  widerlicher  Geschmack 
immer  augule,  an  eh  im  Garten,  wo  er  ja  ebenfallt 
seine  Feinde  hat  Es  ist  sogar  fraglich,  ob  er  mit  den 
wobUchrocckendeii  Eigenschaften,  zu  welchen  ihn  der 
Mensch  kun-tlich  gchiacht  hat,  ir^;endwo  im  Freien  gut 
fortzukummcn  vcrmocbte.  Nicht  nur  Schnecken,  son- 
dern noch  verschiedene  andere  Tiave,  SSngetiere, 
Vögel  na«,  würden  iiber  ihn  herfallen. 

Dass  es  aneh  ia  der  Pflansenwelt  Mimikrj-rälle 
gibt,  habe,  ich  in  Nr.  725  dieser  Zeitschrift  [Mimitry 
in  ii\r  l'ßanttuu'tli')  bcspiuchen  und  .^U  einschlägige 
Beispiele  EufkarU«  CtntrtHatim  und  Limtria  gttütUftikt 


I  aufgeführt.  Zu  dieser  MittcUnng  hat  mir  Herr  Dr. 
R.  Kaycer  aus  Nürnberg  brieflich  folgenden  inter- 

essanten  Beitrag  zukonunen  lassen:  .,Ein  weitaus  in 
Deutschland  bäulit;  Kitkoiiiintnde»  Beispiel  der  Mimikry 
in  ilcr  rrt.nn/pnwpll  i^l  cl.i<  niimeli^che  Veriwllcn  von 
/  iiiari.t  vu/^aris  MiU.,  dem  bekannten  Frauenflachs,  zu 
Euphorbia  {Tlukymatus)  eypariuüu ,  einst  in  den  Apo- 
theken anter  der  BeMicÄnnng  EmU  mimtr  gebriindi« 
lieh.  Schon  Oben  weist  in  seiner  AlfgtmHtitii  Natmr- 
^(schichte  auf  den  Milchsaft  der  Euphcrli^t  cyptirissint 
als  Erkennungsmittel  gegenüber  der  IjMaria  vulgarii 
hin.  Er  führt  dabei  einen  wahracbeinlid  sehr  alten 
Apothekermerkspruch  an,  der  in  veisangenen  Zeiten 
so  manchem  pharmaaentiachen  Tln>  beim  Krintersam* 
mein  nülslich  geweaen  sein  mag:  ^Etula  lacttscU.  sine 
laett  Linaria  trvtif.  (Die  Wolfsmilch  ist  milchflüssig, 
ihr  Kiaucnflach«  wachst  ohne  Milch, 1  Eui-kcrUa  crpa- 
'  risjias  verleiht  der  Linaria  •.  iiii;aris  auf  unseren  Vieh- 
weiden den  gleichen  Schulz,  wie  Eupharhit  >;.r.:rJiana 
der  Lmarkt  gmisliftH«  auf  den  Flugaaadviehweiden 
Zentral-Vngams*.  —  Indem  ich  Herrn  Kayser  fnr 
diesen  Hcitian  l;e-.!i  ii--  ^l;lnke,  «eise  ich  nfi  li  .luf 
ilcn  merkwürdigen  und  sehr  withligcn  L■m»t.ln^l  luii, 
dass  der  ii.ibitus  und  die  Blätter  ebenkowabl  der  hier 
genannten  swei  Eufhertia-  wie  der  beiden  Linaria- 
Arten  sehr  verachieden  sind, 

Dass  Dornen,  vor  allem,  wann  sie  hart,  gross  und 
sebarf  sind,  etnen  guten  Sdiuts  gegen  weidende  Vier» 
füsser  abgabaa,  ist  eine  faäufit;  im  lieub.ichtende  Tal- 
sache. Es  gibt  Prtan/eufre*scr ,  lüe,  wenn  sich  ihnen 
;;ewi*)ie  Arten  von  <ii.tniiDeen  bieten,  ;>nd<  ri^  fdaiizeD  ver- 
schmähen. Rinder  fressen  biet  s.  B.  Bromtu  tUrilü  nicht, 
wenn  sie  T^Ukimrtpau  nnd  ftHMa  «vAm  in  genigeadcr 
I  Menge  linden.  Ist  aber  da«  Jahr  dürr  und  der  Gtas- 
wuch»  spärlich,  »o  fressen  sie  nicht  mir  /iV.'wr/z  sltriKt, 
solidem  auch  Cenlauidi  tir.nnria  und  an;U  tr  rd.mzen, 
die  sie  sonst  nicht  anrühren  würden.  Den  in  Halm 
'  geschossenen  Koggen  fressen  die  Rinder  ebenfalls  nicht, 
so  lange  sie  nicbt  stark  hungern.  Ja,  sie  verschmäh en 
den  hochgeschossenen  Roggen  sogar  abgcmiht  im  Stalle, 
wenn  er  nicht  mit  irgend  einem,  ihnen  besser  niumlcn- 
den  Futter,  z.  U.  mit  l'nia  •.niUtit  oder  mit  lirbsen- 
grünfutter,  verabreicht  wird.  Im  Notfalle  greifen  sie 
aber  auch  den  Koggen  an.  Interessant  ist  in  dieser 
Snaidil  die  Rolle  des  Akaalea bäum  s  <AM<Mia  ftatä- 
atatüi\.  Auf  ilen  ungarischen  Ebenen  ist  nimlich dieser 
Biinm  derjenige,  der  am  besten  gedeiht.  Im  Aller  von 
20  bis  2\  J.ihicn  können  die  Häunic  scium  gefillt 
wcr<leii,  und  aus  ihren  Wurzeln  sprossen  wieder  krüf- 
'  ligc,  zahlreiche  Triebe  empor,  die  rasch  wacbi^en  und 
I  je  nach  Umständen  schon  nach  lobis  i(  Jahren  «ieder 
I  schlagbar  sind.   Wenn  in  den  jnngen  Akaiieaaalagea 

j  frisches  <<ra»  vorhanden  ist,  so  k.MUi  d.i«  Vieh  ofanC 
Schaden  eingelassen  werden.  Iiiit  .ibet  die  bekannte 
Somnierdürrc  Zentral  -  l'ngams  mit  dem  versengten 
Pflanaenwuchs  ein,  so  fallen  die  Rinder  über  die 
Aknaientriebe  her  und  fresaen  aie  trota  der  starken 
Stacheln  ab.  Um  diese  Zeit  bleibt  nur  Gkiblsehi»  tri- 
aettnthoi  unbehelligt,  weil  sie  so  fürchterliche,  dolch> 

'  artige  Stai  heln  h.it,  d.iss  li.is  \'ieh  lieber  hungert,  .ils 
das«  es  diesen  grausam  stechenden  Zweigen  zu  nahe 
kommt.  In  einer  früheren  Mitteilnng*)  habe  ich  über 
aordamerikanische  Erfahrungen  fesprochen,  die  aa> 
nreifelhaft  auf  Grund  labtreidier  Beobachtungen  prak- 

j       •)   /'rtmutieur,    Nr.  653  bis  t>55.     Sajo:  yergi/- 
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tliehcr  Tierzii* litcr  beweisen  !  is^  hungerndes,  noch 
■ehr  aber  durstijjcs  uml  er&cho[illcs  Vicli  sogar  giftige, 
den  nMucnbaftcn  Tod  hcrlx-iführrudc  l'tl.inicn  friut, 
4ia  M  in  oornnlei»  ZuMode  venchmähen  würde. 

Dtew  TMiacben  find  dem  Praktiker  viel  su  fßt  be- 
k.innt  und  viel snunnmsiiissl ich  festgestellt,  als  d.iss  ihuen 
^ciifiiüber  Schreibtiich-.\i ^Hineilte  »l.indhalteti  könoten. 
Alle  pl1anzcnfr'J^-.rn■le^  Inn  ^;eiie!i  ^;cw1!.m"ii  Pll.iiizcii, 
die  ihnen  besser  munden.  d<<n  NOr/ug.  Kebleu  aber  dioe, 
so  greifen  sie  andere,  nicht  selten  herbe,  liittere,  »og:>r 
giftige  und  mit  Stacheln  bewehrte  PAanxen  an»  und 
swar  anck  dieae  in  einer  bestimmten  Reibenfolee,  je 
nach  ihrem  Ge*chm;u:k  und  der  SLiike  ihrr^  hut/< 

Da«  ist  iibrigeui  gauz  natüilich.  liu  im h  heben 
Lcbe-n  geht  o>  jn  i-LictiM.» :  hat  man  freie  Ausw  ihl  in 
Spcuco,  Kruchten,  Weinen  usw.,  so  wird  mau  die 
beater en  gcniesscn  und  die  minder  i;ulen  stehen  lassen. 
Ein  nngariacher  Ministerprisidcnt,  dem  ein  Freund 
Idagle,  daas  seine  Diennackaft  sich  an  den  in  seinen 
\Vcin.iMla;;rn  gewonnenen  Weinen  tjüllri  h  lue,  yab  ilini 
den  Rat;  „Da  kannst  Da  dir  leicbt  helfen:  stelle  neben 
Deinen  eigenen  Wein  ein  Fisacben  Tokajer  Ausbrach; 
Du  iiaanst  sicbcr  sein,  daia  nnr  dieaer  venckwindel, 
sodaaa  Deine  eifene  Feditnng  «nvarwindcTt  bleibt". 
Auch  die  Bekimpfnng  mancher  tchädlichen  Insekten 
gründet  akh  anf  die  Erfahrung,  dass  sie  gewissen 
Fflanaen  den  Voir.uiK  sieben,  üodaas  diese  ala  Lock* 
pflanzen  beniit/t  werden  können. 

Es  liegt  also  beinahe  auf  der  Hand,  dass  in  Uc- 
bieten,  wo  reichlich  Regen  fiUt,  wo  ahu»  das  Gna 
jabraua  jahrein  üppig  gedeiht,  SÜriaeker  und  BBume 

.•\u<  h  ohne  Str.chcln  ii;.  I  ;,nilercn  derartigen  Sehnt«  iin- 
|jchclli;;t  blcil>en  und  siih  erhalten.  Wm  aber  die 
Dürre  gross  ist ,  wo  die  niedrigen  Kräuter  im  Summer 
vertrocknen,  und  wo  ausserdem  die  pllaaaeofiessenden 
tnere  auch  noch  von  Oant  gqwioigt  werden,  da  können 
nnr  aoIckiePiaaiea  «othemehea,  die  widriger  schmecken 
«der  attifeaii  6ifle  enthalte*  oder  kräftigere  Stacheln 
beiUscn  ab  die  fibrigen  Floraldader  das  betreffinden 
Gebiete*. 

Ein  klassisches  Beispiel  bieten  in  dieser  Hinsicht 
die  Kalkhügel  und  Berge  der  dalmatischen  Inseln  in 
der  Adria.  Dn  Sommer  befraeht  dort  graaae  Hitie  nod 
dementsprechend  .-\uf  den  Kalkgebirgen  meistens  auch 
Trockenheit.  Betrachtet  mm  nun  ilie  VeKet.-xtioii  dieser 
Kalkfelscn,  so  findet  man  f.isl  diiiehwoy  sdIcKc  l'flanzen. 
die  mehr  oder  minder  licschüi/t  sind.  Die  pcrennicrru' 
den  l'flanxen,  Sträucher,  Bäume  und  Schliagpflaaren 
tind  besonders  auffallend  mit  Stacbefai  beaetat,  aodaas 
man  sich  woM  hfiten  mnss,  in  diese  Büsche  sn  falten, 

Utn  I  iriil  Ai'^i  Wimilcn  il.iviiii/iilr.i^en.  J'a/iurti.<, 
Smiiax .  A«/<  «r  uvw.,  weiter  siidlu  h  lueh  liic  Spargcl- 
artcn,  tragen  solche  Wehrorgane.  i  :.e u:.  dass  dort 
die  2icgen  alle  PBanscn  tremichten,  die  nicht  irgend- 
wie  gesdiStf  t  aiad.  Audi  die  atadidtgen  mSiaea  iluan 
Tribut  fahlen,  indem  die  BUtler  von  den  Zweigspitzen, 
sowie  die  gcfahrlo«  erreichbaren  jnngen  Triebe  nnf  frei 
hinausra^eniien  /.ur:;M  i;  il .^jebissen  werden.  .\':ier  ilie 
Äste  und  die  im  Inneren  des  Strauches  bctiuiUichcn 
Blitter  und  Triebe  bleiben  beschiittt.  Das  siebt  man 
abfigens  ancfa  anf  unserem  Weissdorn  {Oaiaegiu), 
der  auf  sinrk  begangenen  Wetdeplitien  wiebsL  Wibrend 
die  Wcissdoinbrisrhe  in  den  Gärten  weif  an*t;reifeni!e 
schlanke  Äste  haben,  sin<i  die  auf  den  Weiden  beliud- 
liehen  Strauchcr  dicht,  kompnkt,  und  runil  oler  ei- 
förmig. Denn  die  jnngen,  sarten,  anf  der  Peripherie 
sprtMsenden  THeba  beiiacB  die  Kinder  ab,  sodass  sich 


'  der  Bu-r)i  ins  I:inrrc  konzentrieren  und  undurrhdring- 
'  lieh  verdichten  muüü,  mit  »o  starken  St.-icheln,  da'**  er 
'  vor  Säugelierfra»»  beschützt  bleibt,  a!)cr  den  kleinen 
Vö|{eln  umso  willkommenere  Nistsielicn  bietet.  Wie 
aekr  die   Wiatenplaaaaa,   Eupborbiaceen,  Cactcea, 
Akoxien  naw«  bewtiHt  afaMl,  itt  ja  allbekaoat 

So  sehen  wir  eben  wobl  überall,  dass  Stacheln,  (Hfte, 

«i.iri;:.  ])uftc  und  übelvi  liinei  Kri.dr  chemische  Vcr- 
j  bindungcn  tatsachlich  Sehiiti  new. ihren;  wir  sehen  d.o 
alltäglich,  wenn  wir  die  m  truckem  n  W.ijlern,  auf  der 
I  Steppe,  anf  trockenen  Felsen  weidenden  Vierfüssler  be- 
'  obachten.  Wo  sehr  reiflich  beasere  FntterpAanaen 
'  vorhamlen  sind,  bleilien  Bäume  laid  Sträucher  unberührt. 

Ei  dürfte  den  meisten  Lesern  vielleicht  sogar  befrcm- 
!  <Iend  sein,  iI.lv»  ich  diese  Tatsachen,  die  ja  eigentlich 
selbstverständlich  sind,  (xs.t  als  unbekannte  Dinge  be> 
handle.  Aber,  wie  sich  die  Leser  selbst  überzeugt 
haben,  werden  hente  okht  nnr  die  Mimikry,  aondera 
alle  Schntieigenschaften;  Gitte,  übler  Geschmack  nnd 
Geruch,  Domen,  Stacheln  iisw.  als  Schutzvorkeh- 
rungen einfach  geleugnet.  Man  k.ann  <lie  tlifte,  die 
der  Umgebnng  ähnliche  Vorm  und  l-arbc,  die  Si,->c  hpln, 
Dornen  nnd  dgl.  freilich  nicht  wegleugnen,  weil  sie 
eben  vorbanden  sind.  Aber  geleugnet  wird,  weil  ea 
geleugnet  werden  soll  und  mnss,  daas  alle  dicaaVor» 
{  kehrungen  den  betrefTendcn  Arien  irgend  einen  Scbnts 
'  gewallten  n  ;  I  einen  Voitf  il  siihcrn  vor  anderen,  mit 
diesen  Kigcnschaften  nicht  bekleideten  Arten.  Brauche  ich 
hier  noch  zu  betonen,  dass  dieses  Verfabren  durchaus 
nickt  $iH«  in  *t  ttm^,  wenigtiena  gewias  nicht  tint 
ttudio  arbeitet? 

l'ni  diese  K .  nipfe  ?n  verstehen,  mu»$  man  bedenken, 
J.iss   Mimikry    und    alle  Schutzmittel    mit  der 
'   Sclektions  -  Theorie       i.rg.i:iiseh       z  11  ■> a ni in cn - 
hängen.    Gibt  es  schütsendc  Mimikry,  schüt- 
aandaStacbela,  Doraea,  schützende  Gifte  naw., 
so  gibt  «t  ia  de«  tick  aalbat  äberlasseaen 
i  Natttrieben  ancb  einen  Kampf  am«  Dnsein, 
weil    sonst    keine    Schutz  Vorkehrungen  niitig 
wären.    Und  gibt  es  eine  Konkurrenz  um  die 
Existenz  auf  der  Natarbühne,  so  gibt  es  auch 
1  eine  Natnrsächtnag:  «in  Überleben  der  besser 
I  beackntitea  nnd  ein  Anaat  erben  der  «Inder 
'  beschützten  Arten.    Dieser  togiacbe  Zusammenhang 
ist  jcderin.inn  klar;   da  aber  die  Naturzüchtnng,  die 
Selektion,   um   jeden  l'rcis  verneint  werden  soll,  si. 
inüsfcn  auch  deren  Grundpfeiler  bestürmt  werden.  So 
erklärt  es  sich,  dass  man  heute  Tatsachen  zu  ver- 
teidigen bat,  die  jedermann,  der  Gelegenheit  bat,  daa 
Naturleben  au  sehen,  ab  aelhatrerstindlMie  oad  unbe- 
streitbare Dinge  kennt.    I>cnnoch  haben  die  Verneincr 
dieser  oflTenkundigeu  Verhältnisse  ein  gläubige»  l'ublikum 
\  in  den  Gesellschaftsklassen,  die  »ich  von  der  Natur  ab- 
gewendet haben  und  ihr  Leben  in  Stiidten  oder  über- 
haapt  in  einer  kliattllclicB  Umgebvag  labriagieB.  Wer 
die  Natur  mit  cigeaea  Augen  kennen  gdcmt  bat,  wird 
über  solche  AnsfBhmngen  unwillkürlich  Qcbeln, 

l's  war  ;;ut.  <l.<s»  Herr  Weiss  in  seiner  Milteibm^; 
die  Argumente  der  Gegner  der  Mimikry-  und  .selek- 
tionstheoric  ges.immelt  an^(cJihft  bat.    So  ist  uns  die 
günsiigite  Gelegenkeit  g^botea  wofdea,  die  HinfiUigkeit 
solcher  Aiulnkmngen  klar  tu  beweisen. 
'         Wie    und    auf   welchen    Wr^'i-n    ilic  Imt/enilcn 
I  Ki^eiischaften  der  Lebewesen  entsianden  sind,  darüber 
kann  jeilenfalls  mit  Recht  gestritten  werden,  «l  il  diese 
'  Eigenschaften  nicht  heute,  sonden  sumeist  in  uralten 
'  Epochen  der  En^eickickte  entstanden  sind,  in  Ver- 
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MHhihtititt  fibnr  wekhe  wir  wenig  Gcuma  wkMS. 
Aber  die  Sebtttsei(!en»rhnftcn  sind  eben  da:  sie 
schüticii,  iinil  ilicjciii^'in  1 .1  l"-wescn ,  wclclu-  liiscn 
Scbnu  geuic»«eo,  be»iUcD  ciuea  Vorteil  gegenüber  den 
■Inder  beicböuteo.  Du  roag  auf  beliebige  Weise  gc- 
leacBflt  werden,  tber  Terleugaet  wird  et  nimmer- 
mehr.  Kau  Saj&  1«>«m1 

•    •  • 

Eine  deutsche  wissenschaftliche  Marineexpedition 
lur  Erforschun)^  der  deutschen  Iii»rlm-Iii<te  der  Südscc 
li.it  .iiil.ini;>  S<  pifiiilicr  ■!.  |,  tiiu  i'.i-tii  l.loyddadipfci 
Bulini!  die  Aatrcisc  über  Sidncy  aogetreteo.  Ober  die 
Oiipuiisaiion,  Aufgaben  und  Ziele  dieter  Unleroehmnng 
biiact  die  Marme4bmdKkam  (8^9.  Heft  1907)  einige 
nüber«  Angaben.  Danach  nabm  die  Generatverwallung 
der  Königlich  Prriissischen  Masecn,  angeregt  durch 
die  bisherige  Betätigung  der  Marine  in  dieser  Rich- 
tung, Veranlassung,  im  März  d.  J.  dem  l<cic)i.s-Marine- 
amt  den  Plan  dicaer  auf  swei  Jahre  berechneten  Süd- 
a«e-Bxpedltian  n  nnteitoeiten,  der  dann  aneb  die 
Genehmigong  des  Kaisen  fand.  Die  Kosten  des  Unter- 
nehmens sind  auf  6ocx>o  M,  vernnschLigt ,  von  denen 
50000  M.  der  I.t:il  ilc*  1'reusi.ischen  Mini  t.  m  .tu^  'nt 
geistliche,  Unterrichte-  und  Mcdiiinatangeleueobeiten 
trägt,  während  der  Rc«t  aus  anderen  Fonds  gedeckt 
wird.  Mit  der  Fäbniag  der  uiter  Oberleitung  der 
Kaiaerlidien  Marine  itebenden  Expedition  iit  der 
Marine-Stabsarzt  Dr.  Stephan  hr-uiftragt,  deriicb  durch 
Veröffentlichung  von  /.wei  Wcikin  liber  den  Bismarclv- 
Archipel  bercil.s  einen  Huf  als  Forscher  erworben  h.^t 
Weitere  Mitglieder  der  Ufitemehmiing  sind  der  wissen- 
achaltiiche  HiltMutbeHnr  axn  Berliner  Mnaenv  für  VSUter- 
knnde  Edgar  Waiden,  der  Awirtent  «n  Antbropo- 
logiichen  Moaenm  in  Oresden  Dr.  Otto  Schlagin- 
baufen  iirnl  der  Photograph  Richard  SrhilHug, 

Das  Forschungsgebiet  ist  der  Bismarck-Archipel; 
das  nähere  Arbeitsgebiet  wird  an  Ort  nnd  Stelle  im 
Eimremebmen  mit  dem  Kaiaerlicbcn  Gonvemenr  von 
Dentach-Neugninea,  Dr.  Habl,  festgelegt  werden.  Der 
genannte  Hc.imtc.  der  sich  seil  längerem  der  Erforschung 
des  ihm  untcrstelltcu  Gebietes  widmet,  hat  seitens  des 
Reichs-Kolouialumtes  Anweisung  erhallen,  <lie  Expe- 
dition in  jeder  Weiae  au  onterstälsen  und  an  fördern. 
Damit  allein  aehon  difarfte  dieaelbe  einen  atarken  Rück- 
halt  In  dem  an  dnrcbforacfaenden  Lande  haben.  Aber 
auch  das  in  der  SSdsee  stationierte  Vermestungsschiff 
Plant',  iht  ,'ur  l'ntcrstützung  heriini;e/0|;tiK  la>M:llie 
wird  die  i^xpcdhiun  nach  dem  Hauptarbeitsgctjict  bringen 
nnd  diaae«  viermal  im  Jabre  aufsuchen.  Erwähnt  mag 
no^  «erden,  daaa  der  Norddentacbe  Lloyd  in 
Breaen  der  Eipedition  Ennisaignng  anf  alle  Fahrten 

nnd  anf  die  G^Äd^bcriirc!- ru:;^  ^;cH;ihrt.  welche  \'cr- 
gBnillgnBg  anch  die  Ncu|;;uiuc.i-Kum[j,i|^ui(:  /.u- 
glitchilfl  bat,  deren  Niederlassungen  übrigens  .lU  Stijt2- 
pnnkle  in  Anscicbt  genommen  sind.  Die  anfangs  1908 
von  der  Inn deakmtd lieben  Koomiaalon  rar  Erforschung 
^*rdew*iir*i*  KnlwiiieH  w  wlwndifndt^^ttif-HnipfdilitiB 
wird  mit  der  Marine-Expedition  Bbnd  In  Rand  arbeiten. 

Die  Aufgaben  der  Ictitcrcn  liegen  auf  ethnogra- 
phischem Gebiet.  Ihre  Ziele  hat  der  I-citcr, 
Dr.  Stephan,  in  seiner  Arbeit  Sudsttkunti  festgelegt, 
indem  er  darauf  hinweiat,  data  ea  die  höchste  2eit  sei, 
von  dem  rar  Erforachung  der  primitiven  Völker  auf 
den  grösseren  Inaein  des  Stillen  Ozeans  jetzt  noch  vor- 
handenen Material  an  bergen,  was  noch  xu  bergen  ist, 
da  diaae  Nalarvölker,  die  Mlweiae  noc^  in  dar  Steia* 
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zeit  leben,  immer  raachcT  ihiem  Untergänge  entgegen- 
gehen.   „Ks  liegt  am  Material  der  meisten  Erzengnisse 

dieser  priiiiitivcn  Kulturen,  da*s  sie  rasch  den  KiiiflÜNScn 
de*  Klimas  cum  Opfer  fallen,  und  selbst  wenn  spätere 
Zeiten,  wie  wir  es  jetzt  mit  den  Überresten  frübcnr 
Jahrtausende  tun,  mit  Gold  anfwiegan  wollten,  wia 
heutzutage  noch  für  einige  Pfennige  an  erwerben  iat, 
CS  «ird  vcr;:f bliche  Mühe  sein.  Und  im  be»ten  Falle 
bekäme  ni.iu  il.inn  einige  lote  Stiickc,  deren  dumpfe 
Sprache  von  jedem  Fnr^,chcr  ander»  gedeutet  wird.  Da 
drausien  herrscht  noch  volles  Leben ,  aber  um  das  zu 
bergen,  dürfen  wir  nna  nicht  darauf  beschränken,  von 
irgendwoher  efhnflgnpUaebe  GegenatXnde  an  kaufen 
and  unsere  Mnaeunmchrlnfce  immer  mehr  anxafnlleu. 
Gelehrte  müssen  hinausgehen  und  an  1  )rt  und  Stelle  die 
Schätze  heben,  die  dort,  und  zwar  gerade  in  unterem 
Schutzgebiete,  in  reidiater  FiUa  an  Tage  liegen.*' 
iDr.  Stephan^ 

Hoffm  wir,  daaa  ea  der  Eapedkion.  die  Ende  Ok> 
lober  in  Simpaonhafen  eintreffen  sollte,  geliagt,  ihre 
Aufg.tben  glücklich  xn  erfüllen  und  ihr  Ziel  im  wdteiten 
Umfange  zu  erreichen.  D;inii  würde  auch  die  M  irme, 
die  bereits  vor  mehr  als  drcis&ig  J.ihren,  auf  der  (iauilt- 
1  Spedition  von  1874  Ua  1876.  weiterhin  in  vielen  Ar- 
beiten etnaelnar,  im  Analande  atationierter  Krieguchifie, 
scbliesalich  vor  knraem  mit  cter  /Yrnfr-Etpedition  ihr 
Interesse  für  wisscnscb.iflliche  Forschung  beUUigtC^  alch 
ein  weiteres  Verdienst  im  Dienste  der  Wiaaeuchafl 
'  uuidveibea  haben.  Kau.  Rabohi.  (ief«i] 

♦   •  ♦ 

Die  ..GefährUchkeit-'  von  Leuchtgas,  ElektriaMt, 
Petroleum,  Spiritus,  Benzin  und  Acetylen.  Zu  dieaUB 
hiulig  erörterten  Thema  verüfTenilicht  Fr.  Sehifar 
im  ftrnn^  för  GtoMtmekttu^  und  WatMrvtrMrgumg 
die  nachatehenda  Tabelle,  deren  Angaben  aieh  anf  das 
Jahr  1906  beaiehen. 


_t.  - 
***  ^ 

H  3 

51 

Spidli» 

3 
'S» 

(3 

& 

1  s 

Anzahl  der  bekannt 
gewordenen  UnOlUe 

.4« 

4» 

«99 

119 

53 

H 

Anaaihl  der  dnbei  ver^ 
lettlen  Menachen  , 

>49 

46 

I 

218  !  140 

6a 

34 

.\n/ahl  'ler  t'illiclien 
V'crletzaugeu.  .  .  . 

4« 

,S5 

«27 

.S8 

'S 

10 

Wenn  nun  anch  ohne  aahlenmimige  Angaben  über 
die  Hleligkeit  der  Anwendung  der  einen  oder  anderen 

•  Icr  i^enannfcn  I.icht-,  Kraft-  und  Wärmequellen  sich  ein 
endgültiges  Urteil  über  ihre  „Gefahrlictikeit"  nicht 
fallen   liast,    so   geben    die    angeführt'.'::     /.üblen  doch 

immer  einen  Anhalt  nnd  einen  ungefähren  Oberblick. 
Noch  dentUeher  aber  apceeben  die  kuraen  Erläuterungen 
über  die  featg«etelllen  Unaehen  der  UnfiUa.  Von  den 
insgexamt  286  TodetfllIeD  stnd  durch  Petrolenn 

;illein  44,4  Pr  i/rrit  vcrursnrht.  Die  j^rossc  MchralU 
dieser  schweren  Ungliicksfa  le  il;irt  •  itientlich  der  pQn> 
lahrlichkeit"  de»  Petroleum-  nicht  .injjeredw«!  Werden, 
denn  ale  aind  durch  bodenloaen  Leichtsinn  entilanden, 
dnr^  Explofion  von  PetraleuBgaßnen  beim  Eingieeaen 
in  brennendes  Herdfener  oder  in  brennende  Lampen. 
Gegen  das  Vorjahr  hat  aber  die  Zahl  der  tStlichen  Un> 
lalle  wie  der  UafiUa  dnveh  PetrolenBa  iberhanpt  mk* 
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•Ittk  AbgeDOiamen,  von  202  auf  I2~;  ob  aber  in  ^{leichem 
Uuw  dM  Petroleum  durch  Cias  oder  Klcklri/ität 
raiSdifBdriBSt  worden  ist,  mu.u  üwcifelhuft  erscheinen. 
F6r  ita  PraMOt  der  tötUchea  UnCiUe  trägt  die  Elek* 
trisftit  die  Vn-aatwomag.  Iii«r  hat  nch  die  An- 
zahl der  T(](iesfallc  Regeslber  den  Voijalire  erheblich 
gesteigert,  von  17  -luf  ^5.  Die  meisten  Fülle  betrafen 
Angestellte  von  Elcktn/itatswcrkcn  und  Installateure. 
Zwei  TodeeTaile  kamen  bciin  Versuch,  elektrische  Eaer- 
ife  tu  tMilai,  tror.  Bei  den  meiiten  FlUen  toi  ttt^ 
gallMt,  diM  ait  bei  beeMier  Beachtnig  der  beetehendeB 
SteheAellaTOnelirifteD  kitten  vermieden  werden  kSnnen. 
Dem  Leuchtgase  lirlnn  41  l'erionen  lum  Opfer,  d.h. 
14,3  Prozent  aller  tjet'itelen.  .\uch  hier  «eigl  sich 
betrtchtliche  Steigerang  der  Todesfälle,  17  gegen  41. 
tia  gweiii  Teil  dieeer  UnfiUe  betrifft  AogeMellte  von 
Gaiwerken  nnd  bitalbteore»  die  erwietenerauueen 
die  bettebeoden  Vorschriften  sauer  »cht  geta!«teu 
haben.  Der  Si>iritu»,  der  doch  ri^jenllich  aU  Kraft-, 
Licht-  Lii-i  \\  .iriiic.|ii(lio  recht  weiii^  in  Betracht 
kommt,  verursachte  2u,j  Prozent  der  tötlichen  Unfälle: 
st  gmeil  53  im  Vorjahre,  Das  Nacbgieisen  von  Spiri- 
tiit  In  toniMBde  Kocher,  Plitteisen  and  lonctige  App»- 
rate  führte  die  grone  Mehixahl  der  Unfille  herbei. 
Von  den  liurch  Bcnriii  verursachten  UntälleB,  WB 
denen  15  tötlicbc  Verletzungen  herbeiführten,  ereigneten 
sich  die  meisten  in  chemischen  Wäschereien,  an  Löt- 
■ppueteD,  Aatomobil-  und  BooUmotoren,  sowie  in 
LegerrlnoMS«  meiit  dnrch  nnvonicbtite»  Umgehea  odt 
offenem  Licht  in  der  Nähe  von  BeDsillgefieaea  nod 
Apparaten;  in  einzelnen  Fällen  wird  auch  Setbstent* 
zünduug  I?)  angegebeu.  Beim  Acctylen  hat  sich  die 
Anzaill  der  Unfälle  überhaupt  und  die  Anzahl  der 
tSdleheB  Unfälle  gegen  das  Vorjahr  nur  wenig  ge- 
iadert)  anch  hier  konnte  in  fut  allen  Fillen  Unvoe^ 
■icbtigkelt  nd  Nld>tl>nditnng  der  beitebenden  Vor» 
Schriften  als  Unfallursachc  nacbgewie<e!i  «erden.  —  Wie 
sich  au»  dieser  AuTstellung  wieder  ciutnal  mit  aller 
Deatlicbkeit  ergibt,  ist  die  „Gerährlicbkeit"  der  einen 
oder  anderen  BeleuchtnngiMrt  oder  Kraftquelle  ein  rein 
UudiA  kuMeUaieitei  Begriff.  Die  Technik  bdunacht 
die  Etektrbttib  die  (Hfümigen  und  die  flüssigen  Brenn* 
Stoffe,  da  de  ihre  EigeoKhaflen  genau  kennt,  so  voll- 
kommen,  daRS  von  einer  „n<  t'.ilulivlikcit"  eigentlich  gar 
keine  Rede  sein  kann.  Wo  aber  aus  Unverstand  oder 
Leichtsinn  jede  Vorsicht  ausser  acht  gelassen  und  jede 
SicheriieitnorachTift  übertreten  wird,  da  sind  Uniiüle 
nnvermeidlleh,  gleichgnitig,  ob  nnm  mit  „gefShilichcn'' 
oder  uiijjcrntirüchcn  Dingen  umgeht.  In  der  Hand  des 
unvernünftigen  Kindea  ist  auch  ein  Züudhöll^eu  aelv 
feAhriicb.  O.  B.  [leejS] 

•     .  • 

Diluviale  Reste  des  Menschen  in  Zentraleuropa. 
Oai  Vorhandensein  des  Menschen  in  Zeniraleurop.i 
wilnead  der  Dilneialaeit  kann  keinem  Zweifel  mehr 
unterliegen.  Die  archSologiichett  Pmde  aowoU  wie  die 
von  Resten  im  .m  hlicher  Skelettei  die  Mb  am  diei'er 
l'eriodc  zurückdatieren,  sind  zahlreich  nnd  wohl  ver- 
bürgt. Die  Publikationen  darüber  sind  jedoch  so  ver- 
streut, daas  eine  gute  Zuiammcnfawnng  d«a  ganaen 
flBgfintandfi  mraeit  ciaa  achwierige  AnJipdwiit,  UiMr 
&mm  Umitinden  iit  Obcrmsyers*)  Bemiibmgg,  eine 
Liste  anfsnstellen  Ton   allen   anthropologischen  Ent- 

*)  Lu  ruU*  Jmmamtt  pMttmmiru  tUtmt  CßMrep* 
eminUt.  rjkaknfO^  XVL  190$.  XVIL  1906. 
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(Icfkungen  aus  dem  Diluvium,  unter  Ausscheidung  der- 
jenigen, deren  Alter  zweifelhaft  i«t,  sehr  zu  begrässen. 
Dies  ist  besonders  der  K.1II,  wenn  wir  hören,  dass  der 
Autor  besUebt  war,  sich  lelbtt  seine  Ansicht  au  bilden, 
indem  er  die  Fnndatätten  selbst  besuchte,  persdnlich 
die  Sammlnngea  prüfte  vnd  die  Entdecker  telbit  be- 
fragte. 

Die  Fimile.  die  (  »bcrmaycr  als  \!iu»  cifelb.ilt  .lUs 
dem  Diluvium  stammend  betrachtet,  können  in  folgender 
TalwUe  aesammengefasst  werden: 


1  ,,i'.a 

Uit 

Knldwlit 
(iitrr  <ijer»i 
ht-rii  h'.«*t  vun 

Natur  «In  FunUv» 

•ai^aiu  tu 

Häkle  ÄnikA 

lüaik« 

Paläol.lh.n. 

Fr.4K>ornC  ntii-'.  riH  ti».  h- 

Vii  hi-n  t'nti-rkirfcr«. 

|t.j|-|Ml 

Waakrl 

i      :  r   2^or.o  l'Alaolltllcn. 

Hsik. 

(irKfiutilDilF  aus  Elfen- 

KM 

Mb,  Kaachse,  Heia: 

BMBseUichs  Kaochen. 

BtlHl 

Mahonk^ 

IttiwrWf hrt  Mistott 

(Bifiaa) 

GrccBsan^  aas  State, 

Knochen,  KlfMbelo. 

tr 

Mnhle  «an 

Oorcaaovi«-'  MrnM'hlu  he  Kaechc«, 

Ctaplaa 
WUbadorf 

Kiaabetfer 

•Irin<'rn--  (•rifeiMtftade. 

Qiiaffeich 

Fischer 

htuik  ri.ict  III  n»chlidKa 

t>bcrictirakrU. 

WaMrich 

ZsUrrielM  Watkaeege 

aus  Slda; 

aaA  Knadwa. 

Hiirkrr 

lioo  ■t«-ineme  Werk- 

bohle  bei 

icu£c .  GrifcDlUuide 

Kmv 

Weldrkh 

aus  UttU  uad  Uara; 

rin  msBscbHcbsr 

7.t\M. 

Uruticlilud 

Tjiil....  iib,-; 

l'orti 

Sit" i II w r rk/1  U|;> ■  ;  .'in 

Weirosr 

Nrhrini 

mcDscblicber  Zabn. 

Amiemcli 

SchaaftsB- 

SteinwMksaagas 

bei  Kableu 

sea 

Hol*:  aiwcMcha 

Zilui«  vaA  Taito  «ea 

Knochea. 

S<:h««is 

Prcadrotal 

manichUcha  Tanrlwei 

Hcihte  Kcvs' 

Mcrtt 

ZaUreiclM  Suiaimfk- 

latloch 

Vursf  h 

G  r  1;  n  tu  n  d  e  vanKaocksn 

Meirrli 

o*lcr  Holl. 

Unter  die  zweifelhaften  rechnet  der  .\utor  die 
SchSdelteile  von  Podbaba,  Canstatt,  Egisbcim  und 
Ncandertal.  {Amarkalm  MatmnMit.)  W.  L.-B. 

• 

Eine  neue  Fördereinrichtung  fdr  FliiaaigkelMl. 
die  sich  bcMmders  färErdäl  aller  Art,  für  SalalörangeB 
and  Wasser  auch  bei  groiaen  Tiefen  der  Bohrlöcher 

sehr  gut  eignen  soll,  ist  kürzlich  von  ihrem  Krfinder 
Leinweber  an  einem  Pctroleumlxihrloch  in  Galizien 
mit  gutem  Erfolge  verbucht  worden.  I)a.s  eigentlich 
recht  einfache  Verfahren  beruht  ti.irauf,  dass  ein  end- 
loses, sehr  anfsaufcefähiges,  der  Tiefe  des  Bohrloches 
entsprechend  langes  Kiirderband  in  daa  Bohrloch  Uoeie« 
gehängt  nnd  Ober  Tage  über  ein  System  von  Rollen  so 
stetig  weitfr  bewegt  wird,  dass  es  fortwährend  durch 
die  unten  im  Bohrloch  stehende  Flüssigkeit  hindurch* 
gczogcD  wird.  Daliei  nimmt  das  Band  natürlich  eine 
seinem  AnCwgeeennögen  entepreehend  grosse  FlüsaiR- 
lultaBcage  anf»  die  mit  naeh  oben  gafihrt  wiid.  Ober 
wird  nun  das  heraufkommende  Tlmn  dea  Baodea 
von  den  Leitrollen  zwischen  swei  Presswaicen  hin  durch- 
geführt, welche  die  aufgesaugte  1- lübvigkcil  auspressen, 
die  dann  durch  entsprechende  Vorrichtungen  aufgefangen 
nnd  fbr^deitet  wird.    Eia  gaai  beaonderer  Venne 


KUNDSCHAU. 
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dic&er  Kördereinrichtung  ist  der,  ila*s  tut  Aufnahme 
eines  solchen  Förderbandes  seihst  <las  pnjjste  Bohrlmh 
noch  ausreicht,  d.iini  .ilni  l)c.iii,*|irucht  ilii-  Kiiirichluti^ 
auch  nur  eine  i;criiigc  Betricb&kralt,  da  die  (iewtcble 
d«r  beiden  im  Bohrloch  Uagendeu  SeiUTrumme  (idl 
aoaglekJwn  und  deahalb  nur  nm  Heben  der  an<>CN:iu^ten 
FtaHlf(1ce{t  und  snm  Überwindm  ctwai;;i'i  Kcibun^s- 
vvifli-rNl.in(lr  Arbeit  geleistet  wrii'in  iiui**.  1>.i1um  ist 
die  j;.iii/.e  Elnrichlun;:  sehr  cinliitb,  ln.'|ucni  uisl.ind- 
zaballrii,  und,  wenn  iiötii;,  laisl  kiih  <las  t  ordcrb.ind, 
der  am  meisten  deni  VencbieiM  aaigesclzte  Teil,  sehr 
leicht  reparieren.  Die  Leislunc  liest  licb  iBnerhalb 
welter  Grcn/en  »ehr  leicht  iodero,  indem  man  die  Ge- 
•ehwindickcit  dee  Biuidee  Sndert  oder  Bänder  von  ver- 
•chiedener  Aufsaugefähigkeit  verwcmici.  ly.a,  liuher 
verwendete  Förderband  bectcbt  aus  eiuem  ^cu  ohnlichi-n 
Flacbseil  au»  Hanf,  du  sur  Erböhung  der  Aufsauge- 
fahickeit  auf  einer  Seite  mit  einem  Streifen  einer  Art 
Plüa^  faeaiht  iat.  Für  Tiefen  Ui  sn  $00  m  toll  ein 
Hanfseil  von  90  mm  Breite  bei  B  mm  Stärke  ausreichen, 
für  grössere  Tiefen  sollen  Klachscilc  aus  St.'dildrabt 
Verweniiung  tiiiil?;..  Hti  kn  \  c!:,uih(ii  /cigtc  sich, 
dsM  das  ölführende  Seil  weder  glitt  noch  ruckweise 
arbeitete  nnd  auch  keine  Neigung  neigtet  eich  in 
Bohrloch  m  verwickeln. 

{Dht^.  Ptfyt.  Jourm.)  O.  B.  iioMtj 


BÜCHERSCHAU. 

Itxtktm  dtr  Elekirbitai  umd  EtthtrMttkmik.    I7n(er  Mit- 
wirkung von  Fnchgcnosscn  herausgegeben  von  Krit/ 
Hoppe.    Mit  747  Abb.    Gr.  S**.   (VII,  960 
Wien,  A.  Hurdebena  Vcrli«.    Fiele  geh.  10  M.. 

geb.  12,50  M. 

Ein  Werk  wie  das  nnomehr  in  Jo  Liercrungcu 
vorliegende  Lexikon  wendet  sich  im  allgeiueineu  an 
■wei  Arten  von  Pnblikttm:  an  den  Laien  and  den  An- 
fiager,  der  dch  mSglicfaet  i^Mll  Iber  efaie  beetinmite 

Maschine,  einen  Apparat,  ein  System  usw.  unterrichten 
will,  ohne  ein  Lehrbuch  des  belreflTcnden  Gebietes  zur 
Verfügung  zu  h.d.cii.  und  an  den  l  .ichnianu.  ilcm  es 
dacu  dienen  soll,  einzelne  Worte,  die  er  iu  der  Literatur 
gefunden  hat,  uud  deren  Bedeutung  er  nicht  kennt,  dort 
nnchcchlifen  su  können.  Demeniqirechead  cind  auch 
die  Aafbrdemngen  an  ein  solchca  Werk  Tenebieden. 

Der  Ftehmann  vi_Tl..n'^1  vnr  allem  eine  n-.iijjlic^ist  voll- 
Stisdige  AufUAlmte  allci  m  der  1-acblitcrutni  gebräuch- 
lichen Worte  (auch  der  Fremdwortc)  und  ist  in  der 
Mehnald  der  Fille  mit  einer  recht  kursen  Erklärung 
snfrieden;  der  Laie  widAnfingeir  dagegen  legi  weniger 
Gewicht  auf  Vollständigkeit  als  auf  möglichst  Uare  Br- 
läaterutigen,  die  den  Schlagworten  beigefügt  sind. 

Das  vorlietjcudc  Lexikon  schlägt  nun  einen  Miücl- 
weg  ein  und  ^ucht  den  Forderungen  beider  Parteien 
gcndit  IU  werden.  Im  wesentlichen  iat  das  dem  Vcr- 
faeacr  anch  gelangen;  immerhin  scheint  es  dem  Re- 
ferenten, ab  ob  die  Bedürfhiiee  des  Laien  etwas  besser 
berücksichtigt  wären  al»  die  des  F.iclinKinnfs ;  iipson  lrr-- 
dic  ilurchvvci;  elementaren  Erklärurn;en  maclieii  das  Htiili 
dem  sehr  wertvull,  der  suli  nicht  eingehend  mit  dem  I 
Fach  beschäftigt  bat.  Oer  Facbmaon  wird  allerdings 
öiler  Liehen  nnd  l'ngenanigkeiten  entdechem.  Bei  einer 
fliehtifeaDuichsicht  iat  mir  n.a.  aufgefallen  das  Fehlen 
folgend  Worte:  Dimpferwicklung  ^aucb  nicht  bei 
„Lebtanc"),  Hoompolartype  (stdrt  nur  nnter  »llordey* 


maschinc").  HÖrner»ch.ilter  «auch  nicht  unter  „Schalter** )■ 
Oherstriiine,  Oberwellen,  Spannunt^sre^Ier,  Spannwerk. 
Armatur,  Unipolarniaschmc  (»tclit  /w.u  uiilcr  „Uynaroo- 
ni.ischine  ohne  Kommutator",  aber  dort  wird  sie  gewiss 
niemand  suchen).  Zweiphasenstrom.  Unrichtig  sind  zum 
Beispiel  die  Erklärongen  «M  «Quirl  (mr/j"  und  .Feno- 
niaKiietismiu*.  Der  turt  ist  kein  Linien  integral,  sondern 

1111  'lc;;eii;ri!  ein  Differential,  luid  l-crromagnetismus 
hcisst  iiiiiit  nur  <lcr  .Mat;netismus  des  Kiscns.  sondern 
auch  der  aller  .uulcrcn  stark  magnetisierbaren  Stoffe 
(Kobalt.  Nickel,  Magnetit  usw./  Beim  Artikel  „Dynamo- 
maschinen" sind  die  angsgsbenen  Zahlen  iäst  shmHleh 
fSr  moderne  Maschinen  sn  niedrig. 

Trotz  solcher  Fehler  im  einzelnen  erfüllt  aber  das 
Werk  seinen  Zweck  reclil  gut,  und  es  wild  sich  liei 
dem  niedrigen  Preise  gewiss  eine  weile  Verbreitung 
erringen.  Hoffentlich  erscheint  b-ild  eine  zweite  Auflage, 
in  der  die  jetsi  noch  vorhandenen  Mängel  l>choben 

ViCrad  gOlTTMKK.  [10479) 


POST. 

Mit  einer  AVihiWuni,- 

An  den  Herausgeber  des  Prcmttktui. 
Zar  Ergiosoag  der  technisch  •  historischen  Skisse 

Ühtr  ^  UrmkmtH  dtr  MttttkintHgNätkrt*)  möchte 
ich  noch  erwähnen,  d.i«»  das  Wiener  Zeughaus  schon 
1409  ein  H.a;;elKe5chiitz  njit  (r.  Laufen  bcsass  (vgl. 
Abb.  IUI.  Solche  ll.i;;r  -cluitic  wurden  auch  schon 
iui  13.  Jahrhundert  in  Idacbt  verwendet;  so  in 

Jahre  144s,  da  die  Baseler  eine  nennläulige  Hagel» 
biichae  ins        fShitan  mnd  anch  gebcaaehtcn: 

eyncB  Fendrich  seih  fünf  erlegt";  so  im  Jahre 


Abb.  ttt. 


Vieisi|l«iiagaa  Hagelgwciilks  (WiMsr : 

1460   in   der  SehladM  von  Pfeddenheim  (swlsüien 

Friedrich  1.  von  der  Pfals  und  bm  Kr/bischof  Dielher 
von  Mainzy,  da  ein  zweinnddreisM^cs  I  la^clge«chSls  eine 
Rolle  spielte.  I^ber  den  Wert  dieser  Walle  und  ihre 
V'erwcndungsart  tinden  wir  Angaben  in  einem  Kodex 
von  1488:  nVnter  die  Thor  und  wo  der  feyndi  /uro 
Storm  liefen  magi  auch  in  der  Wageaborg  seiodt  sie 
nuls*.  H.  Weiss.  [10671] 

*)  IVorntthrut  Xr,  9JI. 
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Beton,  das  Baumaterial  der  Zukunft. 

\'un  StaiitU^iurai  SciioK\rK.i.i>KK.  Ulx-rlcM. 

Unsere  schnellebige  Zeit  prägt  mit  \'or- 
licbc  kurze  präzise  Ausdrücke  für  langatmige 
Begriffe.  Vielleicht  ist  es  kein  Zufall,  dass 
auch  das  kurze  Wort  „Beton"'  gerade  wegen 
seiner  Kürze  so  schnell  in  die  Gedankenwelt 
der  Mitlebenden  eingedrungen  ist  und  sich  einen 
Platz  in  ihr  verschafft  hat.  Es  hängt  oft  viel 
von  der  richtigen  Inszenierung,  vom  rirhii 
gen  Schlagwort  ab,  um  einer  Sache  von  v(»rn 
herein  Erfolg  oder  Misserfolg  zu  bringen. 

Was  ist  Beton?  Ich  will  lieber  fragen: 
Was  ist  „Zement"  ?  Jeder  weiss  es.  Für  den 
privaten  Bauherrn  hat  sich  mit  dein  Begriff 
„Zement"  sogar  seit  vier  Jahrzehnten  schon 
der  Gedanke  verbunden,  man  könne  damit 
im  Bauleben  das  l'nmöglirhe  möglich  m.irhen. 
Der  Zetnent  ging  unter  der  Stichmarke  ..klebt, 
leimt  und  kittet  alles",  ähnlich  wie  der  be- 
kannte Fischleim,  der  früher  auf  allen  Jahr- 
märkten und  Messen  verkauft  wurde,  l.'nd 
doch  ist  auch  der  heutige  deutsche  Zement 
kaum  mehr  als  fünfzig  Jahre  alt.  Im  Jahre  1852 
war  es  erst,  als  Bleib  treu  in  Deutschland 
sog.  Portland-Zement  auf  den  Markt  brachte 
und  der  W'elt  verkündete,  dass  er  cjas  .Mate- 
rial, das  die  Römer  in  ihrer  „Puzzuolanerde", 


einer  vulkanischen  Asche,  als  gewachsenes  Ur- 
material  besassen,  und  da^  der  Engländer 
Parker  als  „Romancement"  bereits  im  An- 
fang des  vorigen  Jahrhunderts  durch  Brennen 
von  Tonnieren,  die  an  den  I  fern  der  Themse 
gefunden  wurden,  herzustellen  wussie,  auf 
andere,  neue  Weise,  ohne  die  \'orbedmgungen, 
die  in  Italien  und  England  gegeben  waren, 
aus  einj-r  .Mischung  von  Ton  und  Kalk,  die 
gebrannt  und  gemahlen  wurde,  hergestellt 
habe. 

Die  Bautechnik  ist  in  hohem  Masse  kon- 
servativ. Ganz  allmählich  hat  sie  bis  zur 
.Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  kleinen 
kurzen  Schritten  den  .Standpunkt  erklommen, 
den  sie  damals  einnahm.  Seit  Jahrtausenden 
hatte  man  Ziegelsteine  verwendet,  von  den 
weichen  Steinen  der  F'yramiden  aus  Nil- 
schlamm bis  zu  den  hartgesinterten  T«jii- 
klinkern  der  Marschstrassen  Oldenburgs,  deren 
Form  und  Festigkeit  sich  nur  ganz  allmäh- 
lich verändert  hatte.  Daneben  wurden  Bruch- 
steine verwindet,  wie  und  wo  sie  sich  von 
selber  gaben  und  lei<  ht  behauen  werden 
konnten.  Mit  beidem  hatte  man  Mauerwerk 
schichtenweise  autgeturnit  unter  Zuliilfen.ihm«- 
eines  Kalkmörtels  zur  .Ausgleichung  der  Fugen, 
der  in  Jahren  erst  eine  gewiss»-  Härte  rrreirht«- 
und  in  Jahrzehnten  erst  so  hart  wurde,  dass 
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er  dem  Meissel  ernstlichen  Widerstand  cnt 
gegensct/ti-.  Dir  liori/ontalc  I)<  i  k«'  war  j;ihr- 
hundertrlang  dur<  h  Hol/balkt-n  niii  lircttcr 
belügen  lu-rgobtt-llt  worden.  Daneben  hatie 
für  die  Dcrkenbildung  eine  kunstvolle  Ge- 
wülbctcchnik  floriert,  die  aber  mit  demselben 
Sieinmaterial  arbeitete,  aus  dem  auch  die 
Wände  hergestellt  wurden,  und  ihrerseits  aller- 
dings es  zu  einem  überaus  achtenswerten  Er- 
folg gebrai  lit  hatte,  Zidetzt  in  den  grossen 
Kreuz-  und  Kuppelgewölben  unserer  goti- 
schen und  Renaissance-Dome.  Zur  Zeit  des 
t  u  wolhrli.iues  hatte  man  Ii  v  ii  lt.n  li  aiu  b 
in  DeutNchland  schon  eines  Kalkes  bedient, 
der  schnell  erhärtete  und  eine  grössere  Ge- 
»amth.irte  »■rr<  ii  liic  als  dt-r  i'ihnlirho,  niei>t 
verwciuktf  W  i  i>-kalk.  ili  s  in  kleineren  Lagern 
ah  jener  auftretenden  s()<;;enannten  Schwarz- 
oder Gr.iukalkes.  Ab'  r  immerhin  hatte  auch 
dieses  Naturprodukt  seine  beschränkte  Festifj- 
keitsgrenze.  Was  war  natürlicher,  als  da^- 
eine  Zeit,  die  ini  wesentlichen,  wenn  man  das 
Eisen  und  die  anderen  Nfetalle  nicht  gerade 
als  Kiinsiprodukte  Ix /ri(  hnen  wollte,  mit 
natürlich  gewonnenem  Material  arbeitete, 
einem  solchen  Kunstprodukt  wie  dem  Zement, 
das  ii.ii  h  Ix  -iimtnteii  Ktv>  |>ii  ti  zusammen- 
gemischt wurde,  ein  starkes  Misstrauen  ent-  i 
gegenbrachte,  wie  man  es  den  Mixturen  der 
allen  .Alrhimisten  uiul  Goldsurber  ent'^c  | 
gebracht  hatte,  die  auch  alles  Mögliche  wirken  r 
sollten  und  alles  Mögliche  versprachen,  was  j 
sie  srhliesslii  b  do<  h  ni'  b(  Iii'  Ifen.  Das  Miss 
trauen   k^K'""  Zement   iiat  diesem    das  i 

Leben  anfangs  recht  schwer  gcmaclu.  In 
Deutschland  waren  es  erst  die  steigende  Bau- 
tätigkeit der  siebziger  Jahre,  seine  X'crwendung 
im  Wasserbau,  seine  eigentümliche  Fähigkeit.  , 
unter  Wasser  zu  erliärtcn,  die  ihm  Terrain  i 
eroberten  und  ihn  allmählich  bei  den  Fach-  ! 
leuten  beliebt  und  geschätzt  werden  Iii m n, 
ja  ihm  als  Mtyrtel  und  Bindematerial  mu 
oder  an  Stelle  von  Kalkmörtel  mit  der  Zeit 
einen  unl>estriticnen  Plai  -  croheni  halfen.  Di- 
Ingenieure  und  Wasserbauer  waren  es  auch, 
welche  mit  ihm  ein  eigentOmliches  bis  da* 
bin  unbekanntes  Hauniat-  ri  il  Im mistellen  an 
fingen,  eine  rohe  .Miscluui.;  .lus  geschlagenen 
Steinen  oder  an  deren  .St<'11e  Kies  tmd  Sand 
mit  Zement,  wobei  der  Zement  nur  einen 
lliiuhteil,  etwa  ein  Fünflei  bis  ein  Achtel, 
der  ganzen  M.isse  ausmachte.  Diesem  Mate- 
rial, welches  vielfach  zur  Fundamentierung 
von  Brückenpfeilern  und  Futtermauern  in 
breiigem  Zustande  unter  Wasser  versenkt 
wurde  und  dort  aller  Erwartung  zum  Trotz 
schnell  erhärtete,  gab  man  den  Namen 
„Beton". 

In  dieser  Verwendung  als  roh  abgegrenzte 
Masse,  deren  Tragfestigkett  man  weniger  hoch 


•ils  ihre  Fähigkeit,  unter  Wasser  zu  erhärten, 
scbiit/te,  h.it  der  lUion  u jeder  eine  Reihe 
\un  Jahren  eine  Rolle  imiiierliin  noch  zweiten 
Ranges  gespielt.  (Gegenüber  einer  solid<  n 
Maurertechnik  mit  ihren  regelmässigen  Schich- 
tungen und  sorgfältigen  Verbänden  schien  der 
Beton  immer  ein  rohes  kunstloses  Gefüge, 
dem  man  kaum  trauen  konnte,  und  das  dem 
Architekten  gar  un verwendbar  schien,  schon 
wegen  seiner  regellosen  Struktur.  Vor  /wanzig 
Jahren  höchstens  fing  man  schüchtern  an, 
den  Beton  zu  Decken  im  Innern  der  Gebäude 
n\  verwenden.  ind<  m  mm  ihn  zwischen  noch 
recht  dicht  nebeneinander  gelegte  eiserne 
Träger  oder  Schienen  als  unten  und  oben 
horiztmtal  abgeglichene  Pl.itte  einstampfte. 
,\uch  eine  Pr»tfilierung  gab  man  ihm  gelegent- 
lich derart.  das>  t  r  als  fertige  Dn  kenform, 
von  unten,  frei  sichtbar,  gezeigt  werden  konnte. 
Aber  w.is  wollte  schliesslich  eine  solche  \'er- 
wendimg  befleuien  gegenüber  der  ;_;ri)-^eii  Bau- 
massc  des  Gebäudes.  War  doch  auch  die 
Herstellung  von  Betondecken  im  Grunde  noch 
auf  Staats  und  .Monumentalbauten  beschränkt. 
Wie  denn  überhaupt  die  Steineisendecke  als 
eine  kostbare,  freilich  auch  Feuersicherheit 
bietende  Kuti^tDiktirm  .i;.ilt.  die  aber  el)i  11  fuu 
lieh  nur  da  verwendet  »erden  konnte,  wo 
es  sich  um  Bauten  für  Jahrhunderte  handelte. 
Das  Privathaus  kannte  nur  die  Holzswischen- 
decke. 

Was  bedeutet  nun  heute  der  Beton?  Man 

k.inn  e^  rund  heraussagen:  Er  ist  ..d.i-  .M,h<- 
rial  der  unbegrenzten  Moglu  lik<  iieiV,  iii.  lit 
obgleich  er  ein  Kunsiprodukt  ist,  sondern 
weil  er  es  ist.  Wir  haben  erfahren,  da-s 
.die  Naturprodukte,  wie  Holz,  Bruchsteine-, 
Kalk  und  .Schiefer,  unzuverlässig  sind.  Das 
Holz  trcKknct,  krümmt  sich,  spaltet  lang  auf, 
quillt  und  trocknet  wieder,  wird  von  der 

I'"<  urliti;,'k(  i;  angegriffen,  die  Balkenköpfe 
i'aulcu  im  .Mauerwerk,  die  Dachstühle  werden 
vom  Wurm  zerfressen,  die  Elemente  Feuer 
und  Wind  m.nben  cift  kurzen  Prozess  mit 
ihm,  entflammen  alte  Dachstühie  in  wenigen 
Minuten,  knicken  starke  Hölzer  im  Augen- 
blick. Das  Brurhsteinmaurrwerk  \  erwittert  an 
der  Luft,  <ler  Kalk  geht  Löschungsprozesse 
oft  noch  jahrelang  ein  und  wird  dem  Innen- 
;irr  liiickti  11  lästig  dur<  h  l'orken  und  Blasen- 
biUlun^.  Der  .S(  hieter  .ad  dem  Dach  platzt 
unter  den  Einflüssen  von  Regen  tmd  Sonne 
auf.  An  keiner  Stelle  kann  man  sich  auf 
alle  diese  Materialien  recht  verlassen.  Man 
steckt  eben  nicht  in  ihnen  drin.  Der  Quader- 
stein kann  Spreng-  oder  Bergrisse  haben  und 
Hohlräume  enthalten,  die  man  nicht  kennt, 

das   Hol/  srlilei  bt  \ cru arh'-i  rie  .\ste. 

So  musste  man  überall,  um  hinsichtlich 
der  Haltbarkeit  sicher  zu  gehen,  die  Ab- 
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mcssungon  dei   M.itt  riali(  ii  viel  grösser  neh- 
men, als  sie  rechnerisch  mit  Rücksicht  auf 
den   Druck   oder  Zujf.  den  sie  durch  Be- 
lastung allrr  Art.  als  .Mctisclienl.istcn.  W'iiul 
druck,  Schneelast  usw. auszuhallen  halten,  not 
waren.    Die  ersten  Materialien,  die 
uns    <-!L:riitIb  h   gclfhrt   hatten.  ein«T  kün->t 
Iii  hi  n  ll(  rstcilung  mehr  zu  vertrauen  als  einem 
natürlichen  Gewordenscin.  waren  das  Eisen 
und  die  Bronze.    Die  Brun/c.  jr  ru-  kiiiisrlii  Ik- 
Mischung  von  Zinn  uiul  Ku|)t<r,  mhi  .iln  i> 
her  bekannt,  das  Eisen,  in  seiner   .\!is<  huni; 
mit  mehr  oder  weniger  Kohlenstoff  die  Mog 
lichkeit  bietend,  einem  au -serlich  ziemlich  den 
gleii  hen  Charakter  behaltenden  Material  inm  r 
lieh  durchaus  wechselnde  Eigenschaften  zu 
geben. 

Schon  in  ilt  r  Mitte  de>  vorigen  Jahrhun- 
derts war  man  imstande,  das  Gusseisen  sehr 
feinflüssig  und  gleichmässig  herzustellen,  so- 
dass  man  /u  f<  inc-n  <  )rn,im(  nten  unrl  Be- 
schlagen als  Kunsiguss  gelegentlich  verwenden 
konnte,  allerdings  ohne  ihm  seine  grosse 
.Sprödigkeit  dem  Brui  h  gegenüber  nehmen 
zu  können.  Daneben  «.teilte  man  ein  si  Imiied 
bares  Eisen  her.  das  in  der  Glühhitze  nach- 
triigli«  Ii  jede  bcliehi-i-  Form  annahm,  sich 
nul  anderen  .Maii  rialieii  dun  h  .S(  hweissen 
innig  zusammenkleben  liess  und  In  einem 
Masse  lihr  und  elastisch  war.  dass  man  es 
auf  Druck  und  vor  allen  Dingen  auf  Zug 
fast  unbegrenzt  beanspruchen  konnte.  V'eri- 
table  Rezepte  waren  es,  nach  denen  man  das 
Eisen  für  seine  verschiedenen  Verwendungs- 
arten inid  für  die  \  i  r-.<  liiedi  tien  Beaiispriu  liuti- 
gen  bis  zur  Stahlharte  herstellte.  So  war  denn 
auch  der  grosse  Fortschritt  in  den  Konstruk- 
tionen des  Ingenieurs  wie  ch  s  .Xn  hitekten  auf 
dem  Gebiet  des  Bruckenbaues  und  des  Baues 
der  grossen  Hallen  in  den  letzten  dreissig 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  nur  der  \'r  r 
Wendung  des  Eisens  zu  danken,  weil  man 
durch  tausendfach  wiederholte  mechanisehe 
BtegUDgS-  und  Zerreissungsversmiic  aüniali 
lieh  festgestellt  hatte,  welche  Beanspruchung 

man  diesem  Material  bei  der  einen  oder 
anderen  Querschniitsform  zumuten  könnte. 
Als  endlich  die  angewendete  Mathematik  mit 
Begeisterung  sich  auf  das  Gebiet  des  Eisen 
baues  stürzte  und  Manner  wie  Schwedler. 
Winkler,  Mfiller-Breslau  in  feinsinnig- 
ster Denkarbeit  die  statisi  lien  Gesetze  ergründet 
hatten,  nach  denen  das  Eisen  aneiiuwder  gefügt 
werden  mosste,  wenn  man  grosse  Tragfähig- 
keiten ttiit  den  geringsten  Massi-n  er/idi  ii 
wollte,  schien  der  unbesiritteiu*  üieg  dem 
reinen  Eisenbau  sicher.  Man  glaubte  in  ihm 
unbegrenzte  W'eiten  über-]),mnen  zu  können, 
und  man  erreichte  das  tats.irhiich  auch  in 
den  Ricsenbrücken  über  den  Hudson  in  New 


York  lind  in  der  riiaybridge  in  England,  dor 
Müngsteiier  Brücke  über  die  Wupper  bei  Rem- 
scheid und  der  grossen  Zahl  der  weit  ge- 
spannten Brüeken  Über  die  grossen  Strome 
in  allen  Landern. 

Freilich,  so  sehr  lange  hat  dieser  Sieges- 
r.iUM  h  ni<  ht  gewährt.  In  \  ielen  Fallen  er- 
kennt man  jetzt  schon  an  diesen  Bnu  ken 
die  Schwierigkeit,  sie  gegen  Rost  dauernd  gut 
/n  M  liu(/<  tt.  .\lle  Farbmittel,  weh  h<-  di  tn  liisen 
einen  dauernden  S»  hutz  gewahren  solle  n.  sind 
trügerisch.  Immer  mehr  bricht  sich  die  i  her 
Zeugung  Bahn,  dass  die  alten  \'ia  und  .Xqua- 
dukte  der  Römer,  welche  Jahrtausende  über- 
dauert haben,  die  mod<  rnen  F.isenhnu  ken  um 
Jahrhunderte  an  Langlebigkeit  übertreffen 
werden.  Die  Steinwölbung  bildet  dem  Eisen- 
bogen ge,ueriül>er  doch  eine  wesentlich  monu- 
mentalere Bauweise,  und  man  sucht  bereits 
nach  Mitteln,  die  Fehler  der  alten  Stein- 
Wölbung,  d.  h.  die  immerhin  gerinr.e  Festig- 
keit des  Steines  und  vor  allen  Dmgen  des 
Mörtelmaterials,  sowohl  auf  Druck  wie  vor 
allen  Dingi-n  auf  Zug.  dur'  !i  k\m  i'ii  lie  Zu- 
i.Ueii   und   Beig.ibiii  zu   nberw nuleii. 

Ks  w.ir  leicht  zu  beobachten,  dass  der 
Beton  dun  h  mehr  oder  weniger  Zementzusatz 
eine  fast  beliebig  zu  steigernde  Druckfestig- 
k(  11  :li.dtcn  konnte,  und  das,  jeder  .Mörtel, 
der  Zeinentzusatz  enthielt,  auch  auf  Zugfestig- 
keit in  gewissem  Masse  widerstandsfähig 
wurde.  Da  kam  der  Staliker  und  sagte:  Wenn 
wir  in  dem  Betonbalken  an  denjenigen  Stellen, 
wo  er  nachweislich  rechntrrisch  auf  Zug  bean- 
sprui  ht  wird.  d.  h.  hei  (Gewölben  .iller  .Art 
in  den  unteren  Lamellen  derselben,  Eisen- 
stäbe oder  -binder  einlegen  könnten,  die  in- 
nigst  von  dem  Betonmantel  omhOllt  werden, 
derart,  dass  man  sie  vermöge  der  starken 
Adhäsion  oder,  um  einen  Laienausdnick  zu 
gebrauchen,  der  starken  Klebekraft  des  Ze 
inentes  am  Eisen,  als  einen  festen  Bestaiulteil 
des  Betons  selbst  ansehen  kann,  dann  konnte 
man  dem  Beton  .-»u«  h  unbegrenzte  Zugfestig- 
keit verleihen  und  daher  gleichzeitig  ein  .Mate- 
rial htrstellen,  das  man  beliebig  zu  jedem 
Bauteil  verwenden  kann.  So  könnte  der  Beton 
mit  Eiseneinlagen  als  Eisenbeton  das  Bau- 
material der  Zukunft  wer<len  wie  kein  anderes. 

l'nd  so  ist  es  denn  tatsächlich  gekommen. 
.Als  in  diesem  Jahre  der  Deutsche  Beton- 
\'erein  in  Berlin  •,enie  T.i^ung  ahhie't  und 
in  mehrtägiger  Verhandlung  das  auf  dem 
Gebiete  des  Betonbaues  Erreichbare  und  das 
F.rrei<  hte  sieh  seihst  und  der  g.in/en  te.  h- 
nischen  Fachwelt  wieder  einmal  in  übi  rsit  ht- 
licher  Form  vor  Augen  führte,  da  konnte  er 
tatsiichlich  mit  dem  stol/en  Bew iisst^ein  auf 
seine  Erfolge  zurückblicken,  dass  sie  ein  ihm 
nicht  mühelos  in  den  Schoss  gefallenes,  son- 
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dern  vrat  dur«  h  andauernde,  endlose-,  kost- 
spielige Versuche  erreichtes  Arbeitsergebnis 
von  Jahrzehnten  seien.  Kaum  auf  einem  ande- 
ren Arboitsfi-ldc,  fiiK-ni  anderen  wissenschaft- 
lichen Gebiete  hat  es  sich  die  Mitwelt  soviel 
Schweiss  und  Nachdenken  kosten  lassen,  ihr 
weit  lind  liorlij^esicrkte-  Ziel  /M  rrreii  }i<  n, 
wit;  auf  dem  der  Ergruiidung  der  Citsctzf 
des  Beton-  und  Eisenbetonbaucs.  Es  ist 
charakteristisch  für  un^^pre  Denkweise,  dass 
wir  heute  einem  Baumaterial  und  seinen  Ent- 
stehungs-  und  Verwendungsgesetzen  genau  so 
intensiv  nachspüren  wie  der  elekirisi  lieii 
Energie  oder  den  Teerfarbstoffen.  .\uch  auf 
dem  Gebiete  der  Bautätigkeit,  das  doeh  Jahr 
hunderte,  ja  Jahrtaoseode  unter  der  Henschaft 
des  Gedankens  stand,  man  habe  es  dabei  mit  natür- 
lich gewordenem,  von  der  N.itur  uns  gewisser- 
massen  in  die  Hand  gedrücktem  .Material  zu 
tun,  das  bis  ans  Ende  der  Tage  kaum  mehr 
eine  \'er.indenin>;  erfalucn  wurde,  .uk  Ii  ;nif 
diesem  Arbeitsgebiete  lernen  wir  das  Heil  in 
Kunstprodukten  erblicken ,  in  einer  Her- 
stellungsweise,  die  auf  der  Baustelle  ein  Mini 
mum  von  geistiger  .Vrbeit  und  Kunstfertig- 
keit, aber  ein  .Maximum  derselben  in  den 
Laboratorien  und  \'ersur])sr,ninic-n  der  Che- 
miker  und  Statiker  beansprucht. 

Welch  riesige  Kraft-  und  Geldverschwen- 
dung hegt  im  Grunde  in  der  Verwendung  von 
gebranntem  Ziegelmaterial  zu  Mauerma->sen. 
weU  h  weiter  Weg  vom  gegrabc-nen  Ton  oder 
Lehm  über  seine  Verarbeitung  in  der  Zicgcl- 
pressmaschtne  und  dem  Kunstbrennofen  hin- 
weg bis  zur  fertigen  kunstvollen  Wrarheilung 
durch  die  Hand  des  Maurergesellen!  Wieviel 
Kosten  werden  aufgewendet,  um  aus  vier- 
himdert  Stück  Steinen  und  rl'  tn  d.i/iif,,'i  hiirigen 
Mörtel  einen  Kubikmeter  Ziegelinauerwerk 
herzustellen !  Welcher  nutxbs  weite  Transport 
g<  rado  des  Hauptmateri.ils,  ti.i;nl!!  Ii  der  /ie;;el- 
steine,  lastet  neben  der  .Aulw  eiichniL:  kunst 
voller  Arbeit  in  Gestalt  erhöhter  Unkosten 
auf  dem  fertigen  Mauerwerk !  \\  ie  nahe  liegt 
als<»  der  Gedanke,  dass  das  haupisachhchste 
Knhmaterial  für  das  Mauerwerk  unter  allen 
Umständen  am  Orte,  in  nächster  Nähe 
seiner  Verwendungsstelle,  gewonnen  werden 
muss.  dass  für  den  Transport  solcher  Ma^'scn 
gütcr,  wie  Ziegel-  und  Bruchsteine,  die  Eisen- 
bahnen viel  ?u  kostspielige  Transportmittel 
sind.  S.ind  und  Kies.  ■..,,^1  >i'  h  der  fieton- 
bauroeister,  findet  sich  in  den  meisten  Limdern 
In  grossen  Mengen.  Wo  sie  nicht  zu  finden, 

wird  e>  heutzutage  liilliger  sein,  da^  nahe 
Bruchsieiiimaterial  mit  Sieinbrechmaschincn 
unter  Verwandlung  von  Wasserkräften  in  elek- 
trische F.ner-ie  -/u  /er(|uetsrhen,  als  es  in 
den  .Steinbrüchen  ilurch  Handbearbettuiig  in 
rechteckige  Form  zu  bringen.    Wo  selbst 


Felsmaterial  ni<  ht  m  finden,  wird  Kessel- 
schlacke  und  m  Zukunft  Schlacke  aus  den 
Müll-  und  KehrichrverbrenmmgsÖfen  ein  Be- 
tonmhmaterial  gehen,  das  Sand  und  Kies  auf 
andere  Weise  ersetzen  und  in  seiner  Verar- 
beitung im  Beton  wieder  einen  Wert  cihalten 
wird,  n.ichdern  es  \tirher  lange  als  wertloser 
Ballast   beiseite  geworfen  wurde. 

(ScUm  fol|g 

Die  neuere  Entwicklung 
der  Zentralheizungs-  und  LCiftungstechnik. 

Vorgetragen  an  ii.  Min  1907 

im  Zwkluucr  Brzirksvcrcin  Dcattclwr  lagMiieare, 

Von  iDfcniciu  LvDwiG  DlCr& 
(Brill—  VH  Swto  >I70 

,Vul  dem  Gebiete  der  Dampfheizung  wurde 
der  erste  entscheidende  Fortschritt  durch  die 
Erlittdung  der  Niederdmckdampfheizung  von 
Becheln  und  Post  im  Jahre  1S7H  gemacht, 
weiche  zuerst  sehr  niedrig  gespaimten  Dampf  von 
o,}  Atm.OberdmcksurHdniogveniendeten.  Zur 
Erhaltung  eines  so  niedrigen  Dampfdruckes  führten 
Bechern  und  l'ost  zugleich  den  l  euerungs- 
regulator  in  die  Ileiztechnik  ein.  Sole  he  Apparate 
sind  bei  jeder  Nicderdnickdampfhei/iini;  unent- 
behrlich und  werden  in  ausserordeiuach  ver- 
schiedenen Konstruktionen  angewendet.  Sie  be- 
ruhen in  der  Hauptsache  darauf,  dass  der 
schwankende  Dampfdruck  verwendet  wird,  um 
vermittelst  eines  Zwischenappanites  das  öfihen 
oder  Schliessen  der  Luftzuluhnmg  zur  Feuerung 
zu  bewiiken.  Zur  Regelung  der  Wirmeabgabe 
der  Heizkörper  wurden  hei  den  i-rsten  Nieder- 
dmckdampfheizungen  luftdichte  Isoliermäntel  über 
die  Heizkörper  gestülpt,  die  je  nach  dem  Wärme- 
bedarfe  des  betreffenden  Raumes  in  gewisser 
Höhe  eingestellt  wurden  und  die  Aufgabe  hatten, 
nur  einen  Teil  der  am  Heizkörper  erwirmten 
Luft  heraustreten  zu  lassen,  utul  ;'w:ir  immer 
gerade  soviel,  als  für  die  Erwärmung  »Ii  s  Raumes 
luHig  war.  Jedoch  wurde  dieser  Zweck  nur  un- 
vollk<jinnien  erreicht;  .TUch  sammelte  sich  hinter 
den  Verkleidungen  viel  Staub  au,  der  auf  den 
hei.ssen  Heizkörpern  in  Zersetzung  fiberging. 
Deshfdb  war  es  eine  wesentliche  ITörderung,  als 
im  Jahre  1S84.  Käuffer  die  Ventilreguliening 
an  Stelle  der  Isoliermäntel  einführte,  welche 
durch  gleichzeitige  Herabsetzung  des  Dampf- 
druckes auf  ungefähr  o.t  Atm.  voUkominen 
gelang.  .Seitdem  ist  man  mit  der  Dampfspannung 
vor  den  Heizkörpern  immer  weiter  henmter- 
gogangen  und  verwendet  0,01  Atm.  tmd  noch 
weniger.  Als  Heizkessel  werden  auch  bei 
Niederdruckdampf  die  gusseisernen  Elementen- 
kessel bevorzup^t 

Der  Vorg.ing  bei  der  Ventilregulierung  der  Hei/- 
kör()er  ist  nach  .\bb.  1 1 2  folgender :  Zunächst 
ist  der  Heizkörper  //voUkommen  mit  Luft  gdOUt. 
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Wird  das  Ventil  V  geöffnet,  so  strömt  Dampf  in 
den  Heizkörper  und  drängt  dir  darin  eotfialtt-m- 
i.uft  in  die  Kondensleitung  C,  die  an  ihrem 
Ende  mit  der  freien  Atmosphäre  kommuniziert 

I-'s  gelingt  nun  bei  so  niedrig  gespanntem 
Dampfe  mit  Leichtigkeit,  durdi  Drehen  des  Hand- 
rades am  Ventil  gerade  den  Dorchgangsquer- 
ichnitt  TAI  finden  ,  der  gross  genug  ist,  den  Heiz- 
körper gerade  eben  mit  Dampf  zu  füllen,  sodass 
der  DampMnick  btam  Anstiitt  aus  dem  Ileiz- 

Ahb.  tit. 


Vf.:  ■ 

c 


Schema  eine»  Niede(«lruck-Damp(heukiir|K'TS  mit  oflrnt  r 


kdiper  gleich  dem  der  Atmosphäre  ist  und  kein 

Dampf  in  die  Kondensleitung  übertreten  kann. 
Dieser  Durchgangsquerstlinilt  ist  am  W-iUil  durcli 
eine  VoreioMellang  ein  für  alle  Mal  festgelegt. 
Schliesst  man  nun  das  Handrad  weiter,  so  hat 
dieses  zur  Folge,  dass  die  Dampfspannung  im 
Heizkörper  immer  mehr  und  mehr  abnimmt,  dass 
letzterer  nch  nur  noch  bis  zu  einem  Teile  mit 
Dampf  füllt,  und  dass  in  den  unteren  T«l  Luft 
aus  der  Kondcnsleitung  nachdringt.  Durch 
Regulieren  des  Ventils  kann  diese  Greozebene 
zwischen  Dampf  und  Luft  beliebig  verschoben 
werden,  sodass  iinnier  der  oberhalb  der  (irenze 
befindliche  i  eil  des  i  leizkörpers  warm,  der  unter- 
halb liegende  kah  ist    Mit  anderen  Worten: 

Durth  entspre<hcnde  FinsfcUung  des  mit  Zeiger 
versehenen  Handrades  am  W-ntil  gelingt  es,  stets 
gerade  eine  so  groase Oberfläche  des  lleizkör}icrs 
zu  erwärmen .  wir  zur  Dcekung  des  jeweiligen 
Wärmebedartes  erforderlich  ist.  hin  Nachteil 
ist  damit  verbunden,  dass  nämlich  die  Heiz- 
körper, welche  ja  selten  bis  zmr  maximalen 
Leisttmg  beansprucht  werden,  oben  stets  warm 
sind,  unten  dagegen  immer  kalt  bleiben.  Die 
Folge  davon  ist,  dass  der  Fussboden  und  damit 
die  FBsse  nicht  in  der  srfinacbentweiten  Weise 

'jrsv.irmt  werden,  da  ja  die  Luftzirkulation  im 
Kaume  erst  in  der  Höhe  der  Trenmmgsschicht 
iwisdien  Dampf  und  Luft  im  Heizkörper  be- 
ginnt, während  die  darunter  b<  lindlichen  Luft- 
schichten an  der  iiewegung  der  Luft  nicht  teil- 
nehmen. Wird  der  Heizkörper  nicht  oben, 
sondern  unten  mit  der  Dampfleitung  verbunden, 
so  erwärmt  er  sich  von  einer  Seite  nach  der 
andern,  die  eine  Seite  ist  warm,  die  andere  kalt. 
So  wird  hier  zwar  der  Kussboden  erwärmt,  aber 
es  bleibt  immer  noch  der  Nachteil,  dass  auf  den 


loo"  hei.ssen  Heizflächen  der  Staub  verbrennt. 
Dießem  l 'lielsiunde  ist  durch  das  !,uftumwa!/.ung-- 
verfahren  von  Gebr.  Körting  und  durch  die 
Radiatoren  mit  inncrem  DampfwrteilungsrDhr 
vMii  Käuffer  u.  To.  abgeholfen  worden.  Der 
Dampf  wird  z.  B.  bei  dem  Kdrtingschen  Luft- 
umwälzungsverlahren  durch  ein  mit  kleinen  Düsen 
oder  Öffnungen  verselieiies  Verleilungsnihr  in  den 
Heizkörper  eingeführt  t  Abb.  1 1  j;.  Aus  diesen  fei- 
nen Öffnungen  strömt  der  Dampf  m  Jedes  einzehie 
Heizkriqierelement  strahlenfi>miig  ein  und  rcisst 
die  darin  cnllialtcne  Luft  iujektorartig  mit  sich 
fort.  Auf  solche  Weise  entsteht  ein  Gemisch  von 
Dampf  und  l  uft,  wel«  lies  vermöge  der  erhaltenen 
UesLlileuniguiig  in  den  L'mlaufkanalcn  des  Heiz- 
kör|>ers  zirkuliert  und  die  Heizkörperwandungen 
an  allen  Stellen  fast  gleichmässig  erwärmt  Da 
die  MischuDgsteinperatur  von  Dampf  und  Luft 
einerseits  bedeutend  unter  Dampftemperatur  liegt 
und  andererseits  von  der  Menge  der  angesaugten 
Luft  abhängig  ist,  so  ist  es  möglich,  durch  die 
Hohe  der  D.unpf>i>.iMiiung  jede  gi-wünschte  Tem- 
peratur der  Heizkörperobertlache  einzustellen. 
Eine  ähnliche  Einrichtung  der  Umwälzung  von 
Dampf  und  Luft  im  Heizkörper  hat  auch  die 
Kinna  I  ritz  Kaefcrle  in  Hannover  geschalten. 


Abb.  iij. 
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Liiftaa«älmac*-H*iaUcp*r  vm  Gabt.  KSriiaK  A.-U« 
HaMMTCr. 

Wir  ki>mm<.ii  ilainit  zu  der  Frage  der  gene- 
rellen Regelung  der  Wärmeabgabc  der  Heiz- 
körper.   Als  ein  grosser  Vorzug  der  Nieder- 

dnick- Warmwasserheizung  war  es  immer  emp- 
funden wurden,  dass  es  bei  ihr  möglich  bt,  die 
Wärmeabgabe  der  Heizkörper  der  jewetUg  herr- 

selieiiclen  .\ussetnvilterung  daduri:h  anzupassen, 
dass  man  das  Wasser  im  Kessel  nach  Bedarf 
mehr  oder  weniger  stark  erwärmte.  Man  ist 
z.  B.  imstande,  eine  Warmwasserheizung  bei 
milder  Witterung  mit  nur  etwa  40"  C  Wasscrteni- 
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peratur  zu  betreiben,  während  man  bei  grösserer 

Kälte  das  Wasser  einfacli  mit  höherer  Tempe- 
ratur, z.  B.  80"  C,  zirkulieren  iässt.  Uei  der 
Niederdrack'Dampfheizang  ist  dieses  nidit  in 
gleicher  Weise  inr)j;lic}i.  denn  die  I)atn{)ftewi]ie- 
ratur  schwankt  bei  den  übUchen  Spannungen 
nur  innerhalb  der  Grenzen  von  too  und  tos*C 

Die  unter  Dampf  i;eset/!e  Itei/flärhe  eines  F^eiz- 
körpers  wird  also  bei  den  gewöhnlichen  Dampf- 
heizungen immer  eine  Temperatur  aufweisen,  die 
nahe  bei  loo^C!  he^jt,  und  es  folgt  daraus,  dass 
eine  generelh?  Repehing  lechghch  vom  Kessel 
aus  nur  duri  h  Änderung  der  Füllung  des  Heiz- 
körpers, d.  h.  durch  Änderung  der  Dampf- 
Spannung,  zu  erreichen  ist  Eine  solche  M5g- 
lichkeit  der  ^eiu-rclleii  Regelung  ist  nun  wohl 
theoretisch  erwiesen,  aber  praktisch  bei  der 
gewöhnlichen  Niederdruckdampfheizung  nicht 
dnri  Ii '  iir:!i:i  n  ,  weil  s«;Ibst  die  empfindlichsten 
Verbrennuiigsrcgulatoren  auf  so  feine  Dampf- 
drudcachwankungen ,  wie  sie  hier  nötig  sind, 
nicht  mehr  sicher  reagieren,  nnri  weil  durch 
die  lokale  ^Vn-  und  Abstellung  der  einzelnen 
l-ieizkörper  zu  erhebliche  Dampfdruclcschwan- 
kungen  eintreten.  Günsti^ier  liei:eii  die  Verhält- 
nisse bei  dem  l)es[)rochciien  LuUuiiiwalzungbvcr- 
fahrcn,  bei  weli  hem  nach  den  Angaben  von 
Gebrüder  Körting  die  generelle  Regelung 
der  Wärmeabgabe  der  Heizkörper  durch  Ver- 
änderung des  Kessehlruckes  möglich  sein  soll. 
Denn  durch  die  Höhe  des  Dampfdrudies  ist  die 
Geschwindigkeit  des  Dampfaustrittes  aus  den 
DQsenöffnungen  und  damit  wiederum  das  ange- 
saugte Lufh'olumen,  also  auch  die  Ikiischungs- 
temperatur  zwischen  Dampf  und  Luft  bestimmt. 
Eine  feinere  lokale  iMiire^'ulieruni;  iler  den  betr. 
Heizkörper  durchstrüinci:dcn  lleizmedien  mittels 
des  Regulierventiles  wird  freilich  neben  der 
generellen  Ke>,'e!ung  s(nvohI  liei  der  \\'asver- 
iih  auch  bei  der  Dampfheizung  stets  notwendig 
sein,  weil  durch  die  wechselnde  Besonnung  und 
Windrichtung  die  einzelnen  Zimmer  in  ihren 
Wärmeverlustcn  selbst  nicht  gleichmiLssig  be- 
einflusst  werden. 

Das  zu  erstrebemle  /ii  l  nmss  (h  minch  in 
d'.^r  lokalen,  aber  a u i<i  m.itischen  Regi^'uni; 
dec  Zimmertemperatur  erblickt  werden.  Den 
Amerikanern  gebührt  d.is  \'erdienst,  diese  Auf- 
gabe zum  ersten  Male  praktisch  gelöst  zu  haben. 
Dir  SLlm.inkiingrii  der  Zimmertemperatur  wer- 
den dazu  benutzt,  die  Ausdehnung  und  Zu- 
sammenziehung eines  Xfetallkörpers  oder  einer 
Flüssigkeit  entweder  direkt  auf  das  Regulier- 
ventil wirken  zu  lassen  oder  das  C>lfnen  und 
Schliessen  einer  Druckluftleitong  zu  bewirken, 
wodurch  wiederum  das  Steuemrtran  betätigt 
wird.  In  Amerika  ist  die  scibbltatigc  Regelung 
der  Zimmertemperatiir  bereits  gang  und  gäbe 
für  alle  Arten  Gebäuile,  in  denen  jeder  ein- 
zelne   Raum    mit    solchen    Apparaten  aus- 


gerüstet wird.    Die  allgemeine  EinfShrtmg  iit 

natürlich  haupt.sächlich  eine  Cjeldfrage.  Auch 
auf  dem  Kontinent  hat  in  den  letzten  Jaiiren 
eine  starke  Bewegung  zur  HinfShmng  der  auto- 
matischen I  emperatnrrei,'elung  eingesetzt.  Das 
treibende  Moment  dabei  ist  der  Umstand,  dass 
bei  unseren  Hnzungen  zu  leicht  und  zu  oft  eine 

unerträgliche  Überheizung  unserer  Aufenthalts- 
räunie  einzutreten  pllegt,  Dii-  dadurch  ent- 
stehenden ge.sundheitli<  lien  Schädigungen  sind 
von  I'  1  ü  1;  e  im  1  lygicnischen  Institute  zu  Breslau 
in  überzeugender  Weise  nachgewiesen  worden,  und 
Rm  tbchel  hat  in  einem  Vortrage  zu  Hamburg 
auf  das  nachdrücklichste  die  Notwendigkeit  einer 
selbsttätigen  ^haltung  der  Raumtemperatur 
durch  die  Zentralheizung  betont.  Auch  vom 
wiruchaftlichen  Standpunkte  aus  betrachtet  ist 
diese  Frage  von  Bedeutung,  da  sich  durch  die 
Vcniii  iiliin:;  der  rberlnizung  der  Räume  eines 
grös.seren  Gebäudes  immerhin  bedeutende  ]£r- 
sparaiase  ergeben;  denn  die  Wärmeveifeudung 
drückt  sich  naturgemäss  in  einem  Mehrverbrauch 
von  Feuenuigsinaterial  aus.  *) 

Für  grössere  öffentliche  Gebäude  ist  es  meist 
ununi'^^'änjrlich  notwendig,  kombinierte  liei- 
/un^s-  und  I.üftungss  ysteme  anzuwenden. 
Mau  si  l;al:t  gew.'linlich  eine  Kesselzentrale  mit 

iHoch-  oder  Niederdruckdampf  je  nach  Bedarf. 
Die  einzelnen  Hunaus,  Säle,  Nebenräume, 
Treppenhäuser,  Korridore  usw.  erhalten  daim  je 
nach  ihrer  speziellen  Verwendung  entweder  direkte 
oder  reduzierte  Damipfheizung ,  Wasserheizung 
mit  oder  ohne  Zuführung  von  vorerwärmier  F  uft 
oder  Luftheizung.  Diese  Wasser-  und  Lufthei- 
zungen, sowie  die  Lüftungsanlagen  werden  nun 
einzeln  durch  Dampf  (unter  rniständen  auch 
durch  Wannwasser)  betrieben.  Es  entstehen 
auf  diese  Weise  die  sogen.  Dampfwarm wasser- 
und  Dampfluftheizuntjen  1  oder,  falls  letztere 
durch  Wasser  erwärmt  werden,  Wasserlufthei- 
zungen). Vielfach  wird  die  Luft,  nachdem  sie  an 
einer  zentralen  Stelle  \on  aussen  durch  I.uft- 
schächte  in  d.is  Gebäude  g.  leitet  ist,  zuerst  auf 
Zimmertemperatur  vorgewärmt  und  nun  durch 
'  eine  Kanalanlage  den  zu  lüftenden  Käiunen  lU» 
geführt  Kin  anderer  Teil  dieser  Luft  wird  da- 
liegen in  besonderen  Nachwärmekammem  auf 
I  höhere  Tem:eratur  geheizt  und  dient  zur  Luft- 
heizung. Ganz  besondere  SoigfUt  wird  auf  die 
■  Reinigung  der  Frischluft  \erweDdet,  um  das  Ver- 
t  stauben  der  Luftkammern  und  Kanäle  zu  ver- 
meiden. Für  einigermassen  grosse  Gebäude  ist 
dabei  die  Anwendung  von  Ventilatoren  heute 
nicht  mehr   zu   umgehen.     Während  wir  aber 

*)  In  UeiittcbUod  werden  Einricbtungea  cur  autoauti- 
ichen  KcgelaBg  der  RaoBteraperatiir  u.  a.  gsUelSert  von 
den  Firmen:  Ge«.  f.  selbsttätige  Temperatur- 
regelung in  Berlin,  G.  .\.  Scbultce,  Berlin-Cluzlotten- 
barg,  Frits  Kseferle,  Haonover,  R.  Fvc».  Berlin- 
Stcglits. 
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heute  noch  gewohnt  sind,  die  Luft  verhältnis- 
mässig scfir  laiijjsam  in  gemauerten  Kanälen 
zu  bewegen,  wenden  die  Amerikaner  bereits  seit 
Jahraehnten  tiemlich  hohe  Luftgcscliwlndi^'keiten 
an  und  verwenden  zur  Führung  der  Luft  Blech- 
kanäle  von  kleinem  Ouerschnitt.  In  Verbindung 
mit  Zentrifugalvcniilalon-ti  ist  dieses  System  unter 
dem  Namen  der  Sturtevant-Luftheizung  bekannt. 
Dabd  wild  cEe  Luft  mit  hoher  Geschwindigkeit 

durch  ein  enges  Dampfrohrbündil  geführt.  Ks 
hat  sich  nämlich  gezeigt,  dass  mit  der  Steige- 
rung der  Luftgeschwindigkeit  auch  die  Wärme- 
übertragung an  die  Luft  ganz  bcdeuteiul  zu- 
nimmt In  Deutschland  hat  Prof.  Rietschel 
nach  dieser  Richtung  Verrache  gemacht  und 
bcis;>ielsu-eisc  als  Wärmeübertragung  von  Dampf 
an  Luft  pro  Quadratmeter  Heizllüche  und  i* 
Temperaturunterschied  gefunden: 
bei     2  m  Luftgeschwindigkeit  22  WI  Std. 

bei  20   „  *^  72     „     ,  ; 

der  I'ransmissionskoeffizient  ist  also  durch  Er- 
liöhuog  der  Geschwindigkeit  auf  20  m  unter 
sonst  gleichen  Verhältnissen  um  das  3,3  fache 
gestiegen,  d.  h.  der  Heizkurper  kann  eine  Ober- 
fläche erhalten,  die  nur  jo**/,  der  sonst  üblichen 
beträgt.  Es  ist  also  möglich,  die  Heiz6äche  auf 
Sein  klciiii-ni  Räume  unterzubringen  lUid  den 
Heizkörper  in  ein  Eiseogehäuse  einzuschliessen, 
welches  wiederum  mit  dem  Zentrifiigalventilator 
in  engste  \'erbintlung  gebraclil  werilcii  k.mn,  sodass 
das  Ganze  ein  kumpendioses,  maschinenniassiges 
Ansehen  erhält.  Dieses  ist  die  Gestaltung  der 
1  )aiii]ifkifthcizuni;.  auf  welche  die  ganze  neuere  Ent- 
wicklung auch  auf  dem  K> nituicntc  lündrüigt.  Noch 
ein  wichtiger  hygienischer  Vorteil  koount  dabei 
in  Frage,  nämlich  die  Erhaltung  atnningsreiner 
Luft.  Trotzdem  wissenschaftliche  Untersuchun- 
gen noch  nicht  vorgenommen  worden  sind,  so 
steht  es  sicher  fest,  dass  die  Oberflächentempe- 
ratur eines  Dam[)fhcizk<irpcrs ,  der  infolge  so 
hoher  Luftgeschwindigkeit  intensiver  \\  änm  ent- 
ziehung  ausgesetzt  ist,  eine  bedeutend  niedrigere 
sein  muss  als  diejenige  eines  solchen,  der 
von  nur  massig  bewegter  I  uft  iiiiispüh  ilt.  Da 
die  Greiue  der  Staubversengung  bei  7obiaSo''C 
Hegt,  so  ist  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  enraiten, 
dass  eine  Zersetzung;  au-.  <liii  angeführten 
Gründen  doch  nicht  eintritt,  sobald  die  Luft 
sehr  rasch  an  einer  Dwnpfheizfliehe  vorbeige- 
führt wird.  .Vatürlich  gibt  es  für  die  zu  erzie- 
lende I.uftgesch windigkeit  eme  von  Fall  zu  Fall 
festzustellende  wirtschaftliche  Grenze,  daderKrat't- 
bedarf  von  den  Wider.st.inden  ib'iängt,  die  mit 
dem  Quadrate  der  Luftges(  iivwmJigkeit  wachsen. 

Die  höchsti-  Leistung  auf  dem  Gebiete  der 
Heizung  sind  die  in  den  letzten  Jahren  errich- 
teten F'ern  heiz  werke,  von  denen  das  erste 
und  grüsste  auf  dem  Kontinente  das  Staatliche 
Femheiz-  und  i%lektrizilätswerk  in  Dresden  ist 
Hier  werden  im  Maximum  15  zog  000  WE/S(d. 


I  in  vierzehn  Hochdnickdampficesseln  von  je  200  qm 

Heizfiru  lie,  die  Reserve  mit  eingerechnet,  also  zu- 
sammen 2.S00  <im  ileizilache,  erzeugt.  Der  <ii-- 
danke  liegt  ja  nahe,  dass  eine  möglit  hste  /.etitra- 
lisation  des  Betriebes  für  eine  Gebaude^ru[ipe  l>il- 
j  liger  sei  als  der  einzelne  Betrieb  \on  lauter  kleineu 
Zentral;;!  wunden.      Dies  ist  jodocli    k>  i;,i-^wegs 

immer  der  Fall,  es  komnsa  vielmehr  aeben 
vielen  andaren  Rücksichten  htaoaäea  folgende 
Hauptmomeote  in  Frage.  Zunäditt  dürfen  die 
von  einer  Zentrale  aus  zu  beheizenden  Gebäude 
im  allgemeinen  nicht  in  zu  grosser  Entfernung 
vn;i  rin.inder  liegen,  weil  sonst  die  Kosten  für 
die  Herstellung  der  erforderlichen  Kanäle  und 
Tötungen  doch  recht  erhebliche  sein  wurden. 
Im  engsten  Zusammenhange  damit  steht  der 
Wärmeverlust  in  den  langen  Vertcilungsleitungen. 
Durch  falsche  Wahl  der  Isolierung  dieser  Lei« 
flinken  ist  daher  die  Rentabilität  eines  Fernheiz- 
;  werke-s  geradezu  m  1  rage  gestellt.  Professor 
Rietschel  gebührt  das  Verdienst,  die  haupt- 
sächlichsten heute  zur  Ver^vendung  kommenden 
Isoliemiateriahen  auf  ihren  Wert  untersucht  zu 
haben.')  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  Filz  und  Roh- 
seide in  bezug  auf  Isolierfihigkeit  die  besten  Ke- 
suhate  aufweisen.  Jedoch  dürfen  diese  Mate- 
rialien nicht  direkt  auf  das  nackte  Dampfrohr 
aufgelegt  werden,  weil  sie  nicht  hitzebeständig 
sind,  sondern  unter  der  Einwirkung  hoher  Dampf- 
temperatnrcn  versengen  und  verki>hlen  und  ihre 
Struktur  verlieren.  Rietschel  emptiehil  deshalb 
zum  Schutze  der  Isolierung  bis  zu  fünf  Atmo- 
sphären Dampfdruck,  zuerst  eine  Kieseliiulir- 
schicht  auf  das  Rohr  aufzuiragen,  über  fünf 
.Atmosphären  dagegen  besser  einen  einfachen 
oder  doppelten  Luftmaiilel  um  das  blanke  Ruhr 
herum  herzustellen  und  darauf  erst  die  Isolie- 
rung zu  bet'estii;cn.  1  brigens  hat  Rietschel 
gefunden,  dass  ein  Luftmantel  bei  den  Wärme* 
Schutzmitteln  nicht  die  hohe  Isolierfähigkeit  be- 
sitzt, die  ihm  gewöhnlich  zugeschrieben  wird, 
wohl  aber  trägt  er,  wie  gesagt,  zur  längeren 
Haltbarkeit  der  Rohmmhfillung  bei.  Die  Ren- 
tabilität eines  Fernheizwerkes  \sl  endlich  wesent- 
lich davon  abhangig,  ob  der  Dampf  allein  zu 
Heizungszwecken  erzeugt  wird,  oder  ob  er  ausaer- 
dein  noch  zur  I-lrzeugung  von  Kraft  Und  Licht 
X'erwcndung  ündcu  kann. 

Der  Bedarf  an  Heining  und  licht  ergänzt 

sich  meistens  in  glücklicher  Weise,  ind  tn  des 
Vormittags  beim  Hochheizen  das  Maximum  an 
Wärme  und  das  Minimum  an  Licht  gebraucht 
wird,  wahrend  abends  beim  .Abbeizen  der  Wärme- 
bedarf aul  das  geringste  Mass  zurückgehl  und 
gleichzeitig  der  Lichtkonsum  seinen  Höchstwert 
erreicht  Durch  geschickte  Benutzung  dieser 
Umstände  hat  man  den  Vorteil  einer  kleineren, 

*)  Rittttchel,  Vtrtmek*  mtWarm$elua*mattm.  Ge- 
•«ndheils-IngeniAiur  1903,  Nr.  zt. 
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also  billigeren  Ki  sselzentralc  und  somit  einer 
VerringetUDg  der  Betriebskosten. 

Fine  aasserst  wiclitigc  und  ebenso  faiter- 

css;intc  l^etailfrapc  beim  Baue  von  Fernheiz- 
werken ist  die  nacli  dem  besten  l^iigenausgleiche 
langer  Dampfleitungen.  Da  sidt  ein  Dampf- 
rohr mit  lii)oligc<{»aimtcm  Dampfe  entsprechend 
der  hohen  Dampltemperatur  pro  Meter  um  zirka 
r,5  Ms  s  mm  ausdehnt,  so  beträgt  die  Verlängerung 
eines  Damjifrohres  von  i  km  1  ani,'e  bereits 
1,50  m.  Die  üblichen  ü-fomiigen  Kupterbo(;en 
bewähren  sich  bekanntlich  bei  hohen  Dampf- 
flrurkvn  nit  li'.,  <!;i  Ar  nincr  i!rr  ]•  niwirkui»«  liolier 
1  emperalurcn  bald  iiirc  I\i.i>ii/,i'.ai  verlieren  und  in- 
folge der  fortwährend  weelisc  indi  n  Bicgungsbean- 
sjiruchungen  brüchig  werden.  Die  Stopfbüchsen- 
Konipcnsaloren  bedürfen  einer  fortgesetzten 
Wartung,  damit  ihrr  1  i.:il  .ion  gesichert  bleibt. 
In  neuerer  Zeit  sind  mit  Vorteil  Metall- 
schlanchki  .mpi-nsatoren  angewendet  worden.  Am 
besten  liat  sieh  das  \'rrfalireii  drr  Stncken- 
kompensation  bewährt;  die  zu  mauerfoden  Kohr" 
kanäle  werden  absichtlich  nicht  in  gerader  Linie 
geführt,  sondern  in  mehrfachen  Krümmungen; 
das  Dainplrohr  erhält  dauii  cbcufails  eine  schlau- 
geolormige  Fuhrung  und  wird  an  gerignelen 
Punkten  starr  mit  dem  Mauerwerke  verbunden. 
Lagert  man  die  dazwischen  liegenden  Rohr- 
Strecken  auf  Kugelscldilten ,  die  sich  horizontal 
nach  allen  Seiten  frei  bewegen  können,  so  ledert 
das  Rühr,  welches  zwischen  zwei  Fixpunkten 
hegt,  infolge  Erwärmung  von  selbst  .seitlich  aus, 
ohne  dass  besondere  Ausgleichstücke  notwendig 
sind.  Bezüglich  der  Dimensionierung  von  Hoch- 
dnickdampfleituageii  hat  man  durch  die  theore- 
tischen Bearbeitungen  von  Fischer  imd  Riet* 
schel  eine  grosse  Sidierheit  erlangt;  man  wählt 
<h-n  S|pannungsabfall  mogliihst  gross,  um  kli-ine 
Kohrdurchmesser  zu  erhalten.  Denn  je  kleiner 
der  Rohrdurchmesser.  desto  kleiner  und  natfir- 
hrli  .un  h  dii'  W;irine\crliiste.  l  etztere  können 
noch  etwas  reduziert  werden  durch  eine  inässige 
Dampßberhitxung.  Inwieweit  eine  Dampfüber- 
hitzung  etwa  durcii  Steit^erung  der  Dampf- 
gcscliwindigkeit  slatttindet,  müssen  genauere  l'n- 
tennichungen  noch  lehren. 

Wenn  dieFemdanii>fhei/:ung  auf  der  einen  Seite 
grosse  Vorteile  bietet,  so  sind  andererseits  verschie- 
dene Nachteile  unverkennbar,  nämlich:  die  Not- 
wendigkeit einer  sdir  sorgfältigen  Wartung  aller 
Teile,  der  Dampfkessel,  Rohrleitungen,  Entwässe- 
rungen, Reduzierventile,  Pumpen,  Koudenswasscr- 
reservoire;  ferner  die  hohen  Wärme  verloste  der 
Dampfleitung,  dann  die  immerhin  bestehende 
Gefahr  eines  Rolirbnuhrs  und  vieles  andere. 
Man  hat  sich  angesichts  dieser  C beistände  in 
letzter  Zeit  nach  dem  Vorgange  Amerikas  und 
Fnulands  angelegentlich  mit  der  Fcrnwarin- 
wasscrhcizung  beschäftigt,  wobei  statt  des 
Dampfes  warmes  Wasser  mittels  Pumpen  durch 


eine  Femleitung  gedrückt  wird.  Dadurch  wird 
sweifelloa  die  ganze  Anlage  bedeutend  ein- 
facher; die  Rohrtemperaturen  und  damit  die 

W'.inni  verluste  verringern  sich  erheblich;  imd 
endlich  ist  eine  generelle  Regelimg  der  Wärme- 
abgabe der  Heizkörper  möglich.  Auch  bei  Un- 
ebenheiten des  Geländes  ist  die  Wasserfem- 
heizung im  Vorteil.  Die  Zukunft  muss  lehren» 
ob  sie  sich  mit  Vorteil  einfohroi  wird. 

Wird  sclion  <lurc))  die  Vereinigung  von  Fern- 
heizwerken mit  Licht-  und  Kraftzentralen  eine 
günstige  Basis  für  die  Wirtschaftlichkeit  des  Be- 
triebes geseharti  n ,  so  ist  dies  in  noch  weit 
höherem  (irade  der  Fall  bei  der  Ausnutzung  des 
Abdamjifes  \on  Dampfmaschinen  zu  Heizzwecken. 
Die  .\bdampfwärmc  steht  ja  kostenlos  für  die 
Heizung  zur  Verfügung,  und  eine  solche  Ab- 
dampfheizung  arbeilet  in  den  meisten  Fällen 
ökonomischer  als  Kondensattoasanlagen.  Auch 
hierin  sind  uns  wiedertun  die  Amerikaner  tmi 
«neu  Schritt  voraus,  indem  sie  durcli  ihre 
Vakuum-Dampl  heizuogcn  die  Heizungsanlagc  als 
Kondensator  ausbildeten  and  somit  die  Vorteile 
der  Abdampfhcizung  und  des  Kondensadons- 
bcthebes  vereinigten. 

Die  ganze  gesdiilderte  Entirickelung  des 

Hei/.ungsfaches  wäre  nicht  möglich  gewesen 
ohne  die  hervorragende  Unterstützung  und  För- 
derung von  der  wissenschaftlichen  Seite  her. 
\  011  den  grundlegenden  Untersuchungen  Peclets 
angefangen  mögen  nur  die  Namen  F"errini,  Gras- 
hof, Fischer,  Wolpert,  Rietschcl  genannt 
sein.  Ihnen  ist  es  zu  danken,  dass  an  Stelle  der 
früher  gepflogenen  Empirie  endfich  eine  wissen- 
schaftliche, sichere  Grundlage  für  die  Herechnung 
der  Heizungsanlagen  gescliaä'en  worden  ist.  Haiq>^ 
sächlich  sind  es  die  für  die  Pnuds  so  ausserordeöt- 
Hell  fruchtbaren  Arbeiten  und  U'ntersuchungen 
Rietschel»  über  die  Trausmissionskoeffidenten 
der  Baumaterialien  und  HdzkSrper,  über  die 
Berechnung  der  Wasser-  und  Dampfheizungen, 
über  den  Wärmeschutz  der  Rohrleitungen,  über 
die  Wirkung  der  Deflektoren,  über  den  Druck- 
hohenverlust  in  Luftleitungen  und  viides  andere. 
Die  unter  der  Leitung  von  Professor  Rietschel 
stehende,  Ende  dieses  Jahrea  ZU  eröffnende 
neue  Prüfungsanstalt  für  Heixungs-  und  Lüftungs- 
Einrichtungen  ist  ein  deutlicher  Beweis  für  die 
lioh<  Beachtung,  welche  dem  Fache  der  Heizung 
und  \'entilation  auch  von  Seiten  der^  Regiening 
entgegengebracht  wird. 

Ist  so  in  den  letzten  Jahrzehnten  auf  diesem 
Gebiete  vieles  erreicht  worden,  so  harren  doch 
noch  grosse  Aufgaben  ihrer  Erledigung.  Zn 
wünschen  wäre  ein  Lirösseres  Verständnis  \on 
Seiten  der  Laien,  bei  denen  meistens  noch  sehr 
unklare  Vorstellungen  auf  einem  Gebiete  herr- 
schen, das  doch  jeden  sehr  nahe  angeht.  An 
die  Heizung  werden  immeriun  noch  entsprechende 
Ansprüche  gestellt,  denn  fiieren  wQI  keber  gerne. 
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Andeis  steht  es  aber  mit  äm  Lüftungsftige,  der 

meistens  gar  keine  Heachtung  geschenkt  wird, 
weil  das  Bedürfnis  für  gute,  gesunde  Luft  im 
Volke  nochntiraniireiitiridceltiiit.  Anein«rB«s» 

seruHLT  nach  dieser  Kichtun|<  mitzuarbeiten,  sollte 
die  Auigabe  eines  jeden  Gebildeten  sein.  [icX'jil 


Waeaefgaa,  der  Brennstoff  der  Zukunft. 

Von  laccnteui  Kaysir  in  Kirl. 
Mit  vl>%Mi  AMfldm^Ma 

In  Nr.  781  Jahrg.  1005  dieser  Wochenschrift 
ist  auf  S.  1 1  ein  Auszug  aus  einem  von  mir 
im  ZeniralbUttf  der  BaaverwaUang  (1904 

Nr.  50}  vfTfiffentlirhtcn  .\iif-,.it/c  nbcr  Kern- 
hciz-Ciaswerke  enthalten,  worin  ich  den  Wunsch 
aussprach,  dass  es  bald  gelingen  möge,  ein 
Mittel  zu  finden,  um  das  zur  Wärmeer- 
zeugung vor/üglich  geeignete  Wassergas 
auch  als  Lichtquelle  benutzen  zu  können. 
Dieser  Wunsch  ist  bereits  erfüllt,  es  kann 
nunmehr  das  Wassergas  als  die  billigste 
und  beMi-  Wärme-,  Licht  und  Kraft- 
quelle der  Gegenwart  bezeichnet  werden, 
was  ich  im  folgenden  des  näheren  zeigen 
möchte. 

In  Nr.  89  und  90  des  Jahrgangs  1906 
veröffentlicht  die  Deutsehe  Bauleitung  einen 
Auf  sitz  v<in  Ingenieur  Schäfer  in  Dessau: 
Das  Gas  im  bürgeriichen  Haushalte,  worin  auf 
die  Notwendigkeit  hingewieseD  wird,  sdioo 
beim  Entwurf  zu  einem  Wohnhau'ie  die  aus 
schliessliche  Verwendung  von  Gas  zum  Heizen 
und  zur  Beleuchtung  ins  Auge  zu  fassen  und 
die  dazu  erforderlichen  Einrichtungen  in  die 
Planung  aufzunehmen.  Bevor  es  jedoch  mög- 
lieb  sein  wird,  das  (ias  als  ausschliesslichen 
Brennstoff  im  bürgerlichen  Haushalte  wie  in 
den  Gewerben  benutzen  zu  können,  ist  vor- 
erst dne  gründliche  Reform  der  Gasanstalten 
und  eine,  sehr  bedeutende  Preiser- 
mSssignng  des  Gases  erforderlich. 

Den  städtischen  ( ".asanstaltt  n  uinl  auf!  r 
legt,  das  Gas  für  die  ganze  Strassenbeleuch- 
ttmg  umsonst,  f är  Theater,  Kirchen  tmd  sonstige 

liffentlithe  Ct-bäude  für  den  halben  Pr<  is  zu 
liefern  und  am  Jahresschlüsse  noch  eine  mog 
liehst  hohe  Summe  als  Oberschuss  an  die 
Stadtkasse  abzuführen.  Dazu  kommt  noch, 
dass  immer  noch  das  selbstleuchtende  Stein- 
kohlengas in  Retorten  hergestellt  wird  —  ob- 
gleich die  allgemeine  Benutzung  des  Auer- 
strumpfes das  Selbstleuchten  des  Gases  gar 
nicht  mdir  nötig  macht  — ,  bei  dessen  Er- 
zeugung aus  100  kg  Kohle  nur  30  cbm  Gas 
und  60  kg  oft  schlecht  verwertbarer  Koks 

gewonnen  werdi-n.  V'iel  wirtschaftlicher  ist 
die  Herstellung  von  Wassergas  in  Gene- 
ratoren, in  denen  aus  100  kg  Steinkohle 


210  cbm  —  also  das  siebenfache  Quan- 

tum  —  Gas  gewonnen  wird  .\h-r  -  hcn  \on 
allen  später  noch  zu  erläuternden  Vorteilen, 
ist  dieser  Unterschied  in  der  gewonnenen  Gas» 

menge  allein  schon  hinrridierul,  «Ii-  Kalt- 
stellen der  alten  Returtenöfen  zu  rechltertigen 


M 


C!«n«ratar  Tyfr  A  für  Knkt-  oder  AotliraritTrrcuanc. 


und  den  (iaspr»'is  auf  «  in  \  iertel  seiner  jetii- 
gen   Höhe  herabzusetzen. 

Für  die  Herstellung  von  Wasserj;as  hat 
der  Professor  an  der  Technischen  Hochschule 
in  Wien,  Dr.  S  t  r  a  c  h  e ,  zwei  Apparate  (Abb.  1 1 4 
u.   1 1 5)  aiq^bea,  von  deiwin  der  erMe, 


AM.'iis. 


OMMiiar  Typ*  B  nr  Viisiiwig  «m  KohM,  tHriAuM* 
•dar  BiMskohb. 


ohne  Regenerator,  dazu  dient,  Wassergas  aus 
Koks  zu  erzeugen,  der  bei  der  Gaserzeugung 
in  Retorten  übrig  geblieben  ist,  und  durch 
Beimengung  dieses  (iases  zum  Retortengas 
die  Leistimgsfähigkcit  der  Anstalt  zu  erhüben. 
Will  man  dieses  Gas  als  selbstleuchtendes  ver- 
wenden, so  muss  es  noch  mit  fienxol  kar- 
buriert  werden,  was  aber  unnötig  ist,  wenn 
der  Auerstiumpf  benutzt  wird.   Der  zweite  Appa- 
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rat,  mit  Regenerator  (Abb.  115),  dient  zur  Ver- 
ga^uiifj  aller  Arten  von  Brennstoffen,  als  Koks, 
Antlir.icit,  Steinkohle.  Braunkohle  und  Torf. 
I  tir  «len  Hetritb  beider  Typen  ist  ein  Dampf 
kesscl,  Gcblüsc  und  Kraft  zu  dessen  Antrieb 
erforderlich. 

Der  \'organg  bei  der  Wasseigascneugung 
ist  dann  folgender. 

Der  Apparat  besteht  aus  einem  mit 
zwei  (".,i>au-tritts()ffnung(n  ()  und  O,  \ir 
sehcnen  Schachtofen  (Gcacratorj  Q,  der  in 
üblicher  Weise  mit  Schamotte  ausgemauert 
ist.  {•inem  Steuer\fntil  \'.  den  Wechsels 

weisen  Verschluss  der  einen  oder  der  anderen 
AttstrittsÖffnung  gestattet,  und  dem  Regenera 
tor  R,  der  ebenfalls  mit  Srhamoite  au-L;-  kli  idet 
ist.  Der  (iencrator  v  erjüngt  sk  Ii  unici  h.ilh 
der  untern  (»fftuing  und  bildet  111  diesem 
koni-^chcn  Teile  den  Koksr.uim  C,  über  dem 
der  Kohlen  räum  A.'  liegt.  Bct  der  Inbetrieb 
Setzung  wird  zunarlist  der  ganze  Generator 
mit  Kolcs  gefüllt,  dieser  von  unten  entzündet 
und  durch  Einblasen  von  Luft  zu  lebhafter 
Glut  gebracht,  weil  her  Vorgang  mit  ,,\Varni 
blasen"  bezeichnet  wird.  Hierbei  ist  das  Steuer- 
ventil V  so  gestellt,  dass  die  Öffnung  O  ver- 
schlossen. Ol  imd  O,  .iher  offen  situl,  sodas* 
das  zunächst  entstehende  Generatorgas  dun  h 
diese  Öffnungen  zum  Regenerator  R  gelangt, 
wo  ihm  dun  Ii  f  ^1  ein  .Sekundarluftstrom  <'nt 
gegentritt,  der  es  unter  lebhafter  Wärmeeni 
Wicklung  verbrennt,  sodass  der  obere  Teil  der 
Srhamottemauerung  in  Weissglut  gerät.  Die 
X'erbrennungsgase  entweichen  bei  A  in  den 
Abgaskanal  und  zum  Schornstein.  Ist  nun 
die  richtige  Temperatur  im  Generator  er- 
reicht, so  wird  die  Lufteintrittsöffnung  des 
Generators,  die  Austriltsöffnung  A  und  der 
Sekundärwindeintritt  6/|  verschlossen  und  das 
Steuerventil  V  so  gestellt,  dass  es  die  untere 
Öffnung  O,  verschliesst  und  die  obere  O  offen 
lässl.  Der  während  des  Warmblasens  ver- 
brannte Koks  wird  durch  Kohle,  die  durch 
einen  du  ht  '^chliesscndeti  I  rii  hter  T  einge 
bracht  wird,  ersetzt,  und  nttn  ist  der  Apparat 
zum  ..Gasen"  bereit.  Man  läMt  in  der  Nähe 
von  A  in  den  unteren  Teil  ric-  K<'generators 
Dampf  eniströmen.  Die:>er  erhitzt  sich  beim 
Aufstiege  durch  die  Schamottesteine  immer 
mehr  und  gelangt  nut  sehr  hoher  leiiipe 
raiur  durch  den  ViThindungsk.mal  .luf  die 
eingebrachte  .St< mknlile  im  ( i<  ik  r  iti  1  Die/ 
Steinkohle  wird  durch  den  so  ho<  h  erliit/ieii 
Dampf  vergast  und  verkokt.  Der  geliildete 
Koks  gelangt  nach  Mas^gabe  di-,  Vr  tbr.iui  li- 
an  Koks  von  selbst  in  den  Kukraum  C.  Alle 
Destillationsproduktc  fStrinkohlengas.  Teer 
und  .\mmoniak  I  duri  h>in  ii  lu  ti  im  G-  niix  Ii 
mit  dem  Wasserdampf  die  darunter  befind- 
liche, hochg^uhende  Kokssäule  in  C,  wobei  sich 


Leuchtgas  und  alle  Bestandteile  des  Teers  in 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  bezw.  in  Stick- 
stoff, Wasserstoff  und  Kohlenstoff  zerlegen. 
Der  hcisse  Wasserdampf  setzt  sich  gleichzeitig 
in  dem  glühenden  Koks  in  VVassergas  um  imd 
entweicht  durch  die  (^>ffnung  b  im  Unterteil 
des  Gi-nct.iKir-  und  ^\^  n  Umschalter  zum 
Scrubber.  Die  Prozesse,  die  bei  dieser  Wasser- 
gaserzeugung vor  sich  gehen,  sind: 

1 .  Die  Vergasung  und  Verkokung  der  Stein- 
kohle. 

2.  Die  Zersetzung  der  Destillationsprodukte 
m  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  und  eine  ge- 

:  ringe  Menge  Stickstoff,  wobei  sich  das  \'o- 
j  luinen  des  Gases  betrachtlich  vcrgrössert,  da 
aus  je  einem  Volumen  Sumpfgas  CH4  je  iwd 

X'nluiuiii.i  \\'asK<  rst(>ff   T!_.  entstehen. 

3.  Die  Um.setzung  des  bei  der  Entgasung 
der  Steinkohle  entstandenen  Koks  in  Wasser- 
gas. 

Die  beiden  erstgenannten  Prozesse  liefern 
aus  je  100  kg  Steinkohle  infolge  der  Ver- 
mehrung des  \'oluniens  des  Leuchtgases  und 
zufolge  der  Zersetzung  des  Teers  annähernd 
4$  cbm  Wasserstoff.  Die  gleichzeitig  entstehen- 
den (yo  kg  Koks  werden,  wenn  sie  in  den 
Kaum  C  gelangt  sind,  in  Wassergas  umgesetzt, 
wobei  sie  ca.  i$o  cbm  eines  Gemisches 
gleicher  Raumleile  von  Kohlenoxyd  imd 
Wasserstoffgas  liefern.  Ks  ergeben  sich  so- 
mit, wie  schon  oben  gesagt  war,  aus  100  kg 
Steinkohle  2lo  cbm  Wasserg.is. 

Die  Zersetzung  de-,  1 1  ers  ist  eine  so  voll- 
kommene, dass  nach  der  darauffolgenden 
Waschung  und  Kühlung  des  Gases  im 
Scrubber  das  Scrubberwasser  keine  mit  dem 

.  Auge  bemerkbaren  .Mengen  von  Teer  enthält 
und  nur  einen  schwachen  Geruch  nach  Teer 
besitzt.  Dagegen  ist  das  Scrubberwasser  durch 
Russ  srhwarzlii  h  getrübt,  der  durch  ilie  Zer 
legung  der  Kohlenwasserstoffe  entstanden,  im 
rohen  Wassergase  in  staubförmiger  Verteilung 
enthalten  ist  und  erst  duri  h  die  W.isc  luiiig 
im  Scrubber  beseitigt  wird.  Ebenso  ist  die 
Zetlegtmg  des  Ammoniaks  eine  so  vollkommene, 
dass  das  .Scrubberwa>-ser  keinen  Gi  rurh  nach 
.Vmmoniak  besitzt.  Der  Apparat  nach  Abb.  1 1 5 
wird  hergestellt  für  eine  stündliche  Leistung 
von  25.  50.  100,  200.  ^00  und  ;oo  cbm.  wo- 

:  bei  sich  ein  Koiileiu  erbraui  h  für  je  i  cbm  er- 
zeugten Wassergases  ergibt  von  0.35  bis  0.45  kg 
bei  Steinkohle  und  0.5  bis  0,7  kg  bei  Braun- 
kohle. Das  erste  Warmblasen  hat  stets  mit 
Koks  zu  erfolgen.  Während  des  (lasons  wird 
die  im  Apparat  aufgespeicherte  Wärme  ver- 
braucht. Lässt  infolge  dieses  Wärmever- 
brauchs die  (lasbildung  nach,  so  muss  wieder 
umgeschaltet  und  aufs  neue  warm  geblasen 
werden,  wozu  aber  nur  Kohle  erforderlich  ist. 
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Das  Wasserf^as  als  Wärmequelle. 

Das  Was-<  rt;as  l)r(  tiiu  mit  sehr  hcisscr, 
nicht  leuchtender,  blauer  Flamme.  Die  Aus- 
nutzung der  Wärme  beträgt  bei  der  Zimmer- 
hcizung  mit  Wassergasöfen  90  v.  H.  und  bei 
Gaskochherden  50  v.  H.  —  Da  nun  die  Aus- 
nutzung der  Vcrbrennungswärme  der  Kohle 
in  den  \VasNt  r;:as;;i  n<  r.it<ir(  n  70  bis  iSov.  H. 
betragt,  so  ergibt  sich  ein  Gcsamtnutzeffekt 
von  63  V.  H.  fär  Zlmmerheizung  und  3$  v.  H. 
bei  den  Korhlurdeii,  während  der  Nutzeffekt 
bei  Kohlenofen  15  bis  20  v.  H.  und  bei  Kohlcn- 
herden  3  bis  5  v.  H.  beträgt. 

Ausser  dieser  sehr  j:,'r<is-,  n  Kolileiier^par- 
nis  bringt  die  allgemeine  X  iTwcndung  diese> 
billigen  Gases  noeli  eine  ganze  ReÜlc  von 
Vorteilen  und  Annehmlichkeiten  ^-egeiiübi  r 
der  jetzigen  Kühlcafcucruug  mit  sich,  denn 
die  Flamme  des  Wassergases  nisst  nie,  man 
braucht  daher  keinen  Töpfer  zum  Ofenreini- 
gen und  anch  keinen  Srhornsteinfegcr  mehr, 
keine  .•Xschebeseitigung,  keine  Kohleanfuhr 
und  keinen  Kohlenraum.  Rauch  und  Ru.ss 
in  den  Strassen,  durch  die  die  schönsten 
I!än'-i  rfa--sa(li  n  in  kin.'  i  />  it  \i  r<lorl)cn  und 
geschwärzt  werden,  komuen  in  Wegfall.  Wei- 
tere Vortdie  sind  die  schnelle  Erwärmung  eines 
Kaunie-.  ohne  iniih'-ani<  s  l'  i  ueraiuna<  hen  und 
die  l-.rhallung  einer  gleichmässigen  lemperatiu- 
durch  die  leichte  Reg^tdierbarkeit  der  Flamme, 
wodurch  au<  h  in  den  Herden  ein  sc  hnelles 
<>d«  r  langsames  Ki><  heii,  n.n  h  Be<larf,  eriiutg- 
lu  ht  wird,  sodass  das  ,'\iibrennen  der  Sjieisen 
leicht  zu  vermeiden  ist.  Da  das  (  k  s,  hirr  nie 
mals  beru.sst,  ergibt  sieh  auch  hierdurch  eine 
Verringerung  der  häuslirheii  Arbeiten,  die  es 
mancher  Hausfrau  möglich  macht,  ohne  wcib 
liehe  Hilfskräfte,  deren  Erlangung  von  Jahr 
zu  Jahr  schwieriger  wird,  den  Haushalt  zu 
führen.  Der  Gasbedarf  für  Zimmerheizung  be- 
trägt für  ein  mittleres  Zimmer  von  90  cbm 
k.iuniinh.ilt  und  Erwärmun;.;  .1  ;t  "m''  C  zum 
Anheizen  etwa  2,2  cbm,  zum  Erlialtcn  dieser 
Temperatur  etwa  0,80  cbm  stündlich. 

.Ausser  der  H(  luitzniiu:  W "assergascs  als 
W  ärmequelle  im  Ilauslialte,  hat  es  eine  grosse 
Bedeutung  für  gewerbliche  Betriebe,  z.  B. 
heim  Barken.  .S<  hmieden.  Sr  hweissi-ii,  L<iten. 
.S(  hinelzen,  tJlasblast  n  usw.,  hei  denen  die 
Benutzung  des  Wassergases  viele  l''onschri«e 
und  Verbesseningen  mit  sich  briogcn  wird. 

Das  Wassers.Ts  als  Lichtquelle. 
Da  das  reine,  unkarburierte  VVassergas  mit 
nicht  leuchtender  Flamme  brennt,  dabei  aber  sehr 

liiihf  Hitze^^rade  erzeugt,  sm  per.it  cn  in  .seiner 
1  lamme  teste  Körper  in  lebhaftes  Glühen;  nament- 
lich senden  die  Auerschen  GlöhkÖrper  in 
der  Wassorgasflamme  ein  höchst  intensi\es 
Licht  aus,  weshalb  man  sich  dieser  Korper 


stets  da  bedient,  wo  das  Wassergas  zur  Be> 

leurhtung  beiuilzt  '.vinl. 

Das  zur  Glühlichtbeleuchtung  verwendete 
Wassergas  wird  nach  der  Erzeugung  mittels 
des  Sirarhescheii  X'erfahreiis  thin  h  .Si  hwe- 
feisaure  gereinigt,  da  sonst  die  Gluhkorper 
infolge  der  Verunreinigung  des  Gases  durch 
F-jsrnkoliieiio.xyd  ihre  Leu<  htkraft  ras«  h  ver 
liiK  n  wurden.  Ausserdem  wird  das  an  sich 
j^i  riu  liidse  Wassergas  nach  einem  \t»n  Dr. 
Jahüda  angegebenen  \'erfahren  mit  Carby- 
lamin  stark  riechend  gemacht  —  parfümiert 
sodass  Ausströmungen  unverbrannten  Gases 
rasch  und  akher  wahrnehmbar  sind. 

Die  Leuchtkraft  eines  Glühkörpers  hängt 
nicht  nur  von  der  .Art  der  Subst.inz,  sondern 
aiu  I)  von  dessen  Oberfläche  ab,  und  die  an- 
fangliche so  hohe  Leuchtkraft  der  Auersehen 
.SH  inkohlcngas-niühköriii  r  ist  zum  ^n.^si  n 
Teile  durch  die  äusserst  (einen  Faserchen  be- 
dingt, die  von  den  Fäden  des  Glühkörper- 
gewebes  abstehen.  Diese  F.ist-ri  hcn  w<  rden 
nun  im  Laufe  einer  längeren  Brenndauer  von 
dem  lebhaften  Gas-  und  Luftstrome,  den  die 
I  lamme  erzeugt,  abgerissen  und  durch  den 
/.ylinder  fortgeführt.  Daher  die  allmähliche 
Abnahme  der  Leuchtkraft,  die  t  u  (  iiigc  Kr 
neuerung  der  (lluhkorix'r  erfonlei li<  ii  inaiht. 
Beim  W'assergasj^luhlirht  ist  das  anders.  Die 
1-  [.immi  nti-m]ii  r.itur  tli  -scUn  ti  ist  so  hoch,  , 
dass  diese  feinen  Fäsercben  schon  nach  dem 
ersicn  Einbringen  in  die  Flamme  verschwinden 
und  die  einzelnen  Fäden  des  wehes  zu 
einem  harten  Korper  zusammensintern.  Eine 
weitere  Änderung  des  Glöhkörpers  findet  dann 
auch  bei  langer  Brenndauer  nicht  mehr  statt. 
Die  VVassergasflamme  braucht  diese  Faser- 
chen aber  auch  gar  nicht,  da  die  hohe  Flam- 
mentcm|)eratur  des  W.issi  ri;ases  den  <"iUih- 
korper  zu  so  inien!>iver  W  eissgiut  bringt,  dass 
er  auch  ohne  Fäscrchen  eine  weit  höhere 
Leuf  htkraft  lu  siizt,  als  Im  im  Betriebe  mit 
Steinkohlciv^.is.  VM)bei  nu  ht  einmal  ein  Zy- 
linder erforderlich  ist,  da  die  Flamme  auch 
ohne  Bunsenbrenner  nie  russt;  dagegen  ver- 
wendet man  Glocken  von  mattem  Glase,  die 
das  Ange  vor  dem  grellen  Lichte  s<  hutzen 
und  in  so  geschmackvollen  Alustern  herge> 
stellt  werden,  dass  sie  jedes  Zimmer  zieren. 
Im  Laboratorium  des  Professors  Dr.  St  räche 
sind  umfassende  Untersuchungen  darüber  an- 
gestellt worden,  welche  Wärmemengen  die 
\  ers<  hicdi  iii  ii  I  ii  htqu<'llen  .in  die  /immerluft 
abgeben  und  wie  viel  Sauerstoff  sie  derselben 
entziehen.  Das  Ergebnis  dieser  Untersurhun- 
gen ist  in  .\bh.  I  1 6  graphisch  und  zahlenm.issii: 
dargestellt,  und  ^\bb.  117  zeigt  ihre  Prodiikliun 
an  .Stickstoff,  Kohlensäure  und  Wasserdanqif. 
Wie  ans  diesen  1 1  irMi  !lunt;en  hervorj^eht.  ist 
die  Flamme  des  unk.irburierten  Wassergases 
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Abb.  itb. 


in  allen  Fällen  anderen  Lichtquellen  uber- 
legen, und  da  auch  der  Kohlovoi  brauch 
dn'  bei  weitem  niedrigste  ist  —  der  Kohle- 
verbraach für  loo  Kmen  und  Stande 
beträgt  bei  offenem  S'.citikolileii^'aslicht 
3000  gr,  bei  Acetylenlicht  2300  gr,  bei 
dektriachem  Gluhlicht  ttoo  gr,  bei  Stdn- 
kohtengas-Auorlicht  700  trr.  bei  elekth- 
schem  Bogenlicht  300  gruud  beim  Wasser- 
gaa-Aneriicht  85  gr  — ,  so  ist  auch  der 

Preis  entsprechend  niedrig,  sodass  it< 
kciuem  Zweifel  unterliegen  kann,  dass  sich 
das  unkarhurii  rte  Wassergas  die  Welt  er- 
obern wird»  sobald  seine  Vorzüge  erst  in 
weitesten  Kreisen  bekannt  sein  werden. 
Dar  Gaavarbrauch  für  eine  Rrennatonde 
bd  50  mm  Drack  beträgt  bei  einer 
Leuditkraft  von! 

25  Kerzen  50  bis  60  1  pro  Stunde 

50        H       90     »   ICD  ,     „  , 

tso      „    220   „  240  ,  , 

l>ic  Brenner  sind  durch  Abdrehen  des 
Halmes  in  Lichtstärke  und  Gasverbrauch 
beliebig  reduzierbar,  ebenso,  wie  durch 
erhöhten  Druck  die  Leuchtkraft  unter  ent- 
sprechender Erhöhung  des  Gasverbrauchs 
bis  auf  das  Doppelte  der  oben  ange- 


gebenen normalen  Lenchtkraft  gebracht 

werden  kann;  dabei  sendet  —  wie  spek- 
troskopisch  nachgewiesen  ist  —  die  Flamme 
des  WassergasglSlilichtes  dieselbenLicht- 
strahlen  aus  wie  die  Sonne,  sodass 
alle  l'arben  gegen  Tageslicht  unverändert 
bleiben,  dne  wichtige  Eigenschaft  bei  Ver- 
kaufsräumen und  bei  allen  Verrichtungen, 
bei  ilencn  es  aut  das  Lrkeuncu  der  rich- 
t^en  Farbe  ankommt«       (SchliM  folgt) 


RUNDSCHAU. 

(Nubdnwk  varboteB.) 

Zn  d«a  herkSnunUdieii  tkeologischeD  Ualer- 
achridnncsnierkiiialeii  nrfscben  Mentch  ond  Tier 

Sikh  u.  ,1.  auch  <lic  Brh.iii[.tunj;,  iliiss  ilxs  Tier 
—  im  (ieKLMiwtz  zum  Meiiichcn  —  kcina 
„Perfcklibilität"  leine:  schon  zn  Adams 
Zeiten  habe  die  Biene  eben  so  knnttvoU  fjf 
but  und  di«  NadMifall  ebw  M  schSn  gttnagoi 
wie  beate.  Und  nicht  selten  findet  sich  die 
Ansicht,  jeder  Vo(;rI  habe  seine  eigene,  ihm 
von  N;itur  aii^i '  mrLiiL-  Melodie.  Neuere  Bciili- 
acbtUDgeu  haben  indessen  dargetan,  da»s  der 
Gesang  der  Vögel  nicht  nur  iodividuell  «ehr 
vefichlcdea  sein  kana,  sondecn  «nck  onch  den 
Gegenden  binfig  in  bobem  Mmk  vnriJeit  «nd 
grosse  qualitative  L'nterfichicde  aufweist,  WM 
n.i!uigcüiä>s  hei  <leujcnigen  Vii^;cln  am  meisten 
hervortritt,  deren  Gesang  auf  einer  hohen  Eiil- 
wicldongsstufc  steht,  und  deren  Stimme  eine 
groMC  IdodnUtioncflhiglteit  besilst 

Abb.  117. 
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Der  Gesanjj  der  V.igd  h.it  ilie  Hedeutung  des 
PaaniDg»rafes  oder  iiitcr«cxuellcn  Locktons  and  »tcht 
■it  dm  sexuellen  Leben  dcä  Vogels  in  cngiter  He- 
Mkmag.  Die  LeideofcbaftUchkcit  de«  Gelange*  iteigt 
ud  fUlt  mit  der  Intauiüt  d«  PaamgitiMw,  «nd 
mit  der  Beendigung  der  Paamngueit  ist  beim  frei* 
lebenden  Vogel  anrh  das  Singen  vorbei.  Daus  im  Spät- 
herbst bei  macchcii  \'  i^c'.n  iJ;t  jungen  Männchen  manch- 
mal U{>cb  einen  Iciiin  und  leidenschansloscn  Gc&dng 
aflitiinmcn,  im  Volksrounde  „Dichlen"  oder  „Stndiercn" 
gentBBt,  beweist  nur,  daM  üa  jetst  Kbon  gncUechta* 
reif  sind. 

/tinächbt  ist  hervorrnhcbeo,  dMB  das  M.innrhen 
der  Icickendc,  dm  Weibchen  der  wahlende 
Teil  ist,  and  xwar  gilt  'lii-o  nicht  nur  von  den  Sing- 
rögtla,  «ondem  von  allea  Vögeln  überhaupt.  Wenn 
der  Goldammer  im  Frfibling  auf  der  SpitMt  efaier  jugen 
Fichte  naaählige^  Male  seinen  eintÜDigen  t.ockmr  er- 
lösen IHtit  oder  der  Huchtink  viele  Wochen  vor  der 
Rrut/cit  von  einem  mö^lKli'-l  ii  ilnn  -^l  iiii||iuiikle  au« 
unermüdlich  seinen  Schlag  wiclcrhiyii,  wiibit  <lcr  nxh 
lUlgepaartc  miinnliche  Vogel  diese  dominierende  Stellung, 
am  ein  Weibchen  mn  der  weiten  Umgebung  ansnlocken. 
Und  die  im  Krihjahr  ukommenden  MacfatigallettmänBchen 
singen  beinahe  die  ;^\n/c  Xirht.  nm  die  spater  an- 
kommenden Weibchen  Icotzuhaltcn.  L).^^  Männchen 
wählt  ila»  Revier  aus,  wo  später  die  Njsl-.lattc  errichtet 
werden  »oll,  und  bemüht  sich  dann  durch  eifrigen  Ge- 
sang, ein  WcibdMB  hetfaeiniladceit.  EinselM  Vogel 
lassen  jeden  Abcad  na  dmeelbai  Stelle,  ja  auf  demsdben 
Zweige  ihr  Lied  enehallen,  und  der  Birkhahn  führt 
immer  wieder  am  gleichen  Orte  seine  tollen  Balztanzc 
auf.  Das  Männchen  i»t  immer  «ler  wcrl>cn<le  Ted,  das 
paamngilnstige  Weibchen  gebellt  sich  ihm  zu,  <s  ^ilt 
dies  nicht  nur  für  alle  Zugvögel,  sondern  auch  fiir  die 
Strich-  und  StudrSgel. 

Den  Weibchen  ist  der  r.csan-  v,  r  .:t.  cSensr.  »  ic 
ihnen  da»  bunte  (iefieilci  dt-.  Mauuchcus  .il.jjcht.  \\  .is 
»ünlc  auih  au>  eineiti  bunten,  helleuchtenden  weiblichen 
Vogel  und  seiner  Krut  werden,  der  während  des  Bnitcns 
noch  singen  wollte !  Es  wäre  das  gennlei«  «in*  fiivole 
Ucniiarardenug  der  Feinde^  die  femnihshn  «He  Ust 
in  der  Wahl  des  Neststaades  and  alle  Kunst  in  der 
Verbergung  iler  Wsi.s  aufgewendet  wird.  Xur  alt- 
gewordene Weiiichcn,  die  keine  Eier  mehr  legen,  fangen 
cu  singen  an,  ebenso  wie  alte  und  nicht  mehr  legende 
Hühner  su  krähen  anfangen.  Das  Bra^eschäft,  wdchcs 
eis  lahigs«  Verindtea  sar  Sicheraag  der  Brat  and  des 
brüleadea '  Vogels  notwendig  m.tcht,  Ist  bei  den  alten 
Weilichen  kein  Hinderungsgrund  mehr,  ebenso  wie  bei 
den  Hl  ihli  nlirütern  die  bunte  Farbe  des  Trctiedcrs  dem 
Weibchen  kein  llmderuis  bietet,  d.  b.  keine  ücLibr 
(ir  diesck  und  die  Brut  bildet. 

Ea  ist  weiter  darauf  hiunweisen,  dass  ein  Vogel 
nur  singt,  was  er  gelernt,  d.  h.  gehört  hat,  von 
seinem  Vater  oder  von  anderen  Sän^;ern  »einer  Art  oilt-r 
auch  von  Sängern  ainlctcr  Arten.  Wenn  ein  junger 
Vogel  in  Oefangeo.sch.iti  i  .i^crogen  wird,  sodus*  er  nie 
dea  Gesang  eines  audcrcn  Vogel*  gehört  hat,  so  wird 
sein  Gciaag  swar  deaijenigea  seiaer  Art  ibaUeii  sein, 
weil  seiae  Stimmwerluenge  eben  so  gebaut  sind  wie 
die  seiner  Arlgenosscn,  aber  die  Xlelodie,  der  Rhythmus 
und  die  .Slro|)hen  werden  nicht  di<>pl)irii  >rin.  Ticwi?» 
kommt  CS  vor .  d.-tss  jung  in  Gefangenschaft  gesetzte 
Vogel  nachher  doch  wie  die  Alten  singen,  weil  die 
Jongen  in  der  Regel  erst  aus  dem  Neste  gehoben  w  erdett, 
weaa  ne  sc^b  nahesu  flügge  sind«    Die  eigentliche 


und  wichtig'.le  l.ernzeit  dc>  Vo^i  1,  i>t  aber  die  Zeit, 
die  er  als  Nesthocker  im  Neste  zubringt.  Wahrend 
die«er  Zeit  hört  er  den  Gesang  seines  Vaters  oder  be- 
nachbarter Singer  seiner  Art;  dena  gegen  das  Ende 
der  Nestperiode  nimmt  das  Pättemagsgesehifl  die  Eltera 
so  in  .Vns.pruch,  da»-,  der  .\lte  gar  nicht  mehr  sin;;!, 
Qnd  dann  geben  <lic  N.ichbain,  ilie  eine  spatere  Brut 
habrii,  <lii'  1  .chi iiiei->l<'r  ab.  Uass  die  Ne>tireit  die  Lern- 
«eil  des  jungen  Vogels  ist,  geht  auch  daraus  hervor, 
dass  die  Jangea  im  kommenden  J;dir  ihr  Nest  genau  so 
.baaen,  wie  das  Nest  anagesehea  liat.  ia  welchem  sie 
ihre  Jugend  sabraehlea.  Wird  ein  Vogel  in  einem 
anders-irtigcn  Neste  aufgezogen,  .lU  seiner  .\rt  ri^en  ist, 
so  baut  er  später  nach  dem  2ilu>tcr,  welches  er  in  der 
Nestseit  gesehen  hat,  aad  wird  er  ohne  Nest  auf- 
gesogea,  so  baat  er  aadi  keias,  weil  ihm  da*  Vorbild 
fehlt. 

Trotxdem  die  VÖgel  nun  atich  ihren  Gesaag  erst 

erlernen  müssen,  kommt  doch  in  gewissem  Sinne  eben- 
falls die  Vererbung  der  stimme  in  l'.etr.iclil ,  lie  h 
nicht  nur  auf  den  Stimmapparat  beschränkt,  »omtcrn 
auch  auf  die  allgemeine  Veranlagung  —  das  Talent  — 
erstreckt  In  der  KaaaheaTogelsucbt  wird  deshalb  eine 
reine,  gute  Abstammang  als  Vorbedingung  für  chi 

^'<ites  < ii-.in^;srr^ultat  ant;eschrii;  al!riiiin(;s  wird  nuch 
ein  .Nachkomme  des  besten  Harzer  Rollers  niemals 
Voraiigliclus  IcKtcu,  wenn  er  nicht  bei  einem  guten 
Vorsänger  in  der  Lehre  war,  die  Melodie  und  nament- 
lich die  schwiev^etenToagaUld«  buhs  aaek  «asTaleat 
erst  crIanHn.  Ueagtlulnt  adid  «Ia  Jaagier  Kaniriea- 
vogel  der  gemeinen  Laadrasse  aach  bd  härter  Schalung 
niemals  ein  fehlerfreier  Sauger  werden.  DaSs  auch  die 
freilebenden  Vögel  tatsächlich  verschieden  veranlagt 
sind,  zeigt  sich  bei  ihrer  Abrichtung  zum  Nach]>fcifen 
von  Melodien:  manche  Vögel  fassen  sehr  schnell  auf 
und  lernen  mehrere  Lieder  fehlerfrei  nachsingen,  wäh- 
rcnd  andere  gar  nichts  OdcT  IlffffcillfM  BmchitldM 
von  .Melodien  lernen. 

In  zweiter  Linie  i>t  iler  (iesang  der  Männchen 
neben  seiner  Bedeutung  als  I..ockmittel  für  das  Weib- 
chca  —  aa^  sagleieb  eine  Waffe  im  Kampfe  mit 
dem  Nel>enbuhtcr.  Gerade  bei  dea  besten  Siagieni 
anter  dea  Singv<>^eln  liest  sich  beobachten,  dass,  wena 
die  Möglichkeit  einer  Wahl  unter  verschiedenen  singen- 
den Männchen  vorliegt,  ilcm  besten  Sänger  die  Weib- 
chen am  ersten  zufliegen,  so  lass  die  guten  Sänger  eher 
aad  sicherer  beweibt  werden  und  snr  l'aarung  gelaagea, 
ab  Stümper.  Auch  während  der  Bmlseit  mass  der 
Gesaag  fortgesetat  werden,  nm  das  brütende  Weibchen 
vor  der  Zudringlichkeit  fremder  Minnchen  ru  bewahren 
v.iii\  Sil  ilic  Nachkommenschaft  ru  ..iriieiu.  Die  Be- 
deutung des  Gesanges  als  W.-ifTe,  d.  Ii.  als  Konkurrens- 
mittel  im  idealen  Sinne,  seigt  sich  besonders  bei  der 
MUm  anderer  singender  Minachea:  desB  dadarch  wird 
der  Eifer  im  Singen  ganz  betrichttieh  gettlrkt.  Bei 

Naclitii^.db-n  t;eht  der  Wcttliewerb  soweit,  d.iss  sie  sich 
überschreien  und  heiser  singen,  uud  I'linius  sagt 
schon,  dass  manchen  eher  der  Atem  als  der  Gesang 
aasgelie,  iadem  sie  mittea  im  eürig*tea  Gesänge  tot 
aiedeistSncB.  Wie  sdHaeMera  vor  Zora  anacke  Vögel, 
wena  sie  andere  boren,  und  fiagt  der  eiae  aa,  so  sctat 
der  andere  ebenfalls  ein. 

Die  Gesangsfähigkeil  einer  Vll^;clart  ver- 
dankt somit  ihre  Ausbildung  der  gescblechi- 
liehen  Zachtwahl.  Es  wird  du  namentlich  für  die 
G  egeadea  aalreffieB,  wocia  givseer  Vogelreichtum  herrscht. 
Je  saUreieher  eiaa  Geieiid  mit  derselbea  Vogelart  ba- 
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völkrrt  um  to  gröiscr  wird  Jic  Konkurrenz  der 

Maniichca  m  der  l'^rutiyszcit,  und  utn  »i>  !u'fti;;cr  ent- 
brennt iler  Sängerkrieg,  der  hill^i^.lltlKh  Mcliiilik,  Uhjth- 
ma«  und  AusdaiMr  an  die  eiiucliten  Müiiucheu  die 
kSchMMB  AaforderBBgan  stellt,  mm  all  der  Stbww 
duehsuliiagCB,  «od  du  ht  flr  e  AwMMaac  der 
Siiif(er  and  die  VenrallksBDUii^  det  Geiuii^i  von 

grö&>.(c!ti    Vi>rti:il.      Vofriiakfctmi   und    i:uUrr  (ic>;ing 

iioden  sich  dc»ball)  ia  der  Natnr  in  di  r  Kegel  zu- 
MromeD;  wihmd  aidi  litt  die  Vögel  K«K<^nitifi(  m 
flenügn»  Singen  lu^pemeD  «nd  Uitc  LeiatunfeB  ver*. 
benem  nnd  TenroDkooiBmen,  citSat  in  iplrlkfa  bevöl- 
kerten Gegenden  der  GeMuie  Mllener  und  iat  nden 

iiunderwcrtigcr. 

>i)  lis'.t  i-s  kii  Ii  .luch  i:tkl.iii  u,  dai»  dir  St.idtvi ij^el 
allgemein  schlechtere  Nängrr  aU  die  Wald-  und  Uebirgk- 
vogel  tind.  Unterholz  und  Buschwerk  vertchwinden  in 
den  itSdtMchai  Gärten  und  I'arkanlaceii  immer  mehr, 
und  damit  nimmt  die  Nictgclcgcnhcit  ab  und  werden 
die  eigentlichen  Sänger  immer  sjiärluhrr.  \Vc><.*ottich 
better  schon  liegen  die  X'erbaltnisse  in  \Vic»c  uud  Feld 
und  Flur,  am  günstigsten  sind  aber  die  Bedingnngea 
im  Gebirge  mit  diciitbewachsenen  fiergküsKea  in  wauet^ 
reichen  TUen;  da  linden  wir  mmwbt  ein  autser- 
ordentlich  reiches  Vogelleben  und  zugleich  den  besten 
•  iesang.  Neben  dem  Wettbewerb  der  Männchen  kommt 
in  solchen  x^jm  !rci>  licii  ticgcndcn  als  bcgün-.tij;cndcr 
Umstand  tmch  hinzu,  dass  eine  gr>isseie  iiCabl  Vägel 
noch  ein  höhere!.  Alter  erreicht.  Die  Erfabning  an 
geGinfonea  Vögeln  lebrt  aber,  dan  sich  die  geenng* 
lieben  Leiitnngen  der  VSgel  mit  dem  Alter 

V  r  r  VI  1 1  k  •  I  m  in  iicn  .  weil  hier  die  Jun;;cn  (ielcgcnheit 
haben,  gute  alte  Meister  aU  XOrsangcr  zu  hören. 

Der  Gesang  nmu  seinen  Wert  als  Werbemittel  ver- 
lieren, sobald  in  einer  Gegend  das  nnmeriiche  Ver- 
biltnit  der  Getchleehter  meinender  nagAnatig  be* 
elalhmt  let,  eodaw  ein  Cbencboas  an  Weibchen  vor- 
banden iat.  Dort  braucht  das  Männchen  nicht  möhsaro 
um  ein  Weibchen  lu  singen,  »Dmlcrn  ■  s  «:rd  ihm  als- 
bald zufliegen,  und  damit  nimmt  nicht  nur  der  Gesangs- 
eifer  wb,  aondem  lindet  auch  ein  Rückgang  in  den  Ge- 
laagdeiatiingea  alatt.  Gerade  in  der  Umgebung  der 
groHtn  Stidte  werden  vide  Singvögel  und  namenlHeb 
Männi  hcti  für  den  Vogelhandel  eingefangen.  iiiiii  d ansm 
entsteht  hier  dai.  den  (iesang  so  ungünstig  iieeiniluvsi-udc 
numerische  Missverhältnis  dei  Geschlechter  und  die  ge- 
ringe Gesangaleiatung  der  Stadtvögel,  wofür  die  Sing- 
drmael  and  die  Amael  typiacbe  Beweise  sind.  Erster« 
bringt  ela  Sladtvogel  nur  noch  wenige  schrille  Rufe 
hervor,  und  ancb  der  Gesang  der  Stadtamsel  ist  ärmer 
an  Melodie  gewonli  n.  Nur  drausscn  in  der  freien  Natur, 
wo  das  numerische  X'crhahnis  iler  Mannchen  zu  den 
Weibehen  ein  natürliches  und  anscheinend  ein  (^bcr- 
•chaii  an  Miancbcn  vorhanden  ist,  kommt  die  Bedeo- 
tsng  des  GreMgri  ala  Loekmitlel  nnd  Waffe  voll  nnd 
g.nnz  zur  Geltung.  Hier  n  tiss  liis  Männchen  ;dic  Kriiftc 
aufbieten  und  die  ihm  verliehene  GcsaugKg.ibe  voll  und 
ganz  ci.ti.iUcn,  wenn  ei  in  der  Faamngiaeit  an  aeinem 
Rechte  kommen  will. 

(tuter  und  !.chlecbter  GcMUig  tiad  In  viden  FUlea 
rein  lokale  £r«cbeinnngen.  Ho  i*t  bekannt,  data 
c.  B.  die  Nachtigallen  in  manchen  <icgenden  gans  anders 
schlagen  in  dt-n  an  dii-^c  i^renzenden  (ie'.iictcii,  liic 
lauter  Mlilcclitc  länger,  atiii«;re.  die  gute,  und  wieder 
andere,  dicnur  iiiiltclmissigeba!<en.  Vgl./V^'mc/ArtMXVl, 
S.  417.)  Die  örtlichen  Geaangsunterschiedc  besteben 
aber  nicht  nur  allgemein  ia  dar  GKite  «nd  dem  Wert 
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des  Geaaages,  sondern   häufig  tiigt  ebw  bestimmte 

Gegend  ein  ganz  besonders 'charakteristiicbe«  Gepräge, 
J.0.1.1SS  ui  si-l.'nuni  Fallr  gciadciu  von  einem  Vogel- 
dialckt  gcsjirokhen  werden  kann.  Meisleus  ist  da* 
Verbreitnngsgcbiet  eines  Dialektes  nur  klein  und  aof 
<)en  Raum  eines  Waldcs,  eines  BcrghangBs'oder  die 
I  mgebung  eines  Ortes  betehrankt:  tn  solchen  Vegct- 
dialektcn  rählt  dir  Gcs:ing  <ltr  Knivtr  Riitkehlohen, 
der  Fricdricbiodacr  und  l:llicr5«,ildci  Ilm  hliuken ,  der 
Do]>|ielüberseblag  der  Mönchsgrasniücke.  Die  Vögel 
haben  hier  eine  eigenartige,  charakteristische  Melodie 
and  eine  eigenartige  Gesangtanfaa,  die  als  die  höchste 
Stufe  der  Gesangsleistung  fluar  Art  aimaehen  sind,  so- 
d.i»i  also  die .  Vogeldialdcte  eine  Mristerscbaft  im  Ge* 
s.iii;;  d  ;i  '.Im.  11»  in  den  Verliieitungiliezilkon  der 
einzelnen  Vogcldialekte  die  lulreffcnden  Vogel  auch 
durchweg  recht  zahlreich  sind,  so  bestätigt  sich  darin, 
duss  die  grosse^Kooknnrenz  der  Minnchen  den  Gesang 
fordert,  aad  die  Eatstebnim  der  VogeldiaMita  ist  somit 
glciebrälla  auf  ilen  \'ogcIreichtam  surückanföhreB. 

Die  Dialrktc  im  Gcs.mg  werden  uro  so  sahlreicher 
»ein,  je  n>odulationsl.ihi;;er   liic  Slinmie  einer  X'ogclart 

ist;  CS  seichnen  sich  darin  b«»onder>  die  l  inken  aus, 
und  die  grosse  VarseUadanheit  des  Bnchtinkeuschlages 
verdankt  ihre  Knislehnng  der  in  frökercn  Jahrhundsriea 

verbreitet  ',:ewesenen  FInkaerei.   Die  meisten  Dialekte 

weist  dl  t  Spriis-cr  auf,  soilas»  die  Liebhaber  n.i.  h  neinein 
Gc-.inge  zahheithc  Lukalrasnen  unlerscheidcn ,  obwohl 
die  Dialekte  nichts  mit  den  sj  5teni.iti»chen  Unterarten 
an  tun  hoben.  Der  Sproaser  jedes  Landes,  jeder  Provina, 
ja  oft  Jeder  Aue  bat  seine  besonderen  Töne  aad  Stio- 

[  phen.  fer.  l.  nicht  ;weniger  denn  80  verschiedene  Ton- 
rcn  seinem  schla>;ei,  unterschieden  werden  —  ein  Be- 
weis für  dir  t,'rn:>.c  Variationsfähigkeit  der  -Stimnic  die- 
ses von  der  Natur  begnadeten  S&ngeni.  Ihm  am  nächsten 
st^en  die  NadtigBll  and  die  Singdrossel. 

Die  Knistebnng  der  Vogebliakktc  ist  ein  Beweis 
dafür,  d.tss  die  Zug-  und  Strichvögel  immer  dahia  sa* 
turkkehrcn,  wo  sie  erbrütet  worden  sind,  und  dass 
aui  h  i!ie  Nachkommenschaft  der  Standvögel  sich  nicht 
weit  von  ihrem  Geburtsorte  entfernt,  denn  ohne  diese 
Vorbediagnag  ist  die  Entstehmig  eiaer  konstanten  lo* 
kalen  Gesangsvsriatiea,  auf  weldw  die  Beseicbaimg  als 
Dialekt  Anwendung  fimlcii  d  irf ,  nicht  denkbar.  Da» 
Bestehen  der  V'ogeldi.iUktc  ist  fi  uier  auch  ein  Beweis 
dafür,  dass  bei  den  euro|uischcu  Siugvögeln  von  einer 
anhaltenden  Gesaagsseit  in  ihren  Winterquartieren  nicht 
din  Rede  aaia  kinn;  dam  aonit  vSrdea  die  Jmfen 
Vögel  hier  m'cht  nnr  den  Gesang  ihrer  Elten  nnd 
Heimatgeno&sen ,  sondern  aneb  die  Weisen  der  Art- 
i;rni>sscn  aus  fremden  Gcgi-nden  hören  Und  sich  eben- 
sowohl zu  eigen  machen  wie  die  Tougcbilde  des  Vaters; 
dann  aber  könnte  es  konstante  lokale  Ges.ingsvariationeu 
nicht  geben,  wenigstens  nicht  bei  den  Zugvögeln,  bei 
denen  gerade  soviel  Dialekte  Torfceramen,  wie  Fried» 
rieh  von  Lucanu«  in  seiner  Studie  über  t^kak  Gaangt- 
ersehcinungtn  (Ornithol.  Monatslierichte,  XV,  7/8,  1907), 
der   wir  hier  vielf.ich  gefolgt  »itid,  nachgewiesen  bat. 

Eine  besonders  bemerkenswerte  Beobscbtnng  wird 
bei  den  Blaakehtchen  des  Spreewaldes  gemacht.  Be- 
kanntlich ist  dieser  Vogel  OriRiaalsinger  nnd  Spötter 
zugleich,  d.  h.  er  hat  seinen  au*  pfeifenden  und  schnür- 

I  renden  Tönen  bestehenden  (.)riginalges.aiig  und  ent- 
wickelt ausserdem  ein  ausgezeichnetes  Spoltaleut,  in- 
dem er  die  übrigen  VogeUlinimen  selbst  für  den  Vogel- 
kenner  täuschend  nachahmt.  Nun  ist  nicht  nur  das 
filankebichea  ia  dem  Sanpfgeliada  des  Spreewaldes 
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Sprecwalilc  lii'k.iniitcnnasicit  übRrh.iu)it  ein  au««ergc-  ' 
wöbnlich  gross ir  Viwclreicbtam,  besonders  an  Rohr- 
■iacen,  Grannückro,  I«al]Miigm  nod  Rotkebkben,  den 
beliebten  VoTWIdern  fir  die  Spötter.  Trots  Klledem  Iiat 
dns  Sptccwaldblaukehlchcn  sL-ir.'-n  i  haruklrr  al>  Spölfcr 
;;iiluzlicb  verloren.  Die  grosse  Zahl  ilcr  M;inn(  hi.n  ilcr 
eigenen  Art  drängte  sie  in  einen  •scharfen  Wettbewerb, 
•odan  ti«  sich  jrar  Anlockung  der  Weibchen  und  als 
Kaoapfrnf  auf  die  ei|{anen  Natorlanl«,  d.li.  ifarea  Origi» 
n-ilgesang  beschränken  niBsten,  und  der  cinielne  Vogel 
kommt  gar  nicht  mehr  dazu,  etwas  anderes  hören  zu 
la^-ifH.  L'ntcr  dicst-n  Verhältnissen  i>t  dem  Spreewald 
liUukrbIc'bcn  lioä  Spottalent  schliesslich  ganz  verloren 
gegangen,  sodass  in  diesem  eigentümlichen  Falle  durch 
die  HiofiglteU  der  Vofelart  ihr  Geaang  ichlechter  ge- 
worden ist;  der  Orlginalgesang  bat  dafür  aber  wiedenim 
eine  VervoUkoromnuiij;  crfabren,  indem  die  Vöncl  sehr 
flcis>.ij;  «nil  feurig  sin^'-n  und  die  laulpfeifenden  Stro- 
phen im  Gesänge  ^orluTibchi'ii. 

Uieser  Fall  seigt  deutlich,  üaiiS  der» Gesang  einer 
und  denelben  Vogelut  tdir  veiaebkdeBMiif  atia  kasa, 
data  aber  das  Vwilefen  der  VoeelstimmeB  kctntawc^p 
nur  eine  individnelle  Eigenschaft  ist  und  vom  Znfalt 
abh:iin;t;  es  i^t  vielmehr  in  erster  Linie  lirdlngt  ilurch 
die  anatomische  Hes<;b;illeiihcit  der  Stinimwcrlueuge, 
wovon  die  Varialioosnihigkeit  der  Siimtnc  und  da* 
Geaaagca  abUüigt.  Diese  werden  aber  durch  gana  ytr- 
scbledenartige  Insiere  Einllüsae  vnd  snweilen  in  gam 
eiitge^engcsetitem  Sinne  bceinl1u>st.  Je  nachdem  sich 
an  einet  Otlliihkuit  die-.cr  oder  jener  Kinfluss  gellend 
macht,  erhält  der  (icsaiij;  i-ui  :iniicrc>  Gcpr.igc,  das 
dann  snr  lokalen  Ocsangsvariation  und  zum  Dialekt 
wkd,  welcher  die  höchste  Stufe  der  Geanigsleistung 
einer  Vogelart  daialellt.  Die  VeTToUkominiWBg  des  Ge« 
Sanges  wird  aber  eraielt  durch  sexuelle  Jieleirtion,  indem 
durch  lüe  .\iisU-.p  der  \v'ählcni!cn  WoiKhon  vomgW» 
weise  die  liestcn  Siingcr  zur  l'aarung  gelangen  und  diese 
somit  Gdegenheit  linden,  ihr  mnsiltaliKhes  Talent  und 
die  erworbene  individuelle  Fäbig^it  auf  die  Nach- 
kommenacbafl  tu  vererben,  weil  einfearigernndmmnnig- 
falti^tr  (ie^ang  da»  Wcibrhen  ^i^hcrer  nnd  schneller 
anlockt  .lU  d.i»  tunarme  und  klan^jlo^e  I.icd  des  Stümpers, 
der  iii'lii-  j;<Ii'iiit  hat.  Du-  l)0>(cn  Sanier  haben  also 
die  sichernte  Anwartschaft  nui  Nachkoinmcnschalt;  diese 
aliOT  folgt  in  ihrer  Gesangsleistung  wiederum  dem  Vater. 

N.  Sciiium.Tins.  [toij») 

*  * 
m 

Der  Rheinstrom  als  Verkehraweg.  Nicht  nur  einer 
unserer  »chlinstcn  und '^riis^tcn  Strdme  ist  der  von  Reben 
nnd  S.i;;cn  umkrän/.tc  alte  Vater  Rhein,  er  ist  auch 
tw.f  W aaserstrassc  von  grösstcr,  von  Jahr  zu  Jahr 
wachsender  Bedentnng,  Nach  der  Festschrift  aur  4^. 
Hauptversammlung  des  Vereins  Denlscher  Ingeniewe 
betrug  nämlich  der  <  ■  e« a m  t -O  ü  t e  r verkehr  auf  dem 
Khcuic  in  den  ilafea  von  Biebrich  bis  Wesel; 
22116580  1  onnf  II  im  Jahre  190),  i  il  jO'i;^  Tonnen 
im  Jahre  1905  und  24753075  Tonnen  im  Jahre  1906. 
Von  dieaen  gewnItigeB  GStemengen  eatHeleo  «nf  die 
vier  grSeaten  Rbeinbifen  im  Jahre  1906:  Daisbofg- 
Rubrort  4,»$  Mill.  t  Zufnhr,  A.84  Mill.  t  Abfuhr,  xn- 
summen  13,1  Mill.  t;  Din--i Müf  0171  Mill.  t  Zufuhr. 
0,140  Mill.  t  Abfuhr,  /uüamiiiin  1.117  Mill.  t;  es  folgt 
dann  CSIn  mit  0,851  Mill.  t  Zuiuhr,  0.233  -^■i»-  <  Ab- 
fuhr, xnaammen  1,084  ^U-  ^  nnd  Wesel  mit  01544 
Mill.  t  Znfnhr«  0^01 1  Mill.  t  Abfuhr,  snsammen  OiSSS 


I   .\lill.  t.     Der  <  idncr  Hafen,    l'.es^cn   1  liilctvciUrhr  ~irli 
'  seil  3  Jahren  fast  nicht  verändert  hat.  ist  demnach  von 
'  Düsseldorf  Überholl.    Der  Personenverkehr  betrug 
1905  auf  30  in  Fahrt  befindlichen  Dampfern  1963658 
Personen;  diese  Personendamprer  befördetten  aoaaerdem 
■Mch  ii  jOfK)  t '"lüter,    l)ci  K  h  e t ri  - s f  r  verkehr  wnrde 

IUI  |.ihic  IKSu  vtin  drri  Darnjik-iii  mit  zusammen  l860t 
liagfahigkcit  aufgenommen.  /ur/cit  sind  ffir  den 
Verkehr  zwischen  den  Kheinhäfen  und  den  Seehäfen 
47  Dampfer  mit  inagesamt  41310  t  Tragfih^lttit  im 
Dienst,  die  1906  avaannMa  3a9$70t  beförderten.  Das 
Ilauptzollamt  fn  Eraroerich  an  der  deniscb>hollSndischen 
ilrenzc  passierten  im  Jahre  1906  75361  Schiffe  mit 
21,1  Mill.  t  J.adung.  Die  gesamte  Rhcinflottc  be- 
sieht aus  10534  SchifTcn  mit  30075  .Mann  BesatiOBg: 
davon  sind  1 172  Dampfer,  deren  Maschinen  ranmmeB 
i8i  793  lad.  PS  eatwickda,  936a  SddepphifaM  nnd 
SigclR-hifrc  mit  wmnwww  3S5760O  t  TragflUgheit. 
I);i/u  kommen  noch  die  oben  erwShnten  47  Rheia* 
Soeil.jmidcr.  Die  Ladefähigkeit  iler  in  deutschen  Händen 
liclindlichcn  Khcinfahrzcugc  betragt  1827000  t:  der 
Wert  dieser  deutschen  Khcintlottc  betragt  mehr  als 
ijoMilLM.  Das  grösstc  Rhcinscbiff  ist  der  nach 
Antwerpen  zuständige  Schleppkahn  Ricktrd  IV.  mit 
lii?,i)m  IJinge,  12,oS<m  Urcitc  und  0,50  m  Tief;;.ing  im 
leeren  Zustande;  seine  Ladefähigkeit  beträgt  3i>34  t. 
Die  grösaten  Personeudampfer,  Berwua  und  Kaistrin 
AttgtttU  Vkitria,  sind  83  m  lang,  8,2  ra  breit  ^17,05  m  über 
die  Radicaaten  gemessen)  und  haben  Ifaadüaen  von 
1250  ind.  PS.  Der  stirlate  Rndsehleppdampfer  ist  der 
.\fftttAias  StiHtttt  Vif  mit  14  50  ind,  PS.  Der  grösste 
I  iiileiilampri  r.  /«  ,''.v  ;  V//.  h.it  S5  m  Lauge  und  9  ni 
Breite  bei  2,40  m  I  lefgang  und  075  I  Tragfähipkcit.  — 
Zu  dem  gewaltigen  Verkehr  auf  den  Wogen  des  Sir.imcs 
kommt  BUB  noch  der  kanm  mehr  an  bewältigende  Ver- 
kehr auf  den  Eisenbahnlinien  anf  beiden  TTfem  des 

Rheines,  sodass  ila--  Rhciiil.il  eine  HandeU-t i .'.s-r  d.ir- 
stcUt,  wie  wir  in  Deutschland  kaum  eine  wieder  linden. 

^  ^  O.  B.  [i««4«i 

* 

Ein  Untemnebant  IBr  Aibeilaawecka.  (Mit  einer 
Abbildung.)  Wir  sind  daran  gewShat,  uns  unter  einem 

L'nterscclioot  stets  ein  Kiie^sf.iliryetig  vijr/n>tellen.  d.uu 
i>cstimrat,  Tod  und  Verderben  bringend  »ich  auf  eine 
feindliche  Flotte  zu  stürzen.  An  eine  friedliche  .Mission 
des  Unterseebootes  mag  man  nur  selten  gedacht  haben, 
nnd  jedcafalli  geliea  die  ia  den  letilea  Jahren  ge- 
maditea,  aaf  die  Vervollkommnung  der  ITnlersceboote 
gerichteten  grossen  .\n«trengungen  der  Schiflbautechniker 
uur  dem  kric^jeris"  hon  Zwecken  dienenden  l'ntersceboot. 
Kincr  der  bekanntesten  Konstrukteure  auf  diesem  Ge- 
biete, der  .\merikaner  Lake,  hat  neuerdings  die  Pläne 
an  einem  UnterwaHerfahiMOg  feftiggestellt.  das  tried- 
lichen  Zwecken  dienen  soll  nnd  sich  sn  Unterwimafr 
.\rbcitcn  aller  Art,  .'ur  Hebung  von  gesunkenen  Srhiffcu. 
zur  Bergung  von  deren  Ladung,  zu  Rc[i3raturarbcilen 
an  Kahcln  usw.  eignen  dürfte,  und  das  auch  für  For- 
schungsarbeiten auf  dem  Meeresboden  verwendbar 
■chtint.  Deich  diesoa  Fafanmg  wird  man  aawiinriir« 
lieh  an  d«a  NamlUm  des  A^^AMn  Ntmt>  von  Jules 
Verne  erinnert,  da  es  diesem  Phantasicgebilde  in 
manchen  Stücken  ähnlich  ist.  Das  in  Abb.  11 H  schcma- 
tiscb  d.argestcllte  Boot  besitzt  zunächst  alle  die  bei 
Unterseebooten  üblichen  Einrichtungen;  Kammern  für 
WaaserbaUast  und  die  avgehörigen  Pumpen,  Schraube 
aar  Fottbewegnng,   Elektromotor  M  und  Akkamu- 
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latoren,  Komniandoturm  A"  usw.,  auB>triIem  aber  noch 
eine  Reihe  vou  Kinricbtuugcu ,  die  seinen  beüon- 
dsren  Zwecken  dicDen.  Zanächst  fallen  drei  au&ten 
am  Sdii<E(körp«r  baiMtigte  Rider  uti,  swei.  AT,  am 
Vordertail.  ein«,  Jf,  am  Stenemui«r  asfebncbt.  Diese 
RUer  dicDcu  d;izu.  i:ni  iiif  ebenem  Meeresboden  d»» 
durch  W.isberbullast  »ciifukie  Schifl  mit  Hilfe  der 
Schraube  zu  bewenen,  ohne  das-  es  crioidcrUrh  wlire, 
durch  teilweites  Aafpumpen  des  Wasserbatlastcb  das 
Filimiig  wieder  iivtt,  d.  h.  ichwiinmfihig  tu  machen. 
Am  dem  SchMMi6q>er  ngt  such  oben  der  Bohw  /• 
herant,  der  durch  den  Motor  v  in  Tätigkeit  gesetzt  wird 
und  dazu  dienen  soll,  einen  SchllT^^ump( .  dem  luf 
ander«  \Vci*e  nicht  bei/ukommcn  i»t.  .^n^ubohrcn.  Dann 
■ind  am  \(irdcrcndc  ilcs  >i:hitTcs  wai^scrdtcbtc  Kam- 
mern .S'  and  A  angebracht,  deren  leixtcrc  eine  Tnr  T 
besitit,  veldie  mm  Verhmea  des  Fahnenges  dknt, 
wem  das  Untcraetboot  seine  Aibeitsstelle  erreicht  hat: 
«o  kann  ein  mit  dem  Tancberanrag  bekleideter  Maua 
den  Raum./  brirctüii.  ihn  durcli  ein  \'ciitil  mit  Wasser 
füllen,  nach  erfolgtem  Druckausgleich  die  Tür  7°  nach 
ansäen  öffnen  uid  atisstcigeu,  um  ausserhalb  des  Bootes 
an  ariicitan.  Attf  gleichem  Wege  kehren  die  Lenle 
nrick,  wobei,  nadidem  die  Tnr  7'  geschloeaen  ia^  die 
Kanaaer  A  leer  g^aapt  werden  atasB,  ehe  de  wieder 

Abb.  IIB. 
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mit  dem  Schiffsinnem  in  Verbiuduni;  gesetzt  werden 
lann.  —  Etwas  Itostspielig  müssen  ja  die  mit  Hilfe  des 
Unleraeeboolee  avsnfShreBdenUnterwttsenutlMitettwohl 
werden,  man  kann  sieh  aber  gewim  eiaselne  FSIle 
denken,  in  denen  die  Verwendung  eines  solchen  Fahr- 
zeuges von  Nutzen  .sein  uiüsstc.  und  nbwubl  die  he 
etwas  phantastisch,  etwas  sehr  nach  Jules  Verne 
klbgt,  so  bietet  doch  der  Name  Lake  eine  gewisse 
Gewiiir  dalir,  daas  ca  sieh  nm  dn  emathaOes,  wohl- 
eiwogeoes  Fn^ekt  kaaddt   (La/Mmn.)  O.  B.  [teeej] 

•    .  • 

Tulpenkrankheit.  Im  Frühjahr  1903  war  ein 
ziemlich   hoher   l'rozentsati    der  /.icrzwecken  im 

Botanischen  Garten  zu  Hamburg  angepflanzten  Tulpen 
iMHgabiidiea.  Dar  Aaalslent  am  Botanischen  Garten, 
H«r  Dr.  Kl«b«kn,  mMenog  diese  Angelegen- 
heit dner  niheren  Untersnehnng  nnd  berichtete  fiber 
deren  Ergebnisse  an  eincra  Vortragsabend  der  bo- 
tanischen Gruppe  im  Naturwissenschaftlichen  Verein 
in  Hamburg  {l'erhanälungtH  III.  Folne,  XV).  Nach 
»einen  AnsfBhnuigen  ergab  die  Untersuchung,  data  die 
Ursaehe  der  Erkrankung  die  ButryHt  fannliim  war,  die 
audi  in  Holland  die  Tulpenkutturen  schädigt.  Der  Pilz 
dringt  in  die  auütreihendeu  /wiebeln  ein  und  veran- 
lasst ein  l-'aulwcrilcn  ilcriicllH-a ,  vcmiag  aber  auch  die 
oberirdischen  Teile  su  ergreifen,  üs  wurden  lahlreiche 
lDfektioasv«ts«icbe  lait  diesem  Pilse  angestellt,  die  bei 


den  verschiedenen  Zwiebelgewächsen  einen  verschiedenen 
Empnin^lichkeitsgrad  gegenüber  dem  l'ara&itcn  ergaben. 
In  \  ir.r:,  :  allen  ist  ein  versencbter  Boden  die  Ursache  der 
Erkrankung  der  Zwiebebi;  man  soll  daher  niemals  in 
swei  anfemanderCnlgenden  Jahren  Tolpen  in  dicaeiben 
Beete  pflatuen,  wie  es  in  dem  vorHegenden  Falle  ge* 
scheben  war.  Da  aber  im  voranrgehenden  Jahre  die 
Tuliien  im  Botanischen  Garten  keine  Krankheit  (;czeijjt 
hatten,  so  schien  die  Möglichkeit,  dass  dir  Keime  der 
Krankheit  mit  den  Zwiebeln  eingeführt  sind,  nicht  ganz 
aniggsehlossen.  Ober  diese  lir  die  Tnipensüchtsnien 
besonders  wiAtige  Frage  werden  nodi  wettore  Unter» 
sitchufsn  angcatdlt.  .  Ln,  (toait| 

•  • 

Eine  Radium-Uhr,  oder  doch  eine  Vorrichtung,  <lic 
man  so  bezeichnen  könnte,  obwohl  sie  nicht  eigentlich 
der  Zeitmessung  dienen  soll,  wurde  kirsUch  der  In- 
stitution ofElectrIcal  Engiaeers  in  GIsagow  vor^ 
geführt.  Der  Aii]>arat.  der  nach  Ain;;ibc?i  von  Robert 
StrutI  gebaut  ist,  besteht  aus  ciuetii  rnöi;lli.hst  voll- 
kommen luftleer  gemachten  Glasbehälter ,  in  welchen 
eine  an  einem  Quarastäbchen  befestigte  Glasröhre  mit 
RadknnbtonidfBIlngUaniangit  Diese  Rubre  ist  aussen 
mit  einer  leitenden  Schicht  «incs  Phospborsalaea  über- 
zogen nnd  trügt  an  ihrem  unteren  Ende  swei  kleine 
(joldblaüf  licn  Durch  die  Str.ihlung  des  Radiums 
werden  diese  Ulättchen  nun  geladen  und  entfernen  sieb 
voneinander,  bis  sie,  in  niaer  bestimmten  Stellung,  zwei 
MeteUkootakte  berühren,  an  denen  sie  sich  entladen 
und  daditreh  wieder  zusammenfitllsn ,  nm,  von  neuem 

geladen,  d.  .'■seil  e  Spiel  r:t  -.viederbolen.  Die  Zeit  von 
der  einen  i  iitl.idiui^  bis  zur  andern,  die  Ladezeit,  be- 
trägt genau  ^  Minuten  15  Sekunden.  Ua  die  Linge 
der  Ladezeit  naturgcmäss  von  der  Stärke  der  Emaoation 
des  Rntfhus,  von  dessen  AkliTitit,  nbhfagig  ist,  tM 
durch  Untere  Beohnehtnag  den  Appantea  baw.  der 
Ladezeit  eine  etwaige  Abnahme  der  Aktivist  des  Ra^ 
diums  n.icht;cwic&en  werden,  die  .sich  durch  eine  Ver- 
Ikngening  der  Ladezeit  bemerkbar  machen  müssle. 
{iUiA  /.  £Mtr.  m.  MtuM.)  O.  B. 
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4.  Dezember  1907. 


Die  Ausnutzung  der  Dampfkraft 
mit  hcsoDilcrer  Beriickaichtigun^  de  Ahdanipfveif-ihrcDsi 
von  Prof.  Ratcau. 
Mit  dfci  AbblMungrn. 

Der  von  Jahr  zu  Jahr  sich  mehrende  Kohlcn- 
vcrbrauch  infolge  der  stetigen  l-ortschritie 
der  Technik  und  des  Ersatzes  der  Menschen 
und  Tierkraft  duri  h  Masc  hinenkra((  hat  schon 
seit  langein  die  Frape  auf  werfen  lassen,  wie 
lange  denn  eigentlich  noch  der  gesamte  Kohlen 
Vorrat  der  Erde  n-ichen  wird.  Die  \Vis<ien- 
Schaft  ist  auch  der  Lösung  dieser  Frage  näher 
getreten  und  ist  nach  systematisch  betriebenen 
Untersuchungen  von  I'rof.  Dr.  Frech  zu 
folgendem  Ergebnis  gelangt. 

I  nter  Zugrundelegung  der  ziemlich  fest- 
stehenden Tatsache,  dass  neue  Kohlenreviere 
von  erheblicher  Ausdehnung  und  produktiven 
Ergebnissen  nicht  mehr  auf  der  Erde  er- 
schlossen werden,  reicht  der  Kohlenvt»rrat 
Englands  nur  noch  für  etwa  255  Jahre  aus, 
ein  Zeitraum,  mit  welchem  dieses  Land  auf 
industriellem  Gebiete  wohl  zu  rechnen  haben 
wird.  F^in  Niedergang  auf  technischem  tie- 
bietc  wird  zweifellos  die  Folge  sein.  Für 
Frankreich  lautet  das  Ergebnis  weit  günstiger. 
Sein  V'orrat  wird  infolge  d<  r  Mächtigkeit  der 
Schichten  noch  etwa  400  Jahre  reichen.  N'iel 


besser  liegen  die  \  erhaltnisse  in  Helgien  mit 
seinen  700  bis  800  Jahren.  Ihm  stellen  sich 
das  Saarbrückencr,  das  Aachener  sowie  das 
westfälische  Revier  mit  800  Jahren  an  die 
Seite,  wahrend  unsernobersi  hlesisclien  Kohlen- 
gebieten gar  noch  eine  Ergiebigkeit  von  mehr 
als  1000  Jahren  zugebilligt  wird.  Für  Russ- 
land kommen  nur  die  Lager  am  Donetz  im 
Süden  in  Betracht,  deren  Mächtigkeit  aller- 
dings gering  ist.  Auch  die  Kohlenschätze 
.Amerikas  lassen  nur  auf  eine  Forderdauer  von 
640  Jahren  srhliessen.  Am  günstigsten  stellt 
sich  der  Kohlenschatz  Chinas.  Iiier  sind  es 
besonders  die  reichen  Lager  bei  Peking,  in 
Schansi  und  Schantung,  deren  Ergiebigkeit 
diejenige  aller  europaischen  I.iintlrr übertreffen 
wird. 

.•\us  diesen  l'ntersu»  hungsresultaten  ergibt 
sich,  dass  wir  zugunsten  unserer  Nachkommen 
mit  dem  jetzigen  Kohlenvorrat  so  sparsam 
als  möglich  wirtscliaften  müssen.  Doch  ist 
anzunehmen,  dass  die  Menschheit  noch  viel 
zu  egoistisch  veranlagt  ist,  um  sich  jetzt  schon 
hierüber  den  Kopf  zu  zerbrei  hen.  Immerhin 
ist  jede  Einrichtung  mit  Frt  uden  zu  be;,'rüsscn, 
die  die  in  der  Kohle  enthaltene  ICnergie  mög- 
lichst vollkommen  auszunutzen  ermöglicht  und 
somit  den  N'crbrauch  an  Brennstoff  einzu- 
schränken geeignet  ist.  wenn  auch  alle  dahin 
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gdienden  Hcstrebun^cii  zun.i'  hst  miiiu  r  nur 
auf  dcu  Wunsch  zuruckzutuhren  sein  werden, 
möglichst  grossen  Nutzen  aus  irgend  einer 
Anlage  711  ziclicn,  sie  .iK"  nnii^lii  hst  rmtabcl 
zu  gestalten,  um  so  den  KuMkurreiizkanjpf 
mit  andern  Kraftanlagen  aufnehmen  zu  können. 

Die  X'ersthwciuliing  \cm  Kohle  in  Form 
von  Rauch  ist  geradezu  eine  ungeheure,  und 
»e  allein  fordert,  schon  in  hygii  nis«  her  Hin- 
sicht, gebieterisch  eine  Abhilfe.  .Mit  der  Kauch- 
fragc  haben  sich  daher  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  nicht  nur  \  ereine,  sondern  auch  die 
Technilcer  beschäftigt.  Ersiere  suchen  dem 
Übel  durch  Ausgabe  von  Vorschriften,  weiche 
die  W  .ilil  der  für  einzelne  Fiilie  im  \er\M  iuli  n 
den  Kohlcuüurtc,  diu  Behandlung  des  l-'cucrs, 
die  Art  der  Aufbewahrung  und  die  besonderen 
Eigenschaften  der  Kolileiisoricn  vowie  deren 
Mischungen  eingehend  bestinnnen,  entgegen- 
uitreten,  während  letztere  sich  mit  der  Kon- 
struktion rauchschwacher  Feuerungen  be 
schaftigen. 

Wenn  auch  anzuerkennen  ist.  dass  auf  dem 
eingeschlagenen  Wege  tatsächlich  Erfolge  er- 
zielt sind,  so  bleibt  auf  diesem  Gebiete  noch 
manches  zu  tun  übrig,  um  die  En(  rj^ieinengen, 
die  in  Gestalt  unverbrannter  Kohleteilchcn 
durch  den  Schornstein  entweichen,  in  nutz- 
bringender Weise  einer  Anlage  wieder  zuzu- 
führen. 

Wie  hier  in  der  Ausnutzung  der  Kohle, 

.so  sind  ;iu(  Ii  noch  bedeutende  \'erbesserungen 
iai  Dampfmaschinenwesen  selbst  anzustreben. 

Vergegenwärtigt  man  sich,  welche  unge- 
heuren I'inergiemensjen  bei  den  Kondensations-, 
besonders  aber  hei  den  .■\u>i)uff-I)ain|)finas(  hi- 
nen  unausgesetzt  verloren  gehen,  so  muss  man 
sich  eigentlich  dariiber  wundern,  dass  seit  der 
Watt  sehen  Erfindung  im  Jahre  1768  nach 
dieser  Richtung  hin  noch  bis  vor  kurzem  so 
wenig  geschehen  ist.  Und  doch  ist  nicht  zu 
verkennen,  dass  die  Dampfmaschine  xon  heute 

bireits  auf  einem  I'unkt  ani;elan;^l  ist,  aber 
den  hinaus  kaum  noch  eine  Verbesserung  mög- 
lich sein  wird.  Das  Dampfdiagramm  bei 
unsern  jetzigen  modernen  Maschinen  ist  dem 
theoretischen  schon  sehr  nahe  gekommen,  und 
die  Praxis  hat  mit  Hilfe  ihrer  vorzüglich 
arbeitenden  Werkzeugnii-^rtiinrti  t\.\<  ilirige 
dazu  beigetragen,  die  D.uuiilmasi  lune  in  allen 
ihren  vielen,  sum  Teil  recht  komplizierten 
l'eilen  so  zu  gestalten,  dass  die  Verluste  mög- 
lichst gering  ausfallen. 

Viel  zu  dieser  \'ervollkommnung  der 
Dampfmaschine  trug  der  Umstand  bei,  dass 
sich  der  Gasmotor  (seit  1860)  in  kurzer  Zeit 
rapid  cntwii  krlte  und  \  (•rin<>;.;e  scitn-r  guten 
Brennstoffausnutzung  in  vielen  Betrieben, 
namentlich  aber  seit  der  vorteilhafien  Ver- 
wendung der  bislang  unausgenutst  gebliebenen 


Gii  htga>'e  in  den  Hm  hofi  n.  einen  ganz  ge- 
waltigen Aufschwung  genommen  hat,  in  ge- 
wisser Hinsicht  zum  Nachteil  fär  die  Dampf- 
maschine. 

Es  muss  zugestanden  werden,  dass  \on 
einer  weiteren  Erliölumg  der  Betriebsspannung 
uihI  (  berhii/ung  des  Dampfes  wegen  der  da- 
dun  Ii  sich  schwieriger  gestaltenden  Betriebs- 
verhältnisse  abgesehen  werden  mnsK;  aber  es 
ist  doch  nicht  lu  verkennen,  dass  in  den  Ab- 
dämpfen —  sei  es,  dass  sie  in  den  Konden- 
sator oder  gar  ins  Freie  strömen  -  eine 
beträchtliche  Wärmemenge  aufgespeichert  ist, 
welche  nutzlos  verloren  geht.  Gelänge  es, 
diese  Wärme  auf  ir>;eiid  eine  Wei.se  ans/u- 
beuten,  natürlich  mit  der  sicheren  Aussicht 
auf  eine  bessere  Rentabilität  der  Gesamtan- 
lage, so  «  ire  immerhin  schon  etw.is  erreicht. 

Dieser  Gedanke  ist  von  Behrendt- 
Zimmermann  verwirklicht  worden.  Inseiner 
Abwärniekraftmaschine  l.isst  er  die  in  dem 
Abdampf  noch  vorhandene  Warme  auf  einen 
KBrper  einwirken,  welcher  die  Eigenschaft  be- 
sitzt, schon  bei  der  gewöhnlichen  Kondensator- 
temperatur eine  weit  höhere  Spannung  an- 
zunehmen als  der  Wassenl.impf.  und  der  ausser- 
dem imstande  ist,  bei  Zurückführung  auf  eine 
niedere  Temperatur  seine  aufgespeicherte 
Energie  in  Form  von  Arbeit  abzugelieti.  Als 
geeignete  Betriebsmittel  für  derartige  Maschi- 
nen dienen  Ammoniak  und  schweflige  Säure. 
Die  Dämpfe  der  letzteren  z.  B.  nehmen  bei 
einer  Temperatur  von  65  bis  70°  C  eine 
Spannung  von  12,5  bis  14  kg  '  qcm  an,  welche 
bei  ihrer  .Abkühlung  auf  20"  C  bis  auf  3kg/qcm 
heruntergeht.  F.ine  derartige  mit  schwefliger 
.Säure  betriebene  .\bwärmemas<  hine  ist  VOn 
Prof.  Jossein  C'harlottenburg  vor  weni- 
gen Jahren  mit  Erfolg  ausgeführt  worden.  Der 
Vorgang  in  einer  solchen  Anlage  ist  kurz 
folgender. 

Der  Abdami^  einer  Dampfmaschine  strömt 

in  eitlen  als  Oberflächenkondensator  ausge- 
bildeten Verdampfer,  in  dessen  Rohrsystem 
sich  die  schweflige  Säure  befindet.  Die  in 
diesem  N'erdampfer  von  einer  gewöhnlichen 
Luftpumpe  erzeugte  Luftleere  von  75  bis  700,0 
führt  nun  bei  der  entsprechenden  Temperatur 
von  65  bis  70 0  C  die  schweflige  Säure  in 
Dampfform  über  und  gibt  ihr  einen  Druck 
von  12,5  bis  14  kg.  Der  .\bdampf  der  Be- 
triebsmaschine schlägt  sich  bei  diesem  Vor- 
gang nieder,  während  der  schweflige  Säure- 
dampf  nach  einer  Maschine  gelätet  wird, 
weiche  in  der  Ausführung  im  wesentlichen 
einer  gewöhnlichen  Kolbendampfmaschine  ent- 
spricht, deren  Zuführunpslcitunijen  zum  Zy- 
linder jedoch  erheblich  grosser  gestaltet  sind, 
um  wegen  des  höheren  spez.  Gewichtes  der 
schwefligen  Säure  Reibungsverluste  zu  ver- 
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meiden.  Nacli  Abgabe  seiner  Energie  strömt 
der  schweflige  Säuredampf  in  den  Konden- 
sator, woselbst  er  sich  an  den  kalten  Flachen 
des,  Rohrsystems,  das  durch  Kühlwasser  be- 
ständig auf  einer  niedrigen  Temperatur,  etwa 
20",  gehalten  wird,  dk  di  rschlägt  and  hier- 
durch einen  Druck  annunmt,  welcher  etwa 
3  Icg/qcm  beträgt.  Die  im  Kondensator  ent- 
standene flüssige  -schweflige  Säure  wird  nun 
durch  eine  -Pumpe  in  den  Verdampfer  zu- 
rückgebracht, von  dem  aus  der  beschriebene 
Vorgang  von  nciuin  einsetzt. 

In  der  Abwarmekraltmasc  hiiie  ist  also 
durch  die  sonst  verloren  gehenden  Abdämpfe 
ein  Druckgefälle  von  etwa  10  1^/qcm  nuts- 
bringend  verwertet  worden. 

Derartige  Abwäimemaschinenanlagen  sind 
nur  in  be^rjinkier  Anzahl  zur  Ausführimg 
gekommen,  sei  es,  dass  der  erhoffte  wirt- 
schaftliche Erfolg  ausblieb,  sei  es,  dass 
die  schweflige  Säure  bei  auftretenden  Un- 
dichtigkeiten, namentlich  an  den  empfind- 
lichsten Teilen,  dt-tii  X'crd.nnpicr  uml  Kon 
densator,  die  Bildung  von  Schwefelsaure  ein- 
leitete und  auf  diese  Weise  Korrosionen  her- 
vorrief,  welche  umfangreiche  und  kostspielige 
Reparaturen  nach  si«  h  /.ugen. 

Ein  Umstand  jedoch  machte  dem  weite- 
ren Aush.ui  dieser  Ma-^t  hitu  n  ein  Ende,  und 
das  war  der  Erfolg  der  Dampfturbine.  Diese 
hat  seit  einer  kurzen  Spanne  Zeit  Erf •  >!,>;<- 
aufzuweisen,  wie  sie  einzig  und  unerreicht  in 
der  Technik  dastehen.  Zieht  man  bei  dieser 
neuen  Hi  uirhsmast  luue,  die  den  ganzen  kom- 
plizierten Mechanismus  von  sich  warf,  wie 
ihn  die  Kolbenmaschine  mit  sich  führt,  in 
Betrai  ht,  d.iss  bereits  Einheiten  vini  10000  PS 
in  grosser  Zahl  zur  Zufriedenheit  Arbeit  ver- 
richten —  neuerdings  sind  sogar  bei  der  Firma 
R  r  o  w  n  ,  B  o  v  e  r  i  &  C  o.  I'arsonsturbinen 
von  i3  5<-)0  l'S  für  das  Kraftwerk  von  Buenos- 
Aires  im  Bau  begriffen,  und  nach  der  Zeit- 
schrift Dir  Turbine  verteilen  sich  bereits 
1300000  l'S  .lu!  120  Schiffe  — ,  so  wird  es 
jedem  kl.ir.  wrli  he  ßrdemuiiL;  (iiesetn  .Motor 
für  technische  üetriebc  beigelegt  wird,  und 
dass  er  bei  so  rascher  Verbreitung  ganz  be- 
sondere Vorteile  der  Kolbemnaschine  gegen- 
über besitzen  muss. 

Einer  dieser  Vorteile  besteht  mm  in  der 
besseren  .Ausnutzuiij.;  <les  \'akuums,  wodurch 
der  Verlust  im  Kondensator  verrmgert  wird. 
Das  Ziel  des  Tnrbinenkonstrukteurs  ist  da- 
her auch  hohes  \';ikuuni  zur  I'rreichung  eines 
günstigen  Dampfvcrbrauclis.  Wollte  man  aber 
bei  der  Turbine,  welche  gerade  in  den  unteren 

Ti  riijjtT.itumi  und  Drucken  Gutes  Icisirt,  eine 
Abwarinekraftinaschine  emschalten,  so  würde 
man  ihr  den  Vorteil  des  hohen  \'akuums  ent- 
^hen  und  ihren  Dampfverbrauch  womöglich 


•+7 


noch  über  den  einer  gleichwertigen  Kolben- 
dampfmaschine steigern.  Der  Erfolg,  den  man 
also  mit  dem  Einschalten  einer  .Abwärmekraft- 
maschine  zu  erzielen  hoffte,  würde  voii  vorn- 
herein als  illusorisch  zu  betrachten  sein. 

Seiir  iialuliegend  i--t  e^  alli  rdin^s,  di  u  aus 
einer  Hochdruckkoibendampf  maschtne  mit  ver- 
hältnismässig hoher  Spannung  in  den  Konden- 
sator strömenden  Dampf  vorerst  in  <  in<  r  Tur 
bine  auszunutzen,  che  er  in  den  Kondensator 
gelangt;  ni  bedenken  ist  aber,  dass  in  fast 
allen  F.illen,  besonders  aber  bei  intermittierend 
arbeitenden  Maschinen,  wie  solche  z.  B.  vor- 
nehmlich im  Hütten-  und  Bergwerksbetrieb 
tätig  sind,  der  Abdampf  sehr  unregelmässig 
dem  Zylinder  entströmt.  Dieser  Umstand  hat 
naturgemäss  eine  Änderung  der  Endspannung 
im  Gefolge.  Für  ein  Zwischenschalten  einer 
Turbine  käme  deshalb,  wenn  Betriebsstönm- 

gen  und  technische  Schwierigkeiten  vermieden 
werden  sollen,  in  erster  Ltiüc  nur  eine  solche 
Dampfmaschine  in  Frage,  die  wenigstens  aOr 
näheriul  die  gleii  he  Unulreluingszahl  innehält, 
um  auch  der  hintergeschalteten  Niederdruck- 
turbine  Dampf  in  genügender  Menge  und  an* 

nähernd  gleicher  Sfjannung  zuzufülireti,  so- 
dass deren  Betrieb  möglichst  ununterbroLhen 
aufrecht  erhalten  werden  kann. 

Bei  der  Parsonsturbine  tritt  allerdings  der 
Dampf  stossweise  m  das  Gehäuse;  es  wird 
aber  praktisch  ganz  unmöglich  sein,  eine  Übei^ 
einstimmung  der  Dauer  und  Anzahl  der  Stösie 
mit  denen  des  austretenden  Dampfes  der 
Kolbeninascliiiie  zu  erzielen.  Wohl  allen  übri- 
gen Turbinen  wird  ein  gleichmassiger  Dampf- 
strom zugeführt.  Störungen  im  Betriebe  würden 
Ix'i  ( im T  M>lchen  Aidage  demnach  unvermeid- 
lich sein. 

Nach  der  Zeiischrift  des  Vereins  deut- 
scher Ingeninirc  vom  20.  y.muar  1906  soll 
in  dem  Kraftwerk  der  Philadelphia  Ra- 
pid Transit  Co.  hinter  die  Abdampf leitung 
der  vier  C o  r  I i ss- Dampfmaschinen  eineCur- 
t  i  s  ■  Turbo-Dynamomaschine  eingeschaltet  sein, 
welche,  seit  dem  15.  Dezember  1905  in  B» 
trieb,  einen  sechspoligen  Gleichstromerzeuger 
von  1100  bis  1200  Umdr.'min.  betreibt.  Zur 
Erzielung  der  Kondensation,  die  vordem  der 
Anlage  fehlte,  wurde  ein  Ar  Iberger -Ober- 
flächenkondensator mit  Kühltürmen  von  12,3  m 
Muhe  und  (\,(>  m  Durchmesser  aufgestellt. 
Ü  ber  die  Brauchbarkeit  dieser  Anlage  verlautet 
in  der  Zeitschrift  leider  nichts. 

T'm  etwaige  l'nrej;elmässigkeiten  im  Bfe- 
triebe  ganz  zu  umgehen,  schaltet  nun  Prof. 
Rateau  in  Paris  awiscben  Kolbenmaschine 

und  Turbine  einen  Wärmespeicher  ein,  welcher 
selbständig  die  Umwandlung  des  aus  der 
Kolbenmaschine  stossweise  austretenden  Ab- 
dampfes in  einen  ununterbrochenen  Strom 
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verwandelt,  wobei  er  natürlich  einen  geringen, 
nicht  zu  unigt  hcnden  Spannunysabfall  zwischen 
Ktdbenmast  hiiic  und  Turbine  mit  in  Kauf 
nimmt.  Der  hierdurch  entstehende  Verlust 
lässt  sirh  jedoch  durch  richtige  Abmessungen 
des  Akkumulators  auf  ein  geringes  Mass  zu 
riickfuhren  und  Icommt  bei  dem  atis  der  ganzen 
Anlage  eriielten  Gewinn  kaum  in  Betracht. 

Der  Nutzen  einer  solclu  11  Anlage  wird  um 
so  grösser  ausfallen,  je  kleiner  er  bei  der 
Kolbenmaschine  durch  die  Kondensation  ge- 
wpsen  i^l ;  am  grössten  wird  er  n.itiirlii  h  dort 
sein,  wo  der  Abdampf  sonst  nul/.lo-,  ins  I  i.  ir 
strömt,  also  bei  Auspuffmasrhinen.  Let/im- 
Betriebsart  finden  wir  vornehmlirh  bei  den 
Fördermasclimen,  den  Walz  luuginasihinen. 
Pressen,  Scheren,  Hämmern  der  Zechen  bezw. 
Hüttenwerke.  Plinerseits  trägt  der  gerade  auf 
den  Zechen  billige  Knhlenpreis  von  ca.  IlMk. 
pro  Tonne  zur  Wahl  dieser  einfachen  Be- 
triebsart bei,  andererseits  aber  bringt  die  ge- 
wöfantiche  Kondensadon  bei  den  zumeist  nicht 
regelm.ls^ig,  sondern  absat/wi  i^<-  ,irli(  it<  ndcn 
Maschinen  nur  einen  geringen  Nutzen,  weil 
das  Valraum  in  den  Zylindern  nur  wenig  cur 
Geltung  kommt  und  auch  Kondensalionsv  er 
iuste  durch  die  starke  .Abkühlung  der  Zy- 
linder während  des  Stillstandes  nicht  zu  ver- 
meiden sind.  Des  weiteren  ist  es  wegen  dieser 
wechselnden  lietriebs\ crlialtnisse  nullt  mög- 
lich, die  Luftpumpe  von  (1<  n  Maschinen  selbst 
antreiben  zu  lassen.  Auch  müsstc  die  Kon- 
densation selbst  bei  unabhängigem  Luft- 
pumpenantrieb sehr  viel  grösser  ausfallen  als 
bei  dauernd  in  Gang  befindlichen  Betriebs- 
maschinen,  will  man  beim  Angehen  der 
M.i^i  hincn  sofort  eine  geniigciide  Luftleere  2ur 
Verfügung  haben.  Aus  diesen  Gründen  bietet 
sich  gerade  hier  für  das  Rate  au  sehe  Ver- 
fahren   ein    .ilK^cdclillles  I'ild. 

Bei  diesem  V  erfahren  galt  es.  wahrend  der 
Betriebspause  der  Arbeitsmaschine  soviel  Ener- 
gie im  Akkumulator  zu  sanmieln,  dass  die 
hintergcschalteie  Turbine  wahrend  des  Still 
Standes  der  Priniärmaschine  davon  zehren  konnte. 

Der  Krfolg  der  im  August  1902  in  Be- 
trieb genommenen  ersten  Anlage  auf  Mines 
de  Bruay  im  Kohlenbecken  l'as  de  Calais, 
in  welcher  der  Abdampf  intermittierend  ar- 
beitender Dampfmaschinen  zur  Krafterzeugung 
in  einer  Nit  d«  rdrut  kturbine  mit  \oi;;(  -  hilt< 
tem  Kateau- Akkumulator  und  hintergc- 
schalteter  Kondensation  mit  hohem  Vakuum 
verwendet  wunle.  i^t  denn  auch  tat■^.^  lilu  li 
nicht  ausgeblieben.  iJie  in  dem  genannten 
Bergwerk  aufgestellte  Abdampfturbine  hat 
bei  i"<:«)l>is  iRon  Lindrelumt;en  [)ro  Minute  eine 
Leistung  von  eiwa  500  l'S  elckir.  und  ist  mit 
Gleichstromdynamos  von  500  Volt  Spannung 
direkt  gekuppelt. 


Erst  nachdem  diese  Anlage  mehrere  Mo- 
nate in  Betrieb  gewesen  war  und  zufrieden- 
stellende Resultate  aufzuweisen  hatte,  wagte 
sich  I'roL  Rateau  an  die  Öffentlichkeit,  was 
zur  Folge  hatte,  dass  in  einem  Zeitraum  von 
etwa  drei  Jahren  nach  Mitteilungen  der  In- 
haberin der  Rateau- I'atenic,  der  Socitit^ 
d'explottation  des  appareils  Rateau 
zu  Paris,  und  ihrer  l.izenzinliaberin  für  Deutsch- 
land, der  Maschinenbau-Aktien-Ge- 
sellschaft Balcke  zu  Bochum,  bereits  a8 
weitere  Anlagen  teils  in  Betrieb,  teils  im  Bau 
[  begriffen  sind. 

Die  mit  der  .'\nla.i;i-  erzielten  Leistungen 
sind  nach  einer  von  der  herstellenden  Firma 
zusammengestellten  Übersicht  recht  gute  zu 
nennen.  Auf  dem  Stahl  und  W al  z  \\  <  r  k 
Poensgen  in  Düsseldorf  z.  B.  ist  ein  Akku- 
mulator in  Betrieb,  dessen  Turbogenerator  bei 
1^00  Umdrehungen  6S0  l'S  elekir.  entwickelt. 
Gleiche  Leistungen  werden  mit  den  beiden 
Turbogeneratoren  auf  der  Rombacher 
H  U  1 1 1-  sowie  in  der  Steel  Co.  of  Si  ot- 

iland  in  Glasgow  erzeugt.  Ober  das  Doppelte 
entwickelt  sogar  der  Akkumulator  der  Do- 
1  netz-IIüttein  Russland.  Die  Gesamtleistung 
aller  29  Anlagen  wird  nach  deren  Fertig- 
stellung mehr  als  15000  PS  elektr.  betragen. 

(SgU«m  fdgt.) 

WaBsergas,  der  Brennstoff  der  Zukunft. 

▼ob  Utmämt  KAnn  ia  KieU 
(ScUu*  von  Sritr  M"  ' 

Das  Wassergas  als  Kraftquelle. 
Die  Vorzöge  der  Gasmotoren  als  Klein- 
motoren sind  allgrnniii  .un-rkatuu.  Infolge 
der  Billigkeit  des  Wassergases  ist  dieses  je- 
doch auch  für  grosse  Motore  mit  grossem 
Vortiil  verwendbar.  Für  eine  I'ferdekr.ift- 
Stunde  werden  in  kleinen  .Motureii  1,3  bis 
t,8,  in  grossen  Motoren  0,8  bis  1,0  cbm  Wasser- 

■  gas  verbranrht.  Da  nun  zur  F.rzeu^nnL;  eines 
Kubikmeter  Wasseigas  imr  0.5  kg  Kohle  notig 
sind,  so  belauft  sich  der  Kohle- verbrauch  für 
eine  Pferdekraftsiunde.  je  nach  Grösse  der 
.Motore,  auf  0,9  bis  0,4  kg. 

Solche  Kraftanlagen  arbi-ilcn  sparsamer  als 
Dampfmaschinen,  die  im  Kleinbetriebe  3  kg 
und  nur  bei  ganz  grossen  Anlagen  0,75  bis 

,   I  kg   Kohle  f>ir  eine  I'ferdekraftstunde  ver- 

i brauchen;  dazu  kommt  noch  der  Vorteil,  dass 
die  Gasmaschine  jederzeit  betriebsbereit  ist 

und  nur  während  der  .\rbe;t  I'.i .  riiistoff  kott* 
sumiert,  während  die  Dampfmaschine  erst 
angeheizt  tmd  oft  unter  Dampf  gehalten  werden 

mn---   .nu  ll  wahrend  sie  nicht  arbeitet. 

])<  !  \  III 'eil  gegenüber  Kraftgasanlagen 
andeler  .\m  iu;;t  in  der  .Anwendbarkeit  von 
Stcinkolile  und  Braunkohle,  während  z.  B. 
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die  üblichtn  Do wson-Gasapparatc  nur  mit 
Koks  oder  Anthracic  arbeiten  können.  Ausser- 
dem sind  andere  Kraftpasc  nicht  gleichzeitig 
lur  Bcleuchtang  brauchbar  und  bewirken  eine 
rasche  Abnutzung  der  Motore  wegen  der  im 
Dowso  n  gase  endnltenen  Kiesds&ure,  während 
das  Wasseigas  ToUkommen  rein  zur  Vcrwen- 


duDg  kommt;  auch  haben  andere  Gase  eine 

oft  wechselnde  Zusammensetzung,  ikk  Ii 

teilig  aut  den  gleichmassigen  Gang  und  die 
Ökonomie  des  Motors  wirkt.  Wassergas  da- 
gegen hat  stets  dieselbe  Zusammensetzung. 

Hilfsmittel  sur  Erzeugung  und  Reinigung 

von  Wassergas. 

Die  Stracheschen  Wassergasapparate  be- 
sitzen besondere  Reguiiervorriciitungen  für  die 
Dampfotrömung,  um  zu  verhindern,  dass  das 
Brennmaterial    von    unzersetztem  Wasser- 

dampf  durchstrichen  wird.  Der  Dainj)fdru(  k  in 
der  Dampfleitung  zum  Gcncratur  soll  min- 
destens zwei  Atmosphiren  betragen.  Alle 

Appar.itf,  die  v.-r.  Geblase  arbcitcti,  sind  mit  dorn 
in  Abb.  119  dargestellten,  patentierten  Sicher- 
hatsumschalter  versehen,  der  Entweichungen 
von  Gas  imd  F.\pIo>iioncn  brini  1' nT^rliait«!! 
von  ..Gasen"  aul  ..Warmbl.iseii  '  vol!-.i.indi- 
aus.<clilie»st  Das  Köhra  (Abb.  119)  steht  mit 
dem  Generator,  das  Rohr  c  mit  der  Wind- 
leitung und  das  Rohr  b  mit  der  Gasableitung 
in  Verbindung.  Am  oberen  Ende  sind  diese  I 


Rohre  mit  Tassen  /„  /„  /;„  die  mit  Queck- 
silber gefüllt  werden,  versehen.  Die  VCrhin 
dung  des  Rohres  a  mit  dem  Rohre  b  bviw.  c 
wird  durch  ein  Ulormiges  Rohr  K  herge- 
stellt, dessen  Schenkel  in  die  mit  der  Sperr- 
fliissigkeit  gefüllten  Tassen  der  betreffenden 
Rohre  tauchen,  wodurch  ein  gasdichter  Ab- 
schluss  erreicht  wird.  In  der  Zeichnung  ist 
das  zum  Generator  führende  Rohr  a  mit  dem 
Casabicitungsrohre  b  verbunden  dargestellt, 
wie  es  beim  „Gasen"  der  Fall  sein  muss. 
Soll  nun  nach  Schluss  des  Gasens  umgeschaltet 

werden,  so  wird  das  Verbindungsrohr  K  ge 
hoben,  bii»  <lie  Verbindung  desselben  ntit  der 
Tasse  des  Rohres  b  gelöst  ist.  In  diesem 
Zeitpunkte  kommuniziert  der  Innenraum  des 
Vcrbindungsrohrcs  K  nut  der  äusseren  Luit 
und  das  in  der  Umschaltvorrichtung  enthaltene 
Gas  entzündet  sich  an  der  beständig  brennen- 
den Zündfbmme  z.  Sämtliche  Hohlräume  der 
I  nisc  ti.dtvorrichtung  füllen  sich  dadurch  mit 
\'erbrcnnungsgasen  (Kohlensäure,  Wasser- 
dampf, Stickstoff),  worauf  das  Verbindungs- 
rohr K.  um  seine  in  ( iits[)rcchenden  rüliruiig<  n 
gelagerte  Achse  gedreht  und  in  die  l'aäsc  des 
Stutzens  e  eingesenkt  wird,  dadurch  den  Gene- 
rator mit  der  W'indh-itimg  vi  rbindend.  Wird 
nun  Luft  eingeblasen,  so  ist  diese  von  dc(h 
im  Generator  befindlichen  Gase  durch  eine 
Schicht  von  \'erbremning-g,i-<n  geiriiiDt,  es 
gelangen  erst  die  Verbrennungsgase,  dann 
erst  die  Luft  in  den  Generator,  wodurch  jede 
explosionsfähige  Mischung  von  Gas  und  Luft 
vermieden  wird.  Zur  Kühlung  des  in  den 
Tassen  enthaltenen  Quecksilbers  sind  die  drei 
Tassen  von  einem  gemeinsamen  Gefäss  G  um- 
geben, durch  das  Wasser  zirkuliert.  Ein  Über- 
tritt von  Gas  in  die  Windleitung  oder  um- 
gekehrt ist  vollständig  ausgeschlossen,  da  die 
Rohre  vollständig  getrennt  von  einander  an- 

AM.  la«. 


KBUrtif. 


geordnet  sind  und  niemals  miteinander  in 
Verbindung  treten. 

F,^  (  iiiiifielili  sii  h,  die  Generatoren  mit 
Kiihlringen  lAbb.  i2oj  zu  versehen,  deren  An- 
ordnung besonders  in  den  Fällen  zweckmassig 
erscheint,  wo  Brennmaterial  von  melu:  als 
15  v.  H.  Aschengehalt  vergast  werden  S(dL 
Die  Kühlringe  ermöglichen  sehr  bequemes. 
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sicheres  Schlacken  und  erhöhen  die  Haltbar- 
keit des  Generntormaucrwrrks  sclir  bedeutend, 
sodass  der  sonst  bei  scharfem  Betriebe  etwa 
alle  zwei  Monate  nötige,  wenn  auch  gering- 
fügige Ersatz  einiger  Schamottesteine  bei  Ge- 
neratoren mit  Kühlringen  nur  alle  sechs  bis 
neun  Monate  nötig  wird. 

Eine  Ersparnis  an  Brennmaterial  läs»t  sich 
er»den  durch  die  Anordnung  von  Winder- 
hitzern, von  dtiKii  «in  IT  für  den  Utirifh 
von  zwei  bis  drei  Generatoren  ausreicht.  Da^ 
gilt  hauptsächlich  bei  den  Generatoren  nach 
Abb.  114  (  N'r.  04-5 denen  die  Abgase  noch 
mit  einer  so  hohen  Temperatur  entweichen,  dass 
es  lohnt,  diese  noch  auszunutzen.  Bei  den  Genera- 
toren nach  Abb.  1 1  5  (Nr.  i)^-  '<  w  ird  die  Wärme  im 
Apparat  schon  so  ausgeuulzl,  dasS  tiiu-  wt  iicre 
Ausnutzung  wcnij^cr  lohnend  ist.  Zur  Kühlung 
und  Waschung  des  Gases  dienen  Scrubber, 
wie  sie  auch  in  den  Steinkohlcngasanstalten 
benutzt  werden,  es  können  zwei  Generatoren 
an  önen  Scrubber  angeschlossen  werden.  Der 


Abb.  121  zeigt  in  schematiacher  Znsammen- 
stelUmg  die  Reihenfolge,  nach  der  das  Gas 
die  Apparate  passiert. 

Der  Preis  des  Wassergases  ist  hauptsäch- 
lich abhängig  von  derl^age  und  der  Grösse 
der  Anstalt  und  bewegt  .sich  zwischen  !>/» 
und  4  l'fg.  für  i  cbm,  ohne  Verzinsung  und 
Amortisation  des  Anlagekapitals.  Am  günstig- 
sten arbeitet  ein  grosses  Werk,  das  unmittel- 
bar an  einem  Kohlmbt  rgwtrk  belegen  ist, 
sodass  die  geförderten  Kohlen  ohne  Trans- 
pordcosten  direkt  in  die  Generatoren  gddppt 
wcrdi-n  können,  w.ilirmd  d:»«  fertige  Wa-~sor- 
gas,  in  grossen  Behältern  gesammelt,  in  1'  ern- 
gasrohrleitungen  unter  mässigem  Drucke  mit 
Schncllzugsgeschwindigkeit  vmi  selbst  in  die 
Einzclgasbehälter  der  umliegenden  Ortschaften 
fiiesst,  um  dort  unti  r  tiurmalcm  Druck 
den  einzelnen  V'erbrauchsstellen  zugefülirt  zu 
werden.  Die  Füllung  der  Ortsgasbehälter,  deren 
in  jedem  Stadtviertel  wenigstens  einer  zu  er- 
richten sein  würde,  erfolgt  aus  der  Haupt- 


Abk.  ui. 
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Wasserbedarf  der  Scrubber  beträgt  für  i  cbm 
Gas  5  Liter. 

Zur  Reinigung  des  Gases  von  .Schwefel- 
wasserstoff werden  die  auch  bei  Steinkohlen- 
gas  üblichen  Reinigtmgskisten  verwendet.  Die 
Reinigungsmasse  wird  im  Kasten  regeneriert 
und  bleibt  mindestens  sechs  Monate  benutz- 
bar. Die  Regenerierung  geschieht  durch  Hin- 
durrJisaugen  der  Luft.  * 

Zur  Entfernung  des  Eisenkohhnoxyds  aus 
dem  Wassergase  dienen  die  Stracheschen 
Schwcfelsäureapparate,  die  auch  ein  vollständi 
ges  Trocknen  des  Gases  bewirken,  wodurch 
jede  weitere  Kondensation  tmd  damit  das  Ein- 
frieren der  Rohre  vermieden  wird.  Der  Ver- 
brauch an  roher  konzentrierter  Schwefelsäure 
beträgt  0,6  kg  pro  100  cbm  Gas.  Die  ab- 
laufende Säure  ist  noch  als  verdünnte  Schwefel- 
säure verkäuflich.  Zur  Parfümierung  dienen 
kontinviierlich  wirkende  Parfümeure,  .System 
J  a  h  o  d  a  ,  die  mit  Carbylaniin  beschickt  werden. 
Für  je  100  cbm  Gas  sind  nur  3  gr  Carby- 
laniin erforderlich.  '  : 


I  fernleitung  automatisch,  indem  die  unter  dem 
I  Gasdruck  hochgestiegene  Glocke,  kurz  bevor 

■  sie  ihren  höchsten  .Stand  erreicht  hat,  mit 
I  Hilfe  eines  einfachen  Hcbclwerks  den  Zufluss- 
hahn der  Hauptleitung  abschliesst  und  wenn 
j  sie  nach  \'erbrauch  des  Gases  ihren  tiefsten 
j  Stand  erreicht  hat,  ihn  wieder  öffnet,  sodass 
hierfür  keinerlei  Bedienung  erforderlich  ist, 
durcli  deren  1 'nachtsamkeit  eine  Stockung 
des  Betriehes  entstehen  könnte.  Die  Beförde- 
rung des  Brennstoffs  ist  also  eine  sehr  ein- 
fache im  Vergleicli  mit  dem  Transport  der  Kohlen 
auf  Eisenbahnen  oder  Flüssen.  Die  Kosten 
der  Rohrleitung  sind  natürlich  viel  geringer, 
als  die  einer  Kohlencisenbahn,  sie  kann  in 
die  Fusswege  der  Landstrassen  gelegt  werden, 
braucht  nicht  frostfrei  zu  liegen,  kann  über 
Berg  und  Tai  dem  Gelände  folgen,  kostet 
weder  Granderwerb  noch  Bedienting,  wie  eine 
Eisenbahn. 

Wo  in  erreichbarer  Nähe  ein  Kohlenberg- 
werk nicht  existiert,  würde  das  Ufer  eines 
schiffbaren  Gewässers  in  Frage  kommen  für 
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die  Anlage  des  Gaswerks,  um  den  billigeren 
Wasserweg  für  den  Kohleniransport  auszu- 
nutzen. Auch  von  hier  aus  könnten  die  um- 
liegenden Ortschaften  durch  Fernleitungen  mit 
Gas  versorgt  werden.  Als  Drittes  käme  die 
Nähe  eines  Bahnhofes  in  Frage,  von  dem 
aus  ein  Gleis  in  das  Gaswerk  geführt  werden 
kann,  um  Kohlenzüge  direkt  an  die  \'er- 
wendungsstelle  befördern  zu  können. 

Die  Vorteile,  die  die  allgemeine  Benutzung  des 
billigen  Wassergases  als  Ürennstoft  mit  sich  bringt, 
sind  zu  augenfällig,  als  dass  man  sich  noch 
lange  dagegen  ablehnend    verhalten  könnte; 
hier  ist  noch  ein  Feld,  auf  dem  sich  grosse 
Kapitalien  nach  beiden  Seiten  nutzbringend 
betätigen  können.  Die  technische  Möglichkeit 
für    (iasfemleitungen  ist 
durch  Beispiele  erwiesen. 
Von  Beckton  nach  Lon- 
don liegt  ein  1 3  km  langes 
(lasrohrvon  i.zzmDurch- 
messer.    Dieses  fordert  in 
der  Stunde  85000  cbm 
I^uchtgas  -  ungefähr  vier- 
mal so   viel,   als  Berlin 
braucht    — ,    mit  einem 
Druckverlust  von  450  mm 
Wassersäule  =   «/j^  At- 
mosphäre.  Wäre  die  Lei- 
tung   100   km  lang,  so 
brauchte  sie   7 '  5  mal  so 
viel,  d.  i.  3'/a  m  Wasser- 
säule, oder  ' ; ,,  Atmosphäre 
Überdruck    am  Anfang, 
bei    grösserer  Rohrweite 
noch  entsprechend  weniger. 
Die  Geschwindigkeit  des 
Gases  berechnet  sich  auf 
reichlich  20  m  in  der  Se- 
kunde, der  Brennstoff  reist  also  hei  so  ver- 
schwindendem Kraftaufwatide  mit  Schnellzugs 
geschwindigkeit.  Auch  in  Lübeck  besteht  schon 
eine  Ferngasleitung  von  19  km  Länge,  die 
seit  drei  Jahren  ohne  Störung  funktioniert, 
und  in  Amerika  sind  eine  ganze  Reihe  viel 
längerer  Leitungen  im  Betriebe. 

Dass  die  Städte  eine  mit  so  vielen  Vor- 
teilen verbundene  Einrichtung  nicht  schon 
längst  ausnutzen,  obgleich  weiter  gar  nichts 
dazu  gehört,  als  zu  wollen,  ist  meiner  Ansicht 
nach  zu  beklagen.  [i<x«»] 


Elektrische  Schweissmaschine  in  der  Blech- 
industrie. 

Mit  drei  Abliililungcn. 

Bei  der  Besprechung  der  elektrischen  Schweiss- 
ma.schinen  System  Thomson  im  XVII.  Jahrg., 
Seite  198,  des  Prometheus  wurde  bereits  darauf 


hingewiesen,  dass  das  Schwcissen  mittels  elek- 
trischen Stromes  in  der  Metallindustrie  immer 
mehr  Bedeutung  und  Boden  gewinne.  Es  wurde 
bei  der  dort  ausgeführten  Beschreibung  des  Ver- 
fahrens und  den  daran  geknüpften  Betrachtungen 
gewissermassen  ein  Ausblick  in  die  Zukunft  er- 
öffnet, der  eine  fortschreitende  Erweiterung  des 
elektrischen  Schweissverfahrens  zeigt.  Denn  es 
leuchtet  ein,  dass  dasselbe  in  der  Metallindustrie 
mit  Massenfabrikation  wirtschaftliche  Vorteile 
vor  der  Herdschweissung,  dem  Löten,  Nieten 
und  sonstigen  Verfahren  bietet,  und  dass  es  des- 
halb alle  die.se  Verfahren  nach  und  nach,  je 
nach  Herstellung  geeigneter  Maschinen,  ver- 
drängen nmss.  Eine  solche  Erweiterung  hat 
inzwischen  stattgefunden. 

Abb.  1/2. 


£l«ktriicbr  Köhren-SckwciuinaicbiDe  mit  Riemeniintrirb. 


Die  vorstehend  erwähnte  Besprechung  be- 
schränkte sich  auf  (^uer.schnitts-,  Stoss-  oder 
Stumpfscliweissungen  in  mannigfachster  Anwen- 
dung. Der  Allgemeinen  Elektrizitäts-(ie- 
sell Schaft  ist  es  inzwischen  gelungen,  auch 
Maschinen  zum  Schweissen  der  Längsnähte  dünn- 
wandiger R<)hren  bis  zu  etwa  3  5  mm  Durch- 
messer herzustellen,  wie  solche  im  Fahrradbau, 
in  der  Schirmstockfabrikation  u.  dgl.  m.  Ver- 
wendung linden.  Die  in  Abb.  i  2  2  dargestellte 
Maschine  mit  Kiemenantrieb  (die  Kiemenscheibe 
liegt  auf  der  im  Bilde  abgekehrten  Seite)  arbeitet 
ganz  selbsttätig  und  ist  imstande,  in  der  Stunde 
I  2  o  bis  150m  Längsnaht  zu  schweissen.  Zum 
Herrichten  der  Röhren,  deren  SchweissHächen 
der  vorherigen  Rcinigimg  bedürfen,  was  in 
einfacher  Weise  ausführbar  ist,  können 
die  bisheriKen  Zielimaschinen  mit  geringer 
Änderung  im  Gebrauch  bleiben.  Der  Appa- 
rat arbeitet  mit  Wechselstrom  von  250  bis 
300  Volt 
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Auf  den  Vorzug  der  erheblich  grössert-n 
Ilultbarkcit  der  elektrischen  Schweissung  vor  dem 

Abb.  lij. 


Elektr»iHr  StbweistniaM'hiai*  xuiii  KriAtK  ijei  Nit'teM* 

Votalcraniicbc.  * 

Löten,  der  für  den  Falirradbau  besonders  wich- 
tig ist,  soll  nicht  unterlassen  werden,  hinzuweisen. 
Nach  angestellten  Versuihen  hclrägt  die  Halt- 
barkeit der  .Schweissnalit  90"/«  des  übrigen 
Rohrquerschnitts,  während  man  bei  Lütnähleu 
etwa  50  bis  öo'*/^  reelmeu 

Einer  anderen  interessanten  Anwendung  des 
elektrischen  Schweissens  dient  dv:.  in  Abb.  123 
und  124.  dargestellte  Maschine,  welche  das  bis- 
her j^ebräuchliohe  Nieten  bei  der  Anfertigung 
von  Blechwaren  ersetzt.  Sie  soll  hauptsächlich 
zum  punktförmigen  Verbinden  überlappter  Klei  lic, 
sowie  /um  Anscliwcissen  von  Henkeln,  (iriffen, 
Tüllen  u.  dgl,  m.  an  Ulechgefasse  dieneii,  Sie  ist 
Jedoch  auch  zur  Auslührung  manniglaclier  ande- 
rer Arbeiten  in  der  Ülechindustrie  und  Kunst- 
schmiederei geeignet. 

Durch  Uetätigcn  des  l'usshebels  wird  zu- 
nächst die  obere  I-.Icktrode,  die  gleichsam  als 
Mammer  wirkt,  auf  das  Werkstück  herunter-  l 
gedrückt,  das  auf  die  untere,  feste  Elektrotle 
gelegt  ist.  Letzlere  dient  also  dem  beweglichen 
Hammer  als  Amboss.  Sind  auf  dies*:  Weise  die  I 
zu  verbindenden  Flächen  des  Werkstücks  an- 
einander gepresst,  so  bewirkt  ein  weiterer  kurzer 
Druck  auf  den  Fusslwbel  das  Einschalten  des 
elektrischen   Stromi-s  und   das  Si  hweis>en  des 


eingeschlagenen  Punktes.  Dem  oberen  Elek- 
trodenarm kann,  wie  aus  den  Abbildungen  auch 
ersichtlich  ist,  eine  beliebige  Stellung  gegeben 
werden,  um  sie  der  Form  des  Werkstücks  anzu- 
passen; er  ist  aus  diesem  Grunde  leicht  aus- 
wechselbar. Ks  »ei  noch  erwähnt,  dass  die  Elek- 
troden für  innere  Wasserkühlung  eingerichtet 
sind,  um  sie  gegen  allzugrosse  Erwärmung  zu 

schützen.  a.  (ia>>q;] 

Beton,  das  Baumaterial  der  Zukunft. 

^'na  Sudtlxiural  SCKOKKm.IJU.  KIbi-rfeltl. 
(Si'bluM  von  Seite  ijt-) 

Zahlreiche  Möglichkeiten  also  gibt  es  be- 
reits und  wird  es  in  Zukunft  in  noch  höherem 
Masse  geben,  den  weiten  Transport  von 
.Massenartikeln  zur  Herstellung  von  Mauer- 
werk zu  vermeiden  und  schon  durch  Ver- 
wendung und  Nutzbarmachung  an  Ort  und 
Stelle  vorhandenen  Materials  das  Mauerwerk 
zu  verbilligen.  Man  denke  mir  an  unsere 
grossen  Ströme  und  Häfen,  (überall  findet 
sich  bei  der  notwendigen  Baggerarbeit,  die 
jahraus  jahrein  geleistet  werden  muss,  guter 

Abb.  1.-4. 


1-Jcktriiclie  Schwciumau.  hlne  iura  EcuU  dci  Nietea». 
Kii>:kaii»ii:ht. 

Sand  und  Kies.  Es  ist  ja  selbstverMändlich. 
dass  Steingeschiebe  täglich  und  stündlich,  jahr- 
aus jahrein  \on  unseren  grossen  Strömen  aus 
dem  Gebirge  hcrabgeschwemnu  werden  und. 
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weil  sie  den  Fluss  an  bestimmten  Stellen  | 

durch  Sandbankbildungcn  einengen,  künstlich  1 
durch  Baggerung    wieder    beseitigt  werden 
müssen.  Da  ei;g^bt  sich  also  an  atten  unseren 
Strömen  ein  herrliches,  sopar  gewaschenes, 
d.  h.  von  schädlichen  tonigen  und  lehmigen  Bei- 
mengungen freies  Betonrohmaterial.  mit  dem 
unsere  grossen  Rhein-,  Weser-,  Elbe-,  Oder 
und  Weichsel-Baggcrgcsellschaflen  bis  weit  in 
die  Uferländer  liim  in  .  iien  schwunghaften 
Handel  treiben.  Wurde  das  nicht  am  besten 
seine  Verwendung  an  Ort  und  Stelle  finden 
bei  der  Verarbeitung  zu  Beton- I'uttermauern, 
Fahrt>almen,  Schuppen-,  Speicher-  und  Fabrik-  ' 
gebauden?  Es  liegt  ja  ein  geradezu  prickeln- 
der Reiz  für  den  Trchnikr-r  darin,  ein  Male-  ' 
rial,   welches   üim,   gerade   wie   irülier   die  1 
Brtichstttne  im  Gebirge,  der  Tonklumpen  in 
Gestalt  des  Ziegl•l^  in  der  Ebene,  gewisser-  ! 
massen  vom   Schöpiungsgeiste  selbst   m  die 
Hand  gedrückt   wird,  in  eine  neue  Gestalt 
umzuwandeln,  in  der  es.  statt  eine  Belästigung 
für  ihn  zu  sein,  ein  Glied  in  der  Kette  der 
hochbedi  uthamen  Einrichtungen  für  Handel 
und  Wandel  wird.  Der  Stein  der  Weisen, 
der  das  wertlose   Material  zum  wertvollen 
macht,  ist  eben  in  diex  in  Falle  der  Zement. 
£r  ist  das  kleine  Körnchen,  das  aus  der  jähr- 
htmdertelang  beobachteten  Retorte  des  Alchi* 
misten   srblii  sslirli   herausgekommen  ist.  als 
ein  Schatz,  der  in  der  Tat  Steine  in  Gold  | 
umsnwandeln  vermag.  | 

So  wird  es  uns  denn  nicht  mehr  in  Kr 
staunen  setzen,  wenn  wir  huren,  dass  ein  Monu 
mentalbau  allerersten  Ranges  und  grossartig- 
sten Massstabes,  d.is  I.eipzi;;er  X'nlkerM  hlarht- 
dcnkmal  des  genialen  Arcliitcktcu  Bruno 
Schmitz,  zu  neun  Zehnteln  aus  Beton  her- 
gestellt wird.  Ein  ganzes  Kieslager,  das  in 
der  weiten  Ebene  um  Leipzig  herum  in  un- 
miitelbarer  Nähe  des  Bauplatzes  erschlossen 
ist,  wird  mit  der  Zutat  des  Zementes  zu  einer 
bildsamen  Masse  geformt,  mittels  Drahtseil- 
bahn direkt  von  der  I  undsttlle  aus  in  die 
versctüedenen  Höhenlagen  des  stetig  auf- 
wachsenden Denkmalbaues  gebracht  und  dort 

in  die  rohen,  sein  .■\usw<'ii  hen  nach  den  Sei- 
ten verhindernden,  Brettforrnen  emgcstampft. 
Keiner  Rüstung  bedarf  es  dabei,  keiner  Holz- 
massen, die  allein  zu  ihr  sc  hoti  erforderlich 
wären.  Von  Schicht  zu  Schicht  sich  ver- 
jungend, kurzer  und  schmaler  werden  die  ein- 
zelnen Kastenformen  zum  Einstampfen  des 
Betons  aufgebaut,  jedesmal  eine  neue  engere, 
wenn  die  darunter  liegende  breitere  Schicht 
erhärtet  ist.  Kein  günstigeres  Objekt  koimtc 
sich  der  Beton-Baumeister  aussuchen,  um  der 
Welt  zu  zeigi-n,  w.is  er  \iMr.i),:e.  F.i^i  i':.. 
Millionen  Mark  werden  durch  die  Verwendung 
von  Betmi  für  diese  Riesenpyramide  von  93  m 


Höhe  über  dem  alten  Gelände  erspart.  Das 

ist  die  Wirkung  de>.  (loldkorne^  aus  der 
Fhiole.  Wer  hätte  dem  imscheiubarcn  grauen 
Pulver  ebst  diese  Wirktmg  vorherzusagen  ge- 
wagt! Gerade  ein  Jahrhundert  nach  der 
grossen  Befreiungstat  eines  Blücher  und 
.Scharnhorst,  nach  der  Völkerschlacht  bei 
Leipzig,  soll  das  X'olkerschlachtdenkmal  fertig 
werden.  Fürwahr,  auch  dieses  ist  eine  be- 
freiende Tat  wie  keine  zweite.  Möge  sie  vor- 
bedeutungsvoU  für  das  zwanzigste  Jahrhundert 
werden ! 

Und  neben  dieser  \'crarbeitung  des  Be- 
tons in  grossen  Massen  von  Tausenden  von 
Kubikmetern  zu  einem  Denkmalsbau  nun  auf 
der  anderen  Seite  diejenige  in  Verbindung 
mit  Eiscneinlage.  Welch  eine  vielseitige  Ver- 
wendbarkdt  bietet  er  da  bei  Nutsbauten 
grossen  und  klein«  n  Massst.ibes  nüt  dünnen 
Wänden  und  Decken  und  l'feilem.  Seit  langem 
weiss  man,  dass  der  verhältnismässig  geringe 
Zusammenhalt  in  unseren  Mauerwerksmassen 
gewöhnlicher  .Art  uns  zwingt,  die  horizontale 
Schichtung  bei  einem  Bauwerk  peinlichst 
dnrchsuföhrea.  Mit  iagstlicher  Sorg&lt  braucht 
der  Maurer  bei  seiner  Arbeit  tmunterbrochen 
das  Bleilot  und  die  Wasserwage,  um  sich 
fortwährend  davon  zu  überzeugen,  dass  seine 
Steine  schön  senkrecht  und  wagerecht  verlegt 
sind.  Die  si  hwerstcn  Unj;Iii'  ksfälh*  sind  si  hon 
passiert  durch  den  Einsturz  von  iialbfcrtigen 
Kirchen-  und  Burgtürmen,  bei  denen  auf  die 
gute  Schichtung  des  Materials  keine  genügende 
Kucksicht  genommen  war.  Mancher  Archi- 
tekt hat  schwere  Anklagen  zu  bestehen  ge- 
habt, weil  ihm  infolge  unachtsamer  Arbeit 
der  Leute  s<)lch  ein  Einsturz  zur  Last  ge- 
legt wurde.  W  ihrend  des  .Aufbaues  spielt  der 
schwachbindende  Kalkmörtel  eben  auf  Monate 
hin  im  Mauerwerk  nur  die  Rolle  eines  guten 
Bettungsniittels  für  die  Steine,  ohne  sie  an 
seitlichen  Rutschungen  absolut  zu  verhindern. 
Immer  stärker  zusammengepresst  von  den 
hoher  Lietinniten  Blöcken,  L;ibt  er  dein  Bau- 
meister durch  die  sogenannten  Sctzungser- 
scheimmgen  innerhalb  des  Mauerwerks  noch 

fast  ein  Jahr  nach  Beginn  des  Baues  oft 
unangenehme  Nüsse  zu  knacken.  Nicht  gar 
weit  braucht  ein  Gebäude  selbst  älteren  Da- 
tums. l>ei  dem  m.in  auf  die  Festigkeit  des 
Mörtels  si  hon  in  etwas  rechnen  kann,  aus 
dem  I.ot  /u  weichen,  um  der  Polizeibehörde 
als  eine  bedenkliche  Gefahr  für  Bewohner  und 
Passanten  zu  gelten.  Der  schiefe  Turm  zu 
Pisa,  jenes  Bauwerk,  welches  bereits  Jahr- 
hunderte überdauert  hat,  trotzdem  der  54  m 
hohe  Turm  mehr  als  4  m  in  seiner  oberen 
Kante  iilxi  Inn 1 .  ist  d<r  .\rchitektenschaft 
ebenso  jahrhundertelang  ein  Rätsel  gewesen. 
Nur  die  sich  Bahn  brechende  Überzeugung, 
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dass  dii>  Neigung  des  Turmes  schon  beim 
Aufbau  der  unteren  Geschosse  fühlbar  wurde 
und  unter  Beröcksichtigung  derselben  die 
Quaderschichten  weiter  horizontal,  also  schief 
zur  Achse  des  Turmes  aufgebaut  worden  sind, 
stets  fest  durch  Metalllclaminem  untereinander 
verankert,  {^cwi'.sirrnasscti.  um  drr  Welt  ein 
Kunststück  vorzumachen  und  der  reichen  Stadt 
-Pisa  eisen  Anzicfliungspunkt  gans  besonderer 
Art  zu  geben,  hat  dieses  K.itsel  mit  der  Zeit 
erklaren  helfen.  Dass  das  Vor-  und  Urbild 
des  Zementes,  die  Puzzuolanerde  mit  ihrer 
hohen  Birulekr.ift.  Ixi  der  St.uidfestigkeii  di> 
l'isai-r  Turmes  und  scuier  zahlreichen  Nach- 
ahmungen in  Italien  eine  grosse  Rolle  ge- 
spielt hat,  wird  man  dabei  nicht  unberück- 
sichtigt lassen  dürfen.  Ängstlich  hat  man 
stets  jede  Veränderung  im  Fundament  eines 
hohen  Mauerwerkskörpers,  eines  Kirchen- 
chores oder  Glockenturmes  beobachtet,  immer 
besorgt,  dass  ein  zu  f;(ark<'s  rhernei^^cti  die 
Mauericile  ins  Rutschen  und  das  Kunstwerk 
tum  Einsturz  bringen  könnte.  Man  denke  nur 

an  die  Sorge,  die  heute  die  italiitii--rhf  Rc 
gierung  erfüllt,  nachdem  sie  am  Giockenturni 
von  San  Marco  gesehen  hat,  auf  irie  adiwan- 
kciulr  n  FussD)  die  Rauten  der  Lagimcnstadl 
zum  grossten   TeUe  stehen. 

Etaie  einzige  Stadt  ist  es,  die,  wie  Venedig 
Aber  einem  Mecresarm  stehend,  stets  ge- 
zwungen war,  auf  einen  festen  Zusammenhalt 
des  ganzen  Baugerüstes  ihrer  Häuser  be- 
sonders Bedacht  zu  nehmen,  um  unter  allen 
Umständen  ihre  Bewohner  vor  Lebensgefahr 
zu  schützen,  wenn  selbst  <iiini.il  einseitige 
Senkungen  in  den  Pfahlfundamcntcn  auftreten 
sollten.  Amsterdam,  die  Stadt  der  Dianuinten. 
ist  es,  die  mit  ihren  eichenen  Fachwerksj;e- 
bäudcn  allen  Fundamentverschiebungen  stand 
hält  und  heute  uns  Bauwerke  von  zwei-  und 
dreilunjdert  jährif^er  Lebensdauer  zeigt,  dir 
ganze  und  halbe  Meter  mit  ihren  Haupt 
gesimsen  in  die  .Strasse  überhängten.  Das  fest 
in  sich  verbundene  und  verzapfte  Eichengerüst, 
gewisscrmassen  das  Netzwerk,  zwischen  dessen 
Maschenöffnungen  die  Ziegelsteinausfüllung 
erst  eingeknüpft  ist,  ist  es,  welches  dieses 
Wunder  luwege  bringt.  Wie  ein  grosses  Ge- 
fäss,  wir  rill  Behälter  mit  fest  \  <  r/.i])ftem 
und  verbundenem  Boden,  «Seitenwiinden  und 
Deckel,  wirkt  ein  solches  FachwericsgebSude. 
Ruhig  mag  es  sich  schief  stellen.  Der  iimere 
Zusammenhalt  in  dem  grossen  Netzwerk  ist 
zu  fest,  als  dass  der  Bau,  um  den  Ausdruck 
einmal  in  seiner  Urbedeutung  zu  gebrauchen, 
.,aus   den    Fuf,'en   gehen"  kotmte. 

Gerade  s<>|,  Ii  (  in  Netzwerk,  solch  ein 
Maschenwerk  legt  der  Eisenbeton-Baumeister 
durch  alle  Wände  und  Zwischenböden  seines 
Hauses,  bis  hoch  in  das  Dach  hinein  und 


tief  unten  in  die  Fundameniplattc.  nur  dass 
er  nicht  mehr  die  plumpen  dickleibigen  Holz- 
rahme  unserer  Altvorderen  verwendet,  mit  all 

ihren  anderen  St  h.\tirnseiten,  als  Schwinden, 
Trocknen,  Faulen  und  Reissen,  sondern  sein 
Netz  aus  starkem  Eiaeti-  tmd  Stathldraht  tdmmt 
imd  es  nicht  mehr  sichtbar  \r-rhaut  und  so 
der  Witterung  und  dem  Feuer  schutzlos  preis- 
gibt, sondern  heindich  und  versteckt,  wie  die 
Sehnen  im  Körper,  sein  Eisen  im  Beton  an- 
bringt, es  in  ihn  einpackt,  gleichzeitig  \or 
Rost  und  Feuchtigkeit,  wie  vor  der  verheeren- 
den Gewalt  des  Feuers  es  schützend.  Es  ist 
kern  Zweifel,  dass  bei  den  grossen  I'rdbeben 
an  der  Westkuj^te  von  Amerika,  von  S  iu  Fran- 
cisco hinab  bis  nach  Chile,  nur  die  Stein- 
eisenbauten standgehalten  haben,  bei  denen 
das  fest  vernietete  Eisengerüst  dem  gan/en 
Gebäude  einen  unverrückbaren  Halt  ge- 
geben hat.  Und  mit  Recht  wird  der  Beton- 
ISauiiieister  daraus  die  Nutzauwt  ndunt;  ziehen, 
dass  in  viel  höherem  Masse  noch  als  bei 
diesen  Bauten,  bei  denen  die  Steinfällungen 

in  die  aus  X'ertikalen  und  Horizontalen  ge- 
bddeten  Gefache  eingeschoben  Sind,  bei  seinem 
Konstruktionsmaterial,  wo  BetOn  mit  Eisen 
eine  urit  innigere  X'erhindung,  man  könnte 
wahrhait  sagen  ein  inniges  Gemisch  abgeben, 
die  wahre  Sicherheit  gegen  Bodenerschütle- 
rungen  und  Fundamentsenkungen  erst  im 
eigentlichen  Sinne  gegeben  sei.  Welche  Er- 
leichterung für  den  Architekten  überhaupt 
darin  hegt,  dass  er  auf  den  sicheren  Bau- 
grund nicht  mehr  die  Röckstcht  zu  nehmen 

braucht  wie  ehedem,  soll  nur  ant^edeutet 
werden.  Die  grossen  Erdschüttungen,  die 
nicbt  ntnr  in  unseren  zahlreichen  Bergslidten 
notwendig  werden,  simdern  auch  in  der  Ebene 
zur  Schaffung  hochwasserlreier  Gelände  an 
den  Strömen,  zur  Schaffung  von  Baugelände 
an  Kunstlüifrn  vorgenommen  werden,  haben 
dem  Baumeister  der  Mühlen-  und  Fabrik- 
gebäude, der  Speicher-  und  Lagerhäuser  in 
ihrer  unmittelbaren  Nähe  stets  viel  Not  ge- 
macht. Den  Eisenbetonbau,  diesen  Riesen- 
kasten mit  seinen  vielen  Querwänden  und  Ver- 
steifungen, setzt  man  ruhig  auf  jeden  auf- 
geschütteten Boden. 

Eine  tmd  Wclte  Perspektive  eröff- 

net sich  dem  denkenden  Gebt,  wenn  er  sich 
klar  macht,  welche  ungeheure  Vereinfachung 
die  \'erwendum,'  eines  gleichftirmit^en  .\rhe:ts- 
materials  für  einen  ganzen  Bau  von  dcrKcller- 
sohle  bis-zum  Dachfirst,  wenigstens  in  sdnen 
Hauptmassen,  fernerhin  bieten  muss.  Die  Not- 
wendigkeit des  exakten  Ineinandergreif ens  der 
einzelnen  Arbeiten  des  .'\sphalteurs,  des 
Zimmerers,  des  Eisenarbeiters  und  Dach- 
deckers fällt  weg.  und  aus  einem  Guss  ist 
der  eine  Unternehmer  imstande,  das  fertige 
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Haus  aus  Beton  und  Eisen  geschättt  gegen 

Rcpen  und  Wind  drn  Künstlern  des  inneren 
Ausbaues  zu  übergeben.  Eine  vöHigc  \'cr- 
schiebung  der  Arbeitsteilung  wird  sich  aller 
Wahrscheinlirlikeit  nach  aus  den)  Eisenlieion 
bau  mit  der  Zeit  ergeben,  neue  Uachdeckungs 
methodcn  und  neue  Fussbodenbdige,  viel- 
leicht auch  durchaus  neue  Fenster-  und  Tür- 
bildungen werden  die  Folgen  dieser  Bauweise 
sein.  Dass  auch  beim  Kussboikiibi  lag  im 
besonderen  schon  lange  ein  Kunstmaterial, 
das  Linoleum«  das  Naturprodukt,  die  Holz- 
di«  Ir.  ZU  verdrängen  beginnt,  ist  eine  rb.irak 
icrtsiischc  Nebenerscheinung  und  bteht  am 
lettten  Ende  in  ursfichlichem  Zusammenhange 
mit  der  Bildung  der  Stein<-isctulr<  ke.  Wohl 
möglich,  dass  auch  die  Asjjhaltdachpappen 
in  imendlich  vervollkommneter  Herstellungs- 
weise, aufgeklelit  auf  <lir  l-"isenlietnii-Dnch- 
fl.ichen,  in  der  Zukunft  als  ein  weiteres  Kunst- 
produkt den  älteren,  zum  Teil  natürlichen 
Dachdeckungsmitteln.  den  Ziegelsteinen  und 
dem  Schiefer,  den  Rang  ablaufen  werden.  F.s 
ist,  als  ob  auf  der  ganzen  Linie  das  Kunst- 
produkt,  das  Erzeugnis  höherer  und  höchster 
Geisteslniltur,  das  Naturprodukt  sieghaft  zu- 
rückdrängen wollte,  .ilv  oh  alles,  w.is  Mutter 
Natur  um  uns  herum  hat  erstehen  lassen, 
gewissermassen-  nur  die  Bedeutung  von  Ele- 
menten behalten  solle,  aus  denen  nach  kunst- 
vollster Zerlegung  und  Wiedervereinigung  mit 
fremden  Bestandteilen  erst  die  Stoffe  2ur  Er* 
füllung  höherer  Lebensbedingungen  erstehen 
können. 

Und  nun  endlich  neben  diesen  Hochlniiten 
noch  einen  Blick  auf  die  imposantesten  Bau- 
werke des  Ingenieurs,  die  Brückenbauten.  Es 
war  ein  ungeheurer  Respekt,  den  uns  dt  r 
Ingemeur  in  den  letzten  Jahrzehnten  cingcflösst 
hat  mit  seinen  weitgespannten  Bogcnbrucken, 
wie  sie  allerorten  ausgeführt  sind.  Eine  Ele- 
ganz der  Linienführung,  eine  Grazie  wurde 
dabei  entwickelt,  die  mit  Recht  den  Ingenieur 

in  die  erste  Reihe  der  Künstler  einrücken 
Hess,  so  sehr  man  ihm  in  diesen  Kreisen  den 
Rang  vielfach  streitig  zu  machen  stiebte.  War 
es  doch  kein  geringerer  als  der  naumeister 
des  Keil  hstagbgcbäudes  W'allot,  der  bei 
der  Feier  der  Eröffnung  seines  Lebenswerkes 
sein  Glas  leerte  auf  die  vierte  der  Schwester- 
künste, die  Ingenieurkunst,  die  auch  ihm  seine 
einzigartige  Glaskuppel  gegeben  und  mit  ihr 
dem  Reichsbau  die  Krone  geschenkt  hatte. 
Aber  wie  schon  in  den  vorhergehenden  Dar- 
lepun},'en  gezeigt  wurde,  dass  .m  den  Hoch- 
bauten das  Eisen  in  gewissem  Sinne  das  Holz- 
gerOst  früherer  Zeiten  ersetzt  hat,  so  wird 
man  auch  hier  sagen  dürfen,  dass  das  Eisen 
bei  den  Bruckenbauten  im  Grunde  nur  in 
eleganterer  Form  das  plumpe  Hols^erästfrfibe» 


rer  Jahrhunderte  ersetzt.  Die  Holxstäbe  waren 

massig  und  srhwer.  die  Ilolzverbindun^en  bei 
den  alten  Hol/brucken  roher  und  un7u\ <  ikissi- 
ger.  Dieselben  statischen  Gesetze  waren,  wenn 
auch  emhryonenhaft  versteckt  in  dem  Holz- 
baukorper,  doch  durchaus  in  ihm  zu  finden, 
welche  dann  die  Eisenbrücken  unstrer  Zeit 
-geschaffen  haben.  Das  zähere,  verlässlichere 
Material  des  Eisens  gestattete  eben  geringere 
Stabquerschnitte,  und  diese  wieder  verlangten 
solide  Nietverbindtmg  an  den  Punkten  des 
Zusammenschneidens  mehrerer  Stabe.  Wohl 
ist  es  nioglirli,  j.i  w.ihr'-rhciiiürh,  dass  das 
Feld  des  Brückenbaues  den  Ingenieuren  von 
den  Beton-Baumeistern  nie  ganz  wird  entrissen 
werden  können.  Die  ungeheuren  Spannweiten, 
welche  heute  zu  uberbrücken  sind,  von  nicht 
nur  einem,  sondern  oft  mehreren  hundert 
Metern  mittels  eines  Bogens  zur  Erh.iltung 
freier  Durcldahrt  auf  unseren  Strömen  und 
Kanälen,  unseren  Häfen  und  selbst  Meeres- 
armen, werden  den  Beton- Baumeister  noch 
lange  zurückschrecken  lassen  vor  dem  Sturm 
auf  diese  letzte  unbesiegbare  Bastion  des 
reinen  Eisenbaues.  Warum  soll  auch  nicht 
der  Bruckenbau  in  seinen  grossten  Abmessun- 
gen einen  f'h.iraktir  tr.igen,  dem  in  seinem 
letzten  Ende  der  Begriff  des  Provisorischen 
in  gewnsem  Smne  eigen  ist?  Was  bedeutet 
für  uns  heute  die  Zeit!  Wenn  man  früher 
einer  llolzbrücke  eine  Lebensdauer  von  funzig 
Jahren  md  heute  einer  Eiaenbrücke  eine  solche 
von  vielleicht  hundert  [ahren  und  mehr  verheisst, 
so  ist  deshalb  doch  die  Eisenbrücke,  trotz  ihrer 
hokwalen  Kosten,  wegen  ihres  immens  gestei- 
gerten I.eistungsübergewichts  über  die  alle  Holz- 
brücke jener  nicht  um  das  Zweifache,  sondern 
um  das  Hundertfache  überlegen. 

Auch  nachfolgende  Geschlechter  müsMn 
neu  zu  schaffen,  neu  zu  denken  haben.  Sind 

es  heute  unsere  Eisenwe  rke,  welche  na«  h 
Herauf  Schaffung  der  Kohlen  und  der  Erze 
tief  aus  dem  Bauch  ihrer  Bergwerke  ihre 
Bauten  aufführen,  ihre  .Arbeit  leisten,  einstens 
werden  es  vielleicht  andere  Kräfte,  Wind  und 
Wasser,  die  tmersehöpfüchen  Naturgewalten 

sein,  welche  die  Kohlen  ersetzen  und  durch 
chciiüsche  Umsetzung  aus  dem  Ton  d.is  .\lu- 
miniununetall  oder  ein  anderes  vielleicht  noch 
unbekanntes  Material  erstehen  lassen,  das 
noch  gewaltigere  Leblimgen  ermöglichen  wird, 
als  das  Eisen  bis  zum  Nideelstahl  es  heute 
schon  tut. 

Dass  aber  auch  im  Bruckenbau  die  Be- 
ton-Baumeister schon  heute-  Lei->tungen  auf- 
zuweisen haben,  die  an  Kühnheit  und  Grazie 
imübertroffen  von  der  ganzen  Baukunst  frühe- 
rer Jahrhunderle  dasirlicti,  /eigen  die  (>o  m 
weitgespannte  Talüberbruck ung  in  Plauen  1.  V'., 
ausgeführt  von  Liebold  &  Co.  in  Hola- 
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minden,  und  die  beiden  seitlichen  gans  flachen 
Bögen  von  je  63  m  Spannung  der  neuen 
Neckarbrücke  in  Mannheim  von  Ph.  Holt- 
mann &  Cu. 

Nur  an  künstlerischer  Ehrlichkeit  steht 
der  Eisenbeton-Baumeister  heute  noch  nicht 

panz  auf  der  IIulu'  seiner  Kollei^eii  und  \'or- 
fahrcu  vom  ätvinbau  und  seines  zeitgenössi- 
schen Rivalen  vom  Eisenbau.  Aber  so 
lanj;sani  sich  die  Formensprarhe  des  Stein- 
bauincisters  in  Juhrhundt-rten  erst  entwickelt 
hat,  so  schnell  hat  der  Eisenbaumeister  seinen 
küiistlerisclieii  Sprai  lis<  lKitz  ,i;r1)ilder,  nur  niiiti^ 
voraiigehi'iid,  den  neuen  Ciedanken  in  eine 
ni  vic  Form  prägend,  ohne  viel  umschreiben- 
des Beiwerk,  wie  es  heute  in  jedem  wissen- 
schaftlichen Werke  an  seinem  Teile  der  Lite- 
rat, der  Schriftsteller  macht.  L'nd  ebenso 
schnell,  wenn  nicht  noch  schneller,  wird  der 
Beton-  und  Eisenbeton-Baumeister  seine  For- 
mensprarhe,  für  (i\v  inm  re  Gestoltuni;  dm 
äusseren  Ornamentenschatz  finden,  schrumpft 
dieser  auch  vielleicht  in  Zukunft  bei  ihm 
wieder  zusammen  auf  dii-  I  ranfange  alles 
Ornaments  bei  den  ürvölkcrn,  auf  fein  ge- 
schwimgene  Linien,  Striche,  Punkte  und  Stern- 
chen. 

Noch  aber  spukt  der  Geist  der  „\'erkleidung 
des  Betons"  nach  aussen  hin,  der  Bemäntelung 
und  des  Wrsteckens  seiner  konstruktiven 
Massen  hinter  sauber  behauencm  Verblend- 
steininatirial  in  den  meisten  Köpfen.  .Man 
macht  der  trägen  Gewohnheit  der  Beschauer 
noch  viel  zu  viel  Konzessionen  und  reisst  sidi 
noch  nicht  frisi  h  und  fr<ihlii  Ii  1'^^  von 

dem  Vorurteil  ästhetischer  Leitsätze.  Aber 
kommen  wird  das  auch  bald.  Der  Sieges- 
gedanke,  der  im  Beton  und  Mi^f  iiheton  steckt, 
wird  in  Bälde  auch  sieghaft  zwingende  äussere 
Kunstformen  finden.  (10674] 


RUNDSCHAU. 

Die  I'h!it<igr.i|iliie  iti  natürlichen  Farben  m.icht  ijrosso 
Fortschritte,  nn<l  m.iti  scheint  t.itNiictiUch  auf  dem  besten 
Wege,  bald  ciiitii  l.isatz  für  die  /war  vielgclötitc,  aber 
doch  einfaurbige  Photographie,  mit  der  wir  uns  bis  jetzt 
begaigea  moasteii,  m  faden.  Dm  Verfahren  der  Ge- 
bräder Lumiere,  das  Dr.  KrÜBener  küntlich  hier 
skSxzieit  hat,  wird,  wenn  anigestaltet  und  in  Verbindnog 
gc-hrictit  mit  einer  Farbenkopicrnicthode  —  viflKicht 
auf  dem  von  der  Firma  Smith  &  Co,  in  Zürich  in 
Handel  gcbt.iirhtcn  l7lo-P»pier,  d.ns  schon  jetzt  ermög- 
licbt,  nach  geualten  Nc]>ativen  Farbenkopien  berzn- 
ftellen  — ,  aaSRUcberveise  wirklich  imctaode  tein,  nna 
die  Natur  m  wiedennfeben,  w  ie  sie  wirklich  hi.  Nicht 
mehr  die  Form,  Geataltung  und  itic  Umriü<>e  allein 
werden  wir  Itfinftighin  fcsth.iltcn  können,  sondern  auch 
die  FariMDpracht,  die  erst  den  «.liiren  Reia,  die  yrabr- 
hafte  ScMSoheit  den  irdlachea  Dinpn  verleiht  Wer 


hat  nicht  schon  gew8ltBCht,  wenn  er  t^^iii/ui  'nt  l:>  )i  im 
den  Anblick  landschaftlicher  Keizc  versenkte,  dici>c» 
Bild,  so  wie  er  es  sah,  festhalten  und  mitnehmen  tu 
könneii,  und  mnaate  aich  tiegnügeo,  eiae  färb-  and  ana- 
draekaleie  Kopie  des  Gesehenen  nach  Ravse  ra  bringen, 
die  doch  nur  dazu  dienen  konnte,  die  Frinnerung 
an  diesen  Augenblick  des  entzückten  Schaucns  auf- 
zuerwecken.  Freilicb  wäre  es  schon,  wenn  sich  das 
Bild,  wie  es  sich  in  osaerem  Geliime  prodnaierte,  fest- 
halten llaatvi  abar  wfard  dia  Fhotogr^ie  in  Farben 
auch  vSDig  daan  Inataade  sdn?  Ich  gestehe,  dass  mir, 
je  Biber  die  EilEIInBC  disica  allgemsiBea  Wuuches 
rückt,  desto  mehr  Zwdftl  an  ■eia«'  Kealisinbariwit 
erwachsen. 

Die  Photographie  ist  sicher  imstande,  das  auf  die 
Platte  so  fixieren*  was  in  der  Natur  vorhanden  ist,  eiae 
Aufiaahne  la  natiirlidMii  Farben  wird  asch  alle  Töoo 
■ad-NiMacen  festhalten,  die  das  Bild  so  entsäckend 
machen,  alle  Farben,  in  denen  die  (jegenstände  wirk- 
lich jir.in^rii.  Kuri :  was  wirklich  ist,  wird  rcprodu- 
sierl  werden  können  —  .tber  ist  es  auch  dieses  Wirk- 
liche, welche«  uns  gefallt,  liefert  nns  unsere  Sehempifia- 
dung  eia  Bild  von  des  Dingen  so,  wie  si«  sind,  gibt 
sie  nicht  Tidleidit  etwas  Unaa  oder  Hast  etwas  ans, 
wodurch  '  r^t  f  ir  uns  das  Rainolle  der  Ansseawelt 

zum  Auh  lrucli.t:  kuinmf?' 

Die  einfath.stc  Lö^un;;  dieser  Franc  wäre,  /.u  war- 
ten, bis  man  sich  selbst  davon  überzeugen  kann.  W.ir- 
ten  behagt  mir  aber  nicht;  ich  möchte  zuerst  n  efaien 
Resultat  gelangen,  vn  aa  der  Sifahnug  dann  aseine 
Dcnkrahigkeit  an  hoatrollieren.  TTnd  JedenTalls  finde 
ich  CS  interessanter,  selbst  c  nc  I  i  -un„-  .inzustreben,  als 
mich  zu  gedulden  — und  wer  weiss,  wie  lauge  •  •,  bis 
ich  !>ic  von  aussen  erhatte.  Ob  richtig  oder  falsch, 
wird  sich  dann  schon  von  selbst  erweisen;  indessen  er- 
laube man  mir  einige  Betnchtungen  über  diese  Photo- 
graphie in  Farben  ansnstellen,  von  der  wir  is  Inbiat- 
lerischer,  ästhetischer  Beziehung  —  von  den  Verteilen, 
die  sie  sicherlich  drr  \Vissc!il-.l haft  hrinpcn  wird,  sehe 
ich  hier  prinzipiell  voUkomnicn  ab  —  so  viel  erwarten. 

W  arum  finden  wir  so  viele  photographische  .\ul'- 
nahmen  von  Pertonen  schlecht,  nnginati^  unlceantlich? 
Wieso  Itommt  es,  dsss  wir  oft  ein  nns  befcwiites  Ge* 
sieht  anf  einer  Platte  k.-ium  zu  erkennen  vermSgen, 
warum  beh.iuptcn  wir,  dii*  Stellung,  der  Ausdruck  ttsT. 
sei  unnatürlich?  Die  l'hotogra]ihic  gibt  doch  genati 
dasjenige  wieder,  was  sie  abkonterfeien  soll,  voraus- 
gcsstsi,  dass  das  Objektiv  tadeUoe»  die  Entfernung  rich- 
tig bemeesen,  die  Platte  gut  tstatnff  und  eingelegt 
ist  nsw.  Und  doch  liefert  auch  der  beste  Photograph, 
dem  das  licstc  Material  tur  VerHiguDg  steht,  oH  Bil^or, 
über  die  man  sich  entsetzt;  und  gewisse  Per>oncn  tia- 
bcn  schon  dasRenommee,  keine  ,Photogra)>hie-(ie>.ichtei'' 
zu  besitsea;  bei  diesen  ist  meist  sUcs  tuasoast,  ihre 
Bilder  ihllen  sdieeliUA,  das  heint  tet  iaHner  nnheant- 
lieh  aus.  Wamm?  Weil  eben  die  Photographie  eine 
Wirklichkeit  reproduziert,  die  wir  mit  unseren  Augen 
nie  sehen  und  nicht  sehen  können. 

Unterscheiden  wir  zwischen  Zeit-  und  Momentauf- 
nahmen; wir  werden  scheu,  dass  keine  unserem  Bedürf- 
nisse entsprechen  kann.  Ich  will  mich  beispielswdse 
abkonterfeien  laaaen:  der  Photognph  ist  ein  Künstler, 
der  weiss,  wie  schlecht  »ich  gewisse  Stellungen  im  Bilde 
aufnehmen,  wie  hiist^lich  eine  H.md  vorne  ara  Bauch 
gchailen  au--^ieht,  woIk  i  ir  in.eh  vcrgrösscrt  zum  Vor- 
schein kommt,  wie  merkwürdig  eine  Nase  leuchtet,  auf 
wdcbe  ein  lälscbesLidt  fillt  Das  alles  weiss  er,  und 


Digitized  by  Go. 


J6  94.6. 


deib»lb  bemüht  er  sich,  ilicsc  l-'eli!cr  zu  vcrnicidtn. 
Ich  fliui  mich  daher  nicht  in  meiner  gewohnten  Stellung 
aiadn-laHM,  bhim  dieBiade  lecht  genmifn  iigmdm» 
xarückhaUaa  aad  aaow  Kopf  vad  Blick  in  die  air  «n- 
go-ebea*  Ri^tOBg  «OBdon.  Jatit  wird  ent  dai  Licht 
reguliert,  damit  nicht  ifg^  «ä  Rdtes  di«  guueAnf- 
uabmc  verdirbt. 

Dank  die»cr  Vurbereitungen  wird  wohl  ein  schöne», 
elasutet  und  käutleriicha  Bild  rcsulticKn,  das  aber 
kann  d«B  AnforderaifM  aa  Ähnlichkeit  an  entqincben 
vermag,  l'nd  dies  ist  hegreiflich ,  dena  man  kennt  an 
nns  nicht  die  steife,  gczwuDgenc  Haltung,  den  oft  ver- 
«errtcii  < i'jiu  },lsausdruck  oder  dieses  durch  Ziin  ilui;  des 
Pholographcu  erpresste  Lächeln,  das  xu  ciiicru  wenig 
geittreichea  Urinsen  «ich  auswächatt  Veneichtet  aber 
der  Photogcaph  aaf  aeine  ForderaB(eii,  anaere  Haltung 
an  korrigieren,  to  flltt  die  GeMhiehte  noch  übler  ana, 

denn  der  Aufruiichmrinic  »ii  l  tr  .t/i^nn  cinC  nWiatSr- 
iichc  l'i>!.c  cinnchiuen,  srini!  l'inMi.ij;;i(imie  doch  ent- 
sprechend der  Wichtigkeit  de»  micntcs  verändern, 
die  Ähnlichkeit  wird  also  troladem  fehlen,  and  aniaer- 
dem  wird  daa  Bild  noch  nntchS*  nod  gudttiMklos 
Min,  n  grawe  Hiade  od«r  FOcMi  ncrkvftid^  Lich- 
ter und  ReRese.  (chleTe  Naae  usw.  anfieigen.  Wer 
kennt  nicht  (lu-  rriil  R«ht  so  gefiirchtetcii  Amatcnr- 
bildcr,  die,  mit  guter  Kanii-rn  aufticnoninien ,  selbst  bei 
richtiger  Exponierung  und  Entwicklung  doch  sch.tuder- 
haft  anaiallent  Weit  gefehlt  ist  es  jedoch,  au  behanp- 
len.  dntBild  wäre  ftlacb;  m  iit  11^%.  denn  die  Photo- 
graphie ISgt  nicht,  sie  TCpndnzicrt  das,  was  vor  ihrem 
Objektiv  sich  befand.  Xein,  wie  ich  auf  dem  Bild  er- 
scheine, so  sah  ich  in  ilriu  Mi  •nientc  'Icr  A ii fn;diriie 
aus;  aber  wie  gesagt,  ha  kennt  niuu  mich  uiclit,  wenig- 
stens ist  diea  nicht  der  normale  Eindruck,  den  ich  auf 
meia*  MitOMnachen  gewöhnlich  mache.  Und  haben  sie 
mich  schon  einmal  to  geaebca,  m  aehwoad  doch  dieaea 
Kild,  überdeckt  van  anderen,  wiederholt  «ifiihienHi Ein- 
drucken aus  ihrer  Krinnerung. 

Diesen  1-chIcr  vermeidet  die  Momentphotographie, 
eine  Aufnahme,  von  der  daa  Objekt  keine  Ahnung 
hat;  hierbei  ailntlto  ich  «in  Bild,  daa  dar  Katnr  «nt- 
sprcrben  solltot  denn  keine  steife  Ibitaag,  kaia  ga- 
iwungencr  Gesicbtsausdruck  dürfte  mir  die  Ähnlichkeit 
sciderben.  Wird  der  Mumcnt  der  Aufnahme  richtig 
IJcwUblt,  sodass  es  nicht  passiert,  doss  die  aufgenommene 
fetiou  gerade  den  Mund  verzogen,  geschielt  oder  .\hn- 
üches  verübt  hat,  so  wird  daa  Bild,  apcsiell  daa  Ge- 
sicht, gut  aaafallea,  md  die  Ahnliehkeft  wird  badeatead 
grösser  sein  als  tiei  Zeitaufnahmen.  Da»  können  wir 
taglich  konstatiereu ,  wir  brauchen  nur  die  illustrierten 
Zeitschriften,  welche  solche  Monienthii  ii  i  l  ekanntcr 
Pcrkonlicbkeiten  bei  festlichen  üelegenbeiten,  unsere 
Psrlamentarier  auf  dem  Weg«  aar  Sttaaag  n.  dergl. 
bringea»  darchsasebeB.  Jeder  wird  ndi  «bar  auch  bei 
BetrachtuBg  der  Bilder  gewandert  haben  Aber  diese  „nn- 
nalürliche"  Ilaltunc;.  besonders  wenn  die  Person  <;chcnd 
lixiert  wurde,  üL>cr  die  Art,  die  Küsse  zu  hallen  und 
zu  »trecken:  manch  einer  dürfte  sich  gedacht  haben; 
das  ist  doch  nicht  möglich,  daas  man  so  g^ht.  Ein 
trabendes  oder  galoppietendas  Pferd,  aaf  der  Platte  fest- 
gehalten,  macht  doch  einen  absolut  uaaatürtichea  Ein- 
druck, denn  in  dieser  Stellung  wurde  es  von  nteipanden 
noch  gesehen.  Wie  natürlich  komuR-n  uns  d  iiji  ijcn  die 
gut  gemalten  Kilder  von  Menschen  und  1  icren  während 
der  Hewegnng  vor!  Woher  kommt  dies?  Die  Phoio- 
grafbie  lügt  doch  nicht;  lögt  der  Maler?  Die  Maler 
wiaacn  «bea,  daa«  wir  mit  aaMrea  Aag^  di«  Welt 


nicht  so  sehen,  wie  sie  ist,  sondern  wie  sie  uns  er- 
scheint;  das  htisst,  sie  wissen  es  jetst,  nachdem  wir  die 
WirUlchkait  ab  aoldi«  «nt  dareh  di«  Mdmealphoto- 
graphie  keaacn  gelerat  habea.   Geroalt  haben  sie  die 

Dinge  von  Haiu  ans  so,  wie  sie  ihnen  erschienen  sind, 
nicht  wie  sie  wirklich  w.arcn,  das  hätten  sie  auch  g.ir 
nicht  fertig  gebracht  mit  ihren  Augen.  Daher  ist  auch 
ein  von  einem  talentierten  Maler  proiluziertcs  Porti&t 
meist  viel  beater,  aatfirlicher  aad  anadmcksvoUer  ala 
«in«  Photogiaphi«. 

Wamm  sehen  wir  aber  die  Aussenwclt  anders,  alt 
sie  ist,  and  warum  tritt  dieser  Unterschied  speziell  hin- 
sichtlich l>ewci;tcr  oder  le!i<:nl[  i  Iini^c  tu  deutlich  her- 
vor? Weil  wir  nicht  die  einzelnen  Momente,  nicht  die 
Reihe  der  Bewegungen,  sondern  nur  die  Summe  aller 
dieser  Momente  an  tehea  vcnaögaa;  muer  Aug« 
daa  pbytitch«  aad  ptyehltche  —  sanmiert  die  eiatelncn 
Eindrücke,  die  e*  empfäncf,  und  ist  nic  ht  iinsi  in  le,  to 
zu  detaillieren,  wie  ein  Momentapparat.  Man  bi  ttachle 
nur  ciniii.il  die  eni/!  :iii  ii  Aufnahmen  einer  kinemato- 
graphisch  aufgenommenen  Filmrolle.  Hat  jemand  solche 
verzerrte,  unnatürliche  StcUaagea  adioa  la  der  Wirk- 
lichkeit gaaehea?  Uad  doch  «atapnehaa  diese  eintelnea 
Moiaente  der  Wirklichkeit,  daa,  was  wir  sehen,  aber 
lat  fidacfa,  weil  diese  Suiiiiiic  inchl  existieren  kann,  ausser 
ia  aaa.  Das  scheu  wir  am  besten,  wenn  wir  dieselbe 
FUflirotle,  deren  detallUerter  Anblick  ans  gar  nichts  zu 
aagea  vennag,  im  Kiaeaaitographen  aich  abwickeln 
laaaeai  wi«  tikuaAend  aatiriich  «f«ch«ia«B  aaa  di«  da- 
durch hervorgebrachten  Bilder,  und  nngczwungen  auch 
präsentieren  »ich  hierbei  l'ersoncn  in  Ruhe,  da  ist 
nichts  Stcifo,  iiii  lits  Gezwungenes  /\i  -chcn;  denn  auch 
da«,  was  wir  an  einer  Person  Ruhe  nennen,  ist  nur 
ein  relativer  Begriff:  wirklich  in  Rahe  befindet  sich 
nnr  der  Tote.  Di«  Bilder  cinea  Momtntapparates  also 
entsprechen  der  Wirklichkeit:  to  sieht  es  am  aaa  aaa, 

nicht  so,  wie  es  on-.  nnkotiinit.  Was  möchte  aUUI  aa 
der  Idee  einvs  modernen  Maler»  s^igen,  der  es  »ich  ein- 
fallen Hesse,  ein  Angenblicksbild  eines  lebenden  \\'e«eaa 
SU  malen,  wie  es  die  Kaaicra  repiodaiiert,  mit  denn 
Hilf«  alMa  ihm  übrigaaa  dar  Vflnaeh  ^ädhea  köant«. 
Niaaaaad  Wirde  «a  fSr  natSrlich,  für  wahr  hiHea. 

Anders  verhSIt  es  sich  mit  Aufnahmen  von  toten 
Dingen,  von  Landschaften,  Gcliauilcii  usw.;  aber  auch 
hier  spielt  die  Langsamkeit  uascicr  Sehcmptindung  noch 
eine  bedeutende  Rolle. 

Ich  habe  früher  erwihnt,  wie  hiatlich  falsche  Lichter, 
wie  der  Photograph  diea  beaaaat^  aich  aaf  elaer  Aaf- 
nahme  ausnehmen.  Waa  heiast  das:  falsche  Lichter? 
Ein  Licht  kann  nicht  falsch  sein ;  es  kann  nur  auf  eine 
Stelle  lallen,  wo  c-  uns  uiulit  passt,  wo  es  iriist.inde  ist, 
den  Eindruck  zn  veiündcrn,  dem  Bilde  einen  gaas 
aad«r«a  Aasdrack  su  verleihen.  Keinesfalls  darf  maa 
«8  verwechteln  aiit  dem  faltchea  Licht,  das  beim  Maien 
and  Zeichnen  eine  so  verderbliche  Rolle  spleh.  Hier 
ist  der  .\ucilru(k  ..l  il-f  h""  am  Platze,  denn  es  bedeutet 
ein  I-icht  .in  ciucr  Stelle,  an  der  es  nach  der  ganzen 
Hclcuchtunf^skonipositiou  nicht  v<irki>mmen  kann.  .Mi'  r 
die  Photuj;raphie  hält  doch  Licht  und  Schatten  nur 
dort  leet,  wo  ^  in  WliUdilcalt  aiadj  waran  genierea 
aaa  diatellien  in  der  WiikHcUHtt  nicht,  während  aie, 
im  Bilde  fcst)>elinltcn,  einen  to  ttSrenden.  ja  venerrea- 
deii  Eindruck  machen?  Auch  wiciler  deshalb,  wil 
un*er  Auge  nicht  so  detailliert,  wie  der  Apparat  dies 
tut.  Die  Beleuchtung  wechselt  futtm  setzt,  und  wir 
aiehea  die  Summe  der  einaelnen  Momente;  bald  ist 
dieie  Partie  bdeachtet,  bald  eia«  aadere.  Sogar,  weaa 
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unser  Bekannter  so  sitzt,  dass  seine  gaue  Person  im 
Schatten  sieb  bcflndct,  wibreud  nur  seine  Nase  durch 
einrallcntles  hiebt  ^''^il  bolcuchlct  «n.l.  I.illt  uns  das 
beim  Sehen  nicht  slürend  auf,  weil  wir  uabcwus^t  hier- 
von abstrahieren,  weil  unser  Ange  auch  hier,  wie  immer, 
Imrrii^ncnd  eingreift.  Erst  weui  wir  «nf  uucIücImd, 
ihn  n  malen  oder  sn  photographieren,  wird  uns,  wenn 
wir  darch  ErTahrung  klag  geworden  sind,  das  Störende 
dieser  Belcuchlungsart  «um  Bewustttsein  kommen.  Wir 
sehen  dann  aber  lurla  niclir  mit  unseren  normalen 
Avgen,  sondern  gewitsermaMcn  auf  dem  Umwege  über 
die  Platte  oder  daa  Bild,  weil  unser  geübtes  Auge, 
unser  geacbidker  BUd^  u»  das  Bild  eracheinaa  liiai, 
wie  CS,  wenn  fefllgehalten,  wirken  w9rde.  Die  Ver- 
teilung von  Licht  unil  Schatten  spielt  ja,  wie  ni,i:i  weiss, 
bei  der  Malerei  eine  sehr  grosse  Rulle,  un  l  in  Itiilji-ier 
Zeit  waren  die  Künstler  bedacht  darauf,  weniger  der 
Wirklichkeit  gerecht  xu  werden,  als  der  üewohnheit 
anserai  Sdiavcne  und  Sehern.  In  neneier  Zeit  hemmen 
wir  immer  öfter  Bildern,  die  wohl  der  WirfcHdlhcIl^ 
aber  nicht  unserem  Kniplindcn  cotsprechco.  Die  ver- 
schicdentlichen  LichlsJuilicn  iiiMj^tri  j.i  sehr  i!)tcr(  >'..mt, 
der  Effekt,  den  ein  durch  die  Ulattcr  eines  LaubwaUle« 
anf  eine  mitten  darin  befindliche  Peiaoa  fallendes  Licht 
eneagt,  nag  acbwer  wiederaafeben  tein;  das. Resultat 
aber  ist  ein  geaeheckt«  Bild,  an  deiaen  Anblick  wir 
r.irht  [jcwi.hnt  sind.  Ks  ist  wahr  und  entspricht  der 
U  itkUi  likcit,  ciueni  Momente  der  Wirklichkeit,  aber 
liie.se  Wirklichkeit,  liifsft  .\Iiiiiu  nt  .•.[•ich  in  unserem 
Sehemptinden  keine  KoUe.  Die  Maler  der  moderneu 
RidrtMig  behnnplen  awar,  sip  aaliaiten  naa  «ai  zum 
richtigen  Sehen  er/.iekcn,  andeti  gesagt:  wir  aoUtcn 
unserem  Auge  abgewöhnen,  korrigierend  einingreifen. 

Wiri!  ,iber  dadurch  unser  ästhetischer  lieniiss  jji-h.ilHii 
werden?  Können  wir  mit  dieser,  sagen  wir  Schwache 
uuerea  Angjat  nidit  g^  anfkieden  sein- 

Gahcn  wir  nno  Aber  an  der  Wirkung  der  Farben 
anf  dem  Bilde  dea  Uateia  vnd  der  känftlgea  plinto» 
graphiKhen  Platte.  Eine  Landschaft  des  modernen 
Malers,  verglichen  mit  einer  aus  früherer  Zeit,  icigt 
einen  gani  gewaltigen  Unte:  stlm-'i,  w:r  le  lt-rmann  be- 
kannt, speziell  was  die  Karlmug,  das  Koiorit  betrillt. 
VldÜMb  hat  man  sich  lustig  gemacht  über  die  blauen 
Binaae,  toien  Wiesen  nsf..  Firbangen,  welche  einem 
io  gar  nicht  nbereinmstimmen  adiienen  mit  dem.  was 
wir  in  der  Natur  Iraii'.scn  zu  sehen  gewohnt  waren. 
Und  doch  hatte  auiu  unrecht,  zu  behaupten,  diese 
Maler  malen  etwas,  was  in  Wirklichkeit  nicht  vorkommt; 
auch  hier  muss  man  sagen:  wir  sehen  gewübnlich  die 
Wirklicbkcit  nicht.  In  einer  Besiehang  berühren  uns 
diese  Malereien  als  nnaatärlich,  weil  der  Künatler  mit 
Fleiss  sich  Tönungen  zum  Kopieren  auaaacht,  die  seilen, 
oft  abnorm  siuil .  il<  i'  u  Anblick  w  ir  ni<  bt  ^ou.jhiit 
sind.  Alle  diese  Vorlruhlings-,  FrühUiit;s-,  IIctl>.st-  und 
Spiliwriiat*,  Iforgen-i  Abend-  und  D.hhimi  rungsstim- 
mongan,  wie  aie  ja  in  Wirklichkeit  vorkommen,  ernpündct 
unser  Ang»,  daa  avsaumenfaait,  nicht  ao  detailliert 
L>a  die  Beleuchinng  kootinuierlich  wechselt,  die  Tinten 
stets  verschiedene  sind,  die  nicht  andauern,  ist  für  mich 
d.»*  Ke*lb.iltcn  einer  inoincntancn  licleuchtungs.'U't  mit 
ihren  l-'arbentönungcn  dasselbe,  wie  das  Festhalten 
einea  Momentes  einer  Bewegung;  es  ertcheini  trotz 
allem  und  allem  unnatürlich,  wie  kunstvoll  auch  die 
AnsfOhrnng  des  Bildes  sein  mag.  Andereraeits  aber 
erscheinen  uns  diese  Bilder  nicht  natürlich,  weil  das, 
was  unser  Auge  ;üs  Ocsamteiudruck  empfindet,  auf 
ihnen  detailliert  wird.    In  der  Natnr  aehe  ich  nidit 


all  die  Einzelheites,  wie  sie  sich  im  Bilde  vordriagea, 

weshalb  es  mir  auch  nicht  tum  Bewuaatsdn  kommt. 

dass  der  liauin  jetzt  rnomcutati  einen  blauen  Schimmer 
bat,  diese  Felsportie  mosaikartig  in  blau,  grün,  gelb 
uuil  rot  leuchtet.  DieFaiben  werden  durch  unser  Seh- 
emptiuden  gerade  ao  •amadtet  wie  die  cinadaea  Fhaaea 
der  Bewegung;  und  der  einnge  Vntersdiied,  glaabe  ich, 
besteht  darin,  dass  das  eine  Mal  ein  Nacheinander,  d.is 
zweite  Mal  auch  ein  Nclicncinander  summiert  wird. 
Als  i  auch  l'Ciiu  1  .,1 '.icnschcn  tritt  <lassclbc  ein,  w.js 
ich  früher  ausgeführt  habe;  wir  sehen  das  Wirkliche, 
das  Einzelne  im  Detail  «lebt,  sondern  fassen  sahlrdche 
Eindrücke  aaaanunen,  wodurch  eine  Enqifindung  resnU 
tiert,  die  der  Wahrheit  Insofern  nicht  entspricht,  als 
sie  nur  in  uns.  nicht  al>rr  ausser  uns  existiert.  Ich 
kann  mich  noch  imnier  iiiebt  mit  der  nuHSeincn  Richtung 
der  Malerei  licfreundeo  und  h.dle  es,  ubwuhl  dies  sehr 
veraltet  scheint,  für  die  Aufgabe  des  Künstlers:  nicht 
daa  Bihl  an  malen,  wie  ca  in  der  Katur  iat,  aoadcra 
daa,  «aidraa  noaer  Sellen  in  uns  reproduziert.  In 
ersterem  Fdle  ist  uns  das  Bild  etwas  Fremdes,  Unge- 
wubnies  an  das  man  sich  ji  sihlicsslich  ebenso  ge- 
wöhnen kann  »ie  an  so  vieles  amlcrc  — ,  im  letzteren 
Kalle  werden  gewulmte  Kindrücke  in  uns  wieder  wach« 
gerufen,  und  wir  finden  in  der  Vergleichung  der  Ein« 
drieke,  wdche  das  BUd  auf  ans  raadit,  mit  jenen,  die 
die  Natur  in  uns  hervorgebracht  hat,  .\hnlichkeiten. 
welche  uns  zu  dem  Urteile  bewegen;  'las  ist  natürlich. 
Der  Künstler  naiss  gew iSsermat.scD  ilojinclt  sehen:  er 
niuss  alle  Details  des  Lichtes  und  der  Farbe  auffassen 
und  zugleich  auch  den  Gesamteindmd^  den  dka  Uosdk 
der  Einaelheiten  auf  aas  aaafiht,  vor  Aagaa  hdiea,  uad 
die  Kunst  ist  es  nun,  beide  Bilder  gewissermassen  in 

eines  /u  vereinigen,  sodass  sein  geni.altes  !iil<l  in  iinscrcin 
Uehirne  sich  ebenso  reproduziert,  wie  die  Natur.  Werden 
uns  nur  die  Details  gebotaa  so  wie  sie  sind,  so  köaaen 
sie  nicht  von  un»  so  anaammengefosst  werden,  dnaa  wir 
dieadbe  Suaune  von  EinaeMadtflckea  «rahiaebmen.  die 
unser  Auge  von  der  Auaaeawelt  empfängt :  im  Bilde 
werden  sich  doch  immer  die  einzelneu  Momente  vor- 
drangen. 

Was  wird  nun  die  farbige  Photographie  uns  bieten? 
Welchen  Eindruck  werden  ihre  Bilder  in  uns  macbeo? 
Werdea  aie  anaeram  Sebea,  daa  ja  ala  Saavie  von 
Nach-  aad  Ndteadaaader  falach  «ad  nnriditig,  trots- 

dem  aber  natürlich  ist,  entsprechen  können.'  Ich  hat'.c 
es  für  ausgeschloksen,  aus  denselben  Gründen,  aus  denen 
die  .Momentpbotogniphie  eines  bewegten  Gegenstandes 
unnatürlich  cr>cbeinl.  Die  Photographie  ist  auch  hier 
nicht  imstande,  eine  Samaie  aa  aiehea,  de  kaaa  auch 
das  Mebeaeiaander  nicht  ao  awaaMwaafaiatB,  «ia  maer 
Sehen  dies  tat.  Das  Kebendnander  der  Wtrküchkeit 
wird  r.iich  auf  der  l'lattc  nebeneinander  erscheinen,  der 
lanilruck  also  ein  anderer,  ungewohnter,  unnatürlicher 
sein,  wie  die  Bilder  jener  Sezession isten,  die  sich  all» 
sugeueu  an  die  Natar  halten,  denen  das  doppelte  Sehea 
abgeht,  die  daCti^  aar  bemlht  dad,  alle  Detmta  da 
solche  in  ihrer  speziellen  Beleuchtung  und  Tönung 
wiederzugeben,  und  nicht  imstande  sind,  die  Summe 
aller  dieser  Kinzelheiteu  /u  /:<  hi  ii.  In  satter  K  nl.cn- 
pracbt,  wundervollen  Tönungen  —  in  grosstcr,  nur 
allrugrosser  Mannigfaltigkdt  — ,  werden  diese  farbigen 
Photoft^ihiea  wohl  leachtea,  uad  doch  dirfte  daa 
Gaase  aMhr  einem  ans  der  Nahe  geaeheaea  Mosnk 
als  der  Natar,  wie  wir  sie  sehen,  entsprechen. 

Ich  glaabe  also,  wir  werden  mit  der  Photographie 
in  natfirlichen  Farben  noch  manche  Eattinschnag  er» 
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tihrei),  wenn  auih  ilic  Fehler  {lf>  tichtiyen  Reprodu- 
(ierens  nicht  gicichmäuig  bei  allen  Aufaahmen  zur 
GcliUDg  kommen  werdeo.  Denn  Ix-i^reiflicberweise 
wird,  vie  «och  dicabct  eeonttea  Bildeni  ücb  seigt,  die 
Kfttlrllelilteit  nin  M  nebr  nm  AsidnicItB  kommen, 
je  cinfnchcr  und  cinhcitHchcr  die  Beleuchtung  und  T<i- 
Dun^  ist,  um  Sil  wcui^cr.  je  komplizierter,  roanoig- 
fnltigcr  die  l  iiitcn  in  speziellen,  i-esachteik  UomCBleii 
anftreten  luid  fettgehalteo  wcfden. 

Ob  ich  Recbt  habe  oder  aidit,  wnd  neb  )•  m  den 
MoMate  erweisen,  wo  dieses  Verfahren  so  weit  aus- 
gebildet fein  wird,  dass  uns  zahlreiche  Aufnahmen  zur 
Verfüguii;;  stehen;  iih  scUjst  Inn  j.i  jm  meisten  darauf 
Deugieri)',  ob  uns  dieser  Fortschritt  der  Technik  die 
Sebönbeiten  und  Keize  einer  in  u.iliirlicben  Farben 
prangeudak  Landachaft  wird  festhaiteo  können  oder 
nicht.  Voillvlig  kann  ich  ans  den  angefShrlen  GrSnden 
noch  aidit  recht  daran  ^tauben. 

H.  WEISS-SCHLBUSSENBUKG.  (to/sjj 
• 

Fünf  Eisenbahnen  übereinander.   Der  Verkehr  auf 
den  Sttaaacn  unterer  Gimattädte  ist  iaa  UngdMm« 
wuAa»,  er  fef ihrdet  die  Sicherheit  vea  LdMS  «ad 
Elgentam  und  stellt  untere  Verkebrsleehniker  tot  Avt- 

gaben,  deren  Lösung;  man  vor  zwei  Jahrzchntcti  noch 
für  unmiii^liih  uchalten  hätte.   Im  Jahre  1870  be- 

uüiitt  1:1  Liüidün  jeder  Einwohner  z;mal  iro  Jahre  eine 
oder  die  andere  der  dem  öfientUcbea  Verkehr  dienen- 
den Fahrgde)genb»H«n,  aehn  Jafarc  tpiter,  im  Jabi«  ttSo, 
niui«tc  schon  jeder  Einwohner  jährlich  55raal  ein 
ölVentliches  Verkehrsmittel  benutzen;  l8t)0  war  diese 
Zahl  auf  92  \iij>'.  iv  Jahre  1900  auf  12^  gestiegen. 
Heute  benutzt  jeder  Londoner  350mal  im  Jahre  ein 
interurbancs  Verkehrsmittel,  in  Paris  wird  naheso  die 
gleiche  Zahl  erreicht,  New  York  aber  dürfte  mit  jao  jikr« 
lieben  Fahrten  pro  Einwohner  den   Rekord  halten. 

sich  soU  h  r  .11  K  it;>t  nvcrkehr  —  der  Güterverkehr 
kummt  noch  ai  scmci  ;;;iiuen  i;e»alligcn  Ausdehnung 
biu/u  '  nicht  mehr  allein  auf  dem  Stra&senniveau  ab- 
»pielen  kann,  liegt  auf  der  Uaad,  aad  so  sind  denn 
in  den  GrosH&lten  dem  Omnibus,  der  Droschke  und 
der  elektrischen  Trambahn  anf  den  Strassen  die  Hoch- 
bahnen über  und  die  Untergrundbahnen  unter  den 
Strassen  zu  llilfc  •^ck' minien.  Besi>nders  die  Ici/tcrcn 
haben  eine  Ir-ntwicklung  genommen,  die  schon  beute, 
wanigt  Jahre,  nachdem  mau  anhng,  Untergrundbahnen 
n  baann,  daau  geführt  hat,  dass  an  «iuelnan  Stellen 
die  Tnandi  der  UatergrondbabneB  8ber>  mid  anter- 
eioander  hinweggeführt  werden  miihscn.  So  wird  I  ci- 
gpteUweise  der  Pariser  Opctnplat/.  in  11  irb^tcr /cit  schon 
drei  übcrciiiandcrliegcnile  (iloisi  lic--  „Mctropolitain*' 
aufweisen  können;  noch  weiter  aber  bat  man  in  New* 
York  gehen  müssen,  wo  seit  einigen  Jahna  gBitileia 
fieberhaft  aa  der  Antdahanag  der  ven^edaaaaUator- 
gnadbabanelf  e  gearbeHet  wird.  Schöne  Leistoogen  hat 
im  Verlauf  dieser  Arbeiten  die  Tief bautechnik  zu  ver- 
aeichncn,  unter  denen  besonders  die  vielen  Tunnel 
unter  den  verschiedenen  Wasseradern  New  Voriu  ge- 
aaimt  sein  mögen.  Eine  beaoadaia  schwierige  Aofg^ 
erwuchs  aber  daa  Tiefbaatccbailiem  aa  der  Kiaaraag 
der  aaehttea  Avaane  mit  der  .ja.  Stratae,  wo  nicht 
weniger  a]t  flnf  Linien  elektrischer  Bahnen  sich  kreuzen : 
eine  Xiveauliahn.  eine  Huthbahn  und  drei  Unlcrj^.'und- 
bahnen.  hecbzehn  Meter  unter  dem  Strassenpflaster  liegen 
die  Gleite  einer  dieacr  Ictiterea,  welche  dea  Haapt- 


bahnhof  der  Pc  n  u  \  1  v  an  i  a  Railroad  mit  den  Linien 
Long  Islands  verbindet.  Uniiiiitclbar  über  dem  Tunnel 
dieser  Linie,  nur  durch  eine  ei&erne  Decke  ron  ihm 
gelieaal,  liegaa  .die  drei  Gleise  eiaer  weitaraa  Liaie, 
nnd  fwitchea  der  Deeke  Toa  deren  Tannel  aad  dem 
Stras»,cn|illa*ter  wird  nun  ein  drittfr  Tininel  für  eine 
zwcigleiitige  Bahn  gebaut,  die  direkten  /.u^iu^i  von  der 
Strasse  erhält.  Darüber  fahrt  noch  die  zweigleisige 
StraMeabahn,  über  der  dann  noch  die  bckaaate  New« 
Yorker  Hochbaba,  dia  .Blaealed''  daWataatt.  Daa 
Dichtanmtt:  .Raam  CBr  alla  hat  die  Erde*  triflt  ia  daa 
GroaiitldleatfclMrBicibt  mehr  an,  selbst  unter  nnd  iber 
der  Erde  hat  ataadaldihe,  aaaiaaader  ▼orbcizukommen. 

O.  B.  X«o$«9j 

•     •  • 

Daa  OMtiiaeiM  STBtan  in  Amerlfca.   Die  Ctegaer 

der  Einführung  des  metrischen  Systems  in  Ametüta 
und  F.ngland  führen  zur  \ci iihiit;unj;  ihres  Stand* 
jiuuktes  besonder»  an,  das»  in  licn  Mascliinenfabrikcn 
und  anderen  industriellen  Werken  eine  beillose  Vcr- 
wirraag  eatttehen  würde,  wenn  man  lagcaiear^  Werk» 
Bieiiler  aad  Arbeiter  plötalieh  awiagjnwollle,  daa  ibaca 
darch  langea  Gebraach  in  Flritch  and  Bint  fi her- 
gegangene englische  Masssystrni  mit  dem  metrischen  zu 
vertauschen.  Man  fürchtet  cmc  erhebliche  Verminde- 
rung der  Leistungsfähigkeit  der  Industrie  auf  läl^pra 
Zeit  Unans,  welche  die  ohaediea  durch  die  Aadanag 
sich  aotwaadigcrwelta  ergcbcadea  Koalea  iaa  Uaga> 
haare  steigern  würde.  Dass  diese  Furcht  sehr  stark 
Sbertrieben  ist,  haben  die  bek.innlen  Baldwin  Loco- 
rootivc  Works  kürzlich  praktisch  zu  erweisen  Gelegen- 
heit gehabt.  Nach  einer  Mitteilung  des  Seitniißf  Amt- 
ritan  erhielt  die  genannte  Firma  niimlich  eine  Bestellung 
aof  ao  LokomotiTca  für  ciae  lianiöaischa  £iteabaha* 
getellachalt.  Da  dieee  telbtt  die  Hauptawichnvagen  mit 
Massen  nach  metrischem  System  lieferlr.  w.»rcn  die 
Amerikaner  gezwungen,  nach  diesem  System  /u  .ubeiten, 
und  l.iliei  hat  sich  ergeben,  d.iv--  dicbcs  ,inch  für  anieri- 
lianische  Verhältnisse  nnd  Einrichtungen  nicht  nur  sehr 
wohl  aaweadbar  ist,  ▼idroehr  auch  noeh  maaeharlei 
Vorteile  bietet.  Di«  Angestellten  der  Baldwla  Worka 
waren  etttaant  aa  adiea,  daas  die  Arbeit  nach  Metern 

und  Millimetern  ao  gar  keine  Schwierigkeiten  bot  und 
die  Fabriltatioa  aicbt  verzögerte.  Da  es  sich  um  einen 
ziemlich  amlhagrcichen  Fabrikationsbergang  handelte, 
sodass  die  gewoaaeaea  Erfabnu^tea  aiemlich  tichere 
Schütte  taiattea,  aad  aadem  die  Baldwla  Locom«« 
tive  Works  eine  führende  Stellug  ia  der  tmnri 
k.mischen  Maschinenindustrie  einnehmea,  darf  man  ge- 
spannt sein,  ob  damit  für  das  metrische  System  in 
Aroerika  Terrain  gewonnen  sein  wird.     U.  B.  [io6iij 


Ober  Torfineooe  hielt  Oberlehrer  Dr.  Rud.  Timm 
ia  einer  Sitsong  des  Naturwiatenscbaftlicheu  Vereins  in 

Hamburg  einen  Vortrag,  dem  n.ach  dem  Berichte  in  den 
ytrhandltmgtn  des  genannten  Vereins  (III.  Folge,  XI) 
folgendes  entnommen  sei.  Während  in  den  weilen  Ge- 
bietea  Mitteldeutschlands,  aaawatUch  ia  dea  Kalk- 
gegcodea,  Torf  aaheta  oder  gaaa  unbekannt  itt«  bildea 
die  Torfmoore  im  nordwestlichen  DeutschLind  aad  aaf 
der  cimbrischcn  Halbinsel  Flächen  von  gewaltiger 
Ausdehnung.  Die  zuweilen  über  8  ni  machtigen  Torf- 
moore verdanken  ihr  Dasein  bekanntlich  in  erster  Linie 
dea  Tarfinooeaa,  derea  Blitter  tich  oll  mit  grSasler 
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Leichtigkeit  im  Torf  nachweisen  l.L-,^irn.  Die  Torf- 
moose (S^Aa^'iium)  bilden  eine  abKcschlosicue  Familie 
u:i>l  u iitencheideu  sich  beträchtlich  von  den  eigeut- 
liehen  Lanbmooseo.  Ihr  guicer  Bau  ist  darauf  be« 
reebnet,  dm  ne  ildi  wie  SelnriBme  voll  Weiter 
•angen.  Professor  Fiicber-Benion  schäUtt  dut  der 
schwammijie  Torf  der  TorfmooRC.  wenn  er  nicht  ße- 
j;i  tnn  kiicl  iil,  etwa  •lo"  „  \V".l^^^'I  tüilhalt,  .ilsii  ctw.i^",,-, 
weniger  aU  eine  (Juallc.  Diese  W.i»Lscraulspcichcrung 
beroht  aaf  dem  Vorhandensein  einer  Überzahl  vun 
inbaltleeren  Zelleo:  i.  iit  der  Stamm  mit  einer  oft 
mebracUchtigeB  Rinde  telcher  Zellen  entgehen;  a.  be- 
tteben die  Blatter  ihrer  Hauptniat^e  nach  au«  einer 
Schicht  -volchcr  Zellen,  /.wischen  ilenen  die  schmalen 
grünen  Zellen  nctzformiß  verteilt  sind.  iulden  also 

die  eigentlichen  KrnährungMteUen  einen  »ehr  kleinen 
Frozen tsatx  der  ganzen  Gewebemassc.  Die  leeren  Zellen 
haben  hiofig  duehlocbeite  Wände,  aodaae  aie  leicht 
Waaser  anfnehmen.    Sie  Verden  dtirch  VerctSrlcnnt;«- 

zcllcn  gespannt  gehalten.  soil:<^s  m-  nirtit  /iis.iiuni!:. 
fallen.  Daher  ist  da»  Spbannunibl.ift  iint«  r  ilcin 
skop  einet  der  tierlichilea  Präparate,  ilie  man  zu  scheu 
belcoount;  es  gleicht  einer  überaut  feinen  Häkelarbeit. 
Hevuntige  werden  au  Torf  alle  »SgjUciW  Dinge  her- 
getlellt,  bei  denen  et  aaf  Antiantnaf  «an  Fenchligheit 
oder  überhaupt  auf  das  lockere  Gewebe  de«  Materials 
ankOBBlt,  z.  Ii  l'üihiillungcn  für  D.impfrohre,  Hicr- 
untersätze,  .St hallil.impler,  Mooitorfsteiiip  liir  Ncub.mten, 
Tapeten  usw.  Nach  Warnsturt  wird  der  Bestand  an 
Torf  in  I>eatachland  auf  lo  Milliarden,  die  jährliche 
AattMOle  anf  lo  Millionen  Tonaeo  gesdiährt.  und  der 
Torf  wäch«t  nach.  Der  Vortragende  konnte  drei  in 
letzter  Zeit  hei  ILnitburg  neuauf};efandcnc  charakle- 
rwliische  Icirfiiioosc  vorle(>en,  nämlich  Sphagnum  imtti- 
eattun,  S.  /uscum  und  .s.  f-uickrum.  Lta.  (10615] 

«  • 
• 

Vermituag  dar  LakoineliTlflech«.   In  den  Ranch- 

kamnera  der  Lolcomotiveii  sammelt  sich  die  sogenannte 

Lovelle ,  iinvcrlir.aiotc ,  verkuktr  Knhlcnteilcben.  die 
ilurth  den  scharfen  Zuj;  vom  Koste  hinweg  durch  die 
Heizrohren  des  I.okomotivkcsscls  hindurch  i;eri».'>cii. 
aber  infolge  ihrer  Schwere  nicht  mit  dem  Rauch  durch 
den  Sehorutein  abgelShrt  werden.  Diese  LStehe  be- 
sitzt einen  verhältnismäailg  hohen  Heizwert,  bei  Ver- 
feucruni;  von  Kuhrkohle  Jlgo  bis  52«)  Kalorien  pro 
Kiloj;r.imiti,  lii-i  SLhle.ii.sther  Kohle  '1070  l.ii  i>2()i)  K.ilu- 

rien,  bei  tjaarkohlc  jH}obis432o  KaUiru-n.  Die  *irh  er- 
gebende Menge  dieser  Lfildie  ist  auch  recht  gros.s;  sie 
beträgt  nach  fieohachtungen  der  Eisenbahodirektion 
Königsberg  etwa  11  t  pro  J.-ihr  für  jede  im  Dienst 

stehende  Lokomotive.  Zum  \'crfeuern,  etwa  auf  dcn 
Kosten  von  DampfkeMeln,  eignet  .siih  .ilicr  die  Lösche 
ihres  geringen  apetifischen  Gewichtes   nnd  ihrer  feineu 

Körnung  wegen  nur  wenig,  sie  macht  die  Verwendung 
betooderer  Roiteiaridrtnngen  aotwendig,  nnd  daher 
kommt  et,  datt  dleEiwnbahavcrwtdtnat  beim  Verkauf  der 

Lösehe  nur  etwa  M.  1.80  für  die  Tonne  im  Durchtcbnitt 

<i/!(l<n  k.inn,  w.is  dem  Ilii^wcrt  der  LiWche  dunh.iu» 
Dicht  entspricht.  Ni-uer<liiig»  hat  man  daher  vct»uthl, 
die  Lösche  zur  Erzeugung  von  Kraflgu»  zu  verwenden, 
und  die  Resultate  dieter  Versuche  tind  recht  ermutigend, 
da  (ie  eine  verhältnlsmits^  hohe  Ausnntsnag  dieses 
Abfa1lni:it('ri.ils  ergeben  haben,  die  viel  wirtschaftlicher 
itl^  als  der  Verkauf  der  Lusche  als  Urcnnmatcrial. 
Im  Bcsirk  der  Eisenbabodirektioa  Königsberg  sind  seit 
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Anfang  des  vergant;cnen  lahrrs  zwei  KinAvaike  im 
Betriebe,  die  mir  mit  reiner  KauchkammerlSsche  l)e- 
trieben  werden.  I>as  eine,  bei  der  Hauptwerkttatt 
KÖBigtberg- Ponartb,  betitat  drei  Generatoren  von 
JnliuB  Pinttch,  Berlin  nnd  drei  Dentter  Vlevtakt» 
Gasmotoren  von  je  ifto  PS,  die  mit  Dynamomaschinen 
direkt  gekuppelt  sind.  Das  zweite  Kraftwerk,  beim 
Hahn.'iof  Instcrliurg,  iicsit/t  zwei  (Venciatureii  nuU 
l'int.sch  und  zwei  (iasmotoicn  der  Maschinenbau- 
gesellschaft  Nürnberg.  Beide  Anlagen  haben  sich 
tctir  gut  bewährt,  und  da  sie  die  getante  verfüi^Mre 
LSaehe  nicht  Terbrandua,  ist  die  Erriditung  eines 
dritten  Kraftwerkes  von  150  l'S  auf  dem  Bahnhof 
Allcnsiciu  in  Aussicht  gcnonimcn.  Der  Brcnuslotf- 
vcrbrauch    der    beiden    Anl.igeii    betrug   anl':iii;;s  <■;»» 

i.S  kg  Lösche  pro  PS- blonde,  mit  Hilfe  einiger  Ver- 
besserungen an  den  Generatoren  iat  ea  aber  gduagen, 
den  BfenuttoIFverbraach  anf  t,a  taia  a  kg  pro  PS-Stunde^ 
je  nach  Belastung  der  Anlage.  1«  eerraindem.  Die 

I  i  rncr.ilorc  n  sind  tiit  hrere  Monate  lang  ununirrbiorhcn 
in  Betrieb,  che  sie  zwecks  Kcinigung  stillgelegt  werden 
müaten.  O.  B. 

•    •  • 

Telegraphenatangen  aus  Glas.  Selbst  in  unserer 
Zeit,  in  der  wir  uns  daran  gewöhnt  h.tben,  alles  Mög- 
liche aus  einem  M.tterial  hergestellt  au  sehen,  an  dessen 
Verwendbarkeit  fSr  diese  Zwecke  bit  Tor  kursem  noch 
niemand  gedadit  bitte,  mutet  et  uns  etwas  lelteam  an. 
von  gläsernen  Tc1cgraphenst.ingen  zu  hören.  Es  bandelt 
sich  um  die  Erfindung  eines  Kr.mkfurtcr  Architekten, 
der  rclc;;riijilir  iist.aij;'.  II  aus  .."iiniicrlcin  filas"  herstellt, 
d.  h.  au»  einem  ircrippe  aus  Eisendraht,  um  welches 
die  Glaimatse  gegossen  wird.  Die  Hauptvorzüge,  wekhe 
dicseD  netiartigen  Telegnphenstaagen  aachgerühmt  wer» 
den.  Ihre  hohe  Widentandsßhigkeit  gegen  Witteningt* 
eintlüsse,  t;ej;cii  Kaulnis  uml  gegen  die  Zerstörung  durch 
Insekten,  wur<icn  sie  bcsnnder*  für  die  Verwendung  in 
den  Tropen  geeignet  erscheinen  lassen,  die  hohe  Nolier- 
rähigkeit  des  Glaset  ist  auch  nicht  an  ontertchätsen ;  ob 
ihre  Wideralaada(|h%kdt  tegea  mechawieeh«  BaacU* 
iligmgen  aber  atureiehead  graaa  iat,  cradeint  awdfd» 
haft,  Naeh  der  Zeitttkr.  f.  Stktnuhtiromtttltnik  itt  die 
Oberpostdirektion  Kassel  im  P.r-ri(T,  eine  Ver^nchs- 
Ktrecke  mit  gläsernen  Telegraphnistange»  zu  verschen, 
um  sie  auf  ihre  Verwcmlbarkcit  t\\  prüfen.  Hergestellt 
werden  die  neuen  Telegraphenttasgen  von  der  Schüta« 
»eben  Glasindttttriegesellschart  m.  b.  M.  fai 
Caaad,  die  In  Grassalmerode  eine  Fabrik  erolTaet  hat. 

O.  B.  [107161 

BÜCHERSCHAU. 
Eingegangene  Nenigheitieii. 

(Aaslühtach«  Bn^Khoac  haUlt  sieb  41»  RedakUoa  var.) 

Hcussi,  Dr.  Jacob.  Ijkrhin-h  ,vr  l'hv^-h  für  'i\:n- 
nasieu.  Kenlgymuasien,  Oberre.iUc  hulcu  und  nndere 
höhere  Bildungsanttalleo.  7.  Aul!.,  vollständig  neu 
beaib.  von  Dr.  £.  Gotting,  Prof.  am  KgL  Gym- 
■aiinm  au  Göttingen.  Mit  487  in  den  Test  gedr. 
Abb.  (XII.  47S  &)    Berlin,  Otto  Salle. 

Preis  s  U. 
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Das  Motorboot. 

Di«'  Krfo)^«',  weit  l>f  (li<'  Motorrn  in  den 
letzten  Jahren  auf  vielen  Gebielen  des  tei.li- 
nischen  Schaffens  errungen  haben,  konnten 
nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Kniwit  khinj;  des 
'l'ransportwescns  bleiben.  Das  zeigte  sich 
namentlich,  seitdem  der  Explosionsmotor,  ver- 
danke er  nun  seine  Kraft  ilem  l'eiroleunt,  dein 
Benzin,  dem  Spiritus  oder  andern  cspiosiblen 
-Stoffen,  den  .Autoniobilbaii  auf  eine  rer  ht  hohe 
Stufe  der  Vervollkommnung,  der  Zuverlässiq- 
koit  und  Betriebssicherheit  jicbrac  ht  hat.  Die 
natürliche  l'olj^e  war,  dass  die  .■\nwen<iung 
dieses  Motors  nicht  auf  den  Betri<  b  von  I.uxus- 
und  Sportfahrzeugen  beschränkt  blieb,  sondern 
auch  auf  solche  FahrzfUf^c  ausjjedihnt  wurde, 
die  dem  Erwerb  und  dem  X'erkelir  dienen. 
Das  gilt  nicht  nur  für  den  Landverkehr, 
sondern  ebenso  aiuh  für  den  X'erkehr  auf 
dem  Wasser ;  und  da  schon  jetzt  eine  gatize 
Anzahl  von  Firmen  des  In-  und  Auslandes 
fast  ausschliesslich  mit  dem  bau  von  U«)()ts- 
motoren  sich  befasst  und  mehr  oder  minder 
gute  Erfolge  aufzuweisen  hat.  so  sprechen  alle 
Anzeichen  dafür,  dass  der  Betrieb  \on  Dam[>f- 
booten  eine  wesentliche  Einschränkung  zu- 
gunsten des  Motorbootbetriebes  mit  der  Zeit 
erfahren  wird,  umsomehr.  als  der  Moior  Ixi 


sa<  hgemässer  Bedienung  si  hon  heute  zu  einer 
Betriebssicherheit  gelangt  ist.  welche  der  der 
D,itnpfma><  hin«-   nur   wenig  nachsteht. 

W  enn  man  auch  jedes  \\'asserfahr(reug  n»it 
Kraftbetrieb  als  Motorboot  bezeichnen  kann, 
so  versteht  man  doih  heute  darunter  nur 
solche  Boote,  zu  deren  Fortbewegung  eine  an- 
dere Kraft  als  die  Dampfkrafi  verwendet  wird. 
Die  grösste  Aussicht  auf  Verbreitung  hat  das  mit 
(•in<  ni  Ölmotor  ausgestattete  Boot.  .Seine  Vor- 
teile gegenüber  dem  Dampfboot  sind  dergestalt 
in  die  .Augen  springend,  dass  es  sich  für  alle 

!  .\rten  vt>n  Fahrzeugen  eignet,  mögen  sie  dem 
Luxus,  dem  SjM>rt.  dem  Verkehr  oder  ilein 
Transport  dienen.   Der  in  den  letzten  Jahren 

I  in  Deutschland  sich  stark  entwii  kelnde  Jacht- 

I  spf)ri  tragt  ohne  Frage  viel  dazu  bei.  die 
Ausbreitung  des  Motorbootes  nach  allen  Rich- 
tungen hin  zu  fordern  und  neue  .-Xnregungen 

'  zur  weiteren  Ausgestaltung  dieses  neu  er- 
blühenden Industriezweiges  zu  geben.  Staats- 
und Kommunalbeh()rden.  Post-  und  -Strom- 
bauverwaltung,  .Steuer-  und  Polizeibehörden, 
Kanalbau.imter  und  Wasserbauinspekiionen 
erblicken  in  dem  .Motorboot  ein  Fahrzeug, 
das  in  gar  vielen  Fallen  das  schwere  und 
erst  nach  umständlichen  Vorbereitutigeii  be- 
triebsfähig«'  Dampfhoot   vollständig  ersetzen 

!  kann. 
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Vorläufig  fehlt  es  beim  Motorboot  noch 
an  einer  gewissen  Einheiilii  likcii,  die  ja  bei 
der  raschen  Entwicklung  auch  kaum  schon 
zu  erzielen  war.  Es  ist  aber  ganz  naturlich, 
dass  sich  mit  der  Zeit  die  Ansichten  des  He 
Stellers  denen  des  Erbauers  nahem  und  so 
für  die  verschiedenen  Verwendungsarten  nach 
den  gesammelten  Erfahrun;.:cii  h(-,tiinrnte 
zweckmässige  Typen  sich  herausbilden  werden. 

Der  Vorteil  der  Motoranlage  liegt  neben 
ihrem  geringen  Cesamtt;rwi(  lu  in  der  ge 
rmgen  Raumbeanspruchung,  die  eine  wesent- 
lich günstigere  Unterteilung  als  beim  Dampf- 
boote zulässt.  Der  Motur  lässt  sich  an  jeder 
Stelle  des  Bootes  bequem  unterbringen;  er 
ist  stets  fertig  für  den  Betrieb,  verbreitet  weder 
Hitze  noch  Rauch  und  bedarf  nur  einer  ge- 
ringen Wartung.  Gerade  diese  Eigenschaften 
aber  befähigen  ihn.  mit  dem  nampfhf>ot  er- 
folgreich zu  konkurrieren,  dessen  Inbetrieb- 
setzung nicht  nur  ein  längeres  Anheizen  des 
Kessels,  sondern  nach  längerem  Stillstände 
auch  ein  zeitraubendes,  überaus  vorsiclitiges 
Anwärmen  erfordert.  Die  r^elmässig  vorzu- 
iii-li!ii('ii(lcii  Kesselreinigurig*-n,  die  das  R(h)( 
für  einige  Tage  st  inir  N'erwendung  entziehen, 
sowie  die  vielen  lästigen  polizeilichen  Be- 
stimmungen für  den  Dampfbetrieb  $ind  da- 
bei weitere  unangenehme  Zugaben. 

Alles  das  kommt  beim  Motor  in  Weg 
fall.  Zudem  ist  er  sauber  im  Betriebe,  mit 
wenigen  Handgriffen  in  Gang  zu  setzen,  be- 
quem von  «  im  ni  M.mnc  zu  lu  ilienen,  selb- 
ständig in  der  Regulierung  der  Brennstoff- 
und  ölzuftüir,  sofort  bereit  für  seine  volle 
Leistung,  und  schon  heute  so  xervnllkomm- 
nct,  dass  auch  der  Nichtf achmann  ohne  Mühe 
ihn  zu  bedienen  lernt. 

Du-  in  der  er--iiti  Zeit  hei  Ölmotoren  auf- 
getretenen E.\plosionen  sind  dank  der  baldi- 
gen Erkrantnis  der  näheren  Umstände  heut- 
zutage so  gut  wie  ausgeschlossen;  wo  sich 
jetzt  noch  solche  Unfälle  ereignen,  da  kann 
man  mit  einiger  Sicherheit  annehmen,  dass 
die  nötige  Vorsicht  in  der  Behandlung  des 
Brennstoffes  ausser  acht  gelassen  worden  ist. 

Dir  Brennstoffe  sowie  die  sonstigen  Re- 
triebsmaterialien  und  das  Inventar  lassen  sich 
bequem  unter  den  Sitzen  und  Enden  des 
Bootes  zwe<  kiniissig  unterbringen,  sixi.iss  sie 
den  eigentlichen  Nutzraum  nicht  beeinträchti- 
gen. 

F.isst  man  die  genannten  Vorzüge  zu- 
sainiiun.  so  inuss  man  zu  dem  Schluss  ge- 
langen, dass  der  Motor  besonders  auch  der 
Hochseefischerei  hervorragende  Dienste  leisten 
kann.  Hier  hat  sich  besonders  in  Dänem.irk 
der  Pctroleummotor  schon  seit  längerer  Zeit 
mit  gutem  Erfolge  eingebürgert,  und  andere 
National  folgen  «fiesem  BeispieL     Auf  den 
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Fischereifahrzeugen,  die  ein  Deplacement  bis 
zu  etwa  50  t  besitzen,  muss  der  Motor  alle 
möglichen  Handlangerdienste  verrichten;  er 
dient  nicht  nur  zur  Fortbewegung  des  Bootes 
beim  Kin  und  .\uslaufen  in  engem  tievt, äsNcr, 
bcmi  Fischen  mit  Schleppnetzen  bei  Wind- 
stille, sondern  auch  noch  mittels  gedgneter, 
einfacher  f''bcrtragungsmerhanismen  /um  An- 
triebe der  Anker-  und  Netzwinde.  Bei  grosse- 
ren Fahrzeugen,  wie  z.  B.  auf  dem  deutsch«! 
Fisrhereikutter  Präsident  Herwig,  findet  er 
sogar  V  erwendung  beim  Heissen  der  Üegel 
und  zum  Betrieb  einer  Pumpe.  Dieser  Kutter 
besitzt  bei  einer  grössten  Länge  von  24.();  m 
und  einer  Breite  von  5,7  m  einen  Tiefgang 
von  2,9  m  und  ist  mit  einem  16  PS  Petro- 
leummotor  ausgestattet.  Für  den  Transport 
des  Fanges  sind  grosse  Eisräome  und  für 
lebende  Fische  ein  beständig  vom  Seewasser 
durchspültcr  Behälter  vorgesehen. 

Unabhängiger  von  Wind  und  Wetter,  ver-  . 
möpen  solebe  mit  Motorkraft  ausgerüstete 
lIothscLfischcreifahrzeuge  in  kürzerer  Zeit 
mehr  Fänge  einzubringen  als  reine  Segel- 
fisrliereikutter.  <!<  üii  ilic-.e  >iiul  ge7w\:ngen, 
die  schweren  Netze  mit  iler  Hand  aufzuwinden, 
was  oft  mehr  als  eine  Stunde  in  Anspruch 
nimmt,  während  auf  dem  Motorfahrzeug  der 
auf  die  Winde  geschaltete  Motor  die  .Arbeit 
in  kaum  einer  halben  Stunde  ausfiihrt.  Diese 
Ausnutzung  des  Motors  beeinflusst  auch  die 
Stärke  der  Besatzung;  denn  je  vielseitiger  er 
in  der  Verrichtunt;  von  .\rbeit  ist,  desto  mehr 
Hände  werden  entbehrlich;  die  Betriebskosten 
des  Motors  werden  nkht  alldn  hierdurch, 
sondern  auch  durch  die  reichlicheren  Fänge 
gedeckt. 

Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  weim 

seit  Einführung  des  Motorfischereibetriebes 
ein  erhcblii  her  Kuckgang  des  Segelfischerei- 
bctriebes  zu  verzeichnen  ist.  Diese  Er- 
scheinung ist  allerdings  an  sich  nicht  erfreu- 
lich, da  gerade  die  Segelfischerei  nicht  nur 
der  Handels-,  sondern  auch  der  Kriegsmarine 
tüchtige,  wetterfeste,  allen  Unbilden  mul  Ge- 
fahren der  Seefahrt  trotzende  Seeleute  liefert. 
Ein  Wieder, lufbUilien  der  reinen  .Segelfischerei 
wird  aber  mit  Rücksicht  auf  die  geschilder- 
ten Verhaltnisse  trotz  der  eifrigen  Bestrebtm- 

gen  des  Deutschen  -S  e  e  f  i  scherei*  Ver- 
eins kaum  zu  erwarten  sein. 

Eine  ähidiche  Verwendimg  wie  auf  den 
Fischereifahrzeugen  hat  der  Motor  auf  den 
Segeljachten  gefunden.  Solche  mit  Hilfsmotor 
ausgerüsteten  Jachten,  sogenannte  Auxiliar- 
jachten,  vermögen  mit  eigner  Kraft,  ohne 
Hilfe  von  Schleppern,  bei  widrigem  Winde 
oder  bei  Windstille  ein-  und  auszulaufen.  Für 
grosse  Segeljachten  sind  derartige  Manöver 
namendich  dann  mit  ^er  gewissen  Gefahr 
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verbunden,  wenn  das  Operationsfeld  sehr  be- 
lebt, eng  begrenzt  oder  aach  {gewunden  ist; 
fast  unmöglich  i-t  iluun  das  s  Ib-itandige  Ein 
und  Auslaufen  während  der  Nachtzeit.  Sic 
cind  aus  diesen  Gründen  oft  zur  Untätigkeit 
gezwungen,  müssen  draussen  auf  Reede  zu 
Anker  gehen  oder  die  Hilfe  von  Schleppern 
in  Anspracli  nditnen;  and  das  ist,  abgesehen 
von  den  hohen  Srlilcppgebührcn,  immer  noch 
mit  Zeitverlust  verbunden. 

\'on  solchen  Zufällen  ist  die  Jacht  mit 
liilfsmotor  vollständig  unabhängig  und  ver- 
mag, im  Gegensatz  zur  reinen  Segeljacht,  an 
kdn  bestimmtes  Seengebiet  gefesselt,  ihre 
Grenxen  selbstiMuUg  weiter  auszudehnen.  Sind 
nur  die  Gewässer  durch  genügend  tiefe  Ka 
nale  verbunden,  so  wird  es  der  Auxiliar jaclu 
keine  grossen  Schwierigkeiten  bereiten,  mit 
eigner  Kraft  vorwärts  zu  kommen,  Strömungen 
zu  überwinden  sowie  Srhliusen  und  Urücken 
zu  passieren,  zu  welch  letzterem  Zwecke  solche 
Fahrzeuge  vielfach  mit  Klappmast  versehen 
sind. 

Als  Triebkraft  für  kleinere  Jachteu  dient 
auch  die  sogenannte  Motorschraube.  Es  ist 
dies  ein  komplettes,  transportables  System  von 
Motor.  Schraubenwelle  und  Schraube  sowie 
Brennstoffbehalter ,  das  als  Ganzes  am  Heck 
befestigt  werden  kann,  und  zwar  so,  dass 
sich  der  Motor  an  Deck  des  Hinterteils  und 

die  Schraube  srlna-  im  Wasser  befindet.  Ge 

wichts-  und  Grosscnvcrhaltnisse  sind  so  be- 
messen, dass  keine  Schwierigkeiten  betreffs 

der  Unterhrin.Miii^  entstehen  können.  Für 
grössere  Fahrzeuge  genügt  natürlich  diese 
immerhin  primitive  Anordnung  nicht;  sie 
würde  unhandlich  werden  und  doi  Ii  nur  in 
geringerem  Masse  den  gestellten  .\nlordcrun 
gen  entsprechen  können.  Daher  ist  bei  diesen 
der  Hilfsmotor  fest  eingebaut,  dessen  Kaum- 
beansprucluing,  Ansi  haffungs-  und  Betriebs- 
kosten nicht  so  sehr  ins  Gewicht  fallen,  wenn 
man  die  damit  verbundenen  Vorteile  imd  An- 
nehmlichkeiten in  Betracht  rieht. 

Eine  solche  .•\nla>jc  macht  sich  schon  in 
verhältnismässig  kurzer  Zeit  bezahlt,  zumal 
wenn  man  berSdwIchtigt,  dass  man  nicht  nm' 
nn  Zeit  und  .Srhli-ppgebühren.  sondern  vor 
allem  auch  an  Personal  spart.  Für  das  Segeln 
sind  freilich  die  Unterwasserlinien  soldien 
Fahrzeuges  nicht  mehr  so  günstig  wie  bei  einer 
gleich  grossen  reinen  Jacht,  weil  mit  dem 
Einbau  des  Motors  immerhin  einige  nicht  zu 
vermeidende  und  dem  Wasser  Widerstand 
bietende  Vorsprünge  mit  in  Kauf  /u  iu  htnen 
sind,  wenn  die  Schraube  zum  Iler.ii.i-ii'  hmen 
eingerichtet  ist,  eine  Vorrichtung,  die  neben 
ihrer  Kompliziertheit  noch  andere  Schatten- 
seiten hat.  Die  Geschwindigkeit  der  Auxiliar- 
jacht  wird  somit  wegen  der  für  das  Segeln 


weniger  günstigen  Form  stets  hinter  der  einer 
gleich  grossen,  nach  denselben  Grundsätzen 

gebauten  reinen  .Srgrlj.irhi  /unii  klili  iben. 

Grössere  Jachten  besitzen  vielfach  statt  des 
Ruderbootes  dn  kleines  Motorboot,  das  sie 
an  Deck  nehmen  können,  und  das  den  \'er- 
kehr  zwischen  Bord  und  Land  vermittelt;  ge- 
legentlich wird  dasselbe  auch  hei  Windstille 
zum  Schlcppi  n  des  F,lhr/eugf•^  herangezo^jcn. 
Nach  der  Zeitsclinlt  Die  Yacht  stellt  den 
kleinsten  Typ  dieser  Beiboote  die  Firma 
Hoffmann  &  Cie.  in  Potsdam  her.  Das 
Boot  besitzt  bei  einer  Breite  von  1,3  m  nur 
eine  Länge  von  4.3  m  und  ist  imstande,  vier 
Personen  bequem  Platz  so  gewahren.  Derreich- 
:  lieh  3  PS  entwidielnde  Motor  vermag  dem 
Miniaturfahrzeug  eine  Gesdnrindigkeit  von  16  km 
zu  verleihen. 

Dass  auch  unsere  Marine  dem  Olmotor- 
boot  ein  selir  grosses  Interesse  entgegenbringt, 
geht  aus  der  Tatsache  zur  Genüge  hervor, 
dass  sie  seit  langer  Zeit  bereits  Versuche  mit 

verschiedenen  Motoren  und  Bootstypen  an- 
gestellt hat.  Die  M  armedampf  boote,  welche 
den  mannigfachsten  .Anforderungen  gerecht 
werden  müssen,  besitzen  alle  ein  verhältnis- 
massig beträchtliches  Gewicht,  das  zum  grüss- 
ten  Teil  auf  Konto  der  Maschinen-  und  Kessel- 
anläge  geschrieben  werden  muss  und  je  nach 
Art  und  Grosse  etwa  zwischen  5  und  t6  t 
schwankt.  Da  zu  deren  .Anbordnahme  ganz 
besonders  schwere  Heissvorrichtimgen  erfor- 
derlich sind,  so  bedeutet  jede  Herabsetzung 
des  Gl  wii  liif  wie  sie  ja  bei .  Verwendung 
von  .Motorbooten  stattfinden  kann,  einen 
grossen  Fortschritt.  Verschiedene  Marinen  er- 
blicken daher  auch  in  dem  Motorboot  ein 
geeignetes  Fahrzeug,  das  mit  der  Zeit  nach 
sorgfältig  angesteDten  Erprobungen  und  nach 
Beseitigung  etwa  vorhandener  Mangel  be- 
rufen ist,  an  die  .Stelle  der  schweren  Dampf- 
beiboote zu  treten.  Die  italienische  Regierung 
hat  beispielsweise  eine  Torpedobarkasse  er- 
worben, die  bei  einer  Länge  von  12,25  m, 
einer  Breite  von  2,7  m  und  einem  Tiefgang 
i  von  0,7  m  ein  Gesamtgewicht  von  nur  8,4  t 
I  besitzt,  sogar  einschliesslich  der  Armierung, 

welche    aus   7wci   Torpcdolnnzierrohren  und 

izwci  Maschinengewehren  besteht.  Beide  Mo- 
tore  von  zusammen  160  PS  verleihen  dem 
Boote  eine  Geschwindigkeit  von  16  Knoten. 
I  Auch  auf  dem  Gebiete  des  Torpedoboots- 
baues scheint  sich  ein  Umschwung  nach  der- 
I  selben  Richtung  vorzubereiten.  Di«-  en^dische 
Marine  verwendet  neuerdings  auch  den  Motor 
zur  Fortbewegung  kleinerer  Torpedoboote,  die 
namentlich  für  die  Küsten-  und  Hafenver- 
teidigung bestimmt  sind.  Sie  verfügen  neben 
geringem  Gewicht  und  hoher  Geschwindig- 
keit über  einen  Brennstoffvorrat,  mit  dem  sie 
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in  der  Lage  sind,  auch  lautere  tahrtcn  an 
der  Küste  zu  unternehmen.  — 

Ein  i ij'ü.n  ti.LM  r  mntKri-.«  licr  .\niricl>.  der 
sich  an  klemcrcn  I  ahr/.eugen  kicht  und  ohne 
grosse  Änderung;  (U'>  ks  ;inhrint;i  ii  l.isst. 
ist  drrjt  ni;;«-  von  1 1  cl  I  in  a  i)  n.  Seit  der  Ikr- 
stfllung  de;,  ersten  Antriebes  im  Jahre  i<;o2 
soll  eine  ganze  Anzahl  von  Booten  mit  die»er 
Einrichtung  bis  zu  12  HS  ausgerüstet  worden 
sein.  Ein  besonderer  Vorteil  Ist  der.  das«  sie 
•Uli  h  fiir  srht  fl;i(  hj^t-hciuh-  I!i,otf  \'i  rw<  iMliing 
linden  kann,  und  dass  durc  h  ihre  Aufstellung 
am  hintersten  Ende  fast  der  gesamte  Raum 
des  I' ahr/cii;^r-  iini/li.ir  bleibt.  | 

Die  -Kunstruktion  besteht  aus  dein  Mtnur 
mit  Brennsloffbehältcr,  dem  Propellcrrohr 
ii-  liNt  Antricbsrheibi-  miil  «i'-rii  l'rujx  llcr.  Das 
•>  («irinig  gebojienc  Kohr  am  liinieren  Liule 
des  Bootes  derart  angeordnet,  das»  der  Pro- 
[)clI<T  cntvprc«  hend  tief  in>  W'.isscr  tauclil. 
X  crnuttelst  ih  r  Ui<  iii(  iis<  lu  ilx'  <!<  s  Muiois  wird 
die  Antrieb-' Is'  i'x'  betankt,  ih-rcn  lu'ii  !■  ikU' 
Bewq^ng  sich  der  im  Ruhr  befindlichen  bieg- 
samen Propellerwelle  und  schliesslich  dem 
Propeller  selbst  intUeili.  Die  Welle  lagert  voll- 
üiäiidig  in  konsistentem  Fett,  damit  die  Ab- 
nutzung und  Reibiuigsverlusie  selbst  in  den 
starken  K niirimurigen  des  Kohrs  au-seri  ge- 
ring ausfallen.  Der  untere  Teil  des  Rohres 
samt  Propeller  Ist  drehbar.  Wird  nun  letzteres 
rechtwinklig  zur  l.iiii^'s.u  hsc  des  Hootes  j^i-- 
■.teilt,  so  dreht  si«  h  d.i-.  l  ahr/eug  um  seinen 
Mittelpunkt;  ilui>li  Drehung  desselben  um 
180"  wird  die  Kui  k\vart>bewegung  hervor- 
gerufen. Der  rropeih  r  dieiii  daher  bei  dieser 
Konstruktion,  bei  weh  her  natürlich  der  Motor 
stets  denselben  Weg  lauft,  nicht  nur  zur  Vor- 
und  Rfidcwärtsbewegung.  sondern  auch  gleich- 
seitig zum  .Steuern.  Das  Ruder  kommt  dem 
nach  in  Fortfall.  Durch  mehr  oder  weniger 
starkes  Anpressen  einer  Spannrolle  an  den 
TreibrieriK  ii  k.iim  tiie  F.ihrt  Uv>i  hleunigt  oder 
verlangsamt  werden,  durch  Abheben  der- 
selben wird  der  Propeller  stillgesetzt.  Die 
Steuerung  des  Uootes  und  l'ntpellers  erfolgt  ' 
vermittelst  eines  auf  dem  Kohr  befindlichen  ^ 
Rades,  das  mittels  einer  Kette  durch  ein  ge- 
wöhnlic  hes  Steuerrad  in  T.iti^'keit  gesetzt  wird 

Ausser  den  Dlinutoreii,  diu  in  dem  Kxplu- 
sions-  und  Verbrennungstnotor  als  berufene 
Krafterzcugcr  zur  Fortbewegung  von  Fahr- 
zeugen Verwendung  finden,  hat  auch  schon 
seit  langer  Zeit  die  Elektri/itiit  diesem  Zwei  ke 
gedient.  Das  Betätigungsfeld  elektrisch  l>c- 
triebener  Boote  kann  aber,  solange  der  Akku- 
mulator nii  lit  wt  senili.  h  andere  Eigenschaften 
aufweist,  nur  ein  begrenztes  sein. 

Der  von  dem  Akkumulator  gespeiste  Haupt- 
strommotor, welcher  haupisärhli,  h  für  diesen 
Betrieb  in  l-'ragc  komnu,  erzeugt  vor  allen 


Dingen  mit  setnein  ruhigen,  stossfreien  Gang 
ein  sanftes  Gleiten  des  Fahrzeugs  und  gibt  in 
\'urbindung  mit  der  s«  hweren  .\kkumii!ati>ren- 
batterie  infolge  der  niiilrigeii  Lagerung  der 
j;,iii/en  .Anlage  dem  Hooie  eine  au-reichcnde 
.Stabilität,  die  es  befähigt,  hohe  und  geräumige 
.Aufhauten  zu  tragen.  -Auch  kann  der  in  der 
Batterie  aufgespeicherte  elektris.  he  Strom  in 
sehr  bequemer  Art  zur  Beleuchtung,  Heizung 
und  zum  Kochen  Verwendung  finden.  Der 
nur  wellig  Kaum  eiimehmende  .Motor  ist 
äusserst  anspruchslos  in  seiner  Bedienung,  er 
entwickelt  keine  Hitze,  ist  reinlich  im  Be- 
iriebe unil  \eibinclei  mi;  '.•r<'-^ri  I5etriili>- 
sicherheit  eine  augenblu  khclie  Bereitschaft, 
sobald  die  Akkumulatoren  genügend  geladen 
sind,  sowie  die  Moglii  hkeit  einer  einfaeh<'n 
l'mstcuerung  und  K»gulierung  von  einer  f>c- 
liebigen  Stelle  des  Bootes  aus. 

Diese  N'orzüge  des  elektrischen  Bootes 
werden  .iber  dur«  Ii  die  N.n  liteile  ziemli-  h  auf- 
gelu  il  iiii. 

Zunächst  ist  die  Kapazität  der  Akkinnu- 
latorenbattcne   nur   eine   beschränkte,  was 

naturli<  h  aut  die  F.ihrulauer  von  bestimmen» 
dem  Kinfluss  i:>i.  Man  ist  genötigt,  da  der- 
artige Boote  nicht  überall  passenden  Strom 
erhallen  können,  an  die  Lafle-.ti'lle  /urm  k- 
zukehren  und  vor  Beginn  der  Lahrt  sich  mehr 
als  bei  anderen  Motorbooten,  die  ihre  Be- 

triebsinalerialieii  fast  iiiierall  leicht  .»uffulleii 
können,  zu  überlegen,  ob  man  aui  h  t.itsK  h- 
lich  an  den  Anfangspunkt  wieder  zurück- 
kommen hezw  an  eine  passende  Ladestation 
gelangen  wird. 

Abgesehen  davon,  dass  die  Akkumulatwen 
eine  sorgfaltige  Behandlung  erfordern,  müssen 
sie  auch,  selbst  wenn  sie  längere  Zeit  nicht 
in  Betrieb  gewesen  sind,  z.  B.  im  Winter, 
nach  einer  gewissen  Zeit  immer  wieder  ge- 
laden werden.  Und  da  femer  der  immerhin 
sehr  s(  luvere  und  umf  iti-reii  lie  .Akkumulator 
zum  Auffullen  vieler  Stunden  bedarf,  so  bleibt 
eben  das  elekirische  Boot  ein  Fahrzeug,  das 
für  ganz  bc<;rrn7te  Zwecke  sehr  gute  Dienste 
leistet,  für  die  ( iro-ssi  hiKalin  aber  völlig  aus- 
zuschalten sein  dürfte. 

Finc  anden-  Betriebsart  ist  diejenige  mittels 
( leneratorgas.  das  durch  Einfuhren  von 
Wasserd.impf  und  Luft  in  glühende  Kohle 
mit  Hilfe  besonders  konstruierter  Apparate 
erzeugt  wird.  Da  diese  .Anlagen  aber  grosse- 
ren Raum  beanspruchen,  so  finden  sie  z.  7.. 
nur  auf  grösseren  Kanal-  und  Klussschiffen  \'er- 
Wendung. 

.Als  Triebmitlel  für  die  Motorfahrzeuge 
dient  fast  ausschhesslich  die  Schraube,  deren 
Drehrichtung,  abgesehen  von  dem  elektrisch 

betriebenen  Boot,  durch  .-\nwendung  von 
Zahn-  und  Eriktionsrätlcrn  oder  auch  durch 
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Riemengetriebe  besummt  wird.  Der  Mutur 
läuft  dabei  stets  denselben  Weg,  weil  die 
direkte  I'mstcucrhark«  it  dt  s  ri,i>.niotors  immer 
noch  nicht  ganz  zur  Zutriedcnhcit  gelu>>( 
worden  ist.  Neuerdings  scheint  es  aber  einem 
Schweden  gelunf;on  zu  sein,  in  meinem  .,Revcr 
sator  ',  welcher  m  Di-utsi  lil.ind  vuii  di  n 
Howaldt  werken  vertrieben  wird,  eine 
Lösung  dieser  Frage  zu  finden,  die  an  Ein- 
fachheit nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Dem 
Vernehmen  nach  bewährt  sich  der  Mechanis- 
mus gut. 

Aber  auch  andere  Konstruktionen  kommen 

zur  Er/ifluii-i  dct  R ii^  kw.iri^bfwcjjuiii;  in  B« 
tracht,  und  das  sind  vur  allem  die  Umsiteuer- 
schrauben.  Die  bekannteste  und  am  meisten 
zur  Xiiwciidun^'  koniriK  \ri  i^t  die  Mciss- 
nerstlie  l'mstcuerst hraube.  welche  bei  .Ma- 
schinen bis  zu  annähernd  200  PS  noch  an- 
weiidl>;ir  srin  soll. 

Die  drei  in  «.me  hulile,  geteihe  .Na In-  mit 
einem  besonderen  Flansche  eingesetzten  Flügel 
sind  vermittelst  einer  Stange,  welche  ^ich  in 
der  ausgebohrten  rropellerwelle  befindet,  si> 
zu  verstellen,  dass  d.idun  h  eine  .Änderung  der 
Fahrtrichtung  und  Gcbchwindigkcit  bei  gleich- 
bleibender Umdrehungszahl  und  gleicher 
Drchrirhtung  des  Mmors  tintriit.  jctle  Flügel- 
stellimg  entspricht  einer  bcstminiten  Ge- 
schwindigkeit, welche  ihr  Maximum  erreicht, 
wenn  die  Fliif^rl  iti  ihrer  Ilndl.i-r  rttheii. 
Ganz  zum  Stillstand  kann  man  jeduch  das 
Boot  nicht  bringen,  wenn  die  Flügel  quer  zur 
Welle  sich  hcfinden,  da  immer  noch  eine  j^e 
ringe  Kraft  ul>ri;;  bleibt,  die  das  Doot  n.u  Ii 
einer  Richtung  vorwärts  treiben  wird,  l'm 
letzteres  zu  verhindern,  ist  eine  Kupplung 
vorlianden.  die  die  .Motorwelle  von  der  Pro- 
pellerwelle trennt  bezw.  mit  der  letzteren  ver- 
bindet. Eine  Stuppeinrichtimg  besitzen  natür- 
lich auch  diejenigen  Boote,  deren  Dreh- 
rirhiunp  durc  h  die  oben  erwähnten  Getriebe 
bestimmt  wird. 

Die  Wirkung  dieser  beiden  Umsteuerarten 
luf  das  .\tif;ihren  is;  eine  k-'"^  verschiedene, 
bei  den  ersten  Konstruktionen  erhalt  das  Boot 
meistens  einen  plötzlichen  Stoss  beim  Ein- 
rücken der  Kujiplunf^r;  m.in  wird  hi-i  vielen, 
namentlich  leichten  Hooten  daher  gut  tun, 
sich  erst  ordentlich  zurecht  zu  setzen,  ehe  die 
Fahrt  beginnt.  Bei  Booten  mit  verstellbaren 
Flügeln  fällt  dieser  ^beistand  fort;  bei  sach- 
gemässer  Bedienung,  d.  h,  bii  .illmählichem 
Drehen  der  Flügel  bis  in  die  Endstellung, 
geht  die  Fahrt  langsam  an  wie  beim  Dampf- 
boot und  kann  allmählich  auf  die  Höchüst- 
geschwindigkeit  gebracht  werden. 

Die  Frage,  welchem  Brennstoff  zum  Be- 
trieb der  Gasmotoren  (!<  1  Wirziip  zu  geben 
ist,  wird  ohne  weiteres  nicht  zu  beantworten 


scut;  hierzu  bedarf  es  einer  Reihe  von  Er- 
probungen und  Erwägungen  technischer  und 

wirtvi  ii;if'tli(  he:  Witlü, 

\  011  den  leu  ht  brennbaren  und  vergasen- 
den Flüssigkeilen  finden  Benzin.  Petroleum, 
I  Spiritus  und  neuerdings  .uicli  Ergin  die  ver- 
breiK  iste  .\n\M  iidung.  \  on  diesen  ist  Benzin, 
ein  Kr>hlentreiul  oder  auch  Petfoleumdcstillat. 
für  den  Betrieb  \nn  .Motoren  sehr  geeignet, 
weil  e«;  schon  bei  einer  tnittleren  Temperatur 
sehr  ivl.  \(  rdunstet  und  ein  leicht  entzünd- 
barem Gas  bildet.  Es  ist  zwar  etwas  teuer 
und  besitzt  eine  grössere  l'x])losions-  und 
I'>i.iiidgefahr  .ils  l'i  troleum.  mt-i  liimiizt  d.i- 
lur  jedoch  die  inneren  .Moturteile  mcht  so  w\v 
letzteres,  das  namentlich  in  kalten  Zylindern 
Russ  aiisei/t.  wiKlur<  li  dii-  ,\l itnii 'un;_;  i-rlinlit 
sowie    die    Instaiidsetzungsarbcilen  vermehrt 

werden.  Die  unangendun  riechenden  Abgaae 
Ix  uler  Betriebsstoffe  muss  man  mit  in  Kauf 

nebmen. 

Spiritus  hat  den  beiden  genannten  Flüssig- 
keiten gegenüber  den  \  orteil,  dass  er  weniger 
feuergefährlich  ist  und  auch  einen  weniger 
unangenehmen  (leruch  verbreitet. 

Das  Ergin.  ein  Produkt  des  Steinkohlen- 
teers, besitzt  freilich  einen  hohen  Heizwert 
und  ist  <iM  sehr  billiges  Beiriehstniiiil.  bat 
jedoch  den  Nachteil,  dass  es  sehr  unangenehm 
riecht,  wodurch  seine  Verwertung  in  vielen 
l'ällen  auszus(  htiesscn  si  in  wird,  solcrti  es 
nicht  gelingt,  diesen  T  beistand  durch  Zusatz 
irgend  welcher  Substanzen  zu  beseitigen,  was 
übrigens  den  Motorbootsbetrieb  mit  flüssif^en 
'<  Brennstoffen  uherh.inpi  populärer  mai  lun 
würde. 

Die  Frage  der  Rentabilität  und  der  Be- 
triebsktisten  ist  natürlich  eine  äusserst  wichtige, 
sodass  es  angebracht  erscheint,  sie  wenigstens 
für  den  Ölmotor  zu  streifen.  Die  Beantwortung 
derselben  ist  sehr  schwierig;  in  Betracht 
kommen  nicht  nur  die  .Aiisi  baffiiiv.:skost<  n  ein 
schliesslich  der  Fundamentierung  und  Mon- 
tage, wobei  zweifellos  der  Ölmotor  sich  günsti- 
ger stellt  als  eine  D.imiifkraftanlagc,  sondern 
auch  die  Amortisation  und  V  erzmsung  sowie 
die  Anzahl  der  Betriebsstunden,  die  Art  des 
Betriebes  und  der  Retlienung  selbst,  ob  tlie 
.Anlage  voll  oder  weniger  belxstet  wird  usw. 
Ebenso  wird  der  Preis  des  Brennstoffs  durch- 
aus nicht  gleichgültig  sein,  zumal  er  sehr 
starken  Schwankungen  unterworfen  sein  kann. 

Wir  woUen  uns  damit  begnügen,  die  von 
E.  Meyer  gewonnenen  Resultate  an  einigen 
Ölmotoren  in  einer  Zusammenstellung  wieder- 
zugehen (siehe  rahellc  auf  nächster  Seite). 

Bei  der  heutigen  ausgedehnten  Verwendung 
des  Motorbootes  kommt  man  zu  der  Erkennt- 
nis, d.is..  dieser  m-ue  Zweig  technischen 
Schaffens  noch  nicht  seinen  Höhepunkt  er- 
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reicht  hat;  uncrnuidlich  wird  an  dvr  Weiter 
eotwickJung  und  Vervollkommoung  des  Motors 
gearbeitet,  und  Deutsehland  iteht  aoch  auf  dicMin 
Gebiete  nicht   hinter   andern   Nationen  zurück. 

Wird  auch  nur  cm  Teil  der  auf  da->  Mutor- 
boot  gesetzten  Iluftnungcn  erfüllt,  so  werden 
wir  do(  h  mit  Stolz  auf  das  Errungene 
blicken  dürfen.  K.  S.  t'<*79) 

Die  Ausnutzung  der  Dampfkraft 
mit  bcModerer  BcrSdnicfatigwiB  dec  Abdampfverfiibrcat 

von  Prof.  Ratean. 

iSrhlu*«  von  Srii©  r|Ä.» 

Der  .Vkkuinulator  i-i  bisher  in  drei  ver- 
schiedenen Bauarten  1  fuhrt  worden,  und 
zwar  in  der  ältesten,  kompliziertesten  und  da- 
her auch  teuersten  Ausführung  als  Eisen-  und 
W.isx-r  Akkunuil.iiur.  zwciti-n?  aN  Kisi  n-Akku- 
mulator  und  drittens  als  Wasser-Akkumulator. 

Die  kombinierte  Form  hat  auf  den  be- 
reits erualnilcn  Werken:  auf  Mine*  de 
Bruay,  auf  den  Doneiz-H  uttcn  werken 
und  dön  Stahl-  und  Eisenwalswerk 
Poensgen  zu  Düsseldorf  Verwendung  ge- 
funden. 

Die  Einrichtung;  eines  solchen  Akkumu- 
latfirs,  im  be-^oiidcrii!  de-.  Ii-i  ztgctiannten 
Werkes,  i.st  aus  der  Abb.  12;  f-tsii  litlioh.  Ge- 
speist wird  er  von  dem  Abilainiit  mehrerer 
Dampfhämmer,  einer  Grobblech  l.'mkehrstrasse 
und  der  Betriebsmaschine  einer  Kondensations- 
tuid  Wasserpumpe.  Der  aus  Eisenblech  zu- 
sammengenietete, aussen  sorgfältig  zur  Ver- 
hindcnmg  der  Wärmeausstrahlung  isolierte 
Mantel  hat  bei  einem  Durc  hmesser  von  4  m 
eine  Höhe  von  8  m  und  nimmt  in  seinem 
Innern  gnsseiserne,  flache  Schalen  auf,  welche, 
mit  Wasser  angefüllt,  die  Wärme  aufspeichern 
sollen.  Diese  oben  offenen  Wasserschaleii 
liegen  in  zwei  ringförmigen  Reihen  und  sind 
in  zwan/i},'  Lagen  übereinander  geschichtet. 
Jede  innere  Reihe  bestizt  2$,  jede  äussere 
40  Schalen,  sodass  das  Mantelinnere  insge- 
samt mit  1300  Schalen  ausgestattet  ist.  Die 
Schichtung  der  einzelnen  Lagen  ist  derart, 


dass  nicht  nur  zwischen  Mantel  und  ausserstem 
Rand  der  Schalen  ein  ringförmiger  Spalt  für 
den  Durchtritt  des  Dampfes  frei  bleibt,  sondern 
auch  in  der  Mitte  des  ganzen  Systems  ein 
zylindrischer  Hohlraum  entsteht.  Dieser  Raum 
Steht  ntm  mit  dem  ringförmigen  äusseren  Spalt 
durch  die  von  den  einzelnen  Scfaalenlagen 
gebildeten  Zwischenräume  in  Verbindung,  ist 
jedoch  am  oberen  und  unteren  Ende  durch 
einen  Deckel  verschlossen.  Eine  im  mittleren 
Teil  liegende  ringförmi^je  Platte  teilt  den  mit 
den  Wasserschalen  angefüllten  Raum  in  zwei 


Abb.  tis. 


K  ateau- AkkumuUlur  im  Scbaitt, 


Hälften  und  zwingt  einen  Teil  des  Dampfes, 
seine  Richtung  zu  ändern,  durch  welche  An- 
ordnung eine  möglichst  innige  Berührung  des 
Dampfes  mit  der  Einlage  erreicht  wird.  Die 
einzelnen  Schalen  besiuen  einen  Überlauf* 
stutzen,  der  ein  Ffillen  aller  mit  Wasser  nach- 
einander gestattet  vermittelst  der  im  unteren 
Teil  des  Dampfsammlers  liegenden  Ringrohr- 
leitung. Die  Eiseneiidage  hat  ein  Gewicht 

von  114  t,  die  Wasserfüllung  ein  solches  von 
35  t,  dazu  kommt  noch  der  NLiiiui  mit  seinen 
«5.5  t. 

In  .\bb.  iz6  ist  der  Akkumulator  in  An- 
sicht dargestellt. 
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Die  Wirkungsweise  ist  folgende.  Der  von 
den  Maschinen  kommende  Dampf  tritt  von 
unten  ein.  füllt  den  unteren  Teil  des  ring- 
förmigen äusseren  Spaltes,  durchstreicht  die 
durch  die  einzelnen  Schalen  gebildeten  vielen 
Zwischenräume  und  sammelt  sich  in  dem 
.Mittelschacht  an.  Von  hier  aus  durchströmt 
er  in  umgekehrter  Richtung  die  obere  Hälfte 
der  Einlage  und  sammelt  sich  schliesslich  in 
dem  oberen  Teil  des  Akkumulators,  dem 
Dampfsammlcr,  von  dem  aus  die  Abführung 
des  Dampfes  nach  der  Turbine  erfolgt.  Die 
in  der  Abb.  1 2  5  vorhandenen  Pfeile 
kennzeichnen  den  eingeschlagenen  Weg 
des  Dampfes. 

Letzterer  wird  nun  bei  seinem  Durch- 
tritt zunächst  die  ganze  innere  Kinlage 
auf  diejenige  Temperatur  bringen,  welche 
ihm  selbst  eigen  ist  und  auch  seinem 
Druck  entspricht.  Wird  aber  allmäh- 
lich die  Menge  des  zugeführten  Dampfes 
ebenso  gross,  wie  die  des  abziehenden, 
also  des  von  der  Turbine  verbrauchten, 
so  wird  der  r>ampf  den  Akkumulator 
einfach  durchstreichen,  ohne  irgend  eine 
Veränderung  hervorzurufen.  I  ritt  nun 
schliesslich  der  Umstand  ein,  dass  die 
zugeführte  Dampfmenge  grösser  ist,  als 
die  abgehende,  so  steijJtcrt  der  IJber- 
schuss  den  Druck  im  Akkumulator; 
das  Wasser  wird  eine  dem  höheren 
Druck  entsprechende  höhere  Tempera- 
tur annehmen  und  einen  Teil  des  I  ber- 
schusses  bzw.  den  ganzen  kondensieren. 
Tritt  der  Fall  ein,  dass  die  Zufuhr  des 
Dampfes  nur  in  massigen  Grenzen  vor 
sich  geht,  bzw.  beim  Stillstand  der 
Primärmaschinen  ganz  aufliört,  so  wird 
sich  der  Druck  im  Akkumulator  ver- 
mindern. Diese  Druckverminderung  wird 
natürlich  nicht  ohne  Folgen  bleiben; 
denn  dadurch,  dass  die  Kinlage  noch 
eine  weit  höhere  Temperatur  besitzt, 
als  dem  augenblicklich  herrschenden 
Druck  entspricht,  wird  das  Wasser  sich  in 
Dampf  verwandeln,  welcher  wiederum  imstande 
ist,  in  der  Turbine  eine  Zeitlang  Arbeit  zu  ver- 
richten. 

Der  im  Dampfsammler  erzeugte  Überdruck 
schwankt  zwischen  o,i  bis  0,3  kg/qcm. 

Der  ganz  aus  Eisen  hergestellte  Akkumu- 
lator ist  nur  von  zwei  Werken  gewählt  worden, 
und  zwar  von  der  II  uc knall  Torkard  Co. 
zu  Nottingham  für  eine  Turbinenlcistung  von 
150  FS  und  den  Mines  de  R<;union  der 
spanischen  Eisenbahngesellschaft  .Madrid  — 
Saragossa — Alicante,  welch  letztere  mit  jedem 
ihrer  beiden  Akkumulatoren  eine  Turbinen- 
leistung von  je  300  PS  erzeugen.  Die  Füllung 
der  .Apparate  besteht  auf  beiden  Werken  aus 


alten  Eisenbahnschienen,  deren  Gewichte  sich 
auf  80  bezw.  je  55  t  belaufen. 

Die  dritte  Form,  der  reine  Akkumulator, 
ist  die  verbreiteiste  und  ist  bei  21  von  29 
Anlagen  ihrer  grösseren  Vorteile  wegen  zur 
Anwendung  gekommen.  Wie  beim  Eisen- 
Akkumulator,  so  können  auch  hier  geeignete 
alte  Dampfkessel  Verwendung  finden. 

Die  Abb.  1 2  7  stellt  schematisch  einen  Akku- 
mulator mit  Wasserfullung,  Patent  Rateau, 
dar,  wie  er  von  der  Maschinenbau-Ak- 
lienGesellschaft    Ualcke    in  Hochum 


Abdani^l  -  .  \  ik  1.  uiiiMiat>  ■! ,   1     it  ai  Kaltau. 

ausgeführt  wird  und  z.  R.  auf  der  Zeche 
liibernia  bei  Bochum  und  auf  der  Rom- 
bacher  Hütte  .Aufstellung  gefunden  hat. 
Er  besteht  aus  dem  mit  einem  Dampfdom  a 
versehenen  schmiedeeisernen  Kessel  b,  welcher 
durch  eine  wagerecht  liegende  Scheidewand 
in  zwei  Teile  geteilt  ist.  Beide  Hälften  des 
Kessels  werden  in  ihrer  ganzen  Länge  von 
einer  Anzahl  elliptisch  geformter  Verteilungs- 
röhren c  durchzogen.  Diese  Rohre  sind  atn 
unteren  Teil  mit  grossen  Löchern  d  versehen, 
welche  einerseits  bei  mangelndem  Dampfzu- 
fluss  ein  ungehindertes  Eintreten  des  Wassers 
in  diese  Rohre  gestatten,  anderseits  bei  plötz- 
lich verstärktem  Eintritt  des  .Abdamptrs  ein 
Zuriirkfliessrn    des  Wassi-rs  in   den  eigcnt- 
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liclu-ii  Ko-^i  l  tüiin':,')!- liLii.  Die  einander  zu 
jffkehm-n  Sn-t  iill.i*  In  n  je  2«-eier  Verteilung s- 
rolire  sind  an  den  Luden  mit  einer  grossen 
Anzahl  von  L<jchern  e  vt-rsehen,  durch  welche 
der  Dampf  bei  normalem  Beirieb  in  feim  ii 
Suahlcn  dem  Wasser  zugeleitet  wird,  wie  auch 
aus  der  Abbildung  ersichtlich. 

Diese  AniMfhiun^  \erf<i!^t  Ii  di^li«  b  d<-n 
Zweck,  zuii^ehcn  den  Rohren  bei  /  infolge 
der  gegeneinander  strömenden  Dampfblasen 
I  inc  hi  sonders  ^;me  Zirkiil.iiion  de-  Wa-'-crs 
herbei/utuhrcn.  Da  genide  an  <li<  st  r  Stelle 
infolge  der  Erwärmung  eine  Aufw.irisbewe- 
Hiin^  der  \\'a--~»Tt<  i1i  Itrn  \ or  sii  h  ^t  lu.  sn 
Vierden  ilie  umli<  };riuk  n  kälteren  I  >  lu  ri  i>ei 
g  notgedrungen  gezwungen,  m  \'  u  n  zu 
wandern  tmd  an  der  allgemein  sich  im  Kessel 


nieiine»  alle  Luther;  lassen  nicht  zu.  dass 
selbst  bei  den  grössten  Dainpfmengen  ein 
Ausirill  des  I^ampfes  aus  den  löchern  d  statt* 
findet. 

Die  r<ilun>;  des  Akkuimilaturs  durch  die 
wagerechtc  Scheidewand  h  in  eine  obere  und 
eine  untere  Kammer  fordert  nicht  nur  die  gleich- 

ri).iv-i-c  \'erieilun;i  des  Dampfes  und  bewirkt 
dadurch  eine  besb>ere  Abgabe  der  Warme  an 
das  Wasser,  sondern  vermindert  auch  noch 
den  W'ithrstand  des  Akkumulators,  wdtlur 
nai  h  .Xn^abe  der  Firma  selbst  bei  den  {«rossieii 
Apparaten  weni»;cr  als  0,03  Atm.  beträtet. 

Dun  Ii  diese  l  eilunj,'  in  zwei  Hälften  ent- 
stand eine  neue  S<  Invierijikcit.  £s  war  immer* 
hin  möglich,  dass  die  einzelnen  H.i!j:>  11  dem 
Zuströmen  dos  Abdampfes  einen  verschiedenen 

■■ '  ntiH 
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AlHlampr*Ak1niBMdjttnT  mil  Waanflilhmc,  PklMil  Rat  ras. 


cntwii  kciluien  Strunibewcgung  teilzunehmen, 
wodurch  eine  gicichmässigc  und  rasche  Kr- 
wärmimg  der  ganzen  Wassermenge  durch  den 
Abdampf  der  Arbeitsmastiiinen  gewährleistet 
wird. 

Diese  ganze  N'orrichtung  muss  um  so  sorg- 
fältiger durchgebildet  werden,  als  dns  Wasser 
nur  ein  i^erinj^es  \\'.imi(  l<  uun,us\  1  t  ni(i;j(  n  hi  - 
sitzt,  welches  nur  durch  Schaffung  einer 
grossen  wärmeaufnehmenden  Oberfläche  ge* 
h<il)iti  wirdi-n  k.inn.  Der  Durrliinessi-r  der 
I.ucher  nimmt  .ii)er  aussiTdem  noch  zu,  je 
weiter  dieselben  \<>m  Wasserspiegel  entfernt 
sind,  um  den  dun  Ii  die  darüber  lit-^ende 
W  as-jermasse  ffebildeteii  Widerstand  für  di  n 
austretenden  Dampf  in  allen  Höhenlagen  mög- 
lichst gleichmässig  zu  gestalten.  Es  arbeiten 
somit  auch  schon  bei  ganz  geringen  Dampf* 


W  uh  rstaiul  entgegensetzten  und  somit  ein  un- 
j;leKhiiiässij;es  Arbeiten  begünstijjieii.  Diese 
Möglichkeit  wurde  jedoch  dadurch  ausge- 
schlossen, dass  man  zunächst  an  der  untern 
Kammer  einen  N'i\ t  auregier /anbraehie.  dessen 
Schwimmer  k  ein  Ventil  /  öffnen  und  das 
flberschtlssige  Wasser  ablassen  kann,  sobald 
di  r  iiDrin.ilf  W'as^ci -i.md  ulx  rsi  liriiti  ti  ist. 
in  die  obere  Kaminer  baute  man  einen  Kasten  A 
ein,  welcher  einerseits  durch  das  Rohr  0  mit 
dem  olurcn  Wasx-rrauni,  ancl«-rerseiis  ihirch 
das  Kohr  m  mit  der  unteren  Kammer  in  \'er- 
bindimg  steht.  Überschreitet  nun  der  obere 
Wasserspiegel  die  festgesetzte  Höhr,  so  steigt 
das  Wasser  in  o  hoch  und  flicsst  durch  das 
Cberlaufrohr  m  in  die  untere  Kanuner.  Der 
obere  Teil  dieses  Rohres  ist  von  aussen  ver- 
mittelst eines  Handrades  verstellbar  und  er- 
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möglichl  aul  da-bc  \V«  i-.i-  <  iii  In  lu  l)ig(  >  Min 
steUen  des  WaHcrspii-gds. 

Für  eine  genügende  Ausgleichung  des 
Druckes  in  beiden  Kammern  sorgen  weite 
\  erbindungsrohre  /»,  und  entsprechend  ange 
brachte  Schaugläser  gestatten  eine  ausreichende 
Beobachtung  der  Dampfentwicklung  beider 
Hälften,  du  Ii  iHttig»  iifall->  dun  h  \\  r->iellt  n 
des  Überlauiruhri»  &o  lange  regulieren  lab!>en. 
bis  eine  gicichmässige  Dampfentwicklung  zu- 
stande kommt. 

Ausücr  den  Armaiuren,  wie  Wasserstands- 
anieiger  und  Ablassschalen.  befindet  sich  so- 
wohl in  der  Dhrrcti  ;i!s  .im  h  iti  der  uuirren 
Kaninur  em  (Jlabsi  hauiiu  r  </,  der  d.i>  etwa 
auf  «lern  Wasserspiegel  tnn/  des  v<>rges<  halte 
ten  Entölers  stliwimmende  <  »1  in  seinem  l.uffi  l 
sammelt  und  nach  Offnen  des  \  cniiU  nach 
auss,  [I  )i<  fördert. 

In  dem  unteren  Stutzen  des  Abdampfein- 
trittsrohrs, welcher  die  Verbindung  mit  den 
in  den  beiden  Kammern  liej;end<ii  Wr 
teilungsrohren  liersicUt.  ist  ctn  Wasserrück- 
schlagventtl  r  mit  Schwimmer  s  eingebaut. 
I  )ii  sf  Kinri»  httmg  ltr/\\(  (  kt.  wie  schon  der 
Name  andeutet,  den  Rücktritt  von  Wasser 
aus  den  Kammern  in  das  Abdampfeintritts- 
rohr zu  verhindern,  falls  sich  bei  .Stillsi.nui 
der  ArbcKsmaschini  n  in  deren  Abdamplrohr 
leitungen  durch  Kondensation  des  in  ihnen 
etwa  noch  \ orhandiiicn  Dantpfcs  ciin-  Luft 
leere  bilden  solhi'.  In  du m  1  alle  hebt  das 
Wasser.  w«  l<  h(  >  infolgi  des  im  Akkumulator 
herrschenden  Cberdrucks  in  der  Rohrleitung 
hochsteigt,  den  Schwimmer  ^  und  presst  dessen 
abdichtenden  Ring  fest  auf  seinen  Sitz,  die 
N'erbindung  abschliessend. 

Während  das  auf  dem  Abdampfeintritis- 
röhr  befindliche  Si<  herh»  iis\ eniil  y  in  Tiin,u 
keit  tritt,  sobald  die  Maximalspannung  im 
Akkumulator  überschritten  wird,  öffnet  im  ent- 
gegengesetzten l  alle  der  am  Dampfdom  a 
sitzende  Spannungsrcgier  w  selbsttätig  ein 
Druckreduzierventil  x.  welches  frischen,  direk- 
ten Kesseldampf  in  gedrosseltem  Zu.stande  ein- 
treten lasst,  damit  für  alle  I  alle  du-  gleu  he 
Leistungsfähigkeit  der  Turbine  erhalten  bleibt. 

Was  nun  schliesslich  die  ürüssenverhält- 
nisse  eines  Akkumulators  betrifft,  so  sind  diese 
in  der  Regel  so  bemessen,  dass  bei  einer 
Dampfeimriitsspannung  von  1,25  bis  1,3  Atm. 
absol.  Betriebs jiauscn  der  Kraftmaschinen  bis 
7U  zwei  Minuti-n  I),iuii  <  iutrcti-ii  können,  ohne 
im  Betriebe  der  .Abdatnpiturbine  Störungen 
zu  veranlassen. 

I'ur  die  \'erwertung  des  Abdampfes  <  ignet 
sich  jedes  durchgebildete  Turbinensystem,  liei 
den  ersten  Anlagen,  auf  den   Mines  de 
Rruay.    den    Mines  de  Rorhc-la-M«> 
licrc  zu  lirminy  und  auf  den  Stahl*  und 


W'  a  1  z  w  e  r  k  e  n  1'  o  e  n  s  g  e  n  zu  Dusseldort 
fanden  naturgemas»  Rateau>Turbinen  zur 
Krzeiigung  des  elektrischen  Stromes  \'ei\\en- 
dung.  Hei  den  .spateren  .Vusfulirung«  11  he- 
s(  hraiikie  man  sich  jedoch  nicht  auf  die>e 
allein,  sondern  versuchte  es  auch  mit  Par* 
sons-  und  Zoelly -Turbinen. 

Die  bisher  m  Betrieb  befindli<  lieii  Anlagen 
haben  nach  Überwindung  der  anfangs  ihnen 
noch  anhaftenden  Mängel  g<-/eigt.  dass  das 
Kai  call  sehe  Abdani|tfv  erlahri'ii  einen  g.iiig- 
baren  Weg  zeigt,  um  einen  Teil  der  sonst  un- 
ausgenutzt  gebliebenen  Energie  des  Dampfes 
zur  Arbeitsleisutni;  her.inzuzieheii  unter  Wah- 
rung der  Rentabilität  der  Gesaiutanlage. 

Zur  Geschichte  des  Bleistifts. 

Tccbniscb-bi<.tori!>cbc  Skizze. 
Von  II.  Bbcmut«!«. 

Der  l$Iei!<tift,  der  kleine  uiisclieinhare  (ie- 
selle  im  gelben  oder  braunen  Kleide,  den  wir 
fortwährend  gebrauchen  und  ohne  den  wir  uns 
die  Menschheit  .S(»  ri'<'li!  i;iriiii-hl  tnil  r  \iirstclleii 
köniica,  ist  ohne  Zweifel  ein  Werkzeug  von  sehr 
hoher  kultureller  Bedeutung,  em  wichtiges  Hilfs- 
mittel bei  allem  menschlichen  Sc  liafTen ,  ein 
schäi/enswerter  Mitarbeiter,  der  bei  jcdi  r  kultu- 
rellen und  tmitachaftlu  heil  Arbeit  beteiligt  ist.  Die 
Arbeiten  unserer  Korscher  und  (ielehrten,  die 
Sch()j)fungeii  unserer  Dichter  und  unserer  bil- 
denden Künsder,  die  Riesenwerke  unserer  Tech- 
niker, die  Arbeilen  des  Handwerken  und  die 
Produkte  unserer  Industrie,  sie  alle  entstehen 
unter  meist  erheblicher  Beihilfe  des  Bleistiftes, 
und  im  Handel,  im  Verkehrswesen  und  in  der 
Verwaltung  ist  er  ebenso  unentbehrlich  ge- 
wunlen  wie  in  Schule  und  Haus.  Der  (tebil- 
dete  unserer  Tage,  welchem  berufe  er  auch  ah- 
gehören  möge,  nimmt  spätestens  im  Alter  von 
sechs  Jahren  den  Bleistift  zur  Hand  -  meist 
wird  er  es  schon  früher  tun  — ,  und  der  Blei- 
stift bleibt  sein  treuer  Begleiter  bis  ans  Lebens- 
ende. 

I)as  s\ar  nicht  immer  sc,  denn  der  lileistill 
ist  eigentlich  erst  eiwa  z^c,  |.ilire  alt  Im  klas* 
sischen  Altertum,  bei  den  Griechen  imd  Römern, 
war,  trotz  deren  hoclientwickelter  Kunst  und 
W'issenschaii,  der  Bleistift  nicht  bekannt  Die 
Kömer  bedienten  sich  einer  runden  Scheibe  aus 
Blei.  „Praeductal*  genannt,  zum  Linüeren  ihrer 
Pergameiiii  ,  zum  Sclireih.  a  und  Zeichnen  wurde 
das  Blei  bei  ihnen  aber  niclit  verwendet.  Der 
Gebrauch  des  „Pk'aediictals*  erhielt  tidi  bis  in 
die  .\nt.inge  des  Mittelalters,  ohne  dass  sein 
Anwendungsgebiet  erweitert  worden  wäre.  Im 
14.  Jahrhundert  kamen  dann,  anfatigs  wohl 
hau[)tsächlirh  für  den  Gebrauch  der  Künstler 
und  anscheinend  zuerst  in  Italien,  Stäbchen  aus 
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Blei  oder  Silber  auf,  die  man  dann  später  der 
BeqnemUchkrit  und  ReinUchkeH  halber  in  Hote 

fasste.  Gegen  den  Ausgang  des  i  4.  Jahrhundi  rts 
begann  man  dann  an  Stelle  vou  Blei  oder  Silber 
cme  Tjtglffnutg  von  smi  T^en  Btei  und  eineiii 

Teil  Zinn  zu  verwenden,  dii-  Striche  erpab,  die 
man  mit  geeigneten  Hillsmitteln  wieder  entfernen, 
■DSradieren  konnte.  Diese  2^ichenstifte  des 
14.  Jahrhunderts  hiesscn  Reissblei,  Blei  zum 
Anfreissen  in  der  Bedeutung  von  Zeichnen,  und 
die  fogcn.  Silberstiftseichnungen,  die  wir  von 
Dtrer,  Holbein  deinjungeren,  Jan  vanEyck 
u.  a.  beritsen,  sind  mit  diesem  Material  waagßBktL 
Diese  BleiMifie  des  Mittelalters,  Bleistifte  im 
wahren  Sinne  dei  Wortes,  begannen  aber  ala- 
bald  za  verschwinden,  als  man  tnn  1665  hi  Bor- 
rowdale  bi-i  Keswick  bl  der  i  iit;liN<  hen  Graf- 
schaft Cumberland  ebie  fldir  ergiebige  Graphit- 
mine entdeckte  und  aosaubenten  begann.  Der 

in  Borrowdale  gefundene  Graphit  war  von  sehr 
grosser  Reinheit,  er  erwies  sich  zum  Schreiben 
md  Zeichnen  sehr  geeignet,  imd  alsbald  wurde 
er  zur  Herstellung  von  Schreibstiften,  Bleistiften 
im  heutigen  Sinne,  verwendet.  Die  Fabrikation 
dieser  Bleistifte  war  recht  einfach.  Mit  iiilfc 
einer  feinen  Säge  wurde  das  aus  der  Grube 
kommende  Material  in  dünne  Platten  zerlegt, 
die  wieder  in  rec  hieeki^'e  Stabi  heii  zersägt 
wurden.  Dann  wurde  in  ein  vierkantiges  Holz- 
Stäbchen  mittels  eines  Hobels  oder  eines  glühen- 
den Eisens  eine  Nute  ein^'i  ■^t  issen,  das  Graphit- 
stäbcheu  wurde  mit  Tischlerleim  bestrichen,  in 
die  Knte  eingelegt,  diese  wurde  dordi  em  auf* 
geleimtes  Hölzchen  geschlossen,  und  der  Bleistift 
war  fertig.  Diese  Bleistifte,  die  erst  um  das 
Jahr  1680  nach  Deutschland  gekommen  sein 
sollen,  wurden  bald  srhr  tu  licbt.  besonders  bei 
den  Künstlern,  denn  sie  färbten  sehr  leicht  und 
ihre  Stridie  Ueaaen  sich  leicht  wegwischen,  sie 
waren  aber  von  ungleicher  Härte,  was  im  Ge- 
brauch \ielfach  störte,  und  vor  allen  Dingen 
waren  sie  sehr  teuer. 

Da  Borrowdale  nämlich  lange  Zeit  hindurch 
die  einzige  Graphitmine  blieb ,  die  ein  für  die 
Herstellung  von  Bleistiften  geeignetes  Material 
lieferte,  stiegen  die  Preise  für  den  vielbegehrten 
Graphit  bald  gewaltig  and  erreichten  sddkaslich, 
als  die  englische  Regierung  fürsorglich  die  Gra- 
phitförderung auf  den  Zeitraum  von  sechs  Wochen 
im  Jahr  besdurinkte,  die  Höhe  von  etwa  1 60  Mark 
]iro  Pfimd.  Eine  Zeitlang  wurde  sogar  die 
Auslulir  von  Graphit  in  jeder  anderen  l-orm 
als  in  dt:r  fertiger  Bleistifte  verboten.  Da  aber 
der  Bedarf  an  Bleistiften  sich  fortwährend  stei- 
gerte, gingen  trotz  dieser  Vorsichtsmassregeln 
die  englis<'hen  Graphitwerke  bald  auf  die  Neige, 
und  die  Bleistiftfabrikanten  mussten  sich  nach 
billigeren  Surrogaten  umsehen.  Der  Graphit, 
der  in  schneidbarcu  Blöcken  ni<  hl  mehr  zu  j 
haben  war,  wurde  gemahlen,  mit  Schwefel,  Leim,  I 


Crummi,  Hausenblase,  Siegellack  u.  a.  Binde- 
mitteb  gemisdit  und  die  getrocknete,  harte 

Masse  wurde  wieder  zu  Stäbchen  zerschnitten. 
Die  Qualität  der  Bleistifte  musste  dabei  natur- 
gemäss  schlechter  werden. 

Inzwischen  hatte  man  aber,  durch  die  eng- 
lischen Erfolge  ermutigt,  auch  in  Frankreich 
und  in  Deutschbmd  angefangen,  Bleistifte  her« 
zustellen,  in  letzterem  Lande  wahrscheinlich  zu- 
erst in  dem  kleinen  Dorfe  Stein  bei  Nürnberg, 
dessen  Kirchenbücher  schon  aus  dem  Jahre  1726 
Bleistiftmacher  imd  Bleiiveissschneider*)  aaf- 
fShren.  Die  deutsche  Bleistiftmacherei  &nd  nun 
einen  Ersatz  für  den  englischen  Griipliit  in  dem 
Material  aus  den  Graphitlagem  bei  Passau,  in 
BShmen,  Mihren  «md  Steiermark.  INeser  Gra- 
phit stand  aber  dem  englischen  in  bezug  auf 
Reinheit  sehr  nach,  er  konnte  nicht  wie  dieser 
einfach  in  Stibcfaen  seisdmiCteii  «erden  und 
wurde  cjeuiahlen,  zur  Entferntmg  steiniger  und 
erdiger  Verunreinigungen  geschlämmt  und  dann 
mit  den  oben  genannten  Bindemitteln  zu  Blöcken 
verarbeitet,  aus  denen  dann  die  Stäbchen  ge- 
schnitten wurden.  Zun.ichst  blieb  aber  die 
deutidie  Bleistiftmacherei  ein  Handwerk  oder, 
wenn  man  wiQ,  dne  Hausindustrie.  Im  Jahre 
1761  begann  in  Stein  auch  der  Begründer  der 
bekannten  A.  W.  i'aberschen  und  Johann 
Faberschen  Bleisliftfabrikea,  Caspar  Faber, 
sich  mit  der  Herstellung  von  Bleistiften  zu  be- 
fassen, und  J766  LjruiKlete  ein  Graf  von 
Cronsfeld  mit  landesherrlicher  Genehmigung 
in  Jettenbach  dne  Werkstett  zur  Herstellang 

von  Bleistiften .  in  welcher  der  Metrieb  etwas 
fabrikmässig  gehandhabt  worden  zu  sein  scheint. 

Ein  Umschwung  in  der  Hentdiung  von 
Bleistiften  trat  ein.  als  im  Jahre  X795  der  Fran- 
zost Jacques  (  onte  und  gleichzeitig  der  Wie- 
ner Josef  llardtmuth,  Begründer  der  häutigen 
Fabrik  L.  &  C.  Hardtmuth  in  Budwei«,  an- 
fingen, den  feingeschlämmten  Graphit  mit  fdn- 
geschlämmtem  Ton  zu  vermischen.  Der  pla- 
stische Ton  ermöglichte  es,  die  Masse  mit  Hilfe 
von  Strangpressen  in  die  gewünschte  Form  zu 
bringen,  sodass  die  Graphitstäbchen  nicht  mehr 
aus  dem  vollen  Block  geschnitten  werden 
brauchten.   Dazu  kam,  dan  man  durch  den 

Tonzusntz  nicht  nur  erheblich  an  dem  teuren 
Graphit  sparen  konnte,  dieser  Zusatz  ergab  auch 
die  Möglichkeit,  das  mehr  oder  weniger  leidite 
Färben  <lrs  Bleistiftes,  seinr  Härte,  ganz  nach 
Wunsch  zu  gestalten.  Eine  Mischung  mit  mehr 
Tonzusatz  ergab  härtere,  dne  solche  mit  we- 
niger gab  wdchere  Stifte. 

*)  Der  <"tr.iphit  wurdi-  frütirr  RcInsIiIci  ,  mler,  weil 
er    in    Wasser    losliih    w.ir.   Wasscrblt-i ,    ,iber  ;HKh 
„schwar/es    Bleiwei»»'    i;enannt.      Der    Naiue  Graphit 
stanunt  erst  ans  dem  Anfang  dcü  19,  Jabrbuoderts,  und 
i  zwar   von   dem   Frabers^r  Mineralogen  Abraham 
I  Werner. 
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Die  Rekonstruktion  vuksünoi-i  rii.u  hf.k  Ii  er  kiesen. 


«7' 


Die  Mischung  de^  Graphits  mit  Ton  und 
das  Herstellen  der  Graphitstübchen ,  Minen  ge- 
nannt, mit  Hilfe  einer  Strangpresse  wurde  nur 
zögernd  von  den  deutschen  Hleistifimachem 
aufgenommen,  und  zur  Erzeugung  von  Blei- 
stiften \  erschiedener  Harte  ging  man  zunächst 
gamicht  über.  Sü  kam  es,  dass  die  deutschen 
Bleistifte  bald  gegenüber  den  österreichischen 
und  französischen  ins  HintcrtrelTen  gerieten  und 
die  deutsche  Bleistiftindustrie  stark  zurückging. 
Da  errichtete  im  Jahre  1816  die  bayrische  Re- 
gierung in  übemzell  bei  Passau  eine  Hleistift- 
fabrik,  die  mit  guten  Maschinen  von  Conte 
und  nach  dessen  bewährtem  Verfahren  die 
Fabrikation  aufnahm  und  damit  vorbildUch 
wirkte  und  eine  neue  Blüte  der  deutschen  Blei- 
stiftin dustric  herbeiführte.  Die  staatliche  Fabrik 
ging  im  Jahre  1821  in  den  Besitz  der  Ge- 
brüder Rehbach  über;  sie 
wurde  1836  nach  Regens- 
burg verlegt,  wo  sie  noch 
heute  unter  der  Firma  Reh- 
bach  besteht.  Der  Bedarf 
an  Graphit  für  die  sich  kräf- 
tig ent^vickcl^de  Industrie 
konnte  aus  neu  erschlosse- 
nen Graphitlagem  reichlich 
gedeckt  werden.  1827  kam 
Ceylon-Graphit  in  den  Han- 
del, 1847  wurden  die  sibi- 
rischen Graplütlager  entdeckt, 
die  ein  vorzügliches  Material 
liefern  und  von  der  I-irma 
i'aber  erworben  wurden. 
Heute  kommtGraphit  auch  aus 
den  Vereinigten  Staaten,  aus 
Kanada,  Grönland,  Spanien, 
Fiimland  und  Neuseeland. 

Von  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  ab  be- 
gann dann  der  grosse  Aufschwung  der  deutschen 
Bleistiftindustrie,  die  Entwicklung  zur  Gross- 
industrie. Der  Mittelpunkt  dieser  Industrie, 
welche  die  englische,  französische  und  öster- 
reichische Bleistiftindustrie  längst  weit  überflügelt 
hat,  ist  Nürnberg  geblieben.  In  dieser  Stadt 
sind  4500  bis  5000  Arbeiter  in  etwa  30  Blei- 
stiftfabriken beschäftigt,  die  jährlich  ungefähr 
300  Millionen  Bleistifte  im  Werte  von  9  Mill. 
Mark  herstellen,  und  diese  Zahlen  dürfen  auch 
wohl  als  ein  Beweis  dafür  angesehen  werden, 
dass  der  Bleistift  in  der  Tat  eine  wichtige  Rolle 
in  unserem  Wirtschaftsleben  spielt.  k'.oJ 


Die  Rekonstruktion  vorsünd  flutlicher  Tier- 
riescn. 

Mit  drei  AfabildunKeD. 

Ah  den  aus  dem  Schos.se  der  Erde  zutage 
geforderten  Abdrücken  und  Knochenresten  ist 
der  Naturforscher  imstande,  die  I'fliUizen-  und 


besonders  die  Tierwelt  längst  vergangener  Zeit- 
epochen häufig  recht  eingehend  zu  studieren.  Durch 
vergleichende  Untersuchungen  der  in  den  einzelnen 
geologischen  Formationen  vorgefundenen  Fossi- 
lien ist  es  dann  möglich,  den  allmählichen  W^erde- 
gang  der  belebten  Natur  zu  verfolgen  und  ein 
Bild  von  den  \'erhältnissen  in  aufeinanderfolgen- 
den Zeitaltern  zu  gewinnen. 

Da  der  Darwinschen  Lehre  zufolge  die  ein- 
zelnen Arten  das  Ergebnis  der  Anpassung  an 
die  Umgebung  darstellen,  ist  es  begreiflich,  dass 
die  heute  ausgestorbenen  Typen  vergangener  Zeiten 
um.somehr  von  den  jetzt  lebenden  abweichen, 
je  mehr  ihre  äusseren  Lebensbedingungen  von 
den  heutigen  verschieden  waren.  Wir  begegnen 
daher  in  der  vorsündflutlichcn  Fauna  vielen  In- 
dividuen, die  uns  durch  ihre  merkwürdigen  For- 
men seltsam  anmuten,  und  die  ihrer  Gestalt  und 


Abb.  im. 


KoocIivDceruM  ilei  NauHato«. 

häuHg  riesenhaften  Grösse  nach  aufs  augenfälligste 
von  der  jetzigen  Tierwelt  abstechen. 

Die  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  in  grossen 
Mengen  aufgefundenen  Knoehenrestc  vorsünd- 
flutlicher  Ricsentiere  sind  nun  an  und  für  sich 
noch  nicht  imstande,  besonders  dem  l^ien,  ein 
auch  nur  annäherndes  Bild  von  der  Gestalt  des 
fraglichen  Tieres  zu  geben.  Glückt  es  doch  dein 
Sammler  nur  sehen,  ein  vollständiges  Skelett  von 
einem  und  demselben  Individuum  aufzufinden. 
Erst  durch  die  sachkundige  Vereinigung  von 
Knochenteilen,  die  mehreren  Vertretern  derselben 
Art  entstammen  (wobei  die  etwa  fehlenden  durch 
Gipsabgüsse  ersetzt  werden),  gelingt  es,  derartige 
l  ierriesen  wirklich  zu  rekonstruieren,  und  wenn 
dann  noch  die  auf  sorgfaltigem  Naturstudium 
fussende  Phantasie  eines  schöpfenden  Künstlers 
hinzukommt,  ist  es  häufig  möglich,  von  der  frag- 
lichen Tierart  ein  plastisches  .Modell  herzuslelltn, 
das  für  den  Forscher  ein  wertvolles  .Studien- 
material und  für  den  Laien  ein  lehrreiches  An- 
schauungsobjekt dar.stelll.    Auf  diese  Weise  ist 
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es  bereits  von  zahlreiclicii  Wrlrcieni  der  anto- 
dilu\  ianischen  l-'auna  Kuropas  und  Amerikas  ge- 
lungen, ein  Bild  zu  liefern,  das  zwar  nicht  mit 
mathematischer  Schärfe,  aber  doch  mit  grosser 
Sicherhi-it  in  den  Hauptzügen,  das  Aussehen  des 
betreffenden  Tieres  wiedergibt. 

Hin  interessantes  Beispiel  hierfiir  i-^l  die  kürz- 
lich ausgeführt«'  Rekonstruktion  des  Naosaiirus, 
eines  vorsündfiutlichen  fleis<;hfressenden  l<ei)lils, 
aus  den  Knochenresten  zahlreicher  in  den  per- 
inischen  Kormalionen  ^on  I  cxas  gefundener  In- 
<li^iduen.  l>a<  künstlich  zusammengesetzte  Ske- 
lett ist  als  einer  der  interessantesten  ,\usstellungs- 
gegetistände   <lem  Museum   für  Naturkunde  in 

Abb.  tj'i. 


New  ^'c>rk  einverleibt  worden,  dessen  Direktor, 
der  bekannte  Paläontologe  Prof.  Henry  F. 
Osborn,  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  A.  Her- 
mann die  Arbeiten  geleitet  hat. 

Dieser  noch  niemals  in  seiner  Gesamtheit 
abgebildete  Riesen- Peliosaurier  war  bisher  auch 
in  Fachkreisen  verhältnismässig  wenig  bekannt, 
trotzdem  er  eines  der  grössten  und  ältesten  Land- 
Wirbeltiere  des  westlichen  Amerikas  ist. 

I)em  liebenswürdigen  Kntgegenkommen  von 
Herrn  Prof.  Osborn  verdanken  wir  die  F>laubni.s 
zur  Wiedergabc  einiger  von  Herrn  W.  I..  Heasle  y 
aufgenommener  Photogfa|>lneti  des  rekonstruierten 
.Skeletts  (Abb.  12»  u.  1291  sowie  des  danach  von 
dem  1  iere  angefertigten  lonniodells  (Abb.  130). 

Das  Knochengerüst  besitzt  die  recht  impo- 
nierende  ( Fesannlän.i;e   von   2,62  m    und  be- 


I  stellt,  abgesehen  von  einigen  wenigen  aus  (iips 
!  hergestellten  Wirbeln  und  Rippen,  aus  Knochen- 
reslen  einer  grossen  Anzahl  einzelner  Ver- 
treter der  Art.  Der  Schädel  musste  aller- 
dings in  Anlehnung  an  den  einer  venvandten 
fossilen  Lideclisenart  —  also  mit  einem  gewissen 
Mass  von  Willkür  —  künstlich  rekonstruiert 
werden.  Wie  Mühe  das  Zusammensetzen 
eines  derartigen  Knochengerüstes  erfordert,  geht 
aus  dem  L'mstande  hervor,  dass  einer  der  bei 
der  Arbeit  beteiligten  Herren  zur  Lösung  eines 
einzigen  ihm  aufstossenden  Problems  drei  Monate 
\ergleichendcn  .Studuims  brauchte. 

Die  einzige  mit  dem  Naosaurus,  wenn  auch 
nur  entfernt,  verw.indte  initer  den  jetzt  lebenden 
Tierforinen  ist  die  Tuateraeidechse  (Sphendon 
ptinctatus)  aus  Neuseeland,  die  deswegen  für  den 
Paläontologen  \on  so  grossem  Wert  und  Inter- 
esse ist,  weil  .sie  mit  geringen  Veränderungen 
die  Grundform  des  Knochengerüstes  bc-wahrt  hat, 
aus  der  sich  einerseits  die  heutigen  Eidechsen 
und  Krokodile  und  andererseits  die  längst  aus- 
gestorbenen Dinosauren  und  Naosauren  ent- 
wickelt haben.  Der  Naosaurus  stellt  einen  der 
ersten  ,\bk«immlinge  der  gemeinsamen  Form  dar. 
liei  der  Rekonstruktion  des  vorliegenden  .Skeletts 
konnte  man  sich  daher  in  vielen  Punkten  an 
diese  Eidechsenform  anlehnen. 

Auf  den  er.sten  Blick  fällt  der  seltsame 
Knochenkamm  über  dem  Rücken  des  lieres 
auf,  für  dessen  Bestimmung  bisher  keine  völlig 
ausreichende  Erklärung  gegeben  werden  konnte. 
Jedenfalls  stellt  er  ein  Schutzmittel  gegenüber 
den  mannigfachen  Vertretern  der  damaligen  Lier- 
welt  dar,  die  dem  Naosaurus  nachstellten  und 
stets  bereit  waren,  sich  auf  die  nur  schwerfallig 
kriechende  Rieseneidech.se  zu  stürzen. 

So  weit  aus  der  Gestalt  des  Knochengerüstes 
.Schlüsse  auf  die  Lebensweise  des  Naosaurus  zu- 
lässig sind,  kann  man  wohl  sagen,  dass  dieser 
ein  recht  unbeliilfliches  Geschöpf  mit  verhältnis- 
mässig kleinem  Gehirn  war,  dessen  Bewegungen 
im  wesentlichen  von  jeder  Überlegung  unab- 
hängige, automatische  Reflexbewegungen  waren. 
Wahrscheinlich  war  das  Tier  ausserstande,  seinen 
Körper  auch  nur  ein  wenig  über  den  Roden  zu 
erheben,  und  musste  ihn  nach  Krokodilenart 
langsam  über  diesen  hinschleppen.  Die  grossen 
Wirbel  waren  wahrscheinlich  mit  Muskeln  oder 
Hiuiten  bedeckt  und  die  F'üsse  mit  scharfen 
Klauen  versehen.  Der  Kopf  war  im  Verhältnis 
zu  dem  übrigen  Körper  ungeheuer  gross;  Beine 
und  Nacken  sowie  der  nur  75  cm  lange  Schwanz 
waren  hingegen  kurz.  Im  Gegensatz  zu  denen 
der  jetzt  lebenden  Kidechsen  waren  die  Hinter- 
füsse  kleiner  als  die  Vorderfüsse.  Die  Augen 
waren  gross  und  sassen  ziemlich  weit  zurück 
oben  auf  dem  Kopf. 

Die  zahlreichen  ausserordentlich  scharfen  Zähne 
deuten  darauf  hin,  dass  der  Naosaurus  sich  nicht 
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mit  pllanzliclier  Nahrunß  beynünte,  sondom  auf 
zahlrfichc  Amphibien  umi  andere  Vertreter  d»'r 
damaligen  Tierwelt  Ja^d  machtp.  Besonders 
dürfte  der  RiescnsaUiniander  Eryops  seine  Nah- 
rung gebildet  haben.  I^ie  l'orm  der  Zähne 
deutet  darauf  lün,  dasN  der  Naosaiirus  das  Fleisch 
seiner  Beute  abriss  und  wohl  olme  Kauen  ver- 
i^chtuckte. 

Was  die  Zeit  anbelanj;!.  zu  der  dnr  Nao- 
saurus  gelebt  hat.  so  vennut<i  flerr  Beasicy, 
dem  wir  auch  verschiedene  andere  Angaben  ver- 
danken, dass  das  Tier  vor  etwa  i  z  Millionen 
Jahren  die  Gestade  der  pressen  permischen  Seen 
von  Texas  bewohnt  hat.  Hierbei  i-^t  für  das 
permische  Zeitalter  die  Fiälfte  der  Amphibienzeit, 
d.  h.  1^1. ,  Millionen  Jahre,  für  das  Aller  der 
Reptile  7  Millionen,  und  für 
das  der  Säugetiere  3  Millio- 
nen Jahre  angcnomuien. 

Ur.  Ai.t^^RKU  Gr.\dv:nwitz. 

RUNDSCHAU. 

N'ich'lruik  vrrW<l<n.i 
In  Nr.  «^40  un^crer  Zeit- 
schrift habe  ich  mcinrn  Lc!<l-ru 
etwAS  von  den  Orchideen  erzählt. 
Aber  man  erschöpft  nicht  im 
entjcn  Kaumc  einer  KundMhau, 
wa»  eine  Pll.->n«nfamilie,  m  der 
Tiielir  .nU  10000  einzelne  Spezies 
]<ehören,  uns  zu  lehren  vermaj;. 
Ich  weis»  nur  sehr  wenig,  viel 
weniger  als  ich  wissen  mnchle, 
voD  den  Orchideen;  aber  »elUiit 
dicücs  Wenige  liet^c  »ich  in  einem 
DuKcnd  Kundüchaucn  noch  nicht 
unterbringen.      K»  »ei    mir  gc- 

»lattel,  heute  wieder  einmal  und  auch  vielleicht  ];e- 
Ic^cntlich  wieder  in  Zukunft  ein  gnnz  (leringcs  von  dem 
Weni};en,  das  ich  weiss,  zum  Bexten  zu  geben. 

Ich  habe  soeben  gesagt,  dass  es  mehr  als  lOOuo 
Spezies  in  der  Kiimilie  der  Orcbiilecu  gebe.  Es  gibt 
Botaniker,  welche  die  Zahl  dop)>elt  <o  hoch  laxieren. 
Damit  sind  natürlich  nur  die  der  \Vi»ften»rhaft  bereits 
t»ek,-innieo  Spexie»  gemeint.  Aber  es  gibt  noch  zahl- 
lote Orchideen,  welche  sich  völliger  Uncntdccktheit  er- 
freuen. Die  Orchideen  des  tropiiicben  Afrik.i  werden 
erst  jetzt  allmählich  bekannt,  und  noch  vor  wenigen 
Tagen  schrieb  mir  ein  Botaniker  aus  Südamerika:  .Ks 
gibt  in  der  Umgegend  meines  WohDcrlcs  noch  mehr 
.-vU  hundert  Arten  von  Kpidendrca  und  Sobralieu, 
welche  bisher  noch  ganz  unbekannt  »ind.*  Neu-Guinea, 
iletieo  L'rwälder  noch  f.ist  ganz  unerforscht  *ind,  wird 
uns  auf  diesem  Gebiete  noch  \icle  CberT.ischungen 
bringen,  ebenso  Formos.i,  welches  erst  jetzt  langs.im 
von  den  Japanern  erschlossen  wird. 

Nun  wriss  ja  freilich  jeder,  der  sich  auch  nur  ein 
weuig  mit  Botanik  bescbüftigt  hat,  wie  dehnbar  der 
Hegrilf  der  .\rt.  ja  »ogar  der  Gattung  MX.  Die  alteren 
Botaniker,  welche  von  der  Waiidelbarkeit  der  .\rten 
nichts  wissen  wollten  und  Varietäten  nur  dann  wider- 
willig gelten  Hessen,  wenn  sie  gar  nicht  .inders  konnten, 
laochten  frisch  und  fröhlich  hinein  in  den  Reichtum, 


den  die  N.itur  vor  ihnen  auxbreilcte.  uinj  crciericn  luftig 
mit  Hilf«  guter  lateinischer  Wörterbücher  die  neuen 
Arten  /u  Dutzenden  und  Hunderten.  Wenn  ihnen  nach 
Jahr  und  lag  die  von  ihnen  bex.innten  und  nach 
Herliarcxempl.ircn  >chr  dürltig  im  schauerlich>itcu 
Kiii'hcnlatein  beschriebenen  Pflanzen  uicilei  einmal  zu- 
gcs.indt  wurden,  benannten  sie  sie  friM-bwcg  auf»  nuUc 
mit  einem  andren  schön  erfundenen  Namen.  So  cnt- 
il.mdi;n  die  Synonyme.  <lcr  Krebsschaden  der  bc- 
Kchreibendcii  N.itur« i»<-n»ciiaftcn,  welcher  dadurch  nicht 
besser  wurde,  das»  vine  spätere,  von  der  phylogene- 
tischen Bedeutung  iler  Variation  diir«  hdrungenr  Zeit 
viele  .iltrrc  Alten  /usamiiienxog  und  zu  Varietäten  de- 
gradierte, ilie  dann  statt  zweier  lateinischer  Namen 
ihrer  drei  trugen.  So  ist  es  gekommen,  d.\ss  beute 
wirklich  kein  .Mensch  mehr  mit  Sicherheit  >.igen  kann, 
wie  viele  bestimmte  Arten  wir  in  irgend  einer  l'ier- 
oder  Pllanzciifamilic  nntcr->cheidcn  müssen. 

M.b.  ijü. 


uamaiirll  itt.  N.in<iurut,  n.icli  drin  ^iIlcUii  kunatiuKili 


Derjenige  alier  wäre  im  Irrtum,  der  da  gl.iulMe, 
dass  auf  Grund  der  eben  geschilderten  Vcrhältntsi«  in 
einer  grossen  Ptlanzenf.kmilie ,  wie  derjenigen  der 
Orchideen,  eine  Überschätzung  der  Zahl  der  Formen, 
die  wir  unterscheiden  müssen,  stattgefunden  hal)«.  und 
da^s  Itei  näherem  Hinsehen  die  Sache  sich  doch  viel 
einfacher  gestalte,  als  man  im  Anlang  zu  glauben  ge- 
neigt »ei.  Gerade  das  (icgcnteil  ist  der  Fall.  Der 
Grund  dafür  liegt  einerseits  in  der  weitgehenden  Mög- 
lichkeit der  HybridcnbiMung,  andererseits  in  der  bei 
den  Orchideen,  wie  bei  allen  hochorgani&ierteu  Lebe- 
wesen, ausserordentlich  scharf  hervortretenden  Eigenart 
des  einzelnen  Individuums. 

Hyhridenbildung  und  spontane  Variation  sorgen, 
wie  heule  jeitcrmann  w^$s,  in  >ler  ganzen  belebten 
Welt  für  die  allmähliche  l'nigrstaltung  der  Formen. 
Wenn  die  durch  diese  mächtigen  Agcnticn  erworbenen 
Charaktere  durch  eine  Reihe  von  Gcner.-illonen  hin- 
durch konstant  «erden,  so  sprechen  wir  von  der  Knt- 
Ktehuag  neuer  .\rtcn.  Die  Natur  selbst  kennt  den  Bc- 
grifl  der  Spezies  nicht.  Sic  formt  unablässig  weiter 
und  scheidet  die  Zwischenglieder  Ton  geringerer  Zwcck- 
mä.ssigkeit  nach  dem  Gesetze  der  natürlichen  Zuchtwahl 
aus.  .\l>er  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  da»»  hoch- 
organisicrte  und  d.iher  »cbr  anpassungsfähige  Organistnrn 
und  solche,  welche  eben  infolge  ihrer  .\np.>s»ungsribig- 
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kcit  wechselnde  Lcl>cnsvcrhaltuisic  ertragen  und  duber 
ein  hohes  Lebensalter  erreichen  können,  in  einer 
gröcMren  Anahl  von  ZwiMbenfonnen  erhalten  bleiben 
werden,  ab  aolebe,  deren  Ban  sie  nur  Itr  gaat  Im- 
itimmte  l..eben!.ver1ili1tiiiNvi-  befähigt. 

Solche  anpa^>uin;si;ilii<{e,  zäh  ausdauernde  Ot^^.i- 
nismen   sind   die  On-hicJccn,   iiml  sie       miuI,  ist 

es  oft  kaum  möglich  zu  sagen,  welches  die  Grenzen 
der  nntcr  ihnen  nnftretcnden  Arten  lind,  was  wir  als 
Varietäten  anfsulaaMn  haben,  md  wo  endlich  indi- 
vidnelle  Charaktere  In  ihr  Reeht  treten. 

Ein  Beispiel  wiril  das  Ge&aßtc  elw;is  näher  i-rklären. 
Zu  den  vregon  ihn-r  aii»seronlentlicbcD  Stboiilictt  all- 
gemein bckaiiiiteii  und  beliebten  Orchiderii  jjrlnircn  ilic 
CatUeyen,  jene  riesigen,  an  einen  mit  aiugebreiteten 
FIBgdn  daUmdiwebenden  Sdunettaling  erfnaemden 
Blumen,  m  deren  glänzender  vnd  doch  nnter  Farben« 
gebunj;  alle  Scbattiernngen  ron  Violett  meift  «ne  Hanpt- 
rolle  spielen.  Alle  Catllcyen  stamnirn  .lus  Südamerika, 
und  es  kann  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  weni^- 
alena  alle  diejenigen  Arten  dieser  Gattung,  die  man  in 
der  Gruppe  der  »Labiaten*  suaanmeiüäMen  kann,  ans 
einer  und  denetben  Urform  ber  »orgegangen  aind.  Aber 
es  biewe  ein  vollttändigee  Cbao*  creteren,  wenn  wir 
nun  aus  dieser  Gruppe  nur  eine  Spezies  machen  wollten, 
l'iitnrsui  ht  in. III  iiiiii  .ilicr  eine  grossere  /..ihl  von  Indi- 
viduen, welche  aus  der  gleichen  Gegend  stammen,  durch 
eine  anflUlendc  Kamilienäbniichkeit,  gleichartige  Lttbena» 
enebeinniitan,  gleiche  Blüteseit  naw.  ala  aicfaer  an  einer 
und  denelben  Specie«  gebSrend  alcb  erweiien,  lo  findet 
man  unter  ihnen  kaum  zwei  Exemplare,  die  »«iiiig  gleich 
sind.  Namenilich  in  ihren  edelsten  und  uns  am  meisten 
interessierenden  Or;^.inen,  ihren  Blüten,  ^ci^cn  sie  oft 
CO  gewaltige  X'ersrhiedcnheiten,  dass  mau  notgedrungen 
aar  Unterscheidung  verschiedener  Varietäten  aelurciten 
nraaa.  Mitunter  beruhen  aolche,  allgemein  bekannte  iu>d 
ia  der  Literatur  verselcbnete  VarieHten  auf  der  E«i- 
■teni  eines  einzigen  Kxcmplarcs  dcti  iH'trcni'iideri  Künti. 
Mitunter  erweisen  »ic  Nich  auch  als  hlo>se  .'Vnjia.'uiUljgcn 
an  veränderte  Lclicnsbcdingunt;en.  So  ist  es  z.  B.  von 
einer  der  schönsten  dieser  Labiaten,  der  aus  Coiambien 
ataaunenden,  bd  uae  ba  Febmar  uad  Mlia  Ufihenden 
CiMjiia  Trianae  bekannt,  daie  aiein  ebmr  laagfeüracklca 
und  einer  gedrungenen  Pom  vorkommt,  welche  sich 
etwa  so  unterscheiden,  wie  ein  langer  h.igcrcr  um!  ein 
kleiner  dicker  Mann,  aber  auch  in  der  Willigkeit  ihres 
Bliheaa  durchaus  nicht  gleichwertig  aind.  Heute  nun 
wiaiea  vir,  daat  dieae  vencbiedeaea  Formea  an  einem 
und  denuelben  Abbaag  der  Cordillerett  aieh  findao.  Aber 
die  in  dea  Tälern  und  auf  den  Ästen  schattiger  Bäume 
wachsenden  sind  schlank  und  hochgebaut,  während  die- 
jenigen, welche  auf  sonnigen  und  wiudunibrausteii  Kc!s.i'n 
aich  augesiedelt  haben,  allmählich  zu  gedrungenen  l-'or- 
men  gekomroen  sind.  Die  letzteren  blühen  bei  uns 
weniger  willig,  weil  wir  ihnen  nicht  die  Flut  lüarea 
Licbtea  und  die  bewegte  Luft  su  Uelen  vermöifen,  an 

welche  .sie  sich  .'ingcp.is.st  haben.  \V;c  "iiier  uns  Men- 
schen der  Grosssladtcr  vorn  La:;'lm.ini! .  dt  i  Gebirgs- 
bewohner vom  Kinde  der  Waterkant  sich  unterscheidet, 
ao  prägt  auch  den  Ordiideen  die  Stätte,  auf  der  sie 
aelt  Jabrbundatten  ale  KagaaMMBt  «ohneai  «iaaa  be- 
stimmten Ch.iralcler  auf,  and  dae  ist,  an  laeikwBidlg  ea 
klingen  mag,  der  Gntod  der  lAantaadadMa  Werte,  lu 
welchen  ^icii  iii.iiiriu-  dieser  an  alcb  ao  anaptuchakuea 

Hilanzeu  einpurschu  iiigcn. 

Es  kann  nämlich  nicht  fehlen,  das»  diese  individuelle 
Eigenart,  welche  die  Orchideen  so  leicht  erwerben,  mit» 
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unter  in  einer  besonderen  Form  oder  (irösse  oder  Fär- 
bung oder  Zeichnung  der  Blüten  zum  Ausdruck  kommt. 
Da  ea  nun  die  wundenchöaen  Blüten  cind,  denen  sa> 
liebe  wir  dleae  Pflanaea  Ia  Ouer  Heimat  aafimdiea,  aie 

über;;  Meer  zo  uns  herüberbriagea  und  bler  mit  aller 
.Surgfali  hegen  und  pflegen,  so  wird  eine  solche  durch 
eine  abweichende  Blüten! nldu:;^  nusge/richin-!'-  \',irl' tat 
ein  besonders  erslrebcntwcrtes  Objekt,  für  dessen  Be- 
sitz leidenschaftliche  Sammler,  welche  auch  3ber  die 
nötigen  Mittel  verfügen,  bereit  aiad,  grwee  Summea  sa 
opfern.  Daa  ist  der  Ursprung  der  In  den  Tiageaaeituugwi 
so  belichten   um!   rc;;clniässig  wiederkehrenden  Notiz 

I   über  die  uui;chcureti   Preise,   welche  von  Zeit  zu  Zeit 

1  ■ 

für  cin/.cliie  I  In  Indi  en  b'vahlt  werden. 

Uie  Sache  spielt  sich  gewohnlich  in  der  Weise  ab, 
dass  Orchidcenliebbaber  oder  Händler  in  England  oder 
Belgien,  den  klaaiiwheiL  Heioatittea  der  Orcbideca- 
liebhaberei,  VerleOlea,  welche  ia  Ihren  Sammlungen 
von  Zeit  zu  Zelt  Unter  einer  grösseren  Zahl  Irisch  im- 
portierter rflancen  auftauchen,  auf  AusstcUungeu  schicken 
und  von  den  zu  diesem  Zweck  gebildeten  „«jrchideen- 
komitee»"  begutachten  und  prämiieren  laaaen.  Damit 
lat  die  Bedeutung  der  Pflanae  featgealellt  aad  dieUöf- 
licbkeil  dar  BiHdaac  aiaea  Marktwertea  gegebea.  der  Je 
oacb  der  ZabI  und  Zahlungsfähigkeit  der  vorhandeaea 
KeUcktanten  und  iler  Geschüftskundigkeit  des  glück- 
lichen Entdeckers  der  neuen  Form  eine  verschiedene 
Höhe  erreichen  wird.  Es  vollzieht  sich  alles  genau  so, 
wie  beim  Verkauf  von  Gemälden,  Kupferaticben,  altem 
Poraellaa  aad  saderea  Diagea,  wel^e  ibrem  gaaaea 
Weaen  nad  dem  Liebhaber  eine  Gewähr  ilafür  bieten, 
dass  sie  nur  in  einem  oder  einigen  wenigen  Exemplaren 
exisliereii. 

Wenn  die  Nachrichten  über  solche  Verkäufe,  bei 
»liehen  Preise  bis  zu  zwanzig-  und  fünfundzwaaaig* 
tauaead  Mark  für  eine  einaige  Fdanae  nicht  aeltan  vor» 
kommen,  dem  grofien  Publikum  dargeboten  werden,  ao 

k-'.iijifir.  Iir  l'.er; :  liTrst.itU  r  .i:-.  iliesfl'icn  gern  einen 
llmwei.ii  aul  die  lickauiitc  iulpciiwut  dci  Holländer  im 
achtzehnten  Jahrhundert.  Aber  dieser  Vergleich  ist 
nicht  ganz  xutrcffenil.  Denn  eine  Tulpe  iat  eine  aehr 
vergängliche  Fieaa%  waUha,  waaa  ebfiÜlibt  bat, 
ihren  Wert  ao  riemlich  vndievt.  Dagegen  aind  Orchi- 
deen Pfhaaen,  welche  eia  aaaaerordeatitcb  bohei  Aher 
erreichen  können  und  bei  einigermasseu  bich^cmassei 
Behandlung  .alljährlich  mit  der  Pünktlichkeit  einer  Uhr 
wiederblübcn  und  bei  guter  Behandlung  sogar  immer 
tcfaöner  und  schÖBer,  je  älter  aie  werden.  OreUdeea, 
welebe  aalt  »$  oder  Jahrea  fem  von  ibrer  Heimat 
bei  ttiu  leben,  sind  su  Hunderten  bekannt,  und  et  gibt 
Beispiele  von  noch  viel  alteren  Pflanzen,  wa*  bei  der 
geradeiu  unvernürjitijjcn  Weise,  in  «cleher  man  ni>ch  vnr 
gar  nicht  so  lauger  Zeit  die  < 'rchidccn  behandeln  ZU 
müssen  glaubte,  wunderbar  genug  ist. 

Die  Beiahlung  aehr  hoher  Preise  für  einaelne  Or- 
chideen ist  auch  deabalb  keiae  ao  grosse  Tollheit,  wie 
das  grosse  Publikum  e,-neigt  iat  an  glauben,  weil  für 
den  Käufer  aussei  der  Möglichkeit,  seine  kostbare 
Pflanze  vielleicht  wieder  an  einen  anderen  Liebhaber  zu 
verkaufen,  aach  noch  andere  Wege  vorhanden  aind,  auf 
denen  er  wieder  sa  aeiaem  Gelde  uad  unter  Uai- 
aliadea  aogar  aocb  sa  eiaem  Fmit  kanau  Da 

aamlicb  da«  eigentlich  vegetative  Organ  einer  Orchidee 
■ns  einem  Khi/oni  besteht,  welches  allmählich  vorwärts 
kriecht  und  Jahr  um  Jahr  neue  Triebe  .uisseudct,  so 
kann  man  von  Zeit  zu  Zeit  Teile  dieses  Khisoms  ab- 
schneiden uad  für  aich  etapdaaaea.    Dann  erwacbca 
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die  schlafenden  Knospen,  mit  welchen  ein  folchet  Rhi* 
som  vorsorglicher  Wei.sc  ausccstatlet  ist,  und  cntwicl«:!» 
neao  Triebe,  sodass  eine  Kelbstiuidige  Pdikozc  en(- 
•tollt»  welche  aan  netlriidi  die  ganze  Eigenart  der- 
jenigen eeigfi,  von  wtickier  iie  »hgetrcaat  wurde.  Der 
Beritser  einer  loldieB  koefbsren  Piann  kaan  daher 
von  Zeit  zu  Zeit  Exemplare  derselben  verkaufen,  ohne 
•ich  doch  ganz  von  seinem  Eigentum  trennen  zu  müssen. 
Ein  hübsches  Beispiel  dieser  Art  bietet  die  Gf-.<  !iic!uc 
des  Cyfriftäimm  oder  FaphioptdUum  mtignt  SanJer.n. 
£a  let  dies  eine  rein  xitronengdb  bMheode  v.irict.it 
des  atu  Indien  ittaunendea  Immnen  and  geflecktea 
P.  imignt,  weichet  von  dem  bekanntea  Orchideea*Im- 

piirtfiir  S^niifir  in  St.  Al'i.ms  in  einem  cinrifjer.  Exem- 
plar in  einer  grossen  Zahl  der  nurmaleu  rilunzcu  .aif- 
gcfnntlcn  wunle.  Er  verkaufte  die  Pflunrc  für  l  50  (iui- 
neen,  über  jooo  M.,  an  einen  bekannten  Liebhaber, 
«eteher  Teilstücke  der  Pflanxe  für  je  soo  Gaiaeea  aa 
airei  andere  Samnüer  nnl  ichlietalicb  Mptr  «a  Sander 
seihet  abgab  und  dabei  imner  noch  lelbit  eines  behielL 

AV>er  auch  Sander  k.im  .luf  seine  Rosten,  »eil  er  im 
Laufe  der  iCeit  immer  wieder  neue  icilungcn  vornahm, 
welche  ihm  im  ganzen  trotz  der  allmählich  immer 
tiefer  sialteaden  Pieice  über  3000  einbrachten. 

AImt  es  gibt  aoeh  ein«  andere,  viel  bedentaamere 
Art  and  Weise,  in  welcher  solche  kostlMie  Orchideen 
einträglich  und  wirklich  nützlich  gemacht  werden  ItSnnen. 

1-  besteht  d.irin,  die  zufallig  erworbenen  Schön- 
heitscigenschaften  solcher  seltenen  Varianten  durch 
Vererbung  zu  verallgemeinern,  indem  man  sie  als  Zucht- 
pflaasea  Iwiatat  aad  mit  Uirer  Hilfe  aette  Geschlechter 
veo  Ordiidaea  von  ciaer  PaHMopradit  «ad  FotmeD- 
s^Snliait  aielit,  wie  sie  die  unbeeiuflasst  schaflende 
Natar  nicht  hervorforingt.  weil  ihre  Zuchtwahl  auf  ganz 
andere  Ziele  i^rii.htet  ist,  als  auf  die  Krzielung  von 
BInmen,  die  unserem  Auge  wohlgefällig  sind. 

Damit  idnd  wir  liei  der  Zucht  wertvoller  Orchideen- 
Hybriden  aaselaagl,  eiaef  Eiranfeaachaft.  welche  in 
ihres  AnfIo|^  wdt  taridtreleht.  in  der  Nenseit  aber 
der  OrchideenliebhaUerei  einen  ^sn/.  .mdrren  <'h.ir:\l;tcr 
und  ganz  andere  Ziele  gegeben  h.il,  al.n  »ic  ihr  früher 
eigen  waren.  Diese  neue  Entwicklang  eine«  in  allen 
seines  Teilen  fucioierendcn  Kapitel*  der  theoretischen 
and  pnktitdien  Botanik  ist  «•  wolil  wt,  daas  trir  ihr 
eine  besondere  Rnadadiaa  widmen. 

Otto  k.  Wtrr.  [lerssl 


NOTIZEN. 

Altes  und  Neues  von  der  flüssigen  Luft.  Alsesnsidie 
Mitte  der  neunziger  Jahre  lies  verilosscnen  Jalirhtmderts 
gelangen  war,  die  flüssige  Luft  in  grösserem  Massstabe  her- 
nutellen,  da  wurden  von  verschiedenen  Seiten  ganz  übcr- 
schwgngllclia  HoAmafea  in  iMcag  anf  die  Möglichkeiten 
«iaer  aa^gedehntcn  industriellen  Verwenduikg  der  Eüsaices 
Lnft  aam  Ausdruck  gebracht,  Hoffnungen,  die  sich  nicht 
•ffüllt  h-tben,  weil  sie  sich  naturgcnias>  ni<ht  erfüllen 
kooatcn.  Die  Verwendung  llussigcr  Luft  zu  Kühl- 
XWecken,  an  die  man  zunächst  dachte,  ist  im  grossen 
glttslich  aasgeschlosses,  da  die  Herstellaagikastea  eines 
Quantums  ISsatger  Lafk  sieh  etwa  aaf  dn  $0  tnlh»  des 
Beliages  stellen,  für  den  man  eine  entsprechende  Menge 
Eis  von  gleicher  Küblwirkung  künstlich  erzeugen  kann. 
Als  Kältemittel  Iconimt  deshallj  die  (lu.ssige  Luft  nur 
da  in  Betracht,  wo  es  auf  den  Kostenpunkt  nicht  an- 
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kommt:  Im  Labontoriam  fSr  Ariwltea  t>e{  sehr  aledrigea 

Temperaluren  und  allenf  ilU  als  Luxusartikel  auf  einer 
Festtafel.  Ganz  iihnlich  verhalt  es  ^ich  mit  der  Ver- 
wendung flüssiger  Luft  als  Treibmittel  in  Motoren; 
es  kann  davon  gar  keine  Rede  sein,  da  der  Arbeits* 
aufwand  aar  Hensteliaag  der  flässigea  LuA  etwa  soatal 
10  gross  ist  wia  derjenige,  der  xur  Erzeugung  einer 
entsprechenden  Menge  komprimierter  Luft  erforderlich 
ist,  welche  ilie  ^lri<  h«  Arbeit  /u  leiiiteti  vermag.  In 
der  Heilkunde  hat  die  ilüssige  Luft  einige  .Anwen- 
dung gefindea  l>et  der  Beliaadlnng  von  Gescbwirca, 
Lnpas  asw.,  poiae  Bedootnag  hat  al>er  dieses  Anwea« 
duagagebict  nicht  erlangt  Eia  weniger  bekaaatcr  Vor- 
schlag für  die  X'crwendnng  tlüssigcr  Luft  stammt  von 
Elihu  Thom.sou,  der  sie  als  1  s  «i  1 1  e  r  ni  a  t  e  r  i  a  1  fiir 
elektrische  Leitungen  bcaatzcn  wollte.  In  der 
Tat  besiixt  die  flüssige  Luft  einen  enorm  hohen  Wider- 
Staad, würde  also  eia  selur  gutes  IsoUermaterial  dar- 
stellen, und  ausserdem  kirne  in  Betracht,  daas  der  elek- 
trische Widerstand  des  Kapfers  durch  Isolierung  mit 
tliis.sn;rr  l.iift.  infolge  der  gleichzeitig  erfolgenden  Ab- 
kühlung auf  zirka  — 180"  C,  auf  etwa  des  gewöhn- 
lichen Wertes  sinken  würde,  so  dass  bei  Kraftüber- 
tragungen der  weitaus  grösste  Teil  der  jetct  unvermeid- 
liehen  Verlasta  «ermiedea  werden  kBnale.  Zar  An- 
wendung gebracht  hat  man  die  flüssige  Luft  als  Isotier- 
material .Iber  nicht,  denn  wenn  man  in  diesem  Falle 
auch  hohe  Kosten  nicht  zu  scheuen  hatte,  da  sich  grosse 
Energie  Verluste  vermeiden  lassen  würden,  su  muss  doch 
die  Anbringung  einer  solchen  ilus-sigcn  Isolation  nngeheaar 
schwierig,  aabesu  nsmöglich  erscheinen.  Als  Spreag- 
luittel  Ist  die  ABssigeLaftaber  in  grösserem  Massslabe 
verwcn<let  worden,  und  zwar  besonders  heim  Bau  de» 
Simpluutunuels.  Am  nördlichen  Eingang  des  Tunnclf,  bei 
Brig,  war  eine  Lindesche  .\I.i},<  li;iie  111  Tätigkeit,  welche 
täglich  bis  zu  150  kg  flüssige  Luft  lieferte.  Es  wurden 
Papierhiiliven,  die  mit  einem  Brei  aus  Kleie  und  Pe- 
troleum gefüllt  waren,  in  die  viel  Saaentoff  eathalteade 
flüssige  Luft  gelegt  und,  nachdem  sie  dttrch tränkt  waren, 
in  die  Bohrlöcher  gesteckt  und  mit  Hilfe  des  elek- 
trischen Funkens  entzündet.  Die  Sprengwirkung  dieses 
„Uxyliquit"  benannten  Sprengstoffes  war  gans  gewaltig, 
wenn  die  Patroaea  nicht  versagtea.  Da  aller  sehr  viele 
Versager  vorinoMB  and  andi  die  sich  ergebeadea  Ex- 
plosion sg.i.se,  infolge  ihres  sehr  hohen  Gehaltes  an  Kohlen- 
oxyd, gelährlicher  waren  als  die  durch  Sprengung  mit 
Dynamit  entstehenden  Schwaden,  so  sah  man  sich 
gezwungen,  das  Verfahren  bald  wieder  aufzugeben. 
Neuerdiags  aber  berichtet  der  .  .tnuriean,  dass 
ia  einer  der  grfisslea  Kohlengruben  Nord-Eaglaads 
But  bestem  Erfolge  flfisslge  Laft  als  Spreagaiittd  var> 
wendet  wird,  und  zwar  nicht  in  Verbindung  mitaadcrea 
Stoffen,  sondern  allein.  Das  Verfahren  stützt  sich  darauf, 
d.us  die  tlussige  Luft,  wie  alle  anderen  verflüssigten 
I  iasc,  bei  Temperaturen,  die  über  der  sogenannten  kriti- 
schen Temperatur  liegen,  im  flüssigen  Zustande  nicht 
existieren  kann;  ist  ein  flüssiges  Gas  ia  einem  Gdüia 
eingeschlossen,  und  zeigt  die  Temperatur  fibcr  die  kri- 
tische, -»i'  tritt  eine  plot/liche  \'erilami)fung  des  gesam- 
ten (ii  iWinhaltes  ein  und  es  entstehen  dabei  ganz  ge- 
waltige Gasdrücke.  Ana  diesem  Grunde  muss  ja  ilüssige 
Luft  auch  ia  offenen  Gefiasen  aufbewahrt  werden.  In 
der  engHadwn  KmWimgyabe  Warden  aaa  ideine  Zf Hader 
aus  Phosphorbionae  als  Patroaenhülsen  benutst.  Am 
einen,  hinteren  Ende  sind  sie  durch  einen  Deckel  ans 
einer  weichen  Legierung  aus  Blei  und  Antmum  ver- 
schlossen, das  vordere  Ende  läuft  in  ein  langes,  enges 


Notizen. 


Digitized  by  Google 


176 


Mcinllrohr  au«,,  in  weklies  di^  vor  der  lliiUc  ein 
kleines  Kiii  kf.illvtriitil  eingebaut  Üt,  sich  nur  von 
.lusseii  nach  dem  Inoern  der  HöUe  hin  TilVu«.-»  kann, 
iiiclit  aber  umgekehrt.  Die  Patronenhülse  wird  leer  in 
das  Bohrloch  eing^Mtat,  worauf  dieses  entsprecheod 
Torkeik  wird,  sodass  nar  dM  Rohr  beni«ur«gt.  Durch 
dieses  wird  nun  eine  gewissf  Mrnge  Ilüs>iner  Luft  aus 
einem  offenen  Vorrstsgcri'i^  in  ilii-  Patrone  iiiiu-iii- 
gCgoesen,  das  Kiickl.illvi  util  ^ctilil:^^t  st  I! >%ttiili};  ah.  uml 
die  flüstigc  Luft  ist  in  der  l'atronc  Icsl  cingcscbloMcn. 
Nach  -  bi(  8  Minuten  hat  sich  die  I.uli  liif  zur  Icriti- 
scbeo  Temperatiir  erwärmt  and  die  Explosion  erfolgt 
von  selbitt.  Da  der  an«  weichem  Metall  beatehende 
Verschlu'.-  il.  t  ('..tmin  )it  liL'ilit.  tilril>t  .lic  Hiil^c 
»elbst  mciit  uuvcilclit  uii'l  iv.inii  u:ii  Ii  .\iii>rm;;uiiji  eiiit> 
ucucti  Vcrsclilussfs  wieder  verwendet  wirdeii.  I>ic 
üpreu^wirkuug  i&t  eine  gewaltige  und  kann  leidit  regu- 
liert werden,  da  sie  «oa  der  GrBase  der  Ladng  aatar- 
gen^  sbhiogig  ist.  Die  Vortefle  der  Verwendung 
ftUsiiger  Lnft  als  S|>reii};milte1  in  einer  Kohlengnibe 
liegen  auf  dci  Ilan'i:  r-.  culNli  lit  kein.  Klamme,  an  der 
sich  der  Kohlcnsi  inli  rni/uiidcn  konnte,  nnd  e»  ent- 
wickeln ii  ciil  nur  keine  »chädlichcn  Oase,  die 
Luft  wird  sogar  durch  die  Zufuhr  von  Sauerstoff  direkt 
veibessert.  Venafer  sollen  bisher  nicht  beobaditet 
worden  «<-ii>.  I>ie  Arbeiter  sollen  sich  sehr  schnell  an 
das  neue  Sjircii^mittel  gewöhnt  halwn  und  vermeiden 
auch  leicht  die  cHui;;c  <icl.ilii,  ■iii  .l.-uin  besteht,  <la»* 
Verbrennungen  der  Haut  l>ci  Bcriihrung  mit  der  Hiissigen 
Lvft  «ntatchea.  «  «  O.  B.  t>"59B] 

BMtriaeiMr  Betileb  der  Sehwedlaeben  atnat». 
bahnen.  Schon  aeU  einer  Relfae  von  Jahren  hat  die 
Vcrwaltnng  der  Schwedischen  Staatsbahnen  die  Frage 

der  Einfiihrunj;  des  <'lektn>v.lii  ti  l!i-lrii-hcs  eingehend 
atndiert,  mit  dem  Krrol;;e,  dass  einmal  im  Kr-bruar 
dieses  Jahres  eine  Versuctisttrecke  Stnckhotm — Jiirfva 
dem  öffentlichen  Betriebe  übergeben  wiude,  dann  aber 
die  Umwsndlrag  des  Betriebes  für  fast  das  ganse  söd* 
schwedische Eisenbehanetz,  2000  km  im  ganzen,  in  naher 
Zeit  in  bestimmte  Aussicht  ^cnunimcn  ist.  Auf  der 
Strecke  Stockh'ilm — J.ufva  verkehren  lä^;lii  ;  »-  i  li^  ^üge 
Terschicdener  Art,  ein  Zug  aus  vier  vicrachi>i;;eii  Wagen 
bestehend,  von  denen  swei  als  Motorw)4>cn  ausgebildet 
sind»  «nd  ein  Zagt  der  aas  aweiacbtigen  Wagen  be- 
steht, die  von  ehwr  elektrischen  Lokomotive  gezogen 
werden  Heide  Zaggatfiingcn  sind  elrktrisrh  beleuchtet, 
die  crstgcn.innte  auch  elektrisch  !iclici/l,  wahrend  die 
/,iii;c  mit  Lokomotive  durch  Dampf  j>ehcizt  werden,  der 
in  einem  im  Packwagen  untergebrachten  klcincD  Kessel 
eraeugt  wird.  Bei  beiden  Zögen  sind  Lnftdrackbremsen 
«orfeeeiien;  die  Lnftpuapen  werden  elektrisch  enge* 
triä>en.    Die  Konlnktleitnngcn  liegen  anf  einein  Teil 

dci  Strecke  iilicr  den  filciscn.  .luf  einem  alliieren  Teil 
»md  sie  au  der  Seite  des  (ilciscs  verlegt.  Neiii-rdiiit;s 
hat  nun  auch  der  schweilinche  Staat,  der  schon  eine 
Reihe  von  Wasserfallen,  u.  a.  die  berühmten  Troll- 
hSttaliUe  bei  Golhenbnrg  nad  die  Eifkarlebfime  bii 
Upaala,  besass,  eine  Ansahl  von  weiteres,  bisher  im 
Privatbesits  befindlirlien  WasserflUlcn  enresbcn.  die  als 
Kraftquerrn  fur  Irii  Kisenti.ihnbelriel»  diCDen  >i>llcn. 
Etwa  nooooou  Kronen  sind  für  dlMCn  Zweck  vom 
Reichstage  bewilligt  und  von  der  Regierung  verausgabt 
worden.  Der  ganze  Plan  für  die  Elektrisieruiig  liegt 
bei  der  Staats  bahn  Verwaltung  fertig  vor,  nnd  erwartet 
naa,  daae  bald  mit  den  eialeitendeB  Aibeilen  be- 
gonnen werden  wird.  Nadi  Rechanag  der  Verwallong 


I  werden  die  A iil..;;eki>btcii  liir  die  Ivraftwerke.  Lcj- 
tuni;cii  u^w.  '.o(i|;iMKio  Kronen  l>elr.n;cn.  ])ic  Kr'-jjar- 
uisbc  an  Hrennmaierial,  das  ja  iu  Schwedeu  vom  Aus- 
lande bezogen  werden  mnss,  sollen  im  Jahre  etwa 
4000000  Kronen  betraeen.  Fir  das  gaaae  Mets  toll 
einphasiger  Weduelstiom  verwendet  werden. 

(2tseJtr.  d.  Itr.IkMstA.äitmt^nrv.)  B.  O.  {ui»«}] 
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Xensentratien  von  Bmn  durch  Ol   Durch  die 

Aufbereitung  wir<l  <lcni  aus  der  Grube  kiiinmcndcn 
Krxe  auf  inccliauischum  oilcr  <  hcmisclicm  Wejjc  der 
weit.m«  grÖMleTcil  seines  nnt/baren  (ichahe-.  .m  .Mct.ill 
entzogen,  ts  den  abgeschiedenen  Verunreinigungen, 
der  Gangart,  verbleibt  aber  immer  noch  tim  mehr  oder 
weniger  grosser  Teil  des  Metalles,  der  auf  diese  Weise 
nicht  snr  Vemrcriung  gelaunt.  Bei  solchen  Metallen, 
die  hoch  im  Preise  *tehen,  ist  der  Werl  des  mit  der 
Ciangiirt  auf  die  Halde  »aiideruilen  Mttalics  ein  ganz 
erheblicher,  uml  ia  den  IctJitcn  J.ihrcn  h.it  mau  mit 
gutem  Erfolge  begonaen,  die  aiu  früheren  Zeiten  stam- 
menden Halden  noch  einmal  auf  Ers  itt  verarbttlen, 
das  infolge  der  früheren,  rocht  numgelbaflen  Aufberei- 
(nngsmcthndcn  in  grösserer  Menge  in  der  Gangart 
zuriickblicb  ..U  heule.  Aber  auch  heute  vermögen  ■lie 
besten  AuR)ereiluiig»ciurichtungcn  <lic  (iangart  nicht 
ganz  von  Metall  zu  licfrcicn,  und  so  bat  m.in  vielfach 
Mittel  und  Wege  gesucht,  nnt  den  von  der  Aufbcreitui^ 
kommenden  Rückständen  noch  mSglidist  vollkoomMa 
den  Rest  ihres  Metallgehaltes  zu  ent/icbea.  Eins  der 
erfolgrcich?,lrn  der  diesem  /»  ecke  dienenden  Verfahren 
ist  die  lichandliing  der  Huc  Unlande  mit  «d  nach  An- 
gabe von  Ir'.E.  Elroore.  Das  Vertabren  beruht  darauf, 
das«  das  Ol  eine  gewisse  Affinität  zu  Mctallea  betilal. 
Nach  dem  El roore- Verfahren  wird  die  Gangart  ge- 
pulvert, mit  \Va».scr  gemischt  nnd  in  einem  Miücliapparat 

dut.h  1  in  Kiihiwerk  mit  einem  Zusatz  von(M  gründlich 
durchgearbeitet,  w<ibci  nocli  vcnSuimte  Siiure  zugesetzt 
wird,  welche  die  Affinität  des  t)l>  für  Metall  erhöhen 
soll.  Bei  der  Mischung  mit  öl  überzieht  sich  nun  jede* 
MetaUpertikelchen  mit  ciaer  dininen  OUumt.  während 
die  nichtmetallischen  Teile  des  Gemisches  vom  Ol  mehr 
oder  weniger  unberührt  bleiben.  Das  so  vorbereitete 
Gemisch  wird  nun  durch  Vakuam  ia  einen  Beh.ihcr 
gcholK-n,  an  dessen  liodeii  ein  Rührwerk  das  üan/c  in 
Bewegung  erhält,  so.lass  die  eingcfcttcteu  Metallpartikel- 
eben  leicht  an  die  Oberfläche  steigen  können,  von  wo 
sie  abfliessea  und  anlgefaagen  werden-   Unter  Kinflnsa 

des  V.iknunis  st>1lr>ii  dabei  die  im  Waaier  XClo**«" 
frei  \veiilen,  sich  in  l-'orra  von  BHschen  an  den  fettigen 
.Met.illicilcn  ansetzen  unii  deren  Auiiiiil>  erhöhen.  Die 
zurückbleibenden,  vom  Metall  f.ist  vollkommen  befreiten 
Rückstände  fliessen  am  Boden  des  lichalters  ab.  Das 
Vctfahren  Ist  aofmehtefca  Minen  in  England,  Schweden, 
Australien  und  Südafrika  in  Anwendung  und  Uefert  bei 
Ver.irbeiuuig  von  rnild-,  Silber-,  Kupfer-  und  Zink- 
Erzeu  sehr  t;ute   Resultate.       {J.n;inur.)     (.).  B.  (toSse] 

BÜCHERSCHAU. 
Eingegangene  Neuigkeiten. 

f AusfBhHichs  BovraehMff  bdUl  Mk  «•  fUdshÜM  «««.1 
Hoppe,  Frita,  Ziv.-IaCi  Wk  tttitl  man  J^'tkU» 
Kttttnamttktift  tmd  BftrMtkuttnUrtehmmgtn  flr 
tttUriuk*  LieJU-  und  Kt9ftnUag,m  mmft  Aua  der 
Praxis  fSr  die  Praxi».  Mit  37  TextfignTea.  Vierte, 
vervollst.  Aofl.  Schawlt*.  (XV,  439  S.l  Leipeig, 
Johann  Ambrosius  Barth.  Preis  geb.  5.50  M. 
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Die  Fabrikation  der  Glühkörper  flir 
Gasgliihlicht. 

Von  Dr.  C.  Kichabd  Höhm. 
Mit  «Irriuniliuaniic  Abbildqnifen. 

Wohl  kaum  eine  andere  Industrie  hat  solche 
Hindernisse  zu  überwinden  gehabt  wie  die  'ilüh- 
körperfabrikation,  denn  die  technische  und  wissen- 
schaftliche Bearbeitung  des  neuen  Gebietes  bot 
selbst  den  Eingeweihteren  die  grt)sstcn  Schwierig- 
keiten, sodass  es  dem  Erlinder  Dr.  (!arl  Auer 
V.  Welsbach  und  seinen  Mitarbeitern  »r.st  nach 
jahrelangen  Versuchen  gelang,  einen  brauch- 
baren Glühkörper  herzustellen.  Das  Gasglüh- 
iicht,  welches  jetzt  mit  seinen  Triumplien  die 
einschlägige  ßelcuchtungsindustrie  völlig  be- 
herrscht, hat  auch  seine  energischen,  ja  fast  ver- 
zweifelten Kämpfe  durchzumachen  g<-habt. 

Infoige  der  hohen  Preise,  welche  die  Auer- 
Gesellschaften  für  die  Glühköq>er  festgesetzt 
hatten  (2,50  M.  per  Stück),  und  des  in  Aus- 
sicht stehenden  grossen  Gewinns  wurde  bald 
eine  Konkurrenz  wachgerufen.  Im  Jahre  1894/95 
trat  plötzlich  eine  Anzahl  bekannter  Firmen  auf, 
denen  es  gelungen  war,  einen  brauchbaren  Glüh- 
körper herzustellen,  der  zu  bedeutend  niedrigerem 
Preise  (1896  bereits  für  +0  Pfg.  p.  Stück}  an- 
geboten wurde  als  der  Original-Auer- Glühkörper. 
Wie  nicht  anders  zu  erwarten  war,  zeigte  sich 


anfangs  das  Konkurrenzerzeugnis  dem  Auer- 
schen nicht  ebenbürtig;  immerhin  führte  es  sich 
durch  seinen  überaus  niedrigen  Preis  schnell 
ein  und  nahm  nach  und  nach  an  Güte  zu,  so- 
dass 1 896  bereits  einige  Firmen  einen  Glüh- 
körper lieferten,  der  dem  Auerschen  Fabrikat 
vollständig  gleichwertig  war.  Die  Auer -Gesell- 
schaften sahen  bi^greiflicherweise  dem  Entstehen 
einer  solchen  starken  Konkurrenz  nicht  tatenlos 
zu  und  stellten  gegen  eine  Anzahl  l-"jrmen  Klage- 
antrag, der  in  Deutschland  abgewiesen  wurde. 
Zur  Verhinderung  eines  Monopols  vereinigte  sich 
jetzt  die  Konkurrenz  und  klagte  gegen  die 
Deutsche  Gasglühlicht  -  Gesellschaft  auf 
Nichtigkeitserklärung  der  Auerschen  Maupt- 
patente.  Durch  die  P^ntscheidung  des  Reichs- 
gerichts am  6.  Juli  1898  wurde  der  lange  Streit 
beendet,  der  weit  über  die  Grenzen  der  Par- 
teien Interesse  erregt  hat  und  nicht  nur  in  wirt- 
schaftlicher, sondern  auch  in  wissenschaftlicher 
Beziehung  \on  ganz  ungewiihnliclier  Bedeutung 
ist.  Erst  nach  dem  Fallendes  bis  dahin  herrschen- 
den Patentmonopols,  das  den  Konkurrenzkampf, 
diesen  wichtigsten  Faktor  für  das  Aufblühen  eines 
jeden  Industriezweiges,  lahm  legte,  konnte  die 
Glühkörper-Industrie  sich  zur  individuellen  Frei- 
heit durchringen. 

In  dieser  freien  Konkurrenz  ist  der  Glüh- 
körper aus  kleinen  Anfängen  zu  einem  grossen 
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Konsumartikel  herangewachsen  und  dürfte  noch 
lange  nicht  am  Ende  seiner  Verbreitung  wm. 

l)cT  Hitli  Stetig  '>;(i_'tTiitlr  \\*i-!i!.oiisum,  der 
heute  schon  auf  ca.  230  Millionen  Glühkörper 
im  Jahre  geschätzt  wird,  bedmgt  begreiflicher- 
weise einen  grossindustricllcn  Fietrieb.  Der 
GlÜM^Örper  ist  ein  sclilagender  Beweis  für 
4lie  Leistmigsfihigkcit  der  deutschen  Industrie, 
denn  es  Lst  noch  keinem  anderen  Staat  ge- 
lungen, Glühkörper  in  solcher  \\>llkonim4  nheit 
ZU  erzeugen,  wie  dieses  die  deutsche  Industrie 
vennag.  Heute  stehen  die  Fabrikate  der  Kon- 
kurrent dem  Original  Auerglü)ikr)r]icr,  der  an- 
fangs mit  allen  Mitteln  der  Reklame  an;,'e(«rieseii 
wurde,  an  Qualität  durchaus  nicht  nacl>,  im 
Gegenteil  dürften  einige  Fabrikate  das  Auersche 

Erzeuj^iiis  übertrefTen. 

(jleicheu  Sclirilt  mit  der  VerbesM-rung  des 
Glfihkörpen  hielt  auch  die  VervoUkomranung  in 
seiiii-i  f  (frsteHiitipsweise.  \'<ir  etwa  zehn  Jahren 
konnten  nocli  verh.iltiusm.issig  kleine  Betriebe 
den  Artikel  Blit  gutem  Venlienst  i.ibri/.eren. 
Fast  die  ganze  Fabrikation  beruhte  damals  auf 
Handarbeit,  sodass  die  Kapitalanlage  einer 
Glülikorpi  rfabrik  gering  war.  Heute  haben  sich 
aber  diese  Verhältnisse  ganz  wesentlich  geändert, 
denn  der  Gluhkörper  ist  ein  Konsumartikel  ge- 
worden und  erfordert,  i  jeder  Ma^senartike'l, 
für  seine  Fabrikation  Kraitbctrieb  mit  teuren 
Spenabnaachinen.  Das  heute  in  der  Gasglnh- 
lichtindustrie  investierte  Kapital  zahlt  nach  Mil- 
lionen Mark.  Kr.st  durch  den  Grossbetrieb  ii^t 
«s  möglich  geworden,  den  Glühkörper  mit  Be- 
nutaung  je-des  ökonr>mischen  Vorteils  in  best- 
möglicher (Qualität  zum  hilligsten  Preise  herzu- 
stellen. 

Trotzdem  der  Gebrauchsartikel  Glühkörper 
dem  grossen  Publikum  so  ausserordentlich  ge- 
läufig ist,  kennt  es  seine  Fabrikation  fast  gar 
nicht  So  oft  daher  ein  Laie  eine  Glühkörper- 
fobrik  betritt,  ist  er  erstaunt  darüber,  mit  wie- 
viel Arbeit  die  l'erti^;stelliniL;  eitn  -  Glühköqiers 
verbunden  ist.  und  durch  wieviel  Hände  Jedes 
Stück  geht,  ehe  es  versandfertig  ist  Es  dürfte 
daher  für  viele  interessant  sein,  y.xi  erfahren,  wie 
diese  lieleuchtinii^skoi  per  hernestellt  werdt-n,  we-^- 
halb  im  nachstehenden  in  Wort  und  Bild  die 
Fabrikation  der  Glübkörper  fur  Gasglühlicbt  be- 
schrieben sei. 

Zum  besseren  Verständnis  empfiehlt  es  sich, 
«Ben  kurzen  aUgemeinen  Oberblick  über  die 
^seinen  Phasen  der  Fabrikation  vorauszu- 
schicken. 

Im  ersten  Stadium  seines  Knutehcns  stellt 
der   Glühkörper   ein    schlauchartiges  Gewebe 

aus  Baumwolle  oder  Ramie  vor,  das  auf  Spe- 
zial-Strickmasciiinen  hergestellt  wird.  Aus  der 
Strickerei  wandert  der  Schlauch  in  die  Wäsche- 
rei, um  hier  einer  sorgfältigen  chemischen  Reini- 
gimg unterzogen  zu  werden,  da  die  Rohgarne 


Kalk,  Kieselsäure,  Fette  usw.  als  Verunreini- 
gung enthalten,  die  schon  in  geringen  Mengen 
auf  die  Fiallbarkcit  und  Leuchtkraft  des  GlGh- 
körpers  ungünstig  einwirken.  Die  in  ca.  20  cm 
lange  Stüdte  gcKhuittenen  Schliuche  werden  in 

dem  "^og.  !ni])r;ignierraum  mit  der  Leuchtflüssig- 
keil  getrankt  und  mittels  Wringmaschinen  von 
der  überschüssigen  Lösung  befreit.  Der  impräg- 
nierte, noch  na.sse  Glühkörper  wird  auf  Trocken- 
gläser gezogen  und  sich  selbst  überlassen.  Sind 
die  Glühköq)er  trocken,  so  werden  die  Köpfe, 
welche  vor  der  Imprägnation  imK)g.Kon£ektioDt- 
raum  auf  Spezial-Nähmaschinen  duidi  Umlegen 

eines  Saumes  o  Irr  Annähen  eines  Tüllstreifens 
vorbereitet  wurden,  mit  einer  Härteflüssigkeit 
(Kopffluid)  bepinselt  Nunmehr  gelangen  die 
Körjier  in  die  X.iherei.  Durch  den  Kopf  des  Glüh- 
körpers wird  ein  Asbestfadeu  gezogen  und  zu  einer 
Sehlinge,  dnon  Henkel  verimotet  Die  «igeo- 
artigste  Bearbeitung  des  Gliihki>rpers  eilolgt  fal 
der  sog.  Abbrenncrei.  Das  auf  Holzmodellen 
geglättete  und  geformte  Gewebe  wird  auf  Haken 
gehängt  und  am  «Kopfende  angezündet,  ein 
Prozess,  den  man  Veraschen  nennt.  Das  Garn 
verbrennt  und  es  hinterbleibt  ein  Ascheskelett, 
welches  aus  den  Leuchterden,  hauptsächlich 
I'horerde    mit    etwa  Cererde,  bestdit 

Nach  dt-m  Ver.isilieii  i>t  der  Körper  schlaff 
imd  ohne  Form  und  wird  über  einer  Press- 
gasflamme geformt  und  geliirtet  In  dieser  Ge- 
stalt verrichtet  der  G!rihkör]ier  seinen  Dienst 
auf  unseren  Gasglühlichtlampen,  ist  sehr  zerbrech- 
lich und  durchaus  nicht  föhig.  einen  Versand 
mit  der  Post  auszuhallen.  L'^m  ihm  flie  er- 
forderliche Widerstandsfähigkeit  zu  verleihen, 
wird  der  Glühkörper  in  eine  ätherische  KoUo- 
diumlösung  getaucht,  kollodiniert.  Der  ge- 
trocknete kollodinierte  Glühkörper  wird  zwecks 
Ik-seiiigung  der  rauhen  Kanten  am  Rande  be- 
schnitten und  auf  seine  Weite  geprüft,  eine 
Kontrolle,   die  unbedingt  ausgeführt  werden 

muss,  um  dem  Konsumenten  nicht  einen  Glüh- 
körper zu  Uefem,  der  für  seinen  Brenner  zu 
klein  bzw.  zu  gross  ist  Hierauf  gebogen  die 
(ilühkörper  in  den  Packraum,  wo  --ie  dem 
Wunsche  der  Besteller  gemäss  verpackt  werden. 

Nach  dteeem  gedrängten  C'berblick  könnte 
mancher  Leser  annehmen,  dass  die  Herstellung 
der  Glühkörper  sehr  einfach  ist.  Ich  habe  mir 
aber  tat  Angabe  gestellt,  eine  genaue  Bescbrei- 
bong  unserer  oiodMiwn  Glübkörperindttstiie  mit 
allen  Einzelheiten  der  verschiedenen  Fabrikations- 
phasen zu  geben,  damit  jeder  selbst  beurteilen 
kann,  welche  Sachkenntnis,  Geschicklichkeit  tmd 
Organisation  erforderlich  Ist  um  einen  Quafitits- 
ghiliki 'rpcr  /u  fabrizieren.  Auf  welcher  Höhe 
die  Glühkörperfabrikation  heute  bereits  angelangt 
ist,  zeigt  der  Umstand,  dass  man  Glühkörper 
mit  steigender  Leuchtkraft  herstellen  kann, 
während   man   vor   nicht  zu   langer  Zeit  den 
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Glähkörper  nicht  aodef«.  kannte,  als  dau  er 
nach  und  nach  sein  '  Licht*  einbüsste.  Auch 

JmtsichtHch  der  Festigkeit  wurden  bedeutende 
FMlachritte  gemacht.  Ein  grouer  Teil  der 
Glühkörper  wird  in  renommierten  Fabriken  herge- 
stellt, die  mit  modernen  Hilfsmittrln  ausgestattet 
siod  und  mit  mehr  oder  weniger  techuschcm 
VentSndnis  tSm  gute  Ware  fabriaeren.  Eine 
nicht  unbedeutende  Produktionsmenge  wird  aber 
leider  von  solchen  Leuten  geliefert,  die  wenig 
'Oder  gar  keine  Kenntnis  von  der  Fabrikation 
•^Beses  diffizilen  Artikels  haben. 

Strickerei. 

Für  das  Glühkörpergewebe  ist  das  Gara- 
material  von  grösstem  Wert,  «eabalb  man  ihm 

ein  eingehendes  Studium  widmen  mtLss.  Für 
den  Erfolg  ist  Gamqualität,  Stiritt  und  Drehung 
-des   Fadens  von  grösster  Wichtigkeit  Der 

Faden  kann  einfach  gesponnen  sein;  verspinnt 
man  zwei  oder  drei  solcher  Fäden,  so  spricht 
man  von  xwei-  oder  dreifachen  Fäden,  stärkere 
als  scclisfaclic  I'äden  vi'nvendft  man  für  Gliili- 
kurper  nicht.  Der  l<aden  muss  aus  einem 
langfaserigen  Rohmaterial  bestehen  und  von 
gleichmässigem  Durchmesser  und  grosser  Stärke 
sein,  um  einen  guten  GlühkörjKjr  zu  liefern. 

Eine  ganze  Reihe  von  Jahren,  in  Amerika  auch 
heute  noch,  galt  als  bestes  Garamaterial  für  Glüh' 
kSrper  die  Baüimwone.  und  zwar  in  Deutschland  das 
Ilausschikl-Baumwüllhakelgarn ,  dreimal  zweifach 
fest  gezwirnt.  Die  von  der  renommiertea  Fabrik 
hergestellten  Game,  die  hauptsächlich  in  den 

Nummern  70  und  100  verwendet  werden,  sind 
ohne  Zweilcl  von  grosser  Gieichn»ässigkeit,  wo- 
durch der  daraus  gestrickte  Strumpf  ein  glattes 
Gefüge  erhalt,  Bei  der  Wii:htigkeit  der  Roh- 
matenahen suli  hier  eine  kurze  Beschreibtmg 
derselben  eingeschoben  werden. 

Die  Baumwolle  besteht  aus  den  Samen- 
haaren verschieden«r  Arten  der  Gattung  Gossy- 

piunt,  l'amilie  di-r  Malvaceen,  die  in  den  1  ropen- 
ländem  heimisch  und  dort  angebaut  sind,  üos^- 
ßimn  herbaceum  L  und  O.  arioraM  L  sind 

die  Gnmdformcn  alier  im  tropischen  Asien, 
Ostindien  tmd  Afrika  wild  wachsenden  Arten, 
während  O.  tßfbadmse  iL  als  in  Amenika  ein- 
heimisch betrachtet  werden  muss.  F.$  sind  ein- 
oder  mehrjährige  kraut-  oder  staudenartige  Ge- 
wächse von  0,5 — 1,5  TD  Höhe,  mit  ästigem, 
behaartem  Stengel,  drei-  bis  fünf  lappigen  Blättern, 
grossen  blassgelben,  fünf  blättrigen  Blüten,  die 
einseba  in  den  RIattwinkeln  stehen  und  von 
einer  eingeschnittenen,  gesägten  Kelchhülle 
«mgeben  rind.  Die  kapselartige  Frucht  ist 
förmig,  etwa  von  der  Grösse  tiner  Walnu.ss. 
Bei  der  Keilie  springt  sie  drei-  bis  fünfklappig 
■mt,  und  die  langen  weissen,  elastischen  Sanea- 
haare,  welche  die  einzelnen  Samen  dicht  ein- 
itüllen,  quellen  hervor.    Die  Baumwollpflanzen 
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werden  aus  Samen  gezogen.  Die  nach  ta  bis 
14  Tagen  über  der  Erde  erscheinenden  Pfiänz- 

chen  werdi  n  beizeiten  und  wiederholt  verstutzt, 
damit  sie  immer  neue  Schösslingc  treiben,  da 
diese  die  besten  Früchte  ansetzen.  Die  Bluten 
kommen  nach  acht  bis  neun  .Monaten.  Nach 
der  Kmte  werden  die  Stämme  kurz  über  dem 
Boden  abgeschnitten  behufs  Erzeugung  neuer 
1  riebe,  die  jedoch  merklich  weniger  Erlrag 
heiern  als  im  ersten  Jahr;  daher  benutzt  man 
dieselbe  Pflanze  nur  zwei,  höchstens  drei  Jahre, 
sodass  fortwährend  neue  Pflanzimgen  angelegt 
werden  müssen.  Die  Saaten  gedeihen  in  ge- 
ringwertigem  Boden,  verlangen  aber  etwas  Sand. 
Bis  zur  Fruchtreife  ist  ihnen  Regen  und  künst- 
liche Bewässerung  zuträglich,  insofern  dadurch 

eine  lan^'e  I'.tser  erzeugt  wird:  den  aufpe- 
sprungeue»  Kaspcin  ist  jedoch  Regen  schädlich, 
da  er  die  Faser  verdurbt  Der  Boden  wird 
durch  mehrjährige  Pflanzungen  bald  wertlos, 
man  geht  daher  zu  immer  neuen  Strichen  über, 
weshalb  die  ganze  Baumwollkultur  einen  nomaden- 
haftt-n  Ch.irakter  besitzt  .\etierdin<;s  versucht 
man.  durch  Düngungen  den  alten  Bod<'n  wieder 
ertragfähig  zu  machen.  Nachdem  die  Kapseln 
sich  zu  öflhen  begonnen  haben,  werden  die 
Samenhaare  gepflückt,  indem  man  sie  samt  den 
Kernen  au.s  der  Kapsel  herauslöst.  Da  das 
Aufspringen  der  Kapseln  an  verschiedenen 
T^en  der  Erntezeit  erfolgt  und  ein  längeres 
Verweili  n  der  Wolle  in  den  aufgesprungenen 
Kapseln  ihr  schädlich  ist,  erfordert  das  Ein- 
sammeln  grosse  Auftnerksamkeit  and  «ine  grosse 
Zahl  Arbeiter  fein  Arbeiter  sammelt  höchstens 
'5  I^K  W°   ^^)'  '^^^  daher,  namentlich 

in  Nordamerika,  versucht,  das  Einsammeln 
durch  Maschinen  zu  verbilligen,  was  jedoch  von 
vornherein  als  problematisch  erscheint,  da  alle 
mechanischen  Vorrichtungen  das  Einernten  nicht 
anders  als  mechanisch  besorgen  können,  d.  h. 
unreife,  reife  und  überreife  Wolle  gleichmäsrig 

einsammeln.  Die  r<i!ii  Baunuvollu-  wird  einige 
Tage  zum  Trocknen  der  Sonne  ausgesetzt  und 
dann  mittels  besonderer  Maschinen  egreniert, 

d.  h   von  den  Samenkemen  befreit. 

Die  Gute  der  sehr  verschiedenen  Han- 
delssorten beurteilt  man  nach  der  Länge  der 
Faser,  der  Festigkeit.  Feinheit  und  Weicb- 
heit,  .iui  h  kommt  dabei  in  Betracht,  ob  die 
Faser  frei  von  Knoii  hen  ist.  Auch  der 
Grad  der  Reinheit  (Aschengehalt)  spielt  eine 
Rolle  bei  der  Wertbestimmung.  Die  Handels- 
sorten tragen  den  Namen  der  Herkunft 
des  Produktes  und  werden  nach  ihrer  Güte 
in  mehrere  Klassen  oder  Marken  eingeteilt. 

Die  besten  nauniwollqualitateii  sind:  Ljdand, 
River  Bottom,  Peeler,  Allen  Secd,  Sea  Is- 
land  und  ügyptiache  Baumwolle.  Ujdand- 
Baumwolle  ist  die  billigste,  ägyptische  und  Sea 
Island-Baumwolle  sind  die  teuersten  Sorten. 

18» 
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Ramie,  Chinagras,  chinesisclu  r  Hanf,  in 
England  China-grass  und  Cloth  grass  ge- 
nannt, ist  die  Bastfaser  von  Boehmeria  nivea 
Gaud.  und  hat  mit  irgend  welchem  aus  Grä- 
Bern  oder  grasartigen  Pflanzen  hergestellten 
Mat<Ti;il  hl-,  zu  tun.  Auch  die  als  \'arictät 
zu  betrachtende  B.  tenacissima  Gaud.  liefert 
eine  sog.  Rheafaser  von  gleichen  Eigenschaf- 
ten. Der  chinesische  Name  ist  Tschtirna  i<1  i 
Käser  der  Tschunia  Tflanze).  Hauptsächhch 
\v(  t(l(  II  dir  ausdau<  rnd<  n  Ratniepflanzen  auf 
dem  Hochplateau  des  Vang-tse-kiang- Gebietes 
kultiviert  und  liefern  in  China  drei  bis  vier 
Ernten.  Nach  einj^etretener  Reife  schneiden 
die  Chinesen  die  strauchartig  zusammenstehen- 
den  Stengel,  die  eine  Höhe  bis  lu  2*/»  ™  er- 
reichen, dicht  über  di-r  Wurzel  mit  dem  Messer 
ab.  Der  die  Faser  enthaltende  Bast  wird  hie- 
rauf samt  der  Rinde  mit  der  Hand  abge- 
splei-'  .n  l  erst  spater  dir  Rinde  \(>m  Bast  mit 
emem  liuliternen  Messer  abgeschabt.  \'on  den 
Chinesen  wird  die  Ramie  in  grossem  Mass- 
stabe angebaut  und  verwendet,  sie  spielt  unter 
der  chinesischen  HeMilkerunj^  etwa  dieselbe 
Rolle  wie  hei  uns  tnilier  der  Flachs.  Die  Chi- 
nesen verfertigen  aus  Kaaiie  ihren  gesamten 
Bedarf  von  Leinwand,  Tischzeug.  Tauen  etc. 

Exjiortiert  wird  die  Ramie  in  Vorm  vun 
getrocknetem  Bast,  der  in  grossen  Ballen  bis 
zu  300  bis  400  kg  zusammcngepresst  ist.  Öie 
ser  Bast  besteht  aber  nicht  aus  reinem  l"aser- 
gut,  sondern  enthält  ausser  der  Faser  etwa  ein 
Drittel  Pflansengummi.  der  in  die  Faser  hinein* 

getrorknet  ist  und  dir -rlhe  in  Bänder-  und 
Strcitcnform  zusammenklebt,  l'm  nun  dieses 
Material  verspinnen  zu  können,  muss  zuerst 
das  Pflanzcngummi  aus  der  Käser  entfernt 
werden.  Die  Wrarbeitung  der  Ramie  besteht 
deshalb  aus  zwei  verschiedenen  Prozessen,  aus 
einem  chemischen  imd  einem  mechanischen. 
IMe  ente  Manipulation  hat  den  Zweck,  den 

pflandidUMl  Klebstoff  zu  entfernen,  während 
der  mechanische  Teil  für  die  V'erspinnung  der 
Faser  zu  sorgen  hat.  Zur  Überführung  des 
Pflaniengummis  in  seine  ursprüngliche  Lüs 
lichkeit  bedarf  es  verschiedener  chemischer 
Prozesse,  die  einige  Tage  dauern.  Sodann  wird 
Vinter  Druck  das  fkimmi  ausgekocht  und  das 
resultierende  Kasemiaterial  gebleicht  und  ge 
trocknet.  Vor  dem  Verspinnen  sortiert  man 
sorgfältig  das  so  vorbereitete  Material,  lockert 
und  kämmt  die  Käser.  Jetzt  erst  wird  das  Kamm- 
gut zu  Bändern  formiert  und  durch  wiederholtes 
Duplieren  und  Verstrecken  auf  Nadelfeldern 
immer  mehr  verfeinert;  in  der  sog.  Vor- 
spinnerei erfolgt  dann  das  \'erspinnen  zu  einem 
groben,  lockeren  Kaden,  der  in  der  eigent- 
lichen Spinnerei  auf  nassem  Wege  mittels  einer 
Seifer\l"sung  zum  ferti.uen  Faden,  und  zwar 
von  Nr.  1  bis  100  metrisch  gesponnen  wird. 


Je  nach  Bedarf  verzwimt  man  ein,  zwei  oder 
mehr  dieser  Fäden.    Die  Aufmachung  des 

Garns  geschieht  entweder  im  Strang  oder  auf 
Kreuzspulen,  je  nach  den  Wünschen  der 
Kunden. 

In  den  Stammländern  der  Ramiepflanzcn, 
in  China  wenigstens,  findet  ein  eigentlicher 
Spinnprozesa  nicht  statt,  sondern  die  durch 
inühsatnes  .Spalten  mit  drn  Kingern  und  da- 
rauf folgendes  Hecheln  gewunni-nen  I- asern 
werden  mit  den  Enden  andiiander  gesteckt 
und  durch  Rollen  unter  der  Hand  lAndrehen) 
oder  Wrknoten  vereinigt,  weshalb  fler  ent- 
stein  n  I  1  aden  nicht  rund  wie  andere  Garne, 
sondern  platt  wie  ein  sehr  schmales  Bänd- 
chen erscheint.  In  England,  wo  dieses  Ma- 
terial i  rst  dun  h  die  Londoner  Weltausstel 
lung  von  1851  weiteren  Kreisen  als  ürasS' 
cloth  (Grasleinen)  bekannt  wtnxle,  wurden  die 
zur  Wrarbeitung  dahin  \er>chifften  rohen 
Stengel  einer  ähnlichen  Behandlungsweise  wie 
der  Flachs  unterworfen.  Der  Verbreitung  der 
Ratnief.ihrikaii-  ist  nanienllii  I1  die  durch  den 
amerikanischen  Bürgerkrieg  veranlasste  Unter- 
brechung  der  Baumwolleinfuhr  förderlich  ge- 
wesen. Chinas  Ausfuhr  beträgt  jährlich  durdi- 
schnittlich  1 1  Millionen  kg  und  versorgt  die 
wenigen  europäischen  Fabriken  last  aus- 
schUesslich  mit  Rohstoff,  wenngleich  man  sich 
grosse  Mühe  gibt,  die  Kultur  der  Ramie  in 
anderen  Gegenden,  namentlich  in  Bengalen 
und  Straits  Settlements,  in  rationeller  Weise 
zu  betreiben.  Auch  im  südlichen  Frankzeich, 
überhaupt  in  der  Mittelmeerr^ion,  ist  die  Ra- 
miepflanze kulturfahig. 

Die  \  erwendung  der  Ramiegarne  ist  eine 
mannigfache,  hauptsächlich  für  I'lüschwaren, 
Möbelstoffe,  Spitzen,  Litzen,  Trikotagen,  Po- 
samentierwaren, Tischzeuge  und  Kleiderstoffe, 
auch  in  der  Netz-  und  FUterfabrikation  spielt 
Ramie  eine  Rolle  und  nicht  zuletzt  in  der  Gas- 
gliihli.  liiliranche. 

Anfangs  der  neunziger  Jahre  des  vorigen 
Jahrhunderts  befand  sich  die  europftiflche  Ra: 
miespinnerei  noch  im  Anfangsstadium  ihrer 
Entwicklung,  und  es  galt,  die  Schwierigkeiten 
des  Auf  schliessens  der  Rohfaser  zu  überwinden. 
I  Hier  darf  man  wohl  in  anerkennender  Weise 
der  rastlosen  latigkeit  des  Dinkiors  Baum- 
gartner der  Ersten  Deutschen  Ramie- 
Gesellschaft  in  Emmendingen  (Baden)  Er- 
wähnung tun.  der  es  nicht  allein  verstand,  das 
Rohmaterial  auf  chemischem  und  mechani 
Schern  Wege  so  vorzuarbeiten,  dass  man  hie- 
raus die  feinsten  Game  spinnen  konnte,  nein, 

i  au<  h  ein  \'rrwendun,;sf,'t  biet  nach  dem  ande- 
1  rcn  eroberte  und  anfangs  1897  auf  die  Idee 
kam.  das  GlÜhkörpergewebe  aus  Ramie  her- 
zustellen,  (i    Buhl  mann,  der  aus  der  Po- 
,  samcntierbraiiclic  stammt,  nahm  diese  Idee 
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auf  und  verfertigte  in  einer  kleinen  Glüh- 
körperfabrik seines  Bruders  die  ersten  Glüh- 
kdrper  atis  Ramie.  Drehschmidt,  der  Di- 
rektor der  stiidtisclK-n  Ga-wcrke  Berlins,  er 
kannte  bald  durch  photometrischc  Messungen 
die  Überlegenheit  des  Ramieglühkörpers  über 
den  Baumwollglühkorpcr  Da  aber  der  letztere 
ein  glattes.Gef  ügc  zeigt  und  der  Kamicf  aden  rauh, 
ist,  stiess  anfangs  die  Einführung  der  Ramie 
in  die  Gasglühlichtindustrie  auf  sehr  grossen 
Widerstand;  heute  beherrscht  sie  fast  voll- 
Ständig  die  Glühkörpcrindustric  Deutschlands. 
Die  Weltproduktion  der  Glübkörper  schätzt 
man  auf  >/i  Baumwoll-  und  >i  Rainic- 
strümpfe,  und  zwar  erlialt  das  Ausland  die 
billigeren  Baumwollglühkörper,  für  die  eigen- 
tumlichen amerikanischen  Gasverhältnisse  ist 
sogar  letzterer  hi>h<T  der  einzig  brauchbare 
GlüJikörper.  Die  Kamiegarne  für  die  Glüh- 
körperfabrikation werden  auf  besondere  Art 
hergestellt,  da  (lic'ielben  mögli'list  frei  von 
fremden  Hesiandttilcn  sein  müssen.  Bis  vor 
einigen  Jahren  wurden  sh-  mit  Kokosnussol 
gefettet  geliefert,  um  das  Umspulen  zu  erleich- 
tern. Die  hauptsächlichsten  Garnnummern 
sind      ,.  -7..      ,,      ,  und  "'»/afach. 

Während  der  Baumwollglühkörper,  auch 
der  beste,  nach  kunser  Benutzung  in  der 
Flamme  seine  ur->]irüiiglicbe.  für  die  Liclit 
Wirkung  notwendige  Form  einbüsst  iwd  durch 
ein  starkes  Einriehen  oberhalb  des  Brenner* 
kopfcs  aus  dem  Flammcnmantel  sich  entfernt, 
ergeben  die  Ramicglühkörpcr  von  vornherein 
eine  grosse  Formbeständigkeit,  wodurch  die 
l  iclitkoiT^lati?  wcsentlirh  \  erirriWsert  wird. 
W  ahrend  die  Lichlemission  der  trulieten  besten 
Baumwollglühkörper  schon  na<  Ii  u  <  Brenn- 
stunden 50 ««  einbüsste,  betragt  die  Lichtver- 
raindcrung  des  Ramieglühkörpers  in  gleicher 
Zeit  kaum  10  «0.  ja  bei  einzelnen  Fabrikaten 
wächst  sogar  noch  die  Lichtstärke.  Jeden- 
falls hält  der  Ramieglühkörpcr  sein  Licht  im 
Durchs«  hnitt  \n>  auf  600  Stunden  cihiie 
wesentliche  Abnahme,  wenn  nicht  besonders 
ungünstige  äussere  Verhältnisse,  wie  Staub, 

Dämpfe  usw.,  ihn  beeinflussen.  Eine  konstant 
oder  annähernd  konstant  bleibende  I.ichtquelle 
ist  für  alle  Beleuchtungsarten  von  grosser 
Wichtigkeit,  weshalb  die  erwähnten  Eigen- 
schaften des  Ramieglühkörpers  auch  ein  Vor- 
zug dem  elektrischen  Glühlicht  gegenüber 
sind,  das  bekanntlich  erheblich  an  Licht  ab- 
nimmt. 

Neben  der  Lichtbe^t.lndigken  hat  der  Ra- 
mieglübkörper  auch  die  Überlegenheit  in  der 
Lichtstärke.  Seit  seiner  allgemeinen  Einfüh- 
rung hat  sich  die  Gasglühlii  htbeleur htung  für 
jeden  Laien  wahrnehmbar  erheblich  verbes- 
sert. Di«  Unache  der  grosseren  Uchtemis- 
ston  des  Ramieglühkörpers  könnte  man  auf 


die  rauhe  Oberfläche  des  Ramiefadens  zurück- 
führen, die  mit  thren  unzähligen  kleinen  Fäd- 
chen  dem  Plüschgewebe  vergleidibar  ist  nnd 

hic-rdurcli  eine  erlieblicli  grössere  Leuclitflai  lie 
auf  einfachste  Weise  erhält.  Die  Festigkeit 
der  Ramiefaser  ist  eine  grössere  als  diejenige 
der  Raumwollfascr.  weshalb  ir.aii  ,ius  einem 
sehr  feinen  Ramiegespinst  Giuhkorpergewebe 
auf  der  Maschine  stricken  kann,  jedoch 
aus  Baumwolle  von  glcii  fn  r  I'einheit  nicht. 
Diese  Eigenschaft  der  Kamiefaser  benutzte 
man,  um  das  einfache,  nicht  drillierte  Garn 
für  genannte  Zwecke  zu  verwenden,  zumal 
es  sich  zeigte,  dass  die  Haltbarkeit  des 
Oxydgewebes  eines  Glühkörpers  um  so  grösser 
ist,  je  weniger  Unterbrechungen  durch  Knidce 
und  Windungen  vorhanden  sind,  wie  sie  eben 

der  drillierte.  hesrtndcr^  .ilicr  der  alte,  fest 
gezwirnte  Baumwollfaden  besitzt.  Die  Haltbar- 
keit der  Glühkörper  aus  einfachen  oder  lose 

gezwirnten  Garnen  ennuglirht  dann,  die  besten 
X'ersand-Glühkörper  liet/ie-tellen,  wie  solche 
seit  sechs  Jahren  zu  vielen  .Millionen  auch 
auf  weiteste  überseeische  .Slr«-cken  mit  bestem 
Erfolg  verschickt  werden.  Die  noch  Steilen- 
weise  verbreitete,  irrige  Anschauunu  <1  iss  sich 
Ramieglühkörper  für  den  Versand  in  koUo- 
diniertem  Zustande  nicht  eignen,  erklärt  «ch 

aus   dem    l'm-<taiul,   dass  die   irsten  RaDijA- 

glühkörper,  der  Tradition  der  drillierten 
Baumwollfäden  folgend,  auch  aus  dreifach  dril- 
lierten, fest  gedrehten  Raniief.iden  bestanden. 
Wie  sich  aus  dem  Vorstehenden  ergibt, 
kommt  für  den  deutschen  Glühkörpermarkt 

fast  nur  das  Ramiegirn  in  Betracht,  das  für 
die  Strickerei  noch  den  Vorteil  hat.  dass  es 
sich  von  den  durch  die  Spinnereien  herge- 
stellten sog.  Kreuzspulen  auf  der  Strickma- 
schine ohne  Störung  glatt  verarbeiten  lässt, 
wahrend  die  in  Strähnen  gelieferte  Baumwolle 
erst  auf  besondere  für  die  Strickmasctiine  ge* 
eignete  Holzrollen  umgespult  werden  muss. 

Während  der  übliche  Rami<faden  aus  90 
bis  120  Einzelfascrn  besteht,  enthält  der  Fa- 
den der  Baumwollglühkörper  240  bis  300  Fa- 
sern. Nun  haben  die  Untersuchungen  von 
Lewes,  Killing.  Buhl  mann  u.  a.  m.  ge- 
zeigt, dass  die  .Anzahl  der  Fasern  im  Faden 
von  wesentlichem  Einfluss  auf  die  Güte  der 
Glühkörper  ist,  je  weniger  Einzelfa-ern,  um 
so  grösser  die  Elastizität,  Licht-  und  Form- 
beständigkeit der  Glühkörper.  Buhl  mann 
will  an  Stelle  der  feinen  einfachen  Fäden 

solche  verwenden,  die  wesentliili  st,irk<  r  als 
die  bisher  üblichen  sind,  d.  b.  unter  15000, 
z.B.  4000  statt  wie  bisher  32000  bis  35000  m 
pro  Kilogramm  enthalten.  Diese  \'erhä!tnissc 
gestalten  sich  noch  weit  günstiger,  wenn  man 
KniUltseldcfäden  wählt,  die  aus  20  bis  joEin- 
xelfasern  bestehen  können.  Durch  den  stärkeren 
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Faden  werden  die  l'ngleirliheiten  der  Einzel- 
fasern völlig  ausgeglichen,  auch  werden  bei 
demselben  Sirumpfgcwicht  xii-l  weniger  \'er 
schlingungen  und  Bögen  gebildet,  die  z.B. 
sich  wie  4  zu  32  bezw.  35  verhalten.  Die 
dickere  Einzflfaser  zeigt  auch  eine  grössere 
Aufnahmefähigkeit  für  die  l.mn  ht>alze,  des- 
halb wird  bei  gleichbleibendem  (ie wicht  des 
abgebrannten  Strumpfes  das  (Ir wicht  des  un- 
imprägnicrtcn  C.Iühkörpers  aui  h  i-in  geringeres 
sein.  Ein  Normalstrumpf  aus  liauniwollc  wiegt 
etwa  5  g.  aus  Ramie  etwa  3  g  und  aus  Kollo- 
dium-Kunstseide etwa  1.5  g.    (KortBetzunß  folct.t 


Teil  überspannt  die  im  East  River  liegende  In- 
sel Blackwells  Island  (vgl.  Abb.  131);  seine 
^Spannweite  beträgt  101,5  m.  An  ihn  schliesst 
sich  nach  der  New  Yorker  Seite  (link-s  in  Abb.  131) 
der  den  dortigen  Flussarm  überspannende  Teil 
3  59'3  "1  Spannweite.  Der  eine  Kragträger- 
arm  dieses  Teiles  ist .  wie  Abb.  1 3 1  erkennen 
lässt,  schon  montiert.  An  diesen  I'eil  wird  sich 
auf  dem  New  Yorker  l  ^fer  noch  eine  Spannung 
von  1 4z, 8  m  anschliesscn.  Auf  der  anderen 
Seite,  nach  Long  Island  zu  (rechts  in  .\bb,  131 1, 
schliesst  sich  an  den  die  Insel  überbrückenden  Teil 
«•ine  Spannung  von  Z99,i  m,  welche  den  öst- 
lichen .'\rm   des   Stromes   überschreitet;  auch 
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Die  neue  New  Yorker   Strassenbrücke  bei 
Blackwells  Island. 

Mit  vi«.r  AhlMMuncrn. 

Wohl  keine  Sudt  der  Allen  und  Neuen  Welt 
besitzt  so  viele,  schöne  und  grosse  Brücken  wie 
gerade  New  ^'ork  -  es  sei  nur  an  zwei  von  den 
drei  gni.ssten  Brücken  der  Welt  (die  dritte  ist 
die  F"irth  of  l'orth-l^rücke),  die  berühmte  ältere 
Brooklyner  Hängebrücke  und  die  neuere  Wil- 
liamsburg-Hängebrücke  erinnert  — ,  sodass  der 
Scientific  American,  dem  die  folgenden  Angaben 
entnommen  sind,  durchaus  Recht  hat,  wetm  er 
New  York  „die  Stadl  der  majesläli sehen  Brücken" 
nennt.  l]in  neues  prächtiges  Uenkmal  moderner 
Brückenbaukunst,  eine  Strassenbrücke  in  gewal- 
tigen .\bmessungen ,  soll  nun  demnächst  bei 
Blackwells  Island  den  East  River  überspannen 
und  so  Long  Island  mit  New  York  verbinden. 
Diese  schon  in  Montage  bclindliche  Brücke  wird 
nach  dem  Kragträger-iCantilever-)System  gebaut 
und  besitzt  fünf  Spannungen  von  verschiedener 
Weile.      D«^r   mittlere,    nahezu  fertiggestellte 


%on  diesem  Teile  ist  der  eine  Kragträgerann 
schon  montiert.  An  diesen  1  eil  wird  sich  dann 
noch  eine  Spannung  von  139,5  m  Weite  auf 
dein  Long  Islandufer  anschliessen.  Die  Brücke 
besieht  also  insgesamt  aus  vier  Kragträgern, 
die  auf  ebensoviel  auf  den  vier  Ufern  errichteten 
Türmen  ruhen;  sie  besitzt,  ohne  die  langen 
Rampen  auf  beiden  Ufern,  eine  Länge  von 
1 132,4  m. 

Als  Material  kommt  bei  dieser  Brücke,  auf 
Veranlas.siing  ihres  Erbauers  Gustav  Linden - 
thal,  Nickelstahl  in  grossem  Massstabe  zur  An- 
wendung, und  zwar  für  alle  Konslruktionsteile. 
welche  Zugbeanspruchungen  ausgesetzt  sind,  vor 
allem  also  für  die  in  Abb.  132  und  133  er- 
kennbcVen  Zugstäbe  mit  Augen  an  den  Enden, 
da  diese  Teile,  wären  sie  aus  gewöhnlichem 
Flu.sseisen  hcrgeslcllt  worden,  gar  zu  unförmige 
Dimensionen  hätten  erhalten  müssen.  Nach 
den  vorgenommenen  Materialproben  besitzt  der 
zur  Verwendung  kommende  Nickelstahl  eine  um 
40  bis  5  0  „  höhere  Festigkeit  als  gewöhnhches 
Brückenbaumatcrial.     Dass  trotzdem   die  ein- 
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deutlich  erkennbar  sind.  Die  unlore  Fahrbahn 
bildet  eine  Strasse  von  17  m  Breite,  deren  mitt- 
lerer Teil  von  1 1  m  Breite  dem  l-ussgänger-  und 
Kuhrwerksverkehr  dient,  während  an  beiden 
Seilen  *ielcise  für  elektrische  Strassenbahnen 
angeordnet  sind.  Zwei  weitere  Strassenbahn- 
geleise  sind  ausserhalb  der  Brückenträger  auf 
Konsolen  ruhend  vorgesehen.  Die  obere  Fahr- 
hahn nimmt  vier  Ilochbahngeicise  auf  und  bii>- 
tct  ebenfalls  ausserhalb  der  Brückenträger  auf 
Konsolen  noch  Kaum  für  zwei  Fussgängerwege 
von  je  4  m  Breite.  Die  neue  ISrücke,  die  man 
bis  zum  i.  Juli  190H  fertig  zu  stellen  hofft, 
wird  also  einen  ganz  gewaltigen  Verkehr  bewäl- 
tigen können.  < »,  b.  [,o;oi.] 


II 


Montült«  >l«r  craticn  /u^fiutjr. 

zelnen  Teile  der  Brücke  noch  wahre 
Riesenstücke  sind,  lassen  die  Abb. 
'3'»  '33  ""'1  "34  unschwer  er- 
kennen. 

Die  Montage  der  Brücke  be- 
gann mit  dem  über  Blackwell.t 
Island  liegcndeti  leile,  der  mit 
Hilfe  eines  eigens  für  diesen  Zweck 
hergestellten  Eisengerüstes  von 
1700  t  Gewicht  aufgerichtr-t  wurde. 
An  diesen  Mittelteil  angehängt  und 
durch  ihn  ausbalanciert,  wurden 
dann  die  beiden  in  .Abb.  133  sicht- 
baren KragträKeranne  ohne  Gerüst, 
von  den  Türmen  nach  der  Mitte 
zu  vorbauend,  montiert.  Die  Ma- 
terialzufuhr erfolgte  hierbei  durch 
Dampfboote  vom  I-lusse  her.  Der 
mit  dem  Fortschreiten  des  Baues 
auf  dem  Kragträger  vorgeschobene 
Montagekran  hat  ein  iMgengewicht 
von  500  t  und  vermag  1. asten  von 
70  t  zu  heben. 

Die  Brücke  wird  zwei  übereinander  angeurd-  i 
nete  Brückenbahnen  erhalten ,  die  in  Abb.  1 3 1 

Abb.  Mi. 


1,1. 


IlLtck  ,iuf  iJic  okictr  llrürkrubalui  ^«.ihrrnd  «Irr  Monus«. 


KintTrilx-n  eiari  U«l«nkbol<ens  von  js»  nun  Dur.  hmciicr 
und  i.j  in  l.jnKt'. 


I  Das  Signal wescn  im  Altertum. 

V.jn  l>r.  KitHARD  lllNMo. 

Im  Altertum  und  auch  in  neuer  Zeit  noch  bis 
tief  ins  19.  Jahrhundert  hinein  beruhte  die  Über- 
mittlung von  Nachrichten  zum  weit  überwiegenden 
Teil  auf  der  1  äligkcit  menschlicher  Boten,  die  die 
Mitteilungen  mündlich  ausrichteten  oder  in  (iestalt 
von  Briefen  überbrachten.  Die  Schnelligkeit 
solcher  Botenposten  war  oft  genug  erstaunlich: 
von  klugen  und  energischen  Herrschern  wurden 
gelegentlich  alle  Mittel  mensL-hlicher  und  tie- 
rischer Leistungsfähigkeit  bis  zum  äussersten  aus- 
genutzt, IHM  sich  die  Segnungen  eines  für  ihrc) 
Zeit  unerhört  schnellen  Nachrichtendienstes  zu 
verschaffen.  Ya  sei  nur  erinnert  an  das  alte 
Perserreich  und  an  sein  Netz  wundervoller  \*er- 
kehrsstrassen  und  Wegstationen,  die  man  haupt- 
.sächlioh  nur  aus  dem  Grunde  geschafTcu  hatte, 
den  reitenden  Boten  des  Grosskönigs  und  seiner 
Satrapen  das  denkbar  schnellste  Vorwärtskommen 
zu  ermöglichen,    t'bcr  die  ganz  erstaunlichen 
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].uistuiigea  dieser  altperaischen  Schnellpostea  be- 
richtet mw  Herodot  (VlU,  98). 

l'nd  doch  si-hcn  wir  bis  in  die  ältestL-n 
Zeiten  hinein  überall  ein  Bestreben,  sich  bei 
wichtigen  Ereignissen  im  NachriditcDverkehr  von 
der  natürlichen  I  angs.'iinkcit  der  Bewegung  von 
Menschen  und  Tieren  und  der  KahrzeuK''  Irei- 
zumachen.  r)pti.s<:lic  und  niclit  selten  auch  aku- 
stische Zeichen  aller  Art  haben  von  den  frühesten 
i^eiten  bis  auf  unsre  l'age  wenigstens  zur  raschen 
Verständigung  mit  Xadibwgegenden  immer  eine 
grosse  Rolle  gespielu 

Zwei  Systeme  waren  von  vornherein  die 

n.iclistlii-genden,  auf  die  der  mensrljlii  In-  Gi  ist 
>erfallen  musste,  um  Nachrichten  schneller,  als 
es  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  möglich  wite, 
in  die  F'ernc  gelangen  zu  lassen,  und  wir  sehen 
diese  Systeme  au  sehr  verschiedenen  Stellen  der 
I.rdc  selbständig  und  unabhängig  voneinander 
in  Erscheinung  treten.  Die  primiti%<ti-  Methode 
besteht  darin,  dass  die  einzelnen,  in  Rufweite 
voneinander  aufgestellt  n  <iiit'der  einer  Posten- 
kette sidt  gegenseitig  durdi  Zuruf  von  einem 
wichtigen  Vorgang  verständigen,  der  atif  diese 
Weise  durch  die  ganze  Kette  weitergegeben 
wird.  So  unbeholfen  eine  solche  Art  der  Nach- 
richtenübermittlung tms  heutzutage  auch  anmutet, 
so  steht  doch  fest,  da>s  in  alter  Zeit  mit  einem 
derartigen  System  Meldungen  erstaunlich  schnell 
auf  grosie  fintfemnngeo  weitergegeben  wurden, 
wie  sie  ein  einzelner  Rote,  auch  mit  den  besten 
Pferden,  in  gleicher  Zeit  nicht  hätte  überwinden 
können.  Bei  den  alten  Galliern  z.  B.  waren 
solche  Rufposten  weit  verbreitet  und  otFenbar 
vortrefflich  ausgebildet,  sodass  man  mit  ihrer 
Hilfe  imstande  war,  eine  wichtige  Itotschaft  in 
wenigen  Stunden  auf  sehr  weite  Eotfemtwgea  »1 
verkünden.  Julius  Cäsar  berichtet  r.  B.  im 
Bellum  Ciulliaun  (V'll,  3.  2)  über  die  Verbrei- 
tung der  Nachricht  von  der  Erhebung  der  Gal- 
lier bei  Genabum: 

..Schnell  gelangte  das  ("leriiclit  zu  allen  Staaten 
Galliens,  denn  wo  immer  etwas  Bedeutendes 
vorgeht,  melden  sie  es  durch  laute  Rufe  über 
FeldiT  imd  l-'luren.  Diese  Rufe  vernehmen 
dann  andere,  welche  der  Reihe  nach  auf- 
gestellt sind,  und  gehen  sie  an  'I:'  nächsten 
weiter,  wie  es  auch  damals  geschah.  Denn 
was  sich  zu  Genabum  bei  Sonnenaufgatig 
ereignete,  wurde  um  Sonnenuntergang  im 
Gebiet  der  .\r\orner  in  einer  F.ntf<Tnung  von 
160000  Do;>pclschrittcn  (ra.  240  km)  ver- 
•  nomnien." 

Auch  im  alten  Fersien,  von  dessen  Schncll- 
verkdirsetnrichtnngen   bereits  die   Rede  war, 

waren  zur  Zeit  der  hn.  hsten  IMütc  des  T  andes 
Rufposten  mii  sUirker  .Stimme  systematisch  über 
das  ganze  I.and  verteilt  Mit  ihrer  Hilfe  konnten 
die  Könige,  wie  Diodorus  Siculus  berichtet, 
in  einem  Tage  Hefehle  30  Tagereisen  weit  bis 


zu  den  entferntesten  Statthaltereien  des  Reiches 
übermitteln  und  ebenso  Nachrichten  von  dort 
einziehen.  Nach  dem  Zeugnis  des  .-Mexander 
Sardus  war  Xerxes  der  erste  König,  der  das 
ganze  Land  Persien  mit  RuiiMsten  überzog,  die 

speziell  auch  in  der  Richtung  auf  die  griechischen 
Grenzen  hin  aufgestellt  waren  und  gute  Dienste 
leisteten. 

Es  scheint,  dass  diese  Rufposten  dort,  wo 
sie  eingeführt  waren,  sich  gut  bewährt  haben. 
In  Frankreich  wenigstens  bediente  man  sich  ihrer 
von  Casars  Zeit  an  bis  tief  ins  Mittelalter  hin» 
ein;  ja  man  errichtete  dort  sogar  ausschliesslich 
zu  diesem  Zweck  für  die  Rufer  eigene  Türme, 
die  in  Abständen  von  je  400  bis  500  m  auf- 
einanderfolgten, und  von  denen  einige  Reste  hier 
tmd  da,  z.  R.  in  Tantal,  noch  heute  zu  finden  sind. 

Die  andere,  noch  gebräuchlicliere  Methode 
des  Altertums  zur  raschen  Nachrichtenüberniitt- 
l-,niL'  hiMr  tri:  die  bis  auf  unsere  Tage  so  be- 

j  (ieut-sani  gebliebenen  optischen  Signale,  ins- 
besondere die  nächtlichen  Feuerzeichen,  die  von 
sehr  zahlreichen  intelligenten  Völkern  selbständig 
erfanden  und  angewendet  wurden.  War  dieses 
System  auch  bereits  wesentlicl»  ingeniöser  als 
das  ers^enannte  der  Kufposten,  so  hatte  das 
letztere  doch  vor  jenem  den  Vorzug  voraus, 

;  dass  es  jede  Nachricht  ZU  Übermitteln  gestattete, 

i während  die  optischen  Signale  in  ihrer  enten 
Gestalt  nur  ganz  bestimmte,  voriier  verabredete 
Mitteilungen,   freilich   mit   grosser  Schnelligkeit. 

I weilergeben  konnten.  Die  Kenntnis  der  nächt- 
lichen F'eucrsignalc  reicht  bereits  bis  in  die 
griechische  .Sagenwelt  zurück.*)  So  erzählt  Pau- 
sanias  (11,  25.  4),  T.ynkeus  und  seine  Gattin 
Hypermnestra  hätten  sich  nach  der  blutigen 
Hochzeit  der  Danaiden  durch  Feuerzeichen  gegen- 
seitig die  Nachricht  zukommen  lassen,  dass  sie 
der  Gefahr  entronnen  seien,  die  ihnen  von  der 
j  Rache  des  Danaus  drohte.  Und  Schiller  gibt 
bekanntlich  in  seiner  berühmten  Balbde  //ero 
!  und  Leander  von  einer  älmlichen  Benutzung  der 
Fackel  aus  der  hellenischen  Sagenwelt  zu  Signal- 
zwedten  Kunde: 

.Und  litt  Ueis  der  1  .ickd  GluteO 
Von  dem  boheo  SöUer  wehu. 
Lailnid  iu  dn  Sdeii  RdchaB 
Sollte  du  vertraute  Zei^aa 
Der  geliebte  Wandrer  Mint«. 

Am  berühmtesten  aber  ist  die  sagenhafte 

rberlieferung,  dass  die  .Nachricht  von  der  Er- 
oberung i  rojas  dun  h  eine  längere  Postenkette 
von  1-  euerwachen  in  einer  Nacht  von  der  Küste 

Kleinasiens  bis  nach  .\gamemnnns  Residenz- 
stadt Mykenä  übennittclt  worden  sein  soll.  Die 

*>  Unter  die  optiidieii  Signale  ^ört  «ocli  die 
Kachricbletrabemiitilaog  dnidi  das  bekwuite  Khwaratt 
iKi  i  u  ri«>c  Segel  des  Theeeni  bei  eaiiier  Rüddcehr 

von  Kreta. 
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bchiluntc  Literalurstclle,  die  uns  diese  kuitur-  | 
historisch  so  interessante  Nachricht  übermitteh,  | 
findet  sich  in   Aeschy'.us'  Agamemnon.  In 
Vera  8  bis  1 1  spricht  hier  zunächst  der  Wächter 
«uf  dem  Dache  des  Schlosses  in  Mykenä: 

„VüA  immer  barr*  ich  noch  des  ciueo  Lichts, 
Des  FlanuMfliKheiDei,  der  von  Xrojas  Xriiamem 
0«D  frolMn  Siefesmf  lierübcndiicfct. 

Mit  dieser  Kunde  dacht'  ich  noch  einmal 
Der  Fürstin  stolzes  Männerherx  su  rühren." 

iHsns  ^oTi  W olf 0(aai  ClMVwtiaac.) 

Und  später,  in  dm  \'ersen  272  bis  307  des- 
selben JJranias,  iiiulcn  wir  aucli  den  Weg  genau 
beschrieben,  auf  dem  diese  berühmte  Nachricht 
einst  über  das  .Vgäische  Meer  hinweg  über- 
BgJtielt  worden  sein  toO.   Es  war  der  folgende: 


Jda  bis  HeimeifeU  auf  Lennu» 

km 

7" 

Athos  bis  Makistofl-Gebirge  .    .  . 

180 

• 

Makistos-Gebirge  bis  ICeasapion  . 

30 

• 

Messapion  bis  Kithäron  .... 

15 

n 

Kilhäron  bis  ÄKiplanktos     .  . 

30 

n 

Ägiplanktos  bis  Arochnäon-Fcb  . 

5« 

>i 

Arechnäon-f  eis  bis  Argos   .   .  . 

20 

n 

Summa 

55  5 

km 

Die  Zurückdatierung  der  l  uckelsignale  bis 
in  die  Zeit  des  Trojanischen  Krieges  ist  nicht 
etwa  eine  poetische  Freiheit  des  Äschylus, 
denn  die  Sitte  der  Feuerwarten,  der  nifiQtfoi, 
finden  wir  auch  bereits  im  ältestLn  hcllmi'itheii 
Literaturdenkmal,  in  H  o  m  e  r  s  JUas,  em  ähot.  i  iier 
heisst  es  (XVIII,  a  10  bis  si  j)  in  einem  Gleichnis 
▼on  Bewohnern  einer  belagerten  Stadt: 

„  .  .  .  .  sobald  die  Sonne  sich  senket. 

Brennen  sie  Reiscobiiriir  auf  Warten  umher, 
und  <'s  leuchtet 

Hoch  der  steigende  Glanz,  dass  Ringsum- 
wohnende schauen. 

Ob  vielleicht  in  ScliiiTcn  des  Streits  Ab- 
wehrer lierannahn." 

Ebenso  lässt  Vergil  in  seiner  Aeneis  (II,  254 
bis  257)  den  Aeneas  beriditen,  dass  die  scheinbar 

abgezogene  Flotte  drr  GriLclicii  durch  Fcucr- 
sigoale  den  Verräter  benacliriclitigt  habe,  wann 
sie  zum  leisten  Angtriff  auf  Troja  surückkehre. 

In  Hellas'  Blütezi  it  wurde-  das  System  der 
Fackclsignalc  in  Griechenland  sowohl  wie  in 
Persien  bereits  sn  hoher  Ansbildong  tmd  Ver- 
vollkommnung gebracht,  sodass  ein  richtii;.--  Te  - 
legraphieren mit  sc-incr  Hilft-  i-nnugliLlii  wurde. 
Beschreibungen  davon  oder  Hinweise  darauf 
finden  sich  bei  sehr  zahlreichen  Schriftstdlerti 
des  klassischen  Altertums,  so  bei  Äschylus, 
Sophokles,  Euripides,  Pindar,  Herodot, 
Thukydides,  Aristoteles,  Pausanias,  Po- 
lybius,  Diodor,  Livius,  Cäsar.  Appianus, 
dem  älteren  Plinins,  Fronlinus,  Polyänus, 
Julius  Africanus,  Vegctius  u.  a. 


So  schreibt  Aristoteles  in  seiner  Schrift 
:i(Qi  xöafiov  Kap.  6  u.  a.  über  die  hierher 
gehörigen  Einrichtungen  des  Perserreiches: 

,.So  gross  war  aber  die  Ordnung  und  ins- 
besondere die  der  Feuerwachen,  die  eui- 
ander  der  Reihe  nach  Feuerzeichen  weiter- 
gaben, den  Grensen  des  Reiches  bis 
nach  Susa  und  Ekbatana.  dass  der  König 

in  einem  Ta^c  alles  erfuhr,   was  in  Asien 

Neues  untemoniinen  wurde." 
Diese  wunderbar  präzise  Nachrichtenübermitt- 
lung begleitete  die  Pers<-r  auch  gelegentlich  aut 
ihren  kri^erisclien  Unternehmungen  gegen  das 
Ausland.  Herodot  bezeugt  dies,  wenn  er  ^..igi 
(IX,  3): 

«Teils  dachte  er  (Mardonius),  durch  Feuer- 
zeichen auf  den  Inseln  dem  Kdn^,  der  «ch 

tio(h  in  Sardes  aufhielt,  zu  verkünden,  dass 

er  im  Besitz  von  Athen  scL* 
Lassen  schon  die  letzten  beiden  Bemerkungen 
darauf  S(  hlit  ssen,  da-^s  man  von  der  jirimitivcn 
Weitergabe  einer  einzigen  vorher  verabredeten 
Nadiricht  durch  Fackeheichen  nach  und  nach 

zu  einer  wirklichen  optist  hen  Telegrajihie  gelangt 
war,  die  eine  grössere,  wenn  auch  noch  be- 
schränkte Ansah!  verschiedener  Botschaften  ZU 
übermitteln  trestattete,  so  wird  diese  Vermutung 
durch  andere  Literaturstellen  bei  den  gricchi.schen 
Schriftstellern  bestätigt  So  hetsat  es  bei  Thu- 
kvdidcs  einmal  (III,  Ko): 

„Gegen  Nacht  wurden  ihnen  durch  Fackeln 
60  athenische  Sdnffe  sigiulineit,  die  von 
1  eukas  im  .\nzug  seien," 
und  ibenso  berichtet  Ilerodot,  dass  ein  ganz 
unvorhergesehenes  Freignis  des  Jahres  4H1,  die 
unvermutete  Wegnahme  einiger  Schiffe  durch  die 
Feinde,  mit  Hilfe  optischer  Signale  bekannt  ge- 
macht worden  sei: 

,Von  diesen  Vorfällen  bekamen  nun  die 
Hellenen,  die  bei  Artemirium  lagen,  Kunde 
durch  Feui-rzeichen  aus  Skiathos"  (VII,  18»). 
Die  Möglichkeit,  beliebige  Nachrichten  ohne 
vorherige  Verständigung  zu  signalisieren,  wurde 
auch  im  Krii  jie  .lusj^cnut/t,  um  den  Feiml  irre- 
zuführen und  ihm  daim  eine  Schlappe  beizu- 
bringen. Thukydides  erwähnt  im  3.  Buche 
Kap.  22  etwas  derarligi-s  von  den  Platäern, 
und  Polyänus  erzählt  vom  Iphikratcs  (  III,  56), 
dass  er  durch  falsche  Signale  10  feindliche  SchitTe 
en  liiert  habe.  Sdlist  \'«-rrätcr  liessen  gelegentlich 
durch  Feuerzeichen  dim  Feinde  wichtige  Nach- 
richten xnkomoien;  so  spricht  Lysias  in  seiner 
Rede  gegen  Agoratus  (§  67)  von  einem  Men- 
schen, „der  in  Sizilien  verräterischer  Weise  dem 
Feinde  Signale  durch  Fackeln  gegeben  hätte."  — 
Wie  verbreitet  die  Tel^graphie  bei  den  Hellenen 
gewesen  sein  muss,  geht  am  deudichsten  daraus 
hervor,  d.iss  der  BegrifT  des  „Feuerzeichengebens* 
{nvgatveiv)  schliesslich  in  übertragener  Weise 
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einfach  für  „Benachrichtigungen"  aiii;<  \vi  iidet 
wurde;  so  iässt  Euripides  in  der  Elektra  die 
Elektra  sageo  (Vers  694):  „nvpM^terc  nfgavy^ 
dAörAdi'",  was  in  wörtlichor  l  bcrtragun^'  fifisst: 
„Gebt  mir  durch  euer  Geschrei  ein  I 'fUiTzeicliL'u 
von  dem  Kampfe.' 

Welches  aber  waren  nun  die  Methoden, 
die  den  Hellenen  und  Persem  zur  Verfugung 
standen,  um  mit  llilfr  von  Feaeraeichen  Nach- 
lichteo  zu  tele^aphiercQ? 

Eine  derartigit  Methode  rar  Übennittlung 
vcrsclii<di'iinrtiuL'r  Xathrichtcii  mit  Hilf<-  %on 
Faci^elsignalen ,  die  jedoch  praktisch  nie  aus* 
geführt  worden  su  sein  sdieint,  wurde  im  vierten 
vorchristlichfn  lahrlnindcrt  vi>n  dem  Kri<'gs- 
schriftsli'ller  Aeneas  cnlaclil  und  Imdtt  sirh  in 
seiner  Schrift  ^llnii  lüiv  trrQttitfYixüiv''.  Jeder 
Feuervvächler  sollte  über  ein  CitTäss  WiLsser  von 
ganz  bestimmten  Dimensionen  verfügen;  oben 
auf  dem  mit  Walser  ganz  gefüllten  GeiEss  aoihe 
eine  Korkscheibe  .schwimmen,  die  einen  mit 
etwa  20  bestimmten,  je  3  Zoll  voneinander  ent- 
fernten Zeichen  bL-deckti-ii.  aufrecht  stellenden 
Stab  trug.  Rief  nun  dur  eine  Wächter  seinen 
Nachbar  durch  Fackelerheben  an,  so  sollte  im 
selben  Moment,  wo  der  .iiuIerL-  durch  l-"ihehen 
seiner  i'  ackci  antwortete,  an  beiden  Stellen  Wasser 
aus  dem  GefSss  abgelassen  werden,  sodass  die 
KorlcM  heibe  im  (iefiiss  niedersank.  Sobald  dann 
das  gewüiiM  !.tc  /eiclu  n  in  der  Höhe  des  (iefäss- 
randes  si  n  1.  ili^h  der  erste  Wächter  wieder 
eine  Fackel,  und  der  Wasserabiluss  wurde  gleich- 
zeitig an  beiden  Stellen  imterbrochen.  sodass 
nunmehr  der  zweite  Wächter  an  dem  Stab  ab- 
lesen konnte,  welche  Nachricht  ihm  übermittelt 
werden  sollte.    So  umständlich  und  zeitraubend 

dii'  Mt-tlii'<!e  war.  so  konnte  sie  doch,  da  der 
Erfinder  mit  ihrer  iiilfe  nur  wichtige  mihtärische 
Meldungen  weitergeben  wollte,  von  nicht  geringer 
Pedeiitung  sein,  aber  sie  ist,  wie  grsai;!,  an- 
scheinend niemals  praktisch  verwendet  worden. 
Noch  weit  modemer  aber  mutet  die  Idee 

eitii.'s  ^  oUstindigen  Telegr.iphiersvstems  an,  das 
um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  vor  un- 
serer Zeitrechnung  von  zwei  Hellenen  namens 
Kleoxenos  und  Demokleitos  erdacht  wurde. 
Nach  dieser  Idee  wurden  die  Buchstaben  des 
griechischen  Alphabets  auf  fünf  Tafeln  fest  ver- 
teilt; durch  Erheben  von  Fackeln  zur  Nachtzeit 
nach  links  oder  rechts  sollte  dann  zunächst  die 
Nummer  der  gi-wüns<  hteti  1  afel  und  weiterhin 
die  Xummcr  des  jeweiligen  Buchstabens  auf 
dieser  Tafel  telegraphiert  werden.  Es  ist  nicht 
bekatmt  geworden,  ob  tlie  ingeniöse  Idee  jemals 
systematische  Verwendung  gefunden  hat 

Das  vollkommenste  Tel^raphensystem  des 
Altertums  aber  rührt  von  dem  L'rossi.-n  Geschicht.s- 
schrciVjer  Polybius  her,  der  uns  im  45.  bis 
47.  Kapitel  des  10.  Buches  seines  Werkes  eine 
Beschreibimg  hinterlassen  hat: 


nTrotl  ihrer  so  grossen  Bedeutung  im  Kriege 
sind  die  Fackclsignale  erst  in  unseren  Tagen 
vervollkommnet  worden  ....  Mit  ihrer  Hilfe 
\ermag   m.m    schon  mit  gerin^ri  r  Aufmerk- 
samkeit <lie  1- reignisse  zu  erfahren,  die  sie  h  bis 
auf  eine  I  ic.ii  rnimg  von  drei  oder  \ier  Tage» 
reisen  imd  mehr  im  selben  Augenblick  tx- 
eigncn  oder  eben  ereignet  haben." 
Fr  beschreibt  dann  eingeliend  die  Systeme 
des  Aeneas  und  des  Kleoxenos  und  Demo- 
kleitos und  schlägt  dann  vor,  das  letztere  in 
fi^lgender  Weise  zu  vi  rvollkoimniieii : 

„Hat  man  diese  Verabredungen  getroffen  und 
hat  sich  jeder  Posten  auf  seinen  Platz  be- 
geben, so  muss  er  ein  mit  zwei  Röhren  ver- 
sehenes Visierbrett  bei  sich  haben,  um  leicht 
die  rechte  und  linke  Seite  des  Zeichengebers 
unterscheiden  zu  können.  Nahe  diesem  \'isier- 
brett  muss  man  die  l  afeln  mit  den  Zeichen 
aufrecht  fest  in  die  Eirde  einrammen  und 
zur  Rechten  wie  zur  Unken  dne  10  Fuss 
lange,  mannshohe  Pallisade  errichten;  auf 
diese  Weise  treten  die  Fackelzeichen  beim 
Hmporhebcn  der  Fackeln  deutlich  hervor  und 
verlöschen  sofort  beim  Senken.  Will  man 
7..  \\.  melden,  dass  ungefähr  100  Soldaten 
gegen  den  Feind  gezogen  sind,  so  wird  maa 
snnichst  die  Worte  so  wählen,  dass  sie  den- 
selben Gedanken  mit  möglichst  wenig  Huch- 
staben  ausdrücken.  Anstelle  der  genannten 
Redensart  wird  man  also  etwa  sagen:  „Hun- 
dert Kreter  haben  uns  verlassen."  Die  Zahl 
der  Buchstaben  ist  dann  um  die  Hälfte  ver- 
mindert, aber  die  Idee  die  gleiche.  .  .  .  Der 
erste  Buchstabe  ist  ein  Kl  er  findet  sich  in 
der  zweiten  Reihe  der  zweiten  Tafel.  Also 
muss  man  erst  zwei  1  "ackclzeichen  zur  Linken 
geben,  um  den  Beobachter  des  Zeichens  zu 
veranlassen,  die  zweite  Tafel  anzusehen.  Dann 
wird  man  fünfmal  zur  Rechten  ein  Zeichen 
geben,  um  damit  anzudeuten,  da&s  der  Buch- 
stabe K  der  fünfte  in  der  zweiten  Kategorie 
ist.  Dann  kann  der  korrespondierende  Posten 
den  l'.ui  hsialien  autsclirciben.  Vier  Zei- 
chen zur  I  inken  zeigen  alsdann,  dass  der 
Buchstabe  R  auf  der  vierten  Tafel  zu  suchen 
ist,  und  zwei  zur  Rechten  folgen,  weil  R  der 
zweite  Buchstabe  auf  der  vierten  Tafel  ist  usw. 
Auf  diese  Weise  kann  jedes  Ereignis,  selbst 
ein  unerwartetes,  ausrdchend  klar  übermittelt 
werden." 

Auch  die  Flaggensignale,  wie  sie  speziell  im 
modernen  Schiflfirrerkehr  eine  so  grosse  Rolle 

sjjielen,  waren  dem  Altertum  bereits  wohlbekannt; 
sie  erlangten  z.  B.  nach  des  Plutarch  Bericht 
{Aldbiades,  Kap.  27)  vor  der  Seeschlacht  bei 
Kyzikos  (410  v.Chr.  Geb.)  eine  hohe  Bedeutung, 
als  AIcibiades  im  llellespont  bei  Abydos  von 
seinem  Admiralschiff  aus  der  Flotte  Zeichen 
geben  liess. 
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Dass  das  Altertum  auch  sonst  Lichtaignale 
vorteilhaft  zu  venvoadcii  wunte,  beweist  die  Tat- 
sache, dass  der  erste  Leuchtturm,  der  Phams 

von  Alexandria,  schon  um  2S5  v.  ("hr.  Geburt 
errichtet  wurde.*)  Flaggensignale  im  Kampf 
worden  schon  von  Alexander  dem  Grossen 

verwandt;  akustische  Sipnalr,  wie  I  lorn-  tmd  l  uba- 
nife,  waren  »pezieli  zu  niihtärisclien  Zwecken 
natäirlich  aodi  sdion  seit  alter  'Mt  im  Gebnmdi. 

Soi^ar  unsere  Semaphoron  waron  dt^n  Alti-u  bereits 
bekannt,  wie  Vegetius  [De  ir  militari  HI,  5j 
beriditet: 

„Manche   hängen   an  den  Türmen  d«  r  be- 
festigten Plätze  oder  der  Städte  ]3alken  auf, 
durch  deren  zettweise  hinauf-  und  zeitweise 
binabweisende  Stellung  sie  Kenntnis  von  den 
jeweiligen  Vorgängen  geben." 
Neben  den  Persem  und  Griechen  waren  es 
besonders  die  Karthager,  die,  etwa  bereits  seit 
dem  Jahre  400  v.  Chr.  Geb.,  das  .System  der 
optischen  Telegraphen  /u  hoher  Blüte  brachten, 
und  zwar  in  einer  Ausführung,  die  der  Methode 
des  Aeneas  ähnlich  gewesen  zu  sein  scheint. 
Sie  verfugten  u.  a.  bereits  über  eine   134  km 
lange   lelegraphenlinie  übers  Meer,  zwischen 
Karthago  und  Sizilien,  in  der  die  kleine  Insel 
Pantellaria  als  Zwischenstalion  diente.  Insbeson- 
dere zur  Zeit  des  Hannibal  spielten  die  kartha- 
gischen Telegraphen  eine  überaus  bedeutsame 
Rolle.    Die  Punier  verfugten  damals,  wie  Po- 


*)  Nach  Veilmeycr  {I.iuchtfiutr  und  l^uchtaf'pa-  I 
r«ft,  Hinchen  und  Lcipsig  1900)  dürfte  der  rbam* 
frciUch  aar  als  TaKMsncfaea  der  ScUnalnt  gedient 
haben,  an  den  Eingang  sam  Hafte  m  beaalchaen. 

Zum  I.enrhttnnn  scheint  er  erst  In  ertteo  Jahrhundert 
D.  Chr.  Geburt  durch  ilic  Römer  urngcw-inJclt  wonlcii 
tu  sein.  Der  etwa  gleichzeitig  mit  Uciii  I'hariis  errich- 
tete, berühmte  „Koloss  vuo  Rhodos",  der  »chon  56  Jahre 
nach  leiner  VoUendung  durch  ein  Erdbeben  aeratSrt 
warde,  ist  sidwr  nie  ein  Levcbttorm  feweien,  ab  d«r 
er  aaf  iplleren  Ablxldungen  oft  (l.irgcstellt  wird.  Die 
auf  Odftitt  X,  30  gestützte  Vermutung,  Jass  schon  zu 
Homers  Zeit  Feuer» aclicn  zur  Sicherut>g  der  ScliitT- 
fahrt  dienten,  ist  völlig  uuhuhbar;  Voss  hat  den  Auf- 
druck nvqi%Qkioy%a(  ganz  falsch  über^elxt  (.dass  wir 
(cboa  ia  der  Mibe  die  Fenerwachen  erblickten"}. 
Ebensowenig  lat  ei  atatAaft,  einen  RSckachlnw  auf  die 

sehr  iillc  EmsIcii/  --v  ^Icrn.ill-.rh  eni/ürtdctfr  I .cm  htlcucr 
uus  Hygins  110.  l'aUcl  i\\  /uhcn,  deren  Inhalt  .«ui  h 
von  Enripidcs  ( //.r/<-«a,  Vers  und  A  pol  l i)do r  11 

{ßMittktta,  II,  I,  5, 13)  erwähnt  wird,  und  worin  berichtet 
wlid.Ka«plIoaliabe,nm  dea  Tod  seines  SohnetPala- 
Stades  sa  liehen,  eineB  Tril  der  «oa  Tnja  heiBt- 
kehrenden  Grlediensdifle  nnter  dem  BeMil  dea  lolni- 
•eben  .\j  ax  durch  falsrhc  I- rucrzeichcn  in  den  l'ntcr- 
gang  gelenkt  Die  bctrcttenden  Steltcu  lassen  sich  un- 
ge7u  ungen  auf  gaas  gewölinliciie  Feuerbr.mdc  deuten, 
die  mit  einem  ayatemaliacben  Signalwcaen  für  Zwecke 
der  SehUEthrt  ia  Iceinem  ZaeaaMBeakaag  atandea,  wie 
ja  auch  in  der  Itiat,  Buch  19,  375  bis  378  von  Feuer- 
branden  die  Rede  ist,  die  von  den  der  Seefahrt  über- 
SckiSiem  erUiekt  weiden. 


iybius  mitteilt  (X,  47),  über  eine  eigi-nc  I'ele- 
graphen-Abteüuqg  in  ihrem  Heer,  die  ihnen 
frShxritig  den  Khoneubcrgang  der  Keeresabtei- 

lung  unter  Hanno  meldete  (Polybius,  III,  30) 
und  zum  Fall  von  Tarent  durch  Verständigung 
mit  verriterischen  Bewohnern  der  Stadt  viel  bet- 
trug (Poh  biii-s,  VIII,  30).  Hannibal  ver- 
wandelte in  Spanien  und  Afrika  zahlreiche  günstig 
gelegene  Turme  in  Signaltibme  (PHnias,  iüA. 
nat.  II,  71  und  1  ivius,  XXH,  19)  und  bediente 
sich  dieser  .'\rt  der  Nachrieliteniibormittlung  auch 
später  noch,  als  er  als  Flüchtling  in  Kleinasien 
w<-ilte,  zur  Unterdrückung  des  Seeräuberwesens. 

Ob  bei  den  alten  Israeliten  optische  Signale 
bekannt  waren,  rnuss  dahingestellt  bleiben;  mög- 
lichenfalls lässt  eine  veremzelte  Steile  im  Jere- 
mias (Kap.  6,  Vers  i)  darauf  schliessen,  die 
I  uthcr  etwas  unbestimmt  übersetzt: 

„Werfet  auf  ein  Panier  auf  der  Warte  Belh- 
Chcrem". 

Alexander  dem  Grossen  wurde  im  Jahre 
3Z7  V.  Chr.  Geb.  das  Anerbieten  gemacht,  ein 
System  von  Feuerwachen  über  das  ganze  ge- 
waltige Gebiet  der  von  ihm  eroberten  Lander 
zu  ziehen,  sodass  er  vom  fernsten  Indien  in 
fünf  T^en  Nachrichten  bis  nach  Macedonien 
sollte  i-rsandt  erhalten  können.  Er  leimte  den 
Vorschlag  ab,  doch  .sein  Nachfolger  Aniigonus 
Uess,  wie  Diodorus  Siculus  berichtet  (XIX,  57), 
in  seinem  kleineren  asiatischen  Reiche  eine  der- 
artige Anlage  tatsächlich  ausluhreti.  Das  Gleiche 
tat  100  Jahre  später  in  Macedonien  selbst  König 
Person s,  naehdetn  schon  sein  Vater  und  \'or- 
gänger  Philipp  III.  seine  Operation  gegen  die 
Kömer  im  Jahre  214  v.  Chr.  Geb.  durch  der- 
artige Feuersignale  in  vorteilhaftester  Weise  imter« 
stützt  hatte  fPoIvbius,  X,  42,  7  und  Livius. 
XXVIII,  5,  .7,.' 

Angesichts  dieser  bedeutsamen  Stellung  der 
antiken  Fackelsignale,  die  sich  bei  Griechen 
wie  Barbaren  oft  genug  aufN  trefflichste  bewährt 
hatten,  berührt  es  um  so  eigenartiger,  dass  die 
sonst  so  praktisdi  veranlagten  Römer,  die  sich 

oft  genug  als  Meister  der  Ti-clinik  bewahrten, 
von  dem  ojjtist  hen  Signahvesea  weniji;  gehalten 
ZU  haben  si  heinen  —  abgesehen  allerdings  von 
dem  einen  Gebiet  der  Verwendung  von  Flainmcn- 
signaleii  zu  /.wei  ken  des  I.euchtlurmwesens,  das 
bei  ihnen  bereits  eine  grosse  Ausdehnung  und 
eine  übenaschend  hohe  Stufe  der  Vollkommen- 
heit erreichte.  Sonst  aber  finden  wir  aus  dem 
ganzen  Altertum  keine  sichere  Nachricht,  dass 
irgendwo  im  römischen  Reiche  ein  systematisch 
ausgebildetes  optisdies  Signahrasen  vorhanden 
gewesen  wäre.*)   Zwar  ist  es  selbstverständlich, 

*)  Ailft  hiariber  giinMartaB  Vermntiiagen  aehweben 
in  der  Luft.  Aach  die  Hypothese  römischer  Fencr^ 
türme,  derea  Verhaadenteio  auf  sündige  optische  Tele» 
graphcaliaiea  achlieiaea  taasea  kfiante,  Iwt  Waher  nicht 
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d;sss  die  Römer  hier  und  da  obenst)  wie  andere 
intelligente  Völker  einmalige  optische  Zeichen 
benutzten,  um  zur  Tages-  wie  zur  Nachtzeit 
den  Eintritt  bestimmter,  vorher  vereinbarter  Er- 
eignisse anzuzeigen.  Ein  Beispiel  dafür  finden 
wr  wieder  in  Casars  Bellum  Gallicuin,  wo  es 
im  33.  Kapitel  des  z.  Buches  bei  der  Schilde- 
ruDg  eioes  erwarteten  Nachlangriffes  der  Gallier 
auf  sein  verschanztes  La:.,'(-r  heisst: 

aSdwell,  wie  Cäsar  es  betoMeo  hatte, 
lief  man  aus  den  nächsten  Kastellen  dort- 
hin zusammen,  nachdem  durcb  Feuer  ein 
Zdchen  gegeben  war.* 
Eine  andere  ähnliche  Stelle  bietet  Appians 
Werk  De  hello  hispanico,  worin  es  heissl: 

„Bei  lag  wurden  mit  einem  au  einer 
langen  Stange  befestigten  roten  Tuch,  bei 
Nacht  mit  Feuer  Signale  gegeben," 
Sonst  ist  in  der  ganzen  römischen  Literatur 
nur  eine  Stelle  zu  finden,  die  vielleicht  auf 
eine  systematische  Übermittelung  optticber  Sig- 
nale, auch  ausserhalb  des  Gebietes  kriegerischer 
npcrationen,  ^i  deutet  werdi-ii  kiiiuit«-;  sie  findet 
sich  in  Suetons  Biographie  des  Tiberius  (Kap.  65) 
und  lautet: 

^Oft   stand  er  ;iuf  der   höchsten  Spitze 
des  Felsens  und  lauerte  auf  die  Zeichen,  die 
er  sich  geben  liess,  damit  die  Botschaften 
nicht  verzöcert  würden,  wenn  sich  irgend 
etwas  ereignet  hatte." 
Doch  ist  wahrscheinlich,  dass  auch  Tiberius 
sich  diese  Feuersignale,  die  ihm  die  Nachricht 
von  etwaigen  Verschwörungen  zugehen  lassen 
sollten,  lediglich  au  seinem  Privatgebraach  hatte 
eisrichten  lassen. 

In  jedem  Falle  scheint  es,  dass  xur  Römer* 
zeit  andere  barbaristhi  V  ilker  die  I'lamincn- 
signale  in  weit  ausgiebigerer  Weise  benutzten 
als  die  Herten  der  Welt  selbst,  so  die  Gallier, 
die  Gennnnen,  die  Schotten  und  die  Ar;iber, 
von  denen  Frontinus  im  Strategematikon  be- 
richtet, dass  sie  die  Ankunft  der  Feinde  bei 
Tage  durch  Rain  lisignale,  bei  Nacht  durch 
Feuerzeiclicn  anzukünden  pflegten.  .\uch  bei 
den  damaligen  Chinesen  waren  bereits  Flaminen- 
signale  gebräuchlich,  die  in  Zeiten  nationaler 
Ge&hr  eine  Botschaft  durch  weite  linder  da- 
hintrugcn.  Auf  der  st  hon  im  3.  vorchrist- 
lichen Jahrhundert  errichteten  chinesischen  Mauer 
hatte  man  auf  eine  Entfernung  von  300  Meilen 
eine  ständij;e  Postenliriir  von  I'euerwächtern 
eingerichtet,  die  ausschliesslich  im  Falle  einc^ 


raTerlSnii;  bewiesen  werden  kSmwii.  Oer  einstg  sicbcrc 
Hinweit,  der  vielleicht  auf  fyttemattsche  Fackelsijniulc 

bei  <lcn  Riimcm  schlicsscn  lassen  konnte,  litriilit,  wie 
Pop|ic  in  MTincm  Werk  Dt;  TtUgrapku  r w;  ihrent 
Ursprung  iu  tur  ntutsun  /.dl  iFrankfart  a.  M.  1848) 
darlegt,  aaf  eiDcr  Altbilduag  an  der  TntiaBSSittle,  die 
u.  u.  «ae  aas  eiaem  Feaster  aa  einer  Staate  llerau^• 
gesteckte  Fackel  aufweist 


Tatarenangriffs  in  FtlirfrtkMl  lu  treten  hatten 
und  in  kürzester  Zeit  das  ganze  Land  warnten. 
Angeblich  soll  man  sich  dabei  eines  geheimnis- 
vollen, künstlichen  Feuers  bedient  haben,  das 
auch  durch  Nebel  und  Wolken  hindurch  leuch- 
tele,  und  das  kein  Regen  zu  löschen  vermochte. 

In  einigen  1  ändern  scheint  sich  eine  primitive 
Form  der  1  cK  graphii-  seit  jenen  ältesten  Zeiten 
ununterbrochen  bis  ins  Miltrlalter,  ja  sogar  bis 
in  die  beginnende  Neuzeit  lüuein  erhalten  zu 
haben.  In  Bysans  bediente  man  sich  z.  6.  der 
Feuersignale,  freilich  nur  zur  Meldung  feindlicher 
Angritle;  Gibbon  zählt  in  seinem  Werk: 
Story  of      detüne  and  fatt  ef  äie  Rumati  Em- 

pirr  (Bd.  14.  S.  410)  sogar  die  Herge  und 
iiügel  aut,  die  im  byzantinisclien  Reich  Feuer- 
wachen trugen.  Ebenso  müssen  ini  mittelalter- 
lichen Frankreich  die  optischen  Signale  weit 
verbreitet  gewesen  sein  —  eigentümliche,  im 
ganzen  Land  verbreitete,  nicht  allzu  seltene 
TurmlMuiten  tmd  Turmniinen  (Tours  des  Maures, 
tours  sarrarines)  lassen  dies  deutlich  erkeimen. 
Auch  in  Schottiaiul  war  es  ständig  üblich,  durch 
Feuersignalc,  „necd  firc^  genannt,  das  Land  zu 
warnen,  Krieg  zu  kflnden  und  die  Stimme  auf- 
zubieten. Noch  unter  der  Regierung  König 
Jacobs  11.  wurde  diese  Sitte  durch  einen  Akt 
des  zwölften  Parlaments  geradezu  zu  einer  Polizei- 
massregcl  gestem[>elt.  Auch  in  der  mittelalter- 
lichen .Schweiz  war,  ebenso  wie  in  manchen 
anderen  Ländern,  hau|>tsächUch  in  Berggegenden, 
die  Sitte  gebräuchlich,  Feuerzeichen  zur  schnellen 
Übennillelung  von  verabredeten  Nachrichten,  ins- 
besondere zum  Ruf  zu  den  Waffen,  zu  ver- 
wenden. Selbst  in  Schillers  Wilhelm  Tett 
finden  wir  an  verschiedenen  Stellen  des  Dramas 
Hinwebc  darauf,  so  z.  B.: 
Akt  1  Szene  4: 

„Wenn  von  Alp  su  Alp 

Die  Feuerzeichen  fUmmeod  sich  erheben.* 
Akt  II  Szene  s: 

„Wenn  am  bestimmten  Tag  die  Burgen  fallen. 

So  geben  wir  von  einem  Rerg  zum  andern 

Das  Zeichen  mit  dem  Rauch" 
und  andere. 

Die  Verwendung  optischer  Signale  anr  Siche- 
rung der  Schiffahrt,  also  in  Gestalt  von  Lencht- 
lürmen.  schiint  mit  dem  l^ntergang  der  alten 
Römerherrlichkeit  fast  allgemein  für  lange  Jahr- 
hunderte wieder  völlig  in  Vergessenheit  geraten 
zu  sein.  Mit  «•inzii;er  Ausnahme  des  Pharos  in 
Alexandria,  der  nachweislich  bis  in  das  12.  Jahr- 
hundert hinem  ab  Leuchtturm  diente,  dürfte 
keiner  von  flcn  alten  Leuchttürmen  seiner  Be- 
stimmung erhalten  geblieben  sein.  Frst  seit  dem 
1 2.  [ahrhundert  gelangten  die  Leuchttürme  in- 
folge der  Schiffahrtsbedürfnissc  der  italienischen 
Städte  und  der  Ilansa  wieder  zu  Ehren.  Der 
erste  Lotdlttunn  der  neui  rm  Zrit  wurde  von 
den  Pisanem  11S7/58  auf  der  Insel  Meloria  er- 
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richtet;  von  deutschen  Hansestädten  folgte  als 
erste  Lübeck,  die  im  Anfang  des  ij.  Jahrhunderts 
einen  LeuchUuim  auf  Fakteifx»  erbütte. 

Dass  aber  optische  Si^;nale  im  Mittelalter 
auch  sonst  gelcgcutUcl)  ßeniitzung  fanden,  be- 
weist die  Tataadw«  dass  Herzog  Reue  von 
Lothringen  vor  der  Schlacht  bei  Nancy 
(5.  Januar  1477)  den  verbündeten  Schweizern 
über  die  Köpfe  des  feindlichen  ßurgunderheeres 
hinweg  durch  Feuerzeichen  Nachlichten  zugehen 
Ken. 

Flaggt-nsi^rnalc  primitivster  Art  j,'<'braiu  hte 
s.  Ii.  auch  der  grosse  Kroberer  Tamcrlan: 
eine  weisse  Flagge  veihiess  den  Bewohnern  einer 
belagerten  Stadt  Si  honung,  eine  rote  kiindcte 
an,  dass  die  l'ührer  der  Feinde  hingerichtet 
werden  würden,  wenn  sie  die  Stadt  nicht  so- 
gleich üb-rgShen,  und  eine  schwar/e  Flagge 
drohte  der  gesamten  Bevölkerung  und  der  Stadt 
schonungslose  Vemichtung  und  Zerstörung  in 
jedem  l  all  an. 

Immerhin  erlangte  diese  Methode  der  Nach- 
richtenverkündigung in  der  Zeil  des  Mittelalteri  bei 
weitem  nkht  dieselbe  Bedeutung,  die  sie  schon  im 
Altertum  besessen  hatte.  Was  vorhanden  war,  war 
der  Ilauptsaclip  ikk  h  Relikt  aus  dem  .Mlcrtum, 
und  eine  Weiterentwicklung  war  in  der  Haupt- 
sache erst  seit  dem  17.  Jtiah.  möglich,  wo  die 
Erfindung  des  Femrohrs  i'um  160H  einen  mäch- 
tigen Impuls  zur  Weilerentwicklung  des  optischen 
Signalweseus  gab,  da  man  nun  auch  bei  Tage 
in  verhältnismässig;  grosse  Knlfernungen  Zeichen 
ubermiUeln  kouule,  während  vorher  die  geringe 
Sicfatbarltcit  der  T«gessignale  wegen  der  erfordcr- 
lidMft  ailni  grossen  Dichte  des  Stationsnetzes 
ihre  Anwendung  nur  in  geringem  Umfang  ge- 
stattete, b's  ist  jedenfalls  bezeichnend,  dass  die 
optische  Telegraphie  des  Altertums  im  wesent- 
lichen eine  aar  Nachtzeit  ausgeübte  Kunst  war, 
im  Gegensatz  zu  der  vorwiegend  bei  Tage  ge- 
pfl^ten  optischen  Telegraphie  der  Neuzeit,  die 
•eit  dem  Ende  des  t8.  Jahrhimderts  durch  das 
Auftreten  Claude  (!happes  zu  hr>h.  r  Bedeu- 
tung und  zu  einer  kurzen,  liaibliundcrtjahrigen 
Btiite  gelangte.  [i«}4oI 

RUNDSCHAU. 

Nafhanirk  Ti-rbotro.) 
Wenn  man  die  wundcrb.iri-  1 'r^anisatioti  ilcr  <  >r- 
chideen  studiert,  so  bat  man  mitunter  da«  (jeliihl,  alt 
hlUt  die  Hatar  M  ihrer  Schöpfnog  gant  besondcrt 
daiSr  sorgen  wollen,  dus  aa  diesra  ■cböncs  Wesen 
alles  ganz  gcnu  nach  Vorschrift  sich  Tolliiebe  und 
nichts  dem  Zufall  überlassen  bleibe.  Die  Form,  Zahl 
und  Stellung  der  lilaltcr  ist  in  den  meisten  Fallen 
genan  bestimmt.  In  ganz  regelmä»«igen  Zeitab!.rbnittcn 
nacbl  Jede  PAaDse  ihren  aeaea  Trieb  vad  dann  an 
diesm  Triebe  aeoe  VuiMlik  Kpowit  «fauMl  «ia  ob- 
attiier  Kifer  oder  Wenn,  der  den  aafU^  j««|e» 
Trieb  ahbeisit,  ao  «iwsdM  atdisM  eine  sdilafeade 
Kaoepe,  «m  den  Verlmt  an  ersetten,  and  dieser  Vor- 


gang kann  sich  zwei-  umt  dreimnl  »ieilrrholcn.  Der 
Stengel  des  jnngen  Triebes  srhwilh  .in  \:u-\  \>ird  lur 
Pseudobulbe,  einem  V'niit^n  ■>ci\i,tr,  in  «rlchcni  die  in 
ihrer  Jugend  besonders  tütigeu  Wurzeln  Nahrung  auf- 
speichern, welche  auf  lange  Zeit  btnaos  das  Leben  der 
Pflaase  n  erbalten  vemag,  wenn  eiomat  »cblechle 
Zeiten  kmntnen  tottten.   T«t  so  alles  gcichcheD,  um 

eine  'irtingtir'-r  1-\!s(iiiir  tu  viclu-rn.  ibnn  ibiil<(  die 
Pflanze  :in-.  H-iratcii,  Ii.  sw  lici;il)l  hieb  an  ilir  Aus- 
bildung ihrer  wunderbaren  Blüten.  Ir^cii'lwo  .in  ocler 
auf  oder  neben  der  jungen,  aber  ausgereifien  Paeudo- 
bnlbe  bmlnnt  es  ra  scbwellen  and  sn  spiouen.  In 
.-illrrlei  schützende  Hiillen  eingewickelt,  werden  die 
Knospen  horvoijjctricben  und  wachsen  fast  sichtbar. 
Man  ^kann  es  kaum  lio^;reiffn,  wo  liii-  sonst  ko  stille 
Pflanze  all  das  M.Menal  zu  •.olcbem  Kicscnwacbsluni 
hernimmt.  .\ber  eine»  schönen  Uorgeas  schieben  die 
Hiillcii  sich  anseinanderi  und  vor  «nserea  Augen  ge- 
schieht ein  g^ottes  Wunder.  Wenn  icb  solch  eine 
grotüe  Cattieya  oder  Laelia  aufbrechen  sehe,  so  muss 
ich  immer  an  die  Verse  denken:  „Und  meine  Seele 
~p.iiiiite  wen  ihre  Flü;;«!  uns"  e^  ist  wirUluh, 
breilele  l  in  wundersames  <ieschi>pf  grosse  scbinimcrDde 
Flügel  nii^,  um  auf  ihnen  fortzuschweben  in  die  son- 
nige Heimat,  der  wir  es  entritcen  haben. 

Und  was  »erbirgt  sich  nicht  alles  iwiscben  diesen 
bunten  Flü(;eln:  Fs  wäre  ein  vcr^-f  irlichcs  IlcniiiliiTi, 
diesen  1  ntnit  nreirhtntn  bcsthrribcn  /u  wollen,  der  bei 
.ü;cr  .\I.inui:;l.iliit;kc;i  diuh  immer  auf  ein  und  das* 
selbe  einlache  <irund|iriosip  znrücksttfübren  ist. 

Das  wanderbaiste  Organ  in  einer  Orcbideeabiüte 
ist  die  „Säule",  jenes  massige  Oebitd^  zu  welchem  sieh 
hier  die  In  anderen  Bifiten  so  zarten  Slaubgeflsse  und 

Stempel  vereinig;!  li.ilic-n.  Wc^cn  i-i  meil,«  arili^;!.-» 
Verwachsung  aller  l''<rt|ill.ui/ung..<>r^.inc  stellte  »liou 
der  alte  Linne  die  Orchideen  in  eine  betondere  Klasse 
»eines  System*.  W.-ift  er  sich  wohl  Über  die  Art  und 
Weise  gedncht  bnben  mag,  in  der  bei  aelebcn  Blflten 
die  Befrscbtvag  nilande  konant?  Denn  dass  hier,  wie 
m.in  et  sich  damala  für  alle  anderen  RInnien  d.icble, 
der  Hlü^l■Il^t.^■.;l)  ;;anz  von  selbst  ;\uf  die  X.irbe  fallen 
sollte,  das  konnte  er  sich  nicht  denken.  Das  ist  bei 
der  Kooatrolttlon  der  Blüten  völlig  ausgeschlossen. 
Und  nm  gani  sidwr  sa  geben,  daa>  ei  nicht  geschieht, 
bat  die  Natur  noch  doppelte  und  dtailiwhe  Voniebta- 
massregeln  ergriffen.  Aei  den  allermtislsil  Orchideen 
sind  die  Pollenknmer  zn  zwei  oder  vier  oder  gar  acht 
ijrösscteii  h;irten  yclbiii  Klumpen  /ti  •An.iTii['.;;c»  arheen, 
welche  an  Stielen  befi-sti^t  und  ausserdem  noch  iu  be- 
sondere Fächer  eines,  auf  der  Spitze  der  Säule  be- 
festigten Helme»  oder  Hütchens  «iagHchloascn  sind. 
Kur  mit  Gewalt  kÖBnes '  sie  nua  diesem  Verwahnam 
jicrnubt  werden  Die  klchrijje  Narbe  wiederum  befindet 
sich  tiefer  in  der  Hliile  und  höher  als  die  bescbric. 
benen  ,.1'nllinien"  und  ist  oft  noch  durch  einen  be- 
sonderen Kamm  oder  Steg  von  ihnen  geachieden. 

Noch  wunderbarer  »ind  die  ent«p rechenden  Ein- 
richtungen bei  der  Gmppe  der  CjrpripedieB,  Hier  ist 
die  Narbe  tief  ins  Innere  der  BtSle  an  die  RIetneite 
der  h.ikcnartig  gekrümmten  Siiule  verlegt.  Statt  der 
Pollinicn  aber  haben  wir  an  den  Seiten  der  .Sauir  zwei 
rierlic  bc  kleine  'I  aschchen,  wel<  hr  mit  einer  braunen 
Salbe  gefüllt  sind.  Nur  wenn  diese  Salbe  aus  den 
üs^ben  berasfgeoomniea  nad  auf  die  weit  entfernte 
Narbe  geschmiert  wird.  Innn  eine  BefrucbtUBg  mslande 
kommen.  Nicht  einmal  der  Regen  kamt  «flese  Salbe 
aus  den  Xlacbcbcn  bemuwaschcn  und  auf  die  Xarbe 
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•pülen.  I>en[i  nie  be«tcht,  wie  ich  gefuiideu  habe,  auc 
«inem  bntterartigen  I'ctt,  in  welche»  die  PoltaakBtaebeD 
XB  vielen  TanaeBdeii  eingclafttt  liadt 

Der  grocse  Darwi|i  war  ct.  der  nachgewiesen  hat. 

da&!,  all  (ittüc  » iiiiclrrsanici)  Vurrirliluti^jcn  tun  \  pr- 
hnndcii  sind,  um  die  >itllii.!iii-f!urliiniij{  zu  verhindern 
und  die  Wechselbefruchtuii^  ilcr  lUutcn  ganx  betlimmteo 
Inackten  von  voifeichricbeiier  i-'onn  und  Gröwe  tu 
Mwrtmeii,  Ar  «ddie  die  Form,  die  Faib»  und  der 
Dttft*)  der  BlfteBbaUer  die  richüg«  Aalodnug  bil- 
den. Eine  ClrcbideenblSte  itt  KcwiMemiaaieii  ein  b&b- 
sehe«  l'l.iUai,  ;iuf  'Irin  ciw.i  geschrieben  steht:  „Nur 
für  Hummeln  zu  sprechen!"  oder  „Kost  und  I.ogis  für 
Krummfliegen I"  NntBrlieh  können  wir  diese  )'t.ikatr 
nicht  lesen,  aber  wenn  iinr  die  Hummeln  nnd  Bremm- 
fliegen  lic  leseo  kSraca,  w  itt  ihr  Zwecit  erfüllt. 

Darwin  bat  «cb  nicht  damit  begnügt,  aus  den  Kin- 
ricbtnngen  der  OrcfaidecnblStcn  den  Schluss  xu  ziehen, 
dass  sie  der  InscUti  n!n  Iruchtuiij;  bedürfen,  sondern  Tr 
hat  durch  jabrelangc  i^cobachtung  an  unseren  hcinii- 
■ckea  Orchideeii**>fettgeatellt,  dam  aie  lataiefalich  atata 


*\  H  Sehrt  wahracheinUeb  locken  alle  Orcbideca 
üt  m  ikre  BeftadAmv  alkin  teei^wtea  laaricttB  aaa 
weiter  Perne  dttreb  Griebe  wn,  welebe  etien  nnr  von 
diesen  Inaekten  wahrgenommen  werden  können.  In 
dieser  Hiaaidit  liegen  sehr  merkwürdige  Rcobacbtuni:eu 
an  CtryMtktt  maemtata,  i-inrr  ilcr  «clt^umMcn  west- 
indischen Orchideen,  vor,  deren  Hefrucbtung  durch  eine 
besondere  Art  ;;oldscbimmcrndcr  Fliegen  stattlin<t<-i. 
Sowie  eine  <-ory.in(IicsbIute  »ich  tiiVnel,  kommen  dii-hc 
riuYcn  in  Scharen  .las  weiter  lerne  hcrau^cHogcn. 
1"  ur  den  McnM  heu  hat  Lorwiiifhn:  "lünihta  nur  nncn 
ganz  leichten  Duft. 

Ülirijjcns  i^t  der  'Irn  i  irchidccn  uft  i^cmaclitc  Vor- 
wurf, CS  fehle  ihnen  der  Uull,  unbegründet.  Sehr  viele 
I  irchiileci)  haben  einen  st.trken  un<l  hcii  IinI  an(;eni-hmcn 
iiiruih.  (\i,'l.e\.i  iiitimi  und  VanJii  iu>rz'i<  riechen 
wie  Mrlidtriij,,  i>nn.i.iim  ti^inum  übertntVt  .in  Starke 
und  I  1  liiiu  it  Ii  s  W  iihl^eruch«  die  bette  1  i-rroic, 
EfiJtHiirum  fr.i^ans  und  OdonUiglottum  citrcjmum  sind, 
wie  ^chon  ihre  Namen  be>.agen,  sehr  wohlriechend  usw. 

IC'^  kommt  vor,  dass  der  lockende  Duft  auch  von 
Insekten  vcrhtanden  wird,  an  welche  er  sich  vermutlich 
nicht  richtet  Als  z.  B.  in  meiner  kleinen  Sammlung 
Cattity»  M0itüu,  eine  ans  Venezuela  stammende  Form, 
blnble,  drangen  unsere  gewtibolichcn  Hummeln  geradezu 
mit  Gewalt  lo  das  tlewachshaus  und  ruhten  nicht  eher, 
als  Us  sie  die  Befruchtung  der*Blütcn  vollbracht  halten, 
was  insofern  sehr  ärgerlich  war,  als  eine  (-attleyablüte 
sofort  verwelkt,  wenn  sie  befruchtet  wird.  Dabei  muss 
man  doch  annehmen,  dass  unsere  europäischen  Ham- 
meln von  ihren  südamerikanischen  Verwandten,  an  deren 
Adresse  der  Duft  der  Qutity«  AbttiM  aicb  ricblet,  ver- 
schieden sind.  Ich  habe  scitber  erfidueo,  daaa  gerade 
mit  dieser  Ordiidee  dieiellN'Erblimg  ancb  «oa  «ielea 
anderen  Seilea  gemacht  worden  ist.  Einem  dentscben 
ScbwittMnmaii«aehter  ^glen  die  Hnamdo  dtureb  Be- 
fhwbtug  «eiaar  MmtiiAca  CattlcyeBbUitea  groaacn 
Spaden  ra,  Veitcb  bildet  in  aeiaem  berfibmIeD  Hand- 
bneb  dne  in  aeinen  Gewidshiviafn  geiaBgene  Munmel 
ab,  welche  amf  ibrom  Ricken  drei  Petunien  von  Ctttitya 
Mutia*  trägt,  «nd  bei  einem  OreUdeenfrennde  in  Hali- 
fax trug  eine  Pflamae  von  Qittüya  Mpttiat  drei  reife 
Früchte,  deren  Bafmebtang  dmcb  Hummeln  aeataade 
gekommen  war. 

••)  Der  cr»tc,  welcher  ulierli.iir,.!  lie  Befruchtung 
von  f)rchidceii  durch  liis'.iiun  iKvilailitctc,  wur  Chri- 
st.ls.orii»it  ^  p  t -m;  ^M- 1 ,  •Arluhcr  iTjo  al>  Suhn 
eines  <  ■cittiichrn  in  liraiidenburg  geboren  wunlc  und 
von  1774  bii  17SU  in  llerlin,  von  1780  bis  zu  seinem 
1816  erfolgten  Tode  ia  ispandau  als  Gymnasiallehrer 


von  Insekten  befruchtet  werden,  nnd  welcher  Prosent- 
saU  von  Bisten  bei  jeder  Art  anf  diese  Weise  snr 

F'ruchtbildung  gelangt.  Es  mag  hier  gleich  gesagt  wer» 
den,  da«.!!  <lie*.cr  Prozentsatz  überraschend  gross  ist. 

Trolr  aller  itit  ser  Tatsachen  gab  es,  ja  gibt  es  heute 
noch  Botaniker,  welche  an  die  Befruchtung  der  Or- 
chideen durch  Insekten  nicht  recht  glauben  wollen*  Dn 
sie  aber  sageben  misaea,  dasa  Selbstbefrncblung  anr 
bei  einigen  wenigen  Orchideen  nberbanpt  me^Ä  ia^ 

in.irhen  sie  allerlei  .XasflUchtc,  behaupten,  die  Or> 
chidcen  seien  eine  dem  l'nletgang  geweihte  Pflanscn- 
fainilie,  uiul  »at,  <lcrt;leichcn  mehr  ist.  Ein  solcher 
weiser  .Mann  hat  einmal  —  es  ist  freilich  schon  fast 
ein  b;»lbc»  Jahrhundert  her  —  sogar  gesagt,  das  Beste 
an  des  Orchideen  sei  der  Umatand,  dass  an  ihnen  die  Girt- 
ner  ihre  verdammten  Hybridisiemogsversache  nfeht  vor- 
nehmen k  mr.tcri    Wie  V.ittc  der  gute  Mann  sich  ^;cläuscht! 

Ks  war  ein  englischer  .\r«t,  Dr.  Harris  m  Lxcter, 
der  durch  eine  genaue  l'nter»uchung  von  Drchideen- 
blüten  sich  klar  darüber  geworden  war,  in  welcher 
Weise  ihre  Oigiaae  fanktioBieren  mSsite»,  nnd  im 
Jabre  1852  den  geschickten  Gärtner  Domlny  stt 
Krentnng'' versuchen  veranlasste.  Im  Jahre  1856  sei- 
tigten  ilicse  \'ei-.uitie  ihren  er^-ten  Erfulj;,  denn  da- 
tnaU*)  blühte  die  cr^tc  1  )rchidctiihybri<le ,  Calanlkt 
.'''i"r.-iru\  und  ciwies  lieh  als  gen.'tue»  Mittelglied  zwi- 
schen ihren  KItem,  Caitmtkt  Jmrtmt»  und  CahMtk*  Mm- 
suta.  Daa  war  der  Anfang  efamr  EotwicUnn^  welebe 
-eilber,  im  Verlaufe  eines  halben  Jahrhunderts,  gUIS  er- 
-.taunliche  Resultate  gezeitigt  hat. 

Wie  bei  last  allen  l'llanzen  und  I  iercn,  >iy  »iml 
auch  bei  den  Urcbidcen  (gewisse  Ausnahmen  ab- 
gerechnet) alle  Hybriden  genaue  MItteldiBge  «wischen 
ihren  verschieden  gearteten  Eltem.  Ja,  man  konnte  er- 
warten, nnd  die  Brfnhmng  bat  diese  Erwartung  be- 
stätigt, tla's  1  '  ir  -  itii«.nirn  von  so  erstaunlicher  Prä- 
zision des  iiaues  und  der  1  .rbensfunktionen  die  .\u*- 
bildung  von  Mittelformen  mit  besonderer  denauigkeit 
sich  volUiehen  wurde.  In  der  Tat  ist  es  möglich  ge- 
weeen,  naebsaweiaen,  daaa  bis  blanater  au  der  Gestalt 
der  einadasn  Zelka,  aia  dsasa  aicib  die  Pflnae  aaf* 
baut,  der  Einfloss  beider  BItem  grsitimlmlg  snr  Gel- 
tung kommt.  Aber  natürlich  eulstslll  mne  Mittclform 
aus  zwei  komplexen,  mit  vielen  verschiedenen  Organen 
begabten  Lebewesen  nicht  in  der  einf.achcn  .\rt,  wie 
etwa  in  der  Mineralogie  ans  dem  Oktseder  und  dem 
Pentafloadodekseder  daa  Ikoeaeder  aastaade  kommt  Es 
gibt  vielmehr  immer  mehrere  I.,ösangen  der  Anfgmbe 
der  Herausbildung  einer  Mittelform.  Damit  kommt  in 
da^  W'.licu  r.iifr  -ircu-en  I iesrtjcmässigkeit  ein  Ele- 
ment scheiub.uer  /^ui'alUgkeit,  und  dieses  ist  es,  welches 
allen  Hjbridisiemngsversucbcn  ihren  Reis  fpht  and  an 
imoMT  nencr  Wiederfaolong  deraelbea  Twaalasst 


I  wirkte.  In  seiner  freien  Zeit  1  ■coli,»  hiete  er  mit  Be- 
geisterung die  Erscheinungen  tici  der  Befruchtung  der 
Pflanzen  und  vciolientli«  hte  die  1  ri^eliiiisse  seiner  l-'or- 
schuugen  1793  in  einem  Werke,  dem  er  den  l'itel 
Daj  tntdi<ktt  Crheimntt  dtr  \atur  \^ih.  Die  Ablehnung;, 
welche  diese»  Weik  von  .tllen  Seilen  erfuhr,  nahm  er 

<  sich  SM  /II  Herfen,  dass  er  alle  butanitchcn  .Studien  auf- 
gab und  sich  nur  noch  mit  ]>biIologiscben  Arbeiten  bc- 
fasiite.    Auch  einer  von  denen,  die  ein  JablInnMisrt  SV 

I   früh  das  I  ich!  der  Welt  erblickten] 

*}  l>ic  Zeit  vom  .Momente  der  Befruchtung  bis  zur 
ersten  Blüte  der  neuen  Hybride  ist  sehr  «afisbel  nnd 
schwankt   nach    den  bisher   veröffentlichlca  Pselmch 

:  fangen  swischen  s'/,  nad  10  Jahren. 
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Nstnrlicb  liitd  für  die  Orcbideen  ebaoM  wie  Inr 
«IIa  uderen  Organiune«  die  berühmten  Vererbtmg»- 
gcaetM  dei  Abtes  Mendel  gtUtif,  deaen  lirh  beute 
wieder  anfi  neue  die  Aurmeilaamkeit  der  Xatur- 
foricbuDK  imvcijilri  Aber  für  den  bt)^ci><erten  <  >r- 
cbideenhybridistcn  spielen  <1iese  (jciicUc  nur  eine  ge- 
ringe Kotle.  Denn  einerteits  in  die  Aozacht  einer 
Owhideeahybridc  eine  lo  Uocwierige  Arbeil,  dus  es 
da  MentcbenlefacB  davem  würde,  wain  nsn  nehrere 
OoMntiouen  aus  licstimmten  Stammfornicn  i-r/ichcii 
oad  ihre  allmäliliche  t'tiij;e>)al(miR  vcrfoigca  wollte, 
andereriieit»  l>e*chiii!i>;t  <  r  vii  ii  .Irr  Natur  ilcr  Sache 
nach  nur  mit  einzelnen  Indit'idueo,  die  unter  seiaer 
Pflege  ein  hohes  Alter  erreichen  und,  wenn  ihrt  J^gn- 
achafiot  dasn  einladen,  durch  Teilung  vcnridfiUtigt 
werden  kSnnen. 

Die  Ziele  ilc^  I  irchiilcctihyliridiitcn  ^('hcii  <iabin, 
Krcujungen  zustamli-  lu  briii|äcii,  111  wcli  licn  die  für 
uns  interessanten  Kigenschaficn  verschiedener  Arten, 
nämlich  die  Form,  Farbe  und  Cröue  der  Blüten,  in 
aener  «ad  gUkkBdMr,  d.  k.  «nscram  Auge  woU* 
gpfiOiger  W«ltt  TCieiBlgt  sind.  So  gdang^a  wir  sa 
Btamen,  welcbe  wir  anbedenUtcb  für  noch  scböner  al* 
die  Halten  der  Stamtiielt'Tn  erklären  krmnen.  Die 
Hummeln  freilich  und  ilrummtltei^cn,  für  welche  die 
BStirUeiMn  Arten  ihre  besondere  (ieslalt  angenommen 
habea,  wiidan  tot  aolchen  Blüteo  henimachwirren,  die 
KSpfe  «ehBttehi  «ad  aagea:  „Soaderbarl  Solehe  Giate, 
w  ie  'in  zu  Kost  und  Logis  eingeladen  werden,  gibt  es 
ja  ^:iT  nicht!"  Aber  nun  sind  es  auch  nicht  mdir  die 
Huniiiiülii  l'.runKnllic};en,   sondern  wir  selbtt,  IHr 

die  die  hübschen  bunten  Plakate  gemalt  sind. 

Wie  bei  allen  Züchtungen  spielt  auch  hJcr  eine 
faeioBdecs  soigfiUtite  Aoswabl  der  Eltera  eiae  giroisc 
Rolle.  Denn  nleht  aar  die  Cbaraktere  der  Art,  son- 
dern auch  die  individuellen  Ki genschaften  vererben  sich 
Ton  den  Kllcrn  ;iiif  die  Kinder.  So  erklärt  es  »ich, 
dass  gcLuic  ilit:  kli^1^l.^^^■Il  Spiel.irtcn  vieler  Orchideen 
als  Zuchtpflaosen  gesucht  sind.  Freilich  werden  die 
grossen  Erwaiitangen  des  Zncbteis  nttnalar  gtffitthti 
Wie  uattr  aas  UenadMn  aitaater  9ns  imaiUUd» 
Eltern  doch  hissllche  Kinder  haben,  so  sind  auch 

l-illc  vi-i/i^ii  hrict,  in  welc  hen  hesüiiiltTb  ! j^f i'.ti^  au*- 
gcsuihti:  und  hriv<itr;ij;ciid  itbuuc  <  »rthidccn  recht  un- 
bedeutenden Nachwuchs  benrorbrachten.  In  solchen 
Fällen  wird  man  anaebmea  müssen,  daaa  die  guten 
FlgiBifhsfti«  dar  Eltera  aoleh«  sind,  wildw  skh  aidit 
«gtaHO,  aoadaia  g^giBwillg  aufheben,  sodass  nur  die 
fflr  aaser  Auge  vasehSaen  übrig  bleiben.  Anch  solche 
Resultate  sinil,  »i>  Ur(»erlich  sie  für  den  Züchter  sein 
mögen,  doch  nicht  unwichtig,  denn  auch  sie  werden 
dazu  beitragen,  die  ftesetzmässigkeilCB  dar  VersrlMiag 
immer  klaiar  anm  Ausdruck  sa  briagea. 

2n  daa  lalereMaBleslea  ProUamea  amf  dfesoa  Ge- 
Mate gehört  die  Frage  nach  der  Vererblichkeit  des 
Albinisans.  Dieser  ist  gerade  bei  den  Orchideen  «ine 
recht  häutige  KrüchciiHiin;.  Kr  iicslchl  darin,  da.«  unter 
-den  normal  gefÜrbteo  Individuen  irgend  einer  Art  plötz- 
Ifch  eiaiga  Indiridnen  von  ganz  besonders  blaaaar,  mit- 
aatar  schaeowsiisar  Bläteafärbaag  aaftrataa.  Eiae 
aoldie  Albinofom  ist  s.B.die  btsssrosaaroteVariedt  nase- 
rar  alpinen  Orchidee  Si^itrlla  (in~usli/oli/t,  Männertreu, 
deren  normale  Koriii  Klüten  von  tief  braunroter  Farbe  hat, 
Als  Albinoforiii  wird  .luch  d.i»  in  meiner  vorigen  Rund- 
schau erwähnte  l'apki»p€dihtm  mtiglH  Saii4trat  aufge- 
fasit ,  in  welchem  die  braono  Färbt  aad  die  achwirs- 
Uchea  Flecken  dar  aorawlaa  Elana  «inem  aartea  2i- 
«raacafelb  Fhls  gaiaachl  habaa.    Albteoforaaa  voa 
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mitunter  schnoeweisaer  Fariie  sind  auch  von  allen  Catt- 
leyen  und  vislaa  Liüea  bekaaat,  aia  worden  oft  ndt 

geradezu  phanlastischcD  Preisen  bcsahlt.  Gerade  in 
neuerer  Zeit  werden  solche  Albinos  viel  sur  Forizuchl 
benutzt,  ucil  nun  lii)fli ,  luf  diese  Weise  R.i>scn  sehr 
larlgcfarbUr  Orchideen  zu  züchten,  wie  die  Natur  sie 
in  normaler  \\'ci»c  nicht  henrorbringt.  Aber  es  ist 
noch  fraglich,  ob  diese  VersBche  in  allen  FäUaa 
sara  Ziele  führen  werden.  Idt  salbst  heaitte  eine  Hjr* 
hridc  von  r^if'hi,  ft.filum  intixnf  SattduVt  uH  einer  an» 
licrcn  sehr  licllcn  l  orni,  /'.  tonfum.  K\t  diese  zum 
ersten  Male  bltihte,  crwicM-n  sich  die  Itlütcn  als  viel 
dunkler,  als  die  beider  Kllem,  und  sie  zeigten  deut- 
liche Flecken,  welche  in  Fora»,  Farbe  aad  Stellnag  aa 
das  normal«  P>  iiuigme  erinnertea. 

Viel  anasichlsvoTler  und  anm  Teil  schon  ▼on  heile  Hl 
Krfolg  gekrönt  sind  dir  \'iri>mhe,  bi:i  uoKhcn  mnn 
einem  der  beiden  Kllcrn  die  Aufgabe  der  Lieferung 
besonders  schc'iner  Karben,  dem  anderen  die  Ausge- 
staltung der  Form  der  Blüten  überträgt.  Besonders 
iateraaante  Versndia  siad  ia  dlMar  Hiaridit  aalt  Aws> 
Msati  D^ijwM,  einer  mit  den  LilUa  aad  Cattiqren 
nahe  verwandten  Form,  angestellt  worden,  deren  Blüte 
keine  eigene  l  .ube  besitzt  und  daher  bLiss  i;i iinlicligclb 
erscheint.  iJicselbe  hat  aber  die  allen  verwandten 
Orchideen  fehlende  Eigentümlichkeit,  dass  die  Lippe 
ihrer  Blume  einen  beeilen  aad  ansserordentlieh  sier- 
liehen  Krant  tob  Fransen  als  Sdimack  trigb  K  reust 
man  nun  diese  Form  mit  Lälien  oder  Caitleyen  voa 
besonders  glänzender  und  tiefer  Farbe,  so  erhält  man 
Pflan/cii,  ilcicu  zart,  aber  i>ft  trhr  m  Iidii  gefärbte  Hlütcu 
gefranste  Lippen  haben.  Auf  diese  \\  eise  ist  die  viel- 
besprochene, wunderschöne  und  bei  ihrem  Erscheinen  mit 
al^^eheaerea  Preisea  bcsahlle  Hybride  KmgE*««r4  VU. 
snslaade  gekomoMS,  und  aahlreiche  aadere  aieht  miBdar 
schöne  sind  ihr  nachgefolgt. 

Die  vorstehenden  Ausführungen  wenlen  manchem 
meiner  Leser  vielleicht  lieinlu  Ii  uniiitciCNsaut  erschienen 
sein.  Diejenigen  aber,  welche  der  Natur  in.aUeo  For- 
assB  ihtar  (Mfeabarung  Interesse  alangawiaBiaB  Ter» 
saBgaa,  werdca  vielleicht  überrascht  sein,  snvemeluaen, 
wie  ein  i^ns  eng  liegrenztes,  von  einigen  wenigen 
Knthusi.istet»  bcart)citetc5  Gebiet  seine  eigenen  iiii  l  n^en- 
urtigen  Probleme  hervorbringt,  deren  l-.nt»  n  k.un^:  lm 
verfolgen  keinen  geringen  Heiz  hat,  Müh'.ini  t.fnug 
ist  es  freilich,  die  Orchideen,  jene  wundersamen  Ue- 
adiüplh,  sa  pAagea  and  in  ibraa  LabaatiBBaeraBgeB  an 
belauschen;  auch  recht  kostspielig  kaaa  deijaaige  dieses 
Studium  sich  gestalten,  der  über  grosse  Mittel  verfügt 
und  Ihcncit  ivt,  sie  seiner  l  icbhaicrci  iw  opfern.  Not- 
wendig nt  dies  nicht,  sondern  man  kann  auch  mit  sehr 
bescheidenem  Aufwände  an  der  Fliege  der  Orchideen  sich 
erlienen.  lawekher  Weise  aber  man  sich  auch  deaeaperi- 
menteUea  Teil  aoldm  Untanaehaafaa  aasgestahca  mag, 
immer  wird  man  GalagaahaitiadaasBlieiaet  aadbegHckea- 
der  Heobachtnng.  Wohl  dem,  der  es  versteht,  solche 
Gclegcnbcii  wahrsuuehmen  «nd  an*  den  Wunderblumen 
der  Orchideen  dea  säsaea  Hooig  der  Erkenntnis  zu  saugen  i 

Orro  K.  Wrt.  \*«t9>\ 

NOTIZEN. 

Das  lautsprechcnde  Telephon  im  Reichstage.  Eine 
interessante  Neuerung  auf  dem  Spezialgi  bictc  der  Tele- 
pbonie,  die  besonders  den  Vertretern  der  Presse  eine 
Obenaaehaag  hiataa  dürfte,  ist  im  Deutschen  Reich»- 
taffc  d^aiahrt  wwdan:  dar  WaldaateBiite  ist  gaas 
BDaaimUgaiit  deai  JoaraaUaleaaaalaanat  dnenaite  aad 


NonzBir. 
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Prom£TH£L's.  —  Blcherschau. 


Ar  948. 


Aum  Bitreau  des  Direktors  .-imlcr' r^i  it^  durch  ein  laut- 
sprechentles  Telephon  der  A  k  t  i  c n y  c s cl i  sc  ha 1 1 
Miv  .V  ('i<-iic.st  \ erbiiuilrij.  Siintltchc  Vonjangc  im 
KcichsLigc  wenlen  de«  \'erlri  ti  ru  der  l're»5e  nach  die- 
sm  Räumen  durch  den  ^I.aul^iircchcr"  so  deultich  mit- 
geteilt, als  ob  lieh  die  Uerrea  «nf  ihren  PttUen  im 
Slunnguaale  betUBden.   Den  Jonraalisten  ist  anf  diese 

Art  'i,  l<-^;ciihrit  ^;r;;i-bi:n ,  ihren  Dammer^i  lioppcn  in 
Kühr  zu  >;rnn'\.sr:i,  .iliiu-  Siirne  h;d>en  zu  ruii(.».<'ti ,  Rr- 
cignissc  \i>i\  ücdiulun^  /m  verfehlen.  Ks  dürfte  iiiler- 
easont  sein,  au  sehen,  wie  der  Uneingeweihte  überrascht 
Ist,  wentt  der  .LaxKiueelMr''  wihraid  der  UnterlialtmB 
alice  ibolSBt  and  «eiMadets  »Der  Herr R«idittanaler 
hat  das  Wort!«,  denn  die  Apparate  sprechen  derartig 
laut,  d  isr.  sip  alle  Ncl>cn(ieruu>chc,  StinimcnjiBwirr  usw. 
ültcrtöncn  und  in  jeder  ücite  des  .Knteniifublk"  kUr 
und  dentUeh  au  «eratdien  aind.  l'-nsj] 
*     ^  * 


Die  fooMoaeUe  Aupmtmmg  der  iuaaeren 
der  AnpUtaieiilarveiB  bat  E.  Babäk  im  PhyiiotoxiMheB 

lutitnt  der  Universität  Frag  experimentell  untersucht, 
worülicr  er  im  Ztntralblalt  für  Phytiaiofit  Hd.  Jl  <l'»o7l 
Iterii  httl.  llic  au4>' rf  h  l\.:< ni^  ri  ilrr  l..ir\en  vriii  kana 
Juita,  dem  gewöhidicbea  braunen  (,r.i!,rrosch,  wachsen 
im  Wasser,  durch  welches  ein  stetiger  Strom  VOB 
Wataeratoff  mit  einer  nur  klelueu  Meuge  troa 
Sauerstoff  hiudurchgetcitet  wird,  weit  bedeutender 

als  in  Wasser,  welc'ncs  mit  ;;e\n;hn!irhiT  l  uft  vcnlüicrt 
wiril.  Eb*nso  leijjcn  dii-  Kit:iicn  bei  starkem  Säuer- 
st i>  ff  ni  a  n  ^  e  1  eine  h<"  hj4radii;e  Enlwickluug  und  werden 
bis  ctt  einem  fortgeschritteneren  Stadium  beibehalten  als 
iB  gewöhalichem  Warner.  Iit  daa  Waaaer  dagegen  mit 
Saneratoff  geaittigt,  ao  eatwickda  lidi  die  Kieaiea 
derselben  Larven  nur  sehr  nnbedentend  und  verkSrnmern 
merklich  früher,  als  es  unter  normalen  Bedingungen  der 
Füll  zu  sein  i'tle^t.  Die  Kaul()uap]>cn  von  AVraa  arvatit, 
der  nüchitvcruandten  Art  vou  ÄSciM  ftuta,  besitzen 
normaler  Weise  biScbstena  geringe  Spuren  w»  Iuaaeren 
Kiemen;  wenn  man  sie  aber  in  ansgefcocfatea,  also  sehr 
aanenlaiinmei  lN[a«Mr  bringt  oder  in  Wamarbilt,  durch 
weldiei  Wasserstoff  mit  weniK  .SanerstofT  vermischt 
dorchueleilet  wird,  »n  kann  mau  schuu  in  •  Stunden 
ein  ganz  aufralligc»  Wachstum  ilcr  ausMi.n  Kicinrn 


Gans  SImlicb  verhallen  sieb  die  I.arvcn  des  Ir  aner- 
{Snbmamdrm  aMminw).   Bei  Sauerstoff- 
mangel erhalten  sie  rasch  bodeutend  grossere  Kiemen 

aU  im  gewöhnlichen  Wasser;  besonders  die  Kiemen* 
liidi  1  w  •  !■  II  iijliillig  langer  unil  die  mäi  lili;;en  Kiemen- 
büscbeJ  vctieiiieti  den  Tieren  ein  eigenartiges  Aus- 
Bsheu  gei>cniil>er  den  in  l^iinngswasser  gesüchlelen 
Larven.  Wird  das  Wasser  dagegen  mit  Sauerstoff 
gesättigt,  ao  verkümmern  die  Kiemeofldea  hochgradig, 
was  besonders  augenTallig  wird,  wenn  man  die  bei 
Sauerbtollinangel  j;ezüchteten  Iwirven  iu  saucrstoli reiches 
Wasser  briiijjt.  \\  iid  das  W  a-'-i  r  mit  Wusnerstoff 
durchlüftet,  dem  wenig  SaucrstoH  und  viel  Kohlen- 
säure beigemengt  ist,  so  wacbien  die  Kiemen  i;anz 
ähnlich  ana  wie  bei  blossem  ünuentoffmaugcL  I>ie 
DurcblüRung  mit  atmoapbirltcber  Luft,  die  viel 
Kohlensäure  enthält,  scheint  dagegen  keine  mcrkliehe 
Änderung  der  Kiemenentu  icklung  hervorzurufen. 

AnfGrnnd  dieser  Krgcbnu»«-  las«!  »ich  nicht  zweifeln, 
dass  Sauerstoffmangel  in  hohem  tiradc  das  Wacha> 
tum  der  lasscren  Kiemen  audfiat  und  dadurdb  eise 
ausgiebige  Vergrdsterung  der  reapirierenden  Ofaer> 


tl.ichr  hprvnriuft.  D.i^;i-(;en  «ir'l  die  respirierende  Obcr- 
llaclie  verkicincrt,  wenn  die  licrc  in  einem  .Medium 
leben,  welches  mit  OberSchuSB  von  Sauerstoff 
versehen  ist.  L.  B.  \ju*>mi\ 


Weitere  Torbtoendanaplsr  fVr  daa  Mltirtmaer.  'Im 

Anschhiks  an  die  Notiz  über  den  Turbinen«chnelldampfer 
CharUs  Kffux  { fromithru^  Nr.  o  jo,  S,  64  )  s*i  mitgeteilt, 
dass    dir   <  )s  t  e  r  r  c  ie  Ii  1     Ii  e    Lloyd    seine  zwischen 
friest  und  Alexandrien  fahrenden  ScbilTe  durch  Tur- 
bioendaropfer  au  ersetzen  beabsichtigt.    Diese  Dampfer, 
die  mit  Paraons-Turbiaeu  ausgerüstet  werden  sollen» 
werden  folgende  Hauptabmemtuigcn  erhalten: 
Länge     .    .    .    .  IJ7  m 
Breite    .    .    .    .  17,1  m 
Tiefgang    .   .   .  10,4  m 
Raumgebalt   .    .  ^«'uo  Refr-Tons. 
Maschinenleistung  ijoooPS 
Geschwindigkeit  .  il^  Knoten 

Sie  erhalten  Käume  für  a  10  Fahrgäste  L  Klasse  1  80 
Fahr^l»  n.  Klasse  und  60  Fabrgiste  III.  Klasse. 
Die  Besaisang  babigil  aso  Mann. 

Im  November  wird  die  l-Igyptian  Mail  Steam* 
ship  Co.  auf  ihrer  Linie  zwischen  .M.ii^eiKe  und  .\ki.m- 
dria  zwei  lurbiaeDKcbnelldanipfer  Cmj-j  und  llauipoht 
in  Dienst  stellen,  die  von  der  Fairfield  Shipbuilding 
and  £ngineering  Co.  in  Glasgow  efbaut  imd  ebenfalls 
mit  Farsons-Tarbiaen  ausg^lattet  werden.  Diese  er> 
bsilen  folgende  Haupiabmessungen: 

Lange  ....  166  m 
Breite  .  .  .  .  18.J  a 
Tiefgang  .  .  .  n 
Raumgebalt   .   .  laooo  Rcg.*Toas 

.Vlaschincnleistung  18000  HS 
iie»cbwiodigkeii  ca.  20  Kuotan. 
Sie  haben  Raum  für  500  Fahrgiute  I.  KL-.sse.  Im 
gsuaen  sind  sieben  Üecks  vorhaaden,  von  denen  vier 
die  gnnte  Länge  des  Sdiiffes  einnebmen.  Deiondenr 
Wert  ist  auf  pcvrhmarkvoUe  Innenanstlattung  und  gute 
LiillungseiurH  htiiiij;~n  gelebt  worden.  Die  Kahrtdaner 
der  bi»her  sihnellslcn  Schilfe  auf  dieser  Strerlr  vi  ll 
durch  sie  um  i';^  Reisetage  gekürzt  werden.  Die  erste 
Heise  der  MAqfMAr  sollte  am  7.  Dezember  d.  Jm  die» 
jeoige  der  Cmn  am  *$•  Januar  vor  sich  geben. 

[lafiMl 


BÜCHBRSCHAU. 

Eingegangene  Neuigkeiten. 


(Autrülirli<  be  Bctprcchuic  beUUt  (ich  die  Hadaktiaa  «oc.) 

Kann,  Dr.  ,\lbert.  DU  NahtrgtstkitkU  dtr  Mtrmt 
unii  die  Plixsik  ,/ei  Dttiknir.  Der  Mcalisnni»  eines 
Materialisten,  gr.  8".  (XV.  243  S.)  Wien,  Wil- 
helm Branmniler.    Preis  5  M. 

Klein,  Job.,  Kommersienrat.  ^üuHtitnmg  im  Ms- 
tektHttOtu.  Vortrag,  gehalten  am  tOb  Februar  1907 
im  Mannheimer  Bezirksverein  deutscher  Ingenieure. 
8*.  (40  S.  m.  Abb.)  Kostenlos  zu  besiehea  von 
Klein,  Sehaaslin  Beeker»  FranksBlbat 
^Pfal«), 
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25.  Dezember  1907. 


Die  Fabrikation  der  Glühkörper  Für 
GasglühlichL 

Von  Dr.  C.  Kichaid  Böhm. 
(FortactzuDf  von  Seite  illa  ) 

Der  englische  Gasfachmann  Lewes  hatte 
schon  frühzeitig  die  Überlegenheit  der  Kunst- 
seideglühkörper über  Ramie-  und  Baum- 
wollglühkorper  erkannt  und  die  Ramie  als 
zwischen  Baumwolle  und  Kunstseide  stehend 
bezeichnet.  Neuerdings  hat  sein  deutscher 
Kollege  Drehschmidt  Glühkörper  aus 
Kunstseide,  die  nach  verschiedenen  Verfahren 
hergestellt  waren,  einer  eingehenden  Prüfung 
unterzogen  und  hierbei  gefunden,  dass  der 
Glühkörperindustrie  durch  die  Einfuhrung  der 
Kunstseide  als  Garnmaterial  wesentliche  Vor- 
teile entstehen  werden.  In  dieser  Zeitschrift 
habe  ich  bereits  früher  (Xr.  887  und  888 
vom  17.  und  24.  Oktober  1906)  auf  die  Fort- 
schritte, die  sich  seit  einiger  Zeit  fast  unbe- 
merkbar  auf  diesem  Gebiete  vorbereiten,  hin- 
gewiesen. Seitdem  haben  die  Erfinder  nicht 
geruht  und  immer  weiter  an  dem  Problem 
eines  Kunstseideglühkörpers  gearbeitet.  Neben 
der  Elberfeldcr  Kunstscidefabrik  tre- 
ten heute  die  Vereinigten  Kunst- 
seide f  ab  rikcn  A.-G.  in  Kelsterbach  a.  M. 
mit  einem  Garnmaterial  an  die  Öffentlichkeit, 


das  den  Glühkürperfabrikanten  Gelegenheit 
genug  bietet,  sich  allmählich  auf  dieses  neue 
Material  einzuarbeiten.  Inzwischen  hat  man 
auch  erkannt,  dass  die  überschüssige  Säure  des 
Thoriumnitrats  ungünstig  auf  den  Kunstseide- 
faden einwirkt,  und  ist  nunmehr  bestrebt,  mit 
neutralen  oder  basischen  Salzen  die  Gewebe 
zu  imprägnieren.  Wenngleich  bisher  nur  relativ 
unbedeutende  Mengen  Kunstseideglühkörper 
auf  den  Markt  kamen,  so  rechtfertigen  doch 
die  erzielten  Resultate,  hier  ebenso  wie  bei 
Baumwolle  und  Ramie  auf  die  Fabrikation 
der  Kunstseide  etwas  näher  einzugehen. 

Bekanntlich  war  es  Chardonnet  ge- 
lungen, Fäden  und  Gewebe,  welche  früher  nur 
aus  organischen  pflanzlichen  oder  tierischen 
Fasern  fabriziert  wurden,  aus  nicht  organi- 
scher Zellulose,  nämlich  aus  einer  Lösung 
von  Kollodium-  bezw.  Schiessbaumwollc  her- 
zustellen. Diese  künstliche  Seide,  Kollodium- 
seide, besser  Z<  llstoffscide  genannt,  wird  nach 
folgendem  Verfahren  hergestellt.  Die  aus  Watte 
(Baumwolle)  durch  Einwirkung  eines  Sal- 
petcrsäure-Schwefelsäuregemisches  hergestellte 
Nitrozellulose  wird  in  Alkohol-.Ä.ther  (l:l)  zu 
einer  dicken  Flüssigkeit  gelöst,  die  Lösung 
filtriert  und  unter  einem  Druck  von  50  .\\m. 
von  einem  verzinnten  Stahlkessel  aus  durch 
sehr  feine  Glasröhrchen  von  0,08  mm  lichter 
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Write  gf'presst.  Die  austretenden  Fädchen  er- 
starren sofort  an  der  Luft,  ein  Einprcb^-en 
in  Wasser  ist  nicht  erforderlich,  da  die  Äther- 
dämpfe durch  Ventilatoren  abgesaugt  werden. 
Mehrere  solcher  Fäden  verqnnnt  man  sofort 
zu  einem  di(  ki t<  11  1  adctt,  trocknet  ihn  nach 
und  denitrtert  ihn  mit  Schwefelammoninm,  so- 
dass dem  Stoff  die  Explosivität  genommen  wird 
und  im  wesentlichen  wieder  Zellulose  entsteht. 
Ich  sage  im  wesentlichen,  denn  die  Zellulose 
wird  nach  diesem  Verfahren  chemisch  verän- 
dert, an  eine  Wiedcrabsrheidun;^  mit  ihren 
ursprünghchen  Eigensthaitcn  M  dalur  nicht 
lu  denken.  Nur  bei  Verwendung  einer 
ammoniakalischen  Lösung  von  Kupferoxyd 
(Schweitzers  Reagens)  gelingt  dieses,  und  es 
dienen  daher  Lösungen  von  Zellulose  in  diesem 
Reagens  neuerdings  auch  für  die  Fabrikation  von 
Kunstseide  (die  Elberüelder  Fabrik  arbeitet  s.  B. 
nach  diesem  VeffiUuen).  Durch  die  Einwirkung  der 
ammoniakalischen  Kupfcroxydlösung  bildet  sich 
die  Kapfenrerbindung  der  Zellulose,  der  man 
nach  dem  Trocknen  der  Substanz  das  Kupfer, 
Z.B.  durch  £ssig:»aure,  entziehen  kann.  Crosä, 
Bevan  und  Beadle  in  London  besitzen  ein 
neues  Verfahren  (D.  K.P.  70999,  Kl.  8,  vom 
13.  Januar  1893)  zur  Lösung  von  Zellulose 
und  ihrer  Wiederabscheidung  ohne  wesent- 
liche chemische  Veränderung»  das  billig  ist 
und  ein  zu  mannigfaltiger  Verwendung  geeig- 
netes Produkt  liefert.  Ausgangsmaterial  dieses 
Verfthrens  bildet  das  wohlbekannte  Produkt, 
welches  bri  der  Einwfflnmg  kaustischer  Alkalien 
auf  Zellulose,  der  scgi  nanntc-n  Mercerisali' m, 
entsteht  und  eine  gequollene,  durchscheinende 
Masse  bildet,  die  aus  der  Zellulose  durch  Auf- 
nahme \on  Alk.ili  und  Was-er  entstanden  ist. 
Diese  Substaiu  nun  «ird  durch  die  Einwir- 
kung von  Schwelelkohlenstoff  weiter  verän- 
dert, indem  sie  durch  dessen  Aufnahme  noch 
sehr  erheblich  weiter  aufschwillt,  schliesslich 
vollkommen  gelatiniert  und  alsdann  in  Was- 
ser löslich  wird.  Die  wässrige  Lösung  besitxt 
eine  gelbliche  Farbe  und  ist  ausserordent- 
lich schleimig.  Au-  diisrr  Losung  kanti  du- 
ZelliUose  wieder  mit  ihren  fast  imverändertcu 
Eigenschaften  abgeschieden  werden.  Während 
die  nach  diesem  Verfahren  gelö-tc  Zellulose 
Viskose  genannt  wird,  hat  man  für  diu  aus 
ihr  abgeschiedene  Zellulose  den  Namen  Vis* 
koid  gewählt. 

Die  nach  den  genannten  drei  Wrfahren 
erhaltenen  künstlichen  Fasern  unter^cheiden 
sich  von  der  natürlichen  Zellulosefascr  da- 
durch, dass  sie  nicht  röhrenförmig,  sondern 
dicht  sind  und  hydratisierte,  gallertartige  Zel- 
lulose statt  wasserfreier  vorstellen,  was  fiir 
den  weiteren  Prozess  zur  Herstellung  der  Gluh- 
kurper  \oii  grosser  Wichtigkeit  ist.  Die  ge- 
lüste Zellulose  erscheint  somit  als  eine  plasti- 


sche .\rt  der  Zellulose,  welche  gestattet,  dieser 
letzteren  jede  beliebige  Ciestalt  zu  geben. 

Die  \  er einigten  Kunstseidcfabri- 
ken  A.-G.,  Kelsterbach  a.  M.,  liefern  eine  für 
die  Glühkörperfabrikation  besonders  herge- 
stellte, sehr  reine  Kunstseide,  deren  .Aschen- 
gehalt einem  solchen  der  i^mie  von  0,03  ^<o 
entspricht  Auch  die  von  der  Elberfelder 
Kunstseidefabrik  hergestellte  Seide  eignet 
sich  vorzügiicli  für  GlQhköiperzwecke  und  wird 
iSr  den  Kupfier-Zdlnhiae-GlShkörper  der  Cero- 
firm-Gesellschaft  verwendet.  1  )ie  Kunstseide 
wird  auf  Kreuzspulen  geliefert  und  kann  auf  den 
gewöhnlichen  Kundstrickmäscliinen,  für  den 
Normalsirumpf  mit  90  Nadeln  verstrickt  wer- 
den. Die  Schlauchgewebc  aus  Kunstseide  kön- 
nen direkt  zum  Imprägnieren  mit  Lcuchtsalzen 
verwendet  werden  und  bedürfen  nicht  einer 
vorherigen  chemischen  Reinigung.  Dieses  ist 
aber  ein  ganz  bedeutender  X'orzug.  denn  es 
ist  jedem  Fachmann  bekannt,  mit  wieviel 
Mühe,  Arbeit  und  Kosten  die  Wäsche  der 
Baumwoll-  und  Kaniiegewebc  verbunden  ist. 
Da  die  Wascheinrichtuiigcn  viel  Raum  bean- 
spruchen, so  erspart  man  bei  Verwendung  von 
Kunstseide  auch  Raum. 

Der  Kunst.«eide-l<ohschlaui  li  besitzt  ein  re- 
lativ geringes  Gewicht  von  etwa  0  g  pro  Meter 
oder  etwa  1,5  g  pro  Normalstrumpf  imd  ist 
im  rationellen  Betrieb  billig  genug  herzustel- 
len, um  mit  den  sonstigen  Durchschnittsge- 
weben  konkurrieren  zu  können.  Die  Konkur- 
renzfähigkeit wird  aber  noch  ganz  erheblich 
dadurch  goteigert  werden,  dass  man  später 
den  Kunsiseidcschlauch  nicht  wie  bei  Ramie 
und  Baumwolle  in  einzelne  Strumpflängen  zer- 
schneiden wird,  sondern  ihn  in  langen  En- 
den die  Imprägnier  walzen  und  hierauf  einen 
auf  60"  C.  geheizten  Kasten  passieren  lassen 
wird.  Den  trocknen  imprägnierten  Schlauch 
lässt  man  auf  sich  selbst  auflaufen  und  schnei- 
det von  den  Rollen  die  Strumpflängen,  die 
dann  in  den  normalen  Fabrikationsgang  wei- 
ter gegeben  werden.  Diese  bedeutende  Verein- 
fachung wird  hin  hstwahrscheinlich  die  Zukunft 
der  Gliihkörperfabrikation  sein;  das  lästige  Auf- 
ziehen der  nassen  Strümpfe  auf  Trodtengläser 
sowie  die  damit  verbundenen  Handmanipula- 
tiunen,  die  den  Clühkorper  ungünstig  beein- 
flussen, werden  fortfallen.  Allerdings  wird  es 
noch  viele  Muhe  kosten,  ehe  man  mit  der 
l  abrikation  von  Kunstscidegluhkörpern  voll- 
ständig auf  der  Höhe  sein  wird.  Imtuerhin 
liegt  diese  Zeit  nicht  allzu  fern,  denn  schon 
die  bisherigen  Resultate  berechtigen  zu  den 
s(  hiinsti-n  Hoffnungen.  Erinnern  wir  uns  der 
Kinführung  der  Ramie  in  die  ülühkörper- 
fabrikation,  so  werden  uns  die  Schwierigkeiten, 
welche  die  Kunst-ci  le  dieser  Industrie  bietet, 
durchaus  nicht  ungewöhnhch  erscheinen.  Ein 
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nicht  zu  untCTSchätzi'iuler  Vorteil  ist  auch  darin 
xa  erblicken,  dass  die  iinpragnicrtcu  KunsUcidc- 
scfaläoche  im  Gegensatz  zn  imprigoierten  Baam- 


Abb.  ijj. 


Laagftrickntaivhja«  von  Ciae»  &  tlcnljv. 

^oll-  und  KaiBieadiliodien  nidit  hygiotkopisdi 

sind. 

Zu  erwihnen  wäre  noch,  dass  man  auch 
versuchte,  Fäden  aus  Holzzellulose  herzustellen 
(D.  R.  P.  15 1908),  die  Fabrikationsschviicrig- 
Iceiten  jedoch  nodi  nidit  su  ttbenrindea  ver- 
stand. 

Bei  den  GlCiikörpergeweben  handelt  es  sich 

liaufitsächlich  um  ,  >;.strickte  Gewebe,  die  durch 
Kundsuickmaschinen  hergestellt  werden.  Die- 

Abb.  tj6.  . 


Die  ente  RoMtitTtdcnuwcUne  tob  Claci  &  FlenlJ«. 

selben  haben  sich  bisher  als  die  geeignetsten 
für  den  Glühkörper  erwiesen.  Durch  die  be- 
sondere Art  ihres  (H-füt^es  lassen  sie  sich  in 
bestimmte  Formen  bringen,  denen  andere  Bin- 


dungen widerstreben,  uitr!  passen  sich  besser 
der  gewünschten  Glühkörfterlonn  an  als  andere 
Gewebe.  Je  nach  dem  Durchmesser  des  Glüh- 
köcpers  braucht  man  Gewebe  verschiedener  Weiten. 
Wenn  wir  von  der  Stärke  des  Garns  absehen, 
sind  die  Durchmesser  der  Glühkörper  von  der 
Anzahl  der  Nadeln  und  dem  Duichmener  des 
Zylinders  der  Strickmasdiine  abhängig. 

Die  ersten  Glülistrumpf^jewobc  wunleii  auf  der 
Flachstnckuuuichine  (Abb.  135)  hergestellt,  für  jede 


Abb.  157. 


RtindMrickmucluao  mit  aatoiuatiKbeiB  WwcBsbxug,  II. 

Maschine  war  eine  Person  rar  Bedienung  erforder- 

licli  und  ilire  Leistungsfähigkeit  war  sehr  gering, 
etwa  30  bis  40  Körper  in  der  Stunde.  Der  Glüh- 
körpCTbbrikane  J.  Jane,  der  ans  der  Textil- 
branchc  stammt ,  konstruierte  in  Gemeinschaft 
mit  der  Maschinenfabrik  von  Claes  &  FIcntje 
in  Mühlhausen  i.  Thür.  1894  die  sog.  Rundstrick- 
maschine (Abb.  136),  die  ihre  Vorgängerin  voll- 
ständig verdrängte,  denn  ihre  Leistung  war  eine 
wesentlich  grössere;  für  Hamlbetrieb betrug  dieselbe 
ca.  10  Us  25  Meter  (gleich  80  bis  100  Strümpfe), 
für  Motorbetrieb  etwa  30  bis  j$  Meter  in  der 

Stunde.  .\bb.  137  zci^ii  eine  ietzt  .lütjemein  im 
Gebrauch  befindliche  Strickmaschine  für  einfache 
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Maschcnbildung,  die  trotz  der  vielen  neuen 
Bindungen  immer  noch  am  meisten  angewendet 
wird.    Diese  Maschine  ist  darauf  eingerichtet, 

Abb. 


Spulnuucliine  voo  Clact  ii  Floalje. 


nicht  nur  fortlau- 
fend gleiches  Ge- 
webe herzustellen, 
sondern  kann  durch 
eine  Art  Jacquard- 
Einrichtung  in  be- 
liebigen Zwischen- 
räumen enger  und 
weiter  stricken.  Zu 
diesem  Zweck  wird 
die  auf  der  linken 
Seite  angebrachte 
Kette  ohne  Ende 
auf  die  gewünschte 

Maschcnbildung 
durch  die  Anord- 
nung der  verschie- 
denen Kettenglieder 
eingestellt,  um  je 
nach  Bedarf  die  Ma- 
schen abwechselnd 
beliebig  dicht  oder 
weit    zu  gestalten. 


vorzuziehen  ist.  als  dessen  Herstellung  die  Un- 
kosten um  fünf  Mark  pro  1000  Stück  verteuert- 
Durch  das  Ausschalten  der  Kette  arbeitet  die 
.Maschine  das  fortlaufende  glatte  Ge- 
webe, von  welchem  sie  in  gleicher 
Zeit  mehr  liefert  als  von  dem  sog. 
abgesetzten  Gewebe.  Die  Leistungs- 
fähigkeit dieser  Maschine  ist  eine  sehr 
grosse,  sodass  sie  zur  Verbilligung 
des  Kohstrumpfes  wesentlich  beige- 
tragen hat.  Indem  man  die  Ma- 
schine zu  10  oder  20  Stück  auf  einem 
sog.  Motortisch  anordnet  und  durch 
eine  gemeinschaftliche  Welle  betreibt 
(hierbei  kann  aber  jede  Maschine  un- 
abhängig von  der  andern  arbeiten 
und  beliebig  in  und  ausser  Tätigkeit 
gesetzt  werden),  wird  im  Grossbe- 
trieb noch  ein  weiterer  wiruchaft- 
lichcr  Vorteil  erzielt.  Bei  gutem  Roh- 
material ist  das  Arbeiten  dieser  Rund- 
.strickmaschine ein  sehr  sicheres  und 
regelmässiges,  sodass  nur  eine  verhält- 
nismässig kleine  Aufsicht  (zehn  -Ma- 
schinen bedient  nur  eine  Person)  er- 
forderlich ist. 

Zum  Verarbeiten  von  >strai)ggarnet> 
dienen  Spulmaschinen  (Abb.  138^  die 
ebenfalls  für  Hand-,  Fuss-  und  Kraft- 
betrieb konstruiert  sind.  Abb.  139 
zeigt  die  Strickerei  der  amerikanischen 
Welsbach  Company  in  Gloucester, 


Abb. 


■L  I 


Ii 


• 

• 


l  - 


Strkk«rci  der  am<-fikaoiicbm  Woltbsch  Company  in  Glaucciter. 


Die    dichteren  Ma- 
schen dienen  für  den  normalen  Strumpf  haupt- 
sächlich «lazu,  an  Stelle  des  genähten  Tüllrandes 
den  Kopf  des  Glühstrumpfes  aus  dem  Gewebe 
selbst  herzustellen,  was  insofern  dem  Tüllkopf 


N.-J.,  die  täglich  eine  ganz  bedeutende  Menge 
BaumwollgUihkörper  herstellt. 

Um  eine  möglichst  gleichmässige  Lagerung 
des  Fadens  zu  erzielen,  spult  man  das  Garn  um 
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und  lässt  es  bei  dies<»r  Gelegenheit  über  Pa- 
raffinrollen laufen.  Letzteres  hat  den  Zweck, 
den  Faden  zu  glätten,  damit  er  beim  Verstricken 
ungehindert  durch  die  Nadeln  geht  Weshalb 
gerade  bei  uns  in  Deutschland  das  Garn  mit 
Paraffin,  einem  unverseif  baren  Produkt,  eingefettet 
wird,  ist  um  so  unverständlicher,  «eil  seine 
vollständige  I^ntlemung  bei  dem  späteren  Wasch- 
prozess  unmöglich  ist.  Die  Ramiefabriken  hatten 
dieses  schon  frühzeitig  erkannt  und  lieferten  ihr 
Garn  mit  Kokosnussul  gefettet  den  Glühkörper- 
fabriken.  Die  amerikanische  Welsbach  Com- 
pany bedient  sich  auch  heute  noch  des  Kokos- 
nussöles,  damit  sie  bei  der  Wäsche  das  Fett 
durch  Verseifen  milSoda  vollständig  entfernen  kann, 
ein  Umstand,  auf  welchen  besonderer  Wert  ge- 
legt wird,  wie  mir  ihr  Direktor  Mr.  Whitaker 

Alib.  i|0. 


haben  all  diese  Gewebe  nach  den  bisherigen 
Erfahrungen  den  Nachteil,  dass  sie  in  ihrem 
Gefüge  die  dem  einfachen  Gewebe  eigentümliche 
Beweglichkeit  der  Maschen  vermissen  las.sen. 
Diese  ist  aber  eine  llauptbedingung ,  weil  sich 
der  fertige  Glühkörper  in  der  I-Iamme  dehnen 
können  muss,  wa-s  man  beim  Anzünden  sehr 
leicht  beobachten  kann;  ist  aber  durch  die  feste 
Bindung  ein  Nachgeben  des  Gewebes  nicht 
möglich,  so  reisst  oder  platzt  der  zerbrechliche 
Aschenkörper. 

Von  Geweben  mit  besonderen  Maschenbil- 
dungen seien  hier  sog.  Zwei-  und  Dreischloss- 
strickgewebe noch  erwähnt,  welche  von  der  in 
Abb.  14J  wiedergegebenen  Maschine  in  sehr 
sinnreicher  Weise  hergestellt  werden.  Diese 
Doppelgcwebemaschincn  arbeiten  mit  zwei,  drei 


Abb. 


Palvntgrweb«  von  Haarjr  Hill  &  Co.  Ltd.,  Berlin,  Notdughaia  uut  Dcrbjr. 


mitteilte.  Wenn  man  gesehen  hat,  mit  welcher 
Unsauberkeit  gerade  das  Paraffinieren  der  Game 
von  manchen  Glühkörperfabriken  ausgeführt 
wird,  so  wundert  man  sich  nicht  über  die  sehr 
verschiedenen  Handelsmarken.  Es  scheint,  dass 
es  den  meisten  Glühkörperfabrikanten  am  Nö- 
tigsten, am  chemischen  Verständnis  mangelt, 
denn  sonst  müssten  sie  schon  längst  eingesehen 
haben,  dass  nur  ein  pflanzliches  oder  anima- 
lisches Fett  für  das  (ilätten  der  Game  allein  in 
Betracht  kommt. 

Die  neuen  Bindungen  im  Strickgewebe  sind 
so  mannigfaltig,  dass  es  schwer  sein  dürfte, 
dieselben  vollständig  aufzuzählen.  Die  Abb.  140 
bis  142  sollen  einige  der  gebräuchlichsten  Ge- 
webe veranschaulichen,  die  sich  wohl  durch  ihr 
besseres  und  solideres  Aussehen  dem  einfachen  [ 
Gewebe  gegenüber  die  Gunst  des  Publikums  er- 
worben haben.    In  technischer  Beziehung  aber  ' 


und  mehr  Fäden  zugleich;  auch  kann  man 
durch  Abstellen  einiger  Schlosse  (Bezeichnung 
für  die  inneren,  arbeitenden  Teile  der  Maschine) 
mit  weniger  Fäden  arbeiten  und  hierdurch  die 
verschiedensten  Gewebe  erzielen,  sodass  heute 
fast  jeder  Glühstrumpffabrikant  sein  eigenes  Ge- 
webe haben  kann.  Mit  der  Bildung  eigenartig 
verschlungener  Maschen  verbindet  diese  Strick- 
maschine in  automatischer  Arbeit  das  Wenden 
des  fertigen  Gewebes  von  innen  nach  aussen. 
Diese  Leistung  ist  von  grösserer  Bedeutung,  als 
sie  auf  den  ersten  Blick  erscheint  Durch  das 
l.'mwenden,  eine  Arbeit,  die  sich  in  längeren 
Schlauchslückcn  gar  nicht,  in  kleineren  Stnimpf- 
abschnitten  schwer  ohne  Verzerrung  des  Ge- 
webes ausführen  lässl,  wird  namentlich  ein  für 
die  Lichtemission  vorteilhafteres  Fadengefügc  auf 
die  Oberfläche  des  Glühkörpers  gebracht  Dieses 
Gewebe   hat   sich    neben   dem    einfachen  ge- 


Digitized  by  Google 


198 


Prometheus. 


M  949. 


strickten  Strumpf  in  den  letzten  Jahren  verhält- 
nismässig gut  eingeführt,  da  es  mit  der  gefällige- 
ren äusseren  Form  des  fertigen  Gliiiikorpers  den 


Ab1>.  14J, 


2»f<-  am)  DreiicbloM-Kiiadtlriikinawhine 
van  Clara  &  Flontjr- 


Vorzug  des  leichteren  Formierens  beim  Ab- 
brennen verbindet;  besonders  hat  sich  dasselbe 
für  invertiertes  (hängendes)  Glühlicht  (Abb.  144), 
bei  welchem  andere  Bedingungen  in  Detracht 
kommen  als  beim  ^gewöhnlichen  (aufrechten) 
Glühkorper,  geeignet  gezeigt. 

Die  Zwei-  und  Dreischlossmaschine  (Abb.  143  l 
wird  eben.so  wie  die  i)i  Abb.  1 3  7  abgebildi-te 
Maschine  mit  endlosen  Ketten  ausgerüstet,  die 
ein  loses  und  festes  Stricken  in  gewissen  Ab- 
ständen gestattet.  Diese  Einrichtung  läi>.><t  sich 
für  den  hängenden  Glühkörper  insofern  vorteil- 
haft verwenden,  als  man  dadurch  den  unteren 
geschlossenen  Teil,  der  für  die  Lichtcntfaltung 
am  wichtigsten  ist,  entsprechend  verengend 
stricken  kann. 

Im  übrigen  haben  die  Krfahrungen  gelehrt, 
dass  der  gewöhnliche,  einfach  gestrickte  Strumpf 
in  technischer  Beziclmtig  die  besten  Resultate 
ergibt,  sowohl  in  bezug  auf  Haltbarkeit  als 
Lichtausbeute,  die  bis  zu  einein  gewissen  Grade 
um  so  grösser,  je  durchlüs.'iiger,  d.  h.  weit- 
maschiger das  Stniujpfgewebe  ist 

Hierzu  tritt  noch  ein  für  die  jetzige  Gross- 
fabrikation   wichtiger    Umstand,    die  grössere 


Billigkeit  des  glatlma-schigen  Strumpfes,  die  sich 
sowohl  au-i  der  vorteilhaften  Herstellung  (eine 
sog.  glatte  Maschine  produziert  vom  glatten  Ge- 
webe mindestens  das  Doppelte  vom  gemusterten) 
als  auch  aus  der  Materialersparnis  ergibt. 

Die  bisher  besprochenen  Strickarbeiten  be- 
dürfen nun  \'iclfachcr  Variationen,  da  die  ver- 
schiedenen Brenner-  und  Beleuchtungsarten  auch 
ver.nthiedenc  Strickgewebe  erfordern,  die  sich 
sowohl  den  Dimensionen  des  Brenners  als  auch 
den  technischen  Bedürfnissen  der  zu  erzielenden 
Lichtwirkung  genau  anpassen  müssen. 

Während  man  viele  Jahre  hindurch  nur  den 
gewöhnlichen  Normalglühkörper  (der  auch  jetzt 
noch  den  grössten  Teil  des  Konsums  bildet) 
und  daneben  noch  den  Miniatur-  oder  sog. 
Liliputglühkörper  von  20  mm  Weite  kannte,  ist 
in  letzter  Zeit  eine  Anzahl  von  Starklicht-, 
Invertlicht-  und  anderen  Gasbrennern  auf  den 
Markt  gekommen,  von  denen  jeder  ein  seiner 
Eigenart  entsprechendes  Gewebe  erfordert  Hier- 
zu treten  .Spiritus-,  Petroleum-  und  Acetylen- 
glühlicht,  die  dem  Glühkörperfabrikanten  manch- 
mal recht  schwierige  .Aufgaben  stellen  (s.  2.  B. 
I  Abb.  1+6). 

Zunächst  kommt  für  die  Strickerei  der 
Durchmesser  des  abgebrannten  Glühkörpers  in 
Betracht,  für  seine  richtige  Dimensionierung  ist 
der  Durchmesser  der  Strickmaschinenzylinder 
und  die  Anzahl  der  Nadeln  massgebend.  Bei 
gleichbleibendem  Zylinder  lässt  sich  durch  Ver- 
stellen des  automatischen  Schlosses  und  unter 
Berücksichtigung  des  Gammaterials  ein  mehr 
oder  weniger  loses  Maschengefüge  erzielen. 

Kür  eine  gut  ausgerüstete  Strickeroi,  wenn 
neben  dem  gewöhnlichen  Glühkörper  die  ver- 
schiedenen anderen  Sorten  hergestellt  werden 
sollen,  sind  Zylinder  von  den  verschiedenen 
Durchmessern  und  verschiedener  Anzahl  Nadeln, 


Abb.  m. 
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die  zwischen  30  und  140  variiert,  erforderlich. 
Lin  Fabrikationssysteni  oder  Schema  lässt  sich 
für  die  Herstellung  der  verschiedenen  Gewebe- 
arien nicht  geben,  hier  kann  nur  die  Erfahrung 
helfen.     Die  Brauchbarkeit  des  Gewebes  lässt 
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sich  nur  empirisch  feststellen,  sodass  die 
grösseren  Glühkörperfabriken  gezwungen  waren, 
eigene  Strickereien  einzurichten.    Nur  so  lassen 


Abb.  14). 


Gewebter  ^Hilf-GlShUriwr. 


sich  einwandfreie  Kabrikationsstudien  machen, 
die  zur  Förderung  der  Glühkorperindustrie  bei- 
tragen. 

An  dem  Prinzip  des  Glühkörpers  sind 
wesentliche  .Vnderungcn  anstheinend  kaum  mehr 
möglich.  Die  Hrfindertätigkeit  erstreckt  sich 
deshalb  im  wesentlichen  auf  Änderungen  in 
der  Art  des  Gewebes,  die  Anwendung  neuer 
Webraalerialien  und  auf  das  maschinelle  Ab- 
brennen und  Formen  der  Glühkörper.  Aber 
auch  hierin  ist  die  Ausbeute  in  der  Patent- 
literatur nicht  belangreich. 

Besonderer  Erwähnung  sei  noch  eines  nicht 
gestrickten,  sondern  auf  dem  Kundwebcstuhl 
hergestellten  Strumpfes  getan,  der  in  .Vbb.  145 
dargestellt  ist.  Dieser  Strumpf  hat  den  Vor- 
teil grösserer  Fügsamkeit  seiner  Bindung  als  das  j 
einfach  gestrickte  Gewebe.  Der  Verbreitung  die- 
ses Strumpfes  erwächst  aber  in  der  schwierigen 
Herstellung  seines  Schlauchgewebes  (auf  einer 
Art  von  Uandstuhl  mit  doppelten  Ketten)  ein 


grosses  Hindernis:  auch  das  Kö{)fchen  —  die 
Achillesferse  jedes  Glühkörpers  —  passt  sich 
bei  diesem  Gewebe  weniger  der  notwendigen 
konischen  Formierung  an.  Während  heute  fast 
ohne  .Ausnahme  die  Glühkürper  in  zylindrischen 
Schläuchen  hergestellt  werden,  bemüht  man  sich 
in  neuester  Zeit,  ihnen  schon  im  rohen  Zustand 
eine  verjüngende  Form  zu  geben. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Der  heutige  Stand  des  Motorfahrzeug- 
wesens. 

In  den  letzten  20  Jahren,  die  für  die  ?!nt- 
wicklung  der  gesamten  Technik  so  ausserordent- 
lich segensreich  gewesen  sind,  ist  aus  einem 
Nichts  heraus  eine  völlig  neue  Industrie  ge- 
schaffen worden,  die  nicht  allein  heute  schon 
einen  der  hervorragendsten  Teile  unserer  ganzen 
Maschinenindustrie  bildet,  sondern  auch  wegen 
der  Aussichten  auf  die  Zukunft,  die  sie  bietet, 
als  einer  der  gewinnreichsten  angesehen  zu 
werden  verdient.  In  der  verhältnismässig  kurzen 
Zeit  hat  es  das  Mutorfahrzeug  verstanden,  da-s 
Interesse  der  beteiligten  technischen  Kreise  und 
der  weitesten  Schichten  der  Hevölkerung  zu 
fesseln,  der  die  Aussicht  auf  ein  neues,  schnelles, 
bequemes  und  trotzdem  billiges  Beförderungs- 
mittel eröffnet  worden  ist. 

Ks  ist  nicht  zuviel  gesagt,  wenn  man  die 
Motorfahrzeugindustrie  als  einen  der  hervor- 
ragendsten Teile  unserer  gesamten  Maschinen- 
industrie bezeichnet,  wenn  man  bedenkt,  dass 
z.  B.  schon  im  Jahre  1905  dem  Werte  nach  an- 
nähernd ebensoviel  Motorfahrzeuge  aus  Deutsch- 
land ausgeführt  worden  sind ,  wie  Lokomotiven 
und  Lokomobilen  oder  wie  elektrische  oder 
Dampfmaschinen.  Die  F.infuhr  von  Motor- 
fahrzeugen nach  Deutschland  in  dem  gleichen 
Jahre  ist  aber  annähernd  doppelt  so  gross  ge- 
wesen, wie  diejenige  von  Lokomotiven,  Loko- 
mobilen, elektrischen  und  Dampfmaschinen  zu- 
sammen genommen!    Noch  mehr  als  für  Deutsch - 


Abb,  146. 


Kleiniter  Glühkürper  (Hill).    KatSrliclu!  GrÜMa. 

j  land,  bedeutet  das  Motorfahrzeugwesen  für 
Frankreich,  die  Wiege  des  modernen  Motor- 
wagens; hier  kann  man  den  Hau  von  .Motor- 
wagen mit  Sicherheit  als  den  grössten  Industrie- 
zweig ansehen,  und   die  AusfuhrzitTer  Trank- 
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reichs  auf  diesem  Gebiete,  die  schon  im  vorigen 
Jahre  loo  Mill.  Mark  überstief;en  hat,  mag  im 
Vergleich  zu  der  Tatsache,  dass  Deutschland 
gegenwärtig  im  ganzen  etwa  für  500  Mill.  Mark 
Maschinen  ausfahrt,  als  BwveU  daiur  gelten, 
wr!<  !irti  rnifan;^'  die  fraiuöiiiclie  Motorwagen- 
industrie erlangt  hat. 

In  Ei^laad  hat  sidi  der  Ban  von  Motor- 
fahrzeugen erst  nach  dem  Jahre  1806,  nach 
der  Aufhebung  der  Locomotives  on  high- 
ways-Akte  zu  entwick>ln  be^oiinrn;  man  hat 
aber  durt  in  wenigen  Jahren  durch  geschickte 
Nachahmuiii;  der  festländischen  Konstruktionen 
und  duri  Ii  \  'lueidimg  der  in  Frankreich  und 
Deutachland  begangenen  J<'ehler  das  Versäumte 
nachzuholen  ^'erstanden,  sodass  die  englischen, 
cben^io  wie  die  noch  später  in  die  Öffentlichkeit 
getretenen  italienischen,  belgischen  und  öster- 
reichischen Wagen  bei  guter  Ausführung  den 
dinitschcn  und  selbst  den  franzi"'sischen  als  eben- 
bürtig zur  Seite  gestellt  werden  dürfen. 

Anders  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika. 
Hier,  wo  der  rationelle,  auf  die  Massenerzeugung 
zugeschnittene  Maschinenbau  sozusagen  zur 
Tradition  geworden  ist.  hat  man  sich  —  im 
Gegensatz  zu  Europa  —  von  Anfang  an  auf 
den  liau  kleiner,  billiger  Wagen,  der  auch  bei 
uns  beltannti'H  „runabouts"  verlegt,  daneben  aber 
gute  europäische  Fabrikate  für  die  Reichen  ein- 
geführt Es  sind  hierdurch  eine  Kcihe  von 
geradezu  kennzeiclinend  amerikanischen  Wagen- 
bauarten,  die  Oldsmobiie-,  Fope-,  Fordwagen  usw., 
geschaffen  worden,  die,  wenn  sie  auch  der  Ent- 
wii-lvlung  <li-'i  MiUorfalirzi'u^'Wfsens  in  Amerika 
nicht  viel  nützten,  für  uns  vorbildUch  geworden 
sind,  als  äch  das  Bestreben  heratisstellte,  den 
Absatz  unserer  Motorwagenfabriken  durch  Her- 
stellung billiger  Wagen  im  Preise  von  3000 
bis  5000  Marie  xa  erwritem. 

Die  Bedeutung  des  Motorwagenwesens  lässt 
sich  femer  aus  der  Anzahl  der  im  Hetrieb  be- 
findlichen Wa^cn  und  Motoiiider  entnehmen, 
die  entsprechend  dem  Stande  %'on  1907  für  die 
wichtigsten  eurof>äischen  Staaten  nachstehend 
zusammengestellt  sind. 


Im  Betrieb  befindliche  Motorfahrzeuge: 
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Es  lässt  sich  hieraus  ersehen,  dass  in  dieser 

Hinsicht  linglainl  den  Haupterzcugungsstätten 
für  Motorwagen,  nämlich  Frankreich  und  l>eutsch- 
land,  weit  überlegen  ist,  wähieDd  die  beiden 
letztgenannten  Staaten  annähernd  gleichviel  Mo- 
torlahrzeugc  aufweisen. 


I  Nach  den  im  vorstehenden  gemachten  An- 
gaben steht  die  industrielle  Bedeutung  des  Motor- 
wagenwesens schon  heute  ausser  Frage.  Für 
die  Wichtigkeit  dieses  neuen  Zweiges  der  Tech- 
nik in  voUcswirtsdiafttidter  Hinsicht  kann  man 
anfuhren,  dass  die  Zahl  der  in  demselben  be- 
schäftigten Arbeiter,  Meister,  Wagenführer  usw., 
ungerechnet  alle  die  Arbeiter  tmd  Beamten  der 
\ii>lin  Xebenindustricn ,  die  erst  durch  den 
Mutorfahrzeugbau  gross  geworden  sind,  heute 
in  Deutschland  auf  50  bis  60000  beziffert 
werden  kann,  d.  h.  auf  annähernd  ebensoviel 
wie  bei  unserer  hochentwickelten  elektrotech- 
nischen Industrie.  Allein  der  Wert  des  Motor- 
wagens kann  nicht  ausschliesslich  mit  trockenen 
Zahlen  beziffert  werden.  Je  mehr  seine  Anwen- 
dung zunimmt,  je  gn")sser  das  Ttitfresse  ist,  das 
ihm  von  der  ganzen  Bevölkerung  entgegenge- 
bracht wird,  desto  mehr  werden  wir  erkennen, 

;  dass  wir  in  d<  iM  Motorwagen  eim  ti  Kulturfort- 
schritt von  hoher  Bedeutung  zu  crbhcken  haben, 
eine  Erfindung,  die  es  uns  ermöglicht,  unsere 
täglich  kostbarer  werdende  7eit  besser  auszu- 
nützen, als  CS  mit  den  bisherigen  Alitleln  mög- 
lich war.  und  die  in  absdibarer  Zukunft  unserem 
ganzen  Verkehrsleben  einen  anderen  Stempel 
aufdrücken  durfte.  Hierin  liegt  aber  auch  die 
Gewähr  dafür,  dass  der  Motorwagen,  im  Gegen- 
satz zu  den  früheren  Versuchen,  jetzt  nicht 
mehr  von  der  Bildflädie  verschwinden  wird. 

Hei  dem  gro'^sen  l'mfang,  den  das  Motor- 
fahrzeugwesen heute  erlangt  hat,  stösst  der  Ver- 
such, seinen  g^ienwirtigen  Stand  in  möglichst 
gedrängter  Fonn  zu  kennzeichnen,  auf  Schwierig- 
keiten, wenn  man  nicht  von  vornherein  auf  die 
eingehende  I'TÜrlerung  gewisser  Cirundfragen  ver- 
zichtet. Solche  l-ra^en  sind  z.  B.  die  KiiU^chci- 
duug  über  die  Betriebsart,  ob  mit  V'er- 
breopnngsmotor ,  Dampfmaschine,  Elektromotor 
oder  mit  gemischtem  elektrischen  und  Ver- 
brennungsmotorenbetrieb.  Jede  dieser  Betriebs- 
arten  hat  ihre  Vorzüge  oder  Mängel.  Der  An- 

I  trieb  mit  Verbrennungsmotoren  ergibt  die  bis 

^  jetzt  leichtesten  Wagen,  erfordert  aber  Über^ 
Setzungsgetriebe  zwischen  Motor  und  Wagen- 
rädern, ergibt  Schwierigkeiten  beim  Anlassen 
und  —  weil  der  Motor  nidtt  überlastet  werden 
kann  —  auch  beim  Hrrgfahreu.  Dam;  fwagcn  sind, 
wenn  sie  nulit  mit  dem  Kühreiikc.^.sel,  Bauart 
White  oder  Serpollet,  versehen  werden,  CD 
schwer;  sind  sie  aber  mit  solchen  Kesseln  aus- 
gerüstet, .so  ergeben  sich  Schwierigkeiten  in  der 
richtigen  Überwachung  des  Kes'-  lln  in ebes,  die 
bis  jetzt  noch  nicht  einwandfrei  behoben  werden 
konnten.  Elektrische  Wagen  mit  Akkomidatoren- 
betrieb  sind  wegen  des  grossen  Gewichtes  der 
Batterien  bis  jetzt  nur  im  Stadtverkehr  ein- 
geführt worden,  wo  man  die  Wringe,  die  mit 
einer  Batterieladung  gefahren  werden  kann,  ein- 
zuschränken in  der  Lage  ist    im  allgemeinen 
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kann  man  die  wirtschaftlich  mögliche  Weglänge 
heute  auf  tto  bis  loo  km  bei  kleineren  Wagen 
und  auf  50  bis  60  km  bei  grösseren  Wagen, 
2.  11.  Lastwagen,  veranschlagen,  obgleich  diese 
Grenzen  in  einzelnen  Ausnahmefällen  bei  gün- 
stigen Wugvcrhältnissen  und  guter  Batterie  er- 
heblich übeischritten  werdea  Iidniieik  Wagen 
mit  gemischtem  elektrischen  und  Verbrennungs- 
motoren-Antrieb, die,  wie  schon  die  Bezeichnung 
sagt,  die  Leistung  des  Verbrennuogsoiotors  in 
Form  von  eldctriichem  Strom  sum  Antrieb 
des  Wagens  ausnutzen  sollen,  sind,  so  einwand- 
frei die  Lösung  vom  theoretischen  Standpunkt 
auch  vorliegen  mag,  |iraktisch  nodi  so  gn%  wie 
gar  nicht  erprobt  worden.  Die  A'orteile  dieser 
Bauart  liegen  auf  der  i  iand :  Furttall  des  Wechsel- 
getriebes und  der  Schwierigkeiten  beim  Fahren 
auf  Steigungen,  Fortfall  der  Akkumulatoren. 
Nachteile:  zu  teuer  in  der  Herstellung  und  zu 
schwer;  bei  allen  Probeausführungen  haben  sich 
daher  sehr  bald  Betaebsstönugen  eingestellt. 

Schränken  wir  daher  unsere  Betrachtung  auf 
die  \on  Verbrennungsmotoren  aiigetriebeiieii 
Wagen  ein,  die  heute  noch  etwa  90%  der  Gc- 
samtwagensaU  darstdien,  so  stossen  wir  gleidi 
auf  eine  neue  Gnmdfrage,  die  naineiitlirh  heute 
lebhaft  crört  wird:  die  Wahl  des  Brenn- 
stoffes. Da  das  Benzin,  bis  heute  der  fast 
ausschliesslich  verwendete  RrcrinsfolT,  wegen  der 
tmgehcueren  Nachfrage  und  der  allmählichen  Ab- 
nahme der  Ausbeute  der  i>ennsylvamschen  Öl- 
üelder,  immer  teurer  wird,  arbeitet  man  schon 
längst  daran,  einen  billigeren  Brennstoff  ausfin- 
dig zu  machen.  Die  Versuche  mit  Spiritus  und 
alle  Bemühungen,  seine  Herstelltwg  und  Ver> 
Wendung  zu  onterstutzen,  sind  bis  heute  —  was 
den  Betrieb  von  Motorwagen  anbelangt  —  rio<'h 
nicht  von  nennenswertem  Erfolg  gewesen.  Der 
Grand  liegt  darin,  dass  der  denatmieite  Spiri- 
tus nicht  allein  fast  ebenso  teuer  ist,  wie  Ben- 
zin bis  vor  kurzem  war  (25  Pfg.  gegen  28  Pfg. 
fiir  1  kg),  sondern  dass  der  Verbrauch,  berech- 
net auf  die  effektive  Pferdestärke,  sich  bei  Spiri- 
tus auch  noch  höher  stellt  als  bei  Benzin.  Dazu 
kommen  Schwierigkeiten  beim  Vergasen  des 
Spiritua  und  bei  der  Erhaltung  der  mit  Spiritus 
betriebenen  Motoren.    Neuerdings  schemt  man 

in  dem  Benzol  einen  aiinäliernd  vollwertigen 
Ersatz  für  Benzin  gefunden  zu  haben,  nachdem 
man  iS»  Ndgung  dieses  Stoffes,  im  Motor  Teer 
abzusetzen,  erfolgreich  überwunden  hat. 

Zu  den  vielfach  erörterten,  bis  heute  aber 
noch  ungeklärten  Fragen  des  Molorbhnea9> 

Wesens  ist  endlich  noch  die  .■\iisbildung  der 
Konstruktion  und  der  wirtschaftliche  Betrieb  der  in 
gewerblichen  Unternehmungen  verwende- 
ten Wagen  zu  rechnen,  sei  es  für  die  Pcrsonen- 
beiörderung  in  Gestalt  von  Motoromnibussen 
und  Motordroschken,  sei  es  für  Güterbeförderung 
in  Foim  von  Motorlastwagea  und  Wagen  ffir 


•  andere  Nutzzwecke  sowie  in  Form  der  für  die 
Heeresverwaltung  bestimmten  Fahrzeuge.  Die 
Entwicklung  dieses  Zweiges  das  Motorfahrzeug- 
wesens schreitet  unaufhaltsam  vorwärts,  bietet 
er  doch  den  Motorwagenfabriken  die  sicherste 
Aussicht  auf  Besdlifiigung  in  der  Zukunft,  au>  h 
wenn  der  Motonragen  als  Sportfahrzeug  langst 
durch  ein  anderes  überhoH  sein  sollte,  und  der 
l'mfang,  den  die  gewerblichen  Motorwagenbe- 
thebe erlangt  liaben,  rechtfertigt  es  schon  heute, 
dieses  Gebiet  zum  Gegenstande  einer  besonde- 

!  ren  Betrachtung  zu  machen. 

Als  die  hervorragendste  Errungenschaft  des 
neueren  Motorfidmeeagbanes  kann  man  die  Lei- 
stungen  ansehen,  die  in  bezug  auf  Betriebs- 
sicherheit und  Zuverlässigkeit  der  Wagen 
erzielt  worden  sind.  Wenn  die  Wagen  beute 
imstande  sind,  Strecken  von  sooo  bis  3000  km 
und  mehr,  die  mit  Bergfahrten  imd  Schnellig- 
keitsprüfungen  verknüpft  sind,  ohne  erhebliche 
Betriebsstörung  zurückzulegen,  wie  neuere  Dauer- 
fahrten in  England  bewiesen  haben,  wenn,  wie 
kürzlich  in  den  Vereinigten  Staaten,  die  Wagen 
sogar  mehrere  Tage  hintereüiandcr  Strecken  von 
je  300  km  durch&hren  kflnnen,  ohne  dass  der 
.Motor  oder  das  (lelriebe  nadigeschen  werden 
darf,  wobei  also  nur  die  für  das  Fahren  noiwen- 
digen  Hebel  verstellt  werden  dürfen,  so  haben 
wir  dies  in  allererster  Linie  den  Fortschritten 
in  der  Bearbeitung  der  Teile  und  der  Verbesse- 
rung der  Festigkeitseigenschaften  der  verwende- 
ten Materialien  zuzuachrdben.  Tatsächlich  hat 
die  Entwicklung  des  Mototwagenbaues  eine  voll- 
ständige Umwälzung  in  der  l'rage  der  verwend- 
baren Baustoffe  hervoifebrachu  Weder  die 
Dampfmasdiine  noch  ^e  Lokomotive  haben 
solche  Bedingungen  für  die  Beanspruchung  der 
Konstruktionsteile  geschafien,  wie  der  Bau  der 
scbnellbhrenden  Motorwagen.  Die  Anfofde- 
rungen, die  heute  in  l>ezug  auf  Zähigkeit  und 
Festigkeit  an  das  Konstruktionsmaterial  von  Mo- 
torwagen gestellt  werden,  haben  eine  eigene  In- 
dustrie, die  Industrie  der  Automobilstähle,  zur 
Folge  gehabt,  deren  Aufschwung  in  der  Ge- 
schichte des  Eisenhüttenwesens  einzig  dasteht. 
Nicht  nur  die  SpezialStähle,  wie  Nickdstahl, 
Chromnickelstahl.  Manganstahl,  Wolframstahl  usw., 
die  im  natürlichen  (ungehärteten)  Zu.stand  schon 
ao  hart  sind,  dass  ihre  Bearbeitung  besonders 
feste  Werkzeugmaschinen  und  die  besten  selbst- 
härtendcn  Wcrkzeugstähic  erfordert,  sondern  auch 

I  andere  Metalle,  wie  Aluminium,  Phosphorbronze 

I  und  Stahlbtonze,  haben  im  neueren  Motorwagen- 

bau,  man  kann  sagen:  nur  im  Motorwagenbau, 
ausgedehnte  Anwendung  gefunden,  wodurcli  sich 
allerdings  die  1  i'  r  iv  ;  mgsko^tcn  trotz  der  \'ci- 
bessenmgen  in  den  1  abrikationsverfahren  tmd 
Werkstitteneinrichtungen  erhöht  haben. 

Die  Vorteile,  die  durch  die  Verbesserung 
der  Materialien  erzielt  worden  sind,  erstrecken 
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sich  nicht  allein  auf  die   KrböhuDg  der  Zuver- 
lässigkeit    Wenn  man  berücksichtigt,  dass  es 
hierdurch    erst    möglich    gewordt-n    ist,  unsere 
modernen,  grossen  Vergnügungswagea  zu  schaffen, 
die  auf  Lnftreifen  laiiIeD,  dui  hierdurch  erst  der  Bau 
der  Rennwagen  mit  loo -pferdigen  Motoren  unter 
Bnhaltung  der  Gewiditsgrenze  von  1016  kg  zu-  1 
Stande  gekommen  ist,  also  alle  grossen  Ge- 
schwindigkeitserfolge  mittelbar  diesi-n  Fortschritten  ' 
in    iler    Matenaitrajje    zuzuschreiben    sind,    so  J 
kann  man  ihre  Tragweite  und  ihren  Einfluss  auf 
die  Entwicklung  des  gesamten  Motorfahneug- 
wesens  ermessen. 

Mit  der  Verbesserung  des  Konstniktions- 
materials,  das  bedeutende  Gewicbtsenpamis  er- 
mdglichte,  ist  aber  keine  Vermifldemng  des 
Wageni^ewirhti  s  eingetreten,  da  man  die  auf 
der  einen  Seite  erzielten  Vorteile  benutzt  hat. 
um  die  Untergestelle  der  Wagen  su  verlängern, 
den  seitlichen  Kinslieg  f&r  die  Rücksitze  zu 
schaffen  und  auch  sonst  die  Bequemlichkeit  des 
Aufenthaltes  im  Wagen  durch  Licht-  und  Sgnal- 

anlagen,  Sclilnfi^ilpi^nihi-it,  Tisch  usw.  zu  er- 
höhen. Im  allgenicmeii  kann  man  sagen,  da^s 
die  Anforderangen,  die  heute  an  die  Luftreifen 
der  Motorwagen  gestellt  werden,  eher  gestiegen 
sind,  während  wesentliche  Verbesserungen  in  der 
Konstruktion  der  Luftreifen  ni  Ir.  Mj.liegen.  Die 
Abnutsungi  der  die  Reifen  und  ihre  kostspieligen 
Gleitschutsüberzüge  ausgesetzt  sind,  macht  immer 
nnch  einen  ^'rossen  Teil  der  Betriebskosten  aus, 
lud  sie  ist  bei  gewerblichen  tdotorwagenbetrieben, 
Droschken-  und  Omnibos-Untemehmangen  selbst 
bei  Anwendunij  von  Vollreifen  fast  unerschwing- 
Uch.  Die  Beschaffung  einer  genügend  nach- 
giebigen und  troixdem  der  Abnutzung  nicht  all- 
zusehr ausgesetzten  Bereifung  ist  eine  weitere, 
bis  jetzt  noch  ungelöste  Frage  des  Motorfahr- 
zeugbaucs. 

Zu  den  Fortschritten  der  neueren  Motor- 
wagen ist  schliesslich  zu  rechnen,  dass  es  ge-  ; 
lungen  ist,  die  Zahl  der  zur  Bedienung  während  j 
der  Fahrt  erforderlichen  Hebel  einzuschränken,  | 
ihre  Anovdntmg  übersichtlich  zu  gestalten  und  | 
trotzdem  eine  Reihe  von  Einrichtungen  anzu- 
bringen, die  geeignet  sind,  die  Sicherheit  der  . 
Fahrer  zu  erhöhen.  Hierher  gehört  die  neoere  | 
Mercedes-Schaltung  für  das  Wechselgetriebe,  bei 
der  man  statt  dreier  liandhebei  nur  einen  zu  1 
verwenden  braucht,  die  Ausbildtmg  der  Bremsen, 

die    zu    solcher    Vollkommenheit    gf  dielien    ist,  ' 
dass  an  ein  \'ersagen  kaum  mehr  gedacht  werden  j 
kann,  nnd  die  dennoch  an  jedem  Wagen  doppelt 
angeordnet  werden,  die  V erwendung  von  Schnecken-  | 
antrieben  für  die  Lenkräder,  durch  die  die  Kraft 
am  Steuerrad  vermindert  und  fa^t  Selbstsperrung 
erreicht  wird,  d.  b.  dass  ein  seitlich  gegen  ein 
Lenkrad  stossendes  Hindernis  nur  schwer  im* 
Stande  ist,  dem  Fahrer  das  Steuerrad  aus  der 
Hand  zu  schlagen.  Nodi  weiter  gehende  Sicher-  \ 


beitsvorrichtungen,  insbesondere  solche,  die  beim 
Versagen  der  Lenkung  in  Tätigkeit  treten,  wären 
übrigens  erwünscht,  denn  erfahrungsgemäss  sind 
gerade  hierauf  die  meisten  Unfälle  zurückzuführen. 

Zum  Abschhns  der  vorstehenden  Übersicht 
sei  noch  ein  Punkt  gestreift,  der  bei  der  An- 
schaffung eines  Motorfahrzeuges  am  schwersten 
ins  Gewicht  fällt,  nämlich  ^e  Kocteniiage.  Wer 

heute  mit  den»  Gedanken  umgeht,  sich  einen 
Motorwagen  zum  ausschliesslich  eigenen  (iebrauch, 
sei  es  für  geschäftliche  oder  für  Vergnügungs- 
zwecke, anzuschaffen,  der  muss  vor  allem  prüfen, 
ob  die  Anforderungen,  die  er  an  sein  Fahrzeug 
zu  stellen  beabsichtigt,  also  täglich  zurückzulegen- 
der Weg,  mittlere  Fahlgeschwindigkeit  auf  ftcier 
Strasse.  mitzoführaDde  Personensdd  usw.,  min- 
destens so  hoch  nnd«  vie  sie  einem  mittelgrossen 
Motorwagen  entapiedien,  der  bei  16  bis  20  PS 
Motorlei^ung  bis  «t  300  km  tigHch  mit  einer 
Geschwindigkeit  von  30  bis  40  km  in  der  Stunde 
(auf  guter  ebener  Strasse)  zurücklegen  kann  und 
4  bis  5  Personen  atufzuiduonen  vermag.  Sind 

die  Anforderungen  hierfür  nicht  vorhanden«  SO 
emplieltll  es  sich  nicht,  etwa  zu  einem  der  «so- 
genannten" billigen  Wagen  zu  greifen,  die  im 
allgemeinen  heute  noch  nicht  billig  sind ,  weil 
Betrieb  und  unausbleibliche  Ausbesserungen  dem 
Bestizer  nur  allzubald  die  Freude  am  „Auto- 
mobilfahren'' verleiden,  sondern  ruhig  bei  dem 
langsameren  und  weit  weniger  leistungsfähigen 
Pferdefuhrwerk  zu  bleiben.  Wegen  der  ausser- 
ordentlichen Ansprüche,  die  an  die  Motorwagen 
gestellt  werden,  sind  die  Fabriken  gezwungen« 
die  besten  Materialien  dafür  zu  verwenden,  so- 
dass ein  Wagen,  wie  oben  besprochen,  kaum 
billiger  als  13  bis  14000  M.  verkauft  werden 
kann.  Einschliesslich  Wagenhallenmietc,  Gehalt 
des  Fahrers  oder  Mechanikers,  ßenzinkostcn, 
Gummiberetfung,  laufende  Ausbesserungen  und 
Amortisation  dürften  sich  die  jährlichen  Betriebs- 
kosten auf  nicht  viel  unter  6  bis  8000  M.  stellen« 
wobei  zu  berücksichtigen  ist,  dass  von  diesem 
Betrag  verhältnismässig  wenig  heruntergeht,  wenn 
der  Wagen  weniger  benotst  wird.  Eigentümer 
eines  solchen  Motorfahrzeuges  zu  sein,  ist  daher 
vorläufig  noch  ein  Luxus,  den  sich  nur  die 
wenigen  Reidien  erlauben  können.    Man  ist 

zwar  in  der  Industrie  seit  langen  J.ihren  eifrig 
bemüht,  durch  Vereinfachung  der  Wagenkon- 
struktion den  Herstellungspreis  herabzusetzen, 
namentlich,  wie  s,  >,<,„  eingangs  erwähnt,  durch 
Anlehnung  an  auienkanische  Bauarten.  Es  hat 
sich  aber  bis  jetzt  noch  immer  gezeigt,  dass 
eine  wesentliche  Verbilliguog  des  Preises«  die 
Schaffung  des  kleinen,  billigen  Wagens,  nur  durch 
Verschlechterung  des  Wagenmateriales  erzielt 
werden  kann,  und  daraus  ergeben  sich  dann 
die  niemals  enden  wollenden  Ausgaben  für  Aus» 
bessernnu'en.  die  eine  Freude  am  Beaiti  nicht 
aufkommen  lassen. 
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Es  map  sein,  dass  Fortschritte  in  der  Aus- 
bildung der  Konstruktion,  im  Motor,  Wechsel- 
getriebe usw.,  sowie  Verbesserungen  im  Um- 
stcllungsvcrfahren  es  später  ermöglichen  werden, 
Wagen,  die  8  bis  10  000  M.  kosten,  aus  bestem 
Material  und  mit  genügend  starken),  zweizylin- 
drigem  Motor  von  10  bis  12  PS  zu  liefern,  so- 
dass die  Anschaffung  eines  solchen  Wagens 
auch  Ärzten  und  Beamten  auf  dem  Lande  er- 
möglicht wird.  Auf  weitere  Verbilligung  der 
Wagen,  etwa  ähnlich  derjenigen,  die  Fahrräder 
erfahren  haben,  ist  kaum  zu  rechnen. 

Umso  grössere  Hoffnungen  darf  man  dagegen 
der  weiteren  Entwicklung  des  Motordroschken- 
und  Motoromnibuswesens  sowie  der  Motorlast- 
wagenbetriebe entgegenbringen,  die  geeignet  sind, 
die  Vorteile  des  Motorwagens  in  gewissen»  Masse 
der  Allgemeinheit  zugänglich  zu  machen.  Sind 

Al.h.  14:. 


an  der  Luft  ihres  Wassers  beraubt  sind,  eine 
ähnliche  Wirkung  ausüben  würde,  und  fand  dies 
auch  durch  einen  Versuch  an  einem  ausgetrock- 
neten Froschkörper  bestätigt.  Durch  dieses  Er- 
gebnis angeregt,  beschloss  er  ,  dann,  seine  neue 
Methode  zur  Wiederherstellung  mumifizierter 
menschlicher  l'berreste  zu  verwenden,  und  auch 
diese  Versuche  waren  von  dem  besten  Erfolge 
begleitet.  Der  Hergang  des  Verfahrens  ist 
folgender. 

Die  Kalilauge  wird  in  ein-  bis  dreipro- 
zentiger  Lösung  benutzt;  das  Versuchsobjekt 
wird  unmittelbar  in  einen  Behälter  mit  dieser 
Flüssigkeit  gelegt  und  einige  Augenblicke  lang 
unter  der  l'lüssigkeitsobcrHäche  gehalten,  bis  es 
auf  seiner  ganzen  Oberfläche  nass  geworden  ist. 
Zunächst  schwimmt  das  mumifizierte  Gewebe- 
stück an  der  Flüssigkeitsoberfiäche;  bald  aber 

Abb. 


Kopf  »inrr  Muml«  itir  und  nadi  Jer  Brhandluni;  mit  K«lilau(;e. 


auch  auf  diesem  Gebiete  noch  eine  Reihe  von 
grundlegenden  Fragen  zu  lösen,  so  kann  man 
doch  schon  heute  kaum  daran  zweifeln,  dass 
diese  Kragen  in  absehbarer  Zeit  gelöst  und  die 
Bewohner  der  grösseren  Städte  um  ein  Verkehrs- 
mittel für  Strassen  bereichert  werden,  dem  an 
Geschwindigkeit  und  Leistungsfähigkeit  keines 
der  bisherigen  gleichkommt.  H.  (107J5] 


Die  Restaurieriing  von  Mumien. 

Mit  tw«i  Abbildaaern. 

Vor  einigen  J.ihren  machte  Prof.  Harris  H. 
Wilder  in  Northampton,  .Mass.,  beim  Präparieren 
von  Embr)oskeletten  nach  der  Schultzeschen 
Methode  die  interessante  Entdeckung,  dass  die 
Versuchsobjekte  nach  ihrem  ursprünglichen  Zu- 
sammenschrumpfen in  Alkohol  wieder  normale 
Grösse  und  Form  annahmen,  wenn  er  sie  in 
eine  dreiprozentige  L<jsung  von  Kalilauge  legte. 
Hierdurch  kam  Wilder  auf  die  Vermutung,  dass 
Kalilauge  auf  Gewebe,  die  durch  Austrocknen 


I  saugt  es  sich  so  mit  der  Flüssigkeit  voll,  dass 
'  es  allmählich  hinabsinkt.  In  kurzer  Zeit,  häufig 
in  wenigen  Minuten,  nimmt  die  Flüssigkeit  eine 
i  so  dunkle  Farbe  an,  dass  man  das  Objekt  nicht 
'  mehr  gut  sehen  kann;  dann  tut  man  gut,  die 
Flüssigkeit  zu  wechseln.  Solange  das  Objekt 
in  der  Kalilauge  liegt,  muss  es  nämlich  sorg- 
faltig beobachtet  und  sofort,  wenn  es  zu  zer- 
fallen droht,  herausgenommen  werden.  Ein  stellen- 
weiser Zerfall  lässt  sich  an  den  Teilen  nicht  ver- 
meiden, die  schon  vor  Vollendung  des  I  rocken- 
prozesses  der  Verwesung  anheimgefallen  waren. 
Die  zur  Wiederherstellung  eines  Objektes  er- 
forderliche Behandlungsdauer  variiert  zwischen 
12  und  48  Stunden.  Nach  dem  Herausnehmen 
aus  der  Kalilaugenlösung  legt  man  das  (lewebe 
auf  einige  Zeit  in  Wasser,  wobei  das  .Auf- 
schwellen meistens  noch  fortdauert,  weswegen 
man  mit  grösster  Vorsicht  zu  Werke  gehen  niuss. 
Zur  Vermeidung  eines  zu  weit  gehenden  An- 
schwcllens  und  des  unausbleiblichen  schliesslichcn 
Zerfaserns  schlägt  Wilder  vor,  das  Objekt, 
wenn  die  Behandlung  weil  genug  gediehen  ist. 
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in  oinc  (lrei[)rozentigeFormalinlösunf^  einzutauchen, 
die  eine  lixierendc,  jede  weitere  Veränderung 
verbinderode  N\'irkung  ausübt,  und  in  der  das 
Gewebe  sum  Zwecke  einer  Mändigeo  Konser- 
vierang  betasten  wird. 

Zuerst  hat  Wilder  an  dem  rechten  Daumen 
einer  peruanischen  Mumie  aus  dem  Peabodyschen 
Mmeam  experimentiert;  et  gelang  ihm,  diesen 
Körperteil  recht  gut  herzustoUen  nnd  sogar  die 
natürliche  liaulfarbe  annähcrud  richtig  wieder 
in  die  Eracheinmig  zu  bringen.   Alle  Gewebe 

nihmen  ihre  natürliche  Konsistenz  wieder  an 
und  Hessen  sich  unter  dem  Mikruskup  vurzüglicli 
untersuchen.  Unter  der  Oberhaut  Hessen  sich 
Feitzellen  in  grosser  Menge  feststellen;  da  diese 
jedoch  ein  wenig  abgeflacht  erschienen,  kam 
Wilder  auf  die  Vennutung,  dass  die  Wieder- 
herstellung keine  ganx  vollständige  war  und  die 
Weichtdle  am  lebenden  Individuum  etwas  voller 
alt  an  der  behandelten  Mumie  gewesen  waren. 

Hierauf  hatte  Wilder  Gelegenheit,  zwei  von 
dem  Indianerstamme  der  „Klippenbewohner" 
(cliff-dwellers)  st;imincnde  Kinderk<i]if<-  zu  n-siau- 
rieren.  Diese  waren  ohne  liinbalsamieren  ein- 
fach in  der  Sonne  getrocknet  worden  und  völlig 
cin^'csi  liruttijift,  sod,is<  die  7.ü^c  völlig  unkennt- 
lich waren.  Nach  erfolgter  Behandlung  traten 
die  einzelnen  teile  des  Gesichtes  jedoch  in 
voller  Deutlichkeit  wieder  hervor,  und  Wilder 
konnte  auch  feststellen,  dass  die  Kopfhaut  des 
eim  ti  Kiinles  mit  einem  Ekzem  bedeckt  war. 
In  ähnlicher  Weise  wurde  auch  der  übrige  Körper 
der  einen  dieser  Kindermumien  behandelt 

Die  Restaurierung  eines  (ebenso  wie  die 
vorerwähnten)  aus  dem  Amerikanischen  Natur- 
hlstoriachen  Mosenm  stammenden  Kopfes  eines 
erwachsenen  jungen  Peruaners  gelang  nicht  so 
gut.  und  hierbei  stellte  Wilder  fest,  dass  das 
peruanische  Verfahren  des  Kinbalsamierens  seiner 
Wirksamkeit  nach  weit  unter  dem  blossen  Trocknen 
in  der  Sonne  (und  eventuell  nur  in  der  Gebirgs- 
luft)  steht,  da  bei  ihm  nur  die  Oberfläche  des 
Individuums  erhalten  bleibt  und  alle  tiefer  liegenden 
Gewebe  verwesen. 

In  .\bb.  147  und  14S  ist  der  inumi- 
fiuerte  Kopf  einer  Klippenbewohnerin  vor  und 
nach  der  Bdiandlung  dargestellt  In  Abb.  147 
sind  alle  Weichteile  hh  zur  Unkenntlichkeit  ein- 
geschrumpft; die  Nase  fehlt  fast  vollständig. 
Nach  erfolgter  Bdiandlung  sehoi  wir  die  einzelnen 
Teile  wieder  bis  zur  Herstellung  ihrer  ursjirüng- 
Uchen  l'ormen  angeschwellt  und  mit  ihier  natür- 
lichen Elastizität. 

Von  der  mikroskopischen  Untersuchung  der 
auf  diese  Weise  restaurierten  Mumien  sind  recht 
interessante  Krgebnisse  fiir  die  Wissenschaft  zu 
erwarten.  Das  Verfahren  ist  bisher  an  ägypti- 
schen Mumien,  die  bekanntlich  die  am  besten 
erhaltenen  sind,  noch  nicht  erprobt  worden, 
dürfte  aber  gerade  bei  diesen  die  besten  Rcsul» 


täte  liefern,  -iod  iss  es  bald  möglich  sein  wird, 
die  Gesichter  der  I'liaraoncn  m  voller  Lebens- 
wahrheit ZU  restaurieren. 

Dr.  AuMD  GaasiKwm.  [mtn] 


RUNDSCHAU. 

(Nachdrack  v«tl>ot«o.) 

Die  Rundicbaa  der  Nammer  925  dieser  Zeittcbrift 
brachte  eine  feaselade  AbhandlwiK  über  das  Scelenlebea 
einiger  Tiere.  Es  wurde  bei  dieser  GelegcBfaeit  er» 
wäbnt,  ei  merkwürdigerw'cise  nocb  Mcnsriirn  gibt 

die  den  Tieren  Vernunft  und  Übeilcguni;  absprecben 
und  nur  den  IiiL>lMikt  i^t-hcu  lo&ien. 

Noch  befremdender  ist  ea  cij|<entlich.  daM  Fersonea, 
selbst  ganze  Völkerichaften,  diesen  Cietcbopfen  auch 
noch  das  bewniste  Gefühl  abctreiten.  D»  sie  aber  an 
dieier  Asdeht  fesltiatten,  um  ihre  eigene  GefSbllodg- 
keit  damit  tm  nitv  f  itl  lt;:'»,  sn  wollen  wir  .sie  lieber 
beiseite  lassm  uml  nur  ci:iii;c  Worte  den  erstgcnaantcu, 
gutartigeren  Lciiii  11  wultuen,  ehe  wir  zu  unserem  Haupt- 
thema,  „Betracbtnogen  über  den  lostialU",  übergehen. 
Dui^  «OitaGHSte  HeianacMi  befanfen,  oder  an  eigca« 
sinnig,  aidi  iidebrcn  zu  Kissen,  mösaes  sie  sich  mit 
Recht  einen  Maticei  an  ^uu-^  Willen  n  ▼ornrteila- 
lo«ea  BeobnchtunKen  vorwerfen  lassen.  Man  mu»  ihnen 
ab«r  auch  einige  niildertide  l'm»tänilc  zubilligen. 

Vernunft,  Versi.ind  uiul  Instinkt  sind  fco  schwer 
deiiniarbare  BegriSie  und  die  bestebeoden  Erklimnfen 
meist  BO  geaehnmirt,  daas  dieae  BcnkhnnBgCB  dem 
grossen  Pubtiknin  nur  als  Scfalagworte  geläufig  sind. 
Denn  eben,  wo  BegritTc  fehlen,  stellt  oft  ein  Wort  lur 
rechten  Zeit  >i<  ';i  cm.  I  >ic  A  lllaj;sitienschen  sind  in  der 
Kegel  so  von  ihren  laglichen  Sorgen  in  Anspruch  g/s- 
Dommen,  daaa  sie  keine  Neigung  haben,  sich  den  Kopf 
über  Dinge  sa  seriMrechen,  die  anaMrIiaib  ihres  geiati^ten 
Horisostea  liegen.    Intenatelosigkeit,  Vomrtelle,  B«> 

ijucinlichkcit,  oft  auch  flic  Srhcii  vor  <  iru  issrii>k  inlliit^ 
tcn,  liindcru  sie  mcistcus.  iuh  nus  dem  engen  (jcblet 
ihrer  Krkcnutnissc  heraus  tu  tchncn.  Die  Vorgänge  im 
Weltalt,  die  »ich  regelniasig  wiederholen,  lulle»  sie 
fir  gsBs  selbstverständlich,  ein  Stuken  aach  den  Ur> 
Sachen  fiter  Sborfläsiit  oder  swediloi. 

Wenn  in  einer  Geadlachaft  aelcher  Leute  enlhll 
wird,  welche  kunstvollen  Nester  <lic  Webervögel  l>;uien, 
oder  wie  der  in  der  angeführten  Kundschau  erwähnte 
GirtncTTOgel  die  Brutstätte  seines  Weibchens  täglich  mit 
friacben  Blumen  achmäckt,  so  ballen  die  2abörer  das 
für  ttS<hr  nett",  die  Danoa  finden  es  .alkrlirtMi'*,  nnd 
damit  ist  die  Angelegenheit  in  der  Regel  erledigt  Will 
sich  jemand  den  nicht  seltenen  Genuss  verschaffen,  die 
verschiedensten,  oft  kuriosesten  Ansichten  tu  hören, 
SO  braucht  er  seine  Zuhörer  nur  vor  die  l'rage  zu 
stellen,  ob  diese  Tiere  durch  Vernunft,  Überlegung 
oder  liMtinkt  geleitet  würden.  Wer  aich  aber  aelbat 
eingebender  mit  diesem  Problem  befaaaen  will,  mi^  sich 
X.B.  folgende  Frage  vorlegen; 

.Vorausgesetzt,  dass  es  gelinge.  Hier  der  vorhin 
eruräbnten  Vögel  durch  künstliche  BrStnog  m  Sllt> 
Wicklung  au  bringen  und  die  Jungen  groea  «t  siebaa» 
wurden  diese  imter  passenden  Verhlltiiiasa&  iaialaade 
sein,  dieeelben  Ldatongea  aBfinwdaeB  wie  Um 
Eltern?" 

Diese  Frage  bat  für  den  ersten  Augenblick  sicher 
etwas  Frappantes,  da  Versuche  oacb  dicacr  Richtang 
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nicht  bekannt  sind;  die  Antwort  darauf  dürfte  aber  be- 
jahend aiufallen,  wenn  mau  ähnliche  Beiipitlc  h<r;iii- 
zieht,  die  zum  Studium  keine*  besoiuicieii  A[i]i:ir;itt> 
bedürfen.  Man  braacht  ja  nur  ao  die  jungen  Spinnen 
zu  denken,  die,  kanm  von  der  FriUdiogwonne  ans  dem 
£i  gelockt,  aafangHi,  ihre  uiikSam  vad  praktMcben 
FangnetK  tu  weben.  Ihre  Elten  liod  tdion  im  Herbst 
mit  ihrer  gan/cii  ,'ii^ruti<1i.-  i;ej;m(;cn,   die  letzte 

Sorge  der  Spinnciutiam.i  w.ir  nur  ninh,  ihre  l'.ier  in 
einem  Bcutclchen  wohlverwahrt  an  ^L»i)>utztcr  Stelle 
untenabriagen.  Die  Eltern  sahen  in  diesem  Fall«  weder 
ihre  Kinder,  noch  die  Ktader  Ihre  EUmb,  deren  Netze 
die  Wlnterstöme  «cium  Uagtt  autaau  mA  Ibrtgeweht 
haben.  Iba  kann  allei^tngi  beobachten,  data  die 
Spinnen  I>cim  Bau  ihrer  Kanj;vorri("htnnt;en  mit  einer 
gewiissen  Überlegung  vorgehen,  ihre  Hctiicliianikcit  ist 
aber  ini  Hrinsip  gfUIS  unbefangen.  Die  kleinen  Wesen 
Stellea  ihre  inunerUa  icnnatvoilen  und,  was  die  Haupt- 
•adM  k»,  airedEdienlidien  Gebilde  her  ohne  VorSbun^ 
Veridd  und  BelehniDg. 

Wdehea  geheimnisvolle  Talent  ermöglicht  die  Ans- 
vboDg  dieser  Tätigkeit?  Die  einfachste  und  gcbräucb- 
Hcfaste  Auskunft  lautet:  „Der  Instinkt".  Wer  sich  je- 
doch nicht  durch  Schlagwnrte  abspeisen  Usst,  aldlt  VOr 
der  tiefen  KIvft,  die  das  Reich  des  Begriffenen  vom 
Land  des  Unbegreifli^en  trennt 

Wo  ist  anch  hier  die  Brücke,  die  in  jene»  unbe- 
kannte Gebiet  hinüber  führt,  welches  vielleicht  wie  eine 
Fata  Morgana  bei  jeder  Annäherung  znrückwjiLht  ■ 
Seilte  ein  kühner,  wenn  auch  bedenklicher  Sprung  uns 
dem  Ziel  nicht  näher  bringen?  Dieter  Sprung  beisst 
aSpeknlation'i  vagen  wir  ihn,  indem  wir  die  folgende 
Hjpothcae  ssfttdien: 

InMiukt  ist  Krinncrun^ssinn ,  der  hei  den  Tieren 
mehr  oder  weniger  au-ij;childct  ist  und  sie  bcfiibigt, 
sich   der  I.ebeiiiucwohnbcitcu   ihrer   Eltern   zu  ent- 
sinnen und  ihre  Handlungen  su  wiederholen. 
Das  Ei,  um  aa  vorerw&hnte  Beispiele  aunknipfen, 
iat  als  Übergangsform  xwischen  zwei  Gaentfamen  der 
Tilger  desErinaerangsrennögens,  letsteret  ist  nur  seit- 
lich nnagesrhahel,   wie  während   eines   tiefen  Schlafes. 
Oder  kürzer  ausgedrückt :  der  Krinnerungssinn  ist  im 
-  Ei  Utent. 

Unsählige  Beispiele  lassen  sich  anführen,  nm  diese 
Behanptnqg  an  itntaca.  Gibt  ea  eine  cinbdKro  Br- 
klimngi  waium  der  Schmetterling  seine  Eier  auf  eine 
bcatlmnte  Pflanze  absetzt,  die  Schlnpfwespc  die  ihrigen 
■af  eine  Raupe,  damit  die  Nachkommenschaft  gleich 
die  richtigen  Lebensbedingungen  vurtiudet?  Wenn  diese 
Annahme  einige  Berechtigung  hat,  mu<s  das  Erinne- 
rangavemäg^  alierdin]^  erfttaunlich  nachhaltig  aein; 
eine  Abstampfopg  oder  Abiebwlchimg  deiadben  Saat 
sich  aber  wahrscheinlich  nachweisen,  s.  B.  bei  unseren 
Haustieren,  die  mehr  oder  weniger  TOn  der  Pflege  des 
llen-i!.in  geworden  sind. 

Die  Beauiuorlung  der  Frage,  ob  unsere  nrzcitliclicn 
Vorläufer  mit  Instinkt  begabt  waren,  wollen  wir  zu- 
nichtt  sorücktteUen.  Beim  historiKfaen  Menschen  ist 
diese  Eigenschaft  Terkümraert  oder  Terloren  gegnngen; 
w.%s  noch  daran  erinnern  könnte,  sind  schliesslich  nur 
Naturtriebe,  die  von  den  Bciliirfnissi-n  des  Ai;(;ciiblicks 
beeinliusst  werden.  Der  Aitmit  j,i/iitr:r  rml  seinen 
geistigen  Fiibigkeiten  ist  in  früher  Jugendzeit  das  un- 
beholfenste GeachSpf  anf  Erden.  Könnte  er  ganz  ver- 
einsamt aafwachsen,  ao  wilde  er  Tennntlich  kanm  ge- 
uügcnd  Inteltigena  beiitien,  nm  einen  Sdilnpfwinkel 
gegen  die  Unbilden  der  Wittaning  anbnanchen;  an  ein 


Aufspeichern  von  Wintervorräten,  wie  es  der  Hamster 
bewusst  oder  iiubcwu&st  tut,  dürfte  er  kaum  denken. 
Jeder  Mi;iisi:h  iNt  eben  gezwungen,  sich  erst  bestimmte 
Kenntniüsc  lu  erwerben,  eine  gewisse  Geschicklichkeit 
anzueignen  und  Erfahrungen  zu  sammeln,  ehe  er  den 
Kampf  ums  Dasein  aufnehmen  kann;  die  Aufgabe  wird 
ihm  nur  durch  Belehrung  und  VovbOd  weaentlich  er* 
leichtert.  Der  integrierende  Teil  aeiner  liSrperUchen 
Tätigkeit  ikt  da»  Werkzeug,  der  der  geistigen  Leistung 
das  Wort. 

Artikulierte  Sprache  und  die  Fähigkeit,  Worte  durch 
Bildndchen  an  emtaen,  machen  ent  anmidMnden  Ans» 
tnnseh  nnd  Obertragung  dar  EffUtmng,  sowie  fcnltn- 

reiten  Fortschritt  nSgtieh.  Wer  also  dem  Urmenschen 

deu  Besitz  ilieser  Verständigungsmittcl  abspricht,  muss 
ihm  den  de>  Inktinkte*  zugestehen,  andernfalls  wäre  er 
nach  unseren  Bcgrifl'en  nicht  existenzfähig  gewesen. 
Wenn  diese  Ansicht  haltbar  ist,  hätte  die  Möglichkeit 
der  wSnHeben  Oberlleftrasg  den  Erinnemngpainn  erat 
ergänzt,  später  ersetzt.  Lange  Zeiträume  mag  diese 
Übergangsperiode  eingenommen  haben,  in  ihr  Ilge  eigent- 
lich die  Kindheit  de»  Menüchengeichlechts.  „Im  .An- 
fang war  das  Wort*,  können  wir  daher  mit  Johannes 
sagen. 

Der  lastiikkt  bunt  sich  anf  gans  anderen  Grnnd- 
lagenanf,  als  der  Verstand  mit  der  von  ihm  abhin^goi 

Oberlegung,  erslerer  hat  aber  letzteren  in  zwangsläufige 
Bahnen  geleitet.  Ein  Tier  kann  daher  gleichseitig  die 
Gabe  des  Instinktes  und  des  V«ntaad«S  besltaSD,  ai* 
schlicssen  einander  nicht  aus. 

Wollen  wir  uns  eines  »ehr  materiellen  Gleichnissee 
bedienen,  ao  verhält  sich  die  Lebenawesenheit  des  Hen- 
sdien  sn  der  des  Tieres  wie  da  Automobil  an  einem 
Strasscnbahnw;i;:;cn.  Der  Motor  bedeutet  die  I  cbcns- 
krafl,  an  Stelle  des  Leiters  denken  wir  uns  den  Ver- 
stand, dem  Schienenstrang  entspricht  der  Instinkt.  Der 
Bahnschaffner  hat  wohl  eine  gewisse  Herrschalt  über 
aein  GefUntt  ist  aber  an  eine  bestimmte  Route  gebnn» 
den.  Der  Chmflbnr  irt  weit  weniger  In  aeiner  Be> 
wcgungsireiheit  behindert  nnd  düakt  sich  deswegen  fiber 
den  B.ihiisi-h.itTner  crhahen.  Die  H;iupts;nhc  und  das 
Bewunderungswerteste  am  ganzen  ist  aber  der  Motor  — 
also  die  Lebenskraft.  Ihre  Wurzeln  reichen  in  jene 
dttnlcelen  Crebiele,  deren  Zugänge  ans  versperrt  sind. 
Nnr  dar  Dogmatist  ifihmt  sich,  Um  ScUissel  dnsn  In 
Vecwahmng  an  hsbea.  j.F.FUlDMCat.  (io|le] 


NOTIZEN. 

Dlsiwhre  nalt  8tahldnlrt-Anniefinc<  (B^t  swel 
Abbildangen.)    Ein  für  Wasserleitungen  fai  hohem 

Masse  geeignetes  Material  sind  ßleirohre,  die  in  grossen 
Lünern  h<:r;;fvtidlt ,  l)<Njnc:>i  vcrlc,;t  und  nach  allen 
Kii  htnngen  abgebogen  und,  wenn  nötig,  sehr  einfach  und 
d.uiotnil  dicht  durch  Lötung  miteinander  verbunden 
werden  können.  Da  aber  Bleirohre  sehr  weich  sind, 
so  dnd  sie  verhiltnismissig  wenig  widentaadafiMg  und 
können  deshalb  nur  da  angewendet  werden,  wo  der 
innere  Drink  nicht  allzugross  ist,  und  wo  sie,  wie  im 
Inneren  Min  * icUiiuden,  auch  gegen  aussen- Bu-cirä  !igung 
ziemlich  sicher  geschützt  sind.  Kür  RohrNcrlcgun^cn 
unter  der  Erde  oder  gar  unter  W.iiijer  bei  Durch- 
qnemag  von  Kanälen  und  Flnasttufea  ist  man  auf  die 
Verwendung  der  widctatandsflUgeren  Rohre  ans  Gns8> 
eisen  oder  SchndedseiBen  angewiesen.   Diese  können 
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aber  nar  in  verhähnUiuäuig  kurzen  Längen  hergestellt 
werden,  S'OdaU  tich  viele  Verbindungsstellen  ergeben, 
welche  die  Leitung  sehr  verteuern,  und  deren  dauerndes 
Dichthalten  selbst  hei  sorgfaltigiiter  Ausführung  nur 
dann  ^gewährleistet  ist,  wenn  es  Dicht  durch  äussere 


Abb.  149' 


llletrobr  mit  Stabldrafalirmicxiiic.  Qarricluilll. 


EinRüssc  gefährdet  wird.  Bei  erforderlich  werdenden 
Biegungen  sind  zudem  Passstiickc  erforderlich,  die  eine 
weitere  Verteuerung  und  weitere  Dichtungstellea  be- 
dingen.  Besonders  kostspielig  und  d.lbei  uocb  recht 
unzuverlässig  ist  aber  die  Verwendung  schmiedeeiserner 
Rubre,  wenn  es  sich  darum  bandelt,  eine  Leitung  unter 
W;uMer  zu  verlegen.  Meist  wird  in  solchen  Fällen  die 
fertig  zusannncngcbautc  Rohrleitung  auf  Prähme  ver- 
laden  und  von  diesen  vorsichtig  in  eine  im  Flussbettc 
ausgel>aggertc  Kinne  hinabgelassen.  Da»  Ansbaggcm 
solcher  Rinnen  ist  natürlich  sehr  leuer  und  schwierig, 
häutig  bedingt  c»  die  Natur  des  Klussbettes  (Felsen  usw.), 
dass  diese  Kinne  in  vielen  Krümmungen  geführt  werden 
iniiss,  wudurch  die  Rohrleitung  durch  bogen-  und 
P.nststücke  kompliziert  wird.  Dann  ist  aber  auch  das 
Versenken  der  Rohrleitung  äusserst  schwierig,  da  es 
sich  um  ein  starres  Gefüge  von  meist  beträchtlichem 
Gewichte  handelt,  das  manchmal  nur  mangelhaft  unter- 
stützt und  gehalten  werden  kann,  sodass  schon  beim 
Verlegen  häufig  Undichthcitcn  au  den  Verbindungs- 
stellen oder  g.ir  Brüche  im  vollen  Kohr  eintreten.  Die 
von  den  FcltcnÄcGuilleaii  me-Lahme ycr-Werkcn, 
Abteilung  Carlswcrk  in  .Mülheim  am  Rhein,  herge- 
stellten Bleirohre  mit  Stahldraht-Armierung  weisen  die 
geschilderten  Übelständc  nicht  auf.  Sie  sind  biegsam 
wie  ein  Kabel  und  dabei  doch  ausscrordetltlicb  wider- 
standsfähig, sowohl  gegen  hohen  Innendruck,  wie  .-»uch 
gegen  äussere  Verletzungen.  Wie  dcrtjucrschnilt  Abb.  149 
und  die  Ijingsausicht  Abb.^50  erkennen  lassen,  bestehen 
diese  Rohre  au«  einem  Bleirohr  von  verhältnismässig 
geringer  Wandstärke,  das  meist  im  Innern  verzinnt  ist. 
Um  das  Kohr  legt  sieb  eine  Schicht  von  imprägnierter 
Jute,  welche  der  Slabldr-iht-Armatur  :\U  Polster  dient 
und  beim  Biegcu  und  starkem  äusseren  IJruck  eine 
Beschädigung  des  weichen  BIcirobrcs  durch  die  Stahl- 
dräbtc  verhindert.  Diese  sind  von  besonderer  Form 
und  iuein;U)dcrgcschachtelt,  sodass  sie  das  Rohr  ohne 
Lücke  fest  umschliessen.  über  die  St;dildräbtc  wird 
meist  noch  eine  Umspinnung  mit  in  Asphalt  getränkter 
Jute  in  doppelter  Schiebt  aufgebracht,  welche  die  Drähte 
gegen  Rosten  und  sonstige  chemische  Kinflüsse  schützt. 
Die  so  armierten  Blcirobrc  besitzen  nicht  f>ur  eine  hohe 
Festigkeit  gegen  inneren  und  äusseren  Druck  und 
lucchaniscbc  ficanspruduiugen  von  aussen  her,  wie  Stössc, 


Schläge,  Knickungen ,  sie  besitzen  auch  eine  ganz  er- 
hebliche Zugfestigkeit,  können  also  hoben  Anforderungeu 
bei  der  Verlegung  unter  der  Erde  und  unter  Wasser 
genügen.  Die  Länge  dieser  Rohre  wird  nur  dadurch 
beschrankt,  dass  sie,  wie  Kabel  auf  Trommeln  gerollt, 
noch  transportabel  sein  müssen,  d.  h.  Fabrikatiouslängeo 
von  500  bis  iioo  in,  je  nach  dem  Durchmesser,  sind  wohl 
möglich.  Zur  Verbindung  der  einzelnen  Rohrlängen 
sind  einfache,  aber  sichere  Fl.mschcnverbindungcn  vor- 
gesehen. Für  Wasscricitungszwccke  haben  diese  ar- 
mierten Bleirohre  schon  häutig  Verwendung  gefunden. 
Schon  1S97  wurden  in  Amsterdam  durch  HetY  iu  einer 
Wasscrtiefc  von  II, «5  m  drei  solcher  Rohre  von  je 
410  m  Länge  gelegt,  welche  seit  dieser  Zeit  ununter- 
brochen im  Betriebe  sind  und  den  jenseits  von  II  et  Y 
gelegenen  Stadtteil  von  Amsterdam  mit  Trinkwasser 
versorgen.  Die  Verlegung  dieser  drei  Rohre,  die  bei 
50  mm  lichter  Weite  und  4  mm  Wandstärke  je  10000  kg 
wogen,  nahm  seinerzeit  nur  Minuten  in  Anspruch; 
alle  drei  Kohrc  waren  auf  Trommeln  gewickelt,  die  auf 
einem  Prahm  aufgestellt  wurden.  Dieser  wurde  lang- 
sam vorwärts  geschleppt,  wobei  die  Kohre  abrollten, 
gewiss  ein  Beweis  für  die  leichte  Vcrlegharkeit  solcher 
Kohrc.  Zurzeit  werden  im  Carlswerk  Rohre  von  IG  km 
Gesamtlänge  hergestellt,  welche  dazu  bestimmt  sind,  die 
in  der  Bucht  von  Rio  dej.meiro  liegenden  Inseln  vom 
Fcstlaude  aus  mit  Walser  zu  versorgen.  Diese  Rohre 
habeu  eine  lichte  Weite  von  t>5  mm  bei  nur  6,5  mm 
Wandstärke;  der  Ge&amtdurcbmcsser,  über  die  äussere 
Umspinnung  gemessen,  beträgt  100  mm.  Die  zum  Trans- 
port und  zur  Verlegung  bestimmten  Tromnicla  nehmen 
jede  30ü  m  Rohr  auf  und  wiegen  dann  ,  500  kg.  Aber 
nicht  nur  für  Wasscricitungszwccke  dürften  solche 
Kohre  geeignet  sein.  Im  Berglxiu  wird  sich  zur  Zu- 
führung vou  Wasser  und  auch  Druckluft  vor  Ott  viel- 
fach Gelegenheit  bieten,  sie  zu  verwetiden,  da  sie  locht 
allen  Krümmungen  und  Unebenheiten  folgen,  leicht 
verlegt  und  wieder  abgenommen  werden  können,  um 
an  anderer  Stelle  Wiederverwendung  zu  finden.  Auch 
bei  Tuunclbautcn  wird  man  sich  ihrer  mit  Vorteil  be- 
dienen können  und  überall  da,  wo  es  sich  um  vorüber- 
gehend gebrauchte  Leitungen  handelt,  an  die  aber 
trotzdem  bofae  Anforderungen  gestellt  werden  müssen. 


Abb.  150. 


Blriiohr  mit  SuhldfalitaTinirniiig.  LUngiansIcht. 

Schliesslich  dür/te  man  auch  in  der  chemischen  Industrie 
des  öfteren  Gelegenheit  haben,  mit  Vorteil  ein  Bleirohr 
zu  verwenden,  das  sich  ausserordentlich  schnell  und 
leicht  verlegen  und  wieder  abnehmen  lässt,  nur  sehr 
wenige  Verbindungsstellen  besitzt  und  dabei  hohem 
Jnucndruck  (bis  JoAtm.)  und  äußeren  KinHüsscn  gleich 
gut  widersteht.  O.  B.  [io<i4}l 

•      »  • 
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gupwiinmf  «1  Mfiwciilainwi  aar  FMiMaUnof 
ilmt  Nahmncaqttantttmt.    Um  dl«  Grösse  der  Fresa- 

lust  «Icr  Kicsi.-iihiM;iiim-ii  7u  l'Citiiiitiieii .  wurden  seit 
vorif^m  Winter  im  Ha;;ciiheckj.clicii  iKip.irk  in  Siel- 
liDgeo  wiederholt  Versuche  nngcstelll,  über  deren  Er- 
gelmu  Dr.  Alex.  Sokolowsky  im  Z^tttgistJUn  Ah- 
Mjpr  btticMeti 

WShrenil  früher  alIgMiciB  «BgHBOIIIMItn  ward»,  dass 
dia  RieMDfchl.iiiKeu  nur  solche  Tiere  binuBterwSrgea, 
die  lie  vorher  »clbst  jjctolet  haben,  wird  iliitch  2.1hl- 
rdche  im  Tierpark  angestellte  Versuche  bewiesen,  d.L->s 
aick  diese  Schlangen  auch  gänzlich  an  die  Aufnahme 
von  loten  Tieren  gewöhnen  Imaen.  Die  daielbst  befind- 
liehen  Bomeo-RicMuehlHifen,  PytUm  rtHnUahu,  von 
dcBOk  die  gröute  etwa  7  m  lang  werden  zurzeit 
fnat  UUeUieMlich  mit  vorher  getöteten  Tieren,  mei»t 
2Mgn,  denen  vorher  die  llömcr  abgesagt  werden,  gc- 
f9ttwt>  Sobald  f  ich  da«  Nahrungsbcdürfnis  der  Schlange 
durch  unruhige«  Umherkriechen  bemerkbar  macht,  wird 
dB  ISr  dicMfi  Zweck  nuenehcaet  lUd  vorher  getötetee 
Tier  m  dca  Klig  der  Schhwg«  feworlra;  nach  kuraar 
Zeit  aiant  aia  die  ihr  geiwtene  Nakmng  an.  Unruhig 
singelnd  nihert  sie  sich  dem  Opfer,  schiesst  mit  gewal- 
tigem Sprunge  auf  il:VN),c!lif  rw,  mIiLi^;!  ihre  /iiliiic  hiijcm 
und  umwickelt  es  blltitschne'li  mit  ihrem  Körper,  ge- 
wöhnlich in  zwei  Windungen;  stets  wird  die  Beute  um 
Kopfe  gepackt.  Während  des  SckUnggaecfaäftea  er- 
ireilert  sieh  die  ganse  KeMpartie  aadiartig  und  kann 
sich,  wie  beim  Verschlingen  einer  Steinziege  beobachtet 
wurde,  bis  /u  einer  Weite  von  i  tn  und  .^o  Iiis  50  cm 
.iii>ilc:h!U-ii.  1-iui  Untrrkicdr  li:iiit^t  lici  iIiim;i  l'tii/-e<l«r 
senkrecht  zur  £t>cnc  des  Koptes  nach  unten,  und  seine 
beiden  Aste  sind  weit  voneinander  estÜBrnt.  Belcannt- 
lieh  Midiaet  sich  ja  der  Kiefeiqiparat  der  Sehinnipsn 
durch  seine  enorme  Dehnbarkeil  ans.  IHese  wird  da- 
■  iunh  ermöglicht,  li.is»  die  t'nterkicfi.r  nicht  vorn  ver- 
wachsen, sondern  durch  elastische  H.indrr  verbunden, 
und  dass  die  Kiefer-  und  ("laumeuknocbcn  am  Schädel 
tiewegüch  angebracht  sind;  auch  sind  fast  alle  in  Betracht 
feommeBdea  Knochen  langgestreckt  und  schlanlu  Ganc 
iMaondera  alict  wird  die  freie  Beweglichkeit  dea  Kiefer» 
apparatcs  gewihrleistet  für  dea  Oberldefer  dnrdi  den 
gänzlichen  Mangel  des  Jochhogens,  für  den  Unterkiefer 
dadurch,  dass  sein  I  räger,  das  ^uadratbein,  durch  Em- 
schalten  eines  weiteren  ICnocittBa,  dea  Squaatosuaa,  «MB 
Schädel  weit  abgerückt  isL 

La  Wiater  1905/06  veiachlaBg  eise  der  Rieaeo- 
acUai^en  ein  chinesisclies  Schwein  tou  45  Pfnad  Ge- 
wicht, welches  nach  kaum  einer  halben  Stande  liinunter- 
gewürgt  war.  .\m  14.  Juni  irjüd  nnhm  eine  6  m  lange 
Boruco-/V/'4<>«i  einen  Schwan  von  17  l'fund  zu  sich  und 
verschlang  drei  Tage  darauf  einen  vfrnn>;liickten  »ibiri- 
riscben  Rehbock  von  67  Pfund,  dem  vorher  das  Ge- 
hörn aiigealgt  war;  auch  dieaer  Fremkt  dauerte  un« 
gefShr  eine  halbe  Stunde.  Die  Schlange  hatte  also  in 
wenigen  Tagen  eine  Nahrungsmenge  von  84  l'fund  Ge- 
wicht zu  sich  geuo-;,nir;i.  Am  12.  Juni  wurde  abends 
gegen  7  Uhr  den  drei  gr<j>>ien  ira  Tierpark  bdiad- 
lichen  Exemplaren  dieser  Schlangenart  eine  eingegangene 
Steiasiegiei  der  ebeolaUs  vorher  die  Uömer  abgesägt  waren, 
veigeworfen.  Diesar  Fraaa  wurde  von  einer  Schlange 
angenommen,  die  wa&ige  Tage  vorher  zwei  Ziegen,  die 
eine  im  (jewicht  von  28,  die  andere  von  l^limd,  zu  f 
sich  genommen  bitte.  Die  .Schl.ingc  halte  .sich  mit 
zwei  Windungen  um  den  Korper  der  Ziege  gewunden 
und  nahm  eine  weitere  Windung  vor,  nadidem  die 
Hilfta  dea  Körper*  im  Rachen  verschwunden  war. 


Hkvbei  Heu  sich  beobachten,  wie  der  ganze  Körper 
der  Ziege  durch  den  kolossalen  Druck  der  Muskeln 
der  Schlange  in  <lie  l.aiigc  gezogen  wurde,  wodurch 
ein  leichteres  Hinunicrwürgcn  <les  ICadavers  «riuöglicht 
wurde.  Während  des  Scblingpiozcs^t  ^  gab  dieScUange 
eigentümlich  tlölinende  und  gurgelnde  Laute  von  mÄ. 
Um  Vtio  Uhr,  als  der  KSrpcr  der  Ziege  fast  im 
Rachen  verschwunden  war,  wurde  eine  Blitzlichtauf- 
nahme  gemacht,  welche  jedoch  die  würgende  .Schlange 
dermas^cn  rsi  hi  ci  kle ,  <lass  sie  ilic  Ziege  innerh.ilb 
einer  halben  Minute  wieder  von  sich  gab.  Wäre  sie 
hierdurch  nicht  gestört  worden,  ao  bitte  aie  innerhalb 
9  Xag^  eine  MahrunsMaaaae  von  aoaamnen  13S  Pfimd 
n  sich  genommen.  Eine  Seiction  der  Ziege  ergab,  das* 
das  (ienick  t:e(irfKhcn  iiml  ,015  den  Heicr.krn  [•c/(ri;cn 
w.ir;  ciicnso  v\areu  Schulterbliittcr  und  tuuitliclie  Kippen 
aus  ihren  (iclenkvcrbindungcn  gerissen,  dergleichen  die 
Schenkelknochen  ans  den  Gelenken  des  Beckens. 

Maeh  dieaen  Vesanchea  wnrde  wiederholt  weiter 
experimentiert  und  ala  Ua  Jetat  gröcste  FressMstaag 
das  Venchlingen  einer  Ziege  von  84  Pfund  konstatiert 
Es  lassl  sich  aber  n.ich  den  bisher  erreichten  Resul- 
taten auDcbnien,  <luas  die  grösslen  Exemplare  dieser  Rep- 
tile ein  NahruDg«i|aantnm  bis  an  etwa  einem  Zentner 
Gewicht  an  vencblingen  inutande  aiad.  Die  Ver* 
damiBg  geht  verlültnianubaig  nach  Tor  sich.  Verfiuaer 
konnte  beobachten,  dass  nach  Aufiiahme  der  beiden 
Ziegen  ein  Zeitraum  von  nur  (>  Tagen  zur  Verdauung 
nötig  war,  rlcun  nach  dieser  Zeit  <;ab  das  Tier  schon 
die  ersten  Exkremente  von  sich.  Die  \  erdauung  des 
47  Pfund  schweres  Schweines  dauerte  länger,  denn  die 
ersten  EakreoMate  stellten  sich  erst  nach  19  Tagen  «ia, 
imd  ciae  weitere  EMladung  ^ng  erst  nach  s8  Tagea 
vor  sich. 

In  allen  l- allen  k'iii::ti  rar.ii  bemerken,  dass  die 
Schlangen  nach  dem  Vcritliliiii;'-!!  des  Kadavers  mög- 
lichst bald  das  Wasser  aufsuchten  und  dort  tagelang 
unbewe^idi  iaa  Baaaia  lagea,  aar  die  Schnauze  cum 
Aiaaca  bbb  dem  Waaaer  hervonteekaad.  Am  Tage  nach 
dem  SchUaggeschift  war  stets  der  KSrper  der  Schlai^ 
in  der  Magengegend  enorm  aufgetrieben,  was  wohl 
durch  die  Gase  des  Kadavers  mit  verursacht  wurde; 
doch  nahm  diese  Auftreibung  schon  nach  weaigCB 
Tagea  schnell  ab.  Bemerkenawcit  ist,  dass  wiederhalt 
Schlangen,  die  eben  ein  Tier  verschlungen  hatten,  nach 
kuRcr  Zeit  noch  ein  zweites  zu  sich  nahmen.  Auf  der 
anderen  Seite  ist  es  erstaunlich,  wie  lange  diese  Tiere 
ohne  Nahrung  existieren  k.innen.  Es  geht  daraus  her- 
vor, d.iAÄ  c»  sich  bei  diesen  Schlangen  um  Rcscrve- 
frcsser  handelt,  die  auf  längere  Zeit  hinaus  Nahrung  in 
gröeserer  Quaatitit  an  sich  nehmen.     W.  La  Baoiik. 

•     .  * 

Neue  Eisenerzlager  auf  der  baei  Kuba.  In  unserer 

Zeil,  in  welcher  der  Verbrauch  an  Eisen  sich  in  einer 
stiudig  aufstcigcuJcü  Linie  bewegt,  »od;4.ss  man  schon 
ganz  ernsthaft  die  Yw^-^c  enirtett,  wann  die  bekannten 
Eiseuerzvorrite  der  Eide  zu  Ende  gehen  werden,  ist 
die  Eracliliesaaag  aeuer  bedeutender  Eiseneralag^  v«b 
grosser  Bedeutung  und  die  Entdecltaag  solcher  Lager  aef 
der  In^cl  Ivuba  wird  nicht  verfehlen,  einen  grossen  Kin- 
f  IIusj  besinn. Icrs  auf  die  amerikanische  Eisenindustrie  aus- 
zuülwn.  Diese  ncneiitdei  ktcn  Kiscnerxla;^ct  liegen  aii  der 
Nordkküste  von  Kuba,  in  der  l'rovinz  Uricntc,  nicht 
weit  voa  der  Sladt  Mayari,  etwa  1 3  Meilen  südlich  dea 
MeeiUnaeaa  voa  Wipe.  Dort  liegt  eiaadt^ürlichemfianaH 
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wehe  btatandcoM  Hoctaplateu  von  ctw»  35000  Morgv 
AvsddiDSDK,  wetebet  du  "Erz  in  m  geringer  Tiefe 

birgt,  dasi  es  stelIc•n»•<'i^p  nticn  zutapc  tritt.  Die  Kagc- 
rung  ist  also  für  ilca  Ahl>au  scltcü  i;uristij;.  higher 
sind  auf  dem  ganzen  Gebiete  3030  Bohrlöcher  von  3  bis 
15,5  m  Tiefe  niedergebracht,  und  etwa  15000  Proben 
dei  erbohrteo  Ems  lind  analysiert  worden.  Au  die- 
MB  VofwbeitCB  ergibt  licb,  da«  das  VorhanB«n 
ia  saiacr  pwen  Amdebnnng  von  dnrcbaue  gtelcb- 
nSialcer  Besch alTcnb est  ist,  unil  (las;;  auf  einer  Fliirhe 
von  annähernd  75  qkm  etwa  (10^000000  t  En  v<ir- 
handen  «iud.  Es  handcli  bich  iu  tler  Hauptsache  um 
elxtea  Brauneisenstein,  dessen  Farbe  von  dunlwlrot  in 
den  obeiea  Sdriehlea  bis  selb  in  sröaseren  Tiefen 
«tchsalt,  Aa  einigen  Stellen,  etwa  5%  der  BolmugeBi 
endiielt  das  Ers  weniger  aU  37°^,  Eisen,  sonst  aber 
bcträ;;t  der  durchschnittliche  Ei^c:i^cli;ilt  über  46*'q. 
Benierkeuswcrl  sind  ein  überall  gel'unücncr  Chromgchalt 
dcü  Er/cs  bis  zu  2",,  und  ein  hoher  Gehalt  an  Ton- 
erde und  Wasser  (bis  45*/)).  Der  höbe  Glcicbmissig- 
keitagmd  des  Voritommens  wird  daderA  illnstrieit, 
dass,  nach  den  Boluresnltaten,  ni^  weniger  ab  8s*/« 
aller  Proben  über  43%  Eisen  entbleiten,  6*f«  enihiellen 
40  bis  43%  Eisen,  0"„  30  bis  .(u"  ;,  Eiscu,  j';«  20 
bi«  30  und  4*y0  10  bis  Jo*'|,  Eisen.  Etwa  94";© 
des  gesamten  Vorkommeiis  ilürfen  daher  als  abbau- 
wfifdig  aagescben  werden.  Der  bohe  Gebalt  an  Wasser 
imd  aa  Tonerde  geben  der  Ersmasse  ein  erdiges,  fast 
lehmartigcs  Aussehen,  das  vnn  dem  der  Erze  aa  anderen 
Fundstätten  sehr  crhclilich  abu eicht:  zu  lcin  klebt  die 
Ersmasse  wie  Lehm  au  (icratcn  timl  W  aten,  was  für 
den  Abbau  von  Einfluss  ist  Der  hohe  Wassergebalt 
bedingt  ansserden  eine  Trodcanng  des  Erses  vor  der 
Vcriadaag  der  Fnwhteri^arais  halber.  Nach  den 
IVocbnen  aber  bOdet  du  Erz  eine  feinkSmige,  fost 

*.tanbarti/c  Masse,  die  des  leichteren  Transportes  und 
der  He»thickuiin  der  Hochofen  wegen  die  Brikclticrung 
erforderlich  macht.  Über  das  Verhalten  des  Materials 
im  Hocliofen  und  bei  der  weiteren  Verarbeitung  liegt 
eine  grosse  Reibe  tob  Versuehen  vor.  Zu  dksea  Vcr- 
mcfaea  wurden  5000  t  Ers  auf  Pedeada  nad  Uanl- 
tieren  an  die  KSste  geachafit.  Wie  die  Versuche 
zeigten,  wirkt  der  hohi;  Toiier<IegcbaIt  etwas  sl<ireui! 
auf  den  ilnchofcnbetricb ,  da  er  eine  »teifc  Sehlacke 
ergibt  und  ein  besonders  sorgfältiges  Arbeilen  am 
Hocliofen  erforderlich  macht.  Der  Chronigebalt  mnss, 
soweit  nSgllch,  entfernt  werden.  Im  allgenMiaaa  balMB 
aber  die  Versuche  gezeigt,  dass  trotz  dieser  Schwierig- 
Icciten,  trotz  des  nicht  ganz  billigrii  Transportes  der 
Erze  und  trcit/.  der  hohen  Aul  l '^■nutlln^;^k(l>!l  n  |  I  iulU- 
nen  und  Uiikcttiercn)  die  Erze  wirtschatttich  gitnslig 
verhüttet  und  weiter  verarbeitet  werden  können.  — 
Das  Ers  soll  nun  durch  DampfiMgger  abgebaut  und 
•af  einer  swcigleisigcn  Babn  nach  der  KSste  befBrdert 
werden.  Dort  wird  es  getrocknet  und  brikettiert  und 
dann  m  SchitVc  verladen.  Mit  dem  Bau  der  Buhn,  der 
.\ '.il I  ( rcitungsanUgcn  un<l  dem  Auslau  des  Hafens  ist 
bereits  begonnen  worden.  Zunächst  sollen  täglich 
4500  t  abgebnat  werden,  was  einer  tiglicben  Verladung 
von  etwa  3500  t  getrockneten  Erzes  entsprechen  würde. 

i/rvn  A^t.)    O.  B.  l«07<»] 
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POST. 

Ab  die  Redaktion  des  frtmttktu*. 

Iu  der  Rundschau  de»  Prometheus  Nr.  924  wdlC 
Herr  Ranert  aacb,  daas  die  Wirliaog  der  Massen- 
anciebung  sweier  Schilfe  anfeiaander  nur  sehr  gering 

ist,  und  er  gJaubt  li.iraus  den  Schluss  ziehen  zu  mijssen, 
dass  es  auf  Täuschung  beruht,  wenn  mau  eine  deut- 
liche und  kräftige  Anziehung  wahrzuuchineu  gl.uibl. 
Herr  R.  beachtet  dabei  nicht,  dass  durch  die  Fahrt 
der  SdiilTe  etae  Bewegung  dcsWasien  entsteht,  deren 
Wirkung  sa  antersacbea  ist,  bevor  aun  tich  eia  end- 
gültiges Urteil  fiber  den  Vorgang  bildet. 

Zum  Beweise,  dass  tnt>a<;hln;h  ein  Ausaugen  durch 
ein  fahrendes  Schiflf  stalllindef,  sind  zunachat  keine 
theoretischen  ErSrtemngen  und  mathematischen  Berech- 
nungen notwendig,  sondern  es  genügt  der  Uinweis  auf 
eine  Eracbeinaag,  die  jeder  leidit  beobeehtea  kann. 

Fibtt  awa  aiit  elaeaa  Schiff  ia  aid^  sa  laqgMBwr 
Fahrt  auf  einem  sdmialen  Wasserlatif  ohne  erhebliche 
Strömung,  si>  kann  man  am  Ufer  <'\<-:  Art  Icr 
durch  das  Fahrzeug  hervorgerufenen  NV'ellenbewegung 
<!eut1ich  erkennen.  Man  bemerkt  dabei,  dass  xoerat 
ciu  Wellental  fconmt,  dem  dann  ein  Wellenberg  — 
die  Fortselanng  der  Bngwdle  —  folgt  Et  äidet 
also  zunächst  ein  Ansaugen  statt,  dem  ein  anderes 
Schiff,  ein  Boot  oder  ein  sonstiger  schwimmender 
Körper  folgen  muss,  wahrend  die  Bugwelle  erst  un- 
mittelbar am  Vordersteven  beginnt,  also  viel  zu  spät 
kommt,  um  noch  ein  Zurückdrängen  des  in  die  nüchste 
Näbe  des  Schiffes  gelangten  schwimmenden  Köipen 
bewirken  zu  ItSonen. 

Dass  dieses  Ansaugen  nicht  etwa  durch  den  Pro- 
peller —  Schraube  otler  Rüder  —  hervorgerufen  wird, 
kann  man  daran  erkennen,  d.xvs  die  ;;K  u  he  Kr^Llicinuug 
ebeOiO  deutlich  su  beobachten  ist,  wenn  man  mit  einem 

Segelboot  dnrch  ciaea  schmalen  Kanal  führt. 

W.  Bün.  l>'*9iJ 
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Die  Fortsetzung  der  Berliner  Untergrund- 
bahn. 

Mit  vM  r/<  (in  AUbiMiiaptit. 

Die  Kntwicklung  des  Hahnnetzes. 

Die  Anregung  zum  Rau  einer  elektrischen 
Hochbahn  für  Berlin  gab  Werner  von  Siemens 
bereits  zu  .\nfang  der  achtziger  Jahre  vorigen  j 
Jahrhunderts.  Diese  Hochbahn  sollte  dem  Zuge 
der  Friedrichstrasse  folgen,  während  der  Hau-  ] 
leitcr  der  iS8i  eröffneten  Stadtbahn,  der  Ge- 
heime Baurat  Dircksen,  eine  Hochbahn  in  der 
Leipziger  Stra.sse  vorschlug.  Beide  Strassen  gehör- 
ten schon  damals,  wie  auch  lieuie  noch,  zu  den 
verkehrsreichsten  der  Reic})shau|>tstadt,  worin 
wohl  mit  Kcchl  ein  triftiger  Grund  für  die  l'n- 
ausführbarkeit  der  Hochbahn  gefunden  wurde, 
weil  sie  dem  Fussgänger-  und  Wagenverkehr  in 
der  Strasse  hinderlich  sein  würde.  Das  war  mit 
ein  Grund,  weshalb  der  Plan  einer  elektrischen 
Schnellbahn  in  Berlin  erst  daim  seiner  Verwirk- 
lichung näher  rückte,  als  die  Bahn  ganz  aus 
der  Verkehrsmitte  der  Stadt  hinausgeschoben 
wurde,  dahin,  wo  sie  als  Hochbalin  den  Ver- 


kehr nicht  stören  konnte.  So  kam  vor  etwa  zehn 
Jahren  der  Entwurf  zustande,  der  dann  teilweise 
zur  Ausführung  gelangte,  und  über  den  im 
Prometheus,  l\.  Jahrg..  S.  «  50,  berichtet  wurde. 
Fr  umfassie  die  Strecke  Zoologischer  Garten  — 
Potsdamer  Bahnhof — Warschauer  Brücke  und 
Potsdamer  Bahnhof-  Brandenburger  Tor— Keichs- 
tagsufer — Schlossbrückc.  Die  erstgenannte  Strecke 
war  ganz  als  Hochbahn  geplant,  und  erst  die  Ab- 
zweigung vom  Gleisdreieck  über  dem  alten  Dresd- 
ner Bahnhof  zum  Potsdamer  Bahnhof  sollte  beim 
Fingang  in  den  letzteren  zur  Untergrundbahn 
untertauchen  und  als  solche  weitergeführt  werden. 
So  entstand  das  im  Zuge  der  Königgrätzcr  Strasse 
vom  Untergrundbahnhof  nach  dem  Potsdamer 
Tor  weitergeführte  Aa«laufgleis,  das  jetzt  bei  der 
Weitertührung  zum  l  eipziger  Platz  nur  teilweise 
benutzt  werden  konnte,  l'ber  die  Ausführung 
der  Hochbahn  wurde  im  Prometheus,  XII. Jahrg., 
S.  3  1 1  und  Xlil.  Jahrg.,  S.  213,  berichtet. 

Damals  bewunderte  man  den  Mut  der  Bau- 
unternehmer, denn  allgemein  war  man  der  Mei- 
nung, dass  sich  die  Bahn  niemals  rentieren 
würde.     In   Rücksicht  auf  F.rspari)is  an  Bau- 
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kosten,  die  auch  niedrigere  Fahqireise  gestatte- 
ten, wurde  von  der  t<-ucrcrn  Ausführung  der 
Untergrundbahn  Abstand  genommen,  denn  die 
ganze  Linie  bis  zum  Zoologischen  Garten  war 
als  Hochbahn  geplant  (Abb.  ist).  Als  sie  aber 
dastand,  wurde  sie  von- allen  Seiten  als  unschön 
im  Strassenbilde,  des  erwarteten  Getoses  der  fah- 
renden Züge  wegen  usw.  bekSmpft.  Das  mag  mit- 
bestimmend 1,'evviikt  haben,  die  Hahn  beim  Kin- 
tritt  in  die  Gemarkung  Chartoticnburgs  auf  das 
Veriaagen  der  Stadtverwaltung  vom  NoUendorf- 

platz  an  als  T'nterjinindbahn  weiterztifiihrcn. 
Utiter  dieser  Voraussetzung  wurde  noch  wäh- 
r(Miil  der  Hauausfiihrung  mit  der  Stadl  ("har- 
loitcnburg  die  Weiterfiihruug  der  l'ntorgrund- 
batin  zunächst  durch  die  Hardeubcrgstrassc;  bis 
zum  Knie  und  später  von  dort  durch  die  Bis- 
marck- und  Spreestnsse  xam  Wühelmplatz 
vereinbart.  Hier  sollte  die  Bahn  emztweilen 
enden,  aber  später,  wenn  «irh  d.is  HcdGlfnis 
geltend  machen  würde,  in  nördlicher  Kichtung 
nadi  Moabit  weitergeführt  werden. 

Das  ungeahnt  rasche  Wae  h<^•n  Charlottcn- 
burgs  nach  Süden  hin  und  die  entsprechend 
schnelle  Zunahme  seiner  hervorragend  Steuer- 
kräftiuen  Bcvölkening.  sowie  die  vun  der  Stadt 
Charlottenburg  beschlossene  Anlage  des  vom 
Kaiser  angeregten  Planes  der  sogi  naniuen  Döbe- 
ritzer Heerstrasse  im  Zuge  der  Uismarckstrasse, 
legten  eine  Erweiterung  des  ursprünghchen  Planes 
der  Untergrundbahn  durch  diese  neuen  Stadtteile 
nach  Westend  nahe.  Das  Ausreifen  dieses  Planes 
wtffde  durch  die  von  der  Deutschen  Bank  und 
der  Neu-Westcnd-Gesellschaft  unternommene  Auf- 
schliessung des  Geländes  westlich  des  Lielzcnsccs 
schon  ans  dem  Grande  wesentlich  gef&rdert,  als 
mit  dem  Strasscnbau  der  Hau  der  Untergrund- 
bahn in  vorteilhafter  Weise  in  offener  Baugrube 
sich  verbinden  liess.  So  wurde  beschlossen,  die 
Untergrundbahn  vom  Bahnhof  Bistnarrkstrasse, 
wo  dieselbe  nach  Norden  in  die  Linie  durch  die 
Seeseoheimer  und  Sj':' '  ^^trasse  zum  Wilhelm- 
platz umbiegt,  in  gerader  Kichtung  im  Zuge 
der  Heerstrasse,  also  ndrdlich  am  Lietzensee 
vorbei,  über  der  tiefliegenden  Ringbahn  hinweg, 
zum  Reichskanzlerplatz  und  von  hier  in  einer 
Biegung  nach  Kordwesten  bis  Neu -Westend 
tiiitien  im  Grunewald  fortzuführen.  Man  er- 
wartet, dass  die  infoige  der  ungünstigen  i-age 
zum  Riogbahnhof  Westend  zurückgebliebene  Ent- 
wickiang  ^Westends"  durch  die  Untergrund- 
bahn gefSrdert  werden  wird.  Diese  Hoffnung 
wurde  durch  den  die  kühnsten  l-.rwartungen  über- 
steigenden Aufschwung  des  Wrkehrs  auf  der 
Hoch-  und  Untergrundbahn  (an  einem  der  Tage, 
als  im  Januar  und  Februar  1907  die  grossen 
SchneeiaUe  den  Verkehr  der  Strassenbahncn, 
Droschken,  Omnibusse  usw.  lahm  legten,  stieg 
der  Verkehr  auf  der  Hoch-  und  Untergrundbahn 
auf  17z  039  t'ahrgästei  und  seinen  lunduss  auf 


das  Verkehrsleben  im  allgemeiuen  in  erfreulicher 
Weise  belebt 

Zu  der  am  18.  Februar  1902  dem  Verkehr 
ubeigebenen  Hoch-  und  Untergrundbahn  von  der 
Warschauer  Brücke  über  den  Potsdamer  Babt- 

hof  zum  Zoologischen  Garten  kam  am  14.  Dezem- 
ber 1902  noch  die  nahezu  1  km  lange  Strecke 
vom  Zoologischen  Garten  bis  zum  Knie  in 

Charlottenburg  hinzu.  Schon  im  ersten  Ver- 
kehrsjahre wurden  18  814000  Fahrgäste  beför- 
dert; ihre  Zahl  stieg  im  Jahre  1906.  also  im 
fünften  Betriebsjahr,  auf  37  807  000  und  er- 
reichte damit  für  die  ganze  Betriebszeit  eine 
Gesamthöhe  von  167  021  850  Fahrgaste.  Am 
14..  Mai  1906  war  noch  die  Verkehrsstrecke 
Knie  —  Wilhelmptatz  hinzugetreten  und  erreichte 
damit  die  Hoch-  und  Untergrundbahn  eine  Be- 
triebslänge  von  iz,6  km.  Die  3  km  lange  Strecke 
vom  Bahnhof  Bismarckstrasse  \m  Westend  wird 
am  I.April  loos  er.iiVnet  werden. 

Während  der  Weiterbau  der  Untergnmdbahn 
über  den  Zoologischen  Garten  und  das  Knie 
hinaus  unter  den  dargestellten  Verhältnissen  un- 
gestörten Fortgang  nalun,  drängte  die  in  den 
letzten  Jahren  dngetretene  ausserocdentlidie  Stei- 
gening  des  Strassenverkehrs  am  Potsdamer  Tor 
durcii  die  Leipziger  Strasse  zum  Innern  der  Stadt, 
die  schon  von  Werner  von  SiemCBI  geplante 
Fortsetzung  der  Untergrundbahn  auszufuliren, 
um  die  Strasse  von  der  an  der  Grenze  der 
Leistimgsfähigkeit  längst  angelangten  Verkehrs- 
beanspruchung  zu  entlasten.  Die  Verwirklichtmg 
dieses  Planes  verzögerte  sich  jedoch  durch  ansser- 


gewo 


hnl 


t  Iii   li'clinisi  he.  wirtschaftliche  und  recht- 


liche Schwierigkeiten  von  Jahr  zu  Jahr.  Nur  mit 
grösster  Beharrlidikeit,  Ausdauer  und  unter  harten 

K. impfen  war  es  möghch,  die  ausschlaggebenden 
städtischen  Körperschaften  zunächst  von  der 
Notwendigkeit  der  Fortfühnmg  der  Untergrund- 
bahn durch  das  Innere  der  Stadt  zu  überzeugen, 
sie  für  einen  bestimmten  Plan  zu  gcmnnen  und 
zu  erreichen,  dass  der  Gesellschaft  für  Hoch- 
und  Untergrundbahnen  in  Berlin  (Uoch- 
bahngesellschaft)  die  Ausführung  der  Linie  über- 
lassen wurde.  Der  Vertrag  für  die  Verlängenmg 
der  Untergrundbahn  vom  Potsdamer  Platz  durdi 
die  Innenstadt  bis  ztnn  Ringbahnhof  SdiSnhauser 
Allee  zwischen  der  Stadt  und  der  genannten 
Gesellschaft  wurde  am  18.  April  1906  ab- 
geschlosseo,  abo  erst  nach  langjährigen  Ver- 
handlungen! Die  Hochbalmgescllschaft  berichtete 
bereits  im  Jahre  1903,  dass  der  Stadtgemeinde 
Berlin  die  Pläne  und  ein  Vertragsentwurf  wegen 
Verlängerung  der  Untergrundbahn  am  Potsdamer 
Platz  durch  die  Vossstrassc  und  Mohrenstrasse 
nach  dem  Spittelmarkt  vorlägen,  und  dass  ver- 
schiedene, für  die  spätere  Durchführung  der 
Linie  notwendige  Massnahmen  schon  jetzt  ge- 
tr^iiTen  worden  seien.  Ks  ist  aus  den  Tages- 
Zeitungen  bekannt,  dass  die  Grosse  Berliner 
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Strassenbahn  hiergegen  Kinspruch  erhob,  dass 
die  Streitfrage  aber  in  allen  Instanzen  zugunsten 
<Ier  Stadt  Berlin   entschieden   wurde.  Dessen 


Fürstenhof  nach  dem  Leipziger  Platz,  weil  diese 
Arbeit  sich  in  vorteilhafter  Weise  mit  dem 
Neubau  des  Gasthofes  verbinden  Hess. 


ungeachtet  wurde  mit  den  Ausführungsarbeiten 
schon  im  Dezember  1905  begonnen.  Es  handelte 
sich  hier  zunächst  um  die  auf  privatem  Grund 
und  Boden  liegende  Durchfahrt  unter  dem  Hotel 


In  ähnlicher  Weise  fügte  es  sich,  dass  die 
lange  beratene  Untertunnclmig  der  monumenta- 
len Häuser  zwischen  dem  Leipziger  Platz  und 
der  Vossstrasse  dadurch  eine  günstige  Lösung 
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fand,  dass  der  grösste  Teil  dieser  Arbeit  ge-  |  Ringbahnhof  Schönhauser  Allee  enden  zu  lassen, 
legentlich  eines  Neubaues  zur  Erweiterung  des  1  Nach  den  bestehenden  Abmachungen  soll  die 
Warenhauses  Wcrthcim  ausgeführt  werden  konnte.  1  Untergrundbahn  in  dieser  ganzen  Länge  bis  zum 

Jahre  1915  ausgebaut  sein,  sodass 
sie  im  Frülihng  i  g  1 5  dem  Verkehr 
übergeben  werden  kann.  Dann  wird 
man  von  Westend  bis  Ringbahiihof 
Schönhauser  Allee  fast  die  ganze 
Strecke  unterirdisch  fahren  können. 

Auch  damit  soll  der  Bau  der 
Untergrundbahnen  noch  nicht  abge- 
schlossen sein,  vielmehr  wird  der 
.\usbau  eines  ganzen  unterirdischen 
Rahnnetzcs  beabsichtigt,  das  seinen 
.Mittelpunkt  in  einem  Untergnmd- 
Zentralbahnhof  unter  dem  Alexan- 
derplatz erhalten  soll,  von  dem 
strahlenförmig  die  einzelnen  Linien 
nach  den  \'ororteii  der  Stadt  Herlin 
ausgehen.  Das  ist  jedoch  einstweilen 
noch  Zukunftsmusik,  und  es  wird  ab- 
zuwarten sein,  welche  Gestalt  diese 
I'läne  im  Laufe  der  Zeit  annehmen 
werden.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dass  die  hier  in  Betracht  kommenden 
Schnellverkehrslioien  —  denn  um 
solche  handelt  -es  sich  —  nicht  alle 
als  Untergrundbahnen,  sondern  auch  teilweise  als 
Hochbahnen  ausgeführt  werden,  der  geringeren 


AbitiiKuliic  «Itfr  SciCenwäntlr  cIit  Bau^rub«  clurch  Slrif^n  au«  M.iun^*i]i.i'tnrohrcn 


Baukosten  wegen,  und  weil  in  den  breiteren,  weniger 

Abb.  isj. 


In  beiden  Füllen  Hess  sich  der  Bahntunnel  als 
Tagebau  ausführen    und   konnten  darüber  die 
fjrf)ssen  Häuser   mit  Sichennigsmassregeln  und 
Vorkehrungen  gegen  Geräuschüber- 
tragung i«rrichtet  werden. 

Nach  den  ursprünglichen  Pl.incn 
war  nur  eine  Verlängerung  der  Un- 
tergrundbahn vom  Potsdamer  Platz 
über  den  Leipziger  I'latz,  durch  die 
Vossstrasse,  über  den  Wilhelmplatz, 
die  Mohrenstrasse,  quer  über  den 
Gendamienmarkt  durch  die  Taubcn- 
und  Niederwallstrasse  zum  Spittel- 
markt  beabsichtigt,  gegen  deren  .\u.<- 

führung  die  Grosse  Berliner 

Strassenbahn  gerichtlich  Ein- 
spruch erhob.  Im  Laufe  der  Bera- 
tungen jedoch  wurde  eine  weitere 
Verlängerung  beschlossen,  welche 
vom  Spittelmarkt  durch  die  Wall- 
strasse, unter   der  Spree  hindurch, 

die  Klosterstrasse  entlang,  zum 
Alexandeq)latz  führen  soll,  gegen 
welche  die  genannte  Strassenbahn- 
gesellschaft  auch  einen  Rechtsstreit 
begann.  Hier  sollte  die  Untergrund- 
bahn vorlüulig  enden.     Aber  bald 

wurde  es  als  zweckmässig  erkannt,  die  Durch-  [  verkehrsreichen  Strassen  der  Aussenstadt  die  Hoch- 
querung  Berlins  von  Süd  nach  Nord  vollständig  :  bahnen  im  Strassenbilde  weder  als  Verkehrshinder- 
durchzuführen  und  die  Bahn   vom   .Mcxander-     nis,  noch  als  Unzier  wirken  würden.    .Xus  diesen 


ltK,.k  in  eiui-  übi-n  «>frone  Bangiub«  in  <l«r  W'alHtraur. 


platz  den  neuen  Strassen  des  Scheunenvier- 
tels bis  zur  Schönhauser  Allee  sowie  dem 
Zuge  dieser  Strasse  folgen  und  sie  dann  am 


Grüuden  wird  vielleicht  auch  schon  ein  Teil  der 
B,ihn  in  der  Schönhauser  Allee  als  Hochbahn 
ausgeführt  werden. 


Digitized  by  Google 


JW  950- 


Die  FoRTsrrzuNG  der  Berliner  Untergrlndbahn. 


2IJ 


Die  Kauausführung. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  man  beim 
fortschreitenden  liau  der  Untergrundbahn  aller- 
lei Krfahrungen  gewann  und  sich 
diese  zunutze  machte.  Das  ist  schon 
bei  Herstellung  der  Tunnelbaugrube 
der  Fall.  Sic  begann  früher  damit, 
dass  durch  Einrammen  gefalzter  Holz- 

plankcn  Spundwände  hergerichtet 
wurden,  welche  die  Seiten  wände  der 
demnächst  auszuhebenden  Haugrube 
bildeten,  und  die  mit  dem  in  die  Tiefe 
fortschreitenden  Bodenaushub  gegen 
den  Seitendruck  der  Erde  durch 
Rundholzstämmc  gegeneinander  ab- 
gesteift wurden.  Heute  werden  in 
gewissem  Abstände  eiserne  I-Träger 
eingerammt,  die  als  Widerlager  für 
Bohlenstücke  zum  Bilden  dichter 
Scitcnwände  dienen.  Mit  dem  Tiefer- 
werden der  Baugrube  werden  immer 

weitere  ßohlenstückc  eingelegt 
(s.  Abb.  152  bis  15+).  Zum  Ab- 
steifen der  Seitenwände  gegenein- 
ander sind  hier  Mannesmannrohrc 
verwendet,  die  leichter  als  Holzstämme 
sind  und  an  den  Enden  mit  einer 
Vorrichtung  zum  druckfesten  Auseinaiidcrslcifcn 
der  (irubenwände  verschen  sind. 

Die  Tunncidecke  soll  etwa  i  m  unter  dem 

AMi.  is\. 


der  Strassen  Oberfläche  zu  liegen  kommt,  bis  zu 
welcher  Tiefe  die  Baugrube  ausgehoben  werden 
muss.   Da  nun  aber  in  Berlin  wie  in  Charlotten- 

Abb.  ■S4. 


Strassenpflaster  liegen,  der  Tunnel  erhält  von  der 
Schienenoberkante  bis  zur  L'nterkante  der  etwa 
40  cm  hohen  Deckenträger  eine  lichte  Höhe 
von  3,4.0  m,  die  Oberkante  der  Schienen  liegt 
1,60  m  über  der  IJnterHächc  der  Tunnelsohle 
aus  Beton,  sodass  die  letztere  etwa  6',',  m  unter 


AuMchactwung  lirr  Tanorlbaugf  nbe  am  Dratukm  Ooni. 


bürg  der  Grundwasserspiegel  durchschnittlich  etwa 
3  m  unter  dem  StrassenpHaster  liegt,  so  kommt 
die  Baugrube  über  die  Hälfte  im  Grundwasser  zu 
liegen.  Um  im  Trocknen  arbeiten 
zu  können,  muss  das  Grundwasser 
abgepumpt  werden.  Zu  diesem  Zweck 
sind  in  Abständen  von  5  bis  9  m 
Rohrbrunnen,  je  nach  dem  Wasser- 
andrang,  bis  unter  die  Tunnelsohle 
hinabgesenkt.  Diese  Brunnen  sind 
durch  eine  Rohrleitung  verbunden, 
welche  an  eip  elektrisch  betriebenes 
Pumpwerk  angeschlossen  ist.  Die 
Pumpen  bewirken  ein  flach  trichter- 
förmiges Absenken  des  Grundwassers 
nach  den  Brunnen  zu,  das  jedoch 
in  kurzer  Zeit  verschwindet,  wenn 
die  Pumpen  aufhören  zu  arbeiten, 
weshalb  man  Vorratspumpen  bereit- 
hält, die  sofort  in  Arbeit  treten, 
sobald  die  arbeitende  Pumpe  aus 
irgend  einem  Grunde  versagt. 

Die  Sohle  und  Wände  der  Bau- 
grube erhalten  zunächst  eine  dünne 
Lage  Zementbeton,  die  mit  einer 
dreifachen  Schicht  von  Asphaltlilz- 
pappe  beklebt  w  ird.  Sic  ist  wasserun- 
durchlässig und  verhütet  daher  das  Kindringen 
von  (irundwasser  in  den  Tunnel.  Die  Isolier- 
sclticht  trägt  dann  die  übrige  Betonschicht  in 
einer  Dicke,  wie  die  Standfestigkeit  des  Tunnels 
sie  erfordert. 

Nicht  überall  war  die  I  lerstellung  des  Tuimcls 


Digitized  by  Gc 


214. 


Prometheus. 


M  950- 


in  einfacher,  normaler  Weise  ausführbar.  So 
stiess  man  z.  B.  in  der  Nähe  des  Liclzcnsees, 

Abb.  TisCi.  • 


Abdcckanff  «ier  TuadeLbiQcrub«  mit  Bofalen  wjüireod  Jci  B-aUeft. 

WO  ehemUls  ein  Arm  der  Spree  entlang  lit-f,  auf 
ein  ziemlich  umfangreiches  Torfmoor,  das  die  Her- 
stellung eines  Pfahlrostes  aus  mächti- 
gen Raumstämmen  zum  Tragen  des 
Tunnels  notwendig  machte(  Abb.  155). 
Bald  darauf,  da,  wo  der  Kaiserdamin, 
der  die  Fortsi'tzung  der  Uismarckstrasse 
bildet,  die  in  einem,  tiefen  Kin- 
&chnitt  laufenden  (ileise  der  Ring- 
und  Wetz.larcr  Bahn  mit  einer  mäch- 
tigen Brücke  überschreitet,  musste 
der  Tunnel  der  Untergnmdbahn 
unterhalb  der  Brückcndccke  an  diese 
aufgehängt  werden.  Zu  diesem  Zweck 
sind  aus  Eisen  fach  werk  trägern  zwei 
70  ra  lange  Röhrenbrücken,  für  je 
ein  Gleis,  fertig  montiert  auf  ge- 
mauerte Lager  in  den  Böschungen 
des  Bahneinschnitts  gesetzt  worden. 
Zum  Schulze  gegen  eine  Belästigung 
durch  den  Rauch  und  Dampf  der 
darunter  durchfahrenden  Kisenbahn- 
züge  sind  die  Fachwerkbrücken  in 
ihren  Seitenwänden  durch  eine  Brct- 
terbekleidung  geschlossen,  sodass  sie 
bei  der  Durchfahrt  mit  dem  Zuge 
den  Eindruck  einer  Tunnelstrecke  erwecken. 
Nahezu  1  km  jenseits  der  Ringbahn  liegt  auf 
dem    Rcichskanzlerplalz    die    vorläufige  End- 


station ,  doch  ist  mit  dem  Bau  der  Strasse 
gleichzeitig  noch  ein  etwa  350  m  langes  Stück, 
bis  zur  Kschenallee,  fertig  ausgebaut  worden,  an 
welches  sich  später  das  letzte  .Stück  bis  in  den 
(irunewald  anschliessen  soll.  Man  erwartet  für 
diese  letzte  Strecke  einen  besonders  starken 
Sonntagsverkehr  durch  die  Ausflügler  zum  Grune- 
wald, während  der  regelmässige  Verkehr  über  die 
Station  Reichskanzlerplatz  erst  von  einer  künftig 
fortschreitenden  Besiedelung  des  Waldgeländes 
zu  erwarten  ist. 

Anderer  Art  waren  die  Schwierigkeiten,  die 
sich  der  Bauausführung  vom  Potsdamer  Platz 
durch  die  Innenstadt  entgegenstellten.  Sie  be- 
standen teils  darin,  dass  verkehrsreiche  Strassen 
zu  kreuzen  oder  der  Länge  nach  zu  untertunneln 
waren,  ohne  dadurch  den  Strassenverkehr  zu 
unterbrechen,  teils  war  unter  grossen  Häusern 
hinwegzugehen,  deren  Bewohner  später  durch 
das  Geräusch  des  Bahnbetriebes  nicht  belästigt 
werden  dürfen.  Besondere  Schwierigkeiten  waren 
in  dieser  Beziehung  gleich  am  Anfang  der 
Strecke  bis  zur  Vossstrasse  zu  überwinden. 
Gleich  in  der  Königgrätzer  Strasse,  darauf  in 
der  Leipziger,  dann  in  der  Mohren-Strasse  und 
später  am  Spittelmarkt  musste  die  Tunnelbau- 
grube  mit  Bohlen  überdeckt  werden,  wie  es 
Abb.  156  zeigt,  auf  welchen  der  Strassenverkehr 
sich  bewegt,  während  unter  denselben  der  Ausbau 
des  Tunnels  ununterbrochen  vor  sich  geht.  Noch 
schwieriger  war  dies  in  der  engen  Niederwallstrasse, 
die  in  ihrer  ganzen  Breite  vom  Tunnel  ausgefüllt 
wird.     Iiier  wurde  zur  Nachtzeit,  während  der 
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Verkehr  ruhte,  vor  dem  Ausschachten  des  Bodens 
auf  eingerammten  Pfählen  mit  Seiten-  und  (Quer- 
trägern streckenweise  die  Bohlendecke  gelegt. 


Europas  Schlangeni..\nd. 


unter  welcher  die  F.rdausschachiung  und  der  Bau 
des  Tunnels  ausgeführt  wird,  ohne  dass  in  der 
Strasse  selbst  davon  etwas  bemerkbar  ist  (siehe 
Abb.  157).  (Schlud*  folgt.) 

Europas  Schlangenland. 

Vun  Dr.  FlUiDaicH  Knadiii. 
Mit  arht  AbhiHunf  en. 

Die  Terraricnliebhabtrci  hat  in  den  letzten 
zehn  Jahren,  durch  die  Fachblätter  und  zahl- 
reichen Vereine  der  Terrarienfreunde  gefördert, 
einen  derartigen  Aufschwung  genommen,  dass 
man  heute  in  weiten  Kreisen,  die  früher  allem 
Lurch-  und  Reptiliengctier  nur  Abscheu  und 
Furcht  entgegenbrachten,  lebhaftestem  Inter- 
esse für  die  Vertreter  der  Lurch-  und  Kriech- 
tierwelt begegnet.  Es  hät  dies  vor  allem  die 
gute  Wirkung  im  Gefolge  gehabt,  dass  die 
blinde  V'erfolgungswut,  mit  der  man  früher 
alle  .Amphibien  und  Reptilien  ohne  Unterschied 
vernichtete,  mehr  und  mehr  zu  verschwinden 
beginnt.  In  Hinblick  auf  diese  unsere  ge- 
besserten Beziehungen  zu  einer  so  lange  in 
Acht  und  Bann  gelegenen  Tierwelt  darf  ich 
es  wohl  wagen,  hier  einem  grösseren  Leser- 
kreise einiges  über  die  Schlangen  vorzubringen. 

Wohl  weitaus  den  meisten  Lesern  dürften 
auch  heute  noch  aus  der  heimischen  Schlangen- 
welt nur  zwei  Arten,  die  Ringelnatter  und  die 
Kreuzotter,  besser  bekannt  sein.  Fast  jeder 
denkt,  wenn  von  anderen  Schlangenarten  die 
Rede  ist,  an  die  heisscn  Länder  der  Fremde 
und  weiss  nicht,  dass  selbst  auf  deutschem 
Boden  noch  —  wir  greifen  da  bis  an  die 
deutsche  Sprachgrenze  nach  Südtirol  aus  — 
acht  verschiedene  Schlangenarten  leben,  und 
mag  erstaunt  sein  zu  hören,  dass  wir  in  Eu- 
ropa ein  Land  haben,  welches  nicht  weniger 
als  13  Schlangenarten  beherbergt.  Dieses 
Land,  vielen  Lesern  von  Lloydfahrten  in  der 
.Adria  her  bekannt,  ist  Dalmatien.  Von  daher 
kommen  unseren  Terrarienfreunden  alljährlich 
die  im  nachstehenden  zu  besprechenden 
Schlangenarten,  zu. 

Ich  beginne  mit  den  völlig  ungefähr- 
lichen Nattern. 

Die  mit  Ausnahme  des  äussersten  Nordens 
in  ganz  Kuropa  heimische  Ringelnatter 
(Tropidonotus  natrix)  fehlt  auch  in  Dalmatien 
nicht.  In  ihrer  typischen  Form  ist  die  Ringel- 
natter im  erwachsenen  Zustande  wohl  leicht 
zu  erkennen  und  mit  keiner  anderen  unserer 
Nattern  zu  verwechseln.  Zwei  Merkmale  vor 
alletn  kennzeichnen  diese  allbekannte  Natter, 
die  Hausunke  des  deutschen  .Märchens.  Das 
eine  ist  das  halbmondförmige  Halsband,  das 
andere  die  eigenartige  Färbung  und  Zeichnung 
der  Unterseite.  Hinter  dem  Mundwinkel  steht 
nämlich  ein  grosser,  heller,  halbmondförmiger 


oder  dreieckiger  Fleck  von  weisser,  gelber, 
orangegelber,  ja  auch  blutroter  Färbung.  An 
diesen  Fleck  schlicsst  sich  hinten  ein  ebenso 
gestalteter  schwarzer  Fleck  an.  Dieses  Hals- 
band fehlt  bei  den  typischen  Exemplaren  nie 
und  findet  sich  auch  bei  den  verschiedenen 
V'arietäten  vor,  nur  bei  der  besonders  im  Alpen- 
gebiete auftretenden  Schwarzen  Ringel- 
natter (Tropidonotus  scutatus)  erscheint  die- 
ser helle  Fleck  mehr  oder  weniger  verdunkelt. 
Die  Unterseite  der  Ringelnatter  ist  sehr  charak- 
teristisch schachbrettartig  weiss  und  schwarz 
gewürfelt.  \'on  diesen  typischen  Exemplaren 
abgesehen,  gibt  es  aber  auch  verschiedene  kon- 
stante Varietäten:  die  schon  erwähnte  schwarze 
Ringelnatter,  oben  schwarz,  unteri  dunkelgrau, 
schwarz  gewürfelt;  die  Tropidonotus  grono- 
vianus  mit  ganz  schwarzem  Bauche,  oben  röt- 
hchbraun  mit  grossen,  runden,  .schwarzen 
Flecken,  in  den  südlichen  Alpen  heimisch ;  die 
Tropidonotus  sparsus,  auf  der  Oberseite  reich- 
lich mit  hellgrauen,  hellbraunen  oder  schwär- 

Abb.  1511. 
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zen  Flecken  und  Stricheln  gezeichnet,  aus 
Salzburg  und  dem  südlichen  Illyricn  bekannt; 
Tropidonotus  cettii,  auf  hellgrauer  Oberseite 
ntit  glän.'cnd  schwarzen  Querbinden,  im  süd- 
lichen Alpengebiete  verbreitet;  Tropidonotus 
ponticuSj  auf  der  Oberseite  ganz  ungefieckt, 
u.  a.  aus  Niederösterreich  bekannt,  und  Tropi- 
donotus persus,  auf  der  Oberseite  mit  zwei 
hellweissen  oder  gelben,  bis  zur  Mitte  des 
Schwanzes  sich  hinziehejiden  Längsstreifen,  die 
jederseits  auf  der  sechsten  und  siebenten 
Längsschuppenreihe  verlaufen.  Diese  zwei- 
streifigc  Ringelnatter  ist  in  Dalmatien 
viel  häufiger  als  die  ungestreifte  Form  und 
nach  VVerner  die  Stammform  der  letzteren. 
Das  hier  abgebildete  Lxemplar  lAbb.  158)  ist 
anfangs  Mai  1907  in  der  Umgebung  von  Su- 
tomorc  in  Süddalmaticn  gefangen  worden. 

Ringelnattern  können  nahezu  2  m  lang 
werden,  leben  mit  V'orliebe  an  Sümpfen, 
Teichen,  Seen,  Bächen,  kommen  aber  im  Wald- 
gebiete auch  ziemlich  weit  von  Gewässern  ent- 
fernt vor.   Die  Ringelnattern  nähren  sich  von 
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Laub-.  Tau-,  SpriiiR-,  Moor-,  Wasscrfrosrhen, 
Wechsel-  und  Erdkrotcn,  wenn  sie  diese  Nah- 
rung nicht  vorfinden,  von  Teichmolchen,  Knob- 
lauchkröten, Krdsalamandern;  von  L'nken  und 
Kammolchen  nur  im  äussersten  Notfalle, 
sehr  ^;<*rne  auch  von  Fischen.  Im  Mai  nach 
erfolyier  erster  Mäutung  schreiten  sie  zur 
Paarung,  im  Juli  legen  sie  unter  Moos,  in 
Düngerhaufi  n.  unter  feuchtem,  alten  I.aub  bis 
zu  vierzig  Eier  ab,  die  in  Kluttij>en  oder  Reihen 
anemander  haften  und  aus  denen  die  schon 
mit  dem  charakteristischen  Halbmondfleck  ge- 
zeichneten jungen  nach  etwa  drei  Wochen 
ausschlüpfen. 

Ein  noch  ausgesprocheneres  Wasseriier  als 
die  Ringelilatter  ist  die  W  ürf  elnut  tcr 
(Tropidonotus  tessrltatus).  .Si«-  hat  ihren  .Na- 
men von  der  schachbrettartig,  gelbbraun  oder 
schmulziggelb  und  schwarz  gewürfelten  Unter 
Seite  (die  Ringelnatter,  bei  welcher  die  dunklen 
Flecken  viel  glänzender  schwarz  sind,  würde 
diesen  Namen  eher  verdienen).  Die  normalen 
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AfkiiUpnaltrr. 

Würfelnaltern  sind  auf  der  Oberseite  auf  brau- 
nem oder  grauem  Grunde  mit  schmalen, 
schwarzlichen,  in  drei  bis  vier  Liingsreihen  an- 
geordneten «Jucrbinden  oder  rundlithen  Flocken 
gezeichnet.  Zwischen  diesen  dunklen  Quer 
binden  sind  häufig  noch  hellgelbe  schmalere 
(Juerbinden  zu  sehen.  \'on  konstanten  \'arie- 
taten  ist  nur  die  (Tropidotiotus  flavcscens  zu 
nennen,  bei  der  die  Oberseite  hellgelbbraun 
gefärbt  und  mit  schwärzlichen  Flecken  in  drei 
bis  vier  Reihen  oder  zwischen  den  zwei 
F'leckenreihen  mit  einem  Rückenzickzackband 
gezeichnet,  die  Unterseite  gelblichweiss  und 
mit  einem  längs  der  Uauchmitte  verlaufenden 
dunklen  I.ängsbande  gezeichnet  ist.  Pupille 
und  Zunge  sind  bei  dieser  \'ariet,it  korallen- 
rot. Die  Scitenränder  der  liauchschilde  sintI 
lebhaft  zitnmengelb  angeflogen.  Diese  hüb- 
sche \'arictät  ist  in  Dalmatien  im  Cetina-  und 
Narentatal  und  in  der  Umgebung  von  Z.ira 
heimisch.  Die  Würfelnatter  ist  kleiner  aU  die 
Ringelnatter,  indem  sie  nur  wenig  über  i  m 
lang  wird.  Ausser  in  einigen  wenigen  C»e- 
bictcn    Deutschlands.    Frankreichs   und  der 


Schweiz  kommt  die  Würfelnattcr  mit  Aus- 
nahme von  .Salzburg  und  Oberösterreich  in 
ganz  Österreich  -  Ungarn,  in  Italien,  auf  der 
Balkanhalbinsel,  im  südlichen  Russland,  in 
Sibirien,  TranskaukasieJi,  Kleinasien,  Mesopo- 
tamien, Syrien,  Persien,  auf  den  Inseln  Kreta. 
Rhodus  und  Cypern  und  in  Ägypten  vor.  Die 
Würfelnatter  nährt  sich  vorwiegend  von 
Fischen,  nimmt  aber  auch  verschiedene  Frosch- 
und  Schwanzlurche  als  Nahrung  an.  Im  Juli 
legt  sie  unter  Moos  oder  Mulm  ihre  15  bis 
25  Eier  ab. 

Ringelnatter  und  Würfelnattcr  sind  unter 
unseren  heimischen  Nattern  die  lautesten  Zi- 
scher und  fahren  zornigst  fauchend  auf  den 
sich  Nähernden  los,  ohne  aber  eigentlich  wirk- 
lich zu  beissen.  Ausserdem  haben  sie  die  un- 
angenehme (»ewohnheit,  wenn  man  sie  an- 
fasst,  flüssigen,  widerlich  riechenden  Guano  abzu- 
geben. Man  braucht  aber  nur  die  Hand  iiüt  Wali- 
ser 7.U  bcgicsscn,  um  den  unangenehmen  Geruch 
in  Moschusgeruch   umgewandelt  wahrzunehmen. 

Die  Äskulapnatter  (Coluber 
longissimus)  (Abb.  159),  die  längste 
unserer  heimischen  und  zweit-  oder 
drittgrösste  europäische  Natter  über- 
haupt, —  ich  habe  in  den  letzten 
Jahren  aus  dem  Wiener  Walde 
wiederholt  etwas  über  2  m  lange 
ICxemplare  erhalten  — ,  ist  auch 
die  schmuckste  und  liebenswürdigste 
unserer  heimischen  Nattern.  Sie  ist 
von  allen  durch  die  ungefieckte, 
einfarbig  hellgelbe  Unterseite  unter- 
schieden. Die  Oberseite  ist  im 
ausgewachsenen  Zustande  heller  oder 
dunkler  moosbraun,  reichlich  weiss  gestrichen,  .ähn- 
lich wie  bei  der  Ringelnatter  steht  hinter  dem  Mund- 
winkel jedcrscits  ein  gelber  Fleck.  Dagegen  sind 
junge  Äskulapnattern  in  Färbung  und  Zeichnung 
leicht  mit  Ringelnattern  zu  verwechseln.  Von  den 
verschiedenen  Varietäten  sind  drei  besonders  er- 
wähnenswert :  Coluber  romanas  mit  vier  deut- 
lichen, dunkelbraunen  Längssireifcn  auf  der 
Oberseite;  Coluber  subgriseus,  auf  der  Ober- 
seite schwarzgrau  bis  tiefschwarz,  unten  dunkel- 
grau, häufig  mit  ganz  heller  Bauchkante,  und 
Coluber  leprosus,  mit  reichlich  weisser  Strichc- 
lung  an  den  Leibesseiten,  sodass  weisse  Längs- 
linien sich  bild«'n.  .Sowohl  die  typische  Form 
als  die  drei  Varietäten  kommen  auch  in  Dal- 
matien vor.  Lichtere  Laubwälder  mit  zer- 
klüftetem Gestein.  Mauerwerk  s.igen  der 
Äskulapnatter  am  besten  zu.  Hier  haust  sie  in 
hohlen  Räumen.  .^L^uer•  und  Erdlöchern  und 
macht  auf  Wald-  und  Feldmäuse,  Eidechsen, 
wenn  sie  ihrer  habhaft  werden  kann,  auch  auf 
kleine  Vögel  Jagd.  Allem  .Anscheine  eine  echte 
Landnatter,  nimmt  sie  doch  gerne,  besonders 
an  heisseit  Summertagen  und  knapp  vor  der 
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Häutung,  gelegentliche  Bäder.  Im  Juli  oder 
August  legt  sie  etwa  fünf  taubtneigrosse 
Eier  ab. 

Lange  war  man  geneigt  anzunehmen,  dass 
diese  Natter  aus  ihrem  südlicheren  Verbrei- 
tungsgebiete nur  ganz  stellenweise  in  nörd- 
lichere Bezirke  Mitteleuropas  vorgedrungen 
sei,  ja  man  tneinte,  nach  einzelnen  Orten,  so 
nach  Schlangenbad  im  Taunus,  sei  die  Äskulap- 
natter als  dem  Äskulap  geweihtes  Tier  von 
den  Römern  mitgebracht  worden.  Heute  weiss 
man,  dass  die  Äskulapnatter  in  Deutschland 
wohl  nur  in  der  gekannten  Clegend  und  in  dem 
an  Ober-Österreich  grenzenden  (iebiete  Bayerns, 
.sonst  aber  in  fast  ganz  Österreich-Ungarn,  in  Frank- 
reich, in  Italien,  auf  der  Üalkanhalbinsel  und  in 
Cis-  und  Transkaukasien  heimisch  ist.  So  ist 
sie  im  ganzen  Wiener  Walde  zu  Hause,  in 
einzelnen  Gebieten  desselben,  so  zwischen 
Fressbaum  und  Baden,  die  häufigste  Schlange, 
freilich  nur  dem  fleissigen  Waldgeher  öfter 
zu  (iesicht  kommend, 

l'nler  unseren  heimischen  Nattern  ist  die 
.Äskulapnatter  ohne  Krage  die  Iiel>eiiswürdigste. 
Sie  beisst  zwar  frisch  eingefangen  gerne  und 
jah  zu,  gewohnt  sich  aber  bald  an  ihnn 
I'fleger  und  wird  immer  zutraulicher.  Wahreiul 
die  Ringelnattern,  wenn  man  sich  ihrem  Be- 
hälter nähert,  immer  iirgi-rlirh  /isihen,  auf 
das  Gitter  hinfahren  und,  wenn  sie  das  mit 
der  Zeit  wirklich- sein  lassen,  doch  in  der  R«'gel 
sich  eiligst  in  ein  Versteck  zuriic  k/iehen. 
bleiben  die  .\skulapnattern  ruhig  auf  ihrem 
Platze,  ja  kommen  lebhaft  züngelnd  näher  an 
den  Beschauer  heran,  lassen  sich  ruhig  strei- 
cheln und  beobachten.  Üie  Würfelnattern  sind 
noch  scheuer  als  die  Ringelnattern.  Wohl 
treibt  sie  eine  ausgeprägte  .Neugierde,  wenn 
sich  in  ihrer  Nähe  etwas  regt,  aus  ihren 
Schlupfwinkeln  heraus,  sowie  man  aber  Miene 
macht,  sich  ihnen  zu  näliern,  verschwinden 
sie  fauchend  in  aller  Eile  in  einen  geschützten 
Winkel  und  wissen  dabei  durch  die  engsten 
Spalten  hindurchzukommen. 

Am  besten  tritt  die  grossere  Begabung  der  .Äs- 
kulapnattern bei  der  Jagd  auf  ihre  Nahrungstiere  zu- 
tage. Während  Ringelnaltem  und  Würfelnattem 
auf  ihre '  )pfer  sofort  losfahren  und  blinde  Jagd  auf 
sie  machen,  schleichen  sich  die  .Äskulapnattern, 
wenn  man  in  ihre  Käfige  Mäuse  oder  Kidechsen 
gebracht  hat,  in  der  Regel  ruhig,  die  Maus 
oder  Lidechse  scharf  im  .Auge  behaltend,  an 
ihr  Opfer  heran  und  schnellen  erst  ganz  nahe 
gekommen,  sicher  i-iclend,  auf  dasselbe  los. 
Auch  in  der  Art  der  Bewältigung  der  Beute 
unterscheiden  sich  die  drei  Nattern  vonein- 
ander. Am  gewalttätigsten  erscheint  die  Be 
wältigung  des  Opfers  seitens  der  Ring<-Inatiern, 
wenn  diese  einen  recht  grossen  Frosch  zu  über- 
i*inden  haben  und  die  Schlange  «len  Frosch 
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nicht  vorne  erfassen  konnte,  sondern  an  einem 
der  Hinterfusse  gepackt  hat  und  nun  den  heftig 
herutiischlagendcn  Frosch  festhalten  und  zu- 
gleich hinabschlingen  soll,  üie  Kiefer  und 
Zähne  haben  da  ganz  erstaunliche  Arbeit  zu 
leisten.  Trotz  allen  Sträubens  des  Frosches 
rucken  die  Mundränder  der  Natter  weiter  und 
weiter  vor,  immer  mehr  verschwindet  der  er- 
fasste  Hinterfuss  im  Rachen  der  Schlange. 
Ist  dieser  endlich  ganz  im  Rachen  der  Natter, 
dann  kommt  das  schwierigste  Stück  Arbeit, 
auch  den  zweiten  Hinterfuss  in  den  Mund  zu 
bekommen.  In  vollster  Kraftleisiung  der 
Schlingmuskeln  ist  ihr  dies  endlich  nach  vieler 
Muhe  gelungen.  Nun  schreitet  die  Würgarbeit 
schon  viel  rascher  vi^r.  Der  ganz  wehrlos  ge 
machte  Frosch*  bereitet  der  Natter  kein  Hinder- 
nis mehr.  .Auch  sein  Klageruf  ist  v«'rstummt. 
Immer  weiter  gleitet  er  in  den  Schlund  der 
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Natter  hinein,  bald  sind  nur  mehr  die  äusser- 
steii  Fingerspitzen  des  Frosches  zu  sehen  und 
rasch  schliesscn  sich  die  Todespforten  auch 
über  diesen.  Durch  entsprechende  Wendun- 
gen schiebt  die  .Natter  <len  verschlungenen 
Frosch  weiter  in  den  Verdauungsraum  hinein. 

Weit  rascher  und  glatter  vollzieht  sich  das 
X'erschlingen  der  F'ische  seitens  der  Würfel- 
nattern. Schon  die  übliche  Spindelform  des 
Fischleibes  erleichtert  das  Hinabwürgen  sehr. 
Den  am  Kopfe  oder  Bauche  erfassten  F'isch 
über  Wasser  haltend,  schwimmt  die  Natter 
ans  Land  und  wendet  nun  den  Fisch  so,  dass 
sie  ihn  in  der  Regel  mit  dem  Kopfe  vor;iii 
in  den  Mund  bekommt,  worauf  er  rasch  im 
Rachen  der  Schlange  verschwindet. 

Die  Äskulapnattern  nehmen  bei  Bewältigung 
ihrer  Beute  den  ganzen  l  eib  zu  Hilfe,  umknätieln 
die  in  raschem  Ausholen  ergriffene  Maus  oder 
F'idechsi-  in  r.ischen  Windungi-n  und  erwürgen 
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&0  ihr  Opfer.  Erst  wenn  sie  sich  durch  wieder- 
holtes Beschnuppern  davon  überzeugt  haben, 

dass  ihr  Opfer  tot  ist,  geben  sie  die  Pressung 
auf,  packen  die  Beute  beim  Kopfe  und  ver 

schlingen  sie. 

Unserer  hcimiscfuin  Fauna  gehört  noch  eine 
vierte  Natter,  die  Schling-  oder  Glattnatter 
(Coroaella  austriaca)  an  (Abb.  i6o).  Diese  im- 
mer  wieder  mit  der  Kreuzotter  verwechselte 
Schlange  ist  unter  den  vier  bisher  besproche- 
nen Nattern  die  kleinste,  da  sie  meist  nur 
75  cm  lang  wird,  ihr  kleiner,  dreieckiger, 
vom  Rum^e  deutlich  abgesetzter  Kopf,  die 
kleinen  .'Vugen,  der  gedrungene  Bau.  der  kurze, 
nur  ein  Sechstel  der  Gesamtlänge  einnehmende 
Schwanz,  der  in  der  Eile  leicht  mit  dem 
Kreuzflcck  der  Kreuzotter  zu' verwechselnde 
Hufeisenflcck  aut  dem  Kopfe,  die  Art  des 
.•\usholens  und  Zubeisscns  machen  es  begreif- 
lich, dass  selbst  Gebildete  diese  Natter  für 
eine  Kreuzotter  halten.  Wer  aber  genauer  zu- 
sieht, wird  die  Schlingnatter  an  den  neun 
grossen  Schilden  des  Oberkopfes  sicher  als 
harmlose  Natter  erkennen.  Die  Färbung  der 
Oberseite  ist  nach  Cesrhlecht  und  \'.irielät 
sehr  verschieden,  rotbraun,  graubraun,  schwarz- 
braun, h^lgelb,  hellrot.  Am  Scheitel  steht 
ein  dunkelbrauner  Hufeisenfleck,  der  sicli  in 
zwei  längs  des  Rückens  verlaufende,  dunkel- 
geränderte Streifen  fortsetzt.  Des  Hufeisen- 
fleckes  wegen  wird  die  Schlingnatter  in  man- 
chen alten  Schriften  auch  die  Hufeisen- 
natter  genannt;  so  In  i-si  aber  Zamenis 
hippocrepU,  eine  Natter  Süd  Westeuropas  und 
Nordwestafrikas.  Immer  ist  eine  dunkle,  rot- 
biaimc  Linie  vorhanden,  die  voin  \';isetil(ic  hr 
zum  Auge,  über  dieses  hinweig  zum  Mundwinkel 
tmd  weiter  zum  Halse  zieht.  Bei  den  ver- 
schiedenen -/ahlrr-irhi-ii  V'arietälen  kommen  die 
Flecke  des  Kückens  zu  Querbinden  verscliniol 
zen  vor  oder  erscheinen  durch  Wreinigung 
der  Flerke  in  der  Länge  und  Breite  Iciter- 
förmige  Zeitlinungen  gebildet  oder  entstehen 
durch  die  Aneinanderschliessung  der  Rücken- 
flecke vier  dimkelbraune,  tinger&nderte  Längs- 
streifen, die  sich  deutlich  von  der  Oberseite 
abheben.  Die  sogenannte  K  u  p  f  «•  r  n  a  1 1  e  r  , 
wie  sie  besonders  auf  rötlichem  Kalkboden  auf- 
tritt, ist  auf  der  Oberseite  einfarbig  rotbraun. 
.Sie  ist  ein  .Seitenstück  zu  der  Kupferotter 
genannten,  ganz  kupferroten  Farbenvanctät 
der  Kreuzotter.  Die  Unterseite  der  Schling- 
natter ist  dunkelstahlgrau.  gelbrot  oder  auf 
gelblichem  oder  rotlRhcrn  Grunde  grau  ge- 
wölkt oder  getüpfelt,  (ianz  junge  Tiere  sind 
unten  einfarbig  ziegelrot.  In  Dalmatien  gehört 
die  Schlingnatter  zu  den  seltenen  Schlangen. 
In  Deutschland  und  in  Österreich-Ungarn  ist 
die  Schlingnatter  in  ihr  passenden  Gebieten 
überall  verbrdtet,  sie  tritt  überhaupt  in  ganz 
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Europa  bis  zum  63.  Grad  nördlicher  Breite, 
in  Tianskarakasien,  Kleinasien,  Syrien  auf. 

Die  Schlingnatter  wählt  mit  Vorliebe  trocke- 
ne, sonnige,  steinige  Abhänge,  Waldblössen, 
Steinbrüche,  Mauerwerk.  Waldränder  zum 
Aufenthalte.  Hier  macht  sie  besonders  auf 
Kidechsen,  aber  auch  auf  Blindschleichen, 
.Mäuse  Jagd,  und  auch  klräie  Eier  von  Schlangen 
und  lüdechsen  dürfte  sie  nicht  verschmähen. 
Wenigstens  habe  ich  meme  Gefangenen  mehr- 
mals beim  \'ers(;hlingen  \  on  Kidcohsi  neii  rn 
beuoffen.  In  der  Gefangenschaft  gehört  die 
Schlingnatter  zu  den  bereitwilfigst  gleich  in 
den  ersten  Tagen  ans  Futter  gehenden  Schlan- 
gen. Die  Eidechsen  werden  in  jähem  Aus- 
holen erfasst,  in  rascher  I  Jmschnürung  auf  das 
engste  gefesselt,  dann  beim  Kopfe  gepackt 
und  mit  dem  Kopfe  voran  verschlungen.  Da 
die  Schlingnatter  in  ihrer  Fressgier  häufig 
nicht  abwartet,  bis  die  Eidechse  erwüi;gt  iat, 
kommt  es  wiederholt  dazu,  dass  die  Eidechse 
die  an  das  Verschlingen  ihrer  Reute  gehende 
Natter  an  den  Kiefern  erfasst  und  mit  aller 
Kraft  festhält,  sodass  die  Natter  froh  sein 
muss.  loszukommen.  Die  in  so  vielem  an  die 
Ottern  gemahnende  Schlingnatter  ist  auch  wie 
diese  lebendgebärend  und  wirft  in  der  Regel 
im  September,  ausnahmsweise  schon  im  August 
oder  erst  im  November  bis  15  allerliebste 
Junge.  (PoriwtnnK  folgt) 


Die  Fabrikation  der  Glühkörper  für 
GugUhlicht. 

Vm  Dr.  C.  Rkmb»  BtaM. 
(Faclwliac  «m  Satta  tg».) 

Wäscherei. 

Eine  der  wichtigsten  Operationen  bei  der 
Fabrikation  der  Gluhkörper  aus  Baumwolle  oder 
Ramie  ist  der  Waschproieas  der  Gewebe.  Nach 
den  jahrelangen  Erfahmngen  kann  man  mit 
Recht  behaupten,  dass  die  Güte  der  Glfih- 
körper  von  der  Sorgfalt,  die  man  auf  die 
Wäsche  verwendet,  abhängt  Beim  Garn  be- 
gonnen, muss  deshalb  jede  Verunreinigung  be« 
seitigt  und  fern  gehalten  werden.  Die  reinste  natür- 
liche Zelluiosefaser  ist  die  Verband  watte,  die  mittels 
besonderer  Reinigungsniaschinen  und  Kochen  mit 
einer  HleirhflQs.sigkeit  (schweflige  Säure  oder  Na- 
triumhyjjochloril)  aus  der  BaumwoUfaser  in  ein 
äusserst  hygroskopisches  Produkt  verwandelt  wird. 
Die  Pkamacopoea  Oemamca  schreibt  vor,  dass 
die  Watte  beim  Werfen  auf  Wasser  sich  sofort 
benetzen  und  untergehen  muss,  was  auf  die 
Abwesenheit  von  Fetten  deuten  soll.  Verbrennt 
man  10  g  dieser  Banmudl«  la  Asch^  so  darf  der 
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Rückstand  nicht  mehr  als  0,03  g  =  0,3"/ j  betragen. 
Mr.  \V  h  i  t  a  k  e  r ,  Direktor  der  aincrikanischea 
Welsbach  Company,  will  sogar  bei  einzelnen 
Verbandwatten  0,05  bis  0.06  "/i,  Asche  ge- 
funden haben,  während  der  gewöhnliche  zum 
Nähen  verwendete  Baumwollladen  etwa  s^.'o 
mineralischer  Verunreinigungen  enthält  Da  die 
rohe  trockne  Baumwolle  nur  einen  Aschengehalt 
von  etwa  i.«  bis  2"/,,  ergibt,  so  erklären  sich 
die  relativ  grossen  Verunreinigungen  der  Näh- 
game durch  Farbstoffe  oder  Rückstände  der 
Bleichflüssigkeit  (Kalk).  Keine  dieser  Baumwoll- 
qualitäten ist  zur  Herstellung  eines  guten 
Glühkörpcrs  rein  genug,  denn  die  geringsten 
Verunreinigungen  von  Kalk,  Eisen  usw.  wir- 
ken auf  seine  Leuchtkraft  und  Haltbarkeit 
nachteilig.  Eine 
ideale  pflanzliche 
Faser  wäre  eine  sol- 
che ohne  Aschen- 
gehalt. Diesem  Zu- 
stand können  wir 
uns  aber  nur  nä- 
hern, wenn  wir  nicht 
durch  zu  starke  Bä- 
der die  Faser  der- 
artig verändern, 
dass  sie  später  für 
die  Glühkörperfa- 
brikatiou  unbrauch- 
bar ist  0,015"  „ 
Asche  ist  das  beste 
Resultat,  welches 
man  ohne  Schaden 
für  die  Faser  bisher 
erzielte ,  aber  die 
allerwenigsten 
Fabriken  arbeiten 
mit  solchen  Ma- 
terialien, meistens 
begnügt  man  sich 

mit  0,3  bis  0,05 "i'g  Aschengehalt.  Bereits  1895 
fand  Drossbacli,  dass  alle  itj  den  Handel  gebrach- 
ten Rohgewebe  wegen  ihrer  grossen  Unreinheit 
sich  nicht  zur  Herstellung  von  brauchbaren 
Glühkörpern  eigneten.  Die  best  gereinigten  Ge- 
webe zeigten  1898  noch  0,004  ^>°^  R 
Asche  auf  die  Schlauchlangc  des  Normalkörpers 
berechnet,  d.  h.  i  bis  2*  „  des  fertigen  Glüh- 
körpers. Wenn  wir  später  beim  Imprägnieren 
der  Gewebe  mit  dem  sog.  Leuchtfluid  sehen 
werden,  dass  schon  Vio*''o  Cerzusatzes 
einen  grossen  Einfluss  auf  die  Farbe  des 
Lichtes  usw.  ausübt,  werden  wir  begreifen,  wie 
wichtig  es  ist,  die  Verunreinigungen  des  Gewebes 
auf  das  geringste  Mass  zu  beschränken.  Ge- 
waschene Ramiegewebe,  die  1902  der  Tiross- 
fabrikation  entnommen  wurden,  enthielten  nur 


(abgebrannten)  Glühkörpers  bezw.  seines  Oxyd- 
gehaltes entspricht.  Die  hiermit  erzielte  Reinheil 
kommt  dem  für  die  besten  quantitativen  ana- 
lytischen Initrierpapiere  erreichten  Aschengehalt 
vollkommen  gleich.  Ein  solches  Gewebe  kann 
man  mit  Recht  als  technisch  rein  bezeich- 
nen (s.  Dr.  C.  Richard  Böhm,  Das  Oas- 
glählicht,  Leipzig  1905,  S.  108).  Die  Raniie- 
faser  ist  länger,  stärker  und  widerstandsfähiger 
als  alle  bekannten  Pflanzenfasern.  Nur  in  ge- 
sponnenem Zustande  wird  sie  von  der  Baum- 
wolle und  Seide  übertroffen.  Wenn  man  die 
Ramie  als  Einheit  setzt,  so  ist  die  Dicke  der 
Baumwollfaser  und  ihre  Zugfestigkeit  mu- 
die  Elastizität  die  gleiche  und  die  Torsionsfestig- 
keit viermal  grösser  als  diejenige  der  Ramie. 

Abb,  i«t. 
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der  verbrannten 


organischen  Faser,  was  nur  '/jo^/o  fertigen 


Die  verschiedene  Widerstandsfähigkeit  der 
Carnmaterialien  wird  natürlich  beim  Wasch- 
prozess  sehr  berücksichtigt  werden  müssen; 
man  wird  im  allgemeinen  die  sauren  und  al- 
kalischen Bäder  für  Ramiegewebe  stärker  wäh- 
len können  als  für  Baumwolle.  In  jedem  Falle 
wird  man  die  Konzentratiunsvcrhuitnisse  der 
Chemikalien  nach  den  vorangegangenen  Ver- 
suchen richten,  die  jeder  gewissenhafte  Glüh- 
körperfabrikant zu  machen  hat,  sobald  er  es 
mit  einem  neuen  Garnmaterial  zu  tun  be- 
kommt. Ob  das  Garn  lose  oder  fest  gezwirnt 
ist,  muss  ebenfalls  berücksichtigt  werden.  Der 
Waschproiess  ist  nicht  allein  ein  chemischer, 
sondern  auch  ein  mechanischer,  und  wird  in 
besonderen  Räumen  oder  Gebäuden  vorge- 
nommen, bei  deren  Einrichtung  auf  grösste 
Sauberkeit  Rücksicht  zu  nehmen  ist.  Da  viel 
mit  Dampf  gearbeitet  wird,  müsjen  die  Trans- 
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missionen,  wie  Abb.  16  t  leigt,  aus  Holzrädem 
anf^efertigt  und  alle  Eisenteile  durch  Hole- 

verschlage  gcsi  hiitzt  sein,  um  Kondcnswasscr 
2u  vermeiden,  das  durch  Eisen  verunreinigt 
auf  die  Gewebe  tropfen  würde.  Neben  reich« 
lithcr  W'as-icrzufuhr  niiis<  für  cntsiirei  henden 
Danipfvorrat  gesorgt  werden,  mit  welchem 
man  die  verschiedenen  sauren  und  alkalischen 
Hiider  erhitzt,  auch  muss  ein  Destillierapparat 
die  i^enüßende  Menjje  di  stillierien  Wassers 
zum  Nachspülen  hefem.  Alle  liänke  und  Be- 
hälter zum  Aufnehmen  der  noch  nassen,  teil- 
weise oder  ^:u\/.  j,'erc  inij;tcn  Gewebe  dürfen 
keine  \ orstelieiulen  Ei-eiiuile  (Naj;r]  z.  B.  1  auf 
weisen,  überhaupt  muss  auf  alles  geachtet  wer- 
den, was  event.  zur  Verunreinigung  der 
Wäsche  beitragen  kfinnte.  Sog.  Hafen  aus 
Steingut  werden  daher  bevorzugt,  um  die  end- 
gültige Reinigung  oder  Spülung  darin  vor« 
zunehmen.  Alle  Manijiulationen  müsst  n  sn  go 
leitet  und  kontrolliert  werden,  dass  dem  1-  abri 
kat  grösstc  Reinlichkeit  und  Gleich 
mässigkeit  zugleich  gesichert  sind.  Eine 
Anzahl  von  Holzbutlichen  (vun  1  bis  2  cbni 
Inhalt)  dient  zum  Uehandcin  der  Gewebe  mit 
Alkali  (meistens  Soda)  und  Säure  (Salzsäure) 
in  der  Wärme,  die  man  durch  Einleiten  von 
Damjif  regeln  kann.  Hin  grosserer  ovaler  IJot 
tich  (etwa  t,5  bis  3  m  lang,  1  m  breit  und 
0,75  m  tief),  in  welchem  das  Spülwasser  mit« 
tels  eines  Schaufelrades  f<iriu.ilirrnd  in  Be- 
wegung gehalten  wird,  dient  /um  .Spülen  der 
bereits  mit  dem  emen  oder  anderen  chemi 
sehen  Mittel  behandelten  Schl.iurligewehe  Dir 
Konstruktion  dieser  Einrichtung  muss  naiur 
In  h  so  gewählt  sein,  dass  Eisenteile  nach 
Möglichkeit  vollständig  vermieden  oder  ge- 
nügend vor  dem  Spülwasser  geschützt  wer- 
den, ausserdem  mu>s  dem  kontinuierlichen 
Wasscrzufluss  ein  Abduss  entsprechen.  Eine 
Anzahl  Zentrifugen  sorgt  dafür,  dass  den  Ge- 

w<'ben  das  übersrhüssij^c  \\",i-.^cr  entzogen 
wird.  Um  das  Ansammeln  vun  Wasser  zu 
vermeiden,  muss  der  zementierte  Fussboden 

genügend  ('.■■faHi-  b.ihen.  W.irm<'s  Wasser  ent- 
nimmt man  dtin  I)esiil]KT.i|)])aral  in  Form 
von  Kondenswasser. 

Wie  schon  «ifter  binierki,  hangt  die  Güte 
des  Rohstrumpfes  von  seiner  besonderen  Rein- 
luit  ab.  welche  er  in  der  Wascherei  erhalt. 
Soviel  Glübkörpcrfabriken,  soviel  verschiedene 
Waschmethoden,  die  alle  ängstlich  als  Fabrik- 

gehcinmis  i^cluitci  wtrdeii.  D.i-;  ("i.irn  im 
Schlauchgewcbe  enthalt  eine  grosse  Menge  von 
Vertmreinigungen,  in  erster  Reihe  Fette,  die 

meistens  in  den  Sj)innereien  den  Fäden  zu- 
gesetzt wt  rdcn.  um  das  Spinnen  zu  erleich 
lern.  Heim  Aufspulen  fetten  aber  die  Glüh- 
körperfabrikanien  den  Faden  nochmals  ein 
und  v/ählcn  hierzu  leider  einen  Stoff,  das  Pa- 


raffin, welches  sich  schwierig  durch  die  Wäsche 
entfernen  lässt.  Die  Ramiespinnereien  gingen 
früher  von  der  ganz  richtigen  Idee  aus,  das 
Garn  bereits  in  ihren  Fabriken  mit  Kokos- 
nussöl  einztifetten,  einem  öl,  das  sich  leicht 
mit  Soda  scrsrifm  und  .Tusw.isrhcn  lässt.  Wes- 
halb die  Gluhkurperfahnkanten  /u  dem  Pa- 
raffin gegriffen  haben.  i>t  nicht  einzusehen. 

.Ausser  Fetten  enthält  der  Schlauch  an 
\'<  runreinigungcn  hauptsächlich  Kalk,  Eisen, 
M.igne.sia,  Kieselsäure  u.  dgl.  ro.,  sodass  sich 
der  WaschpnttCM  in  der  Hauptsache  etwa  in 
folgender  Weise  vdhieht: 

1.  Die  zu  grösseren  Ringen  gewickelten 
Schläuche  behandelt  man  1  bis  3 
Stunden  mit  einer  3  bis  sproz-  Soda>, 
Seifen  oder  .Ammoniaklösung  (mit 
destilliertem  Wasser)  in  der  Wärme. 

2.  SpQtoi  mit  viel  destilliertem  Wasser. 

3.  Digerieren  mit  einer  i  bis  ^proz. -Salz- 
Säurelösung  ^init  Leitungswasser!  bei 
50  bis  60 •  etwa  y»  Stutide  lang. 

4.  Spülen  mit  viel  Leitungswasser  und 
hierauf  mit  destilliertem  Wasser,  bis 
keine  Chlorreaktion  mit  salpctersau« 
rem  Silber  eintritt. 

Die  alkalische  Wäsche  muss  mit  destillier- 
tem \\'.i?.srr  .lu-ji  I iitirt  \v<  rtlrii.  um  dir  Bil- 
dung der  schwerlöslichen  Kalkseifc  zu  vermei- 
den, dagegen  kann  für  die  saure  Extraktion 
Leitungswasser  verwendet  werden.  Man  hat 
zwar  Maschinen  konstruiert,  bei  welchen  der 
Schlauch  von  Bärsten  bearbeitet  und  gleichzeitig 
durch  «  ine  Reihe  von  Bädern  gezogen  wird,  die 
Anwendung  der  Üürste  als  mechanisches  Rei- 
nigungsmittel durfte  aber  nur  sehr  selten  sein. 
Wie  schon  eingangs  erwähnt,  «eigt  gerade  hierin 
jede  Fabrik  die  Individualitit  ihres  technischen 
Hitrii-bes. 

Die  gut  gespülten  Schläuche  werden  durch 
Zentrifugieren    oder  durch  Passieren  einer 

Wringm.i>ihine  vom  überschüssigen  \\"asser 
befreit,  hierauf  zum  Trocknen  auf  grosse  Rah- 
men gespannt  oder  durch  Trockenschränke 

gcoi^en.  eine  Manipulation,  für  welche  staub- 
freie Räume  gewählt  werden  müssen.  Die 
trocknen  Schläuche  wickelt  man  rollenförmig 
auf  und  bewahrt  sie  an  trocknen,  reinen  und 
verschlossenen  Orten  bis  zur  weiteren  Ver- 
arbeitung auf.  .\uf  seine  Reinheit  prüft  man 
das  Gewebe  durch  Verbrennen  von  so  bis 
50  gr  und  Wägen  des  Rückstandes;  die  Fett- 
bcstimtnung  macht  man  diirdi  Extrahieren 
mit  Äther  und  hierauffolgcndes  Verdampfen 
desadben,  der  Rückstand  ergibt  dann  den  Fett^ 
gehalt,  der  meistens  0,1  bis  0,3^  des  ge- 
waschenen Schlauches  beträgt. 

Das  trockne  Schlauchgewehe  wird  in  durch 
die  Länge  des  späteren  Glühkörpers  bedingte 
Stücke  geschnitten,  z.  B.  beim  Nonnalglühkörper 
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in  etwa  22  bis  25  cm  laniri-  Stürke,  «eiche 
Schlanchabschnitte  man  Kohstrümjjfe  nennt. 

Von  nun  an  dürfen  die  Schläuche  nur 
norh  unr<  r  H. ubai  htung  dt-r  peinlichsten  Sau 
bcrkcii  bcruiin  wt-rdt  n,  da  jede  L°i)ri-iuli<  hkeil 
Fehler  in  dem  fertigen  Glülikörper  verursaclit. 

Nähen  des  Tüll-  bezw.  Patentkopfes. 

Der  fertige  Glülikörpcr  besitzt  an  M'inenj 
oberen  PInde  eine  Asbestusc,  mit  welcher  er 
auf  dem  gegabelten  Stift  (Träger)  ruht.  Um 
(In  s,  r  Ose  eine  gri>^se  rr-  I-'i—.tigkeit  /ii  vrr 
leihen,  versieht  man  den  (Jliihkör|>crkopf  mit 
einem  TiiIJstreifen,  versteift  ^ewtssermassen 
das  obere  Ciew eli<'cti<lc  Zu  dicsi-ni  Zweik 
hatte  man,  wie  wir  im  AI»'  hiiiii  .Strickerei 
gesehen  haben,  den  Kopf  .m-  \(  ringtcn  Ma- 
schen isog.  I'atentgewebc)  bestehen  lassen. 

Soll  der  Gluhkörpcr  einen  Tüllkopf  er- 
halten, so  wird  der  rulKtreiftn  vor  der  Im 
prägnation  angenäht,  und  zwar  zieht  eine  Ar- 
beiterin den  Rohstrumpf  auf  eine  Dlechhühe 
von  ca.  2^  «  III  l..ui^i-  iiiul  4  (  111  Durchmesser 
und  steckt  den  Tülbtreden  niidel»  einer  Steck- 
nadel gleichmässig  um  das  eine  Ende  des 
Rohstrumpfcs.  So  xctrbercitet.  wird  er  von 
einer  zweiten  Arbeiterin  mittels  einer  eigens 
konstruierten  Nähmaschme  festgenäht.  Dieses 
sog.  \'orrichtcn  fällt  bei  Gliihk<irpeni  mit  Pa- 
tentkupt  fort.  (ForttcKuni;  Tolgt.) 


RUNDSCHAU. 

(Nacluinck  mbam.) 
Ich  loU  MhoD  wieder  «ine  Rnndcchan  cclweibeal 
.\Is  wenn  du  fo  einfach  wSre.    tch  tcbreibe  doch 

nicht  meine  Rundschauen,  wie  ilrr  luirl.i  i  -i  uir  Sctu- 
mcln  b.ickt,  die  sieb  mir  diiduti  h  vnui  iii.iu.ler  unter- 
scheiden,  dass  die  eine  immer  kleiner  wird  aU  die 
andere.  Ich  lioge,  wie  der  Vogel  >ingt,  der  in  den 
ZwelgeB  wobaet  Ahcr  riag^  dcoa  die  Vögel  Jctal, 
ia  dleiea  teibea  Netwltafea,  voa  denen  nach  jeder, 
wie  die  Semmeln  beim  Räcker,  kleiner  wird  als  der 
vorherfehende  r 

Ich  wein  nicht,  ol)  es  allen  %o  f_cht  wie  mir,  aber 
vielen  wird  es  »ichcrlich  so  gehen:  Wenn  die  Sonne 
Icrank  ist  nnd  aicbt  berauskommea  will  aus  den  Löchern, 
is  die  sie  ii<^  verltm^ea  bat,  daaa  ecblift  aveh  meine 
Phantasie  den  Winterichbf.  Sie  schläft  und  träumt. 
Träumt  von  sonnigen  Gefilden  fern  im  Süden,  wo  ju- 
welcofunkeliide  I<i.liliti>  um  f jiljcrifl.iiunicndc  .M.inhcn- 
blumen  wh» irren,  wo  in  dem  dichten  ULiltwerk  des 
Metoncnbaums  der  Spottvogel  sein  pbanlastiscbcü  l.icd 
eitänen  Usst.  Wena  ich  ein  freier  Haan  wire,  würde 
ich  das  Scliieksal  am  SoBaealidit  betragea.  tch  werde 
den  Winter  unter  dem  Sternbild  des  Krenics  und  den 
Si^mmi  r  unter  demjenigen  des  Grossen  Hären  verbringen 
Ull  i  Ml  im  !;i  I.uht  crh.i&chen,  als  rmr  eigentlich  be- 
stimmt ist.  .\ber  ich  bin  kein  freier  .M.^nn,  sondern 
ein  Tagelöhner  mit  dem  (ieiile.  Darum  muvs  ich  hier 
bleiben,  wührenri  die  Sonne  aalea  am  Kap  der  gutea 
HolTuuog  herum »paiicrt  nad  aas  Bewohner  dca  Nordeat 
fart 


Nicht  nar  die  Pflanzen  sind  K  indcr  lies  lichtes, 
sondern  alles,  was  lebt,  ist  heliotropisch  vciunLij-t.  Das 
ist  eine  \\'ci»heit,  die  seit  J.ihtlauscndeu  zum  (icniein- 
phiiz  geworden  ist.  Aber  auch  eine  Weisheit,  deren 
K-uuc  l  iefe  nie  er>cbupft  «ordca  ist  Wir  alle  aehaea 
uns  nach  dem  Licht,  aber  wer  voa  naa  knaa  tagm, 
daaa  er  voll  erkannt  bitte,  waa  das  Licht  ihm  seibat 
und  allen  atnlcrcn  lebenden  (^tesdrii|llen  ist? 

\  erstehen  »ir  rinmal,  UOS  die  Fr.ige  ZO  be.nnt- 
wortcn.     .Niil.i  linthusi.i»mu-.   und  (x>etischcr  l'n- 

klarhcit,  sondern  io  dem  rnbig  abwigenden  Sinne  der 
exakten  Natnrfonebnflg.  Betraehtea  wir  das  Lieht  ala 
eine,  stetig  aaf  aaa  aiaderflateode  Form  der  Energie, 
uns  selbst  und  alle  anderen  Lebewesen  .nls  Maschinen, 
in  denen  diese  Knprj;ic  uiil.li.h'-  Arlicit  zu  leisten  ver- 
mag, und  scheu  wir  zu,  ub  wir  ctw.i',  iiber  den  Nuti- 
cMckt  ermitteln  können,  mit  welchem  dies  geschieht. 

lia»  Eine  steht  fest,  dass  währead  des  Zeitimnw» 
ciaea  Jahres  jeder  Paakt  der  Erde  voa  der  Sonne  dia 
gleiche  Ucaga  ihrer  Energie  cugestrahit  erhält.  Z  wiidwa 
den  Wendekreisen  sind  I.ichi  nnd  Schatten,  lag  «nd 
Xaihl  in  huiler  glciohi;  I  vilv  ;ili^<.-iiics-.  ii.  Zwischen 
den  Wende-  und  l'olarkreucn  es  kurie  Winter-, 

aber  lange  Soromertagc;  an  den  Polen  ciuc  unab&cb- 
bar  bnge  Winteraacht  nnd  einen  Tag.  der  kein  Eade 
nehmea  an  woUea  scheiat,  aber  wenn  das  Jahr  am  ist. 
so  hat  auch  hier,  wie  am  Ai|uatcir,  der  T.ig  die  cuie 
und  die  Xaeht  die  andere  Hälftr  unseres  Lebens  au-s- 
gefülll.  Uaiuin  hics&e  c?,  in  'l'.i  1  .u  ('.a*  Srhirksal  be- 
trügen, wenn  jem.ind  unicr  Ausnutzung  d^r  Hilftmlllel 
des  Bodemcu  Verkehr»  sich  so  eiorichtcn  wollte,  daaa 
in  seinem  Leben  der  Tag  mehr  als  die  Hälfte  eiaei 
Jahres  ansTOIlen  wBrde.  Mit  solchen  Waaderera  wellen 
wir  uns  daher  nicht  befassen.  Mindern  nur  mit  den 
Leuten,  die  d.is  gauxe  Jahr  im  l.iudc  bleitjen  und  sich 
auch  in  bezug  aaf  das  ihaca  snfallnade  SoBaenli^t 
redlich  ernähren. 

Ich  fürchte,  dass  auch  diese  braven  Laale,  oha« 
daaa  sie  die  gleichmässige  Verteilaag  des  SoBaeaUdUe» 
an  allen  Orlea  der  Erde  bestreiten  wollen,  nicht  sn- 
;;cbcn  u<'rdea,  daiS  die  Mnischcn  überall  in  gleicher 
WeiM-  de»  beglückenden  leichtes  teilhattig  werden.  Die 
(iründe,  welche  sie  für  diese  Aaaidil  vorbringen,  sind 
stichhaltig  genug. 

Da  ist  saaacfast  eiaauil  die  aagleichmiwsife  Be- 
wSUnmg  der  venchiedeaaa  Zoaca.  W«aa  wir  uns  — 
vielleicht  werden  unsere  Kaehkommen  es  dereinst  mit 
ihren  leiik'li.ireii  L-.ifl^chitTen  tun  —  eniporhclxen  könn- 
ten in  das  Kcich  der  Liifte,  bi»  wir  die  Krde  nur  als 
rondea  Ball  nater  ans  Hegen  ^ahen,  >.o  würden  wir  sie 
«■spönnen  finden  von  breiten,  wolligen  Wolkeagärteta, 
die  Bber  den  temperierten  LinthrstriciieB  ia  steler  B^ 
wegung  umherwogen.  Mitunter,  im  SonuBcr  der  be- 
treffenden  Krdhälfte  hiiuli;;er  als  im  Wtnter,  reisst  der 
tiürtel  hier  oder  dmt.  Danti  hat  da«,  l  .niil,  welches 
aus  der  entstandenen  Lücke  <u  uns  emi-oriugt,  cinco 
«nlkcnlosen  Tag  ->  wie  idtea  das  geschieht,  das 
wissen  wir  gennn  geang.  lUlnsler,  im  Winter  wieder 
häutiger  als  im  Sommer,  verbreitert  sieh  der  Giitd 
und  greift  hinüber  in  die  AquinoedaUfauler.  Daaa. 
li.ibtn  die  ihre  kurze  Kcgciireil. 

•Mur  /u  .ilirn  /.eiten  ragen  au-,  dem  wogenden. 
Wolkenmeere  hohe  und  niedere  Inseln  hervor.  Das 
sind  die  (iebirge.  Auf  den  Beigea  ist  Freiheit,  der 
Uanch  der  Grüfte  steigt  aicbt  eaipor  ia  die  reiaerea. 
Lnüa  wer  hat  aicbt  edwa  die  Wahrbeü  dieses 
Wortes  empfanden,  wenn  er  dch  an  einem  düsteren. 
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WioUitat«  amponaffie  und  himofslieg  in«  Gebirge; 
wenn  dann  ticb  ptStslieh  dai  Nebelmeer,  in  dem  er 

gewandert  w;ir,  trillc  iinJ  vor  ihm  :!ic  Könige  der 
Bcr-je  lagen,  aiiijctan  mit  ilcni  HeriiKiiii  cle»  frisch  ge- 
fallenen Wintcr.-.Lbneci,  UbergOMcn  von  ilcm  l'urpur 
des  hereinbrecbendeu  Abendlichtet.  Weun  ich  ein 
freier  Mann  wiret  wirde  ich  vielleicht  doch  nicht  dem 
WHidenidea  Sotnater  nacluiehen  und  mir  mehr  Licht 
•tehlen,  «ber  ich  wirde  in  der  trlbaten  WinterMeii 
wohl  .Uli  ilcn  Bergen  wohnen  mögen  uml  das  1  rbicil 
an  I.i.  :;t  I.  irdern,  d.^^  mir  gebührt.  .\bcr  ich  \nu  nur 
da  T.i,;clMhncr  mit  dem  üeikte. 

Wcna  ich  dort  oben  mmm  und  mich  ge«und.  ge- 
tnudcea  hätte  an'  der  reinen  Lnft  d«r  Berge,  M  würde 
ich  erkennen,  dnss  es  Boch  andere  Uoteneblede  gibt  ia 
der  LichtbeAutang  venchiedener  LSvder,  alt  den  der 
wechselnden  BewoIUimt;.  K>  ist  nicht  gleich;;u!t:|;,  unter 
welchem  Winkel  die  Sonnenstrahlen  die  Obcill.ache 
der  Eide  treffen.  Der  senkrecht  einfallende  Strahl 
wird  ran  groMles  Teile  Tertcblnclct  und  ia  Warme 
oder  die  cbemieche  Arbelt  lebender  OrgaBiemcB  am- 
getetri,  der  schief  eiabllende  wird  zum  viel  erheb- 
licheren Teile  reflektiert  und  zurückgestrahlt  in  den 
blauen  Äther.  l).d>er  ikt  die  Wirkung  de»  Lichtes 
nicht  gleich  im  <iehirgc  und  in  der  Ebene,  in  den 
Äquatorialgegenden  uiul  diesseits  der  Wendekreise. 
Wir  können  et  direkt  photographiach  featstellea,  datt 
von  senkrecht  auffallenden  Strahlen  mehr  vertchluckt, 
von  der  Erde  und  ihren  Bewohnern  verarbeitet  wird, 
aU  von  »chief  aultaticnden,  Dat  in  der  ganzen  .\tmn- 
spliarc  vag;»bundiercndc  Kctleiilicht  dicter  letzteren  ist  es. 
welches  bewirkt,  datt  das  Licht  photographisch  stärker 
•cheiat  im  Frühling  als  im  Sommer,  wo  die  Strahlen 
aach  bei  ans  senkrechter  CsUea,  an  einem  hellen  Moig^ 
stirfcer  ab  am  die  MittegutaBde,  am  MetNsitfsnde 
stärker  .ils  im  Hochgebirge,  in  N.  t  u  i  Mcr.  ttibksr  alt  in 
der  Sahara.  O.is  Fehlen  des  K t  ticiln  htct  schief  ein- 
fallender Strahlen  isi  die  Ursache,  welche  bewirkt,  da-ss 
die  allermeisten  pbotographischcn  Aufnahmen  ans  den 
Aqnaloriallindcn  Jene  pecbtcbwarien  Sckatltai  seifin, 
die  anacraB  kOsstleriichea  Empfinden  so  wenig  easagen. 

Die  lebende  Welt  hat  längst  gelernt,  sich  leteben 
Verhältnissen  .inzup.i»vcn.  Wir  Menschen  h.iben  es 
freilich  wieder  verlernt,  seit  wir  bekleidet  und  daher, 
auch  wenn  die  Sonne  scheint,  im  Dnnkeln  umherlaufen. 
Und  doch  diirsien  wir,  wie  alle  anderen  Lebewesen, 
nach  dem  Lieht.  Die  brave  Knh  tat  aich  In  den 
Mittagsstunden  nieder,  um  recht  breit  hingelagcit  die 
grötstmöglirhe  Menge  de«  senkrecht  einfallenden  Sonnen- 
lichtes in  »i<  h  aufzunehmen.  Aber  in  den  Mi)r^;t  n- 
und  Abendttunden  steht  sie  anf  i:n  !  u.indcrt  umher, 
weil  daaa  daa  schief  eiafallsadc  M.  .r;:c  r.-  oder  .\bend- 
liebt  weit  besiar  von  Ihiaa  senkrechten  Flanken  anf» 
gefangea  werden  kann.  Und  sls  ich  ein  Jange  war.  da 
kannte  ich  kein?  ^irimserc  Wunne,  al»  um  die  Mittags- 
zeit baden  ru  ;;fhfii  iin  i  mich  il.ii.ii  tmt  meinen  K  :imc- 
radcn  in  ■\tr  jn.illi-  >  .nne  /u  lei;cii.  Wer  sich  den 
Buckel  am  dunkelsten  braun  zu  brennen  verstand,  war 
der  K5nig  der  Baude. 

Aach  die  stillen  PAanaen  wissen  owfar  von  diesen 
Dingen,  als  mancher  ihnen  cntrauen  würde.  Ihr  HeTio- 
tr<i]ii>")n-  i-.l  litkaiiiil.  Sclu  ii  liir  einzellige  Diatomacce 
oder  Ucsmidic  vcr.asbt.  wenn  die  liehe  Sonne  auf  das  Was- 
ser scheint,  deu  Schlainni,  in  dem  sie  sich  verkrochen  hatte, 

und  steigt  an  die  Oberiläche  des  Waasers  empor.  Die 
Sonncnblome  aad  tausend  andere  Pflanaan  dniieB  aich 
fortw&hrend  dem  Lichte  sa  nnd  stellen  nadiÜiieBlittar 


so  eia,  dass  das  Licht  sie  aater  ginstigem  Winkel 
trifft.   Und  in  den  Haaderttaaaeaden  voa  Zellen,  ans 

denen  jedes  Blatt  /»».iramengesetzt  ist,  flickst  und  kriecht 
d;M.  ri.onia  und  »teilt  die  (  hlorophylikiiriicheu  ia  die- 
jcni^jc  I-ugc,  in  welcher  »ic  am  I  cstcn  die  Sonnen- 
strahlen einfangen  und  zu  ihrer  chemischen  Arbeit 
zwingen  können. 

Das  sind  so  einige  von  den  Massnahmen,  welche 
die  Natnr  trifft,  am  bei  der  Aasnutzung  der  ihr  an- 
fliessenden  Eiier;;ie  hohe  \ul/clli>)>t<:  /u  er;:iclir;.  \lier 
es  ist  ganz  klar,  dass  diese  \orkehtU!>i;ei)  nur  inner- 
halb gewisser  Grenzen  funktionieren  können.  Diese 
Grencen  sind  gegeben  darch  die  VariabiUlit  des  Einülls» 
Winkels  der  SoananattahiUBi  na  wweMadawen  Tagaa' 
und  Jahresaeitea.  Aber  das  aas  allen  Varialiaaisn  aiK^ 
ergebende  Mittel  der  Einfallsweise  des  SonneaUckleB 
bedingt  den  Typu^.  des  ganzen  Organismus,  der  iaa 
Verlaufe  der  Zeit  durch  Anpassung  an  die  gegebenen 
Verhältnisse  entsteht.  Ich  glaube,  da*«  dies  einer  der 
michtigsten  Faktoren  für  die  HersusUldnng  veracbiedener 
Floren  and  Faaaan  in  venchlBdenen  Ländern  ist,  dl« 
sich  bezfiglich  ihrer  aooatiyen  klimatischen  VerhUtnisse 
gar  nicht  so  sehr  su  unterscheiden  brauchen.  Man  hat 
auf  ilic-cu  Punkt  bisher  zu  wenig  geacbtcl.  Fast 
immer  sind  es  nur  die  Tempcraturvcrbältuissc,  die 
Maximal-,  Minimal-  und  Mitteltenipcraturen  eines  Landes, 
welche  ia  Betracht  gesogen  werden.  Und  dabei  aaigt 
uns  jedes  Gewichshatu,  data  die  Inndialtang  der 
heini.itlichen  Temperatur-  nnd  selbst  der  Feuchtigkeits- 
Verhältnisse  nicht  genügt.  Um  esolitcfae  Pllanzeu  zu 
glcicliarligrm  Wachstum  zu  veranlassen,  wie  wir  es  an 
ihnen  ans  ihrer  Heimat  kennen,  üen  ihnen  aus  ihren 
femes  Unprungsländem  gewohnten  EiafallswialBel  des 
Lichtes  venaBgen  wir  iliaes  müA  sn  geben. 

Und  dann  ist  es  noch  ein  dritter  micbtiger  Faktor, 
der  die  LiclitvcrhHUiiiite  verschiedener  Länder  su  rjanz 
und  gar  verschieden  macht.  I>a*  ist  die  verschicdcue 
Verteilung  des  Lichtes  über  die  einzelnen  Teile  des 
Jahres.  Es  ist  nicht  gleichgültig,  in  welchen  Raten 
ans  das  aaeatbehrli^  Bediilwa  nnaeraa  Läbaaa  a«a> 
gesahlt  wird.  Wenn  Jema»!!  aalt  aetaer  Familie  genau 
I2000  Mark  im  Jahre  braiKhea  Wfirde,  um  behaglich 
zu  leben,  so  wäre  er  glücklich  uml  /tifrieilen,  wenn  ihm 
am  ersten  jedes  Monat»  der  ( ielilbricfträger  tausend 
Mark  brächte.  Aber  wenn  er  am  ersten  April 
loooo  nnd  am  ersten  Oktober  aooo  Mark  eapifiagei 
so  würden  er  und  die  Seinen  vieüeieht  den  Sommer 
über  in  Saut  und  Braus  leben  und  im  Winter  hungern 
und  frieren.  So  geht  es  uns  mit  dem  Sonnenlicht. 
Wenn  dr-r  Mann  mit  den  I3OO0  M.trk  klug  wäre,  so 
würde  er  die  ihm  überwiesenen  ungleichen  Beträge  auf 
die  Bank  legen  und  in  iiquiv.ilenten  Teilbeträgen  regd* 
miisig  abheben,  wobei  er  in  der  jetsigen  Zeit  sogar 
noch  die  hoben  Banksinaen  profitieren  kSnnte.  Aber 
leider  ;;ibt  es  keine  Bank  für  Sonnenlicht.  Daher  leben 
wir  alle  l>ezii;;lich  dieser  (iottesgabe,  die  noch  n<itiger 
ist  als  d.i>  (icUI,  in  der  \\  eise,  wie  jener  tcirichte  Mann 
mit  seinein  Einkommen :  im  Sommer  in  Saus  und  Braus 
and  im  Winter  darbend  nnd  frierend. 

Die  Oigjuisuen,  welche  in  Libidem  eaManden  shid, 
in  welchen  das  Lieht  so  ungleich  amgesahlt  wird,  haben 
sich  auch  ilicscm  l'nistande  aiigcpasst.  Unsere  heimi- 
schen Fllanzcn  schlafen  .\lle  ihren  langen  Winterschlaf, 
und  ebenso  tun  es  sehr  viele,  aber  lange  nicht  alle 
Tiere.  Namentlich  viele  von  den  Warmblütern  müssen 
sasehea,  wie  sie  den  laagaa  Wialer  ib«r  den  SoBaaier 
catgegenharrea. 


Prombthbus. 
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Du  MomiBlticr  kriecht,  wenn  der  Winter  Bäht,  in  | 
teine  warme  HShle  and  legt  eieli  nieder,  um  einen  I 

Iniigi.-ii  Schl.if  zu  tun.     Iih  aber  bin  kein  Mtirincltii-r,  ' 
suDilcrn  nur  ein  T.ijjcliirincr  mit  dem  (icislc.  Deshalb 
sage  ich  XU  meiner  vcrschlufcncn  l'hajila.'.ie :    Wach  auf, 
mein  Kind»  wir  wollen  mit  einander  dem  warmen 
SonnMTiSoHBanUcht  entgeten  hufan  uui  ikinttiil 

Otto  n.  Witt,  f 


NOTIZEN. 

Chubs-neatB.  Im  Hochsommer,  bei  iiicilrijjcin  \Vx>ser- 
ttande,  bemerkt  man  in  fast  aUcu  Ziiilüikscn  des  oberen 
Otowa  River  (Kanada)  merkwürdij^e  kcgelfijrini{;e  Haufen 
Ton  grobem  Kiea  nadKieteUleinen,  welche  in  groeaerZahl 
meiat  in  der  Ufmoae  gelcgea  «nd  nod  dort  CMMiert* 
genannt  werden.  Die  Form  der  Steiafaanlen  fat  kegel- 
Hirmii;,  mit  kreisrunder  oder  ovaler  Basis;  ihrVolnmen 
sihwankl  /w;^chcn  einer  ^ewöbulicbcu  Si  luiLik  irren-  Ins 
zu  einer  Wagenladung.  Die  einzelnen  Kioel  variieren 
la  der  GrStae;  die  grosse  Mehrzahl  würde  durch  einen 
Ring  TOB  5  cm  bindurcbgehen.  In  wenigen  Flllen 
wnrden  längUehe  SdiieferatSek*  von  «ngeßikr  8  cm 
Länge  bemerkt,  ihr  Querschnitt  würde  jedoch  nicht 
mehr  aU  3  cm  betragen.  Die  grnstlen  dem  Auf- 
bau der  Sit  inhaiifcu  ver weinlcti-n  Kirsrl  wür  Icii  »  riiij;- 
5lens  ein  balbe^s  Pfund  wiegen,  die  mciklen  jciloch 
wcnii^er  als  ein  viertel.  Das  Gesteinsmaterial,  von  dem 
die  Kiesel  beratnmmen.  ist  oft  günaWch  verschieden  von 
denjenigen,  nn*  dem  die  Kiesel  in  der  lAchaten  Um- 
gebung bestehen,  ein  Bcwei--  dafür,  das«,  sie  eine  lu- 
stimmte  Strecke  bis  zu  ihrem  ji  l/.igen  Ruheplatt  tr.iri»- 
portiert  worden  iind.  In  einer  Anzjhl  xon  Fällen 
wurde  festgestellt,  dass  das  Inncrc  des  Haufens  fast 
gaaa  ans  kUlttoB  Kieseln  bestand,  die  etwn  2  cm  im 
Maximum  maasen,  während  die  gröuena  aar  eine  äus- 
sere Lage  um  den  ganzen  Kegel  bildeten.  Im  allge- 
meinen  w.ireii  die  Stcir.i-  sehr  locker  nufcinandcr  ge- 
häuft, sodass  die  leisiMc  Krschiitlerung  sie  /um  Hin.ib- 
ntsehen  brachte. 

An  den  pösseren  Strumen  und  FlQsten  werden  die 
Hanren  gewShnllch  in  flachen  Bnchten  abseits  vom 
Hi^litrom  gwfnadm  oder  snf  Barren  oad  Untiefen  an 
der  Seite  des  Hanptslrombetles,  in  rublf^m,  niemals 

je'loi-h  in  blchcn.lcni  W.isscr,  An  ririi^irn  Stellen 
kommen  sie  auch  mitten  im  Slrum  vor  und  knonca  so- 
gar der  Schiffahrt  hinderlich  werden,  wo  daa  Waater 
seicht  nnd  der  Strom  eng  ist. 

Im  FrSbjahr,  wenn  das  Watier  hoch  und  mehr 
oder  weniger  trübe  ist,  kann  man  die  Kegel  nicht  sehen, 
doch  wenn  dns  W.ibscr  ^inkt,  erscheinen  ihre  Sjjilzen 
allmählich  über  der  Olinllicho,  und  im  Hochsommer 
kann  das  Wakker  so  weit  zurücktreten,  dass  der  ganze 
Kegel  mitsamt  der  Barre,  auf  der  er  erUtut  Ist,  tu  Sicht 
kommb  A«  Wilson  «cröffentlicht  in  Tkt  Amtrk«n 
Nktitrmlist  (Mai  1907),  dem  wir  dieae  AnsfShmngea  mt» 
nehmen,  pholo^rupbische  .\ufnahmcn  von  zwei  Stein- 
kegeln,  deren  Spitzen  im  Augu»t  volle  i',,,  m  Sber  die 
Wnuerobctlläclic  cm|mrragtcn,  während  sie  im  Juni 
noch  wenigstens  jo  cm  unter  Waaser  gestanden  hatten. 

Ak  Urheber  der  seltnmeii  Bnnten  betrachten  die 
Einfeboreneo  gewisse  Fische,  die  von  den  Weißen  Chiir, 
von  den  Indianern  .UiaJesi  (»Stelnträger*^  genannt 
werden.  Wilson  hat  zwar  ni^-'nuKnl  '^jcfunilr-n,  der  be- 
haupten konnte,  er  habe  den  Fisch  wirklich  bei  der 
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(Arbeit  gesehen,  obwohl  alle  damnf  bestanden,  dass  der 
Fisch  der  Titer  sei.  Die  aorgfiltige  Untemchung  von 
'ilwr  huni^ert  Steinhaufen  hat  ihn  jedn<h  ütir  r/!-ii',;t, 
tiass  ilir  Ki-gcl  anim.iU-n  LVsprunga  sind,  dass  sie  von 
lebenden  Wesen  zusammengetragen  worden  aisd  Uld 
nicht  durch  die  Strömung  des  Wassers. 

Die  Steinhanfea  wnrdca  an  Anfang  des  £*rnhjahn 
gebrat  wid  dienen  eerantlich  nit  Lnichplitae.  Sie 
linden  sich  stets  an  Stellen,  wo  daa  Wasser  mhig  ist, 
aber  doch  noch  tücsst.  Bei  Hochwasser  treten  die 
l-'lüsse  weil  Vlber  ihre  Ufer  aus;  in  der  .Mitte  de»  Stro- 
mes Hiesst  d;u  Wasser  dann  sehr  schnell,  und  .in  den 
tTem  ist  der  Grund  mit  HöUero  nnd  Gesträuch  be» 
deckt  Püewidwr  Ustnimd  «n»  XaUhum  in  wiiilgar 
Wassertiefe  findet  eich  also  setten.  Ea  scheint  daher 
nicht  vnnatSrTich,  ansnnehmen.  dasa  die  Steinhaufen  dem 
doppelten  Zweck  dienen,  eine  saubere,  kiesige  Olier- 
lläche  für  die  KLtblage  zu  bieten  und  gleichzeitig  die 
Eier  der  Wasserobcrtläche  näher  zu  bringen,  also  in  eine 
iCone,  wo  sie  mehr  Licht  und  Wärme  haben,  als  wenn 
>ie  direkt  «nf  den  Boden  abgeseutt  wfirdra. 

Die  Fliehe,  die  angeblich  die  Erbaaer  der  Stein- 
kegel sind,  variieren  in  der  Grö»se  bis  zu  50  cm  Länge 
und  zwei  Pfund  und  darüber  im  Gewicht.  Die  Bauch- 
seite ist  weiss,  der  Rücken  dunkel  grauschwari,  die 
SeilCB  ailberweiss.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  um 
den  aogenannten  Sihtr  Umb  oder  J-'mU  Fitk,  StmtHhit 
corftnN*  ÜHlteMt. 

Die  Chul>s  nr't<  wurden  sehon  im  J.ihrc  von 
Dr.  S.  Wymann  im  Magaliowey  Rivir  gefunden.  Er 
vertritt  ebenfalls  die  .\nsicht,  da»s  sie  zur  Laichzeit 
erbaut  wurden,  nnd  dass  die  Eier  swischen  den  Steinen  ab- 
gelegt w«rdea|aallen,  und  erinnert  an  die  Gewohnheit  ter 
Lampretenarten,  achBiHlfiitmlf  vertiefte,  mit  Kiead- 
stcinen  cefüllle  Nester  in  banen.  Allerdings  besitaen 
die  L.iiiiprelen  (Neunaugen,  P;lrümyion)  einen  Saug- 
mund, der  ihnen  das  Bewegen  von  Steinen  sehr  leicht 
macht.  Berücksichtigt  man  aber,  dass  da*  Gewicht  eines 
Steine*  im  Wasser  ein  Viertel  bis  ein  Drittelmal  ge- 
ringer ist  ab  in  der  Lnfl,  ao  iat  «  keinowcfi  mwahr^ 
scheinlich,  dass  ein  Fisch  kleinere  Stria*  im  Mmde 
transportieren  kann.  Wir  müssen  wohl  aneh  annehmen, 
li.ivN  ^iili  \  ii  Ic  Fi-.chc  an  dem  Bau  eines  .Steinkegela 
beteiligen,  und  d.^ss  die  grösseren  Steinhaufen  das  Werk 
mdirerer  Jahr«  cliid.  W.  La  BArMC  [leeji] 

•     0  • 

Sioa  elektriscbe  Olüblamp«  mit  veränderUcber 
Leodtfkraft,  die  je  nach  Bednrfnia  drei  verschiedene 
Llchlatlrfcen  ergibt,  wird  neuerdings  vom  Variable 

EKctric  I.amp  Syndicate  in  London  auf  den  Markt 
gebracht,  i'ic  Hirne  dieser  Lampe  enthält  iwei  Glüh- 
fäden, einen  grossen  und  einen  kleinen,  die  einmal  jeder 
für  sich,  dann  aber  auch  beide  zusaromea  glühen  können, 
sodaaa  alcb  LldtülikaB  w«  $,  i6  mnd  *%  Hefner- 
keimn  «ffdien.  Dna  Umtchaitea  geachieht  dunA  Drehen 
der  Birne  in  ihrer  Paasnng.  Der  LampenAiss  enthilt 
nämlich  drei  Kontakte,  einer  davon  für  beule  Glüh-  ^  ' 
fäden  gemeinsam  und  die  beiden  andern  für  je  einen 
Kaden;  ea  kann  also  jeder  einzelne  Faden  oder  beide 
xiuammen  in  den  Stromkreis  eing^achallet  werden.  In 
mannen  FUUn  mag  diese  Anordanag  eine  dHwmd* 
schwache  oder  roittetttarke  Beleuchtung  bei  veridUaiB- 
mäuig  geringem  Stromverbrauch  ermöglichen,  wenn  nur 
seitwciM  eine  ttlrkere  Beleuchtung  erforderlich  ist 

(£/€ttnciaii.)  O.B.  [10701] 
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Phyaikaluche  £i|[enKbaiten  ein«!  Spinnenladena. 
Im  Amiri€»it  ^«mrmai  «f  Seünet  TcröffCBtUchta  känlicb 
J.  R.  Benton  dieRasnJtate  «etogr  ünlonBchiwgw»  über 
die  pbysikallfdMO  Ei^ntcbafteB  eines  besondm  ctaifcen 

und  langen  Spiüntnf.ulcns  von  0.01  cm  Durchmc&ser 
tuid  2,5  m  Lan};e.  Der  l'aden  b«ktuti<l  au«  einer  »ehr 
IfroMen  An/.ilil  einzelner  Fasern,  die  nicht  genau  gc- 
sählt  werden  konnteo;  einseloe  vom  llaaptfadea  ab- 
cdöft«  FiMia  luttea  aber  aiaai  Dvcbmeiser»  der 
weniger  als  «fai  Zenndfilel  eoa  dem  dm  HauptÄdeBt 
betrug,  sodact  dieser  aoi  OMhieren  buadert  Faiem  *«• 
v.tiiiiiirii;;!  ''«.!/!  si-in  inutl.  DiiCM  eili/eliien  Kadern  bin|>cn 
nur  scbi  low;  mit  einander  nisammen,  sodass  der  Haupt- 
faden  an  veracbiedenen  Sielica  vcr!>chiedcn  slarlc  war. 
Da*  cpesificclie  Gewicht  dci  Faden«  wurde  an  0^66 
ennittell.  Seine  Zeiteinfettiiikeil  war  dnrcbwcg  lebr 
Kro«s,  etwa  doppelt  so  {>ro*s  alü  die  Zcrreisifeitigkeit 
von  HoU;  vor  cicm  Zerreis-scn  dehnte  sich  der  Kaden 
um  etwa  ein  l'imlul  m  im  r  111  ^l>t ijn^lirlicn  l.iiiye.  Mit 
den  Resultaten  der  neueren  t  utfrMichun);cn  über  Scidcn- 
Tadea  verglicbcQ,  scheinen  die  trycbnibsc  der  Versuche 
Ben  tont  danntun,  dass  das  Material  des  Seidenladen* 
von  dem  dei  Spinacnfadeat  Mbr  vertchieden  ist. 

O.  B.  (i«7iij 

•  ♦  • 

Stickstoff  zur  Konservierung  von  Obst  empiichlt 
der  (rarlcnbaukonaiuir  des  Staates  Kalifornien. 
Mr.  Kllwood  Coopar.  Er  liat  seiae  Metbode  ein- 
gebend gcfirüft  nnd  glaubt  sia  mit  Vorteil  fir  den  Ver- 
aand  von  kalifornischen  Frachten  nach  den  amerika- 
nischen und  europäischen  Märkten  nutzbar  machen  zu 
k'iDMcn.  I  Doper  verwindet  Kistcu  ;ius  l',l[Jier^tn^l. 
der  mit  A»phullluck  t<ctriinkt  uud  dadurch  uudurchlä«i>it: 
für  Laft  gemacht  ist.  biese  Kisten  werden  mit  Obst 
gefüllt  and  bis  anf  eine  kleine  Offanag  gcschlowea. 
Eine  grSsiere  Aniaht  dieser  Kisten  wird  in  einen 
eisernen  Behälter  gcbr.icht,  der  zunächst  luftleer  jj<^- 
pampt  und  dann  mit  reinem  Stickstoff  j;cfullt  wird.  Im 
luucru  ili:?.  Iii  i).ilter»  werilcu  dann,  mit  Hille  einer  be« 
sondereu,  von  uumcd  zu  bedienenden  Vorrichtung  die 
ÖfTnunisen  der  Kitten  msicgelt,  der  Behälter  wird  ge- 
öffnet, die  Kii.ten  werden  su  mebrerca  in  lurifligeHoU- 
rerschlä);e  verpackt  nnd  sind  dann  ▼enandfihig.  Für 
iten  U.ihntr.in.-port  ;^cniit;cu  einfache  bcilcckle  '"lütir- 
wa;;en,  wahrend  heute  das  kalifornische  <.>bbt  meis^t  in 
•  lurch  I  IS  ;;ekQblten  Wagen  Twxn  N  crsand  kommt. 
Apfel,  Birnen,  Xraaben,  Kirschen  tind  verschiedenes 
andere  Obst,  das  Cooper  mit  Stickiloff  verpaektcv  er- 
wic»  «.ich  n»ch  fünf  Monaten  als  vollkommen  frisch  und 
ohne  jeile  Spur  von  Fäulnis;  bei  Früchten,  die  beim 
Verpacken  Mhon  aii>;rfault  waren,  hatte  der  1' .iulnia- 
prozcss  nicht  dm  jjeringslcn  Fortschritt  gemacht.  Wenn 
nicht  zu  teuer,  durfte  sich  das  Verfahren  auch  für  an- 
dere, leicht  dem  Verderben  ansgesetste  Nahrungsmittel 
eigaen.  <>.  B.  [le?}») 

•  •  • 

Von»  Wespenbu.ssard  (Perm's  «p/VoruS  Z,,).  In  >U  n 
Vtrhanälun-^n  Jtr  ( IrHU/iulv^hcheH  UtstlUthu/l  in  iSaytrn 
(1905.  Bd.  VI)  verölfentlicht  Dr.  W.  Leisewits  die 
Resultate  einer  sweitea  Serie  seiner  Untenndmagen 
über  die  Nahrung  einiger  laad-  oad  fbntwirtsduftlicb 
wichtigcu  Vogelarten,  Die  Liste  enthilt  diesmal  wie» 
derum  Kaab%'ögel.  und  zwar  10  Arten  in  186  Exemplaren. 
In  dieser  Ki  ilie  lunlfl  >i<;h  am  h  -Icr  We«penllus^arl!, 
Neun  Exemplare  dcMclben  wurden  der  Unteri^uchuog 


unterstellt,  und  in  den  Mägea  dieser  neun  Vögel  fanden 
sich  die  Rette  von  einem  Ueiaca  Vogel,  drei  Eideduea» 
einer  gefingpa  Anaabi  Käfer,  einer  gf8iMiiB  Zahl 
Wespen  und  Wespenlarven,   einigen  Tanseades  von 

Spannerraupen.     Bei   einem   Exemplar   ergab   sich  als 
i  Mageninhalt   die   Zahl   von    1400  SpanncrraupcD ,  von 
denen  gezählt  und  etwa  300,   weil  defekt,  gc- 

scbäUl  wurden,  dasu  8  Blattwespenartea.  Ltx.  (io»9oj 
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Apsleiu,  Dr.  C,  Kiel.  Tttrtthn  dtr  Heikstt.  Kei»e> 
begleiter  für  Seefahrer,  kl.  vfl.  (VII.  113  S.  aiit 
174  Fig.)  Kiel,  Lipdus  &  Xiscber.  Preis  geb. 
1.80  VL. 

Kuckuck,   Dr.   1'.,    Kustos   a.  d.   Kgl.  Biologischen 
.Anstalt  auf  Hclgol.ind.    l>ir  Strandietindtrtr,  Die 
wicliU;;>ten  Strandpllanren ,  Mecrcs^ilgcn  und  See- 
tierc  der  Nord-  und  Ostsee.   Mit  24  Tafeta  nach 
Aqnarellea  von  J.  Braane.  9*.  (76  S.)  IfSaehea. 
J.  F.  Lehmanns  Verlag.    Preis  geb.  6  M. 
„U'as  da  schwimmt"  ist  noch  viel  artenreicher  und 
iiiannigf.iltigcr,  als  w.u  da  kreucht   uml  fleugt.  Das 
grössere  Interesse  für  naturwissenschaftliche  Dinge  in 
unseren  Tagen  und  die  Tatsache,  d.Ass  Meer  uml  Küste 
(  weaigsteaa  auf  dea  Deutschea)  ia  der  Meuseit  eiae 
viel  gröasere  Aatiehnng  ausäbea,  oder  richtiger:  daai 
sieb  der  Deutsche  heute  weit  mächtiger  vom  Meere  an- 
gezogen fiihlt,  hat  auch  ein  erhöhte»  Interesse  für  die 
Lclicwclt  ilc^  Mu'jres  wachgerufen,  uu'i  ^».ar  nLclit  um 
in   der   Wissenschalt,   sondern   cbcusn   auch    bei  dem 
Publikum  überhaupt.    Schon  der  kürzlich  verstorbene 
Zoologe  Marshaii  bat  deshalb  bereits  vor  Jahren  eia 
^NatMrlÜttmriiekts  Vadtwuhtm  ßkr  dit  Bamektr  dtmttektr 
S< .'.'.:./ r  '   h(  t.iu>f;i  t;i;l>'jri ,  und  bei  den  Tausenden  und 
aber  lau>eiiilcD,  w-lchc  alljährlich  die  Ku!>tcn  unserer 
Meere  besuchen  oder  auf  modernen  Lustretscn  oder  in 
ihrem  Beruf  in  der  iCriegs*  oder  Handelsmarine  die 
Wdtmeere  beftdnrea,  die  BduBBtaehaft  mit  der  eigea- 
artigen  Lebewelt  der  Kaalea  and  Meere  ra  eenaittela. 
ist  die  Kpeüielle  Aufgabe  der  beiden  vorliegeadea  Bücher. 

Wir  ^;iOM>  da>  Hnliirfnls  naih  .solchen  „FÜhiam"  ist, 
wird  jeder  crmcs.'icu,  der  einmal  ticicgenbeit  gehabt,  zu 
hören,  mit  wie  vielen  naturwissenschaftlichen  Fragen  die 
Sdiiüsof&siere  bei  einer  Seereise  belielligt  werdea,  ohac 
in  der  Lage  sa  s«ia,  die  Frageatelier  aa  befriedigeB. 
So  entsprechen  beide  'Fächer  einem  laitrichliches  Be- 
dürfui^se,  und  ^ie  haben  ihre  Aufgabe,  ein  guter  nnd 
uncnlbciii  liclicr  Reisebegleiter  und  sicherer  Fiihrer  zu 
tcin,  in  Wort  un<l  Bild  gut  gelost  —  jedes  in  seiner 
Art,  Ihr  Gebrauch  wird  den  Genuss  eines  Aufenthaltes 
an  oder  auf  der  See  beleben  und  erhöhen,  da  sie  sich 
in  ihrer  populärea  Foem  ia  der  Hauptsache  aa  den 
gniaeea  Kreis  der  Gebildetea  «aitden. 

M.  SCUU.lXK.rit.-T2. 


Ett^egangene  Neuigkeiten. 

(AuiahilkiM  Bcsprechaiic  behält  sich  die  Radaktioa  vor.) 

Lnssar>Cohn,  Prof.  Dr.,  Königsberg  i.  Pr.  £im- 

fuhrun^'  in  Jie  Chtmn  in  Uichtfa^siul:tr  Form, 
Dritte,  verbess.  u.  vcrm.  Auflage.  Mit  tH)  Abb« 
hn  Texi.  K^  (XII,  joi  s.  1  Hambarg,  Leopold 
Voss.    Preis  geh.  3  M.,  geb.  4  M. 
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Die  Fabrikation  der  Glühkörper  für 
GasglUhlicht. 

\  un  Or.  l'.  Kii  MAkii  IUjuh, 
(>'ort«rtiuOK  von  S«iti'  »ii.> 

Das  Imprägnieren. 
Für  die  Herstellung  eines  ^ulen  Glüh- 
körpers ist,  wie  schon  des  öfteren  erwähnt, 
die  grösste  Sauberkeit  beim  Arbeiten  und 
grösste  Reinheit  der  verwendeten  Materialien 
und  Gefässe  unerlässlirh.  Wird  gegen  diese 
Regel  gefehlt,  so  sucht  man  für  das  srhlerhte 
Resultat  oftmals  den  Thoriumfabrikanten,  den 
Lieferanten  des  wichtigsten  B<-s(andteiles  der 
Leucht-  oder  Imprägnierflüssigkeit,  verantwort- 
lich zu  machen.  Das  Imprägnieren  ist  ein 
verhältnismässig  sehr  einfacher  F'ruzess,  bei 
welchem  die  Gewebeabschnitte  mit  dem 
Leuchtfluid,  w'w  Auer  v.  Wclsbach  die 
Imprägnierflüssigkeit  nannte,  getränkt  werden, 
Die  Zusammensetzung  dieses  „Fluids"  war 
noch  im  Jahre  t8g$  das  Geheimnis  weniger 
Personen.  Durch  die  \'erhandlungen  im  Kai- 
serlichen Patentamt  und  die  späteren  Reichs- 
gerichtsentscheidungen wurde  aber  bekannt, 


dass  das  sog.  Fluid  eine  wässrige  Lösung  von 
Thorium-  und  Ceriumnitraf  ist,  in  welcher 
beide  Salze  in  dem  ungefähren  V  erhältnis  von 
yy  :  I  enthalten  sind.  Hcme  wisst-n  wir,  dass 
nur  die  in  sehr  eng  begrenztem  Ver- 
hältnis gemischten  Nitrate  des  Tho- 
riums und  Ceriums  ein  brauchbares 
Licht  liefern  und  die  von  .Auer  v.  Wcls- 
bach in  seinen  Patenten  angegebenen 
Mischungen  überhaupt  incht  mehr  in  Betracht 
kommen. 

Bei  der  grossen  Bedeutung  der  Thor-  und 
Cererde  für  die  Gasglühlichttndustrie  empfiehlt 
sich,  auf  ihre  Gewinnung  etwas  näher  ein- 
zugehen. 

Das  in  Frage  kommende  Rohmaterial  der 
Thoriumindustrie  ist  der  Monazitsand,  auf 
dessen  Bedeutung  für  die  Gasglühlichtindustrie 
ich  in  einem  besonderen  .\ufsatz  in  dii-ser 
Zeitschrift  (Nr.  923  vom  26.  Juni  1907.  S.  6cxt 
bis  614^  hinwies.  Der  Gehalt  des  Mon-ozit- 
Sandes  an  Ceritcrden  beträgt  ein  Vielfaches 
seines  Thoriumgehaltes,  Das  Rohmaterial  für 
die  Thoriumgewinnung  bei  Beginn  der  Tho- 
riumindustrie war  Thorit,  der  neben  50  und 

16 
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mehr  Prozenten  Thorcrdc  liüchstcns  2  bis  3'';o 
andere  Erden  als  Verunreinigung  entltaJt.  Es 
ist  begrdflicli,  dass  es  leichter  ist,  eine  ge- 
ringe \'crunrcinigung  aus  einrr  grossen  Menge 
des  gesuchten  Körpers  zu  entfernen,  als  um- 
gekehrt diesen  letzteren  aus  einer  grossen 

Menge  verdünnenden  Materials  /m  extrahieren. 
Es  ist  somit  leichter,  reine  Thorerdc  aus  1  "horit 
herzustellen  als  aus  Munazitsand. 

Gerechterweise  wird  die  Technik  nur  daiu» 
eine  Reinigungsinethode  bezw.  ein  Verfahren 
berücksichtigen,  wenn  es  einfach  ist  un  i  k. men 
grösseren  Aufwand  an  Material  und  Arbeits- 
löhnen verlangt,  als  dem  Marktpreis  des  Pro- 
duktes entspricht.  Thorpräparate  haben  erst 
zu  jener  Zeit  einen  Marktpreis  gehabt  (1893/94), 
als  der  Wettbewerb  durch  den  in  Aussicht 
gestellten  liolun  Gewinn  <  in<'  Olühkörper  Kon- 
kurrenz  wachgerufen  hatte.  Thorpräparate 
wurden  anfangs  zum  Preise  von  2000  M. 
pro  Kiloj^r.iinm  pehandi-lf.  ein  Preis,  der  eine 
umständliche  Reiitigungäna-ihode  7uliess.  Man 
braucht  indessen  keineswegs  derartige  Ver- 
hältnisse heranzuziehen,  sondern  kann  sagen, 
dass  die  allgemein  bekannten  Reinigungs- 
methoden einfach  und  billig  genug  sind,  um 
selbst  beidenhcuiigen  stark  gesunkenen  Preisen 
des  Thoriumnitrats  (32  M.  pro  Kilogramm)  im- 

IV: I  V  Iii  ich  anjrendli.ir  /n  si  in  Dir  hc-mr  in  der 
Industrie  benutzten  und  naturlich  geheim  ge- 
haltenen Reinigungsmedioden  sind  in  der  Tat 
mir  unwesentliche  Modifikationen  längst  be- 
kannter Verfahren. 

Bei  der  Thoriumdarstellung  ai»  Monazit- 
sand hat  ni.in  ?\\t  i  Ilauptphasen  zu  unter- 
sciieuU  ii:  einmal  das  Anreichern  der  Thorerdc 
zu  einem  sog.  Rohthorium,  das  andere  Mal 
das  Reinigen  dieses  Produktes.  Es  sind  dieses 
zwei  ganz  verschiedene  Phasen,  von  denen 
die  erstere  relativ  schwierig»  r  auszuführen  ist, 
während  die  zweite  schon  auf  den  ersten  Bück 
als  viel  leichter  erscheint  und  auch  ist,  da 
sich  geringere  \"ernnr<  ini;.;ungen  auf  leiclitere 
Art  entfernen  lassen.  Deshalb  war  bei  Beginn 
der  Thorinmindustrie  die  Darstellung  der 
Thor?  rtlf  ans  dem  Mineral  Thorit  und  sj.iuiT 
bcun  Mangel  an  Rohmaterial  aus  Giuhkorper- 
asche  keine  besondere  Leistung. 

Der  brasilianisi  he  Monazitsand,  der  heute 
hauptsächlich  für  die  (M  VMiuning  der  1  horerde 
in  Betracht  kommt,  ist  feinkornig  und  wird 
mit  etwa  der  doppelten  Menge  konzentrierter 
Schwefelsäure  auf  direktem  Feuer  in  guss- 
eisernen Schalen  aufgeschlossen.  Verwendet 
man  kleine  Mengen  Sand,  etwa  50  kg,  so  ist 
der  Aufschlussprozess  in  einer  halben  bisg.mzen 
Stunde  beendet.  Der  grobkörnige  Carolina- 
Monazitsand  muss  zuvor  in  cmer  Kugel- 
mähle  gepulvert  werden,  damit  er  vollständig 
und  schndl  »ich  »ufschUessen  lässt,  d.  h.  die 


phosphonauren  Erden  in  eine  lösliche  Form 
übergeführt  werden.  Wegen  der  grossen 
Gesundheitsschidfichkeit  der  Schwefdsäure- 

dämpfe  unterliegt   das   .\brauchen  grösserer 
Schwcfclsauremengen  den  polizeilichen  Vor- 
schriften, sodass  eine  Thorimnfabrik  isoliert 
'  liegen  rnitss,  falls  man  nkht  von  Absorpiions- 

apparaten  Ijcbrauch  machen  will. 

Beim    .Auslaugen    dt  s  Monaxitsandauf- 

;  Schlusses  mit  gewöhnlichem  Wasser  muss  für 
einen  grossen  Uberschuss  freier  Schwefelsäure 
gesorgt  werden,  tun  die  Phosphate  und  Sulfate 
in  Lösimg  zu  halten.  Würde  man  den  Aul- 
schluss  zu  weit  abtauchen,  sodass  nur  wenig 
oder  gar  keine  freie  Schwefelsäure  vorhanden 
ist,  so  würde  sich  nur  der  geringste  Teil  der 
Erden  lösen.  Die  wasserfreien  Sulfate  lösen 

I  sich  nur  in  kaltem  uon  etwa  o  bis  4") 
Wasser,  während  die  sauren  Sulfate,  die  sich 
bei  Gegenwart  freier  Schwefelsäure  sofort  bil< 
den,  ausserürdentli<  h  leicht  löslich  sind.  Dieser 
Umstand  kommt  den  Thoriumiabriken  gut 
zustatten.  Die  Aufschlusslauge  muss  auf  eine 
bestimmte  Acidität  gebracht  werden,  ehe  sie 
mit  Magnesia  fraktioniert  gefällt  wird.  Mag- 
nesia (Magnesiumoxyd),  welche  man  durch 
Glühen  des  natürlichen  Magnesits  (kohlen- 
saure Magnesia)  erhält,  stumpft  die  über- 
schüssige Schwefelsäure  ab,  wodurch  haupt- 
sächlich phosphorsaure  Erden  als  voluminöser 
Niederschlag  gefällt  werden.  Als  schwächste 
Base  scheidet  sich  fast  .dir  Thon  rde  als  Phos- 
phat ab,  falls  die  Magncsiaiällung  unter  Be- 
rücksichtigung der  richtigen  Mengen-  «nd 
Tempcraturvrrhähnisse  usw.  ausgeführt  wurde. 
Das  ausgefallene  l'rodukt  stellt  eine  .Anreiche- 
rung von  50  bis  700.1)  Thorerdc  dar.  Die  Um- 
wandlung dieser  Phosjdiate  in  Oxalate  bereitet 
grosse  Schwierigkeiten,  da  man  darauf  bedacht 
sein  muss,  sämtliche  Pliosphorsäure  zu  ent- 
fernen, die  alle  übrigen  Operationen  stören 
und  die  Ausbeute  beeinträchtigen  wOrde.  Je 
nach  den  Bedingungen,  unter  welchen  man 
die  Magnesiafällung  vorgenommen  hat,  und 
je  nach  dem  Thorgehalt  des  'Monazitsandes 
ändert  dir  Phosphatniederschlag  seine  Eigen- 
schaften. Wie  gesagt,  gerade  diese  Operation 
ist  eine  der  wichtigsten  der  ganzen  Thoritun* 
fabrikation  und  wird  als  Fabrikat ionsgi-luimnis 
besonders  behutt  t.  I- ruher  I  heute  nur  ganz 
vereinzelt)  nahm  m.iU  die  erste  Thoriuinanrei' 
cherung  mittels  der  Nairiumdoppelsulfate  vor, 
indem  man  zur  Aufschlusslauge  Glaubersalz 
I  schwefelsaures  Natrium)  hinüufügte,  wodurch 
Thorerdc  als  Natriumduppelsulfat  in  Löstmg 
ging. 

Hat  man  ein  thorreichc>  ;o  bis  7üjiroz.) 
Produkt  und  dieses  als  phospborsäurefrcies 
Oxalat,  so  geschieht  seine  weitere  Reinigiuig 
nach  dem  Sodaextraktionsvetfahren.  Man 
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bdiandelt  nämlich  die  Oxalate  mit  einer 

konzentrierten  Sodalösunj;  in  tlrr  \V';irmc,  wo 
durch  die  Oxalate  als  r^o])pt  lkarbonate  gelöst 
werden;  durch  Hinzufügen  von  Saliaäure  scha- 
den sich  wieder  die  Oxalate  aus,  und  zwar 
hauptsächlich  Thoroxalat.  Durch  Wiederholen 
dieser  Operation  izvvei  bis  dreimal)  erhält  man 
schliesslich  ein  Produkt,  das  nur  noch  geringe 
Mengen  fremder  Erden  enthält,  besonders 
dann,  wenn  zuletzt  die  Oxalate  in  kolilen 
saurem  Ammon  ^Hirschhornsalz)  gclubt  wur- 
den. Nach  der  lebeten  Lösung  ßillt  man  nicht 
mit  Sa!7'.nirc  wieder  das  Oxalat  aus,  sondern 
mit  Ammoniak  das  Ilydroxyd.  Ein  solches 
Rohthorium  enthält  nur  noch  wenige  Prozente 
fremder  Erden,  deren  Entfernung  durf  h  l'm 
kristallisieren  entweder  der  si  hwf  fi  Isaureii  od(  r 
der  essigsauren  Salze  gelingt  i  r\yu-rf  Method<- 
ist  teurer  als  die  crstcrc  und  wird  hauptsäch- 
lich dann  inFragekommen,  wenn  der  Thorium- 
preis ihre  Anwendung  gestattet.  Bei  27  M.  pro 
Kilogramm  Thoriumnitrat  griffen  die  meisten 
Fabriken  zu  dem  ^ulfatverfahren.  Das  nach 
der  einen  oder  anderen  Methode  gi'ri  iiii:4t'  Tlio 
riimisalz  enthält  immer  noch  Öchwcfclsuure, 
Phospborsäure,  Kalk  und  event.  Alkalien.  Die 
völlige  Entfernung  der  Schwefelsäure  gelingt  ' 
schwer,  und  zwar  hängt  dieses  mit  der  Sc  hwer 
löslichkeit  des  wasserhaltigen  Thoriumsulfats 
und  mit  der  gallertartigen  Beschaffenheit  des 
Thoriumhydroxydes  zusammen,  die  ein  voll- 
ständiges Auswaschen  im  Grossbet riebe  sehr 
eischweren  oder  sogar  unmöglich  machen. 
Dasselbe  gilt  vom  Thoriumphosphat.  Hat  man 
nach  der  Sulfatmethode  das  Rohthorium  ge 
reinigt,  so  digeriert  man  das  schwefelsaure 
Salz  mit  Ammoniak  und  wascht  das  gebildete 
Hydroxyd  aus  und  löst  <  s  in  S  iljn  11 r-iuire. 
Hat  man  nach  der  Acetatmethode  gereinigt, 
so  fällt  die  Umwandlung  ins  Hydrtntyd  fort, 
man  dampft  zur  X'ertreibung  der  Essigsäure 
nur  mehrmals  mit  Salpetersäure  ab. 

Das  reine  Thoriumnilrat  soll  kristallisiert 
farblos,  zur  Trockne  gedampft  weiss  sein  Es 
ist  wichtig,  dass  das  rhoriuinmirat  beim 
Glühen  auf  dem  Platinblech  oder  im  Tiegel 
sich  tmter  Entweichen  der  Salpetersäure  stark 
aufbläht  und  ein  Oxyd  hinterlässt,  welches 
beim  \'erreibea  auf  der  oberen  Handfläche 
nicht  fühlbar  ist.  Ein  solches  Nitrat  liefert 
einen  weichen,  elastischen  Glühkörper,  der 
haltbarer  ist  und  namentlich  Erschütterungen 
besser  widersteht  als  ein  Glühkörper,  der  aus 
einem  Nitrat  bereitet  wurde,  welches  beim 
Glühen  das  Klettern  gar  nicht  oder  nur  in 
geringem  Masse  zeigt  und  ein  Oxyd  gibt,  das 
beim  Zerreiben  auf  der  Hand  rauh  und  hart  ist. 

Für  die  Beurteilung  des  Thoriumnil rats 
ist  die  Glühstrumpfprobe  von  grösstcr  Wich- 
ti^eit.  Ein  «tis  dem  Nitrat  ohne  jeden  Zusau 


bereiteter  Glühkörper  zeigt,  wenn  er  richtig 
gearbfitei  wurde,  sodass  er  mit  seinem  im 
tcren  Teile  gerade  auf  dem  lirenner  aufsitzt 
und  der  obere  Teil  die  erfordern«  he  Glocken- 
form hat,  in  der  Flamme  bei  sehr  geringer 
Leuchtkraft  (zwei  bis  vier  Hefnerkerzen)  eine 
ganz  charakteristische,  rötliche  Farbe.  Besitzt 
dagegen  der  Körper  Leuchtkraft  und  eine 
weisse  Farbe,  so  ist  das  Thorium  nicht  ge- 
nügend gerf  ini;.;t  und  enthält  noch  andere 
Lrden,  namentlich  Ccr.  In  der  Praxis  wird  auf 
diesen  Glühstrnmpfversuch  mehr  Weit  gelegt, 
als  auf  die  chemische  Prüfung  des  Thorium- 
nitrats. 

.Mit  reinem  Cemitrat  getränkte  Glühkörper 

gi  ben  im  Gr  g<'nsatz  zu  dem  fahl  rosavioletten 
.Schimmern  der  reinen  Thorglülikörper  ein 
goldgelbes  Licht  von  etwa  sieben  Hefnerkenen. 
Bei  der  Herstellung  der  Glühkörper  aus  reinem 
Thoriumnitrat  hat  man  sorgfältig  jede  Be- 
rührung mit  dem  Cer  zu  vermeiden,  denn  die 
Übertragungsfähigkeit  des  C  er  ist  eine  ausser- 
ordentlich grosse,  sodass  es  genügt,  einen Thor- 

kürper  auf  ein  Stück  Pa])iir  zu  legen,  auf 
welchem  vorher  ein  gewöhnlicher  Glühkörper 
(der  aus  990,%'Thor-  und  Cemitrat  besteht) 
sich  brfand,  um  dem  reinen  Thork'>rper  nach 
dem  .Abbrennen  einen  schwachen  tilanz  zu 
verleihen.  Fingerspitzen,  die  mit  Thor  Cerglüh' 
körpern  in  Beruhrimg  kommen,  hinterlassen 
auf  dem  reinen  Thorkorpcr  I.ii  litflei  ke.  Diese 
Übertragungsfähigkeit  hat  das  Cer  aber  nur 
in  gelöster  Form  und  nicht  als  Oxyd. 

Manche  Glühkörperfabrikanten  vertreten 
die  irrtümliche  Ansicht,  dass  schon  ganz  ge- 
ringe Verimreinigungen  von  Eisen  und  Didym 
die  Leuchtkraft  der  Glühkörper  herabsetsen 
oder  andere  Veränderungen,  z.  15.  I.ik  Iht  am 
Gläbkörper,  verursachen.  Ebenso  wie  die  Glüh- 
fcötpeffabrikanten  zu  Anfang  der  Entwicklung 
dieses  modernen  Industriezweiges  die  eigin 
artigsten  Ansprüche  an  die  Thoriumfabnk.m- 
ten,  und  zwar  vollständig  unmotiviert,  stellten, 
ebenso  treten  norh  hfute  Klagen  über  Tho- 
riumnitrat auf.  die  ganz  unberechtigt  sind. 

Wie  bereits  erwähnt,  steht  der  i  lmriimi- 
gehalt  des  Monazitsandes  in  starkem  Miss- 
verhältnis zu  den  übrigen  seltenen  Erden. 
Indem  nun  der  Bedarf  an  Thorsal/en  zur  Ver- 
arbeitung gewaltiger  Mengen  von  Monazitsand 
zwingt,  kann  nur  ein  verschwindender  Bruch- 
teil der  gleichzeitig  mitgewonnenen  Ccriterden 
in  Form  von  Cemitrat,  von  welchem  die  Glüh- 
körper  nur  1^  enthalten,  verwendet  werden, 

während  für  die  Ilauptmenge  derselben  eine 
nutzliche  Wrwendung  bis  jetzt  fehlt.  Man 
benutzt  allerdings  in  neuerer  Zeit  die  Cerit- 
erden  für  elektrische  Bogenlichikohlen  und 
Desinfektion  von  Fäkalien,  zu  der  Grosse  der 
Abfallmengen  steht  aber  dieser  Verbrauch  in 
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keinem  Verhältnis.  Die  vielen  vergeblichen 
Versuche  zur  wirtschafilich  gunstigen  Aus- 
nutzung der  MonazitsandruLkstiinde  haben 
das  Interesse  für  diesen  (.icgenstand  rege  er- 
halten, sodass  die  technische  Ausbeutung  der 
Rückstände  noch  weiteren  Arbeiten  vnrbe- 
halten  bleibt. 

Mit  wenigen  .Ausnahmm  beruhen  alle  bis 
hurigen  Trennungsniethoden  des  Cers  auf 
seiner  leichten  Überführung  in  die  vierwertigc 
üxydationsstufe  und  der  darauf  folgenden  Ab- 
schcidung  als  schwerlösliches  basisches  Salz 
oder  Uoppelsalz. 

Die  erste  Thoriumfabrik  wurde  von  den» 
.sehr  verdienstvollen  Mitarbeiter  Auers,  Dr. 
Ludwig  Haitinger,  dessen  Name  mit  der 

Abb.  Vi. 
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sich  diese  Konvention  durch  willkürliche  Mass- 
nahmen ausgezeichnet.  \'or  etwa  zwei  Jahren 
setzte  sie  den  Treis  von  53  M.  um  5000  herab, 
was  einigen  kleineren  Fabrikanten,  die  mit  Vor- 
rat versehen  waren,  die  wirtschaftliche  Exi- 
stenz kostete  und  den  ülühkörpermarkt  auf 
das  höchste  beunruhigte,  sonst  aber  gar  keinen 
Erfolg  hatte.  Auch  die  l'reiserhöhung  um 
5  M.  anfangs  dieses  Jahres  blieb  auf  den 
Markt  gänzlich  einflusslos,  weil  die  Thorium- 
Konvention  selbst  seit  lange  dafür  gesorgt 
hat,  dass  der  .Markt  mit  Thoriumnitrat  über- 
füllt ist. 

Nach  dieser  Abschweifung,  die  für  das 
Verständnis  der  Glühkörperfabrikation  uner 
liisslich  war.  kehren  wir  zu  der  Herstellung 

des  Leuchtfluids  zu- 
rück. Jetzt  erst  wird 
man  verstehen,  mit 
welchen  Schwierig- 
keiten diese  moderne 
Industrie  zu  kämp- 
fen hatte,  ehe  sie 
sich  zu  ihrer  heuti- 
gen I  lohe  durchrang, 
und  weshalb  gerade 
die  Herstellung  des 
Leuchtfluids  von  so 
grosser  Wichtigkeit 
ist.  Jede  Gliihkör- 
perfabrik  verwendet 
bestimmte  Zutaten 
zur  Thor-Cerlösung, 
um  dem  Glühkörper 
eine  grössere  Festig- 
keit und  I.ichlbe- 
ständigkeit  zu  geben, 
so  muss  das  Fluid 
für  kainiekörper  i  m  - 
m  e  r  einen  kleinen 


Geschichte  des  Gasglühlichtes  eng  verknüpft 
ist.  in  Atzgersdorf  bei  Wien  errichtet  und  gc 
hörte  Auer,  später  der  österreichischen  Auer- 
Gesellschaft.  Bald  darauf  entstand  in  Glou 
ccster  City  1.  New  Jersey  ,!  die  zweite  Thorium 
fabrik  der  Amerikanischen  Welsbach  Com- 
pany, die  von  dem  geschickten  und  leider 
zu  früh  V1901)  verstorbenen  Dr.  Waldron 
Shapleigh  ins  Leben  gerufen  wurde.  Be 
kanntlich  nahm  bald  die  Konkurrenz  die  Fabri- 
kation der  Gluhkörpcr  auf,  sodass  der  Nach- 
frage   nach    Leuchtsalzen    entsprochen  wer- 
den  musstc.    Es  entstanden  daher  mehrere 
Thoriumfabriken  (de  Haen,  Hannover,  Dr. 
Knöfler  &  Co..  Berlin,  Kunheim,  Berlin, 
Dr.  Schur hardt,  (iörlitz    und  Dr.  Rieh. 
Sthamer.  Hamburg,  wenn  man  von  eini- 
gen kleinen  i'abriken  absieht),  die  sich  zum 
Schutze  ihrer  Interessen  vereinigten  und  die 
Thorium-Konvention  bildeten.  Wiederholt  hat 


Prozentsatz,  etwa  s'/o.  Bcryllnilrat  erhallen,  für 
Baumwollkörper  verwendet  beispielsweise  eine  re- 
nommierte Fabrik  Zirkonnitrat,  eine  seltene  Krde, 
aus  welcher  die  elektrischen  Nerast-I.euchtstabchen 
bestehen,  wieder  andere  machen  Zusätze  von 
Magnesiumnitrat  oder  Aluminiumnitrat  usw. 
Zum  Lösen  der  Leuchtsalze  benut/t  man 
begreiflicherweise  destilliertes  Wasser.  Von 
dem  Zu.satz  des  Cernitrats  hängt  die  Leucht- 
kraft des  Glühkörpers  ab.  weshalb  man  der 
Bestimmung  der  erforderlichen  Cermenge  die 
grösstc  Aufmerksamkeit  entgegen  zu  bringen 
hat.  Um  eine  gleichmässige  Ware  zu  liefern, 
ist  es  nötig,  grosse  Thoriummengen  auf  ein- 
mal zu  verarbeiten,  denn  wie  aus  der  kurzen 
Beschreibung  der  Thoriumfal)rikation  hervor- 
gegangen sein  dürfte,  ist  es  sehr  leicht  tnöglich» 
dass  die  eine  oder  andere  Charge  ein  diffe- 
rierendes Produkt  liefert.  Mischt  man  also 
viele  Portionen  (Thoriumnitrat  kommt  in  s  kg- 
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Packung  in  den  Handel),  so  wrrdcn  die  Unter- 
schiede ausgeglichen  werden.  Am  bestea  erfolgt 
die  Dosienmg  des  Cemitrats  auf  vohimetri' 

srlipm  Wegf,  indem  man  sich  /.  H.  eine  Cor- 
lösung  herstellt,  von  welcher  i  ccm=o,o5  gr 
Cernitrat  entsprechen.  Auf  diese  Art  kann 
mall  am  genauesten  die  berechnete  Menge Cer- 
salz  der  Thorlösung  zusetzen  (s.  Abb.  162).  Um 
nun  das  Glühkürpetgewebe  gldchmäss^  mit 
dem  Leuchtfluid  zu  imprägnieren,  muss  man 


ImprigDiermucliiii«  von  S  o  c  lu  ü  n  o. 

die  einzelnen  ( irwr  lirahsrlinitte,  nachdem  sie 
etwa  5  Minuten  jm  I  luid  gelegen  haben,  eine 
Wringmaschine  passieren  lassen.  Von  dem  gu- 
ten Funktionieren  dieser  Maschine  (  Abb.  163) 
hängt  das  Resultat  ab.  Der  VVaizcndruck  muss 
sich  t;enau  regulieren  lassen  und  sollte  sich 
während  der  Arlieitszeit  nicht  ändern.  Da  aber 
die  meisten  Fabriken  Wringmaschinen  mit  Fe 
derrcgulierung  verwenden.  >o  muss  man  von 
Zeit  zu  Zeit  zehn  imprägnierte  Glühkörper  zur 
Kontrolle  wägen  und  sich  da- 
von überzeugen,  dass  die  Auf- 
nahme des  Fluids  die  richtige 
ist    Das  Fluid  ist  mustens 
25   bis   30**/,,    und   die  Ge- 
wichtszunahme    eines  jeden 


niertcn,  noch  nassen  Glühkörper  werden  auf 
Trockengläser  gezogen  tmd  in  einem  mässig 
warmen  Raum  sich  selbst  fiberlassen. 
Manche  Fabriken  beschleunigten  den  Trocken- 
prozess  dadurch,  dass  sie  Dampf  durch 
ein  Rfthrensystem  schickten,  auf  welches  die 
hohlen  Trorkengl.iser  gesteckt  wurden.  \'on 
dieser  Einrichtung  ist  man  aber  ganz  abge- 
kommen, da  es  sich  zeigte,  dass  zu  schnelles 
Trocknen  nachteilig  ist  und  der  1  rocken- 
pru;css   lu  bis   12  Stunden  dauern  soll. 

RtMue  Gläser  und  Hände  sind  beim  Über- 
ziehen der  Körper  auf  die  Trockengläser  tm- 
bedingt  erforderlich,  weshalb  eine  scharfe  Kon- 
trolle der  Arbeiterinnen  durch  die  .Aufsicht 
führenden  in  den  Fabriken,  namentlich  nach 
den  Frühstück- imd  Mittagpausen,  notwendigist. 

^oftaetrang  folgt) 
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Wenn  auch  der  Tunnelbau  unter  dem  I  'ürsten- 
hof  zwischen  Koniggrätzer  Strasse  und  Leipziger 
Platz,  wie  unter  dem  Warenhaus  Wertheim 
zwischen  l  eipziger  Platz  und  Vossstrasse  dadurch 
erleichtert  wurde,  dass  er  wahrend  des  Neubaues 
dieser  Häuser  stattfinden  konnte,  so  bereitete 
doch  die  geforderte  Vermeidtmg  einer  Über- 
tragung des  Geräusches  fahrender  Bahnzüge  auf 
die  über  dem  Tunnel  stehenden  Häuser  insofern 
besondere  Schwierigkeiten,  als  noch  keine  Erfab- 


Abl.. 


Schlauchab.schnittes  für  nor- 
male Glühkörper  gleich  i  bis 
1,2  gr  Thornitrat,  entsprechend 
0,S  bb  0,6  Aschenskelett. 

Vidfoch  ist  die  irrige  An- 
iidlt  verbreitet,  dass  ebi  GlSh- 
körper  wertvoller  ist,  wenn  er 
möglichst  schwer  imprägniert  ist.  Je  schwerer 
aber  ein  Gliihkörper  imprägniert  ist,  desto 
wenij^er  Ieu<  htet  er,  ohne  d.i>-^  die  Festig- 
keit entsprechend  zunimmt,  je  schwächer  wie- 
derum die  Imprägnierung  ist,  desto  heller  ist 
sein  Licht,  aber  wenig  anhaltend.  Die  goldene 
.Mittelstrasse  ist  auch  hier  das  richtige,  damit 
•'ben  nicht  die  Helligkeit  auf  Kosten  der  Halt- 
barkeit und  umgekehrt  leidet.  In  den  meisten 
Beirieben  ist  die  Wringmaschine  mit  elek- 
trischem Antrieb  versehen,  um  ihre  .'\rbeits 
leistung  zu  stdgem.  Im  Gegensatz  zum  Roh- 
atnunirf  nennt  man  das  imprägnierte  Gewebe 
Glübstrumpf  oder  Gtühkfirper.   Die  impräg- 


|ijhnii..l  I  ripjuft  Plal»  untit  Jcm  Hofl  Kiir»t»'nhnf. 


rungen  darüber  zu  Gebote  stehen.  Beim  Stu- 
dium dieser  Frage  kam  man  m  der  Ansicht, 

dass  der  Zweck  hoffentlich  d.idurch  crreidit  wer- 
den wird,  dass  zwischen  dem  Tunnel  und  faxend 
wdchen  Bauteilen  des  darubentdienden  Hauses 
keine  unmittelbare  Berührung  stattfindet.  Die 
tragenden  Mauern  de.s  Hauses  wurden  deshalb  in 
gewissem  Abstände  von  den  Seitenmauern  des 
Tunnels  auf  besonderen  Fundamenten  aufgeführt, 
die  noch  unter  der  Tunnelsohle  hegen.  Da 
der  Tunnd  hier  vu  Bahnhofinnlage  eine  Uchte 
Weite  von  15  m  erhalten  musste,  so  bedurften 
die  eisernen  Deckenträger  (s.  Abb.  1 64),  ebenso 
der  tragende  Fnasboden  des  Hauses  dner  Unter* 
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Stützung.  Man  hat  sie  in  der  Weise  ausgeführt, 
dass  die  SäuN  ti  unter  der  Kussbodendecke  des 
Hauses,  auf  der  tragende  Mauern  stehen,  bis 
zu  einem  Fundament  hinabreichen,  das  unterhalb 

Ahli.  iri5. 


Banmvcnchirbuoc  ^uf  drin  Leipiicrr  PUU. 

der  Tunnelsohle,  von  diesem  getrennt,  angelegt 
ist.  Die  AbStützung  der  Tunneldecke  wird  durch 
Hohlzylinder  aus  Beton  und  Eisen  bewirkt,  welche 
die  Säulen.  a>if  denen  das  flaus  ruht,  mantel- 


den  alten  Baumbestand  des  Leipziger  Platzes, 
bei  dessen  Vernichtung  den  alten  Berlinern  das 
Herz  geblutet  hätte,  erwähnt  sein.  Die  alte 
grosse  Ulme  auf  dem  nach  der  Königgrätzer 
Strasse  zu  liegenden  Teil  des  Platzes  ist  ganz 
unberührt  geblieben,  drei  andere  grosse  Bäume 
sind  von  ihrem  Platze  verschoben  worden.  Mit 
welcher  Sorgfalt  dies  geschah,  zeigt  die  Abb.  165. 
Nur  zwei  jüngere  Bäume  mussten  geopfert 
werden. 

Die  Fortsetzung  der  Balm  durch  die  Voss- 
und  Mohrensirasse  bot  keine  Schwierigkeiten,  erst 
da,  wo  sie  vom  Gendannenmarkt  mit  einer  Biegung 
von  80  m  Halbnies.ser  in  die  Taubenslras<ie  ein- 
tritt, entstand  eine  grössere  bautechnische  Auf- 
gabe durch  das  Unterfahren  des  Geschäftshauses 
an  der  Ecke.  Die  grossen  Schaufenster,  die  Stein- 
decken ohne  tragende  Zwischenwände,  nur  mit 
weitläufig  gestellten  eisernen  Stützen,  dazu  an 
der  Ecke  schwere  Krker  und  (  iiebelaufbauten,  alle 
diese  baulich  eigenartigen  Einrichtungen  er- 
schwerten die  L'ntertunnclung  und  machten  be- 
sondere Vorkehrungen  notwendig,  da  die  Be- 
nutzung des  ganz  bewohnten  Hauses  nicht  ge- 
stört werden  durfte.  Die  Aufgabe  wurde  gelöst 
durch  eine  neue  Untennauerung  des  Hauses 
und  Teilung  des  Tunnels,  sodass  jedes  Gleis 
seinen  eigenen  Tunnel  hat;  zwischen  beiden  sind 
unter  die  Tunnelsohle  hinabreichende  Stützen 
zum  Tragen  des  Hauses  eingefügt. 

Vom  Spittelmarkt ,  unter  dem  ein  Bahnhof 
zu  liegen  kommt,  durch  die  Wallstrasse  (y\bb.  167) 
bis  zur  (trünstrasse,  wo  man  sich  für  die  grosse 
Aufgabe  rüsten  niuss,  mit  dem  Tunnel  die  hier 
ziemlich  breite  Spree  zu  unterführen,  wird  die 
Bauart  eine  etwas  andere. 

Die  Baustrecke  ist  gleichzeitig  an  vier  Stelleo 
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artig  mit  einem  Zwischenraum  umhüllen.  Die 
Abb.  164  lässt  die  hier  beschriebene  Hinrich- 
tung gut  erkennen. 


in  Angrirt  genommen.  Durch  Bohrungen  vor  den 
Geschäftshäusern  von  Ravene  und  Spindler  hatte 
i  man  dort  Moorboden  eines  alten  Spreearmes  fest- 


Es  m.ig  hier  noch  die  Rücksichtnahme  auf  '  gestellt,  der  es,  wie  am  LieUensee,  nötig  machte, 
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den  Tunnel  in  einer  Länge  von  3  2  tn  auf  einen  Pfahl- 
rost zu  setzen.  Bis  zu  16  m  lange  Prähle  wur- 
den zu  diesem  Zweck  eingeranimt. 
Während  man  in  1  m  Abstand  von 
den  Häusern  für  die  Wandbeklei- 
dung der  Baugrube  die  übliche 
Reihe  eiserner  Träger  einrammto, 
wurde  vor  den  gewaltigen  Mau- 
sern von  Ravcnc  und  Spindler 
eine  40  m  lange  starke  eiserne 
Wand  bis  zu  16  m  Tiefe  ein- 
getrieben, welche  den  Druck  der 
Häuser  auf  den  Boden  gegen  die 
Baugrube  hin  abhalten  soll.  Da, 
wo  der  Pfahlrost  eingerammt  wurde, 
errichtete  man  in  der  Spree  eine 
Spundwand  zur  Sicherung  des  Baues. 
In  Rücksicht  darauf,  dass  hier  in 
unmittelbarer  Nähe  der  Spree  ein 
besonders  starker  Wasserandrang  zu 
erwarten  war,  wurden  Brunnen  in  5 
Abstand,  bis  zu  1 5  m  Tiefe  hinab- 
reichend, für  eine  wirksame  Was- 
serhaltung angelegt,  die  in  der  Se- 
kunde bis  150!  Wasser  fördern 
musste.    Der  Bahnhof  Spittelmarkt 

Abb.  16«. 


I  den  Betrieb  der  Bahn  nicht  stören  können. 
I  Bemerkt  »ei  noch,  dass  die  sprecwärts  liegende 


Abb.  107. 


Ri>iDeii  in  der  Taaoeld«<k«  für  dir  kmucnden  LvilungMi 
(aiuver  Kanaliuticm). 

wird  einstweilen  die  letze  Haltestelle  der  Unter- 
grundbahn sein;  aber  die  Strecke  in  der  Wallstrasse 
wird  noch  so  weil  fortgesetzt,  dass  die  späte- 
ren Arbeiten  zur  Herstellung  des  Spreetunnels 


Alt»  Hollwctk  in  ilcc  Wallitruw. 

Tunnclwand  eines  Teils  des  Bahnhofs  gleich- 
zeitig Ufermauer  der  Spree  bildet  und  daher 
mit  Fenstern  versehen  wird,  die  Tageslicht  in 
den  Bahnhof  fallen  lassen. 

Die  Untergrundbahn  liegt  hier  auf  der  ge- 
schichtlich denkwürdigen  Grenze  zwischen  Cölln 
und  lierlin,  utid  es  konnte  de.shalb  nicht  über- 
raschen, dass  hier  mancherlei  Gegenstände  aus 
alter  Zeit  an  das  Tageslicht  gefördert  wurden. 
Auch  ein  alter  Kirchhof  wurde  aufgedeckt,  wie 
vor  Jahren  beim  Abbruch  der  alten  kleinen 
Spittclkirche  und  Anlage  der  Kanali.sation  auf 
dem  Spittelmarkt.  Noch  wohl  erhaltene  Särge 
wurden  jetzt  ausgegraben,  denen  man  eine  neue 
Ruhestatt  gab.  Auch  ein  Stück  allen  Bollwerks 
wurde  aufgedeckt,  dessen  Pfähle  nur  mit  vieler 
Mühe  entfernt  werden  konnten  (Abb.  167). 

Ks  mag  noch  erwähnt  sein,  dass  auf  der 
Tunneldecke  querlaufende  Rinnen  für  elektrische 
Kabel  und  sonstige  Leitungen  hergerichtet  wer- 
den |s.  Abb.  1 6«).  Die  Kanalisationsröhren  liegen 
dagegen  stets  neben  dem  Tunnel. 

Betriebseinrichtungen. 
Die  neuen  Untergnjndbahnh<>fe  haben  inso- 
fern eine  grundsätzlich  andere  Einrichtung  als 
die  Bahnhöfe  der  alten  Strecken,  als  die  Gleise 
nicht  an  zwei  seitlichen  Bahnsteigen,  sondern 
an  den  beiden  Seiten  eines  Mittelbahnsteiges 
entlang  führen.  So  wird  ein  Umsteigen  nach  einer 
anderen  Richtung  ohne  Verlassen  des  Bahnsteiges 
möglich. 

Die  älteren  Haltestellen  haben  für  Züge  von 
sechs  Wagen  eine  Länge  von  80  m  erhalten.  An- 
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fänglich  mirden  die  Zürc  aus  drei  Wagen,  später 
bei  zunehmendem  Verkehr  teilweise  aus  vier  Wagen 
zusammengesetzt.  Für  diesen  Verkehr  haben 
die  Bahnsteige  also  noch  eine  hinreichende  Länge. 
Man  meint  jedoch,  dass  in  Zukunft  doch  viel- 


wirkt. Die  elektrische  Betriebskraft  wird  den 
Motoren  in  der  herk<immlichen  Weise  durch 
eine  dritte  Schiene  zugeführt.  Sie  erhält  ihren 
Strom  aus  dem  der  Hochbahngesellschaft  ge- 
hörenden Kraftwerk  an  der  Trebbiner  Strasse 


Abb,  16«. 
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leicht  Züge  von  acht  Wagen  in  Verkehr  genommen 
werden  könnten,  und  hat,  um  Urnen  zu  genügen, 
den  Bahnsteigen  der  neuen  Haltestellen  100  bis 
I I 0  m  Länge  gegeben. 

Die  Endwagen  der  Züge  sind  stets  Motor- 
wagen, in  denen  der  I'ührerstand  sich  immer  am 


Abb,  17a. 


Zugang  xir  Suiinn  WilhelinpUu. 


äusseren  Ende  des  Wagens  befindet,  jeder 
Wagen  ist  mit  drei  bis  vier  Motoren  von  je 
60  PS  ausgerüstet,  deren  Leistung  sich  jedoch 
beim  Anfahren  oder  bei  Steigungen  bis  auf 
1 20  PS  erhöhen  lässt.  Man  wird  aber  bei 
längeren  Zügen  die  Zahl  der  Motorwagen  ver- 
mehren müssen.  Die  Schaltung  der  Motoren 
wird  vom  Führer  an  der  Spitze  des  Zuges  bc- 


2fl 
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als  Gleichstrom  von  750  Volt  .Spannung.  Zur 
Erzeugung  des  bisher  erforderlichen  Sirombe- 
darfes  war  das  Kraftwerk  mit  fünf  Dampfmaschinen 
von  je  1000  bis  1500  PS  ausgerüstet.  Für  den 
erhuliten  Bt-darf  an  Betriebsslrom  der  neuen 
Linien  reichten  diese  Maschinen  nicht  aus.  Man 
ers<^'tzte  deshalb  zunächst  eine  der  älteren  Ma- 
schinen durch  zwei  Generatorensätze,  welche 
Drehstrom  von  1  o  000  Volt  liefern,  der  in  einer  mit 
dem  Bahnhof  „Bismarckstrasse"  verbundenen 
1  Umfonnerstation  in  Gleichstrom  von  750  Volt 
I  umgewandelt  wird.  Neuerdings  sind  aber  noch 
zwei  Dampfturbinen  von  je  3000  PS  zum  Be- 
triebe von  Drehslrom  -  Generatoren  aufgestellt 
worden.  Wenn  diese  in  Betrieb  kommen,  dann 
verfügt  das  Werk  über  eine  Maschinenkraft  von 
I  IG  200  PS. 

I  Die  ganze  Tunnelstrecke  ist  durch  Glühlampen 
erleuchtet,  die  aus  Sicherheitsgründen  nicht  aus 
der  .'Vrbeitsleilung,  sondern  durch  eine  besondere 
Lichtleitung  aus  Sammlerbatterien  ihren  Strom  er- 
halten. Die  Beleuchtung  der  I'unneleingänge  an 
den   Bahnhöfen    ist   jedoch    .m  das  Netz  der 

j  Berliner  Elektrizitätswerke  angeschlossen.  Die 
bei  der  Fahrt  durch  den  Tunnel  bemerkbaren 
blauen  Lämpchcn  bezeichnen  die  Stellen,  an 
denen  Eimerspritzen  zum  Löschen  aufgestellt 
sind  für  den  Fall,  dass  in  einem  Zuge  Feuer  aus- 
brechen sollte.  Gleichem  Sichcrheitszweckc  dienen 
Notausgänge  an  geeigneten  Stellen  des  Tunnels, 
und  um  bei  solchen  Gelegenheiten  Unfälle  infolge 
Berührens  der  Leitungsschienen  durch  flüchtende 
Personen  zu  verhüten,  kann  das  Zugpersonal 
vom  Wagen  aus  durch  eine  Kurzschlussvor- 
richtung auf  beiden  Gleisen  den  Betriebsstrom 
ausschalten.  Es  ist  eben  das  denkbar  Mög- 
liche geschehen,  um  ähnlichen  schreckensvollen 
Katastrophen,  wie  sie  auf  der  Pariser  Unter- 
grundbahn durch  im  Zuge  ausbrechendes  Feuer 
entstanden,  vorzubeugen.    Zu  diesem  Zwecke  ist 
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auch  der  Raum  des  Führerstandes  mit  Asbest 
ausgekleidet  und  sind  die  Abteile  der  Wagen 
mit  feuersicher  imprägnierten  Kussbodenbelägcn 
versehen. 

Der  grösste  der  bis  jetzt  in  Ausführung  be- 
griffenen Untergrundbahnh«ife  Lst  der  Bahnhof  ^  Bis- 
marckstrasse "  infulge  Abzweigung  der  Linie  nach 
dem  Wilhelmplatz  in  Charlottenburg  (s,  Abb.  169), 
sowie  der  mit  ihm  verbundenen  Umformer-  und 
Akkumulatorenstation.    Kt  ist  viergleisig  und  hat 
deshalb  zwei  Mittelbahnstcige.     .Schon  bei  der 
Leibnizstrasse  beginnen  die  beiden   von  Berlin 
kommenden  Gleise  zu  einem  grösseren  Abstand 
auseinanderzugehen,   um   einem  langen,  für  die 
längsten  Züge  ausreichenden  Ausziehgleis  zwischen 
sich  Platz  zu  schaffen.    Hinter  der  Weimarer 
Strasse  beginnt  die  Gabelung  der  beiden  Gleise, 
die  zu  beiden  Seiten  der  beiden  Millclbahnsteige 
derart  entlang  lauten,  dass  die  von  Berlin  rechts 
kommenden  Züge  auch  geradeaus  rechts  nach 
Westend  weiter  fahren,    l'm  aber  eine  Niveau- 
kreuzung mit  den  Gleisen  nach  dem  Wilhelm- 
platz zu  vermeiden,  ist  das  Berlin- 
Westend-Glcis  unter  ihnen  in  einem 
Tunnel  hindurchgeführt.  Damit  die  ' 
Fahrgäste  ohne  Gleisüberse.hreitung 
von  einem    Bahnsteip  zum  andern 
übergehen  können,  sind  beide  durch 
einen  Fussgängertunnel  miteinander 
verbunden.  Der  Bahnhof  (s.  Abb.  1 69 ) 
hat  eine  lichte  Breite  von  24,35  ni 
und  hat  dementsprechend  auch  eine 
etwas  grössere    Höhe  erhalten  als 
die  älteren  Bahnhofshallen.  Eigen- 
artig sind  die  in  das  Dcckengewulbe 
eingefügten    Oberlichter,    die  den 
Bahnsteigen  ein  ausreichende«  Tageslicht  zuführen. 

Auch  die  anerkennenswerte  Neuerung  ver- 
dient hervorgehoben  zu  werden,  dass  den  l'nter- 
grundbahnhöfen  jetzt  Zugangstreppen  an  beiden 
Enden  —  der  Bahnhof  Leipziger  Platz  hat  sogar 
deren  drei  —  gegeben  worden  siu<l.  Diese  Zu- 
gänge erhalten  von  fern  schon  erkennbare, 
würdige  Ausstattung  (s.  Abb.  170),  die,  je  nach 
der  Umgebung,  mehr  oder  minder  reich  gehalten 
sein  soll,  sodass  sie  an  sich  nicht  unschön  ge- 
funden werden  können.  Allerdings  wird  es  an 
solchen  nicht  fehlen,  die  in  diesen  Zeichen 
modernen  \'erkehrs  eine  Kntweiluing  der  klassi- 
schen L'mgebung,  wie  auf  dem  Leipziger 
Platz  und  dem  Gendannenmarkt,  erblicken. 
Auch  die  erhabene  Schönheit  und  feierliche  Ruhe 
mancher  Gebirgstäler  sollte  durch  Eisenbahnen 
gestört  und  entwürdigt  werden;  sie  sind  gebaut 
worden  und  beleben  wunderbar  das  landschaft- 
liche Bild.  Auch  jene  oberirdischen  Zutaten 
der  Untergrundbahn  werden  als  Wahrzeichen 
des  modernen  Verkehrslebcns  unserer  Gross- 
städte, zu  denen  I^rlin  sozusagen  doch  auch 
gehört,  ihre  Daseinberechligung  sich  erzwingen, 


und  da  ihre  Zweckmässigkeit  zugegeben  werden 
muss,  so  wird  man  schliesslich  auch  linden,  dass 
sie  zu  den  Merkmalen  eines  modernen  Strassen- 
bildes  gehören  und  dessen  reizvollen  Charakter 
mitbestimmen  helfen.  1 10730] 

Europas  Schlangenland. 

Von  Dr.  FmiDmcii  Knauir. 
(KortSrt2uog  von  S«it« 

Die  bisher  erwähnten  vier  Nattern  gehörten 
sämtlich  uuch  der  deutschen  Fauna  an,  wäh- 
rend ihr  die  nun  zu  besprechenden  Nattern- 
arten fehlen. 

Die  Äskulapnatter  hat  in  Dalmatien  zwei 
Galtungsverwandtc,  die  Vierstreifennattcr  und 
die  Leopardennatter.  Der  Laie  würde  die 
massige  Vierstreifennattcr  und  die  farben- 
prächtige Lcnpardennatter  in  Hinblick  auf  ihren 
verschiedenen  Habitus  und  die  ganz  verschie- 
dene Färbung  gewiss  nicht  für  nahe  Verwandte 
halten.    .-\bcr  für  den  .Systematiker  kommen 
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bei  rntcrscheidung  der  Gattungen  und  .\rtcn 
.Merkmale,  die  man  leicht  für  ganz  nebensäch- 
lich halten  würde,  viel  mehr  in  Betracht,  als 
die  bei  verschiedenen  Schlangenarten  so  viel- 
fach variierende  Färbung  und  Zeichnung.  Eine 
in  dieser  Rj<htung  ganz  besonders  in  die  Wag- 
schale fallende  Rolle  spielt  bei  den  Schlangen 
die  Art  der  KopfbeschikUing  und  die  .\nord- 
nung  der  Lcibesschuppen.  Während  bei  der 
Ringelnatter,  der  Würfelnatter  und  der  Schling- 
natter die  Leibesschuppen  iit  19  I.ängsreihen 
angeordnet  sind,  stehen  sie  bei  den  drei  Arten 
der  Gattung  Col alter  in  21  bis  27  Längsreihcn. 

Die  \'ierstreifennatter  (Coluber  qua- 
tuorlineatus)  {.\bh.  171)  ist  die  massigste, 
nächst  der  I'feilnattcr  die  grösste  europäische 
Natter.  Das  hier  abgebildete  Exemplar.  Ende 
Mai  1907  in  der  l'mgebung  von  Sutomore  im 
Neste  eines  llaushuhncs  gefangen,  missi  227  cm. 
Dabei  ist  diese  grosse  Schlange  überaus  sanft- 
mütiger Natur  und  passt  so  recht  zur  Haltung 
im  Terrarium.  Die  Vierstreifennattcr  ist  oben 
auf  braunem  Grunde  mit  vier  dunklen  Längs- 
streifen gezeichnet,  auf  der   L^nterseite  ein- 
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farbig  triibschwefelgelb.  \'om  Auge  zum  Mund- 
winkel zieht  ein  dunkler  Streifen.  In  der 
Jugend  ist  diese  Natter  oben  hellgrau,  mit 
schwarzbraunen  Flecken  in  fünf  bis  sechs 
Längsreihen  und  im  Narken  mit  einem  W- 
förmigen  Fleck  gezeichnet,  auf  der  gelblich- 
weissen  Unterseite  dichtgefleckt. 

Die  Streifennattcr  ist  ausser  aus  Dalmatien 
aus  Istrien,  aus  dem  südlichen  Ungarn  und 
aus  der  Her^-gowina  bekannt.  -Sie  nährt  sich 
von  Mäusen  und  anderen  kleinen  Säugetieren, 
Vögeln,  wahrscheinlich  auch  von  verschiedenen 

Abb. 


t.fiofurdvanftitcr  (di^  link«  eben  nai'h,  <lie  rechte  kuri  vor  der 
HjiutunK). 


Eidechsen  und  nimmt,  wa";  ihre  F.rhaltutig  in 
der  Gefangenschaft  sehr  erleichtert,  sehr  gerne 
Hühnereier  und  andere  \'ogeleier  an.  Schon 
der  Wiener  Naturalienhändler  li^rber,  wie 
man  in  Brehms  Tierleben  nachlesen  kann, 
wusstc  vor  vielen  Jahren  über  das  luerfressen 
dieser  Natter  zu  berichten.  Kr  hatte  auf  seiner 
Sanimelreise  in  Albanien  plötzlich  aus  der 
Dachrinne  eines  Klosters  eine  \'ierstreifen- 
nattcr  mit  einem  Hühnerei  im  Rachen  her- 
vorkommen gesehen.  Die  Schlange  war  dann 
in  das  (jebüsch  gekrochen,  wo  sie  das  Ei 
verschlang,  und  bald  wieder  hervorgekommen, 
um  wieder  auf  dem  früheren  Weg*-  im  Innern 
des  Klosters  zu  verschwinden  und  in  Kürze 
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wieder  mit  einem  Ei  zu  erscheinen  imd  auch 
dieses  im  tJcbüschc  zu  verschlingen.  Sieben- 
mal sah  so  Erber  dieselbe  Natter  ein  Ei 
aus  dem  Kloster  holen,  dann  fing  er  die 
Schlange  ein.  So  märchenhaft  diese  Geschichte 
sich  anhört,  so  ist  sie  sicherlich  wahr,  denn 
jeder  kann  an  seinen  gefangenen  V'ierstreifen- 
nattern  sich  überzeugen,  wie  gerne  sie  Hühner- 
eier und  andere  Vogeleier  annehmen.  Ein  mir 
im  Vorvorjahre  zugeschicktes,  sehr  schönes 
Exemplar  einer  Vierstreifennatter,  das  mir  am 
3.  Juli  zugekommen  war,  verschlang  schon 
am  nächsten  Tage  ein  sehr  grosses  Hühnerei, 
am  5.  Juli  weitere  drei  Hühnereier,  am  14.  Juli 
sechs  Rebhühnereier,  am  20.  Juli  wieder  ein 
sehr  grosses  Hühnerei.  Das  hier  abgebildete 
Exemplar  hat  vom  7.  Juli  bis  zum  21.  August 
siebenundzwanzig  Hühnereier  verschlungen.  In 
früheren  Jahren  gehaltene  Vierstreifennattern 
hatte  ich  mit  Sperlingen,  .Mäusen  und  Eidechsen 
gefüttert.  Die  Eier  werden  nicht  n-rdrückt,  son- 
dern ganz  verschluiigen.  Sowie  das  Ei  den 
Schlund  passiert  hat.  wird  es  durch  eine 
entsprechende  Halspressung  zerbrochen.  Beim 
Verschlingen  der  Eier  liessen  sich  die  beiden 
hier  erwähnten  Nattern  durch  die  umstehen- 
den Zuschauer  nicht  stören.  In  dem  etwa 
nach  zwei  Wochen  abgegangenen  Guano  be- 
fanden sich  die  Eierschalen  als  eine  Lage 
dicht  aneinander  gepresster.  allerkleinster  Frag- 
mente. 

Die  \ierstreifennatter  legt  Milte  Juli  an 
zwölf  Eier,  aus  denen  die  Jungen  etwa  zwei 
Monate  später  ausschlüpfen. 

Die  I.eopardennatter  (Coluber  leopar- 
dinus)  ist  unstreitig  die  schönste  unserer  euro- 
päischen Nattern  i.Ahb.  172).  Bei  der  typischen 
Form  heben  sich  von  der  hellgraubraunen  Ober- 
seite in  einer  oder  zwei  Reihen  stehende,  präch- 
tig kastanienbraune,  gelbrote  oder  blutrote, 
schwarz  geränderte  Flecke  ab.  Ein  ebenso 
gefärbter,  grosser,  hufeisenförmiger  oder  läng- 
lich ringförmiger  Fleck  steht  im  Nacken.  Der 
Kopf  ist  prächtig  gezeichnet.  Der  obere  Rand 
des  Schnauzenschildes  ist  schwarz.  Zwischen 
den  beiden  Augen  verläuft  ein  beiläufig  halb- 
mondförmiges, breites,  schwarzes  (^)uerband. 
Längs  der  Kopfmitte  steht  ein  pfeilartigcr 
schwarzer  Fleck.  Die  Iris  des  Auges  ist  leb- 
haft rot.  Die  Unterseite  des  Leibes  ist  fleisch- 
farbig oder  gclblichweiss.  So  sieht  die  typische 
Leopardennalter  aus.  wie  sie  auch  unsere  bei- 
stehende Abbildung  zeigt,  auf  der  eine  bei 
Uudua  in  Süddalmalien  unter  einem  Stein  ge- 
fangene Leopardennatter  und  ein  in  der  Um- 
gebung von  Sutomore  auf  felsigem  Gelände 
gefangenes  Exemplar  abgebildet  ist.  und  zwar 
das  eine  Exemplar  knapp  vor  der  Häutung, 
das  andere  einen  Tag  nach  erfolgter  Häutung. 
Von  dieser  typischen  Form  unterscheidet  sich 
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die  viergestreift cLeopardonnaUcr  da- 
durch, dass  statt  der  grossen  Flecke  zwei 
breite,  rotbraune,  schwarz  geränderte  Längs- 
streifen über  den  Kücken  ziehen.  Die  schon 
in  Istrien  und  von  da  über  die  ganze  Halkan- 
halbinsel  verbreitete,  auch  in  Süditahen,  auf 
ijizihrn,  auf  den  griethischen  Inseln,  sowie 
in  Kleinasicn  heimische  Leopardennatter  ist  in 
Dalmatien  häufig. 

Die  Leopardennatter  ist  viel  kleiner  als 
ihre  beiden  Gatiungsverwandten,  da  sie  meist 
nur  80  bis  90  cm  Länge  erreicht,  nur  aus- 
nahmsweise I  m  lang  wird.  In  Dalmatien 
sind  die  Machien  (stachlige  Buschwälder)  ihr 
Lieblingsaufenthalt.  Hier  findet  man  sie  unter 
Steinen,  in  altem  Mauerwerk,  an  Hecken.  Im 
Hoclibommer  jegt  sie  zwei  bis  fünf  sehr  lange 
Eier  ab.  Eidechsen,  Mäuse,  an- 
dere kleine  Wirbeltiere  bilden  ihre 
Nahrung. 

Auffälligerwcise  ist  auch  diese 
Natter,  die  man  nach  ihrem  Vor- 
kommen und  ihren  frischen  Farben 
für  ein  rechtes  Sonncnkind  halten 
würde,  keine  Freundin  grellen  Son- 
nenlichtes. Wenn  an  sonnigen 
Tagen  die  meisten  Reptilien  der 
Terrarien  sich  noch  stundenlang  in 
das  volle  Sonnenlicht  breiten,  haben 
sich  die  Leopardennattem  schon 
längst  auf  von  der  Sonne  nicht 
beschienene  Plätze  zurückgezogen. 
Die  Leopardennatter  gehört  zu  den 
lebhafteren  Nattern,  kriecht  in  ihrem 
Terrarium  von  einem  Platze  zum 
anderen,  lagen  sich  Jetzt  auf  einem 
Steine  hin,  erklettert  dann  wieder 
einen  Stamm,  um  längs  eines  Zwei- 
ges ausgebreitet  dazuliegen.  Wie 
die  Katzenschlange  hat  sie  dann 
Stunden,  während  deren  sie  unverwandt,  ohne 
sich  zu  rühren,  nach  einer  Richtung  blickt. 
Werden  Eidechsen  oder  Mäuse  in  ihren  Käfig 
gebracht,  so  ist  sie  unermüdlich  hinter  ihnen 
her  und  durchstöbert  alle  Winkel  nach  ihnen. 

Eine  Gattungsverwandte  unserer  Schling- 
natter, C  oronella  girondica,  deren 
eigentliches  Gebiet  Italien,  Korsika,  Sardinien, 
Südfrankreich,  die  pyrenäische  Halbinsel,  Ma- 
rokko und  .Algier  ist,  wird  zwar  auch  für  Dal- 
matien genannt,  doch  hat  sich  das  bezügliche 
Belegstück  als  junge  V'ierstreifennatter  ent- 
puppt. 

In  nicht  weniger  als  vier  sehr  verschiedenen 
Formen  tritt  die  Pfeilnatter  oder  Zorn- 
natter  (Zamenis  gemonensis)  auf  (Abb.  173). 
Die  typische  Form  ist  in  der  Jugend  auf  der 
graubraunen  oder  graugrünen  Oberseite  mit 
schwarzen,  in  drei  bis  vier  Längsreihen  fast 
scliachbrettartig  angeordneten  Vierecksflecken, 


die  gegen  die  hintere  Leibeshälfte  hin  immer 
kleiner  werden  und  dann  ganz  verschwinden, 
gezeichnet.  Der  Kopf  zeigt  auf  schwarz- 
braunem Grunde  drei  oder  vier  Querbänder, 
die  durch  gelbe  Zwischenbänder  getrennt  sind. 
Diese  Kopfzeichnung  verschwindet  im  Alter 
fast  ganz  und  der  Kopf  ist  dann  einfarbig 
graubraun  oder  graugrün,  an  den  gelblichen 
Oberlippenschilden  sind  dunkle  Nähte  sichtbar. 
Auch  die  Flecke  der  Rückenoberseite  sind 
undeutlicher  und  erscheinen  als  schmale  Quer- 
binden. Die  Unterseite  ist  einfarbig  g<^lblich- 
weiss  oder  gelbrot.  Diese  häufig  mit  der 
Äskulapnatter  verwechselte  Form  wird  etwa 
125  cm  lang.  Eine  zweite  Form,  häufig  als 
Schwarze  .■Äskulapnatter  in  den  Handel 
kommend,  Zamenis  carbonari'as,  wird  viel  län- 

Abb.  i;^, 
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ger.  Sie  ist  im  erwachsenen  Zustande  auf  der 
Oberseite  dunkcigrau  bis  glänzend  schwarz, 
ohne  alle  Fleckenzeichnung.  Nur  die  Vor- 
und  Hinteraugcnschildc  und  die  schwarz  ge 
säumten  Oberlippenschilde  sind  gelblich.  Die 
Unterseite  ist  bleigrau.  Beide  diese  Formen, 
die  letztere  seltener,  treten  auch  in  Dalmatien 
auf,  während  die  oben  schwarzgrüne,  mit 
gelben  schmalen  Querbinden  in  drei  bis  vier 
Reihen  gezeichnete,  bis  ii»  m  lange  Zamenis 
atrovirens  in  Italien,  Frankreich  und  der  Buko- 
winaheimisch, und  diebis2Vjra  lange  Zamenis 
caspius,  die  grösste  europäische  Schlange,  oben 
hellgelbbraun,  reichlich  mit  hellgelben  Längs- 
linien gezeichnet,  in  der  ungarischen  Tiefebene 
zu  Hause  ist. 

Ausser  in  Dalmatien  ist  die  Pfeilnattcr  in 
Südtirol,  Krain,  Istrien,  auf  den  meisten  Inseln 
der  Adria,  in  Ungarn  und  Siebenbürgen,  in 
der  Herzegowina,  in  Bosnien,  in  Frankreich, 
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der  Schweiz,  auf  der  ganzen  Balkanhalhinsel, 
im  südlichen  Russland,  im  Kaukasus,  iu  Per- 
sien, in  Kloiiiasicn  und  Syrien  vertreten.  Sie 
wählt  sich  trotkents,  buschiges  Land  zum  Auf- 
cnthah  und  macht  hier  auf  Mäuse  und  .uiderc 
kleine  Säugetiere,  auf  \  ogcl,  Eidechsen  Jagd, 
lebt  aber  auch  von  (irasf  röschen,  Heu- 
schrecken, anderen  Insekten.  Sie  legt  im  Juli 
meist  fiinf  Eier. 

Im  Terrarium  gehört  die  Pfeilnattcr  .:u  den 
lebhaftesten  Schlangen,  überaus  gewandt  ist 
sie  hititcr  ihren  Beutetieren  her  und  weiss  sich 
derselben  rasch  zu  bemächtigen.  Leider 
bleiben  die  meisten  Exemplare  sehr  zorni  g  und 
bissig. 

Viel  zierlicher  ist  die  Schlank 


Abh.  17«. 


Sieig- 
oder  Peitsclien- 
n  a  1 1  e  r  (Zamenis 
dahlü),  mit  längirrem, 
schmälerem  Kopf, 
sehr  schlankem,  dün- 
nem Leib,  längerem 
Schwanz  von  einem 
Drittel  der  Leibes- 
längo    (Abb.  174). 

Diese  hübsche 
Schlange  ist  vcirne 
graugrün,  hinten  le- 
derbraim,  an  jeder 
I  iaisseite  mit  dunkel- 
Ut  rändertcn  Augen- 
llecken  gezeichnet, 
auf  der  Unterseite 
gclblichweiss.  Die 
Schlanknalter  wird 
über  t  m  lang.  Das 

hier  abgebildete, 
I-Inde  August  hei 
( truda  in  Südd.il- 
matien  auf  einem 
Steinfelde  gefangene 
Exemplar  misst  111,3  '^"^>  ^'i^  zweites  derzeit 
in  meinem  Besitze  befmdliches  Exemxlar  104  cm. 

In  Österreich  Ungarn  ist  die  Schlanknattcr 
nur  aus  Dalmatien  und  der  Herzegowina  be- 
kannt. Ausserdem  kommt  sie  im  Süden  der 
Balkanhalbinsel,  auf  den  Inseln  des  Jonischen 
und  .Ägäischen  .Meeres,  in  Kleinasien,  Trans- 
kaukasitn,  l'orsien,  Syrien  und  Unterägypten 
vor.  Sie  liebt  trockenen,  steinigen  Boden  und 
nährt  sich  von  kleinen  Eidechsen  und  ver- 
schiedenen Insekten.  Wenn  auch  in  der  ersten 
Zeit  recht  bissig,  ist  diese  lebhafte,  überaus 
bewegliche  Natter  doch  eine  sehr  schmucke 
Erscheinung  im  Terrarium. 

-Mle  die  bisher  besprochenen  Nattern,  wenn 
sich  auch  einige  unter  ihnen  recht  zornig  ge- 
bärden und  auch  wirklich  zubeissen,  sind,  da 
sie  nur  hakenförmige  Fan};zähne  haben  und 
ihnen  (iiftzähne  und  Giftdrüst-n  fehlen,  ganz 
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ungefährliche  Nattern.  Es  gibt  aber  auch 
Trugnattern,  verdächtige  Nattern,  die 
ausser  den  soliden  Hakeiizähnen  auch  mehrere, 
meist  stark  verlängerte  gefurchte  CÜftzähne  be- 
sitzen. Da  aber  diese  Ciftzähne  ganz  zuhinterst 
im  Oberkiefer  stehen,  sind  sie  für  uns  jeden- 
falls ungefährlich.  Die  Giftzähne  können  erst 
beim  Verschlingen  in  Funktion  kommen,  wenn 
die  Beute  ganz  lief  in  den  Schlund  vorge- 
schoben ist  und  die  Ciftzähne  in  den  Leib  des 
Opfers  eindringen  können.  Dann  wirkt  aber, 
wie  die  diesbezüglichen \  crsuche  von  Peracca 
und  Dcregibus  ergeben  haben,  das  aus  der 
(iiftdrüse  in  die  gefurchten  Giftzähne  fliessende 
Gift  sofort.  Diese  Trugnattern  sind  in  der 
europäischen  Fauna  durch  zwei  Arten,  die 
Eidechsennatter  und  die  Katzenschlangc,  ver- 
treten, und  beide  kommen  auch  in  Dal 
maticn  vor. 

Die  Eidechsennatter  (Coelopeltis 
monspessulana)  fällt  durch  den  grossen,  läng- 
lich elliptischen,  zwischen  den  .\ugen  vertieften 
Kopf  und  die  sehr  grossen  Augen  auf.  Hin- 
sichtlich der  Färbung  und  Zeichnung  lassen 
sich  drei  llauptformen  unterscheiden.  \'on  die- 
sen ist  die  Coelopeltis  occidentalis  die  grösste, 
auf  dem  Kücken  braun,  an  den  Seiten  blau- 
grau, besonders  in  Südwestcuropa  zu  Hause, 
die  beiden  anderen  gehören  auch  Dalmatien 
an.  Die  selten  über  ein  Meter  lange  typische 
Form  ist  oben  grau-  oder  rotbraun,  mit  dunklen 
Flecken  oder  mit  Querbändern  oder  mit  unter- 
brochenen Längsstreifen  gezeichnet.  Der  Ober- 
kopf zeigt  auf  hellbraunem  Grunde  regel- 
mässige dunkelbraune,  heller  gesäumte  Zeich- 
nungen, die  Unterseite  ist  clfenbeinfarbig  oder 
gelblich,  mit  dunklen  Flecken  im  Querschnitte 
gezeichnet.  Die  zweite  bis  i'/»  Meter  lange 
Form,  Coelopeltis  Neumeyeri,  ist  oben  ein- 
farbig braun,  olivengrün,  graugrün  oder  blau- 
grau, an  den  Leibesseiten  mit  mehr  oder 
weniger  deutlichen  Lä.ngslinien  gezeii  hnet.  Da 
diese  Form  im  Sonnenschein  blau  aussieht, 
heisst  sie  in  Dalmatien  „die  Blaue  "  (Modras). 

Ausser  in  Dalmatien,  wo  die  Eidechsen- 
natter eine  der  gemeinsten  Nattern  ist,  ist  die 
Flidechsennatter  in  Osterreich-l'ngarn  noch  in 
Istrien  und  in  der  Herzegowina  heimisch, 
ausserdem  kommt  sie  in  allen  Mittelmeerlän- 
dern, auf  der  pyrenäischen  Halbinsel,  im  süd- 
lichen Frankreich,  in  Italien,  den  Norden  aus- 
genommen auf  der  ganzen  Balkanhalbinsel, 
auf  den  jonischen  Inseln,  in  Transkaukasien, 
Persien,  Klcinasien.  Syrien,  Arabien,  ganz 
Nordafrika  vor.  Sic  nährt  sich  von  Eidechsen, 
kleinen  Vögeln  und  anderen  Wirbeltieren.  Im 
Juli  legt  sie  4  bis  12  Eier  ab. 

Noch  weit  mehr  als  die  Ringelnatter  gibt 
sich  die  Eidechsennatter  überaus  zornig  und 
lässt,  wenn  man  sich  ihr  nähert,  ein  laut  hör- 
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bares,  langes  Zischen  hören,  fährt  auch,  wie 
die  Ringelnatter,  erregt  auf  den  Störenfried 
los,  ohne  aber  eif;entlich  zuzubeissen.  Ihr  weit- 
hin hörbares  Fauchen  ist  ihr  recht  nacli- 
teilig.  denn  im  Freien  muss  sie  der 
Schlangcnfängcr  schon  hören,  ehe  er  sie  noch 
zu  Gesicht  bekommen  hat.  In  allen  ihren  Be- 
wegungen ist  sie  überaus  schnell.  Eins  aber 
darf  der  Terrarienfreund  nicht  vergessen,  dass 
diese  Natter  kleineren  Schlangen  sehr  gefähr- 
lich wird  und  sie,  wo  sie  ihrer  habhaft  werden 
kann,  verschlingt.  Mancher  Terraricnfreund 
wird  zu  seinem  Leidwesen  erfahren  haben, 
dass  ihm  von  dem  und  jenem  Händler  zuge- 
sandte Eidechsennattern,  die  unvorsichtiger- 
weise mit  anderen  Schlangen  in  dieselbe  Kiste 
verpackt  worden  waren,  weit  wertvollere  Arten 
auf  der  Reise  aufgefressen  hatten. 

Viel  ruhiger  und  gutmütiger  ist  die 
Katzen  schlänge  (Tarbophis  fallax),  wohl 
die  auffälligste  aller  europäischen  Schlangen 
(Abb.  175).  Sie  ist  sowohl  nach  ihrem  ganzen 
.Äusseren  und  Gehaben,  als  nach  ihrer  Färbung 
und  Zeichnung  mit  keiner  anderen  unserer  Nat- 
tern zu  verwechseln.  Vieles  an  ihr  gemahnt 
an  die  V  ipern,  ihr  dreieckiger,  flacher,  breiler. 
vom  Rumpfe  gut  abgesetzter  Kopf,  die  vertikal 
gestellte  Pupille,  die  Kürze  des  Schwanzes, 
der  nur  ein  Siebentel  oder  Sechstel  der  ganzen 
Leibeslänge  einnimmt.  Wie  bei  den  Vipeni 
sind  auch  bei  ihr  die  beiden  Rinnenschildpaarc 
auf  der  Unterseite  des  Kopfes  sehr  klein.  Die 
Katzenschlange  ist  in  ihrer  Färbung  und  Zeich- 
nung sehr  beständig.  Von  der  trübgrauen  oder 
graubraunen  Oberseite  hebt  sich  längs  des 
Rückens  eine  Reihe  grosser,  dunkler  Flerke, 
die  in  der  vorderen  Leibespartie  schwarz, 
weiter  nach  hinten  lichter  schwarzbraun  bis 
dunkelbraun  gefärbt  sind,  ab.  Der  erste  dieser 
Flecke  steht  im  Nacken  und  entsendet  drei 
Zipfel  nach  vorne.  Beiderseits  der  Rücken- 
fleckenreihe verläuft  eine  Reihe  viel  schmä- 
lerer, bis  an  die  Bauchkante  sich  hinziehender 
dunkler  Flecke.  Die  Leibesunterseite  ist  licht- 
grau oder  gelblich,  einfarbig  oder  schwach 
schwärzlich  getüpfelt.  Das  glatte  Schnppen- 
kleid  erglänzt  porzellanartig.  Im  Sonnenschein 
schimmern  die   dunklen  Flecke   schon  blau. 

Die  meisten  in  den  Besitz  von  Terrarien- 
freunden  gelangenden  Katzeiischlanj;cn  zeigen 
eine  Länge  von  etwa  80  cm.  Die  Natter  kann 
aber  auch  bedeutend  länger  werden.  So  zeigte 
ein  mir  zugekommenes,  in  di-r  Umgebung  von 
Sutomore  gefangenes  Exemplar  die  enorme 
Länge  von  137  cm.  D.is  hier  abgebildete,  eben- 
falls aus  Süddalmaticn  stammende  Exemplar 
misst  109,7  cm,  ein  mir  vor  drei  Jahren  aus 
Klcinasicn  zugekommenes  mass  107,5 

Die  Katzenschlange  gehört  dem  südöst- 
lichen Europa  an.  Sie  tritt  schon  in  der  Um- 
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gebung  von  Tricst  auf  und  konmit  von  hier  an 
in  ganz  Isirien,  auch  auf  den  zugehörigen 
Inseln,  in  Dalmaticn,  sowohl  auf  dem  Fest 
lande  als  den  dalmatinischen  Inseln,  in  der 
Herzegowina,  mit  Ausnahme  deb  Nordens  auf 
der  ganzen  Balkanhalbinsel,  auf  den  jonischen 
und  ägäischen  Inseln,  auf  Kreta,  Rhndus, 
Cypern,  in  Cis-  und  Transkaukasien,  Klein- 
asien, I'ersien,  Syrien,  Unterägypten  vor,  aber 
nirgends  häufig,  überall  wählt  sie  sich  kahlen, 
steinigen  Bodeji  mit  passenden  Schlupfwinkeln 
unter  Steinen,  in  Felsspalten,  in  altem  Mauer- 
werk zum  Aufenthalt.  Ihre  versteckte  Lebens- 
weise trägt  weiter  dazu  bei,  dass  sie  so  wenig 
gesehen  wird.  Sie  ist  aber  nicht,  wie  man 
nach  der  Form  des  Sehloches  voraussetzen 
könnte,  ein  ausschliessliches  Nachttier,  son- 
dern geht  auch  während  des  Tages  der  Jagd 
auf  kleinere  Eidechsen,  Geckos,  Mäuse  nach. 
Auch  in  der  Gefangenschaft  kommt  sie  am 
hellen  Tage  aus  ihren  Verstecken  hervor  und 
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lagert  sich  an  einer  freieren  Stelle  hin.  Nur 
an  sehr  heissen  Tagen  zieht  sie  sich  unter 
deckende  Steine  zurück,  wie  sie  überhaupt  be- 
sonnten Stellen  ausweicht.  Im  Juli  legt  sie 
etwa  sieben  Eier  ab. 

Die  Katzenschlange  ist  trotz  ihrer  geringen 
Lebhaftigkeit  eine  interessante  Erscheinung  in 
unseren  Terrarien.  Es  ist  durchaus  nicht  rich- 
tig, dass  sie  immer  sehr  bissig  ist.  Im  Gegen- 
teile ist  sie  eine  unserer  sanftmütigsten  Nat- 
tern, lässt  sich  ruhig  in  die  Hand  nehmen  und 
ganz  in  der  Nähe  beobachten.  F-s  scheint  dies 
auch  darin  seinen  Grund  zu  haben,  dass  sie 
tags  schlecht  sieht  und  für  die  nächste  Um- 
gebung wie  blind  sich  benimmt.  Stundenlang 
blickt  sie,  ohne  sich  zu  rühren,  starr  in  die 
Weite,  als  fesble  -«ic  in  grosser  Ferne  ein 
Gegenstand,  dann  fährt  sie  jäh  nach  dem  un- 
sichtbaren Ziele  los.  Kaum  eine  andere  Natter 
lässt  sich  daher  so  leicht  photographisch  auf- 
nehmen. Es  ist  des  weiteren  auch  nicht  richtig, 
dass  Katzenschlangen  immer  das  Futter  ver- 
weigern. Ich  wollte,  es  wären  z.  B.  die\'ipern 
nur  annähernd  so  gerne  bereit,  Futter  anzu- 
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nehmen,  wie  dies  bisher  alle  meine  Katien- 
schlangen  getan  haben.  Ich  will  nur  einen 
Fall,  dessen  ich  schon  einmal  vor  Jaliren  im 
Humboldt  gedacht  habe,  anführen,  dt  r  leb- 
haft dartut,  wie  gerne  die  Katzenschlange  zur 
Futterannahme  sich  bequemt.  Ich  hatte  aus 
Bozen  z\v(  i  Katzenschlangen  cxprc^s  ins  Cafi5 
zugestellt  erhalten  und  gleich  an  Ürt  und  Stelle 
für  den  Zeichner  eine  der  Nattern  herausge* 
nontmen  und  eine  der  mitgesandten  Mauer- 
eidechsen samt  der  Natter  in  ein  F.insiedeglas 
gebracht.  Dann  zeigte  ich  den  Anwesenden 
die  Schlange.  Während  der  Hesichtigung  vi-r- 
suchte  die  Eidechse  an  der  Katzciischlange  im 
Glase  emporzuklettem,  wurde  aber  von  der 
Natter  sofort  erfasst,  umschnürt,  erwürgt  und 
vor  den  Augen  der  Zusehenden  verschlungen. 
Diebelbe  Natter  verzehrte  im  Laufe  der  näch- 
sten sieben  Tage  noch  sechs  Mauereidechsen. 

(ScUatt  folgt) 

RUNDSCHAU. 

:NiichJruik  Tcrboten.) 

Id  dea  Ictstea  Wocbca  üt  in  d«o  Fach-  uad  Tagef- 
■dtufm  dM  .Blme  Band  de«  OnMU*  ÜMt  sa  eiatr 

■findige  Rubrik  geworden,  «ad  allcBthalbeD  stellt« 
man  mit  mehr  oder  weniger  Bedaaem  fest,  dass  Denlsch» 

land  diese»  „BI.uio  lijnd",  d.i!>  es  ciu  Jahriehnt  ver- 
teidigte, an  En;;l:iml  verloren  habe,  seit  die  neuen 
Turbinendampfcr  der  C'anard-Line  iMJiiania  und 
ÜAntmAMM  die  buherigeo  groMtra  nad  scharilitcn 
ScbHfe  der  Welt,  den  JlUwr  WUMm  JI.  ood  die 
Deutschland^  nicht  nur  inbesng  anf  Grösse,  sondern  be- 
sonders binsichtlich  der  Schnelligkeit  geschlagen  haben. 
Die  Tatsache  steht  ;a  nun  wubl  einwandfrei  fest,  (la>8 
die  achneUtten  Schiffe  den  Atlantischen  Ozean  nicht 
onhr  aater  deetadier,  sondern  unter  englischer  Flagge 
kceuea,  aber  —  aaf  dkGelahr  hin,  dsM  aiich  die  ge- 
sdiltiteB  Leaer  für  dnen  eehleclitea  Patrioten  halten, 

(If-r  i,  h  in  Wirklichkeit  nicht  bin  -i.w  /if'mUch  all- 
^cmpiiic  Kcdauern  über  dic»c  latsacbe  kann  icb  nicht 
teilen.  Was  ist  denn  eigeatlicb  gaacheheo.  das  dieaea 
Bedauern  rechtfertigte? 

M«  b«Hsa  anm  .CwNurder"  hitea  dn  Uaher 
VW  Pwrtacfchad  gehaltenen  „Rekord*  der  Oaeaa- 
aehneUlf^eit  um  eltras  „gedrückt",  sie  haben  bewiesen, 
d.iss  deutscher  SchifTliau  und  ilcuSchcr  Uutcrnehmcr- 
geist  in  ihren  beiden  letzten  Glanzleistungen  noch  nicht 
das  Non  plna  ultra  ge»i:h.ifTcn  haben,  dass  diese  Lci- 
atangea  in  gewiiaer  Betiehung  noch  «u  übertTeiTen  sind. 
Wae  will  denn  aber  das  beaagen?  Wnaate  man  etwa 
bisher  nicht,  da&s  man  grössere  und  schnellere  Schiffe 
luucn  kann  als  Kaiser  Mithelm  ]!,  und  Deutsehland ■ 
Haben  etwa  unsere  deutschen  Rccdcicicn  un<l  Werften 
geglaubt,  an  ihrer  Weisheit  letzten]  Scbluss  .ingelangt 
SU  sein?  Keinesfalls!  Denn  wenn  es  nur  anf  die 
SchncUigkeil  unter  VrmadiläaalgBBg  anderer  Rfiehaich* 
ten  aaboaunt,  ao  haben  wir  in  unseren  Torpedofthr« 
zeui;en  ichoa  Vorjahren  den  Bcwci«  geliefert,  dass  man 
Durchschnittsgeschwiudigkcllen  vun  ju,  ja  {4  Seemeilen 
pro  Stunde  sehr  wohl  erreichen  kanu,  und  in  bezug  auf 
die  Grösse  von  Schilfen  braucht  man  ja  nur  an  den 
Grtüt  SaMtem  an^ürklicbea  Angedenkens  an  eriaaen. 


der,  1857  in  England  vollendet,  schon  Abmessungen 
aufwies,  die  hinter  denen  der  beiden  neuen  Cunarder 
nur  sehr  wenig  snrüclcsteben.  Dass  also  unsere  moderne 
Schiffbantechnik  noch  nicht  am  Ende  war,  daa  wnaate 
man  andi  bd  nnt,  man  sab  aber  —  nnd  daa  «oU  mit 
vollem  Recht  —  zunächst  noch  keine  Notwendigkeit 
und  besonders  noch  keinen  «•irlschaftlichcn  Vorteil 
darin,  in  besug  auf  die  (irössc  und  Stfhnclli;^;krii  nij^crcr 
Oaeanrenner  weiterzugehen  als  bisher;  den  „Rekord  su 
brechen"  aUeia  des  sportlichen  Erfolges  halber,  daan 
war  mau  in  Dentachland  sa  aehr  GcacUUtaaaaa  nad  sa 
wenig  S|iurismann.  Unser  Handel  nnd  nnaere  SefaMT- 
fahrt  h.ilx'H  andere  Ziele  vor  .^ui^cn,  ils  blauen  Bändern 
nachzujagen,  sie  streben  nach  wirtsth.ililuhcn  Erfolgen, 
und  da  der  Betrieb  noch  grösserer  und  noch  schnellerer 
Schiffe,  als  sie  snrseit  Hapag  nnd  Lloyd  beaitsen, 
■riebt  mehr  wirtaehaJttieb '  an  teia  adeiat.  ao  kam  oa, 
dass  Kaiser  WUktlm  //.  nnd  DeiUekiand  ia  den  letalen 
Jahren  durch  deutsche  Neubauten  nicht  übertroflen 
wurden. 

Sind  aber  so  grosse  und  so  schnelle  Schitie  wie  die 
beiden  Cunarder  nicht  mehr  wirtschaftlich,  wie  kommt 
es  dann,  daaa  man  ia  Eagland  jetat  auf  einmal  diese 
nawiitaduftlidMa  ScUBh  baut,  da  num  dodi  aehn  Jabra 

lang  — Mit  Indienststellung  des  Ktistr  Wilhelm  der  Grtat 
im  Jahre  1897  —  das  .Blaue  Band"  in  Deutschland 
beliess,  obwohl  englischer  Schiffbau  und  englischer 
Untemehmergeist,  die  doch  auch  nicht  er>t  von  gestern 
datieren,  aebon  seit  sehn  Jahren  tind  wohl  auch  frflbcr 
achoo  hMca  Sdüie  hanea  käuaa  vi»  onaan  Ossaa« 
riesen,  die  rieb  dod  ia  den  Rindea  «iaet«r  Schiff» 
fahrtsgesellschaften  rentieren.-  Sportlichi-s  Interesse  kann 
die  CDgliscbe  t^unard-OeselUchat't  ebensowenig  ge- 
trieben haben  wie  deutsche  Gesellschaften;  welchem 
Unutaade  veidaaken  aiao  Zjuitamia  und  Aitmrttamim 
ihre  Bntatehwig? 

Seit  langem  hat  das  Deutsche  Reich,  daa  Bich  seiner 
verhältnismüssigen  Schwache  rar  See  wohl  bewusst  ist, 
die  .\bsicht,  sieb  Kalle  eine»  Seekrieges  lU  r  ^;ri  •, st-rcn 
und  schnellereu  Darupfer  unserer  HandeKrnariue  als 
Hilfskreuzer  zu  bedienen,  und  es  besteben  Verträge 
swischen  der  Regierung  nnd  dea  Reedereiea,  aich 
denen  daa  Reich  snm  Ben  nnd  anm  Betriebe  groaaer 
»n.l  schneller  Schiffe  erhebliche  Untcrstützungsgelder 
zahlt,  unter  der  Hcdingung,  dass  die  in  Betracht  koni- 
aaenden  Schifie  ihm  im  Kriegsfalle  zur  Verfügung  stehen. 
NAen  den  Intereiaen  der  Kriegsmarine  kommen  dabei 
nach  vaek  dio  ArtSKnea  der  Reichspost  in  Betracht; 
kmx:  «aaera  groMcaScUAihitigaaellacbaftaB  aiad  alaat» 
lieh  aubveBtloniert  Dadurch  sind  ihnen  eiaaul  Ha- 
diogungeu  auferlegt,  die  auf  den  Bau  gross«  nad 
schneller  Schitle  hinzielen,  dann  aber  ist  ihnen  auch 
die  Möglichkeit  geboten,  mit  Hilfe  dieser  Subventionen 
Schiffe  an  bauen,  die  ia  bessg  auf  WirtachaftUcbfceit 
hinter  ihn*  nnderen  Fahnengea  sntidntehen,  ohne 
dass  dadurch  die  Wirtsch.-iftlichl(ait  daa  ganzen  Unter- 
nehmens im  geringsten  becinflnsst  wird.  Darin  lag  ein 
l)cdcutender  VMr.-.;iriui;^  un-cicr  ilr-u;^Lhrn  Si  li;tT.'.lit 
gesellschaflen  gegenüber  ihren  englischen  Konkurrenten, 
die  Ton  der  Regierung  nicht  unterstüzt  wurden,  und 
diesem  Umstände  ist  es  an  daakaa,  daaa  Deutschland 
zehn  Jahre  lang  das  .Blane  Baad*  bdiidt. 

Neuerdings  ist  aber  auch  die  englische  Admiralität 
dazu  übergegangen,  den  eoglischcn  SchitVahrtsgeiell- 
schailen  l'iitcr»lülzungcn  in  beträchtlicher  Höhe  zu 
sahlea,  und  die  iüfolge  dieser  Maunahme  der  engli- 
■adiea  Regieraaf  aiad  cbea  ZmiituUt  uid  Mkmre- 
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tü'ua.  Jetzt  sinJ  auch  <lic  eii;;Ii>i.lirn  Gc»cl1schaften 
iti  drr  I^^c,  Scbillc  mit  geringerer  WirUcbafÜicbkeit 
lu  bauen,  nnd  die  Höhe  d«ff  Sabvestiooen  bat  »ie  an- 
achciaend  in  den  Stand  fctetat,  xagunslen  der  Schneilic 
keit,  die  natfirlich  fSr  den  Kricgsrall  von  gröuter  Be> 
ileiitiino;  i>t,  (;r'>**e''e  wirtschaftlichi-  Koiur^sioncn  zu 
macbcu,  als  die  dcut&clieu  Gesellscbaficn  das  bisher 
koDDtcn.  Ob  man  darin  nicht  etwas  &ebr  weit  ge- 
legen ifet,  wird  iich  leigcs;  et  «cheinl  fut  lo. 

Di«  Erobernag  dea  i^lanea  Bandet"  dnreh 
England  bedenlet  also  keineiwega  einen  Sieg 
eaKtIteber  Tecbailt  nnd  englischen  t'nter- 
ncbmangsgeistcs  über  die  Deutsihrn,  sie  ist 
vielmehr  eine  Folge  der  BettrebuDgen  der 
englischen  Ada^imtitlt,  die  Seenacbt  Eng- 
landi  tu  itirken. 

Der  dentidie  Scblffbnn  und  die  dentiche  SehifläbH 
haben  also  keinen  Grund,  »ich  alh  geschlagen  aruubchcn, 
um  »o  weniger,  aU  die  techui\chcii  Erfolgr  der  bt-idcn 
Cuiiardcr  —  von  den  wirlMh.illliv  Irii  Erfolgen  ganz  ali- 
gcschcn  —  gar  nicht  so  iibcr\t  iiltigcn<l  sind.  Die  Mtm- 
rtlania  bat  eine  Durchscbnittsgetcbwindigkeit  VOD 
«4  Seemeilen  erreicht.  Wat  will  dat  aber  beii|ea  bd  d<:n 
68000  PS  dleset  SekifliMi  wenn  man  bedenirt,  dsai  die 
wenig  kleinere  DtmUMtiul  mit  nur  38000  PS  seit 
etwa  Kleben  Jahren  nicht  viel  weniger,  nämlich  2J  bis 
'Ji.5''  'rii'-ilfn  Ici&tct?  Was  will  das  in  technischer 
Bexicbung  bedeuten  angceichtt  de«  Umatandea,  data  die 
Cnnarder,  «ie  eagUache  2eitaehiiften  mit  Bedanem  ra- 
geben  ■■■ca,  die  koatraktlicb  vereinbarten  Geschwin- 
digkeiten nickt  erreicibteo,  vielmehr  fast  twei  Seemeilen 
weniger  Fahrt  ■aeiWB  al^  M>r^<  sclKii,  »,itirrii>l  unsere 
deulüchen  Schnelldampfer  die  \crciiit>artcn  licschwindig- 
keilen  erheblich  iiberacbrillcn  haben r  t)cui«cblandt 
achaellatcr  Dampfer  Kaiser  WUMm  Ii.  wurde  für  eine 
Darekfchoittagcachwindigkeit  von  13  Seemeilen  gebaut; 
er  cr/irlla  bia  a3»58  Sccmnlf  n  liini  auf  einer  seiner  letzten 
Fahrten  sogar  24  Seemeilen  wahrend  einer  Zeit  von 
14  Stunden!  Diese  Zahlen  lantcn  doch  wirklich  nicht 
nagöaatig  für  Dentacbland,  und  wenn  man  die  oben  ge- 
tebOdoitan  VerhXlIalaM  loa  Aagt  bait,  ao  kann  der 
TocliaOeer  «oU  oirae  viel  Bedanera  nad  ^bialicb  okac 
daa  Geflhl  einer  Niedertage  das  „Blaoe  Band"  nach 
England  wandern  sehen. 

Neben  dem  technischen  Erfolge  kommt  aber  bei 
solchen  SchiHabanten  tieionders  der  wirtschaftliche  Er- 
folg in  Fraget  nnd  is  beaog  daranf  sind  die  Fachkreise 
aeiw  afcepääeh,  andk  nnler  BerSekaiditlgnng  der  hohen 
ilaatUchen  SnbventioBen,  die  für  Lusümmim  nnd  Man- 
relamkt  gezahlt  werden.  Die  Leiter  unterer  beiden 
grossen  Schiflralirt»gevtll!.tliaflin  li.ihrii  >-ii.li  li.iliiri  ,iu-ge- 
sprochen,  dasi,  in  Anbetracht  der  doppelt  so  bobru  Hau- 
tauten  nnd  der  erheblich  höheren  Ketrirbskosten  es 
gaai  aa^getcblotten  ereclieiDt>  data  die  Cnnarder  mit 
Aw<frjl/«f/  nnd  Xaüir  Wmttm  //.  in  wirtscbamicher 

Beziehung  in  Wettbewerb  treten.  Dr-s  scheint  wnhl  rr- 
klarlich,  wenn  man  bedenkt,  mit  welch  holicu  Kosten 
die  Engländer  die  Verkürzung  der  Überfahrt  um  we- 
nige Standen  beaahlcn,  £■  muts  unter  unseren  heutigen 
Veriidtsverkinaiaaen  eiao  Grenze  geben,  über  die  hin- 
ant  aiek  di«  geatelgem  Sehaelli^eit  dea  Verkehrs 
nickt  mdhr  lehnt  (Shnliek  dSrfte  es  sich  n^t  der  Grösse 
der  Schiffe  verhalten'),  un<l  es  Ncheiiit  fast,  als  ob  diese 
Grenze  bei  den  eugiichcn  Oze.tnrennern  fiberschrittcn 
wäre.  Der  Vergleich  mit  dem  Grtat  Eiitttm  drängt 
■ich  ohne  weiteres  auf:  dieae»  för  heatige  Verhiitnisae 
aahr  gniaae  nnd  für  daaialiga  Veririillniai«  «ndi  aekr 


schnelle  SchilT  {14  Knoten)  war  ein  glattCT  WÜtiGbaA* 
lieber  Misserfolg,  weil  die  damaligen  VerkeknvCTiHUt» 
niaae  keine  nntabriageade  Verweadnog  des  Riesen  er* 
BÖgUchten.  Gaaa  ao  aciüimim  wie  dem  Grtmt  Erntttm 

dSrfke  es  ja  den  beiden  CuDardem  nicht  er]gehen,  ob 

man  aber  so  bald  weitere  Schille  iliescr  (irössc  mit  sol- 
cher Schnelligkeit  bauen  wird,  darf  trotz  staatlicher 
Subventionen  wohl  berweifelt  werden. 

Besteht  ann,  wie  man  wohl  aoa  dem  oben  Gesagten 
•cUicasen  darf,  für  Deutschlaad  Iceia  Grund,  aber  den 
Verlust  des  „Blauen  Bandes*  *n  Iranern,  so  besteht 
noch  viel  weniger  Grund  dazu,  den  dentscheo  Scbiffban 
un'l  itie  deutschen  l<ee<lcreien  anzuspornen,  nunmehr 
alle  .Anstrengungen  xu  machen,  um  das  Kand  zurück 
XU  erobern.  Uass  wir  Schiffe  wie  die  Cunarder  bauea 
köasen,  daran  kann  aiebt  wohl  geaweifelt  werden,  die 
Frage,  ob  wir  sie  branehen,  d.  k.  antabriagead 
verwenden  k  innen,  muss  nach  dem  l'rteil  hervOI* 
ragender  F  ulil'-utc  verneint  werilen,  also  muss  ihr  Baa 
solange  unterb'.ribfn.  bis  das  gesteigerte  Vcikchrsbe- 
dürfnis  »ie  rentabel  .erscheinen  lä*tt.  Möge  das  „Blaue 
Baad"  von  dea  Uasten  der  engliacben  Dampfer  iai- 
tem,  die  IriMMB  tuid  brmaea  „Lappen",  die  aaaore 
wackerea  Oseaadawpfer  trots  oder  gerade  wegen  ilirer 
geringeren  Schnelligkeit  cinbliOteB*  afaul  fitt  daa  deotldM 
Wirtschaftsleben  wichtiger! 

Aascbeineud  bat  man  auch  in  England  schon  er- 
kannt, dasader  von  der  Caaard  Liae  betretene  Weg 
nicht  weiter  verfolgt  werden  kamb  Unter  der  Direk- 
tion von  A  M.  Carlisle  hat  sieb  aialich  eiae  Gesell* 
Schaft  gebildet,  die  eine  Reibe  üuMerst  schneller  Dampfer 
bauen  lassen  will  und  schon  einen  solchen  bei  Har- 
land  \  Wolff  für  30  Seemeilen  Geschwindigkeit  ia 
Auftrag  gegeben  hat.  Dieser  Dampfer  toU  aber,  und 
das  ist  B.  £.  der  qirii^ade  Poskt^  gaaa  weaaatlieh 
kleiner  werden  als  die  UiriUmia  nnd  die  Mmmmiit, 
und  den  Betrieb  dieses  D.imiiftrs  hotTt  man,  da  er  klei- 
nere .\ntricbsmaschinen  braucht  und  diese  au»  einer 
Kombination  von  Kolbenmascbiucn  und  rurlniKii  be- 
stehen sollen,  auch  wirtschaftlich  günstig  sa  gestalten. 
UimSglieh  iat  ee  woU  nicht,  dua  kleiaere  Dampfer  mit 
hoher  Gatchwiadigfceit  eher  rentabel  an  geatalMn  sind 
als  die  Oaeanriesen;  ob  aber  die  Lösang  des  ProMetat 
den  englischen  Ingenieuren  gelingen  wiril,  ist  eine  Frn^e, 
über  die  zu  streiten  zwecklos  erscheint;  hier  kann  nur 
der  Erfolg  eutsehciilen,  und  wenn  er  gegen  die  An- 
sichten der  ei^gUscbea  Scbtffbaaer  entscheidet,  daaa  wird 
das  .Btane  Baad*  adw  viel  von  der  Bcdeatnag  ver- 
lieren, die  man  ihm  henle  ia  ataachea  Kreiaen  zu  Un- 
recht noch  beilegt.  ["M};] 

NOTIZEN.*) 

Die  Reliktenkrebse  der  norddeutschen  Seen.  Seit 
dem  Jahre  1900  hat  Dr.  Max  Samter  in  Gcmeioscbaft 
mit  Prof.  Weltaer  den  Ifadltee  in  roa—ata  aad 
eine  ganze  Reibe  aadorer  Seen  des  Flacklaadea  (aa- 
nistisch  natcrsucht  nad  anat  ertlca  lUe  dat  Vor* 
kommea  eiaer  Reike  Krebaliere  fieatg^elellt:  ilfH$  re- 

Die  Überschrift  ..Notizen"  haben  wir  neuerdings  ein- 
geführt, um  damit  zu  bezeichnen,  dass  die  unter  ihr  ge- 
brachten Mitteilungen  Referate  ans  /eitschrifien  des  In- 
und  Auslandes  sind.  Wir  müssen  es  ablchiieu,  briefliche 
Anfragen,  welche  sich  auf  den  Inhalt  dicker  Notizen 
beaiehea,  an  beaatwortea,  iasbeaonderc  auch,  Berugs- 
qaelkn  aachsuweiseal  Die  Redaklioa.  • 
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tüla,  J'alaiiella  quadrisptnosa  und  Ptnloportiii  affinii,  die 
soMt  in  Europa  nur  in  Irland,  Skandinavien,  Dänemark, 
Rmshad  wid  Finaluid  als  Rdikte  des  nöidlicben 
Eimieeres  bekanat  wawn.  In  dieten  Ländern  sind 
die  genannten,  tu  den  Schizo|)oden  und  Amphipoden 
gcb(">rcti<lcn  Arten  in  Rcliktensccu  inchgc«  iest  n .  il.  h. 
in  Seen,  welche  ursprünglich  Teile  des  Meeres  waren 
und  Ucb  ihiiT  AUi^chnirUDg  vom  Mrere  .iK  mit  Mecr- 
wasaer  £efüllle  NtcdeniagCB  tnräckbliebeu,  ala  aich  die 
geBenwirtige  KmifigBiMioB  der  Kontinente  Tollaog. 
Durch  Kegenwasser  und  einmündend«  Bäche  ucid 
Flüsse  wurden  diese  Mecrwassersccn  allmählich  aus- 
iiinl  in  ihnen  ■  ii''  illc-.t  li'.  :«clt  fS^^f,  siclicr- 
licb  zum  |;röutea  Icil  zugrunde,  während  ticb  eiojteloe 
Fomca  den  veränderten  l^cbensbedingungen  ansnputen 
vermochten.  Oicae  •eigen  uatürlicherweise  eine  groiae 
Abniiehkeit  mit  den  nr>prüii|;licb  marinen  Formen.  Es 
lag  nahe,  für  d.is  Vorkorimien  drr  Kr'-li-i-  i-v.  M,ilii>-fr 
dieselbe  Krklarunt;  .inzuweuden ,  .lUcm  ilH--cr  i>.t  bcit 
seiner  lelitcn  Vereisung  nicnial»  vom  Meere  bedeckt 
gewesen  und  kann  somit  —  wie  andi  andere  nord- 
dwticbn  Sem  —  aidit  ah  Reliklmaee  aDgeMheo  wvrdeo. 
Di«  fonaDten  Kmatentic»  mflasea  aich  aI*o  anch 
anmerliBlb  ihrer  jeltigen  WohnslStten  an  daa  Leben  im 
Süsswasser  angcpaii>!  iialK  ii.  (  itTi.iil.;ir  stammen  die  drei 
Krebic  aus  der  <»»tscc,  »cUlier  sie  bereits  zu  einer 
Zeit  angehörten,  als  diese  scUki  mu  h  Reliktco»ee  war. 
Diese  Periode  in  der  Geschiebte  der  Oilaee  wird  nach 
der  baupliiehlieh  wimenea  Söaiwaneraehiwdce  die 
Anc)  lus(eil  genannt,  im  Gegensatz  zu  der  vorher- 
gegangenen Periode  der  Yoldiazeit,  welche  eine 
marine  K.iun.i  bcsass.  In  diiii  Ancyhisticckcn  sind  dir 
arktischen  marinen  Formen  aus  der  Yoldiaieit  allmäh- 
lich durch  Anpa^isung  in  SÜKswasserrormen  übergegangen 
und  dwcb  aktive  W andern ng  in  die  norddeutechen 
Sora  g»1aafl.  ts. 
•     •  ♦ 

Die  höchste  Baflonfahrt.  gui*ite  Höhe,  zu 

welcher  bisher  ein  mit  sclbttregistrierenden  In»trumenlen 
.uisgenisteter  unbcmaunler  Hallon  anfgeatiegen  war,  betrag 
22290  a;  sie  war  am  4.  Deaeuber  1901  von  einen 
Stranb«i|ar  Bilk»  eireicbt  worden.  Wie  jeixt  bekannt 
wird«  ift  dioer  Rekord  am  3.  August  190;  gebrochen 
worden,  nnd  «war  von  einem  Hallon  derselben  Station, 
der  am  gcn.-uiuten  Tage  Ins  zu  citur  ll.iiic  snn  2j8oo  m 
gelangte.  Über  clie  Tcmpcr:iturvcrhallni»i»e ,  die  bei 
dieser  denkwürdigen  Fahrt  zur  Aufzeichnung  gelangten, 
gibt  die  folgende  lüeiae  Tabelle  Analnmft,  die  den 
Vtr^^fmOkktü^  in-  MmMMtmaUm  iOmmutmm  fiir 
vrisumtekt/Ukkt  tM/UeUJbkrt  eatBommen  ist. 
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1  640 

14.3 

3  7'o 

i-r 

4  120 

3.4 

>  130 

0,1 

1  -(  lO 

-  '>2,r 

I  j  OQO 

-  5i*>o 

19  000 

—  49,4 

22  ODO 

—  47.3 

25  800 

—  40.0 

^toperätur  '  .Müchligkcil 


d.  Luftschicht 

IS  00 
so  70 

410 

10 10 

5«o 
4000 
3000 
3800 


Tempentar^ 
Verinderang 
auf  je  loom 


—  0.17 

—  0*51 

—  0,07 

—  o»33 

—  oAl 
+  0.9a 

-f-  0.22 
+  0.07 

+ 


Wahrend  also  bis  mhu  Hohe  von  14410  tn 
Tempamtur  bwlfadlt  abaabm,  ceigt  diedarubcrliegeudc 
Sddeht  ein*  laagnaie  Erwimnuf  .  Dieae  obere  Zoo« 


enti>pricht  der  bekannten  „loothermen  Schicht"  anderer 
Beobacbtnngsreihen,  nnr  liegt  hier  ihre  untere  Greoee 
etwa«  höbcr;  iatarcsaant  iat  and  ihre  fnralllBellieiaic* 
keit  von  mehr  als  10  km,  allerdings  sind  fiber  iSooo  n 
hinans  die  Temperaturangaben  wegen  mangelhafter  Ven- 
tilation nicht  miiz  zuverliissig.  —  Die  relative  Feuchtig- 
keit, die  am  Krdboden  S8  betrug,  erreichte  ihr 
Minimum  von  29 <"^hoD  bei  4950  m,  um  dann  bis 
7000  m  wieder  auf  45%  au  ateigen;  voa  toooo  m  an 


blieb  nn  nit  4a  Im  37*/«  naben 
•     ♦  • 

MikropbotsgrapbiaclM  BOcbar.  Ein  aaayrischcr 
Weiser  dSrfte  vor  3000  J.ihren  zur  Unterbringung 

seiner  zweifellos  rr-ch!  S' s  hri<kucn  Bibliothek  doch 
einen    gvnz    ;;cw.illi^i  ii  \itid  sehr  solid  gwkuitc 

Regale  ^edrauilit  iKiben,  wenn  man  sich  hei  der  Heur- 
leilung  dieser  Frage  auf  Viktor  von  Scheffel  stützen 
darf,  der  da  singt,  dass  .der  Kellner  Schar  in  Keil- 
schrift auf  aecha  Ziegelstein*'  dem  Gaate  eine  Rech- 
nung präsentierte.  Der  Stein  wttrde  durch  den  Papyras 
verdrängt,  dieser  durch  das  Pergament,  und  ilir--rs  nmsste 
wic<lcr  dem  Papiere  weichen,  .mf  d:i»  \nt  heute  un»crc 
Bücher  drucken.  Die  Technik  der  Schriftvcrviciril- 
liguag,  die  Technik  dea  Bnchesi  hat  grosse  Fortschritte 
in  jene«  3000  Jalwca  CBrndit,  und  dennoch  «larlwiBt 
dieser  Fortschritt  bei  der  lfea(e  desaen,  waa  heute 
geschrieben  und  gedruckt  wird  —  et  hat  immer  Leute 
gegeben,  ilie  <l,i  tncineii.  r<  werde  viel  zu  viel  ge- 
druckt — -  iioi  li  nu  llt  au»rcicben<1.  Trotzdem  wir  viele 
i  luvi-nde  v<in  W  oitea  in  kleinen  Buchern  zusammen- 
■Iringen  können,  fangen  niuere  BibUotheken  doch  aa, 
zu  klein  su  werden*  es  mangelt  an  Raum,  und  da  immer 
weiter  geschrieben  nnd  gedruckt  wird,  ISsst  sich  nicht 
absehen,  was  in  Zukunft  werden  soll,  wenn  wir  aaf 
Erden  auch  für  etw.i»  atnleics  aK  Hücher  noch  Raum  be- 
halten wollen.  D.1  kommt  uns  denn  in  dieser  Bedrängnis 
das  Institut  international  de  hibliographie  zu 
Hilfe,  indem  ea,  wie  der  CMm^s  berichtet,  einen  achoa 
1865  von  dem  Engtinder  Simpson  gemachten  Vor- 
sclil.in  «jeder  .lufnimnit,  der  dahin  ;;clit.  die  Hüeher 
mit  Hilfe  der  Photographie  stark  zu  verkleinern  und  sie 
dann  entweder  mit  Hilfe  des  Mikroskopes  oder  einaa 
Projektionaapparales  su  lesen.  Das  Institut  will  ver- 
suchen, besonder*  widcretandifiaiige  Films  von  etwa 
Postkartengröste  zur  Verkleinerung  zu  benutaea,  die 
bei  etwa  72  qcm  nutzluircr  Flüche  den  Inhalt  von  etwa 
"2  Rucbieiten  der  üblichen  <iI'■^sc  .nsrneluneii  Milleü, 
Solche  Verkleinerung  wäre  dunhau»  nichts  l'u^jcwöbn- 
liches,  denn  schon  während  der  Belagerung  von  Paria 
im  Jahre  1871  gelang  es  Dagron,  für  die  Bcfördorunf 
dnrdi  Brieftauben  auf  einem  Film  von  4  X  4  cm  bia 
au  1500  Depeschen  und  auf  5  X  1  cni  etwa  16  Druck- 
seiten unterzubringen,  und  die  ImIiii!.  unserer  Kincmato- 
grajiben  sind  der  beste  Beweis  dafür,  welch  ungeheure 
Bildtläcbcn  man  mit  Hilfe  der  Photographic  aufldeinslem 
Raum  zu»)mmendfSnfeB  kam.  RakihUch  onbequem 
dürfte  d.u  I.ekcn  und  da*  Nadiicldi^en  eiiiea  solchen 
mikrophotographischen  Buches  )a  wohl  sein,  da  aber 
dem  Kaummant;el  in  unseren  HiMiotheki  n  w.ihl  auch 
noch  auf  amlere  Weise  beizukoramcn  ^ein  wird,  so 
dürfte  die  Verwirk! icfanng  d«s  Gedankens  noch  etwa» 
•uf  sich  warten  lassen.  O.  B.  (wsit) 
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Kupferstahldraht. 

Von  O.  BiCHSiiiN, 

Mit  der  gewaltigen  Entwicklung  der  elektro- 
technischen Industrie  ist  der  Kupferverbrauch 
der  Welt  in  solchem  Masse  gestiegen,  dass 
in  den  letzten  Jahren  die  Kupforproduktioti 
den  Bediirf  kaum  noch  zu  decken  vermochte, 
obwohl  die  amerikanische  Kupferproduktion 
allein  in  den  letzten  30  Jahren  von  17  500  t 
auf  425000  t,  also  um  das  25  fache  gestiegen 
ist.  Die  Folge  dieses  Missverhältnisses  zwi- 
schen Bedarf  und  Produktion  musste  natur- 
gemäss  ein  erhebliches  Steigen  des  Kupfer- 
preises sein.  Wenn  nun  auch  die  amerika- 
nische Spekulation,  die  sich  sehr  leicht  der 
Sache  bemächtigen  konnte,  weil  .Amerika  etwa 
850/0  der  Weltproduktion  an  Kupfer  liefert,  ein 
iTbriges  tat  und  den  Kupferpreis  weiter  in 
die  Höhe  trieb,  so  kann  es  doch  gar  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  auch  dann  noch  der 
Kupferpreis  sehr  hoch  bleiben  muss,  wenn  die 
durch  die  Spekulation  bewirkte  künstliche 
Preissteigerung  beseitigt  sein  wird,  denn  eine 
ausgiebige  Froduktionssteigcrung  ist  zunächst 


nicht  zu  erwarten  und  an  eine  Abnahme  des 
Bedarfcs  darf  man  auch  wohl  zunächst  noch 
nicht  denken,  da  die  elektrotechnische  Indu- 
strie, die  Hauptkonsumentin  für  Kupfer,  sich 
stetig  weiter  entwickelt,  und  insbesondere  die 
immer  greifbarere  Gestalt  annehmende  Elek- 
trisierung der  Bahnen  voraussichtlich  wieder 
erhebliche  Mengen  von  Kupfer  beanspruchen 
wird. 

l'nter  diesen  Umständen  liegt  die  Frage 
nach  einem  billigen  Ersatz  für  das  teure 
Kupfer  eigentlich  recht  nahe,  und  naturge- 
mäss  denkt  man  dabei  zunächst  wieder  an 
die  elektrischen  Leitungen,  die,  heute  fast 
ausnahmslos  aus  Kupfer  hergestellt,  grosse 
Mengen  des  roten  .Metalls  absorbieren. 

Die  Eigenschaft,  welche  das  Kupfer  als 
Material  für  elektrische  Leitungen  besonders 
geeignet  erscheinen  lässt,  ist  seine  hohe  Leit- 
fähigkeit für  den  elektrischen  Strom,  die  bei- 
spielsweise sechsmal  so  gross  ist  als  die  des 
Eisens  und  cineinhalbmal  so  gross  als  die  des 
nächstbesten  elektrischen  Leiters,  des  Alumi- 
niums. Das  noch  um  ein  geringes  besser  als 
Kupfer  leitende   Silber   kann   seines  hohen 
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Prdses  wegen  ate  Emts  für  Kupfer  gar  nicht 

in  Betracht  kommen,  und  dif  Versuche,  das 
dreimal  besser  als  Kupfer  leitende  Natrium'*'), 
in  eisernen  Röhren  eingeschlossen,  für  elektri- 
sche Leitungen  zu  s erwetnicii,  li;i!)eti  gezeit^t, 
dass  nur  in  einigen  wenigen  Spezialfällen  das 
Kupfer  für  Leitimgszwecke  durch  Natrium  mit 
Vorteil  ersetzt  werden  kann.  Der  nädistbeste 
Letter  nach  dem  Kupfer,  das  Aluminium,  er- 
scheint zunächst  als  Kupferersatz  recht  WOhl 
geeignetj  und  in  Amerika  ist  es  auch  in  einer 
grösseren  Reihe  von  F&llen  mit  gutem  Erfolge 

zu  elektrischen  Freileitun<;en  \erwenflet  \sor 
den.  Denn  wenn  auch  infolge  der  um  etwa 
ein  Dritte)  geringeren  Leitfähigkeit  des  Alu- 
miniums grov<;ere  Quer^<  Iinitte,  d.  h.  stärkere 
Drähte  Verwendung  finden  müssen  als  bei 
Kupfer,  so  ist  andererseits  das  Gewicht  des 
Aluminiutns  um  soviel  geringer  als  das  des 
Kupfers  {2,6  gegen  8,8),  dass  der  genannte 
Nachteil  völlig  ausgeglichen  wird.  Allgemein 
kann  aber  Aluminium  als  Ersatz  für  Kupfer- 
leitungen doch  nicht  in  Betracht  kommen,  da 
die  Produktion  dieses  Metalles**)  heute  schon 
kaum  mehr  mit  dem  rasch  steigenden  Bedarf 
Schritt  halten  kann;  eine  nur  einigermassen 
ausgedehnte  \'t>r\\  crulung  des  Aluminiiuris  für 
dektrische  Leitungen  wurde  aber  den  Bedarf 
derart  steigern,  daas  die  Produktion  auch  bei 
den  denkbar  grössten  Anstrengungen  unmög- 
lich tnitkoinmcn  könnte.  Eine  entsprechende 
Steigenmg  der  Aluminiumpreise  müsste  die 
Folge  sein,  man  hätte  statt  des  einen  teueren 
Leitungsmaterials  nun  deren  z.wei,  und  damit 
wäre  nidit  vid  gewonnen. 

Ausser  den  genannten  Metallen  stehen  uns 
nun  keine  weiteren  zur  Verfügung,  die  als 
,,gutc  Leiter"  im  Hinblick  auf  ihre  Verwend- 
barkeit als  Leitungsmaterial  bezeichnet  werden 
können.  Man  kam  daher  schon  vor  längerer 
Zeit  auf  (l'  ti  <  r|:irikr  II,  riii  schlechter  leiten- 
des, aber  billiges  Metall  von  genügend  hoher 
Festigkeit  dadurch  für  elektrische  Leitungen 
verwendbar  zu  machen,  da^^s  man  es  mit  einer 
gewissen  Menge  Kupfer  kombinierte  oder  le- 
gierte, da  man  hoffen  durfte,  auf  diese  Weise 
erhebliche  Men^jen  des  teueren  Kupfers  zu 
sparen.  Als  das  nächstliegende  billige  Metall 
war  der  Stahl  anzusehen,  den  man  zu  vielen 
anderen  Zwecken  zu  Drähten  aller  .Starken 
verarbeitet,  und  der  seiner  hohen  Festigkeit 
wegen  für  Freileitungen  sehr  geeignet  er- 
scheint. Und  in  der  Tat  hat  man  seit  mehreren 
Jahren  vielfach  versucht,  eine  brauchbare  Kom- 
bination von  Stahl  und  Kupfer  her/u-tcllen, 
insbesondere  Stahl  und  Kupter  dauerhaft  mit- 
einander SU  verschwetsaen.  Die  Erfolge  liessen 

•)  Vgl.  Pnmutktyt,  Jahtg.  XVIII,  Nr.  913,  S.  462. 
Vgl.  ftmitkmit  XIX.  Jähig.,  Nr.  943,  S._tto. 


längere  Zeit  auf  sich  warten;  neuerdings  aber 

ist  es  dem  Pariser  Ingenieur  J.  Ferreol 
Monnot  gelungen,  ein  Verfahren  zu  finden, 
das  sehr  befriedigende  Resultate  ergibt,  da  es 
einnia!  eine  sehr  innige  und  dauerhafte  Verbin- 
dung von  Stahl  und  Kupfer  gewahrleistet,  dann 
aber  auch  gestatu  t,  den  „Kupferstahldraht" 
zu  einem  Preise  herzustellen,  der  es  ihm  er- 
möglicht,  mit  dem  reinen  Kupferdraht  in  Wett- 
bewerb zu  treten. 

Das  nach  dem  Erfinder  als  Monnot-Prozess 
bezeichnete  Verfahren  wird  seit  einiger  Zeit 
von  der  Duplex  Metals  Company  in 
New  York  und  Chester  (Pennsylv.)  zur  Fabri- 
kation von  Leitungsdrähten  in  grossem  Mass- 
stabe mit  F.rfolg  angewendet.  Der  erzeugte 
Draht,  „coppcr-clad  wire'"  genannt,  besteht  aus 
einer  Stahl-Seele,  einem  Draht  aus  Stahl,  der 
mit  einer  Lage  Kupfer  in,  je  nach  dem  \'er- 
Wendungszweck,  grösserer  oder  geringerer 
Dicke  umgeben  ist.  Die  \'erbindung  zwischen 
Stahl  und  Kupfer  wird  durch  autogene 
Schweissung  bewirkt,  und  zwar  so  vollkommen, 
dass  es  ganz  unmöglich  sein  soll,  die  beiden 
Metalle  mit  Hilfe  von  mechanischen  Mitteln 
voneinander  zu  treimen,  dass  man  vielmehr, 
um  diese  Trennung  herbeizuführen,  das  Kupfer 
abschmelzen  muss.  Dass  die  Schweissung  eine 
sehr  vollkommene  sein  muss,  ergibt  sich 
schon  daraus,  dass  sie  nicht  am  fertig  ge- 
zogenen Stahldraht,  sondern  am  Knüppel, 
an  der  Bramme  vorgenommen  wird.  Erst 
wenn  di  r  Stahlknüppel  mit  der  Kupfcriagc  zu- 
sanuiiciigeschweisst  ist,  wird  er,  wie  bei  der 
P'abrikation  gewöhnlicher  Drähte,  ausgewalzt 
und  dann  gezogen.  Trotz  der  bei  dieser  Ver- 
arbeitung auftretenden  grossen  Beanspruchun- 
gen leidet  die  Schweissung  nicht,  die  Kom- 
bination beider  Metalle  lässt  sich  verarbeiten 
wie  ein  homogenes  Metall,  und  ganz  fein  ge- 
zogener Draht  zeigt  auf  seiner  ganzen  Läl^e 
genau  dieselbe  Zusammensetzung,  durchaus 
das  gleiche  Verhältnis  zwischen  Stahl  trod 
Kupfer,  wie  es  der  Knüppel  bcsass,  aus  dem 
der  Draht  hergestellt  wurde.  Dabei  werden 
die  Eigenschaften  beider  Metalle  in  ledner 
\\  I  i- f-  verändert,  das  Kupfer  behalt  seine  hohe 
Lcittahigkeit  und  ergänzt  damil  das  germgere 
Leitvermögen  des  Stahldrahtes,  der  seinerseits 
dem  Ganzen  die  erforderliche  Festigkeit  und 
Elastizität  gibt. 

In  der  Hauptsache  werden  zurzeit  von  der 
oben  geiuuinten  Gesellschaft  drei  Typen  von 
„Kupferstahldraht"  in  32  verschiedenen  Star- 
ken von  9,26  bis  o.Si  mm  hergestellt;  das 
spezifische  Gewicht  dieser  Drahtsorten  beträgt 
8,02,  8,15  und  8,30  gegenüber  8,8  bei  Kupfer- 
draht, ihre  Leitfähigkeit  beträgt  in  der  gleichen 
Reihenfolge  30  o,<i,  40  o/d  und  50  <Vo  von  der  eines 
reinen  Kapferdnilitas  von  gldchcni  Durck- 
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mesaer.  Ausser  diesen  Drihten  sind  aber  aucb 

solche  in  jeder  anderen  I.i-itf;iliigkelt  lind  Zu- 
saramenäetzung  leicht  herstellbar. 

Im  Vergleich  tu  dem  jetzt  gebräuchlichen 

reinen  Kuiifcrdraht  liietet  für  elektrische  Lei 
tuiigen  der  Kupferstahlilraht  eine  Reihe  von 
nicht  zu  unterschätzenden  Vorteilen.  Fa^^st 
man  zunächst  die  Schwachstromleitungen,  d.  h. 
Teleyraplicn-  und  Tcicphonleitungen  ins  Auge, 
so  ist  zu  berücksichtigen,  dass  diese  in  fast 
allen  Fällen  viel  stäilcer  auBgeführt  werden 
münen,  als  mit  RQclnicht  auf  die  erforderliche 
Leitföhigk(  it  erforderlich  wäre,  weil  der  reine 
Kupferdralit  nur  eine  verhältnismässig  geringe 
Zetreissfestigkeit  besitzt.  Man  muss  also,  will 
man  nicht  ganz  j^eringc  Spannweiten  wählen 
und  damit  erhebliche  Mehraufwendungen  für 
Leitungsinasten,  Isolatoren  und  Installations- 
arbeit  machen,  den  Durchmesser  des  Drahtes 
10  stark  wählen,  dass  er  eine  ausreichende 
Zerreissfähigkeit  besitzt.  Dieser  Mehraufwand 
an  Kupfer  fällt  bei  Verwendung  von  Kupfer 
Stahldraht  vollkommen  fort,  da  di<iser,  dank 
seiner  Stahlseelc.  eine  sehr  hohe  Zerrcissfestig 
Iceit  besttxt,  während  seine  Leitfähigiceit  und 
damit  die  Menge  des  lu  verwendenden  Kupfers 
je  nach  Bedarf  gewählt  werden  kann.  Dazu 
kommt  dann  noch,  dass  der  Kupferstatüdraht 
liei  gleicher  Leitfihigleeit  tmd  gleicher  Festig- 
keit einen  geringeren  Durchmesser  hat  als  ein 
Kupferdraht,  alao  auch  durch  Schnee,  Reif 
und  Winddradt  viel  weniger  betastet  wird  alt 
jener  Im  allgemeinen  kann  man  daher  wohl 
bei  V  erwcndung  von  Kupferstahldraht  die  Knt- 
fernung  der  Leitungsmasten  grösser  wählen 
als  bei  Kupferdraht  und  kann  auf  diese  Weise 
ausser  am  Draht  selber  auch  noch  an  Masten, 
Isolatoren  und  Installationskoaten  Ersparnisse 
erzielen. 

Ein  weiterer  Vomig  des  Kui>ferstahldrahtes 

ist  seine  verhältnisniassi j;  ;;r'issc  Unempfind- 
lichkeit  gegen  Beschädigungen  bei  der  Mon- 
tage. WShrend  nSmlich  der  Kupferdraht 
gegen  Verdrehen.  Bieg<  n.  Knicken,  ja  sogar 
vielfach  gegen  leichtes  Ritzen  sehr  empfind- 
lich ist  tmd  vielfach  an  derart  verl  etilen  Stellen 
schon  nach  kurzer  Zeit  reisst,  besitzt  der 
Kupferstahldraht  in  seiner  hohen  Festigkeit 
und  Elastizität  einen  wirksamen  Schutz  gegen 
solche  Beschädigungen. 

Für  Starkstromleitungen  wird  der  Kupfer- 
stahldraht hauptsächlich  da  in  Betracht  kom 
men,  wo  es  sich  um  grosse  Spannweiten  der 
Freileitungen  handelt,  bei  Kreuzung  von 
Flüssen,  Tälern  usw.  und  da,  wo  man,  wie 
beispielsweise  bei  langen  Überlandleitungen  in 
wenig  belebten  Gegenden^  an  Leitungsmasten 
sparen  will.  Besonders  bei  den  schweren  Stark- 
stromleitungen werden  die  Leitungsmasten 
sehr  teuer,  und  trotz  des  etwas  höheren  Preises 


des  Kupferstahldrahtes  gegenüber  Kupferdraht 

von  gleicher  I.eitfahigki-it  worden  sich  nam- 
tiafte  Ersparnisse  bei  der  Anlage  solcher  Lei- 
tungen erzielen  lassen. 

Für  die  Fahrdrähte  (Trollcys)  der  elektri- 
schen Hahnen  diirfte  sich  KupferstahUlraht 
auch  in  hervorragender  Weise  eignen,  da  er 
mit  seiner  hohen  Festigkeit  den  sehr  starken 
Beanspruchungen,  denen  diese  Drähte  ausge- 
setzt sind,  besonders  gut  Widerstand  leisten 
wird. 

Ausser  für  die  Elektrotechnik  dürfte  das 

Monnot-Verfahrcn  aber  auch  für  eine  Reihe 
anderer  Industriezweige  von  Bedeutung  sein, 
denn  es  ermöglicht  nicht  nur  die  Herstellung 

„verkupferter"  Drähte,  'auch  Bleche  aus  Stahl 
und  anderen  .Metallen  lassen  sich  mit  Hilfe 
dieses  Verfahrens  mit  einem  sdir  dauerhaften 

(""berzug  aus  Kupfer,  Bronze,  .Muminiuni  und 
Silber  versehen,  wodurch  für  die  Fabrikation 
von  Kochgeschirren,  Cefässen.  Gebrauchs' 
gegenständen  verschiedenster  .\rt  ein  neues 
Material  gewonnen  sein  durfte.  [i*7n] 


Die  Fabrikation  der  Qliihkörper  fttr 
Qa«gltthUcht 
Tm  Dt.  C.  WUBuaa  BOmh. 

(SchlaM  statt  FortirtsvB^  ron  Seile  jz'i.l 

Härten  oder  Verstärk.en  des  Glüh« 
Strumpfkopfes. 

Sind  die  Körper  trocken,  so  werden  sie 
fixiert,  d.  h.  der  Kopf,  jener  mehrfach  er- 
wähnte Tüllrand,  berw.  jener  Patentkopf  (die 
verengten  .Maschen),  wird  mit  einem  sog.  Härte- 
fluid  versehen,  wodurch  ihm  eine  grössere 
Festigkdt  veriiehen  und  das  Abfallen  des 
It  iichtenden  Teiles  vom  Kopf  möglichst  ver- 
mieden werden  soU.  Zu  diesem  Zweck  wird 
der  Kopf  mit  einer  Lösung  von  Magnenum-, 
Aluminium-  untl  m;in<  hmal  auch  Calciumnitrat 
bepinselt  oder  vorsichtig  in  cflcsc  Lösung  ge- 
taucht und  nach  imten  hängend  getrocknet. 
Dabei  ist  darauf  zu  achten,  dass  nicht  andere 
Teile  des  Glühkörpers  mit  dem  V'crstärkungs- 
fluid  m  Berührung  kommen,  da  solche  SteUea 
des  fertigen  Glühkörpers  nicht  leuchten.  Einer 
Verwechslung  der  fixierten  Körper  mit  den  im- 
fi.\ierten  beugt  man  \<ir.  indem  man  das  Härte- 
fluid  (auch  Kopffluid  genaimt)  mit  einem  orga- 
nischen Farbstoff  versetzt.  Um  das  Härten  de* 
Glühstrumiifkopfes  gleichmässig  ausführen  ZU 
können,  konstruierte  man  eine  Maschina,  die 
s.  B.  hl  der  renommierten  Fabrik  von  Henry 
Hill  iS:  Co.,  Berlin,  aufgestellt  ist  Im  allge- 
meinen wurd  aber  diese  Operation  mit  der 
Hand  aiisgefOlttt. 
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Das  Anbringen  eines  Asbesthenkels. 

Nach  dem  Fixieren  beginnt  das  Ringe- 
nahen  oder  Kopfnähen,  wie  die  technischen 
Ausdrücke  lauten.  Während  man  bis  zum 
Jahre  1891  zum  Aufhängen  der  Glühkörper 
Platindraht  verwendete,  bedient  man  sich 
seit  dieser  Zeit  der  wohlfeilen  Asbest- 
schnur. Der  Kopf  des  Giühkörpers  wird 
in  Falten  gelegt  und  ein  Asbestfaden  durch- 
gezogen, dessen  Enden  zu  einem  Henkel  zu- 
sammengeknotet werden.  Bis  zum  Jahre  1897 
wurden  die  Köpfe  der  Glühkörper  mehr  oder 
weniger  fest  geschlossen.  Man  erkannte  aber, 
dass  sich  der  Lichteffekt  um  ca.  20 "»  stei- 
gern läsbt,  wenn  der  Glühkörper  am  Kopf 
offen  gehalten  wird,  eine  Weite  von  etwa 

Abb.  170. 


Utsck  io  dl«  NÄiwrci  der  amerikanuchcu  Weltbacb  C 
Das  NibcD  der  Atbettbeakel. 


10  mm  ist  jetzt  üblich.  Die  Ursache  dieser 
Lichtsteigerung  ist  das  bessere  Abziehen  der 
Verbrennungsgase. 

Das  zur  Verwendung  kommende  Asbest- 
matcrial  muss  von  bester  Qualität,  langfaserig 
sein  und  etwas  Baumwolle  enthalten.  Selbst 
bei  Erfüllung  dieser  Bedingungen  kommen  den- 
noch häufig  fehlerhafte  Stellen  im  Asbest  vor, 
denen  man  aber  machtlos  gegenüber  steht, 
da  sie  vor  dem  Verarbeiten  nicht  zu  erkennen 
sind.  Jede  Fehlerstelle  im  Asbest  bewirkt  den 
Verlust  eines  Glühkörpers,  da  in  der  Glüh 
hitzc  diese  Stellen  spröde  werden  und  brechen. 

Es  ist  erstaunlich,  bis  zu  welcher  Ge- 
schicklichkeit es  einzelne  Arbeiterinnen  im 
Nähen  der  Ringe  bringen.  Wenn  eine  An- 
fängerin 100  bis  150  Asbestringe  pro  Tag 
näht,  so  bringen  es  manche  Geübte  auC  500 
bis  600  (s.  Abb.  176). 


Das  Prinzip,  die  Fabrikation  des  relativ 
leicht  zerbrechlichen  Glühkörpers  möglichst 
unabhängig  von  Menschenhänden  zu  machen, 
veranlasste  unter  anderem  auch,  das  kostspie- 
lige und  zeitraubende  Nähen  des  Kopfes  auf 
maschinellem  Wege  auszuführen.  Es  entstan- 
den mehrere  Handapparate,  die  auch  teilweise 
Eingang  in  die  Praxis  gefunden  haben.  Das 
üriginellste  auf  diesem  Gebiete  dürfte  aber 
unbedingt  der  Mctallkopf  des  H  cl  I  a  -  Glühkör- 
pers sein,  den  Abb.  177  verdeutlicht.  Das  Zu- 
sammenfügen des  Glühkörpers  mit  dem  Mc- 
tallkopf gestaltet  sich  mit  Hilfe  einer  sinn- 
reich konstruierten  Maschine  ausserordentlich 
einfach,  sodass  diese  Arbeit  von  Kindern  ge- 
leistet werden  kann.    Ich  habe  mich  selbst 

von  der  verbluffen- 
den Einfachheit  und 
Exaktheit  derKopf- 
bildung  überzeugen 
können.  Abb.  177 
zeigt  den  Unterring, 
der  vier  aufwärts  ge- 
bogene Zacken  be- 
sitzt Am  Oberring 
befindet  sich  der 
dachförmig  gebo- 
gene Bügel  an  Stelle 
der  Asbestöse.  Zwi- 
schen diese  beiden 
Ringe  legt  die  Ma- 
schine (Abb.  178) 
den  Glühkörperkopf 
in  gicichmässigc Fal- 
ten und  verbindet 
den  Unterring  mit 
dem  Oberring  durch 
Umlegen  seiner  Zak- 
omp.n,  i«  üiouccter.  ken.   Die  Leistungs- 

fähigkeit dieser  Ma- 
schine ist  eine  sehr 
grosse,  denn  eine  Arbeiterin  vermag  mit  ihr 
bei  neunstündiger  .Arbeitszeit  täglich  2500  bi-« 
3000  Glühkörperköpfe  zu  verfertigen.  Dass  die 
Ringe  aus  einer  feuerfesten  Melallkomposition 
bestehen  müssen,  braucht  wohl  nicht  beson- 
ders hervorgehoben  zu  werden,  wenn  man  die 
andauernde  hohe  Erwärmung  berücksichtigt, 
welcher  der  Glühkörper  der  cntleuchtefen  Bun- 
senflamme  ausgesetzt  ist.  So  weit  wie  bekannt 
ist.  handelt  es  sich  um  ein  Eisenblech,  das 
mit  Aluminium  plattiert  ist. 

Das  Stempeln  der  Glühkörper. 
Jede  Glühkörperfabrik  hat  ihre  Spezial- 
marken,  die  sie  meistens  auf  dem  Glühkörper 
dadurch  kenntlich  macht,  dass  sie  den  bc 
treffenden  Namen  auf  das  Gewebe  stempelt. 
Die  Stempelfarbe  muss  unauslöschlich  sein  und 
darf  nicht  beim  Glühen  des  Glühkörpers  ver- 
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schwinden.  Eisensalze  liefern  bekanntlich  ein 
braunes  Oxyd  nach  dem  Verglühen  und  könn- 


Abb.  >;;, 


,H«ll«*>trlühkör)wi  mit  MrUftkopf, 


ten  diesem  Zwecke  dienen,  wcttn  Eisenoxyd 
sich  nicht  allmählich  bei  der  hohen  Tempera- 
tur der  cntleuchtetcn  Bunscnflammc  verflüch- 
tigen würde.  Didym,  eine  seltene  Erdf.  die 
als  Nebenprodukt  bei  der  Thoriumfabrik. uion 
gewonnen  wird,  besitzt  ein  dunkelrotbraunes 
Oxyd,  das  ausserordentlich  fetierbe^iandi^ 
ist,  sodass  man  sich  iiauptsüchllch  einer 
Lösung  von  Didymniirat  zum  Stempeln  der 
Glühkörper  bedient.  Da  aber  Didymniir.ii  in 
gelöstem  Zustande  schwach  rosa  ist,  setzt  man 
der  Stempelfarbe  noch  einen  intensiven  or^juni- 
schen  Farbstoff  zu,  ebenso  wie  dem  Kopf 
fluid,  um  das  Stempeln  vor  dem  Abbn  nn«  n 
deutlich  sichtbar  zu  machen.  Mittels  eines 
Gummistempels,  den  man  wie  gewöhnlich  auf 
einem  Stempelkissen  anfeuchtet,  stempelt  man 
die  imprägnierten  flachen  Glühkürper. 

Das  Abbrennen  der  Glühkörpi  !. 

Die  sog.  präparierten  Glühkörper,  d.  Ii 
die  imprägnierten  und  mit  einem  Asbest hi  nk(!l 
versehenen  Rohstrümpfe  müssen  in  fertige, 
aus  den  Oxyden  der  Leuchterden  bestehendf, 
feste,  in  der  Hitze  der  Bunsenflamme  sich 
möglichst  wenig  ändernde  Glühkörper  umg<'- 
wandelt  werden.  Diese  Operation,  das  .\\> 
brennen,  ist  sehr  wichtig,  denn  von  ihr  h.iiii;i 
die  Lebensdauer  der  Glühkörper  ab. 

Zunächst  wird  jeder  Gluhkörper  aut  eitu; 
Holzform  gestreift,  die  nach  oben  etwas 
konisch  verläuft,  am  oberen  Elnde  nbgo 
rundet  und  mit  einem  kleinen  Ansatz  ver- 


sehen ist,  der  zur  Zentrierung  des  auf  den 
Dorn  gezogenen  Glühkörpers  dient.  Auf  die- 
sem  Dorn  wird  der  Strumpf  durch  Ziehen 
und  Streichen  mit  sauberen  Händen  geglättet 
und  gleichmässig  langgezogen,  wobei  darauf  zu 
achten  ist,  dass  alle  Falten  verschwinden  und 
sich  nicht  Zonen  von  fest  und  locker  ge- 
zogenen Maschen  bilden.  Nach  dem  Glätten 
fasst  man  den  Glühkörper  mit  einem  Haken  an 
der  Asbestschleife  und  hebt  ihn  von  der  Form 
ab,  steckt  den  Haken  mit  dem  daran  hängen- 
den Glühkörper  in  ein  Loch,  welches  in  einer 
Holzleiste  oder  im  Fusse  der  Form  selbst  sich 
befindet,  und  beginnt  dann  die  nächstfolgende 
Operation,  das  Veraschen  des  Glühkörpers, 
indem  man  gegen  dessen  Kopf  die  Flamrae 
eines  Bunsenbrenners  richtet.  Würde  man  den 
Körper  von  unten  anzünden,  so  würde  er  beim 
Veraschen  so  stark  zusammenschrumpfen,  dass 
er  unbrauchbar  wird. 

Zur  Vermeidung  des  Glättens  der  Gewebe 
mit  den  H  ä  n  d  e  n  wird  Ider  H  e  1 1  a  -  Gl  ühkörper 
auf  einer  Glättmaschine  modelliert.  Zehn 
Glühkörper  werden*hier  auf  einmal  aiit  kreis- 
förmigen Bürsten  gleichmässig  l^ig  gezogen 
und  von  einer  eisernen  Doppelleiate,  die  zehn 
auf  i^intnal  zu  betätigendQ.  Zangea  zum  Grei- 
fen der  Metallköpfe  beshzt,  zu 'gleicher  Zeit 
abgehoben.  , 

Das  Veraschen  ist,  «ic  wir  gesehen  haben, 
eine  sehr  einfache  Manipulation.   Durch  das 


Abi.,  i.ü. 


Mas'  Line       ll.'-'Vm^  i't  MrtalUupfe»  des  .11  e  1 1  a*- < lUili^.'rp^r». 


Einwirken  der  Bunscnflammc  auf  den  Kopr 
des  Net/es  bildet  j>ich  binnen  kurzem  ein  bren- 


Digitized  by  Google 


M  95*- 


nender  Kreis,  der  langsam  zum  unteren  Teil 
des  Glühkörpers  vorrückt.  Hat  dieser  Kreis 
ungefähr  das  dritte  Viertel  des  Körpers  er- 
reicht, so  setzt  man  die  Wirkung  der  Bunscn- 
flamme  aus  und  überlässt  das  Abbrennen 
sich  selbst.  Am  Ende  des  Veraschens  pfle- 
gen die  Glühkörper  die  Neigung  zu  haben, 
sich  unten  zu  schlicssen.  Dem  hilft  man  ab, 
indem  man  die  Wände  des  Glühkörpers  mit- 
tels zweier  reiner  (>lasstäbc  auseinanderhält 
oder  die  zu  veraschenden  (iluhkörper  auf  ein 
Drahtgestell  setzt.  Durch  das  Veraschen  wird 
das  Gewebe  des  Strumpfes  fast  vollständig 
verbrannt  und  das  Thor-Cernitrat  in  die  ent 
sprechenden  Oxyde  übergeführt,  aus  wel- 
chen nunmehr  der  weiche  und  leicht  zerstör- 
bare, die  Struktur  des  Gewebes  genau  er- 

Abb.  179. 


kennen  lassende  Glühkörper  besteht.  Faltig 
und  schlaff,  wie  der  Glühkörper  nach  dem  \'er- 
aschcn  ist,  kann  er  für  die  Beleuchtung  noch 
nicht  verwendet  werden.  Um  ihm  nun  die 
richtige  Form,  Grösse  und  Härte  zu  geben, 
wird  er  der  Flamme  eines  besonders  für  die- 
sen Zweck  eingerichteten  Pressgasbrenners 
ausgesetzt.  Man  nennt  diesen  Prozess  wohl 
auch  „Klarbrennen". 

Zur  Zeit  der  Entstehung  des  Gasglüh- 
lichtes kannte  man  das  Pressgas  noch  nicht 
und  bchalf  sich  damit,  den  Glühkörper  mit 
der  einfachen  Bunsenflanime  von  innen  etwas 
auszuglühen,  zu  weiten  und  zu  härten,  so  gut 
und  so  schlecht  es  eben  ging.  In  kleineren 
Installationsbotricben  Frankreichs  und  ande- 
rer Länder,  in  denen  die  Verteilung  des 
Gases  unter  einem  gegen  deutsche  Verhält- 
nisse ungewöhnlich  hohen   Druck  geschieht, 


bedient  man  sich  dieser  primitiven  Methode 
noch  fast  allgemein.  Die  so  behandelten  Glüh- 
körper waren  sehr  empfindlich  und  wenig 
formbeständig.  Erst  später  fand  man,  das5 
mit  dem  Druck  des  Gases  auch  seine  Heiz- 
kraft  steigt  -  es  entstand  der  erste  Press- 
gasbrenner. Die  lebendige  Kraft  des  radial 
oder  schräg  nach  aussen  strömenden,  unter 
erhöhten  Druck  gesetzten  Gases  wird  jetzt  aus- 
schliesslich zum  Formen  und  Ausweiten  der 
Glühkörper  verwendet. 

Das  zum  Abbrennen  der  Glühkörper  not- 
wendige Pressgas  wird  auf  verschiedene  Art 
erzeugt,  und  zwar  richtet  sich  der  zur  Ver- 
wendung kommende  Apparat  hauptsächlich 
nach  der  Grösse  des  Betriebes.  In  kleinen 
Betrieben,  wie  z.B.  bei  Installateuren  und  Gas- 

anstaltcn ,  wo  nur 
eine  kleine  Anzahl 
von  Körpern  ab- 
gebrannt wird ,  be- 
dient man  sich  fast 
ausschliesslich  des 
Doppclgebläses,  das 
mit  der  Hand  be- 
trieben wird.  Die- 
ses Gebläse  besieht 
aus  zwei  durch  einen 
Schlauch  verbunde- 
nen Gummibällen, 
von  denen  der  eine, 
der  sog.  Druckball, 
zusammengedrückt 
wird ,  wodurch  das 
hierin  befindlicheGas 
nach  dem  anderen 
Ball,  der  sog.  Blase, 
gedrückt  wird.  Beim 
Loslassen  des  Druck- 
balles bläht  sich  die- 
ser wieder  auf  und 
saugt  hierbei  Gas  an,  und  zsvar  nicht  direkt  aus  der 
Gasleitung, sondern  auseincm  zvvischengeschalteten 
Resenoir,  der  sog.  Gastrommel,  die  ähnlich  »ie 
ein  Regulator  wirkt  und  die  ungleiche  Gas- 
entnahme ausgleicht.  Durch  zwischengeschal- 
lete  Ventile  wird  das  Gas  verhindert,  aus  der 
Blase  nach  dem  Druckball  bezw.  umgekehrt  zu 
treten.  Von  der  Blase,  die  zur  \'erhinderung 
des  Platzens  mit  einem  Netz  umspannt  ist, 
wird  das  hier  erzeugte  Pressgas  nach  dem 
Pressgasbrenner  geleitet. 

Im  Grossbetrieb  verwendet  man  zur  Er- 
zeugung des  Pressgases  ausschliesslich  Kom- 
pressoren, Kolben-  oder  Flügelpumpen.  Diese 
Kompressoren  treten  an  die  Stelle  des  Druck- 
balles, den  wir  soeben  kennen  gelernt  haben, 
sie  pumpen  das  Gas  aus  einem  an  die  Gas- 
leitimg  angeschlossenen  grösseren  Reservoir 
und  drücken  es  in  cüien  besonderen  Kessel,  dcQ 
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sog.  Druckkessel,  von  dem  es  nach  der  Ver- 
brauchsstclie,  den  Pressgasbrennern,  geleitet 
wird,  wobei  ein  automatisch  arbeitendes  Re- 
duzierventil für  konstante  Gebrauchsspannung 
(etwa  1 500  bis  3000  mm  Wassersäule)  sorgt. 

Der  veraschte  Glühkörper  wird  zunächst 
über  der  Pressgasflamme  geformt,  und  zwar  bei 
schwächerem  Druck  (etwa  50  bis  öo  mm  Wasser- 
säule), der  durch  /.udrehen  des  Hahnes  am 
Breuner  abgedrosselt  wird.  Der  (ilühkörper 
wird  zu  diesem  Zweck  bis  zum  Kopf  über  den 
Pressgasbrenner  gebracht  und  von  oben,  also 


brennen  der  Giühkörper  die  indi«duellc,  manuelle 
Behandlung  nicht  ausgeschaltet  und  durch  eine 
ma.schinelle  ersetzt  werden  darf.  Der  stark  redu- 
zierte Glühkörperpreis  zwang  aber  die  Fabrikanten 
schon  seit  einigen  Jahren,  die  billige  Ware  auf 
sogen.  Abbrennmaschinen  abzubrennen,  die  besten 
Glühkörper  werden  aber  ausschliesslich  von  Hand 
abgebrannt  (s.  Abb.  1 79).  Wie  jeder  Massenartikel, 
so  erforderte  auch  der  (ilühkörper  eine  Fabrika- 
tion mit  Kraftbeirieb  und  Spezialmaschincn,  um 
möglichst  unabhängig  von  Menschenhänden  zu 
sein.     Dies    vvraulasslc  Glühkörperfabrikanteu, 


Abb.  iflo. 


a  Hella*- AbbreoDmucbinc, 


vom  Kopf  aus,  nach  unten  zu  geformt  Sodann 
wird  der  Giühkörper  durch  Heben  und  Senken 
bei  stärkerem  Druck  längere  Zeit,  etwa  i'/« 
bis  2  Minuten,  gehärtet  bzw.  ausgeglüht.  Zum 
Schutze  der  Arbeiterin  gegen  das  dabei  sich 
entwickelnde  äusserst  grelle  Licht  ist  vor  der 
Flamme  eine  schwarze  Scheibe  angebracht. 

Das  Abbrennen  der  Glühkörper  wird  nach 
ihrer  Qualität  geleitet,  ebenso  wie  die  Arbeite- 
rinnen für  diesen  Prozess  nach  dem  Grad  ihrer 
Geschicklichkeit  und  Erfahrung  plaziert  werden, 
sodass  die  Abbrenncrei  grosser  Fabriken  aus 
verschiedenen  Abteilungen  für  die  verschiedenen 
Qualitäten  der  Glühkörper  besteht.  Die  meisten 
Praktiker  siod  der  Ansicht,  dass  gerade  beim  Ab- 


Maschinenkonstrukteure  und  I.aientechniker,  Ma- 
schinen zum  gleichzeitigen  Veraschen  und  Ab- 
brennen der  Glühkörper  zu  bauen.  Seit  1900 
erschienen  daher  eine  ganze  Reihe  von  sog.  Ab- 
brennmaschinen und  ähnlichen  Vorrichtungen, 
die  mit  nur  wenigen  Ausnahmen  der  Glühkörper- 
fabrikation zu  keinem  Fortschritt  verhalfen.  Die 
massenhaften  Patentanmeldungen  von  sogen.  Er- 
findern auf  dem  Gebiete  des  Ga.sglühlichtes 
überschreiten  weit  den  Durchschnitt  aller  übrigen 
Patentanmeldungen  und  bleiben  auch  in  puncto 
Lebensdauer  weit  hinter  der  Norm  zurück.  Der 
grosse  Aufschwung  des  Beleuchtungswcscns  seit 
Anfang  der  neunziger  Jahre  des  vorigen  Jahr- 
hunderts führte  leider  der  GasglühUchtindusthe 
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eine  grosse  Zahl  von  Elementen  zu,  die  ihr 
nicht  zum  Vorteil  gereichten.  Aus  allen  Be- 
rufs?, «eigen  strömten  ihr  Personen  zu,  die  ohne 
die  geringsten  l'  achkenntnisse,  ohne  das  geringste 
Wissen  auf  dem  Gebiete  der  Chemie  und  Phy- 
sik de  tnlt  ihren  Erfindungen  beglQckten.  Es 
würde  du  Rahmen  <iifs<s  Aufs.il/cs  über- 
schreiten, ufoUten  wir  alle  Kombinationen  der 
im  Gebranch  be6ndHchen  Abbrennmaschinen  be- 
schreiben. Nur  (.•iiicni  typischen  Rtiispicl,  an 
der  Hella-Abbrenmnaschine  (Abb.  itio),  wollen 
wir  ihr  Prinzip  und  ihre  Wirkungsweise  erklären. 

Zwei  '^taiiL'f'n  mit  je  zehn  Glühkörpem  werden 
in  die  Abbrcimmaschinc  gehängt,  eine  Ht  belbcwe- 
gung  genügt,  die  Maschine  setzt  sich  in  Bewegung 
und  verascht,  formt  und  härtet  zwanzig  Glübköri>er 
auf  einmal.  Nach  dem  Veraschen  tritt  eine  Prcss- 
gasflamme  heraus,  die  lediglich  den  (ilühkörfier- 
kopf  trifft  und  ihn  verstärkt;  erst  dann  wird  die 
Wirkung  der  Pressgasflamme  erhöht,  um  den 
Glüliki>rpcT  ;iusziiglülR-ii  und  den  Kopf  noch- 
mals zu  härten.  Dadurch,  dass  die  Maschine 
vollständig  antomatisdi  arbeitet,  folgt  eine  Mani- 
pulation der  anderen  von  selbst.  Die  Abbrenn- 
maschine jst  kastenartig  verschlossen  und  zum 
Zwecke  des  Abniges.  der  Verbremuingigase  ven- 
tiliert. Vor  dem  Veraschen  senkt  sich  der 
vordere  Fcnstervcrschiuss  und  öffnet  den  Gas- 
hahn, sodass  alsi)  der  unaniifnehm  riechende 
Rauch,  den  das  Veras«  hon  bildet,  für  die  Ar- 
beiterin nicht  wahrnehmbar  wird  und  die  Luft 
der  Arbeitsräume  nicht  verschlechtem  kann.  Nai  b 
j'/t  Minuten  oder  je  nachdem  'man  txu  Be- 
arbeitung kurxere  öder  längere  Zeit,  mehr  oder 
weniger  Gas  verwenden  will,  schaltet  diese  Ma- 
acMtee  aütomatiach  aus.  Eine  Statistik  über  Ab- 
'  braDnen  mit  dieser  Maschine  und  mi(  der  Hand 

ergab  ihre  zwanzig  ^fnl  gros«ere  Leistungs- 
fähigkeit gegenüber  der  Liaudarbcit,  Bn^h  und 
Auaschuas  waren  auch  mn  etwa  a*/«  günstiger. 

Wenn  es  auch  nicht  trx'r^licli  \^\,  mit  einer 
Abbrennniasi  hine  eine  ganz  gleiclmiässige  Ware 
henUKtellen,  so  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  dass 
dies  auch  beim  .\bbrennen  von  Hand  nicht 
möglich  ist,  da  die  wirklich  geübten  und  ge- 
.schicktcn  Arbeiterinnen  selten  sind.  Die  Un- 
abhängigkeit von  Arbeitern  qnelt  aber  in  der 
Industrie  von  Maaseimrtikeln  eine  grosse  Rolle, 
sodass  die  in  letzter  Zeit  in  iler  Gasglühlicht- 
industrie sich  vorbereitende  Emanzipation  als  ein 
Markstein  zu  betrachten  ist  In  fast  jeder  grösse- 
ren Glühkt"ir|>crf:ibr;k  arbeitet  man  heute  mit 
der  Abbrennmaschine,  so  z.  B.  hat  die  llella- 
Glühkörperfabrik  in  Hamburg  sechs  der  so- 
eben bc^cliricbencn  Maschinen  in  einem  kleinen 
Raum  aufgestellt,  die  von  zwei  Mädchen  bedient 
werden  mid  bei  neunstündiger  Arbeitszeit  pro 
Tag  izooo  (ilühkörper  veraschen,  formen  und 
härten,  i^ie  Raumersparnis  ist  bei  dem  niaschi- 
ndlen  Abbreonen  gana  wesentlich,  demt  ffir  eine 


Tagesproduktion  von  24000  Glühkörpem  be- 
nötigt man  z.  B.  bei  Anwendung  der  Hella- 
Maschinen  einen  Kaum  von  nur  14  m  Länge 

und  7  m  Breite.  Nach  diesen  Ausführungen 
könnte  man  behaupten,  dass  aUe  Einwendungen 
gegen  das  maschinelle  Abbrennen  hmfillig  sind, 

ili  iin   liie  Praxis  dürfte  doch  hierfür  sprechen. 

Ein  gut  geformter  und  abgebrannter  Glüh- 
körper  ist  von  der  grossten  V^ditigkeit  fOr  seine 
Form-  und  LeuchtbcsUindigkcit,  denn  sobald 
sich  der  Mantel  verzieht,  kommen  einzelne  Teile 
desselben  ans  der  Zone  der  vollständigen  Ver» 
brennung  des  Gases  un<l  ki'innen  infolgedessen 
bei  der  erforderlichen  hohen  J  emperatur  nicht 
genügend  Licht  ausstrahlen.  Dies  ist  auch  der 
(irund,  weshalb  heute  noch  viele  Praktiker  der 
Ansicht  sind,  jede  mechanische  oder  maschinelle 
.\usführung  einzelner  Operationen  zu  vermeiden 
imd  alles  der  geschickten  Hand  zu  überlassen, 
falls  man  einen  Glühkörper  herstellen  wiU. 

Das  Kollodiniercn. 

Nachdem  der  GlQhkörper  abgebrannt  und 

t;eh;irtet  ist,  kann  er  sufnrt  auf  einen  Brenner 
gesetzt  und  in  Ikuutzuiig  genommen  werden, 
jedoch  ist  er  in  diesem  Znsmnd  noch  sehr  ser- 
brechlich  und  lässt  sich  daher  nicht  transpor- 
tieren. Bereits  1891  gelang  es  durch  Ein- 
tauchen des  Glühkörpers  in  eine  Harz-,  Kaut- 
schuk- oder  Kollodiumlösung,  ihn  derartig 
widerstandsfähig  zu  machen,  dass  selbst  ein 
Transport  nach  übersceiselien  Ländern  möglich 
wurde.  Fortan  brauchte  der  Konsument  den 
Glühkörper  nicht  mdir  selbst  zu  verasdien, 
sondern  verwendete  den  berdits  veraschlfla, 
fertigen  Glühkörper. 

Das  hentige  sog.  Taüch-  oder  Versandfluid 

iauch  Taurhiack  genannt)  besteht  fast  ausnahms- 
los aus  Kollodium  (eine  Ali  Schicssbaumwolle, 
Nitroidfailose),  Äther,  Kampfer  und  emer  ge> 
ringen  Menge  Rizinusöl,  um  den  Überzug 
elastisch  zu  machen.  Ein  gutes  Tauchfluid  darf 
nicht  klebrig  nach  dem  Trocknen  sein,  muss 
rückstandslos  und  ruhig  abbrennen,  darf  sich 
beim  Irocknen  weder  zusammenziehen  uoch 
ausdehnen  und  muss  dem  Glühkörper  genügend 
Festigkeit  verleihen.  Der  gewiaseahafte  Glüh- 
k(jr(>crfabrikant  legt  auf  die  Hmtdhiog  dai 

l  auchtluids  fast  ebensoviel  Wert  als  auf  die 
Zubereitung  des  Leuchtfluids. 

An  dieser  Stelle  wiU  ich  auf  eine  Unsitte 

hinueisen,  <!i'-  ti.iir.eiillich  in  den  Kreisen  kleiner 
Glühkörperfabnkanten  Platz  gegriffen  hat.  Man 
verwendet  nämlich  eine  KoUoifioiidöstmg.  der 

etwas  Glühkörperasche  beigemengt  ist,  zum  Aus- 
bessern defekter  Gluhkorper,  zum  Verkleben  von 
Löchern,  sodass  der  Laie  diese  Sekundaware 
meistens  gar  nicht  von  einem  <^>ua!!täisglühkr>rper 
in  unabgebranntem  Zustande  zu  unterscheiden 
vermag. 
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Da  Äther  ausserordentlich  leicht  entzündlich 
ist,  so  unterliegt  das  Kollodinieren  der  Glüh- 
körper strengen  polizeilichen  Vorschriften.  Die 
betreffenden  Arbeitüräume  müssen  von  aussen 
geheizt  und  die  Benutzung  offener  Flammen 
vermieden  werden.  Um  die  Glühkörper  zu 
kollodinieren,  taucht  man  zehn  oder  mehr  an 
einem  Stabe  hängende  Glühköqier  in  das  in  | 
einem  Ton-  oder  Zinkgefäss  bcflndlichc  Ver- 
sandfluid  und  trocknet  sie  darauf  in  einem 
massig  erwärmten  Trockenschrank.  Die  .Station 
des  KoUodinicrens  ist  in  vielen  Fabriken  recht 


Schneidemaschine  stehen  zu  lassen.  In  dieser 
Stellung  hängen  die  K<irpcr  über  Stahlkegel  und 
werden  am  unteren  Ende  durch  exzenterartig  in 
Bewegung  gesetzte  ringförmige  Schneidemesser 
gicichmässig  abgeschnitten.  Das  Prinzip,  den 
(ilühkörper  in  keinem  Fabrikationsstadium  mit 
den  Händen  zu  berühren,  ist  bei  dem  Hella- 
System  bis  zuletzt  durchgeführt,  denn  auch  vom 
Schneidekegel  werden  die  Strümpfe  mit  der 
Stange  abgehoben  und  auf  ein  Brett  mit  Holz- 
zapfen ,  die  der  Form  des  Glühkörpers  ent- 
sprechen, auf  einmal  fallen  gelassen.  Gerade 


Abb.  1^1. 


KuUu<lini«r-  um'  Abwjhaeideappafat  Urt  ,Ha  I  la-'G  Itihkor  pc  r  fsbr  i  k. 


])rimitiv,  wiederum  in  manchen  i'abriken  recht 
sinnreich  und  kon){>endiüs  eingerichtet.  Als 
musterhaftes  Beispiel  dürfte  der  Apparat  der 
Hella-Gesellschaft  hingestellt  werden,  denn 
er  vereinigt  in  sich  das  Kollodinieren,  Trocknen 
und  Beschneiden  des  Glühkörpers,  drei  Mani- 
pulationen, die  ganz  automatisch  ausgeführt 
werden.  Während  »ich  auf  der  einen  Seite 
(Abb.  1 H I )  der  trogartige  Tauchkasten  in  die 
Höhe  bewegt,  um  immer  zehn  Glühkörper  zu 
kollodinieren,  öffnet  sich  an  beiden  Enden  eine 
Klappe,  um  vorn  die  getauchten  nassen  Körper 
in  den  Ofen  aufzunehmen  und  hinten  die  ge- 
trockneten   wieder    austreten    und    über  der 


das  gleichzeitige  Anfassen  und  Fallenlassen  von 
zehn  ( tlühk(>rpern  mit  der  eisernen  Doppclstange 
lässt  sich  nur  bei  Glühkörpem  mit  Metallkopf 
ausführen,  während  doch  die  meisten  Glühkörper 
einen  genähten  Kopf  mit  Asbestöse  besitzen 
und  .somit  einzeln  mit  einem  eisernen  Draht- 
haken auf  Leisten  gesteckt,  oder  an  Hisenstangen 
mit  entsprechenden  Haken  aufgehängt  »erden 
müssen. 

Die  trocknen  Glühkörper  werden  einer 
letzten  Kontrolle  unterzogen.  l'Js  kann  nämlich 
durch  zu  starken  Kollodiumgehalt  des  Versand- 
Huids  und  vor  allen  Dingen  beim  maschinellen 
Abbrennen   der  Glühkörper  vorkommen,  dass 
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sie  in  eog  werden.    Um  soldie  FSk  festiu- 

stcllen  und  auch  zu  weile  Glühkörper  auszii- 
schalteu,  werden  die  fertigen  Glühkoq)cr  auf 
einen  Normalbrenner  aufgesetzt  Diese  Kon- 
trolle ist  eine  sehr  wichtige  Station  und  wird 
nur  zuverlässigen  Personen  anvertraut. 

Das  Verpacken. 
Jetst  erst  gelangen  die  GKihkörper  in  den 

Fkckiaum,  wo  sie  nach  Wunsch  des  Hfistt  Uers 
vei]>ackt  werden.  Meistens  geschieht  dies  in 
zyKndrischen  Pappschachteln,  deren  beide  Enden 
durch  Deckel,  die  mit  Watte  ausgelegt  sind, 
verschlossen  sind.  Auch  tindet  man  an  einer  | 
der  beiden  Öffnungen  des  Zylinders  swei  Ein- 
schnitte, um  hierin  den  Wollfadcn,  an  wclclwin 
der  ülühkörper  hängt,  cin/.ukleniinon.  Der 
Hella*GlQhkÖrper  mit  Mctallkopt  kann  so  nicht 
verpackt  werden,  sondern  erhält  zur  Befestigung 
und  als  l'utler  einen  federnden  Paiiierstern.  Ein 
kleiner  Papierstn  ifen ,  der  mit  dem  einen  Ende 
am  Deckel  festgeklebt  ist,  wird  durch  den 
Metallbügel,  der  aus  dem  Püpierstero  hervor- 
steckt, geschoben  und  hält  s<>  den  Glfihkörper 
in  der  Mitte  des  Papp^linders  fest 

Trotz  der  sorgßltigsteo  Verpadrang  der 
Glühkörper  sind  Beschädigungen  beim  Trans- 
port an  der  Tagesordnung.  Kin  Paket  mit 
diesen  immerhin  noch  sehr  zerbrechlidien  Glüh- 
körpern braucht  nur  zur  Mrde  zu  fallen,  um 
der  Struktur  des  Cicwcbes  durch  den  Sloss 
einen  Riss  su  geben,  der  durch  die  Kollodium- 
schicht vorerst  nicht  wahrnehmbar  ist,  aber  — 
was  um  so  unangenehmer  ist  —  nach  dem  Ab- 
brennen sum  Vonchein  kommt 

Zusammenfassende  Betrachtung. 

Aus  dieser  eingehenden  Beschreibung  er- 
kennt der  Leser,  das»  die  Glübkörperfabrikation 
ans  einer  Reihe  kompHsierter  Prozesse  besteht, 
die  alle  einer  grossen  Kontrolle  bedürfen. 

Der  Unterschied  zwischen  einer  erstklassigen 
und  minderwertigen  Ware  ist  sehr  gross,  jedoch 
liegt  dem  Konsumenten  in  den  meisten  l  allen 
sehr  wenig  daran,  ob  der  Glühkorper  gut  oder 
Schledtt  ist,  trotzdem  es  sich  um  seinen  eigenen 
Licht-spender  handelt  Selbst  unter  den  Installa- 
teuren, von  denen  meistens  der  Konstunent 
seine  Glühkörper  bezieht,  fmdct  man  wenig 
Verständais  für  die  sachgemässe  Behandlung 
dieses  diffizilen  Artikels.  Der  Zwischenhändler 
ist  aber  an  der  Entwicklung  der  Glühkörpor- 
industrie  ebenso  interessiert  wie  der  Fabrikant 
und  sollte  daher  dem  Glühkdrper  die  nötige 
Aufnierksiinkeit  schenken.  Wenn  man  sich  die 
einzelnen  Phasen  der  Kabrikation  vergegen- 
wärtigt, so  muss  man  zugestehen ,  daas  hier 
dem  unrei-llcn  Fabrikanten  nft  genug  Gelegenheit 
gegeben  wird,  durch  Verwendung  minderwertiger 
Materialien  lu  sparen  und  hierdnidi  den  Kiw- 


kurrenzkampf  auf  die  Spitae  za  tidben.  Der 

ehrliche  I'abrikant.  der  nur  beste  Materialien 
veiuendel  und  alle  ^>tationen  der  Fabrikation 
sorgfältig  kontrolliert  und  bemüht  ist,  nur  einen 
Qualitätsglühkörpcr  zu  liefern,  wird  durch  solche 
Manöver  der  Konkurrenz  sehr  geschädigt,  da 
das  Publikum  dem  Kousumartikel  nicht  das 
richtige  Verständnis  entgegenbringt.  Durch  der- 
artige Veratindnislosigkdt  ist  der  Artikel  Glüh- 
korper in  der  letzten  Zeit  geschäftlich  ganz 
herunter  gekommen,  sodass  es  einer  grossen 
kaufmännischen  Organisation  bedarf,  um  dem 
(leschäft  noch  so  viel  abzuringen,  damit  die 
Unkosten  gedeckt  werden.  Durch  die  augen- 
blicklich scür  gedruckten  GlShkörpeipreise  ist  es 
kaum  mehr  mögiii  h,  eine  Primaware  zu  liefern, 
weshalb  der  Konsument  beim  Ankauf  darauf 
bedacht  sein  sollte,  nur  Glühkörper  unserer  re- 
nommierten l'abriken  zu  kaufen,  die  alle  ihr 
Abzeichen  zur  Erkennung  tragen.  So  lange 
Glühkörper  nach  ihrem  Aussehen  oder  nach  der 
geschmackvollen  Veipacktmg  gekauft  und  ver- 
kauft werden,  so  lange  wird  der  Glühkörper- 
silnvindel  weiter  bestehen.  Im  Interesse  des 
Gasglühlichtes  liegt  es  aber,  die  Glühkörper  auf 
der  Basis  von  Qualität  herzustellen  und  zu  ver- 
kaufen. 

Die  Glübkörperfabrikation  liegt  fast  aus- 
schliesslich in  deutschen  Händen,  und  besonders 

ist  es  wieder  Berlin,  in  dem  die  bedeutendsten 
Firmen  ihren  Wohnsitz  haben.  Eine  grosse 
Fabrik  stellt  pro  Tag  viele  Tausend  Glühkörper 
her,  und  die  Gesaintfabrikation  eines  Tages 
lässt  sich  auf  etwa  eine  ViertelmiUion  beziffern. 
Freilich  verbraucht  nicht  Deutschland  allein 
diese  vielen  Glühkörper,  sondern  auch  das  Aus- 
land; vor  allem  erhält  England  von  uns  die 
Glühkör|>er  in  grossen  Mengen  und  ist  Ab- 
nehmerin der  Sekundaware.  [iom«! 


EnroimB  SeUangcnland. 

Voa  Dr.  Fumuai  KaAm. 
(SrMlM>  vaa  Seite  1  >  > 

Ich  komme  nun  zu  den  echten  Gift- 
schlangen Dalmatiens,  den  Vipern.  Diese 
Familie  gehört  einer  anderen  Sektion  der 
Schlangen  an  als  die  bisher  genannten  Nattern 
und  Trugnattera.  Während  die  echten  Nat- 
tern, die  Trugnattern  tind  eine  Reihe  sehr 
gefährlicher  Giftschlangen  —  ich  erwähne  nur 
die  Brillenschlangen,  die  sehr  giftigen  See- 
schlangen,  die  Korallenottr  r  —  /"asainmcn  die 
Familie  Colubridae  bilden  und  der  Schlangen- 
onterabtntung  CUubriformia  angehören,  in 

welcher  bei  .^llen  Arten  das  Fliigelbein  das 
Quadraibcin  oder  den  Unterkiefer  erreicht,  ge- 
hören die  echten  Vipern  und  die  Grubenottem, 
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Itt  welch  letzteren  die  Klapperschlangen  zu 
zählen  sind,  der  Sektion  Soleno^l yplia  an,  bei 
deren  Arten  der  sehr  kurze  Oberkiefer  aa 
dem  langen  Transversum  aufrichtbar  und  mit 
einem  langen,  hohlen,  gckrümmtsn  Giftzahn 
uod  Ersatzzäbnea  versehen  ist. 

In  Europa  sind  die  Vipern  oder  Ottern, 
worüber  mancher,  der  nur  von  der  Kreuzotter 
oder  allenfalls  noch  von  der  Viper  Kenntnis 
hat,  staunen  mag,  durch  sieben  Arten  ver- 
treten; die  Kreuzotter,  die  L'rsinische  Viper, 
die  Viper,  die  Sandotter,  die  Renardsche  Viper, 
Latastes  Viper  und  die  Levante-Viper.  Auf 
deutschem  Boden  kommen  von  di('?>en  Ottern 
die  weit  verbreitete  Kreuzotter,  die  Ursinischc 
Viper»  die  Viper  und  die  Sandotter  vor,  vsah 
rend  in  Dalmattei^  das  uns  in  erster  Linie 
beschäftigt,  von  diesen  vier  Arten  die  Viper 
und  die  Kreuzotter  fehlt. 

Ehe  ich  auf  die  zwei  in  Dalmatten  lebeU' 
den  Ottern  weiter  eingehe,  möchte  ich  hier 
ein  paar  Worte  über  die  Untcrsrhcidung  von 
Vipern    und    Nattern   vorausschicken.  Wir 
haben  schon  im  voriiergi^ipuigenen  gehört, 
dass    von    unseren    heimischen    Nattern  die 
Schlingnatter  immer  wieder  mit  der  Krciiz- 
otti  r   \ x-rwechselt  wird,  und  dass  auch  die 
Katzenschlange  in  mehrfacher  Hinsicht  an  eine 
Otter  gemalint.  Aber  jede  unserer  europäischen 
Nattern  ist,  so  ähnlich  de  für  den  ersten  Augen- 
blick einer  Otter  sehen  mag,  von  einer  solchen 
untrüglich  an  der  Art  der  Kopfbeschildung  zu 
unterscheiden.  Jede  unserer  Nattern  trägt  auf 
dem  Obetkopfe  eine  von  neun  grossen,  ein- 
ander unmittelbar  berührenden,  wie  aus  Metall 
herausziseliertcn  Schilden  gebildete  Kopfplatte 
(Pilcus).   Bei  den  Vipern  sind  diese  Schilde 
überhaupt  weit  kldner,  nur  teilweise  vorhanden 
und  mit  Ausnahme  der  Augenbrauenschildc 
und  bei  zwei  Arten  noch  des  Stirnschildcb  und 
der  Scheitelschilde,  von  Schuppen  nicht  zu 
unterscheiden.   Ein  weiteres  ^i<  Im  res  Erken- 
nungszeichen der  Vipern  ist,  dass  ihr  Auge 
von  einem  (oder  zwei  bis  drei)  Kranze  kleiner 
Schildchen  umgeben  ist  und  so  die  Oberlippen- 
sdlilde  von;  Auge  getrennt  bleiben,  während 
bei  unseren  heimischen  Nattern  und  den  an- 
deren hier  besprochenen  Arten  mindestens 
eines  der  7  bis  9  Oberlippenschilde  das  Auge 
1)1  ri;hrt.    Zu   diesen   zwei   wielui^en  äusseren 
Merkmalen  kommt  dann  bei  den  Ottern  das 
Vortumdensebi  hohler  Gif  tsähne  vorne  im  Ober- 
kiefer, während  die  echten  Nattern  nur  so- 
lide Hakenzähne,  die  Trugnattern  gefurchte 
Gifttähne  ganz  zu  hinterst  im  Oberkiefer  be- 
sitzen. Wer  einmal  Xattfrii  und  Ufern  näher 
betrachtet  und  aueii  m  ihrem  C^ehaben  beob- 
achtet hat,  wird,  von  diesen  Unterschieden 
abgesehen,  so  ziemlich  auf  dcji  ersten  Blick 
an  der  Gestalt  und  den  Bewegungen  die  plump 


gebauten,  klein-,  breit-,  flach-  und  dreieckig- 
Itöpfigen,  kleinäugigen,  kurzgeschwänzten,  trä- 
geren und  schwerfälliger  sich  bew^enden  Ot- 
tern von  den  weit  schlaidcer  gebauten,  Iei>> 
hafteren,  rasch  beweglichen  Nattern  mit  ellip- 
tischem oder  ovalem,  vom  Rumpfe  undeudicher 
abgesetztem  Kopfe,  meist  grossen  Augen  und 
längerem  Schwänze  unterscheiden 

Keine  andere  Schlange  hat  eine  so  weite 
geographische  Verbreitung  aufzuweisen  wie 

die  Kreuzotter,  deren  Gebiet  über  Europa  und 
Asien  sich  erstreckt.  Im  Norden  Kuropas  ist 
sie  noch  in  67«  nördl.  Breite  in  Quickjoch  in 
Skandinavien  zu  finden.  Im  Süden  Europas 
geht  sie  in  Italien  bis  zum  43.  Grad 
nördl.  Breite,  im  Südosten  bis  zwischen 
41.  Grad  und  45.  Grad  nördl.  Breite  vor. 
Im  Westen  kommt  sie  auf  der  Pyrenäen- 
halbinsel noch  bei  9'  vor.  Im  Osten  bil- 
det die  Insel  Sachalin  bei  160«  östl.  l^ge 
ihre  Grenze.  In  Deutschland,  wo  nur  in 
Deutsch-Lothringen  und  im  Sclnvarzwald  auch 
die  Viper  auftritt,  kommt  von  den  vier  Ottern 
eigentlich  nur  die  Kreuzotter  in  Betracht.  Und 
auch  in  den  nördlichen  deutschen  Gebieten 
Österreich-Ungarns,  in  Böhmen,  Schlesien, 
Mähren,  im  nördlichen  und  westlichen  Nieder- 
österreich, in  Oberösterreich,  in  der  Nord-  und 
Weststeiermark  und  in  Nordtirol  tritt  nur  die 
Kreuzotter  auf.  Schon  in  der  Südsteiermark 
wird  die  Kreuzotter  zum  Teile  von  der  Sand- 
otter abgelöst,  und  in  Kärnten  tritt  sie  schon 
sehr  stark  gegen  die  Sandotter  zurück.  In 
Südtirol  scheint  sie  wieder  häufiger  zu  sein  als 
die  Sandotter,  die  ich  in  Tirol  nur  aus  der 
Umgebung  von  Bozen  ki  titie.  Und  ohne  Frage 
ist  die  Kreuzotter,  soweit  deutsches  Gebirgs- 
land  in  Frage  kommt,  in  Höhen  von  1000  m 
bis  nahezu  3000  m  die  einzige  der  da  ver- 
tretenen Ottern. 

Da  die  Kreuzotter,  wie  schon  erwähnt,  in 
Dalmatien  fehlt,  gehe  ich  hier  auf  die  Kreuz- 
otter nicht  weiter  ein  und  auf  die  Ursinische 
V'iper  über,  welche  in  der  Literatur  vielfach 
mit  der  Kreuzottw  verwediselt  wird.  Auf  deut- 
schem Boden  tritt  die  Ursinische  Viper  in 
den  an  Ungarn  grenzenden  Gebieten  Nieder- 
ösierreichs  und  der  Steiermark  auf.  £$  sind  das 
die  Ausläufer  ihres  Hauptverbreitungigebietes 
in  der  utii^ari  1  lien  Tiefebene.  In  Niederüster- 
reich  ist  sie  m  diesem  ostlichen  Teile  so  häufig, 
dass  vor  eitrigen  Jahren  in  der  Umgebung  des 
kaiserlichen  Lustschlosses  Laxcnburg,  in  der 
Nähe  von  Wien,  in  einem  Monate  an  700 
Exemplare  an  die  SchkMshauptmannschaft  ein- 
geliefert werden  konnten.  Dit-  Ursinische 
Viper,  schon  im  Jahre  1835  von  Buna  parte 
in  Italien  entdeckt,  daim  wieder  in  Vergessen- 
heit  geraten,  ist  erst  im  Jahre  1893  von  dem 
bekannten    Reptilien-    und  Lurdiforsclier 
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in  ihre  Artrechte  eingesetzt  worden.  So  manche 
Angaben  über  die  Fundorte  der  Kreuzotter  im 
südöstlichen  Gebiete  Europas  werden  sich  in 
Wirklichkeit  auf  die  I '••<i:u-r!'.f  \'ipcr  be- 
ziehen. Ausser  den  sciion  gciianmeu  Ciebietcii 
ist  die  Ursinische  Viper  aus  dem  Csernatal  in 
Siebenbürgen,  den  Abruzzen  Italiens,  dem  De- 
partement Passes-Alpes  in  Frankreich  belcannt. 
In  Dalmatien  tritt  sie  u.  a.  in  der  Umgebung 
des  Boccognazia-Sees  auf. 

Von  der  Krenzotter  ist  die  Ursinisdie 
Viper  durch  mehrfache  Merkmale  gut  unter- 
schieden. Bei  der  Kreuzotter  befinden  sich 
über  dem  Schnauzenschild  (Rostrale),  den  obe- 
ren Rand  desselben  berührend,  zwei  kleine 
Schildchen  (Apicalschildcben),  bei  der  Ursini- 
schen  Viper  ist  nur  «in  solches  Schildchen 
vorh.Tnden.  Das  .Auge  iit  bei  der  Kreuzotter 
von  einem  Kranze  von  7  bis  lo,  meist  8  bis 
9  ScUldchen,  bei  der  Ursinischen  Viper  von 
einem,  von  7  bis  9,  selten  lo  Schildchen 
gebildeten  Kranz  umgeben.  Das  Stirnschild  ist 
bei  der  Ursinischen  Viper  langer  als  bei  der 
Kreuxotter,  bedeutend  länger  als  breit.  Ober- 
lippenschilde  finden  »ch  bei  der  Kreuzotter 

7  bis  10,  meist  8  bis  9^  bei  der  Ursinischen 
Viper  6  bis  8,  gaiu  sdten  9  vor.  Bei  der 
Kreuzotter  sind  die -Leibesschuppen  in  19  bis 
23,  meist  in  21  Längsreihen,  bei  der  Ursini- 
schen Viper  die  stärker  gekielten  Schuppen 
in  ao  oder  ai  Längsreibea  angeordnet.  Bauch- 
Schilde  zählt  man  bei  der  Kreuzotter  132  bis 
148  bei  den  Männchen,  137  bis'  155  bei  den 
Weibchen,  bei  der  Ursinischen  Viper  120  bis 
135  bei  den  Männchen,  125  bis  142  bei  den 
Weibchen,  Unterschwanzsi^luldpaare  bei  der 
Kreuzotter  33  bis  41  bei  den  Mannchen,  25  bis 
35  bei  den  Weibchen,  bei  der  Ursinischen 
Viper  30  bis  37  bei  den  Männchen,  20  bis 
28  bei  den  Weibchen.  Der  Kopf  der  Ursini- 
schen Viper  ist  verhältnismässig  kleiner  als 
der  der  Kreuzotter  und  spitzt  sich  nach  vorne 
deutlich  dreieckig;  zu.  Auch  das  Auge  ist 
kleiner  als  das  der  Kreuzotter;  nie  ist  der  ver- 
tikale Durchmesser  desselben  grösser  als  die 
Entfernung  des  Auges  vom  Mundrande.  Die 
Spitzkopfotter  ist  auch  nicht  so  gross  wie  die 
Kreuzotter.  Kreuzottern  errdchen  in  der  Regel 
Längen  von  65  bis  -o  rm.  .Aus  Kärnten 
habe  ich  aber  wiederholt  über  80  cm  lange 
Exemplare  erhalten.  Von  den  32  älteren 
Ursinischen  V'ipern,  die  ich  bisher  in  ILin 
den  gehabt  habe,  war  die  kleinste  41,25  cm, 
die  grösste  51,2  cm  lang. 

Auch  hinsichtlich  der  Färbung  und  Zeich- 
nung zeigen  sich  Kreuzottern  und  Ursinische 
Vipern  ersichtlich  vetsi  hiL  di  ii.  Ht-k.jnnilich 
variiert  die  Kreuzotter  je  nach  ihrem  Vor- 
kommen, den  Idimatisdien  Verhältnissen,  der 


Feuchtigkeit,  der  Höhenlage,  den  Nahrangsh 

Verhältnissen  ihres  Wohngebietes  in  Färbtm( 
und  Zeichnung  so  sehr,  dass  es  schwer  mög- 
lich ist,  eine  sichere  Beschreibung  der  Kreuz- 
ritter in  dieser  Richtung  zu  geben.  Die 
zahliLichcn  Farbcnvanetätcn  der  Kreuzotter 
sind  häufig  nicht  einmal  Lokalvarietäten, 
sondern  können  nebeneinander  in  demselben 
Gebiete  vorkommen.  Dazu  kommt  noch,  dass 
auch  die  Männchen  und  Weibchen  verschieden 
gefärbt  sind.  Dagegen  ist  die  Färbung  und 
Zeichnung  der  Urnnisdien  Viper  sehr  be- 
ständig, und  es  besteht  in  dieser  Richtung  zwi- 
schen Männchen  und  Weibchen  kein  Unter- 
schied. Die  Oberseite  zeigt  «n  mdir  oder 
weniger  ausgcsprochi-nes  Br.iun  oder  Bmuil- 
grün  und  ist  auf  dem  Rucken  weit  lichter  als 
auf  den  Leibesseiten.  Über  den  Rücken  zieht 
wie  bei  der  Kreuzotter  das  charakteristische 
Zickzackband;  es  ist  aber  bei  der  Ursinischen 
Viper  nicht  so  scharfwinklig  wie  bei  derKieus- 
Otter,  sondern  mehr  wellig  oder  von  anein- 
ander sich  reihenden  Rautenflecken  gebildet. 
Beiderseits  dieser  dunkelfarbigen  Rückenbinde 
verläuft  eine  Reihe  grosser  runder  o<ler  vier- 
eckiger Flecke  xmi  unterhalb  dieser  Reihe 
eine  andere  Reihe,  deren  kleinere  Flecke  mit 
den  grösseren  der  oberen  Reihe  abwechseln. 
Die  Rfickenziclesackbinde  nimmt  ihren  Aus- 
gang zwischen  den  Schenkeln  des  dunklen 
Winkehicckes  auf  dem  Hinterkopfe,  dessen 
Schdtd  auf  den  Scbckdadiilden  Ik^,  wah- 
rend die  Schenkel  nach  hinten  verlaufen.  Jeder- 
seits  dieses  Winkelfleckes  befindet  sich  ein 
dunkler  Fleck.  Sehr  scharf  hebt  sich  jeder- 
seits  ein  dunkelbrauner  Längsstreifen  ab,  der 
vom  Auge  zum  Mundwinkel  zieht.  Die  Unter- 
seite ist  schiefergrau,  weissgefleckt  oder  grau- 
lichweiss,  dunkelgrau  gefleckt.  Während  bei 
der  Kreuzotter  die  Unterseite  des  Schwanzes 
auffällig  gelb  gefärbt  ist,  hat  sie  bei  der  Ur- 
sinischen Viper  die  Färbung  der  übrigen  Unter- 
seite. Wie  bei  der  Kreuzotter  sind  auch  bei 
der  Ursinischen  \'iper  die  Weibchen  grösser 
als  die  Männchen  und  ist  der  Schwanz  bei 
den  Miiwchen  länger  als  bei  den  Weibchen. 

Alle  diese  Unterschiede  reichen  reichlich 
hin,  Kreuzottern  und  Ursinische  Vipern  sicher 
voneinander  zu  unterscheiden.  Wer  aber  ein- 
mal beide  dieser  (Mternarten  länger  beobachtet 
und  auch  in  ihrem  Kreileben  kennen  gelernt 
hat,  wird  sie  auch  nach  ihrem  ganzen  Wesen, 
ihrem  Aufenthalte,  ihrer  Lebensweise  unter* 
scheiden.  Die  Ursinischen  Vipern  sind  viel 
lebhafter  als  die  Kreuzottern,  behender  in  ihren 
Bewegimgen, längst  nicht  so  reizbar  und  zornig. 
Schon  nach  einigen  Tagen  kann  man  es  wagen. 
Ursinische  \'i]iern  wie  andere  Schlangen  mit 
der  Hand  aus*  ihren  Käfigen  herauszimehmcn, 
auf  der  Handfläche  liegen  zu  lassen.  Weites, 
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feuchtes,  üppig  begrastes  Wiesenland  sagt 
der  Ursinischca  Viper  besonders  zu.  Hier  kann 
man  innerhalb  ihres  Verbreitungsgebietes 
sictier  darauf  rechnen,  dass  man  ihr  an  scIiSnen 

Tagen  im  Freien  begegnet,  denn  sie  hält  sich 
tagsüber  nicht  so  verstecJct  wie  die  Kreiu- 
otter,  sondern  treibt  sich  an  sonnigen  Tagen 

lebhaft  auf  den  Wichen  herum  und  macht  auf 
Eidechsen,  kleine  Mäuse,  Heuschrecken  Jagd. 
Auch  im  Terrarium  Ist  sie  wdt  lebhafter  als 

die  Kreuzotter,  die  sich  wenig  vom  Platze  rührt, 
kriecht  zwischen  dem  Gestein,  im  Geäste  her 
um,  untersucht  alle  Winkel  und  lagert  sich 
halt!  da,  bald  dort  an  eine  frei«'  -Stelle  lüii, 
bleibt  aber  nicht,  wie  diu  Kreuzotter,  stunden- 
lang in  der  Sonne  liegen,  sondern  entzieht 
sich  dem  grellen  Sonnenlichte  sehr  rasch. 

Es  sei  noch  erwähnt,  dass  der  Biss  der 
Ursinischen  Viper  viel  ungefährlicher  ist  als  der 
der  Kreuzotter.  Mir  sind  keine  Fälle  tötlicher 
Wirktmg  bekannt  geworden. 

Von  allen  unseren  curopinsrlien  Si  l'.l.ir.-i-n 
ist  woiü  die  Sandotter  (Vipera  ammO' 
dyUia}  am  leiditesten  su  erkennen  und  mit 
keiner  anderen  der  bisher  besprochenen  Arten 
zu  verwechseln,  hat  sie  doch  auf  dem  stark 
aufgetriebenen  Scbnauzenende  einen  weichen, 
beschuppten,  horn.Triigcn  Hautlappen,  wird  da- 
her auch  von  Händlern  fälschlich  als  Horn 
viper  angeboten,  ein  Name,  der  der  ägypti 
sehen  Cerastes  corna/us,  mit  einem  Horn  über 
jedem  Auge,  zukommt.  Dieses  Horn  der  Sand- 
viper wird  bis  5  mm  lang,  ist  entweder  länger 
und  dann  nach  vorne  gerichtet  oder  küner, 
k^gdförmig  und  dann  nach  oben  gestellt.  Die 
Sandotter  i-t  u:\tcT  den  vier  auch  auf  deut 
scbem  Boden  lebenden  Vipern  die  grösste  und 
kann  eine  Linge  bis  su  einem  Meter  erreichen. 

Bei  der  Sandotter  erscheint  die  ganze  Ober- 
seite des  Kopfes  mit  ganz  kleinen,  von 
Schuppen  wenig  sich  unterscheidenden  .Schild- 
chen bedeck'.  Weder  die  Scheitelschilde  noch 
das  Stirnschild  sind  wahrzunehmen.  Nur  die 
Augenbraucnschilde  sind  von  den  Schuppen 
des  Oberkopfes  durch  ihre  Grösse  als  Schilde 
deutlich  unterschieden.  Oberlippcnschilde  zähh 
man  8  bis  11,  meist  9  bis  10.  Sic  sind  durch 
zwei  oder  drei  Reihen  Ideiner  Schildchen  vom 
Auge  getrennt.  Das  dreieckige  Schnauaen- 
Schild  ist  nicht  entfernt  so  hoch  wie  bei  der 
Viper. 

Die  FSrbnng  und  Zeichnung  der  Sandviper 
idgt  K'"'^^'**'  Veränderlichkeit.  Die  Oberseite 
ist  auf  grauem,  silbergrauem,  bläulichgrauem, 
graurötlichem,  aegelrotem,  gelblichbraunem, 

graubraun'  m  rnlrr  srhwarzbraunem  Grunde  mit 
einem  zusammenhangenden  Zickzackbande 
oder  einer  in  Rautenflecke  aufgelösten  Längs- 
binde gezeichnet.  Diese  Rückenzeichnung  kann 
schmäler  oder  breiter,  setu  scharf  sich  ab- 
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hebend  oder  ganz  verschwommen,  dunkelgrau, 
graubraun,  rotbraun,  nussbraun,  schwarzbraun 
oder  fast  schwarz  gefärbt,  dtuikler  und  nach 
aussen  weisslich  gerändert  oder  weniger  dunkd 
und  etwas  dunkler  gerändert  sein.  Dieses 
Rückenband  ist  nicht  wie  bei  der  Kreuzotter 
oder  Ursinischen  Viper  von  dem  Hinterkopf- 
fleck : 'et rennt,  sondern  steht  mit  der  lyra- 
förmigen  Zeichnung  am  Hinterkopf  in  Ver- 
bindung. Der  für  unsere  Ottern  so  charak- 
teristische, vorn  Augenhiiiterrande  zum  Mund- 
winkel verlaufende  Längsstreifen  fehlt  bei  der 
Sandviper  sehr  häufig.  Je  ein  dunkler  Fleck 
steht  unter  dem  .\uge  und  dem  Nasenloch, 
zwei  grosse  dunkle  Flecke  befinden  sich  jeder- 
scits  auf  den  Unterlippenschilden.  Die  Unter- 
seite ist  gleichfalls  sehr  verschieden  gefärbt 
und  kann  ganz  dunkelgrau,  ungefleckt  und 
wieder  rötlich,  mit  feinen  dunkelgrauen  Pünkt- 
chen mehr  oder  weniger  reichlich  gezeichnet 
sein.  Die  Schwanzonterseite  ist  grellrot.  Männ- 
chen und  Weibchen  unterscheiden  sich  in  Fär 
bung  und  Zeichnung  nicht,  auch  die  Länge 
des  Schwanses  ist  bd  behlen  Geschlechtem 
nahezu  dieselbe,  nur  ist  die  Basis  desSchwanxes 
beim  Männchen  verdickt. 

Die  Sandotter  ist,  wie  schon  erwähnt,  schon 
in  der  Südsteiermark  sehr  häufig.  Ich  habe 
sie  in  den  siebziger  Jahren  des  vorigen  Jahr- 
hunderts in  der  Umgebimg  von  Marburg 
a.  d.  Drau  im  Weingartengebiete  des  Bachem- 
gebirges, bei  Tüffer,  bei  Cilli,  bei  Steinbruck 
gefunden  luid  seither  noch  an  vielen  anderen 
Orten  der  Steiermark  getroffen.  In  Kärnten 
ist  sie  viel  häufiger  als  die  Kreuzotter  und 
errcidit  hier  bcdentende  Grösse.  Und  auch  in 
Südtirol  ist  die  Sandviper  zu  Hause.  Ich  keime 
sie  hier  aus  der  Umgebung  von  Bosen,  von 
der  Haselburg,  von  Kaltem.  In  (^-^terreich- 
Ungarn  kommt  die  Viper  ausserdem  in  Krain, 
im  Banat,  in  Siebenbürgen,  in  Bosnien  und 
der  Herzegowina  und  in  Dalmatien  vor.  Weiter 
ist  sie  in  Venetien,  auf  der  ganzen  Balkan- 
halhni<<el,  auf  den  jonischen  und  ägäischen 
Inseln,  in  Transicaulcasien,  Kleinasien  und 
Syrien  heimisch. 

Im  zerklüfteten  Kalkboden  des  Karstge- 
birges ist  diese  Otter  die  häufigste  Schlange. 
Hier  findet  sie  sich  unter  Steinen  oder  in 
Mauerlöchem,  nicht  selten  im  Gemäuer  der 
Häuser  selbst.  Mäuse  bilden  ihre  Haupt- 
nahrung. 

Im  Hinblick  auf  die  bedeutendere  Grösse 
der  Sandviper  sind  bei  ihr  auch  Giftzähne 
und  Giftdrüse  bedeutend  grösser  als  bei  den 
drei  anderen  Ottern,  daher  ihr  Biss  weit  ge- 
fahrlicher. In  die  Gefangenschaft  finden  sich 
Sandottern  weit  besser  als  Kreuzotter,  Ur- 
sinische  \'iper  und  Viper  und  verweigern  in 
seltenen  Fällen  die  Nalirungsaimahme.  Sie 
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sind  auch  lange  nicht  so  gerdxt  und  zornig 

wiV  die  Vipern  und  Kreuzottern,  sondern 
lassen  sich  ruhig  mit  einem  Stocke  aus  dem 
Käfig  herausheben,  mit  dem^'  iboi  >iii  iclicln, 
trinken  begierig  aus  dem  vorgehaltenen  Napfe, 
Icriechen  ruhig  an  dem  vorgehaltenen  Stocke 
empor.  — 

So  flüchtig  meine  vorstehenden  Ausfüh- 
nmgen  Ober  die  Schlangenwelt  Daltnatiens  und 

die  Lebensweise  der  in  diesem  Lande  heimi- 
schen Nattern,  Trugnattem  und  Ottern  sein 
nmnten,  dürften  sie  doch  genügt  haben,  den 
Leser  mit  einer  ilun  bisher  wenig  bekannten 
Tierwelt  vertrauter  zu  machen.  Vielleicht 
komme  ich  gelegentlich  einmal  auf  die  eine  und 
andere  Art  ausftthrlidier  zu  sprechen.  [t^m) 


RUNDSCHAU. 

(HidMnck  miMiM.) 
Nar  SU  oft  kat  die  Getchiclite  der  letrten  Jahrfcua- 

dHte  da*  schmerzliche  .Schauspiel  geboten,  Am»  weit- 
CBtrBckten  Xaturrölkcm  das  Erschcineo  des  weiuen 
Mannes  den  Uniergaug  brachte,  nur  cu  oft  waren  es 
■idil  di«  SafniuigMi  der  Knlturt  wsdon  viel  ober  die 
Naektwiten  «nterer  ZMIiaatioa»  Laster  nsd  Seochea 
aller  Art,  die  bei  den  Xatarldndem  ihren  Einzug  hiel- 
ten. Su  schien  auch  iu  jüngster  Zelt  über  die  Eskimos 
ini  V  l.iska-Territorium  ein  ahulii  hcs  VcrtiiU};ui>  hcrcin- 
zuhrechen;  diesmal  war  es  die  Vemicbluug  des  ein- 
hciniiicbcn  Wildstandet  dorcb  das  räcksichtslose  Vor- 
geben der  {reaulcaji(er,  waa  dleEIng^bowea  ia  ihrer 
Exiatens  bedrohte.  Die  growea  Seealvicetiere,  Wal- 
fische uDcl  Robben,  sind  infolge  der  unvernünftigen 
Nachstellungen  von  den  ^icstaden  .'M.'uk.is  fast  vütitg 
verschwunden,  sie  haben  sich  ins  ferne  Eismeer  ver- 
logen, soweit  sie  nicht  der  Aiurottuag  aabnnfieleo; 
aiiÄ  die  Pelatiere  widiea  dlnablich  «as  daa  Küttaa- 
■egeadea  las  laaere  saiidc;  aai  bedrohlichtten  aber 
waren  die  Verwäitengen,  die  in  den  letalen  Jahnchntcn 
die  Hinterlader  iir.tf:  .len  wil  lrn  Hentiethcricn  <lcs 
Landes,  der  vor<tii^lich!.tcn  N.thrangsqnelle  der  Bcwoh- 
aer,  anrichteten.  Und  über  lang  oder  hnrs  hätten  ;cnc 
aaaiaaigen  Abachlachtimgen  die  EsUnoe  'dem  Hunger- 
Inda  IberileCert,  «aaa  aidit  ia  aw6ifi*r  Stuada  dofch 
die  Einfäbmng  aahaMf  Reoliara  iht«  Rettaag  aagebahat 
worden  wäre. 

Fär  die  Völker  im  Norden  der  Alten  wie  ilcr  Neuen 
Welt  ist  das  Kentier  der  unentbehrliche  Lieferant  von 
Nahrang  und  Kleiduag,  ZaUiaiebe  Stämme  in  Europa 
aad  Sibirien  babea  es  nnaaerdegi  ventaadea.  daa  Ken 
la  aibmen  und  ala  Tranaportlier  an  verwenden.  AUbe- 
kaunt  ist  die  ausgedehnte  Rentierwirt-rVir'.rt  dri  Lappen; 
ihnen  erscheint  der  Besitz  einer  nacli  Hundcttcii  zählen- 
den Herde  als  der  Gipfel  der  menschlichen  iiluckselig- 
keit.  Niemals  ist  dagegen  in  Amerika  die  Zähmung  dea 
Reni  versnebt  worden,  «eine  Vk weadvag  alsRait«  iHld 
Laattler  iit  bier  völlig  uabekaaat*  daa  iat«|naante 
ninitration  in  jener  merVwBrdtgea  Amnt  der  Neuen 
Welt  an  Traii'-jporttiercn,  \to  die  Kntdeckcr  an  »ukhcö 
ausser  <leii  Larnas  im  peruanischen  Inkareiche  nur  noch 
die  Zughunde  bei  den  Eskimos  antrafen.  Die  Stämme 
dea  nördlicbatea  Amerika,  Indianer  wie  KsVIroos,  be> 
aalaea  das  Raa  ■athliwllcb  all  Jag^tiar. 


Zweimal  im  Jahre  unternehmen  die  Kentiere  grosse 
Wandamngen.  Im  Frühling,  aoluld  der  Sdiaee  auf 
dea  Bargea  aebnüal,  tretea  aie  aas  dea  Wüdam  bor» 
aus  und  steigen  in  dl«  Ebenen  binal),  mit  Einbrach  des 
Herbstes  aber  kehren  die  Scharen  surnck,  um  im  Win- 
ter in  den  W.ildunpcn  Schulz  und  N-^hrnn^;  zu  suchen. 
Wohlbekannt  iiiod  den  Eingeborenen  die  Wechsel,  die 
Päsae  und  Furten,  weldw  die  Tiere  mit  grosser  R^l- 
BHiangkcit  beantaea;  bier  «rwartea  aia  die  JIgar  aad 
riditea  unter  ihaea  farditbara  Blulijider  aa.  Waaa 
aber  aus  irj^end  welchen  Gründen  ihre  Züge  einanl 
ausbleiben  oder  die  alttjewohuten  Waiiderstrassen  mei- 
<leii,  dann  sucht  jene  Stümme  die  bitterste  Not  beim 
-  und  Not  und  Elend  waren  auch  iro  Ansnge,  ala 
sich  die  Herden,  wie  acboa  erwibot»  aatar  daa  starkaa 
Verfolgnagea  sa  licbtaa  bsmaaea. 

So  lagen  die  VerfatllBiase,  da  Im  Jahre  iSqo  eia 
Dr.  SheMon  Jacksmi  zum  Oberinspektor  des  Er- 
tiehnngswcsens  für  Akibka  ernannt  wurde.  I^nge 
brauchte  dieser  Herr  aber  &ein  oeaes  Arbeitsfeld  nicht 
au  bereiaen,  um  au  erkennen,  daia  aeiaea  armea  Pflefe- 
befoblcaea  die  IdbUcbe  Nabraag  viel  aötiger  aai  als 
die  geistige,  nad  aur  Rettung  jener  aoooo  Eingeboreaea 
machte  er  den  Vorschl.ig,  an  Stelle  der  anagerottelen 
Wildrene  zahme  llcrdcnrene  aus  de::)  nahen  Sibirien 
zu  holen  und  die  Eskimos  deren  Haltung  lu  lehren. 
An  freiwilligen  Spenden  flössen  ihm  bald  mehr  al« 
aooo  DoUan  su.  Hierfür  kaafte  er  i.  J.  1B91  aa  der 
dbiriadiea  Oatkäile  ciae  aecbaabakSpfiga  Herde  ta^a- 
sischer  Kentiere,  die  als  sehr  kräftig,  aber  auch  als  sehr 
leuksam  gerühmt  werden,  und  landete  sie  im  Herbst 
auf  Unal.i-ka.  Im  nächsten  Sommer  erwarb  er  .iuf  fünf 
Fahrten  wettere  i  7 1  tungusische  Rentiere,  die  an  einem 
.Satnmetpankte  bei  Port  Clarence  (unweit  der  Bering- 
straase),  der  Teller-Stalion,  eiagettaUt  waidea.  im 
folgenden  Jahre  bewIlHgte  der  Koagma  ia  Anbetracht 
des  guten  Gelingen*  jener  Vcrsnrhr  f.noo  Dolb.r  zu 
ihrer  l-oruetxiuig  mit  der  Hcstimmun^,  das«  die  Kin- 
gewöhnong  des  Kens  zur  gewerblichen  Erziehung  ge- 
rechnet werden  aoUa.  So  konuat  eat  daaa  die  gaaae 
Aagaleg*aiMit  daatiad  dam  Coauaiadoaar  ef  Sdn- 
caiion  unteratellt  blieiii  ia  dessen  Berichtea  nach  die 
Ergebniaie  aar  VerSffendlchun^  i^clati^eu.  Einem  Re- 
ferate. <las  A.  Jacühi  ai:r  <>ruu<l  dirser  Quellen  im 
C h/tut  erstattete,  sind  diese  Angaben  entnommen. 

In  den  nächsten  Jahren  wurde  der  StaatszuM.-hu»« 
roKb  erhöbt,  1905  beUef  er  aicb  idioaaaf  asoooDoIL, 
nad  Üb  aa  dieaem  Jabia  hatte  maa  iaageanmft  107  s<M>  DolL 
flfar  dea  gedachten  Zweck  aufgewendet.  Mit  diesem 
Gdde  sind  fast  jedes  Jahr  neue  Rentiere  beschaift  wor- 
den, die  aussei  144  Stück  iapplaiidi^chcr  Herkunft  sämt- 
lich aus  Sibirien  stammten;  seinen  H<'ihepunkt  erreichte 
der  Import  im  Jahre  1901  mit  500  K'  i'rcu.  Obrigeaa 
bat  seit  t90j  Raaalaad  die.Aaafabr  aus  Sibiriea  aaMiw 
sagt,  da  die  Noraadea  mehr  Tiere  veftaasertea,  als  aie 
ohne  Schaden  cnthrhü-r,  konnten.  Doch  hatte  dies  keiaa 
Stockung  der  Kinjjewohnung  m  Alaska  zur  Folge,  da 
die  verpflanzten  Herden  sich  unter  den  ganz  ähnlichen 
Naturiiedingungen  inxwischen  gut  vermelut  iiatten.  Der 
2awaeba  dai^  Geburtea  bclief  aicb  «af  ja  Ua  $$*/« 
im  Jahr,  am  Jabresscblaaae  190$  wardea  ia  gaaaaa 
10141  StScIc  n.Tchgewieten. 

fm  nun  die  Kiimeborenen  in  der  Pflege  und  Zucht 
der  zahmen  Rentiere  zu  nnlerricbten,  liess  die  Regie- 
rung znnidMt  60  LappHader  mit  ihrea  Faadllen  nach 
Alaska  hammaa,  w«  apilar  viala  aoa  tbaea  aach  Ab- 
lauf ihm  Vartngaa  Ia  da  Qaldadaaa  ihr  OUkk  Mcb- 
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Im.  Alidwn  lag^e  am  Stationen  ▼on  di«i«rM  Art  an: 
einn»!  .ReEieruogHtaliooen",  in  deoen  die  Stammberden 
unter  nnmillelbarer  Leitong  der  Behörde  von  den  Lap|)cn 

;;ciiflcgt  wiirdr:i,  /  Aciteiis  „  Mi -siun-it.itiüncii-.  wo  raan 
uur  kleinere  inuijpca  uatcrhielt,  ebenfalls  unter  eiocm 
lappischen  Hirten,  tur  UoterweisuDg  der  Eskimos;  end- 
licli  hat  man  an  «ntleg^en  Punkten  dei  Innern  noch 
.Rtttoagntattonen"  eingerichtet,  nn  von  hier  mi  nötigen- 
CUb  fefährdetcn  RciscgcscIIsi haften,  rioIilj;räln'rii  ns«. 
nuch  Hilfe  brunjcn  zu  können.  iJic  i H  Rciitierstulioneii 
ni  L.uido    h.ilicii  jc'.zt   ichon   7h  Kingeborcnc  für 

diesen  neuen  Ucruf  erzogen,  fiinfjaluc  lang  lernen  die 
Bikinwn  die  nicht  gerade  leichM  Rentierhaltimg  «ad 
gelten  ent  nach  dtceer  Zeit  für  n^g^ildet.  Der  güa- 
ftigeEinfluH  der  neuen  Hilietceit  aufdie  Lebengßhrung 

jener  I.eille  ist  unvcrkcnnli.it ;  ^nf  ui;;,  lulle  man  frei- 
lich Bcdcokcn  gehabt,  oh  es  ubeih.iupt  gelingen  wünte, 
ana  den  küstenbewohncndcn,  in  festen  Siedelnofien  häu- 
tenden Ealnmoi  einieln  lebende  Nomaden  an  an^en, 
«ie  es  dln  Rtatiertiiditer  ann  «inaMd  aeia  aifiaaen. 
Aber  auch  die  Retlnogs»iniiooen  haben  schon  segens- 
reich gewlrlct.  Nor  ein  Beispiel  hierfür!  Ira  Jahre 
1897  war  bei  ri.mf  H.irtuw  eine  \V.iiris(:iif.i:;j;crllottc 
mit  400  äcclcutcQ  ciui;rlroreu,  allein  die  Entsendung 
eiaer  Rettungakoloone  mit  450  Kenntieren  hatjeaeaoch 
rar  reeklea  Zeit  vor  den  Uungeriode  bewahrt. 

Zngiclch  seigt  dieeea  Vorhommnit  aber  auch  die 
hohe  Bedeutung  desReantiets  für  den  Wrkrhr  in  Ala^ika. 
Nicht  minder  anspruchslos  als  4la<i  Uri>medar,  das 
Schiit  der  Sandwü&le,  ist  das  Ren  dos  Schill'  der  Moor- 
und  iichneewitste.  Im  Sommer  trügt  es  Lasten  von 
ISO  (engl.)  Pfund,  und  ein  Itrüftiger  Hirsch  kaaa  «iaen 
ancb  «cbweraea  Reiter  tifelaag  im  Sntlcl  habe«.  Da- 
bei legt  ea  das  Doppelte  der  Strecken  sorück,  die  man 
iat  alten  Huadcsrhltllea  dvidlfahr,  und  zwar  bei  Tag 
and  bei  Nacht,  ja  es  biaucht  nicht  einmal  gefuttert  /u 
werden,  deaa  es  scharrt  seine  N.ihrung,  das  Reut  <  1 
BOOi  {Cimmjiet  rmi^trmm),  welchei  c«  aelbat  dem  »af- 
tigrtea  Graae  vonidit,  wibread  dea  Auarohene  aelbat 
unter  dem  Schnee  herror.  Kenerdings  lässt  die  Unious- 
poctverwaltung  die  gesamte  Post  nach  den  im  Winter 
einfiicifiidi-ii  K  ii]>tijii])unktcn  durch  Kciitierc  bi-fiuderii ; 
475  Hirsche  standen  /ulet/t  der  Regieriinj;  dir  l  ians- 
fOMSWecke  zur  Verfügung.  Mun  i>t  jetzt  der  über- 
atagaag,  daaa  die  nnerhöiten  Scbwierigkeitea,  die  der 
Erechlleaaung  Alatkaa  und  Tor  nllcin  der  Hebung  aeiner 
Bodenschütze  sich  bisher  entgegenstellten,  durch  die 
Kentierbaltung  in  Zukunft  besiegt  werden  können. 
Vermag  doch  ein  einzelner  Goldsnchcr  allein  einen  Zug 
von  10  Packlieren  au  leiten,  mit  denen  er  monatelang 
la  der  Wildnis  aaahnnaa  knaal 

Und  nit  noch  kfibnerea FÜBea  tilgt  auaaichicbon 
heirte!  Man  spridit  bereite  v«>n  einer  Rentierhidustrie, 
die  fur  die  Klcisi  hver.sornung  der  pazifischen  Küste 
eine  iibiilichc  Bedeutung  erlangen  snil  wie  die  Rindcr- 
und  Schweinezucht  für  die  Krnähruag  der  Riesen- 
itidt«  im  Osten.  Für  sehn  Millionen  Rentiere 
haba  Alaaka  aaefa  eiawaadaMea  Benchaaagca  aHa- 
dig  WeMe>  bei  einer  jährlichen  Vennehraag  von  ntir 
40*/«  würden  1910  im  Territorium  sdion  70000  zahme 
Rentiere  cn:;  upk-n  st  iu,  und  in  35,  Juhien  könne 
jaae  Stdcluabl  erreicht  werden,  wenn  nicht  Milzbrand 
aad  aadei«  Sancken  den  Bestand  der  Herden  lichten. 
Dn«A  ««rda  aaa  jährlich  bia  an  i  Mülioa  Reaticr- 
riekaa  aowle  Hunderte  von  Zentnern  an  Keulen  aad 
Zaagaa  nach  den  Vereinigten  Sta4-.teu  einfuhren  können. 
Dabei  aind  die  Unterhaltungtlcosten  sehr  gering,  fiir 


«ia  Raatierkalb  bctiugea  aie  aar  t  Doli.  loa  Jahr, 
nach  4  Jahren  acfaon  besitzen  die  1  iere  einen  Schlacht- 
wert bis  zn  100  Doli.,  für  Traii>.porttierc  in  den  Minen- 
dibtriktcn  zahlt  raan  soj^.ir  bis  zu  I'jü  iJidl. 

Aber  wenn  auch  von  ilic^cn  schonen  HofTnungen 
nur  wenig  in  Erfüllung  gehen  sollte,  so  ist  trotzdem 
die  biaher  aafgeweadete  Mühe  nicht  vergeblich  ge- 
weten;  ist  e«  dock  der  telbetloien  Arbeit  elnei  edlea 
.Mqnsrhcnfrdimics  ^;p|uti(^i  11,  ein  nrities  Xi'Vf.  ,  dem  ein 
unverdient  haitc-i  (ic^iliuk  drohte,  vor  ilein  l  iitcrgang 

bewahren.  Die  Geschichte  der  Eroberung  der 
Neuen  Welt  ist  eine  endlose  Reihe  der  fiuchtlwraten 
Versündigungen  an  ihrea  tutglfteUichaa  Bawahaara; 
wir  habea  heute  knataaer  daakaa  gelerat,  aad  «ie  aiaa 
sühne  für  Jenes  entaetsliche  Unrecht,  das  man  elnat 
luf  amerikanischem  Boden  lieg.itigen  hat,  erscheinen 
uns  die  Bestrebungen,  einen  armseligen  Volks«tamm 
an  der  unwirtlichen  Küste  des  Kismeeres  vom  sicheren 
Tode  SU  erretten  und  ihn  einer  beiaeren  Zukunft  ent- 
gagearalfibNa.  S.  v.  Jagwaai.  t**»sfl 


NOTIZEN. 

Eine  Waaaerhoae  an  der  apanischen  Kflate  bildet 

den  (ici;eii^t;>ii  1  einer  Mitteilung,  die  in  den  Annalftt 
für  ll\\ifc^ra(<kit  ( ii(04,  VIII.)  sich  verülTenlliiht  lindel, 
und  der  wir  folgendes  entnehmen:  Der  Dampfer  Mt$- 
r/nse,  Kapiläa  Filier,  halte  auf  einer  Reiaa  von  Port 
Said  aacb  St.  Nasaire  ia  der  Nacbt  vom  14.  auf  den 
25.  Mai  1904  die  Strasse  von  Gibralt.nr  passiert  und 
befand  sich  aui  25.  morgens  uiu  S  I  hr  in  36'/,*  nördl. 
Breite  uml  7'',*  westl.  Lan^c,  wcilluh  von  Gibraltar, 
bei  13  Knoten  Uescbwindigkeit  nach  Westnordwest 
steuernd.  Auf  dieser  Fahrt  warde  eine  Waaserhoee 
beobachtet,  über  die  der  erste  Offisier  Ciosaak  aach» 
aekeadea  Bericht  lieferte:  „Kurs  nach  Antritt  der 
Vormittagswachc  bemerkten  wir  voraus  an  Steuerbord 
eine  eigentümliche  Stelle  auf  dem  Wasser,  die  grosse 
.\hnlicbkeit  mit  dem  Spritzwasser  eines  Wallisches 
hatte.  Da  die  Erscheinung  nicht  verschwand,  wurde 
sie  weiter  verfiilgl,  bis  iia  siemtieh  querab  sidi  sa  eiaer 
Waaicsfaoie  «atwidcdte.  Die  Form  der  ausserordentlich 
deutlich  sichtbaren  RShire  war  anfangs  S-förmig  ge- 
tK)t;cn,  spater  aber  gcstreiktcr.  Die  Erscheinung  war 
von  S  Uhr  10  Min.  bis  H  Uhr  30  Min.  zu  beobachten  und 
lK-we;;le  sich  in  der  Richtung  ungefähr  von  SW.  nach 
NO.  mit  eiaer  Geschwindigkeit  von  4  Knoten.  Das 
Wetter  war  ruhig  adt  leichten  Regenböen  und  ver- 
Sadadichaa  Laftt^ea."  Lts.  [w««i] 

•  •  • 

Das  Uteate  en^ache  Patent,  d.  h.  das  älteste  Patent 
der  Welt,  von  dem  man  heute  noch  weiss,  wnrde  im 
Jahre  lölSt  unter  der  Regentag  Jacobs  I. ,  erteilt. 
Dieses  Patent,  weldies  atif  die  Dauer  von  ;o  Jahren 

erteilt  wurde,  bezog  sich  auf  ein  Verfahren  zum  .Aus- 
schmelzen von  Kiscncrz  mittels  Steinkohle.  Zur  Hin- 
fährung  scheint  diese  wichtige  Neuerung  aber  nicht  gc- 
konnnaa  sa  aeia,  da  aock  im  iti. Jahrhundert  dieEiaen- 
erse  mit  Hols  aad  Holskohk  varhüttet  wwdea  aad  a.  B. 
in  Süsses,  einem  Hauptsits  der  alten  englisdea  Eisen- 
industrie, nach  der  Vernichtung  der  dortigen  Wilder 
die  Bisenindustrie  voltslündig  einging. 

{KokttH-  und  Kali-ImAutru.)    O.  B.  \mv>^\ 

*  *  • 
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3O0  0OO  Volt  Spannung.  Für  diese  gewalticek  bis- 
bsr  wohl  noch  nicht  aar  Anwgadnog  gekommrae  Span- 
nong  hat  nach  doem  Bericht«  von  Efgmtprmg  Nrws 
knnlich  die  General  Electric  Co.  in  Amerika  zwei 
TnUMfonnatoren  gebaut,  die  in  der  Hauptsache  Ver- 
luchscwecken  dienen  »ollen.  Diese  imt  (V.isn  jiM  m:/ 
versehenen  Transformatoren  h.-ibcn  cinru  zweiM'iienkli^eii 
Ankerkem  mit  einfacher  Frimäru  ickt-luii^.  Die  Sekundär- 
wicknliBK  Mtat  lich  au  fun&ig  einMlsea  Wickelungen 
xnnnnMa,  dorea  mit  gu»  beionderer  Sorgftlt  anage- 
fSbrtc  Isolierung  einer  dauernden  Hcansprurhung  mit 
loooo  Volt  sicher  widcrJtchf.  Die  Leistung  dieser 
Traiisfoiniitoreii  beträgt  JooKilüWilt  bei  6u  Perioden; 
dabei  beträgt  die  Primärspannung  ajoo  bis  4(>oo  Voll 
bei  einer  Stramttrlw  von  65  Anpire,  «Ihicnd  die 
81*— JjrqwnBwng  300000  Volt  bei  drnr  Stnaaatirke 
«Oll  I  Aaqpin  emieht  Der  Kmtwildrt  dieeer  neuen 
Unfemer  bebigl  bw  'im  97f4%  bei  votler  Kelastnng. 

O.  B.  (•«>?" 

•     •  * 

Die  Oeaehwlndigkeh  des  Schwalbenfluges.  Die 
(II»  ugewShalidi  groiae  Flitgleiitang  der  Schwalbe 
von  Coni|iMgne  hat  dem  Pontmeiiler  Kvrt  Leos 

in  liboch  an  der  Elbe  (Böhmen)  .\nlass  zu  einer  Reihe 
vergleichender  Vcrsnche  gegeben,  deren  Krgebnisiie  ihn 
au  Zweifeln  an  der  Exaktheit  der  lleob.ichtur .1;  \  ^  :i 
Conpiegne  berechtigen.  Hekanutlich  hatte  man  eine 
in  Antwerpen  heimische  Schwalbe  gleichzeitig  mit  meh- 
reren Brießnabca  nach  dem  aj6  k»  entfernten  Gun- 
piegne  gebradit  nnd  Uew  lie  am  folgenden  Tage  früh 
uns  7'j  rhr  aufsteigen.  Ohne  das  bei  den  Tauben 
gewohnte  anlängliche  nnents.chlos»ene  Hin-  und  Hcr- 
lliegcii  ting  die  Schwalbe  angeblich  .blitzicbnell  in  der 
Richtung  nach  Antwerpen  ab"  nnd  erreichte  trots  an- 
gSrnt^üi  WiaAM  Ibr  Nwl  betete  in  einer 

Stande  nad  ndte  Htantaa,  *oAm  ein  il>o  elM  Fing» 
geaebwindfgkelt  von  $7,8  m  in  der  Sditinde  erreicht 
hätte.  Würde  man  den  müstig  starken  Nordwind,  den 
die  Schwalb«  zu  überwinden  hatte,  in  Kechnang  ziehen, 
to  bitte  die  eigene  Geschwindigkeit  der  Schwalbe  von 
Compittip«  etwa  6$  n^  nnd  vielleicht  noch  mehr  in  der 
Seiknnde  betragen.  Die  n  ^eidMr  Zeit  fMgelmMoen 
BrieftAuben  erreichten  nur  eine  FlnggWikvi°digkcit  von 
15,8  m  io  der  Sekunde. —  Forstmeister  I.ons  entnahm 
za  seinen  Versuchen  Schwalben  aus  Xestern  mit  'iingen 
und  liess  dielben  dann  gleichfalls  an  entfernteren  Urten 
anderen  Morgens  aafsleigen.  Dieselben  machten  aber 
alle  anränglich  erst  orientierende  Zi^anck-  nnd  Kreis- 
bewegungen und  legten  dann  eine  Streeke  von  3s  km 
in  3  Stunden  15  Minuten  30  Sekunden  b?.w,  in  2  Stumlcii 
31  Minuten  45  Sekunden  /.urück,  eine  .Strecke  von 
36  km  in  t  bis  8  Stunden,  eine  Strecke  von  9  km  in 
3  Vi  !>tttnden,  eine  andere  Strecke  von  8,s  km  in 
4.  Stauden  «iid  elae  soldw  von  18  km  in  s  Stenden. 
Bei  keinem  dar  aagealintn  Verauche  konnte  auch  nur 
entfenit  dn  ibnilches  Retnitat  bestätigt  werden,  wie  in 
rijnipiciine  (236  km  in  l  Stande,  8  Minuten),  und 
sämtliche  in  den  verscbiedendten  Gegenden  und  zu  vcr- 
f^edenen  Zeilen  aufgelassenen  Schwalben  bedürften 
einer  viel  gröeseien  Zeit  nm  xn  ihrem  Ziele  m  ge- 
langen. Offenbar  haben  sich  die  Sehwalben  nneh 
nicht  ohne  weiteres  zarecht  gefunden  nnd  oft  recht 
grosse  Umwege  gemacht,  che  sie  ihr  Ziel  erreicht 
haben,  wie  die  eine  Schwalbe,  welche  dem  \\  cj^r 
von  9  km  eine  Zeit  von  3^/4  Standen  brauchte  und 
bei  der  Rnckkihr  aebr  eraattet  war.   Anf  Gimd  von 
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.Vasmessungen  der  in  einer  bestimmten  Zeit  durch- 
flogenen  Strecken,  sowie  aaa  den  Verziehen  der 
(ieschwiadiglcetteB  daa  Sehwnibanflngea  mit  fdnen- 
den  EisenbebnsSgen  ichreibt  Forstmeister  Loos  der 
Schwalbe  eine  eigene  Geschwindigkeit  von 
2;  m  in  der  Sekundt:  /i;  eine  recht  L>cik-utende 
I.ciktuDg  für  den  verhäUnisma«6ig  kleinen  Vogel.  Der 
Umstand,  da««  die  von  l.oos  benutsten  Schwalben  ohne 
Ausnahme  längere  Zeit  aar  Orientiening  bcanchlen, 
sowie  die  „häufigen"  BeobadMiuigen,  da«  lidi  bei  den 
während  der  Brutpflege  getrennten  Schwalbcn[ia.iren  ;iU- 
balil  eiue  fremde  Schwalbe  zum  Neste  findet,  lassen 
die  Wahfi  iic:iilirl  kt  it  zu,  dass  sich  in  dem  Schwalbcn- 
nesle  von  Antwerpen  eine  fremde  Schwalbe  znm  Ersatz 
fir  die  abgefangene  Ehehälfte  eingefunden  habe,  wdch 
letatere  in  Compiegne  anfgaiaaaw  worde  oad  ihr  N«at 
nicht  wieder  erräidrt  hati  wna  nach  bei  den  Venaehcn 
i.  i  'Lh  trotz  vid  geriagarar  Eatfei»— gm  aiAifhek 

vorgekommen  ist. 

{OnMM,  MMUltkrkilt,  XV.,  1907.)  ta.  (ivjeq 
♦     •  • 

Zwei  neue  Anwendunps(ifebicte  der  Zentrifuge.  Die 
in  vielen  Industriezweigen  liir  mancherlei  Separations- 
proze&sc  verwendete  Zentrifuge  hat  eine  Erweiterung 
ihres  Anwendungsgebietes  erfaliren:  sie  wird  neoerdinga 
zur  Fabrikation  von  OlivenSl  md  nur  Enteiacmmg  von 
eisenhaltigem  Gefaraaehawaaaer  benntat  Daa  Ol  der 
Olive  wvrde  seit  Ilteilen  Zeiten  dnreb  Aaspressen  der 
Früchte  gewonnen;  tlie  foitschreitendc  Technik  hatte 
bisher  sich  darauf  beschränkt,  die  Prek»einrichtuogen 
ständig  zu  verbessern  und  dadurch  die  Ausbeute  av 
erhtäea.  Nnn  bat  man  aber  nach  LaN«hirt  begonneai 
mit  Hilfe  von  Zeotiifugaa  daa  Ol  anaanacblendera.  Daa 
Fleisch  der  Olive  wird  in  eine  Zentrifuge  gebracht,  die 
mit  einem  sehr  widerstandsfähigen  Filtertuch  bespannt 
ist.  l'nter  der  Einwirkung  von  Dampf,  der  in  die 
Zentrifuge  eingeführt  wird,  und  bei  der  sehr  schnellen 
Rotation  derselben  wird  alsdann  das  öl  aus  den  FrBdt« 
ten  üMt  Ub  anf  den  letaten  Reit  anigeachiedan.  — 
Vertnche,  eiaenbaltigee  Gmndwaawr  mittels  Zentrifbge 
von  seinem  Kisf  nf;cli.alt  tu  befreien,  hat  man  nach  dem 
Jffum.  f.  Gashtl.  11.  W'asnr:  trs.  beim  städtuehen  Wasser- 
werk in  Hosen  mit  Itesicm  Erfolge  gemacht.  Die  zur 
Anwendnog  kommende  Zentrifuge  besteht  au  einem 
rotierenden  TeDer,  der  mit  vielen  etwa  Vi  <■  kohen 
seokrecbten  Stäben  besetzt  nad  aamt  dieMa  von  einer 
Haube  aus  Messingürahtgewebe  bedeckt  ist;  daa  Ganse 
dreht  sich  in  einem  feststehenden  Ochäusc  mit  unterem 
Ablauf.  Das  zu  enteisenende  Wasser  fliesst  auf  den 
Teller,  infolge  der  sehr  schnellen  Drehung  desselben 
wird  es  von  den  Stäben  lehr  stark  durcfagewiibelt, 
gegen  das  Drahtgewebe  gei^ettdett  oad  idv  fein  aar- 
itänbt.  Dadurch  konuiil  es  in  sehr  innige  Beriihmng 
mit  der  l.uft,  und  dem  als  Eiseiio»ydul  im  Wasser  ge- 
lösten Eisen  ist  dadurch  (iclegenheit  geboten,  sich  mit 
dem  SauerstoiT  der  Luit  zn  dem  im  Wasser  nicht  lös- 
lichen Eiienoayd  «n  verbinden.  Dieaea  lallt  ana  nad 
wird  durch  Sandfilter,  wekhen  daa  ans  der  Zentrifuge 
kommende  Waaaer  anflieaat,  anrHdcgehnlten.  Die  anm 
Betriebe  der  Zentrifuge  erforderliche  Kraft  ist  gering, 
sodass  sieb  die  Kocten  des  Verlahrens  nicht  höher 
stellea  ala  die  der  gebiSncbUcban  Berieselnngaver> 
fahren.  O.  B.  (le^sil 


Pkouethsus.  —  Notizen. 
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Zur  Geschichte  des  Dampfschiffs. 

(Der  Brief  der  Marion  Delormc  nbcr  Salomon 
de  Ca  US.) 

Meine  in  Nr.  944  gebrachte  Mitteilung  über 
eine  schon  ums  Jahr  1641  geäusserte,  in  ihren 
Einzelheiten  leider  nicht  bekannte  Idee,  Schiffe 
mit  Hilfe  der  Dampf  kraft  fortzubewegen, 
scheint  besonderes  Interesse  gefunden  zu 
haben,  denn  schon  wiederholt  bin  ich  nach 
dem  genaueren  Inhalt  des  von  mir  erwähnten 
Briefes  der  Marion  Dclorme  und  dem 
Schicksal  des  unglücklichen  Salomon  de  Caus 
gefragt  worden.  —  Da  dieser  so  überaus  merk- 
würdige Brief,  der  durch  den  seltsamen  Gegen- 
satz zwischen  der  Tragik  des  geschilderten  Er- 
finderloscs  und  der  leichtfertigen  Frivolität  seines 
Tones  geradezu  erschütternd  wirkt,  der  deutschen 
Literatur  meines  Wissens  bisher  nicht  bekannt 
war,  ist  es  Wellcicht  nicht  unangebracht,  ihn 
einmal  in  vollem  Wortlaut  in  deutscher  trber- 
setzung  wiederzugeben.  Der  Brief,  der  sich 
z.  B.  in  Geo  Ii.  Preble's  Werk  A  chronologi- 
cal  history  of  origin  and  development  0/  steam 
navigation  (Philadeljjhia  1883)  auf  Seite  4/5  in 


englischer  Sprache  abgedruckt  findet,  lautet 
folgendermassen : 

Paris,  im  Februar  164 1. 
„Mein  lieber  EffiatI  Da  Du  mich  in 
Narbonne  vergessen  zu  haben  scheinst  und 
Dich  den  Freuden  des  Hoflebens  hingibst 
und  dem  \"ergnügen,  den  Hemi  Kardinal 
Richelieu  zu  ärgern,  so  komme  ich  dem 
von  Dir  geäusserten  Wunsche  nach  und 
widme  mich  hier  in  Paris  Deinem  englischen 
Lord,  dem  Marquis  von  Worcester,  und 
schleppe  ihn  von  einer  Sehenswürdigkeit  zur 
andren  herum,  oder  vielmehr  er  schleppt 
mich,  und  er  sucht  sich  dabei  immer  die 
ernstesten  und  trübseligsten  Sachen  her- 
aus, spricht  wenig,  hört  überall  andächtig 
zu  und  fixiert  die  Leute,  an  die  er  seine 
Fragen  richtet,  mit  zwei  grossen,  blauen 
Augen,  als  wollten  diese  den  Andern  bis 
in  den  tiefsten  Grund  der  Seele  durch- 
bohren. Kr  hat  dabei  die  P'igentünilichkeit, 
dass  er  niemals  mit  den  ihm  gegebenen  Er- 
klärungen zufrieden  ist  und  tüemals  die 
Dinge  in  dem  Lichte  ansehen  will,  wie  sie 
ihm  gezeigt  werden.  Du  m.v.;st  dies  crkcn- 
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nen,  wenn  ich  Dir  von  einem  Besuch  cr- 
tähle,  den  wir  zusammen  Bicetre  abstat- 
teten, bei  welcher  Gelegenlieit  er  «ch  ein* 
bildete,  in  einem  VerrOdctcn  ein  Genie 
entdeckt  zu  haben. 

Hätte  dieser  Vernickte  die  gute  Idee 

gehabt,  im  geeigneten  Moment  in  einen  An- 
iall  von  Raserei  zu  verfallen,  so  wurde  Dein 
Marquis,  wie  ich  glaube,  seine  Freiheit  er- 
wirkt und  ihn  mit  sich  nach  London  ge- 
nommen haben,  um  hier  von  früh  bis  spät 
seine  Narreteien  so  recht  gemessen  zu 
können. 

Wir  gingen  über  den  Hof  der  Irrenan- 

si.dt ;  mehr  tot  als  lebendig  vor  Schauder, 
hielt  ich  mich  eng  an  meines  Begleiters 
Seite,  als  hinter  einigen  dicken  Gitter^täben 
I  III  f  It.  fii'  iliches  (lesieht  erschien  Und  eine 
rauhe  btinunc  schrie:  „Ich  bin  kein  Narr, 
ich  bin  kein  Narrt  Ich  liabe  eine  Erfin- 
dung gemacht,  und  das  Land,  das  sie  ein- 
luiiren  wurde,  konnte  reich  werden."  — 
„Was  hat  er  denn  erfunden?"  fragte  n  h 
den  Führer.  —  „Ach!"  sagte  er  und  zuckte 
die  Schuhern,  „irgend  etwas  ganz  Neben- 
sächliches —  Sie  werden  es  scliwerlich  raten 
können:  es  handelt  sich  um  die  Verwendung 
der  Dämpfe  vom  kochenden  Wasser."  Ich 
fing  an  /u  lachen  ;  der  Führer  aber  fuhr  fort : 
^.Dieser  Mann  hcisst  Salomon  de  Caus; 
er  kam  vor  vier  Jahren  aus  der  Normandie 

hierher,  um  dem  Konig  einen  Bericlit  zu 
erstatten  über  die  wunderbaren  Wirkungen, 
die  er  mit  setner  Erfindung  erzielen  wollte. 
Kr  behauptete,  man  k  Mine  mit  Dampf 
Schiffe  steuern  und  1' ahrzeuge  fortbe- 
wegen, und  der  Wunder  ist  tatsächlich  kein 
Ende,  die  er,  wie  er  immer  wieder  erklärte,  wollte 
herbeiführen  können.  Der  Kardinal  schickte  den 
verrückten  Kerl  fort,  ohne  ihn  anzuli<uen. 
aber  Salomon  de  Caus  Hess  sich  dadurch 
in  keiner  Weise  entmutigen  und  verfolgte  mit 
der  gtos-ii-n  ILirtnarkigkcit  den  K.irdinal 
auf  Scluritt  und  Tritt,  bis  dieser  es  schlu 
lieh  satt  halte,  dass  er  ihm  Überall  in  den 
Weg  lief,  und  sich  über  die  Verrücktheit 
des  Menschen  so  schwer  ärgerte,  dass  er 
den  Befehl  gab,  ihn  hier  in  üict^tre  einzu- 
sjierren,  wo  er  nun  seit  3«/»  Jahren  sitzt  und, 
wie  Sie  selbst  gehört  haben,  jeden  Besucher 
an^clireit,  er  sei  gar  nicht  verrückt,  und 
er  habe  eine  wichtige  Erfindung  gemacht. 
Soviel  ich  weiss,  hat  er  auch  ein  Buch  dar- 
über        lii  ieben." 

Lord  Worccätvr  hatte  der  Erzählung 
mit  grossem  Interesse  zugehört,  sann  nun 
eine  Weile  nai  h,  verlangte  das  Rii' h  und 
sagte,  nachdem  er  einige  Seiten  darin  ge- 
lesen hatte:  „Der  Mann  ist  nicht  verrückt, 
bei  uns  zu  Lande  würde  man  ihn  belohnt 


haben,  statt  ihn  einzusperren.  Führen  Sie 
mich  zu  ihm;  ich  möchte  gern  ein  paar 
Fragen  an  ihn  richten." 

Daraufhin  wurde  <  r  ;n  die  Zelle  geführt, 
kam  aber  nach  einiger  Zeit  traurig  und  nach- 
denklich zurück.  „Er  ist  jetzt  tatsächlich 
geistesgestört,"  meinte  er,  ,,1'nglück  und  Cc- 
fangenschaft  haben  seinen  \'erstand  um- 
düstert.  aber  Sie  sind  es,  die  ihn  erst  ver- 
rückt gemacht  haben.  Wenn  Sie  ihn  in 
diese  Zelle  einsperren,  so  denken  Sie  daran  : 
dieser  Mann  ist  der  grosste  Genius  unserer 
Zeitl"  Darauf  wandte  er  sidx  ab,  und  von 
der  Zeit  an  spricht  er  unaufhörlich  von 
Salomon  de  Caus. 

Adieu,  mein  lieber  und  getreuer  Henri! 
Beeile  Dich,  dass  Du  recht  bald  zurückkehrst, 
und  fühle  Dich,  bitte,  nicht  so  glücklich, 
um  mich  ein  bisschen  lieb  zu  behalten. 

Marion  Delorme." 

Dieser  Brief  ist  in  mehr  als  einer  Hin- 
sicht ungemein  interessant,  nicht  nur  wq^n 
des  Inhalts  an  sich,  sondern  auch,  weil  sich 
Kombinationen  daran  knüpfen  lassen,  die  für 
die  Geschichte  der  Technik  wichtige  Auf- 
schlüsse geben.   Der  Liebenswürdigkeit  des 
Herausgebers  dieser  Zeitschrift  danke  ii  h  den 
Hinweis,  dass  der  als  de  Carrs  überlieferte 
Name  des  unglücklichen  Erfinders  höchst- 
wahrscheinlich als  de  Caus  zu  lesen  sei  und 
j  somit  in  He/ieluing  zu  bringen  ist  zu  dem  be- 
.  ruhint*  n  Salomon  de  Caus*),  der  die  Idee 
i  der  Dampfmaschine  zuerst  völlig  klar  erfasst 
'  hat,  indem  er  löi,  einen  Apparat  beschneb, 
wie  man  mit  Hilfe  der  Danipfkraft  Wasser 
heben  könne,  imd  der  auch  durch  seine  Mit- 
wirkung am   Heidelberger  Schlossbati  und 
seine  Schaffung  des  Heidelberger  SohloSspaiks 
in  Deutschlands  Kulturgeschichte  eine  K.ollc 
gespielt  hat.* 

Bei  näherem  Nachforsclw-n  finde  ich  nun, 
dass  tat>ächhch  über  diesen  berühmten  de 
Caus  eine  „historisch  nicht  nachweisbare"  Le- 
gende \erbrenet  war.  er  sei  geisteskrank  im 
Hospital  Hi<  i'tre  ge-iorben."*)  Trotz  dieser  Über- 
lieferung, deren  angezweifelte  Echtheit  durch 
den  Brief  der  Delorme  nun  auf  den  ersten 
Blick  erwiesen  zu  werden  scheint,  kann  aber 
der  im  Brief  genannte  Gefangene  unmöglich 
identisch  mit  dem  berühmten  de  Caus  ge- 
wesen sein,  denn  während  das  Erlebnis  dar  Ma- 


*)  Att^  de  Caax,  de  Caalz  nad  de  Caals  ge- 
schrieben. 

**)  ^'«l-  hitifi  .""Ith  Theodor  Beck,  BtUrägt  mr 
Cttehithli  litt  Motihiuenbauts  (^Berlin  1890),  S.  :;o2: 
«AU  WahDÜnniger  sollte  de  Caus  in  Biccti  r ns) 
eiDgHpcrrt  worden  seia  nod  eis  trauriges  üude  ^^e- 
fuoden  Iiaben.  Für  lelstere  Sagt  fehlt  jeder  Uttocitde 
Beweis." 


Digitized  by  Google 


M  9S3' 


Dm  Poulsbm-Statiom  Lykgby. 


159 


Tton  Delorme  und  des  Lord  Worccster 
erst  Anfang  1641  stattfand,  ist  de  Caus  nach 
*ler  übcrcinstinunenden  Angabe  der  zuverlässigsten 
neuesten  Li  teratur(  Konversationslexika  von  \f  ey  er, 
Brockhaas,  üerderj  bereiu  i6z6  gestorben, 
-wahnchetolich  am  17.  Felmiar  (Meyer,  Herder). 

Es  eröffnet  sich  also  «.■ine  sehr  inicrcssante, 
aber  auch  recht  verwickelt  liegende  Frage, 
wer  der  Gefangene  von  Bicttre  gewesen  ist, 

über  den  Marion  Delorme  üirein  Freunde 
£ffiat  in  so  sonderbarer  Weise  berichtet 
hat.  Man  könnte  vielleicht  vermuten,  dass 
das  Datum  des  Briefes  ein  falsi  hes  sei,  und 
diese  Vermutung  gewinnt  dadurch  an  Boden, 
dass  Edward  ö*"  Earl  und  a**'  Marquis  of 
Worcester,  Herzog  von  Somerset,  der  Ver- 
fasser eines  1 663  erschienenen  Buches  A  Century  of 
ihe  Nantes  and  Scantüngs  of  Inventions,  in  dem 
a.  a.  der  Hebung  des  Wassers  durch  die  Dampf- 
kraft und  des  Salomon  de  Caus  gedacht 
wird,  im  Jahr  1641  schwerlic  h  als  X'ergnü- 
^gungsreisender  in  Paris  geweilt  haben  kann,  1 
-da  er  um  diese  Zelt  in  den  Kriegen  Karls  II.  I 
mitfocht.  Wenn  man  also  nicht  anni  hmon  ' 
will,  dass  der  Begleiter  der  Marion  De- 
lorme ein  anderer  Lord  Worcester  ge- 
wesen ist,  so  könnte  man  geneigt  sein,  den 
Brief  auf  ein  andres  Jahr  anzusetzen,  aber  ^ 
auch  dann  ergeben  sich  grosse  Schwierigkeiten, 
eine  Identität  des  Gefangenen  mit  dem  be- 
rühmten de  Caus  herauszufinden,  denn  die 
Dclormc  war  nacli  nciuTtn  Forsrhungen 
1613  geboren,  war  also  beim  Tode  des  de 
Caus  erst  13  Jahre  alt. 

Andrerseits  darf  man  freilich  nicht  ver- 
{[essen,  dass  man  noch  vor  wenigen  Jahr- 
zehnten über  das  Geburtsjahr  der  Delorme 
wie  vor  allern  auch  über  das  Tcdi  siahr  dos 
de  Caus  int  Zweifel  war.  Letzteres  wurde  z.  ü. 
"vonMichaud  auf  1630, von  anderen(nach  Beck) 
sogar  erst  auf  1641  anguaetzt,  Kon  und  gut,  es 
bedarf,  um  den  obigen  wertvollen  Brief  richtig 
zu  verstehen  und  zu  deuten,  einer  dir  gründ- 
lichen historischen  Spezialuntersuchung,  zu 
•der  ich  hiermit  anregen  möchte,  da  mir  selbst 
in  absehbarer  Zeit  die  Miisse  dazu  fehlen  wird. 
Dabei  wäre  natürlich  auch  die  Frage  der  Echt« 
]wit  des  Briefes  und  seiner  Herkunft  eingehend 
2U  Studieren. 

Eine  Klärung  des  Problems  ist  aber  xiel- 
Idcht  ZU  erwarten,  wenn  man  ilt-r  Frage  nach- 
geht, wer  eigentlich  der  mit  Effiat  angeredete 
Empfänger  des  Rriefes  gewesen  sein  mag.  Da 
crL'ilit  .ich  denn  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit 
das  Resultat,  dass  der  Adressat  niemand  anderes 
gewesen  sein  nuss,  als  der  in  der  Geschichte 
l'rankreichs  wohlbekannte,  auf  Richelieus  Be- 
fehl am  12.  September  1643  hingerichtete 
Cinq-Mars.  Cinq-Mars  war  nämlich  der  zweite 
Sohn  des  1633  verstorbenen  Marsdialls  Marquis 


d'P^ffiat,  hiess  auch  Henri  mit  Vornamen  und 
war  überdies  nachweislich  mit  der  Delorme  sehr 
intim  befreundet,  so  intim,  dass  schon  zu  seinen 
Lebzeiten  das  Gerücht  aufgebracht  wurde,  er  sei 
mit  ihr  heimlich  vermählt  gewesen.  —  Unter 
diesem  Gesiditspunkt  gewinnt  der  oben  mit- 
Reteüte  Brief  doppelt  an  Interesse:  denn  da 
Cinq-Mars  1620  geboren  war  und  164z  starb, 
muss  das  Datum  des  Liebeabrisfts '  ndt  1641 
richtig  oder  minde-itens  nur  ganz  unwesent- 
lich falsch  angegeben  worden  sein.  Dami  aber 
kann  der  Gefangene  von  Bic£tre  richerlich  nicht 
mit  dem  berühmten  Salomon  de  Caus  iden- 
tisch gewesen  sein.  Andererseils  wirkt,  im  Hin- 
blick auf  die  späteren  Ereignisse,  der  im  ersten  Satz 
vorkommende  Passus,  der  da  spricht  von  „dem 
Vergnügen,  den  Herrn  Kardinal  Richelieu  zu 
ärgern",  mit  geradezu  niedersdunettemder  tragi- 
scher Wucht. 

Zum  Sdihiss  ist  es  vielleicht  gestattet, 
in  aller  Vorsicht  eine  Hypothese  zu  äussern, 
die  der  Erwägung  wert  erscheint  imd  aus  der 
„historisch  nidit  nadiweisharen*  Legende  von 
der  geistigen  Erkrankung  des  berühmten  Sa- 
lomon de  Caus  einen  wenigstens  teilweise 
wahren  historischen  Kern  herausschälen  würde. 
Konnte  nicht  der  unglückliche  Erfinder,  der 
vom  allmächtigen  Kardinal  Richelieu  nur 
deshalb,  weil  tx  ihm  listig  fiel,  zeitlebens  ins 
Irrenhaus  gesperrt  wurde»  ein  glcichnanüger 
Sohn  des  Salomon  de  Caus  gewesen  sein, 
der  des  Vaters  geniale  Erfindungen  in  nicht 
minder  genialer  Weise  weitergebildet  hatte, 
als  ihn  ein  ftnrchtbares  Schicksal  vorzeitig  tu 
den  geistig  Toten  hinalxticss  ?  Wir  wissen, 
dass  ein  Isaac  de  Caus,  der  vielleicht'eiti 
Sohn  Salomon s  war,  1644  in  London  ein 
Buch  über  die  H-  h  inj^  von  Wasser  durch 
Dampfkraft  erscheinen  hess;  die  grossen  Ideen 
des  Salomon  de  Caus  wurden  also  offen- 
bar  in  seiner  Familie  weiter  gepflegt,  sodass 
meine  Hypothese  vielleicht  nicht  ganz  unwahr- 
scheinlich klingt. 

In  jedem  Fall  wird  man  den  Brief  der 
Marion  Delorme  und  das  darin  geschil- 
derte Erlebnis  noch  einmal  zurn  ( icyciistand 
einer  eingehenden  historischen  Studie  machen 
müssen,  an  der  die  Geschichte  der  Technik 
und  des  Verkehrswesens  ein  hohes  Interesse 
hat  Dr.  K.  Hennk».  [>o;54l 


Die  Poulsen- Station  Lyngby. 

Vua  Ur.  phil.  GcsiAV  Eichhohx,  Ziirkb. 
aiH  4ni  AbWUnogea. 
Es  ist  in  letzter  Zeit  viel  über  die  neuen 
kontinuierlichen  elektrischen  Schwingungen  be- 
richtet  worden,  welche  der  dänische  Ingenieur 
V.  Poulien  zum  enteomal  den  Zwecken  der 
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drahtlosen  Telegraphie  und  Telephonie  dienstbar 
machte.  Die  grosse  neugegründctc  Amalga- 
mated  Radio  Telegraph  Company,  welche 
die  Pou  Isen -Patente  ausnutzt,  hat  auch  bereits 
an  vielen  Punkten  Grossstationen  errichtet.  Ks 
dürfte  die  I.eser  des  Prometheus  interessieren, 
über  die  Einrichtungen  der  Station  Lyngby  bei 
Kopenhagen,  welche  ich  auf  Hinladung  von 
Pou  Isen  im  letzten  Sommer  besuchte,  etwas 
Näheres  zu  erfahren. 

Ks  beßnden  sich  dort  zwei  getrennte  Anlagen. 
Zunächst  die  kleinere,  welche  Poulscn  in  seinem 
Vortrage  auf  der  l-estsitzung  des  Hlektrotech- 
nischcn   Vereins   im  letzten   Herbst  erwähnte,  i 
und  die  schon  in  sicherer  Verbindung  stand  mit  | 
den    Stationen    Esbjerg    in  Südjütland    (Knt-  j 

Ab(>.  Ifta. 
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femung  ca.  270  km)  und  Cullercoates  bei 
Newcastle  in  England  f Entfernung  ca.  950  km), 
welche  Entfernungen  mit  0,2  bzw.  0,6  KW  Schwin- 
gungscncrgic  übcrbriickt  wurden.  An  Speise- 
stromenergie ist  ca.  3,5  KW  bei  einer  Spannung 
von  240  Voll  vorhanden,  und  die  Antenne  be- 
steht aus  nur  acht  noch  nicht  40  m  langen  Drähten. 

Neben  dieser  kleinen  Anlage  ist  nun  eine 
Grossstation  ersten  Ranges  ausgeführt  worden, 
welche  speziell  dem  \'eikehr  mit  Schiffen  über 
grössere  DisUtnzen   als   1000  km  dienen  soll. 
Zwischen  zwei  in  einem  Abstände  von  90  m  1 
errichteten  70  m  hohen  Masten  (Abb.  182)  ist  an  ' 
den  Spitzen  ein  Kupfcrscil  isoliert  ausgespannt,  j 
welches  das  grosse  Luftleilergebilde,  bestehend  1 
aus   23   Kupferlitzen,   trägt.     .\ls    elektrisches  ' 
„Gegengewicht"  ist  ein  ähnliches  Netz  i  m  über  ' 
dem  Boden  isoliert  ausgespannt.    Heide  Gebilde  • 


sind  dann  iu  das  komfortable  Stationshaus  ein- 
geführt. 

Als  Kraftquelle  dient  ein  Petroleummotor 
von  etwa  20  Pferdestärken,  welcher  eine  Dynamo 
antreibt,  die  den  Pou  Isen -Generator  speist  Die 
Dynamo  leistet  etwa  10  KW  bei  500  Volt 
Spannung.  Als  Generator  wird  nur  ein  einziger 
Lichtbogen  in  Wasserstoff  und  mit  kräftigem 
transversalen  Magnetfeld  benutzt.  Von  den 
Kupfer-Kohle-Elektroden  kann  die  positive,  d.  h. 
die  Kupfer-Anode,  auch  noch  künstlich  durch 
Wasser  gekühlt  werden,  was  jedoch  nur  bei 
sehr  hoher  Speisestromenergie  geschieht.  Der 
Generator  ist  auch  von  jedem  Ungeübten  leicht 
zu  bedienen  und  zeichnet  sich  durch  hohe  Kon- 
stanz aus,  sodass  der  Betrieb  absolut  sicher  ist. 
Die  erzeugte  Schwingungs- 
energie variiert  je  nach  der 
angewandten  Wellenlänge  im 
allgemeinen  von  2  bis  5  KW. 
Der  normale  primäre  Strom- 
verbrauch beträgt  ca.  6  KW 
bei  Verkehr  mit  Schiffen  bis 
zu  2 000  km  Distanz.  Als 
Empfänger  dient  vorzugsweise 
der  gewöhnliche  Poulscn - 
Tikker  mit  Telephonhörer. 
Der  Tikker  ist  eine  Vor- 
richtung, die  einmal  dazu 
dient,  den  Schwingungskreis 
für  sich  für  eine  gewisse  Zeit 
geschlossen  zu  halten,  bis  die 
Schwingungsamplitude  einen 
maximalen  Wert  erreicht  hat, 
dann  aber  auch,  um  die  kon- 
tinuierlichen Schwingungen  in 
Gruppen  abzubrechen  von  ei- 
ner solchen  Frequenz,  dass 
im  lelephon  ein  hörbarer 
Ton  entsteht.  Es  werden 
also  auf  diese  Weise  die 
Morsezeichen  im  Telephon 
abgehört,  doch  wird  der  Tikker  auch  mit  Relais 
und  gewöhnlichem  Morseschreiber  verwendet. 
Herr  Poulsen  führte  mir  aber  auch  drittens 
schon  eine  ingeniöse  neue  Anordnung  zu  einer 
photographischen  Registrierung  der  Morsezeichen 
vor;  dieselbe  kommt  dadurch  zustande,  dass 
hinter  einem  zur  Richtung  der  Saite  eines  Saiten- 
galvanometers  senkrechten  engen  Spalt  die  Ab- 
lenkungen der  Saite  auf  dem  fortlaufenden  licht- 
empfindlichen Morsestreifen  photograpliisch  fixiert 
werden. 

Abb.  183  zeigt  das  Innere  der  Station.  Ad 
der  Wand  ist  von  oben  das  Luftleitergebilde  und 
von  unten  das  Gegengewicht  eingeführt,  welche 
beide  Gebilde  bald  an  den  Sender,  bald  an  den 
Empfänger  durch  den  Umschalter  angeschlossen 
werden.  Rechts  erblickt  man  den  Pou  Isen- 
Generator  mit  Schwingungskreis,  links  den  Erap- 
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rängerkreis  sowie  den  Tikker  mit  Tclephonhörer 
und  den  photographischen  Schreiber.  Verblüf- 
fend, aber  charakteristisch  für  die  kontinuier- 
hohen  Schwingungen  ist  der  grosse  Abstand  der 
beiden  Kmpfangsspulen ,  d.  h.  die  angewandte, 
ganz  lose  Koppelung. 

Grossstation  Lyn gby  verkehrt  natürlich  regel- 
mässig mit  der  schon  erwähnten  Station  Cul- 
lercoates  sowie  mit  einer  Versuclisstation  in 
Steglitz  bei  Berlin.  Die  maximale  Reichweite 
der  Grossstation  Lyngby  ist  noch  nicht  ganz 
festgestellt;  sie  hat  mit  einer  Wellenlänge  von 
12  00  m  die  Verbindung  mit  dem  dänischen 
Überseedampfer  heilig  Olav  bis  zu  einer  Knt- 
fernung  von  etwa  2000  km  aufrt-cht  erhalten, 
und  es  dürfte  bei  Vor- 
handensein einer  gleich 
grossen  Gegenstation 
ohne  Erhöhung  der 
Speisestromenergie  und 
nur  mit  einem  einzigen 
Lichtbogen  im  Genera- 
tor die  normale  Reich- 
weite mindestens  3000 
km  betragen.  Der  eben 
erwähnte  Dampfer  hat 
übrigens  kürzlich  der 
Station  in  Steglitz  ein 
Radiotelegramiu  von  2  i 
Worten  über  eine  Ent- 
fernung von  3300  km 
tadellos  übermittelt;  die 
Luftlinie  geht  über  den 
Ozean,  Irland,  Eng- 
land, die  Nordsee  und 
die  Niederlande.  Gün- 
stige atmosphärischeZu- 
stände  haben  an  die- 
sem Erfolge  mitgehol- 
fen, da  der  Dampfer 
nur  eine  schwache  Sta- 
tion mit  niedrigen  Ma- 
sten (30  m)   an  Bord 

hat,  aber  immerhin  wird  dadurch  die  Leistungs- 
fähigkeit der  neuen  kontinuierlichen  Schwingungen 
dokumentiert 

Her\orzuheben  ist  auch  noch  der  Doppel- 
cnapfang  an  einer  Antenne  bei  einer  Differenz 
in  den  beiden  wirksamen  Wellenlängen  von 
weniger  als  fünf  Prozent.  Dies  entspricht  nor- 
malen modernen  Anforderungen,  bedeutet  aber 
keineswegs  die  untere  Grenze  für  Störungsfreiheit 
Es  lässt  sich  noch  bei  einem  Bruchteil  von 
einem  Prozent  Wellenlängendifferenz  eine  sichere 
Mehrfachtelegraphie  ausführen,  und  in  dieser 
hohen  Selektionsfähigkeit  liegt  eine  der  grossen 
Überlegenheiten  der  kontinuierlichen  Schwin- 
gungen gegenüber  den  stark  gedämpften  Wellen- 
zügen der  alten  Kunkentelegraphie.  Um  den 
Poulsen- Generator  deutlich  zu  zeigen,  sei  noch 


die  umstehende  Abb.  184  wiedergegeben,  die  den 
bekannten  Versuch  der  Erregung  einer  Resonanz- 
spule (die  in  praxi  durch  den  Luftdraht  ersetzt  ist) 
darstellt.  Hinsichtlich  der  technischen  Entwick- 
lung der  Apparatur  sei  schliesslich  nur  kurz 
noch  erwähnt,  dass  speziell  die  Frage  der  mög- 
lichst einfachen  Erzeugung  der  Wasscrstofl- 
atmosphäre  eine  sehr  praktikable  Lösung  ge- 
funden hat.  Ferner  ist  es  durch  besondere 
.Schaltungsanordnung  gelungen ,  alle  bisher  er- 
forderlichen 1^ rosselspulen  und  Vorschallwider- 
ständc  gänzlich  fortzulassen,  durch  welche  An- 
ordnung auch  eine  Selbstregulierung  des  Licht- 
bogens erreicht  wird.  —  Mit  einem  Wort  ist 
auch  in  puncto  Einfachheit  der  Apparatur  Poul- 

Abb. 
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sens  Radiotelegraphie  durchaus  auf  der  Kon- 
kurrenzhöhe. 

Station  Lyngby  wird  in  Zukunft  noch  viel 
von  sich  reden  machen,  zumal  beabsichtigt  ist, 
an  ihr  auch  über  grosse  Entfernungen  den 
drahtlos  telephoniscben  Verkehr  auszubilden, 
wie  dieser  jetzt  schon  über  kleinere  Kntfemungen 
an  anderen  Orten,  z.  B.  zwischen  Oxford  und 
(Cambridge,  nach  dem  Poulsen- System  ein- 
gerichtet wird.  I'<»7<'J 

Die  Verarbeitung  des  Ozokerits  auf  Ceresin, 

Von  ütoRo  WoLrr. 

Ozokerit  oder  Erdwachs  ist  ein  Gemenge 
der  höchsten  Glieder  der  Grenzkohlenwasser« 
stofireihe  oder  Parafine  C«H„„.^^,  und  kommt 
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als  solchqs  stets  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Erdöl  in  der  Natur  vor.  Wälirend  das  letz- 
tere aber  schon  im  Altcrtume  bekannt  war 
und  Verwendung  fand,  datiert  die  Produktion 
des  Erdwachses  und  seine  technische  \'er- 
wendung  in  p;rüsscrem  Massstabc  erst  aus  dem 
letzten  Drittel  des  vorigen  Jahrhundens.  Es 
wird  jetzt  bergmännisch  fast  ausschliesslich 
in  Ostgalizien  in  der  Gegend  von  lioryslaw 
gewonnen.  Im  (icgensatz  dazu  wird  das  eigent- 
liche Paraffin,  welches  ebenfalls  ein  Gemenge 
der  höheren  Glieder  der  Grenzkohlenwasser- 
stoffc  darstellt,  in  Amerika  als  ein  Destil- 
lationsprodukt des  Erdöls,  in  Deutschland 
durch  Destillation  der  Braunkohle    und  in 

Abb.  1I4. 
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Schottland  aus  bituminösen  Schiefern  ge- 
wonnen. Die  untersten  Glieder  dieser  ge- 
sättigten Kohlenwasserstoffe  sind  das  als 
Grubengas  bekannte  Methan  CH«,  das  Äthan 
CjHr,  das  l'ropan  CjHg,  das  Butan  C^Hu, 
das  Pcntan.  Hexan  usw.  Je  höher  man  in  sol- 
cher homologen  Reihe  steigt,  desto  höher 
wird  der  Schmelz-  und  Siedepunkt  und  das 
spezifische  Gewicht  der  einzelnen  Glieder. 
Die  ersten  vier  Glieder,  also  bis  lum  Huian, 
sind  gasförmig,  die  folgenden  zwölf  bis 
GicH^i,  dem  He.xadckan,  sind  flüssig,  die 
höiicren  fest. 

Das  Ozokerit  ist,  wie  schon  gesagt,  in 
der  Hauptsache  ein  Gemenge  der  höheren 
Glieder  der  Kohlen  Wasserstoff  reihe  vom  Hcpta- 
dckan  C|;Hjj  an,  denen  mehr  oder  weniger 


flüssige  Kohlenwasserstoffe  sowie  harzartige 
Substanzen  beigemischt  sein  können.  Der 
Schmelzpunkt  der  Handelssorten  liegt  im  all- 
gemeinen bei  65  bis  70".  Er  ist  natürlich  ab- 
hängig von  dem  Gehalte  an  flüssigen  Kohlen- 
wasserstoffen. Je  mehr  eine  Ware  davon  ent- 
hält, desto  niedriger  wird  ihr  Schmelzpunkt 
und  desto  weicher  wird  die  Konsistenz  sein. 
Am  Förderungsorte  selbst  wird  das  aus  den. 
Gruben  gewonnene  Erdwachs  einmal  not- 
durftig von  den  erdigen  Bestandteilen  gerei- 
nigt und  dann  in  konischen  Blöcken  von  35 
bis  40  kg  an  die  Ceresinfabriken  zur  weiteren 
Raffination  versandt.  Das  Wachs  hat  jetzt 
ein  schmutzig  braunes,  schwärzliches  oder  auch 

grünliches  Aussehen. 
Ks  darf  nicht  zu  weich 
oder  schmierig  sein, 
sondern  muss  sich  mit 
dem  Messer  gut  schnei- 
den lassen,  ohne  haften 
zu  bleiben.  Nur  so 
kann  es  für  die  weitere 
Verarbeitung  auf  Cere- 
sin Verwendung  finden. 

In  den  Ceresinfab- 
riken wird  die  Ware 
zunächst  von  einem 
etwaigen  Gehalt  an 
Wasser  durch  einma- 
liges Erwärmen  auf 
120"  C  befreit.  Da- 
rauf beginnt  der  eigent- 
liche Raffmationspro- 
zess.  Das  Verfahren 
beniht  in  der  Haupt- 
sache auf  Zerstörung 
der  färbenden  Sub- 
stanzen mittels  konzen- 
trierter Schwefelsäure 
und  wird  allgemein  der 
Säurcprozess  genamiL 
Die  schon  auf  1 20*  C 
erwärmte  Ware  wird  mit  Schwefelsäure  gemischt 
und  die  Temperatur  der  ganzen  Masse  auf  1 60  "  uud 
noch  höher  gesteigert  bis  zu  einem  Maximum  von. 
200*  C.  Je  öfter  man  das  V'erfahren  wieder- 
holt, desto  heller  wird  unter  der  Wirkung 
der  Schwefelsäure  das  Ceresin.  Da  aber,  ab- 
gesehen von  den  durch  Gebrauch  der  Säure 
verursachten  Unkosten,  mit  jedesmaligem 
Säuern  ein  Teil  der  reinen  Kohlenwasserstoffe 
vernichtet  wird,  so  wird  das  Produkt  natürlich 
durch  wiederholte  Anwendung  des  Säure- 
prozesses nicht  unerheblich  teurer. 

Da  das  mit  Schwefelsäure  bearbeitete 
Wachs  meist  nach  der  Filtration  noch  von 
unansehnlicher  Farbe  ist,  so  behandelt  man 
CS  darauf  noch  mit  Entfärbungspulver,  um 
eine  schöne  reine  Farbe  zu  erhalten.  Als  Ent- 
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färbungspulver  dient  jetzt  allpt  mi  in  die  Kno- 
chenkohle, welche  ausser  einem  bedeutenden 
Entfärbungsvermfigen  noch  den  Vonog  hat, 
sich  leicht  regenerieren  711  lassen.  Nun  wird 
die  Ware  noch  ausgepresst,  wozu  man  ent- 
weder hydraulische  oder  auch  I.ufipre«sen  ver- 
wenden kann.  Die  hydraulische  Presse  hat 
den  grossen  Vorzug,  dass  die  Pressrückstände 
bei  ihrer  Anwendung  am  wenigsten  Wachs 
noch  zurückhalten,  andererseits  ist  ihre  Ver- 
wendung aber  bedeutend  kostspieliger  als  die 
der  LuftprpNSf.  Zum  Schln^s  wird  dis  ,iu^- 
gepresste  Wachs  filtriert  und  die  filtrierte  und 
nunmehr  fertige  Masse  durch  Tragkäbel  oder 
auf  merh.inisi  hem  Wege  in  die  Kühllxntic  he 
befördert.  Diese  sind  llolzbotticlie,  welche 
etwa  500  bis  700kg  Wachs  fassen  und  entweder 
mit  einem  Rührwerk  versehen  sind  o.ler  aiirh 
mit  einem  Holzstabc  durchgerührt  worden 
kdnnen.  Dtt  Ceresin  wird  so  allmählich  kalt 
gaührv  CS  gleichmässige,  breiige  Kon- 
sistenz angenommen  hat,  und  wird  dann  in 

]il<rliformen  gegossen  inid  zum  Ersiarren 
meist  an  der  Luft  stehen  gelassen.  Das  aus 
den  Filterapparaten  kommende  heissflüssigc 

Ceresin  giesst  man  ni<  lit  ^leirli  in  die  TMech- 
formen,  weil  das  erst  m  den  Bottichen  durch- 
gerährte  Wachs  beim  Erstarren  ein  sehr  klein- 
kristallinisches  (iefü;,;e  und"  dnlier  einen  h<-llc- 
rcn  Farbenton  antiunnit  als  das  gleich  liciss 
gegossene. 

Die  Rückstände,  welche  bei  dem  Säure-, 
Press*  und  FUterprozess  entstehen,  und  welche 
bis  40  Prozent  Ceresin  enthalten,  werden  einer 
Extraktion  durch  Benzin  unterworfen.  Im  Be- 
ginn der  Cerestnindustrie  begnügte  man  sich 
mit  der  Ausbeute,  die  man  duri  h  die  drei  er- 
wähnten Verfahren  erzielte.  Die  Rückstände 
verwertete   man  nicht  weiter.    Erst  einer 

Wiener  Firma  gelang  es  spater,  mittels  eines 
besonders  konbtruierten  Extraktionsapparates, 
wie  er  ähnlich  in  der  Wollfettraffination  schon 
Verwendung  fand,  die  Ceresinrückstände  noch 
weiter  zu  verarbeiten.  Als  Lösungsmittel  be- 
diente man  sich  anfangs  des  Schwefelkohlen- 
stoffs« der  aber  bald  aus  Cesundheits-  und 
Sicherheitsrficksichten  durch  das  Benzin  ver- 
drängt wurde.  Die  Riiekstände  der  E.xtrak- 
tionsmasse  enthalten  noch  2  bis  3  Prozent 
Ceresin,  die  nicht  mehr  gewonnen  werden  ken- 
nen. Enthalten  die  F'\traktionsrii<  kstände  je- 
doch noch  mehr  Ceresin,  so  extrahiert  man 
sie  noch  einmal. 

Kommt  es  nicht  darauf  an.  ein  nn >[;lir!ist 
helles  Ceresin  zu  erhalten,  so  kann  man  das 
Roh  wachs  unter  Überspringimg  des  Säurever- 
fahrens nur  durch  Extrahieren  mit  Benzin, 
durch  Entfärbung^pulver  und  Pressen  raffi- 
nieren. Denn  es  ist  ohne  weiteres  klar,  dass 
durch  die  konzentrierte  Schwefelsäiu-e  ausser 


den  zu  vernichtenden  Farbstoffen  des  Roh- 
Wachses  auch  ein  gewisser  Teil  reiner  Kohlen- 
wasserstoffe verbrannt  und  dadurch  der  Ma* 
tcrialverlusi  besonders  bei  wiederholtem  \'er- 
faliren  niclu  unerheblidi  vergrosscrt  wird; 
andererseits  ist  der  Zweck  der  Raffination  aber 
gerade,  ein  möglichst  weisses  Ccrcsin  herzu- 
stellen, was  ohne  Anwendung  der  Schwefel- 
säure nicht  erreicht  werden  kann.  Je  nacli  dein 
Grade  der  Raffination  unterscheidet  man  rein 
raffiniertes,  fein  weisses,  weisses,  naturgelbes 
Ceresin.  Man  kann  diese  Abstufungen  natür- 
lich beliebig  vermehren;  viele  Fabriken  unter- 
scheiden acht  oder  mehr  Farbnuancen.  Viele 
Ccrcsinkonsumcnten,  z.  B.  die  Bohncrwachs- 
und  Schuhcrfemefabriken,  verlangen  orange  ge- 
färbtes Ccrcsin.  Man  färbt  mit  Anilinfarben, 
Sudan,  Chinolingelb,  Bismarckbraiin,  indem 
man  die  Farbstoffe  in  geschmokcneni  Ceresin 
auflöst.  Ztnn  Unterschied  von  ungefärbtem 
Ceresin  wird  das  gefiirbte  lüdit  erst  kalt  ge- 
rQhrt  in  Holzbottichen,  sondern  gleich  heiss  in 

Formen  gegossen,  sonst  erhält  die  Ware  nach 
dem  Erkalten  ein  unansehnliches  Ausseben. 

Die  hohe  technische  Bedeutung  des  Cere- 
sins  beruht  hauptsächlich  darauf,  d.i-s  es  -ei- 
nem Aussehen  und  seinen  physikalischen 
Eigenschaften  nach  dem  Bienenwachs  völlig 

entspricht  und  d;linit  diesem  sehr  teuren  Ma- 
terial eine  ausserordentliche  Kcnkurrenz  ge- 
macht hat,  ja  ge/adeztt  als  künstliches  Surro- 
gat des  Bienenwachses  dient.  Unterscheiden 
sich  die  beiden  Materialien  zwar  auch  che- 
misch —  Bienenwachs  besteht  in  der  Haupt- 
sache aus  höheren  Fettsäuren,  besonders  der 
Cerotinsiure  C.,„II.,^0^,  die  an  einwertige 
.\lki>Ii  ilc  gi-bniulen  sind,  und  aus  t;er:njTen 
.Mengen  hoher  Grenzkohlcnwasäeri»ioftv,  wäh- 
rend Ceresin  nur  ein  Gemenge  der  höchsten 
f'.ren/kohlenwa^serstnffe  darstellt  — .  so  ist 
doch  ihre  X'erwcndung  in  der  Industrie  fast  die- 
selbe, weil  ihre  physikalischen  Eigenschaften 
sich  so  überaus  .ihn<  ln  Diese  Tatsache  ist 
denn  auch  die  U  rsache  dafür  geworden,  dass 
die  Preise  für  rohet  Oiokerit  s^  dem  Beginn 
seiner  Produktion  so  ausserordentlich  gestiegen 
sind  tmd  zuweilen  den  Retrag  für  Bienenwachs 
fast  crcicht  haben.  F.iui^'e  Zahlen  mtlgen  dies 
illustrieren.  1875  kosteten  100  kg  Ozokerit 
ca.  45  M.  Bis  zum  Jahre  189;  achwankte  der 
Preis  zwisi  hen  dieser  Grenze  und  60  M.  Im 
Jahre  1900  stieg  er  auf  75  M.  und  beträgt  jetzt 
115  M.,  nachdem  er  vtniibergehend  bis  auf 
I  ;o  M.  frank"  Hamburg  und  mehr  gestiegen 
war.  Eine  so  willkürliche  rreisanderuiig  war 
möglich,  weil  das  Monopol  der  Erdwachs- 
gewinnung ausschliesslich  in  Galizicn  liegt  und 
die  wenigen  Grosskapitalisten,  meist  öster- 
reichische Banken,  die  günstige  Konjunktur  ge- 
hörig aiunutzten,  um  die  Preise  in  die  Höhe  zu 
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schrauben.  Unter  diesen  Umständen  wurde 
der  Wert  des  Ceresins  als  eines  Surrogates 
für  Bienenwachs  illusorisch,  wenn  man  kein 
Mittel  hatte,  den  Preis  der  Handelsware  auf 
einer  normalen  Höhe  von  90  bis  100  M.  zu 
halten.  Dieses  Mittel  zur  Verbilligung  des 
Ceresins  fand  sich  bald  in  dem  Paraffin,  be- 
sonders dem  amerikanischen  und  schottischen. 

Das  Paraffin  ist  ebenfalls  wie  das  Ozokerit 
ein  (iemenge  der  höheren  Kohlenwasserstoffe, 
zwar  von  wesenthch  niedrigerem  Schmelz- 
punkt, aber  in  seinem  chemischen  \'erhalten 
dem  Ceresin  recht  ähnlich.  Es  ist  daher  kaum 
möglich,  wenigstens  mit  den  bisherigen  Me- 
thoden, in  einer  Ceresin-  und  Paraffinmischung 
diese  beiden  Stoffe  durch  die  Analyse  neben- 
einander nachzuweisen.    Ein  grosser  Zusatz 

Abli.  iDs. 


und,  wo  solche  nicht  vorhanden,  den  Versiche- 
rungen der  Ceresinfabrikanten  glauben,  was 
man  im  allgemeinen  ja  auch  kann. 

Paraffin  ist  in  den  letzten  Jahren  zwar 
auch  recht  beträchtlich  gestiegen;  es  kostet 
heute  ca.  60  M.  pro  100  kg  franko  Hamburg. 
Hierzu  kommt  der  sehr  hohe  Zoll  von  10  M. 
pro  100  kg.  Immerhin  ist  es  noch  beträcht- 
lich billiger  als  Ozokerit.  Ein  Ceresin 
mit  S»".'«  Haraflio  koM«t  heute  etwa  120  bit  125  M. 

»  w";©  „  r,  ^  ^  90 
Wer  die  Ceresinverhältnisse  kennt,  weiss,  dass 
man  also  zurzeit  für  90  M.  eine  noch  ganz  gute 
(Jualität  bekommt;  es  gab  aber  Zeiten,  wo  man  zu 
diesem  Preis  eine  Ware  mit  bedeutend  weniger 
als  loo'o  Ceresin  erhielt.  Wirklich  rein  raffi- 
niertes Ozokerit  kostet  immerhin 
auch  heute  noch  165  M.  pro 
100  kg  etwa.  Sein  Preis  betrug 
aber  zu  Zeiten  zoo  M.  und  darüber. 

['"74J. 
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von  Paraffin  drückt  den  SchnK-lzpunkt  wesent- 
lich herab  und  gibt  der  Ware  ein  paraffin- 
artiges, glasiges  Aussehen  und  eine  ölige, 
schlüpfrige  Beschaffenheit.  Besonders  die 
Schmelzpunktbestimmung  dient  daher  häufig 
zur  Prüfung  einer  Ware  auf  ihren  Gehalt  an 
Paraffin,  dessen  Schmelzpunkt  im  allgemeinen 
bei  50  bis  52»  C  liegt,  während  Ceresin  nicht 
unter  65«  C  schmelzen  soll.  Eine  wirklich 
zuverlässige  l'ntersuchungsmethode  ist  die 
Schmilzpunktfeststellung  jedoch  nicht,  da  es 
leicht  ist,  durch  Zusatz  anderer  hochschmclzen- 
der  Materialien  den  Schmelzpunkt  zu  erhöhen, 
ohn«'  dass  doch  die  Ware  dadurch  besser  wird. 
Mit  Vorliebe  benutzt  man  hierzu  das  Car- 
naubawachs.  ein  sehr  sjirödes  Pflanzenwachs, 
das  erst  bei  85  bis  90*  C  schmilzt  und  daher 
schon  in  kleiner  Menge  den  Schmelzpunkt 
eines  Ceresin-Paraf  fingemischcs  hinaufschraubt. 
Man  muss  sich  also  schon  am  besten  auf  eine 
langjährige  Praxis  in  diesen  Stoffen  verlassen 
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Viin  Dr.  AimiD  Gkadi^witi. 
Mit  vier  Abbüdoni^ea. 

ww  W'ährend   die   in   den  erstcti 

TM       Anfangen    der    Photographie  be- 
nutzten lichtempfindlichen  Platten 
kurz  vor  dem  Gebrauch  nach  um- 
ständlichem Verfahren  auf  nassem 
Wege  hergestellt  werden  mussten, 
benutzt  man    jetzt  ausschliesslich 
Trocken  platten  (für  die  Negative) 
und  lichtempfindliche  Papiere  (für 
die  Positive),  deren  Herstellung  nicht 
mehr  dem  Photographen  selbst  über- 
lassen bleibt,  sondern  von  umfangreichen  Spczial- 
fabriken  besorgt  wird.    Diese  Präparate  sind  da- 
her allenthalben  im  Handel  käuflich. 

Wenn  es  bei  der  Fabrikation  von  Trocken- 
platten  im  wesentlichen  auf  den  Grad  der  Emp- 
tindlichkeit  und  das  Verhalten  den  einzelnen 
P'arben  gegenüber  ankommt,  so  spielt  bei  der  Her- 
stellung von  Positivpapier  nicht  nur  die  Be- 
schaffenheit der  lichtempfindlichen  Emulsion, 
sondern  auch  die  des  Papierstoffes  selbst  eine 
wichtige  Rolle.  Mehr  als  bei  irgend  einer  an- 
deren Venvendungsweise  des  Papieres  kommt 
CS  nämlich  hier  auf  dessen  Reinheit  und  auf 
die  Regelmässigkeit  und  Eeinheit  des  Kornes 
an.  Ausserdem  ist  es  von  grosser  Wichtigkeit, 
dass  das  Papier  keinerlei  Metallteilchen  enthalt, 
die  beim  Eintauchen  in  das  Silberbad  hässliche 
Flecke  erzeugen  könnten. 

Die  flerstellung  von  Papier  für  photo- 
graphische Zwecke  liegt  fast  ausschliesslich  in 
den  Händen  der  Firmen  Steinbach  in  Deutsch- 
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land  und  Blanchet  Freres  und  Kleber  in 
Frankreich,  die  ihre  Erzeugnisse  etwa  fünfnial  so 
teuer  verkaufen  wie  das  beste  Luxuspapier. 

Bckanritlich  sind  im  wesentlichen  zwei  Klassen 
photographischer  Papiere  zu  unterscheiden,  je 
nachdem  bei  ihnen  das  Bild  sofort  hervortritt 
oder  zunächst  latent  bleibt,  um  erst  durch  die 
Entwicklung  sichtbar  zu  werden.  Die  erstgenann- 
ten Papiere  waren  früher  allein  üblich  und  be- 
haupten auch  jetzt  noch  für  die  meisten  Zwecke 
des  Photographon  bei  weitem  den  Vorrang. 

Wenn  wir  im  folgenden  an  der  Hand  einiger 
Innenansichten  den  Werdegang  der  hauptsäch- 
lichsten Sorten  photographischer  Papiere  verfol- 
gen, so  wollen  wir  mit  der  einfachsten,  dem 
gewöhnlichen  Chlorsilberpapier,  beginnen,  das 
heutzutage  nicht  mehr  so  recht  beliebt  ist.  Zu- 
nächst wird  auf  dem  Papier  ein 
Überzug  von  Stärkeleim  hergestellt, 
der  für  die  Feinheit  des  Bilden 
von  ganz  hervorragender  Bedeu- 
tung ist,  da  er  mit  Silbernitrat 
eine  Färbung  gibt,  von  der  diu 
Schönheit  des  Positivs  abhängt. 
Um  das  Papier  dann  lichtempfind- 
lich zu  machen,  wendet  man  das- 
selbe Verfahren  wie  hei  dem  all- 
gemein üblichen  Albuminpapicr  an, 
das  daher  im  Zusammenhang  mit 
der  im  folgenden  gegebenen  Be- 
schreibung der  Fabrikation  dieses 
Papieres  besprochen  werden  möge. 

Das  zum  Überzug  bestimmte 
Edelweiss  (Albumin)  wird  zunächst 
entweder  mit  der  Hand  (mittels 
eines  Besens  aus  Weidengellecht) 
oder  mit  der  Maschine  zu  Schnee 
geschlagen.  Der  Schnee  wird  dann 
in  der  sog.  „Küche"  etwa  14  Tage 
sich  selbst  überlassen,  worauf  in 
den  Behältern  Fäulnisgärung  ein- 
tritt Durch  diese  Behandlung  werden  die  ."Vlbu- 
minzellen  aufgelockert  und  die  Substanz  leicht- 
flüssiger gemacht.  Nachdem  man  dann  das 
nötige  Salz  zugefügt  hat,  filtriert  man  und 
trägt  das  Fiweiss  auf,  indem  man  das  I'apier 
auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  schwimmen 
lässt  (Abb.  185).  Hierauf  besonders  eingeübte 
Arbeiterinnen  (kommt  es  doch  darauf  an,  beim 
Eintauchen  der  Papierbogen  das  Entstehen  von 
Luftblasen  zu  vermeiden)  fassen  nach  fünf  Mi- 
nuten das  Papier  an  einer  Ecke  mittels  einer 
Greifzange  an,  nehmen  es  ab  und  hängen  es  in 
einem  stark  ventilierten  Trockenraum  an  Holz- 
stäben auf. 

Sobald  das  Albuminpapier  trocken  ist,  werden 
die  einzelnen  Bogen  aufeinandcrgeschichtet,  kom- 
men hierauf  unter  die  Presse  zur  Glältung  und 
werden  dann  satiniert.  Schliesslich  werden  sie 
recht  trocken  aufbewahrt,  was  um  so  leichter 
möglich  ist,  als  das  Papier  nur  nach  Ikdarf 


lichtempfindlich  gemacht  wird.  Bei  ;\ufbewah- 
ruiiK  in  einem  feuchten  Raum  würde  das  Salz 
allmählich  in  die  Masse  eindringen,  sodass  die 
Positive  eine  graue  Tönung  annehmen  würden. 
Bevor  man  daran  geht,  das  Albuminpapier  licht- 
empfindlich zu  machen,  muss  man  es  jedoch 
auf  24.  Stunden  in  einen  feuchten  Raum  legen,  da 
es  sich  sonst  auf  der  empfindlichen  Lösung 
nicht  gleichmässig  genug  ausbreiten  würde.  Die 
Lösung  enthält  Ko  bis  120  g  Silbemitrat  auf 
ein  Liter  destilliertes  Wasser;  hierzu  fügt  man 
ein  wenig  doppelkohlensaures  Silber  zur  Klärung 
des  Bades  und  zur  Verhinderung  des  Sauer- 
werdens. Nach  erfolgtem  Filtrieren  legt  man 
das  Papier  mit  der  Albuniinseite  auf  das  Silber- 
bad, nimmt  es  dann  heraus  und  schafft  es 
jiach  dem  Trockenraum.    Nach  der  Behandlung 
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von  je  4  bis  5  Bogen  muss  die  Lösung  durch 
Zufügung  von  konzentrierter  Flüssigkeit  verstärkt 
werden ,  da  sie  sonst  allmählich  aufgebraucht 
würde.  Leider  verdirbt  das  so  ausserordentlich 
feine  Kopien  liefernde  •■Mbuminpapier,  selbst 
wenn  man  es  in  eine  Lösung  von  Zitronensäure 
taucht,  sehr  schnell  und  muss  daher  kurze  Zeit 
nach  seiner  Herstellung  verbraucht  werden. 
Ausserdem  stellt  die  sich  aus  seiner  Fabrikation 
ergebende  Ungleichheit  des  Silbergehaltes  einen 
L!belstand  dar,  der  bei  den  im  folgenden  be- 
schriebenen F.mulsion.spapieren  vermieden  ist. 

Von  diesen  möge  zunächst  das  Zitratpapier 
besprochen  werden,  bei  dessen  Herstellung  es 
sicli  um  die  gleichen  chemischen  Reaktionen 
und  dieselbe  Zusammensetzung  der  empfindlichen 
Substanz  handelt,  während  der  zum  Auftragen 
benutzte  KlebestofT  ein  anderer  ist.  Man  ver- 
fahrt hierbei  in  der  Weise,  dass  man  die  Gela- 
tine zunächst  schmilzt,  hierauf  ein  Chlorid  und 
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ein  ZUrat  und  schliesslich  Silbeniitrat  zufügt. 
Die  Emulsion  kann  auf  maschinellem  Wege  auf- 
getragen werden,  was  für  die  fabrikinässigc  Her- 
stellung einen  grossen  Vorteil  darstellt.  Man 
kann  daher  dieses  Papier  in  Streifen  von  500  m 
Länge  und  1,05  m  Breite  mit  Silbcrnilrat-Emul- 
siOD  von  durchaus  gleichförmiger  Zusammen- 
setzung herstellen  und  alle  bei  den  eben  be- 
sprochenen Papieren  auftretenden  Verschieden- 
heiten vermeiden. 

Die  Rohpapierrolle  wickelt  sich  ab  und 
geht  hierbei  über  eine  Tauchwalze,  die  in  einem 
im  Wasserbade  geheizten  Behälter  mit  der  Emul- 
sion rotiert.  Die  ungeheueren  Papierlängen 
kommen  fertig  sensibilisiert  aus  diesem  Behälter 

Abb.  iK;. 


Um  Aufirtgea  dar  EaiuUioa  auf  LVIIoidinpapIrr, 


heraus  und  gehen,  um  die  Gelatineschicht  zum 
sofortigen  Erstarren  zu  bringen,  unter  einer  Reihe 
von  Eisbehältern  vorbei,  die  eine  Strecke  von  3,4  m 
einnehmen.  Die  Fortbewegung  des  Streifens 
erfolgt  mittels  eines  endlosen  Filzes,  unterhalb 
dessen  eine  ständige  Saugwirkung  hergestellt 
wird.  Holzstäbc,  die  mittels  Ketten  selbsttätig 
an  einer  schiefen  Ebene  hinaufbewegt  werden, 
nehmen  hierauf  das  Papier  in  Empfang,  um  es 
in  Form  von  3  m  hohen  Paketen  in  dem  Trocken- 
raum aufzuhängen.  Von  dort  aus  werden  die 
500  m  langen  Streifen  lichtempfindlichen  Papiers 
auf  Walzen  aufgerollt  und  auf  diesen  unter  die 
Schere  (Abb.  i  86)  gebracht,  um  dann  in  Blättern 
von  50X60  cm  herauszukommen.  Diese  werden 
dann  sortiert  und  in  die  gebräuchlichen  Fonnatc 
zerteilt. 

Wenn  zur  Erzielung  künstlerischer  Wirkungen 
ein  recht  mattes  Korn  erwünscht  ist,  fügt  man 


der  ["'raulsion  etwas  Kaolin  oder  Stärke  zu. 
Das  Rohmaterial  spielt  natürlich  für  die  Quali- 
tät des  schliesslichcn  Erzeugnisses  eine  wichtige 
Rolle.  Man  braucht  zur  Herstellung  der  eben 
besprochenen  Papiere  ein  recht  regelmässig  bary- 
ticrtes  Papicrmatcrial ,  bei  dem  die  Poren  ver- 
stopft sind,  sodass  die  Emulsion  nicht  in  ihren 
Träger  eindringen  kann  und  die  Kopie  die 
ganze  Schärfe  des  Negativs  bewahrt. 

Celloidinpapier  besitzt  dieselbe  F'einheit 
wie  Albuminpapier  ohne  dessen  Nachteile  und 
dient   besonders    zur  Herstellung    von  Platin- 
tönungeo.    Die  zu  seiner  Fabrikation  benutzte 
lichtempfindliche  Schicht  besteht  aus  einem  Ge- 
misch von  Kollodium  und  einem  Chlorid,  das 
in  der  aus  Alkohol  mit  pul- 
verisiertem und  gleichfalls  in 
Alkohol  aufgelöstem  Silber- 
nitrat hergestellten  Emulsion 
gut  löslich    ist     Das  Auf- 
tragen der  Emulsion  (Abb.  1 87) 
erlulgt  nach  etwas  anderer  Me- 
thode als  bei  den  eingangs 
besprochenen  Pajiiersorten: 
anstatt  das  Papier  in  die  Emul- 
sion einzutauchen,  bringt  man 
diese  nämlich  mittels  einer 
gläsernen  Ausgussvorrichtung 
auf,  die   eine  gleichmässigc 
Verteilung   über  die  ganze 
Oberfläche  bewirkt;  letztere 
wird  dann  bei  der  Sensibili- 
sierung  mittels   einer  kreis- 
fönnigcn    Bürste  gereinigt. 
Zunächst   reguliert   der  die 
Emulsion  auftragende  Arbeiter 
den  Ausfluss  derart,  dass  das 
Papier  gerade  vollständig  be- 
deckt wird,  ohne  dass  die 
Emulsion  auf  die  Rückseite 
hinüberläuft.     Sobald  diese 
schwierige  Einstellung  erfolgt  ist,  kann  er  die 
Maschine  sich  selbst  überlassen;  ein  Mariottc- 
sches  Gefäss  besorgt  dann  die  Verteilung  der 
Emulsion  mit  mathematischer  Genauigkeit. 

Die  Herstellung  von  Positiven  auf  den  bis- 
her besprochenen  Papiersorten  erfordert  eine 
recht  lange  Behchtungsdauer,  was  besonders  im 
Winter  und  bei  der  Anfertigung  einer  grösseren 
Auflage  recht  störend  ist.  Um  diesem  Übel- 
stand abzuhelfen,  kann  man  Kopierpapier  be- 
nutzen, das  ähnlich  wie  die  Negativplatte  einer 
Entwicklung  bedarf.  Mit  Bromgelalinepapicr 
erhält  man  z.  Fi.  bei  sehr  kurzer  Behchtung  mit 
künstlichem  Licht  Kopien  von  recht  angenehmer 
Tönung.  Diese  Papiere  werden  in  folgender 
Weise  hergestellt. 

Zunächst  wird  die  Gelatine  in  den  im  Wasser- 
bade geheizten  Behältern  geschmolzen,  und  hie- 
rauf wird  Bromid  zugefügt  und  die  Emulsion 
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mit  Silbemitrat  hergestellt.  Man  lässt  die  Masse 
erstarren  und  bringt  sie  dann  in  eine  Presse 
mit  durchlöchertem  Boden,  aus  der  sie  in  nudcl- 
förmigen  Stücken  herauskommt.  Diese  Stücke 
werden  gewaschen,  nochmals  im  Wassorbade  ge- 
schmolzen und  in  ähnUcher  Weise  wie  bei  Cel- 
loidinpapier  aufgetragen.  ^Vus  einem  oberhalb 
der  Maschine  belegenen  Uehälter  gelangt  die  Lö- 
sung genau  in  der  zur  Ausbreitung  auf  dem 
über  ein  kollensystem  hingeführten  Papier  er- 
forderlichen Menge  in  ein  wagcrechtcs  Fass. 
Der  nunmehr  empfindlich  gemachte  Papierstreifen 
wird  bei  seinem  Austritt  aus  der  Maschine 
aufgerollt  (Abb.  iHfi),  getrocknet  und  hierauf 
zuerst  zerschnitten,  dann  sortiert  und  schliess- 
lich in  die  einzelnen  Korniatc  zerteilt.  Alle 
diese  Manipulationen  müssen  natürlich  bei  rotem 
J-icht  vorgenommen  werden.  Nach  demselben 
Verfahren  wird  auch  Hromsilber- 
karton  zum  Druck  von  Ansichts- 
postkarten hergestellt. 

Neuerdings  hat  Kder  die  Be- 
obachtung gemacht,  dass  man  durch 
Zufügen  von  Chlorid  zur  Brom- 
silbergelatinc  schönere  Tönungen 
als  mit  Bromid  allein  erhält.  Das 
nach  diesem  Prinzip  hergeslelltc 
("hlorbrotnpapier  erfordert  zwar  eine 
etwas  längere  Belichtung  als  ge- 
wöhnliches Rromsilberpapier ,  kann 
aber  dafür  bei  gelbem  I.icht  be- 
handelt werden.  Dieses  Papier 
ko[nmt  daher  mehr  und  mehr  in 
Aufnahme,  zimial  sich  leicht  durch 
geeignete  Zusammensetzung  der 
Emulsion  weichere  oder  härtere 
Tönungen  erzielen  lassen,  die  den 
.Ansprüchen  der  modernen  Land 
schafu-  und  Bildnisphotographie 
gerecht  werden.  Mit  derartigen  Pa- 
pieren kann  der  geübte  Photograph  Wirkungen 
erreichen,  die  man  wohl  als  künstlerisch  bezeich- 
nen kann,  [  io;$o] 
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icbliculicb  zu  einer  »piuen  Blattkno»pe.  Dort  hat  die 
Haumwelt  ein  Ende,  und  es  lieginnt  da«  Kcich  der 
Liifie,  in  dem  man  nicht  mehr  hüpfen,  sondern  nur 
noch  fliegen  kann. 

Unil  wcDD  dieser  selbe  kleine  Vogel  auch  noch  mit 
den  Talenten  eines  Maulwurfs  t>egabl  wäre  und  scharren 
nnJ  graben  könnte  wie  dieser,  nnd  es  packte  ihn 
die  Lost,  zu  sehen,  wie  weit  nach  der  andern  Seite  hin 
sein  Baum  reiche,  so  würde  er  Ähnliches  finden:  starke 
Wurzeln,  die  sich  machtvoll  bineinicbieben  in  das  er- 
DÜbrende  Erdreich,  mehr  und  mehr  sich  verzweigen 
und  schliesslich  auslaufen  in  Fasereben  von  solcher 
F'einheit,  dass  es  schier  unmöglich  ist  zu  sagen,  wo  sie 
aufhören.  Und  dann  kommt  der  starre  Fels,  in  dem 
der  Tod  sein  Reich  bat. 

Ks  will  mir  scheinen,  als  sollte  man  die  Wissen- 
scharten  nicht,  wie  et  rumeist  geschieht,  eiiiem  voi> 
Menschenhänden  errichteten  Hau ,  sundem  mehr  einent 
solchen  Baume  vergleichen,  der,  immer  wachsend,  in 
seinen  Grandlagen  sowohl  wie  in  seinen  letzten  Kon- 

Abb.  i«S. 


Der  Austritt  dra  llromtilbrrpapicrc«  sai  der  Uou'hine, 


Sequenzen  ins  Gebiet  des  l'ufassbaren  sich  vetlicri. 
Xfillen  im  Bauine  ist  gut  wohnen.  Da  bopfist  man  auf 
der  sicheren  Unterlage  einer  wohlcntwickeltcn  Theorie 
von  Ast  zu  Ast  und  sieht  und  staunt,  wie  nett  eines 
aus  dem  andern  sich  entwickelt.  Aber  wenn  man  die 
letzte»  Kuusequenzen  zieht,  so  fängt  der  Boden  an  zu 
schwanken  und  zu  zittern,  und  wenn  man  hinabsteigt 
zu  den  tiefsten   tirundlagcn,  erkennt  m.in,  dass  das 


(Njch<irack  vrtboUo.) 

Ein  lustiger  Vogel,  der  inmitten  eines  grossen,  üppig  |  Ganze  im  Unfasslichen  und  Unbewicücnen  wurzelt. 


grünenden  Baumes  sitzt,  kann  frohgemut  von  einem 
Zweig  auf  den  andern  hüpfen  und  immer  weiter  von 
.\st  zu  Ast.  Sein  Reich  scheint  ihm  f;ist  unermesslicfa, 
und  über.ill  findet  er  Plätzchen  zum  sicheren  Rasten, 
in  lausend  traulichen  Winkelcbcn  konnte  er  auch  sein 
Neslchen  bauen  und  sich  häuslich  niederlassen.  Aber 
wenn  er  einmal  in  keckem  Obcrmul  den  Zweig,  der 
■ha  trägt,  verfolgt  bis  an  sein  äusserstes  Ende,  so  kommt 
er  io  Kegionen,  wu  dieser  Zweig  selbst  unter  der  Last 
etnes  kleineu  Vögelcbent  zu  schwanken  uud  zu  zittern 
beginnt.  Und  uoth  weiter  drausscn,  an  der  Grenze 
des  blauen  .\thers,  in  den  der  B.iuro  hineinragt,  werden 
die    starken   Zweige   zu    dünnen    grünen   Ruten  und 


Alle  Naturwissenschaften  entspringen  aus  der  F'ülle 
des  Unendlichen  und  fuhren  zurück  zum  Uueudlicfaen. 
Aber  «ler  Begriff  de»  Unendlivhen  ist  —  gestehen  wir 
es  nur  ganz  ehrlich  und  aufrichtig  —  für  den  mensch- 
lichen Geist  Khlecfalerdings  unfa^sbar.  Während  der 
kurzen  Spanne  unseres  Lebens  wimmeln  wir  herum  auf 
der  t>l>crlläche  dieses  Himmelskörpers,  den  wir  be- 
wohnen, wie  geschäftige  .\meisen.  Jeder  von  uus  kotnnit 
dabei  hin  und  wieder  an  die  Grenzen  des  unheimlichen 
Reiches  der  Unendlichkeit  in  Zeit  oder  Raum.  Und 
wie  die  Ameise,  die  plötzlich  vor  einem  Hindernis 
steht,  stutzt  und  staunt  uud  mit  den  Fühlern  wackelt 
und  schliesslich  eiligen  Laufes  wieder  dem  Haufen  zu- 
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strebt,  dem  iie  enUtuuntf  so  finden  ucb  wir  uns  mit 
«lleriei  mAt  ote  vaaljitr  posderticben  Gestoa  oad 
RtmtBwa  Mit  dem  TMtmStim  ab.  «ma  «•  «inawl 
in  teliier  fnrehtbarea  GrSüe  drinend  tot  ons  empor- 
steigt. 

Der  Lehrer  sagt  ru  Kritzcbca:  „FriUchcn,  die  Welt 
fat  nnendlicb  gros».  Weisst  du,  was  das  beissl?  Ich 
will  CS  dir  erklirea.  Du  weiset  doch,  wie  weit  es  ist 
▼OB  Feldafing  nicb  Mandwo?  Von  Mindm  aach 
Berlin  ist  es  hundertmal  so  weit,  und  von  dort  aadl 
Kalkutta  ist  es  hundertmal  so  weit  wie  von  Mnndien 
nach  Berlin.  Aber  von  der  Kt<\c  /um  Munde  ist  es 
hundertmal  so  weit  wie  nach  Kalkutta,  und  bis  zur 
Sonne  ist  es  noch  hundertmal  weiter.  Aber  bis  zum 
Sirias  ist  es  hnadertmsl  so  weit  wie  bis  aar  Sanne, 
ud  der  Sinns,  Frittcben,  das  ist  die  ente  Station  von 
der  Vaeadlichkrrit 

Wenn  dann  1- ritzchen  gtcisscr  wird  und  in  der 
Obersekunda  sitzt,  so  sagt  zu  ihm  licr  Herr  olicrlchrer 
liayerhofer:  „Sie  wissen  doch,  Fritz  MüUer,  parallele 
Unien,  die  sehnaidea  sich  im  UaendUehm.  Dar  Be* 
grifr  der  UnendlicUtait  scheint  Ihnen  aoch  nidit  so 
geläurii;  tu  sein,  wie  ich  es  wohl  wnnsehen  mSchte. 
üie  Sache  ist  doch  so  einfarh.  l'ueiicnich  i>l  B.  die 
2abl  der  Funkte  auf  einer  Kreitlinie.  Oder  die 
Gi6iw  l.  Nun  haben  Sie  doch  hoJfeotUd  btpiKta, 
was  namdlich  ist?" 

Ich  fflidrttk  die  Definition  der  Unendlicblceit,  weleha 
Fritscben  zuteil  wurde,  ist  immer  noch  besser  als  die 
dem  Obcrscknndaner  Frilz  gcgclMrnc.  Denn  wenn  man 
mit  Feldalin;;  atdanjjt  un<l  bejni  Sirius  aufliörl,  so  kann 
mau  sirh  wenigstens  etwas  dabei  denken.  Wenn  mau 
aber  i).icb  dem  Rcsept  den  Herrn  Mayerbofer  .luf  einem 
Kreise  heraaiKBaeo  «oUle,  am  die  Poakia  desielbea 
an  nhlen,  so  würde  man  dabei  Termntlicb  verrnckt 
werden. 

Der  Fehler  aller  V'cr>uchc,  den  Hcgnll  der  L'n- 
endlichkeit  zu  erfassen  oder  zu  erklären,  it-t  der,  dass 
sie  alle  irgendwo  anfangen  und  dann  zeigen,  dass  man 
ia  Gaftakaa  fahen  kann,  so  walt  mui  aiag,  «ad  doeh 
nieirt  *■  Xade^  Ja  iberhaapl  aidtt  aiaaiat  «ailar  kommt. 
Aber  das  Uaendlicbe  errefeht  niebt  aar  kein  Ernte, 
sondern  es  fanul  auch  gar  nii  lit  .r  .  köiiuni  wir  uns 

tausendmal  sagen,  aber  bcgrcilea  ki  ntu  u  wir  c  nicht. 
Deshalb  sind  ,tuch  die  mathematiM'li-geumetrischen  De- 
fimtioaea  des  Unendliches  scbUesslicb  so  gut,  wie  alle 
aadant.  Maa  kann  sieb  idnnlick  bei  ihiwn  gtaaa  aa 
«asig  danlien,  wie  bei  jenen. 

Es  ist  der  tragische  Konflikt  aller  Wissenschaft- 
liehen  Forschung,  dass  sie,  die  nach  Frkciiuttiiä  strebt, 
in  dem  wurzelt  und  sn  dem  führt,  wa<>  unendlich  und 
daher  unfassbar  Ist 

Die  AstroBaasia,  die  ao  recht  eigentlich  als  die 
Wissemchaft  des  Unendlichen  gilt,  ist  norb  niebt  ein- 

mal  "■o  iiticl  Iran,  uic  die  Chcrsiic  tin<!  lüi-  l'hysik. 
Jene  steht  der  uncnillichcn  Grosse  der  Hiuiinc;--raumc 
gegenüber  und  tröstet  sich  wie  Fritzchen,  dessen  eigenes 
BegriiTsvcrmögen  eben  nicht  weiter  langte  als  bis  Felda- 
fing, der  aber  gana  iierait  war,  aasagebaa,  daaa  jaasaHs 
von  Feldaliag  auch  oocb  da«  Walt  ist  Sa  dankt  man 
sieb  jensdts  des  IstateB  Fixsterns  noch  viele,  viele 
nadrc  Sterne,  bis  an  welchen  eben  unsere  allerbcvlcn 
Teleskope  nicht  melur  (eichen,  und  daiu)  wieder  noch 
viele  mehr.  D.imit  hat  man  nalürluh  lUc  Unendlich- 
keit des  Himmebraamaa  noch  oicbl  begriffen,  aber  man 
hat  die  Sebald  dieser  Uaaaliai^bkait  aaf  die  nnvoll- 
koauBeaan  Tdeakopa  abgewabt. 


Der  Chemiker  and  der  Physiker  stahaa  dem  nncBd^ 
Udi  KlaioMt  gageniber,  den  kMasten  TeQcbaa  der 
Uaterie,  Unsre  Unfähigkeit,  diese  zu  erkennen,  können 
nrir  nicht  mit  der  ünzulängtichkeit  der  Mikroskope  ent- 
schuldigen. Dag  wäre  vielleicht  miijjlich,  «eti:i  der  Be- 
griff des  .\toms  seit  den  Zeiten  Deraokrits  unverändert 
geblieben  wäre.  In  Wirklichkeit  ist  das  alte  Atom 
identiseh  mit  nnaamai  heutigen  Molekül,  dem  Greoswart 
dar  nMcibsalfldM&  Zarlailbaikeit  der  Materie.  Anf  lafai 
induktivem  Wege  haben  wir  gefunden,  dass  damit  die 
Grenze  der  Teilbarkeit  noch  nicht  erreicht  ist,  dass  die 
Moleküle  weiter  zerlegbar  sein  müssen  in  Teilchen,  die 
ihrem  Wesen  noch  verschieden  sind  von  den  Mole- 
külen, und  die  sich  aafs  neue  sn  Molekülen  veraiiiigeB 
können.  Die  Lehn  rm  dam  Zaifall  dar  Molakäte,  dar 
Umgruppierung  nnd  WiaderearanigaBg  der  (nodanm) 
.Momc  /Ai  neuen  MoIekOIca  lat  die  Gnadlaga  aller 

chemischen  Forschung. 

Das  Mikroskop  kann  allenfalU  beanspruchen  —  aad 
bia  aa  eiaem  gewissen  Grada  tat  dies  die  seaaala  Fora 
daa  Ltstjuatealea,  daa  Vhnaiikradnp  — ,  dk  UefautaB 

mechanischen  Teilstöcke  der  Materie,  die  Moleknie, 
unserer  Wahrnehmung  nahe  zu  bringen.  Das  Mikroskop 
der  Atome  existiert  nicht  und  ist  seinem  Wesen  nach  für 
unsere  Sinne  unfassbar,  wie  das  Wesen  der  Atome  selbst. 

Und  doch  haben  wir,  immer  wieder  auf  induktivem 
Wege,  sahlenmässige  BeiialnngeB  awischea  den  Mo- 
Ididles  aad  des  Atoroea,  aaa  denen  sie  beatebea, 
herausgefunden.  Keine  absoluten  Grössen ,  aber  Ver- 
hältniszahlen, die,  weil  sie  unter  sich  kommensurabel 
sind,  uns  erlauben,  in  der  weiteren  Entwicklung  unserer 
chemischen  Theorien  mit  Mulekitlcu  und  Atomen  zu 
juuglicrcu,  als  wären  sie  rcniiisbiille.  Wir  vergessen 
schliesslicbr  daia  wir  vom  Uafassbaren,  unendlich  Kleiaea 
ausgegangen  sind.  Es  wird  alles  so  klar  and  versliBdlicb 

und  «it  hüpfen  in  dem  >t.iikcn  Hauini^  urisri er  Theorie 
von  Zweig  zu  Zweig,  wie  unser  kleiner  I  tcund,  d.vi 
Vögclchen,  und  überall  können  wir  festen  Fuss  fassen, 
wenn  wir  uns  nur  davor  bfiten,  bis  in  die  alleränssersten 
Aatspitaen  der  letztes  KoBaegaansen  vorsadrisigaa. 

raaaa  aehteaa  Tagea  aber  hoanal  jaiaad,  der  aagt; 
Ibr  habt  den  alten  Begriff  daa  AlaaiB  potenatert  aad 
glaubt  erst  in  Kurem  heutigea  AtOB  das  kleinste  Teil- 
chen der  M.iterie  erkannt  zu  haben.  Ich  aber  sage 
Kuch,  Euer  .\tom  ist  ebenso  sehr  >  im  kimipleze Grösse^ 
wie  das  alte  demokritiscbe.  Die  wirklichen  i  aawidar« 
mfllch  allerletstea  aa  teilbaren  Teilchen  der  Materie 
sind  die  Elaktionea. 

Da  haben  wir  nun  die  Bescherung.  Aber  wenn 
man  sich'»  recht  ülxrlegt,'  so  ist  i'.ic  Kntdeckung  (oder 
sollen  wir  sagen:  Ertindung.')  der  Elektronen,  wie  sie 
jeut  wirklidi  erfolgt  ist,  gamicht  so  aaficgend,  wie  ea 
auf  dea  aiatea  Blick  scheist  Weaa  aaan  einmal  aa» 
gefanf^  hat,  den  BegrilF  des  Atoms  sn  potensleren, 
die  TeilU.irkeit  des  Unteilbaren  zur  f i r-.iiidl.ijjc  einer 
erspricsslichen  wissenschaftlichen  Forschung  tu  machen, 
dann  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  man  nicht  auf  dienern 
Wege  fortfahren  sollte.  II  n'y  a  que  le  premier  pss 
qui  ooüte.  Uaaara  Nacbkommea  werdaa  vfeUalehl  Ver- 
aalasmng  haben,  auch  die  Eld^nmaa  «lader  zu  teilea. 
Das  ein»g  Schwierige  dabei  wird  die  Aaffindnng  eines 
p.issfiidcn  Namens  ftir  die  dann  sich  ergcbcr.den  übcr- 
klciiistcn  Teilchen  »ein.  Nett,  wie  uh  schon  Inn,  will 
ich  diese  Schwierigkeit  von  vornherein  beseitigen,  indem 
ich  den  Namen  der  .Hyperionea"  vorschlage.  Denn 
wo  Bagriflb  ftblea,  da  stallt  ein  Wort  anr  reckten  Zatt 
sich  aia. 
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Uod  die  Konseinitnr  vou  alledem?  Diese  Konsc- 
qnokt  bat  eigentlich  mit  »einer  scharfen  Logik  schon 
KaDt  gezogen,  der  klipp  und  klar  erklärte,  dui  da» 
Atom  eia  geduklicbes  Unding  Mi.  Nnn  war  Kftnt 
fnilicb  «io  FUIaio|ib  «od  bnndte  aicb  ib  Midier 
mw  «n  dte  Renltate  ttiam  Denkens  ni  kömnern. 
Der  moderne  Giemiker  bat  ee  nicht  ganz  so  leicht. 
Für  ihn  ist  die  Logik  nicht  bloss  eine  Kiitik  der  Ver- 
nunft, sondern  ein  Werkzeug  zur  Kritik  beobachteter 
Tntaachen.  Aber  immerhio  hat  es  auch  unter  den  Che- 
Bikem  itettLenle  gfg^ben,  die  den  Begriff  detkleinitea 
TeüAeni  fir  iberföi^  «rkllrleii  nad  die  Kootiavilil 
der  Materie  predigten.  Einer  dieser  Leute  war  AI  der 
Wright,  der  zwar  ein  bedeutender  Forscher,  aber  in 
vielen  Dingen  ein  so  sonderb^inr  K  oiz  war,  dass  man 
ihre  auch  seine  Atorafeindlichkeit  nur  als  Schrulle  an- 
rechnete und  nicht  ernst  nahm.  NoiMvdlllgs  ist  wieder 
VT  nid  für  diceen  Gedanken  eing^tmen.  Er  hat  den 
Beweii  dnfnr,  daas  eine  Erktirang  eberalteber Vorgänge 
auch  unter  Voransiet/uns;  cinrt  KDiiiirmiiiii  ilcr  M.ik-rie 
möglich  ist,  geführt,  und  zwar  auf  iitathein.iiischciu 
Wege.  Ich  habe  ihn  nicht  verstanden.  Meine  Mathe- 
matik reicht  nkbt  ans,  £•  gebt  mir  mit  diesem  Be- 
«eie,  vie  adt  der  Definition  der  UaendUcbkeit  des 
Herrn  Obcricbrer  Uayerbofcr. 

Die  Annahme  von  Ifolekülen,  Atomen,  Elektronen 
und  vielleicht  gar  noch  Hyperionen  tteht  vielleicht  ge- 
danklich nicht  höber,  als  die  Art  und  Weise,  ia  wel- 
cher Fritzeben  der  BegrilT  der  Unendlichkeit  klar  ge- 
macht worden  Vielleicbt  güM  es  gar  keine  aolchen 
kleinsten  TeUcben.  Aber  selbat  wenn  sie  gana  fiktive 
Grössen  sind,  so  stehen  sie  mir  höher,  als  die  fakliscbe 
tTnendlichkeit  einer  unbegrenzt  kontinuierlichen  Materie. 
Denn  cir-.t  iiUh'^  ist,  ir/  .illi"-  t 'iiL-mllichc ,  unserem 
üeiste  unf.nss.l'nr.  Jxkiuite  Teilchen  aber  können  wir 
uns  wcuig&tcus  vorstellen,  und  aus  dieser  Vorstellung 
ist  die  grösste  EmingeDicbaft  des  mesicbUcben  Geistes 
crvadHO,  dio  Genwntheit  der  exakten  Wiasansdiaflan. 

Otto  N,  Witt.  [107«^  i 


NOTIZEN. 

Zar  Biologie  und  Cotwlcklungsgesclilebte  der 
Flusaperlmuschel  (MargaritMnm  margmritifera)  liefert 
W.  Harms  (Marburg)  interessante  Beitr»>;p  im  /CoeUgi- 
seken  Anuigtr,  Band  31  (1907).  Die  Mu-sitcrlmnscbel 
ist  in  der  Rntrer,  einem  NebeaSuM  der  Mosel,  vie  in 
vielen  anderen  Bicken  des  Hnairüdcs  demllch  «er» 
breitet  und  kommt  an  den  für  sie  günstigen  Stellen 
in  grosser  Menjje  vor.  Am  häufigsten  fand  »ich  die 
Muschel  in  di'li  Muh.biichen  vor,  die  ein  vcrhiilliii!,- 
mässig  grobsandigcs  Bett  haben  nnd  gewühulich  niiler 
schattigen  Erlenbüschen  ziemlich  mhig  dahintlie»cu ; 
sie  bllideB  die  natürlichen  Bmtstitlea  der  Maschel,  von 
denen  banptdehncb  die  Bcsiedehrag  der  Rnwer  ans- 
gfht.  Die  Miihchflii  sfrhcn  fjewntinlich  i\\  ilrcicn  oiler 
vieren  zus.vmmeii  b»:hatl!^cn  L'ltr.  Ihre  Stellung  im 
Wasser  ist  sehr  charaktcrisisch :  sie  »tcckcu  gewöhnlich 
tief  im  Sande,  sodass  nur  die  änssertte  SpiUe  z  bis 
S  cm  hcnona^;  das  voidere  Ende,  ans  dem  sich  der 
Fus  etwa  t  an  herraestreckt,  siedtt  feit  ia  Saade. 
Die  LSngsacbse  steht  etwa  nnter  einem  Winkel  Ton 
25  bis  43",  je  nach  der  Starke  des  Stromes,  zu  dessen 
Ebene,  und  zwar  dem  Strome  zugeneigt ;  die  ächalcn- 
rifaider  sind  stets  dem  Strome  sngekdirt.    Diese  grai 


regelmässig  wieilerkchrcmle  Sti-Ilun;;  ilet  Muschel  ge- 
währt ihr  die  grüssluuigliche  Sicherheil,  niibt  vom 
Strome  fortgerissen  zu  werden,  und  ist  eine  Anpastang 
an  die  bestehenden  Verbiltnisse,  wie  sie  nicht  toU- 
kommeaer  gedacht  werden  kaaa.  Mit  dieser  cbarakte« 
risitisdiea  SteAnng  eerbiadea  die  Maedwla  an  ungün- 
stigeren Ortlicbkeiten  noch  andiM  Sehatsmassregeln. 
An  solchen  Stellen  suchen  sie  siA  Mtweder  zwischen 
zwei  nahe  aneinander  liegenden  Steinen  einzuklem- 
men, oder  aber  sie  stehen,  oft  in  grosserer  An- 
zahl, hinter  eiacm  Steia,  wo  die  Stirke  des  StrooMi 
darch  dflsi  Stein  gebrochen  ssts  fkat  immer  iet  die 
Kolonie  in  Kegelform  angeordnet,  was  ja  auch  natür- 
lich ist,  da  die  Stärke  des  Stromes  hinter  dem 
Stein  alliiiahliih  wit>]tT  annimmt.  Die  Schaleurander 
sind  gewöhnlich  etwas  geöffnet,  sodass  man  die  Atem* 
röhren  und  Moutclrändcr  erkeuncn  kann.  In  der  2eitr 
während  welcher  die  Moschela  ihre  Brat  alMloswat  von 
Finde  Juli  bis  Ende  Angntt,  verteilen  sie  sich  Aber  die 
ganze  Strombreite.  Die  junfjr::  Larven,  Glochidien  ge- 
nannt, werden  innerhalb  cini^;cr  1  a(je  ausgestossen  unter 
oftmaliger  Ortsveränderung  der  Muschel,  um  so  den 
Glodiidiett  die  grösste  Möglichkeit  zu  geben,  an  Fische 
■u  g^laafea«  ia  dem  Kiemen  sie  ihn  pansititoe  Eat- 
wicklnagsperiode  dtuehmacben. 

Perlen  werden  Jn  den  Muscheln  nur  wenig  gciunden, 
in  100  Stück  vielleicht  3  bis  4  gute.  Diesen  geringen 
Gehalt  an  Ferien  führt  Verfasser  darauf  zurück,  dass 
die  Muscheln  in  der  Ruwer  verhältnismässig  noch  recht 
juag  sind,  da  sie  sich  erst  wieder  voa  aenem  ansgebrei» 
tet  habea,  aachdeu  sie  darch  ladastrielle  Betriebe  so* 
wie  durch  den  Bau  von  tabireichen  Eisenbshnbrficicen, 
wobei  Kalk  in  den  Fluss  gelangte,  erheblich  gelittea 
hatten. 

Die  Entwicklung  der  Larven  lOlochiiiicu)  hat  Ver- 
fasser sowohl  im  Freien  wie  auch  im  Aquarium  ein- 
gehend studiert  Im  Jnli  nnd  August  findet  man  die 
Eier  ia  Form  von  welsslicbea,  klampigen  StreUea  ia 
den  Kiemen  der  Muschel  liegen;  nähert  sich  die  Brat 
der  Reife,  so  nimmt  sie  eine  bräunliche  Färbung  aa. 
Die  nahezu  reifen  Glochidien  l)c^^(.■^c!l  sicli  schon  ia 
der  Eibülle,  indem  sie  ihre  Schalen  auf-  und  zuklappen; 
anfangs  geschieht  dies'  nnr  sehr  wenig  und  langsam, 
aUnShlieh  aber,  mit  annehmeader  Reife,  klaffea  die  Scba- 
lea  sehoa  weiter,  bis  deb  die  Larven  schliesslich  gaas 
von  der  Eihülle  befreien  und  davonschwimmen.  Das 
Glochidium  heftet  »ich  nunmehr,  wie  da*jenige  der 
Malermaschel,  L'nio  pictorum.  die  Kiemen  von  Fischen 
aa,  wo  CS  seine  weitere  Entwicklung  durchmacht.  Am 
geeignelitan  Uenm  echeiat  a»A  den  Beobachtungen  des 
VerÜMMi*  dl*  Ehiilacb  Mntimt  imrir,  sa  sein,  mit 
welcher  daher  nach  bfektioasversudie  im  Aqoarinm 
gemacht  wurden.  Die  Infektion  ist  sehr  leicht  zu  bc- 
wcrk^lelligen;  man  braucht  nur  l'.Intzcn  in  ein  flaches 
Gefass  mit  Woiaer  la  Bellen,  m  \vclcbem  sich  Glochidiea 
bcfindca,  am  nach  karaer  Zeit  schon  die  Kiemea  der 
Fische  iberfüllt  mit  den  Larven  sa  fiadea.  Sie  getanen 
mit  dem  Atcmwa&scr  dorthin  und  heften  sich  mit 
Haken,  die  an  den  Schalen  sitzen,  an  der  Epidermis 
der  Ki'nicii  fi»i.  Diese  beginnt  infoli;c  <les  Reizes 
an  der  Schate  cmporzuwuchem ;  es  tritt  eine  (  ystenbildang 
ein,  die  SO  schnell  vor  sich  gebt,  d.vs»  n  .th  :  bis  3  Stunden 
die  Cjrste  schon  vollkommea  geschlossen  sein  Inaa. 
In  dieser  Cyste,  die  anfangs  sehr  dina  imd  locker  ist, 
bald  aber  zu  grüssercr  Dicke  anwächst,  geht  die  Weiter» 
cntwicklung  m  derselben  Weise  vor  sich  wie  bei  der 
TeiGhmascbel(i4«Mri!Mtfe);  aaeh  beendigter  Metamorphose 
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befraea  aicfa  di«  jnsBgn  Miucbelo  an*  den  Cysten, 
fallen  ab  nsd  leben  tunldut  im  Sefalamm  weiter,  nm 

schliesslich  ganz  zur  Lebensweise  der  Eltern  über- 
zQgchca.  AllcriJiiiKs  konnte  Verfasser  die  Kntwicklung 
nicht  bis  zu  Eu<lc  verfolyen,  d.i  <iie  Kiixhc  inf<il[<c  un- 
günstiger VerhältnisM  eiugingeu;  e«  ist  jctioch  mit 
einiger  SidMriicit  antnnehmen,  dsM  der  EatwicUungf 
CUg  der  FloMperimniehel  dienM»  verUnft  wie  bei  den 
übrigen  Flntemueheln  (Unioniden). 

Durch  die  bisherigen  Versuche  ist  jedenfalls  erwie- 
sen, dass,  wie  bei  allen  L'niauiden,  so  auch  bei  A/ar- 
garitana,  eine  parasitische  Eutwicklungspcriodc  vor- 
banden iat,  und  das*  die  Infektion  der  Fische  mit  den 
XHodiidien  eahr  gut  IränitBdt  augefnbrt  werden  kann. 
Damit  (ind  dann  aiidi  die  Vorbedingungen  fir  eine 
künstliche  2udtt  der  Flnssperbnuscheln  gngeben. 


Ein  Phato-Phnmgmpli.  (Mit  einer  Abbildung.) 
Bei  der  Wiedergabe  von  Tonen  dnrch  den  Phono- 
graphen musstc  m.in  biblier  ilie  Stimiiij;  dufch  sehn, ir- 
rende Nebengeräusche  iu  deu  Kauf  nehmen,  welche 
dnrch  das  Gleiten  des  Stiftes  an  der  Membrai»  ilwr 
die  Unebenheiten  der  Platte  oder  der  Waise  eraengt 


Abb.  lÜQ. 
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werden.  Diese  Gcrüusche  sind  besonders  un.in(;cnchm 
und  störend,  »eil  ^ie  s-ich  bei  Kiiii;ereni  richrauch  ilcr 
Platte  verstärken  und  vermehrcu.  Davon  aber  abge- 
sehen, bcaiixt  die  zurteit  übliche  Methode  der  Auf- 
MieluinBg  von  ScbaUwelIca  durch  Eisgraben  von  Ver» 
lierunfi>en  in  ein  mehr  oder  weniger  weiches  Material  noeh 
den  bcilriiklichrn  Kchlcr,  dass  bei  jr<lesii>aliger  Wieder- 
gabe dir  -Mcnihranslift  gnisscrc  oder  kleinere  Par- 
tikelchen der  Platte  oder  der  Walze  loshist,  die  Ver- 
tiefungen also  verändert,  Tergrössert,  was  naturgemäss 
jnr  Wiedergabe  blseher  Tone  führen  mnaa.  Dieae 
Obnhtbde  sollen,  wie  La  Kttm*  bericbttti  dmch  den 
^Fhoto-PhonoKrupheu",  zu  dem  M.  Palla  !n  Prag  die 
Mce  vcrniicilcu   werilcu.     Statt   iiäiiiruh    die  zu 

reprodii/icrcndeo  Töne  durch  den  Stift  der  Membran 
auf  einer  weichen  Platte  ein;;raben  zu  lassen,  will  der 
Er&nder  die  Töne  nüt  Uilfe  der  Photographie  besw. 
pholognqthiaehnr  Platten  faethalten  nnd  wieder  prodn- 
xieren.  Die  Abbildung  189  zeigt  das  Schema  der 
Einrichtung.  Auf  einer  sich  drehenden,  für  den  elek- 
trischen Strom  leitenden  l'l.iHe  ist  ein  mit  einem 
Silber&alz  präpariertes,  Am  ]>hütographi$ches  Papier 
oder  auch  ein  Film  l>cfe»iißt.  Über  diesem  Papier  be- 
wegt sich  in  der  beim  Grammophon  üblichen  Spiral- 
linie ein  Metallstilt,  der  mit  einem  Mikrophon  nnd 
einer  Batterie  verbunden  ist.  I'.is  Pipicj  ivt  etwas 
feucht,  .il-so  leitend.  Fliesst  nun  vc.n  dem  genannten 
Mcl  ill^iiil  durch  das  l'.ipier  hiuilurch  ein  Strom  nach 
der  Platte,  so  muss  dieser  das  SilbersaU  zerselsen,  so- 
da«  sich  bei  Bdumdlung  des  Papieret  mit  einem  ge- 
eigneten Entwickler  die  Spinllinie  transparent  von  der 


dunklen  übrigen  FUche  des  Papieiea  abbe)>aa  nma. 
Wedieelt  nun  aiber,  wie  das  beim  Sprechen  im  daa 

Mikrophon  B.  j;eichehen  würde,  die  Stromstärke^  aO 
wird  die  Iran^parenz  der  sich  ergebenden  Spirallinien 
ebenfalls  wechseln,  und  zwar  entsprechend  der  .Strom- 
stÄrke,  der  Art  nnd  Starke  der  betreffenden  Töne,  da 
die  mdr  oder  weniger  ■ivin  Zersetzung  des  Silber» 
Salzes  von  der  Stromstärke  abhSngig  ist:  der  achwächera 
Strom  zersetzt  weniger  Silber,  ergibt  also  verhiltnis» 
massig  dunklere  .Stellen  der  Linie.  Die  AulV:eich:iung 
von  Tiincn  ist  also  auf  diesem  Wege  sehr  wohl  mög- 
lich. Nun  sind  aber  umgekdvt  die  dunklen  Stellen 
dea  ferüg  entwickelten  Papiere«,  weil  sie  den  meisU 
Silber  enthalten,  diejenigen,  welche  «b  bealn  d«n 
Strom  leiten.  Würde  man  also  znr  RepTodnktiWI  dtf 
aufgczeiehnctcn  Töne  das  Mikrophon  dnrch  einen 
Tclcphonhörcr  ersetzen  und  den  MelalUtift  wieder 
über  das  Papier  gleiten  lassen,  so  würde  ein  wechselnd 
starker  Sbroea  nach  dcea  KSrer  flieseen  und  dort  Töne 
erzeugen ;  aber  —  mn  bat  ea  aoanaafen  n.it  einem  photo* 
graphischen  Negativ  in  tun  —  an  den  Stellen,  an  denen 
bei  der  .Aufzeichnung  der  Strom  am  schw.ich>tcn  war, 
mithin  die  geringste  Menge  des  Salzes  zersetzt  wurde,  be- 
sitzt jetzt  das  Papier  die  grös&tc  Leitfähigkeit,  da  es 
die  grosste  Menge  Silber  enthält.  Man  mnsa  also  von 
der  Papieracheibe  ein  photographiachea  Negntiv  her- 
stellen, sodass  die  auf  der  Originalschelbn  (hndElen 
Stellen  hell  werden  und  umgekehrt,  um  eine  richtige 
Wiedergabe  der  aufgczcirhnctcn  Tone  zu  erhallen. 
Über  eine  Ausführung  und  Erprobung  der  Erhnduog 
beriditet  die  angeaognne  Qndle  niehls.      O.B.  tMSeQ 

*     ♦  • 

SUaaaenlokoniativea  fOr  wiatarlicbe  Tranaparte. 
(hOt  einer  Abbildung.)  Ffir  den  Tnnapoit  dea  Bnn- 

iiolzes,  d.is  in  den  Wäldern  Nordamerikas,  wohl  mit 
Rücksicht  auf  die  dann  frei  werdenden  landwirtschaft- 
liilit;:;  Arlieilikräftc,  besonders  im  \V;ntcr  geschlagen 
wird,  hat  die  Phoenix  Manufacturing  Co.  in  Kau 
Ciaire.  Wisconsin,  eine  eigenartige  Stiaasenlokomotive 
konatrniert.  Wie  die  Afabildnng  19Q  aeigt,  beetaht 
dieselbe  suaichst  aiu  LokomoUvkease!,  Ffihrersland 
Unit  Kohlculuinker.  Das  Interessante  an  dieser 
.Maschine  i>t  aber  die  Art,  in  der  die  Rader  umgebildet 
bzw.  ersetzt  worden  sind,  um  die  Fortbewegung  auf 
schneebedeckten  Strasaen  an  erleichtern.  An  die  Steile 
der  Vorderriider  ist  nämlich  ein  Paar  Sehlittenknfeii 
getreten,  d.is  um  einen  senkrechten  Zapfen  drehbar  an- 
geordnet ist,  die  zwei  Paar  Hinterräder  oder  Treibräder, 
wie  man  sie  nennen  kann,  daj;crgi-n  sinil  .lU  Zahntader 
ausgebildet,  die  mittels  einer  geeigneten  iCahnradüber- 
tragung  durch  3  Paar  aenkrecbt  stehende  ZfUadar  von 
20  cm  Länge  nnd  16  cm  Durchmesanr  aagetridien 
werden  nnd  ihreraeita  in  endlose  Ketten  eingreifen. 
Di  e^e  Ketten  bilden  ge wisserm ass e n  ein  emllr-i^es  Gins, 
auf  dem  die  Räder  laufen,  sie  sind  etwa  cm  breit 
und  8 '  .,  m  lang.  Der  Kessel  hat  eine  Lijngc  ron 
3  ni  bei  einem  Durchmesser  von  90  cm  und  ist 
für  einen  Druck  von  13,6  Atm.  (diaat.  Dia  Loko- 
motiven, die  ein  Dienatgewicht  von  mnd  18  t  haben. 
aoOcn  die  Wege  nicht  nnr  nicht  beschldigen,  sondern  im 
Gc^nteil  noch  verbessern;  bei  einem  Kohlcnverliraucti 
von  I  bis  l' .,  t  in  10  stunden  ersetzen  sie  liie  Arbeit 
von  30  bis  .|0  Pferden,  indem  sie  iCügc  von  9  bis  11 
volllieladenen  Schlitten  mit  einer  Geschwindigkeit  von 
6  bia  8  km  in  der  Stunde  an  aiehen  vermögen. 

(7X«  LttmMvt  M^gatiitt.)  ['«Mal 
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BÜCHERSCHAU. 

Mtyert  Kltintt  Konvcrsatitmsltiikan.     Siebente  gänzlich 
neu  bearbeitete  und  vermehrte  Auflai;e  in  sccbt 
Bänden.    Zweiter  Band:  Cambrid^t  bis  Galixitn, 
Lex.  8     (958  S.   mit   zahlreichen  Beilagea  und 
Karten,  farbigen  und  tchwarzco  Tafetni.  Leipzig, 
Bibliographitchet  Institut.    I'rei«  geb.  \i  W. 
Der  zweite  Band  hält  durchaus,  was  der  cr$te  ver" 
sprach.    Wenn  auch  die  alphabetische  Keifaenl'olge  in 
diciem  Bande    ein   besonderes   überwiegen  der  tech- 
nischen und  natorwisseascharilichcn  Disziplinen  bedingt, 
•o  zeigt  sich  doch  gerade  hier  auch  au  einzelnen  Artikeln 
der  grosse  Vorteil  der  Erweiterung  an  dem  erfreulichon 
Umfange,    in    welchem    Gegenstände    der  Liter.ilur, 
Kunst  usw.  behandelt  werden  konnten.    Die  Ausführ- 
lichkeit des  Ganzen  geht  auch  recht  anschaulich  daraus 
hervor,  dass  dem  Titel  „Deulscbland"  insgesamt  rund 
50  Teitseiten  und  23  Tafeln,   K.trten  usw.  gewidmet 
wurden. 

Aus  den  behandelten  Gegenständen  seien  als  solche. 


POST. 

Die  Zustände  auf  dem  Man. 

Zwei  Zuschriften  an  die  Redaktion  des 
Promtlkfus.*) 

L 

In  Xr.  930  de*  /yemf/imt  vom  14.  August  ffju; 
bclindet  sich  ein  Artikel  Dtu  A'/ima  du  M<trt  von 
Herrn  A..Slentzel,  worin  die  mittlere  Temperatur  des 
Mars  zu  nind  lo**  hoher  als  die  der  Erdoberiläche  be- 
stimmt wird.  Dieses  als  ziemlich  sicher  hingestellte 
Resultat  wird  erhalten  unter  der  hypothetischen  Voraus- 
setzung, dass  die  Marsatmosphäre  to'*'^  der  zugcstrahl- 
ten  Sounenwärme  auf  die  Marsoberflache  gelangen  lässt. 
Dann  folgt  fi3r  die  .\i]ualorialgcgeuden  des  Planeten 
eine  l'emperatur  von  -i-36,7*  C,  also  10*  höher  als  die 
der  gleichen  Krdgegendeii.  Mit  welcher  Vorsicht  man 
dieses  Krgebnis  aufnehtiien  niuss.  ergibt  sich  daraus, 
dau  bei  Annahme  jener  \Värmedurcblä.<uiigkeit  zu  ^0",^ 
die  mittlere  Jahrestemperatur  derselben  Marsgegenden 
.  .  zu  — 16"  C  folgt.  Eine  kleine  Andcrnng  der  angenom- 
die  die  Leser  des  Promttheus  in  besonderem  Masse  in-  |  mencn  Wärmedurchlässigkeit  bedingt  schon  eiue  grosse 
tcressieren     dürften,  herausge- 

grilTen:  Chemische  (irossindustrie  .\l>b.  i<x>. 

(8  Seilend,  Elektrisches  Licht 
(4  Seiten},  FcmsprccbtechDik 
(4  Seiteu),  Eingeweide  des  _.\Ien- 
»chen  (4  Tafeln),  Eisen  (8  Seiten), 
Kisenb,-ü)n  (,16  Seiten),  Elektrische 
Maschinen  |8  Seiten),  Dampfkessel 
(4  Seifen),  Dampfmaschinen  (K  Sei- 
len), Entwicklungsgeschichte  der 
Tiere  (Farbentafel) ,  Dreifarben- 
druck ^Farbcntafel).  Alles  ist 
durchweg  reichlich  und  zweck- 
entsprechend durch  Abbildungen 
erläutert. 

Die  Ausstattung,  speziell  die 

illustrative,    ist    nach    wie    vor  i  

mustergültig.  M.  [lo»)-),! 

StrAisrnlokoinotjv«  für  wintc-rlu-be  I  rantporlc. 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

;Aiufuhrlit:lur  Br^prrihung  Wtwlt  ai^h  «It«  Kcit^ktion  vor.) 

Leilfadtn  für  den  L'nttrruht  in  dtr  Masekiiiinkundt  an 
der  Kautrtiihtn  .Marmeichult.  Herausgegeben  von 
der  Inspektion  des  Bildnn;:swcscns  der 
Marine.  2.  Auflage,  gr.  8».  (Text  XII,  jJb  S., 
Atlas  5  S  u.  ItJ  Tafeln.)  Berlin,  E.  S.  .Mittler 
St  Sohn.    Preis  geh.  12,50  .M.,  geb.  t5  M. 

Leon,  Dr.  .\lfon*,  Ingenieur,  Assist,  a.  d.  V.  k.  Techo. 
Hochschule  in  Wien.  Die  träte  itiiUenitch^  U  W/aut- 
Stillung,  ihr  Sfktiuplati  und  iAre  l'ar^seAi^i/e.  8*. 
(64  S.)    Wien,  .\lfrcd  Holder.    Preis  :.Iü  .M. 

I.üdicke,  Prof.  .\rthur,  Geh.  Hofr.it,  Itraunschwcig. 
MeckanitcMe  TickneU-'git.  (Sammlung  Göschen 
Nr.  340,  341).  12*.  BJ.  I:  horiti^tbun^  auf  Crund 
der  Girstbarkdt  und  ßildtamktil.  Mit  HO  Fij^uren. 
(13^  S.)  Bd.  II:  Formx'i-ni^  auf  Grund  dtr  Teil- 
larkeit  und  durth  '/.utammtnfü«en.  Mit  107  Fi- 
guren. (I02  .S.)  Leipzig,  (i,  J.  <i<i>thensche  Ver- 
Lagsb.-indlung.    Preis  geb.  je  — .80  >L 


j  Teropcratardiffcrenz.    Die  hier  angewandte  Rechnungs- 
I  metbode  ist  also  viel  zu  ungenau,  um  daraus  Schlüsse 
I  zu  ziehen  auf  das  Klima  des  .Mars. 
I        Die  oben  benutzte  l'.rniedrigung  der  Wärmcdurch- 
I  lässigkeit  der  Marsatmo<.|ibäre  ist  durchaus  zulassig.  Es 
!  ist  bekannt,  dass  im  Vergleich  mit  anderen  Gasen  die 
Luft  stark  wärmedurchlässig  ist.    Wenn  auch  der  grössle 
Teil  der  Marsatmospbäre  aus  StickslolT  und  S.iuerstofT 
besteben  wird,  also  unserer  Luft  ähnlich  sein  wird,  »o 
'   genügen  doch  schon  geringe  Beimischungen  von  anderen 
Gasen,  um  die  Wärmedurchlässigkeit  in  obigem  Sinne 
:  za  beeinflussen. 

•1  Der  Mars,  jene  viclleitbl  der  unsrigeri  etwas 
ähnliche   Welt,   fährt    fort,   unsere  Gedanken   zu  be- 
schäftigen, obgleich  wir  uns  dabei  g-mz  und  gar  .luf 
Hypotheken  beschränken  müssen.    .\bcr  die  Hjpolhe^e 
ist  die  Mutter  der  Erkenntnis.    Ich  sehe  daher  keinen 
(irund,  derartigen  Betrachtungen  die  Spalten  unserer 
/.eit!>chrift  zu  verschliessen,  selbst  wcuu  »le,  wie  die 
I  zweite   der   hier   wiedergcgcbcncn  Zuschriften,  etw.i:i 
I  kühn  ausfallen.    Freilich  dürfen  »ie  nicht  mit  bewiese- 
[  nen  Ergebnissen  der  For&chuug  im  Widerspruch  stehen, 
I  aber  solche  hat  gerade  das  .Studium  des  Mars  leider 
I  bisher  nur  in  sehr  spärlichem  .Ma-^sc  zu  verzeichnen. 

t».  M.  W. 
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Sind  wir  aber  bei  dem  reichhaltigen  Beobachtnngs- 
matcria!  noch  ßerwunjicn,  bypotheti<chc  Anuahmen  über 
die  Tciujicralur  .luf  dem  M.\r>  /.n  nKikfK'ii-  .M.iin  Imial 
zeigen  »ich  einzelne  MarNgfueiulcii  mit  einem  weiucD, 
schneeartigen  Überzug  bedeckt  von  derselben  Mescbaffen- 
bdt  wie  die  Polarkappen  dcf  Pluwteo.  Wcno  nnn 
die  ZuummenMtinng  jenes  „Sdraeea"  bekanot  ist,  to 
kami  i!-iti  <  >ri  .|(-s  N'orknmmnisses  und  der  l);nirr 
Ut  zur  Sciimclirc  liic  I  ctnj>cr.itiir  de*  Mar»,  bestimmt 
werden.  Kohlcnsüoresxrhnec,  wie  manche  Ki>rM  li<  i  ver- 
muteten,  kann  ei  nicht  sein,  denn  et  ist  einwandfrei 
reclgestelll,  dan  sich  beim  Abichmelsen  der  Polarkappea 
•Ich  «m  diese  ein  doakler  Ring  «ob  Flöanekeit  bikieL 
KoMentfnre  geht  aber  rom  feeten  Ztutand  gleich  in 
den  (lasförmigcn  ijbcr.  I  owell  macht  aus  verschiede- 
nen Gründen  wahrscheinlich,  d.iss  jener  weisse  StolT 
mit  unserem  Schnee  i<len(i»ch  ist.  Da  solche  beob- 
achteten  Scbneeralle  auf  der  ganzen  Martoberfläche  vor- 
kommcD,  bis  ia  10*  Breite,  vnd  andi  nitten  im  Uars- 
Sommer  wocbenlaDg  nicht  Khmelsen,  ohne  dnss  jene 
Gegenden  Hochlander  vSren,  so  schliesst  I.owell,  dass 
der  J;r^i5^1^  I  eil  der  Marsoberfläche  eine  Tagentempe- 
ratur  von  nur  wenig  über  o'  besitzt.  (Lowcll,  Mars 
and  iu  Cattau.  1907,  Seite  87.) 

Oieaea  Erg^bnia  der  Beobacbtuagen  Hast  ein  ganx 
aaderea  llanUime  erwarten  alt  dae  am  Sdilatie  des 
genannten  Artikels  entwickelte.  Die  obige  Kechniing 
umgekehrt  gibt  dann  eine  Wärmedurchliüsigkeii  der 
MaimiiDoiphira  von  ca.  SS*/e*      ICSowcnu  [iott*] 

H. 

Die  neueren  /.weifel  über  das  wirkliche  Vorbaadeu- 
■einderKanitle  auf  dem  Mars  mögen  tiercchtigt  aeia»  und 
eine  optiache  Tinachong  mag  der  Annahme  ragronde 
liegn.   Aber  streng  bewiesen  ist  daa  noch  nicht;  da- 

her  ist  na  wohl  gcst.^ttct.  einen  /weifel  an  dem  obigen 
Zweifel  zu  hegen  nud  einige  Betrachtungen  über  die 
viclbes[)riu  hi'iicn  Marsbewohner  anzustellen. 

Die  irUilwicklung  des  Lebens  auf  einem  Planeten 
kana  nnr  in  der  Anpananng  an  die  daaelbat  hemchen- 
den,  ea  beatnUiiiieiidfa  Ziutiade  vor  aidi  fdien. 
Wenn  anf  unserer  Erde,  bei  ihrem  anfinfclieh  tu  reichen 
Kohleo&äurcgchalt  der  Luft,  kein  aniin  ili..»  lies  I  itullcben 
miSglich  war,  so  musstc  dieser  Übcrschuss  an  ixtihlen- 
SlofT  erst  durch  die  Pflanzen  assimiliert  und  dann  unter 
der  Erde  als  Kohle  aafgeapeichert  werden,  damit  daa  ani- 
naUsdie  Leben  «uwcrhalb  dca  Waasera  iieatehcn  konnte. 

Daaa  dann  anf  unserer  Erde  daa  tierische  Leben 
die  Formen  annahm,  die  es  balle  und  noch  hat,  das  ist 
das  K'  -.iKtat  ciucr  jjn  s'icn  Zahl  von  verNchinlenen  Vnr- 
gaiigeu,  welche  die  LxistenzbedingUDg  iler  .sich  aUmäb- 
lich  entwickelnden  Tlerwdt  •ebnfen  vnd  stetig  änderten. 

Es  wäre  aber  an  gewagt,  anauaehmen,  dass  dos 
LelMD  anf  anderai  Planeten  genan  denaalben  Werde- 
gng  wie  aaf  dem  nnsrigen  durchgemacht  und  als  dessen 
Endresnltat  einen  Mmu  lafiitns  in  der  bekannten  Korm 
gezeitigt  halte.  I)ie  l  iirmcn  kiintien  n;ich  unseren  He- 
grilTcn  ganz  heterogene  sein,  uod  trotzdem  könute  ihr 
<ii]>felpuDkt  ein  höchst  intdligaatea  Wesen  darstellen. 

Es  wird  uns  schwer,  nna  ▼ofmitelleOi  das»  der 
fiipfclpunkt  einer  .Schöpfung  anders  als  aweifaeinig  nnd 
zweibändig  bo-srh.-ifTfn  sein  kann.  Trotzdem  kann  man 
nicht  leugnen,  d.iss  andere  /ustiin<Ie  anders  auf  die 
Entwicklung  gewirkt  und  t'ormeii  gezeitigt  haben 
können,  die  der  Möglicbkcilsidee  gerecht  werden  und 
trotadem  von  der  des  Erdenmenacben  nage  mein  rer- 
achleden  aiad. 


M  953. 


lat  es  denn  ausgeschlosaen,  daaa  die  gsnie  Eat- 

wtcklung  de«  animalischen  Lebens   anf  dem  Uan, 

statt  in  <1er  I.ufl,  im  \\'a^t.er  vor  iicb  gingr  Eine 
kohlcnsäurcreiche  Luft  mag  ein  Hindernis  gewesen 
sein  nnd  das  animalische  Leben  anf  das  Wasser  bc- 
Bchninltt  haben.  Die  Notwendigkeit  'entwiclwlt  dann 
Organn  in  Formen,  wie  ein  ffir  daa  Geddben  des  ündi- 
vidnuRts  am  sweclonaaaigsten  erscheinen.  Wir  sehen 
an  unserem  Maulwurf,  welch  prächtiges  Graborgan 
sich  bei  ihm  infolge  seiner  besonderen  Lebensweise 
entwickelt  hat.  Ist  es  dann  ausgeschlossen,  anzuneh- 
men, dass  die  Marsbewohner  eine  Organisation  be- 
sitnea,  wekba  aie  befihtgt,  aait  tob  der  Natnr  eraeoglen 
oder  knnitlidi  heigectdlten  Grabofgaaen  Werke  in 
schaffen,  welche  wir  Menschen  kaum  vollbringen  könn- 
ten.' Solche  Werke  wären  eben  die  Riesenbauten  der 
Marsk.iralc. 

Nun  kommt  aber  die  1- r.igc  des  .Warum"  dieser 
Kanäle.  Auch  dafür  Vxan  eine  annehmbare  Erklärung 
gedaciit  werden.  Die  nördUchen  geachloeaeaeB  Ge« 
wlaser  werden  an  gewiaier  Jahreaaeit  teilweise  mit  Ein 

bedeckt  oder  doch  ru  kalt  sein,  um  die  ^'cgcfalion  zu 
fördern,  und  den  zahlreich  kjcwürdcnca  Iicwobncru  nicht 
hinreichend  Naiming  bietcu;  leirtere  würden  d.iun  ge- 
Bwnngen  sein,  seitweilig  Maasenwanderong^n  voran» 
nehmen,  weldie  anf  des  Kantlen  ilnNfindcB. 

Die  Kanile  sind  aber  vielleicht,  in  Anbetracht  ihrer 
«Irnssc,  nicht  allein  die  Bewegungsstrassen  für  die  Mars- 
bewohner, sondern  auch  Kulturfelder  für  cssbare 
Wasser]]flanzen  und  Tiere,  die  ihnen  zur  Xaiunng 
dienen. 

Die  Vielheit  nnd  Veriatelnng  der  Kanäle  aangt  tob 
einem  Bestreben,  n8g|lic]ist  viel  Land  in  ihr  Bereidi 

an  sieben;  dies  lässt  vermuten,  dass  vielleicht  auch  das 
feste  Land  in  irgend  einer  Weise  nutzbar  und  daher 
BMglichst  zugän|;luh  ^iinacht  wird. 

Um  diese  Hypothesen  sn  prüfen,  ist  eine  andauernde 
Beobachtung  dw  M«n  «fBrterfiib.  Wenn  von  Zeit 
an  Zeit  aufg^BOBnneM  geoan«  Kaitm  ns  von  Fort- 
schritten ia  dem  Kanalban  Kunde  ^eben,  so  triiehst 
die  Wiihrscbeinlichkeit,  li.Tü  die  Marsbewohner  diese 
abfichilich  herstellen.  Natürlich  nur  im  Interesse  ihrer 
Selbsterb.iliung  un<l  nieht  sum  Zaitvertnib  oder  am 
uns  Zeichen  sn  geben. 

Eia  JMXA  «a  dem  Zweifel*  ist  hier  vollkommen 
berechtigt»  deaa  die  Konfiguration  der  Marskarte  mSsste, 
wenn  man  sie  durch  Täuschung  erklären  wollte,  dos 
Resultat  einer  ganz  nachläNsigcn  Hcribn*  htun^;  ilarstelleit, 
die  noch  d.-iza  verschiedenen  Hcobachteni  in  gleicher 
Weise  vorzuwerfen  wäre. 

Um  jene  Kanäle  auf  dem  Man  möglich  an  nuchea» 
mniste  seine  Oberfliehe  eben  sein;  daraoa  folgt,  dass 
das  Werden  des  Planeten  ein  an<lcrcs  w.ir  als  das  der 
Krde,  indem  die  Massen  nur  langsam  sich  um  den  festen 
Kern  Ltgerteu,  sod.ist  keine  Senkungen  stattf.mdcn,  die 
an  den  Brucbrändern  Berge  erzeugen.  I£s  ist  ferner 
möglich,  dass  das  Klima  stemlich  waim  win,  «eaa 
eine  an  Kohleasäne  reidMre  Laft  die  Sonnenstrahlen 
liesser  absorbieren  und  die  OlterlKctie  gegen  starke 

Abkiihlun;;  -chüt/en  würde. 

Diese  wenigen  Aiin.ihmcn  |:cnü(;cn,  um  dcru  .Mar»  bei 
aller  Bewohnbarkeit  I^cbctr-'  lin,:  .i)(;cn  zuzuschreiben, 
welche  von  den  auf  der  Erde  herrschenden  nageoMia 
verschiedea  aiad.  Th.  F.  Koscbht.  [io»»] 
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Photographische  Aufnahme  elektrischer 
WcUcn. 

Von  Josir  Rito»,  StFgliti. 
.Mit  riitrr  AbbiMunc 

Hiermit  möchte  ich  auf  eine  Krschciiiung  auf- 
merksam madien,  die,  soviel  ich  weiss,  bisher 
nicht  bi'obachtet  wurde  oder,  falls  sie  beobachtet 
worden  sein  sollte,  nicht  jene  Würdigung  ge- 
funden hat,  die  sie  verdient.  In  der  einschlägigen 
Literatur  habe  ich  auch  nicht  die  geringste  Üc- 
merkung  darüber  gefunden. 

Das  erste  und  heute  noch  am  meisten  an- 
gewandte Hilfsmittel,  elektrische  Wellen  sozu- 
sagen festzuhalten,  ist  der  Kohärer,  eine  mit 
Metall[)ulvcr  gefüllte  Röhre,  die  unter  Kinfluss 
der  elektrischen  Wellen  ihren  Leitungswiderstand 
ändert.  Die  Ursache  dieser  lirschcinung  ist  noch 
nicht  mit  Sicherheit  erkannt.  .Man  nimmt  an, 
dass  durch  die  W'irkung  der  Wellen  l  unken 
zwischen  den  Metallspänen  überspringen,  diese 
gewisserma&sen  verschmelzen  und  so  Leitungs- 
brücken bilden.  Lst  diese  Ansdiauung  richtig, 
sagte  ich  mir,  so  ist  es  vielleicht  möglich,  die 


I- unkenbildung  bei  einer  geeigneten  Anordnung 
photographisch  festzuhalten. 

Zu  diesem  Zwecke  machte  ich  mit  Schellack- 
lösung ein  Zeichen  auf  eine  (ilasplaite,  bestreute 
es  vor  dem  Kmtrocknen  mit  Aluminiuinpulver 
und  brachte  diese  Vorrichtung  unter  Lichtabschluss 
in  einer  Kassette  in  Kontakt  mit  einer  hoch- 
emptindlichcn  Hromsilber- Irockenplatte.  Dann 
setzte  ich  diese  Kombination  der  Wirkung  elek- 
trischer Wellen  aus.  Der  lirfolg  war  ein  über- 
raschender. Ich  hatte  das  Zeichen  nach  der 
Entwicklung  der  Platte  deutlich  fixiert  Anfangs 
glaubte  ich,  dass  vielleicht  das  Aluminiumpulver 
selbst  eine  Reaktion  auf  das  Brumsilber  ausge- 
übt haben  könnte.  .Nachdem  ich  aber  mehrmals 
dieselbe  Vorrichtung,  ohne  dass  sie  von  Wellen 
gelMtlen  wurde,  zusammenstellte  und  auch  nicht 
die  Spur  eines  Bildes  bekam,  musste  ich  wohl 
glauben,  dass  meine  Beobachtung  richtig  «ur. 
Nur  in  einer  Hinsicht  stimmte  meine  Beobach- 
tung nicht  mit  meiner  Voraussetzung  überein. 
Ich  dachte,  das  .Mclallpulver  müs>te  möglichst 
dicht  aufeinander  liegen,  damit  die  Wirkung  ein- 
treten könnte.   Das  Gegenteil  war  der  l  all.  Wo 
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das  Metallpulver  am  wenigsten  dicht  lag,  ivar 
die  Beliclituiig  am  stirksten.  Auch  dachte  ich, 
den  herrschenden  Atischaiiun(,'cn  entsprechend, 
die  Vorrichtunj;  miLsste  erst  entfrittert  werden, 
che  eine  neue  I  ichlwirltung  stattfinden  könnte. 
Diese  Anschauung  war  ebenfalls  unrichti(r.  Das 
Zeichen  beliclitctc,  solange  es  von  elektrischen 
Wellen  getroffen  wurde,  und  je  länger  die  Lin- 
wirkung  dauerte,  desto  intensiver  war  die  Fk^Iich- 
tung.  l'erner  beobachtete  ich,  dass  die  Wirkung 
stärker  war.  wenn  ich  die  Rückseite  des  das 
Zeichen  tragenden  Glases  mit  Metall  belegt  hatte. 

Unter  lierücksiclitigung  dieser  Beobachtungen 
konstruierte  ich  mir  nun  folgende  Vorrichtung. 
Auf  eine  angewärmte  Glasplatte  drückte  ich 
einen  Gummistempel  ab,  auf  welchem  ich  erst 
eine  alkoholische  K.olophoniuml<  >sung  eintrocknen 
Hess.  Durch  die  Wärme  schmolz  das  I  larz  imd 
blieb  auf  dem  Glase  hängen,  wodurdi  ich  einen 
ziemlich  präzisen  Abdruck  erhielt.  Nun  staubte 
ich  vorsichtig  mit  .Muminiunipulver  ein,  erhitzte 

Abb.  191. 
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das  Glas  neuerdings  und  staubte  dann  den  L'ber- 
scliuss  ab.  Die  Rückseite  des  Glases  wurde  mit 
einem  dünnen  Kupferblech  versehen  und  dann 
in  einer  lichtsichcren  Kassette  mit  einer  Brom- 
silberplatte in  Kontakt  gebracht.  Als  Funken- 
geber benutzte  ich  eine  kleine  Influenzmaschine 
mit  18  cm  Sclieibendurchmesscr  und  3  cm  Kunken- 
länge  und  eine  kleine  Antenne  von  50  cm  Höhe. 
Der  Krfolg  übertraf  alte  meine  Erwartungen.  Die 
Maschine  stand  in  meiner  Wohnung,  und  es 
begab  sich  jemand  mit  der  Kas.setle  auf  die 
Stras.se  in  eine  Hntfemung  von  ca.  70  m  vcm 
der  Wohnung.  Trotzdem  erhielt  ich  den  Ab- 
druck sehr  kräftig  belichtet  (Abb.  191).  Die 
Grenze  der  Reichweite  w.ir  lange  nicht  erreicht. 

Soweit  meine  bisherigen  Versuche.  Diese 
geben  mir  die  <iewissheit,  dass  wir  in  meiner 
Anordnung  ein  vorzüuüches  Hilfsmittel  vor  uns 
haben,  elektrische  Wellen  nachzuweisen.  In 
erster  Linie  vermag  die  Wissenschaft  daraus 
Nutzen  zu  ziehen.  Wir  vermögen  damit  nicht 
nur  das  Vorhandensein  von  Wellen,  sondern 
aui  h  deren  Dauer  und  Intensität  graphisch  auf- 
zuzeichnen.   Um  ein  Beispiel  anzuführen,  vermag 


man  den  Verlauf  eines  Gewitters  nach  Dauer, 
Zahl  und  Intensität  der  Entladungen  vollkommen 
präzis  festzuhalten. 

Man  denke  sich  zu  diesem  Zweck  eine  Glas- 
platte mit  einem  Punkt  aus  Metallpulver,  deren 
Rückseite  einen  Metallbelag  hat,  der  seinerseits 
mit  einer  Antenne  in  geeigneter  Weise  leitend 
verbunden  ist.  An  dem  Punkt  vorbei  streift  ein 
lichtempfindliches  Band,  das  nunmehr  in  Strichen 
und  Punkten  voa  verschiedener  Länge  und  In- 
tensität den  Verlauf  des  Gewitters  festlegt. 

Um  auf  die  praktische  Seite  der  Angelegen- 
heit einzugehen,  steht  wenigstens  theoretisch 
nichts  der  Annahme  entgegen,  dass  eine  ähn- 
liche Vorrichtung  Morsezeichen  niederzuschreiben 
vermag.  Das  fortlaufende  lichtempfindliche  Band 
nird  so  lange  durch  den  Punkt  belichtet,  als 
die  Antenne  von  Wellen  getroffen  wird.  Bei 
entsprechenden  Cnlerbrechungen  entstehen  Linien 
und  Punkte,  die  den  Morsezeichen  entsprechen. 
Da  bei  einer  solchen  Vorrichtung  keinerlei 
emplindliche  mechanische  Teile  in  l-'rage  kom- 
men, so  scheint  grösste  Betriebssicherheit  garan- 
tiert, und  da  bei  der  rein  chemischen  Wieder- 
gabe kein  Zeitverlust  entsteht,  wie  beim  Ent- 
friltem  und  mechanischen  Schreiben  der  Zeichen, 
so  dürften  in  bezug  auf  Schnelligkeit  der  Zeichen- 
gebung  und  daniit  auf  Rentabilität  der  Anlagen 
alle  derzeit  bekannten  Systeme  übertroffen  werden. 
Bedingung  ist  dabei  nur,  dass  ein  derartiger 
Empfangsapparat  in  bezug  auf  Empfindlichkeit 
hinter  den  bekannten  Anordnungen  nicht  zu- 
rücksteht. 

Aufschluss  hierüber  können  natürlich  nur  in 
grösserem  Mass.stabe  mit  vollendeten  Hilfsmitteln 
angestellte  Vor.suche  ergeben.  Sollte  sich  aber, 
wie  meine  mit  so  primitiven  Hilfsmitteln  ge- 
machten Versuche  hoffen  lassen,  nicht  nur  eine 
gleiche,  sondern  eine  vielfach  grössere  Empfind- 
lichkeit ergeben,  so  hätten  wir  nicht  nur  eine 
wi.<isenschaftlich  interessante  Erscheinung,  sondern 
einen  wichtigen  technischen  Fortschritt  auf  dem 
Gebiete  der  drahtlosen  Telegraphie  vor  uns. 


Die  fabrikmässige  Herstellung  von 
Apothekerwaren. 

Vun  l)r.  Alfded  Giladxnwit<. 

Wenn  uns  auch  die  Natur  die  wesentlichen 
Bestandteile  zu  vielen  Heilmitteln  direkt  liefert, 
so  müssen  diese  doch,  bevor  sie  für  ihren  Zweck 
verwendbar  sind,  eine  geeignete  Behandlung  durch- 
machen. Wahrend  nun  früher  jeder  Apotheker 
in  den  engen  Räumen  seines  Laboratoriums  mit 
recht  bescheidenen  Mitteln  die  für  seinen  eigenen 
Bedarf  nötigen  pharmazeutischen  Präparate  selbst 
anfertigen  musste,  sind  im  J.aufc  der  letzten 
Jahrzehnte  zahlreiche  Anstalten  entstanden,  in 
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<lencn  die  Herstellung  von  Arztieistotfen  und 
fertigen  Arzneien  in  ausserordentlich  grossem 
Massstabe  auf  rein  fabrikmässigem  Woge  vor- 
genommen wird. 

Unsere  Abbildungen  192  bis  196  führen 
den  Betrieb  eines  der  bedeuiciidston  pharma- 
zeutischen Institute  Krankreichs  vor.  in  dessen 
zu  Paris  und  St.  Denis  belegenen  Werkstätten 
die  Herstellung  der  in  winzigen  Dosen  verab- 
folgten Arzneien  zentner-  und  toimcnweise  erfolgt. 

Bei  einer  Besprechung  der  wichtigsten  Fa- 
brikationsmcthoden  muss  man  zwei  Ilauptklassen 
pharmazeutischer  Erzeugnisse  unterscheiden,  näm« 
lieh  einmal  die  blossen  Mischungen  getrockneter 
Pflanzen,  Lösungen,  Destillate,  Extrakte,  Pastillen 
und  Pillen,  und 
andererseits  die 
mittels  mecha- 
nischer  und  che- 
mischer Mani- 
pulationen her- 
gestellten Pulver 
und  Präparate 
sowie  die  äosser- 
lich  angewand- 
ten Pomaden, 
Salben  und  Pfla- 
ster. 

Bei  der  Her- 
stellung der  in 
erster  Reihe  ge- 
nannten Medi- 
zinen fmden 
chemische  Rea- 
genzmittcl  kei- 
nerlei Anwen- 
dung. In  dem 
grossen  Vor- 
ratsraum ,  der 
zur  Aufbewah- 
rung verschiede- 
ner Holz-  und 

Rindenarten  dient,  werden  die  frisch  gepflück- 
ten Pflanzen  zum  Trocknen  ausgebreitet  oder 
aufgehängt,  um  dann  nach  erfolgtem  Trock- 
nen in  Pakete  ?:usatnmengebundcn  und  etikettiert 
zu  werden.  Bevor  sie  dann  gebrauchsfertig  sind, 
müssen  sie  in  irgend  welcher  Weise  zerkleinert 
werden,  und  zwar  entweder  (wie  dies  bei  Sandel- 
holz und  (^uassia  der  Fall  ist)  gehobelt  oder 
iwas  z.  B.  von  (^hinarinde  gilt)  zerrieben,  in 
Schüttel-  und  Reibeniühlen  gemahlen  (wie  z.  B. 
T.ein.samcn),  oder  schliesslich  in  gewöhnlich  zu 
je  4 ,  8  oder  i  o  angeordneten  Mörsern  mit 
mechanisch  betriebenen  Stösseln  pulverisiert  wer- 
den (Abb.  192).  Schliesslich  muss  die  fein  zer- 
kleinerte Substanz  dann  zur  Ausmerzung  aller 
gröberen  Stücke  durchgesiebt  werden.  Die  guss- 
eisemen  Mörser  sind  auf  steinernen  Untersätzen 
montiert  und  mit  Lederkappen  bedeckt,  damit 


das  Pulver  nicht  herumfliegt;  die  Mühlsteine  sind 
aus  Granit. 

Medizinalwässer  und  F.ssenzen  werden  durch 
Destillieren  hergestellt;  bei  ersteren  ist  Wasser 
und  bei  letzteren  Alkohol  der  1  räger  der  Heil- 
substanz. .Vleistens  handelt  es  sich  um  vegeta- 
bilische Substanzen,  die  entweder  in  frischem 
oder  in  getrocknetem  Zustande  einen  oder  meh- 
rere Tage  eingeweicht  und  hierauf  in  die  Retorte 
gelegt  werden,  um  dort  über  einem  Wasserbad 
destilliert  zu  werden.  Die  Destillation  erfolgt 
manchmal  im  luftleeren  Raum,  da  hierbei  die 
Siedetemperatur  erniedrigt  und  eine  Zersetzung 
der  ätherischen  Öle  verhindert  wird. 

Als  typisches  Beispiel  wollen  wir  die  Her- 

Abb.  iri2. 
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stelhmg  des  Chinins,  des  so  wertvollen,  im  Jahre 
1820  von  Pelletier  und  Caventou  entdeckten 
Fiebermittels,  herausgreifen.     Die  peruvianische 
oder  Chinarinde,   aus  der  man  dieses  Alkaloid 
:  herstellt,  wird  zunächst  zerbröckelt,  pulverisiert, 
mit  Maschinen  gesiebt  und  hierauf  mit  einer 
geeigneten  Beimengung  von  Kalk  im  luftleeren 
\  Kaum  mit  Petroleuniöl  erhitzt  Gewöhnlich  wird 
I  das  Öl  von  einem  grossen  Behälter  aus  durch 
I  untcrirdisclic   Röhren   nach   dem  Apparat  ge- 
pumpt, wodurch  man  der  Notwendigkeit  entgeht, 
die   so   leicht  entzündlichen  Kohlenwasserstoffe 
I  in  der  Fabrik  aufzuspeichern.  Die  peruvianische 
'  Rinde  enthält  ausser  Chinin  noch  ein  anderes 
!  Alkaloid,  nämlich  Cinchonin.    Beide  werden  von 
I  dem  heisren  Petroleum  aufgelöst  und  extrahiert, 
um  dann  bei  der  Abkühlung  ausgeschieden  zu 
'  werden.    Ihre  Scheidung  erfolgt  dun  h  ['niwand- 
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lung  beider  in  die  schwefelsaure  Verbindung  und 
durch  Umkristallisieron  der  Mischung  in  grossen 
Fässern.  Das  schwefelsaure  Chinin  kristallisiert 
dann  aus.  während  das  löslichere  Cinchonin- 
sulfat  in  Lösung  verbleibt.  Krsteres  wird  dann 
durch  mehrfaches  Umkristallisieren  gereinigt;  nacli 
jedesmaligem  Kristallisieren  geht  es  durch  eine 
Zentrifuge  hindurch,  die  das  hängengebliebene 
Lösemittel  schnell  entfernt.  Schlie^islich  wird  das 
reine  schwefelsaure  *  "hinin  auf  mit  l'  ikrierpapier 
bedeckten  Trögen  ausgebreitet  und  auf  diesen 

Abb.  ij}. 


Dkl  Smiliiietm  von  VrrbaB<Ilcbacbu-ln  Im  Pupmicbca  Top!« 


nach  dem  Trockenofen  geschafft.  Nach  be- 
endetem Trocknen  wird  es  dann  in  Schachteln 
oder  Maschen  verpackt. 

Feste  Extrakte,  gleichviel  ob  in  Irockencr 
oder  nasaer  Form,  werden  durch  mehr  oder 
weniger  vollständiges  Verdampfen  vegetabilischer 
und  animalischer  Aufgüsse  hergestellt,  wodurch 
die  wirksamen  liestandteile  der  .\rznei  auf  ver- 
hältnismässig klemcm  Volumen  erhalten  werden. 
Wenn  auch  durch  die  Kntdi-ckung  von  Alka- 
loiden,  Glucosiden  und  anderen  bestimnucn  che- 
mischen N'erbindungcn  in  .Medizinalpflanzen  die 
Wichtigkeit  der  Fxtraktc  abgcnonm>en  hat.  .so 


werden  doch  immer  noch  gro.sse  z  50  biü  500  Liter 
fa-ssendc  Pfannen  und  Retorten  von  bis  1500 
Litern   zur  Herstellung  wässriger  Extrakte  von 
('oka.  Kola,  Digitalis,  Opium  sowie  von  alko- 
holischen Extrakten  von  (^'olchicum,  Hyoscyamus, 
Farnkräutern    und   spanischen   Fliegen  ständig 
benutzt.    Manche  Extrakte  werden  durch  direkte 
Verdampfung    der    natürlichen   Säfte  gewisser 
Pflanzen,    z.  B.  Lattich,    Aconit   (Eisenkraut  1. 
Ik  lladonna  (  I  ollkirschet  und  Schierling  erhalten. 
Einen  Begriff  von  den  grossen  Mengen ,  in 
denen    gewisse    Medizinen  minera- 
lischen L'rsprungs  hergestellt  werden, 
kann  man  sich  durch  einen  Blick  in 
den  Raum  bilden,  in  dem  Kermes- 
präparate hergestellt  werden.  Dort 
linden    wir   25   Ei.senkessel  von  je 
izoo  Liter  Kauminhalt,  die  durch 
grosse  Röhren  mit  Sperrhähnen  mit- 
einander in  Verbindung  stehen,  so- 
dass jeder  einzelne  Kessel  nach  Be- 
lieben von  den  übrigen  abgeschaltet 
werden    kann.     Diese  Kessel  ent- 
halten eine  Mischung  von  Schwefel- 
antimon, kohlensaurem  Natron  und 
Wasser,    die    nach  einstündigem 
Kochen  in  Verdampfungspfannen  von 
je   5000    Liter   Rauminhalt  ausge- 
gossen werden.    Die  Flüssigkeit  wird 
dann    in   heissem  Zustande  filtriert 
und   bildet   beim   Abkühlen  einen 
Niederschlag  in  Form  eines  leichten 
samtbraunen  Pulvers,  das  schliesslich 
auf  papierüberzogenen  Holztrögen  ge- 
trocknet wird,  um  dann  ein  m  Do- 
sen von  5  bis  20  Zentigramm  ange- 
wandtes .Mittel  gegen  Verschleimung 
zu  liefern. 

In    der   Nähe    dieses  Raumes 
steht  ein  Ofen,  in   dem  5000  bis 
0000  kg  Magnesia  jährlich  gebrannt 
wird,  eine  Menge,  die  zur  Behand- 
lung von  einer  halben  Million  Pa- 
tienten   genügt.     Zwanzig  Bottiche 
von     je    2000     Liter  Rauminhalt 
dienen  zum  Auswaschen  der  kohlen- 
sauren  Magnesia,  die   auf  Brettern 
I  innerhalb  eine-s  ausserordentlich  grossen  Warm- 
j  raumes  in  einzelnen  Stücken  getrocknet  wird. 
1  Die  Lösung  von  schwefelsaurer   Magnesia  wird 
j  in  ebenso  grossen,  mit  Dampf  geheizten  Kesseln 
konzentriert,  aus  denen  die   Flüssigkeit  durch 
I  hölzerne   Rinnen   hindurch  nach  den  Krislalli- 
sierpfannen  abfliesst,  um   \on  dort  aus  in  der 
Form  von  schönen  weichen  Kristallen  heraus- 
geschaiilelt  zu  werden.   In  der  Fabrik  zu  St.  L)enis 
'  werden  jährlich  So  000  kg  schwefelsaure  Magne- 
sia erzeugt. 

I  Für  die  Herstellung  von  ("hloroform  ist  ein 
!  besonderes  Gebäude  vorgesehen,  dessen  Fenster 
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mit  schwarzen  Vorhängen  vcrdtinkch  sind.  Die 
Substanz  wird  durch  Mischen  von  lo  kg  (Chlor- 
kalk mit  3  kg  in  8o  Litern  Wasser  gelöschten 
Kalkes  hergestellt,  wozu  noch  2  kg  Alkohol 
hinzukommen.  Durch  die  Mischung,  die  nicht 
mehr  als  ein  Drittel  des  Retortenraumes  ein- 
nehmen darf,  wird  dann  ein  Dampfstrom  ge- 
schickt. Hei  etwa  8o"  ('  schwillt  die  Masse 
auf  »ind  gibt  fast  reinen  Sauerstoff  ab;  in  diesem 
Augenblick  wird  das  Feuer  ausgelöscht,  worauf 
der  Dcstillationsprozess  beginnt.  Sobald  das 
Schwellen  nachgelassen  hat,  wird  ein  weiterer 
Betrag  der  gleichen  Mischung  hineingebracht  und 
in  derselben  Weise  fortgefahren,  bis  die  Re- 
torte voll  ist. 
Wenn  sie  dann 
aufs  neue  er- 
wärmt wird,  kon- 
densiert eine 
Mischung  von 

Chloroform, 
Wa.tser  und  Al- 
kohol in  der 
Rohrschlange 
und  fliesst  von 
dort  aus  in  ei- 
nen Metallbc- 
hälter.  Da  das 
Chloroform  spe- 
zifisch schwerer 
als  die  übrigen 

l''lüssigkeiten 
ist,  lässt  es  .«»ich 
vondiescnleiclit 
trennen.  Ks  wird 
dann  durch 
Ausschütteln 
mit  Was.ser  und 
kohlensaurem 
Kali  ausgewa- 
schen, aufs  neue 
ausgeschieden 
und  über  Chlor- 
kalzium getrock- 
net. Das  schliesslich  erhaltene  Präparat  muss 
äusserst  rein  sein,  um  bei  chirurgischen  Ope- 
rationen alle  (iefahr  für  den  Patienten  auszu- 
schliessen,  deswegen  wird  das  Chloroform  durch 
Ausschütteln  mit  Schwefelsäure  rektifiziert,  mit 
einer  Lösung  von  Soda  gewaschen,  mit  reinem 
Mohnöl  gründlich  gemischt  und  aufs  neue 
destilliert,  wobei  die  ersten  und  l.  tzten  Destillat- 
mengen unbenutzt  gelassen  werden. 

In  der  Chirurgie  wird  Kukain  heutzutage 
so  vielfach  benutzt,  dass  wir  das  Gebiet  der 
narkotischen  Mittel  nicht  verlassen  können,  ohne 
den  zum  Extrahieren  von  Kokain  aus  den 
Blättern  der  Kokapflanze  benutzten  Apparat  zu 
besichtigen.  Der  Aufguss  wird  liltriert  und  durch 
Zufügen  von  essigsaurem  Blei  ausgefällt.  Die 


Ausfallung  wird,  nachdem  der  l'berschuss  an 
essigsaurem  Blei  mit  Natronsulfat  entfernt  ist, 
mit  .\ther  ausgeschüttelt,  wodurch  das  Kokain 
aufgelost  wird.  Das  Alkaloid  wird  hierauf  in 
die  salzsaure  Verbindung  umgewandelt,  die 
mittels  einer  Zentrifuge  in  reinem  Zustand  ab- 
geschieden wird.  Die  wertvollen  Krislallstücke 
werden  mit  Leinensäcken  herausgenommen  und 
auf  Filtrierjiapier  ausgeschüttet;  in  den  Holz- 
trögon,  auf  denen  das  Papier  ausgebreitet  ist, 
werden  die  Kristalle  hierauf  nach  dem  Trocken- 
ofen geschafft. 

Von  Interesse  ist  es  auch,  die  verschieden- 
artigen Formen  zu  betrachten,   in  denen  un- 

A».b.  I  H 
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I  angenehm  schmeckende  und  riechende  .Medizinen 
j  für  den  Patienten  ansprechender  gemacht  werden. 
•  \'or  langer  Zeit  gab  man  bitter  schmeckende 
I  Pulver  auf  geeignet  angefeuchtetem,  ungesäuertem 
I  Brot  ein.    Etwa  um  das  Jahr  1872  kam  dann 
Limousin,  ein  Pariser  Apotheker,  wieder  auf 
den  Gedanken,  derartige  Pulver  in  Hüllen  aus 
ungesäuertem  Brot  cinzuschliessen.  Heutzutage 
stellt  man  Hüllen  für  Pulver  in  einer  Form  her, 
die  einem  Waffeleisen  ähnlich  sieht  und  aus 
zwei  mit  kleinen  Vertiefungen  versehenen  Hisen- 
platten  besteht.  Zwischen  die  Platten ,  die  mit  einem 
Gasofen  erwärmt  werden,  kommt  Stärkopasta. 

Ähnlichen  Zwecken  dienen  auch  die  bekannten 
Gelalinekapseln ,  die  von  der  Medizin  nicht  an- 
gegriffen ,  von  den  Verdauungssäften  hingegen 
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leicht  aufi^elöst  werden.  In  eine  mit  einem  Wasser- 
balle wann  erhaltene  Lüsuni;  von  Gelatine  und 
Gummi  taucht  eine  Arbeiterin  eine  Anzahl  kleiner 
ülivenförnngcr,  geschliffener  und  geölter  Eisen- 
fonnen,  die  mit  ihren  Stielen  in  den  Öffnungen 
einer  Platte  festsitzen;  Icutcre  wird  von  der 
Arbeiterin  hin  und  hergedreht,  winlurch  man 
einen  gleichförmigen  Uberzug  mit  der  klebrigen 
Flüssigkeit  erzielt  (Abb.  19+).  Die  Form  »4rd 
hirrauf  aus  dem  Rad  herausgenommen  und,  so- 
bald der  Gelatincüberzug  abgekühlt  iM  und  sich 
gesetzt  hat,  nach  einem  Trockenraum  geschafft, 

AM..  19^. 


Iii»  Külli  n  lirr  0<'Ut>a«t.dpirlii. 

der  leicht  erwämit  wirtl.  Wenn  die  Kapseln 
teilweise  getrocknet,  aber  immer  noch  elastisch 
sind ,  nimmt  man  sie  von  der  Form  ab  und 
setzt  sie  hierauf  mit  der  Öffnung  nach  oben  in 
kleine  halbkugelformige  Verliefungen,  die  zu  je 
1 00  in  Holztafoln  angebracht  sind.  Hierauf 
füllen  Arbeiterinnen  die  Kapseln  mit  flüssiger 
Medizin  und  benutzen  hierbei  zugespitzte  Pi- 
jirtten  oder  sehr  dünne  Rühren ,  die  nut  den 
Behältern  in  Verbindung  stehen,  wobei  der  Sjierr- 
hahn  bei  jeder  einzelnen  Ka|)Si  l  besonders  ge- 
•  "llnet  und  geschlosseti  wird  (Abb.  195).  Diese 
Arbeit  erscheint  recht  einfach,   erfordert  aber 


erhebliche  Gcschickliclikeit,  wenn  von  der  Flüssig- 
keit nichts  verspritzt  werden  soll.  Die  gefullleiv 
Kapseln  werden  schliesslich  durch  wiederholtes 
Überbürsten  der  Öffnungen  mit  heisser  Gelatinc- 
lösung  geschliissen. 

Eine  andere  bei  .\lher,  Terpentinöl  und  an- 
deren sehr  flüchtigen  Substanzen  viel  angewandte 
und  von  Herrn  Thier  not  erfundene  Methode  be- 
steht darin,  dass  die  Flüssigkeit  zwischen  zwei 
Gelatineblätter  ausgegossen  und  diese  zwischen 
zwei  .Vletallplatten  mit  kleinen,  einander  gegen- 
überhegenden Verzahnungen  zusammengepresst 
werden.  Da  die  Gelatineblätter  um 
die  Verzahnungen  hetmn  zusammen- 
geschweisst  werden,  entsteht  eine 
Reihe  flacher,  mit  1-lüssigkeit  ge- 
füllter Reeren  oder  Perlen,  die,  wenn 
sie  von  der  Form  kommen,  an  ihren 
Kanten  zusammenhängen,  sich  aber 
leicht  mit  den  Fingern  abtrennen, 
lassen. 

Pastillen  und  Arzneitäfelchen 
werden  mittels  eines  sinnreichen 
.\pparates  hergestellt  Eine  durch 
Mischen  der  Medizin  (in  Pulverform 
oder  Lösung)  mit  Zucker  und  Gum- 
mitragatit  gebildete  Pasta  wird  ge- 
knetet und  zu  einer  Schicht  von 
gewünschter  Breite  und  Dicke  aus- 
gerollt. Dann  wird  diese  durch 
ein  Transportband  nach  den  ein- 
ander gegenüberstehenden  Stanzen 
der  Pastillenmaschine  geschafft.  Die 
ausgeschnittenen  Pastillen  gelangen 
in  die  auf  Trockenrechen  ange- 
brachten Ilolztröge.  Die  Pastaab- 
fälle werden  immer  wieder  geknetet 
und  durch  die  Maschine  geschickt. 
Pasten  aus  isländischem  Moos  und 
Eibisch  werden  folgcndermassen  her- 
gestellt. Der  Arzneistoff  wird  ge- 
schmolzenem Zucker  zugefügt  und 
die  flüssige  Mischung  aus  einem 
mit  einer  Ausgussöffnung  versehenen 
Gefäss  in  eigentümliche  Formt-n 
(Abb.  196)  ausgegossen,  in  denen 
sie  daim  wahrend  ihres  Aufent- 
haltes im  Trockenraum  bleiben.  Diese  Formen 
werden  in  der  Weise  hergestellt,  dass  man 
feine  truckt^nc  Stärke  m  Holzkästen  füllt,  die 
dann  unter  eine  Presse  mit  in  die  Stärke  die 
gewünschte  Höhlung  hineinpressenden  Metall- 
kolbcn  kommen. 

Pillen  werden  gleichfalls  auf  ma,schinellem 
Wo|j;e  herßfstellt.  Die  wirksamen  Bestandteile  wer- 
den gemahlen  und  in  Mörsern  mit  aus  gros.sen  eisen- 
beschlagenen Holzklötzen  bestehenden  Stusseln 
gemischt,  deren  Betätigung  mittels  einer  mit 
Daumen  versehenen  rotierenden  Achse  erfolgt. 
\\  <.iin  dann  der  gründlich  gemahlene  und  durch- 
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gemischte  Inhalt  des  Mursers  die  gewünschte 
Pulverform  angenommen  hat,  werden  (ilycerin, 
Honig,  Syrup,  vegetabilische  Extrakte  oder  irgend 
welche  anderen  Klebstoffe  hin/ugefiigt,  um  die 
Masse  zusammenzuhalten.  Wenn  jedoch  die  Masse 
zunächst  flüssig  oder  sehr  weich  und  feucht  ist,  so 
wird  sie  durch  l  inrühren  zu  einem  zähen  Pulver 
verdickt.  Xacitdem  auf  diese  Weise  eine  steife 
Pasta  hergestellt  ist,  wird  diese  zu  dünnen  Stangen 
ausgerolllt.  Die  Pillenmaschine  besteht  im  wesent- 
lichen aus  zwei  gerillten  Platten,  die  übereinander 
schleifen,  und  die  die  rechtwinklig  zu  den  Rillen 
angebrachten  Stangen  in  annähernd  kugelförmige 
Pillen  zerteilen.  Schliesslich  werden  dann  die 
Pillen  durch  Ausrollen  zwischen  einer  Holz- 
scheibe und  einer  Metallplatte  nachgebessert  und, 
damit  sie  nicht  aneinander- 
kleben,  in  Bärlapppulvcr  auf- 
bewahrt. 

Medizinalbonbons  werden 
nach  demselben  Verfahren 
hergestellt,  nach  dem  die  Kon- 
ditoren überzuckerte  Mandeln 
fabrizieren;  an  Stelle  der 
Mandel  tritt  ein  Stück  zäher 
Pasta  mit  Kiscn,  Queck.silber, 
.Vnis,  Digitalis,  Atropin  oder 
einer  anderen  Arznei.  Diese 
kleinen  Arzneikugeln  werden 
dann  in  eine  Schale  gelegt, 
die  erwärmt  und  in  Schüttel- 
bewegung versetzt  wird;  hier- 
auf fügt  man  eine  dicke 
Gummilösung  und  schliess- 
lich langsam  etwas  parfü- 
mierten Syrup  zu.  Die  Bon- 
bons werden  dadurch,  dass 
sie  sich  aneinander  reiben, 
geglättet  und  überziehen  sich 
mit  einer  Zuckerschicht.  Sie 
werden  hierauf  durch  überstreuen  mit  Stärke- 
pulver geweisst  und  .schliesslich  nach  dem 
1  rockenofen  geschafft. 

Interesse  bietet  auch  ein  Besuch  in  den 
Kellern,  in  denen  Öle,  Pomaden,  Tinkturen 
und  .Salben  hergestellt  werden.  Dort  bemerken 
wir  auch  14.  Kundhehäller  aus  galvanisiertem 
Blech,  die  je  1200  Liter  durch  Öffnungen 
in  der  Decke  hineingegossenen  Lebertran  ent- 
halten. Der  Tran  bleibt  eine  Zeitlang  in  dem 
Behälter  und  wird  schliesslich  in  grosse,  mit 
Zement  überzogene  Bottiche  abgelassen,  von 
denen  zwei  einen  Rauminhalt  von  6000  Litern 
besitzen.  Aus  diesen  Bottichen  wird  er  dann 
zum  Gebrauch  nach  dem  Erdgeschoss  gepumpt, 
woselbst  er  filtriert  und  in  eine  Reihe  verzinkter 
Fässer  gegossen  wird.  Aus  letzteren  fliesst  er  in 
durch  die  .Scheidewand  hindurchgehenden  Röhren 
schliesslich  nach  dem  daneben  befindlichen 
l'laschenraum,  um  dort  auf  eine  verzinkte  Tafel 


ausgegossen,  auf  Flaschen  gezogen,  verkorkt  und 
mit  Kappe  und  Etikett  versehen  zu  werden. 
Dieser  recht  unangenehmen  Arbeit  wird  in  St.  Denis 
besondere  Sorgfalt  gewidmet;  die  Fabrik  liefert 
jährlich  nicht  weniger  als  150000  kg  Lebertran. 

In  anderen  Kellerräumen  werden  Salben  und 
Pomaden  durch  einfache  Mischung,  Losung  oder 
durch  Erhitzen  der  Medizin.alsubstanz  nüt  dent 
Feltkörper  hergestellt.  Die  Mischung  ist  ge- 
wöhnlich in  einem  Kupferbehälter  enthalten,  der 
mit  einer  mcchani.sch  betriebenen  Rührvorrich- 
tung versehen  ist  und  über  einem  Wasserbad 
erhitzt  werden  kaim.  Meistens  benutzt  man  als 
I'ettsubstanz  \' aselin,  das  den  grossen  Vorzug 
besiut,  nicht  ranzig  zu  werden. 

Von  Wichtigkeit  sind  ferner  die  vcrschie- 

Abb.  ir/j. 


von  BihiachpajilA  in  Starkeform«it. 


denen  Pflaster  in  Form  von  mit  klebriger  Mischung 
überzogenen  Stoffen.  Gewöhnlich  verwendet  man 
als  StoS^  ungebleichten  Musselin,  an  dessen 
wolliger  Oberfläche  die  Pflastersubstanz  gut  kleben 
bleibt;  doch  benutzt  man  häutig  auch  Seide. 
Der  Stoff  wird  in  Streifen  von  5  m  Länge  und 
20  cm  Breite  geschnitten,  auf  die  dann  die  ge- 
schmolzene Pflastersubstanz  ausgegossen  wird,  um 
mittels  zweier  Kratzvorrichtungen  (deren  Ränder 
um  einen  der  gewünschten  Dicke  des  Pflasters 
entsprechenden  Betrag  abstellen)  gleichförmig  ver- 
tcih  zu  werden.  Die  fertig  überzogenen  Streifen 
werden  an  der  Luft  getrocknet,  zusammengerollt 
und  in  Büchsen  verpackt 

Von  Interesse  ist  auch  die  Einrichtung  der 
Vi.-rkaufsabteilung  der  Fabrik,  die  in  einem 
grossen  Oberlichtsaal  untergebracht  ist.  Drei 
Galerien  stehen  miteinander  und  mit  dein  Fuss- 
boden des  Saales  durch  selbsttätige,  in  jedem 
Stockwerk  Halt  machende  elektrische  Aufzüge  in 
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Verbindunp.  Ausserdem  i'-t  i-ui  vom  Kollor  bis 
zum  Dach  lauft- iidi-r,  U-istungsfalii^cr  W'arciiaul- 
zng  vorgesehen.  L'in  dio  Ausführung  der  Auf- 
träge zu  besi  hleuni^t-ii,  ist  die  Anstalt  in  20  Ab- 
teilungen eingeteilt,  die  für  je  eine  Warengattung 
bestimmt  sind  und  simttidi  mit  selbständiger 
Verwaltung,  eigenen  Vonatsräuinen  und  eigenem 
Personal  arbeiten.  Durch  eine  dreifache  Kon- 
trolle wird  jede»  Venehen  so  gut  wie  unmög- 
lich gemacht  ito75>] 

Die  Quarzlampe  von  Dr.  Küch. 

Vm  O.  BKmnM. 

Mit  .h.  :  At.;iiMurfc;<-n. 

Die  von  dem  Berliner  Physiker  Dr.  Arons 
erfundene  und  von  dem  Amerikaner  Cooper 

H  c  w  i  1 1  in  ein»-  praktisrh  brauchbare  I"orni 
gebrachte  Quccküilbcrdampflampe,  um  deren 
weitere  Aus^restaltung  sich  dann  besonders  die 
A 1 1  j,'  (•  in  e  i  n  (■  F 1  c  k  ( r  i  z  i  t  ä  t  s  <  i  c  s  e  1 1  s  t  h  a  f  t 
bemühte  *j,  hat  neuerdings  durch  I  >r.  K  i  <:  h  a  r  d 
Kfich  eine  weitere,  wichtige  Verbcb.f.eruny  er- 
fahren, die  geeignet  erscheint,  dieser  Lampe, 
die  sich  bisher  nicht  recht  einführen  wollte, 
XU  ausgedeiinterer  Anwendung  zu  verheUeti. 

Neben  der  nmngenehmen,  bläuUdi-grünen 
Farbe  des  Lichtes  der  Quecksilberdampflampe 
<iuitt<  ihrer  Kinführung  virlfadi  auch  ihre 
unhandliche  Form  (die  Leuchtröhre  einer 
Lampe  für  iio  Volt  Spannung  ist  schon  i  m 

lanp; '  unc!  iK  sonders  der  rinstatul  cntfiegen- 
gestandcn  haben,  dass  ihre  Ökonomie  hinter 
derjenig'en  der  gewöhnlichen  Bogenlampe  su- 
riickbleiht.  Das  lag  daran,  dass  man  den  im 
Lilasrohr  cingeschlüsseiien  (Juocksilbi-rlii  hi 
bogen  nicht  auf  die  erforderliche  holn  I  III 
perattir  bringen  konnte,  die  eine  bessere  Licht- 
ausbeute ermöglicht  haben  würde,  weil  das 
Glas  schon  bei  verhältnismässig  niedrigen 
Temperaturen  weich  wird,  und  dadurch  eine 
Zerstörung  der  Lampe  eintritt. 

Nun  bcsass  Dr.  Küch,  l'liysiker  der  Firma 
W.  C.  Heraeu»  in  Hanau,  im  Quarz,  im  ge- 
schmolzenen Bergkristall,  dessen  technische 
Wrarbcitung  ihm  vor  einigen  Jahren  zuerst 
gelang,  cm  Material,  das  in  bezug  auf  Schw  er- 
schmelsbarkeit  dem  Glase  bei  weitem  über- 
legen ist  und  das  sii  h  auch  aus  anderen  Grün- 
den (Quarz  vertragt  jede  Erwärmung  und  Ab- 
kühlung, oluic  zu  /ersprins^en,  und  er  ist  voll- 
kommen durchlässig  für  ultraviolette  Strahlen) 
vorzüglich  zur  Herstellung  einer  (Quecksilber- 
dampflampe eignet.  Durch  V'erwendung  von 
Quarz  zur  Leuclitröhre  einer  Quecksilber» 
dampflam])e  gelang  es  nun  Dr,  Küch,  dem 
QuecksillieriK  htbogen  eine  \ve-^entIil  h  hnlji  re 
Temperatur  und  damit  der  Lampe  eine  höhere 


*)  Vgl.  F^ümttkau  XVIII.  Jahig.,  Nr.  906,  Seite  337. 


Ökonomie  zu  geben.  .Als  weitere  wichtige  \'or- 
t<  ile  der  hohen  Temperatur  ergaben  sich  dann 
noch  bedeutend  kleinere  Abmessmigen  der 
Leuchtröhre  und  eine  angenehmere  Farbe  des 
Lichtes,  welches  ntm  neben  den  hässlich  wir- 
kenden grünen  und  blauen  Strahlen  auch  gelbe 
und  rote  Strahlen  enthält.  Die  neue  Quarz« 
lampe  beseitigt  also  ganz  oder  doch  nim 
grossen  Teil  alle  die  Übdstände,  die  der  all- 
gemeinen Einführung  des  Quecksilberdampf» 
lichtes  bisher  hinderlich  gewesen  sind:  die  ge- 
ringe Ökonomie,  die  unhandliche  Form  und 
—  bis  zu  einem  gewissen  Grade  —  die  tin- 
schone Farbe  des  Lichtes. 

Der  Brenner  der  (Quarzlampe  (Abb.  107) 
bestellt  .lu-,  dem  sogenannten  Leuchtrohr  aus 
Oui:,  i.is  au  jedem  Ende  ein  quer  ange- 
sclimolzencs  Polgefäss  aus  Quarz  zur  Auf- 
nalimc  des  Quecksilbers  trägt.  In  diese  Pol- 
gefässe  sind  die  metallenen  Stromzuführung s- 
drähte  eingeschmolzen.  Die  fächerförmigen 
Kühler  aus  Kupferblech,  welche  die  Polgefässe 
umgeben,  dienen  d.i/u,  die  in  den  (Quecksilber- 
]>ulcn  erzeugte  Wärme  abzuleiten.  Das  Leucht- 
rohr ist  an  einer  metallenen  Achse  befestigt, 
die  oberhalb  des  Leuchtrohrcs  einen  Reflektor 
trägt.  Da  die  Länge  des  Leuchtrohrcs  nur 
7  bia  8  cm  bei  I  bis  t,$  cm  Durchmesser  be- 
trägt, lässt  sich  der  ganze  Brenner  bequem  in 
einer  Glocke  von  der  Grosse  einer  Bogen- 
lampenglocke  unterbringen,  und  damit  eiJlilt 
die  (Quarzlampe  Form  und  Aussehen  einer  ge- 
wöhnlichen Bogenlampe,  im  Gegensatz  zur 
Quecksilberdampflampe  der  Allgemeinen 
Klektrizitäts-Gesellschaf  t,  die  mit 
ihrer  i  m  langen  Leuchtrohre  von  3  bis  4  cm 
Dinrhinessfr  f.i-t  i'i  m  lang  ist.  In  der 
Lampenglocke  (Abb.  198)  ist  der  ganze  Brenner 
mit  Hilfe  seiner  Achse  ax  horizontal  und  drdi- 

bar  gelagert  ;  ilie  /'jl<'i(ungsdrähtc  Sind  mit 
den  Klemmen  b  und  w  verbunden. 

Zum  Zwecke  der  Zündung  muss,  wie  bei 
jeder  (Quecksilberdampflampe,  die  Leuclitröhre 
geneigt  werden,  sodass  (Quecksilber  aus  dein 
positiveil  Polgefäss  in  das  negative  fliesst  und 
so  die  leitende  Verbindung  zwischen  beiden 
Elektroden  herstellt.  Dieses  Neigen  des 
Brenners  geschieht  mit  Hilfe  eines  Neben- 
schluss-Elektromagneten  selbsttätig,  wenn  der 
Strom  zur  Lampe  eingeschaltet  wird.  In  die 
Ose  _v  der  Brennerachse  ax  ist  eine  Zugstange 
u  eingehängt,  deren  oberes  Ende  durch  den 
Anker  r  des  Nebenschluss-Elektromagnetoi  q 
gebildet  wird.  Dieser  Magnet  i^t  im  mittleren 
Teile  des  Lampengehäuses  zwischen  den  Me* 
tallplatten  d  und  /  gelagert  und  mit  dem 
Brenner  parallel  geschaltet.  Im  oberen  Teile 
des  Lampengehäuses  ist  auf  der  l'latte  /  die 
Dro>^t  ispule  /  befestigt,  die  von  dem  Rheotan- 
Widerstaode  m  umgeben  ist.    Rings  um  diese 
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Drosselspule  stehen  in  lufllofren  Glaszylin- 
dern sechs  Eisen  widerstände  Ji,  die  einander 
parallel  geschaltet,  susammen  mit  dem  Rheo- 


tanwidcrstand,  der  Drussclspulc  und  dem 
Brenner  .ihor  hintereinander  gescbaltet  sind. 
Die  Drosselspule  trägt  an  ihrem  unteren  Ende 
ein  kleines  Kiseiistiii  k  //,  dem  ein  bewegliches 
Eisenstück  0  geginiibcr  liegt;  o  liegt  im 
Stromkreis  des  Magneten  g  und  unterbricht 
diesen  StroinkTeis,  sobald  es  Ton  n  angezogen 
wird.  Wenn  nun  die  Lampe  eingcx  haltet 
wird,  so  fliesst  zunächst  durch  den  Brenner 
kein  Strom,  weil  keine  leitende  Verbindung 
zwischen  den  hoidcn  Querksilberpolen  be- 
steht, wotü  aber  fliesst  der  Strom  durch  den 
Elektromagneten  g.  Dieser  zieht  nun  seinen 
Anker  r  an,  hebt  damit  die  Zugstange  «. 
und  diese  kippt  dm  Brenner  um  seine  Achse 
soweit,  dass  Quecksilber  aus  dem  positiven 
in  das  negative  l'olgefass  überfliesscn  kann. 
Der  dadurch  in  der  Leuchtröhre  entstehende 
Hauptstrom  magnetisiert  die  Drosselspule  /, 
diese  zieht  das  Eisenstückchen  o  an  imd  unter- 
bricht dadurch  den  Nebenschlussstrom  des 
Elektromagneten  q,  der  seinen  Anker  los- 
lässt,  wodurch  der  Brenner  wieder  in  seine 
Ruhelage  zurfickkippt.  Dadurch  fliesst  im 
Leuchtrohr  das  Ouerksilber  .'urii(  k,  die  inc- 
talüschc  \'crbnidung  wird  unterbrochen  und 
der  Lichtbogen  entsteht,  die  Lampe  brennt. 

Die  in  der  Quarzlampe  herrschende  hohe 
lemperatur,  die  von  Dr.  Kiich  auf  Grund 
seiner  Messungen*)  auf  5000  bis  6000"  C 
geschützt  wird,  hat  naturgemäss  auch  eine 
Steigerung  des  Quecksilbcrdanipfdruckcs  im 
Innern  des  Leuclitrohres  zur  Folge.  Sowohl 
die  gewöhnliche  Quecksilberdampflampe  wie 
die  Quarzlampe  zeigen  im  kalten  Zustande 
t  in  hohes  \'akuum.  Während  aber  bei  der 
erstgenannten  Lampe  beim  Brennen,  unter 
dem  Einfluss  der  steigenden  Temperatur,  der 

•)  Bei  einer  Lampe,  die  nonn.iI  mit  iHo  Volt 
brennen  .^oll,  i  r^;A!>  ^ich  bei  Chi  \'i>lt  si  ii'H!  i  inr  l  fni|'f- 
tatur  von  etwa  1700*  C.  Hobcrc  Mcisungcn  gentattet 
das  Thermoelement  nicht,  wenn  nun  aber  die  bis  za 
60  Volt  erbalten«  TempenUvknive,  die  faat  geradlinig 
«•^bft^  dnicb  EitnpoUerm  Ua  iSo  Volt  «nroiten,  10 
koewt  mm  auf  «Iva  6000*  C, 


Dampfdruck  auf  nur  etw.i  2  mm  Wassersäule 
Steigt,  bewirkt  die  um  ein  Vielfaches  höhere 
Temperatur  des  Lichtbogens  in  der  verhältnis- 
mässig kh  incn  Leuchtröhre  der  Quarzlampe 
eine  Steigerung  des  Druckes  bis  zu  i  Ainio- 
sphSre  und  darflber. 

Mit  dem  Drink  in  der  Leuchtröhre  än- 
dert sich  aber  auch  der  ehktrische  Wider- 
Stand  des  Quecksilbi  rli  iitbogens.  Gleich 
nach  dem  Zünden  der  Lampe  verbraucht  der 
Brenner  nur  etwa  30  Volt  und  gibt  deshalb 
nur  wenig  Licht.  Wie  bei  der  gewohnlichen 
Quecksilberlampe  füllt  der  Lichtbogen  das 
ganze  Leuchtrohr  aus.  Wehn  aber  die  Pol- 
i.is-e  vollkommen  durchgewärmt  sind, 
nimmt  der  Brenner  die  volle  Spannung  auf 
185  bis  90  Volt  bei  der  tio  Volt-Lampe  und 
165  bis  iS;  Volt  bei  der  220  Volt  Lampe,  der 
Kest  wird  vom  Vorschaltwiderstand  aufge- 
nommen), und  die  Lampe  erreicht  ihre  vidle 


Abhu  19«. 


I .icht--iiirk<' :  der  Lichtbogen  s<  hrum]ift  711 
einem  dünnen  Faden  zusammen  und  nimmt 
dabei  an  Helligkeit  stark  zu,  wihrend  die 
Farbe  des  Lichtes  aus  dem  grünlichen  Blau 
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in  ein  für  das  Augt:  viel  angenehmeres  gelb- 
liches Weiss  übergeht.  Die  Erwärmung  der 
Polgefässe  und  damit  die  Steigerung  der  Licht- 
starke geht  nun  um  so  si.hnel]<'r  vor  sich,  je 
höher  der  Strom  ist,  der  gleich  zu  Anfang  den 
Hrenncr  durchflicssi.  Deshalb  sind  die  oben 
erwähnten  Vorschaltwidcrstände  aus  Eisen  AA 
so  bemessen,  da.>^  sie  einen  möglichst  hohen 
Strom  durchlassen,  solange  die  Brennerspan- 
nung noch  niedrig  ist.  Dieser  Anfangsstroni  ist 
mehr  als  do]ipelt  so  hoch  wie  der  Strom,  mit 
dem  die  Lampe  normal  brennt.  Nach  kurzer 
Zeit  verringert  sich  dann  bei  steigender  ßrenner- 
Spannung  die  Stromstarke,  bis  bei  der  nor- 
malen Spannung  der  Lampe  die  normale 
Stromstärke  und  die  volle  Lichtstärke  erreicht 
sind. 

Die  normale  Stromstärke  der  Quarzlampe 
ist  lediglich  von  der  Kühlung  der  Polgefässe, 
d.  h,  von  der  Wirksamkeit  der  Fächerkühler 
abhängig.  Diese  Wirksamkeit  wird  natürlich 
erhöht,  wenn  die  Luft  freien  Zutritt  zu  den 
Kühlern  erhält,  wenn  eine  I-ampe  ohne  Cilockc 
brennt  oder  wenn  ein  für  Inneiibcleuchtung 
bestimmter  Hrenner  im  Freien  gebrannt  wird. 
Da  aber  eine  Steigerung  der  Stromstärke  über 
das  normale  Mass  hinaus  die  Temperatur  des 
Lichtbogens  erhöht,  so  bringt  sie  die  Gefahr 
der  Erweichung  des  Quarzes  mit  sich,  sie  muss 
also  unter  allen  Umständen  vermieden  werden. 

Die  Lichtausbeutc  der  Quarzlampe  ist,  wie 
schon  eingangs  angedeutet,  recht  günstig.  Ihr 
Energieverbrauch  beträgt  ^  bis  V*  Watt  pro 
Hefnerkerze,  wenn  die  Energie  an  den 
Lampenklemmen  und  die  Lichtstärke  senk- 
recht zur  Achse  des  Leuchtrohres  gemessen 
wird.  Die  Physikalisch -Technische  Reichsan- 
stalt ermittelte  durch  photometrischc  Messung 
die  in  der  folgenden  Tabelle  angegebenen 
Werte : 


«•■^ 


«74 

"97 


l.ichutärke  in  HK 


«  2" 


4.20 
4.20 


horifonul. 

zum  <^iiari- 
rohr 


Knrrici<*v<T- 
tlAUi  h  in  Wntt 
pT..  I  HK 
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niitllcTo 
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20BO 
3110 


huri- 

mittlrrcr 

loatal 

riam- 

0.34 

0,2  i 

0,27 

Nun  kann  aber  die  Quarzlampe  nicht  ohne 
Schutzglockc  gebrannt  werden,  da  ihr  an  ultra- 
violetten Strahlen  sehr  reiches  Licht  Entzün- 
dungen auf  der  Haut  und  an  den  Augen  her- 
vorruft. Die  Schutzglocken  absorbieren  aber 
soviel  Licht,  dass  dadurch  der  Energieaufwand 
pro  Hefnerkerze  nicht  unerheblich  gesteigert 
wird,  und  zwar  um  5  bis  10  Prozent  bei 
mattierten  Glocken  und  sogar  um  20'  bis 
30  Prozent  bei  Opalglasglocken.  Immerhin 
bleibt  die  Lichtausbeute  der  Q>uarzlampe  eine 
so  gute,  dass  sie  die  der  älteren  Quecksilber- 


dampflampe weit  übertrifft  und  hinter  der- 
jenigen der  besten  Flammenbogenlampen  nicht 
zurücksteht. 

In  mancher  Hinsicht  ist  aber  die  Quarz- 
lampe der  Bogenlampe  weit  überlegen,  und 
zwar  ganz  besonders  in  bezug  auf  die  Unter- 
haltungskosten. Sie  besitzt  eine  garantierte 
Bretmdauer  von  mindestens  1000  Stunden  und 
erfordert  während  dieser  langen  Zeit,  im 
Gegensatz  zur  Bogenlampe,  keinerlei  Wartung 
oder  Bedienung  und  keinen  Ersatz  von  Kohlen- 
stiften.   Welche  Ersparnis  das  gegenüber  der 


Vuartlainiw  für  j.i.  .\riip.,  jjo  Volt, 
nat.  Gmur. 


Bogenlampe  bedeutet,  die  täglich  gereinigt  und 
mit  neuen  Kohlenstiften  versehen  werden  muss, 
braucht  nicht  näher  ausgeführt  zu  werden.  Die 
Installation  der  Quarzlampe  ist  auch  wesent- 
lich einfacher  als  die  der  Bogenlampe,  die 
stets  mit  einem  besonderen  Widerstand  zu 
mehren-n  hintereinander  geschaltet  werden 
muss,  während  die  (|)uarzlampc  auch  bei 
200  Volt  in  Einzelschaltung  angeordnet  wird, 
woraus  sich  unter  Umständen  namhafte  Er- 
sparnis an  Energie  ergeben  kann,  da,  im 
(iegens.atz  zur  Bogcnlampcnbeleuchtung,  in 
grossen  Netzen  jede  einzelne  Lampe,  unab- 
hängig von  anderen,  entzündet  oder  gelöscht 
werden  kann. 

Die  neue  Lampe  wird  von  der  Quarz- 
lampen-Gesellschaft m.  b.  11.  in  Pan 
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kow  bei  Berlin  zunächst  in  drei  Typen  für 
Gleichstrom  auf  den  Markt  gebracht:  eine 
3000  kerzige  Lampe  für  3,5  Ampere  und 
220  \'olt,  eine  ijooker/igc  Lampe  (iir  2,5  Am- 
pere und  220  Volt  und  eine  1 200  kerzige  Lampe 
für  4  Ampfere  und  110  Volt.  Der  Preis  der 
grösseren  Lampe  betnipt  M.  200.—  mit  allem 
Zubehör,  wie  Glocke,  Gehäuse  mit  V'orschalt- 
widerstand  osw. ;  die  kleineren  Lampen  kosten 
M.  170. — .  Diese  verhältnismiissif,'  hohen 
Preise  sind  durch  den  hohen  Preis  des  zur 
Verwendung  gelangenden  Quarzes  bedingt,  der 
z.  Z.  etwa  I  Mark  pro  Gramm  kostet.  Eine 
in  Aussicht  stehende  VerbiUigung  des  Ouarzc  s 
wird  es  möglich  machen,  auch  die  Treibe  für 
die  Quarzlampen  herabzusetzen.  Der  noch 
hohe  Anschaffungs{>rcis  der  Lampe  dürfte  aber 
durch  ihre  geringen  Uiuerhaltuii.;s-  und  lie- 
triebskosten  sehr  bald  ausgeglichen  werden, 
um  90  mehr,  da  der  Brenner,  der  eigentlich 
teuere  Teil  der  Lanipo,  n.i'  h  1000  Brenn- 
stunden  gegen  lintrichtung  von  nur  20  Aiark 
gegen  einen  neuen  umgetauscht  wird. 

Es  ist  also  wohl  r.n  erwarten ,  dass  die 
Quarzlampe  demnächst  in  aus^^edehnterem 
Masse  Verwendung  finden  wird.  In  der 
Hauptsache  wird  sie  wohl  zunächst  zur  Aussen- 
beleuchtung  angewendet  werden:  zur  Beleuch- 
tung von  Strassen  und  Platzen,  Fabrikhöfen, 
industriellen  Anlagen  aller  Art,  Bahnhöfen  usw., 
wo  besonders  die  Möglichkeit  der  Einzelschal- 

tiing  und  die  namhafte  Ersparnis  an  Be- 
dienungs-  und  Unterhaltungskosten  zu  ihren 
Gunsten  spredien.  Die  hohe  Leuchtkraft  und 
die  pigcn.irtige  Farbe  ihres  Li(  fit'  s  lassen  die 
Quarzlampe  auch  für  die  Rcklamcbcleuchtung 
besonders  geeignet  erscheinen.  Zur  Innen» 
beleurhtnng  wird  die  Quarzlampe  in  j^rossen 
Fabriksakn  und  zur  indirekten  Beleuch- 
tung auch  in  Bureaus  und  Zeichensalen  am 
Platze  sein.  Ob  sie  sich  für  die  Beleuchtung 
von  Geschäftshäusern,  Festsälen,  Restaurants 
und  sonstigen  Innenräumen  einführen  wird, 
scheint  zweifelhaft,  da  das  Quarziampenlicht, 
obwohl  es  von  wesentlich  besserer  Färb«  ist 
als  das  Li<  lit  der  gewöhnlic  hen  (^)ir<  ksilber- 
dampflampe,  doch  noch  nicht  genügend  gelbe 
und  vor  allem  rote  Strahlen  besitzt,  um  als 

schönes,  dem  Au.i;e  angenehmes  Li«  ht  ;;f  Itcri 
zu  können.  Soll  die  Quarzlampe  zur  Beleuch- 
tung von  Innenräumen  verwendet  werden,  so 
muss  sie  zweifellos  mit  einigen  Glühlampen 
kombinirrt  werden,  die  dem  Licht  die  er- 
wünschte rothche  Färbung  geben.  Für  photo 
graphische  Ateliers  und  für  Lichtpausanstalten 
dürfte  sich  aber  die  Quarzlampe  sehr  gut  eig- 
nen, da  ihr  Betrieb  sich  ökonomischer  gestaltet, 
als  da  mit  Kohlenstift-Bogenlampen,  imd  in 
der  med&doiseben  Ptwcis  dfiirfto  sie  väx,  Sirem 
Reiditnm  an  ultravioletten  Strahlen 


den  älteren  QoecksUberdampfUuDpen  bald  mit 
Elfolg  Konkurrenz  machen.  tioj?^) 


Der  BinflutB  der  Eiszeit  auf  dieVerbreituiic 

der  Regenwürmer. 

Die  geographische  \'erbreitung  der  Regen- 
warmer  ist  eines  der  wesentlidisien  und  Uaisten 

Dokumente  für  die  Erdgeschichte.  Treffend  werden 
die  RegenwQrmer  die  .\ckerbauer  unter  den  Tieren 
genannt,  und  in  der  Tat  sind  sie  „scsshaft",  wie 
kaum  eine  andere  Tierkiasse.  Nur  langsam.  Schritt 
für  Schritt,  gehl  im  allgemeinen  ihre  selbständige 
Ausbreitung  vor  sich,  und  lange Zeitfieriodea  ver» 
flössen,  bevor  dne  bestimmte  Fonnengruppe  sich 
von  ihrem  Entstehungsherde  über  die  ganze  ihr 
zugängliche  l'"t  stlandsniasse  verbreitete.  .\ls  ;iu>- 
gesprochene  Feuchtlandtiere  bedürfen  sie  zu  ihrer 
Existenz  konstant  mit  Sfiaswasser  angefeuchteter 
Mtdifii,  sei  es  feuchter  Krdr  odi-r  veruiodi-rndcn 
Pllauzcnwcrks.  Weitere  Meeresstrecken,  wasser- 
arme Getnete  oder  Wüsten  und  von  ew^em  Eise 
bedeckte  Gebirgszüge  sind  darum  für  die  Re>;i'n- 
würmer  imüberwindiiche  Verbreitung sschranken, 
welche  einer  Formengruppe  von  vornherein  ein 
ganz  bestimmtes  und  begrenztes  Verbreittmgs- 
gebiet  vorschreiben.  Diese  Verbreitungsschrankc-n 
waren  .it  ' r  in  den  verschiedenen  geologischen 
Perioden  der  Erde  sehr  verschieden  und  haben 
sich  vielfach  wesentiich  verschoben:  hier  losten 
sieli  l'csllandspartien  als  Inseln  oder  insulare 
Kontinente  ab,  dort  bUdeten  sich  neue  Land- 
brücken;  neue  Gebirgszüge  erhoben  sich,  und 
klimatische  Änderungen  führten  zur  Bildung  neuer 
Wüstengebietc.  Aus  der  heutigen  geographischen 
Verbreitung  der  Kegenwvrmer  mässen  sidi  des- 
halb rückvrhücssend  nicht  nur  für  die  einzelnen 
Familien,  Gattungen  und  Arten  die  Wege  ihrer 
Verbreitung,  sondeni  auch  die  ihrer  früheren 
Verbreitung  entgegenstehenden  Schranken  fest- 
stellen lassen.  Allerdings  sind  die  Verhältnisse 
durch  den  Hinfluss  des  Menschen  vielfach  unklar 
geworden,  indem  durch  die  Handelsgärtncrei  und 
den  Handelsverkehr  mit  Pflanzen  überhaupt  Regen- 
würmer vielfach  in  andere  GeMete  verschleppt 
wurden,  wo  diese  Arten  bisher  nicht  heimisch 
waren,  und  es  zeigte  sich  auch  hierbei  wieder 

die  aufl'allende  und  merkwürdige  Tatsache,  dass 
sich  teilweise  die  verschleppten  Formen  in  der 
neuen  Heimat  nicht  nur  stark  tmd  rasch  aus- 
breiteten, sdiidern  sogar  die  eingehori-nen  Regen- 
wurtniainilien  verdrängten.  So  tuulen  sich  in 
den  grosseren  Stu<it.  n  der  südUchen  Erdhälfte, 
in  Santiago  imd  Valparaiso,  in  Buenos  Aires, 
Kapstadt  und  Sydney  fast  nur  eingeschleppte 
europäische  1  ormen  der  Regenwürmer,  doch 
lassen  sich  diese  Venchleppongen  in  den  meisten 
FlUen  sidier  alt  Mdcke  eriEeanen.  Von  den 
vielen  Hunderten  von  Regenwurmartea  ertragen 
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iKniiiii;h  nur  wenige  kleine  oder  mittclgrosse 
Formen  die  Verschleppung,  und  diese  zeigen 
dann  eine  auffalleod  weite  und  spronghafte  Ver- 
bieiUing  und  treten  häufig  ganz  isoü.Tt  fem  von 
dem  Gebiete  a»if,  in  dem  ihre  l'anulit-  nach- 
weishch  einheunibeh  ist.  Neben  der  Vcrsclilejipung 
durch  den  Menschen  besteht  allerdings  auch  die 
Möglichkeit,  dass  sich  einzelne  Formen  ohne 
Zutun  des  Menschen  kontinuierlich  über  weite 
zusammenhängende  Landmassea  verbreitet  haben; 
es  könnte' in  solchen  Gebieten  beispiebweise  sehr 
li-ii  lit  eini'  Weite  Verbreitung  der  RegenwQrinei 
dadurch  herbeigefülirt  worden  sein,  dass  die 
Kokons  —  die  Eier  der  Regenwüimer  werden 
in  eiförmigen  bartsehaligen  Kokons  abgelegt  — 
mit  Krdklumpen  an  den  Hufen  streifender 
WiederJcauer  fortgetragen  werden.  Gegenüber 
den  nachweislich  \"  erschleppten  nennt 
Michaelsen  die  ohne  nachgewiesene  Ver- 
schlqipung  dber  uogewöhnlich  weite  Gebiete  ver- 
breiteten Regenwürmer  .Weitwanderer".  Im 
Gegensatz  zu  den  Weitwanderem  und  Verschieß)  p- 
ten  stehen  die  sog.  „endemischen*  Arten 
mit  adu-  geringer  Verbreitung,  welche  sich  nicht 
oder  wenigstens  nicht  betriditiidi  aber  das  Ge> 
biet  hinaus  ausgebn  ilet  haben,  in  dem  sie  ent- 
standen sind;  es  sind  mehr  oder  weniger  ganz 
lokale  Formen. 

In  I'  ump.i  reicht  das  allgemeine  Verbreitungs- 
gebiet der  Regen  würnier,  der  Familie  der  Lum- 
bfidden,  bis  an  das  Nfirdliche  ^ameer;  ihr  nörd- 
lichstes Vorkummen  ist  auf  Xowaja  Semlja;  auf 
Spitzbergen  sind  bis  jetzt  keine  Regenwürmer 
gefunden  worden.  Iis  ist  nun  eine  auffallende 
Erscheinung,  dass  das  Gebiet  der  lokalen  endemi- 
schen Formen  in  Europa  auf  den  Süden  be- 
sduinkt  ist  Jedes  kleine  Ländchen  Südeuropas 
bat  seine  eigenen,  endemischen  Formen,  deren 
Zahl  im  ganzen  recht  beträditlich  ist.  Nördlich 
von  einer  Linie,  die  sich  v. /ui  '  )renburger  Distrikt 
in  Mittelrussland  über  Rumänien,  Nordungarn 
and  Ifitteldeatschland  nacb  Ncrdfirankreich  hin- 
zieht, findet  sich  nicht  eine  einsige  sicher  endemi- 
sche Art.  Fast  genau  mit  der  Nordgreuze 
des  Gebietes  endemischer  Regenwarm- 
arten deckt  sich  aber  der  Südrand  der 
grössten  Kisausbreitung  während  der  Eis- 
zeit. Unter  der  mächtigen,  starren  Eisdecke, 
die  sich  damals  vom  Norden  her  bis  an  die 
deutschen  Mittelgebirge  vorschob,  wurde  alles 
Leben  erdrückt,  und  als  die  Eismassen  allmäh- 
lich abschmolzen,  blieb  ein  totes,  ödes  Land 
zurück,  das  erst  nach  imd  nach  darch  ^Wande- 
rung wieder  eine  neue  Tierbcvölkfrung  empfing. 
Auch  Regenwürmer  wanderten  wieder  in  das 
vom  Eise  befreite  Nordeuropa  ein,  aber  nur 
verhältnismässig  weni^'e  \xu:t\  und  nur  solche, 
welche  als  Weitwandercr  und  vielfach  Verschleppte 
bekannt  sind.  Für  die  Büdnng  neuer  Arten  hat 
die  seit  der  Eiszeit  veistrichene  Zeit  jedenblls 


noch  nicht  genügt,  und  so  erklärt  sich  die  Tat- 

i Sache,  dass  sich  in  dem  jung  besiedelten  Nord- 
europa nar  die  bekannten  Weitwanderer  imd 
leicht  zu  verschleppenden  Regenwürmer  finden, 
während  Südeuropa  noch  die  zahlreichen  lokalen 
oder  endemischen  Formen  aufweist,  die  sich 
hier  in  geologisch  weit  zurückliegender  Zeit  ent- 
wickelt und,  unberührt  von  der  Eiszeit,  bis  auf 
unsere  Tage  erhalten  haben. 

Der  namhafte  Erforscher  des  Tierkrnses  der 
Würmer,  Prof.  W.  Michaelsen  in  Hambarg. 
dessen  Darstellung  (in  den  Verhandlungen  des 
Naturwissenschaftüdtea  Vereins  in  Hamborg. 
Dritte  Folge,  IX.)  hier  gefolgt  ist.  hat  die  be- 
züglich der  \'erbreitung  der  Regenwürmer  auf 
der  nördhchen  Erdhälfte  gewonnene  Erkenntnis 
auch  auf  die  Verhaltnisse  der  sfidUchen  Erd- 
hälfte angewendet,  wdzu  ihm  <!ie  persrinliclie  Vr- 
lorschung  der  Würinerluutia  m  Feuerland  und 
Patagonien  sowie  in  Australien  eine  sichere 
Grundlage  bieten  konnte.  Auf  den  weit  isolier- 
ten Inseln  des  südlichen  Eismeeres,  auf  Süd- 
georgien, der  Marion -Insel,  den  Kerguelen- 
und  den  Macquarie-lnseln,  finden  sich  einzelne 
Regenwurmsrten,  die  miteniander  aufEallend  nahe 
verwandt  sind  und  einer  Grxippe  angehören, 
welche  auf  den  Falkland-Inseln,  auf  F'euerland 
und  in  Patagonten  vorkommt  ^ne  Eisschleppnng 
durch  den  Menschen  ist  bei  diesen  entlegenen, 
unbewohnten  Inseln  ausgeschlossen.  Nachweis- 
lidt  hgen  wShrend  der  Baaeit  ganz  Sfidgeorgien 
und  die  Kerguelen-Tnscln  und  zweifellos  auch 
die  anderen  genannten  Inseln  unter  einer  Eis- 
decke begraben,  wddie  diese  Inseln  ebenso  sicher 
für  Regenwürmer  unbewohnbar  machte,  wie  die 
Eiszeit  das  nördliche  Europa,  und  die  Inseln 
können  erst  in  jüngster  Zeit  von  Regenwürmem 
besiedelt  worden  sem.  Ntu  ist  durch  die  deut- 
sche TiefMe-Ezpeditton  fes^estellt  worden,  dass 
I  die  Regenwürmer  auf  den  Kerguelen  niclit  nur 

Iim  Imiem  der  Insel  leben,  sondern  auch  am 
Meeresstrande  im  Bereich  der  SpritzweUen  der 
Mecrcsbrandmig.  Dieselben  können  .ilso  im 
1  Gegensatz  an  den  meisten  anderen  Regeuwürmcrn 
einen  gewissen  Salzgehalt  sehr  wohl  verttagen, 

'  das  Meereswasscr  ist  für  sie  nicht  tötlich,  und 
demnach  ist  für  sie  auch  das  Meer  kein  unüber- 
windliches Verbreitni^hindemis.  Die  Kokons 
dieser  Würmer  können  somit  sehr  wohl  mit  den 
von  der  Sturmtlut  losgerissenen  Tangmassen 
durch  die  im  Südozean  herrschende  Westwind- 
drift nach  und  nach  von  Insel  zu  Insel  getrieben 
sein  und  dieselben  mit  diesen  Regenwürmem 
besiedelt  haben.  Der  Engländer  Bedd.ird  er- 
klärte die  eigentümliche  Verbreitung  der  Regen- 

t  warmer  auf  der  südlichen  ErdhSIfte  durch  die 
Annahme,  dass  die  jrtzt  isolierten  Inseln  in  einer 

i fernen  geologischen  i^it  zusammengehangen  hätten 
und  somit  die  Oberreste  eines  südpohuen  Kon- 
tinentes seien,  der  auch  mit  Südamerika  ond 
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SSdalirika  Im  Znaammenbang  gestanden  bitte. 

Dann  müssten  die  heutigen  Regcnwünner  auf 
den  iQseln  der  Südsee  die  NachkoiiiniL-n  der 
Regenwünner  des  jedenfalls  zur  Kiszeit  schon 
läncst  vom  Meere  verschlungenen  südpolaren 
Kuuliucntes  sein  und  müssten  somit  die  Eiszeit 
ihrer  Inseln  fibetdauert  haben,  was  sicberiidt  aas- 
geichlowen  ist 

Ein  interessantes  Beispiel  fSr  die  Wanderung 

und  Versiiilitppunt,'  der  Lunibriciden  stellte 
Michaelsen  gelcgcnthch  seiner  südwest-australi- 
sehen  Forschungsreise  1905  (Oi^ioehaeitn  fOn 
Aiistrulicri ,  I i.iinhurj;  19071  fot.  V.\  fand  bei 
Sydney  in  feuchter  Hrde  am  Rande  eines  Süss- 
wassertümpels  und  eines  Tdches  eine  Regen» 
wurmart  [Kerria  saltensis  Bedd:\,  «üc  ilir  Heimats- 
gcbiet  in  Chile  hat  und  zweih-ilos  durch  den 
Menschen  in  Australien  eingeschlcppi  ist.  Ihr 
\'orkonimpn  auf  der  ozeanischen  Insel  Juan 
Fcrdiuandez,  auf  welcher  endemische  erdbewoh- 
nende Regenwünner  nidit  erwastet  werden  dürfen, 
ist  aber  wohl  nur  so  su  erlüären»  dass  es  sich 
auch  hier  um  eine  Form  handelt,  (3r  deren  Ausbrei- 
tuiig  das  Meer  kein  unübersclir<-itb.ires  Hindernis 
bildet  Für  diese  Annahme  spricht  auch  der 
Umstand,  dass  eine  nahe  venrandle  Art  (Ksrria 
halophila  Bedd.)  nacliweislidi  in  salzigem  und 
bitterem  Wasser  lebt.  tz.  (107971 


RUNDSCHAU. 

Die  ilUickarinti-  K  ant- I.aplacesche  Hypothese  der 
Weltentstchunj:  h;>l  über  ein  Jahrhundert  allen 
Ansprüchen ,  die  man  an  eine  gute  Hypothese  stellen 
nott,  voUkonmen  geäugt  und  einige  der  crbabcDsten 
RUmI,  die  Bit  den  groHeo  PtaHsoWB  der  AstroMmle 
veriniipn  sind,  den  nenscUidMHI  Hegriito  slhcr  gc> 
bracht.  Dennoch  itt  man  In  den  lebten  Jahrcehnlen 
Vehr  nntl  mehr  /u  ilcr  Kiiisicht  tclioiiimfii ,  il.isä  sie, 
die  bithcT  zweifcUo«  die  bette  aller  Kosniouonien  ü.ir- 
•tdlte,  nicht  Allen  Tatsachen  im  LTaiverium  gerecht 
wird,  data  aaeh  sie  noch  nicht  der  Weisheit  letstes  2iei 
danteUcs  Icaan  «od  niadetten*  aach  numchen  Rlch- 
lOBieB  hin  sehr  ergänmngebedflrfUg  ist,  wenn  tie  nicht 
gUi  WM  wahrscheinlicher  ist,  vollkommen  beiseite  ge- 
legt uiiil  durch  eine  neue  Th'-nrif  cr-ctzt  wcnlcti  muss. 

Uni  nur  einige  von  den  Schwierigkeiten  zu  uenncu,  die 
•ich  in  die  Hypothese  von  Kant  and  Laplace  nicht 
«BordaeB  lanea,  so  itt  snnäclut  eb  iMmarlMat  dus  es 
namSglicb  erscbeiat,  wia  sieh  In  ebten  hoimlsdieB  Nebd 
lediglich  wwvt  IcrEiawirkuBg  d«r  Aaaieb«Bgskr.ift  eine 
Rotation  cntwakeln  sollte:  auch  itt  nicht  tu  vcrAtehen, 
wie  ein  vom  rotierenden  Zentralkfirpcr  abgesonderter 
Ring  sich  i>eim  Zenreitten  an  einem  einsigen  Planeten 
aaftollca  kasa  —  vielaiehr  Itt  dabei  «in  Zerpiataen 
ia  sablrddw  kleine  Korper,  wie  wir  sie  la  den  Atle- 
raiden  Tor  ans  haben,  viel  wabrtehelnlicher.  Vor  allem 
aber  ist  riic  riicklautigc  tlc«  ti;uiij;  mehrerer  Mdiiile  un- 
seres Sonnen-  un<l  Planctcnsv ht' int ,  sowie  auch  t.  B- 
die  ansterordenilich  schnelle,  die  DrAoag  des  Haupt- 
plaaetea  erheblich  übertreffende  Bewcgong  det  Man- 
Pbobot  BUt  der  Kaat-Laplacefdea  Hypo- 


these absolut  unvereinbar  —  von  anderen  Eigenheiten 
mancher  Himmeltltörper  cn  ichweig^,  die  gleichfalls 
daaiit  aichl  in  Eiaklaag  sa  briagea  ttad. 

Andere  Tatsachen  kamen  hinzu,  um  unser  bisheriges 
Wellbild  unvollkommen  und  unbefriedigend  erscheinen  tu 
l.is-cn  L)ie  Lehre  von  der  Entropie,  die  da  bchjii]>- 
tete,  das*  beim  Wärmeausgleich  zweier  verschieden 
iemperieiler  Körper  ein  Teil  der  Energie  in  Form  voB 
Wärme  gebaadea  wird  und  aicbi  wieder  in  «adera 
Knergieformea  tarScInrerwaadelt  werden  kaaa,  hatte 
Clausius  zu  seiner  berühmten  Hypothese  vom  der- 
ciuititjcii  , U  aimelod"' de»  WellalU  (;cluhtt,  von  dem  Zu- 
stand, in  dem  alle  Knergic  des  l.'nivcrsums  in  Wärme 
verwandelt  I  jede  andere  Eaergiefonn  vernichtet  und 
demgeaiiu  aadi  alle  IdMa«%e  Eaorgie  aerstött  ist,  was 
mit  abaolatar  Bawefaagdosiglbdt  Midsr  Uaieria.  alao 
mit  dem  „Welteatod*  ideatfteb  tria  wSrde.  Aacb  hier- 
gegen sich  einwenden,  <1.<m>  ilieser  Zustand  des 
Maximums  ilcr  Kntrupie,  dem  da«  l'uivertum  entj;cgea- 
gehen  s>>n,  notwendig  längst  hätte  erreicht  werden 
mÖMen,  da  doch  die  Welt  tchon  seit  anendlidi  langer 
Zeit  enittieit  aad  die  Eatwidclaag  denmach,  wena  ^ 
sich  nicht  in  einem  Kreitlanf  bewegt,  sondern  einem 
Endzustand  zustrebt,  bereits  zum  Abscbluss  gekommen 
sein  nuihstc. 

Ks  ist  nicht  wahrbcheinlicb,  dass  es  je  gelingen  wird, 
die  unvereinbaren  Widersprüche  nad  «rhabenea  Uabe- 
greifUcbkeilea,  die  au  im  Uaiveisam  aad  ia  den 
hSdittea  Problemea  mensehlicben  Deakent  10  siannig- 

fach  entgeKf-nin  ten .  n  it  unseren  beschränkten  Mitteln 
der  Natureik-  iiiiiuia  jcm-ila  in  einwandfreier  und  völlig 
befriedigender  Weise  harmnuiscli  aufzulösen.  Aber 
wie  von  jeher  viele  der  besten  Kopfe  sich  daran  ver- 
sacht haben.  Liebt  ia  all  dies  Dunkel  zu  bringen,  so 
wetdsB  aiMb  ia  Zakaaft  plutotophlacb  Teiaolagie  Notar» 
forscher  nnmer  wioder  nad  wiadar  data  bailragea 
wollen,  <1.i.u  der  Spliiax  dar  Ewigkeit  ikt*  Rilaal 
entrniscn  werden. 

Ein  neuer,  überaus  bemerkenswerter,  geistreicher 
Vennch,  das  UnbegreifUchste  begreiflich  au  machen 
aad  Sbor  dia  Kant-Laplaeesehe  Hypothese  biaaaa» 
sabaneBtist  von  dem  röhmlichtt  bekannten,  potteatckw«* 
dischen  Physiker  Svante  .-Vrrhenint  knnlicb  in 
einer  Schrill*)  ^cm.n  lit  wnt  Ion,  riic  sich  durch.-iu5  an 
das  Verständnis  des  t;ebildetcn  grossen  i'ublikunis  wen- 
det und  die,  wie  wenig  ähnliche  Schriften,  geeignet  itt, 
tum  Nacbdenkea  iitwr  dia  höchstsa  Probleme  der  Natv^ 
foncbaag  aaaaregea* 

Die  Quintessen/  der  auf  umfassendes  astronomisches 
und  physikalisches  I  .ilsachcuroaterinl  gestützten  und 
klar  und  leicht  verständlich  entwickelten  Ausführungen 
des  tretllichen  schwedischen  Uelehrten  ist  etMra  die 
folgende. 

Die  EatwiekfaiBg  dar  Wallaa  naterlicgt  eiaem 
Kreitlanf.   Das  Eada  einer  altea  Welt  itt  gekomawa, 

wrim  zwei  Hiiiinwlskfin»  i  aufeinanderprallen,  wie  et 
am  Kirm.iinent  gelegentlich  —  das  AufllamiiKii  neuer 
Sterne  beweist  es  —  vor  unseren  Augen  geschieht.  In 
nngebeneren  Esplotionen,  gegen  deren  Wucht  die 
Protaberaaiea  der  Sobb«  aa  Bedeataag  Teiiekwladea, 
werden  die  bei  den  Himmelskörper  dann  bucbtlliblick 
in  Stücke  gerissen,  und  die  Teile  werden  ans  dem  Ia 
eine  toll  wirbelnde  Dn  lnin^  versri/tcn  Zentrum  in  den 
Welicuraum    hinau»ge»chleudcrt.      .\uf    solche  Weise 

Sraale  Arrhenint:  DMWträtnätr  WitUH.  Lcip- 
li^  Akademische  Verlagsaastalt  m.  b.  H,,  1907. 
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«ntstfht  M.hlii-sslich  ein  spiralförmig  angeordneter  kos- 
niiM:hcr  Nebel,  dciucu  einzelne  1  eile  durch  cindriDgcnilc 
fremde  Himmelskörper  wieder  nach  und  nach  gesaromelt 
und  Tordichtat  werden.  In  der  NebeUnuse  bilden  lieh 
gUhende  ZcntnUcfiiper,  dl«  sidi  dann  ni  Sterahnifai 
vermehren  and  im  Lauf  der  Äonen  in  neue  Sonnen- 
and  Planeteniyiteme  verwandeln,  womit  die  Entwick- 
lung neuer  Welten,  ilas  Wrnli  u  m  i.i n  (ir^.iaischcii 
L^jens  auf  den  erkaltenden  Maasen  enuoglicht  wird. 

Die  hierauf  bezüglichen  Ideen  Arrheniut*  sind 
inUnmut  und  folgeriditig  darch|jefiUirt  and  ergaben 
dB  in  »dl  voitreflriich  «bge rundetet  WellMld.  Sieb 
mit  ihnen  im  einzelnen  .ibztitiniU-n  und  sie  kritisch  zu 
prüfen,  tnuss  Sache  lU-r  !•  .»  h.isiroiKiriipn  bleiben.  Ganz 
ohne  lledcnki  n  \\it\\  man  wolil  auch  --ii-  nKht  cutj;ej;cri- 
nchmca  können,  and  zahlreiche  1- lagcn  werden  auch  ,  sie 
offen  lassen  —  et  sei  nur  daran  erinnert,  das«  man 
nn  den  Stellen,  wo  vor  Jahrhnndenen  und  JahrtetueiideB 
Biehweitlicli  neue  Sterne  plBtslich  aufllanmteB',  etwa 
in  der  Ka!,^il>peja,  wo  Tyclio  am  it.  November  1,72 
seinen  licrührnicn  Stern  erblickte,  im  Schl.mgenträger, 
wo  Ke])lcrs  Nova  von  1604  erglänzte,  ja  selbst  im 
Skorpion,  wo  zweimal,  134  t.  Chr.  Geb.  und  H3J  n. 
Cbr.  Geb.,  berühmte  aeaa  Sterae  endileneo,  nodi  keiii« 
Spar  einer  Nebelbildong  festzustellen  venmig,  wi*  nm, 
es  bei  derRapidiUll  der  \'organgc,  die  auf  einen  Welten» 
zusammenstoüs  fol^jcn ,  nah  Linien  Jaiirbuudcrtcn 
und  Jahrtausenden  d<ich  cijjcntlii  h  wohl  ^chon  erwarten 
dürfte,  wenn  Arrhcuius'  Voraussetzung  riältig  ist. 

Arrheniaa'  philosophische  SpelraUlioaes  pv>i'<Hi 
aber  noch  weit  über  die  getcUlderte  Hypotbas»  von 
Kreülaar  im  Werden  und  Vergehen  der  Weltenkörper 
hinaus.  Er  will  anch  zeigen,  dass  ilas  organische  Leben 
im  Kosmos  unsterblich  ist,  da»s  dtr  riitcrgang  einer 
Bit  Lebewesen  bevölkerten  Well  nicht  identisch  mit 
dem  UatetOBg  dieser  Lebewesen  überhaupt  i«t;  ja,  er 
schwingt  sieb  empor  xn  dem  kühnen  GedanIwB,  dass 
Hiebt  nnr  das  ongsaiscbe  Leiien  dnrcb  das  ganze 
Universum  verbreitet  sein  kann,  ioridern  <la<.s  auch  eine 
Verwandtschaft  zwischen  dem  I.pbcii  auf  licii  cnj/clucu, 
vielleicht  durch  lan;;L  I.ii  hl|.ihie  vdiiciu.unlcr  entfernten, 
erkalteten  Hiinniciskorpcm  bestehen  kaDu.  AUe  I:^in«;l- 
heitcu  dieser  scharfsinnig  durchgeführten,  enorm  ItibHen 
Hypothese,  die  übrige  früher  schon  der  soeben  ver- 
storbene Lord  Kelrin  gelegentlich  angedeutet  hat, 
lassen  sich  hier  nicht  vortragen;  es  ilahcr  nur  das 
Foli;t-nile  «l.ifübcr  gesagt.  Arrhenius  di-iikl  sich  die 
VerbrelltiMi;  des  I  t  bcns  von  einem  l'laneleu  aof  deB 
anderen  in  folgender  Weise  vor  sich  gebend. 

Kacbdem  er  geseigt  hat,  dass  a^  lange  ZeitribuBe, 
die  grosse  Küte  des  WeltiaauBS,  die  SHidilBi«  der 
Sonne  usw.,  die  Keiinßbigbeit  eines  Samens  BOiA  dtwciiiaa 
nicht  notwendig  zu  vcraichtcn  brauchen,  meiBt  er,  SS  sei 
seht  Wühl  möglich,  dai>s  durch  Luftströmungen  wediseltt- 
der.Xrt  vereitelte,  winzige  Samen  organischer  Substanzen 
bis  an  die  Grense  der  Atmosphäre  lunaafgelrageB  werden. 
Hier  könncB  dann  andere  piiysikalisdie  Kiifte,  elelitriscb- 
nagnetische  Wirkungen  sowie  der  Strahlungsdmck  der 
Sonne  (mit  dem  Arrhenius  besonders  gern  operiert) 
ciii'-ct/cn,  um  die  Sporen  .mth  aus  der  Atmosphäie  1 
und  in  <lcn  Wcltcnrauni  hiuaiis/tibefördem.  Ein  winzi- 
ger ISruchteil  von  ihnen  mag  dann  vielleicht  in  nocb 
keimfähigem  Zustande  in  den  Wirlinngsbereich  ande- 
rer Hinundskörper  geraten,  auf  diese  niederfiiUen 
und  unter  günstigen  Umständen  zu  clnrr  ucni  n  organi- 
schen Entwicklung  Veranlassung  geben.  Die  Ein- 
schlepimng  organisclier  Keime  durch  Meteore  bätt 


Arrhenius  dagegen  fü-  :r,i-i'.i'-r;di.--.cii,  weil  dicsc  beim 
Niederfallen  durch  die  -Vlmuspbare  eines  >liiiiMicKk..i|icrs 
»ich  stets  derart  erhitzen,  das*  notwendig  jede  otga:;ischc 
Substanz,  die  sie  etwa  tragen,  vernichtet  werden  muss. 
Aber  aaf  die  eben  geadiUerte  Weise  mag  voa  eiaer 
alten,  der  Vernichtung  en^egengebeadcB  Wdt  das 
Leben  sich  fortpflanzen  auf  neue,  sich  eben  erst  bitdeade 
Sniincn-  und  l'l.mctcnsystemc;  das  i.ri;ain~i  he  l.elirn  im 
L'niversum  ist  unvergänglich,  und  dem  Kreislauf  im 
Werden  der  Welten  schlieail  aleh  da  ewigar  Kreislauf 
der  organischen  Entwiclduagea  aa. 

>faa  mag  gegea  den  aagdtaaerea  Flug  dieaar  Ge- 
danken Bedenken  mancberld  Art  hegen  —  ihre  Gress- 
arligkeit  wird  man  nicht  verkennen,  und  wer  dem  For- 
scher d.-!.*  Recht  zugeiti  lit,  ülic.^  die  blosse  l-'eststellixng 
von  Tatsachen  hinauszucilcn  und  die  einzelnen  Kausteine 
der  Erlceaatais  zum  stolzen  Gebäude  mctaphyRischcr 
Theorien  susammenzDfügen,  der  wird  sellMt  ernsten  H]rpo- 
thesen,  die  an  phantastische  Jules-Vemiaden  beraastnifea, 

die  wissi'uschaft'sichr  l'.f  rt-i  hliMinsj.  nieht  ab^facbea 
dürfen  und  sie  cukt  d.mcnuieii  Hc.uhtung  und  Dit- 
kussion  für  \%urdig  cruthtcn.  .Mehr  jU  cii.c  intere»- 
santeisnm  Nachdenken  anregende  Vermutung  ist  A  rrhe- 
nius*  Hypotbsaa  akbt  uad  will  sie  wohl  anch  nicht 
sein,  denn  an  sie  SB  glaubcB  venaag  wobl  selbst  der 
nicht,  der  sonst  vor  den  kühnsten  Möglidikeitea  nicbt 
zurückscheut. 

l  ern  sei  es  mir,  meine  bescheidene  Person  gegen 
die  .Xutoriiät  eines  Arrhenius  einzusetzen,  aber  d.!* 
Buch  will  ja  gerade  Diskussionen  herbeiführen,  und  so 
ist  CS  viellelcfat  aacfa  mir  gestattet,  ein  paar  Eiawiade 
vorzutragen,  die  sich  mir  I>ci  niherer  Oberlegnng  er- 
geben. —  Ich  denke  daran,  welche  verhältnismässig  ge- 
ringe Uedeutung  bei  der  Vcrbrcitutij;  m'U  Snmen  die  Luft- 
strömungen schon  hier  auf  Erden  haben,  wie  ein  grössere-» 
Meer  im  allgemeinen  schon  ein  unül>erwindUches  Hin- 
derais  ist,  am  Samea  irgend  eiaer  Art  bi  ein  aaderes 
für  sie  geeignetes  Laad  —  ohne  menscbliebes  Zataa  — 
ci-uiischlcppcn.  T>ic  X'iibriiliiiij,'  krimfähiger  Samen 
durch  Luftströmungen  muss  .ilso  ducii  wohl  recht  be- 
grenzt sein.  Wie  soll  ich  mir  <l.inii  .du.!  vorstcUcu. 
dass  solche  Samen  bis  an  die  auaserste  Grenze  der  At- 
noepUra,  sagen  wir:  la  HöheB  von  jo  oder  100  km, 
empoigelr^aB  amdaB  —  —  Uer  stock'  icb  scbont 
l'nd  weaa  man  selbst  sngebea  wollte,  dsss  die  im  Ver- 
hältnis zu  den  horizontalen  Luftbewegungen  winzigen 
vertikalen  Luftströmungen  keimfähige  Samen  oftmals 
mit  sich  emporreisseu ,  so  mag  unter  Millionen  von 
Exemplaren  einmal  einea  im  Spiel  der  Lüfte  wirklich 
bis  aa  dieGreaae  der  AtoMMpblia  UaanfgisfBhit  werdea, 
und  von  deaea,  die  bis  dorthin  gelangen,  mg  unter 
Tausenden  wieder  nur  eines  in  den  Weltearaam  binaa»- 
bcfi>:  It  rt  wctdrii;  vfm  Billionen  Samen  aber,  die  im 
Weltcuraum  schweben,  mag  wieder  nur  einer  der  Ver- 
nichtung entgehen,  die  ihn  in  unzähligen  (icstaltcn  be- 
drobea,  und  wenn  dieses  eine  Individuum  dann  wirklieb 
auf  einen  fremden  HiwmeldtSrper  aiede(<SlH,  so  ist 
wohl  abermals  nxx>  gegen  I  za  wetten,  dass  es  unter 
Hcdinguugcn  gerat,  die  seine  Weiterentwicklung  un- 
miigUch  m  ichcn.  b  >  gibt  schliesslich  eine  Wahrschein- 
lichkeit, die  keine  Wahrscheinlichkeit  mehr  ist,  und 
weaa  Arrbeaius  erwideni  satlta:  «Gut,  mögen  De- 
ztllionen  Samen  aa  gnade  geben;  weaa  aar  für  ein 
Exemplar  darunter  die  Möglichkeit  einer  interplaaela- 
rischen  Übertragung  gegelM'n  wird,  so  wird  auch  dia 
Richtigkeit  meiner  Iljrpothcsc  zugestanden",  so  kann 
man  nur  aofis  neue  die  Prlausie  bestreitea,  dass  eine 
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nennenswerte-  Anzabl  kcinifutii^' r  Süvjcii,  «ulfr  gar  cioc 
Decillion,  durch  Luftatrimiungcu  iu  die  hucbbteu  l-Iöben 
der  Atmosphäre  überhaupt  hiuaur<;elrageu  werden  kiinn. 

Maa  würde  üch  vielleicht  urotsdem  nit  Arrheniue' 
Hypotbeee  befremdcB  Inancn  wd  soear  befreanden 
müMcQ,  wenn  nor  dami  io  irfend  cim  i  ii^nsii  ht  ein 
greifbarer  Vorteil  für  die  Erkenntnis  um!  d.,i  \\  eltvcr- 
stehen  hervorleuchtete.  Aber  was  wird  mit  der  Hypo- 
thcae  gewonnen?  Mit  dem  Nachweis,  dass  das  Leben 
twif  ist  oBid  eich  ■dbtt  ewig  interltoemiidi  fortiu- 
p(taiiMt  vcrBUCi  luNBueo  wir  tr»i/<!<^ra  am  die  An- 
naline  einer  einmaligen  ITr^eut;^II^;   >der  meinetwegen 

auch  ci::<'r  finmiÜ^en  ;;6ttljihcn  Schaffung  des  orga- 
niscben  Lebens  nicht  herum.  Wenn  diese  Urzeugung  aber 
eia  Mal  irgendwann  nnd  irgendwo  stattgefunden  haben 
matit  IO  iat  aicht  einzusehea,  waram  »e  nicht  auch 
öAert  Targekommen,  warum  sie  nidit  noch  heat  fort 
«ad  fort)  auf  unserem  Planeten  wie  auf  anderen  Himmel*- 
korpem,  wirkvim  tciu  soll  —  njo^cn  wir  bisher  auch 
noch  nicht  »l.is  <  u  rin^jsH!  davon  haben  nai  hwciscn 
können!  Wir  wistea,  das«  mit  .\usinahme  unserer  leiden 
näcbstea  Nacblwrplaneten,  die  sich  aber  auch  noch  er- 
kebUck  vao  aaaerer  Erde  untencheidcn,  kein  Planet 
nnaerea  Soaneneyitemt  Bedingungen  aafweitt,  die  f3f 
da*  hei  uns  vorhr.ii  !  --  organische  Lrbt-:)  irgendwie  in 
lietracbt  kommcu  koiititcii.  Auf  ilcii  I'laiicteu  anderer 
Sonnensysteme  wird  man  J'  r.irli;^r  l.cben>-l>i  dinjjungen 
wohl  noch  unendlich  viel  >eltcncr  anzutreften  vermögen. 
Wean  daher  auch  die  Hypothese  einer  Verbraitaag  or> 
g^kaiichn  L«!mbi  darch  den  ganiea  Welteeraaai  aa 
iich  eine  durchnns  nicht  geringe  Wahraeheinlichkeit 
für  sich  hätte  —  c-.  n-.clil  viel  natürlicher,  an- 
zunehmen, dass  jeder  UmiiiieUkiirpcr  das  Tür  ihn  ge- 
eignete und  (.einen  speziellen  l<edin;:ungcn  angepa»ste 
organiache  Leben  aelbetändig  hervorbringt,  da  sich  die 
HSglichkeit  im  ITneaguag  ja  aaa  doch  akiit  «ianud 
umgeben  oder  gar  hinweglengnaa  Uatt?  Und  so  frage 
ich  denn :  welchen  Vorteil  bietet  dieser  Aaoahme  gegen- 
ü;icr  Arrhenius'  Hypothese  einer  interplanetarischen 
Einscbicpputtg  des  organischen  Lebens?  \V.u  ist  mit  ihr 
tkt  dae  erleichterte  Denk-  und  Vor>tcllungatätigkcii  gc- 
«OBBCB?— Ich weiue» nicht!    Dr.Rica.H£XSiG.  L><)*osl 


NOTIZEN. 

Hochapatmungsleitung  aus  Aluminium  mit  grosser 
Spannweite.  Die  Versorgung  der  amerikanischen  Stadt 
fittffalo  mit  «lektrischer  Energie  erfolgte  bisher  in  der 
Hanplaaeha  dardi  die  Kisgara  Falls  Power  Com- 
pany, von  deren  .-inf  dam  rechten,  nantilnmisrhrn, 
Ufer  des  Niagara  gelegenen  Werken  drei  auf  eisernen 
Masten  verlegte  Freileitungen ,  davon  eine  aus  Alumi- 
ninm,  Drehstrom  von  33000  Volt  nach  Builalo  über- 
tragen, der  in  der  Stadt  auf  niedrigere  Spannung 
heruntertraasfonniert  aad  durch  aaiarirdisch  verlegte 
Kabel  verteilt  wird.  Neaerdiug*  aehmen  aber  aadi 
die  auf  dem  kanadischen  L'fer  des  Niagara  gelegenen 
Werke  iler  Oanadian  Niagara  l'ower  Conipany 
an  der  Stmnueräorgung  liutTali  -  teil,  sodass  erforder- 
lich wurde,  die  Leitungen,  die  ebenfalls  Strom  von 
aaooo  Volt  fähren,  über  den  Niagara  hinülier  zu 
f&hren.  Diese  Kreuaaag  erfolgt  swiichen  Hertie  Hill 
and  Buffalo,  aa  eiaer  Stelle,  wo  der  Niagara  4<>3  m 
breit  ist.  Die  Verwendung  vi.n  l'ntcrwasserkabcln 
kouote  nicht  in  Frage  kommen,  da  einmal  das  Strom-  1 
bett  aa  dar  Oberfahraagntella  sehr  fdsig  aad  stark  | 
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zerklüftet,  also  für  die  Verlegung  von  KaScln  gänzlich 
ungeeignet  ist,  dann  aber  auch  bei  günstigen  Verbält- 
nissen diu  Verlegung  von  Kabeln  mit  solch  hoher 
Spanunag  natar  Wasser  bedeoldich  erscheinen  musstew 
Et  konnten  daher  nur  Freileitungen  Verwendung  finden, 
die.  um  ilic  Schiffahrt  ni.  l.t  .-n  behindern,  .)0  rn  über 
dem  Wasserspiegel  ver legt  u eidtn  musstcn,  Aii:>scr  dem 
.p)3  tu  l)reueii  1  iu^sbr(l  waren  aber  auch  noch  mehrere 
Eisenbahngleise  und  der  auf  der  anerikaoischen  Seite 
paraOal  «an  Ntagatw  Hegende  Eridnaal  sa  Iber» 
scfareitaa,  sodaas  sich  adfiesdich  daa  Spaaaweitc  von 
670  m  swlsden  dea  eisernen  StfitstSrmen  ergab. 
Kur  diese  Spannweite  war  es  noch  nicht  erforderlich, 
die  s4-hr  schlecht  leitenden  Stahblrubtseile  zu  verwenden; 
da  aber  auch  Kupfersvile  die  Stutstärme  noch  sehr 
stark  belastet  haben  wfirden,  griff  man  saia  Alumiaiam 
als  Leftaagsmaterial«  welches  die  Verwaadaiig  leichterer 
Seile  gestattete,  die  aber  die  gleiche  Festigkeit  ttud 
Leitfähigkeit  besitzen  wie  die  viel  schwereren  Kupfcr- 
scile.  An  der  Ü:icrli;hrungSitcUe  besteht  liie  Leilung 
aus  drei  Drchstromlcitungcn,  d.  h,  aus  neun  einzelnen 
Leitern.  Jader  von  diesen  ist  durch  ein  AlumiDiomseil 
vau  t$o  qmm  Querschnitt  gebildet,  das  aas  6l  Drahtea 
besteht  Atuser  der  eigeatüeben  Stromkreusung  muaste, 
de»  rii  liiinics  «egen  und  um  i:"  iSi  r  '."in  Wasser  cr- 
fordetlu  lu.  SliaS.'hilhe  /u  crrcithcn,  auf  iIliu  k.iuadischeu 
ri'or  noch  eine  zweite  freitragende  S[iannuug  von 
508  m  angeordnet  werden,  zwischen  dem  3 1 ,6  111  hohen 
Stitapaakt  auf  Bertie  Hill,  dem  eigentlichen  Endpunkt 
der  LaadleitaafeB»  «ad  dam  6^  m  hahan  Stütstunn 
auf  dem  kaaadisdies  Ufer.  An  den  Türmen  endigen 
ilie  .\luminiiiiii>.eile  in  I.angrollcnisolatoren  au~  ,,KUk- 
(rose",  einem  l»<ilationsmatcrial  von  sehr  linlu-r  Fotig- 
kcit;  am  andern  Ende  der  Isolatoren  sind  Stahlilraht- 
qtanaseile  befestigt,  die  über  Kollea  aof  den  Tünnen 
hin  weggefahrt  sind  «ad  Spaaugewichta  vea  1950  kg 
tragen;  durch  diese  elastische  Anfhängiaag  «erden  die 
weeh^^elndcn  Zugbeanspruchungen,  welche  die  langen 
Alummiuniseilc  durch  Icmpcratur'.vekh'.el  und  Wind- 
druck erleiden,  nach  Möglichkeit  ausgeglichen.  Vor 
der  Bcfcstigungsstelle  der  Seile  ao  den  Isolatoren  iat 
an  jedes  Si^  ein  weiteres,  lose  bängeades  Aluminium» 
seil  ai^eaeUaasea,  welches  die  dcktrisclw  Verbiadang 
swischea  der  Landleitung  und  den  freitragenden  Lei« 
tungen  vermittelt,  ohne  dass  dadurch  der  luechaniscbe 
,\usglcich  der  wcch^elndeu  BaaataracbangeB  der  Alu- 
rainiumscilc  behindert  wird. 

(EMriemt  WitrU.)   O.  B.  \wi*4l 

*     *  * 

Die  grSaste  bisher  gabaula  Lokomotive.  (Mit  eiaer 
Abbildung.)   Als  Vorspannlokomotive  lür  Strecken  mit 

»ehr  starker  Steigung,  die  b;>liiT  eine  Tciluii;;  schwerer 
Ii  Uterzüge  oder  das  Vorspannen  von  zwei  Li™  die;  nor- 
malen Lokomotiven  erforderli«  h  machten.  h..t  Jie  1,  l  ur 
Railroad  Company  drei  neue  Kicsenlokomoiivcn  in 
Aufkrag  gegeben,  deren  erste  ktrslich  in  den  Sdteaefc- 
tad}-  Works  der  Am*rieaa  Loeomotiva  Com- 
pany  fcriigi^rfvtellt  wurde.  Wie  eia  Blick  aaf  die  dem 
.Vi.'k/(A,-  .Im  rliiii!  rnlnoramcne  Abbildung  200  zeigt, 
ist  diese  Lokomotive  eine  guuz  gewaltige  Maschine,  ein 
w,-ihrc5  Monstrum,  das  in  jeder  Hciidbasg  alle  seine 
Vorgänger  weit  übertrifft,  Ihre  Läage  —  mit  dem 
Tender  genemea  —  belflgl  aidit  weaiger  als  «4  m, 
'ic  wiegt  ohne  Tender  105  t.  während  <lrr  I'endar 
allem  noch  das  stattliche  iiewicht  von  81,5  t  tepiasen» 
tiert.  Als  besoadars  bemerkeaswart  flUt  in  der  AbbiU 
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dung  aaf,  dass  die  ncuc£ric-Lokomotivc  zwei  vullknramcn 
getrennte  Maschinen  besitzt,  deren  jede  auf  einen  be- 
sonderen  Kadsatz  von  vier  gekuppelten  Achsen  arbeitet. 
Die  vordere,  die  Xicderdrackmajichinc,  ist  mit  ihren  vier 
Achsen  ganz  unabhängig  vom  Hiiuptrabmeii  der  Loko- 
motive in  einem  besonderen  Drchgcktel)  gelagert,  <o- 
dass  trotz  der  grossen  Länge  der  Lokomotive  auch 
scharfe  Kurven  ohne  Gefahr  durchfahren  werden  können. 
Der  sich  über  die  gante  Länge  der  Lokomotive  er- 
streckende Kessel  hat  eine  Länge  von  fast  1 1  m,  bei 
2,5  ni  Durchmesser  des  Kcssclmantcls;  er  enthält 
404  Rauchrohre  von  0,4  m  Länge  und  56  mn>  Durch- 
messer. Die  Kostfläche  des  Kessels  beträgt  9.3  qm, 
die  Heizfläche  nahezu  •jüu  qm,  der  erzeugte  Dampf  bat 
cioe  Spannung  von  15  Atm.  Überdruck.  Der  Kessel 
wiegt  50  t,  mit  Wasser  gefüllt  70  t.  Der  im  Kessel 
erzeugte  Dampf  wird  von  dem  oben  auf  dem  Kctselmuutel 
angeordneten  Dampfdom  durch  die  an  der  Seite  des  Kes- 
sels sichtbaren  Rohre  den  hinleren  Hochdruckzylindern 
zugeführt,  die  einen  Durchmetüer  von  63,5  cm  bei  j 
71  cm  Hub  haben.  Von  den  Hochdruckzy lindem  ge- 
langt der  Dampf  durch  zwei  unterhalb  des  Kessels,  im 
LokomotivrahmcD,  liegende  Rohre  nach  vom  zu  den 
Niederdruckzy lindem  von  je  <)<>  cm  Darcbmesser.  Der 


quelle  wieder  zum  Vorschein.  Auf  ihrem  unter- 
irdischen Laufe  nimmt  die  Donau  noch  verschiedene 
NebcoHüssc  auf,  sodass  die  bei  Immendingen  versickernde 
Wasscrmenge ,  die  auf  20ou  1  in  der  Sekunde  ange- 
nommen wird,  sich  allmählich  auf  7000  Sekuudenliler 
erhöht.  Unter  diesen  Umständen  ist  die  .-Vachquelie 
auch  liie  grü^üle  <Juelle  Deutschlands.  Mit  I'etroleum, 
Fluorcsccin,  Steintalx  und  ira  .\ugust  1907  mit  L'ranin- 
kali  vorgenommene  Versuche  haben  diese  Verhältnisse 
gcmtu  festgestellt  Da  die  Höhlenspalten  im  Donaubett 
sich  infolge  der  ständig  arbeitenden  Korrosiontkr.ift 
des  Wassers  fortgesetzt  mehr  und  mehr  erweitem,  wird 
auch  der  Wasserverlusl  der  Donau  auf  diesem  Wege 
von  Jahr  zu  Jahr  grÖMer,  bi»  einmal  der  Zeitpunkt  ge- 
kommen seiu  wird,  dass  die  obere  Donau  selbst  in 
nassen  Jahren  nicht  mehr  oberirdisch  abllietst,  sondern 
an  den  genannten  Stellen  volUtändig  vertickert  und  da- 
mit dem  Stromgebiete  des  Rheins  angehören  wird, 
da  die  .\ach  bekanntlich  in  den  L^ntersee  des  Boden- 
sces  mündet.  Infolge  der  Versickcrnng  immer  grösserer 
VVasscrmasscn  werden  die  unterirdischen  Hohlräume 
solche  Dimensionen  erreichen,  dass  die  Decke  des 
unterirdischen  Kanals  nach  und  nach  einstürzen  und 
endlich  ganz  zusammenbrechen  wird,  sodass  ein  offenes 


Abb.  3'»). 
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Hub  der  Xiederdruckmaschinc  beträgt  gleichfalls  71  cm. 
Von  den  Niederdruckzylindern  gelangt  der  Dampf  zum 
Auspuff  durch  deu  Schornstein.  Die  Verbinduugsrohre 
zwi<<chen  den  Hoch-  und  Niederdrucktylindem  sind  mit 
geeigneten  Oelenken  vergeben,  so<la«s  die  Drehharkcit 
des  vorderen,  die  Niederdruckmaschine  tragenden  Dreh- 
gestelles nicht  beeinträchtigt  wird.  Bei  der  angegcl>e- 
nen  Führung  des  Dampfes,  nacheinander  durch  Hoch- 
und  Xicdcrdmckzylindcr,  entwickelt  die  Lokomotive 
eine  Zugkraft  von  49  t;  wenn  aber,  wie  das  auch  vor- 
gesehen ist,  auch  der  Niederdruckmascbine  Krischdampf 
direkt  vom  Kessel  zugeführt  wird,  so  erhübt  sich  die 
Zugkraft  auf  60  t.  O.  B.  [«>;7«) 

«  * 
• 

Die  Donauversickerung  und  die  Aach.  Hei  ihrem 
Durchbruch  durch  den  Schwäbischen  Jura  versickert 
die  Donau  zwischen  Immendingen  und  Tuttlingen  an 
mehreren  Stellen  und  verliert  infolgedessen  so  beträcht- 
liche Wassermengen,  dass  an  durchschnittlich  70  bis 
80  Tagen  im  Jahre  da»  oberirdische  Flii^sbctt  der  Donau 
gänzlich  trocken  liegt  und  diese  volUläudig  sislicrt  ist. 
D.it  versickerte  Don.iuwasscr  Ilicsst  dann  bei  einem 
Gefälle  \'on  13,6  m  .inf  ein  Kilometer  unterirdisch 
weiter  und  kommt  schliesslich  nach  in6  Stunden  in 
einer  Entfernung  von  11,5  km  von  der  Vcrüickcrungs- 
litcllc  und  1 70  m  tiefer  als  diese  am  Sudrandc  des 
!>(:hwäbiscbcn  Jura  bei  dem  Städtchen  .Vach  aU  .\ach> 


Tal  entsteht,  welches  die  Donaa  oberirdisch  dem  Rheine 
zuführt,  deren  Unterlauf  dann  die  .\ach  heissen 
könnte.  Diesem  nach  Jahrtausenden  eintretenden  Ge- 
schick vorzubeugen,  hat  die  würltembergische  Regie- 
mng  die  .\nlage  einer  grossen  Talsperre  und  mehrerer 
Stauweiher  im  oberen  Douaugebiete  ins  Auge  gefasst, 
um  auch  für  die  wasserarme  Zeit  das  regelmässige  grosse 
Kischsterben  zu  verhüten.  Kiner  geplanten  teilweisen 
Ab-  uu<l  Umleitung  der  Donau  um  die  Vcrsickerungs- 
slcllen  widersetzt  sich  die  badische  Behörde  in  Wah- 
rung der  Interessen  der  Wasserwcrksbesitzrr  an  der 
Aach.  iz.  [«<»«5l 
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Das  Problem  der  Venusrotation. 

Von  Otto  Hufimann,  llu<laiieit. 
Mit  vier  AbbilduDgeo, 

Die  Einwohner  der  guten  Stadt  (  herhuur^; 
wurden  im  Frühjahr  1905  durch  eine  merk- 
würdige Erscheinung  in  L'nruhc  versetzt.  Am 
abendlichen  Himmel  war  urplötzlich  ein  ovaler 
Lichtschein  zu  sehen,  der  sich  langsam  am 
Himmel  fortbewegte  imd  iiarh  einigen  Stunden 
wieder  verschwand.  Das  Phänomen  zeigte  sich 
zuerst  am  i.  April  —  man  konnte  das  Ganze 
für  einen  Aprilscherz  halten  —  und  wiederholte 
sich  allabt^ndlich  bis  gegen  Mitte  des  Monats. 
Die  Beunruhigung  der  Bevölkerung  stieg  von 
Tag  zu  Tag,  weil  man  sich  das  eigentümliche 
I.ichtgebilde  so  ganz  und  gar  nicht  erklären 
konnte.  Man  sprach  von  einem  Meteor,  von 
einem  kürzlich  entdeckten  Kometen,  die  erhitzte 
Reporterphanlasic  Hess  sogar  den  Schein  von 
einem  elektrischen  Reilektor  herstammen,  mit 
dessen  Hilfe  perfide  Engländer  von  einem  Luft- 
ballon aus  die  Kortilikationsanlagen  der  be- 
rühmten Seefeste  Napoleons  L  auäkundschafieten. 


Die  französischen  Blätter  brachten  ellenlange 
Berichte  über  das  ,.Phenomene  de  ("herbourg", 
die  Korrespondenten  der  grossen  Pariser  Zei- 
tungen sandten  täglich  interes-sante  Berichte  über 
die  rätselhafte  Erscheinung.  Aber  es  sollte  noch 
lustiger  kommen;  am  11.  .\pril  beauftragt  der 
Marinepräfekl  von  Chcrbourg  den  Kommandanten 
des  Kreuzers  Chasseloup- Laubat,  das  himm- 
lische Phänomen  zu  studieren,  aber  auch  der 
Kommandant  und  seine  Ofliziere  bleiben  ratlos. 

Einige  .Mitglieder  der  Sociele  Aslrono- 
mique  de  France  hnden  endlich  die  einfache 
Lösung  des  Rätsels.  Das  leuchtende  Gebilde 
ist  nichts  anderes,  als  Homers  CaUisto,  der 
schönste  und  hellste  Stern  des  Himmels:  der 
Planet  Venus.  Die  feuchte  Luft  mag  den  auch 
sonst  ausserordentlich  hellen  Stern  mit  einer  Art 
Halo  imigeben  haben,  wodurch  der  Planet  in 
der  P'orin  eines  ovalen  Lichtschimmers  erschien. 
Aber  die  Erscheinung  war  durchaus  keine  rätsel- 
hafte und  durchaus  nicht  auf  ("herbourg  be- 
schränkt —  man  sah  den  strahlenden  Abend- 
stem  damals  in  ganz  Frankreich  sowohl  wie  in 
anderen  Ländern. 

19 
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Das»  der  Planet  Venns  mitunter  dnen 

lusserst  starken  Glanz  erreicht,  ist  eine  alt- 
bekannte Tatsache.  Arago  erzältlt,  dass  im 
Jfahre  t7i6  die  Bevölkeraog  von  Londun  durch 
das  Erscheinen  der  Venus  bei  hclli^in  Tage  in 
Erstaunen  versetzt  ward.  Dasselbe  geschah 
einmal  zur  Mittagszeit  im  Jalire  1797  zu  Paris. 
Als  der  siegreiche  General  Bonaparte  sich 
nach  dem  I.uxembourg-Palast  begab,  wo  das 
Direktorium  für  ihn  ein  Fest  veranstaltete,  wun- 
derte er  »ch  sehr,  dass  die  Menge  iu  der  rue 
d«  Toomon  einem  Teile  dea  Ifimmels  mehr 
Beaditung  schenkte,  als  seiner  Person  und  dt m 
{Einsenden  Generalstab,  der  ihn  begleitete,  i-.r 
hielt  Umfrage  und  erfuhr,  dass  die  Neugierigen 
zur  hellen  Mitta(;;szeit  eint-ii  Stern  betrachteten, 
den  sie  für  den  ijtem  des  Bezwingers  von  Italien 
hielten.  Auch  seither  ist  der  Planet  Venus 
unter  günstigen  Verhältnissen  oft  bei  Tage  pr- 
sehen  worden.  Kr  ist  zweilelsohnc,  selbst  im 
Vergleich  mit  Sirius,  der  bei  weitem  hellste 
Stern  am  Himmel.  Man  hat  schon  beobachtet, 
dasa  das  \'enuslicht  in  mondlosen  Nächten  auch 
Sdiatten  zu  erzeugen  vermag.  Ein  Schneider 
zu  Sotssons  in  Frankreich,  namens  Leon  Guiot, 
der  sein  scharfes  Auge  wiederholt  xu  astrono- 
mischen Beobachtungen  verwendete,  konnte  am 
Morgen  des  29.  August  189z  tieim  Lichte  der 
Venus  nicht  nur  seinen  eigenen  Schatten  an  der 
Wand  erblicken,  sondern  auch  die  Zeiger  einer 
i  aschenuhr  ganz  deutlich  sehen, 

Welches  ist  nun  die  Ursache  dieses  grossen 
Glanzes Vor  allem  reflektiert  der  Abendstern 
das  Sonnenlicht  uel  starker  als  alle  anderen 
Planeten.  Seine  Albedo  (d.  i.  das  Verhältnis 
der  reflektierten  l.ichtmenge  zu  der  von  der  Sonne 
erhaltenen!  beträgt  nach  Lamberts  Theorie 
0,76.*)  Die  Venus,  welche  sich  uns  viel  mehr 
nähern  kann  als  irgend  ein  anderer  Planet,  re- 
flektiert also  das  Sonnenlicht  fast  so  stark,  wie 
firischgefallener  Schnee.  Avis  dieser  Tatsache 
allein  lässt  sich  schon  «n  sehr  wichtiger  Schluss 
auf  die  physikalische  Beschaflenheft  des  Planeten 
ziehen.  Im  allgemeinen  reflektieren  nämlich 
Planeten,  die  eine  dünne  .Atmosphäre  besitzen, 
das  Sonnenlicht  weniger  ab  solche,  die  von  einer 
dichten  Lufthülle  umgebm  sind,  ebenso  wie  ja 
festes  Gestein  das  Licht  bei  weitem  nicht  so 
stark  zurückwirft,  wie  eine  hell  beleuchtete  Wolke. 
Die  grosse  .Mbedo  der  Venus  ist  daher  schon 
für  sich  ein  Beweis,  dass  der  Planet  von  einer 
dichten  atmosphärischen  Hülle  umgebm  sein 
muss.  Die  Kxistenz  dieser  \'eniisatmospbäre 
finden  wir  aber  auch  auf  anderem  Wege  be- 
stätigt, in  erster  Reibe  liefert  uns  diesbezüglich 


*)  Kach  Se«liger  beträgt  die  Albcdo  der  Venus 
1,01 ,  was  danittf  hinweisen  würde,  dats  dieier  Flauet 
audi  «ig^on  Licht  auutralilt.  Doch  entbehrt  eine  der- 
artige Aosahme  jeder  enislbaften  Gmodlage. 


die  Spektroskopie  einen  ziemlidi  sicheren  Beweis. 

Das  Venusspektrun;  zeigt  sowohl  eine  Ver- 
stärkung der  tellurisciien  Linien  (gegen  das  rote 
Ende)  als  auch  einige  ganz  feine  Absorptions- 
linien, was  jedenfalls  auf  eine  der  unsrigen  ähn- 
liche .Atmosphäre  hinweist,  in  welche  die  .Sonnen- 
strahlen nicht  sehr  tief  eindringen  können.  Ks 
muss  jedoch  hierbei  bemerkt  werden,  dass  das 
Studium  der  Venusatmosphäre  geivissc  Schwierig- 
keiten hat,  da  bei  derartigen  spcklroskopischen 
Untersuchungen  unsere  eigene  Atmosphäre  stö- 
rcnd  einwiHct.  Immerhin  koimte  in  dier  Venus- 
atmosphärc,  welche  die  irdische  an  Dichtigkeit 
übertritTt,  auch  das  Vorhandensein  von  Wasser- 
dampf  konstatiert  «-erden.  Die  ersten  diesbezüg- 
lichen Beobarhtiini^rn  wurden  1874.  und  18S2 
gemacht,  und  zwar  von  Laccliiui  und  Ricco 
in  Italien,  femer  von  Young  in  Nordamerika. 
Linsscn,  der  gelcf  titlich  des  \'enu?durchganges 
im  Jahre  in«2  sa;h  ebenfalls  mit  der  Frage  bc- 
fasste,  fand  die  Spuren  dcs  Wasserdampfes  we- 
niger deutlich,  als  er  erwartete.  Nach  dem 
kürzlich  verstorbenen  Professor  Vogel  in  Pots- 
dam weicht  die  Atmosphäre  der  Venus  hin- 
sichtlich ihrer  Bcsdia£fenfaeit  katun  von  der  uns- 
rigen ab.  Unter  gewissen  Umständen  wird  <üe 
X'enusatmosphäre  auch  sichtbar.  Sie  besitzt 
nämlich  eine  so  starke  Refraktion,  dass,  wenn 
sie  nahe  zur  Sonne  kommt,  wie  es  bei  den 
Venusdurchgängen  vor  der  Sonnenscheibc  der 
Fall  ist,  die  Atuiosphärc  in  Eonu  eines  Ucht- 
ringcs  deutlich  erkennbar  ist  Am  6.  Dezember 

1SS2,  als  der  letzte  Veuusdurchgang  stattfand 
(vor  deot  8.  Juni  2004  findet  keiner  mehr  statt), 
sahen  \iele  Beobachter  einen  zarten  Lichtring, 
\s  cl(  liri  die  iliii>klt'  Planetensclieibe  umpab,  und 
zwar  sowohl  beun  Ijnlritt.  als  auch  beim  .Vus- 
Iritt  vor  der  Sonncusi  In  ih,-.  Auf  dem  Allcghany- 
Observatoritun  in  Amerika  sah  Prof.  Langlejr, 
als  bereits  die  Fiälfte  des  Planeten  auf  der  Sonnen- 
scheibe sichtbar  gewesen  ist,  auf  einer  Strecke 
von  etwa  jo  Grad  innerhalb  der  erwähnten 
Aureole  rinen  breiten  Lichtschein,  welcher  auch 
von  seinem  GehiUV:i  Ki  i  L-r  mit  einem  anderen 
Kernrohr  wahrgenommen  wurde  (Abb.  zoi). 
Zur  gleichen  Zeit'  konnte  auch  Prof.  Vogel  in 
Potsdam  den  Lichtring,  welchen  die  erleuchtete 
Venusatmosphäre  bildete,  beobachten.  Noch 
etgentfimlicher  ist  eine  von  Lyman  gelegentUdi 
eines  fnilieren  Venusduri  hganges  in  .Amerika 
gemaihtc  Beobachtung.  Er  bemerkte  nämhch, 
dass  die  Venussichel  bereits  fünf  Stunden  vor 
dem  Durchj^ang  als  geschlossener  Ring  erscheint. 
Dies  fand  am  8.  Dezember  1874  statt.  Einige 
Tage  später,  am  11.  und  iz.  Dezember,  hatte 
die  Venussichel  noch  eine  Ausdehntmg  von  232 
resp.  215  Grad.  Diese  scheinbare  Verlängerung 
wird  unzweifelhaft  von  der  Refraktion  der  Venus- 
atmosphäre verursacht,  welche  nach  Lyman  auf 
54  Minuten  gesdiätzt  werden  kann.    Da  die 
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Refraktion  unserer  A(mosphäre  nur  33  Minuten 
beträgt,  dürfte  die  Venusatmospbärr:  1,8  mal 
dichter  sein  als  die  irdische.  Nach  den  He- 
rechnungcn  Mädier.s  ist  die  Dichtigkeit  i.ytn  il  so 
gross.  Auch  Hers«  hei  konnte  bereits  bei  Venus 
das  Vorhandensein  einer  Lufthülle  konstatieren. 

Wir  können  also  nach  dem  Gesagten  als 
feststehend  betrachten:    i.  dass  der  Planet  Vc- 


AI.li.  :oi. 


Dir  hell  rrlruchlflo  Vcauulmotplücr,  brob«r1itrt  von  ).«r|{1<-) 
«DÜMlicb  de«  Vrnu*clurchKan(M  «n  o.  Urarmbcr 

nus  von  einer  sehr  dichten  atmosphärischen 
Hülle  umgeben  ist,  z.  dass  die  Sonnenstrahlen 
in  diese  Atmosphäre  nicht  tief  genug  eindringen 
können,  um  eine  sl.irkcre  Absorption  hervor- 
zurufen, und  zwar  höchstwahrscheinlich  deshalb, 
weil  sie  von  einem  undurchdringlichen  Wolkcn- 
schleier  zurückgeworfen  werden.  Hieran  knüpft 
sich  nun  wieder  ein  für  die  Venusphy&ik  hoch- 
bedeutsamer Schluss.  Jene  Flecken  nämlich, 
die  auf  der  Venusscheibc  seit  einigen  Jahr- 
hunderten wahrgenommen  werden,  können  nur 
atmosphärischen  Ursprunges  sein,  und  hieraus 
folgt  des  weiteren,  dass  alle  Bestimmungen  der 
Venusrotation,  die  auf  Grundlage  der  Beobach- 
tung dieser  Klecken  gemacht  wurden,  hinfällig  sind. 

Bevor  wir  auf  diesen  <  iegenstand  näher  ein- 
gehen, soll  betont  werden,  dass  schon  eine  ober- 
flächliche Beobachtung  der  Venusflecken  die 
Vermutung  aufkommen  lässt,  dass  dieselben 
ganz  anderer  Natur  sind,  als  die  auf  anderen 
Planeten  beobachteten  ähnlichen  Gestaltungen. 
Vor  allem  ist  der  Planet  Venus,  trotzdem  er, 
wie  erwähnt,  uns  näher  kommen  kann  als  die 
anderen  Planelen,  ein  äusserst  schwieriges  Be- 
obachtungsobjekt fürs  I'crnrohr.  Während  die 
zwei  bestbekannten  und  besterforschten  Planeten, 
Mars  und  Jupiter,  der  Erde  am  nächsten  sind, 
wenn  die  Sonne  ihre  volle  Scheibe  beleuchtet, 
ist  bei  Venus  gerade  das  Umgekehrte  der  Fall. 
Nalie  der  Erde,  wenn  der  Abendstern  in  seinem 
grössten  Glänze  erstrahlt,  erscheint  sie  als  schmale 
Sichel,  ihre  volle  Scheibe  ist  dagegen  nur  in  Erd- 


ferne sichtbar,  .\usscrdcin  ist  das  Ausseien  der 
Gebilde  des  Mars  und  Jupiter  —  um \om  Monde 
j  gar  niclit  zu  reden  —  ein  ganz  anderes,  als  bi*i 
der  VenuH.  (iewisse  l-lecke  auf  der  .Maisscheibe 
sind  ganz  deutlich  sichtbar  und  schon  vor 
200  Jahren  als  solche  in  derselben  I'orm  ge- 
sehen worden.  Diese  I-Iccke  sind  auf  den  äl- 
testen Marszeichnungen  mit  Sicherheit  zu  er- 
kennen. Die  Streifen  und  Klecken  des  Jupiter, 
die  übrigens  wahrscheinlich  ebenfalls  atmosphäri- 
schen Ursprunges  sein  dürften,  zeigen  dennoch 
grössere  Beständigkeit  als  die  Flecken  der  Venus 
und  sind  auch  infolge  der  günstigeren  Beob- 
achtungsverhältnisse dieses  Planetenricsen  auch 
mit  schwächeren  Sehwerkzeugen  gut  erkennbar. 
Dagegen  haben  die  Venusflecke  etwas  Ver- 
waschenes und  Verschwommenes  an  sich  und 
erscheinen  zumeist  wie  ein  leichter  Hauch.  Auch 
sind  die  von  einem  Beobachter  gesehenen  Ge- 
bilde von  anderen  Beobachtern  zumeist  nicht 
wieder  erkannt  worden.  Diesem  Umstände  i^l 
es  hauptsächlich  zuzuschreiben,  dass  die  geo- 
graphischen Karten  der  Venus,  die  von  einigen 
Beobachtern  verfertigt  wurden,  unter  einander 
ganz  unähnlich  sind  und  demzufolge  für  die 
Wissenschaft  keinerlei  Wert  besitzen. 

Der  erste  Astronom,  welcher  auf  Venusüber- 
huupt  Flecke  sah,  war  Dominique  Cassini.  Er 
j  entdeckte,  als  er  noch  in  Bologna  weilte,  am  1 4.  Ok- 
I  tober  1666  einen  lichlen  Fleck,  dann  ^incn  zwei- 
tcn  am  28.  April  1667.    Den  nächsten  Tag  war 
der  Meck  beinahe  an  derselben  Stelle  zu  sehen 
(  .Abb.  202).    Weitere  Beobachtungen  im  Laufe  der 
I  Monate  M.ii  und  Juni  ergaben  gleichfalls,  dass 
!  der  Fleck  nur  wenig  von  seiner  Stelle  wegrückte. 
Cassini  schloss  daher  aus  seinen  Beobachtungen 
auf  eine  l'mdrchungsriaucr  von  ca.  24  Stunden. 


AM..  KI. 


Der  Venuslag  sollte  demnach  mit  einem  h'rdeii- 
tag  ungefähr  die  gleiche  Länge  besitzen.  In  Paris 
sind  Cassini  weitere  Beobachtungen  nicht  ge- 
glückt. Jacques  Cassini,  der  die  Arbeiten 
seines  Vaters  einer  Revision  unterzog,  fand  eine 
Rotalionsperiode  von  23  Stunden  22  Minuten. 
Dagegen  bestimmte  Bianchini,  der  seine  Be- 
obachtungen 1726  bis  1727  unter  dem  reinen 
Himmel  Italiens  anstellte,  eine  kotalii'usd.iuer 
von  24  lagen  H  Stunden.     Dieser  Beobachter 
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sah  nicht  weniger  als  sieben  \erschiedene  dunkle 
Flecke,  welche  i-r  für  Meere  hielt,  die  er  nach 
Königen  von  Portugal,  berühmten  Seefahrern 
und  Gelehrten  benannte.  Er  war  der  erste, 
der  eine  Karte  der  beiilcn  Venushemisphären 
herausgab. 

Schon  damals  entbrannte  ein  leidenschaftlich 
geführter,  heftiger  Streit  darüber,  ob  Venus  eine 
kurze  oder  eine  längere  Umdrehungsperiode  be- 
sitzt Der  Streit  wurde  später  von  Pater  de  Vico 
und  seinen  (lehilfcn  auf  der  Sternwarte  des 
('ollegiü  Romano  vorläufig  zugunsten  der  kurzen 
Rotationszeit  entschieden.  Er  beobachtete  mit 
Hilfe  seines  Assistenten  Palomba  den  Planeten 
atn  Cauchoix-Refraktor  der  er\Nähnten  Sternwarte 
und  leitete  aus  einer  grossen  Anzahl  (über  loooo) 
von  Fleckenbeobachtungcn  (Abb.  203),  die  wäh- 
rend der  Jahre  1839  bis  i»4.i  angestellt  worden 
sind,  di-n  mittleren  Wert  von  23  Stunden  2!  Mi- 
nuten 23,93  Sekunden  ab.    Dieser  Wert  stimmte  j 

Al.b.  i. 
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Z«icboaD(«ii  ätT  Vcnai  voo  De  Vico  {t*}9)- 

übrigens  sehr  gut  mit  dem  von  Schröter  in 
Lilienthal  auf  anderem  Wege  (durch  Beobachtung 
der  Deformation  der  Vcnushömer  178«  bis  1793) 
gefundenen  Wert  von  23  Stunden  21  .Minuten. 
In  den  meisten  Werken  über  Astronomie  bis 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  ist  demzufolge 
für  die  Rotationsdaucr  der  Venus  der  von 
de  Vico  gefundene  Wert  angegeben.  Da 
setzten  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  die  epoche- 
machenden Beobachtungen  Schiaparcllis  ein, 
der  Anfang  1890  die  schon  als  festbegründet 
betrachtete  Annahme  einer  kurzen  Venusrotation 
wieder  über  den  Haufen  rannte  (Considerazioni 
5ui  moto  rotatorio  della  pianeta  Venerr).  Bereits 
etwas  früher  hatte  Schiaparelli  den  Planeten 
Merkur  betreffend  die  Aufsehen  erregende  An- 
kündigung veröffentlicht,  dass  dessen  Rotations- 
periode mit  seiner  Revolutionsperiode  zusammen- 
fällt, gerade  so,  wie  dies  hv\  unserem  Monde 
der  l  all  ist.  \un  sollten  die  V enusbcobach- 
lungen  dieses  ausgezeichneten  Astronomen  zu 
einem  ähnlichen  Resultate  fuhren.  Er  gründete 
seine  Annahme  hauptsächlich  auf  seine  Beob- 
achtungen vom  5.  November  i»*77  bis  7.  Feb- 
ruar  1878.     Cber    100   Zeichnungen  lieferten 


ihm  den  Beweis,  dass  die  auf  der  Planetenscheibe 
sichtbaren  weissen  Flecke  ihre  Stellung  in  bezug 
auf  den  Terminator  niemals  wechseln.  Weitere 
Beobachtungen  im  Juli  i»9S  schienen  Schia- 
parcllis Annahme  noch  mehr  zu  bekräftigen. 
Demnach  dreht  sich  also  Venus  gleich  Merkur 
in  der  gleichen  Zeit  um  ihre  Achse,  in  der  sie 
ihre  Bewegung  um  die  Sonne  vollführt.  Die 
Rotationsdaucr  beträgt  somit  225  Tage.  Hieraus 
folgt,  dass  der  Planet  immer  dieselbe  Seite  der 
Sonne  zuwendet,  ganz  so  wie  auch  der  Mond 
uns  immer  dieselbe  Hemisphäre  zukehrt. 

Schiaparelli  blieb  mit  seiner  sensationellen 
Entdeckung,  die  sich  im  ersten  Moment  nur  auf 
seine  unbestrittene  Autorität  stüute,  nicht  lange 
allein.  Fs  stellte  sich  heraus,  dass  auf  einer 
Zeichnung  Holdens  in  Washington  vom  15.  De- 
zember 1877  die  Flecke  der  Venus  ganz  die- 
selbe Position  einnehmen  wie  auf  einer  Schia- 
parelli sehen  Zeichnung,  die  8  läge  früher  an- 
gefertigt wurde.  Vogel  und  I. oh se 
hatten    in    Bothkami>   schon    1 8  7 1 

 1     Venusbeobachtungen  angestellt,  die 

auf  eine  langsame  Rotation  hinwei- 
sen.   Nach  der  denkwürdigen  An- 
kündigimg    .Schiaparcllis  fehlte 
i  s  selbstverständlich  nicht  an  Astro- 
nomen, die  für  die  Richtigkeit  der 
Voraussetzimg  einer  2  2  5tägigen  Ro- 
talionsperiode  eintraten.    An  erster 
Stelle  ist  hier  Perrotin,  der  früh 
verstorbene  Leiter  der  Sternwarte  in 
Nizza,  zu  nennen,  der  vom  15.  Mai 
bis  4.  Oktober  1 890,  dann  auf  dem 
Mont  .Mounier  in  den  Jahren  iS95,'6 
sorgfältige  Beobachtungen  der  Vcnusflecko  aus- 
führte. 1  acchini  in  Rom,  Terby  in  Louvain, 
Mascari  in  Catania  und  Cerulli  in  1  eramo  ge- 
langten gleichfalls   zu  demselben   Resultat  wie 
Schiaparelli.     Die  Beobachtungen  Percival 
Lowclls  in  den  Jahren  1896/97  auf  der  hoch- 
gelegenen Sternwarte  zu  Flagstaff  im  Staate  Ari- 
zona schienen  vollends  den  Schiaparelli  sehen 
Anschauungen  zum  Siege  zu  verhelfen.  Dieser  Be- 
obachter, der  sich  bereits  durch  seine  Mars-Qb- 
ser\  ationen  bekannt  gemacht  halte,  begann  mit  sei- 
nen Venusbeobachtungen  am  24.  August  1896. 
Das  von  ihm  benutzte  Instrument  war  ein  24- 
Zöller,  die  angewendete  Vergrösserung  140-  bis 
30ofach.    Ausserdem  kam  ihm  der  ausserordent- 
lich reine  und  klare  Himmel  Arizonas  sehr  zu 
statten,  welcher  Umstand  die  Erfolge  des  Flagstaffer 
Observatoriums  vielleicht  am  besten  erklärt.  So 
viel  steht  fest,  dass  Percival  Lowell  auf  der 
Venusoberflächc  Gebilde  sah,  die  vor  oder  nach 
ihm    noch    kein    anderer  Astronom  bemerkte. 
Das  Überraschendste  an  Lowelts  Entdeckungen 
ist,  dass  dieser  Forscher  aiif  der  Venus  über- 
haupt keine  Flecken  wahrnehmen  konnte,  sondern 
nur  Streifen  oder  Bänder,  die,  oberflächlich  be- 
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trachtet,  mit  den  Marskanälen  eine  gewisse  Ähn- 
lichkeit besitzen  (Abb.  2o+).  Diese  Konfigura- 
tionen sollen  nach  Lowe  II  übrigens  ebenso  dcut- 


Abb.  104. 

S 


|>ic  Venu>ob«rfläibr  Dach  Luwall  '  ii^'pj), 

lieh  sichtbar  sein  wie  die  Gebilde  der  Mondober- 
tläche.  Die  Streifen  sind  beständig  sichtbar,  wenn 
die  Zustände  unserer  eigenen  Atmosphäre  dies  zu- 
lassen. Das  ganze  Streifensystem,  so  wie  es  ist, 
bleibt  stundenlang  unverändert  sichtbar.  Würde 
Venus  eine  24 .stündige  Rotation  besitzen,  so 
müsste  sich  das  lÜld  innerhalb  einiger  Stunden 
wesentlich  verschieben.  Dem  ist  aber  nicht  so. 
Im  Gegenteil  weisen  Lowells  Zeichnungen,  die 
er  im  Vereine  mit  seinem  Gehilfen  Drew  aus- 
geführt hat,  auf  eine  langsame  L'mdrehung  hin. 
Eine  Vcrglcichung  dieser  Zeichnungen  zeigt 
überhaupt  keine  Veränderung  in  der  Position 
der  Streifen  in  bczug  auf  den  Terminator,  wes- 
halb die  Rotationsperiode  und  die  Revolutions- 
periode zusammenfallen  müssen,  ganz  so,  wie  es 
Schiaparelli  behau]itete.  Lowe  II  stellte  auch 
eine  Venuskarte  her,  die  im  Vergleich  zu  den 
anderen,  die  ja  unter  sich,  wie  bereits  erwähnt, 
ebenfalls  litVchst  unähnlich  sind,  mit  ihren  zahl- 
reichen „Regionen"  einen  originellen  und  bizarren 
I'jndruck  macht.  Ks  ist  bemerkenswert,  dass 
I.owell  die  Kxistenz  von  Wolken  auf  Venus 
in  Abrede  stellt,  trotzdem  er  von  dem  Vorhanden- 
sein einer  sehr  dichten  Atmosphäre  überzeugt  ist, 
welche  sich  aber  seinen  Beobachtungen  zufolge 
nur  durch  gewisse  Dämmerungserscheinungen 
bemerkbar  macht. 

Da  Lowell  auch  auf  dem  III.  Jupitertrabanten 
Streifen  oder  kanalartige  Gebilde  wahrgenommen 
Itaben  wollte,  wurden  seine  Beobachtungen  von 
Gegnern  in  Bausch  und  Bogen  als  optische 
Täuschungen  hingestellt.  Immerhin  bleibt  es 
Tatsache,  dass  die  Konfigurationen  der  Lowcll- 
schen   Venuskartc    ausser    auf  I'lagstaff  noch 


»93 

nirgends  gesehen  worden  sind.  Höchstens  die 
Kon tser eschen  Zeichnungen,  die  vor  einigen 
Jahren  in  Barcelona  veröffentlicht  wurden,  zeigen 
eine  entfernte  Ähnlichkeit  mit  dem  Lowel Ischen 
Stroifensystcm.  (Schliiss  folgt.) 


Das  Pressluft-Spritz-Lackierverfahren. 

Mit  U'fh»  AbliiMuni'i.'D. 

Den  Farbenanstrich  von  Flächen  mittels 
einer  I'ressluftvorrichtunjj  zu  bewirken,  ist  keine 
neue  Erfindung.  Ein  solches  Verfahren  wurde 
unseres  Wissens,  wie  auch  Pro/nW At-us  IX.  Jahr- 
gang, S.  270,  berichtet,  zuerst  vor  etwa  zehn  Jahren 
in  Nordamerika  (Michigan)  angewendet,  wo 
CS  sich  darum  handelte,  eine  mittels  Sand- 
strahlgebläses gereinigte  eiserne  Brücke  sofort 
mit  einem  ('^Ifarbeanstrich  zu  versehen,  um 
das  Rosten  der  dun  Ii  den  Sandstrahl  glänzend 
weiss  gereinigten  Eisenflächen  zu  verhüten. 
Man  Hess  die  Farbe  durch  verdichtete  Luft, 
die  am  Boden  des  Farbgefässes  einströmte 
und  durch  ihr  Aufsteigen  durch  die  Farbmassc 
ein  Entmischen  derselben  verhinderte,  iit  ein 


Abb.  lOf,. 


Ww  Sutr-PiMolr. 


Steigrohr  und  einen  mit  ihm  verlnmdcnctt 
Schlauch  drücken. 

Seren yi  in  Herlin  hat  nicht  nur  die  Vor- 
ri<  litungeii  zum  .Aufspritzen  der  Farben,  son- 
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tlt-rn  auch  das  p.mzp  damit  zusammmhängfndc 
\'orfahrtn  derart  vcrbcsscTt,  dass  er  fliis>iige 
Farben  jeder  Art,  gleichviel,  ob  sie  mit  Spiri- 
tus oder  irgend  einem   <>1  angesetzt  sind,  in 


\i.>i.  >«"•. 


I»rr  ll.iiinilinjc-AppaiAt. 


industriellen  Uetrieben  für  Massenfabrikation 
/um  Farben  von  ( je<ieiistanden  aus  beliebi- 
gen Sloffen  und  von  jeder  Grösse  und  Foftn 
verwenden  kann. 

Ser(f'nyi?.  Sprji/vorrichiungcn  gleirhen  in 
ilirer  Wirkungsweise  den  bekannten  Zcrstiiu 
bern  fRafraiehisseuren),  Inhalationsapparaten 
und  dergl.  mehr.  Die  durch  eine  Düse  aus- 
Mröin«'ndc  Pressliifl  saugt  den  Farbstoff  an 
und  zerstäubt  ihn.  indem  sie  sich  mit  ihm 
vormischt.  Aber  der  die  Pressluft  liefernde 
<<ummiba11  des  in  unseren  Zimmern  gebrauch- 
lichen Zerstäubers  musste  für  den  Werksiatis- 
betrieb  durch  einen  Windkessel,  der  einen  Vor- 
rat an  l'ressluft  von  gewisser  Spannung  (2  bis 
5  Atm.)  enthält,  ersetzt  werden.  Fin  Schlauch 
leitet  die  l'ressluft  aus  dem  Windkessel  in 
den  Spritzapparat.  Während  beim  Handzer- 
släuber  die  Wirkung  aufhört,  sobald  man  den 
Druck  auf  den  Gummiball  unterbricht,  muss 
der  aus  dem  Windkessel  gespeiste  Spritzappa- 
rat eine  Kinrlchtung  zum  beliebigen  Absperren 
und  f  )fi'nen  de;-  Luftstromes  erhalten.  Das 
geschieht  durch  ein  Ventil,  welches  mit  dem 
Zeigefinger  oder  dem  Daumen  der  Hand,  die 
den  .Aj)|)arat  hält  und  führt,  betätigt  wird 
(s.  .Abb.  205  und  206).  Der  „.Star- Pistole" 
genannte  Spritzapparat  (.\bb.  205)  trägt  hinter 
dem  Griff  die  Hülse  für  den  Luftschlauch  und 


in  den)  oben  mit  einem  Kugelgelenk  auf- 
gesetzten Gefäss  (Becher)  den  P'arbstoff.  Der 
einem  Pistolenabzug  ähnelnde  Hebel  vor  dem 
Griff  betätigt  beim  Zurückziehen  das  Ventil. 
Die  unterhalb  der  X'entilstange  befindliche 
Schraubenfeder  hält  das  \'eniil  in  der  Ruhe- 
I  Stellung  geschlossen.  Beim  ..Däumling-Appa- 
rat"' (.\bb.  206),  ebenso  beim  „Baby- Apparat"' 
(Abb.  207)  wird  das  Ventil  mit  dem  Daumen 
betätigt. 

'       Ks   ist    begreiflich,   dass   die   Düse,  aus 
I  welcher  der  Farbstoff  zerstäubt  austritt,  in 
I  Form  und  Grösse  dem  Flüssigkeitsgrad  des 
Farbstoffes,  sowie  der  Grösse  der  zu  färben- 
den   Fläche    angepasst    sein    muss.    Der  in 
Abb.  207    dargestellte  .Apparat  gestattet  die 
feinsten   Färbungen   derart,   dass  nicht  nur 
I  .Striche,  sondern  selbst  Punkte  mit  vollkomme- 
ner Genauigkeit  sich  herstellen  lasseil.  Wenn 
auch  nicht  in  der  Leichtigkeit,  so  doch  im 
Gebrauch  gleicht  ihm  die  „Pistole"  (Abb.  205). 
Je   nachdem   man   die  Spitze  des  Apparates 
dem  zu  färbenden  Gegenstand  mehr  oder  weni- 
ger nähert,  erreicht   man  eine  hellere  oder 
j  dunklere  Tönung  der  Farbe.  .Apparate  dieser 
Art  finden  besonders  zum  Färben  von  Litho- 
graphien, Prägungen,  Luxuspapier,  künstlichen 
Blumen,  Porzellan,  Tapeten,   Linkrusta,  sowie 
in  der  Borden-  und  Luxuswaren-lndustric  vorteil- 
hafte \'erwendung. 

In  grösseren  Betrieben,  in  denen  mehrere 
Spritzvorrirhtungen  an  einem  Tische  gleich- 
zeitig arbeiten  (Abb.  208),  werden  die  Appa- 
rate aus  einem  gemeinsamen  Windkessel,  der 
Pressluft  von  3  bis  4  Atm.  Spannung  enthält, 


DiT  Baby-Apivirat. 


gespeist.     Zur   Krzeugung   der  Presslufi  dient 
eine  mit  dem   Windkessel  in  einem  Neben- 
raum aufgestellte  Luftpumpe,  die  auch  durch 
I  einen  Elektromotor  betrieben  werden  kann. 
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Das  PressluI'T-Si'ritz-Lackiekvkrfahren. 
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Die  Farbstoffbfhiiltcr  sind  mit  einom  Rührwerk 
(Abb.  20<>)  mit  elektrischem  Antrieb  versehen, 
welches  ein  Kntwcicheii  des  Farbsicjffes  vor- 
hincli-rt.  Kinc  S(  hhiut  hloimny  bringt  tli-n  Farlr 
slofl  an  den  Ar- 
beitstisch. Uni 
die  Arbeiloriniien 
vor  den  lästigen 
Lackdünsten  zu 
schützen,  ist  auf 
dem  Tische  eine 

Abzugsvorrich- 
tung mit  Venti- 
lator angebracht 
(Abb.  208),  deren 

trichterförmige 

ArbeitsöfTnung 
ni  ittincm  .Augen - 

schutzscliirm 
übej^deckt  ist.  Der 
zuviel  verspritzte 
l.ackscibst  wird  je- 
doch nicht  durch 
die  Saugrohre  ab- 
geführt ,  er  fällt 
vielmehr  herunter 
in  den  Trichter 
uud  sammelt  sich 

unten  vor  dem  R.indblcch  der  Triclitcr<'lTuung 
an.  von  wo  er  zur  Wiederverwendung  entnommen 
wird.     Die  hier  im  Gebrauch  belindlichen  Spritz- 

Alib.  7^»>. 


In  manchen  Industrien,  z.  II.  bei  der  Fabri- 
kation künstlicher  Hluim-ii,  fordert  es  die 
Arbeit,  mehrere  Farben  zum  .Aufspritzen  hand- 
bereil   .'.u   haben.    Für  soIrh«'n    Hedarf  <Ueni 


Alil..  ja» 


apparate  bedürfen  natürlich  keines  FarbstotY- 
bcchers,  wie  in  Abb.  205  und  207,  da 
ihnen  der  l'^arbstoff  durch  einen  Schlauch  zu- 
geführt wird. 


.\cbrit91ti9ch  Diit  mehreren  S|iritiapparjitca. 


I  die  in  Abb.  210  dargestellte,  einer  Nähnia- 
I  schiiie  ähnliche  Spril/maschine,  Durch  die 
I  Tretvorri<rhtunj{  wird  die  unter  «lern  .Arbeits 
tisch  angebrachte  Luftpumpe  be- 
tätigt, welche  den  Windkessel  mit 
I'ressluft  versorgt.  Aus  ihm  erhalten 
die  auf  dem  .Arbeitstisch  aufgestellten 
Sj)ritzvorrichtungcn  ilire  Arbeilslufi. 
Uie  Sprilzvorrichlungen  werden  wirk- 
sam, sobald  man  einen  Knopf  herun- 
terdrückt. 

Dem  eingangs  erwähnten  ameri- 
kanischen Bei.spiele  folgend,  hat 
Seren  vi  auch  eine  tragbare  Spriiz- 
vorrichtung  zum  Tünchen  oder  An- 
streichen von  Wänden  hcrgestelll. 
iüne  Luftpumpe  für  Handbetrieb  ist 
auf  einem  Brett  befestigt,  auf  wel- 
chem gleichzeitig  der  die  Luftpumpe 
bedienende  Arbeiter  steht.  Die 
Pumpe  enttiimmt  gleichzeitig  mittels 
eines  Schlauches  die  l"arbe  einem 
Rehälter  und  führt  sie  dem  Zer- 
stäuber zu,  der  seine  Pressluft  aus 
einem  Windkes.sel  erhält  und  von 
einem  anderen  Arbeiter  gehandhabt 
wird. 

Die  Serenyischen  Spritzappa- 
rate sollen  sich  in  verschiedenen  industriellen 
Grossbclrieben  gut  bewährt  haben.  l'"'" 
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Zimmerluf  tbefeuchter. 

Vun  Dr.  Fkxk/  Smialiii. 
Mit  vicf  Abliiltlungcn. 

Je  wärmer  die  Luft,  clt-sto  mehr  Wasser 
dampf  vermag  sie  aufzuti<  lin)en.  Daher  ent- 
hüll die  I.uft  im  Sommer  viel  mehr  Wasser 
als  im  Winter.  Eine  besondere  Zimmerluft 
existiert  im  Sommer  weth  r  in  bezug  auf  den 
Keurhtij;keil>gehalt,  noch  in  Hinsieht  der  Tem- 
peratur, weil  wir  diireh  Offenhalten  der  Fenster 
Zimmerlufl  mul  freie  Luft  mtiglirhst  mitein- 
ander auszugleichen  sudu-n.  Im  Winter  ist 
das  nicht  möglich,  weil  wir  zur  Erhaltung 
einer  höheren  'l'em]iera1ur  die  ZimmcrUift  vrm 


Al>t>.  '10- 


Spriiimaichinr  mit  Kuisbetricb  für  mobrerc  Furbvo. 

der  freirn  abi^usehlie^sen  suchen  müssen,  Aus 
diesen  (irimden  entsteht  für  den  Winter  die 
Frage  di  r  Troi  kenheit  der  Zimmerluft. 

Hat  die  I.uft  so  viel  Wasscrdamiif  aufge- 
tiomnu-n.  wie  sie  bei  einer  bestimmten  Tempe- 
ratur aufzunehmen  vermag,  so  ist  sie  gesattigt 
(Taupunki;i.  Solange  aber  nicht  gesättigt 
ist,  hat  sie  stets  das  Beslrebeii,  Wasser  aus 
der  Umgebung  anzuziehen,  oder,  richtiger  ge- 
sprochen, das  Wasser  der  Umgebung  hat  das 
Bestreben,  in  die  Luft  einzudringen,  ßefindet 
sich  die  I.uft  auf  dem  Taupunkt,  so  ist  es  dem 
Wasser  \ervv»hrt,  in  die  Luft  einzudringen, 
weil  der  Raum  in  ihr  bereits  von  anderem 
Wasser  eingenommen  wird.  Wo  aber  schon 
etwas  isi,  kann  ni^  ht  gli  irh/eitig  noch  etwas 
anderes  sein. 

Zur  Tnigebung  der  Luft  gehört  aber,  wie 


alle  Gegenstände,  auch  der  Mensch,  der  in  ihr 
lebt,  ohne  sie  nicht  leben  kann,  .Aus  seinem 
Kiirper,  besonders  dem  .Xtmungsweg  und  der 
Oberfläche  der  Haut,  sucht  also  Wasser  in 
<lem  Masse  in  die  umgebende  Luft  einzu- 
dringen, als  der  Sättigungsgrad  der  letzteren 
sich  unter  dem  Taupunkt  befindet :  der  mensch- 
liche Körper  trocknet  aus.  Wenn  aber  auch 
zur  Heilung  mancher  Krankheilen,  zu  deren 
W  rhulung  und  sogar  zur  Erzielung  eines  mög- 
lichst kräftigen  Organismus  eine  möglichste 
allgemeine  Austrorknung  (Trainierung)  des 
menschlichen  Körpers  eine  sehr  willkommene 
Bedingung  ist,  so  ist  der  dauernde  lokale 
Wassermangel  an  den  beiden  genannten 
Stellen  il.unge  und  Hauii  doch  notorisch 
schädlich. 

Die  freie  Luft  hat  im  Winter  wie  im 
Sommer  in  unseren  (»egcnden  überall,  beson- 
ders aus  dem  Erdboden  und  den  vom  Winde 
bewegten  Wasserflächen,  hinreichend  Gelegen- 
heit. Wasser  in  sich  aufzunehmt-n.  Im  ver- 
schlossi-nen  Zimmer  ist  das  aber  nicht  der 
l  all,  wemi  hier  eine  künstlii  he  Erhöhung  der 
Temperatur  stattfinden  muss.  Dalter  hat  man 
hier  oft  genug  Gelegenheit,  zu  beobachten,  wie 
allmählich  eine  Austrocknung  der  Zimmer- 
wände und  Mobilien  stattfindet :  die  Tapeten 
lösen  sich  v<m  den  Wänden,  im  Fussboden 
erweitern  sich  die  Fugen,  Schrankwände  und 
Tischplatten  bekommen,  oft  unter  starkem 
Kracnen,  ibs  an  Geisterspuk  erinnert.  Risse, 
geleimte  Gegenstände  fallen  auseinander  usw. 
Sf»wie  nun  eine  grössere  Spannung  zwischen 
dem  Feuchtigkeitsgehall  der  Zimmerluft  und 
ihrem  Taupunkt  vorhanden  ist,  muss  auch  der 
.Mensch  der  .Austrocknung  unterliegen.  Es 
kommt,  wenn  dieses  geschieht,  also  nicht  darauf 
an,  wieviel  Wasserdampf  absolut  in  der  Luft 
enthalten  ist,  sondern  nur  auf  den  Sättigungs- 
grad der  letzteren,  also  auf  ihren  relativen 
Feuchtigkeitsgehalt.  Dieser  muss  sinken,  wenn 
im  Winter  eine  künstliche  Erwärmung  der 
Zinnnerluft  stattfindet,  weil  das  .Aufnahmever- 
mögen (Wasserkapazität)  der  Luft  damit  eine 
Erhöhung  erfährt.  Es  kann  im  Wimer  die  Luft 
im  Freien  und  im  Zimmer  dieselbe  absolute 
Menge  von  Feuchtigkeit  enthalten,  dabei  die 
Zimmerluft  wegen  ihrer  relativ  grösseren 
Trockenheit  uns  unbequem  sein,  während  wir 
uns  im  Freien,  in  der  relativ  feuchteren  Luft, 
obwohl  sie  absolut  nicht  mehr  Wasser  ent- 
hält, Wohlbefinden:  in  der  Zimmerluft  ist  in 
diesem  Falle  durch  die  künstliche  Erwärmung 
und  Steigerung  der  Wasserkapazität  eine 
grössere  Spannung  zwischeit  Feuchtigkeitsge- 
halt und  Aufnahmefähigkeit  vorhanden,  als 
diese  Spannung  im  Freien  beträgt. 

Wir  leben  in  einer  Zeit,  wo  an  die  Stelle 
iler  Heizung  von  den  einzelnen  Zitninern  aus 
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auch  für  kleinere  Häuser  mehr  und  mehr  die 
Zentralheizung  tritt.  Bei  dicäcr  letzteren  wird 
eine  trockene  Luft  desw^en  eher  lästig',  weil 
in  solchen  Räumen  die  Luft  eher  unrein  wird, 
indem  die  Zentralheizung  weniger  die  natür- 
liche Ventilation  durch  Fenster-  und  Türritzen 
anregt.  Ein  vom  Zimmer  aus  geheizter  Ofen 
eritiiininu  daj;cgeii  die  zu  seiner  Speisung 
\inuy,f  LvAi  dem  Zimmer,  verbrennt  also  damit 
die  durch  die  Atmung  unrein  gewordene,  die 
auf  dem  genannten  Wef^e  durch  reine  Aussen- 
luft  ersetzt  wird.  Ks  ist  aber  leicht  erklärlich, 
dass  wir  eine  unangenehme  Eigenschaft  der 
Luft,  die  Trockenheit,  schlechter  ertragen, 
wenn  noch  eine;  zweite  solt  he  Kigensrhaft, 
die  Verderbtheit,  hinzukommt.  Wegen  ihrer 
sonstigen  grossen  Vorzüge  ist  das  selbstver- 
ständlich kein  Grund,  von  der  Zentralheizung 
abzusehen.  Doch  ergibt  sich,  dass  auch  bei 
der  Verwendung  der  bisherigen  Einzinimer- 
iifen  mit  Heizung  vom  Zimmer  aus  <lie  \  er 
Wendung  von  Zimmerlufibef<  ui  htern  keines- 
wegs entbehrlich  ist.  Die  Zenir.ilheizung  ist  nur 
die  Veranlassung  gewesen,  dass  dem  grossen 
Publikum  das  Krfordcrnis  der  Luftbefeuchtung 
im  Zimmer  mehr  und  eindringlicher  zum  Be- 
wusstsein  gekommen  ist. 

Nur  bei  einer  Form  der  Zentralheizung, 
der  Dampfheizung,  ist  eine  besoiulere  Zimmer- 
luftbefeucbtung  nicht  nötig,  weil  man  hier  nach 
den  Angaben  eines  Feuchtigkeitsme^aers 
Dampf  direkt  iti  das  Zimmer  nach  Belieben 
einströmen  lassen  kann.  Dieser  einzige  V'orzug 
der  Dampfheizung  ist  aber  wiederum  kein 
Grund,  ihre  Einführung  angesichts  ihrer  son- 
stigen Nachteile  zu  befürworten.  Die  glcich- 
mässigerc  und  daher  mildere  Wärme  der 
Wasserheizung  erklärt  sich  aus  der  hohen 
\V'ärm<  kapazität  des  Wassers,  d.is  noch  einen 
Tag  lang  viele  Kalorien  an  die  Zimmerluft 
abzugeben  hat,  wenn  mit  Aufhören  der  Dampf- 
durchströmung  die  Röhren  leer  sind  bzw.  nur 
<".ase  enthalten,  deren  aufgesjjei«  herte  Wärme- 
einheiten nicht  in  Betracht  kommen. 

Ausser  den  jedermann  bekannten  direkten 
Vorteilen  einer  feuchten  Zinmn  rliift  ergeben 
sich  noch  die  folgenden  indirekten,  die  sich 
in  dem  Satze  susanunenfassen  lassen,  dass  num 
in  einer  feuchten  I.iift  nicht  nur  grössere  Tem- 
peraturschwankungen, sondern  damit  auch 
dauernd  eine  etwas  niedrigere  Temperatur  ver- 
tragen kann  Die  höhere  Temperatur  wird 
besser  vertragen,  weil  sie  weniger  austrocknend 
auf  den  Körper  wirkt  als  trockene  Luft,  oder 
nach  dem  oben  angeführten  Gesetz,  dass  man 
einen  bestimmten  Nachteil  besser  allein  ver- 
trägt, als  wenn  gleichzeitig  noch  ein  zweiter  be- 
steht. Bei  trockener  Luft  entsieht  dagegen 
die  Sduaube  ohne  Ende,  dasi  man  im  Zimmer 
bei  normaler  Temperattur  infolge  der  starken 


\'erflunsrung  von  Kdrperfeurhtigkeit  lA'er- 
dunstuiigskältc)  friert,  daher  die  Temperatur 
über  normal  erhöhen  muss,  was  wiederum 
einen  progre-.si\  vermrlirten  Wasserverlust  zur 
I-olge  hat  und  eine  .ibeimalige  T<-mj)eratur- 
erhöhung  erwünscht  erscheinen  lässt  usw.  usw. 
Hieraus  ergibt  sirli  also  unmittelbar,  dass, 
weil  man  weniger  Wasser  verliert  und  somit 
in  einer  feuchten  Luft  weniger  leicht  friert, 
die  Temperatur  im  allgemeinen  etwas  nied- 
riger gehalten  imd  damit  an  Feuerungs- 
material gespart  werden  kann. 

Wie  es  bei  jedem  Abdampfgefäss,  das  man 
auf  den  Ofen  stellt,  wesendich  darauf  an- 
kommt, dass  es  mit  einer  möglichst  grossen 
Fläche  nach  tmten  dem  Feuer  und  nach  oben 
der  Luft  exponiert  ist,  so  beruht  auch  das  Prin- 
zip der  besonderen  Zimmcriuftbefeiu  hter  dar- 
auf, eine  möglichst  grosse  Wasserfläche  mit  der 
Luft  in  Berührung  zu  bringen.  Die  Wirkung 
winl  :i<H  h  heileutenil  dadurch  erhöht,  dass 
man  liir  \  .  rdunstungsflachcn  vertikal  stellt, 
indem  di  i  armte  Luft  an  ihnen  in  die  Höhe 
steigt,  si<  h  d.tbei  mit  Wasser  anreichert  und 
neue  trockne  Luft  von  unten  nachschiebt.  Eine 
horizontale  W'asseroberfläche  kann  aber  viel 
weniger  befeuchtend  auf  die  Luft  wirken,  in- 
dem die  letztere,  weil  sie  dem  aufsteigenden 
Luftstrom  nicht  ausgesetzt  ist,  sich  auf  <ler 
Wasseroberfläche  lagert  oder  doch  weniger  leb- 
haft sich  erneuert. 

\'i<  r  der  fünf  .Systeme  der  mir  bis  jetzt  be- 
kannt gewordenen  Zimmerluftbefeuchter  haben 
horizontal  gestetttc  VerdunstungsflSchen,  was 
dadurch  erreicht  wird,  dass  man  das  Wasser 
an  diesen  Flachen  herabfliesscn  und  hinauf- 
steigen lässt. 

Diese  fünf  Systeme  sind  die  folgenden : 
1.  der  Büssingschc  ,, selbsttätige"  Ziin- 
merluftbefeuchter  von  Georg  Muller  in 
Braunschweig,  Hennebergstrasse  7; 

3.  der  „Humidophor"  von  A.  Roden- 
sto(  k  in  Dresden,  Schlossstrassc,  Ecke  Ros- 
maringasse; 

3.  der  „Draka"  von  Dr.  A.  Kalz  in 
Waiblingen  ( Württ. / ; 

4.  der  „selbsttätige"  Ziminerluftbcfeuchier 
„Sanitas"  von  Konrad  Krell  in  Wies- 
baden; 

5.  der  Kncchtsche  „  Atincf  risch" 
von  Steding  &  Maus  in  Frankfurt  a.  M., 

Goethestrasse  12. 

Die  Selbsttätigkeit  der  beiden  unter  i.  und 
4.  genannten  besteht  darin,  dass  an  ihnen  das 
Wasser  abwechselnd  herabfliesst  und  hinauf- 
steigt, die  anderen  lassen  das  W'asscr  nur  auf- 
steigen. Damit  beide  Bewegungsrichtungen 
des  Wassers  möglich  werden,  siad  zwei  Ge- 
fäste  To^anden,  dn  oberes,  welches  als  dM 
eigentliche  Reservoir  mit  dem  Wasser  be- 
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schickt  wird,  und  ein  unteres,  welches  das 
herabfliessende  Wasser  auffängt.  Humidophor. 
Draka  und  Atmefrisch  haben  dagegen  nur  ein 
Gefäss,  in  welches  die  Verdunstungskörper  ein- 
tauchen und  das  Wasser  kapillar  heben.  Eine 
wirklii  h  \  olUi.iiuligi-  S<-lbsttäii^k(  it  besteht 
aber  nur  bei  dem  Büssing  sehen,  indem  sich 
hier  die  Verdunstungsflache  selbsttätig  aus 
dem  obt  ri'ii  Wasserreservoir  heraushebt,  wenn 
das  untere  voll  ist.  Dadurch  wird  ein  Ober- 
fliessen  des  letzteren  vermieden.  Bei  Sanilas 
muss  man  jedo«  h  arht  ■;t  hf!i,  (!as>  eine  N'eti- 
bcschickung  des  <^ii)ereii  Uebalteis  nur  dann 
stattfinden  darf,  wenn  der  untere  fast  leer  ist, 
sonst  tritt  bei  dem  letsieren  Übcrfliessen  ein. 
Die  „Selbsttätigkeit"  besteht  bei  dem  Sanitas 
also  lediglii  1 1  '.l.<i;ii.  dass  d.i--  \V.i>^i'i  .iu>  dem 
unteren  Gefass  aufsteigt,  sobald  das  obere  leer 
geworden  ist. 


A'.>b  ill. 


Roilenilorki  HuniiiJophur. 


Der  Büssingsche  Apparat  ist  schon  atu 
diesem  Grande  der  vollkommenste,  äusserst  sinn- 
reich konstruiert,  funktioniert  tadellos  und  ist 
zugleich  der  älteste  von  allen.  Die  praktische 
Rnuchharkeit  der  anderen  entspricht  der  Reihen- 
folge, in  welcher  irh  sie  ohen  geordnet  habe. 

Büssing  und  Krell  benutzten  Ciewebc  als 
Vcrdunstungsflärhe,  Rodenstock  und  Katz 
I'licvvji.ipicr  vmd  Kneclit  eine  ]).ir<"<se 
ächlackcninas-se  aus  den  Krupp:>chen  Wer- 
ken. Rodenstock  verwendet  statt  des  Pa- 

jiiers  al)er  auch  Asbesi^'owebe.  welrbes  zur 
Kivielung  der  Aufsaugefalugktit  mit  Ton  be 
Strichen  wird,  der  dann  gebrannt  wird.  Diese 
letztere  Wahl  ist  deswegen  getroffen  worden,  um 
durch  Herstellung  der  Röhrenform  in  kleinem 
Kaum  nx'j;!"  b-'t  grosse  Vcrdunstungsflächen 
zu  erreichen.  Weil  der  Ton  aber  leicht  ab- 
bröckelt und  dadurch  das  Wassergefäss  dann 
verschmutzt,  werden  die  Röhren  nur  auf  Be> 
Stellung  geliefert. 

Alle  Zimmerluftbefeuchter  sollen,  wenn  mög- 
lich, unmittelbar  auf  den  Heizkörpern 
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und  Öfen  oder  sonst  oberhalb  derselben  bzw. 
daneben  angebracht  werden,  weil  dort  die  I.uft- 

bewegung  am  stärksten  und  die  Luft  am 
wärmsten,  also  am  aufnahmefähigsten  für 
Wasser  ist.  Die  vollkommenste  Exposition 
der  \'erduiistungsf]ä<hc  lässt  sirh  hei  dem 
Bussing  Serben  Apparat  an  den  die  Mehrzahl 
bildenden  aufrcchistehenden  Heizkörpern  (Ra- 
diatoren tiiui  Kipponkoriiern  i  rreirhen,  indem 
man  das  obere  Wasäergetass  auf  den  Heiz- 
körper Stellt  und  didit  vor  und  hinter  dem- 
selben ein  WrduTistung'^tui  h  herunterhängen 
läs-st,  das  seinerseits  den  Heizkörper  so  voll- 
ständig oder  nahezu  einhüllt  Die  Breite  des 
Wassergefässes  muss  hierbei  der  Dicke  der 
Hei/korper  genati  aiigepasst  werden.  Die 
Tücher  die>e>  Hefeui  liter>  \\erilen  unten  durrh 
einen  hohlen  Hlechstab  straff  gehalten,  wel- 
cher das  abflie'.scnde  Wasser  aufnimmt,  und 
wenn  er,  annähernd  gefüllt,  mit  Wasser  be- 
schwert ist,  zieht  er  das  oben  über  eine  Rolle 
gelegte  Tuch  dort  aus  dem  Wasser  heraus. 
Nai  luleni  also  hier  die  \'erbindung  zwischen 
Tue  h  und  Wasser  unterbrochen  ist,  findet  die 
.S|)eisung  des  Tuches  nunmehr  von  unten  aus 
dem  X'orrat  des  Biet  hstabr--  slati,  bis  dieser 
soweit  erschöpft  bzw.  erleichtert  ist,  dass  das 
Tuch  nun  wieder  oben  eintaucht.  Der  Apparat 
lässt  sieh  aurh  oberhalb  des  Ofens  an  der 
Wand  aufhängen  (ist  dann  aber  mit  nur  einem 
Tuob  versehen)  und  als  Ofenschirm  verwen* 
den.  Diese  letzten-  \'erwendung  denke  ich  mir 
deswegen  nicht  sehr  praktisch,  weil  bei  den 
oft  nötig  werdenden  Verschiebungen  des  Ofen- 
srhirniv  leicht  ein  X'ersrhütten  des  Wassers 
enurelen  kann.  In  jedem  Falle  muss  man 
sich  auch  vorsehen,  das  Verdunstungstuch 
einem  eisernen  Ofen  nicht  zu  sehr  zu  nähern, 
da  sonst  trotz  sdner  feuchten  BeschafTenheit 
leicht  ein  Ankohlen  stattfindet. 

Der  Büssingsche  Befeuchter  ist  mit  einem 
Wasserstandszeiger  versehen,  der  nicht  nur  bei 
hoher  Anbringung  den  Wa^-<  rstand  betjuem 
erkennen  lässt,  sondern  auch  scmst  eine  Mah- 
nung gibt,  die  nicht  fibersehen  werden  kann. 

\ä<  hst  deni  11  s  s  i  n  g  *i  Inn  i-^t  der  Hu- 
midophor der  vollkommenste  Zimmerluft- 
befeuchter  (Abb.  zu).  Bei  diesem  rind  sctmude 

Fliesspapier  (oder  .\sbest  ''Streifen  nelieneinan 
tler  aufgehängt,  die  unten  in  Wasser  tauclien. 
Sein  Ilauptvorzug  gegenüber  den  noch  näher 
zu  besprechenden  folgenden  besteht  dann,  dass 
zwischen  je  zwei  l'apierstreifen  im  Boden  des 
Wassergefässis  eine  (')ffnung  hergestellt  ist 
zum  Durchtritt  der  Luft  (in  der  Abbildimg 
sichtbar),  um  im  stetigen  senkrechten  Auf- 
steigen neuer  erwärmter  Luft  eine  unmittelbare 
Berührung  derselben  mit  den  Vcrdunstungs- 
flächen herbeizuführen.  Obwohl  durch  diese 
Luftpassagen  die  Herstellung  desHumidophors 
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wesentlich  verteuert  wird,  ist  sein  Treis  doch 
crhebhrh  iiieilrij^er  als  dcrjcnijjc  des  Draka 


A1>b.  III. 


und  des  Sanitas,  deren  Wirkung  dagegen 
liintcr  dem  Humidophor  ziiriirkblciben  muss. 

Hat  man  Wasserheizung  oder  eine  sonstige 
Wasserleitung  im  Hause,  so  empfiehlt  es  sich, 
durch  Zwischenschaltung  eines  Hydrostatcn  den 
Zimmerluftbefeuchter  damit  zu  verbinden,  um 
ein  selbsttätiges  Nachfüllen  zu  ermöglichen. 
Wo  jene  aber  fehlen,  hefert  Kodenstock 
eine  besondere  selbsttätige  Speise  Vor- 
richtung. 

In  allen  anderen  Fällen  muss  aber  gefordert 
werden,  dass  das  Verhältnis  zwischen  der 
(Grösse  der  X'erdunstungsf  lachen  und  der 
Wasserbehälter  ein  so  weites  ist,  dass  das 
!•"  a  s  s  u  n  g  s  V  e  r  m  ö  g  e  n  der  letzteren 
reichlich   für  eine   Nacht  ausreicht. 

Die  Konstruktion  des  Draka  ist  derjenigen 
des  Humidophor  sehr  ähnlich,  nur  die  Luft- 
passagen fehlen.  Diesen  Mangel  hat  der  Kon- 
strukteur dadurch  zu  ersetzen  gesucht,  dass  er 
den  Snugblattern  eine  fahnenförmige  ('.l•!^talt 
gab.  Der  bei  diesen»  \"ergleich  die  Siange 
vorstellende  Teil  taucht  ins  Wasser,  während 
die  eigentliche  ausgebreitete  Fahne  über  den 
Rand  des  Gefässes  hinüberreicht,  damit  hier 
die  aufsteigende  Luft  zwischen  den  X'erdun- 
stungsflächen  durchstreichen  und  sich  mit 
Wasser  anreichern  kann.  Wenn  hierdurch  bei 
grösserer  Breite  der   IMälter  auch  vielleicht 
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dieselbe  Wirksamkeit  erreicht  werden  kann, 
so  bleibt  die  kompendioserc  Gestalt  des  Humi- 
dophor doch  als  ein  Konstruktionsvorzug  des- 
selben bestehen.  Ausserdem  ist  es  nicht  aus- 
geschlossen, dass  die  mit  ihrem  unteren  Teil 
frei  schwebenden  S.iugblätter  durch  Luflbe- 
wcgung  otler  sonstige  Anlässe  miteinander  in 
Berührung  geraten,  sodass  die  Luft  nii  ht  nu-hr 
frei  durchstreichen  kann.  Beim  numido]}hor 
werden  dagegen  die  Blätter  durch  die  Luftpas- 
sagen auseinander  gehalten. 

Die  Saugblätter  des  Sanitas  unterschei- 
den sich  dadurch  von  denjenigen  der  beiden 
vorhergehenden  Apparate,  dass  sie  auf  Drahl- 
rähmcheii  aufgezogen,  also  stabil  sind.  Diese 
Rähmchen  sind  oben  zu  einem  Haken  ge- 
krümmt, mit  dem  sie  über  den  Kand  des  oberen 
Gefässes  aufgehängt  sind  (s.  Abb.  jiz).  Damit 
die  aufsteigende  Luft  an  den  N'erdunsiungs- 
flächen  in  die  Höhe  steigen  kann,  hat  man 
dieselben  etwas  über  die  Kante  des  unteren  Ge- 
fässes hinüberragen  lassen ;  der  allergrösste 
Teil  der  Verdunstungsflächen  kann  jedoch 
von  der  aufsteigenden  Luft  nicht  unmittelbar 
berührt  werden,  woraus  man  schliessen  darf, 
dass  der  Sanitas  sich  pro  \'erdunstungsflächen- 
einheit  weniger  wirksam  erweisen  wird  als  die 
bisher  b<*sprochenen  Systeme.  —  Auch  dem 
Sanitas  fehlt  die  Hinrichtung  zur  Fixierung  der 
Saugblätter  in  ihrer  richtigen  Lage, 

Wie  I  lassen  sich  auch  die  .System«:  2  bis 
I  4  an  der  Wand  aufhängen  (s.  Al»b,  211).  von 


.M.b.  n  -,. 


,.A  trat  frisch*  Auf  rinrnl  Hcilkurfisr. 


3  und  4  müssen  diesenfalls  aber  dann  aticli, 
wie  bei  1,  die  einseitigen  Formen  gewählt 
werden. 


Zl.MMERt.UFTBEFEUCHTER. 
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Eiii<*  von  den  anderen  völlig  abw t-icht-nde 
Konstruktion  stellt  der  Atme- frisch  vor.  Er 
bildet  den  Übergang  von  den  Befeuchtern  mit 
vertikal  gestclltt  n  Wrdunstuiigsflarluii  zu  den 
gewöhnlichen  Verdunstschaleu  (s.  Abb.  213).  Da- 
mit ist  ausgesprochen,  dass  diese  Konstruktion, 
zwar  die  einfachste  von  allen,  gegen  die  an- 
deren zurückstehen  niuss.  Bei  dem  Atnie- 
frisch  ist  das  flache  Wassergcfass  mit  der  er- 
wähnten Sehlackenmasse  angefüllt,  wahrend 
das  Wasser  nur  den  Boden  hede«  ken  suU.  In- 
dem das  letztere  nun  in  der  Mas-^e  in  die  Höhe 
steigt,  wird  zwar  eine  grössere  ücrühmng  mit 
der  Luft  erreicht,  als  sie  in  einer  gewöhnlichen 
V'erdunstsehalc  stattfinden  kann,  aber  es  findet 
kein  Vorbeistreichen  der  Luft  wie  an  den  Ver- 
tikalflärhen  statt,  wenn  auch  oberhalb  des 

\\.(^--erv  in  der  wolligen  Masse  unzählige 
kleine  V'crtikalflächca  vorhanden  sind.  Da  die 
Besrhickting  des  Apparates  nur  für  4  bis 
5  Stunden,  also  nicht  einmal  für  eine  \acht, 
reicht,  wird  man  stets  in  Versuchung  und 
abends  sogar  gezwungen  sein,  das  Blecfagefass 

ganz  zu  füllen,  und  dann  kann  es  natürlich 
nicht  wirksamer  funktionieren  als  eine  Vcr- 
dunstschale.  Natärltch  erfährt  die  Verdunstung 


für  I  t.tMijjf  ;n-.i;.iiii;*roiirt' 


noch  eine  Behinderung  durch  ein  aufgelegtes 
Drahtnets,  das  dem  Zwecke  dienen  soll,  au  er 
warmende  Gegenstände  darauf  placieren  zu 

können. 

Eine  besondere  Verduastschale  (Abb.  114)*) 

für  Dampheizungsrohrc  mit  einem  übergelegten 
durchlochten  Blech  liefern  Brüder  Bau- 
mann in  Amberg  (Bayern),  die  also  nur  für 
die  wenigen  1-iilIe  in  Hi  trai  lit  käme,  in  denen 
es  si<  h  um  eine  Dainpflu  i/uiig  handelt,  wo- 
bei aber  zu  berücksichtigen  bleibt,  dass  hier 
die  sämtlichen  anderen  Befcuchtungsai)])arate 
um  so  mehr  den  Vorzug  verdienen,  als  die 
Dampfheizung  \<iii  allen  Heizungen  die 
schlechteste  Luft  gibt. 

Für  alle  Zimmerluftbefeuchter  gilt  die 
Regel,  dass  die  kleinsten  Nummern  nur  für 
allerkleinstc  Zimmer  ausreichen,  dass  aber  in 
allen  anderen  Fällen  durch  die  grösseren 
N'umnirrn  eine  7U  starke  Befeuchtung  der 
Zimmerlutt  niemals  zu  befurchten  ist. 
 .-  I10777I 

*)  Diete  «owobl  wie  .-kuch  Atmcfrisch  und  S.uiit,i9 
wciUcn  von  der  Krankfurier  l-irnu  Stelling  .V  M.iu» 
verkaiifk. 


RUNDSCHAU. 

<  N'j>  Ii-Iruck  ^ 

Uic  [luctikch-gcmütvoUe  Naturbctracbtung  pflegt  deD 
W.iiuUrllug  der  Zugvögel  als  Aiuflau  ciDca  wunder- 
bateu  Waadertriebei  »nfiraf«Kii,  der  dien  TiMe  im 
Herfatte  mit  anwidenteMidier  Seimtndit  aaeb  Siden 
Hill!  I  (lotiso         Kiühj  ihr    wieder   n.ich  Norden  treibt. 

l'riache  de»  Waudcrincbcä  aber  gilt  im  Wechsel 
der  Jahreszeiten  das  jijhrlichc  Vordringen  der  Kälte 
vom  Pole  gfissa  den  Äquator  und  umgckchit.  Dem- 
gcfliM  begioBt  d«r  SidMig  der  Vögd,  «cm  die  Kille 
•idiicb  TOfrackt,  und  der  NoidmB,  wem  ci«  twldt> 
weicht.  Damit  iit  jedoch  keineeweff  dl«  tetete  Ur> 
S  U  ■le>  \\  anJcrzugcs  der  Vögel  ergründet.  Wenn 
die  vorrückende  Kälte  die  Vogel  vertriebe,  no  würde 
doch  ofieflbkr  der  Wegzug  jeder  Vogetart  enti  dann  «r* 
folgen,  wem  die  Temperatur  bis  su  einem  gewiMCO 
Gtade  gesoakea  tat,  g»ns  aDabbSBcig  davon,  ob  das 
früher  oder  später  im  Herbste  der  Kall  ist.  Schwalbe, 
Kuckuck,  (ioldamsel,  'rurmscglcr,  Pirol  und  viele  an- 
dere ziehen  in<lp^^rn  si  hmi  in  den  ersten  .\uguitt3gcn 
bei  henrUchslem  Wetter  davoD,  wenn  vnn  einer  sieb 
bemerkbar  macbenden  Wärroeabuahmc  noch 
1  werden  kann.  Umgekahrt  erfolgt  die 
Rückkehr  derselben  Vogel  im  Frühling  bereitt,  wenn 
die  Würmc-  und  Xahrungsverhältnissc  in  <lcr  Regel  uoi  h 
lange  nicht  so  günstig  und  kon&tont  sind,  wie  t>ci  ihrem 
.\bzugc  im  Herbste, 

Daat  Fttttermangel  die  Vögel  vertriebe,  trifft  gleicfa- 
falls  nieht  n,  da  die  mcialen  Vogal  btrsHs  wegaiehan» 
wenn  ihr  Tisch  noch  reichlich  gedeckt  ist  Wirme- 
stnnd  und  Nabruugbfrage  sind  sonach  nicht  das  mass- 
^cl)cnJc  Zeichen  fiir  AiiibriKli  und  Ankunft  uusL-ni 
Zugvögel.  L>cr  Krklürung,  die  Vogel  ahnten  vermöge 
eines  woaderbaren  Instinktes  das  Heranrücken  der  Kälte, 
ist  entgegaasuhaltea,  dam  noch  kein  Vogel  dem  Mea- 
•eben  seine  Gedaaken  enthüllt  bat;  die  lange  Winter- 
n.icht,  Ei»  und  Schncf,  Kälte  und  «laniit  cinhcrgchcnder 
Nahrungsmangel  sind  den  Zugvögeln  völlig  unliekannic 
Dinge,  und  es  liUst  sich  wirklich  nicht  ausdenken,  wie 
z.  B.  die  jongen  Zugvögel  bereit*  xa  einer  Zeit  des 
NahrmgiibnrSnMS  danrüg»  fcMmaMseb*  QssUatioa«» 
im  Wechaal  der  Jdmsaciiea  „ahnen"  aolltcn,  von  deren 
Dasein  sie  noch  nlcbt  die  geringste  Erfahrung  gemacht 
haben.  In  Wirklichkeit  ist  .luch  1I.16  Ahuungsvcrmiigcn 
und  der  Wetteriuslinkl  der  Zn)^^>lgel  durchaus  nicht  su 
anverlässig;  denn  Taisaclic  ibt,  <l:<^s  manche  Vögel  auch 
vom  Einbrach  der  kalten  Jabresscit  wie  von  Spitfröiitea 
im  Frühjahr  fibenraacbt  werden,  was  offenbar  nicht  ein- 
treten würde,  wenn  sie  »o  vorzügliche  Wctterprophctew 
wären,  aU  welche  sie  vielfach  angesehen  werden. 

W  iriii  11  ilu-  alten  und  jungen  \  iii^i  l  ji  dci  Ail  gi-- 
meins.iu)  furtsieben,  so  läge  die  .^unabine  nahe,  dass 
die  Jnngen,  welche  die  Wanderfahrt  tum  erstenmal  an> 
treten,  einfadi  den  teiaeerfahrenen  Kitern  folgten;  aber 
bei  der  grossen  Mehriahl  der  /.ugvögcl  wandern  die 
Altnn  imil  i'.ir  Jungen  getrennt  und  sind  es  die  Jungen, 
welche  mehrere  Wochen  früher  alitcisicn,  während  die 
alten  Vögel  erst  nach  Beendigung  der  M.iuser  ihres  Ge« 
Aedei«  n  folgen  vennögen.  Nur  bei  den  Wasser- 
vögeln, welche  keina  totale  ICancer  dnrehmacheo,  aon« 
dcrn  nach  und  nach  den  ganzen  Sommer  hindurch 
mausern,  ziehen  jung  und  alt  gemeinsam  ab,  die  älteren 
.ils  \\u\lcn:ia;.iicr  ilic  Züge  führend. 

Der  Waudcrzug  der  Vögel  kann  sonach  nr- 
sSchlicb  nicht  auf  die  Einwirkung  heute  noch 
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titigsr  Ein ri US. sc  iturüikgcrülirt  utrileii,  üoq- 
darn  er  ist  der  Auafluss  einc<i  cii-rlitcu  Iric- 
bttt  d«r  sich  unabhäugig  vom  äuM.eri.-u  An- 
liaaem  von  den  EUero  «sf  die  Kinder  fort- 
vererbt  «nd  »eine  Erkliraag  nicht  in  den 
Vcrhältnieten  der  Gegeowirt,  londern  in  der 
Vergangenheit  riiulct. 

Dos  Gebiet  ilcr  Wamlcrvonel  hört  etwa  imt  ilcr 
Noniicöite  de»  Milielmeeres  auf,  und  ii>  Akicn  bddeii 
Palistina,  Me^opotamieo  uad  der  Kamm  de»  Himaluya 
die  Südgrenae.  AUe  Vögel,  welche  iodlich  dieier  Linie 
brihen,  aind  daaelbat  Stand-  oder  Strichvögel,  die  nach 
»ollfodotcr  Brut  in  der  Hriit[irnviiiz  umhrrziehcn:  iidr  l- 
lich  dic*er  (ircnzlinic  ist  die  Heimat  der  Zugvogel,  die 
hier  Soramcri>rulvo>;cl  hiad  und  im  Winter  südwärts 
wandern,  wo  sie  Wintergäcte  aind.  Nun  iat  cc  be- 
meOmmmm,  *m  di«  obesgcaeichnete  tädlidM  Gm», 
linie  da«  Wohng*biel«a  der  ZifrÜtel  nach  mgldch  die 
eüditche  Grenalinle  Ict,  bia  xn  wekher  die  Eiueit  der 

Erde  ihre  unverkennbaren  S|i\irc:i  liiiittrl.tsscn  hat.  lu 
der  der  Eiszeit  voran|;c(;.ingeucn  1  ertiarzeit  »ar  das 
Klima  in  unseren  Ureilcu  ein  rein  tropisches,  später 
awar  ein  Itühleres,  doch  enlapnch  ea  noch  beim  fi^on 
der  Eiiaeit  dem  Klin»  der  heute  ala  snfatropiach  be- 
zeichneten Länder,  wie  die  io  den  tertiären  Ablagc- 
run)<eu  unserer  Breiten  {»efundcnen  Überreste  von  Pa- 
pageien und  solchen  Viigcln  Ix  weisen,  die  beute  nur  die 
Tropen  und  die  subtropischen  (iehictc  bewohnen.  Daran* 
fol^  daa*  unsere  Breiten  und  nicht  die  Tropen  die 
Heimo!  der  Zngvögel  aind,  wekhe  zu  Beginn  der  Eis- 
aait  noch  ala  Stand*  und  StrichvSgel  die  gemässigte 
Zone  bevrdkertea. 

D.VS  Wandern  der  Vögel  der  gemässigten  Ureiten 
begann  »icher  erst  mit  dem  Einfallen  der  Kälte  vom 
Pole  aua,  und  nnalreitig  hat  die  einfallende  Eiaaeit 
gRMae  GeMeie  aeitweiae  ginzUch  nnbewohahnr  gemacht 
und  die  Bewohner  unter  sich  begraben  oder  »fidwärts 
ge<trängt.  Andere  Gebiete  mögen  aber  entweder  dauernd 
ci»frei  gehlifbeii  »ein,  wie  d.ii>  De  ich]  er  für  die 
Gegend  zwischen  Donau,  Kuhrgebict  und  Erzgebirge 
■nclbt,  ähnlich  wie  die  Tundren  Sibirien»  noch  wann 
geang  sind,  nm  die  einheimiichen  Vögel  an  hallaa  und 
an  ernähren.  Aber  daa  Anftrelen  kälterer  Winter 
niachti'  i\r.n  Vögeln  ihre  Heimat  fiir  dicic  Jahreszeit 
unbewohnbar,  und  die  Vogel,  welche  durch  ihr  Flug- 
▼ermögcn  dazu  beBhigl  waren,  wichen  während  der 
kälteraa  Jahrcaseit  aüdwirta  und  Icehrten  sufolge  ihrer 
AaUtoi^keit  na  den  Ort  ihrer  Gebart  mit  dam  Er- 
wachen des  Haarungstriebes  wieder  aar  alten  Heimatätte 
anrück,  sobald  die  Kalle  vor  den  atirker  werdenden 
Sonnenstrahlen  nordwärts  wn);.  lia  Eis/eit  hin- 
reichend lange  andauerte,  ist  c»  begn-it  licb,  das»  die  im 
Interease  der  Exiatena  liegenden  und  von  der  gebiete- 
riacbaa  Notweadigkait  diktierten  Wandem^pa  nur  regel- 
mlasigea  Gewohnheit  wurden  and  aidi  an  einem  perio* 
disih  luftietcndcn  erblichen  Wandertrielje  steigerten. 
Auf  die)>em  VVege  erklärt  sich  auch  die  Tatsache,  dass 
wir  unter  den  Zugvögeln  nur  Vögel  IreflTen,  die  im 
Sommer  polwärta  brüten  und  im  Winter  aüdwirta  aielien, 
uad  aiennla  aol^,  die  im  Wiater  im  SAdaa  hriten 
und  im  Sommer  nördlich  wandern.  Untere  Zugvögel 
aind  nicht  Tiere,  welche  im  Sommer  vor  der  Tropen- 
kitae  nordwärts  flächten,  soudern  die  von  der  Winter- 
kilte  südlich  verschoben  werden;  da,  wo  die  Tiere 
briten,  ist  ihre  Heimat. 

Die  Termine  dea  Wanderna,  welche  von  den  meisten 
ZttgvögdB  ao  fut  ianagihallaB  weidea,  daas  sio  in 


Wetter-,  Jäger-  und  anderen  Regeln  kalcndcrniassi^ 
festgelegt  werden  konnten,  und  die  doch  wiederum  bei 
den  verschiedenen  Arten  der  Zagvögel  so  weit  aus- 
einanderliqgan,  erlüären  sich  unachwer  daraua,  daaa  die 
Itdreffeaden  Arten  aar  Eiaarit  ebea  aehoa  am  dieae 
Zeit  dorch  Kälte  und  Nahrungsmangel  anr  Abreise  ge- 
zwungen wurden.  Seitdem  sind  unsere  Sommer  länger 
geworddi,  tr.itidrii)  aber  ziehen  i!ic  \'o;;cl  .nis  ..ner- 
erbtet  <iewoh[iheit  auch  heute  noch  an  cleiii  ursprüng- 
lich gebotenen  Tennia  fort,  weil  sich  ihr  Wandertrieb 
noch  aichl  dea  aeaea,  Tcräoderten  Verbältnissen  an- 
gepasst  liat;  sie  lialtea  an  ihrem  einmal  .mgenommeaen 
luid  ursprünglich  gebotenen  lenninc  mit  der  Zähigkeit 
lest,  weUht  .lUcii  cibliih  gewordenen  Uiiigeii  eigen  ist. 
Ks  lusst  sich  deshalb  auch  nichts  denken,  wodurch  die 
Schwalbe  bei^ieUweise  vcranUast  werden  sollte,  länger 
bei  nna  na  ««rweika,  ala  ala  daa  seit  ao  laagar  Zeit 
gewohal  ist,  und  in  der  Tat  lässt  sich  ein  Hiaaaa- 
aclUeben  dea  Abzugstermins  der  Zugvögel  im  Herbste 
nur  Von  einer  Klimaanderung  tu  ileu  Ländern  des  süd- 
lichen Wintcraufcnihaites  erwarten,  wodurch  den  zu  früh 
ankommenden  Vögeln  der  Aufenthalt  erschwert  würde« 
Die  Innehaltung  des  festen  Abaagttermiaea  apricht  dem» 
gemisa  nach  für  die  Koaalaax  dea  Klimaa  Inaerafiikae 
seit  langer  Zeit.*) 

In  wie  hohem  ürade  der  Wanderzug  und  die  W.in- 
derungslerruinc  dir  Vogel  unter  <lie  Botmässigkcit  der 
krblichkeilsgesetze  gekommen  und  sowohl  von  der  Ein- 
Mrtrknag  ala  nach  TOn  den  Schwankungen  der  heule 
wirken'len  laaierea,  Idiaatiadten  Verhaltnisse  unab- 
hängig geworden  sind,  beweiien  die  im  Kälig  gehaltenen 
Wandervögel,  welche  bei  reichlichster  und  zwick- 
mäs»igstcr  Nahrung  und  angenehmsten  Wäiineverhätt- 
niüsen  zur  bestimmten  Zeit  ihre»  Wanderterinins  un- 
rahig  werden  und  nachts  im  KMg  anblosses.  Ea  macht 
einea  aiedenchingeadea  Eladrack,  in  den  Tfeigiutea 
die  Anstrengungen  der  flügelgeläkmlca  Störche  nnd 
Kraniche  zu  sehen,  wie  sie  sich  bemühen,  io  die  Lüfte 
zu  steigen,  um  ihrem  ererbten  Waoileilritbe,  zu  fernen 
wärmeren  Zonen  zu  pilgern,  nachleben  zu  können,  und 
der  Schrei  der  Wildgaus,  womit  sie  ihren  am  nicht- 
lidiea  Himmel  voriberaielrnnden  freien  Cefüutea  aat- 
wertet,  klingt  wie  der  HiUbruf  einea  Gefangenen  nach 
Erli-suiig.  Die  Kalken  Studien  in  die  H  itic,  um  ihre 
tiittcr  zu  zcrbrecheu,  tuid  misainutig  und  mit  gesträubten 
Federn  !>itzcu  die  gefangenen  Zugvögel  in  ihren  Käligen. 

Allerdings  halten  nicht  alle  unsere  Zugrögal  iiiren 
Abcagatcnaia  mit  glaidMr  Kegelmliil^wlt  ime;  ao  iat 
bei  den  Rotkehlchen  der  Wandertrieb,  wie  aich  auch 
in  der  Gefangenschaft  beobachten  lässt,  höchst  un- 
geregelt. Die  Macht  der  1' r  bl  i  c  h  k  e  i  t  ist  nicht 
bei  allen  licren  gleich  gross,  und  es  gibt  Tiere 
mit  einer  ausserordentlich  grossen  V ar i at i ou sfähig* 
keil,  wihrend  andere  atarr  an  hergebrachten  Fonaaa 
nnd  Gewohnheiten  hingen.  Die  räekschreitende  Be- 
wegung der  Kalle  nach  der  Eiszeit  hat  auch  dar  in- 
dlTidnellen  Variation  in  bczug  auf  den  Wanderaug  und 

*)  „Diese  überaus  wichtige  und  geradezu  grund- 
legende Feststellung,  dass  der  Eintritt  des  Wander- 
triebes ledii^icb  diüch  Zcitablaaf  iMnrorgarafen  wird," 
nimmt  Kurt  Graeser  lir  iiek  ia  Aaqvack  (OnrnrAr» 
/4>giuJU  Mmaitkiritklit  1907,  S,  7).  Demgegengber  ist 
hervonakabea,  da»  die  Uar  vea  aaa  wiadeifBgelieacn 
Aasckamaivui  vaa  Gaatav  JIgar  baniti  ia  dar  AhMn 
/ram  Aaanr.  Wlea,  18C9,  nad  apUer  ia  dem  Sammet- 
«eika  Naimr  mtd  MmtekaMm,  Ldpeig,  1894, 
S,  157 — 164  ansgesprocheB  nad  begriadet  aind. 
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die  Wandertermiuc  weitet»  Spich. mm  i;ci;ehci>,  iia>l  »o 
liegt  die  Annahme  nahe,  dass  alle  unsere  Strich- 
TÖgel  vor  ISngerer  Zeil  noch  Zugvögel  gv- 
w«««a  sein  nSaieo,  die  aber  durch  die  ErweitervDg 
ihrei  Anfenfliallfgebietes  iDfolge  {»äntligerer  klimatUclwr 
Vcrhä'.tuU'-r  nach  umt  nach  t\es  W.inderzugc»  enthoben 
wurden,  /„iblrcicbe  Zugvögel,  so  die  Hekussine,  der 
Iflcitiv  .Mpenstraudläufer,  dns  grunlussigc  1  cichhuhu, 
da»  Blässhuhu,  der  Fischreiher,  die  Rohrdomrael,  die 
HobN  und  RingelUuhe,  die  Kornweihe,  der  Schrei- 
■dler,  TumUk.  Waaderfolk  uad  Merlinfnlk,  die  Wald- 
obrenle,  der  Star  vnd  Bnchfinic,  die  Blaumelie.  Feld> 
Iffi  lie  und  weisse  Bachstelze,  das  Rotkclilclien  uml  der 
Hausrotscbwanz,  die  Misteldrossel  nud  Am^cl  machen 
alle  immer  und  immer  wieder  den  Versuch,  bei  ans  zu 
überwinten,  namentlich  die  alteren  Vögel  unter  ihnen 
und  lubeMMdere  die  Mlandicn,  lodaM  mit  BeiUmmt- 
heit  der  Zeitpunkt  eintreten  wird,  wo  diese  nnd 
andere  Zugvögel  wieder  siricbo  und  Stand- 
vögel werden. 

Das«  faal  alljährlich  ni.ini.hc  Zugvügel  im  Frühjahr 
zu  früh  cintrclTeD  und  dann  durch  die  UobUdeii  dc& 
Weller*  tv  rückliufigen  Zagbewegungen  ge- 
twungen  werden,  tpricht  nur  fSr  die  Zähigkeit,  mit 
\\<  l(  h(  t  ilii*  V  i^cl  .11^  ihren  urcprSngliciMa  Zugterminen 
tcsihiUicn.  anilrcr>ti!s  sprechen  diese  Tatsachen  auch  für 
den  Mangel  an  Wcitcrinstinkt  bei  den  Zugbewci;uiit;cu 
der  Vögel.  Urcpränglich  hat  der  Termin  der  Rückkehr 
offenbar  mit  daa  h11«M>tieclieii  VerhMtnisten  in  Einidaag 
giaalandeD,  aber  dies«  habe»  ^a  dae  Aadmof  er» 
fahren:  die  Sphtrrö^te  det  Prfihtings  ciad  eine  ver* 

h.illnisruiis^ij;  ju:i^'"  klini.itistlic  Frichciiuin^;  Mittel- 
curop.is  uu>l  vcrd;iukcn  ihre  Knl?itehuiig  teils  der  Knt- 
waldung,  teil»  der  Umwandlung  des  l.aubholzwaldcs  in 
NadelboUwald  (vgl.  /¥p0MJkau  XII.,  S.  $72).  Die 
MadM  der  Vererbeng  cnreist  aich  hier  atarrcr  ab  die 
klimatischen  Verhältniue.*) 

D.iss  die  gemässigten  Breiten  die  ursprüngliche 
Heimat  unserer  Zu^vögrl  ^^nd,  durfte  auclt  aus  der 
W iederbcsiedel nng  des  Nordens  zu  schliessen 
sein,  wo  wir  unsere  Zugvögel  in  der  skandinavischen 
UalUasel  bis  hoch  nach  Norden  wiederfinden.  Zu  der 
Zeit,  als  an  der  Noidkfiste  Earopaa  die  Eisberge  stran- 
dcten  und  die  Taler  der  Alpen  voa  gewultii:i.-ii  dlit- 
üchcm  erfüllt  waren,  herrschten  im  Norden  jolentalU 
Verhältnisse,  welche  den  Vögeln  keine  Heimat  gewahrten. 
In  gleichem  Masse  aber,  wie  die  Sommertemperatur 
ia  Jeaea  Brtilea  hiher  ward«,  rSeklea  die  Zi^vögel 
wieder  ia  die  alte  Heimat  aach  und  verschoben  daaüt 
swar  die  WandeningsgiTencen.  nicht  aber  die  Wandernngs- 
termine. 

Auffallend  möchte  es  luiuicrbin  erscheinen,  dass  un- 
sere Zugvögel,  die  in  der  kurzen  Zeit  ihres  Hierseins 
Aaek  vitiCMh  swei  und  mehr  Brüten  haben,  in  ihrem 
sabtfxipiseheo  oder  tropiaehea  Wialerquarrier  aicht 
brüten;  doch  würde  diese  Tatsache  alles  Befremdliche 
verlieren,  wenn  festgestellt  werden  könnte,  ob  auch  die 
in  den  beireffeadea  Gebielea  beimisehe  Vogelwelt  in 

*)  Die  willkürliche  Scheidung  der  Zugvögel  in  bub  bc, 
die  vorzeitig  abitehen  und  spül  zurückkehren  und  un- 
sere Länder  nur  der  günstigeren  Nistgclcgcubcit  halber 
aulstichen,  .tl&o  ihre  Hcim.it  im  Süden  haben  und 
hier  nur  Sommerfrischler  sein  sollen,  und  solche,  die 
■eitig  Barückkehren  und  die  Abreise  so  lange  als  mög- 
lich hinausschieben  und  demnach  hier  heimisch  und  im 
Süden  aar  Winteq^c  aiad,  entbehrt  der  wistenscball* 
liehen  Begifiadnng. 


der  bci~-cii,  ttoi  keiicii  /nt  nn  !il  loiid  ),  weil  cl.inn  die 
I'r>acbe  in  den  klim.itischcn  VcIhallnis^rn  die.scr  Breiten 
.ucht  werden  müs.>lc.  Gustav  Jäger  n>,ichl  aber 
auch  auf  die  bekannte  Erfahrungstatsache  aufnerinam« 
dasa  jede  gewaltsame  Veneteang  eines  Tieres  aater  ao« 
dcre  kitm.itische  und  Kmährungsverhältnissc  die  F<W|* 
pflari/un^sfahigkcit  schwer  beeinträchtigt.  Ein  solcher, 
den  !•  oitptlanzungslricb  sohwiii  hrrnloi  Kin^nll  ist  c» 
aber  auch,  wenn  der  Zugvogel  die  Heiaiat  verlassen 
nnd  sich  vorübergebead  oater  andere  Uiatttiscft«  V«r« 
hiltnisse  begeben  mnas. 

Es  darf  aber  endlich  auch  darauf  hingewiesen  werden, 
d.is.«  das  B  r  H  tgesch  Ii  f  t  unserer  Znj;vöp<I  bei  uns 
in  die  Zeit  der  kurzen  Nächte  fällt,  soda.ss  die 
Alten  in  der  L.ige  sind,  ihre  Jungen  vom  frühen  Morgen 
bis  sam  späten  Abend  so  füttema  wodurch  die  Hunger- 
pause  der  Jangea  nuf  etwa  s  bis  6  Slnadea  bemeesea 
ist.  In  den  Tropen  würde  dagegen  in  den  dort  herr- 
schenden Xächten  die  Hungerpause  13  Stunden  be- 
tragen, U)nl  eine  derart  lange  Zeit  würden  die  |tir;;en 
unserer  Zug%-ögel,  wenigstens  soweit  sie  Nesthocker 
sind,  nicht  ertragea.  Jidiitieread  ziehen  deshalb  aasere 
Zugvogel  mit  dem  Soaaeagcapaaa  des  FrähMap  «am 
Bratgescbifi  ia  die  Hefaaat,  las  Laad  der  hdlea  Nicto^ 

V.  ScBiLunt-TiBn.  [twl 
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lae  bn  ^nmal.  Wir  habea  aas 

in  neuerer  Zeit  daran  gewöhnt  zu  sehen,  dass  der  mo- 
derne Verkehr  vor  keinem  Hinderuia  mehr  Halt  macht. 
Der  Durchstich  eines  den  Wen  ciixr  Ki-cnbahnlinie 
aperreadea  (jebirgsslockes  oder  die  ünteitunnelung  cioes 
Fltualaafea  aad  die  aasgeddialea  Ualergraadbitauwtae 
aaaercr  Grcsmtidte  aiad  aas  aMto  Meaea  aKhr.  Mea 
dSrfte  es  aber  seta,eiBe  känstliche  Wasserstrasse,  einen 
Kanal,  mit  flilfr  eines  grossen  Tunnels  durch  d.is  lic- 
birge  hindurchzuführen.  Den  l'lan  zu  einem  solchen 
Kanaltunnel  hat,  wie  das  ypurnal  des  Transforti  mit- 
teilt, kürstich  der  Geaenürat  der  Brückea  oad  Wege 
ia  Fnahrddi  geaebaUgt  Es  baadelt  skb  am  dea 
Durchstich  des  Kovetunnels,  durch  welchen  ein  Kanal 
vuu  M.irieille  zur  Rhone  hindurchgeführt  werden  soll. 
In  beziig  auf  den  (Juerschnitt  wird  dieser  Kan.il,  mit 
dessen  Bau  voraiusicbtlicb  noch  in  diesem  J.%hrc  be- 
gönnen  werden  wird,  alle  bisher  gcbanten  Tunnel  weit 
Ualer  sieb  laasea,  desa  er  wird  aa  m  breit  und  14,«  m 
hoch  werdeai  während  c.  B.  der  fertig  ausgebaotc 
Simpinntaaael  aur  8  m  breit  und  6  m  hoch  sein  wird. 
Die  (icsamtlSnge  des  Rüvctunueli,  wird  etwa  7  km  be- 
tragen. Zur  Fortbewegung  der  den  Kanal  bcnntsetiden 
Schiffe  sind  elektrische  Schlepplokomotivea  votgesabea, 
die  aar  sa  beidea  Seitea  des  Kaaato  llegeadea,  a  m 
breiten  Stegen  fahren  soUea.  Die  aatabare  Breite  des 
K.-injls  wird  also  18  m  betragen.    Die  Bauteil  für  dieses 

Deu.irti^c,  uid.Tr  s'.aiitc  ll.iuwerk  i^rl  ;\iifclw.i  sieben  Jahre 
veranschlagt,  die  Baukottco  sollen  etwa  34,5  MilL  Francs 
beincea.  O.  B.  [i«?'*] 

*     *  • 

Elektrische  Heizung.  Die  Beheizung  der  \\'i>!in- 
und  Arbeilsr.iuiiic  durih  den  elektrischen  Strum  und 
das  Kochen  mit  Klektrizität  sind  in  bezug  auf  Bctjuem- 
lichkeit,  Reinlichkeit  und  Hygiene  allen  anderen  Koch- 
«nd  Heiamethodea  aweirelloa  weit  äberlcgea.  Leid«r 
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wird  die  allgemciuc  VerweuUuog  der  Elektrizität  zu 
den  gHHinitMi  Zwickau  durch  den  hohen  Preis  des 
Strömet  ■taok  behtndart,  nad  alle  AnttrengeDgen  der 

Klcktrulechniker  haben  bisher  nicht  d.izu  ceführt,  den 
\'erl)r;iiii  1)  elektrischer  Kneruie  in  Kfvch-  und  Heiz- 
appar.'.teii  <<>  weit  heral>zumindcrn,  das»  die  lilcktriziliit 
erfolgreich  mit  Oa»,  Kohle,  Petroleum  Uiw.  wetleifern 
könnte,  wie  sich  au«  der  aacbrtehendeo ,  nach  Ver- 
tneben  von  Ch.  D,  Lesvnr  «n—imengett eilten  Tabelle 
•Tfibf.  Danach  tind  die  Kotten  beim  Kochen  mit 
Elektarixitat  noch  immer  d(i[)ivlt  so  ;;ro!is  »ic  heim 
Xodicn  auf  dem  Gasherd,  und  dazu  kommt  noch,  d.i^<. 
die  AnachatTung^kosten  einer  elektrischen  Kochriurich- 
trag  die  eines  Uuherdca  bei  weitem  übersteigen.  Die 
Angaben  der  Tabelle  berichca  alch  anf  eine  Stande, 
wihroid  «dcber  eine  bestiante  Speise  gekocht  wurde. 


Heizung  doich 

tCIrViri- 

liUt 

Kilv- 
•»U- 
Stoiiden 

Kobtej 

cbro 

Gaso- 
lin 

Uict 

Petro- 
leum 

um 

tncrgic-  bzw. 
Brennsloir-Ver- 
braucb  .   .  . 

1.0Ji 

1 

! 

4.77  1 

0,56 

0.3» 

0.35 

Frei»  der  Knergie 
biw.  des  Brenn- 
stoffes in  Heller 

•  Österreich.) 

10.- 

17.- 

16,60 

«5.40 

Kosten  des 
Kochensin  Hel- 
ler (Österreich.) 

1S.30 ! 

10,— 

5.50 

(EkktnUckMik  m.  Abtcküutitmi.)   O.  B.  (>o70i) 
*     *  • 

Hemimerus  talpoldes  i>t  ein  ci|<en.ini|ti'»  Insekt, 
«clchcs  Walker  im  J  liin  iS;i  als  erster  beschrieben 
hat.  In  seinem  Auuchcn  erinnert  es  sehr  an  die 
Sch.il>cn  (Blattiden),  xeigt  jedoch  andererseits  wieder  so 
erhebliche  Unterschiede  diesen  gegenüber,  dasa  man 
sich  veranlmst  cah,  eine  besondere  Familie  der  Hemt- 
merideu  aufzustellen,  welche  man  im  System  wohl  am 
liestcn  zwi.schen  die  Schaben  [Blatltdat)  und  Ohr- 
würmer {Ftrßt:ilida<)  i,tcllt.  Die  .\bb.  215  vcrau- 
scbanlicbt  den  Habitus  des  Tieres;  es  besitzt  Icanende 
Mnadveiltaenge,  knne,  krilfHge  Beine,  die  am  Ende 
mit  nrci  Klanen  und  H.ini>oUtcm  versehen  sind,  und 
ist  femer  durch  den  M»n^el  vnu  Flügeln  und  Augen 
ausj;czcichnct.  Diese  I 'i  ^.  1,  1 0  ( »r^ani  alii  n  rrkl,»rt 
sich  durch  die  l^benswci-.c  des  Inscktci«;  es  lebt  näm- 
lich patasltitch  auf  dem  I  cll  der  Hamsterratte,  Criet- 
ttmyt  gamUamu.  Oaa  Merkwfirdigsie  an  dicteB  Tier 
ist  aber  seine  Koitpflanaang,  durch  die  es  unter  den 
Insekten  einzig  da'-tcht;  nach  H.m^cii  i-t  //< riumeriii 
lebendig  |{ebiren<l,  und  /war  >oIl  inimci  nur  ein  Jun^jc 
geboren  werden.  Da»  junge  Tier  unterscheidet  sich  nur 
durch  die  Grösse,  die  geringere  Anaahl  der  Fühler- 
gUeder  und  den  Uaagel  der  Genitalorgane  vom  er- 


Während  Jfemmunu  bis  Tor  Irarter  Zeit  nur  aus 

dem  tro]iisih(:i  Wc^tafrika  dckannt  ycwurdiii  war,  ist 
es  neuerdings  Vosaelcr  gelungen,  da-,  Tier  auch  in 
Oataljika,  und  awar  im  Usambnra^ebir;:c  nahe  bei 
Amanl,  naehanweiaen.  £r  bat  auch  die  mit  Parasiten 
beaetate  Ratte  Ungere  Zeit  in  der  Gefangenscbaft  ge- 
hallen  und  eine  An«ahl  wertvoller  Beobachtungen  über  Vor- 
kommen, Lebensweise  und  i->nithrung  de«  mctkwiirdigcn 


Abb.  tis- 


losektcfl  geaammell,  worüber  er  in  Ztuk^ütht»  Amw^r 
Bd.  31  (1907)  beriehtet 

Ntmiminn  wurde  bis  jelat  auf  Iwiner  anderen  Kette, 

auch  auf  keinem  amleren  im  gleichen  Gebiet  wohnen- 
den Säugetier  aU  auf  Cricttemys  gefanden.  Die  von 
liiii^jcii  AutoMu  ^l  |]i-^ic  Vermutung,  das^  das  Tier  .luch 
aus-crhalb  der  Ratte,  namentlich  in  Mulm,  Dünger-  und 
K  omposthaufen  n.  dgl.,  vorkommen  solle,  bestätigte  iHA 
nicht,  da  kein  einsigea  Esempiar  an  diesen  Orlen  ge- 
runden  wurde.  Das  schliesst  jedoch  idcht  aus,  daas 
iler  P-irisit  gelegentlich  doch  ausserhalb  seine»  Wirtes 
an^cIrotTcu  wird,  da  er  diesen,  wie  V'osscter  direkt 
bcoliachicn  konnte,  xeitweillg  verlässt,  um  in  der  näheren 
Umgebung  herumsuIanfiBn;  auch  können  solche  Tiere 
Ton  geloteten  oder  verendeten  Rnttcn  herrühren,  die 
sie  verlassen  haben.  .\n  Gelegenheit,  die  P.nmsilen 
fern  von  der  Kattc  zu  finden,  fehlt  es  somit  nicht,  um 
so  «iriiger,  .d»  iliesc  von  den  l-,iii^eljnii ncn  West-  und 
Ostafrikai,  bei  jeiler  Gelegenheit  erschlagen  und  vcr- 
sehrt,  in  I'ogo  sogar  aU  Haustier  gehalten  wird. 

Im  Haarkleid  ihres  Wirtes  bewegen  sieb  die  Uemi" 
meriden  äusserst  sdinell  nnd  gewandt,  indem  sie  die 
nicht  allzu  dichten  H.iare  hcflij;  auseinanderdrücken. 
Obwohl  blind,  erweisen  sie  sich  doch  aU  ,iiis^es]irochen 
lichtscheu,  <lcnn  sie  flüchten  beim  Abheben  iIcs  Deckel» 
des  Kaitcnkäfigii  schnell  von  der  nun  belichteten  Käckeu- 
adle  des  Herne  vaA  dem  Banclie 
SU.  Davs  sie  auch  zu  springen 
vetmil;;eii.  wie  .Sliarp  glaubt,  hält 
Vosseier  nach  dem  Bau  der 
Beine  für  ausgeschlossen,  auch 
konnte  er  es  niemals  beobachten. 
Leicht  klettern  sie  dagegen  mit 
Hilfe  der  stark  entwickelten  Haft« 
polsler  auf  der  Sohle  der  Tar* 
«en  am  Gla*.  empor,  wobei  diese 
haulig  durch  den  Mund  j;ezii;;cn 
und  der  Reihe  nach  gereinigt 
werden,  um  Schmutz-  und  Keuch- 
tigkcitateikhen,  die  die  Haftfähigkeit  veiniindeni,  an 
entfernen. 

Viel  umstritten  ist  die  Frage  der  Nihm:!^  sun 
fltmimtrut.  .Alle  Möglichkeiten  der  I'.rnahruiinsWcisC 
sitld  ia  Betracht  gezogen  und  mit  dem  Hau  der  Mund- 
werkaeuge  sowie  der  Lebensweise  des  Tieres  verglichen 
worden.  Die  verschiedenen  Vermutungen  behandeln 
die  Fragen,  ob  er  ein  blut^-iugemler  Para>it  oder  ein 
Maltoph.-ige  (Pelsfresser)  sei,  ob  er  von  anderen  kleinen 
Parasiten  der  Ratte  lebe  oder  sich  von  I'induktcn  ihrer 
Haut,  Fett  u.  dgl.  nähre  oder  endlich  wnigstens  ge- 
legentlich im  Motisc  nnd  in  faulem  IImI/c  lebe  und 
vegetabilischen  Detritus  aufnehme.  Vosselcr  kommt 
nach  eingehendem  Studium  der  Mundwerkseuge  sowie 
auch  der  im  Fell  und  auf  der  Haut  der  Hatte  w.lhr- 
nehmbaren  Krscheiiiiingen  zu  <lcm  Schluss,  dass  ffemi- 
merut  /Hm  /.weck  ~cincr  Ktnährnii^  H.uil  uin'.  Mairc 
seines  Wirte«  angreift  und  dj4lurch  krankhafte  Vcr- 
inderungen  derselben  bervomift.  Danach  würde  er 
also  nicht  als  barmloacr  Ranaapaiaalt,  aondera  als  echter 
Schmarotier  zu  betrachten  sein.  Dass  andere  Pariwiten 

von  dc!)  Hetnimeridcf.  fn  ^seii  Herileti,  kuaiite  in.  ht 
beobachtet  werden;  ausser  etnigcu  Zecken  waren  solche 
überhaupt  nicht  auf  der  Ratte  vorhanden,  und  diese 
wurden  gana  unbehelligt  gelassea.  EbeiMo  gelang  ea 
nnek  nicht,  einen  jungen  Htmbmmu  anr  Annahme 
vegetabilischer  Stcdfe  au  beweisen,  er  starb  vielmehr 
bald,  ohne  etwas  gefireasen  zu  haben. 


etae  aat.  Cr. 
(aacfc 

Horaaea  a.  Ktaas). 
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Chur  die  Fortpflanzung  von  H.mimcrus  liegen  keine 
Bcobacbtuagatt  von  Vostelcr  vor;  hnffcntlicb  gelingt 
CS  ihm  nocfci  KHCb  digwn  interessanten  l'oakt  glltrilch 
aufcttkl&reit.  W.  La  Baiwe.  [mm«) 

♦  •  • 

Oroaie  W«riawagx>uieliin«n.  Die  Dampfturbine,  die 

auf  dem  besten  Wege  ist,  auf  dem  Gebiet  moilcrncr  Kralt- 
erzeugungs^alagen  gewaltige  L'mwälzuugcn  bcrl>ei/u- 
führen,  beginnt  auch  schon  auf  den  Werkzeugmaschinen- 
bau ihren  Einfluu  ni  fiben.  Die  neneren,  basoodcn 
tnm  Antrieb  gnxser  ScUfe  diaenden  Oftmpfhtrbinen 
gehen  Dämlich  in  den  Abmessungen  und  Gewichten 
ihrer  Teile  iowcit  über  alles  bisher  dagcwcienc  hinaus, 
il.i!.s  die  vorh;u)denen  |>rötsten  \Verk/cugni;i!.chiutu 
zur  Itcarbcitung  der  (iebäiue  und  der  rurbiDearidcr 
X.  B.  nicht  mehr  ausreichen.  Um  welche  AboMnungm 
und  Gewicbte  es  sich  dabei  hudeltt  mf  ■«!  danw 
enehen,  dan  bcispiclwelM  die  Tarbtnenwetle  mit  den 
aufgesct/tci)  Riidcni  für  ilcu  cnglis^  hcn  ("unardcr  Maurc- 
Uutia  130000  kg  wog;  die  Durchmesser  der  lurbincn- 
gehiuse  betragen  aber  häufig  4  bis  5  m.  Die  bekannte 
WeTiuengmauhiacnfabrik  Ernit  Scbieit  Akt.-Get. 
ia  DiaieMarf  fihit  non  t.  Z,  mebrare  Speatahnairlilaen 
für  den  Bau  groMer  Dampfturbinen  aus,  Drehbänke 
snm  Abdrehen  der  fertig  tusammeogestellten  Turbinen- 
wellen  mit  Rädern  unil  A  us)iobrm,-i&chinen  Tür  die 
Turbiocngebansc.  l'nier  den  Drehbänken  sind  solche 
von  1150,  1850  und  2300  mm  Spitzenböbc;  die  letzt- 
leotnnte  Bank  iit  eingerichtet  für  dai  Abdreben  ran 
TtoUneDveUen  mit  Ridem  Ui  4,5  m  DvrebmenMr, 
17  m  I..in;;c  und  150000  kg  Ocwicht.  Das  Gewicht 
dieser  Drehbank  beträgt  250000  kg.  Die  im  Bau  bc- 
Andlichen  Ausbohrmascbineu  wiegen  etwa  155000  kg 
und  iiad  zun  Ausbohren  von  Turbincngehäuseu  bis  zu 
5000  am  DltrdUDesscr  bestimmt. 

(WtrkttatUttkmk.]    O.  B.  t'07Hj 

•  •  * 

Kugelblitx  auf  See.  In  der  Nacht  vom  H.  .ml  den 
'I.  Afiril  1904  iu  4'  nördl.  Breite  und  30'1'ä''  westl. 
Länge  wurde  auf  der  von  Antofagasta  nach  Ostende 
beetimmten  Bark  C4if  fftm,  Kapt.  C.  Tramborg,  ein 
aonerordaitlich  schweres  Gewitter  beobachtet.  In  den 
Ammattn  ßkr  Hydrographie  (1904,  HeftVHI)  (indet  sich 
darüber  vom  Kapitän  folgender  Bericht:  „Am  S.April 
10  irbr  nucbm.  imi:  es  heftig  an  zu  regneu,  ohne  wieder 
aufzuhören,  mit  leichtem  Blitseo  um  den  ganzen  Hori- 
xont.  Der  Wind  mallte  awiiehen  SO.  und  NO.  durch 
Ont,  Stiike  l  bis  4.  An  9.  April  V«  Std.  nach  Uiller» 
nacht  war  der  erste  Donnerschlag  von  mittlerer  Stärke, 
dann  wieder  leichtes  Blitzen,  l^ni  10  Minuten  vor 
1  I  hr  l'lit/tc  CS  so  heftig,  das»  cs  uni  uns  her  ein 
1-euer  war  und  der  Scbiffsrumpf  wie  glühendes  Eisen 
aussah.  Dicht  vor  mnaan  Fisse  —  wir  waren  ein- 
•chli«i«lich  des  Mann«  am  Radar  drei  Personen  aaf 
dem  Aditardeck  —  fiel  ein  Feneiball,  ungeflbr  von 
d«r  GrBete  einer  Kegelkugel,  t)Iauweis>  aussehend. 
Es  war  ein  Tag  nach  dem  letzten  Mxn  iv  icrlcl,  albo  bei 
dem  heftigen  Regen   sehr   dunk'  mittelbar  auf 

dicaen  Blita  kam  der  Donner,  der  da*  bcbiff  ersittem 
mncfate.  Wir  waren  mebrare  SnkuMlaa  geblendet  und 
sahen,  nachdem  die  Fcnerkug»!  verschwunden,  nur 
gelben  Nebel  um  uns.  Wie  uns  geschah,  konnte  keiner 
recht  angeben.  Nachher  fol;.'.trn  ia  ».incr  /,wischenz<Ml 
von  IS  Minuten  noch  drei  ungefubr  ebenso  grelle  Blitze 
and  XHuuMncbBlge,  jedoch  war  der  enie  der  cebwenla. 


und  wir  sahen  später  auch  keine  Kcuerkugcl  mehr. 
Hierauf  verzog  sich  das  Gewitter.  .St.  Kims- Feuer 
war  «nf  den  Flaggentoppen.  Ldcbtes  BliUen  nach 
«ie  tror  und  heftiger  Rjagen  bwiadim  di«  pnae 
Waehe.  —  Das  Schiff  ist  mit  drei  Blitsableitera  ver- 
seben. Der  Blitzableiter  im  Besaustopp,  der  in  den 
ei»tTuen  Masideckel  des  I'utermastes  mit  einem  Heia* 
keil  festgekeilt  war  uml  o,i>  m  in  den  Mast  fainelB» 
reichte,  war  am  nächsten  Morgen  herausgerissen.* 

Ln.  [Mtp*! 
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Im  äusserstcn  Norden  Westsibiriens. 

Mit  filof  Abbildungen. 

Im  Norden  des  riouvernemoiits  Tobolsk  liegen 
die  Kreise  Beresow  und  Surgut.  Der  Kreis 
Ilere.sow  umfasst  im  äussersien  Norden  die 
Halbinsel  Jalmal  mil  der  Insel  Bjely  (  Weisse 
Insel),  die  Küstenstriche  der  <  )bischen  und  den 
südwestlichen  Küstenstrich  der  Tasowschen  Bucht 
unweit  der  Mündung  des  !•  lusses  Pur.  Im  Westen 
wird  der  Kreis  durch  die  Gebirgskette  des  nörd- 
lichen Ural,  im  Süden  und  Osten  durch  eine 
Linie  begrenzt,  die  sich  vom  Ural  über  die 
Vereinigungsstelle  des  Irtisch  mit  dem  Ob  bis 
zur  Südspitze  der  Tasowschen  Bucht  unweit  der 


*)  Au«  dem  ru«»itcbeu  Quellenirerk :  Kustland. 
V'altttänJi^e  gtographiseht  Btjehrtiiung  unscrtt  l'attr- 
lanJts,  K.tnd  XVI.  W<slsibiritn.  Herautgegeben  vom 
Vortitzenileu  der  tCaiscrl.  RuMischen  Geographischen 
*iesell»cbaft  W.  ['.  Scracnow  unter  Mitwirkung  de» 
Vizepräsidenten  der  Kai&erl.  Ku&s.  <icogr.  Cic&ell&chart 
P.  P.  Scmcnow  und  des  .Vkademikers  \V.  J.  La- 
iiiantky.  St.  Peler»burg.  l<>07-  Verlag  von  A.  K. 
Uevrient. 


Mündung  des  Flusses  Pur  erstreckt.  Die  Ge- 
samtfläche des  Bcrcsowschen  Kreises  beträgt 
606998,50  <Ie^^ertwerst  oder  690778  Ge^iert- 
kilometer.  Auf  dieser  Fläche,  die  etwa  der 
Grösse  des  Deutschen  Reiches  und  Dänemarkts 
zusammen  entspricht,  leben  nur  rund  22000 
Bewohner.  Die  Bcvölkerungsdichtigkeil  je  eines 
Geviertkilometers  beträgt  demnach  im  .Mittel 
nicht  mehr  als  0,032  Seelen.  Fast  der  ganze 
Kreis  ist  sozusagen  eine  gewallige  Tundra*), 
die  sich  in  fast  ununterbrochenem  Zuge  nach 
Norden  erstreckt,  und  die  nur  südlich  der 
Obischen-  und  Tasowschen  Bucht  hin  und  wieder 
einige  Waldstreifen  mit  niedrig  gewachsenen, 
abgezehrten  und  verkrüppelten  Bäumen  aufweist. 
Kigentliche  Wälder  mit  höhergewachsenen  und 

*)  Die  Dordtibiritche  Tundra,  eine  öde,  tnituDter 
steinige,  mit  .Moos  und  Flechtwerk,  utellcnweise  nitt 
verkrüppelten  Weiden  und  Birken,  bestandene  Ebene, 
deren  Boden  selbst  unter  der  l-.inwirkung  der  Sonnen- 
strahlen nur  Kelten  auftaut,  besitzt  südwestlich  der  Mall>- 
insel  Jalmal,  unweit  der  Fliusc,  Etellenweisc  bügclartige 
{Erhebungen  mit  Nadelbolxl^eslünden,  die  den  Cbcrgan;; 
«ur  Waldzonc  bilden. 

SO 
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enlwickellcrcn  Baumstämmen  ireten  erst  südlich 
der  Flüsse  Sosswa  und  Kasim  (Nebenflüsse  des 
Ob)  auf.    Die  Bevölkerung  besteht  zum  grössten 


Abi..  III 


Teil  aus  Ostjakcn  (el«a  12000  Seelen),  aus 
Samojeden  (5000  Seelen),  Russen  (4000  Seelen), 
Syrjanen  und  Wogulen  (etwa  1000  Seelen)*),  die 


*)  nie  Oitjakcn  *ind  Noni»(leii.  betcliärtigea  »ich 
liAiipUächlicb  mit  Fischerei  und  Jagd,  and  werden  tut 
«iruppc  des  tioniscbeu  Volksstammes  gezählt. 

Die  Samojeden  werden  zur  <irappe  des  sajanischen 
St-ininies  gezählt,  der  deo  Übergang  vom  AnniscbeD 
7um  mongolischen  Stamme  bildet.  Man  vermutet,  dass 
<.ic  in  alten  /.eiten  aus  S.tj.inow,  dem  einstigen  Grenz- 
gebiete MitteUibirien«  und  der  Mongolei,  nach  Norden 
gewandert  sind.  Die  Samojeden  noinadisiereo  als  Jäger 
und  Fischer. 

Die  Syrjanen,  ein  linoiccher  \'olk«stamm  ans  den 
Bezirken  ArcbangcUk  und  Wolog<la,  leben  zerstreut  im 
Kcrcsowscben  Kreise,  Teilt  sind  sie  sesshafte  Be- 
wohner, die  hauptsächlich  Fischerei,  in  Dörlcm  auch 
Handwerk  betreiben,  teils  Nomaden,  die  gleich  den 
Samojeden  mit  ihren  Rentieren  das  ganze  Jahr  in 
der  Tandra  ;ils  Jäger  umherschweifen. 

Die  Woguleu  besitzen  im  idlgemeinen  die  cha- 
rakterislicchen  Merkmale  de«  moDgoliscben  Typus  und 
werden  in  ethnographischer  Beziehung  zum  alten  ugor- 
kchen  Staniiiie  gezählt,  dessen  Glieder  einst  den  Ural 
bevölkerten.  Die  Wogulen  des  Kreises  Beresow  im 
Oucllgcbictc  der  Sosswa  und  ihres  Nebenflusses  Sigwa 
haben  sich  mit  den  Ostjaken  stark  vermischt,  werden 
niitunter  auch  als  „Ostjaken"  bezeichnet  und  uatcr- 
Bchcidcn  sich  von  diesen  nur  durch  ihre  Sprache:  sie 


sich  hauptsäclilich  mit  der  Fischerei  und  Jagd,  in 
den  südlichen  Gebietsteilen  des  Kreises  mit  der 
Bienenzucht  und  Waldwirtschaft  beschäftigen. 
Ackerbau  kann  die  Bevölkerung  nicht  betreiben, 
weil  Körnerfrüchte  unter  jenen  Breitt-ngraden  des 
hohen  Nordens  nicht  gedeihen.  Der  gesamte  Vieh- 
bestand der  Bevölkerung  des  Beresowschcn 
Kreises  umfasst  neben  zahlreichen  Rentierherden 
nicht  mehr  als  5000  bis  6000  Haupt,  hatipt- 
sächlich  Pferde  und  Külte. 

Die  Halbinsel  Jalmal,  auch  „Samojeden- 
llalbinsel''  genannt,  und  die  Insel  Bjcly  (Weisse 
Insel)  sind  die  nördlichsten  Teile  des  Beresow- 
schen  Kreises.  Die  Halbinsel  Jalinal  besitzt 
eine  T.:mge  von  mehr  als  900  Werst  oder 
960  km,  ihre  mittlere  Breite  im  Norden  beträgt 
etwa  170  Werst  oder  181  km,  im  Süden  etwa 
200  Werst  oder  213  km.  Die  Bezeichnung 
Jalmal  ist  der  .samojedischcn  Sprache  entlehnt 
und  bedeutet  etwa  „tnde  der  Welt".  Norden- 
skjöld  und  .Nansen,  die  an  der  Nordwestküstc 
der  Halbinsel  landeten  und  einen  Teil  dieses 
Küslcnstriches  erforschten,  haben  dort  Bewohner 
nicht  angeiroficn.  Dunl«  russische  Forscher 
.sind  aber  in  der  l'olgezeit  rberresle  von  t)pfer- 
stätten  und  von  Rentierrellen  auf  Jalmal  nach- 
gewiesen «orden.  die  auf  einen  nomadisierenden 

Abb.  217. 


Ottjakrn  voB  der  :Uiuii)uR(  <lc»  Cn>, 

Volk.sstamm  hinzudeuten  scheinen.  Im  allge- 
meinen wird  Jalmal,  eine  öde.  mit  äusserst 
spärlichem  Pflanzenwuchs  bedeckte  Sandebene, 


sind  baaptsächlicb  Fischer  und  Jäger,  snmmela  in  den 
Wäldern  ZedemÜMe  und  betreiben  in  den  südlichen 
Gebieten  des  (rouvernemcnts  Tobolsk  auch  Ackerbau. 
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als  Forlseizung  und  letzter  Teil  der  grossen 
westsibirischen  Nieilening  und  der  nordsibirischen 
Tundra  betrachtet.  An  der  Nordwestküstc  treten 
stellenweise  steile  nferabbrüche  auf,  in»  Süd- 
westen besitzt  die  Halbinsel  Erhebungen,  die  als 
letzte  Ausläufer  der  Gebirgskette  des  nördlichen 
Ural  aufgefasst  werden.  Als  eine  Eigentümlich- 
keit lalmals  wird  im  Küstenstrich  die  Abwesen- 
heit jeglicher,  auch  der  kleinsten  Stcinbildung 
angeführt.  hu  übrigen  haben  Nordenskjöld 
und  Nansen  zur  Zeil  ihrer  Landung  an  der 
Nord  Westküste,  russische  I'"orschcr  auch  an  der 
West-  und  (1«lküste  zahlreiche  kleine  Flüsse 
nachgewiesen. 

Nördlich  Jalnials  liegt  die  Insel  Bjely,  die 
durch  die  Meerenge  \faligin  vom  Festlande  ge- 
trennt ist  und  an  der  höchsten  Stelle  etwa 
10  Fuss  oder  3  m  über  den  Spiegel  des  Meeres 
t-mporragt.  Der  Hoden  der  Insel  besteht  wie 
der  Jalmals  aus  feinem  Sande,  der  an  höher 
belegenen  Stellen  eine  armselige  Pflanzendecke 
trägt.  An  der  Meeresküste  treten  indessen 
Stcinablagcningen  in  WalnussgrösKc  auf,  die  auf 
Jalmal  nicht  nachgewiesen  sind.  Die  Insel  wird 
als  I'ort.sctzung  der  lialbins>-l  Jalmal  beziehungs- 
weise sozusagen  als  äusserstcr  Punkt  der  west- 
sibirischen Niederung  im  hohen  Norden  betrachtet 

Die  Obische  Bucht  von  etwa  750  Werst 
oder   fioo  km    Länge  bildet  die  unmittelbare 

Abb.  JiS. 


zwischen  6  und  12  Faden  oder  13  und  z6  m; 
der  Boden  ist  schlammig,  das  Wasser  süss  und 
trübe.     An    der  nördlichen   .Müiidutigsstello  ist 


Fortsetzung  des  <  )bHusses  und  besitzt  eine 
grösste  Breite  von  mehr  als  60  Werst  oder 
6+  km,  die  stellenweise  bis  auf  35  Werst  oder 
3  7  km  eingeengt  wird.    Die  Wassertiefe  schwankt 


Abh.  j-ifi. 


SAni4ir«lcnirr«ib4t:iite. 

eine  Barre  vorgelagert,  die  bis  1  o  Fuss  oder 
3  m  über  Hochwa-sser  emporragt  und  die  Kin- 
fahrt  in  den  Busen  behindert.  Gegen  Wind 
und  Wetter  geschützte  Buchten  bestehen  im 
allgemeinen  nicht:  als  günstigste  I  andungsstelle 
gilt  die  Bucht  Xachodka  unweit  der  Landzunge 
Jamasul. 

Die  Tasowsclie  Bucht  von  etwa  400  Wer.st 
oder  4*7  km  Länge  besitzt  mittlere  Breiten  von 
40  bis  60  Werst  oder  43  bis  64  km.  im  Süden, 
unweit  der  Insel  Nachodka,  bis  100  Werst  oder 
107  km.  Die  Wa.säertiefe  schwankt  zwischen 
8  und  15  Fuss  oder  2,4  und  4,6  ni;  der 
Boden  ist  schlammig,  stellenweise  sandig,  das 
westliche  Ufer  buchtenreich  und  erhaben,  das 
östliche  dach  und  sandig.  Die  l'asowsche  Bucht 
besitzt  zalilreiche  grössere  und  kleinere,  niedrige 
Inseln,  die  alle  Figentümlichkeiten  der  nord- 
sibirischen Tundra  zeigen.  Die  Tasowschc  und 
Obische  Bucht  imischliesscn  die  sogenannte 
»Untere  Samojeden- Halbinsel".  Unweit  der 
lOinmündung  des  Flus.'se.s  Poluj  in  den  Ob,  in 
06"  31'  nördl.  Breite  und  66"  35'  ösll.  Länge, 
liegt  Obdorsk,  amtlich  „Dorf  übdorskoje"  ge- 
nannt, der  äusserste  Punkt  russischer  Besiedelung  im 
hohen  Norden  Wesisibiriens.  (iründer  des  Dorfes 
Obdorskoje  war  der  Wojewode  Gortschakow 
(1505).  Handelsbeziehungen  mit  den  Dorfbe- 
wohnern wurden  von  den  Russen  zu  Beginn  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  angeknüpft  Die  ersten 
russischen  .Vnsicdler  erschienen  in  Obdorskoje 
im  Jahre  1820,  und  in  den  fünfziger  Jahren  des 
verflos.senen  Jahrhunderts  fand  auch  ein  Zuzug 
von  Syrjanen  statt,  die  heule  neben  Ostjaken, 
Samojeden  und  Russen  den  Hauptbestandteil 
der  Dorfbevölkerung  bilden.  Obdorskoje  hegt 
am  östlichen  Ufer  des  Ob,  inmitten  einer  öden 
und  moosreichen,  hügeligen  Tundra.  Ein  jämmcr- 
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lidwr  W.iM  von  Pirken,  I.archenbäumen  und 
Ideiiien  Rottannen  erstreckt  sich  bis  auf  etwa 
7  Werst  oder  7,50  bn  im  Umkreiae  der  Stadt 
In  difser  öden  (iei^t-nd  des  Iidlicn  Xordcns 
reifen  nur  kli^slichc  Nachbildungen  von  tCartofl'cIn, 
Rüben,  Schell-,  Heidt  1-  und  ßlaabceren.  mit- 
unter auch  von  roten  loliaimisbcorcn.  Auf  dem 
südlichen  Abhänge  des  K!us.sufers  wacli-st  lui 
Somiaer  hin  und  wieder  Gras,  das  den  Dorfbe- 
wohnern als  Viehfutter  dient. 

In  Obdorskoje  ist  die  nördlichste  meteoro- 
loßLsche  Station  Wcstsibiricns  errichtet  worden. 
Die  bemerkenswertesteu  Angaben  dieser  Station 
über  die  WitterungsverhSltnisse  von  Obdorskoje 
aus  langjährigen  Beobachtungen  sind  in  der 
nachfolgenden  Tabelle  zusaimnengesicllt. 
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Der  Ob  ist  an  der  Mfindtinf  nur  140  bis 

150  Tage  im  Jahre  eisfrei.  Die  früheste  Kis- 
bedeckung  wurde  beobachtet  am  14..  Oktober, 
der  frfibeste  Etsaufgtng  am  si.  Mai,  die  apiteate 
l'-ishfdeckunf,'  am  15.  November,  der  späteste 
tisaufgan^.;  am  20.  Juni  (nach  russischer  Zeit- 
rechnung).* j 

Die  Hewohner  von  Obdorskoje  sind  Fischer 
und  Jäger,  sie  beschäftigen  sich  zwar  mit  der 
Anfertigung  der  für  den  Ki.schfang  gebrauchlichen, 
grossen  Stiefel  ^Brodni),  mit  der  Herstellung 
ftires  Scbnhwerkes  mid  ihrer  Peixe  aus  Rentier- 
felleil  usw.,  betreiben  aber  sonst  kein  eigentliches 
Handwerk.    Zweimal   im  Jahre,   gegen  Ende 


*)  Nach  der  Eiibedeckuog,  etwa  im  Januar,  tritt  im 
Ob  unweit  seiner  Miindunc  ein  .\bsierbcn  aller  Lebe- 
wesen im  Wauer  auf,  ciu«;  HrM-hriiiuti,;,  ilic  ^S.!!!!!)?", 
auch  .Saniiriiuije""  )Al)i»lcrl)«ni  gcnauiit  wird  iiiul  niil- 
■Dtcr  hii  zum  KiiitrIUf  de«  Frühjahre«  andauert.  Dann 
ündct  eio  Zog  der  l'iKhe  ciromanfwirta  bis  Surgut, 
amb  ober  Smptrt  hinau,  etwa  bis  «nr  M&ndaBg  des 
Irtiich  slatt,  wo  das  Auftreten  des  Saninr  !ii>hcr  nicht 
beobachtet  worden  ist.  l-  in?t--hic  Fi>rschi.:r  'Mlircii  dic- 
fcn  eigenurtijjen  /u^tmil  :»iif  i-in  K.iulcii  i 'tj;,»niM  her 
Stoffe  surück,  die  sieb  massenweise  am  Hoden  aiittam- 
mein,  dort  durch  des  infolge  der  Külte  und  Ki»bil- 
dvng  (bis  a  m  Stirb«)  gdumrates  Waiacrabflsu  surück- 
gebsltea  weiden  «nd  ein  Absterben  der  Lebewcsea  im 
Wasser  liewirken. 


August,  wenn  die  Fischer  mit  ihrer  Beute  lieitn- 
kehren  und  aus  Tobolsk  Dampfer  mit  den  i-  isch- 
hindtem  eintreito,  und  m  Beginn  des  Januars, 
wenn  der  lahrmarkt  stattfindet,  belebt  sich  das 
Dorf  Obdorskoje.  Der  Jahresumsatz  an  t  ischen 
beträgt  etwa  sooooo  Pud  oder  3276  t  im  Werte 
von  rund  300000  Rubeln  oder  etwa  64><  000  Mark. 
Die  russischen  Händler  pflegen  ihre  Waren 
(Manutakturwaren,  Ziegeltee,  lücher  in  grellen 
Karben,  Messingschellen,  Pulver,  Waffen  usw.) 
entweder  gegen  bares  Geld  zu  verkaufen,  oder 
gegen  Mammutknochen,  Kciitu-rtetle,  Ilundefelle, 
gefrorene  Fisclie  usw.  einzutauschen,  im  übrigen 
audi  den  sesshaften  Eingeborenen  gegen  Wucher- 
/.insen  auf  Stundung  zu  liefern.  Gegen  1-nde 
des  verflosseneu  Jalirhunderts  hat  das  Dorf 
Obdorskoje  soznaagen  auch  in  Handelsbeziehungen 
zu  Europa  ^''  stai  dt-n ,  indem  einzelne,  auf  dem 
nördlichen  Seewege  des  Karischen  Meeres*) 
nach  Sibirien  eingeführte  westeuropäische  Waren 
zum  Feil  in  nbilorskoie  Absatz  fanden,  teils 
von  dort  anderen  *  irlschaften  des  Obischen 
Küstengebietes  zugeführt  wurden.  Zur  Einfiihr 
gelangten  Salz.  Schleifsteine,  Karbwaren,  Eisen- 
waren, Maschinen  tmd  Maschinenteile,  Tauwerk, 
Olivenöl,  Zement.  Konser\en,  F^rzeugnissc  der 
chemischen  Industrie,  Keis,  Tee  u.  dgL  mehr. 
Die  Ausfuhr  umfasste  \«rscliiedene  RoherKugntase 
Sibiriens  und  Getreide,  das  die  Dampfer"*)  als 
Kückfracht  hauptsächlich  nach  England  be- 
forderten. Im  Zdtraume  von  1887  bis  1897 
wurden  auf  dem  nördlichen  Seewege  aus  West- 
europa etwa  395000  Pud  oder  6500  t  ver- 
schiedene Waren  zolifret  dem  Obischen  Küsten- 
gebiete zugeführt.  Schon  die^e  kleine  Güter- 
menge  bcwuktc   in   verschiedenen  <  )nschalteii, 

•)  Durch  die  l'iitcniclsnuni^'-ii  der  Seefahrer  Wi;;- 
jjins,  N  o  r  il  r  n  s  k  j  (1 1  rl ,  S  i  U  i  r  j  .ik  o  w ,  Sidorow  us»  . 
wurde  gegen  Kiidc  des  \IX.  Jahrhunderts  der  Bfwris 
geliefert,  dass  die  Alündang^gcbietc  des  Ob  und  Jenissct 
auf  dem  nSrdUehea  Saserega  ohne  besondere  Eisbiader- 
niase  aa  etrelchea  atad  und  das  Kariscbe  Meer  etwa 
swei  Monale  derSebiffobrt  togänglicb  bleibt,  wcan  die 
K.ibrten  durch  dicbe«  Meer  im  allgeaseiBeB  aidit  vor 
Mitte  August  angetreten  werden. 

**)  Im  sebajibtiBea  Zcttraam  von  1876  bis  1886 
wurden  iniftesamt  17  Dampfer  aus  Enropa  sn  den  Mün- 
dungen des  Oh  und  Jenis«ei  abgefertigt,  von  denen  in* 
deuen  nur  i;  Ihr  cigi-ntliche»  /icl  erreichten.  Die 
KahrICD  der  übrigen  Dampfer  missgliickten,  weil  ihre 
Kiihrer  mit  den  Mecrcsströmongen  und  EüverbSlUiiiSCB 
des  nöfdiicben  Seeweges  nicht  vertxant  waren,  obae 
Kartea  die  Seefahrt  entrateu  «nd  den  Weit  socBiafsen 
erst  erkundschaften  musstcn.  Nur  einzelne  der  .•>«» 
Kiiri'jm  .it)^cfcrtigtcn  l'.ini|i|cr  (geringeren  Tiefgange» 
nml  Schlier  siml  bisher  iii  ikn  iMnschcn  Husen  ein- 
gedrungen; die  Mehrzahl  ankerte  nördlich  der  Barre 
auf  offener  See,  wo  die  Ladung  von  sibitteehea  Floas- 
daropfers  überanaatea  wardc,  waa  biuKg  wcgea  Maafals 
geeigneter  Aakerpilise,  dttreh  Wiad  aad  Wetter  für 
bekle  Teile  nlt  Gefabrea  aad  Verloatea  verbaadco  war. 
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unter  anderen  auch  in  ( )bdorskoje,  ein«.-  V«.t- 
billigung  der  von  den  Allcinhändlcrn  aus  Sibirien 
oder  Russland  eingeführten  Wanti,  die  sich 
dadurch  veranlasst  sahen,  ilire  Wucherpreise 
herabzusetzen.  Im  [ahre  1 89«  wurde  leider  die 
bisher  vom  russischen  Finanzrainister  fast  aus- 
nahmslos bewilligte  Zollfreiheit  für  ausländische 
Waren,  die  über  nordsibirische  Häfen  zur  Einfuhr 
gelangten ,  teils  aufgehoben,  teils  auf  für  die 
sibirische  Küstenbcvölkerung  des  Nordens  im 
allgemeinen  wertlost-  Krzeugnisse  beschränkt. 
Diese  verfehlte  Zollpolitik  der  russischen  Regierung 
bewirkte  zu  Beginn  dieses  Jahrhunderts  in  den 
liandclsbc/.iehungcn  der  Ausländer  mit  Sibirien 
auf  dem  nördlichen  Seewege  einen  Stillstand, 
der  sich  bis  in  die  Gegenwart  hinein  erstreckt  hat. 

Zur  Wiederbelebung  der  einstigen  Mandels- 
beziehungen Sibiriens  mit  Europa  auf  dem 
nördlichen  Seewege,  zur  \'erbilligung  der  Aus- 
fuhr sibirischer  Roherzeugnisse,  insbesondere  des 
Getreides,  und  zur  liebung  der  DampfschifiTahrt 
im  Unterlauf  des  Ob,  sind  jetzt  Entwürfe  auf- 
gestellt worden,  die  durch  eine  Eisenbahn  die 
b'mgehung  des  von  den  Seefahrern  gefürchteten 
Karischen  Meeres  und  der  <Jbischen  Bucht 
erstreben.  Zu  diesem  Zwecke  wird  von  einer 
Gesellschaft  die  sogenannte  ^.l'olar-l'ralbahn" 
geplant,  die  das  Dorf  (Jbdorskoje,  bzw.  eine  am 
westlichen  Ufer  des  Ob  zu  errichtende  Landungs- 
stelle in  nordwestlicher  Richtung  mit  einem  an 
ilcr  Bjclkowischen  oder  Warandinskischen  Bucht 
belegenen  Orte  verbinden  soll.  Die  Bjclkowisclicn 
und  Warandinskischen  Einbuchtungen,  l'eile  des 
nordösthchen  Küstenstriches  an  der  ausscrstcn 
Grenze  Europas  und  Asiens,  liegen  ausserhalb 
des  Karischen  Meeres,  im  Süden  bzw.  Südosten 
der  Karischen  Strasse,  wo  die  Sciütlalut  be- 
deutend länger  und  mit  weniger  Gefahren  aus- 
geübt werden  kann  als  im  Karischen  Meere. 
Die  Gesamtlänge  der  geplanten  Bahn,  die  den 
Rücken  des  Uralgebirges  überschreiten  und  einen 
Teil  der  Tundra  durchqueren  müsste,  ist  auf 
mehr  als  400  km  geschätzt  worden*).  Im  übrigen 
wird  auch  behauptet,  dass  auf  dem  geplanten 
Wege  westsibirisches  Getreide  in  Zukunft  er- 
heblich billiger  und  schneller,  beispielsweise  nach 
London,  ausgeführt  werden  könnte  als  auf  dem 
bestehenden  Wege  über  Tscheljäbinsk  bzw. 
Tjumen,  Jckaterinenburg,  Perm,  Kollas,  Dwina- 
fluss,  Hafen  .\rchangelsk. 

Südlich  von  Obdorskoje,  in  63*  5h'  nördl. 
Breite  und  65  "  4'  ösll.  Länge,  am  linken,  hügeligen 
l'fcr  der  Sosswa,  etwa  20  Werst  «der  21  km 
oberhalb  der  Einmündungsstelle  dieses  Zuflusses 
in  den  Ob,  liegt  inmitten  der  öden  Tundra, 

*)  Nach  MitleiluuK  der  amtlichen  Zeitschrirt  tVtt/nii 
l'utej  Scobls(ktttja  hat  die  ruMisiche  Rcjjirrun;»  ilen  B.iu 
der  Ei8eDl>,thn  zw.ir  |>rtinil»iitzlich  ;>enehniist,  der  Gc- 
selUebaft  dai  Kturcchi  inrle$sen  bit^hcr  noch  nicht  erteilt. 


j  umgeben  von  einem  ziemlich  dichti-n  Wald- 
bestande,  die  Stadt  Beresow.  Die  .Stadt  besitzt 
j  mehr  als  lausend  Einwohner,  zwei  aus  Stein 
I  errichtete  Kirchen  und  nur  drei  Strassen.  Ausser- 
halb der  eigentlichen  Stadl  liegen  zerstreut  die 
Erdhütten  und  die  aus  Rontierfellen  errichteten 
Zelte  der  O.sijakcn.  Berc^ow  wurde  im  Jalire  1593 
vom  W'ojewoden  Trachaniatow  unweit  einer 
Ostjakenansiedelung  gegründet  und  als  Stützpunkt 
für  die  Besiedelung  des  äussersten  Nordens 
bestimmt.  Die  Einwohner  beschäftigen  sich  mit 
iler  Fischerei,  Jagd  und  dem  Tauschhandel. 
Der  Sommer  ist  in  Beresow  nur  von  kurzer 
Dauer,  gegen  lüide  September  treten  bereits 
Fröste  auf.  Die  mittlere  Jahrestemperatur  Beresnws 
beträgt  — 4,6".  als  Wärmemaximum  wurden  im 
Juli  des  Jahres  1 840  -*  34,4",  als  Kältemaxinuun 
im  Dezember  183g  — 59"  <  beobachtet.  Der 
grösste    I'emperaturunterschied  betrug  demnach 


Abb.  2.t... 


Sftjanen. 


9  3,4".  Ein  noch  grösserer  Temperaturunterschied 
ist  nur  in  Werchojansk  (67°  34'  nördl.  Breite, 
».13*  S''  ösll.  Langel,  am  .«ibirischen  Kältepol, 
festgestellt  worden.  Dort  wurden  —  20,6"  und 
—  «13, =  93,5"  Temperatunmterschicd  be- 
obachtet. 

Im  achtzi^hnten  Jahrhundert  war  Beresow 
politische  Verbannungssüitte  einzelner  angesehener 
.Männer  Russlands,  unter  anderen  des  Fürsten 
.Menschikow,  Dolgorukow  und  des  Grafen 
Ostermann,  in  der  Folgezeit  auch  Verbannungs- 
stätte einzelner  Männer  des  Dezemberaufstande.s, 
der  sogenannten  „Dekabristen". 

Der  Kreis  Surgut  liegt  südlich  des  Bere- 
sowschen  Kreises  und  umfasst  221343  GeWert- 
werst  oder  251893  Geviertkilomeier  mit  einer 
Bevölkerung  von  nur  rund  8000  Seelen.  Die 
mittlere  ßevölkerungsdichtigkeil  je  eines  Geviert- 
kilometers auch  dieses  Kreises  beträgt  demnach 
nicht  mehr  als  0,032  Seelen.  Der  ganze  Kreis 
besteht  aus  einer  I  undra  mit  zerstreuten  Wäldern 
im  Norden  und  einem   fast  ununterbrochenen 
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Waldbestaode  von  uralten  Zcdem  und  Fichten 
und  von  lahlfdchen  SSrnpfen  im  SQdeo.  Ost* 
jaken  iiiul  RusscM  bilden  den  Hamptbestandteil 
der  Bevulki-rung,  die  grösstenteils  Fischerei  und 
Jagd,  mitunti-r  aadi  Viehzucht  betreiben.  Etwa 
Mitte  des  verflossenen  Jahrliundcrts  wurdi-  im 
Süden  des  Kreises  Surgut  bei  Jugaiisk  und 
Selijarowsk  Getreide  versuchsweise  angebaut  und 
in  günstigen  Jahren  aucli  eine  Ernte  erzielt*). 
Weitane  Anbauversuche  wurden  mit  Kartoffeln, 
Rüben,  (nirkt  n  usw.  unternoiniiKn,  die  im  all» 
gemeinen  günstige  Ergebnisse  lieferten. 

Der  gesamte  Viehbestand  der  Bevölkerung 
des  KreisfS  Surgut  umfasst  neben  zahlreirlicii 
Kentierherden  nur  etwa  2500  Haupt  Pferde, 
leoo  Kühe  und  200  bis  $00  Schafe. 

Fast  im  Mittel|>unkte  des  am  dichtesti  n  hf- 
siedelten  Teiles  des  Surgutschen  Kreises,  am 
nördliclien,  liügcligen  Ufer  des  Ob,  umgeben  von 
alten  Nadelholzbesliuulen,  Ii<m  dii-  Si.uU  Sur>,'ut. 
die  ehetnali^i'-  Icste  der  Ustjakcn  und  lieutigi- 
Kreisstadt  dv>  <  rouverm  nieiits  1  obulsk.  Surgut 
diente  den  Russen  Jahrhunderte  hindurch  als 
Stütx]>imkt  für  ihren  Zug  nach  Nordosten  zur 
Unterwerfung  der  ()>i)aki-n-  und  S.iitiojcden- 
atamme.  Die  Stadt,  die  heute  etwa  1H4  Häuser, 
nrei  Kirchen,  zwei  Schalen  und  nur  zwei  Strassen 
besitzt^  ist  melimials  durrli  I\-ucr  fast  vollständig 
(184.0)  zerstört,  dann  aber  wieder  aufgebaut 
worden.  Die  Einwohner,  etwa  itzo  Seelen, 
bfschäftij:cii  sich  mit  der  Kischtrrei,  |agd,  mit 
dem  Einsammeln  \on  Zcdcrnüssen,  mit  der  Teer- 
schwelerei und  Gewinnung  von  Harz,  dem  Bau 
von  Fisrherkähnen  und  betreiben  au'  h  Handel. 
Das  einzige  Verkehrsmittel  der  Bewolincr  i>urguts 
mit  der  übrigen  Welt  ist  der  Ob,  auf  dem  sie 
im  Sommer  mit  ihren  Kähnen,  im  Winter  mit 
Rentianchlitfen  vericdiren.    Tm  Frühjahr  und 

Herbst  ist  jede  Verbinduni;  Swrguts  mit  der 
Anaamwett  abgeschnitten.  Der  Ob  ist  bei  Suigut 
etwa  169  Tage  im  Jahre  dsftei.   Die  früheste 

Kisbedeckung  wurde  am  11.  Oktober,  die  spa- 
teste am  30.  November,  der  früheste  Eisaufgang 
am  s8.  April,  der  apiteste  am  s8.  Mai  (mssisdie 

Zeitrechnung),  das  \Värmema\imum  von 

im  Juli  des  Jaitres   tSHo,  das  Kfiltemaximum 

von  — 55*  im  Dezember  189,5  beobachtet 

Durch  die  Dampfschiffahrt,  die  im  Strom- 
beckeu  des  Ob  erst  Mitte  des  verflossenen  Jalu- 

*)  AU  nördlicbite  Grcnse  der  Aekerlnusome  Sibiriow 
gilt  im  allgemeines  der  $8.  Breitengrad.  AnbsvverMiche 

mit  Gctrciitc  und  Gemüürfriichten  im  Nor<ien  do.  Pe- 
Ivmschcii  Kreises  (Pelyni  ist  ein  Ncbeiilluits  der  lawd.i, 
die  III  ilcii  l'ubol  mündet)  und  bei  Jugonsk  haben  in- 
dewen  des  Beweis  geliefert,  dau  in  gnniligen  Jahren 
an  e"****»*»"  Steiiea  Westtlbiriens  Aekeritan  noch 
unter  dm  61.  BreMensrade  betrieben  werden  kann. 
Da»  Dorf  Jngonsk  in  Kreise  Snrgnt  wird  daher  aU 
nordlichster  Pulkt  der  Adcerbautooc  Wcttsibiriens  be- 
trachtet. 


hundert«  sich  zu  entwickeln  begann,  deren  weitere 
Auaddmung  in  Veibrndang  mit  der  Fblar-Ural- 

bahn  bis  zum  Dorfe  <^bdorskc>ie  geplant  wird, 
und  dtuch  die  Eisenbahn  wird  voraussichtlich  in 
der  Beaieddmig  der  nördlichen  Gebiete  des 

Gouvernements  Tobolsk  ein  l'cnsrliritt  er/rieh 
werden,  der  sich  dort  im  Laute  der  Jahtiiundcrle 
hmsichtlich  der  ße\ülkerungszunahme  bisher  kanm 
bemerkbar  gemacht  hat.        F.  Thibss.  Cio*«iJ 


Das  Problem  der  VenimrotaAion. 

Von  Otto  Hoff kaiin,  Badifwl, 
(S^hn  von  S«it«  lej.) 

Wie  zu  erwarten,  blieben  Lowells  Konklu- 
sionen nicht  unangefochten,  und  die  Zahl  derer, 
die  auf  Grundlage  ihrer  Beobachtungen  trotz. 
Sclua]iareIIi,  Perrotin  und  l.oweil  an  der 
Wahrscheinlichkeit  einer  sdinellen  Venusrotation 
festhielten,  ist  keine  geringe. 

Nicht  lange  nach  Schiaparellis  erster  Pub- 
likation trat  bereits  der  franzosische  Astronom 
Trouvelot  als  entschiedener  Gegner  der  langen 

Rotatioiisperiodr  hervor.  Trou\e!ots  Reob- 
achtungen  umfassen  einen  Zeitraum  von  beinahe 
so  Jahren  (von  1875  bis  1882  in  Cambridge, 
von  1882  bis  1891  in  Meudon  bei  Paris):  zur 
Zeit,  als  Schiaparelli  die  Venus  beobachtete, 
weilte  der  französische  Beobachter  in  Cambridge 
(Nordamerika)  und  wies  in  den  Tiebilden  der 
Venusoberfläche,  deren  1  aite  Schiaparelli  für 
unveränderlich  hielt,  nicht  weniger  als  1 7  Ver- 
änderungen nach.  Die  glänzenden  Flecke  am 
Rande  hält  1*rouveIot  ßr  sehr  hohe  Gebirge.*) 
welche  auch  die  an  den  Hürnerii  der  \'i  nus>iLhel 
wahrnelunbaren  Deformationen  verursachen.  Sie 
sind  ao  hoch,  dass  sie  sich  über  die  At- 
mosphäre erheben.  Zeitweilig  zeigen  sich  auch 
verwaschene  graue  Flecke  auf  der  \'enusscheibe, 
die  aber  nicht  lange  siditbar  *bleiben. 

Aus  der  wepuni;  der  Flecke  «chloss 
I  rduveloi  auf  eine  R ulatiuil^dauer  von  nahezu 
2+  Stunden.  Es  muss  auffallen,  wie  so  zwei 
geübte  und  verlässliche  Beobachter,  die  dasselbe 
Objekt  oft  und  zur  selben  Zeh  beobachteten,  zu 
derart  verschiedenen  Schlüssen  gelangen  konnten. 

Wie  Schiaparelli,  so  blieb  auch  Trouvelot 
mit  sdner  Annahme  nicht  allein.  Niesten  und 
Stuy^al•rt  in  Brüssel  (crstercr  verfertigte  auch 
eine  Venuskarte),  ferner  Stanley  Williams  in 
England  und  Leo  Brenner  in  Lusinpiccolo 
schlössen  aus  ihren  BeobaditiiQgen  gldchfalls 

*>  Schröter  kündigte  Kbon  Ende  des  XVill. Jahrb. 
die  Entdecknng  mehrerer  Vennsberge  an.  Das  südliche 
Hon  der  Veansdehel  erscUen  von  st.  Deieniwr  17S9  bu 
II.  Januar  1790  abgestumpft,  and  In  dem  sagreimiKlca 
Teil  der  unbeleuchteten  Planetenacbaibe  war  ein  hdlea 
(:vehiri;esichttwr,  dessen  Höhe  Sehr  Bter  auf  iSjooToiaen 
»chäutc. 
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auf  fiiii-  K<ilalif.>nsd;iui  r  von  nahezu  24.  Stunden, 
letzterer  gibt  als  Rouitiou.spcriudc  23  Stunden 
57  Minuten  an.  Die  Realität  seiner  Beobach* 
tmigen  wird  jedoch  \on  vielen  bezweifelt. 

Nach  einer  eingehemien  ivntischen  i'riiluui^ 
der  bisherigen  Beobachtungen  hat  Ferdinand 
Löschardt.  der  im  Jahre  1890  in  Näkofaiva 
(Ungarn)  auch  sdbst  Beobachtungen  anstellte, 
auf  eine  schnelle  Rotaiions/.eit  gefolgert,  dagegen 
kommen  Wisliceuus  und  auch  Flammarion, 
die  sich  aehr  eingehend  mit  dem  Cregenatand 
befasst  haben,  zu  dem  Schliiss,  dass  sämtliche 
Fleckenbeobachtuiigen  viel  zu  lusicher  &iod,  als 
daas  man  aus  ihnen  eine  Rotationsperiode  ab> 
leiten  könnte.  Xur  ganz  selten  kommt  es  vor, 
dass  zwei  Beobachter  an  verschiedenen  ( )rien, 
aber  zur  selben  Zeit,  die  Tusition  der  gesehenen 
Flecken  in  gleicher  \\ >i>e  gezeichnet  liaben. 
So  haben  einzelne  Zeichnungen,  wie  z.  B.  eine 
vonStuyvaurt  inBrüxael  und  eine  von  Villtger 
in  Müocben  gemachte,  imter  einander  grosae 
Ähnlichkeit  Dasselbe  ist  bei  zwei  \on  Lucien 
Rudaux  in  Frankreich  und  vom  Kapitän 
Molesworth  auf  der  Insel  Ceylon  verfertigten 
Zeichnttogen  der  Fall  Die  Indentifizienmg  der 
zu  versi  hiedeneii  Zeiten  ;.;eM>henen  Flecke  dürfte 
jedoch  bisher  kaum  noch  gelungen  sein. 

Das  Problem  der  Venusrotation  kann  also 

~  und  wir  können  dies  bereits  als  feststehend 
betrachten  —  durch  Fleckenbei ib.n  lili.ngen  niclit 
gelöst  werden;  und  das  ist,  wenn  man  bedenkt, 
dass  wir  es  bei  den  Flecken  der  \'eiius  mit 
atmosphärischen  (icbiiden  zu  tun  haben,  ganz 
natürlich. 

lügentUcb  hat  schon  der  altere  Uerschel, 
den  man  mit  Recht  den  grössten  Beobachter 
aller  Zeiten  genannt  hat,  an  der  Keatitit  der 
Veoiiiliecke  gezweifelt.  Wohl  bemerkte  er  des 
öfteren  auf  derVenusrichel  nahe  der  Lichtgrenze 
schwache,  verwaschene  und  veräaderlichc  Mecke, 
sie  schienen  aber  nicht  genügend  deutlich  zu 
sein  imd  verachwanden  wieder  viel  zu  geschwind, 
als  dass  es  möglich  gewesen  «ärc,  aus  ihnen 
eine  Bestimmung  der  Umdrehungsdauei  und  der 
Achsenlage  des  Planeten  ableiten  zu  können.  Fr 
hielt  die  Flecke  ganz  richtig  für  l.uftgebilde, 
blieb  aber  mit  seiner  .\n>chauuiig  damals  allein. 

Beer  und  Mädler,  ebenfalls  bewährte 
Meister  in  der  Beobachtung,  «ahen  Venns  von 
1833  angefangen  SU  wiederholten  Malen,  konnten 
jedoch  nur  selten  —  wenn  überhaupt  ---  einen 
Fleck  wahrnehmen,  der  diesen  Namen  verdient. 
An  einer  genauen  Bestimmung  der  Kotatioaa- 
periode  konnte  also  auch  seitens  Beers  und 
Mädlers  nicht  gedacht  werden. 

Die  ebenso  interessante  wie  schwierige  Krage 
der  Venusrotation  könnte  iiKlessi  ii  auch  auf 
anderem  Wege  als  durch  1  Ieci;enbeubaclitungen 
gelöst  werden.  Und  zwar  durch  die  Spektral- 
analjrse.  Auch  dieser  Weg  ist  schon  von  einigen 
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!  eingcsc  hlagen  worden  —  aber  leider  mit  denaselben 
negativen  Resultat.  Wie  bekannt,  tässt  sich  die 
Geschwindigkeit  eines  Sterns  in  der  Gesichts- 
linie auf  (irundlage  des  Doppler-Fizeauschen 
Prinzips  ziemlich  genau  ermitteln,  da  ein 
leuchtender  K&tper,  der  sich  mit  einer  Ge- 
schwindigkeit von  miDdestens  t  bis  2  km  in  der 
Sekunde  auf  uns  zu  oder  von  uns  weg  bewegt, 
eine  Verschiebung  der  .Spektrallinien  verursacht, 
I  die  bei  einer  haaispaltcrisch  exakten  Messung 
immerhin  noch  emdttelt  werden  kann.  Diese 
!  Methode  lässt  sich  aber  nicht  nur  zur  Bestimmung 
I  der  Fixstcmgeschwiudigkeit  anwenden.  Die 
I  Rotationsgeschwindigkeit  der  Soime  z.  B.  konnte 
gleichfalls  mit  Hilfe  des  DoppIer-Fi/.eauschen 
Prinzips  schon  vor  längerer  Zeit  bestimmt  werden. 
KJdltat  man  nämlich  ein  am  Fnde  eines  Fern- 
rohres angebrachtes  Spektroskop  auf  denjenigen 
Sonnenrand,  der  sich  infolge  der  Rotation  der 
Sonne  von  uns  entfernt,  so  werden  die  Spcktral- 
linien  eine  Verschiebung  g^en  das  rote  Fnde 
des  Spektrums  erfahren.   Im  entgegengesetzten 

Falle   tmdet   natürlich  eine  \'er«chiehunu  «euen 

Idas  violette  Fnde  statt.  Auf  diese  Art  ist  die 
Rotationsgeschwindigkeit  des  Sonnenäquators  zu 
2  km  in  der  Sekunde  bestimmt  worden  'zuerst 
I  im  Jahre  1871  von  Vogel  auf  Vorschlag 
I  ZSUners),  «dches  Resultat  mit  den  ausSonnen- 
fleckenbeobachtungcn  gewonnenen  Werten  voll- 
kommen übereinstimmt.  Die  bekannte  Figen- 
,  tümlichkeit  der  Sonne,  dass  sie  in  höheren 
Breitengraden  langsamer  rotiert  als  am  .Vjualor, 
konnte  für  jene  Stellen  der  Sonnenflache  wo 
kehle  Flecke  vorkommen,  überhaupt  nur  mit 
dem  Spektroskop  nachgewieaen  werden.  Auch 
der  Beweis,  dass  die  inneren  SaMmringe  sich 
rascher  bewegen  als  die  äusseren,  ist  nur  auf 
diesem  Wege  gelungen. 

Diese  Methode  sollte  nun  auch  zur  Ermittlung 
der  Venusrotation  anm  weiulet  werden.  Trotz 
I  der  grossen  Hoffnungen  aber,  die  man  in  sie 
I  setzte,  fShrten  die  verschiedisnen  Messungen, 
wie   gesagt,   wieder    zu   ganz   entgegenge'^t  tzten 
\  Resultaten.      Bei    einer    24stündigen  Rotation 
'  sollte  sich  ein  Punkt  des  Venusiquators  mit 
einer  Geschwindigkeit  von   450  Metern  in  der 
,  Sekunde  bewegen.   Die  Geschwindigkcitsdififerenz 
zwi.schcn   dem  Punkt   am   Rande  der  Venus- 
scheibe, der  infolge  der   Umdrehung  sich  tms 
nähert,  und  dem  entgegengesetzten   (skh  ent- 
fernenden) Punkt  würde  also  nur  900  Meter  in 
I  der  Sekunde  betragen.    Dies  bedeutet  schon  an 
und  -für  sich  die  Grenze  des  Wahrnehmbaren 
I  für  unserespektroskopischen Hilfsmittel.  Ausserdem 
lässt  sich  eine  derartige  spektroskopische  Messung 
I  nur  dann  anstellen,  wenn  der  Planet  in  oberer 
Konjunktur  ganz   nahe   der  Sonne   steht,  d.  h. 
seine  voll  erleuchtete  Scheibe  zeigt.    Die  Messung 
kann  also  nur  bei  Tag  vorgenommen  werden, 
j  imd  zwar  bei  sehr  ruhiger  und  durchsichtiger 
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Luft.  Sclbstxcrstiindlich  ist  aucl)  c-iiie  perfekte 
instrumeotelle  Ausrüstung  notwendig.  Der  erste, 
der  sich  an  das  Probleni  heiamragte.  war  der 
russische  Sjuktroskopikcr  Bjclopolsky  auf  der 
Sternwarte  zu  Fulkowa  bei  St.  retersburg.  l.r 
begann  seine  spekbposkopischen  Aufnahmen 
Anfan;^  1900  mit  einem  mächtigen  Femrohr  und 
einem  Sf)cktroskop  nnt  starker  Dispersion  und 
entschied  sich  für  eine  schnelle  Rotation,  obwohl 
er  selbst  das  erzielte  Resultat  nicht  für  sicher  hielt. 
Mit  Ritckslcht  anf  die  AmoritSt  Hjelopolskys 

a;laubte  man  jedoth  line  /eitlaiii;  die  Irage 
durch  das  Spektroskop  zugunsten  der  schuelien 
Rotation  entschieden.  Doch  ist  auch  diese  Art 
der  Lösung  tiirht  luiii;e  nnrinRefoi  liten  geblieben. 

Loweil,  der  durch  seine  visuellen  Beob- 
achtungen eine  Kotationqwriode  von  «25  Tagen 
ermittelte,  beeilte  siel),  dieses  Resultat  aixh 
spektroskupisch  sicherzustellen.  Kr  beauftragte 
die  weltbekannte  Firma  John  A.  BrashearvV' Co., 
für  das  KlaRstafT-<  (bserxatorium  ein  Sjjektroskop 
von  hisiindcTcr  Mächtigkeit  zu  konstruieren, 
«elclK  ,  iiiii  einem  kräftigen  Fernrohr  in  Ver- 
bindung K^bracht  werden  sollte.  Das  Instrument 
wurde  1901  geliefert  und  hn  folgenden  Jahre, 
hauptsächlich  von  Slipher,  zur  Bestimmung  der 
'Venusrotaiion  benutzu  Als  Verglddistpektrum 
diente  das  Spektrum  des  Eisens.  Zuerst  wurde 
d»'r  Spalt  des  Sjiektr<)-^k()]is  parallel,  sfiäter  aber 
senkrecht  zur  Richtung  des  vermuteten  Venus- 
äquators  gestellt,  um  die  Ergeibnisse  kontiolliereo 
/u  können.  Im  i  rsten  l'alle  mii->tcn  bei  einer 
schnellen  Rotation  dir  1'  raun  ho  ferschen  Linien 
Verschiebungen  nach  entgegengesetzten  Rich- 
tungen erleiden  (nachdem,  wie  bereits  gesagt, 
der  eine  Rand  sich  nähert,  wälircnd  der  andere 
sich  entfernt)^  was  eine  Neigung  in  der  lagt 
der  Linien  wuisacht,  welche  leichter  lu  messen 
Ut  ab  die  Verschiebung  selbst.  Um  ganz 
sicher  zu  gehen,  wendete  Loweil  Sein  Verfahren 
auch  auf  den  Planeten  Mars  an  und  fand  eine 
Rotationszeit  von  15  Stunden  35  Minuten,  welche 
von  der  wirklichen  Rut.Tti  ni ,  die  bekanntlich 
24  Stunden  37  Minuten  beträgt,  nicht  sehr 
abwddit  Für  Venus  wurde  nach  den 
S  I  i  I»  h  e  r  selifu  Aufnahmen  eine  Rotntions- 
geschwindigkeit  von  5  bis  8  Metern  in  der  Sekunde 
gefunden,  welcher  Umstand  deutlich  für  eine 
langsame  Rotation  spricht,  ob.schon  bei  einer 
Rotationsieit  von  225  Tagen  die  Geschwindigkeit 
der  Aquatorbewegung  etwa  a  Meter  per  Sekunde 
betragen  würde. 

Bisher  konnten  weder  die  Pulkowaer  noch 
die  in.igstatTer  Krgebnisse  von  anderer  Seite  be- 
stätigt werden.  Die  Schwierigkeiten  sind  so  gross, 
dass  nur  besonders  gut  ausgestattete  Observa- 
torien und  auch  diese  nur  unter  günstigen  Be- 
obachtongsverhältnissen  an  die  Lösung  des  Pro- 
Uen»  denken  kfimien.  Es  gibt  aber  noch  ver» 
schiedene  Momente,  die  sich  für  imd  wider  ins 


Ai  956. 


Treffen  führen  his^ei.  Auch  diese  sollen  d--' 
Vollständigkeil  halber  nicht  unerwähnt  bleiben 

Gewisse  koamogoniache  Erwägungen,  die  von 
dem  1,'enialrn  englischen  Astronomen  (>.  H.  Dar- 
IV in  ausgingen,  sprechen  überzeugend  lür  die 
Annahme  einer  langsamen  Rotation.  Die  durch 
Kbbe  und  Flut  verursachte  Reibung  der  festen 
und  flüssigen  Teile  eines  Weltkörpers  verursacht 
mit  der  Zeit  unbedingt  eine  Vcrlangsamung  der 
Kotationsgeschwindigkeit  des  betreffenden  Welt- 
k('>rpers.  Dass  der  Mond  uns  Immer  dieselbe 
.Seite  zukehrt,  ist  ohne  Zweifel  eine  Wirkung 
der  Anziehungskraft  der  Erde,  welche  auf  dem 
Monde,  als  dessen  OberflSche  noch  flüssig  ge- 
wesen ist,  gewaltq^e  Flutwirkungen  hervoigemfen 
haben  muss. 

Die  .\naehnngsknift  der  Sonne  übt  auf  die 
Planeten  ihres  Systems  eine  ähnliche  Wirkung 
aus.  Am  stärksten  selbstverständlich  auf  die 
beiden  sogtiKiniiteii  .Sonnenmonde"  Merkur 
und  Venus,  da  die  l  lulwirkung  im  geraden 
Verhältnisse  zur  Masse  und  im  umgekehrten  Ver- 
hältnis zum  Quadrat  der  Kntfernung  der  sich 
gegenseitig  anziehenden  Himmelskörper  steht 
Als  die  Oberfläche  des  Planeten  Merkur  noch 
1  ganz  oder  teilweise  feutig-liiissig  gewesen  ist, 
muss  die  Sonne  derartige  Flut  Wirkungen  hervor- 
gebracht haben,  dass  Rotation  des  Planeten 
sich   allmäliliili   \ erlanssamle,   bis   der  erstarrte 

I Weitkörper  seinem  Zentralgestirn  immer  dieselbe 
Seite  sokdHte.   Es  fragt  sich  nun,  ob  nicht 

auch  bei  dem  Planeten  Venus  diese  Phase  <les 

j  Entwicklungsganges  bereits  eingetreten  ist.  Wenn 
ja,  datm  käme  jetzt  unsere  Erde  an  die  Reihe, 

I  trotzdem  eine  Verlangsamung  der  Krdrotation 
in  historischen  Zeiten  bis  jetzt  nicht  konstatiert 
werden  konnte.  Aber  in  Millionen  Jahren  kann 
das  grausige  Geschick  auch  unseren  Erdball  er- 
eilen, und  dann  wird  auf  der  einen  Hemisphäre 
eisige  Weltraumkälte,  auf  der  anderen  Seite  aber 

1  die  ewige  Sonnenglut  alles  irdische  Leben  ver- 
nichterL  .  .  . 

I  Wenn  Schiaparelli  und  T  owell  R--cht 
behalten,  dann  können  wir  uns  auch  den  glän- 
zenden Abendstem  nur  als  einen  toten  Wdt- 

körpcr  vorstellen,  als  Wüste  trockenen  Ge- 
steins". Vielleicht  hat  diese  Ansicht  heute  — 
besonders  unter  den  Fachastronomen  —  mehr 
Anhänger  als  die  entgegengesetzte.  Aber  es 
darf,  wie  Antoniadi  sehr  richtig  bemerkt, 
nidit  überaeben  werden,  dass  da.s  Vorkom- 
men von  Wasserdampf  in  der  Venusatmo- 
sphäre starken  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der 
I  Schiaparellischeti  .Anschauungen  aufkommen 
I  lässt.  Nach  diesen  müsste  nämlich  aller  Wasser- 
dampf sich  auf  der  nicht  beleuditeten  Venus- 
hemisphäre  k'uulensiert  haben,  nachdem  doch 
auf  derselben  eine  Kälte  von  mehr  als  1 00  Grad 
herraehm  mnss.  Demnach  könnten  also  Wolkeii 
oder  Dämpfe  in  der  Vennsalmcspliäre  überhaupt 
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nicht  tnclir  vorkoininen,  was  mit  den  bisherigen 
lieobachtungen  —  abgesehen  von  Lowell,  der 
behauptet,  die  von  ihm  etitdccktrn  Sircifen- 
bildungen  immer  klar  und  deutlicii  gesehen  zu 
haben*)  —  gar  nicht  übereinstimmt.  So  bleibt 
denn  dias  Vcnusproblem  vofdorkand  noch  un- 
gelöst Die  Hoffoungen,  die  man  auf  fortgesetzte 
Fleckenbeobachttmgcn  gesetzt  hat,  haben  sich 
als  trügerisch  erwiesen.  Alle  Wahrscheinlichkeit 
spricht  aber  dafür,  dass  das  Rätsel  der  Venus- 
rotation mit  der  Zeit  detinoch  mit  Hilfe  des 
Spektroskops  cnlliiillt  werden  wird.  Wenn  auch 
die  in  Betracht  kommende  Rotationsgeschwindig- 
keit  t>ei  Venus  xienlich  gering  ist,  wird  es 
einer  für  spektroskopisc  he  Arbeiten  sehr  gut 
eingerichteten  Sternwarte  ohne  Zweifel  einmal 
gelhlgen,  die  Frage  der  Venusrotation  endgiltig 
zu  entscheiden.  Iiis  dahin  aber  wird  die  lau- 
nische Venus  uns  noch  so  manches  Mal,  sei  es 
am  Morgen-,  sei  es  am  Abendhitnmcl,  mit  ihrem 
intensiveo,  aUe  anderen  Sterne  überstrahlenden 
Gbnte  erfreuen.  Für  den  Astronomen  ein 
>clnrieriges,  undankbares  Problem,  bleibt  Venus 
iOr  jene,  die  zuweilen  träumerischen  Blickes  zum 
Himmel  emporschauen,  noch  immer  das,  was 
sie  schon  im  grauen  Altertum  gewesen  i<t,  ein 
Symbol  der  Liebe  und  Schönheit,  wie  Dante 
sagt:  «la  bd'pianeta,  ch'ad  amar  confoita." 

Bin  eldctriacliM  Hmu, 

Voa  Dr.  Awmd  GBAimrwiTi. 

Mit  einer  Ahbihtuiiir, 

Während  in  der  Industrie  elektrisches  Licht 
und  dektrisdie  Kraft  in  weitestem  Umfange  Ver- 
wendung finden  und  erfolgreich  nach  .\llein- 
hcrrschaft  zu  streben  scheinen,  ist  die  Elektri- 
zitlt  für  die  Zwecke  des  Haushaltes,  abgesehen 
von  Beleuchtungsanlagen,  bisher  nur  in  beschei- 
denen Grenzen  angewandt  worden. 

Für  die  ungeahnten  Vorteile,  die  sich  durch 
die  ausschlies-sliche  Anwendung  elektrischer  \'or- 
richtungen  im  Haushalte  erzielen  lassen,  liefert 
aber  das  vor  kurzem  von  einem  französischen 
Ingenieur»  Herrn  G.  K na p  in  Troyes,  for  seinen 
eigenen  Gebrauch  fertiggestellte  „elektrisch«**  Haus 
Villa  Feria  Klectra  einen  augcnfalligiM  Be- 
weis. Freilich  hat  der  Konstrukteur  seine  her- 
vorragende Erfindungsgabe  ganz  in  den  Dienst 
der  Sache  gestellt  und  neben  den  bereits  seit 


*)  Nem  BeobaehliiagtiB.  die  im  Sonnier  1907  ron 
Haasky  und  Stefan ik  auf  dem  Montblanc-OlMerTO> 
lorinm  nnler  cebr  gönstig«»  atniospbärisdien  Verbilt- 

iiisscn  vorgenommen  wurilcii,  >chcineii  auf  cinr  Ko- 
Lilion  der  Veua»  lijii/iiwci»en,  die  ein  |}i.<i»chcii  schneller 
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einigen  fahren  im  flrinde!  erhältlichen  Einrich- 
tungen zum  elektrischen  Kochen.  Heizen  und 
für  elektrische  Beleuchtung  eine  grosse  Zahl  neu- 
artiger Apparate  geschaffen,  dureh  deren  Zu- 
.sammen wirken  Effekte  erzielt  werden,  du-  für  den 
Laien  verblüt^end  sind.  Wenn  die  im  fi  ii  leii 
gegebene  Beschreibung  dieses  seltsamen  Hauses 
manchmal  an  tk»  Mirehenhafte  anklingen  sollte, 
so  wird  doch  der  mit  einigen  technischen  Kennt- 
nissen versehene  Leser  die  praktische  Möglich- 
keit der  hier  beschriebenen  Apparate  ohne  wei- 
teres verstehen. 

Die  Wunder  des  elektrischen  ilauscs  fangen 
auf  den  Besucher  bereits  hü  dessen  Anaihenmg 
an  das  Gartentor  zu  wirken  an ,  noch  bevor  er 
die  in  den  Parkanlagen  versteckte  Villa  zu  Ge- 
sicht bekommt. 

Sobald  er  auf  den  an  der  Eingangstür  be- 
findlichen Knopf  der  elektrischen  Glocke  ge- 
drückt hat,  fragt  ihn  nämlich  eine  anscheinend 
aus  «Mnittelbaier  Nähe  kommende  Stiaune  nadi 
seinem  Begehr  und  fordert  ihn  nach  Nennung 
seines  .Xamens   entweder  auf,   näher  zu  treten, 

ioder  teilt  ihm  mit,  dass  der  Herr  des  Hauses 
nicht  zugegen  ist.  In  ersterem  Falle  öffnet  sidi 
das  f'iartentnr  \on  selbst,  um  sich  ebenso  ■selbst- 
tätig hinter  ihm  wieder  zu  schliesseu.  Dieselbe 
geheimnisvolle  Stimme  begleitet  den  Ankömmlinft 
dann  auf  seinein  Wege  nach  dem  Hause  und 
teilt  ihm  mit,  wo  er  dessen  Bewohner  erwarten 
kann. 

Das  eben  Gesagte  wird  leicht  erklärlich,  wenn 
I  man  erfährt,  dass  in  der  Nähe  des  Gartentores 
imd  an  verschiedenen  Stellen  auf  dem  Wege 
von  diesem  nach  dem  Hause  Elektrophono 
angebracht  sind,  d.  h.  ausserordentlich  empfind- 
liche Mikrophone  in  \'erbinihniu  mit  laut  sprechen- 
den Telephonen,  die  nach  dem  Priv-atzimmer  des 
Hausherrn  führen.  Ausser  diesen  akustischen 
„Spionen"  sind  optisclu-  „Spinm"  angebracht, 
die  mittels  eines  sinnreichen  .Spiegelsystems  die 
direkte  BcMrtMCbtung  alles  draussen  Geschehen- 
den ermosriirhen.  Der  Ki^'entümer  des  Haus"s 
kann  auf  diese  Weise,  ohne  von  seinem  ge- 
wohnten l'latze  aufzustehen,  jeden  Besucher  von 
seiner  Ankunft  am  Gartentor  an  beobachten, 
mit  ihm  ein  Gespräch  führen  und  ihm,  falls  sein 
Besuch  nicht  genehm  ist,  mit  einer  durch  eine 
besondere  Vonichtimg  verstellten  Stimme  die 
Mitteilung  machen,  dass  er  nicht  zu  Hause  ist. 
Wenn  der  Bi-nch  willkommen  ist.  braucht  er 
nur  einen  Hebel  einzuschalten,  um  den  Riegel 
der  Gartentür  ans  der  Feme  zu  lüften  und  diese 

weit  zu  ötTnen.  Sobald  der  .Xnkömmlinp,  dessen 
Bewegungen  fortdauernd  beobachtet  werden  kön- 
nen, eingetreten  ist,  schliesst  der  Hebel  nach 
erfolgter  Umstellung  die  für  ebenso  selbsttätig. 
In  ähnlicher  Weise  wird  der  Hausherr  durch 
einfache  Vorrichtungen  davon  unterrichtet,  an 
welchem  Tor  geläutet  worden  ist.  und  wird  ihm 
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die  Ankunft  des  die  Post  im  Briefkasten  zurück- 
lasienden  Briefträgers  durch  ein  optisches  Signal 
mitgeteilt. 

Sobald  der  Besucher  die  Vorhalle  betritt, 
löst  das  Gewicht  seines  Körpers  eine  an  der 

Tnppe  angebrachte  sdbBttätig'-  Pii'lrste  in  Form 
eines  Teppichs  aus,  die  üut  nnbemerkt  in  wenigen 
Sekunden  sdne  Schuhsohlen  reinigt,  sodass  diese 
auf  der  Treppe  und  im  Inneren  des  Hauses 
nicht  die  geringst»-»  Spuren  von  Staub  und 
Sdunuts  hinterlassen  können  und  in  der  Treppen- 
hnlie  mustert^ültige  Sauberkeit  herrseht.  Durch 
ein  unter  dem  Teppich  angebrachtes  Schubfach 
wird  der  abgebürstete  Sclimutz  von  Zeit  zu  Zeil 
entCemL  —  Ähnliche  Einrichtungen  würden  natür- 
Kch  in  umfangreichen  Gebäuden,  z.  B.  grossen 
kaufmännisi-hcn  Instituten,  besonders  willkommen 
sein;  dort  könnte  der  Bürstenteppich,  der  eine 
Länge  von  mehreren  Metern  faalwn  mfiiste,  an 
Regentagen  mit  eiiK  r  ele  ktrischen  oder  anderen 
licizvorrichtung  getrocknet  werden. 

Beaoodflres  Interesse  Ineten  im  elektrischen 
Hause  die  Einrichtungen  des  Esszimmers,  in  dem 
mittels  zahlreicher,  die  Bedicntmg  regelnder, 
origineller  Apparate  der  Höhepunkt  der  Bequem- 
lichkeit erreicht  wird.  Die  Dienstboten  brauchen 
während  der  ganzen  Malilzeit  keinen  AugenbUck 
das  Zimmer  zu  betreten  und  können  die  Gäste 
vom  Anrichteraum  aus  bedienen. 

Die  Anlage  des  von  Herrn  Knap  für  zwölf 
Gedecke  eingericlileten  Spcise/immers  besteht 
aus  drei  Teilen,  und  zwar  erstens  dem  Speise- 
tisch (Abb.  22 1),  zweitens  der  Sdialttafd  und. 
drittens  dem  Anrichtetisch  mit  dem  elelUrischen 
Aufzug. 

Auf  der  Schaltlafd  sind  alle  zur  Regelung 

des  Retrieb.'s  wiihrcnd  der  Mahlseiten  "Tforder- 
licben  Messinstrumente,  Stromunterbrecher  und 
Umschalter  angebracht;  jeder  Strumunterbrecher 
ist  mit  einem  seine  Aufgabe  kennzeichnenden 
Vermerk  versehen,  wodurch  jedes  Versehen  aus- 
geschlossen wird.  Mit  ihrer  Hilfe  betätigt  man 
die  eiiisekien  Beleuchtuagseffekte,  den  clektri- 
sdhen  Tischläufer,  die  Randbdeuchtung,  die 
elektrischen  Hlumun  der  TaMaufsiitze  und  die 
verschiedenen  J^mpenreihen  des  Kronleuchters 
sowie  den  dektriadien  %ieisean&ug,  die  elek- 
tri  ri,  geheizten  FussbSnkchen  und  den  Smmer- 
ventilator. 

Der  Bwtisch  (Abb.  ssi)  ist  von  eigeatüm- 

licher  Furiii;  srine  vier  I'xken  sind,  um  ein  be- 
quemeres Sitzen  zu  ermöglichen,  ausgebuchtet. 
Ein  grosser  Tafelaufsatz  in  seiner  Mitte  mit  elek- 
trisch beleuchteten  Hlumen  und  kleinere,  gleich- 
falls mit  mehrfarbigen  lampen  ausgeschmückte 
Au&ätze  dienen  als  Behälter  für  Obst  und  Des- 
sert; um  sie  herum  geht  ein  Tischlänfer  mit 
schönen  Farbenwirkungen.  Zwischen  dem  Ge- 
deck und  dein  Mittelaulsatz  lauft  ein  ovales  Geleis, 
das  mit  den  die  liintrittsutlnung  des  Speiseaulzuges 
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maskierenden  beiden  halbmondförmigen  Ausschnit- 
ten in  Verbindung  steht  Unter  dem  Tisch  befinden 

sich,  abgesehen  von  zwei  als  l'ahrstuhlführung 
dienenden  vernickelten  Stangen,  keinerlei  augen- 
fillige  Vorrichtungen:  £e  nach  dem  Anridite- 
I  /immer  führende  Öffnung  wird  durch  eine  in 
>  den  Fussboden  genau  passende  lafel  verdedtt. 
Im  Krdgeschoss  oder  in  dem  nnterfialb  des  Ess- 
zinmiers  belegenen  Raum  ist  der  .^nrichtetiscli 
mit  dem  Aufzug  augebracht.  An  einer  Säule 
befinden  sich  der  das  Auf-  und  Niedergehen  des 
elektrischen  Aufzuges  regelnde  Mechanismus  und 
die  Wip|)en  zur  Betätigung  der  die  Eintritts- 
Öffnung  des  Aufzuges  auf  dem  l'sstisdi  schüe- 
ssenden  Aussdmitte;.  Auf  dem  Eistisch  be- 
findet sich  neben  der  Hausfrau  oder  dem  ihr 
aus  Interesse  an  der  Sache  die  Jischbcdienung 
abnelunenden  Gast  das  aus  vier  lasten  be- 
stehende Bedienungsachaltbrett.  Wenn  alle  Giste 
Platz  genoniini  n  haben,  i]r{i<  kl  man  auf  den 
weissen  Knopf,  der  eine  kleine,  im  Anrichte- 
raum aogebnchte  Glodn»  betä%t:  ebtmalM^es 
Klingeln  bedeutet  „Aufwärtsfahrf  und  zwei- 
maliges „ Abwärtsfahrt".  l  nmittelbar  nachdem 
das  Zeichen  gegeben  ist,  «Ifncn  sich  die  beiden 
den  "i"isch\  erschluss  bildenden  Ausschnitte,  um 
sich  sofort  nach  dem  Ivrscheinen  der  dampfen- 
den Suppe  wieder  zu  schliessen.  Wenn  man 
auf  die  rechte  rote  Taste  drückt,  bew^  sich 
die  Schüssel  nach  rechts:  vor  dem  zu  bedienen- 
den lischgast  .tii.,'el. 111^1,  bringt  man  sie  durch 
Abnehmen  des  Fingers  zum  Stillstand,  um  sie 
nach  erfolgter  Bedienung  in  ähnlicher  Weise  den 
.mderen  Gästen  zu  präsentieren.  Wenn  man 
auf  die  linke  rote  Taste  drückt,  läuft  die  Schüssel 
nach  links:  ein  Dtudc  auf  die  aussen  bdegene 
weisse  Taste  versetzt  die  Schüssel  in  Drehung, 
sodass  dem  (iast  die  einzelnen  Stücke  nach- 
einander präsentiert  werden  können.  Wenn  alle 
bedient  sind,  wird  die  Schüssel  wieder  nach  dem 
Aufzug  hindirigiert:  auf  ein  doppeltes  Glocken- 
signal liin  öffnet  sich  der  Tischverschluss  und 
verschwindet  die  Schüsself  um,  sobald  im  An- 
richteraum dn  weiteres  l^gnal  erhalten  ist,  dorefa 
das  nächste  Gericht  ersetzt  zu  werden.  Das 
Bedienungsschaltbrett  ist  an  einer  langen  Schnur 
befestigt  und  kann  daher  auf  Wwüch  jedem 
Gast  1,'ereicht  werden,  der  den  Wunsch  äussert, 
die  Fimktionen  der  Hausfrau  zu  übernehmen. 
Durch  besondere  Vorrichtungen  werden  die  Teller 
ausgewechselt  und  Gläser  und  Flaschen  heran- 
gebracht. Von  all  dem  sieht  man  jedoch  auf 
dem  Tisch,  abgesehen  von  dem  ovalen  Gleis 
und  dem  kleinen  S<  haltbrett,  nicht  das  geringste; 
vfiW  man  die  Gäste  noch  mehr  verblüffen,  so 
'  kann  man  die  Bedienung  vom  Nebenzimmer  aus 
leiten  lassen,  falls  dieses  durch  eine  kleine  Öff- 
nung den  Esstisch  zu  übersehen  gestattet 
I  Dies«-  elektrische  Bedienung  erfolgt  so  ge- 
I  räuschlos,  glatt  und  regelmässig  wie  möglich; 
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eine  L'ntcrbrcchung  kann  nur  bi^iin  Vers.Tgen 
des  elektrischen  Stromes  eintreten- 

Jeder  Tischgast  rrhält  eine  eickirisch  geheizte 
Fussbank,  die  er  durch  Verschieben  eines  kleinen 
Hebels  mit  Hilfe  di-s  Fusses  loi<  lu  anzünden 
oder  auslöschen  kann. 

Von  Interesse  ist  auch  eine  Vorrichtung,  die 
die  Gäste  vor  allzu  hoher  rcnj|)cratur  schützt 
und  ihnen  andererseib;  die  Unannehmlichkeit 
des  beim  ÖlVneu  der  Fenster  unvermeidlichen 
Luftzuges  erspart.  '  Ein  an  der  Wand  ange- 
brachter Apparat  wird  auf  die  ge- 
wünschte Höchsttemperatur  einge- 
stellt; sobald  diese  erreicht  ist, 
setzt  sich  ein  im  Keller  angebrach- 
ter Ventilator  in  Tätigkeit,  um  im 
Speisezimmer  in  kurzer  Zeit  wieder 
eine  angenehme  Temperatur  her- 
zustellen. Der  leicht«^  I.uftsirom. 
den  der  Ventilator  unter  den  Tisch 
bläst,  geht  zunächst  durch  eine 
Schicht  parfümierten  Wassers  und 
erzeugt  daher  im  /immer  eine  er- 
frischende Kühle.  Der  ganze  Vor- 
gang erfolgt  durchaus  selbsttätig 
und  bisweilen  im  Laufe  derselbi'it 
Mafilzeit  mehrmals. 

Durch  Einschalten  der  einzelnen 
lieleuchtungskörpcr  lassen  sich  ent- 
weder allmählich  oder  unvermittelt 
die  überraschendsten  Belciichtuiigs- 
efTekte  erzielen :  die  mannigfachsten 
Kristallblumcn,  Chrysanthemen,  Li- 
hen,  kosen,  l  ulpun,  Iris  erstralilen 
in  tausendfachem  Lichte:  der  i'isch- 
läufer  beginnt  zu  phosphoreszieren 
und  die  Gläser  der  Aufsätze  in 
den  verschiedensten  l  arbcn  zu  er- 
strahlen, während  die  Kanddeko- 
rationen  plötzlich  erglühen ,  die 
Farbe  flüssigen  Metalls  annehmen 
und  um  den  Tisch  herum  einen 
Feuerstreifen  zeichnen. 

Die  den  (iästen  vorgesetzten 
Speisen  sind  natürlich  ohne  Aus- 
nahme auf  elektrischem  Wege  her- 
gestellt. Im  Gegensatz  zu  der 
vielfach  herrschenden  Meinung  ist 
dung  von  Elck(rizilät  zunt  Kochen 
praktisch,  sondern  auch  ökonomisch. 


Mittels  der  unten  an  der  I  afel  angebrachten 
.Vnschlüssc  kann  man  vier  Heizstellen  einschalten; 
jeder  Kochapparat  ist  mit  einer  biegsamen  Schnur 
angeschlossen  und  kann  ganz  nach  Wunsch  von 
der  Stelle  gerückt  werden.  Die  .'\pparate  sind 
aus  Nickel  oder  poliertem  .Aluminium  und  können 
daher  nicht  rosten. 

Die  Kochapparate  sind,  wie  erwähnt,  mit 
einem  elektrischen  Stellwerk  \ ersehen,  das  die 
xersihiedenstcn  Kombinationen  gestattet;  wenn 
man  z.  B.  in  den  elektrischen  Bratofen  ein  Huhn 


Abb. 


inuncr  noch 
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elektrischen  Küche  Flammen  und  Staub  voll- 
ständig fehlen,  lässt  sich  in  ilir  eine  sonst  un- 
mögliche Sauberkeit  aufrecht  erhalten.  Der  elek- 
trische Herd  nimmt  einen  ausserordentlich  kleinen 
Kaum  ein;  in  der  Mitte  ist  eine  Tafel  mit  einem 
Kinstellwcrk  und  regulierbarem  Widerstand  an- 
gebracht, mit  dessen  Hilfe  die  Heizwirkung  je 
nach  der  gewünschten  Wärme  reguliert  werden 
kann.  Ein  Strommesser  gibt  den  für  die  ein- 
zelnen Apparate  erforderlichen  Stronnerbrauch  an. 


ä)»riM'1i«t.h  mit  rt<rk|riiL-lirr  ItrUiratiniCi 

legt  und  weiss,  dass  dieses  bei  iio  Volt  in 
30  Minuten  gar  wird,  so  stellt  man  den  Kontakt - 
Stift  des  Stellwerks  auf  die  Zahl  30  ein;  dann 
erlischt  in  dem  Augenblick,  m  dem  die  fragliche 
Minutenzahl  erreicht  ist,  das  Feuer  plötzlich  und 
ertönt  ein  (ilockensignal  zum  Zeichen,  dass  das 
Huhn  fertig  ist.  Wenn  die  Milch  im  Topf  über- 
läuft, erluicht  das  elektrische  Feuer  und  ertönt 
ein  Glockensignal:  das  gleiche  Verfahren  ist  bei 
der  Herstellung  von  Saucen  und  Backwerk  recht 
bequem,  da  man  hierbei  die  Koch-  oder  Back- 
daucr  im  voraus  genau  bestinmien  uud  nach  Ein- 
stellen des  Stellwerks  den  Kochapparat  völlig 
-ich  selbst  überlassen  kann.    Mittels  des  regu- 
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lierbarcn  Widerstandes  kann  man  die  Koch- 
Wirkung  ganz  nach  Wunsch  einrichten.  Die  von 
Knap  konstnii<-ncn  Ku< iiapparale  sind  mit  Oflf- 
nungen  venehen,  durch  die  man  du  Garnrerden 
der  Speise  beobachten  kann;  mittelst  geeigneter 
Vorrichtungen  \v<  r>'.rn  die  Apparate  Idcht  nach 
allen  Seiten  gedreht. 

Beim  elektrischen  Kochen  beobachtet  man 
allerhand  eigentümliche  Krscheinungen :  -i»  kann 
man  z.  B.  leicht  Eier  ohne  Wasser  gar  machen. 
ImGegenaatz  zu  den  beim  ipewöhnlidien  Kodion 
Remachten  F.rfahrungen  wird  ein  Huhn  zuerst  in 
der  Mitte  und  zuletzt  aussen  gar.  Beim  elek- 
trischen Kochen  erhält  das  l  leisrli,  da  bei  der 
Schnelligkeit  des  Verfahrens  ein  Austrocknen 
unmöglich  ist,  einen  sonst  unerreichten  W'ohl- 
gescliHKK  k. 

Besondere  kleine  Apparate  zur  Herstellung 
\-on  Kaffee,  Tee,  Schokolade  usw.  lassen  sich 
mit  Leichtigkeit  in  den  einz<-hu-n  Zimmern  in  den 
Stromkreis  einschalten.  In  Schlafzimmern  und 
Ktrankenzhnmem  dürften  sich  solche  Vorrich- 
Umgen  als  besonders  vorteilhaft  erweisen. 

Der  elektrische  Betrieb  in  der  Küche  be- 
sehrinkt sich  abernicbt  «if  das  eigentliche  Kochen, 
/.ihln-ii  he  für  die  Köchin  uiu  nthchrliche  Appa- 
rate werden  gleichfalls  elektrisch  betätigt.  Auf 
einer  Drehscheibe  belinden  sich  mehrere  der- 
artige Vorrichtungen,  wie  z.  B.  eine  Kleisch- 
mühlc,  Apparate  zur  Ii erstelhmg  von  Schlagsahne, 
Mayonnaise  und  Pasteten;  ferner  eine  Kaffee- 
mühle und  ein  Messeneiniger.  Mittels  eines 
biegsamen  Kabels  wird  der  gewünschte  Apparat 
mit  Leichtigkeit  an  <K-n  Nb'tor  angescliios-^i-n, 
sodass  er  jederzeit  betriebsfertig  isu  Auch  hier 
kann  man  mit  Hilfe  eines  Stetlweikes  den  Motor 
im  geeigneti'n  Augenblii  k  selbsttätig  arrrtii-ren. 

l  erner  befindet  sich  in  der  elektrischen  Küche 
eine  gleichfalls  elektrisch  betriebene  Masch  im 
zum  Abwaschen  und  Trocknen  des  (n-schirrs, 
bei  deren  Anwendung  sich  jedes  liandiuch  er- 
übrigt. Die  Masi  li'iii-  besieht  aus  zwei  neben- 
einander angebrachten  zylinderfönnigen  Behäl- 
tern, in  denen  gleichzeitig  Wasser  warm  gemacht 
wird.  Der  eine  auf  70  Grad  erwärmte  Behälter 
enthält  Sodalauge.  Das  Ge.schirr  wird  in  «inen 
Kofb  aus  MetaUgeflecht  gelegt  und  in  diesen 
Behälter  hineingesteckt;  durch  die  Rotation  des 
.Vfotors  wird  das  Wasser  dann  in  Zirkulation  ver- 
setzt und  infolge  seiner  Zentrifugalkraft  dtn-ch 
das  Gi".cliirr  hindun  ligetrieben,  wobei  alles  Fett 
im  AugcnbUck  aufgelöst  und  abgewaschen  wird. 
Der  Korb  mit  dem  Geschirr  wird  hierauf  nach 
dem  zweiten  Behälter  gebracht,  in  dem  er  in 
ähnlicher  Weise  der  Kinwirkung  kochenden 
Wassers  ausgesetzt  wird.  Wenn  das  Geschirr 
20  .'^ekunden  lang  in  diesem  Wasser  gewesen 
ist,  hat  es  dieselbe  Ti-mperaliir  angenoniinen  wie 
dieses  und  trocknet,  wenn  man  abtropfen  lisst, 
infolge  der  Hitze,  von  der  es  durchdrungen  ist. 


augenblicklich.  Man  braucht  daher  keinerlei 
Handtuch  zum  l'rocknen.  und  das  Porzellan 
bleibt  stets  blank  und  glänzend  wie  tuui  s  (  r  - 
schirr.  Dass  dieses  Verfahren  allen  Anforde- 
rungen der  Hygiene  gerecht  wird,  dürfte  ohne 
weiterei  einleuchtea.  (Schloss  folgt) 


RUNDSCHAU. 

Aus  der  Post  unsrer  heutigen  Nummer  werden  uusre 
T,e!ier  erscbcu,  <la»  mit  tlcm  guten  Salüiuon  <lc 
Cans  nnd  «einem  Mirtyrertuin  wieder  einmal  nichts 
war.  Der  ver  einiger  Zeit  in  den  Spalten  noorer  Zcit- 
«chrifi  abgedrnckte  Brief  der  Nfarion  Delorme  ist 
eine  von  einem  Herrn  Berthoud  herrührende  Fälschung, 
lind  der  Marque&s  <>f  Worcestcr  «L4rdi'  vielleicht, 
wenn  er  noch  reden  konnte,  ganz  energisch  gegen  die 
I 'nterstellung  protestieren,  dass  er  gerade  Fräulein 
Marion  sich  aar  Föhrerin  bei  der  Beaichliguig  der 
Sehentwfirdigkeilen  dM  damaligen  Paria  enriOilt  habe. 

Es  ist  ein  eigen  Ding  um  solche  Ehrenrettungen  ver- 
kannter Ktrimlcr.  Ich  hndc  in  ilen  Sjjalten  dieser  Zeit- 
scl.rill  «  ic'lcrhMit  (l,ir:iiif  liiiij;rw  irvcn.  da»s  bei  <len«cll<eu 
bäurig  gar  niclil«  und  nur  ^cbr  »eltCD  das  Resultat  bcraus- 
komvt,  wekbem  wahre  (terechtigkeitiliebe  eigentlidi 
custreben  ■ollte,  nisdich  di«  Kinnnnc  desjenigsoi  der 
einen  genialen  Gedanken  niebt  nnr  nMist  in  voUer  KUr- 
1)eit  erf.ibüic,  condam  sacb  für  die  Menschheit  frochl- 
li.ir  machte. 

Ich  bin  mir  bewusst,  nicht  nur  in  allen  Dingen  ge- 
recht sein  sn  wollen,  aondera  auch  ein  tiefes  Interesse 
fir      Erfoia^uag  der  Va^angenlieit  und  aanuDtlich 

für  die  Geachichte  der  Natnrwinentcbaflen  au  besitien. 

Wenn  ich  Imtzdem  fast  immer  nnr  mit  einer  erheblichen 
l)c.>is  Villi  Skepsis  zuschaue,  wenn  wieder  einmal  der 
\'crsucb  gemacht  wird,  von  den  Lorbeeren  irgend  eine» 
(Irofciien  einige  Reiser  absupflücken,  um  daraus  ein  neues 
Knnalein  für  einen  seiner  Vof]^inger  au  winden,  so  ist 
et,  weil  Ich  ans  langer  Erfidmng  weisa,  dacs  ea  hin^ 
iIiK'h  nicht  reine  üerechtigkeitslieb«,  sondern  ein  viel 
l<om|>le!icrcr  psychologischer  Vor^iang  ist,  der  die  Vcr- 
.•»nstaller  solcher  KhrenrettiHi;ji n  lii/ii  treibt,  für  ihren 
Auserkorenen  in  die  Schranken  lu  treten.  Schon  der 
r instand,  dass  sie,  wie  Herr  Bertbovd,  gene  nit 
verhängtem  Visier  fachtnn,  sollte  uns  siulsig 

Irgend  jemand  hat  einmal  gesagt,  daas  die  rrfnste 
aller  l'reudcn  die  Schadenfreude  sei.  In  diesem  teul- 
lischen  Ausspruch  liegt  leider  ein  Körnchen  Wahrheit. 
So  ist  es  denn  auch  wahr,  d.iss  eine  der  Triebfedern 
sur  (ierecfaligkeit  die  Freude  an  der  Ungerechtigkeit  ist. 
Dies  gilt  namentlidi  dann,  wenn  es  sieh  danim  bandelt, 
einem  Lebenden  den  Lorbeer  des  Erfinderruhme«  cu 
entreissen,  »m  ihn  einem  Toten  auf»  Haupt  zu  drücken. 

1- >  gibt  nur  wenige  Lebende,   gej;<^"  '''f  Weit 

nicht  hart  ist.  Wer  da  lebt,  ist  ein  .Streiter  im  allge- 
meinen Kampf  ums  Dasein  (ich  gebrauche  das  Wort  im 
landläufigen  Sinn«).  folgUdi  anser  Feind,  anch  wenn 
\iir  persSnlidi  ttiehts  mit  ihm  an  tun  haben.  Wir 
hüten  uns,  ihm  mehr  zuzugestehen,  als  wir  niiScilic^t 
zugeben  müs>t-n.  Natürlich  tun  wir  dies  .un  den  edel- 
sten Motiven,  denn  wenn  w  ir  über  ilebühr  loben  w  ürden, 
so  könnte  der  Betreticndc  eitel  werden  und  so  durch 
uuire  Schuld  Schaden  an  idner  Seele  nebinan.  Dns 
ist  geoan  daiaelbe  Priasip,  welches  so  viele  Tller  und 
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Schulmeister  dem  ••rundsatze  huUlijjcii  Lisst,  da^s 
Kinder  swar  bestraft,  aber  Die  ^clubt  werden  dürfen. 

Geradettt  rübreud  iat  der  Umscbwuog,  den  diese 
AatdukiiaageB  erfiiliraa,  wcaa  der  Bemfttndt  tidi  «id* 
lieh  ealKbliesft,  du  Zeftlicbt  ra  fcgoeo  nad  rinzngehen 
m  die  ewi^c  Kuhc  Dann  viuu  wir  von  heute  auf 
morgen,  »a*  wir  an  ihm  verloren  haben.  Wir  wisicu 
c*  im  ht  niii,  sDtiUcru  wir  sind  auch  bereit,  ja  «  ir  em[i- 
fioden  CS  als  eine  Pflicht,  es  aller  Welt  laut  xu  ver- 
kiadco.  Wer  bat  aidit  adHm  bei  daer  Toieiireier  in 
«Iter  StOI*  sm  skb  gfeproehea:  „Ja,  ja,  der  VciMorbeae 
war  ja  mein  Freund  und  ein  gnter  Kerl.   Das  Her« 

kramjift  >icti  niir  /us..iniufn,  wenn  ich  der  frnliri:  uij  1 
trüben  Stunden  ^olcnki:,  die  wir  gemeinsam  duiclikbtcn. 
Aber  da&s  er  »o  ein  (icnic  war,  wie  ihn  der  Redner  da 
icbUdert,  das  habe  ich  nicht  g^wuMt.  Wie  war  ich 
doch  knnsicbtigl''  So  kommt  data  die  Menschheit 
oaendlich  viel  mehr  grosse,  pniale,  Tollltommene,  uaer- 
reichbare  und  vorbildliche  Menschen  xur  ewigen  Ruhe 
Ixttet,  aU  hie  an  l.cbenilcn      hcrviir^jci irjchi  ii.it. 

Die  allernieiiteii  di<  sei  (tnis»en  werden  truti  ilircr 
IirSaae  bald  genu^  vcr^cNScn.  Aber  einige  von  ihnen 
müüeB  es  sich  gefallen  lassen,  dass  man  sie  wieder 
auagräbt,  auf  granitene  Postamente  sattt,  in  Marmor 
meisselt  oder  iti  V.rz  j;iessl.  Sic  können  sich  ja  nicht 
wehren,  denn  »ic  ^ind  tot.  Die  Lebenden  sind  es,  die 
Kccht  haben,  und  <lic  Lebenden  hal>eD  ein  Bedürfnis 
nach  Heroen,  die  sie  verehren  können;  nur  die  Toten 
köaoen  ^oae  Sdwsacbt  befriediges: 

I  Waat  a  hero:  aa  nacommMi  waat, 
Wben  every  jrenr  and  month  sende  fotth  a  new  «ne, 
Till,  after  chi'.ini;  thc  g.azettes  with  cant, 
Tbc  agc  discuver»  he  i»  not  the  true  one; 
or  aach  aa  theae  1  ahontd  aot  care  to  «anat. 

(Byron.) 

Die  Totea  aiad  tot  oad  könacn  sich  alcbt  «ehren. 
Aber  wehe  dem  Lebeaden,  der  nit  ihnen  Streit  anfängt 
Dod  ihre  Verdienste  in  Frage  stellt!    Wenn  ein  Toter 

«•inmal  für  irgend  etw.i^,  wi'von  er  vielleicht  keine 
AbauDg  hatte,  einen  Lorbecrkraui  oder  gar  ein  Denk- 
mal errungen  bat,  dann  Listt  er  sich  dleaea  Preis  nicht 
wieder  nehmen;  ein  Heer  von  Verteidige  alebt  ihm 
aar  Seite.  De  aHWtais  ail  aiai  beae.  £e  ict  pielilloa 
aad  ganz  and  gar  verwerflich,  den  Toten  den  Kahm 
Streitig  machen  zu  wollen,  dessen  »ie  nun  einmal  teil- 
haftig geworden  sind,  luch  wenn  er  vielleicht  etwas 
nsvcrdient  sein  sulllc.  Unser  (ierechtigkeilsgefiUil  duldet 
SO  etwas  nicht,  denn  die  Toten  lifiaaea  sieh  nicht 
wehtaa.  Ea  bleibt  dem  Unklugen,  der  ca  wagle^  einem 
Toten  seinen  Rnhm  streitig  ra  machen,  nichts  anderes 
übrij,'.  i!v  sein  cipcnc;  Ende  .ibznw arten,  um  dann  den 
iicgucr  uiiliM  ijlcichcu  lic  lin^injjjcn  bekiiegen  leu  können. 
Kör  jeden  von  uns  muss  ciiiinal  der  Tag  kommen,  au 
dem  die  Welt  neidlos  eiusehcu  wird,  was  sie  an  ans 
gehabt  hat,  aad  für  einen  oder  den  andern  vielleicht 
sogar  der  Tag  der  Aafimtehaa^  «»  ana  iha  anagcabea, 
ia  Ifaiaaor  hanea  oder  in  Erx  giessea  wird.  Das  ist 
doch  ein  Trost! 

Die  Toten  können  sich  nicht  wehren,  aber  sie  können 
iloch  miteinander  kämpfen  um  da*  angenehme  Gewürx 
des  Lorbeers.  Deaa  die  Lebeadeo,  die  sich  ana  idaam 
GevadtigkeitagefiihI  am  sie  scharen,  aiad  gerae  bereit, 
sich  in  feindliche  Armeen  zu  ordnen,  die  sich  auf  das 
heftigste  bekriegen.  Der  Feldherr  selbst,  für  den  sie 
Icümpfcn,  iilukt  zwar  ii;it  erloschenen  .\ugen  starr  in 
das  Kampfgetümmel  und  zuckt  mit  keiner  Wimper  bei 
Niadeilage  oder  Sk§.  Aber  der  Koipagalst,  der  Jade 


,  Armee  bcveelt,  ist  immer  wach  und  diktiert  immer  neue 
I  sir.itegi<,che  Miusnahmeu.  Es  sind  nationale  Gesichts* 
punkte,  die  nun  dam  sog^aatea  Gerechtigjkeilagtf3hi 
die  Wege  weiaea. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  die  Menscbea  swar  fort- 
während  ihre  grossen  Toten  beigaben,  in  ihrer  Zn- 
iaronicnlashuiij;  aU  Nationen  aber  nie  gcnu;;  ilerselben 
bek'jiiitu'.n  kiii;neu.  Jeder  flcld  wird  für  sein  Volk  /ii 
einem  tilaubigcr  au  Liebe  und  Dankbarkeit,  und  auch 
aaf  diesem  Gei>iete  bestrebt  sich  jede  Nation,  iiiren 
Rdchtnm  dvrdi  den  Bcaits  der  gröastea  Natioaniachald 
zn  ixwetsen.  Ich  lunn  nicht  umhin,  an  die  kleine  Ge- 
aihichtc  von  den  Kin<lcrn  zu  denken,  die  mit  der  Wohl- 
habenheit ihrer  \  ater  protüten.  I>a  nun  die  Väter  aller 
dieser  Kinder  Hausbesitzer  u.itc::.  m>  rühmten  sie  sieb 
gegenseitig  mit  der  Höhe  der  auf  den  Mäiuern  stehen* 
den  Hypotheken.  So  will  Jede  Natioa  unter  den  Toten, 
die  in  ihrer  Erde  schlummern,  womöglich  alle  die 
Grossen  haben,  denen  die  Menschheit  für  ihren  Fort- 
schrill  unvergänglichen  Dank  m  IiuIiIiI,  '.inil  ki^^t 
dann,  wenn  diese  (irosscn  zu  ihren  Lcb/citcii  nicht» 
weniger  als  gut  behandelt  worden  sind. 

Das  ist  der  peychologisclte  Hintergrund  des  Briefes 
der  Marion  Delerme.  HerrBerthond  opferte  sich 
aus  patriotischer  Begeisterung  und  faU,  htc  die  Ocichichtc, 
um  seinem  Volke  den  Ktlnuler  dci  I  Uniplniasthiue  ^ii 
geben,  i]'  i  i  >  liii  hi  bcsa».-.  Lm  dctii  Ki.iiikrcith  Aragos 
zu  seinen  vielen  grossen  Toten  noch  einen  binsuzu- 
fügen,  beschuldigte  er  das  Frankreich  Richelieuk 
einer  Scheuaslicbkeit  gegen  eiaea  Lebeadeo.  Dm  war 
gans  folgerichtig,  denn  die  GrSsse  der  Lebcaden  braucht 
mau  nicht  anzuerVrr.in  i,  nur  i;iri;i':i  dif  Tuten  miiss  mau 
gerecht  sein   —   .nuli  uenu  sie  e»  g.iinicht  verdienen. 

Gewiss  k.inn  eine  N.ition  stolz  darauf  sein,  unter 
ihren  Söhnen  grosse  Entdecker  und  Erftoder  su  haben. 
Aber  noch  mehr  Uiaacba  bat  sie,  üeh  an  freaea,  wenn 
sie  beweisen  kann,  daaa  sie  Ihre  grossen  Geister  gefördert 
und  ihnen  Gelegenheit  gegeben  hat,  in  Ruhe  und  Sicherheit 

d.ib  zu  vollbrinyeu,  wozu  ihr  Talent  »ie  bcl.lhl^;le.  Diesen 
Ktihm  ilarf  Frankreich  für  sich  in  Anspruch  nehmen. 
Kruhcr  als  in  manchem  anderen  Knilurlande  hat  man  es 
in  Frankreich  als  eine  Aufgabe  des  Staates  erltanat,  die 
Bestrelmngen  der  Wisaeaachafk  aad  der  Techaiic  su 
unterstüizen.  Schon  Richelieu  war  kein  Feind  des 
Fortschrittes,  und  mit  Colbert,  der  einer  seiner  Nach- 
folger im  Amte  sowohl  wie  im  i  n  i»lr-  war.  hcjjnui! 
jene  planmässige  Forderung  alles  technischen  Fort- 
schrittes, Welche  trotz  allen  Wechsels  der  Regierunga- 
formen  in  Franiureich  fortgedauert  hat  bis  auf  den 
beuligen  Tag.  Für  ein  solches  L4md  wire  es  nach 
meinem  'n  tiihl  nicht  <iiic  Vermehrung  seines  Ruhmes, 
sondern  eine  iScschiunjInng  gewesen,  wenn  man  ihm 
hätte  nachweisen  kiinneu,  <kiss  es  eiiirii  seiner  grc>»steu 
Geister  so  malträtiert  hätte,  wie  es  angeblich  mit 
S«loai«a  da  Caaa  geaehehoi  aafai  aoil. 

Herr  Borthoad  dachte  aadera.  Deshalb  braute  er 
den  Brief  der  Marlea  Delorne  tuiammen,  der,  wie 
CS  scheint,  selbst   eiiifin  .^  r.i^^o   nnlil   un|:>assend  er- 
schien.   Das  ist  eigentlich  das  Schliiuinstc  an  der  ganzen 
Geschichte,     Deaa  wer  ist  Herr  Berthoud:  Kin 
Joaraalist  jeaer  liegst  vergasgeaen  Tage,  ein  Monsieur 
R{eB*da*toat.     Aber  Arago  war  ein  atrahleader 
Stern  am  Himmel  der  Forschung,  dessen  Glanz  sobald 
nicht  verblassen  wird.    Man  muss  sich  schon  in  die 
läge  Humboldts  iirul  Ara;;i>..  /unii  kvcrsct/cn,  wenn 
I  man  auch  da  den  (Mycbolugiscben  Hintergrund  ver- 
I  aldwB  wiU.  Dan  ist  aicht  leicht,  fast  naeh  achwetcr, 
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als  du  RMckadnu  in  die  Zeiten  Rieheliens  mid 
f'olberti. 

In  jener  Zeit  war  James  Watt,  der  Mann,  den 
wir  beute  tmts  aller  VorginKer  und  Voraliner  eis  den 
eii^tllcben  Erfinder  der  Dampfmwelihie  aneTlteDnen 

liiiil  vnclucn,  rnnh  nicht  '^'.ir  Iriiipr  t'il*).  :in<\  ilicjenii;eii, 
iiu:  ihtii  >,clb»t  III  icinc-n  ci^ciicu  \  .itcrl..ntlc  iii.ich  ilcni 
oben  von  mir  gcjjclicncn  Ktzcpti  seinen  Rulini  halten 
streitig  machen  und  bescbneidea  wollen  (offeubar  in  der 
guten  Abrfdit,  ilin  aieht  eild  oder  nbennntig  su  machen), 
waren  nocii  niebt  TSllig  ventnumt  Unter  denen,  die 
nngebtieb  iclion  vor  Watt  die  Dampfmaachine  erfanden 
'r.iben  "sollten,  wurde  .nuh  der  Mar<jueäs  of  Wor- 
ce»ter  genannt.  Uiciicn  schon  lange  toten  Ivngländcr 
anit  eineoi  noch  toteren  Franzosen  zu  übertrumpfen  — 
tlaa  war  eine  Vcrsucbung,  welcher  Herr  Bertboud 
und  aelbat  ein  Arago  ni^  «iderctdien  konnte. 

Salomon  de  Caua  ist  mir  immer  eine  sympattiMbe 
i'enSnIichleeit  gewesen.  Seil  den  l  agen  meiner  Jugend 
,  •  IciiVr  ii  h  M  hier  in  Kiobc  un  1  Dankbarkeit  jedesmal, 
wenn  icbi  wieder  auf  der  Terrasse  de-.  Heidelberger 
Schlosses  stehe  und  binautibllckc  auf  die  unsagbare 
SchSnheit  an  meinen  Füaaen.  Welch  ein  feinainniger 
aller  Kaan  mnaa  der  gute  Satomon  geweaeo  sein,  der 
ein  lolcbea  Jnwel  ao  211  fassen  wussie!  Ich  gönne  ihm 
von  ganzem  Herzen  als  Lohn  für  sein  i^rhöpferisches 
Walten   den  ruhigen  1  >  likI  .  den  er  allem  An- 

schein noch  in  der  schwcrnmtigcu  Schönheit  seiner 
norauuiaiadcn  Heimat  genossen  hat.  Ich  finde  es  nn- 
vemntwoftlidt  von  Hern  Bertbond,  das«  «r  den 
Xrmsten  noch  nach  leinem  Tode  hinter  die  CHtter  des 
Ir  tcnbriuses  von  Bici-lic  sperrte,  wcli  hrs  ^:ir  kein  Irren- 
h.iiir.  w.u.  Aber  die  loten  sind  tut  und  kiintien  »ich 
nicht  wehren. 

Trots  alledem  hätte  ich  dem  alten  (iartenliünstler 
au  Liebe  mir  nncb  niebt  die  Muhe  gemacht,  eine  Rnnd- 
Mban  an  aebrelbcn,  wenn  et  alcbalcibt  im  einen  richtigen 
Schnifalt  bandelte.  Einsetne  Verblltntue  mögen  ja 
vcrschieilen  »ein,  .iber  d.is  Wrscntliclic  wiedcrh'dt  sich 
immer  und  immer.  Iis  wird  ein  cnlsctiluhcr  Unfug 
getrieben  mit  den  Ehrenrettungen  der  angeblich  ver- 
luiunten  Erfinder.  Unter  der  Fahne  glühender  Gc- 
recbtigkeilaliebe  aegelo  Neid  «nd  Miiagatist  und  atören 
die  Andacht  in  den  Tempeln  des  Ruhmes.  Schert 
Kuch  hinaus,  Ihr  Hündler  mit  gestohlenen  l.orbeer- 
kr.inxcn!  l..i^st  dcs  L,ei>enden  ihr  Kocht  und  den  loten 
ihre  Ruhe!  <>ri«»  .\.  Wut.    (10 »10} 


NOTIZEN. 

Die  Technik  de»  lUununierens  h.^1  im  Laufe  der 
Zeilen  mancherlei  Wandlungen  erfahren,  wie  das  Mc- 
leuchtuBgsweaen  überhaupt,  ohne  dacs  dabei  das  Alte 
völlig  dwcb  daa  Nene  verdriingt  worden  wir»,  ibnlicib 
wi«  Bich  neben  den  clekuischeD  Lampen  versebiedenater 
Alt  auch  noch  dag  (")iram(>chen  and  die  Kene  für 
mnOcfacrlci  Bcleuchliings/wci  k<-  crh.ilten  h.dien.  l>as 
Sannwendfeuer  der  .VItcii.  der  rinf.ichc  Holzstoss, 
flammt  noch  heute  in  vielen  Gegenden  bei  festlichen 
f  ielegenbeitea  hoch  auf,  die  Pechpfanne  finden  wir  Tiel- 
<aeb  noeb  anf  Gndanlitfnien  nnd  TBrman.  Ancb  dna 
Fett«  oder  Olniplieben  nad  die  Kerae  finden  noch 

Jamci  W.itl    starb  Arago  trat   IMS  fiir 

de  Cans  ein,  und  Baille  hatte  dies  schon  1813,  also 
Boeb  an  Watta  LebaeMen,  getan. 


bänfig  Verwendung  bei  der  Illuivjiiiatiün  von  Hiiuscro 
und  Strassen.  Neueren  Datums  sind  die  aus  (iasrnhren 
mit  vielen  kleinen  Löchern  zusammengesetzten  lllumi- 
nationskörper;  der  belle  Glase  ihrer  vielen  fcleinea 
Flümeuben  wird  aber  bd  groeattidtisebeB  HlnminnBo» 

i\ru  nscist  überstrahlt  ilnrch  die  elektrischen  Gllh* 
l.uiipcu,  die  ein  ungi-heucr  nuiuriig faltiges,  I arbcurcicbea 
und  dekoratives  Beleuchtung*  -  A  rrangctiicut  rnlassca. 
Iii  deu  letzten  Jahren]  sind  dann  noch  die  „Fontainea 
tuniineuses"  hinsugekommen,  jene  piicbtigen,  enn  eU^ 
trischen  Sc  hfinwerfem  in  abweehaeiaden  Farben  bt- 
strahlten  Springbrunnen,  diebeaonden  anf  Auntellungen 

und  bei  ahnlichen  Ver,instaltungin  viel  Vcrwc  nilnuji 
gefunden  haben.  Noch  viel  glänzendere  llcieuchlungs- 
clTckte  als  mit  diesen  Lichtfnntänen  sollen  sich  nacti 
Litcrary  D^ett  mit  der  Erfindung  eine»  amcrihanischen 
Ingenienn,  mit  dem  nenaataa  Trick  der  ninaninnlionn» 
tecbnlk,  ertielen  Unsen.  Der  Erfinder  verwendet  aaeb 
eine  .\rt  von  Springbrunnen,  vertilcale,  borieontate  R5h- 

rcn,  Röhren  jeder  Lage  und  Krii;ii.  je  iiai  Ii  Wiiira  h 
Figuren  und  Bilder  bildcinl,  ;nu:K  •lewegluhe  Kader, 
Sterne  usw.,  und  alle  diese  K^hicn  smil  mit  vielen  feiaSB 
Löchern  verseben,  aus  denen  hochgespannter  Dampf 
atr8mt.  Dieser  wird  dnreb  Sebeinwetfer,  genas  wie 
bei  den  Lichtfontancn,  bestrahlt  und  soll  einen  wunder- 
vollen .\nblick  gewuhreii,  w.is  durchaus  glaabhafl  er- 
siln-Mit,  Hin  Hauptvottcil  der  neuen  l.ichtfnnläoett 
dürfte  der  sein,  das«  man  sie  anbringen  kann,  wo  man 
will,  in  jeder  Höhe,  auf  und  über  Dächern  und  Tür- 
men usw.,  da  man  auf  surückflieaaendea  Wasser  keinerlei 
Rficksicht  SU  nehmen  bat,  wie  bei  den  biaber  ftblicben 
Lichtr<Hi(ani  11 ,  deren  .\  invenilnngsgebiet  deshalb  auch 
vcrhällniüniaiisig  tiescbriüikt  blieb.  O.  B.  [loSMl 

♦      •  * 

Unter  den  australischen  HarthCUem  haben  sich 
besonders  Tallowwood  tmd  Blackbntt,  swei  Enk»> 
lyptusarten,  für  die  Verwendtmg  im  Eisenbahn-  md 

Strasienbau  «ie  uuh  für  viele  andere  Zwecke  in  hobcH 
.Mjjise  geeigiie:  i  i  wiesen.  Die  hervorragenden  CigCS' 
Schäften  iliescr  beiden  Hölzer  sind  nach  Dmgt.  FUft, 
JmrH.  eine  sehr  hohe  Festigiceit,  sehr  graeae  Wider» 
siandsfibigkeH  gegen  TITOternngseinlHiaie  «ad  gigsn 
Wasser,  ein  hobcr  Grad  voa  Feocrbestin(H^nit  und 
sehr  geringer  Vencbleiss  dtnch  AbcebleMbn.  Die  hohe 
t  cslr^keit  d  o--cr  Höl/f  r  wird  durch  ein  paar  vergleichende 
/..dilcn  am  be!>i<m  illustriert.  Die  Druckfeitigkeit  |>.-irallel 
zur  F.iser  beträgt  1>eim  Tallowwood  -(So  kg  pro  qcm, 
beim  Eicbenhols  nur  300  kg  und  bei  Kieferabola  aar 
»5  Senkrecht  sw  Faser  bat  das  Tallowwood  cinn 
Ornckfesligkeil  von  IJ  J  kg  pro  i|cm  gegenüber  80  kg 
beim  Kichciihol/,  und  nur  30  kg  bei  Kiefernholz.  Die 
Zug:isli^kc;t  lies  Tallowwood  be(ra;;t  91;  kg  pro  <)cm, 
die  de»  Eicbeubulses  nur  620  kg  und  die  des  Kiefern- 
bolacs  s6o  k^  Daaa  ein  «olches  Holz  als  Konstruktiona- 
aaterial  voa  grawem  Werte  sein  mnaa,  liegt  amf  dar 
Hand.  Eisentmbnscbwellen  ans  Tallowwood  s.  B.  kSnnea 
viel  ^ei'.ii(;rrr  Oiriicnsionen  erhalten  al^^  s<ilrhc  aus 
Eichen-  oder  Kielernholz  und  sie  werden  trotzdem  er- 
heblich länger  gcbiauchslahig  bleiben  als  diese,  l'ürden 
Bau  von  Eisenbahnwaggoos  kommt  neben  der  geringca 
Ealiiaaiaiibnifait  des  Tallowwood  ei>ea&ll8  seiae  hÄe 
Festi^^^  In  Betradit,  da  sie  Materialersparnisse  ge- 
stattet. Für  stsik  begangene  Fussböden,  Treppen, 
Brücken  usw.  itt  das  australische  H.irtholz  ebenfalls 
sehr  geeignet,  da  es  selbst  bei  vielem  Schleifen  nur 
wenig  abgenntxt  wird;  für  Trappen  fcomnt  der  w> 
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li.illtiismässig  Imbe  ilrul  >!•  ■  FtuerUf ständigkeit  des 
Holx«s  noch  besouden  in  hetr^clit.  AU  ätrawenpflastcr 
hM  fich  da«  lallowwood  cbeofftlU  recbt  gnt  bewthrt, 
irird  Mhr  wenig  abfeaabt.  wird  rngn  Miam  kohea 
Gchaltw  an  Oerttdurs  and  Cliniiiriim«  von  tiariieben 
Auswurfstoffen  nur  s«hr  wcnijj  a:i;;c,;ri(rcn,  uiul  es  wirft 
oder  verlieht  »ich,  wenn  gut  'criegt,  im  (iebrauchc 
nicht,  da  da»  Tallnwwood,  im  (ic^cnsal/  zu  den  bisher 
als  FAactermaterial  verwendeten  Weicbbolzarten ,  nur 
•Ina  aahr  gyiing^  Ndgang  uigt,  sich  nnter  dem  Ein- 
Aua  dar  Tanperatnr  oder  infolge  von  WaMeranbahne 
amandahaen.  O.  B.  (m7>}1 

•     •  * 

Per  Verbrauch  an  Brot  pro  Kopf  der  BevSlkenuig 

ist  in  einzelncD  Ländern  »ebr  verschieden  und  auch 
incht  uiitrhcMirht-n  ^L-h»  .iukiin;;en  unterworfen.  Nach 
Au)(abc  des  Statistilicr»  Suuborg  waren  bis  zum 
Jahre  1B90  die  FMloseu  die  slärküten  Krnte&ser,  sie 
vcnehftett  ijS  kg  pro  Kopf  und  Jahr.  An  «weiter 
Stelle  stand  Dloemaric  mit  ttfi  kg,  dann  folgte  Belgien 

mit  2\o  V-i.  I  )(MitirhLi'!.l  mit  *il  k^; ,  die  Schweiz  mit 
203  kj;,  Mitllaiul  tiiit  .'üi  kg,  Kui-ljud  mit  17i  k)". 
<")stcrrcich  mit  i;5  K;:.  l>ic  gcrin;j>lt-n  Mi'nj;i-n  Brut 
aaien  die  Portagicscn  mit  nur  107  kg  pro  K.opt  und 
Jahr,  am»  alwr  tteht  maanark  aait  187  kg  an  der 
SpMae,  BdgICB  hat  mit  einer  Steigerung  seines  Var> 
braiMhet  tun  Talle  34  kg,  auf  3;}  die  zweite  Stelle 
l>ehaiiiit''l,  l'rankrcich»  Krotverbrauch  i.-.t  auf  :5)  V,\ 
zuriick(;t;i;atigen  und  der  I^eutscbe  Stellt  mit  seinem  .tiil 
1(6  gestiegenen  Verbrauch  nach  wie  «or  an  vierter 
Sieiie,  gefolgt  vom  Scbwaiaer,  der  jührlieh  212  kg 
Brot  «araebit.  O.  B.  (i«?'}! 
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Bnmaaehfraig,  s6.  Januar  190S. 

An  den  Haranagabar  daa  Pr»m*thtm»,  ' 

Sehr  geehrter  Herr  Profcisor' 
Die  liciilen  .\nlagcn,  Anlage  1  ein  Aufzug  au>  /Jit 
t;tsaml(H  .Vtttttrunisensiia/I^n  von  Dippel  und  (ien<>s:>ea. 
Eisen,  G.  D.  Baedekers  Verlag,  II.  Auflage  vom 
Jahre  it73.  Bd.  I,  S.  650,  und  Anlate  IX,  demjL  ana 
F.  Ranleanx,  KutMgi/Mtii  CttthklUt  üer  Dtm^ 
moHkiHt,  Brannschweig,  Verlag  Fr.  Vieweg  *  Soha 
vom  j.ihrc  1H91  .  werden  ohne  Zweifel  im  Hinblick 
.IUI  ileu  in  Ihrer  /t'i<»chrift,  Nr.  veröffentlicbtea 
Attf>Mttz:  Zur  Gl  schichte  dts  Damp/tekiß*  iatercaaaat 
«ein,  da  sie  aeigeo,  dass  und  aus  wdcbaa  Gründen  der 
Uelormesdw  Brief  eine  Filschung  ist. 

Hoehacbtnngsvoll  und  ergel>cnst 

Kcinking,  ütaatsanwali, 

Anlage  I.  ,!n  Kovetnbcr  1834  erschien  in  einer  fran- 

zii-isclii  n  /i  i-ihtifl  Mii  Brief  von  i!ir,  vit-lcn  Männern 
ihrer  Zeit  nur  n\  1«  k.iunUii  Marion  Dclurnic  an  den 
Marqui>  <U'Si.  Mars,  worin  >ic  diesem  von  einem  Be> 
suche  crsabit,  den  sie  in  tiesellsciiaft  des  Marquis  von 
Worceater  in  fiioetre,  eiaem  Pariser  Irrenhaaae, 
gemacht  habe.  Dort  bitten  sie  hinler  eiaem  Gitlar 
einen  Mann  gesehen  mit  bleichem  Gesichte  und  wild- 
hängenden)  Haar ,  der  mit  lauter  Stimme  behauptet 
halte,  nicht  irre  zu  »ein.  sondern  eine  Erliuduug  ge- 
macht r\\  h.ibeu,  um  mittels  des  WaMterdampfes  Ma- 
sch tuen  XU  treiben  und  Wagen  su  bewegen.  Dieser 
Maw^  habe  Salomon  de  Cans  gdieisaea,  und 
Richelieu,  der  allmiditige  Minister,  habe  ihn  dort 
hinbringen  lassen*,  um  vor  seinem  unaufbürlicbea  Be- 
stürmen am  Unterstilxnng  »einer  Plina  Rnha  an 
balicn. 

Jener  Brief  erregte  bedeutendes  Aufsehca,  and  ca 
wurde  längere  Zeit  nicht  bemerkt,  das«  er  aotweadig 
gefälscht  sein  müsse.  Da  de  Cans  1630  gestorben  ist, 

^ll  kr.iHi  er  -uh  m, '-.t  ir.  I'.iccfre  befunden  haben, 

welche-.  .ii:-scrdcm  jener  /cit  gar  kein  Irrenhaus, 
son  lern  ein  .\ufcnthalt  lür  alte  In^.iii'ien  »ar.  End-v 
lieb  hat  de  Cans  stets  in  einem  freundlichen  Verhält- 
nis zu  Richeliau  gestanden,  dem  er  (1624)  auch  eine 
Schrift  über  Sonaeauhrea  widmete»  nad  bei  dieaar  Ge- 
legenheit dem  Kardinal  für  erseigte  Wohltaten  dankte. 

Die  ganze  F.rzlihlung  von  dem  Miirtyrertum  des 
de  Caus  ist  aU  cm  Märchen  zu  betrachten,  welches 
die  Gctchicbte  verwerfen  mus&.  Noch  ehe  man  indea 
die  Unechlbeit  jenes  Briefes  erkannt  hatte,  war  aeia 
Inhalt  bereite  ak  Vorwarf  eines  Gcmitdea  beaatat 
worden.  Eine  der  groaiea  Aasstelluagea  im  Louvr« 
zeigte  ein  Gemätde  von  Securieas,  welches  hinter 
Eisengitterii  ilen  i;nt;Iiii  klii.;hcn  de  <  au»  crMirken 
lässl ,  wie  er  >ten  von  4er  schonen  .Marion  Delorme 
i>c;:ieiiriea  Mai<iuis  von  Worceatar  voa  dem  Werte 
seiner  lüräadaag  au  übeixeng^  aacht. 

Maadiem  Leser  lat  dieaea  Büd  vielleicht  criaaerlich 
durch  ilen  Holzschnitt,  in  welchem  der  Ci  ubittsche 
Volkskalender  dasselbe  ui  eiaem  seiner  Jahrgänge 
brachte.  Die  eigentümliche  Weise,  in  welcher  man 
Salomon  de  ('aus,  lange  nach  seinem  lodc,  nie 
besessene  Verdienste  beilegt,  und  wie  diese  au»- 
geaehaMckt  nad  gefeiert  werden,  liest  recht  lebhaft 
die  GdMv  mfcawMa.  die  lür  geidiichtliche  Uale»« 
aachnngea  so  teicht  arwiehsl,  weaa  dieae  durch  die 
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Pbaatttie  oder  vovgefaiate  MeiamgeD  bMioflostt 
werden.* 

K:irtiilaiell)st  liefiiiilet  sich  S.  640  fT.  eine  I.ebcus- 
beschnüiunu  clcs  S.  <le  Caus,  ebcndascUisl  .S.  IV. 
eine  solche  lies  M.irquis  vou  Worccster. 

Anlage  II.  „Unter  den  Mänuern,  welche  . . .  (als  Er- 
fiailtr  der  Danpfmaiicbiue)  ...  zu  Deaaen  wirea,  nniss 
•iiMr  dcehelb  hervorgehoben  werdea«  weil  eich  seinein 
NaaMB  ein  grotier  geschlchtlictaer  Irrtam  ani^henet  hat, 
et  iet  Salomon  <)  c  f  jus.  Ibni  wurde  zuerst  vi>:i 
Hnille  im  Journal  äa  miitts  i<Sij,  und  d.niii  von 
Arago  im  Anmuairt  du  htr.  dis  limgUudit  iS^\  die 
Ehre  der  Erfindnng  der  Oampfmaichine  sagetcbrieben, 
«•IchetB  Urteile  ti^  tnA  dw  (lome  PnUlknn  sa* 
wandte,  aU  im  Jahre  1834  in  4Ahm  fmääu  ein' 
aofeblich  aufitefundcner  Brief  von  Marion  Delorne 
aa  den  Marquis  von  '  inq-Mars,  i".  I- 1  liruar 

1641.  veröffentlicht  wurde,  aus  dem  liervor>;ing .  das» 
de  Caus  als  Märtyrer  meiner  für  Tollheit  erklärten 
Anschannngptt  über  die  Dampfinaicbinc  von  Riche- 
lieu in  dai  Irrenliaas  BIcAre  eingekerkert  worden  lei. 
Die  ganae  gebildete  Welt  erfuhr  mit  Teilnahme  f&r 
den  an|>l5eklichcn  Kriindcr  und  mit  Eutrüstunc  über 
fioii  riiitank  »einer  Zeitgenossen  i!ic-.e  \  iir^.iiii;e,  in 
welchen  auf  so  tchreiende  Weise  eine  ScbatleiiM  ilr  der 
verHoMenea  Jahrhunderte ,  Verkennung  ihrer  grossen 
Oabler,  anfgedeckt  wurde.  Uaaere  2eit  sachte  dea 
aagebllch   granmn  Verkaanten  wieder  tu  Ehren  «n 

liriuj;cii :  die  Wjs!>i;iischaft  •.Itnqicltc  ihn  rum  Erfinder, 
die  Kunst  verherrlichte  ihn  auf>  ergreifendste  in  iSild 
und  Roman,  und  vor  einigen  Jahren  auch  auf  cler 
Böhne,  die  in  Brachvogels  Mondecaus  da«  ihrige 
doxa  iMUrng^  dem  «■gllcklielwB  Opfer  einer  veiblea- 
deten  ZeitricktaBC  iat  Tode  die  fririUinnde  Anerken* 
11111)^  IM  venchaffen.  —  Leider  aber*  leider  hat  lidi  bei 
kubier  Prüfung  der  g«schichllicllCB  TMnchen  hernus- 
ge«tellt ,  dass  die  massenhaft  aufgewandte  Rührung 
verschwendet,  dass  Salomen  de  Caus  kein  Märtyrer, 
data  der  enchütierade  Brief  Marioos  aicbts  anderes 
war,  ati  eiae  im  riehtigea  AageaUicln  an^laaeeoe 
Zeitungsente. 

Salomoii  de  »  aus,  ucKen  157O  in  Dicppe  in  der 

Norniiuidie    geboren  kehrte  gegen  lOI'l.  also 

bald  nach  dem  Beginne  de«  Dreissigjährigen  Krieges, 
in  teioo  Heimat  aarSck,  wo  er  im  Jahre  it36  ifaub, 
nnd  iwar,  toviel  nMia  weiw,  aater  kaiaeswag^  aage- 
wöhalichen  Umständen.  Schon  an  letiter  Jahreszahl 
i-'t  die  l'ncchtheit  des  .in^;cblich  1641  geschriclK'ncti 
Briefes  ru  erkennen,  weif  he  aber  vollends  als  entlarvt 
dakteht ,  wenn  man  noch  erführt ,  da&s  dai  Bicvtre 
im  Jahre  1641  nicht  etwa  eiae  Irrenanstalt,  loadcni  eine 
Kontud  des  Heiligea  Ludwig  war,  in  der  nin  alten 
MUitiirpersonen  Unterkunft  gab.  In  einem  schon  in 
Heidelberg  von  de  Caiis  161;  herausgegebenen,  in 
l-'rauknirh  zuerst  erschienenen  Buche:  /cf  raison!  Jtt 
forcts  mfuvaHies,  ist  es,  worin  Baille  und  Arago 
den  Grund  finden,  ihm  die  Erfindnag  der  Oampf- 
nuMeUae  aaanschreibeo.  *  — 

Es  folgt  dann  unter  Übenetsang  der  betr.  .Er- 
UtaleruDgen'*  und  Wiederholung  der  OriginaUtiche  eine 
ISogcre  Ausführung  über  die  Nichtigkeit  der  de 
Causschen  RahaMsaatpriiche.  Darauf  wird  fort* 
gefahren: 

pSo  lidlt  sich  denn  die  ernste  geschichtliche  Forschung 
gesStigt.  von  de  Caua  Haapt  sowohl  den  Lorbeerkraas 
des  Erfiadanakmes  als  die  DomeakroB«  des  Mfirtyrertams 
herabaareiisea  tud  iha  ungerihBt  luiüdksageleiten  ha 
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den  g<emütliGheB  Kreis  des  achtbaraa  ZeicbeasMiaten 
nnd  Hofgartenltfiostlers,   aus  welchem   ihn  Irrtümer 

unserer  Zeit  r.a  falscher  Gr''i5sc  eiiip')rgehübeii  haben. 

Sehr  sthuell  wuil  freilich  sein  Ruhm  nicht  ver- 
bleicheu;  denu  das  rubhknm  trennt  ^ich  nui  luijjern  von 
seineu  Helden;  der  deutsche  Fachmann  indessen,  der 
das  Heidelberger  Schloss  besucht,  betrachtet  schon  haute 
das  Boch  dort  befiadlicke  BiUuis  des  aonaanaiscken 
Meister*,  den  heigeklebtea  Austngea  atis  Baiila  und 
A  ragosmu Trotze,  nur  noch  mit  dem  mitleidigen  ABteU 
an  der  serplatslen  Seifenblase  unechten  Ruhmes. 


Westend,  «9.  Januar  1908. 
An  die  verebrU  Redaktion  des  Pr»mtthtm*. 

Es  ist  schmerzlich,  einen  Irrtum  eingntehen  sa 
müssen,  dopi>(.'lt  «chmerzlicb,  wenn  man  sich  bewnsst 
ist,  bestens  iiemiiht  ^^iwoen  lu  sein,  einem  Irrtum  an 
entgehen;  doch  der  Wahrheit  gebührt  die  Khrc!  Wie 
iie  Torsteheode  Zuschrift  erkennen  lasst,  ist  der  von 
mir  in  Xr.953  mitgeteilte  Brief  der  UarioaDe» 
lorme  über  Salomen  de  Caat  eine Filschung. — 
Zwar  hatte  ich  in  mc.ncr  Nntiz  K'^^agl ,  eine  genauere 
Untersuchung  <lc»  T.itbcsiandes  müsse  auch  die  Frage 
der  Echtheit  des  Briefes  prüleu,  und  .iui.li  sclion  be- 
tont, dass  einige  Fakta  historisch  bedenklieb  scbteneu; 
aber  da  ich  in  der  von  mir  nacbg^idilagenen  Literatur 
wie  anek  bei  penÖBlichem  Befragen  verachiedcaer  iq 
der  Gesckichte  der  Technik  gat  bewandertea  Herren 
nirgends  eine  Kenntnis  des  sonderbaren  Briefes  antraf, 
so  glaubte  ich  den  Inhalt  zur  Diskussion  stellen  zu 
dilte.  Das  Nähere  nlier  den  lirief  der  Marion  De-' 
lorma  ergibt  sieb  ans  oUgca  2iuiea.  Bei  weiterer 
Nachfomhung  finde  ick  nun  im  DMumain  HHfrifmt 
dt  la  Framtt  (Paris  1872)  auch  den  Namen  des  Ver^ 
fassers  der  FSlschnng:  Henri  Berthoud.  Das  psycho- 
logische  .M  itiv  für  seineu  vcrwe^jeneii  Strru  h  kann  wohl 
nur  in  dem  Bestreben  gesucht  werden,  die  Kbre  des 
ersten  Erfinders  der  Dampfmaschine  für  Frankreich  za 
retten,  gegenaber  den  damaligea  Ansprächen  der  Eng- 
länder, dass  der  Marques*  of  Worcester  diemEhre 
verdiene  (was  glcichf.ills  ^-ini  verkehrt  ist!) 

Ich  bcdaurc,  dem  Betrug  Berthouds'  noch 
70  Jahre,  nachdem  er  begangen  wurde,  zum  Opfer 
gefallen  sn  sein,  aber  ich  sehe,  d.tss  ich  mich 
bietliei  in  aakireicber  und  guter  Gesellschaft  befinde, 
und  die  Fälackung,  deren  Fabel  und  szcniiche  Aas* 
gcstaltuiig  einem  Dramatiker  ersten  Ranges  Ehre  machen 
würde,  ist  j.i  auch  so  ungewöhnlich  geschickt,  dass 
man  meiner  Leichtgläubigkeit  hotleutlicb  verzeihen  wird. 
Im  übrigen  darf  man  wohl  seiner  l-'reude  darüber  Aus- 
druck gebea,  dass  die  lange  Liste  der  verkaonlcn,  an- 
gIficUieheB  Gmies  um  eiuc*  Rill  «rWehlert  ist,  dar, 
wenn  er  Wahrheit  wäre,  als  einer  der  achaarsUehslen 
empfunden  werden  müsste. 

Hodttcktuagsvoll  ergebeast 

Dr.  RlOtAl»  Himno.  Cmled 


Pbobibthbds.  —  Post. 
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Beobachtungen  beim  Mikrotomschnciden 
und  Metallhobeln. 

Von  Dr.  W.  ScHirrEK. 
Mit  «Irrixthn  AtibiMiingco. 

Im  Prometheus,  Jahrgang  XV,  Seite  41 7  u.  ff., 
habe  ich  über  den  Schliff  schneidender  Instru- 
mente sowie  über  den  Vorgang  des  Schneidens 
Untersuchungen  veröffenthcht. 

Bei  Untersuchungen  über  den  Vorgang  beim 
Drehen  und  Hobeln  von  Metallen  fiel  mir  eine 
bemerkenswerte  Ähnlichkeit  zwischen  dem  Aus- 
sehen von  Metallhobelspänen  und  mit  dem 
Mikrotom  hergestellten  Paraffinschnitten  auf.  Me- 
tallhobclspänc  zeigen  grundsätzlich  dieselben  Er- 
scheinungen wie  mit  dem  Mikrotom  hergestellte 
Paraflinschnilte.  Beide  haben  zwei  deutlich  ver- 
schieden gestaltete  Überflächen.  Die  obere,  beim 
Schneiden  oder  Hobeln  freiliegende,  hat  ein 
rauhes,  zerklüftetes  Aussehen.  Da  sowohl  der 
Metallhobelspan  wie  auch  der  Paraflindünnschnitt 
eine  gewisse  Neigung  haben,  sich  zu  rollen, 
könnten  wir  auch  von  einer  konkaven  und  einer 
konvexen  Seite  des  Spanes  sprechen.   Die  beim 


Abhobeln  freiliegende  Seite,  die,  wie  gesagt,  be- 
sonders rauh,  beim  Paraftinschnitt  eigentümlich 
matt  aussieht,  ist  die  konkave,  imd  die  beim 
Schnitt  dem  Messer  oder  llobelstahl  zugewandte 
Seite  ist  die  konvexe.  Wir  wollen  im  folgenden 
die  beim  Schnitt  freiliegende  Seite  die  obere 
und  die  beim  Schneiden  oder  Hobeln  dem 
Messer  zugewandte  die  untere  nennen. 

Die  Abb.  222,  223,  22+  und  225  geben  ein 
Uild  von  der  Gestaltung  der  oberen  und  der  unteren 
Fläche  von  Metallhobelspänen  (222,223)  und  von 
Paraflinschnitten  (224  imd  225).  Der  Gang  des 
Messers  oder  Hobelstahles  (beide  hatten  gerad- 
linige Schneiden)  ist  angedeutet  durch  die  neben 
den  Abbildungen  .stehenden  Pfeile.  Auf  beiden 
Oberflächen  der .Vbbildungcn  222  (Stahlspan)  und 
224  i Paraftinschnitt)  sehen  wir  eigentümliche  rillen- 
artige Gebilde,  die  senkrecht  zum  Weg  des 
HobelslahLs  verlaufen.  Sowohl  der  Paraffinschnitt 
wie  der  Hobelspan  aus  Stahl  zeigen  diese  Killen. 
Auf  der  Oberfläche  des  Stahlspanes  sehen  wir 
noch  in  der  Richtung  des  Hobelstahlweges  eine 
Art  Streifung.  Dieselbe  ist  durch  Scharten  im 
Hobelsuhl  hervorgerufen.     Beim  Paraffinschnitt 
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fehlen  diese  Scharten,  da  das  Messer  sehr  fein 
geschliffen  und  abgezogen  »ar  und  keine  bei 
der  vorliegenden  Bildvergrösserung  sichtbare 
Scharten  hatte.  Die  beiden  unteren  Flächen, 
223  des  StahJspancs  und  225  des  Paraffin- 
schnittcs,  zeigen  erst  bei  genauerer  Betrachtung 
eine  überraschende  Übereinstimmung.  Man  muss 
zunächst  beim  Stahlspan  von  den  sehr  störenden 
groben  Schartenzügen  absehen,  die  in  der  Rich- 
tung des  Hobelstahivveges  verlaufen.  Wir  sehen 
auf  den  beiden  unteren  Seiten  eine  Zerklüftung, 
deren  Züge  in  zum  llobelstahlwcg  senkrechter 


oder  Paraffinschneiden  mit  dem  Mikrotom  sowie 
beim  Metalldrehen  vorstellt.  Bei  allen  dreien 
ist  der  mechanische  Vorgang  grundsätzlich  der- 
selbe. 

Die  Abbildung  226  zeigt  einen  ziemlich 
dicken  Paraffinschnitt,  von  der  Seite  aufgenommen. 
Die  Oberfläche  des  Schnittes  ist  auch  in  der 
Abbildung  oben.  Die  merkwürdige  Zerklüftung 
ist  so  zustande  gekommen,  dass  der  in  das  Prä- 
parat vordringende  Messerkeil  die  grossen  Stücke 
/,  2.  3,  4,  5  absprengte.  Die  Richtung  der 
Messerbewegung  deutet  der  Pfeil  an.  Die  grossen 


Richtung  verlaufen.  Sowohl  beim  Stahlspan  «ie 
beim  Paraffinspan  ist  diese  Zerklüftung  der  Unter- 
seite eine  viel  spärlichere  als  die  der  Oberseite, 
und  zwischen  den  Zerklüftungszügen  liegen  ver- 
hältnismässig grosse  glatte  Gebiete.  Auf  den 
ersten  Blick  erkennt  mau  sowohl  beim  Paraffin- 
schnitt  als  auch  beim  Stahlspan,  dass  die  imterc 
Seite  glatter  ist  als  die  Oberseite.  Man  braucht 
einen  Metallhobelspan  nur  ganz  oberflächlich  an- 
zusehen, um  diese  Tatsache  zu  erkennen,  und 
jeder  einigcrmassen  erfahrene  Mikroskopiker  wird 
schon  bemerkt  haben,  dass  seine  Paraffinschnitte 
auf  der  Oberfläche  matt  und  auf  der  Unterseite 
glänzend  aussehen.  Das  Zustandekommen  dieser 
Erscheinung  ist  verständlich,  wenn  man  sich 
die  mechanischen  Vorgänge  beim  Metallhobeln 


Stücke  /,  2,  3,  4  und  5  haben  beim  Absprengen 
eine  gewisse  Drehung  erfahren,  in  dem  Sinne, 
dass  die  Stücke,  die  früher  die  Oberfläche  bil- 
deten, nun  nicht  mehr  in  einer  geraden  Linie 
liegen,  sondern  Winkel  mit  der  Richtung  des 
Messerweges  bilden.  Zwischen  den  grösseren 
abgesprengten  Stücken  I,  2,  3,  4,  5  liegen  klei- 
nere ebenfalls  abgesprengte  Stücke  von  anderer 
Form. 

Die  Abbildungen  227  und  228  stellen  sche- 
matisch diesen  Vorgang  dar.  Der  Pfeil  deutet 
wiederum  die  Richtung  der  Messerbewegung  an. 
In  Abbildung  227  ist  das  Stück  /  bereits  ab- 
gesprengt, während  das  Stück  //  noch  nicht  von 
der  Messerschneide  berührt  worden  ist  In  Ab- 
bildung 228  hat  der  weiter  fortschreitende  Messer- 
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keil  auch  das  Stück  //  abgesprvDf^t  und  in  die 
Sprengstücke  /,  2,  3,  4,  5  zerlegt.  Die  Ab- 
bildung 229  zeigt  schematisch  die  Sprcnglinien 
am  unzerlegten  Objekt.  Interessant  ist  bei  diesem 


Abb. 


Vorgang  die  Periodenbiidung.  Es  sind  in  diesem 
Falle  zwei  deutlich  unterscheidbarc  Formen  von 
Sprengstücken  vorhanden:  erstens  die  grossen, 
eigentümlich  geformten  Sprengstückc,  deren  oberer 
Teil    die  frühere 


Abb.  2x7. 


Oberfläche  des  ab- 
geschnittenen Stuk- 
kes  darstellt,  zwei- 
tens kleinere,  eben- 
falls charakteri- 
stisch geformte 
Sprengstücke,  die 
keinen  Teil  der 
Oberfläche  tragen, 
sondern  liefer  lie- 
gende Partien  der 
Masse  darstellen. 
Wenn  wir  dünnere 

Schnitte  herstellen,  bekommen  wir  Bilder,  wie 
sie  Abbildung  230  zeigt  Die  den  Stücken  // 
in  Abbildung  227  entsprechenden  Sprengstücke 
werden  bei  dünneren  Schnitten  verhältnismässig 
kleiner,  und  wenn  man  genügend  dünne  Schnitte 
herstellt,  verschwinden  sie  vollkommen,  und  nur 
die  gro&scn,  den  Stücken  /  in  Abbildung  227 
entsprechenden  Sprengstücke  sind  noch  deutlich 
wahaunehmen. 

Wenn  man  ganz  dünne  Paraffinschnitte  her- 
stellt, etwa  von  mm  abwärts,  bekommt  man 
eine  etwas  andere  Form.  Die  Abbildungen  231 
und  232  zeigen  eine  noch  deutlichere  Über- 
einstimmung mit  dem  Metallhobcispan  als  die 
etwas  dickeren  Parafünschnitte  Abb.  224  und  225. 
Namentlich  die  Oberfläche  des  Siahlspanes  Ab- 
bildung 222  und  die- 
jenige  des  dünnen 
Paraffinschnittes  zei- 
gen  eine  deutliche 

l  Übereinstimmung. 
Die  untere  Fläche 
des  Paraftinschnittes 
zeigt  eine  unregel- 
mässige Zerklüftung,  deren  Zustandekommen  wir 
gleich  verstehen  werden.    Wenn  man  dicke  Paraf- 


iinschnitte  herstellt,  die  etwa  den  Abbildungen 
224  und  225  entsprechen,  bemerkt  man,  dass 
die  Schnitte  sich  scheinbar  in  der  Richtung 
des  Messerweges  strecken  und  länger  werden 
als  die  Mäche,  von  der  sie  abgeschnitten 
wurden.  Die  Abbildungen  226  bis  228  machen 
diesen  Vorgang  klar.  Wenn  wir  dünnere 
Schnitte  herstellen,  wie  sie  die  dünneren  Teile 
des  in  Abbildung  230  wiedergegebenen  Schnit- 
tes darstellen,  streckt  sich  das  abgeschnittene 
Stück  nicht  mclir.  Man  bekommt  bei  einer  ge- 
wissen Dünnheit  Schnitte,  die  sich  nicht  mehr 
strecken,  sondern  ungefähr  ebenso  gross  sind 
wie  die  Fläche,  von  der  sie  abgeschnitten  wurden. 
Wenn  man  noch  dünnere  Schnitte  herstellt,  von 
etwa  mm  abwärts,  tritt  ein  dem  Strecken 

des   Schnittes    entgegengesetzter    Vorgang  ein. 
Die  Schnitte  werden  von  dem  .Messer  zusammen- 
geschoben und  werden  kürzer  als  die  Oberfläche, 
i  von  der  sie  stammen.    Augenscheinlich  ist  in 

diesem    Falle  die 
Abb.  21*.  Reibung  dos  dün- 

nen Paraflinschnit- 
te»  am  Messer 
grösser  gewesen  als 
die  Widerstands- 
fähigkeit der  sehr 
dünnen  Paraffin- 
schicht gegen  den 

zusammenschie- 
benden Druck,  der 
heim  Vorwärtsge- 
hen des  Messers 
entsteht.  Von  der 
Seite  gesehen,  geben  Stahlhobelspänc  und 
diese  dünnen  Paraffinsdinitte  ganz  ähnliche 
Bilder.  Die  Abbildung  233  zeigt  einen  Stahl- 
hobelspan von  der  Seite  gesehen.  Die  eigen- 
tümlich wellig  gerunzelte  Oberfläche  liegt  bei  A 
und  die  untere  Seite  bei  B.    Man  kann  deut- 

Abb.  ijo. 


5^ 


I 


lieh  sehen,  wie  die  Zusammenschiebung  durch 
den  UobelsUhl  erfolgt  ist.  Der  Pfeil  ||->  H 
deutet  die  Richtung  des  Hobcistahlweges  an. 
Auf  der  Unterseite  B  ist  die  bereits  mehrfach 
erwähnte  spärliche  Zerklüftung  zu  sehen.  Beim 
Metallhobeln  ist  die  Gestalt  des  Spanes  im  all- 
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gemeinen  gleichgültig.  Beim  Paraffinschnitl  für 
mikroskopische  Zwecke  ist  es  sehr  wichtig, 
das  Zusammenschieben  nacli  Möglichkeil  zu  ver- 
meiden. E.S  ist  bekannt,  da.-'s  härtere  Paraffm- 
sorten  eine  geringere  Zusammenschiebung  zeigen 
als  weichere.  Oer  Grad  der  Zusammenachiebung 
ist  abhängig  von  dem  Vcrhähnis  der  Reibung 
des  Schnittes  am  Schneidenkeil  und  der  Wider- 

Abb,  S31. 


I  WI  und  W2  kommt,   wird  er  das  Bestreben 
'  liaben,  diese  auseinander  zu  treiben.    Wenn  die 
beiden  Widerstande  gleich  schwer  aus  ihrer  I^gc 
zu  bringen  sind,  wird  der  Keil  seine  ursprüngliche 
Bewegungsrichtung   beibehalten;  ist   aber  WI 
grösser  als  W2,  so  wird  seine  liewegungsrich- 
i  tung  geändert  werden,  sie  wird  eine  Ablenkung 
I  im  Sinne  des  Pfeiles  //  erleiden.    Genau  das- 

.Mb.  Ji>. 


standsfahigkcit  des  Schnittes  gegen  den  zusammen- 
schiebenden Druck.  Natürlich  wächst  dieser  mit 
dem  Schneidenkeilwinkel,  und  es  ist  bekannt, 
dass  man  mit  schlankeren  Schneidenkcilen  eine 
geringere  Zusammenschiebung  bekommt.  Leider 
ist  der  Schlankheit  des  Schneidenkeiles  sehr  bald 
eine  Grenze  gesteckt,  da  bei  dünnen  Messern 
leicht  ein  Federn  des  Messers  stattfinden  kann. 
Wie  ich  schon  früher  dargetan  habe,  erfährt  der 
Schneidenkeil  bei  seinem 
Gang  durchs  Präparat 
sowohl  einen  Auftrieb, 
wie  auch  einen  Abtrieb. 
Wenn  wir  einen  keil- 
förmigen Körper  durch 
zwei  Widerstände  trei- 
ben (Abbildung  234), 
so  wird,  wenn  die  beiden 
Widerstände  ungleich 
gross  sind,  der  Keil 
eine  Ablenkung  erfah- 
ren. Der  mit  /  bezeich- 
nete Pfeil  bedeutet  die 

ursprüngliche  Richtung  der  Kraft,  die  den  Keil 
bewegt.    Sobald   er  zwischen  die  Widerstände 

Abt>.  aj4. 


Abb.  >;;- 


selbe  tritt  natürlich  beim  Gang  des  Messerkeiles 
durch  das  Parafflnstück  ein.  Der  Abtrieb  (Ab- 
lenkung nach  unten)  ist  zugleich  die  Kraft, 
von  der  das  Zusammenschieben  des  dünnen 
Schnittes  abhängig  ist.  Man  kann  sich  natür- 
lich die  Kräfte  nach  dem  Parallelogramm  zer- 
legen und  die  jeweils  senkrecht  nach  oben 
oder  unten  wirkende  Resultante  bestimmen. 
Man  kommt   hierbei  zu  dem  bemerkenswerten 

Ergebnis,  dass  der  Auf- 
und  Abtrieb  auch  von 
der  Geschwindigkeit  der 
Messerbewegung  ab- 
hängig ist. 

Weiter  hängen  Auf- 
und  Abtrieb  von  der 
Dicke  des  abzuhobeln- 
den Spanes  ab,  sowie 
von  den  mechanischen 
Eigenschaften  des  Ar- 
beitsstückes. 

Es    ist   also  beim 
Schneiden  mit  dem  Mi- 
krotom eine  bestimmte  Messerstellung  nur  für 
eine  bestimmte  Schiüttdicke  richtig.  (i«»ojJ 


Ein  elektrisches  Haus. 

Vun  X)t.  Alfred  GHAotHwirt. 
iSchlu»»  Ton  Seil«  ji*:) 

In  den  Schlafzimmern  finden  ausser  den 
i  eben  erwähnten  transportablen  Kochapparaten 
noch  mancherlei  andere  praktische  Vorrich- 
tungen Verwendung.  An  Stelle  der  gewöhn- 
lichen Wärmflaschen,  die  morgens,  wenn  man 
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envadit,  eiskalt  geworden  sind,  kdnaeo  frostige  | 

Leute  elektrisch  gebeizte  Bettwärmer  h^■■  \ 
ntltzeo,  die  jederzeit  vom  Bett  aus  durch 
einen  einfachen  Stccickontakt  betätigt  oder 
abgestellt  werden  können.  Mit  Hilfe  einer 
praktischen  Vonrichtung  kann  man  ferner  die 
Lichtstärke  einer  lo-  bis  i6 kerzigen  Lampe 
soweit  verringern,  dass  sie  bei  einem  Strom- 
verbrauch TOD  nur  etwa  */,  Pfennig  in  der 
Stunde  als  Nach(I;imp<-  funktioniert 

Vom  Schlafzimmer,  sowie  von  den  anderen 
Zimmern  des  Hauses  atts  kam  man  sich  mit 

den  Dienstboten  auf  k-'^^z  eigenarii;^^  Wci--«- 
verstandigen.  Nirgends  ist  ein  Telephon  oder 
Shnlichcr  Apparat  sichtbar ;  tmd  doch  braucht 
man  nur  einen  kleinen  Ring  zu  drehen  und 
leise  zu  sprechen,  ab  ob  man  einem  im  Zimmer 
anwesenden  Dienstboten  einen  Befehl  erteilte: 
sofort  antwortet  eine  deutlich  vernehmbare 
Stimme,  mit  der  man,  ohne  irgend  eine  \'or- 
richtimg  an  das  Ohr  zu  nehmen,  ein  Gespräch 
führen  kann.  Man  kann  auf  diese  Weise  vom 
B(ttt  aus»  unabhängig  von  der  Entfernung 
zwischen  Schlafzimmer  und  Küche,  mit  dvm 
Diena^ersonal  ^rechen  und  braucht,  um  die 
Verbindung  zu  unterbrechen,  nur  wie  beim 
Auslöschen  einer  Lampe  einen  am  Kopfende 
hängenden  Knopf  zu  drehen. 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  zur 
Reinigung  der  Möbel,  Teppiche.  I'<)rMcr<  n  usw. 
im  ganzen  Hause  ausschliesslich  \  akuum- 
reiniger  verwendet  werden,  die  natürlich  durch 
keine  andere  Kraft  als  durch  Elektrizität  ihren 
Antrub  erhalten.  Die  zu  diesem  Zwj-cke  be 
nutzten  Vorrichtungen  werden  in  denkbar  ein- 
fachster Weise  an  irgend  eine  der  in  allen 
Zimmern  vorhandenen  Kontaktdosen  ange- 
schlossen. Dass  dieses  mechanische  Reini- 
gtmgsverfahren  die  althergebrachten  Metho- 
den an  Bequemlichkeit  und  Gründlichkeit, 
sowie  an  Zweckmäs-.igkeit  \om  liygi«  ni^  hm 
Standpunkt  aus  bei  weitem  übertrifft,  durfte 
einleuchtend  sein. 

Wenn  wir  uns  schliesslich  nach  dem  Wasch- 
hause  begeben,  so  fmden  wir  natürlich  auch 
dort  die  Elektrizität  als  Alleinherrscherin.  Die 
elektrische  Waschanlage  besteht  aus  zwei  Tei- 
len, der  \'orrichtung  zum  Kinweichen  der 
Wasche  und  der  eigentlichen  Waschmaschine. 
Die  Einweichvorrichtung  besteht  aus  zwei  über 
einander  angebrachten  Kälten  aus  galv.miMcr 
ma  Eisenblech,  deren  oberer  abnehmbar  ist ; 
innen  befindet  sich  ein  durchlocbtcr  Zylinder, 
in  den  die  einzuweichende  Wäsche  hineinge- 
legt wird,  und  der  zur  Hälfte  in  die  kochende 
Lauge  taucht.  Dieser  Zylinder  rotiert  ab- 
wechselnd nach  redits  und  nach  links,  drückt 
tmd  reibt  dabei  (br  W.ischc  iiml  bifrcit  sie 
hierdurch  von  den  gröbsten  Verunreinigungen. 
Schon  vor  Utrem  Eintritt  in  die  dgentlidie 


Waschmaschine  ist  die  Wäsche  daher  vorge- 

w;i>;<  hen. 

Die  gleichfalls  elektrisch  betriebene  eigent- 
liche Waschmaschine  hat  die  Form  eines 
grossen  Fasses,  das  innen  mit  Ausbuchtungen 
und  abgerundeten  Kanten  versehen  ist;  in 
diesem  l'ass  bewegt  sich  eine  Klopfvorrich- 
tung senkrecht  auf  und  ab  und  abwechselnd 
nach  links  und  rechts  um  ihre  Achse,  zieht 
hierbei  die  Wasche  mit  sich  fort  und  reibt  und 
drückt  sie  gegen  die  wellenförmigen  Wan- 
dungen der  Maschine.  Wenn  man  dann  die 

Wasche  herausnimmt,  ist  sie  blendend  weiss 
und  weit  gründlicher  gereinigt,  als  dies  mit 
Hilfe  vcm  Bürsten  wid  Waaelibrettem  mög- 
lich ist,  durch  die  de  überdies  auch  schnell 

abgenutzt  wird. 

Subald  die  Lauge  zu  kochen  beginnt,  wird 
die  Wäsche  in  die  erste  Maschine  gelegt,  der 
Motor  in  Bewegung  gesetzt  und  das  Einstell- 
werk  reguliert;  dano  kann  das  Mädchen  an- 
derer Beschäftigung  nachgehen.  Nach  Ver- 
lauf einer  halben  Stunde  ertönt  ein  Glocken- 
Signal  zum  Zeichen,  dass  der  Motor  zum 
Stillstand  gekommen  und  dass  es  Zeit  ist,  die 
Wäsche  in  die  eigentliche  Waschmaschine  zu 
legen,  luu  hdem  man  zu  dem  in  dieser  be- 
findlichen Wasser  einige  Stücke  Seife  gefügt  hat. 
Schon  einige  Minuten,  nachdem  die  Wasch- 
maschine in  Bewegung  gesetzt  ist,  erscheint 
reichlicher  Schaum  und  werden  die  einzelnen 
Wäschestücke  gründlich  dngeseift.  Dann  öff- 
net man  den  Apparat  unten  und  lässt,  während 
von  obeji  her  reines  Wasser  nachfliesst,  die 
Klopfvorrichtung  weiter  arbeiten;  sobald  das 
unten  austretende  Wasser  ganz  klar  gewor- 
den ist,  hat  num  die  Gewissheit,  dass  die 
Wäsche  gründlich  gewaschen  ist  imd  heraus- 
genommen werden  kann.  Dass  auch  das  Plät- 
ten mit  eldctrisch  erwärmten  Eisen  erfolgt, 
bedarf  kaum  der  Erwähnung. 

Schon  früher  sind  die  akustischen  und  op- 
tisdien  „Spione"  erwähnt  worden  —  laut- 
sprechende  Telephone  und  Spiegclsysteme,  die 
es  dem  Hausherrn  gestatten,  die  Bewegungen 
dnes  jeden  Ankömmlings  von  seinem  Zimmer 
aus  zu  beobachten  und  mit  ihm  ein  Gespracli 
zu  führen,  .\lmliche  äusserlich  unsichtbare 
Telephoneinrichtungen  erlauben,  wie  weiterhin 
erwähnt,  eine  X'erständigung  zwischen  der 
Herrschaft  und  dem  in  der  Küche  befuid- 
liehen  Dienstpersonal.  Nim  hat  aber  Kttap 
derartige  „Spione"  in  allen  Zimmern  seines 
Hauses  installiert  und  ist  so  in  der  Lage, 
jederzeit  die  Gespräche  zu  belauschen,  die  in 
einem  beliebigen  Zimmer  seines  Hauses  ge- 
führt werden,  selbst  wenn  ganz  leise  ge- 
sprochen wird.  Von  seinem  Schlafzinmv  r.  ja 
von  seinem  Bett  aus,  kann  er  sich  jederzeit 
davon  überzeugen,  was  in  der  Küche,  auf  der 
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Treppe,  im  Keller,  auf  dem  Hoden,  in  der 
Automobilremise,  im  Garten  oder  in  irgend 
einem  anderen  Tdl  der  Villa  vorgeht  und  ge- 
sprochen wird.  Die  ausserordentlich  empfind- 
lichen kleinen  Apparate,  die  kaum  von  der 
Grösse  eines  Fünfmarkstfickes  sind,  lassen  sich 
überall  anbringen  und  verstecken.  Sie  können 
hinter  der  Tapete,  im  llolzgctäiel,  in  Por- 
tieren, Decken  und  ebenso  auch  in  Uhrkästen 
und  elektrischen  Klingtin  verborgen  sitzen ; 
niemand  ahnt  ilirc  Anwesenheit,  und  doch  ver- 
leihen sie,  da  sie  mit  glmchfalls  versteckt  an- 
gebrachten Tolcphonapparaten  in  Verbindung 
stehen,  die  der  Herr  des  Hauses  durch  einen 
Ihii  k  ,uif  einen  Knopf  augenblicklich  ein- 
sdialten  kann,  den  Wünden  buchstäblich 
Ohren.  In  ähnlicher  Weise  lassen  steh  natür- 
lich, da  die  Länge  der  elektrischen  \'erbin 
dimgüleitimg  keine  Rolle  spielt,  zwei  entfernt 
liegende  Teile  derselben  Besitzung  oder  aber 
verschiedener  Gebäude  niitcinatuier  in  W-rbin 
dtug  setzen.  Als  Empfangsapparate  lassen  sich 
je  nach  Wunsch  gewöhnliche  Telephonhörer 
oder  lautsprechende  Telephone  verwenden. 
Von  besonderem  Interesse  für  den  Hausherrn 
und  von  besonderer  Gefahr  für  die  Gäste  ist 
ein  elektrischer  Spion  in  Form  eines  Herolds, 
den  Herr  Knap  in  seinem  Warie/minier  in- 
stalliert hat,  und  der  ihm  auch  die  leisesten 
von  den  Besuchern  während  der  Wartezeit 
tiber  ihn  geführten  Gespräche  übermittelt. 

Sämtliche  im  obigen  beschriebenen  elek- 
tiisdiien  Einridituagen  des  aelektrischen"  Hau- 
ses würden  sidi  mit  Leichtigkeit  auch  in 

beliebigen  anderen  Häusern  anbringen  und 
durch  irgend  eine  Stromquelle  betätigen  lassen. 
Wenn  man  aber,  dem  Vorschlage  Knaps  fol- 
gend. Häuser  mit  dopjielten  Wänden  baut,  so 
ist  man  tn  der  Lage,  noch  zahlreiche  weitere 
elektrisch  betriebene  Vorrichtungen  zu  Instal- 
lieren.  In  demrti;..'!  n  Häusern  würden  sich  aber 
noch  mancherlei  andere  Vorteile  erzielen 
lassen;  man  würde  z.  B.,  da  die  Luftschicht 
«wischen  den  beiden  Mauern  eine  wirksame 
Isolation  darstellt,  in  der  Lage  sein,  im  Winter 
die  Kälte  und  im  Sommer  die  W.irnif  er- 
folgreich fernzuhalten.  Dieser  Gedanke  ist 
übrigens  nicht  neu,  da  man  in  Russland  schon 
von  altersher,  um  die  Kälte  abzuhalten,  die 
meisten  Mauern  doppelt  baut  und  in  ähn- 
licher Weise  in  den  Tropen  die  Hitse  dtneh 
Doppelwände  aus  dem  Innern  der  Wohnungen 
fernzuhalten  pflegt.  Wenn  die  Herstellimgs- 
kosten  einer  Doppeltnauer  auch  höher  sind  als 
die  einer  einfaclien  Mauer,  so  werden  die 
Mehrkosten  doch  durch  die  Ersparnis  an 
Brennmaterial  bald  amortisiert.  Im  Sommer 
kann  man  im  Innern  de-.  Hauses  durch  einen 
frischen  Luftstrom  zwischen  den  beiden 
Mauern  dne  angenehme  Kühle  berstdien  und 


in  gewissen  Grenzen  die  Temperatur  nach 
lieliebeo  erniedrigen. 

Die  Doppelmauer  besitzt  aber  auch  noch 

den  Vorteil,  dass  man  in  ihrem  Zwischenraum 
allerhand  Leitimgcn  luiterbringen  kann,  wie 
z.  B.  die  Wasserldtmig,  die  dann  im  Winter 
nicht  mehr  einfriert,  und  die  Rohrleitungen 
für  den  Vakuumreiniger  und  für  die  Zentral- 
heizungsanlage. Selbstverständlich  werden 
auch  alle  elektrischen  Leitungen  mit  V'orteil  im 
Innern  der  Doppelmaucr  ausgelegt. 

Ausserdem  aber  bieten  die  Doppelmauem 
die  Möglichkeit,  in  ihrem  Innern  allerhand 
kleine  elektrische  Aufzüge  unterzubringen. 
Eine  der  interessantesten  Anwendungen  hier- 
von  ist  das  „elektrische  Büfett"  für  das  Speise- 
zimmer, das  in  ähnlicher  Wdse  srie  der  didc* 
Irische  Esstisch  eine  durchaus  sdbsttätlge  Be- 
dienung der  Gäste  gestattet. 

Die  zur  Verbindung  einzelner  grösserer 

Zimmer  dienenden  Sc hit-iieiiiren  lassen  sich  in 
cmeju  Hause  mit  Doppeltnaucrn  leicht  elek- 
trisch betitigen.  Während  man  derartige 
Türen  sonst  mit  erheblichem  Kraftaufwand  bei- 
seite Stessen  muss,  genügt  hier  der  Druck  auf 
einen  Knopf,  um  die  Tür  zum  schnellen  Off- 
nen und  sanften  .Srhliessen  zu  bringen ;  dabei 
kann  sie  von  jedem  Kind  m  ihrer  Rückwärts- 
bewegung aufgehalten  werden,  da  sie  sich  nur 
dann  völlig  schliesst,  wenn  sie  keinerld  Wider- 
stand trifft. 

.  Alle  Fenstervorhänge  im  Hause  werden 
nach  demsdben  Prinzip  elektrisch  betätigt. 
Man  kann  z.  B.  vom  Bett  aus  durch  ehien 
Druck  auf  den  Knopf  des  Morgens  die  Vor- 
hänge beiseite  schieben,  um  nach  dem  Wetter 
auszuschauen,  tmd  sie,  wenn  der  Eindnidi  kdn 

befriedigender  ist,  ebenso  >rhnell  schliessen. 
Dabei  lassen  sich  die  Vorhänge  ebenso  wie  die 
Schiebetüren  aber  andi,  unbdcOmmert  um  den 
elektrischen  Mechanismus,  gleich  gewöhn- 
lichen Vorhängen  und  Türen  mit  der  Hand 
bewegen.  Zwedcmäasig  eingeriditet  ist  es 
auch,  dass  man  von  irgend  einem  Punkte 
des  Hauses  aus  sämtliche  Vorhange  oder  die 
einer  Seite  des  Hauses  mit  einem  Male 
schliessen  oder  öffnen  kann. 

Ein  ähnlicher  .Apparat  wie  der  im  Speise- 
»mmer  insullierte  dient  dazu,  m  den  ScUaf- 
limmern  eine  gleichmässige  Temperatur  zu  er- 
halten; im  Sommer  kann  man  diese  bei  einer 
Aussentemperatur  von  20  bis  25  Grad  bis  auf 
10  bis  13  Grad  erniedrigen.  Man  braucht  zu 
diesem  Zwecke  nur  den  Zdger  des  Thermo- 
meterindikators  auf  die  bistimmte  (Tlrad^ahl 
einzustellen;  dann  treibt  der  Zentralventilator 
Luft  aus  dem  Keller  durch  dne  ständig  feucht 

erhaltene  I'ackkinwand  in  das  Zimmer  hinein 
und  kommt  erst  dann  zimi  Stülsland,  wenn  die  Xem- 
peratnr  auf  die  beseidinetB  Gradiahl  gesonken  ist 


Digitized  by  Google 


M  957- 


3*7 


In  seinem  Wintergarten  ist  es  Herrn  Knap 
schliesslich  gelungen,  durch  eine  neuartige 
Kombination  von  farbigem  Lirht  natiirliclies 
Sonnenlicht  nahezu  vollkommen  nachzuahmen 
und  auf  diese  Wrise  ganz  überraschende  Er- 
folge in  bezug  auf  Pflanzenzucht  zu  erzielen. 


Der  Detroit-River-Tunnel. 

MU  zwei  Abblldaacrn. 

Wie  in  anderen  Grossstädlen  der  Vereinigten 
Staaten  haben  auch  in  Detroit  die  V'crkchrsvcr- 
hältnisse  zum  Bau  eines  Unterwassertunnels  ge- 


At>b.  US. 


Die  IIcrBtclIung  des  Üc(r<iil-Kivcr-Tuuueli>. 

=  Ounpfbaggrr  juiu  Au<b.iici;<^rci  Ort  liiabcni. 

—  DuDpframmr  jum  Einrnmmrn  drr  Pfahir, 

=1  KöhrFDksiU'n,  Kh«liiiin<'n<l.  »ini  VrriTnVi'n  fflltt. 

=  t*r»hin  mit  Bctoti>\fiaLhniati:hiQpn  und  Vumprn. 

=  LcichterKhifTe,  ItAtimmefUI  hrranftiliiciHt. 

z  QiMfKhiillt  «lurcb  ilro  fiTtigpn  Tunnrl, 


Er  hat  es  fertig  gebracht,  drn  l'flanzctiwuchs 
von  der  Jahreszeit  unabhan<j)g  zu  mnchon  und 
die  Vegetation  des  Sommers  nntten  in  den 
Winter  zu  versetzen. 

Sobald  es  möglich  sein  wird,  das  neue 
Licht  in  wirtschaftlicher  Weise  herzustellen, 
dürfte  es  Anwendungen  von  ausserordentlicher 
Tragweite  zulassen.  \m\<^\ 


führt,  der  nach  seiner  Vollendung  den  gesam- 
ten Eisenbahn-,  Personen-  und  Güterverkehr 
zwischen  dem  amerikanischen  und  dem  kanadi- 
schen L'fcr  vermitteln  soll,  der  jetzt  durch  eine 
grosse  Anzahl  von  Fährbooten  nur  unter  erheb- 
lichen Zeitverlusten  bewältigt  werden  kann. 

Die  Herstellung  dieses  zur  Zeit  im  Uau  be- 
tindlichcn  Doppeltunncis  vollzieht  sich  in  einer 
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vom  bisher  ?  büclicn  völlig  verschiedenen,  meines 
Wissens  hier  zum  ersten  Male  zur  Anwendung 
kommenden  Art  und  Weite,  die  atatfc  an  das 
Veilegen  von  Zemenlröhren  für  die  Kanalisation 
in  den  Strassen  unserer  Städte  erinnert  Statt 
nimlich,  wie  bei  Unterwasser-Tunnelbauten  sonst 
üblich,  mit  Hilfe  von  Schilden  und  Druckluft  in 
der  bekannten  Weise  zwei  parallele  lunuLliöh- 
ren  durch  den  festen  blauen  Ton  des  1- luss- 
bettes  zu  treiben,  gräbt  man  hier  mit  Hilfe 
grosser  Damptbagger  einen  je  nach  Tiefe  des 
Flunbettes  7.62  bis  15,25  m  tiefen  Graben  von 
t5,t5  m  Sohlenbreite  quer  in  das  Flussbett  hinein, 
verstiilct  die  Sohle  dieses  Grabens  durch  meh- 
rere Reihen  eingerammter  Pfähle  und  eine  Lage 
von  Eisenbeton  und  verlegt  dann  in  diesem  Graben 
Tnnnelrfihren  ans  Stahlblech,  die  innen  nnd  aussen 
mit  Beton  umkleidet  werden. 

Wie  die  dem  Säent(ftc  American  entnommenen 
Abb.  t$s  and  136  erkennen  lassen,  ^d  diese 
Röhren,  die  7  m  Durchmesser  bei  einer  Dicke 
der  Bleche  von  nur  i  o  bis  1 3  mm  haben  und  in 
Längen  von  je  80  m  zur  Verlegung  kommen, 
als  Doppelröhren  hergestellt  und  durch  grosse 
Stahlbleciiwändc,  die  je  3,3  m  auseinander  stehen 
nod  mn  die  beiden  Köhren  herumgreifen,  zu- 
sanunengehalten  und  versteift.  Es  entstehen  auf 
dieae  Weise  Kasten  von  fast  rechteckigem  Quer- 
ichnitt,  von  denen  zum  Bau  des  ganzen  800  m 
langen  Tunnels  10  Stück  erforderlich  sind.  Diese 
Röhrenkaslen  werden  auf  der  etwa  48  Meilen 
von  der  Baustelle  entfernten  Scliiffswerft  der 
Great  Lakes  Engineering  Company  in 
St  Qair  fertiggestellt,  die  Enden  werden  durch 
starke  Holzwände  wasserdicht  verschlossen,  die 
Kasten  werden,  ähnlich  wie  ein  Schiff  vom 
Stapel  läuft,  zu  Wasser  gdasaen,  auf  dem  sie  mit 
2  m  Tiefgang  schwimmen,  und  dann  durch  einen 
Schlepi)dampfer  zur  Baustelle  geschleppt.  Xach- 
dem  sie  hier  in  mögUchst  genau  richtige  1  >i<;e 
zum  Graben  gebracht  und  in  dieser  Lage  ilurch 
Aliker  und  Taue  sowie  eingerammte  Führungs- 
pfähle  festgehalten  sind,  werden  die  in  den 
Holzwänden  vorgesehenen  Ventile  geöffnet  und 
der  Kasten  beginnt  sich  mit  Wasser  zu  füllen 
und  zu  sinken.  Der  Eintritt  des  Wassers  und 
damit  das  Sinken  des  Kastens  kann  natürlich 
durch  die  VentOe  genau  reguliert  und  auch 
ganz  gehemmt  werden.  An  beiden  Knden  tragen 
die  Röhrenkasten  zwei  Luftkessel  von  j  m  Durch- 
messer und  18  m  Länge,  welche  dazu  dienen, 
das  Senken  der  Kasten  nach  Bedarf  zu  regeln. 
Die  genaue  Lage  des  versenkten  Kastens  wird 
durch  die  an  beiden  Enden  angebracht«!  Signal- 
stangen angezeigt,  die  nodi  3  m  über  das 
Wasser  hinausragen,  wenn  der  Kasten  auf  der 
Sohle  des  Grabens  bzw.  auf  der  Betonunterlage, 
S4  m  unter  dem  Wasserspiegel,  aufliegt 

An  ebiem  Ende  ist  jedes  Rohrstück  mit 
einer  MoSe  veraeben,  welche  nadi  dem  Ver^ 
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senken  des  Rohreokastens  über  das  glatte  P!ndc 
des  vorher  verlegten  Rohres  geschoben  und  hier 
durch  Flanschen  und  SdtnHibeo  befestigt  wird. 

Zur  Abdichtung  zwischen  den  Flanschen  und  zwi- 
schen Rohrenden  und  Muße  dienen  dabei  Gummi- 
ringe. Die  Schrauben  werden  von  aussen  her 
durch  I'aucher  angezogen.  Durch  diese  Muffen 
wird  an  der  Verbindungsstelle  zweier  Rohre  ein 
ringfiSrmiger  Hohh-aum  von  75  mm  Weite  und 
4,50  mm  Länge  zwischen  dem  Rohr  und  der 
Muffe  gebildet,  der  mit  reinem  Zementmörtel 
ausgegossen  wird,  nachdem  das  Wasser  daraus 
atisgepumpt  ist  Zu  diesem  Zwecke  trägt  jede 
derartige  Muffe  zwei  biegsame,  über  den  Wasser^ 
Spiegel  hinausragende  Kohre.  Nach  Entfernung 
des  Wassers  aus  der  Muffe  wird  durch  das  eine 
dieser  Röhre  solange  dfinner  Zementmörtel  dnge« 
pumpt,  bis  er  am  anderen  Rohre  austritt,  der  oben 
erwähnte  Hohlraum  in  der  Muffe  also  ausgefüllt  ist 

Ist  auf  diese  Weise  dne  gegen  den  Wasser- 
druck sicher  dichtende  Verbindung  der  einzel- 
nen Rohrstucke  erzielt,  so  wird  das  Wasser  aus 
den  ROhrenkasten  ausgepumpt,  die  beiden  an 
der  \'erbindungsstelle  liegenden  Holzwände 
werden  entfernt,  und  das  neue  Rohrstück  ist 
für  die  weiteren  Arbeiten  frei  gelegt  Dieie  be- 
stehen hauptsächlich  in  der  Aoanunenrng  des 
Rohrinnem  mit  Betonblöcken  in  emer  Dicke 
von  0,6  bis  1,5  m.  Der  (Querschnitt  der  fertig 
ausgemauerten  Tunnelrohre  ist  in  der  Abb.  235 
veranschaulicht  Der  freie  Raum  zwischen  der 
Gleisoberkante  und  dem  Tunnelschcitel  ist  naheSU 
6  m  hoch;  neben  dem  Gleise  sind  bdderseils  '/«m 
breite  Fusswege  fBr  das  Bahnpersonal  vorgeadwn. 

Die  Herstellung  der  Retonunterlage  auf  der 
Grabensohle  (durch  Taucher  werden  die  einge- 
rammten Pfähle  unter  Wasser  abgeschnitten,  die 
Kiseneinlagen  für  den  Beton  verlegt  und  mit  den 
Pfahlköj)fen  verbunden},  die  Einbettung  des  Röh- 
renkastens im  Graben  und  die  Umkleidung  der  Tun- 
nelröhren  bzw.  die  Ausfüllung  des  Kastens  mit  Be- 
ton erfolgt  von  oben  her  durch  grosse,  auf  Prähmen 
aufgestellte  Betonmischmaschinen,  denen  Zement 
und  Steine  durch  Leichtencbiffe  zugeführt  werden. 
Durch  grosse  ZnfShnmgBrohre  wird  der  Beton 
in  den  Graben  und  in  den  Kasten  hineingeführt, 
sodass  möglichst  wenig  Material  durch  das 
Wasser  fortgesdiwemmt  werden  kann.  Ober- 
halb der  Kohre  wird  der  Beton  ii;i  KL-.steii 
durch  aufgebrachte  eichene  Flanken  festgehalten, 
die  mit  den  Kaatenwinden  verachraubt  und  mit 
einem  Teil  der  aus  dem  firaben  ausgebaggerten 
Erde  belastet  werden.  SchUessiich  wird  der 
mit  Beton  gefüllte  Graben  bis  zur  Höhe  des 

Flussbettes  mit  Steinschlag  ausgefüllt.  Auf  diese 
Weise  wird  ein  sehr  fester  und  schwerer  Belon- 
block  hergestellt,  der  von  zwei  l  unnelröhren  durch- 
zogen ist,  und  der  geeignet  erscheint,  sowohl  allen 
Erschütterungen  durch  fahrende  Züge,  wie  auch 
dem  Wasaerdnick  erfolgreich  Wideiitand  au  leisten. 
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Der  erste  Röhrenkasten  ist  am  1.  Oktober  v.  J. 
glücklich  versenkt  worden,  und  da  die  Arbeiten 
bisher  ohne  Hindernis  vonslaltcn  gegangen  sind, 
so  hofTt  maiT  gegen  Ende  des  Jahres  1909  den 
Tunnel  in  Bcuieb  nehmen  zu  können. 

Kür  die  I'  ortbewegung  der  Züge  im  Tunnel  sind 
acht  elektrische  Lokomotiven  vorgesehen.  Der 
Strom  wird  von  einem  in  der  Nähe  gelegenen 
Elektrizitätswerk  geliefert,  welches  auch  die  sehr 
reichlich  bemessene   Beleuchtung   des  Tunnels 
besorgt    Gelüftet  wird  der  Tunnel  durch  die 
an  jedem  Ende  jeder  Röhre  angebrachten  senk- 
rechten Luftschächtc,  und  da  in  jeder  Röhre  die 
Züge  nur  in  einer  Richtung  und  zwar  in  ziemlich 
rascher  Folge  verkehren  werden,  so  dürfte  damit 
eine  ausreichende  Luftzirkulation  erreicht  werden. 
Dem  Eisen- 
bahnverkehr Abb. 
zwischen  bei- 
den Ufern  — 
es  handelt  sich 
um  die  Linien 
von  fünf  gro- 
ssen Eisen- 
bahngesell- 
schaften, die  in 
Detroit  mün- 
den —  wird 
das  neue  Tun- 
neluntemeh- 
men  erheb- 
liche Vorteile, 
besonders  in 
bezug  auf  die 
Schnelligkeit 
der  Beförde- 
rung, bieten. 
Heute  dauert 
es    im  gün- 
stigsten Falle 

30  bis  35  Minuten,  bis  ein  Schnellzug  mit  Hilfe 
der  Dampffahre  übergesetzt  ist;  starker  Verkehr 
auf  dem  Flusse  verzögert  vielfach  die  Oberfahrt, 
und  die  Eisverhältnisse  machen  sie  im  Winter 
häutig  ganz  unmöglich.  Nach  Fertigstellung  des 
Tunnels  werden  die  Züge,  ohn<-  jede  Unbequem- 
lichkeiten für  die  Reisenden,  in  6  bis  7  Mi- 
nuten da.s  andere  Ufer  erreichen,  und  ein  Zeit- 
gewinn von  einer  halben  Stunde  lohnt  im  Lande 
des  Dollars  mit  seinem  Riesenverkehr  schon  die 
Anlage  eines  Unterwassertunnels,  der  etwa  10  Mill. 
Dollars  kostet  O.  B.  [io«»ji 

Die  Anpassung  der  Pflanzen-  und  Tierwelt 
an  die  Busch-  und  Waldbrände  Australiens. 

Gegen  Trockenheit,  Dürre  und  Sonnenbrand 
weiss  sich  die  Pflanzenwelt  sehr  wohl  zu  schützen, 
der  Einwirkimg  des  Feuers  vermag  sie  indessen 
für  gewöhnlich  nicht  zu  widerstehen.  Es  ist  des- 


Ein  Rvbr«Dk4ttrR  wÄhrcgd  dei  Vcrt«nkeii*i 


halb  charakteristisch  für  die  Waldbrände,  dass 
sie  jegliches  Pflanzcnlebcn  zerstören,  und  dass 
sich  auf  dem  Boden  niedergebrannter  Wälder 
erst  nach  Jahren  und  ganz  allmählich  wieder 
eine  neue  Vegetation  ansiedelt,  die  aber  in  ihrer 
Zusammensetzung  von  dem  ursprünglichen  Pflanzen- 
bestände  grundverschieden  ist  Nicht  selten  aber 
ist  ein  solches  Brandgebiet  für  den  Wald  end- 
gültig verloren,  und  die  Grassteppe  nimmt  Be- 
sitz davon.  Das  war  das  Schicksal  der  ausge- 
dehnten Wälder  Südrusslands  und  Innerasiens, 
und  dieselbe  Wandlung  der  Vegctalionsform  be- 
obachten wir  zurzeit  in  Feuerland  und  Südpata- 
gonien aus  ganz  der  gleichen  Ursache. 

Die  Baumarmut  der  Steppen  und  Prärien  ist 
also  in  erster  Linie  auf  die  Steppen-  und  Prärie- 

brändc  zurück- 
zuführen. Die 

Grasnarbe, 
Wurzelstöcke 
und  Zwiebeln 
werden  jedoch 
von  der  dahin 

fliegenden 
Flamme  nicht 
zerstört  und 

bedecken 
nach  Eintritt 
der  Regenzeit 
die  weite 
Brandfläche 
alsbald  wieder 
mit  neuem 
Grün,  das 
schliesshch 
wieder  dem- 
selben Schick- 
sale verfallt 
Die  wenigen 
noch  vorhan- 
denen Bäume  leiden  zwar  sehr  unter  den  Flammen, 
doch  sind  sie  dem  Elemente  bereits  derart  an- 
gepasst,  dass  ihr  Grün  bald  wieder  zum  Vorschein 
kommt  Ihre  Kronen  sind  auch  so  hoch,  dass  sie 
von  dem  Flammenmeer  nicht  mehr  erreicht  werden. 
In  wie  hohem  Masse  die  Pflanzenwelt  .\ustraliens 
den  häufigen  Wald-  und  Buschbränden  an- 
gepasst  ist,  schildert  Prof.  W.  Michacisen  in 
dem  Berichte  über  die  Hamburger  Forschungs- 
reise im  Jahre  igo;  nach  Südwest- Australien 
(Die  Fauna  Südwest- Australiens ,  Jena  IQ07, 
S.  35).  Die  hier  so  häufigen  Brände  fegen  über 
den  Busch,  alles  niedrige  Krautwerk  vernichtend, 
und  an  den  Bäumen  klettern  die  Flammen 
züngelnd  in  die  Höhe,  die  meist  harzige  Borke 
und  das  Blattwerk  prasselnd  verzehrend.  Schwarz 
und  kahl  liegt  nach  jedem  solchen  Brande  das 
weite  Gebiet  da.  Aber  im  nächsten  Frühjahr 
sprosst  alles  wieder  neues  Leben.  Die  nur 
äusserlich  angekohlten  Eukalypten  und  Akazien 
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und  die  ab  Uaekboy  und  Orass  free  bezeichneten 
sonderbaren  Grasbäume  treiben  aus  dem  unbe- 
schädigten Kerne  wieder  frisches  Grün.  Die  in 
der  Erde  geschützt  ruhenden  Keime  des  Unter- 
holzes »chatTeii  eine  neue  niedere  W-getation, 
und  unberührt  durch  das  heuer  stehen  \\'ald 
und  Buscb  alsbald  wieder  da.  Die  BkukbcjfS 
(Xanthormea  PrHssü)  haben  sogar  ihren  Namen 
von  der  Schwärzt-  dis  äusserhch  verkohlten 
SUounes;  das  Buschfeuer  schadet  ihnen  nichts 
mehr,  es  veritoMt  «war  die  harzreiche  Borke,  und 
auch  di  r  Hlattschopf  an  der  S]iitze  des  Stammes 
verbrennt,  aber  der  Kern  bleibt  leben  und  treibt 
nadi  jedem  Waldbrande  irieder  dne  neue  Kione»  I 
So  hat  sich  die  Vegetation  gleichsam  dem  regel- 
mässigen Auftreten  der  Wald*  und  Busch- 
blinde  angapaast  Die  Anpassui^  geht  scheinbar 
lOWeit,  dass  manche  Pflanzen  anscheinend  so- 
gar der  Hitze  eines  solchen  Waldbrandes  zu 
ihrer  Existenz  notwendig  bedürfen.  So  keimen 
z.  B.  die  dick-  und  harlschaligen  Samen  einiger 
Leguminosen  überhaupt  nur,  nachdem  sie  einer 
groaaen  Hiuc  ausgesetzt  geweaen  lindt  and  um 
aie  nun  Keimen  lu  bringen,  nnm  nnm  aie  erst 
der  Siedelutxe  kochenden  Wasaert  annetzen. 

Aber  auch  in  der  Tierwelt  zeigt  sich  eine 
auffällige  Anpassung  an  die  Farbe  verkohlter 
Hobstämme  Zwar  ist  die  Sdiwarsfirbong  bei 
Tieren  iiii  tils  si-lt.-iii-^ :  rs  sei  mir  rrinnert  an  die 
vielen  pechschwarzen  Kater,  aber  das  sind 
dnrdnreg  Nachttiere,  deren  Lebensweise  sonach 
eine  Anpassung  an  die  nächtliche  Dvmkelheit  er- 
fordert. Hingegen  linden  sich  in  Australien  auch 
edite  Tagtiere  mit  ausgesprochener  Schwarz- 
farbung.  wie  z.  B.  gewisse  Geckoncn  (Eidechsen), 
Heuschrecken  und  Tagfalter,  deren  schwarze  Fär- 
bung nicht  anders  denn  ala  eine  Anpassung  an 
die  schwarze  Farbe  der  angekohlten  Baiun- 
stämme  gedeutet  werden  kann. 

Wo  sich  abc!  -.u  der  Pflanien*  imd  Tierwelt 
eine  derart  weitgehende  Anpassung  an  das  Feuer 
vollzogen  hat,  wie  das  in  Australien  der  Fall  ist, 
da  müssen  Busch-  und  Waldbrände  von  jeher 
eine  r^eimäsiige  und  häuhu'e  Erscheinung  ge- 
wesen sein.  Die  Feaerfe.HUgkrit  der  Vegetation 
des  ^'änzen  Landes  kann  nicht  erst  durch  den 
immerhin  vertlähniimässig  sporadischen  Einfiuss 
des  Menschen  „erworben"  adn,  nadidero  er  ab- 
■ichtlich  oder  unabsiclitlich  das  erste  Waldfeuer 
ansSndete;  viel  näher  üegt  hier  die  Annahme 
einer  arsprfingUdien  Anpaarang,  der  Anpaaiong 
an  ein  „natürliches"  Phänomen,  welches  als  eine 
Kegleiterscheinung  des  trockenen  und  heissen 
Klimas  anzusehen  ist,  wenn  auch  zurzeit  die 
Entstehung  der  Wald-  und  Buschbrände  auf 
„natürlichem"  Wege  noch  nicht  nachgewiesen  Ist. 
Es  liegt  hier  nahe,  an  Selbstentzündungen  zn 
denlten,  und  es  darf  auf  die  Nester  der  Megapodiden 
hingewieaen  werden,  jener  australischen  Hühner- 
vogd.  welche  ihre  Eier  in  BUtter»  nnd  Erdhaufen 


einscharren  und  deren  Ausbrütung  der  durch 
die  Verwesung  entstehenden  W'ärme  überlassen. 
Mögen  die  Ursachen  der  beständigen  Waldbvinde 
aber  auch  noch  unbekannt  sein,  die  Anpassimg 
an  dieselben  und  die  jedenfalls  ursprüngliche 
Feuerbeständigkeit  der  australischen  Pflanzenwelt 
dürfte  jedenfalls  die  höchste  Stufe  pflanzUcher 
Anpassungsrähigkeit  bezeichnen,  die  noch  um  so 
erstaunlicher  erscheint,  als  unsere  Holzgewichse 
und  die  Krau^flanzen  gegen  kdne  andere  Einwir^ 
kung  audi  nur  8hnHdi  so  empfindlich  dnd  wie 
gegen  PVuer,  wovon  man  sich  niidit  nur  bei 
Heide-  und  Waldbränden,  sondern  auch  bei 
dnxdnen  Baumfeaem  and  an  den  Eisenbahnen 
bei  den  durch  Funken  der  Lokomotiven  entstan« 
denen  kleinen  Brandherden  überzeugen  kann. 

N.  ScnnxjS'Tnnz.  [■^mI 

RUNDSCHAU. 

iNa.bdnch  wrtMM.) 

Mit  einer  AbbtUlunf . 

Zu  gewi&fcn  Zeiten  steht  man  den  PUuMten  Merkur 
alt  kleinen,  niadcn  Fleck  über  die  Sonnwuchribe  sidien. 
Man  Bcaat  dies  daea  Dnidigsat  des  If  erfcvr.  Bigctito 
Ueh  SQÜte  immer,  wenn  der  Planet  sich  in  unterer  Kon- 
janktiou  befituirt.  ein  Durchgang  «tattündcn,  tlorh  i«t 
ilics  nur  scltrr.  Arr  Fall,  weil  Merkur  und  Ktdi-  Mch 
nicht  ia  derselben  £l)ene  ttewegen.  Zuletzt  fand  ein 
Dnrchpag  dss  Mtrknr  am  14.  November  1907  statt. 
Das  interessante  Phin<»m«a  wiederholt  skh  iaPeriodeD 
von  46  Jahren,  weil  46  Rerolationen  der  Erde  beinahe 
genau  191  Umdrehungen  des  >tcrkiir  oiitspredicn 
(16801  Tage  =  46  Erdjahre,  16802  Tage  —  Mcrkar- 
jahre).  Der  Durchgang  vom  14.  November  1907  wird 
also  am  14.  November  1953  wiederkehren.  In  der 
ZwiseheBseit  wetdea  noch  fBnf  Dnnhgingn  ■»beobadrtea 
sein,  der  nächste  am  7.  November  1914.  Darcbgiage 
der  Venus  kommen  übrigens  noch  seltener  vor,  da  die 
Periode  der  Wifderkclir  hir-r  24  5  J. ihre  !ieir.igt.  wahrend 
«elcher  Zeit  nur  vier  Vcuusdurchgange  stattfinden. 
Die  letsten  konnten  am  9.  Deiember  1874  nnd  am 
6.  Desember  188s  beobechtet  werden,  dieaftehstea  finden 
erst  am  8.  Jannar  «004  nnd  am  6.  Jannar  sott  stall, 
sodass  die  hcutij;("  A6lronrimen[{rneriatir)n  iiii-tr.  i!s  in  der 
Lage  *<:iii  wird,  einen  Venusilurthgnng  i.u  sehen. 

Die  älteste  Beobachtung  eines  Merkurdurchgange» 
itannt  von  Pierre  Gasten di,  der  am  7.  November 
1631,  knn  aaelidam  «rnn  Holland  heiasdnhtt  war,  in 
>.einem  GebnrtaoTte  Digne  (Baatet  Alpet)  einen  Merknr- 
durchgang  beobachtete,  jedoch  mit  wenig  Erfolg.  Die 
zweite  Beobachtung  gelang  dem  Englander  Jeremias 
Shakerley,  der  den  Durchgang  vom  3.NoTembcr  1651 
in  Surutc  (^Indien)  tah.  DerDnrcbgaag  WH  J.Mai  it>6i 
wurde  bereits  von  mahietea  AttroBOOMn  güehen,  dtp 
mler  von  dem  berBhmten  Hevel  in  Danslg.  Spllere 

Beobachter  konnten  anl'ässlich  Irr  M  er  k  ti  r  durch);änge 
einige  interessante  Krscheinungcti  wahrnebmeu,  die  i>ich 
bei  späteren  Gelegenheiten  nicht  immer  wiederholten. 
Su  bemerkte  Schröter  am  7.  Mai  1799  anf  der 
schwnrscB  licrkua^eflie  dnen  g|lasenden  lidMoa 
l'iinkt,  welcher  am  5.  Netember  t868  nach  tob 
Hu^gins.  am  6.Mai  1878  Ton  DeBoe  geteben  wurde. 

Viele  hielten  diesen  liclitglänzenden  Punkt  für  einen 
feuerspeiendeB  Berg,  der  sich  nicht  weit  vom  Zentrum 
dcrMorinischdbe  bifiadcB  adlle.  DodI  ansa  «rwOml 
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«erdni,  dass  zur  selben  Zeit,  al«  Huggins  oder  De 
Boc  den  Xlcrkurdnrchgang  beobachtete,  über  fünbig 
andere  Astronomen  den  erwähnleu  gliintenden  Punkt 
nicht  wahrnehmen  konnten.  Mehrere  Beobachter,  «o 
tchon  im  i8.  Jahrhnodert  Flantade  und  Flau- 
gergaei,  später  Me»tier,  Mcchain,  Schröter  und 
Ha);gins,  wollten  um  die  schwarze  Flaneteoscheibe 
einen  Lichlring  beobachtet  haben,  ähnlich,  wie  dies  beim 
Planeten  Venu«  anlä«slich  verschiedener  Durchgänge 
geteben  worden  ist.  Aber  auch  diese  ßcob.icbtnng 
konnte  bisher  nicht  endgültig  vrriü/.icrt  werden,  auch 
wird  von  manchen  die  Existenz  einer  Merkuralmosphäre, 
die  bei  den  Durchgängen  den  beobachteten  l.ichtring 
verursachen  mÜMte,  überhaupt  in  Abrede  gestellt.  Hin 
weitere«  interessantes  Phänomen  vurde  bei  Oelegeuheit 
des  Merkurdurchgan- 
ges %oni  Jahre  1677  Abb. 
von  Hallcy  auf  der 

Insel  St.  Helena 
wahrgenommen;  eine 
Erklärung  d,-tfür  steht 
immer  noch  .lus,  ob- 
wohl es  von  einigen 
tielebrtcn  der  Über- 
strahlung (Irradiation) 
sugescbrieben  wird. 
Manchmal  sieht  man 
Bämlich  beim  Eintritt 
oder  Austritt  des 
Planeten  am  Sonnen- 
rande, dass  derselbe 
seine  kreisntnde  Form 
nicht  beibehält,  son- 
dern im  Momente  der 
Berührung  mit  dem 
Sonnenrande  »ich  ver- 
längert, indem  ein 
schwarzer  Punkt  ihn 
mit  dem  Sonnen- 
rande brückenartig 
verbindet.  Innerhalb 
der  Sonncnschcilic  ist 
der    Planet  wieder 

vollkommen  rund. 
Diese  Erscheinung, 
der  sogen,  .schwarze 
Tropfen  "  ( goultt  neirt\ 

iat  auch  anlässlich  des  letzten  MerkurdurchgaDge)>  flm 
14.  November  1907  gesehen  worden,  für  welchen 
sich  allerorten  das  grössie  Interesse  kundgab.  Sie 
konnte  —  obwohl  die  Witterung  nicht  überall  günstig 
war  —  Ton  einer  überaus  grossen  Anzahl  von  Beob- 
achtern verfolgt  werden.  In  England,  Nordfrankreich 
war  der  Himmel  meistens  bewölkt,  in  (ireenwich  konnte 
der  Planet  auf  der  Sonnenscheibe  nur  wenige  Sekunden 
gesehen  werden.  Aueh  in  Deutschland  ist  die  Er- 
scheinung des  schlechten  Wetters  wegen  nur  teilweise 
gesehen  worden,  dagegen  herrschte  in  Belgien,  .Süd- 
frankreich, Spanien  und  It.-ilicti  zumeist  schönes  Wetter. 
Der  spanische  Beobachter  Landerer  schreibt,  daM 
von  einer  Atmosphäre  rings  um  Merkur  keine  Spur 
vorhanden  gewesen  wäre,  trotzdem  er  —  um  das  Re- 
sultat sicher  zu  stellen  —  verschiedene  Gläser  ver- 
wendete. Der  bei  früheren  Durchgängen  beobachtete 
glänzende  Punkt  konnte  von  I.anderer  ebenfalU  nicht 
aufgefunden  werden. 

Besosden  gut  wurde  der  Durchgang  auf  der  Stem- 


el-r  |>uri'hf  Ans  Uei  M  v  r  k  u  r  am  i|    No^rmbcr  i«y)7,  pbotDifrjphirrt  von  AI  ir  r 
y  I  rran  S.  J.  au(  ilrt  SlrrQnarlP  Cartuja-Grsuda  (Spanirn).    Oer  mit  M 
iKurichiirtr  ichwtiio  FIrok  itt  drr  Planet  Mvrkur. 


warte  zu  Nitxa  gesehen,  wo  mehrere  Astronomen  an 
der  Beobachtung  teilnahmen.  Zwei  Beobachter  be- 
merkten sowohl  beim  zweiten  als  auch  beim  dritten 
Kontakt  einige  Sekunden  hindurch  den  schwarzen 
Tropfen.  J  a  v  e  I  l  c  bemerkte  vor  dem  dritten  Kon- 
takt auch  einen  weissen  Lichtschein,  der  den  Planeten 
umgab.  Einem  anderen  Astronomen  kam  derselbe 
gelblich  vor.  Auch  der  Durchmesser  des  Planeten  ist 
in  Nizza  neu  bestimmt  worden,  doch  stimmen  die  ge- 
wonnenen Resultate  miteinander  nur  wenig  überein. 
Die  meisten  Iteobachter  konnten  weder  den  Licbtring, 
noch  den  glänzenden  Punkt  beobachten. 

Professor  Moye  in  Montpellier  und  U.  Kginitis, 
Direktor  der  Stemw.-irte  zu  Athen,  schreiben  überein- 
stimmend,   dass    von    den    erwähnten  Erscheinungen 

nichts  zu  sehen  war. 
»17-  Dagegen  t>etnerkte 

man  auf  der  Stern- 
warte zu  l'ccle  (bei 
Rrüsscl)  einen  wei- 
ssen Fleck  auf  der 
schwarzen  Planelen- 

scheibc,  während 
Esmiol  vom  Mar- 
seiller  Observatorium 
auch  eine  Aureole 
um  Merkur  sah, 
was  über  von  seinen 
Kollegen  <"  o  g  g  i  a 
und  Fabry  nicht  be- 
stätigt werden  konnte. 
Der  strittige  glän- 
zende Funkt  ist  üb- 
rigens vom  Abbe 
Moreux  in  Hnurges 
östlich,  von  Burton 
in  Gent  westlich  vom 
Mittelpunkt  des  Pla- 
neten gesehen  wor- 
den ,  welcher  Um- 
stand wohl  .im  deut- 
lichsten beweist,  dass 
wir  es  mit  einer  rein 
subjektiven  Erschei- 
nung zu  tun  haben. 

Auch  die  Fest- 
stellung der  Existenz 
einer  Merkuratmosphäre  auf  spckirotkopischem  W^ege 
wurde  von»  Grafen  De  la  Baume  IMuvinel  in 
Nizza  versucht,  ergab  jedoch  ein  neg.Mives  Resultat,  so 
dass  wir  nun  als  feststehend  annehmen  können,  dass 
der  Planet  Merkur,  wenn  überhaupt,  nur  von  einer 
sehr  dünneu  Atmosphäre  umgeben  sein  kann. 

(>TTO  HOFFMA>N.  [loln] 


NOTIZEN. 

Der  Eiienbaton  im  Schiffbau.  So  fremdartig  diese 
Überschrift  anmutet,  so  ist  es  doch  Tatsache,  dass  nich 
das  „Baumaterial  der  Zukunft"  auch  im  Schiff  bauwesen 
in  neuester  Zeit  bereits  ein  kleines  Gebiet  erobert  hat. 
Zwar  ist  schon  auf  der  Pariser  Weltau^^steltnng  von 
1855  von  Lambot,  einem  Vorgänger  Mopier»,  ein 
kleines  Boot  aus  Eisenbeton  —  aus  mit  ZcmcDtmörtel 
überzogenem  Drafatgewebe  —  vorgeführt  worden,  das 
noch  heute  scbwitamt  und  wobl  bald  ein«m  Muteum 
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der  T«choik  einverleibt  ««rd«i  wird,  abor  dieaor  Ver- 
■ach  ist  iciner/eit  uur  als  «Ine  merkwSrdige  Spielerei 
auff;efas5t  »  onlcu  und  hat  ir;;eiii'.«  cli  he  Niidifol^;«.-  nicht 
gexciti|{t.  Eiue  praktische  \'crwfrtun<^  bat  der  (je- 
danke  erat  in  eioer  späteren  Zeit  gefunden  und  hat  er 
aoeh  etat  dann  finden  können,  aU  die  DuFchbUdBOg  der 
Eiaenbelonkonitniktionen  weiter  fortgeechrftten  war. 

Im  lihif  i8i)(>  hat  die  Kiimu  ('.  Gabcllini  in 
Rom  /.iiPi%t  dpii  Si  hilib.au  aus  Ki»cnl)cton  aafgcnümmcn, 
und  ihr  in  jenem  Jahre  von  Stapel  gclaüscnes  Versuchs- 
boot befindet  sieb  noch  beute  im  beaten  Ziutande  auf 
den  Tiber  in  Dienst  Seitdem  b«t  di*  Flnu  eine 
groue  Reibe  der  vencUedoiartiEsten  Sckiffsgefiaae  aas 
diesem  Material  eibant.  in  der  Hauptsache  stilliefiende, 
«ir  l'iiiitr.!i>  flir  SchilTbrückcii  und  I.andun^;-.jti%:i.-,  Hii 
welche  CS  »ich  wegen  des  Wegfalls  der  L'ntcrhaltungs- 
arbeiten,  des  Anstriches  usw.,  in  besonderer  Weise  eignet; 
i^r  ancb  Arbeitsfahnenge  für  Wasrntbantcn.  ja  lelbet 
Kohlenprahne  und  Leichter  bis  n  150  t  Tragflhlgkeit 
sind  schon  hergestellt  worden. 

Die  Kiscnbetonfahrzcuge  können  der  Katur  des 
M.ktcrials  und  .seinem  Aufbau  entsprechend  jede  be- 
liebige Form  nnd  anch  eine  bedeutende  Gröese  erballea 
«nd  werden  ans  ndt  RnnddsaBcinlt^n  versteiften 
SiMnten  und  Ungsrippcn  «nd  dner  einlachen  oder 
doppelten  Haut  mit  Drabtnetseinlage  hereestellt  Qner- 
nnd  I.äng»schotte,  Luflkäslen  u.  dj;'..  l.^>sen  .Niih  rinn- 
falls  nach  üelieben  anordnen.  Die  \\'a-iscrdichti|;kcit 
nnd  die  erforderUdie  glatte  Oberfläche  wird  durch  einen 
insicren  Obenog  ms  rnnem  Zentent  erzielt.  An  den 
AiuseniriHiden  werden  fener  nod  Reifaholser  ange* 
bracht,  nm  örtliche  Beschädigangen  durch  Anprall  oder 
Stos.s  hintenanzuhalten;  derartige  VcrletzoDgcn  sind  mit 
Zement  iibngcns  jederzeit  sehr  leicht  wieder  auszu- 
bessern. ICin  solches  Eiscnbctoufahrzeug  bedarf  nun, 
wie  schon  erwähnt,  kaum  einer  Unterhaltnng,  ist  fener- 
aicher  nnd  IxUUg  —  seine  Kosten  sollen  etwa  die  Hilfte 
eine*  EiteoschiffiM  «ob  i^richer  Ladefähigkeit  betra(>en 
— ,  uml  ^cine  Heiatelinng  ist  an  keine  bestimmten  Wcrk- 
platze  oder  Fabrikanlagen  gebunden.  Diese  letztere 
Eigensebafl  dürfte  diese  Art  de»  Schiffbaues  aber  für 
die  Kolonien  und  fiir  abseits  vom  Verkehr  gelcigene 
InlandgeiriMser  wertvoU  nadien,  da  man  Send  wohl 
überall  finden  wird  and  daher  nur  den  Zement  nnd  das 
Eiaen,  letzteres  ebenfalls  in  bandlichen  Gewichten,  an 
die  Vcrwcndungsstellc  zu  tIan^lJMrticren  h.it. 

In  neuester  Zeit  ist  nun  auch  der  Eisenbeton  als 
Bnato  fiir  die  Panserplatten  der  KricfücUflh  vorg^ 
acblngeo  worden.  Der  italienische  Ingenienr  Lorenio 
d'Adda  in  Genna  hat,  angeregt  dvreh  die  Eifahmngcn 
im  KestuDgsbau  und  durch  Beobachtungen  im  ruasisch- 
japanischen  Kriege,  solche  Kisenbetooplatten  konatruiert, 
welche,  da  die  Betonobi-nKuhe  gcgm  die  unütlelbare 
Stosswirknng  gsichätst  werden  iMas«  noch  von  einer 
dOonea  StaUpUtte  bedeckt  sind.  Trot»  der  kräftigen 
nnd  engmaschigen  Eisendnlagen  mSssen  die  neuen 
Platten  natürlich  dennoch  bedeutend  dicker  werden  als 
die  bisher  gebräuchliLhcn  gehärteten  .Stahlpanzerplatten, 
aber  da  das  speziiischc  (tcwicht  des  verwendeten  Materinls 
nnr  etwa  ein  Drittel  desjenigen  des  Stahles  betiigt,  so 
vermag  ein  Schiff  ohne  weiteres  «ach  bedentend  stirkcre 
Eisenbetonplatten  sn  tragen.  Ungeachtet  ihrer  grossen 
Diikc  Millen  dii-  !rl/!i:Ti:M  .itich  noch  sehr  viel  billiger 
sciu  .iU  der  M.ihlpan/oi,  und  die  Kijstcnersjjarnis  für 
ein  einzijjci  l.inienschilT  wmi  tu.  8  Mill.  M.  angegeben. 
Demnächst  sollen  Scbiessversuche  auf  solche  Platten 
stattfinden,  nnd  das  Eig^faois  derselben  wird  I3r  die 


Verwertung  oder  Verwerfung  des  tlgiinwtfgfB  GcdmkcH 
der  manerbewehrten  Kriegssrhiffe  snwihliggiihsBd  Siin. 

B.  [scfa») 

•     *  ♦ 

Wie  alt  riad  iiimirn  Loko— otivuiy  Wie  der  neueste 
(XXVI.)  Band  der  SMitNk  dtr  im  Büntkt  ttfmdUtkm 

/Citeniaimm  Dfmiseibmdt  angibt,  waren  am  Ende  des 

Rcchnuiii^sj.ihres  100^06  auf  den  noiin.-iUpurigcn  deut- 
schen Bahnen  in»v;cs..imt  J200«j  Lokomotiven  vorhanden, 
von  denen  ri  i;^  .iiI  'iic  acht  Staatsbahnnetzc  und  die 
Militiüreiscnbabn  und  838  auf  Privatbahoen  entfielen. 
Ober  die  gi6aste  ZaU,  nlmüch  1599$,  «erfügteB  die 
preussisch-bessischen  Staatshahnen,  d.inn  folgten  Bayern 
mit  i'iio,  Sachsen  mit  laoJ,  die  Reichseisenbahnen  in 
Kls.iss-Lotliriu^jen  mitSijj,  Baden  iml  ^\'  irtl'.tnijerg 

mit  688  Lokomotiven.  Alle  deutschen  Lukotnolivcn 
leisteten  im  genannten  Jahre  insgesamt  606647548 
Nntsldlometer.  auf  jede  Maschine  entfiel  eine  durch« 
schnittliche  Jahresleistung  von  18974  ton,  jedeMiiAia« 
h.ute  also  in  der  Breite  dea  Omtat  Sees  ejaBnl  die 
l£rde  umkreist. 

Sehen  wir  uiu  nun  die  Schar  der  Dampfroste  auf 
ihr  Alter  hin  etwaa  n&her  an,  so  erblicken  wir  unter 
ihnen  Vertreter  der  verschiedensten  Aitanklnssca,  neben 
den  modernen  Schnellsugs-   und  Gütei sugsmasrhinei^ 
die  mit  allen  Verbesserungen  der  Neuzeit  ausgerSetet 
^inil.  .M.iv  h  iii'u  riurnhenr,   älterer  Hauart,   und  auf 
stillen  Ncbcuhtrecken  oder  auf  den  Rangicrgcleisen  der 
Uabnbüfe  begegnen  uns  Lokomotiven,   die  an  ÜBgSt 
entscbwandene  Zeiten  der  Eisenbahntechnik  erinnern. 
Aber  diese  Veteranen  sind  wenig  sahlreieh,  die  jüngeren 
Jahrj;.inj;e   überwiegen   bei   weitem.    Der  grnsste  Teil 
der  Lokomotiven,  über       der  Gesamtzahl,  war  am  an- 
gegebenen Zeitpunkt  nicht  älter  als  20  Jahre,  mehr  als 
der  vierte  Teil,  nämlich  5740  Maschinen  oder  so,!**/«, 
war  im  Lanfe  der  lotsten  Unf  Jahre  in  Dienst  gsslellt 
worden,  4930  oder  3z.4**/o  hatten  ein  Alter  twIaehMi  $ 
und  IG  Jahren,  3789  oder  17,2%  ein  solches  von  tO 
\^\^  J  S  Jidiri'u  und  2685  oder  12,2"  ,,  waren  seit  15  bis 
20  Jahren  in  Betrieb.   .\uch  die  nächsten  ijj.ihrgsnge 
bis  zum  35.  Jahr  waren  noch  verhältnismässig  stark  ver- 
mien,  ihre  Zahl  betmg  4J0J  oder  19,6*/«  der  Gesamtiahl. 
Di«  ItnscWnen  aber»  die  vor  mehr  als  35  Jahren  ein- 
gestellt worden  waren,  bildeten  wenig  mehr  als  den 
40.  Teil  des  gesamten  Materials,  jb:  von  ihnen  waren 
bis  /.u  40  Jahre  alt.  18  ^  standen  im  fünften  J.dnzchat, 
und  nur  14  hatten  das  halbe  Jahrhundert  überschritten. 
Wihrend  nun  die  simtlichea  dentsdien  Lokomotiven 
im  Durchschnitt  ein  Alter  von  tt,8  Jahren  aofweissn, 
die  prcussiseh-hessischen  ein  solches  von  nur  1 1,1  Jahren, 
betrug  daisellie  bei  den  b.iyrij>chen  Staatsbahnen  lo.i 
und  bei  den  sächsischen  18,3  Jahre.        liegt  daher  die 
Vermutung  nahe,  dass  in  diesen  beiden  Ländern  die 
höheren  Jahrgänge  besonders  stark  vertreten  sind,  und 
in  der  Tat  seheinen  Jen«  Bahnvanraltnngea  ein*  bo- 
sondere  Vorliebe  f3r  die  alten  Maschinen  zu  betitwn. 
In  ihrem  Kerciche  befanden  sich       der  Lokomotiven, 
die  iilur  .;u  Lilirc  alt  waren,  und  sämtliche  M.-ischinen, 
die  vor  mehr  als  43  Jahren  in  Dienst  gestellt  worden 
waren;  von  diesen  letzteren  hatte  Sachsen  9,  Bajrem 
aber  nicht  weniger  als  7a  anfsnweisen,  unter  denen  14 
sogar  das  50.  Jahr  Sbersdurltten  hatten,  nimlid  ia  dna 
Jahren  li^-IJ    SS  ihre  Tätigkeit  begonnen  h.Mten,  «IhRad 
die   beiden   alterten  sachsischen   Ma»cblnen    itus  dem 
Jahre  1836  stammten.  Dagegen  waren  die  zwei  ältesten 
Lokomotiven  der  preustisch-hessiKben  Staatsbahnen  erst 
im  Jahn  186t  eingestellt  worden,  dl«  Uteste  bndiKhe 
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Mas<  hinp  ihdi:  i'.;f  im  wiirtteinbcrgischen  Staatsbahnen 
und  licr  mccklciibui iicn  Friedrich  Franz-Eisenbahn 
verkehrten  noch  je  ^  l.irkniiiotiven  aus  dem  Jahre  1^*64 , 
•nf  d«a  pfäUiachen  Bahaen  3  aus  dem  Jahre  ittbs. 
BKlteni  wir  «ber  ia  dta  Blndaa  dier  Staliatik  snrück, 
duD  bagegnen  «ni  in  Rednaogp^ahn  1901/0«  mf 
der  inswitcben  rerrtaatlleliteD  Main-Nedtar-Baba  die 
drei  ältesten  Lokoniotivrn ,  die  jeniaU  auf  deutschen 
Bahnen  vorbanden  w.ircu ;  damala  vericehrten  noch 
I  LoiUHnotive,  die  im  Jahre  1846  od  S|  41«  im  Jahre 
1847  ia  DicBit  gealellt  worden  «ins,  B^ain  da  Alter 
von  SS  «ad  $4  Jabrea  beaaMB. 

Ein  noch  höheres  Alter  erreichen  nur  sehr  wenige 
Lokomotivco;  bisweilen  hört  man  von  scchzigj ahrigen 
UanipftOkten ,  und  vnr  r  inij;cr  Zeit  wurde  in  l-.ii^iaii  I 
eine  Maachine  auster  Tätigkeit  gesetzt,  die  fast  ISo  Jahre 
lai%  iliTe  Artwit  verriditct  hatte.*)  Im  allgemeinen  ist 
aber  die  Lebenadtoer  der  Lokoawtlirea  viel  geringer,  das 
hödiale  DnrchacbnittBalter  erreidien  b«i  unc  die68terzug«- 
ma&chinen  mit  etwa  40  Jahren,  dir  Pcrsi>n<i:/u^;-<- 
mascbinen  bringen  es  bis  auf  35  Jahre,  Si  hneU/u>;>- 
roaachinen  «erden  schon  nach  35  Jahren  ausrangiert. 
Viel  scbneller  werden  dafegea  die  Lokomotivcu  auf 
den  aordaawrilmüacbeB  Babaea  verfarandM;  dieae  swiagt 
der  geringe  Umfang  ihres  LokomotiTparkt  —  auf  je 
10  km  kommen  nur  1,3  Maschinen  gegenüber  4,0  in 
l)c<il>clil;iii  l  Iv;  '  iiii:m  allerilin^js  vii-1  .'.i  hu .ichrrcii  l'cr- 
soncD-,  aber  miadcstciu  gleich  starken  Güterverkehr  — 
dasa,  die  Kräfte  ihrer  Maschinen  »ab  hMercte  ana- 
laaataea,  sodass  Schnell»  und  PeiawilMiligiMiaai'hlBen 
aebon  nach  ;  bis  7  Jahren ,  GnteTcagssnasebiaeB  aaeb  8 
bis  Ii]  I.ihicn  /um  ..Itrn  !'i->c:i  geworfen  werden.  Üb- 
rigcn.N  mehren  uch  luuer  i!cn  amerikanischen  Fachleuten 
die  Stimmen  derer,  die  d:c5c  Zustande  durchaus  nicht 
für  ideal  erkUren;  obwolü  auf  diese  Weise  die  Bahnen 
aar  (Umr  dio  JawaOa  baatea  aad  aeacslea  Uaaebinen 
verlBgen,  wirde  man  aidit  altera  aa  dea  eorapilBcbeB 
Verhältnissen  zarnckkehren ,  wenn  aldit  die  blenu 

nötige  Vcr^^Ö5^erllnJ;  des  Lokomotivjjarks  sowie  nament- 
lich die  sehr  urafanj;rcichc  Vermehrung  und  lirweiterung 
der  Lokomotivacbnppen,  deren  Zahl  bei  dem  fast  ununter- 
brodianen  Dienst  der  Maschinen  heate  nnr  sehr  klein 
ia^  riestge  KapUaliaa  «ifeiden  wirda.  (io6<>;] 

•     •  • 

Die  Kraft  der  Meereswellen,  nicht  die  aus  der  Be- 
wegung derselben,  aus  dem  Heben  und  Senken  des 
Wassers  rasnltiarcnde  aad»  wie  diejenige  des  Geteiten- 
WM^hialsi  vieileiebt  cinaal  Ia  grSaaereaa  "*"'*-*^  aala» 
bar  stt  nnehende,  sondern  die  Stosskraft,  der  Drack 
der  bcwegfcu  Wa5i,en«as^,f  n  auf  senkrechte  feststehende 
Flächen,  ist  für  die  Bestimmung  der  Abmessungen  von 
Bauwerken  an  und  in  der  See  von  wcsentlicber  Be- 
deatoag,  aad  ihre  Kenatais  ist  daher  für  dea  aaa- 
fahrenden  Tedaikar  voo  Widrtigkdt.  Da  diese  der 
Atmosphäre  amaliiaiMIld»  nnd  aa  dea  Kfislea  frei 
werdende  Kraft  aber  aucb  fast  nnnnterbrochen  an  der 
Zersliirun^  der  ITcr  arbeitet  und  dadurch  tiefgreifende 
Veränderungen  und  Umgestaltungen  der  Erdoberfläche 
Ctseagt,  so  dürfen  die  Versuche  und  Beobachtungen 
aar  bmitlalnng  derselben  ancb  eia  allgameiaerea  Inter- 
esse beancpmdieB. 

Diic  Vr-rrlieiist ,  zuerst  die  Stosskraft  <ler  Wellen 
twobacbtet  und  gemessen  xu  haben,  gebührt  englischeo 
Tachalkara  aaa  derlfitia  daa  fwifia  Jabthnadarli.  So 

«)  Vgl.  ISvmtamt  Jabfg.  ZIV,  Saite  16. 


kam  der  balcaaate  Schirrbauer  Scott  Rüssel  in  seiner 
Wcllentheorie  zu  dem  Sehl»»!,,  dasi  eine  etwa  9  m 
hohe  Welle  in  ihrer  1' urtschrittsrichtuu;;  einen  Dmdc 
von  10000 kg^qm  aussuiibeB  vennag.  Thomas Stevea« 
ton  in  Ediabarg  IcoBstralerte  daea  Stosameaaer,  be- 
alehead  aaa  daer  senkrechten,  federnden,  bofferartig 
wirkenden  Sebeibe,  deren  Ausschläge  selbsttätig  registriert 
wurden.  Dieser  .\iiparaf,  d.is  i  )/eanii\ namomeler,  wurde 
bei  Ebbe  .m  passender  Stelle  und  rechtwinklig  zur  Wellen* 
richtuDg  befestigt  und  ergab  die  Stosskraft  der  Wellen 
bei  acbwerea  Stinaea  aa  der  eagUschen  Nordseeküste 
sa  3 — 40OD,  aasaabataveise  sogar  jat  17000  Iv/qait 
wihrend  an  den  Ozeanküsten  entsprechend  der  grösse- 
ren Wellcnhöbe  10 — 30CO0  'jm  gcracsscn  wurden. 
Diese -Messungen  sind  jcticji /.  lir  i  lier  vcrhaltnisnuissigeB 
Kleinheit  des  Apparates  nicht  absolut  zuverlässig. 

In  neuerer  Zeit  hat  der  fraasfiaisdwIagaaiearLoaia 
Coisean  b«m  fiaa  dea  Wdlealmchen  vaa  Bilbao  b^ 
obecbtet,  dass  eine  8 — 9  m  hohe  Welle  eine  ftvislebeadc, 
■1  ni  starke  und  j  ni  hohe  Schutzmauer  aus  Hcton  glatt 
unijjeworicn  hat.  Zu  dieser  Arbeit  ist  aber  oine  St0SS> 
kraft  von  12000  kg;qra  erforderlich  gewesen,  und  eiae 
solche  hat  der  Genannte  ancb  der  fierechnang  dea  voa 
ibn  erfaaataa  Welleabradtsts  wun  ZeabrfiQB  ai^raade 
gelegt.  Dennoch  sollen  sich  bei  letzterem  tot  der 
Fertigstellung  der  bedeutenden  Übermanerung  in  bef- 
tigen  Stürmen  Bewegaagea  der  25  m  langen,  9  m  breiten 
und  ebenso  tiefen  Betonblöcke,  welche  ein  Gewicht  von 
4500  t  besitzen,  bemerkbar  gemacht  haben.  Allerdings 
laadMO  dieae  Blödte  bd  Fiat  völlig  natar,  aodaas  sidi 
llv  Gewicht  dnrch  dea  AalMeb  am  raad  «000  t  ver- 
mindert. Nach  neueren  Krrnitteliinjjen  von  Stevenson 
und  anderen  sind  bei  der  Berechnung  <ler  Standsicher- 
heit von  Seebaulen  ür  die  Nordsee  etwa  15CXK)  kg^'qm 
und  für  die  Ostsee  toooo  l^qm  Wellendmck  ansn- 
nehmen,  während  aa  daa  OsaaakBstaaFraakreicha  15  bis 
18000kg  Draek  pn  qaa  iMolMditat  wordea  sfaid.  Wie 
wdt  BbrigeBS  ^e  Aadcbtea  fiber  die  Grösse  der  ia 
Rede  -.teilenden  Kräfte  auseinandergehen,  zeigen  die 
Vcrh.-iniUungen  des  X.  Internationalen  Sckitfahrts-Kon* 
grcsses  in  Mailand,'  1905,  iu  welchen  ausgesprochen 
wnrd^  daaa  sidi  dieGewdt  der  Wellen  aad  ihreweseat- 
lieh  dyrwuri sehen  ^^Hrkaagea  1>isber  Jeder  aaverttiaitea 
Measnng  entzogen  hätten.  Den  Ergebnissen  der  mit 
dem  Stevensonschcn  Wcllcndruckmesser  ausgeführten 
Beobachtungen  uimle  wenig  Vertrauen  entgegen^jeluacht; 
das  aufmerksame  .Studium  <)er  Natur  und  die  Hriifung 
bestehender  Bauwerke  dagegen  gäben  dem  Ingesiear 
BBtsUcbe  Untarbgsa  ür  seine  Entwürfe.       B.  {leits] 

♦     *  * 

Nickelerzfunde.  Unweit  der  pfälzischen  (ircnzc,  in 
derRheinheshischcn  Gemarkung  Wcndelsheim,  zeigen  sich 
in  dea  Gemeindewaldangen  vielläch  Sparen  alten  Beig- 
baaca.  Da  ia  dea  angKaaeadca  Flarea  der  Orte  Nadt, 
Niederwiesen  und  Mörsfeld  bis  zum  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts Quecksilber  gewonnen  wunie,  behauptet  der 
Volksmnnd,  jene  alten,  im  F'orste  gele;;enen  Piii;;i  n  und 
zerfallenen  Stollen  rührten  von  Versuchsarbeiten  her, 
welche  sar  Gewinnung  des  flüssigen  Metalles  in  früheren 
Zdtea  geoMdit  adea.  Daaa  aaaa  hier  keta  yncdailbor 
fördert»,  beweist  daa  Peblea  aller  SinRea  tob  dnnober- 
haltigem  Ge*tein  auf  den  Halden  der  jel/t  geseli!n..cncn 
Schächte,  wie  solche»  bei  den  unfern  gelegenen  be- 
kannten Quecksilbergruben  stets  zu  tinden  ist. 

Auf klintng  über  jene  Bergwerke ,  von  denen  keine 
Aktea  BMidea,  «ad  deraa  Betridi  «oU  ia  gna«r  Var- 
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aelt  aadetSt  brachte  DWMcdioKi  di«  Aal«ge  swcier  Wcg^, 
der  Stranen  WendeUbeim — Nkderwieten  und  Wcaddf- 

heim — Mörsfeld.  Namentlich  die  erst{;eDaDdte  Verbin- 
dung, welche  dem  liukcu  Ufer  des  Wiesbaches  folgt 
und  einen  grossen  Teil  ihrer  Lan^e  iu  den  jeacn 
Wanerlenf  begleitenden  Höbenxug  eingeichuitten  ist, 
deehto  vier  Engliige  anf.  Zwei  dieser  GSage,  mit  einer 
MMcIrtitMt  «OB  lo  bis  13  B,  tielin  Ja  Streichen  alte 
Aalagen,  wihrend  die  aadem  beiden  ansclieinend  nii' 
berührt  (ind. 

Die  (hiukjfülhinj;  eri>cheiDt  bei  samtlichen  Vorkomiiicn 
dieselbe,  /.unächst  dem  Melaphyr  und  Kohlensandttein, 
welche  das  aottoiseDde  Gebirge  bilden,  steht  ra  beiden 
SeitcB  mehrere  Meter  dick  ein  «taxlc  deenhaltigei  Ge> 

stein  mit  Eintprengangcn  von  Nickelblüte  an.  Dos 
edle  Mittel  der  Gänge  führt  kobalthalli|;en  Nickclocker, 
l!raun-.p.it  mit  Kiscnglaiir,  M.ilachit,  Mlber-  mid  iiicktl- 
haltigen  Kotei&costeiu,  yuar/,  Kalk  und  Scbwcr&pat. 

Zwei  Stollen  sind  vom  Wiesbachtal  vorgetrieben. 
Der  zanächat  Wendelsheini  befindliche  folgt  dem  Ets- 
gang.  Er  dtnrchfihrt  anscheinend  gute  Nickelbohnerse, 
die  au  beiden  St-iti.-m'.  .uistiOicn.     Auf  der  Halde 

des  StoUeni,  licyt  der  vixurwahiiti-  l<i>(i:is(iistciii,  .miwic 
eine  weisslicbe  (iaogart  mit  Kupfer^lan/kristallcn.  Ktwa 
300  B  vom  StoUeamondloch  entfernt,  im  streichen  des 
Gngiei^  bnA  vur  einen  adteniden  Bnnnr  dar  Bodes 
nieder,  sodass  Mann  nnd  Roas  fost  ca  Schaden  kamen. 
Jedenfalls  befand  sich  an  der  Bmcfastelle  ein  Schacht, 
liüs^'j:-.  Il.ili.lc  lliinjst  tiii/ccbnet  wurde,  denn  unschwer 
lassen  sich  li.rzrcstc,  wie  Milche  im  Stallen  anslchcu, 
auf  dem  Felde  finden.  Leider  ist  der  Stullen  nur 
70  m  fahrbar,  eine  Brnchstelle  hindert  alsdann  weiterea 
Vordringen. 

600  m  von  dem  eben  beschriebenen  Vorkommen 
entfernt  nach  Niederwicicn  zu  tritt  ein  etwa  17  ni 
breiter  <iang  zutage.  AinJi  liii-r  ü!  mii  Stollen  mit 
Gesenke  angelegt,  dessen  Scbiittung  Nickelerz  seigt. 

An  der  1  soo  m  vom  Wege  nach  Niederwiesen  en^ 
ferst  geiegenan  Strasse  Wendelsheim — Mörsfeld  treten 
an  nehraren  Stellen  die  Ginge  des  Wieabachtalea  an- 
t.i^iv  Sie  führen  an  ihren  .\usbissen  fast  dieselben 
Kr*e  wie  dort.  Zwischen  beiden  Strassen  zieht  ein 
Idehiea  Seitental;  auch  in  diesem  stehen  Nickel-,  Kobalt-, 
Knplo^  nnd  Silbererse  in  einem^90  m  langen  bcishr- 
baren  Stollen  an. 

Da  die  Aken  wnder  Niekel  noch  Kobalt  zu  ge- 
«rinnen  verstanden,  mtiss  sich  ihr  Betrieb  lediglich  dem 
Siilicr  und  Ki  jfcr  / 11^1  \k  unlt  liaben.  Ohne  Heileuluun 
war  sichcfiith.  ditbcr  Bcrjibau  seiner  Zeit  nicht,  denn 
der  Umfang  der  noeh  vorhandenen  Piugen  wie  die 
StoUeaanlagen  be weisen,  dass  hier  viel  gefunden  ist 
und  Jedenfalls  anch  noch  manches  tn  holen  sein  durfte. 

Auffallend  i\t  i'.as  Kehlen  jeder  Kunde  dieser  Hc- 
tricbc  aus  vielleicht  »i  hon  i.ehr  ferner  /eil.  \\  cudcU- 
heim  bildete  bis  zum  Kintücken  der  I'ranzosen,  179a, 
einen  Besitx  der  WUd-  nad  Rbeingrafen,  jetzigen  Fürsten 
Snlm.  b  dem  üntlkhen  Archiv  an  Anholt  mddet 
keine  Akte  von  dem  Ertrag  dieser  Gmbeo«  di«  vinl* 
Meht  noch  viel  älter  sind,  als  man  annimmt 

•     *  * 

Dia  Japanischen  Zwergtoiume.  Neben  den  Knnst- 
fertiglieiten  in  Lackaibeltett,  Seidenstickerei,  Porsellan, 

Metallbearbeitung;  usw.  haben  die  Japaner  in  jahrhuu- 
dcrtclaugcr  Abgcschlosseubeit  auch  eine  besondere 
Gartenknnat  hennageiiUdet»  weldie  in  dar  iidie  dieaia 


Volkes  an  Bliunen,  Biomeo  und  aar  Natnr  überhaupt 
wnnelt  Jeder  nsr  einigermaaaen  wohlhabende  Japaner 

besitzt  einen  Garten,  der  vom  Oartenkünstler  den  Eigen- 
heiten und  dem  Heruf  des  Besitzers  entsprechend  an- 
gelegt  und  gehalten  wird.  In  den  .Städten  stehen  jedodl 
meist  nur  kleine  Flächen,  oft  nur  wenige  Quadratmeter, 
zur  Gartenanlage  cur  Verlügmgi  fit  dlcM  WWdn  daimr 
nur  Miniaturfelaen  und  Zwcfgbinme,  gaaa  kleine  Wasser - 
flSehen  und  ein  schmaler  Bach  mit  niedlicher  Brücke 
hincingctiracbt,  und  alles  wird  so  angelegt,  dass  eine 
Perspektive  erzielt  wird.  In  solche  Gälten  geht  der 
Japaner  nicht  hinein,  sonders  er  betrachtet  sie  nur  von 
der  Veranda  seines  Hauses.  Die  2weigbi«me  diifen 
nun  nldt  «twn  nia  Kibnmtrfonnen,  Krüppel  pdcr 
Monstrositäten  angesehen  werden,  sondern  es  sind  wobU 
überlegte  Züchtungen,  d.  h.  Nachbildungen  gewisser 
in  der  freien  Natur  er»  ;it  hscncr  und  durch  iwsondcreu 
Wuchs  oder  sonstigen  Habitus  ausgezeichneter  Bäume. 
Zur  Aussaat  wählt  man  ein  kleines  Sffftft%flfn  UOd 
legt  dieses  in  einen  kleinen  Topf  mit  magerer  Brd«. 
An  dem  entstehenden  Pflinacben  wird  die  Knospe 
hcrausgcknüTcn.  im  l  \  ju  den  »ich  bildenden  zwei  neuen 
Kno.-j  cn  wird  wiederum  eine  entfernt.  Bei  Verlängerung 
des  Triebes  wird  er  zur  S-Korm  gebogen,  oder  man 
schlingt  mit  ilun  einen  Knoten.  Die  Zweiganordnnng 
wild  dwdi  HcfMukacircB  von  Knoepnn  iMBtimnt,  die 
veikkibcaden  Zwnife  Wtlden  hin-  ond  hergebogen, 
durch  Bambnsfhsen  in  dieser  Lage  gehalten,  dieZw  ci^- 
lein  inein.inderge«teckt  oder  durch  l-'.isern  befestigt. 
Absterbende  oder  fehlende  .\»te  werden  durch  Pfropfung 
ersetzt.  Auch  die  Wurzeln  werden  beim  jedesmaligen, 
nach  einer  Reihe  von  Jahren  stattfindenden  Umpflanaen 
stark  besduaitteni  beenden  dw  Hanptwnradn.  Indes 
ist  die  Behandlui^  je  nach  der  Baumart  verschieden; 
Laubbaume  und  Kiefern  werden  anders  erzogen  als 
Lcbensbäiimc  und  Wacholder.  Son.ich  ist  der  japanisebe 
Zwergbaum  das  Resultat  beständiger  Arbeit  durch  fort- 
gesetztes Beschneiden  von  Zweigen  und  Wnrseln,  kiuBl* 
liebes  Biegen  und  Halten  der  Aste  ud  Zweige  Im 
möglichst  geringer  Em  ihren  g  und  BewSssenmg,  Bei 
längerer  Betr.uhtung  verliert  sich  auch  der  anfänglicbe 
Eindruck  des  Sonderkjaren.  Banmarten,  die  sich  be- 
sonders zur  Verzwergung  eignen,  sind  s.  B.  ein  Lebeae- 
bmm  ( Ctamüoyfarü  tttmsaj,  venehiedaae  Kiefen  (/Ksstr 
dmtfßtrm^  P.  pnUt^l^U»,  P.  Tktmkirg9t»  Wneholder 
iytm^tnu  froemmtemt,  J.  rigiJa,  J.  ekitumtii)  und  andere 
Nadelholsarten.  Von  Lanbt^umen  eignen  sieb  besonders 
.\homc  \.l:er  palmatum  xxniK  A.  ;iinhtm\.  riiiien  \  7.tik<nia 
A'ükt)  und  J'runuj  Mumt.  Die  Urosse  solcher  Zwerg- 
bäume iit  je  nach  Alter  und  Ausbildung  sehr  ver- 
schieden ;  ao  wurden  in  Höhe  und  Breite  bei  Ctitssi 
typtvi*  Musa  46  und  50  cm  gemessen,  bei  funiptrui 
chintnsis  7:;;  90  cm,  bei  Pinns  .Icrnricra  70:  110  cm, 
bei  Finus  penlaphyila  45  :  50  cm,  eine  /cikorca  A'aii  zu 
18  cm.  D.xs  .\lter  der  in  den  Handel  kommenden 
Zwergbäumcheu  ist  nicht  so  hoch,  wie  hiuiiig  enge- 
aommeii  wird;  die  Slammqnendinitte  mittlerer  Ezemptaie 
aaigan  30  bis  fcijahnminge,  do<:h  ki^mmen  anak  ihcfe 
■nd  wolil  sdbit  hnndertiährige  /wergbaumchen  vor, 
viel  höhere  Alfer  aber  nicht.  Der  l'reis  der  gewöhn- 
lichen Zwcrgbäumchcn  schwankt  je  nach  Alter  und  Art 
iu  den  j,ip.inisi.heu  Preisverzeichnissen  swischen  4  nud 
200  Marli.  Der  Erhaltung  der  Zwergbinme  bei  nns 
bietet  daa  Klima  kein  Hiaderaia,  dcKk  bediifen  sie 
einer  aufmerksamen  Pflege,  um  ihre  eigenartige  Form 
zu  erhalten.  Es  sind  jedoch  keine  Zimmerpflanzen, 
ioadem  FtaUiilpflasaen  fSr  hilhhasrhittitn  Ort*  im 
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Garten ,  auf  Terrassen  und  Baikonen.  In  den  köai^;- 
lichen  Gärten  in  Sandringham  in  England  sind  zahl- 
rciche  Exemplare  vorhanden  und  vereinzelte  Exemplare 
«Wh  in  DwtachUMid.  Anichdacnd  bat  Japaa  die 
aUod**  dar  Zmribiiiaie  too  Chiu  ihcmoMHwn,  wo 
$i9  tbtr  in  anderer  Weise  erzogen  werden.  Dort  wird 
nSmIich  nm  den  Zweig  eines  Baumes  feuchte  Erde  be- 
festigt, iu  welcher  sich  dann  am  /»cijjc  neue  Wuricln 
bilden.  Der  so  bewurzelte  Zweig  wird  dann  abge- 
■daNlM  vai  ia  eiaen  KÜmI  «Mpflanat.  ta.  iMojti] 
*     ♦  * 

Lang«  SiMmbabnacbieMn.  Jedemaan  kennt  da» 
eifntinliclMi  kfappaiade  Ocirlac^,  das  «aa  atif  jeder 
KwballMftilirt  b«Eleitat,  und  das  beim  Übergang  der 
Rlder  auf  eine  neue  Schiene  entsteht.    Wie  süsse 

Musik  klingt  es  (lcr:i  cinr;),  der  ii-ini"  Kcrii.-::rcisc  an- 
tritt, unbarmherzig  raubt  es  einem  anderen  den  Schlaf, 
der  nur  Nachtzeit  reisen  muss,  und  wenig  crb.iut  vcr- 
niniBt  «s  «Kk  der  Facknaan,  der  Eisenbahniagcsieur. 
Tka  erinaert  ee  aa  daea  «diwaelwD  Pnakt  dea  Efaeabahn- 
gclciücs,  rlcs  „GcstanKi-s",  dtnr  von  jeher  ein  Schmerzens- 
kind der  V'crkehrstcchnik  gewesen  ist;  denn  der  Ur- 
heber Jenes  Geräusches  ist  der  Schienensto»»,  die  Stelle, 
■a  der  die  Eadea  aveier  Schienen  snaaaunentreffen, 
«ad  dardi  die  BncMlteniagmi,  die  twiai  Daifibcmtlen 
der  Züge  mMtAmt,  bildet  der  Schienenatou  die  Quelle 
sUndig  wiederkebrender,  das  Material  angreifender 
Schädlichkeiten.  Daher  sind  die  Bestrebungen,  diese 
Übelstinde  zu  beseitigen,  so  alt  wie  die  Eisenbahnen 
aelbct;  aber  trotz  ungezihlter  Vertnche  ist  bis  heute 
ooek  kaiae  befriedigeade  LSsnag  gefnadea  worden, 
aadi  die  graaaeB  Hdfooagea,  die  maa  aufdaa  Zanmmen- 
schweissen  der  Schienenendeu  gesetzt  hatte,  h.tbcn  sich 
nicht  erfüllt.  Kein  Wunder,  dasi.  heute  in  Jen  l>c- 
teiligten  Kreisen  eine  gewisse  Ki--.,j;nLit:on  l'latz  ge- 
griffen bat.  Man  hat  sich  daran  gewöhnt,  den  Schienen- 
itoas  ab  ein  notweadigM  Obel  «anaebai,  maa  bemüht 
sich  akbt  oMhr,  ika  an  vcrbcssera»  aia  b^gafigf  aich 
daadti  Ihm  auf  rinem  Umwege  beiankomaKB,  aad  sacht 
durch  rlic  Vcrgrösserang  der  Scbienenlünge  die  Zahl 
dieser  uuerH'üaBchten  Zwischenrüujne  möglichst  zu  ver- 
ringern. Aber  auch  dieses  Vorgehen  findet  bald  seine 
Greasea.  Zwar  bietet  die  technisdie  Seite  der  Her- 
atellaag  laager  Sddcasa  beate  Inbi«  ISadandwe  mehr; 
die  Zeitsa  Uagea  weit  zurück,  da  Schienen  reo  5  bis  6  m 
Ljage  die  hBehste  Leistung  der  Eisenwerke  darstellten, 
bat  man  doch  neuerdings  Schienen  von  über  "O  m 
Länge  ausgeführt.  Dafür  setzen  die  mit  wachsender 
Lange  zunehmenden  Transportschwierigkeiten,  zumal 
aaek  das  Gewiclit  der  Schieaea  aich  st&adig  erhöht, 
der  VergrSaaeraag  der  Scbieaealiage  bald  eia  Ziel,  vor 
allem  aber  tun  dies  die  Lingenünderuugen  der  starken 
Wärmeschwankungen  ausgesetzten  Schiene.  Da  nun 
diesen  Temperatnrdifferctueu,  die  in  unseren  Breiten 
etwa  85*  C  betragen  (ale  äuaserale  Werte  nimmt  maa 
•|>te*C  «ad  —t$*C  aa),  aia  LiagoMalnaehlad  vaa 
etwa  *ltm  ^  ScÜcaealSnge  entspricht,  so  kSaaca  bei 
atarketa  Frost  bei  10  m  langen  Schieaea  Zwiacbea- 
läuroe  von  rund  l  cm  auftreten,  zwischCB  MB  langen 
dagegen  Lücken  von  nahezu  3  cm. 

Aas  dieaaa  Gründen  ist  man  lange  Zeit  über  das 
Uaaa  vod  t»  m  Liage  aicht  grt*"  Noch 

beste  ist  aaf  dea  deutscbea  Babaea  der  grösste  Teil 
der  Strecken  mit  '}  bis  12  m  I:iiigcn  Sihienfn  aiis- 
gcstattel,  nur  auf  stark  befahrenen  Schnellzugsliaicn 
waidaa  Schiaaaa  voa  1$  aa  Uaga  variegl,  «ad  aolelM 


von  fS  m  Länge  kamen  meist  nur  in  Tunnels,  wo  die 
Temperalurschwankuagcu  geringer  sind,  zur  Anwendung, 
ferner  tnr  Vermeidung  des  Schienenstos&es  auf  Dreh- 
scheiben und  Schi^ebiluwn,  bei  knrsea  Brücken  und 
Wegöber^gea.  Erat  ia  jüagslar  Zeit  haben  skli  die 
Eisenbahnverwalttingen  doxa  aatadlktaaea ,  diese  laagen 
Schienen  in  grösserem  Umfange  ttt  verlegen;  für  die 
hohe  Bedeutung  aber,  wclilic  man  heute  dieser  Krage 
bcimisst,  spricht  am  besten  die  Tatsache,  das»  »ie  auf 
der  tfckatea  Sitzung  des  Intenaiiaiialen  Eisenbahn» 
kong^rcaaas  aa  Bern  im  Jahre  1910  sar  Bea{irach«ag 
koanaea  wird.  ITater  diesen  Umifiaden  venKeat 
das  Vorgehen  der  grossen  Kiscnbahni^csrll-chaften  Frntik- 
icicbs  besonderes  Interesse,  die  ^' ^jLuwarlig  liic  Ein- 
führung der  langen  Schicnci;  ;ra  jsstcn  Mussstalie  iu 
Angriff  nehmen.  Wie  die  Anna/u  äts  ctnJuettmrs 
t  ttHurii  4er  fmUt  tttitmukt  adtletlea,  stellt  die  fna- 
rMtfbl'  Nmdbaha  aar  Zeit  Versuche  mit  Schieaea 
von  iS  und  34  m  Länge  an,  die  bis  jetzt  zugunsten 
der  crstercn  aiisgcf.iUcn  sind;  dir  Paris- Lyon  -  Mittcl- 
meerbabn  hat  schon  300  km  mit  ni  langen  sowie 
I  km  mit  24  m  langen  Schienen  versehen  und  wird 
TOranasIchtlich  efacafalls  nu  araterea  Art  übergehen. 
Die  Vcstbol«  dagegea  bat  aicb  sAon  «ndgillig  Ar 
die  t8  m-S«hienc  entschieden,  ebeaao  die  Oalbalia;  lets- 
tcre  bat  bereits  mehr  als  500  km  neuer  Schienen  ver- 
legt, in  Tunnels  und  auf  eisernen  Brücken  vcrweiiilct 
sie  24  m  lange  Schienen.  Zur  Einführung  einer  etwas 
kürzeren  Schiene  von  i6,j  m  Länge  haben  sich  die 
Staatabaha  and  die  Orläaaabeha  eatsehloaaaa  «ad  la- 
aidst  900  bcw.  qoo  km  mit  dieser  anigerBatet.  Üiwr 
die  Schienen  von  mehr  als  jo  m  I-änj;c  '!  ij-.cgen  lantaa 
die  Urteile  verschieden;  während  eiiii^;«'  K.iliiien  keine 
befriedigenden  Resultate  erzielt  haben,  h:it  die  Siidhahn 
mit  21  m  langen  Schieaea,  die  im  Jahre  1903  versuchs- 
weise aaf  elacr  Streekc  von  17  km  verlegt  wnntea,  ao 
günstige  Erfahmagea  gemacht,  dass  sie  l>eschlo<sen  hat, 
ihr  g.-inzes  Nets  ndt  diesen  Schienen  aassnctatten. 

(>«6M] 

♦     ♦  ♦ 

Die  Stranderbse  [^Pisum  mmrlUmum  L.,  aacb 
Lathyrus  m.  und  Ortbut  m.  genannt)  ist  eine  spezifische 
Stnndpdaaze  der  dentacbea  Meeresküste  uad  der  Kästen« 
laaela,  afnnat  aber  aaefc  Ostea  n  ab.    Die  Pflaaae 

[deicht  der  gewöhnlichen  Erbse,  nur  sind  die  Blätter 
dicker  und  saftiger  (sukkulent),  wie  die  der  meisten  Strand- 
pflanzen. (  )hj-rli:hrer  ii.  Becker  fan^i  'hr  ..strand- 
wicke",  wie  sie  von  den  Küstenbcwohneni  genannt 
wird,  auf  Heia,  wo  sie  erst  seit  etwa  l8j3  aufgetreten  sein 
solL  Die  anfreebtslebaodea  Fdaaaea  haben  eine  Hölie 
bis  zu  50  cm;  ste  trelbea  Ia  der  Erde  Iballdt  wie  der 
Strandhafer  ( Cij/.j«j.-r.  iirenuri.j  /V.'A-'^  lar.f;^  .Aus- 
läufer, und  Becker  macht  deih.ilb  aul  licn  grossen 
Wert  dieser  Pflanze  für  die  Dünenbcfcsiii^nng  aufmerk- 
sam; es  gelaag  ihm,  eiaea  Aasliafcr  von  2,70  m  Länge 
ftelsnlegea,  «lue  das  Ende  erreiebt  ta  Üben.  Die 
Auslänfer  madwn  anhlreiche  Triebe,  genari  wie  beim 
Strandhafer.  Die  reifen  Samen  sind  dunkelolivgrün, 
den  Linsen  ähnlich,  und  haben  eine  sehr  harte  S.im.  n- 
schale.  In  grosser  Zahl  mit  den  Samen  vorgenommene 
.\nbanversnche  schlugen  tM,  da  nicht  ein  alMfgia 
Korn  anfing.  Im  SoHiaar  1906  eraeat  vaafBaaniHMiie 
Keimnngsverandie  bUelwa  wieder  erfeiglos.  Wadiea» 

lang  lagen  die  Samen  ^-.visch'-n  feiichterhaltenen  Flanell- 
läppen,  ohne  auch  nur  anzuquellen,  geschweige  denn 
an  helaaaai  dlcaalben  waren  ao  bait  fBbüebea,  wie  sie 
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sn  Beginn  des  Keinmngiirenttchf  wtnu,  wd  wiirhtwi 

den  Eindruck  grober  Schrotkörner.  In  der  Annahme, 
ila-,s  .Icr  «cbarfe  uu<l  sehr  bewegliche  Dünensand  in  der 
freien  Natur  da«  Keimen  der  Stranderbse  vielleicht  da- 
duck  begün&ti|;e,  dam  er  die  harte  Samenschale  aa- 
rillt,  aalim  Becker  avaoMhr  «in  Ritsen  der  Semen- 
idkalen  «or,  vnd  ain  andern  Tage  waren  die  geilUteu 

Körner  turriti  zur  (iro55c  unserer  pcw ühnlichen  Krbie 
anijeqiiitllen ,  und  iiacli  fünf  lajieii  /i  i;^cu  sich  bereits 
einige  \Viiiicl»iiiucn.  W  .ihrsi:hLinlii.h  wird  die  Ver- 
breitung und  Keimung  der  Samen  auch  gefördert  durch 
Rcbbfibaer  ud  Tmbca,  wdehe  die  reifen  Smimb  eUUg 
Mchen.  <!•  (ieM6] 


BÜCHBRSCHAU. 

T^tktnittek  der  Kritgsßotim,  iX.yakrgmmg.  tfioS.  Mit 
teilweiter  Benutzung  amtlieiieB  Ifolerlals.  Heram- 

gc;;cl<eti  von  It.  Weyer.  Kapitänleutnant  a.  1). 
Mit  Schifftbildern,  Skiasen  und  ScbaltenriMCO. 
kl,  8<>.  (469  S.)  HfindMii,  J.  F.Lehmana.  Pnii 
geb.  4.50  M. 

Der  IX.  Jahrgan;;  diciie&  TaschcnbiRhs  uiiicrschcidct 
sich  in  der  Gruppierung  »eine«  Inhalts  nicht  von  seinen 
Voigpulgero,  dagegen  tind  im  I.  Teil  noch  als  neu  die 
SdnttenritM  nilcrKrlefHdilf^rpenhinmgptreten.  Diese 
Schattenrine  geben  ein  Bild  der  ScbUb,  «te  sie  nnf 
dem  Meere  ans  der  Feme  dem  Auge  encheineB.  Sie 
zeigen  lU  i  'ic  Tinrisic  f!cs  über  \Va»&cr  liegenden 
Teils  der  Scbitlc,  wie  er  sich  gegen  den  Horizont  ab- 
kel>t.  Sie  entsprechen  etw*  dü  BUdem,  wie  sie  au» 
den  vom  Deaticbeo  Ksiier  nnimieiigntelltea  Scbifls- 
liiten  bekannt  sind.  Attucrdefli  ilad  nodi  AvgriMa 
über  die  (ir  fr-i  ht  /iktorcn,  d.  h.  diejenigen  Einrichtungen 
der  Kampfschillc  h;uzu(;etrcten,  die  in  ihrer  Gesamtheit 
den  Gtfcrhtswcrt  der  SchilTc  .iu>-riii.<  tu  n,  ilsi»  An^.iben 
Über  die  Artillerie  mit  den  Bcstreicbungtwiukcln  und 
FenerhölwB  der  Geedifltae  über  Wacier,  fiber  die 
Dampfatrecken,  Keiael  na».  Dea  ist  eine  KlMUsena» 
werte  Bereicherung  im  TH^alnchea,  die  aklit  avr 
.Ich  1-  .'K-hleutcn,  sondeiB  aacil  den  Flottea&eunden  will- 
kommen sein  wird. 

BemerltcnswertliadAnch  die  K  rnppschen  Geschütz- 
läbelleat  ia  deaea  sam  erclenmal  atatt  der  Konatmk- 
tiOMB  TOn  Jakre  1901  die  vom  Jahre  1906  aaijtciUirt 
siad»  Aus  ihren  Au;;aben  ;:eht  hervor,  dasa  die  Rohre 
länger  geworden  sind,  ilcuu  die  Kaliberlänge  bezieht 
»ich  nicht  mehr  auf  die  l.'inije  des  Rohres,  findcru 
anf  die  der  Seele  vom  der  Mändung  bis  zur  vorderen 
KeHIo^ficka.  P<ilMMimglia»illi  I  sind  die  Rohre  doch 
Boch  leichter  gewofdiB  aad  ist  iMt  gleichgebliebenem 
LailutiKs-  und  ßescfaoMgewidit  ümLelalnng  eine  gröatere 
geworden.  Bei  der  leichten  2?>  cm-Kaiionc  1-  45  ist 
t.  Ii.  die  Mündungsenergic  von  1 1 600  auf  12  100  ml, 
siao  um  43O  rat,  nnd  dementsprechend  die  Mündung»- 
«aergie  «af  das  KiloginBam  Rokigariclu  bcsogea  voa 
js»  anf  366  aikg^  also  am  44  mik^  fjuAegea.  Diese 
Steigerung  scheint  d.irauf  hinzudcuua^  dsss  der  Fabrik 
eine  Verbesserung  des  (icschützstahls  tmd  wohl  auch 
der  Konstruktion  jjcluni^en  i>t. 

Für  die  Flottenfreunde  ra.-ig  noch  auf  die  ver- 
gleichenden Obersichten  der  Marinebudgets  und  der 
Aiugidiea  der  Groaamichte  für  Heer  aad  FloUa,  sowie 
der  neuesten  Ltaieasdiife  and  Paaaerimaaer  aad  die 
Stationsbesetsung  hingewiesen  sein. 


Et  ist  «rfimillcli  sa  sdiaa,  wia  daa  Vayan^ 

TascheabiKh  von  Jahr  su  Jshr  in  der  Cntwleklaag 
seines  inhaltlichen  Wertes  fortschreitet,  und  es  iit  aus 
diesem  Grunde  wohl  begreiflich,  dass  es  sich  bereits 
Freaade  in  der  gaiuen  Welt  erworben  baL  Die  ge- 
steigerte Werbelmft  des  aeasa  Jahrgaages  wird  aicht 
vcifeidea,  ikm  ianaer  mekr  Fkaaäda  saaafiknah 

J.  C  I»eM»l 

Kuns,  Dr.Jakob,  Privatdozent  nnd  Assistent  firPkysik 
am  eidg.  Polytechnikum  ia  Zürich.  Citr  äie  Th'rtar 
Attl  dtr  Uattrit.    Akademische  Aatrillavorlesug. 

8»,    {56  S.)    Zürich,  E.  Speidel.    Preis  1  M. 

Die  Frage,  ob  die  Materie  unbegrenzt  teilbar  ist, 
oder  oh  die  Teilung  nur  bis  sa  einer  gewissen  Greese 
fortgeselat  werden  kann,  nad  waiebes  im  letsterea  Fall* 
dia  kWastea  Bestaadteile  der  KSrper  sind,  ist  eise  der 
Utestea  aad  wichtigsten  der  gesamten  Naturwisica- 
sebaftea.  Auf  diese  prinzipielle  Frage  geht  indes  der 
Verfasser  obiger  Schrift  nur  ganz  1!  i  ht;^  ein,  »ohl  in 
der  richtigen  F.rwä4;ung,  da»s  wir  zurzeit  nicht  10  der 
Ljge  ^lnd,  eine  einigcrmsssen  begründete  Antwort  darauf 
sa  gisbeo.  spricht  vielmehr  älier  die  Teilbarkeit  der 
Materie,  soweit  sie  nach  den  biaberigea  Erfahniogen 

hrk.inrit  s^t,  also  Iiis  .»11  It-n  Ad  nifn  i:r)d  ElektroDCU 
hcr.iti.  In  aus-crst  klarer  uii  1  ul>er>;c  htliclier  Weise  sind 
die  Methoden  d.irgcstcllt,  die  uns  zu  einer  tchätznngs« 
weisen  Bestimmung  der  (irösse  der  MoleluUe»  sowie  sa 
ihram  Gewichte  aad  ihrer  Zahl  in  einem  hrftimtntm 
Volamea  eiaas  XSrpsrs  fShrea.  Darauf  gebt  der  Ver- 
fasser stt  den  Kalhodenttrablen  über  nnd  bespricht 
ihre  Ablenkunu  durch  das  magnetische  und  elektrische 
Feld.  Diese  Teile  der  Schrift,  obgleich  ebenfalls  recht 
Uar  geschrieben,  tind  doch,  wegen  der  Venrendung 
TOB  mathematischen  Formeln,  für  den  Laien  weniger 
ventfadUdi.  Hervorsnbebea  ist  dagegen  die  durdian* 
elemeatarc  Beh.mdluaj;  des  Z  r  r  m  :i  11  n  sehen  Phinomcns. 

Leider  ist  das  IJuclilciu  .lurcli  citic  griiSac  Aui.ihl 
von  oft  sinnstorcndcn  Dnn  kfehicrn  entstellt.  Im  In- 
teresse der  Leser  will  ich  einige  der  störendstcn  an- 
fikren:  S.  7  Iieisst  es  „Kordmiaumdampf"  statt  JKad» 
miumdaropf,  S.9„Goldlöhnungen''  statt  .GoldlSsaagsa", 
S.  35  steht  gedruckt:  „/V  =  (iw wx)»'"  statt 
(«n-|- wjl  :  S.  30  endlich;  „Das  Atnni  de» 
Wasserstoffs  aber,  das  leichteste  von  allen  Atomen, 
wiegt  a,  10— *■  avr,  da  40'to>*  Atome 
wiegen",  statt  „. . . .  wiegt  J,3  •  lo~*'  mg,  da  40  10"  e 
Atome  Q-  w~*  g  wiegea".  Nach  aeaerea  Untersochaagsn 
ist  iadca  das  Gewidil  etaes  WasseiatoftlMas  1,0  •  io~** 
mg,  da  a  •  45  '  <o**  Atoiaa  to~*  g  wiegea.  Ein 
weitem,  aidrt'daai  Satiar  aar  Last  faUaader  Fahler  ist 
S.  6,  wo  es  heisst,  dasi  dss  Ohr  fSr  80  Oktaven  eap> 
länglich  ist.  während  <  s  tat»ichhfh  nur  1  i  Oktaven  »ind. 

Im  ganzen  kann  die  kleine  Schrift  allen  angelegent- 
lich empfohlen  werdea,  die,  in  Besitz«  einiger  physi- 
kalischer Kenntnisse,  sich  für  die  neueren  Forachaat« 
ial«rs«siai«B,  di«  bm  aasa  Varagadaia  das  Mifcrolwtas 
dar  Ataiaa  aad  Elaktvooaa  führen  wollen. 

ViCTOK  QtJITTNKR.  [i««;;] 
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Die  Moore  und  ihre  Kultur. 

Von  AnoLr  Matz«. 

Wie  abweichend  ist  doch  das  Moorland  von 
allem  anderen  Boden!  —  Sonst  ist  dieser  das 
Mineralische,  das  verwitterte  Gestein,  oft  \\c\- 
fach  durch  Schlämmen  des  Wassers,  durch  den 
Wind  in  gröbere  und  feinere  Bestandteile  zer- 
legt und  dadurch  vom  Wüstensande  bis  zum 
fetten  Marschboden  recht  verschieden  in  seinen 
Eigenschaften,  aber  immer  noch  der  Hauptsache 
nach  mineralisch,  unorganisch.  Erst  die  Pflanze, 
die  auf  dieser  Grundlage  wächst,  erschafft  sich 
das  Organische  aus  Bestandteilen  der  I.uft  und 
lässt  Reste  kohlenstoffhaltiger  Substanz  in  den 
Boden  gelangen,  die  aber  unter  gewöhnlichen 
Umständen  bald  durch  Verwesung  wieder  ver- 
schwinden —  bis  auf  einen  noch  kleineren  Rest, 
den  wir  Humus  nennen.  Ebenso  wie  die  Leichen 
von  Tieren  und  Menschen,  von  denen  bald  nur 
noch  die  Knochen  übrig  bleiben,  die  zu  zwei 
Drittel  ihrer  Masse  eben  mineralischer  Natur  sind, 
und  Zeugnis  ablegen  von  dem,  was  gewesen  ist. 
Insoweit  die  Geschöpfe  Erde  sind,  werden  sie 


auch  wieder  zu  Erde.  Das  ist  der  früh  er- 
kannte Kreislauf  des  Stofflichen,  eine  so  alte 
Weisheit,  dass  sie  s)'mboli8che  Bedeutung  für 
die  Vergänglichkeit  gerade  des  Höchstorgani- 
sierten gewonnen  hat 

Die  Moorböden  machen  hiervon  eine  Aus- 
nahme. —  Sic  sind  zu  einem  weit  grösseren 
Teile  als  die  erst  halb  verwe<«te  Humusschicht 
des  gewöhnlichen  Ackerlandes  kohlenstoffhaltige 
Substanz,  also  organisch  in  der  neueren  chemi- 
schen Bedeutung  des  Wortes.  Der  Moorboden 
kann  brennen.  Torf  ist  nichts  anderes  als  in 
Backsteinform  gestochener  oder  anderswie  so 
geformter  Moorboden,  an  der  I.uft  getrocknet 

Wer  aus  Gegenden  kommt,  die  kein  Moor 
kennen,  der  ist  aufs  äusserste  frappiert  durch 
die  Tatsache,  dass  der  Boden,  der  doch  sonst 
eher  Verwandtschaft  hat  mit  der  vulkanischen 
Asche  und  als  ein  Verbranntes  angesehen  wird, 
auch  brennen  kann.  Beinahe  als  ein  Frevel  er- 
schien es  dem  Römer,  als  er  an  den  gennani- 
schen  Flussniederungen  erschien,  dass  man  hier 
den  Boden,  die  fruchtbare  Muttererde,  als  Brenn- 
stoff benutzte;  hatte  man  doch  in  der  sonnigen 
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Italia  k^ne  Mi>'<r  ■  und  zudem  nur  ein  ^;oringes 
Heizbedürfnis.  DIcnc  l  bi  rraschung  hat  vielfacli 
poetischen  Ausdruck  gefunden,  der  sich  ungefähr 
wiedergeben  lässt  in  dt-n  X'tTsen,  wie  sie  aliii!i<  ii 
in  der  alten  nicderlundisthcn  Literatur  vorgetun- 
deo  werden: 

,0  telliUB  kanaibaltich  Laad, 

Wo  dnich  den  Sohn  die  Halter  wird  verbrannt.' 

Dies  V'crbrennliche,  Kohlenstoffhaltige  stammt 
aus  der  Pflanze,  aus  Kesten  derselben,  die  nach 
dem  Absteigen  auf  dem  Boden,  anf  dem  jene 
erwuchs,  liegen  geblieben  sind.  Daran  ist  kein 
Zweifel;  denn  man  sieht  ja  noch  im  gestochenen 
Torfe  das  Faserige,  ja  so  viele  andere  Besooder- 
hciten  des  Pdanzengewcbos,  dass  ein  Determi- 
nieren der  Art  in  den  meisten  Fällen  noch  mög- 
lich ist,  und  man  untersi  lieidet  wohl  gar  Moos- 
torf, Binsentorf,  Rolirtorf  in  diesem  Sinne. 

Die  Frage   ist   also  nur:    Warum  verwesen 
diese  Reste  nicht,   da  doch   sonst    die  Ver- 
wesung das  Los  alles  Organischen  ist?  Auf 
diese  Frage  kann  leidit  eine  Antwort  gefunden 
werden,  wenn  in  in  nur  ein  wenig  die  Umstände 
der  Moorbildung  und  der  Verwesung  ins  Auge 
fasst  Zn  dieser  geltön  Ltift.  Sauerstoff;  denn 
das   7icl    derselben    sind    die  sauerstoffreichon 
Produkte,  Wasser  und  Kohlensaure,  die  wieder 
der  Ausgangspunkt  neuer  pflanalicher  Produk- 
tion sind.    Ist  keine  T.uft  vorhanden,  so  können  ; 
zwar    auch    noch    tiefgreifende   Veränderungen  ' 
Stattfinden ,  die  in  gasförmigen  Produkten  endi-  ! 
gen  tmd  so  gut  wie  nichts  zurücklassen,  und  | 
die  wir  im  allgemeinen  als  <  lärung  bezeichnen.  I 
Aber  dazu  gehört  Wärme,   du  diese  Voi^äsge 
an  die  Entwicklimg  von  niederen  Lebewesen  ge-  i 
banden  sind,  die  auch,  wie  alle  Lebewesen,  auf  I 

mittlere    ['emperaturcn  Anspruch  mat  hen.  ! 

Abschluss  von  Luft  kann  in  der  Natur  durdi 
stagmerendes  Wasser  erreicht  werden,  da  Wasser 
nur  Spuren  von  Luft  löst,  die  zu  raschen  Xer- 
uesungsvorgängen  nicht  ausgiebig  genug  sind. 
Also  Sümpfe,  in  die  neb  Wasaerpflanzen  ver- 
senken, müssen  der  Moorbildung  eine  geeignete 
Stätte  bieten;  es  sei  denn,  dass  die  Gegend  oder 
die  Jahreszeit  zu  warm  ist,  wo  dann  aus  den 
imter  Wasser  faulenden  Pflanzen  Gase  aufsteigen, 
mit  denen  die  Bestandteile  der  organischen 
Stoffe  verloren  gehen.  Das  wichtigste  dieser 
Gase  hat  sogar,  dieser  Entstehungaart  entspre- 
chend, den  Namen  „Sumpfgas"  erhalten.  Es 
ist  brennb.ir,  da  <  s  .lus  KolilenstoH'  und  Wasser- 
stoff besteht  Geht  dieser  Prozess  lange  genug 
vor  sich,  dann  sind  endlidi  alle  organischen 
Reste  auch  bei  Ijiftabschluss  im  Wasser  ver- 
schwunden. 

So  ist  CS  in  d<  ii  I  ropen,  und  der  französi- 
sche Agronom  und  Naturforsrher  Roussin- 
gault,  der  vor  nun  beinahe  hundert  Jahren 
in  Südani.  rik.i  reiste,  konstatierte  schon  das 
Fehlen  der  Moore  in  den  Tropen,  bis  er  sie 


(l.mn  in  tntspn-rhcnder  Höhe  ;:uf  dem  perua- 
nisi  1k  m  Hoi  hpiatt  au.  wo  er  längere  Zeit  ver- 
weilte, wiederfand.  Dort  herrscht  infolge  der 
hedcuJi-nd«-n  Meereshöhe,  auch  inm  rhalb  der 
Wendekreise,  eine  nnttlere  1  euiperatur  wie  iin 
gemässigten  Klima,  und  so  wurde  die  Ab- 
hängigkeit der  Erschdnang  von  Wärmever- 
hältnissen  beaondm  deulUeh.  Andere  Rct- 
si-nde  berichten  aus  anderen  Weltteilen  ähn- 
liches.*) 

Ganz  strenge  richtig^  war  das  freilich  nicht 

Irh  selbt-r  habe  spän  r  öfters  sogenannte  Paja- 
boücn  aus  den  Niederungen  der  Insel  StinUr 
tra,  auf  welchen  Tabaksbau  betrieben  wird, 
untersucht  Die-je  sit)d  so  humusreich,  dass 
man  sie  ruhig  als  Moorboden  bezeichnen 
könnte,  obgleich  sie  kaum  ein  paar  Grade  vom 
.\qualor  und  nicht  viel  über  Slecreshöhc  sich 
gebildet  haben.  —  W'onn  im  üppigen  Urwald 
die  Pfanzenreste  sich  gar  zu  sehr  häufen,  so 
kann  manchmal  die  Verwesung  mit  dieser 
Riesrnproduktion  nicht  Schritt  halten.  Und 
unigek<  hrt  kennen  wir  auch  im  geniässigten 
und  kalten  Klima  die  Sumpfgasgärung ;  ja 
ähnliche  Vorgänge  setzen  sich  in  schon  ge- 
bildetem Moore,  das  späterhin  mit  anderen 
Bodenarten  überdeckt  wurde,  noch  fort.  Dies 
ist  selbst  so  sehr  der  Fall,  dass  das  Pump- 
wasser in  \  ieli  II  r,(  >;,  iulen  der  Provinz  S"ord- 
Holland,  wo  s:i  Ii  moorige  Schichten  im  Unter- 
grunde befinden,  so  viel  brennbares  Gas  ab- 
scheidet, dass  dies  unter  dem  Namen  von 
Prunnengas  ;iuf  den  Hauernhöfen  zu  Brenn- 
und  l.eiuht/w  ecken  allgtmein  benützt  wird. 
Die  Wahrheit  ist  nur,  dass  im  gemässigten 
Klima  der  eine,  in  den  Tropen  der  andere 
Pro/ess  überwiegt,  wif  j.i  die  Natur  iih(  i 
haupt  dem  Kategorischen,  das  die  Menschen 
für  ihre  Systematik  so  lieben,  abhold  ist  oder, 
wie  wir  zu  sagen  pflegen,  keine  Sprünge  ina<  lit ! 
—  Trotzdem  ist  die  Entstehung  von  e  i  g  e  n  i  • 
liehen  Mooren  auf  das  kühlere  Klima  be- 
schränkt. N  n r d  w  I- t  I", u r o pa  ,  die  Falk- 
land .s  - 1  n  s  e  1  n .  l  asmanien  sind  die  typi- 
schen Länder.  Überall,  wo  das  Wasser  stag- 
niert und  eine  Pflanzendecke  sich  darauf 
bildet  oder  binsenartige  Gewächse  mit  lang- 
gestreckten Hohlräumen  (wodurch  sie  zu  dieser 
Lebensweise  geeignet  werden)  im  Wasser  selbst 
steh  entwickeln,  fallen  die  abgestorbenen  Teile 
und  endlirh  die  I'fl.mze  selber  ins  Wasser.  Die 
etwaige  Sumpfgasgarung  dauert  in  der  rasch 
vorübergehenden  heissen  Zeit  des  Jahres  zu 
kurz,  um  die  Masse  zu  bewältigen ;  und  nun 
findet  eine  langsame  und  ganz  andersartige 

*)  I.iteratiir  bei  Frfib  &  Schrot,  i  .■  .lAw  Jfr 
SfAuti*.  1904,  p,  14J.  Dort  sind  auch  viel  mehr 
Moore  am  Nordhaage  der  Alpe»  komlattet  alt  am 
Sidbaage. 
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Zersetzung  statt,  in  welcher  die  Mas>>e  nirhc 
Kohlenstoff  verliert,  sondern  im  Gigentcil 
kohlcnstoffreichcr  wird,  was  durch  Wasscrab- 
Spaltung  zustande  kommt,  Die  Pflanrcnmasse 
behält  .dabei  zunächst  noch  ihre  Struktur, 
aber  sie  bräunt  sich  stark,  und  schwärzt  sich 
endlicli 

Auch  unsere  fossilen  Brennstoffe,  die  Braun- 
kohle und  die  Steinkohle,  sind  offenbar  auf  ähn- 
liche Weise  eutstandi-n.  wenn  sie  ainh  koinr 
streng  kontinuierliche  Reihe  bilden  und  aus 
sehr  verschiedenen  Pflanzenmaterialien  hervor- 
gegangen sind. 

\)ni>  Moor  ist  d;is  Kcsiiliat  cmer  Zersetzung, 
das  mit  Gärung  und  Verwesung,  die  beide  durch 
Lebewesen  hervorgebracht  werden,  gar  nichts 
zu  tun  hat.  Ja  Gärung  und  X'crwcsung  werden 
durch  dasselbe  gebannt,  uiul  daher  sind  auch 
die  Moore  der  Fundort  von  Tier- und  Menschen- 
leichen, die  in  sehr  wenig  verändertem  Zustande 
dort  Jahrhunderle  gesteckt  haben  mul  denl 
lieber  die  Züge  verraten  einer  gewesenen  Fauna 
und  der  Menschengeschichte  selbst  als  die  ge- 
wohnlichen X'ersteinerungen  und  Knrirhen- 
funde,  die  das  Resultat  einer  vollendeten  \'er- 
wesung  sind.  Auch  poetisch  hat  diese  Tatsache 
angeregt,  wofür  ich  hier  ein  Zeugnis  bringe, 
das  Die  Hand  im  Oldenburger  Moore  beiiielt 
ist,  wovon  die  folgenden  Strophen  hier  von 
Interesse  sind  : 

Duicli  Muor  und  Heide  bctz  icb  mciiicu  S(ab, 
Die  sich  nneadlidi  wie  ein  Meer  verbreiten. 
Ein  scbwarw«,  ttvauM,  trümnerbafte»  Gnb» 
Dranf  Xiemaadt  Fnn,  nur  Wolkenaohattw  tcbmlm. 

Vor  schwanker,  nasser  drubc  nxach  ich  Haiti 
Wo  einer  gräbt  nnd  wfiblt  mit  seioem  Eimb. 
Et  kcbt  sieh  eines  Mannet  (troitgetttit. 

,Wolh  Ilir  den  Weg  mir  durch  die  Heide  weisen?" 

SchwantrieTend  kommt  er  ans  dem  Ffuhl  iieran: 
.nffeir,  pitea  Tag!  Ibr  kommt  rar  reckten  Stunde. 

5>cht,  einen  seltnen  Fund  h.nh  kh  getan 

Tief  auf  des  weissen  Mnttersandcs  Giumle". 

Und  eine  Btontcbtnhaiid,  venchrnrnpfl  nnd  bramii 
Die  er  hervorgescliaafeh  diesen  Morgen, 
Ein  Stumpf,  vielleicht  vom  Körper  .ibgeliaan 
Und  (.itivcDil  J.ihic  hier  im  Muur  verborgen, 
1>er  M.'mn  au»  einem  Korbe  lächelnd  nimmt. 
Gros«  war  die  Hand  und  sehnig,  stark  tob  Kaockea, 
Zar  Faust  geliallt,  mit  Fingern,  die  ergrimmt. 
So  nchien  «t  fast,  manck  Leben  tcbon  terbrockao. 

Wolier  die  Hand?   Hat  sie  ein  Kraulcenscbwert 
V«a  eines  Sacbaea  ilnrkem  Ana  getchaittee? 
Hier  tmfrt  du  Fuiada,  Karl,  die  deiner  wert, 
Die  nimmer  müd  um  ihre  Freiheit  stritten. 

Das  Gedicht  nimmt  dann  eine  politische 
Wendung,  die  heute  weniger  interessiert,  da 
nun  erfüllt  ist,  was  der  Dichter  ersehnte.  Es 
«tammt  aas  dem  Jahre  1843. 

Auf  dieie  Weise  füllt  sich  das  Sumpfbecken 
immer  mehr  und  mehr  mit  den  braunen,  nur 


langsam  modernden  Steiften,  die  auch  wohl 
wieder  auftauchen  und  schwimmende  Torf- 
inseln bilden.  Diese  kommen  nicht  bloss  in 
den  nordischen  Flussniedt  rungen,  sondern  auch 
auf  den  kleinen  Schwarzwaldsccn,  die  ehema- 
liger Cletschertätigkeit  ihr  Entstehen  verdatl- 
keti  \<ii  und  bedecken  sich  wieder  mit  Grün 
und  smd  zuweilen  massiv  genug,  um  selbst 
Wcidevieh.  ja  mensebliche  Wohnungen*)  tu  tra- 
gen:  und  alliniihlich  wächst  der  ganze  Sumpf  zu, 
und  dessen  Bett  füllt  sich  ganz  mit  der  schwar- 
zen verfilzten  Masse  (Verlandung),  die  schUess- 

lich  das  W.isser  nur  noch  wie  ein  Schwamm 
enthält  und  auch  nach  dem  Abzapfen  des 
Wassers  Festland  bleibt,  freilich  mit  einer  ge- 
wissen Neigung,  wieder  zu  verschwinden  und 
Mulden  zu  bilden.  Dies  ist  der  Prozess  der 
X'criandung  und  sein  Ergebnis  sind  dann  die 
Flach-  oder  Grünlandmoore,  so  genannt,  weil 
sie  ihres  grossen  Wasserreichtimis  wegen  sich 

\<jr  allem  zu  Wiese  und  Weideland  eignen. 

1  Will  man  Torf  auf  ihnen  siechen  oder,  wenn 
der  Boden  noch  nicht  fest  genug  hierffir  ist, 
durch  Baggern  gewinnen,  so  vernichtet  man 

I  notwendig  das  gewonnene  Land  und  muss 
viele  viele  Jahre  warten,  bis  man  den  Prozess 
wiederhitien  oder  wieder  Weidel.ind  gewinnen 
kann;  es  sei  denn,  dass  die  Wasserverhältnisse 
es  gestatten,  die  ganze  Fläche  tiefer  zu  l^en, 
was  aber  gerade  in  den  Niederungen  gewöhn- 
lich seine  in  der  Natur  ihrer  Entstehung  selber 
gelegenen  .Schwierigkeiten  hat.  — 

Ein  ganz  neuer  und  biologischer  Umstand 
kommt  hinzu  für  die  Entstehung  der  abwei- 
chend geartctt'n  II  o  c  Ii  ni  00  r  e  .  dir  Wirtschaft 
lieh  von  noch  viel  grösserem  Interesse  sind. 
Diese  wachsen  aus  dem  Niveau  des  Wassers 
heraus,  das  auch  zu  ihrer  Bildung  notwendige 
flüssige  Element  mit  in  die  Mohe  saugend. 
Wie  das  möglich  ist,  war  lange  ein  Rätsel, 
bis  man  auf  die  ganz  besond'-re  Organisation 
eines  Mooses  aufmerksam  wurde,  das  in  keinem 
Hochmoore  zu  fehlen  .scheint.    Dieses  Moos 

nennt  der  Botaniker  Sphagnam,  und  meh- 
rere Arten  sind  davon  bekannt,  die  sieh  aber 

alle  durch  eine  ganz  merkwürdige  Struktur 
auszeichnen*^).  Macht  man  einen  mikrosko- 

•)  Von  M)!cfi  cirirm  F.iII  wiril  uis  ili-m  T:i'iilcbusea 
bericblet,  wo  die  Turtlusel  eine  Hütte  tragt,  von  der 
AUS  man  so  Zeiten  der  Klüt  Uber  den  Seedeich  weg- 
bliclwn  kouBte.  Doch  wird  dieses  scbwimmende  Moor 
wobt  unter  anderen  Umatiaden  alt  den  jetst  faeslebenden 
entstanden  sein. 

**)  Ulosse  Überwachsungen  von  W.-v»ser  und  sogar 
'  viin  Strömen  kommen  .luch  in  den  Tropen  TW,  aber 

(Oberwachstingen  sind  noch  keine  Verlandangen. 
***)  Vtelfaeh  werden  andere  Tlefinflionen  gegeben  md 

i;i<if  den  grösseren  fich;ilt  :in  iiiiii<  :.iH  <  hen  Nährstoffen 
im  Wasser,  in  dem  sich  Klaibmootc  bilden,  licwicht 
gdegt.  Idi  stelle  aber  nh  guter  Üborieugung  den  Ge- 

22* 
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pischen  Durchschnitt,  so  erbhckt  man  gleich- 
sam Zellen  mit  sehr  dicken  Zwischenwänden. 
Sicht  inati  aber  niilicr  zu,  so  sind  gerade  diese 
Zwischenwände  selber  langgestreckte  prisma- 
tisdie  Zellen,  mit  Blattgrün  und  allen  den 

Besonderheiten  lebender  Pflanzenzellen  ausge- 
rüstet, die  vermeintlichen  runden  Zellen  aber 
sind  leer.  Es  sind  Hohlrätune.  die  durch  dn 
kleines  Loch  mit  der  .\u=;<.eii\vclt  in  X'crbindung 
stehen,  und  die,  was  sie  auch  ursprünglich  ge- 
wesen sein  mögen,  jetzt  biologisch  nur  den  ein- 
zigen Zwerk  erfüllen,  sich  mit  Wasser  voUzu- 
saugen,  weit  über  die  sonst  übliche  Kapazität 
pflamlicher  Gebilde  hinaus,  wie  ein  Schwamm 
mit  dem  zwanxig-  und  mehrfachen  seines 
eigenen  Gewichts.  Wie  Fettöpfchcn  bei  einer 
Illumination  an  den  Gebäuden,  so  sind  die 
mikroskopisch  kleinen  Becher  von  oben  bis 
-unten  zu  Hunderttausenden  an  der  Pflanxe  an- 
gebracht, und  dadurch  eben  ist  ihr  wasser 
fassendes  Vermögen  ins  unendliche  gesteigert. 

Nicht  bloss  in  den  simipfigen  Niederungen, 
gelegentlich  schwimmend  in  und  auf  dem  Was- 
ser, gelegentlich  sich  festsetzend  auf  dem  festen 
Land,  findet  man  dieses  Moos.  Man  findet  auch 
Polster  desselben  hoch  oben  auf  den  Schwarz- 
waldbergen, in  der  Elf  ei,  auf  dem  Harz,  kurz 
Überall,  wo  die  P  euchtigkeilsverhältnissc  seinen 
Ansprüchen  genügen;  und  diese  Polster  sind 
selbst  infolge  der  Fähigkeit,  Wasser  aufzusau- 
gen, nach  langen  trocknen  Tagen  noch  so  voll 
Feuchtigkeit,  dass  man  sie  wie  einen  Schwamm 
auspressen  kann  und  man  erstaunt,  wieviel 
W.isser  herausflicsst.  Sie  schöpfen  dicst  sWasser 
nicht  wie  andere  Pflanzen  aus  dem  Boden*}, 
sondern  aus  den  Niederschlägen,  die  sie  eben 
nur  mit  .^usserster  Zähigkeit  festzuhalten  wissen. 
Gegen  J  rost  smd  sie  sehr  unempfindlich. 

Wer  eine  deutlichere  Vorstellung  von  der 
Wirkimgsweise  dieser  Einrii  Immi;  erlan^'en 
will,  wird  gut  tun,  sich  zu  erinnern,  wie  die 
Pflanzensubstanz  überhaupt  schon  sich  aii- 
nehend  auf  Wasser  verhiilt.  Jeder  hat  nach 
dnem  Regen  schon  Blätter  auf  dem  Stein- 
pflaster liegen  sehen  und  sich  verwundert, 
wie  schon  ein  einzelnes  die  Feuchtigkeit  stun- 
den- tmd  tagelang  bewahrt.  Trockene  Lein- 
wand, aus  Pfl.iiut iifaser  bereitet,  wurde  von 
n^ysikern  als  allerbestes  Mittd  benuut,  Luft 
von  den  letzten  Resten  von  Feuchtigkdt  zu 

befreien,  wo  dir  chemischen  Mittel  der  Wasser 
anztehung  nicht  mehr  ausreichten.  Adhäsion 
und  Kondensation  ist  also  ausserordentlich.  Wie 
gross  muss  die  Wirkung  erst  sein,  wenn  noch 
die  vorteilhafteste  Gestaltung  in  Form  von 
dner  Unzahl  kidncr  mikroskopischer  Becher. 

ticbttpunkt,  (1er  mir  uU  der  wichtigste  erscheint,  tu  Jen 
VordergruDtl. 

*)  Entbehren  daran  auch  der  leitenden  Geiau«. 
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wie  es  für  das  Sphagnum-Mooi  charakteri- 
stisch ist,  dazu  kommt. 

Der  Jäger,  der  erfahrene  Tourist  macht 
davon  nützlichen  Gebrauch,  die  wunde  Haut 
zu  kühlen  und  zu  erfrischen.  Er  braucht  in 
diesen  Gegenden  keinen  VVaschschwaniin  mit- 
zunehmen, bedarf  auch  keines  Beckens.  ILr 
findet  Geräte  und  Waschwasser  wohl  vorbe- 
reitet in  der  Natur.  Wohl  kann  das  Torfmoos 
austrocknen,  aber  es  stirbt  dabd  nicht  sogldch. 
Bei  dem  ersten  Regen  diwchfeuchtet  es  sich 
wieder  und  lebt. 

Dieses  Torfmoos  ist  ais.i  der  wesentlichste 
Bestandtdl  des  Moores.  Ja  beide  Begriffe 
f Hessen  anch  etymologisch  in  einander,  wie 
deim  der  Bayer,  der  Deutsch-Schweizer  und 
Österreicher  seux    Moore  Moose  nennt. 

Nicht  als  ob  die  ganze  Moormasse  aus 
Sphagnum  bestihide.  Es  ist  wohl  überall  ein 
( liar.ikteristischcr  Bestandteil,  aber  das  ganze 
besteht  nicht  allein  aus  diesem  Torfmoos.  — 
Viele  andere  typische  Sumpfpflanzen  und 
solche,  die  wenigstens  viel  W.ismi  Mrtragen, 
sind  beigemischt:  Riedgräser,  Heidekraut, 
Wollgräser  und  dergleichen.*)  Aber  diese 
allein  bilden  niemals  Hochmtxjre  Man  kann 
es  deutlich  bei  der  schärferen  Beobachtung 
der  Moordecke  wahrnehmen,  wie  sie  sidl 
passiv  verhalten.  Sic  werden  überall  tmigeben, 
isoliert,  gleichsam  eingemauert  vom  Schwämme 
des  Torfmooses,  das  sie  in  die  mit  Feuchtig- 
kdt gesättigte  Masse  bettet,  ihnen  die  Lebens- 
luft  verkümmert  und  sie  zum  Absterben  zwingt, 

sodass  sich  ihre  M.isse  der  des  überhaupt 
wurzellosen,  von  unten  absterbenden,  von  oben 
wdterwachsenden  Sphagnum  bdmischt  und 
sie  alle  zusammen  eiidlicli  dann  braunen  Torf 
bilden,  erst  loseren  sogenannten  Moostorf,  der 
weiter  in  der  Tiefe  in  schwärzere  dichtere 
Ma^st-  libergeht,  die  kohlenstoffreicher  ist  und 
einen  grosseren  Wert  als  Brennmaterial  besitzt, 
genau  wie  auch  in  den  Steinkohlenflözen  der 
wertvollere  .Anthracit  der  gewöhnlichen  Flamm- 
kohle unterbreitet  ist,  was  ebenfalls  eine  Folge 
ist  des  langer  dauernden  Verkohluugsprozesses 
in  wachsender  Tiefe. 

Mit  dem  Absterben  ist  aber  immer  wieder 

eine  Krneuerung  dci  \'i  iTct.ition  verbunden, 
wie  auch  sonst  auf  der  Erde,  nur  dass  die  Floia 
dmch  neue  Emschleppungen  zuwdlen  und  nüt 

dem  Wachsen  der  Moore  in  die  Höhe  auch 
in  charakteristischer  Weise  wechselt,  sodass 
z.  B.  in  der  Tiefe  Reste  von  Föhren  und 

*)  Rine  »orgfältige  AnisSbluni;  der  für  Flach-  und 
Hochmoor  chankteristisclien  Pflanzen  in  dem  schon 
zitierten  grossen  Werke  \.in  1  riih  Schröter;  /'nr 
A/jort  der  Schwtit,  1904.  Datclbst  auch  äer  Hinweis» 
dass  SfiAa/mm  ein«  krifUgs  aineraliKlia  Brnibnuic 
gar  aicht  vertrügt 
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anderen  Waldbäunu  n  *  zu  bemerken  sind. 
Nämlich  der  Wald  beschickt  durch  die  in 
ihm  erfolgende  Kondensation  eme  Gegend 

immer  zur  Feuchtigkeit  vor.  tmd  das  Moor 
Steigert  diese  Eigenschaft  noch,  da  es  selber 
in  hohem  Grade  kondensierend  wirkt.  Zu 
oberst  aber  halu  ti  sich  die  gewöhnliche  Heide 
und  andere  Erika/ei-n ;  denn  durch  das  teil- 
weise Ersticken  der  I'flaiueti  in  der  grossen 
Nässe  ist  eine  Samenbildung  der  an  diese 
Lebensweise  teilweise  angepassicn  Flora  nicht 
ausgeschlossen.  Auch  wiriisrin  ja  die  Jahres 
Zeiten  der  grösseren  Trockenheit  oder  Feuchtig- 
keit miteinander,  sodass  eine  Zeitlang  ein  etwas 
gedeihlicheres  Warbstum  niöglicli  ist. 

Aber  eines  bleibt  für  die  Biologie  der 
Hochmoore  tmter  allen  Umständen  charakte- 
ristisch. Mit  dt-m  In  die  Höhe  wachsen  der 
Formation  entfernt  sich  die  Zone  des  Lebens 
immer  mehr  von  dem  ursprünglichen  minera- 
lischen Grunde  weiter  tind  weiter,  oft  4  bis 
5  Meter  weit.  Ja  in  einzelnen  Fällen  wird 
eine  Höhe  bis  über  10  Meter  beobachtet.  Die 
mineralische  Nahrung,  die  bei  dem  gewöhn- 
lichen Laufe  der  Dinge  und  selbst  in  den 
GrUnlandsmooren  einer  jeden  entstehenden 
Vegetation  aus  den  Trüounecn  der  alten,  die 
ja  Unradiend  umgesetzt  werden  tmd  so  die 
Nihrstoffe  immer  wieder  freii;ebcn,  zur  Ver- 
fugut^  stehen,  wird  fort  und  fort  spärlicher. 
Und  ist  selbst  ein  Hochmoor  auf  ursprünglich 
fruchtbarem  Grunde  entstanden,  s«  wird  es 
eben  dieser  Entstehung  zufolge  andauernd 
imfrachtbarer  durch  die  tmausbleibliche  fort- 
schreitende Verdiinntmg  der  roitieralischen  Be- 

Staiulteile. 

Mm  (irünlandmoor  lasst  sich,  wenn  nur 
Sand  in  der  Nähe  zugegen  ist  und  die  Wasser- 
verhältnisse sich  regulieren  lassen,  leicht  ur- 
bar machen  durch  Überdecken  mit  einer  Sand- 
schicht von  10 cm  oder  wenig  mehr  und  durch 
verhältnismässig  schwache  Düngung,  da  die 
Pflanzen  aus  dem  moorigen  Untergrunde  nocli 
genug  stickstoffhaltige  Nahrung  ziehen.  Der 
bekaimte  Ökonom  Rimpau  auf  Cunrau  hat 
vor  mehr  als  einem  Mensrhrnalter  auf  diese 
Weise  wertloses  sumpfiges  Gelände  in  Ackcr- 
land  von  der  allerersten  Qualität  verwandelt ; 
nur  ist  die  Bodenbehnndhnig  natürlich  eine 
von  der  gewöhnlichen  sehr  abweichende. 

Dies  gelingt  bei  dem  mineralstoffarnien  *♦) 
Hochmoorboden  nicht,  und  daher  sind  diese 
Hochmoore  ein  Problem  der  eigentümlichsten 


•)  Man  vgl.  I.  B.  Die  gtoU^srAen  .\fo<iri>rofiU  viui 
C.  A.  Weber  in  Bremen,  1907,  wo  die  Bodentcbicbt 
Nr.  8  mit  BknoMtammresten  bedeckt  i»t 

**)  Dm  dwehscbnittUeliea  Kalkfainlk  dct  Hoch- 
■oortmrlii  fluii  ntt  bmIi  AasiTMa  von  Flsivet- 
Bsan  SS  FlMblaoidtorr. 


.Art,  i!a  sie  viele  (^»u.idr.jimeih-n  in  den  Nord- 
secniederungeii  und  in  den  skandinavischen 
Ländern  einnehmen,  dabei  unmittelbar  an 
Landstriche  von  hoher  Kultur  f^renzen  und 
einen  grossen  \'orrat  von  brennbarer  orga- 
nischer Substanz  in  sich  enthalten.  Auch  als 
Wasserreservoir  auf  unseren  Gebirgen  sind 
sie  zuweilen  von  Bedeutung  und  setzen  doch 
der  Kultivierung  derart  grosse  Schwierigkeiten 
entgegen,  dass  man  seinen  Augen  nicht  traut, 
wenn  man  unmittelbar  aus  den  Marschniede- 
rungen \on  sprichwörtlicher Fnichtbarkeit,  viel- 
leicht nur  einen  schmalen  Gürtel  von  sandigem 
Geestland  überschreitend,  auf  diese  düsteren 
Einöden  stösst.  in  denen  man  trotz  des  Vor- 
liandenseins  eines  Kapitals  von  Brennstoffen 
und  von  Wasser  noch  weniger  Sporen  einer 
betriebsamen  Bevölkerung  trifft,  als  auf  dem 
ärmsten  Sande,  wo  alles;  l'flanzenreste, Wasser, 
lösliche  Pflanzennahrung  zu  fehlen  scheint,  und 
wo  doch  ein  zäher  Menschenschlag  aushält, 
dem  undankbaren  Boden  durch  verdreifachte 
Energie  und  geringe  Lebensansprüche  einen 
genügenden  Ertrag  absuringeii.  Es  ist  in  der 
Tat  von  hohem  Interesse,  weit  über  die  Gkii- 
zen  der  sich  mit  der  Landwirtschaft  Bctdiäf- 
tigenden  hinaus,  zu  betrachten,  auf  wdche 
verschiedene  Weisen  eine  rationelle  Bewirt- 
schaftung dieser  Moore'  betrieben  wird,  und 
w-ie  endlich  deren  völlige  Urbarmachung  ge- 
gluckt ist. 

Man  kann  deutlich  drei  Betriebsweisen 
unterscheiden,  wozu  noch  eine  vierte  ganz  neue 
kommt,  die  in  Entstehung  begriffen  ist.  Die 
älteste  und  primitivste  ist  die  des  Brennens 
des  Moores.  Das  Prinzip  davon  ist  leicht  deut- 
lich SU  machen,  wie  auch  die  unangenehmen 
Folgoi  weltbekannt  sind.  Wenn  sich  beim 
Wachsen  des  Moores  in  die  Höhe  die  mine- 
ralischen Nährstoffe,  die  ursprünglich  der 
Boden  liefert  und  die  nun  auf  die  gatize  Torf- 
masse verteilt  sind,  mehr  imd  mehr  verdünnen, 
so  wird  das  Gedeihen  der  zuletzt  vegetieren- 
den Pflanzen  natürlich  ein  sehr  spärliches  sein. 
Nur  einige  Moorpflanzen,  die  eben  auf  diese 
Bedingungen  gezüchtet  sind,  halten  noch  aus 
Will  man  aus  dem  Moore  Ackerland  machen, 
so  genügt  es  also  nicht,  die  wildwachsende 
Vegetation  mittels  PfHi/'i-n  und  Säen  durch 
eine  gewollte  Kultur  zu  eisrtzf  n.  Diese  muss 
missglücken,  weil  jedes  nia/in  he  Gewächs  weit 
grossere  Ansprüche  macht,  als  dieser  sonder- 
bare Boden  zu  befriedigen  vermag.  Da  tritt 
nun  das  Verbrennen  der  oberflächlich  abge- 
schälten Vegetationsnarbe  ein,  weil  dadurch 
nicht  allein  der  vorhandene  Pflanzenbestand 
auf  einfache  Weise  getötet  wird,  sondern  auch 
dessen  mineralische  Bestandteile  als  Asche 
frd  wenioi.  —  Der  mit  dieser  Asche  gemischte 
Boden  wird  also  ärmer  an  organischen  Stoffen, 
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was  aber  nicht  schadet,  da  er  deren  in  grossem 
Überflusse  enthält,  und  wird  prozentisch  reicher 
an  mineralischen  l'flanzennährstoffen.  Natur 
lieh  muss,  sowohl  im  Interesse  des  Brennens 
als  des  nachherigen  Anbaues,  zuerst  massig 
entwiisscrt  werden,  was  an  sich  j^erade  auf 
dem  Hochmoore  durch  Ziehen  von  Graben 
unschwer  gelingt.  Und  nun  wächst  wenigstens 
eine  so  ansprucli^ilusc  Pflanze  wie  der  Buch- 
weucn,  der  den  gewöhnlichen  Angaben  zufolge 
aus  den  Wolgaländem  stammt,  den  aber  wohl 
die  Saraziticii  aus  den  m.tj^crn  afrikailisrhen 
Wüsten  nm  iia<  h  Kunipa  lu.n  ht  haben.  Dar- 
auf deutet  wenigstens  di  r  traii/osisi  he  Nanie: 
sarasin.  In  Süddeutschland  heisst  er  charakte- 
ristisch Heidekorn,  wahrend  der  Name  Weizen 
entschieden  euphemistisch  ist.  Die  Silbe  ,I3uch' 
mag  er  erhalten  haben,  weil  der  Samen  einer 
kleinen  Büchel  aufs  Haar  ähnlich  sieht. 

Diese  Kultur  ibt  al^^o  tatsai  hlich  möglich, 
aber  mit  welch  traurigem  Resultat.  Nur  in  die 
frische  Asche  gesät,  gedeiht  die  Pflanze.  Dann 
muss  man  dem  Hoden  meist  sii  lieii  Jahn-  Ruhe 
lassen,  bis  man  bei  ihm  wieder  um  eine  Ernte 
anklopfen  darf.  —  Man  berechne  hieraus  die 
Grosse  (If  r  Bodenflarhr.  dir  ein  <  in?eliier  K<ilc)- 
nist  -  denn  es  bind  wahr»-  .Ausw.uulerer  aus 
den  fruchtbaren  Landstrichen  und  Kuluuisten, 
die  sich  in  diese  Unternehmung  begeben  — 
unter  dem  Pfluge  haben  muss,  um  eine  magere 
'  Existenz  /u  finden. 

Dazu  kommt  nun  die  Cberlast,  die  man 
mit  dieser  Brennkultur  der  l.'mgcgend  bereitet : 
der  MoorraiK  h.  der  vom  .Nordwind  Ende  Mai 
von  den  norddeutschen  und  holländischen 
Niederungen  bis  nach  Frankreich  und  Süd> 
deutschland  geldasen  wird,  dort  früher  ^uil<  r 
dem  Namen  von  Höhenrauch  als  eine  beMjndere, 
schwer  erklärliche  meteorologische  Erschei- 
nung betrachtet  wurde,  aber  mehr  in  der  Nähe 
seiner  Entstehung  .Stadlern  und  Landbevölke- 
rung geradezu  das  Leben  verleiden  kann.  Die 
Sonne  steht  dort  zur  Zeit  des  Moorbrennens 
selbst  zur  Mittagszeit  hochrot  am  Himmel,  und 
die  ganze  Luft  ist  eri  lil:  \  .n  einem  die  Hrust 
beklemmenden  Rauch,  und  das  dauert  wochen- 
lang, bis  der  Wind  sich  dreht. 

Ich  lese  in  einem  Roman,  der  das  Olden 
burger  Land  und  eine  Reise  durch  die  Moor- 
gegenden beschreibt,  die  folgenden  Zeilen: 

„Es  wurde  diesen  Tag  um  so  früher  dunkel, 
da  auch  der  Moarrauch  seine  Schleier  aus- 
brütete. Rechts  tmd  links  vom  Wege  brannten 

hunderte  \<in  kleinen  Feuern  vor  dem  W'iiuh'. 
Schwarze  Kerle,  mit  langen  Stäben  bewafifiet, 
schürten  .sie,  wie  Teufel  in  der  Höllenglut 
hantierend.  Unsere  Reisenden  hielten  die 
Tücher  vor  den  Mund,  weil  der  Qualm  das 
Atmen  t  rsi  hw er;e,  De  r  Knecht  inusste  die 
Pferde  fest  im  Zügel  halten,  denn  sie  bäumten 
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sich  schnaubend  vor  den  aufzuckenden  roten 
Feuerzungen  und  den  unheimlichen  Gestalten.** 

.M.m  er/;ihh  /war,  dass  der  vorige  Gross- 
herzog von  Oldenburg  den  Moorrauch  so  ge- 
liebt habe,  dass  er.  an  anderen  Stätten  weilend, 
sich  nach  demselben  ziirin  kg<  sehnt  h.ihe. 
Aber  was  beweist  das,  als  dass  auch  der  Lokal- 
Patriotismus  bei  gemütlichen  oder  eigensinni- 
gen Naturen  bis  ins  .Sc  hrulk  iiliafte  sich  vcr- 
bieigen  kann !  W  ir  werden  sogar  sehen,  dass 
die  I  nannehmlichkeiten  des  Moorrauches  einer 
der  (iründe  gewesen  sind,  warum  man  nach 
neuen  Metlioden  auszusehaueii  begann. 

Die  Hrandkultur  ist  also  der  extensivsten 
eine,  mit  Widerwärtigkeiten,  die  wir  eben  ge- 
schildert haben,  verbunden  und  von  kleinem 
Ertrage.  Weitgestreckte  I.andereien  von  wü- 
stem Aussehen  und  mit  spärlicher  Bevölkerung 
von  primitivster  Lebensweise  charakterisieren 
die  so  beli.iiKlelteii  Fl.c  lien.  Man  wird  sich 
dieses  Zustandes  deutlich  bewusst  bleiben, 
wenn  man  sich  die  alte  Anektode  aus  Olden- 
burgs ..Franzosentid"  ins  Gedächtnis  zurück- 
ruft, .\ls  im  Jaiire  i.Sor>  das  Herzogtum  zu 
I'rankreich  geschlagen  wurde,  hielt  der  fran- 
zösische Marschall,  der  die  Einverleibung  voll- 
zog, eine  feurige  Rede,  worin  er  unter  anderem 
auch  geUibte.  dass  sich  nun  die  weiten  Heiden- 
und  Moorflächen  unter  dem  glorreichen  Regi- 
mentc  Napoleons  in  furchtbare  Auen  verwan- 
deln sollten.  L  iid  wirklii  h  sollten  das  keine 
leeren  Versprechungen  sein.  Einige  Tage 
später  Hess  der  Machthaber  einige  landwirt- 
si  haftlii  he  .\utorHaten  Ii  enif>ieteii.  um 

mit  ihnen  zu  bereden,  wa^«  denn  zur  Melioration 
jener  öden  Flächen  geschehen  könne,  worauf 

denn  ein  alter  oldenburger  Bauer  das  einfache 
Gutachten  abgab:  „Da  müssen  die  Herrn 
Franzosen  eben  vierzehn  Tage  .Mist  regnen 
lassen."  Neben  dem  lästigen  Rauche  Ist  eben 
der  Mangel  an  Nährstoffen  die  Scliattcnscite 
des  alten  Systems.  (ScUnn  folgt.) 


Tekfraphenniasten  aus  GIm. 

Mit  «tncr  AbbjIdiMZ. 

Seit  Mannesmanns  kuhner  Idee,  aus  einem 

Stahlblock  dm<  \i  liräf^walzen  Röhren  von  grosser 
Wandstarke  und  bedeutender  Länge  herzustellen, 
einer  technischen  Leistung,  für  die  sich  Rev- 
leaux  noch  in  vorgerücktem  Alter  mit  jugend- 

Ilichem  Feuer  begeisterte,  ist  wohl  auf  dem  Ge- 
biete der  Herstellung  von  Hohlkörpern  hervor- 
ragender <irusse  aus  einem  .Stück  kein  mutigerer 
j  t  ledanke  dem  Gehirne  eines  Erfinders  entsprungen 
als  der  des  Aldntekten  Wilhelm  Schütz  in 
Cassel,  der  es  gewagt  und  erreicht  hat,  Hohl- 
stanK'cn  ans  Glas  in  einem  St&ck  von  Li]^[en 
bis  zu  sieben  Metern  und  iiielir  bei  eni>iprechen- 
den  Durchmessern  und  Wandstärken  anzufertigen. 
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Mit  allen  grossen  und  neuartigen  Gedanken 
hat  auch  diese  idee  das  Schicksal  geteilt,  duss 
ihre  Ausführungsmuglichkeit  zunächst  von  den 
ersten  Ingenieuren  und  Kachleuten  angezweifelt, 
ja  rundweg  verneint  wurde.  Aber  mit  zäher  Hc- 
harrlichkeit  hat  der  L'rlinder  den  kühnen  (ie- 
danken  in  <lie  Tat  umzusetzen  gewusst,  und 
heute  hat  er  die  (lenugtuung,  sein  Verdienst 
von  aller  Welt  rückhaltlos  anerkannt  zu  sehen. 

Da  es  sich  hier  nicht  darum  handeln  kann, 
die  schwierige  und  doch  heule  nach  so  manchen 
Verbesserungen  x  erhältnistnässig  einfach  gewordi  ne 
Fabrikation  der  Schützschcn  1  lohlglosstangen, 
die  zum  Teil  nocli  Gelieimnis  dc^  Erfinders  ist 
und  vorläufig  auch  bleiben  soll,  in  allen  Kinzel-  ' 
heiten   zu  schil- 
dern,   so  kann 
es  nur  darauf  an- 
kommen, in 
grossen  Zügen  ein 
Bild  dieser  eigen- 
artigen und  inter- 
essanten Gross- 
fabrikation zu 
geben. 

Die  Schütz- 
sehe  Versuchsfab- 
rik befindet  sich 
in  ausserordent- 
lich günstiger  La- 
ge in  dem  klei- 
nen hessischen 
Städtchen  Gross- 

almerode  bei 
<  assel.    Für  eine 

Glasgrossindu- 
itrie  sind  dort 
alle  günstigen  Be- 
dingungen gege- 
ben. Die  Roh- 
produkte sind  im  l  'mkreis  weniger  Minuten  von  der 
Fabrik  ohne  Schwierigkeiten  zu  haben.  Der  (ilas- 
hülte  gegenüber  liegt  die  \'erladestclle  eines  Koh- 
lenbergwerkes, dessen  Kohlen  zur  Glasschmelze 
sich  vorzüglich  eignen.  GIcisanschluss  für  die  Hütte 
ist  ohne  weiteres  möglich.  Die  Arbciterverhält- 
nisse  sind  günstige,  die  Wohnungsmöglichkeit 
ist  eine  gute,  und  die  Lohnsätze  sind  nicht  un- 
gewöhnlich. Ks  sind  somit  hier  Fabrikations- 
bedingungen für  einen  solchen  Beirieb  gegeben, 
wie  sie  andcrort«  so  leicht  nicht  wieder  vor- 
kommen dürften. 

Da  es  sich  bei  der  Fabrikation  der  Hohl- 
glasstangen in  erster  Linie  um  Festigkeitsver- 
hältnisse handelt,  so  kommt  eine  farblose  und 
schherenfreic  Glasmasse  hier  natüriich  nicht  in 
Frage,  da  Schönheitsfehler  der  Masse  gar  keine 
Rolle  spielen.  Damit  ist  aber  zugleich  die 
relative  Billigkeit  der  Glasmasse  gegeben,  da 
auch  andere  Kigcnschaftcn,   wie   z.  B.  völlige 


Homogenität,  nicht  notwendig  sind.  In  der  Zu- 
sammen^euung  und  Herstellung  di-r  Glasmas>c 
liegen  somit  die  Fabrikationsschwierigkeiten  nicht, 
wohl  aber  im  Guss,  Transport  und  Kühlen  dii  ser 
grossen  und  scliweren,  im  Verhältnis  zu  ihrer 
Länge  auch  dünnwandigen  und  zu  Durchbiegungen 
neigenden  <  il.-iskörpcr.  Um  ihre  Fes-tigkeit  zu 
erhöhen,  werden  Metalleinlagcn,  meist  netzförmige 
Drahtgetlechte,  mit  eingegossen ,  deren  Aus- 
dehnungskoeffizient zwar  grösser  als  der  der 
Glasmasse  ist,  was  jedoch  bei  gleichmässiger 
wie  bei  ungleichmässiger  Krwärmung  wegen  der 
relativen  Stärke  der  (i laswand  praktisch  belang- 
loi  i>t. 

Die  Fabrikation  der  Hohiglasstangeii  beruht 

auf  einem  eigen- 
^J"'  artigen  Pressvcr- 

lahren,  bei  dem 
ein  in  die  vertikal 
stellende  Hohl- 
form eingeführter 
Stahldorn  die  in 
den  unteren  leil 
der  l'orm  einge- 
gossene, noch 
zähflüssige  Glas- 
masse auspresst, 
die  nun  die  l''orm, 

nachdem  der 
Dorn  auf  die 
tiefste  Stelle  ge- 
trieben ist,  völlig 
und  gleichmässig 
ausfällt  Der  in 
die  entsprechend 

vorgewärmte 
Form  einzufüh- 
rende Stahldom 
ist  mit  einem 
Drahtgeflecht- 
mantel in  der  Weise  überzogen,  dass  die  beim 
Hindrücken  des  Domes  emporgeprcsslc  Glasmasse, 
die  die  Wand  der  Stange  bildet,  das  Drahtgeflecht 
gleichmässig  einhüllt,  das  nun  als  metallisches  Ge- 
rüst in  der  Glaswand  stehen  bleibt.  Der  Dom 
dringt  beim  Herabdrücken  nicht  bis  zur  tiefsten 
Stelle  der  Form  ein,  sodass  sich  ein  massiver  Kopf 
am  oberen,  bei  der  I'abrikation  allerdings  nach 
unten  gerichteten  Knde  der  konisch  zulaufenden 
Stange  bildet.  An  diesen  Kopf  werden  später 
ringförmige  Nuten  eingeschlitfen  oder  auch  so- 
gleich beim  Pressen  eingedrückt,  die  als  Be- 
festigungsstellen des  Seitengestänges  zum  Tragen 
der  Isolatoren  bei  Verwendung  der  Glasstangen 
als  Telegraphen-  oder  Telephonmasten  dienen. 

Der  ganze  Vorgang  dieser  eigentlichen  Fabri- 
kation vom  Kinfüllcn  der  (ilasmasse  in  die  vor- 
gewärmte Form  bis  zum  Herausnehmen  des 
fertigen  Glaskörpers  aus  der  inzwischen  durch 
Drehung  in  die  horizontale  Lage  gebrachten,  auf- 
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klappbaren  Form,  spielt  sich  in  uogefähr  lo  Mi- 
nuten ab,  sodass  bei  aner  Tagesscbidit  von 

lo  Stunden  jede  Fonn  SO  tiis  60  Glasitangen 
U^ro  könnte. 

Nach  dem  Fressen  gdanfen  die  fertigen 

Stangen  durch  eine  ci^cnartii,'«^  Vorriditun^'  aus 
der  Form  in  den  Kühlofcn,  der  entsprechend 
den  GrSssenverhältnissen  der  Stangen  von  be- 
deuteiulon  1  Dimensionen  ist.  Das  l 'herführen  der 
nocli  gluhcndhcissen  Stangen  aus  der  l-orm  in 
den  Kfihlofen  hat  anfänglich  wegen  der  holten 
Temperatur  der  Glaskörper  und  wegen  der  leichten 
Durchbicgungsmüglichkeit  der  noch  nicht  völlig 
starren  Masse  die  grüsstcn  Schwierigkeiten  ver- 
wsacht.  Es  ist  jedoch  dem  Scharfsinn  des  Er- 
finders gelungen,  auch  diesen  wesentlichsten  Obel- 
stand so  weit  zu  beseitigen,  dass  lu-ute  eine 
Defonaierung  der  GlasMangen  hierbei  nicht  mehr 
vorkommt  Im  Knhiofen  bleiben  die  Stangen 
ungefähr  +8  Stunden,  dann  sind  sie  langsam 
soweit  abgekühlt,  dass  sie  herausgenommen  wer- 
den können,  'da  nun  keine  abnorme  Oberflächen- 
spannung mehr  besteht,  durrli  die  bei  Hinritziing 
oder  sonstiger  lieschädigung  der  Cibcrllache  die 
Stange  zersprengt  werden  könnte. 

Die  fertigen  Stangen  haben  eine  tiefdunkel- 
grüne, scheinbar  schwarze  Farbe  und  zeigen  auf 
ihrer  fiut  glatten  Oberfläche  einen  etwaü  fettigen 
Glau.  Wegen  der  leichten  Tinktionsrähij,;keit 
der  Glasmasse  kann  man  diesen  Hohlkörpern 
Frirhun^jen  geben,  die  die  Wärmestrahlen  nur 
in  geringem  Grade  verschlucken  und  somit  auch 
nor  eine  rdativ  niedrige  Temperator  der  Stangen 
bei  direkter  BcstrahhmR  im  Sonnenlicht  hervor- 
rufen. Die  Stangen  sind  im  Querschnitt  kreis- 
förmig, können  aber  entsprechend  der  Ver- 
wendutipsweisi-  auch  jeden  beliebigen  anderen 
Querschnilt  erhalten.  Sie  besitzen  eine  voll- 
kommene Widerstandsfahi^Edt  gegen  Atmosphä- 
rilien and  Säuren  sowie  gegen  holzzerstörendc 
Tiere  und  Pflanzen,  die  totes  Holz,  vornehmlich 
in  den  heissen  Klimaten,  in  kürzester  Zeit  ver- 
nichten. Auch  gegen  Zeratönmg  durch  Feuer 
sind  rie  hat  völlig  gefeit  Die  Stabilität,  Zug-, 
Druck-  und  DurchbiegunK-ft  stit,'kfii  dioser  Hohl- 
glaskörper mit  ihrem  eingeschlossenen  Draht- 
geflechtzy linder  ist  eine  ganz  bedeutende,  sodass 
sie  hierin  Ifolzstangcn  von  gleicher  Länge  und 
gleichem  Querschnitt  übertreffen.  Bei  all  diesen 
wesentlichen  Vorzügen  ist  der  Preis  relativ  viel 
niedriger  als  di-r  uleifh  prosser  Ilolzmasten,  deren 
Ersatz  durchsfjuiiuiicti  alle  fünf  Jahre  in  ge- 
mässigten Klimaten,  in  den  Tropen  noch  viel 
häufiger,  erforderlich  ist,  während  die  Glasstangen 
bei  Ausschluss  roher  Gewalt  eigentlich  unzer- 
störbar sind. 

An  ihrem  nach  Fertigstellung  unten  offenen 
Ende,  das  in  die  Erde  versenkt  wird,  werden  die 
Schützsrhi-ii  Hohlglasstangen  durch  eine  Kappe 
aus  Glas  fest  verschlossen,  sodass  kein  Gnmd- 
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I  wasser  in  den  Hohlraum  der  Stange  einzudringen 
I  vermag,  da«  im  Winter  beim  Gefrieren  leicht 

I  die  Wandung'  sj.ren-^en  könnlt^.  Auch  Teniperatur- 
I  Schwankungen  grössten  Umfangs  sind  diese  Hobl- 
I  glaskörper  voUkcmmien  gewachsen,  was  falnlig 
Mim  Laien  nicht  ohne  weiteres  eingesehen  zu 
werden  pflegt.  Man  braucht  aber  nur  an  die 
bekannte  Tatsache  zu  denken,  dass  die  grossen 
Spiegelscheiben  der  Ladenfenster  im  strengen 
Winter  von  aussen  einer  l  emperatur  von  viel- 
leicht — 15*  ausgesetzt  sind,  während  die  Tenqte- 
ratur  auf  der  anderen  Seite  im  Innenraum  sehr 
häufig  1  s  •  und  mehr  beträgt;  selbst  diese 
hohe  Differenz  von  30"  vermag  dem  Glase  nicht 
den  geringsten  Schaden  auzufugen.  Nach  dieser 
Überlegung  leuchtet  es  ein.  dass  stich  ein  im 
Freien  belindlicher  grosser  I  [nhlj-Iaskörper  unter 
den  höchsten  natürlichen Temperaturschwankungen 
nicht  »1  leiden  hat 

Überhaupt  hat  man  bisher  den  hohen  Wert 
des  Glases  in  grosstechnischer  Hinsicht  nach 
Ansicht  des  Erfinders  der  Glasstangen  sehr  be- 
deutend unterschätzt.  Die  Haltbarkeit,  die  Wider- 
standsfähigkeit gegen  Atmosjjhärilien ,  Feuer, 
Säuren  und  mechanische  Zcrstörungscingriffe : 
Schlag,  Stoss,  Druck  imd  Wurf,  smd  beim  Glase 
wesentlich  grösser,  als  man  gemeinhin  anzu- 
nelunen  pflegt.  Natürlich  sind  auch  diese  Hohl- 
glasriesen durch  gewaltsamen  Stoss  und  Schlag 
m  fallen,  ebenso  wie  der  stärkste  Holsmait  in 

wenigen  Minuten  den  Angriffen  von  Säge  und 
Axt  erliegt  Es  kommt  femer  noch  in  Betndit 
die  hohe  PIsstizitit  des  Glanes  bei  bestimmten 

Temperaturen,  seine  relativ  leichte  Form  fähigheit 
unter  bestimmten  Druckverhältnissen,  scm  schnelles 
Erstarren  bei  Abnahme  der  Temperatur,  sein  im 
abgeküliUcn  Zustand  beständiges  Verharren  in 
der  einmal  aufgenommenen  Form  und  die  Mög- 
lichkeit, dur<  h  dngegoaaenn  Uetallgerüste  die 
erstarrte  Glasmasse  wesentlich  zu  versteifen, 
Eigenschaften,  die  der  Auswertimg  der  Schüts- 
schen  Patente  einen  weiten  Spidmm  ««r- 
schaffen.. 

Von  der  grossen  WiderstandsflOtigkeit  der 

Schütz  sehen  Hohlglasstangen,  auf  die  es  in 
der  Praxis  vor  allem  ankonuut,  überzeugt  am 
besten  ein  seit  nahesn  vier  Jahren  anf  dem  Werk- 
hof der  Firma  in  Cassel  .stehender  Glasmast, 
der  während  dieser  Zeit  allen  Unbüden  der 
Witterung  ausgesetzt  war  und  heute  auch  nicht 
<lie  klfitisti-  X'erändcrung  auf  seiner  Oberfläche 
oder  Uli  Inri'reii  erkennen  ias-st,  obgleich  es 
sich  um  e:r,i  Stange  handelt,  die  noch  im  Hand- 
betrieb auf  die  mühsamste  Weise  hergestellt 
wurde  und  den  grossen  Gefahren  der  Zerreissung 
im  Innern  und  der  Durchbiegung  beim  Trans- 
port aus  der  Form  in  den  Kühlofen  ausgesetzt 
war.  Die  hente  im  maschinellen  Beiriebe  her- 
gestellten Glasstangen  sind  diesen  Gefahren  nicht 
mehr  unterworfen,  da  der  zu  dieser  interessanten 
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Abb.  iii- 


Abb-  »,o. 


Grossfakrikatiun  gehörende  maschinelle  Apparat  |  lung  einer  Spiegclvorrichtung  auf  einen  photo- 
durcli  die  erfinderische  Täti^'keit  von  Wilhelm  '  graphischen  Film  übertragen. 
Schütz  in  Verbindung  mit   einer    geeigneten  Nun  hat  Prof.  Dr.  Karl  Marbe  in  Frank- 

furt a.  M.    vor  einiger  Zeit  die 
Beobachtung  gemacht,  dass  sich 
die    Schwingungen     der  sogen. 
Königschen    (akustisch  beein- 
fiussten)  Flammen  in  der  Weise 
wiedergeben    lassen,    dass  man 
einen  Papierstreifen    durch  den 
oberen    Teil    der    Flamme  hin- 
durchzieht; die  russende  helleuch- 
tende Flammenhülle  markiert  sich 
dann  bei  jeder  Schwingung  auf 
dem  Papierstreifen  als  geschwärzte 
Ellipse.     Bei    diesen  Versuchen 
wurde  der  zur  Aufzeichnung  die- 
nende  Papierstreifen    von  einer 
Walze  auf  die  andere  abgewickelt 
und  ging  hierbei  über  eine  kleine,  etwas  tiefer  ange- 
brachte Führungswalze,  unter  der  die  schwingende 
Klamme  selbst  aufgestellt  war.    Die  mit  dieser 
Anordnung  erzielten  Kussbilder  (Abb.  241)  ge- 
statten nicht  nur  eine  genaue  Bestimmung  der 


M.irbe«^1icr  Ap^^rüt  zum  Aufxrühnrn  <lf*r  llcrxtönc. 


Maschinenfabrik  eine  Vollkommenheit  erreicht 
hat,  die  jede  grössere  Störung  in  der  l'abrikation 
ausschliesst.  Sämtliche  Maschinen  und  .Maschi- 
nenteile, die  fast  ausnahmslos  nach  Schütz- 
schen  Ideen  gebaut  oder  umkonstruiert  wurden, 
sind  ebenso  wie  die  Anwendung  des  Verfahrens 
durch  Patente  ge.<^hützt,  sodass  nach  dieser 
Hinsicht  dem  Erfinder,  den  Lizenznehmern  und 
den  Erwerbern  der  Auslandspatente  die  nötigen 
Garantien  gegen  unbefugte  Fabrikation  von 
fremder  Seite  gegeben  sind. 

Die  Abbildung  238  zeigt  die  S diu  tischen 
Glasmasten  als  Telegraphenstangen  auf  einer 
nahezu  ein  Kilometer  langen  Strecke  in  un- 
mittelbarer Nähe  Cassels.  Diese  erste  Strecke 
ist  auf  Veranlassung  des  Kaiserlichen  Oberpost- 
direktors, Geheimen  Oberpostrats  Ho  ff  mann 
in  Cassel,  gebaut  worden,  der  von  Anfang  an 
mit  sicherem  Weitblick  dieser  für  das  Tele- 
graphenwesen des  Reiches  so  wichtigen  und  in 
wirtschaftlicher  HinsiclU  so  wertvollen  Erfindung 
sein  Interesse  geschenkt  hat. 

Dr.  H  \V.\Ri.JCH.  [10800) 

Ein  neues  Verfahren  zum  Aufzeichnen 
der  Herztöne. 

Hit  M>cbi  Abbildaafcn. 
Nicht  nur  für  die  Diagnose  der  Herzkrank- 
heiten, sondern  auch  für  die  Untersuchung  see- 
lischer Vorgänge  sind  graphische  Aufzeichnungen 
der  Herztätigkeit  von  grösstcm  Werte.  Vor 
kurzem  hat  Prof.  Einthoven*)  den  Gedanken 
verwirklicht,  zur  Kennzeichnung  der  Herztätig- 
keit die  sogenannten  Cardiogramme  zu  be- 
nutzen, die  den  Verlauf  der  mit  der  Herztätig- 
keit Hand  in  Hand  gehenden  elektrischen  Ströme 
darstellen.  Andere  Forscher  haben  zur  Wieder- 
gabe der  Herztöne  ein  Mikrophon  benutzt  oder 
aber,  wie  kürzlicli  Frank,  die  Herztöne  auf  eine 
dünne    Gummimembran   und    durch  Vertnillc- 

•)  Arekivt*      Pkytioh^t.    I.üttich  1907. 


Abb.  141 


Abbildung  ixt  Uoritdo«  ia  Form  von  Kuu-ioKen. 
<Abb.  RvMblld  rlnrr  refrlnÜMic  Tibrierenden  KUmiiir  i 

Schwingungszahl  der  Flamme,  sondern  geben 
auch  einige  Auskunft  über  deren  Schwingungs- 
weite, da  diese  um  so  grösser  ist,  je  grosser  die 
kurzen  Achsen  der  Ellipsen  sind. 
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Marbc*)  hat  diesv  Erscheinungen  kürzlicli 
zur  graphischt-n  Aul/ciihnung  der  ^Hcritöiie" 
benutst,  indem  er  diese  dlUCh  dt6  einzelnen 
Stösse  einer  llerzkontraktion  erzengten  Ge- 
räusche auf  eine  Membran  und  von  dort  auf 
eine  l'lamme  übertrug. 

Der  zu  diesem  Zwecke  benutale  Apparat  ist 
in  Abb.  239  und  140  abgebildet  Er  besteht 
aus  cim-r  messingnen  Kn-isscheibt:  \:<u  6  inm 
Dicke  mit  zwei  Öffnungen  von  bzw.  3  mm  und 
0,5  mm  Dnrchmesaer,  an  denen  zwei  Rdhren- 
ansäize  a  und  b  mit  Gunimisi-hläuchen  an- 
gebracht sind.  Den  Abschluss  der  unteren,  glatt 
polierten  Seite  der  Menangplatte  besorgt  eine 
Membran  aus  aus-^frordentlich  dünnem  Gummi, 
die  unnnitelbar  aul  der  Mcssingplatte  aufliegt 
und  über  einen  King  aus  stcitcm  Papier  ge- 
spannt ist;  ein  Ring  mit  drei  Schrauben  hält  sie 
an  ihrem  Platze  fest  Unterhalb  des  Messing- 
ringes ist  ein  Gummiring  von  gK'i<'hen  Abmes- 
tungao  angebracht  Der  an  die  Kohre  b  an- 
gesetzte Giraimischkiuch  steht  mit  einem  mit 
Aceiyleti  getiilltrn  Gasotneti-r  und  der  andere 
mit  einem  Gasbrenner  von  0,5  mm  Durchmesser 
in  Verbindung. 

An  diesem  Brenner  mt'itt'ht  nun  beim  Ent- 
zünden des  Gases  eine  ausserordentlich  empfind» 
liehe  Königscbe  Flamme,  und  «eon  man  den 

eben  beschriebenen  Apparat  einem  \fen.schen 
auf  die  Brust  aufsetzt,  su  erhält  man  auf  einem 
durch  die  Flamme  hindurchgezogenen  Papier- 
streifen graphische  Wiedergaben  der  Herztöne 
in  Form  von  Kussringeu  (siehe  Abb.  242  bis 
24+).  Die  Membran  wird  am  besten  über  dem 
dritten  Interkostakaum  am  linken  Stemalrand 
angebracht.  In  den  eben  genannten  Abbildimgen 
ist  der  Tnlerschied  des  Tntervalles  zwischen  dem 
ersten  und  zweiten  Ton  gegenüber  dem  Inter- 
vall zwischen  dem  zweiten  und  ersten  beson- 
ders aufiSUig. 

Die  eben  beschriebene  Methode  ist  weit 
leichter  zu  handhaben,  alt  alle  frSher  angegebe- 
nen, und  dürfte  demnach  mit  Erfolg  in  der 
ärziliclicn  Praxis  benutzt  werden.  Der  Apparat 
lä&st  sich  durch  Weglassen  der  Memhrati  und 
direktes  luftdichtes  Aufsetzen  auf  den  Körper 
(wobei  die  menschliche  Haut  die  1  unkUonen 
der  Mentbran  übernimmt)  noch  vereinfachen. 

Weiteren  Untersudnmgen  bleibt  es  vor- 
behalten, feststrateHen,  ob  aidi  die  gleiche  Me- 
thode auch  zu.-^  Erfondning.  psychischer  Vor- 
gänge (durch  Besiimmang  der  mit  diesen  Hand 
hl  Hand  gehenden  Veiänderungen  der  Hentitig- 
keit)  verwenden  lisst  Dr.  A.  G.  I*«*««! 

*)  AreJU» för  dk  gttmmU  Pky$Mtgit,  Bd.  lao. 


Preaaluftanwendung  im  Schiffbau  und 

Schiffsbetrieb. 

Die  Anwendung  komprimierter  Luft  zum 
Detrieb  von  Maschinen ,  Werkzeugen  u.  dergL 
ist  im  .Schiffbau  in  iJ'  11  letzten  Jahren  immer 
mehr  eingeführt  worden  und  liat  hier  bei  den 
verschiedensten  Arbeiten  imd  unter  den  viel- 
seitigsten Cinständen  so  gute  Resultate  gezeitigt, 
dass  neuerdings  aus  Fachkreisen  heraus  der 
Vorachlag  gemacht  wird,  ^  Vorteile  anch  fQr 
den  Schiffsbetrieb,  spezidl  auf  Kriegs- 
schiffen nutzbar  zu  machen. 

Verfolgen  wir  die  Entwicklung  der  pneuma- 
tischen Masrhinen  in  Deutschland,  so  treffen 
wir  sthon  in  den  sechziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  auf  Pressluftmaschinen  zum 
Betrieb  von  Förderliaspebi  und  Gesteinabohrem 
im  Berg-  und  Tunnelbau.  Im  Jahre  1890  be- 
gegnen wir  der  Pressluft  in  der  Krafbrersorgung 
der  Pariser  und  Offenbacher  Kieinindustrie. 
Jedoch  erst  als  das  Presslnftwerkzeug,  der 
pneumatische  Il.niiiinr.  durch  den  Iren 
Mc.  Coy  in  Amerika  erfunden  worden  war, 
kam  das  neue  Betriebsmittel  mehr  zur  Gdtung, 
wenngleich  das  g|.Mianntc  Werkzeug  bei  uns  in 
Deutschland,  trotzdem  die  Eachpiesse  der 
Angelegenheit  seit  1891  ihre  Beachtung  schenkte, 
bis  zum  Jahre  1808  praktisch  beinahe  unbekannt 
war.  Die  .■\inerik.iner  dagegen  griffen  die  neue 
Idee  bald  auf,  sodass  bereits  1895  seitens  sechs 
grosser  Werkzeugfabriken  sechs  verschiedene 
Typen  von  Luftwerkzeugen  in  den  Handel  ge- 
bracht werden  konnten,  welche  weiteste  An- 
wendung in  Schmieden,  Gieasereien,  bei  der 
Marmorbearbeitung  und  in  anderen  Branchen 
fanden. 

Ein  besonderes,  weites  Arbeitsgebiet  erschioss 
sich  dem  neuen  Werkzeug  in  der  Eisenindustrie, 

wo  es  sowohl  beim  Bau  von  Brücken ,  Gas- 
behiltem,  Ei!«engerästen,  namentlich  aber  im 
Schiffban  die  bis  dahin  fast  ansschliesaüch 
mittels  Handkraft  betriebene  Nietarbeit  voll- 
ständig umwälzte.  Etwa  *'^  der  ca.  too 000 
Nieten,  welche  ein  grösserer  Schifibkörpcr  be- 
nötigt, werden  in  Amerika  durch  pnetmiatische 
Niethämmer  gestaucht  und  verstemmt.  Während 
bei  der  Handarbeit  drei  Zuschläger  mit  zwei 
Jungen  höchstens  300  bis  400  Nieten  täglich 
einzogen,  leisteten  jetzt  zwei  Arbeiter  mit  zwei 
jungen  und  Pncutnatikhammer  800  bis  1200 
Stück  in  gleicher  Zeit  Bei  Anachiuss  des 
Nietfeuergebläses  an  die  PresshifUeitong  lieferte 
dabei  ein  Nietofen  die  i^etiüfjende  Zahl  war- 
mer Nieten  für  zwei  Koloimcn,  sodass  in 
diesem  Falle  ein  weiterer  Junge  ersput  werden 
konnte. 

Die  höhere  Leistungslahigkeit  des  pneuma- 
Uscfaen  Betriebes  gegenüber  der  Handarbeit  kam 
der  amerikanischen  Industrie  bei  den  dort  be> 


L  kjiu^  jd  by  Google 


Jtt  958. 


347 


ittdienden  hohen  Löhnen  >ehr  zu  gute.*)  Der  1 
««itentlich  niedrigere  Satz  der  J.öhne  in  Deutsch- 
land lies«  andererseits  hier  bii  zum  Jahre  1898 
die  rntcrnehmer  der  j)ncuinati'<chen  Nietung 
.i:eyenübcr  abwartend  vcrliarren.  In  lüjgland 
vties<  die  Kinführung  des  Pneumatikhammers 
auf  Widerstand  bei  den  alten,  mächtigen  Schit!- 
bauerunionen ,  .sodass  bis  zum  Jahre  1903  dort 
dieser  ArbeiL^prozess  in  der  Praxis  fast  unbe-  ; 
kaont  war.  Die  amerikaoiscbea  Unternehmer 
hatten  meistens  Streikzeiten  für  die  Einbfirge- 

ning  de-  \Vcrkzeiii;t's  henu'./t.  Man  nniss  be- 
denken, da;<s  die  ersten  Auütühniu^en  desselben 
noch  unvollkommener  Art  waren,  and  dass  die 

pneumatische  Arbeitsweise  cim-  in  hohem  Grade 
nervenerschütterndc  und  angreifende  Arbeit, 
wenigstens  für  die  noch  vollständig  ungeübten 

Arbeiter,  bedeutet!-.  Aber  allmrihlich  sehwand 
jcglieher  Widerstand,   da    es  tkiuk  den  ßeniii- 

hungen  der  Speäalflrmen  gelang,  den  Kückstoss 

des  Hammers  zu  vermindern  und  die  ITber- 
tragungcn  auf  den  Arbeiter  zu  vermeiden.  1  leute 
finden  wir  auf  allen  grösseren  deutschen  Werften 
Pressluftanlagen.  Wenn  behauptet  wird,  der 
deutsche  Arbeiter  l«5te  mit  diesen  weniger  als 
der  amerikanische,  so  ent-prit  ht  die>  nur  dem  ähn- 
lichen Verhältnis  der  Lei^itungsfabigkeit  der  beiden 
Arbeitergnippen  in  bemg  auf  ^  Handaibeit 

Im  allgemeinen  veranschlagt  man  die  Ma-  ' 
.«chinennietung  ungefähr  auf  die  Hälfte  des 
Preises  der  Handarbeit,  mit  Einrechmmg  der 
Betriebsanlagen  und  t  Unterhaltungskosten  immer 
noch  um  last  '  »  billiger  als  diese.  Anlagen  | 
von  etwa  20  PS  imd  3  cbm  Luftansaugnog  pro 
Minute  arbeiten  wirtschaftlich  nur  dann,  wenn 
man  ganz  engbegrenzte  Arbeitsgebiete  und 
regelmässigen  Betrieb  hat.  Bei  grösseren  An- 
lagen bis  zu  60  PS  and  bis  ta  9  cbm  minut- 
lich angesaugter  Luft  sind  letztere  Bedingungen 
für  einen  wirtschaftliihen  Betrieb  nicht  durch- 
aus notwendig.  Anlagen  von  etwa  150  PS  und 
20  cbm  Luftqnantum  pro  Minale  werden  bei 
einigermassen  vc^rlter  Ausnutzung  ab  am  wirt- 
schaftlichsten bezeichnet. 

Auf  Grand  dieser  Verhiltniss«  hält  Marine- 
Oberbaurat  Hölzermann,  der  die  Frage  der 
Verwendimg  von  Prcsslult  im  Kriegsschi flfsbctneb 
praktisch  beleuchtet**),  kleine  Pressluitanlagen 
für  kleine  Fahrzeuge  und  Schifife,  mit  Ausnahme 
von  Tauch-  und  Unterwasserbooten,  katim  für 
wirtadiaftlidi.  Dagegen  hält  er  es  nicht  für  aus- 
geschlossen» dass  sich  die  Einführung  von  Press- 
hift  auf  grösseren  KrispsddffBfi  als  zneck- 
mässig  and  vorteilhaft  erwdst. 
_ 

')    Vgl.    „SchilTbauvcrhallnii.iC    iu  Nurdittucrika'^, 
J'reMiclktut,  XVIIl.  Jahrg.,  S.  763, 

**)  Al^rimt-SiiHäMtkaMt  II.  Heft  1907,  S.  1295:  £>i€ 
VtnMiubing  vM  Amb^  im  KrtttuduffOtlriti  von  Ma- 
liBc-Oberbaiuat  HSlaermann. 


In  Betracht  käme  danach  zun:i<  hsi  der  Er- 
satz von  mit  Dampf  betriebenen  liiltsmaschiiien 
durch  I.uftmaschinen.  Allgemein  würde  sich  da- 
durch der  \'orl<'il  erhoben,  dass  in  den  Räumen, 
in  welchen  ili<  I  iiltMna>chinen  aufge.stellt  sind, 
üble  Gerüche ,  Wärme  und  Feuchtigkeit,  wie 
solche  bei  Dampfbetrieb  entstehen,  vermieden 
würden  und  weiter  die  besondere  Zuführung 
frischer  I.uft  mittels  Ventilatoren  beschränkt 
werden  könnte.  Die  in  den  Maschinen  arbei- 
tende Luft  würde  in  vielen  Ritmten  zur  Ven- 
tilation derselben  genügen ,  während  bei  still- 
stehenden Maschinen  Luit  aus  der  Pressluft- 
leitung zu  diesem  Zweck  entnommen  werden 
kann.  Die  Gefahr,  welche  ji;t/t  in  den  vieltrn 
Dampfrohrleilungen,  die  das  SchiÖ  durchziehen, 
bei  einem  Rohrlnneh  für  die  Mannschaft  be- 
steht, ist  bei  dem  I.uftbetrieb  nicht  vorhanden; 
andererseits  genügt  unter  rmsLandcn  die  .\bluft 
aus  den  Maschinen,  um  in  dem  halle,  dass  die 
Abteilung  ein  Leck  erhält,  das  eindringende 
Wasser  so  weit  zurückzudrängen,  dass  das  Be- 
dienungspersonal sich  bequem  teilen  kann. 
Oberbaurat  Hölzermann  erwähnt  als  HiUs- 
maschinen,  die  hier  namenttidi  in  Betracht 
kämen,  die  Kudcrmasehinen  und  die  \'<ntila- 
toren.  Die  Kühlung  der  Munitionsräume  ge- 
schieht jetzt  durch  Kiltelösungen,  die  m  Rohr- 
systemen innerhalb  oder  ausserhalb  der  Kam- 
mcni  umlaufen.  Diese  .\rt  der  Kühlung  schliesst 
jedoch  aus,  dass  z.  B.  in  den  Tropen  oder  bei 
grosser  Hitze  am  Tage  in  den  Räumen  \eijti- 
liert  wird,  da  bei  hoher  Aussenlemperatur  die 
vorhandenen  K.iltcmaschinen  nicht  ausreidien, 
um  die  erforderliche  niedrige  Raumtemperatur 
zu  halten.  Die  bei  Pressluftbetrieb  an  Bord 
zur  Verfügung  stehende  gekühlte  Arbeitsluft 
würde  genügent  um  in  diesem  Falle  die  Leute 
in  den  Mamtionskammem  fnsdi  zu  etfialten 
und  die  warme  Aussenluft  am  Zutritt  zu  \tr- 
hindem.  Ja,  es  würde  wahrscheinlich  derartige 
Laft  genügen,  tnn  die  Temperatur  in  den 
Munition.skammern  dauernd  !icrab;rusetzen  und 
so  die  Kältemaschinen  und  Soolcleitungen  über- 
flüssig SU  machen.  Bei  den  MuQitionshebe- 
werken,  die  jetzt  mit  Dampf,  Klektrizität  oder 
Presswasser  betrieben  werden,  würde  man  zweck- 
mässig Pressluft  anwenden,  um  die  störende  Er- 
wärmung der  Turm-  und  sonstigen  Räume  zu 
vermeiden  und  eine  einfache  Ventilation  zu  er- 
zielen. Für  die  allgemeine  Ventilation  der 
Scbit&räume  käme  Pressluft  zum  Antiieb  der 
Ventilatoren  in  Frage;  dorch  das  Zuströmen 
der  Abluft  aus  diesen  AntrichsmaM  l;incn  würde 
katmi  eine  besondere  weitere  Lufuuführung,  die 
zahhreiche  Kanäle  von  verhSItntsmässig  grossem 
Querschnitt  bedingt,  nötig  sein,  l'^tidlirl-.  hält 
Hölzermann  es  für  möglich,  mittels  .\Qweu- 
dnng  von  Fkessluft  bei  Bodenverieuungen  in 
das  Schiff  dngediungene  grössere  Wassernüssen 
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ant  letEterein  zu  entfernen.  Zugleich  könnte  das 
geringe  Quantum  Wasser,  das  etwa  nachdringt, 
leicht  mittels  Pompea  hinamgeechafft-  «erden, 

•  wenn  es  nicht  gar  gelingt,  eine  Dichtung  des 
Lecks  unter  Anwendung  der  Druckluit  zu  er- 
reichen. 

Die  grosse  Bedeutung  der  Pressluft  für  den 
Bordbetrieb  erblickt  Holzermann  in  der  Er- 
höhung der Leistungstahigkeit  derSchiffs- 
besatzung  im  Gefecht  eben  dadurch,  dass 
möglichst  an  StdDe  der  vielen  hjrdraultschen,  elek- 

tri-sclien  und  Dampf  hilfsmaschinon ,  die,  wie 
schon  erwähnt,  Wärme,  Dünste  und  Luftfeuch- 
tigkeit im  Schiff  erzeugen,  Pressluftmaschinen 
treten ,  bei  deren  Anwendung'  stets  genügend 
frische,  kühle  und  trockene  Luit  verfügbar  ist, 
um  dte  Entwärmang  und  die  Beseitigung  zu 

^ros-ier  Luftfeuchtigkeit  zu  bewirken  und  die 
Mannschaft  in  der  (idechtsbereiUschaft  und  im 
Gelecht  frisdi  sn  erhalten.  Wer  da  weiss,  wie 
schwierig  heute  z.  B.  die  Ventilation  der  zahl- 
reichen Räume  eines  Linienschiffes  sich  gost;iltet, 
wird  die  Vorteile  des  vorgeschlagenen  Betriebs- 
mittels für  Bordzwecke  anerkennen.  Als  Nach- 
teil dessdben  käme  haitptsSchlich  das  surke 
Aus8trömungsgeräu«di  in  Frage,  das  zu  be- 
seitigen oder  zu  venmndem  Aufgabe  der  J'raxis 

Vare.  Kau  RAnrm.  [lotoi] 

RUNDSCHAU. 

E*  bat  für  tnicb  einen  i;rokiken  Reiz,  in  rubigeo 
Stnadea  (wie  aind  de  doch  feiten!)  darüber  aadm- 
daakM,  wie  dM  Lctwa  rieh  die  Erde  zum  Wohmits 
«ntriltra  hat;  wie  saa  dnein  glutfläuigcn  ranmela- 
körpcr,  einem  von  <lrn  itncodlich  vielen,  die  im  Äther 
kreisen,  eine  Welt  (jewordeu  ikt,  eine  Well,  iu  der 
lebendige  Ge^cbopfe  um  ihr  Dasein  ringen,  eine  Welt 
des  Wardeas  wid  VcrgebeoB,  eise  W«lt  voll  Daiciiu- 
fteade  «ai  voll  PiwiaiMd. 

la  Mülionea  vea  Jakm  hat  (ich  dieser  Werde- 
prozeil  ToIlaOgen.  Iha  niaammentndrängcn  in  einige 
Ak(c  und  so  das  Drama  einer  Schöj  fuiig  im  /.citraum 
einer  fliichtigcD  Stunde  an  unserem  Auge  vorubersiahen 
zu  lassen,  da»  ist  ein  dichterischer  Vorwarf  von  padwadw 
GrOMartigkcit.  Dm  hat  achoa  in  lingirt  v«isHi|ni«o 
Tagen  dar  Verfaaaer  der  Gowris  cnpftndoi  and  damit 
ein  Werk  geschafTen,  welches  die  Jahrtausende  über- 
dauert. Ander»  vielleicht  al»  er  wurde  ein  Dichter 
der  Jcl/ttcit  »ein  Schu|irun^»Iied  singen,  aber  dieGfOM» 
arligkctt  dea  Oedanken»  bleibt 'die  gleiche. 

Im  Anfang  war  mmmel  und  Erde,  und  die  Krde 
war  wiit  «od  bor.  Die  fanrigen  Sdumlsfliaae  der 
Urgesleim  batten  aldi  eben  mit  dner  Entammgakmate 
Ibenogen,  die  tio>  h  in  düsterer  1  ilnl  leuchtete.  Dicke, 
achwere  Wolken  von  D;>ni[j|eii  umhüllten  den  ;;anzcD 
Erdball.  Allerlei  Salze  schlugen  sich  aus  diesen  Wolken 
aUatählicfa  nieder.  Und  endlich  kam  anch  der  Moment, 
laweklMna  daa  Waiacr  begann,  alcb  ia  tropfbar  flBaeiger 
Geatalt  absuacbeiden.  UBendliAaltegwiglMie  prawelten 
nieder,  nnd  jeder  Tropfen  sii^le,  weaa  «r^  glühende 
Erde  berflbrle.  So  ^ng  et  fort  and  ibct^  Jahrbandtrt- 


I  lausende.  Aber  eadUcih  entstanden  die  Meere:  kochende 
Salzlöiongen,  zerpeitacbt  von  glöbendeu  t-)rkancu,  über- 
flutet Von  dickem  Krodeiti,  aoB  dem  immer  noch  cadloae 

'  KegengÜMe  oiedenlürzten. 

Aber  eines  Tage*  riss  die  Wolkendecke.    Daa  erate 

j  Stückchen  Hlnwwlablaa  lad>t«  nieder  auf  die  jaage 

I  Welt.  Wobl  gab  ea  nicbt  viel  eit  lachen.  Fast  fiberall 
tluteten  die  finsteren  Woj;cn  des  l'rmerres.  Xur  au 
wenigen  Stellen  begannen  Kuntiuente  aufzutaucben, 
irostlo!(e  steinwüalen,  kryitaUiniKb  md  hart  and 
bofl'nungslos. 

I  Und  wieder  kam  ein  Tag ,  da  legte  sich  der  erste 
Raabreif  auf  die  Pole  der  Erde,  der  Winter  wude 
geboren.   Mit  ibm  im  Bande  begann  dae  Wasser  la 

nagen  an  ilen  I'r^;r>(einen.  Und  nagte  Jahrhundert- 
!  tauüCQÜc.  hii  eine  warme,  weiche  Decke  mulmigen 
Vcrwitterungsliodcns  die  starren  Felsen  überrog  und 
sanfte  Linien  zwischen  die  zackigen  Konturen  der  Ur- 
gaWrge  aeichnete.  Immer  häufiger  blickte  die  Sonne 
dnreb  die  Godüfieber  seniaaeaer  Wolkcnacbleier  und 
bebte. 

Dann  U.iin  der  Tag  de»  ersten  Grüns  Der  orüte 
junge  1' ruhlingitag.  An  den  l'fem  des  Urmeeres  war 
ci,  wo  die  schwarzen  und  roten  Felsen  »ich  verfübtcn, 
wo  Algeot  die  der  branacnde  Gischt  an  den  Strand 
gaaehleadert  hatte,  als  Pioniere  des  Lebern  «las  Fest- 
land in  Besitz  nahmen,  um  es  nicht  wieder  zu  verlassen. 
Sie  halten  »ich  die  Sonne  zum  Bundesgenossen  erkoren, 
und  keinen  besseren  hiittcn  sie  wählen  kmii:.  :;.  W  ie 
lachte  die  Sonne,  w  enn  sie  ihre  griincn  Bataillone  immer 
weiter  vocrAcken  sah  ins  Innere  der  Kontinente! 

So  ist  «•  noch  hente.  Das  I<ebea  kimpft  gegen 
den  Tod  md  besiegt  ihn.  Daa  Lieht  Unpft  gegen 
die  Finsternis.    i)rmuzd  erschlägt  deu  Ahriman. 

F.s  ist  eine  iiiiissige  Frage,  wo  und  wie  daj.  I.cbeu 
geboren  wuri'.e.  Sie  wiid  nulit  be.iulwortct  durch  die 
Annahme,  das»  die  ersten  Keime  des  Lebens  al»  Send, 
botca  aaderer  Welten  darcb  die  EinSden  dea  Himmels* 
mwea  an  «aa  pilgerten.  Wie  ist  denn  la  Jeoenanderan 
Welten  du  Leben  eraeugt  wotdea?  MI^  die  Katars 
forscbung.  sondern  nur  die  Phantasie  gibt  un»  Antwort 
.  auf  diese  Frage.  Aber  die  Phantasie  des  Natorforacheia 
muss  diese  Antwort  so  geben ,  das»  die  Fqia^ang  sn 
aie  anknüpfen  and  aof  ihr  wetteibaaca  kann. 

Bei  diesem  Obeigang  ans  dem  Reidw  dar  TtfnsM 
in  dasjenige  der  Wirklichkeit  macht  onsre  heatlge 
Forschung  gern  einen  kleinen  Sprung.  Wer  wollte 
J  ihr  das  verdenken!  Der  Genlogc,  der  Erforscher  des 
Anorganischen,  erklärt  uns  die  Bildung  des  fruchtbaren 
Bodens.  In  ihn  pflanzt  der  Biologe,  der  Erforscher 
das  l^ebena,  dea  Keim,  daasea  Uraprong  ihm  ein  ewig^ 
Gehelaala  tat  Und  aon  sieht  er  «eaen  Kehn  lUk 
regen  und  durch  zahllose  Umgestaltungen  eiaporbläben 
zu  der  holden  Wirklichkeit,  die  uns  hente  umgibt. 

Aber  dauert  denn  der  K.iini  t  r  ieht  fort  zwischen 
dem  Anorganischen  and  der  ttcicbtcn  Natur?  Ist  das 
Leben  so  mächtig  geworden,  dass  es  als  Sieger  aaf 
weichen  Ff&hlen  liiert  oad  goldig  den  Tribat  cnigncenp 
nimmt,  den  Ihm  das  ontetjochte  Gcst^  daibringt? 

Das  ivt  dci  kleine  Sprung,  den  wir  un»  erlauben, 
ilai»  wir  iiicut  den  Kampf  übersehen,  den  heute  noch, 
wie  vor  Millionen  Jahren,  als  die  erste  Urzelle  entstand, 
das  Leben  geg^  das  slanre  Urgestein  führt.  Und  hente 
noch,  wie  damals,  afand  die  Sonne  oad  daa  Wasser 
seine  BandeagunMatn. 

Hoch  ehiB  ist  Norden  war  ea,  In  steiniger  Wüste, 
da  habe  ich  diesem  Kampfe  «^eaebaat  Ein  wildes 
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Tal  mit  bruusciKlcD  Häthca ,  die  iw  isclicu  urn;clicurcn 
Blöcken  von  <irauit  ibrcu  Wei^  »uctitcii.  Au  dmcm 
ErdcDwinkel  icbien  teit  dem  ersten  Schöpfun^ta^;«  die 
Z«it  iparti»  vonbergCitaageB  sa  aeia.  Uarler,  »tarrer, 
kfiftaltiaiit^  Sleia  allfibcnU.  Ich  hwe  nich  nieder 
auf  eineni  der  Blöcke  und  bUeh«  bhiMU  in  die 
endlicbkeit  des  Raoaies,  cnricl;  in  die  Unendlichkeit 
der  Zeit. 

Und  stehe,  auf  dem  btcia,  der  inicb  Uagt,  ziebt  es 
•kll  bin  wie  eine  feine  graue  Haut.  Klecbteo,  die  an- 
gHTorhriniBB  Bewohner  des  Backten  Geateini,  Algen,  die 
eiait  d«  Waraer  hainnüut,  die  ikh  tpidiiotiKh  ni- 
mMBgetan  haben  mit  PiUkeimen,  die  der  Wind  aus 
der  Ferae  brachte.  Mit  Hiire  des  Sonnenlichtes,  das 
des   Amic-ij    u;;tr'r  J  rbcwcsen    zuflutet    wie  licu 

Reichen,  zer^cUcn  i.ic  ilie  ivohleaaäare  und  den  W.-uscr- 
daeipfl  die  auch  ihnen  das  anerichöpflichc  Luftmeer 
wilUf  gewihit.  Woher  eher  enhiehiwiii  sie,  die  auf 
etann  ibtten  Gruitfeli  lebenden,  die  Nehiaalee,  «eiche 
«ndere  Pliansen  aus  dem  weidwn  Boden  sangen»  la 
welchem  sie  wnrzetn? 

Ohne  viele  Mühe  gelingt  ci,  die  graue  !■  Icchlenhant 
Tom  Felsen  absalöeen.  Aber  da,  wo  sie  gcteueu  bat, 
lind  Ihre  Spnrea  earückgebliebea.  DerFeb,  der  tonst 
lo  hart  ia^  aeigl  eich  hia  weich  und  aermörbt.  Die 
Fiedite  Int  an  ihn  gearbeitet,  genagt,  Jahre  und  Jahr^ 
sehnte.  Sie  hat  .den  Kcl<ispat  zersetzt,  die  Kali^alse 
und  Phosphate  ihrer  Unterlage  ausgesogen,  bis  der 
Quarz  and  die  unanfschliessbaren  Silicate  als  lockerer 
Sand  sarickgablieben  aiad.  Immer  tiefer  dringen  die 
If  yeeUMen  in  den  Fels,  osd  er,  der  so  onercchittetUch 
aehien,  erliegt  der  stillen  und  geduldigen  Aibeit  einee 
der  armseligsten  unter  den  Lebewesen. 

Nun  ist  für  mich  die  Sieinwüsle  keine  Wüste  mehr. 
Anf  jedem  FeUblock  tiode  ich  die  Flechten  bei  der 
Arbeit.  Bald  sind  sie  leichte  grane  Häutchen,  für  das 
Ange  kann  erkennbar,  bfdd  aber  auch  teUergroeaelederige 
GcHlde.  Und  Jefipp^er  eia  aiad,  daelo  tieTcr  iat  natar 
ihnen  der  Fels  aemagl  nnd  aeiwiibt. 

Aber  da,  wo  die  Flechten  gans  mächtig  geworden 
sind,  da  schimiiifrl  es  auf  ihnen,  wie  weicher  grüner 
SammeU  Das  sind  Moose,  denen  die  Flechten  den 
Acker  giepOngt  haben.  Nun  dringen  auch  ihre  Wurzeln 
la  den  mflrben  Feie  isnd  crfrenea  aich  dar  Mahmn^ 
die  er  birgt  Kidne  JS$s^«mm -Arten  cnerat,  deren  blnt* 
rote  S|ioratij;iea  mit  ihren  kecken  Tiroli  rluifchcii  in  die 
klare,  kalte  l.uft  ragen.  (telcgcntlieh  wühl  auch  ein 
Pefylriekmm,  ein  Kie»e  in  dieser  kleinen  Gesellschaft. 
Und  ala  Ictater  im  Bunde  Irommt  daa  ^^piwst,  der 
WaatemidMl,  der  den  Regen  aalßngt  und  aufbewahrt 

Zeiten  der  Trackcnheit,  daaiit  An  Hialemrbalt  nn  deea 
Felsen,  von  dem  tie  aUe  leben,  nicht  atiil  an  atehcs 

braucht. 

Ich  ateige  hinab  in  Tale.  Ana  den  Mooapohteni, 
die  hier  gana  reichlich  alle  Fdeen  iberei^ea,  aproaet 
hier  nad  dort  elae  kMne  Birke^  ehi  Heideknnit  «der 
ein  Blanbeetelilvchlein.    Ihre  Saaea  hat  einet  dar 

Wind  verweht.   Wo  sie  auf  den  nackten  Felsen  fielen,  ' 

sind  sie  verdorbeu  iiiiil  ^jc^turlicii.  AI. er  vi"  il;is  weirii- 
Moos  sie  aufnahm,  sind  sie  zum  Leben  cmpurgcdicben. 
Dae  Sfh4fgmum  bat  sie  getriakt,  die  Flechte  bat  sie  1 
gaepeiit.  Nui  aiad  aie  achon  g^oaa  nnd  atark,  und  ihre 
langen  Wnneln  helfen  mit  an  der  Aibeit  Sie  ser-  | 
wühlen  Jen  zermürbten  FcU  und  machen  die  Bahn  frei 
SU  noch  unzersetztem  Gestein.  Sie  scheiden  Säuren 
an«,  die  bei  dar  Zereetaang  haliea.  Sie  kiamaNm  aiA  ' 


au  den  Fels  und  Ii  dte  n  in  ;;aiize  kleine  Kolonie  ffikt 
in  herbitlichcui  Sluniigcijiau*  und  Sturzregen.  Tapferes 
kleines  Volk,  Pioniere  des  Lebens! 

Ea  ist  ein  Fehler,  das«  die  Bücher,  aus  denen  wir 
nns  nntarichten  wellen,  wie  die  Erde  bewohnbar  ge- 
worden ist,  immer  nur  von  den  anorganieehenAgeatieB 
reden,  die  die  Vcrwittct  mig  ilc^  I  i  gesteins  herbeiführen. 
Da  soll  immer  nur  da.s  \\'a>.scr  im  Winter  i'.cn  FcU 
zerfroren  und  im  Sommer  ausgelaugt  haben,  bis  schliess- 
lich die  Ackerkrume  entstand.  Und  WB  ihr  SoU  dann 
die  Pflanaenwclt  ficcita  ergriffen  haben. 

O  nein,  ae  ist  die  Pflanienvelt  nidit!  Sie  wartet 
nicht,  bis  man  ihr  den  Tisch  deckt  und  sie  einlädt, 
sieb  liaran  niedcrzulaMicn.  Sic  kämpft  um  ihr  Recht, 
sie  kämpft  und  siegt!  Me  lictciligt  sich  an  der  Arl)eit 
des  Wassers  und  wacht  eilersüchtig  darüber,  das«  ihr 
beweglicher  Bundesgenosse  keine  gelästea  Nihlialae  von 
danaen  trigt  in  die  Bäche  und  Flüaie, 

Dem  Verfaaaer  der  Gcaesia  war  daa  Pandiea,  ana 
dem  das  Leben  sich  über  die  gesamte  Erde  crgoss,  ein 
Zaubergarten  mit  bunten  Blüteu  und  schönen,  stulzeo 
Bäumen,  deren  mächtige  Laubkroncn  rauschend  sich  im 
Winde  wiegten.  Daa  Eden  des  Naturforschers  ist  die 
f teinige  Wfiele.  wo  laa  Bfanm  der  Siflrme,  in  Ndiel 
nnd  Regen  daa  Leben  geboren  «ird  nad  aich  aicht 
veraichten  Uatt,  weil  et  eben  daa  Leben  itt.  Dicaea 
Eden  kann  nnt  nicht  Tcrluren  gehen. 

Aus  diesem  Paradiese  wird  das  Leben  nicht  ver- 
trieben, soDdem  es  zieht  hinaus  ala  ein  Eroberer.  Es 
folgt  den  StröBMB  ia  die  Niederangen  and  nimmt  immer 
nene.  imawr  prSeXigefn  Formen  en.  Griber  nnd  Kiinttr 
und  Stiiucher  und  Biame  wachsen  empor,  aierllAa 
Farne  wiegen  sich  in  Ihrem  Schatten,  schimmernde 
Bhinini  JcuLhlen  uns  entgegen.  Schlanke  Palmen  ragen 
zum  Himmel,  in  phantastischen  Linien  schwingen  Lianen 
sich  von  Ast  zu  Aat  Bnale  Tieie,  eingenda  Vögel 
beieben  die  WeU. 

Du  itt  der  Pmnk  nnd  die  Herrliehkelt.  mit  der 
das  Leben  als  Sieger  cinbcrschrcitct.  Aber  all  diese 
Herrlichkeit  ist  cm|M>rgeblüht  aus  der  geduldigen  Arbeit 
der  unscheinbaren  kleinen  Kryptogamen,  die  vor  Äonen 
hervortraten  aus  dem  Nichts  und  mulig  ihre«  Kampf 
begaaaea  f*!**^  etafrenden  Felaea. 

Ono  M.  Wrrr.  [Mise] 


NOTIZEN. 

Turbodynamos,  d.  h.  durch  Turbinen  angetriebene 
D)-namomaschinen,  liaben  sich  in  den  letaten  Jahren  in 
dea  elektiiachea  Zeatnlm,  aamentlich  aber  an  Bord 
von  Schiffen,  iimner  mehr  eingebürgert  und  hier  die 

Kolbcnmaschinc  nahezu  verdrängt.  Ikkamitüt  h  hat  die 
Dampfturbine  überhaupt  zucri^t  in  clcklrischcii  Zcuttaicu 
Einführung  gefunden,  da  sie  vermöge  ihrer  hoben 
Umlanfsrahim  der  gegebene  Motor  tum  Antrieb  von 
Dynamomaachiaen  itt.  Ffir  Bordteihillaiate  kommt 
noch  hinzu,  dast  die  bei  Kolbenmaacbinen  mit  hohen 
l^mdrehungäxablen  unvermeidlichen  Vibrationen  beim 
I  uiliiiieiiaiili irl>  riii  ht  aiillrelrii,  ferner  im  letzteren  Falle 
die  Fundamente  schwacher  ausfallen  können  und  end- 
lich die  Wartung  eine  einfachere  ist. 

Nach  Angabe  von  finge I  {Marvu-Jinndtekmi, 
8./9.  Heft  1907,  S.99$:  EtdUrink*  Bir^kfm)  laufen 
auf  den  fertigen  SchitTcn  unserer  Kriegsmarine  be- 
reits 41  Tiubodynamos  mit  Leistungen  von  45  bia 
6$  KItnwatt,  «ihrand  loTnrbodyaamoa  nüt  LeiaInngen 
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I  i'.-  /u  200  Kilowatt  fu!  Ncuii.iutcn  fcrli;;  «nli  r  i:-.  Bau 
l>cgritTca  tind.  Die  Turbinen  sind  hierbei  s-olclic  de^^ 
Rcaktions>,  wie  auch  des  Aktionisysicmi  und  werden 
für  miUtere  und  grönere  Leitlungea  aU  xiemlidi  gleich- 
werttf  beteichnet,  wihrend  für  Lei«twig«i  unter  50  Kilo- 
watt da«  R<>aktion»system  hezÜKlicb  de*  Danipfverbraiich» 
ctMn>  im  Nachtril  tu  sein  M-hpint.  Während  nur  den 
Prul -I  itifiiii  ii  ili  r  .ib - 1 11 1 !■  I).ini[ifM^rt)r;iuch  fiir  Kollfcn- 
raas  innen  und  Turliincn  im  allgemeinen  ziemlich  gleich 
autirallt,  kommen  beim  ipätercn  eigentlichen  Betrieh  für 
die  Turbine  mehrere  Momente  in  Betracht,  di«  ihr  «in 
wirtfchafillcbec  Übergewicht  gegenüber  der  Kolben> 
ma*chine  verleihen.  l.etiterc  arbeitet  nämlich  mit  der 
allmählich  eintretenden  Almiit^ung  ihrer  Stcuerungsorgane 
immer  unwirticbaftlicher.  Bei  den  Turbinen  ibt  dem- 
gegenüber iofolg^  dca  ölfreien  Kondeniau  die  Kescel- 
nnd  Koailnnntnrvmdunntnaig  geringer,  was  wii  die 
DnmpferMugnng  und  -Anwotning  günstig  einwirltt  Bei 
der  Sicherheit  det  Turbinenbetriebee  ist  der  Betrieb 
\.in  Rfservemaschineu  nicht  erforderlich,  sodasü  die 
i:i-.|  :iini8  de»  Dampfvcrbraucbes  der  letitercn  hinzu- 
kMiunit.  SchlicMÜch  iM  noch  der  den  Verha!lni-.scn  bei 
Kolbenmucliinen  gegeniber  vcnchwindend  geringe  Ol- 
TCfbranch  der  Turbinen  in  Rechnung  sn  liehen.  Was 
die  Sicherbeil  der  Tarhodj-namos  betriiTt,  so  und 
Schaurelbrüchr  an  Bord  bis  jetzt  noch  nicht  lu  Tcr- 
zcl>  hm  :i  '.v  r  ,rii.  I  irni  Imii  Ii  r'^r'ii  jjnisscrcr  Wx-sci  - 
nicngcn  in  <li--  luihiiicn,  .l.i»  hier  jciloch  pltilzliche 
meehauiiche  Zerslilrungcn  nicht  im  tiefolgc  hat,  wird 
iKgsa  der  bei  dauernd  mtlgeristenem  Waaeer  su  be- 
fürchteoden  atarken  Sdunfelabnntnng.  lowie  wegen 
der  mit  der  W.-i&serreibung  verluindt  non  Hn  in-w  iikung 
durch  Kinb.'ku  von  reichlich  bcniesscuciL  \\  . isser. ici^chci- 
dern  und  Knlwäsxürungvleituiigcii  cnt;;cgengc«-irkt.  Die 
Turbodynanios  machen  bis  tu  4000  Touren  in  der 
Minute,  wohingegen  die  Kolbendynantomascbinen  nur 
bis  ra  etwa  •/„  dieter  Zahl  laufen.  Ein  faat  funken- 
freie*  Arbeiten  det  KollelMon  bri  10  hohen  tTmdrebung>^- 
aahlen  wurdr  diirrh  greignetc  elektrische  Maßnahmen, 
dnrch  Vcrwi  nilung  vini  Kohlebürsten  und  zweckmässige 
Knllcktorvcntil.ition  crtielt.  F.ngel  erwähnt,  dass  es 
in  dieser  Weite  an  Bord  unterer  Kriegsachiffe  möglich 
geteeaen  tat,  Tnfbodjrnanioa  ohne  UnteriHveknng  In  mehr 
1^  sechzig^tätdittm  Betrieb,  und.  mit  kanten  l'nter- 
brechungen  lutn  Nacharbeiten  des  Kollektor«,  monate- 
lang ohne  Störung  unter  Hclastung  zu  h.iltcn,  d.  h. 
Leistanpo  <u  erxieleu,  welche  an  Hord  \  er»  endete  , 
Kolbenmaschinen-Djnafflos  im  aUgemeinen  nicht  aufzu- 
weiaen  vermögen.  Eine  OBangeniehme  Beigabe  dea 
Turbiaenbetriebea  ist  daa  bei  demselben  auftretende 
aiemlich  laute  Geräusch.  Andererseits  lässt  schon  allein 
das  wesentlich  geringere  Gewicht  der  Turbodynamos 
gegenSber  den  KoIbcnni.xvchinend\ nanii>s,  wn/u  n<H'h 
tchiff'battlicher'.cils  die  KrsparDiMe  liei  Ausführung  der 
Masrhinenfundamentc  kommen,  im  Verein  mit  den 
aonatigen  Vorsagen,  die  eiatoun  als  die  sweckmäatigsten 
dektriachen  IlMchlaen  für  Bordsw«^  ersdielnen. 

K.  R.  [M74«]  I 

*     •  * 

Boote  aus  PapyruH.  1  Mit  cmci  A  i.l.ilJuug.  1  Kigcn- 
artige  Fahr/L-ugc,  lici  ilcicii  Htm  weder  Holz  noch  Metall 
Verwendung  Imdet,  l)cnutzt  man  auf  dem  Tanasec  im 
nördlichen  Abcssinien,  dem  yucllsee  des  Blauen  Nils, 
Die  Boote  besteben  nimlich,  wie  Prof.  i-'elix  Rosen 
in  tdnem  Bncbet  £im  dtufttkt  Cummititkaft  Ht  Akukitm 
mitteile  aus  Binsen  nnd  sind  so  leicht,  dass  man  sie  ohne 


Mühe  auf  den  Schultern  forttragen  k,i;;ii.  Die  Kiri;;cbiirciien 
stellen  sie  aus  den  riesigen,  maiichmiil  armdicken  Schäften 
der  Papyrusstaude  [typerus  Pafyrut\  her,  die  an  den 
Ufern  des  Sees  aadturchdringUcbe  Dickichte  bildet,  ia* 
dem  sie  dieselben  in  geschidctcr  Weise  mit  Baatacbanr 
zu  einer  Kabnform  zusammenbinden.  Wie  diese  Pflanse, 
die  berühmte  Fapierstaude  der  Alten ,  die  ehedem  in 
Ägypten  viel  angcb.itit  wurde,  in  ii-:r  Regionen  ge- 
langt ist,  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  fotgcslellt.  Ihre 
Heimat  ist  der  Mittellauf  des  Nil»,  von  dort  ist  ^ 
wahrscheinlich  durch  Wasser  vögel  nach  Abetainien  «er« 
schleppt  worden.  Zum  Bau  der  Kihne  sind  die  FapTma- 

schäAe  wie  geschaffen:  an  ■  r;  h  .Si-ii  ^ir  cirie  wa.'sser- 
dichtc  Rinde,  ihr  Inneres  .ibcr  Ljcslcht  au^  l.uiter  iufl- 
crfullteu  und  durch  Scheidewände  hermcti'ch  .>bt;c- 
schlosseoen  Kammern  oder  HobIrsinnicD.  Natürlich  ist 
.etat  solAes  Beo^  das.  wie  unaete  Abhtktanf  aaigt,  ein 
gpoa  gpfnilgca  AuitdMn  hat,  nicht  wniaetdicht;  damit 
die  Ruderer  oder  Passagiere  trocken  sitsen,  legt  man 

nmh  l  iii  Biinciel  l'apyrusslengcl  in  da»  Fabrseug. 

Ähnliche  UinsenlKioic  tntft  man  auch  auf  dem  Titi- 
racasce.  Während  aber  an  dem  hochgelegenen  Anden» 
tee  (3^54  m  üb.  <L  M.)  der  Molsmangol  der  Umgebtuig 
die  Anteohner  rar  Wahl  dlcaca  ton  der  Leren  Bnunäteriais 
veranlasst  haben  dürfte,  itt  es  hier  die  merkwürdige 
l'nge«chickUchkeit  des  Abessiniers  in  technischen  Dingen, 
die  die  Herstellung  von  hölzernen  Hooten  scheut.  So 
ist  auch  das  Ruder  am  Tanasec  unbek.^nnt,  eine  Kohr- 
stange ohne  Ruderblatt  dient  zur  Fortbewegung  der 
Fahrsenge.  Die  Bootaleute  tauchen  rechts  und  links 
mit  den  Stangen  ein,  langsam  gleitet  dasBnot  dalrin  — 
und  von  Zeit  zu  Zeit  wird  der  argloaa  Reisende  durch 
eine  kräftige  Übergiessnng  erfreut.  (>o76i] 

*      •  • 

Die  seltenen  Metalle,  wie  man  Tantal,  Osmium, 
Vanadium,  Molybdän,  Wolfran»  u.  a.  biahar  nannte, 
fangen  an  danAnapnnA  nnf  dieae  Bewi^ung  anSer- 
lieren.  Es  vollai^t  tidi  IM«r  «Mer  der  Vorgang,  den 
man  auch  tonst  schon  zu  beobadtten  Gelegenheit  halte: 
hal" n  W'iv  .i  iischaft  und  Technik  erst  einmal  ein 
Verwcndunj^t-gcbict  fiir  einen  bestimmten  StolT  cr- 
schloseen,  sodass  grösserer  Bedarf  darin  vorliegt,  so  ge- 
lingt es  meist  selir  bald,  sang  der  Stoff  vorher  auch 
nodi  so  sahen  gewesen  anfas,  giflesut  Mengen  davon 
zu  beschaflen.  Besonders  auffSlIig  zeigt  sich  d,ts  beim 
Tantal.  Die  Verbindungen  dieses  seit  iiber  100  Jahren 
Ixikannten  MetaUi  v  '.v  -rr  ii  vor  einigen  Jahren  noch  so 
selten,  dass  e»  Schwierigkeiten  machte,  Proben  davon 
(ir  nüneralogiscbe  Saromlangen  zu  heschalTen.  Nach- 
dem es  aber  Dr.  von  Bolton  geinofcn «ar, dsa  Tantal 
rein  darsnslellen  und  es  su  GlühlampenOden  su 
verarbeiten,  gelang  es  sehr  bald,  grössere  Mengen  zu 
erhalten,  und  im  Jahre  i'^o.,  lieferte  schon  .\ustralien 
allein  uber  ;o  t  laiitalit.  Das  Wolfram  gar  ist  schon 
ein  ganz  gewöhnliches  Metall  geworden,  seitdem  es  in 
grossem  Maasstabe  bei  der  Stnhlfsbtikation,  besonders 
bei  dar  HerateUmg  der  Schneilatbeittstähle,  Venmn» 
dang  findet.  Dann  werden  WoUnmlegieruugen  auch 
rii  Pitirf-rplatlcn  und  < ic^chossmänteln,  neuerdings  auch 
zur  Herstellung  von  « iluhlampenfaden,  verwenilet  Die 
Ges.-untprodaktion  der  Welt  an  Wollram,  die  im 
Jahre  I900  nur  etwa  ijo  t  betntg,  war  1905  schon  auf 
3S00  t  angewn^aen.  Ni^t  gana  so  edinell  hat  sich 
die  Produktion  des  MolybdSns  entwickelt ,  welches 
ebenfidU  als  Znsats  sua  Stahl  Verwendung  findet.  Im 
Jahn  1906  konnte  Anstraliea,  welches  ala  Pndnktions* 
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tand  fast  ausscblicislich  io  Hctracht  kommt,  nur  70  t 
Molybdän  liefern.  Verhältnismässig  selten  sind  nocb 
Osroiam,  das  vielleicht  noch  uls  (ilüblampcnfadea  eine 
Zukunft  hat,  dann  da»  Vanadium,  das  besonders  in 
Schweden  und  Fnnkreicb  zur  Stahlvcrbesserung  ver- 
wendet wird,  und  schliesslich  da»  Uran,  welche«  an};eb- 
lich  bei  der  Fabrikation  <ler  Kruppschen  Pauxerplatieo 
«ine  Rolle  tpieli.  (>.  H.  C«>7'Sl 

•     ♦  • 

Bergungsdampfer  für  Unterseeboote.  Die  deutsche 
Kriegsmarine  bat  erst  verhältnismässig  spät  mit  dem 
Baa  und  der  Erprobnng  von  l'nterseebooten  begonnen. 
Oew.irut  durch  die  rablreichcn  schweren  Unfälle,  welche 
die  Unterseeboote  anderer  Natiooeo  getroflen  haben, 
hat  «ie  .Iber  auch  gleich  Vorsorge  gelrofTen,  um  bei 
etwaigen  Knglücksfällen  übender  und  manövrierender 
Untcrseehnotc  rasch  Hilfe  bringen  zu  konneu.  Ein  be- 
sonders für  die  Bergung  von  havarierten  und  gesunkenen 
l'nterseebooten  eingerichteter  liercuDgsdampfer  ist  Ende 
September  auf  der  Werft  der  Huwaldttwerke  in  Kiel 
vom  Stapel  gelaufen.  Die- 
ser D.impfer  besteht  aus  Abl>. 
zwei  ncbenein-inder  liegen- 
den, fest  verbundenen  Km- 
zelschifTen  von  je  70  m 
Länge  und  ist  mit  Kin- 
richtungen  für  das  He- 
ben und  ilas  Docken  von 
L'nterseebooten  versehen. 
Ober  dem  oberen  K»iim 
zwischen  den  beiden  Kin- 
telschilTen  hal>cn  Hebe- 
kräne mit  einer  Tragfähig- 
keit von  500  lonuen  .Auf- 
stellung gefunden.  Ist  das 
havarierte  Unot  von  diesen 
Kränen  so  hoch  gehoben, 
dass  es  zwischen  den  bei- 
den Schiffen  hängt,  so 
wird  es  .luf  »tarken,  den 

Zwischenraum  zwischen  den  KinzelscbilTen  überbrücken- 
den, au^-  und  einsrhwenkb;Lren  I  rägcrn  gelagert, 
sodass  erforderliche  Kcparalurcu  ohne  grosse  Schwie- 
rigkeiten vorgenommen  werden  können.  Mit  den  für 
diese  Keparaturarbcitcn  erforderlichen  Kinrichlangen, 
Werkzeugen  und  Maschinen  ist  der  Kergungüd.impfcr 
naturgemäss  reichlich  verseben.  Kr  besitzt  ferner  die 
erforderlichen  Dampfmascbinen  nnd  elektrischen  (ienc- 
ratorcn.  um  den  rntcrscebolen  grössere  .Mengen  elektri- 
scher Energie  zuführen  zu  können.  >einc  Antriebs- 
ma»chtQea  verleihen  dem  Berguogsdampfer  eine  <<c- 
«chwindigkeil  von  10  bis  11  .S(>enieilen.  Er  wird  den 
Tnlerseeboten  bei  ihren  Obongsfahrten  folgen,  um  im 
Notfalle  gleich  zur  Hilfeleistung  bereit  zu  sein, 

{i>fhißlxiu.)    O.  U.  !">7;>1 

«  » 
• 

Eine  Eidechse  von  96  m  Länge.  Der  nnrdameri- 
kanischc  Staat  Wyoming  ist  bekannt  als  eine  Fund- 
grube für  Fossilien  aller  .\rt;  zahlreiche  und  bedeutsame 
Kunde,  die  uns  manchen  Vertreter  der  präbisloriscben 
Tierwelt  io  meist  recht  gut  erhaltenen  Versteinerungen 
näher  gebr.ncht  haben,  sind  in  Wyoming  geuLicht 
worden.  \'on  weit  grösserer  Bedeutung  als  alle  frühe- 
ren Funde  dürfte  aber  die  kürzlich  erfolgte  Ausgrabung 
des  Skeletts  einer  Kidech^enart  von  90  ni  Länge  sein. 

*}  N«4'll  Kuirn.  f:m€  dntlichf  Grutmiluhaf:  in  A/^ttittifH, 
I.rlpiig,  \  eil  &:  L'u, 
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die  einer  Ex[iedition  der  W  yoming  •  Staats  -  L' ni- 
versität  gelang.  Die»e  Kidechse  ist  zweifellos  d:ts 
gTÖ»ste  bisher  aufgefundene  präbi»torische  Tier.  Das 
Skelett  ist  sehr  gut  erhalten,  es  liegt  am  Abhänge  eines 
Hügels,  ganz  in  Schiefer  eingebettet,  und  es  scheint, 
als  ob  die  Versteinerung  der  Knochen  l>egonnen  habe, 
ehe  auch  nur  ein  einziger  von  diesen  aus  seiner  ur- 
sprünglichen Lage  gewichen  war.  Die  Frcilegung  des 
seltenen  Fundes  ist  noch  nicht  ganz  vollendet,  doch 
konnte  die  Lauge  des  Tieres  einwandfrei  gemessen 
werden.  Kin  rechtes  Bild  von  diesem  rngctüm  wird 
man  sich  erst  machen  können,  wenn  das  Skelett  im 
Museum  der  W y  omin g- St aat s- U ni  vcrsi t ä t ,  der 
reichsten  und  grössten  Fossilien-Sammlung  der  Welt, 
Aufstellung  gefunden  haben  wird.  Aber  schon  allein 
auf  (irund  der  I.ängcnangabe  von  96  ro  und  der  weiteren 
.Mitteilung,  dais  ein  einziger  der  versteinerten  Rücken- 
wirbel des  Tieres  nicht  weniger  als  450  kg  wiegt,  muss 
man  unwillkürlich  an  die  Verwüstungen  denken,  die 
ein  solches  l'ngebeuer  /u  seiner  Zeit  auf  Erden  an- 
gerichtet haben  muss,  schon 
.illein  um  sein  Nahruogs- 
bedürfnis  zn  befriedigen. 
iSeitnee.)  (>.  K.  '••■;n,i\ 


Die    Rotfärbung  der 
jungen  Rüt>enpflanzen. 

Die  eigentümliche  Kotfär- 
bung der  jungen  Zucker- 
rübcnpflanzcn  beruht  .luf 
einem  als  .\iithoryan  be- 
zeichneten Farbstoffe,  mit 
dem  die  Zellen  der  Epi- 
dermis dieser  Pflanzen  ver- 
sehen sind.  H.  Briem 
weist  darauf  bin,  d.iss 
dieser  rote  Farbstoff  im- 
stande ist,  das  Sonnenlicht 
zu  absorbieren  und  in 
Wärme  umzusetzen.  Dadurch  wird  es  den  jungen 
Kübenpllanien  ermöglicht,  sich  bei  den  niedrigen 
Tem^ier.iluren  zurzeit  des  ersten  Wuchstumssladiums 
und  insbesondere  in  den  kalten  Morgenstunden  das 
nötige  Wärmequantum  zu  verschaffen.  Ansserdem  h.it 
der  rote  Farbstoff  in  den  nicht  gefärbten  Nachbar- 
zelleu  die  Fähigkeit,  die  junge  Pllanze  trotz  der  zu 
dieser  Zeit  niei>-t  herrschenden  niedrigen  Temperatur  in 
ihrer  StofTbilduDg  und  in  ihrer  StolVwandlung  und  Stoff- 
wanderung und  somit  in  ihrem  Wachstum  zu  unter- 
stützen und  zu  fordern.  Nur  mit  Hilfe  des  .Vnthocy.'iiis 
ist  unter  ungünstigen  Tem|>eraturvcrhältnisscn  eine  dem 
Wachstum  entsprechende  Vergrösscrung  und  Vermeh- 
rung der  Zellen  möglich.  Daher  nehmen  die  Zucker- 
rüben auch  gegen  Herbst  meist  wieder  die  Rotfärbung 
an.  Weiler  weist  Briem  in  den  Blättern  für  T.uckir- 
rühniau  <|()06'i  auf  die  Tatsache  hin,  dass  die  jungen 
RübcnpH.tnzcn  auch  häufig  anstatt  rot  gelbgefärbl  er- 
scheinen, da&s  aber  nach  Kerner  u.  a.  dieser  gelbe 
Farbstoff  physiologisch  ganz  konform  dem  roten  F'arb- 
stoff  wachstumfördernd  zu  wirkcu  vermag.  Endlich  hat 
es  nach  verschiedeneu  Beobachtungen  an  Frassstelleu 
den  .\oscbeio,  als  käme  dem  roten  (und  gelbem  Farb- 
stofl'e  noch  die  besondere  .\ufgabc  der  Wurniheilung 
zu,  insofern  sich  an  den  Wundstellen  t>ei  Ticrfrass  das 
gesunde  Gewebe  an  der  Wundgrenze  regelmässig  als- 
bald stark  rötet.  Iz.  {iv6H|' 
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BOCHBRSCHAU. 

SUtltTM  Handatlas.  lon  Karten  m  Knpfcrstich  mit 
i6j  Nebenkarten.  H<tuu*t;egcl>cn  von  Justus  Perthes' 
Gc  it;r.i;ihi*chcr  Anst-ilt  in  Gotha.  Neunte,  von  Grund 
auf  Dcubearbeiictc  und  neugeslocheae  Auflage.  Mit 
AnhMg:  VogcU  Karte  des  Deutschen  Reiche«. 
Mit  NMDWUveneichn  iwrit  Gotba,  Jutu  Pertbei. 
Preis  so  M. 

In  uobcrrr  Zfit,  in  wdUluir  der  \'erkchr  sich  in 
unj;cabuter  Weise  enluickclt  hat  und  alle  Teile  der 
Knie  der  Besiedclung  erschlossen  sind,  macht  sich  in 
viel  weiteres  Kreiaeo  als  früher  «Us  Bedürfois  geltend, 
jederaeit  «iaen  «mittiaifca  Atlat  sw  Hand  sa  Inboi» 
WH  llck  Star  dik  Lage  der  vcraehiedeaitra  Ort»  «iter- 
rfehteo  ta  kSDoen.  Es  fama  ans  daher  nicht  wundern, 
daiiii  io  den  letzten  Jahren  eine  Reihe  v  r;  AtLinicn 
in  grofsen*  Auflagen  auf  den  Markt  gckummcu  ist  und 
nm  die  Gunst  des  Publikums  sich  bewirbt.  Die  An- 
ftrengangeiif  weiche  feaiactal  werden,  diese  Werlte  fegen 
dtt,  WM  IHHnt  wana,  aa  TerbeHcra,  won^idi 
aatar  gleichseitiger  Herabsetinng  des  Preises,  sind  gross, 
nnd  es  ist  schwierig  in  unterscheiden,  welchem  Atlas 
die  Palme  als  dem  bestem  gebührt. 

Die  neueste  VerofTentlichuog  dieser  Art  ist  die 
hier  angeseigte  netute  Auflage  des  Stielerscben  Atta«, 
der  ichoB  aeit  laagea  Jahrea  eiaea  wohlverdienten  Ruf 
ImmM,  dea  er  ia  etstor  Liaie  der  Klaikdt  d«a  Stidea 
aciaer  Karten  verdankt. 

Vergleicht  man  diese  neueste  Auflage  mit  deu 
älteren,  z.  B.  der  uns  gerade  vorlicgeii  k-ri  v.iu  ifeSo. 
so  erkennt  man,  dass  die  Klarheil  dcji  Stiches  jeden- 
falls nicht  geringer  geworden  ist,  dass  es  aber  anderer- 
•eits  den  Kartographen  gelaagea  ii^  die  lieage  dea  ia 
den  Kartea  aiedergelcgIeB  Detaili  msiaerordentlich  n 
vcrgn'jsscrn.  Nntürlich  verringert  eine  derartige  Ver- 
mehrung de»  Details  trotz  aller  Klarheit  des  Stiches 
die  Übersichtlichkeit  einer  Karte  nicht  nnbeträchllich, 
nnd  ca  wird  schwierig,  einselne  Orte,  die  man  gerade 
■adit,  nack  sa  findea,  wenn  maa  aickt  über  ihre  nn- 
gellluc  Lafe  berate  orieatiert  iet  Aaa  dieaem  Gtiiade 
iat  es  mit  Prenden  ni  begrSssen,  dais  ancb  Stielera 
Atlas  die  sehr  zwctkniiissigc  Neuerung  der  Naincns- 
verzeichnisse  sich  zu  eigen  gemacht  hat.  Dieselben 
aind  hier  nicht  wie  in  einigen  anderen  Allanten  den 
einxelnen  Knrten  beigegeben,  soodem  in  eine  grasae 
Tabelle  xBaaaMBeafeaofea,  ia  wcidier  aie  alphabetiacli  ge- 
ordnet und  mit  dea  Machweisen  auf  die  Karten,  in 
denen  man  sie  tn  suchen  bat,  versehen  sind.  Dieses 
Vcrzciihnis  geselltet  sich  SO  gewissermassen  zu  einem 
gcographiscbca  Lrcxikon,  bei  welchem  die  K^te  einen 
Teil  dessen  gibt,  was  in  einem  wlrklieben Lexikon  dem 
Namen  in  Worten  be^efügt  wUre^ 

Vogel 8  Kalte  dea  Dentacbea  Reiebes,  welche  den 
Atlas  als  Anbang  beigegeben  int,  gibt  auf  27  BlitlerB 
im  Massstabe  1  :  50U00U  eine  iJarstellung  von  gans 
rk-n ' hiand ,  wie  sie  selbstverständlich  in  den  cut- 
sprecbenden  Karten  der  Atlanten  nicht  an  finden  ist. 
Wer  aoch  genauere  Details  verlangt,  mnss  sieb  aa  die 
bekaaatea  Gea^ralatabakariea  halten,  voa  deaen  naa 
aber  natÜTlicb  ttcta  aar  einselne  Blitier  bea^affea 
wird,  wenn  man  die  Icl/trn  EinzclheiteB  eiocr  gaac 
bestimmten  Gegend  feststellen  vtill. 

Man  wird  sagen  können ,  dass  die  hier  angezeigte 
neue  Auflage  des  Stieler  als  eioe  hervorragende 
LeiclBBg  Xartagra|ihie  beaekhnet  werden  kaaa, 
oad  daaa  dicadbe  aaaerea  heatigea  Aaforderaagea  trols 


der  starken  Steigemag  denelben  voUkomaien  «atipriclib 

Wir  wünschen    daher  dem  Stielerschen  Atlas  die 

grosse  Verbreitung,  die  er  verdient  und  auf  die  er 
auch  im  Hinblick  auf  den  verbsiUnismassig  recht  billigen 
)'reia  Anaptaeh  erhaben  kann. 

Otto  M.  Witt,  [iotsjs) 

Koaeathal.  H«  M.  htSUar  «ad  R.  Bayer,  Lehrer 
der  Maschfaienlrande  a.  d.  staati  Kav^ationiiebale 

XU    I  Limburg.      AV«/r.     S<hifftmasckintM.  Hilfs- 
maschiuen    und    Apparate    nebst   den  «tchtigtlea 
Klein -Schiffsmotoren    und    Dampfturbinen.  Ffir 
Schale  and  Pnsia.  Atlas.   Mit  über  laoo  in 
Stdagravmr  aaagefBhftea  AbUldaagea  aaf  53  TaMa. 
4*.  BerIJa,  Ktwrad  W.  Mecklenburg.   Preis  20  M. 
Das  vorliegende  Buch,  von  Lehrern  der  Maschinen- 
kunde an  iler  »t  uillichni  N.iv;gation«si hulc  zu  Hamburg 
herausgegeben,  ist  bervorgewachsen  aus  dem  Bedürfnis, 
snr  Uatentnlrang  des  Lehrvortrages  den  Schülern  der 
ganaimtaa  Anstalt  ein  Werk  aa  die  Haad  aa  fdie^ 
daa  sie  beflihigt,  in  möglichst  kurzer  Zeit  die  fnr  die 

Prüfung  zum  Scc<iaInpf»ch^tTsm:lschi:■.i^ten  erfonlerl-f hen 
ICenntnissc  zu  erwerben.  Nebeu  dieaem  engeren  Zweck 
soll  und  wird  das  Buch  aber  auch  allen  Interessenten 
dienen,  welche  sich  über  die  aeaerea  Fortschritte  aaf 
dem  GeMeto  daa  SchigaiaaachiaeawMiai  pBadUA 
orieatierea  wollen.  Dementsprechend  führt  dar  Adas 
in  tahlreichen,  sorgräUig  ausgeführten  imd  adurf 
wiedergegebenen  Zeichnungen  das  ganze,  weile  Gebiet 
des  SchifT&maschinenbaues  vor.  Ein  Hauptwert  der  in 
Materialfarben  angalagHB  Zeichuuugcn  liegt  darin,  dass 
sie  Konstruktionen  verachiedener  Werftea,  Keaael» 
schmieden,  Sehlffiraiaadlaea-  aad  AnaaCarea&lnikaa 
seigen  nnd  so  ein  mriglichst  vielseitiges  Anschauungs- 
material liefern.  Neben  den  SchiA'tkesseln,  ihren  Einsel- 
Icileii  11:^(1  Aiti  MtuM-ii  iind  alle  Hinrichtungen  für  den 
Heizraumbelrieb  berücksichtigt;  es  folgen  die  Schiffs- 
maMTbinea  ia  IHtpositioaea  and  DetailhniBsuuktioDen, 
sahireiche  Diagraaww,  SteaataaigaacbaaHMb  aodaaa  Wellca 
nnd  Lager,  die  maüriglbdieB  ProfiellerluMHlniktioBaB 
nnd  alle  zum  Maschinenbetrieb  erforderlichen  Hilfs- 
maschinen,  Apparute  nnd  Einrichtungen,  Endlich 
finden  auch  noch  die  im  Sc bif fsbetrieb  vorkommenden 
Hilfsmasrhinra,  wie  Radermaacbiaen,  Winden,  Pumpen, 
KShlaalaiai  aaw.  ihre  Wirdigaaf.  Daa  BaachlBaa 
bilden  die  neben  der  Kolbeamascbina  neaerdiaga  ata 
SchifTsmaschinen  in  Betracht  kommenden  Motore  nad 
die  Dampfturbinen,  sodass  das  Werk  eine  enichöpfciide 
Cbersicht  über  sämtliche  an  Bord  moderner  Schifte 
Torkommcndcn  maschinellen  Einrichtungen  bietet. 

Die  Fachliteratur  über  Schiffmaachiaea  hat  nicbt 
viek  derartige  Weihe  aabawelacB;  daa  beaproebea« 
Ba^  aai  daher  haataas  ea^ptohlaa.    KAU.  Rahdiii. 
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Biligggttmcm  Ncuigkeitaii, 

fAaanhfflcb»  Bcspfaehonf  MUt  iick  «•  %*»A!inm.  vor.) 

V arges  J.,  Kg).  Korps- Stabsapotheker  X.II.  Armee* 
korpe,  Vontaad  des  H7^en.-Chcm.  Laboratorinma 
n  Dresden.    Mikmi^pmHUlektmit.     Ela  iUnstr. 

Lc\iUoii    -Icr  N.ihrungs-  und   '  icnussnsittcl  snwie 
<  tcl  r  riuchsgcgenständc.     Mit    ;   !•  ar Licutafeln  und 
Kl  den  Text  gedr.  Abb.    gr.        (VI,  agS  S.) 
Leipzig,  J.  J.  Weber.   Preis  geb.  10  M. 
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Die  Moore  und  ihre  Kultur. 

Voo  ADOLr  Matu. 
(Schiuta  von  S«itr  ^41.) 

Begreift  man  dies,  so  bt  man  gut  vor- 
bereitet, um  die  Zweitälteste  der  Methoden  zu 
besprechen ,  die  in  Holland  ausgebildet  wor- 
den ist,  und  die  wir  mit  dem  Namen  der 
holländischen  Moor-  oder  Fehnkolo- 
nicn  bezeichnen  wollen.  Dieselbe  hat  relativ 
sehr  glänzende  Resultate  gezeitigt  und  ist  kul- 
turgeschichtlich gerade  im  Gegensätze  zu  der 
ältesten  primitivsten  äusserst  interessant.  Denn 
die  Landschaft  und  die  Bevölkerung  ist  nach 
Durchführung  dics<r  Methode  kaum  wieder 
zu  erkennen. 

Wenn  sich  die  .Methode  des  Moorbrennens 
durch  die  Einführung  eines  zerstörenden  Prin- 
zips kennzeichnet  —  nicht  bloss  die  Energie  der 
im  Boden  aufgespeicherten  organischen  Substanz, 
auch  der  Stickstoff  derselben,  das  kostbare 
Element,  geht  grossenteils  verloren  —  wenn  sie 
alle  Eigentümlichkeiten  eines  rohen  Raub- 
systems an  sich  trägt,  so  ist  die  Methode  der 
holländischen    Fchnkolonien    auf    das  Prinzip 


der  Kanalisation  gegründet.  Kanalisation 
ist  überall  kulturbringend,  denn  sie  bedeutet 
billigen  Transport  von  Grundstoffen  und  Er- 
zeugnissen, wodurch  die  Möglichkeit  eines 
jeden  Betriebes  gehoben  wird. 

Überall,  wo  in  Holland  und  den  nord- 
deutschen Niederungen  die  Moore  grosse  In- 
seln von  Wüstland  darstellen ,  die  nur  an 
ihren  Küsten  von  der  Kultur  bespült  werden, 
bedeutet  das  Hineinführen  von  schiffbaren 
Kanälen  mitten  in  dieses,  seiner  morastischen 
Beschaffenheit  wegen  beinahe  unzugängliche 
Wüstland  hinein  neue  Kulturmuglichkeiten. 
Die  Moorsubstanz  selbst  wird  zu  Torf  ver- 
arbeitet, der  Torf  auf  den  Kanälen  nach  den 
Städten  und  Fabriken  weggeführt ;  und  der 
zurückbleibende  mineralische  Mutterboden,  der 
absolut  arm  ist,  da  nicht  bloss  seine  Pflanzen- 
nährstoffe auf  die  mehrere  Meter  hohe  Torf- 
lage sich  verteilt  haben,  sondern  da  er  auch 
durch  die  saure  Moorsubstanz  ausgelaugt  ist, 
wird  durch  Abfallstoffe  eben  aus  den  Städten 
befruchtet.  Lange  Reihen  von  Kähnen  führen 
z.  B.  aus  der  Stadt  Groningen,  die  sich 
deshalb  zu  einem  wenig  appetitlichen  Tonnen- 
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Systeme  bequemen  arante»  die  koadiareo  Flk«-. 
liea  heran. 

So  werden  zwei  Fliegen  mit  einer  Klappe 

geschlagen;  und  dazu  gesellt  sich  noch  eine 
dritte.  Dieselben  Kanäle  dienen  natürlich  auch 
zur  Abfuhr  der  Ernten,  die  bei  der  starken 
Düngung  und  der  idealen  Regulierung  des 
Wasserstandes,  die  unter  diesen  Umstünden 
möglich  ist,  sehr  grosse  sind.  An  Kartoffeln 
werden  z.  B.  unter  dicsrn  l'niständcn  Ernten 
erzielt,  die  übtri  iU  anders  unbekannt  sind. 
Freilich  i^t  die  Qualität  eine  schlechte;  aber 
für  die  Stärkefabrikation  sind  sie  wohl  geeignet, 
und  daher  hat  sich  diese  Industrie  in  den  Fehn- 
kolonien ausgebildet  ottd  drSckt  ihnen  noch 
ihren  Stempel  auf. 

Interessante  Besonderheiten  bietet  die  Me- 
thode für  (Jen  Kulturtechnikcr  und  den  Land- 
wirt in  grösserer  Anzahl,  wovon  hier  nur  an- 
gedeutet werden  darf,  dass  der  «gentliche 

Kulturboden,  der  durch  gut  kompostierte  Fä- 
Icalien  befruchtet  wird,  aus  dem  Sande  der 
kleinen  Gräben  und  der  obersten  Mourerde. 
dem  sogenannten  Moostorfe  (,,bo:;ka.irde"  hol- 
ländisch), die  zur  Torffabrikation  niclil  brauch- 
bar und  nur  als  Streu  für  Pferdeställe  ge- 
sucht ist,  zusammengemischt  wird.  Nähere 
Beschreibtmg  muss  hier  natürlich  unterbleiben, 
aber  interessant  ist  auch  für  den  Laien,  dass 
die  Kultur  dieser  nach  der  Abgrabung  des 
Torfes  sogenannten  „Dalgronden*  ein  merk- 
würdiges und*  vielleicht  das  einzige  Bei^iiiel 
darstellt,  dass  der  Ackerboden,  der  sonst  iibcr- 
all  dem  Menschen  als  ein  der  Hattptsache 

nach  Gegebenes  erscheint,  hier  von  ihm  in 
allen  seinen  Besonderheiten  geschaffen  wird, 
noch  weit  mehr  als  die  der  See  durch  Ein- 
poldcrung  abgerungenen  Landstriche,  bei 
denen  doch,  so  grossartig  dieser  Eingriff  in 
die  Natur  auch  ist,  sich  alle  Massnahmen  nur 
beziehen  auf  die  Beseitigung  des  Wassers.  Der 
Kampf  mit  der  See  ist  gewiss  einer  in  gewal- 
tigem Stile  und  lässt  die  allergrössten  Spuren 
in  dem  Charakter  der  so  ihren  Kulturboden  er- 
obernden Menschen  zurück.  Aber  die  Ktiltur 
der  Moore  ist  raffinierter  im  einzelnen,  ist  auch 
erst  ein  paar  Jahrhunderte  alt*),  und  in  einer 
Zeit  erfunden,  als  die  Mensdien  schon  abstrak- 
ter die  einzelnen  Fruchtbarkeitsbedingungen 
voneinander  zu  tmtcrschciden  wussten. 

In  der  Kolonisation  der  Moore  nach  hollän- 
dischem Muster  entsteht  der  fruchtbare  Acker- 
boden aus  vier  verschiedenen  Bestandteilen.  iJer 
abgebaute  versäuerte  Untergrund,  der  Mutter- 
boden, gibt  die  Grundlage;  der  Sand  gibt  das 
mineralische  Gerippe  und  dient  zur  Beseitigung 
der  I'rostgefalir,  die  auf  dem  Moore  mit  seiner 
geringen  Wärmekapazität  besonders  gross  ist. 


*)  ifioo  iM^B  «]«  ia  Holbad. 


der  lose  Moostorf  den  Humus  der  eigentKchen 
Knune,  und  als  ein  Viertes  werden  die  Pflan- 
zennährstoffe in  der  Form  von  Fäkalien  zuge- 
führt, die  zugleich  auch  die  Masse  binden. 

Die  strenge  Konservierung  dieses  Moos- 
torfes, der,  wie  wir  gesehen,  in  dem  Gemisch 
der  Träger  des  eigentlichen  Humus  ist,  hat 
dabei  die  grössle  Bedeutung,  und  seitdem  die- 
ser Moostorf,  der  früher  mehr  liegen  blieb, 
weil  man  ihn  für  die  Torffabrikation  doch  nicht 
brauchen  konnte,  als  Rohinatcrial  für  die  Torf- 
streufabrikation  einen  beträchtlichen  Wert  er- 
langt hat,  wurden  in  einigen  holländischen 
Provinzen  strenge  Verfügungen*)  erlassen,  dasi 
beim  Abgraben  ein  gewisses  und  nicht  klein 
bemessenes  Mass  von  diesem  Stoffe  zurück- 
bleiben müsse,  weil  man  sonst  dner  Raabwirt- 
schaft der  allerschlimmsten  Art  entgegen  sah. 
Dass  dies  in  dem  Lande  mit  sonst  radikal 
libeialististdien  Institutionen  (wo  die  preusai- 
sehe  Bodenzusammenlegung  [Separation],  ja 
eine  blosse  Gewannregulierung  als  ein  uner- 
laubter Eingriff  in  die  persönliche  Freiheit 
empfunden  wird)  durchgesetzt  werden  konnte, 
ist  ungemein  charakteristisch  für  die  Bedeu- 
tung dieses  Bestandteils  für  die  dauernde 
Fruchtbarkeit  des  geschaffenen  Bodenpro- 
dukts. 

Cbrigeiu  war  auch  das  Verbringen  der 
Fäkalien  nach  den  Moorkolonien  für  die  Stadt- 
bewohner Groningens  im  achtzehnten  Jahrhun- 
dert streng  imperativ.  Wo  die  Interessen  der 
Gemeinschaft  so  deutlich  sprechen,  ging  man 
natürlich  in  Zeiten  eines  weniger  ausgeprigteii 
Individualismtis  leicht  zu  Zwangsmassregeln 
über.  — 

Besonders  interessant  ist  auch,  dass  dies 
alles  schon  geschah,  ehe  noch  die  moderne 
Pflanzencrnährungslchrc  den  rationellen  Acker- 
bau beherrschte.  Wir  sehen  also  auch  aus 
diesem  Beispiele,  wie  schon  vorher  ein  höchst 
rationeller  Gebrauch  der  städtischen  Abfall- 
Stoffe,  der  so  oft  als  eine  Errungenschaft  der 
modernen  Ernährungslehre  hingestellt  wird, 
möglich  war.   Nur  die  weitere  Spezifikation 

der  in  den  .-Xbfallstoffen  enthaltenen  nähren- 
den Elemente  war  dieser  modernen  Doktrin, 
die  sich  an  den  Namen  Lieb  ig  knüpft,  vor- 
behalten. — • 

Und  welchen  ungeheuren  Einfluss  hat  nun 
diese  geniale  Kultunnethode  auf  das  Aussehen 
von  Land  und  Leuten  gehabt!  Ich  s]ireche 
hier  nicht  von  dem  Einfliisse  eines  lukrativen 
Absatzes  der  städtischen  Abfälle  auf  die  Finan- 
zen von  Groningen,  Leeawaarden  und  anderen 
Städten,  nicht  davon,  dass  hier  zu  einer  Rente 
ward,  was  anderswo  eine  schwer  zu  bewäl- 
tigende Last  bedeutet;  denn  diese  Vorteile 


*)  TcoRade^ite  ICsrima:  Landb.  Tljdskr.  1901. 
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verschwinden  in  den  gross  anwachsenden  Bud*  | 

gets  der  kommunalen  Verwaltungen,  werden 
auch  nicht  gerade  billig  erkauft  durch  das 
Bestehenbleiben  von  recht  primitiven  Aufsamm> 
lungsmethodrn.  Aber  man  vergleiche  das  Aus- 
sehen der  Landstriche,  wo  die  Kultur  beendet 
ist,  mit  den  ursprünglichen,  noch  moorbrennen- 
den Ccpi^ndm,  die  ja  auch  in  Holland,  nament- 
lich in  der  l'rovinz  Drenthc,  aber  auch  in  der 
von  Groningen  noch  vorhanden  sind.  —  Es 
ist  ein  Abstand  wie  Tag  und  Nacht. 

Die  Fehnkolonien  sind  mehrmals  in  deut- 
scher Sprache  geschildert,  unter  anderem  vor 
30  Jahren  durch  den  Hallenser  Agri- 
kuItuTChemiker  Märcker,  der  ein  genauer 
Sachkenner  war.  Drin  langen  Haujitkanale 
entlang  liegen  auf  stundenweite  Abmessun- 
gen au^eredtt  säuberliche  Dörfer  und  Städte: 

Hoogezand  ,  Zappemeer ,  Pekela  ,  Veendam 
Stadskanaal,  Wilderwank,  die  zum  Teil,  wie 
man  sieht,  selbst  den  Namen  Kanal  tragen 
und  aus  säuberlichen  Wohnungen,  etwas 
stereotyp  wie  aus  einer  Nürnberger  Spiel- 
schachtel aufgebaut,  regelmässig  abgeteilt  von 
Ouerkanälcn  mit  Zugbrücken,  bestehen.  Das 
zugehörige  Ackertand  liegt  seitlich.  Neben 
Kanal  und  den  kleineren,  noch  befahrbaren 
Gräben  ziehen  sich  die  bekiinkerte  Landstrasse 
und  die  Seitenstrassen.  Hier  ist  wie  in  Vene- 
dig nichts  von  der  Natur.  Alles  und  selbst 
der  Boden  ist  durch  den  Menschen  gemacht. 
Nur  sind  es  eben  Dörfer  und  Landstädte.  Die 
ästhetische  Kunst,  die  in  Venedig  den  Ton 
angibt,  fehlt,  aber  nicht  die  Kunst  in  der  nie- 
deren Bedeutung  des  Wortes.  Alles  ist  nach 
dem  Verstände  geregelt,  gewiss  ein  höchst  eigen- 
artiges Bild,  zu  dem  man  nur  in  ganz  vom  Ver- 
stände eroberten  Ländern  wie  Amerika  Ana- 
liOfiea  findet.  Nichts  ist  von  der  Natu  gegeben, 
andi  nichts  dem  Instinicte  Sberlassen. 

Der  Wert  des  Bodens  ist  natürlich  in 
einem  fast  tmglaubiichcn  Verhältnisse  gestei- 
gert. Mircker,  der  1874  die  Gegend  bereute 
und  genau  studierte,  fand  schon  damals  einen 
Bodenwert  von  1000  Mark  pro  Hektar,  wäh- 
rend die  gleiche  Fläche  im  unkultivierten  Zu- 
stand in  Deutschland  nur  60  Mark  wert  war. 
Er  berichtet  ferner  von  den  schonen  Schul- 
gebäuden, von  der  mannigfaltigen  Industrie. 
Neben  Stärkefabrikation  aus  Kartftffeln  auch 
Spirilusfabriken,  Strohpappcfabrikaiiuncn  (da 
man  daa  erzeugte  Stroh  nicht  zur  Dünger- 
erzeugung braucht)  und  Schifiswerften.  Man 
sagte  mir  später  am  Rheine,  dass  eine  grosse 
Anzahl  der  auf  diesem  Stromr  f.ilircnden  Boote 
in  den  holländischen  Fehnkolonien  gebaut 
sei.  Dem  entspricht  natüriich  auch  die  Volks- 
didltheit.  Märrki-r  <xil't  an  10000  Mcn-ichcn 
auf  die  Quadratmeile,  während  die  Moore  in 
Brasdkultor  iossent  dfinn  bevölkert  waren  ubd 


in  Deutschland  damab  sogar  die  Seelensahl  im 

Rückgang  begrÜTen  war. 

Und  dem  entspricht  natürlich  der  Geist  der 
Bevölkerung.  Der  nfichteme  Verstand  herrscht 

vor.  Das  trotzige  Selbstgefühl  erwächst  auch 
da,  wie  auf  dem  dem  Meere  abgerungenen 
Kleibodcn,  während  es  auf  der  armen  Geest, 
auf  dem  noch  nicht  urbaren  Moore  fehlt,  weil 
da  der  Mensch  in  einer  wenig  übersichtlichen 
und  daher  der  Phantasie  mehr  Spielraum  ge- 
währenden Abhängigkeit  von  der  Natur  mehr 
vegetiert  als  aktiv  lebt.  Die  poetische  Emp- 
findung Gebildetor  wird,  wie  wir  schon  ge- 
sehen, durch  das  unkultivierte  Moor  oft  mäch- 
tig angeregt,  wie  sich  auch  eine  moderne  Maler- 
schulc,  die  von  Worpswede  mit  Namen  wie 
Hans  am  Ende,  Overbeck,  Vogeler, 
in  einer  solchen  Gegend  angewedelt  hat  und 
von  den  dort  erhaltenen  Eindrücken  lebt, 

Die  Nüchternheit  des  kolonisierten  Landes 
erinnert  dagegen  mehr  an  die  der  Kltibe- 
wohner.  Aber  diesen  gegenüber  mit  den  von 
Jörn  Uhl  her  bekannten  Zügen  besteht  doch 
auch  ein  greifbarer  Unterschied.  Dort  mehr 
altangesessene  eigensinnige  Geschtecbter.  Hier 
in  den  Fehnkolonien,  wo  man  sich  aus  aller 
Welt  ansiedelte,  und  wo,  wer  irgend  tauglich  war, 
ein  Bestehen  fand,  mehr  demokratischer  Geist, 
mehr  Findigkeit,  kurzum  ein  Klein-Amerika. 

Da  die  eben  geschilderte  Methode  der  Ur- 
barmachung auch  nach  dieser  Darstellung  ge- 
radem als  etoe  tedimsch  ideale  ersdieint, 
muss  es  wundernehmen,  dass  dieselbe  von 
seilen  anderer  Länder  nicht  geradezu  ko]iiert 
wurde.  Und  doch  schlug  man  in  Deutschland, 
als  diese  Kulturfrage  in  den  70  er  Jahren  des 
vor.  Jahrh.  mit  besonderer  Dringlichkeit  hervortrat, 
im  wesentlichen  einen  andern  Weg  ein,  den  wir  hier 
als  den  dritten  zu  schildern  haben.  Nut  auf  ver- 
hältnismässig kleinem  Terrain,  t.  B.  in  der 
Umgegend  der  oldcnburgischcn  Stadt  Papen- 
burg, war  man  in  der  holländischen  Weise 
vorgegangen.  In  Ostfriesland  befand  sich 
beinahe  noch  alles  im  Lfrzust-auli'. 

In  dieser  Zeit  entstand  die  grosse  Bewegung  zur 
Vertilgung  von  Uoor,  Sumpf  und  Heide,  und  der 
\'erein,  der  sich  zu  diesem  Zwecke  bildete, 
zählte  auch  viele  Mitglieder  in  Laienkreisen, 
die  nur  so  viel  von  der  Sache  begriffen,  dass 
nun  endlich  der  leidige  Moorrauch  aus  der 
Welt  geschafft  werden  würde.  Eine  Versuchs- 
station eigens  zu  diesem  Zwecke  wurde  ge- 
gründet mit  einem  erprobten  Agrikulturche- 
miker, Moritz  Fleischer,  an  der  Spitze, 
und  als  dieser,  jetzt  schon  lange  ein  hoher 
Beamter  im  Landwirtschaftsministerium,  zu- 
nächst als  Professor  nach  Berlin  berufen  wurde, 
erhielt  er  einen  an  der  Anstalt  seihst  geschulten 
Nachfolger,  Tacke,  sodass  die  Anstalt  vom  Beginn 
bis  heute  immer  in  vortreffGdien  Händen  war. 
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Und  dennoch  war  der  Weg,  der  hier  be- 
gangen wurde,  ein  wesentlich  anderer  als  der 
eben  geschilderte  und  natürlich  in  Bremen, 
dem  Sitze  der  Station,  aufs  genauste  belcannte. 
Hierfür  ist  der  Grund  in  zwei  Umständen  zu 
suchen.  Einmal  war  die  Groninger  Methode 
insofom  venhe^  ab  man  inndsdien  den 
grossen  Furtschlitt  ^[lemacht  hatte,  der  mit  dem 
einen  Worte  „Agrikulturchemie  als  eigene 
.V^ssenschaft"  bezeichnet  werden  kann.  Durch 
sie  war  man  von  den  städtischen  Abfallstoffcn, 
die  einen  wesentlichen  Bestandteil  der  Groninger 
Methode  ausmachen,  unabhängig  geworden. 
Man  konnte  die  Pflanzenoährstoffe  auf  andere 
und  vielfach  .billigere  Weise  beschafien,  ^^cil 
man  durch  die  Entwicklung  dieser  Wissen- 
schaft erst  erfahren  hatte,  was  eigenthch  Pflan- 
zennährstoffe waren.  Aber  ausserdem  hatte 
und  hat  die  Groninger  Methode  einen  wirk- 
lichenUbelstand,  der  nur  in  einer  anderen 
Richtung  liegt,  als  den  von  uns  ins  Auge  ge- 
fassten,  und  deshalb  bisher  von  uns  übersehen 
werden  musste.  Dieser  Übeistand  liegt  in  der 
Richtung  der  Zeit,  um  es  so  auszudrücken. 
Man  kann  durch  die  Kanäle,  die  immer 
tiefer  und  tieler  in  die  kompakten  Hochmoore 
gezogen  werden.  Immer  nur  einen  kleinen 
Teil  des  Ganzen  erschliessen.  nicht  etwa  allein 
wegen  technischer  Schwierigkeiten  oder  wegen 
der  Höhe  des  Kapitals,  das  zu  einem  umfassen- 
deren Unternehmen  notwendig  wäre.  —  Der 
letztere  Punkt  ist  allerdings  nicht  ganz  un- 
wichtig, und  offenbar  hängt  die  frühere  Lösung 
dieser  Frage  gerade  in  Holland  mit  der  Kapi- 
talkraft des  wenig  durch  Kriqr«  ausgesogenen 
und  an  überseeischen  Einnahmequellen  reichen 
Landes  zusammen.  Aber  alles  dies  wäre  ja  zu 
überwinden,  wenn  man  nur  in  grossen  Kreisen 
von  der  Vorieilhaftigkci;  derartijjer  Unterneh- 
mungen überzeugt  gewesen  wäre.  Aber  hier 
liegt  eben  der  wunde  Punkt.  Diese  Unterneh- 
mmigen  sind  nur  vorteilhaft,  dann  aber  freiUch 
sehr,  wenn  man  ruhig  die  Zeit  abwartet,  bis  ein 
weiterer  Fortschritt  einem  wie  eine  reife  Frucht 
in  den  Schoss  fällt.  Landwirtschaftliche  Ur- 
barmachtmg  ist  in  der  hollindischen  Methode 

zusammcngeki 'i'ii(  !t  mit  einer  anderen  gewerb- 
hchen  Unternehmung,  der  Torffabrikation.  Da- 
rin liegt  ihr  Vorteil,  weil  man  so  mehrere  Flie- 
gen mit  einer  Klappe  schlägt.  Darin  liegt  aber 
auch  zugleich  ihr  Nachteil;  denn  landwirt 
schaftlicbes  Gelände  kann  es  nie  zu  vid  geben, 
die  Brennwirtschaft  nuirhte  man  überall  ab- 
schaffen; aber  an  lorf  hat  die  Menschheit, 
die  sich  dieses  nicht  sehr  weit  transportier- 
baren Brennmaterials  bedient,  nur  einen  sehr 
beschränkten  Bedarf.  Und  ebenso  ist  das  Be- 
fruchtungsmittel des  abgegrabenen  Moores,  sind 
die  städtischen  Fäkalien  als  AbfaUstoffe  nicht  be- 
liebig zu  steigern.  Von  hüben  wie  von  drüben 


stösst  hier  die  Ausdehnung  des  Betriebes  auf 

Grenzen,  die  durch  die  wirtschaftlichen  Ge- 
setze von  Nachfrage  und  Angebot  festgezogen 
sind  tmd  nur  mit  grossen  Verlusten  vergewai- 
tigt  werden  können.  Sobald  man  die  Sache 
jagt,  droht  hier  die  Überproduktion  und  der  Man- 
gel an  Grundstoffen  zugleicb,  und  daher  ist  die 
Methode  gerade  dem  holländischen  Phlegma 
genehm  und  nicht  überallhin  und  nicht  in 
jedem  Masstabc  übertragbar. 

Das  ist  auch  der  Grund,  warum  die  alte 
Bretmwirtschaft,  auch  seihst  in  Holland,  wo 
doch  die  so  viel  radikalere  Urbarmachung  seit 
so  langer  Zeit  geübt  wird,  nicht  aufgehört  bat 
und  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  fortbesiehL 
Das  Terrain,  auf  dem  sie  geübt  wird,  wird 
allerdings  von  Jahr  zu  Jahr  kleiner.  Aber 
stockt  einmal  der  Torfabsatz,  so  wird  der  Fort- 
schritt wieder  gehemmt.  Manche  Terrains  sind 
auch  selbst  für  den  billigen  Kanaitransport  zu 
weit  ab  von  Dünger  produzierenden  Städten 
gelegen ;  kurz  es  bleibt  ein  Rest  des  alten  Zu- 
Standes,  den  man  nun  endgültig  aus  der  Welt 
schaffen  wollte. 

Die  neue  Frage  war  also  die:  Wie  kann 
man  das  nicht  abgegrabene  Hochmoor,  das 
namentlich  in  den  deutschen  Niederung^eilt 
wohin  die  holländische  Methode  noch  gar 
nicht  durchgedrungen  war,  in  grosser  Aus- 
dehnung vorhanden  ist,  mit  den  Hilfsmitteln 
der  neuen  Wissenschaft  bebauen  ohne  Brand- 
kultur und  mit  besseren  finanziellen  Resul- 
taten '  Und  die  .\ntwort  auf  diese  Frage  ist 
der  Versuchsstation  Bremen  imter  Mitwir- 
ktmg  von  anderen  ähnlichen  Anstalten*),  die 
nach  und  nach  in  anderen  Ländern  begründet 
\«-urden,  in  der  Tat  auch  geltugen,  indem  man 
auf  Versuchsfeldern  die  neuen  Kunst-  oder 
Handelsdünger  verwendete  und  variierte  und 
modilizierte,  bis  endlich  das  Richtige  geftmden 
war. 

Die  Besonderheiten  dieser  Lösung  sind 
natürlich  nur  von  rein  landwirtschaftlichem 
Interesse.  Dem  Laien  in  diesen  Dingen  kann 
nur  soviel  deutlich  gemacht  werden,  dass  die 
neuen  Handelsdünger,  wie  Kalisalze  und  die 

phosphorreichen  gemahlenen  Schlacken  aus 
der  Stahlfabrikation,  die  Ascbe  der  geschälten 
Moorflächen  um  so  leichter  ersetzen  können, 
als  dies  an  Pflanzennährstoffcn  hochprozen- 
tige Substanzen  sind,  die  besser  als  mensch- 
liche und  tierische  Abfallstoffe  einen  weiten 
'Iransport  vertragen.  Dann  wird  noch  viel 
Seeschlick,  der  in  den  Häfen  der  Seestädte 
gebaggert  wird,  verwendet  und  so  für  den 
nötigen  Kalk  und  die  bessere  Konsistenz  der 
erzeugten  Narbe  gesoigt. 

Natürlidi  hat  map  auch  durch  Nachahmung 

*)  MSacheB,  Lembacb,  Jönköping  v.  s.  m. 
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der  hollatidischeii  Kanalisation  dafür  gesorgt, 
dass  der  'rransiK>rt  erleichtert  wird.  Doch 
gilt  dies  nur  variatis  variaadts;  denn  die  Wasser- 
gräben und  die  Moorscbiffahlttkanäle,  die  die- 
sem Zwecke  dienern,  enchliessen  ja  nicht  das 
hochgewadisene  Moor  vollständig,  und  die 
Entwässerung  darf  auch  nur  eine  massige  sein, 
da  sonst  eben  trockener  Torf  tind  kein  feuchter 
anbaufähiger  Moorboden  zurückbleiben  wQrde. 
Man  bedient  sich  dabei  einfacher  Stauvorrich- 
tungen aus  Leder,  die  man  mit  dem  Kahne 
passieren  kann,  da  sie  sich  mit  dem  Fähr- 
mannshaken nach  unten  biegen  lassen.  Dass 
solche  biegsame  Stauvorricbtungen  genügen, 
kann  nicht  wundernehmen,  wenn  man  be- 
denkt, wie  selbst  etwas  Vegetation  in  den 
Abrugsgräbcn  den  Abfluss  hemmen  kann  und 
aus  solchen,  die  entwässernd  wirken  SOUen, 
alljährlich  sorgfähig  entfernt  werden  muss. 

Auf  diese  Weise  hat  man  den  vorange- 
stellten Zweck  bis  lu  einem  gewissen  Grade 
erreicht,  und  jedenfalls  rascher,  als  nach  dem 
holländischen  Vorbilde  möglich  gewesen  wäre, 

wenn  auch  längere  Zeit  vergehen  wird,  bis 
der  Moorbrand  ganz  der  Geschichte  angehört. 
Ganz  Benerdings  hat  man  mit  atisgezeidhoetem 
Erfolge  auch  noch  Drainiening  eingeführt. 
Dass  es  wirklich  eine  Lösung  ist,  beweist, 
dass  auch  die  Holländer  ihrerseits  bei  dieser 
Methode  in  die  Schule  gegangen  sind.  Sic 
haben  \'crsuclisstationcn  eingerichtet  nach 
deutschem  Muster,  die  freilich  auch  vielen 
anderen  Zwecken  dienen;  sie  haben  in  der 
Provinz  Groningen  und  in  anderen  an  Moor- 
ländereien reichen  Provinzen  die  vorhandenen 
Kanäle  benutzt  zur  energischeren  Anfuhr  von 
Seesddick*)  und  HandelsdüngstofFen  zur 
^^eIioricrung  ihrer  Hochmoorböden,  <la  wo  diese 
noch  nicht  ihres  Torfes  beraubt  in  der  ur- 
sprünglichen Verfassung  liegen;  sie  haben  end- 
lich ihre  alte  Methode,  die  auf  der  Befnich' 
tung  des  abgegrabenen  Landes  mit  Fäkalien 
beruhte,  vielfach  modifiziert,  imd  neben  diesen 
siädtischen  Abfallstoffen  auch  jenen  in  unbe 
grcnztcr  Monge  zur  Verfügung  stehenden  Be 
fruchtuny^mitteln Eingang  gewährt  in  ihre  alte, 
seit  langem  bewährte  Kultur.  So  hat  einer  von 
dem  andern  gelernt,  und  es  sind  hüben  und 
drüben  Mischformen  entstanden,  die  hier  nicht 
im  einzelnen  beschrieben  werden  können,  die 
aber  auch  im  einzelnen  nicht  beschrieben  zu 
werden  brauchen,  da  sie  aus  den  beiden  dar- 
gelegten Grundprinzipien  heraus  leicht  ver- 
ständlich sind. 

Die  Bewirtschaftung  der  Hochmoore  nach 


*)  Etwu  SdlUflk  «ad  auch  Miutcheln  neben  Fäkalien 
waren  übrigBDS  andl  acbon  iinabb3n|7ir;  von  der  <lciit- 
sehen  Methode  bd  der  hoUindiKbeD  KuUnr  gebraucht 
wofden. 


der  neuen,  unter  dem  Einfluss  der  Pflanzen- 
ernährungslehre in  Deutschland  gefundenen 
Weise  hatte  dann  ausserdem  noch  den  X  orteil, 
dass  sie  für  die  weitere  Benützung  der  Moor- 
Substanz  als  Breimstoff  nichts  voreilig  ent- 
scheidet. Diese  brennbare  Masse  bleibt  vorder- 
hand unberührt  liegen  und  unterliegt  nur  an 
der  Oberfläche  in  ihrem  wertlosesten  Teile 
einer  durch  die  Bebauung  etwas  gesteigerten 
X'erwesuni;,  E-^  wird  bei  ihr  nicht  eine  ge- 
wisse Menge  wie  bei  der  alten  primitiven 
Brennkoltur  auf  brutale  Wrise  zerstört,  wobei 
nicht  allein  wärmespendender  Brennstoff  im 
nütz  und  auf  für  eine  weite  Umgebung  höchst 
hinderliche  Weise,  sondern  auch  der  durch 
die  Moorvegetation  gesammelte  Stick^^tofT  ver- 
loren geht.  Sobald  die  Umstände  dafür  günstig 
Hetzen,  kiiim  tiimer  noch  zu  dem  Prozesse  des 
Abgrabens  und  der  völligen  Urbarmachung  zu 
gewöhnlichem  Ackerbaugelände  übergegangen 
werden. 

Weil  die  soeben  geschilderte  dritte  Me- 
thode eine  gewissermassen  abwartende  war, 

steht  sie  auch  einer  noch  neueren,  erst  im 
Entstehen  begriffenen,  aus  ganz  anderen  Ge- 
siditspunkten  geborenen  nicht  Im  W^,  zu 
deren  Beschreibung  wir  nun  übergehen. 

Diese  neueste  Methode  der  Erschliessung 
der  Hochmoore  für  die  Kultur  steht  im  Zeichen 
unserer  Zeit,  in  dem  der  Energetik.  Reruhte 
die  holländische  Methode  auf  der  Anwendung 
des  billigen  Wassertransports  und  also  auf  der 
Kanalisation,  im  übrigen  aber  auf  veralteter 
naturwissenschaftlicher  Einsicht,  machte  die 
Bremer  Methode  von  dem  Fortschritt  dieser 
letzteren  in  bezug  auf  die  Stoffe  der  Pflanzen- 
emShrong  Gebranch.  so  ist  imsere  Zeit  und 
so  die  neueste  Nfe'.l.ode ,  die  in  ihr  entstand, 
von  der  Idee  des  Wesens  der  Energie  ge- 
tragen. Der  Anagangsponkt  dazu  liegt  in  dem 
in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhundert";  von 
JuliusRobertMayer  gefundenen  und  dann 
von  H  e  1  m  ho  1 1  z  tiefer  begründeten  und  propa- 
gierten Prinzipe  der  Erhnltiint^  der  Kraft.  Wir 
wissen  seitdem  von  dem  begrenzten  Vorrat 
\on  Energie  auf  unserer  Erde,  von  dem  Zu- 
schuss,  den  wir  alljährlich  von  der  Sonne  er- 
halten, von  der  Verwandelbarkeit  der  einen 
Kraftform  in  die  andere,  und  gegen  Ende  des 
verflossenen  Jahrhtmderts  hat  sich  die  Technik 
dieser  Ideen  bemächtigt  tmd  sucht  alle  Kraf^ 

formen  mittels  der  sinnreichsten  \!aschilien  in 
die  jeweils  tauglichste  Form  zu  bringen. 

Vor  allem  aber  traten  bei  diesen  Ver- 
suchen die  elektrischen  Kräfte  als  die  hand- 
lichste Form  der  Energie  in  den  Vordergrund. 
Man  kannte  freilich  die  Elektrizität  seit  lange, 
'  aber  sie  wurde  als  Rarität  behandelt  uml  im 
i  physikalischen  Unterricht  wie  ein  seltsames 
I  Tier  auf  dem  Jahrmarkt  vorgezeigt.  Man 
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kannte  das  Frosdnchenkelexperiment  Gal- 

vanis;  man  crzciiLitr  1'!<k!ri/ität  auf  müh- 
same Weise  durch  K<  ibuiig  und  sammelte 
davon  eine  kleine,  aber  durch  ihre  Wirkung 
sdtOD  imi>ODierende  Menge  io  Konduktoren 
oder  in  der  Leydencr  Flasche.  —  Die  Elektri- 
zität war  teuer.  Nur  für  den  Telegraphen 
wurde  sie  schon  in  der  Mitte  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  praktisch  verwendet,  weil  man 
zum  Signalisieren  nur  ein  klein  weni^^  dieser 
merkwürdigen  Form  von  Energie  notwendig 
hatte,  die  nun  durch  die  chemische  Zersetzung 
von  teuerem  Zink  und  Mincralsäurcn  in  so- 
genannten Batterien  herstellen  musstc.  Eine 
elektrische  Lampe  war  damals  ein  Meer- 

wuniier,  weil  mnn  hii-rzii  eine  Batterie  von  vielen 
galvanibchcn  Elementen,  die  alle  Zmk  und 
Säure  frassen,  nötig  hatte,  und  wurde  nur  im 
physikalischen  Kabinett  oder  bei  ausserordent- 
lichen Festlichkeiten  gezeigt. 

Aber  es  war  bewiesen :  die  elektrische  Kraft 
war  nur  eine  Form  von  Energie  und  letztere  aus 
einer  Form  in  die  andere  wandelbar  nach  einem 
mathematisch  genau  bekannten  Äquivalent. 
Also  musste  es  auch  billige  Elektrizität  geben. 
Sie  muBSte  xu  sdiaffen  sdn  aus  der  Energie 

des  fallenden  Wassers,  aus  der  Energie  der 
Affinität  der  Brennmaterialien  zum  Sauerstoff, 
auch  der  schlechtesten,  auch  des  Torfes,  selbst 
der  noch  feuchten  Moorsubstanz.  —  Das 
musste  möglich  sein. 

Nur  die  Mittel  mussten  gefunden  werden, 
und  man  fand  sie,  weil  man  wusstc,  dass  sie 
zu  finden  waren.  Zwei  Entdeckungen  spielen 
dabei  die  grösste  Rolle,  und  als  Förderer  der 
Angelegenheit  ist  namentlich  Werner  Sie> 
mens,  der  Begründer  der  weltbekannten 
Firma  Siemens  &  Halske,  und  seine 
Brüder,  die  ihm  an  Genialität  nur  wenig  nach- 
standen, zu  nennen;  neben  ihnen  freilidi  viele 
andere,  sodass  wir  auf  die  Nennung  aller 
dieser  Namen  verzichten  müssen. 

Die  eine  bahnbrechende  Entdeckung  ist 
die  der  bequemen  Umwandlung  von 
mechanischer  Bewegung  in  elek- 
trische Energie  überhaupt,  wovon  das 
Prinzip  schon  lange  gefunden  war,  dessen  tech- 
nische Nutzbarmachung  indessen  noch  den  Auf- 
wand von  unendlidi  viel  Scharfsinn  erheischte, 
die  Erfindung  der  sogenannten  Dynamo -Ma- 
schinen. Die  andere  war  die  Möglichkeit  der 
Leitung  der  Elektrizität  auf  grosse 
Abstände. 

Als  man  zuerst  die  Energiemenge  eines 
Wasserfalles  wie  des  Niagara  in  I'rw.igun^^ 
zog,  da  leuchtete  zwar  die  Menge  von  Elektri- 
zität, die  zur  Illumination  von  New  York  aus- 
reichen würde,  natürlich  ein,  aber  man  berech- 
nete, dass  zur  Leitung  der  erzeugten  elek- 
trischen Str6me  auf  solche  Abstände  mehr 


Kupfer  notwendig  wäre,  als  in  den  ganzen 

\'ireinigtcn  Staaten  an  diesem  Metalle  vor- 
handen war.  Diese  eine  Schwierigkeit  wurde 
gelöst  durch  die  Entdeckung,  dass  man  die 
Leitung  in  der  Form  %'on  Strömen  von  hohem 
Potential  (hoher  Spannung,  zu  vergleichen  mit 
Gasen  unter  hohem  Druck)  \'ürnchmen  könne. 
Die  elektrische  Spannung  beliebig  imizuwan- 
dcln,  dazu  besass  man  schon  längere  Zeh 
■  ein  Mittel  durch  die  Bekanntschaft  mit  der 

i elektrischen  Induktion,  und  der  Ruhmkorff- 
sche  Apparat  mit  den  Drahtwicklungen  diente 
,  diesem  Zwecke.    Damit  war  a!s<j  diese  Frage 

I gelöst,  und  man  kann  nun  ohne  Belästigung 
durch  Geräusch  von  fallendem  Wasser  oder 
stampfenden  Motoren  ruhi};  bei  der  elek- 
trischen Lampe  sitzen  und  arbcitcu,  für  die 
die  Energie  weit  entfernt  von  dem  Benütsungs- 
ort  erzeugt  wird. 

Man  kann  in  der  elektrischen  Strasscn- 
bahn  fahren,  ohne  den  Qualm  halbverbrannter 
KoUen,  wodurch  «msere  mit  Dampf  getrie- 
benen Verkehrsmittel  noch  die  Luft  verpesten, 
mit  in  den  Kauf  nehmen  zu  müssen.  Die  elek- 
trische Kraft  ist  freilich  noch  teurer  als  die 
Dampfkraüt,  denn  bei  den  Verwandlungen  der 
Energie,  die  niemals  ganz  vollkommen  ge- 
lingen, geht  immer  etwas  verloren,  bei  der 
Leitung  in  die  Ferne,  wozu  wiederum  Ver- 
wandlungen nötig  sind,  desi^loichen ;  aber  sie 
fällt  doch  ins  Bereich  des  wirtschaftlich  Er- 
reichbaren, und  mit  allen  diesen  neuen  Mög- 
lichkeiten haben  wir  eine  Evolution  unseres 
Wirtschaftslebens  erfahren,  ähnlich  der,  die 
hundert  Jahre  zuvor  von  der  Erfindung  der 
Dampfmaschine  und  der  Erschliessung  der 
Steinkohlenschätze  ihren  Ausgang  nimmt;  und 
abermals  hat  sich  infolj;e  da\(m  der  Zins 
fuss,  der  sonst  mit  dem  Reicherwerden  der 
Menschheit  die  allgemeine  Neigung  hat,  zu 
sinken,  wieder  merkbar  erhöht,  ein  Beweis, 
wie  bedeutend  diese  Anwendungen  auf  unser 
wirtschaftUcbes  Leben  wirken.  Und  natürlidi 
fahndet  man  nun  nach  Formen  der  Energie 
auf  unserer  Erde,  die  sich  leicht  in  Elektri- 
zität umsetzen  lassen.  Die  Wasserfälle  Nor- 
wegens und  der  Schweiz,  sonst  nur  ein  Gegen- 
stand der  Naturbewunderung,  fallen  zum  Teil 
dieser  Jagd  nach  Energie  zum  Opfer.  Schon 
plant  man  in  dem  Wundcrlande  der  Toiuristen 
Stahlgcwinnung  auf  elektrischem  Wege.  Die 
Badischc  Soda-  und  Anilinfabrik  hat  Fälle  am 
Fjord  von  Nitterdal  in  dem  fernabgelegenen 
Norwegen  gepachtet,  um  ihr  neues  Salpeter- 
säureverfahren mit  deren  Ililfc  praktisch  aus- 
zubeuten. Die  Cyanidgesellschaft  in  Berlin, 
die  gldchfalls  billiger  Elektrizität  bedarf  zur 
chemischen  Bindung  von  Stickstoff  bei  hnhen, 
nur  auf  diesem  Wege  erreichbaren  Tempe- 
raturen, hat  bei  Sebenico  in  Dalmatien  und 
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bei  Piano  d'Orta  iu  Norditalit-n  für  ihre  Zwecke 
solche  Energiequellen  erworben,  die  der  Natur 
der  Sache  nach  die  wohlfeilsten  sind.  Denn  in 
Deutschland  selber  fehlt  es  an  hohen  Gebirge 
und  an  grossen  Potentialen  in  der  Form  vom 
fallendem  Wasser,  und  unsere  kunstlichen  Tal- 
sperren  reichen  ciitfi  rnt  nicht  aus  für  den 
immer  wachsenden  Bedarf  einer  sich  ins 
Riesenhafte  entwickelnden  ladtutrie. 

Unter  diesen  drängenden  Umständen  ist 
nun  das  Auge  auf  die  Hochmoore  gefallen, 
woran  Deutsciüand  reich  ist,  und  die  noch 
eine  grosse  Quelle  von  chemischer  T.ncTp,\<: 
darbieten,  die  mit  den  heutigen  Mitteln  der 
Technik  sich  leicht  in  andere  Formen  umwan- 
deln und  weithin  fortleiten  lässt.  Ein  zu- 
sammenhängendes Moor  in  Ostfriesland  hat 
allein  die  Grösse  vun  36  Quadratmeilen,  und 
das  Burdanger  Moor,  das  nach  Holland  hin- 
überreicht,  ist  noch  beträchtlich  grösser. 

Die  Letzten  sollen  die  Ersten  werden.  Das 
Öde,  mit  Heid^striipp  bedecictc,  durch  Sümpfe 
unzugängliche  Hochmoor  eine  Krafttentrale 
für  die  Beleuchtung  unserer  Metroj>o!en,  für 
die  Lieferung  von  Energie  für  die  subtilsten 
Zwecke,  für  die  rasche  Fortbewegung,  für  den 
Antrieb  von  .•\rbcitsmaschinen,  das  ist  das 
Ideal,  das  jetzt  der  Industrie  vorschwebt,  und 
das  bald  seiner  Erfüllung  entgegengehen  wird. 
Bewährte  Industrielle  von  weit  ausschauendem 
Blicke  haben  sich  vGrgej>pannt ,  sodass  ein 
Miislingen  aus  Mangel  an  menschlicher  Ener- 
gie ZU  den  Unwahischeinlichkeiten  gehört. 
Und  dieser  Plan  ist  kein  Raubsystem.  Das 
abgebaute  Hochmoor  wird  zurückbleiben  als 
eine  Fläche  von  weit  höherem  landwirtschaft- 
lichen Nutzungswert,  als  es  jetzt  besitzt,  und 
der  Mourrauch  wird  niemand  mehr  die  .A.u,i,'cn 
beizen,  denn  er  wird  seinen  Weg  nehmen 
durch  vernünftig  erdachte  Verbrennungsappa- 
rate,  die  ?o  wenig  wie  möglich  unbenützte 
Energien  entschlüpfen  lassen.  —  An  mensch- 
licher Energie  zur  Verwirklichung  dieser  Pläne 
wird  PS  nicht  fehlen,  und  es  steht  zu  hciffen, 
dass  die  entgegenstehenden  Schwierigkeiten, 
die  in  der  Sache  selbst  liegen  und  die  aller- 
dings nicht  gering  sind,  sich  als  überwindbar 
zeigen  werden.  (io«m] 


Nenere  Blaenbeton-WaMerlimiten. 

Vor  kurzem  erat  ist  in  dieser  Zeitschrift 
(Seite  tS9  n.  f.)  der  Beton,  und  besoaden  der 

eisenarmierte,  als  das  Baumaterial  der  Zukunft 
bezeichnet  worden.  Es  ist  dies  nicht  mit  Un- 
recht geschehen,  und  wir  sind  heute  wiederum 
in  der  I-age,  über  zwei  betnerkenswcrte  Ans- 
Hihrungen  auf  dem  Gebiete  des  Wasserbaues 
za  boidttea»  bei  welcheo  dieses  Baumaterial 


in  hervorragender  Weise  zur  Anwendung  ge- 
kommen ist  Es  handelt  sich  um  die  Erbauung 
einer  Kaimauer  im  Hafen  von  Rotterdam  und 
am  die  Errichtung  des  WeUenbrechers  von 
Zeebr^tge. 

Rotterdam,  nur  30  km  von  der  Mündung  an  der 
Maas,  dem  Hauiitausfluss  der  schönsten  deutschen 
Wasserstrasse,  des  Rheines,  gelegen,  gehört  in  be- 
zug  auf  seinen  Verkdir  zu  den  bedentendaten  See- 
häfen der  Welt,  es  rangiert  in  der  Reihe  der  Welt- 
häfen an  siebenter  oder  achter  Stelle  und  wird 
auf  dem  eoropSisdien  Festlande  nur  noch  von 
Hamburg  und  Antwerpen  übertrofTen.  Der  plan- 
massige Ausbau  des  Rotterdamer  Hafens,  der 
im  Jahre  1852  begonnen  hat,  ist  entsprechend 
dem  andauernden  Wachstum  des  Schiffsverkehrs 
auch  heute  noch  nicht  vollendet  und  wird  durch 
den  sehr  ungünstigen  Untergrund  ganz  besonders 
erschwert.  Stellenweise  hat  man  Schlammschicbten 
von  bedeutender  Tiefe,  bis  zu  16  m  unter  Niedrig- 
wasser, angetrofTen.  Durch  Seiikfaschinen,  Sand- 
schüttungen  und  Pfahlrostfundicrung  hat  man 
diese  schwier^n  Bodenveihihnisse  bisher  zu 
überwinden  gewusst,  und  Abb.  246  zeigt  ein 
Beispiel,  in  welcher  Weise  in  neuerer  Zeit  die 
Kaimauern  dort  ausgeführt  worden  sind.  Die 
dargestellte  Konstruktion  hat  sich  in  bczug  auf 
Standsicherhcit  bestens  bewährt,  hat  aber  auch 
einen  Kostenaufwand  von  rund  M.  2500  für 
den  laufenden  Meter  erfordert.  Sowohl  um  diese 
sehr  hohen  Baukosten  nach  Möglichkeit  zu  ver- 
ringern als  auch  tun  die  Bauzeit  abzukürzen, 
was  bei  der  gegenwärtigen  lebhaften  Nacbfira^ 
nach  Kais  am  tiefen  Wasser  nidit  unwiditig  er- 
schien, ist  bei  der  neuesten  Ausführung  —  es 
handelt  sich  um  die  im  Vorjahre  erfolgte  Her- 
stellung riner  xoo  m  langen  Matter  —  auf  Vor- 
schlag und  nach  dem  Entwurf  des  Cliefingenieui» 
H.  A.  van  Ysselstein  zu  Rotterdam  versuchs- 
weise eine  Gründung  mitsds  Eiseabetoa-Senk- 
kasten  zur  Anwendung  gelangt.  Die  .\usführung 
dieser  neuen  Kaimauer,  welche  nicht  bis  auf  den 
tragfähigen  Boden  herabgeführt  ist,  sondern  die 
auf  einer  Sandschüttung  Steht,  ist  in  folgender 
Weise  bewirkt  worden. 

Die  Mauer  besteht  in  der  Hauptsache  aus 
einselnea  4X>  m  langen  tmd  10  m  hoben  Caisamu 
oderTrSgen  aus  reinem  Elsenbeton  ohne  sonstige 

äussere  I'mmantelung ,  welche  eine  Sohlbreite 
von  9,80  m  besitzen,  und  die  nach  ihrer  Ver- 
soiknng  bis  cum  Niedrigwasserspiegel  herauf- 
reichen, sodass  der  weitere  .\ufbau  der  Mauer 
in  hergebrachter  Weise  erfolgen  kann.  Diese 
Tr5ge  rind  nadi  Abb.  S47  zur  Verstdfung  mit 
ebenfalls  in  Eisenbeton  hergestellten  Längs-  und 
Querwänden  versehen  und  besitzen  an  den  Enden 
Falze  bzw.  Vorsprüngc  (Nut  und  Feder),  um 
das  Versetzen  in  gerader  Flucht  zu  erleichtern 
und  zugleich  einen  Verband  für  die  Stossfugen 
xwischen  den  einzdaen  Kisten  za  schaSen. 
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Der  Querschnitt  diTsclben  (vgl.  Abb.  248)  ist 
lür  die  Aufiialime  der  bedeutenden  Seitenkräfte 
gut  gewählt,  er  setzt  ihnen  durch  seine  grosse 
Breite  und  hintere  Auskragung  ein  Gegen- 
gewicht entgegcD  und  vermindert  ferner  durch 

Abb.  146. 


Nmcic  Kaimauer  in  KoCtrrilaiii. 


die  vom  unten  angebrachte  massive  Nase  die 
Bodenpressung  an  der  Vordericante. 

Die  Tröge,  und  mar  die  beiden  enten, 
nud  nnichat  im  Trockenen  —  im  Gemeinde- 
Abt».  «47. 
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schwimmdück  —  gleichzeitig  vollständig  fertigge- 
stellt worden  (vgl.  Abb.  249).  Nach  genügender 
jjhärtung  mirden  ae,  da  sie  nicht  stabil 
waren,  teüweiw  mit  Beton  gefüllt,  sodann  xn 
Wasser  gelassen,  zur  B;ii)-^tf-l!e  ^'csclili-ppt  und 
dort  nach  sorgfältiger  Einstellung  in  ihre  Längs- 
richtung durch  Hineinpumpen  von  Waner  auf 
den  vorher  fertig  vorbereiteten  und  geebneten 
Untergrund  abgesenkt  Hiernach  erfolgte  die 
endgültige  Ausffillung  der  einzelnen  Zellen,  an 
der  Vorderseite  mit  Beton,  an  der  Hinterseite 
mit  Sand.  l-rstcres  ist  geschehen,  um  bei 
etwaiger  Beschädigung  der  äusseren  Trogwand 
durch  anstossendc  Schiffe  ein  Heiausichwenunen 
der  Ausfüllung  zu  verhüten. 

Dieser  soeben  erläuterte  Rauvorgang  ist  bei 
der  Herstellung  der  übrigen  drei  Senkkasten  ver- 
lassen worden,  sowohl  um  das  Schwimmdock 
freizubekommen  als  auch  um  eine  Baubeschleu- 
nigung herbeizuführen.  Diese  letzteren  Tröge 
sind  nämlich  an  einer  tiefen,  später  zu  Hafen- 
zwecken bestimmten  Stelle  auf  provisorischem 
Pfahlrost  und  im  Schutze  eines  Dammes  zu- 
sammengebaut worden,  tmd  zwar  auf  eine  HShe 
von  nur  5, Ho  m.  Hierbei  waren  sie  bereits 
mit  einem  liclgatigc  \oii  3,70  in  schwiinm- 
fähig,  sie  konnten  also  nach  Durchstich  des 
Schutzdammes    bei   Hochwasser  abgeschleppt 


werden  und  wurden  nun  in  schwimmendem  Zu- 
stande at>  geogneler  Stelle  auf  ihre  volle  Hohe 
von  10  m  aufgebaut,  wobei  sie  zur  Erzielung 
der  erforderlichen  Stabilität  auch  innen  teilweise 
mit  Beton  gefüllt  werden  mussten.  Die  Abb.  150 
zeigt  einen  Trog  in  dieser 
Bauperiode  imd  läset  auch 
deuüich  die  Schaltmgen  für  das 
Einstampfen  des  Betons  und 
die  bereits  hoch  hinauf  vor* 
bereileten    Eisendnlagen  er- 
kennen.  Nach  endgültiger  Fer- 
tigstellung wurden  die  Tröge» 
welche  jetzt  einen  Tie^ang 
von  7,50    m   hatten,  ebenso 
wie  die  beiden  ersten,  auf  der 
Baustelle  versenkt  und  mit  Be- 
ton bzw.  mit  Sand  ausgefüllt 
Hierauf  folgte    zum  Schluss 
die  Herstellung  der  oberen,  aus  Stampfbeton 
mit  Basaitverblendung  bestehenden  Mauer  und 
die  Hinterfullung  dersdben. 

Die  Bauko^.teii  der  vorbeseliricbenen  Kai- 
mauerkonstniktion  sollen  pro  Meter  nur  etwa 
M.  1600  betragen  haben,  was  euie  sdir  eriicb- 
liche  Erqjemis  gegenüber  den  älteren  Ausfüh- 
rungen bedeuten  würde,  wozu  dann  noch  die 
tataiddich  erreidite  Abkürzong  der  Banseit  hin* 
zukommt  — 

In  derselben  Weise,  d.  h.  mittels  im  Trocke- 
nen erbauter,  an  die  Baustelle  geschleppter  und 
dort  versenkter  Caissons,  ist  auch  der  Wellen- 
brecher des  Hafens  von  Zeebrügge  gegründet 
worden.*)    Diese  gewaltige  Molenanlnge  bildet 

*)  Die»og.S«akltaiteDgrÜDduog — obeo  offene Kästea, 
Teil  4m 


weritM  anfliehmen  nsd  mit  diecefli  aaf  der  Bustelle 

versenkt  wcrilen  —  iit  nicht  neu,  sie  ist  In  rcils  seit 
dem  Anfange  dcsi  vori]>en  Jahrhunderts,  und  zwuj  meist 
unter  BenatzuDi;  hülzerner,  in  neuerer  Zeit  auch  eiiemer, 
Senkkäiteo,  Tür  Brückenpfeiler  nnd  KsimaBcm  ingrösse- 
rea  Masittsbe  sor  Aawcaifaug  gnlsngt  Eine  hecvor- 
tagende  AnfiOmug  dieser  Art  war  die  im  Anfing  der 
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den  wichtigsten  und  grossartigsten  Teil  der  Bau- 
arbeiten am  Seekanal  von  Brügge  und  ist  schon 
vor  einigen  Jahren  fertiggestellt  worden ;  aber  erst 
die  inn  Vorjahre  erfolgte  offizielle  Einweihung 
des  Kanals  hat  die  Aufmerksamkeit  weiterer 
Kreise  auf  diese,  die  Schaf- 
fung eines  zweiten  grossen 
Snehafens  für  Belgien  er- 
strebenden Ausführungen  ge- 
lenkt. In  Abb.  251  ist  eine 
Planskizze  des  an  offener 
Secküstc  neugeschaffenen  Ha- 
fens wiedergegeben*).  Hier- 
nach besteht    die   von  der 

französisch -belgischen  In- 
genieurfinna Louis  Coiscau 
und  M.  Jean  Cousin  er- 
baute Anlage  aus  dem  durch 
eine  rund  2,5  km  lange,  im 

Viertelkreis  geschwungene 
Mole  geschützten  Vorhafen, 
dem  Zufahrtskanal,  der  See- 
schleuse, dem  inneren  Hafen 
und  dem  anschliessenden, 
geradlinigen,  8  m  tiefen  Seckanal,  welcher  10  km 
lang  ist  und  in  Brügge  selbst  in  zwei  Hafen- 


becken endigt.  Die  Baukosten  dieser  gesamten 
Anlagen  haben  über  42  Millionen  Mark  betragen. 

Die  Molenanlage  von  Zeebrügge  gliedert 
sich  in  \ier  verschiedene  Teile.  Vom  Lande 
aus  gerechnet,  besteht  sie  zunächst  aus  einem 

Abb.  >4i). 


neunziger  Jahre  erfolgte  üründong  der  beiden  Hafrn- 
köpfe  von  Cuxhaven,  zu  welchen  eiserne  Senkkasten 


Abb.  »5o. 


Aufbaa  dm  ■<:li«imnM>iidc&  Scnkk&st«!!  ia  Rotterdam. 


von  I JO  m  Känge,  9,!;  m  Höhe  unJ  0  ni  unterer  Breite  ver- 
wendet wurden,  die  ein  Eisenf>ewicht  von  je  4 1 5  t  bcsassen. 

•)  Das  heutige  Städtchen  /.eebrügge  in  erst  in  An- 
last der  Mafcnbauten  an  der  Kanalmüadnng  im  Jnhre 
1806  durch  die  Anlage  von  Werkstätten  und  .\rbcitcr- 
koionicn  begründet  worden  und  befindet  sich  in  regem 
Aufblühen. 


EiM-iilwtoo-Sciilikattra  im  Schwiramdock  Iii  Rottordxm. 


Über  2jo  m  langen,  nach  der  Secscilc  durch 
ein«"  Mauer  geschützten  Damm  auf  dem  Vor- 
lande. Sodann  folgt  eine  300  m  lange  Joch- 
brücke aus  eisernen  Pfählen,  die  eine  Durch- 
spülung des  Vorhafens  ermöglicht  und  dadurch 
die  Verschlickung  desselben 
verhüten  soll.  Hieran  schliesst 
sich  eine  rund  80  ra  breite 
Kaianlage,  welche  an  der 
Aussenscite  durch  den  mas- 
siven Wellenbrecher  begrenzt 
ist,  während  innen  eine  mit 
fahrbaren  Kränen  und  I^dc- 
schuppcn  ausgerüstete  Kai- 
mauer dem  Hafenbetriebo 
dient  und  Liegeplätze  für  etwa 
1 2  grosse  Seeschiffe  bietet 
Den  Ouerschiütt  dieses  Tei- 
les zeigt  Abb.  252.  Der 
letzte  .Vbschnitt  der  Molen - 
anläge  besteht  au.s  einem 
240  m  langen  freistehenden 
Wellenbrecher,  dessen  Quer- 
schnitt in  Abb.  253  darge- 
stellt ist,  und  der  auf  seinein 
Kndc  ein  Leuchtfeuer  trägt. 
Wellenbrecher  wie  Kaimauer 
stehen  auf  einer  auf  Senk- 
stücken liegenden  Stcinschüt- 
tung  und  sind  in  ihrem 
auf  I  m  über  Niedrigwasser 
langen  künstlichen  Blöcken, 
deren  Hülle  durch  die  Caissons  oder  Senkkasten 
aus  Eisenbeton  gebildet  wird,  hergestellt.  Auf 
diesem  Eundament  ist  eine  «,30  m  hohe  Mauer 
aus  drei  Schichten  von  je  55  t  schweren  Beton - 
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Abb. 


blocken  au^ebaut,  während  der  obente  Maner- 

teO,  der  bei  der  Kaimauer  in  Fortfall  kommt, 
aus  kleinen  i  t  schweren  Kunststeinen  besteht 
Auf  der  freisteheDden  Mole  enthSlt  dieaer  Teil 

einen  gedeckten  Gang,  um  den  Leuchtturm  an 
der  Spitze  auch  bei  schwerem  Wetter  erreichen 
3R1  können. 

Die  Erbauung  des  Wellenbrechers  und  der 
Kaimauern  in  offener  See  hat  nun  in  folgender 
Weise  «tattgefan> 

den. 

Die  Caissons  für 
die  grossen  25  m 
langen  Fundament- 
blödce  des  Wellen- 
brechers, wdche  im 
freistehenden  Teil 

desselben  9  m 
Breite   uml   9  ni 
Höhe  bei  4500  t 
Gewicht  im  fert^ 

ausgefüllten  Zu- 
stande und  für  den 
übrigen  Teil  7,5  m 
Breite  und  je  nach 
der  Wasscrlicfe  7 
bis  9  m  Höhe  bei 
3000  bis  4000  t 
Gesamtgewicht  be- 
sitzen, sind  ebenso 
wie  diejenigen  für 
die  Kaimaner  im 

Schutze  der  bereits 

vorher  fertiggestell- 
ten Seeaddeuse  im 

trockengelegten 
Innenhafen  erbaut 
worden.  Die  Fun- 
dntncnlblöcke  der 
Kaimauer,  vor  wel- 
cher nach  Abb.  251 
eine  nutzbare  Was- 
sertiefe  von  8  bis 
1 1,5  m  gehalten 
werden  soll,  sind  in 
drei  verschiedenen 

Grössen  au.sgeführt  worden.  Die  kleinsten  und  mitt- 
leren haben  8,8  bzw.  10,3  m  Höbe,  8  bzw.  9  m 
untere  und  6,25  bcw.  6,95  m  obcnre  Brrite  bei  je 
S5  m  Länge,  w.ihrend  die  grossen  Blöcke  bei  3  i  m 
Linge  12,5  m  Höhe,  11,5  m  untere  und  9,2  m 
obere  Breite  besitzen.  Die  Gewichte  dieser  Blöcke 
betragen  nach  der  Ausfüllung  mit  BetOB  je 
3500,  4Ü00  und  9000  t.  Die  sämtlichen  Fun« 
damenitröge  bestehen  aus  einem  an  der  Aussen- 
scite  mit  3  mm  starkem  Blechmantel  verkleideten 
eisernen  Gitterwerk,  welches  in  Abb.  253  angedeu- 
tet ist,  und  das  in  dem  schwarz  dargestellten  L'm- 
lange  mit  Beton  ausgestampft  wurde.  In  Abstän- 
den von  je  3  m  befinden  akb  durchgehende  Quer- 


Dm 
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wände  oder  audi  nur  Querriegel  aus  Eisenbeton. 

Es  wurden  immer  fünf  ('aissons  gleichzeitig  neben- 
einander auf  Holzstapeln  und  mit  Hilfe  eines  fahr- 
baren Portalknmes  in  Angriff  genommen,  weldi 
letzterer  alle  finif  Tröge  bedienen  komite.  Nach- 
dem eine  solche  Gruppe  fertiggestellt  und  aus- 
betoniert war,  wurde  die  nächste  in  Angriff  ge- 
nommen, und  so  fort,  bis  die  sämtlichen  er- 
forderlichen  Fundamenttröge   errichtet  worden 

waren,  was  fast 
zwei  Jahre  Zeit  er- 
forderte. Nunmehr 
konnte  der  Innen- 
hafen unter  Was- 
ser gesetzt  werden, 
und  die  Tröge  wur- 
den durch  d|e  in- 
zwisdien  fertigge- 
stellte See  schleuse 
schwimmend  her- 
ausgebradit  imd  an 
die  Versenkungs- 
stelle gcschleppL 
Dort  wurden  sie 
in  ihre  endgültige 
Lnigc  möglichst  ge- 
i:  lu  eingerichtet 
und  sodann  durch 
Öffnung  von  in  den 
Wänden  vorberei- 
teten  Klampen  , 
duidi  WanmSI^ 

limg  auf  die  mög- 
lichst sorgfaltigab- 
gegHdiene  SMk^ 
schüttung  versenkt 
und    später  bei 
NiedrigwaaMr-tiä- 
tcr Benutzung  eines 
weiter  unten  näher 
beschriebenen  ge- 
waltigen Kranes 
mit  Beton  ausge- 
füllt. Dieeinzeben 
Blöcke  stehen  mit«- 
dnand^'  in  keinem 
Verbände,  nnddie  Stossfugen  sowie  die  unvermeid- 
1  liehen  UngleiiCbiniBsigkeiten  der  Oberfläche  wurden 
I  naditiiglich  mit  Beton  gefSBt  bnr.  ansgeglicfaeb. 
'  Es  wurden  einschHesslich  der  Vorbereitung  des 

(Unteqirundes  und  der  sofort  folgenden  Aulmaue- 
nmg  des  nächsten  Stodtwerlms  monadich  durclt- 
schiiittlich  zwei  ."Senkkasten  eingebaut-  Erwähnt 
mu.>^ä  nocii  werden,  dass  der  Molcnkopf,  welcher 
zugleich  das  Leuchtturm fundament  bildet,  auS 
einem  einzigen  kreisförmigen  Caisson  von  16  m 
Durchmesser  und  9  m  Höhe  besteht,  welcher  wieder 
ein  BlockiiiaiRTwerk  von  14  m  Durchmesser  trägt, 
und  dass  die  Gesamtlänge  der  auf  Senkkasten 
gegründeten  Mauern  fast  3,7  km  beträgt 


Tom  BrOff«. 
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Der  weitere  Aufbau  der  Mauern  geschah, 
wie  bereits  oben  bemerkt,  mit  schweren,  in  Ver- 
hmä  veAegtm  Betooblöcken,  welche  auf  daem 

besonderen  Wcrkplatz  am  Ufer  in  Holzformen 
hergestellt  wurden,  und  die  nach  dreimonatlicher 


Abb.  «S*- 


SrhcriMikranes  von  55  t  Tragkraft  aufgebaut 
werden.  Die  übrigen  Bauausführungen  der  Hafco- 
anlai^  bieten  kein  besonderes  Interease;  be- 
merkt mag  noch  werden,  dass  ein  Teil  von  ihnen 


bereits    1905  in 


Betrieb  genommen  werden 
konnte,  während  die  endgül- 
tige Fertigstellung  entlmVor« 
jähre  erfolgte. 

Buchwald.  [m4si1 


Schnellaafende  Motor« 


Qocricbaiu  <icr  Mole  voa  Zecbrüfge, 

Lagenmg  versetzt  werden  koimten.    Zu  letzterer  | 
Arbeit  diente  beim  Wellenbrecher   wieder  <ler 
schon   erwähnte   fahrbare   Riesenkran,  weictier 
die  55  t- Blöcke  bis  auf  30  m  voraus  setzen 


Gegenüber  den  mittels  ge- 
wöhnlicher Dampfina&chinen 
betriebenen  Booten  haben  die 

Motorboote  in  den  letzten 
Jahren  für  die  verschiedensten 
Venvendangaswecke  immer  mehr  an  Bedeutung 
gewonnen,  und  es  besteht  wohl  kein  Zweifid 
darüber,  dass  die  rastlos  und  intensiv  — 
um  nicht  SB  lagen:  fieberhaft  —  an  der  Ver- 


und  die,  mit  9  cbm  Beton  gefüllt,  ao  t  schweren  [  vollkonmmung  dieser  Boote  arbeitende  Technik 
Kasten  der  FSrdeibahnwagen 

zur  Ausfüllung  der  Caissons  Abb.  «sj. 

sogar  auf  50  m  ausfahren 
und  somit  zwei  soldie  be- 
dienen kritititc.  Dieser  Kran 
besteht  aus  einem  portalar- 
tigen  Untergesten,  welches  in 
der  Längsrichtung  das  Ban* 
gleis  frei  durciilässt,  und  das 
beiderseitig  in  1 6  m  Abstand 
von  je  vier  Aehsen  gestützt 
wird,  sodass  der  Kran  also 
auf  16  Rädern  ruht  Die 
Räder  haben  mittlere  S|>ar- 
krinze  and  laufen  auf  Zwil- 
lingsschienen ,  die  4  m  aus- 
einanderliegen. Die  auf  dem 
Untergestell  gelagerte  Kran- 
brficke  hat  82,5  m  T.änge, 
wovon  51,5  m  auf  den  Aus- 
leger entfidlen.  Sie  hat  an 
ihrem  hinteren  P'ndc  ein  Ge- 
gengewicht, trägt  die  Lauf- 
katze und  ist  um  den  vorde- 
ren Pfosten  soweit  ausschwenk- 
bar, dass  die  Mauer  ihrer 
Kifimmung  folgend  and  in 
gauer  Breite  bestiicben  wer- 
den konnte.  Der  Antrieb  des  Kranes  erfolgte 
elektrisch,  sein  Gewicht  betrag  46z  t,  wuvun 
180  t  auf  den  oberen  drehbaren  Teil  entfallen. 
Der  Kran  hat  allein  für  den   Atifbaa  des 

Wellenbrechers  gedient,  die  Kaimauer,  welche 
später  im  Schutze  des  letzteren  errichtet  wurde, 
Imnnte  mit  Ifilfe  eines  fflr  den  ^teren  Haüen- 
betrieb  bereits  beschallten  sdnrimiiienden  Dampf-  | 


QuanduaiU  da*  WellMibnclMca  tob  Zaabcttf 


die  vielen  Vorteile  ^eses  Systems  mit  der  2^ 

noch  bedeutend  erhülten  und  so  seine  allge- 
meinere iüofahrang  fördern  wird.  Man  braucht 
nur  einen  BKdt  in  die  verschiedenen  Aos- 
stellungen  geworfen  r.u  haben,  die  einschlägige 
Literatur  zu  verfolgen,  um  die  umwälzenden 
Fortachritte  sa  erkmaea,  «ddie  die  Industrie 
tagtägUch  aaf  diesem  Gebieie  settigt.  Wer  z.  B. 
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Gelegenheit  hatte,  die  ausserordentlich  instruk- 
tive Kieler  Motorbootsansstdlong  im  verflossenen 

Sommer  m  liesuchen,  wird  überrascht  g<  wesen 
sein  über  die  Fülle  des  bisher  Erreichten. 

Infolge  des  verhSltnismSssig  geringen  Ge- 
wichtes der  Motoratilagcn ,  <lic  ciiu-  günstige 
Verminderung  der  Wasser\'erdränguQg  des  Boots- 
le&rpen  sur  Folge  hatte,  hat  man  es  nenerdtegs 
namentlich  erreicht,  besonders  schnellaufende 
Boote  zu  bauen,  die,  zunächst  nur  zu  Renn- 
zwecken konstruiert,  nunmehr  auch  zu  anderen 
als  Sportszwecken  \'crwendung  ftmlrn.  l)ir  P><:-- 
deutung  derartiger  Fuhrzeuge  gab  daher  auch 
Gdegenheit,  dass  die  letzte  Hauptversamra- 
Inog  der  Schiffbautechnischen  Gesell- 
schaft nch  mit  ihnen  beschäftigte.  Anlass 
d.izu  Iiot  ein  Vortrag  des  Ingenieurs  Baucr- 
Berlin  über  „Schnellaufende  Motorboote". 
Die  von  dem  Referenten  entwickelten  rem  theo- 
retisch-fachtechnischeii  rirsichtspur.ktr  für  die 
Konstruktion  genannter  Boote  übergehend,  geben 
wir  zunächst  nachstehend  eine  Tabelle  eini» 
ger  Motorrennboote  wieder,  welche  zeigt, 
wie  es  durch  Venninderung  der  Wasserver- 
drängung und  Erhöbung  des  Propellcrwirkungs- 
grades  möglich  gewesen  ist,  mit  verhältnismässig 
kleinen  Motorleistungen  so  grosse  Geschwindig- 
keiten zu  erreichen,  wie  sie  in  den  letsten 
Jahren  Motorrennboote  aufzuweisen  hatten: 


1 

u 

•5 
1 

Boot 

i 

■§  -tt  M  a 

1 

i'iä 

PS 

6,50 

«3 

"M« 

La  Rapw  II  

7.50 

so 

15,00 

S,00 

38 

16,00 

45 

18,00 

43 

18,40 

54 

l't.OI 

Bliumädel  

12,00 

90 

ajlOo 

8,00 

ISO 

»4.90 

8,00 

150 

SS.00 

Mtresdss  Chsiltjr    .  .  . 

I3,00 

tSo 

s6,oo 

FsahBd  TdUer  .... 

IS|00 

SIO 

s8,oo 

Als  Antriebsmotoren  kommen  Öl-,  Elcktro- 
tmd  Damp&notoren  in  Betracht.  Bei  den  mei- 
stens im  Viertakt  arbeitenden  Ölmotoren  wird 
die  Energie  des  Brennstoffes,  wie  Benzin,  Petro- 
leum, Spiritus  u.  dergi.,  in  bekannter  Weise  direkt 
in  Rotationsarbeit  umgewandelt  Sie  werden 
überall  dort  uberlegen  sein,  wo  es  gilt,  einen 
grossen  Aktionsradius  zu  erreichen  oder  kleinere 
Boote  mit  möglichst  starken  Motoren  auszu- 
statten. Ihr  Betrieb  ist  ein  sehr  einfacher  und 
kann  leicht  auch  von  Laien  geführt  werden. 
Der  Betrieb  der  elektrischen  Motorboote  ist 
stets  abhängig  von  einer  Kraftstation ,  welche 
den  notigen  elektrischen  Strom  zu  liefern  hat. 


Letzteres  kann  einmal  durch  Akkumulatoren 
geschehen,  die  von  einer  nidit  im  Boote  befind- 
lichen Kraftstation  gespeist  «erden;  zurzeit 
laufen  in  Deutschland  nach  oberflächlicher 
Sdiätrang  Fahrzei^  mit  etwa  500  PS  Leistung 
mit  Akkumulatorenbetrieb ,  die  Anordnung  ist 
jedoch  wegen  der  noch  immer  hohen  Batterie- 
gewichte fOr  sdineDe  Motorboote  kaum  gee^>neb 
Oder  aber  es  kommt  der  direkte  elektrische 
Antrieb  in  Betracht,  d.  Ii.  es  ist  eine  durch  einen 
Ol-  oder  Dampfmotor  angetriebene  Dynamo  im 
Boot  vorhanden.  Diese  Anordnung  hat  jedoch 
natiirgemäss  eine  relativ  schwere  Anlage  zur 
Folge.  Was  endlich  die  mittels  Dampf  be- 
triebenen Bootsmotoren  anlangt,  so  ist  man  bei 
diesen  bereits  bei  DampCspannungen  von  30  bis 
+0,  teilweise  50  Atmosphären  angelangt.  Gleich- 
zeitig findet  eine  Übertiitzung  des  Dampfes  auf 
400  bis  4.60*  statt  Bei  grSsieren  Anlagen 
weicht  daliiT  d;is  Gewicht  der  Dampfmotor- 
anlagen wenig  von  dem  der  entsprechenden  Öl- 
motoranlagein  ab.  Dem  Gewicht  der  Dampf- 
kessel, das  etwa  \,  des  Gesamtgewichtes  der 
Anlage  beträgt,  stehen  bei  den  Ölmotoren  die 
Gewichte  der  schweren  Schwungmassen,  ausrvck- 
baren  Kupplungen  und  Wendegetriebe  gegen- 
über, die  bei  diesem  System  bis  jetzt  wenig- 
stens noch  nicht  entbehrt  werden  können.  Wäh- 
rend aber  bei  den  Dampfinotoren  eine  weitei^ 
gehende Gewichlsherabsetnmg  wohl  ausgeschlossen 
i.st,  steht  eine  .solche  durcli  Herstellung  von  um- 
steuerbaren, doppeltwirkenden  Viertaktmotoren 
mit  OlbetiM)  lu  erwirten,  wodordi  bei  gleidien 
Leistungen  und  Umdrehungszahlen  das  Gewicht 
der  letzteren  auf  die  Hälfte  des  jetzigen  redu- 
ziert «erden  Umte.  Als  Vonflge  der  Dampf- 
motoren werden  gerühmt  das  leichte  Anlassen 
derselben,  ihreUmstcucrbarkeit  und  die  bequeme 
Regelung  der  Umlaufgeschwindigkeit  itmcrhalb 
weiter  Grenzen.  Gleiche  .M.iglichkeiten  bei  den 
Ölmotoren  zu  erreichen,  ist  das  Ziel  eingehender 
Versuche.  Vorläufig  ist  man  hier  jedoch  noch 
auf  die  Anwendung  von  Wendegetoieben  oder 
Drehflügetedtiauben  angewiesen. 

Die  Verwendbarkeit  der  schnellaufen- 
den Motorboote  ist  weniger  in  der  allgemei- 
nen Schiffohrt  ab  in  der  Kriegsmarine  m  suchen, 
wo  solche  Fahrzeuue  als  I  lafetucrkehrs-,  Flotten» 
chef-,  Torpedofangboote  u.  dergl.  gute  Dienste 
leisten  dürften.  Von  den  wetteren  Foitachritten 
der  Schiffsmotorenindustrie  würde  die  Brauch- 
barkeit der  Boote  als  selbständige  Kriegsfahr- 
zeuge, als  Küstenwachtboote,  Flosskanonen- 
boote  und  Hochseetorpedoboote  in  gleicher 
Weise  wie  die  Entwicklung  der  Unterseeboote 
abhängen.  Kau.  Rjunna.  (mSki) 
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RUNDSCHAU. 

(MMMsadk  «HtalMk) 

Ei  kann  K^^^K^  werden,  dass  das  Automobil  nieoMds 
tUis  hätte  werdeu  können,  was  es  geworden  ist,  dass  et 
niemaU  von  erheblicher  vcrkchntL-chniMher  Bciieutuni; 
und  kaum  jemaU  auch  nur  ein  br.iuchUarc»  Fahrzeug 
bitte  werden  köanen,  wcon  nicht  der  Pneumatik  er- 
fudeo  wordea  wir«.  £nt  der  PMomatik,  dn  eigw 
wtige,  InftgeiSlIte  Gummireifen,  der  tich  mn  das  Rad 

det  Automobil!.  schliut;l,  wir  1  k,  licr  i'.rr  langen  Kette 
technischer  Erliudungiii,  .lu»  dcntu  li-i-i  moJcrne  Kraft- 
fahrzeug hervorgegangen  i-.|,  den  Ictzleti  Absthliiss  gab, 
durch  welchen  das  Automobil  überhaupt  ertt  zu  einem 
pnktbcfa  Möglicbm  «ad  «rCirigtci^en  Verkebnmittel 
wurde.  Da»  AatomobQ  sieht  and  fällt  mit  dem  Lafl- 
rufen,  wit  demen  Erfindung  überhaupt  ent  der  gesamte 
lllOdwnS  Automobilismus  datiert. 

Dieie  enorme  Bedeutung  des  i'ucumatik«  wird  von 
dem  Laien,  selbst  wenn  er  Automobilfahrer  ist,  für 
gsirohalidi  «nterschStst.  Der  Laie  ist  fsatigt,  die 
Avfjpbe  des  LuftgommireUiens  lediglieh  darin  sa  sebea, 
dem  Kraftwacen  einen  möglichst  sanfirn  und  nriL'cnchmcn 
*iaug  Hl  verleihen,  ibui  alio  nur  die  l-unktiun  zuiu- 
schrciben,  die  auch  der  <iumnurcifcn  der  von  Pferden 
gesogenen  EqiUfiage  sn  erlüUen  hat.  Und  allerdings  ist 
diese  Aafgybe  mit  efaer  der  Zweck«,  die  dem  Pnenmatik 
snEsilaa,  aber  doch  mt  tfii'Zvedc  ma  aieatliA  anler- 
geordneter  Bedentnng,  der  stlelB  den  Pflenmatik  nie  ta 
einer  so  unbedingten  Ni>lwi.M)iIi^;kc;l  Hii  da»  Automobil 
gemacht  hätte',  wie  er  iu  Wirklichkeit  ist.  Die  eigent- 
liche aad  Hauptaufgabe  de*  Lnftgummircifens  ist  ganz 
«Dderar  Art  als  die  tiaauaibereifaag  des  Plerdefnhrwerks, 
wM  bedtegt  daidi  die  Eigeaart  des  Fortbewegaaga- 
priaaliie  des  Kraftfalirseuges,  was  ersichtlich  wird,  wenn 
wir  die  Fortbewegung  des  Automobils  mit  der  des 
Pferdefuhrwerks  vergleichen.  Der  Antrieb  des  Auto- 
mobils erfolgt  durch  die  Tätigkeit  einer  im  luncm  des 
Fahne^eeai^gdaalcn  Maschine,  eines  Kxploiionsmotors, 
der  TCB  hier  aaa  «ennitielst  eiaes  sehr  kompUsierteB 
Triebwerkes  die'  Bewegnng  des  Kolbens  auf  ^e  Rider 

lies  Fahrzeuges  überträgt,  dir-c  it.idurfh  in  l'mdrehung 
und  den  Wagen  in  I- i<rtbcwc',;u;jg  verfi  tzt.  iJ.is  -Vatomobil 
wird  also  nicht  wie  das  iMtrdi  luhrwcrk  f  o  r  1  ;;cz  oge  11 , 
sondern  gleichsam  fortgedreht,  boll  die  Drehung  der 
Rider  ftdoA  aa  «hMr  Tmüitimtgaag  des  Wegeas 
Sfaraa,  so  i«t  es  erforderlich,  dtm  der  Radhraos  bei 
seJaer  Bewegung  auf  dem  Erdboden  immer  eine  gewisse 
und  sogar  ziemlich  erhebliche  Reibiint;  Inidet.  Er 
darf  daher  niemals  glatt  sein.  Hei  einem  glatten  Rad- 
kranz, wie  ihn  der  Elscnrcifen  des  Pferdefuhrwerk» 
dantdlt,  würden  sieb  die  Rider  des  Antonobüs,  so- 
bald sie  voa  dem  Motor  aafetariebea  werdea^  swar  aaeh 
drehen,  jedoch  ohne  vaa  der  Stdie  zu  kommen,  sich 
vielmehr  immer  auf  demselben  Fleck  drehend.  Besonders 
auf  glatten  Wegen,  nassem  A>[jh.ilt,  beschneiten  Wegen 
usw.  ist  das  der  t'all,  weniger  auf  rauhen  Wegen,  die 
durch  ihre  eigene  Rauheit  die  etwa  mangelnde  Reibung 
aaa  Radknuis  afaetsea  köBaea.  Aa  der  f 
kaaa  man  sehr  oft  beacbtea,  wie  sich  die  Räder  nm 

ihre  Achte  drehen,  ohne  jedoch  von  der  Stfüc 
zu  kommen,  was  immer  dann  der  iali  ist,  wenn  an 
einer  Meile  die  erforderliche  Reibung  verltircii  gt-g.ingen 
ist,  ein  Umstand,  dem  dann  dadarcb  abgebolfea  werden 
maas.  dass  doidi  «ina  geoigaale  VonriditanK  i«aStaMd 
des'Wagaafihien  aas  etwas  ieiaerSaad  aaf  dieSchieae 


gestreut  und  >otnit  die  erfurderliche  Reibung  hergestellt 
wird.  Dasselbe  » ;i:e,  und  zwar  in  noch  ungleich  grösscrea 
Masse,  bei  dem  Atttomofatl  der  Fall,  wenn  nicht  dar 
luftgefülhe  Ganmirmfea  mit  seiaer  ^enartig  ranhea 
Oberfläche  die  erfnnlfrlii  hc  Reibung  geben  würde. 
Ohne  diese,  .also  etwa  nach  Art  des  Pferdefuhrwerks 
mit  Eisenrcifca  verseben,  würde  das  Automobil  un- 
unterbrochen mit  Fortbeweguagsschwierigkeitca  su 
kiaipfta  haben  aad  vielfsch  nberhanpt  nicht  tob  der 
SidU  komBoen,  würde  also  als  praktisches  Fahiaeag 
vollstindlg  wertlos  sein.  Anders  wirkt  das  Fortbe* 
weguagsprinzi])  <Ics  Pferdefuhrwerks.  Diesem  wird  von 
einem  nicht  im  Innern,  sondern  vor  dem  Wagen  be* 
fiadüchaa  tierischen  Motor  fortbewegt,  und  xwar  forlp 
gesogaa.  Daadt  diea  ia  mfiglicbst  leichter  Weise  ge» 
schehea  kaaa,  daa  Pferd  also  awgUehst  weaig  Aa- 
strenguog  aufzuwenden  hat  oder  aber  mit  seiner  Arbeits- 
kraft ein  möglichst  grosses  Arbeit»<4uantuin  bewältigen 
kann,  ist  es  notwendig,  daa»  die  Radkränze,  entgegen 
dem  Antomobilrad,  so  wenig  Reibung  als  möglich  ünden, 
so  glatt  wie  anr  BrägUch  sind,  und  das  idealste  Pferde- 
wigearad  wir«  dai^  bei  dem  die  Reibaag  aa  dea  Rad* 
krfaktea  i^eleh  Kall  wir«.  Di  der  mSgUdülea  Relbai^- 

l(i^i;;kc;t  dei  ITcrdcwajjcnrades  und  der  Heibiingsnot- 
wctidigkcit  am  Automobilradc  tritt  uns  alio  der  [ahr- 
technische Unterschleil  zwischen  Automobil  und  Pferde» 
fahrwerk  dentlich  eatgcgea.  Die  für  die  Fortbewegoag 
dea  AatOBabündoi  «fftvtaUA«  Rflibaag  aaa  heraBF 
■teilen  and  dadnrch  dia  Faribewegaag  des  selbstbe- 
weglichen Kraflfahraeuges  überhaupt  erst  sn  ermöglichen, 
ist  die  erste  Aufgalic  des  Pneumatiks.  Im  allgemeineo 
wird  der  Pneumatik  dieser  Aufgabe  auch  vollauf  ge- 
recht, nur  auf  sehr  glatter  Strsaac^  wie  nassem  Asphalt, 
dann  aach  besonders  bei  Karnn,  veraagt  er  oftmals 
aad  ist  alcht  imstaade,  daa  gefährliche  Schleadera 
der  Automobil  wagen,  das  ebenfalls  vorwiegend  auf 
mangelnde  Reibung  zurückzuführen  ist,  "od  das  den 
grössten  I  i  d  aller  durch  Automobile  herbeigeführten 
Unlällc  verursacht,  zu  verhindern.  Abgesehen  \on 
diesem  Ausnahmefalle  aber  ist  der  Pneumatik,  rein 
fabrtechnisch  betrachtet,  da  eiBwaadfreiee  Mitlei  snr 
Fortbewegung  des  Kraftwagens. 

Mit  dieser  Funktion  aber  ist  die  Aufg.-ibc  de» 
Pneumatiks  noch  ilurchaus  nicht  erschöpft.  Eine  weitere 
und  nicht  weniger  wichtige  Aufgabe  besteht  darin,  durch 
seiae  EUstisität  die  heftigen  £nchüttenuig]en  xu  mindern, 
deaea  der  Uotorwagaa  otaw  Laftreifen  aaagaaetst  iit. 
Der  im  laaern  des  KraftfabnaatH  «iBfabaata  Motor 
erzengt  mit  seiner  Tätigkeit,  die  durch  eine  vnoster» 
brochenc  Reihe  von  Explosionen  der  tmt  Luft  gcmcn;;tcn 
Bciuiugasc  zustande  kommt,  unausgesetzt  sehr  starke 
Erschütterungen  des  ganzen  Fahrsengea,  die  >]urch  das 
grosse  Gewicht  des  Kraftwagess  and  dessen  Rütteln  auf 
atka  aidt  gaaa  tadellosen  Strassen  noch  bedeatead  m- 
stärkt  werden.  Dieae  h«ft%en  Erscbütteraagea  aber 
würden  den  Gebranch  de*  Automobil*  als  Personen- 
l)cfordcningsniillcI  total  unnii'iglich  n.  u  hei; ,  denn  gegen 
die  l-ahrt  auf  einem  unbcreiftcn  Aulomu!'!.  i^t  die  auf 
einem  Bancmwagen,  der  über  das  jamnicr'. ullstc  Dorf- 
pflaater  raaitilt.  noch  eia  wahrea  LafacaL  Ausserdem 
wtrdea  diese  heftlgeB  ErschSlIeruagea  den  Motor  fort- 

währenden  Störungen  dii;.;h  Vrleidun;:  vun  Defekten 
aussetzen  und  ihn  biiuitii  kurzem  ^og3r  voll.standig 
ruinieren.  Doch  durch  die  Bereifung  der  Räder  mit 
dea  laftgefälllea  CiumaiireUiBa,  die  eine  ausserordentliche 
EfaHdiilit  bcaitaen  aad  dia  StSase  aad  Erschütteraogea 
taas  grSsBlea  Teil  ia  sich  aafb^co,  werden  diese'be- 
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hoben,  wird  ein  verhSlteümäisig  ruhiges  uuJ  sicheres 
Kahren  er/cuj;!.  \Vas  noch  übri^;  b)<-:bl,  bitid  .schwache 
und  durchaus  nicht  unangenehme  Vibrationen,  denen 
410  Ante  sogar  einen  gewitcen  gönttigen  Einflus»  aaf 
die  QwttDdh«lt  dar  Aatomobilfahver  saa^nibca.  Die 
EigBOackafl,  die  EneliGttCTiiiigai  des  Moton  in  lo  aus- 
gezeichneter Weise  ru  bchelKH,  besitzt  jrdooh  ainh  nur 
der  Pneumatik;  alle  anriercn  Hercil'ungiartcn ,  die  m.ni 
•n  Stelle  des  Luftgnmmircifens  zu  setzen  versucht  hat, 
Mch  der  VoUgunnireifen,  bleiben  weit  liinter  dem 
PaeoBatilc  swück. 

Somit  haben  wir  den  Pnenmatiic  in  swel  Fnolctionen 
kennen  {(elemt,  die  einer  ungleich  wichtigeren  Aufgabe 
als  nur  der  Bequemlichkeit  des  Aulomobilfabrers  dienen. 
Der  Pneumatik  macht  das  Automobil  überhaupt  erst 
lebensflbigt  was  am  schlagendsten  dadurch  bewiesen 
wild«  dan  die  Geachiclits  dea  aaodemen  Automobils 
überldmpt  «rat  aalt  derErfiadnog  dea  Laftretfeai  datiert, 
dass  bis  zu  dieser  der  Bau  von  Kraftwagen  über  das 
Stadium  vollständig  frucht-  und  erfolgloser  Versuche 
nicht  hinauskommen  konnte.  Im  \\'irdc};angc  des 
modernen  Kraftfahrzeuges  ist  somit  die  Krtindung  des 
Ltlftreifens  eines  der  wichtigsten  Kapitel,  auf  daa  dMB 
kwaen  Rückblick  an  warfen  aich  wohl  lohnt 

Die  Erfindnng  des  LnftareifcBa  ist  ein  Vcfdianit  das 
irischen  Tirr:u-;tes  John  Boyd  Dunlop  am  Bdbltp 
der  durch  den  V.ttcr  »o  vieler  Krtiudungen,  den  Zufall, 
SBT  Anwendunj»  komprimierter  I.ufl  für  Fahrzwecke  ^i-- 
fülirt  wurde.  Sein  Sohn  hatte  ein  mit  Vollgummireifen 
Teraakenaa  Fahrrad  bekommen,  wie  sie  in  den  achtziger 
Jahren  dea  voiigBA  Jaliriiniid«ita  «in  baüel>tea  Kaaben- 
•plelzcng  waren.  Da  der  Getmudt  des  Vehikels  infolge 
d<j.i  riiitclndcn  und  schüttelnden  ri.m^es  kein  sonder- 
liches Behagen  verursachte,  versuchte  der  besorgte 
Vater,  ob  sich  die  Erschütterungen  vermittelst  eines 
aoatelle  des  VoUgummis  um  die  Räder  geschlungeaen, 
ntit  Hilfe  einer  Luftpumpe  waOgMtmtBfn  md  niur  sehr 
mangeÜMftwicbloaWBn  Gasschlancheswmwldaaiiesacn. 
Der  überraschende  Erfolg  des  Experiments  liess  ihn  den 
ausserordentlichen  Wert  seiner  Erfindung  als  I<.adhc- 
rcifung  sofort  erkennen  und  veranlasste  ihn,  sich  die 
Idee,  nachdem  er  sie  technisch  noch  vervoUkommnet 
katte^  patentieren  ni  laaaea.  Wie  caia  der  voa  Dantop 
eingereiditeB  Patentadiiift,  aiM»  DoknnsBt  snr  Q*> 
schichte  der  modernen  Verkehrstechnik,  beisst,  lag  der 
Erfindung  der  (iedanke  tngrunde,  „die  Vibrationen 
und  Stotsc,  denen  ein  Fahrzeug  durch  die  Unebenheiten 
der  Fahrw^e  ausgesetzt  ist,  und  die  sich  besonders 
M  lingereni  Fahren  in  für  den  Fahrer  aehr  unou- 
geneluner  and  pabüfander  Weiae  beaserkbar  aaacken, 
dur^  Benulmng  komprimierter  Luft  an  beseitigen*. 
Kach  erlangtem  Pitcnt  verband  Dunlop  sich  mit  einem 
tüchtigen  (icsihäfts-  und  (ieldmann,  mit  dem  zusammen 
er  nunmehr  die  Herstellung  von  Luftreifen,  die  zunächst 
nur  als  Bereifung  für  Faiirräder  gedacht  und  hergestellt 
«wdeat  fidnikaaiaaig  itegaan.  Dock  kalte  im  Aateg 
die  aeac  Beieifbag  aaUrddie  SdiwieriglMitca  ■«  be- 
stehen, die  ihfeEiBfShmng  ersehwerten.  Unadw  dieser 
war  zunächst  das  wenig  (jefaKigc  Aussehen  des  neuen 
Reifens,  der  von  den  Kadlcrn  spottend  .Wurst-"  oder 
Ballonreifen"  genannt  wurde  und  fürs  erste  mehr  Gegen- 
«Innd  lebhafter  Heilerkait  als  Mittel  dea  praktisclien 
Spei  Ii  war.  Ferner  war  enck  die  IfontiafaAg  dea 
lÜifeBB  noch  eine  sehr  umsündliehe.  Er  musste  mit 
Klebstoff  an  der  Kclj;e  befestigt  werden,  und  Tür  die 
l'  .iUr  i  'iiilzlichcr  Hescii.i.l,t;uii;^  niu^sli;  <l<;r  R.idler  immer 
ein  gaiues  Arsenal  von  Werkzeuges,  Keparaturmaterialien,  | 


Leimtopf,  Gummilösung.  Fettstein  tuw.  bei  sich  föhrea, 
alles  Umstände,  die  durchaus  nicht  imstande  waren, 
dem  neuen  Reifen  die  Sympathie  der  Radler  zu  gewinnen. 
Das  üinderte  sich  jedoch  mit  einem  Schlage,  als  bei 
mehreren  Rennen  die  Luitreifen  gefarancheaden  Radler 
gegen  die  Vollgummi  Fahrenden  hlnleielnander  da« 
Keibe  i^iaseader  Siege  erricltcn  und  damit  die  fahr- 
technische Überlegenheit  des  neuen  Reifens  aller  Welt 
überzcugrnd   vor  Augen   führten.  'i'''-    '"i^f  R**f 

,  des  neuen  Reifens  im  Fluge  durch  die  W^elt,  und  binnen 
Inrsem  war  der  VoUgaaminüeB  ae  gat  wie  ^taxlick 
ausser  Gebcaack  geaetit.  Mahma  BraiaB  FhbiikiM  ia 
England  wie  auf  dem  Konvent  Ciwaibeü  Lisenaea 

zur  Verwcrtunj;  des  Dunlnpmrhcn  Patents,  und  ^c- 
I  stützt  hierauf,  nahm  die  I-'ahrradindustric  einen  plötz- 
lichen gewalligen  Aufschwung.  Mit  dem  Luftreifen 
verseben,  war  daa  Fahrrad,  daa  Ina  daliin  keineafalis 
über  dieBedeutasg  eines  interesaanten  Sportmitteia  ohne 
eigentlichen  praictischen  Wert  hinausgekommea  war. 
mit  einem  Schlage  sn  einem  eminent  praktischen  Fahr- 
zeug gewurden ,  dessen  sidl  sofort  hoch  und  niedrig 
bemächtigte,  und  das  bald  in  Millionen  von  Exemplaren 
den  Erdball  überflutete.  Charakteristisch  für  das  schnelle 
Untarliegien  des  VoUgumiaia  ist  es,  daaa  einige  Lnflreita« 
ialirikanlen  ibrea  Bedarf  aa  Ganmi  eine  SMtlaag  bei  dea 
VoUgnmmireiftalkbrikanten  deckten,  die  für  ihr  Roh- 
material bald  keine  Verwendung  mehr  huttcn.  Auch 
<lic  obcnerwühnten  .M!ir;^f:l,  a:i  denen  lier  Luftreifen  ur- 
sprünglich litt,  wurden  allniiüilicb  beseitigt.  Durch 
eine  Erfindung  des  Technikers  Charles  Camp-Weich 
wurde  vor  allem .  die  arsprüagliche  umständlidie  Be< 
festigungsweise  des  Rettiena  fiberflüssig  gemacht.  Die 

Erfuidung  bestand  darin,  dass  der  Gumminu^ntcl ,  der 
den  eijjcntliclieii  Luftreifen  umgibt,  an  seinen  beiden 
Rändern  je  einen  mit  dem  Rande  gleichlaufenden  Draht 
erhielt  and  mit  diesen  Drähten  über  die  Felge  geaogen 
faew«  in  deren  vertiefter  Mitte  Isat  eingalegl  warde. 
Kurz  darauf  wurde  eine  noch  sweckmissigere  Art  der 
Befestigung  erfanden,  die  Wulstreifenbefestigung,  die 
darin  besteht,  dass  der  Mantel  mit  einem  an  der  Innen- 
seite des  Reitens  hinlaufenden  überragenden  Wulst  in 
eine  Furche  der  Felge  eingelegt  wird.  Was  dem  Lttfl- 
nifea  dann  noch  felütc^  waren  Kleinigkeiten,  diedaicb 
mekrere  sduell  kiatereiaander  erfeli^de  Brffaidnngea 
erzielt  wurden. 

.\nf  dieser  Stufe  seiner  Entwicklung  angelangt,  sollte 
nun  der  Luftreifen  eine  tmch  ungleich  bedeutungsvollere 
Aufgabe  als  die  der  Bereifung  de«  F'ahrradcs  vorfinden, 
niimlich  die  Atügabe  als  Bereifung  des  Automobils. 
Der  Ban  von  aick  aaibet  bewegenden,  nicht  in  die 
Schiene  gebaadeaenKraAftlurseugen,  wie  er  voa  Bens 
und  Daimler  bereits  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts begründet  »uiden  war,  war  bis  SU  Beginn  der 
neunsiger  Jnhre  des  vorigen  Jahrhunderts  über  das 
Suditun  ei^geboisloser  Versuche  nickt  liinaasf  ekommen. 
Der  icbwere,  üiBMade  Gaag  aad  die  kefUfen  Er» 
•diittaranfea,  «mar  deaen  die  entweder  aaf  iSSäg 
eisernen  Ridem  oder  auf  gewShnllchen,  mit  Efsenreifen 
beschlagenen  Holirädem  n.ich  Art  der  Pferdefuhrwerke 
laufenden  Motorwagen  der  damaligen  Entwicklungsstufe 
liMea,  die  Unsuverlässigkeit  des  Faibneages  und  die 
ewig^  Fnhrtnateiforeckaagea,  dcaea  aa  an^n>a)  til  war, 
lieaaaa  Ihr«  Vetweudaag,  speaiell  ab  Penoaenbelötde» 
raagpmittel,  gänxlick  ausgeschlouen  erscheinen,  kaum 
dass  sie  eine  versuchsweise  Verwendung  als  I.,astwagen 
fanden.  Man  w-usstc,  welches  die  Ursache  dieser 
Schwierigkeiten  war,  dass  diese  in  dem  Mangel  einer 
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gaeigni-tTi  utiJ  KenSgenJ  cta«ti«chen  B«reifuog  beiland, 
uad  tcit  Jalirictnittri»  w  .rcii  die  Techniker  an  der  Arbeit, 
durch  Kriiiidun)'  rini:s  jjerigiKrlcn  Reifens,  der  diesen 
Anforderaogen  entsprach,  diesen  Mangel  aas  der  Welt 
so  ickaffca.  So  hatte  mn  schon  in  dm  'Mduiger 
Jahna  V«niwba  mit  geteotw  SchiflEsUuen  gemacht, 
die  in  dl*  ftocbenartig  verliefkea  Radfelgen  eingelegt 
worden,  natürlich  ohne  jeden  Erfolg;  iluim  halte  man 
Vierkaotreifen  au&  Vollgummi,  wie  «ie  (ur  l'fcrdc- 
e<)iiipagen  verwandt  wurden,  auch  für  die  Zwecke  des 
Kiaßwageni  dienstbar  au  machen  versucht,  doch  blieb 
diesen  Verssdien  der  Erfolg  Tcrwehrt,  well  daa 
Gewicht  der  daaiali  noch  viel  achweier  ala 
gAanten  Kraftwagen  den  Rdfen  nnr  in  bald 
B,  dieser  den  ge  .^  liusi  hien  Zweck  auch  nur  in 
maagdbaftester  Weise  rriLjllcn  konnte.  So  scheiterten 
an  dem  Mangel  einer  geeigneten  Bowfaag  Jalurselinte* 
lang  alle  Versoche,  den  iCraftwagn  wm  einem  verwend- 
baren Verlcahrtmlttel  nmsegeatahen,  and  dies  erschien 
eehliestlich  als  ein  völlig  anssichtsloses  Problem.  Da 
trat  der  LuriKummireiren  auf  den  Plan,  der  eine  so 
praktiichr  und  crl'olt;reiche  Bereifung  für  d-u.  !■  ahrrad 
geworden  war,  und  wie  der  Blits  schlug  der  Gedanke 
«te,  den  Lniltrcifen  anch  als  AutomoMIreifen  zu  cr- 
fnbtn,  Oer  Erfolg  war  nicht  weniger  gross  und  über- 
raschend als  beim  Fahrrad.  Hit  dem  Pnenmaük  be- 
reift, aeigte  sich  das  Automobil  mit  einem  Schlage  von 
den  Kringeln  btTreit,  unter  denen  es  bis  dabin  gelitten 
halte.  w.<r  ilitn  f  ;ii  r u h iger,  sanfter  Lauf  gegclicn,  waren 
die  KrscbütteruDgen  vermieden,  war  dem  Kcibungs- 
Bsoment  in  nahea«  idealer  Weise  Redurang  getragen 
und  daa  Fahnang  wm  den  ewigen  Stadmagen  bebeit. 
Jettt  ent  war  daa  AntomoUl,  deaten  wiaarhinelle  Kob- 

Struktion  schon  seit  Jahrzehnten  fertig  war,  ohne  zur 
Betätigung  gelangen  zu  können,  zum  praktischen  und 
verwendbaren  Beförderungsmittel  geworden,  jetzt  erst 
nahm  seiae  Verweadnag  einen  Anficbwanb  «■«  ar  nur 
mh  der  Einfübraag  der  Eisenbahn  «ad  der  dorch  diese 
enielten  Revolution  des  Verkehrswesens  vor  amiBMhr 
bald  lOO  Jahren  verglichen  werden  kann.  Die  Er- 
findung des  Luftnifcns  bedeutete  den  Beginn  des 
modernen  Automobilismus  und  einer  neuen  Epoche 
daa  Yerkahrawaaeaa  «ad  dar  Verfcehrstecbnik. 

TRUDCMt.  WoLrr.  [>e**Jl 


NOTIZEN. 

Bausteine  aus  Hausmflil.  Die  Beseitigung  und 
Verwertung  der  h&usUchen  Abfalle  au  Kehricht,  Asche 
«ad  Sdhiadteb  SchcriMa  tob  Glaa  nnd  Porzellan,  KocKhen, 
Papier  «av.  iat  «a  PrahlaB,  das  den  Verwaltaagaa 
grösserer  StSdte  noch  immer  viel  Kopberbrecben  ver- 
ursacht ,  obwohl  man  versucht  hat,  es  auf  die  mt- 
Bcbicdenste  Weise  zu  lösen.  Stellenweise  wird  das  Müll 
verbrannt  nnd  die  dabei  gewonnene  Wärme  wird  xur 
Enengnng  von  Elektrijdt&t  verwendet,  ia  aaderea  Stidlea 
wird  das  M811,  meist  mit  FikaÜM  gemischt.  snOäager 
verarbeitet«  oder  es  wird  sortiert,  d.  b.  die  wertvolleren 
Bestandteile,  Metalle,  dhvs,  Knochen,  Papier  usw.  werden 
ansge>'.u:ht  lirni  -cdc^.  für  sich  verwertet.  U.is  Neueste 
auf  diesem  (ieijielc  ist  die  VcrariJCitung  des  ILiusmiills 
SO  Baasteinen,  über  welche  Alaniltur  Je  ia  Ceramiqut 
beiichtat.  Das  Vcriahrca  ist  das  folgende.  Daa  Mnll 
wird  Ia  baioadana  Oüm  anf  etwa  loo'C  erhUa^  da- 

abcr  auch  wohl, 


nm  anf  diese  Weise  den  grösseren  Teil  der  organischen 
Bestandteile  zu  verkohlen.  Au^  den  Ofen  gelangt  das 
Müll  auf  grosse  Sieln- ,  .luuh  welche  alle  grösseren 
Stücke  zurückgehalten  werden.  Diese  werden,  nachdem 
zunächst  Glas-  und  PortdbUttcherben  ausgesucht  sind, 
fein  vermählen  und  «aiawimeB  mit  den  durch  die  Siebe 
hindurchgegangenen  feineren  Tdlen  mit  Waaser  sa  einem 

plastischen  Tci;;  vermengt.  Oh;.,  -.ind  1'' ■r^cllan  werden 
ebciiralls  staubfein  gcuiahlcu  und  zu  dem  Teig  gegeben. 
Je  nach  Bedarf  moss  noch  Glasslanb  hinsugenommen 
werden,  da  der  Gehalt  der  Maaia  an  Glaa  aicht  imter 
ssProaeatbetiagca  aoU.  Ana  der  fartigaa  Maaia  werde« 
daaa  Steiae  geformt,  diese  werden  getrodmet  «ad  daaa 
bd  einer  Temperatur  gebrannt,  die  etwa  dem  Scbmels- 
punkt  des  Glanes  entspricht.  Das  in  der  Masse  fein 
verteilte  Glas  bildet  also  das  Bindemittel  für  die  übrigen 
Bestandtdie  und  soU  den  Steinen  nach  dem  Ericaltea 
dae  geafigende  Festigkdt  verleihen.       O.  B.  (le^stl 


Wie  oft  fOttett  ein  Vogd?  Mit  welcher  Unermäd- 
licbkdt  «ad  Aaadaner  die  V6ge!  ihre  Jaagea  fSttem.  ist 

zwar  bekannt,  ohni-  .-»her  bisher  eine  ?ifTcriimäf.sigc  Kest- 
Stellung  gefunden  xu  haben.  Iutcrt»wut  ist  clcsbalb 
eine  von  Kni stmeister  Kurt  Koos  in  Liboch  a.  Klbc  in 
Üuhmcu  in  den  OrmtkolegitektH  JU«uattttritAttn  XV.  I907, 
S.  20,  mitgetdlte  Feststellnngt  welche  sieb  anf  ein« 
Schwalbe  besieht,  deren  eine  Ehehilfta  abgefangen 
worden  war,  sodass  der  einea  Schwalbe  die  Sorge  tun 
ilie  Brut  allein  überlassen  war.  Die  Beobacbtungszeit 
daueiie  uui  15.  August  von  ö'/^  früh  bis  7*^4  Uhr  abends. 
In  dieser  Zeit  wurde  gefüttert  durch  Aaflog  aamNaatew 
b'/«—  7V4  Uhr  vormittags  35  bmIi 


rVs-  »V« 

8'  *-  9'/« 


9'/.- 


/4 


-la'/, 


10'/,- nV« 
u' 

«V«- 

J'.'4-  4'/* 


4 

'';4 
2'/s 


mittags 


3» 

za 

09 
4' 
34 
40 

71 
4« 

to 


bd 


teilweise 
bewölkt 

bcwö.kt  u.  kühl, 
schwadier 


mal  Kutter  gebracht. 


S'/i-  t-'/s    -  n 
6'/4-  7V4  n 

7»;»- 7«/4  . 

Im  ganzen  wurde  also 
Wiederholt  hatte  die  alte  Schw.i!be  soviel  Nahrung  im 
Schnabel,  das»  sie  zwei  und  drei  Junge  d.imit  beteilcn 
konnte.  Wird  die  Menge  der  fär  den  eigenen  Unter- 
hdt  erfnderlidiea  Naihrvag  UaaagedUlt,  die  der  her- 
beigeschleppten Nahrung  wohl  gleichkommen  dürfte,  so 
ergibt  sich  eine  während  der  Brutpflege  von  einem 
Schwalbenpaan  tiglich  ««rtOgte  Inaekitaaahl  von  ülier 
3000  Stück.  t«.  l'o?«*] 

♦     •  • 

4*4  km  Tlaaahahnfatirt  ohne  Aufenthalt  legte  am 
34.  September  v.  J.  «ia  iwiaehea  PaltfBg|on>SMiOB 
in  London  and  Fiihgaard-BU'ea  TeikebfeBderSaadercag 

der  (ircat  Western  Railway  ("ompany  zurück 
und  erzielte  damit  eine  sehr  beachtenswerte,  bii>hcr  auch 
nicht  annähernd  errdchte  Leistung.  Der  Zug  besass 
da  Gesamtgewicht  voa  aoo  Tonnen  nnd  bestand  ana 
•/«gekappdIaB  ZwHUagilokaBMti««, 
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RMtanntionswagcn.  Die  Durcbschnittsge»chwiniJi;:keit 
des  Znges  betrug  auf  der  Miafahrl  ruixl  85  km  pro 
Stunde,  auf  der  RMtfahrt  noch  eii>  Gtritiüet  mehr,  die 
Fahrtdamr  alio  el«m  4  Sludea  uod  45  Uiaatm;  ge- 
wShntldi  brandieB  die  SchnelbÜBe  mt  dienr  Strecke  ein- 

schlicb-.licli  A  •:fe!'.th.il;  auf  den  verschiedenen  Stationen  ' 
5  Sl\iiideii  und  jo  Minuten.  Die  ohne  jeden  Aufenthalt  . 
durchfahrcnc  Strecke  ist  verhältnismäßig  schwierig,  da 
•ie  eine  Reihe  von  Steignogan,  viele  Kurven  und  einen 
TuinI  «ntkSlt,  ^  iit  aber  swiidieD  den  GleMcs  mit 
Weeeeitiüge*  •ngatiilet,  m  denen  die  Lohoaotive 
ihr  SpeieewaMW  entnrhmen  kennte.  —  Die  läogrtevoo 
«Ineni  deutschen Zvgsdurchfahrene  Strecke  ist  —  soweit 
dem  Kef.  bekannt  —  die  Strecke  Bahnfof  Zoologischer 
(iarten-Berlin  bis  Hannover,  die  234  km  lang  ist;  dieite 
Streek«  wird  von  dem  D^ug  Berlin — Köln  in  j  Stunden 
wid  la  Hinnten  dnrrii&liren.  Anfenthalt  an  iifMul 
einer  Zn-ischenstation  nimmt  dieser  Zug  zwar  nicht« 
doch  muss  er  zum  WaseemebmeD  vor  dem  Bahnhof 
Obisfclde  c;nii:-  ^!lll•..tcQ  h;tUeD,  da  auf  der  Strecke 
keine  Wasserlroge  augeordnet  sind.         O.  B.  [1078$] 

♦     •  • 

Der  Wirkungsgrad  dee  menichlichen  Körpers. 
Über  den  Wirkungegrad  nnaerer  Kraftmaschinen,  d.  h. 
6b«r  daa  Varhiltnis  awiscben  der  Energie,  die  wir  ibnen 

in  Fom  von  Kohle,  Gas,  Petroleum,  Benzin,  Wasser, 
Elektricitit  oaw.  anführen,  und  derjenigen,  die  wir  als 
Arbeit  am  Schwungrade  der  Maschinen  abnchnicu  kiii;iic:i, 
sind  wir  recht  genau  unterrichtet,  und  das  Bestreben  der 
Mascbinentecbnik  gebt  dahin,  diesen  Wirkungsgrad 
danenid  an  verbcasein»  da  tob  ihm  der  wirtachaftUche 
Wert  einer  Masdiine  in  hohem  Masse  abhSngt.  Nener* 
dings  hat  nun,  wie  die  lltrteljahrsichrift  für  l\>rptrli{ht 
Eriithung  \i^T\c\\ici,  l'rof.  Durig  m  W  icn  Krmittelimgen 
über  den  Wirkuugsgrai!  der  Kraftmaschine  .Mensch" 
angestellt  und  hat  bei  der  Arbeit  des  Bergateigens  einen 
Wirkrapgrad  Ton  35,6  Ua  19,7  Pnaant  geAmdea.  IMe 
Unteranrhangen  nahm  Dnrig  mit  HilC»  einea  tun  ihm 
konstmierten,  auf  dem  Rücken  tragbaren  Apparates  vor. 
welcher  die  Mcn^c,  die  leinpcratur  und  den  Kohlen- 
Säuregehalt  der  von  den  menschlichen  Langen  ausge- 
atmeten Luft  mis!it.  Mit  diPHei!)  A|)parat  ausgerüstet, 
hat  der  genannte  Physiologe  den  Uateradiied  in  der 
KohiensftttraflfMvgnng  nnd  damit  Im  Snajgief  eibianch 
im  KiBiper  beim  Abschreiten  ebener  Strassen  und  beim 
Besteigen  von  Bergen  festgestellt.  Dieser  Unterschied, 
in  Wärmeeinheiten  .m^tjcdriii-kl.  crt;ibt,  mit  der  geleisteten 
Arbeit  (>lcbcn  des  Ivorper»,  Körpergewicht  muUipliaiert 
mit  der  Höhe  des  Berges)  vefgUchea,  den  WIrInngiqprad 
dea  asenachlichen  Köq^.  O.  B.  {toml 

POST. 

Hannover,  ij.  Februar  1908. 
An  die  Redaktion  des  Promttktmt, 
In  Nr.  9$$  S.  30t  des  JPnmt$ktm  findet  sich  unter 
„Neliacn''  die  Mitteilung,  das^  im  Zuge  des  K.m.its  von 
Marseille  zur  Rhone  die  Wasseriitras»e  durch  ein  Ge- 
bir^;e  mittels  Tunnel  (Kovetunnel)  hindurcfageführt 
werden  soll,  was  der  Verfasser  als  etwas  Neues  hin- 
alaUl;  er  befindet  sich  aber  mit  dieser  Ansicht  im  Irr- 
tvBk  Frankreich  hat  Hagit  Kanaltnand;  ans  der  Zeit 
von  1679  bis  16ti  schon  stammt  der  Malpas-Tnnod 
im  K.iaal  von  I.angucdoc  von  ca.  7  m  Breite  und  8,5  m 
Hobe,  aus  decn  Jahre  1803  der  Tunnel  von  Xrooquoi 
im  Kanal  von  St  Qaentu*  6768  m  lang,  Tundatnciten 
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enthaUen  ferner  der  Rhcin-Mamc- und  der  M.ime-SLi  'inc- 
Kanal.  Wir  haben  aber  auch  im  eigenen  Vatcrlande  längst 
ein  Beispiel,  das  der  Erwähnung  wert  ist.  Geht  man  TCO 
Gieasen  im  Lahntal  abwärts  aaf  Goblena  an,  so  erreidit 
man  bei  Weilburg  einen  dar  achteaten  Punkte  in  dieser 
herrlichen  L.111  Ischaft.  Steil  aufragende  Felspartien, 
auf  dem  Gipfel  das  malerische  Schloss  der  Herzoge 
von  Nassau -Weilburg  tragend,  sperren  hier  das  Tal 
und  zwingen  den  Fluis  zo  einem  weiten  Umwege  um 
den  Fuss  des  Beides.  Als  nm  die  llittn  dea  w>r|gan 
Jalirhandaita  der  Unteilaaf  dar  I4ha  vAMm  ffaüÜM 
wnrde,  liot  diese  Stelle  der  Sdhlflihft  etn  groaaes 
Hindernis,  das  man  dadurch  überwand,  daaa  man  den 
Schlossberg  mit  einem  Tunnel  durchbrach  und  in 
diesen  den  neuen  Schiffahrtsweg  verlegte,  der,  sobald 
er  wieder  daa  Xagaaücht  erreich^  in  eine  Sdüeoae  fibei^ 
geht^  welche  die  ScUftbhnenge  in  den  tiafin'  liegen- 
den Unterlauf  der  Lahn  hinabsenkt.  Der  geringen 
Grösse  der  Lahnscbiffe  entsprechend,  ist  dieser  Kanal- 
lunnel  nicht  grösser  als  ein  zweigleisiger  Eivrnb^tlin- 
tunael;  aber  er  ist  ein  sehr  bemerkenswertes  Werk  der 
Ingenieurkunst,  die  ztir  Zeit  seiner  Erbauung  vor  einen 
halben  Jaiurhundert  noch  nielit  fiber  die  Erfahragsn 
und  Hilbmitlel  der  Jetaladt  verOgltB  nnd  deshalb  viel- 
leicbt  grössere  Schwieiigkiltan  an  iberwinden  hatte 
(und  überwunden  hat)  als  der  jetst  geplante  Kove- 
tunnel, wenn  er  zur  Ausführung  kommt.  Der  Schills- 
tunnel  bei  Weilburg  ist  sogar  noch  ilter  als  der  vn- 
mittelbar  banaehbaita  EiaanbabltaaMil,  dar  in  daraelben 
Richtug  nad  in  paa  garingium  AMande  von  jenem 
denselben  GebirgsÄisck  dttrchbrldit;  er  ist  1847  eröffnet, 
vilucnd  die  Eisenbahn  erst  1 862  in  Betrieb  gekommen  ist. 
Mit  vorzüglicher  Hocbachtang  ergebenst 

Prof,  W.  SCHtBVHK.  ImM 

An  den  Herausgeber  des  Promelktm. 

Es  dürfte  vielleicht  interessieren,  zu  der  Notia  im 
FtmhuAou  Nr.  955,  Jahrgang  XIX,  von  5.Febraari9o8, 
.EineVaisenrasse  im  Tnunel"  in  Erinnerang  ra  bringen, 
dans  bei  Z:>bern  der  Rhein-Marnc-Kanal  einen  Höhrn- 
rückcn  der  Vogeaen  iu  einem  2678  m  laugen  Tunnel, 
dem  ftogen.innten  Arsweiler  Tunnel,  durchbricht.  Zu- 
gleich wird  die  Eisenbahn  Zabem-Saarbuig  durch  daa 
GebiigV  gefühlt  in  einen  baaondereni  nelMn  wd  nrtar 
dem  Kanal  fortlanfendaa  Toanelr  sodaas  innerhalb  dsa 
Arsweiler  Tonnela  die  Bahn  von  dem  Rheia-Mane- 
Kanal  überadurittan  wird. 
Halenaee.  Hochachtungsvoll 
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An  den  Heranageber  des  Prtmttktmr, 

In  der  Nr.  »ijj  Ihres  Premtthtus  vom  6.  November 
1907  befindet  sich  auf  Seite  94  ein  Artikel  über  ein 
neues  ErdöKurkummcn  ;n  Deutschland.  Derselbe  ver- 
anlaast  mich,  Ihnen  sehr  ergebenst  mitantailea,  daaa  bei 
den  nnter  neiaer  Leitung  anagefilnteB  hydrologiaclMm 
Vorarbeiten  für  ein  neues  Grandwasserwerk  fSr  die 
Stadt  Braunschweig  kein  Ol  angetroffen  wurde.  Das 
Grundwasser  hatte  nur  infolge  seines  (ichaltes  an  Ei>cn, 
Schwefelwasserstoff  usw.  einen  starken  Gemch.  Es  ist 
mir  auch  nicht  bekannt,  dass  eingAande  teok^adw 
\  fntiifHighnngB**  itattgttfiinilCTi  bi*tfHi 

Ich  gebe  anheim,  den  Inhalt  dieeer  Zeilen  nr  Richtig- 
^tellung  zu  licnntaan.  Bochachtungsvoll 

Brauuschweig.  v.  l-'EILITZacti.  (losn] 


PROHjnHEus.  —  Post. 
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Inhall:  Die  neuen  Eiiienbahnbauten  in  (iraubündcn  und  der  Ostschweiz.  Von  Prof.  Ur.  ('.  Kofl'K, 
Köni{;slein  i.  Taunus.  .Mit  elf  .Abbildungen.  —  Neuere  BeobachtuDj;en  über  I'ilze  züchtende  Intekten.  Von 
Hofrat  Prof.  T>r.  K.  I.fnwKi.  —  TurradeckichiATe.  Mit  neun  Abbildungen.  —  Trockenlegung  feuchter  Gebäude.  Mit 
einer  Abbildnn};.  —  Rundschau.  —  Notizen:  Cber  die  Gewinnung  elektrischer  Knergic  aus  Hohrlöchem.  — 
Der  Katzenwels  in  iJcutschland  und  Krankreich.  —  Kiserne  .Stützen  und  Trailer  zum  Grubeuauiibaa.  —  Die 
Trockenheit  des  Jahres  |K<)3  in  .Mitteleurop.i.  —  Knntien  die  Marienkäfer  sehcnr  —  Büchcrschau. 


Die  neuen  Eisenbahnbauten  in  Graubiinden 
und  der  Ostschweiz. 

Von  Prof.  Ur.  C.  Korn,  KaBi^stria  i.  launu». 
Mit  elf  AhhtMiinirc-n. 

Der  Bau  der  .A.lbulabahn,  welcher  im 
XV.  Jahrgang  (1904),  S.  2o<;  u.  ff.  des  Pro 
metheus  cingcitendcr  beschrieben  worden  ist, 
hat  die  auf  ihn  gesetzten  Erwartungen 
und  Hoffnungen  nicht  getäuscht.  Schon 
bald  nach  KrofTnung  dieser  neuen  Verbin- 
dungslinie der  Kantonshauptstadt  Chur  mit 
dem  Oberengadin  hob  sich  der  \'erkehr  auf 
ihr  in  rascher  Zunahme,  sodass  die  Regierung 
des  Kantons  Craubünden,  der  Hauptinhaberin 
des  Aktienbesitzes  der  Rätischen  Bahn, 
ungehemmt  den  weiteren  .Ausbau  ihres  Eisen- 
bahnnetzes in  die  Hand  nehmen  und  energisch 
fördern  konnte.  Die  Linie  von  Reichenau 
nach  Ilanz  im  Tale  des  \'orderrheins  war 
zugleich  mit  der  Albulabahn  ausgebaut  imd 
schon  kurze  Zeit  vor  dieser  dem  Betriebe 
übergeben  worden.   Die  \'orarbeiten  fiir  ihre 


Weiterführung  das  Kheintal  hinauf  nach  Di- 
s  e  n  t  i  s ,  an  der  .Abzweigung  der  Lukmanier- 
strasse,  wurden  unverzüglich  angeordnet  und 
sind  inzwischen  bereits  soweit  gefördert,  dass 
die  Bauausführung  dieser  Strecke  im  Sommer 
1908    in    Angriff    genommen    werden  kann. 

Im  Oberengadin,  dessen  grossartige 
Hochgebirgsweit  durch  die  Albulabahn  leichter 
erreichbar  gemacht  worden  war,  galt  es,  seine 
drei  Haupiorte  Samaden.  St.  Moritz  und 
I'ontresina  durch  Anschlussbahnen  von  Sa- 
maden und  von  St.  Moritz  nach  Poniresina 
unter  sich  zu  verbinden,  sowie  das  Inntal 
hinab  von  Bevers,  der  Station  der  Albulabahn 
gleich  unterhalb  Samaden,  eine  Bahnverbin- 
dung herzustellen  über  Tarasp-Schuls  und 
Martinsbruck  zur  österreichischen  Grenze 
und  weiter  das  Inntal  abwärts  bis  Pfunds 
zum  .Anschlüsse  an  die  Österreichischerseils 
herzustellende  Bahnverbindung  von  Mals  über 
•V  a  u  d  e  r  s  und  Pfunds  nach  L  a  11  d  eck,  um 
den  Touristensirom  aus  dem  we-itlichen  Tirol 
direkt  dem  Oberengadin  zuzuführen  und  auch 
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d.is  l'ntLrciigadin  der  Kantonshauptstadt  näher 
zu  bringen.*) 

Die  ans  dem  Rheintale  von  Landquart 

durch  das  Prätigau  nach  Davos  führende 
Linie  der  Rätischcii  Hahn  bildet  zurzeit  noch 
eine  Sackbahn,  die  in  dem  berühmten  Luft- 
kurorte eiidij^t.  Ihre  \\"i  ilerfi:hruri;4  das  Land- 
uuss'Ttal  tünab  und  zum  AnscliJusso  an  die 
Albulabahn  in  1-  iiisur  ist  gegenwärtig  im 
Bau  b^iffen  und  soll  in  ihrem  oberen  Teile 
schon  im  nächsten  Jahre  dem  Betriebe  über- 
geben  «erden.  Ausser  diesen  den  Ausbau 
des  Metzes  der  Kätischen  Bahn  bezweckenden 
und  von    dieser  in  Angriff  genommenen 

Strecken  ist  eine  elektrisch  zu  betreibende 
„Uerninabahn"  im  Bau  begriffen,  die  von 
St.  Moritz  fiber  Pontresina  zur  berninapass- 
hühe  tmd  von  dort  hinab  in  das  Puschlav 
und  zum  Tale  der  Adda  führen  wird,  das 
herrliche  Berninagebiet  durchquerend.  Sie 
wird  gebaut  von  der  aus  Baseler  Bankhausem 
bestehenden  „Beminabahn- Gesellschaft"  zur 

Ausnutzung  eines  Teiles  der  elektrisrhen  Ilner 
gie  des  gewaltigen  hydroelektrischen  Kraft- 
werkes in  Brusio,  welches  die  Bahn  in  ihrem 
südlichen  Laufe  berührt,  kurz  bevor  sie  in  das 
Velüin  bei  1  irano  emmündct.  Bei  Muot- 
tas-Murail,  einer  Station  der  neuen  Sincke 
Samadcn— Pontresina,  wurde  im  vergaogenen 
Sommer  die  erste  „Bergbahn"  im  Kanton 
Graubünden  eröffnet  nach  einem  der  schönsten 
Aussichtspunkte  der  ganzen  Schweiz.  Im  Süd- 
osten Graubündens  wird  der  Bau  einer  Linie 
angestrebt  von  Zernc^z  im  Inntale  über 
den  Ofeuberg  nach  St.  Maria  und  durch  das 
Münstertal  weiter  nadi  Mab  «un  Antchluise 
an  den  bereits  erwähnten  Bahnbau  von  Meran 
über  dort  nach  Landetk.  Sie  würde  ein  Teil- 
Stück  der  von  Guycr-Zeller  .seinerzeit  geplanten 
„Orientbahn"  sein  und  wird  östcrrcichischcr- 
scits  namentlich  von  Mcran  und  den  Deutsch- 
tirolern des  oberen  Etschtales  eifrigst  befür« 
wortet. 

Im  November  1906  reichte  die  Regierung 

des  Kantons  ( Iraiihnndcn  hvi  den  5<  hv\  i  i/r 
rischen  üundesbchurden  ein  Konzessionsbe- 
gehren ein  tum  Bau  etoer  „Splügenbahn**  für 
den  internationalen  Verkehr  zwischen  Deutsch 
land,  der  (  Kt^rhwoiz  und  Italien.  Angespornt 
durch  i  i  I  i  r  lU  iiierischen  Eisenbahn- 
polilik,  die  durch  ihr  ziclbewusstes  Vorgehen 
in  bczug  auf  den  Durchstich  der  Berncr  Alpen- 
kette in  verhältnisniässig  kurzer  Zeit  das  Pro- 
jekt der  „Lütschbergbahu"  als  direkte  Zufahrt- 


*)  Von  Meraa  bh  Halt  im  oberen  Etachtale  ist 
die  .Viuimbiikn''  Iweitt  ünticgcalellt.  Ihre  Weiter- 
f5hniii{r  von  Mall  Aber  die  Heschen-S«heid«ck  u»w. 

nach  I..m<lcck  wurde  im  ver-^;<n^cu«tt  Sonnner  duixll 
lo]]0|;taj)hiscbe  Mestaogcn  gefördert. 


linie  \i'ri  Norden  /um  Siniploiiiunncl  zur  Aus- 
führung bringt,  ist  nun  auch  der  Kanton  Grau- 
bünden bestrebt,  den  langgehegten  Plan  einer 
Durchtunnelung  der  Ostalpen  durch  dt  n  Splü- 
gen  lur  den  Transitverkehr  zu  verwirklichen. 
Das  eingereichte  Projekt  sieht  einen  „Splügen- 
tunnel"  vor  von  nicht  weniger  als  26  Kilometer 
Lange,  der  zur  Hälfte  auf  schweizerischem, 
zur  Hälfte  auf  italienischem  Gebiete  liegen 
und  etwas  oberhalb  Chiavenna  ausmünden 
würde,  zum  Übergange  aus  dem  Rheintale  in 
die  Kbene  des  Coniersi  es  und  zur  direkten 
Verbindung  von  Chur  mit  Mailand. 

Im  Nordosten  der  Schweis  haben  die  Kan- 
tone  St.  Gallen,  Thurgau  und  Appenzell  sich 
vereinigt  zum  Bau  der  „Toggenburgbahn",  die 
I910  dem  Betriebe  übergeben  werden  soll. 
Sie  fütirt  in  direkter  Linie  von  Romanshorn 
am  Bodensee  nach  St.  Gallen  und  von  dort 
durch  das  Toggenburg  und  den  Rickcntunncl 
weiter  nach  Goldau  ziun  Anschlüsse  an  die 
Gotthardbahn,  den  deutschen  Verkehr  vom 
..v<  lusäbischcn  Meere"  niii  il'  n  indusiricreich- 
slcn  Gegenden  der  Ostschwcu  und  weiter  zur 
Haaptverkehrsstrasse  durch  die  Zentralschweis 
und  den  Gotthard  nach  Italien  vermittelnd. 

Mit  allen  diesen  neuen  Bahnen  und  Bahn- 
projekten, die  entweder  bereits  in\  Bau  be- 
griffen sind  oder  in  nächster  Zeit  in  An- 
griff genommen  werden,  bietet  die  Ostschweis 
gegenwärtig  das  Bild  einer  so  lebhaften  Tätig- 
keit im  Eisenbahnbau,  wie  nie  zuvor.  Im 
Jahre  1838  hatte  der  damalige  Oberingenieur 
des  Kantons  f ir.iidiündcn.  T  ,1  Nii  ca,  die  i  rsd  n 
Projekte  für  die  Ü berschienung  eines  der 
Bondner  Alpenplsse  zur  Herstellung  eines  inter- 

nationalen  Schienenweges  aus  dem  Rheintale 
nach  Italien  aufgestellt,  und  ein  halbes  Jahr- 
hundert später  waren  in  diesem  an  Ausdehnung 
grösstcn  Kantone  der  Schweiz  kaum  zwanzig 
Bahnkilometer  im  Betriebe.  Nun  soll  das 
Versäumte  nachgeholt  werden,  und  die  Ost- 
schweiz übertrifft  in  neuen  Eisenbahnbauten 
gegenwärtig  noch  die  Westschweiz,  welche  in- 
t<plge  des  Simplondurchstiches  und  der  neuen 
Zufahrtlinien  zu  ihm  durch  den  Jura  und  die 
Bemer  Alpen  gldchfalls  eine  seto  gesteigerte 

Tätigkeit  im  Eisenbahnbauc  entfaltet. 

ISttrachtcn  wir  nach  dieser  kurzen  Cber- 
siclu  die  einzelnen  iDtmssanicn  Bahnanlagen 
in  der  Ostschweiz  etwas  näher,  da  sie  sowohl 
für  den  Italienfahrer  und  Alpenbesucher,  wie 
auch  für  den  Transitverkehr  zwischen  Dentsdl- 
land  und  Italien  von  Bedeutung  sind. 

L  Die  neuen  Eisenbahnbauten  im  Ober- 
.engadin. 

Die  erste  neue  Bahnlinie  im  Oberengadin, 

welche  bereits  im  Sommer  1008  eröffnet  wer- 
den soll,  ist  die  Strecke  von  Samadcn  nach 
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Pontrcsina.  Sie  fühn,  vom  Bahnhofe  Sa- 
maden  der  Albulabahn  ausgehend,  nach  Über- 
schreitung des  noch  jugendlichen  Inns  in 
nahezu  gerader  Linie  zum  Tusse  der  Alp 
„Muottas  Murail",  woselbst  eine  Hahestelle 
angelegt  wird  für  die  Station  der  im  Sommer 
1907  eröffneten  Bergbahn  gleichen  Namens. 
Der  Aussichtspunkt  „Muottas-Murail"  liegt  in 
einer  Hohe  von  2450  Metern  ü.  d.  M.,  der 
Ausgangspunkt  der  zu  ihr  hinaufführenden 
Seilbahn  auf  1740  Meter,  sodass  die  Bahn, 
welche  2,2  km  Länge  hat,  eine  Höhendifferenz 
von  rund  710  m  überwindet  mit  einer  zwischen 
13  und  54  "/q  wechselnden  Steigung  und  einer 
Fahrzeit  von  25  Minuten.  Die  Aussicht  auf 
Muottas-Murail  (Abb.  254)  ist  einzigartig  schön 
durch  die  Verbindung  des  Grossartigen  der  Hoch- 
gebirgsweit  des  Bemina  mit  der  farbenprächtigen 
Lieblichkeit  der  oberengadiner  Seen  und  ihrer 
Umgebung.  Der  Blick  ist  zunächst  wie  ge- 
bannt durch  die  strahlenden  Gipfel,  silber- 
glänzenden Schneefelder  und  Gletscher  der 
mächtigen  Berninagruppe  mit  dem  Pizzo 
Bianco,  dem  Morterasch,  der  Bellavista,  dem 
Piz  Palü  im  Osten,  dem  Piz  Sella  im  Westen 
und  dem  alle  überragenden  Piz  Bernina  in 
ihrer  Mitte.  Im  weiten  Halbkreise  reiht  sich 
ein  leuchtender  Schneeberg  in  blendender 
Pracht  an  den  andern  bis  zur  breiten  Marg;na  . 
am  Maloja-Passe  und  den  fernen  ßerghauptern  5 
des  Bergell  über  Silvaplana,  Sils  Maria  und  j 
den  blaugrünen  Seen.  Ihre  glitzernd«>n  Wasser-  < 
flächen  liegen  umrahmt  von  dunkelgrünen 
Tannenwäldern  in  der  Tiefe  malerisch  aus- 
gebreitet in  wunderbar  duftiger,  je  nach  der 
Beleuchtung  wechselnder  Farbenharmonie. 
Immer  wieder  kehrt  der  Blick  zu  den  Seen 
und  der  lieblichen  Tallandschaft  zurück,  itnmer 
häufiger  und  länger  wird  er  von  ihrem  wunder- 
baren Farbenspiele  gefesselt,  dem  Bilde  warm 
pulsierenden  Lebens  gegenüber  der  starrer  und 
kälter  werdenden  eisigjungfräulichen  Pracht  der 
hochaufragenden  Schneeberge  mit  ihren  ge- 
waltigen Firnen  und  Gletschern.  Darüber  ist 
ausgespannt  der  tiefblaue  Himmel  init  dem 
leuchtenden  Sonnengolde  eines  wolkenlosen 
oberengadiner  Sommermorgens.  Die  reine  wür- 
zige Hochgebirgsluft  durchwebt  und  durch- 
wärmt das  ganze  erhaben  -  liebliche  Bild  mit 
einem  Schönheitszauber,  wie  ich  ihn  von 
gleich  wunderbarer  Wirkung  in  der  Alpenwelt 
noch  nicht  empfunden  zu  haben  glaube. 

Die  Bahnlinie  von  Samaden  nach  Pontre- 
sina  überschreitet  kurz  oberhalb  der  Stations- 
anlage für  Muottas-Murail  den  Flazbach  und 
führt  auf  dessen  linkem  Ufer  weiter  bis  zum 
Bahnhofe  für  Pontresina,  der  im  Westen  des 
Ortes  nur  wenig  unterhalb  der  Stelle  liegt, 
wo  der  Rosegbach  und  der  Berninabach  zum 
Flazbache  sich  vereinigen.  Der  Bahnhof  „Pon- 
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tresina"  ist  zugleich  Station  der  von  St.  Moritz 
kommenden  elektrischen  „BtT'iinabahn  ',  dir 
auch  den  Bahnhof  St.  Moritz  gemeinsam  hat 
mit  der  Kätisthcn  Bahn,  welch  letztere  zu- 
gunsten der  Berninabahn  auf  den  Bau  der 
von  ihr  zunächst  projektierten  Strecke  St,  Mo- 
ritz-Pontresina  verzichtet  hat.  Die  Bernina- 
bahn  durchfährt  von  St.  Moritz  ausgehend  die 
Innschlucht  unterhalb  des  Sees  von  St.  Moritz, 
biegt  um  den  schön  bewaldeten  Miigel  zwischen 
diesem  und  Pontresina,  hat  gegenüber  Muottas- 
Murail  eine  Haltestelle  und  läuft  von  dort 
parallel  und  nur  wenig  über  der  Rätisrhen 
Bahn  bis  Pontresina,  wo  die  letztere  in  dem 
gemeinsamen  Bahnhofe  endigt.  Die  Bernina- 
bahn ihrerseits  fährt  gleich  oberhalb  der  Sta- 
tion das  Rosegtal  etwas  aus  mit  herrlichem 
Hinblicke  in 

dies  schöne 
llochgebirgs- 
tal  undauf  .-iei- 
nen  mächtigen 

Gletscher 
(Abb.  255). 
Sie  windet  sich 
in  einer  Kehre 
inityoO/ooStei- 
gung  zu  den 
Bernina  - 

fällen  am 

Fusse  des 
Morterasch 

hinauf  und 
führt  dann  im- 
mer   in  der 
Nahe  der  Post- 
strasw,  die  sie 

einige  Male 
überschreitet, 
mit  schönen 

Ausblicken  avif  den  Mortcraschgletscher  und  die 
Schneehäupter  der  Bcminagruppe  bis  zur  Passhuhe 
und  dem  auf  dieser  in  grossartiger  Bergwelt 
gelegenen  „Beriiinahospize"  (Abb.  25h),  gegen- 
über dem  grünvveissschimmernden  „lago  bi 
anco",  dem  grössten  der  dortigen  Alpen.secn,  Bis 
in  seine  unmittelbare  Nähe  reichen  die  wild  zer- 
rissenen Gletscher  hinab.  Nac h  Tbersrhrcitung 
der  Passhöhe  verlässt  die  Bahn  die  Nahe  der 
Poststrasse,  »endet  sich  westlich  zur  Alpi- 
..Grürn"  und  senkt  sich  in  mächtiger  Schleife 
mit  kleinen  Tunnels  und  Galerien  zum  Schutze 
gegen  Lawinen  in  das  Tal  des  Poschia- 
vino  hinab.  Überraschend  ist  der  Blick  von 
der  nahe  am  Rande  des  gewaltigen  l'alügict- 
-Sehers  gelegenen  .Mpe  Grüm  in  das  weite 
Puschlav,  zu  dessen  tief  unten  gelegenen 
grünen  Wiesen  und  Matten  sich  Alpen  und 
Wälder  stufenweise  weit  hinabziehen.  Der 
llauptort  des  Tales,  Posch iavo,  ist  durch 


KoirggIrtBcbcr  mit  Krataafanl. 


einen  Vorsprung  des  Bergabhanges  zum  gröss- 
ten Teile  verdeckt,  nur  wenige  Häuser  sind 
sichtbar,  aber  einige  Kilometer  weiter  nach 
Süden  blinkt  der  langgestreckte  Alpensee,  an 
dessen  Ufer  in  ca.  rooo  m  Meereshöhe  die  viel- 
besuchte internationale  Kuranstalt  „Lc  Prcsc" 
liegt.  Darüber  hinweg  schweift  der  Blick  bis 
zu  den  fernen  Berg»'n  des  V'eltlin,  des  wein- 
beruhmten  Tales  der  Adda.  Als  wir  am  frühen 
Morgen  eines  schönen  Augusttages  auf  der 
Alpe  Grüm  standen  und  nach  Italien  hinüber- 
blickten, ballte  sich  dunkles  Gewölk  über  den 
südlichen  Bergen  zusammen,  der  Himmel  um- 
zog sich,  kein  Sonnenschein  lag  mehr  auf 
der  schönen  Landschaft,  die  infolgedessen 
etwas  eigenartig  Melancholisches  annahm,  aber 
trotzdem  durch  ihre  wunderbare  Schönheit  ent- 
zückte. Durch 

»SS-  zwei  grosse 

Schlcifen- 
entwicklungen 
überwindet  die 
Berninabahn 
einen  Höhen- 
unterschied 
von    1300  m 
und  erreicht 
das  Städtchen 
Poschiavo 
(Abb.  257) 
mit  alten  pa- 
lastähnlichen 
(iebäuden 
bündner 
Adelsge- 
schlechter und 
ganz  italieni- 
schem Charak- 
U  r.  Dem  We- 
ge  zum  Se<' 

und  seinem  westUchen  L'fer  entlang,  dem  Laufe  der 
Bahn  folgend,  bietet  .«ich  reichlich  Gelegenheit,  die 
malerisch«-  Schönhi  it  dieses  Tales  zu  bewundern. 
Himmelhoch  steigen  die  Berge  zu  seinen  Seiten  em- 
por, aber  nur  noch  ihre  höchsten  Spitzen  sind  kahl 
und  zum  Teil  beschneit,  unten  ist  Laubwald 
und  reiche  X'egetation,  weiter  hinauf  liegen 
liebliche  Matten,  dann  dunkler  Tannenwald, 
untermischt  mit  dem  helleren  Grün  der  Lär- 
chen. Uns  zur  Seite  der  schöne  stille  See  von 
lichtgrüncr  Färbung,  so  ruhig  und  klar,  dass 
er  Berge,  Wäld«r  und  Matten  wieder?«piegelt, 
ein  wunderbar  anmutiges  Bild.  Unterhalb  des 
Sees,  der  als  Wasserreservoir 
elektrische  Kraftwerk  Bru.<iio 
macht  die  Bahnlinie  noch  eine 
Schleife,  um  sodann  immer  nahe  dem  Laufe 
des  Flusses  i'oschiavino  und  der  Poststrassc 
sich  hinziehend  über  das  lang  gestreckte,  male- 
ri.<;ch  am  Bergeshange  gelegene  Brusio  nach 


für  das  hydro- 
benutzt  wird, 
dritte,  kleinere 
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Campocologno  zur  italienischen  Crciize  und 
weiter  nach  Tirano  im  Tale  der  Adda  zu 
führen.  Aus  dtr  Hoohgcbirgswelt  der  Glet- 
scher und  des  ewigen  Schnees  sind  wir  ab- 

Abb.  ij«.. 


U4«  Bi-TDrnahospic. 

wärts  gewandort  durch  alle  Stufen  d<'r  Vege- 
tation bis  zu  den  Wcinlaubcn  des  Vdtlin,  Gärten 
voll  schwer  mit  Frücht«^'n  beladenen  Obst-  und 
Feigenbäumen,  blühenden  üleandcr-  un<l  Granat- 
gewächsen von  ieuchlrnder 
Farbenpracht.  In  zwei  Jahren 
soll  uns  die  Beminabahn 
raühelos  den  gleichen  Weg 
führen.       (Korucixong  folgl.i 


Neuere  Beobachtungen 
Uber  Pilze  züchtende  In- 
sekten. 

Voo  Hofnt  Prof.  Ur.  K.  LvDWir.. 

Was  Über  die  Pilzgär- 
ten der  tropbchen  Blatt- 
schneideameisen,  Haar- 
ameiscn  und  Hückcraraei- 
scn  fA/üi,  Apterostigma,  Cy- 
phomyrmex)  bis  zum  Jahre 
1895  bekannt  wurde,  habe 
ich  in  meinem  Lehrbuch  der 
Pflanzenbiologie  (Stuttgart, 
Enke,  1895)  eingehend  zu- 
sammengestellL  Seit  dieser 
Zeit  sind  eine  grosse  Anzahl  neuer  Beobach- 
tungen gemacht  worden,  von  denen  die  wich- 
tigsten hier  zusammengestellt  werden  sollen. 

Jhering  fand,  das<  die  befruchteten  Weib- 
chen   von    Atta  sexdens   Mycelkügelchen  des 


Nahningspilzes  Rhozites  gongylophora  im  hin- 
teren Teile  der  Mundhöhle  mitnehmen,  wenn 
sie  ihre  Kolonie  \  erlassen.  Uber  die  Pilzgärten 
von  Atta  fervens  in  Texas  hat  Whcclcr  be- 
richtet In  ihren  Nestern 
konstatierte  er  eine  Scha- 
benart Attaphila  fungicola, 
die  gleichfalls  von  den  Kohl- 
rabihäufchen dieser  Ameise 
lebt —  Myrmekoklepsie  treibt. 
Sie  lässt  sich  von  den  Sol- 
daten der  Atta  von  Nest  zu 
Nest  tragen. 

Dass  unsere  europäische 
Ameise  Lasius  fitliginosus 
Latr.  gleichfalls  Pilzzucht 
treibt  —  sie  züchtet  zur 
Nahrung  Cladosporium  myr- 
mecophilum  — .  hat  v.  Lager- 
heim  1900  (Entom.  Tid- 
skrifl)  nachgewiesen. 

Nächst  den  Ameisen  sind 
die  Termiten,  zuerst  von 
0.  F.  Cook  und  David  G. 
Fairchild  (1898),  als  pilz- 
/üchtende  Insekten  erkannt 
worden.  Fairchild  beob- 
achtete auf  Java  drei  ver- 
schiedene Termitenarten,  von  denen  jede  eine 
andere  Pilzart  (Hymenorayceten)  in  ihren  Pilz- 
gärten auf  Holzieilen  züchtet  Die  Conidien- 
träger    bildeten    blumenkohlartige  Futtcrkürper 

Abb.  ,57. 


Poiclüavo. 

bis  zur  Grösse  eines  Stecknadelkopfes.  Cook 
machte  ähnliche  Beobachtungen  in  Westafrika. 
C.  Holtcrmann  bcscliricb  sodann  1899  (Fest- 
schrift für  Schwendener)  weitere  pilzbauende 
Termiten  aus  Java ;  der  Kulturpilz  war  Agaricus  Ra- 
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jap.  P.  Hennings  beschrieb  1S99  weitere 
Agahcineen,  die  er  von  Erik  Nyman  aus 
Boitansorg  «faielt,   die  aus  den  grobporigen 

badeachwammartiRi-n  Pil/^-ärten  der  Termiten 
hervorwuchsen:  Rozites  Nymani,  Pholiota  Jan- 
seana,  Pluteus  Treubianus,  Flammula  FUipendula. 
G.  D.  Haviland  beschrieb  1898  die  bade- 
schwammartigcn  Pilzgärten  der  Termiten  Süd- 
afrikas und  Ostindiens.  Die  Gasttermite  Micro- 
termes  Wosau  von  Ceylon,  die  in  den  Hügeln 
grösserer  Tennesarten  lebt,  bHdet  Ueme  kuge- 
lige Pilzgärten,  gewissormassen  Miniaturausgaben 
der  Pilzgärten  ihrer  Wirte.  Schliesslich  be- 
schrieb T.  Petcb  190«  (Amt.  Rof.  Bot  Oard. 
Peradenyia)  die  Püz^'ärten  von  Termes  Rfdmanni 
und  T.  obscuriaps  vun  Ceylon  mit  den  Kohl- 
nbih&ufchen  von  Entatoma  mienairpum.  Vol- 
WUia  Aus  verlassenen  Nestern  wuchsen  her- 
vor Xylaria  nigripes,  Mucor,  Thamnidium,  Ce- 
pkalosporium,  Peziza. 

An  die  Ameisen  und  Termiten  reihen  sich 
die  piizzSditenden  nnd  pilzfifessenden  Borken- 
käfer an.  deren  l'il,'ktilti:rf'ii  zuerst  W.  B.  Hub- 
bar d  (The  Ambrosia  beetles  qf  the  Untied  States 
Dqtartment  of  AgrtaUtan,  Di»,  tf  EniimoL 

Bulls.  Nr.  7,  Washington  1S97)  beschrieb.  Dass 
die  Borkenkäfer  den  Pilzen  nachgehen,  ist  den 
Forstleuten  lange  geläufig,  seit  Th.  Hartig  184.4 
den  Pilz  des  Xyieboms  dispar  als  Moaäia  Can- 
dida beschrieb.  Liebe  vertrat  daher  die  Mei- 
nung, dass  S[iechte  nur  an  verpilzte  Bäume 
gehen,  und  als  ihm  von  einem  Gegner  seiner 
Ansicht  anscheinend  gesundes  Hob  gesandt 
wurde,  das  von  Sfifchten  befallen  war,  schickte 
er  es  mir  zur  Untersuchung.  Ich  konnte  an  dem- 
selben tatsidiiich  Pilsmycelien  nachweisen. 
Neuerdings  (1907)  hat  sich  F.  W.  Neger  mit 
den  Pilzen,  welche  einigen  holzbewohnenden 
europäischen  Borkenkäfern  zur  Nahrung  dienen, 
näher  beschäftigt  und  nun  im  CentnUbl.  f.  Bakt. 
tt.  Parasitettk.  (II.  Abt.,  XX.  Bd.,  Nr.  819,  p.  276 
bis  2S2:  Die  Pilzkulturen  der  Nutzholzborken- 
seine  Untersuchungen  veröffentlicht  Erfdnd 
in  den  FnssgSngen  von  Xi^c^ems  WuUias,  X.  dis- 
par, X.  domesticus  mit  grösster  Regelmässigkeit 
Pilzbildungen,  die  .sich  ähnlich  den  Kohlrabihäuf- 
chen der  Ameisen-  und  Termitenptbce  als  An- 
passungen an  die  Bedürfnisse  der  Käfer  dar- 
stellen. Seine  L  utersuchungen  stellten  weiter 
fest,  dass  die  Rlze,  deren  „Ambri  >:  /i  ilen" 
(die  von  Hartig  filschlich  als  Moniiia  Candida 
beschriebenen  ZeHreihen)  den  KIfem  zur  Nah- 
rung dienen,  von  diesen  von  aussen  herein- 
getragen werden.  Die  Pilze  sind  nach  ihm 
Arten  der  Gattung  CenäbsA^mettr  (dencüben 
Gattung,  auf  die  die  „Blaufäule"  der  Nadel- 
hölzer zurückgeführt  wird),  mit  ihrer  Neben- 
frukrifikation  Graphium.  —  Die  Infektion  des 
Holzes  erfolgt  durch  die  anfliegenden  und  sich 
einbohrenden  Käfer  selbst. 


Ks   ist  nicht  unwahrscheinlich, 
Cerambyxarten,  Hirschkäfer-  und Weiden- 
bohrerlanren  vom.;  deten  Bohiginge  Mofig  von 

den  Piken  Leuconostoc  iMf^erheimii,  Fndomyces 
Magnusii,  Saccharomycodes  Ludwigii  usw.  crtüllt 
sind,  als  die  normalen  Überträger  und  Züchter 
dieser  Pilze  anzusehen  sind.  Beyerinck  fand 
in  Holland  das  Vorkommen  dieser  Pilze  stets 
an  das  VorkoouDen  des  Weidenbohrers  ge- 
bunden. 


Mit  Boan  Abbililanccn. 

Unter  Ttirmdeckschiffen  versteht  man  eine 
eigenartige  Schifisbauart,  die  sich  auf  Grund  der 

Anforderungen  des  Massenverkehrs  entwickelt 
hat,  der  schnellstes  Be-  und  Entladen  und  ein 

AM.  ajS. 


möglichst  günstiges  Verhältnis  des  Tonnengehalts 
zum  Ladegut  verlangt   Die  hanptsftdiUchsten 

hierbei  in  Frage  kommenden  Massengüter  sind: 
Getreide,  Erz,  Baumwolle  und  Kohlen.  Ausser 
grosser  Ladefähigkeit  imd  bequemen  Stnaveritilt» 
nissen  hat  diese  Bauart  den  Vorzug  einer 
hohen  Stabilität,  die  auf  das  Verhalten  des 
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Schiffes  im  Seegange  günstig  einwirkt.  Ursprüng- 
lich vrar  es  eine  ausschliesslich  englische  Bau- 
art —  die  Firma  William.  Doxford  &  Sons 
in  Sunderland  hat  sie  durchgebildet  und  ins- 
besondere für  die  englische  und  holländische 
Handelsmarine  zahlreiche  (über  hundert)  solche 
Schiffe  gebaut ;  die  Firma  Fried.  Krupp 
A.-(i.  hat  aber  die  Bauart  jetzt  ebenfalls  auf- 
gegriffen und  bei  ihrer  Germaniawerft  in  Kiel 
neuerdings  zwei  Dampfer  für  die  Erzfahrt 
zwischen  den  schwedischen  Häfen  und  Rotter- 
dam im  Auftrage  der  Lübecker  Firma  L.  Pos- 
sehl &  ('o.  gebaut. 


dem  kann  der  unmittelbar  unter  dem  Turmdeck 
befindliche  Raum  ebenfalls  als  Laderaum  benutzt 
werden:  letzteres  ist  besonders  wertvoll  bei  Ge- 
treideladungcn ,  da  dann  beim  Schlingern  des 
Schiffes  ein  etwa  im  unteren  Räume  entstehender 
leerer  Raum  durch  Nachsacken  der  T^dung  aus- 
gefüllt wird,  sodass  das  unangenehme  Über- 
schiessen  der  Ladimg  ausgeschlossen  erscheint. 

In  bewegter  See  wird  das  Turmdeckschiff 
eine  weit  grössere  Neigung  annehmen  können, 
ehe  sein  Deck  eintaucht,  als  ein  gewöhnhches 
Schiff.  Ein  weiteres  Kennzeichen  ist  das  Vor- 
handensein einer  grossen  Anzahl  von  Ladetin- 


AbU,  <v>. 


Nnercr  von  William  I>vifor<l      Soni  gebAUtrr  Tafrn Jrckd^pfirr. 


Die  eigenartige  Form  der  Turmdeckschiffe 
geht  am  besten  aus  dem  Querschnitt  (Abb. 
hervor.  Die  Schiffe  werden  bei  dieser  Bauart 
in  ihrem  ganzen  mittleren  Teil  a.h  prismatische 
Körper  hergestellt,  nur  an  beiden  Enden  laufen 
sie  schnell  spitz  zu.  Das  Hauptdeck,  an  wel- 
chem die  Einschnürung  des  Querschnittes  vor- 
genommen ist,  schliesst  sich  nach  beiden  Seiten 
mit  grossen  Abrundungen  an  die  Schiffshaut  an; 
die  Einschnürung  wird  auf  etwa  die  halbe  Breite 
des  Schiffes  vorgenommen.  Das  eigentliche 
Turmdeck  liegt  etwas  höher;  bisweilen  wird  dar- 
über noch  ein  besonderes  Bootsdeck  aufgebaut. 
Kennzeichnend  für  die  Bauart  ist  ausser  den 
vielen  und  grossen  Luken  das  Freibleiben  des 
ganzen  Laderaums  von  Stützen  und  Schotten, 
sodass  er  voll  ausgenutzt  werden  kann.  Ausser- 


richtungen, Ladebäumen  und  -winden,  wodurch 
die  Schiffe  unabhängig  von  den  Vcrladeeinrich- 
tungen  der  Häfen  werden.  Dies  ist  besonders 
wichtig,  wenn  solche  Schiffe  in  Häfen  verkehren, 
die  etwas  abseits  von  den  grossen  Handcls- 
strassen  liegen;  dort  würden  sie  unter  gewöhn- 
lichen Verhältnissen  oft  längere  Zeit  untätig 
liegen  müssen ,  da  die  wenigen  vorhandenen 
Löscheinrichtungen  meist  starlc  überlastet  sind. 
Der  verkürzte  Aufenthalt  der  Schiffe  in  den 
Häfen  erhöht  ihre  wirtschaftliche  Ausnutzung 
ganz  erheblich,  und  gerade  dieser  Umstand  ist 
der  hauptsächliche  Grund,  weshalb  sich  die 
Turmdeckdampfer  in  der  Regel  gut  bezahlt 
machen. 

Auch  die  Herstellungskosten  sind  geringer 
als  diejenigen  eines  gewöhnlichen  Schiffes,  da 
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alle  Zwischendecks  fortfallen  und  die  so  ein- 
getretene Ersparnis  durch  die  notwendige  Ver- 
stärkung der  Aussenhaut  und  des  Spantenwerkes 
nicht  wieder  voll  aufgewogen  wird. 

Ursprünglich  wurde  die  Turmdeckbauart  nur  für 
kleinere  SchilTe  (bis  etwa  öooo  Tonnen  Tragfähig- 
keit) ausgeführt,  da  man  Bedenken  wegen  der 
Sicherheit  der  Konstruktion  hatte;  die  neuesten 
Ausführungen  gehen  aber  bis  zu  einer  l.a<1c- 
fäliigkeit  von  12000  l'unm-n  und  haben  sich 
durchaus  bewährt, 

Abb.  159  zeigt  einen  neueren,  von  der  Firma 
Doxford  &  Sons  gebauten  Kohlendanipfer, 
der    besonders    durch    die    hohen  Ladepfosten 


trans|>ortdanipfcr  Nordsee,  der  an  die  Firma 
l..  Possehl  &  Co.  in  Lübeck  geliefert  wurde. 
Beim  Erztransport  kann  der  Vorteil  der  Bauart 
nicht  völlig  ausgenutzt  werden,  da  wegen  des 
hohen  spezifischen  Gewichts  der  Ladung  nur 
ein  verhältnismässig  geringer  Stauraum  benötigt 
wird.  LTm  nun  aber  im  Seegang  nihigere  Be- 
wegung zu  erzielen ,  muss  Wasserballast  ein- 
genommen werden.  Das  wird  erreicht  durch 
einen  1,14  m  hohen  Doppelboden ,  der  als 
Ballasttank  ausgebildet  ist.  Ausserdem  sind  noch 
verschiedene  ßalUtstkainmern  an  verschiedenen 
Stellen  des  Schiffes  angeordnet,  namentlich  ist 
der  Turmraum    zwischen    den    Ladetuken  für 


Abb,  j'.'U. ' 


ÜTiiluDpfer  Scrtfief,  grbaiit  vod  Trird.  Krapp  A.-G.,  G  o  rma  d  i  a  n  c  r  1 1  in  Kii*!. 


auffallt,  die  als  ICisenrohre  von  ungefähr  0,5  m 
Durchmesser  12  m  hoch  über  das  Deck  empor- 
ragen; an  jedem  sind  zwei  Ladebäume  befestigt. 
An  den  Ouerhäuptem,  welche  die  Pfosten  ver- 
binden, sind  ebenfalls  Ladeeinrichtungen  in  Trc- 
stalt  von  F"laschenzügen  angebracht.  Während 
der  Fahrt  werden  die  Ladebäume  an  den  fjuer- 
häuptern  befestigt.  Die  hohlen  Pfosten  werden 
gleichzeitig  zum  Lüften  des  Laderaumes  benutzt, 
was  besonders  bei  Kohlenladungen  von  Wert 
ist;  zu  diesem  Zwecke  tragen  .sie  an  der  Spitze 
eine  Ilaubc.  Ausserdem  sind  naturgemäss  noch 
zahlreiche  andere  Ventilatoren  auf  dem  Deck 
vorgesehen.  Die  Dampfmaschine  und  Kessel 
sind  entweder  mittschiffs  oder  am  hinteren  Ende 
angebracht. 

Abb.  260  zeigt  den  von  der  l'"irma  l'  ricd. 
Krupp  A.-G.  (i ermaniawerft  erbauten  Erz- 


diesen  Zweck  eingerichtet  Schlingerkiele  zu 
beiden  Seiten  des  Schiffes  erhöhen  die  Stabilität. 
Das  Schiff  hat  folgende  Hauptabmessungcn: 


Länge  zwischen  de»  Loten 

Grösstc  Breite  

Seitenhöhe  bis  zum  Ilau]>tdcck 

Tiefgang  

Wassenerdrängung    .    .    .  . 
Das  Schiff  wird  durch 
sechs  Abteilungen  geteilt,  von 


112,77 
15.85  , 

9.09  IT 

•    •        7'32  « 
.    .     I  I  1 00  tons. 

fünf  Querschotte  in 
denen  die  vor- 


derste und  hinterste  neben  dem  Doppelboden 
zur  Auftiahme  von  Wasserballast  dienen.  Ins- 
gesamt fassen  diese  3050  l  onnen  Wasserballast, 
die  mit  Ililfi-  der  mächtigen  Pumpcnanlage  des 
Dan^pfers  innerhalb  fünf  Stunden  völlig  gelenzt 
werden  können.  Im  dritten  Raum  von  hinten 
befinden  sich  Maschinen  und  Kessel.  Die  übri- 
gen drei  Räume  dienen  als  Laderäume.  Z»i- 
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sehen  Maschinen  und  Kessel  ist  ein  bis  zum 
Turmdcck  reichendes  Staubschott  eingebaut. 
^'o^  dem  Kesselraum  liegt  ein  Kohlenbunker 
von  6000  Tonnen  Fassungsraum. 

Die  Dampfmaschine  ist  eine  auf  drei  Kur- 
bchi  arbeitende  Dreifachexpansionsmaschine  mit 
600/980 '  1 620    mm    Zyiiiiderdurchmcsser  und 

1 1  So  mm  Hub.  An  Kesseln  sind  drei  zylindrische 
Röhrenkcssel  von  4H0  qm  (iesamtheizfläche  und 

1 2  qin  kostfläche  vorhanden ,  die  mit  EiSrich- 
tungcn  für  künstlichen  Zug  versehen  sind  und 
Dampf  von  13  Atm.  erzeugen.  Die  vertrags- 
mässige  Geschwindigkeit  von  1  o  Knoten  hei 
rd.  7600  Tonnen  Ladung  wurde  bei  den  Frobe- 


bahnwagen;  das  Beladen  aus  Eisenbahnwagen 
am  Kai  nimmt  nur  etwa  zehn  Stunden  in  An- 
spruch. Wegen  der  grossen  Sturzhöhe  des 
Erzes  in  den  Laderaum  ist  die  Decke  des 
Doppelbodens  unmittelbar  unter  den  Ladeluken 
durch  eine  starke  doppelte  Lage  I  lolz  geschützt. 

Die  Ladebäume  sind  ausbalanciert,  d.  h.  der 
Kusspunkt  des  Baumes  und  der  Befcstigmigs- 
punkt  der  Ketten  liegen  in  derselben  senk- 
rechten Richtung  zur  Schwimmebene.  Durch 
Verlegen  des  Aufhängepunktes  der  Hanger  der 
I.adebäume  können  sie  selbsttätig  ein-  und  aus- 
geschwenkt werden.  Um  das  Loschen  der 
Ladung  zu   beschleunigen,  sind  an  jeder  Luke 


Abb.  »I  I. 


Ahl.,  j 


Vrr4rck  der  S«rdut  mit  den  Vcrlad■^einncbtlUl£l^n. 
Ultrk  auf  dir  KonimaiKlabruckr. 


\'(!rdrck  drr  S^^if*  mit  «Irn  VrrUdreinrichtuoi^cfi. 
blirk  VDD  der  Kamnian4lobrti<  k«  nach  VOfD. 


fahrten  trotz  einer  grösseren  Ladung  von  79S<> 
Tünn*-n  überschritten  und  eine  mittlere  Ge- 
schuindigkeit  von  10,8  5  Knoten  erreicht. 

Der  Dampfer  hat,  wie  alle  dieser  Bauart, 
reichliche  Losch-  und  Ladeeinrichtungen.  F.r 
besitzt  sechs  Ladeluken  von  b,o  m  Länge  und 
S.S  m  Breite,  von  denen  je  zwei  für  einen 
Laderaum  bestimmt  sind.  Zwei  Lademasten, 
von  denen  jeder  vier  J.adebäume  trägt ,  und 
ausserdem  vier  Ladepfosten  mit  je  einem  Lade- 
baum sind  mit  ihren  zugehörigen  Winden  an 
die  Ladeluken  verteilt.  Abb.  zhi  und  262 
zeigen  das  Verdeck  des  Schiffes  mit  den  Vcr- 
ladceinrichtungen.  Sämtliche  Winden  können 
gleichzeitig  arbeiten,  sodass  die  gesamte  I-adung 
von  7600  Tonnen  in  höchstens  36  Stunden  ge- 
löscht werden  kann,  und  zwar  am  Kai  in  Eisen- 


auf  jeder  SchilTscite  zum  Aufklappen  eingerich- 
tete Ladepodestc  angebracht,  und  zwar  in  sol- 
chen Abständen,  dass  die  hölzernen  Lukendcckel 

Ials  Belag  der  Podestgerüste  benutzt  werden 
können.  Auf  diesen  Gerüsten  werden  die  mit 
Erz  gefüllten  Ladetöpfc  oder  I^dekörbe  abge- 
setzt; andererseits  werden  an  ihnen  Schüttrinnen 
1  befestigt,  um  die  längsseits  des  Schiffes  ge- 
brachten Leichterfahrzeuge  unmittelbar  beladen 
zu  können.  Zum  Verholen  der  Leichter  wie 
auch  des  Schiffes  selbst  ist  auf  dem  Hinterdeck 
eine  starke  Verholwinde  aufgestellt. 

Abb.  263  und  26+  zeigen  deutlich  die  eigen- 
artige Einbuchtung   in    der  Höhe   des  Haupt- 
deckes, die  als  Hafendeck  ausgenutzt  und  durch 
eiserne  Leitern  zugänglich  gemacht  ist;  Abb.  264 
I  zeigt  dieses  Hafendeck  und  lässt  insbesondere 
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Bufaniicbl  der  XarJtff,  crigt  dir  Einichafininr  am  Hanptdcck. 


auch  noch  die  Anordnung  der  Rettungsboote 
erkennen.  Die  Da\ils  dieser  Boote  müssen  eine 
grosse  Ausladung  liaben,  damit  die  Boote  über 
die  Ausbuchtung  des  Schiffskörpers  hinaus  zu 
Wasser  gebracht  werden  können;  es  haben  da- 
her Klappda\its  Verwendung  gefunden.  — 

Die  Firma  William  Doxford  &  Sons  ist 
neuerdings  noch  mit  einer  verbesserten  Kon- 
struktionsform  ihrer  Turradeckschiffe  an  die 
Öffentlichkeit  getreten,  die  besonders  für  solche 
Schiffe  geeignet  ist,  welche  Getrcideladung  be- 
fördern, und  die  schnell  entladen  werden  sollen. 

Abb.  265  und  266  zeigen  den  (Querschnitt 
eines  solchen  Schiffes;  der  Laderaum  ist  dabei 
ganz  frei  von  wagerechten  und  senkrechten 
Raumbalken,  wie  auch  von  Stützen.  Zu  beiden 
Seiten  gehen  von  dem  Doppelboden  aus  um 
etwa  45"  geneigte  Wände,  die  wiederum  durch 
schräge  Stützen  nach  unten  zu  versteift  sind. 
Von  den  Lukenbalken  des  Turmdeckes  aus 
laufen  ausserdem  nach  dem  Schnittpunkt  der 
schrägen  Wände  mit  der  Scitenhaut  des  Schiffes 
geneigte  Streben.  Der  durch  die  schrägen  Boden- 
wände geschaffene  Raum  zwischen  ihnen  und 
der  Eisenhaut  wird  zur  Aufnahme  von  Wasser- 
ballast benutzt.    Die  schrägen  Bodenwände  er- 


leichtem das  Löschen  des  Getreides  mittels 
Selbstgreifern;  ausserdem  wirken  sie  zu- 
sammen mit  der  Tunndeckbauart  einem 
l  Tberschiessen  der  Ladung  bei  bewegter 
See  entgegen.  Der  Querschnitt  eines  aus- 
gefulirten  Schiffes  (Abb.  265)  zeigt  ein  in 
dem  betreffenden  Falle  seitlich  durch  ein 
vollständiges  Schanzkleid  abgeschlossenes 
Turmdeck.  Um  das  Schiff  bequem  be- 
und  entladen  zu  können,  erhält  dieses 
Schanzkleid  eine  Anzahl  verschli  cssbare 
Pforten ,  die  dem  Laderaun»  entsprechend 
angeordnet  sind.  Die  Ausbuchtung  der 
Schiffshaut  ist  wieder  durch  eine  leichte 
Reeling  für  den  Betrieb  im  Hafen  als 
Hafendeck  nutzbar  gemacht  worden  und 
kann  vom  Turmdeck  aus  durch  eiserne  Lei- 
tern erreicht  werden. 

Im  übrigen  entspricht  die  Gesamtaus- 
rüstung dieser  neuen  Schiffe  derjenigen  der 
beschriebenen  Beispiele.  (toj«o) 


Trockenlegung  feuchter  Gebäude. 

3ilit  riavt  Abbildunf. 

Bei  Neubauten  wendet  man  schon  seit 
langem  ein  bewährtes  \Iittel  an,  um  das 
Aufsteigen  der  Bodenfeuchtigkeit  in  den 
Mauern  zu  verhindcni.  Es  sind  dies  in  As- 
phalt eingehüllte  Bleüsolierplatten,  die  über 
den  Kellermauern,  meistens  auf  Sockelhöhe, 
eingelegt  werden  und  das  Gebäude  dauernd 
gegen  die  aufsteigende  Feuchtigkeit  schützen. 


Abb.  ll>4. 


HzfcDil«ck  der  liordttt  mit  Rettiuigtboat. 
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Abb.  165. 


An  alten  Gebäuden  dagegen,  gleichviel  aus 
welchem  Materiale  sie  erbaut  sind,  richtet  die 
Bodenfeuchtigkeit,  die  von  Jahr  zu  Jahr  durch 
das  poröse  Mauerwerk  immer  höher  steigt,  ganz 
bedeutende  Schäden  an;  nicht  selten  werden 
dadurch  einzelne  Räume  oder  ganze  Wohnungen 
unbenutzbar.  Uas  in  den  Mauern  enthaltene 
Wasser  gefriert  im  Winter,  dehnt  sich  aus  und 

verursacht  so  Risse 
und  Sprünge,  wo- 
durch die  Steine,  ins- 
besondere die  Ziegel- 
Steine,  mürbe  werden 
und  den  Putz  verlie- 
ren. Ein  solches  Ge- 
bäude wird  bald  bau- 
fällig und  allmählich, 
wenn  dem  Übel  nicht 
gesteuert  wird ,  zur 
Ruine. 

Um  einen  solchen 
Verfall  zu  verhindern, 
hat  man  zu  den  ver- 
schiedensten Mitteln 

Tunadcckdanipfer  Bfuntfr  Rauart  ßfirritfen,  wie  Z.  B. 
von  William  Un  X  ford  &  8  001.     »vii      t         j  \t 

Abklopfen  des  Ver- 
putzes, Aushauen  der 
Fugen,  Zementverputz,  Einziehen  von  Röhren, 
ja  selbst  Ausbrechen  und  Auswechseln  der 
schadhaften  Teile  des  Mauerwerkes;  aber  alles 
umsonst.  Nur  für  das  Auge  wurde  damit  das 
Übel  verdeckt,  denn  meistens  wird  auf  solche 
Weise  die  Feuchtigkeit  sozusagen  eingesperrt 
und  steigt  im  Innern  der  Mauern  um  so  rascher. 
Nach  einem  oder  höchstens  zwei  Jahren  müssen 
dann  diese  oft  recht  kostspieligen  Arbeiten 
abermals  vorgenommen  werden. 

Abb.  *66. 


Abb.  16;, 


Qgertchnilt  durch  eioeo  Tormdrckdampfcr  nmester  Bftuvt 
?oa  William  Doiford  Sona. 


Votrichtvof  inr  'l'rockcalrfnaf  feucbU>r  Gebäude. 

Die  Firma  Stadler  &  Geyer  in  München 
hat  nun  ein  Mittel  gefunden,  solche  alte  Ge- 
bäude nachträglich  mit  den  üleiisolierplattcn  zu 
versehen  und  sie  so  für  immer,  wie  die  Neu- 
bauten, vor  der  Bodenfeuchtigkeit  zu  bewahren. 

Das  Verfahren  kann  ohne 
besondere  Störung  bei  be- 
wohnten Gebäuden  ausgeführt 
werden,  denn  die  Inwohner 
brauchen  die  Wohnung  nicht 
zu  verlassen;  nur  einige  Mö- 
bel sind  von  der  Wand  um 
höchstens  i  m  abzurücken. 
Der  Schmutz  ist  sehr  gering, 
da  im  Mauerwerk  nur  eine 
Fuge  von  i  cm  Breite  ent- 
steht Auch  die  Kosten  sind 
nicht  höher  als  die  der  oben 
beschriebenen  uiuulänglichen 
Verfahren. 

Der  Vorgang  ist  kurz 
folgender  (vgl.  Abb.  267). 
Zuerst  wird  mit  der  Gey  er- 
sehen Bohrmaschine,  die  durch 
einen  drcipferdekräftigen  Mo- 
tor (Elektromotor)  angetrieben 
wird,  die  Mauer  durchbohrt 
und  ein  Schlitz  ausgefriist,  der 
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die  Hinbringung  eines  Sägeblattes  von  3  bis 
4  mm  Stiirke  und  12  cm  iireite  gestattet.  Die 
StaMsigezähne  sind  etwa  4  s  cm,  das 
Sä^'cblatt  i-st  je  nach  der  Starke  der  zu  durch- 
schneidenden Mauer  bis  /.u  3  ni  lang.  Der 
Sigeapparat  selbst  steht  auf  einem  etwa  50  cm 
von  der  abzusägenden  Mauer  am  Boden  fest- 
gelegten ,  schmalen  Schienengeleise.  Nun  wird 
die  Mauer  vorerst  auf  eine  Länge  von  So  bis 
60  cm  durchschnitten,  und  in  die  hierdurch 
entstehende  Fuge  werden  die  in  Asphalt- 
filz  eiagehtilUen  Rleiisoüerplatttn  eingebracht. 
Sodann  wird  die  Mauer  aufgekeilt  (mit  starken 
Elsenkeilen)  und  die  verbkeibende  Fuge  mit 
Portlandzement  ausgegossen.  Dieses  Vorgehen 
wird  stückweise  so  lange  fortgesetzt,  bis  die 
Isolietung  in  den  Mauern  durcligefBhit  ist  Es 
köimen  so  nicht  nur  die  Umfassung»-,  sondern 
auch  sämtliche  Innenmauern  nachträglich  isoliert 
werden. 

Zur  Trodteniegung  eines  freistehenden  Ge- 
bäudes, eines  Pfarrhofes  in  Paffenhansen  (Schwa- 
ben) mit  17  m  l  änge  und  14  ni  Breite  und 
rund  (30  ipn  Mauergrundflächcn  war  eine  Arbeits- 
zeit von  sieben  Tagen  notwendig.  Ferner  wurden 
drei  (lebäude  in  Mindelheim,  zw.  i  (n-bäude  in 
München  und  zuletzt  die  grosse  }leiliggcistkuche 
ebendort  auf  diese  Weise  ifloUeit.  Bei  letzterer 
wurden  Mauern  bis  zu  2,70  m  Stärke  und  im 
Inneren  22  freistehende,  12  m  hohe  Gewölbe- 
Tragpfeiler  (zusammen  350  (jm  Mauern)  abge- 
sägt und  nachtraglich  isoUcrt.  G^enwärtig  wird 
das  Ffirsttich  von  Btsmaidoche  Scbloa  in 
Friedriihsrah  nach  dem.selben  —  patentierten  — 
Verfahren  trocken  gelegt.       m.  aumillbr.  [taoti) 


RUNDSCHAU. 

fNacbJnJck  verl-DtenO 
Eiue  der  tiicrkw  iinJigsttn  Ki^;rii'ic!iaf<e!i,  mit  welchen 
ilie  Natur  uns  Menschen  auügestaact  h.it,  ist  der  Sani- 
iMteifer.  Bis  xu  einem  gewissen  Cirade  haftet  er  jeden 
v«B  «M  aa,  aber  nicht  bei  allen  entwickelt  er  lÜh  m 
gleicher  Stirke,  nicht  bei  allen  wird  er  ia  gteiehem 
Masse  entacbeideiMl  für  das  ganze  Leben. 

Sammeln  ist  vcrinutlirh  «in  .\iisllus5  des  durch 
die  ganze  belebte  Natur  gcheudcn  Ttirbcs  ii.nh  Auf- 
■pakhemag.  Da»  Leben  ist  ein  kontinuicrluihci  Vroicuf.. 
welcher  gebieterisch  eine  fortwährcDde  Zufuhr  tob  Koh- 
material  Tcrlangt  Die  Fereht  vor  efner  etwaigen  Un- 
tcrbrechnug  dieser  Zufuhr  und  damit  vor  einer  Unter- 
brechung des  Lebens  selbst  gebt  wie  ein  (iespenst  durch 
die  gesamte  oryunische  Welt.  U.is  .Mute',  hcscs  (ie- 
spenst /u  banncu,  hegt  in  der  Aufspeicherung  von  Vor- 
räten. So  entstehen  bei  den  PilanwB  sowohl  wie  bei 
doB  Tieren  alle  die  EiniiditiiBgeB,  wekfae  man  unter 
dem  Namen  der  Speicherorgaae  lasammenbiMn  kann, 
die  «tärkefnhrenden  Knollen  und  Pseudobulbea,  die 
wasserführenden  fleischigen  Blätter  und  Stengel,  die 
!•  cttpolstcr  ^^^v.  iJcr  Krfolg,  dc-n  die  Spcichcrorgane 
tu  der  ÜDtwtcIdung  der  Lebewesen  gehabt  halien,  hat 


die  Idee  der  Ansammlung  und  Aufspeichenuig  von 
allem,  was  erquickt  oder  erfreut,  sum  Instinkt  werden 
las.'icn,  dei  <lic  g.\uzc  Welt  dwchsiehtj  oad  dem  auch 

wir  uns  beu[;en  müssen. 

Sclion   il.is  gans  kleine  Baby,  «c'.-:'.<'^   ::<<cl>  kaum 

sprecbeu  kana,  ist  Tom  Sammeleifer  durdtdrung^. 
WesB  ea  im  SoBmer  an  der  See  im  Saade  wihlt.  so 

legt  ea  gewiss  all  die  kleinen  Muscheln,  welche  ihm 
dabei  in  die  Hände  fallen,  oder  runde  Kieselsteinchen 
sorgfältig  tur  Seite,  und  wenn  es  aufgenommen  wird, 
um  ins  Ucttchen  gelegt  zu  werden,  so  verlangt  es  ge- 
bieterisch, dasä  der  gesammelte  Schatz  mit  nach  HattlO 
getragen  werde.  Spiter  kommt  dann  das  Sammeln  «oa 
Puppen.  Daas  man  mit  drei  oder  vier  Foppen  bsssor 
spielen  kaaa  als  mit  einer,  ist  ja  vielleidit  bagiraifUdi, 
sie  bilden  das  Abbild  der  Familie,  In  der  man  selbst 
heranwächst.  Aber  «lass  ni.iii  rur  T-r/iiluiij>  der  erfor- 
derlichen (ilöckscligkcit  1^  t'upi>en  (oder  1-clhicic  oder 
Gaamibälle  oder  Zinnsold  uciu  haben  muss,  wie  ich 
es  auch  schon  gesehen  habe,  daa  ist  ntw  begreinicb, 
wenn  man  bedenkt,  daas  mit  dem  Kinde  selbst  anch 
der  früh  erwachte  Sammeleifer  mwhst.  Was  fSr  kleine 
Hnmster  Kinder  sind,  was  sie  sich  alles  sttsammen- 
si  hlc[i]KTi ,  d:i,  »  t-is^  nur  der  Vater  oder  die  .Mutter, 
die  gcli:gcnllirl)  i  inriinl  rcvidiercu,  um  zu  überlegen, 
woüiit  m.m  dem  Liebling  zum  herannahenden  Geburts- 
tag oder  Wcihnachufeet  eine  Freude  bereiten  könnte. 

Dana  kommt  die  Schalsoit  Der  Gnadgodaalw 
derselben,  das  Sammeln  nntslidier  Kenntniasa  nnd  Fer- 
tigkeiten, ist  freilich  nicht  nack  den  Geschmack  onsrer 
lieben  Kleinen.  Ihr  Sammeleifer  wiichst  und  gedeiht 
zumeist  nach  einer  andren  Richtung.  Liebigbilder, 
Hriefnwrkea«  Käfer,  Schmetterlinge,  Mineralien,  Ver- 
sleinaraagea,  getrocknete  Fflaaaen.  Daa  sind  so  die 
Sliehwone  nosrer  saamelwiiigsa  Jagcad,  deren  Eifer 
durch  Süssere  Kinflüsse  in  die  varsdiiedensten  Bahnen 
gelenkt  werden  kann.  Vor  allem  sind  es  die  Eltern 
und  Lchnr,  wc'  he  klu^;crweise  den  Satimieleifer  dci 
Jugend  benuti^cii,  um  den  Weg  zu  ihrem  Herzen  zu 
tmdcn . 

In  der  g^guten  alten"  Zeit  war  es  Sitte,  die  Sammel- 
wot  der  Kinder  mit  karter  Hand  aa  natefdrfidcen.  Da 

g.ib  es  Väter,  die  das  von  ihren  Kindern  ztisammen- 
gctr.ngcne  Material,  welches  sie  „an  der  richtigen  Auf- 
merksamkeit für  ihre  Schularbeiten  verhinderte",  mit 
licu  ;tbnilligst<-n  Bezeichnungen  belegten  und  dem  Kü- 
chenfeuer überantworteten.  Moderne  Vüter  werden 
vielleicht  den  Wert  des  Gssammeltea  aicht  viel  höher 
eiaachltsea,  aber  sie  haben  den  Wert  des  SaBsaelaB 
selbst  begrUTea.  Sie  erkennen  darin  den  Drang  nach 
dem  Ewerb  von  Kenntnissen  aus  der  Gesamtheit  des 
A'orh.mdencn ,  im  (ic^M-us.ur  ^•u  <lcm  Inhalt  der  Schul- 
büchiT,  licr  ui  »einer  hundertfach  extrahierten  und  kon- 
deus,iciten  I- »rm  jeden  Reiz  der  Unmittelbarkeit  ver- 
loren hau  Das  hüte  Geogi^hiebach  kann  dem  fleiesig* 
Btea  Schuljungen  nicht  das  geben,  was  er  sich  tpi elend 
bei  der  Pflege  seiner  Briefmarkensammlung  erwirbt, 
obgleich  es  keinem  Zweifel  unterliegen  k.inn,  dass  au 
sich  das  leidenschaftli<  he  S.im:i!cln  bedruckter  und 
überstempelter  kleiner  PapicrfcUtcben  ein  recht  öder 
Zeitvertreib  ist. 

Bei  selir  vielen,  vielleicht  bei  den  meisten  Menschen 
verschwindet  der  Jngeadliche  Sammelrifer  im  Drange  des 
tig liehen  Lebens,  dem  sie  genügen  müssen,  wenn  einmal 
die  Schul-  und  Studientage  hinter  ihnen  liegen.  Einer 
oder  der  andere  pflegt  viclli  icht  1:1  aller  Stille  die  in 
den  Kindertagen  begonnenen  Sammlungen  weiter  und 
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gibt  ItuK'ti  lU'lrutun;:  lui'!  i  1  11  1  Ii  iMiflllO  Inhalt  Ht  i 
den  mcUten  wird  ilcr  .uit^clxirtie  Allbp«icherungstncl> 
nr  Jagd  nach  dem  iiüld<  .  i 

Wenn  dieae  Jagd  icblic«»lich  «an  Erfolge^  tum  Ein* 
tiilt  behaglicher  LebcurnrhUtain*  führt,  m  aeigi  et 
•kh  xmNiitt  dau  der  Senneleifer  der  Jagend  nicht 
«erwhwnadcii  bt,  «andern  nur  eingeKblafen  war.  Von 
zehn  M(,-;iM.'ben .  welche  zur  Wohlhabenheit  (;eKii)|;eii, 
entpuppen  sich  neun  alt  eifriKe  und  bcgcisteitc  Sammler. 
Der  OcgcnsUnd,  auf  den  sich  nun  die  Sammelwut  wirft, 
ist  häufig  abfaingig  von  der  Gröue  des  erworbenen 
Vemegeoe.  Wer  ee  nun  MiUlonar  gdbradit  hat,  der 
•aaandt  vielleicht  Alt-HeiMen  oder  Frankenthal,  wih- 
rend  derjenige,  deuen  Erfolge  »ich  «chon  in  sechsitelUgen 
Zahlen  ausdrücken  l.isscn,  ^ich  iii:t  Stein/cu^  und  Zinn*  , 
tellcm  begnügen  ma^s.  Dagcj;cii  sirui  l.oui»-Uuinze- 
Möbel  oder  Ölgemälde  des  Cinquecento  heute  sogar 
KbOB  für  den  gewöholichcs  Feld»,  Wald-  nnd  Wiesen» 
MlUionIr  etwaa  Unerraichharae.  Dafür  tbnaa  mta  aehoa 
SU  den  amerilcaniicben  Tmctmagnalen  gehören.  Jeden- 
falll  wird  gesammelt.  Das  Sammeln  selbst  ist  etwas  ' 
Beglückendes. 

Dass  die  Sammelwut,  w  ie  sie  heutzutage  iibcruli  zu- 
tage tritt,  ihre  Scbattenseilen  hat,  Jass  sie  oft  nor  eine 
Berriediguag  penwolicher  Eileliceit  dwslellt,  das  hat 
mit  lUeseaBelracihtmgen  wenig  SU  tun.  lileh  interessleicB* 
hier  nr  die  Folgen,  welche  ilcr  Sammeleifer  Tausender 
TM  PHvatpersonen  für  die  .Mli;eriicinbett  zeitigt. 

DUSS  S.itnnilcr  durch  ihre  Litigkeit  direkt  ilic  Wis- 
senschaft bereichern,  das  kommt  ja  wohl  vor,  i^t  aber 
sicherlich  die  Ausnahme.  Privntsamminngen  V?flnfff] 
selbst  wenn  sie  mit  fast  nnbegreuteo  Mittels  suaammen» 
getragea  weiden,  aich  doch  nie  an  Reichhaltigkeit  und 
Vieiseitii^eil  mit  den  6ffentlichen  Sammlungen  messen, 
welche  heute  in  allen  Kulturländern  sur  Verfügung  ' 
stehen,  schon  deshalb  nicht,  weil  dle^c  Icl/tercti  :ii  ihrer 
Existenz  nicht  an  ein  Menscbculebcn  gebunden  sind. 
Auch  ist  der  richtige  Sammler  lumeist  kein  Forscher. 
Wäre  er  ein  solcher,  so  würde  er  «emtatlich  nicht 
aalbat  gaaammdt,  aondem  sich  mit  dem  Studium  dessen 
bebast  haben,  was  bereits  bestehende  Samnlungen  ihm 
an  Material  überreichlich  d.irbieten.  Dagegen  gibt  es 
viele  Sammler,  weicht-  ^ute  Kenner  di-*  Gesammelten 
sind.  .Manche  sind  selb«:  d.is  nicht,  da»  sind  diejctiij^en, 
welche  nur  au«  Eitelkeit  sammeln. 

Die  Bedeutung  der  Sammler  liegt  pma  besonders 
darin,  daia  sie  eine  Sber  die  gauae  Erde  ««tbiuHete, 
höchst  wachsame  Schutstruppe  bilden,  weldw  dafir 
sorgt,  dnss  der  .'MIgemcinheit  möglichst  wenig  Bildnngs- 
matcri.i!  verloren  geht,  /.afallote  seltene  mid  hmh-t 
tncrkwürdige,  für  <liir  Kiitwic klung  der  Wisscnscliafl  1 
unschätzbare  Naturprodukte,  unzählige  Kunstkchätze, 
welche  frühere  Jahrhunderte  uns  hinterlassen  haben, 
wirea  den  Untergänge  geweiht,  wenn  aieht  aUerorten 
die  Sammler  Wache  hielten ,  welche  stets  berait  sind, 
nit  grossen  persönlichen  ■  ipfcrn  solche  Dinge  au  er> 
werben  utnl  zweckentsprechend  zu  hüten  und  SU  pflegen. 
Nimmermehr  konnten  sLuitliclii-  <  )rgane  einet)  gleich 
wirksamen  Schutz  ausüben,  sL'lli>t  wenn  die  Kultur- 
Staaten  gewillt  und  in  der  Lage  wären,  für  Museums« 
Bwecke  aller  Art  noch  viel  hShere  Aufwendungen  su 
Bachen,  als  es  heute  schon  geschieht. 

Nun  kann  man  ja  allerdings  sagen,  dass  gerade 
die  Sammler  CS  siml,  weli  he  die  l'rcijre  \vrr*,vi>ller 
Sammlnn^sobjckle  so  weit  hinaufgetrieben  haben,  das« 
es  den  staatlichen  Verwaltungea  Iwdmtend  erschwert 
wird,  auch  ihrerseits  ausngmifen,  wenn  einmal  etwas 


liutes  im  Mutkt  erschciDt  IKese  Preiserhöhung  ist  gc- 
wissermaasscn  der  Sold,  welchaa  der  Staat  den  Privat- 
I  Sammlern  für  ihren  Wachdienst  Sil  sahlen  hat.  Aber 
dieser  Sold  erweist  sich  bei  geaauaser  Betnchtuag  nur 
als  eis  Vonchttse.  Denn  früher  oder  qilter  fiaden  alle 
Privatsammlungen  von  irgend  welchem  Wert  ihren  Weg 
in  die  öfTentlirben  Museen,  weitaiu  mm  grössien  Teil 
in  der  !•  Olm  von  Schenkungen  oder  Verni^ichtuisscn, welche 
eine  direkte  Ucreicherung  de»  öflentlichen  Kesitzes  dar' 
stellen,  smn  geringeren  Teil  durch  Verkäufe,  bei  welchen 
der  Staat  nur  in  den  seltensten  FilJen  hohe  Preise  sahlt. 

Wenn  wir  die  in  den  leisten  Jaihrsehntea  suslaade 
gekommenen  Erwerbungen  unsrer  deutschen  Museen 
betrachten,  so  finden  wir  das  Gesagte  vollauf  bestätigt. 
I  Gerade  bei  den  allerwichtigslcn  Krucrbungen  sind  Piivat- 
sammler  in  ausschlaggebender  \\°ci»c  beteiligt  gewesen. 
Manches  wire  ohne  die  lOtwiiining  von  Sammlern  für 
lauter  nanttbnr  verloteB  fBureiea.  Man  denke  an  die 
Macedosche  Samaduag  penunischer  Altertnner  im 
'  Völkerknnde-Mnseum,  welche  zusammen  mit  den  Aus- 
grabungen TOD  Reiss  und  Stübel  fast  die  einsige 
Grundlage  unsrer  Kenntnisse  über  die  Kultur  des  allen 
Inka-Reiches  bildet. 

Wsswiren ferner  iinsre  naturbistorischeuSammltugeu, 
«Bue  sootogischea  und  namentlich  unsre  botanischm 
Gürten  ohne  daa  Eb^rdfc«  voa  Privataammlera! 
rede  bei  naturwissenschaftlichen  Seltenheilen  liegen  die 
Verbältnisse  fast  immer  so,  dass  sie  zuerst  zur  Kenntnis 
von  l'rlvats.Tnimlcm  gelangen,  welche  in  der  Nahe  de» 
Fundortes  ihren  Wohnsitz  haben.  Dsese  erwerben  den 
Fund,  um  ihn  dann  früher  oder  später  an  die  öflentlichea 
Samminagen  an  Tcrkaufcn  oder  zu  iiberweiseii. 

Spesiell  die  botaaischen  Glrtea  aiad  in  ihrem  heutigett. 
Reichtum  fast  gsns  aus  der  Liebhaberei  wohlhabender 
'  Privat».ammler  hervorgewachsen,  so  sonderbar  dies  auch 
schcliun  iiii^;,   wenn   m.an  bedenkt,  dass  kaum  irj;end 
welche  l'riv  .it^^artcu  in  dein  Reichtum  der  in  ihnen  ver- 
tretenen Formen  sich  mit  Kew  oder  den  anderen  grossen 
Staatlichen  Instituten  dieser  Art  messen  könaea.  Aber- 
die  gnasea  staatlichen  Gürten  aind  ihierselts  auf  die 
grossen  Händler,  die  Vcitch  und  Sander  und  wie  sie 
alle  heissen  mögen,  angewiesen,  welche  jahnius,  jahrein 
ganze  Seharen    von  Sammlern  in  die  entlegensten  Ge- 
biete entsenden,  blos-s  um  nach  neuen  und  bisher  unbe- 
kannten i'ilanzcu  suchen  zu  lassen.    Uad  diese  gmaaea« 
Händler  könnlea  das  aicht  tua,  maa  die  hotaniichea 
Gürten  ihr«  ebiaigen  Abachaoer  wüiea.  Hier  afaM]  es. 
wiederum  die  grossen  Schsren  wohlhabender  Liebhaber., 
welche  die  enormen  Kosten  dieser  Expeditionen  bestreiten 
müssen,  während  die  .•Mlgeraeinbcit  durch  die  Ausgc- 
I  stallung  der  ullentlichcn  wissenschaftlichen  Sammlungen 
den  dauernden  Prolit  hat. 

Wie  in  der  freien  Natur,  so  spielt  auch  im  Kultur» 
tebea  der  Mcaachbeit  das  Gcaels  der  Aaitoie  eiae 
wichtige  Rolle.  Aus  der  «BfAeatta  Ifaiw  di«r  Pro» 
duktion  auf  allen  Gebieten  mttss  das.  was  dauernden 
Wert  hat  unil  zur  Fortf.il  liint:  der  Menschheil  auf 
wisscnschafllichcin  und  kiinsiIeiiMhem  Gebiete  dienen 
nnd  erhalten  werden  soll,  ausgelesen  und  heraussortiert, 
werden.  E»  ist  interessant,  dass  diese  Auslese  sich  durch 
einen  fast  jedem  Measchea  aacebocaea  Trieb»  dea  Haag 
sum  Sammeln,  vollsieht,  der  mitaadraat  anf  dieSl^enug 
der  Existenz  gerichteten  Trieben  In  nahem  Zusammen- 
hang steht. 

Der  feinsinnige  Sammler,  der  mit  der  l.upc  in  der 
Hand  die  kostbaren  Bronzen  oder  l'orzcllandgürchcn 
betrachtet,  an  welche  er  sein  Hcrx  gehängt  hat,  emp- 
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ÜDdct  Miae  Liebhaberei,  nd  aiil  Recht,  sli  cioen  Am» 
Baut  höduter  ittbetischer  Verfrioeraiig,  der  er  tich 

biangAen  vennag,  weil  riu  gütiges  (icschick  ihn  auf 
dl«  Hfihen  des  Leben»  empur^etragen  hat.  Er  Ut  »ich 
nicht  bewoMt,  dos»  »eine  Liebhaberei  «im  mtwick- 
lug^gHcbichtliche  Notweodigkeit  ist. 

Jeder  Sammler  lit  da  Efoiet,  dann  er  nmni^  ia 
erster  Linie  so  seinem  eigenen  Vergnügen,  rar  Befriedi- 
gung seiner  eißenen  Leidenschaft.  Aber  gerade  dieser 
gesuij  It!  i:,;.  ismus  lässt  iha  c.ii  W  crk  von  allgemcioster 
Bedeutung  vullbringen.  Was  die  Sammler  für  unsere 
f  artentwickltittg  auf  wiuen&chaftlichem  und  künstleri- 
■chon  Gebiete  getan  haben,  das  ist  im  ToUstcn  Sinn« 
des  Wortes  onadUttalw.  Damm  Ehre  dam  emaigea 
Volke  der  Samaslerl  Otto  N.  Witt.  t<ela4) 


NOTIZEN. 

über  die  Gewinnung  elektriaehar  Bamgie  aus 
'Bobrldcbaia  macht«  in  «io«m  Voring«  naf  der  XXL 
WandervemanBlug  der  BobiingcaleBre  in  Hambwc 
der  Geheime  Baqpit  Tecklenburg  i>chr  interessante 
Angaben,  die  es  möglich  erscheinen  lassen,  dasB  wir 
eines  Tages  ila?i;  k  nniii  :. ,  tlic  im  Knlinucru  aufge- 
kl>eicbcrtc  clekltiscbe  Kuergie  für  uns  uuUbar  zu  machen. 
Tecklenburg  geht  daroa  mM,  dan  eia  lacstbarer  elek- 
trischer Strom  entsteht,  wenn  man  in  Tercchieden  tarn* 
jNrien«  oder  verscbieden  bonseatriert«  LSsanfea  Etek- 
trodea  eiatancht  und  sie  leitend  vetUadet.  Da  man 
nun  beim  Niederbringen  eines  Bohrloches  in  grössere 
Iiclii;  vi:  r.-i ';;  1 1  Jene  1- lÜ5^lgkelll■^.  vi.-  mit  ik-r  I  iclc  ru- 
nehnieniler  I  cmpcratur  uml  ziincliiiiciiOcm  Druck  findet, 
SO  ist  die  Annahme,  das«  ira  Krdinnern  cleklriiiche 
Ström«  vorliaaden  sind,  darcbam  berecbticL  Von  der 
£rdelektrisitit,  die  adir  «abndMlnlicb  eng  mit  der  atmo- 
sphürischen  Klekirirität  zusammenhängt,  wissen  wir  nun 
nnch  nicht  sehr  viel,  doch  darf  wohl  angenommen 
werden.  <l.-iis  Ch  im  Ktdinncrn  elcktriichc  Stninic  gibt, 
die  d.is  Hestrt-ben  haben,  sich  auszuj^tcichcn,  und  dass 
man  mit  Hilfe  geeigneter  Einrichtungen  in  der  Lage 
sein  wird,  diesen  Ansgleicb  sa  beCürdera  oad  dabei 
Energie  xn  gewinoeü. 

Diese  Vermutung  stützt  sich  auf  eine  grosse  Reihe 
vi>n  l'iitersucbungeii  «il>er  die  Erdclcktrizitiit ,  die  seit 
I  raaklin  von  mehreren  Kor%<  hern  anneslcllt  worden 
sind.  Auch  Tecklenburg  hat  derartige  L'ntcr- 
siichoafca  aaagefiihrt,  und  zwar  annidist  an  Bohr* 
Jöchera  troo  14  bis  %6  m  Tiefe;  di«  da«  Elektrode 
wurde  ia  daa  Bobrioch  veneokt,  die  andere  ia  der 
Nähe  des  Ilobrioches,  über  laj^e,  in  die  feuchte  Erde 
i;cstLckt.  Die  Hesult.itc  der  1  ccklcnburgschen 
!  nriiburhutigcn  /eigen  nun,  teilweise  in  Übcrcinslini- 
niung  mit  den  KrgebniSMrn  früherer  Forschungen,  da»» 
aof  die  Starke  der  erdcleictritchen  Ströme  von  Kinliuss 
aiad:  Form,  Gröm«  und  llaterial  d«r  v«rw«id«tan  Elek« 
troden.  Form,  Grome,  Tiefe  and  Lage  der  BehrtScher, 
Tc!:;;irratur-  und  Druckverbältui>sc  in  den  Hohrlöchern, 
•Ijclurgs-  bzw.  Gesteinsart,  in  'icr  d.i-.  Ityhrloch  nieder- 
gebracht ist,  .\rl  ilcr  im  lioiirlinii  >tchendcn  Flüssig- 
keit, W'iitcrungsverhältnisse,  wie  Regen,  Dürre,  Gewitter, 
Wolkcnbildang  nsw.  Bei  den  geringen  Xieloi  der  von 
Teckleabarg  aatcisacbtea  Bobrlöchar  «rgabea  sich 
aar  redit  schwaeh«  Ströme,  die  praktisch  nicht  ver- 
wertbar sind,  doch  ist  der  l'orsrdcr  iilier/cui^t ,  hei 
grocsereu  Tiefen  und  geeigneter  Anordnung  der  ganzen 


Eiaricbtoag  so  itarke  Ströme  ca  finden,  dass  maa  daadt 
Akkumolatoren  laden  nnd  die  aulgcbpcicherte  Energie 
in  I.icht  uii'i  Krikft  mit  Vorteil  umsetzen  könnt«.  Er 
cni|ilieblt  fiir  ucitert;  \'ersuche  in  groMcrem  Masaslab« 
die  folgende  limi ii  litung.    In    ein  Bobrioch  von  ItMIO 

bis  1500  m  Tiefe  wird  ein  Kapfcrsy linder  von  5  bia  lO  cm 
ParAmeiier  nad  etwa  ao  m  Höhe  veneakl^  d«r  dardi 
eiaen  insserst  sorgfaltig  Isolierten  Draht  mit  daem 
Ober  Tage  in  feuchte  Erde  eingegrabenen  ähnlichen 

Kupferzylinder  verbunden  ist.  Um  einen  direkten  Aus- 
gleich der  in  den  verschiedenen  Erdichicbien  vorhande- 
nen Klektrizität  zu  venaaldMit  siMen  alle  Bohrröhrea 
ans  dem  Bohrlodie  baBawiyaomuiBn  werdea.  Auf  diaa« 
Weise  ^«bt  Teckleabarg  dem  Eidiaaen  eriiebUche 
Meagn  rfiktificher  Eaetg^e  abgewiaaen  zu  könnea, 
und  da  dnmal  Untaanchnngen  der  vorgeschlagenen 
Art  nicht  srhr  kostspielig  sind  und  andererseits  dii- 
Ver^uche  im  kleinen  keine  ungünstigen  Resultate  ergeben 
haben,  SO  erscheint  es  nicht  ganz  unmöglich,  dass  unsere 
Erde  aacb  noch  ala  direkte  Kraftquelle  der  Menschheit 
diflulbar  gemaebt  wird.  O.  B.  [i07*a) 

•     •  • 

Der  Katrenwels  in  Deutschland  und  Frankreich. 

I  Nicht  gering  ist  die  Zahl  der  Fische  fremdländischer, 
I  -mei.st  nordamerikanischer  Herkunft,  die  man  sc)i<in  kcii 
längerer  Zeit  in  den  europäischen  <'icwä.ssern  einzu- 
bürgern bestrebt  i»t,  und  wenn  auch  verschiedene  dieser 
Versnclie  fehlgeachlagea  sind,  so  hat  doch  nnsete  da- 
bdmiadi«  Ffschfanaa  inuaerbfas  maadw  willkomawae 
Bereicherung  erfahren.  Unter  diesen  fremden  GSsten 
aber  dürfte  eine  der  interessantesten  und  merkwürdigsten 
Erscheinungen  eine  Art  kleiner  Welse  sein,  die  den» 
/.oulogcn  aU  Aminrut  Htiulanu  OünlAtr  bekannt  sind, 
nnd  die  man  in  den  Vereiaiglea  Staaten  gewöhnlich 
aia  Kl«inea  Katsenfiscb*  bd  naa  meiat  ala  2werg-  oder 
Kataenwela  au  beaddmcn  pflegt» 

Die   Heimat    dieses    I  ist   das   Gebiet  der 

<»rosscn  Seen  und  <lc=  .\ll^J.l^slp[1l  bi.s  herab  zum  Mexi- 
kanischen Mcerbuben.  wo  er  sich  fast  in  allen  Klassen 
und  Seen  iiudet.  Er  lebt  auf  schlammigem  Grund, 
zwischen  Wasserpdanaen,  and  bevoraogt  wanaea,  rnUtea 
Warner  und  achattica  PUte«:  im  Wiatar  vei^bt  er 
sich  im  Schlamm  ood  kann  dann  sehr  tiefe  Temperatniva 
ertragen.  .\n  Grösse  •.;ni!  <'icwicht  blcilicn  die  .7mi«r«.r- 
Arten  weit  hinter  den  iilni^jcn  AVcUen  zurück;  wi«brend 
unser  europäischer  Wc!^  i.'-^iiuriis  gimit  L.),  bisher  der 
eiasige  Vertreter  dieser  artenreichen  Familie  ia  Europa 
nad  auglaieh  oaaer  gröaster  Flassfiacb,  eia«  LInge  von 
X  bia  3  m  eiraidit  und  bis  au  s  Ztr.  »chwer  wird,  wird 
der  Katxenwela  selten  grösser  als  30  bis  40  cm  nad  er- 
langt ein  ("iewicht  von  ctw.-i  2,  höchstens  3  bis  4  I'fund. 
Der  Kopf  ist  breit  und  tiach,  ein  Kranz  von  acht  B.-irt- 
i  faden  umgibt  das  Maul  und  verleiht  dem  Fische  ein 
eigentümliche;.,  katzenähnlicbes  Aussehen,  das  ihm  auch 
seinen  Namen  eingetragen  hat.  Der  Leih  ist  mit  einer 
nackteot  schniqwnloaeaMaiat  bedeckt,  die,  wie  bei  allea 
Welsen,  eine  rdchUebe  Schleimabsandemng  zeigt.  Von 
den  1  L(i-.i".  iiil  die  erste  liückcn-  sowie  die  Urust- 
flosscu  m;t  St.icticln  bewehrt,  die  unangenehme  W  unden 
erzeugen,  «enn  man  das  1  icr  unvorsichtig  in  die  Hand 
nimmt.  Die  Farljc  des  Fisches  ist  dualwl  gelbbraun 
und  mehr  oder  weniger  wolkig  gefledU,  bd  den  Jagead* 
liehen  £x«mplai«n  meist  eintönig  schwan,  dl«  Fieaaaa 
sind  dnnket.  bisweilen  rötlich  angehaucht  —  DI«Ti«ra 
l.i!<  luüi  im  1- ! ur  jutir.  An  alten  Wurzeln  oder  unter 
dem  Utcr  grabt  da»  Weibchen  ein  Nc»t,  in  das  es  die 
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Eier,  etwa  3 — 5000  an  der  Zahl,  ablegt.  Das  Männchen 
»cbeiiit  dteselbeu  zu  bewachen  uad  sjiater  die  Ver- 
teidigunj;  der  juogen  Brut  zu  übernebmcu. 

S«br  urow  ut  die  WidmUodsfihigkeit  de*  Zwerg- 
««lMa,  er  (ih  fBr  dw  idUabicrtea  Flidi  der  Ver* 
dnigteii  Staaten  uad  kaaa  «dte  Tnnaporta  obne 
SeliiideB  vertrugen.  ScboB  frihufllg  wurde  daher  der 
Versuch  gemacht,  ihn  in  fremde  Gcuäs>,cr  üu  verpflanzen. 
Zunächst  setzte  man  im  Jahre  74  ZwcrgwcUe  aus 

dem  SchuylkiU  (PennsylvaDien)  in  Seen  ein,  die  mit 
dem  Sacrameoto  ia  KelifoTmea  in  VerbiDdaog  iteben. 
Die  Flache  vemdirlett  lieh  Kkadl.  den  bweiu 
nach  4  Jahreat4fMStilek  Ia  dl»  heaadihiMrUa  Oewtoer 
verteilt  werden  konnten;  tle  htldea  }ettt  auf  den  Flach - 
"  .irktcü  in  Irr  l.'m^cj;cnd  des  genannten  KIuvm  s  einen 
wiclitiucu  Handclsartiltcl.  —  Nach  Europa  durften  die 
ertlen  Exemplare  zu  Aufang  der  70er  Jahre  gelangt 
•eis,  auDÜchat  nur  fiir  Liebhaber  bettinunt.  Im  Sommer 
188$  nahm  dann  der  Gedadn  dar  Ehibiqimag  dicM« 
Fitdket  £aM  Gcalalt  aa:  daaul»  «iblalt  dar  Daabche 
FticherB!- Verein  Ton  den  Prof.  Spencer  F.  Baird 
in  \Va.'.liiii^;l<in  Vj  junge  Katzentische,  die  ileni  be- 
kannten 1- ii-ciuüchter  Max  von  dem  Borne  auf  Ber- 
neuchen in  der  Ncuniark  rur  Pfie;;e  übergeben  wunJcn. 
Hier  haben  sieb  die  Tiere  gut  gehalten  und  auch  rasch 
rermehrt.  Seüdcm  afaid  aie  an  andere  Flacfaxnefat- 
aaatalliB  abgegeben  aad  In  vlela  Gcwlaaer  aiagpaaixt 
worden,  aodaaa  wir  des  Katsenwela  heote  ata  einen 

ücwobner  deutscher  <icwiis5cr  bctraihtcn  dürfen.  — 
Audi  in  Frankreich  halte  man  um  dieselbe  Zeit  die 
Einführung  des  ZwcrgweUe»  augeregt.  1884  hatte 
Grosjean  auf  die  Vorsage  desselben  anfaaerkaam  ge- 
aiacht,  vor  .allem  auf  aeiaa  V^ittß  Empladlidkfceit 
gegeaaber  den  Vcraareiaigaatea  derWasserliufe  dtirch 
die  Fabriken,  alter  erat  um  daa  Jahr  1900  begann  man 
hier  den  Fisch  einzubürgern.  Über  die  ersten  Vcrsuehe 
dieier  Art  hat  »einer  Zeit  Dr.  Ernst  Krause  in 
dieser  Zcit.schrift  eingehend  berichtot.*)  Auch  dieses 
Vorgeben  hat  einen  raachen  Erfolg  gehabt.  In  den 
letzten  Jahrea  lubea  aich  aimUefa,  wie  Dr.  Jacques 
Pellegria  ia  dar  MoBaHichiift  LtSämet  mtXXfa&cU 
mitteilt,  fraaaSaiache  FIicheBchter  imd  Fiaehereivereloe 

in  i;r  i^-trcr  Z.ihl  mit  der  Aufzucht  de^  K .itzi  nfische* 
in  Tuiclicu  btfaj.&t.  D.ibci  ist  er  an  verschiedenen 
Stellen  auch  in  die  Klus-lltub-  geraten',  hier  bat  sich 
die  Art  äusserst  schnell  vermehrt,  und  vielerorta  können 
jetat  dieFbcher  den  sondeibarea  ficaadea  Flach  fangen. 

Ernte  Kedcnken  halte  man  Ia  Firaaknkk  gegen 
seine  FinfSbrung  gehabt,  da  man  den  Flach  troti  gegen- 
ti-;lii:er  Versicherungen  wegen  seiner  Zugehörigkeit  zur 
l  amilie  der  Welse  für  einen  gefährlichen  Küuber  hielt, 
der  unter  den  anderen  1-ischen  arge  Verwüstungen  an- 
richten könnte.  Indessen  haben  sieb  diese  Befürchtvagea 
ala  nnbegründet  arwlaaea,  aodaaa  maa  aach  ia  FlraidB» 
nicfa  dicae  Erwectoag  ala  eiaea  ^ickUchea  Griff 
beaeichaet. 

Der  K.itzcnvrels  ist  nämlich  nicht  nur  ein  recht 
dankbarer  Sportlisch,  da  er  sehr  gut  an  der  Angel 
beisst,  sondern  auch  ein  vrertvoller  Speisefisch.  Sein 
Fleisch,  orangefarbig,  iat  aüaa,  aehr  wohlachmeckead  nad 
nahrhaft,  m  ist  beaaer  beim  erwachaenen  Fiacfa  ala  beim 
jBBfea.  Voa  Wcte  «led  «r  lapr  der  Fstalla 
gezogen;  in  den  nordaaterikaaladieB  SoaunerflriadKa 
überlassen  ihn  die  Herren  den  D.imen  aU  den  Iicsscrcn 
tisch,   wcuii   er   mit  !■  01  eilen   zut;lcioh    serviert  wird. 

•)  Promakmt,  Jahrjj.  XIV,  S.  20J  ff. 


In  Kalifornien  allerdings  »ird  er  weniger  geschätzt 
und  meist  nur  von  Chinesen  gegessen.  Über  den 
Geaehanadt  Iat  aaa  eimal  aicbt  aa  aintton!  [10761! 

•  •  • 

Eiserne  Stützen  und  Träger  zum  Grubenausbau 
kommen,  nach  einem  Bericht  in  ißmts  md  Mmtrait, 
neaerdinga  hSafiger  aar  Anweadnag.  Ala  StStten  finden 

meist  I Träger  Verwendung,  deren  Enden  durch  Um- 
biegen der  Flanschen  oder  durch  .Aufsetzen  ent^pr^'^h^•nd 
geformter  Ei&cnschuhe  ilie  crfonlci  liehen  .\  uriagcflächcu 
erhalten.  Auch  telcskopartige  Eisenstreben  aus  Köhren 
werden  häufig  verwendet.  AU  wagerechte  Deckcnträg^ 
koBtmen  wieder  lEiaen  ia  Betracht,  die  aich  alleathalbeB 
den  aoaat  flbliehea  Holsbalken  Sberlegen  geaeigt  haben. 
In  feuchten  Gruben  müssen  die  letzteren  ctw.i  Jrci-  bis 
fünfmal  su  oft  ersetzt  wcnleu  uic  Eisenträger.  Ein 
weiterer,  weM:ntlicher  Vorzug  der  eisernen  Deckenträger 
ist  der,  da%s  sie  vermöge  ihrer  grösseren  Tragfähigkeit 
mehrere  Zentimeter  niedriger  sein  könnea  aSa  Hole* 
balkea,  aodaaa  an  Ranmhöhe  in  den  Slollea  gawoaaea 
wird.  In  beeng  anf  Preis  and  Gewicht  ateltea  aich 
eiserne  Stützen  und  Triijjer  dun  hwej^  nicht  nni^ünatlgert 
häutig  sogar  gün>ti(4er  .ils  1  lul/b.ilkcn.  llcsonders 
für  den  deutschen  Her i,ui  wi'  I  ii  !"r.igc  des  eisernen 
(irul>en.iusbaues  in  absehbarer  /.eil  crnMlicb  geprüft 
werden  müssen,  dena  weaa  es  auch  bisher  noch  mög- 
lich war,  fast  den  geeaaitca  Bedarf  an  GmbenhoU  für 
die  devtachea  Bergwerke  im  blande,  hanptdehllch  aas 

den  W.ild beständen  der  fiatlichen  I't  w'mzrw.  r.v.  ilei  kcii, 
»o  luuss  diese  Ouclle  bei  dem  si.imliM  >tii;;rniiin  un- 
geheueren Bed.irf  an  Grubenholz  doch  bal  i  veI^lcgcn. 
Koch  Angabc  von  Aaü,  £rt  und  Koklt  beträgt  allein 
der  Bedarf  dca  rbeiaiadt^weatflUachea  Sleiakohlenreviera 
an  Gmbenhols  etwa  «oooooo  chn  pro  Jabr,  d.  h.  etwa 
7000  chm  pro  Tag.  Legt  man  dieae  ZilTem  angmnda, 
und  niivjn-.t  man  in,  (bisv  .luf  ein  Hektar  miltlerea 
\V;dilliest.i:nics  im  Durchschnitt  120  cbm  (irubcnholt 
gewonnen  werden,  so  ergibt  sich,  d.iss  allein  zur  Be- 
friedigung des  Bedarfcs  im  rheinisch-wcstlaliscbcn  Re- 
vier täglich  etwa  58  Hektar  oder  ajo  Morgen  Wald 
abgeholsl  werden  müssen.  Daaa  aüt  dieaeaa  Abtrieb 
die  AnfTorstvng  nicht  gleichen  Schritt  halten  kann,  ist 
unschwer  einzusehen.  \\  ill  alirr  Jcr  deutsche  Rergbaa 
seinen  Bed.\rf  an  Grubenholz  m  absehbarer  Zeit  nicht 
unter  hohen  l'nVosten  von  Skandinavien,  Finnland  und 
Kussland  beaiehea,  wie  das  andere  Bergbau  treil>ende 
Liader,  die  a—w iwette  aigea»  Waldnagen  nickt  aidur 
beaitzen,  wl«  '^^v^j'nA  aad  Beig^ea,  achoo  heate  tna 
müssen,  so  wird  man  sich  dem  eiaemen  Anaban  der 

Gruben  zuwenden  müssen,  der  imstande  zu  sein  scheint, 
wenigstens  in  vielen  Fällen  den  hölzernen  Ausbau  zu 
anetaea.  O.  B.  (loje»] 

•  •  • 

Die  Trockenheit  des  Jahres  1893  in  Mitteleuropa. 
Die  auffallend  grosse  und  andauernde  Trockenheit 
wahrend  des  Frühjahrs  und  Sommers  1893  in  ganz 
Mitteleiuropa  hat  den  Meteorologen  der  betroffeaea 
Linder  Aalaaa  aa  «arfhafrakhoa  Uatenadinagea  ga* 
friMa»  die  aadh  aa  «teer  BMleerolagiactea  IJefiaMaa 
der  BegrilTe  D8rre  aad  Troekeaheit  gefBhrt  haben. 
Der  Vi.lksmuud  gebraucht  beide  Ausdrücke  synonym 
ausschliesslich  in  Hinsicht  auf  die  Wirkung,  welche 
eine  regenarmc  bzw.  regenlosc  Zeit  der  Vegetation  und 
der  Schiffahrt  briagen.   Heilmann  und  G.J.  Symona 
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vci  -lrlu  ii  iiut!  r  rilict  IJ  ii  r  r c  [1  c  r  i  1- ■;!  c  ciiitii  /i'itraiini 
von  vierzehn  und  mehr  aofcinuidcrfolgcitden  I'ai^en  ohne 
mestbaren medendllafi  unter  Trockenperiode  einen 
2eitnum  von  miaduteDi  vienebn  aafeiuiiilerfolceiiilen 
Tagen  nrit  nur  gaiu  eeringfügigea  MiedenchlS|EeB  von 
nicht  über  3  mm  an  einem  Regentage  biw.  mit  grosicn» 
RcjjcnaUbf.iU  von  mehr  VJ  "  o'  t*'^''  I' f uhling  l^<)3 
war  in  nietenr' 'Ii  V'.''"- Ii' '  tii-zicbini;;  nam  abnorm,  nicht 
nur,  dass  er  einen  aujige^iprocheDen  GcKCnüalz  bildete 
SU  der  Toratiigegangeneii  Zeit,  sondern  er  gehiittc  auch 
daer  Trockeapnriode  an,  «ie  aie  Mit  JahrMhniea  ia 
Mittelenropa  nicht  erlebt  worden  war.  Sie  er« treckte 
sich  dabei  nicht  nur  iüicr  '^nn,-  M  iii  li  iir<iii,i,  sondern 
weit  über  licbstti  iirtnzcii  hill.^u^  Ik-  !;.ii.h  Kiigland, 
Frankreich,  Danem.irk.  Schweden  um!  in  das  Innere 
von  Kuulond  und  soi>ar  nach  Kauada.  Die  Trocken- 
lieit  setzte  im  Westen  Mittcleuiopas  M>  17.  März  ein, 
bewegte  eich  bit  xum  ai.  Min  hag/um  voa  Westen 
her  auf  das  Zentram  von  Mitletenropa  ztt,  tiad  binnen 

einem  Taf;e  tr.it  ;l.inn  lia^i  t;,iiue  tiiilllrrr  uml  örtliche 
Gebiet  seine  I >>  -  keü|'erio:lc  an.  N.n  h  \\  e>!cn  zr.j;  die 
Trockenperi<iile  rim  Ii  wieJer  ab;  in  licn  Oitlichcn  l  eilea  I 
hörte  »te  «chun  am  21.  April  auf,  während  sie  in  dem  ! 
zentralen  Teile  von  Mhlelearapn  am  i.  Mai  schwand, 
ästUch  de»  Rheins  dagefsn  erat  am  1 7.  Mai;  in  eiuelaen 
Strichen  westlich  des  Rheins  hielt  sie  sogar  bis  znm  1 

30.  Mai  an,  sodass  die  Diirrr  von  Osten  nach  Westen 
eine  Dauer  von  13  Tagen  (Koni^stieit;),  25  r.i;;ei>  ^Berlin), 
.J5  T.incii  ^Trierl  Ui^  /u  "o  1  at;cii  erreichte.  Charakte- 
ristisch war  die  canzc  rrockeuxeit  durch  eine  unge- 
wöhnliche Häutigkeit  trockener  Nord-,  Nordost-  und 
Ostwinde  und  ein  fast  vollständiges  Fehlen  fencbter 
Südwest-  nnd  Westwinde.  Nach  einer  knrsea  nieder- 
sch^l^;^r'■u  li<  n /oil  stellte  sich  dann  in  ilrn  ersten  raj;e  11 
des  Juni  cm-  neue  I  ruckenperiodc  ein.  vnr  allem  im 
Werten  iii.d  im  Innern  -Mittelcurop.i»,  der  Juli  war  im 
allgemeiiieo  kein  &o  trockener  Monat  wie  sein  Vor- 
^bigar,  ihm  folgte  ein  schöner  und  heiterer  At^gnst, 
der  et  an  vielen  Stilen  Mittelevrapaa  nr  Aosbtidnng 
«ehr  trockenen  und  heisten  Wetters  homnen  liess,  sodass 
ilic  N  .<  r^rlilii^ic  vii-li  rorls  unter  der  Hälfte  dcsNormalen 
ii;i  icklJiel  cn.  Ilu  I  n.!!  erreichte  die  Trockenheit  all- 
gi  i<iii  iirii  ilc:i  ;o.  .\ugusl  herum;  in  Ungarn,  der 
Schwei«  und  Fraukreich  machte  sie  sich  noch  bis  in 
den  September  hinein  gellend.  Oer  S^tembar  brachte 
nach  einer  langen  Reibe  von  Monaten  wieder  mehr 
Regen,  doch  brachte  er  vielfiich  aneh  neue  Troeken- 
fierioden.  Wir  (',.  ("yr.in  ( A?f  M  '.'  f.  i.io;i  nach- 
weist, w.ir  die  Kinwicklung  der  Ir.ickLiif.eriodc  1893 
«luii  h    t  iiic    sehr    charakteristische  Lnft<lriickvrrlcilung 

be lUiigt,  und  zwar  durch  einen  von  Norden  nach  Süden 
^litteleuroi>as  siebenden  Raden  sn  hoben  LnAdraekea, 
dessen  Kern  bald  mehr  itnSfiden,  bald  mehr  im  Nonlen, 
meist  aber  fiber  der  Mitte  von  Zentralenropa  lagerte. 

D.idurch  «  inl  ;iiiti/}  ktnni^chrs  Wetter  licJingt, absteigende 
I.uftslrnme.  kl.itrr  Himmel  uii  1  Kcgenlosigkcit.  Zu- 
stande k.im  dieses  HiichiiriKkgebict  dadurch,  class  von 
Wckteu  her  Antizyklonen  heranrückten,  die  dann  in 
Zentraleuropa  stationir  worden-  €7»*  hat  den  gaos 
•naserardentlichen  RegeBansfall  de«  Jahres  1893  fir 
die  drei  FrSblingsmonate  auf  etwa  78  km*  Wasser  be- 
rechnet, für  die  Moii.ite  .Mari  '<.-|-ir!:iSi-r  .lul  r'ikm'. 
Nach  I'nt/scbc  betragt  iltr  liiircht-chuittliche  jährliche 
.N'ie<lerM  hla;;>.h- ihr  von  .Miuelciiropa  734,7  mni,  «las 
yuantum  de»  jährlichen  Niederschlages  etwa  874  km'; 
danach  betrug  1893  der  Regenaosrall  im  Frühling  und 
Sommer  14%  der  jshriiehen  normalen  Niederschlags- 


menge. Die  jährliche  Abflussmenge  der 
grösseren  Flüsse  Mitteleuropas  beträgt  nach 
F'rltssche  lir 

Seine  .  15,199  km« 

Rhein  74,0  „ 

Ems   2.26  . 

Weser   q,3«  , 

KIbe   .      22,45  • 

Oder  17.90  a 

Wel<4Ml  30,sa  , 

Donas  19i»S0  n 


Danach  haben  die  drei  FrSUingsmonate  1893  In 

Mitteleuropa  soviel  Regen  zu  wenig  gebracht  (78  km^ 
als  der  Khciu  jahrlich  Wasser  in  die  Nord»ec  führt; 
für  die  ganze  Sommerzeit  iSi;  rrtnciite  der 
Fehlbetrag  an  Niederschlägen  in  Mitteleuropa 
ein  Quantum,  des  fast  genau  der  jährlichen 
Abflnssmange  von  Rhein,  Weser,  Elbe  und 
Oder  sosnmmengenommen  gleichkommt 
•     ^     •  **' 

Können  die  Marienküfer  sehen?  An  einem  warmen 
Sumniertage  beobachtete  ich  eine  grosse  Zahl  von  Marien- 
käfern, die  an  der  Sonnenseite  eines  grossen  bch.^ueuen 
Steins  (sog.  Napoleonstein  bei  Jena)  emsig  hin  und  her 
liefen.  Deutlich  war  tu.  bemerken,  dnas  sie  mit  den 
Fehlem  beüindig  voranituleleB  nnd  sieh  gana  anf 
diese  verlieasen.   War  irgend  ein  Hindemis  im  Wege, 

liefen  sie  mit  unverminderter  Geschwindigkeit  d.arauf 
zu,  bis  sie  CS  mit  den  Kühlem  bcriihrten,  ilann  hielten 
sie  plötzlich  an  und  klcttrriru  langsam,  fortwährend 
tastend,  darüber  hinweg,  befühlten  auch  die  wieder- 
gewonnene ^atteFtitehe  erst  sofgfllti^  bevor  sie  ihren 
Laef  mit  der  alten  Gcachwindi^elt  fbrtsettten. 

Besonders  anfTUlig  war  es,  wenn  ne  sich  nnler 
einem  srhi  spitzen  Winkel  einer  Furche  oder  dem  Rande 
des  Siems  näherten.  Da  die  Fühler  kürzer  sind  als 
die  Beine,  so  erreichten  sie  mit  diesen  die  Kante  eher 
als  mit  jenen,  griffen  snerst  mit  den  Fölsen  in  die  Lnft, 
ohne  vorher  von  dem  Anfb6ren  ihres  Weges  etwas  be- 
mefht  an  haben,  nnd  taataten  dann  vorridilig  am 
Rande  entlang,  anscheinend  eine  Forlsetsnng  der  Fläche 

in  der  vorher  ein;jeh.illenen  Richtung  suchend.  Die 
l  ■  iiNii  hrrlicit  der  Bewcguiii;cii  und  das  z.ippeludc  T.isten 
machten  l>einahc  den  F.iridr  ick,  al>  >eien  sie  l>e»türzt 
über  die  onerwartele  Unterbrechung  des  festen  Bodens, 
nnd  etat  gana  alhniUlch  setaen  sie  eich  wieder  in 
schnellere  Bnwegang. 

Diese  Beobachtung  zeigte  mir  mit  vollkommener 
Deutlichkeit,  dass  ein  eigentliches  Sehen,  wenigstens  was 
wir  darunter  zu  verstehen  pttegen,  bei  den  Marienkäfern 
nidil  stattfindet  W.  Btm,  [teiij] 

BÜCHERSCHAU. 
Eingegangene  Neoii^ten. 

f AoRWIidM  Brnprcetaac  beUh  sich  Um  R*4akli«  tnif.) 

Correns,  C,  a.  o.  Prof,  der  Botanik  in  Leipzig,  f'^/tr 
Vtnrkmg^p*^.    Vortng,  gehalten  in  der  ge- 

iwd  der  medisinischen  Haoptgira^e  d«r  Vecmassn- 
long  deutscher  Naturforscher  nnd  Ante  In  Wenn 

am  27.  September  lOO!;.  .Mit  4  Abbildungen, 
gr.  ft*.  (43  S.)  Berlin,  Uebrüder  Bomträgcr. 
Preia  1.50  M. 
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Gnindzüge  des  heutigen  Personen-  und 
Luxus-Automobils. 

Mit  dreiundilrei»i(  Abbililaofcn. 

Wenn  wir  uns  bei  der  Betrachtung  der 
grundlegenden  Kennzeichen  des  heutigen  Per- 
sonen- und  Luxus-Automobils  zunächst  auf  die- 
jenigen Fahrzeuge  beschränken,  die  von  \'er- 
brennungsmaschincn  (Explosionsmotoren)  an- 
getrieben werden,  und  welche  bekanntlich 
mehr  als  yoo/o  der  Gesamtzahl  aller  Molor- 
fahrzeuge umfassen,  wenn  wir  ferner,  wie  schon 
in  der  Überschrift  ausgedrückt  ist,  von  den 
für  gewerbliche  Zwecke  bestimmten  Wagen 
absehen,  die  für  sich  in  einer  gesonderten  Mit- 
teilung besprochen  werden  sollen,  so  können 
wir  den  heutigen  Motorwagen  als  eine  aus  der 
Entwicklung  der  letzten  Jahre  heraus  begrün- 
dete Normalbauart  ansehen,  an  der  sich,  so- 
lange nicht  grundsätzliche  Umwälzungen  ein- 
treten, in  der  nächsten  Zeit  kaum  vieles  ändern 
wird,  und  von  welcher  man  ohne  besondere 
zwingende  Gründe  nicht  abgehen  sollte. 


Die  kennzeichnenden  Merkmale  dieser  Nor- 
malbauart, die  in  ihren  beiden  Hauptformen 
durch  die  Abb.  268  bis  271  veranschaulicht  wird, 
sind  bei  der  heutigen  Popularität  des  Auto- 
mobils ziemlich  allgemein  bekannt.  Auf  dem 
aus  Blech  gepresstcn,  eigentümlich  geschweif- 
ten Grundrahmen  a,  der  auch  zur  Aufnahme 
des  Wagenkastens  (..Karosserie")  dient  und 
]- förmigen  Querschnitt  besitzt,  ist  vom  der 
vier-,  neuerdings  auch  scchszylindrige  Motor  b 
mit  seinen  unmittelbaren  Zubehörteilen,  dem 
ganz  vorne  oder  (bei  den  Renault- Wagen) 
auch  hinter  dem  Motor  befindlichen  Kühler  c, 
der  Pumpe,  die  das  Kühlwasser  in  Umlauf 
versetzt,  dem  Vergaser  und  der  Zünddynamo, 
gelagert.  An  den  Motor  schliesst  sich  die 
Kupplung  d,  die  früher  fast  ausschliesslich  als 
Lederreibkupplung  mit  kegelförmigen  Ein- 
griffsflächen ausgebildet  wurde,  in  neuerer 
Zeit  dagegen  mehr  und  mehr  durch  irgend 
eine  Metalikupplung,  die  ganz  in  öl  läuft, 
vorzugsweise  durch  die  Lamellenkupplung  er- 
setzt wird,  wegen  der  grossen  Abnutzung,  der 
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die  Lederkupiilun^cii  ausgesetzt  situl.  Diese 
Ku(q)lung  überträgt  die  Bewegung;  di  r  im  all- 
gemeinen mit  hoher  Geschwindigkeit  umlaufen- 
den Motorwelle  ;,8oo  bis  1000  Umdrehungen 
in  der  Minute  und  nuhrl)  auf  das  Wechsel- 
getriebe ein  in  einem  öldichten  Gehäuse 
eingeschlossenes  Räderwerk  mit  während  der 
r.ihrt  \  craiulirlichcin  rbersetzungsverhältnis, 
welches  dazu  bestimmt  ist,  die  Gcschwindig- 
kdt  der  Moiorwelle'  in  höherem  oder  geringe- 

Abb* 


rem  Masse  hi  rahüusetzen  und  auf  diese  Weise 
die  Fahrgesch\vindij,'keit  des  Wagens  zu  regeln. 
Von  dem  Wechselgetriebe  wird  die  Bewegung 
entweder  (bei  den  „Kardanwagen"  s.  Abb.  268 
U.  269)  durch  eine  an  beiden  Enden  mit  Kreuz 
gelenkkupplungen  versehene  Längswelle  /  auf 
das  aof  der  Mitte  der  Hinterachse  sitzende 
Ausglcichgelriclu-  fr   (Differeniiart   und  hier 
durch  auf  die  Hinterräder  übertragen,  oder 
(bei  den  „Kettenwagen"  s.  Abb.  270  u.  271)  das 
Aiispleirhgetriebe,  das  dann  gewöhnlich 
im  (Jetriebekasten  mit  eingeschlossen  ist. 
sitzt  auf  einer  Hilfswellc  /',  an  deren 
Enden  zwei  Ketten  zum  Antrieb  der  Hin- 
tcrrädcr  angreifen. 

Wie  aus  dieser  kurxen  Kennadch- 
nung  hervorgeht,  unterscheidet  sich  der 
Kettenwagen  von  Kardanwagen 
nur  hinsichtlich  der  Anwendung  einer 
Hilfswelie,  die  zusammen  mit  den  ge- 
lenkigen Ketten  den  Antrieb  der  Hin* 
terräder  etw.is  unabhänpiger  von  den  un- 
vermeidlichen senkrechten  Schwingungen  der 
Hinterachse  während  der  Falurt  gestaltet.  Da* 
gegen  werden  die  Wagen  mit  Kettenantrieb 
schwerer  als  die  Kardanwagen  und  laufen  nie- 
mals so  geriiuschlos  wie  diese.  Auch  der  Um- 
stand, dass  bei  den  Kardanwagen  das  Gehäuse 
des  Ausgletchgetriebes  als  Achse  dienen  muss, 
wahrend  die  eigentliche,  ani^eiriebene  Achse 
geteilt  ist,  und  dass  hierbei  das  ganze  Gewicht 
dieses  Kastens  unabgefedert  von  den  Luft- 
reifen der  Hinterräder  getragen  werden  muss, 
Spricht  gegen  den  Kardananuieb.  Nichtsdesto- 
weniger macht  dieser  Antrieb  sowohl  bei  lach- 


ten, als  auch  in  der  letzten  Zeit  bei  schwere- 
ren Wagen  immer  weitere  Fortschritte,  umso- 
mehr,  als  man  es  zuwege  gebr;n  !r.  hat.  das 
ganze  Gehäuse  des  Ausgleichgeiriebes  aus  zwei 
gestanzten  Blechhälftcn  hmoitellen.  Nur  für 
die  allergrössten  Wagen  wird  heute  noch 
Kettenantrieb  verwendet. 

Die  Gesamtheit  der  im  Vorstehenden  er- 
wähnten Wagenteile,  einschliesshch  der  ge- 
wohnlich elliptisch  gebogenen,  aus  Blattfeder- 
stahl hergestellten  Wagenfedern 
und  der  mit  Holzspcichcn  und 
einer  aus  Blech  gebogenen,  in 
neuerer  Zeit  teilbaren  Felge  ver- 
sehenen Rader,  wird  von  dem 
Begriff  Untergestell  („Chassis") 
umfasst,  und  dieser  Teil  des 
Wagens  ist  es,  der  den  Ingenieur 
in  erster  Linie  interessiert.  Dass 
die  Ausstattung  und  namentlich 
auch  die  Formgebtmg  des 
Wagenkastens  einen  grossen 
Einfluss  auf  das  kauf  ende  Publi- 
kum, die  VergnOgungsfohrer, 
besitzen,  ist  selbstv'erständlich, 
hat  doch  gerade  der  l'mstand,  dass  beim  Ent- 
wurf eines  modernen  Vergnügungswagens  In- 
genieur und  Wagenbauer  Hand  in  Hand 
arbeiten  müssen,  um  etwas  Vollkommenes  zu 
schaffen,  die  Entwicklung  des  Molorfahneuges 
im  Anfang  stark  behindert. 

Alle  Konstmktionen  von  Untergestdlen  fQr 
M(U<irwagen.  die  von  der  im  \'nrstehenden 
gegebenen  Beschreibung  wesentlich  abweichen, 
können  wir  nach  dem  heutigen  Stande  der 


Dinge  als  abnorm  bezeichnen,  selbst  die  immer- 
hin stark  verbreiteten  Wagen  mit  Reibräder- 
getrieben.  Sie  sollen  im  Nachfolgenden  an 
geeigneter  Stelle  genügend  gewürdigt  werden. 
Es  soll  nun  versodtt  werden,  in  aller  Kürxe 

die  wichtigsten  Wagenteile  nacheinander  durch 
zugehen,  die  hauptirilcbUchsten  Anforderungen 
zu  besprechen,  denen  ne  genfigen  müssen,  vnd 
die  Richttnig  zu  bezeichnen,  nach  der  sie  sich 
voraussichtlich  weiterentwickeln  dürften,  sodass 
dem  Leser  ein  Bild  von  dem  heutigen  Stand 
der  Automobilkonstruktion  vorgeführt  wird. 

Die  Antriebsmaschine  des  modernen 
Motoifahneugcs  ist  fast  ausschliesslich  der  be- 
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kannte  Vieruktinotor,  in  dessen  4  bis  6  Zylin- 
dern ein  hn  Vergaser  erzeuget,  aus  Bentin- 

diitiipfrii  und  Luft  bcstehcndts  (jtmisrh  durch 
einen  elektrischen  Funken  entzündet  und  ver- 
brannt wird.  Die  Bezeichnung  Viertakt- 
motor ist  durch  die  Arbritswcisc  begründet, 
die  sich  zusammensetzt  aus  Ansaugen,  Ver- 
dichten des  Gemisches,  Expansion  und  Aus- 
stossen  der  verbrannten  Rückstände,  und  wozu 
vier  volle  Kolbenhöbe  erforderlich  sind.  Diese 
Arbeitsweise  hat  den  grossen  Nachteil,  dass 
auf  je  vier  Hübe  des  Kolbens  immer  nur  einer 
entfillt,  bei  welchem  Arbeit  ge- 
leistet wird,  dass  also  die  Maschine 
im  Verhältnis  zu  ihrer  Leistung  zu 
gross  wird.  Man  ist  daher  bestrebt, 
dieses  Arbeitsverfahren  durch  das- 
jeiiif^c  des  Z  w  e  i  t  a  k  t  m  u  t  u  r  s  zu 
ersetzen,  bei  welchem  Ansaugen 
und  Verdichten  des  Gemisches 
sowie  Expansion  und  Ausstossen 
der  verbrannten  Rückstände  in  je 
dnem  Hub  zusammenfallen;  aller 
dings  bis  jetzt  noch  ohne  greif- 
baren Erfolg,  \Vahrs<  heinlich  ist 
es  aber  der  Zweitaktmotor,  der  in  der  Zu- 
kunft ab  Antriebsmaschine  der  Motorfahr- 
zeuge verwendet  werden  wird,  umsomehr.  als 
er  sich  auch  leichter  umsteuern  lässl.  Als 
Bootsmotor  hat  er  sich  fibrigens  schon  mehr- 
fach bewährt. 

Die  Grundzüge  des  heutigen  X'iertaktmotors 
zeigen  die  Abb.  272  u.  273,  die  einen  neueren 
Vierzylindermotor  der  Fahrzeugf  abrik 
Eisenach  darstellen.   Abb.  274,  die  nach 


und  durch  welchen  die  von  der  Kurbeiwelle  d 
dttrchZahnradübersetzung  angetriebenePomper 

das  Kühlwasser  beständig  hindurchtreibt,  um 
übermässige  Erhitzung  der  Teile  durch  die 
schnell  aufeinander  folgenden  ExpfcMionen  zu 
verhindern.  Das  Kennzeichen  der  vorliegenden 
Motorbauart  ist  die  Anordnung  aller  8  Ventile/ 
(je  ein  Einlass-  und  ein  Auslassventil  Wr. 
Zylinder)  auf  derselben  Zylindetseite  il 
Reihe,  wo  sie  von  der  rnit  der  halben  Ge- 
schwindigkeit der  Kurbelwelle  umlaufenden 
Steuerwelle  g  gemeinsam  durch  Nocken  h 


AM.  «70. 


einem  Motor  der  Wolscley  iool&  Motor 
Car  Company  in  Birmingham  hergestellt  ist, 
stimmt  als  Schnitt  durch  den  Motorzylinder  an- 
nähernd damit  überein  und  lässt  die  Anordnung 
der  Zubehörteile  des  Motors  besser  erkennen. 
Wie  ersichtlich,  werden  die  eisernen  Zylinder  a 
dnes  Vierzylindermotors  paarweise  zusammen- 
gegossen und  mit  dem  untt  rcii  <iffi  nrn  I-^nde 
auf  das  Kurbeigehause  b  aus  Aluminium  ent- 
weder gemm  fiber  oder  etwas  seitlich  von  der 
Mitte  der  Wellenlagcrung  aufgesetzt ;  sie  sind 
in  ihrem  oberen  Teile  mit  einem  Mantel  ver- 
idieD,  der  auch  die  Ventilgdiäuie  e  umgibt. 


angetrieben  werden.  Der  Vorteil  ist  nicht  nur 
gute  Zugänglichkeit  aller  Ventile,  sondern  auch 
das  X'urhandenscin  von  nur  einer  SteuerwcUe, 
während  bei  der  ebenfalls  häufig  vorkommen- 
den Bauart  nach  Abb.  275,  nach  der  N  c  u  e  n  A  u  t  o  - 
mobilgesellscbaft.  Berlin,  wo  die  Ventile  auf 
verschiedenen  Zylinderseiten  sitzen,  swei 
Steuerwellcn  erforderlich  sind.  Natürlich  hat 
auch  diese  Konstruktion  einen  Vorteil,  näm- 
lich, dass  das  aas  dem  Vergaser  /  niströmende 
brennbare  Gemisch  nicht  unmittel 
bar  mit  dem  gewöhnlich  sehr 
heissen  Auspuffventil  in  Berührung 
kommen  und  daher  zu  Frühzün- 
dungen Anlass  geben  kann,  sowie 
dass  das  Gemisch,  wt'il  es  sich  mit 
den  Resten  der  verbrannten  Rück- 
stinde  weniger  mengen  kann,  leich- 
ter entzündet  wird. 

Die  neuesten  Bestrebungen  auf 
dem  Gebiete  des  Motorenbaues 
gehen  allerdings  dahin,  den  über 
den  Kolben  in  der  höchsten  Stellung  noch 
freibleibenden  Teil  des  Zylinder^,,  den  so- 
genannten Kompressionsraum  k  (Abb.  275), 
nicht  so  flach,  wie  bei  den  seitlich  ange- 
brachten Ventilgehäusen,  sondern  kugelför- 
mig auszubilden,  um  die  geringste  Wärme- 
ausstrahlung im  Augenblicke  der  Explosion 
und  daher  die  höchste  Krafth-isiiiii;,'  /u  er- 
zielen. Die  Ventile  werden  hierbei  entweder 
teilweise  (Einlassventile)  nach  oben  verl^, 

wie  7..  B  bei  den  Mcrcedes  Rennmotorcn,  und 
durch  ein  kräftiges  Gestänge  angetrieben,  oder 
CS  werden  beide  Ventile  parallel  ndien-  oder 
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auch  im  Winkel  gegeneinander  oben  in  den 
Zylinder  eingebaut,  der  allerdings  um  soviel 
höher  wird.  Solche  Motoren  werden  heute 
schon  vielfach  ausgeführt,  z.B.  von  Büssing, 
der  Süddeutschen  Automobilfabrik, 
Gaggenau,  von  der  Gasmotorenfabrik 
Deutz  bei  ihren  Bugatti-Wagen  usw. 

Das  vorstehend  Gesagte  dürfte  zur  allge- 
meinen Kennzeichnung  der  heutigen  Wagen- 
motoren ausreichen.  Nicht  berücksichtigt  sind 
hierbei  allerdings  die  vielen  Sonderbauarten, 
z.  B.  mit  wagcrechten  Zylindern,  die  immer 
wieder  Anhätiger  finden,  sowie  die  Motoren 
mit  Luftkühlung,  bei  denen  statt  eines  mit 
Wasser  gekühlten  Mantels  an  den  Zylindern 
und  Vcntilgehäusen  Kippen  angegossen  sind, 
die  durch  den  Luftzug  bei  der  Fahrt  oder 
durch  einen  besonderen  Ventilator  gekühlt 
werden.   Auf  ein  einziges  modernes  Merkmal 


Ahh, 


sei  nur  noch  hingewiesen:  Wie  aus  der  .Ab- 
bildung 274  zu  ersehen  ist,  wird  die  Kurbel- 
kammer so  ausgebildet,  dass  ihre  untere 
Hälfte  /  nach  unten  fortgenommen  werden  ' 
kann,  ohne  die  Lagerung  der  Kurbelwelle  zu 
stören.  Man  erlangt  so  bequemen  Zugang 
zu  den  Stangenköpfen  und  den  Lagern  von 
unten  her,  was  beim  Reinigen  des  Wagens 
sehr  wichtig  ist.  Bei  dem  .Motor  Abb.  275  ist 
das  nicht  möglich.  Statt  dessen  sind  an  der 
Seite  abnehmbare  Deckel  angc-ordnet,  die  aber 
nicht  so  zweckmässig  sind.      (ForUct^ung  folgt.) 

Die  neuen  Eisenbahnbauten  in  GraubUnden 
und  der  Ostschweiz. 

Von  Prof,  Dr.  C.  Kopf-t.  Könij;tU*io  i.  Taubiu. 
(ForttrUtinK  von  Seile  ijj.) 

IL  Die  Bahnlinie  durch  das  Unterengadin 
und  der  Anschluss  an  Österreich. 
Der  Bau  der  Albulabahn  und  der  Strecke 
von  Reichenau  nach  Ilanz  war  durch  eine  Bei- 


hilfe des  Bundes  im  Betrage  von  8  Mill.  Frcs. 
ermöglicht  worden,  da  die  Kosten  dieser  Bahn- 
anlagen die  finanziellen  Kräfte  des  Kantons 
Graubünden  überstiegen.  Auch  für  den  Bau 
der  Strecke  durch  das  Unterengadin  bewilligten 
die  eidgenössischen  Behörden  im  vergangenen 
Herbste  eine  weitere  Subvention  von  4  MilL 
Frcs.,  die  von  den  Bündnern  mit  Freuden- 
schüssen begrüsst  wurde.  Ist  doch  die  Aus- 
führung dieser  Eisenbahn  für  den  von  der 
Kantonshauptstadt  Chur  weit  abliegenden 
Landesteil  im  Interesse  einer  besseren  und 
bequemeren  Verbindung  mit  ihr  und  dem 
Ilauptgebiete  des  Kantons  von  grosser  öko- 
nomischer und  politischer  Bedeutung.  Zur 
Durchtunnelung  der  BernerAlpen  und  dem 
Baue  der  ,,Lötschbergbahn"  hatte  sich  eine 
Generalunternehmung,  bestehend  aus  mehre- 
ren grossen  französischen  Bauunternehmern 


Abb. 


und  vertreten  durch  das  Pariser  Bankhaus 
Loste  &  Co.,  gebildet.  Dieses  französische 
Bankkonsortium  erklärte  sich  bereit,  die  Bau- 
projekte für  die  Strecken  Bevcrs — Tarasp 
Schuls  im  rnterengadin  und  Ilanz— Disentis 
im  Tale  des  Vorderrheins  auf  seine  Kosten 
auszuarbeiten  und  auch  die  Bauausführung 
selbst  eventuell  zu  übernehmen.  Die  gene- 
relle Linienführung  war  bereits  vom  Ober- 
ingenieur Dr.  Hennings,  jetzt  Professor  der 
Ingenieurwissenschaften  am  eidgenössischen 
Polytechnikum  in  Zürich,  für  die  Unterenga- 
diner  Bahnlinie  ausgearbeitet  worden.  Ober- 
ingenieur Dr.  Moser  hatte  seinerzeit  bei 
den  für  eine  üstalpcnbahn  über  Lukmanier, 
Greina  oder  Splügen  von  ihm  vorgenommenen 
vergleichenden  Studien  auch  ein  generelles 
Projekt  für  die  zum  Lukmanier  führende 
Strecke  Ilanz — Disentis  aufgestellt,  das 
nun  der  spezielleren  Bearbeitung  dieser  Bahn- 
linie zugrunde  gelegt  werden  konnte.  Im  ver- 
gangenen Sommer  waren   die  französischen 
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Ingenieure  der  Generalunternclunting  Loste 
&  Co.  damit  beschäftigt»  für  beide  vofgenann* 


Abbb  174. 


tcn  Bahnstrecken  die  \'orarbeiten  zur  Auf' 
Stellung  des  endgültigen  Bauprojekten  im  Ge 
ISade  des  Inn-  und  K!i(  inlal<  s  aiisz.i- 
iQhieD.  Im  Unterengadiu  steckten  drei 
Brigedoi,  bestehen^  aus  je  fSnf  In- 
genieuren, PolyRonziit^e  zur  Festlcfrung 
der  definitiven  Haliiuichsc  und  zur  Pro- 
filierung derselben  für  die  Bauausführung 
ab.  Für  die  Strecke  llanz — Diseniis 
hatte  Professor  Naudin  von  der  Kcolc 
centrale  in  Paris  die  Ausführung  der 
spetiellen  Vorarbeiten  für  Loste  &  Co. 
fibemomneo.  Bei  meinem  Besadie  auf 
einer  Studienreise  im  Juli  vorigen  Jahres 
war  er  damit  beschäftigt,  zwisclien  Ta- 
vanasa  tmd  Truns  dne  Variante  gegen« 
über  dem  Moserschen  generellen  Pro- 
jekte auf  der  andern  Seite  des  Vordcr- 
rhcintalcs  mit  seinen  Ingenicttren  zu 
bearbeiten,  was  mir  eine  willkommene  Ge- 
legenheit bot  zu  interessanten  Verglci- 
chen  in  betreff  der  geometrisch-tech- 
nischen Grundlagen  für  Eiaenbabnvor- 
ttbehen  nach  französischer  und  schwei- 
aeiischer  Methode.  Di«-  scliweizcrischcn 
Ingiainieure  geben  ganz  allgemein  dem 
graphischen  Verfiijiien  mit  dem  Mess- 
tischc  zur  Aufnahme  und  Herstcltung 
genauer  und  naturwahrer  topographischer 
Pläne  mit  nicht  zu  eng  begrenztem  UmbngB  dSD 
unbedingten  Vorzug  in  der  Obenengung,  dMS  nur 


auf  Grandlage  soldier  FlSne  mit  der  nötigen 

Gründlichkeit  und  Vollständigkeit  Eisenbahn- 
linien   in    dem    schwierigen  Terrain  der 
Schweiz  gut  traciert  werden  können.  "Die 
französischen  Ingenieure  der  (leneraluntcr- 
nchmung  Loste  &  Co.  erklärten  hingegen 
ebenso  einstimmig,  dass  ihr  vornehmlich 
in  Frankreich  schon  frühzeitig  angewende- 
tes und  von  firansSsischen  Ingenieuren  aus- 
gebildetes Verfahren   der  numerischen 
Tachjmethe  rascher  und  billiger  zum  Ziele 
führt    Sie  suchen  im  allgemeinen  die 
beste  LinieofShrung  weniger  durch  tun- 
lichst eingehendes  Studium  guter  topogra- 
phischer Aufnahmen  und  Pläne  zu  ermit- 
teln, als  vielmehr  durch  direkt  ^  Abstecken 
von  Versuchslinicn  im  GLlandt-  und  Auf- 
suchen der  günstigsten  Trace  nach  dem 
unmittelbaren  Anblicke  in  der  Natur.  Es 
erscheint  aber  sehr  fraglich,  ob  das  bei 
leichteren   Icrrainverhältnissen  zu  brauch- 
baren Kesultaten  führende  direktere  Ver- 
fahren sich  ohne  nachteilige  Folgen  fSr 
die  Tracterung  auf  die  Schweiz  übertragen 
lässt.    Nach  dem  Urteile  der  schweizeri- 
schen Ingenieure  gewiss  nicht.  Abgesehen 
von  der  nationalen  Verschiedenheit  in  be- 
zug  auf  Temperament  und  Charakter  macht 
sich  hier  auch  die  Ungleichheit   in  der 
Beurteilimg  von  Zweck  und  Ziel  der  Arbeiten 
geltend.  Eine  Bauuntemehmung  will  im  all- 

Abb.  t}f. 


gemeinen  tunlichst  rasch  und  billig  die  zu 
bauende  Bahnlinie  fertigstellen,  die  Gesell» 
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Schaft,  hier  in  erster  Linie  der  Kanton  Grau- 
bünden, legt  als  demnächsiigcr  Besitzer  der 
Bahn  das  grössere  Gewicht  auf  die  solide 


ScbaU  mit  P'tM  Püog,  Volpcra  and  Schlots  Tarup. 


Bauausführung  und  tunlichstc  Sicherung  des 
Betriebes  gegen  die  Gefahren  durch  Lawinen, 
Steinschlag, Wildbachgeschiebe,Abrutschungen 
u.  dgl.   Beispiele  von  diesen 
Grundsätzen  entsprechenden 
Bauausführungen  bieten  die 
Gotthardbahn,  die  Albula- 
bahn   und    andere  Bahn- 
bauten   in    den  schweizer 
Bergen,  die  sich  der  all- 
gemeinsten Anerkennung 
und    Bewunderung  seitens 
der  Tcchnikerwelt  erfreuen. 

Der  Bau  der  Lötsoh- 
bergbahn  ist  der  General- 
Unternehmung  Loste  &  Co. 
für  die  Pauschalsumme  von 
78  Mill,  Frcs.  seitens  der 
Bemer  Alpenbahn  -  Gesell- 
schaft „  Bern — Lötschberg — 
Simplon",  deren  Hauptaktio- 
när der  Kanton  B«  rn  ist, 
übertragen  worden.  Ersteht 
unter  der  Kontrolle  und 
Aufsicht  der  Baudirektion 
dieses  Kantons.  Die  Bau- 
ausführung der  beiden  bünd- 
ner Strecken  im  Untcrengadin  und  von 
Ilanz  nach  Disentis  hingegen  soll  auf  Be- 
treiben der  schweizerischen  Ingenicure  nach 
Fertigstellung  der  Vorarbeiten  durch  die  Ge- 
neralunternehmung Loste  8c  Co.  und  Ge- 


nehmigung der  Linienführung  durch  die  Be- 
hörden im  Sommer  1908  zur  freien  Konkurrenz 
ausgeschrieben  werden. 

Die  Bahnlinie  durch  das 
Unterengadin  zweigt  in 
ßevers,  der  etwas  unterhalb 
Samadcn  im  Inntale  gelege- 
nen Station  der  Albulabahn, 
von  dieser  ab  und  führt  am 
linken  Ufer  des  Inns  tal- 
abwärts. Der  Höhenunter- 
schied zwischen  Be  vors  und 
Tarasp-Schuls  beträgt 
rund  500  m  und  die  Ent- 
fernung beider  Orte  etwas 
mehr  als  50  km,  daher  das 
mittlere  Gefälle  des  Tales 
ca.  10  pro  Mille.  Künst- 
liche Verlängenmgen  der 
Linie  durch  Schleifenent- 
wicklimgen,  wie  bei  der  Al- 
bulabahn, werden  nicht  er- 
forderlich, auch  sind  die 
Schwierigkeiten  der  Bau- 
ausführung im  allgemei- 
nen nicht  so  grosse,  als 
bei  jener,  doch  muss  auch 
die  Inntalbahn  durch  Schutz- 
bauten gegen  Lawinen.  Steinschlag  usw.  sorgfältig 
gesichert  und  mehrfach  unterirdisch  geführt 
werden.    Zahlreiche  Wildbäche,  die  sich  aus 

Abb.  tfi. 


Quertälern  in  den  Inn  ergiessen,  machen 
grössere  Brücken  und  Viadukte  notwendig. 
Die  Bahn  hält  sich  meist  auf  der  linken  Tal- 
seitc,  auf  welcher  die  Bergwände  weniger 
schroff  ansteigen  als  auf  der  rechten,  nur  bei 
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Z  e  r  n  e  z ,  dem  ersten  grösseren  Orte  im  Unter- 
engadin,  der  auf  der  rechten  Talseitc  liegt, 
senkt  sich  die  Bahnlinie  zum  Inn  hinab,  über- 
schreitet den  Fiuss,  kehrt  aber  etwas  unter- 
halb Zemez  auf  die  linke  Talsoite  zurück.  Auf  die- 
ser bleibt  sie  in  ihrem  gan- 
zen   weiteren    Laufe  bis 
nach  Tarasp  —  Schuls,  ih- 
rem vorläufigen  Endpunkt«*. 
Schuls  (Abb.  276),  dir 
Hauptort  dos  Unterengadins, 
liegt  etwas  mehr  als  z  km 
unterhalb    des  Kurhauses 
Tarasp,  ca.   50  m  über 
dem  Inn,  auf  sonniger,  freier 
Bergeshaldo.    Ks  bildet  mit 
Tarasp  und  Vulpera  das 
Hauptvcrkihrs-  und  Bade- 
zentrum des  ganzen  Tales. 
Lage    und    Aussicht  sind 
prächtig.    Auf  steiler  Höhe 
thront    das    alle  Schloss 
(Abb.   277).      Eine  höh«- 
Brücke  führt  über  den  Inn 
nach    den  palastähnlichen 
Kurhäusern  des  gleichfalls 
hoch     über    dem  Flusse 
gelegenen    Vulpera    auf    der    rechten  Tal- 
seite, während  das  Kurhaus  Turasp  tiefer  am 
Inn  selbst  liegt,  dem  entlang  die  schöne  Kur- 
promenade sich  weit  gegen  Schuls  hin  er- 
streckt.  Die  beiden  Bcrgterrasscndörfcr  F^- 

Abb.  1:« 


herrliche  Blicke  über  die  friedliche  Tallandschaft 
und  auf  die  steil  emporragende  zackige  Alpt>nkrtte 
zu  beiden  Seiten  des  Flusses,  namentlich  aber  nach 
Süden,  wo  der  mächtige  PizPisog  bis  zur  Höhe 
von  3178  m  fast  senkrecht  emporsteigt  (Abb.  2 7 6). 

Abb.  >79. 


GUria-DaToi  mit  Aimickt  auf  die  Mucbettafroppe. 


tan  und  Sent,  mit  schlankem  und  spitzem 
Campanile,  das  eine  etwas  talaufwärts,  das 
andere  ein  wenig  talabwärts  von  Schuls,  ver- 
vollständigen das  malerische  Bild  dieses  Glanz- 
poaktes des  Unterengadins  und  gewähren  ihrerseits 


UavoKt  LudwaiMmtfaiK.    AutciDC  der  Züfta. 


Schuls  bildet,  wie  bereits  bemerkt  wurde, 
den  vorläufigen  Endpunkt  der  Bahn  durch 
das  L'nterengadin,  soweit  ihr  Bau  im  Sommer 
1908  in  Angriff  genommen  werden  wird.  Ihre 
Weiterführung  talabwärts  zum  Anschlüsse  in 
Pfunds  an  die  projektierte 
tiroler  Bahnlinie  von  Mals 
über  Nauders  nach  Land- 
eck ist  nicht  mehr  zweifel- 
haft. Die  topographischen 
Aufnahmen  von  Schuls  nach 
Martinsbruck  und  weiter  auf 
der  linken  Seite  der  Inn- 
schlucht-bis  Pfuntis  wurden 
bereits  im  vorigen  Sommer 
von  .schweizerisehen  Inge- 
nieuren im  Auftrage  der 
Kätischen  Bahn  ausgeführt, 
während  österreichischerseits 
die  steilen  Felswände  auf 
der  rechten  Seite  der  Inn- 
schlucht photogrammctrisch 
vermessen  wurden,  zum  Stu- 
dium der  selir  schwierigen 
Linienführung  von  Pfunds 
nach  Nauders   und  weiter 

über  die  Reschen- 
S  c  h  e  i  d  e  c  k  nach  Mals, 
bis  wohin  die  „Vinsgaubahn"  von  Meran 
aus  fertig  gestellt  und  im  Betrieb  ist.  Von 
Pfunds  nach  Landeck  wird  gleichfalls  tracicrt. 
Bei  dem  kleinen  Grenzorte  Martinsbruck,  der 
unmittelbar  oberhalb  der  tief  eingeschnittenen 
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grossartigen  Fclscnsc  liluc  lu  dos  Inns  liegt, 
vcrlässt  die  l-ahrstrassc  da^  lal.  Sic  fuhrt 
fiber  die  Innbrücke  auf  österreichisches  Ge- 
biet und  umgeht  die  Innschlucht,  indem  sie 
in  vielen  Windungen  durch  »chonen  Tannen- 
wald die  steile  Bergwand  hinan  steigt  bis  auf 
ein  Hochplateau,  auf  dem  in  1360  m  Höhe 
über  dem  Meere  Nauders  an  der  öster- 
reichischen Poststrasse  von  Mals  nach  Land- 
eck liegt.  Das  Stüde  dieser  letzteren  zwischen 
Nauders  und  Pfunds  ist  eine  der  grossartigstcn 
Bergstrassen  Tirols.  Zunächst  unterhalb  Nau- 
ders führt  diese  Strasse  durch  liebliches 
Wiesengelände,  in  welchen)  sich  ein  munter 

talabwärts  flii-'-r-nder  Bach  entlang  windet; 
bald  aber  stur/t  derselbe  zwiNclu-a  steil  auf- 
ragenden, tief  eingeschnittenen  l'elswanden, 
mit  prächtigen  Strudeln  und  Wasserfällen,  jäh 
hinab  in  den  in  der  Tiefe  schäumenden  Inn. 
\N  ildcr  und  romantisch  wird  die  Gegend.  In 
schwindelnder  Höhe  zieht  »ich  die  Strasse  an 
den  fast  senicrecht  abstOnenden  Fetswinden 
hin,  vielfach  durch  mehrere  Meter  starke 
Galerien  gegen  Lawinen  und  Steinschlag  gc- 
schttttt  Nach  anderdwlb  Stunden  erreicht 
man  das  Gasthaus  II  o  c  h  f  i  n  s  t  e  r  m  ü  n  z.  Tief 
unten  am  Inn  liegt  malerisch  an  den  Felsen 
geschmiegt  Tieffinstermünz  und  hoch 
über  ihm  auf  steiler  Felswand  Hochfinster 
münz  in  wunderbar  prächtiger  Lage.  Der 
Blick  in  die  wilde  Schlucht  des  Inns  ist  un- 
beschreiblich schön.  Unterhalb  Hochfinster- 
münz  verläuft  die  Strasse  noch  eine  Strecke 
weit  in  enger  wilder  Felsenschhn  ht  übi-r  dem 
unten  brausenden  Fluss,  nach  und  nach  aber 
erweitert  sich  das  Tal,  bis  man  in  der  Feme 
in  weiter  sonniger  Ebene  Pfunds  erhlirkt.  /u 
dem  sich  die  Strasse  in  Wuidungen  hinab, 
zieht.  Die  österreichischerseits  projektierte 
Bahn  von  dort  hier  hinauf  und  durch  die 
Felswände  weitec  nach  Nauders  wird  eines 
der  interessantesten  Eisenbahnbanwerke  Tirols 
werden. 

Bei  Zernez  im  Unterengadin  zweigt 

die  Strasse  über  den  Ofenberg  ab  und  führt 
nach  St.  Maria.  Hier  teilt  sie  sich  in  zwei 
Arme.  Der  eine  fährt  über  den  Umbndtpass 

hinauf  zur  Stilfser-Joch  Strasse,  der  andere  ab- 
wärts  durch  das  MÜnstcrtal  über  Taufers  nach 
Glums  im  Etschtale  und  dem  nahege- 
legenen Mals,  dem  vorläufigen  Endpunkte 
der  von  Meran  kommenden  „V' insgaubahn". 
Die  Bewohner  dr^  n  n  r<  n  Ftschtales  streben 
töne  Eisenbahnverbindimg  an  von  Mals  dtuch 
das  Münstertal  nach  St.  Maria  und  über  den 
Of(  isl)i  n.*'  )i  Zernez  zum  Anschlüsse  an  die 
Engadinbahn.  Sic  möchten  die  Weiterfübrung 
der  letzteren  von  Martinsbruck  auf  österreichi- 
sches Gebiet  zum  Anschlüsse  in  Pfunds  ab- 
hängig machen  von  der  Kunzcssionsertcilung 


für  die  Ofenbergbahn  durch  die  Schweiz  und 
einer  Subventionierung  dieser  Linie. 

III.   Die  Verbindungslinie  Davos-Filisur. 

Die  Bahn  von  Landquart  nach  Davos 
war  als  erstes  Teilstfidc  des  Netzes  der 
Rätischen  Bahn  vor  zwei  Jahrzehnten  ge- 
baut worden.  Ihr  folgte  einige  Jahre  später 
die  Strecke  von  Chur  nach  l  lmsis  und  1896 
die  Verbindung  von  Landquart  mit  Chur, 
wodurch  es  möglich  wurde,  atif  der  ganzen, 
einige  neun/ig  Kilometer  langen  Schmalspur- 
bahn Davüs — Landquart — Chur — Thusis  einen 
durcMaufenden  Betri^  einzurichten.  Nach 
Eröffnung  der  Albulabahn  konnte  die  Weiter- 
j  tuhrung  der  Bahn  von  Davos  zur  Verbindung 
I  mit  dieser  das  Engadin  erschliessenden  neuen 
Strecke  der  Rätischen  Bahn  nicht  zweifelhaft 
sein.  Die  Vorarbeiten  im  Landwassertale 
wurden  unverzüglich  in  Angriff  genommen, 
tmd  gegenwärtig  ist  die  Verbindungsbahn 
von  Davos  nach  Filisur  an  der  Albula- 
bahn in  voller  Bauausführung  begriffen.  Der 
Babtihof  in  Davos-Platz,  das  mit  Davos- 
Dorf  eine  langgestredcte  susammenhüngeode 
Ortschaft  bildet,  liegt  im  äusscrstcn  Westen 
ii.ihe  am  Landwasserf lusschen,  das  von  Davos 
bis  zu  dem  einige  Kilometer  talabwärts  ge- 
legenen Dörfchen  Frauenkirch  kanalisiert 
und  in  schnurgerade  verlaufende  Ufermauern 
eingefasst  ist.  Die  Bahnlinie  folgt  ihm  in 
dem  niu:  schwach  geneigten  Wiesengelände 
ohne  Schwierigketten,  überschreitet  den  Ftuss 
bei  Frauenkirrh,  bis  wohin  sie  bereits  im 
Sommer  1908  fc(tiggcstcilt  sein  wird,  und  er- 
reicht 9  km  von  Davos  entfernt  das  reisende 
kleine  Spinabad,  dessen  hübsche  Anlagen 
sie  durchquert.  Das  Tal  verengt  sich  in 
seinem  weitern  Laufe  und  macht  den  Bahn- 
bau  schwieriger.  Mehrfach  werden  Strassen- 
Verlegungen  <'rforderlich.  Einige  Kilometer 
weiter  liegt  Glaris  mit  hübscher  Aussicht 
auf  die  Muscbettagruppe  (Abb.  378).  In  der 
Nähe  des  Dorfes  lagen  bei  mehiem  Besuche 
zu  Anfang  .-\ugu->t  1907  zu  beiden  Seilen  der 
Strasse  noch  mehrere  Meter  hohe  Schnee- 
wände, Überreste  mächtiger  Lawmen,  die  dort 
eine  unterirdische  Führung  der  Bahnlinie  zu 
ihrer  Sicherung  notwendig  machten.  Die  Tal- 
wändc  werden  immer  steiler  und  treten  so 
nahe  an  den  Fhiss,  dass  für  die  Strasse  kaum 
noch  genügend  Platz  bleibt.  Unterhalb  des 
\  Schmelzbodens,  eines  einzelnen  Gast- 
hauses an  Stelle  eines  verlassenen  Bleiwerkes, 
an  welchem  die  Bahnlinie  In  kurzem  Abstände 
vorbeiführt,  verengt  sich  das  Tal  zu  der  wild- 
romantischen Berg-  tmd  Felsenschlucht  der  so- 
genannten „Zügen"  (Abb.  279).  Durch  mdi- 
rere  Tunnels  und  Lawinengalerien  windet  sich 
die  Strasse  an  der  rechten  Felswand  aufwärts 
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zum  „Bärentritt",  einem  mit  einer  Schutzmauer 
umgebenen  Felsenvorsprungc,  78  m  hoch  über 
dem  Flusse,  auf  jäh  abfallender  Bergwand. 
Grossartig  ist  der  Blick  von  der  kleinen 
Strassenkanzel  in  die  wilde  Schlucht,  in  der 
tief  unten  das  Landwasser  braust  und  schäumt, 
während  in  der  Ferne  über  den  oben  mit 

Al>b,  380. 


Tinicohorn  nsd  V\i  .Micbel. 

dunklen  Tannen  bestandenen,  mehrere  hun- 
dert Meter  fast  senkrecht  abstürzenden  Fels- 
wänden die  Schneefelder  des  Piz  Michel  sicht- 
bar werden.  Auf  eine  Strecke  von  3  bis  4  km 
führt  die  Bahn  durch  sieben  Tunnels  und  über 
zahlreiche  Viadukte  bis  zur  Station  Wiesen  am 
Ausgange  dieser  grossartigen  Felsenschlur ht, 
in  der  von  beiden  Hangen 
zahlreiche  gewaltige  Lawinen 
niedergehen ,  deren  riesige 
Schneemassen  gleichfalls  im 
August  in  ihren  Überresten 
zur  Seife  der  Poststrasse 
noch  sichtbar  waren.  Die 
Landstrasse  windet  sich  in 
zahlreichen  Kehren  mehrere 
hundert  Meter  an  der  Berg- 
wand hinauf  bis  zu  einem 
Plateau,  auf  dem  in  son- 
niger Lage  auf  grüner  Matte 
das  Bergdorf  Wiesen  liegt 
mit  prächtigem  Blick  auf  die 
schneebedeckten  Gipfel  der 
Albulaberge,  Piz  Aela,  Tinzenhorn  und  Piz  Michel 
(Abb.  280).  Der  Bahnhof  Wiesen  ist  240  m 
tiefer  als  der  Ort,  zu  dem  von  ihm  eine  breite 
Zufahrtstrasse  durch  schönen  Wald  in  Win- 
dungen hinaufführt,  auf  einer  Felsenterrasse 
angelegt,  1200  m  hoch  über  dem  Meere  mit 
herrlichem  Blick  auf  die  wildromantische  Um- 
gebung und  die  fernen  Schneeberge.  Kurz 
unterhalb   des   Bahnhofes   überschreitet  die 


Bahnlinie  die  Landwasserschlucht  auf 
hoher  Steinbrücke  von  180  m  Gesamtlänge. 
Der  mittlere  Gewölbebogen  hat  eine  lichte 
Weite  von  55  m  und  eine  Höhe  von  nicht 
weniger  als  90  m  über  dem  Wasserspiegel  des 
Flusses.  Seine  beiden  Hauptpfeiler  zeigen  ge- 
waltige Dimensionen  und  reichen  weit  hinunter 
bis  auf  den  Fuss  der  Fels- 
wand, an  Kühnheit  des  Baues 
^^EBSa^B]  die  Solisbrücke  und  die  gro- 
^^^^^^^H  ssen  Viadukte  der  Albulabahn 
^I^^H  noch  übertrefTend  (Abb. 281). 
^^^^^H  Im  Sommer  1907  war  man 
1  mit  den  Fundierungsarbeiten 
für  die  mächtigen  Hauptpfei- 
ier  und  die  kleineren  Brücken- 
pfeiler für  die  sechs  seit- 
lichen Bogenöffnungen  von 
20  m  Weite  eifrig  beschäf- 
tigt Auf  dem  rechtsseitigen 
Ufer  war  der  eine  Haupt- 
pfeiler bis  zur  Terrainhöhe 
bereits  aufgemauert,  für  den 
andern  ragte  das  Fundament 
noch  nicht  aus  der  liefen 
Baugrube  heraus,  ein  dritter 
Pfeiler  aber  war  bereits  ca. 
20  m  hoch  elegant  aufge- 
mauert, während  für  den  Uferpfeiler  Platz 
zur  Fundamentierung  ausgesprengt  wurde. 
Das  Transportseil  war  von  einem  Ufer  zum 
andern  hinübergespannt.  Eine  provisorische 
Hängebrücke  führte  45  m  hoch  über  den  Fluss. 
Das  Baugerüst  für  den  Bau  der  Brückenbogen 
wird  im  Frühjahr  1908  errichtet  werden.  Ein 

Abb.  2lli. 


F.(i«nb»hnbrack«  BW  die 
l.jmdwuwncfalncht. 


Jahr  später  soll  das  grossartige  Bauwerk,  das 
in  der  Entstehung  begriffen  in  solcher  Um- 
gebung gegenüber  der  Kleinheit  des  einzelnen 
Menschen  einen  wunderbaren,  nicht  zu  be- 
schreibenden Eindruck  macht,  vollendet  sein. 

Unterhalb  des  Wiesener  Viaduktes  verlässt 
die  Bahnlinie  das  Landwasscrtal  und  lauft 
in  grossem  Bogen  um  den  Bergkopf,  der 
zwischen  diesem  und  seiner  Ausmündung  in 
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das  AJbulatal  liegt,  herrliche  Ausblicke  bietend 
auf  die  Berge,  das  Tal  und  die  grossartigea 
Viadukte  der  Albulabahn,  mit  der  sie  sich 

in  der  Station  Filisur  vereinigt.  Die  ganze 
Strecke  wird  in  zwei  Jahren  vollendet  sein 
and  den  Kanton  Graubünden  um  eme  der 

interessantesten  und  gfossartigsten  Rahn- 
bauten  bereichern.  (Schlas»  folgt.) 

Das  Kalenderrad. 

Vm  Prof.  K.  Fdcw,  PMoibatf. 

Mit  CLnrr  Abbildung, 

Einst  waren  Sonnenuhren  modern.  Vielleicht 
hoffte  man,  durch  die  Sonnenuhren  einige  Grund- 
begriffe der  Astronomie  volkstümlich  zu  macheu. 
Man  eneichte  eher  das  Gegenteil:  die  Sonaen> 
uhr  wutde  bald  zum  SinnbUd  tieftter,  dem 


Abb.  i«a. 


Dt»  Kalradcrrkd. 


Laienverstand  unnahbarer  aitroooiniicher  Weis- 
heit. Das  Kalendeirad,  das  der  Sonnenuhr  ver- 
wandt ist,  ist  vielleicht  besser  geeignet,  einige 
GrandMidieinungen  und  Grundbegriffe  der  Astro- 
ttoadie  tarn  Gemeingut  zu  machen.  Jedenfalls 
macht  es  der  Schuljugend  eine  Reihe  von  Dingen 
.sonnenklar,  die  ilir  erfahrungsgemäss  in  der 
Schule  bis  heute  immer  noch  dunkel  bleiben. 

Das  Kalenderrad  (vgl.  Abb.  sSs)  ist  ein 
leichtes  metallenes  Rad  von  etwa  i  bis  1,5  m 
Durchmesser,  mit  vier  Speichen  und  einer  durch 
die  Nabe  gertedrten  AiAm.  Ei  gleidit  also 
den  Kreiseln,  die  sich  die  Kinder  aus  einem 
fünti  jchigen  Knopf  und  einem  Zündhölzchen 
machen.  Hewegliche  Teile  hat  es  nicht.  Das 
Ganze  wird  auf  ein  mit  zwei  Schuhen  versehe- 
nes Postament  so  hingelegt,  dass  die  Kadebene 
in  die  Äquatorebene  des  Himmels  fällt,  die 
Achse  gleich  dem  Zeiger  der  Sonnenuhr  in  die 
Weltadne,  ein  Speichenpaar  in  die  Meridian- 
ebene  und  ein  Speichenpaur  in  die  O.-W-Rich- 
tuag  kommt.    So  liegt  das  Kalenderrad  das 


ganze  Jahr  an  einem  freien  Platze,  sei  es  ein 
SchulhoC  sei  es  ein  öffentlicher  Park,  in  der 
Sonne. 

Das  Kalenderrad  kuin  zunächst  als  .Sonnen- 
uhr dienen.  Der  Sdnttan  der  Achse  fallt  auf 
die  Innenseite  des  unteren,  nflrdlichen  Teils  des 

Radkranzes.  Die  Stundenmarken  fallen  dann 
besonders  einfach  und  gleichsam  natürUch  aus: 
die  Innenseite  des  Radbranzes  erscheint  in  «4 
pleirhf  Teile  geteilt.  Diese  Marken  leuchten 
unmittelbar  ein,  während  die  Stundentnarken 
der  gebräuddiduten  Sonnenuhren,  wenn  sie 
nicht  geradezu  empirisch  festgestellt  worden,'  in 
so  verwickelter  Weise  konstruiert  werden  müssen, 
dass  dem  Laien  jede  Einsicht  unmöglich  ist. 

Die  eigentliche  Bedeutung  des  Kalender- 
rsdes  liegt  aber  nicht  im  Schatten  der  Achse, 
der  auf  den  Kranz  fällt,  sondern  im  Schatten 
des  Kranzes,  der  auf  die  Achse  fallt,  und  das 
soll  besproctien  werden.    Der  ICramKliatten 

ändert  auf  der  .'\ehse  seine  Lage  den  ganzen 
lag  nur  in  dein  .Masse,  als  die  Deklination  der 
Sonne  sich  im  Laufe  des  Tages  ändert,  und 
das  ist  sdir  wenig.  An  den  Gleichentagen 
(21.  MSrs,  SS.  Sept.)  ßlllt  der  Kranzschatten 
gerade  auf  die  Nabe,  weil  dann  die  Sonne  im 
Äquator,  also  in  der  Ebene  des  Kades  steht. 
Die  LochlSnge  der  Nabe  ist  gleich  der  Breite 
des  Radkranzes.  Im  gan/cn  Sommerhalbjahr 
wird  das  Rad  von  der  Sonne  von  oben  be> 
schienen.  Vom  Gleichentage  (si.  Min)  an 
rückt  der  untere  Rand  des  Kranzschattens  auf 
der  .'\chsc  lag  für  lag  immer  tiefer  hinunter, 
und  am  Wendetag  (si.  Juni)  erreicht  er  »einen 
tiefsten  Stand  am  untern  Teil  der  Achse.  Von 
da  ab  steigt  der  Schatten  wieder  tägUch  höher 
und  höher  und  fällt  am  Gleichentage  (22.  Sept) 
nieder  auf  die  Nabe.  Im  ganzen  Winterhalb- 
jähre  wird  das  Rad  von  der  Sonne  von  unten 
beschienen;  der  obere  Rand  des  Kranzschattens 
rückt  auf  dem  oberen  Teil  der  Achse  täglich 
hSher  und  höher,  eneicht  am  Wendetag  (s  1 .  Des.) 
seinen  höchsten  -Stand  und  rückt  dann  wieder 
tiefer  und  liefer,  bis  er  am  Gleichentage  (21.  Märzj 
wieder  auf  die  Nabe  fällt  So  pendelt  der 
Kranzschatten  auf  der  Achse  jahraus  jahrein 
zwischen  zwei  Grenzlagen  hin  und  her.  Das 
PubUkum  kann  also  das  Nahen  der  Gleichentage 
oder  der  Wendetage  auf  der  Achse  mit  eigenen 
Augen  täglich  beobachten;  es  sieht  an?  der 
Ach.se  y;lciLli';an'.  das  fahr  ablaufen;  es  kann 
auch  unmittelbar  beobachten,  ob  das  Winter- 
hnlbjslv  ebeBsolang  ist  wie  das  Sommeiiialb- 
jähr.  Dabei  wird  ihm  der  Bcgrifl"  des  Himnds^ 
äquators  und  der  Sonnendeklin:ition  klar. 

Damit  man  den  Sonnensund  (SchstteMtMid) 
auf  der  Achse  an  einem  bestimmten  Tage  ab- 
lesen tind  notieren  könne,  muss  die  Achse  eine 
Skala  tragen.  Das  Nächstliegende  wäre  wohl 
eine  Zentimeterakala,  die  von  der  Nabe  ab  nach 
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oben  and  nach  unten  aufgetragen  wird.  Das 
wire  aber  nicht  zweckmässig.  Besser  Lst  es, 
die  Schattenpunkte  auf  der  Skala  für  1,2,3 

Grad  nördlicher  und  südlicher  Deklination  auf- 
zutragen, also  die  Tangenten  der  Üeklinations- 
winkä.  An  die  Grenspunkte  kämen  dann  die 
Gradangaben  +  zjV'o".  Noch  zweckmässiger 
ist  aber  eine  andere  äkala,  die  noch  besprochen 
werden  tolL 

Das  Kalenderrad  ist  besond<  rs  -^eeij^net,  das 
wichtigste  Element  des  Kalenders,  den  .sthaU- 
tag,  recht  anschaulich  zu  erklären,  und  das  soll 
geieigt  werden.  Im  Frühling  und  im  Herbst 
ändert  aidi  die  Deklination  der  Sonne  am 
■chnelllten,  and  dann  bt-trägt  die  Spannung 
des  Sdiatteni  auf  der  Achse  von  Tag  zu  Tag 
je  nach  der  Grösse  des  Rades  etwa  einen  halben 
Zentimeter  oder  mehr.  Nehmen  wir  nun  an. 
wir  notieren  uns  auf  der  Achse  den  Schattcn- 
stand  am  t.  April  diaies  Jahres.  Nadi  365  Tagen 
(i.  April  1909)  würden  wir  bemerken,  dass  der 
niedersteigende  Schatten  sich  etw;is  verspätet 
hat;  der  Schatten  steht  noch  zu  hoch,  als  wäre 
noch  nicht  ganz  der  i.  AprU.  Nach  abermals 
365  Tagen  (1.  April  iqio)  steht  der  Schatten 
noch  mehr  zu  hoch;  noeh  mehr  nach  <Ien  dritten 
und  noch  mehr  nach  den  vierten  J65  Tagen. 
Wenn  wir  aber  in  diesem  vierten  Jahre  (1912) 
noch  einen  360.  Tag  zuwarten,  dann  finden  wir, 
dass  an  diesem  366.  Tage  der  Kranzscbatten 
wieder  aiigeoacheinUch  auf  denselben  Ponkt  fiUt, 
wie  am  ersten  Tage  fi.  April  1908).  Da  wir 
nun  offenbar  wollen,  dass  an  gleichem  Datum 
die  Sonne  amh  gleichen  Sonnensund  zeige,  so 
ist  es  klar,  das«  wir  jedes  vierte  Jalur  nicht  zu 
365  Tagen,  sondern  zu  366  Tagen  rechnen 
müssen. 

In  der  Praxis  würde  man  am  besten  so  ver- 
fahren.  An  der  Adne  rind  die  Pankte  bezeidi- 

net,  wohin  der  Schatten  im  Jahre  1900  etwa  in 
den  Tagen  i.  März  bis  10.  April  fiel.  In  jedem 
Schaltjahre,  also  auch  diesmal,  würde  man  finden, 
dass  die  Schatten  täglich  den  Marken  von  looo 
entsprechen.  Im  nächsten  Jahre  lagen  alle 
Schatten  um  einen  viertel  Tagessprung  zu 
Itodi;  im  folgenden  jalire  lägen  lift  oaa  einen 
hdien  Sprung,  im  wieder  feigenden  Jahre  tun 

drei  Vii  rti  1  I  in<  s  Tagessprunges  zu  hoch.  Hnd- 
lidl  im  vierten  Jahre,  wenn  wir  es  nicht  als 
Schaltjahr  nähmen,  fiden  sämtliche  Schatten  am 

dnen  Tag  zu  hoch,  und  wir  müssten  einen 
vollen  Tag  zugeben  (den  Schalttag),  um  Sonnen- 
stand und  Datnmmarken  wieder  zusammenfallen 

zu  machen. 

So  kann  man  handgreiflich  die  Notwendig- 
keit des  Schahtages  nachweisen,  und  darum 
hdMt  anch  das  Had  das  Kalenderrad. 

Bn  Lehrer  fiadet  teieht  noch  manch  mdere 
Verwendung  des  Kaleodemdes.  (*•••*] 


Die  BtJgwelle. 

Die  Beobachtung  der  Wellen,  welche  durch 
das  Fortbewegen  eines  Schiffskörpers  ent- 
stehen, ist  ausserordentlich  schwer.  Denn  wenn 
selbst  völlige  Windstille  herrscht,  wird  man 
leicht  dadurch  getäuscht,  dass  man  die  oft  über- 
aus sanfte  anfängliche  ansteigende  Bewegung 
nicht  wahrnimmt  und  erst  die  später  leichter 
wahrnehmende  absinkende  fur  die  erst«-  hitb. 
Das  (iesamthild  der  Uu^welleii  s>lelU  sich  am 
besten  fur  einen  Beobachter  von  einem  recht 
hohen  Standpimkt  aus  dar.  So  ist  es  z.  B.  ein 
hochinteressantes  Bild,  welches  sich  vom  Monte 
Cleneroso  aus  auf  dem  Lugano- .See  beim  An- 
fahren der  Dampfer  entwickelt,  reich  an  Cber- 
raschungen,  namentlich,  wenn  der  Dampfer 
schwenkt.  Aber  ein  solches  Bild  gibt  kerne 
Auskunft  über  das  Zustandekommen  der  Bug- 
welle, weil  die  Entfernung,  welche  freilich  fiir 
di<'  K"'"'  '  (»ersieht  iii>i\\rndig  ist,  es  nicht  ge» 
stattet,  genaue  Beobai-htuiigen  anzustellen. 

Hierfür  sind  recht  enge  Kanäle  gut  geeig- 
net, die  manchmal  gana  sonderbare  Enchci- 
nungen  zeitigen.  Fährt  man  z.  B.  von  dem 
Neuchateller  See  nai  h  dem  Murtensee,  so 
passiert  man  einen  ausnahmsweise  engen 
Kanal.  Hier  schiebt  sich  das  Bugwasser  in 
Form  einer  nahezu  gleieli  starken,  flachen 
Schicht  auf  dem  noch  ruhenden  Wasser  voran. 
Es  hängt  dies  natihrlich  auch  mit  der  Schiffs- 
form zusammen,  welche  nur  das  Oberwasser 
fortdrängt,  und  dies  so  eilig,  dass  diesem  eben 
nur  der  \Veg  bleibt,  auf  dem  ooch  ruhenden 
Kanalwasser  sich  fortzuwälzen. 

Die  regelmässigen  Bildungen  findet  man 
bei  etwas  weiteren  VVasserstrassen,  bei  denen 
also  die  Breite  gross  genug  ist,  um  die  Wellen 
sich  frei  entwickeln  zu  lassen,  and  wieder  nicht 
so  gross,  um  die  genaue  H<-.)baehtung  der 
Steine  und  Gräser  am  Ufer  zu  hindern.  Dies 
ist  in  ausgiebiger  Weise  aof  der  neuen  Weser- 
d.iinpferfahrt  Hanau — Carlshafen  der  Fall,  die 
auch  sonst  dem  Naturfreund  wann  einpfuhlcn 
werden  kann.  Das  Unter-  und  Wiederauf- 
tauchen der  Steine  und  Gräser  am  Ufer  ge- 
stattet ganz  scharfe  Beobachtung  der  Bewe- 
gung des  Wassers,  weit  zuverlässiger,  als  das 
spiegelnde  Bild  der  Oberfläche,  in  etwa 
Schiffslänge'bereits  voraus  —  abhängig  natür- 
lich von  der  Gcsrliwindigkeit  der  Fahrt  — 
sieht  man,  wie  das  Wasser  zunächst  ganz  leicht 
ansteigt:  der  Beginn  der  ersten  Bugwelle. 
Diese  selbst  ist  in  etwa  einer  halben  Schiffs- 
länge voraus  gut  zu  erkennen,  snijald  nian  eben 
auf  sie  aufmerksam  geworden  ist.  Dann  f<ilgt, 
an  den  Ufern  ebenso  sicher  erkennbar,  die 
Senkung,  das  Wellental.  Handelt  es  sich  um 
einen  Raddampfer,  so  kann  man  hier  schon 
das  Ansaugen  des  Wassers  durch  die  Räder 
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erkennen,  welches  naturgemäs»   bei  einem 
Scluaubendampfer  etwas  »pitcr  erfolgt. 
Die  oft  flachen  Ufer  der  Weser  bilden  viel- 

f.u  h  kk'ine,  fast  abt^c^rlilossenc  Rrhalter  für 
sich,  welche  die  Beobachtung  sehr  erleichtern, 
namentlich  das  Absaugen  des  Wassers  durch 

die  Räder:  das  Niveau  senkt  sich  kräftig, 
und  von  vorn  her  strömt  das  Wasser  iti  Korm 
kleiner  Kaskaden  na(  h. 

Hat  man  nun  Gelegenheit,  vom  Ufer  aus 
das  Vorbeifaliren  eines  Dampfers  zu  beobach- 
ten, so  kann  man  die  von  Bord  aus  gemachten 
Beobachtungen  prächtig  kontrollieren  und 
namentlich  das  leise  Entstehen  der  ersten  Bug- 
w<11l-  lan^^c  i  rki  iiiu  ii.  bevor  der  Dampfer  selbst 
herangekommen  ist.  Aber  es  gehl  dies  so  leise 
vor  sich,  dass  man  nur  vom  Lande  aus  die 
Spiegelung  erkennen  kann,  entsprechend  dem 
Verscluvmden  der  Steine  und  Gräser.  Und 
weil  dies  so  ausserordentlich  sanft  geschieht, 
entzieht  sich  dieses  Ansteigen  oft  vollständig 
der  Beobachtung  vom  Bord  aus,  und  man 
glaubt  als  Erstes  die  Senkung  zu  sehen.  Diese 
tritt  aber  stets  als  Wellental  nach  der  ersten 
Bugwelle  ein  und  wird  dann  durch  die  Wir- 
kung drs  Pn>[)elltrs  wcscntlith  M-rstärkt. 
Dieser  starken  Senkung  folgt  dann  cmc  kräf- 
tigere Welle,  welche  die  eigentliche,  jedermann 
kenntliche  Bugwelle  darstellt. 

Haeuickk.  1«>»4»] 


RUNDSCHAU. 

(NicMnek  «wkcMa.) 

Es  gibt  aar  ™*— »■^Hf^lfTtttTr  GeMste  Ercignisfc, 
weldie  die  gebUdete  Lalenwclt  melir  lo  Anfrcgun^  \  er- 
setzen als  die  der  betreffenden  Wis.st  iisi  huft  aiißehiiren- 
deii  Fochlenle.  Uber  tolcbe  Erruni^cnscbattcn  tust  sieb 
die  Tagespreise  lelegrapbiiche  Berichte  schicken,  sie 
werden  bei  feaelügeB  ZuMmmeDkünften  aller  Art  dia- 
ktttlatt,  «ad  die  (aassWdt  luwataliisrt  nü  V«i|iiD|sa. 
d«M  wir  wieder  eiaiaal  daea  niclitlteB  Sehiltt  »orriteta 
gelcomnen  sind  io  unserer  Erkenntnit. 

]>,iir,it  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  solche  Krrnngen- 
scliuflcri  wert-  und  bedeutungslos  siod.  Im  Gegenteil, 
sie  besitzen,  vorausgesetzt,  dass  die  verimiteten  Nach- 
riditeB  überlwspt  sutreffead  aiad,  meist  ilire  groaae 
WfcUiliMt  Ab«  dia  TMaaebo  aelbit,  dsM  die  Oa- 
aanthdt  dar  GebOdalsa  ala  wSt  Bepriatemg  «nvOagt 
and  ihre  Bedetttnag  an  acbStsen  md  in  ttbemdiitscB 
wcis>,  ist  der  bcite  Beweis  dafür,  dass  <»■  hieb  nicht  utu 
etwas  ganz  Neues,  Unerwartetes  oder  Üt^rrascbcndcs 
handelt,  sondern  um  etwas,  w.is  auf  liruiid  früherer  Er* 
Icenotuis  voran wuacheii  war  nnd  sich  Tollsiehen  mnasie. 
Der  eigentlidM  FadHBaaa  «apAfaigt  aolebe  Nacbricirtan 
■it  dm  kiUaa  GefiHilt  weldies  man  dem  Eintreffen 
eines  llagst  erwarteten  Ereignisses  entgcj^cubringt. 

Si>  innjcfalir  verhalt  es  sith  mit  eiurr  N'.uhricht, 
welche  vor  wenigen  Tagen  ia  I-  oim  tclcgraphs^t  her  11c- 
ricbte  dnrcli  aUe  Tagesblätter  ging  und  in  gewuhntcr 
Weise  liei  sllen,  welche  sich  für  die  Fortschritte  der 
Katnrwiaicaachaltca  iilMrliaB|it  iatenariaraa,  das  Vcf^ 
laagm  nach  ganaunr  aad  voilatindiger  Anfküning 


wachrief.  Ich  meine  die  Verdichtung  de»  letzten  der 
incoerciblen  Gase,  des  Helinins,  durch  den  holländischen 
Physiker  Kamerlingh 'Onnes  in  Leiden. 

Dass  dasHeUrai  ebeasowenig  wie  alle  anderen  Gas« 
den  hentigen  Medioden  darGaabnswiDgnng  würde  wider- 
stehen könneD,  war  eine  ScMnariblgemn g ,  welche  «iili 
aus  allem  bisher  auf  diesem  Gebiete  Geschaffeneu  mit 
so  2wini;ender Gewissbeit  ergibt,  duss  ein  Zweifel  ilarau 
völlig  ausgeschlossen  war.  £s  bcdnrfte  dazu  weder  der 
Entdeckung  neuer  gmndlegcader  Gesichtspunkte  nodl 
der  Erfindnag  nener  Apparate  von  grörnnr  ?iriffiiigi- 
fShigkeit  Die  Sdiwier^keit  lag  in  gaas  anderer  Rldi- 

tlUg,  nämlich  in  dem  Mangel  genügender  ^^^n^;(•n  von 
Material.  Bis  vor  kurzem  stand  uns  das  Jlcliunigas 
immer  nur  in  Mengen  von  wcmneu  Kubikzentimetern 
zur  Verfügung.  Wenn  man  bedenkt,  wie  gering  das 
spezifische  Gewicht  dieses  Gases  ist,  so  ericennt  man 
sofort,  dnaa  solche  Mengen  nicht  snsreichen,  nm  die  bei 
dar  VardbktOBf  diaaaa  Onses  antretenden  Phlnemene 

SB  beoliaehtsa.  Wenn  n-an  mit  solchen  Men(;r:'.  V<-;- 
dicbtnngSVersnche  VOIgenommcu  hatte,  so  hatte  man  ja 
woht  da«  VerKbwindeD  des  (i.i>es  beoLvachten  können, 
aber  nm  die  entstehenden  Tröpfchen  von  flüssigem  oder 
Körnchen  von  festem  Helium  sn  sehen,  bitte  maa  sdua 
anas  Ifüuroaltop  grcifea  mösaaa,  and  die  Aawaaduag 
dieses  Instrumentes  verbot  sich  dnrdi  die  erforderUeha 
Apparatur,  bei  wr^  hn  d  1,  <  ':rri-,<,  in  dem  der  Versuch 
sich  abspielt,  von  Ruhl-  uml  \V armc&chutz- Vorrichtungen 
umgeben  sein  musste. 

Das  Helinm  ist  bekanntlich  snerst  nicht  auf  der  Erde, 
sondern  in  der  AUnoaphire  dcrSoane  gefunden  werden, 
woher  ee  nach  eeineaNaaBoa  bat.  Dar  eatf iache  Artre» 
nom  Sir  Norman  Lockyer  beobecbtete  die  glinsenden 
Linien  des  Melinm-pt-klrums  ir>  der  Sounenphotosphärc. 
Vor  zwölf  Jahri-n  »iitUe  es  dann  auch  als  der  Haupt- 
l)estandteil  des  <i.ises  crk.'uint,  welches  beim  Auflösen 
des  nberaas  seltenen  Minersls  Cleveit  in  Sänrea  sich 
entwielnh.  Daaaab  ward«  der  wenige  Cleveit,  weldier 
fibcifeaapt  ^efandea  wordea  lat,  fast  mit  Gold  an  f',T>-woiT«ii, 
and  wenn  es  such  mit  der  Zeit  gelang,  die  d'-^r-wart 
von  Helium  in  den  Gasen  mancher  .Mineralijucllen  und 
Vulkane  nachzuweisen,  so  blieb  man  für  die  Beschaffung 
etwas  grösserer  Mengen  doch  auf  den  Cleveit  angewiesen. 
Wir  dürfen  eben  nicht  vetgeaaen»  daas  der  JKachweis 
des  Heliums  stets  anf  spektrtMk^piscbem  Wtgt  gcfihrt 
wird,  aad  dass  die  dsza  cribnütrlichaa  Heagsa  gpMx 
anssörordentlich  gering  sind. 

Für  diejenigen,  denen  die  Technik  solcher  Untcr- 
snchongen  unbekannt  ist,  ist  es  vielleicht  von  einigem 
Interesse,  wenn  ich  mit  wenigen  Worten  beschreibe,  wie 
man  es  aaadU,  am  irgend  ein  Gaa  ^elUroskopisch  auf 
saiaa  Katar  «a  fsiiin.  Daaadba  wird  sa  diaanZwack 
Ia  eine  Plickarsche  Röhre  ^gelEUt.  Elan  aoUa 
besteht  ans  einer  K:>itiiiare,  d.  h.  aua  eiaem  Thenao- 
metenobr,  dtsicn  Oiiniin;;  vielleicht  1  bis  2  mm  weit 
ist,  und  an  dessen  beiden  Enden  Erweiterungen  etwa 
von  der  Form  und  Grösse  des  Quecksilbergerässes  eines 
grösseren  Theraometera  aagelilaaea  aiad.    In  dicaea 

trodaa  etamachwolnaa,  gjlaichaeiiig  tracaa  ri»  kana 
Robrsttttaen  aar  Einleitung  dea  sn  prfifenden  Gaaea. 

Dieses  letztere  darf  unter  keinem  höheren  Druck  ala 
etwa  2 — 4  mm  Quecksilbersäule  stehen.  Der  Druck  ia 
einem  solchen  Rohr  Ijeträgt  also  höchstcDs 
Atmosphäre.  Gesetat  nun  den  Fall,  dass  der  üe- 
aamtlahnlt  eiaca  aokfaca  Rohraa  so  ebcaa  batrtgt 
(in  WiifcUehkeit  ist  «r  mist  viel  gariafer),  aa  witde 
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Viacbcm  ■ioatGaM  «HnUkan,  «ra  di«  ipaklnf 
(Tatnmchnc  «onhrafebm.    Und  wen 

Gm  nur  eia  Prozent  Helinm  enthält,  d.  h.  wenn 
in  WifkUchkeit  in  dem  Rohr  nur  cbcm  dieses 

Gase*  vorbanden  wäre,  »o  v,l:r<ic  da»  ühmi  j;caüjjen, 
nn  die  glÄnienden  Linien  de>  Heliumtpelctrums  mit  der 
g^röntea  Schärfe  in  Erscheinaag  treten  n  Immb  vod 
Nftchweit  dw  Gmms  la  «nMgUehaB. 

bt>  vi«  niMiwdaBtllch  gering  die  fir  dei^ 
artige  Untemichangen  erforderlichen  Helinromengen  tind, 
es  ist  daher  auch  gar  aicht  wunderbar,  dass  trotx  der 
äusserst  geringen  Mengen  dieses  Gases,  die  der  wisscn- 
KbaftlichcnWelt  bisher  lur Verfügung  standen,  Plück er- 
sehe Röhren,  welche  mit  Helium  genillt  sind,  sehr  bald 
ein  wetowfaiwiteter  HiadeUertiket  wiudea.  Dieeelbeo 
eind  Imvm  la  des  onieleB  Leboraitt»l«i  e«  iiiidea,  ud 
in  jedem  Kolleg  über  anorgantiche  Chemie  wird  das 
Heliumüpektnun  den  Studierenden  vorgeführt,  was  nm 
so  leichter  ist,  als  ein  derartiges  Rohr  immer  uDii  immer 
wieder  aufs  neac  benutzt  werden  kenn,  ohne  dass  das 
eiageschloaeeoe  Gee  die  Fähigkeit  filier^  Mis  glänzen- 
dee  Spetanwa  sa  «iitirickelii,  «wa  «■  oMr  den  £in- 
iiUB  dee  elektrieduB  Sttoaeee  mm  GHUmii  gebneht  «ifd. 

Wenn  es  also  für  den  Nachweis  des  Helinm<i  nicht 
nur  möglich,  Mmdern  sogar  notwendig  ist,  das  zur  Ver- 
rügun|j  stchcnJc  Gas  zu  verdünnen,  geringe  Quantitäten 
so  zu  strecken,  dasc  sie  grosse  Räume  crt'ullen,  so  ver- 
hilt  es  sich  bei  Vetdiehtusgsversnchen  gerade  umgekehrt. 
Dieee  kSaaen  nr  mit  gröeeeraa  Qmmtititea  ia  Smob 
geeelit  weiden,  imd  wenn  ee  den  groeeen  Meletem  der 
Gasverdichtung,  einem  Dewar,  einem  Olschewsky 
bis  jetzt  nicht  möglich  gewesen  ist,  die  Mitteilung  zu 
mai-hcn,  d.iss  liinen  iler  V'er«uch  gelan^;.  ^.q  ln^^l'  '^^  wohl 
hauptsächlich  daran,  dass  selbst  dieee  Forscher  trotz  der 
ihnen  zur  Verfügung  stehenden  gWMI»  Mittel  sich  da« 
Gae  aicltt  in  gmigeadea  Meafca  m  vetecbaffea  ver- 
mochten. 

D.T.S  ist  nun  seit  wenigen  Monaten  anders  geworden. 
Der  chemischen   Fabrik   von  E.  de  I.aire   in  Paris, 
»eiche  bisher  auf  ganz  anderen  (iebieten  eines  gerechten  | 
Ruhroes  sich  erfreute,  geleog  es,  in  den  Gasen  einer  | 
ihr  tu  Gebote  itekeaden  Miaerelqnelle  so  groes«  Mengen 
von  Helinm  aabafiadm.  daee  «ie  daaeelbe  xa  dem  aehr 
geringen  Prelae  «OB  loFnakea  pro  Liter  iadeattandd 
lu  bringen  yermag.   AI»  mir  im  Juni  vergangenen  J.ahrcs 
die  genannte  Finna  diese  Mitteilung  machte  und  gleich- 
zeitig eine  grösaere  Menge  von  Helium  zu!,nn>lte,  da 
waiate  ich  aofort,  dam  ee  nun  auch  nicht  mehr  lange 
hm  aar  Verdichtaag  dee  Heliums  dauern  würde.  Ea 
aalwrUagt  keiaamZwaiM»  deaeVmeacha  iadieaerRich* 
tnag  la  dea  TenehiedeaBtea  Laberaloriea,  welche  ISr 
•olche  Arbeiten  eingerichtet  sind,  vorgenommen  worden 
sind;  das  I.ahoratoriuni  in  Leiden,  dessen Einnchttuigeo,  ; 
wie  man  hört,  vorzüglich  sein  sollen,  ilt  ao  gUflUIcih  | 
geweaen,  auerst  aum  Ziele  su  gelangen. 

Fra£  Kaaiarliagh  Oaaea '  hat  fir  diesen  Ver« 
•adi  laaaeifcia  aoeh  7  Liter  Haliam  «aibraai^t,  «iaa 
),  deren  Beidiaining  in  dea  Zeilea,  In  welchea 


wir  noch  atif  die  Zcrsct/uiij;  von  Clrveit  .ir.'^rwicfu 
waren,  so  gut  wie  au»geschlosscn  gewesen  wäre.  Immer- 
hin hat  er  auch  mit  diesem  reichlichen  Material  sich 
noch  deijenigen  Methode  bedienen  müssen,  welche  die 
Aalbrderungen  an  die  Menge  dee  sa  beer« 
Gaaei  aleilt.  aimlidi  dee  EalBpaaaaacivei^ 
adt  welchem  Cai  liefet  im  Jahre  TS79  deaRei- 

idieeevGeaverdichtungiT.  emtlnetc,  indem  et  ^um  crtten 
Kondenaierbdrkeit  des  Sauerstutten  nachwies. 


Di*  Altana  «on  aaa  «liaaam  eich  noch  Khr  woU 
dn  aaMarordeafUcbea  AaJhalieae,  welchee  die  Caill«« 

tetschen  Versuche  damals  erregten,  wenn  sie  auch 
eigentlirh  nur  als  eine  Bestätigung  detaen  kamen,  was 
als  notAcn.ii^  und  lieber  acboo  amhiare  Jabra  varher 

erkannt  war. 

I>er  eigentliche  Vater  und  Qegriader  dieser  ganzen 
EatwicUaag  iat  dcrPhjniker  Aadrewa,  welcher  aeiaa 
Unlirianhnagea  ia  DaUia  anafShrte  and  ana  aehoa  lange 

nicht  mehr  unter  dea  Lebenden  weilt.  Er  war  es,  der 
diel/ehre  von  den  Wtiicheii  D.iten  der  Ga«e  begrümletc 
und  mit  .lilci  Schilfe  diMi  N.i.  h.i  n-.  fiihrte  ,  dass  nicht 
nur  jegliches  Gas  verdichtbar  sein  müsse,  sonflern  dasa 
die  Möglichkeit  dieser  Verrlicbtung  abhängig  i^t  vun  be- 
stimmten Beaiekungen  swiichea  dem  Druck  und  der 
Temperatur,  bei  waleheB  daa  Gaa  im  Ifoment*  aafamr 
Verdichtung  ticb  befindet.  Die  Genialität  des  raitle- 
telschen  Versuches  liegt  darin,  d.-».««  dieser  Physiker 
in  einer  Zeit,  in  welcher  uns  dxs  Hinabsteigen  bis  zu 
den  allemiedrigsten  Temperaturen  noch  nicht  gelungen 
war,  diejenige  Temperaiuremiedrigung  au  ersidea  ^ 
welche  idea  aaf  den  arforderlichea  Orack  aam 
gepramitn  Saaentoff  bia  nater  die  Grenaen  eelaer  kri- 
tischen Temperatur  hinabbringt.  Er  erreichte  dies  dadurch, 
dass  er  das  ausserordentlich  stark  r.us.-uiu!)engepresste 
Gas  n.nch  möglichster  .Vhkühlung  plötzlich  entspannte. 
Die  Arbeit,  welche  daa  Gas  dabei  leisten  muss,  ver- 
braucht grosse  Meagta  wa  Würme,  aad  die  dadaieh 
enaperalareraiediigaag  Ut  (raHgeaag.  am 
Teil  dee  Gaaea  sa  einem  Nebel  au  verdlchteB. 
Die  Existenz  dieses  Nebels  dauert  nur  ganz  kurze  Zeit, 
aber  er  ist  deutlich  sichtbar,  und  da  die  Hildung  eine* 
Nebels  i:i  ciiscm  (i.ise  g.jr  liU  ht  .ui  ii::-,  möglich  ist  als 
durch  die  Entstehung  feiner  Flössigkeitströpfchen ,  so 
ist  NebelMMaaf  ^eiehbedcatead  aüt  gdaageaar  Ver- 
dichtaag 

GcMa  ia  dereelbea  Wdae,  wie  eiaat  Callletet  dea 

Sauerstoff,  so  hat  jetzt  Knmcrlingh  Onnes  das  Helium 
verdichtet,  indem  er  es  bei  einem  Druck  von  loo  Atmo- 
sphiiren  tukummcnprcsstc  und  tlaiin  plötzlich  entspannte. 
Nur  mnsste  er  in  diesem  Kalle  mit  der  Abkühlung  dea 
gepressten  Gases  viel  weiter  gehen,  als  es  für  SaneraloJF 
erforderlich  iat.  Ia  der  Tat  bat  er  das  komprimieit* 
Hdiam  mit  ffilfe  von  siedendem  flSaa^a  Wasaerrtoff 
auf  — 25CJ»  abgekühlt.  Die  dann  bei  der  Knlspanoung 
auftretende  Temperatur  ist  auf  — 271  •  berechnet  worden. 
Ks  entst.n)d  nicht  nur  ein  Nebel,  sondern  man  konnte 
sogar  beobachten,  dass  derselbe  in  Form  eines  Schnees, 
einer  wcissea,  locUgcn  Masse,  sich  an  die  Wandoagca 
des  Gefiaaes  aaaciste.  Daa  Ueliam  ist  alao  aicht  w 
flüssigl,  soadera  gleich  verfestigt  worden,  maa  kaaa 
darau«  schlicisen,  dar.s  es  zu  den  nicht  seltenen  Sub- 
stanzen gehört,  bei  welchen  der  Schmelz-  und  Siede- 
punkt nahe  beiem  i:  irr  -en  oder  der  Siedepunkt 
gar  noch  unter  den  Schmelzpunkt  fällt.  Solche  Subsianaen 
lassen  lich  im  flüssigen  Zustande  nur  bet  erhöhtem  Druck 
beobachten,  welcher  bei  der  ia  Leiden  getroBencD  Aa* 
ordaaog  des  Venuchcs  aatirlich  anigeaehloeaea  war. 

Die  ganze  Ki-.!  heinung  des  in  Nebel  und  Schnee 
verwandelten  Heliums  dauerte  nur  20  Si-kunden,  ihr 
glücklicher  Urhel>er  ist  vor  allem  ilaj;u  zu  beglück- 
wünschen, das*  ihm  die  einem  Forscher  sn  nuiwcadige 
Gabe  der  Ruhe  au  Getrate  stand,  welche  erforderlich 
iet,  am  ia  10  Sdnadea  mit  aller  Schilfa  eiae  £ncheinnng 
su  beobechtea,  derea  neibetAhmag  moantelaage  arähe- 
volle  und  höchst  sorgfältige  Vorbereitungen  erforderte. 

Wie  beim  Sauerstoff,  Stickstoff  und  Wasserstolf,  den 
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«rsleo  nach  der  Methode  vou  Cailletet  berbeigeführteu 
Naijelbildaogen,  durch  welche  der  ReweU  der  Möglich« 
Init  aiaer  Vadkbtnif  gplölirt  wsrde.  dana  noch  dia 
Vwdiehhag  gribMmr  Mm^ui  folfn  nowte,  «■>  dte 

EigeoschaneD  der  verdichteten  Gase  mit  aller  wisten- 
•cbafUicbeD  Schärfe  zu  erfortcben,  *o  werden  auch  in 
dickem  Kalle  die  Spczi.ilisten  auf  dem  Gebiete  der  GaB- 
Terdichtimg  nicht  ruhen,  bis  auch  sie  grössere  Mengen 
von  llfissigem  oder  festem  Helium  für  längere  Zeiträume 
utcr  des  Händen  haben.  Dan  Uumo  dies  fniiogan 
wird,  kw  naa  mit  «b«iiao  graiMr  Sid«iheit  vonnu- 
sagen,  wie  man  die  Verdichtbarkeit  des  Heliums  ülier- 
haupt  erwarten  Icounle.  Aber  wir  dürfen  u:\>  nicht 
verhehlen,  da*6  lir-ri  '.c-./Av.  noch  ru  (uemif  Schritt 
durchaus  nicht  so  einfach  ist,  wie  er  dem  I^aien  vielleicbt 
erscheinen  mag.  Um  dieses  letzte  Ziel  m  wkhn,  lilld 
^ii1«*"''M**>  aock  «ntcn  VemUkonuHBUgcB  mnmr 
lletboden  viid  Apparate  erforderUdi;  gerade  wnl  nna 
di''  e  n  :li  '-hieu,  hat  bis  jetzt  nur  dr.i  < ' a i  1 1  e tetsche 
Vciiiiircu  zum  Erfoli;c  iiefülirl.  I.);c5cin  ttUsjsannung»- 
vcrfahren  kann  der  Werl  t  iiii  s  mit  :iller  Wissenschaft- 
lieben  Schärfe  geführten  Beweises  der  Möglichkeit  der 
Verdichtung  eines  Qua»  akht  abgesprochen  werden. 
Aber  wie  eüie  ¥au  motgim  xaa  Gefilde  aduiMa  liaa^ 
die  cwar  in  WirkBcUeit  irgendwo  exiitferen  ibSimb, 
die  wir  aber  doch  nicht  erreichen  und  betreten  können, 
BO  beweist  uns  dos  Enlspannungsrerfahren  auch  nur,  dass 
ein  bisher  nicht  coercible»  Gas  verdichtet  werden  kann, 
ohne  ODS  die  Möglichlteit  zu  geben,  es  im  verdichteten 
Zustande  genauer  zu  erforschen.  Dies  ist  aber  gerade 
beim  Heliom  VM  iMMMHletaii  iBtereme,  deshalb  sehen 
wir  freudig  den  weiteren  K«tiichtwi  ifaer  Verdichtungs- 
Tcrsuche  mit  Helium  entgegen,  welche  vielleicht  noch 
etwas  auf  sich  warten  lassen  werden,  aber  unzweifelhaft 

liOBMim  mimio.  Ono  N.  Wm.  [»«»ij 


NOTIZEN. 

Ow  null»  MnvtoO'TaaBeL  Bduantlichtiiid  iKim 
Ba«  des  S«mp1oa>Tnmiels  swei  Stollen  gebolirt  worden, 

voll  denen  nur  der  eine  vollsländij;  ausj^cbaut  worden 
ist,  wührciid  der  Atiib.iu  des  iwtitcu  Stollen»,  der,  durch 
Quergänge  mit  ilcni  1  unnel  verbunden,  rur  Lüftung  ilient, 
fir  den  Fall  einer  starken  Verltebrsstcigcrung  in  Aus» 
•idit  giBOmiiliin  in,  DitM  Stdgerung  des  Zugverkehrs 
in  SIaqiloB-TuaBel  ist  sww  aoch  sieht  eiBgctreten, 
trotzdem  beabsichtigt  aber,  wie  die  Sckweu.  Baut:g.  be- 
richtet, der  VcrwaUuD^;sr:it  der  Schweizer  Bundesbahnen 
schon  jetzt  den  zweiten  Tunnel  ferti);stellen  zu  lassen, 
und  zwar  in  der  Hauptsache  aus  betriebstechnischen 
Gründen.  Da  sich  ninlich  der  Zngver Itelur  über  ao  Stnn- 
dea  flglidi  entieekl»  w  kAnMB  KluiiikMacIU|Mntar- 
«üdUalHAaltaBinilMUHi  ja  de»  Twhiilnlniwig  tngen, 
langen  Tannel  aar  vnter  poiaen  Sehwterigiceiten  und 
mit  hohen  Kosten  vorgenommen  werden.  Griisscre 
Unicrhaltungsarbeiten,  die  bei  einem  solchen  Bauwerk 
aatugoiäas  nicht  ausbleiben  können,  wie  lieispieisweise 
teilweis«  Emeueningea  der  Aoimauerung  oder  Ana- 
wedMdoag  von  ScUeaen  vaA  SchweUco,  die  in  der 
fettchteaTonaetluit  tiald  acludball  wtrdiB  arinsen,  sind 
ohne  eine  empfindliclie  Störung  dea  Zugverkehrs  gar- 
nicht  durchführbar.  Dazu  kommt  noch  aU  erschweren- 
der Umstand,  dass  neben  dem  Gleite  im  Tunnel  nicht 
geafigOid  Flata  iit,  um  Material  zu  lageta,  grÖMm 
Arbeiten  also  voranbcreiten.  In  einem  aweigleisigBn 
Tnaad  hiw.  aa^  Auafann  dea  swdtea  Tvaaeit  fidlaa 
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diese  Schwierigkeiten  fort,  da  der  (iesamtveikehr  für 
die  Daner  1  leaigii  Reparaturari>«iten  ia  daem  Tunnel 
durch  daa  Gleit  dw  aaderea  mfgaaonma  werdea 
fcSaate.   Dain  kommt  aock,  daaa  ia  dem  aar  imaTell 

ausgemauerten  zweiten  Stollen  sich  an  manchen  Stellen 
Gestein  loht,  sodass  dieser  Stollen  ans SicberheiUgründen 
nicht  mehr  lauRe  im  nfßcnwärtigen  Zustande  verbleiben 
kann.  Nach  dem  Vertrage  mit  der  Erbauerin  dea 
Sitnplon-Tunnels,  der  Firma  Brandt,  Brandau  ft  Coi,| 
iat  diaw  ««cpOichtati  dea  swaMeaTuaael  für  di«  ^iauiMa 
voa  19,$  MÜHoaea  Ttaaci  fertig  aambaaca,  weaa  Ihr 

dazu  innerball)  i-weier  Jahre  niA  VftllCOdim  des  enten 
TunneU  Aulita^  ci  teilt  wird.  Diese  Frist  ttnft  am 
22.  Februar  iqo»  ab.  Der  Ausbau  soll  aber  erheblich 
BmCangreichere  Ark)citen  erfordern,  als  man  anfänglich 
»Mihmj  dia  Gtttmtkosten  werden  auf  34,6  Millionen 
FkMMt  juekim.  Die  Ficm  <]Priiadt,  Braada«  *  Co. 
beelrellet  ia  einer  Denkidntfl  die  vom  VenraUangBra* 

der  Bundesbahnen  wie  oben  an ^'.edentet  begründete  Not- 
wendigkeit des  sofortigen  Ausbaues  des  zweiten  Tunnels 
und  will  nur  MaMaahiMB  mr  SidMruag  des  Paraliel- 
stoUcna  treifea.  O.  B.  lioTtj] 

•     •  • 

DtoSetaatlgifte  der  Zwiebelgewicha«.  Die  Zwiebel» 
und  LiUengewiGhae  gah&ea  tu  dea  CharakterpflaaMB 

der  Steppen;  ihre  obarMiicheB  TdU  ticfbaa  mit  Bla* 

tritt  der  Dürre  ab,  während  die  unterirdischen  Zwieljeht 
und  Knollen  die  ungünstige  Jahreszeit  überdauern.  Sie 
müssten  hier  aber  ohne  Zweifel  den  allein  auf  l'flanzen- 
athraog  angewieaeoea  zahlreichen  Nagetieren  der  Steppe 
nr  Beula  ftlka,  wiaa  dt  aicht  durch  Giftstoffe  geschälgt 
and  vor  der  Anarottnng  gesichert  wirea.  £a  ist  dämm 
sehr  beaeichnend,  dass  gerade  die  ZwiebelgiAt  dea  Nagern 
ganz   besonders   schädlich   sind.    So  wird  aus  der  für 
die  Fclsenstcppeu  cbArakteristischcn  Meerzwiebel  (Scillat 
das  noch  immer  wirksamste  Rattengift  hergestellt,  ob- 
wohl  daa  Gift  dieser  Zwiebel  in  geringeren  Doeen  dem 
Mcatrlwa  nagttlkriich  iat,  und  eben  dieser  rttalivea 
UawUdliehkeit  vurdaakt  die  Ifatnnriebd  ihre  weite 
VeriMeitang  nad  dodi  andi  wtederam  ihre  kiufige 
Verwendung   zur  Rattcnvcrt:lg-.;tig.    Dieser  /weck  war 
bereits  Konrad    von  Megcnbcrg   bekannt,  welcher 
in  aeinem  Buik   lier  .\altir  schreibt:    ,,Sijuilla  haut 
miaaiwivali  dar  nmb  dass  daa  Kraut  die  maus  tötet." 
Aado«  ZwiaMinMae  en^tca  iadeiaBB  Gifte,  die 
für  den  »*r>Mii«— »  daichaui  nicht  ao  relativ  nnarhidlirh 
sind,  wie  daa  Meenwiebelgii^  (Scillitoxin).  So  ist  das 
von  (ierrard   in   unserer  (»artcntulpe  festgestellte  und 
Tulipin  genannte  Gift  ein  gefährliches   Mctzgitt;  das 
Gift  einer  indischen  Lillasee  (Gloricu  lup^ria)  tötet 
Bchoa  vom  Hagea  aua  ia  der  geringen  Dosis  von  0,047  g 
eine  tanuattjkiiiitt  KatMi  vad  anch  die  Zwiebel  der 
KalmkiaM  (AAMtanto  ia^aMU^  kt.  ala  tebr  scharf 
beltanaL  Daai  die  Zwiebel  anaerer  Kerbatadtlosc  giftig 
sei,  weil  iie  sonst   im  Winter  gefressen  und  vertilgt 
werden   würde,  zumal  ihre  Samen  erst  im  Friihjabr 
reifen,  hat  schon  Erasmus  Darwin  vennutet.  Die 
Tattndte,  dam  ia  deaFaaMliea  darZwiefadp  «ad  Lilien- 
gewl^ae  die  tpwHiBfcaa  HwnUte  wait  »mteaHat  aind, 
findet  ikre  Beatttigmg  and  dMfte.  da«  dann  Knollen 
i  und  Zwiebeln  vielfach  tnr  Bcreltang  von  Pfeilgiften 
Verwendung  finden,    olmr  ein  derartiges,  heftig  wir- 
kendes Gift  würden  die  /wiebeln  und  Knollen  der 
l.ili.azeen    und    AnarylUdeen    als  Speichcrorganc  Tür 
Stärke   g^radesn   ein  Lodanittel   fir  daa  Heer  der 
Macer  ada.  ta.  {nnü 
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Di«  BrMUu«r  WasierversorKun^  begann  13S6;  in 
der  Gegend  des  heutigen  alten  Wasterwerkes  förderte 
«iB  dweh  dia  Oder  iMiriebeiiM  Wawamd  nitWunet- 
eimem  dtt  Waner  rani  allgetteliwn  Gebroueb  tw  der 

Oder.  Dic^c  erste  alli;cmfitie  \Vas»erversnrj;uni;  der 
Stadt  wurde  '445  durch  Errichtung  eines  Wasäcrhauses 
an  jener  Stelle  vervollkomnuiet,  1514  wurden  hölzerne 
WaMenrohre  durch  alle  Gomcd  gelegt  and  die  loge- 
aanM  „WaMoUfae*  errichtet  Im  Jahre  1538  bute 
Heleblor  Weiitkegel  die  imii  WmhiiIiiiiiiI"  iiiII 
ScböpAverk,  nad  1539  worden  die  .Matdüaa- 
unrl  1596  die  „Kätzelkonst*  aU  Nebenwerke 
ben  mit  eigenen  Schöpfttellen  erbaut.  Die  Mattliiuf.- 
brannte  1H25  ab,  und  man  cr>ct2le  nun  ilie  h<il- 
dnrcb  guMciMme  Röhren,  An  derselben  Stelle, 
«o  1386  BmbMtt  'WMMmtMcgnBi 
«wda  iftici  hb  1S4S  die  neue  „grotee 
mit  Fnmfnrafc  gebaut,  das  heutige  alte  ViMerwerk, 
welches  bis  1871  cinzii;  unr!  al!c:n  die  ganse  Stadt  mit 
unreinen),  unfiltriertem  Uderwasser  versorgte,  nachdem 
die  anderen  Wawerkünite  eingegangen  waren.  Die 
Mängel  dieser  Wauenrenongang  traten  in 
Jahna  bei  «Imt  Oinknapldeniie  mbv»; 
4m  WauHwerk"  in  Morgennm  mit 

erriehtel  md  am  t.  August  1871  in  Betrieb  geeelst 
Dasselbe  versorgte  die  Stadt  mit  gutein  filtrierten  Flu».r!- 
wasser.  Auf  Veranla&sung  des  Breslauer  hyjiieDiscben 
Instituts  änderte  die  Stadt  ihre  Wasserleitung  allmählich 
«m,  an  sich  mit  Graadwasacr  an  venoigen.  So  erstand 
die  Sckvantaiger  Dmcklcltnag,  dia  Ua  1905 
Tolleadet  tnurd.  Das  Wasser  denelben  wurde  ans  einer 
Qaelle  bei  ANbof  geschöpft,  welebe  von  dem  gesamten 
mid  reichlich  vorhandenen  Grundwasser  aus  Irm  weiten 
Wiesenplane  der  Ühleniederung  bei  Tscban&ch  und  Alt- 
hofnass  gespeist  wird.  Das  Wauer  erwies  sich  als  Tor^ 
säglich«  war  keimfrei  nnd  enthielt  nnr  Ofii  g  Eiaas  im 
Liter.  Ende  Ifba  190$  ladaile  Ak  das  Waeaar  äber 
plötsUcb,  es  schmeckte  sancr  und  vertirsachte  bei  der 
Berölkerung  Krbrecbea  nnd  Dnrehiall.  Die  Analyse 
«gab  einen  Gehalt  von  0,31  g  Schwefelsäure  nnd 
0,05  g  Mangan  im  Liter,  das  Wasser  war  also  an- 
nii '^sh.lr  und  auch  zum  Kochen  und  Waschen  un- 
brauchbar. Der  Mangawgebalt  stieg  dann  iaaerfaalb 
dreier  Tfege  Ua  anf  0^*31  g  im  Uter,  nnd  die  neue 
Waaserleitnng  mnssle  geiperrt  werden.  Die  plötzliche 
Änderung  des  Wassers  ist  wohl  so  zu  erkliren,  dass 
durch  die  Wasserentnahme  aus  den  oberen  Erdschichten 
der  Druck  derselben  vermindert  wurde;  dadurch  ge- 
wann das  Wasser  in  tieferen  Erdschichten  hydro- 
■intiscban  Unterdrück  nad  dnrchfaracb  die  darüber- 
UcglMde  TonacUeht,  wodnidi  die  gcaaadkcHKhtdtidien 
Bastaadtdle  in  das  Leitungswasser  gelangten.  * 

Wasser  ans  humoser  Niederung  ist  wegen  seines  Ge- 
haltes an  Eisen  und  Mangan  nu  isl  i^efahrlich,  hochgelege- 
nes dagegen  selten.  Uci  lorgau  und  Nietleben  konnte 
tatgaaMUt  werden,  dass  das  gesundheilscbädliche  Wasser 
aaa  kmaoacr  Niadamng  stammte.  Daa  Eisen  ist  im 
Wasser  als  Oxydul  gelöst,  weldies  aitela  bei  Gegenwart 
or^iscber  Sniwiansen  entsteht.  Demnadi  kann  das 
Eilen  im  Wasser  anch  aus  rein  mineralischem  Boden 
stamniru.  der  Spatcisenilcin,  d.is  Eisenkarbonat,  wird 
von  kohlensäurebaltigem  Wasser  gelöst.  Das  Osydul 
MMat  aidi  im  Bodaa  etat  dmck  ofgiuilache  Redaktion. 

•a.  [ie;64] 
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Die  Japanische  Zündholztndustrie  hat  sich  lu  den 
letzten  Jahren  sehr  stark  entwickelt.  Es  bestehen  zur» 
seit  in  Japan  809  Fabriken,  vnn  deaea  te  für  den  Es* 
port  nad  149  ür  den  Inland  seibi  auch  fnbciaiasen.  la 

diesen  Fabriken  lind  i  i;o 000  Personen  beschäftigt,  und 
ihr  Ilolzbedarf  belauft  sich  auf  4,5  Mill.  Kubikmeter 
für  das  Jahr.  Die  Roh^toflfe  der  ^ündholzfabrikation 
müssen  sum  grössten  Teil  eingeführt  werden;  der  Im- 
port von  Holz  allein  erreicht  die  Summe  von  6000000H, 
Erat  aeit  kaner  Zeit  bat  man  bqpnaea,  Fbo^kar  im 
Lande  tu  lübrlrferca  nid  Ae  Sckwefidswiile  daa  r^aa* 
de>  :iu  ./u>ir  :<<  n  Dar  El^ort  an  Zündhölzern  über- 
steigt dcu  iiilan Jvcrhrauch  bedeutend,  sein  Wert  betrug 
im  letzten  J.ihrc  21000000  M.  Kast  der  ganze  Osten 
gebraucht  japanische  Zündhölser;  die  Havplabnehmer 
sind  China,  Hongkong,  Singapora,  Indien  imd  Korea» 
Der  inlaadeerfaeaadt  an  ZünÄBbem  «aide  ia  Japan 
Lange  Zelt  dnrch  die  rellglSien  Aascbannngen  nad  Ge- 
bräuche des  Volkes  beeiDlrichti|;t.  Die  in  den  meisten 
Häusern  vor  den  Bildern  der  (iöttcr  und  Ahnen  bren- 
nenden heiligen  Lampen  durften  früher  nur  mit  „reinem" 
FeiMT,  das  man  mit  Hilfe  von  Feuerstein,  Stahl  nnd 
Sekwaau)  erxeugte.  angesündet  werden,  ZiadkSlaer 
waren  verpönt,  dsaa  aia  eaHiieltea  Pkeapbor,  dar  ala 
„onrein*  gilt,  well  er  von  den  Kaodiea  gestaebawr 
Tiere  st.immt!  In  neuerer  Zeit  werden  aber  auch  mehr 
uDiI  mehr  ZüudhuUer  verwendet,  die  für  religiöse 
Zwecke  besonders  hergestellt  werden,  und  deren  Ver> 
parkung  religiöse  Embleme  und  Inschriften  sejgt 

{£a  Mtm*.)  O.  («•>S'I 

•     •  • 

Der  Rtwflnae  dee  Waeaei*  nnf  dne  Bier.  Obwohl 
die  Ausgangsmaterialien  für  die  Bierbereitung  im  allge- 
meinen dieselben  sind,  weist  doch  das  an  verschiedenen 
Orten  nach  demselben  Verfahren  hergestellte  Bier  in 
seinem  (.'harakter  erbebliche  Verschiedenheiten  anl^ 
welche  ia  der  Hauptsache  anf  dse  snr  Verweadnag 

snr  Malabereitiuig  verwendete  sogenannte  Weiebwna- 
ser  (3r  den  Charairter  des  Bieres  ausschlaggebend.  Die 
St.  Petersburger  Bierc  zeichnen  sich  durch  den  eigen- 
tümlich herben  Geschmack,  ein  gewisses  strenges  Nach- 
bitter aus;  die  Brauereien  sind  aiif  dtaVerweDdung  des 
weichen,  kalkarmen  Newawaaaari  aiigaalaaiii.  Duck 
die  Terwendnng  eiaea  ia  mBtßuA  beiflM(a»lea  lUaea 
wurde  eine  erhebliche  Verfeinerang  des  Biergeschmacks 
bewirkt,  welche  somit  offenbar  nnr  auf  den  anderen  Charak- 
ter des  zur  Malzbcreiiung  verwendeten  harten  englischen 
Weicbwassers  zurückgeführt  werden  koimte.  Nack  Zu- 
satz von  Gips  zum  Newawasser  ergab  sich  derselbe Effeltt, 
Durch  eatspfeckende  mineralische  Zniilaa  wvrde  ana 

Boftonwasser,  um  Ale,  Pilaener  nnd  MäncheaarWaaaer, 

um  Pflsener  nnd  Müncbener  Bier  herzustellen,  und 
i:!  atlrn  Fällen  kam  der  betreffende  Biertypus  unver- 
kennbar im  Geschmack  zutage.  Der  hübere  (iebalt 
Weichwassers  an  kohlensauren  Erden  begünstigt 
die  Aromabildnqg  imd  bewirla  eine  gröiasre 
SSasI^^  Die  Gcrli«  «ad  Bittenteffe  werdea  dnrck 
die  kohlensauren  Erden  beseitigt  oder  unschädlich  ge- 
macht; die  Biersüssigkeit  und  Vollmundigkcit  hängt 
al  er  hauplsäehüih  vim  iler  Al>wcscti!)M;  1er  Gcrstcn- 
blttcrstoffe  ab.  Die  Münchener  Brauwäs»er  weisen  zwar 
alle  Unterschiede  im  Gipsgebalte  anf,  aber  die  allen  ge> 
E%eaaehaft  einen  absolnt  nnd  relativ  bohea 
Kalk  aad  koUeaaaarerMag* 
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nesia  verleibt  den  Münchener  Uicrco  den  ihnen  eigenen 
Charakter.  Der  bi.kmisfhe  Malz-  und  Biertypos  betulit 
■nf  «Ur  Vcmndung  Mhr  weicher,  doch  nicht  niraichier 
Wiieer.  Dar  DortNndir  Tj|iu  verhogt  toa  dm 
sur  Verwendoug  koomeoiUa  HilseB  ein  PiiTalienn 
des  Gipses  im  Braawaster  neben  bedeutenden  Kalk- 
mei^^n,  wodurch  »ich  da*  Dortmunder  Wasser  aa»- 
MtchneU  Für  den  Wiener  Biertypu«  ist  der  Cicbalt 
dwWcUiwauers  an  kohteaianrea  Erden  dnrchadinittlich 
aMritv  nli  fvr  den  MSachiotr,  cbv  höher  nk  fär 
den  DoTtBonder,  der  gipigAnlt  iliflM  bSher  nl*  für 
den  Münchener,  Jedoch  niedriger  nie  fSr  den  Dmtaiaader 
Biertypai.  Der  Gmndcharsikter  eines  Bieres  wird  somit 
durch  das  WaMer  bestimmt,  und  zwar  in  erster  Linie 
durch  das  Weichwasser  bei  der  Milsnng,  und  erst  in 

  tn.  t(etji) 


BÜCHER  SCHAU. 

C  G.  Calwers  Kä/trbueh.  Naturgeschiclite  der  Käfer 
Xoropai,  lör  den  Hudcebranch  der  Sammler. 
SedHteTSUigvnifeHMttt«  Anfl*8B,  heransgegeben 

von  Camillo  Schaufuss.    32  Lieferungen  ä  l  M., 
Tollständit;  Kcbundcn  23  M.,  in  Halbfr.mz  26  M. 
Stuttjjart.  W-rlaj;  für  Naturkunde. 
Das  bekannte  Käferbach  von  Calwer,    das  seit 
afaem  bnlbai  Jahrbmadert  ia  Gebranch  ist.  hatte  seine 
Iclitn  $.  Anfll^  vor  avniehr  14  Jahren  erfahren. 
In  dlerar  Z«lt  hat  die  Bkmnmie  (Ökologie,  Trophologie, 
Ethologie,    Phjflialogie,    Psychologie)    derartige  Fort- 
schritte   gemacht    und    ist   die  E!itwickiun;;s;;cschichte 
der  Kaftr  derart  durch  m-iu-  KiililccWiiiHjrii  l)ereirhcrl, 
die  Systematik  so  völlig  unige*taltet  worden,  da»s  man 
ichon  Innge  eine  nene  Auflage  herbeisehnte.    Sie  er* 
■cfaciat  j^it   in  vöiligBr  Neuhcnrbeitnng  dnrcfa  den 
•Ia  Herancgeber  der  Entpmdtgisthm  W^tkmuckrift  be- 

katintcu  horvorra^Miilnn  K:i1i  itnuli  .^r^n  f '  a  m  i  1 1  o  S  c  h  au - 
fuss  und  verspricht  uach  den  vuriicgcmicn  ersten 
Lieferangen  (das  Werk  erscheint  in  :2  Lieferungen  zu 
I  Mark  —  Preis  des  gebundenen  vollständigen  Werkes 
%l  Mark,  in  Halbfrani  gebnnden  a6  Itek}  in  jeder 
HioMcbt  dcaAsfordemafen  derKmaeit  ni«aliprecben. 
Bei  der  enten  Orientierung  In  der  graaeen  Menge  der 

Käfer  sind  naturt;c;r<-ur  kuloricrtr  A!jbili'.ui-.i;i:;i  für 
den  Anfänger  unetla-sslich,  und  m  der  j;roii»cn  /.ahl 
kolorierter  Tafeln  lag  gerade  der  Schwerpunkt  des 
CalwerKhen  Buches.  Ihnen  ist  in  der  Neuauflage 
dnhnr  baaondere  SorgiUt  «igeweadet  worden  nnd  die 
•iaadnai  AbbUdnagea  sng^  jelit  «n  gram  Natar^ 
treue,  wie  sie  nur  durch  die  fortgeechrittene  Technik 

cinii>^liLht  wunic,  durch  die  sich  r.  Ii.  auch  die 
modcrufu  PiizaiilMlrJungcn  usw.  so  gänzlich  von  den 
älteren  unlerüclu  i.Ji  n.  Aber  auch  der  systematische 
Teil  des  Textes  hat  völlige  Umarbeitung  erfahren. 

dln  In  dar  allen  Anflaga  dia  BnHwiwiBBg  der  Aitea 
oft  recht  erschwerten,  ist  über  Bord  geworfen  nnd  durch 

ilif  leicht  sichtli.ircr.  Untcrschtiiiunjjstncrkmalc  ersetzt 
worden,  die  durch  neuzeitliche  Coleoptcrologcii  auf- 
geftuideo  wurden,  und  wie  »ie  sich  noch  z.  B.  auch  in  dem 
groaien  Werke  von  Ganglbauer,  Di*  JCä/tr  van 
MUtdnmpmt  daa  aber  triefe  didM  BSade  aaibatt,  ver- 
weadct  fiadea.  Ltnmio.  [»74«) 
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(AasfMch*  »mniftiiag  M«lt  akh  «•  ftedMaa  «er.) 

Varwora,  Mai.     DU  Erforsckung  dts  Lebtnt.  Kin 

Vortrag.    (Abdruck  aus  Nalurwist,  Wochen  sehr. 

X.  K.,  VL   Bd.,  i<,o;.  Nr.  18.)  8».  (($  S.)  J«Ms 

Gnslnr  Fischer.   Preis  — .£0  M. 
MmirMir  lAr  I^rtttmmfgahm  ßir  da*  yoMr  isof,  aua« 

geschrieben  von  der  Industriellen  Gesellschaft 

von  Mülhausen.    Lei.-8*.    (VIII,  50  S.)  Gratis 

vom  Sekretariat. 
Wagner,  Dr.  Paul,  Oberlehrer  in  Dresden.  Lehr- 

imeA  der  Gtptcgit  und  MituraUgte  für  köktrc  SekuttH. 

Groaae  Anagabe  für  RealgyninMiea  nod  Oberreal» 

ackatea.   Ifil  184  Abbb  uad  3  FatbeatafUa.  S*. 

(VIII,  208  S.)    Leipaig,  B.  G.  Tealwar.  Preia 

geb.  2.80  M. 

Wallon,  Ii.  La  fholagraphie  des  loulinr.r  tl  /et  f.'üifiitl 
amtochromct.  Conference  faitc  dcvant  la  Societi 
Fr.in9aise  de  Photographie  le  27  juin  1907.  Sui« 
vie  d'nae  notice  rar  le  autde  d'eaploi  dea  piaqaaa 
aatecbromea  par  MM.  Lumiira.  gr.  t*.  (39  S.) 
Paris,  Gauthier-V'illars.    Preis  nicht  angagebCB. 

Wasmanu,  Erich,  S.  J.  Der  Kampf  um  du  Eni' 
Ufiet/un^s/n'.'/fm  in  Berlin.  .Ausfiihrlicher  Hcricht 
ühcr  die  im  Februar  1907  gehaltenen  Vortrage 
und  über  den  Diskussiousabend.  8*.  (XII,  162  S.) 
Freifaeig  L  B.,  Heidenche  Verlagiluadln^.  Preis 
9  M. 

Wein  sc  henk,  Dr.  Ernst,  a.  O.  PraH  der  Petrogra- 
phic  a.  d.  Univ.  MSuchen.  Fe&^rmfkitekei  Vade- 
metum.  Kiti  Hilfsbach  für  Geologen.  Mit  einer 
laf.-!  und  98  Abb.  Schmal  8*.  (VUI,  308  S.) 
1'  rciburg  i.  B,  Kaidanch«  Varliglhaädlaag.  Preis 
gab.  3  M. 

—  —  GrmtuMgt  dir  CttMmthmdt.   IT.  Teil:  SfttltlU 

C  ttnttstitnJe  mit  l>ei.oiidcrci  Bcrüclisii  htigu.T^;  der 
geologischen  \'crhaltnissc.  /»citc.  umgcarb.  Aull. 
Mit  186  Tcxtl'n;.  und  6  Tafeln.  8".  (X.  3(12  S  )  Frei- 
burg i.  B.,  Herderschc  V'erUgsbandlung.  Preis 
geh.  9.60  M.,  geb.  10.30  M. 
Wendt,  W,  DU  EmtmkUmi^tltmAMun  und  £e  Zu- 
htm/t  dir  MimsekMt.  EsMys.  8*.  (43  S.)  Leip- 
sig,  Thüringische  Verlagnaitalt,  G.  at.  b.  H, 
Preis  —.75  M. 

POST. 

Oaasig,  9.  Jaaaar  190!. 
Aa  den  Herausgeber  des  Premttkiut. 

Mit  bezuj;  auf  den  Artikel  Zur  Vorgttehitklt  d/t 
Tihfk.',:!,  J.ihr,;.  xY. ,  Nr.  48,  S.  760,  erlaiil  r  \-\  r;it 
zu  bemerken,  dass  meines  Wi&sens  Doch  in  keiner  Ge- 
schichte des  Telephons  auf  einen  Versuch  von  W.  Weber 
die  Anfnerkaamkcit  t>lral(t  ist,  der  ia  phjrsilHlischer 
BeticliaBg  dem  Vorgaage  in  dem  Grabam  Bell  sehen 
Telephon  sehr  nahe  kommt.  In  den  MMtr^dymamistkm 
MastitttimmuMgen  I.,  ^  16  gibt  W.  Weber  an,  dass 
dorch  einen  zum  Trmen  j;'! »reichten  Magnetslab  in  einer 
Spule  nnd  in  der  weiteren  Leitung  elektrische  Schwin* 
gungea  iadaaiert  werden  können,  deren  bteaiilit  in 
dem  Weberachen  Bifilar-Dynamometergcneaaanvenhtt 
kaaa.  Ho^achtaagaroll 

VnL  Dr.  Moanin.  V^ihl 


Pbombihbus.  ^  BdcnnscMAV.  —  Post. 
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Grundziige  des  heutigen  Personen-  und 
Luxus-Automobils. 

(FortartxaDK  von  Srite  l»H.> 

Mit  dem  Motor  eng  verknüpft  und  in  ge- 
wisser Beziehung  bestimmend  für  seinen  regel- 
mässigen Gang  bei  verschiedenen  Geschwindig- 
keiten ist  der  Vergaser,  derjenige  Teil,  der 
zur  Erzeugung  des  brennbaren  Gemisches  aus 
Benzindampf  und  Luft  bestimmt  ist.  Seine 
Grundform  bildet  heute  fast  ausnahmslos  der 
zuerst  von  Maybach  für  die  Daimler- Mo- 
toren-Gesellschaft erfundene  Spritzverga- 
scr,  dessen  Wirkimgsweise  an  Hand  der  Abb.  283 
kurz  erläutert  sei.  In  dem  Behälter  a  wird 
der  Brennstoff  mit  Hilfe  eines  Schwimmers  b 
und  eines  von  diesem  durch  die  Hebel  c  be- 
einflusstcn  Nadelvcntiles  d  stets  in  gleicher 
Höhe  gehalten.  Der  durch  eine  Leitung  e  zu- 
fliessende  Brennstoff  steht  zu  diesem  Zwecke, 
wie  üblich,  unter  einem  gewissen  Druck.  Aus 
dem  Schwimmergehäuse  wird  die  Düse  /, 
deren  Öffnung  sich  durch  ein  Nadelventil  g 
weiter  oder  enger  stellen  lässt,  so  hoch  ge- 


füllt, dass  der  Brennstoff  durch  den  beim 
Ansaugen  des   Motors  entstehenden  Unter- 

Abb.  18.1. 


druck  zum  Austritt  gelangt.  In  seinem  oberen 
Teil  ist  der  Raum  des  Vergasers  h  durch  die 
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Leitungen;'  mit  tkn  Zylindern  verbunden,  wäh- 
rend die  frische  Luft  bei  j  eintritt,  an  der 
Döse  voibeistrdcht  und  sich  mit  den  Brenn- 
stoffdämpfen  siittigt.  Das  aus  der  Düse 
spritzende  Benzin  kann  zu  diesem  Zwecke 
auch  noch  durch  eingebaute  Siebe  k  zerstäubt 
werden.  Durcli  Drelu  ii  des  Hahnes  /  ivird  die 
Menge  an  brennbarem  Gemisch,  die  in  den 
Zylinder  jedesmal  gdangen  Icann,  geregelt. 

AU.  a>4. 


Die  beschriebene  Albeitswidse  des  Ver- 
gasers gentigt  aber  nicht.  Da  bei  schnellerem 
Gang  des  Motors  verhältnismässig  mehr  Ben- 
zin aus  der  Düse  austritt,  als  Luft  vorbei- 
streichen  kann,  so  miiss  ein  besonderes, 
gewöhiüich  vom  Regulator  selbsttätig  beein- 
flusstes  Organ  vorhanden  seio,  das  bei  iracb» 
Sender  Motoigesdnnn- 
diglieit  mehr  Luft  ein- 
treten, manchmal  an  der 

Düse  vorbeiströmen, 
manchmal  auch  auf  be- 
sonderem Wege  in  die 

ijaugleituDg  gelangen 
ISsst,   um   das  erzeugte 
brennbare  Gemisch  xu 
verdünnen.    Dieses  Or- 
gan   ist    z.  B.  das  in 
Abb.   284  ersichtliche 
federbelastete  VentO  m, 
durch  wcichi'.s  mit  wacl'.- 
sender  Geschwindigkeit 
des  Motors  eine  immer 
grössere  Menge  von  T.uft  *  j 
aussen   an    dem  Saug-  *' 
stutzen  n  vorbdstreichen 

kanit  Bei  den  neueren  Daimler- Vergasern  fällt 
dieses  Ventil  fort,  dagegen  ist  ausser  dem  Drossel- 
schieber 0  noch  ein  zweiter  auf  gleicher  Achse 
vorhanden,  der  mit  dem  crstcrcn  vom  Regu- 
lacor eingestellt  wird,  und  der  den  Zutritt  der 
Nebenluft  vermittelt 

Ganz  behoben  werden  die  Vergaserschwierig- 
keiten durch  diese  Konstruktionen  freilich  auch 
nicht.  Das  richtige  Arbeiten  des  Vergasers 
ist  von  so  vielen  Umständen,  z.  B.  der  Luft- 


feuchtigkeit, der  Temperatur,  der  Im  runderen 
Art  des  Brennstoffes  usw.,  abhängig,  dass  es 
mitunter  schwer  fällt,  die  Ursadte  des  Ver- 
sagens zu  bestimmen.  Neuerdings  sind  auch 
die  Versuche,  andere  Brennstoffe  als  Benzin 
zum  Vergasen  zu  bringen,  von  Erfolg  begleitet 
gewesen,  doch  soll  auf  diesen  Punkt  erst  später 
bei  der  Erörterung  der  Brennstoff-Frage  an 
besonderer  Stelle  zurückgegriffen  werden. 

Bei  der  Besprechimg  der  Zündvorrich- 
tungen kann  das  heutige  Bestreben  all- 
gemein dahin  gekennzeichnet  werden,  dass 
man  trachtet,  sich  von  den  Akkumulatoren- 
batterien immer  mehr  frei  zu  machen  und  den 
Zündstrom  durch  eine  mit  dem  Motor  ver- 
bundene kleine  Dynamomaschine,  die  Zünd- 
dynamo, selbst  zu  erzeugen  (magnetelek- 
trische Zündvorrichtung).  Nur  in  Ausnahme- 
fällen wird  heute  noch  die  Akkumulatoren- 
zündung verwendet,  und  auch  dann  nur  als 
Aushilfe  für  den  Fall,  dass  die  Dynanoo  ver- 
sagt. Dagegen  ist  die  Frage,  ob  man  Kerzen- 
zündung oder  Ahl  t  iN iindung  \  t  rwenden  soll, 
d.  b.  Zündimg  mit  feststehender  Fuukcnsuecke 
oder  soldie,  bei  der  die  Funkenstrecke  erst 
durch  das  Entfernen  zweier  Kontakte  durch 
den  .Motor  .selbst  hergestellt  wird,  noch  un- 
gelöst. Die  Kerzenziittdung  hat  den  Nachteil, 
dass  sie  leicht  versagen  kann,  wenn  sich  in 
der  verhältnismässig  kurz  bemessenen  Funken- 
strecke etwas  verbranntes  Schmieröl  festsetzt, 

AM.  tis. 


 i 

fl   1 

die  Abreisszündung,  die  in  dieser  Hinsicht 
betriebsicherer  ist,  den,  dass  der  Antrieb  der 
.\breisskontakte  den  Motor  nicht  jgerade  ver- 
einfacht. 

Die  bekanntesten  magneteldctrischen  Zünd- 
vorrichtungen ,  die  heute  fast  allgemein 
Verwendiuig  finden,  sind  die  Lichtbogen- 
Zündvorrichttmgen  von  Robert  Bosch  in 
Stuttgart.  Ihre  neuere  .Ausbildung  für  Kerzen- 
zündung möge  an  Hand  der  schematischett 
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Darstellung  kurz  erläutert  werden,  die  in  Ab- 
bildung 285  für  einen  VicrzyLndermotor  wieder- 
gegeben ist.  Die  Erzeugung  des  Stromes  er- 
folgt in  einem  bewickelten  I  förmigen  Anker, 
der  sich  in  dem  magnetischen  Felde  dreier 
kräftiger  Permanent  -  Magneten  dreht.  Die 
Wicklung  des  Ankers  besteht  aus  zwei  Teilen, 
einer  dickeren  Primärwicklung  und  einer  dün- 
nen Sekundärwicklung,  in  deren  Stromkreis  die 
Kerzen  /  bis  4  so  eingeschaltet  sind,  wie  es 
der  I.eitungsplan  in  Abb.  285  erkennen  lässl. 
Soll  in  einem  Zylinder  ein  Funken  erzeugt 
werden,  so  wird  der  Strumkreis  der  Primär- 
wicklung durch  die  Unterbrecherscheibe  unter- 
brochen. In  diesem  Augenblick  wird  in  der 
Sekundärwicklung  ein  kräftiger  Induktions- 
strum  hervorgerufen,  der  über  jene  Kerze 
verläuft,  die  gerade  durch  die  Verteilscheibe 
angeschlossen  ist,  und  dort  einen  Zündfunken 
erzeugt. 

Die  neueste  Form  einer  Zündkerze  zeigt 
Abbildung  286.  In  der  oberen  Höhlung  des 
Gewindestückes  /,  das  in  den  Kompressions- 
raum des  Motorzylinders  eingeschraubt  wird, 
befindet  sich  ein  Körper  4  aus  Steatit,  einer 
porzellanartigen  Masse,  der  durch  die  Ringe  2 
und  3  sorgfältig  abgedichtet  ist.  Durch  diesen 
Körper  ragt  der  Zündstift  10  hindurch,  der  an 
seinem  unteren  Ende  so  aufgetrieben  ist.  dass 
er  gegen  den  davon  isolierten  unteren  Rand 
des  Gcwindcstückcs  /  eine  Reihe  von  Funken- 
strecken bildet,  wodurch  die  Möglichkeit  des 
Versagens  erschwert  ist.  Dieser  Stift  ist  eben- 
falls durch  Scheiben  8  und  9  genau  abge- 
dichtet, um  das  Ent- 

.  ,  „  Abb.  i»6. 

weichen  von  Gasen 
zu  vermeiden ,  und 
kann  mit  Hilfe  der 
Muttern  6  und  7  ge- 
nau in  der  Höhenlage 

eingepasst  werden. 
Die  Schraube  5  dient 
als  Klemme  zur  Zu- 
führung   des  Zünd- 
stromes, der  nach  dem 

Überspringen  der 
Funkenstrecke  über 
den  Motorkörper  zur 
Zünddynamo  zurück- 
verläuft. 

Auf  der  letzten  Auiotnobilausstellung  in 
Berlin,  im  Dezember  1907,  hat  Bosch  eine 
Neuerung  vorgeführt,  die,  wenn  sie  sich 
auch  im  Dauerbetriebe  bewährt,  den  Abreiss- 
zündungen einen  grossen  V'orsprung  vor  den 
Kerzenzündungen  sichern  dürfte.  Es  ist  das 
die  elektromagnetische  Abreisszündkerze  (Ab- 
bild. 287,  288).  Die  Zündkerze  vereinigt  die 
Vorteile  der  Abreiss-  und  der  Kerzenzündung 
insofern  in  sich,  als  auch  hier  kein  beson- 


derer Antrieb  für  die  Zündkontakte  erforder- 
lich ist  und  trotzdem  eine  verhältnismässig 
lange  Funkenstrecke  verwendet  werden  kann. 
Ihr  einziger  Nachteil  dürfte  in  ihrem  grösseren 
Gewicht  und  in  dem  hohen  Preise  liegen,  ob- 


Abb.  »t$. 


Abb.  2«; 


Ti^ile  iler  Magiietkerxc:  z.  Abreiubeb«!.  i.  Pobtick. 
].  U-förmice  Feder.  4.  M*dI«I  ani  Eiieo.  S'  Mag acUpale. 
0.  ätcainmfubnuctrUic.  7.  Slroniführwid«  Nieten.  0.  GUmBiar- 
»cbcibc-  9.  Matter  für  die  KIcbudc.  xo.  StromiiiitrefKle  Platte. 
II.  Iftotierböcbse.  12.  OlinunrrrtoK.  ij.  Obern  ^[a^eljocb. 
14.  Abnebmbaiei  F>lUtttli.k  tat  MeMiii(.  t}.  Trenotläck  wa» 
MeMing.  10.  K  ini^imif  e  Mutter,  17.  ZeotrieniiiKariag.  iH.  Glim- 
merplaltro.  19.  HAuptdichtuogsriDg.  30.  Koataktttäck  am  Ab- 
reitahebel.  >i.  KoeUikt  am  KiirperatGck.  »t.  Steatit-Konui. 
aj.  Gi^windrftück.  14.  L>kbtui>xirtBC  für  den  Spulsokürpar. 
35.  Coterea  Atafnct-Jocbatäck.     a<>.  Anachluaaachnuibc  für  dia 


gleich  der  letztere  wieder  durch  eine  ange- 
messene Lebensdauer  der  Kerze  ausgeglichen 
werden  dürfte. 

Der  zur  Erzeugung  des  Zündfunkens  die- 
nende Strom  wird  bei  der  Klemme  9  über  die 
Platte  JO,  die  Niete  7  und  den  Ring  6  der 
mit  feinem  Emailledraht  bewickelten  Spule  5 
so  zugeleitet,  dass  die  Büchse  13  sowie  der 
äussere  Mantel  4  der  Spule  durch  die  Glimmer- 
scheibe 8  und  die  Isolierbüchsen  //  keinen 
Strom  erhalten  können.  Nachdem  die  Wick- 
lung durchflössen  ist,  wird  der  Strom  durch 
die  Anschlusschraube  26  auf  den  Mantel  4 
und  das  Gehäuse  13  der  Induktionsspule  über- 
geführt, durchf liesst  sodann  den  Magnetkern  2, 
die  tJ- förmige  Feder  3  und  den  in  einer 
Schneide  gelagerten  Kontakthebel  /,  von  dessen 
unterem  Ende  20  er  auf  den  Kontakt  21  des 
Gewindestückes  23  übergeleitet  und  zur  Magnet- 
Dynamo  zurückgeführt  wird.  Die  Bedeutung 
der  übrigen  Teile  ist  aus  der  Aufzählung  unter 
den  Abbildungen  zu  ersehen.  Aus  der  Be- 
schreibung des  Stromverlaufes  geht  hervor, 
dass  die  Zündkerze  wie  ein  gewöhnlicher 
Unterbrecher  wirkt:  in  dem  Augenblicke,  wo 

26* 
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dn  Strom  durchfUesst,  wird  der  Hebet  /  von 

dem  iiiagncti>ich  geworcJinen  Kern  2  ange- 
zogen und  hicrdurcii  am  unteren  Ende  bei 
20  und  21  ein  Abreissfunken  erzeugt. 

Die  Magnet  Dynamo,  die  für  diese  Zündung 
verwendet  wird,  unterscheidet  sich  von  der 

Abb.  a»9. 


weiter  oben  best  hriebcnen  dadurch,  dass  sie 
im  Grunde  genommen  nur  eine  Ankerwick- 
lung bt  sitzt  (AU}.  S89)»  von  der  ein  Teil,  bevor 
der  Funken  erteugt  werden  soU,  kun  ge- 
scblossen  wird.  Im  Augenblicke  der  Zündung 
wird  diese  Wicklung  aber  durch  den  Unter- 
brecher a  unterbrochen,  und  es  entsteht  ein 
sehr  kräftiger  Extrastrom  in  dem  anderoi  Teil 
der  Ankerwicklung,  der  über  den  Verteiler  b 
zu  der  betreffenden  Kerze  hingelcitet  wird 
nnd  auf  dem  gestrichelt  angedeuteten  Wege, 
über  den  Motorkörper  zur  Dynamo  zurück- 
kehrt. 

Mit  den  im  Vorstehenden  a»%eiählteA  ist 
allerdings  die  Zahl  der  für  einen  modernen, 
xaverlässigen  Antriebsmotor  eines  Motorfahr- 
zeuges unbedingt  erforderlichen  Zubehörteile 
noch  nicht  erschöpft.  Da  wir  es  hier  immer 
nut  verhSltnismissig  schnell  laufenden  Mo- 
toren zu  tun  haben,  so  erfordert  vor  allem 
die  Frage  der  gunstigsten  Schmierung  der 
Kolbenbahn  sowie  der  vielen  Zapfen  und 
Lager,  die  bei  einem  ^f^>Tf>r  vorbandet)  sinrl, 
eine  gewisse  .'Xiifnu-rksainkeit.  In  früheren 
Jahren  war  es  üblich,  mit  Hilfe  einer  kleinen 
Pimpe  auf  dem  Führerstand  von  Zeit  ZU  Zeit 
eine  bestimmte,  durch  praktische  Erfahrung 
ermittelte  Menge  von  Schmieröl  in  die  Kurbel- 
kammer des  Motors  hineinzupumpen,  in  der 
das  01  immer  so  hoch  stehen  masste,  dass 
die  Pleuclstangenköpff  etwas  hineintauchen 
und  bei  ihrer  schnellen  Ücwcgung  das  öl 
fiberall  in  d«m  Motorgehäuse  umherspritzen 
konnten.  Dieses  Verfahren  hat  den  Nachteil, 


dass  sehr  leicht  zu  viel  Ol  in  die  Zylinder 

gelan;;cn  und  dort  verbrennen  k.-inn,  wodurch 
die  bekannte  lästige  Rauchentwicklung  her> 
vorgerufen  wird.  Ausserdem  ist  es  in  neuerer 
Zeit  immer  weniger  zulässig  geworden,  das 
wichtige  Geschäft  der  .Motorsclmiicrung  gaiiz 
dem  Gutdünken  des  dordk 
den  Verkehr  auf  der  Strasse 
ohnehin  reichlich  in  Anspruch 
genommenen  Wagenführers 
(Chauffeurs)  su  überlassen. 
Man  zieht  deshalb  heute  fast 
allgemein  selbstti'.nL;  wirkende 
Schmiervorrichtungen,  wo- 
mdglidi  solche  vor,  die  auf 
einem  fest  vorgezcichnctcn 
Wege  das  Öl  an  alle  zu 
schmierenden  Stellen  des  Mo- 
tors hinbringen. 

Als  Mittel  zur  Erzeugung 
diese.s  festen  ('»Umlaufes  inner- 
halb des  Motors  sind  xu 
nennen  entweder  äusserer 
Druck,  hervorgerufen  in  einer 
S<^D.  Schmierpresse  oder 
dlüdi  die  Auqniffgsse  des  Mo* 

tors,  die  auf  den  Inhalt  des  Ölbehälters  drücken, 
oder  eine  Olpumpe,diedas  Öl  aus  der  tiefsten  Stelle 
der.  Kurbdkammer  ansaugt  und  in  die  verschie- 
denen Olleitiugea  verteilt.  Ein  Beispiel  für 
die  letztgenannte  Art  der  Zentralschmierung, 
die  neuerdings  immer  weitere  Aufnahme  findet, 
sei  in  den  Abb.  290  u.  291  in  der  Anord- 
nung bei  dem  Deiaunny-Belleville-Mo- 
tor  vorgeffihrt.  Die  Olpumpe  E,  die  von 

Abb.  <90. 


Exzenter  F  auf  der  Kurbelwelle  unmittelbar 
angetrieben  wird,  und  deren  Zylinder  auf  dem 
Steumapfen  Q  sitst,  also  keine  weiteren  Ven- 
tile braucht,  fördert  bei  jedem  Ilub  eine  ge- 
ringe Menge  von  Schmieröl  aus  der  Kurbel- 
kammer in  den  darin  ausgesparten  Kanal  und 
durch  diesen  m  die  drei  senkrecht  aufsteigen- 
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den  Kanäle  J,  die  zu  den  Hauptlagern  der 
Kurbelwelle  führen.  Auf  diese  Weise  gelangt 
aber  auch  das  Öl  in  das  Innere  der  ihrer 
ganzen  Länge  nach  durchbohrten  Kurbelwelle, 
wird  durch  die  Fliehkraft  in  die  Bohrungen  V 
der  Kurbelzapfen  und  aus  diesen  durch  die 
hohlen  Pleuelstangen  ß  auch  in  die  Kolben- 
zapfen oben  sowie  endlich  auf  die  Zylinder- 
laufflächen C  geleitel.  I.etzterc  erhalten  ihre 
Schmierung  ausserdem  durch  das  von  den 
Lagerschalen  der  Kurbclzapfen  abspritzende  ül. 

Da  alles  überschüssige  Öl  von  der  Kurbel- 
welle und  von  den  ebenfalls  durch  das  von 
den  Kurbelzapfen  abgespritzte  öl  geschmierten 
beiden  Steuerwellen  D  und  f(  immer  wieder 
in  die  Kurbclkammer  zurückflicsst,  voraus- 
gesetzt, dass  die  Endlager  der  Wellen  ge- 
nügend dicht  gehalten  werden,  so  kann  man 
diese  Wellen  sehr  reichlich  schmieren,  ohne 
befürchten  zu  müssen,  dass  zu  viel  öl  auf  die 
Kolbenlaufflächcn  gelangt.  Man  muss  nur 
dafür  sorgen,  dass  der  ölvorrat  in  der  Kurbel- 
kammer  nicht  zu  hoch  ist,  damit  die  umlaufen- 
den Kurbelzapfcn  und  die  Stangenkopfe  nicht 
hineiniauchen  können.  Wenn  man  so  nach 
Möglichkeit  verhindert,  dass  das  Schmieröl 
im  Zylinder  verbrannt  wird,  so  ist  diese  Art 

der  Schmierung, 
auch  was  den  Ölver- 
brauch anbelangt, 
sparsamer  als  die 
früher  übliche  Art, 
obgleich  den  Wol- 
lenlagern  bedeu- 
tend mehr  Ol  zu- 
geführt wird. 

Ein  anderer 
unerlässlicher  Be- 
standteil des  mo- 
dernen Fahrzeug- 
motors  ist  die 
Kühlvorrich- 
tung.     Es  darf 
als   bekannt  vor- 
ausgesetzt werden, 
dass  die  mit  einer 
grossen  Geschwin- 
digkeit aufein- 
ander folgenden 
Explosionen  in 
einem  Molorzy- 
linder,     die  bei 
1000  Umdrehun- 


Abb.  191. 


gen  in   der  Minute 


2  X  1000 


500  in  der 


Minute  in  jedem  Zylinder  betragen  und  sehr 
hohe  Temperaturen  erzeugen,  den  Zylinder- 
körper in  ganz  kurzer  Zeit  sehr  stark  erhitzen 
würden,  wenn  keine  geeignete  Kühlvorrichtung 
vorhanden   wäre,   die   einen   Teil   der  Ver- 


brennungswärme des  Benzin-Luftgemisches  so- 
fort abführt  und  so  die  Temperatur  des 
Zylinders  in  allerdings  hoher,  aber  immerhin 
noch  zulässiger  Grenze  erhält 

Man  hat  in  der  ersten  Zeit  des  Motorwagen- 
baues, als  Daimler  seine  Erfindungen  ge- 
macht hatte,  fast  allgemein  geglaubt,  der  bei 
der  Fahrt  des  Wagens  erzeugte  Luftzug  würde 

Abb.  292. 


vollkommen  ausreichend  sein,  um  diese  Küh- 
lung des  Zylinders  zu  bewirken,  ist  aber  heute, 
wenigstens  was  den  europäischen  Motorwagen- 
bau betrifft,  schon  gänzlich  zur  Wasserkühlung 
übergegangen,  bei  der  der  Explosionsraum 
des  Zylinders  sowie  das  Auspuffventil  mit 
einem  Mantel  umgeben  sind,  in  dem  sich  Wasser 
fortwährend  in  Umlauf  befindet  (vgl.  Abb.  274  u. 
275,  Seite  389).  Nur  in  den  Vereinigten  Staaten 
bringt  man  der  sogenannten  Luftkühlung  bei 
Motoren  noch  immer  grosses  Interesse  ent- 
gegen und  versieht  die  Motorzylinder  mit 
rippenartigen  oder  stabförmigen  Kühlflächen, 
um  die  Wärmeausstrahlung  zu  unterstützen. 
Der  Grund  für  diese  Vorliebe  für  die  Luft- 
kühlung ist  wahrscheinlich,  dass  die  amerikani- 
schen Motorfahrzeugfabrikanten  noch  mehr 
als  die  unsrigen  auf  möglichste  Einfachheit 
des  Motors  Gewicht  legen,  dann  aber  auch, 
dass  die  klimatischen  Verhältnisse  in  den  Ver- 
einigten Staaten  den  Wert  einer  Wasser- 
kühlung des  Motors  beeinträchtigen.  Einige 
Monate  im  Jahre  ist  es  dort  so  heiss,  dass 
das  Wasser  nicht  ausreichend  kühl  erhalten 
werden  kann,  um  wesentlich  zu  nützen,  zu 
anderen  Zeiten  treten  wieder  so  grosse  Kälten 
auf,  dass  selbst  bei  Verwendung  von  Schutz- 
mitteln f Beimengung  von  Spiritus)  die  Gefahr 
des  Einfrierens  des  Wassers  in  den  Zylinder- 
mänteln oder  im  Kühler  zu  gross  ist,  und  das 
Einfrieren  des  Wassers  ist  gleichbedeutend  mit 
einer  Zerstörung  des  betreffenden  Behälters. 

Als  Beispiel  eines  Motors  mit  Luftkühlung 
ist  in  Abb.  29z  das  Bild  eines  loopferd,  Renn- 
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wagfnmntors  dcrPrciDi  er  M  anufacturing 
Company  wiederg^eben.  V'ou  Interesse  sind 
hier  nkht  allein  die  eigentlichen  Kühlrippen, 
mit  denen  die  oberen  Teile  der  vier  Motor- 
Zylinder  und  der  anschliessenden  Stüuen  für 
die  Ansaug-  und  Auspuffleitungen  besetzt  sind, 

sondern  auch  die  ^"  sariitc  sozusagi-ti  .  luftiLM'" 
Anordnung  der  Muiotzylindcr  auf  di-iu  Kur'in  l 
gefaäuse,  durcli  welche  ein  Besircii  hcn  der 
ganzen  Zylinderflächen  ermöglicht  wird.  Zu 
empfehlen  fet  diese  Bauait  flir  unsere  Verfafilt- 
nisse  aber  kaum,  nicht  einmal  i»  i  R<  nnwagen, 
für  welche  die  Gewichtser^amis  vielleicht  von 
Bedeutung  wäre.  Tatsächlidi  haben  die  Erfolge 
der  bi-shcrigi^n  gro5;s<-n  Rr-nnvcranstaltungen  OOCh 
keinen  Beweis  für  den  Wert  der  Luftkühlung 
bei  den  Motoren  erbringen  können. 

Dir  für  unsere  Gegenden  allein  in  Be- 
tracht kommende  Wasserkühlung  erfor- 
dert einen  hinreichend  gross  bemessenen  Be- 
hälter (Kühler),  in  welchen  das  in  den  Motor- 
mSnteln  erhitzte  Wasser  in  ständigem  Kreislauf 
geleitet  wird,  und  wo  die  vorbeistreicbende. 


Abb.  si) 


III  II 
I  I  I  I 


II  I  I  II 


rm. 
II  I  I  I  I 


in  der  Regel  noch  durch  einen  besonderen 

Ventilator  hindurchgctriebciu-  I.uft  hinreichend 
Gelegenheit  hat,  dem  Wasser,  bezw.  den  von 
ihm  erwärmten  Wandungen  Wärme  zu  ent- 
ziehen. Das  Mittel  zur  Erzeugung  dieses  Kreis- 
laufes ist  in  den  meisten  Fallen  eine  kleine 
Kolbenpumpe  mit  kreisendem  Kolben,  die  von 
der  Steuerwelle  des  Motor»  angetrieben  wird,  so  z.  B. 
bei  ^  in  Abb.  274  (S.  389);  eine  Ausnahme  hier- 
von bildet  die  Kühlung  nach  dem  S\>!i  in  lU  s 
„Thennosypbons",  die  seit  mehreren  Jahren 
von  Renault  Frftres  gebaut  wird,  und  bei 
der  die  treibende  Kraft  die  Wärme  ist,  indem 
nämlich  das  in  den  Külilmänteln  des  Motors 
erhitzte  Wasser  vermöge  seines  geringeren 
spezifischen  Gewichtes  in  dem  etwas  höher 
angeordneten  Kühler  aufsteigt  und  gekühltes 
Wasser  an  seine  Stelle  nachfliesst.  Der  Vor- 
teil'dieses  Systems  ist  seine  Einfachheit,  wegen 
der  fehlenden  Pumpe,  sein  Nachteil,  der  seine 
weitere  Verbreitung  bisher  völlig  verhindert 
hat,  das  erforderliche  grössere  Gewicht  des 
Kühlers,  der  viel  geräumiger  sein  muss,  weil 
der  Wasserumlauf  sehr  langsam  stattfindet. 
Man  nimmt  demgegenüber  heute  ganz  all- 
gemein die  Pumpe  in  den  Kauf. 

Die  konstruktive  Ausbildunj:  des 
Kühlers  selbst  ist  durch  seine  Wirkungs- 


weise von  selbst  gegeben.  Die  Wirkungsweise 
beruht  auf  dem  Bestreben,  das  zu  kühlende 
Wasser  hu  möglichst  vielen  fdnen  Strängen 

ati  den  von  der  Luft  bestrichenen  Flächen 
vorbeizulciten.  Wahrend  die  meisten  franzö- 
sischen Fabriken  noch  immer  an  den  Rippoi' 
röhren  festlialtiii.  die  in  schlanj^enförrnigen 
Windungen  m  dem  rechti  <  kigen  Gehäuse  des 
Kühlers  eingeordnet  suul,  liat  sich  bei  uns  der 
zuerst  von  der  Daimler-Motoren-Gesell- 
schaft verwendete   „Bienenkorbköhler"  in 

seinen  vielen  \  erschitdentn  Bauarten  sehr  gut 

eingeführt.  Dieser  Kühler  besteht  aus  kurzen 
Röhrchen,  die  an  den  Enden  zusammengelötet 

sind  und  zwischen  sich  einen  geringen,  etwa 
I  bis  2  mm  breiten  Spielraum  freilassen,  durch 
den  das  Kühlwasser  hindurchgeht,  während 
die  Luft  durch  die  Kohrchen  streift.  Die  Abb. 
293  und  Z94  zeigen  verschiedene  Querschnitt- 
formen der  Röhrdien  und  die  Art  und  Weise 
ihrer  Zusammensetsm^;.  W^en  der  vielen 
dünnen  Spalte,  durch  die  das  Köhlwassei 

fliesst,  haben  diese  Kuhler  bei  gleichem  Gfr 
wicht  die  weitaus  grösste  Kühlleistimg.  Ihr 
Nachteil  ist,  dass  sie  durch  Stösse  und  Er- 
schütterungen während  der  Fahrt  leicht  leck 
werden  und  schwer  auszubessern  sind.  Statt 
Röhrchen  kann  man  auch  senkrecht  oder  zick- 
zatkfi iriiiii;^  verlaufende,  ganz  schmale  Blech- 
kanule  \erwenden,  die  aber  dann  für  das  Kühl- 
wasser selbst  dienen,  während  die  Luft  aussen 
vorbeistreicht. 

Um  zu  verhüten,  dass  das  Wasser  Kessel- 
stein im  Kühler  abs<  t/t.  muss  er  häufig  gut 
durchgespült  werden.  Selbstverständlich  ist 
der  Kühler  namentlicfa  vor  Frost  zn  schützen, 
am  besten  duTch  voUständiges  Ablassen  des 
Wassers.  (SchlMS  folgt) 


Die  neuen  Eisenbahnbauten  in  Graubünden 
md  dsr  Ontwliiwcis» 

Vaa  Pief.  Dr.  ('  Koi'pü,  KÖD'i;iirin  I.  Tmum. 

(S^hiii»*    VUU    SL'Ltf     ,',4  I 

IV.  Die  Splügen-ßahn. 

Schon  seit  mehr  als  einem  halben  Jahr> 

huiiiler!  ist  eine  internationale  Schienenver- 
bindung aus  dem  Rheintale  über  einen  der 
Bündner  Alpenpässe  nach  Italien  geplant  wor^ 
den,  aber  immer  noch  stehen  grosse  und 
schwer  zu  überwindende  Hemmnisse  ihrer 
Verwirklichung  hindernd  im  Wege.  Die  Flüsse 
sind  die  Adern  des  Landes,  denen  die  Ver- 
kehrswege  folgen.  Ihre  Bedeutung  als  inter- 
nationale Verkehrs-  und  Handelsstrassen  wird 
tun  so  grösser  sein,  je  direkter. sie  von  einem 
Lande  zum  andern  den  Übergang  vermittehi. 
Die  Gotthardstrasse  fuhrt,  dem  Reusstale  fol- 
gend, über  den  Gotthardpass  in  das  Tal  des 


Digiiizeü  by  Google 


M  96t.        Db  KBonr  EiSBmABMBAViBN  m  GKAimüinunf  mm  dir  Ostschwbiz.  407 


Tessin  und  mit  diesem  auf  direktestem  Wege 

nach  Italien.  Sie  wurde  als  die  i  r^te-  durch 
eine  den  modernen  \'crkelirsbcdurfnis>rn  ent- 
qMrechende  internationale  Scbienenstrasse  t-r 
setzt.  Das  Rht  intal  vom  Bodenscc  n.n  h  Chur 
und  weiter  hinauf  durch  das  „Dumleschg"  nach 
Reichenau  an  der  \'crcinigung  des  Vorder- 
und  des  Hinterrheins  und  bis  Tltasis,  wo  die 
vom  Julier,  Albola  und  ihren  SeitentSlem  kom- 
menden Bergwas^t  r  --ii  Ii  mit  ihm  vereinigen, 
ist  durch  den  zum  krältiguu  Strome  durch 
diese  Zuflfisse  angewachsenen  jugendlichen 
Rhein  derart  ausgeweitet  worden,  dass  eine 
breite  Talsohle  entstand,  der  die  \  erkehrs- 
strassen  leicht  und  ungehindert  folgen  konnten. 
Die  zahlreichen  Alpenpässe,  zu  di  iien  die  Zu- 
flüsse hinaufgelciten,  ermöglichten  den  (  ber- 
gang  in  die  Bergtäler  des  Südabhanges  der 
Alpen  und  mit  diesen  nach  Italien,  der  steten 
Sehnsucht  der  nordseits  gelegenen  Länder  und 
Völker. 

Wer  zum  ersten  Male  Graubünden  oberhalb 
Chur  bereist,  blickt  erstaunt  auf  die  vielen 

Burgen,  namentlich  im  ..DomU  srhg"  dem  Her- 
zen des  Kantons,  an  den  Hängen  des  überaus 
lieblichen  und  fruchtbaren  Tales,  Zeugen  des 
kräftigen  \'ölkervcrkehrs  friedlicher  und  krie 
gerischer  Natur  vergangener  Jahrhunderle.  Je 
weiter  wir  hinaufkommen,  um  so  mehr  er 
innert  die  Bauart  der  Ortschaften  und  Ge- 
binde, der  Charakter  und  das  Aussehen  ihrer 
Bewohner  an  Bilder  und  F.iiulnirke  der  jen- 
seits der  Berge  gelegenen  südlicheren  Zonen. 
In  jedem  Bergdorfe  ein  einieln  stehender, 
hoch  über  seine  Dächer  emporragender  ..Cani 
panile",  an  den  Häusern  kleine  Erker  mit 
hübschen  Verzierungen;  die  Mensclien  ge- 
bräunt und  dunkeläugig,  kräftige  Gestallen, 
deren  selbstbewusstes  und  zugleich  freundlich 
entgegenkommendes  Benehmen  in  glücklicher 
Vereinigung  nordischer  Strenge  mit  südlicher 
„gentileaa"  den  Verkehr  mit  ihnen  so  reiz- 
voll und  angenehm  macht.  Dabei  verbin- 
den namentlich  die  alten  Bündner  Adcls- 
geschlechter  mit  dem  berechtigten  Stöbe  auf 
ihre  ruhmreiche  Vergangenheit  eine  glühende 
Liebe  zu  ihrem  schönen  V'atcrlandc,  in  der 
m  sich  mit  dem  Geringsten  des  Volkes  ver- 
einigen, soziale   Unterschiede  überbrückend. 

Durch  diese  bündnerischen  Alpcntälcr  hatte 
sich  von  alters  her  der  Verkehrsstrom  der 
Völker  zwischen  Nord  und  Süd  ergossen  und 
seinen  Einfhiss  auf  die  Bewohner  ausgeübt; 
kein  Wunder,  dass  man  s(  hftn  selir  früh- 
zeitig darauf  sann,  ihm  durch  eine  Alpenüber- 
■ddenung  einen  leichteren  und  besseren  Weg 
für  den  internationalen  Handel  und  Verkehr 
zu  schaffen.  Aber  ein  Hemmnis  legte  sich 
immer  wieder  lähmend  auf  die  Bestrebungen 
der  Bündner,  den  so  lang  schon  gehlen 


Phin  ihrer  Alpendurchbohrung  zu  verwirk- 
lichen.    Drei   Jahrhunderte    lang    hatte  das 
Veitlin   und   mit   ihm   Chiavenna,  der 
I  Schlüssel  zu  den  Bündner  Alpenpässen  durch 
I  ihre  sudlichen  Zugangstäler,  unter  der  Ober- 
hoheit dc-s  Kantons  Graubünden  gestanden,  bis 
dasselbe  im  Jahre  1797  durch  .Napoleon  ihm 
entrissen  wurde.  Die  Urkantone  der  Zentral- 
schweiz hatten  den  Besitz  des  Tessintales  mit 
Bellinzjina   als   südlichem    Kinv;anj;>ture  zum 
I  Gotthard  behauptet;  daher  liegt  der  Gotthard- 
I  ttuinel  mit  beiden  Zugängen  voUstiiidig  auf 

I  Schweizer  (lohiet.  Die  südliche  Mündung  des 
von  den   liundnern  angisirehien  Splügen- 

I  tunnels  hingegen  würde  auf  italienischen 
Grund  und  Boden  fallen,  was  der  Eidgenossen- 
schaft aus  strategischen  Rücksichten  nicht  er- 
wünscht sein  kann.  Daher  der  Widerstand 
gegen  seine  Ausführung.  Nachdem  mm  aber 
die  Westschweiz  die  gleichen  militärischen  Be- 
denken gegen  die  Simplotulurchbohrung  gluck- 
lich besiegt  hat,  kann  die  Ostschweiz  mit  Fug 
imd  Recht  auch  ihren  Alpendurchstich  dtn%ti 
den  Splüi^en  verwirklichen,  und  hat  der  Kan- 
ton Graubunden  vor  kurzem  sein  Kon/essions- 
begehrcn  für  eine  „Splügenbalin"  bei  den  eid- 

j  genüssischen  Behörden  mit  allem  Nachdrucke 
geltend  gemacht.  Dabei  kommt  ihm  jetzt 
ein  weiterer  günstiger  rm^iand  zur  Verwirk- 
lichut^  der  internationalen  Ostalpenbahn  sehr 
zu  statten.  Der  Gottharddurchstich  war  seiner- 
zeit nur  durch  starke  .SubM  iitionen  von  selten 
Deutschlands  und  Itahcns  möglich  gemacht 
worden,  fetzt  soll  dieGotthardb^m  in  nächster 

'  Zeit  von  der  Schweiz  verstaatlicht  werden  und 

,  die  beiden  vorgenannten  Länder  haben  sich 
vorher  mit  der  Bundesregierung  darüber  zu 
verständigen.  Italien  scheint  nun  seine  Zu- 
stimmung zur  Verstaatlichung  der  Gotthard- 
bahn vom  Zustandekommen  der  Splügenbahn 
abhängig  zu  machen,  bzw.  seine  dem  Gott- 
hard gewährte  Subvention  auf  den  Splügen- 

I durchstich  übertragen  zu  wollen.  Es  hat  an 
der  „Grcinabahn",  dem  Konkurrcnzprojektc 
der  Splügenbahn,  ein  weit  geringeres  Interesse 
als  an  der  letzteren. 

Die  ,.Greinabahn"  würde  von  Chur  über 
Reichenau  in  das  Tal  des  Vorderrheins  hinauf- 
führen über  Ilanz  bis  Truns,  um  von  dort  dem 
Quertale  des  Valser  oder  Somvixcr  Rheines 
eine  Strecke  weit  zu  folgen  bis  zur  nördlichen 
Mündung  des  grossen  Alpentunnels,  der,  nach 
dem  Projekte,  bei  Teniger-Bad  beginnend,  den 
,,Greinapass"  unterführt  und  etwas  oberhalb 
Olivone  im  Tale  des  Brenno  seine  südliche 
Ausmündung  hat.  Von  dort  würde  die  Greina- 
bahn  talabwärts  führen  über  Dongio  nach 
Biasca  an  der  Gotthardbahn  und  somit  wäh- 
rend ihres  ganzen  Verlaufes  auf  schweize- 
rischem Gnmd  und  Boden  liegen.  Aber  dieses 
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Greinabahnprojekt,  so  sehr  dasselbe  von  mili- 
tärischer Seite  in  der  Schweis  befürwortet 
wird,  hat  wenig  Aussicht  auf  Verwirklichung. 
Italien  würde  seine  Ausführung  nicht  subvcn- 
tiionieren.  Ihm  ist  die  Splügenbahn  weit  wich- 
tiger im  Interesse  einer  besseren  Verbindung 
der  industriellen  Gegenden  des  CoiiK-r  Slcs 
mit  der  Ostschweiz  und  den  südöstlichen 
Deutschland.  Der  Kanton  Qraabünden  tritt  für 
die  Splügenbahn  ein  als  die  direkte  Schienen- 
verbindung  aus  dem  Kheiniale  mit  Italien. 
Auch  für  Deutschlands  Verkehr  mit  Italien 
würde  die  Ausführung  der  Splügenbahn  nicht 
unwescntliclie  Vorteile  bringen.  Die  Gotthard- 
bahn kann  schon  heute  ihren  gewaltigen  Ver- 
kehr kaum  noch  bewältigen  und  wird  dies  bei 
semer  stetigen  Zunahme,  troti  der  Enthtstung 
durch  die  SimpUitibahn,  in  absehbarer  Zeit 
hmner  weniger  können.  Unter  solchen  Um- 
ständen wird  Ae  Schaffung  einer  neuen  inter- 
nationalen Durchgangslitiic  diirrh  die  Ost 
Schweiz  und  den  Splugeii  nach  Italien  und 
zum  Adriatischen  Meere  nicht  nur  von  Bayern 
und  Württemberg,  sondern  auch  vom  übrigen 
Deutschland  tnit  Freude  zu  begrüssen  sein, 
da  es  durch  dieselbe  um  eine  neue  wichtige 
Transitlinie  und  Verkehrsader  nach  dem  Sü- 
den reicher  werden  würde. 

Die  S  ]i  1  11  g  (■  II  h  ;i  h  II  ,  wie  si<-  nach  <len 
Vorstudien  des  Ob  er  Ingenieurs  Dr.  Moser  und 
dem  vom  Ingenieur  Dr.  Locher  aufgestellten 
Projekte  im  Konzessionslirgi  hren  des  Kantons 
Graubünden  geplant  ist,  folgt  von  C  Ii  u  r  dem 
Laufe  des  Rheins  aufwärts  als  normalspurigc 
Talbahn  bis  Kotenbrunnen.  Dort  beginnt 
die  Nordrampe  mit  26  "/oo  Maximalsteigung 
und  führt  am  rechten  Kheinufer  über  Thusis 
nach  Andeer  im  Tale  des  liinterrheins. 
Rnnd  1,4  km  oberhalb  des  letztgenannten 
Orlcs,  auf  looo  S  m  Mt  creshohe,  beginnt  der 
2b,i4  km  lange  .Mpentunnei.  Er  steigt  mit 
3*/m  bu  zum  Kulminationspunkte  auf  1040  m 
ü.  d.  M.  und  f.illi  d.mn  mit  i'^  ^^  Vn  bis  zur 
südlichen  Au>niuii(lnng  bei  ilcni  it.ilieniM  hm 
I)i)rfe  G alli  V  a  g  g  I  ij ,  auf  8oü,8  m  ü.  d.  M. 
Von  dort  folgt  die  Bahn  dem  Tale  des  Liro, 
fahrt  vor  Chiavenna  das  Tal  der  Maira 
aus  und  erreicht  in  Chiavenna  auf  330  in 
ü.  d.  M.  den  Anschluss  an  die  elektrische 
Normalbahn,  welche  dem  östlichen  Ufer  des 
Corner  Sees  entlang  nach  I.ecco  am  .Siid<ist- 
ende  des  Sees  und  weiter  nach  Mailand  und 
Venedig  führt.  Die  ganze  Bahnlinge  von 
Chur  bis  Chiavenna  beträgt  rund  R4  km.  Die 
Kosten  der  Bauausführung  sind  auf  124  .MiU. 
Francs  veranschlagt.  Der  grosse  Tunnel  ist 
eiqgeleisig  projektiert  mit  drei  zweigeleisigen 
Attsweichstationen  von  je  500  m  Länge.  Unter 
seiner  Geleiseanlagc  soll  durch  den  ganzen 
Tunnel,  gleichzeitig  mit  seinem  Vortriebe,  ein 


ausgemauerter  Stollen  geführt  werden,  der  zur 
Ventilation  während  des  Tunnelbaues,  zur  Ab- 
leitung der  Bergwässer,  Aufnahme  der  Rohr- 
leitungen und  Kabel  für  die  ekkirische  Trak- 
tion, Beleuchtung,  Telegraphie  usw.  dienen 
wird.  Später  soll  je  nach  Bedarf  ein  zweiter 
Tunnel  scitlii  h  vom  ersten  angelegt  werden  in 

I einem  Abstände,  der  je  nach  der  angetroffenen 
Gesteinsart  grösser  oder  kleiner  gewählt  wer- 
den wird,  um  dem  Gebirgsdrurke  usw.  Rech- 
nung zutragen.  Das  ganze  Tunnclbauprojekt  ist 
:  einem  Vorschlage  des  Prof.  Dr.  Hennings, 
I  des  Erbauers  der  Albulabahn,  entsprechend 
j  aufgestellt  worden.  Wenn  es  zur  Ausführung 
gelangt,  wird  der  Tunnelbau,  ähnlich  wie  am 
Simplon  durch  den  Parallelstollen,  durch  inter- 
essante Erfahrungen  sn  weiteren  Fortschritten 
geführt  werden. 

V.  Die  Toggenburgbahn. 

W'.ihrtiid  <Ii''  l  ither  besiir.ichcncn  neuen 
Ei.si-nl)ahnani.ii;i  n  .m  Gebiete  der  ostschweize- 
rischen H<)c!)ali)rn  liegen,  führt  die  seit 
kurzem  im  Bau  begriffene  „Toggenbargbahn" 
von  Romanshorn  am  Bodensee,  dem 
Eingangsi<»rc  für  den  Verkehr  Süddeutsch* 
lands  mit  den  industriereichen  Gegenden  der 
Ostscfawdz,  durch  die  Voralpen  nach  den 
hauptsächlichsten  Handelszentren  St.  Gallen 
und  Herisau  und  durch  das  Toggcnburger 
Gebiet  zur  Rickenbahn  mit  ihrem  schwierigen 
Tunnelbau,  eine  direkte  Schienenverbindung 
herstellend,  vom  Rodensee  zum  östlichen  Ende 
des  Zürichsees  und  weiter  durch  die  Albis- 
kette  nach  Goldau  zum  Anschlüsse  an  die  Gott« 
hardbahn.  Der  Bau  der  Toggenburgbahn 
wird  im  .\iiftrage  der  drei  Kantone  .St.  Gal- 
len, Turgau,  Appenzell  und  der  inter- 
essierten Gemeinden  durch  eine  Aktiengesell- 
schaft ausgeführt,  nachdem  die  Finanzierung 
der  Bahn  nach  langjährigen  Verhandlungen 
glücklich  zustande  gekommen  ist.  Haupt» 
b'triligtc  txi  .Aufbringung  der  26  Millionen 
bcir.igc  iiden  Haukosten  sind  der  Kanton  und 

i  die  Stadt  St.  Gallen,  welche  letztere  dne 
den  heutigen  Verkehrsverhällnissen  besser  ent- 
sprechende Bahnhofsanlage  erhält.  Die  22  km 
lange  Strecke  Romanshorn— St.  Gallen, 
von  welcher  die  eine  Hälfte  im  Kanton  Turgau, 
die  andere  auf  dem  Gebiete  des  Kantons 

■  .St.  Gallen  liegt,  bietet,  abgesehen  von  einem 

ica.  2  km  langen  l'unnel,  keine  grösseren 
Schwierigkeiten.  Das  letzte  Stück  vor  der  Ein- 
mündung in  den  Bahnhof  St  (fallen  wird  auf 
eine  .Strecke  von  rund  1,4  km  gleichfalls  unter- 
irdis(  h  gefuhrt,  um  die  von  der  Bundesbahn 
Rorschach — St.  Gallen  seither  durchzogenen 
Stadtteile  zu  entlasten.  Diese  letzte  Strecke 
,  zwischen  den  Stationen  St.  Fielen  und  St. 
I  Gallen  wird  von  der  Schweizerischen  Bun- 
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desbahn,  der  Eigentümerin  der  Linie  Ror- 
schach — St.  Gallen,  und  der  Toggenburgbahn 
dann  gemeinschaftlich  befahren  werden. 

Die  weitere  Strecke  der  letzteren,  die  Berg 
linie  St.  Gallen  — Licchtensteig,  führt 
durch  wesentlich  schwierigeres  Gd&ide.  Ihre 
I^ge  beträgt  32  km,  von  denen  ca.  34  km 
im  Kanton  St.  Gallen,  die  juidcrn  S  im  Appen- 
zeller Lande  liegen.  Die  Linie  überschreitet 
die  Wasserscheide  zwischen  den  Flüssen  Thür 
und  Neck  er  in  einer  Hohe  von  etwas  mehr 
als  800  m  ü.  d.  ÄL  und  durchbricht  das  Ge- 
birge mit  dem  3550  m  langen  Wasserflub- 
TunneL  Das  grossartigste  Bairwerfc  aber 
wird  der  Viadukt  über  das  Tal  der  Sitter 
zwischen  Brüggen  und  Herisau,  ganz  in  der 
Nähe  des  grossen  hydroelektrischen  Kraft- 
werkes „Kübel",  welches  nach  dem  ersten 
Projekte  direkt  in  gerader  Linie  überbrückt 
werden  sollte.  Drei  verschiedene  Brackenban- 


Die  im  Vorstehenden  besprochenen  netten 
Bahnanlagen  aeugen  von  einer  ungemein  n^en 
Tätigkeit  der  Ostscbwm  auf  dem  Gebiete  des 

Eisfnb.'ihnbauts,  Mehrcrc  für  den  Verkehr 
wichtige  und  für  den  Alpenbesucher  inter- 
essante Linien  sind  tdb  schon  nahezu  voll- 
endet, teils  im  Bau  begriffen  oder  projektiert. 
Auch  die  VVcstschweiz  erstrebt  mit  dem  neuen 
Berner  Alpendurchstiche  und  der  „Lötsch- 
bergbahn"  eine  grossartige  und  für  den  Italien- 
fahrer nicht  minder,  als  für  den  Touristen  inter- 
essante Transitlinie  zum  Simplon  und  nach 
dem  sonnigen  Süden,  welche  der  Gotthard- 
bahn ebenbürtig  sur  Seite  stdit  [lona] 


Fischereiboot  mit  Vcrbrenanaganotior. 

Mit  vier  Ahl>ll<!un(;en. 

In  den  letzten  zehn  Jahren  hat,  wie  auf 
vielen  anderen  Gd)leten,  auch  auf  dem  Ge- 


Abb.  z«$. 


Di«  BliMtelMMidb»  Bbw  iIh  Sittaml. 


Projekte,  in  Eisen  oder  in  Stein,  wurden  auf- 
gestellt und  verglichen.  Im  Mai  vergangenen 
Jahres  wählte  dann  der  Verwaltungsrat  der 
Toggenburgbahn  von  diesen  die  .Xusführung 
in  Stein  mit  eiserner  .Mittclbrückc  von  120  m 
Spannweite.  Der  ganze  Viadukt,  der  auf  Ein- 
sprache des  Kuhelwerkes,  wegen  Gefährdung 
seines  Maschinenhauses  bei  direkter  Linien- 
führung über  dasselbe  hinweg,  etwas  seitwärts 
vierlegt  wurde,  erhält  mit  dem  an  die  Mittel- 
öffnung sich  anschliessenden  Gewölbebogen 
eine  Gcs.itnil.ingc  von  350  m,  bei  einer  grösstcn 
Höhe  über  dem  Sittertale  von  nicht  weniger 
als  98  m  (Abb.  295).  Dieses  gewaltige  Bau- 
werk bildi-t  ein  interessantes  Gegenstück  zu 
dem  früher  besprochenen  Wtesener  Via- 
dukte über  das  Landwasser  (Abb.  481,  S.  393), 
den  C8  an  Grossariigkcit  noch  übertrifft,  wenn- 
gldch  das  .Sittcrtal  n)it  dem  Landwassertale 
und  seiner  wilden  Bergschlucht  der  „Züge" 
sich  nicht  vergleichen  lässt.  Im  Jahre  1910 
soU  die  Bahn  vollendet  sein. 


bict<'  der  Hcringsfischtni  in  Grossbritannien 
ein  bemerkenswerter  Aufschwung  stattgeftm- 
den;  der  Jahresfang,  der  im  Jahre  1896  etwa 
270000  Tonnen  betragen  hatte,  ist  bis  auf 
415000  Tonnen  im  Jahre  1905  gewachsen  und 
ist  nur  möglich  geworden  durch  die  ausge- 
dehnte Einführung  von  Dampfliooten.  deren 
Anzahl  diejenige  der  Segelboote  auf  diesem 
Gelttete  heute  bereits  überflügelt  hat.  Damit 
war  zugleich  eine  Zunahme  in  den  Abmesstmgen 
der  Fischerboote  verbunden:  Während  die 
Segelboote  mit  höchstens  20,4  m  Kiellänge, 
2,4  m  Tiefgang  und  48  Tonnen  Wasserver- 
drängtmg  ausgeführt  zu  werden  pflegten, 
niusstcn  die  Dampffischcroibootc  schon  ge- 
wöhnlich 24  bis  24,6  m  Kiellänge,  5,55  m 
Breite  und  3,7  m  TMgang  bei  einer  Wasser- 
verdrängung von  f>S  ToTinen  erhalten ;  dafür 
konnten  sir  aber  auch  auf  See  Eahrgescliwiti- 
digkelteii  von  7  bis  8  Knoten,  die  grösseren 
sogar  bis  9  Knoten  bei  150  bis  170  PS 
Maschincnleistung  erzielen.  Gcgcnwänig  wer- 
den sogar  bis  27  m  im  Kiel  lange  Boote  mit 
einem  Kostenaufwand  von  60000  Mark  für 
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eines  ausgeführt,  da  sich  das  Fischereigeschäft  J 
sehr  ertragreich  geidgt  hat  und  mcht  selten 
die  Kosten  eines  neuen  Bootes  bereits  durch 
drn  r^eingewinn  des  ersten  Jahres  gedeckt 

werden. 

Bei  den  Fischereigesellschaftea  mit  grossem 
Bestand  an  S^elbooten  macht  sich  der  Weit- 

Abb.  n6. 


nKlwivIboal  I 


t,  Mbaal  «M  Haary  Rayaald*  in  Laarcilaft. 


b(  urrb  mit  den  Dampffischeroibooten  be- 
sonders fühlbar.  Man  hat'daher  schon  längst 
daran  gedacht,  ob  es  nicht  möglich  wäre,  die 
Segelboote  mit  einer  It-dji^Iich  zur  Aushilfe 
bestimmten  Antriebsvorii(  luung.  b<  st(  hend  aus 
einem  Verbrennungsmotor  und  einer  Schraube, 
zu  versehen.  Ein  daliingebender  Versuch  ist 
im  Jahre  1905 
vom  S  c  o  t  c  h 

Fishery 
Board  durch 
Einbau  eines 
3  5  pferdigen  Öl- 
motors in  einen 

gros-en  Soj^ler 
gemacht  worden 
und    hat  sich 

gut  bewähn. 
Obgleich  man- 
che reine  Se- 
gelboote noch 
gidsaere  Aus- 
beute lieferteti, 

war  diejenige 
desMotorfiadie- 
reiboolcs  weit 

über  der  DurchschnittsleibtLing  aller  anderen 
Segelboote  von  gleichen  Abmessungen.  Im  vor- 
liegenden Fall  war  allerdings  die  Maschinen- 
einrichtung nur  als  Aushilfe  für  ungünstiges 
Wetter  oder  im  Hafen  bestimmt,  während  die 
Segel  den  Hauptteil  der  Leisttmg  liefern  muss- 
ten.  Die  Maschine  konnte  dem  Schiff  nur 
eine  Gesch\viiidi},'kcit  von  5  bis  51/2  Knoten 
erteilen.    Infolgedessen  ist  ein  solches  Boot 


mit  den     hnellf.ihrenden  modernen 
dampiem  nicht  zu  vergleichen. 

Immerhm  haben  die  guten  Erfahrungen,  die 
man  mit  diesem  Boot  geinacht  hatte,  dazu  ge- 
führt, dass  man  sich  an  den  Hau  von  Fischerei- 
booten  mit  Antrieb  durch  Verbrennungsmotoren 
heranwagte,  die  neben  den  Dampfern  gleichen 
Dienst  verrichten  sollten. 
Man  ging  dabei  von  der 
Erwägung  aas,  dass  soldie 
Boote  gegenüber  den  Damp- 
fern eine  erhebliche  Erspar- 
nis an  Wasserverdrängung 
ergeben  wurden,  bei  gleich 
grosser  Ladefähigkeit.  Hier- 
her gehört  das  in  den  Abb. 
S96  bis  S98  dargestellte  Boot, 
das  auf  der  Werft  von  Henry 
K  e  V  n  o  1  d  s  in  1  .«nvesioft,  Eng- 
land, erbaut  und  von  Brauer 
&  Betts,  Ltd.,  oüt  einem 

Verbrennungsmotor  von 
82  indizierten  PS  atisgerüstet 
worden  ist  Das  aus  Eichen- 
holz gezimmerte  Boot  hat 
Kiellänge,    obgleich   sein  Lade- 
ist   wie    derjenige  eines 


nur  20,4  m 
räum  ebensogross 
24,6  bis  35,5  m  langen  Dampfers,  tmd  läuft 
ebf'ti'ifi  wie  die  gcbräui  hür  hen  Dampfer  mit 
8  Knoten  Geschwindigkeit. 

Der  Antriebsmotor,  dessen  Konstruktion 
von  G.  Lickf  eld  in  Hannover  henrührt,  icenn- 

AM>  197  m4  wqH. 
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zeichnet  sich  dadurch,  dass  er  mit  schwerem 
Breiinöl  betrieben  wird.  Solche  Motoren,  die 
schon  längere  Zeit  für  Landanlagen  im  Ge* 
brauch  sind,  hat  man  bis  vor  kurzem  nicht 
gern  auf  Schiffen  verwendet,  ausgenonunen 
die  wenigen  Boote  von  Griffin  &.  Co.  in 
Bath,  die  für  den  Verkehr  auf  der  Seine  und 
auf  einigen  Flüssen  in  Südamerika  erbaut 
worden  sind.   Man  hat  es  vorgezogen,  diese 
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Motoren  mit  Benzin  zu  betreiben,  einem  Brenn- 
stoff, der  wegen  seines  hohen  Preises  immer 
weniger  in  Betracht  kommen  kann,  und  dessen 
leichte  Entzündbarkeit  im  Schiffsbetrieb  ganz 
besonders  gefahrvoll  wird.  Schwerere  Brenn- 
stoffe, wie  Petroleum,  lassen  sich  nicht  so 
leicht  vergasen  wie  Benzin;  um  die  Motoren 
mit  solchen  Brennstoffen  zu  betreiben,  hat 
man  daher  an  Stelle  der  Vergaser  Verdampf- 
vorrichtungen verwendet,  die  aber  umständ- 
liche Bedienung  erfordern  und  nicht  sehr  zu- 
verlässig im  Betriebe  sind. 

Solcher  umständlicher  Einrichtungen  bedarf 
CS  jedoch  nicht,  denn  man  kann  jeden  Motor 
mit  Benzinvergaser,  sobald  er  nur  erst  warm 
geworden  ist,  auch  mit  einem  schwereren 
Brennstoff  botreiben.  Auch  der  vorliegende 
Motor  ist  nach  diesem  Verfahren  konstruiert. 
Die  Menge  von  Benzin,  die  beim  jedesmaligen 
Inbetriebsetzen  des  Motors  verbraucht  wird, 
ist  so  gering  (etwa  0,57  Liter),  dass  sie  be- 
quem mitgeführt  werden  kann.  Sobald  sich 
der  Motor  warm  gelaufen  hat,  wird  der  Benzin- 
Zulauf  mit  Hilfe  eines  Zweiweghahncs  ab- 
gesperrt und  der  Motor  nur  mit  Petroleum 
weiter  betrieben.  Die  Abbildung  2<)>)  lässt  den 
äusseren  Aufbau  des  Motors  erkennen.  Die 
beiden  stehenden  Zylinder  haben  330  mm 
Durchmesser  und  340  mm  Hub  und  treiben 
die  in  drei  langen  Lagern  laufende  Kurbel- 
welle mit  240  Umdrehungen  in  der  Minute. 
Die  an  der  Rückseite  der  Zylinder  gelagerte 
Steuerwellc.  die  in  bekannter  Weise  durch  ein 
doppeltes  Stirnrädcrvorgelege  mit  der  halben 
Umdrehungszahl  der  Kurbelwelle  angetrieben 
wird,  betätigt  sowohl  die  Einlass-  als  auch  die 
Auslassventile,  die  beim  Andrehen  des  Motors 
zur  Verminderung  der  Kompression  dienen. 

Die  Antriebstangen  der  Auslassventile  be- 
stehen zu  diesem  Zweck  aus  zwei  Teilen,  einem 
durch  die  V'entilfedern  nach  unten  gedrückten 
und  einem  durch  zwei  seitliche  Federn  nach 
oben  getriebenen  Teil,  deren  zusammen- 
stossende  Enden  in  einer  Hülse  geführt  sind. 
Durch  Drehung  eines  Handgriffes  kann  der 
obere  Teil  der  Ventilspindel  verlängert  und 
dadurch  die  Lcitrolle  des  unteren  Teiles,  die 
auf  dem  Steuerdaumen  läuft,  mit  einer  anderen 
Daumenbahn  in  Eingriff  gebracht  werden,  die 
das  Auspuffventil  während  eines  grösseren 
Teiles  des  Hubes  offen  hält. 

Die  Zylinder,  die  mit  getrennten  Mänteln 
für  die  Wasserkühlung  versehen  sind,  haben 
am  unteren  Ende  ihrer  Lauffläche  Hilfsaus- 
puffkanäle,  die  von  den  Kolben  bei  jedem 
Hubende  freigelegt  werden  und  den  grössten 
Teil  der  Auspuffgase  entweichen  lassen.  In- 
folgedessen braucht  dann  nur  ein  geringer 
Rest  von  verbrannten  Gasen  durch  die  Auspuff- 
ventile hinausbefördert  zu  werden,  sodass  sie 


länger  kühl  und  sauber  bleiben.  Der  Hilfs- 
auspuff ist  dann  an  die  gemeinschaftliche  Aus- 
puffleitung angeschlossen.  Bei  Motoren  mit 
selbsttätigen  Saugventilen  könnte  die  Verwen- 
dung der  Hilfsauspuffüffnungen  ein  Zurück- 
saugen der  Auspuffgase  am  Ende  des  Saug- 
hubes zur  Folge  haben.  Solche  Motoren  wer- 
den daher  ausserdem  noch  an  einer  passenden 
Stelle  der  Lauffläche  mit  kleinen  Schnarch- 
ventilen versehen,  die  schon  bei  geringem 
Unterdruck  Luft  in  die  Zylinder  eintreten 
lassen. 

Die  mit  Luft  gemischten  Petrolcumdämpfe 
werden  tangential  an  dem  mittleren  Vorbau 
des  Deckels  in  den  Zylinder  eingeführt,  um 


Abb.  190. 


Amidit  dei  VcrbrenoaiiKoniole«!. 


eine  Wirbelbewegung  der  Gase  inr  Augenblick 
der  Entzündung  durch  die  im  Einströmkanal 
angeordnete  Zündkerze  hervorzurufen,  sodass 
der  Druck  auf  den  Kolben  gleichmässig  verteilt 
wird.  Der  Vergaser  ist  ein  einfaches  Doppel- 
sitzventil, dessen  unterer  tellerförmiger  Teil 
den  Luftzutritt  und  dessen  oberer  kegelför- 
miger Teil  den  Brennstoffzufluss  durch  eine 
den  mittleren  Führungsteil  des  Ventils  durch- 
ziehende Bohrung  steuert.  Das  Ventil  wird 
durch  die  Saugwirkung  des  Motors  offen  ge- 
halten. 

Zum  Anlassen  des  Motors,  dessen  Welle 
mit  einer  umsteuerbaren  Schraube  verbunden 
ist,  dient  ein  einzylindriger  Motor  der  gleichen 
.•\rt,  der  nebenbei  auch  zum  Betrieb  einer 
Winde  dient.  [">;j*) 
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RUNDSCHAU. 

(NacMnck  «nbetoa.) 
In  meiner  letzten  Kundschau  habe  ich  de»  neaesteii 
EfdfDiiM*  aof  BatonriMCDacbaftlidiein  Gebiete,  der 
nninnehr  Beglückten  BawcitiiliniBg  fw  dwKondenMer- 

barkcit  <!««  letzten  der  noch  nicht  verdichtCtCB  GsM. 
des  Heliums,  gedacht.  Was  dieiem  Experiment  dn« 
besondere  Ucdcutung  gibt,  i*t  die  Tatsache,  dass  diese 
Verdichtaug  «ch  bei  einer  Temperatur  von  —  J-l'C. 
TOÜMg,  also  bei  einer  Kälte,  welche  nur  2  Grade  von 
den  befühmten  abeolnicn  Niillpaokt  abliegt,  der  be> 
kannUich  anf  —  »73*  f^SL 

Ich  habe  fcbon  früher  einmal  VeranlaaMUg  ge- 
nommcn,  m  einer  Kundschan*)  diesen  absolnleo  Nnll- 
punkt  unter  die  Lupe  lu  nehmen  und  zu  zeigen,  dass 
nicht  die  geringste  Ursache  für  die  ganz  sonderbaren 
Aaaielltca  vorliegt,  welche  über  denselben  zum  Teil  sOjjar 
ia  vitMiHcbaltlich  gebildeten  Krciien  verbreitet  aind. 
Da  aber  wohl  viele  Leser  «iieier  Zeitaehrift  die  Mbe- 
rcn  T:>tiri:.in;;i:!  derselben  nicht  gleich  sur  Hand  haben, 
so  k.itui  eine  erneute  Besprechung  de»  Ciegenstandea, 
da  sun  nun  gfnde  die  Gdateohelt  dam  btalet,  iiiebt- 
(chaden. 

Der  für  die  Temperatur  —  173*  gewihlte  Ans- 
inA  it«biiTl»*Tr  Knllpttakt"  ist  «roU  in  enter  Linie 
fSr  die  phantatHsdieii  AntdianangeD  veranwortlleh  in 

machen,  wi-!rhe  über  diesen  Kältegrad  existieren.  Man 
meint,  d.w  , Absolute"  niüsste  doch  irgendwie  *nm  Aus- 
druck kommen,  und  wrtl  tatsächliche  He<ibachtungcn 
noch  nicht  vorliegen  —  denn  der  absolute  Nullpunkt 
iat  bis  jetst  noch  nie  erreicht  worden  — .  so  beginnt 
man  zu  fabalieran.  Alles  Mögliclu:  oder  richtiger 
gesagt  rnniogliche  loU  tiA  bei  dleMn  Psokt  erefgiieD. 
Da  soll  ,.dcr  Tod  der  Materie  eintreten",  d.  h.  sie  soll 
aller  ihr  innewohnenden  Kräfte  verlustig  gehen,  ob- 
gleich unscic  exakten  Wissenschaften  auf  dem  Ifrund- 
nt*  fassen,  dass  Materie  und  Energie  untrennbar  sind 
«ad  eise  ihrer  Energie  völlig  beraubte  Materie  un- 
denUar  M,  Dn  eoU  bei  dicier  istereanntea  Temperatur 
der  eleirtriflcbe  Widentaad  aller  Körper  glelcb  Null  und 
somit  ihre  Leitrdhigkeit  unendlich  gro«  werden,  was 
natürlich  mit  der  vorhin  crwiihnlen  Rehauptung  im 
diametralen  Widerspruch  stcbt.  linier  wissen  sehr 
viele  Leute  mit  der  allergr^i^.^tcn  Hi-stimmtheit,  dass 
—  t7j*  C,  nicht  ein  (irad  nithr  vider  weniger,  die 
Tea^entar  djtWeltnmmea  iat.  Man  flibltsicli  wirklich, 
vemdit  SU  fragen,  ob  dieie  Leute  esnea  Getrahmaan 
haben,  welcher,  in  genügend  dicke  PcUe  gehüllt  und 
mit  einem  geeichten  Thcrmomclcr  in  der  lasche,  einen 
Ausflug  in  den  Weltraum  gcinacht  und  die  dort 
bernchende  Temperatur  gemessen  hat.  Dann  aber 
eriaaeit  man  sich,  dati  der  Weltraum,  der  ja  leer  ist, 
abarhrapi  keine  Temperatar  haben  kann«  denn  Tem- 
peratur ift  die  Keaultaate  der  StSma  ickwingender 
M.Oekulc.  uri'J  w>.  keine  Holeköle  liad,  da  kSoBca  aie 

auch  nicht  •■chwingcn. 

Ks  licsscn  »ich  vielleicht  OOCh  andfc  sonderbare 
Uinge  aufsäbicn,  die  die  Welt  diesem  absoluten  Null- 
punkt nanbgtuagt  bat«  gani  ebenso  wie  dem  auch  un- 
sweiCrihaft  vorhaadeaaB  and  doch  aie  erreicbtea  Nordpol, 
fSr  den  ja'  auch  die  Menschen  aicM  alle  werden,  die 
es  für  ilnngcnd  nntweudig  halten,  mit  Einsetzung  ihre* 
Lebens  biiuugehen  und  nachzosebcn,  ob  oder  ob  nicht 
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dort  die  Axe  der  Erde  ein  Stück  weit  herausragt  und 
der  bi-kannle  Kskimo,  dem  die  Aufgabe  zufällt,  dieae 
Axc  mit  Tran  zu  trbminfnw .  aach  ordentlich  aalna 

Schuldigkeit  Int. 

Fragt  man  aich  nun  nOt  dem  einer  widrtjgea  wimea 
schafUiehea  Frafa  mkoauaandaa  Exaat  arie  die  phyai* 
kaUidie  Pondinag  dam  gekomtttea  Itt,  der  Temperatur 

von  —  273'  diese  unglückselii^e  Bezeichnung  als 
„absoluten"  Nullpunkt  zu  geben,  so  erkennt  man,  dass 
diese  Maasrcgd  eigentlich  eehr  gut  gemeint  war.  Man 
halte  in  dieeer  Tcaiperatar  eam  entcn  Mal  einen  Null* 
paakt  fSr  die  ThersMnaelrie  gdbadea,  der  auf  etraaf 
wiasenschafilicher  Graadlage  beruhte  and  nicht,  wie 
der  Nullpunkt  der  Thermometer  nach  Celsius  und 
Reaum  ur  oder  gar  derer  nach  Fahrenhcit,  willkürlich 
gewihlt  war.  Bezieht  man  die  Siedepunkte  aller  ver- 
dumpfbaian  Körper  auf  die»eu  idealen  Nullpunkt,  so 
ergeben  iich  GcäetiBÜasigkeiten,  welche  bei  der  Be- 
liehaag  aaf  dicwiUkBrlleheaNulIpaafcia  darchaaa  aldit 
so  ins  Auge  springen.  Und  weil  kein  KSrper  bei  dam 
Normal barometersland  von  7^  mm  QuecksilbenSute 
unter  — 273*  sieden  kann,  so  hat  min  diese  niedrigste 
mögliclie  Grenze  als  den  „absoluten"  Nullpunkt  be- 
aeichnet.  Vielleicht  wire  es  sogar  üblich  geworden» 
ThemMawUr  fir  wiHenicbaftlidwn  Gelmnch  luOm 
Zugraadeleganc  dieeet  Nnllpaaklci  «a  kalibrieren, 
wenn  nicht  dadurch  die  Zahlen,  mit  welchen  wir  am 
häufigsten  zu  tun  haben,  unförmlich  gro^s  geworden 
wären.  7.u<leni  biitlr  die  Sache  einen  argen  Bci;^eschmack 
von  Ptinzipienrcilerei  gehabt,  da  ja  der  Gradintcrvall 
selbst  eine  ganz  willkürliche  Grösse,  nimlich  der 
hnadertate  Teil  (aacb  Reaamnr  der  achtiigirte)  des  Ab- 
Standes  der  beiden  bei  der  Kalibrientag  naserar  bf 
strumenle  benutzten  Fixpnnkte  Ist.  Zn  iiaam  abeolatea 
Matsystem  der  1  hermomcirie  könnten  wir  nur  kommen, 
wenn  wir  ausser  dem  ubsulutcii  N'ull|iunkt  iiri<-h  einen 
anderen  absoluten  hixpunkt  hätten  und  nun  den  Ab- 
stand beider  in  hundert  oder  tausend  Teile  teilen  würden. 
Dieser  swaite  Fizpnnkt  fehlt  utta.  Alles  Meaachlichc 
ist  navellkoittmen,  mit  dem  sdmaea  absnlaten  NaO» 
pu:ik(  liut  unser  .\>i%ohi*israus  auf  dem  GcUete  der 
\\  af!noines»ung  sein  Knde  erreicht. 

Wie  ist  m.'in  nun  aber  zu  dicbcni  ^»hsoluten  Null- 
punkt gekommen  r  Die  Antwort  auf  diese  Krage  iat 
eine  to  eiafadK^  dsasmaasieh  wirklich  darüber  waadam 
maas,  daaa  der  abaolale  Mnllpaakt  aalt  aiaem  aolchaa 
Mbnbas  amgeben  werden,  and  vor  allem  darüber,  daas 
er  dieaaa  bii  auf  den  bealifea  Tag  bchnlteti  konnte. 

Der  absolute  Nullpunkt  ergibt  *i<  Ii  .lu-^  ilet  soge- 
nannten Ztutaudsgleichung  der  (i.ise,  \t  eiche  wir  in 
ihrer  allereinfacbaten  Form  folgendermassen  schreiben 
kjSnnca:  Vst^-at 

In  dieser  Glaidnuig  bsdanletV  daaVotuasn  irgend 
eines  (rascs  bei  der  Temperatur  t,  wenn  daa  Volamen 
dieses  selben  Ga'-es  bei  dei  Noim  iltemperatur  von  o" 
und  dem  Nornialili u<k  von  i  Atmosphäre  oder  760  mm 
Quecksilbersäule  rc-  1  war.  I)cr  Ausdruck  R  schliesslich 
ist  aiaa  Koaatante,  welche  durch  die  Zahl  0,00367  = 
Van  wiedertagaban  werden  kasa.  IXaaa  KoasUnte  ist 
nämlich  die  GrSsse,  am  wtHAm  ddi  jegliches  Gas 
ausdehnt,  wenn  bei  konstsat  bletbendem  Druck  die 

Temperatur  dieses  G.t.«.ps  um  l "  t;cstci);crt  wir  !  oder 
auch  der  Bruchteil  einer  Atmosjihirc,  um  wi-Uhcu  der 
Druck  dieaea Gases  bei  der  gleichen  Temperaturerhöhung 
snaiauat,  wenn  saia  Volnmen  konstant  erhalten  wird. 
Die  aWge  Gleichung  Iat  also  nicbts  andres  als  der 
ainfarliate  Aaadrack  da 
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Gay-I.iissac  und  .\[ariottc,  welches  (!ie  GnUtlUafe 
der  ge»iimtcD  Kinetik  ijcr  Gase  bildet  und  dwch  dia 
Entbüllaog  der  Tau.iLix-,  dass  alle  Gase  tffm  «ad 
danuelb««  GeaeU«  geliorcliea,  na»  dia  Obeiaeagnag  aaf» 
BSdgt,  daiB  der  Gataaataod  dar  alleninfacliite  ZuUnd 
der  Materie  sein  mius. 

Benutzt  man  die  obige  Gleichung  xu  ciuigcu  Rech- 
aaageD.  s<>  ImJct  maa  zmiüchst,  da««  bei  <lein  ylcich- 
bleibendcD  Druck  von  7bu  mm  das  Voluaaca  V  eiaes 
Gaiea  sich  verdoppeln  mtisa,  weaa  maa  diaaalba  aaf 
+t73*C  erhiut.  KÜUt  naii  das  Ga«  aber  ab.  w  ist 
natÜTlicb  der  Betarag  «t  woa  dem  «Tsprnoglicbea  Votum 
abctuicben.  Da  uun  dieser  K<-tr.i,;  für  eine  VcijniU  ruiig 
der  Temperatur  um  2;  f  C  gtiiau  i  auimacbt.  &o  wird 
V  für  die  Temperatur  — 273" C  i  — 1=0.  Das  scheint 
auf  den  ersten  Bliclc  unsinnig,  daaa  «ia  Gas  kaaBg  vana 
CS  sich  auch  noch  so  sehr  Tf  r*f M .  aidit 
NuU  werden  oder  verschwinden.  Wenn  man  aber  recht 
anaidM,  lo  cilcesat  maa,  data  die  RccbaoBg  das  anch- 
gamicht  sagen  will;  sie  sa^t  h'.o^.,  dass  der  K'^*f''fniige 
Zustand,  um  welchen  ein/.ij;  und  allein  es  sieb  in  der 
ganzen  Gleichung  bandelt,  bei  der  genannten  Temperatur 
=  0  wird  oder  aufhört.  Dabei  dürfen  wir  nicht  vcr- 
gMsen,  dass  wir  einen  koaatant  bleibeadea  Diock  voa 
760  mm  Qnecksilbanänle  vonnsfesalat  babao.  Für 
aadte  Dnuke  wird  lelbstTerstladlidi  die  Koostante  a 
eine  andre  und  anch  der  absolute  Null|iuiil.!  iitUi.mmt 
eine  andre  Lage,  welche  für  Drucke  unter  760  mm 
QoecksilbersUule  ganz  erheblich  unter  dia  Granaa  von 
— 173«  C  hinabsinkt. 

LeUteres  ist  insofern  wichtig,  als  wir  daraiisentnchmcn 
kSooea,  dasa niadrigera  Tanpantnraa  aU  —  >7i'*  C  nicht 
aar  aSglid^  aondem  aacb  für  aacre  Experimentalphysik 
erreichbar  sind  und  erreicht  werden  müssen.  Denn 
wenn  jetzt  die  Verdichtung  des  Helium»  bei  Atmo^jibareu  - 
druck  bei  —  z;!"«  vtall^efunilen  hat,  m)  wird  .lu-ves 
Gas,  sobald  wir  es  eiuiii.il  in  grosserer  Menge  vcrllus.>igt 
beben  werden,  uns  das  Mittel  In  die  Hand  geben,  unter 
dca  absolnten  Nullpanlct  hinabsnataiKen.  Wir  brauchen 
sa  diesem  Zweck  btoaa  mit  diesem  flisaifea  Keliam  das- 
aeibe  an  tna,  was  wir  nacheinander  adt  allen  Ga^en 
gataa  haben,  deren  Verflüssigung  gelangen  ist:  wir 
lassen  es  im  V.u  uim-.  verdampfen.  Hci  er.ls|jrcrhcnd 
niedrigem  Druck  mu»»  und  wird  der  ^iedcjiunkt  des 
üfimigen Helioms  weit  unter  den  „absoluten"  Nullpunkt 
aiakea  oad  so  ins  beweisen,  daas  dieser  absolute  Null» 
piakt  keiae  naa  tob  der  Natur  gealaeltle  Ciste  Greaae, 
aoodeiB  eine  Chimäre  ist,  su  welcher  nngenügendes 
VerttSndnis  ein  in  seiner  ursprünglichen  Form  richtiges 
Ergebnis  der  \Vi»ieiischaft  aufgebauscht  hat. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus,  als  ein  Heilmittel 
für  naturwissenschaniichen  Aberglauben  ,  ist  das  jetzt 
^ncklicb  entdeckte  venüditete  Helium  mit  der  aller- 
pSsalea  Freude  an  begrihaca.  Ich  fürdit«  nur,  es 
wird  Leute  geben,  die  sich  weigern  werden,  die  heilsame 
Mediain  an  schlucken.  Denn  von  nichts  trennt  der 
Maaach  sieb  ackweicrala  von  einem  wohlgcpflegten  Wahn. 

Otto  N.  Wnr.  (losai] 


NOTIZEN. 

flehwnagrtder  ane  BfaaabalMi.  Der  Beton,  be- 
sonders der  durch  Eiseneinlagen  verstärkte,  den  man 
mit  gutem  Kecht  häufig  als  das  Baumaterial  der  Zukunft 
beaeichnet  hat,  erweist  sich  mehr  nnd  mehr  alt  ein 
Material  von  iatt  universeller  Verwendbarkeit  Das 


asodeme  Baowesen  beherrscht  der  Beton  vollkommear 
und  ann  It^iaat  er  anch  im  Maschinenbau,  dem  er 
biaiMr  aar^udameade  Uderte,  Verwaadaag  aafiadsa. 

Wie  almlich  7%t  Bmgimttr  berichtet,  sind  seU  kommt 

auf  einer  grossen,  elektrisch  angetriebenen  Pumpen- 
anlage in  Zwarlkojijes  Station  am  Ranil  in  Transvaal 
10  Schwungräder  au»  Kisenbeton  in  Betrieb.  Die  Rader 
haben  4,25  m  Durchmesser  nnd  machen  30  Umdrehungen 
in  der  Minute.  In  eine  gaiaeiaeme  Kabe  sind  als 
%eiehea  16  Eisearehre  voa  too  an  Duchaesaar  eia- 
geaduaubt,  die  aa  den  iusseren  Enden  eiaen  Fiach- 
eisenring  Ton  6  mm  Dicke  tragen,  der  die  Innenseite 
des  Radkranzes  bildet.  Mit  diesem  Ring  i.st  in  340  mm 
Abstand  ein  zweiter,  die  Peripherie  des  Rades  bildender 
Flacheisenrisg  durch  Distanzbolzen  verbunden.  Mit 
diesen  Bolaen  aind  4  Randaisenstaag^  von  6  mm  Durch' 
BBcaaer  verihMhtea,  welche  dieEiaeaventiMaaf  ffe  dea 
Beton  bilden.  Der  Raum  zwiadbas  den  beiden  Ringen 
ist  durch  Beton  ausgefüllt,  sodam  ein  Betonring  von 

fast  ijuailriitiichcni  Oucrschnitt  (3.|0mm  Seitcnliii5t^<: 
yuadrale*)  gebildet  wird,  der  die  eigentliche  Schwung- 
masse des  Rades  darstellt.  Der  Betonkraoz  wiegt 
2700  kg.  wahrend  das  ganaa  Rad  ein  Gewicht  tob 
3600  kg  hat.  Die  S«&waBgrlder  aollea  aich  in  dar 
'  beschriebenen  Autführang  pro  Stüde  ttm  faataoooMkrk 
'  billiger  stellen,  als  wenn  sie  ganz  in  Gussetcen  ausgeführt 
worden  waren.  Mag  auch  dic»e  gri>it»c  Krsparnis  zum 
Teil  darauf  zurüciczuführen  sein,  dass  die  Uctouradcr 
am  Aufstellongsort  zusanuncn^cbaut  werden  konnten, 
wührend  man  gaasaiseme  Käider  auf  langen  und  viel- 
leiehl  achwiailgeB  Traa^partawfea  tetig  Utle  hena* 
bringen  müssea,  so  dSrlte  sich  doch  aadi  bei  gSaatigmaa 
Traosportverfaältnitsen  ein  Schwungraditraas  aas  Elsen* 
beton  nicht  unerheblich  billiv.rr  stellen  als  rin  s<iKher 
'  aus  (iusseisen,  uml  da  »ich  die  beschriebenen  Rider 
bishar  sehr  gut  bewährt  haben,  wird  man  beim  Bau 
laagsaaa  laufender  Schwungridar  wolil  hüa&gier  aum 
Beton  giaifea.  Die  Zaaaannessetnng  dca  Betoas  war 
die  fo^eade:  l  Teil  Zeseat.  l'/s  ^«Q*  Steinschlag 
aidit  ibcr6minaBd3TeneStdaachlactroaetwas5mm. 

O.  B»  («•••7 

*     .  ♦ 

Der  Bchaenheclit  {Scombreiox  »murua  Wmib.), 
eia  aeoer  seltener  Gast  in  der  westlichen  Ost- 
•ee.  Am  30.  Oktober  v.  J.  wurde  beim  Heringsfanga 
«ign  dem  Fisher  H.  Loraas  ia  EdMrafdide  aaf  Stdl- 
netsea.  die  unter  Laaghols  aa  der  Nordseite  der  Echem- 
förder  Bucht  ausgestellt  waren,  ein  Fisch  erbeutet,  der 
den  Fischern  dort  bisher  noch  nicht  ins  Netz  gegangen 
und  allen  unbekannt  war.  Die  Seltenheit  wurde  mir 
durch  Herrn  Heinr.  Lorenti:cn  in  Kckernfönle 
frenndlicbst  übersaadt  und  ist  darauf  der  Biologischaa 
Sammlaag  der  Fauaa  der  Kieler  Ba^  ivZoologiadMa 
Mosenm  in  Kiel  eingereiht  worden.  Der  laaggestrechte. 
aalartige,  silberglänzende  Körper,  der  eine  Länge 
%'ciii  ;7  tili  hatte-,  uml  i!ie  in  c;nr-:i  langcu  Schnabel 
auigcxugcuen  /.wiKcheukieferknocheu  liessen  in  dem 
Fisch  uixschwer  einen  nahaa  Verwandten  des  in  unseren 
Ostseebnchten  und  auf  uaaeraa  Fisch  markten  wohl- 
bduaatenHotahachlea  oderHioraiacbea  (Jltimi  m(farit 
flm.)  erkennen,  während  die  hinter  der  KSckea*  aad 
Afterflosse  vorhandenen  falschen  Flotten,  je  sechs  ander 
Zahl,  wie  man  sie  tici  den  Makrelen  kennt,  das  Kxi:ui|il.ir 
in  die  Familie  der  Makrelcnhcchtc  vcrwic»en  und  in 
dieser  Gruppe  als  den  Echsenhecht  oder  Makrelenhecht 
(Sttmtrts«3t  smunu  WM.)  beatinunea  liessea.   Ia  dem 
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Werke  Die  fkrJte  der  OrAw  wn  Moebisi  and 
Reisk«  tad  dtwir  ^ick  Mdi  MaeBnrlbBiBft  wb 

Meh  Prof.  Ukrsfaall   ibn   In   seinem  Werke  Dk 

deulsckfn  Mtfre  und  ihr,  /i,'vo''>i.-r  nicht  ^»ufführt,  sodass 
er  auch  iii  der  Nordiee  wohl  zu  den  »eU<.:ii»ten  (lästen 
gehört.  Winther  reiht  in  seiner  Abbandlang 
dnmui  JeJUfytligüu  I>amie«e  J/wima€  (1879)  denEchien- 
hwht  etnem  Veneidnis  tnm  14  FImImo  da,  die 
ilt  Gilt«  im  9mi»  beobaditet,  aber  (nr  die  Kieler 
Bucht  bis  dahin  aodi  nicht  nachgewiesen  waren  >  derett 
Zahl  nunmehr  aber  auf  hc>ch!.(cns  sieben  zu  beichlinken 
ist.  An  der  norwegischen  Kii»tc  iit  der  Kchsenhccht, 
wie  Prof.  Collett  in  tcintn  Mi/tn/uMgen  ü/ier  iVfrsve^en^ 
Futk*  in  dm  Jakrtn  1884—1^101  berichtet,  auf  der 
paaea  Linie  vom  QtriiHaaieqoTd  Ue  ma  Koidkap 
Uaaaf  Un  «ad  iriader  Kabagn  oder  gefunden  ««rdea, 
und  avar  nelaieBa  ia  daselnen  Exemplaren,  die  «obl 
mit  dem  (iolfstrom  dem  Norden  zugeführt  wurden,  denn 
die  Heimat  des  h'itches  bildru  die  gemäuitigten  Gegenden 
das  Atlantiichen  Uzeans.  In  den  britiscbea  Oe»iie«in 
iet  er  SU  gewiaaen  Zeiten  nicht  aalten. 

Der  Bchwahecht  labt  geidllg  aad  veniaigt  lidi  m» 
«dha  s«  mitx  aahlreicben  SdiwiraaBi  dem  ladfaMaaa 
Mitwdte  ttttf  30000  geachilzt  werden  koaatea.  „Du  aa> 
lieheniKte  Si li^tuspicl."  so  wird  in  Brehms  Titrtthen  be- 
richtet, „gewährt  er,  wenn  ihn  die  Meerschweine  oder  die 
ebenfalU  in  Scharen  jagenden  Tune  and  Makrelen  verfol- 
gen. Unter  aolcbenUmatXBdcBentfdtet  er  idae  volle  Be- 
weglicbkeit  Ifmeahaft  enchdat  er  daaa  an  der  Ober- 
ndWtvad&iderAagirtivarwirtamlMmen,  drängt  einer 
den  andern.  Ndit  ridi  der  Verfolger  mehr,  su  bpringt 
einer  nac  h  dem  andern  aus  dim  Wrisser  ht'iäii>.  «ct«t  Uber 
die  unter  ihm  schwimmenden  weg,  versinkt  sich  zwischen 
ihnen,  erhebt  aich  von  neuem  und  verfahrt  wie  vorher. 
Da  aaa  die  gaase  Geidlachaft  von  derselben  Aoj^t 
•igriAa  wird  aad  ia  dendbea  Wdw  an  cadtidiea 
tradttet,  gibt  ea  ein  wimaDarcbeiaaadcr,  anauU  in  der 
UdMHaa  GcTdir,  «ena  alle  mehr  Sber  ^e  Oberllldie 

häpIaB  all  schwimmen.  Endlich  rrrcii  ht  <k-r  Verfolger 
daa  flücbleadc  Heer,  indem  er  dessen  Weg  zu  kreuzen 
sucht,  nnd  angenblickllch  verschwindet  dieses  in  der 
Tiefe.  Aber  aater  eiacr  io  groMea  Menge  bllca  iauaer 
efaaelae  daai  Faiade  anai  Opfer,  am  ao  ndwrert 
dieser  in  GeaeHediaft  an  jagen  pOtgL  Wenn  «iMialwwi 
Künt^enhedit  catlelil  aad  «Me  Gestalt  aefacr  iwar 

lahlreiihen ,  aber  kleinen  Mosscn  lictinr htct ,  hält  man 
ea  kaum  für  möglich ,  da&s  er  sich  in  solcher  Weise 
bewegen  kann;  die  Kraft  seiner  breiten  Schwanzflosae, 
dca  kaaptdchlichsten  Bewegiupwerkaengea,  ist  jedodi 
■ehr  badeatcad.*  Der  Edueaheekt  iil  wegea  adBaa 
firttaa,  dem  der  Mdowlaa  ühalidMa  Fleiadm  «in  g^ 
■ebiliter  Speisefiaeh.  F.  LoBDmir.  10776] 

•     •  • 

Die  Färbunjf  der  p-ische  ist  entstanden  durch  natür- 
liche Zuchtwahl  unter  dem  Kmllussc  der  Lebensbe- 
dingungen der  Fische  und  der  Beleuchtung  des  Wassers. 
Ia  gideber  Waieertiefe  liadea  deh  durchweg  auch  nur 
gleichgRMee  Flache,  aater  dcaaa  demgeniisi  Friede 
kerrecbt  Die  gröaaana  Fische  stehen  mdsteaa  in 
tieferen  Schichten,  als  die  kleineren,  nut  erblicken 
diese  also  in  einem  gewissen  Winkel  seitlich  iil)er  sich. 
Wegen  der  l'nbewei^'lichkcit  des  Kopfes  und  der  ge- 
ringen Beweglichkeit  der  Augen  der  Fische  mnia  dieser 
Wiakd  ziemtich  groit  ida.  Die  Bdeaditaag  des 
Wassers  bäagt  ab  von  der  Meagp  der  eiadriagnidea 


LidMatnibkB.  Voa  tooo  seakrecht  ia  dsa  Wassar 
einfaUenden  LichtstraUaa  w«sd«a  aar  it  wieder  ia  die 

Luft  zurückgeworfen;  aater  dncm  Wlokel  VOO  So*  ge- 
langen  von  1000  Lichtslr;ihlen   nur   noch   667   in  das 
Wasser:  je  gnister  der  Winkel  der  einfallenden  Licht- 
str-dilen  ist,  um  so  kleiner  ist  die  Zahl  der  eindringenden 
Udilstnhlen.   Erhöht  wird  die  Beleachtnng  diunsh  die 
WBnaiageB  aa  dar  Oberllieha  dca  bewcftea  Wawenh 
welche  als  koavaaa  Liasen  wiHna.    Ja  laiaar  das 
Wasser  ist,  um  so  tieütr  dringt  das  Udit  da,  amlicftlea 
in  Seewasser.      Als  Sehgrenze   fiir  den  Atlantischen 
(»ze.tn   wurde  eine  Tiefe  von  50  m  ermittelt,  bei  den 
Hinnen^euäs^cm  liegt  die  Schgrenze  infolge  der  Schweb- 
stofic  weit  höher,  a.  B.  im  Geafer  See  im  Wiater  bei  is  ai, 
iaa  Socttaicr  Ia  daarTide  vaa  aar6,6ai.  VaadarSeb» 
grense  nimmt  die  Balichlaag  nach  derTIe£(  immer  mehr 
ab  und  endet  schliesallch  InvollkonmieBer  Daalcdhdt,  die 
beim  ("leufcr  See  in  einer  Tiefe  von  150  m  liegt.  Für 
das  Sehen   des  Fisches   kommen  nur   die  Strahlen  in 
Betracht,  welche  von  den  Schwebstoflfen  des  Wa»sers 
oder  bei  flachen  Gewissem  vom  Boden  saridtgeworfen 
waidaa.  Die  rdUkliartsa  LiehtsbaUea  gilsugsn  Baa 
teOwaiia  ia  die  Laft  annick,  oder  sia  «ariaa  aach- 
mals  iaa  Wsswr  sarickgcworfen,  weaa  der  Winkel 
gross   genii;.;   ist,   unter  dem  die  Strahlen  die  Was^ir- 
oberdäche  trclfen;  Totalreflexion  tritt  ein,   wenn  dieser 
Winkel  grösser  ist  .ils  48».    Nach  M.  Popoff  (Ino- 
ligiteMit  ZmIralUäU,  XXVI,  1906)  sieht  aaa  der  Fisch 
die  Wssserdieiffidw  gewöhalidi  aatar  «hm  WUkd. 
bei  welchem  die  Eisdidanaf  dalritt,  aadaat  flw  dia 
Waateroberfläche  da  efaie  dlbergUaseade  Ftldw  er- 
scheint.   Gleichfalls  silberglänzend  erscheint  ihm  nun 
aber  auch  der  Bauch  der  über  ihm  stehenden  Beute- 
fische, die  sich  dadurch  kaum  merklich  von  dem  Hinter- 
gmade  über  ihaea  abhcbea  aad  somit  den  Blkfcea  ihrer 
Verfolger  entliehen.  Darum  waisea  alle  die  Meerea- 
oberfläche  nad  die  klaren  Seea  bavfliMtadsaFlscbedea 
ausgeprägtesten  SOberglaac  aaf  Ihrer  Banehsdia  aaf, 
während  die  in  grossen  Flüssen,  in  Tci<hen  und  in 
nicht  besonders  klaren  Seen  lebenden  Fische  eine  gelb- 
lich schimmernde  Bauchseite  haben.    Bei  den  Tiefsee- 
fischen ist  ia  der  Regd  der  gaaae  Körper  daakel 
geOrbt  «ad  wagen  der  Ia  den  Tiefen  hemchaaden 
Fiasterais  ein  Untaiachied  ia  der  RjBdna»  and  Baach  ■ 
flrbnng  nicht  mehr  vorhanden.  Die  Sslmoaldea,  wddw 
allerdings  auch  in  durchsichtigem  Wasser  leben,  haben 
zwar    eine    braune,    rötliche  oder  sonstige  dunklere 
Bauchseite,  doch  weichen  diese  ausgeprägten  Raubfische 
in  ilurer  LeiMnswebe  voa  dea  Sbrigea  Fisehea  insofimi 
ab,  als  da  eatweder  Nadrtfischa  dad  oder  aalar  Stdaaa 
nad  Waiada  eder  ha  Sdiilf  usw.  vatdakt  stehen.  Ist 
sonach  die  silberglänzende  Bauchseite  der  Fische  durch 
natürliche  Zuchtwahl  zum  Schutze  gegen  die  :ni  W^i-scr 
lebeuden   Feinde  erworben  worden,  so  erscheint  die 
dunkle  Farbe  des  Rückens  als  eine  Schntzfärhung  gegea 
die  ausserhalb  des  Wassers  lebenden  Feinde  ans  der 
Vogetwdt.  Die  V8gd  «lUicken  dea  Fladi  aaf  dasm 
dunklen,  bläulich  oder  giaasehiaimemden  Hintergraada, 
uud  je  enger  sich  die  Farbe  des  Rückens  diesem  sa- 
passt,   in  desto   höbcrem  Grade  sind   die   Fische  vor 
äusseren  Feinden  geschützt.    In  wie  hohem  Grade  sich 
die  Fische  tatMchlich  in  der  Rückeaflrbung  den  Waaser- 
verhältnissen  aapassea,  beweiaea  die  verschiedeaea  Fir- 
baagaa  der  Ftodm  darsdhea  Art  ans  ven^iedeaaa 
Gawliicta.  ts.  [tam] 

•     •  • 
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HochwUd«cb«d«n  durch  das  „Fegen".    (Mit  einer 
Abbildung.!     Der  Schaden,  welchen  Hirsch  und  Reh 
an  dem  Jungwuchs  unserer  Wälder  in  strengen  Wintern 
durch  das  sogenannte  „Verbcitten"  und  „Schälen", 
d.  h.  -durch  dii»  Abfreueu  der  jungen  Triebe  uad  der 
Riode     junger  HoUge- 
wichse    aorichteo,  wird 
vielfach   noch  übcrtrolTen 
▼on  dem  durch  da«  Fegen 

angerichteten  Schndcn. 
Wenn  d.i»  Hochwild  ge- 
gen den  Ausgang  des  Win- 
tert (im  „HomuDg")  ein 
neues  Geweih  aufgesetzt 
hat,  so  sind  die  Tiere  in 
den  folgenden  Monaten, 
etwa  bis  Mai  und  manch- 
mal auch  bis  in  den  Juni 
hinein,  eifrig  bemüht,  die 

neuen  Stangen  durch 
Scheaem ,  Reiben  und 
Schlagen  aa  den  jungen 
Slämuchen  weicher,  glatt- 
rindiger Holzarten  vOD 
dem  anhaftenden  wolligen 
„B»»t"  zu  befreien,  wel- 
cher das  neugcbildete  Ge- 
weih überzieht  und  als 
„Gefege*  in  Stücken  ab- 
geworfen wirJ.  Indem  die 
Tiere  die  jungen  Stämme 
zwischen  die  beiden  Ge- 
weihstangen fassen  und  mit 
diesen  auf-  nnd  abwärts 
gleiten,  scheuem  sie  nicht 
nur  die  Rinde  der  Holz- 
gewächse ab,  »oudeni  sie 
knicken  auch  die  Zweige 
und  Stämme  ein.  Da  die 
Stämmchen  meist  ringsum 
geschält  werden,  so  stirbt 
der  obere  Teil  der  jungen 
Bäumchen  mit  dem  Leit- 
trieb ab  und  es  entsteht 
nur  Krüppelholz,  o<ler  die 
Finanzen  gehen  je  nach 
der     Holzart     ganz  ein. 

W'ejrmouthskiefcm  nnd 
Län-heu  zieht  der  Kehbock 
cum  Fegen  den  anderen 
Holzarten  vor,  doch  wählt 
Cr  zu  dem  Zwecke  auch 
gern  Arven  und  Douglas- 
lichten,  dann  Aborne,  Lin- 
den und  Sahlweiden,  also 
durchweg  die  weicheren 
Holzarten.  In  der  Schweiz 
beobachtet  man  die  Beschä- 
digungen durch  das  Fegen 

nicht  nur  bis  in  die  Vorberge  und  das  Hochgebirge  bis 
gegen  die  oberste  Daumvegetationsgrenze  hinanf,  sondern 
hier  sogar  vorwiegend  gegenüber  dem  Jungbolz  der  Ebene 
nnd  des  Hügellandes.  Bedenklich  wird  hier  der  Schaden 
der  Rehböckc  insbesondere  durch  die  leidige  Gewohnheit 
der  Tiere,  vornehmlich  an  solchen  Holzarten  zu  fegen, 
welche  in  der  betreffenden  Gegend  am  seltensten  vor- 
kommen.   Dieser  unerwünschte  Eingriff  macht  »ich  aber 


in  den  höheren  Lagen  um  so  unliebsamer  fühlbar,  als 
hier  die  Auswahl  der  anzupflanzenden  Holzarten  ohne- 
hin eine  beschränkte  ist.  L'nsere  Abbildung  300  aus  der 
Sehweiteriuhen  Ztilschri/t  fiir  das  /•'trstwtsen  yi^oi)  stellt 
eine  durch  Fegen  verwüstete  zwölfjährige  Arvenkultur 

Abb.  }oo. 


Vfm  RrbcB  grfafte  AcvM. 


(Zirl>el,  Pinus  timbra)  am  Nordwestabsturz  der  Engel- 
hömer  dar,  300  m  unter  der  obersten  Grenze  de*  Baum- 
wuchses. Der  Sch.iden  ist  vielfach  to  gross,  dass  man 
neuerdings  die  jungen  Stämmchen  mit  Papier  umwickelt 
oder  die  Stämmchen  und  A-Ste  durch  eine  mit  scharfen 
Spitzen  versehene  Hülle  von  Eisenblech  schützt. 

♦       _  ♦ 
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EinfluKS  des  Luftwiderstandes  auf  den  Kraftver- 
brauch der  Eisenbahiudge.  In  ciDcm  Vortrage  vor 
der  englitchen  Gesellschalt  der  Zivilingemcure  in  Lod- 
doa  fülutB  CaruB-WilcoB  aiu,  da«*  nach  leinea 
Unimnehiiflten  bei  cüwm  mit  96^  ka  |in>  Stüde 
fahrenden  Eisenbahnmi»  mr  ObenriodUwB  das  Luft- 
widerstandes praktisch  die  nilfle  der  cesamten  Zug- 
Icraft  »erhraucht  wird.  Nach  Versuchen,  ilic  auf  amcri- 
kaniscbeo  BahDcn  angestellt  wurden,  Ki>>l  Mch  ticr  K.tn- 
Inaa  des  Luftwiderttandes  dadurch  crbchiiLh  vcrnini'icrn, 
daaa  die  2äge  am  Torderom  und  hinteren  Kode  mit 
adarf  sBlanraadaa,  dia  Lnft  «chatidaiulM  Aaabaalcn 
veriehen  werden.  Die  dadurch  erfielbare  Verminde- 
rung des  Luftwiderstandes  loll  ichn  Präsent  bei  länge- 
ren Zägea  md  30  Pniaant  bai  einseinen  Waggons  be- 
traceo.  (Cmnm.)   O.  B.  (io»4«1 

♦  .  ♦  * 

TmkmuvMtmuSm  MalaiHa  Dar  Itaicaiiata  Erfinder 
Auer  TOS  Welabteh  kat  «Im  Lagieiuf  au  Eiaan 
nnd  Cer,  Lantban  oder  einer  andern  der  seltenen  Erden, 

ilic  er  lur  Kabrikatirm  scinrr  ( i.is^lühlichlkiirpcr  vcr- 
weudet,  hergestellt,  welche  die  mcrkwüniige  Eigtuschaft 
besitst,  leuchtende  Funken  autzusprübeu,  wenn  miin  mit 
einem  Eiscngerit,  t.  B.  etaer  Messerklinge,  Feile  oder 
datj^ei^ca  Iber  lie  UBWcgrtreicht  Vom  Betihnu^ 
pi^cta  itiSmt  «iBeFmdmmarb«  as«,  di*  an  aogrOaaer 
■ad  hallandtander  wird,  Je  tartc«-  man  den  ftanken- 
antaMiandaa eiser tirn  1  ic;.:rii'.taiid  »ufilrückt.  Die  Funken 
besitxen  bei  aiM«erutdciitIicher  Lichtentu'icklung  eine 
solche  /ündfShigkeit,  dati  sie  nicht  nur  Ciase,  sondern  • 
■och  mit  Spiritna  getränkte  Dochte  entsnnden.  Daran 
knüpft  sieb  die  Erwaitang,  dam  diese  „pynphoreB* 
Eisenlegiernngen,  wie  Auer  von  Welsbach  sie  nennt, 
auch  xnr  Entzündung  von  Sprengstoffen  alter  Art  cn 
den  vielen  VcrwenduD^s-f «ecken,  /.  H.  im  Strassen-, 
Tunnet-  und  Bergbau,  !>icb  eignen  und  hier  vielleicht 
an  die  Stelle  de»  Knallquecktilbers  treten  werden. 
Denkbar  ist  ja  anch  die  Verwendnng  anr  Ersengong 
VDB  püStaUAeo  LiAtwitkniigeB  (BlitsUebt),  wobei  die 
Eisen-Lanthan-Legierungen  vor  den  Cer-Legientngen 
den  Vorzug  verdienen,  «Nihrend  letztere  mehr  für 
Zün  l/ucrkc  iirh  eignen  werden.  Das  Verhalten  der 
Legierungen  soll,  je  nach  dem  Eiscngeball,  ein  ver- 
schiedenes sein,  und  die  Fankeobildung  »oll  bei  einem 
Eiseng^alt  tob  10  den  höchsten  Grad  erreichen. 
Sa  dieae  Legieraagea  bereila  üsbrikBüsaig  indesTrei- 
bacber  Chemischen  Werken  SU  Treibach- Althofen 
(Käratcnl  hergestellt  werden,  so  wird  die  Technik  sicher 
balil  SU  !'i  li'.  t  S.iL  lu:  .irinrhintii  uip!  f'.ivl^tcUcn ,  in 
welcher  Weise  sie  gewerbliche  Verwendung  tinden 
kammn.  (>o?u] 
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GrundzUge  des  heutigen  Personen-  und 
Luxus-Automobils. 

(ScUiui  rom  Seit.  406,)  ■ 

In  neuerer  Zeit  legt  man  namentlich  bei 
grossen  Motoren  auch  auf  Anlass Vorrich- 
tungen (Jewicht,  die  es  ermöglichen,  das 
lastige  Andrehen  mit  der  Kurbel  zu  vermeiden, 
und  die  vom  Wagenfuhrer.sitz  bedient  werden. 
V'on  den  vielen  Vorschlägen,  die  nach  dieser 
Richtung  hin  gemacht  worden  sind,  scheint 
sich  bis  jetzt  nur  die  Vorrichtung  von  Adolph 
Saurer  in  Arbon  (Schweiz)  bewährt  zu  haben. 
Diese  besteht  aus  einem  kleinen  Kompressor, 
der  einen  Druckluftbehhiter  mit  Luft  von  15  bis 
20  Atmosphären  Druck  speist.  .Aus  diesem 
Behälter  wird  beim  Anlassen  des  Motors  die 
Luft  in  denjenigen  Motorzylinder  eingelassen, 
der  gerade  auf  der  Hubstcllung  ist.  Die  Ein- 
richtung ist  nicht  gerade  einfach,  weil  sie 
ein  besonderes  Steuerorgan  für  die  Luftzufüh- 
rung zum  Motor  erforderlich  macht,  aber  sie 
hat  sich  bis  jetzt  als  die  beste  erwiesen.  In 
der  Mehrzahl  der  Fälle  wird  man  auf  eine 


solche  V'orrichtung  verzichten  und  sich  damit 
begnügen,  beim  Andrehen  des  .Motors  mit 
Hilfe  der  bekannten  Kurbel  die  Kompression 
etwas  zu  vermindern,  was  heute  bei  allen  besse- 
ren Motoren  durch  eine  kleine  Längsverschie- 
bung der  Steuerwellc  möglich  ist. 

Den  Antriebsmotor  verlassend,  gehen  wir 
auf  den  ersten  Hauptteil  dos  Wagengetriebes, 
die  Motorkupplung  über,  die  zwischen  dem 
Motor  und  dem  Wechselgetriebe  eingeschaltet 
ist,  und  welche  die  Aufgabe  hat,  eine  mög- 
lichst stossfreie  Mitnahme  des  Getriebes  des 
Wagens  durch  die  Motorwelle  zu  vermitteln, 
um  auf  diese  Weise  ein  sanftes  Anfahren  des 
Wagens  zu  ermöglichen  und  übermässige  In- 
anspruchnahme der  Zahnräder  zu  vermeiden. 
Diese  Aufgabe  hat  man  gleich  in  der  ersten 
Zeit  durch  die  überaus  einfache  Kegelreibkupp- 
lung (Abb.  301)  in  sehr  zufriedenstellender 
W'eisc  gelöst ;  hier  wird  durch  Druck  auf  einen 
Fusshebel  der  mit  einem  Bezug  aus  Leder 
versehene,  in  der  Regel  mit  ventilatorähnlichen 
Armen  versehene  Kegel  a  aus  der  entsprechen- 
den Öffnung  des  Motorschwungrades  b  heraus- 
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gezogen,  wobei  die  Federn  c  angespannt  wer- 
den. Im  eingerückten  Zustand  ist  die  Feder- 
spannung innerhalb  der  Kupplung  ausgeglichen, 
sodass  namentlich  die  Lager  der  Motorwellc 
nicht  seitlichen  Druck  erhalten.  Eine  neuer- 
dings srhr  bevorzugte  .Mirmdcrunp  dieser  Aus- 
bildung, deren  einziger  wirklicher  Vorteil  wahr- 
scheiilUch  nur  in  der  in  sich  geschlossenen 


Abb.  joi. 


Bauart  zu  suchen  ist,  die  fjcgcn  \'crunrcinigung  '. 
mehr  Sicherheit  bietet,  ist  die  in  Abb.  302 
wiedergegebene;  sie  hat  aber  den  Nachteil, 
dass  sie  sich  schwer  demontieren  lässt,  und 
dass  das  Nachspannen  der  Federn  sehr  um- 
ständlich ist. 

Für  Wagen  mit  kräftigeren  Motoren  haben 
sich  indessen  alle  Lederkupplungen  als  unni- 

Abb.  ]et. 


reichend  erwiesen.  Mehr  und  mehr  wird  es  üb- 
lich, die  Kupplung  nicht  nur  beim  latij^bumen 
Anfahren,  sondmt  auch  während  der  Fahrt 
„schleifen"  zu  lassen,  um  die  Fahrgeschwindig- 
keit zu  regeln,  und  dabei  erhitzen  sich  die 
Teile  derart,  dass  das  Leder  einfach  verbrennt. 
Es  ist  daher  namentlich  für  kräftigere  Ver- 
gnügungswagen üblich  geworden,  M  et  all- 
kupp lungen,  d.h.  solche  Kupplungen  an- 
zuwenden, bei  denen  Metall  auf  Metall  läuft. 


und  die  Kupplung  vollständig  einzukapseln, 
um  sie  ganz  in  öl  laufen  lassen  zu  können. 
Unter  den  mannigfaltigen  Formen,  in  denen 
diese  Metallkupplungen  bei  Fahrzeugen  aus- 
geführt werden,  seien  in  erster  Linie  die  La- 
nirllcrikuj)plurigcii  genannt;  diese  be-iteher.  aus 
einer  grösseren  Anzahl  von  Dlechscheiben  oder 
Planen,  die  abwechsehid  mit  der  Motor-  und 


Abb.  m. 


mit  der  Getricbewellc  verbunden  sind,  und 
die  durch  eine  kräftige  Fcder  aneinandcr- 
gedrückt  werden,  sodass  eine  grosse  Reib- 
fläche zur  Wirkung  gebracht  wird  (s.  Abb.  303). 
Da  die  Platten  oder  LanK-llcn  leicht  anein- 
ander haften  bleiben,  wodurch  das  Entkuppeln 
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erschwert  wird,  so  ist  es  oft  notig,  kleine  Fe- 
dern zwischen  sie  einzulegen,  die  sie  voih 
einander  abdrücken.  Ausserdem  werden  diese 
Kupplungen  schwer,  bedeutend  schwerer,  als 
die  Le(l(  rkuii[)lungen.  Man  hat  daher  bald 
nach  der  Einführung  dieser  Kupplungen  nach 
anderen  Formen  gesucht  Hieiher  gehört  die 
noch  heute  gebräuchliche  Spiralbandkupplung 
der  Mercedeswagen  (Abb.  304),  bei  der  auf 
die  zylindrische  Nabe  N  des  Motorschwung» 
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radcs  mehrere  Windungen  einer 
flachen  Bandfeder  F  aufgcpresst 
«erden,  die  an  dem  einen  Ende  a 
mit  dem  Schwungrad,  an  dem  an- 
deren mit  dem  Spannhebel  H  ver- 
bunden ist.  Die  Kupplung  wird  durch 
axiales  Verschieben  des  glockenartig 
geformten  Körpers  K  ^n-  oder  aus- 
gerückt. A:idrri',  cbrnfiiUs  leichte 
Metallkuppelungen  kann  man  durch 
geeigoete  Aasgestaltnng  der  bekann- 
ten Formen  von  BacVctihreitisen  er- 
halten. Sie  leiden  aber  andern  C bei- 
stand, da.ss  sie  sehr  genau  eingestellt 
und  häufig  nachgesehen  werden  müs- 
sen, weil  sie  sonst  leicht  versagen  kön- 
nen. Auch  diese  Art  von  Kuppelun- 
gen ist  heute  recht  häufig  in  Gebrauch. 
An  die  Kupplung  sdiUeist  ridi 


Abb.  jo». 


das  Wechselgetriebe  an, 
ein  Transmissionsteil,  dessen 
Aufgabe  allgemein  dahin  ge- 
kennzeichnet werden  kann,  die 
Bewegung  von  der  Motorwelle 
auf  die  Hinterachse  mit  einer 
während  der  Fahrt  verän- 
derlichen Obersetsung  zu 
übertragen.  Grundsätzlich  kann 
man  diese  Getriebe  uuterschei- 
den  in  Zahnridergetriebe, 
<iie  weitaus  am  meisten  ver- 
wendete Art,  und  andere  Ge- 
triebearten, wo%'on  die  wich- 
tigsten, die  Keibräderge- 
triebe,  im  NachatcheDden 
ebenfalla  behandelt  verdeB 
sollen. 

Die  Grandform  des  Zahn- 
räderwechselgetriebes stellen  die  Abb.  305  bis 
J07  dar:  Jn  dem  gcwöhnUch  aus  Aluminium 


gegossenen  Getriebekasten  sind 
auf  zwei  übereinander,  manchmal 
auch  nebeneinander  angeordne- 
ten Wellen  mehrere  .'^tirnzahn- 
radcr  von  stulenlurmig  ubnehmen- 
dem  Durchinesber  gi  lagert,  die 
von  /  bis  4  beziffert  sind,  in  der 
Weise,  wie  sie  miteinander  ein- 
greifen. Zum  Schalten  dieses 
Getriebes  sind  bei  der  älteren 
Anordnung  drei  Handhebel  er> 
forderlich,  von  denen  zwei  auf 
die  Welle  d  lose  aufgeschoben 
sind,  während  der  dritte  fest  auf 
dieser  Welle  sitzt.  Der  erste 
]  lebel  betätigt  mit  seinem  unte- 
ren Arm  den  vierkantigen,  im 
Gehäuse  geführten  Schieber  ft 
mit  welchem  entweder  die  Rä- 
der /  and /(ente  oder  Udnite  G«- 

Abb. 


schwindigkeit)  oder  die  Räder  2  um!  7  (/.weite  Ge- 
schwindigkeitj  in  Eingriä  gebracht  werden  kunuen. 
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Der  i^wcitr  H<  bcl  bewirkt  bfi  seiner Versti  lluntj  eine 
Bewegung  eiacs  Annes,  der  ebenfalls  auf  der  Wdletf 
aufgekeilt  ist,  and  da-  den  zwdten  Schieber  k  lam 

Zusamini-nlialtcn  <li-r  Zahnräder  3  und  3  (drittf  Gc- 
schwindi^kt  il :  ««li  r  der  Räder  4  und  •/  ivu  rtc 
oder  liöchsic  Gisc  hwindij^kcit)  betätigt.  I  )iir(  h 
den  dritten  Heb.  1  endlich  bringt  man  ein  auf  be- 
soi'.dcrctn  Zapicn  gelagertes,  auf  zwei  Kugel- 

AM.  jal. 


reihen  lose  laufendes  breites  Zahnrad  /  in  Ein- 
griff mit  den  Zahnn'idcrn  /  und  /,  wenn  diese 
nidit  unmittelbar  miteinander  eingreifen,  wo- 
durch die  Rücicwärtsfahrt  mit  der  kleinsten 
Geschwindigkeit  er/ielt  wird. 

Das  Handhaben  des  Getriebes  gestaltet  sicli 
also  folgendennassen:  Soll  zum  Beispiel  wäh* 
r<  nd  der  I  .ilut  v<in  der  ersten  auf  die  /weite 
Geschwindigkeit  umgeschaltet  werden,  su  kup- 
pelt man  lunächat  durch  Tritt  auf  den  Fuss- 
hebel den  Motor  vom  W'.llirnvtrl'  bi'  ah,  erf.isst 
dann  den  entsprechenden  licbcl  und  legt  ilin  aus 
seiner  früheren  Lage  in  die  entgegengesetzte  Stel- 
lung um.  Hierbei  wird  erst  der  Hingrifi  zwiscbm 
den  Zahnrädern,  /  4ind  /  gelost,  und  dann  wird 
<l  i~  »ihere  Rad  2  gegen  den  Zahnkranz  des 
unteren  angedrückt,  bis  der  Kingriff  herge- 
stellt ist. 

Während  bei  <ler  beschriebenen  Anordnung 
zum  Schalten  des  Getriebes  im  ganzen  drei 
verschiedene  Hebel  erforderlich  sind,  also 

leicht  ein  Missj^riff  geschehen  kann,  wird  bei 
der  neueren,  der  sogenannten  Mcrccdes- 
oder  K  u  l  is s e n s c  h  a  1 1  uag.,  die  in  den 
Abb.  305  bis  307  dargestellt  ist,  nur  ein  ein- 
ziger Handhebel  verwendet,  der  nach  der  Seite 
verschiebbar  ist.  und  dessen  untere  Verlänge- 
rung je  nach  der  Stellung  des  Hebels  in  einen 
oder  den  anderen  der  Schieber  /,  A  (Abb.  306) 
eingreift.  .Ausscrdi m  wird  noch  ein  dritter 
Schieber  angeordnet,  der  zur  Betätigung  des 
Rückwärtsganges  dient.    Diese  Schaltungs- 

wei'-e  erfreut  si<  b  heute  grosser  Rclielitlieit, 
denn  sie  ist  selbst  bei  starker  Dunkelheit  sicher. 


Eine  Fcrdrnitig,  die  neuerdings  immer 
häufiger  an  die  Wechselgetriebe  gestellt  wird, 
ist  der  direkte  Antrieb,  d.  h.  es  soll 
ni(iglirh  sein,  die  bö<  lisie  Cesrhwindigkeit-von 
dein  .Moti>r  auf  die  Hinterräder  überhaupt 
ohne  jede  V'ermittlimg  einer  Räderubrrsctzung 
im  Getriebe  zu  übertragen,  wodurch  Verluste 
vermieden  und  sehr  hohe  Wagengeschwindig- 
keiten erreicht  werden 
können.  Ein  solches 
Getriebe  setgt  die 
Abb.  308.  Hier  sind 
wieder  zwei  Wellen 
A'  and  B  vorhanden, 
von  denen  aber  die 
erste  sowohl  an  die 
Motonvelle  .(4  als  auch 
an  die  Kortsetamg  T 
des  Wagengetriebes 
anschUesst ,  während 
die  andere,  in  Kug^ 
lagern  gut  gelagerte 
Welle  lediglich  als 
Vorlegewelle  dient. 
Aus  der  Anord- 
•  nung    sind  die  drei 

ersten  Cieschwindigkeitsstufen  sofort  zu  erkennen: 
sie  werden  erzielt,  je  nachdem  man  das  Rad  ZT 
mit  /,  fi  mit  2  oder  O  mit  3  kuppelt  Die  \ierte 
Stufe  oder  die  grSsste  Geschwindigkeit  ergibt 
sich.  Wenn  man  d.is  imt  Kl.ni'  ti/alini'ti  n  ver- 
sehene Rad  //  mit  dem  ebenfalls  mit  Zähnen  o 
ausgerästeten  Zahnrad  M  unmittelbar  kuppelt, 
sodass  die  Kraft  des  ^b)tors  in  gerader  Rieb- 
tung   weitergeleitet   wird,  ohne  den  IJmw^ 


Uber  die  Vorgelegcwelle  B  und  die  Zahnräder 
P  und  M  nehmen  zu  müssen,  wie  es  bei  den 

niedrigeren  .Stufen  der  Fall  war.  Die  .Abb  309 
zeigt  die  Ausbildung  der  erwähnten  Kupplung 
noch  etwas  deutlicher.  Neuerdings  hat  man 
auch  Getriebe  konstruiert,  bei  dem-n  so^^ar 
zwei  Geschwindigkeitsstufen  direkten  Gang  er- 
möglichen, doch  kann  das  nur  auf  Kosten  der 
Einfachheit  geschehen.  Immerhin  hat  diese 
Ausbitdung,  die  „prise  directe",  wie  sie  in 
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dem  Land  ihres  Eiustclu-ns  genannt  wird,  den 
grossen  Vorteil,  das»  dubei  die  Zahnräder  des 
Wechselgetriebes  geschont  werden,  und  dass, 
wenn  Kardanübercragung  verwendet  wird,  ein 
atuserordent- 
lieh  geräusch- 
loser Gang  er- 
aiett  werden 
kann. 

Für  Wagen 
mit  Kettenan- 
trieb werden  die 
GetriebekSsten 
häufig  mit  den- 
jentgenderDif- 

ferential- 
O  d  e  r    A  u  s  - 
gleichsge- 
triebe  vertxin- 
den.    trie  die 

Abb.  3 1  o  er- 
kennen lässt. 
Das  Ausgleichs- 
getriebe ist  eine 
schon  von  der  älteren  Kinematik  lur  bekaimte 
Kiderverbindung,  die  es  ermöglichen  soll,  dieKraft 
des  Motors  zwd  getrennten  Wellen  derart  tniti- 
führen,  dass  ihre  freie  Beweglichkeit  gegen- 
einander nicht  gestört  wird.  Bei  den  Mutur-  | 
fahrzeugen  sind  diese  Getriebe  für  den  An-  ] 
trieb  der  Hinterräder  nüti^^,  weil  diesen  die 
MögUchkcit  gegeben  werden  muss,  beun  Fah-  , 


wegung  des  grossen  Kegelrades  d  auf  beide 
Teile  gleichmässig  übertragen  wird.  Soll  aber 
ein  Teil  der  Welle  schneller  laufen  als  der 
andere,  so  rollen  die  Räder  c  zwischen  den 

Ridem  a  and 
b  ab,  während 
sie  sonst  still 
stehen. 

Auf  die  vie- 
len verschic<le- 
nen  Ausbil- 
dungen der 
Ansgleichge- 
triebe  soll  hier 
nicht  näher  ein- 
gegangen werw 
den,  obgleich 

sie  manches  In- 
teresse bieten. 

Hervorgehoben 
muss  jedoch 
werden,  dass 
von  vielen  Sei- 
len die  Verwen- 
dung dieser  (ietricbe  als  Ursache  für  das 
sogenannte  Schleudern  der  Wagen  an- 
gesehen und  eine  wesentliche  Abänderung  der- 
selben daher  angestrebt  wird,  vorl&llfig  aller- 
dings noch  mit  wenig  Erfolg 

Bei  der  Besprechung  der  Wagengetriebe 
haben  wir  endlich  noch  die  /wi  ite  .\rt,  die  Ge- 
triebe ohne  Zahnräder,  zu  erwaJuien,  darunter 


Ol'  «JJ  . 


reo  tim  die  Ecke  mit  verschiedenen  Geschwin- 
digkeiten zu  laufen.  Die  beiden  Teile  der 
Hinterachse,  oder  im  vorliegenden  Falle  der 
Kettenradwelle,  werden  durch  zwei  Kegel- 
räder a  und  ö,  zwischen  denen  sich  kleine 
Räder  c  befinden,  so  gekuppelt,  dass  die  Be- 


die  widitigsten,  die  Reibrädergetriebe. 

Wagen  mit  Reibrädergetrieben,  auch  solche 
mit  grösserer  Motorleistung,  werden  neuer- 
dings häufig  ausgeführt.   Sie  sind  vielleicht 

wepen  der  i^'ro^sen,  widerstandsfähigen  Reib- 
scheiben, die  dazu  erturderlicb  sind,  nicht  ge- 
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radf  IfirhtfT  und  hillij^cr  als  Wngen  mit  Räder- 
übersetzung, haben  auch  sicherlich  mehr  unter 
der  Abnutzung  der  Reibflächen  zu  leiden,  sie 
bieten  aber  den  \''infil,  dass  sich  die  Über- 
setzung der  Kr.il tuht  rtragung  vom  Motor  bis 
auf  die  Hintf  rrader  ganz  alhmhlich  verainl'  tu 
lässt,  dass  beim  Umschalten  des  Getriebes 
keine  Stösse  und  Schläge  auftreten,  und  dass 
beim  Auftreten  zu  grosser  Bewegungswider- 
Stände  die  Reibscheiben  wie  bei  einem  Riemen- 
trieb gleiten,  bevor  der  Motor  stecken  bleiben 
kann.  Es  ist  dahf-r  auch  möglich,  mit  solchen 
Wagen  grössere  Steigungen,  wenn  auch  ganz 
langsam,  tu  befahren,  ah  mit  Wagen  mit 
fester  Kraftübertragung. 

Die  einfachste  Form  dieses  Getriebes  zeigt 
der  in  Abb.  3 1  i  abgebildete  Wagen ,  bei  wel- 
chem die  Kraft  des  Motors  durch  die  Scheibe  b 
auf  die  Scheibe  a  und  von  deren  Welle  / 
durch  eine  Kette  auf  das  Rad  m  auf  der  Hinter- 
achse g  fibertragen  wird.  Die  Scheibe  a  kann 
mit  Hilfe  des  Hebcb  «  auf  ihrer  WeUe  ver- 
schoben werden,  wodurch  ihre  Geschwmdigkeit 
zunächst  vermin- 
dert und  wodurch  *^ 
dann  ihre  Bewe- 
gung umgekehrt 
wird.  Eine  eigen- 
artige Anordnung 
des  Reibräderge- 
triebes, die  von 
Friedrich  Erd- 
mann in  Gera 
stammt,  zeigen  die 

Abbildungen  312  und  313;  hier  wird  die 
Kraft  stets  zentral  fortgeleitct  und  ähnlich  wie 

bei  Riidergeiricbi-n  l.iei  der  hiu  hsten  desrhwin- 
dij^kcit  l  iiii-  dircku-  Kupplung  hergestellt.  Die 
Reibsclieil)e  a,  gegen  welche  die  beiden  Schei- 
ben b  und  c  angedrückt  werden,  ist  mit  einem 
Lederbezug  versehen  und  auf  der  Motorwelle  g 
aufgekeilt.  Zwischen  den  Scheiben  h  und  c 
läuft  das  auf  der  Fortsetzung  der  Treibwelle 
längsverschiebliche  Rad  d,  das  auf  «ner  Seite 
mit  einein  Kupplungskegcl  vt  rsehen  ist,  sodass 
es,  um  mit  der  höchsten  Geschwindigkeit  zu 
Aihren,  in  eine  e»tB|xrechende  Öffnung  der 
Scheibe  a  eingedrückt  werden  kann.  Gleich- 
zeitig werden  hierbei  die  Scheiben  b  und  c 
auseinander  gedruckt  (s.  Abb.  313),  sodass 
ein  grosser  Teil  der  Reibungsverluste  fort&llt. 

Hiermit  ist  die  Zahl  derjenigen  Wagenteile, 
die  in  den  Rahmen  iler  vorliegenden  Be- 
sprechung gezogen  werden  sollten,  ziemlich  er- 
schöpft. Es  erübrigt  nur  noch,  zu  bemerken, 
dass  die  Grundrahim  n  der  l'nter,i;estelle,  die 
Federn  sowie  die  Ausbildung  der  Räder  eigent- 
lich Gegenstände  von  Sonderfabrikationen  ge- 
worden sind  und  sozusagen  als  Normalien  beim 
Entwurf  eines  Wagens  berücksichtigt  werden. 


Die  Fra.i;c  der  Bereifung,  die  ebenfalls  ein 
Sondererzeugnis  ist,  soll  in  einer  nächsten  Ab- 
handlung über  das  Nutzfahraeugwesen  ein»' 
gehender  gewürdigt  werden.  l»l>*} 


Marokko. 
Sias  geogriphische  Sklcse. 
▼oa  Dr.  A.  . 


Abt.. 


Obgleich  .Marokko  fast  unter  den  Kanonen 
des  mächtigen  Gibraltar  liegt  und  man  an 
hellen  Tagen  von  der  Küste  aus  die  Häuser 
der  spanischen  Stadt  Tarifa  herüberschimmern 
sieht,  war  es  bis  vor  kurzem  noch  das  un- 
bekannteste Land  Afrikas.  Gegenwivtig  aller- 
dings kann  sich  dieses  Vorzuges  nur  noch 
ein  Gebiet  etwa  in  der  Grösse  eines  prenssi- 
' sehen  Regierungsbezirkes  rühmen,  nämli>  h  der 
westliche  Tdl  des  Rifgebirges  bis  nahe  an 
Tanger  heran.  Die  Römer  waren  vor  den 
Arabern  die  einzige  Nation«  die  grössere  Teile 

des  Landes  unter- 
«orfien  hat.  Die 
Versuche  der  Por- 
tugiesen ,  in  Ma- 
rokko Fuss  zu 
fassen»  sind  ge- 
scheitert, und  die 

Spanier  sind  Über 
den  Besitz  der 
wenigen  Presidio» 

nicht  hinausgekom- 
men. Dagegen  haben  die  Araber,  welche  im 
7.  Jahrhundert  Nordafrika  eroberten,  dem  Lande 
sein  heutiges  Gepräge  aufgedrückt 

Was  zunächst  die  Ausdehnung  Marokkos 
betrifft,  SO  ist  sie  im  Widerspruch  mit  man- 
;  eben  Karten  aemlich  unbestimmt  geblieben. 
I  Erstens  hat  schon  im  Nordosten  und  Osten 
des  Reiches,  in  der  Nachliar^cliaft  des  franzö- 
sischen Algerien,  die  autokratische  Herrschaft 
des  Sultans  kaum  dem  Namen  nach  Geltung, 
und  andererseits  wird  im  Süden  und  Südosten, 
wo  die  Wüste  Sahara  die  angebliche  Grenze 
bildet,  seitens  der  dort  sesshaften  Stämme  die 
Oberhoheit  des  Sultans  überhaupt  in  keiner 
Hinsicht  anerkannt.  Vielmehr  liegen  diese 
Stämme  mit  ihm  in  beständiger  Fehde  und 
machen  ihm  das  nur  wenige  Stunden  süd- 
wärts von  der  Hauptstadt  Marrakesch  lie- 
gende Flussgebict  des  Wad  Ras  streitig.  Die 
gewöhiüichen  Angaben  über  die  Flächenaus- 
dehnung Marokkos  schwanken  denn  auch 
zwischen  zehn-  und  f;iiil7i'hn!ausend  Quadrat- 
mcilcn,  während  tatsächlich  das  eigentliche, 
vom  Sultan  beherrschte  Reich  an  Ausdehnung 
weit  hir.rrr  rler  kleineren  Ziffer  zurückbleibt, 
das  von  maurischen  Stammen  bewohnte  Land 
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Marokko  andererseits  ati  Ausdehnung  die 
grossere  Ziffer  bedeutend  übersteigt. 

Marokko  füllt  die  nordwestliche  stumpfe 
Ecke  Afrikas  aus.  £t  ist  eine  Halbinsel,  die 
auf  zwei  Seiten  vom  Meere  bespQlt  wird,  wSh- 

rend  im  Süden  und  teilweise  im  Osten  die 
Sahara  als  starke  Naturgrenze  sich  ausdehnt. 
Auf  der  vierten  Seite  ist  das  Land  mit  Nord- 
afrika durch  die  Ketten  des  Atlas  verwachsen. 
Europa  zunächst  bat  die  Natur  in  wilder 
Mannigfaltigkeit  in  wunderbar  kühnen  und 
'.((uoffcn  Formen,  die  trotz  aller  Wildheit 
landschaftlicher  Reize  nicht  entbehren,  einen 
lyldopiBchen,  in  seiner  An  ein/i^en  Wall  auf- 
geworfen, «ekiier  zu  Lande  fast  ebensowenig 
zugänglich  ist  wie  von  der  See  aus.  Dieser 
schluchtenreiche,  zerklüftete  Wall,  d.is  Rif,  das 
heisst  Küstenlandj  erreicht  das  Kap  Sparte! 
im  Westen  und  wird  im  Osten  durch  den 

Affenbertj  abge^i  hlos-cn,  welcher  dem  Gibrai- 
tarfclsen  gegenüber  liegt,  aber  um  die  doppelte 
Höhe  ihn  äberragt.  Die  Unterlage  des  olme 
irgend  welchen  Übergang  aus'^crnnlcntlich  jäh 
aus  dem  Miltelmeer  aufsteigenden  1-  tlsgestades 
bildet  die  halbinselartig  nach  Norden  vorgrei- 
fende Landmassc  des  nordwestlichen  Afrika, 
die  nachweislich  einer  säkularen  Senkung 
unterworfen  ist.  Das  etwa  (10  Kilometer  breite, 
Us  1000  Meter  ansteigende  Rifgebirge  bietet 
nur  wenige  Hifen  dem  Verkehr,  bildet  da- 
gegen aber  zahlreiche,  durch  fortgesetztes 
Nagen  der  Meereswcllen  erzeugte  Schlupf- 
winkel und  Verstecke,  von  denen  aus  die  ge- 
fürchteten Rifpiraten  bis  vor  weiiii^cn  lahr 
zehnten  iioth  jhr  sauberes  Haiidvscrk  trieben, 
für  weit  lies  ihnen  Prinz  Adalbert  im  Jahre  1856 
eine  derbe  Züchtigung  erteilte.  An  das  Rif 
schliessen  sich  am  Mittelmeer  die  Ausliufer 
des  grossen  Atlas  an  und  begleiten  das  Mecrcs- 
becken,  nur  wenige  zur  Landung  geeignete 
Punkte  bietend,  bis  zur  französiach-algerischen 
Grenze. 

Wie  der  marokkanische  Nordrand  gebirgig 
und  febig,  erscheint  das  atlantische  Gestade 
flach  und  sandifr  Hier  wirft  die  wildvvngcnde 
See  hohe  Dunen  auf.  Die  Ozeankuste  ist  selir 
wenig  gegliedert,  entbehrt  der  Landmarken 
fast  ganz,  ist  liäufig  von  Nebeln  verhüllt  und 
fast  immer  von  einer  heftigen  Brandung  um- 
tobt. \'on  Leui  htfeuern,  Seezeichen  und  dgl., 
die  ja  doch  nur  den  Europäern,  die  man 
mit  allen  Mitteln  fernhalten  will,  zugute 
kommen  würden,  ist  keine  Rede.  Einzig  auf 
dem  Kap  Spartcl  ist  zur  Sicherung  der  Ein- 
fahrt in  die  Strasse  von  Gibraltar  von  euro- 
päischen M.arhten  auf  gemeinsame  Kosten  ein 
Leuchtturm  errichtet  worden.  Die  atlantische 
Küste  von  Marokko  wird  daher  von  den  See- 
fahrern gefürchtet  und  gemieden.  Weit 
diaussen   auf   offener    Rhede    werfen  die 


Damjifer  vor  den  Küstenstädieii  Anker,  stets 
unter  Daaipt,  damit  sie  bei  ausbrechendt  lu 
Sturme  sofort  das  offene  Meer  gewinnen 
können.  Oft  genug  geschieht  es,  dass  die 
Dampfer  keinen  einzigen  dieser  Küstenplätze 
anlaufen  können. 

Die  Wüste  endlich  scbliesst  in  weiter  Aus- 
dehnung die  letzte  offene  Seite  Marokkos,  in* 
dem  sie  einen  breiten  Ciürtel  halbkulturfähigen 
Landes,  zwischen  ihr  und  den  Erhebungen  des 
Atlas  gelegen,  unurandet. 

Das  innerhalb  obiuier  Linien  sich  aindt  h- 
nende  Gebiet,  das  einen  grosseren  Kaum  als 
Frankreich  einnimmt,  wud  durch  den  grossen 
Atlas,  welcher  vom  Kap  Ghir  in  nordöstlicher 
Richttmg  bis  zur  Sahel  streicht,  in  zwei  grosse 
Hauptmassen  getrennt,  sodass  wir  das  ganze 
weite  Gebiet,  das  wir  unter  dem  Namen 
Marokko  bezeichnen,  in  das  Rifgebiet,  in  die 

Ebene  zwischen  diesem  und  dem  .Atlas,  in 
den  Atlas  selbst,  wie  endlich  in  das  im  Süden 
dieses  Gebirges  gelegene  Land  teilen.  Die 
vom  Rif,  dem  Atlas  und  dem  Atlantischen 
Ozean  eingcfasste  Ebene,  deren  Unterlage 
schiefriger,  leicht  verwitternder  Mergel  bildet, 
ist  eine  Kornkammer  in  des  Wortes  weitester 
Bedeutung  und  der  breiteste  Gürtel  kultur- 
f.ihigen  I.andesbodens  im  ganzen  nördlichen 
Afrika.  Fast  alle  Flüsse  des  Landes,  die  zu- 
meist, wie  der  nahe  der  Hauptstadt  Fez  vor- 
beifliessende  Sebu,  der  wasserreiche,  bei  .Asi- 
mur  ins  .Meer  fallende  Um-cr-Kcbia  oder  der 
an  der  andern  Hauptstadt  Marokkos  vorbci- 
fliesscnde  Tensifr.  äusserst  fruchtbare  und 
reiche,  teilweise  auch  gut  bebaute  Utcrland- 
schaften  dtuxhmesscn,  entspringen  dem  gross- 
artigen, über  1000  Kilometer  langen  Atlas- 
gebirge. Es  bildet  den  Kern  und  das  Gerippe 
des  gaiueti  Lauties,  ist  aber  infolge  di  r  Wild- 
heit seiner  Bewohner  auch  heute  noch  wenig 
erforscht.  Nur  wenigen  Reisenden  ist  es 
unter  Schwierigkeiten  aller  Art  gehitii{en,  un- 
bekanntere Gegenden  des  in  seinen  höchsten 
Spitzen  mit  ewigem  Schnee  gekrönten,  ziem- 
'  lieh  unwegsamen  Gebirges  ZU  durchforschen. 
Sie  fanden  die  Abhänge  mit  dichten  Wäldern 
der  mannigfachsten  Baumgattungen  bedeckt. 
Diese  Reisenden  haben  auch  zahlreiche  Spuren 
früherer  Strassen  und  Brücken  nebst  Ruinen 
alter  Wohnsiätten  un<i  Kastelle  aus  römischer 
Zeit  entdeckt,  aus  denen  hervorgeht,  dass  im 
Gegensatz  zur  jetzigen  Zeit  des  überall  ein- 
gerissenen \'erfalls  das  gan/e  Land  einst  be- 
wohnt und  kultiviert  gewesen  sein  muss.  Wie 
jene  Spuren  aber  auf  eine  entlegene  Kultur  im 
aMirenv  inen.  so  deuten  andere  noch  jetzt  vor- 
handene Spuren  insbesondere  darauf  hin,  dass 
an  verschiedenen  Stellen  des  Gebirg i  s  (ruher 
Bergbau  betrieben  wurde,  so  namentlich  im 
Mittelalter  an  vielen  Punkten,  worauf  eine  zum 
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Teil  künstlerisch  entwickelte  Verarbeitung  von 
Metallen  beruhte.  Spuren  eines  uralten,  wahr- 
scheinlich auf  die  Karthager  zurückgehenden 
Eisenbergbaus  fand  der  bekannte  Marokko- 
forscher Theobald  Fischer  in  Djebd  Hadid. 
einem  kleinen,  steil  aus  dem  Tiifellande  auf- 
ragenden Gebirge  nahe  der  Küste  nurdlich 
von  Mogador.  Jene  oben  erwähnte,  dem  Atlas 
vorgelagerte  fruihtbare  Ebene  durchziehen 
grosse  »um  AtlaniiM  hen  <  )zf.in  eilend«-  F'lus^e, 
Der  Elbe  und  dem  RIk  \  >  :  .;l<'ii  libar.  be- 
wässern sie  erfrischend  und  bctruchtend  das 
weite  Gebiet,  indem  sie  zugleich  Zuj;anys- 
Strassen  für  die  Kultur  nach  dem  Innern  dar- 
bieten. Nicht  weit  von  der  Quelle  des  nach 
Norden  stimmenden  Mulaya  entspringt  auf  den 
südlichen  Gehängen  de>  .\tla>  der  längste  der 
marokkanischen  Strütuc,  der  vom  ewigen 
Schnee  gespeiste  Draafluss,  um  nach  heftigem 
Ringen  mit  dem  heissen  Sahat.i>aiule,  nach- 
dem er  in  seinem  mittleren  Laute  den  grössteti 
Landsee  Marokkos,  den  El  Debaia,  dreimal 
grösser  als  der  Genfer  See,  gebildet,  den  Wcr 
zum  grossen  atlantischen  Becken  sich  zu  er- 
kämpfen. 

Der  Atlas  teilt  auch  in  klimatischer  Hin- 
sicht das  Land  in  drei  Regionen:  die  Küsten- 
region, welche  den  iujkUvcsiIi.  hrn,  flaeliereii 
Teil  Marokkos  bildet,  die  Gebirgsrcgion,  die 
den  grössten  Teil  des  Landes  ausnrachl,  und 
die  südlich  und  südöstlich  davon  gelegene 
Wüstenregion.  Mit  Ansnahme  der  letzteren, 
die  dem  glühend  beissen  Aquatorialwinde  aus- 
gesetzt ist,  gehört  Marokko  noch  der  ge- 
mässigten Zone  an  und  ist  eins  der  wenigen 
Länder  der  Erde,  auf  welche  das  Wort  vom 
ewigen  Frühling  passt.  Die  durchschnittliche 
Temperatur,  besondere  in  den  Küstenprovin- 
zen, bewegt  sich  zwis. iien  20  und  30  Grad 
Reaiunur,  die  wciügeo  stürmisch -kühlen,  aber 
keineswegs  unangenehmen  Regenwochen  des 
November,  Dezember  und  Januar  abgerei  linet, 
die  mdcssen  von  mehrtägigem  schönem  Wetter 
unterbrochen  zu  werden  pflegen.  Das  im 
ganzen  nördlichen  und  mittleren  Teile  des 
Landes  auffallend  gleichmiissige,  von  schroffen 
Temperaturwechseln  niemals  unterbrochene 
Klima  ist  nicht  nur  für  die  Pflanzenwelt,  son- 
dern auch  für  Tiere  und  Menschen  ein  so  vor- 
zKi^iirhi^,  (Iiis-,  au--gi m imnien  einige  sumpfige 
Distrikte  an  1- lussniündungen  des  Westens, 
Krankheiten  der  Atmungsorgane  xu  den  gröss- 
ten Seltenheiten  im  Lande  gehören.  Dem 
Klima  und  der  Lage  entspricht  auch  die 
Fruchtbarkeit  des  Bodens,  ifie  bei  etniger- 
massen  rationeller  Knltnr  imermessliche 
Schätze  zutage  fordern  k>>nntc.  Marokko  war 
eine  der  Kornkatninern  der  .miiken  Welt; 
auch  heute  gedeihen  dort  noch  vorzüglich 
Datteln,  Oliven,  Feigen.  Johannisbrot,  Tabak» 


Baumwolle,  Aprikosen,  Weizen;  und  nur  die 
gegenwärtigen  überaus  traurigen  Zustände 
lassen  diese  verlockenden  Naturschätze  noch 
unausgenützt  und  brach  liegen.  „Trotz  des 
überaus  fruchtbaren  Bodens  und  der  dünn 
gesäten  Ikvölkerung,"  sagt  Horowitz.  ..kann 
in  nornmlen  Jahren  von  Nahrungs-Rohproduk- 
ten nur  wenig  über  den  Landesbedarf  ge- 
wonnen und  ausgeführt  werden.  In  .Miss- 
jahren  herrscht  sogar  oft  .■^<  lirei  kliche  Hun- 
gersnot. (]rund  davon  ist  teils  die  rohe 
Bodenkultur  sowie  der  Mangel  an  Kommuni- 
kationswegen  und  -mittcln,  hauptsächlich  aber 
der  recht-  und  gesetzlose  Zustand  im  ganien 
Lande." 

Gewerbe  und  Handel  dagegen  sind  be- 
deutender, ,i!s  man  in  einem  so  elend  ver- 
walteten Lande  erwarten  sollte.  Die  Leder- 
bereitung, Gerberei  und  Flrberei  liefert  in 
Marrakesch  und  Tetuan  hübsdie  Taschen, 
Decken  und  dergleichen,  namentlich  werden 
in  Marrakesch  auf  Bestellung  noch  reich  aus- 
gestattete, kostbare  arabische  Sättel  angefer- 
tigt. Die  Seidenschärpen  aus  Fez  sind  nicht 
weniger  gesucht  als  die  kunstvollen  Gold-  und 
Silberstickereien  auf  Lederwaren  und  Ge- 
weben. Tief  gesunken  ist  die  Metallverarbei- 
tung, die  meist  nur  noch  rohe,  wenn  auch 
eigenartige  Geräte  liefert,  ebenso  die  Holz- 
schnitzerei. Doch  gibt  es  noch  Arbeiter,  die 
j  schöne  Gegenstände  aus  riem  wundervoll  gc- 

iinasericn,  aromatischen  und  deshalb  schon  von 
den  Römern  hoch  geschätzten  Hobe  des  Arar- 
baumos  anfertigen. 

Die  Bevölkerung  des  heutigen  Marokko  ist 
eine  ausserordentlich  gi-niischte.  Maurctanier 
und  Kömer,  Westgoten  und  Vandalen,  Byzan- 
tiner und  Araber  sind  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte über  dieses  Land  hinweggegangen 
und  haben  mehr  oder  weniger  tiefe  Spuren 
zurückgelassen.  In  Ermangelung  aller  sta- 
tistischen Untersuchungen  ist  die  Einwohner- 
zahl Marokkos,  über  welche  die  Angaben 
zwischen  5  und  10  Millionen  schwanken,  nicht 
einmal  annähernd  zu  schätzen.  Die  Stammes- 
einteilung der  Marokkaner  aber  bietet,  obwohl 
sie  eine  vielseitige  ist,  keine  Schwierigkeiten. 
Sie  zerfallen  in  Mauren,  Juden  und  Fremde, 
in  Moslemin,  Jahud  und  Fremde  und  Nesara, 
wie  der  Maure  sagt,  das  heisst  in  Mohamme- 
daner, Juden  und  Mazarener  oder  Christen. 
Die  Mauren  wiederum  zerfallen  ihrer  Ab- 
stammung nach  in  vier  deutlich  voneinander 
geschiedene  Gruppen:  Araber.  Berl)cr,  Neger 
und  Mischlinge,  während  sie  sich  der  sozialen 
Stellung  nach  in  Städte-  und  Landbewohner 
(Kabylcn)  gliedern.  Den  Hauptteil  des  ma- 
rokkanischen N'olkes,  nämlich  etwa  drei  Vier- 
tel, bilden  die  als  die  Urbevölkerung  des  Lan- 
des anxtiseiiendeii  Berbor,  welche  zur  Röniw- 


Digiiizeü  by  Google 


Jü  9Ö3. 


Die  Aasgeier  Bkasilikns. 


zeit  nach  ihrem  Lande  den  Namen  Mauri 
bekamen.  Im  siebenten  Jalirhundert  kamen 
ZU  den  den  Hamiten  angehurigen  lierbern 
die  semitisi  hen  Aral)er.  ohne  sii  h  jt-do»  h  mit 
der  bcrberisclien  l' rbe\ ulkerung  zu  \<  rimsi  hen. 
Aber  auch  jetzt  noch  erhielt  sicli  m  i  aropa 
der  Name  Mauretanier,  die  von  den  Spaniern 
los  Moros  g^enannt  wurden.  Trotadem  die  ein- 
gevvandtrten  Araber  in  bedeutender  Minder- 
zahl sich  befanden,  wurden  sie  doch  wegen 
ihrer  höheren  Kultur  bald  zur  herrschenden 
Klasse,  und  die  schon  zum  Christentum  be- 
kehrten Berber  nahmen  sogar  den  isiain  an, 
den  sie  jedoch  von  jeher  nur  in  lauer  Weise 
bcohacliteten.  Itn  iibri;:;en  hallen  die  Herber 
auch  heute  noch  aut  reines  ßlut  und  j,'elu  n 
mit  den  Arabern  nur  selten  eme  t  heliche  \  er 

Undung  ein.  Die  Städtebevölkerung  besteht 
meiat  aus  Arabern,  unter  denen  es  jedoch 

auch  nomadisierende  Sl.innne  i;ibt.  Wah- 
rend sie  meist  in  Zcltdörfern  hausen,  besitzen 
die  berberischen  Nomadenstämme  ausserdem 
offene  Gebir^-  und  befestiijtf  Wiistcnil<>rfer. 
Auch  in  der  Kleidung  sind  die  beulen  \'o!k^- 
elemente  voneinander  verschieden.  Die  .Araber 
kleiden  --ii  Ii  einfarh  und  vorherrschend  in 
Weiss,  die  Berber  <l.i^e^en  lieben  jirunkvolle  I 
Anzüge  und  glänzcnile^  ( '.eschnu  ide. 

Unter  der  einheimischen  Bevölkerung  Ma-  | 
rokicos  spielen  noch  die  Nep;er  und  die  seit  I 
den  ältesten  Zeiten  in  ganz  Nordafrika  an- 
sässigen  Juden   keine   unbedeutende   Rolle.  | 
Die  Neger  sind  in  steter  Zunahme  begriffen  | 
und  dürften   1  Million   wdIiI   errc-i<  lim.  I)rr 
grusste  Teil  kommt  auf  die  sudlichen  l'ro 
vinien.  Viele  kommen  als  Sklaven  im  Kindos- 
alter  ins  Land,  um  wie  eine  Ware  verkauft 
zu  werden,    ('brigens  werden  sie  menschlich 
behandelt  und  die  Männer  sogar  nach  einer 
gewissen  Dienstzeit  freigelassen.  Dann  stehen 
sie  jedem  andern  Mohammedaner  völlig  gleich 
und  können  selbst  zu  den  hö<  li>tL  n  Wurden 
gelangen,  wie  denn  eine  grosse  Zahl  stets  in 
dem  Heere  des  Sultans  dient.  Der  1879  ge- 
storbene erste    Minister  Si   Mus.i   war  ein 
Neger,  und  der  Grunder  der  jetzt  herrschenden 
Dynastie  sogar  war  der  Sohn  einer  Negersklavin. 

Die  etwa  So  000  Kopfe  zählcndrn  fuden  Ma- 
rokkos sind  teils  .schon  vor  undenklichen  Zeiten  aus 
Palästina  eingewandert  oder  bei  Vertreibung  der 
Uaoien  aus  Spanien  mit  diesen  zurückvertrieben 
worden.  Sie  müssen  sich  durch  eine  besondere 
Tracht  kennzeichnen  und  besonders  im  Innern  des 
Landes  sich  viele  Demütigungen  gefallen  lassen. 

ChHsdiche  üntertaoeb  hat  der  Sultan  von  Ma- 
rokko nicht,  da  die  verhältnismä.ssig  wenigen  dort 
angesessenen  Christen  meist  iu  den  Hafen- 
städten wohnen,  wo  sie  ihren  heimatlichen 
Konstilaten  unterstellt  sind.  [n>f4] 


Die  Anageier  BrniQiem. 

Voa  A.  SAsmL. 

Mit  •Irci  .\hliili!un£eii. 

Wie  in  Konstantniopel  die  Beseitigung  der 
Küchenabfällc  und  des  Aases  den  Hunden 
überlassen  bleibt,  so  uberlasst  man  in  Süd- 
amerika, wie  wohl  auch  sonst  vielfach  in  den 
Tropen,  diese  niitzli«  Iie  rali;;keit  <1<  1.  A.is- 
geiern.  £s  ist  überhaupt  eine  cigentüinhchc 
Erscheinung,  dass  gerade  in  den  heissen  Län- 
dern, wo  r.i^rlie  Beseitigung  aller  Verwesungs- 
stoffe am  notigsten  wäre,  hierfür  am  wenigsten 
getan  wird.  Ist  es  doch  in  Brasilien  durch- 
aus keine  Seltenheit,  dass  man  selbst  in  grossen 
Städten  tote  Ratten  auf  den  Strassen  findet. 
Noch  weniger  wird  natürlich  auf  dem  Lande 
in  hygienischer  Beziehung  getan.  Dass  man 
andererseits  die  Tätigkeit  der  freiwilligen  Ge- 
sundheitspolizei, di  r  .X.i^L^'cicr  oder  Urubii.  wie 
sie  in  Brasilien  genannt  werden,  wohl  zu 
schätzen  weiss,  beweist,  dass  überall  hohe 
.Strafen  auf  das  .Abscliiessen  der  .Aasgeier  ge- 
setzt sind.  Ks  ist  ja  auch  bewundernswert,  mit 
welcher  Schnelligkeit  und  Gründlichkeit  diese 
Tiere  ihres  Am; es  walten. 

Zwei  Arten  sind  es,  die  hierfür  in  Betracht  kom- 
men: der  gewöhnliche  .schwarzköpfige  Urubti,  Cd- 
äuuistaainUa,  und  der  seltnere  rotköpfige,  Catluh 
ris/a  aarea.   Doch  ist  der  Urabä  keineswegs  etwa 

nur  .Aasfresser,  frisches  Fleisch  wird  ebcnso- 
gcrn  angenommen  wie  faulendes.  Wenn  im 
Hause  geschlachtet  wird,  versammeln  sich  im 
.Nu  die  .Aasgeier  auf  den  Dächern  und  Bäumen, 
um  die  weggeworfenen  Eingeweide,  Fellstucke 
usw.  zu  verschlingen.  Eine  grosse  Balgerei 
entsteht  um  die  Beute,  in  possierlichen  Sprün- 
gen eilen  die  grossen  \'ügel  mit  dem  Er- 
haschten davon.  D.i  ihnen  niemand  etwas 
tut,  sind  sie  sehr  dreist,  kommen  selbst  in 
die  Küche  und  holen  sich  vom  Tische  Fleisch 

weg.  Ihre  Zahmheit  benützen  Kinder  zu  aller- 
hand Schabernack,  so  etwa,  indem  sie  ein 
grosses  Stück  Papier  mit  langem  Faden  an 

ein  Stück  Fleisch  binden,  abwarten,  bis  der 
Aasgeier  das  Fleisch  hinabgewürgt  hat  und 
ihn  dann  wegscheuchen.  Entsetzt  wenden  sich 
di<-  iihritjen  Tiere  in  eiligem  I'hi^^e  von  ihrem 
Kameraden  mit  seinem  sonderb.iren  .Anhäng- 
sel. Sind  sie  aber  ge~„ittigt,  so  s.'t/eti  sich 
ganze  Scharen  zur  Ruhe  auf  die  Dächer, 
breiten  namentlich  nach  Regen  die  langen 
Flügel  aus  und  sitzen  so  unbewi-lich  lange 
Zeit,  sich  von  der  Sonne  durchwärmen  lassend. 
Oder  sie  erheben  sich  in  die  Lüfte  und  ziehen 

halh-tiiiKlenlani;  dieselben  Kreise,  ohne  dass 
man  eme  Bewegung  der  Flügel  beobachten 
konnte. 

\'oii  der  grösstcn  Wichtigkeit  sind  die 
Urubüs  für  den  Kolonisten,  namentlich  wenn 
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er  einen  grösseren  Viehbestand  hat,  den  er  | 
dann,  da  das  Vieh  frei  umherlauft,  häufig  [ 


Abb.  JI4- 


gar  nicht  übersehen  kann. 
I.ficht  geht  ein  Stück  zu- 
grunde, ohne  dass  es  be- 
merkt wird;  bei  der  so  rasch 
fortschreilt-nden  Verwesung 
würde  bald  die  ganze  Um- 
gebung verpestet  sein.  Doch 
sehr  bald  haben  die  Schwarz- 
kittel mit  ihren  scharfen 
Augen  das  Aas  erspäht: 
fauchend  und  flügeischlagend 
macht  einer  dem  andern  den 
leckeren  Bissen  sirritig.  Augen 
und  After  sind  die  ersten  An- 
griffspunkte, da  das  Fell  zu- 
nächst noch  den  Schnabel- 
hieben widersteht.  Unterstützt 


mal  <itellt  sich  noch  ein  uncswünschter  Kon- 
kurrent, ein  Hund,  ein;  nur  die  dreistesten 
setzen  ihre  Mahlzeit  fort.  Die 
Gesättigten  aber  lassen  sich 
auf  Bäumen  in  der  Nähe 
nii-der,  um  der  Verdauung  zu 
pHegen ,  die  ja  recht  rasch 
vor  sich  geht,  sodass  sie  sich 
schon  nach  kurzer  Zeit  wie- 
der an  ihren  gedeckten  Tisch 
begeben  können.  Bald  sieht 
man  an  den  Knochen  nur 
noch  die  zähen  Sehnen,  end- 
lich sind  auch  diese  losge- 
rissen, und  zwölf  Stunden 
haben  oft  genügt,  um  das 
gefallene  Stück  Vieh  in  einen 
Skelctthaufcn  zu  verwandeln. 
Die  beigegebenen  Abbildun- 
gen zeigen  am  deutlichsten, 
mit  welcher  Raschheit  die  Aas- 

Abb.  iti. 


Al.b. 


geier  ihres  Amtes  walten.  An 
einem  Mittag  war  das  Rind 
eingegangen.  Abb.  3 1 4  zeigt 
es  am  Spätnachmittag,  Abb. 
3 '  5  K<^Ben  Mittag  des  näch- 
sten Tages,  Abb.  316  am 
Nachmittag  dieses  Tages. 

So  ist  es  begreiflich,  dass 
sich  diese  nützlichen  Tiere 
eines  so  seltnen  gesetzlichen 
Schutzes  erfreuen.  l«o«55> 


durch  die  die  Verwesung  beschleunigende  Hitze 
führen  sie  endlich  auch  zum  Ziele,  mit  grossen 
Bissen  ziehen  die  einzcln4-n  ab.  um  sie  ungestörter 
im  Gebüsrli  verschlingen  zu  können.  M.mch- 


DieVirgation  der  istrischen 
Falten*). 

Durch  die  grundlegenden 
Untersuchungen     S  t  a  c  h  e  s 
und  Sturs  ist  der  geologische 
Aufbau  Islricns  in  grossen  Zügen  festgestellt  Man 

•|  Lukas  Waagen;  Die  l'irgafion  der  istritchen 
Falten.  Sil/.-Ber.  der  K.  Akad.  d.  \Vi»i.  Wien. 
Math,  naturw.  kl.  Bd.  115,  I.  Abi.  1906. 
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tintcncheidet  nach  dem  heutigen  Stande  der 
Kenntnisse  drei  Kreideaufwölbungszünen,  zwi- 
schen welche  zwei  mit  eozänen  Ablagerungen 

erfüllte  Muldenzonen  sich  Irrnncnd  einf^lie- 
dern.  Schreiten  wir  vom  Fesilande  gegen  das 
Meer  zu,  so  ist  als  innerste  Aufwölbungszone 
die  Hochk.ir^tstufe  zu  nonnm  1  TriiAu  .uicr 
Wald,  Birnbauiner  Wald,  N.init^  luul  Ki.iuier 
Schneeberg).  Das  zweite  tektonische  Glied  bil- 
det die  eozäne  Wippach-Kekamulde,  und  zwar 
am  Fusse  des  Trnowaner  Waldes  und  Nanos 
die  Wippachmulde,  am  Fusse  des  Schneeherges 
die  Relcamuldc,  die  beide  dem  dinarischen 
Streichen  folgen  und  einander  gleichsam  fort- 
set/oi).  Die  /weite  Kn  idi  aufwolhungszone  wird 
von  einem  Gebirgsrücken  gebildet,  dessen  Teile 
von  Stäche  als  Triestiner  Karst  und  Tschit- 
schenboden bezeichnet  worden,  und  die  nur 
durch  eine  schmale  eo/ane  Brücke  getrennt 
sind.  Durch  dieb.e  Kreidezone,  die  ,,\'ena" 
der  italienischen  Geographen,  wird  die  istrische 
Halbinsel  von  dem  Hinterlande  getrennt.  Der 
Triestiner  Karst  ist  ein  wenig  gefaltetes 
Plateau,  das  von  Längsbrüchen  durchsetzt 
wird,  und  dessen  Schichten  unter  steilen  Nei> 
gung'-winkcln  gCj^en  ehr  l 'tnjjchtinp  von  Tricst 
hinabsinken.  Der  Tschitschenbuden  ist  im  all- 
gemeinen wenig  gefaltet  und  streicht  in  seinem 
südöstlichen  Ende  im  Winkel  \on  .Abbazia 
gegen  das  Mter  hinaus.  Diesem  Gebirgszug 
ist  das  .istrische  Bergland',  die  „regionc  pre- 
demontana"  oder  die  .Doppelmulde  von  Triest 
und  Pisino'  vorgelagert.  Zur  „Doppelmulde" 
wird  diese  einzige  grosse  Einscnkung.  ein 
Eozängebiet,  das  im  Südost  durch  das  Ufer- 
gebirge des  Monte  Maggiore  abgeschlossen 
ist,  durch  einen  Kreidekalkni.  k(  n,  der  \oti 
Punta  Salvorc  über  Bujc  bis  nach  l'inguentc 
riebt  und  so  eine  Teilung  des  Mittdengä>ietes 
erzeugt.  Dieser  Rücken  aus  kretarischem  Kalk 
entsteht  durch  Ilervurtauthen  emer  das  Eozän- 
gebiet  diagonal  durchsetzenden  Gebirgswelle 
des  Untergrundes.  Der  südwestliche  Teil  der 
istrischen  Halbinsel  wird  von  dem  niedrigen 
Karstgebiet  der  „Istria  rossa"  eingenommen, 
das  vorwiegend  von  flachen,  regelmässigen 
Kreidefalten  gebildet  wird. 

In  das  .\ntlit/  dio-cs  gati/rn.  si  hciiibar  so 
einheitlichen  Gebietes  sind  einige  wichtige  tek- 
tonische Linien  ehgegraben.  Die  südöstliche 
Verlängerung  der  Rekamulde  setzt  sich  in  der 
Gebirgsspaltc  von  lUit  cari  bis  nach  Novi  fort, 
wo  sie  ins  Meer  hinausstreirht.  Dieser  Spalt, 
oder  besser,  diese  „Grabenversenkung",  fällt 
mit  der  von  Görz  über  Klana  und  Novi  bis 
nach  Otocac  in  Kroatien  ziehenden  „Erdbeben- 
linie  von  Klana"  zusammen.  Diese  Erdbebcn- 
linie  weist  also  darauf  hin,  dass  die  Stcil- 
abstür/e  des  Ilochkarstes  an  der  Süd  Westseite 
wohl  durch  Bruch  oder  Absinken  des  Vor- 


landes bedingt  sind.  Auffallend  ist  jedoch  die 
Verlängerung  der  Erdbebenlinie  bis  nach 
Otocac,  weil  in  diesem  Falle  die  StSrungslinie 
nicht  parallel  zur  flebirgsstruktiir  \rrläuft, 
sondern  diese  in  spitzem  Winkel  überquert. 
Das«  gerade  Klatu  bei  dem  Erdbeben  von 

1870  der  pleisiosciste  Punkt  war,  bat  WOhl 
Semen  (irund  darm,  dass  hier  die  Gebirgs- 
spalte  von  Buccari  von  der  quarncrischen 
Hauptbruchlinie  getroffen  wird,  welche  die 
Südostküste  Istriens  bezeichnet.  Eine  dritte 
Erdbebenlinic  läuft  von  Triest  Aber  Addt- 
berg  nach  Laibach  und  Cilli. 

Im  Anschlüsse  an  die  Skizzierong  des 
geologischen  Aufbaues  Istriens  bespricht 
Waagen  dessen  Zusammenhang  mit  den 
Inseln  des  Qnamero.  Auf  Grund  der  St ac be- 
sehen .Aufnahmen  betrachtet  er  die  quar- 
ncrischen Inseln,  in  erster  Linie  Veglia,  als 
eine  Fortsetzung  des  Tschitschenkarstes,  80 
dass  hier  eine  Virgation  im  Sinne  von  Suess, 
ein  rutcnförmigcs  Auscinandertreten  mehrerer 
Gebirgsfalten  vorliegen  würde.  Der  Zusammen- 
bang zwischen  Festland  und  Inseln  ist  jedoch 
verwischt,  denn  in  der  quamerischen  Haupt* 
bnii  li/oiic  ist  geraile  das  F^indeglicd  nieder- 
gebrochen,  und  eine  Rekonstruktion  der  zer- 
rissenen Faden  ist  auf  Grund  der  jetzigen 
Kenntnisse  nur  schwer  dun  hfülirbar.  Die  Ver- 
folgung der  einzelnen  Faltenzuge  auf  den 
Inseln  ist  nicht  ohne  Schwierigkeit,  da  letztere, 
wie  z.  B.  Cherso,  durch  mehrfache  Einbrüche 
vollständig  zerstückt  sind,  ferner  weil  an  man- 
chen Stellen  in  einzelnen  Klippen  nicht  die 
Rücken  der  Falten,  sondern  nur  Reste  eines 
Faltenschenkels  erhalten  sind.   Dennoch  ist 

es  Waagen  gelungen,  den  Verlauf  eüazdner 
Kücken  oder  Sättel  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  zu  rekonstruieren.  Den  Anschluss  der 

daltTiatinischen  Faltung  an  die  istrianische 
X'irgation  lasst  Waagen  unerortert.  .Manche 
der  Angaben  Waagens  werden  einer  er- 
neuten Nachprüfung  bedürfen.  Als  sicher 
nachgewiesen  ist  aber  wohl  das  fächerförmige 
Auseinandertreten  der  Ketten  des  Tschitschen- 
karstes im  Meerbusen  von  Fiume  anzusehen, 
das  gegen  Süden  immer  mehr  an  Ausdehnung 
zunimmt,  indem  sich  mit  Eoz;in  erfiillii-  Mul- 
den  zwischen  die  Fahenzüge  einschalten.  Der 
am  meisten  nach  aussen  lu  gelegene  Ast  ist 
der  längste  und  bildet  die  istrische  Küste 
längs  des  Quarncro.  \'on  diesem  zweigen  sich 
mehrere  Faltenn;  k' n  in  dinarischer  Richtung 
ab,  durch  welche  die  äusseren  Inselzüge  auf- 
gebaut werden.  Das  Ende  finden  diese  Züge 
eigentlich  erst  am  Morlaccabruch,  der  dem 
Velebit  parallel  läuft.  —  Eine  Folge  der  Vir- 
gation der  Tschitschenkarstketten  macht  sich 
deutlich  in  der  Istria  rossa.  dem  südlichen 
niedrigsten  Teile  Istriens,  bemerkbar.  Die 
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drei  Faltenriit  kcn,  welche  dieses  Gebiet  durch- 
wichen,  schwenken  iiainlii  h  um  und  ziehen, 
statt  nach  So,  plötzlich  nach  S\V.  In  dein 
plötzlichen  l  nischwenkcn  der  Kalten  erblickt 
Waagen  nicht  nur  eine  Wirkung  der  istri- 
sehen  Virgation,  sondern  auch  die  Ursache 
des  eigentümlichen  spitzen  Zulaufens  der  Istri- 
sehen  Halbinsel  nach  Süden  zu.  —  Endlich 
macht  Waa^^en  noch  auf  eine  inK  rcssante 
Tatsache  autmcrksam,  die  aus  den  biühcrigen 
geologischen  Untersuchungen  des  österreichi 
sehen  Küstenlandes  her\orgeht  und  auch  all- 
gemeinere (ieltung  haben  mag.  Die  Huch- 
karststufc  sendet  am  Südfusse  des  Kraincr 
Schneeberges  divergierenih-  Kelten  aus,  die  sich 
nördlich  vun  Krain  wieder  vereinigen.  schar<  n. 
Neben  der  Virgatioti  vom  Monte  ma^^iore 
haben  wir  eine  zweite  in  der  Nähe  von  Metko- 
vich,  wo  die  über  die  j;ati/en  quarnerischcn 

Inseln  ziehenden  l"schitschenkari>lkelten  ge- 
bündelt werden.  £s  treten  somit  wiederholt 
narh  Art  von  Girlanden  Gebirgsketten  zwi- 
s(  li«  ii  Si  harunj;sj)unkten  auf,  r-jn  Verhallen, 
das  tur  das  Herantreten  eines  Kettengebirges 
an  ein  Niederland  oder  an  ein  Meeresbecken 
charakteristisch  erscheint. 

Dr.  GWTAT  Stiashy,  Trieft  (m*m) 


RUNDSCHAU. 

f  Nachdruck  vffrlM>t*o.) 

Ich  fürchte,  manchpr  Pronif thcukicscr  wird,  wenn 
er  mcui!-'  heutige  H;;iiil-'_h.ui  ii-i:..iihit  einmal  i«!icrlli<'(jt, 
che  er  sich  ciitscblirsbt,  sie  /uü.nnmcnhang  zu  lesen, 
cnttüiisclil  ausrufen:  „Um«  Himmeli>willcn ,  noch  eine 
KBBdtchan  über  die  Gaae!"  Solche  Leter  bitte  icb, 
mir  Bidrt  ra  mmea,  «»dera  eich  auf  das  Überfliegen 
zu  beschränken.  Ich  muss  noch  einmal  auf  die  Oase 
zurückkommen,  weil  ich  wcisa,  i!a»s  ich  den  aufmerk- 
samen I.oscrti  meiner  beiden  ersten  Kssmvn  1  twas  M  huhlijj 
Kcbhebcii  bin.  Un<l  als  urdeollicher  Men&cb  rqjuliere 
ich  ^t-rii  meine  Schulden  io  bald  wie  mSgUcIl. 

AttfUnukd  neiAer  biaberigen  AoiföhmBca  aanlea 
sieb  ainllch  die  bcaacten  anfmerlcnnien  Leier  die  Frage 
vorlcgeOt  wie  ea  komml,  da«c  die  Gase,  u-rnn  sie  doch 
alle  in  {>1eicher  Weise  <lfm  d  a  y  - 1.  »  s  j.  ;i  c  •  M  a  r  i  ul- 
Ic^iLhcü  <ic?ict/c  j^choichcn.  Inn  vcim  liie.lriuMi  I  i  ni|>e- 
raturcu  verdichtet  worden  sind,  weshalb  nicht  vielmehr 
für  alle  Oase  da&  .Aufhören  des  gasförmigen  Zustande« 
für  den  Dnck  eiser  AtmoipbSre  mit  dem  ans  der  Zn- 
«tandagleicbung  der  Gate  abgeleitetso  abaoloten  Null- 
punkt zusammenMIt,  wie  ea  IBr  daa  Helinm  nabesB 
der  Kall  iüt. 

Wir  kommen  da  in  ein  ziemlich  verwickeltet  Kapitel, 
dessen  Klarstellung  um  &o  schwieriger  ist,  als  un»rc 
fie];rifre  und  DefiDitioaeu  sich  im  Laufe  der  Zeit  etwas 
vencboben  haben.  Ea  iat  dies  daa  Kapitel  von  den 
Beaiehiingen  end  den  GegenaStscn  swiscben  Dämpfen 
ttnil  Gasen. 

K*  gab  eine  Zeit,  in  der  man  als  Daro|.fc  <las  lic- 
zcichncte.  was.  sah  durch  Abkiihlunj;  verdichten  lies^, 
und  ala  Ga<e  da*,  was  allen  Versuchen  aar  Verdacbtung 


aiegraicih  widentawl.  Oder  mneh  als  Gaae  daa,  waa  bei 

der  im  aOgemeinco  aef  der  Erdoberfliche  bemcheaden 

Temperatur  gasrrnmiir  war,  und  als  Dämpfe  das,  was 
aui  verdampfbarca  Flüssigkeiten  sich  entwickelte,  wenn 
man  ihnen  Wärme  aafSbrte. 

Aber  bald  crlcaaiile  man,  wie  wenig  mit  einer  aolchen 
Oafinttim  «mklit  war.  Mm  lemle  Sabatauiaaa  keanen, 
die  Ib  SrnMuer  gaalSnaig,  bd  atarlMr  Kilte  aber 
flüatig  waren.  Ali  dann  Tbilorler  und  andre  aeigten, 
d.Lss  dureh  Krhiibung  des  Druekes  die  Verdichtung 
mancher  I  rase  erleichtert  und  manches  vcrlliissigt  wurde, 
wa^.  man  bis  dahin  nur  im  G.iszustande  gekannt  hatte, 
da  cerlegle  man  die  Gaae  in  swei  veracbiedene  Grappcn, 
in  die  coeieibtaa  «ad  die  aidtt  coSreiblea.  Durcb  die 
Foracbungen  von  Aadrewa,  die  Espeiimentlet« 

knnst  der  Nenteit  M«  in*  lettte  Detail  beatStigt  bat, 
wurde  dann  bewiciien,  d.<<.s  e-,  nicht  coi-rcible  fiatc  über- 
haupt nicht  gel>e,  das*  vielmehr  jegliche*  lias  sich  bei 
genügender  ErbShang  de«  Druckes  and  jif  nUgpudci 
Uerabaetaaag  itx  Tea^entar  verdichten  laasen  misM. 
DieGaae  «fscUsMa  aooHl  als  dieDinpfe  deraualluMB 
henteDbwea  VerdicbtonBqtrodokte ,  und  et  schien  an 
an  der  Zeit,  den  BegrifT  der  Gaae  Sberlianpt  aus  der 

Wi^<,clls^ Iiaft  zu  slreirhei). 

Aticr  aurh  da»  wäre  kaum  richtig  gewesen.  Die 
Oewohnbeit  des  Sprachgebrauches,  der  ohne  Rücksicht 
anf  strenge  Definitionen  fortfuhr,  swiacben  Gasen  and 
Pimpfen  sn  oaieraebeideB,  bat  achlieaalieb  recht  be- 
lisItCB.  Ea  besteht  tatsächlich  ein  Unterschied  swiachen 
Gaaen  und  Dämpfen,  aber  dieser  Unterschied  beruht 
aach  untren  hculi;;cn  AulTassungcn  nicht  mehr  auf  der 
Materie,  um  die  e»  sich  handelt,  sondern  auf  dem  Zu- 
stande, in  welchem  dieae  Materie  »u  li  gerade'  bchndet. 
Mit  anders  Worten,  ein«  und  dieselbe  Substana  kann 
aas  bald  im  Znalande  einaa  Gaaea  nad  bald  in  dem 
eines  Dampfes  entgegentreten.  Und  gerade  das  ist 
auch  der  Grund,  wesh.'üb  die  früher  sogenannten  nicht 
coerciblcn  Gase  bei  vefsdüwlBeB  TcBpemtweB  sich 
haben  verdichten  lassen. 

l'ro  diea  sa  verstehen,  müssen  wir  zurückkehren  zu 
der  in  aMiacr  vorigen  Randachan  besprochenen  Zu- 
staadagleichmg  der  Gase.  Wir  babea  geteben,  dasa 
alle  Gase  ohne  Ausnahme  dem  durch  diese  Gleichung 
ausgesprochenen  Gesetz  gehorchen.  Aber  da»  yilt  nur 
mit  fiiift  U'.</nii  n  I' itiscbrSakttng,  n.iiriln:h  unter  der 
Vorau.>.set/un^,  il.i.^.  dlcie  Gase  verhältnismässig  weil 
von  derjenigen  lcn)i>rratur  entfernt  sind,  bei  welcher 

(für  den  gerade  obwaltenden  Druck)  ihre  Verdiehtnag 
eintreten  würde.    Nlbera  wir  aas  dieaer  Temperatvr, 

so  stellen  sich  Abweichungen  ein,  welche  um  so  giöaaer 
werden,  je  näher  wir  dem  Verdichtungspunkte  rücken. 
I'ür  jedes  'Lis  ^ibt  es  ciiicu  i'uiikl,  \o:i  «cUlitiu  .in  o 
sich  hei  sinkender  Temperatur  starker  zusammeuxiebt 
ah  um  seines  Voluau  pro  Grad  Celsins.  Dieae 
Erhöhnog  seiner  Kontraktioa  iat  eine  progresaive. 
KSaalea  wir  aie  sablenmiaaig  in  nnare  Gleichung  ela- 
iatsea,  an  misstc  natürlich  der  Tunkt,  wo  V  =  0  wird, 
frfiher  erreicht  werden  als  bei  273".  und  die  so  sich 
er^icUende  lcni])ciaiur  wäre  der  Vcrdirhlun;;spunkt  des 
Gases,  selbstverbtaudlich  immer  unter  VoraasieUung  des 
Normalbarometerstaode«. 

Natfirlicb  liait  aich  der  Begiaa  dieser  Encheiaaag 
nicht  ant  aller  Sehirfe  fettstetlen,  denn  Im  Anfang  wird 
die  Verindcruiij;  des  Au.sdehnunj;>-  mler  iiitt.iktious- 
kocITizienten  eine  äusserst  geringe  sein  und  jenseits  der 
•  ireuzen  de»  Hculiarlituiitisfehlcrs  liegen.     Aber  es  liegt 

auf  der  Hand,  dass  dieser  schwer  feslxustellende  Ptinkt 
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daijenigc  ist,  bei  velchem  der  OaMottaad  der  Materie 
mfhSrt  uod  der  Dainpfrustaiid  beginnt.  Kür  das  Gas 
ilt  es  eben  cli.tr;ikt<-;istiM  ti ,  et  dem  Cicsctz  von 

Gajr-Lassac  und  Mariotte  streng  geborcbt,  Tiir  den 
Dunpf  da^c};ca  nicht  Man  bat  neuerdingt  angefangen, 
Gaae,  welch«  in  dietem  ilmiin  Stane  des  Wortea 
Gaae  ^d.  alt  „IdealfaM'  n  bcacidnen. 

Solcher  Idealgase  ^bt  et  schon  bei  der  ollgemeinen 
Durchscfanittstcmpenitur  von  1$*  C  nnr  noch  sehr  wenige. 
WasscTstotT  und  Hcüom  sünl  bei  dioi-r  Ifnjn  r.itiir 
iicberlich  noch  Ide:dg;uie,  S.iuerslofT  und  Stickatutr  ».tclicn 
Tielleicbt  schon  an  der  Grenze  ihres  Gaszustandes,  Koblen- 
diosydi  Chlor,  Schwefeldioxyd  und  die  meiilaii  andern 
Gaae  seigen  tehoo  ao  erbeüiche  Abweichungaa,  daM 
man  sie  ütreng  genommen  i»  den  Dämpfen  rechnen 
miiü*.  T'nd  natürlich  sind  die  Diiiijifc  lücr  gewöhnlich 
flü  aber  durch  llit/'    \  ri  i|,iim[     ir' n  Substanzen 

bei  ilcm  Siedepunkte  dieser  letzteren  kerne  Gusc. 

Aber  daaKid  iadert  aicb,  wenn  wir  in  ilic  Regionen 
höherer  Tewperalnna  amporMeigcn.  Dann  kommt  lör 
jeden  Dampf  der  Punkt,  wo  er  die  Natur  einet  Gatet 
annimmt.  Von  diesem  I'ankte  an  bis  zu  dem  Moment, 
wo  durch  wachsende  \V:irmeziif>il)r  ».eine  Moleküle  »er- 
rilsen  und  «eriipalten,  aUo  <  hcmiNcli  iini^i  tunnt  wf- 1  lien. 
gehorcht  dieser  znmtiasc  gewordene  Uanijir  dem  tiesetz 
Ton  Gay -Lussac  un<lMariotte  nad  damit  auch  einem 
andren  allgemein  {ülligen  Natnrgetels,  dem  Ueieis  von 
A  vogadro,  weldiet  betagt,  dats  gleiche  Volumina  irgend 
welcher  Oase  bei  gleichem  I>ruik  ur.  l  i;Uic;hcr  Tem- 
peratur dieselbe  Anzahl  von  MtstUiiIcii  1  iitlulteti 
müssen. 

Die  geschilderte  Kr*<-hcinung  der  Verwandlung  von 
Gasen  in  Dampfe  in  der  Nähe  des  Vcrdichtungspunktes 
ilt  oütnbar  begründet  im  Weten  der  Materie  aelbat. 
Ibie  GtSnde  kennen  wir  nicbt,  10  dentlicb  auch  ihre 
Wirkungen  in>  Auge  springen.  .\l>er  vcisulIiI  man  es, 
»ich  eine  grobsinnlichc  Vorstellung  von  liciii  /u  muchcn, 
was  in  der  MolckuIarwcU  u.ihl  vor  sich  gehen  mag  — 
ich  kann  mich  bei  einem  solchen  Versuch  auf  ein  glän- 
zendes Vorbild,  keinen  geringerea  ala  flcrmann 
Koppt  bamCm  —  ao'kann  >man  aich  etwa  folgeadet 

Die  Moleküle  einer  1  i.isiii  t  .-^r  I  Iv  orpetchen, 
welche  vermöge  der  ihnen  mnr«  i.hncnd -ii  1-iiergie  in 
geradlinigen  Bahnen  durch  den  Raum  eilen,  bis  sie  auf 
ein  Hindernis  treffen,  an  welches  sie  anprallen,  nm 
dami  naeb  dmi  Geaatten  der  Elatbiität  ihre  Ricbtnng 
an  indam  osd  mitar  ■«  cilca.  Daa  Hindenia.  anf 
welcbea  aie  atomen,  kann  entweder  die  Wand  dee  Ge- 

fsisscs  sein,  in  welches  das  G.^s  cingescblosi^cn  ist,  o<lcr 
andre  ihnen  glcichgcartclc  Moleküle,  deren  Hahn  sich 
mit  der  ihren  schneiilet.  In  einer  früheren  Rundschau 
habe  ich  daa  ipnae  einmal  mit  dem  Rollen  elastischer 
Elfenbeinbille  aof  dam  WahrdWacib  wgpleiben,  wobei 
ich  rreilkfc  der  Fll^a  Uatbea  muale,  tvibiend  das 
Spiet  der  MotekBle  afch  fmRanm  «otleieht.  Der  geist- 
volle Nestor  der  Mo1ckiil.irphy->ikcr,  Sir  Willi.ira 
Crookcs,  bat  einmal  das  reizende  iiiid  eines  in  einen 
Raum  eingeschlossenen  Schwarmes  von  Bienen  gewählt, 
welche  wild  umbertcbwirren  und  dabei  bald  an  die 
bcpeaseade  Wand,  bald  aocb  aneinaBdar  atoaaen. 

Wir  w«lte  ntm  diaaea  Bild  wnitarfiten  «nd  aaneb- 
roen,  die  Bienen  teien  vollkemmen  elacBseb  und  wtr  kSnn- 
ten  ihnen  von  aussen  immer  riem-  Energie  zuführen.  xhI.i-s 
sie  in  ihrem  l"mherschwirrcn  nicht  ermüden.  Dann  halwn  1 
wir  ein  ziemlich  vollkommenes  Bild  eines  Gases,  Wir  er- 
weitem auf  irgend  eine  Weiae  den  Raum,  in  welchem  die 


Bienen  eingeschlossen  sind.  Dann  wenlen  sie  sich  wieder 
gleichniä^sig  in  diesem  K.ium  verteilen  und  nur  um  so 
viel    seltner    .mr  i:.  iii  Ii  r  Oder    wir  verengen 

ihn,  d.inn  werden  die  Stosse  hautiger  werden.  Denken 
wir  uns  nun  aber,  das«  wir  den  Kienen  Energie  ent- 
siehen.  Dana  tritt  die  Müdiglteit  in  ihr  Recht,  die 
Bienen  mochten  aich  hintetten  und  ansmhen,  aber  weil 
sie  in  einem  Raum  ohne  jedes  Ruheplätzchen  sich  be- 
linden, wird  jede  Biene,  wenn  sie  an  eine  ihrer  .Schwe- 
stern -instosst,  vcisuthcn,  m;  Ii  .m  ihr  Icslziiklaninicrn. 
Damit  ist  die  ganze  Kcgelmassigkcit  der  Erscheinung 
gestört,  die  gleichmässigc  Verteiinng  der  Bienen  im 
Raum  und  ihr  Gebonam  für  dieUeaetae  der  Elaatiaitit 
anfgehobcB.  Ea  naiht  dar  Pnnht.  wo  alle  Bienen  tiefa 
—  wie  Bienen  es  sn  tua  pflegen  —  an  ein.inder  hängen 
und  als  ein  schwerer  Klumpen  auf  dem  Boden  «les'ic- 
fasses  nicderl.xsM  ii  wrnlt  n.  D.i  haben  wir  ein  «Ii/uIIk  hi  -. 
Bild  von  dem  Übergange  eines  G.i*es  in  einen  Dampf 
und  von  der  Verdichtung  eines  solchen. 

Ich  ttberlaate  ea  meinen  Letem,  aich  daa  Bild  noch 
ändert  autaumaien  —  viellekbt  mit  einem  Binard,  deaaea 
Bälle  aus  irgend  einem  <irundc  klebrig;  und  infolge- 
dessen unHihig  werden,  mit  scharlciii  Klitk  elastisch 
von  einander  alizujirallcn ,  wie  es  rci  ht»  hatVcne  l-:lfen> 
bcinttällc  tun  sollen.  Ad  Bildern  ist  kein  Mangel  — 
aber  was  lehren  sie  uns? 

Sie  Ichren  una,  daaa  ea  eine  Form  der  Energie  gjbt» 
wdcbe  aar  gewiaien  Znttinden  der  Materie  Inaewobnt. 
Das  ist  die  Kohüsion.  !)ii?,r  fr!  Ii  der  Materie,  wenn 
sie  sich  im  idealen  Ua^/ u.slaiiilc  bcündet.  Al>er  für 
jede  Form  der  Materie  gi'-.'t  es  1  cinpcr.itureu ,  bei 
welchen  die  ihr  zugefübrte  Euergie  nicbt  mehr  aus- 
icblicsslich  zur  A ufrechterhaltung  der  Schwingungen 
der  Moleküle  verbraucht,  aondern  in  joe  ritaelhaJteta 
aller  Energieformen,  in  Analehnng  umgesetzt  wird.  In 
ihrem  W  illrn  zwischen  Molekülen  ncnnfn  wir  die  An- 
ziehung; Ki.lj.ision,  in  ihrem  U'irkin  zwischen  Moleku- 
lariii.isseii  Schwere,  in  ihrer  intr.miolckularen  Erschei- 
nungsform AOiDität.    Ihr  Weten  ist  immer  dasselbe. 

Den  atomistischen  Zustand  der  Materie,  in  welchem 
der  Znaammenlialt  der  Aloma  anfgahobaa  iat,  haanen 
wir  aicht.  Er  tcheiat  f8r  irdltche  Hüifcmittel  nicht  er- 
reichbar, und  es  ist  seit  dem  .\uftrcl(  11  der  FlektRHieB- 
thcoric  übcrhaiipt  fraglich  gcwotden,  ob  wir  ihn  uns  so 
vorstellen  iliirlcii  ,  wie  wir  es  früher  gewohnt  waren. 
Der  molekulare  i^ustand  der  Materie,  bei  welchem  eine 
Tendenz  der  Moleküle,  licb  durch  gegenteilige  Antio» 
hnng  aneinander  aa  heften,  noch  nicht  beateht,  Ut  dar 
ideale  Gaicntland.    Tn  dem  Augenblick,  In  welchem 

die  Kohüsion  tti  ihr  Ki-t  ht  tritt  iitid  i-iii  _.\  usllm  keti* 
der  Moleküle  t>rj;.iiii!,  vcivi.nulclt  sich  ilas<i.is  111  einen 
Dampf,  und  wenn  'licscr  A iisllockungsprozcss  sein  Ende 
erreicht,  in  eine  Flüssigkeit  oder  einen  festen  Körper. 
Ober  die  Molekalantmkttir  dieaer  letzteren  wiiaen  wir 
gaiaichla.  OiTO  N.  Witt.  (i«««si 


NOTIZEN. 

Die  Bntatebung  dea  Onindwaaaera.  Nach  den  von 
V.  Petteafcofar  an^geateUten  Regda  3ber  dea  Kreia- 
Uaf  dea  Waaaen  gebagt  daa  aa  dar  Ober  fliehe  der 
Meere  verdnnatende  Waaaer  In  Form  von  Regen  auf 

die  Knie,  i'.rin^l  in  dieselbe  ein  und  tritt  oberhalli 
einer  undurchliissigcn  Schicht  als  (Juclle  zutai;c,  um 
in  den  Wasscriüufco  der  Erdoberfläche  wieder  ins 
Meer  atirücltcngelangen.    Hiergegen  machte  Vogler 
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t«hon  io  den  achtziger  Jabren  gelteod,  daM  die  Nicdcr- 
tchläge  im  allgcmeineD  nicht  ausreichten,  um  die  sieb 
überall  fiodenden  grossen  Vorräte  an  Orundwatser 
immer  neu  zu  ergänzen.  Die  Verdunstung  de«  Regen- 
Wassers  ist  auch  weit  grösser,  als  man  bisher  ange- 
nommen bat,  und  »ndererieits  ist  der  Teil  der  Nieder- 
schlagsmenge, welcher  in  den  Untergrund  eindringt  und 
zur  Vermehrung  des  Grundwassers  beiträgt,  viel  ge- 
ringer, als  bisher  angenommen  wurde.  Ein  starker 
Gewitterregen  dringt  z.  B.  in  sandigen,  gut  durch- 
lässigen Boden  nicht  tiefer  als  20  bis  2Jcm  ein,  und 
wenn  nicht  neuer  Regen  nachfällt,  verdunstet  das  Wasser 
wieder,  ohne  bis  an  den  Grundwasserspiegel  zu  ge- 
langen.  Im  Durchschnitt  verdnnstet  an  der  Erdober- 
fläche mehr  Wasser,  als  vom  Himmel  herabfallt.  Auf 
die  Bildung  und  da«  Verhalten  des  Grundw.-isserspiegels 
bat  demnach  -  regnerische,  insbesondere  an  Dauer- 
regen reiche  Jahre  und  gans  besonders  trockene  Ge- 
genden ausgenom- 
men —  die  Nie-  Abb 
derscblagsmenge 
nur  untergeord- 
neten Eiufluss,  und 
Hae  dicke  hat 

nachgewiesen, 
dass   in   der  Tat 
die  Bildung  des 
O  rund  Wassers  we- 
niger auf  das  Ein- 
dringen von  Nie- 
derschlagswasser 
als  auf  das  Ein- 
dringen von 
Wasserdampf 
■  n  die  Erde  zu- 
rückzuführen ist. 
Er   setzte  einen 
mit  kleinen  Stei- 
nen gefüllten  Tel- 
ler dicht  am 
Strande  des  Mee- 
res in  eine  Grube 
und    füllte  diese 
wieder    mit  hei- 

ssem  Dünensande  auf.  Am  folgenden  Tage  befand 
sich  trotz  heisser,  regenloscr  Zeit  in  dem  Teller  kUkre«, 
salzfreies  Wasser.  Eine  in  Siegen  1,7  m  tief  einge- 
grabene, mit  Rand  und  Ablauf  versehene  und  gegen 
Regenfall  geschützte  Platte  lieferte  stets  Tropfwasser, 
wenn  vor  dem  Regen  die  Luftfeuchtigkeit  zunahm. 
Diese  Versuche  weisen  darauf  hin,  dass  das  (irund- 
wasier  wenigstens  teilweise  durch  Kondensation  des 
mit  der  Luft  in  das  Erdinnere  eindringenden  Wasser- 
dampfet  gebildet  wird.  So  erklärt  sich  auch,  dass 
z.  B.  das  Steigen  des  Grundwasserspiegels  vielfach 
schon  vor  dem  Regenfall  eintritt,  wenn  die  Luft  ganz 
besonders  mit  Wasserdampf  gesättigt  ist;  die  Konden- 
sation des  Wnsserdampfes  und  die  Wasserbildung  tritt 
dann  in  der  Erde  schon  früher  ein,  als  die  Abkühlung 
draussen  zum  Regenfall  führt.  Auch  die  bckunutc 
Tatsache,  dass  sich  uicbt  selten  dicht  unterhalb  der 
Spitzen  bober  Berge  fast  nie  versiegende  ^)uellen  v<ir- 
findcn,  lässt  sich  auf  Grund  dieser  Anschauung  ebenso 
zwanglos  erklären,  wie  die  Bildung  von  Hochseen,  ins- 
besondere der  für  die  Karpathen  eigeutümlicbeu  zahl- 
reichen kleinen  Gebirgsseen,  Mccraugen  genannt,  die 
tn  bedeutender  Höbe  von  1300—2000  m  liegen.  Der 


Das  Ciebiudc  suf  der  Scfaicncnuntcrlage. 


hohe  Feuchtigkeitsgehalt  der  Lnft  führt  hier  in  den 
Spalteit  des  Ciesleins  einfach  zu  beständiger  Wasser- 
abgabc. Beim  Bau  der  Remscheider  Talsperre  er- 
mittelte Professur  Intze.  dass  derselben  1882  im 
Monat  März  8<x>6jocbm  Wasser  zugeführt  worden  sind, 
obgleich  in  der  gleichen  Zeit  in  dem  ganzen  zuge- 
hörigen Nicderschlagsgebiet  nur  762  300  cbm  an  Nieder- 
schlägen gefallen,  wobei  die  grosse  Verdunstungsmenge 
noch  gar  nicht  in  Rechnung  gezogen  ist.  Der  über- 
schuss  kann  also  nur  durch  Niederschlag  des  Wasser- 
dampfes der  Luft  im  Erdboden  entstanden  sein. 

tz.  [lOtjO] 


Hebung  und  Verschiebung  des  Bahnhofsgebäude« 

Antwerpen-Datn.    (Mit  drei  Abbildungen.)     Die  um- 
fangreichen Umbauarbeiten    der  Bahnhofsanlagen  von 
Antwerpen  machteik  u-  a.  die  Verlegung  des  Bahnhofs- 
gebäudes Antwer* 

Ii;.  pea-Dam  um  36  m 

erfoiderlich.  Das 
Gebäude  war  im 
Jahre  1884  mit 
einem  Kostenauf- 
w;tnde  von  96000 
Francs  errichtet 
wurden  und  reich- 
te noch  vollstän- 
dig für  die  Bedürf- 
nisse des  Dienstes 
aus.  Der  Neubau 
eines  solchen  Ge- 
bäudes würde  — 
die  Kosten  des 
Abbruche«  des 
alten  (icbäudes 
ungerechnet  —  et- 
wa i2oOOoFraitci 
gekostet  haben; 
bis  zur  Fertig- 
stellung würden 

überdies  etwa 
zwei  Jahre  verflos- 
sen sein,  und  um 

diese  lange  Zeit  würden  sieb  die  Cmbauarbcitcn  der 
Bahnanlagen  verzögert  haben.  Aus  diesen  Gründen 
ent&chloss  man  sich,  eine  Verschiebung  des  ganzen  (le- 
bäudes  vorzunehmen,  eine  Arbeit,  die  man  in  der  Zeit 
von  3  Monaten  zn  beendigen  hoffte.  Die  Arbeiteu 
wurden  von  der  Firma  Morglia  &  Weiss  ausgeführt. 
Mit  Hilfe  von  23  Schraubenwinden  wurde  das  3000  t 
schwere  Plaus  von  seinen  Fuud.imeaten  gehoben,  wozu 
eine  Kraft  von  5000  t  erforderlich  war,  dann  wurde 
es  um  bo  cm  gehoben,  um  einen  Rost  aus  starken 
Holzbalken  unterbringen  zu  können,  der  als  Grundlage 
des  Gebäudes  bei  der  Verschiebung  diente.  Diese  voll- 
zog sich  auf  einem  Gleise  aus  kräftigen  Elsenb.thn- 
schienen,  die  in  Abb.  31;  deutlich  zn  sehen  sind. 
Zwischen  diese  Schienen  und  den  Balkcnrost  wurden 
Walzen  von  b  cm  Durchmesser  gelegt,  auf  denen,  von 
den  in  Abb.  318  sichtbaren  Schraubenwinden  geschoben, 
das  Gebäude  weiter  gerollt  wurde.  Am  neuen  Stand- 
ort angekommen,  musstc  das  Gebäude  um  10  Grad  ge- 
dreht und  noch  weiter  gehoben  werden,  da  die  neuen 
Fuudamente  um  1,6  m  höber  liegen  als  die  alten. 
Abb.  319  zeigt  das  Gebäude  auf  seinem  neuen  Stand- 
ort.   Die  gesamten  Arbeiten,  von  denen  die  der  Zeit- 
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cchrift  Fer  tt  Acitr  entnommenen  Abbildungen  ein  an- 
tcbauUcbes  Bild  geben,  wurden  in  4  Monaten  beendigt, 
ohne  das»  der  Dienst  im  Gebäude  eine  Untcrbrccbunj; 
erlitt.     Da  die  Kosten  der  Verschiebung  nur  90000 

Abb.  ]t8. 


Weitcftollen  <lef  CjeUiude«  auf  Wallea  mit  Hilfe  von  Schraubenwinden 


Franc«  betragen,  ergibt  sich  auuer  dem  croesen  Zeit- 
gewinn  eine  namhafte  Ersparnis  an  Baukosten. 

O.  B.  [lojflt.- 

•      *  • 

Ein  Auerocba«,  der  von  Jägern  der  Steinzeit  ge- 
tötet war,  wurde  im  Jahre  1905  in  einem  Torfmoor  in 
Dänemark   ausgegraben.     Über  diesen 
seltenen     Fund    haben    die  dänischen 
Forscher  N.  H r t r  und  HcrlufWinue 
eine  interessante  Mitteilung  in  den  Jahr- 
hüthtrn  für  nordijcht  Allertumskundt  und 
Gttchicku  1906  TeräfTcnllicht.    Im  Som- 
mer 1905  wurde  das  Skelett  eines  Auer- 
ochsen   am   Grunde  eines  Moores  bei 
Jfderup  in  der  Od!>harde  gefunden.  Das 
Skelett  lag  auf  der  Grandschicht  des  Moo- 
res, cingetM^tct  in  eine  braune  Scblamm- 
scbicbt,  die  sich  unter  offenem  Wasser 
niederschlug;  mithin  war  das  Moor  da- 
mals   noch    ein    nicht  zugewachsener 
Waldsee.    Nach  den  gefundenen  Fflan- 
zenresten  lässl  sich  bestimmen,  dass  die 
Schicht,  in  welcher  das  Skelett  sich  fand, 
sich  bildete  in  der  Übergangszeit  zwi- 
schen der  Hirkeo-  und  Kiefernperiode 
(nach  der  von  Japetus  Steenstrupp 
festgelegten  Reihenfolge  der  Veget.itio- 
uen  in  Dänemark).    Der  Auerochse  muss 
also  in  Dänemark  schon  zu  Beginn  der 
Kiefemperiode  eingewandert  sein.  —  Oberhalb  der  9. 
rechten  Rippe  hat  der  Ochse  die  Narbe  einer  geheiltes 
Wunde.   Die»e  zeigte  sich  als  ein  kleiner  schwammiger 
Fleck,  ans  welchem  drei  kleine  Flintstücke  einer  zcrsplit- 
terten  Pfeilspitze  herausragten,  die  abgebrochen  war  und 
in  der  Wunde  sass,  ohne  grösseren  Schaden  zu  verur- 
sachen; der  Knochen  hat  die  Splitter  fast  rollständig  um- 
wallt.   Bei  der  '.  Ripjx  ist  gleichfalls  eine  Wunde, 
in  welcher  der  zersplitterte  Klintpfeil  fernerbin  unbeweg- 


lich festgekeilt  silzl.  und  dies«  Wunde  ist  nicht  geheilt. 
Die  Ränder  der  Wundspaltc  sind  noch  ebenso  scharf 
und  frisch  wie  in  dem  Augenblick,  als  der  Pfeil  ein- 
drang.   Auf  der  Bruüt  des  Ochsen  wurden  weiter  drei 
kleine   spitze   Flintsplittcr    gleich  der 
Art,  die  in  der  Wunde  sitzt,  gefunden, 
und  vermutlich  waren  es  diese,  die  zwi- 
schen den  Rippen  in   die  Brust  ein- 
drangen und  den  Tod   des  Tieres  ver- 
anlassten.   Aber  seinen  Verfolgern  ist 
es  doch  entgangen;  wundkrank  und  mit 
den  Pfeilen  in  der  Brust  suchte  es  zur 
Linderung  den  kleinen  See  auf,  wo  es 
den  Tod  fand.    Der  Kadaver  trieb  daDn 
gewiss  eine  Zeitlang  im  Wasser  umher 
nnd  verlor  einen  Teil  seiner  Knochen 
ausserhalb  der  Stätte,  wo  er  schliess- 
lich sein  Grab  fand.    Sowohl  aus  geo- 
logischen (iriindeo ,  wie  auch  nach  der 
Form   des   Pfeiles    muss   dieser  Fund 
ausserordentlich  all  sein.     Kr  ist  älter 
als  die    Zeit  der  „Kjökkenmöddinger" 
und  führt  zurück  in  die  wenig  bekannte 
älteste  Steinzeit.    Reste  von  ,\uerochsen 
»ind  häufig  in  Dänemark,  und  oft  genug 
siml  Beweise  dafür  vorgelegt  worden, 
dass  diese  Tiere  hier   gleichzeitig  mit 
der  ältesten  Stciazeilbevölkcrung  gelebt 
haben,  aber  ein  so  sprechendes,  uuumstösslichcs  Zeugnis 
selbst  über  ihrcjagd  und  ihre  werhseludcu Schicksale  ward 
bis  dahin  nicht  Zulage  gefördert.     (.Ait/Mr«».)  Ltz.  ho^t*) 
•      *  * 

Der  Baikaltee,  ein  uraltes  Süaswasaer.  Allge- 
mein wird  der  Uaikalsee  als  ein  Keliktcusee  angesehen, 

Abb.  J19-  ^ 


Da*  Gebinde  auf  wineai  nouvo  Staadort, 


doch  ist  diese  Annahme  mit  den  faunistiichen  Verhält- 
nissen des  Sees  nicht  wohl  in  Einklang  zu  bringen. 
Die  Oligochaeten-Fauna  (Gruppe  der  Borstenwürmer,  zu 
denen  auch  die  Regeuwürmer  gehören!  des  Baikalsees 
stellt  sich  nach  den  Untersuchungen  von  W.  Michaelsen 
( f  'erkanJtunqeH  des  naturwittentchaftlKhin  I  ereinj  in 
Hamburg,  1901)  nämlich  als  eine  solche  dar,  die  durch 
das  Vorherrschen  phylogenetisch  alter  Formen  charakte- 
risiert ist ,  und  der  sonach  ein  sehr  hohes  geologisches 
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Atter  ncecprocben  werdeo  moM.  O»  dkw  üüua  For» 
men  in  den  earoiHÜwiMn  Gewineni  feblCD,  wo  aiu 

den  Familien  der  TubifiddcD  utid  I.umbrif uliileii  (Ke- 
geuwürmer  i.  e.  S.)  nur  jüngere  Formen  aultrcicn,  so 
darf  gefolgert  werden,  da^s  die  Tierwelt  des  Baikalsees 
bedeutend  ilter  itt  als  diqeaige  der  eafopäiichen  Süm- 
«■■eer.  Ee  iet  iber  eadi  moek  sie  eis  LmtarieaM* 
(Familie  der  RqeBwlne«r)  im  Sein»  oder  BmdnnuMr 
gefunden  worden.  Wir«  aoB  der  Ballcaltee  etil  Rellk- 
tcu!>i'c,  SO  miisstcD  also  die  zuhlreiclien  t.umliriculidcn 
er»t  in  verbiiltiiiaraiittig  junger  Zeit  nach  der  Au&tüssung 
dee  Sees  in  diesen  eingewandert  sein;  dagegen  spricht 
aber  nidit  nur  die  aufbllend  bobe,  in  keineB  aaderca 
GevSiier  afetreffeBe  ZiM  der  Li»WaüideB>iU<wit 
aoodeis  muh  der  »eitere  UmlMdi  den  di*  haqiMkb- 
Udttlea  Gattungen  ^.^  i^.ir  typicdi  baHalendicb  encbeinen 
nadionithicr  ursprüiiK'i' ■>  !icinil!><'h  sein  dürflen.  Damit 
encbeist  der  Bailulsee  aU  ein  uralte*  SÜMwaucr. 

*«•  (>079»1 


Oaa  ecbneUate  Kriegsschiff  ist  zur  Zeit  der  Tor- 
pedobootsseretSter  TbrCer,  der  von  J  o  b  D  J.  T  h  o  r  D  y  c  r  o  f  t 
ft  Co.  Ltd.  in  Soatbna|itoa  für  eine  kmtnktiiehe  Ge- 
scbwindigkeit  toh  33  Knoten  erbaut  wurde.   Bei  den 

V'orprobefahrtcn  crrelclltB dieses  Schiff  an  der  ^ciulss«  ncn 
Meile  eine  ficsihwindlßkeit  von  35,<tS-  Kunltii.  und 
bei  der  Abnalimcprobcfahit  wurden  uährend  einer  Zeit 
von  b  Stunden  im  Durcbschoitt  jStibj  Knolen  ersielt. 
Die  eneicbte  HiS^i^aaehwiiidiglteit  betnig  dabei 
37,037  Kaotaif  dae  wiridicib  gaai 
Lebtnng.    Das  Fahrteng  wird  dareh  Tntbiaen  nach 

Par  ISO  US  System  anj;ctritljcn  ;  licr  Dampf  wiii!  in  Ihor- 
nycroft-iCesseln  cr/;cuj;l,  welche  mit  Pctrolcumrück- 
■tfndea  gehei^i  werden;  der  BrennstofiVerbrauch  war 
bei  den  Probefahrten  über  Erwarten  gering,  er  blieb  hinter 
der  Garantie  erheblich  awüdk.  Die  bisher  ichnclbte 
Kiicgsfiihnanii  ^  Miiauk,  ein  SdiwestiediUr  den 
TtrtMTf  erreichic  nur  34,51  Kaoten  auf  der  fenseaaenen 

iStäifiam).   O.  B.  [wlss] 
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Die  LuftschifTahrt  im  Jahre  1907. 

Von  Joültr  FoRKARTH. 

Mehr  denn  je  ist  in  dem  eben  abgelaufenen 
Jahre  1907  die  Luftschiffahrt  in  den  Vorder- 
grund des  öffentlichen  Interesses  getreten,  und 
das  „fliegende  I'aris"  erscheint  heute  fast  als 
eine  st.indige  Rubrik  in  den  Tagesblattcrn. 
Abgesehen  von  den  vielfachen  Versuchen  zur 
Herstellung  „lenkbarer  Ballons"  dürfte  es  sich 
recht  bald  nicht  mehr  als  zutreffend  erweisen, 
wenn  Goethe  in  seinem  „Kaust"  diesen  sagen 
lässt:  „Ach!  zu  des  Geistes  Flugein  wird  so 
leicht  kein  körperlicher  Fliigel  sich  gesellen", 
denn  auch  in  dieser  Beziehung  werden  aller- 
orten, namentlich  aber  in  dem  erwähnten  Paris, 
die  eifrigsten  Anstrengungen  gem.icht,  den 
.Menschen  dem  Vogel  gleich  mit  reiner  Flügel- 
kraft  sich  in  die  Luft  schwingen  und  darin 
in  beliebiger  Richtung,  srjwie  mit  grosser  (Ge- 
schwindigkeit fortbewegen  zu  lassen. 

Es  durfte  somit  sicherlich  interessieren,  die 
Geschichte  des  vergangenen  Jahres  in  dieser 
Beziehung  zusammenhängend  an  dem  geistigen 
.■\uge  vorbeipassieren  zu  lassen  und  dabei  jener  , 


.Manner  in  aufrichtiger  .Anerkennung  zu  ge 
denken,  welche  durch  Mühe  und  .Arbeit,  durch 
Opfer  an  Zeit  und  Geld  die  Lage  zu  schaffen 
sich  bemühten,  durch  welche  den  anderen, 
Cilücklicheren,  Gelegenheit  geboten  wurde,  der 
Menschheit  die  Erfüllung  eines  ihrer  inten- 
sivsten Wünsche,  die  Lösung  des  Problems 
der  Beherrschung  des  Luftozeans  durcli  mecha- 
nische Mittel,  näher  zu  rücken.  Mag  auch 
gegenwärtig  noch  mancher  Kurzsichtige  diese 
technische  Leistung  als  bloss  interessant,  im 
übrigen  aber  als  unwichtig  bezeicimcn,  es  wer- 
den sich  für  das  Luftschiff  gewiss  sofort  eine 
Menge  hochwichtiger  Anwenclungsmöglichkei- 
(eii  finden,  sobald  es  nur  erst  einmal  in  brauch- 
barer Form  zur  Verfügung  stehen  wird.  Ich 
halte  es  daher  für  überflüssig,  die  in  vielfacher 
Beziehvmg  ausserordentliche  Bedeutung  der 
Luftschiffahrt  hier  noch  besonders  liervorzu- 
heben. 

Wie  bereits  oben  angedeutet  wurde,  be- 
wegen sich  die  V  ersuche  zur  I'.rreichung  dis 
gesteckten  Zieles  in  zwei  Richtungen,  indem 
das  Fahren  in  der  Luft  einerseits  unter  Zu- 
hilfen.'>hme    von    Ballons,    andererseits  ohne 
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solche  herbeigeführt  werden  soll.  Di«*  Aitpiirati- 
mit  (iasballons  solli  n  dur.  h  I  mi  hi  und  ( ii  n^sr. 
uu>gcstattet  mit  Moiorcii  cms.ijrt'chcnder  Krait  1 
lei«tun^,  es  ermöglichen,  den  Menschen  mit  | 
fiiu  r    pr.ikliscli    init^lii  liiri    (  Icm  Inviriili;^la-ii . 
tunli»  list   unabhängig  von  widrigen  l.ultsin) 
nuin^cn,     beabsichtigte     Ortsverändi  ruiim  n  , 
(Itirchführcn  zu  la^i-cn,  wahrend  die  ballunluscn  i 
l.uftstliiffe  (die  1  igi-ntlichen  Flugmaschinen  1  | 
dicM'lbi-  Aufgabi-  duri  h  alleinige  Mascbineii- 
kraft  in  Verbindung  mit  besonderen  Organen 
erfüllen  sollen.  Da  wir  uns,  was  das  Luftschiff 
anbelangt,  «ur/n;  in  »  ini-m  1  ht  r^.mgs-t.idium  , 
befinden,  so  haben  heule  iiucli  beide  .Syblcnie 
ihre  Vertreter;  es  unterliegt  jf^doch  keinem 
Zwi'ifcl.  il.i—  die  Ziikmjft  tlf^  schnellen  laift- 
\(  rktlir>  .iuä!>(  liiic^^bcli  der  l'lugniaschinu  ge- 
hört und  der  lenkbare  Luftballon  nur  2U  einem 
vtrhaltnisniassig    langsamen    Transjwrt  von 
Lüsten  dort  Anwendung  finden  durfte,  wo  ein 
Transport  auf  der  Erdoberfläche  nicht  aus- 
führbar ist. 

Wie  im  allgemeinen  auf  dem  Gebiete  der 
l.iifi''<  liiffahrt  (hl-  rran/osi-n  ^''it  jeher  den 
anderen  Nationen  voraniuarHchiertcn,  so  fin- 
den wir  auch  gegenwärtig  unter  diesen  die 
niM^ii  II  I'i iiti-kiantcn  und  ExperinieiHatori-ii. 

(Irat  dl-  la  \' all  Ix  versuchte  m>\voIi1  einen 
lenkbaren  Ballon  als  auch  einen  ..Aeroplan". 
Nachdem  er  längere  Z<it  für  den  Ballon  keine 
L'nterkunfl  gefunden,  iialun  ihn  Di'Ulsth. 
der  .Slifier  des  bekannten  I  )<  i;i  1 1  pn  isi-^,  in 
sein  Aerodrom  m  Sartrouville  aul.  Von  d>>it 
aus  machte  er  im  Januar  und  Februar  eiiii.^e 
hcfi  inli-cnde  Fahrten,  bei  (leiii-n  Ciisi  hwin- 
digkeilen  bis  zu  36  kin  in  der  Stunde  erzieh 
wurden.  Es  handelte  sich  dabei  um  einen 
Zwergballon  von  mir  72,  <  hui  Inhalt  mit  einem 
lOpferdigen  Moior.  .\m  5.  .N.ivenilier  ma<  hte 
er  die  ersten  Versuche  mit  dem  von  Tat  in 
gebauten  Drachenflieger,  ohne  jedoch  vorerst 
einen  Flug  zu  erzielen. 

F.in  RaUon  von  Mal<5cot  wurd    im  St  p 
tcmber  versucht,  verunglückte  aber  durch  An- 
stossen  an  einen  Baum,  welcher  die  Hülle 
cliir«  hliii  herte.  sodass  man  den  Ballon  demon- 
tieren inusste. 

Am  erfolgreichsten  unter  den  französischen 
HalliMiliiftsrhiffen  i--t  wohl  dar.  \i>n  dt  11  Hrü 
dern  l.el>audy  gelieferte,  auf  (inind  der  bt  ■ 
fricdigend  ausgefallenen  \>rsiirhe  und  Proben 
in  das   Eigentum   der   franzo>iM  h<  n    Kriegs-  1 
Verwaltung  iibernomm«  ik    I.ufisi  hiff  ,  Tatrie"  ' 
gewesen.   Es  begann  die  Fahrten  am  17,  Juni, 
flog  am  8.  Juli  über  Paris,  wobei  eine  Stunden-  j 
geschwindigkeit  von  41   km  erzielt  wurde,  ! 
stattete  am  24.  Juli  bei  der  j.ihrlii  hen  grnssi-n 
Truppenrevue  in  Longchanip  dem  Präsidenten  [ 
der  Republik  einen  Besuch  ab,  was  namentlich  ' 
bei  dem  anwesenden  Publikum  einen  kolossa- 


len Eindruck  hervorrief,  und  fuhr  mit  dem 

Miiu>ti  t  |ii.i>id<  nten  r  1 1' in  r  n  <  e  a  11  und  tlrni 
Krieg>inmiMer  I'icquart  am  22.  Juli  wieder 
über  Paris.  Am  23.  November  vollführte  es 
•-«•mt-  heiiK  rkensw erie  Fahrt  von  r.iri>>  iia<  h 
\  t  rdun,  >eiiu-m  eigeiiliii  heii  \'«  rwenduiigsort, 
wobei  eine  Strecke  von  250  km  in  7  .Stunden 
5  Minuten  zurürkgelcgt  wurde.  Die  Leistungen 
der  ..Pairie'-  haben  denn  auch  uberall  die 
\erdienii  W  urtligung  gefunden.  In  Frankreich 
selbst  »ind  suturl  fünf  weitere  Ballons  vom 
Typ  der  ..Patrie"  in  Bau  genommen  worden, 
lur  sKr'lrlu'  dir  X.inn  n :  .Republiqiie  ".  ,,D^- 
iiKKraiie  .  „Liberic",  „\  eritö"  und  ..Justice" 
bestimmt  sind.   Am  meisten  überrascht  hat 

.iber  (l.is  I.uftsiliiff  ..I'.itri.  "  die  g.in/c  Welt 
dadiirib,  dass  <-s  am  z^t.  .Noxeniber.  als  es 
gelegentlich  einer  Reparatur  ausserhalb  Ver- 
duns  von  zirka  zoo  Soldaten  gt^halten  wurde,  diesen 
sieh  entriss  und  ohne  Passagiere  und  Lenker 
«la\onflog.  Wie  man  sii  h  noi  h  aus  den  Mit- 
teilungen der  Zeitungen  erinnert,  ist  es  nicht 
mehr  aufgefunden  worden  und  dürfte  irgendwo 
im  .\tlaniis(  hen  O/ean  ein  n.isM  ,  C.r.ih  gefun- 
den haben.  Bei  dieser  Gclej^cnheit  mag  er- 
wähnt sein,  dass  schon  einmal  ein  Lebaudy- 
Hallon.  und  zwar  der  ..l.ebaiidy  H".  im 
zH.  .August  11/04  gleii  hfalls  unbemanni  davon- 
geflogen ist.  dass  daher  anzunelimen  gi-wesen 
wäre,  es  li.itte  die  „Patrie"  für  die  immerhin 
mögliche  Eventualität,  dass  der  IS.illon  bei 
starkem  Winde  ausserhalb  der  Ballonhalle 
gefesselt  werden  mu&s,  bereits  entsprechende 
Einrichtungen  besessen.  Hoffentlich  wird 
dies  kiinltig  hei  den  no<h  /u  ei h.uieiiden 
Kriegsballuiis  der  Kall  sein,  für  welche  der- 
lei Einrichtungen  eigentlich  wohl  unerläss- 
lieh  sind. 

Nach  dem  \'erluste  der  ,,1'atrie  '  ist  dann 
das  7u  ihrem  Ersatz  bestimmte,  von  Deutsch 
de  la  .Meiirthe  dem  französischen  Kriegs- 
ministcrium  zur  \'erfügung  gestellte  lenkbare 
Luftschiff  ..\'illc  de  Paris",  welches  anfäng- 
lich wegen  der  langsamen  Fortschritte  in  seiner 
Entwicklung  den  Spitinamen  „Reste  a  Terre" 
>i(  h  t  r»  Ol  hen  hatte,  besser  hcrvorgeit  et t  n  I".^ 
hat  in  der  zweiten  Hälfte  des  abgeiaufcneu 
Jahres  mehrere  gleichfalls  gflungene  Fahrten 
unternommen.  .Am  12.  September  fuhr  es 
über  Paris;  am  24.  .September  hatte  es  den 
l'ürsten  von  Monaco  an  Hord.  .Seitdem  sollte 
das  Luflsihiff  gleich  der  ..Patrie"  die  Fahrt 
nach  Wrtlun  unternehmen,  wozu  sich  jedoch 
bis  zum  Jahresschluss  keine  Gelegenheit  er- 
geben hat.  — 

Von  den  dynamischen  Flugapparaten  haben 
sit  Ii  jene  des  Brasilianers  Santo  ^  li-aniont. 
der  durch  seine  Versuche  mit  lenkbaren 
Ballons  schon  weltbekannt  ist,  und  des  Fran* 
zosen  Henry  Farman  am  meisten  hervor- 
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getan.   Santos  Dumont  versuchte  am  8. 

und  iS.  fiini  «•incii  Ap;»  ir.it  , -nnisi  litcii 
Syst'  iii> '.  «'iiif  !•  lii:;in.is(  hmi  ,  du-  cincni 
Ballon  f;i  lr.i^i  n  wird.  Ii< --('iiil« n  Resultate 
sind  aber  damit  ui«  iu  rrz-alt  uurd<  ii.  Ü.i^ckcii 
hatte  Dumont  mit  seinem  Drachcnfliej;cr 
„Raubvogel"  schon  im  Oktober  1906  einen 
Rekord  von  320  m  reinen  Fluges  geschaffen, 
welcher  am  25.  Oktober  1907  von  Farman 
I  n;i  tu  h'  k.iir  r.  n  l'ari-»cr  .S|)i>rtsm;inii  und 
Automobilisten  -  -  mit  seinem  Drachenflieger 
dadurch  geschlagen  wurde,  dass  er  die  Leistung 
Dumonts  um  d;l■^  Mehrfa«  In-  übertraf  imd 
771  m  in  einem  l-'lu<<i'  zurin  kickte,  ßei  <k-n 
fol;;i'nden  X'urulnm^'rn  ni  <!■  !»i  Wettbewerb 
um  den  Grantl  l'rix  D  c  u  t  >.  i»  -  A  r  c  h  d  c  a  c  o  n 
(50000  Frcs.)  erzielte  Karman  mit  einer  Schlei- 
fenfahrt 1030  m,  soda>i  er  den  l'reis  ge- 
wonnen haben  würde,  wenn  die  Fahrt  vor  den 
kontrollierenden  Mitgliedern  der  Kommission 

absoU'ierl  wortien  narr  Ucidr  t  i<  iiariiilt'  be 
warben  sich  im  Novemiier  uttuidl  um  den 
Preis,  indem  sie  —  Santos  Dumont  am 
17.  November,  Farm  an  am  i.S  .  21.  und 
23.  November  -  vor  der  KommisNion  l!o-en, 
ohne  jedoch  die  Redingungen  des  Preist  s  er 
füllen  zu  können.  Erst  am  30.  Dezember  hat 
Farman  wieder  einen  Flug  von  l  km  in 
geschlossener  Bahn  hinter  sich  gebracht,  leider 
wiederum  nicht  vor  den  rrcisrichtcrn.*) 

Die  Versuche  Bleriots  und  Pischoffs, 
daim  <les  in  Paris  exi)enmeniierenden  I  n.;ain 
Vuia,  hatten  kleinere  Krfolgo  zu  verzeichnen. 
Delagrangc  hatte  mit  seinen  Experimenten 
Unglück,  indem  der  \p]iarat  am  5.  November 
bei  einem  V  ersuche  in  I  runmier  ging.  .Auch 
Bl£riot*und  de  la  Vaulx  hatten  Malheur; 
des  crsteren  Apparat  ging  bei  einem  Versuche 
am  1 8.  Dezember  in  Stücke,  und  der  des  letzte- 
ren wurde  gleit  h  bei  den  ersten  Versuchen  im 
November  fast  unbrauchbar. 

Von  anderen  in  Frankreich  in  Aussicht 
stellenden  Dr.ii  henflicLM  i  \  i  rsuchen  seien  noch 
erwähnt :  Kapitän  F c  r  bc r  mit  einem  Draciicn- 
schweber  von  ;oo  kg  Gewicht  und  einem 
ICO  pferdigen  Antoinettr-nMtnr  I.  e  \- a s  <•  u  r  s  , 
dann  K  a  i>  f  e  r  e  i  untl  ein  /in  u  lu  r  M.idu  niaiik 
Professor  Re  issner,  jjieicbfalls  mit  .\cro- 
plancn.  Auch  von  dem  österreichischen  Haupt- 
mann v.  Korwin  wurden  für  Paris  Aero- 
planversuche  in  Aussicht  gestellt,  über  welche 
jedoch  bis  jetzt  nichts  näheres  verlautete.  — 

Österreich  ist  überhaupt  noch  aktiv  ver* 


•|  A»n  IJ.  Jantuir  ist  es  Farni.iu  gelungen,  ilir 
Oifizielle  t'robet.ihtt  fiir  ilie  l'rciibcwcrbun;;  crfol;;tcii;li 
tu  absolvieren  und  den  Frei*  zu  gewinnen.  I'.r  lc',;tp 
die  Suecke  von  rund  1  km  in  1  Minute  lü  Sekunden 
swSek.  I  DZ  wischen  hat  «r  dun  Iwreila  Aber  4  km  In 
usnntnlnodMaciii  Finge  bewXltigt. 


I  treten  durch  den  Fabrikanten  Igo  Etrich 

und  d'ii  In;^;inieur  Wels  in  (Iber.iiistadt  bei 
I    I  r. Ulli  Man,    \(>ii   denen    praktische    V  erbuche 
mit  Dr.e  henschwebern  gemacht  werden,  und 
welche  auf  einige  im  Oktober  durchgeführte 
I  gelungene  Schwebeflüge  (ohne  .Motor)  hin- 
1  weisen  kcinnen.   /.iir  1- hismaschine  Etrichs 
I  ist  als  interessant  zu  erwähnen,  dass  — '  ob 
[  beabsichtigt  oder  nicht,  ist  mir  nicht  he- 
k.mni        die  (M  st.dt  der  Tr.igflache,  wi  l  hi 
I  an   imd   für   sich  um   vollkommen  stabiles 
.Schweben  in  ruhiger  Luft  gewährleistet,  dem 
^gleichfalls  mit  einer  den   stabilen   Flug  bc- 
wirki-ndcn    Schwebcftac lie   ausgestatteten  Sa- 
ilen 'i>  r  javanischen  Zanonia  autcrocarpa 
nachgebildet  ist. 

Weiter  hat  sich  in  Wien  em  neuer 
fUigie«  hnischer  X'erein,  der  ..V  erein  Flug- 
maschine", gebildet,  der  sich  die  .-Ausfüh- 
rung von  Flugapparaten  des  Ingenieurs  Ma- 
kowski  zur  Aulg.d>e  sttlli. 

Schliesslich  sei  noch  enies  lenkbaren  Luft- 
ballons Erwähnung  getan,  den  Percival  in 
Wien  projektiert,  hIm  r  den  ie<locli  .uisser  der 
V'orfulirung  iler  iiaturj^rossi  n  (Rondel  vor  den 
F.r/herxügen  Leopold  .Sil'.  .in>r  und  Fr  am 
äalvator  weiteres  nicht  bekaimt  geworden 
ist.  — 

VV'cim  nun  auch  die  Erfolge  des  fraiUO- 
sischen  Kricgsballons  „Patric"  grosses  Inter- 
esse verdient  haben,  so  dürften  sie  doch  zu- 

rück-edrangt  wordi-ii  -(  in  <Iut'  h  du-  I'.i-rb 
nisse,  welche  die  V  ersuche  mit  dem  deutschen 
Luftschiff  desGrafenZeppeltn  gehabt  haben. 
Letzterer  n.dtm  seine  Fahrten  mit  d« m  m  uer- 
dings  bedeutend  verbesserten  I.uflsi  hiffc  am 
24.  September  wieder  auf  imd  setzte  sie  am 
25.,  26.,  28.  und  30.  September,  dann  am 
8.  Oktober  fort.  .-Vm  27.  Se[)tcrnber  fand  die 
t  1)1  rnabme  si  iner  si  hw  jnnnenden  Hallonhalle 
in  das  Eigentum  des  Deutschen  Reiches  und 
die  Rücküberlassung  an  Zeppelin  zur  weiteren 
Benüt/ung  statt. 

Der  Zeppeltnsche  Ballon  ist  das  zurzeit 
leistungsfähigste  Luftschiff  und  hat  die  meiste 
Aiis>i(hf,  für  Luftschiffe  grosseren  .Stils  künf- 
tig als  Muster  zu  dienen.  Die  durcb^;el»hrtcn 
l'robi  f.dirten  haben  eine  vollendete  Stabilität, 
Lenkbarkeit  und  Sicherheit  in  der  Funktion 
aller  Teile  ergeben.  Es  wurden  (leschwindig- 
keiti  ii  von  50  bis  54  km  in  der  Stunde  ein- 
gehallen, und  Höhenänderungen  konnten  ohne 
Gas-  oder  Ballastverlusr,  lediglich  auf  mecha- 
iiisrlum  W'c-r  durc  liL:<-fulirt  \widi  n  Es 
klappte  alles  tadellos,  und  nur  diu  Seilen- 
Steuerung  wurde  noch  als  ein  wenig  verbesse* 
rungsfiihig  liefunden. 

Das  I.ultsibiff  Ze]jpcliiis  ist  .dso  ;^egen- 
wartig  das  iMste  unter  allen  in  N  ersuch  be- 
findlichen Luftschiffen.   Es  hält  den  Rekord 
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der  Geschwindigkeit  und  wurdf  aui  h  alle 
Konkurrenten  hinsichtlich  der  Fahrtdauer  ha- 
ben  übertreffen  können.  Es  dürfte  denn  auch 
den  Sieg  über  die  andern  Systeme  dauernd 
beibehalten,  deim  es  hat  derartige  Vorteile 
für  sich,  dsss  es  den  diversen  andern  lenk- 
baren Ballons  „unstarrer"  oder  ..halbstarrcr" 
Art  unbedingt  überlegen  bleiben  muss. 

Gegen  im  Zeppelinballon  vericörperte 
„starre"  System  kann  itian  nichts  anderes  gel- 
tend machen  als  seine  etwas  grössere  Schwere 
und  die  Unmöglichkeit,  es  in  entleertem  Zu- 
stande zu  verpacken  und  zu  transportieren. 
Es  ist  aber  gewiss,  dass  das  verhältnismässig 
höhere  Gewicht  bei  zunehmender  Grussc  des 
Luftschiffes  immer  weniger  in  Betracht  kom- 
men wird,  und  dass  der  vermeintliche  Nachteil 
durrh  die  andtrvvfiti.Licn  \'ortcllr  mehr  als 
reichlich  aufgewogen  ist.  Was  aber  den  nicht 
möglichen  Transport  per  Bahn  usw.  anbe- 
lanjjt,  so  sollte  do(  h  dic'C  Forderung  bei  einem 
Luftschiffe  ulnrhaupt  naht  gestillt  werden! 
Sie  mag  für  die  gegenwartig  in  \  iruendimg 
stehenden  Kugel-  und  Drachenballons  zu- 
treffen, ein  wirklich  lenkbares  Luftschiff  aber, 
welches  doch  nur  in  funktionsfähigem  Zustand 
gebraucht  werden  kann  und  eine  Ge»chwin- 
digkdt  von  80  km  in  der  Stunde  entwickeln 
wird,  kann  st<  h  ilm  h  si  lli~t  wm:;-:--!!  ti-«  i-bcnso 
rasch  und  besser  überallhin  transportieren,  als 
es  per  Bahn  oder  Achse  der  Fall  sein  könnte. 
Wenn  das  Liiftsebiff  einmal  seine  volle  prak- 
tische Brauchbarkeit  erlangt  halien  wird  (und 
das  wird  in  gar  nicht  zu  femer  Zeit  eintreten), 
dann  muss  es  eben  die  notwendigen  ürts- 
verändcrungen  auf  eigener  Bahn  durchführen, 
und  ein  Transport  seiner  Teile  zu  Land  würde 
überhaupt  nur  im  Falle  der  gänzlichen  Un- 
brauehbarkett  des  Luftschiffes  in  Fraj^e  kom- 
men kiiliiMn 

Auch  der  dem  System  gegenwärtig  noch 
gemachte  Vorwurf  der  leichten  Verletibarkeit 
bei  Landungen  auf  festem  Boden  wird  schliess- 
lich nicht  mehr  zutreffen,  denn  es  wird  das 
Luftschiff  auch  für  diesen  Fall  entsprechend 
widerstandsfähig  konstruiert  sein.  Es  wird 
selbst  bei  entleerten  Inii«  iili.ill<ins  i'also  ganz 
ohne  Auftriel) '  durch  sein  Ki.i  k  ji.it  den  Lauf; 
g»ng  unterhalb  des  ßallonbchaltcrs)  in  Form 
gehalten  werden,  daher  auch  auf  festem  Land 
sicher  stehen  können.  Man  wird  ^  s  f<  in<  r  so 
ausgestalten,  dass  es  auch  ausserhalb  einer 
schützenden  Ballonhalle  auf  jedem  Ptmkte  der 
Erdoberflärhc  allen  \  lukommenden  Stürmen 
wird  standhalten  können,  sodass  es  tatsächlich 
allen  vcrnQnftigerweise  zu  stellenden  Anforde- 
rungen entspreclien  wird. 

Die  besonderen  Vorteile  des  Zeppelin- 
schen  Ballons  aber  sind: 

I.  Unbedingte  Formhaltung,  infolge  wel- 


cher die  Luft  selbst  bei  grösseren  Geschwin- 
digkeiten, wie  sie  für  die  nichtstarren  Ballons 
bereits  ausgeschlossen  sind,  richtig  durch- 
schnitten werden  kann.  Der  Zustand  der 
inneren  Füllung  hat  hierauf  keinen  Einfluss. 
Ein  Aufblasen  der  Ballonhülle,  wie  es  bei  den 
anil<  iin  ,, Lenkbaren"  durch  besondere  \"enti- 

i  latoren  geschehen  muss,  braucht  der  Zeppelin- 
ballon nicht. 

[  2.  Die  .Miigln  likeit,  an  dem  starren  Mctall- 
gestell  des  li.iUonkorpers  alle  ausserhalb  des- 
selben befindlichen  organischen  Teile  leicht, 
fest  imd  sicher  anbringen  zu  können,  was  ins- 
besondere für  die  Luftschrauben,  die  rückwärts 
befindlichen  Stabilisicrungsflächen,  dann  für 
die  Horizontal-  tmd  V'crtikalsteuer  von  ganz 
hervorragender  Bedeutung  ist.  Die  Verbin- 
dungen dieser  Teile  und  der  Condcl  mit  i!em 
Trugkörper  sind  daher  auch  einfacher  als  bei 
anderen  Ballonsystemen,  und  damit  ist  zu- 
gleich der  energie\  trbraiichende  Luftwider- 
stand nicht  unwesentlich  lierabgi  setzt. 

3.  Die  Unmöglichkeit,  dass  durch  In- 
dichtigkeiten  der  Hülle  eines  Trilh.illons.  ja 
selbst  durch  die  vcillbHiidige  Entleerung  eines 
solchen,  die  Tragfähigkeit  des  Ganzen  in  ge- 
fährlicher Weise  bceinflusst  wird.  Durch  die 
Anwendung  vieler  Gasbehälter  statt  eines  ein- 
zigen wird  überdies  verhindert,  d.iss  das  Gas 
bei  schiefer  Stellung  des  Ballons  nach  den 
höhergelegenen  Teilen  drängt  und  dort  die 
Gefahr  des  Platzens  vergriisscrt. 

4.  Frinzipiellc  Vermeidung  des  Platzens, 
da  die  einzelnen  Gasbehälter  in  dem  allge- 
meinen Tragkörper  geschützt  iinrer.;rbra<  ht 
sind  und  innerhalb  derselben  ein  Gasuberdruck 
nicht  besteht.  Aus  diesem  Grunde,  und  weil 
ein  Vermischen  der  äusseren  Luft  mit  dem 
Tr.iggas  zum  mindesten  sehr  erschwert,  wenn 
niclit  ganz  unmogli)  h  gi  in.iclit  ist,  erhalt  sich 
der  Ballon  auch  länger  iragfähig  als  sonst. 

$.  Milderung  der  Wirkungen  der  wechseln- 
den Isolation,  weil  dii-  eiL,'entli(  ben  Gas- 
behälter durch  die  zwischen  ihnen  und  der 
I  äusseren  Ballonhülle  befindliche  ruhende  Luft- 
schicht der  dirdcten  Sonnenbestrahlung  ent- 
zogen sind. 

6.  Stabilität  der  Horizontallagc  des  Fahr- 
zeuges, nachdem  grössere  Schwerpunktsver- 
legungen schon  durch  die  Anordnung  zweier 
Gondeln  hintangchalK-n  smd  mul  kleim  rc 
Gleichgewichtsstörungen  durch  Verschiebung 
des  „Laufgewichtes"  leicht  paralysiert  werden 
können. 

7.  Möglichkeit  des  strikten  Hinhaltens  der 
gleichen  Höhenlage  und  des  beliebigen  An- 

derns  derselben  ohne  Balla^tabgabe  oder  Gas- 
\<!lust,  lediglich  durch  die  Wirkung  der 
Horizontal  Steuerflächen.  Das  sonst  schwie- 
rige Erhallen  des  Ballons  in  seiner  Gleich- 
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gewi^tsteffe  ist  dadurdi  bedeutend  erleichtert. 

Der  Ballon  kann  sogar  cn{Kc<;cn  di'm  Rf- 
slrcbcn,  zu  sinken  oder  zu  steigen,  durch  die 
erwihnte  Steuerwirkung  in  gleicher  Höhe 
gehalten  werden. 

8.  Möglichkeit  der  Wetterfahrt  selbst  dann, 
wenn  einer  der  beiden  .Motoren  havariert  ist. 

Wenn  man  bcdenlct,  dass  von  den  an- 
geführten Vorteilen  nur  die  beiden  letzten 
eventuell  auch  auf  nichtsiarrr  Halloiis  über- 
tragbar sind,  wahrend  dies  hinsichtlich  der 
übrigen  prinxipiell  ausgeschlossen  ist,  so  wird 
man  das  von  der  ("Ixrlcj^enhcit  des  starren 
Systems  früher  Gesagte  ohne  weiteres  begreif- 
lich finden.  (Schlna  folft.) 


Die  Dampfhirbine. 

V»a  A.  BitRiiKn. 
Mit  ciaundilTcissit;  Ahbilrliin^ll, 

,Ein  ganz  m-nes  P>zeugnis  des  erfinderischen 
menschlichen  Geistes",  wird  sich  mancher  sagen: 
doch  weit  gefehlt  JahrUuseade  atrück  li^  der 
erste  Gedanke  an  eine  direkte  Ausnutzung  der 
Energie  des  ausströmenden  Dampfstrahls,  denn 
bereits  um  das  Jahr  izo  v.  Chr.  hat  Hero  von 
Alexandrien  eine  Art  Turbine  nadt  dem  so- 
genannten Reaktionsprinzip  beschrieben. 

Üe  „Äolipile"  genannte 
Abfc.  HO.  Vorrichtung  (Abb.  3  so)  be- 
stand aus  einem  geschlosse- 
nen Wasserkessel ,  dessen 
Damp&aum  durch Kuhre  mit 
einer  iwiachen  zwei  Zapfen 
drehbaren  Hohlkngel  in  Ver- 
bindung stand.  Die  Kugel 
war  mit  zwei  in  derselben 
Richtung  gebogenen  engen 
Rühren  versehen,  uns  de- 
nen der  Dampf  ausströmen 
konnte. 

Wurde  nun  das  im  Kes- 
sel befindliche  Wasser  erhitzt,  so  strömte  der 
sich  bildende  Dampf  in  die  Kugel  und  von  hier 
durch  die  gebogenen  Röhren  ins  Freie,  wo- 
durch die  Kugel  in  der  der  Dampfaitistrdmung 
entgegeqgeaetzten  Richtwng  in  Bewegung  gesetzt 
wurde. 

Ob  diese  Blasdiine  irgend  weldie  prakltsche 

Vcrweiidiitig  gefiinden  hat,  ist  uns  nkht  über- 
liefert worden. 

Bei  dieser  oder  ähnlicher  Ausfühnmg  des 

^)parates  ist  die  Frlindung  jedoch  stehen  ge- 
blieben.   Johann  liranca   beschreibt  zwar  in 

seinem  Buche  Die  Maschinen  im  Jahre  1629 
ebe  Vonrichtuag,  bei  welcher  der  Dampf  aas 
einem  geschlossenen  GefSss  durch  ein  Rohr 

4e>:eu  l  ia  Scliaufclradclien  yeblasen  wird,  das 
durch  Käderübersetzung  ein  kleines  Pochweric 


A«UpU»  ■ach  Hare  von 
AlMBsdrien. 


in  Bewegung  setzen  sollte  (Abb.  321);  aber,  so 
nahe  man  hier  scheinbar  praktisch  dem  Gebiet 
der  modernen  Aktionsturbine  gekommen  ist, 
über  die  Andeutung  der  Idee  ist  man  nicht 
hinawigf  langt 

Es  fehlte  die  Erkenntnis  des  Wesens  des 

Wasseidampfes;  mnn  hielt  den  Damjil'  für  I.uft, 
die  das  teuer  aus  dem  Wasser  herausueibu 

Abb.  iiti. 


IfaKUaa  Mch  Jok.  Brsac». 

Als  dann  die  Entwicklimg  der  wirklidien 
Naturwissenschaft  begann  und  man  ztir  Erkennt- 
nis der  Dampf.-pannung  kam,  wurde  die  Speku- 
lation in  eine  vollkommen  andere  Richtung  ge- 
lenkt Die  Idee  Papins,  den  Dampfdruck  zum 
Antrieb  von  Maschinen  auszunutzen,  wurde  leb- 
haft aufgegriffen;  mehrfach  wurden  Maschinen 
nach  der  Fapinschen  Angabe  ausgeführt  und 
verbessert,  bis  endlich  Jnini  ';  Watt  durch  seine 
glati/.eiiden  Erfindungen  der  Kolbendampf- 
maschiiic  die  Wege  ebnete.  Sie  führte  sich 
durch  allmähUche  Beseitigung  der  ihr  nisprüng- 
Uch  anhaftenden  Mängel  im  Laufe  der  folgen- 
den Jahrzehnte  derart  gut  ein,  dass  sie  in  dem 
Betriebe  industrieller  Unternehmungen  völligen 
Wandel  sduffie. 

Kino  Vervollkommnung  und  Anwendungsart 
der  Masclünc  zeitigte  die  andere,  eine  Kon- 
struktion sudite  die  Erfolge  der  vorigen  wo.  über* 
holen,  und  bei  jeder  neuen  Au.sführung  waren 
die  ürhnder  darauf  bedacht,  die  dem  Dampfe 
innewohnende  Kraft  möglichst  wirtschafUich  aas> 
zunutzen  und  somit  die  Betriebskosten  za  ver- 
ringern. 

Die  l''olge  des  schnellen  Sietrei^laufei,  den 
die  Kolbendampfmaschine  überall  antrat,  war 
die,  dass  die  AnKpile  und  alle  ähnlichen  Er- 
findungen als  nicht  entwicklungsfähig  aufge- 
geben und  in  da.s  Raritätenkabinett  verwiesen 
wurden. 

Ganz  ruhte  der  Gedanke  an  die  Herstellung 
vun  Kotationsmaschiucn  aber  nie;  es  tauchten 
immer  wieder  neue  Vorschläge  auf,  deren  Aus- 
führung aber  unterbleiben  musste,  «reil  die  Zeit 
nicht  reif  dafür  war. 

Die  Hauptschwicrigkeit ,  welthi-  >ii  h  der 
Ausbildung  dieser  Maschine  in  den  Weg  stelltet 
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lag  vor   allen  Dingen    in   der  ausiscTurcIcnÜich  ' 
hdien  Gcflchwindigkeit  des  ausuelendeo  Dampf- 
straMs.  Sie  etreicht,  wenn  der  Dampf  z.  B.  mit 

10  Atmosphären  Obcrdruck  ins  I-"rcif  i;«'Icitct 
wird,  den  Wert  von  etwa  1000  m  iu  der 
Sdnmde. 

Difi  ticucrc-  iNirsrlsuiig  über  dit*  Grset/o  diT  1 
Dam{>fittiumuDg  unil  ihrer  WidcrstandL-  lehrt 
nun»  dass  one  gute  Ausnutsung  der  1  urhine 
nur  dann  möglich  ist,  wenn  die  Umfangs- 
geachwindigkeit  des  Laufrade«;  tin^cfahr  gleich 
der  halben  DampfgcsLhwindigkeit  j;i'wählt  wer- 
den Icaani  eine  Geschwindigkeit,  welche  fast  an 
die  eines  Geschosses  heranreicht 

Es  ist  nun  einlcucliti  iid  ,  dasi  I  urbiiii'ti- 
räder,  die  sich  an  ihrer  Peripherie  mit  einer  < 
Geschwittdigiceit  von  annähernd  500  m  in  der 
Sekunde  um  ihn-  Arhw  drehen,  bei  der  ge- 
ringsten Ungleichmassigkeit  in  der  Masse  des  1 
Rades  in  Oireoi  Material  so  stark  in  Anspruclt 
genommen  werden  >vürdcn,  dass  sie  der  sicli 
ergebenden  Fliehkraft  nicht  t;ewaclisen  wären. 
Der  ßruch  eines  derart  schnell  lautenden  Rade.s 
wäre  aber  geradezu  einer  Explosion  ähnlich,  da 
die  Turbinenteile  mit  geschossartiger  Geschwin- 
digkeit fortgeschleudert  werden  würden.  Folglich 
werden  sich  1  urbinenrädcr  nur  bei  genauer 
Kenntnis  des  xxsrwendeten  Materiab  und  nur 
mit  deTi  vollkommensten  Mitteln  der  modernen  j 
Technik  herstellen  lassen,  an  welchen  Grund- 
bedingangen  es  früher  gän/.lich  mangelte. 

In  geradem  genial  cinfaclier  Weise  hat  es 
freilich  in  den  80er  Jahren  des  vorigen  Jahr-  | 
humlerts   der  schwedische   Ingenieur  de  l.aval 
verstanden,  diese  SdiMicrigkeit  durch  Anwendung  1 
einer  dünnen,  biegsamen  Welle  xu  umgehen.  | 
Rad   und  Welle   stellen   sich  bei   sciriCr  Kon- 
struktion infolge  der  äusserst  hohen  ümdrehtmgs-  1 
ahl  (pro  Minute  so-  bis  gar  40  000),  gerade  | 
wie   bei   einem  Kreide!,   in  die  ( ileirlijewichts- 
lage  ein,  so  auf  natürlichste  Art  ejiie  ungleich- 
missige  Herstellung  des  rotierenden   I  urbinen- 
tdls  ausgleichend.   Die  hohe  Umlaufszahl  führte  '. 
de  Laval  durch  ein  äusserst  feines  Käderx'or- 
gclcge  auf  ein  praktisch  brauchbares  Mass  zurück. 

Aber  es  kann  sich  bei  dieser  Konstraktion 
nur  um  die  Ausführung  kleinerer  Maschinen 
handeln,    <ta    die  KonslruklioUbSLhwieiigkeiten 
bei  iiersteliung  grösserer  Einheiten  unverhältnis-  1 
raässig  anwadhisen.  ! 

Andere  Mittel,  die  hohe  Umlaufsgesi  hwindig- 
keil  in  eine  niedere  umzusetzen,  wurden  darin 
gesucht,  dass.  man  dem  Dampfe  alle  möglichen  ; 
Gase,  ( )1  oder  gar  Quecksilber  zusetzte.  Man 
übersah  jedoch  häufig,  dass  diese  Mischungen 
ganz  anderc-n  Naturgesetzen  unterworfen  sind  als 
der  reine  Dampf.  Und  da  sich  auch  bedeutende 
Schwierigkeiten  ergaben,  die  beigemengten  Stoffe 
wieder  ab/usi  lieiden .  so  scheiterten  dii  se  Kon- 
struktionsversuche;  .sie  konnten  mit  der  rapid 


steigenden  \' er\  oUkommnuug  der  Kolbendampf« 
maschine  nicht  wetteifern. 

Kurz    vor   der  Erfindung  des  Schweden 

de  Laval,  im  Jahre  1  gelang  es  dem  V.ng- 
länder  Parsons  nach  ijjähriguu  angestrengten 
Bemühui^pen,  eine  andere  Dampfhirbine  herzu- 
stellen, welche  iSooo  rnd;iufe  in  der  Minute 
machte,  aber  auch  erkenuen  licss,  dass  das  von 
ihm  angewandte  Prinzip  eine  bedeutende  Herab- 
setzung der  I  tr.drehungszahl  zulasj>en  würde. 
Nach  weiteren  4  J.iliren  war  es  ihm  schon  mög- 
lich, eine  50  PS-Damiiftnrbine  terlig  zu  stellen, 
welche  ntur  noch  7000  Umdrehungen  lief,  und 
bald  darauf  nicht  nur  eine  weitere  Verminderung 
der  l'mlaufszahl  herbeizuführen,  soiidern  auch 
den  Dampfverbrauch  seiner  Turbine  soweit  zu 
vermindern,  dass  er  denjenigen  guter  Kolben- 
dampfmaschinen  nicht  erliebüth  überstieg. 

Wesentlich  für  tlcn  nunmehr  rasch  erfolgen- 
ilen  Ausbau  tier  Dampfturbine  war  es,  dass  die 
Ingenieurwissenschaft  sich  mehr  als  bisher  mit 
dem  Studium  des  strömenden  Dampfslrahls  be- 
1,1  st  r  Das  unterstützte  den  vorauseilenden 
praktischen  Turbinenbau  und  half  bald  Kou- 
tionsmaschinen  herstellen,  welche  audi  endlich 
die  am  Alten  hängenden  Gegner  zwangen,  anzu- 
erkennen, dass  in  der  neuen  Maschine  ein 
Wettbewerber  erschienen  sei,  der  langsam  aber 
sicher  auf  manchem  industriellen  'lebieie  dir 
alte  Damplniasclune  \erdrangen  werde.  l'önlern<l 
wirkte  lerner  noch,  dass  sich  grosse  Unterneh- 
mer, die  sich  mit  der  jetzt  schon  mit  Hrfolg 
gekrönten  Herstellung  \on  lurbincn  beschäftig- 
ten, zusammenschlössen,  um  in  gemeinsamer, 
freundschaftlicher  und  konkunenzloBer  Arbeit 
die  guten,  besonders  aber  auch  die  schlechten 
ErlahruiiL;'  Ii   auf  diesem  Gebiete  auszutauschen. 

Eine  weitere  Erleichterung  fand  sich  iu  dem 
vor  kurzem  erst  dnrdtgefuhrten  Zusammenfassen 
verschiedener,  bisher  völlig  getrennter  Fabrika- 
tionszweige zu  einem  einzigen  Organismus. 
Durch  den  Zusammenbau  der  l  utbine  mit  der 
Dynamomaschine,  sowie  durch  Aufnahme  der 
für  die  Turbine  sehr  wichtigen  Kondensations- 
anlage ist  es  nunmehr  möglich  geworden,  Kon- 
stniktionsverbeasenmgen  in  viel  kürzerer  Zeit 
einzuführen  tmd  somit  vollkommenere  Anlagen 
herzustellen,  al.-t  dies  unter  anderen  Verhältnissen 
angängig  sein  würtle. 

Es  ist  nicht  mehr  erforderlich,  dass  der 
Dampfmaschinenfabrikant  in  en(ilo>o  Beratungen 
und  Auseinandersetzungen  mit  dem  Fabrikanten 
der  Dynamomaschine  tritt,  sondern  es  werden, 
weil  beide  Industriezweige  jetzt  in  einer  Hand 
liegen,  die  Bedingungen  der  Ania>;>;  einheitlich 
ihm  hgearbeitet  tmd  zweckentsprechen«!  aus- 
gestaltet Die  ganze  Frage  hat  aiif  dieser  Gnmd- 
lage  eine  Lösung  gefimden,  die  in  technischer 
und  wirtsc  haftlicher  Iliiisiclit  mustergültig  dasteht. 

Der  Grund,  weshalb  man  der  Dampfturbine 
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neucnlini;-^  s<i  grosse  Bedeutung  beitnisM,  liegt, 
wie  schun  ein  Blick  auf  eine  solche  Maschine 
lehrt,  liatiptsachliili  in  der  ausserordentlich  ein- 
fachen Bauart,  die  nur  ganz  wenig  sich  be- 
wegendc  Tdte  aufweist,  während  bei  der  mo- 
dernen Kolbendampfmascbine ,  der  /.u<i-  und 
mehrfachen  Expansionsmaschine,  eine  Unzahl 
ineinandergFeifender,  komplizierter  Gestänge  er- 
lurilorlich  sind,  (Kren  gutes  Funktinnicri-n  mir 
durch  bedeutende  Arbeit  zu  erreichen  und 
ausserdem  vuu  einem  geübten  Warlepersonal 
abhängig  ist. 

Anders  bei  der  Dampfturbine.  Iiier  birgt 
ein  abgeschlossenes  (ichäuse  den  einfachen 
Treibapparai,  dessen  Leben  sich  im  Betriebe 
nur  duidi  ein  surrendes  Geräusch  offenbart 

W.is  nun  die  oftmals  iviclitif:.'  l'l.it/frage 
betrifit,  su  kann  behauptet  werden,  da^  auf 
derselben  Grundfläche ,  auf  der  eine  Kolben- 
dampfmascliinennnbf^e  montiert  ist,  sich  eine 
vollständige  i  urbinenanlagc  \un  sechs-  bis  sugar 
achtfacher  Leistung  aufstellen  Ui-se.  Hieraus 
ergibt  sich  aber  eine  wesentliche  Ersparnis  an 
Grund-  und  liebäudekosten,  die  namentlich  bei 
Anlagen  in  Grossstädten  eine  hervorragende 
Rolle  spielen. 

Die  geringe  Abmesstinp^  der  Turbine,  vtt' 
'junden  mit  ("n  wii  htii  i>[>.irnis ,  wird  demnach 
bei  beabsicliiiijtcn  lietriebsvcrgrosseiungen,  wo 
tmter  Umständen  nur  ein  geringer  Koserveplatz 
vorhanden  ist,  dazu  tdhren,  der  Turbine  weiteren 
Eingang  zu  verschallen. 

Ganz  in  Fortfall  kommen  bei  der  1  urbine 
die  Erschütterungen,  die  bei  der  Kulbendampl- 
m aschine  infolge  der  hin-  und  her(j;e)iendeii 
Massen  unvermcidlieli  sind. 

Diese  gute  Eigenschaft  erleichtert  die  Auf- 
stellung der  Turbine  in  der  Nähe  von  Wohn- 
h.iusern  uiul  lässt  einen  leiditen  n  Ausbau  der 
Fundamente  zu  als  bei  der  Kolbenma&chine; 
sie  vermindert  somit  ebenfalls  die  Kosten  der 
Anlage. 

Hierzu  kommt  teiner,  dass  das  ueimgere 
Gewicht  einen  bequemi  ten  Transpon  i;i  staltet 
und  die  geringe  Zahl  sich  tKJwegender  Teile 
ausserdem  eine  leichte  und  schnelle  Montage 
ermöglicht.  In  bezug  auf  .\bnutzung  kommen 
hauptsächlich  nur  die  Wellenlager  in  Betracht, 
welche  aber  fast  durchweg  ausserhalb  des  Ge- 
häusi-s  .i!i;.'rbra<  h;  und  sn  konstruii  rt  sind,  dass 
sie  leicht  einer  steten  Kontrolle  unterworfen 
werden  kfiimen.  Im  Innern  des  Turbinen- 
gehäuses  nnd  keine  sich  reibenden  Teile  \-or- 
handen. 

Wenn  auch  anfangs  von  vcrscliiedenen  Fach- 
leuten die  Ansicht  laut  wurde,  dass  die  Ge- 
schwindigkeit des  Dampfes  bald  eine  Abnutzung 
der  schnell  rotierenden  Teile,  namentlich  der 
Schaufeln,  bewirken  müsse,  so  haben  doch  dies- 
bezfigUdie  Rerarionen  von  Turbinen,  wdch« 


jahrelang  zur  Zufriedenheit  gearbeitet  haben, 
bewiesen,  ilass  diese  Befürchtung  bei  \'ervven- 
dimg  geeigneten  Materials  unbegründet  ist  oder 
Abnutzungen  sich  doch  auf  Jahre  hinaus  auf 
ein  sehr  geringes  Mass  beschränken  werden. 

Was  nun  il;i<  Sehmieren  der  I  a[,'i  r,  welclie 
selbstverständlich  auf  das  sur^faki^stc  ausge- 
führt sein  müssen,  anbelangt,  so  kommt  man 
bei  schnell  laufenden  Wellen  mit  der  übliciii  11 
einlachen  Zuführung  des  Si:hniiermitlcls  <lurLh 
Dochte  nicht  aus.  Die  Si  hniicrang  wird  viel- 
mehr in  vollkommener  Weise  durch  Anwemluiig 
einer  '  >l[;uni])e  erreicht.  Diese  sauu;t  das  <  >l 
aus  einem  Behälter,  pumpt  es  unur  Druck 
<lurch  die  Lager  hindurch,  sodass  die  Lager- 
stelle der  Welle  gleichsam  in  einem  Olmantel 

läuft,  also  f^ar  nicht  mit  der  I.agerschale  in  P.e- 
rührung  kommt,  und  drückt  es,  durch  Kühl- 
schlangen abgekühlt,  wieder  zurück  in  den  Be- 
hälter, von  wo  aus  es  seinen  Kreislauf  von 
neuem  beginnt. 

Bei  grösseren  Turbinen  werden  die  Lager- 
schalen hohl  gegossen  und  die  Mohlräume  zum 
Durchsenden  eines  kontinuierlich  laufenden 
Wasserstroms  benutzt. 

Es  üegt  auf  der  Hand,  dass  durch  solche 
vorzüglich  durchgebildeten  Einrichtimgen ,  durch 
vielfache  \'erwenilung  ilesselben  '  Mes  der  Ver- 
brauch an  Schmiemiaterial  äusserst  gering  sein 
mtiss  und  sich  nur  durch  etwaiges  Undicht- 
werden <ler  Kohrleitimgeii  usw.  sowie  durch  Er- 
satz des  mit  der  Zeit  sich  \erschnuitzenden  Olcs 
steigern  kann 

Dieser  Vorteil  in  der  Schmittraog  den 
Kolbendampfmasi'hinen  gegenüber  wird  noch 
dadurch  er!  <!i;  ,  dass  den  inneren  Turbincn- 
teilen,  welche  keiner  Reibung  ausgesetzt  sind, 
überhaupt  kein  Schmiermittel  zugeführt  wird. 

.Man  erhält  ■denmacli  ein  ölfreies  Kondens- 
wasser, das  nicht  erst  durch  besondere  Vor- 
richtungen, welche  wiederum  einer  häufigen. 
<)ll  umständlichen  Keiiii;;iiim  bedürfen.  i;ereiniL,'t 
zu  werden  braucht  und  daher  ohne  weiteres 
«lern  Kessel  als  Speisewasser  wieder  zugeführt 
werden  kann.  Dass  diese  ^'Ute  Kesselspeisum; 
eine  leichtere  Kesselreiniguiig  im  Cietrilgt  hat, 
liegt  auf  der  iland. 

Wie  weit  der  Ölverbrauch  bei  der  Turbinen* 
anläge  heruntergehen  kann,  führte  der  Direktor 
der  Elektrizitätswerke  zu  Frankfurt  a.  M.  am 
4.  Mai  1904.  vor  der  dortigen  Elektrotechnischen 
Gesellschaft  aus. 

Für  Schmiennaterial  wurde  im  Flektrixit  .i-- 
werk  I  zu  Frankfurt  a.  M.  vor  Aufstellung  der 
Dampfturbine  von  jsoo  KW  Leistung  nnd  seit 
dem  regclmäs'^igen  Betrieb  desselben  ausgegeben: 

im  Jahr«    Summe    Pf.  pro 
U.  KW-Std. 

1901     17750    0,130      nur  mk  Koltwndampf- 

mascbinm 
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im  Jahr«   Summ«    Pf.  pro 
M.  KW.Sd. 

1902  laStl    0,081     «iw  MoMito  Twbinen- 

bebrieb 

1903  6  850     0,042     ng«lniä«Kii;er  TtebiDCB- 

betrieb. 

Zu  diesen  Zahlen  ist  zu  bemerken,  dass  der 
Scfamieriiiaterialienverbrauch  schon  vor  der  Auf- 
stettimg  der  Dampfturbine  ein  sehr  sparsamer 

gewesen  ist;  denn  er  betrup  1901  nur  '  der 
Ausgaben  für  Kohlen,  1902  nur  '/u,  während 
er  1903  auf        zurückgegangen  ist 

Ferner  ist  in  den  atiRt^gebf-nen  Zahlen  das 
gesamte  im  Elektrizitätswerk  I  verbrauchte 
Schmiennaterial  entfuilten.  Die  Dampfturbine 
allein  hat  nur  11 00  M  -  *',Hn  '^'^'^  Kohlen- 
verbrauchs einscl»lic.v>lich  der  Schmierung  der 
Kondensatoranlage  verbraucht,  wobei  noch  zu 
berücksichtigen  ist,  dass  im  Jahre  1903  die 
Turbine  die  Hüfte  des  ganzen  überhaupt  er- 
zeugten Stromes  geliefert  hat  und  der  Antrieb 
der  Kondensatoranlage  durch  eine  Auspuff- 
maadiine  erfolgt,  wdche  natnrgemisa  mehr 
Schmiermaterial  \  erhram  lit,  als  etwa  Elektro- 
motoren, deren  Verwendung  jetzt  sehr  in  Auf- 
oahme  kommt 

Ein  Vfrbra\ich  von  Dichtungsmatcrialicn  hat 
in  den  andi'rtli.ilb  TV-triebsjahren  nicht  statt- 
gefunden. 

Da,  wie  bereits  oben  erwähnt,  die  inneren 
mit  Dampf  in  Berührung  kommenden  Teile 
nicht  geschmiert  wtrdtn.  ferner  auch  keine 
Packungsmaterialien  zum  Abdichten  Anwendung 
finden,  wie  es  bei  der  Kolbendampftnaschine 
unbedingt  notwendit:  ist,  so  können  die  in  einer 
Brennstofferspamis  gipfelnden  Vorteil«  des  über- 
hitzten Dampfes  väl  aiiagenotit  weiden,  ohne 
dass  man  eine  Erhärtung  der  Schmiermittel  und 
Verbrennung  der  Packungsmaterialien  beturchten 
mäMe,  deren  Rückstände  in  der  Kolbendampf- 
mascfaine  einen  Verschleiss  der  sich  reibenden 
Tc3e  Mch  bd  bester  sachgemässer  instand- 
haltong  herbeifOhren. 

Ferner  bietet  die  Anwendung  überhitzten 
Dampfes,  welcher  nach  Verriditung  seiner  Arbeit 
in  der  Turbiiu-  noch  genügeml  wertvolle  !''ner- 
gie  birgt,  die  Möglichkeit,  letztere  in  Waä»er- 
dampf-  und  Kaltdampfinaschtnen  nütalich  au 
verwenden. 

Andererseits  kann  aber  auch,  wie  e>  Ka- 
teau  mit  Erfolg  ausgeführt  hat,  der  .Abdampf 
von  anderen  Masdiinea,  die  infolge  ihrer 
unterbrochenen  Aibeitsweise  eine  vollkommene 
Aii-nutzung  des  Dampfes  nicht  zulassen,  wie 
z.  B.  Fördennaschioen  in  Bergwerken,  noch 
nutzbringend  in  besonders  konstruierten  Nieder- 
dnirkntrbiiu'n  zur  Abgabe  seine-.  FtuTfj;ierostes 
gezwungen  werden.  Notwendig  jedoch  ist  bei 
einer  derartigen  Verwertnng  ^  Abscheidung 
der  bei  der  Betriebsmaschine  v(»rwendeten 
Schmiermittel  dnrch  einen  Ölabscheider  und  die 


Einführung  eines  Wärmesammlers.  Letzterer 
nimmt  während  des  Vollbetriebes  der  Betriebs- 
maschine den  Überschuss  an  Danipt  auf,  dessen 
die  Turbine  ni  ihrem  Betriebe  nicht  bedarf, 
und  wird  dadurch  erwärmt  Umgekehrt  aber 
gibt  der  Sammler  die  aufgi-speichorte  Wärme 
in  Form  von  Dampf  niederer  Spannung  an  die 
Turbine  wieder  ab,  sofern  die  BetriebsmaschiDe 
bei  Vollbetrieb  der  Turbine  nicht  genügende 
KratUnittel  zur  Verfugung  stellt  liine  ausführ- 
liche Beschreibung  dieses  Abdampfver&hiens  von 
Rate  au  faxlet  sich  in  den  Nummern  946  Und 
947,  S.  145  und  160  dieses  Jahrgangs. 

Auf  eine  wirksame  Kondensation  des  ver- 
brauchten Dampfes  ist  allerdings  bei  den 
Dampfturbinen  ganz  besonderer  Wert  tu  legen, 
weil  eine  gute  Luftleere  im  Kon<ki)s,itor  für 
die  LeistungsßUügkeit  der  Turbine  von  grosserer 
Wichtigkeit  ist  als  fSr  die  der  Kolbendampf- 
maschine. Dies  h.it  seinen  Grund  darin ,  dass 
man  bei  der  Turbine  mit  einer  erheblichen 
Expansion  des  Dampfes  rechnen  muss,  der  sich 
z.B.  beim  Durchstreichen  drr  Parsons-Turbine 
auf  das  i4ofaclic.  bei  der  Kolbenmaschine,  in 
welcher  eine  abg'  im  sene  Dampfmenge  in  Frag« 
kommt,  nur  auf  das  i4facl)e  ausdehnt 

Die  Inbetriebsetzung  der  Dampfturbine  ist 
leicht  tmd  bequem.  Keine  hin  und  her  gehenden 
Gestänge  zwingen  den  Wärter  zu  besonderer 
Vorsicht;  in  der  einfachsten  Weise,  nur  durch 
f')(Tnen  eines  Ventils,  wird  die  VTaschino.  welche 

I keine  Totlage  kennt  und  dalier  auch  kein 
Schwungrad  zur  Erzielung  emer  gleichförmigen 
Bewegung  besitzt,  in  Gang  gesetzt  und  durch 
eine  sehr  emptindUche  Kcguliervorrichtung  auto- 
•  matisch  in  der  vorgeschriebenen  UmdiehungazaU 
gehalten. 

Die  Gleichmässigkeit  des  Ganges  bei  Be- 
I  lastungsänderungen    ist   bedeutend  grösser  als 
bei  den  Kolbendampfoaschinen,  was  darauf 
I  zorfickzuf3hren  ist,  dass  der  Dampf  mit  hoher 

Geschwindigki-it  durch  die  Maschine  slrümt. 
i  Wenn  aber  durch  die  Reguliervorrichtung  in- 
j  folge  einer  Änderung  in  der  Belastung  auch  eine 
1  .\nderung  in  der  zutjefiihrtcn  Dampfraenge  statt- 

I gefunden  hat,  so  kommt  diese  sofort  zur  Gel- 
tung. Anders  bei  der  Kolbendampfmaschine, 
bei  welcher  der  einmal  in  den  Hoi'hdruckzvünder 
j  getretene  D.inipf  mit  verhältnismässig  geringer 
'  ( rcschwin'ii.r'ki  r  flü  übrigen  Zylinder  passiert, 
ehe  die  Wirkung  des  Ki^ulators  vollen  Eiofluss 
auf  den  Gang  der  Maschine  gewinnen  kann. 

A\'ährcii<i  bei  ilen  Koibenmaschinen,  nament- 
lich bei  den  sdineliaufenden,  durch  die  hin  tmd 
her  gehenden  Gestänge,  schnell  umlaufenden  Kur- 
beln, Hx/enterscheibeii  usw,  viel  Öl  unnötiger- 
weise verspritzt  der  Betrieb  nicht  nur  hierdurch, 
sondern  auch  noch  durch  die  anzuwendenden 
Reinigunnsmaterialien  unnötig  verteuert  wird, 
auch  die  oft  durch  (>l  geglättete  Umgebung  der 
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Maschine  für  den  Wärter  verhängnisvolle  Folgen 
haben  kann,  vollzieht  sich  der  Betrieb  bei  der 
Taibine  nadi  dieser  Richtung  hin  geradezu  in 

idealer  Weise. 

Was  nun  die  Betriebssicherheit  der  Turbine 
anbelangt,  ao  ist  andi  dieier  nach  mühevollen 

Versuchen  Ranz  besonders  Rechnung  getragen. 
Sie  wird  nicht  nur  durcli  sorgfältigste  Berech- 
nung und  sauberste  Ausführung,  gewissenhafte 
Ausbalancierung  aller  sich  drehenden  Teile  er- 
reicht ,  sondern  noch  durch  eine  besondere 
Sicht  rheitsvorrichtung  erhöht,  welche  die  l  urbiiie 
abstellt,  sobald  die  Umlaufszahl  um  ein  bestinun- 
tes  Mass,  etwa  1 5^0.  überschritten  wird.  Solche 
Einrichtungen  sind  aber  auch  durchaus  notwen- 
dig, weil  das  Durchgehen  der  Torbine  sich 
nidit  so  bemeriibar  nacht,  nidit  sofbit  in  die 
Augen  springt,  wie  bei  der  Kolhendampf- 
maschine  der  Fall  ist.  Wenn,  wie  eine  Autori- 
tät auf  dem  Gebiete  des  Turbinenbaues,  Prof. 
Dr.  A.  Kiedler,  auf  der  Fünfzigjahrfeier  des 
Vereins  deutscher  Ingenieure  am  11.  Juni  1906 
ausführte ,  der  alte  Maschinenbau  durch  das 
berüchtigte  „Zimmennannshaar"  gekennzeichnet 
war  und  der  hochwertige  Kolbendampfmaschinen- 
bau  ',,0  mm  (lenaiiii:kiit  erfordert,  so  verlangt 
der  Tuibinenbau  Genauigkeit  bis  auf  '/too 
besonders  in  der  Ausbabmderaaf  der  Rider, 
in  der  Lagerung  und  in  di-r  Beherrschung  der 
dynamischen  Wirkungen  überhaupt.  Die  .An- 
forderungen, die  solche  Genauigkeit  an  die 
Werkstäite  stellt,  sind  ausserordentlich  und  be- 
deuten an  und  für  sich  eine  L'nwälzung.  Solche 
Genauigkeit  muss  aber  im  Betriebe  dauernd  er- 
halten werden.  Deshalb  die  sorgfältigste,  selbst- 
titige  Bedienung  mit  Olumlaof,  Alkühltnig  und 
den  bewährten  Sielierheitsvorricluungcn !  Die 
Turbine  ist  nur  in  ganz  vollkommenem  Zustande, 
sonst  aber  gar  nicht  brauchbar.  — 

Die  leichte  Instandhaltung  der  Turbine  ist 
ebenfalls  ein  we-sentlicher  Vorteil  gegenüber  der 
Kolbendampfmaschine.  Einmal  richtig  einge- 
stellt, ist  sie  imstande,  monatelang  unverändert 
mit  gleicher  Wirkung  und  gleichem  Dampf- 
verbrauch ihre  Arbeit  zu  verrichten,  ohne  An- 
forderungen an  das  Bedienungspersonal  zu  stellen. 
Besondere  Berücloichtigimg  hat  anch  noch 
die  leichte  ZugaiiRlic|)k<Mi  aller  inneren  und 
äusseren  Turbitkenteile  erfahren. 

Die  Suasent  wichtige  FVage  des  Kohlen- 
tind  Dampfverbrauchs  ist  im  allgemeinen  noch 
vorsichtig  7M  behandeln,  sie  bedarf  noch  tler 
weiteren  Klärung,  weil  bei  der  Turbine  die  jahr- 
zehntelange Erfahrung  fehlt,  wie  sie  die  Kolben- 
dampfmaschine auf/uweisen  hat.  Soviel  steht 
aber  fest,  dass  wenigstens  die  1  atuiiurbine  der 
besten  Kolbendampbnaschine  wirtschaftlich  voll- 
kommen gewachsen,  t.  T.  bereits  überlegen  ist. 
Der  Kohlenverbrauch  auf  Turbinendainpfern  ist 
noch  nicht  so  weit  geklärt ,    dass  hierin  ein 


sicheres  Urteil  abgegeben  werden  kann ,  weil 
die  Verhältnisse  an  Bord  sich  schwieriger  ge- 
stalten iind  auch  die  Verwendung  der  Turbine 

als  ?chitT^I^>>to^  sicli  erst  auf  verhältnismässig 
wenige  Anlagen  beschränkt.  Durchaus  zufrieden- 
atellende  Eigebnisse  sind  anch  hier  an  ver- 
zeichnen. 

I  Die  Umsleuerbarkeit  der  Turbine  ist  für 
I  Betriebe,  welche  zweier  Drehrichtungen  bedürfen, 
I  wie  z.  H.  der  Schilfsbetrieb,  zu  einer  äusserst 
'  wichtigen  Frage  geworden,  deren  Lösung  bis 
jetzt  :iiclil  gelungen  ist.  Die  Änderung  der 
Drehrichtung  eioCach  durch  Änderung  der 
I  Dampfstoomriditung  zu  bewerkstelligen,  wurde 

I'  setbstveratändlich  eine  geeignete  Ausbildung  der 
Schaufeln  luid  Dampfzufühningsrohre  voraus- 
setaen.  Erfeige  sind  auf  diesem  Gebiete  jeden- 
falls bis  heute  noch  nicht  zu  verzeichnen.  Man 
hilft  sich  dadurch,  dass  man  eine  besondere 
Rückwartj^turbine  aulstellt,  wodurch  sich  jedoch 
die  Anlagekosten  und  der  Kaumbedarf  erheblich 
steigern.  *  (ForUetzuog  folgt.) 

Die  MmUMa  del  mar  (Hat  aßono). 

Von  Dr.  GubiAV  Sii.»*>v,  Tii«!. 

„Krankheit  des  Meeres"  oder  „Schmutziges 
Meer"  wird  im  Volksmund  ein  von  Zeit  zu 
Zr'it  in  der  nördliclif-ti  Hälfte  der  Adri.i  .luf- 
tretendes,  zuletzt  im  Summer  1905  beobach- 
I  tetes,  eigentümliches  PhälUHIieil  genannt.  Es 
handelt  sich  dabei  um  ein  unvermitteltes  Auf- 
treten von  grossen  Massen  eines  zähen,  durch- 
sichtigen Schleimes  an  der  Oberfläche  und  am 

I Grunde  des  Meeres.  Hat  schon  diese  „Meeres- 
verschleimung"  vom  rein  wissenschaftlichen 
I  biologischen  Standpunkte  grosses  Interesse  cr- 
1  regt,  so  ist  man  auch  aus  praktischen  Gründen 
I  gezwungen,  dieser  merkwürdigen  Naturerschei- 
nung grosse  Aufmi  rksanikcit  zu  schenken,  da 
sie  traurige  wirtschaftliche  Konsequcn/cn  nach 
sich  zieht.    Die  enormen  Schleinuiieiigen  ver- 
kleben den  Sardellenfischem  ihre  Netze,  die 
Nelzitiaschen  sind  wie  ztisammengeleimt,  die 
Fanggeräte  versagen  den  Dienst,  weil  sie  ganz 
verstopft  werden.  Auch  den  Chioggiotcn,  die 
mit  der  «tartana,*  dem  Grundnetze,  fischen, 
wurde  der  Ertrag  durch  die  Schlcimmassen 
am  Boden  des  Meeres  wesentlich  beeinträch- 
tigt.   Es  ist  daher  begreiflich,  wenn  diese 
'  malatia  del  mar  von   der  F"ischercibevölke- 
,  rung  der  Ufer  der  nördlichen  Adrta  als  ein 
„tlagello,-'  eine  Geissd  des  Meerea,  beteidmet 
j  und  gefürchtet  ist.  — 

I  Nach  den  Beobachtungen  Professor 
Coris*)  tritt  das  mar  sporco  in  drei  ver- 

•)  t  arl  J.  (  ein.  /  .Vr  ii'ie  Meertr.  .r<c'iitm:inf  im 
Trusttr  Ci>l/e  uahnnj  Ja  S'-minm  it/'ii.  .Arcbir  für 
HjdrobioIo;;ic  un  i  IManUti-nUumli;"  i'io<.  und  „OtMr- 
reicbiMbe  Fiscberei.ZcituDg*  1905,  Nr.  1. 
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s< iiiidmiti  l  ornu  n  auf.  die  inüglii  herwcisc  zu- 
glt  ich  dm  rh.iMii  im  Ablauf  dvs  }janz«-n  l'r«! 
zcsx  s  sind.  An  der  Flachküste  /<  h  d<  r 

Schleim  ganz  an  der  Überdärhc  dva  Mecrcü  in 
Form  von  dünnen,  durchsichtigen  Häutchen, 
v<-rmrnjjt  mit  /.ihlrci«  hcii  I'ciKluii cn.  iiici^i 
im  cnzy:>{icru-u  Zustande  und  mit  dasbla^clieii. 
Solche  hyaline  Häutchen  fanden  sich  beson- 
ders an  (li-n  mi;.;i  riaiintcn  ,  ("hi.n  irn",  ;in  jt-nt-u 
Stellen,  \M>  <li''  MetT^'sulH-rtl.i«  In-  -^.iU/  ^latt 
war.  Sobald  stärkere  Wi-lk  nln  w«  j^ung  l  in 
trat,  wuiiltn  ili<'  /arten  Ilaiiulun  in  fi-inr 
Flocken  /t  rli  ilt.  die  xvieiit  r,  suljald  sn*  in  «1<  ti 
Bereich  einer  Strömung  gerieten,  zu  grus^cn 
Maasen  zusammengeballt  wurden.  In  div:»cn 
fanden  sich  ausser  den  bereits  erwähnten 
cnzystierten  IVridinten  aiii  h  1  )ian>iuaceen,  wie 
Chaeioceros,  Coscinodiscun  u.  a. 

Zweitens  findet  sich  der  >feere<>srh1eim  in 
Form  von  laii;4iii.  \vti--.Iii  tn-ii  .Str,iii,4<  n  mlcr 
Faden,  die  in  zirka  5  bis  (1  in  l  icle  sink 
recht  na«  h  abwärts  lianj^cnd  srhweben.  \'on 
den  Wcllt  n  oib  r  di  r  Stromun;^  i b\ tlitnis»  Ii  bi- 
weyt.  criniuTii  diese  !■  adcii  taiisi  bcnd  .111  eine 
im  Triesier  Golfe  ziomli<  h  haufi;,'  auftretende 
Siphonophore,  an  das  zierhche  Halisiemma 
tergestittum.  Diese  Schleimstränge  sind  er» 
füllt  \<>n  J;rl^.■^>l■n  .Mriiycn  M>n  I  batomaceen 
und  zaJ)lreii:hen  grossen  GasbUisen. 

Endlich  findet  man  die  Gallerte  in  grösserer 
Tiefe  dein  Mecri-^runde  .iufj,'«-Ia;;tM  und  ihn 
mit  einer  dit  keii  .Si  liiciii  klebrigen  bchleinis 
bedeckend. 

l'ntervui  hl  man  l  iiu  kh  iiic  Prnlx-  de> 
pelagischcn  h«  hU  iiiif-  iiiiii  r  (ii  iu  Miknt^kup  * ;. 
so  erscheint  er  al-  im.  hotnrtgene  hyaline 
Substanz  ulnu-  wahrnehmbare  Struktur.  Im 
ScMeim*  emf;(  >.  blossen  finden  sich  zahlreiche 
Diatoniai  ( ( II.  l'cridincen,  Flagellalen  und  an- 
dere rianktunurganismcn.  Eine  Prüfung  des 
auf  dem  Boden  des  Meeres  befindlichen 
Schleimes  <  r-ab  ni'-i  r  der  strukturlosen, 
durchsichtigen  Gallerte  viele  Sandkömcben, 
tahlreiche,  sonst  schlammbewohnende  Forami- 
niferen.  Kiesi-ln.idcin  Non  .S(  li\v;inimeii  und 
Kalkkurper«  bell  v  on  1  lulutiiurien.  Seltener 
waren  freischwimmende  Pcridincen  im  Grund- 
schlamme anzutreffen.  Die  von  einigen 
Ftschem  gemachte  Beobachtung,  dass  der 
Mcercsschleim  ein  Hrennen  auf  der  Hand  her 
vorrufe,  deutet  ferner  auf  das  gelegentliche 
Vorhandensein  von  Nesselrcllen  abgestorbener 

Coelrlllci.llin. 

\'iele  Forscher  haben  sich  bemüht,  die 
eigentliche  Ursache  der  Mceresverschletmung 

zu  erLjriinden,  doch  isi  <  s  bisher  noch  nicht 
geluiij^t  n,  die  Kr><  lieiiuinK  in  jeder  Hinsicht 


*)  Dr.  Adolf  Steuer,  l'rtitrt  als  Sehä.{i,H,t  m.t- 
ßueJUrti.   Osterr- KiicbereiMilunit.  1.  Jahrg.  190J. 


befriedigend  zu  erklären.  Jedenfalls  haben  wir 
es  hier  mit  euieni  >chr  komplizierten  Phänomen 
/u  tun.  das  einer  Mehrheit  von  Ursachen  ent- 
springt. Grässcrc  oder  geringere  Genauigkeit 
bei  der  Prüfung  des  Schleimes,  verschiedene 
rrc.i\  enl<  ii/  «lei  rti)b(  n  und  iiiful;^  1  ile^ -cii  \  i  t- 
schiedciiartigkeit  der  Zusamniensetzung  der  im 
Schleime  auftretenden  Organismen  haben  zu 
einer  t;r<i~-en  T)iv<  r>;i  ri/  th  r  Ansichten*)  Über 
die  Enisieluiii};  d<  s  mar  sporco  geführt. 

Gor  in  meinte,  das  mar  sporco  entstehe 
aus  organischen  Substanzen,  die  von  den 
I  lu>sen  ins  offene  .Meer  transportiert  werden. 
Syrski  schreibt  die  Provenienz  der  grossen 
Schleimmassen  der  Anhäufung  der  .\lgc 
Nittsehia  Ctosteriam  m,  deren  massenhaftes 
.\ultrc  Ii  II  dun  h  starke  .Xus-u^-ung  des  Meeres 
nach  niedcrschlagsreicbcu  Frühjahren  und  V  or- 
handensein grosser  Mengen  organischer  Sub- 
sl.in/eii  im  Meer«as~er  be^(ili-.lig(  werde. 
Z  a  n  a  r  d  1  II  I  meinte,  es  handle  sich  dabei  um 
eine  neue  .Alge,  die  er  Dermogtoea  Limi  nannte. 
Kr  lies<  hreiln  sie  als  <hnuie  Membr.in,  die  i;anz 
bidec  kl  Ist  mit  kleiu' n  Kugelchen  vSporen.';. 

Kenier  ;;laui)i,  d.i>-  em«  lettigc  Substanx  bei 
der  £ntsiehung  des  Schleimes  eine  grosse 
Rolle  spiele,  lasst  aber  unklar,  worin  diese 
bestehe  .\  1  n  n  i  erbiieki  in  tier  Zersetzung 
organischer  Substanzen  am  Uoden  de»  Meeres 
die  Quelle  des  Schleimes.  Namentlich  glaubt 

er,  d.iss  es  I  t)erresi<'  von  .^'bdiisen  seien, 
deren  Neaselkapselii  ja  »o  oli  sich  im  Schleim 
vorfinden  und  noch  lange  nach  Absterben  des 

gan/en  < 'rj^atiisiiius  jTire  \"iruleiu  liev\  liireii. 
Castr.icane  glaubt,  dass  tlie  St  hleimina->3en 

durch  die  Diatomaccen  am  Grunde  des  Meeres 
<»ieugt  werden,  und  dass  die  Schleimflocken 
durch  die  Gasbläschen,  ein  Asatmilationspro- 

(Ulkt  der  I  Ji.iiomact  en.  an  die  Oberflüche 
emporgetragen  werden.  Dafür  würde  das 
häufige  Vorkommen  von  SandkörncJien  im 
.S«  hleinie  s|.reehen,  die  - K  i«  h/eitis;  aultn-ti  n- 
den  I'lankionlornien  seien  mir  zulallig  hinein- 
geraten und  seien  an  der  Erzeugung  des 
Schleimes  nieht  b«'ieib^;.  Mm  weiteres  Argu- 
mein  wäre  lenier  d.is  \  ui  kui»;men  \  ieler  DiatO- 
maceen  (chaetoceros )  unter  nurmaler  Grösse 
mit  ganz  schwach  veriucsclten  Schalen  von  auf- 
fallender Zerbrechlichkeit.  .Aus  der  forcierten 
Wrniehrunt;  Hesse  si(  h  unsi  hwet  die  ein- 
tretende Degeneration  erklären. 

Einen  wesentlichen  Fortschritt  bedeutet  die 
bereif-  (ihm  erw.iluite  Arbi  it  Dr.  .Adolf 
Steuers.  Steuer  konnte  nachweisen,  dass 
die  Gallertc  grösstenteils  von  Peridineen  her- 
rührt.  Die  Gallertbildung  ist  eine  Begleit- 


•)  Dr.  Achill«  Forti.  Mttnu 
mär  tficret  ti  im  ptHk»l»t  ml  /i 
ml  ZV05.   Firense  iqo6. 
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rfM  liritiuiiy  der  Fortpflaii/uiij^  bii  ilt  n  l'i  ti 
dineen,  bat  aber  auch  zwcifelloä  ituch  ander- 
weitig«! biologiscben  Wert.  Zur  Zeit  der 
SporcnbUdung,  welche  eine  Srliut/t  inrit  htuiij; 
d<  s  pflanzlirhcn  Orgatiisinu-  zum  L  bcrdaucni 
un};uiisii-<  I  V'cgetatiuiis[>(.  I  ioden  bt,  treten 
zwischen  dem  aus  mehreren  riatt«  n  zu^.iinnii  ii 
gescfzlen  Panzer  der  l'i  ridineeii  aus  dem 
schrumpften  Plasma  neue,  stark  quellbare 
Hautschichten  auf.  Diese  sprengen  durch 
Quellung  und  Wassoraufnahme  den  Panzer, 
und  die  i  ini^ix  lili'-srtu-  Spure  wird  frei. 
Während  l'ouchct  anuimmt,  dass  die  Gallert- 
bildung einen  Icranichaften  Zustand  der  Diato- 
macec  inM>l\irrr.  i-;  .St  huti  der  Anstliaiumg. 
dass  die  LialKrtlmlle  als  ein  liaklerienlilter 
wirke  und  den  Bakterien  das  \'ordringei|  zu 
dem  sun'^t  unbe&cbülzten  Plasmalcib  uninög- 
Uch  mache. 

Die  Scbleimprodulciion  steht  abu  mit  du 
abnorm  stariccn  Vermehrung  der  Pcridinccn 
insofern  in  Zusammenhang,  als  nach  Er- 
reii  huiv.:  t  iiio  un\ erhallni^niassii;  Imlien  l'ri» 
duklionsniaximutnä  die  normalerweise  frei- 
scbwimmenden  Organismen  in  ein  Dauer* 
Stadium  üi)('r,.;t'lu  n.  ftir  da^  die  Ausscheidung 
der  Galleric  eharakuri>tii,ch  ist. 

Auch  Cori  schlies>t  sich  der  Meinung 
Steuers  an  und  In/ei«  Inn  1  <\U-  rc  ridineen 
als  eigeniliche  Urheber  d<  -  mar  sporco.  Krst 
sekundär  geraten  die  Diatoroaccen  in  den 
Schleim.  Dass  sie  sich  darin  so  ungcheurr 
vermehren,  hat  nach  Cori  seinen  Grund  darin, 
dass  die  v  on  den  I'eridineen  hernilin  tnlen 
Scbleinimasscn  einen  gunstigen  Nahrbuden  für 
jene  abgeben.  Professor  Wolf  macht  da- 
gegen den  stichhaltigen  Einwand,  dass  <lie 
Bezeichnung  des  .MeeresM  hleimes  als  Nähr- 
boden für  die  Diatomaceen  im  Gegensatz  zu 
ihrer  Ernährungsweise  durch  Kohlensäure- 
assimilalion  stehe,  beziehungsweise,  d.iss  diese 
Annahme  einen  .Saprophytismus  bei  den  l)iai(< 
nuKCcn  voraussetie.  (Von  diesem  Gesichts 
piuikte  aus  haben  die  jüngsten  Experimente 
und  Zill  lituiigsversuclie  Richters  an  Diato- 
maceen  grosses  Interesse.^ 

Über  die  eigentliche  Ursache,  welche  die 
Peridinet  n  zur  Enzysiierung  und  damit  zur 
GallrrtausM  heidung  bringt,  gibt  Cori*)  eine 
niuressante  Beobachtung  an.   Der  genannte 
Forscher   konstatierte   bei   dem   lit/ien  .\uf 
treten  des  mar  sporco  eme  holim    I  f  rniu- 
ratUT   und   cim  n    l. >  ringeren    Sal/gehalt  des 
Meerwassers  als  in  der  gleichen  Pcriodt-  d(  s  , 
Vorjahres.  Es  wäre  also  nicht  ausgesclilosstn. 
dass  der  eini  oder  andere  Umstand  oder  beide 
Faktoren  gemeinsam  als  Reizauslösung  für  die 
Sporenbildung  wirkt.  Dafür  würde  auch  fol- 

a.  a.  O. 


gendcs  \on  Cori  angestt  llti'  -.[■rrinn  in 
sprechen.  Wenn  die  sich  noch  bewegenden 
Peridineen  in  künstlich  stark  ausgesüssies 
Wasser  gebracht  w  urdi  n.  w.irten  sir  jlni-  Zelhi- 
IcM-pan/er  ab  und  produ/iericn  eine  .Schleim- 
huüe.  —  Das  plötzliche  Auftreten  und  \*cr- 
schwinden  so  enormer  Ma'^scn  vegetabilischer 
t Organismen  h<)ri  auf  verwunderlich  zu  er- 
st lieinen,  wenn  nun  du  mi-i  li'  ure  Raschheit 
der  Reproduktion  bedenkt,  deren  diese  Lebe« 
wesen  fähig  sind.  Ähnliche  Erscheinungen 
kann  man  auch  bei  manchen  Sumpfpflanzen 
beobachten. 

Porti*)  endlich,  ohne  selbst  eine  neue 
Deutung  /u  gebi'ii,  n  titni'  ri  unser  gegen- 
wärtiges Wissen  ubei  dte  1  rage  des  mar 
sporco  dahin,  dass  die  an  verschiedenen 
Orten  aufgetretenen  S  c  h  l  c  i  mmassen 
entsprechend  den  verschiedenen  in 
ihnen  vorwiegenden  Formen  ver- 
schiedener Entstehung  sein  können. 
Das  mar  sporeo  wird  im  wesentlichen 
h  e  r  \  u  r  g  f  h  r  .1  c  h  !  il  u  i  1  Ii  liti/etlige  .\  I - 
gen,  und  zwar  I>ia  tu  maceen  und  I'eri- 
dineen, welche  sich  bei  vermindertem 
Salzgehalt  d<'s  \\'is-<rs  rapitl  ver- 
mehren, d  .1  n  n  e  n  z  \  s  1 1  e  r  e  n  und  eine 
Gallerle  ausscheiden. 

Das  Auftreten  der  grossen  Schkimmasscn, 
in  denen,  wie  erwähnt,  auch  eine  grosse  Menge 
der  verschiedensK  11  I'lanktonf.>rmen,  .Sagitten, 
Crustaceen,  Molluskenlarven,  Jungfischchen 
eingeschlossen  sind,  ist  von  weittragenden 
K<iii-(  iiiu  n/en  fijr  die  Zns.mmiensct/inii; 
i'lanktuns  in  den  folgenden  .Monaten.  Gori 
bezeichnet  die  Wirkung  als  katastrophale.  Die 
Gaih  rtr-  verhält  sich  711  den  I'lanktonten  gerade 
so.  wir  man  in  eim-  trübe  Flüssigkeit 

1  hihmreiwciss  sihüttet.  Bei  der  Ausflockung 
werden  in  beiden  l'allen  die  in  der  I-lussig- 
keit  susf>endicrten  Teilrhen  zu  Boden  gerissen. 
Tatsächlich  folgte  auf  das  mar  sporco  eine 
auffallende  .-\rmut  an  Plankton  im  Triester 
Golfe. 

Enilli(  h  si  i  no-  h  i  rw.ilmr,  il.i,,  den  Schleim- 
massen Lcuchtvermugen  zukommt.  Ob  jedoch 
dickes  allen  die  Gallerte  bildenden  Organis- 
m<-n  oder  mir  bestimmten  Arten  t  igeiuüinlicb 
ist,  ist  noch  iu<  lit  genau  untersucht.  \'icl- 
leicht  ist  die  l'ln  -iiimrcs/enz  eine  Eigenschaft 
der  ganzen  .Masse.  Es  könnte  aber  auch  sein, 
dass  das  Phänomen  bloss  an  die  Peridineen, 
von  denen  bekannt  ist,  dass  sie  bei  mecha- 
nischem Reiz  leuchten,  gebunden  ist.  Schon 
eine  relativ  kleine  Menge  von  Peridineen,  die 
in  der  S(  hit  inmu  ngc  gleichmässii-  verteilt  sind, 
wäre  hinreichend,  um  der  ganzen  .Masse  den 
Anschein  der  Phosphoreszcn:  zu  verleihen. 

•>  a.  a.  <J.         . . 
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Versuche  zur  Bestimmung  des  Luftwider- 
standes. 

Mit  drei  Abbildtinern. 

Von  der  Luft,  unserem  cigenlliclicn  Lcbens- 
element,  wissen  wir  durchaus  nicht  so  viel,  als 
man  bei  der  Wichtigkeit  dieses  Stoffes  für  alles, 
was  auf  der  Erde  vorgeht,  annehmen  sollie.  Wir 
kennen  die  chemische  Zusammensetzung  der  Luft, 
ihr  Verhalten  fjegenüber  anderen  (rasen  und 
gegenüber  dem  Wasserdampf,  wir  kennen  ihre 
Dichte  und  ihr  Gewidit,  ihre  oplischL-n  Eigen- 
schaften und  zum  Teil  auch  ihr  Verhältnis  zur 


Abb.  jjj. 


Apparat  tur  Mruaof  drt  I.ufinidrrilatKlri.  iNBch  Jiit  Xaiurt.) 


Elektrizität,  wir  wissen  auch  einiges  von  den 
Luftströmungen  und  ihren  Einflüssen,  dann  aber 
ist  es  mit  unserer  Weisheit  so  ziemlich  zu  Ende. 
Insbesondere  die  mechanischen  Eigenschaf- 
ten der  Luft  sind  ims  geradezu  ein  Buch  mit 
.sieben  Siegeln  geblieben. 

So  ist  uns  denn  auch  über  den  Widerstand, 
den  die  Luft  einem  sich  bewegenden  Körper 
entgegensetzt,  nur  sehr  wenig  bekannt,  und  das 
ist  um  SU  auffallender,  als  doch  jede  Bewegung 
unter  dem  iünliusse  des  Luftwiderstandes  erfolgen 
muss.  Besonders  aber  in  unserem  Zeitalter  ge- 
steigerter Schnelligkeit  in  allen  Bewegungen,  vor- 
zugsweise im  Verkehrswesen,  in  <ler  Zeit  der 
Automobile  und  Schnellbahnen  und  im  Beginn 


des  Zeitalters  der  Luftschiffahrt,  wäre  uns  eine 
möglichst  genaue  Kenntnis  des  Luftwiderstandes 
doch  recht  nötig  und  nützlich.  Ferner  ist  das 
moderne  Bauwesen  mit  seinen  Wolkenkratzern, 
gewaltigen  Brückenbogen  und  anderen  dem  Wind- 
druck grossi^  Flächen  bietenden  Bauten  an  den 
mechanischen  Eigenschaften  der  Luft  sehr  in- 
teressiert, und  schliesslich  sei  auch  noch  das  Ge- 
biet der  Ballistik  erwähnt,  in  welcher  der  Luft- 
widerstand eine  sehr  einflussreiche  Rolle  spielt 
Vom  Luftwiderstande  weiss  man  nun,  dass 
er  mit  der  Geschwindigkeit  des  bewegten  Kör- 
pers wächst  Das  ist  aber  auch  so  ziemlich  alles, 
was  man  weiss,  und  die  wenigen  dieses  wichtige 
aber  auch  schwierige  Gebiet  behandelnden  Unter- 
suchungen, die  von  einzelnen  forschem  bisher 
angestellt  worden  sind,  haben  allgemein  gültige, 
feststehende  Gesetze  nicht  ergeben:  einige  nicht 
unwahrscheinliche  Hypothesen,  einige  mehr  oder 
weniger  genaue  Werte  für  ganz  bestimmte,  eng 
begrenzte  Fälle,  das  ist  alles. 

Der  als  Erbauer  des  Eiffelturmes  bekannte 
französische  Ingenieur  F.iffel  hat  nun  mit  .seinem 
Mitarbeiter  Rith  versucht,  unsere  Kenntnis  des 
Luftwiderstandes  zu  erweitem,  und  hat  zu  diesem 
Zwecke  seit  drei  Jahren  eine  grosse  Anzahl  von 
Versuchen  mit  Körpern  verschiedener  Form  und 
verschiedener  Geschwindigkeit  angestellt,  über  die 
er  in  seinem  Werke  Recherches  exp/rintentalts 
Sur  la  r^istance  de  l'air  executies  d  la  tour 
Eiffel  berichtet. 

Die  Aufgabe,  welche  sich  lüffel  stellte,  war 
die,  bei  einem  aus  gewisser  Höhe  fallenden  Kör- 
per in  jedem  Augenblick  während  des  Falles 
den  Luftwidersland  festzustellen,  welcher  der  Be- 
wegung des  Körpers  entgegenwirkt.    ^Vls  Labo- 
ratorium wurtle  der  Eiffelturm  gewählt,  der  für 
den  I'all  aus  beträchtlicher  Höhe  sich  bestens 
eignete.   Der  von  Iviffel  für  seine  Versuche  ge- 
baute Apparat  ist  in  Abb.  322  nach  einer  Pho- 
tographie und  in  Abb.  323  schematisch  darge- 
stellt   Er  besteht  aus  einer  schweren  Masse, 
deren  Form  so  gewählt  ist,  dass  sie  der  Luft 
möglichst  wenig  Widerstand  bietet,  so  dass  dieser 
:  vernachlässigt    werden  kann  (unten  zugespitzte 
Zylinder).     Diese  Masse  nimmt  beim  Fall  die 
Fläche  mit,  auf  welche  der  zu  ermittelnde  Luft- 
^  widerstand  wirken  soll.    Diese  Fläche,  etwa  die 
I  runde  Scheibe  S  in  Abb.  323,  ist  unterhalb  der 
j  fallenden  Masse  angebracht  und  mit  ihr  durch 
die   l'edern  r  r  verbunden.    Das  untere  Elnde 
dieser  Federn  ist  an  dem  Rohre  befestigt, 
j  welches  einen  Teil  der  genannten  Masse  daj- 
I  stellt,  das  obere  Ende  der  Federn,  an  welchem 
die  mit  der  Scheibe  S  fest  verbundene  Stange 
angreift,  ist  frei  und  nur  leicht  geführt.  Der 
ganze  Apparat  gleitet  an  einem  senkrecht  ge- 
spannten Drahtseil  Ca — T  (vergl.  Abb.  324),  also 
nahezu  unter  den  Bedingungen  des  freien  Falles. 
Etwa   2 1  m  über  der  Erde  wird  der  Fall  da- 
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(lurili  gilirnnst  bzw.  der  Apparat  zum  An- 
haltea  gebracht,  dass  der  DuicbmeaMsr  des  Draht- 
leOaa  «di  wrgrössert,  wihreod  die  Gleitstudte 
durch  starke  Federn  Ra  angedrückt  wcr(i< d. 

Es  ist  Dua  klar. 
A».  jtj.  dag,      Scheibe  S 

durch  den  Luftwi- 
derstand, der  ihrer 
Abwartsbewegung 
beim  Fall  des  Ap- 
parates entgegen- 
wirkt, gegenüber 
dem  Apparat  ver- 
schoben, gehoben 
wird,  vmb'-i  dii-  I-  c- 
dern  r  r  gustreckt 
werden  mfiaaen. 
Diese  Verschie- 
bung der  Scheibe 
bzw.  die  Streckung 
der  I'edem  bilden 
also  einen  Mass- 
stab für  die  Grosse 
des  Luftwiderstan- 
des. Es  ist  nun 
iiiitig,iii  jcdi-iii  Mo- 
ment des  Falles  die 
Stredtnng  der  Fe> 
dem  zu  registrie- 
ren, uui  den  Wert 
des  Luftwiderstan- 
des zu  erhalten. 

Zu  diesem 
Zwecke  trägt  das 
obere  (^uerstück 
der  Stange  ,  an 
welchem  die  be- 
weglichen knden 
»dwiaJwAff  mw,  tHuekiM/fmtmrt)  der  Fedem  rr  be- 

fostigt  sinil,  eine 
Art  Stimmgabel  d.  die  genau  100  Scliwinguiigen 
in  der  Sekunde  macltt,  und  die  bei  Beginn  des 
Falles  in  Schwingung  versetzt  wird.  Der  eine 
Schenkel  dieser  dabei  Ul  mit  einem  Schreibstift 
versehen,  der  auf  dem  Umbng  einer  Trommel 
C  gleitet.  Diese  mit  iäaem  geachwirzten  i*ar 
piere  überzogene  Trommel  ist  an  der  mehrfoch 
genannten  Ma^se  befestigt,  weK^he  die  Hr  . M  L:ii?it;, 
den  Fall  veranlasst,  und  dreht  sich  mit  emcr  Ge- 
schwindigkeit, die  der  Geschwindigkeit  des  Falles 
genau  proportional  ist.  D.is  wird  dadurch  er- 
ri-iclit,  dass  eine  fein  gczaliiilc  Rolle  Ü  an  das  1  Jraht- 
seil  angedrückt  wird  und  ihre,  der  Fallgeschwindig- 
keit genau  entsprechende  Bewegung  durch  den 
Schneckentrieb  Rh  auf  die  Trommel  C  überträgt. 

Während  des  Falles  muss  also  der  an  der 
Gabel  d  befestigte  Stift  auf  dem  geschwärzten 
Papier  der  rieh  drehenden  Trommel  eine  Wellen- 
linii"  zficlini-n.  bei  wi-idier  jede  Wi-lle  (leiii  lum- 
dcrlstcn  Teil  einer  Sekunde  entspricht;  von  Uc- 


gioD  der  Wellenlinie  gezählt  gibt  also  irgend 
eine  gende  ins  Auge  gefuMic  Welle  genau  die 
Zeit  an,  welche  s«t  Beginn  des  Falles  verflossen 

war,  al'^  eben  iliese  Welle  gezeichnet  wurde.  Im 
Kuhezustande,  bei  lieginn  des  Falles  also,  liegt 
nun  der  Sdireibstift  am  unteren  Rande  der 
Trommel  an.  Wird  die  Scheibe  S  und  damit 
unter  Streckung  der  Federn  r  r  der  Schreibstift 
wahrend  <les  Falles  durch  die  Wirkung  desLuffc» 
wiilerstrindes  n.'u  h  oben  verschoben,  so  muss 
sich  die  \\  eilcniinie  in  einem  dem  Luftwider- 
stände cntsjirechenden  Abstände  vom  un- 
teren Kande  der  irommel  atifzeichnen.  Da  nun 
mit  der  Zeit  auch  die  Geschwindigkeit  des 


Falles  zu  dieser  /l  it 


.;eb(  ii  ist.  und  da  die 


zur  Streckung  der  l  edern  erforderliche  Kraft  be- 
kannt ist,  so  ergibt  die  aufgezeichnete  Wellen« 
linir  al!<-  'Irössen,  die  zur  Hesiiiniuuii«  d<  s  Luft- 
widerstandes bei  den  einzelnen  Geschwindigkeiten 
erforderlich  sind.  Da  der  Luftwiderstand,  wie 
schon  oben  gesagt,  w\\\.  der  Geschwindigkeit  der 
Hewegung  wachst  und  diese  mit  der  Zeitdauer 
des  l  alles  steigt,  SO  zieht  sieh  die  Wellmlinie 
schraubenföroqg  um  die  Trommel. 

Ausser  der  bisher  hier  alleiii  eiwäbiilen  run- 
den Scheibe  hat  Eiffel  «Hch  mit  ttditeckigen, 
quadratischen  und  dwdddcherteo  Platten  Ver- 
suche angestellt,  er  hat  femer  den  Luftwider- 
stand gemessen  bei  mehreren  üVx-reinander  an- 
gi  ordneten  Flächen,  bei  kon\e.\en  und  konkaven 
llalbkngeln,  bei  Kugeln,  Kegeln,  geneigten 
l'lächen  usw.  Die  Versuche  erstreckten  sich 
über  Geschwindigkeiten  von  t8  bis  40  m  pro 

Al.b.  ja^. 


Der  Eiffrtlarm  mit  Atm  |_ 

(Mach  Lm  .V^terv.) 


Sekunde  und  wurden,  zur  Vermeidung  von  Beob- 
achtnngslehlem,  nur  bei  Windstille  vofgenommen. 

Die  Krgi'bnissc  drr  I*  if  fei  sehen  Versuche 
lassen  sich  wie  folgt  zusammenfassen.  F"ür  die  Ge- 
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schwindigkciion  von  I^*<  bis  40  m  pr»i  Si  kundc 
ist  ü<'r  Luftwiderstand  nahr^ti  proportional  dem 
Quadrat  der  Gcschwindigki-it;  der  l"'xponcnt  der 
Geschwindigkeit  ist  nicht  ganz  gtrnau  2,  jedoch 
sind  die  Abweichungen  so  gering,  dass  sie  liir 
dii'  Praxis  wohl  vernachlässigt  werden  dOrfen. 
Der  Luftdruck  auf  ili<-  l'lächcni  iiihrit  h<  ]  Plall.-n 
Steigt  langsam  mit  di  r  (i rosse  und  dem  Umfang  der 
Flichr.  Der  Luftwiderstand  pro  Flächeneinheit 
wiwl  gc  rinfjiT  tK"i  I'lächcn,  die  in  eine  Spitz«-  au-^- 
laufeii,  und  wiich^t  bei  konkaven  Flärhi  ii,  Bei 
zwt  i  übrreiiiar.iii  r  It.  ;^endi  n  Platten  haun  unter 
Umständen  der  Luftwiderstand  (geringer  sein  als 
bei  einer  einzelnen  P!att< .  Das  dürfte  für  die 
Konstruktion  von  IHut;  i|  |  u  1;  ti  vun  Bedeutung 
sein,  ebun«o  wie  die  \  ersuclic  i-.iffe)s  mit  ge- 
neigten Flächen.  Für  diese  stellt  er  die  ein- 
fache Kegel  auf,  das^  für  I'larlien  mit  i'iner 
Neigung  bis  zu  30"  gegen  die  Horizontale  der 
Luftdruck  proportional  dem  Ndgungswinkel  bt; 
bei  Neigungswinki  hi  übi-r  30"  bleibt  der  Luft- 
druck derselbe,  uiibiiinflus-'i  durch  die  Grösse 
<li  s  Neigungswinkels. 

Als  einen  Schritt  auf  dem  Wege  zur  lü- 
kenntnis  der  m<-chanischen  Verhältnisse  der  Luft 
darf  man  die  l  ifu  Uchen  X'ersui  lie  wohl  be- 
zeichnen, obächon  ihre  l'>gebnt$sc  noch  sehr 
\ieles  ungeklärt  Urnen.  Hoffentlich  folgen  die- 
-t  in  Srhritie  bald  einige  weitere,  die  noch  etwas 
mehr  Licht  in  dieses  noeh  so  sehr  dunkle  Gebii-t 
unseres  Wissens  tragen.  o.  B.  [i«*;»] 


RUNDSCHAU. 

<lf»didiiick  veriwtcn.) 

Bei  Jen  1  i>cbcii  viril.iuft  jciU  rseils  ilcs  Kötpi'r»  vom 
Kapfc  bih  zum  Seh» uiizf  ct\v:i  ia  halber  llöiic  des 
Korpers  eine  oft  «ehr  >ch.irr  m.irkiertc  Linie,  welche 
di«  Seitenliaic  {iJHia  latteaUt)  genanst  wird.  Sie 
erstreckt  «ich  meist  padiinif;  vom  Kopfp  bie  nnn  Schwan- 
se,  manchmal  bis  zur  Schwanziloue  reichend,  manchmal 
vor  ihr  aufhörend,  zinvrilcn  setzt  bie  sich  noch  eine 
■^ttci  kl-  auf  ilie  Schw.iii/ii"5M'  für!,  wie  lici  ileii  Vml>tr- 
ti>chcu  \S{itit»i:i\n\\  nicht  sctlvu  i»t  MC  eine  Streike 
weit  untcrbro<:hcii,  bei  vielen  Lippfischen  {fjiMäm) 
und  KoraUeniischen  {i^maitn&idai),  oft  ist  sie  sehr 
snvollttSndig,  f.B.  beim  Bittertlng,  nandiiBnl  Unft  tte 
in  aoffalligcn  Kräomwogcn,  wie  beim  Siebling  (Ptleeus) 
utul  bei  manchen  Ooldbultaricn  { Plturontelidtn^,  Bald 
lic[;t  <lic  Seitenlinie  i'.nn  Küikcii|r"ri;  n.ihr!,  :ial  1  .unh 
»lern  Hamliiirnfil.  Kirii^;i-  Atlcri  h.ilpcii  beiderseils  sugar 
mehrere  Seitenlinien  ;  verliiiift  diu  obere  uohe  dem 

Rücken»  di«  untere  nahe  dem  Baachiaone  and  noch 
eilte  dritte  iings  der  Mitte. 

Die  Seitenlinie  ist  der  Ausdruck  einer  Keilie  dnrch- 
bobrter  Schuppen,  deren  Poren  eben  ilie  ücharr  mar- 
kierte Linie  bilden.  l)ic  >rhup['rii  der  s,:ieiilinic  ^inll 
manchmal  cröiscr  als  tiie  anderen,  maiuhiual  Iflcincr, 
oder  sie  sind  .uich  ru  Schildern  um;;cwandelt,  wie  bei 
den  Slachclmakrelen  {fAoramx)',  manchnai  sind  anuer 
den  .Schuppen  der  Seitenlinie  keine  weiteren  Schuppen 
vorbanden  und  ist  der  übrige  K5rper  nackt.  Dar  die 


Schui>[icn  ilurchlK>hrciidc  Gang  i>t  an  meiner  Basi»  ein- 
fach und  kann  auch  an  seiner  äusseren  Mündung  in 
der  Seitenlinie  einlach  sein,  hlufig  aber  ist  der  Teil  an 
der  freien  Oberfläche  der  Scbnppe  in  mancherlei  Ge- 
stalten trersweigt.    Die  Löcher  in  den  Schuppen  der 

Seitenlinie  kiiiJ  die  Mün  lunj^en  eine-  schlcinifuhrenden 
(i.in^ev,  ili  s  S  e  i  t  en  U  a  II  1 1  ■• .  ibjr  ^ich  meist  auch  in 
<lcn  Koi.f  toit»ol/t,  l.iu^:-  ii<  I  l  nieraugenhöhlenknochen 
fortläuft,  die  ihm  iwx  Stütze  dienen,  und  je  einen  Ast 
in  den  Vorderdeckcinaid  und  in  den  Unterkiefer  ent* 
scnitei.  Besondere  weit  und  entwiekett  bt  dieses  Seiten- 
kanals)  Stern  bei  manchen  Umberlischen ,  Scbelllisehen 

sdai/udn)  und  i4!ierbaii|il  bei  /  iblreii  beri  liefiecfischen. 
Hin  ähnliches  Scitcnlimcnsystcm  lindet  sich  auch  bei 
den  niedrr>t  stehenden  Fischen,  den  Myxinoiden,  und 
bei  den  Stören  in  Form  kurter,  nach  auttea  mündender 
SScke,  bei  den  Rochen,  Haies  nnd  (1»iraaerea  ia  Fenn 
^ofacher,  bhsenfSnnig  bq|inaender  Rohren,  die  sich 
anch  über  den  Kopf  in  mehreren  Reiben  hinziehen. 

Oie  niedere  Kiitu icl(ltin„'  <b'>  Svb^-v;,>  cier  Seitenlinie 
lindet  sich  soisiii  ('ei  den  Knoiprlli»t  hen,  die  höhere 
Entwickelnng  b-.-i  den  hiihcr  stehenden  Knochenliscbcn. 

Da  dieses  Kaualsyttem,  besonders  wena  et  sehr  ent- 
wickelt ist,  oft  reichliiA  nit  Schleim  (efSUl  ist,  warde 
CS  für  eine  Drüsenciaricktneg  gehalten,  das  Schleim- 
kanal sy»tcni,  /nr  Absonderung  des  Schleimes,  am 
den  )■  i--c!iköri>cr  !.eliiu(.fri^  /n  criialten  und  jjcgcn  ilas 
l-.iudringeii  <U»  \V.is>cr>  /u  ^ehützeu.  Aber  iler  «lie 
Oberfläche  des  Kische»  bcdcekeiide  Schleim  wird  mehr 
von  der  Epidermis  nnd  lahlreicben  Schleimdrüsen  der 
Hairt  fdiefert.  und  schon  tSj!  hat  Lejrdlg  In  dem 
System  der  Seitenlinie  ein  den  Fischen  eigentSmllcbes 
besonderes  Sinne-.ort;an  erkannt,  t'nter  der  H.int 
längs  der  Seiten'.inie  vorlauft  nanilieb  eia  y;r<)-.>cr,  vom 
Mittclhirti  eiU'-|>Tin;;eii.Jcr  Xei\,  der  Sciteunerv,  von 
dem  —  e:urni  Si  tiijppenkanat  entsprechend  —  die 
Aste  abgeben,  welche  die  Schuppen  darchsetien  und  in 
dgentümtidien  knopffSmigea  Anfcbwellnngen  derSeiten- 
linie  enden.  Die  Oberhaut  derselben  umschliesst  kurze, 
bimfiirmigc  Zellen,  welche  in  der  Seitenlinie  nach  aussen 
in  ein  feines.  >tarrrs  Haar  auslaufen ,  wäbrentl  \\c  nn 
der  Basis  in  die  Ncrvcnra.scr  übergehen,  also  ein  soge- 
nannte« Siunesepithcl  bilden.  Dies  ist  seit  Leydig 
die  aaalomiKhe  Gmndlage  eines  sechstea  Slanes 
der  Fische.  Die  gletchea  Orgsae  entdeckte  t96t 
F.  K.  Schnitze  auch  bei  d<a  Amphibien,  solange 
dieselben  als  Larven  im  Wasser  leben;  er  fasste  die 
Seilcni>ri;niie  liIs  e;:;e'i  •;.".vicll  für  den  Aufenthalt  im 
Wasser  ein^ericbleleii  "^innoapparat  auf,  v;cci;;nct  »nr 
Wahrnehmung  der  Kewcj;nngen  des  Wasiers  gegen  des 
Fischkörper  und  lungekebtt  dieses  gegen  das  Wesser. 
Der  Ameiikaiier  Lee  glanble,  itam  die  SeiteBnictae 
der  Fische,  ähnlich  wie  das  Labyrinth  des  Gehörorgans, 
die  Fische  über  ihre  <lleichgewirht»lagr  orientieren 
>i)Illen;  l'arker  w.ir  'ler  Anfüllt,  das^  diese  Sniacs- 
urganc  IcicbicFrschuUerungcn  des  Wassers  wahrzunehmen 
hätten,  und  nach  Richard  endlich  sollen  die  Seiten- 
Organe  die  Gatprodaktion  ia  derSchwimmblaie  reKalictea. 
l'ngeaclitet  dieser  auf  esperfanentellerOrendlage  fnmBdsa 
Untersuchungen  „kann  aber  dennoch  (nach  Günther» 
Han/fbueh  der  Uhthwlpsie ,  1886.  S.  33)  kein  Zweifel 
darüber  bestellen,  dass  die  Funktion  der  Seitenlinie  in 
schleimabsonderung  besteht.''  Diesen  Widerstreit  der 
.Meinungen  w  liisen,  kann  nnr  der  exakte  Versack  be- 
rufen sein. 

Da  den  höbcrea  Wlrbehlerea  und  bcsoadefs  dem 
Menschen  derartige  Eiaricktnagea  afaeehen,  wie  sie  ia 
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iler  Seilenlinie  drrl-  ische  licttebcn,  i>t  e«  »elbttredcnü 
scbwer,  sieb  eine  Vorstellnng  von  ihrer  Titigkeit  und 
Wahmehmnog  in  machen.   Und  doch  ist  et  klar,  dsM 

die  Seitenlinie  ein  Sinnesorgan  daruelll,  «leitn  sie  i-i 
reich  von  Nervenfasern  «InrchscUt  und  Iräßt  rcgcliiu-ssige 
i)cn  l'orcn  entsprechen'!'  Nci  k  neudcn.  die  Ncr%cnhüj;cl. 
Und  auili  das  ist  gewiss,  dass  ditso-i  Org^in  Aiiskuiift 
über  d..s  IJemenl  geben  soll,  in  welchem  die  ri>,chc 
und  Anderen  Tiere  mit  Seitenlinie  leben.  Auf  welche 
»peiiellan  Reiw  die  Sälenoiimnc  eingeetellt  sind,  bt  niu« 
mehr  von  Prof.  Dr.  B.  Ho  Ter  (Btriektt  atttätr  Kgl.  Bayfr. 
Bitlogitfkm  l'fttufAftfafün  in  .Uäiieteit,  T.  loo8)  dorch 
\it  li  \'<  r  ,iii  he  ,1:1  V(  r»i  hic  Iriicn  I  ix  h<  ti  uti.infrchtlur 
nachgewiesen.  .Hauplvtrsiichsobjclit  w.ir  cicr  Hecht, 
Weil  derselbe  im  A<|uariuni,  wenn  er  nicht  beunruhigt 
wird,  vollkomniea  still  steht  und  höchstens  langsundie 
Kinnladen  bewegt.  Wird  er  dagegen  durch  laichte  Er* 
srhiitterungcn,  duvb  Lichtreixe,  durch  Wellenbewegungen 
des  Wassels  oder  dgl.  erregt,  s<i  rtMj;iert  er  iti  durchaii? 
gicichbleiliciulcr,  einht  ill^clii  r  ulni  ^-  lii  l\ (n-i  Iji  r  W<  im: 
dadurch,  d:rs%  er  bei  t-vm-'  It  ii  Mci\  K:ic^ungcu  nur  den 
hinteren  und  unteren  K.in<t  scnicr  Kückenflostc  ein 
wenig  nach  rechts  oder  links  abbiegt,  indem  er  etwa 
fünf  bii  sechs  Strahlen  leicht  spreict.  Ist  die  Erregung 
stärker,  und  hiilt  der  Keiz  an,  si>  bei;innt  der  untere 
RücIcenllosocnUipIK;»  hin  und  hci  wedeln  wie  ein 
1111  U  Hille  ll.ickctiiilcs  Sc^el :  bei  noch  stärkeren  K(  1/1  a 
wird  ilii:  ^auze  Küekcnilu&se  auf^ektclll,  3Ucb  die  übrigcu 
geraicti  dann  in  lit  ucguag,  nad  der  Fisch  achidtt  ueb 
sum  Schwimmen  an". 

Richtet  man  in  einer  Entfernung  von  75  bis  80  cm 
unter  Wasaer  auf  die  >eiten  des  Hechtes  einen  feinen 
W;isserstrabl,  sn  nimmt  <lcr  Fiürh  sofi^rt  die  Ke;>ktions- 
i'.eüung  seiner  Kucktisllitr>-f  ciu  iiii'l  ici'^x  damit,  d.iss 
er  den  W,issvri>trom  ijemcrkt  haben  niuss,  obwohl  der 
Wasserstrahl  ditekt  Jen  Fiflch  nicht  («rührte  oBd  auch 
das  einströmende  Wasser  gniau  dieseltw  TetDpentiir 
wie  daa  Wasser  im  Aquarium  hatte.  Wurde  der  feine 
Wasserstrom  nur  rlw..  eine  Sckunrlc  lany  auf  dm  Hecht 
;;erichtfl,  so  hielt  der  1- 1  te;;U!n;s«u*land  des  Muhles  nur 
Iii»  zu  zwi  l  Muiulcu  ;ui .  !.<ib.vld  der  \\'as-i  i»ttom  aber 
allhält,  so  steigert  sich  die  Erregung,  bis  <iic  Kücken- 
Bosse  und  alle  übrigen  Floissen  in  Bewegung  kommen 
und  sich  der  Fisch  mit  dem  Kopfe  g/^/m  den  Strom 
wendet  Auch  in  fliessendem  Wasaer  „stehende"  Fische 
haben  stets  den  Kopf  ..;!ei;en  den  Strom"  gericblct. 

Werden  die  Scileuorj^ime  auvsi-r  Funktum  gesetzt, 
indem  det  Scitcuneiv  iiincrh.ini  lin  K i<Min  iilii>lile  ilnrch- 
schnitlcn  wird,  so  rcagicit  der  Hecht  in  keiner  Weite 
auf  das  Kinströrocn  des  Wasserr,  selbst  wenn  der  Strom 
direkt  auf  den  Körper  geriebtet  wird,  sodass  die  Haut 
vom  Wasserdruck  Einbuchtungen  erhilt.  oder  wie  man 
auch  immer  den  Strom  auf  den  Kopf  oder  Körper 
richten  m.ig.  (Natürlich  ilarf  der  Strom  nicht  'io  stark 
•.ein,  dass  der  Kiich  durch  den  Wasserdruik  mechanisch 
au«  dem  Gleichgewicht  gebracht  wird).  Wird  der  Vcr- 
auch  dahin  abgeändert,  liiss  abwechadiid  nur  die  Seiten'- 
Organe  auf  einer  Körperbälfte  ausgeschaltet  werden, 
oder  nur  diejenigen  des  Kopfes  oder  nur  diejeni;;en 
einer  Sr-itp,  fo  wird  der  Fistfi  nur  an  1er  betrelTcndcii 
Seite  oder  Stelle  geycn  die  !!cwe;;ung  des  sfroiTicndcn 
Wassers  uncmptindlich,  wahrend  die  Hrrcgungsfähigkeil 
auf  der  Seite  cnlcr  an  den  Teilen  mit  inL-ikten  Seiten- 
organen fortbcttebt,  wenn  sie  allenüng^  aueh  etwas 
herabgemiadert  ist. 

Ana  dieian  Vennchen  Hofera,  welche  aa  ciaer 
gienea  Zahl  von  Fischen  mit  stets  gleich  bleibendem 


SCHAU.  447 

IKrfolge  diiii  1:  uiirden,  ergibt  ^ich  ohi^c  Zweifel 

derSchluss,  das^die  Seitenorgtne  die  Bestimmung 
habea,  die  Ströme  im  Wasser  anfsafa«a«a.  Der 
Fisch  wird  durch  seine  Seüeaorgaa«  dar iii>er  natenridttet» 
I  nb  er  sich  in  stehendem  oder  mehr  oder  weniger  stark 
'  iliciscudi-tn  Wasser  befindet,  er  wird  cl.imit  die  Stärke 
I  uiiil  Richtung  der  Wasscrslrömc  wahrnehmen,  und  hier- 
durch wir<l  er  befähigt,  den  seiner  Art  am  besten  an- 
sagenden Plats  im  Wakser  einaunehmcn.  Die  Seiten* 
linie  regelt  somit  auch  die  geographische 
Verbrettung  der  Fische,  indem  sie  die  verschiedene 
Verteilung  der  Fische  auf  stehendes,  langsam  o<ler  stark 
(lie~^en'!cs  \\'a^.Mi  und  auf  die  verschiedenen  Tiefen 
de»  Meeren  ctuniglicht,  Womit  keineswegs  die  anderen 
Kaktoren,  wie  Nahrung.  Temperatur,  Saueritoflgebalt 
des  Wassers  usw.  als  mitbestimmend  in  Frage  gestellt 
werden  solien.  Die  Wanderfiscbe  sind  durch  die  Seilen« 
Organe  imstande,  die  I-'lussmündnngcn  aufzufinden  und 
schon  auf  gewisse  F'iitfeinung  an  dem  vom  Wasser 
.iu>UL-iil'li  n  Iiiiulv  I  r  Xi /u  „1  lüilrn"  uml 
sich  so  in  die  Seilen!  ache  lu  vcitcilcn  Nicht  mit  den 
Atij;en  sntlien  die  Wanderfische  die  Klussmündungen, 
die  Mündungen  der  Nebenflüsse,  sondern  mit  der 
Seitenlinie,  und  die  Flaehpiase  aeluMa  sie  nur  aa, 
wenn  sie  das  dnrchflfömeade  Wasaer  mit  der  Seilea- 
linie fühlen. 

!•-  K.  Schult/e.  licr  .uif  iirun  i  lie-  ,i;:at"mischcn 
Haucs  schon  iHfji  soweit  liie  Funktionen  der  Seiten- 
linie richtig  erkannt  hatte,  war  ferner  der  Meinung,  dass 
dasselbe  Oq[aa  den  Fisch  auch  weiterhin  darüber 
aatenridtaa  misse,  ob  er  Im  Wasser  stillsteht  oder 
schwimmt.  Settt  man  aber  einen  Hecht  mit  einem 
WasscrgefSss  in  Fortbewegung,  ohne  da'-s  »ich  das 
Wasser  wie  beim  Schwiüinicii  i;e;^rii  'Icn  K"i]icr  des 
Fi»chc«  verMrbicbt,  n>  geiät  der  Hecbt  gleichwohl  in 
die  gehcnnseichnctu  herii;;c  Krreguog,  g)äebgüUig,  ob 
dieSeitcaorgane  vorher  durchschnitten  waren  oder  nicht. 
Daraus  folgt  aber,  da«  die  Fisclie  Blwr  die  Lagevcr- 
scbicbiingen  de»  Körpers  nicht  durch  die  Seitenorgane, 
sondern  durch  ein  ,-inderes  Organ  uoterrichtel  werdeu, 
i:ii(t  nls  H.'iches  bai iicu  die  Hörsteiue  odcT Otolithca 
auzusprechen  sein. 

Ebenso  verhallen  sich  die  Fische  gegenüber  gröcserea 
Druckschwaakui^gea  völlig  gleich,  ob  aaa  ihre  Seilen'- 
Organe  ausgeschaltet  sind  oder  nicht  Auf  geringe 
Druckschw.inkungcn  reagieren  sie  überhaupt  nicht, 
sondern  erst  bei  Druckditfcrcnren ,  bei  wclihen  sich 
dii:  ~M  )i'A  ,i!inibla»e  auszudehnen  be^Miul,  sodass  sie  auf 
die  inneren  •  >rganc  einen  Druck  ausübt.  Über  die 
Grösse  de»  hydrostatischen  Druckes  und  Auderuacea 
dessetiten  —  wie  der  Physiologe  Fuchs  vermeinte  — 
vermögen  sonach  die  Seileaorsaae  den  Fisch  ebenso- 
wenig 211  uütcrrirhien ,  wie  sie  als  Taslorgan  für  die 
BeriibruDj^  Tester  K'iq-'cr  dienen.  Die  g.inze  Obertl.iihe 
det  1- isi  he  ln-sii/t  iilierhaiii't  keinen  Taslpunkt,  womit 
die  UcrübruDg  mit  festen  (legeoiländen  wahrgenommen 
wird.  Wo  maa  auch  den  Fisch  berühm  maf ,  obae 
ihm  Schmera  an  verursachen,  nirgends  reufiert  er  iuf 
mechanische  BcrShmng.  Dagegen  finden  sich  im  Munde 
des  f  ische-  und  auf  den  Kiemen  i.istpunkte,  wo  auch 
die  leise»le  Ucriihrung  sufmt  » ahrgenotnmen  wird. 

Beobachtet  man  abri  frei  in  klarem  Wasser  schwim- 
mende und  sich  tummelnde  Fische,  so  wird  man  niemals 
bemcrkea,  dam  sie  mit  dem  Kopfe  gagea  Steine.  Schilf 
oder  Baiaiwmela,  PfiUde  oder  loaatlge  feste  Gegen- 
stiade  — iloeiea.  AnA  der  Im  Glase  schwimmend« 
Fisch  stösst  mit  dem  Kopfe  aicht  gegen  die  durch* 
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■ichtictiii  vrasscrhcilcn  (tiaswändc  an.  Halt  man  einem 
Fische,  des&en  Augcu  überklebt  sind,  (cütc  Gegenstände 
vor,  während  er  »ich  im  Wjisser  bewegt,  so  wird  er  e> 
immer  gccchickt  Tenncideo,  mit  der  öchnauz«  an  den 
G^wttMd  m  ttoMCB,  vtalaehr  macht  «r  jt  nach  der 
Breile  des  Ocgeaitaadet  daife  Zcntimeler  oder  UilU- 
iaeter  ror  demselben  Hall  und  lenkt  in  winer  Sdiwimm* 
richlung  -iIi.  Der  l•l^ch  ist  aiso  imstande,  den  Riick- 
*lo»s  de»  \V;i!>ücrs  von  festen  (icgcnstäudcn  uud  vom 
l'fer  der  Gewässer  usw.,  welcher  beim  Schwimmen 
durcb  die  von  ihm  selbst  vorgeschobene  WiMsemasse 
entsteht,  teboa  in  «iaigtr  Entfenuig  Tcraitteiet  seiner 
SefteooffOBe  cb  flhleii,  dm  sie  «dt  telner  Haut  in 
BerSbronf  kommen.  Unter  diesen  Umstindea  bedarf 
er  keiner  Orj;anc,  um  l'i-slc-  Kiiiiiur  erst  bei  der  Be- 
rührung zu  fühlen.  Die  Seitenlinie  vertritt  somit  auch 
die  I-'unklioneu  der  Schuurrhanrc ,  KiihlTädeu,  Bart- 
laden  nnd  ähnlicher  Organe  wie  bei  den  Fleder- 
mSiiaea,  die  iadsstaa  alle  echte,  wirkliche  Tattofinne 
sind,  was  bei  dea  Seiteaoi(anea  der  Fische  nicht  der 
Fall  ist  Demnach  H*ind  die  Seitenorgaae  der 
Fische  wirkliche  Sinnes urgani!,  welche  für  die 
besonderen  Bedin};ungcn  des  Anfenthalte.'i  im 
Wasser  eingestellt  &ind,  um  die  Fische  Uber 
alle  Bewegnngea  des  Wassers,  welche  auf  ihren 
KSrper  anftreffea»  rechtzeitig  s«  orientieren!" 

Bctnehtet  nuM  vster  diesen  Gesiehtspaaktc  die 
Korpereestalt  des  Hechtes  and  der  anderen  Raiabfiscbe, 
ho  erscheint  dci  reckte,  »chmalc,  schlanke  Kiirjinr 

nicht  nur  vor/üjjlich  geeignet  zu  pfeilschneller  Bewegung 
im  \V.iks,er,  »ondem  er  ist  auch  Torxüglich  eingerichtet, 
durch  seine  Uewcgiugen  möiglichst  geringe  Wassermaisea 
vonuschiebeii,  wodurch  eioeraeito  der  Ri^stOsa  abge» 
schwScht  wird,  andererseils  dieBcnMlere  alchtSBleidil 
dnrch  die  vorgeschobenen  Wsssemauen  des  bente» 
Kicrigcn  I  i^fhcs  gewarnt  werden  wütdcn  —  wenn  .sie 
nicht  durch  ihre  ansehnliche  KörjMrrhöbc  wicdcrnm  in 
der  Lage  wjreu ,  alle  Bewegungen  im  Wasser  Icuht 
aufiafangen  und  durch  die  Seileaorgaoe  techtseilig 
wahminebmen  and  so  vor  ihren  Feiadea  gewanit  an 
werdea.  N,  Scaiixnt>Tun,  [>a*s«] 


NOTIZEN. 

Dia  fabrikmiesice  Darstellung  von  Radium  uad 
aadcrca  radioakÜTen  StofTcs  wird  seil  ciaigcr  Zeit  in 
einer  eigeas  an  dksam  Zwecke  «rrichtetea  Fabrik  In 

Nogent-snr-Marae  betrieben.  Wlt  En^iutring  Ma^tint 
berichtet,  werden  in  dieser  liilir  l.  mliin  den  Kück- 
Ständcn  der  Uranf.ibnkatlun  l)c>ondci*  Hecliblctnli!, 
Aulunit,  Tyromorphit,  i  halUnlith  aus  Böhmen,  (  .irnutit 
ans  Porlugai  und  Nordaroerika,  Thorianit  aus  Ceylon 
and  ähnliche  Minenlicn  auf  radioaktive  Sabstanseo 
verarbeitet.  Die  Ifiaeialiea  werdea  serkleinert  end 
dann  in  grostea  Kolskufen  oder  emanierten  Eiicngcrässen 

mit  Riihiwirk  mit  v<tm  Idcilciirii  Chunukalirn  ucniiichl 
und  durch  grosse  \Vu->seimcngen  ausgtw.ist  licn ,  ein 
l'rosets,  der,  bei  Rückständen  der  Uranrabrikation  Uci- 
s|)ielBweise,  allein  2  bis  j  Monate  dauert.  Do»  dabei 
gewonnene  Produkt  ist  radiumhalliges  Barynrokarbonat 
Von  diesem  Salsa,  dessen  Radioaktivität  etwa  50  bis  60 
beträgt  (wenn  die  Aktivität  des  metallischen  Urani» 
glcicli  I  M,M(/|  wirili.  gewinnt  man  aus  einer  Tonne 
L'raniU'.ksi.iniicn  etw.i  I  bis  2  kg.  Das  gewonnene 
Bar)'ii<;jk:.r''>  ii.it  Ull  i  dann  in  BromwasiersloAalare 
gelöst,   und  durch  langwierige  Kristallisalioosprosesse 


!  werden  K.Kiiuni  uikI  Ii.iryuni  von  einander  geschieden. 
Die  l'alirik  bringt  i'raparatc  verschiedener  Zusammea- 
Setzung  und  verschiedener  Aktivität  auf  den  Markt, 
die  lelstere  schwankt  voa40'— $o  bissusoooooo.  Von 
dicseai  stfrkstea  ladiooktivea  Salsa  wardea  pro  TgUM 
UnarÜekslinde  aar  i  Us  s  MilUgnaoi  «dnltsa;  die 
Ansbente  an  Sals  der  AktlvIHt  looo  betri^  noch  etwa 
30  (iranim  pro  Tonne.  Kin  (ir.imm  Radiumiii omid  in 
reinem  /ti'ii.aidc  kostet  aber  auch  heute  noch  das 
hül  -^clic  süiijiiuhcn  von  jjüoüo  Mark,  so  dass  dieser 
neueste  Zweig  der  chemischen  Industrie  trols  seiner 
geriafea  Aariieate  am  Eade  do^  aoch  ^  lohnender 
ist.  —  Aus  den  von  der  österreiddsehaa  Regisraag 
der  Akademie  der  Wissenschaften  vor  einiger  Zeit 
gebchi-uktcu  10  Tonnen  Uranpechiilriiilc  h.it  man  mit 
einem  Kostcuuufwaiidc  von  35000  .Mark  (ungerechnet 
den  Wert  der  Pechblende)  J  Gramm  Radium,  die 
grösate  bisher  ersiehe  Menge,  gewonnen.  Ein  ürsmm 
davoa  darf  als  frei  von  allen  BeisteagiugeB  beseichaet 
werden.  Diese«  Radium  soll  im  I.abo<atoiiaB  der 
Wiener  Universität  xu  ausgedehnten  Radiumstttdiea 
licnutzt  werden,  die  sich  auch  auf  die  I  r.igc  der  l'm- 
wandlung  der  blcmeutc*)  erstrecken  sollen.  [iaSj<>] 

*  •  * 

Stationen  für  drahtloiie  Teleg^raphie  simt  twr  Zeit 
(Januar  1908)  1550  in  Betrieb.  Davon  sind  otTcntlichc 
l.andstationen  195,  Stationen  auf  SchitTen  der  tlandels- 
marine  170,  Stationen  auf  Feuerschiffen  150,  Stationen 
auf  den  SchUTea  der  Krleg^mafiaea  670,  fahibare  Sta- 
tiooen  der  Landheere  53  und  Statiooea,  die  su  Vanochs« 
zwecken  betrieben  werden,  310.  Xach  dem  denlsdiea 
System  Tclcfunkcn  werden  von  diesen  StnlioaeB 
nicht  weniger  als  4i'',o  betii  lru.  Auf  das  M.irroni- 
System   entfallen    Jo*/,,  l'.iresi  irbeiim 

6*/f,  nach  Fessenden  und  Lodge-Mnirhead  je 
3*/«.     Der  Rest  von  «7*^  verteilt  sidi  aaf  daa 
'  grössere   Reihe   weniger  bdcannler    Systeme.  Die 
.  Marrnni-Oesellschaft  ist  besonders  stark  bei  den 
öffentlichen     I. meist. itioncn     und     den    Statii-neri  i.iif 
Schiffen  der   Handelsmarine  beteiligt:  von  crslereii  ar- 
JS*/«,  voa  letaleren  sogar  56*"  (,  nach  Marconi. 

(£/.  £mii»e<rmt,)    O.  B.  [i«««;] 

•  •  * 

Em  .Insektarium",  eine  Sanimliuij;  Icliendcr  Infek- 
ten, wohl  die  einzige  ihrer  Art,  besitzt  der  Zoologische 
Garten  in  .\mstcrdam.  Die  Käfige,  in  welchen  <lie 
lasektea  gefangen  gehalten  werden,  sind  Glaskästen 
mit  einem  Uniersats  ans  Zink.   Dieser  letstere  cnthilt, 

ganz  den  I  el'f ns;^ewohnhcitcn  'Ici  Bewohner  angciiassl, 
.Sand,  Steine.  Knie,  Motis,  rdaiucu  ver^thic  Icuer  Art, 
flache  (jefatsc  mit  Wasser  Usw.  .Ms  Fntlcr  gilit  es 
frische  Blätter  und  Blumen,  l-'licgcn  uud  anderes  Ge- 
tier, Znckerlösnng  und  für  die  Totengräber  Leichen  von 
Mäusen  und  Raiten.  Bcsondeis  reich  ist  die  Sammlung 
an  Nachtscbmetlerlingen,  die  in  Holland  in  grosser  An- 

r  ih!  hciniist  Ii  siiiil;  am  h  Ta;;v>  liniettcrlingc  sind  rcith- 
lii  li  M  rttctf-n,  lerner  viele  Kalcrartcn,  Bienen,  ,\nicisen, 
l  liej;e:i.  .Mucken,  Heuschrecken  usw.  Viele  .Schmetter- 
hng&arleu  sind  auch  als  Raupen  und  Puppen^zu  sehen, 
und  äbar  den  dnsdneo  Käfigen  hängen  Kästen,  welche 
einige  tote  Esemplarc  der  Bewohaer,  aa  Nadeln  in  der 
üblicina  Weise  aufgcspickst,  enthalten. 

{U  JVutmri.)   O.  B.  (uMb] 

*)  Vgl.  Pt«mttkai$,  X\1II.  Jahrg.  Kr.  929,  S.  717. 
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Die  Dampfturbine. 

Viia  A.  KuMKNU. 
(Koiisctiunc  TOB  Seit*  at.) 

Xach  diesen  Krläuteningen  gehen  wir  zu  der 
allgemein  gebräuchlichen  Kinteiiung  der  Dampf- 
turbinen über. 

Während  bei  der  Kolbendampfmaschine  die 
Spannung»-(polentielle)l';nergie  des  Dampfe';  auf 
den  Arbeitskolben  zur  Wirkung  kommt,  wird 
bei  der  Dampfturbine  die  Slrömungs-  oder  kine- 
tische Energie  de?  Dampfstrahls  in  den  umlaufen- 
den Turbinenrädern  ausgenutzt. 

Die  Hauplschwierigkeit,  welche  sich  letzterer 
Ausführung  entgegenstellt,  liegt,  wie  schon  ein- 
gangs erwähnt,  in  der  hohen  Geschwindigkeit 
des  Dampfstrahls,  welche  bei  lo  Atm.  etwa 
looo  m  in  der  Sekunde  beträgt. 

Die  dem  Dampfstrahi  innewohnende  Strö- 
mungsenergie ihm  mit  möglichst  gerinnen  Ver- 
lusten zu  entziehen,  gibt  es  zwei  Wege. 

I.  Die  .Ausnutzung  des  Gegendruckes  «les 
strömenden  Strahles  ( Reaktionsprinzip). 

Turbinen  dieser  .'^rt  nennt  man  f^berdruck- 
oder  Reaktionsturbinen,  sie  sind  in  der  Par- 


sonsschen  Ausführung  verkörpert,  allerdings 
unter  gleichzeitiger  .Anwendung  der  Aktions- 
wirkung. 

Bei  „reiner"  Gegendnickwirkimg  müsste  der 
Dampfstrahl  bei  voller  .Ausnutzung  das  Laufrad 
'  mit  der  relativen  (ieschwindigkeit  Null  verlassen, 
(I.  h.  die  Umlaufgeschwindigkeit  müsste  gleich 
der  Dampfgcschwindigkcit  .sein.  Kine  soUhi- 
.Ausführung  ist  aber  praktisch  unmÖRlich ,  da 
bei  lOOo  m  DainpfKeschwindigkeit  ein  Rad  von 
300  mm  Durchmesser  bereits  etwa  100  000  Um- 
drehungen in  der  Minute  machen  müsste. 

2.   Die   .Ausnutzung   der  Druckwirkung  des 
strömenden  Strahles  (.Aktionsprinzip  1. 

Die  nach  diesem  Prinzip  gebauten  Turbinen 
nennt  man  Druck-  oder  Aktionsturbinen. 

Hine  solche  nach  dem  reinen  .Aktionsprinzip 
gebaute  ist  die  des  schwedischen  Ingenieurs 
de  I.aval.  Bei  tiieser  durchfliesst  der  Dampf- 
slrahl  zunächst  die  Düsen  (Abb.  325),  in  denen 
die  Spannung  des  Dampfes  in  Strömungs- 
energie umgesetzt  wird,  imd  trifft  darauf  die 
Schaufeln  seitlich. 

Zur  Herabsetzung  der  für  die  praktische  Ver- 
wendbarkeit wenig  geeigneten  hohen  l  'mdrehungs- 
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gcschwindlgkeit ,  die  bekanntlich  eine  Folge  der 
grossen  Danipfgeschwindigkeit  ist,  gibt  es  ver- 
schiedene Wege: 

1.  die  bereits  eingangs  t-rwähnte  Kädcrüber- 
setzung  (bei  der  de  Laval-Turbine); 

2.  Unterteilung  der  l'urbine  in  einzelne  Druck- 
stufon. 

In  einer  .solchen,  in  einzelne  Druckstufen 
geteilten  Turbine  expandiert  der  Dampf  in  ge- 
eigneten Düsen  der  ersten  Stufe  teilweise  und 
gibt  den  auf  diese  Weise  in  die  Korm  der  Be- 
wegung gebrachten  Teil  seiner  Energie  durch 
die  Aktionswirkung  vollständig  an  das  l^ufrad 
der  ersten  Stufe  ab.  Er  vcriässl  die  Schaufeln 
des  ersten  Rades,  welches  sich  in  einem  abge- 
schlossenen Räume  unter  einen)  durch  die  vor- 


Abu.  435. 


it«  K«v  al«  DampftarbinenraU  Auf  birgiamor  Wcll«> 


hergegangene  Expansion  bedingten,  bestimmten 
Druck  bctindet,  theoretisch  mit  einer  Geschwin- 
digkeit gleich  Null  und  strömt  von  diesem  Raum 
durch  die  Leitschaufeln  in  die  nächste  Stufe,  um 
liier  ebenfalls  einen  weiteren  Teil  seiner  Energie 
abzugeben.  In  den  weiter  folgenden  Druck- 
Stufen  wiederholt  sich  also  der  Vorgang  in  der 
gleichen  Weise.  Der  Dampf  strömt  demnach 
aus  Räumen  mit  höherem  13nick  in  solche  von 
niederem,  bis  er  in  der  letzten  Druckstufe  seinen 
Rest  an  Energie  abgegeben  hat. 

Nach  die."iem  Grundsätze  sind  z.  B.  die  Tur- 
binen von  Rateau,  ferner  auch  von  Kiedler- 
Stumpf  und  Zoelly  gebaut. 

3.  Durch  Anwendung  von  Geschwindigkeits- 
slufen. 

Lässt  man  l^ampf  durch  die  Schaufclung 
eines  vollständiji  gebremsten  Rades  hindurch- 
striinien,  so  tritt  er,  abgesehen  von  Verlusten, 


mit  voller  Geschwindigkeit  auf  der  Rückseite 
wieder  aus  und  behält,  ohne  Arbeit  zu  verrich- 
ten, noch  seine  ganze  Bewegungsenergie.  Nach  Lö- 
sen der  Bremse  jedoch  wird  sich  das  Rad  mit  einer 
entsprechenden  Umfangsgeschwindigkeit  drehen; 
der  aus  den  Schaufeln  austretende  Dampf  wird 
dabei  aber  seine  Geschwindigkeit  und  die  beim 
Eintritt  in  die  Schaufeln  in  ihm  enthaltene  Be- 
wegungsenergie vollständig  verlieren,  und  man 
kann  einen  der  letzteren  voll  entsprechenden 
Arbeitsbelrag  an  der  Turbinenwelle  abnehmen. 

Lässt  man  jedoch  dem  Rade  eine  zwischen 
diesen  beiden  Grenzwerten  liegende  Geschwindig- 
keit, so  wird  der  Dampf  die  Schaufeln  mit  einer 
gewissen  Geschwindigkeit  verlassen.  Er  hat  also 
noch  nicht  seine  ganze  Bewegungsenergie  auf 
die  Turbinenwclle  übertragen.  Die  dem  Dampfe 
noch  innewohnende  Energie  kann  einem  zweiten, 
aber  auf  derselben  Welle  sitzenden  Rade  zu- 
geführt und  nunmehr  die  volle  ursprünglich  im 
Dampfe  enthaltene  Energie  von  der  Welle  ab- 
genommen werden.  Die  auf  diese  Weise  er- 
zielte Verminderung  der  Umdrehungszahl  kann 
in  mehreren  Räilern  wirksam  fortgesetzt  werden, 
wobei  zu  bemerken  ist,  dass  zwischen  den  ein- 
zelnen I.aufrädem  stets  Leitschaufeln  eingefügt 
werden  müssen,  die  dem  Dampfe  die  für  die 
Beaufschlagung  <les  nächstfolgenden  Rades  nö- 
tige Richtung  geben.  Eine  praktische  (irenze  in 
der  Zahl  dieser  Geschwindigkeilsslufcn  liegt  in 
den  Verlusten,  die  durch  Stoss,  Reibung  und 
Wirbelbildung  entstehen.  Da  diese  Verluste  in 
den  Geschwindigkeitsstufen  jedoch  wesentlich 
grösser  sind  als  in  den  Druckstufen,  so  ist  die- 
ses Mittel  weniger  zur  Herabsetzung  der  Um- 
fangsgeschwindigkeit geeignet.  Es  wird  daher 
bei  den  neueren  Turbinensystemen  nicht  die 
Geschwindigkeits  - ,  sondern  fast  allgemein  die 
Druckabstufung  gewählt. 

4.  Durch  gleichzeitige  Anwendung  von  Druck- 
und  Geschwindigkeitsabstufungen  in  einer  und 
derselben  Maschine. 

Bei  dieser  Anordnung  belinden  sich  in  joder 
Dnickslufe  mehrere  Laufräder,  welche  unter 
Zn-ischenschaltung  besonderer  Lcitschaufeln  der 
Reihe  nach  innerhalb  der  betreffenden  Druck- 
stufe von  Dampf  derselben  Spannkraft  als  Ge- 
schwindigkeitsstufen durchströmt  werden.  Meh- 
rere der  auf  diese  Art  entstehenden  Gruppen 
von  Geschwindigkeitsstufen  sind  als  Druckstufen 
aneinander  gereiht  (Riedler  -  Stumpf-  und 
Cur tis- Turbine,  neuere  Ausführungen). 

In  bczug  auf  Beaufschlagung  kann  man  die 
Turbinen  noch  allgemein  einteilen  in  Voll-  und 
Partiallurbinen.  Strömt  <ler  Dampf  dem  ganzen 
Turbinenrade  zu,  so  nennt  man  die  Turbine 
voll  beaufschlagt.  Vollturbine;  strömt  er  nur 
Teilen  des  Rades  zu,  so  bezeichnet  man  sie 
als  Partialturbine. 
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Nachdem  hiermit  die  Grunrlsat/e,  nach  denen 
die  Dampfturbinen  gebaut  werden,  erläutert  sind, 
^•ollen  im  nachstehenden  die  gegenwärtig  gc- 
biäucbUchftten  Systeme  beaiurochen  wndea. 


I.  Die  l  urbine  von 
de  Lavai. 
Sie  ist  die  erste 

Turbine,  welciie  infoluc 
ihrer  Brauchbarkeit  früh- 
zettig  nennenswerte  Er- 
folge erxidt  hat,  and 


bilden,  der  den  Vcnttlattonawiderstand  der  Rad- 
stirnseite vermindert. 

Der  Dampf  strömt  durch  ein  Eintriltsvcntil 
in  eine  Kammer  (Abb.  328)  und  von  hier  in 
die  unter  einem  Neigungswinkel  von  etwa  20" 
stehenden  Düsen,  deren  Anzahl,  gleichmässig 
auf  den  Umfang  verteilt,  je  nach  Grösse  der 
Turbine  zwischen  t  und  15  schwankt.  Oft  sind 
mi  hri  Ti-  dieser  Düsen  durcli  iiitli-  abstt-llbar, 
wenn  die  Maschine  nicht  voll  belastet  ist.  Die 
Düsen  vennitteln  die  DampfimfObrung  nach  den 
Schanfdn,  wddie  partiell  beau&chlagt  werden. 


Laaftail  dt*  4a  tiav»l>TiirWM. 


At  Laval-Talbtna  lail  RületSbcneliMC. 


wurde  durch  die  Ausitcllung  in  Chicago  im  | 
Jahre  1893  attg«mein  bekannt.    In  einein  Ge- 
häuse bdindet  sieb  das  auf  einer  biegsamen 
Weile  aitaende  Lanfirad  (Abb.  3x6),  bi  dessen 


Abb.  317. 


Scbaufeh  dm  de  Lk*al>Tubhe. 


Kranz  die  aus  Flussstahl  hergestellten,  gc- 
frästen  Schaufeln  (Abb.  327)  einzeln  eingesetzt 
und  verstemmt  sind.  I)i<-  Schaufeln  sind  aus- 
wechselbar eingerichtet  und  besitzen  am  Aussen- 
rande  Vorsprünge,  die  mit  denen  der  Nachbar- 
schaufeln  ausanunea  einen  gesdilossenen  Ring 


I  Nach  Abgälte  seiner  Energie  an  das  ridi  mit 

'  hoher  (leschwindigkeit  drehende  1  .uifriid  i;eht 
der  Dampf  diirt  h  eine  zweite  Kammer  ins  l'  reie 
oder  in  den  Ki >ii<ii  iisator. 

Das  auf  der  biegsamen  Turbinenwellc  sitzende 
kleine,  unvcrliäluiismässig  breite  Triebrad  greift 
mit  einem  Obersetzungsverhidmis  \i)u  etwa  10 :  t 
in  gussstähleme  Räder  ein.  hin  kleiner,  vor- 
züglich arbeitender  Regulator  hält  diel  Tmdrehnngs- 
sabl  in  bestininilen  Gri-iizen. 

Eine  Abnutzung  des  Getriebes  suU  infolge 
der  sauberen  Ansfiihrong  selbst  nach  7  bis  8  Jahren 

kaum  fest/ustcllen  s<'in. 

Ihre  liauptsächUche  Verwendung  hat  diese 
Turbine  beim  Betrieb  von  Zentrifiigalpumpen  ge- 
funden, welche  .'v.v  Hr/.ielung  eines  guten  Wirkungs- 
grades bestniiMiior  Geschwindigkeit  für  gegebene 
Hubhöhen  und  Wassermengen  bedürfen.  Bei 
Hubhöhen  bis  zu  etwa  100  m  kommen  ent^ 
sprechende  \''>rgelegewellen  zur  Anwendung;  bei 
grösseren  wird  die  Pumpe  unmittelbar  mit  der 
Welle  gekuppelt  Das  bei  dieser  Ausführung 
sehr  klein  ausfollende  Pumpnd  saugt  mit  seinen 
10  bis  30000  Umdrehungen  in  der  Minute  nicht 
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mehr  an  und  muss  deshalb  von  einer  bedeutend 
langsamer  laufenden,  mit  einf-r  Vorgelcgewelle 
gckuppellen  Pumpe  gespeist  werden.  Direkt  mit 
der  Welle  Rekuppelte  Pumpen  dieser  Ausführung 
sind  für  l)ruckhÖhen  von  2K0  m  mit  Erfolg 
verwendet  worden,  l'brigens  haben  solche  Tur- 
binctipumpen  auch  mehrfach  schon  zur  Kcsscl- 
speisung  Verwendung  gefunden  (vgl.  Prometheus, 
Will.  Jahrg.,  S.  290). 

Mit  der  Herstellung  dieser  Turbinen  in 
Deutschland  befasst  sich  die  Maschinenfabrik 
Humboldt  in  Kalk  bei  Köln.  Gegenwärtig 
sollen  etwa  3500  Turbinen  dieses  Systems  in 
Betrieb  sein.  Eine  ausgedehnte  Verwendung 
ist  aber  ausgeschlossen;  sie  sind  durrh  andere 
Systeme  überholt  und  auch  nur  bis  zu  300  PS 


Schaufeln,  die  sich  auf  hunderttausend  und  mehr 
belaufen  kann.  Die  Räder  aller  Stufen  werden 
voll  beaufschlagt. 

Die  Abb.  329  zeigt  uns  eine  Turbine  mit 
abgehobenem  Deckel  und  lässt  auch  den  stufen- 
förmigen Ausbau  der  rotierenden  Trommel  dcut- 
üch  erkennen.  Das  Gehäuse  ist  in  der  Längs- 
richtung in  zwei  Teile,  Unterteil  und  Deckel, 
geteilt.  Die  sauber  aufgeschabten  Flanschen 
werden  mittels  Schrauben  zusammengehalten 
und  sind  ohne  Zuhilfenahme  von  Packungs- 
material vollständig  dicht. 

Die  Schaufeln  bestehen  aus  geschmiedeter 
oder  gezogener  Spezialbronze,  welche  sich  auch  für 
den  Betrieb  mit  hoch  erhitztem  Dampf  eignet. 
Sie  besitzen  die  in  Abb.  330  wiedergegebene 


l'arsoni- l>ampilurbitie  mit  «be«l>oben<-ni  ncctrl. 


hergestellt  worden.  Die  de  I  aval- Turbine  wird 
bald  der  Geschichte  angehören. 

2.  Die  l'urbine  von  Parsons. 

Diese  Turbine  hat  sich  durch  die  mit  ihr 
erzielten  günstigen  Ergebnisse  nicht  nur  als  Land-, 
sondern  auch  als  SchifTsturbine  bereits  ein  grosses 
I'  i  ld  eritbcrt.  Ihre  Herstellung  erfolgt  in  Deutsch- 
land durch  die  Aktien-Gescllsch.aft  F^rown, 
Boveri  &  To.  in  Mannheim-Käferthal. 

Parsons  benutzt  die  Druck-  und  Gegen- 
druckwirkung des  durchströmenden  Dampfstrahles 
und  wendet  in  seiner  Ausführung  zahlreiche  hinter- 
enianderliegende  Druckstufen  an,  um  auf  diese 
Weise  die  L'mlaufgeschwindigkeit  zu  verringern. 
Kreilich  erhält  dadurch  die  Maschine  oft  eine 
bedeutende  f.änge. 

Die  Abstufung  des  Dampfes  in  vielen  Stufen 
führt  zur  Anwendung  N-iclcr  Räder  und  bei  sehr 
grossen  Maschinen  zu  einer  grossen  Anzahl  von 


Querschnittsfnrm  und  sind  mit  20-  bis  4ofachcr 
Sicherheit  gegen  Bruch  hergestellt  .Sowohl  die 
auf  der  Trommel  befindlichen  Laufschaufeln  als 
auch  die  in  der  inneren  Wand  des  Turbinen- 
gehäuses sitzenden  Leitschaufeln  sind  in  schwalben- 
schwanzförmig  ausgedrehte  Xutenkränze  eingesetzt 
und  verstemnit,  um  ein  Herausfliegen  infolge  der 
Zentrifugalkraft  und  des  Druckes  des  strömen- 
den Dampfes  auszuschliessen.  Eingelassene  und 
ebenfalls  verstemmte  Passstücke  dienen  zur  Her- 
stellung der  für  die  einzelnen  Druckstufen  ver- 
schieden gross  benötigten  Schaufelabstände. 

Lauf-  und  I^itschaufelkränze  sind  natürlich 
gegeneinander  versetzt  und  können  daher  reibungs- 
los in  einem  Abstand  von  einigen  Millimetern,  je 
nach  der  Grösse  der  Maschine,  rotieren.  Der  freie 
Spielraum  in  radialer  Richtung  ist  je  nach  der 
Expansionsstufe  und  Grösse  der  Turbine  ver- 
schieden, beträgt  jedoch  etwa  nur  i  mm. 

Der  in  die  Leitschaufeln  eintretende  Dampf- 
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Abb.  3jo. 


LcHadMiaMa  tun  Pktieai-Tafblna. 

Strahl  (Abb.  wird  durch  dii-  besonders  ge- 

formten .Schaufeln  abgelenkt  und  bewirkt  da- 


Richtung  der  Dauij,!  (».wcgunR,  also  nach 
rechts,  zu  verschieben.  Letzteres  wird 
dadurch  verhindert,  dass  die  auf  der 
Trommel  sitzenden  Kntlastungskolhen  /Ci- 
/Ct  Kt>  welche  in  ihren  radialen 

Abmesningen  den  einzelnen  Mnfrii  ent» 
sprechen  und  durch  Kanäle  /, ,  /„ ,  so- 
wie auch  mit  den  Druckstufen  in 
Verbindung  stehen .  einen  entgegenge- 
setzten Schub  zu  bewirken  streben.  Die 
Welle  ist  durch  diese  Ausführung  voll- 
ständig entlastet,  der  achsiale  Schub  also 
aufgehoben;  sie  wird  daher  gezwimgen, 
unahänderiich  in  derselben  Lage  lu  ver- 
Iiarreii.  \'m  jedoch  einer  trotzdem  etwa  ein- 
tretenden Verschiebung  der  Turbincnwelle  vor- 


AWi.  au 


SchMMtiKlwr  UacMMchalit  4n  Pmrtoat-DM^kafUae. 


durdi,  dass  die  T^aufschaufeln  und  somit  die  | 

ganze  Trommel  die  durrli  Pfeile  gekennzeichnete  ! 
Drehung  nach  rechts  vollführen.    Da  der  Dampf  I 
auf  seinem  gansen  Wege  vom  Dampfeintrilt  bis 
zum  Dampfaustritt  expandiert,   so  müssen,  um 
dieser  Expansion  Kecluiung  /.u  tragen,  die  Quer-  , 
schnitte  der  Durchströmungsüffnungen  innerhalb 
der  Turbine  durch  Unterteilung  der  Stahltronimel  | 
in  drei  oder  auch  mehr  Stufen  vcrgrössert  wer-  I 
den,  wie  es  ja  auch  bei  den  Zylindcrabmcs-  | 
sangen  der  dreifachen  Expansionsmaschine  der  j 
Fall  ist.  I 
Die   Wirkungsweise    der    Parsons  1  iirbine  ' 
veranschaulicht   uns   Abb.  331.     Der   Dampf  1 
str5mt,  nachdem  er  einen  sehr  empfindlichen  j 
Kegulicrapparat  passiert  hat,  bei  A  in  das  Gc-  \ 
häuse  und  setzt  auf  seinem  Wege  nach  dem 
Austrittsrohr  B  die  in  den  Lagern       und  1 
ruhende  Trommel  in  rotierende  Bewegung;  er  1 
.ist  aber  auch  gleichzeitig  bestrebt,  letztere  in  | 


zttbeugen,  ist  noch  ein  Kammlager  5  vorgesehen, 

das  eine  genaue  lünstelhmg  der  Hntfernung 
zwischen  den  feststehenden  und  den  rotierenden 
Schaufelkränzen  ermöglicht 

Die  lintlastungskolben  sind  mit  Ringen  aus- 
gestattet, weUhe  in  entsprecliendc  Nuten  des 
Gehäuses  eingreifen,  derart,  dass  auch  sie  eine 
Rotation  ohne  Reibung  gestatten  tind  gleich- 
zeitig eine  möglichst  gute  Abdichtung  nach  dem 
Kaum  C  und  cler  Wellenaustrittsstclle  D  hin 
bewirken.  Diese  bei  den  Entlastungskolben  und 
auch  in  ähnlicher  Ausführung  bd  den  Wellen- 
austrittsstellen  D  und  D^  zur  Anwendung  ge- 
kommene Abdichtung  bezeichnet  man  mit  dem 
Namen  „Lab)rrinthdichtnng.''  Man  denkt  sich  den 
Vorgang  ^n,  dass  die  eingi-schlnssenen  Danipf- 
teilcheii  durch  die  schnellen  l  milreliungen  eine 
Zenirifugalbeschleunigung  erhaltt-n  und  hierdurch 
einen  dichten  Dampfschleier  bilden,  der  imstande 
ist,    dem   etwa  nachströmenden   Dampfe  den 
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Durchgang  zu  verwehren  oder  doch  zu  er-  j 
schweren.  Zur  Siclierheit  wird  jedoch  den  Ab- 
dichiungon  bei  D  und  D,  etwas  Dampf  von 
niederer  Spannung  zugesetzt,  um  das  liindringen 
von  Luft  in  den  Kondensator  f(änzhch  zu  ver- 
hindern. 

Die  Wcllenlagcr  und  L,  bestellen  aus 
einzelnen  übereinandergezogenen  Hülsen,  die 
mit  Lochern  verseilen  sind,  durch  welche  das 
mittels  einer  besonderen  Pun>pe  zugeführte  Öl 
unter  einem  Druck  von  etwa  1,5  kg  hindurch- 
gepresst  wird.  Die  ( Upumpe  wird  hier  durch 
Schnecken-  und  Riideriibert ragung  von  der  Welle 
aus  in  l  ätigkeit  gesetzt. 

Die  Anwendung  dieser  Hülsen  hat  den  Vor- 
teil, dass  der  sUrn  ii  Welle  bei  l 'berschreitung 
der  kritischen  l'nidrehungszahl,  bei  welcher  Er- 


wiederum  imstande,  durch  das  grössere  seitlich 
angebrachte  Loch  c  nach  a  hin  zu  entweichen, 
sobald  der  kleine  Kolbenschieber  T  die  Öff- 
nung durch  seine  Aufwärtsbewegung  freigegeben 
hat.  Dies  geschieht  mittels  der  Hebelverbin- 
dung /?s  ,  wenn  die  Regulatorkugoln  bei 
plötzlich  eintretender  Erhöhung  der  Umdrehungs- 
zahl der  Turbiiienwelle  auseinander  gehen.  Die 
Dampfspannung  im  Zylinder  sinkt,  der  Dampf 
kann  durch  das  kleine  Loch  r  unter  Umständen 
nicht  so  schnell  nachströmen,  als  er  durch  das 
grössere  Loch  c  entweicht,  der  Kolben  /C  und 
mit  ihm  das  Ventil  V  werden  infolgedessen  her- 
untergehen und  den  Dampf  je  nach  Bedarf 
mehr  oder  weniger  von  der  ^"urbine  absperren 
und  damit  die  Umdrehungszahl  regulieren. 

Der  Kolbcnschieber   T  bewegt    sich  aber 


Ab1> 
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schüttcrungcn  der  schweren  Trommel  auftreten, 
eine  ausreichende  I-!lastizität  gewahrt  bleibt  Bei 
grösseren  und  ganz  grossen  Maschinen  läuft  die 
Welle  in  eimT  mit  Weissmetall  ausgefütterten, 
aussen  kugelförmigen  Ijigerschale.  die  ihrerseits 
in  einer  entsprechend  ausgedrehten  hohlkugol- 
fönnigen  Tragschale  eingebettet  ist.  In  diesi-r 
kann  sich  die  Lagerschale  leicht  bewegen  und 
sich  auch  nach  der  (iravitationsachse  der  ro- 
tierenden Welle  einstellen. 

Der  keguliorvorrichtimg ,  dieses  äusserst 
wichtigen  Teiles  einer  jeden  Turbine,  sei  an 
der  Hand  derselben  Abbildung  ebenfalls  noch 
Krwähnunt?  getan.  Oberhalb  des  Dampleinlass- 
venlils  V  beiitidei  sich  in  einem  kleinen  Zylinder 
ein  durch  l'ederdruck  belasteter  Kolben  K.  der 
mit  V  fest  verbunden  ist.  Der  Zylinder  wird 
stets  von  dem  Hauptdainpfrohr  t'  aus  durch 
das  kleine  im  Roden  bclindliche  Loch  r  mit 
Dampf  gefüllt  gclialten;   doch  ist  dieser  Dampf 


noch  unter  dem  Einfluss  eines  andern  Hebels. 
Der  horizontal  liegende  Hebel  g  ist  mit  einem 
sich  bewegenden  feile  der  Turbine  verbunden 
und  kann  mittels  des  gekrümmten  Hebels  den 
Kolbenschieber  unabhängig  von  der  zuerst  be- 
schriebenen Bewegung  schnell  auf  und  nieder 
bewegen.  Hierdurch  entsteht  im  kleinen  Zylin- 
der eine  fortwährende  Druckdifferenz,  welche 
Kolben  K  und  Ventil  V  schnell  bewegt  und 
so  ein  beabsichtigtes,  stossweises  liintreten  de» 
Dampfes  in  das  Turbinengehäuse  herbeiführt. 

Die  .^bb.  332  gibt  die  Gesamtansicht  einer 
Turbodynamo  von  10000  PS  wieder. 

Eine  auf  der.'ielben  Grundlage  aufgebaute 
und  namentlich  in  Amerika  vielfach  in  Anwen- 
dung kommende  Turbine  ist  die  Westinghouse- 
Parsons-Turbine  der  Westinghouse  Ma- 
ch ine  Company  in  East-Pittsburg ,  die  im 
[ahrc  1895  das  Recht  der  Herstellung  für  die 
Vereinigten  Staaten  und  Canada  erworben  hat.. 
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Sie  schlicsst  sich  der  Parsonssc  licti  Bauart  011^' 
an.  An  der  Trotnincl  ist  bemerkenswert,  dass 
der  Durchmesser  einer  jeden  der  drei  Druck- 
stnfen  nkht  konstant  bl^bt,  sondern  nach  dem 
Dampfatntritt  zu  sich  verringert,  sodass,  um  der 
Expansion  des  Dampfes  Rechnung  zu  tragen, 
die  Schaufeln  am  Anfang  jeder  DrucJutufe  von 
geringerer  Länge  sind  als  diejenigen  des  letzten 
Kranzes  der  vorhergehenden  Stufe.  Die  zwi- 
schen die  Laufschaufeln  eingreifenden  Leit- 
achaafeln  sind  natürlich  von  entsprechender  Länge. 

Bei  andern,  rl'Tselben  Firma  entst.imtiicnden 
Turbinen  strömt  der  Dampf  in  der  Mitte  ein 
und  verteilt  sich  von  hier  gleichzeitig  nach 
beiden  Seiten  in  den  q^nunetrisch 'angeordneten 
Abstufungen.  Die  Entiastungskolben  fallen  bei 
dieser  Rauausführung  fort,  weil  die  achnalen 
Sithubkräfte  sich  gegenseitig  aufheben. 

(FaitMttiniK  folgL) 


Die  Luftschiflahrt  im  Jahre  1907. 

Vm  JOH»  F0IIM«IN. 
(SchlMI  «M  Seh*  4)7.) 

Ausser  dorn  Zeppelinballon  verdienen  noch 
ein  grosseres  Interesse  zwei  lenkbare  Ballons, 
Wfklic  gleii  hfalls  in  D(  ut?i<  bland  gebaut  und 
versucht  worden  sind.  Es  sind  dies  der  mut- 
masslich nach  Plänen  des  Kommandanten  des 
jireussischcn  I.uftsehiffer  Bataillons,  Major 
Ciruss,  angefertigte  deutsche  .Mihiarballon 
und  der  Ballon  des  Majotrs  Parscval,  wel- 
cher vf)n  der  deutschen  ,.Molorluf!><  hiff  Stii 
dienjjcsfUsciiafi"  finanziert  wird.  .Nachdem  die 
letztere  atlch  ein  j;rftsses  Freisausschreiben  zur 
Erlangung  spezieller  Luftschiffmotoren  erlassen 
hat,  dürfte  die  Lösung  dieser  Frage  einen 
gewaltigen  Anstoss  erhalten.  An  Parscval  s 
Ballon  ist  hervorzuheben,  dass  er  mit  Aus- 
nahme der  Gondel  und  der  Maschinerie  keine 

starren  Stücke  enth.dl,  daher  in  im^efülltetn 
Zustande  zusammengerollt  mit  Gondel  und 
Maschine  im  Etsenbahnwaggon  oder  auf  zwei 

I.andfuhrwerken  transportiert  werden  kann. 
Mit  beiden  Ballons  fanden  im  Juli,  August, 
September  und  Okiober  mehrere  Versuchs- 
fahrten statt,  welche  ziemlit  h  befriedigten,  so- 
dass der  weiteren  Kntwirklung  dieser  Luft- 
schiffe mit  Interesse  entgegengesehen  werden 
kann.  Der  deutsche  Militärballon  hält  gegen- 
wärtig noch  den  Rekord  der  längsten  Fahrt- 
daucr  mit  8  Stuifden  10  Minuten.  - 

Von  anderen  ausländischen  MUitärballons 
wäre  zu  erwähnen,  dass  ein  englischer  Ballon, 
„Nulli  secundus"  j^i  tiaiml.  am  10.  September 
seinen  ersten  Versuch  machte.  Er  flog  am 
5.  Oktober  von  Farnborough  bei  Aldershot 
nach  London  und  landete  im  Parke  des  Kri- 
stallpalastes. Am  to.  Oktober  wurde  er,  ohne 


die  Rückfahrt  ang<  lreten  zu  haben,  durch  einen 
.Siurm  vollständig  /erstört.  Der  Ersatzballon 
!.oll  für  <  iiir  ( reschwindigkeit  von  (>o  km  in 
der  Stunde  gebaut  werden.  Auch  mit  einem 
Drachenflieger  sollen  in  Aldershot  Versuche 
^enia<  bt  und  bereits  einige  Flüge  erzielt  wor 
den  sein.  Kussland  und  Italien  sollen  eben- 
falls den  Bau  lenkbarer  Luftschiffe  in  Aus- 
sicht genommen  haben.  — 

Und  was  ist's  mit  Amerika?  \  on  dort 
kamen  die  Brüder  Wilbur  und  Orvilic 
Wright  nach  Europa,  um  dasclb^i  ihre  Flug- 
masehine,  mit  welcher  bereits  Fluge  von  38  ktn 
Länge  ausgeführt  wimlen  sein  sollen,  zu  ver- 
kaufen. Da  sie  sich  aber  merkwürdigerweise 
weigern,  ihre  Maschine  vor  Kaufabschluss  zu 
demonstrieren,  und  die  jir.isumptis eii  Käufer 
die  Katze  nicht  im  Sacke  kaufen  wullcn,  so 
sind  ihre  Absichten  bisher  noch  nicht  realisiert 
worden.  Pberhaupt  ist  die  .Xn^ele-enheit  der 
Gebrüder  Wright  etwas  merkwürdig,  und  es 
wäre  sehr  zu  wünschen,  die  wirkliche  Wahr- 
heit über  den  W  r  i  g  h  t  m  Inn  I  'higapparat  zu 
erfahr<-n.  Flin  anderer  .\menkaner.  Walter 
Well  mann,  hat  durch  seine  .Absicht,  den 
Nordpol  mittels  eines  lenkbaren  Luftschiffes 
zu  erreichen,  gleichfalls  viel  von  sich  reden 
gemacht.  Die  Abfahrt  des  in  Paris  lierge- 
stellten  Ballons  „Amerika"  hätte  in  der  Zeit 
zwischen  dem  30.  Juli  und  dem  20.  August 
stattfinden  sollen.  Der  wirkliche  .\uf  lej  er- 
folgte aber  erst  am  2.  September,  ohne 
wie  es  ja  vorauszusehen  war  —  ein  prak- 
tisrhes  Result.'ir  /u  liefi  rn.  Wellni;iiiti  rmisste 
kurze  Zeil  nach  Aul  nähme  der  selbständigen 
Fahrt  auf  einem  Gletscher  landen  und  verschob 
die  .Ausführung  seines  Unternehmens  neuer* 
dings  auf  das  Jahr  1908.  In  dieser  Weise 
kann  denn  die  Geschichte  noch  manches  Jahr 
sich  fortsetzen,  denn  wie  im  Vorjahre  ein  Ab- 
flug überhaupt  nicht  möglich  war  und  diesmal 

das  \'ersagen  iles  Kotiij)asses  oder  d.is  Sti  (  ki  n- 
bleiben  des  Steuerruders  die  baldige  Laudung 
herbeiführte,  so  kann  in  den  nächsten  Jahren 
einmal  dieses,  das  andere  Mal  ein  anderes 
Hindernis  eintreten,  um  Herrn  Well  mann 
vor  den  Folgen  der  Durchführung  seiner  heute 
noch  immer  als  waghalsig  zu  bezeichnenden 
Absicht  zu  bewahren.  Nimmt  er  es  aber  mit 
seiner  Absicht  wirklii  h  ernst,  und  hegt  er  — 
was  nun  schon  mehrfach  angezweifelt  wird  — 
tatsächlich  den  Wunsch,  die  Erreichung  des 
Nordi)«)!«.  mit  dem  I.uftsi  hiff  nicht  nn  hr  all- 
zulange hinauszuschieben,  so  wäre  ihm  vor 
allem  zu  raten,  von  seiner  Absicht,  den  glöck- 
lithcM  .\us;,'ang  seines  rtiiernehmens  ganz 
allein  nur  vom  Zufall  abhängen  lassen  zu 
müssen,  abzugchen  und  zu  allererst  einmal 
selbst  praktischer  T.iiftscbiffer  /ii  werden.  Er 
muss  doch  zugeben,  dass  e-.  mindestens  Kopf- 
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schütteln  veranlasst,  wenn  er,  selbst  ungeübt, 
das  netiartigc,  gleichfalls  nichterprobte  Luft- 

\rhik(l  gleit  h  zum  Nurdiiol  sIt  iK-ri)  will.  Er 
niuge  daher,  sowuhl  zur  eignen  Schulung  ab 
auch  zur  Auffindung  und  Ausmenung  der 
gewiss  vorhandenen  Mängel  seines  I  iiflschilTes, 
recht  siele  Probefahrten  ausluhrcn.  dann  wird 
die  Chance  des  Gelingens  gewiss  eine  bessere 
sein  als  jetzt,  luid  er  kommt  vielleicht  doch 
noch  in  die  Lage,  der  Welt  schliesslich  das 
Neueste  vom  Nordpol  erzählen  zu  können. 
Möge  et  Andrccs  gedenken,  der  vor  nun 
zehn  Jahren  an  die  Ausführung  der  gleichen 
Absicht  gegangen  und  |edcnf.ill>  mir  infolge 
des  Umstandes  sich  selbst  und  seine  zwei 
Begleiter  vernichtet  hat,  weil  er  ohne  vor- 
hergegan^^ene  I'rohcn  mit  seinem  üallon  die 
Fahrt  antrat.  Well  mann  mache  sich  also 
vor  allem  mit  seinem  Fahrzeug  vertraut,  gebe 
aueh  seinen  Mitreisenden  Gelegenheit,  sich 
mit  ihren  Autgaben,  insoweit  sie  sich  auf  die 
Fuhrimg  di^  HalUms  bezir:;!],,  bekannt  zu 
machen,  studiere  dabei  sein  Fahrzeug  mit  Be- 
ziehung auf  dessen  Aufgaben  in  den  arktischen 
Regionen,  ändere,  verbessere  es  nach  Bedarf 
und  begebe  sich  erst  dann  wirklich  auf  die 
Reise  zum  Nordpol,  wenn  er  nach  reiflichster 
Überlegung  annehmen  kann,  dass  ihm  zur  Vor- 
bereitung nichts  melir  zu  tun  übriggeblieben. 

Da  im  Vorstehenden  eines  traurigen  Jubi- 
läums (And  reet  Erwähnung  ges<  helmn  -r>  soll 
auch  ein  anderes  erfreulicheres  Jubiiauni  hur 
angeführt  werden:  der  25.  Jahrestag  des  Auf- 
stieges, den  am  11.  August  1882  der  Begrün- 
der der  österreichischen  Aeronautik,  Land* 
tagsabgeordnetcr  \'iktor  .Silberer.  zum 
erstenmal  im  eigenen  Ballon  „V  indobona"  aus- 
geführt hat.  Auch  sei  noch  registriert,  dass 
am  2.  Juni  1907  gelegentlirh  eines  Militär- 
ballonaufstieges  in  Rum  zutn  erstenmal  der 
Blitz  in  einen  freischwebenden,  daher  nicht 
gefesselten  1!  itlon  eingeschlagen  hat.  - 

Und  nun  muge  es  gestattet  Sein,  meiner 
Revue  noch  einige  allgemeine  Bemerkungen 
anschliessen  zu  dürfen.  Wie  dargetan  wurde, 
ist  im  abgelaufenen  Jahre  der  Lösung  des 
Flugproblems  eneigi~.(  h  an  den  Leib  gerückt 
worden,  und  ich  habe  schon  eingangs  erwähnt, 
dass  es  angezeigt  ist,  auch  an  jene  zu  denken, 
welche  die  (inindl.igen  für  die  heutigen  Er- 
folge geschaffen  haben,  blicken  wir  auf  die 
lenkbaren  Ballons,  so  muss  vor  allem  auf  einen 
Maim  hingewiesen  werden,  der  schon  im 
Jahre  1872  in  Brünn  ein  lenkbares  l.uft-chiff 
ausgeführt  und  erprobt  hat,  auf  ilen  am 
27.  lanuar  1905  verstorbenen  <  >beringenieur 
l'aul  llaenlein.  Derselbe  hatte  an  seinem 
\'ersu(  h^objekt  bereits  alle  die  hauptsäch- 
lichen Konstruktionsprinzipien  ai^ewendet,  wie 
sie  auch  bei  den  heutigen  Baltonluftachiffen 


notwendigerweise  angetroffen  werden.  So  die 
Anwendung  des  Explosionsmotors,  die'  Be> 

nulzung  des  Ballon-., Hemdes",  die  Zigarren- 
form,  die  entsprechende  \'erbindung  zwischen 
Ballon  und  Gondel,  und  endlich  das  „Baltonet". 
Speziell  die--es  letztere  hervorragende  Hilfs- 
mittel zur  \'ersteifung  unstarrer  Ballons,  dessen 
Erfindung  gewöhnlich  dem  französischen  Gene- 
ral M  e  u  s  s  n  i  er  zugeschrieben  wird,  soll  nach 
M  o  e  d  c  b  e  c  k  zuerst  von  H  a  e  n  I  e  i  n  in  seinem 
in  Engi.ind  ini  Jahre  1865  genommenen  Patent 
auf  ein  lenkbares  Luf uchiff  vorgeschlagen  wor* 
den  sein.  Und  dieser  Mann  musste  seine 
Ver^iji  he  aufgellen,  «l  il  ihm  die  Brünner  Gas- 
anstalt em  '  zu  schweres  Gas  lieferte,  und 
konnte  audi  später 'nie  mdtr  seme  Ideen  nir  prak> 
i  tischen  Ausführung  oder  Verwertung  bringen. 
I  In  Ansehung  der  Flugmaselünen  war  es  in 
i  erster  Linie  unser  verstorbener  Mitarbeiter 
j  Lilien thal,  durch  uehhen  die  Arbeiten  zur 
Lösung  des  Flugprobknis  wieder  einen  mäch- 
tigi  II  .\n>iuss  erhielten.  Durch  seine  prak- 
tischen Arbeiten,  Versuche  und  Veröffent- 
lichungen wurde  der  bis  dahin  geltende  Glaube 
an  die  Notwendigkeit  iibergrosser  Flächen  zum 
Fliegen  des  Menschen  zerstört  und  so  die 
Hoffnung  wieder  belebt,  das  hehre  Ziel  doch 
noch  erreichen  zu  können.  Lilien  thal  zeigte 
durch  Versuche  mit  Schwebeapparaten,  dass 
sich  ein  Mensch  mit  verhältnismässig  kleinen 
Eliichen  auf  die  Luft  stützen  kann,  und  dass 
es  nur  geringer  motorisrher  Nai  lihilie  bedürfe, 
um  den  .\iijiarat  dauernd  in  Schwebe  zu  er- 
halten. \on  Lilien  thal  rühren  ferner  die 
etagenformig  übereinander  angeordneten  Trag- 
flächen her,  wie  sie  von  den  Amerikanern 
Herring,  Chanute  imd  den  Brüdern 
Wright,  dann  auch  von  Santos  Dnmont 
und  Farman  beniitzl  werden.   L  iid  zwar  hail- 

Idelt  es  sich  dabei  nicht  um  eine  Nachahmimg 
des  Hargrave  -  Drachens,  denn  die  Obereinan- 
derlegung  zweier  Tragflächen  war  von  Lilien- 
thal lediglich  in  der  Absicht  vorgenommen 
worden,  eine  erholue  Tragfähigkeit  seiner 
Apparate  ohne  Verbreiterung  derselben  zu  er- 
reichen, da  ihm  letztere  die  Lenkung  der  .Appa- 
rate durch  einf.e  -  \  erlegen  des  Körper- 
gewichts, welcher  Lenkungsart  Lilien  thal 
vor  allen  anderen  den  Vorzug  gegeben  hatte, 
unmijgli<  h  gemacht  iiab<  ti  wurde.  Leider  hat 
der  Tod  diesen  hervorragendsten  Flugtech- 
niker mitten  in  seinen  Versuchen  viel  zu  früh 
dahing<Tafft,  sonst  würden  Airch  ihn  der  Welt 
schon  lange  ähnliche  Flugresultate  vorgeführt 
worden  sein,  wie  sie  in  Paris  das  vergangene 
Jahr  gezeitigt  hat 

Der  zweite  hervorragende  Flugiechniker,  auf 
den  ich  hier  gleichfalls  hingewiesen  haben  möchte, 
ist  der  Wiener  lng<»iieur  Wilhelm  Kreta, 
Auch  dessen  Arbeiten,  die  bis  zum  Jahre  1888 
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turückdatieren,  hätten  es  sicherlich  verdient, 
duirch  Erfolge  gekrönt  worden  zu  sein.  Auch 
Kress  hätte  ^(  ui-s  pontive  Resultate  zutage 
gefördert,  wenn  ihm  durch  Zuwendung  der 
erforderlichen  Geldmittel  die  Möglichkeit  ge- 
boten worden  wäre,  das  gesteckte  Ziel  xu  er- 
reichen. — 

So  sehen  wir  denn  jetzt  das  merkwürdige 

Srhauspiil.  dass  alle  (liejenif^cn,  \\el<hr  sich 
tUiri  Ii  \M  |c  Jahre,  oft  (leii  ;;rossien  1  eil  ihres 
Lebens  himlun  Ii,  mit  der  Lösung  des  l'rublems 
der  ächiffbarmachung  der  Luft  beschäftigt 
haben,  welche  die  entgegenstehenden  Hinder- 
nisse beseitigt,  die  Mittel  zur  Erreichung  des 
Zieles  angegeben  haben,  und  zwar,  wie  schon 
erwähnt,  mit  unendlichen  Opfern  an  Geld, 
Zeit  und  Arbeit,  keine  Erfolge  haben,  wäh- 
rend einige  zufallig  bemittelte  Leute  verhält- 
nismässig leichten  Kaufes  Erfolg  und  Ehren 
<-inlu'iin'~eii.  Ilargrave,  der  viele  wirklich 
fliegende  Modelle  angcferti<^t.  Kress.  der  seit 
mehr  als  25  Jahren  uncrn  idli  ii  11  die 

Voreingenommenheit  gerade  der  1  aclikreisi- 
angekämpft  hat,  Professor  L  a  n  g  1  e  y ,  sie  haben 
alle  keine  Erfolge  zu  verzeichnen.  Dagegen 
„nelunen"  (um  im  Koc|ibuchstil  au  schreiben) 
Santos  Dumont,  Farman  und  andere  ein- 
fach einen  ,  .\:u iiinr;tc'"Motor  von  50  bis  100 
Pferdckratten,  lassen  ihn  durch  die  Firma 
Voisin  oder  eine  andere  Fabrik  auf  einen 

nach  bewährtester  Form  hcrj^e>tellten  Dra'  hen- 
schweber  anbringen,  setzen  siel»  an  das  Steuer 
und  —  fliegen.  Es  soll  mit  dem  Vorgesagten 
diesen  Männern  durchaus  das  \  erdienst  ihrer 
Leistungen  nicht  im  geringsten  geschmälert 
werden,  denn  sie  haben  ausser  ihrem  C>elde 
auch  geistiges  Interesse  und  praktisches 
Können  in  den  Dienst  der  guten  Sache  gestellt, 
es  soll  .liier  dix  Ii  dar.iut  liinijewieseii  wertlen, 
dass  CS  die  anderen  früher  und  vielleicht  auch 
besser  getroffen  hätten,  wenn  sie  eben  —  Geld 
besessen  |i,it!en.  Die  l'>ba>ier  der  ,.1'atrie".  des 
Gross 'sehen,  Färse  val  sehen  und  Zeppc- 
linschen  Ballons  konnten  nur  sa  ihren  Resul- 
taten gelangi  ii.  weil  sie  j<  iie  mnt<  ri<  lle  I  nter- 
stiitzung  gefunden  haben,  welche  dem  Ober- 
ingenieur H  aenlein  und  auch  dem  Ingenieur 
Schwanz  nicht  treu  geblieben  ist. 

Darum  mögen  die  Erfolgreichen  nicht  ver- 
gessen, was  sie  denjenigen  srliulden,  welche 
durch  Missgunst  der  Vcrliähnissc  nicht  zu 
Erfolgen  kommen  konnten;  mögen  die  letz- 
teren w  eni-sir  tis  nii  ht  \  ergossen  sein,  wenn 
die  verdienstvollen  Talen  des  vergangenen 
Jahres  sowie  die  noch  in  der  Zukunft  zu  er- 
wartenden Fortschritte  in  der  Luftschiffahrt 
ihre  gerechte  Würdigung  finden.  |>o«45i 


Naw  Photometrief-Binrichttmg. 

XH  drei  Abblldangm, 

Die  vielen  Fkotometrier-Einrichtungen,  die 
in  der  letzten  Zeit  auf  den  Markt  gebracht 
worden  sind,  lieui-iM-n  die  Notwendigkeit  eines 
solchen  Apparates.  Die  Käufer  gruUer  Mengen 
von  elektrischen  GlShlampen,  wie  Warenhäuser, 
Theater  utid  r'iidere  gewerbliche  Etnblissemeiil-S, 
können  zwar  aullerlich  sichtbare  l'chler  an  den 
Lampen  feststellen,  jedoch  fetiltc  ein  einfach  zu 
handhabender  Apparat,  der  dazu  diente,  die 
Kerzenstärke  und  den  Stromverbrauch  der  ge- 
lieferten Lampen  festzustellen.  Diesem  Bedürf- 
nis kommt  die  tragbare  Fliotometrier-Eiuich- 
tung  der  Siemens  &  Halske  A.-G.,  Wemer- 
werk,  Bcriin-Nonnendamm ,  entgegen.  Dass  die 
Ablesungen  weder  Vorkenntnisse  noch  Übung 
erfordeni,  xeigt  folgende  Tabelle,  wddie  die 


Akt».  iU. 


WaketidM»  noiwmler. 

Kerzenstärke  einer  zu  prüfenden  Lampe  gibt. 
Jeder  der  s  Beobachter  machte  3  Ablesungen. 

Beobachter  W  und  V  waren  ganz  ungeübte 
Ixutc,  die  mit  Messungen  niemals  elwa.s  zu  tun 
haben. 

Rcob-      Beob-      Beob-      Beob-  Baob- 
.icbter  t  aehlar  II  acbterltl  adiierl  V  aehter  V 
10.4       io,s       10, 5       10.6  to^a 

in,3  IO,5  104  10.«  10,2 

10,7         io,<i         to,4         10,1;  10,5 

Die  Jblessungen  der  Lichtstärke  von  Glüh- 
lampen mit  dem  vollkommensten  Apparat,  dem 

Weberschen  rhotometer,  sind  a.is.scrordent- 
lich  umständlich  und  unter  gewöhnUchen  Ver- 
hältnissen unausführbar.  Abb.  3}}  gibt  die 
äussere  Darstellung  des  Weberschen  Photo- 
mclers.  Das  wagerechte  Kohr  hat  an  der 
Seite  eine  Millimeterskala,  an  der  man  die  Ent- 
fernung  einer  verschiebbaren  .Milchglasplatte  von 
der  Norniallampe  ablesen  kann.  Diese  durch- 
scheinende Platte  dient  zur  Schwächung  des 
bellen  lichtes  und  kann  mit  der  unten  in  der  Ab- 
bildung sicbibaien  Sduraube  festgestellt  werden. 
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An  dem  rechten  Kndc  isl  eine  Röhre  an- 
gebracht, in  welche  eine  genau  auf  ihre  Leucht- 
kraft justierte  Bcnzinlampe  eingesetzt  wird.  Links 
schi-n  wir  senkrecht  stehend  einen  drehbar  an- 
geordneten Tubus,  in  dessen  unteres  Knde  der 
Beobachter  blickt,  und  der  auf  die  zu  unter- 
suchende Lichtquelle  gerichtet  wird.  Man  er- 
blickt ein  rundes  helles  Feld,  dessen  eine  Hälfte 
nur  von  der  Normallampe,  dessen  andere  I  lälfto 
dagegen  bloss  von  der  zu  untersuchenden  Licht- 
quelle beleuchtet  ist.  Man  hat  hierbei  nament- 
lich auf  die  Nonnallampe  zu  achten,  damit  man 
überzeugt  ist,  dass  dieselbe  während  der  l'nter- 
suchung  stets  gleichroässig  leuchtet. 

Im  Gegensatz  zu  den  umständlichen  Mes- 
sungen mit  Webers  Photometer  ist  die  Messung 
mit  der  neuen  Photomelricr  -  Einrichtung  von 
Siemens  &  Halskc  sehr  einfach.    Bei  diesem 


Abb.  ;-,«. 


Nriii-  UbLili>iii«trirr>EinTirh«iins  vi>n  Sii-mpni  &  HaNkr.  nffm. 


den.  Man  zieht  die  beiden  Bälge  auseinander 
und  stöpselt   die  am  Boden  liegende  Schnur 


Abb.  jjf. 


Npur  Pbotomvirlrr-RinrulitunK  von  Sirmcn«  Ar  Hitlik«. 
Urti  hloMri«. 

einerseits  in  die  Rückseite  des  mittleren  Kastens, 
anderers4  its  schraubt  man  sie  in  die  Fassung 


Photometer  wird  die  Bunsensche  Methode  be- 
nutzt, bei  der  ein  Fettfleck,  weicher  auf  einem 
Papierschirm  hergestellt  worden  ist,  von  beiden 
Seiten  beleuchtet  werden  kann  und  so  bald  hell, 
bald  dunkel  erscheint  oder  bei  gleicher  Hellig- 
keit der  Lichtquellen  unsichtbar  wird.  Dieser 
Fettfleck  ist  hier  durch  einen  sogenannten  Silber- 
Heck  zwischen  zwei  mattierten  Glasplatten  ersetzt, 
der  sich  in  zwei  Spiegeln  abbildet.  Diese  Glas- 
platten sind  in  dem  mittleren  Teil  des  Ganzen 
eingeschoben,  der  auch  ein  Amperemeter  und 
ein  Voltmeter  enthält,  welche  den  verbrauchten 
Strom  und  die  .Spannung  anzeigen;  durch  Multi- 
plikation der  Angaben  dieser  Instrumente  er- 
hält man  den  Effektverbrauch  der  Lampe.  Auch 
bei  Wechselstrom  gibt  diese.s  Produkt  die  Leis- 
tung, da  der  Leistungsfaktor  bei  Glühlampen, 
die  als  induktionsfreie  Widerstände  angesehen 
werden,  nahezu  =  i  ist. 

Abb.  334  Zeigt  das  Photometi  r  in  gebrauchs- 
fertigem Zustande.  Bei  vollem  Tageslicht,  also 
im  nicht  verdunkelten  Zimmer,  kann  die  Messung 
der  Kerzenstärke  unter  Benutzung  des  Stromes, 
der  die  zu  prüfende  Lampe  speist,  gemacht  wer- 


der  zu  untersuchenden  Glühlampe.  Der  Kasten 
links  enthält  nach  unten  gerichtet  die  Normal- 
lampc,  der  Kasten  rechts  die  zu  prüfi-nde  Lampe, 
Beid«'  leuchten,  sobald  der  Anschluss  hergestellt 
ist.  und  auf  der  Führungsleiste,  welche  eine  Tei- 
lung aufweist,  wird  die  Leuchtkraft  der  Lampe 
in  Normalkerzen  abgelesen,  sodass  man  sich  mit 
diesem  Phfitometer  leicht  davon  überzeugen  kann, 
ob  die  von  der  Glühlampenfabrik  gelieferten 
Lampen  in  der  Tat  die  Kerzenstärke  haben, 
welche  auf  ihnen  angegeben  ist. 

Die  Führungsleisten,  auf  welchen  die  Ker- 
zenstärken abgelesen  werden,  lassen  sich  zu- 
sammenkla]>pen,  sodass  das  Ganze  die  in  Abb.  335 
gegebene  l'orm  annimmt  und  einen  leicht  zu 
transportierenden  Apparat  von  ca,  ü  kg  Ge- 
wicht bildet.  (,o,n,] 

Die  Statik  des  Obstbaues. 

Mit  riDrr  AbbiMuDf. 

Die  kurzlebigen,  das  Feld  in  dichtem  Be- 
stände einnehmenden  Kuhurpfl.'»nzon  breiten 
ihr  dit  hics  Wurzelnctz  vi>rwiej;cnd  nur  in  der 
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oberen,  alljährlich  gedüngten  und  bearbeiteten 
Bodenschicht  aus,  und  die  Entwicklung,  Keife 
und  Mrnio  der  nifisl  cinjahri;^! n  (Ms^.nh>f 
vollzieht  sich  im  Laufe  euicr  cituigcn  \'ege- 
taüonsperiode  unter  dem  Einflüsse  der  ledig- 
lich innerhalb  diesem  Zritrauincv  auf;^cnommc 
nen  Nalirstcilfo.  Dabei  tritt  in  dir  Ktycl  all- 
jährlich ein  Wechsel  des  l'flanzenbestandcs 
mit  anderen  iN'ahninjis.insprü»  hm  t-in.  Da 
gegen  hat  der  Üb^tbauln  al»  langlebiges  Hulz- 
gewächs  seinen  Standort  jahrzehntelang  inne, 
beansprucht  einen  verhältnismässig  grossen 
Standort  und  behauptet  seinen  ausgesproche- 
nen Charakii  r  als  l"iiuf  Iwi-scn.  Srinr  Wur- 
zeln durchsetzen  einen  beträchtlichen  Boden- 
raum und  dringen  in  tiefe  Schichten  des 
nodciiv  rin  n.t-<  N',ihr■^tf>ffbedürfni'<  <lc>  Obst 
bauincs  kann  daluT  nK  lit  in  ein  \'erhaltni:»  zur 
Standortsfläche  gebracht  werden,  d.  h.  die 
statischen  Gcsfi/r  dc^  A<  kc-rlKuis  lassrn  sich 
nicht  auf  den  Ubstbau  anwenden,  sondern  das 
Nährstoffbedttrfnis  des  Obstbaumes  mtiss  in- 
dividueli  bemessen  «erden. 

Untc'r  diesen  Umständen  muss  der  Masstab 
für  den \ährsti»ffent/u<^  und  den  X;il>rsti>ffcrsa(? 
de»  Obstbaumes  notwendigerweise  am  Baum- 
körper selbst  gefunden  werden.  Erwägt  man. 
dass  mit  d<'in  fortschreili-nden  Waihsiun»  dc-^ 
(Jbstbaumes  eine  sichtbare  und  leicht  festzu- 
stellende Zunahme  des  Siammumfanges  ein- 
tritt,  und  dass  Verandrriiiitjen  am  Stammum 
fan^e  nicht  vorfii-nuniini  n  werden,  waiireiid  die 
Baumkrone  sirlmn  ilun  h  den  Sartcnciiarakter 
tmd  ferner  auch  diucb  das  Beschneiden  beein- 
flusst  wird,  erwägt  man  ferner,  dass  der  Stamm 
das  I.eiiunK'^organ  des  Wassers  und  der  von  den 
Wurzeln  aufgenommenen  Nährstoffe  bildet,  so 
leuchtet  ein,  dass  der  Querschnitt  des 
.Stammes  /  u  r  N  a  h  r  s  t  o  f  f  7  u  f  u  h  r  und 
produktiven  Leistung  des  Obstbau- 
mes in  bestimmtem  Verhältnis  steht 
und  als  Massstab  hierfür  geeignet  ist. 
Darauf  gründet  Frof.  Dr.  .Steglich,  Abtei- 
lungsvorstand  an  der  pfl.inzenphysiologis«  lu-n 
Versuchsstation  zu  Dresden,  sein  System  der 
„Statik  des  Obstbaues"  ^,-\rbeiten  der 
Deutsthen  Landwirtschaftsgesellschaft,  Heft 
152,  Berlin  1907). 

Als  Grtmdlage  aller  Berechnungen  über 
die  Statik  des  Oli^ib  im--  dieiii  die  F.rinittelung 
einer  Masszaltl  für  die  Grosse  des  Holzkorpers, 
d.  h.  für  die  gesamte  Mohmasse  und  für  das 
gegenseitige  Gewichlsvcrhälinis  der  ausdauern 
den  Organe  des  Holzkorpers:  Wurzel,  Stamm 
und  Aste,  und  Steglich  hat  bei  den  Obst- 
bäumen hierfür  ein  Gewichtsverhältnis  von 
2:2:2,6  festgestellt.  Der  Stamm  des  normalen 
Iloriistammes  bildet  von  Natur  einen  zylin- 
drischen Kötper  von  (umgerechnet)  2  m  lÄige. 
Da  das  spezifische  Gewicht  des  frischen  HolEes 


der  Obstbäimie  annähernd  i  ist*),  so  darf 
das    Gewichtsverhältnis    dem  Rauminhalte 

gleii  hgcstcllt  «rrdcn.  und  es  kann  <  iiierseits 
die  gesamte  Hulzmasse  der  Wurzel  als  ein 
an  den  Stamm  abwärts  anschliessender  Wal- 
z'-nkrirper  von  glci«  lu-ni  l'mfange  und  gleicher 
l.anye  gedacht  werden;  anderseits  kann  auch 
die  gesamte  Holzmasse  der  Aste  als  ein  nach 
oben  an  den  Stamm  anschliessender  gleich 
starker,  aber  2,6  in  langer  Walzenkörpi  r  an- 
genommen werden.  Bei  dieser  Auffassung 
stellt  sich  der  Holzkörpcr  des  normal  hoch- 
stämmigen Obstbaumes  als  ein  Zylinder  vom 
l  infange  des  Stammes  und  6,6  m  Länge  dar, 
wie  das  in  der  Abb.  336  schematisdb  dar- 
gestellt ist. 
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Sehaoutiide  Dantellaaf  de*  HoUkilrpm  elnr>  OlMlb«iMw« 
gniir  B«fflck»cttig«nc  (da*  VerkältDuari  in  .StiuaaM  w 
Hpliwin  d«r  Wuntfai  ud  der  Aat«. 


Das  Dickeinvarlisiuin  der  Hol/gewächse 
erfolgt  bekanntlich  in  der  Weise,  dass  sich 
von  der  Wurzel  bis  zu  den  Zweigspitten  um 
den  \  (irliaiuienen  Holzkorper  in  seinctii  gan- 
zen I  mfange  alljährlich  eine  neue  llolzsrhicht 

Jahresring  —  bildet,  wodurch  der  l'mfang 
der  Wurzeln,  des  Stammes  und  der  Aste  eine 
entsprechende  Zunahme  erfährt.  Diese  Um- 
fangszunahme  schwankt  naturgemäss  infolge 
von  Witterungseinflüssen  und  sonstigen  Ver- 
hälmissen  swischen  den  einzelnen  Jahren,  so- 
wie auch  nach  Sorte,  .\lt(  r  und  Standort  ganz 
beträchtlich.  Die  jährliche  Holzzuwachsgrösse 
der  Obstbäume  entspricht  nun  der  jährlichen 


*)  Spezif.  Gewicht  de*  Apfelfaoltei  1,026,  de»  Bim* 
hohes  0,981,  des  Kinchlmlfes  0.967«  des  PAsammi- 

holxeR  0,905. 
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mittleren  Zunahme  des  Stammumfangcä  von 
2  cm  beim  Apfelbaum,  von  3  cm  l>ei  Birne, 
Pflaumi-  und  Zwetsche,  und  von  4  cm  bei 

der  Kirsche. 

Die  Untersuchungen  über  die  jährliche 
L  a  u  b  pr n d  u  k  t  i on  und  <1<T(-ii  VerliallMi> 
zum  Slaininumfange  zcitijjieu  folgendes  Er- 
gebnis.- Das  jälirliche  -Laubgewicht  betragt 


StsunraumfaDge  von 

b«lis 
Apfal 

bei 
Birnen 

^_>«  — 

bri 
Pflaum»» 

!■« 

koi 
Kimlirn 

U 

10  cm 

0,8 

3." 

r— "1:  — 3g^ 

0.8 

>S  • 

3.8 

5.67 

3.'5 

3.85 

50  » 

8.7 

9.21 

7.0 

14.09 

7i  n 

•3.7 

»4.«7 

io.»s 

*M 

•00  , 

i».7 

iS^a 

»4.7 

36,9 

ISO 

aifi 

•6i9» 

«a*4 

SW» 

In  ähnlicher  Weise  ist  auch  die  jalirlidn- 
Fruchtproduktion  der  Obstbäume  und  ihr 
Verhältnis  zum  Stammumfange  festge>>tent 
worden.  Es  darf  dabei  bemerkt  werden,  dass 
den  ErmittelunKen  viele  Hunderte  von  Obst- 
bäumen gedient  haben,  und  dass  die  Ermitte- 
langen aufs  sorgfältigste  angestellt  wurden. 
Danach  wurde  als  jährlicher  Ertrag  festgestellt 


l>ci  einem 
Stsmmnrofange  von 

beim 

ir 

Bifasii 
k* 

bei 
l'iluuueo 

Wi 
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15  cm 
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7S  » 

100  , 
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79.00 

110,25 

171.75 

T  dem 

6.1 
60.9 

t»5.7 

170.4 

«79.9 

Soden  i 

10,9 
36,6 

6M 

88,1 

nnerha 

7.4«' 
2448 

4M« 

SM« 
91.4« 

b  einer 

Wgetationsjjcriodi-  durdi  die  \Viir/c  ]n  des  Obst- 
baumes entzogenen  rtkuuennahrstolfe  hängt 
somit  von  der  Grosse  <les  Baumkörpers  ab. 
Die  Summe  der  in  Mol/,  l.aub  und  Kriichten 
enthaltenen  Nährstoffe  gibt  den  C.esaintentzug 
an,  den  der  Standort  innerhalb  derjenigen 
Vegetationsperiode  erfährt,  in  welche  der  Baum 
mit  dem  angegebenen  Stammumfange  eintritt. 
Durch  n.irlli,  llottir.  Otto.  K  f  i  <  h  c  1 1 
u.  a.  ist  die  chemische  Zusammensctzuitg  für 
die  Vegetationsorganc  und  Früchte  der  Obst- 
bäume  ermittch  und  somit  genau  festgi'stfllt, 
welche  .Stoffe  mul  welche  Mengen  derselben 
durch  den  einzelnen  Baum  in  jeder  Vegeta- 
tionsperiode dem  Standorte  entzogen  werden. 
Wie  nachstehende  Tabelle  zeigt,  wird  dem 
Boden  entzogen  an 


bcä  •inm 
StunBumhnge  von 
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K 
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Zum  W'iederersatz  der  dem 

Boden 

durch 

die  einzelnen  Bäume  von  bestimmtem  Stamm- 
umfange entzogenen  Nährstoffe  würden  theore- 
tisch die  in  <]en  stati-^chen  Tafeln  angegebenen 
Mengen  ausreichend  sein;  in  deri^raxis  ist  dies 
jedoch  nicht  der  Fall,  weil  die  in  dem  Dünger 
gegebenen  Nährstoffe  nicht  in  ihrer  Gesamt- 
heit die  Wurzeln  erreichen  und  detngeinäss 
nicht  aufgcnonmien  werden.  Ein  Teil  der 
Nährstoffe  wird  unlöslich  oder  durch  .Ab- 
sorption von  den  oberen  Bodenschichten  fest- 
gehalten, ein  Teil  wird  vom  Wasser  ausge- 
waschen und  weggeführt,  ein  Teil  wird  vom 
Unterwuchs  und  Unkraut  aufgenommen,  und 
nur  der  Re^.t  kommt  dem  Baume  zugute.  Mit 
Küclisicht  hierauf  ist  zum  gewöhnlichen  Wie- 
derersatx  etwa  die  Verdoppelung  jener  Nähr- 
stoffitK  iiLie  erforderlich,  bei  Stark  durchlässi- 
gem und  arntcm  Boden  die  drei-  bis  vierfache 
Menge,  welche  in  den  statischen  Tafeln  als 

Entzug  angegeben  ist. 

Der  Umfang  des  Bodenraumes,  aus  wel- 
chem der  Nährstoffentzug  erfolgt,  «ird  wesent- 
li(  h  von  den  Bodenverhältnissen  des  Stand- 
ortes beeinflusst.  Bei  Bäumen  in  zusagendem 
Boden  ist  die  vom  Umfange  der  Baumkrone 
begrenzte  Bodenfläche  imgcfähr  zur  Aufnahme 
des  dem  betreffenden  Baume  eigenen  Wurzel- 
vermögens  ausreichend.  Durch  regelmässige 
Düngung  vergrössert  sich  aber  das  Ausbrei- 
tungsgebiet der  Wurzeln.  Durch  neuere  Unter- 
suchtint;en  hat  sich  di-shalb  das  Quadrat  des 
zehnfachen  Stamniumfanges  als  zutreffenderes, 
insbesondere  von  den  Verschiedenheiten  der 
Baumkrone  nat  h  Warhstun-  Sorte  und  .Si  hnitt 
tmabhängiges  Ausmass  lur  den  Standort  der 
Obstbäume  ergeben.  u,  [wsi*] 
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RUNDSCHAU. 

Et  beibüt  natürlich  Eulen  nach  Athen  tr.k^cn.  w^nii 
ich  Uennit  konstatiere,  da&s  der  Herausgeber  einer 
populär- naturwiuentchartlichen  Zeitschrift  ein  viel* 
fcplaftar  Mana  üt.  Nienaod  botrcilet  es,  Bad  triele 
fWi  dancD,  wslehe  teina  SCeft  imnStigerwebe  in  An- 
Ipniek  nehmen,  beginnen  ihre  mrist  sehr  ausfühi  Hohen 
Znichriften  mit  dem  Hinwei«  ilar;iiir,  dass  .iuc;i  ihnen 
dic«e  I  ati.arbe  »ehr  wohl  heUinni  vri.  AIkt  niem.uid, 
der  Ci  nicht  selbi.t  versucht  hat,  kann  sich  eine  Vor- 
(tdlnng  machen  von  den  Tausenden  von  Wünschen, 
Anfiragea  und  FoidernageD,  welche  in  itetigen  Tropfen* 
fall  anf  das  Havpt  eine«  lolchen  Mannes  nledeirtrSafdn. 
Wenn  e<  in  allen  Källen  wahr  wäre,  <l:iss  steler  Tropfen 
den  Stein  höhlt,  »n  mü»btc  ii:h  schon  »eil  Jahren  ein 
wahres  Muscum&stück  von  Hohlheit  sein.  Statt  dessen 
komme  ich  mir  vor  wie  ein  Stalagmit,  der  gerade  im 
Tropfeofall  lästig  wichst  nnd  gaddkb 

Wenn  ich  voo  dem  Traplcnfail  rede,  den  Jede  Fttat 
mir  im  Ham  fliessen  ISsst,  fo  mdne  ich  damit  nicht 

den  Briefwechsel  mit  'Icni  Verleger  und  Jen  Mitar!i<;iti-rn 
untrer  /eitschnft.  Dieter  gehört  zum  Handwerk  und 
ist  sclbstver»lHndlich.  Et  wire  unrecht,  sich  darüber 
an  beldag^.  £r  ist  aber  auch  der  geringkte  Teil  denen, 
vaa  die  Post  mfar  als  Henosgeber  des/ViMwbltKr  bnngb 
Viel  aablielelMr  sind  die  ZosehrfAan  am  dem  Lwmt» 
krdse,  nnd  kein  Mensch  kann  sich  vorstellen,  was  diese 

jlics  enthalten.  sinil  dii:  Krfinder,  welche  ilie  aller- 

wunderbarsten  Sachen  ausgcsoniieti  h;il.cn  und  wissen 
wollen,  wie  sie  sich  vor  Nath.ihmmij;  M-hiilicn  oder 
ii»e  Ertiadung  verwerten  können.  Da  sind  die  Leute, 
die  da»  Wesen  der  Schwerkraft  eitgriladct,  eine  nene 
Sekdpnimiithearieg|s6HidCD,  ein  verbessertes  periodisches 
System  der  Etemenle  aufgestellt  haben;  die  Leute,  die 
entdeckt  haben,  da>8  der  Äther  der  Ph\»ikci  ein 
sinn  ist,  und  anch  die.  die  it  1  vM^^en,  dass  die  ganze 
Welt  ansschliesslicb  au^  In  li  i  r  bestdit  und  alles 

andre  ein  Unsinn  ist;  die  l^cule,  die  etwas  bewiesen 
beben,  was  Uaber  nicht  sn  beweisen  war,  nnd  die  Be* 
grinder  neuer  naturwissenschaftlicher,  philosophischer, 
ethischer  und  socialer  Systeme;  die  harmlosen  Wesen, 
welche  Muscheln,  mMnu  liiicle  l'llan/en,  Steine,  Si  hnictter- 
linge,  Käfer  und  Bi  u  iniarken  »wimmeln  und  es  für  die 
Pflicht  einer  naturwissenschaftlichen  Keilschrift  halten, 
ihnen  dabei  su  helfen;  die  Leute,  welche  wissen  wollen, 
weshalb  ihre  Kegative  verschleiert  sind,  nnd  diejenigen, 
welche  ergcbenst  anfragen.  ol>  ni  .n  ihnen  d  i/u  raten 
kSnnc,  sich  mit  Kapital  bei  einem  rriternchnien  /.u  be- 
teiligen, welches  (lold  au»  Mcerw.isser  );cwinnen  oder 
sonst  etwa»  sehr  Nützliches  in  .Szene  selten  will.  Und 
nnch  eine  Unzahl  von  andren. 

Von  allen  diesen  soU  hier  nicht  die  Rede  sein, 
soodem  nar  von  denen,  welche  ihren  IVtmttkHu  be- 
In^tich  durch]*clc5cn  haben  und  nun  über  das,  was  sie 
darin  interesniertc,  mehr  wissen  wollen.  Ihre  Y.M  ist 
Legion.  L'nil  diese  Legion  zerfallt  in  zwei  Kategorien. 
Die  einen  verfolgen  praktische,  die  andren  ideale  Zwecke. 

Die  Leute  mit  dem  pnktiseken  Sinn  wollen  mit  der 
gewoanesen  Belehrung  etwas  verdienen.  Sie  wollen 
die  Besngsqnellen  der  Maschinen,  Apparate  und  son- 
stigen Dinyc  w  is,en.  von  denen  .sie  ;^cle>eii  h  ibcn,  ver- 
langen auch  Kin«clheiten  über  dicscllicn,  welche  ich 
unmiiglleh  wissen  k.ann.  Drei  )Ionate  lang  habe  ich 
täglich  Anfragen  über  den  für  den  Beweis  desFermat* 
sehen  Salaes  aageUich  ansgeselalea  Preis  eihaltsn,  «her 
den  uare  Zeitschiift  im  November  vorifea  Jahres  eine 


korze,  einer  andren  Zeitschrift  entnommene  Notiz  ge- 
bracht hatte.  Eigentlich  gebührt  der  Preis  mir  für 
<iie  .Mühe,  welche  ich  mit  der  OeautwoititBg  vieler 

dieser  Anfragen  gehabt  habe! 

Die  Leute  mit  den  idealen  (iesichtspunkten  sind 
mir  natürlich  die  liebsten,  aber  auch  sie  fordern  Zeit. 
Sie  sind  eifrige  Mitglieder  deseeu,  was  ich  nach  be- 
kannten Mnstem  die  ,/V(>wMi'».r-(icmeinde"  nennen 
würde,  wenn  ich  unsre  /cil^rlirift  für  die  Verkiinilerin 
einer  neuen  Lehre  und  mu-h  fui  ihren  Propheten  hielte, 
W.1S  mir  im  Traume  .nicht  einfallen  würde.  Sic  sind 
die  Leute,  bei  denen  der  IVomtlheus  so  wirkt,  wie  es 
btatMichtigt  ist.  aiialicb  anregend  som  Nschdenken 
6ber  naturwisaensehsftliche  nnd  techaisdie  Dince  nnd 
zur  Formulierung  von  Fragen  über  das  Gciesenei  Mlf 
welche  die  .Vntwort  d;ii)n  lu  ■.luhcn  w.irc. 

Der  kürzest«  Wen  /nr  IrLiii^iUi;  ouier  solchen 
Antwort  ist  natürlich  der,  au  den  Herausgeber  der 
ZeilBchrift  sn  schreiben.  Solche  Anfragen  sind  aan 
«war  eine  schmeichelhafte  Beknadaag  des  Zatmens 
sn  dem  Umfang  meines  Wissens,  aber  nur  su  oft  fühle 

ich  mich  verbucht,  eine  .ihnliche  .\ntwi  rl  .11  .;ebcn. 
wie  jener  luederc  Bürger  l.eijizigs,  der  nach  dem  Wege 
zur  .Maccaionifabrik  gefragt  wurde  und  erwiderte:  „Sie 
meinen  wohl  die  Mudelmühle.'  Das  kann  ich  Sie  gana 
genau  sagen,  das  weeas  1^  Sie  selber  aidttl" 

Das  ist  die  Eigenart  and  daa  Grosse  nad  Wunder» 
bare  der  Natnrforschung,  dass  sie  nie  su  ihrem  Eade 
kommt.  Jede  Erkcnnlni-.  liiert  eine  neue  Frage,  und 
die  Frage  ist  der  erste  Schritt  zu  neuer  Krkenntnis. 
Die  Frage  wird  in  unsrem  Geiste  wach,  aber  die  Er- 
kenntnis, die  Antwort  gibt  die  Natnr  uns  selbst,  wenn 
wir  die  Frage  im  ExporiaMat  aar  Tal  werdea  lasaea. 
r>.-u  ist  der  dadge  Weg,  und  oft  ein  Domenpfad,  den 
wir  gchea  missen,  wenn  nnsre  Frage  wirklich  eine 
neue  war.  Alier  nur  selten  ist  sie  da.s.  I)se  meisten 
untrer  neuen  (icdanken  sind  schon  vieltausendmal  von 
Andren  gedacht,  die  meisten  Fragen  schon  gefragt  nnd 
oft  auch  schon  beantwortet  worden.  Snchel,  so  werdet 
Ihr  iadaa.  Wilat  die  Foliaatea  der  eagehearea  natnr» 
witsenschaftllehen  Literatur,  welche  vergangene  Jahf^ 
zehnte  und  Jahrhunderte  geschalten  haben ,  auch  aus 
solcher  Forschung  wird  euch  nicht  nur  oft  die  Antwort 
auf  eure  l  'rage,  sondern  auch  eine  überreiche  Welt  von 
neuer  Anregung  erblühen. 

Ich  wollte,  ich  wandelte  auf  den  Höhen  des  Lebens 
und  MMe  niebia  andres  sn  tnn,  als  mit  aller  Grändltch* 
keit  die  Fr-igen  zu  beantworten,  welche  wisseosfiea» 
digc  .Menschen  mir  vorlegen.  Wie  wollte  ich  wühlen 
in  den  SchSiaen  der  BiUiothckcB: 

Wie  tragen  ans  die  Geiatesfreaden 

Voa  Bodi  aa  Bach,  ven  Blatt  aa  Blatt! 

Da  werdea  Whrtennchte  hold  aad  aeh&i. 

Ein  selig  Leben  wirmet  alle  GUeder, 

Uad  a^l  eatroUat  da      eis  wäidig  Ptagamen, 

So  steigt  der  genae  lUaMiel  ta  dir  aieder. 

L'nd  wenn  ich  das  alles  genossen  hätte,  to  würd« 
ich  dss  gewonnene  Wissen  an  meine  Fragesteller  weiter» 
geben,  aber  die  Wooae,  die  seia  Erwerb  mir  bereitete, 
könnte  ich  ihaea  aidit  übermitteln. 

Doch  ich  will  nicht  abschweifen.  Ich  wollte  nicht 
zeigen,  wie  man  selbst  aus  dem  } luti  h  i t^tl•ll  111.  lau- 
sendstc  kommen  kann,  sondern  wie  dcrsellic  Klickt  bei 
dem  Frage-  und  Antwortspiel  zustande  kommt,  in  welches 
der  Herausgeber  einer  popalir-natnrwiueaschaftlichea 
Zeitschrift  durch  seine  nach  Belehnwg  sackenden  Leser 
so  hinlig  verwickelt  wird. 
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Dni  Tafs,  Bacbden  die  tdtgriiihiicbe  Na^ichi 
von  der  Vwdicbtirog  des  Helinmt  darch  die  Ta(;e>- 

leitiinyen  K^K''"t;'^"  w.ir,  scf.r:'.!  mir  schon  on  I.cscr 
de»  l'tamtihtus,  er  müisbc  sali  wuiiJcrn,  dass  wir  über 
ilieie  wicfatige  Krrungeiiichuft  noch  nicht  berichtet  bitten. 
In  meiner  Antwort  lettte  icii  dem  Herrn  «ueiaaitder. 
data  die  Haratdloag  einer  NamsMr  nurer  Zettechrlft 
futTknehBTafe  etfbidei«,  dMs  alwr  «inBespreebiniK 
de*  vlditiseB  Erdgniue«  nicht  allnlang  auf  eich  warten 
las&en  würde.  Es  folgte  dann  die  uii>ren  regelmässiKrn 
Lesern  bekannte  Serie  von  Rundschau- Artikeln  über 
Gaae  und  Dämpfe  im  allgcmeiDcu  und  das  Heliam  und 
den  abaolnten  Nvllpimlct  im  betondren,  wobei  meine 
G««iB8enabi«e  iber  die  Uofe.  an  der  dicae  Beincih« 
tnng^  eich  aamnwhm,  immer  aliricer  wurden.  End- 
lieb  brachte  Ich  aie  ram  AbKbluu  und  gelobte  längere« 
Schweigen  über  dic^-s  7'hcm.i. 

Aber  ich  hatte  die  Kcchuung  ohne  den  Wirt  ge- 
macht. Denn  nun  beganoen  die  Zuachriften  aus  dem 
Leaerlueiae  anf  meinen  Tisch  ra  Ibtters,  Zuachriften, 
die  ich  tvae  alle  im  Wortlaat  ▼eröffeatlicben  trärde, 
wenn  der  Plate  et  erlaubte,  schon  um  xa  zeigen,  wie 
verechieden  solche  Anfragen  «ein  können  in  der  Schärfe 
uu<I  Kolgerichtij;keit  der  Weiler*pinnuD^  .lc>  einmal 
aDgCbcblagcnen  Gedankenganges  und  leider  mu].s  e^ 
getagt  werden  —  auch  io  der  Wrbm'llii^^hkcit  der  Komi. 

£a  gilit  Leute»  die  da  i^uben,  data  der  Heraoageber 
einer  Zeitachrift  uicht  va  verpflidrtet  ad,  Rade  vnd 
Antwort  an  atehea,  aoadcra  «ich  akh  amcbreieB  sa 

las»en. 

Da  sthreilil  z.  H.  jeni.itid,  mit  meiner  Kumlschau 
in  Nr.  i)i6  hätte  ich  mir  „entweder  einen  Aprilscherz 
erlaubt  oder  es  sei  mir  ein  Lapsus  p,4S»irrt.  Die  ganze 
Geachicltte  mit  dem  Nullpnsht  liernfae  doch  nur  daranf, 
daaa  da  GaavolaaM*  aieb  bei  eioerTemperatvieriiShnng 
um  «73*  ''erdoppele.  Wenn  es  also  bei  o'  C  =  i  sei, 
bei  4"  *73*  =  2.  müsse  c»  hei  —  273*  =  sein  und 
WcJil  =  Null."  „Die  vi.ri  nur  jjc^jrliene  Kormel.  ebenso 
die  Konstante  '/f^  seien  natürlich  (!)  falsch*',  l'nd  nun 
entwiclielt  der  gute  Maas  eio«  Formel,  aus  der  er  den 
Bewda  Jur  aeise  Belun|itUD(eD  ableitet  und  auacerdcm 
auch  nodi  daa  merbwErdige  Ergebnis ,  daai  der  An^ 
debnangskoefttzirnt  der  Grisc'  tiuhi  ■  ist,  wie  wir 
bisher  alte  gcglaulit  haben,  sondern  '  ^„1 

Ich  zitiere  diese  /uuhrift,  nicht,  um  mich  über  den 
in  derselben  entlialtenen  Mangel  an  Höflichkeit  zu  be- 
klagen. Wäre  es  arir  nur  daium  au  tun,  ao  bitte  ich 
mein  Leid  meinen  tfWMO  altes  Freunde,  dem  Papier- 
korb, geklagt.  Soodem  ich  gebe  den  obigen  Auszug 
ah  ein  abschreckendes  Beispiel.  Die  meisten  Menichea 
werden,  wenn  sich  bei  einer  Rechnung  ein  widersiu- 
nigcs  Resultat  ergibt,  zuerst  untersuchen,  ob  sie  nicht 
falsch  gereclinet  oder  eine  faiache  Gleichung  aufgestellt 
ballen.  Der  Schieitwr  dea  obifW  Brieba  aber  gaUSrt 
an  der  leider  auch  luebtaahlreichen  Gnppe  von  Leuten, 
welche  glauben,  mit  der  Algebra,  welche  das  Kealgym- 
n.uium  ihnen  auf  <ltn  l.eUenswcu  niitgcgehcii  hat,  jede 
trage  beantworten  zu  können.  Wenn  seine  Rechnung 
ibm  für  die  Gase  einen  andren  Ansdchnung!>kocflizientcn 
ergibt,  als  den,  welchen  sie  wirklich  besitzen,  dann  — 
dato  scbUmmer  inr  die  Gaae!  Denn  seine  Rechnung 
kau  nicht  falsch  sein. 

Meine  Leser  hai>en  natürlich  laugst  erraten,  wo  der 
Fehler  steckt.  Mein  Kritiker  hat  vergessen,  dasi  die 
Formel  V  =  t  -|- at  ausdrücklich  nur  für  den  Kall  auf- 
gestellt ist,  dass  bei  der  Erhitzung  der  (i.ise  det  Uiuck, 
unter  dem  sie  stehen,  konstant  erhalten  wird.  Jedes 


Pbyaikbucb  bitte  ibm  die  erweiten«  FotbmI  vwisteD, 
in  welcher  der  Druck  nicht  als  konstant  Toranigcaclat, 

sondern  als  l.csliinnitc  iirössc  mit  eingeführt  ist. 

Viel  aDgcnehmcr  liest  sich  ein  andres,  für  die  wört- 
liche \Viedergat>c  ebenfalls  zu  langes  Schreiben ,  dessen 
Verfasser  eisen  niedlichen  Dialog  sweier  befreundeten 
AvaMflfeatfkaer  wiedergibt,  welche  trieb  Star  di«  fin^ 
liehen Rnndschsu- Artikel  unterhalten  uadsudcBScUuaae 
kommen,  sie  bitten  nur  eines  nicht  verstanden,  nimlicb 
wie  es  Kiirj  cr  ^;c!>cn  könne,  deren  Schmelzpunkt  unter 
dem  Siedepunkt  lüge.  Nun  nicim-  Hrrtcn.  Ihnon  kann 
geholfen  werden!  Die  von  Ihiu-n  .lui^csviMtcnc  Kngc 
böte  swar  Stoff  su  eiaur  sansen  Rundschau,  aber  icb 
will  Sie  oicbt  warten  laasea,  Ua  icbZeit  surAbfaisuBg 
einer  solchen  finde,  sondern  Sie  einfach  daran  eriiinem, 
doss  der  Siedepunkt  der  Körper  eine  iro  hohen  Grade 
vom  Druck  abhängige  (iriis^e  ivt,  licr  Si  hmcUjiutikt 
aber  vutn  Druck  fast  garnichl  bceintlusst  wird.  Wcuu 
nun  beide  nicht  sehr  weit  auseinander  liegen,  ao  knOD 
es  Drucke  geben,  bei  welchen  beide  auaammeofalluD 
oder  gar  der  Siedepunkt  bis  unter  den  Scbndapnnkt 
fällt.  In  einem  solchen  K.ille  verd.nmpft  dann  die  Sub» 
stanz  ohne  vorherige  Schmelzung.  Bei  normalem  baro- 
metrischem Druck  i>t  dies  z.  B.  der  Kall  bei  J'^il  nn-l 
bei  Kampber.  Dcslialb  können  die  Sdunelzpunktc 
dieser  Subetannen  nur  bei  erhöhtem  Druck  ermittelt 
werden. 

Wieder  ein  andrer  Koiwapoodent,  der  Sbrigens  %<t- 
legentlich  auch  al^  ^c<i  nätster  Mit.irl)ci;r  r  unsrer  Zeit- 
schrift .luftritt,  »itit  ilie  Krage  nach  den  Methoden  der 
TcinperaturmcsNUng  bei  den  in  der  Nahe  des  a!i-,cilutcü 
Nullpunktes  liegenden  lempcraturcu  auf.  Auch  diese 
Fra|t  kfiante  eracbfipfend  nur  in  einem  ausfülirlichen 
Aubati  bebaadelt  werden,  den  icb  hiermit  ina  Auge 
fassen  will.  K8r  heute  sei  nur  daran  erinnert,  dnsa 
da*  Thcriiioelcnienl ,  namentlich  in  der  Form,  wie  sie 
ihm  von  Lc  ('hatclier  gegeben  worden  ist,  nicht  nur 
für  die  Messung  sehr  hoher,  suudem  BUCb  sehr  tiefur 
Temperaturen  wohl  geeignet  ist. 

Elm  giSiscre  Ansabl  voa  Zuachriften,  wdcbe  keioe 
Fragen  von  allgemeinerem  lateMSM  anfirafen,  muaa 
icb  im  Hinblick  auf  den  fSr  diese  Betracbtung  zur  Ver- 
fügung eichenden  R.mni  üLicr^elicn.  Denn  ich  miicliti' 
zum  Schlüsse  einen  Brief  wörtlich  wiedergeben,  in 
welchem  die  .\bwetcbungcn  der  Gase  von  dem  Xlariotte- 
Gay-Lttssacschen  Geaets  in  andrer  Weise  belenchtet 
werden,  ala  idi  es  in  der  letatea  meiner  Rnadaehanen 
über  dieses  Thema  getan  habe.  Der  Verfasser  streift 
hier  auch  die  neuesten,  zum  Teil  noch  nicht  allgemein 
akicjiticjteu  An-chaiitiii,;!  r.  ii  ci  die-scn  i  ic^;c:n-.1:ind  und 
liefert  damit  ciucn  neuen  l^ewci»  für  meine  Behauptung, 
das«  die  Forschung  auf  jede  Frage  eine  Antwort  gibt, 
aber  mit  jeder  Antwort  auch  eine  neue  Frag«.  Eiae 
aolebe  Zuaebrift  bildet  wohl  dea  bealCB  —  nun  aber 
auch  dclinitivrn  —  Abschluss  uosrer  Betrachtungen  über 
den  Gasznstaud  der  Materie.  OTTO  N.  Wirr. 

An  den  Herausgeber  des  Pr»mttktmt. 
In  Ihrer  Rundschau  in  Nr.  962  des  /\<>meihtns  halKii 
Sie  die  lalacben  ScbluOfoIgerung^n  gegeiuelt,  welche 
sidi  «gaben,  wenn  man  den  absoluten  NuUpnakt  alt 
diu  Tempuntur  ansieht,  bei  wddier  alle  Bewegnagen 
im  Atnauaum  oder  gar  alle  Krifte  aufboren.  So  wilN 
konUBCB  jedem  1-icundc  (icfcicn  Nachdenkens  über  die 
anscheinend  jedermann  gelautigen  Wahrheiten  Ihre  Aus- 
führungen sein  müssen,  so  möchte  ich  doch  hinsichtlich 
der  Frage,  ob  der  alisolute  Nullpunkt  eine  untere  Oreaic 
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f Br  di«  Tempcntnr  fttn  miqt  od«r  nichti  dwanf  hinweiMo, 
iut  die  Fortaelirittc  «elcbe  neandinp  mit  HIUSb  «on 

v.in  <lerW;i.ils  ZustandvRicichung  in  der  Erforkchanj; 
ilct  A^^;icyat<m>.täi)ilc  yi  nuichl  wor<len  siml,  e«  doch  »ehr 
wcni(>  aiiAsicbUvnll  er»chcineii  lauen,  die  lempeialur 
unter  den  absoluten  Nullpunkt  herunterzubringen.  Unter 
dea  dentsdieB  Forschern  wird  dic^n  Utttenttchungen 
•OMbdaead  nocli  nicht  dMjcDife  IalcK«e  eatgcfea- 
gebncbt,  wddiet  tie  venNeneD,  obwolil  Prof.  J.  Traube 

in  I  hai ■'.iticnl Mr;;  -1  hnn  im  Jjhrc  1901  nachgewiesen 
h.it,  d.iss  die  niiidiii/icncu  liasgcsctzc  für  alle  drei  Zu- 
stünde gelten,  aichl  nur  für  den  gasförmigen,  inudern 
auch  für  den  Ilü«sit;en  und  fegten.*)  Die  hochwichtigen 
und  überaus  lehrreichen  Folgemogen,  welcbe  ticb  aiu 
dieaer  Featatellung  über  den  Zwanncnhaac  dea  Volv 
meni  der  Atome  nnd  MolekSle  mit  den  Tielerlei 
K  i  ^;<' n  »r  h  a  f  t  e  n  d  t  r  Stoffe  ergeben,  erwccktfii  erst 
dann  grot>»t:re>  Aufkehen,  als  tie  xum  cweitenraale, 
wenngleich  in  bocljrHnkterem  L'mfaagai  TOB  Th»  Wi 
Richards  aufgefunden  wurden. 

Bcniglkh  des  bei  —  271*  C  unter  Atanq^Ubnodracik 
«BTdiditeleB  Keliumt  11^  die  Sache  ao,  daaa  die  alalt- 
fefnadene  AblcShlnng  bis  dicht  an  den  .abaolulen  Null- 
pnnitt^  aus  der  lixpAnsionsarbcit  und  der  )^tcn  Vor- 
kSbiung  erklärlich  ist,  und  dass  es  wohl  auch  noch 

gelingeti  mag,  dem  abaoluten  Nullpunkt  bis  auf  eine 
praktitch  bedeutnnfploae  Dllfereiu  nahe  sa  Icommea. 
Nach  der  'fßUm  Obeicinalinnnng  von  vam  der Waala 
Zuclnnda|^Wcb«ng  mit  aOen  beobachteten  Abweichungen 
*om  „ideaTea*  Gasnstand  in  der  Nabe  des  Kondcn- 

satioU8|iiiiiUt<  s  zu  ^chlu-^cn,  i^l  es  aber  deshalb  sehr 
unwabrsrhciniii  h,  dass  m.in  tu  einer  noch  tieferen  Ten)j>c- 
ratur  gelangen  kann,  weil  jedenfalls  die  Verdampfung  im 
Vakuum  beim  sbeoluten  Nullpunkt  nicht  BMhr  in  der 
tewifauebtea  Weiae  tot  aidi  geben  wird.  IHe  richtige 
Gleichung,  welche  an  die  Stelle  der  nur  für  den  Gas- 
anstand  und  auch  dann  nur  bei  nicht  au  starken  Kotn- 
prcssi.-neii  gwl  AbkiblttBgm  tngcnlbert  gUtigeo 
Gleichung 

fvssJtT 
treten  muia,  lautet  nimlicb 

lu  licidun  Gleichungen  bedeutet  /  den  äussercu 
Druck,  unter  dem  ein  SlofT  steht,  v  sein  (iesamlvolumcn 
und  7"  die  abi^olule  Temperatur  desselben.  A*  iüt  die  bc- 

kaniile  Konstante  "*  *,  fall»  der  St.ilT  l»ei  o"  ('.  und 
37.!  • 
760  mm  Oucckulbcrdruck  im  gasformijjcn  /.u.stande 
existiert.  Ausser  diesen  HMcicbnunj;cu  treten  aber  in 
der  allgemeingültigen  sweiteo  Gleichung  noch  die 
Kohäsionsgrüsse  a  und  daa  EigesTOinmcB  S  der  Atome 
und  Moleküle  auf. 

Dn  man  bei  einem  Gase  unter  gewöhnlichen  Be- 

dlngnngen  den  Inneren  Dreck  ~  und  daa  Eigefoluine»  (<) 

der  Atome  vcruachlättigen  darf,  lautet  die  Gleichung 
für  nahezu  ideale  Gase  in  der  .Tat /v  =  AT.  Diese  nur  an- 
genähert richtige  Gleichung  aber  iit  allein  für  die  vielen 
Widerainnigkeiten  verantwortlich  au  machen,  auf  welche 
Ihr  Rnnda^vaitikel  mit  Recht  hinwiea.  Denn  in 
feüai  und  aaaaigeB  Znatand  Utden  die  IloUkfll*  dorcb* 

*)  J.  Trnnbe,  Üier  Jen  Raum  der  Atcmt.  Ver- 
handlnagen  der  DeuUcbeu  Physikalischen  Gesellschaft 
7>  S.  199  bis  914.    i<»o5  i<)). 

••)  J.  Traube,  a.  a.  O.    S.  200. 


aus  kein  weitmaacbigea  Nets  mehr  wie  im  gaaiSrmigea 
Zuatande*),  und  e*  iat  daher  oflcnbar,  data  man  in  der 

Nahe  des  absoluten  Nullpunkts  wegen  bereits  eingetretener 
oder  bald  eintretender  Kondensation  weder  den  inneren 
Druck  noch  d.i.-.  1  i^^cnvolumen  der  Alonic  vcrnachläk»igi'ii 
darf,  wie  es  in  der  einfacheren  Gleichung  als  Ausdruck 
für  das  Gay-Lussac-  und  Mariotlesche  Gesetz  ge> 
achieht  In  der  Mähe  dea  abiointen  Nullpnnktt  iat  eben 
kein  Gas  mehr  ein  aideaks",  was  ja  auch  in  Ihrem 
Rundschauartikel  betont  worden  ist.  l'nd  doch  ist  nur 
für  ein  solches  ideales  Gas  die  WeglassuDg  derfiiössen 
ge--t.i(ii  |,  liif  IM  dem  eintachcren  Wortlaut  des  Gesetzes 
rührt:  „Das  Produkt  aus  Druck  und  Volumen  ist  d^r 
alMoluten  Temperatur  proportional".  Das  allgemeine 
Gesata  «oo  van  der  Waala,  welehea  für  alle  Aggragat- 
nittlnde  g&ttic  bleibt  nnd  deshalb  wohl  geeignet  ist  an 
I-'\tr;i[.i)l;itinnpn  bis  hin.il>  imxm  iiUsohitcn  Null|iurikt, 
lautet  dagegen;    „Da^  Produkt  aus  der  Summe  des 

inaaen  Dmcks  (/)  ud  dea  iancrea  Drucke  elner^ 

aeila  nnd  dem  Kovolnaien  (•>  —  i)  aaderuraeitf  iat  der 

absoluten  Tenperalnr  proportional". 

Unter  Kovolunien  versteht  man  dabei  den  Kaum,  in 
welchem  sich  die  Atome  frei  bcwigeii,  also  die  Ditic- 
renz  des  Gesamtvolumens  (t'l  und  des  Eigenvolumens  (b), 
nnd  <Iir  Krkenntni»,  dass  gerade  dieser  Raum  allein  ea 
ist,  welcher  ticb  beiErwirmung  anadehntiund  daaa  der  Aua- 
dehnuag|koel8ilent'/n,dcb  weder  auf  ^Genmlvolnmen 
noch  auf  das  Eigcuvolumcn  bezieht,  halte  ich  für  eine 
nicht  hoch  genug  zu  »chül/eiide  Tat  der  Mccbanochemic, 
wie  I  taube  diese  Schwester  lirr  1  li'-inn  ■  licinic  nennt, 
und  zugleich  für  eine  der  kraftii;>lcri  .Miit/cn  ilfr  gegen- 
wärtig schwer  angefeindeten  kinetiM  licn  Theorie  der 
Materie  und  der  Atomhypotbeie.  denen  leider  ihr  wacker* 
ticr  Kämpe  Boltimann  durdi  ein  tragischea  Geiehick 

zu  früh  cntrisMrn  worden  ist. 

S  icllcicbt  ^cw.ibrcu  Sic  in  un]>artriisi her  Weise  auch 
dieser  Meiuuug  Raum  in  einem  iler  luu  hslen  Rundschau- 
artikel, denn  dass  bei  Krrcichung  der  absoluten  Null- 
temperatur  kein  Raum  mehr  für  die  freie  Bewegung  der 
Atome  fibrig  bleibe  gibt  keinnawega  ao  aehr  an  b^grÜB* 
detcn  Zweifete  Anlaaa,  wie  sie  blnaicbttieb  der  tatdcb- 
liehen  Kxistcnz  des  .duolutcn  \^lll]ulnkT^  i;<  hrj;t  werden 
müsNen,  solange  man  die  j.i  laiij;>l  bekannte  van  der 
Wa a  I  > sehe /ust.iud.sgleichuiig  noch  nicht  auf  ibrt  I- .iliig- 
keit  aar  Enthöllung  ao  tiefer  GeheimnisM  der  Materie 
geprüft  hat,  wie  a.  B.  die  Abhingigkeit  der  ttofflicben 
Eigenacballen  voa  der  «ahmi  Xauaerfillnng  der  Atome. 
DieBeweiie,  welche  in  immer  grSeaeier  Zahl  iflr  dieaca 
Zusammenhang  beigebracht  worden  sind,  befeatigen  dlC 
von  mir  in  mehreren  Schriften  vcröflentlichle  Amicht 
Sber  die  Konstitution  der  Materie. 

Mit  vorsägUcber  Hochachtung 

Ihr  ergebenaler 
Pbffendorf  (Rb^),       Dr.  H.  RouoLfH,  Oberlehrer, 
s.  April  1908.  (loSrj 


NOTIZEN. 

Der  känatliche  Indigo  hat  aich  im  letzten  Jahr« 
aehnt  an  einem  der  wichtlgirten  Ansfuhrprodukte 
der  dentacheB  chemifchcn  Groaaiaduatrln  antwiekelt. 
Während  nSmIicb  DenlKhlaad  im  Jabre         ffir  nur 

*)  J.  Traube,  .1.  i.  <  1.  I  i'hm  timd  ymiem.  AnnaleB 
der  Physik  aa,  ü.  519.  1907. 
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7,6  Millionen  Mark  künstlichen  Indigo  exportierte,  be- 
trag ^  Anifnlir  icboa  Sl,7  MÜHoiwa  Merk  Im  Jahre 
1904,  »s,7  laiUoM»  Jbck  im  Jahn  190$  uid  31,6 
lanjonen  Hark  im  Jalkre  1906.    Wttmd  aber,  wie 

steh  avc  dem  Oe«agten  cri:ibt,  <1er  Wert  dar  deutschen 
Indigoaosfubr  in  zehn  Jahrrii  um  etwa  du  Vicrlache 
gestiegen  ist,  wuch»  im  gleichen  Zeitraum  die  Menge 
des  exportiertes  Indigoa  um  dac  Vicnehnfache,  denn 
der  Picia  des  Indtgos  iii  gans  (ewaldg  anrackfagaDges. 
Im  Jahre  1I9S  wurde  die  Tonne  fcüsttlichen  Indigas 
noch  mit  etwa  830  Mark  im  Durclischnitt  bezahlt,  im 
Jahre  ujo6  war  ihr  Werl  nur  noch  etwa  250  Mark. 
Der  beste  Abnehmer  der  deiitscben  luiligoiiiductric 
war  im  vergangenen  J.ihic  da»  auf«trebende  Japan, 
welches  für  6,9  Arlillionea  Mark  dentschen  Indigo  im- 
porHartai  aa  folgen  China  mit  s«3  Millionen  Mark,  die 
Vereinigten  Staaten  mit  4.5  MillloncD,  Rtitislsuid  mit 
3  Millionen,  öiterreich-UoRam  mit  2,7  Millionen, 
( iroDslii it.iniiicn  mit  2,(1  Millionni  und  d.mn  mit  kleine- 
ren Mengen  tlollaud,  Italien,  l'rankreicb  unw.  —  Mit 
der  Steigerung  der  Ausfuhr  von  küiiütlichem  Indi;;<> 
mvaste  natargemäas  die  Einfuhr  des  natürlichen  Indigo» 
eBiqiiechend  sniickgehan.  Im  Jahre  1895  importierte 
Deutschland  noch  für  2 1,5  Millionen  Mark,  für 
8,3  Millionen  und  im  Jahr«  ityob  nur  noch  für 
Sooooo  Mark.  {GMtu.)  O.  B.  [io«sa] 

♦     ♦  * 

Die  Murtiiansche  Zoologische  Station").  Seit  dem 
Sommer  I'K)]  'iH  ^tcht  am  Ivalharincnhafen  im  Kolagolf, 
in  der  Nähe  der  üudt  Alessndrowsk,  eine  loologiache 
Station.  Urspriinglich  auf  der  Inaal  Solowetaky  iro 
Jahre  1 88 1  angelegt ,  musste  sie  auf  Wunsch  des 
Klosters  aufgebubcu  und  nn  einen  anderen  Ort  über- 
siedeil  werden.  .\ls  bc»on>luri>  i;iiD!itit;er  Punkt  wurde 
für  die  Station  der  Katburincnhafeu,  der  durch  eine 
reiche  oscanische  Fauna  ausgczeicbnct  und  auch  im 
Winter  eisfrei  ist,  gewählt.  Als  Direktor  der  Anstalt 
fungiert  gegenwärtig  Professor  Sehimkewitseh,  ver^ 
waltet  wird  cie  vom  Inspektor  Pr.  S.  Awernircff, 
der  in  .Mcxandiowsk  wohnt.  Die  Station  ist  Eigentum  ilcr 
Kaisfil.  N  a  1  u  r  f  I)  r  M  h  e  r  -  ( t  e  »e  1 1  M- h  .1  f  t  in  Peters- 
burg und  bettcbl  zurzeit  aus  fünf  Gebäuden,  im  Haupt- 
gebäude sind  die  reiclihaltige  Bibliolhek,  das  Museum, 
die  Arbeitsximmer  und  daa  Aquarium  imterfefaracht; 
die  übrigen  GebSade  dienen  als  Masehinenrilttnie, 
Wohnuigcn  UN». 

Im  ganzen  iieNteheii  neun  Ar)ieit.spl.-itzc  in  zwei 
grus&cn,  bellen  Sälen;  jeder  l'lutz  ist  mit  einem  Tisch, 
Keageusicu,  Süsswasser-  und  Mecreswasserleitung  aos- 
gaatanct,  auaerdam  «rUQt  jeder  Foncher  unentgeltlich 
eia  WohnataraMr  aur  Verflignag gesteUt  Im  Aquariums- 
ranme  befinden  sieh  40  kleine  und  ein  2*/,  m  laii<;e> 

Aiiiiariuiii.  Kin  Sc<;cll>oi;)t,  ein  grosses  und  ein  kleines 
Ruderboot  sieben  der  htalion  zur  Verfuj;unj;,  ebenso 
Dredscbcn,  Trawls,  pelaKischc  Netze  ufw.  Da  die 
Fauna  und  Flora  des  Kolagolfes  systematisch  durch- 
foncht  wird«  werden  im  Sommer  ti^ich  Fisehereifiihiten 
«ad  Dredgesiga  natamommen ,  an  denen  tailsnnchmen 
gestattet  Ist.  Besonders  günstig  sind  die  Bedingungen 
für  das  Sammeln  Htoralcr  Tiere  wegen  der  mächtigen 
Ebben.  Sehr  crgiebi];  sind  die  Drcdgczüge  in  der 
.Itewl-Grabe*.  eiaer  lieferen  Stalle  tror  dem  Kathn- 


*)  K.  H.  Derjugin,  JIAmMUueki  Zivh^ticiK  Si^tion. 
Ttavaux  ile  la  Socicte  Imp.  des  Natoraiiales  da  Sk  Feters- 
bonrg,  Bd.  37  H.  4. 


rinenbafen,  an  der  die  Tiefscefacies  weit  heraufsteigt. 
Da  eia  Ast  des  Golfstroms  bis  in  des  Katbariaealiafen 
diiagt»  liaidaa  aich  nicht  anr  arktia^,  aoadnn  aocb 

boreafe  Formen« 

Am  I>csten  besucht  in.in  die  Station  in  den  Sommar* 
raonateu,  während  welchen  einmal  in  der  Woche  ein 
Dampfar  von  Archangelsk  den  Katbarinenbafen  anläuft. 
(Mach  einem  Referat  im  hmlUtm  iittqgigmt 
(malaeh).  Dorpat.)  lv>»i^ 

•     •  * 

Ober  dia  Bnaagua|p  «lad  den  Vcrtaauch  von 
Wein,  Bier  und  Branntwein  gibt  der  MRelchsanzeiger~ 

auf  <irund  von  englischen  l'arlamcntsilrucksachen  nach- 
stehende /ahlcit.  In  bezug  auf  die  Weiltcrzeuguug 
Siebt  Fr,tnkreicb  an  der  Spitze;  seine  jährliche  Durch- 
schnittsemte  in  den  fünfjahreo  von  1901  bis  1905  be- 
trug Sil*  MÜHmiaa  LJlar.  ItaHen  prodnaiert  jihrlich 
3722  Millionen  Liter  Wein,  Spanien  1770  MUUonea 
Liter,  Portugal  (für  190t  bis  1903)  47;,  Oeslerreich 
46  },  Ungarn  34;,  und  Dcntscliluml  336  Millionen  Liter. 
Der  W ci n VC r  1) r au c h  pro  Kopf  der  Bevölkerung  be- 
trug im  günstigen  Emtcjabr  1004  in  Frankreich  181,6 
Liter,  in  Italien  118,5,  Spanien  105,0^  in  Bulgarien 
68,1»  in  der  Schweis  43,1,  in  Ungarn  z6,8,  in  Oester- 
reich in  Serbien  15.0,  in  RumSnien  13,2,  in 
Deutschland  7,7,  in  den  Vereinigten  Stnaten  1,82  und 
in  England  :iui  1,36  Liter.  —  In  i!i  r  K  ;  i- r  e  r  z  e  ug  11 11  g 
hat  Deu(^chLlnli  mit  7250  Millionen  l.itcr  pro  Jahr  die 
I'übrung;  es  folgen  die  Vereinigten  Staaten  mit  640a 
Millionen  und  F.ngland  mit  55 10  Millionen  Liter  im 
Jahre  1905.  Dann  IcoomMii  In  gromem  Absfamde  Oester- 
reich mit  tgoo,  Belgien  miti5»)0,  Frankreich  mit  1320, 
Ku-slaiid  ii'>o4)  mit  (>t)2.  Dänemark  mit  245  und  Un- 
garn 15,0  Milliiincn  I.ilci,  Der  Hi er v er b r au cb 
itt  in  Uelgien  am  grosstcn  mit  222  Liter  pro  Kopf  und 
Jahr;  fast  nur  die  Hälfte  trinkt  England  mit  126  Liter, 
aod  Oentschland,  das  man  als  biertrinkendes  Laad  par 
excellence  beseicbnet,  kommt  erst  aa  dritter  Stelle  adt 
„nur"  liq.S  l  itcr  pro  Kopf.  Ks  folgen  Dänemark  mit 
i)3.u,  die  Vereinigten  Staaten  mit  70,1,  t  »cstcrreich  mit 
115,1,  I- rankreich  mit  34.0,  Norwegen  mit  13,0,  UngaiB 
mit  8|2,  und  Russland  mit  4,5  Liter  pro  Kopf.  — 
Die  Braantwaineraengung  war  am  grSastea  In 
Kussland,  das  730,0  Millionen  Liter  fai  JaluM  1904  ei^ 
zeugte.  Im  Jahre  J905  erzeugten  Dentschtaad  662,0, 
die  Vereinigten  Staaten  567,0,  Frankreich  454.",  Oester- 
^ich  245,0,  Engtand  222,5,  Ungarn  182,0,  Niederlande 
^,5,  Belgien  54,$.  Italien  50.0,  Schweden  36,3  \ind 
Dänemark  27,5  Millionen  Liter.  Der  Branntwein- 
▼erbraueh  lit  aber  in  INhMMark  am  gifisslai,  wo 
10.90  Liter  Branntwein  pro  Jahr  und  Kopf  der  Ba- 
vrdkrrung  getrunken  werden.  In  Oesterreich  betragt 
ilrr  \frlirauch  9,0  Litcr,  in  Ungarn  ebensoviel,  in 
Deutschland  und  in  Holland  (>,5,  in  Krankreich  0,2,  in 
Schweden  6,15,  iu  den  Vereinigten  Staaten  5,72,  in 
Belgien  5,0,  in  Rnesland  nur  4,3,  ia  England  4,12  uad 
in  Italien,  1,39  Liter  pro  Kopf.  —  Fnr  Dentachland 
lautet  diese  Statistik  nicht  ungünstig:  wir  haben  einen 
erheblichen  .\ntcil  an  der  Bier-  und  Branntweiner- 
zeugung der  Welt  und  der  Alkoholgcnuss  unserer  Be- 
völkerung hält  sich  in  recht  missigen  Grensen. 

O.  B.  (lea^ei 
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Organ  und  Werkzeug. 

Von  In^'nieiu  Orto  ScBULi-ScUachlrnsee. 

Die  Organe.  Auge,  Ohr,  H.md,  Fuss, 
Flosse,  Taster  usw.,  sind  den  Lebewesen 
Hilfen  im  Kampf  ums  Dasein,  dienen  dazu, 
ihnen  des  Lebens  Notdurft  herbeischaffen  zu 
helfen,  so  dass  sie  wachsen,  sich  vervoll- 
kommnen und  sich  fortpflanzen  können.  Und 
der  Kampf  ums  Dasein  selbst  ist  es  (wir  ver- 
stehen den  Ausdruck  hier  in  dem  weiteren 
Sinne,  in  dem  ihn  auch  sein  Urheber  Darwin 
gebrauchte),  der  den  Lebewesen  die  Organe 
erst  anerschaffen  hat,  der  aus  allereinfachsten 
Ansätzen  Hand  und  Fuss,  Auge  und  Ohr  und 
all  die  andern  Organe  nach  und  nach,  in  steter 
Abänderung  und  Differenzierung  entstehen 
oder  sich  entwickeln  Hess. 

Das  Auge  war  einst,  wie  Entwicklungs- 
gedanke und  biogenetisches  Grundgesetz  uns 
aus  dem  heutigen  Entwicklungsstande  niederer 
Lebewesen,  z,  B.  einiger  Medusenarten,  ver- 
muten lassen,  nichts  weiter  als  ein  dunkler 
Pigmentfleck  in  der  Haut,  der  sich  im  Sonnen- 
licht stärker  erwärmte  als  seine  Umgebung. 


.'Mlmählich  kam  zu  dem  Pigmentfleck  eine 
einfachste,  lichtbrechende  Linse,  dann  Glas- 
körper und  Retina,  Entwicklungsstadien,  die 
uns  ebenfalls  einige  Medusenarten  heute  noch 
vorführen,  und  so  fort  bis  zum  Wunderbau 
des  vollkommensten  Auges,  das  wir  heute 
kennen.  Die  Hand  muss  geworden  sein  aus 
dem  unsteten  Scheinfüsschen  der  .A-möbe.  in- 
dem dieses  nach  und  nach  zur  dauernden 
Rudcrwim|K-r  des  Infusors,  zur  Fischflosse,  zur 
Säugertatze,  zur  Affenhand  ward.  Das  Gehirn, 
das  höchstdifferen/ierte  aller  Organe,  hat 
seinen  V'orläufer  in  einem  ganz  einfachen 
Nervenknoten,  wie  wir  ihn  noch  heute  bei 
den  Strudelwürmern  als  Kreuzungspunkt  und 
Zentralstelle  sämtlicher  Nervenfasern  finden. 

Man  sollte  nun  meinen,  dass  dasjenige 
Lebewesen,  das  dem  Kampf  ums  Dasein  ohne 
Zweifel  am  besten  gewachsen  ist,  der  Mensch, 
auch  die  höchstentwickelten  natürlichen  Hilfs- 
mittel im  Kampf  ums  Dasein  besitzen  müsste. 
Das  ist  aber  bekanntlich  durchaus  nicht  der 
Fall.  Es  gibt  sehr  viele  Tiere,  die  mindestens 
ein  Organ  besitzen,  das  dem  entsprechenden 
des  Menschen  weit  überlegen  ist.   Der  Falke 
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hat  ein  schärferes  Auge,  die  Maus  ein  hell- 
hörigeres Ohr,  das  Reh  scluiellLri-  Füsse,  das  Pferd 
Stärkere  Muskeln,  der  Wolf  gefährlicliere  Zähne  ah 
der  Mensch.  Und  es  ist  kein  Zweifel,  der  Mensch, 
in  seiner  n.itürüchen  Nacktheit  in  den  Kamiif  ums 
Dasein  gestellt,  wäre  ein  gar  lülfloses  Wesen. 

Aber  der  Mensch  hat  etwas,  mit  dem  er 
dorh  schärfer  sii  ht  als  der  Falk'-,  sic  h  srhncller 
forlbewegt  als  das  Reh,  j(ru-,Mte  Kraft  aus- 
übt als  das  Pferd,  weiter  hurt  als  die  Maus, 
sich  besser  vertcidi<;t  als  der  Wulf:  es  ist  das 
Werkzeug.  Das  bedeutet  also  im  Effekt  jeden- 
falls eine  W'eiterentwicklung  und  Vervoll- 
komranung  des  natürlichen  Organs.  Das  Tele- 
skop macht  das  natürliche  Auj^c  tatsächlich 
« eitsirhtif^er,  der  Hebel,  <lie  Rdlle,  die  Ma- 
schine den  Arm  tatsächlich  stärker,  das  Fahr- 
rad die  Füsse  tatsächlich  schneller,  das  Tele- 
phon den  Mund  tats.irhlli  I»  w eittragiMider,  das 
Ohr  hellhöriger  als  sie  von  Natur  sind. 

Lässt  schon  dieses  doch  gfewiss  inerkwür- 
<Kge  \'erlKiItni>i  zwi'^ehen  natürlichem  Organ 
und  Werkzeug  dieses  als  entwickluntjsrre- 
schichtliche  Fortsetzung  des  ersieren  erv,  hei 
nen,  so  gibt  es  andere,  noch  überraschendere 
Beziehungen  zwischen  beiden,  die  geradezu 
eine  unmittelbare  Verwandtschaft  zwischen 
ihnen  dokumentieren  und  die  Organe  und 
Werkzeuge  in  exaktem  Sinne  als  Folgeglieder 
einer  cin/iu'-n  stetigen  Entwicklungsreibe  er- 
scheinen lassen. 

Zunächst  setst  die  Entwicklung  des  Werk- 
zi  ugeti  oft  direkt  heim  n  itiirlichen  Organ  an, 
ganz  so  wie  die  Entwicklung  des  voUkomm- 
neren  Organs  bei  dem  weniger  vollkommenen. 
Ein  paar  Beispiele: 

Als  der  Forstmeister  Freiherr  von  Drais 
die  nat  h  ihm  benannte  Draisine  oder  das  Fahr- 
rad erfand,  setzte  er  sich  rittlings  so  auf  zwei 
miteinander  verbundene  Räder,  dass  er  mit 
den  Füssen  noch  den  Boden  berühren  und 
sich  durch  unmittelbares  „Abstossen"  mit  den 
Füssen  in  Bewegung  setzen  konnte.  Das  heu- 
tige „Radeln"  war  aNo  .inf.mi^'s  h;ilb  noch 
ein  Gehen,  halb  erst  ein  Fahren,  und  erst  nach 
und  nach  entwickelte  sich  aus  jener  eigen- 
tiitnlirlu  n  N'erquickun;,'  von  natitrlic  hem  Or;^an 
und  Wc  rk/ciig  das  reine  W'erk/eug,  das  mit  dem 
Organ  gar  nichts  mehr  gemein  zu  haben  scheint. 

.\hnlich  ist  der  Entwicklungsgang  der 
Lokomotive.  Auch  hier  versuchten  die  Er- 
finder zoent  bei  der  bekannten  Fortbewegung 
von  Fafaneugen  durch  Zugtiere  anzuknüpfen. 
So  verband  Brunton  den  Kolben  der  treiben- 
den Dampfmaschine  mit  dner  Anzahl  Stangen 
durdi  Gdenke  in  der  Weise,  dass  die  Stangen 
sich  beim  Hin-  und  Rückgang  des  Kolbens 
bald  gegen  den  Erdboden  stemmten  und  das 
Gefährt  fortschoben,  bald  sich  vom  Boden 
abhoben.  Die  Stangen  entsprachen  also  direkt 


den  Beinen  eines  schiebenden  Menschen  oder 
auch  ziehenden  Tieres. 

Und  als  allerersten  Ausgangspimkt  der 
Dampfturbine  kann  man  vielleicht  den  mensch* 

liehen  Mimd  ;mselien.  der  einen  Gegenstand 
durch  Blasen  in  Bewegung  versetzt.  So  mochte 
man  vermuten,  wenn  man  jene  Darsteliongen 
der  Urdampfturbinc  sieht:  eine  hohle,  mit 
Wasser  gefüllte  menx  hliche  Büste,  unter  der 
ein  Feuer  brennt  und  das  Wasser  verdampft, 
sodass  der  Wasserdampf  aus  dem  offnen, 
blasenden  .Munde  ausströmt,  auf  ein  drehbares 
Schaufelrad  trifft  und  es  in  Bewegung  versetzt. 

Man  beachte  wohl,  dass  es  sich  in  den 
angeführten  Fällen  nicht  etwa  um  ein  Kopieren 
der  natürlichen  nrg.ine.  sondern  um  eine  Ver- 
besserung, eine  Fortentwicklung  derselben  lian- 
delt.  Obgleich  z.  B.  das  Fahrrad  bei  der  Fört- 
hen e;nmg  durch  die  Füsse  ansetzt,  ist  es  doch 
nichts  weniger  als  eine  Kopie  der  Füsse.  Dem 
Erfinder  war  offenbar  nicht  darum  zu  tun,  das 
natürliche  Or.L'an  durch  das  Werkzeug  bloss 
zu  ersetzen,  sondern  darum,  eine  bestimmte 
Tätigkeit  auf  irgend  eine  Weise  leichter,  be- 
quemer, rascher,  einfacher  auszuführen  als  mit 
dem  natürlichen  Organ.  Wie  das  geschah,  und 
ob  das  Werkzeug  dem  Organ  ähnelte,  das 
war  dem  Erfinder  gleichgültig,  nur  besser 
sollte  es  sein.  Verbessern,  nicht  nachahmen, 
wollte  er  d.i-.  natürliche  Organ. 

Warum  ich  das  so  eindringlich  betone?  — 
Weil  mir  scheint,  als  ob  die  übliche,  besonders 
von  Rculeaux,  I.a/arus  Geiger,  Ernst 
K  a  p  p ,  .\'  u  i  r  c  vertretene  .Nachahmungstheorie 
der  Sachlage  nicht  völlig  gerecht  wird.  Man 
will  ja  im  Werkzeug  einfach  eine  Ko{)ie,  eine 
N.ichahmuiig  des  natürlichen  Organs  sehen. 
Der  Hanmier  soll  eine  Kopie  von  Unterarm 
und  Faust,  das  iiohlgefäss  eine  Kopie  der 
hohlen  Hand,  die  Mühle  eine  Kopie  des 
mahlenden  Gebisses  sein  usw.  Und  zwar  stützt 
sich  diese  Auffassung  hauptsächlich  auf  drei 
Umstände,  auf  etymologische  Erwägungen,  auf 
die  vielfach  erkennbare  äussere  .Ähnlichkeit 
und  auf  gewisse  grundsätzliche  Übereinstim- 
mungen. 

Etymologisch  sucht  Ernst  Kapp,  der 
Verfasser  einer  ersten  eingehenderen  Philo- 
sophie der  Technik,  im  Anschluss  an  Laza- 
rus r,  e  i  p  e  r  s  Vortrag  Die  Urgeschichte 
der  Aienscltlteit  im  Liclite  der  Sprache 
jene  Auffassung  folgendermassen  zu  stützen. 
Lazarus  Geiger  sagt  in  seinem  Vortrag: 
„Betrachten  wir  irgend  ein  Wort,  das  eine  mit 
einem  W<rkzi  iii:  .lu^/uführcndc  Tätigkeit  be- 
zeichnet, wir  werden  immer  finden,  dass  dies 
nicht  seine  ursprüngliche  Bedeutung  ist,  dass 

es  vorher  eine  ;dinlicli<'  'T'.uigkeil  bedeutet  hat, 
die  nur  der  ursprünglichen  Organe  des  Men- 
schen bedarf.  Vergleichen  wir  z.  B.  das  tu> 
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alte  Wort  mahlen,  Mühle.  Das  aus  dem 
Altertum  wohlbekannte  Verfahren,  die  Körner 

der  Brotfnu  lit  /wisclu-n  Stfinrn  zu  zrrrcibrn. 
ist  ohne  Zweifel  einlach  genug,  um  in  einer 
oder  der  andern  Form  schon  für  die  Urzeit 
v()r:ni'<i;esrizt  zu  werilen.  Dennoch  ist  das 
VV'ort,  das  wir  jetzt  lur  eine  Wcrkzcuglätigkeit 
gebrauchen,  von  einer  noch  einfacheren  An- 
schauung ausgegangen.  Die  in  dem  indoeuro- 
päischen Sprachslamm  sehr  verbreitete  Wur«cl 
mal  oder  mar  bedeuiet  mit  den  Fingern 
zerreiben,  auch  wohl  mit  den  Zähnen 
zermalmen.  Diese  Erscheinung,  dass  die 
VV'crkzciiytatigkeit  von  einer  eii)f,irh<  n,  alteren 
tierischen  benannt  wird,  ist  eine  gaiu  allge- 
meine, und  ich  weiss  sie  nicht  anders  m  er- 
kl.iren  al>^  daraus.  <la>s  die  Benennun;i  älter  ist 
als  die  W'erkzeu-ialigkcit,  die  sie  heute  be- 
zeichnet, dass  das  Wort  schon  vorhanden  war, 
ehe  die  Menschen  sitli  anderer  Organe  be- 
dienten als  di-r  angeborenen  natürlichen." 
Diese  gowi^-.  richtige  Folgerung  erweitert 
Kapp  nun  f olgcnüermasscn  *) :  „Und  wenn  die 
sprachlichen  Spuren  der  Bezeichnung  eines 
Werkzeuges  --ii  h  in  fernste  Zeiten  zururkver- 
folgen  lassen  bis  zur  Tätigkeit  eines  Organs, 
welche  genau  mit  Gebrauch  und  Zweck  des 
technischen  Produktes  stimmt,  so  liegt  in  die- 
sem Falle  auch  der  Beweis  vor,  das«;  das 
technische  Produkt  von  der  Tätigkeit  eines 
Organs  produziert  und  projiziert  ist,  und  dass 
demnach  dessen  primitive  Form  dem  unbewusst 
findenden  und  nachschaffenden  Kunsttriebe 
vom  f  nnern  des  Organismus  heraus  vorgesehen 
und  vorgeschrieben  war.  Wie  der  Mensch 
stets  von  inncti  nach  au^■-eIl,  von  •^einer  An 
läge  aus,  lernt,  und  von  aussen  nach  innen  nur 
insofern,  als  die  Dinge  das  Material  fär  sein 
Vorste'l-mf,'s\emi('igen  sind,  ebenso  fliessen  seinem 
Gestaltungsbediirfnis  die  Musterformen  für  seine 
mechanischen  Bildungen  von  innen  heraus  zu." 

Abgesehen  davon,  dass  t"^  nicht  ]>  dem 
lingen  möchte,  dieses  unbewusste  Nai  hsehaften 
und  Hinausprojizieren  eines  natürlichen  Or- 
gans durch  das  Werkzeug  sich  wirklich  vor- 
zustellen —  muss  man  wirklich  darauf 
schliessen.^  Liegt  nicht  ein  anderes  viel  näher? 
Nämlich  dies:  Als  für  die  Zerkleinerung  von 
Körnern  ein  zweckmässigores  Werkzeug  er- 
dacht oder  meinetwegen  auch  von  einem  .uif 
merksamen  Beobachter  zufällig  gefunden  war, 
da  übertrug  man  ganz  einfach  auf  dieses  neue, 

noch  unbrn.nnnte  Werkzeug  den  bereits  vor- 
handenen Namen  derjenigen  Tätigkeit,  die  es 
eben  ausführte,  in  dem  oben  angeführten  Bei- 
spiel den  Namen  m  ,t  1 ,  und  zwar  übertrug 
man  den  Namen  rein  nur  wegen  der  äusser- 


*)  Ernst  Kapp.  Gnanf/miem  rhier  PJtiintfUt  Ar 
TMaül.   Br»unschwei£,  1877,  S.  48. 


liehen  Ähnlichkeit  der  Tätigkeiten  des  natür- 
lichen Organs  und  des  Werkzeugs. 

So  macht  man  es  jetlvnf  ills  heute,  wenn 
ein  neues  Werkzeug  crfumieii  \v]rd.  Die  Loko- 
motive, die  „von  iler  Stelle  bewegende",  er- 
hielt ihren  Namen  davon,  dass  sie  die  bereits 
bekannte  Tätigkeit  des  „von  der  Stelle  Be- 
v%'egens"  ausführte.  Die  Schreibmaschine  da- 
von, dass  sie  die  bereits  bekannte  und  benannte 
Tätigkeit  des  Schreibens  übernahm.  Und  das 
ohne  irgend  welche  Ged.uikcii  an  Organprojek- 
tion oder  Kopie.  Heute  macht  es  der  Mensch 
so  und  wird  es  früher'  nicht  anders  gemacht 

haben.  Die  Ktyinolo^^ic  beweist  also  nichts  für 
die  Nachahmungstlieorie. 

Unverkennbar  freilich  ist  in  zahlreichen 

Fällen  die  äussere  .\hnlichkeit  zwischen  natür- 
lii  hell)  Organ  und  Werkzeug,  z.  B.  zwischen 
l  iiterarin  mit  Faust  und  Hammer,  zwischen 
hohler  Hand  und  Schale,  zwischen  dem 
Ner\ensystem  und  einem  Telegraphennetz; 
wenn  man  sich  hier  auch  hüten  muss.  \'er- 
gleicbsobjekie  an  den  Haaren  herbeizuziehen. 
Unverkennbar  und  überraschend  ist  auch  die 
(Übereinstimmung;  it;  gewissen  f ".rundzüi^rn  bei 
Organ  und  Werkzeug,  die  schon  im  letzten 
der  obigen  Beispiele  bemerkt  wird,  insofern 
als  man  ja  glaubt,  <!.iss  die  C^bertragung  von 
Kmpfindungen  oder  Befehlen  durch  die  Nerven 
zum  und  vom  Gehirn  ebenfalls  durch  elek- 
trische Ströme  erfolge.  Doch  ist  diese  An- 
nahme wohl  noch  nicht  genügend  erwiesen, 
und  CS  stehen  ja  Beispiele  zur  V'er!  i;, 
wo  die  prinzipielle  Übereinstinunung  durchaus 
erweisbar  und  noch  dazu  anschaulicher  ist. 

Da  ist  zunächst  das  .\uge;  es  stimmt,  wie 
bekannt,  in  seiner  Emrichtung  vollständig 
überein  mit  der  Camera  obscura;  ausserdem 
hat  es  zur  Bi-seitigun.g  der  f.ilsi  In  n  und  st<">ren- 
den  farbigen  Ränder,  welche  die  durch  eine 
einfache  Glaslinse  angesehenen  Gegenstände 
.uifwfisin,  eine  L:aii7  ähnliche,  sogenannte 
aciiromatische  Einricliiung  wie  das  Fernrohr. 
Hier  verhindert  man  die  Farbenerzeugung  da> 
durch,  dass  man  das  Objektiv  aus  zwei  ver- 
schiedenen Glasarten,  Crown-  und  Flintgla^, 
zusammensetzt  ;  beim  Auge  wird  der  gleiche 
Zweck  dadurch  erreicht,  dass  an  die  Linse  der 
etwas  flüssigere  Glaskörper  angefügt  ist 

Da  ist  ferner  das  kortisclie  Organ  des 
Ohres.  £s  hat  prinzipielle  Ähnlichkeit  mit 
einem  Saiteninstrument.  Die  Stimmorgane 
entsprechen  in  der  Einrichtung  einer  Orgel ; 
das  Herz  einer  Saug-  und  Druckpumpe.  Im 
Obersclienkelknoclien  des  menschlichen  Ske* 
Ictts,  der  ähnlich  belastet  ist  wie  ein  .Ausleger- 
kran, ist  das  Material  genau  so  angeordm-l,  wie  es 
die  technische  Berechnung  für  diesen  vorschreibt 

Und  es  ist  wahr,  die  angeführten  äusseren 
Abnlicbkeiten  und  prindiMeUen  Übereinstim- 
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mungen  sind  gar  nicht  selbstverständlich,  son- 
dern wollen  erklärt  sein.  Aber  anders  als 
durch  Nachahmung.  Es  ist  schon  höchst  un- 
wahrscheinlich, dass  ein  so  einfaches,  jedoch 
griini:Ili  i;cnile>  NN'cikzriig  wie  der  Ilaninirr  i-'mt' 
Nachbildung  oder  Kopie  der  am  Unterarm 
schwingenden  geballten  Faust  sei.  Wer  weiss, 
wie  Erfindung  und  \'erbesserung  von  \\'<rk- 
leugcn  vor  Ml  h  gehen,  wer  selbst  kotiitruicrt 
und,  wenn  auch  nur  im  bcsi  heidensien  Masse, 
«  rfiinili-n  hat,  der  weiss,  das-,  da-  Erfiiidcti  so 
gut  wie  niemals  em  Nat  haliinen  oder  Kopieren 
ist.  Abgesehen  von  m  iih  ii  Zufallserfindungen, 
d.  h.  dem  rdn  zufälligen  Finden  eines  Neuen 
oder  einer  Verbesserung,  das  heute  vorkommt 
und  in  der  Ur/rit  vorgekommen  -ein  wird,  aber 
damals  wahrscheinlich  ebenso  sehen  wie  heute, 
also  abgesehen  von  Zufallserfindungen.  nimmt 
jede  F,rfiii<hiiig  ihn-ti  An-gang  \oii  irgind 
einem  Bedüriniä,  das  übrigens  ein  erfinderisch 
veranlagter  Kopf  nur  tu  kennen,  gar  nicht 
persönlich  /u  empfinden  braucht.  Ks  gibt  Er- 
finder, die  das  Erfinden  tatsächlicli  alinlicli 
betrnben,  wie  ein  Kind  das  Spiel.  Aber  aufs 
Geratewohl  erfinden  auch  sie  nicht,  sondern  geben 
aus  oder  werden  angeregt  von  irgend  einem  Be- 
dürfnis, l  nd  die  l'>findung  entsteht,  indem  der 
Erfinder  dem  Bedürfnis  abzuhelfen  sucht. 

Z.  B.  können  wir  ims  die  Erfindung  des 

Hammers  ganz  gut  folgcndermassen  vorstellen 
Ein  Mensch  der  Urzeit  mag  versucht  haben, 
die  Schale  irgend  einer  grösseren  Frucht  mit 

der  Faust  zu  zertrümmern.  Das  war  gewiss 
schmerzhaft,  und  er  wird  auf  den  Gedanken 
gekommen  sein,  die  blosse  Faust  dnrdi  irgend 
etwas,  z.  R.  einen  daliegenden  .Stein,  den  er 
in  die  Hand  nahm,  zu  schützen.  .Alsbald 
musste  der  Mann  merken,  dass  er  zwei  Filsen 
mit  einer  Klappe  getroffen  hatte:  er  hatte 
nicht  blos  den  Schmerz  vermieden,  wie  er 
wollte,  sondern  obendrein  noch  die  Wucht 
und  Wirkung  des  Schlages  erhöht  (Eine  ähn- 
liche Heterogonie  der  Zwecke,  wie  Wilhelm 
W  Uli  dt  ja  da--  Hinausgehen  eines  I-'.rfulges 
Ober  die  ursprüngliche  Absicht  nennt,  wird, 
wie  auch  bei  der  organischen  Entwicklung, 
bei  der  Werkzi  ugr  ntwirklung  überhaupt  eine 
grosse  Rolle  gespielt  haben.  Sie  tut  es  noch 
heute.  Auch  die  erste  Dampfmaschine  war  ja 

Zimächst  nur  als  Piinipmasrhine  gedarbt.) 
Weiterhin  mag  dann  bei  der  Erfindung  des 
Hammers  auch  der  Zufall  seine  Rolle  gespielt 
haben,  indem  vielleicht  der  ergriffene  Stein, 
oder  bei  einem  andern  .Male  ein  anderer  Stein, 
eine  längliche  Form,  also  gewissermassen 
schon  einen  Stiel  hatte;  oder  der  Mann  mag 
auch  ein  längliches  Holzsiuck,  im  Grunde 
s<  lion  t  in  Hammer,  benutzt  haben.  Bis  zur 
Kombination  von  Stein  und  Holzstück  war 
dann  kein  allzu  weiter  Weg  mehr.  So  lasst 


sich  die  Erfindung  des  Hammers,  des  Schul- 
beispiels jener  Theorie,  ohne  jede  Nachahmung 
zwanglos  erklären. 

Immerhin  gibt  es  Fälle,  wo  der  Erfinder, 

«enn  er  I'mschau  biel;  n.n  h  <  ini  m  für  seine 
.\bsicht  brauchbaren  Mittel,  ein  \'orbild  dafür 
in  der  organischen  Natnr  bereits  vorfand  und 
sich  zuiiai  li-i  d.iran  anlehnte.  So  /.  B. 
Brunei,  als  er  seinen  berühmten  Bolirschild 
konstruierte,  mit  dem  der  erste  Themse-Tunnel 
gel)ohrt   wurd'-.  Brunei  sich  mit  dem 

rian  di<'ses  I  umu  lb  trug,  sah  er  eines  Tages, 
wie  ein  Insekt  sich  den  Weg  in  ein  Holzstuck 
bohrte  und  sich  dabei  eines  Organs  bediente, 
das  dem  Beobachter  höchst  bemerkenswert  er- 
sLliien.  Brunei  nahm  das  Tierchen,  es  war 
ein  Holzwurm,  auf,  legte  es  unter  ein  .Mikro- 
skop und  sah,  dass  es  vom  ein  paar  klappen- 
artige .Si  liilde  besass,  denen  es  durch  eigen- 
tümliche Bewegung  der  Füs->e  einen  Antrieb 
erteilte.  Auf  diese  Weise  wirkten  die  Schilde 

auf  das  Holz  ein  wie  ein  Bohrer,  während  die 
losgelösten  Holzteilchen  durch  einen  Spalt 
zwischen  den  Füssen  nach  dem  Munde  ge- 
langten, von  wo  sie  beseitigt  wurden.  Diese 
Entdeckung  machte  sich  Brunei,  der  Ja 
nachdachte,  wie  er  am  besten  das  Tunnelloch 
durch  die  Erde  bohren  könnte,  zunutze  und 
konstruierte,   nicht  ohne  mancherlei  Fehl- 

si  Iilage,  seinen  Bohrschild. 

Die  Natur  als  Vorbild  ist  hier  allerdings 
unverkennbar;  aber  von  einer  eigentlichen 
Nachahmung  oder  Kopie  kann  man  doch  nicht 
gut  sprechen.  Ein  Uneingeweihter,  der  Bru- 
neis Bohrschild  und  jenes  Insekt  nebendnan- 
der  ^ahe,  wiirde  wobl  kaum  darauf  kommen, 
dass  das  1  ier  das  Urbild  des  Werkzeuges  sei. 
Es  ist  eben  kein  äusserliches  Kopieren  einer 
Form  im  Sinne  jener  Theorie,  was  hier  vorliegt, 
sondern  das  Aufgreifen,  meinetwegen  .Absehen, 
eines  Prinzips  der  Natur  durch  den  .\:  iischeo. 

Und  mag  wirklich  auch  hier  und  da  ein 
Fall  vorliegen,  den  man  als  regelrechte  Nach» 
ahmung  bezeii  liiien  könnte,  zur  Erklärung  der 
genannten  prinzipiellen  Übereinstimmung  von 
Werkzeug  und  Organ  reicht  die  Nachahmungs- 
thi-orie  auf  keinen  Fall  aus.  Was  hat  es  z.  B. 
für  einen  Sinn,  bei  der  Ubereinstimmung  von 
Oberschenkelknochen  und  Kran  von  Nach- 
abmung  zu  sprechen.  Diese  Übereinstimmung 
wurde  \(tn  (ulman,  .Meyer  und  Wolff 
gemeinsam  erst  um  1870  festgestellt,  als  der 
Auslegerkran  natürlich  schon  lange  erfunden 
war.  Vorher  wusste  kein  Mensch  davon.  Wie 
kann  man  also  diese  übercinstinmiung  durch 
Nachahmung  er  klaren  wollen? 

Ich  weiss  wohl,  man  spricht  hier  von  tm- 
bewussf'  r  N.e  halunuiig  und  sogenannter  un- 
bewussier  „Urganprojektion"  (siehe  das  obige 
Zitat  aus  Kapp).  Aber  das  sind  Worte,  denen 
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die  Begriffe  fehlen.  Versuche  nian  doch  ein- 
mal, sich  ein  unbewusstes  Nachahmen  vor- 
zustellen. Ich  muss  gestehen,  dass  ich's  nicht 
kann,  und  dass  mir  einer,  der  es  zu  können 
behauptet,  vorkommt  v\i<-  tin  Rlinder,  der  zu 
sehen  behauptet.  Das  Wort  ist  ebenbüiu^ 
der  bekannten  unbewussten  Zielstrebigkeit  der 
Teleologeii.  (Im  übrigen  komme  ich  auf  das 
IJewusste  und  l'nt)c\viis>ti'  in  der  Wcrlueug' 
entwicklung  am  .Schluss  zurück.) 

Nein,  Nachahmung  ist  nicht  der  Grund 
für  die  überraschende  (Mien-insiiintmin^  vim 
(Jrgan  und  Werkzeug.  Als  man  diese  Theorie 
aufstellte,  hatte  man  hauptsicfalich  jene  rein 
äi]s<iere  Ähnlichkeit,  wie  sie  zwischen  hohler 
Hand  und  Schale. 


IMe  Dampfbirbine. 

Vgn  A.  Hirnf-Nfi, 
(FottaeUung  von  Seite  ^y^.) 

3.  Die  Turbine  von  Rateau.*) 

Die  von  Prof^  Rateau  in  Paris  konstruierte 
iurbine  wird  von  der  Fiiauf  Sautter,  Harle 
&  Cie  in  Paris  gebaut  Das  Turbineninnere  be- 
sitzt «irn-  .\nzalil  Scheidewände,  welche  aus 
dünnen  Blechplatten  hergestellt  sind  und  am 
Rande  die  zu  Sektoren  zusammengefassten  L«t- 
kanälc  tragen.  Diese  Sektoren  nehmen,  der 
fortschreitenden  Expansion  des  Dampfes  ent- 
sprechend, an  Grosse  zu ,  bis  sie  an  der  Aus- 
trittsatelle  den  vollen  Umfimg  des  Laufradkranzes 

haben.  Schaufeln 


Ann  mit  Faust 

und  Hammer  be- 
steht, im  Auge; 
man  hätte  mehr 
die  prinzipieUe 

Obercmstim- 
mung,    wie  SM 

zwischen  Kran 
und  Knochenge- 
rüst, Auge  und 
Camera  obscura 
nachweisbar  ist 
und  wahrschein- 
lich zwischen  Or- 
gan und  Werk- 
zeug mit  ähn- 
lichen Funktionen 
immer  besteht, 
beachten  sollen. 
Das  nämlich  ist 
der  springende 
Punkt:  Oiganund 
Werkzeug  ent- 
sprechen gleichen 

Grundprin/tptcn 
und  ^nd  ent- 
standen nach  ein  und  demselben  Gesetz.  Natur 
und  Mensch,  organische  Hntwicklung  und  Technik 
schaffen  nach  einem  rirundsat/.  Letzten  Kndcs 
n&mlich  ist  es,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  ein  ein- 
zig allgemeines  Prinzip,  das  allen  Organbildungen 
und  Werkzeugen  zugrunde  lifi;'  Das  ist  die 
Ursache  jener  äusseren  Ähnlichkeit  und  C  ber- 
einstimmung  in  gewissen  Grnndzugen. 

(  nd  das  ist  zugleich  das  Hauptheweis 
momcnt  im  Sinne  unserer  Auffassung  von 
Organ  und  Werkzeug  als  Glieder  derselben 
Kntwicklungsreihr  Da-s  für  das  Entstehen 
dieser  beiden  Hilfsmittel  im  Kampf  ums  Da- 
sein dasselbe  Gesetz,  dies(  li)e  1' imktionsglei- 
chung  gilt,  das  beweist,  dass  beide  Stücke 
derselben  stetigen  Eniwicklungskurse.  Glieder 
derselben  stetigen  Entwicklung^reihe  situl. 

 _       (SchluM  folgt.) 


AM.  )j7.  und  Leitraddurch- 

messer zeigen  in 
gleichem  Verhält- 
nis ebenfalls 
wachsende  Ab- 
messungen. 

Zwischen  die- 
sen feststehenden 
Ldtridem  kön- 
nen nun  die 
gleichfalls  ans 
Blech  hergestell- 
ten und  fest  mit 
der  Welle  verbun« 
denen  Laufräder 
rotienn;  sie  sind 
am  Rande  um- 

gebörielt  und 
tragen  auf  ihm 
die  angenieteten 
SchautVIii.  Inden 
letzten  Stutensind 
mehrere  Lanfri- 
dcr  zu  einer 
Trommel  verei- 
nigt, weshalb  auch 
an  diesen  Stellen  die  .Scheidewände  wegfallen. 

Die  Welle  i.st  ausser  an  den  Enden  noch 
einmal  in  der  Mitte  f;elagert.  l)a<  milUere 
Lager  ist ,  weil  es  der  Wärmewirkimg  des 
Dampfes  ausgesetzt  ist,  mit  einer  besonderen 
Kühlvorrichtung  ausgestattet. 

Der  Dampf  strömt  ein  durch  das  Eintritts- 
rohr, geht  durch  die  gleichsam  Düsen  Inldenden 
T.eitschaufcln,  in  denen  die  Umwandlung  der 
Druckenergie  in  Strömungsenergie  vor  sich  geht, 
hindurch  m  die  einsehien  Laufiidiatifebi  imd  ent> 
weicht  nach  Vetrichtnng  sehier  Arbeit  aus  dem 
Austriltsrohr. 

Bd  euer  andern  Aosiuhrung  wird  die  Hoch- 

Laut  Mitteiinng  der  berstellcnden  Fifa»  ia 
der  KonstruktioD  dieser  Turbine  leUtbis  einige  Ver- 
änderungen «orgenoromen,  über  die  aber  nnot  noch 
Bichls  NSIieres  n  crCdireo  war. 


ScbtOMturhr  Dwnirilaaf  der  Xorlly-DanpAaiUnr. 
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druck-  von  <ler  Niederdruckturbine  Retrennt;  das 
mittlere  Lager  liegt  d^hcr  frei  und  ist  jederzeit 
zugänglich.  Die  Länge  der  l'urbine  nimmt 
allerdings  bei  dieser  Anordnung  /u, 

Abb.  358. 


Schema  ilrr  ljiufrA<Ucooitrulujoa  der  /  oel  I  y  -  DaiapftafbiiH*, 

4.  Die  Turbine  von  Zoelly. 
Diese  Turbine  schliesst  sich  in  ihrer  allge- 
meinen   Bauweise    der    vorher  beschriebenen 

Abb.  ij». 


I^obadMbcibc  in  Zo*llr>Uuiipftiirbioe. 

ziemlich  an  (Abb.  337).  Sic  wrd  von  Esch  er, 
Wyss  &  Co.  in  Zürich  und  den  Siemens- 
Schuckcrt- Werken  als  mehrstufige  Druck- 
turbine gebaut,  ausserdem  von  einer  weiteren 
Anzahl  deutscher  Kirmen,  die  zu  einem  Syndikat 
für  den  Bau  von  Z  o  e  1 1  v -l  urbiaen  zusammen- 


getreten sind,  sowie  von  deutschen  und  aus- 
ländischen Fabriken  als  J.izenznehmcra.  Sic 
kommt  in  Verbundart  zur  Ausführung,  d.  h. 
der  Dampf  leistet  zunächst  in  der  Hochdruck- 
turbine seine  Arbeit,  wird  dann  mittels  eines 
Rohres  nach  der  Niederdruckturbine  geleitet 
und  gibt  in  dieser  den  Rest  seiner  Energie  ab. 
Neuerdings  werden  Zoe) ly -Turbinen  auch  ein- 
gehäusig  ausgeführt. 

Auf  der  Welle  fest  aufgesetzt  befinden  sich 
die  aus  Siemens-Martin-Siahl  hergestellten  Lauf- 
radscheiben,  welche  mit  der  .N'abe  zusammen 
ein  Stück  bilden  (Abb.  338,  339).  Die  Schei- 
ben sind  an  ihrem  äusseren  Rande  mit  einer 

Abb.  340. 


.Schema  dci  Scbridcwund-  uad  L«ili<.ha<ifeOkoitotrxik«ioB 
der  Zit>'lly-Diimpft>irb>ne, 


seitlichen  Hindrehung  versehen ,  und  diese 
liindrehung  bildet  mit  einem  ebenfalls  am 
äus.<voren  Rande  der  Scheibe  angenieteten  Stahl- 
ring s  einen  nutenartigen  J_  Raum  am  Scheiöen- 
umfange,  in  den  die  verhältnismassig  bngen, 
an  ihrem  unteren  Ende  entsprechend  ausgebil- 
deten Schaufeln  strahlenförmig  eingesetzt  werden. 

Der  genaue  Abstand  der  Schaufeln  vonein- 
ander wird,  wie  bei  der  Parsons-Turbine, 
durch  Distancestückc  festgelegt,  welche  ebenfalls 
in  der  Milte  des  Ringes  eingelegt  und,  um  die 
Expansion  des  Dampfes  zwischen  diesen  Schau- 
feln nicht  zu  behindern,  aussen  an  ihrem  über 
den  Rand  hervorragenden  Teil  nach  der  Kurve 
gh  gekrümmt  sind.  Die  Querschnitte  der  Schau- 
feln nehmen  von   innen  nach  aussen  ab,  wo- 
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durch  selbst  bei  grosser  Umfangsgeschwindigkeit 
eine  verhältnismässig  geringe  Beanspruchung  an 
der  Befesligungsstelle  erreicht  wird. 

Jt.'  zwei  auf  der  Welle  betindliche  Laufräder 
werden  durch  eine  .Scheidewand  (Abb.  340)  ge- 
trennt ,  in  deren   Rand  sich  die  Lcitapparate 
belinden,  wo   die  Expansion   des  Dumpfes  vor 
sich  geht.    Heim  Betrieb  wird  xor  und  hinter 
einer   solchen    Scheidewand    (Leitscheibe)  ein 
Druckunterschied  vorhanden  sein ,   welcher  von 
dieser  aufgenommen  werden  muss.  Die  .Scheiben 
sind  daher  stark  gebaut  und  dampfdicht  sowohl 
gegen  das  Turbinengehäuse  als  auch  gegen  die 
Welle  abgeschlossen.    Au  der  Stelle  nämlich, 
wo  die  Laufrail- 
nabe    die  I.eit- 
scheibe  durch- 
dringt, ist  letztere 
mit  einer  N'abi^  r 
(Abb.  340)  ver- 
sehen, welche  die 
lange  Laufrad- 
nabe   eng  um- 

schlicsst  und 
ausserdem  noch 
zur  besseren  Ab- 
dichtung eine  La- 
byrinlhdichtung 
bcMtzt. 

Die  weitere 
Abdichtung  der 
Leitscheibe  an 
der  Gehäuse  wand 
ist  dadurch  er- 
zielt, dass  der 
am  Kranz  be- 
findliche vor- 
stehende Rand  k 
(Abb.  340)  fest 
dem  nächstfol- 
genden anliegt 
und  der  letzte 
sich  auf  einen  im 
Gehäuse  sitzen- 
den Rand  stützt  (Abb.  337).  Durch  diese  Anord- 
nung sind  gewissermassen  einzelne,  nur  durch 
die  Leitapparate  verbundene,  sonst  aber  dampf- 
dichte Räume  (Dampfkammern)  entstanden,  in 
denen  die  Laufräder  ungehindert  mit  entspre- 
chenden Abständen  sich  drehen  können. 

Sowohl  das  Gehäuse  als  auch  die  Leit- 
scheiben sind  in  der  horizontalen  Mitlelebene 
geteilt  und  sauber  aufgeschlifien.  Die  oberen 
Hälften  der  Leitscheiben  sind  mit  dem  Gehäuse- 
deckel fest  verschraubt,  sodass  das  Ganze  bei 
einer  etwaigen  Revision  des  Innern  zusammen 
abgenommen  werden  kann. 

Eine  durchaus  sichere  Befestigung  der  Leit- 
schaufeln ist  auf  folgende  Weise  erreicht  worden 
(Abb.  340).    \u    die    Scheidewand    und  den 


äusseren  Kranz  sind  schräge  Schlitze  einge- 
schnitten, in  welche  die  Schaufelblätter  fest 
eingetrieben  werden.  Durch  die  schräge  Stellung 
der  letzteren  ist  dem  durchströmenden  Dampl- 
strahl  auch  hier  die  Möglichkeit  gegeben,  unter 
einem  bestimmten  Winkel  die  zwischen  den 
Scheidewänden  rotierenden  und  dicht  an  den 
Leitschaufeln  vorbeieilenden  Schaufeln  der  Lauf- 
räder zu  treffen.  Durch  Eindrehen  der  Nuten 
0,  und  0^,  welche  wiederum  durch  verschraubte 
Ringe  ausgefüllt  werden ,  sind  die  Leitschaufeln 
vollständig  gegen  Herausfliegen  gesichert.  Sie 
sind  auch  hier,  wie  wir  es  schon  älmlich  bei 
der  Rateau-  Lurbine  gesehen  haben,  gruppen- 


Zo«lly-i>aaipfMtbiac  mit  a1»K«bobciiem  iMik«!. 


weise  in  dem  Kranz  der  Leitscheibc  angeordnet. 
Zur  Fixierung  des  Abstandes  des  rotierenden 
Teiles  von  dem  feststehenden  ist  sicherheits- 
halber noch  ein  Kammlager  angebracht,  dessen 
Aufgabe  es  ist,  die  einmal  beim  Bau  fest- 
gelegten Spallzwischenräume  unverändert  zu 
halten  und  etwaige  Schiebungen  der  Welle  in 
achsialer  Richtung  durch  die  angetriebenen 
Maschiuea  —  Achsialschübe  durch  die  Wirkung 
des  durchlaufenden  Dampfes  treten  ja  nicht  auf 
—  zu  verhindern. 

Die  Schmierung  der  ausserhalb  der  Gehäuse 
liegenden  vier  bzw.  zwei  Wellenlager  wird  in 
derselben  Weise  bewerkstelligt  wie  bei  der 
Parsons-Turbine.  Der  Ölverbrauch  i.<t  daher 
auch  durch  die  Möglichkeit  einer  wiederholten 
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Verwendung  äusserst  gering.  Die  Turbinengehäuse 
sind  so  auf  dem  Fundament  befestigt,  dass  Aus- 
dehnungen des  Materials  keinen  nachteiligen  Ein- 
fluss  auf  die  inneren  Teile  auszuüben  vermögen. 


Abb.  J«;. 


Kail  iiad  SLhiiifeluiiK  «trtri  luoopfrrdif  rn  R  ic<t  1r  r  -  St  ara  |if- 
i'urbiiK', 


Die  aus  dem  Gehäuse  tretende  Welle  wird 
durch  von  Spiralfedern  zusammengehaltene  Metall- 
ringe, die  als  Laby- 
rinthdichtung  aus- 
gebildet sind,  ab- 
gedichtet. Um  die 

Dampfreibung 
nach  Möglichkeit 
zu  verringern,  sind 

sämtliche  mit 
Dampf  in  Berüh- 
rung kommendet) 
Teile  fein  poliert; 
die  Verwendung 
von  Xickelstahl  bei 
den  Schaufeln  und 
der  Welle  schützt 
diese  vor  dem  Ver- 
rosten.   Hin  .Hchr 

empfindlicher  Rigulator  regelt  die  Schwankungen 
der  Umdrehungen  auch  bei  grossen  Belastungs- 
änderungen. 

Abb.  341  veranschaulicht  eine  Zoelly-Tur- 
bine  mit  abgehobenem  Deckel. 


5.   Die  Turbine  von  Riedler-Stumpf. 

Die  Patente  dieser  Turbine  sind  mit  den- 
jenigen der  Curtis -Turbine  im  Besitze  der 
Vereinigten  Dampfturbinen -de  Seilschaft 
G.  m.  b.  H.  in  Berlin,  an  der  die  Allgemeine 
Elektrizitäts-Gcsollschaft  und  die  Gene- 
ral Electric  Co.  beteiligt  sind. 

An  dieser  Turbine  fällt  die  bedeutende  Vcr- 
grösserung  des  Rades  auf;  sie  zeigt  Räder  von 
2  bis  3  m  Durchmesser,  welche  in  der  .\linut<* 
1500  bis  3000  Umdrehungen  machen  und  eine 
Umfangsgeschwindigkeit  von  300  bis  4.00  m  be- 
sitzen. Diese  hohe  Geschwindigkeit  ermöglicht 
die  Ausnutzung  der  Strömungsenergie  des 
Damjifes  in  einem  Rade,  setzt  aber  dabei  vor- 

Abb. 


Kad  <l<'r  looopfrtditrm  K ir d le r-S tu mpf-Tiitbinr 
im  Klektruititiwrrk  Moabit. 


aus,  dass  die  Konstruktion  des  Laufrades  den 
Fliehkraftwirkungen  in  hohem  .Masse  Rechnung 

Abb  -,44. 


B-B 


C-C 


itcr  Ric  rller -.S  I  urapf -Turbinr. 


j  trägt.    Deshalb  besteht  denn  auch  das  Laufrad 
aus  einer  vollen  Stahlscheibe  (Abb.  341),  die 
nur  dann  in  der  Mitte  —  wo  sie  von  der  Flieh- 
;  kraft  am  .stärksten  beansprucht  wird  —  durch- 
I  bohrt  ist,  wenn  es  sich  nicht  umgehen  lässt. 
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Die  Laufradscheibe  erhält  in  der  Mitte  eine 
brüte  Nabe  tind  verjüngt  sich  nach  dem  Rad- 
kranz zu,  der  an  der  Stimsi-itc  die  gefrästPii, 
taschenförmigen  Schaufeln  tragt  (Abb.  343). 
Die  FfaoudMn  der  Welle  werden  mit  der  Nabe 
durch  kleine  Schrauben  fest  wrhunilen;  das 
Ganze  wird  mi>),'licli-t  vollkunmicu  auMbaiancicrt. 

Die  Bcaufscidagung  des  Lanfiradei  an  der 
Stirnseite  eixnöglicht,  im  Gegensatz  zur  seit- 
lichen bei  der  de  Laval-TurbiAc,  nicht  nur 
eine  beaiere  Ansnntzung  der  Düsen,  deren  an- 

fltaiglich  kreisrunder 
Querschnitt  albnählich 
nach  dem  Radkranz 
zu  in  einen  recht- 
eckigen übergeht 
lAhli.  H4*>  ?iondern 
\i  rliindi  rl  auch  den 
a(  hsialen  Schub  der 

Welle ;  besondfre 
VorriciUunKcii  /ur Be- 
seitigung eines  solchen 
Schubes  (Kammlagcr, 

Entlastungskoiben) 
sind  daher  nicht  er- 
forderlich. AU  Mate- 
rial gelangt  der  sehr 

widerstandsfähige 
Nickelstahl   zur  An- 
wendung.  Die  Düsen 
sind  zu  einem  Kran/, 
vereinigt  (Abb.  34.5), 
ein    geschlossener  Dampfring  entströmt, 
in  bester  Weise  die  vorbcilaufenden 
StAaufaln  treffien  kann.   Diese  Anordnung  lässt 

Abb.  M6, 


Rl«dl«r  ■  S  t  II  ni  |i  f  •  Ittrlrinr. 


lieh  eintritt,  um  die  Höhlung  zu  durchstreichen 
und  an  der  aaden  Seite  wieder  ausaotreten, 
oder  anch  Doppeltaschen  (Abb.  34a  und  343). 

Abb.  JI7. 


t*iiikch7ir.b4uleln  der  K  ic  die  r-ä  t  u  m  p(- l  arbinv  für  DoppriMhaufrllcranc. 


auch  bei  Turbinen  mit  giTiiiir-  rcr  I  i-istung  be- 
quem eine  rcilbeaufschlagimg  des  1  aulra<!e<  zu. 
Die  Dösen  werden  dann  zu  Gruj){ii  n  vercinii;!. 

Die  Schaufeln  selbst  sind  entweder  einfache 
Taschen,  in  welche  der  Danipfstrahl  etwas  seit- 


Si-hlrifsamik«hnHic  (lait  Scbs«iMkrii«ifn|. 

Bei  letzterer  Konstruktion  trifft  der  Strahl  die 
Mittelkante,  durchströmt  gleichzeitig  nach  beiden 
Seilen  die  Höhlung  und  tritt  nach 
den  beiden  äusseren  Rändern  zu  aus. 

Die  Vermtndemng  der  hohen 
1  'iiilaufzalil  i!rs  Rades  erfolpt  durcli 
Abstufung  der  Geschwindigkeit  mit- 
teb  der  sog.  Umkdnapparate.  und 
zwar  wird,  wenn  die  Abstufung  bei 
eini-m  einfachen  Schaufelkranz  sich 
vollziehen  soll,  der  Dampfstrahl  seit- 
lich in  die  rasche  vermittels  der 
Düsen  eingeführt,  auf  der  andern 
Seite  von  den  <  »iTiiungeii  der  Um- 
kehrschaufeln  aufgefangen,  gewendet 
und  dann  den  Schaufeln  nodmudt 

wieder  in  gleiclu-r  RielitUDg  W- 
geführt.  oder  bei  Anwendung  einee 
DoppebchanfeHcranses  (Abb.  346) 

trifft  der  aus  der  Düse  tretende 
Strahl  die  Doppeltasche  in  der  Mitte, 
wird  darauf  von  den  beiden  an  den 
äussern  Rändern  des  I.aufradkranzes  liei,'eitdea  <  MT- 
nungen  des  rinkehrapp>arates  aufgefangen  und 
iler  Mitte  abermals  zugeleitet.  Stehen  zwei  Lauf- 
räder mit  einfacher  Tasche  zur  Verfügung  (Ab- 
bild. 347),  so  findet  die  Überführung  des  Dampf- 
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stnhlea  von  einem  Schaufelkranz  des  eineD  Lauf-  I 
rades  CO  dem  des  andern  mitteb  einer  Schleife  statt  | 

Die  Abb.  34K  zeigt  eine  Riedler-Stumpf-  1 
Turbine  von   1500   PS   und    1500  Umdre- 
hungen in  der  Minnte,  bei  welcher  in  einem 
Laufrade  die  iiveifache  Geschwindigkdtnbstu- 
fung  zur  Anwendung  gckouimen  isL 

AM.  Ml. 


tS«*vfc«<liC»  Rl«dUl-Sluis|>l'  Turblnr  all  KmImI- 


Da  zur  weiteren  Verringerung  der  üm- 
drehmigen  die  Ansnntzung  der  inelfachen  Ge- 

schwinfli^'ki.-it-.ibstufung  infolm-  «Ut  Streuung  des 
DampfstrahU  und  \  ermehrung  der  Kcibungs- 
verhute  nicht  mehr  vorteilhaft  ist,  so  greifen 
Ricdlcr-Stumpf  zur  gleichzeitigen  Druck-  und 
Geschwindigkeitsabstufung.  Die  Abb.  \^'\  .stellt 
eine  2000  PS  Turbine  für  500  Uindnhuiij^cii 
in  der  Minute  dar.  Auf  dem  linken  Kode  der 
Welle  befindet  sich  die  Hochdruck-,  auf  dem 
rechten  die  Niedt-nlturkf  irliiiie:  beide  -  i.  l  'nicli 
ein  Gbertrittsrohr  milcinander  verbunden.  Jede 
Turbine  besitzt  zwei  Dmcicstnfen;  in  jeder  der 
li  t/ti  riii  sind  zwt'i  Gc.<icluvii)digls('ii!;slufcn  vor- 
handen. Jedes  Laufrad  ist  daher  mit  zwei 
SchaofeUcränzen  ausgestattet  Um  die  Trennung 
der  Druckstufen  zu  emv'igliclu-n ,  sind  die  Ge- 
häuse durch  eine  Scheidewand,  welche  die  Welle 
möglichst  dicht  umschliesst,  geteilt. 

Dir  /uij.;inKli<  likcit  /um  Tiirbinfninnern  ist 
dadurch  gewahrlei.stct,  da.ss  nicht  nur  die  äusse- 
ren Gehäusedcckel ,  sondern  auch  nach  Ab- 
nahme der  äusseren  Laufräder  die  Scheidewände 
entfernt  werden  können. 

Nicht  unerwähnt  möge  bleiben,  da.^s  diese 
Turbinen  auch  leicht  in  stehender  Bauart  au.s- 
geführt  werden  können.        (Fortaeuun);  folgt.) 


Die  Altersbestimmwiir  bei  Fischen.*) 

Das  Alter  der  t  ische  zu  bestimmen,  ist 
eines  jener  Probleme  der  Meeresforschung, 

*)  Vgl.  auch  PrtmttMtitt  XUl,  S.  SJ;  XVU,  S.S^i. 


dem  nicht  nur  grosse  wisscnschaitliche,  son» 
dem  auch  praktische  Bedeutung  zukommt. 

Zur  Erniiltluii.L;  der  Grösse  und  Schnclli^^kcit 
des  Wachstums  der  wichtigsten  Nutzfische  in 
den  einzelnen  Lebensjahren,  des  Zeitpunktes 
der  crsK-n  Fortjiflanzuni;,  d( absoluten  Alters 
überhaupt  ergibt  sich  die  .Notwendigkeit,  das 
Alter  des  Fischindividuums  sicher  und  nach 
einer  einfachen  Methode  zu  bestimmen.  Es 
liegt  nun  darüber  eine  gediegene  Arbeit 
von  Dr  H.  .\.  Maii-iM  vor,  aus  deren 
reichem  luluilte  wir  das  Wesentliche  niitr 
tolen  wollen .  da  es  nicht  nur  für  Faddcrdse 
von  Interes.se  sein  dürfte. 

Die  nächstliegende  und  älteste  Metbode 
der  Altersbestimmung  bei  Fischen  bestand 
in  der  Messung  der  Körperlänge.  Von 
der  Tatsache  ausgehend,  dass  die  Fische 
zeitlebens  wachsen,  kann  man,  wenn  die 
Länpe  des  Fisches  bekannt  ist  und  man 
die  jährliclie  Wachstuiuszunahme  kennt,  auf 
das  .\lter  des  Tierej?  schlie.ssen.  Dieses 
jährliclie  Wachstum  wurde  teils  an  .\qua- 
riumtieren,  teils  dadurch  ermittelt,  dass  man 
lebend  gefangene  Fische  sorgfaltig  mass,  sie 
mit  einer  Marke  versah,  in  Freiheit  setzte  imd 
nach  einer '  bestimmten  Zeit  wieder  fing,  um 
sie  neuerdings  ZU  messen  und  die  I.ängen- 
zuaalmie  zu  konstatieren.  Diese  Methode  bat 
jedoch  grosse  Nachteile.  Zunächst  sind  die  in 
Aquarien  gehaltenen  Fisclir  durl  nicht  der 
normalen  L.ebensbedingung  ausgesetzt,  also 
kein  Massstab  für  die  freilebenden  Tiere;  ferner 
gibt  c?  grosse  individuelle  Schwankunneti  im 
Wachstum:   die   mit  euier  Marke  gezeichneti'n 

1-  ische  wachsen  langsamer  usw. 

Abb.  J49. 


Jt^.'jpffiiii^f  K  1  c  d  I  r  r  -  S 1  u  m  p  1  ■  rurbmi"  mit  4  l>rurk»tuf«a. 

Nach  einer  anderen  Methode  benutzte  man 
die  Fischschuppen  zur  Feststellung  des  Alters. 

*)  Hernann  Nlcolaas  Haier,  Btiträ^t  tur  Jltirs. 
ttsttmmmg  dtr  Fttth*.  l.  DU  Ailersteu  immun y  nach  Jett 
Otolithtn  hei  SektlU  und  Kahtijau.  Arltcitcu  der  Ucat> 
»eben  wiüsenicbaftlicben  Kommission  für  die 
MeeresforKhung.    Oldanbat;g  i<^6. 
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Es  ist  bekannt,  dass  an  den  Schuppen  der 
Fisclie  konzenirische  Ringe  zu  beobachten  sind, 
und  man  verglich  diese  mit  den  Jahrt-sringen 
am  Stamme  der  Bäume.  Bei  getiuuerer  Unter- 
suchung ergab  sich  jedoch  die  Unrichtigkeit 
eines  direkten  Vergleichs.  Da  schon  bei  ganz 
jungen  Fischen  an  den  Schuppen  zahlreiche 
Ringe  ausgebildet  sind,  ist  es  unmöglich,  dass 
die  Zahl  derselben  das  Alter  des  Tierfes  an- 
gebe, vielmehr  werden  in  jedem  Jahre  mehrere 


Abb.  350. 


Sdiuppe  von  J'tfurfinti'tn  mür^efkalut.    Nacb  H.  N.  Mü*or. 
J»   a.    ,i :    Enile   dr*  rrntco,    iwcitcn,     drittj'n  t.cHrntjnbre». 
Etwü  asfach«'  Vrrgrö»i«tuiig. 

konzenirische  Ringe  an  den  Schuppen  ange- 
legt. Dennoch  lassen  sich  diese  Ringe  iti- 
dirckt  wenigstens  zur  Altersbestimmutig  ver- 
werten. Betrachtet  man  eine  Schuppe  unter 
dem  Mikroskop  (Abb.  350).  so  erkennt  man, 
dass  die  besprochenen  Kingleislen  verschie 
den  grosse  Abstände  voneinander  haben.  Im 
Zentrum  der  Schuppe  sind  die  Leisten  zu- 
nächst weit  voneinander  entfernt,  dann  rücken 
sie  näher  zusammen  und  liegen  endlich  ganz 
dicht  nebeneinander.  Unniittclbar  darauf  treten 
die  Leisten  jedoch  weit  auseinander,  dann 
nähern  sie  sich  immer  mehr,  bis  sie  ganz 
dicht  an  einander  schliessen.  Viermal  wieder- 
holt sich  diese  Erscheinung.  Die  bald  grössere, 
bald  geringere  Entfernung  der  konzentrischen 
Ringleisten  voneinander  hat  nun  die  grösste 
.\hnliclikeit  mit  den  Jahrcsrntgen  der  Holz- 
bäumc,  bei  welchen  die  grossen  Zellen  des 
Krühjahrholzteiles  allmählich  in  die  immer 
kleiner  werdenden  Zellen  des  Herbstholzes 
übergeben.  Hoffbauer  zeigte,  dass  die  Er- 
scheinungen an  der  Fischschuppe  auf  die 
gleichen  L'rsachen  zurückzuführen  sei,  indem 
im  Winter  ein  Stillstand  des  Wachstums,  im 
Sommer  eine  erhöhte  Lebenstätigkeit  eintrete. 
Die  weiter  auseinanderstehenden  Ringleisten 
werden  im  Frühjahr,  die  eng  zusammon- 
schlicssenden  im  Herbst  gebildet. 


Diese  Methode  ist  jedoch  leider  nur  bei 

wonigen  Nutzfischen,  z.  B.  dem  Karpfen,  mit 
Erfolg  anwendbar,  nicht  aber  bei  der  See- 
zunge, dem  Flunder,  der  Scholle. 

Die  rationellste  Bestimmungsmethüde  be- 
nutzt ganz  andere  Organe  zur  Feststellung  »Ks 
Alters.  Es  sind  dies  die  sogenannten  Uto- 
lithen,  oder  richtiger  die  Staioliihen,  kleine 
Steinchen,  die  im  Gehörorgan  der  Fische  ge- 
lagert sind,  jedoch  im  Dienste  des  Gleich- 
gewichtssinncs  stehen.  Reibisch  wies  an  den 
Otolillien  der  .Scholle  nach,  dass  bei  Betrach- 
tung im  durchfallenden  Lichte  abwechselnd 
helle  und  dunkle  Schichten  zu  erkennen  sind, 
von  denen  je  eine  helle  und  eine  dunkle  Schicht 
zusammen  den  Zuwachs  eines  Jahres  darstellen. 
M  a  i  e  r  hat  diese  Angabe  an  Tausenden  von 
Oiolithcn  verschiedener  Meeresfische  nach- 
geprüft und  spricht  sich  für  die  Richtigkeit 
der  Reibischschen  Beobachtung  aus. 

Betrachten  wir  einen  solchen  Oiolithcn  ein 
wenig  genauer  (Abb.  351),  so  finden  wir,  dass 
in  seinem  Innern  ein  weisser  Kern  liegt,  um  den 
herum  konzentrisch  dunkle  und  weisse  Ringe 
in  regelmässiger  Reihenfolge  gelagert  sind. 
Der  ganze  Otolith  besteht  aus  feinen  Kristall- 
nadeln von  kohlensaurem  Kalk;  in  den  weissen 
Ringen  finden  sich  ausserdem  noch  dunkle, 
undurchsichtige  Körnchen,  die  unter  dem  Mi- 
kroskop bei  abgeblendetem  Spiegel  weiss  auf- 
leuchten. Durch  dichte  Ancinandcriagerung 
der  Schichten  mit  den  weissen  undurchsich- 
tigen Körnchen  entstehen  die  weissen  Ringe, 
die  körnchenfreien  Schichten,  die  nur  aus  Kalk- 
nadeln bestehen,  erscheinen  dunkel. 

Diese  Otolithenringe  stehen  nun  in  eim-m 
ganz  bestimmten  \"erhältnis  zum  Alter  des 
Fisches.    Bei  Fischen  im  ersten  Lebensjahre 


Abb. 


Otolitb  iter  ÜDkcn  Kür|ier*fit« 
*on  Ptrnrntittlrt  micrtftfkabu, 
Nucli  H.  N.  Mairr.    i.  i.  3: 
Kndr  d«i  crtten.  zwritra,  ilriltcn 
Lclxiujabm.  Ktwa  i^fachcVer- 


von  5  cm  Lange  finden  wir  in  der  .\littc  des 
Otolithen  einen  grossen  wxissen  Kern,  der  von 
einem  dunklen,  durchscheinenden  Ringe  um- 
geben ist.  Bei  gleichzeitiger  Untersuchung  von 
doppelt  so  grossen  Fischen  findet  man  ausser 
den  angegebenen  Schichten  noch  einen  brei- 
ten weissen  Ring,  der  aussen  von  einem 
schmalen  dunklen  Ringe  begrenzt  wird.  Wir 
sehen,  dass  die  Zahl  der  Otolithenringe  pro- 
portional der  Grösse  des  Tieres  und  auch  pro- 
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portional  dem  Alter  ist  Da  die  Otolithen 
durch  Apposition  wachsen,  so  folgt  aus  der 

Tat-.u  hl-,  d.i-s  die  <  )tiilitlicii  im  August  ^lf•t* 
ciiicu  (lunkkn  King  am  Rande  zeigen,  da±>ä 
in  jedem  Jahre  mindestens  zwei  Ringe  gebildet 
werden  inus><n.  <  in  Wrisser  und  ein  «hinklrt. 

Dies  la^ii  siili  üunai  hst  einfach  auch  durcli 
Ziichtx  ersuche  prüfen.  Üringi  man  eine  An- 
zahl kleiner  Fi>(  he  in  Aquarien  und  unter- 
sucht von  Zeit  /m  /eil  das  Wachstum  der 
Ocohthen,  so  nui>^  sich  bald  ergeben,  ub  es 
sich  damit  wirklich  wie  angegeben  verhält, 
wobei  man  aber  stets  die  in  den  Aquarien 
lierr^i  heiulen  ungünsti;4en  Lebi  iisbetlin^iingen 
berückbichligen  muss.  DieNe  rberpruiung  ist 
bisher  nicht,  oder  noch  nicht  genügend  er- 
folgt 

Auch  an  den  iiu  freien  Meere  gefangenen 
Fischen  kann  man  diese  Beobachtimg  bezög» 

lieh  der  Olitliihen  marhin.  Vtrj^leirht  man 
die  Otolithen  der  lui  Sonuner,  Herbst  und 
Winter  gefangenen  Fische  miteinander,  so 
findet  man,  dass  von  April  bis  Juni  ein  weisser 
Ring  gebildet  wird,  von  Juli  bis  Dezember  ein 
dunkhr.  \'nn  Dezember  bi-  Maiv  sieht  das 
Wachstum  vollständig  still,  ücniet  kenswert  ist 
femer,  dass  alle  zugleich  <i<  fani^enen  Indivi- 
duen <l.i-M-lbe  .Statliuin  in  il<-i  liiMuiit;  der 
Otolithen  zeigen,  liei  allen  Fischen  wird  also 
in  jedem  Jahre  ein  weisser  Ring  im  Frühling, 
ein  flunkler  im  Hi  rh^i  aii.^clegi,  im  Winter 
findet  eine  Unterbrechung  des  W  at  hstimis 
statt. 

Die  Milli.ui  (' bi  r<  in-!inimuiii4  di  r  Zald  der 
weissen  Utohtllellrm.^p  mit  der  ZaiU  der  jabres- 
zonen  an  den  Schuppen  der  !■  !><  he  ist  ein 
weiterer  Beweis  dafür,  dass  die  Zahl  der 
weissen  Otolithenringe  die  Zahl  der  zurück- 
}iel<-j;(en  vollen  Lebensjahre  angibt  Das  Zen- 
trum, d.  h.  die  erste  Jahreszone  der  6chuppc, 
entspricht  dem  Kerne  und  dem  innersten  dunk- 
Ii  II  Kiii;^!-.  Dil-  wrircntfcriitcn  kon/eiitri'-'  h<  n 
Ringleisien  entsprechen  den  weissen,  die  eng- 
stehenden  den  dunklen  Otolithenringen. 

AiK  h  die  Kti<"  bi'ii  können  nach  II  eini  ki- 
zur  Altetsbesliiiunuiig  heraug«  zogen  wcrdi  u,  in- 
dem auch  hier  besonders  am  Knochen  des 
Schultergürtels,  Kiemendei  kels,  dem  Wirbel 
sich  Jahresringe  iia<  hweisen  lassen,  aus  deren 
Existenz  sich  auf  ein  periodisches  Wachstum 
aller  Teile  des  Fisrhkörpers  schliessen  lässt. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  auf  eine  mathema- 
tische Methode  hirigewie-jeiK  di  mittels  Rech- 
nung und  Zahlung  zu  äbniicheu  Resultaten 
gelangt  wie  die  Otolithenmethode ;  da  ihr 
grosse    Fehler    anhafini,    ^ri  hier  zum 

Schluüsc  erwähnt:  die  Altersbestimmung  an 
der  Hand  von  Masskurven. 

Die  Hauptmenge  der  Tieie  eines  jeden 
Jahrgangs   hat   eine    bestimmte  Mittellänge, 


einige  Tiere  werden  grösser,  andere  kleiner 
sein,  und  zwar  ist  die  Anzahl  der  Tiere,  die 

grössi-r  iuli  r  klrini  r  di-r  DuTi  lisclinitt  sind, 
um  so  geringer,  je  weiter  ihre  Lange  von  der 
Mittellänge  entfernt  ist.  Ordnet  man  nun  die 
/.aldi  n  di-r  gleii  hlangi  n  Tiere  in  fortlaufender 
Keiiie,  bo  erhält  man  eine  Reihe  von  Zahlen, 
die  bis  zu  einem  der  Mittellängc  cntsprcchen- 
ilen  Maximum  zunehmen  und  dann  wieder 
abnehmen.  \"om  Maximum,  der  MittcUaiige, 
fallen  die  Zahlen  nach  beiden  Seiten  ab. 
Wollen  wir  uns  nun  den  Fang  durch  eine  gra- 
phische Darstellung  anschaulicher  machen,  so 

tragen  «ir  auf  einer  Abszissenachse  die  Längen 
in  Zeniinieteru  auf,  für  jede  Länge  ist  auf  einer 
Ordinate  die  Zahl  der  zugehörigen  Tiere  auf- 
getr.igt  n.  Diinh  X'i  rbindung  der  SO  entstan- 
denen l'unkte  ergibt  sich  die  „Massktlfve". 
Sind  in  einem  Fange  die  Tiere  zweier  Jahr« 
gang«'  giiiiisilii.  "O  erhalten  wir  zwei  Mass- 
kurven nebeneinander  oder  aber  eine  Kurve 
mit  zwt-i  Maxima.  Wollen  wir  nun  in  einem 
solchen  Fange  von  Fischen  verschiedener  Jahr- 
gänge sehen,  ob  und  wieviele  verschiedene 
Jahrgänge  enthalten  sind,  und  welches  die 
durclischnittliche  Körperlänge  eines  jeden  Jahr- 
gangs ist,  so  messen  wir  alle  Fische  ^^s  Fanges 
und  kmi-truieren  dar. ins  <  ine  Masskvtrve.  Die 
Zahl  der  Maxima  gibt  die  Zahl  der  Jahrgänge 
an,  die  Lage  der  Erhebungen  über  eine 
bestimmte  Längenzahl  die  durduchnittlichc 
Länge  des  betreffenden  Jahrgangs.  Ferner 
lässt  sich  an  Hand  einer  solchen  Masskurve 
(  erkennen,  um  wii  x  irl  die  betreffende  l'isi  hart 
von  ciiuni  /.um  .indt-rn  Jahre  wachst.  Diese 
Messmethode  wurde  von  C  G.  J.  Petersen 
angegeben;  sie  wird  bei  der  internationalen 
Meeresforschung  noch  ausgiebig  verwendet. 

Der  Ilauptnai  liteil  dieser  .Methode  ist,  dass 
die  Altersbestimmung  nur  eine  relative  ist,  in- 
dem mit  ihr  das  Vorhandensein  mehrerer  Jahr- 
.L;änge  und  der  Längenunii  rsrbiid  liestimmt 
werden  kann.  Überdies  greifen  die  Jahrgänge 
eines  Fanges  oft  so  stark  übereinander,  dass 
an  ih  r  knml)inii  rien  >Lisskur\e  die  Maxima 
ni.  hl  mehr  deutlii  h  her\ ortreien. 

.Am  besten  unter  allen  .Methoden  zur  Alters- 
bestimmung der  Fische  i-^t  dii-  nach  den  Oto- 
lithen, da  sie  bei  allen  Nutzfischen  möglich 
und  ausserdem  sehr  einfach  ist.  Iu»i7) 


RUNDSCHAU. 

rKAcfadriiclc  vrrlwten.) 

Zu  den  fefihrUdutüii  Hindemitaen  der  Schiffahrt 
gehören  nelieii  den  natSrUdteo,  wie  UatfeTcii,  Eisbergen 

uDil  dergl.,  dir  treibciulcii  Wracks,  d.  Ii.  die  fübrer- 
los,  meistens  iiiiKr  der  \V;ii,!.cii>l!ciflächc  treibenden 
("'berrostc  clicnui'i;jri  !■  ulii /r i:;;!>.  Aus  l-';i,;lür:ksfiilli-n 
in  der  Schiftahrt  bervorgc^.ingeu,  bieien  t\c  nur  zu  leicht 
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und  oft  Gelegenheit  tmd  ITrsacbe  in  ncurn  l'afallcn. 
Dazu  kommt,  Jass  sie  K.riiiii^;i-  ihrer  ( >tts\ t.i.iii  -  ruii^ 
bald  hier,  bald  dort  aufiauchcii  uml  r>  so  uiitu'>;;ltch 
mubeBt  ihre  genaae  Lage  bekannt  zu  nebtn  un<l  <lic 
Schilfo  vor  ihBUl  su  warnen,  Oa  die  Wracks  viclbch 
iberhanpt  nicht  iiber  Wasser  hervorragen,  ferner  bei 
Neb«l  und  in  ilcr  r>uakclhcit.  ist  c5i  tiiiht  immer  mSg- 
lieh,  kir  tcilit/ciliu  zu  (.iditcn  uml  "ler  itrobenden  Ge- 
fahr .ms/u»i:ii-licii.  Niii  .I  i-  1 1 1  liiusi  Ii  ili  i  Wellen  uml 
vielleicht  ein  Sch;uiiiistr('ilLn  gibt  Kunde  von  dem  »mst 
unsichtbaren  SohirUküriicr.  Monatelang  treihcD  M>lchc 
Wrack*  vor  Wind  luid  StröninDg  ambcr,  bi»  »ie  end- 
lich, volUtindig  mit  Wasser  aneelültt,  in  die  Tiefe 

»inkcn  uri  l  so  liic  lii-r.lit  ftir  •]ic  S<  hilVl.ihrt  licscitij;! 
ist.  Al>cr  .uulcre  trtlcn  ,ui  üiri;  NlcUc.  "Lilur  scr^jcn 
ilic  elc;ncnturcn  <  icw'altcn.  N;ich  l'ntcr.siictiHn;;cn,  weicht, 
die  atnerik.inifecbc  Marineverwaltuog  austctite,  bt-traul 
die  ^ahl  der  allein  auf  dem  Atlautiiicben  O/cau 
Ireibendes  Wrack*  in  Monat  dnrcbscbnitllicb  19.  l>ie 
amerilainiiche  Zeitschrift  /Vht  Ckarl  bringt  allBiOttatlicb 
iIiL-  Ulf  «k-m  AtUintiithen  O/o.m  im  wr.uktn  Zust.iti.lr 
angflriillciien,  vcrl.i-scin  n  JMiiitic  zur  Kcuntius.  l'its-t 
Milleiluii^icn  gelten  ^leiclirc-ilijj  ein  Bild  vi>u  <k-ni  /ick- 
sackknr»,  welchen  diese  Wracks,  von  den  Windstosten 
inaorhalb  dar  allgemeinrn  Strönang  hin»  nnd  hogn- 
Khobeo,  dmchlanfaa. 

In  seinem  Werk  Setmamu-Ltaißahn  fSbrl  der 
•lurch  NOinc  McerofofNchua);«.-!!  hckannic  Kürst  von 
Monaco  einige  Wracks  auf,  deren  <ie^chich1e  inter- 
estanl  i!-t,  dass  wir  sie  hier  wicderjjeben . 

Darnach  befand  sieb  in  Juni  1881  das  Schiff 
Or^mm»  Im  StOles  Oaaaa,  1300  Meilen  westlich  von 
der  peruanischen  Küslc  eotfemt,  als  es  eines  an  Bord 
ansgcbrochencn  Fetter*,  wegen  von  Oer  Hesatzunn  ver- 
lassen werden  tnussle.  Vit  r  Moii.ilc  -.iMlcr  sii  hictr  ilcr 
Dampfer  Iron  (iate  auf  der  Kahrt  von  AuitralicD  nach 
iler  Westküste  Nordamerika»,  auf  IJ*»?'  südlicher 
Breite  und  iao<*  19'  westlicher  Unge  ein  verbranntes 
nnd  mtutloa  ambertreibendes  Fahrzenc,  allem  Anschein 
nach  die  Oriflammi.  Knillich  lief  nm  12.  Kebru.ir  1R82 
auf  der  Insel  Raroia  im  Tu.if.-.oti:- Arrhij.tl  cm  ver- 
liraunler  "m  hiÜMumpf  auf,  in  weit  liein  di<;  I- iii(;<  !i(irt  iii-ii 
eine  (j locke  mit  der  Inschrift  Ortflamme  /<)>)j  f.mden. 
Dieses  Wrack  hatte  also  noch  8  Monate  nach  dem 
Braadnnglfick  den  Oaean  dnrcbtchwommco,  bis  es  am 
Lande  seheitertc.  nnd  In  dieser  Zeit  1S40  Seemeilen, 

d,  h.  55')"  km  zurüi  k;;i'!  t  gt. 

Der  andere  K.ili  betrilll  den  Sthuncr  7'ir  n/v  im( 
/■'ritnJs,  der,  jjleithfall'.  vcrun^jlüekt  und  von  der  Mjnn- 
Schaft  verlassen,  als  Wrack  treibend  snm  ersten  Male 
an  dar  Kiiste  der  Vereinigten  Staaten,  unfern  der  Chtsn> 
pedn-Bai,  aagcInlEBB  wurde.  Diese«  Wradk  wurde 
vom  Golfstrom  erfaMt,  lehwamm  weiter  In  nSrdticber 
Höhe  unil  j;clangle  r.»>th  nach  d<Mi  0.[<>n,  N.iili  lim 
es  wieder  n.n  h  Siido~t  i;cr;ilcn  war,  in ■  u  hlc  ^-chliess- 
lich  den  »iull  v^n  ii.isn.^tu-  uirl  «li.-  !.  1  i  .}.  Dezember 
desselben  Jahres  ijo  Meilen  vom  Kap  Kiuisterre  ent- 
feiBt  geaelieo,  nachdem  et  ebenfalls  in  8  Monaten  eine 
Strecke  von  etwa  3500  Seemeilen  (6480  km)  snrick- 
gelegt  hatte  und  von  22  SchitTcn  M^nalisiert  worden 
war. 

Ein  Wrack  eigner  Art  l>chandelt  der  dritte  von 
dem  genannten  Verfasser  angeführte  Fall  insofern,  als 
es  sich  hier  nicht  um  die  Trümmer  eines  Schiffes,  ton- 
den  tnn  einen  venrngHcktea  Halstransport  handelt. 

Letzterer,  aus  einem  riesigen  Flo>»  von  1S7  tn  l,änge 
32  m  Breite  und   tj  m  Möbc   bestehend,  von  dem 


mindestens  die  Hülfte  aus  dem  Was»er  ragte,  uar,  von 
einem  |j:mijih  r  l  ii^siert,  um  <lav  Jahr  IKS;  von  Xeu- 
«:hottland  nach  New  Vork  abgesandt.  D.i»  Mos»  hatte 
die  Korra  einer  Spindel  und  wog  Iiooo  ii  uiien.  In 
einem  Cyklon  wurde  der  Transport  von  dem  Dampfer 
getrennt,  indem  das  Kabel  brach  und  sogar  noch  ein 
Stück  vom  Deck  <leb  Dampfers  iiiitgerii>*en  wurde.  Das 
Kluss  schwamm  nun  nuliraufMchtiul  auf  dem  sehr  bc 
f.diremv.  Meere  uinhrr.  Ins  sieh  auch  die  J7fK>o  ein- 
zelnen, zehn  bik  drcissig  Meter  langen  Bäume,  aus 
denen  der  Transport  bestand,  von  einander  lösten  und, 
in  Gruppen  kelteoweise  zusammengelHinden,  monatelang 
trieben  und  die  gesamte  transatlantische  Scbifffahrt  be- 
unrnhigten.  J.ihrc  lan^  bednkten  diese  Hindernisse 
umherkreisend  den  Atl.uitiM-hi  n  <  )/c.in,  ninuclie  Kollision 
\  eruisacbcnd ,  bis  auih  mc  endlich,  genügend  vom 
Wasser  durchdrungen,  in  die  liefe  s;tuken. 

Diese  Fille  hnsen  ahnen ,  welche  Gefahr  die  trei- 
benden Wrack»  für  die  Schin  fabri  bilden.  Von  manchen, 
vielleicht  den  meisten  infolge  Zusammcnstosses  mit 
dic.i :»  \Vt.u  k>  untergegangenen  ><:hirtrn  eifUhrt  man 
iiietiials  die  Ursache  des  UnlalU.  Si.  i»l  e»  vcr-.landlii  h, 
.I.IS5  die  an  der  SchiflTabrt  intcies->ierten  Kreide  dahin 
Streben,  diese  Gefahr  su  beseitigen.  .Namentlich  ist  es 
die  amerikanische  R^ienuig.  welche  vcriicbicdentlich 
Btassnahmcn  zur  Beseitignsg  von  Wracks  in  dem 
Amerika  benachbarten  Teil  des  Oseans  getroffen  hat. 

Wahienil  iriihcr  ■lic  W'racli^  xielf.uh  vi>n  ameri- 
kanix  heu  Kriegsschitlen  in  irgend  einer  Weise,  meistens 
durch  Sprengung  beseitigt  wurden,  wodurch  allerdings 
die  Kriegsschiffe  ihrem  iODstigen  Dienste  enuogen 
wurden,  wtmSe  von  nordamerikaniscbeB  Koogteae  190^ 
die  Ausrüstnng  eines  besonderen  Dampfers  für  diesen 
/.«eck  beschlossen.  Ks  wurde  ein  Kohlcndainpfer  von 
3275  I  namcn«  le^nncn  •,;'jnälill,  der  »ich  infolge  seines 
grossen  Kohlcnfsssungsvctniögens  für  die  in  Aussicht 
genommene  Bestimmung  ganz  besonders  eignete.  Ein 
rurpedomagasiu  wurde  eingebant  und  das  sonstige  nö- 
tige Inventar  beschafft  Als  Station  für  den  Wrack- 
Zerstörer  wurde  die  Narragan^ctl-Bai  bestimmt,  als  Ar- 
bcitsbereuh  die  Genend  bis  zum  6;.  Meridian  oder  bis 
zu  einer  l.iuie.  nir  \on  Halifn  i.i-,  Hcrinui'.a  gehl. 
Doch  ist  dos  ScbilV  angewiesen,  über  diese  inenzc  hin- 
aussugehen,  falls  sich  dies  als  erforilerlicb  bcrausstcUen 
sotlie.  £■  wurde  als  wahrscheinlich  beseichnet,  dass 
noch  ein  zweite«  Schiff  ausgerüstet  werde,  nm  dem 
gleichen  /wecke  iu  doB  Gewässem  sädlich  vom  Kap 
Hatcras  t\\  ilicnen. 

Aber  auch  deutsche  Kreise  haben  lier  W'rat klr,i;;e 
Interesse  entgegengebracht.  So  war  vor  zwei  Jahren  die 
Handdskammer  fSr  das  Heraogtnm  Oldenburg  von 
Oldenbuisitcben  StaaisministeriuiB  snr  gutachtlichen 
Äusserung  darSber  aufgefordert  worden,  ob  eine  in- 
tt  riiatiotiale  Re(;i  lung  der  I'.i  m  :tigung  von  Wr.n  kv  in 
nicht  trrrit'ir lab  ii  <ie«iissern  im  Interesse  der  deutschen 
Schiflfahrt  ci fur  b  rii.  h  und  vorteilhaft  sei,  auf  welche 
Gewüsser  sich  diese  Regelung  erstrecken  könnte,  und 
für  welches  Gebiet  eine  Beteilignug  de«  Reiches  dabei 
la  Fr^te  kirne.  Die  Kanmier  h  >t  «ick  fir  «iue  iater- 
nattonale  Regelung  der  An^;.  !.  jicnheit  ausgetprocben 
ind  il.ir.iuf  hingewiesen,  "1  l^^  eini'  snli  he  Hcgclnug  sich 
in  eister  Linie  auf  die  Nordsee,  die  <  >>t»cc  und  den 
Kanal,  sodann  aber  auch  «uf  den  Nord.itlantischen 
Oseaa  erstrecken  müsse.  Der  Vorsitsende  des  deutschen 
Xautiachea  Vereina  hat  die  Eiotelvereinc  ersucht,  sich 
mit  dieser  Frage  zu  beschäftigen.  — 

In  nni^ercr  Zeit,  in  der  die  ücscbwindigkeit  der 
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Dan>|jfschifle  immer  mehr  erhöht  wirJ  und  letztere 
immer  grÜMere  Dimensionen  annehmen,  also  auch  die 
Zahl  der  Passagiere  der  ciiuelnen  Schiffe  wichst,  ist  es 
notwendit*,  diuis  getitn  wird,  w^ui  in  Menschenkräflen 
steht,  um  (tefahrcn  für  die  SchiHTahrt  zu  hcseitigen, 
wie  sie  u.  a.  die  treibenden  Wracks  darstellen. 

KAXL  RADUKZ.  [loys*] 


NOTIZEN. 

Zur  Entwicklungsgeichichie  de«  heuligen  Auto- 
tnobila  liefert  die  Abbildung  351  eioen  vielleicht  nicht 
sehr  bckanoten  Beitrag.  Sie  zeigt  die  beute  noch 
erhalteneu  Überreste  eines  Dampf wagens,  der  von 
dem  nachher  als  Erbauer  iles  <>rea(  Eatttrn  be- 
rühmt gewordenen  John  Scott  Russell  um  das 
Jahr  1830  herum  konstruiert  worden  ist  und  am 
2.  Juli  l8{4  auf  der  11,2  kni  langen  Strasse  von  <ila.s- 
gow  nach  Pcisicy  in  Uetricli  kam.*(  Der  Wagen  hatte, 
wie    man    aus  der 

Abbildung  noih  er-  ^''^ 
sehen    kann ,  zwei 
liegende  Dampfzy- 
linder von  etwa  zjo 

mm  Durchtiiej^ser 
und  ,33  mm  Hub 

mit  Kioexzentcr- 
steuemng  and  Kol- 
benslangen, die  statt 

mit  Kreuzkopfen 
zwischen  Rollen  ge- 
führt waren.  Der 
Antrieb  erfolgte  auf 

der  Hinterachte. 

Die  Vordenichse 
war  in  einem  Dreh- 
Schemel  gelagert, der 
mit  Hilfe  von  Zahn- 
rad und  Zahnbogcn 
beim  Lenken  ver- 
stellt werden  konn- 
te. Ks  ist  erhtntiulich,  ilaAü  dieser  Wagen  trotz  seiner  pri- 
mitiven Itauart  26,  in  einem  Kalle  sogar  3")  Personen  be- 
fordern und  die  genannte  Strecke  in  etwas  weniger  aU 
einer  Stunde  zurücklegen  konnte.  Die  beste  Fahrtlci- 
stung  betrug  sogar  einmal  32  Min.  für  die  ganze  Strecke. 
Leider  ist  das  Fahrzeug,  das  man  als  einen  her>'or- 
r3gcn<lcn  Vorläufer  unserer  heutigen  D.iropfwagcn  an- 
sehen darf,  der  Heimtücke  und  Beschränktheit  der  für 
die  Erhaltung  <ler  Str:uisc  verantwortlichen  Behörden 
zum  Opfer  gefallen.  Nicht  nur,  lUss  man  alles  unter- 
lies»,  was  zur  Verbesserung  der  Strasse  bvigetragea 
haben  würde,  hatte  man  sogar  an  einzelnen  Stellen 
Neuschotterungen  auf  beträchtliche  Tiefe  vorgenommen, 
ohne  Sand  darüber  zu  schichten.  Nachdem  der  Omni- 
bus 27  Tage  «ihoc  jeden  Anstand  Dienst  getan  hatte 
ereilte  ihn  auf  cinetn  solchen  gCKchotterlen  Stück  der 
Slr.n^se  das  l'nglück:  eines  der  Räder  flog  ab,  der 
Wagen  liel  auf  die  Seite  und  —  so  berichten  die  Zei- 
tungen aus  dieser  Zeit  —  dabei  explodierte  der  Kessel, 
sodass  vier  Personen  getötet  uud  mehrere  verwundet 
wurden.  Der  Itnfall  hatte  natürlich  zunächst  einen 
Meinungsstreit  zwischen  den  Berichterstattern  über  die 
wahren  Trsachcn  zur  Folge,  rief  al>er  solche  Angst  vor 

•)  Antrican  Mofkinist  vom  Ij.  Juli  lijo?. 


i'berrnte  cLbm  liaaij>fwax«BS  von  Joho  Si'ott  kunsell  («twa  1^30), 


den  Motorfahrzeugen  hervor,  dass,  nachdflm  der  Schaden 
behoben  war ,  niemand  mehr  damit  fahren  wollte  und 
der  Verkehr  aufgegeljcn  werden  musste.  l'WJ*] 

*       •  * 

Arbeitsteilung  der  Wurzeln  (Heteorrhizie).  Die 
dikotylen  Pflanzen  erzeugen  Wurzeln  mit  typisch  ver- 
schiedenem Kau,  entsprechend  den  verschiedenen  Funk- 
tionen derselben  als  Befest  ig  ungsw  urzeln  und  Er- 
nähr ungswu  rzel  n.  Die  letzteren  besitzen  ein  mehr 
oder  weniger  grosses  Mark  und  keinerlei  mechanische 
Elemente  und  zeigen  im  Querschnitt  unregelmässig  ge- 
formte Zentralzylinder;  der  Durchmesser  ihres  Zentral- 
zylinders ist  meist  geringer  als  bei  den  Befestigung*- 
wurzeln  gleichen  Durchmessers.  Die  Befesligungswnrzcin 
bctilzea  kein  Mark  und  einen  im  (Juerschnitt  mehr 
oder  weniger  kreisrunden  i^entralzylindcr,  in  dessen 
Mitte  die  mechanischen  Fei^tigungselemente  (Libriform) 
zu  einem  geschlossenen,  axilen  Strange  vereinigt  sind. 
In  allen  F'allen,  wo  eine  st.irke  Hauptwurzel  vorhanden 

ist,  kann  die  Ausbil- 
dung weilerer  be- 
sonderer Befesti- 
gungswurzeln unter- 
bleiben, und  die 
Nebenwurzeln  zei- 
gen durchweg  den 
.malomischcn  Cha- 
rakter von  Emäh- 

ruDgswurieln. 
Tschirch  hat  für 
diese  Fricbcinung 

die  Bezeichnung 
Heteorrhizie  einge- 
führt. V.t  fragte  sich 
nun,  üb  diese  ana- 
tomiiich  und  funktio- 
nell »o  verschiedene 

.'Xusbildnng  der 
Wurzeln  eine  auto- 
nome morphologi- 
sche Erscheinung 
sei,  etwa  in  dem  Sinne,  wie  bei  den  F^piphyten 
nebeneinander  Heft-  und  Saugwurzelu  ausgebildet 
werden,  oder  ob  die  «iieziTische  .Ausbildung  von  Be- 
festigungs-  und  Emährungsworzeln  unmittelbar  durch 
das  Bedürfnis  bzw.  durch  die  jeweilig  vorliegende 
Funktion  geregelt  werde,  welcher  die  Wurzel  dient. 
Trotz  der  früheren  negativen  Ergebnisse  der  Versuche 
von  Wiedersheim,  Vochting  und  Kall  über  den 
EintluM  von  Druck  und  Zug  auf  Wurzeln  bat  Willi 
Wildt  nochmals  umfangreiche  Versuche  angestellt, 
um  näheren  Aufschluss  zu  erlangen  über  die  F'ragc,  ob 
die  Differenzierung  der  Wurzeln  autonomer  oder  ätio- 
noraer  Natur  sei  {.l/vikther-Ztiiioi^  '9ori  S.  1105^.  Als 
äussere  FinHüsse  kommen  dabei  in  erster  Linie  mechanische 
und  stofl'liche  Reize  in  Betracht,  und  rw.v  vornehmlich 
Zug-  und  Druckkräfte,  welche  auf  die  Wurzeln  einwirken. 
Dabei  ergab  sich  die  auffallende  Tatsache,  dass  die 
Wurzeln  im  (iegensalz  zu  den  Stammorganen  nicht  nur 
auf  Zug  reagieren,  sondern  sich  unter  Einwirkung  der 
Zugkraft  auch  völlig  anders  ausbilden,  als  ohne  deren 
Einwirkung.  Die  Befestignngswnrzeln  entstehen  teils 
autonom  infolge  erblicher  Veranlagung,  ähnlich  aber 
auch  als  Anpassungsformen  an  die  Wirkung  mechanischer 
Kräfte  (Zugkraft).  Die  Emährungswurzcln  lassen  sich 
durch  Einwirkung  der  Zugkraft  anatomisch  so  beeinflos- 
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tca,  diuis  sie  den  Hcfciitiguag&wurzcln  ähnlich  werden. 
IfeehaDischer  Zu^;  verändert  die  Lage  der  ii<irm:t1en 
Eleaente  inaerliiüb  det  2entraUyUnden  der  Wurseln 
deitrt,  dais  mögliclwt  ingTeBte  Konstraktionen  mit 
letklripctAter  Tentlrn?  cnt?t(  hcn.  Deinciitsprcchend  wird 
dnrch  i-euiigend  starke  /tijjki.ift  d.is  1  )itkeu«;ichstum 
der  Wur/cln  vcrhitidcrl  lu-zichcnllich  iiKMliluicrl,  Niith 
Noll  hndet  bei  niecbauiicb  gekrümmtcD  Wurxcin  die 
EoMdrang  von  Ncbcnwurteln  BTUKblieHÜch  »uf  der 
Konvexsette  der  Waneln  »tatt.  Di«  g^gMMn  and 
daher  ganz  gcradlinif;  gestreckten  Wuneln  trieben 
Ncbeuwuriclu  in  zwei  genau  5cnl<rcrhl  zueinander 
&tchcndcn  gcrudeu  Reihen  »rlhottii  hcn)  mit  geradezu 
auffallender  Rcgelmäsiinkeit.  SioH'lichc  Kci/c,  wie  sie 
die  Natur  dci  Bodcm  bedingt,  ia  welchem  die  Wnneln 
itthnn,  nh»  di«  cJuniitdie  PeuhnlBrnheit  nnd  der 
Fc«tei|^Btititeiudt  des  Bodens,  Oai  ehM  EiaAus  mf 
dte  AiubnduBf  «OB  Befesiigungswundn.  In  trockenem 
Bodrsi  cDtsIchen  in  eleu  Wurjcln  bedeutend  mehr  und 
gröätocrc  (icCü&e,  als  in  feuchtem  Boden,  (ileichzeitig 
tritt  in  den  trockenen  Böden  bei  geringerem  Diirch- 
meiier  der  Wnneln  die  VerhoUang  weit  eher  btw. 
in  •tivkarem  lifaiftiabe  aof ,  alt  in  den  fenditen. 

te.  (■oj«6] 

♦     *  ♦ 


Die  Srweitarting  dei  ICaiwr  Wtlbdm«ltniMla  Ist 
bmiti  «af  Seilt  S7  «>  f.  «iiif^ad  betpracken  wwdea. 
Zm  den  dort  nngegebenen  Banketten  kommen  noch 

weitere  ,\ufwen(lunt;en  für  die  Zwecke  lUi  I.iii'Iosvcr- 
teidigung  Ini  Hetr.-i>;i:  von  2  Mill.  M.,  so'l.isi  !iich  die 
Gesamtsumme  aul  22  \  Mill.  M.  stellt.  Uicscr  Betrag 
aeriällt  nach  einem  besonderen  Nachweis  snm  Reichshauc- 
knItMlat  für  190K  in  die  iblgcnden  Eintelanfwaidnseen : 

Grnnili-rw  ciIj     ,  1 1  ZOG 000. —  M. 

Erd-,  Ua|>get-  u.  Böichungsarbeilen     84  jooooo. —  ^ 
DoppeUcbleuse  in  Brunsbüttel    .      16000000.—  „ 
Desgl.        in  Holtenau   .    .     34800000. —  . 
Hefen»  nnd  l-cuchtfeneiMilafeB  bei 

den  neueo  Schletu«  ....     tyssoooo.—  , 
13  kkiaeSchiOakTtB»  nadEatwiaM* 

rungsschleuaen  am  Kanal   .   .        700000.—  , 
Eiseobuhnhochbräcke  bei  Tater» 

pfähl  neb>t  Aii>chltii>cn      .    .      i8800000b—  ^ 
Desgl.        bei  Kendjburg    .      13  $00000.—  , 
NeaeStnMendrehbräclce  ioRends- 

bnig  nelMt  AnaeUSnes  ...      1 500000b—  • 
StnnenbockbrSeke  bei  Holtenau      a  100000.—  , 
Sicherung  der  bestehenden  Hoch- 
brücken bei  (irünih.il  und  Lc« 

vens.u!  400000.—  , 

Damplfahrc  bei  BrutiHL  uttcl    .    .        160OOOO.—  a 
Wohngebüude,   Erweitinuig  der 
Kraftwerke  und  Werlutätteii, 
Dienatfebnenge  nnd  Schwimm» 
Imui  von  ijo  t  I'ragfähigkeit  .       2  lOOOOO  —  . 
Vorarlieitcn  und  B.iulcitung    .    .       2500000.  —  ., 
Arbeiter- Wohlfahrtscinrichlungen        1  2cK)tX)0. —  , 
Für  2  wecke  der  Lande«  Verteidigung      soooooo. —  „ 
VencUedeDce  vaA  VnvodiecgB» 
idmca.  »•......     ij  850000.-  , 

Zusammen  22  { 000000.--  .M. 
?"är  die  Ausführung  der  Krwcflcrung  wird  beim 
Kanalamt  ein  besonderes  Konttniktioaabiiieaa  ein» 
gericbtet,  während  die  Strecke  ia  fibif Baoänrtar,  Bmn* 
bittet,  Borg,  Rendtbnrg,  Holtcam  I  nnd  HotteM«  H 
eingelettt  wird.  B.  C»<7*] 


Die  Zunahme  der  Bevölkerung,  d.  h.  der  Über» 
schuss  der  Geburten  itier  die  Todesfälle,  ist  in  den 
eiaaelnen  Lindern  Enropaa  enaieroidenlUeb  mtebiedeB. 
Eine  nenere  Statistik  des  rraDcSslaeben  Hinisterinmfl 

de*  tnnim,  ülx-r  wcU  hi'  r.-.m."  berichtet,  gibt  für  die 
Zeit  VOM  iKHi  bis.  |i»oo  1  iuiuiisi hiiittsziflern ,  die  in 
<lcr  n.vchstehendcn  T.ibclle  als  (^berschuss  der  Geburten 
über  die  Todesrälle  für  je  loooo  luawohucr  zusammen» 


gestellt  sind. 

Serbien  .... 

>7I 

Ungarn    .   .  . 

tu 

Sachsen  .... 

'47 

Italien  .... 

106 

Norwegen 

140 

Belgien     .    .  . 

')8 

Preuwsen      .    .  . 

•38 

Bayern  .... 

9» 

Holland  .... 

"37 

Portugal    .    ,  . 

96 

Finnland     .    .  . 

13a 

österrctcb     .  . 

95 

Dänemark   .   .  . 

131 

Sckweii   .   .  . 

8s 

Rumänien   .    .  . 

la; 

Elsasa»Lotbringen 

7S 

England  .... 

Irland  .... 

S« 

Deutsches  Reich  . 

125 

Spanien    .    .  . 

5« 

Schweden 

«'S 

Frankreich    .  . 

»».5 

Danaiii  inmml  Deutschlands  Bevölkerung  gemde 
«ebomal  so  schneli  in  als  die  Fcankreiclu,  ]las  eine 
gendera  kBgtiche  Ziffer  anfweitt.    Selbst  die  beiden 

Länder,  die  nach  Kinnkrcicb  in  be/uj;  .luf  das  Wachsen 
der  Bevölkerung  am  scblcchtestcn  da^tclicu,  Spanien 
Uli  I  iH.uid,  heben  den  «ierCiidien  Geburteurj'ier^'Lhuss 
Frankreichs.  O.  B.  iifSog] 

»      *  ♦ 

Ein  Dampfer  für  5000  Passai^ere,  der  AMcr//iu//«», 
wird  binnen  knrsem  auf  dem  Hndson  in  Dienst  ge«telll 
werden.   Dieaea  Sekiff,  nacb  Art  der  amerikaniseben 

Flnssdampfer  mit  vielen  über  einander  liegenden  buhen 
Dcck.iufbaulen  vetdchen,  wclclie  die  Unterbringung  so 
vieler  .Mt:(iM  hm  1 1 m  i^l.»  hi:n ,  liat  die  lur  einen  Kluss- 
dampfcr  erhebliche  Lange  von  120  m,  eine  Breite  von 
13  ro,  eine  Höhe  von  24,6  m  und  einen  Tiefgang  von 
3,4  m.  £r  wild  darcb  swei  gewaltige  Sciianfielräder 
von  7,j  m  Durchmesser  getrieben  imd  soll  eine  Ge» 

schwiudigkeil  VI, 11  U:;,  in  diT  SiihhU-  i  r  1  r irlipü.  f  Ib 
er  aber,  sclb>t  lu  Amerika,  einmal  die  jono  r.i»s.ugicrc 
finden  wird,  die  ,er  enfnehinen  kann,  ilarf  wohl  be- 
sweifell  werden.  (la  Natur^.   O.  B.  (loSss] 

♦     ♦  • 

Kin  naoee  Scfainlermltt«!.  Zum  Schmieren  auf- 
einander gleitender  Flächen  bei  Maschinen,  Lagern  usw. 
verwendet  man  <  >lc,  I  cttc  und  seit  einigen  J. ihren  auch 
Graphit.  Besondere  i'.er  unter  dem  Namen  lli>cken- 
grapbit  oder  liconderoga-Graphil  von  Amerika  aus  in 
den  Handel  gebrachte,  sehr  weiclie,  fein  gepulverte  und 
sehr  leine  (}ra|tliit,  der  keinerlei  fremde,  harte,  die 
GldUHehen  angreifende  Teileben  enthält,  hat  sich  all 
ein  »ehr  -.virkNjme»,  die  Reibung  auf  ein  Minimum  redu- 
licrcndcs  Schmiermittel  bcuährt;  er  besitzt  aber  den 
grossen  Nachteil,  ilas.'i  .seine  .\nwcndung  im  trockenen, 
pulverformigen  Zustande,  seine  Zuführung  zu  den  Glcit- 
flächen  etee  eehwicrige  und  umstiadliche  ist  Man  het 
daher  doi  Graphit  ia  der  UM]iliadK  mit  Ol  oder  kon- 
siilentem  Fett  vermisdit  mr  Aawendnng  gebracht  md 

damit  auch  veihaltnismässig  (pitt  Resultate  er/irlt,  aber 
ilcr  allgemeinen  Linfübrung  des  Graphits  aK  Schmier- 
uialcrial,  in  Verbiadling  mit  <)I.  st. im!  <l>.r  r'r-l  in<l  im 
Wege,  daas  sich  wu  der  Mischung  der  Graphit  sehr 
kicht  ia  sehr  kaner  2eit  abaetit.  Aodi  beiaa» 
dere  Schailet»owlehtBBgeB ,  in  deaea  dmtdi  fM%' 
nete  RttnMdio  daa  Gemisch  aas  Oi  and  GtapUt  ia 
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ilaiieriiiit-r  Bewcmini;  rrhaltcli  »in!,  li.ibtni  den  ^jeii.inntcu 
('beistand  nicht  ganz  hcsciligcn  und  der  i  >r,ip:iitschmie- 
rang  nicht  allgemein  Eingang  vencbaQcn  können.  Neuer- 
(Ungl  bt  es  aber  dem  Erfinder  det  Carbonutdom, 
K.  6.  AchesoD,  geluiigeB,  deo  GrapUt,  und  tvar  den 
kSiutlichen  amerikuittcbeo  lowohl  wie  den  natnrUchen, 
III  i-mfii  i!(innl1ü>si^iN,  ftwii  .d>  „kolloidal"  »u  dc/pich- 
DcudcD  Ziutind  ulicriufubrcn,  der  seine  Verwendung 
als  flüarigei  Schniicnnittcl  gestattet,  du,  wcni);steu» 
wihrcBd  eine«  aucreichend  groiaen  Zeitrotune«,  kein 
AbsetacB  ataMfindet  Bei  ceiaen  Venacheii.  die  danmf 
hinaielteiii  deaßrapbil  in  eine  Form  <u  bringeOfdie  aüat 
Verwendung  als  Scbroiermiitcl  erleichterte,  verwendete 
Achcson  zunächst  Wusscr,  mit  dem  er  äuscerst  fein 
gcpnlvetlcn  (iraiihit  im  Mur^cr  iniurblc.  Nacb  gau2 
kurzer  Zeit  aber  »etzte  sich  aus  dieser  MiKhnnK  »chon 
der  Gnpbit  ab  und  bei  einer  Filtration  wurde  aller 
(ini[riilt  auf  dem  Filier  niriickgehalteB,  wabrend  das 
Wasser  i;aoz  kl.ir  ablief.  Warden  aber  dem  Wasser 
Tannio  (etwa  drei  Iiis  sechs  l'rozent  des  zur  Verwenduii(; 
kommenden  •  1  tn[<'.it'- 1  und.  wenn  uirht  de^ti  ü  ici  te^ 
Wasser  vcrweiKict  wurde,  einige  Iropfeii  .\ riimoiiial. 
zugesetst,  so  zeigte  der  mit  dieser  l.ösuiit;  verriebene 
Uraphit  keinerlei  Neigung  mehr,  sich  absuictien.  ex  blieb 
auch  naeh  Verlauf  von  swei  Monaten  noch  ■uapendiert 
und  wurde  auch  durch  feine  l'ilter  nicht  mehr  zurück- 
geh.-ilton.  Die  Siiipen-.ii>ii  des  Graphits  im  W.isscr  war 
eine  nahezu  vollkommene,  und  man  hätte  «in  reiht 
lTr.iuchbares  und  wirksames  Schmiermittel  gehabt,  wenn 
nicht  der  Varwondnng  waiaeiball^gir  Sdtmiermittel  der 
Umstand  antfegenatlade.  dan  Walter  an  Imeht  ver> 
dampft,  daher  bei  warm  taufenden  Lagern  oder  gar  sur 

Schmirruin;  l'.milifmavi  f: inen  -   un  I  Wilirrnnun^b- 

niotorcn-/.)  lindern  nicht  zur  Anwcndunj«  kt.tanitn  k.uiti. 
(Die  durch  das  Wasser  verursachte  Neiguni;  zur  Uost- 
büdnng  an  eisernen  und  stählernen  Gleiitlüchen  soll 
aafebU^  dnrdi  den  Graphit  erheblich  elngeaehrialrt, 
nahem  gaac  bcaeitigt  werden,  würde  also  nicht  allen 
sehr  ttörea.)  Acheson  »uchtv  d.ther  das  Wasser 
durch  Ol  ?u  erBclzcn,  un  I  n  \'cr»uch  gelang  nach 
vorheriger  doondcrer  lichandlung  des  Graphits.  Aus 
der  Mischung  v<iti  Wasser,  Graphit  und  Tannin  scheidet 
sich  nümlich  der  inaserst  fein  verteilt«  Graphit  ab, 
wann  der  Mndinng  einige  TropfSm  Sahsiure  rageaettt 
werdea»  Es  ISsst  sich  d.inn  der  nr.-iphit  als  ein  äusserst 
fbiaea  Pulver  auf  dem  l  iltcr  zijiiirkhaltcn,  und  dieser 
feine  Graphitstaub  verh.il  i  SU  h  dem  '  il  gegenüber  ge- 
nau so  wie  vorher  dem  mit  Tannio  vetactzten  Wasser 
gegenüber;  er  bleibt  im  Ol  fein  verteilt  suspendiert  ood 
aetst  sich  nicht  wieder  ab.  —  Den  in  der  oben  be* 
idmebenen  Weise  erhaltenen  Grapbiistanb  nennt 
Achciuu  JtftcecuU^lt :  ar,:f  l:'!tc.  In  einer  Reibe  von 
ausgedehnten  Laborjt.piiutrit.ser.-iuchen  bat  ^ich  das  neue 
Schniiemattf  I,  Öl  mit  <  iraphitxusatz ,  sehr  yut  liewährt, 
•,4»dass  sich  der  Erfinder  gute  Erfolge  in  der  Praxis 
verspricht.  Bewährt  aich  das  Graphitöl  so  gnt»  wie 
Achesos  veraicheni  an  können  glaubt  1  .luageaalchnete 
Schmierwirkung  bei  Verwendung  tulliger,  leichter  öle 
unil  sp;vr5amem  Verbrauch),  il.inn  ilürftc  die  Schniieröl- 
industric  bald  die  Konkurrenz  des  Urapbits  spüren. 
CTWmm/  0/  tkt  FnmkUm  MitUiOr.)   O.  B.  (mtsrl 


BÜCHERSCHAU. 
EtQKegangene  Nettigketten. 

(Aatimirllclie  Baspreehaii«  beUtt  M  4i«  RedakHao  «w.) 

IhhiujI  /'./i'f/  !>/  Ihe  Boiir.i  .  /  A\  ;enfs  t>/ /At  SmMtnUau 
/»tiiiuiwm.  Sbowing  tbc  Operations,  eapendilnres, 
\  aud  coDditiou  of  the  inatitntlon.  For  the  year 
ending  June  30,  igo6.  gr.  8*  (I.I,  546  S,  n.aaktr. 
Tafeln).  Washington,  Government  Printiog  Office. 
<il)d. 

Dicls.  l'rof.  Dr.  Ludwig.  l^ie  l^rclclim.  (iJic 
Natur,  4.  Band).  Mit  4  f.irbigeii,  4  schw.irzen  Ta- 
feln sowie  30  Abbild,  i.  Teste.  V.  ^IV,  107  S.) 
Oslerwieck,  A.  W.  ZickfeldL  Preis  geb.  1.7$  U., 
geb.  J  M, 

Joly,  Hubert.  Ttehnischa  Auskunflshufk  für  Jas 
'fahr  l-,-'^.  Ni)|i/in,  lalirllrii,  Kr;;rlii,  i'Hrmelo, 
itcscize,  \'crordnungen,  l'rcisc  und  Kcüug><juellen 
auf  dem  (iebiete  des  Bau-  und  Ingenieurwesens. 
In  alphabetischer  Anordnnag.  Fünbehnler  Jahr* 
gang.  Mit  174  Figuren.  S*.  (Xt,  1S7<),  17  S.) 
Leipzig,  K.  K.  Koehler.    Vrcis  geb.  S  M. 

Kateniiir  für  HttriehsliituMg  umt ftaklis<htn  Maaekinenhou, 
\  i  I .  '/iihr^an:.  Herausgegeben  v.  H  ugo  (i  u  I  d  ner. 
In  •!  Teilen.  Mit  über  !;2o  l  iguren.  kl.  8».  (Vlll, 
366,  Vlll,  Jll  S.  mit  Kalendarium  usw.)  Leipzig, 
U.  A.  Ludwig  Degcacr.  Preis  geb.  3  M.,  in  Brief- 
taachcBlederband  <;  M. 

Kielhausen,  D.  KrIl^l  A.  /V.-  Stimmg,)'. ! .  thri 
.'vh'u'iHguHfigiStlti:  iiriti  .  tnu':n./ungtrt  :ri  ,ier  J'fiyfik, 

Kine  auf  fremden  l'ntcr.-iUchuii^en  fus>endc  .Mono- 
graphie.   Mit  94  Figuren,    gr.         (MII,  188  t>.) 
Leipci^  B.  G.  Teabner.  Prela  geb.  6  H. 
K  o c  h ,  A.  Sammlmngt'  Vtruiekmit,  Kti^m  m,  Stimt/Ur» 

tnt^s-K'aUnder  für  furopähekl  Crttr-SehntUtTtimgr. 
2.  Auflage,  t"  il^'.  '<x^  ^  '  Herlin,  Krnst  A. 
fiöttchcr.  l'reis  geh.  .j  M.,  geb.  >  M-,  h;r.b- 
schussen  (>  M. 
Kohler,  Di.  Josef,  Geh.Justicrat,  o.  Prof. a.  d.  Unir. 
Berlin,  und  Maximilian  Minta,  Patentanwalt  in 
Berlin.  Die  Plattnt^ettlu  aUtr  VMtr.  Bearbeitet 
und  mit  Vorbemerkungen  und  Übersichten ,  sowie 
einem  Schlagwortvcrzeichui?.  \ ersehen  Hand  1. 
(VII,  810  S.)  Berlin,  R.  V.  Heckcrs  Verlag,  l'rei» 
geb.  52  M. 

Kohlrausch,  F'riedricb.  KUmtr  Ltttfkdm  der 
prtkUsfktH  PkftUt.     Zweite,  vermehrte  Anflage, 

Mit  zahlreichen  Figuren.  ««.  (XVtll,  268  S.) 
Leipzig,  B.  Ct.  Teubner.    I'reis  j;cb.  4  M. 

Kotte,  Dr.  Lrich,  Oberlehrer  in  Dresden.  I.tkrbu(k 
ätr  Chtmit  Jur  koktr*  iJhramttaÜM  und  »mm  StUsl- 
tmtirridU,  Ein  LAegang  aaf  modern  er  Grandlage 
nandi  methodischen  Grnaddllaea  bearbeitet.  Erster 
Teil:  Ein/ükrung  Im  A  Cktmit,  Mit  177  Figuren, 
.s«.  <VIII,  205  S.)  Dresden,  Bleyl  Kaeamierer. 
Preis  geb.  .}  M. 

Krefft,  Dr.  Paul.  Oas  Terrarium.  Ein  Handbuch 
der  hSuslichea  .Reptilien-  und  Amphibienpflege, 
unter  Uitwirknng  erfahrener  FaAganeaaen  ver&ask 
Nebst  einer  Anleitung  zum  Bestimmen  der  Tcr- 
rarientierc  von  Priv.tldozcnt  Dr.  phil.  Franc 
Werner.  Mit  4  farli.  u.  ;i»  schwar/cn  Bildtafeln 
sowie  mit  3  Karten  u.  zablr.  leatülustr.  8**.  ^Xli, 
631  S.)  Berlin,  FrMa  PCenainfMnff.  Praia  gah. 
ts.50  M. 
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ILLUSTRIERTE  WOCHENSCHRIFT  ÜBER  DIE  FORTSCHRITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT 

h « r a uf g e gr b r n  von 

Duih  alle  Buchhand-  Enrhrint  wtH'lvntlicfa  rlninal. 
Iimceo  imd  PotluaUiu»                        DR.  OTTO   N.  WITT.  Frei«  TicrUiljährUih 

»  betirtiea.    4  Mark. 

Verlag  von  Rudolf  Mückenberger,  Berlin. 

l>ömb«?r|fstrai»p  7. 


M  967.  Jahrg.  XIX.  :t|.      Mir  UcMnict  ui  diur  ZiltuIrtR  Iii  nrtilii.  2fi.  April  1908. 


Inhalt:  Organ  und  Werkictig.  Von  InKcniear  <»tto  Schulz •Schlachtcnscc.  (Schluss.>  —  Die  Dampf- 
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Organ  und  Werkzeug. 

Von  Ingenieur  Ulto  .ScHUL/->i<:hla>:btrniee. 
(Schliua  von  Seite  469.) 

Was  ist  denn  nun  das  der  Organentwick- 
lung und  Werkzcugscliaffung  gemeinsame  Kri- 
terium, welches  Gesetz  wird,  soll  wenigstens 
immer  erfüllt  werden,  wenn  ein  Organ  sich 
ändert,  differenziert,  vervollkommnet,  ent- 
wickelt ;  wenn  das  natürliche  Organ  durch  das 
künstliche  Werkzeug  ergänzt,  verbessert,  über- 
holt wird ;  wenn  wieder  das  Werkzeug  vervoll- 
kommnet oder  das  weniger  vollkommene  Werk- 
zeug durch  das  vollkommenere  ersetzt  wird; 
was  ist  der  rote  Faden,  der  all  das  aneinander- 
reiht ?  —  Es  ist  das  Prinzip  des  klein- 
sten Kraftmasses.  Jenes  merkwürdige  C»e- 
sctz,  das,  seit  Maupertius  es  gefunden. 
Euler,  Gauss,  Hamilton  es  e.xakt  begrün- 
det haben,  die  Forscher  und  Denker  immer 
aufs  neue  beschäftigt.  Ich  will  es  herschreiben: 
Jedes  System  von  Kräften  erstrebt  einen 
Gleichgewichtszustand,  der  mit  einem  Mini- 
mum von  Reaktionsenergie  aufrecht  erhalten 
werden  kann,  das  hebst,    es   ändert'  sich  so 


lange,  bis  die  innere  Energie,  die  zur  .^uf- 
rechterhaltung  des  Gleichgewichts  dient,  ein 
Minimum  geworden  ist,  bis  der  Zustand  klein- 
sten Zwanges  oder  kleinsten  Kraftmasses  er- 
reicht ist. 

Dieser  Satz  ist  also  nicht  bloss  das  an- 
erkannte Grundgesetz  der  Mechanik,  aus  dem 
alle  andern  mechanischen  Prinzipien  sich  ab- 
leiten lassen,  er  ist  auch  das  Grundgesetz  der 
organischen  Entwicklung  und  der  Werkzeug- 
schaffung.*) Wir  brauchen  hier  nur  noch  die 
zweite  Hälfte  dieser  Behau|)tung  beweisen. 
Dass  nämlich  das  Gesetz  für  die  organische 
Entwicklung  gilt,  das  hat.  wie  ich  glaube, 
Heinrich  Matzat  in  seiner  Philosophie  der 
Anpassung  (Jena  1903)  eingehend  und  über- 
zeugend nachgewiesen.  .Auch  in  dem  unten 
genannten  Buche  des  Verfassers  ist  zu  dem 
Problem  der  Entwicklung  in  diesem  Sinne 
Stellung  genommen.  Man  braucht  ja  auch 
woiil  den  Satz  nur  zu  lesen:   Jedes  System 


*')  W.ihrscheinlich  alles  Weifgeschehens  überhaapt, 
wie  der  Verfasser  in  seinem  Uuch:  Dtr  M'illt  tur  Jfar- 
nn/HÜ.  Em  H'tll6ilii.  eiDgcbcnd  zu  zeigen  versuch!  hat. 
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äiult-rt  <]i  h  NO  laiifjp,  bis  der  Zwang,  den  es 
2u  erleiden  hat,  ein  Minimum  gewurden  ibt.  — 
Ist  das  nicht  das  Entwickluiigspniuip  pur 
«xoellence? 

Also  zum  Werkzeugt 

Die  Werkzeuge  sind  nun  ebenfalls  Krüfte 
Systeme.    Eigentlich  nur  Teilsysteme  eines 
grösseren  Kraftcsystems.  Denn  wirklich  selbst- 

stantlig  ist  nur  ein  ein/igcs  Kraftcsx  stein,  das 
Universum.  Jedes  andere  Kraftesystem  hangt 
wieder  irgendwie  mit  allen  andern  zusammen, 
und  alle  zusammen  bilden  el)en  da«  l'niver- 
Stnn.  Selbst  ein  so  weitgehend  unabhängiges 
System  wie  eine  Dampfkraftanla};c  mit  Dampf- 
xnaschinc,  Dampfkessel,  sclbsiläiigcr  Feuerung 
usw.  ist  noch  nicht  durchaus  selbständig;  es 
schafft  sich  noch  nicht  die  Kohlen,  dii-  is 
verzehrt,  selbst  aus  dem  Bergwerk  herbei.  Ein 
absolut  selbständiges,  vom  Universum  unab- 
lianj.;i},;<  s  Kraftesystem  wan-  ilas  I'crpetuum 
mobile,  das  ja  bis  jetzt  leider  noch  nicht  er- 
funden  ist.  So  also  ist  der  Hammer  in  der 
Hand  des  Schmiedes  ein  Teil  Kräflesystem, 
«benso  der  von  einem  Arbeiter  an  der  Kurbel 
betriebene  Kran  oder  das  vom  Fluss  getriebene 
Wasserrad  usw. 

Aber  der  S.itz  vom  kleiii-icii  Kr,iltnia->  ist 
Min  icinen  Entdeckern  an  'I  '  il  Ki.i't  .\ steinen 
gefunden  und  gilt  darum  auch  tür  diu  Werk- 
zeuge als  Teil-Kräftesysteme.  In  der  Tat  teigt 
sich,  um  wieder  auf  unser  Thema  zu  kommen, 
dass  alle  Werkzeugschaffung  ebenso  wie  die 
Organentwickltmg  von  der  Tendern  beherrscht 
wird :  möglichste  Erfüllung  des  Gesetzes  vom 
kleinsten  Kraflmass. 

Wir  führten  oben  an  die  prin»irieUe  Über- 
einstimmung zwischen  dem  menschlichen  Ober- 
schcnkclknuclien  und  eim  in  .Xuslegerkran, 
Was  ist  denn  hier  das  Prinzipielle,  das  beiden 
gemeinsam  ist?  —  Eben  die  Konstruktion  nach 
dem  Prinzip  des  kleinsten  Kraftmasses.  Der 
Techniker  fertigt  von  grösseren  Ilauwerken 
meist  sogenannte  Trajcktorienbilder ,  Zeich- 
nungen, in  denen  er  die  Richtungen  der  Sp.inn- 
kr.iftc,  dir  bei  Helastung  in  dem  Bauwerk 
auftreten,  durch  Linien,  sogenannte  Zug-  und 
Drucklinien,  darstellt.  Auf  Grund  dieser  Zeich- 
nun;^rn  wirdcn  d.inn  die  Konstruktionsteile 
des  Bauwerkes  angeordnet;  und  zwar  trat  htet 
der  Techniker,  das  Material,  soweit  es  seine 
beschränkte  Eormbarkeit  zuhisst,  möglichst  im 
Zuge  der  Trajektorieti  anzuordnen.  So  n.im- 
lich  erzielt  er  bei  einem  Minimum  \<)ii  M.ite 
zial  grösstmöglichc  Festigkeit,  wird  also  dem 
Satz  vom  kleinsten  Kraftmass  gerecht,  der 
sii  Ii  hier  zii;;li  ii  Ii  als  das  Grundprinzip  der 
Ökonomie  erweist  insofern,  als  das  Bauwerk 
unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  bei  einem 
Minimum  VOH  Material  auch  am  billigsten  sein 
wird. 


Nach  dem  gleichen  Trajektorienbild  wie 
der  Auslegerkran  ist  nun  der  analog  belastete 
menschliche  Oberschenkelknochen  aufgebaut, 
und  zwar  entspricht  die  .Anordnung  der  Spon- 
gicn  des  Knochens  den  Zug-  und  Drucklinien 
sogar  ganz  genau. 

Bei  jeder  Maschine  erstrebt  der  Techniker 
bekanntlich  mit  in  erster  Linie  möglichst  hohen 
Wirkungsgrad,  l'nd  das  bcd  iti  t  wieder  nichts 
anderes  als  möglichste  Befolgung  des  Prin- 
zips vom  kleinsten  Kraftmass.  Eine  Maschine 
ist,  wie  gesagt,  ein  Kr.äftcsystem,  in  dem  Kraft 
und  Last  einander  (ileichgttwiclit  halten,  auch 
bei  Bewegung,  d.  h.  im  Betriebe.  Dabei  soll 
nun  nach  der  Absicht  des  Technikers  ein 
Minimum  von  Kraft  für  die  Überwindung  inne- 
rer Widcr-iiindi-,  !<<  ibung  USW.  verbraucht  wer- 
den. Des  Technikers  ganzes  Dichten  und 
Trachten  geht  darauf.  Und  die  Natur  macht 
es  ehensi).  .So  sii  lli  -i,  h  ein  Elektromotor,  der 
an  eine  elektrische  Energiequelle  angeschlossen 
wird,  immer  gans  von  selbst  so  ein.  d.  h.  läuft 
sich  auf  die  UmdrehunK-^zahl  ein.  bei  der  sein 
Wirkungsgrad  das  unter  den  gegebenen  Um- 
ständen mögliche  Maximum  bt.  Oder  in  dnem 
elektromagnetischen  Kräftesy.stcm ,  ?..  B.  einem 
Leitungsnetz,  ist  tlie  Stromverteilung  stets  der- 
art, dass  ein  Minimum  von  Energie  in  so- 
genannte Joulesche  oder  Stromwärme,  also 
Verlust,  umgesetzt  wird.  All  die  bekannten 
Maximum-  oder  Minimumsätzc  aus  den  ver- 
schiedensten Gebieten  Hessen  sich  hier  an- 
führen. 

(M)ri;;rns  kann  ja  physiologisch  auch  der 
menschliche  oder  tierische  Organismus  als 
Kraftmaschine  betrachtet  werden,  indem  er, 
wie  die  I ).nv.pfinasrhine  Kohlen,  so  Nahrung 
verbrennt  luui  111  mechanische  Energie  um- 
setzen kann.  Dabei  ist  nun  festzustellen,  dass 
von  allen  Kraftmaschinen  der  Organismus  den 
höch.stcn  Wirkungsgrad  hat,  indem  er  etwa 
26  ti  «  von  der  in  seiner  Nahrung  enthaltenen 
chemischen  oder  Wärmeenergie  in  mecha- 
nische Energie  umsetzen  kann.  Sein  Wir- 
kungsgrad  als  kalorische  Maschine  ist  also 
0,26,  wahrend  die  Damphnaschine  nur  einen 
Wirkungsgrad  von  etwa  0,065  Demnach 

ki>mmt  auch  <ler  (lesamtorganismus  als  Ver- 
einigung verschi<-den<T  Organe  mit  der  Kraft- 
maschine als  Vereinigung  vers<  liiedener  Werk- 
zeuge in  dem  Bestreben  überein.  das  Prinäp 
des  kleinsten  Kraftmasses  zu  erfüllen. 

Angedeutet  hat  den  hier  ausgeführten  Ge- 
danken von  der  Herrschaft  des  Gesetzes  vom 
kleinsten  Kraftmass  im  Werkzeugbau  auch 
schon  Rculf.iiix  in  seiner  Theoretischen 
Kinematik,  indem  er  darauf  hinwies,  dass  die 
Zahl  der  überhaupt  vorhandenen  kinematischen 
Grundelemente  fast  uniiliiTselibar  gross  sei, 
dass  aber  die  liauptcrfulge  des  Maschinen- 
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Wesens  sich  auf  eine  verhältnismässig'  kleine 

Zahl  solcher  Elemente  konzentrierten,  dass 
also  „das  \'iele,  das  geleistet  werden  solle, 
mit  wenig  Mitteln  geleistet  werden  könne". 
Und  nur  eine  L'mschreibung  des  Prinzips  vom 
kleinsten  Kraftmass  ist  es  auch,  wenn  er  saj^t. 
•dass  die  Vervollkommnung  im  Maschinenbau 
Au(  der  Zunahme  des  Paarschlusses  g^enüber 
•dem  Kraftschluss  beruhe,  wobei  er  unter  Kraft- 
schluss  z.  B.  die  Tatsache  verstdit,  dass  man 
früher  bei  Wasserrädern  die  Hauptlagcr  nicht 
mit  Deckeln  versah,  sondern  das  Rad  so  schwer 
machte,  dass  es  durch  sein  eignes  Gewicht  ilt 
den  Lagern  festgehalten  wurde.  Man  ersetzte 
also  gewissennassen  den  abschliessenden 
Deckel  durch  eine  Kraft,  nämlich  das  Ge- 
•wichl  des  Rades,  datier  Kraftschluss.  Heute 
iuhrt  man  dagegen  das  Rad  so  leicht  wie  niug 
lieh  aus  und  verwendet  einen  abschliessenden 
Lagcrdcckel.  Es  ist  klar,  dass  das  grössere 
Gewicht  auch  grössere  Lagerreibung  verur- 
sachte, also  geringeren  Wirkungsgrad  zur 
Folge  hatte,  und  dass  umgekehrt  durch  An- 
•wendung  von  Lagerdcckeln  der  Wirkungsgrad 
-der  Maschine  erhöht,  d.  h.  dem  Prinzip  des 
kleinsten  Kraftmasses  besser  entsprochen  wird. 

Endlirli  m<)chte  ich  hier  noch  darauf  liin- 
weisen,  dass  das  Prinzip  des  kleinsten  Kralt- 
masses  auch  für  das  gilt,  was  man  in  gewissem 
Sinne  das  Werkzeug  der  Werkzeuge  nennen 
könnte,  für  die  Wissenschaft.  Ich  bin  in  der 
angenehmen  Lage,  mich  auch  hier  auf  einen 
unserer  ersten  Wissenschafter  berufen  zu 
können,  Ernst  Mach,  der  das  in  seinen 

Schriften,  besonders  in  i  int  ni  Kapitel  seines 

Werkes  Die  Mechanik  in  ihrer  Entwicklung, 
bereits  daigetan  hat.  Er  sagt:  „Die  Wissen- ' 

Schaft  kann  als  eine  Minimum  Aufgabe  an- 
gesehen werden,  welche  d.irin  besteht,  die  Tat-  ä 
Sachen  möglichst  voUst.mdig  mit  dem  gering- 
sten Gedankenaufwand  darzustellen."  Natür- 
lich ist  diese  Tatsachendarstellung  nicht  reiner 
Selbstzweck,  sondern  steht  im  Zusammenhang 
mit  dem  menschlichen  Kampf  ums  Dasein 
und  hat  daher  die  Bedeutung  eines  Werk- 

.xengCSy  und  zwar,  wie  gesagt,  eines  allerersten. 

Nun  mag  es  genug  sein.  Es  dürfte  be- 
wiesen sein,  dass  sowohl  das  Werkzeugschaffen 

wie  die  Organentwicklung  vom  Prinzip  des 
kleinsten  Kraftmasses  beherrscht  wird,  und  er- 
Iclärt  zugleich,  warum  Organ  und  Werkzeug 
oft  sowohl  einander  äusserlich  ähnlich  sind,  wie 
auch  in  den  Grundzügen  übereinstimmen. 

Einige  der  eben  angeführten  Tatsachen, 
2.  B.  den  höheren  kalorischen  Wirkungsgrad 
des  Organismus  oder  die  vollkommenere  Kon- 
.struktion  des  Knochengerüstes,  könnti-  man 
mm  vielleicht  als  eine  Widerlegung  unserer 
Behauptung,  das  Werkzeug  sei  eine  Fortent« 
Wicklung  des  Orgaits,  auffassen.  Sie  sind  es 


aber  nicht.  Denn  der  Zweck  des  Werkzeuges 

ist  ja  das  Werk,  die  Arbeit,  die  Tätigkeit;  dass 
diese  besser,  einfacher,  rascher,  mit  geringerem 
Kraftaufwand  ausgeführt  werde,  das  ist  die 
.•\bsicht.  Und  da  ist  das  Werkzeug  dem  natiir» 
liehen  Organ  denn  auch  in  den  angeführten 
Fällen  überlegen.  Trotzdem  die  Dampf- 
maschine an  sich  etwa  viermal  unökonomischcr 
ist  als  der  menschliche  oder  tierische  Orga- 
nismus, arbeitet  sie  z.  B.  als  Lokomotive  im 
Transportgewerbc  doch  etwa  hundertmal  öko- 
nomischer als  der  Mensch,  und  noch  etwa 
viereinhalbmal  ökonomischer  als  das  Pferd. 
Obgleich  die  Konstruktion  des  menschlichen 
Skeletts  in  der  Ausführung  vollkommener  fot 

als  die  Konstruktion  eines  Kranes,  als  Last- 
hebeniasclniie  ist  dü<:h  dieser,  also  das  Werk- 
zeug, dem  Menschen  überlegen. 

Wenn  das  für  ein  Werkzeug  wirklich  ein- 
mal nicht  zuträfe,  hätte  es  seinen  Zweck  ver- 
fehlt und  würde  als  untauglich  für  den  Kampf 
ums  Dasein  bald  wieder  von  der  BUdfläche 
verschwinden.  Ebenso  wird  sich  von  zwei 
Werkzeugen,  dir  di m  gleichen  Zweck  dienen, 
auf  die  Dauer  immer  nur  das  zweckmassigcre 
halten.  Wenn  wirklich  einmal  zwei  verschie- 
dene Werk/eiigr  für  anscheinend  den  gleichen 
Zweck  in  Benutzung  sind,  so  ist  eben  der 
Zweck  nur  scheinbar  derselbe.  Wenn  z.  B. 
Kicder  in  einer  Abtiandlung  Darwinismas 
des  Leblosen  in  Nr.  8  der  Umschau  1907  an- 
führt, dass  in  einigen  Gegenden  die  Zugtiere 
vor  dem  Pflug  hintereinander,  in  andern  Gegen- 
den nebeneinander  gespannt  würden,  so  hat 

dieser  l'nter^chird  seinen  Grund  sichrr  nicht 
in  einer  blossen  Laune  der  bodenbebauenden 
Menschen,  sondern  in  irgend  welchen,  nicht  an 
der  Oberfläche  liegenden  natürlichen  Unistän- 
I  den,  vielleicht  in  Terrain-  oder  Bodenunter- 
schieden, vielleicht  auch  im  verschiedenen 
Charakter  der  Zugtiere  oder  ähnlichem. 

Es  ist  freilich  denkbar,  dass  nach  dem  be- 
kannten Gesetz  der  Trägheit  hier  und  dort 
auch  noch  ein  Werkzeug  benutzt  wird,  das 
weniger  zweckmässig  ist  im  Sinne  des  Satzes 
\om  kleinsten  Kraftmass  als  das  natürliche 
Organ  oder  ein  anderes  neueres  Werkzeug. 
Das  dürfte  z.  B.  gelten  von  der  deutschen 
.Axt.  Diese  ist  mit  ihrem  geraden,  meist  aus 
starrem  Eichenholz  gefertigten  Stiel  entschie- 
den unzweckmassiger  als  die  amerikanische 
Axt  mit  ihrem  doppelt  gcschwungeni-n  Stiel 
aus  zähem,  elastischem  Hickorx  tiolz.  Die 
doppelte  bis  dreifache  Tages.aln  11,  die  mit  der 
letzteren  geschaffen  werden  kann,  beweist  ihre 
grössere  Zwecknriiirigkelt.  Aber  während  den 

ainenk.mis.  licn  Ansiedler,  der  die  Riesen  der 
Urwälder  fällen  musste,  diese  Arbeit  zur  mög- 
lichst zweckmässigen  Ausgestaltung  der  mit 
hinäbergenommenen  Axt  nötigte,  blieb  der 
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Europäer,  der  die  Axt  jedenfalls  sehr  viel 
weniger  gebrauchte  als  jener,  bei  seiner  alt- 
gewohnten Foitn. 

Au<  h  \  iehciti;jer  als  das  Werkzeiiir  Ist  oft 
gewiss  das  Oryaii.  Z.  B.  gibt  es  wolil  kaum 
ein  Werkzeug,  das  sich  in  dieser  liinsitht 
mit  der  Hand  messen  könnte.  Aber  wie  auch 
sonst  höchste  \'ullkommenhcit  nicht  mit  Viel- 
seitigkeit, sondern  mit  einer  gew  issen  Einseitig- 
keit und  Spezialisierung  Hand  in  Fland  geht, 
so  auch  beim  Werkzeug.  Auch  die  geschick- 
teste Hand  kann  nicht  sf)  eikünnir.i-i  h  und 
auch  nicht  so  gut  spinnen  und  weben,  Schrau- 
ben schneiden  und  hobeln  wie  das  allerdings 
einseitige  Werkzeug.  L'nd  wenn  man  die 
gleiclueitige  \  ielseitigkeit  in  Betracht  ziiht, 
dann  kann  selbst  hier  die  Hand  sich  nicht 
mehr  mit  der  .Maschine  messen.  Wo  wiirc 
die  Hand,  die  gleichzeitig  Farbe  auftragen, 
drucken  und  falzen  könnte  wie  die  Schnell- 
presse? 

Endlich  müssen  wir  sogar  auch  die  An- 
nahme, cLiss  das  Organ  wenigstens  in  der 
Konstruktion  immer  vollkommener  sei  als  das 
Werkzeug,  wie  wir  es  beispielsweise  beim  Ober- 
schenkelknochen und  Kran  gesehen  haben, 
noch  einschränken.  Unser  Auge  gilt  gemein- 
hin als  ein  Muster  von  Zweckmassigkeit;  und 
d()c!>  hat  1 1  e  !  in  h  f) !  t  z  .  also  <'iiiiT.  dcr's  wohl 
wussie,  davon  gesagt,  wenn  ihm  lin  Uptiker 
ein  so  mangelhaft  gefertigtes  Instrument 
brächte,  so  würde  er  es  ihm  als  schlechte  Ar- 
beit zurückgeben.  Unsere  optischen  Instru- 
mente sind  dem  organisc  hen  .Auge  ai^o  auch 
theoretisch  überlegen.  Und  wer  wollte  sagen, 
ob  der  Mensch  mit  seinem  rastlosen  Mühen 
nicht  auch  noch  einmal  Dampf-  oder  andere 
Kraftmascliinen  konstruieren  wird,  die  öko- 
nomischer arbeiten  als  der  Organismus,  Kräne, 
die  in  ihrer  praktis«  heii  Ausfiilnmi;;  der 
Tlieorie  ebenso  gut  gereciit  werden,  wie  der 
menschliche  Oberschenkelknochen. 

Dabei  übersehen  w  ir  keineswegs,  dass  auch 
die  natürliche  Entwicklung  nicht  still  steht, 
sondern  zu  immer  grösserer  Zweckmässigkeit 
und  Vollkommenheit  stetig  vorwärts  schreitet. 
Und  wenn  der  Mensch  in  seinem  Drang  nach 

vorwärts,  nach  hessen-r  Gestaltung  seines  Da 
Seins,  in  seinem  Willen  zur  Harmonie,  die 
natürliche  Entwicklung  an  einigen  Stellen 
überholt  hat,  so  dankt  er  das  gerade  dem  Um- 
stände, dass  an  einer  andern  .Stelle  die  natür- 
liche Entwicklung  bei  ihm  besonders  rasch 
war:  die  ungewöhnlich  rasche  Entwicklung 
des  einen  Organs  Ciehirn  und  seiner  Funktion 
liiti  lligenz  ist  es,  die  den  Mi  ii-i  lien  die  natür- 
liche Organentwicklung  auf  dem  Werkzeug- 
w^e  Uberholen  liess  und  ihm  die  absolute 
Oberlcgenheil  im  Kampf  ums  Dasein  verschaffte. 
Und  zwar  ist  es,  entgegen  der  Unbcwusst- 


heitsthenrie,  gerade  die  bewusstc  Intelligenz, 
die  das  bewirkt  hat;  in  dem  Masse,  wie  das 
menschliche  Handeln  bewusst  intelligent  ge- 
worden ist,  hat  der  Mensch  sich  ZUm  Sieger 
im  Kampf  ums  Dasein  erhüben. 

Die  natürliche  Entwicklung  ist  zunächst  ein 
unbewusstes.  rein  mechanisches  gegenseitiges 
Sich-schieben  in  der  Richtung  des  kleinsten 
Zwanges.  Das  Material  des  Knochens  z.  B. 
hat  ja  keine  mit  dem  Prinzip  des  kleinsten 
Zwanges  vertraute  Intelligenz  nach  eben  diesem 

l'rinzii)  aii_;(  (irdiii  t.  N.u  h  Roux,  der  den 
hier  stattgefundenen  Vorgang  funktionelle 
Anpassung  nennt,  soll  hier  unter  den  klein- 
sten aufbauenden  Teilchen  der  Materie  ein 
ähnlicher  Kampf  ums  Dasein  um  Nahrung 
und  Raum  stattfinden  wie  unter  den  Lebe- 
wesen, wobei  durch  den  einwirkenden  l'unk- 
tionsreiz  nur  die  Teile  in  ihrer  Assimilalions- 
fähigkeit  gekräftigt  werden,  die  der  Körper 
wirklich  braucht,  während  die  andern  an  Er- 
nährungsfähigkeit verlieren,  sich  zuruckbilden 
und  srhliesslicli  das  Feld  räumet). 

Allmählich  entwickelt  sich  der  voraus- 
sehende, zielsetzende  Intellekt.  Und  in  dem 
Massi-  wird  ein  gut  Teil  der  Entwicklung  ziel- 
bewusstes  und  zielstrebiges  Schaffen ;  wobei 
unter  einem  Ziel  nichts  weiter  zu  verstehen 
ist  als  eine  vom  Intellekt  auf  Grund  si  iner 
Erfahrung  vorgestellte  Situation  kleinsten 
Zwanges  im  Sinne  unseres  Satzes. 

So  ist  der  dem  Prinzip  des  kleinst«t 
Zwanges  entsprechende  Kran  entstanden,  in- 
dem der  Mensch  sich  in  voller  Hewusstheil 
immer  wieder  sagte:  Ich  will  etwas  zum  Last- 
heben schaffen,  das  diesem  sdnem  Zweck  bei 
möglichster  Einfachheit  und  Billigkeit  so  gut 
wie  möglich  entspricht.  Immer  wieder,  bei 
jedem  neuen  Fortschritt  im  Bau  von  Werk- 
zeugen zum  I. astheben,  sagte  der  Mensch  sich 
solches.  Und  da  der  exakte,  wissenschaftliche 
Ausdruck  dieses  seines  Prinzips  eben  das  so- 
genannte Gesetz  des  kleinsten  Zwanges  ist, 
.so  musste  schliesslich  ein  Gebilde  heraus- 
kommen, dessen  bereinstimmung  mit  diesem 
Gesetz  in  die  Augen  fällt. 

Demnach  kann  man  also  das  Werkzeug  mit 
lautem  Recht  als  die  bewu^-t  ^«  srhaffene  wirk- 
liche Fortsetzung  des  in  unbewusster  Entwick- 
lung entstandenen  Organs  bezeichnen. 

Wenn  wir  das  Hcwusste  im  Werkzeug- 
scliaffen  so  nachdrucklu  h  betonen,  so  ver- 
kennen wir  doch  keineswegs  die  grosse  Rolle, 
die  noch  immer  das  Unbcwusste  auch  iin 
menschlichen  Schaffen  spielt.  Doch  damit 
komm<  n  wir  bereits  auf  einen  andern  Gegen- 
stand, den  Vorgang  des  Erfindens  und  die 
Seelenverfassung  des  Erfinders,  ein  Thema, 
das  wir  vielleicht  ein  andermal  behandeln. 

  [io»ä»l 
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Die  Dampfturbine. 

Von  A.  BimtND, 
(Fort»<  Uurn  tob  Seite  474.) 

6.  Die  Turbine  von  Curlis. 
Sie  ist  eine  amerikanische  Hrfin«lung,  in  der 
die  Geschwindigkeit  des  Dampfes  in  Stufen  aus- 


Abb.  :,.<,j. 


Citrtil- Turbine  von  3000  KW. 


genutzt  wird.  .Sie  wird  seit  etwa  7  Jahren  in 
den  Vereinigten  Staaten  von  der  (ieneral 
Klectric  Co.  in  Schcnectaily  und  seit  kurzem 
in  Deutschland  mit  einigen  Modifikationen  von 
der  Allgemeinen  Klektrizitäts  -  Gesell- 
schaft in  Berlin  hcrgcslellt.  Ihre  Ausführung 
erfolgt  zur  Erzielung  einer  grühsiTcn  Raunicrspar- 
nis,  einer  kürzeren  Welle  und  guten  Lagerung 
hauptsächlich  in  stehender  Form. 

Die  Abb.  353  zeigt  eine  mit  einem  Genera- 
tor verbundene  Curtis-Turbine  von  5000  KW 
Leistung.  Die  T.eitschaufeln  |.Vbb.  35+)  werden 
in  Segmenten  zusammengegossen  und  bedecken 
etwa  ein  Sechstel  des  Umfanges  des  ersten  Lauf- 
rades. Je  nach  der  Belastung  kann  die  Dampf- 
zufühning  zu  den  Laufschaufeln  durch  Ventile 
geschlossen  werden. 

Bei  einigen  Ausführungen  sind  die  Leit- 
schaufelsegmente vermittelst  ausserhalb  des  Tur- 
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binengehäuses  liegender  Hebel  in  achsialer  Rich- 
tung verstellbar  eingerichtet,  um  die  Entfernungen 
zwischen  den  Lauf-  und  Leitschaufeln  je  nach 
Bctiürfnis  ändern  zu  können. 

Die  aus  Stahlguss  gearbeiteten  Laufräder 
tragen  auf  dem  Radkranz  die  eingeschnittenen 
Schaufeln. 

Die  Stufen  sind  auch  bei  dieser  Turbine 
durch  eine  gusseisernc  Scheidewand  getrennt, 
welche  die  Zwischenleitapparate  trägt  und  gegen 
die  Nabe  des  Laufrades  abgedichtet  ist. 

Die  aus  einem  Stück  hergestellte  Welle  läuft 
in  drei  Lagern,  von  denen  das  mittelste  zugäng- 
lich zwischen  (ienerator  und  Turbine  liegt.  Das 
Kusslager,  welches  die  ganze  Last  aufzunehmen 
hat  und  demnach  einer  ausserordentlich  hohen 
Beanspruchung  ausgesetzt  ist,  ist  als  «Jldruck- 
lager  ausgebildet  und  mit  Nachslellvorrichtung 
für  die  Ergänzung  des  Verschleisses  versehen. 
Das  Öl  wird  mit  so  hohem  Druck  in  dieses 
Lager  hincingepresst,  dass  hierdurch  das  Gc- 
samlgewicht  aller  sich  drehenden  Teile  aus- 
geglichen wird.  Das  unterste  Wcllcnende  läuft 
«lemiiacb  auf  einer  dünnen  Ülschicht.  Der 
Druck  des  zugefügten  Ols  beträgt  beispielsweise 
bei  der  in  Chicago  aufgestellten  5000  KW -Tur- 
bine etwa  85  kg.qcm. 

Bei  neueren  Ausführungen  ist  noch  eine 
Bremse  vorgesehen,  welche  die  Turbine  selbst- 
tätig zum  Stillstand  bringt,  falls  die  Lager- 
schniterung  versagen  sollte.  Ihr  fällt  auch  noch 
die  Aufgabe  zu,  die  Maschine  in  dringenden 
Fällen  sofort  bremsen  zu  kimnen.  Die  Notwen- 
digkeit dieser  Vorrichtung  hat  sich  daraus  er- 
geben, dass  eine  solche  Lurbine  nach  .\bstellen 
des  Dampfes  noch  4  bis  5  Stunden  weiter  läuft. 

Abi.. 


l.eiUrfaauIcIn  (ier  C  ur  t  ia>  l'urbin«. 


Die  Gesamthöhe  einer  derartigen  Turbo- 
dynamo beträgt  7.77  m,  wovon  auf  die  Turbine 
allein  vom  Dampfeintritt  an  gerechnet  3,442  m 
entfallen;  die  Gesamtbreite  belauft  sich  auf  etwa 
+.75  m- 

7.  Die  Turbine  der  Allgemeinen  Elektri- 
zitätsgesellschaft Berlin. 
Diese  Gesellschaft  hat  erst  vor  kurzem  mit 
der  Durcharbeitung  und  Herstellung  von  Dampf- 
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turbinen  und  Turbodynamos  begonnen,  und  zwar 
mit  derartigem  Erfolg,  dass  seit  1904  die  irühc- 
ren  Werkstätten  der  Union^Elektrixitits- 


grösserer  Dimension  folgte.  Nai  h  den  hiermit 
gemachten  Erfahrungen  schritt  man  zum  selb- 
ständigen Ban  von  Dunpfknrbmeii. 


Abb.  jj5. 


AEO-TWUm  all  aiaat  Dt udutafe  and  <««  ScteafinvitaMa. 


Gesellscliaft  zum  Bau  dieser  lu-uen  Maschinen- 
gattung  nebst  den  zugehörigen  Kondensations- 
anlagen hinzugezogeo  ««rden  munten. 


Die  AEG- Turbine  sieht  ebenfalls  von  der 
Anwendung  einer  groueo  Zahl  von  Stufen  ab; 
sie  nnm  die  Gea^windi^wh  des  Demp&trahla 


ViMitaai»  ABO-TmWm, 


Ausgehend  von  Vcrsui:hcn  mit  einzelnen 
wichtigen  Turbincntcilen  w-urde  1901  eine  Kied- 
ler-Stumpf- Turbine  mit  angelnippelter  Dreh- 
Sliomdynamo  in  Betrieb  gesetzt,  welcher  im  fol- 
genden Jahre  schon  eine  zweite   1  urbodyuamo 


auf  kürzestem  \VoRe  aus.  Die  Beaufschlagung 
des  ersten  Rades  erfolgt  teilweise  oder  volL 
Niedere  Umlau^abl  oder  kleinere  Doidimeaaer 
des  I  aufrades  werden  auch  hier  durch  Anwendung 
von  Druck-  undGesdlwindigkcitsabstufung  erreicht. 
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Die  Abb.  355  gibt  eine  AEG-Turbine  mit 
nur  einer  Stufe  wieder.  Das  aus  Nickelstahl 
hergestellte  Laufrad  trägt  die  in  den  wulstartigen 
Radkranz  eingesetzten    Schaufeln.      Das  guss- 

Abb.  »57. 


/wiichcIKjcvkcl  eliwr  l«io  KW-Turb«d>iiani«. 

eiserne  Gehäuse  ist  gegen  den  Kähmen  ge- 
schraubt und  gestattet  somit  bei  der  Erwärmung 
freie  Ausdehnung  nach  jedrr  Richtung  hin,  wo- 
durch die  Bclrieb.ssichcrheit  gcivährleistet  in. 
Zwischen  den  beiden  kompakten  und 
jederzeit  leicht  zugänglichen  l^agern 
befindet  sich  die  Dynamomaschine. 

Beim  Betrieb  strömt  der  Dampf 
nach  Passieren  der  KeguUervorrichtung 
in  die  Dampfverteilungskammer  und  ge- 
langt von  hier  durch  eine  Anzahl  Düsen 
nacli  dem  ersten  Laufschaufclkran?;,  wo- 
rauf er  von  den  am  Gehäuse  befind- 
lichen I.eitschaufeln  dem  zweiten  Schau- 
felkrajiz  zugeführt  wird,  welcher  auf 
demselben  Laufradkranz  angeordnet  ist. 
Nach  Verrichtung  seiner  Arbeit  wird 
der  Dampf  in  den  Kondensator  oder 
bei  Ausputfmaschinen  ins  Freie  ge- 
führt. Bei  andern  Konstruktionen  wird 
er  auch  in  das  auf  dem  andern  Ende 
der  Welle  aufgesetzte  und  nach  dem- 
selben Prinzip  gebaute  Laufrad  mittels 
eines  Rohres  geleilet,  um  hier  den 
Rest  seiner  Energie  abzugeben. 

Die  Abb.  356  stellt  eine  vierstufige 
Turbine  dar.    Je  zwei  Laufräder  siizen  hinterein- 
ander auf  der  Welle  in  einem  Gehäuse,  getrennt 
durch    eine    mit    den  Leitapparaten  versehene 
Zwischenwand  (Abb.  357). 


Ein  Federregulator  sitzt  auf  dem  freien  Ende 
der  Welle.  Die  eigentliche  Reguliervorrichtung 
hegt  in  der  Dampfverteilungskammer  und  wirkt 
in  der  Weise,  dass  die  nach  den  Düsenröhren 
führenden  Öffnungen  durch  ein  übergelegtes 
Stahlband  (Abb.  358)  von  dem  Regulator  selbst, 
je  nach  der  Belastung,  mehr  oder  weniger  ge- 
öffnet werden. 

Ein  basonderes  Schnellschlussventil  tritt  auch 
bei  den  AEG-Turbinen  in  Tätigkeit  und  setzt 
dieselben  ganz  ausser  Betrieb,  wenn  die  nor- 
male Urtidrehungszahl  um  mehr  als  i5*/o  über- 
schrillcn  wird. 

Die  umstehende  Abb.  359  zeigt  die  Ge- 
samtansicht einer  Tuibodynamo  und  lässt  die 
Zuführungsrohre  zu  den  Düsen  erkennen, 

(Schluss  folgt.) 


Über  die  Einwirkung  des  während  der 
Vesuveruption  im  April  1906  gefallenen 
Aschenregens  auf  die  Meerestiere*). 

Die  während  der  letzten  Vesuveruption  im  Golfe 
von  Neapel  reichlich  gefallene  vulkanische  Asche 
blieb  anfangs  auf  der  Wasseroberfläche  schweben, 
dann  erst  senkte  sie  sich  zu  Boden.  Nachdem 
durch  Lo  Bianco  zunächst  im  allgemeinen  die 

*i  Dr.  Salvatore  Lo  Biaaco  TcrüfTeDlIicbte  im 
X.  Hefic  rtes  iH.  B.mde»  der  Milltilun'^en  am  Jtr  Zoelogi- 
3(hm  SlaMH  :u  .Xtaftl  einen  eingehenden'Bcricht  in  iulie- 
nischcr  Sprache  über  den  Kintlui^s,  den  die  wahrend  der 
l'iniptioD  deii  Vesuv  im  .Vpril  1906  gcfallcDc  .\»cbe  auT  die 
Fauna  des  CtolTct  voo  N«npel  an»|>eübt  bat.    Die  foU 


Krpitlervorrichtiuig. 


gende  DarMcIlung  ist  ein  Auszu;;  nut  der  gcoannlen 
Arbeit,  die  e»  verdiesl,  eioem  grÖMeren  Leserkreise 
zugünglich  gemacht  za  werden,  als  bloss  der  relativ 
geringen  Anzahl  von  Fachleuten,  denen  die  genannte 
Zeitschrift  erreichbar  ist. 
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^elclärc  Wirkung  der  Asche  auf  die  Mccrcs- 
ticrc  konstatiert  war,  uniersurhlc  der  ginannte 
Forscher,  dem  eine  lanf;jährigc  \  crtrauthtit 
mit  der  Fauna  des  Golfs  wcihl  zustaiton  kam, 
und  dem  die  reichlichen  Mittel  der  Neapler 
Zoologischen  Station  zu  Gebote  standen,  den 
Kinfluss  des  Aschenregens  auf  die  marine 
Lcbewelt  genauer.  Die  vulkanische  Asche  fiel 
im  Neapler  Golfe  vom  4.  April  bis  zum  14.  April 


I  ja  in  I'aris  und  Hamburg,  wurden  Spuren  der 

j  X'csuvaschc  nachgewiesen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der 
Asche  auf  ihre  Bestandteile  durch  l'rofessor 
Casuria  ergab  Leuzit,  Augit.  Olivin  und  ein 
wenig  Magnetit  mit  ganz  schwachem  Säure- 
gehalt. Die  genaue  chemische  Analyse  zeigte, 
dass  die  Asche  die  gleiche  Zusammensetzung 
hatte  wie  die  Lava.  — 


Abb.  3<;'>. 


AEC- 1  uttiiiic  mit  Abg--naiu<iicui-in  V»kk-it1ii»gt<lc«'k«l, 


1906,  also  genau  10  Tage.  Anfangs  schwärz- 
lich, dann  grau,  wurde  die  Asche  später  mehr 
röthch,  dann  zum  Schlüsse  \vie<ler  grau.  So 
dicht  fiel  wähnend  einer  vollen  Woche  der 
Aschenregen,  dass  man  in  Neapel  die  Sonne 
nicht  sehen  konnte,  obwohl  das  Wetter  schön 
war.  Die  .Stadl  Neapel  und  ihre  l'mgebung 
wurden  von  einer  Aschenschicht  von  etwa  30  mtn 
bedeckt,  durchschnittlich  15  kg  per  (Juadrat- 
meter;  an  manchen  Stellen  lag  die  Asche 
jedoch  bis  20  ein  hoch.  Der  Wind  vertrug  die 
Asche  über  den  Apennin  bis  zur  Adria  und 
auf  den  Balkan.   .Auf  bayrischen  Firnfcldern, 


Lo  Biancos  Beobachtungen  erstreckten 
sich  über  eine  Zone  von  etwa  H  km  Länge 
läng)«  des  Strandes  vom  Handelshafen  bis  nach 
Nisida  und  Bagnuli,  umfassten  also  das  ganze 
L^fer  des  Posilip.  Der  Meereshoden  war  von 
einer  3'i.  cm  dicken  .Aschenschicht  bedeckt, 
die  an  einzelnen  Stellen  bis  zu  10  cm  wuchs. 
So  kam  es,  dass  die  Grundnetze,  besonders 
in  den  ersten  Tagen  nach  dem  Regen,  grosse 
Massen  von  Asche  fassten  und  nur  schwer 
heraufgezogen  werden  konnten.  Bis  zum 
10.  .\pril  hatte  das  Meerwasser  im  Golfe  eine 
schokoladebraune  Farbe;  besonders  stark  war 
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dies«  Verförbung  längs  der  Küste,  wcitor 

draussen  zeigte  das  W.issrr  hfllore  Färbung, 
oder  es  altcriiit  rtcn  Zont  n  von  dunkelbrauner 
Farbe  mit  solclu-n  \f)n  graugrünem  oder 
klarpm  Wasser.  Die  W  assertemperatur  an  der 
Obcrflarhf  bi  trug  am  5.  April  13*,  am  7.  April 
14".  am  17.  April  16,5". 

Die  Schädigung  der  Meeresfauna  durch 
den  Aschenregen  war  vorwiegend  eine  mecha* 
nisclie.  Zu  liicNctn  Schlu^^r  uiirdr  Lo  IJianrci 
durch  Beobachtung  und  Experiment  gefuhrt. 
—  Um  zunächst  festtustellen,  ob  die  Asche 
in  Wasser  losliche  Substanzen  rnthalti-,  die 
schädigend  auf  die  Organisnu  n  wirken,  wurde 
folgender  V'ersuch  gemacht.  In  vier  Glaser, 
je  I  Liter  Meerwasscr  enthaltLiid,  wurden  je 
zwei  Fische,  ein  Hippocampus  und  ein  Sargus, 
die  sich  in  Ix  st^m  Zustande  befamlen,  ge- 
geben und  in  das  erste  Glas  röihche,  in  das 
zweite  graue,  in  das  dritte  schwarze  Asche 
gegeben.  «jIihikI  das  \nrie  al--  Knnlvnllf 
diente.  Unter  häufigem  llerumriihren  der 
Asche  beobachtete  Lo  Bianco  die  Versuchs- 
tiere u.ilirend  48  Siundcn.  Da^  Ri-snltat  war. 
da•^s  keiner  der  Fisi  iie  aiieli  nur  das  geringsli- 
Zeichen  einer  Gesundheitsstörung  zeigte.  Line 
Prüfung  des  Wassers  mit  Lalcmuspapier  ergab 
keine  Spur  \on  .S.iure.  — 

Zunächst  wurde  eine  grosse  Veränderung 
im  Auftreten  des  Planktons  konstatiert.  Noch 
am  2.  April  wurden  gross«  Mengen  x-on  Diato- 
macecn,  Radiolarien,  S,i^iti<  n.  <  ru-tai  een. 
Ediioodeimeiilarven  und  Appendicularien  mit 
dem  Planklonnetze  in  20  m  Tiefe  erbeutet. 
Am  10.  April  wurden  in  gleicher  Tiefe  nur 
ganz  wenige  Sagitten,  einige  Crustaceen, 
wenige  Mus(  hellarven.  die  Sagitten  stark  ge- 
schwärzt luid  mit  .\s<  1k-  be(lc<  kt.  gefangen. 
Über  einen  andern  I"ang.  der  um  10  l  hr 
morgens  am  gleichen  Tage  in  too  m  Tii  fe 
gemacht  wurde,  berichtet  Lo  Bianco,  das» 
im  Becher  des  Plankionnctzcs  sich  viel  Asche 
fand,  vermischt  mit  geschw:irzten  Sagitten  und 
Crustaceen,  unter  denen  sich  viele  typische 
Nachttiere,  die  nur  bei  Nacht  in  höhere  Re- 
gionen kommen,  wie  Mysidecn  \\\:d  Kuphaii- 
siden,  vorfanden.  Die  Anwesenheit  dieser  er- 
klärt sich  leicht  durch  den  Umstand,  dass 
die  durch  den  Aschenregen  erzeugte  Dunkel- 
heit auf  diese  Schattentiere  denselben  Ein- 
fItlSS  ausübte  wie  die  Finsternis  der  Nacht. 
Am  [4.  April  wurden  Stufenfänge  von  Plankton 
gemacht,  um  die  Menge  desselben  in  ver- 
schiedenen Schichten  zu  bestimmen.  In  50 
und  75  m  Tiefe  wurden  nur  wenige  Sagitten, 
Crustaceen,  Fischeier  und  Salpen.  alle  von 
Asche  geichvviir/t.  g<-fmi(len.  Als  aber  »las 
Netz  bis  auf  den  Grund  in  130  m  Tiefe  hinab- 
gelasBCD  wurde,  eigab  dch  eine  ungemein 
rdcbe  Ausbeute  an  Plankton.   Der  grösste 


Teil  der  Organismen  war  jedoch  tot  oder 

sterbend,  nur  wenige  Kreli^c  schössen  im 
Glase  umher.  Das  ganze  l'l.uikiun  der  oberen 
Schichten  hatte  sich  also  atn  Grunde  des  Golfs 
abgelagert.  Im  Golf  blieb  der  Mangel  an 
Plankton  noch  lange  bestehen,  und  noch  am 
15.  Mai.  auf  einer  Rekognoszierungsfahrt  mit 
demStalionsdampfer  „Johannes  MüUer",  wurde 
selbst  in  den  breiten  Korrenten,  warn»  stets 
eine  reiche  Fundgrube ,  nicht  eine  grAnerS 
pelagische  Form  gefunden.  — 

Aus  dem  fast  völligen  Verschwinden  des 
Planktons  während  der  Periode  der  Verunrei- 
nigung des  Golfwassers  durch  die  vulkanische 
Asche  kann  man  auf  einen  deletären  EitdfalSS 
derselben  auf  die  jielagiM  iien  Organismen 
schliessen.  \'ieli-  der  letzleren  fluchteten  in 
die  tieferen  Schichten,  die  länger  rein  blieben, 
starben  aber  dann  in  der  sich  am  Boden  an- 
sammelnden Asche  ab.  andere  wurden  unfrei- 
willig .Ulf  ileri  Grund  hniahgezogen  und  gingen 
dort  zugrunde.  Die  meist  gallertigen,  zarten 
Tiere  haben  die  Fähigkeit,  zu  Zeilen  ungünstiger 
äusserer  Lebensbedingungen  einen  gelatinöse  n 
Si  hleim  abzusondern.  Die  Planktonten  konn- 
ten wohl  eine  Zeitlang  den  ungewohnten 
.-\schenregen  ertr.igen.  aber,  dun  Ii  die  bestän- 
dig auf  sie  f.iUenilen  .spitzen  .\st  lu  nkorni  hen 
gereizt,  begannen  sie  lebhaft  Schleim  zu  sccer- 
nieren.  Du-  s<  hvM-ren  Ascbenkörnchcn  blieben 
an  der  klehrig(-ii  Kor|>erobcTflSche  haften,  nach 
und  ii.ieh  in  -ulrher  Menge,  das~  die  Tiere 
stark  belastet  w  urden.  Diese  Vermehrung  ihres 
spezifischen  Gewichtes  halte  zur  Folge,  dass 
sie  -/n  Hoden  gezogen  wurden  und  dort  ab- 
starben. .Auch  viele  Kadiolarien,  Foramini- 
feren  und  Crustaceen  mussten,  aus  dem  glei- 
(  hell  Grund«-  auf  den  Boden  gesunken,  zu- 
grundi-  .Liehen. 

\  e: schwinden  des  Planktons  bat  weit- 
gehende Konsequeiucn  für  die  Ökonomie  des 
Meeres.  Die  meisten  Nutzfische  sind  Plank- 
tunfresser Dort,  wo  reichlich  Plankton  ist, 
dort  gibt  es  auch  viele  Fische,  im  Golf  von 
Neapel  die  Sardinen  und  Makrelen.  Treibt 
starker  Südwind  das  Pl.inkt'.n  '.•<\n  offenen 
.Meer  zum  Lande,  dann  ist  der  Fischfang  an 
der  Küste  ergiebig.  Der  Fisch  folgt  eben 
seinem  Futter.  \'or  tlem  .\s<  lienfall.  anfangs 
April,  war  der  Sardnx  niang  in  d<-in  später 
durch  Asche  verimreinigtcn  Gel  neu  befrie- 
digend. Die  grossen  Schleppnetze  holten  mit 
einem  Fange  bis  zu  50  kg  Fische.  Die  Sache 
änderte  sich  aber,  als  der  Aschenregen  ein 
trat.  Bis  zum  1 6.  April  wurden  nur  etwa  1  bis 
3  kg  Fische  erbeutet,  so  dass  der  Fischfang  im 
Golfe  eingestellt  wurde  und  sieh  <lie  I'isi  h<  r 
gegen  Procida  und  Cumae  zurückzogen.  Erst 
gegen  den  15.  Mai  verbesserte  sich  wieder 
der  Fischfang  im  Golf,  Hand  in  Hand  mit 
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der  Zunahme  des  Planktons,  das  durch  Süd- 
winde landwärts  getrieben  wurde. 

Die  Wirkung  des  Aschenregens  auf  die 

Fische  war  also  fiiie  indirtklc,  itiflcm  erst 
das  Verschwinden  des  Planktons  den  Rückzug 
der  Fische  in  vom  vulkanischen  Ereignb  nicht 
betroffene  Cc^'i  nden  zur  FhIki."  hatte. 

Die  Einwirkung  der  Asche  auf  die  den 
Boden  bewohnenden  Meercsiicrc.  das  Benthes, 
war  von  \  ersrhicdcncr  Art.  Gewisse  Tier- 
gruppen, wie  Schwämme,  Coelenteraten  und 
Wurmer  hatten  relativ  wenig  zu  leiden.  .Sehr 
Übel  wurde  durch  den  Aschenregen  den  See- 
igeln mitgespielt:  vom  13.  April  ab  gelang  es 
den  erfahrenen  Fischern  dir  Suiimii  nicht 
mehr,  lebendes  Material  von  Sphaerechinus, 
S^mgyheenMus  and  Eehinus  mierotuber- 
culatus  zu  erbeuten.  Selbst  an  Fundstellen, 
die  sonst  sehr  ergiebig  waren,  konnten  nur 
Kalkskeletie  der  Seeigel  gefunden  werden,  die 
keine  Spur  der  inneren  Organe  zeigten  und 
meist  alle  Stacheln  verloren  hatten.  Die  Ver- 
nichtung dieser  Tiere  war  eine  so  vollständige, 
dass  andangs  Mai  trotz  sorgfähigen  Suchens 
längs  der  Kflsie  des  Golf  nicht  ein  lebendes 
Exemplar  gefunden  wurde,  l'ic  Einwirkung 
der  Asche  auf  die  Seeigel  überprüfte  Lo 
Bianco  dadurch,  dass  er  frische,  vor  dem 

.Vschrnrrgen  crliculcti-  .Srei^cl  in  \'rrsuchs- 
glübcr  .setzte  und  Asche  dazugab.  .Am  dritten 
Tage  waren  alle  Tiere  tot,  und  der  \'crwebungs- 
prozfs*  s<  liritt  rasi  h  \  or\s  iri'^.  Nach  zwei  wei- 
terin Jagen  waren  alle  Organe  vollständig 
mazeriert;  nur  das  Kalkskelett  blieb  übrig  ohne 
Nadeln.  Auffallend  war.  d  iss  an  dem  weissen 
Kalkskelette  die  Madre|.i.i. niilatte  sich  ebenso 
rÖtli<  h  ;;cfärbt  zeigte  wie  di>'  \-  In-  m  Ib-i. 
Und  hier  lag  auch  der  Schlüssel  für  diu  Er- 
klärung des  Absterbens  der  Seeigel.  Unter  der 
I.ujie  zeigte  sich,  tla^s  die  zahlrfi<  In-n  Poren 
der  siebartig  durchlo»  herten  \Iadr«.porenpl  itii 
durch  ganz  kleine  Asrhenstückchen  verstopli 
waren.  Die  \'crstopfung  der  Madreporenplattc 
hatte  zur  Folge,  dass  kein  Meerwasser  ins 
Ambulacralgefassystem  aufgenommen  werden 
konnte;  der  Mechanismus  der  Fortbewegung 
wurde  gestört,  die  Seeigel  mussten  liegen 
bleiben,  wo  sie  waren,  und  wurden  allmählich 
von  der  Asche  bedeckt. 

Von  Crustaceen  waren  es  namentlich 
Krabben,  besonders  Carrinus,  Maja  um!  Per- 
tunus,  die  durch  die  Asche  stark  geschädigt 
worden;  die  Kiemenhöhle  war  ganz  voll  von 
Asrhr,  die  Kiemen  geflchwänt,  Magen  tmd 
Darm  verstopft. 

Enorme  Massen  von  Moscfaeln  {Cardium, 
Solen,  Donax)  wurden  leer  gefunderu  Diese 
Schlamm-  und  Sandfauna,  die  eingegraben 
lebt,  kroch  aus  der  gewohnten  Wohnstätte 
heraus,  um  sich  neue  Wohnplätze,  die  nicht 


durch  .Vsche  verunreinigt  waren,  zu  suchen; 
ging  aber  dabei  zugrunde. 

Für  eine  Anzahl  benthonischer  Formen 

hatte  die  Asche  keinerlei  schädigenden  Ein- 
fiuss,  sie  hatte  nur  zur  Folge,  dass  sie  auf 
die  Oberflictie  der  den  Boden  bedeckenden 
.Asrhensrhit  ht  krochen,  wo  sie  leicht  erbeutet 
wurden.  So  kam  es,  dass  relativ  seltene  For- 
men in  dieser  Periode  in  grösserer  Menge  wid 
leicht  gefangen  wurden,  deren  man  sonst  nur 
ganz  vereinzelt  und  schwierig  habhaft  werden 
konnte. 

Auf  viele  bodenbewohnende  Tiere  hatte 
die  Verfinsterung  während  des  Aschenregens 

die  Wirkung,  dass  sie  ihre  Wnhnplätze  ver- 
liessen,  auf  Raub  ausgingen  und  dabei  ge- 
fangen wurden.  Die  Neapler  Fischer  mach- 
ten sich  dies  zunutze,  indem  sie  auf  jene 
geniessbaren  Tiere,  die  nai  liili«  he  Rauber  sind, 
während  des  Tages  zur  Zeit  des  .\schenfalles. 
Jagd  machten.  In  der  damals  herrschenden 
Dunkelheit  fingen  sie  auch  bei  Tag  soviel, 
ja  oft  mehr  als  1»  1  Nacht,  z.  B.  den  Heu> 
schreckenkrebs,  die  Sgmila  MOUäs,  «inen  nächt- 
lichen Räuber. 

.\rulcrc  Mi  i  ri^iii  ii-,  die  ^r,ii>t  nur  ,in  der 
Küste  gefunden  wurden,  wie  die  Krebse  Geöia 
liftonttis  und  Pataemon  squUht,  wanderten  in 
das  reini-  W  i^M-r  der  offenen  .See  hinaus,  wo 
sie  sonst  nie  gelangen  wurden.  Bei  den 
1 1  ydroidpolypen  äusserte  sich  der  Einfluss  des 
.Aschenregens  in  Form  von  .Autotomie.  Die 
Kolonien  von  Tubulana  und  BoujautviUia 
hati.  11  11.11  Ii  dein  Ascfaenfall  alle  llydranthen 
abgeworfen,  reduzierten  sich  also  auf  blosse 
Verzweigung,  während  sie  vor  demselben  in 

üppigster  ..liliile"  st.uulcn.  L)irsr  Tiere  be 
freien  sich  bekanntlich  bei  Eintritt  ungünstiger 
Lebensbedingungen  durch  die  Autotomie  von 
ihr<  n  I'olypcn  und  \  erharren  in  dem  redu- 
zierten Zustande,  bis  die  äusseren  Verhält- 
nisse sich  bessern.  Dann  werden  wieder  neue 
Knospen  gebildet  und  die  abgeworfenen  Teile 
regeneriert.  Man  fasst  diese  Autotomie  als. 
.Schutz  auf. 

Viele  Tiere  setzten  ihre  Eier  infolge  des 
Aschenregens  zu  un;.,'(  wohnlich  später  Jahres- 
zeit ab.  .So  trat  bei  Amphioxus  z.  B.,  der  von 
dem  Phänomen  hart  betroffen  wurde,  die  Ei- 
ablage verspätet,  Ende  Juni,  ein,  während  sonst 
die  Laichzeit  in  den  halben  Mai  fällt.  — 

Erst  Ende  .Mai  zeigte  das  Wasser  des 
Golfs  wieder  normales  Verhalten  in  bezog  auf 
Dturchnchtigkett  und  Farbe.  .Allmählich  ver- 
mischte sich  die  Asche  mit  den  früheren  Boden- 
sedimenten, und  der  Boden  des  (iolfs  bot 
nicht  mehr  die  gleichmässige,  öde  Facies  dar. 
Ende  Mai  zeigten  heraufgeholte  Proben  von 
Grundschlamin  bereits  einen  reichen  Inhalt 
von  Crustaceen,  Anneliden  und  Mollusken. 
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Zwei  neuere  italteniscke  Gleitboote. 


♦9» 


Einige  rohrenbewohnende  Anneliden  hatten 
2um  Bau  ihrer  Wohnröhre,  einige  Mollusken 
zum  Bau  ihrer  „Nester"  das  ungewohnte 
Material  benutzt  und  erhielten  dadurch  einen 

Abb.  .|'jo< 


ForUaini»  CUitbuiit  in  Ruhe.   (Nach  C4iuMt.) 


ganz  fremdartigen  Habitus.  —  Auch  das 
IMankion  nahm  allmählich  wieder  normales 
X'erhalien  an.  die  Sardinen  kamen  wieder,  und 
mit  ihnen  ihre  \'crfolger,  die  Delphine.  Aber 
wohl  noch  auf  lange  hinaus 
beherbergen  die  vom  Aschen- 
regen betroffenen  Lokalitäten 
nicht  die  grosse  Menge  See- 
tiere, die  vor  der  Vesuverup- 
tion dort  zu  linden  war,  und 
CS  werden  Jahre  vergehen, 
bevor  der  Golf  seinen  alt- 
berühmten Reichtum  an  l  ie- 
ren  und  Pflanzen  des  Meeres 
wiedererlangt  haben  wird. 
Dr.  <ii  siAV  Stiasnv,  Tri«si. 


Zwei  neuere  italienische 
Gleitboote. 

Mit  Tier  AbbilJungen. 

Wie  man  sich  in  neuerer 
Zeit   vielfach    bemüht,  das 
Fhigproblem  mit  1  lilfe  der  al- 
ten Idee  der  Gleit fheger.Aero- 
plane,  zu  lösen,  so  ist  man 
im  Motorbootbau  seit  einigen  Jahren 
Gleitboote,  Hydroplane,  zu  schaffen, 
viel  grösserer  Geschwindigkeit  über  die 
Oberfläche  hmgleiten   sollen,   als  sie 
Wasser   eintauchenden   Booten  erzielt 
kann.    Der  Gedanke  eines  Gleitbootes 


keineswegs  neu,  und  schon  eine  ganze  Reihe 
solcher  Fahrzeuge  hat  man  in  den  letzten  Jahren 
ausprobiert,  ohne  indessen  dabei  bemerkenswerte 
Resultate  zu  erzielen.  U.  a.  hat  auch  San  tos 
Dumont,  der  bekannte  Mug- 
techniker,  ein  Gleitboot  ge- 
baut, das  aber  auch  bei  den 
Probefahrten  den  gehegten  Er- 
wartungen keineswegs  ent- 
sprochen hat.  Insbesondere 
macht  schon  verhältnismässig 
geringer  Wellengang  den  Gleit- 
booten viel  zu  schaffen,  und 
ein  Fahrzeug,  das  nur  bei 
ganz  ruhigem  Wasser  zu  ge- 
brauchen ist,  ist  eben  prak- 
tisch völlig  wertlos. 

Neuerdings  scheint  es  aber 
zwei  (ileilbooten  italienischer 
EriindiT  gelungen  zu  s»'in,  bei 
den  Probefahrten  so  günstige 
Resultate  zu  erzielen,  dass 
sie  wohl  als  Erfolge  auf  diesem 
bisher  an  Erfolgen  so  armei» 
Gebiete  angeschen  werden 
dürfen.  Der  Ingenieur  F"or- 
lanini,  der  sich  schon  seit 
dem  Jahre  1885  mit  dem  Bau  von  Gleit- 
booten beschäftigt,  hat  kürzlich  ein  solch«  s 
Fahrzeug  herausgebracht,  das  in  Abb.  360  in 
der  Ruhe  auf  dem  Wasser  schwimmend  und 


Abb. 


jci. 


Forlanioia  Gleilbout  in  voller  Fahrt.   (N.trh  Cmmih,) 


bestrebt, 
die  mit 
Wasser- 
von  ins 
werden 
ist  auch 


teilweise  in  dieses  eintauchend,  in  Abb.  361  in 
voller  Fahrt,  über  das  Wasser  gleitend,  dargestellt 
ist  Das  ganze  Boot  niegt  mit  voller  Ausrüstung 
1650  kg  und  wird  von  einem  yspferdigen  Fiat- 
Motor  angelrieben;  der  Bootskörper  hat  die  bei 
Gleitbooten  übliche,  an  beiden  Seiten  zugespitzte 
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Form.  Vorn  und  hintrn  trägt  das  Boot  je  fine 
füniflügelige  Luftschraube  von  2,7  m  Durch- 
messer. An  den  beiden  am  VorUennde  des 
liootes  sichtbaren  Auslegern  sind  kleine,  unter 
Wasser  liegende,  geneigte  Bleche  von  zu.samnien 
1 5  Quadraldezimelcr  Fläche  befestigt,  welche  dazu 

Al>b.  y.l. 


Ctlritb«ut  von  Ccono  uifl  Knaliioni  in  F.tbci,   (Narh  S<irit/>ji,  .Irurrliait.) 


diemn,  bei  wachscndir  Geschwindigkeit  den 
Bootsköqier  aus  dem  Wasser  herauszuheben. 
Bei  einer  (leschwindigkeit  von  70  km  in  <ler 
Stunile,  die  Forlaiiinis  Gliilboot  tatsachlich 
erreicht  haben  soll,  hebt  sich  das  ganze  Boot 
etwa  35  cm  hoch  über  den  Wasserspiegel  empor 
und  gleitet  lediglich  auf  den 
gi-nannten  genciviten  l'lächen. 
Damit  ist  das  Fahrzeug  ziem- 
lich unabhängig  von  leichte- 
rem Wellengang,  da  Wellen 
bis  zu  30  cm  Hohe  «U  n  Bools- 
körpiT  nicht  erreichen,  von 
den  Gleitflächen  und  ihren 
Flaltern  aber  ohne  grojisen 
Widerstand  und  ohn«-  Fr- 
schütterungen  für  das  Boot 
durchschnitten  werden. 

.Ahnlich  gute  Resultate 
wie  F  o  r  1  a  n  i  n  i  erzielten 
Crocco  untl  Ricaldoni  mit 
ihrem  Gleitboot  bei  den  Probe- 
fahrten auf  dem  See  von  Rrac- 
ciano  in  der  Nälic  von  Rom; 
auch  sie  erreichten  eine  Stun- 
dengeschwindigk<'it  von  70  km. 
Ihr  Boot,  das  .Abb.  362  in  voller  Fahrt  zeigt,  wäh- 
rend Abb.  363  es  aus  dem  Wasser  herausge- 
hoben, von  der  Seite  veranschaulieht,  ist  8  m 
lang,  wiegt  vollständig  ausgerüstet  und  mit  zwei 
Personen  bemannt  1 500  kg  und  wird  durch 
einen  Ilayard -Motor  von  100  PS  angutrieben, 
der  300  kg  wiegt  und  1200  Um<lrehungen  in 
der  .Minute  macht.    W'n-  Abb.  363  erkennen 


lässt,  trägt  der  nach  beiden  F"nden  spitz  zu- 
laufende Bootskörper  vorne  mid  hinten  je  zwei 
Gli'itflächen,  die  zueinander  in  einem  stumpfen 
Winkel  stehen.  Die  vorderen  Gleitflächen  sind 
im  Scheitel  iles  Winkels  mitcinaniler  verbunden, 
die  hinteren  sind  kürzer  und  treflcn  im  Scheitel 
des  Winkels  nicht  zusammen. 
Die  beiden  zweiflügeligen  Luft- 
schrauben sind  aus  doppelten 
Aluminiumblechen  hergestellt 
und  im  hintern  Teil  des  lioo- 
tes auf  zwei  schräg  nach 
aussen  liegenden  Trägerarmen 
montiert.  Die  Steigung  der 
Schrauben  las.st  sich  während 
des  Ganges  verän<lern,  sie 
kann  sogar  auf  Rückwärtsgang 
gestellt  werden.  In  der  Ruhe 
un<l  bei  langsamer  Fortbewe- 
gung liegt  das  Boot  wie  jcilcs 
andere  im  Wasser;  wie  sich 
aber  bei  den  Probefahrten 
zeigte,  beginnt  schon  bei  einer 
(ieiischwindigkeit  von  10  km 
in  der  Stunde  der  Boots- 
kör|>er  sich  zu  heben,  bei 
25  km  .Stundengeschwindigkeit  fängt  der  Kiel 
des  Itootes  an  aus  dem  Wasser  herauszu- 
treten, und  bei  der  erreichten  Höchstgeschwin- 
digkeit von  70  km  in  der  Stunde  schwebt  das 
ganze  l  ahrzeug  etwa  45  cm  über  dem  Wasser- 
spiegel.  Auch  bei  diesem  Gleitboote  würde  also 


.Kh\,. 


lili^itbuut  vufi  Crocco  und  Kicaldaoi  auf  Land.    (Nacb  Si^ifnfijU  .imrriinn.) 


leichterer  Wellengang  die  ruhige  Fahrt  nicht 
stören. 

Ob  mit  den  beschriebenen  Booten  die  Fr- 
finder das  Problem  der  Gleitschifiährt  gelöst  oder 
doch  ein  gut  Teil  zu  seiner  Lösung  beigetragen 
haben,  «las  müssen  weitere  eingehende  Versuche 
und  Eq)robutigen  erst  zeigen.  .Soweit  man  nach 
den  vorliegenden  Berichten  bisher  urteilen  kann, 
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haben  sowohl  Forlanini  wie  auch  Crocco  and 
Ricaldoni  mit  ihren  Gleitbooten  Besseres  ge« 
iMStet  als  ihre  zahlreichen  Vorgänger.  Ob  aber 
überhaupt  die  Gli  itbodti-  eine  grosse  Zukunft 
haben  werden,  das  darf  man  wohl  bezwcifi  in. 
Hübsche  Sportfahrzeuge  mögen  sie  werden, 
j^iraktisi  hi  11  ("n  br;iuch  wird  man  kaum  ilavon 
machen  können.  Seegehende  Fahrzeuge  werden 
■sie  nie  werden,  da  stets  nnr  einen  leichten 
Wi'llengang  werden  vertragen  können;  ihre  An- 
wendung wird  sich  auf  ruliigc  Binnengewässer, 
Seen,  kleinere  I-lussläufe  luw.  beschränken. 
Auch  in  grossen  Abmessungen  wird  man  sie 
nicht  bauen  können,  lienn  ihr  ganzer  Vorzug, 
das  (ileilen,  beruht  auf  der  Geschwindigkeit, 
welche  der  Antricbsmotor  dem  Schiffskörper  er- 
teilt, und  wenn  schon  em  ganz  leicht  gebautes 
Achtmeterboot,  das  nur  1500  kij  wiegt,  eim  ii 
Motor  von  100  PS  braucht,  um  70  km  Stunden- 
geschwindigkeit «1  crrcidien,  was  wird  man  dann 
bei  grösseren,  etwa  für  den  Pcrsonenvi  rkchr  ge- 
dachten Gleitschiflen  für  Maschinen  brauclien, 
selbst  dann,  wenn  man  auf  70  km  verzichtet 
und  sich  mit  einer  geringeren  Geschwindigkeit 
begnügt,  die  auch  noch  ein  Gleiten  ermöglicht.'' 

O.  B.  lM737l 


RUNDSCHAU. 

Vor  kmca  hatte  ich  (ictr(;rnhcil ,  ein  bekanntes 
Kindertpielceag  in  rieseDhaften  Dimeasioueu  ausi^efuhrt 
sn  «eben.  Als  die  Technik  dieses  Spielseu^  herstelllr, 
handelte  sie  TÖUig  unbewasit,  vod  sie  dürfte  wohl  auch 
beetc  noch  Icelne  AhDnac  hdiee,  dasi  sie  bei  derVer- 
folfODg  ihres  eigentlichen  Zweckes  zugleich  einen  völlig 
anderen  mit  erfüllte,  nn  dCMen  Verwirklichuni;  sie 
weder  dachte,  noch  ein  IntcreMC  halte. 

Es  ist  ja  nicht  allzu  scttcn,  dass  ein  Ivinderspiclzcug 
in  die  Praxis  des  Lebens  übernommen  wird  und  hier 
wichtige  Ao^ben  eriäUt.  Der  Drache  des  Schulbabon 
ist  zu  einem  nnentbehrlicben  Grccandten  geworden,  der 
in  die  hohen  KegioDeo  des  Lnflmeeres  reist  nnd  dem 
Forscher  wertvolle  Aufschlüsse  aus  diesen  nnbetretbaren 
Reichen  zuriickbrin^t.  Der  Kreisel  der  Kinder  wird 
in  rie&igeu  Exemplaren  in  die  {{rossen  Uxeaodampfer 
eingeb.iut,  er  iwingt  mit  ffstee  ZSgeln  das  Tänaeln  und 
Schaukeln  dieser  Wclleanas*  sn  mUg^  Gang  nnd 
hilt  mit  eiserner  Fsnst  die  Furien  der  Seeknoicheit  tob 
dem  Schiffe  fern. 

Viel  häufiger  noch  wird  der  umgekehrte  Weg  be- 
treten. Die  grossen  Errungenschaften  der  modernen 
Technik  werden  in  Miniaturausgaben  als  Spielzeug 
wiederholt  und  eröffnen  dem  Kinde  spielend  das  Inter- 
esse, das  Ventiadnis  lud  die  Bewoodemiic  iür  Diitce, 
die  vielen  Erwaehsenan  (Br  die  Zeit  ilures  LAcas  ein 
unbegreifliches  Wunder  und  ein  nnerforschbares  Rätsel 
bleiben.  Ks  ist  ein  iileuler  Anschauungsunterricht,  den 
die  rai-iii',  iu^m^c  1  echnik  iB  ihisa  Mossestwidea  den 
zarten  Kindern  erteilt. 

Alles  dies  sind  aber  bewusste  und  wohl  beabsich- 
tigte ObertngBDgsa  des  Spieles  in  die  Technik  und  der 
Tech^  ia  du  Spiel.  Anden  bd  deos  voo  orir  beob- 
arbtttflii  FalL 


Mit  eineni  W.i^cn  <lcr  cliiktriscbeu  Bahn  fuhr  ich 
eiass  Morgens  aus  der  Stadt  heraus  nach  dem  «jy-hfiJin 
VONft  Die  Bahn  war  eingleiait  Ken  vor  der  Stadt 
ninssle  der  Wagea  auf  ehiem  Ausweidieilsis  balten 

und  warten,  bis  ein  enigegenkominender  Wagen,  der 

von  dem  \'orort  zurück  kam,  an  uns  vorbeigefahren 
war.  Ks  war  dichtester  Nebel,  und  man  konnte  kaum 
20  Schritt  weit  sehen. 

Ah  der  Wagca  hielt,  horchten  die  Schaffner  einige 
Momente,  ob  sie  dea  satgegeBkoBBeadco  Wagea  aiebt 
vielleicbt  scboa  hSieD  kömtan.  ^e  hörten  aber  gar 
nichts,  stiegen  von  dem  Wagen  nnd  slellteo  sich  vor 
ihm  auf,  ruhi^  uiul  .spann<'Mi1,  um  so  besser  und  mög- 
lichst bald  den  anderen  Wagen  mit  dem  Gehör  zu  ent* 
decken. 

Das  Verhalten  der  Schaffner  mussle  den  insaisea 
des  Wseens  etwas  vetwaaderlieh  eischeiwen.  Dean  so« 
bald  dar  Wagea  hielt,  hörten  die  Fahrgaste  gans  deut- 
lich, wenn  atwh  zunächst  noch  recht  fem  und  leiie,  wie 

der  -inderc  Wui;cii  heranroltte  und  polterte.  Der  An- 
fang des  Vorortes  war  noch  ;oo  m  von  uiu  entfernt. 
Hier  war  zugleich  die  Stelle,  wo  der  aadate  Wagea 
noch  einmal  anzuhalten  hatte. 

Uaa  koaate  anaiehst  aatiilicfa  nieht  tagen,  wo  Mk 
der  aadare  Wagea  etwa  befinden  könnte.  Nach  eiacr 
Minute  hörte  man  aber  deutlich,  wie  er  für  einige  Se- 
kunden anhielt  und  danu  seine  Kaliit  vdii  ii<-uem  anlr.it. 
Der  Wagen  befand  sich  also  jetzt  am  .Ausgang  des 
Dorfes  und  von  uns  700  m  entfernt.  Sein  Geriusck 
wurde  jatst  sdiaeU  laaler  imd  lanler  and  bald  fast  na- 
aagea^m  stark.  Trotadeai  lanscktea  die  SehalBier 
dnaisea  vor  dem  Wagen  noch  sngeqMuint  und  konnten 
von  dem  Nahen  de*  Wagens  noch  nichts  wahrnehmen. 
Erst  als  der  W'.igcn  unter  Di>uncrii  und  Poltern  um 
die  letzte  Ecke  bog  und  nur  noch  wenig  über  100  m 
entferat  war,  hörten  ihn  nun  auch  die  Schaflher, 
spraagea  fchleaalgst  auf  den  Wagen  und  riatetea  sich 
sor  Weiterfidut. 

Wie  loun  es  nun,  dass  die  Schaffner  draussen  im 
Freien,  wo  jeder  leise  Ton  ungehindert  an  ihr  Ohr 
dringen  konnte,  so  lauge  den  Wagen  nicht  zu  hören 
vcrmuchteu  und  ihn  erst  vernahmen,  als  er  aui  icx>  m 
heran  war,  während  man  in  dem  Wagea,  der  wegen 
der  Winterkälle  ringsum  fest  geschlossen  war,  uad  dar 
dodi  jeden  voo  aassea  heraakontaicadea  Ton  ansMr» 
ordentlich  abschwächen  mniate,  sehen  auf  1000  und 
vielleicht  noch  mehr  .Meter  den  entgegenkommenden 
Wagen  völlig  sicher  hören  konnte. 

Die  Erklärung  ist  eiufach.  Der  andere  Wagen  über- 
mittelte sein  tiepoltcr  schon  aus  groissr  Feiae  aaf  tele' 
phonischem  Weg  an  die  TniMsea  aasaias  Wagaas. 
Ailerdiacs  gesdah  ffiese  Sehalliberinguag  al^  nit 
dem  heute  allein  noch  gebräuchlichen  elektrischen 
l'elepbon,  sondern  mit  dessen  sehr  primitivem  Vorgänger, 
dem  Zigarrenkisten-Telephon  der  Kmdcr. 

Die  Kinder  nehmen  eine  Zigarrenkiste,  machen  ein 
kleine*  I'Och  in  das  Zentrum  de*  Bodens  aad  faefesi^att 
hier  einen  IsBiaa  Bindüsdea,  dar  daaa  weit  ealfenit 
in  dem  Zentruta  des  Bodens  einer  zweiten  Zigarrenkiste 
endet.  In  ilic  eine  Kiste  wird  hineing't]irov:hcn.  Sie 
dient  als  .\uCn  ihmc.ipp.irat.  Der  Sth.ill  plLinzt  sich 
ilurch  den  Binillüilen  mit  grosser  I-authcjt  ^ur  zweiten 
Kiste  fort,  die  als  Wicdergabc.ippaiat  und  zugleich  als 
verttürlwnder  Resonanzboden  dient  nnd  iu  ihrem  iBBetB 
aua  dea  sageleileten  Schall  deutlich  hören  lisst. 

Greaau  der  gleiche  Apparat  wer  bei  aaierer  Beaib* 
acktaag  tttig. 
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Der  aber  die  Scbieoea  poltenide  dditriKh«  Wafca 

«rteugt  eine  gcwaliigo  S«ba1lnuu«e.    Der  Kulea  dei 

Wagens  w  irkt  auf  liit-xir  Si  hul'.nuuisc  als  Hcionaozkaiiten, 
ähnlich  wie  der  Ka*tca  an  einer  Geige.  Ucr  Schall 
oder  wenigstens  ein  gewisser  Anteil  der  Gerüascbe 
wird  venArkt  oad  sogleich  in  dea  K«ttoii  MageMhloMen 

in  starke  Schwingmigea.  Von  der  Milte  der  Wagn« 
decke  ycht  nun  ein  starrer  Eisenstab  aas,  der  den  Schall 
weiter  Iriiet  und,  indem  er  »ich  fcit  an  den  möglichst 
«traff  und  frei  aufgehängten  Leitungsdraht  anlegt,  den 
Schall  auf  diese  Leitung  überträgt  Längs  der  Leitung 
«ilt  der  Schall  aus  weiter,  bis  er  auT  den  iweilea 
WigcB  triSk,  durch  deeeea  ttarfcn  ZaleHnagpam  von 
der  Leitung  auf  den  Wagenkalten  fibergdit  und  nun 
im  Wagenkasten  einen  vorzüglichen  Resonator  findet, 
der  den  Schall  im  Wagen  laut  hörbar  macht. 

Die  Anorduimg  ist  also  tatsächlich  völlig  die  gleiche, 
wie  beim  Zigarrenkisten  •  Telephon.  Nur  raus»  die 
v«r bindende  Leitung  bei  den  elektriichen  Wagen  erat 
modk  einen  rechten  Winkel  nach  abwSrta  becdneibea, 
■a  an  die  W;igcn  (;e1an;:cii  zu  können,  während  bei 
den  Zigarrenkisten  die  Vt-rbitidiing  völlig  jjcradlinig 
bleibt.  Übri;;cn5  wiir.ip  e»  die  WitLunj;  des  Kinder- 
telephoiu  in  keiner  Weise  beeincrachtigcu,  wenn  man 
in  die  Mitte  dai  Bodens  erst  einen  kleinen  Nagel 
■diNige  vaA  dana  nm  den  Bindladen  befestigte.  Da* 
dnrch  lieMen  eteh  die  VerUntniiee  TÖllig  gleich  gestalten, 
wie  bei  di  ti  .  IrViri^^  In  1;  Wagen. 

I).i>s  nun  t.ilsa<hlich  die  Schallübcrtrnt;ung  von  dem 
einen  U'agcn  tum  anderen  durch  den  elektrischen  Lei-  1 
tnngsdraht  und  nicht  durch  die  Luft  erfolgte,  war  leicht 

An  bntciieB  vimle  bei  iliejer  Oberttagoagsatt  der 
'Sdiall  innerhalb  des  Wagens  gehört  werden,  wo  die 

Insxsscn  rings  \:>n  ilfn  h:il!«cUi-ii  ilicvi  R'  sonan/- 
kastecu  umbraust  uutdcn.  Viel  scliuäcbci  konnte  er 
nur  noch  auf  den  ofTenen  Plattformen  sein,  auf  denen 
die  Schaffner  standen.  Ein  geringer  Bruchteil  der 
SehaUweUea  win  w«>U  mdi  Uer  noch  bSrcn  ge- 
wcaca.  Aber  die  SfbriBmr  ibctbfirten  dicaen,  gingen 
vom  Wagen  henuter  und  einige  Schritte  «on  dem 
Resonan/kastcn  ibrei.  Telephons  weg  und  hörten  nun 
in  der  Tat  gar  nichts  mehr  von  dem  telcphonisch  sich  1 
HMldenden  Naben  des  anderen  Wagen». 

War  et  iiehli(,  data  der  üchail  dnrch  den  elek- 
liiicbea  LeMnngadnht  dem  WagM  aag»laitet  wurde 
and  nicht  durch  di*  ft«i«  Lafli  «0  iinMle  Ca  im  Wagen 
unmöglich  sein,  an  betlinmen,  aus  welcher  Richtung 
flcr  alliiere  Wagen  kam,  nh  er  un»  entgegenfuhr  oder 
hinter  uns  her  kam.  Denn  unser  Wagen  erhielt  seine 
akustischen  Nachrichten  dann  ntir  durch  die  starre  Zu- 
WtnngiBta^  fibcr  seiner  Dedte,  alao  in  der  Richtung 
«on  oImb  aa^  uilea.  oad  ewar  gpan  eiaeritii  ob  die 
SchallroaeieB  im  Leitnagribnbt  voa  Mcbta  oder  von 
links,  oder  von  vom  oder  hinten  an  die  Ztileitungs- 
vtnin'c  gelaugt  waren.  Drausscn  im  Freien  hingegen 
koluile  iiber  die  Richtung,  aus  der  der  Wagen  kam, 
keinen  Moment  ein  Zweifel  sein,  so  wie  dw  Wagen 
fuur  überhaupt  gehört  werden  Irannte. 

Anden  aber  war  dies  nun  Im  Wagen.  Znerat  j^aabte 
man  ganx  sicher  ru  hSren,  dasa  der  erwartete  Wagen 
uns  entgegenkam.  Als  sein  Kinireffen  aber  Uager  auf 
sich  warten  Hess,  wurde  rn:iii  ^chw.lnkcnd,  ob  der  Wa^cii. 
<lcn  m.in  kommen  hörte,  nicht  vielleicht  ein  ganz  andc-  , 
»er  W.it;en  sei,  und  iwar  einer,  der  hinter  uns  herfahr 
and  aus  alltnäblich  einliolte.   Tatsächlich  glaubte  man  ' 


ana  auf  einmal  daa  Geriuicb  au  der  entgigeageeetaten 
Richtung  au  hören.  Hörte  man  aber  dann  gans  genau 

bin,  viin  \c;i  man  nun  eigentlich  den  Schall  wahroabm, 
so  bemerkte  man  jctit  erst,  dans  miui  ihn  weder  vor 
noch  hinter  sich  luirte,  sondern  über  sich,  genau  in  der 
Mitte  der  Wagendecke,  wo  er  ja  in  der  Tat  herkommen 
mnsste,  wenn  er  durch  die  elektrische  Leitung  dem 
Wagen  nad  «einen  Inaaaaea  filiemiitteit  wiude.  Ancb 
diese  WSIIige  Unsldberfaelt  in  dar  ScbalMcbtnng  steht 
also  in  viiiiem  Kinkiang  mit  der  Annahme  der  tdeplio* 

ni-vchen  Sihallubertragung. 

Ut  diese  kleine  Ucobachtuug  und  ihre  Erklärung 
richtig,  so  würde  es  sich  bei  stark  nebligem  Wetter  und 
in  anderen  FiUea,  ia  denen  ein  entgegenkommender 
elektrif^cr  Wagen  ent  sehr  spät  dirdtt  geaehee  nad 
gehört  werden  kann,  empfehlen,  dass  sieh  einer  der 
Schaffner  im  Innern  dca  Wagens  aufhält,  um  möglichst 
bald  einen  Anhalt  zu  gewinnen,  ob  ein  anderer  Wagen 
sich  niherl,  einerlei  aus  welcher  Richtung. 

Bei  dieeem  KieienspieUeng  liegt  der  recht  aserk» 
wfadige  aa4adtiB«7«II  vor,  daaa  die  lleaidibait  «SIUk 
uabcwuaat  mid  dnidiUB  nanhaichtlieh  «iae  ihrer  eige- 
nen Erfindungen  wieder  naeherfiinden  und  nacbgeahnt 
hat,  ohne  ctwx'«  davon  zu  ahnen.  \'icl  hautiger  ist  ja 
der  andere  Fall,  dass  der  Menschheit  nach  gewaltigem 
Aufwand  von  Scharfsinn  und  .Vrbeit  endlich  eine  Er- 
findung glückt,  und  dass  ihr  erst  dann  klar  wird,  daas 
dieee  Erfiadnag  lingrt  ia  der  Hatar  achoa  TerwirkUcht 
uad  mwaaa  erAmdea  wir.  Ea  biaaebt  aar  «liaactt  sa 
werden  an  die  Konatmlctlon  des  tragenden  GeHistwerkes 
unserer  grossen  Krane  und  'ic  ^;.iiiz  eotsprecbcDde 
Anordnung  der  Bälkchen  in  den  Knochen,  an  die  Ka- 
mera des  Photograpben  und  das  Auge,  an  das  Klavier 
nnd  das  Cortiscbe  Orgaa  im  Okr  mad  an  das  jiagste, 
iibemaeheMle  Beiapisl  diaearlArl^  aa  Lamüras  Aato- 
chromplatten  an  farl>igea  Monuntsnfaahmra  aad  die 
Xetaluut  des  Aogca. 

Dr.  SmwALQ,  Sttaaabaig  L  Eis.  t>«i74l 


NOTIZEN. 

Einbruchssichere  Geldschränke.  Wie  manim  Krieg«- 
schilTsbau  von  einem  Wettstreit  zwischen  Panzer  und 
Geschütz  spricht,  so  darf  man  im  GeldKhrank-  lud 
Tresorbaa  von  einem  Wettstreit  swischen  Panaer  und 
EialifaclMwefkaeag  spcechea,  deaa  die  edle  Zaaft  der 
rintnnrbar  serslidit  aa  aabr  waU.  dna  anaaslaB  niul 
▼ollkonmiensten  GetdsebrankinnMr  mit  den  neuesten 
Krnin^ctiichaften  der  Te<  Imik,  mit  den  vollkommensten 
Wctkzeugcn  und  /.crstorungsmitteln  anzugreifen,  hüulig 
gcnu;:  mit  Erfolg.  Das  Arbeiten  mit  feinsten  Sigen 
und  Feilen,  mit  Meissel  und  Brecheisen  war  sehrmBluam 
nad  seitraabead.  Der  Bobrer  mit  Diamaatipilae  arimitete 
schon  weientUcb  scimeller.  Dann  Inun  das  Thermit  aa 
die  Reihe,  das  zwar  schwierig  und  nmstindlidi  an 
handhaben  war,  bei  geschickter  Anwendung  aber  schnell 
verhältnismässig  grosse  öfTouDgen  in  den  widerstands- 
fähigsten Gcldschrankpanzer  schmoll.  Damit  üng  die 
Sicherheit  der  besten  Geldschrialm  aa  «weifelhaft  aa 
werden.  Die  GeMaebraaldndnatrle  machte  gewaltige 
Anstrengungen  und  brachte  sogenannte  thermitsicbere 
Panzerungen  auf  den  Markt.  loswiichen  sind  aber  die 
Si  hnculc-ipji.irate,  die  mit  Hilfe  einer  Sauerstoff-Wasser- 
Stoff-  oder  S.uicrstoff-Acetylen-Flammc  sogar  die  stärksten 
Schiffspanierplatten  in  kurzer  Zeit  durchscbmelzen,  aaf 
einen  hoben  Grad  der  Vollkommealieit  gebincbt  wordea» 
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«od  achoD  habaa  dteHsnmEiiibraehcr  «c&tMfadieMn 
«men  teduiwbcs  Erteil  lunntz«  genucbt  und  baben 

u.  a.  im  vcrflosseaenen  J.ilir  in  A iit-.vfrpen  c.ta-n  Geld- 
schrank mit  Hilfe  eines.  Accl)  leu-Hrciiucrn  geöffnet  und 
beraubt.  Dietie  Schneidbrenner  ermögticheo  besooden 
«in  leichte*  HerauMchoeiden  dar  SchlÖHer  nnd  Riegelt 
ihn  Anwendung  fibrt  «Im  «wkiltnindMie  idaell 
ran  Ziel«;  «Herdiaci  lind  die  Headkabungcn  und  der 
hetmlieiie  Tnaaport  der  erforderüdea  uniraiiKrcirlu-n 
Appmte  (gaiadestcas  3  Stahlflaschen  mit  komprimierten 
Guaa,  Brenner,  Schläuche,  Ventile  etc.)  schwierig,  aber 
ror  Schwierigkeiten  »cbeat  bekanntlich  der  Schwer- 
'Verbrecher  nicht  leicht  surfick,  wenn  ihre  Oberwiadung 
goldenen  Lohn  TerkeiuL  oii  nun  die  Cddechnak- 
indmtrie  keine  Pieaaenng  ediaflte  kuo,  «ddw  den 
Onrchichmelsen  wfdenteht,  «o  bat  lie  in  einem  nenea  In- 
teres<.;iiitcri  Mittel  gcgrilTeii,  welclies  zwar  tii.  ht  (i.is  Hurch- 
schniclzen  der  Winde  eines  Wcrtbchältcr»,  al)er  einen  Er- 
folg dieser  Manijiulalton  um  so  sicherer  verhindert. 
Die  Osterteg- Werke  in  Aalen  (Württemberg)  ordnen 
aimlich  hlntar  der  tMn,  Imeerea  Sttblplatt«  ihrer 
<3eldMhnalnriade  uad  Tretortüren  eine  patentierte 
SehatioBMae  an,  ans  welcher  beim  Durchtchmelaen  der 
geringsten  Aflniin;;  <lcni  EinSrethcr  grosie  Mengen 
giftiger  nnd  zum  Teil  cxpluiiblcr  <iasc  eutgegenatrömen, 
-die  ihn  in  kurzer  Zeit  betäuben  nnd  seinen  Tod  herbei- 
ührea.  Hinter  diemr  geflUurUcheo  SdratnaMae  liegt 
nodi  «tan  TbermltachntMcbleht,  dahinter  wieder  Mihrare 
«tariwPanserplatten  und  hinter  diesen  erat  sind  Schlösser 
und  Riegel  angebracht,  sodass  ein  öffnen  solcher  Türen 
auch  mit  iJcn  iiiodcrn»tcn  Hilfsmitteln  aiisjjeschloniieii 
ersclieinl.  Und  nun  fragt  es  sich,  wie  lange  es  dauern 
wird,  bis  der  erste  „Geldschrankknacker"  im  Rauch- 
bdn  oder  aiit  dem  Sautatoff-Apparat  nur  .Arbeit* 
«litrittl  O.  B.  [10850] 

•     •  • 

Die  Üedeutun^f  der  llMCMStrSmungen  fär  die 
Besiedelung  Melanesiena.  Unter  den  drei  (tcbieten 
■Oieaniens  hat  sich  nur  Polynesien  wesentlich  alt  Ein- 
lieit  erwiesen;  Mikronetiett  besteht  nur  noch  als  geo- 
gnqiUscbcr  Begriff  fort,  nnd  aoch  Melanesien  ist  in 
eeiner  Knltar  sieht  vWig  isoliert,  sondern  berührt  sich 
Tielfaeh  mit  den  Indonesischen,  polynetischen  und 
mikroncsischen  Xachbar;;cbictcn.  Das  .Meer  steht  überall 
ilin  ofTcn  und  vermittelt  die  Verbindung  nach  jeder  be- 
liebigen Kichtnng.  Der  heutige  Mebmesier  aber  ist 
nur  KöstenCshrer,  Inin  Hochseeschiffer;  nicht  er  eog 
•vf  EntdeckiiBgireiecn  ans,  aooden  er  wnrd«  von  dea 
•eegewandten  Nachbarn,  den  Poljrnesiem,  Mikronesiem 
nnd  Malaien  entdeckt,  deren  nautische  Fertigkeiten  vun 
jeher  die  Bewunderung  der  Kuropäcr  fanden.  Geräte, 
Boote  und  Menschen,  die  an  der  melanesiscbcn  Küste 
antriebei)  bzw.  anbeten,  I.isien  sich  genau  nach  ihrer 
Herkunft  «erfolge,  und  verbindet  man  auf  einer  Karte 
■daa  Ansgengi-  nnd  Endpankt  Ihrer  SeereiieB  dnreh 
eine  gende  Linie,  so  stellt  diese  die  mittlere  Linie  ihrer 
Drift  dar.  Der  Direktor  des  Museums  für  Völkerkunde 
in  H.iinburt;,  Prof.  Or.  <V.  T h i  le  n  i  u s ,  hat  über  hundert 
derartige  Reisen  von  Eingeborenen  in  ihren  Fahrzeugen 
'ftilfeitellt,  nnd  von  den  angeführten  84  Wegen  wurden 
mehrere  mchwcialich  öfter  eingeacUngen,  so  besonders 
von  Töngn  nnd  SuMm  ras  wich  Melaacrien  nad  «00 
-den  Mnshall-Inseln  nach  den  Karolinen  und  nmgehehrt 
•{%.  Beiheft  zum  yahriurk  der  Hamburgischtn  Wiittn- 
tchj/l!ich(n  AntlalUn,  XXIII,  i'(u5i.  Der  Vcr>;lcich 
'<ler  so  zaräckgelegten  Wege  mit  den  Meeresstrüniuogen 


ergibt  MB  ein«  fibemadicada  nnd  bie  in  Eintelbeitn 
gehende  ÜberelnstianntiBg.  Wenn  von  den  festgestellten 

Kcisr:i  rir.i-ntlich  nur  drei  in  der  Richtun;;  Süd-Nord 
l>er.iehctil!irb  N'ord-Snd  verliefen,  die  übrigen  hingegen 
alle  in  »eit-iistlichcr  und  ost-westlichcr  Richtung,  $0 
weist  dos  schon  anf  die  Abhängigkeit  dieser  Fahrten 
<*oik  den  gmwea  MeniwatfSmnngen  nnd  dem  Wechsel 

'  von  Pumt  nnd  Monsna  ^in.  Dieser  Wechinl  findet 
jedoch  nicht  halbjährlich  statt,  die  Monate  der  Kenter- 
zeit  sind  vielmehr  .\pril  und  Xovcml>er,  um!  sfinit  er- 
gibt sich   für  Melanesien   im  Südwinter  (vuu  Mai  bis 

i  > 'ktubcr  '  l'assatdrift,  im  Südsommer  (Dezember  bis  Msrs) 
Monsondrift.  Der  Monsun  bringt  schlechtes  Wetter  mit 
bnilnriifwn  Itonwnhinniil.  stürmischen  Wind  nad  Regen, 
wibnnd  derPasMt  gntes,  beatänditm  Wetter  nad  elacB 
Idaren  Stemenblmnel  bringt.  Daher  vermadet  man  es, 
zur  Monsunzeit  die  hohe  See  aufzusuchen,  uml  <lcm- 
gemäts  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  bemannte  Boote 
die  heimatliche  Insel  sasser  Sicht  verlieren  oder  auf 
hoher  See  mm  Stnnne  eifiasst  werden,  für  die  Monsun» 
neb  mIv  gvfing,  fir  ^Ptunlieit  dafegea  gaaswaaant» 
Ueh  grfieeer.  Hieradt  eddirt  rieh  dl«  weh  überwiegend« 
Zahl  von  5 1  Reisen  von  Osten  nach  Westea  gegenüber 
nur  21  Reisen  von  Westen  nach  Osten,  und  damit  lindet 
die  Tatsache  ihre  Krklärung,  daxs  die  ganze  Ustseite 
Melanesiens  während  der  Passatzeit  unter  nnmittelbarer 
Einwirkung  der  Poljnesier  und  Milcronesier  ist,  wihrend 
•in  direkter  Einflom  Melanesieae  anf  dm  OMea  wu- 
geschloseen  ist.  Polynesiscb-mikronMbelM  Rdüttn 
finden  sich  dcrogemiiss  an  der  ganzen  Ostsdte  Melane- 
»ien»;  im  Bismarck-Archi|H-l  fcidcii  /ii  den  Marshall- 
Inseln  die  Beziehuu^^cn  su  wenig  wie  zu  den  \Vest> 
Karolinen  und  Patau. 

Daa  Treib-  and  Strandgut  wird  sehr  häufig  Gegen» 
■taad  des  Nadiahmtmgjtriebes.  Das  ScUdcMl  ver- 
schlafener Heacchen  ist  versdtiedea  and  hängt  von 
ihrem  Verbaltea  und  ihrer  Zahl  ab:  entweder  werden 
sie  erschlagen  oder  als  Sklaven  aufgenommen;  die  Be- 
satzungen grosser  Boote,  wie  sie  früher  von  Samoa 
ausliefen,  konnten  anf  den  Inseln  Melanesiens  dauernde 
Kolooien'  begrändea,  ao  in  Fidschi  und  auf  dea  Xeuea 
Hebriden,  nad  sdbet  Ueiae  BeeaHnagea  haben  da« 
Reihe  unbewohnter  laada  besiedelt  Mit  Irm  ersten 
an  die  Küsten  Melanesiens  Verschlagenen  ]!e;^j:nii  die 
körperliche  und  kulturelle  Bastardierung  der  .ansassi^rn 
BevolVciTing.  Mit  der  Zeit  musstcn  sich  auch  ein  freund- 
schaftlicher Verkehr  und  selbst  Haii<lel>bezichuugen  ent- 
wickeln; das  typische  Beispiel  hierfür  sind  die  lebhaften 
Besiehangen  awiacheB  SaaMit  Toaga  nnd  Fidschi,  wnichn 
die  Ostseite  der  tnelanesischen  Gruppe  mit  einer  polj^ 
nesischen  Bevölkerung  versahen.     So   entspricht  die 

I    Driftknrte den  i-th:;ii,;r:i)ihisihi'li  VrrlialtniNsen  v^ill^tandi;; 

I  und  erlaubt  einen  R  ü  l.äi  hlu^-^  auf  die  in  der  Vergangen- 
heit bestandenen  i'  li.:ii,;cn  der  Nachbargebiete  anf 
die  melanesische  Inselwelt.  Die  Gunst  der  Passatreit 
enaS^ieht  eiaea  Zag  aeeh  dem  Westea,  der  Paly* 
nesier  und  Mikronesier  narh  Melanesien  uad  der 
Melancsicr  nach  Keu-Ciulnea;  die  quantitative  .\bstnfung 
ist  hierbei  durch  die  Bel.ihij^uu^  zur  flKchsccIahrt  >;c- 
geben.  Umgekehrt  verbietet  die  Ungunst  der  Monsun- 
Mit  der  Regel  nach  einen  Zug  nach  dem  Osten,  nad 
wo  er  vorliegt,  handelt  es  sidi  um  die  Röckwaoderang 
SstUcber  Betneher.  Dieses  Sehema  gilt  aar  fir  da* 
ozeanisehe  Kuttnrgebiet,  nicht  aber  ohne  weiteres  (ir 
die  im  Westen  anstosiende  malaiische  Kultur,  obwohl 
die    Stromkartc    die   Möglichkeit    eines    uniuit'.cr'i  ircn 

1  Importes  aus  den  Mulukken  und  Philippinen  erweitt; 
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aber  derselbe  Stron  verswchte  Mch  indonesiiche  £le- 
aenle,  wdck«  nfolp  ibm  DntchgaagM  dnidi  die 
Kaltur  TOD  Weft*NafGitiMe  mkmSkt  voiadcrt 
nach  Hdanesien  m  trdbea.    Dte  ISnwinderviie 

Menschen  und  Kul(iirct»t:ut;nii<sin  narh  Mcl.inc<.;rn  VOB 
Ü<teii  uod  Westen  her  hat  ohne  Zweifel  schü»  —  alt 
ia  den  physikalischen  Verbältnissen  begründet  —  in 
weit  snriickliegeDder  Zeit  begonoen.  Der  eiDwasdemde 
Mdaacaier  fand  den  Piapwi  von  des  er  Terdnufta  oder 
aufsog,  wodoTch  er  die  «nte  BMteidienwg  eifldir:  Vu 
folgte  die  zweite  TOB  'Wind  «ad  Strom  «ermittelte^ 
welche  ihm  .isiatische  «Dd  polyiieiliGk-inilu'onesische 
hlemenle  einverleibte.  tc.  110767] 

•     ♦  • 


Die  Erfindung  eJnee  Pochwerkes  im  Jahre  1574. 
HicronimuB  BreutgaBl,  cm  Braunscbweiger  Miirgcr, 
batte  Im  Jahre  1574  ,,vermitleb  (ältlicher  Hilfe  durch 
Aeiiaig^  Xachdeskea  eine  neoe  Art  eiset  Pochwerkes 
erfanden".  Er  reicbte  „eine  Probe  in  ein  IdeiaeB  Werk 
verfcrliKt"  —  wir  würden  heute  sagen  eio  Modril  — 
beim  Kalc  der  Sl:i<li  Braunschweig  ein. 

AU  er  nun  „»olche  Prubc  in  ein  'iro^werk  ge- 
bracht und  dennacsen  verfertigt  h.iltei  dass  es  nennig- 
lidi  ra  idun  geaelgt  werden  kome",  bat  er  den  Rat, 
»sokk  Werk  durdi  eltlicbe  Penooea  «u  aeluem 
Mittel  (seiner  Mitte)  su  besichtigen".  Dieter  bewilligte 
es,  und  es  wurden  die  Bürgermeister.  Ivammcrcr  und 
Sekretäre  der  fünf  Weichbilde,  ira  ganzen  neun  Herren, 
abgesandt,  „das  Werk  in  Augenschein  zu  nehmen  und 
dem  Erfinder  über  den  Befand  eine  offene  Knndicbaft 
niter  dem  StodtsifB^  ^tadtdegel)  adtanteaeo." 

Ober  den  Aosfall  der  Berichtigung  bekam  BOB 
Hieronimnt  Rrcutg^im   rol^^rmlen  Brief,  der  im 

dritten  tledenkburhe,  iS.is  i-ti  Br.i'.uisi.-li«  ci|^cr  Stadt- 
archiTe  handschriftlich  vorbanden  i%t,  aufgezeichnet  ist: 

„Dieweil  wir  solch  Werk  in  den  Augenschein 
nduMB  imd  beaicbtigen  laaten,  ist  befunden,  daie  daa> 
MiHi^  liBg  lei  dieludswaBiifMe  kalben  Fots  und 
dreiadiende  balbeB  Fwa  breit  nnd  ancb  so  hoch,  und 
datt  dletelblge  Kunst  dnrch  ein  Rad  nmbgetriebcn 
werde  ohne  Wasser,  ohne  Wind,  ohne  l'lerdf  umi 
ohne  (iewicbte,  allein  von  7wei  M.mnspcrsuncn  stehend 
regiert.  Solch  Werk  ist  auch  stark  und  geht  so  ge- 
schwinde um,  dass  es  kein  Mensch  kann  aufhalten, 
denn  (auier)  dic^  ao  es  treten,  imd  die  kSonen  et  gar 
bald  schier  im  Augenblick  stillballen,  und  treibt  vier 
Stempel,  deren  einer  wiegt  143  Pfund,  zwei  und 
der  vierte  IJ2  Pfund,  und  die  Welle  d<  s  Kai!»  %,  wcli  hci 
die  Stempel  aufhebet,  ist  in  ihrer  t-'ircumicren/  drei 
Ellen  uml  ein  Vierteil  dicke  und  elf  Schuh  lang,  und 
ist  alles  daran  vertcbloasea  und  anmaebt,  alao  data  man 
nickt  wenn  allein  (ntn-)  die  Welle  ood  die  Per- 
aoDCB,  so  et  treten,  sehen  kann.  Des  su  Urinmd«  vad 
Zeugnis  der  Wahrheit  haben  wir  obgemeltem  Hiero- 
ninius  Breutgam  diesen  Brief  zustellen  und  unser 
Sladtsecrct  i'Stadtsiegcl]  wissentlich  daran  hängen  lassen, 
jcdoi  h  uiiN  und  unsern  N.icbkommen  unschädlich." 

Es  wurde  alao  dem  Hieronimua  Breutgam 
gleichsam  ein  Patent  1  einer  Erfindung  verlieben. 

BranBicbweif.  Otto  ScaCi'n.  t>«>3» 


Eine  EisenlMton-Bogenbrücke  von  groaaer  Spans- 
wlrd  von  der  Stadt  NewYork  im  Nceden  dgt 
Wckhbildea  über  den  Harlemflnia  bei  Spayteodnyvil,  an 
Abuweigung  vom  HndwNi,  a«  eni^lMi  beab- 


sichtigt. Die  neue  Brücke  »oll  zugleich  ein  Erinnernngs- 
denkmal  für  den  kühnen  englischen  Secf.ahrcr  Henry 
Hndaoa  werden,  der  die  G«bk|e,  auf  denen  das  beutigo 
M«wYorfc  ttebt,  im  Jakre  1609  in  koUlndiackem  A«f- 
ttafB  entdeckt  h.^t.  Wegen  dieser  BcaUmmmg  uul 
auch  wegen  der  hervorragenden  landtcbafiliclien  Um- 
gebung ist  besonderes  Gewicht  ;iuf  eine  nionumentalc 
Erscheinung  de»  Bauwerkes  gelegt  worden,  und  ein 
enter,  das  Eisen  ala  Baumaterial  vorsehender  Entwurf 
wurde  von  dam  sUdliBdiea  Ausachuaa  rdr  K-unstfragen 
verworfen.  Daranfbin  bat  das  BridranbaMMt  d«r 
Stadt  unter  Mitwirkung  de*,  Architekten  Wkitnejr 
Warreu  einen  neuen  l'Um  für  eine  riesige  massive 
Bogenbrücke  ausgearbeitet,  deren  llauptspannwcite 
ZlöyfO  m  betragen  soll,  und  die  damit  die  bestehenden 
givasea  Steinbrncken  um  weit  über  dos  Doppelte  über- 
trelGHt  md  des  B«Mrea  dsemea  Bogenbrncken  nicht 
viel  nachtteken  wird. 

Die  neue  lirückr  l>c=iUt  eine  OctantlingC  VOH 
865  m  und  überschreitet  d.ts  1  al  des  Klusset  in  einer 
Höhe  von  ruud  6<)  ni  über  dem  W.i}.*crspic;;<-1.  Sie 
überführt  oben  eine  tahrstrasse  von  24,38  m  Breite 
zwiadiea  den  Gelisdeia,  wovon  15.24  m  auf  den  Fakr« 
dämm  «artfUlen,  wibttnd  «nier  dieaerStraaie  aocb  eine 
Fahrbdia  ftr  vier  Stadtbohngleiae  angeordnet  iat  Der 
grosse  Miltclbügen  tiiigt  diese  Kahrb^nen  mittelst 
liogenstellungcn  und  stutzt  sich  beiderseitig  gegen  ge- 
waltige granitverkleidete  und  mit  reich  gegliederten 
Aufbauten  vers^ene  Turmpfeiler,  die  bis  su  91  m 
aber  Waiaer  empomcMb  An  dieaa  FfeUer,  für  wdcke 
die  Gründnngiverbiltnisse  sehr  gjiflitig  Uqsen  —  der 
gewachsene  Feit  ist  in  geringer  Tiefe  in  erreichen  — 
tchliessen  sich  nach  beiden  Seilen  noch  mehrere  kleine 
Gewölbe  von  je  30,4«  in  Spannweite  an.  Der  Haupt« 
bog^n  idbat  besitzt  eine  Breite  von  21,341»,  sodass  also 
die  Fniawcfe  nad  Geländer  seitlich  auskragen  uod 
knMge  Gesimse  bilden,  niae  Stlike  betragt  im  Scheitel 
4,S7  und  an  den  Kimpliem  S,S3  Pfeilköke 
ist  gleich  einem  Viertd  der  Spannweite.  Das  Gewölbe 

lif  s  '  .(ijji  tis  ist  nicht  ganz  ni.issiv ,  suiulcr:  b'  tcht  .\us 
einzelnen  mittels  eisernen  Gitterwerk»  vcrstcillen  Kippcu 
und  daswiscken  liegenden  ebenfalls  eisenarmierten  I'l.ilt<-n. 
Die  Gesamtkoetaa  für  das  Bauwerk  sind  an  16  Mill.  M. 
veranschlagt;  von  dieser  SnaBine  entOllt  ntf  den  Haupt« 
bogen,  der  einschiesslich  seines  Überbaues  und  aeiaor 
Widerlager  rund  12000  t  Stahl  und  3500  cfam  BelOB 
entbill.  etwB  die  Hälfte.  B. 


BOCHBRSCHAU. 
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Die  Noe- Grotte 
im  Karst  bei  Triest  (Österreich). 

VoB  O,  And.  I'uko  (Idrü-Krun). 
Mit  drei  AUbildunfen. 

Unter  den  ursächlichen  Erscheinungen  und 
Vorgängen,  welche  die  Umgestaltung  der  Erd- 
oberfläche bewirken,  nimmt  die  Höhlenbildung 
einen  der  wichtigsten  I'lälzc  ein.  Wenn  wir 
diese  Erscheinung  in  ihrer  Wirkung  betrachten, 
so  haben  wir  darunter  nicht  nur  die  mehr 
oder  weniger  grossen  Hohlräume  zu  verstehen, 
welche  in  der  Regel  den  Namen  ,, Höhlen" 
führen,  sondern  auch  alle  Hohlräume,  welche 
sich  in  dem  Schichicnbau  bilden  bis  herab  zur 
Grösse  eines  Sandkornes.  Ob  nun  die  Hohl- 
räume aus  grossen,  ausgedehnten  H<)hlen,  oder 
ob  sie  aus  porenartiger  Durchsetzung  des 
Schichtenbaues  bestehen,  so  ist  sowohl  die 
Ursache  ihrer  Bildung  als  auch  ihre  Wirkung 
auf  die  Umgestaltung  der  Erdobcrflärhe  im 
allgemeinen  ganz  gleich.  Alle  kleineren  Hohl- 
räume im  Innern  der  Erde  werden  durch 
das  Wasser,  welches  die  leichter  lösbaren  .Sub- 
stanzen auslaugt  und  als  Quellen  zutage  för- 


dert, vergrössert  und  alle  Hohlräume  werden 
früher  oder  später  dadurch  geschlossen,  dass 
die  Erdoberfläche  über  ihnen,  durch  die  Gravi- 
tation gezwungen,  sich  herabsenkt.  Eben  diese 
Hohlräume  waren  bis  vor  kurzem  noch  das  ^cwig 
Verschleierte"  für  die  Wissenschaft;  betrat  doch 
keines  Sterblichen  Fuss  bis  vor  einigen  De* 
zennien  jene  geheimnisvollen,  schauerlich  tiefen 
Schlünde  der  Kreidegegenden,  und  heute  ist 
uns  dagegen  kein  .Schacht,  kein  .Abgrund  tief 
genug,  um  hinunterzusteigen,  um  als  Pioniere 
der  Wissenschaft  unser  Leben,  unsere  Gesund- 
heit der  Speläologie  zu  opfern.  Die  öster- 
reichische .Monarchie  ist  die  Gründerin  dieses 
neuen  Zweiges  der  Gesamtnaturwissenschaft, 
von  hier  pflanzte  sich  diese  nach  Frankreich 
über,  auch  dort  in  kurzer  Zeit  riesenhafte 
Fortschritte  aufweisend,  ja,  sie  hat  die  öster- 
reichischen Höhlenarbeiten  dort  schon  bedeu- 
tend überflügelt,  dank  der  zahlreichen  Unter- 
stützungen seitens  der  Regi<rung  selbst  wie 
auch  seitens  vieler  Privatpersonen.  Italien  hat 
als  letztes  die  Höhlenkunde  angenommen,  und 
die  .Arbeiten  der  dortigen  Höhlenforscher  zeigen 
guten  Willen  und  schönen  Fortschritt. 
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Oberall  waren  es  beherzte  MäDiier,  nicht  Ge- 
lehrte von  Fach,  die  sich  in  die  finsteren  Tiefen 

der  grossartigen  unterirdischen  Ilohlriiuine 
wagten,  um  einem  ganz  neuen  Studium  das 
Leben  zu  geben.  Lange  noch  mussten  sie 
allein  t)leibcn  ohne  andere  lliltr  al>  ihre 
eigene;  alle  GrundtbeorieQ  der  Speläologie 
muasten  sie  ohne  fremde  Belehnmg  sich 
selber  aufstellen,  und  viele  schwierige  Probleme 
wurden  von  ihnen  pi  lost,  be\  or  si(  h  tlas  eigent- 
liche Heer  der  Gclclirlcn  aufmai  hic  um  >k  h 
wenigstens  mit  den  l-'unden  aus  den  Hulden 
abzugeben.  Mit  dem  Vorwärtsschreiten  des 
Studiums  der  Hohlen  wird  man  aber  noch  auf 
manches  neue  kommen,  denn  es  ist  hier  noch 
vieles,  was  einer  jahrelangen  Arbeit  bedarf, 
um  riiliii^;  /II  wiidiii. 

Der  Reichtum  des  österreichischen  Küsten- 
landes an  Höhlen  und  Grotten  ist  schon  seit 
altersher  bekannt.  Der  Karst  ist  das  klas- 
sische l.atui  ^li:r  Höhlenkunde.  Im  engeren 
Sinn  versteht  man  unter  Karst  die  siidtisi 
liehen  (Jcbirgsausläufer  der  südöstlichen  Kalk 
alpeti  'Julis«  h«  .Alpen/.  Die  erste  Abstufunj^ 
(I  i  In  II  ist  der  Tarnowaner  und  Birnbaumer 
Wald,  in  die  zweite  tiefere  Terrasse,  den  eigent- 
lichen Karst,  gelangt  man,  durch  das  Tal  der 
Wipp. n  Ii  i;;<  nil.    Diese-    hütjelige  Hoi  h- 

cbcnc  zweigt  sich  vom  berge  Nanus  ab  und 
wird  nördlich  vom  Flusse  Wippach,  westlich 
vom  Isonzo  begrcn/t.  bildet  einen  grossen  Teil 
des  süfllichen  Kram  und  des  Küstenlandes 
und  fällt  zii!rt/t  steil  gegen  das  .\driatische 
Meer  ab.  Ihr<  luX  hste  Erhebung  ist  di  r  Miiiitr 
Maggiore  (1440  nii  bi-j  .\bbazia.  Eine  rtg<  1 
massige  Derg-  Und  I'albildung  ist  nicht  vor- 
handen; die  gauize  Hochebene  bat  dne  gross- 
wellige Gestaltung,  die  von  den  parallelen, 
von  .Siiditsteti  nach  Nordwesten  streiulienden 
Faltiingen  der  Gestcmsr.inden  herrührt.  Die 
Stelle  der  Tiler  nehmen  trogförmige  Becken 

ein,  d  Ii  Kesseltäler,  dcrrii  Aiis^;;ing  durch 
einen  !•  elsriegcl  \erlcgt  wird  und  deren  Ent- 
stehung nur  von  einer  auf  weite  Strecken  hin 
gleichmässig  wirkenden,  niächiigeii  Kraft  ab- 
zuleiten ist.    Diese  Kraft  war  der  horizontal 

wirkende  Gcbirgsschub,  welcher  die  achon  be 
gonnene  regelmässige  Talbildung  im  Kalk- 
gebirge des  Karstes  zerstörte  und  so  die  Ver- 
anlassung zur  Herausbildung  dieser  dem  K.irste 
so  eigentümlichen  Erscheinungen  gegeben  hat. 
Durch  langjähriges  Studium  der  österreichi- 
schen r.cokigin  Stur,  Stäche  und  Suess 
wurde  festgestellt,  dass  diese  gewaltigen  Be- 
wegungen (Fallungen),  welche  die  verschie- 
denen Schii  Ilten  der  Karstformation  gebogen, 
geknickt,  auf  den  Kopf  gestellt  und  über- 
einandergeworfen  haben  und  zugleich  auch  die 
eigentliche  Bildung  des  Karstbodens  bewerk- 
stelligten, nach  der  eozänen  und  vor,  der  neo- 


I  genen  Tertiärzeit  entstanden  sind.  Die  nächste 
I  Folge  dieser  Umwälzung  war  die  Abdämmung 

\on  Talbetken  zu  .Seelierken:  ila  nun  das  Ge- 
i  birge  aus  einem  leicht  in  Wasser  löslichen  und 
'  sehr  zur  Zwklüftung  geneigten   Gestein  be- 
'  steht,    Sil   eröffnete   sich   tl.is   Wasser  zuerst 
durch  chemische,  später  auch  durch  mccha- 
niscbe  Erosion  unterirdische  Abflusswege.  Er- 
w,ihnt  s<-i  hier.  das>  in  den  lei/ten  lahren  von 
mehreren  nnnlenien  Geologen  (Grund ,  Krebs, 
Penk  u.  a.)  eine  neue  Hypothese  für  das  so 
genannte  Karstgrundwasser  aufgestellt  wurde. 
Wer  aber  hinreichend  Zeil  hatte  und  wem  Gc- 
legininit    geboten    wurde,    den  klassischen 
Hohlenboden  des  Karstes  ober-  und  haupt- 
sachlich unterirdisch  genau  zu  untersuchen. 
'  dem  ist  i-s  uninnglirli  grwesen,  irgendwo  diese 
1  neue  Theorie  vom  Karstgrundwasser  bestätigen 
I  zu  können.  Es  Ist  nämlkh  nkdit  genügend,  die 
!  Naturschlüiulf    und    Wasserlnililen    nur  von 
aussi-n  zu  Schi  ll  uiul  ilii  ureiisch  zu  beschreiben, 
si.ndern  man  iir.i->  viel  mehr  die  Schlünde  und 
\S  asserholilen  selbst  befahren,  um  einzusehen, 
dass  der  Karst  sowie  alle  höhlenreichen  Kreide- 
gegenden .Ausnahmen  von  der  (iruiulwasser- 
regcl  bilden  und  dass  im  Fclsgerüsic  solcher 
Landschaften  kein  Grundwasser  vorhanden  sein 
kann,  sondern  nur  Kanäle,  die  das  meteorische 
Wasser  aufnehmen.    Mein  langjähriges  For- 
schen hat  mir  bewiesen  (nach  Untersuchung 

von  über  400  neuen  Holilen\  ila.ss  die  Behaup- 
tung \  oni  N'orhandi  iisein  ausgedehnter  Wasser- 
strecken (Grundwasser  !  im  Innern  des  Karstes 
nur  illusorisch  ist,  denn  in  diesem  zerklüfteten 
Terrain  sind  nur  fliessende,  durch  dichte  Fels- 
wände voneinander  getrennte  unterirdische 
Wasseradern  vorhanden.  Das  Niederschlags* 
und  Flusswasser  wird  hier  von  den  zahllosen 
.Schlünden.  .Spalten  und  .S(  hii  Iitcti<jffiiimgt  ti 
aufgesogen,  durchflicsst  nachher  die  unterirdi- 
schen Hohlräume  und' erscheint  wieder  ober* 
irdisch  aus  den  .Speihöhlen  oder  durch  Pseiido- 
quellen.  Eine  solche  Höhle,  die  ihre  Ent- 
stehung dem  oben  geschilderten  Vorgange  zu 
verdanken  hat,  ist  die  grosse  Noe-Grotte  ba 
Nabresina  oberhalb  Triest. 

Da^  reiaeend   an  der   Südbahn  gelegene 
Nabresina,  dn  beliebtes  Ausflugsziel  und  eine' 
gesunde  Sommerstation  der  Triester,  liegt 

mitten  in  einer  wilden  Karstgegcnd.  die  für  die 
allgemeine  Höhlenkunde  viele  wichtige  Studien- 
objekte birgt  und  auch  für  die  Urgeschichte 
des  Landes  zahlreiche  Fundgegenständc  ge- 
liefert hat.  Drei  grosse,  charakteristisch  ge- 
baute Wallbefestigungen  (C^stellieri  oder 
Gradisee  genannt)  beherrschten  einst  die  ganze 
Talmulde;  heute  noch  kann  man  leicht  die 
mächtigen  Steinringe  verfolgen,  und  \(ir-< 
nonnnene  Grabungen  haben  ergeben,  dass 
diese  Wille  sowohl  in  der  prähistorischen  als 
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auch  in  der  frührömischen  Zeit  zur  \'crtcidi- 
gung  betiüut  wurden  sind.  Die  schönen,  leicht 
soginglicben  Fdsböhlen  (sUw.  Peäine)  Katn, 

Abb.  }64. 


drei  namenlose 


Übenichukartr  der  Hithlen  vun  NAbrc»in;i  bn  1  rit'»t. 

I.  Tropftteinhnhlr  von  Slivno;  2.  Kroiionuchacht :  3.  Jü^crftcUand;  4.  Kutarhlund ; 
5.  Tanbcnloch  I Golobina t .  fj.  FT(?[iiJ«*ol>öblt*  !  VlaAt'a  iainji  -  7.  Tjul-enln.  h  : 
höhJr,  Pu<l  kalikm:    1,   N.i-iiriil<>«i-      I14. :hlb-.|>li- ;    ir,.  k.>ut.i  r'M., ii  K.n.^ 
II-   I  ,*iiliei^In»  h ;   n.  Vi'Uh'>hlr  \i>n   St    l'olaj  :   1^-   K:f  hrntrhlund  :    14.  Uahnbr-f«- 
IfTutte   »rr-'tt.i  Kucirrroi.  15.  Ko^iaA-Si blunii ;  it-.  l-il>l:ii  iU-  I  Tf  irLi)  \on  N.ibri- 
»ina ;  17.  Mji>t)Mtitr  (Airca  prvioa;  lÄ.  Noe-Offoltc  ;  ij.  KaiiA  ^c<  iua;  io,  in  hwtaf 
Höhlo;  II.  NaiMala*»  SpahMUbbi    n.  M«Mr>HMil*  ifMn»  u  Ooleb); 
»i.  Waraclgrotte:  24.  Jim  u  Ejukovah  (OrMla  «nan);  tj.  Pafiu  raa  Saa»> 
Mtu);  16.  KamaaloMFcbhShlB:  tf.  TMflMelaffa«to  vosTenovim;  tS.F«{iB>; 
a*.  Voteica-MShl»;  je.  KroiloaMcInclit  ««•  AurMaa ;  ji.  NaBMrioa»  SchacliMAI«. 


Lcäa    na    Dolch  (auch  Moser-Hühie  genannt), 
na    Leskovcah,    Sirca,    Pod    kalan^  Vlasca, 
Svinska   griza,    Kussa  spila, 
Höhlen  am  St.  LeonhanU- 
berge,  die  Pedina  von  Ter* 
novi/za    und    die   Wurzel - 

grotic  haben  alle  in  uralter 
Zeit  als  dauernde  Wohn- 

sitze  den  Karstbewohnern 
gedient  In  allen  diesen 
Höhlen  tiabc  ich  allein  oder 
mit  Prof.  Dr.  Moser  und 
Dr.  von  Marchesetti  be- 
merkenswerti-  Ansgriibungen 
veranstaltet,  und  diese  haben 
gezeigt,  daas  die  Gegend 
um  Nabresina  bereits  früh- 
zeitig der  Sitz  einer  ent- 
«iclnelten  Koltur  gewesen 

ist.  Aber  auch  Reste  aus- 
ßestorbener  Tiere  enthielt 
ilcr    Lehm   an»    l  tide  der 

Höhle  „Pod  kalani".  Hunderte  von  Individuendes 
Höhlenbären  (Ursus  spelaeus)  lagen  hier  in 
einer  drei  Meter  liefen  l.rdschicht;  seltener 
fand  sich  der  Höhlcnluwc  (Felis  speliua)  oder 
die  Höhlenhyäne  (Hyaena  speiaeaj  vor.  Eben- 


dort  gelang  es  mir  im  Herbste  1905  einen  der 
nichtigsten  Funde  für  die  Karst-Urgeschichte 
tu  machen:  knapp  am  einstigen  Febboden  der 
Höhle  fand  ich  einen  grossen  Bäien- 
schädel,  der  im  Imken  Seitenbein 
eine  Feiierstein^pitze  fest  eiagdwUt 
hatte;  dieses  interessanteste  Fund- 
objekt  lässt  die '  Behaaptimg  richtig 
iTscheinen,  dass  zugleich  mit  die- 
sen wilden  licren  der  Mensch,  der 
nachmalige  Herr  der  Schöpfung, 
auf  dem  Schauplatze  des  Karstes 
\urhanden  war,  ein  armseliger,  nack- 
ter Wikler,  der  die  natürlichen 
Höhlen  und  Grotten  zur  Wohnung 
hatte  und  sidi  zu  Schatz  und  Trutz 
Waffen  aus  .Stein  bereitete ,  mi; 
denen  er  selbst  jene  Kieseutierc 
bekämpfte. 

Die  etnetitüi  lie  Hi)hlenkunde 
(Spel.iologicj  lindcl  in  der  Gegend 
von  Nabresina  ein  reiches  Arbeits* 
feld;  so  Heuen  zwei  tiefe  Erosions- 
schluinle  oberhalb  des  Wasserwerkes 
Aurisina,  ebensolche  sind  die  Jä- 
gerhöble  bei  SUvno,  die  Knocheo- 
höhle  und  der  Richenschlnnd  links 
des  grossen  Eiscnbahiuiaduktes,  das 
Taubeniucli  (slaw.  Golobinaj  neben 
der  Felshöhie  „Pod  kalam"  und 
das  Tanbenloch  rechts  de<  Stcin- 
wallcs  von  Ivcr  vrh.;  Troplstcm- 
höhlen  sind  die  Bahnhofsgrotte,  die 
Höhle  von  Slivno,  die  Schwarze  Grotte  unter- 
halb Praprot,  die  Jama  v  Hribih  bei  Terno« 
visza   und  die    Vodnica- Höhle   am  Nord* 

Abb.  }Ss. 


QMrpivSI  8t.  LanhMdibwf  Aarltiiw^atlM  alt  1 

W**ieno-  mai  .«bSme*  de*  HnUsaluae«  TrebiS-T1ia>y«  (Triartrr  Kant). 


hange  des  Su  Leonhardsberges;  Unichspalten 
sind  die  Rosina- Höhle  im  Garten  der  Villa 
Stcrle,  eine  namenlose  im  Norden  der  Katra 
Pedina  und  der  Hutschlund  bei  der  gro- 
DoUne  von  Nabresina.     1^  Fremden' 

SS* 
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höhle    und    die  No<i-Grotte  sind  Einstun- 

höUen.*) 

Die  letztgenannte  Höhle  liegt  ungefähr 
1350  m  in  südöstlicher  Richtung  von  der  Eisen- 
bahnstation  entfernt  und  ist  am  leichtesten  auf 

dem  Karrenwcge  rechts  des  Gasthauses  Neinec 
erreichbar.  Der  NVeg  fuhrt  zuerst  parallel  mit 
dem  Bahnkörper,  ubersetzt  diesen  im  Niveau 
•  vor  dem  ersten  Wächterhause  gegen  Proscko 
und  mündet  in  einer  ausgedehnten  Steinwüste, 
die  vom  Volke  Rubbia  genannt  wird.  In  der 
Mitte  des  grossen  Stcinfeldcs  liegt  der  grosse 
Höhleneingang.  Am  28.  März  1889  veranlasste 
der  bekannte  Schriftsteller  Heinrich  Noe  die 
Erforschung  dieser  Höhle;  einige  twherzte 
Bauern  wurden  in  den  Schlund  hinabgelassen, 
und  nach  ihren  phantasiereichen  Erzählungen 
veröffentlichte  Noe  in  der  Neiua  Freien 
Peesstf  Wien,  17.  Juni  1889,  eine  sagenreidie 
Beschreibung  über  die  Karsthöhlen  (Die  Pio- 
niere der  Unterwelt).  In  teuerer  Erinnerung 
an  diesen  verewigten  Naturfreund,  der  vor 
Jahrzehnten  schon  in  allerhand  Feuilletons  die 
Kulturwelt  auf  die  Karstlandschaften  aufmerk- 
sam machte,  seine  landschaftliche  Schönheit 
und  seine  klimatisch  ausnehmend  günstige 
Lage  pries,  twnannte  ich  diese  Höhle,  eines 
der  grossten  Naturwunder  des  Karstes,  Noe- 
Grotte.  Bei  jener  ersten  Befahrung  verun- 
glückte infolge  Unachtsamkeit  tmd  Übermut 
ein  .Arbeiter.  Noch  andere  Mensrhenleben  for- 
derte dieser  Schlund.  Im  Jahre  1879  stürzte  ein 
Hirtc  in  die  Tiefe  und  im  Jahre  1888  kletterte 
infolge  einer  Wette  ein  Finan^wachmann  un- 
angescilt  am  dütuu-n  Seile  über  die  glatten 
Fdswinde  zur  Tiefe.  Beim  Aufstiege  aber 
verlieaien  ihn  die  Kräfte  und  abstürzend  fand 
er  den  Tod  eines  zu  Waghalsigen.  Diese  Un- 
glücksfälle veranlassen  die  nachstwohncnde 
Bevülkenmg,  den  Eingang  so  viel  als  möglich 
zu  meiden,  und  deshalb  konnte  ich  im  Herbste 
1904,  während  ich  hier  die  Höhlenfauna  stu 
dierte.  unbedenklich  ohne  jede  Aufsicht  mehrere 
Wochen  lang  Strickleiter  und  Sdle  in  dieser 
Höhle  hängen  lassen. 

Horizontal  öffnet  sich  der  Iluhlcneingang 
im  gleichen  Höhenniveau  mit  dem  umliegen- 
den Terrain,  das  hier  ausschliesslich  aus  Ru- 
distenkalk  besteht.  Selten  wird  ein  Karst- 
wandercr  eine  grossartigere  Hohlenöffnung  als 
diese  finden;  der  Durchmesser  ist  45  m  Ung, 
der  ganze  Umfang  beträgt  116  m  und  die  ler» 
rissenen  Felswände  fallen  über  60  m  senkrecht 

•)  Alle  ainjcfiihrtcn  Hohlen  tiiid  vom  Verf.iss-jr  er- 
forscht uiul  ceodätiscb  aafgenortimen  worden.  Uner- 
forscht sind  noch  in  dieser  Gegend  die  tdunsle  Spaltcn- 
höbl«  beim  WaMcrtarme  von  Adriiiaa,  an  welcher 
nwb  Avsnge  der  Bnem  ta  kattea  Tegea  Diapfe  «if- 
strij^cD  «ollen,  und  rine  tiele  Sddudipalle  im  growen 
äieinbrnche  von  St.  t'roce. 


in  die  Tiefe.  Die  grössten  der  von  mir  er- 
forschten Schlundhöhlen  des  Karstes  sind :  die 
Höhle  von  Bresovizza  bei  .Materia,  Absturz 
70  m  Tiefe,  Durchmesser  45  m;  der  Wasser- 
schlund von  Odsla  bei  Herpel  je.  Absturz  40  m 
Tiefe.  Durchmesser  50  m;  der  Beilschlund  bei 
Sesana,  Absturz  110  m  Tiefe,  Durchmesser 
65  m;  die  KaAia  Jana  bei  Divada  hat  dne 
50  m  breite  Schlundöffnung  und  ist  213  m 
tief.  Schauerlich  schön  ist  der  ßlick  von  der 
Höhe  in  ciic  grausige  Tiefe  des  schwarzen  Ab- 
grundes der  Noe  Grotte,  dessen  oberer  Rand 
teilweise  mit  starken  Bäumen  und  dichtem 
Gebüsch  bewachsen  ist.  Die  Vegetation  reicht 
bis  zu  einer  beträchtlichen  Tiefe  hinab,  und 
im  spSten  Frähjahre  sind  die  Felswinde  des 
Schlundes  ganz  bedeckt  mit  den  reizi-nden 
Sternen  der  LungeDbliune  und  des  Windrös- 
chens. Herabgebllene  Steine  pfeifen  unheim- 
lich zur  Höhlentiefe  und  schlagen  mit  hölli- 
schem Gepolter  im  Höhlengrunde  auf.  Hun- 
derte von  Felstaubcn  und  Dohlen  tummelten 
sich  in  diesem  Riesentopfe,  die  ersten  mit 
schraubenförmigem  Flug,  ängstlich  das  Weite 
suchend,  während  die  Ddüen  hoch  über  uns 
mit  in  der  Moigenstille  um  so  deutlicher  ver- 
nehmbarem heiseren  Kitdizen  die  Luft  durch- 
kreuzten und  dabei  wohl  ihrem  Unwillen 
über  die  Stönmg,  die  wir  mit  dem  Abstieg 
vernrsaditen,  Ausdruck  gaben. 

Die  vorgenommenen  Messungen  ergaben  an 
der  Nordseite  des  Hinganges  69  m,  an  der 
Südseite  59  m,  an  der  Westseite  7z  m  und 
an  der  Oslseite  75  m  Tiefe.  Nur  im  O.sten 
kann  man  einige  Meter  tief  bis  zu  einer 
knapp  tun  Scbachtrande  wachsenden  Eiche 
hinunterklettem,  an  der  wir  die  60  m  lang» 
Strickleiter  befestigten.    Man  klettert  von  hier 

aus    mühelos     auf    der    halb    an     der  I''els- 

waad  anliegenden,  sich  wie  ein  Gummiband 
ddmenden  Ldter  hinunter.    Sobald  man  die 

Strickleiter,  zu  deren  Benützung  gesunde 
Nerven,  sicherer  Griff  und  Tritt  unbedingt 
erforderlich  sind,  verlassen  hat,  befindet  man 
sich  auf  der  Spil/e  des  unvermeidlichen  Sdnitt- 
kegels,  der  hier  infolge  seiner  Hohe  (13  mj  und 
Breite  (56  ni)  einen  ansehnlichen  Hügel  bildet. 
Dem  in  die  Höhe  schauenden  Forscher  ent- 
schlüpft unwillkürlich  ein  freudiger  Ausruf  — 
hoch  über  ihm  ein  Stückchen  blauen  heiteren 
Hinmiels,  umgeben  von  einem  Kranze  von 
Blumen  und  Gebüsch  voll  hellgrün  gefärbter 
Blätter;  die  senkrechten,  ja  überhängenden 
Felswände,  bedeckt  mit  zahllosen  grauen, 
grünen,  roten  und  gdben  Flechten  oder  durch 
ihreNarktheit  das  Malerische  erhöhend,  steigen 
anscheinend  in  unendlicher  Höhe  empor;  eine 
Unzahl  grosser  moosbedeckter  Felsbldcke,  halb- 
vermoderter Baumstämme,  Uberwuchert  mit 
Epheu,  darüber  kleinere  Felstrümmer  mit  noch 
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fnsclicn  Bruchflachen  und  dazwischen  wildes 
Gestrüpp  bedecken  den  gewaltigen  Schutt* 
kegel.  Chaotisch  misclit  sicli  alles  durclicin 
ander  und  gibt  dem  Bilde  t-inen  überaus  wilden 
CharaktiT.  Nacli  und  nach  aber  scheinen  sich 
die  Felswände  oben  schlicsscn  zu  wollen,  und 
schwer  drücken  sie  herab;  unwillkürlich  wird 
man  zuletzt  durch  den  Eindruck  der  voll- 
konmeoen  Abgeschlossenheit  und  Einsamkeit 
dieses  düsteren  Felsenkessels,  wobei  die  niajo- 
stätisclic  Ktihc  nur  ilurch  den  mfinotoneii  i'all 
schwerer  Sickcrtroplen  unterbrochen  wird,  mit 
Bangen  erfüllt.  I^n  Stunc  aus  der  Höhe  in 
diesen  schauerlichen  offenen  Kerker  hätte  nicht 


dass  die  primitiven  Zeichen  der  Entstehung 
dieses  Einstorses  durch  die  umformend  wirken- 
den  äusseren  Einflüsse  verhältnisniassip  bald 
verschwinden.  In  allen  Einsturzhöhlen  liegt 
unter  der  Schutthalde  das  Material  des  Ein- 
sturzes, riesenprosse  Schichtf-nblörke,  hie  und 
da  noch  am  Ende  der  Halden  freiliegend. 
Je  nach  der  Lagerung  des  Gesteines,  in  dem 
die  Schlünde  liegen,  wirkt  der  Einsturqmness 
dnmal  schneller,  einmal  langsamer.  Am  leich- 
testen stürzt  die  Decke  einer  Höhle  in  schief 
gelagerten  Schichten  ein  durch  die  aufein- 
anderfolgende Abblätterung  der  Decke  im  Zu- 
sammenwirken mit  der  oberirdischen  Denu- 
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nur  den  sofortigen  Tod  zur  F  il-i  .  sondern 
würde,  wie  dies  die  vorhergehenden  Fälle  be- 
wiesen haben,  den  menschlichen  Körper  in  eine 
fornilove  M.isse  \  i  rwandeln.  Auch  die  Steine, 
die  sich  von  den  Felswänden  loslösen  oder 
hinabgeworfen  werden,  serschelfen  am  Grunde; 
die  grossen  Felsmassen  aber,  die  hier  herum- 
liegen, rühren  vom  grossen  Decksturz  her,  der 
die  Bildung  dieses  gewaltigen  Einsturxschlundes 
veranlasste. 

Die  Finsturzthcorie  der  Kalkhöiiien  wird 
heute  noch  von  vielen  Forschern  abgeleugnet, 
trotzdem  wir  schon  eine  beträchtliche  Menge 
solcher  Riesentöpfe  aufiraweisen  haben;  die 
meisten  Forscher  bchaui)ten  zwar,  dass  die 
Erscheinungen  des  Einsturzes  nicht  deutlich 
genug  vorhanden  sind,  vergessen  aber  dabei, 


dation.  Unbedingt  muss  man  sich  an  die 
Theorie  des  Höhlenforschers  Kraus  halten, 
denn  die  Bildung  dieser  riesigen  Schlünde  kann 
e;ti/i:4  urui  ailriii  nur  Ii  d.i--  Zusammen- 
wirken der  oberirdischen  mit  der  unterirdischen 
Erosion  vor  sich  gehen,  das  tuletxt  den  grossen 
Einsturz  veranlasst.  Die  Noe-Grotte  liegt  an 
einer  den  äusseren  Einflüssen  sehr  stark  e.x- 
ponierten  Stelle,  wo  Regen  und  Wind  langsam, 
aber  sicher  der  Denudation  halfen,  die  Mäch- 
tigkeil der  Decke  dieser  Höhle  zu  vermindern. 
Hier  wurde  so  die  Decke  an  einer  Stelle  zu 
dünn,  um  die  auf  ihr  ruhende  Last  tragen  ni 
können,  femer  wurden  die  Seitenwinde  durch 

das  Sil  k)  rvvasser  so  weit  ausgelaugt,  dass  die 
Decke  ihren  Halt  verlor  und  zusammenbrach. 
Die  Masse,  die  hier  auf  den  Höhlenboden  auf- 
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schlug,  inuäs  einen  ganzen  Schichtenbau  er- 
schüttert haben,  so  dass  ein  erdbebenförmiger 

Stoss  entstand,  der  um  so  heftiger  ist,  je 
grösser  deren  fallende  Masse  oder  der  Fall- 
raum  ist.  Der  grosse  S<  hutthuj^i  l  in  dieser 
Höhle,  an  dessen  Enden  gewaltige  Fels- 
trümmer frei  herumliegen,  beweist  klar,  dass 
von  hier  aus  einst  ein  mächtiger  Stoss  die 
Schichten  in  weiterem  Umkreise  von  Nabre* 
sina  stark  gelockert  hat  und  dadurch  die  Bil- 
dung vieler  Hrm  ]is|>,ilten  und  F.rosionssi  hlünde 
veranlasste.  Su  hat  das  lokale  Erdbeben  in  der 
Umgebanj?  von  Adelsberg  im  Dezember  1905 
ganz  bestimmt  seinen  Trsprun;,'  in  dem 
Schichtensturz  in  einer  Trockenhöhlc  des  weit- 
bekannten Adelsberger  Höhlcnkomplexes,  wo 
übrigens  gewaltige  Einsturzersrheinungen  auch 
unterirdiscli  beobachtet  werden  können,  welche 
Erscheinungen  ich  im  selben  Jahre  wahrend 
meiner  Expedition  in  der  unterirdischen  Poik 
vorfand. 

Die  Entstehung  des  Hauptliühlenarmes  am 
Grunde  des  Schachtes  ist  dagegen  einem 
Schichtenbruche    infolge   Dislokation  zum- 

ri  ' linen.  w<  !■  Iien  Bnich  man  ganz  deutlich 
an  der  Ubertlache  von  der  Höhle  weg  bis 
zur  höchsten  Spitze  des  St.  Leonhardberges 
verfolgen  kann,  der  das  Zentrum  der  Erhebung 
der  Karstkreidehülle  in  dieser  Gegend  dar- 
stellt; die  Bildung  der  beiden  Nebenhöhlen 

ist  aber  dem  seitlichen  Gebirgsscbube  zuzu- 
schretboB,  dem  später  die  dynamische  Kraft 
des  Wassers  folgte.  {Sehl««  folgt) 


Die  Dampfturbine. 

Von  A,  HttKKMj. 
(SclilaH  von  Seile  4(7.) 

8.  Die  Turbine  der  Bergmann-Elektrizi- 
tätswcrke  A.-G.  in  Berlin. 

Die  Turbine  ähnelt  in  Fomi  und  Bauweise 
sdirder  Zoelly-Torbine,  wie  auch  die  umstehende 
Abbildung  367  erkennen  lässt.  In  ihr  kommt  <\ic 
Druck*  und  Geschwindigkeitsabstufung  zur  Gel- 
tung. Je  nach  der  Grösse  besitzt  die  Turbine 
6  bis  15  Druckstufen  oder  Druckkammern,  in 
denen  sich  die  T.aufräder  reibungslos  drehen. 
In  der  ersten  Stufe  jedoch  werden  in  einem  be- 
sonders ausgebildeten  Rade  die  Vorteile  der 
Geschwindigkeilsabstufung  ausgenutzt.  Dse  l  ur- 
bine  besitzt  nur  eine  grr:iiRi-  i  angi-.  rm  ■iriiM.iln 
Schub  ist  nicht  vorhanduiL  Dan  Gehäuse  be- 
steht bis  zu  den  grössten  Aosfuhntngen  aus 
emem  einzigen  gusseisernen  ZUindü:,  di  r  in  der 
Mittdebene  horizontal  geteilt  ist  Der  ebenfalls  ge- 
teilte Deckel  trägt  dw  Düsen  fSr  den  Dampf,  welcher 
das  in  iK-r  ersten  Kammer  befindlirhe  l  aufiMil 
trilft  Die  horizontal  geteilten  Leitscheiben  oder 
Leiträder,  die  die  einzehien  Dmckatufen  her- 


stellen, liegen  am  Gehauseinnern  dampfdicht  an 
und  umscUiessen  die  Naben  der  in  den  einsei- 
nen Stufen  liegenden  l.aufr.'irlrr  möglichst  darapf- 
dicht.  Sie  sind  auch  zu  dii-sem  Zwecke  mit 
der  uns  bdiaimten  Labyrinthdichtung  versehen 
und  tragen  an  ihrem  Umfange  die  aus  Nickel- 
stahl herge.<'teUten  Leitschaufeln,  in  denen  die 
Expansion  und  Richtungsbe.stiramung  des  Damiid  ^ 
stattfiiuiet.  Die  Lauf  räder  aller  Stufen  bestehen 
aus  vollen  Scheiben,  shid  aus  Siemens-Mar- 
tin-Stalil  tiergestellt  und  sänuli^:li  mit  der 
Welle  fest  verbunden.  Sic  tragen  au  der  Pe- 
ripherie die  Lau&chaufehi,  welche  zwecks  besse- 
rer Dampfführung  mit  einem  umgelegten  Ring 
fest  verbunden  sind.  Die  Abdichtung  an  den 
Wellenausstrittsstellen  gegen  diu  atmosphärische 
I.uft  erfolgt  aurh  hier  durch  eine  Labyrinthdich- 
tung, der  Frischdampf  an  bestimmten  Stellen 
zugeführt  wird.  Da  durch  diese  Einrichtung 
der  Dampfdnick  in  diesen  Abdichtungen  höher 
ist  als  der  Aussendruck,  so  kann  auf  der  Kon- 
densatorseite keine  Luft  eindringen  und  das  Va- 
kuum verringern.  Die  beiden  Lager,  welche  die 
Welle  der  Tnrlnne  tragen,  besitsen  Wasserküh- 
lung und  DrucköK-ichmierung.  Ein  an  dem  vor- 
dem Ende  der  Welle  sitzendes  Kammlager  er- 
möglicht auch  bei  dieser  Turbine  die  Aufiiahme 
kleiner  DrurkditTercnzen  und  die  Einstellung  des 
Laufrades  in  achsialer  Richtung.  Das  Drucköl 
tindet  glddizntig  zur  Betätigung  der  Regu- 
lierungswinichtang  Verwendimg.  Ein  empfind- 
licher Federregulator  wird,  ebenso  wie  die  Ol- 

pumpe,  mittels  Schnecke  von  der  Turbinenwelle 
angetrieben  tuid  wirkt  zunächst  durch  ein  Ge- 
stinge auf  einen  Steuerschieber,  der  je  nach 
seiner  Stellung  dem  Drucköl  verschiedene  Wege 
anweist  Letzteres  gelangt  in  den  oberen  oder 
unteren  Teil  euMS  Zylinders,  dessen  Kolben  , 
vom  Öldruck  bewegt  wird.  Da  nun  das  in  di  r 
Dampfeintrittsleitung  sitzende  Drosselventil  mit 
der  Stange  dieses  Kolbens  in  stamr  Verbindung 
steht,  so  macht  es  alle  Bewegungen  mit,  die  dem 
Kolben  vom  Öldruck  aufgezwungen  werden,  und 
reguliert  somit  die  Turhinr. 

Eine  besondere  Vorrichtung  am  Regulator 
ermöglicht  eine  Änderung  der  Umdr^ungszahl 
um  vier  bis  fünf  Prozent. 

Zur  Erzielung  eines  möglichst  günstigen 
DampfVerbnudis  bei  Belastungsändeningen  ist 

ausser  der  Drossclvnrriehtung  noi  h  eine  andere 
Kemilierung  vorlianiicii.  Die  ersten  l.riischau- 
leln  sind  nämlich  in  mehrere  Gruppen  geteilt, 
zu  denen  je  ein  von  Hand  zu  bedienendes  Ventil 
gehört  Je  nach  der  Belastung  können  diese  Ven- 
tile betätigt  und  somit  die  Beaufschlagung  des 
ersten  Rades  so  bemessen  werden,  dass  ein 
möglichst  günstiger  Dampfverbranch  erzielt  wird. 
.Mit  <1> m  1  lau[  tal)<prrr\ciitil  verbunden  ist  eine 
Sicherheitsvorrichtiuig ,  welche  die  Damplzufulur 
zur  Turbine  sdbittätig  abschlieüt»  sobald  die 


Digitized  by  Google 


M  968. 


Die  Dajvipfturbink. 


503 


normale  Umdrehungszahl  um  zehn  Prozent  über- 
ä4:liritten  wird. 

Die  Hauptanwendung  dieser  Bergmann- 
Turbine  liegt  ebenfalls  auf  dem  <iebiete  der 
Elektrotechnik.  Kleinere  I'urbinen  werden  mit 
den  elektrischen  Generatoren  surr  verkuppelt, 
während  grössere  Kinheiten  mittels  einer  elasti- 
schen Kuppelung  verbunden  werden.  Letztere 
bestellt  aus  einer  grossen  Anzalil  feiner,  elasti- 
scher .Ntahldrähte,  die  imstande  sind,  etwa  vor- 
handene kleine  l'ngenauigkeiten  in  der  Lagerung 
der  Wellen  auszugleii  hen,  um  dadurch  einen 
vollkommen  ruhigen  <iang  zu  erzielen. 


Die  unerhört  rasche  lEntwicklung  und  schnelle 
Ausbreitung  dieses  Kraftmotors  in  der  kurzen 
Zeit  seines  Bestehens  steht  in  der  Geschichte  des 
Maschinenwesens  einzig  da.  In  kaum  zwei  Jahr- 
zehnten sind  gewaltige  Kinheiten  entstanden,  die 
Vorzüge  besitzen,  wie  sie  die  Kolbendampfma- 
schine auch  nicht  annähernd  aufzuweisen  hat. 

Zieht  man  in  Betracht,  dass  die  Parsons- 
Turbine  allein  dem  Menschen  bis  jetzt  schon 
über  i'  j  Mill.  PS  zur  Verfügung  stellt,  die  in 
Amerika  gebauten  Dampfturbinen  bereits  mehr 
als  500000  PS  repräsentieren,  so  winl  man 
nicht  fehlgehen,  wenn  man  unter  Berücksichtigung 
anderer  .Systeme,  die  ebenfalls  zielbewusst  sich 


^*ilinit1  «liir«'))  ein«'  Urf^uiiAiin-riictiiir. 


Mit  den  vorstehend  beschriebenen  Damjjf- 
turbinen  ist  jedoch  die  Reihe  noch  lange  nicht 
erschöpft;  man  möchte  sagen,  fast  täglich  treten 
Neuerungen  oder  Ideen  auf,  die  wenigstens  alle 
den  guten  Zweck  verfolgen,  das  System  nach 
allen  Richtungen  hin  zu  vervollkommnen. 

Diese  rastlose  Tätigkeit  auf  <lem  neu  er- 
sundenen  Gebiete  beweist  aufs  beste,  dass 
man  in  der  lurbine  einen  Motor  erblickt,  dem 
noch  eine  grosse  Zukunft  beschictien  sein  wird, 
und  gerade  der  Dynamobau  ist  es  in  erster 
Linie  gewesen,  welcher  mit  der  benötigten  hohen 
Umdrehungszahl  jetzt  endlich  einen  Motor  ge- 
funden hat,  der  sich  in  trefflichster  Weise  mit  der 
Dynamomaschine  kuppeln  lässt  und  in  hohem 
Masse  die  Eigenschaft  vorzüglicher  Regulierfahig- 
keit  und  ruhigen  gleichmässigen  Ganges  besitzt. 


ihr  Absatzgebiet  /.u  erobern  wissen,  die  Ge- 
samtsumme aller  Dampfturbinenkräfte  mit  reich- 
lich z'.'ä  Mill.  PS  veranschlagt. 

Und  wie  steht  es  nun  mit  den  einzelnen 
I  Leistungen? 

j  Es  sind  z.  B.  in  dem  F,lektrizitäts\verk  der 
Stadt  Elberfeld  zwei  Parsons -Turbinen  von  je 
1 500  PS  seit  einigen  Jahren  zur  vollsten  Zu- 
friedenheit in  Betrieb.    Grössere  Leistungen  hat 

I  das  Kraftwerk  Porta  Volta  der  Edison-Ge- 
sellschaft  in  .Mailand  in  seinen  beiden  3000 
bzw.  5000  P.S-Turbinen  aufzuweisen.  Beachtens- 
wert ist  die  Lurbinenanlagi-  tler  Londoner  Unter- 
grundbahn ,  welche  wohl  bis  jet/.t  die  grösste 
Zentrale  der  Welt  sein  dürfte,  denn  sie  besitzt 
in  ihrem  Kraftwerk  zehn  Parsons-Turbinen  von 
je  10000  PS;  ferner  das  Kraftwerk  in  St,  Denis 
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an  der  Seine  in  Paris  mit  zusammen  90450  PS  | 

sowie  auch  die   Werke  in  Petersburg,  Berlin,  ' 

Moskau.  Fiaakfurt  a/M.,  Rheinhausen,  Esten  usw.  1 

Letztere  Stadt  TerfBgt  in  ihrem  Elektrizitätswerk  | 

über  i-iiic  fin/.ylin(iri^;e  l\ir-(jns- lurbinr.  welche 
bei  1 000  Umdrehungen  in  der  Minute  10000  PS  i 
cntwickeU  und  bei  einer  Länge  von  9.4  m, 
einer  grössten  Hreitr  von  3,2  m  um!  ^rösHtt-n  I 
Hölle  von  a,6  m  übtr  dem  I'ussboden,  tin  de-  j 
wicht  von   107  t  hat     Die  ganze   Länge  bi- 
uägt    19,68  m    bei  einem  TotHlK<-wicht  von 
190  t.    Die  Abb.  332  (S.  454)  stellt  das  kom- 
plette Aggregat  (Dampiturbine,  Drehstrom-  und 
GleichstromgeDerator  und  Krregermaschinc)  dar. 

Die  Stadt  Wien  beherbergt  in  ihrem  Bahn- 
werk,  welches  das  gesamte  Stra>senbahnnet7.  mit 
elektrischer  Energie  ver&orgt,  ausser  den  j>echs 
Kolbendampfinasddnen  von  je  S500  KW  jetzt 
drei  Turbinen  von  je  10000  PS,  die  \on  der 
österreichischen  r)anipltutbitieiii;esellM:liaft  in 
Brunn  Hill  einigen  Abänderungen  der  Parsons- 
Turbine  nachgebililct  sind.  Das  Gewicht  jedes 
aus  einem  einzigen  Zylinder  hergestellten  (le- 
häuses  beläuft  si< ii  uil  38  t,  wälirend  die  ge- 
samte Turbine  ohne  Kundensator  imd  elektrisdic 
Maschine  91  t  wiegt.  Interessant  an  diesem 
Werk  ist,  da>s  der  \or  Auf.stclI'inL;  il.r  drei 
Turbinen  noch  vorhandene  Raimi  liir  zwei  weitere 
Kolbendampfmaschinen  von  je  «500  KW  aus> 
reichend  und  ursprünglich  so  berechnet  war, 
dass  die  Leistungsfähigkeit  der  Anlage  auf 
20000  KW  hätte  gebracht  werden  können. 
Da  man  aber  voraussah,  da.ss  auch  <lieNe  Lei.siung 
schon  in  der  allernächsten  Zeit  den  Anforde- 
rungen nicht  mehr  genügen  würde,  so  bcschloss 
man,  den  Keserveplatz  mit  drei  Parsons-Iur- 
Irinen  von  je  i  o  000  PS,  also  zusammen  30  000  PS, 
aus/.ufülleri.  Auf  diese  Weise  erzielte  man  einen 
Überschuhs  von  22500  PS,  weil  zwei  neue 
Kolbenmaschinen  nur  7500  PS  entwickelt  hätten. 
Durch  den  Ausbau  mit  Kolbcndanipfmaschinen 
hätte  das  Werk  im  ganzen  nur  30000  PS  zur 
Verfugung  stellen  köimen;  durch  die  Aufteilung 
vnn  drei  Parsons- Turbinen  jedoch  ist  rlir  nutz- 
bare Kraft  nahezu  verdoppelt  und  dadurch  uiit 
«nem  Schlage  für  ausreicbeode  Reserve  gesorgt 
worden. 

Die  günstigen  Krgebnisse  nun,  welche  die 
Laodturbine  aufzuweisen  hatte,  haben  natürlicher- 
weise dazu  geführt,  diesen  Motor  auch  als  Schiffs* 

maschiiie  auszuhil(!c:i.  Wälsrcnd  imlessen  bei 
Landturbinen,  wenigstens  für  den  allgemein  üb- 
lichen Betrieb,  ausnahmslos  nur  eine  einsige 
Drehrichtung  ih?r  Wetle  in  Frape  kommt,  ii^t 
dies  beim  Sciiilt>LLtntb  nicht  der  Fall.  Hier 
uiuss  die  Welle  sowohl  vorwärus  als  auch  rück- 
wärts laufen;  aller  nicht  genug  damit,  sie  muss 
auch  noch  —  und  das  ist  für  die  Scht£fsmaschine 
ein  sehr  wichtige  Punkt  —  exakt  manöverieren. 


M  9^8. 


Jede    Kolbenschiflsmasdime   beaütt  diese 

Figenschaftcn.  Man  erreicht  das  duida  die 
Unuteuenmg,  indem  die  Dampfwege  zum  Zylinder 
selbst  nur  gewediselt  werden,  d.  h.  diejenige 

Kolbenscile,  welche  Dampf  erhält,  plötzlich  von 
der  Dampfzufuhr  abgeschnitten  wird  imd  den 
im  Zylinder  eiogeschlosaeaen  Dampf  duidi  den 
von  der  17msteuerung  verstellten  Schieber  nach 
dem  Kondensator  entweichen  lasst;  gleichzeitig 
erhält  auch  die  andere  Kolbenseite  Dampf  tmd 
bewirkt  hierdurch  die  entgegengesetzte  Gangart, 
oder  aber  es  wird  für  das  «Halten"  der  Dampf 
abgestellt,  und  die  Dampfwege  werden  durch 
die  Schieber  geschlossen. 

Bei  der  Turbme  ist  das  ganz  anders.  Da 
die  Schaufeln  fest  sind  und  auch  nicht  so  ge- 
stellt werden  können,  dass  sie  gleich  wirtschaft- 
lich fiur  den  Vor-  und  Rückwärtsgang  arbeiten, 
so  muss  man  .schon  m  andern  \(itte!n  greifen. 
Man  ist  bis  jetzt  leider  gezwungen,  ledijjlicli  lür 
den  KückwärLsgang  besondere,  ebenfalls  leistungs- 
fähige Turbinen  einzubauen.  Dieser  Umstand 
hat  natürlich  nicht  nur  eine  erhebliche  Gewichts- 
vermehrung, sondern  auch  eine  grössere  Raum- 
beanspruchuug  im  Gefolge;  Nachteile,  welche 
gerade  für  die  engen  und  bis  ins  kleinste  aus- 
genutzten Schiffsv»  rliältnisac  erheblich  ins  Ge- 
wicht fallen.  Aber  trotz  dieses  Einbaues  von 
Ruckwärtsturbinen,  welche  wälirend  der  Fahrt 
ständrg  durch  Heizen  betriebsklar  gehalten  werden 
müssen  Mild  deshalb  Wärmeveriuste  verursachen, 
wird  den  KulbcnschiflnnaschineD  gegenüber  an 
Gewicht  und  Raum  noch  etwas  gespart,  an 
Raum  vor  allein  in  der  Höhe  bei  den  Parsons- 
Turbinenschiffen. 

Einer  besonderen  Diuchbildtuig  bedürfen  die 
Schrauben,  welche  bei  Turbinensdüffsn  bedeutend 
höhere  t 'indrehungszalileii  haben  als  bei  den  mit 
Kolbenmaschinen  ausgerüsteten. 

England  war  es,  welches  zuerst  die  Anregung 
gab,  die  Dampfturbine  zur  Fortbewegung  von 
.Sihilfen  zu  benutzen.  Hierzu  trugen  die  günstigen 
Ergebnisse  bei.  welche  seine  Parsons-Turbine 
aufzuweisen  hatte.  Bereit«;  im  Jahre  189+  baute 
eine  (iesellschaft  ein  Versuchsboot,  die  Turbinia, 
von  nur  44,5  t  Wassenerdrängung,  das  nach 
einigen  Misserfolgen  in  der  Maschinenanlage  die 
nennenswerte  Geschwindigkeit  von  34,5  Seemdlen 
erzielte.  Da  die  Geselle  [i;itt  mit  diesem  ersten 
Versuche  zufrieden  war  und  es  auch  sein  konnte, 
so  bildeten  sich  weitere  Unternehmungen,  welche 
den  P>au  der  Turbinenschiffe  nach  Kräften  för- 
derten. Sdion  nach  vier  Jahren  begann  der 
SchifiaturUaenbau  sich  kräftig  und  stetig  weiter 
zu  entwickeln,  l^ne  stattliche  Reihe  von  Parsons- 
I  urbinenschiffen  befährt  bereits  jetzt  die  See, 
und  der  stetig  sich  vervollkommnende  Ausbau 
legt  Zeugnis  davon  ab,  dass  dieser  Motor  alle 
Eigensdittftea  in  si^  trägt,  den  bisherigen  zu 
ersetzen,    freute,  nach  noch  nicht  anderthalb 
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Jahrzehnten  seit  den  ersten  Versuchen,  sind 
bereits  die  grflMten  Kriegsschiffe  {DnadnougM) 

und  die  grö«;«;)«'!!  HaTidclsilamjifi-r  (iMsitartia, 
MauntunUii  mit  1  urbmeii  ausgerüstet  uud  haben 
sicti,  wenn  auch  nicht  an  Wirtschaftlichkeit,  so 
doch  an  absoluter  Leistungsfähigkeit  allen  anderen 
überlegen  gezeigt. 

Bei  allen  bis  jetzt  dem  Betrieb  übergebenen 
lurbioenschiffen  fallt  einer  der  Hauplvorzüge 
der  Turbine,  nitnüch  der  stossfreie  Gang  und 
somit  auch  das  F"eh!en  der  SchifiFserschütterungen, 
besonders  ins  Auge,  ein  Vorteil,  welcher,  ab- 
gesdwn  noo  der  Annehmlichkeit  iur  Besatzung 
und  Passagiere,  selbst\ >  ^^lät!li^icll  auch  auf  die 
Schiflsvcrbando  und  somit  ,iut  die  Lebenstlauer 
des  Schiffes  von  giinsii^ciu  Kinfluss  sein  wird. 

Ausser  England  schenken  vor  allem  Frank- 
reich, Amerika  und  Deutschland  dem  Ausbau 
der  Turbine  als  SchifTüinotor  dir  :;iü.-ist<'  Auf- 
merksamkeit tmd  gehen  dazu  über,  Erfahrungen 
an  selbst  erbauten  und  mit  anderen  Twbinen- 
systcmen  ausgcriistett  n  SchiiTen  zu  sammeln. 

Auch  die  Zoe ily -Turbine  scheint  —  nach 
ihrer  äosaerst  kräftigen  und  gegen  wechselnde 
Beanspruchungen  sehr  uiH-Mipfiiidüchen  Kon- 
struktion zu  schücs-icn  —  bcrulcii  zu  sein,  als 
Antriebsmotor  tür  SchifTsschrauben  eine  Rolle 
tu  spielen.  Ein  sehr  aussichtsreicher  Versuch 
ist  bereits  mit  einem  von  den  Howaldts- 
werken  in  Kiel  gebauten  Transportdampfer 
gemacht  worden,  dessen  Turbine  eine  Leistung 
von  looo  PS  aitfwetst 

Aus  dem  Gesagten  erselien  wir,  d.i^^s  /war 
die  Idee  der  Turbine  ein  ehrwürdiges  Alter  be- 
sitzt, dass  aber  anderersdts  ihre  praktische 
Entwicklung  erst  der  jüngsten  Zeit  angehört 
Wenn  nun  diese  Maschine  in  so  wenigen  Jahren 
schon  braui  hh  ire  Resultate  enoden  konnte,  SO 
darf  man  wohl  mit  Recht  grosse  Erwartungen 
für  die  Zukimft  hegcu.  liin  Stilbtehen  auf  dem 
Gebiete  der  Maschinentechnik  ist  nicht  möglich, 
eine  weitere  Anslnldung  der  Kolbendamp&naschine 
scheint  atisgeschlossen;  darum  erwartet  man  alles 
von  der  Turbine  und  hält  ihren  Sipl'  liVier  die 
Koibenmaschine  für  sicher.  Der  Techniker  aber 
bat  sie,  nachdem  die  theoretischen  Wege  durch 
bedeutende  Fachgelehrte  geebTiet  sind,  zum  Siege 
zu  führen,  und  er  wird  nicht  ruhn,  bis  er  dieses 
Ziel  erreicht  hau  Er  wird  e.s  «  rreichen,  so  ge- 
waltig aucl»  ^\ie  Geistesarbeit  ist,  die  eine  solche 
Aufgabe  orfordert,  und  ungeachtet  der  riesigen 
Opfer  an  Zeit  und  Geld;  denn  unschätzbar  sind 
die  Erfolge  und  unübersehbar  die  zu  erwarten- 
den Umwandlungen  auf  dem  Gebiete  der  Industrie 
und  des  ^''t■rkehrs. 

Der  imposante  Anblick  riesenhafter,  aber 
jetit  doch  veriiiltnismisrig  kleine  Krifte  bergen- 
der Kolbendampfma-schinen,  mit  den  gewaltigen 
Massen  des  Triebwerkes  und  der  Schwungräder, 
ein  Tfiuiuph  jahrhondertelaager  BemShungen  der 


Ingenieurwissenschatt,  wird  immer  adttner  werden. 
An  ihre  Stelle  treten  einfadie  Maschinen,  die 

kaum  zu  erkennen  geben,  dass  l  eben  in  ihnen 
ist,  und  da.s.s  in  ihnen  eine  ganz  gewaltige  /Vrbcil 
verrichtet  wird,  welche  die  der  Kolbenmaadiine 
um  das  Mehrfache  übertrifft. 

Und  so  darf  man  jetzt  schon  mit  Fug  imd 
Recht  behaupten,  dass  die  Turbine  die  Maadiine 
der  Zukunft  sei.  (,;^] 

Schlämm- 

und  Laugeapparat  „Patent  Freygang'. 
I  Eine  ncm  Mothode  mbchtr  SchUmmaBg,  WascboDg 

iund  L.iugung. 
Mit  drt'i  AlibiUiuiijtc». 
Schtämmungs-  und  Waschmethoden  irgend 
welcher  Art  waren  stets  eine  Lebensbedingung 
I  für  viele  Zweige  der  Bergbau-,  Farben-  und 
I  chemischen  Industrie.    Auch  in  der  Tonbear- 
i  beitung,  der  Gla.vsandgewinnung  und  der  Kaolin- 
I  Industrie  spielt  ^ie  Schlämmimg  tmd  Waschung 
eine  HauptroUe.    Seit  einigen  Jahren  wendet 
!  man  der  Kohlegewinnung  aus  der  sog.  -Schiefer- 
kohle" (l'bcrgang  des  Kohlenflözes  in  das  ein- 
;  schlicssende  Schiefer)  reges  Interesse  sn,  und 
auch  hier  wird  durch  einen  Schlämmungsprozess 
die  Kohle  von  dem  mit  ihr  gemahlenen  Schiefer 
getrennt. 

aSchlämmen''  heisst:  feinere  Materialien  von 
gröberen,  bzw.  leiditere  von   schwereren  mit 

]  Hilfe  des  Wassers  mögliehst  rein  /.u  trennen. 
Nicht  immer  ist  die  verschiedene  Schwere 
oder  Korngrösse  de*  Gemisches  von  Materia- 

I  lien  massgebend  für  ihre  Trennungsmöglichkeit 
im  Wasser.  Ja,  es  gibt  Körper,  die  bei  glei- 
chem spezifischen  Gewicht,  in  pulverför- 
migem  Gemenge  vereint,  sich  durch  geeignete 
Schlämmimg  leichter  voneinander  trennen  lassen, 
als  solche  von  mehr  oder  weniger  verschieden 
grossem  spezifischen  Gewicht. 

•  Der  Grand  liegt  darin,  dass  viele  Mineral- 

partikolchen  gencifzt  sind,  eine  mehr  oder  weniger 
:  grosse  Menge  Wasser  in  sich  aufzunehmen,  um 
I  dadurch  ihre  „Schwebeßhigkeit"  zu  verändern, 

I  Auel;  das  ..Hängenbleiben"  äusserst  kleiner 
I  I.utibläschen  an  der  Uberhäche  mancher  Pulver- 

I  partikelchen  mag  hierbei  fdoe  Wirkung  ausüben. 
Die  heutigen  Rührsystcme  zur  Vermengung 
der  zu  trennenden  Gemische  mit  dem  Wasser 
bestehen  in  den  meisten  Fällen  aus  runden  Bot- 
tichen, in  denen  horizontale  Hebelarme  um  eine 
senkrechte  Achse  sich  drehend  die  zu  schläm- 
menden Pulvergemenge  in  Suspension  halten. 
Das  überfltessende  Wasser  nimmt  die  feineren 
Substanzen  mit  hinweg,  itm  diese  in  Setzkisten 
zum  Absetzen  zu  bringen,  während  die  groben 

j  oder  schwereren  leilc  im  Rührbottich  zurück- 

I  bleiben. 
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Abb.  xmS. 


Die  Nachteile  eincssolclieii  Systems  äussern  sich 

1.  im  Bedarf  relativ  hoher  Kraft  ifjrosse  He- 
belarme), 

2.  im  hohen  VVasserverbraueh, 

3 .  in  der 
Notwcndii?keit, 
Rührbottiche 
und  Setzkästen 

durch  Men- 
schenhand 
.ausschaufeln 
bzw.  entleeren 

zu  müssen 
(hohe  •\rbcit.s- 
löhne).  —  — 
Der  Schlämm- 
und  Laugeap- 
parat „Patent 
Freygang" 
überwindet 
diese  Nachteile 
und  stellt  so- 
jnil  das  heute 
vollendetste 


Wasch-  und  Schlämmverfahren  dar. 
>!ang  im  .\pparat  ist  aus  Abb.  368 
sichtlich.     In    dem    Winkelrohr  af 


Das  zu  trennende  pulverförmige  Gemenge 
fallt  durch  den  Trichter  r'  und  durch  das  senk- 
rechte Rohr  e  im  Wasser  nach  unten,  wobei 
das  durch  Rohr  /  einströmende  Wasser  den 

Vorgang  des 
„im  Wasser 
Fallens"  des 
Schlämmgutes 
be fordert.  Un- 
ten im  schrä- 
gen Rohr  an- 
gekommen, 
wird  das  mit 
Wa.sscr  ver- 
mischte Mate- 
rial von  der  in 
Rotation  be- 
findlichen 
Schnecke  er- 
fasst  und  durch 
langsames 
Drehen  und 
Kneten  in  in- 
nige Berüh- 


S.'lwmHtiachi'  Dacit<^llun|{, 


Der  Vor-  rung  mit  der  I  lüssigkeit  ge^bracht,  gleichzeitig 
leicht  er-  aber  auch  nach  oben  tr;insportiert.  Bei  diesem 
steht  das  i  durch  die  Windungen   der  .Schnecke  erzielten 


.\|*pjrat  für  20  iKto  kg  Liiflii  hr  VVuscHuOjf  ftiL^i  riaer  J  rrnDung  vun  i"^„^. 


Wasser  in  beiden  .Schenkeln  gleich  hoch.  Im 
Kohr  a  liegt  eine  Schnecke,  die  durch  den  .An- 
trieb b  in  Rotation  gesetzt  wird.  <  )bcn  auf  dem 
Rohr  a  sitzt  der  Wasscrauslauf  a',  und  zwar 
tiefer  als  die  Horizontale  A  B,  welclie  durch 
den  obersten  Plndpunkt  des  Rohres  a  läuft. 


Rührprozess  gehen  alle  schlämmbaren  Teilchen 
des  Mahlgutes  im  Wasser  in  Suspension  und 
Hiessen  mit  dem  Wasser  durch  den  Auslauf  a* 
ab.  Die  gröberen  i  eile  werden  durch  die 
;  Scin»ecke  weiter  nach  oben  gehoben  und  fallen 
I  schliesslich    als   mehr   oder  weniger  trockener 
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Schlamm  in  den  Tank  d  oder  in  den  daninter- 
gefahrenen  Kippkarren. 

Fs  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  dass  man  eine 
mehr  oder  weniger  intensive  Trennung  des  (ie- 
menges  ganz  in  der  Hand  hat,  und  dass  diese 
abhängig  ist  von  der  Anzahl  der  Umdrehungen 
der  Sdmecke  und  des  durdiilienenden  Wasser- 
Stromes,  sowie  auch  von  der  Schr;i^;lage  <1es 
Rohres  a.  Der  Wasserverbrauch  beträgt  nur 
Vs  ^'^  V«  6^*^"^  andere  Verfahren.  Der  Kraft- 
bedarf  ist  ein  gans  minimaler  und  beträgt  z.  & 


1  ilierpiesse  —  einnehmen  wird,  kann  der  fadi* 
kundige  I.escr  wohl  erraten.  Es  würde  aber  an 
dieser  Stelle  SO  weit  führen,  näher  darauf  ein- 

zuf,'ehen. 

Abb.  370  idgt  die  beiden  Kombinations- 
Systeme  des  neuen  Veiüthrens:  die  I  linterein- 
ander-  und  Pantnelschaftnng.  Diese  Apparate- 
\cr<  inii;viiig  wird  da  angewendet,  wo  es  notwen- 
dig ist,  mehrfache  oder  absolute  Trennungen 
oder  Waschungen,  sei  es  des  abgeschlämmten 
Gutes  (PaiallelBdudtung)  oder  des  Rückstandes 


Abb.  ijo. 


bei  dem  Apparat  Abb.  '369  von  zoooo  kg  | 

tatjlirher  T.t-istung  nur  1,5  PS.     Dieser  Apparat 
(gebaut     für    die    Haniburg-Caldera-<iold-  . 
minengcsellscliaft )  trennt  aus  einem  chileni-  | 
sehen  Golderz  den  in  diesem  l.n  befindlichen  ■ 
roten  eiMuhalti^en  Ton,  welcher  bisher  jede 
Laugung  mit  Cyankali  verhinderte,  in  billigster 
Weise  von  der  quarzitischen  Gangart. 

Welche  Bedentunpr  der  Apparat  vielleicht 
noch   einmal   in   der   1 1 1  ilditulu-'.r'.e  —  hi-i  der  I 
AuslauguDg  goldlialtigcr  backender  Rückstände  . 
(Slimes)  in  Veibindong  mit  der  Dehneschen  | 


(Hintereinanderschaltung)    vorxonehmen.  Bei 

Srhieferkohle  z.  B.  wird  im  er'itt  n  Apparat  sämt- 
liche Kohle  samt  den  ganz  feinen  Schieferteilen 
entfernt  Im  zweiten  oder  eventuell  dritten  paral- 
lel i;es(  halteten  Apparat  findet  dann  die  end- 
gültige Trennung  des  fHnen  Schieferschlilts  von 
der  Kohle  statt. 

Der  Apparat  wurde  bisher  erprobt  zum 
Waschen  bzw.  Schlimmen  von  Erdfarben,  Ton, 
Sand.  Kaolin.  Kohle,  afrikanischen  und  clüle- 
nischen  Golderzen  u.  a.  m. 

Die  Methode  ist  eine  icontmuierliche.  Ebe 
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Unterbrechung  der  Arbeit  durch  die  Entleerung 
der  Rührbottichc  usw.  lallt  weg.  Der  Apparat 
beladet  die  Kippkarren  automatisch  mit  dem 
Rückstand  und  macht  sich  durch  die  hierbei 
erzielten  Lohncr-sparnisse  in  kurzer  Zeit  von 
selbst  bezahlt,  ungerechnet  des  geringeren  Be- 
darfes an  Wasser  und  an  Uetriebskraft.  [losiij 


Eine  neue  Sonnenkrafttnaschine. 

MiC  etaer  AbbiliJunj;. 

Der  (iedanke,  die  Wärme  der  Sonnenstrahlen 
in  der  einen  oder  andern  Weise  als  Kraftquelle 
zu  benutzen,  ist  uralt.  Schon  Archimedes  und 
Hcron  von  Alexandria  sollen  <liesc  Möglich- 
keit erwogen  haben,  und  auch  bei  den  Gelehrten 
späterer  Jahrhunderte  ist  der  Gedanke  noch  öfter 
aufgetaucht,  ohne  dass  intlcssen  —  .soviel  wir 
wissen  —  ein- 
mal eine  Son- 

nenkr.'iftma- 
schine  gebaut 
worden  wäre. 
Jn  den  sieb- 
ziger jähren 
des  verflosso- 
nen  Jahrhun- 
dert.«! aber  soll 
cui  gewisser 
Mouchot  in 
Südfrankrcicli 
die  Frage  sehr 
ernsthaft  stu- 
diert und  soll 

auch,  nach 

mancherlei 
Versuchen,  ei- 
nen kleinen  Sonnenmotor  in  Betrieb  gesetzt 
haben.  Die  Resultate  seiner  Versuche  .scheinen 
aber  nicht  sehr  glänzend  gewesen  zu  sein, 
deim  die  Sache  geriet  wieder  in  Vergessen- 
heit. Kine  Reihe  von  Jahren  später  war  man 
auch  in  Amerika  auf  diesem  Gebiete  talig,  und 
zu  Anfang  «lieses  Jahrhunderts  bildete  sich  in 
Kalifornien,  dem  Lande  der  ewigen  Sonne,  eine 
Gesellschaft  zur  Ausbeutung  der  Sonnenwärme 
mit  Ililfi-  von  geeigneten  Maschinen.  Im  Jahre 
igoz  errichtete  diese  Gesellschaft  auch  auf  einer 
Slraussenfarm  in  Südpassadena  bei  l.os  Angeles 
in  Südkalifornien  eine  grö.ssere  Sonnenkrafl- 
maschine,  die  längere  Zeit  zur  Hebimg  von  Wasser 
in  Betrieb  wat,  es  \ielteicht  noch  ist.  Die  Ma, 
schine  bestand  aus  einem  gro.ssen  Reflektor- 
einem  Dampfkessel  und  einer  Verbundmaschine. 
Der  Reflektor  war  ein  aus  achtzehnhundert  liicinen 
Spiegeln  zusatninengcsctzter  Parabolspiegel  von 
10  m  Durchmesser  und  konzentrierte  die  auf 
ihn  fallenden  Sonnenstrahlen  auf  den  Damjtf- 
kessel.  der  einen  Wasserraum  von  0,4.5  <^^"'^ 
einen  Dampfrai  im  \on   0,22  ebni  bi-sass.  Iti 


diesem  Kessel  wurde  durch  die  Bestrahlung  in 
einer  Stunde  ein  Dampfdruck  von  12  Atm.  er- 
zeugt; der  Dampf  wurde  der  i  5  pferdigen  Dampf- 
maschine zugeführt,  welche  eine  Zentrifugalpuropo 
zur  Fcldbewässerung  und  eine  kleine  Dynamo- 
maschine zur  Kraft-  und  Lichterzeugung  betrieb. 
Die  gewünschte  Wirkung  konnte  natürlich  nur 
dann  eintreten,  wenn  die  Sonnenstrahlen  stets 
parallel  zur  Achse  des  Parabolspiegels  diesen 
trafen,  und  um  das  zu  erreichen,  war  die  ganze 
Anlage  drehbar  angeordnet;  sie  wurde,  ent- 
sprechend der  Drehung  der  Erde,  durch  ein 
elektrisch  betriebenes  l'hrwerk  alle  20  Sekunden 
um  ein  kleines  Stück  gedreht 

Wenn  diese  Sonnenkraftmaschine  nicht  viele 
Nachahmer  gefunden  hat,  sc  erscheint  da-s  sehr 
begreiflich,  denn  ihr  Anschatfungspreis  rauss  mit 
Rücksicht  auf  den  Retiektor  und  die  Drehbar- 
keit des  Gan- 
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zen  .sehr  hoch 
gewesen  sein 
und  die  Unter- 
haltungskosten 
dürften  sich 
auch  nicht  nie- 
drig gestellt 
haben.  In  die- 
ser Beziehung 
scheint  eine 
neuere  Son- 
nenmaschine 
günstiger,  die 
nach  einem 
Bericht  des 
Scientific  Ame- 
rican seit  dem 
vergangenen 

Sommer  in  I'acona  in  Pennsylvanien  im  Betriebe 
ist  Diese  Anlaue,  bei  der  man  auf  eine  Kon- 
zentration der  Sonnenstrahlen  durch  einen  teuern 
Reflektor  gänzlich  verzichtet  hat,  arbeitet  nach  dem 
höchst  einfachen  Prinzip,  welches  der  Gärtner 
bei  seinen  Mistbeetkästen  zur  Anwendung  bringt: 
die  Wärme  der  .Sonnenstrahlen  wird  direkt  ab- 
sorbiert und  Wärmeverluste  nach  aussen  werden 
dabei  nach  Möglichkeit  veraüedcn.  Die  Abb.  371 
lässteinen  grossen,  flachen,  auf  der  h'.rde  stehenden 
Kasten  erkennen,  der  mit  zwei  Lagen  l  enster- 
glas,  die  in  einem  Ab.stand  von  2  5  mm  über- 
einander liegen,  abgedeckt  ist.  In  diesem  Kasten 
liegen  dicht  zusammen  eine  Menge  schlangen- 
förmig  gebogener,  mit  schwarzer  F'arhe  ge- 
strichener F.iscnrohre,  die  mit  einer  leicht  ver- 
dampfenden Flüssigkeit,  etwa  Äther,  gefüllt  sind. 
Die  Wärme  der  Sonnenstrahlen,  welche  un- 
gehindert durch  die  Glasscheiben  hindurchtreten, 
wird  xon  den  schwarzen  Röhren  begierig  auf- 
genommen, und  der  Wärmeverlust  nach  aussen 
ist.  dank  der  isolierenden  Abdeckung  des  Kastens, 
sehr  gering.    Der  Äther  in  den   Röhren  ver- 
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wandelt  sich  in  Ätherdampf,  und  dieser  wird,  1 
wie  die  Abbildung  zeipt,  einer  stehenden  Dampf- 
maschine zugeführt,  die  er,  genau  wie  gewöhn-  j 
Kcher  Wasaerdampf,  antreibt    Nach  dem  Ver-  ! 
lassen  der  Maschine  gelangt  der  Dampf  in  den 
hinter  dii-scr  sichtbaren  köhreiikondensator,  in 
welchem  er  oiedergeachlagea  wird,  um  dann  wie- 
der dem  RöhrensyateiD  im  KastBD,  dem  Oampf- 
rr/.euger.  zugeführt  ZU  «erdoD,  SO  «10611  Stelen 

Kreislauf  bildend. 

Bei  der  abgebildeten  Sonnenkraftmafldune 
ist  die  Glasfläche  des  Dampferzeugers  100  qm 
gross,  und  die  Maschine  gab  in  den  Sommer- 
monaten 3,5  PS.  her,  bei  einem  Druck  des 
von  6,3  Atmosphären.  Bei  Ver- 
wendong  von  Wasser  an  Stelle  von  Äther  ge- 
lang e<  niclii,  den  Dampfdruck  ui-seiitlicli  Über 
eine  Atmosphäre  hinaus  zu  steigern,  doch  ist  1 
wohl  snzandnnen,  dass  man  m  tropischen 
Gfgenden  auch  mit  Wassrr  Vn-ssere  Resultate  er- 
zielen kann.  Die  Kosten  der  gesamten  Lin- 
richtung,  die  xnm  Pumpen  von  Wasser  verwendet 
wird,  betragen  etwa  6000  \f.,  und  die  Unter- 
haltung der  Anlage  kann  kaum  grosse  Kosten 
verursachen.  Der  Erfinder  dicfOt  afltttt Sonnen- 
kraftmascbine,  Frank  Shuman,  hat  eine  Ge- 
sellschaft znr  Ausnutzung  seiner  Erfindung  ge- 
gründet, dir  d(.ti)n,irhst  eine  grössere  Anlage 
in  Florida  errichten  wird.  Auf  die  dort  zu  er- 
zielenden Resultate  darf  man  wohl  gespannt  sein. 

Für  unsere  Gegenden,  denen  die  Sonne  nur 
ein  kärglich  bemessen  Teil  ihrer  Strahlen  in  sehr 
mregelmässigen  Zwischenräumen  schenkt,  können 
Sonnenkraftmasihinen  wohl  kaum  in  Betracht 
kommen;  dass  sie  aber  in  tropischen  und  sub- 
tropischen Lindem  beaonders  in  landwirtschaft- 
UdienBetridieD  voogroMem  Nutzen  sein  können, 
das  darf  wohl  fBr  sicher  gelten,  vorausgesetzt 
natürlich,  dass  es  sicli  um  i-inc  wirklich  brauchbare, 
in  jeder  Beziehung  einwandfreie  Sonnenkraft- 
mMchlue  handelt.  Ob  die  Shnmansche  Er- 
findung eine  solche  Mai^chinc  ist,  darüber  müssen 
weitere  Eiprobtmgen  erst  Klarheit  schaffen. 

O.  B.  [loyasj 


RUNDSCHAU. 

*  (Naehdcuck  Terbotcn.) 

Wie  die  Mühle  am  Bii^  nnr  to  längs  arbeitet,  ala 
ihn  Ridtr  dwdl  dss  Wasstr  in  Bewegnng  fcsstst 
WwdSDt  ind  sofort  stillsteht,  wenn  das  Waner  fehlt 
oder  fll^l  mehr  in  genügender  Menge  zaflieut,  ebenso 

bed.arf  die  lebende,  sich  ernühreude,  wachsende  und 
sich  vermehrende  Pllanie  fortwährend  einer  groit»en 
Menge  Wasser.  Der  ganie  chemUche  Proze&s,  den  wir 
als  Aoueraog  d«t  Lebens  keantif  liaaa  sieb,  so  schreibt 
Franc«  in  ssiwsi  LOim  ät^Jjßmmt,  nw  bei  VoilHwdcB* 
■eis  von  WasMT  abspielen .  da  die  lebcade  Sabstaast 
aa<  der  alle  Pflanxen  .mr^rbaut  und,  cam  grössten  Teile 
aui  W;n»er  bestclii.  Wachstum,  die  Nahruujsiauf- 

nähme,  die  Wandcrnng  der  StoHe,  die  ganse  Festigkeit  i 


I  des  PflaanaköipsBi,  wakbe  die  Orguc  aa  ihrer  lieh- 
I  tigen  Stelle  erblH,  das  alles  wir*  ohne  Wsoer  anBÖg- 

I  lieh,  und  das  erklärt,  warum  für  die  Pflanze  das  Vor- 
I  bandensein  von  Wasser  einfach  über  Leben  und  Tod 
eutiichcidct.  Vi>u  ihm  allein  hängt  jener  \'<jr^aii;;  ub. 
den  tii:iii  ;iU  Welken  beseichnet,  und  wenn  scbciubar 
grosse  ii  t,  :  oder  heftiger  Wind  das  Welken  und  Ab- 
•terbcD  de«  Laubes  in  varamcbcii  Kfaaint,  «o  liegt  di« 
wshre  Ursache  des  Steibeas-andi  in  dlsMu  Falls  uMist 
nur  in  der  durch  jene  Kaktorca  VcatAtten,  Übcmlsilgca 
Wasserverdunstung . 

Abgat>c  und  Aufnabmc  Ton  Wasser  miis!.cn  ilctn- 
nach,  soll  das  Leben  der  Pflanze  nicht  gefährdet 
werden,  im  richtigen  Verhältnis  stehen.  OfTenbar  muss 
bei  jedsr  Aadenuig  des  Bormalen  WauenrwraU  dar 
Orgsaisaras  «anagen  and  dardi  die  bald  «iatreeend« 
Dissonanz  zwischen  Leistungsfähigkeit  und  Anforderung 
zugrunde  gehen;  er  wird  entweder  verwelken  oder  durch 
die  Übcrmengc  iIc.h  aut^jcimrnmLncn  \\  .i^icrs  gewi&ser- 
1  müssen  innerlich  ertrinken.  Doch  die  Pflanze  bcsUst 
die  Fähigkeit,  im  Falle  eines  solchen  .MissverbältatlSSS 
den  Verbrsnch  oder  die  Aufnahne  des  Wasieis  m 
regnlicrea,  diesem  BedSrfnis  gemÜH  ihren  Baa  nad  ihre 
Form  zu  verändern. 

Da  die  Oefahr  des  «ibertiiiisbi^cu  Wasserverlustes 
nicht  nur  virl  hjuliger,  nondern  xweifcKohiic  .lULh  wohl 
viel  gefährlicher  ist,  als  die  des  inneren  Ertrinkens,  so 
ist  c*  erklärlich,  dsss  die  schaflenden  Kräfte  der  N»> 
tur  soB  Scbotse  get^n  dae  sa  weitgehende  WaaMr> 
abgäbe  die  maanigfaltigtlcn  VorriehtaDgea  ersannen.  Im 
Grunde  z  .vnr  lachen  sie  mehr  oder  minder  alle  auf  Ver- 
kleincruii;^  >irr  I  r.tnv;.iir.it;'>tJboberttäcbe  hinaus,  aar  die 
Mit^ri.       d.i/u  .r.is^ru ikhit  werden»  tf^gta  von  eiatr 

unbcscbrauktcn  F.rtinduagsgabe. 

Am  auffalleaditen  treten  uns  aun  derartige  Aapas> 
saagperacheinaageB  bei  des  Kakteen  eatgqgn,  einer 
PflanaenlämOie,  derea  Angehörige  ihrer  blBwren  Far- 
men wegen  rahlrcichc  Liebhaber  gefunden  haben.  Ihre 
gewöhnlichen  .Slandurtr  siuil  die  durrcu,  •»audigeu  und 
steinigen  Klicnen,  die  wu  .tir. ,  Telsigen  Plateaus,  die 
Kitaea  des  zerklüfteten  Uesteios,  welche  der  Dammerde 
faat  TÖlUg  entbehren.  Immer  bewohnen  (ie  Gegenden, 
welche  nahcaa  drei  Vierteile  daa  Jahres  hindurch  voll- 
■ttndig  ohne  Regen  sind,  and  die  überhanpt  sa  den 

trockensten  der  Knie  j;choren.  l'nd  diesen  Verhält- 
nissen cn'äpricht  ileiiii  auch  die  ganze  <-*;;^au>!>.ntion 
dieser  Pft.m/cti.  l>\e  Blatter  werden  eulwcdcr  gaas 
twlerdrückt  oder  zu  furchtbaren  Dornen  umgewandelt, 
die  Hanl  der  Stämme  ist  an  ihrer  Anssenwand  Casi 
ioMirpelig  verdickt«  awl  hiafig  wird  dnreh  raichliAe 
Einlagerung  von  oialsanrem  Kalk  ein  fSrmlieher  Paater 
um  die  tiefer  liegenden  grünen  Cu-wcbr  .r.is^rtiililct.  In 
den  extremsteo  Fallen  werden  die  Kakteen  sogar  zu 
stcrcometrischen  Typen,  zu  Kugeln,  Prismen  und 
2yiiadeni.  Wie  die  Träger  dieser  Körperfonaea  ihren 
greaabOnrlgcn  Verwandten  hinsichtlieh  der  Waisarer- 
■paniis  nberlegen  sind,  hat  Noll  an  einem  instruk- 
tiven Beispiel  gezeigt.  Kr  verglich  einea  etwa  kopf- 
grosscn  Lchmftai'lui  mit  der  groisblättrigen  Osterluzei 
{Arislolflfhiii  Sifko).  Der  Kaktus  wog  o'/^  Pfund.  Seine 
Oberfläche  wurde  durch  awei  grosse  Blätter  der  AriiU- 
ipeUa,  die  30^1  g  wogen,  reichlich  überdeckt;  die 
Oberiicte  —  AsstadbUoasOche  —  betr«  daher  bei 
letsteiw  soviel  via  bsi  Jcncah  oder  bei  gleichem  (re- 
wicht  cntwididte  dne  AritttbeJUt  die  isomal  grössere 
AssimilatiuDsfläche  .ds  der  Kugclkaktus.  Da  bei  der 
I  Traatspiratiou  beide  Ülattllächeu  in  Betracht  kommen,  so 
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war  mithiD  die  transpirierciKic  Uucrilachc  jooiiial  ge- 
ringer eniwickeit,  als  bei  einer  Anttohtiia  gleichen 
Gewickii.  KttD  gibt  aber  das  Vcrbiltnu  der  rerdun- 
MCBdcB  OberllSdie  noch  nicht  den  wahren  Manttab  (Sr 
die  Ventmutaag  selbst  an.  Ein  Blatt  der  Arisltlofhui 
verdnnslele  in  einer  Stunde  11,74  H  Wasser  lici  i»ui  <|cm 
Vfri!iiii>.tuiin>liiii  he ,  ilu  I- ).icli!.|irii>s  einer  Of-unttit 
(RchiHecactH!  war  zu  dieum  \'crsuch  an)>eei(incl)  von 
3jo  <{cin  dbetflleh«  braficbte  rar  Verdunstung  der 
glekhen  WaiaemieDge  46  Sinndeo,  «orana  rolgtc,  dass 
die  Transpiration  der  Flächeneinhett   bei  Aritttitekia 

17  mal  SM  j;rnss  w.ir  .d$  bfi  «lern  Kalcttii.  Da  jedoih 
nach  'Icr  ctstrii  HenViai  btiiii,^  hci  Aristohekia  die 
;o<tfachr  obcrilaklir  \ iriluii^lft .  50  »ar  die  gesamte 
Verdunstung  liei  dicici  Piianze  jioonial  so  gross,  als 
liei  dem  Etkimteaetus. 

Von  gans  iMsondereni  Interesse  aber  RDtcr  deo  man» 
nigfaeben  Anposstingserschcinungcn ,  welche  die  Knie- 

tcrn  ausj^fhildrl  li:.ln'ii,  um  ilrn  '  .cf.ihrcii  der  Trocken- 
heit i-w  cnlt;chc!i,  .st  <lu-,  ija»s  »ie  in  ihrem  Gewebe 
besciiiilcrc  Zell);ru|i|icii  iiithallen,  welche  der  Aufbe- 
wahrung von  Wasser  für  die  der  atmosphärischen 
KiedencUife  enlbehicade  Jahmieit  dienen,  nnd  die 
man  Wassergewebe  genannt  bat.  Das  Waaier  tat  aach 
Kemer  in  diesen  Wasserspeicbem  immer  so  bemessen, 

daM  Ca  von  dt  r  cinr  n  Iii'-  tau  anderen  KcY<'"i'>  't  aii-t- 
reicht,  das  hcisst.  diN»  dit-  vnn  dem  autj;cspeicherlen 
Wasser  /ehrenden,  angrenxeiidtii  grünen  (icwebe  wah- 
rend der  troclcncn  l'eriodc  iteinen  Wassermangel  leiden. 
Ea  ist  aoch  an  alles  diesen  Pflaasen  die  Binrichtnng  ge- 
trolTeii,  diü  sofort  nach  dem  FaUe  dar  enten  Kegen 
die  Speidier  wieder  mit  Wasser  gelSlIt  werden,  und 

<la5s  die  Entleeruiip  und  Kiilliiriy  der  speichernden 
Zellen,  die  Abnahme  und  /unahnic  ihres  Volunic-iik  auf 
die  iingrenneiiden  •äcwcl>e  keinen  nachteiligen  l'ändus> 
aasülM.  Die  Zellen  des  Wasaergewebea  sind  verhäitnis- 
müaaig  groea  nnd  die  'Winde  dendbca  dfina;  das  in 
ihnen  isitiga  Protoplasma  bildet  einen  zarten  Wand. 
b<  lag,  besiefeentlich  einen  Schlauch,  dessen  I.eibeshüble 
mit  wiUsrigcr,   häulij;   etwas,  yclilcirn  i  liiN^i(;kcit  er- 

füllt ist.  Nalurgeniiss  liegt  dieses  \\  asser^icwcbc  niög- 
licbsl  versteckt  im  lonein  des  dicken,  »üiilenrürniigeti 
oder  kugeligen  Stammes.  Man  luit  übrigens  gefunden, 
dass  964  ProiCBt  dea  Gewlcbta  aolcben  Gewebes  auf 
die  is  dtnwelben  n^espeicherte  Feuchtigkeit  cntlieL 
Wenn  daher  auf  den  steinigen  und  sandigen  I-°läcben 
und  fiohiinjicn.  »rlclie  ilic  Heimat  der  Ivaktccn  bilden, 
alle  audercu  «ic wachse  langst  verdorrt  sind  und  weit 
und  breit  kein  grünes  Blalt  xu  sehen  ist,  wenn  .tlle 
Wasserqneiicn  veni^cn  nnd  monatelang  kein  Tropfen 
Regen  den  Boden  genetat  hat,  die  Kaktees  bleiben 
sminer  noch  saftig  und  grün,  uml  mit  Hilfe  ihres  zen- 
tralen  Wassergewebes  vermiigen  >.lc  selbst  die  grüsste 
Traekesheit  un  l  r)urre,  die  auf  dem  Krdenrund  beob- 
achtet wird,  zu  iilw  rdaucrn.  In  solchen  l'crioden  der 
IJutii  erscheint  aber  für  die  hungernden  und  dürstenden 
1  lere  jede  Kaktvskngel  als  ein  Labsal,  ja  mancbmal  als  die 
cinaige  Rettung  vor  dem  Tode.  Trat»  der  fweblbares 
Domes,  VOB  welchen  die  Melokaktnaarten  starren,  werden 
dieaelben  in  den  Ebenen  Sfidamerikas  zurzeit  der 
gröestcn  Dürre  von  deo  verwilderten  Eseln  aufgesucht 
Süd  durch  Hufschläge  möglichst  entwanelt,  um  dem 
«anreichen  Gewebe  von  der  onbewehrten  unteren  Seite 
sna  beiankommen,  oder  aber  dl*  genannten  Tiere 
•neben  die  Kaicteen  mit  den  Hufen  an  spalten  und  aaf 
diese  Weise  dos  Innere  aufzuschliessen ,  wobei  es  frei- 
lieh  Stt weilen  vorkommt,  dast  die  Aogreiier  sich  an  den 


<  Dornen    verletzen     und    gcführlichc    Wunden  davon 

I  tragen. 

I      Aber  nicht  nnr  die  Tiere,  auch  die  Menschen  machen 

I  sieb  diese  Wasaervorräte  snnntae.    In  der  'Wüste  von 

Sonora   in    .\te\lko    nehmen     die    dort  einheimischen 
Indiancrsl.iiuüic  der  Scgi  und  l'.ipago  wahrend  der  Zeit 
der  l)ürre  ihre  /.ulluiht  /u  den  W.isserreservoireu  der 
Kakleen.     Als  (^ovillc  auf  einer  wissenschaftlichen 
•  Eapedition  einen  geeigneten  Platz  suchte,  auf  dem  im 
j  AttArage  dea  Carnegie-Ina ti tut»  in  Washington  ein 
i  Laboraterinm   für   Wfistenpflanien    errichtet  werden 
konnte,  hatte  er  (ielcgcnhcit ,  die  l'apago  bei  iler  He- 
nutzung  des  W  asscrrescrvuirfi  einer  Bi!>uaga  { litkin^  c<ictus 
tmeryi)  zu  beobachten. 

Von  dem  Kaktus,  der  etwa  1  111  büch  war  und 
V(  m  im  Durchmesser  hatte,  wurde  znnSchst  die  Spitze 
abgeschnitten,  sodass  das  weiaae  Innere  sichtbar  würde. 
OfTenbar  war  dieses  mit  Wauer  gesättigt,  aber  gemias 

der  Slniktur  ilcs  l"iewi-V>  Irnt  die  Feiiehti^kcit  nicht 
«ulage.  Der  Indianer,  vo  Mhiidcti  <  'i\illc  den  Vor- 
gang in  dem  J-ihresliericht  der  Siuithsunian  Insti- 
tution von  1904,  schnitt  sich  einen  Stock,  der  am 
dickeren  stuaspfen  Eade  etwa  7 '/«  cm  im  Dnrcbmesser 
hatte^  und  fing  an,  damit  das  weiiae  Fleiscb  dea  Kak- 
tus in  eine  breiige  Masse  an  verwandeln.   Bald  bildete 

der  <i!ii:ic  Teil  <les  Kaklii*  ein  mit  flüssigem  ürci  ;;e- 
lüllles  (iilass.  Von  >liesem  Urei  nahm  der  Indianer 
eine  Hand  voll  nach  der  andern,  drückte  die  Keucbtig- 
keit  in  das  natürliche  Gcfass  aus  und  warf  den  G«- 
wcberest  weg. 

Die  oberen  to  cm  des  Kaktna  eigekes  «tm  3  I 
Wasser,  das  den  Getehmack  nadi  sehr  schwach  fällig 
und  etwas  gr.isii;  war,  für  einen  wirklich  Durstigen  aber 
zweKellos  ein  sehr  annehmbares  (retränk  darstellte.  Der 
H.ipaj;o  tiauk  ilenn  .luch  den  Kaktus  mit  grossem  Be- 
hagen leer.  Übrigens  kann  nicht  das  Wasser  jeder 
Kaktttsart  genossen  tirerden;  bei  einselnen  Arten  ist 
CS  bitter  und  erregt  Obelkeil.  Jedenfalls  aber  ist 
durch  die  Wasseraosammlnng  in  diesen  Reservoiren 
<Ur  Kakteen  schon  mancher  Reisende  und  manches 
1  ier  vor  dem  Verschmachten  bewahrt  wurden,  und  nicht 
mit  Unrecht  bat  man  daher  diese  PlLinzen  als  .Quellen 
der  Wüste"  beaeichset  Dr.  C.  Miixu.  i'oSjs) 


NOTIZEN. 

Experimente  an  Binaiedlerkrebaen.  Die  Paguriden 
oder  Enuiedleifcrdme  entbetges  ihnn  weiebcn  Hinter» 
leib  fai  den  Geh 8n seit  vsncfaiedener,  sMdst  ndrtsgewns- 

dener  Meereasehnecken.     Delogiert   man  einen  Eis- 

j.iedlerkrcli'.  durch  Anfschnciden  und  Zertrümmern  des 
.Sc  hnetkcn^ehäusci,  durch  Ivinwirkung  von  Kalte  oder 
der  Schwerkraft,  cnler  endlich  dadurch,  daSS  man  das 

Waiacr,  in  dem  sich  die  liere  befinden,  bis  sa  eisen 
gewissen  Grade  «eidcfben  liest,  so  hat  nao  Galegen* 
heit,  den  Hinterleib  des  Tierss  gssnncr  an  betrachten. 

Wir  sehen,  dass  das  Abdomen  dea  Krcbaea  eine  deut- 
liche Drehung;  nach  rechts  und  eine  uusymniettiM  lie 
Entwicklung  der  Anhange  aufweist,  indem  vorwiegena 
oder  ausschliesslich  links  Anhänge  ausgebildet  sind; 
aoaserdem  bemerken  wir  eisen  starken  Gegensata  awiaehen 
dem  kräftigen,  dnnkalgeBrbten  VordericSrpcr  nnd  dem 
anfgetriebencn  weichen ,  blassen  Hinlerleib,  an  dem 
kaum  eine  Gliederasf  wahrzunehmen  ist. 
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H«iii  Prsibntn*)  in  Wiem  uatenocbte  nu,  w«l- 
dm  EiaflnM  die  Delogierung  der  Krriice  anf  di«  Organ!- 

nlkHl  dec  Abdomens  ausübe.  Fiiie  ^^rüsscrc  Anzahl 
Etmiedlerkrebsc,  Euf-agurus  und  IHi'genfr,  wurden  eiil- 
iHiltt  und  iu  OlAStierisse  mit  durcbnie»«eailem  Secwa^M  r 
gefoUt,  deren  Bodes  mit  MeerceKblMom  befleckt  war. 
Gtüttet  wuide  mir  geechnitteBw  Fldich  von  Fisefaen 
um!  WiimciB.  Anftiigt  waren  die  Ticw  aelir  lebea 
nnd  nahmeD  Icein  Fntter  an.  «pSter  fiugtea  sie  Mnt  nnd 
nahmen  das  dargereichte  Fleisrh  selbst  von  der  Pin- 
zelte. Während  die  Einsiedlerkrebse  in  den  ersten 
Tagen  ihren  cutblösstcn  Hinterleib  auf  jede  möjilichc 
Art(  mit  Steiocben.  Olawplittem  au  bedecken  und  su 
BiAttaeB  nditea,  gaben  iie  aaek  liB|«rer  Cnfingeii* 
achailt  diese  FlUgkdt  avf,  wobt  daahalb,  «dl  ai«  der 
Verfolgung  dnreb  Feinde  eniaogen  waren.  —  Oft  acbon 
innerhalb  eines  Monats,  meist  aber  ii:i<h  der  ersten 
Häutung  zeigten  <hc  delogierten  Kiiisiedlcrkrcbsc  V'er- 
änderun;:en  <les  Hinterleibes.  Diese  Veränderungen  be- 
standen iu  dem  Auftreten  einer  deutlkben  (iliederiiag, 
dmr  widewtiadtflUrifwn  Utatdedie  und  in  ciaer  Ver- 
kSnmng  nnd  Abplattong  des  AbdooMU.  Um  m  prS- 
fen,  welcben  ElnAat«  da»  Lidil  auf  die  Firbnng  dei 
enthäusti  ij  H intt>rlfibc>,  ausübe,  wurden  einige  delo- 
gierte Tiere  in  einer  1  Junkelkammer ,  <lie  gleiche  An- 
sabi  unter  gleichen  Itcdingungen  —  iNoliernng  in 
groMen  Oläsem  mit  Durdilüftung,  Fütterong  mit  aer- 
■chnittenem  FiachHekch  —  in  einem  hellen  Saale  atd** 
geatellt.  Das  Reavitat  war,  dais  bei  Eupagurus  eine 
dentUche  Pigmeatiemng  und  Zeichnung  am  AlKlomeii, 
das  iODst  pigmeutlos  ist,  sowohl  im  i.ichl  als  in  der 
Fimternis  eintrat.  Bei  /hp^rtntt  ist  auch  im  (iefaüusc 
fcboneine  Pigiuentierung  vorlianden.  Przibram  ist  der 
Mdnmig,  daas  di»  erhöhte  SaneratoffaHfabr  nach  Ent- 
fenrang  de*  Getdiaiea  als  iSrdemder  Faktor  fSr  die 
Pigmentbildung  wirken  dürfte,  um  so  mehr»  wenn  man 
bedenict,  das»  die  .Ahsrheidungsprodukte  normalerweise 
Wn  den  Einsicdlcrkr«.  I  i.c;i  im  Gehäu^r•  .iisi;.;i  .  hic.ii  n 
werden  (daher  <lcr  üble  <irriich  bei  der  Dclogieruiigi 
nnd  d.ihiT  der  Koblensaiire^ehidt  der  das  Abdomen 
umgebenden  Flüssigkeit  ein  hoher  sein  dirfte.  Sauer- 
stoffmangel irtra  es  also  nadi  dieser  AafTamag,  welcher 
die  BtäsM  des  Abdomens  beim  normalen  Einsiedler- 
krebs hervorruft.  Die  normalerweise  eintretende  Dc- 
formicrung  des  llintcrleib.s  führt  Prribrani  luf  dcu 
Druck  des  IVchäascs  zurück.  IJer  auf  <lie  tarlc  Haut 
des  Abdoniens  ausgeübte  Druck  im  Verein  nut  der 
spiraligen  EinraUang  fährt  an  danerader  Defbrmierung. 
Die  Oberkant  bleibt  wekb  nnd  elasUsek,  whrd  spSter 
abgehoben  und  durch  Flussigkeil»ans,immluiig  prall  ge- 
spannt, dabei  werden  die  Glieder  des  .Xbdnniens  ge- 
streckt. Ob  die  normale  BeschalTciilKit  de-  lluncrlcibes 
der  Einsiedlerkrebse,  die  Asymmetrie  und  der  rudimen- 
täre Zostand  des  Abdomens,  die  angleiche  Ausbildung 
der  Sckerea  und  Beine  als  Aapaasiug  an&nCissen  ist, 
win  dies  Weisnann  tat,  erscheiat  nnek  Prxibrams 
Meinung  als  sweifelbaft.  Thomp.'ion  bereits  hat  nach- 
gewiesen, dast  die  Asymmetrie  des  Hinterleibes  bei 
Eupa^urus  in  einem  bestiinnitcn  Stadium  cmtnt;,  ^leu  li- 
gültig,  ob  die  Krtiise  riibt»  oder  links  ^Lwunlnu- 
Schale  besiedeln. 

Prsibram  hält  dafür,  dass  auch  in  der  Pbyiogenie 
anent  die  aajrmmctriache  Verk3mmenng,  dann  ent  das 


Dr.  Hans  Prsibram.  Differcnxitrmns  äts  Ab- 
.lomini  inili.tusitr  JÜMiuttirkrttft,    Arcb.  fSr  Entw.- 

AIcch.  Bd.  25. 


j  AaCHicben  der  Schnedseascbale  erfolge.  Anch  iMum 
i  man  wohl  kaum  die  maagenufte  niledemng,  den  Pig- 

mentinanj^el.  dir  ileni  ,\  uO  iith  in  den  '  i t-bHusen 
in  ursiichliciieni  /.li.^ammciiliain;  s;lIicii,  aK  An|>:i»ung 
bcjeichiien,  da  aus  dieser  Verkümmerung  des  Hinter- 
leibes dem  Tiere  doch  kaum  ein  Vorteil  erwächst. 

Da  es  bisher  noch  nicht  gelungen  ist,  Pagnriden  in 
Aqnaiien  an  aüchten,  läsit  Sick  sock  nicht  mit  Si^r* 
heit  sagen,  ob  die  HinterIeilMTeTindeniiit;en  auf  die 
Nachkmvimeti    enthüuster    Gescblei  bt'tu  r'.-  iilH-rtragen 
werden.     Es  müssten  auch  einzelne  Individuen  l.in;4C  Zeit, 
liingcr  als  bisher  geschehen,  in  Aquarien  gehalten  und 
,  auf  die  V^eräuderuogcu  des  Abdomciu  in  r^elmäisigen 
I  Zwiüchenräamea  untersucht  Verden,  da  es  nickt  ans- 
I  geschlotscB  ist,  dass  die  VertBdemngen  an  ein  oad 
I  demselben  Individuum  weiter  CnrtKhreiten. 

Dr.  G.  Siuamr,  Triest.  (latjt] 

;  * 

Von  der  deutttcben  Seekabci-lndustrie.*)  Obgleich 
ichon  im  Jahre  1K50  der  erUe,  allerdings  unglücklich 
verlaufene  Versuch  dar  Verlegung  eines  Unterseekabels 
awiadien  Dover  nnd  Calais  gemacht  wurde,  obgleidi 

schon  i»66  die  erste  Kabelverbindung  zwischen  Europa 
und  Amerika  hergestellt  wurde  uiul  seitdem  sich  das 
den  Er  Ib.ill  umsiunnrndc  Kabclnctz  rasi  Ii  und  stetig 
aus<lchutc,  begann  man  in  Deutschland  «loch  erst  gegen 
Beginn  unseri'«  JahrhnnderiK,  Untersci'k.diel  im  grossen 
Masstab«  an  fabriaieren.  Frans  Clouth  in  Köln  be- 
I  gründete  in  Nordenham  die  Land-  nnd  Seekabel- 
werke, aUS'denen  die  heutige  Norddeutsche  Sec- 
kabelwerke A.-O.  in  Nordenham  hervorging.  Die>e>. 
rnternchmcn ,  dessen  anfangs  2  MillioniMi  bctrai^eniles 
Aktienkapital  inzwischen  auf  das  Dreitachc  erhöht 
worden  ist,  bat  sich  sehr  schnell  und  günstig  entwickelt, 
es  kat  das  frühere  engliscfae  Monopol  für  Unterseekabel 
wirlaam  duidibrochen  und  hat  vor  alleB  gans  wesentlich 
dnsn  baigetragen,  Deutschl.md,  daa  Ua  autn  Ende  des 
vergangenen  Jahrhunderts  nur  wenige  unbedeutende 
K  ü»t<  iikabel  liesas»,  auch  in  Ih  /u;;  ,uif  die  überseeische 
Telcgraphie  von  England  nn.ibliangiger  zu  machen.  Neben 
zahlreichen  Itleineren  in-  und  auslän<liscben  Auftr.igen 
auf  Repnratnien  nnd  teilweisen  Ersats  bestehender 
Kabel,  Lieferung  von  Reservekabeln,  Lotungen  nnd 
Kabcllinicn-I''cstlegi)ngcn  hat  die  N  orddeu  t  s  c  h  c  See- 
kabel «  c  rk  e  A.-Ij.  folgende  grössere  Kabclvericguiigen 
durchgeführt.  I)ie  \>rlei;ung  des  472  km  I.ingeu,  der 
dentM'bcn  Keicbspost  gehörigen  Kabels  Tsingtau — 
Wosung  durch  den  Kabeldampfer  v.  ndUtltky  in 
den  Jahren  1900  nnd  1901;  im  letateren  Jahre  wurde 
auch  das  szokm  lange  deutsdMnglisehe  Kabel  Berkum 

—  Harton  hergestellt  und  dUTCh  V,  ^tUittsky  verk-L;l. 
In  den  Jahren  l«io;  bis  11)04  wurde  das  aweitc  deutsi  h- 
umerikanische  Kabel  iBurkum  —  Azoren  •  New  \  orki 
der  deut»ch-allantis<-hen  Telegraphcng»ellschaft  in  einer 
Länge  von  7992,j  km  hergestellt  und  durch  die  beiden 
Kabeldampfer  Stt/^htm  und  v.  Pttihitlsky  verlegt. 
Es  folgte  ino4  nnd  ii>o;  die  Herstellung  der  Kabel 
M-  !  I  |  i!  — Ouam  und  Shanghai  —  fab  für  di«-  deutsch- 
nic'lcrl.m^list  he  Tclegr.ijihen-Gescllsräiaft.  Die  Verlegung 
dieser  ''H37  km  langen  Kabel,  die  durch  dcu  Dampfer 
Sltphan  erfolgte,  war  besonders  schwierig,  weil  sie 
in  Tiefen  von  dorchschoittlieh  6ooe  bis  7000  m,  an 
einer  Stelle  sogar  in  8000  m  Tiefe  verlegt  werden 
urassten.  Die  Verlegung  ging  in  verhiltnismässig  kurzer 


•)  Vgl.  l'romttktui,  XVII.  Jahrg.  S.  94  und  717. 


Digitized  by  Google 


5»* 


PBOMRBIDS.  —  BÖCHBRSCIIAU. 


M  968. 


iCcit  ohne  jeden  Unfall  vor  sich  und  siclltc  der  l.eittaDgt- 
fäbigkeit  der  jangen  denUchen  SeekabeliAdtttlrie  ein 
gliiiMadu2«a(Bi«ML  Im  Jahre  190$  iranteaasMcrdan 
Doeh  dit  378,5  km  lange  Kmbel  Kenstaw  (Rmnlaien) 

—  Kilia  (Türkei)  für  die  obteiiropäischt-  Tclegraphen- 
gescllii  haft  m  Köln  sowie  ihi',  6t>,j  km  lange  nieder- 
ländische Kulouiiilk.ibcl  B.ilikpajjjii  (Huriiccil  —  Mar- 
kaMar  (Cetebe*)  bcrgcMcllt  und  verlegt.  Die  Verlegung 
det  leUtgenannten  Kabels  erfolKtc  durch  Beamte  der 
NorddenscJiea  Seekabelwerke  A.-G.  mit  Hilfe 
des  an  die  Biedei1.-iBdiadw  Regiernng  verkasnen  Kabd- 
daropfers  v.  Podiiclsky ,  der  jetzt  unter  dem  Namen 
Tiltgraaf  in  den  nietlerländitcben  Ki>luuiei>  die  tu!>tand- 
haltuug  des  <1orti|:en  Kabelnetzci  besorgt.  Als  Ersatz 
für  den  v.  J'adUtüky  Uelsen  die  Norddeutschen  See- 
kabelwerke im  Jahre  1906  den  neuen  Kabel- 
dampler  Grtuhtntg  OUtmimrf  bei  Scbichaa  er- 
bavcD.  Im  Jabre  1906  wurde  dann  noch  da»  denlKb- 
norwegische  Regieningskabcl  raixhavca — Oreadal  von 
660  km  Länge  hergestellt  und  vcrlenl.  und  1 907  folgte  die 
lltrstcllunj;  iimi  Verlegung  dei  der  Nordischrn  1  I !  - 
graphengesclUchaft  ioKopcnbagcn  gehöngcnKabeU 
St.  Petersbiug— Liban— IMiBeawrk  in  einer  Läi^e  ron 
l$oo  km.  Dea  ergibt  awammoi  doe  Kabellinge  von 
19000  km  in  einem  Zeitranm  tob  7jikren,  ein  Erfolg, 
auf  den  die  dculsfbc  Seekabclindustrie  stolz  sein  darf. 
■ —  Die  Gcsamtliiugc  der  in  dcul»cheo  Minden  befind- 
lichen Se:;)i:ilitt  betragt  /.ur  Zeit  3031(1  km  t;t;;tnübcr 
5894  ktn  itti  Jahre  1899!  I>as  Untcrf»cekabelnctz  der 
gan/cn  Krde  umfasst  nahezu  500000  km,  die  Zahl  der 
jUirlicb  anf  Untciaeekabeln  belörderteb  Telegramme 
betrigt  600  Milliomiin  {Stkiffbau)   O.  B.  [■o»s4j 

*     ♦  • 

Der  kaspiscbe  Hering  iKinte).  Die  Hrting»liscfae 
sind  ausschliesslich  Bewohner  des  Salzwassers;  nur 
einige  wenige  Arten  steigen  im  Frühjahr  in  die  Flüsse 
hilunf,  am  hier  in  laicbca,  wie  a.  B.  der  Maifiseh 
{Ornft*  «Awc)  and  die  Flate  <CSIL  ßnta)  an  den  Küsten 
Europas,  die  amerikanische  Finte  {Cl.  tapidistima)  and 
der  'raspercau  (Ct.  matlr-.vuccn,  Alt-\vifc\  ,11  i!cn  atlan- 
tischen Küsten  Nürdanierik;is.  Der  .Sul/t;rbalt  von 
l,2*/j  ira  Wasser  de»  Ka^pischen  Meeres  macht  auch 
fir  dieses  Binsengewiaaer  die  Anwesenheit  einer  Hering^- 
aitt  kmiiirtwii  flnte  (OL  «a^Ma  Siekw^  Mnm 
ßl^  vetatiadUch,  bei  wdebcr  lidi  hkniditliefc  des  Lai- 
chen» dieeeibt  Gewohnheit  seigt,  wie  bei  den  übrigen 
Finten.  J.  Arnold  bat  die  Eier  der  kaspischcii  l-'intc 
künstlich  beirncfatel^  wobei  sich  aber  erwiesen  bat,  dass 
die  Befrncbtaog  and  Entwicklung  auch  im  Brackwasser 
ebeuogat  wie  im  Söatwaater  vor  licb  gebL  Sehr  auf- 
iaUead  Ut  die  Tataehe,  dm  lieh  die  Sameofiden  so- 
pr  im  Bnekwaaser  sehr  hact  «ad  energisch  bewegen, 
wibrcnd  (le  im  Sösswasaer  tebr  schnell  absterben.  Die 
Sperroatozoen  der  kaspi»chen  Finte  verhalten  sich  also 
ganz  entgegengesetzt  wie  z.  B.  diejenigen  des  Lachses, 
dessen  Samenfäden  im  salsigen  Wasicr  sth  in  n.ach  einer 
halbes  Miante  abaterben,  wogegen  ihre  Bewegungen 
im  SSiawaaaar  viel  längere  Zeit  aa  haotnarttleB  ikid. 
Die  Entwicklnng  vom  Momente  dar  Befirnditaag  Ui 
sam  Auf  schlüpfen  dauert  bei  einer  Temperatur  von 
il"  <  nur  42  bis  4S  Stunden,  während  eine  Herab- 
setzung dieser  Temperatur  um  <lrei  Grad  die  Kutwick- 
lungsdauer  schon  um  einen  Tag  verl2ngert.  Die  kos- 
placbe  Finte  laicht  aach  im  Meere«  ateigt  jedoch  etwa- 
lalla  auB  Lalchea  ia  die  Wolga  aad  wird  daaa  aa  der 


Mündung   dezselbea   in   grossen   Mengen  gefangen. 
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Die  Noe- Grotte 
im  Karst  bei  Triest  (Österreich). 

Von  ü.  AxD.  I'MKO  (Idria-Krain). 
(Srhliin  von  Seit*  5u>.) 

Im  Norden  überall  unter  den  Felswänden 
des  Einsturzschachtes  stehen  kleinere  und 
grössere  Tropfsteinsäulen  von  brauner  und 
grünlicher  Farbe.  Diese  Säulen  waren  einst 
glänzend  w^eiss,  wie  alle  anderen  Sintcr- 
bildungen  in  dieser  Höhle;  nach  dem  Ein- 
stürze kamen  auf  sie  eine  Menge  Erd- 
körner, Guano,  Algen,  Moos  usw.  zu  liegen, 
die,  vom  Sinter  eingehüllt,  diese  Farbe  er- 
zeugten. Nach  der  Dicke  dieser  schmutzig  ge- 
färbten Sinterkrusle,  die  kaum  zwei  Millimeter 
beträgt,  sollte  sich  der  Schacht  erst  in  der 
neuesten  Zeit  gebildet  haben.  V'om  Schutt- 
kegcl  aus  zweigen  sich  vier  Seitenhalirn  fast 
in  Kreuzesform  ab.  Der  erste  Hauptarm  führt 
durch  ein  30  m  hohes  und  28  m  breites  Ein- 
gangsportal nach  Südwest,  der  zweite,  der 
reichste  an  Tropfsteinschmuck,  läuft  nach 
Nordost  ab,  die  zwei  kleineren,  wovon  der 
erste  zu  einem  tiefen  Absturz  führt,  haben 
entgegengesetzte  Richtungen. 


Die  südwestliche  Halle  ist  140  m  lang,  sehr 
breit  und  hoch  und  endigt  mit  einer  niedri- 
gen Kammer  voll  Höhlenlehm.  Am  Boden 
und  an  der  Decke  sind  nur  spärlich«^  Tropf- 
steinbildungen zu  sehen;  hervorzuheben  ist 
hier  jedoch  das  Vorhandensein  von  einer  Reihe 
aufeinanderfolgender  Wasserbecken,  die  in 
der  Mitte  der  Halle  unterhalb  der  linken 
Wand  auf  einer  steilen  Fcisböschung  liegen. 
Solche  Becken  entstehen  in  den  Höhlen  über- 
all dort,  wo  eine  Wasserader  über  eine  Stein- 
flächc  zu  fliessen  kommt  und,  auf  die  vor- 
stehenden Gesteinskanten  stossend,  einen  klei- 
nen Wirbel  erzeugt,  der  nach  und  nach  den 
Stein  aushöhlt  und  ihm  zuletzt  eine  Treppen- 
furm  gibt.  Bis  zur  Mitte  dieses  Höhlenteiles 
steigt  der  Boden,  nachher  fällt  er  sanft  zur 
letzten  Kammer  ab.  Je  nach  der  Jahreszeit 
ist  die  Luft  hier  13  bis  15*  warm.  Häufig 
kommt  hier  die  Höhlenspinne  Stalita  taenaria 
und  die  Hcihlenassel  Titanetes  albus  vor. 

Zur  nordwestlichen  Galerie  gelangt  man 
durch  eine  geräumige  Vorhalle,  worin  von 
der  Decke  zahlreich  jene  so  selten  in  den 
Höhlen  vorkommenden  Stalaktiten  mit  ver- 
zerrter Bildung  und  milchweisser  Farbe  herab- 
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hän({en,  die  an  der  überHäche  eine  fein  netz- 
artig geäderte  Erhebung  aufweisen.  Ihre  merk- 
würdige Sichdform  wird  durch  starken 
wirbelnden  Luftzug  erzeugt,  der  den  herab- 
sukernden  Tropfen  aus  der  «eokiechten 
Richtung  treibt.  Nur  in  vier  anderen  unter 
den  417  von  mir  erforschten  Hohlen  habe  ich 
bisher  solche  Tropfsteine  vorgefunden,  und 
zwar  ziemlich  mannigfaltig  in  der  Schlund- 
hShIe  von  BreMvizza  (BrinStica)  bd  Bfateria, 
in  der  Eugengrotte  bei  Sessana.  mir  einige 
Exemplare  in  der  durch  den  leichtsinnigen 
Unfall,  bei  dem  ein  Realschüler  sdnen  Tod 
durch  Absturz  fand,  bekanntgeworflcncn  Ma- 
drasica-Höhle  bei  Opc-ina  und  zahlreiche  in  der 
während  meiner  zwölften  Höhlenexpedition  im 
Jahre  1904  neuentdeckten  Raucbgrotte  (Dim- 
ma)  -bei  Markoväöina.  Ähnliche  Bildungen 
haben  auch  den  folgenden  Höhlengaiig,  der  , 
drei  bis  fünf  Meter  hoch  und  ebenso  breit  ist 
und  zuletzt  mit  einem  drei  Meter  tiefen  Sprung 
in  die  Endkammer  einmündet,  fast  ^anz  an- 
gefüllt. Das  Ende  der  Galeric  bildet  eine 
kleinere  Halle,  in  der  in  Menge  grössere  YfAs- 
bUirke  zerstreut  liegen:  zwisrln'n  diesen  findet 
man  in  kleinen  Hei  ki  n  t  ij^entumliche  Smter- 
gebilde  pibolitischer  Art,  die  man  Höhlenperlen 
nennt.  Diese  Kalkperlen  kommen  nicht  häufig 
vor  und  sind  eine  der  auffallendsten  Bildungen 
des  Sickerwassers.  Man  findet  sie  nur  in 
kleinen  Schalen,  in  welche  ein  Strahl  kalk- 
gesaltigten  Wassers  permanent  von  einer 
grosseren  Höhe  herabfällt.  Kleine  Staub-  oder 
Lehmtcilchen  werden  durch  die  Gewalt  des 
staricen  Falle«  fortwährend  in  Bewegung  er- 
halten und  überziehen  sich  mit  Rinden  von 
Tropfstemmasse,  ähnlich  wie  die  bekannten 
Erbsensteine  in  den  heissen  Quellen  von  Karls- 
bad. Ihr  Durchschnitt  zeigt  im  Schliffe  die 
schalcnariige  Struktur  und  den  fremden  Kör- 
per in  der  Mitte.  Die  ganze  Länge  des  nord- 
westlichen Ganges  ist  50  m;  die  Temperatur 
betragt  hier  auch  tj  bis  15*  C. 

Uber  dem  Schutthügel  gegenüber  dieser 
Galerie  öffnet  sich  in  der  Schachtwand  ein 
9  m  breiter  und  6  m  hoher  Torbogen,  der  den 
Eingang  bildet  zu  einer  ungefähr  50  m  langen 
tunnelartigen  Höhle,  die  durchschnittlich  4  in 
hoch  und  6  m  breit  is;  und  sprungartig  zur 
Tiefe  führt.  Das  Ende  des  Ganges  bildet  ein 
29  m  tiefer,  röhrenförmiger  Schacht,  dessen 
Fortsetzung  mit  Einsturzfelsen  und  Lehm  ganz 
verstopft  ist.  Hier  liegt  auch  der  tiefste  Punkt 
der  ganzen  Höhle,  122  m  unter  der  Erdober- 
flächr  (ii'.t  r  76  m  über  dem  Mecrt  :>?[iirgel 
(Höhlcncingang  -f  195  m);  das  Thermometer 
zeigt  hier  9  bis  13*. 

Von  hier  nach  Norden  gelangt  man  durch 
eine  hochgewölble   Einlassstclle,   von   deren  1 
Decke  Hunderte  schöngeformter  Tropfsteine  | 


niederhangen,  steil  absteigend  in  den  schönsten 
Teil  der  ganzen  Höhle.  Der  Anblick  dieser 
geräumigen  Halle  ist  ebenso  überraschend  wie 
unvergleichlich  schön.  Alles  Sehenswerte 
dieser  Halle  zu  beschreiben,  ist  unmöglich; 
glauben  wir  doch  zu  träumen,  wenn  wir  dieses 
unterirdische  Naturwunder  anstaunen.  Selten 
findet  man  in  den  Karsthöhlen  so  schöne  Bil- 
dungen; unten  und  hinler  den  zahlreichen 
Säulen  erheben  sich  einzeln  od«  fai  Gruppen 

beieinander  abenteuerliche  Steingcbilde ;  bald 
sind  es  hohe  Türme  und  massive  Stengel,  bald 
langgestreckte  Riffe  und  Zinnen.  Versteinerte 
Wogen  im  schneeigsten  Weiss,  im  leuchtenden 
Gelb  und  warmen  Rostbraun  schimmernd,  atis 
den  Wellen  auftauchende,  seltsam  geformte 
Korallen  und  Nadeln,  dazwischen  zierliche 
muschelförmige  Becken,  hie  und  da  Wasser 
über  die  Ränder  stürzend.  \'on  allen  Seiten 
stösst  man  auf  groteske  Formen;  Pfeiler,  Mi- 
narets,  schlanke  und  luftige  Türme  ragen 
zwischen  grossen  unförmigen  Blöcken  empor. 
Hier  sieht  man  ein  Bauwerk  ähnlich  einer 
Moschee,  dort  ragt  es  wie  ein  riesiges  Messer 
mit  haarscharfer  Schneide  empor;  von  oben 
hangen  drolu  iul  spit/e  Zacken  und  Schwerter 
herab.  Hier  ist  man  überrascht,  zu  den  Füssen 
einer  Säule  die  Bruchstücke  einer  anderen  zu 
finden,  die  vor  Jahrtausenden  die  Stelle  der 
gegenwärtigen  eingenommen  haben  muss  ;  dort 
gewahrt  man  einige  Teile  der  Wand  mit  im- 
geheuren  Tropfsteinstutzen  von  vier,  fOnf  bis 
zehn  und  mehr  Meter  von  verschiedener  Form 
und  Dicke  besetzt;  dann  zieht  ein  Wasserfall, 
der  plötzlich  erstarrt  zu  sein  scheint,  unsere 
Aufmerksamkeit  auf  sich,  Die  Halle  ent- 
wickelt nach  jeder  .Seite  hin  immer  mehr  ihre 
Schönheiten;  bei  jedem  S*  hritt  begegnen  uns 
neue  Schaustücke:  Säulenreihen,  Obelisken, 
Statuen,  Fahnen.  Schleier,  bisher  unerfundener 
Zierrat  und  phantastische,  jeder  Beschreibung 
spottende  Gebilde.  Alle  diese  Schauobjekte, 
die  von  überwältigender  Grossartigkeit  sind, 
kann  man  noch  in  ihrer  ganzen  Stnikturrein- 
heit  und  Farbeubnllanz  sehen.  Auffallend  ist 
an  den  Wänden  das  Vorkommen  von  Tropf- 
steingebilden, die  sich  fadenartig  aufeinander- 
reihen,  und  solcher,  die  in  wagcrechtcr  Rich- 
tung von  der  Wand  wegwachsen,  geweih-  und 
hakenartige  Formen  annehmen  oder  armähn- 
liche Verästelungen  zeigen.  Bei  der  Erklärung 
der  Entstehungsweise  dieser  Stücke  muss  man 
Hypothesen  mit  zur  Hilfe  nehmen;  auf  eine 
bestimmte  Bildungsart  kann  man  nicht 
achliessen.  Entweder  wurden  diese  Verzerrun- 
gen durch  starke  Luftströmungen  erzeugt,  oder 
es  war  die  Hohle  einst  zeitweise  Ober- 
schwcmtnt;  denn  anders  lassen  sich  diese  Bil- 
dungen nicht  erklären.  Steigt  man  sodann 
zwischen  vielfach  wechselnden  Gebilden  etwas 
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tiefer,  so  tauchen  die  Schlupfwinkel  der  Elfen 
und  Kobolde  auf.  Der  Blick  des  Besuchers 
Ueibt  verwundert  auf  dem  Schauspiet  haften, 
das  sich  vor  ihm  auftut.  In  diesem  letzten  Teile 
der  Grotte  zerrcisscn  wir  durch  das  Licht 
des  Magnesiums  den  dichten  Schleier  der  Fin- 
sternis; wegen  des  zitternden  Spieles  der  schrä- 
gen Beleuchtung  und  des  Schattens  scheinen 
jene  Kolosse  sich  zu  rcyeii  und  zu  b'  li  bcii . . . 
Wir  sehen  dort  über  den  Pfeilern  die  schaf- 
fende Natur  an  der  Arbeit;  wir  sehen  am 
schwarzen  Gewölbe  hin  und  wieder  Tropfm 
sittern,  wir  hören  sie  mit  eigentümlichen  Tönen 
auf  die  untern  geborstenen  SSuIentrfimmer, 
die  regellos  ncbcncin.mdcr  stehen  und  liej^en. 
fallen ;  neue  Gebilde  entstehen  auf  ihnen  und 
über  ihnen,  je  nachdem  der  Tropfen  seinen 
Gehalt  an  Kalk  oben  oder  unten  ansetzt.  Tau- 
send Jahre  haben  die  Verbindung  der  oberen 
Ansätze  mit  den  unteren  hergestellt,  die  Dra- 
perie der  Wände  ist  von  äusserst  zarter  Natur; 
wie  kostbare  Vorhänge  ist  das  Gestein  hier 

gebildet,  indem  es  den  zierlichsten  Faltenwurf 
2eigt,  und  es  ist  so  dünn,  dass  das  Licht  durch- 
scheint. Es  klingt  beim  Anklopfen  wie  Glas. 

Die  Grundfarbe  ist  schneeweiss,  mitunter  dUTCh 
rotbraune  Streifen  schattiert. 

In  gewissen  Räumen  ist  Zugluft  bemerk- 
lich, aber  für  gewöhnlich  ist  die  Atmosphäre 
ruhig  und  still,  nur  das  herabtropfendc  Wasser 
verursacht  ein  leises  melodisches  Geräusch. 
Das  Abbrennen  von  Magnesium  lässt  die 
Halle  in  Millionen  von  Kristallen  erglitzem, 
und  das  Abfeuern  eines  Revolverschusses 
hört  sich  wie  das  Einstürzen  eines  Berges. 
Wenn  man  den  schon  gemachten  Weg  wie* 
der  zurücklegt,  um  von  der  andern  Seite  alle 
die  Tropfstcingebilde  zu  betrachten,  so  er- 
scheinen diese  ganx  verändert;  man  glaubt 
ganz  neue  Gruppen  zu  sehen  tmd  erstaunt 
immer  von  neuem.  Möge  hier  kein  zukünf- 
tiger Tourist  die  Pracht  der  Hallen  durch 
den  Raub  des  Tropfsteinschmuckes  zerstören, 
der  oft  Jahrtausende  zu  seiner  Entstehtmg  ge- 
braucht hat  und  den  nun  der  Mensch  in  einem 
Augenblick  vernichten  kann. 

Den  Reichtam  und  tfie  aussergewöhnltche 
Grösse  der  Tropfsteinbildungen  in  dieser  Halle, 
wie  auch  in  der  nordwestlichen  und  südöst- 
lichen Galerie  erklärt  leicht  die  Terraintopo- 
graphic  der  Grottenumgebung.  Unmittelbar  im 
Norden  des  Einganges  liegen  einige  ausge- 
dehnte imd  tiefe  Karstmulden  (Dolinen),  die 
einen  mächtigen  Humusboden  und  eine  üppige 
Vegetation  enthalten.  Das  meteorische  Wasser, 
das  bei  seinem  Durchtritt  durch  die  Atmo- 
sphäre schon  mit  Kohlensäure  gesättigt  «rird, 
nimmt  sie  in  bedeutend  grösserer  Menge  beim 
Durchgang  durch  die  Bodendecke  auf  welche 
Kohlensauremenge  um  so  grösser  wird,  je 


reichlicher  der  zu  durchsickernde  Boden  mit 
Pflanzen  bedeckt,  also  je  reicher  der  Boden 
an  deren  in  Verwesung  begriffenen  Rück- 
ständen, an  Humussubstanzen  ist.  Jene  Mul- 
den liegen  nun  seitlich  über  den  drei  ge- 
nannten Hallen  und  das  ganze  Niederschlags- 
wasser,  das  von  den  ersteren  in  {grösserer 
Menge  aufgenommen  wird,  kommt  durch  Spal- 
ten, durch  Kamine  und  in  Form  von  Infil- 
tration zur  Decke  der  Hallen.  Bevor  aber 
noch  das  Regenwasser,  das  nach  seinem  Durch- 
tritie  dnr<;]i  deti  Humusboden  der  Nfulden 
mit  Kohlensäure  stark  gesättigt  wird,  zu  den 
Hohlräumen  gelangt,  muss  es  durch  eine  Ober 
100  Meter  mächtige  Kalkschicht  sirkern;  auf 
diesem  Wege  löst  es  durch  die  ätzende  Kraft 
der  Kohlensäure  eine  grosse  Menge  Kalk- 
part ik  eichen  auf  und  erzeugt  auf  diese  Art 
den  überaus  reichen  Tropfsteinschmuck  der 
Noe-Grotte.  Entgegengesetzt  ist  das  spärliche 
Vorkommen  von  Sinterbildungen  in  der  süd- 
westlichen Halle  eine  Folge  des  gänzlichen 
Mangels  an  Humus  auf  der  Hallendecke,  so- 
dass hier  dem  Infiltraiionswasser  nur  in  ge- 
ringerer Menge  Kohlensäure  sukonunt  und 

seine  Lösungskraft  deshalb  schwach  sein  muss. 

Die  Länge  der  prachtvollen  Halle  beträgt 
170  m.  die  Breite  durchschnitdich  20  m  und 
die  Höhe  zwischen  10  bis  20  m.  Auch  hier 
gibt  das  Thermometer  9  bis  13'*  Wärme  an. 
Das  letzte  Drittel  der  Halle  bedeckt  ein  langer 
trockener  Erdhügel,  auf  dem  der  Fuss  bei 
jedem  Schritt  tief  einsinkt;  seine  Bestandteile 
stammen  von  den  oberirdischen  Mulden  und 
wurden  von  Wasser  durch  die  breiteren  Spal- 
ten des  Kalkbodens  hierher  gelagert.  &hl- 
reiche  kleinere  Tropfsteinsäulen  wachsen  hier 
aus  dem  Boden  empor  und  haben  alle  zur 
Basis  einen  unregelmässigen  Sinterteller,  der 
nur  lose  auf  dem  Erdboden  aufliegt.  Nach 
starken  Regengüssen  verschwindet  das  Infil- 
trationswasscr  in  dieser  Malle  in  eine  an  der 
Westwand  gdegen^  6  m  tiefe  Saugspalte.  Die 
^fo^Grotte  liegt  in  jener  Bruchspaltc,  die  den 

Wasserverlust  des  unterirdischen  Trebic-Ti- 
mavo  gegen  die  Aiu-isina-Quellen  hin  verur- 
sacht; diöe  Quellen  liegen  ungefähr  zwei  Kilo- 
meter südwestlich  von  <ler  Höhle  und  werden 
für  die  Wasserversorgung  der  Stadt  Tkiest 
gcfasst.  Durch  diese  Bruchspalte  fliesst  nun 
das  Wasser  der  Grotte  entweder  diesem  unter- 
irdischen Flusse  zu,  oder  es  kann  auch  über 
ihn  geradeaus  zu  dm  Aurisina-Quellen  ge- 
langen. Bemerken  muss  ich,  dass  bei  meiner 
Bcfehrang  am  11.  September  1893  am  Schutt* 
hügel  eine  Menge  verwester  Tierkadaver  lagen, 
die,  infolge  einer  Seuche  verendet,  hier  herein 
von  der  landbevölkening  geworfen  worden 
waren.  Ebensolches  kann  man  heute  noch 
I  in  zahlreichen  anderen  Schlundiiöhlen  längs 
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des  mutmasslichen  unterirdischen  Laufes  des 
Trebiä  -  Timavo  beobaditen.  Da>  meteorische 
Infiltr;iti<iiiswasscr  nimmt  von  diesen  Tier- 
Icichcn  die  zalilrtich  darauf  niatLndeii  Bazillen 
mit  und  gibt  dieselben  dem  Hauptflusse  ab, 
dio  nun  das  Trinkwaaer  von  Triest  ver- 
seuchen; klar  ist  es,  dass  hierdurch  die  sani- 
tären V'erhältnisse  dieser  Stadt  nicht  günstig 
beeinflusst  werden. 

Das    Vorhandensein    eines  mächtigen 

Wassrrl.uifcs  unter  oder  neben  der  (irfittc  zei 
gen  auch  die  niedrigen  Tcmperaturvcrhälinisse 
in  den  beiden  östlichen  Hallen  an;  denn 
diese  seltenen  Tempf-raturfälle  (<)"  C)  in  einer 
Karsthöhle  nmss  man  hier  der  unerl'ur.Mhten 
Wasserhöhle  zuschreiben,  die  nur  ilurch  Spren- 
gungen der  Saugspalte  erreichbar  wäre.  Das 
kalte  Höhlenwasser  vermindert  nämlich  die 
Temperatur  der  umliegenden  Felsschichten; 
diese  geben  der  Luft  und  dem  stagnierenden 
Wasser  in  den  beiden  Hallen  jenen  kalten 
Temprraitirpr.iil,  den  ii  Ii  in  die-rr  Höhle  schon 
ZU  wicdcrholtenmalen  bestimmen  konnte.  Klar 
ist  es  auch,  dass  das  unterirdische  Wasser  nur 
unter  diesen  Hallen  fliegst,  denn  die  beiden 
anderen  Grottenräume  weisen  schon  die  mitt- 
lere Höhlentemperatur  des  Karstes  auf,  ein 
Beweis,  dass  die  Temperatur  des  Gesteines 
schon  auf  kurze  Entfernung  vom  Wasserlaufe 
sich  in  normalem  Wärmezustandc  befindet. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  die  Fauna  dieser 
Grotte  angegeben:  Ausser  den  beiden  schon 
vorher  genannten  Arten  knminrii  hauptsäc  hlic  h 
in  der  grossen  Tropfsteinhalle  häufig  vor 
Bafyatit  f^lemikSlkri,  Esekatoeef^aüis  gradlipes, 
Compfldea  ("^),  Brachydesmus  subtermneus,  Obi- 
sium  spelaeum,  Zoospeum  lautum  und  der  von 
mir  neuentdeckte  Lqrtodena  Hc^auwtU  vor. 
n&ulatus. 

Zuletzt  besuchte  ich  diese  Grotte  am  8.  De- 
sember  1903  mit  den  Herren  Leutnants  Mühl- 
hofer  und  Martio;  der  Abstieg  stand  im  Zu- 
sammenhange mit  meiner  grossen  Arbeit  über 
dii-  miterirdisc  hen  \\'asser%  erhältiiisw-  des 
Tricster  Karstes,  die  demnächst  veröffentlicht 
wird.  Die  Gesamtlänge  der  Höhlengänge 
wurde  mit  510  m  bestimmt. 

Die  Noe-Grotte  ist  eine  der  reichsten  Tropf- 
steinhöhlen des  Karstes,  um  aber  von  dieser 
Herrlichkeit  eine  Skizze  zu  entwerfen,  sodass  der- 
jenige, der  sie  liest,  sich  auch  von  der  Schön- 
heit dieser  Unterwelt  den  richtigen  Begriff  zu 
machen  vennag,  müsste  sich  dn  förmlicher 
Wettkampf  unter  den  Naturforschern  und 
Schriftstellern  entwickeln.  Ich  behaupte  dreist, 
dass  ein  Menschengeist  aliein  all  die  feinen 
und  feinsten  Schönheiten  in  dieser  Grotte  eben- 
sowenig zu  beschreiben  vermag,  wie  es  un- 
möglich ist,  eine  wirklich  schöne  Gebürg»' 
gegend  so  geiuiu  zu  schildern,  dass  das  Schöne 


und  i:lrhabcnc   so   deutlich   zum  Ausdruck 
kommt,  wie  es  in  natura  wirkt.  Deshalb  soll 
am   besten   jeder  Leser   selbst   den  Hades  des 
Karstes  besuchen;  er  wird  seine  Meisterwerke 
und  kunstvollen   Bauten  erkennen;  er  wird 
fühlen,  was  die  Höhlenforscher  einige  hun- 
dert Meter  unter  die  Oberfläche  der  Erde  hin- 
unterzieht.  Wer  nicht  in  den  Räumen  der 
ewigen  Nacht  gewandert,  der  kann  das  eigen- 
tündiche,  geheimnisvolle  Gefühl  des  Schrek- 
'  kcns  und  des  Wohlseins  nie  ht  \  erstchen,  wenn 
i  er,  von  Klippe  zu  Klippe  springend,  bei  dem 
I  ungewissen  Schein  der  Grubenlampe,  mit  gie- 
rigem .Acge  das  Halbdunkel  erforscht,  dabei 
immer   Ijcdac  ht,  den   Fuss  an  sichere  Stelle 
ZU  setzi-n.    Alle   seine   Sinne   sind  auf  fort- 
währender Hut,  alle  seine  Muskeln  sind  aufs 
höchste  gespannt.    Wer  aber  einmal  diese 
!  finstere  Tiefe  gesehen,  wer  der(  n  (iefahren 
j  Trotz  geboten,  wer  die  prachtvollen  Gesamt- 
I  bilder  der  Natur  bewundert,  der  wird  die 

sc  liaudcrli.ift  si  hcinen,  in  der  Unterwelt  durch- 

i lebten  Stunden  nicht  vergessen.   Sic  bleiben 
ihm  ewig  im  Gedächtnis,  die  schrecklichen 
Abgründe,  in  denen  er,  sich  auf  der  srhleimi- 
'  gen,  kotigen  Leiter  schwingend,  plötzlich  mit 
:  Gewalt  gegen  die  felsigen  Wände  geworfen 
wird,  der  Regen  von  Steinen  und  Blöcken,  die 
sich  um  ihn  herum  lösen  und  mit  Getose  in  die 
Tiefe  stürzen,  clie  l)angeii  Miiuiten.  wo  er.  auf 
berstenden  Felsecken  sitzend,  allein  in  der 
eisigen  Einsamkeit  mit  Angst  des  die  Ankunft 
der   Gefährten   anzeigenden   Signales  harrte! 
:  Auch  wird  er  nie  vergessen  den  majestätischen 
I  Anblick  der  mächtigen  Wölbungen  und  der 
1  weiten    Dome,   die   das   bläuliche    Licht  des 
Magnesiums,  von  .Myriaden  Kristallen  feenhaft 
zurückgeworfen,  dem  staunenden  Auge  ent- 
hüllt, und  das  prachtvolle  Schaus[:iel,  das  seiner 
wartet,  wenn  er  nach  langen,  in  der  ewigen 
Nacht    verbrachten   Stunden   die  lachende 
Sonne  wieder  siebt  und  die  Stinunen  der  aussen 
Harrenden  wieder  hört  —  denn  auch  wir  Men- 
schen sind  Kind'  r  des  Lichtes  und  auch  unser 
Weg  führt  durch  die  Finsternis  der  Höhlen  zu 
den  lichten  Höhen  der  Wissenschaft. 

MW 


Die  Drachenstation  am  BodensM, 
▼m  Dr.  Bmtr  Kumfauan. 
Mit  «Irai  aWH— «wi. 

Zweif.fi  ]i  sind  die  Aufgaben  der  Naturnissen- 
schaft:  einmal  wollen  wir  die  in  der  Natur  wahr- 
genommenen Vorgänge  begreifen,  d.h.  sie  andern 
schon  btfcamitfn  Krscheinungen  imterordnen, 
zum  andern  sollen  die  erworbenen  Kenntnisse 
für  das  praktische  Leben  verwertet  werden. 
Letzteres  können  wir  im  vollen  Umfang  nur 
dauD,  wemi  wir  die  Ursachen  und  den  Verlauf 
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dner  Ehdieiiiung  ennittelt  haben,  wenn  wir  ne 

begriffen  haben;  mit  andt^rn  Worti-n:  liiT  prak- 
tischen Verwendung  niuss  die  theoretische  Kr- 
t(i::  I  huBg  vocausgegangf-n  sein.  Auf  die  Meteoro- 
logie angewandt  heisst  das,  das»  wir  zuerst  die 
Vorgänge  in  der  Atmosphäre  untersuchen  müssen, 
indem  wir  sie  auf  bekannte  Gesetze,  und  zwar 
auf  die  der  Physik,  xuiüdtführen;  dann  erst 
können  wir  an  die  praktischen  Aufgaben,  an  die 
Vorherbestitnmung  der  Witterung  oder  auch  an 
die  Verhütung  gewisser  schädlicher  Wirkungen, 
s.  B<  der  WachlfrSste,  hcfantreten. 

Leider  sind  bis  heute  unsere  Kenntnisse  von 
den  Vorgängen  im  Luftmeere  noch  lange  nicht 
abgeschlossen,  was  nicht  Wunder  nehmen  darf 
bei  dem  geringen  Alter  der  wissenschaftlichen 
Meteorologie.  Obwold  es  klar  ist,  dass  man  zur 
Erklärung  der  atmosphärischen  Erscheinungen 
einen  grossen  Teil  der  Lufthülle  unseres  Planeten 
gleichzeitig  dorchfoischen  mass,  hat  man  sich 
bis  in  die  z\i(  ite  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts 
hinein  datoit  begnügt,  nur  den  zeitlichen  Verlauf 
der  'U^ttening  an  etnem  und  demselben  Orte  sti 
betrachten.  Erst  im  Anfang  der  M-chziger  Jahre 
brach  sich  die  F.rkenntiiis  Hahn,  da-ss  man  auch 
die  gleichzeitigen  Verhahnisse  an  andern,  über 
grössere  Flächen  vorteilten  Orten  heranziehen 
müsse,  um  ein  genaueres  Bild  der  Erscheinungen 
tu  erhalten.  i  diese  Erweiterung  des  Ge- 
sichtskreises, die  zur  Konstruktion  der  allgemein 
bekannten  sog.  Wetterkarten  führte,  anch  erheb- 
liche Fortschritte  hrarlitc,  so  haftete  ihr  doch 
noch  der  Mangel  an,  dass  man  sich  auf  die  Fest- 
stellung der  Verhähnisae  am  Grunde  der  Atmo- 
^ihäre,  d.  h.  an  der  Erdoberfläche,  beschränkte, 
während  doch  die  l->schoinungen  sich  in  grösseren 
HShen  mitten  im  Luftmeer  abspielen.  Zwar 
suchte  man  diesem  Übelstaiul  .ibzulx  lfi  n,  indem 
man  auf  hohen  Bergen  meieorologisthe  Stationen 
eifiehti'te  und  dadurch  zweifellos  unser  Wissen 
ganx  erheblich  erweiterte.  Aber  einmal  geben 
die  Bergobservatorien  nicht  immer  dieselben 
Resultate  wie  Bei)bai.hlung<  n  in  di  r  freien 
Atmosphäre,  weil  die  Hergoberüäche  unter  Um- 
ständen Stark  modifizierend  wirkt,  dann  anch 
sind  nicht  überall  geeignete  Rcrggipfi-l  vorhanden. 
Erst  in  den  drei  letzten  Dezennien  wandte  man 
i^h  mit  Eifer  dem  Studium  der  freien  Atmosphäre 
•/u.  narhili-rn  <]'■'._■  erforderlirlieii  Hilfsmittel  ge- 
nügend vcrvoilkummnet  waren.  Also  erst  seit 
relativ  wenigem  Jahren  widmen  sich  die  Meteoro- 
kgaa  der  aystematiachen  Untersuchung  unieKS 
IvÄozeans  nicht  ntir  in  horizontaler,  sondern 
auch  in  vertikaler  Erstreckung,  erst  seit  wenigen 
Jahren  ist  man  bestrebt,  den  physikalischen  Zu- 
ftand  fSr  möglichst  anifedehate  Lufträume  au 
ermitteln. 

Fragen  wir  uns,  durch  welche  Faktoren  der 
Zustand  der  Atmoa^bäre  gekennseichnet  ist!  Als 
nach  hantiger  Ansdiaoong  weaeatlichste  kommen 


in  Betracht  die  Temperatur,  der  Wassergehalt 

in  fester,  flüssiger  oder  dampfförmiger  Gestalt, 
der  Luftdruck,  die  Bewegung  der  Luftmassen 
und  der  Elektrisitätagehalt  I3ie  Untersuchung 
des  letzteren  begegnet  noch  gewissen  Schwierig- 
keiten und  kann  daher  nicht  aUf  allen  meteoro- 
logischen Observatorien  ausgeführt  werden.  Zwi- 
schen den  genaimten  Faktoren,  und  zwar  zwischen 
Ihrer  räumlichen  Verteilung  tmd  ihrem  zeitlichen 
Verlauf,  bestehen  F^i  Ziehungen,  welche  zu  ent- 
hüllen Aufgabe  der  Meteorologie  ist.  Sind  diese 
Zusammenhänge  tmd  ^  Gesetzmäaiägkeiten  in 
ihrer  Aufeinanderfolge  erst  genau  bekannt,  dann 

I  werden  die  praktischen  Erfolge,  speziell  für  die 

,  richtige  Vorherbestimmung  der  kommendi-n 
Witt<>rung,  nicht  ausbleiben.    Aber  dazu  gehört 

I  jahrelange  Arbeit 

Zur  Erfüllung  ihrer  .Aufgaben  hat  die  Meteoro- 
logie Beobachtungsstationen  nötig,  die  zweck- 
missigerweise  möglidist  dicht  Sber  die  ganze 
Erdoberfläche  verteilt  sein  und  fortlaufend  Unter- 
suchungen bis  zu  grossen  Höhen  hinauf  aus- 
fShren  sollten.  Ans  pekuniären  und  andern 
Gründen   gibt  es  aber  nur  eine  relativ  geringe 

I  Zahl  von  meteorologischen  Stationen  und  auch 
nur  in  den  Kulturländern,  und  von  diesen  atdlen 
bei  weitem  die  meisten  nur  Beobachtungen  an 
derFCrdobcrfläche  und  —  durch  Wolkenme-ssung— 
solche  über  die  Bewegung  der  oben-n  Luft- 
schichten an.  Nur  ganz  wenige  sind  bis  heute 
m  der  Lage,  auch  kontinuierlidi  oder  wenigstens 
zeitweilig  genaue  Messungen  in  gri'isscrcn  Hölien 
vorzimehmen.  In  Deutschland  waren  es  bisher 
nur  zwei  sog.  aerologische  bisHtate,  die  mög- 
lirlist  kontinuierlich  die  Atmosphäre  bis  zu 
grösseren  Höhen  untersuchten:  das  Kgl.  Preus- 
sische  Aeronautische  Observatorium  bei  Linden- 
berg (ca.  60  ktn  südöstlich  von  Berlin)  und  die 
DrachensUition  der  Deutschen  ^ieewarte  bei 
Hamburg.  Als  drittes  begann  die  Drachen- 
Station  am  Bodensee  mit  dem  Sitz  in  Friedrichs- 
hafen am  f.  April  d.  J.  ihren  regelmäßigen  Be- 
trieb. Vnn  ihr  wollen  wir  im  folgenden  be- 
richten und  zunächst  angeben,  warum  sie  gerade 
am  Bodensee  erridttet  wurde. 

Bei  der  kontinuierlichen  Untersuchung  der 

j  höheren  Luftschichten  ist  man  zurzeit  vorwiegend 
auf  den  Gebrauch  von  Drachen  und  Fessei- 

baüons  angewiesf-n.  Denn  <!ie  frei  fliegenden 
Ballons  verursachen  erheblich  grössere  Kosten, 
und  vielfach  gelangen  die  Resultate  solcher  Auf- 
stiege erst  nach  vielen  Stunden  in  die  Hände 
des  Bearbeiters;  vor  allem  gilt  das  von  den  sog. 
Registrierballons.  So  muss  man  also  gefesselte 
Flugkörper  verwenden,  wenn  auch  die  von  ihnen 
erreichte  Höhe  eine  geringere  ist  Wahrend  z.  B. 
Registrierballons  fast  regelmässig  1 1  bis  i  5  km, 
vereinzelt  sogar  rund  z5  km  Höhe  durchmessen, 
wurde  zu  lindenbetg  nil  Dmchen  im  Jahre  1906 
eine  durchschnittlidie  Höhe  von  2700,  mit 
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Fesselballons  eine  solclu-  \on  i-joo  111  erreicht. 
Die  höchsten  Drachenautstiege  gingen  auf  6-  bis 
7000  DL,  Der  Unterschied  zwischen  Registrier- 
ballons und  gefiesseltea  Flugkörpern  ist  also 
recht  gross. 

Um  Drachen  emporzubringen,  braucht  man 
Wind,  und  zwar  solchen,  der  an  der  Hrdober- 
llidie  oder  doch  wenigstens  in  geringer  Höhe 
eine  Cu^schwindif^keit  von  mindestens  6  m  pro  ; 
Sekunde  hat.  Will  man  Fesselballons  steigen 
lassen,  so  darf  die  Windgesdiwindigkdt  nur  ge- 
ring sein,  denn  ein  einigcmiassen  lebliaftcr  Wind 
drückt  den  gefesselten  Ballon  zur  Krde,  wie  man 
siel»  leicht  mit  jedem  Kinderballon  überzeugen 
kann.  Nur  mit  sog.  Drachenballons,  das  sind 
solche,  die  infolge  ihrer  Gestalt  und  l-'esselung 
durch  den  Wind  nicht  herabgedrückt  werden, 
kann  man  bei  Wind  grössere  Höhen  ernelen. 
Dodi  ist  ihre  Verwendtmg  tiemlich  umständlich 
und  kostspielig,  sodtss  nr.m  m  der  Aerologie 
von  ihnen  wieder  zurückgekonuiien  ist  imd  sich 
aof  kleine  Kngelballons  von  ts  bis  30  cbm  In- 
halt beschränkt.  Zwischen  der  zulässigen  Wind- 
Stärke  für  Fesselballons  und  der  notwendigen 
für  Drachen  klaffi  eine  Lücke,  die  ein  Obser- 
vatorium, das  nur  eine  feststehende  Winde,  auf 
der  der  Haltcdraht  aufgespult  ist,  besitzt,  nicht 
überbrücken  kann;  m  soldien  FiUen  ennelt  man 
eben  nur  niedrige  Aufsti^. 

Für  ein  derartiges  Observatorium  sind  die 
Verhältnisse  dort  am  günstigsten,  wo  die  I.uft  ] 
einigermassen  gleichmässig  entweder  von  unten 
bii  oben  bewegt  oder  ruhig  ist  Diese  Umstände 
treten  in  Deutschland  am  häufigsten  an  der 
Küste  und  in  ihrer  Nähe  auf,  und  zwar  herrscht 
im  Hochdruckgebiet  meist  schwacher  Wind  bis 

in  irro<;se  Flölien,  lebhafte  Luftbewcgiing  hi<;  ;ui 
die  Krdobertiache  herab  dagegen  in  den  l  iillcn, 
wo  eine  Barometerdepression  in  di  r  N.ilu-  ist. 
Anders  liegt  die  Sache  im  Binnenland«  Zwar 
ist  hier  im  Gebiet  hohen  Luftdrucks  auch  Ruhe 
bis  zu  grosMT  Ih'he  vorhanden,  sodass  Fessel- 
ballons gut  verwendbar  sind;  aber  beim  Vorbei- 
sieben  einer  Zjidone  rddit  der  kräftige  Wind 
iddit  immer  bis  zur  Frdc  herab ,  «sondern  er 
wAt  mitnchmal  nur  in  oberen  Schichten,  während 
die  unteren  infolge  des  Reibungswiderstandes, 
den  die  grossen  Landstrecken  und  vor  allem  die 
Gebirge  bieten,  ihre  Bewegung  zum  grossen 
Teil  verloren  haben.  Bis  an  die  Grenze  beider 
Schichten  gelangt  man  mit  Fesselballons,  aber 
nicht  höher,  und  Drachen,  die  in  der  oberen 
Schicht  gut  steigen  würden,  bekommt  man  durch 
die  untere  Schicht  nicht  hindurch.  Infolge  dieser 
Umstände  lassen  sich  im  Binnenland  an  dner 
grossen  Zahl  von  Tagen  keine  brauchbaren  Auf- 
stiege mit  gefesselten  Flugkörpern  machen.  Und 
doch  liegt  es  im  Interesse  der  Wissenschaft, 
auch  hier  re^^elina^sige  Sondierungen  der  Atmo- 
sphäre vorzunehmen. 


Die  Schwieriiikeilen  verschwinden  zum  grossen 
ieil,  wenn  man  nicht  eine  feststehende,  sondern 
eine  beui-glichr,  z.  H.  auf  ein  Fahrzeug  auf- 
gesetzte Winde  hat.  Ist  unten  wenig  Wind, 
vermutet  oder  weiss  man  aber  auf  Grund  der 
allgemeinen  Wetterlage  oder  aus  dem  Wolken- 
zug oder  auf  andere  Weise,  dass  in  1  bis  a  km 
Höhe  genügend  Wind  vorhanden  ist,  um  einen 
Drachen  emporzuheben,  so  wird  man  sich  künst- 
Uch  dadurch  in  der  unteren  Schicht  genügend 
Auftrieb  verschaffen,  dass  man  die  Winde  mit 
dem  I'ahrzeug  schnell  bewegt;  der  so  entstehende 
Luftzug  hebt  den  Drachen  durch  die  ruhige 
Schicht  hindurch,  bis  er  in  die  obere  gelangt 
und  dann  ohne  Hilfe  weiter  steigen  kann.  Ist 
dagegen  in  irgendeiner  Schicht  zuviel  Wind,  so- 
dass Draht  oder  Drachen  der  Gefahr  einer  Be- 
schädigung auagesetzt  sind*  so  wird  man  mit 
dem  Wind  fiihren  und  dadnrdi  seine  Kraft  in 
gecignelcm  NTasse  verringern.  Vermutet  man 
schwache  Luftbewegung  bis  in  grosse  Höhen 
hinauf,  so  könnte  man  zwar  auch  Dnchen  dnrch 
Fortbewegung  der  Winde  emporheben;  doch 
stört  bei  solcher  Wetterlage  der  Umstand,  dass 
dann  häufig  die  Richtung  der  Luftbewegung  in 
verschiedenen  Höhen  verschieden  ist  und  dem- 
nach die  einzelnen  Drachen,  wenn  mehrere  in 
Abständen  an  demselben  Draht  befestigt  sind, 
verschiedene  Bewegung  der  Winde  nötig  hätten, 
was  natürlich  nidit  aiuluhrbar  ist.  In  derart^en 
Fällen  wird  man  lieber  einen  Fessrlbala.in  be- 
nutzen und  stets  mit  dem  Winde  fahren,  sodass 
der  Beiion  immer  senkrecht  über  dem  Fahneug 
steht.  Eine  fahrbare  Winde  ennöglicht  also 
auch  im  Binnenland  regelmässige  Untersuchung 
der  Atmoq>häre  mit  Drachen   oder  Fessel- 

ba'.lons. 

Auf  der  festen  Hrde  stehen  wohl  kaum  aus- 
reichend grosse,  nach  allen  Richtungen  auch  bei 
nassem  Wetter  befalirbare  Flächen  zur  Ver- 
fügung. Dagegen  gibt  es  genügend  ausgedehnte 
Wasserflächen,  und  man  braucht  nur  die  Winde 
auf  ein  schnelles  Schiff  zu  setzen,  tun  die  er- 
forderliche BewegUcfakeit  zu  erlangen.  Der  ein- 
zige See,  der  im  deutschen  Binnenland  hierfür 
in  Betracht  kommt,  ist  der  Bodensee,  und  des- 
halb wurde  an  seinem  Ufer  die  Drachenstalion 
errichtet. 

Durch  Vorversuche,  die  bis  aufs  Jahr  1900 
ziuückgehen,  war  von  Her  gesell  und  dem 
Grafen  v.  Zeppelin  festgestellt  worden,  dass 
das  schwäbische  Meer  die  erforderliche  Aut- 
dehnung besitzt.  Fs  gelang,  die  Regierungen 
der  süddeutschen  Staaten  Württemberg,  Bayern, 
Baden  und  Elsass-Lothringen ,  sowie  die  des 
Reichs  für  die  Errichtung  eines  dauernden  Ob- 
servatoriimis  zu  interessieren  imd  nach  länge- 
ren Verhandlungen  die  BewiHignng  der  erforder- 
lichen Mittel  zu  erlangen.  Besonders  war 
Hergesell,  der  Präsident   der  internationalen 
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Kommission  für  wissenschaftliche  LufLschifiahrt, 
um  das  ZusUindekommen  des  Unternehmens  be- 
müht Die  erste  Konferenz  der  beteiligten 
Staaten  fand  im  Oktober  1905  statt;  damal>i 
wurde  die  Errichtung  der  Station  endgiltig  be- 
schlossen und  zugleich  festgesetzt,  dass  von  den 
einmaligen  Kosten  der  Einrichtung  vom 
Reich,  '  g  von  den  vier  obengenannten  Staaten 
aufgebracht  werden  sollten,  dass  dagegen  die 
laufenden  Ausgaben  nur  zu  vom  Reich,  zu 
•'3  von  den  süddeutschen  Staaten  zu  entrichten 
seien.  Ausserdem  stellte  Württemberg  in  Fried- 
richshafen das  erforderliche  Gelände  zur  Ver- 
fügung und  erklärte  sich  bereit,  die  Venvaltung 
des  Observatoriums  zu  übernehmen.  Dement- 
sprechend wurde  die  Drachenstalion  eine  würtlem- 
bergische  Landcsanstalt .  die  beiden  ersten  Be- 
amten (Vorstand  und  Assistent)  sind  württem- 
bergische Staatsbeamte. 

Das  Obsen-atorium  besteht  aus  einem  Ge- 
bäude an  Land  und  —  dem  wesentlichsten  Be- 
standteil —  dem  Schiff. 

Das  Stationsgebäude  (siehe  .\bbildung  372 1 
ist  ein  einfaches,  aber  schmuck  aussehendes 
Haus  am  Hafen  direkt  bei  der  Anlegestelle  des 
Schiffs.  Sein  Hrdgeschoss  enthalt  eine  geräumige 
Schreinerei,  eine  Mechanikcrvverfcstälte  und  ein 
Laboratorium  zu  den  erforderlichen  Unter- 
suchungen. Im  oberen  Stock  sind  die  Arbeits- 
zimmer für  den  Vorstand  und  den  Assistenten 
und  ausserdem  einige  kleinere  Räume.  Inner- 
halb der  Umfriedigung  findet  sich  eine  Ballon- 
halle zur  Aufnahme  der  gefüllten  Fesselballons; 
denn  es  wäre  kostspielig  und  unnötig,  wollte 
man  nach  jeder  Benutzung  das  Wasserstoffgas 
aus  den  Ballons  entleeren,  da  man  ein  und  die- 
selbe Füllung  mehrere  Tage  hintereinander  ver- 
wenden kann.  Ferner  ist  ein  Matcrialschuppen 
vorhanden  zum  Unterbringen  der  Behälter  «les 
stark  komprimierten  Wasserstoffs  für  die  Ballon- 
füllungen u.  a.  m.  Auch  ein  Verschlag  für 
Kohlen,  von  denen  schätzungsweise  pro  Jahr 
«SO  Tonnen  gebraucht  werden,  ist  da.  Weiter- 
hin haben  in  diesem  Hofraum  einige  Registrier- 
apparate zur  Messung  der  meteorologischen  Ele- 
mente an  der  Erdoberfläche  Aufstellung  gefunden. 

Dem  Drachenboot  (s.  umstehende  Abb.  373) 
wollen  wir  nun  unsere  Aufmerksamkeit  zuwen- 
den. Das  Schiff  führt  den  recht  passenden  Na- 
men der  aus  der  nordischen  Göttersage  be- 
kannten Gna,  einer  Götterbotin,  gleich  schnell 
zu  Wasser  und  in  der  Luft. 

Nach  dem  Typus  der  Torpedoboote  aus 
Stahl  gebaut,  hat  die  Ona  eine  Länge  von 
27  m  bei  einer  Breite  von  3,4  m;  der  Tiefgang 
beträgt  hinten  an  der  Schraube  etwa  1,50  m. 
Sie  entstammt  der  berühmten  Schieb  au  werft 
in  Elbing  und  ist  recht  zweckmässig  gebaut;  die 
Kosten  ihrer  Herstellung  betrugen  etwas  über 
70000  M.     Der  Transport   von  Elbing  nach 


I  dem  Rodensee  musste  mit  der  Eisenbahn  er- 
1  folgen,  da  Wassersirassen  nicht  vorhanden  sind. 
Auf  drei  Wagen,  von  denen  der  mittlere  das 
Schiff  tnig,  während  die  beiden  andern  nur  zum 
Schutz  eingcstelll  waren,  ging  die  Reise  von- 
statten, ohne  dass  der  Rumpf  hätte  auseinander- 
genommen werden  müssen:  nur  Maschine  und 
Kessel  waren  entfernt  unil  wurden  erst  am 
Büdensee  wieder  eingesetzt;  eben.so  natürlich  der 
Schornstein  und  die  andern  Deckaufbaulen,  Das 
Wiederzusammenfügen  ging  rasch  vonstatten, 
sodass  schon  nach  einem  Monat  lEnde  Januar) 
die  ersten  Probefahrten  gemacht  werden  konnten. 


Abb.  iTV. 
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Die   Maschine    der   Ona   ist  eine  Expan- 
sionsmaschine, d.  h.  der  vom  Kessel  kommende 
Dampf  passiert  nicht  nur  einen,  sondern  drei 
Zylinder,  ehe  er  in  den  Kondensator  gelangt. 
Normalerweise  entwickelt  die  Maschine  ca.  350 
Pferdestärken  und  vermag  damit  dem  Schiff  eine 
Geschwindigkeit    von    ca.    17  Seemeilen  pro 
Stunde  zu  geben;  das  ist  etwa  8'/^,  m  pro  Se- 
kunde.   Bei  maximaler  Beanspruchung  lässt  sich 
die  Leistung  auf  530  PS  steigern  und  damit 
eine  Geschwindigkeit  von  19'/^  Seemeilen  oder 
1  fast   3  6  km  pro  Stunde ,   also  etwa  i  o  m  pro 
•  Sekunde,  erzielen.    Der  Kessel  ist  ein  Wasser- 
i  rohrkessel  von  sehr  grosser  Heizfläche,  der  ge- 
stattet,  die  Daropfentwicklung   und   damit  die 
I  Fahrgeschwindigkeit  rasch  zu  steigern,  ein  not- 
I  wendiges  Erfordernis  für  Drachenaufstiege.  Ma- 
1  schinen  und  Heizraum  sind  durch  eine  wasser- 
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dichte  Wand  geuennt,  wie  das  gaozr  Schiff  in 
mehrere  (fünf)  wasserdichte  Abteilungen  geteilt 
ist,  um  bei  einer  event.  ßeschädigung  der  Wan- 
dungen ein  schnelles  Sinken  zu  verhindern.  Von 
<liesen  Abtt  ilungen  enthält  die  vorderste  zwei 
Kabinen,  die  zur  Aufbewahrung  von  Apparaten 
und  als  Arbeitsräume  während  der  Fahrt  dienen, 
und  die  recht  elegant  eingerichtet  sind,  die  zweite 
Heizraum  und  Kohlenbunker,  die  dritte  die 
Maschine;  in  der  «crtcn  sind  die  Drachen  unter- 
gebracht (ca.  drei  aufstiegsbereite  und  zehn  zu- 
sammengelegte), die  fünfte  dient  zur  Aufnahme 
von  Tauen  und  andern  SchilTsgoräti-n. 

Begeben  wir  uns  jetzt  an  Deck!    Der  vor- 


pass   angebracht.     Etwa   mittschiffs   steht  der 
Schornstein,  vor  und  hinter  ihm  Teile  der  elek- 
trischen  Winde,  die  den  Dracheudraht  aufzu- 
nehmen hat.    Die  Windentrommel  hat  vier  Ab- 
teilungen   zur    Aufnahme    verschieden  starken 
Stahldrahts.      Ihre  Umdrehungsgeschwindigkeit 
lässt  sich  in  90  Stufen  von  2  cm  auf  3  m  in 
I  der  Sekunde  erhöhen  und  gestattet  so  ein  sehr 
I  genaues  Anpassen  an  die  Windverhältnisse.  Vor 
allem  lassen  sich  die  Übergänge  von  einer  zu 
einer   andern  Geschwindigkeit  so  gleichmässig 
!  vornehmen,  dass  plötzliche  Schwankungen  des 
j  Zugs  beim  Auslassen  oder  Einwinden  und  damit 
manche   Havarien    vermieden    »erden  können. 


Ahh. 


J 


Da«  Urachenboot  itma. 


derste  Teil,  über  der  Kajüte,  ist  freigehalten; 
nur  der  Anker  und  ein  Scheinwerfer  für  Unter- 
suchungen bei  Naclit  haben  hier  ihre  Aufstellung. 
Auf  dem  I  ieizraum  findet  sich  zunäclxst  der  Kopf 
eines  grossen  Ventilators,  der  die  Luft  durch 
den  Kesselraum  in  die  Feuerungen  hinein- 
schleudcrt  und  es  so  ermöglicht,  das>  auch  bei 
.stärkster  Beanspruchung  der  Maschine  stets  ge- 
nug Dampf  erzeugt  werden  kann.  Kür  gewöhn- 
lich ist  er  ausser  Tätigkeit;  bei  forcierter  Fahrt 
jedoch,  wenn  die  Leistung  der  Maschine  von 
ca.  350  auf  über  500  Pferdekräfte  gesteigert 
wird,  muss  er  in  lietrieb  gesetzt  werden.  Direkt 
hinter  diesem  Ventilalorkopf  steht  das  Sleuer- 
liaus,  ein  nach  hinten  offenes  Schild  aus  Eisen, 
hinter  dem  der  Steuermann  vor  Wind  und 
Regen  gcscimtzt  ist;  direkt  davor  ist  der  Koni- 


Durch  einen  scharfen  Ruck  kann  nämlich  auch 
der  kräftigste  Draht  zerrissen  werdeu. 

Auf  die  Winde  folgt  ein  Dynamometer,  d.  h. 
ein  Apparat,  der  jederzeit  den  im  Draht  herr- 
schenden Zug  abzulesen  gestattet.  Dadurch  ist 
der  Leiter  des  Aufstiegs  in  den  Stand  gesetzt, 
die  F.igenbewegung  des  Schiffes  meist  so  zu 
regulieren,  dass  der  Zug  in  gewissen  durch  die 
Drahtstärke  bedingten  Grenzen  bleibt. 

Dicht  hinter  dem  Dynamometer  erhebt  sich 
ein  IG  m  holier  .Mast,  an  dem  die  Drachen  vor 
dem  Auflassen  mittels  einer  Rolle  in  die  Höhe 
gezogen  werden.  Durch  Nachlassen  des  Drahts 
gelingt  es  leicht,  die  Drachen  von  der  .Mast- 
spitze aus  steigen  zu  lassen,  olme  sie  der  Ge- 
fahr des  Anschlagens  an  das  Schiffsgeländer 
oder  ähnlichem  auszu-setzen.    Diese  Metliode  ist 
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äusserst  einfach  und  orleiditort  und  verbilligt  durch 
S'ermeidung  von  Beschädigungen  an  Drachen 
und  Apparaten  den  Betrieb  ausserordentlich. 

Der  übrige  Teil  des  Decks  ist  wieder  frei, 
nur  am  Heck  befindet  sich  noch  eine  Führungs- 
rolle für  den  Draht,  eine  sog.  .Vblaufrollc,  von 
der  aus  er  in  die  Luft  emporsteigt. 

Die  zu  den  Aufstiegen  verwendeten  Drachen 
haben  vorwiegend  die  aus  der  Abb.  374  ersicht- 
liche Form.  Bei  manchen  fehlt  die  im  oberen 
Teil,  der  Vorder/.elle,  sichtbare  Mittclwand.  Die 
Grösse  des  StofTbezugs  schwankt  zwischen  4.  und 
7  qni.  Das  Gewicht  eines  Drachens  belauft  sich 
auf  wenige  Kilo,  z,  B.  wiegt  einer  von  5  qm 
etwa  z'/j  kg.  Das  Gestell  besteht  aus  asthrciem, 
leichtem  Holz  (schwedische  Kiefer)  und  uird 
durch  Aluminiumbeschläge  zusammengehalten. 
Zur  Versteifung  sind  in  allen  Feldern  dünne 
Stahldrähte  gespannt,  wie  aus  der  Abbildung  zu 
sehen  ist.  Werden  die  hängsstäbe  lierausge- 
nommcn,  so  lä-sst  sich  der  Drachen  in  ein  dünnes 
Paket  zusammenlegen  und  leicht  verstauen;  in 
wenigen  Minuten  ist  er  wieder  zusammengesetzt. 

An  der  vorderen  Zelle  werden  oben  und 
unten  eine  Reihe  von  Schnüren  angebunden,  die 
in  einem  Punkt  zusammenlaufen,  und  an  diesem 
Knotenpunkt  wird  der  Draht  befestigt.  Bei  den 
grösseren  Drachen  sind  es  deren  a<  hl  (auf  der 
Abbildung  sind  nur  die  vier  oberen  vorhanden), 
bei  den  kleineren  sechs  oder  weniger.  Der  Draht 
besteht  aus  besonders  gehärtetem  Stalil;  sein 
Durchmesser  schwankt  zwischen  o.5  und  t.omm, 
und  zwar  wird  der  dünnste  Draht  für  Fessel- 
ballonaufstiege oder  Drachenaufstiege  bei  leich- 
tem Wind,  der  stärkere  dagegen  bei  grösseren 
Windstärken  benutzt.  L'ni  stets  mehrere  Sorten 
zur  Hand  zu  haben,  hat  die  Trommel  der  Winde 
vier  Abteilungen,  auf  deren  jede  etwa  10  000  m 
Dralit  gehen.  Der  Siahldraht  ist  äusserst  wider- 
standsfähig, z.  B.  häll  der  von  0.0  mm  Durch- 
messer einen  Zug  von  80  kg,  <lcr  von  o.q  mm 
sogar  160  kg  au.s,  was  weit  mehr  als  das  Dop- 
pelte der  Zugfestigkeit  gcwöimlichen  Stahldrahts 
ausmacht.  Da  jeder  Drachen  nur  ein  beschränk- 
tes Tragvermögen  besitzt,  das  in  der  Regel  er- 
schöpft ist,  wenn  1000  bis  2000  m  Draht  von 
der  Winde  abgelaufen  sind,  muss  man  in  ent- 
sprechenden Abständen  weitere  Drachen  an- 
bringen, wenn  man  grosse  Holten  erreichen  will. 
So  kann  es  vorkommen .  dass  vielleicht  zehn 
Drachen  an  ein  und  demselben  Draht  ziehen. 

Die  zur  Verwendung  kommenden  l'essel- 
ballons  haben,  wie  oben  bereits  erwähnt,  einen 
Inhalt  von  15  bis  30  cbm.  Sie  bestehen  entweder 
aus  gummiertem  oder  aus  gehmisstem  .Stoff 
(Seide  oder  Baumwolle  )  und  werden  mit  Wasser- 
stolTgas  gefüllt.  Sie  erhalten  soviel  Auftrieb,  dass 
sie  ein  Instrument  und  einige  tausend  Meter  Draht 
heben  können.  In  der  Regel  werden  nicht  mehr 
als  zwei  von  ihnen  bei  demselben  Aufstieg  benutzt. 


Wir  haben  noch  zu  erwähnen  die  Registrier- 
apparate, die  zur  F'estslellung  des  physikalischen 
ZusUindes  der  Atmosphäre  dienen.  Zur  Messung 
des  Luftdrucks  dient  ein  Mctallbaromcler  genau 
derselben  Art,  wie  sie  sich  in  den  Zimmer- 
Aneroidbarometem  befinden;  nur  dass  die  Luft- 
<lruckänderung  nicht  durch  einen  einfachen  Zei- 
ger kenntlich  gemacht  wird,  sondern  es  sitzt  an 
dem  Zeiger  eine  Schreibfeder,  die  auf  einer,  in 
wenigen  Stunden  sich  durch  ein  Ul»rwerk  ein- 
mal herumdrehenden  Trommel  eine  Kurve 
schreibt,  aus  der  für  jeden  Zeitpunkt  der  gerade 
vorhandene  Luftdruck  entnommen  werden  kann. 
Auf  di  rselben  Trommel  schreibt  eine  Feder,  die 

Abb.  iu. 


DiKkiT  Qjch  Macvia.   Mit  Stutf  bfitxtiiitc  )'l;».hi; 


qm. 


mit  einem  Metallthennomcter  in  Verbindung 
steht.  Letzteres  besieht  aus  zwei  zuaammen- 
gelötctcn  Lamellen  von  verschiedenem  Wärme- 
ausdehnungsvermögen, z.  B.  aus  Messing  und 
Nickclstahl;  jede  Temperaturändening  bewirkt  eine 
bestimmte  Zu-  oder  Abnahme  der  Krümmung  des 
Thermometers  und  damit  eine  Bewegung  des 
einen  Endes,  wenn  das  andere  fest  ist;  diese 
Bewegung  wird  von  der  .Schreibfeder  auf  der 
Trommel  in  vergrössertem  Massstab  aufgezeich- 
net. Da  der  Luftdruck  mit  der  Höhe  nach 
einem  genau  bekannten  Gesetz,  bei  dem  auch 
die  Temperatur  der  Luft  eine  Rolle  spielt,  ab- 
nimmt, so  lässt  sich  aus  den  Angaben  des  Ba- 
rometers und  des  Thermometers  für  jeden  Augen- 
blick des  .Aufstieges  die  Höhe,  in  der  sich  der 
Apparat  gerade  befindet,  berechnen  und  somit 
feststellen,  welche  Temperaturverteilung  in  den 
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verschiedenen  Höhen  während  des  Aufstiegs  ge- 
herrscht liat.  Die  Instrumente  tragen  noch  zur 
Utrtimniimg  der  Luftfeuchtigkeit  ein  Haarhygro- 
meter (die  Länge  der  Haare  hängt  von  dem 
Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  ab)  und  in  der 
Rifigel  ein  Anemometer  (zur  Messung  der  Wind- 
gesdiwindigkeit),  die  in  ähnlicher  Weise  wrie 
Baro-  nnd  Thennometer  atif  der  rotierenden 
Tronuncl  auf/tichtieii.  Die  Gestelle  der  Re- 
gistrierapparate sind,  um  tunlichst  an  Gewicht 
xa  apareii,  vat  Alnmininm  hergeatellt,  wodurch 
man  komplette  Instrumente  von  nur  etwa  1  kg  Ge- 
wicht erhält.  Die  Richtung  des  Windes  ergibt 
flieh  aus  der  Richtung,  nach  welcher  der  Drachen 
getrieben  wird.  Liegt  z.  B.  das  Schiflf  mit  seiner 
Spitze  gerade  nach  Südwest,  und  steht  der 
Drachen  genau  in  der  Richtung  der  Längsachse 
des  Schifies  nach  hinten  zu*  so  haben  wir  Süd- 
«Mtmid.  Wie  ennchtlicfi,  gestatten  diese  Appa- 
nte,  die  wesentlichen  Faktoren,  die  den  Zu- 
stand unserer  Lufthülle  bedingen,  messend  bis 
stt  einigen  1000  m  Höhe  su  verfolgen.  Es 
steht  zu  hoffen,  dass  auch  luftelcklrischc  Mes- 
sungen später  in  das  Arbeitsprogramm  aufgc- 
nonunen  werden  können. 

Die  vorstehenden  Angaben  zeigoi.  mit  welchen 
Mitteln  die  iJracheustation  am  Rudensee  die  Auf- 
gaben der  modenien  Meteorologie  ihrer  Lösung 
näher  zu  bringen  versacht.  Hoffen  wir,  dass  die 
Eirichtung  weiterer  aerologischer  Institute  in  ab- 
sehbarar  Zeit  stattfindet  [iokcv 


Die  Baukumt  in  den  Bidbebenlindern. 

In  den  von  Erdbeben  so  häufig  heimgesuch- 
ten !  ändern  Zentralamerikas  geht  die  I  bcrliefe- 
rung,  die  Spanier  hätten  einst  jeden  mit  dein 
Tode  bedroht,  der  seinem  Hause  ein  zweites 
Stockwerk  '«auCsetzen  würde.  Ähnliche  Gesetze 
sind  auch  in  anderen  Ländern,  die  öfters  unter 
Erderschiitterungen  zu  leiden  haben ,  erlassen 
worden;  sie  zeigen,  dass  man  schon  seit  alter 
Zeit  flidi  bemüht  hat,  durch  eine  geeignete  Bau- 
weise den  veriieerenden  Wirkungen  der  Erd- 
stösse  vonnbfltigen.  Und  diese  Bestrebungen 
aiad  aidit  wo  ansslchtslo^  wie  man  vidlddit 

beim  Fintreffen  main  her  Srhrerkenshotsrhaft 
denken  möchte,  cä  dar!  vielmehr  ab  ausgemacht 
gelten,  dass  wenigstens  zwei  Drittel  aOer  Ver- 
luste durch  die  angedeuteten  Vonichtsmassregeln 
verhütet  werden  könnten.  Für  die  Vertreter  der 
Bankimst  ist  es  daher  eine  ebenso  anziehende 
wie  dankbare  Aufgabe*  unter  Verwertung  jener 
alten  sum  Teil  noch  im  Ungewissen  tastenden 
Versuche  und  geleitet  von  den  Krgebni-  cn  der 
seismologiscben  Forschung  die  Grundzüge  einer 
wirididien  ,,EidbebaiarduteiEtur''  ni  entwerfen. 

Sehr  ven>chicdcn  sind  die  serstörenden  Wir- 
kungen der  Erderschütterungm  sanichst  je  nach 


der  Ri  schnffenheit  des  Baugrundes.  Am  ge- 
fährlichsten .sind,  wie  die  Erfahrung  gezeigt  hat, 
weiche,  lockere  Böden,  Talgrunde,  Alluvialebenen, 
\nilkanische  Ablagerungen;  auch  Abhänge  und 
Böschungen  aller  Art  sind  zu  vermeiden,  da  hier 
der  Boden  frei  schwingen  kann,  und  da  die  Ab- 
hänge in  erhöhtem  Itiasse  den  Angriffen  der 
Erosion  und  Denndation  ausgesetzt  sind.  Die 
grösste  Sicherheit  bieti  n  dagegen  mä-ssig  hohe 
Erhebungen  mit  festem  Boiden,  während  die 
Lage  auf  höheren  Bergen  wegen  der  grösseren 
Schwingungsweiten  der  seismischen  Bewegungen 
wieder  bedenklich  crsi  lieinl.  Im  übrigen  lassen 
sich  aber  allgemein  gültige  N'orschriften  für  die 
Wahl  des  Bauplatzes  nicht  leicht  aufstellen, 
doch  geben  im  einzelnen  Falle  alte  Erfahrungen 
manchmal  wertvolle  Fingerzeige;  so  sind  es  in 
der  Kegel  die  nämlichen  Viertel  daer  Stadt, 
welchen  die  Erdbeben  am  Sbdsten  mitspidcn. 
Interessant  i^t  .un  Ii  die  Art,  wie  die  Bewohner 
verschiedener  mittelamerikanischer.  Städte  vor- 
gingen ;  sie  wechselten  so  lange  bei  jeder  neuen 
Katastro;)he  den  SLuidisn  ilirer  Niederlassung, 
bis  sie  endlich  ein  heftiges  Beben  ohne  grossen 
Schaden  überstanden  hatten. 

Recht  selbstverständlich  mag  der  Rat  klingen, 
in  den  Krdbebcngebieien  nur  Baumaterial  von 
der  vorzüglichsten  Beschaffenheit  xn  verwenden. 
Trotzdem  hat  man  diese  Forderang  nur  zu  oft 
unbeachtet  gelassen.  In  Städten  mit  gemischter 
Bevölkerung  ist  bisweilen  zu  beobachten,  dass 
die  Verluste  bei  Erderschütterungen  ungleich 
verteilt  sind  je  nach  dem  Grade  der  Soigfiilt, 
den  die  verschiedenen  Elemente  auf  ihre  Raulen 
verwenden.  Bei  dem  Beben  von  Lesbos  i.  J. 
1867  wurden  z.  B.  die  Häuser  der  Türken  viel 
schwerer  besi  h.tdigt  als  die  der  Griechen.  .\uch 
der  verheerenden  Wirkung  des  Erdbebens,  wel- 
ches 1886  Charleston  zerstörte,  hat.  wie  es 
scheint,  die  Benutztmg  schlechten  Materials  Vor* 
Schub  geleistet  Im  Jahre  1838  hatte  eine 
furchtbare  FeucrsbruDSt  die  Stadt  ver\\iistet,  und 
in  der  Eile  des  Wiederaufbaues  hatte  man  statt 
eines  «tsgeseicfhneten  Kalkes,  den  man  bis  da- 
hin aus  an  den  Strand  gespülten  Muschelschalen 
hergestellt  hatte,  grosse  Mengen  eines  minder- 
wei  Ilgen  Kdkea  ans  dem  Norden  verwendet. 
Die  Bauwerke  des  klassischen  Altertums  dagegen, 
die  seit  zwei  Jahrtausenden  den  heftigsten  Erd- 
erschütterungen widerstehen ,  während  die  d8F 
neben  stehenden  modernen  Gebäude  in  Trümmer 
fallen,  zeugen  von  der  Güte  des  verwendeten 
Materials,  von  der  Sorgfalt  ihrer  Erbauer. 

Die  wichtigsten  Kegeln  für  die  Errichtung 
erdbebensicherer,  «antiseismisdier*  Bauten  aber 
ergeben  sich,  wie  der  bekannte  französische  For- 
scher de  Montessus  de  Bailore  in  seiner 
Schrift;  L*«ut  de  bätir  düu  ies  pf^s  ä  irmtle- 
ttifttts  de  terre  ausführt,  aus  dem  Studium  der 
Einwirkimgen  der  Erdbeben  auf  die  Gebäude, 
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aus  cingchcnik-n  Ri-obachtimgen  über  das  \'er- 
halten  der  versciuedenen  Konstruktionselemente. 

Durch  die  Angriffe  der  seismisdMD  Krifte 
werden  die  Häuser  in  Srhw-inj^ungeti  versetzt. 
In  den  meisten  Fällen  verhält  sich  ein  1  laus  je- 
doch nicht  wie  ein  einheitlicher  Körper;  iufolge 
ihrer  verachiedenen  Beschaffenheit  schwingen  die 
einzelnen  T^e  desselben  nicht  synchron,  die 
Mauern  führen  andere  Beweguiipen  aus  als  die 
Decken,  wieder  anders  schwingen  die  Dächer, 
die  Schornsteine  usw. 

Nun  weiss  man  aber,  ilass  mit  dem  Tlinab- 
steigen  in  die  Tiefe  die  Starke  der  liodenbe- 
«egiiBgen  rasch  abmimiil.  In  Bergwerken  von 
massiger  Tief'-  virsjiürt  man  mitunter  nichts 
mehr  von  Erschüiterungi'n,  «iie  an  der  Ober- 
fläche schon  erheblichen  Schaden  anrichten,  and 
durch  seismometrische  Beobachtungen  hat  man 
in  Japan  ermittelt,  dass  schon  am  Grunde  von 
3  bis  8  m  tiefen  Bmnni  n  die  Bewegungen  sehr 
abgeschwächt  sind.  Je  tiefer  man  also  mit  den 
Grundmauern  hinabgdit,  desto  besser  werden  die 
Aussichten  für  die  Widcrstandsfäliigkeit  eines 
Gebäudes.  Sehr  radilcal  ist  dagegen  ein  anderes 
Verfahren,  bei  dem  man  vSUig  auf  die  Gfuad- 
maucrn  verzichtet.  In  dieser  Weise  sind  be- 
kanntlich die  Jajianer  seit  den  ältesten  Tagen 
vorgegangen.  Im  (irunde  genommen  ist  das 
leichte  japanische  Wohnhaus  ein  Kasten  aus 
Holzbalken,  der  an  den  >4er  Ecken  auf  grossen 
Steinen  ruht.  Kommt  nun  ein  Erdbeben,  so 
verlassen  die  Häuser  ihre  Stützen  und  neigen 
sidi  zur  Seite.  Bei  der  geringen  Fallh5he  sind 
die  Schäden  mcl<  nur  unbideutrnd  i:nd  in 
kuner  Zeit  zu  reparieren.  In  Nachahmung  dieser 
Uediode  hat  man  vorgeschlagen,  die  Himer  auf 

ciieme  Kugeln  oder  Walzen  zu  setzen,  die  sich 
auf  einer  Plattform  aus  Beton  bewegen  koimen. 
Dieses  elegante  VerfidlKn  ist  schon  mehrfach 
angewendet  worden,  nur  eignet  es  sich  leider 
nicht  für  grössere  Bauten. 

Von  der  höchsten  Bedeutung  ist  sodann  das 
Verhalten  der  Mauern  eines  Gebäudes  bei  einem 
Erdbeben.  Je  nach  der  Richtung  des  Erdstosses 
ist  dabei  die  Gefahr  verschieden  gross.  Trifft 
derselbe  die  Mauer  parallel  zu  ihrer  Längsrich- 
tung, ao  erleidet  sie  eine  Zosammendekang  und 
eine  Ausdehnung,  erfolgt  et  aber  senkrecht  zu 
ihrer  Front,  so  ist  die  Sache  viel  bedenklicher, 
die  Mauer  läuft  Gefahr,  umgeworfen  zu  werden. 
Wenn  nun  die  Richtung  bekannt  ist,  aus  welcher 
im  allgemeinen  die  verderblichsten  Erdstösse 
kommen,  so  wird  man  die  Gebäude  so  orien- 
tieren, dass  die  Läogsnaaem  dieser  Gefahrlinie 
parallel  sind,  also  in  der  Hauptsache  nur  die 
kurzen  Quermauern  beansprucht  werden. 

Was  die  Zusammensetzung  der  Mauern  be- 
ttiSk,  so  mnsB  das  Material  dierMtben  völlig  ho- 
mogen sein.  Auf  Lesbos,  wo  man  zwei  ver- 
schiedene Lavasorten  ztmt  Bauen  verwendete. 


wurde  beobachtet,  dass  nach  dem  Erdbeben  die 
schwereren  Steine  reliefartig  aus  der  Mauerffäche 
herausgetreten  waren.   Besondere  Aufinerksam- 
keit  erfordern    fenicr   die  Türrii   und  Fenster, 
denn  sie  bilden  in  der  .Maut  r  zwei  Systeme  von 
Linien  geringsten  Widerstandes,  die  einen  ver- 
1  tikal,   die  anderen  horizontal   verlaufend;  die 
Mehrzahl  der  Risse  und  Sprünge  geht  von  den 
,  Ecken  der  Türen   und  Fenster  aus.    Auch  die 
Fbrm  der  oberen  Partien  dieser  Öänungen  hat 
I  den  grössten  Einfluss  auf  die  Festigkeit  der 
I  Mauer.    Durchaus  zti  verurteilen  sind  die  gera- 
den Oberschwellen,  mehr  Sicherheit  bieten,  in 
der  angefahrten  Rieihenfblge  zunehmend,  Korb- 
bogen,  voller  Halbkreisbogen,  Siiitzbogen, 

Eine  Quelle  des  Verderbens  bilden  oftmals 
die  Dächer,   ist  ein  Dach  gut  gebaut,  so  bildet 
es  ein  unveränderliches  Ganzes,  das  unter  der 
Einwirkung  senkrechter  Stössc  oder  Schwingungen 
I  emporgehoben  wird,  um  mit  seinem  ganzen  Ge- 
I  wicht  auf  die  \iauem  zurückzufallen  und  dieselben 
1  zum  Etnstnix  zu  bringen,  während  es  sdbit  in 
vielen  Fällen  völlig  unbesduUUgt  auf  dem  Boden 
anlangt. 

Zu  denjeidgeii  Teflen  des  Hsoaes,  die  am 

leichtesten  den  Erdbeben  zum  Opfer  fallen,  ge- 
hören bekanntlich  die  Schornsteine.  Bei  dem 
Beben  von  Charleston  stürzten  von  den  14000 
'  Schornsteinen  diest-r  Stadt  gegen  95 ''/o  «>n> 
Auch  Balkons,  Gesimse,  Fortale,  überhaupt  vor- 
springende Versienugen  aller  Art  weiden  stark 
beschädigt. 

Vermieden  werden  sollte  ferner  tunlichst  die 

Ausführung  mehrstöckiger  Bauten,  denn  dii' 
Amplitude  der  seismischen  Bewegungen  wächst 
sehr  rasch  mit  der  Höhe  des  Hauses,  im  ersten 
Stock  beträgt  sir  mindestens  das  Diei&cbe  VOtt 
derjenigen  im  Erdgcschoss. 

Piche  Türme  sind  dagegen  nicht  imbedingt 
zu  verbieten.  Sic  überdauern  die  Katastrophen 
ohne  Schaden,  wenn  sie  frei  schwingen  können. 
ÄtISSeiSt  günstig  liegen  die  Bedingungen  sogar, 
wenn  man  den  Tünnen  im  Jnnem  einen  kreis- 
förmigen Querschnitt  gibt  Dies  erklärt  auch, 
warum  die  isoliert  stehenden  Fabrikschornsieine 
die  Erdbeben  so  übeirascfaend  gut  übersu-hen. 

Ahnlich  wie  bei  den  Didietn  liegen  die 
Verhältnisse  bei  den  Brücken;  dii>  Erdstösse 
suchen  die  Fahrbahn  von  den  Brücki  npteilern 
abzuheben.  Nach  den  sdllimmen  Erfahrungen, 
die  man  i8gi  in  Japan  gemacht  hatte,  richtete 
man  in  jenem  Lande  das  Hauptaugenmerk  auf 
die  mögUchst  feste  Verbindung  zwischen  Brücken- 
bahn und  Pfeilern  und  hat  damit  zufrieden- 
stellende Resultate  emelt. 

Endlich  mag  nodl  erwähnt  werden,  dass  auch 
die  iwterirdischen  Rohrleitungen  für  Gas  und 
Wasser  in  den  modernen  Städten  gefihiUch 

werden  können,  «ei  es,  dass  d.is  Wasse  r  die 
Gnwdmauem  imterspült,  oder  dass  das  ausströ- 
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merulr  Gas  zu  I^rändrn  \'i-ranl;i.ssun|t;  </\hl.  Das 
Feuer  wütet  ja,  wie  das  Schicksal  von  äan  Kran- 
dMO  gezeigt  hat.  oft  noch  acblimmer  ab  das 
Erdbeten  selbst. 

In  welchem  Umfange  hat  nun  die  HHnkunsl 
in  den  Erdbebeolandem  den  besonderen  Wr- 
hältnisaen  sich  angepasst?  Treten  wir  eine  Wan- 
deniBg  durch  die  hauptsächlichsten  Schüttergebiete 
der  Erde  an! 

Zu  den  anrahigsten  Ländern  gehört  zweifel- 
los das  Reich  des  Mikado.  Nicht  selten  hört 
man  den  Typus  des  j;ip:ini-i  hen  \V'il.n!i;nj.sc.s 
als  ausgesprochene  Erdbebenarchitektur  bezeich- 
oeo»  und  sicher  tat  die  leidite  Bauweise,  die 
dem  Hause  geradezu  die  Elastizität  l  ines  Korbes 
verleiht,  sehr  geeignet,  mässifjen  Hrderschütte- 
ningen  standzuhalten.  r>as  Fehlen  des  Steines 
in  der  japanischen  Baukunst  dagegen  wollen 
manche  nicht  auf  die  Erdbebengefahr,  sondern 
auf  die  Armut  des  Landes  an  Lasttieren  zurück- 
führeo.  Ais  erdbebensicher  kann  sodann  eine 
weitere  Gattung  von  Bauwerken  im  Lande  der 
aufgehenden  Sonne  ^'clten;  es  sind  dies  die 
TempeU  Öeit  Jahrhunderten  hat  die  Mehrzahl 
von  ihnen  die  heftigsten  Katastrophen  fiber> 
dauert.  Diese  Tempel  bestehen  aus  Hoizfach- 
werk.  der  Verbrauch  an  Holz  steigt  bei  ihnen 
ins  Riesenhafte.  Die  eitizciiien  ßalken  sind 
nun  derart  miteiaaader  verbunden,  sind  so 
fest  ineinander  gefügt,  dass  sie  schliesslich  ein 
unzerstörbares  Ganzes  bilden.  So  bleiben  die 
höchsten  und  schlanksten  Pagoden  unversehrt, 
und  höchstens  ne^en  sie  sich  bei  einem  Erd- 
stos-i  ein  wenig  zur  Seite,  wenn  infolge  de» 
Alters  ein  Verbindungsglied  nachgibt. 

Fast  am  entgegen  gesetzten  Ende  der  Alten 
AVeit,  auf  der  Insel  Santorin,  treffen  wir  weitere 
erdbebensichere  lauten.  Ks  sind  monolithisc  he, 
au>  einem  eiosigeo  gewölbten  Block  bestehende 
Behaustmgen,  deren  Material  eine  Art  lieton 
namens  Aspe  bildet  Nur  wenige  Öffnungen 
fuhren  in  das  Innere  dieser  eigenartigen  Gebilde, 
die  im  Sommer  kühl,  im  Winter  wann  sind«  imd 
denen,  wie  die  Katastrophe  vom  1 2.  Oktober  1856 
ge:'.  i^t  h.it,  die  Frdbeben  nichts  anhaben  koinien. 
Nach  der  Katastrophe  zeigten  sich  nur  einige 
Risse,  die  jedoch  unter  d«D  betarichtlidien  Ge- 
wicht des  <  j.i:r/'  n  s(  hon  am  folgenden  Tage 
sich  wieder  geschlossen  liatteiu  Kreilich  wird  es 
nicht  nach  jedermanns  Geschmack  sein,  eine 
solche  Höhle  zu  seiner  Wohnung  zu  wählen. 

Recht  sonderbar  könnte  fürs  i-rstc  der  \' er- 
such er  cht  inen,  in  den  Schüttergebieten  von 
Zentral-  und  Südamerika  nach  erdbebensicheren 
Bauten  Umschau  zu  halten:  die  seismischen 
lCatastroj>hen  jener  Länder  sind  ja  nur  zu  g-.it 
bdtannt.  Und  doch  wäre  die  Bauweise  jener 
Gebiete  ganz  vorzüglich  geeignet,  den  &dbebeo 
stindzuhalten ,  wofcnt  man  nur  auf  die  Her- 
stellung der  Gebäude  grössere  Sorgfalt  verwenden 


würde.     Das    kreoüsehe   Haus    ist    im  grossen 
I  und  ganzen  eine  Nachahmung  des  klassischen 
I  römischen  Hauses,  bei  welcher  der  Stein  dmdk 
das  Holz  ersetzt  wurde.    Die  Dachbalken  ragen 
weit  über  die  Schwelle  vor  und  rulien  auf  Holz- 
I  pfeilem,  sodass  eine  Veranda  die  ganze  Front 
des  Hauses  entlang  läuft.    Leider  lässt  aber  die 
i  Ausführung  des  Holzfachwerkes   wie  die  Ver- 
bindung   iler    einzelnen  Glieder    recht   viel  zu 
wünschen  übrig,  daher  auch  die  imheimlichen 
Verwüstungen  durdi  die  &dbeben.  Wurde  man 
aber  jene  Fehler  vermeiden,  so  würde  das  kreo- 

(lische  Haus  ein  elastisches  und  beinahe  unzer- 
störbares Ganse«  bilden.    Auf  dne  sehr  ge> 
scliickte  Art  werden  bisweilen  auch  die  Mauern 
hergestellt.    Man  lindet  nämhch  hin  un<l  wieder 
Hänser,  deren  Wände  aus  nrei  hintereinander 
angeordneten  Reihen  von  Pfosten  bestehen.  Auf 
jeder  Seite  dieser  beiden  Balken   nagelt  man 
I  nun  ein  Netz  von  Rohr  auf,  sodass  also  im 
ganzen  drei  geschlossene  Schächte  entstehen. 
!  Der  8usserste  and  der  innerste  von  ihnen  werden 
mit  feuchtem  Ton  gefüllt,   e^   entsteht  so  eine 
I  doppelte   Mauer   mit   einer  isolierenden  Luft- 
nrisdwnschicht,  die  im  Sommer  im  Innern  des 
I  Hauses    eine   angenehme  Kühle   bewirkt.  In- 
,  dessen  soll  nicht  verschwiegen  werden,  dass  auch 
alles  mögliche  tropische  l'ngezieler  mit  Freuden 
!  von  einer  solchen  idealen  Zuflucbtstätte  ßesitz 
ergreift.     Jedenfalls    \ennag    aber   ein  solches 
Bauwerk  dank  seiner  lüastizität  sogar  heftigen 
Stössen  SU  widerstehen;  viele  alte  Kirchen  in 
jenen  Lindem  sprechen  für  das  Sjrstem.  Das 
Rohrgefleeht    der    Wände    ist   all'-rdiii'^^s  niclit 
dicht,  bei  jedem  Erdsloss  dringt  das  trockene 
FüUmaterial  als  ferner  Staub  durdi  das  Rohr 

hindurch;  anspruchsvollere  Leute,  die  sich  sol- 
chem Staubregen  nicht  gern  aussetzen,  wählen 
daher  an  Stelle  des  Rohres  eine  Verkleidung  von 

Holzplanken, 

Es  war  schon  erwähnt  worden,  dass  eine 
Hauptgefahr  für  die  l^äuser  darin  besteht,  dass 
die  einzelnen  Teile  derselben  in  verschiedener 
Weise  schwingen;  der  Zusammenhalt  des  Baues 
wird  dadiin  h  L;eluckerl,  das  Hans  bekommt 
Risse  imd  Sprünge,  es  birst  schliesslich  aus» 
einander.  Die  Ao^be  des  Architekten  nrass 
also  sein,  ein  Gehänile  so  heri-iisicllen .  dass 
alle  Teile  womöghch  synchron  schwingen.  Die 
Idealform  eines  strichen  Bauwerkes  wbe  daher, 
wie  Montessus  de  Hallore  sich  ausdrückt, 
die  Form  einer  umgedrehten  Kiste,  deren  ein- 
zelne .Seiten  mögUchst  ti ■^t  miteinander  ver- 
bunden sind,  sodass  das  Bauwerk  ein  elastisdies 
Ganzes  bildet.  Am  nächsten  würde  dieser  Form 
das  Barackenhaus  kommen,  und  in  der  Tat 
sehen  wir  in  der  neueren  Zeit  die  Architekten 
immer  wieder  auf  dieses  System  nuüdtkomraen. 

Schon  nach  dem  Lissabonncr  I'rdbeben  des 
Jahres  1755  war  in  Portugal  diese  Bauweise 
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vorgr-icliriilt.ii  worden,  nach  dem  Reben  von 
Manila  am  3.  juin  1603  ist  vom  spanischen 
Genidcovps  dieses  S3rstein  bis  in  alle  lünzel-  1 
heiten  auageaibeitet  worden»  in  neuester  Zeit 
haben  dann  die  Japaner  das  Barackenhaus 
weiter  vervollkomniiift:  eine  durchaus  licfric- 
digende  Lösung  haben  sie  allerdings  auch  nicht 
gefunden,  sie  empfehlen  den  Gebraudi  von 
Ziegelsteinen,  die  vermittelst  eigentümlich  ge- 
formter Fugen  fest  ineinander  passen,  die 
haimonie"  der  einzelnen  Bestandteile  der  Mauer, 
Holz  unil  Stein,  wird  abi  r  -o  nirht  beseitigt. 

Ausgehend  von  dem  eigenartigen  Verhalten 
der  Dächer,  die,  ohn<'  selbst  Schadm  zu  nehmen, 
den  Einsturz  der  Mauern  vemisaclieo,  hat  der 
japanische  Architekt  Inny6  eine  Art  englisches 
Landhaus  entworfen,  dessen  Besonderheit  die 
Ausbildung  des  Daches  ist.  Die  stark  geneigten 
Balken  des  Dachstnhis  gdien  nämfich  bis  zum 
Roden  herab,  und  um  den  ungewnhnlirhcn  An- 
blick zu  verdecken,  werden  aussen  unil  innen 
senkrechte  Holzwinde  aufgeführt,  sodass  die 
Türen  und  Fenster  wie  bei  <len  mittelalterlichen 
Bauten  durch  eine  seiir  <licke  Mauer  sicli  otTnen, 
die  in  Wirklichkeit  allerdings  nur  ein  leerer, 
von  den  Dachsparren  diagonal  geschnittener 
Raum  ist. 

Sehr  empfehlenswert  dürften  •  ferner  die  zu- 
sammenlegbaren iiäuscr  sein,  die  den  gesteUtni 
Anfordemn^'en  gut  zu  entsprechen  scheinen,  und 
diese  Klasse  von  Gebäuden  leitet  uns  über  zu 
einer  anderen  Bauart,  der  Verwendung  eiserner 
Träger.  Nach  dem  fnrditbaren  Erdbeben,  welches 
am  28.  Juli  1883  auf  der  Insel  Ischia  nicht 
weniger  als  2278  Hauser  zerst<jrte  und  deren 
3616  beschädigte,  liess  die  Stadtverwaltung  von 
Casamicciola  eine  Anzahl  eiserner  llätiser  er- 
richten. Die  Ausfüllung  der  Wände  innerhalb 
des  eisernen  Netzwerkes  mit  gewöhnlichen  Mauer- 
steinen bedeutet  jedoch  abermals  einen  Mi^s- 
griff,  da  sie  die  Einheitlichkeit  der  Scfawingungs- 
bewegungen  stört. 

Von  ihldichen  Erwägungen  geleitet  sprach 
vor  etwa  so  Jahren  der  firanzösisdMs  Ingenieur 
Lescassc  die  Ansicht  aus,  dass  das  Ideal  eines 
erdbebensicheren  Hauses  eine  Konstruktion  sein 
müsse,  bei  der  die  Hausteine  und  das  Rinde- 
mittel ein  so  fest  verbundenes  Ganzes  bilden, 
dass  man  das  Bauwerk  geradezu  als  einen 
„Monolithen"  betrachten  könne.  Reim  Lesen 
dieser  Worte  wird  man  aber  sofort  an  ein 
System  erinnert,  das  sidi  jetzt  in  der  Bantech- 
nik  einzuführen  beginnt,  und  das  man  gern  als 
das  Baiunaterial  der  Zukunft  bezeichnet,  an  den 
Bimierten  Beton  oder  Bsenbeton.  In  der  Tat 
scheinen  die  luscnbctonbauten  wie  geschaffen, 
den  schädUchen  Einflüssen  der  Krderschülterungen 
'Vnderstand  zu  leisten,  sie  bilden  ein  elastisches 
Ganzes,  sie  besitzen  von  allen  Bauwerken  wohl 
am  meisten  den  Charakter  von  Monolithen,  sie 


nähern  sich  am  ehesten  der  Gestalt  einer  um- 
gedrehten Kiste.  Wenn  nun  der  Eisenbeton 
I  die  Hoffiuingen  erfüllt,  die  auf  ihn  gesetzt 
werden,  ao  erscheint  es  nicht  unberechUgt,  als 
erdbebensichere  Gebäude  in  allererster  Linie  die 
Eisenbetonbauten  zu  erklären  und  sie  als  das 
Zukunftsgebäude  zu  bezeichnen,  welches  den  Be- 
wohnern der  Erdbebenländer  die  lange  gesuchte 
Sicherheit  bringen  wird.  j.  (•«•t«] 


RUNDSCHAU. 

(Nachdrack  verbot*!.) 

Ein«  Kaloris  oder  Wärmeeiiiheit  ist  die  Winne. 
meDKe,  dnrch  die  ein  Kilogramm  oder  Liter  Wasser 

um  1"  C  crwürmt  witil.  Dir-c  Begriffsbestimmung  ist 
klar  und  einfach  und  >M:hLi(:^at  Mi>bverständni&»c  uniil 
völli};  aus.  Dic^c  Ma^&ciuhcit  für  tlic  W,irnicMicuj;c  ist 
für  das  praktiüche  Leben  von  der  allcrgiö>»icn  Bedeu- 
tung. Um  so  verwunderlicher  ist  es  nun,  dass  ein  v> 
wichtiger  Mwafab  bei  dem  Volk  und  vieUack  seUwt  in 
den  gebüdetni  Kielten  des  Poblikams  noch  pat  keinen 
Eingang  j;cfui)<len  h.it. 

Kütiiiucrt  sich  dct  Laie  iiheihaupt  um  die  Wärme, 
die  bei  irgend  einem  Vorgang  entwickch  wird,  so  nii>st 
er  sie,  wenn  es  bocb  kommt,  mit  dem  Tiiermomeler 
und  glaubt  dum  hinlänglich  orientiert  sn  sein.  Dabei 
fühlt  oad  weiss  aber  selbst  der  gcwohnlkhe  Msn  icdit 
{at,  dau  es  doch  nicht  bkNB  auf  die  Hohe  der  Tem- 
peratur .iiikf  n.tiit.  Kr  ist  sich  durch.uis  klar,  iS.is^  er 
wohl  ithnniiil  tiiülit  Heirmattrial  brautlien  »inl,  um 
10  Liter  Wasser  zum  Kochen  zu  tirinj;cn.  .iK  für  ein 
Liter.  Auch  hat  er  wohl  durch  die  Erfahrung  gelernt, 
data  die  eise  Sorte  Kohlen  l>etser  beixt  und  ihm  mehr 
Wuscr  zasfi  Kochen  briogt,  als  eioe  andere  Sorte. 
Es  fehlt  ihm  aber  an  dem  lulreflenden  Wort,  nm  diese 
Unterschiede  kurz  und  scluirl  /um  Ausdruck  lu  briii^jco. 
Da  er  den  Unteritcbied  im  hi  klar  in  Wurle  fatteD 
kann,  bleiben  ihm  die  g.uizen  Verbliltniüsc  Überhaupt 
unlüar,  um  die  es  sich  hier  handelt,  und  der  Laie  lä«t 
sie  daher  hb  liebsten  nabeacbtet  nad  hilt  sl*  iSr  nn. 
wcscntUdi.  Oabsl  sind  sie  aber  wfarlsdMflUdi  von  der 
atlcrgröMten  Bedeetung.  Bei  den  hohen  und  sielig 
steigenden  Preisen  fiir  riie  Kcucrunjjsmatcrialicn  darf 
dem  einfachen  Mann  durchaus  nicht  einerlei  sein,  ob 
ein  Kilogramm  Kohle  ihm  50  Liter  Waner  cum  Kochen 
bringt  oder  nur  oder  ob  er  mit  einen  Liter  Petro» 
letuB  100  Liter  Waiaer  kochen  kana  oder  aar  7S* 

Die  grouen  KohteBwbnHMher,  wio  die  Fabrik«», 
Kitenfaahnen  usw.,  haben  den  grotsen  tTnlersehted  In 
der  Güte  uud  Ausj;icl>it;kcit  der  einzelnen  K<ihlen*orten 
längst  klar  erkannt  und  kaufen  die  Kohlen  nicht  ein- 
fach nach  dem  Gewicht,  sondern  zugleich  nach  der 
KalorieBOMOge,  die  sie  sn  cntwiciceln  vermögen.  Ea 
ist  auch  wiederholt  schon  aageregl  wordeo,  gesetslich 
Torza«ch reiben,  das*  bei  jeder  Kohlensorte,  die  ia  den 
Handel  kommt,  anch  stets  anzugeben  ist,  welche  Wärme* 
menge  ein  Kilogramm  der  Kohle  zu  entwickeln  ver- 
mag. Denn  das  ist  der  bc»le  und  einfachste  Maßstab 
für  ihre  Güte.  Das  Publikum  würde  dann  auch  sehr 
bald  leraea,  mit  dem  Begriff  der  Kalorie  oder  Wirme, 
eiabelt  s*  operieren,  vnd  sich  im  e^artea  Interesse 
immer  mehr  bemfihea,  die  beule  noch  vielfach  gaas 
unglaobliche  Wärmevergeudung  im  gewöhnlichen  I.eben 
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■bBDiteUMi.  Bei  naocbcn  StofTen  ist  SbcffBiii  tehon 
«ja  Aafluig  n*eh  dieser  Seite  gemacht,  und  du  Publi- 
Irnni  BalM  irrtii  i:i>t,  i:^--:  <:n  [.itcr  utisniuicr  Alkohol 
nebr  Winne  geben  wiril,  .'il.'>  ein  Liter  lircnnspiritas, 
der  zehn  and  noch  mehr  Prozent  Wasser  entbilt. 

Will  man  sich  nicht  direkt  eatschliessen,  die  Kohlen- 
sorten nach  ihrem  Kaloficnwert  ra  beseiduiai,  da  die 
Kalorie  eis  Bocb  lu  wcaig  popalinr  Begriff  ist,  nun 
•o  sollte  man  wenigstens  IhnKch  wie  beim  Spiritus 
verfahl  L  ij  und  eine  I'roicntbe/cichnung  einführen.  Das 
Publikum  würde  sehr  schnell  begreifen,  dass  mit  einer 
80  prozeDticcn  Kohle  eine  Kohle  gemeint  ist,  die  zo^ig 
wertlose  Asche  enthält  and  nnr  So*/«  wänn^gebendea 
KohlcHtaC 

Dms  die  Kalorie  so  gar  Warn  Eingang  in  das 

Dcnltea  und  in  die  Sprache  des  Volkes  gefandea  hat, 
mag  seinen  Grund  zum  Teil  aiuh  cl^rin  haben,  da«»  sie 
kein  einfaches  Mai»  wie  da»  Meter  und  das  Gramm» 
.sondern  ein  üoppclmass,  indem  sie  stets  zugleich  «ine 
bestimmte  Menge  materiellen  Sloüin  nad  dasn  swdiast 
dnan  beitininilaa  Wlmegiid  iMwicfciwt  Vor  allaiB 
bt  aber  wohl  sdinld,  dass  die  Kalorie  nicht  ein  Mass- 
Stab  für  die  greifbare  Materie  ist,  die  wir  mit  unseren 
Hanptsinnetorgasen,  den  .\ugen  und  Obren,  wahrnehmen 
können,  sondern  ein  Mass  für  eine  unsichtbare  Kraft, 
für  die  Wärme,  die  höchstens  für  einen  Teil  unseres 
Gelühlssinnes,  für  den  Tcmpentaniaa,  nncbweiibar  ist. 
£a  ai'gsiit  dam  IXnnnenaaae  somit  gana  ebanao^  wie 
4aa  andma  hSchst  wichtigen,  modernen  Krafhoassen, 
denen  fnr  die  Elektrizität,  die  auch  dem  Publikum 
noch  eine  völlig  frcmiie  Welt  geblieben  sind. 

Zu  diesen  Schwierigkeiten,  die  es  verhinderten,  dass 
die  Kalorie  schon  voUatBnüich  wurde,  kommt  aber 
noch  eine  wdten^  adhr  wwealliahe  hinan.  Ea  iat  dies 
die  grcnaenlos«  Venrimng,  ^  gcnd«  in  d«  Gdeintcn» 
kreisen,  die  doch  fast  allein  mit  dem  Begriff  der 
Kalorie  heute  arbeiten,  bei  dieser  Masseinbeit  ein- 
gerissen ist. 

Während  die  Praktiker  und  Techniker  von  vorn- 
herein und  fast  allgemein  wohl  an  der  oben  g^cbcnen 
BegriflUMStiaunnng  der  Kalorie  festhielten,  da  sie  ihnen 
•incB  beqneasen  nnd  prakUsdiai  Haaitab  abgab,  war 

andrrcn,  ;;clehrten  Kreisen,  wie  den  Physiologen  usw., 
diese  Masseinheil  viel  zu  gross.  Sie  hatten  meist  nur 
mit  't'ausendi.teln  einer  Kalorie  zu  tun  oder  mit  noch 
kleineren  Unichteilen.  Statt  nun  für  diese  Bruchteile 
eine  besondere  BeseidUMUg  eilinlSbren,  wie  es  sonst 
fiberaU  geschehen  ia^  wo  bmb  den  tnnaeadalen  Teil  des 
Helen  als  lUlUneter  oder  eines  Ampire  als  Will» 
ampcre  benannte,  nnd  dementsprechend  mit  Millikalorien 
zu  rechnen,  zogen  diese  Kreise  vor,  den  Namen  der 
Kalorie  aui.b  für  ihre  viel  kleineren  Wärmcrncngen  bei- 
sabehalten  und  nur  den  Begriff  der  Kalorie  ander»  zu 
definieren.  Sie  »wiilnnden  unter  einer  Kalorie  nicht 
nelv  die  WimeowDgni  die  1  Kilogramm  Waaser  an 
i*C.  erwinnt,  sondern  die  Winne,  dnreb  die  t  Gramm 
■Wasser  i;m  i"  C.  warmer  «ini. 

Das  rausste  natürlich  zu  den  allcrgrosstcn  Missver- 
Ständnissen  und  zu  grenzenloser  Verwirrung  führen, 
ebenao  wie  wenn  man  unter  1  m  bald  die  Länge  eines 
Matera  nnd  hold  aar  die  tob  t  mm  verstehen  oder  den 
Ausdruck  Gnmm  fanU  lir  1  g  aad  bald  wiadar  fiir 
I      gebrandien  wollte. 

Ura  wieder  zu  einiger  Sicherheit  in  der  RezeichnuDg 
zu  kommen,  blieb  gar  nichts  anderes  übrig,  aU  zu  dem 
Ausdruck  der  Kalorie  jedesmal  noch  besonders  hinzu- 
Koaetsea,  ob  maa  die  Kalorie  der  Xechaiker  als  die 


„graaae  Kalorie*  oder,  da  sie  i  kg  Wasser  am  i*  er- 
iritaBMe,  als  die  «Kilognua».  oder  Kitokalorte",  oder 

die  kleinere  Kalorie  der  l'hysiologpn ,  ilie  nur  i  g 
Wasser  um  l''  crwännf,  aU  die  „kleine  Kalorie  oder 
die  Grammkalorie"  uiciulc. 

So  weit  wäre  nun  alles  wieder  gut  gewesen,  wenn 
diese  Bezeichnungen  sich  nicht  sehr  bald  als  zu  lang 
nad  au  unbequem  erwiaaea  hätten.  Maa  fühita  dabar 
AbkSrznngen  ein,  die  an  sich  ganz  praktisch  and  ein» 
dcuti^;  schienen.  Mm  kürzte  das  "Wort  Kalorie  in 
.Kal~  ab.  Sollte  mit  Kai  die  grosse  Kalorie  bezeichnet 
werden,  so  schrieb  man  es  gross,  also  nKal",  sollte  die 
kleine  Kalorie  gemeiat  sein,  so  wurde  daa  Kai  klein 
gBidifabaa»  alao  «kal".  Bt  gibt  naa  taam  cwd 
BnflwtahfB,  die  ia  «iaeai  llamdnipt  ao  lei^  ver- 
wechselt werden  können,  wie  das  grosse  K  «md  das 
kleine  Ist  der  Setzer  nicht  »ehr  gut  vorgebildet,  so 
wird  er  auch  sehr  häutig  im  Zweifel  sein,  welches  K 
gemeint  ist,  und  nach  seinem  Gutdünken  eine  Wahl 
treffen.  Hierzu  kommen  noch  die  hier  geiadesu  provo- 
•iertca  Dnckfahtev  Kan,  aiaa  araaila  bald  cia- 
seben, dass  es  arit  der  erstrebten  Sicherheit  nnd  Klar- 
heit der  Beseichnnng  sehr  mitalich  stand.  Man  suchte 
ilaher  eine  weniger  zweideutige  Schreibweise  lu  wählen 
und  schrieb  die  Kalorie  statt  mit  K  mit  <?,  schrieb 
also  die  grosse  Kalorie  mit  grossem  C  (=  Cal)  und  die 
kleine  mit  Ueiaein  c  {ss  cal).  Aber  daa  groaae  C  und 
daa  UabM  e  ist  «iaar  VanradMlaag  taiaB  isaasgir 
ausgesetst.  als  die  bcMea  K'a^  aad  a»  war  nach  ao 
nichts  gebessert. 

Aber  .selbst  umständlichere  .Xbkürruuncn  würden  zu 
keiner  ausreichenden  Sicherhiit  in  der  Bezeichnung 
führea.  Wollte  man  z.  B.  die  grosse  Kalorie  in  g-Kal 
abkilraan,  so  würde  das  ebenso  gut  Gramm-Kalorie 
belaaca  ItSaaca,  nad  adbat  die  Akkifaranng  gr-Kal  wirde 
der  gleichen  Verwechselung  mit  Sicherheit  in  die  Arme 
treiben.  Würde  man  aber  die  Kilokalorie  mit  K-Kal 
oder  selbst  mit  Kl-Kal  bezeichnen,  so  würde  auch 
wieder  beides  als  .kleine  Kalorie"  gelesen  werden 
können.  Man  müsste  also  schon  schreiben  aKg-Kal" 
nad  atatt  der  klaiaaa  Kalorie  Kai-.  Bdda 

AbkBraaagea  sind  aber  für  den  täglichen  Gebnacb 
nicht  mehr  kurz  genug. 

Aus  dieser  Misere  schien  sich  nun  aber  doch  ein 
.■\usweg  zu  öffnen.  Sind  beide  Bezeichnungen  nicht 
mit  genügender  Sicherheit  und  Einfachheit  sa  scheiden, 
so  gibt  Bwa  sie  am  besten  beide  auf  and  fahrt  das 
völlig  aoa«,  swiachea  bcidea  atebaade  Grösse  eia. 

Die  groeae  Kalorie  war  den  einen  an  gross,  die 
Grammkalorie  den  anderen  zu  kli  iti.  Man  erfand  daher 
eine  dritte  Kalorie,  die  „rationelic  Kalorie",  die  zwi- 
schen beulen  steht.  Die  rationelle  Kalorie  ist  die 
Wärmemenge,  die  ein  Gramm  Wasser  um  lOO*  C  er- 
wSrmt.  Sic  wird  einfach  abgeküfst  ia  ,K*.  I  K  ist 
alao  gleich  100  klciaca  odor  Yia  daargroMUi  Xaloria. 
Die  Beaetchanag  K  hat  ab«r  imt  MIasIlde,  daat  lie 
schon  andcrweitii;  mehrfach  mgrtHll  ist.  So  bedeutet 
K  abgesehen  davon,  das-,  es  ein  MSnzzeichen  ist,  auch 
die  Zahl  250000.  Vor  allem  i.st  es  aber  das  chemische 
Zeichen  für  das  Kalium  und  die  Abküranng  fir  Kuhik-. 

Die  ntkaMlIa  Xakria  hat  akh  ia  dar  laaka  Lnft 
des  piaitliaeheB  Lebeai  aieht  ala  «tiitaaalihig  «rwleMa. 
Sie  niirt  ein  verborgsnea  and  Tergeaaeaea  Dasein  in 
den  Tiefen  einiger  gelehrten  Werke.  Wo  man  sich 
ihrer  aber  ni>ch  erinnert,  da  kann  sie  nur  dazu  taugen, 
die  Verwirrung  noch  grösser  zu  machen.  Man  hat 
dann  er.  unter  drei  Ringen  die  W^ahl,  obae  cntscbeiden 
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m  köuMB,  vekben  «muh  ab  dan  eckten  fir  dieuB  Fall 
aoerkemien  mII. 

Dir^c  kiin?ilicl-.  Rcichaffene  Unklarheit  in  der  Be- 
zcichminy  ilcr  Kalorien  ist  gcrade/u  zu  einer  Kalamität 
geworden.  Sie  li:>t  selbst  in  den  Köpfen  der  Fach- 
gelebrten  tcbon  zu  heillosen  VerwirrttD):en  geführt.  In 
der  nebenten,  1900  enchiencDeo  Auflage  einet  grötseren 
Haadbnchaa  ffir  pakÜKhe  CbeaUker  leiitet  «cli  dar 
Verftner  dt  FachBunm  gteieh  auf  der  «nten  Saite 
»einer  Krärtcrungen  über  Stoffwechsel  vind  Emiihnius; 
folgende  Belehrung  an  den  unglücklichen  I.eser;  l  kg 
Stärke  erzeugt  bei  der  Verbrennung  411'j  „fjrossc  Ka- 
lofiea",  oder  im  allgemeiaen  Durchschnitt  i  g  Stärke 
4,(  «Iddbw  Kaiwien".  —  Wem  t  kg  oder  1000  g  Stärke 
4116  craaee  Kelorieii  enaafaii,  so  wird  i  g  oder  der 
taeaeedite  TeD  davon  natfiilieh  4.1 16  g  grotie  Kalenen 
erzeugen,  aber  niemals  4,1  kleine  Kalorien,  was  ja 
noch  einmal  um  das  Tauiicndfachc  weniger  ist,  aUo  den 
millionsten  Teil  der  Wännemcngc  von  i  kg  Stärke  vor- 
•leUt.  Der  Verfaaaer  iat  sich  also  über  den  Unterachied 
der  gwaaan  und  kleines  Kalorien  lelbat  abaohit  nicht 
Uar.  TKMadem  lüblt  er  lidi  bemtot  aain«  evwe 
KonfnaioB  anf  feinen  Leterfcrate  welter  sv  impfen.  An- 

ichcincnd    allerdings   mit    wcni;;  Sch:ic!i:n,  bis  --nr 

siebenten  Auflage  noch  keinem  He/,ensenten  <i<ier  I.cscr 
dieser  ungeheuerliche  Lapsus  aufgefallen  zu  sein  scheint. 

Aber  avdi  daa  seigt  nnr  wieder,  daes  selbst  in  den 
Kiiiiaa  4er  Fachlente^  llr  die  allein  doch  aolcb  ein 
Bock  beedmmt  iat,  eine  ao  gewaltige  Unklarkelt  über 
iS»  Kalorie  henrteht,  daas  selbel  ein  Fehler  an  das 
Tamaandlbcbe  gar  nicht  auffällt. 

Übrigens  muss  der  Verfasser  doch  das  dcfiihl  ge- 
habt haben,  dass  bei  diesen  mehr  als  leichtsinnigen  An- 
gaben etwaa  nicht  ganx  gebencr  aei.  Dean  er  actst 

In  Klammem  hinter  dieae  ZaUan.  Aber  aach  daa  kam 

ihn  nicht  von  der  Pflicht  entbinden,  erat  idbat  die 

Richtigkeit  dessen  /u  [iriifen.  w.ut  er  rindere  lehren 
will.  Schon  eine  kurze  C^ierlcgung  hätte  ihn  .\bcr  ohne 
weiteres  über  seinen  Fehler  aufklären  müssen.  Wi^t 
der  Verfaiaer  a.  B.  80  kg  und  hat  er  eine  Kdrpei^ 
Winne  vm  37*  C,  ao  «inlea,  den  KSqier  ciifiidi  als 
'Watacr  gerechnet.  80  X  37  =  S960  groHe  Kaioiien 
oder  Wärmeeinheiten  oder  Nahrwerteinheiten,  wie  man 
auch  sagen  kann,  erforderlich  sein,  iliese  Körpermasse 
auf  37*  zu  erwärmen.  Etwa  die  gleiche  Wärmemenge, 
also  abgerandet  3000  grosse  Kalorien,  man  dcB  Kör^>er 
tiiglick  angefahrt  werden,  um  ihn  anf  aainar  nonnslen 
Tempentnr  an  eriudtcn.  Hienn  würde  tSgjUdi  der 
GenoBB  von  1,68  kg  Brot  (oder  0,73  kg  Stärke)  oder 
«on  2,5  kg  Rindfleisch  ausreichen.  Wenn  hingegen, 
wie  der  Verfasser  angibt,  I  g  Stärke  nur  \,i  ..k'ciuc"' 
Kalorien  entwickelte,  würde  er  zur  Deckung  der  3000 
graeaen  Kalorien  taglich  731  kg  Stfrke  oder  1680  kg, 
daa  aiad  also  jj'/a  Zentner,  Brot  aaaaa  amiaen  oder 
SfMkg  lUadMidi*  das  aaaekt  nenn  aaageaddaektate 
OdMao.  HoIFcntlicb  iat  die  Natur  aber  so  gütig,  den 
VerCuser  nicht  nach  den  Angaben  seines  eigenen  Lehr- 
buches 7U  behandeln. 

Daas  übrigens  bei  diesen  falschen  Angaben  nicht 
einfadh  ein  Druckfehler  oder  ein  bloseer  Lapsus  vor- 
liegt, aoadem  eine  schwere  luid  tief  elngewuiaelte  Be* 
pfiftäeer wii  1  ung,  ergiliA  ai^h  ana  einer  apStereo  Stelle, 
Seite  23.  Hier  behauptet  der  Verfasser,  ein  Er'wachsener 
brauche  täglich  zum  Ersatz  des  Verbrauchten  bei  schwerer 
Arbeit  3 — 5000  .kleine  Kalorien  ".  .Mit  dieser  Wärme- 
menge würde  man  81 — 135  g  Wasser  auf  Körpertem- 


pentnr  von  37*  C  erwärmen  k&inen.  Ein  Erwachsener 
Wirde  daher  dnrdi  Trinken  einer  Taiae  lanwamc* 

Wassers  sich  täglich  die  für  schwere  Arbeit  erforder- 
liche Wärme  und  Energie  sufiibren  können,  und  die 
soziale  Fiagie  wire  anf  daa  ainfachsta  nnd  glickliehalo 

gelöst 

Dabei  ist  der  Verfasser  immerhin  noch  ein  Autor, 
der  das  Chite  will  ud  möglidute  Klarheit  dea  Ana- 
dmehes  erstrebt,  wenn  er  auch  ans  mangdndar  Sa^- 

kenntnis  das  Böse  schafft,  .\iidcrc  Autoren  geben  sieh 
aber  ^.ir  nicht  die  Mühe,  Jcni  Leser  klar  rn  machen, 
welche  Art  der  Kalorien  Kie  meinen.  Sie  sprechen 
kurzweg  von  K.-ilorien  und  überlassen  es  dem  Leser, 
auf  irgend  welche  Weise  ausfindig  sn  machen,  ob  daa 
grouB  oder  kleine  Kalorien  sein  sollen  und  kfinnaik 
Forackt  am  meh,  wamm  diese  Herren  sich  so  mn- 
bestimmt  aoadriUken,  si>  Cnidft  ni;i;i  oD,  A.W.  sie  es 
selbst  nicht  wiesen,  ob  groi*e  oder  kleine  K.iloncn  ge- 
meint sind.  Sie  haben  die  Sache  irgendwn  :)b|:Lh<:hricben 
und  glauben  blindlings  ihren  Gewährsmauueru ,  die  es 
vielleicht  auch  schon  durch  manche  Generation  bindnrck 
ebenso  gemacht  batlea.  Die  Leaer  bümI  ja  neiat  biatr 
erzogen.    Verstehen  sie  etwas  in  einem  Bndt  nicht,  ao 

/Mcifidr.  sie  viel  eher  an  ihrem  eigenen  Fassungs- 
vermögen, aU  an  der  Zuverlässigkeit  de^  gedruckten 
Bachstabens. 

Das  angefSbrte  Beispiel  aeigt  wohl  mehr  ala  aar 
Genüge,  daaa  dieNot  graaa  ist,  und  dasa  ea  ao  alt  «Inr 
Beaelchnuaf  derWIraieainheit  nickt  weiter  giihmkam. 
Es  bleifat  niehta  anderee  übrig,  ala  wieder  ra  einer  ein- 

^iqen,  cimJruti^cn  Bezeichnung  zurückzukehren  und  alle 
anderen  Bercichuungcn,  die  sich  daneben  noch  einge» 
schlichen  haben,  endgültig  aufzugeben.  Als  aasschlieas* 
liehe  Beeeichanng  wird  ntaa  die  wählen  and  beibelullaa 
mfiiaen,  die  bisher  in  der  Wissenschaft  und  vor  aUaa 
in  der  Prelis  die  weitsstoVerbreitnng  «ad  allgemeinste 
I  Anerkennung  geftmden  hat  Du  ist  die  Kilograow 
I  k.i!oric  oder  grosse  Kalorie.  Ks  muss  als  dringend 
wünschenswert  erachte!  werden,  dass  als  einziges  Wärmc- 
mass  fortan  nur  noch  der  einfache  Ausdruck  „Kalorie" 
benUst  und  anter  iCalorii^  wie  aaCngii  achm  erliuteit« 
die  Wirmemsfe  vantwdm  iritd,  dia  1  kg  Waaaar 
•n  I*  C  amliuiC  Liegt  für  qwsielle  Gebiete  and 
WIiaetttehaRen  daa  Bedürfnis  vor,  auch  Bruchteile  oder 
Vielfache  i!cr  Kalorie  besonders  zu  bc/ciL  hneti ,  SO 
mütbcn  >i;^l'ür  auch  ganz  besondere  Ausdrücke  gewählt 
werden,  die  mit  der  Kalorie  selbst  keinerlei  Verwechse* 
long  snlasaen.  Rechnet  die  Fhjralologie  lieber  ant 
Tausendsteln  dar  Kalorie,  so  wire  das  RatloacDste, 
diese  genau  so  an  beaalehnen,  wie  man  ea  bei  aadana 
Masaeinheiten,  wie  dem  Meter  nnd  dem  Gramm,  tat, 
wo  man  d.inn  das  Millimeter  (mm)  und  das  Milligramm 
(mg)  erhält,  und  entsprechend  den  .Ausdruck  Millikalorie 
zu  wählen  mit  der  Abkürzung.  .roKal.*  Jedermann 
Wirde  dam  ohne  waitarea  aus  der  Beaeichaug  aalhat 
eiaekea,  daaa  ca  mA  klar  «n  den  taaaandalen  Teil  einer 
Kalorie  handelt.  Weniger  empfehlenswert  würde  es 
allerdings  dann  sein,  etwa  auch  entsprechend  dem  Kilo- 
meter (km)  und  Kilogramm  (kg)  für  das  Tauiendfache 
einer  Kalorie  den  Ausdruck  Kilokalorie  (kK.il)  einzu- 
führen, weil  dieser  Name  bisher  für  die  Kilogramm* 
kalorie  oder  groaae  Kalorie,  alao  nach  der  aeaaa  No« 
menldmtnr  für  die  Kalorie  als  solche,  iblleh  war  nnd 
sehr  leicht  anfmgi  a«  Verwechselungen  führen  würde. 
Es  liegt  aber  auch  gar  kein  besonderes  Bedürfnis  nach 
dieser  grösseren  Masseinheit  vor,  da  die  Kalorie  als 
solche  sclion  ein  verhältnismissig  grosses  Mam  vorstellt. 
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Ua»«  Dicht  UngU  schon  der  Ausdruck  Millikolorie 
gewählt  und  eingeführt,  utid  dass  statt  ihrer  die  no- 
glärlftrltgc  «Ucine  Kalorie"  erfimdeii  wurde,  mag  wohl 
leroeo  C^nd  In  der  für  dfe  Pmii  TerbBItnismittic 

groiscn  Länjjc  ilcs  Wortrs  und  in  seitiem  w  eiii^  si  höiicii 
Klan;;  haben.  \\  nl  man  'iaher  lur  die  Milhk.i!oric 
eiucii  kürit  rcu  ihm  w  i  lilklin^jcndcrcn  Namen  wählen, 
lo  darf  er  keinerlei  Verwecb»eluiig  mit  der  Kalorie 
selbst  colasseo,  während  er  doch  als  lüeiDere  Unter- 
ahteilang  der  Kalorie  dch  dabei  deatUdi  dokoamtienB 
nraw.   Uan  kSnate  daher  daraa  denken,  ein  Diminn- 

livum  des  \Vor(rs  K.il.iric  f  ir  Irn  t.iusi-ni'.stcii  ftruch- 
tcil  dieses  Masses  /u  wählen,  '.iinl  iln-  Miliikaloric  aU 
.Kalorcttc"  zu  bezeichnen,  sn  :u  ..Kit"  abzukürzen 
und  aiudrucklich  als  ein  Tausendstel  einer  Kalorie  sa 
dafiaiena.  Einer  Vctwcdaelttag  der  kM&aa  Tochter 
mit  ihrer  groaaeo  StannuauUer  «ire  aoek  ao  vorgebengt, 
aar  hat  der  Anadmck  Kalorette  den  ÜbeUtand,  dais 

«r  Dicht  ohne  wiitcres  a:i;;it)l,  um  welchen  liruchtcil 
der  K.ilorie  c»  »ich  dabei  bandelt,  wie  dies  bei  der 
Miliikaloric  schoD  nandttelbar  ia  dau  Wort  adlMt  ni- 
gesprochco  ist* 

Vielleicht  «erdea  wa  mimr  Soita  baaNra  nad 
glücklickcie  Vonchl%a  gnaaabt,  «ad  da»  ^rtr»  iai  In- 
teresae  der  Sache  drinf>eod  cawfintchen.  Denn  es  mus 
nach  Kräften  dafür  t;esorgt  werden,  lU^^  der  Hegriff 
der  Kalorie  zu  einem  sicheren  und  klaren  und  bald 
auch  XU  einem  popuUrcu  w  ird.  Nur  dann  ist  Moffnnng, 
daas  das  grosse  Publikum  allmählich  begreift,  welche 
poaae  pnktticko  Badrataag  dar  BcgriflT  der  Winae- 
eiaheit  Jür  jedaa  im  Volke  beaitst,  aad  «iaaiobt,  welche 
nn^ubHche  Wirmevergendung  heute  noch  uberall  ge- 

Irirticn  wird,  duich  die  jährlich  ein  ^fo^scv  natii  ^.i'i- 
Vermögen  verschleudert  wird,  tni  erster  Schritt  zur 
Klärung  und  Besserung  wird  aber  sein,  dass  man  sich 
entschlicsat,  allgemein  den  Ausdruck  Kalorie  aar  noch 
IBr  die  KHogpuamkaloiie  au  gefaraacbea  aad  aie  mehr 
lir  eia«B  Bniehteil  dandbea. 

So  wSoseheaswert  die  Einführung  einer  deutschen 
Bezeichnun;^  au  sich  auch  sein  maj;.  wie  sie  in  dem 
AuMlruck  Wärmeeinheit  oder  Nahrwertciuheit  beijuem 
Sur  Verfügung  steht,  !,o  vorteilhaft  erscheint  e»  doch, 
an  dem  eiagebürgerten  Fremdwort  HKjtlorie"  möglichst 
fcataahaltaa»  damit  der  Aeadnuk  aicbt  aaiaa  iolenatio* 
aale  VeratiadUddEtit  verliert. 

Dr.  E.  SinWALO,  Strassburg  i/£lt.  [■o9>9] 


NOTIZEN. 

Hartsamigkeii  bei  Legumiaeaea.  IVlhread  Etfoeea 
aad  Bidmea  sabr  leicht  keinMa,  aiad  oft  gerade  die 
greiaen  und  gr6sstea  Körner  Tenchiedener  anderer  Le> 

gttmino»eD,  f;pczicll  vnn  Klceartea,  selbst  unter  den 
günstigsten  UcdiiiKungeu  erst  nach  mehreren  Jahren  zur 
Keimung  zu  bringen.  Ahnliches  wird  auch  bei  dem  ' 
Klcesdunarotser,  derKleeaeide  [CktaUs  'JriMii)  beob-  | 
acblet,  decca  Samea  aack  Beobachtuqgea  vea  Jal. 
K8ba  maarhrnal  ent  aack  lo  bia  i$  Jabraa  kefaaen. 
Wabrsddnlldi  ist  daa  die  Folge  einer  aatürllchea  An- 

]ias.>iiag,  um  die  Keimung;  auf  vcr.schicdene  Zeiten  zu 
verteilen,  bis  sich  gi^n»ti^;c  BcJinijungcn  ergeben,  liti 
Klcesameo  findet  .'iich  die  Hartsamtgkeit  vornchniliLh 
bei  des  dunkelTioletten  Korsera,  die  aach  durchweg 
am  beiUa  eatiileikelt  liad,  da  aie  dea  aalerea  Teilen 
der  BlileidtBpibiua  elalamwfB,  wo  die  Samen  am  toU- 
kenaaeaatwa  tninUm.   Sie  violetten  Körner  bringea 


wieder  Pflaaaen  mit  dunkleren  Hliiten  hervor,  während 
die  bellgellrblen  Klccsamen  Pflanzen  mit  bcllerea 
Blüten  eraaagea.  Die  Erblichkeit  der  Farbe  aad  Hait- 
samigkeit  ist  für  Klee  tarnen  durdi  die  Vennehe  von 

M  a  r  t  i  n  e  t .  F  r  u  w  i  r  l  h  ,  M .  K  i  s  c  h  e  r  und  1 1  o  1  d  e  f  1  c  i  5  s 
dar^ctan.  Lange  Zeit  wurde  die  Hartsanu;;kc'.t  ciuer 
W.ach&schicht ,  teilweise  auch  ciiiftn  ^iiiis-i'nn  Kioscl- 
säuregehalt  der  Kpidermik  zugei.clirieben.  NeucnSings 
ist  aber  fesigestellt,  dass  die  Ursache  der  Hartsamigkeit 
ia  der  Waadatiirke  der  Oberhaataellen,  ^teeiell  der 
Failisadensellensehicht,  liegt.  Durch  känitUdies  Auf- 
ritzen <ler  harten  S.iracn  kann  die  Keimfähigkeit  ge- 
steigert werden:  tür  Jen  Anbau  in  der  Ircicu  Nalur  ist 
das  Verfahren  jcdi>ch  wenig  br.iu<  (il  .ir,  weil  von  den 
Vcrlelxungen  aus  leicht  Fäulnis  cioitetzt.  AU  sicherstes 
Mittel  aar  Steigerung  der  Keimfähigkeit  erweist  sich 
die  Bebaadlang  mit  koaaeatrierter  Schvefelainre,  deren 
Einwirkung  bei  den  veraehiedeneB  Samen  voa  vcr- 
-chiedcurr  Dauer  sein  tmd  bei  Kleebaracu  sich  z.  B. 
aui  15  Minuten  beschränken  tuaa.  tx.  lio"'?! 

•      •  * 

Moorleichen.  Nach  Feststellung  von  Prof.  J.  Mes- 
torf  in  Kiel  &ind  bis  jetzt  in  der  norddeutschen  Tief- 
ebene iusge.vaiiit  $3  Funde  von  sogenannten  Moor« 
leicben  bekannt  geworden,  welche  aich  auf  die  Moore 
voa  Hollaad,  Ostfriealaad  (OMeabarg  aad  Haaaover), 
Xordfriesland  (Schleswig-Holstein),  Jütlaod  und  die  west- 
lichen dänischen  In»eln  verteilen.  Diese  Moorlelehea 
sind  ii.'  i>t  rr  tht  i;ut  crhalti  n,  wenn  auch  die  Umgebung 
merkwürdige  Veränderungen  hervorgebracht  hat.  Durch 
hiaeiBWUchemdc  zahlreiche  Wurzelfascrn  sind  die  ei- 
weiasbaltigea  Gewebe  des  Körpers  und  das  Fett  serstSrt, 
sodaas  aar  die  bindegewebigen  Hillea  der  Maakela 
und  der  Haut,  die  Knochen  und  ZShne  fibrigg^iebea 
sind.  Durch  die  Moorwässcr  ist  aber  auch  das  Knochen- 
gewel«-  seiner  rnioeraliftcben  Weslandtcile  i  Kalkvalze)  be- 
raubt, gleichsam  ausgelaugt  worden,  sodass  die  Knochen 
eine  elastische,  biegsame  UeschafTenheit  angenommen, 
dabei  aber  ihre  Form  vollatHndig  bewahrt  haben.  Die 
Moorldchen  werden  mit  dea  Kleidungssticken  gefunden, 
und  es  herrscht  t>ei  alica  Ftaidea  eiae  anflallige  Ober- 
einstimmung sowohl  hinsichtlich  des  Materials,  aus  dem 
die  Kleidungsstücke  gcicrtigt  sind,  als  auch  der  Webc- 
lecbiiik,  des  Schnittes  und  der  Form  derselben.  Die 
sonst  spärlichen  Beigaben  gestatten  immerhia,  die  Bei^ 
setsnng  der  Moorleicbca  ia  die  Zeit  voa  etwa  100—400 
Ol  Cbr.  ca  vetaelaea.  Vematlkk  baadelt  et  aicb  an 
Opfer  des  Strafverfkhrea*.  ts.  [••••41 
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Die  naturgeschichtlichen  Verhältnisse 
Kaukasiens. 

Von  F.  A.  Ko)i»aÄ*>Lt*. 

Kaukasicn,  dieses  herrliche  Land,  welches 
mir  für  Jahrzehnte  eine  zweite  Heimat  war, 
ist  jetzt  dem  Westeuropäer  weniger  fremd,  als 
es  noch  vor  wenigen  Jahren  der  Fall  war,  jetzt, 
nachdem  die  Unternehmer  der  Reisegesell- 
schaften auch  die  Ländereien  zwischen  dem 
Schwarzen  und  Kaspischen  Meere  in  das  Be- 
reich ihrer  Tätigkeit  gezogen  haben.  Der 
Reiselustige  blickt  auf  den  Kaukasus  —  und 
dies  mit  Recht  —  nicht  mehr  als  auf  ein 
wildes,  von  Räuberbanden  unzugänglich  ge- 
machtes Land;  er  weiss,  dass  auch  hier  an 
der  äusscrsten  Grenze  Europas,  wo  die  un- 
mittelbare Nachbarschaft  .Asiens  ihren  charak- 
teristischen Einfluss  auf  Leben  und  Sitte  gel- 
tend macht,  die  unaufhaltsam  fortschreitende 
Kultur  ihm  diejenigen  Reiseerleichtcrungen 
und  Sicherheitsgarantien  für  das  eigne  Leben 
bietet,  deren  Fehlen  höchstens  den  vor  keinem 
Hindernis  zurückschreckenden  Forscher  oder 
den  nach  Abenteuern  Suchenden  nicht  zurück- 
halten würde. 


Der  Kaukasus  der  Gegenwart  ist  ein  euro- 
päisches Land,  ausgezeichnet  durch  seine 
prachtvolle  landschaftliche  Schönheit.  Seine 
höchsten  mit  ewigem  Schnee  und  Eis  ge- 
krönten Gipfel  überragen  die  höchsten  Berge 
der  Alpen  und  Pyrenäen ;  seine  .Ausstattung  an 
Produkten  aller  drei  Naturreiche  ist  eine  von 
der  .Mutter  Natur  verschwenderisch  bedachte; 
seine  völker-  und  sprachenreichen  Einwohner 
bieten  dem  Reisenden  viel  Stoff  für  lehrreiche 
und  interessante  Betrachtung.  In  allen  Teilen 
des  Landes  trifft  man  auf  Ruinen  und  .Alter- 
tümer, die  Zeugnis  ablegen  von  der  alten  Ge- 
schichte angehörenden  Ereignissen  und  ein- 
stiger kulnirellcr  Höhe  (namentlich  inGrusien). 
Auch  die  Handelsverbindungen  zwischen  Kau- 
kasicn und  Westeuropa  sind  in  den  letzten 
Jahrzehnten  enger  als  je;  Kaukasien  ist  nicht 
allein  der  empfangende,  sondern  auch  der 
bietende  Teil,  wobei  ich  namentlich  auf  das 
Petroleum,  Insektenpulver,  prachtvolle  in 
Frankreich  zu  Furnieren  geschnittene  Nutz- 
hölzer u.  a.  m.  hinweise.  Mit  vollem  Recht 
verdient  Kaukasien  dem  Westeuropäer  vertrau- 
ter zu  werden. 

In    meiner    Schilderung    will    ich  ver- 
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suchen,  das  herrliche  Land  zu  bcschrci- 
hcn,  jf(l()(  h  nirln  vom  Standpunkt  des  nach 
landscliafilii  lirr  Tracht  lüsternen  louristm 
oder  des  nach  Völkerkunde  forschenden  Ge- 
lehrten, welche  beide  hier  reiche  Befriedigung 
finden  würden,  sondern  als  Freund  der  Natur, 
der,  auch  ohne  Naturforscher  von  Fach  zu 
sein,  sein  suchendes  und  findendes  Auge 
schweifen  Usst  in  die  unendliche  Vidgestaltig- 
kcit  des  Tier-  'und  Pflanienlebens  und  der 
Mineralien. 

Ich  lieginne  meine  Betrachtungen  mit 
Notizen  über  die  klimatisch  meteorologischen 
VerhSltnissc  Kaukasiens.  Seiner  geographi 
sehen  Lage  nach  steht  es  dem  Bereiche  der 
heissen  Zcmc  ii.ihi-r  als  der  j^emassigten,  ist 
jedoch  als  c.cbirgsland  in  Wirklichkeit  nur  in 
den  Steppen  der  Niederungen  den  Qualen  tro- 
pischer Hitze  ausgesetzt  und  erfreut  sich  in 
der  Mittcllage  der  Erhebung  über  den  Spiegel 
des  Schwar/en  Meeres  eines  angenehmen  Kli- 
mas, mit  allerdings  sehr  heissem  Sommer,  der 
von  dem  nur  kurzen  Winter  durch  einen  pracht- 
vollen, gft  bis  tief  in  den  Dezember  dauernden 
Herbst  getrennt  ist,  wahrend  der  Frühling 
schon  im  Februar  die  wilden  Rosen  «rblfihen 
lässt.  Selbstver'^tändlifh  gestaltet  sich  das 
Klima  in  einer  Höhe  von  über  4000  Fuss 
rauher  und  wud  in  den  höchsten  Gebffgslagen 
zum  ewigen  starren  Winter. 

In  der  folgenden  Tabelle*)  sind  die  einzel- 
nen Beobachtungspunkle,  entsprecheiul  di  r  po 
litischen  Einteilung  des  ganzen  Landes  in  Cis- 
imd  Transkaukasien,  ebenfalls  in  diesen  zwei 
Abteilungen  angeordnet.  Neben  den  eigeiu- 
lidien  meteorologischen  Zahlen  sind  in  der 
Tabelle  noch  Angaben  betreffs  der  geographi- 
schen Lage  und  Ilöhenverhältnisse  über  dem 
Spiegel  des  Schwarzen  Meeres  der  einzelnen 
Punkte  angefahrt,  weil  diese  Daten  tiicht  wenig 
7ur  Krkl.irung  der  auffallend  voneinander  ab- 
weichenden Tcmperaturverhaltnisse  innerhalb 
einer  zur  zonischen  Erdeinteilung  verhältnis- 
mässig geringen  Flächenausdehnung  beitragen, 
ohne  jedoch  dieselbe  erschöpfend  bedingen  zu 
können. 

Leider  'ist  der  Tabelle  der  Vorwurf  der 
Unvollsrändigkeit  nicht  m  ersparen,  da  in  ihr 

Angaben  aus  wichtigen  uiiil  ■  li.ir,iktcri--.li>(  hen 
Gebieten  Kaukasiens  fehlen,  nämlich  aus  der 
grossen,  sich  zwischen  Grossem  und  Kleinem 
Knitk.isus  hinziehenden  Kuraniedening  und 
aus  der  Muganschcn  Steppe.  Diese  Teile  Kau- 
ka«ens  besitzen  das  heisscste  Klima.  Wohl 
infolge  der  hier  herrschenden  bösen  Fieber 

*)  Die  Tabelle  itt  nach  AttKabea  nuamoicagaalellt, 
weldbe  A.  PetzhoMl  Id  »einem  Werke  Der  Kauknsus 
(OriMbacIl  in  Gera)  angeführt  und  rusuicben  wiuea- 
■chaftlieheB  WctIkb  caliebnl  hil. 


entbehren  diese  Gebiete  noch  derartiger  Ein- 
wohner, unter  denen  Sinn  für  wissenschaftliche 
Beobachtungen  und  Aufzeichnung  derselben  zu 
finden  wären. 

An  der  Hand  der  Tabelle  ist  ersichtlich, 
dass  grössere  Temperaturunterschiede  zweier 
Orte,  welche  den  Breitengraden  nach  fast  ganz 
gleiche  geographische  Lage  haben,  z.  B.  Bakur 
und  Eriwan,  in  den  meisten  Flllen  auf  einen 
grossen  Unterschied  in  der  Meerrshöhr  be- 
gründet sind.  Ebensolcicht  verständlich  ist 
es,  dass  bei  nicht  sehr  grosser  Höhendifferenz 
(loch  eine  bedeutende  Versrhicdfnht-it  in  den 
Warmeverhältnisscn  herrscht,  wenn  beide  Orte> 
z.  B.  Tiflis  und  Alcxandrowsk,  um  mehrere 
Breitengrade  voneinander  entfernt  sind. 
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Aliein  andere  in  der  Tabelle  verzeichnete 
Tatsachen  lassen  sich  aus  ihr  selbst  nicht 
erklären,  man  muss  zu  deren  Erklärung  noch 
andere  Verhältnisse  berücksichtigen.  So  kann 
z.  B.  weder  aus  der  gr(ij;ra])hi--chen  Breit<  noch 
aus  der  Höhe  über  dem  Meere  die  grosse 
Temperaturdifferenz  abgeleitet  werden,  die 
zwischen  Eriwan  und  Schuscha  obwaltet.  Hier 
muss  man  dem  Umstände  Rechnung  tragen, 
dass  Eriwan  auf  einem  grossen  freien  Plateau 
li^elcgen  ist,  während  Schuscli.i  von  einem  mäch- 
tigen Kreise  \()n  lierj^en  umgeben  ist,  die 
höher  sind  als  der  isoliert  stehende,  auf  dessen 
Gipfel  die  Stadt  erbaut  ist.  Eriwan  ist  infolge 
seiner  Lage  im  Winter  ebenso  schutzlos  gegen 
die  Kälte,  wie  im  Sommer  gegen  die  Hitze, 
da  die  über  das  Plateau  hinwegstreichenden 
Winde  von  der  Oberfläche  des  erster en  im 
Winter  noch  mehr  abgekühlt,  im  Sommer  noch 
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mehr  erhitzt  werden.  Sdiuscha  dagegen  liegt, 
troti  seiner  grösseren  Erhebung  Ober  dem 

Meer,  im  Scluitzc  der  unigchendcn  Berge,  aus 
welchem  Umstände  ihm  im  Summer  Milderung 
der  Hitze  wie  im  Winter  Mässigung  der  Kälte 

erwächst. 

Aus  den  in  der  Tabelle  angeführien  Zahlen 
über  die  Regenvcrhiltnisse  ist  recht  deutlich 
ersichtlich,  dass  im  westlichen  Kaukasus,  in 
der  Nähe  des  Schwarzen  Meeres,  die  durch- 
schnittliche Menge  der  Niederschläge  am  gr<iss 
ten  ist,  dass  sie  kleiner  wird,  je  mehr  man 
sich  nach  Osten  wendet,  und  an  den  Ufer- 
platien  des  Kaspischen  Meeres  ein  Minimum 
erreicht;  in  dieser  Beziehung  macht  jedoch 
Lenkoran  eine  Ausnahme.  Dieses  Minimum 
wird  in  Aralich  am  Arafat  fast  zu  einnm 
„Nichts",  welches  im  Herbste,  der  trockensten 
Jahreszeit  dieses  Ortes,  mit  0,9*  gipfelt. 

Ich  möchte  fast  behaupten,  dass  die 
Trockenheit  der  Ufergegend  des  Kaspischen 
Meeres  ausser  der  vorgelagerten  hohen  Ge- 
birgskette des  „Grossen  Kaukasus",  welche 
natürlich  die  vom  Schwarzen  Meer  hergeführte 
Luftfeuchtigkeit  /um  prö-~,ien  Teile  absoibii  i  1. 
noch  einen  zweiten  Grund  in  dem  Waldtnangel 
dieses  Landstriches  hat.  Für  diese  Behaup- 
tung sehe  tdl  gerade  in  der  .Ausnahmestellung, 

Lenkoran  gegenüber  Baku  und  Dcrbent 
einnimmt,  eine  Begründung,  weil  die  Um- 
gebung I.enknr.ins  grosse  Eiclicnwaldungen 
hat,  allerdmgs  auch  weniger  durch  die  miu  h 
tige  Gebirgswand  von  den  regenbringen(i<  n 
Westwinden  abgeschlossen  ist  als  Baku  und 
Derbent. 

Ausser  der  grossen  Trockenluit,  welche 
die  Umgegend  der  beiden  letztgenannten 
Städte  trotz   der  unmittelbaren   Nähe  des 

K.isi)isrlien  Mei  res  keinii-eii  linet,  sind  die  hier, 
namentlich  in  Baku  herrschenden  Windverhält- 
nisse erwähnenswert.  In  Baku,  ebenfoüs  fai 
meilenweiter  Entfernung  in  nördlicher  und  süd 
lieber  Richtung,  gebort  ein  windstiller  Tag  /u 
den  gros>.len  Selteidieiten ;  gänzliches  Aus- 
setzen des  Windes  ist  nur  n.u  h  wenigen  Stun- 
den zu  bemessen.  Die  hier  nur  in  der  Rich- 
tung von  Norden  u.n  h  Si^itlen  und  umgekehrt 
ununterbrochen  wehenden  Winde  wachsen  sehr 
häufig  zu  orkanartigen,  aber  tagelang  dauern- 
den Stürmen  an,  die  sich  gewohnlich  in  der 
Mittagszeit  oder  mit  Sonnenuntergang  erheben. 
Oft  wird  der  wildeste  Nordsturm  durch  plötz* 
lieh  eintretende  \\' indslüli'  unierlnui  hen  und 
springt  dann  in  die  entgegengesetzte  Richtung 
um,  um  dann  womöglich  mit  noch  grösserer 
Wucht  zu  wüten. 

Was  nun  den  gesundheitlichen  Einfluss 
anbelangt,  den  die  klimatischen  Verhältnisse 
auf  die  Einwohner  Kaukasiens  ausüben,  so 
herrschen  hier  zwei  schroffe  Gegensatze.  Die 


im  Bereiche  des  Hochgebirges  liegenden 
Gegenden  erfreuen  sich  eines  gesunden  Klimas, 

was  ja  fast  jedem  Gcbirgslande  eigentümlich 
i.-»t,  während  die  Niederungen  und  einige 
Küstenstriche  sich  durch  ein  äussfvst  ge.und- 
heitschädliches  Klima  auszeichnen.  Es  sind 
dies  hauptsächlich  die  Umgebungen  von  l'oti 
imd  Datum  am  Schwar/en,  und  die  von  I.cn- 
koran  und  Satijan  am  Kaspischen  Meer,  ferner 
die  Niederungen  des  Rion,  der  Knia,  dies  Aras 
l.'\ra.\cs)  und  namentlich  die  Mugansche 
Steppe.  In  diesen  Gegenden  herrschen  Malaria 
und  andere  bösartige  Fieber,  vor  dmen  zur 
Sommerszeit  jeder  in  die  Berge  flüchtet,  der 
nur  irgendwie  die  Möglichkeit  hat.  Ich  habe 
in  Karamanli,  einem  Dorfe  in  der  Arasniede- 
rung,  sogar  vom  Fiel)er  befallene  Haustiere 

gesehen. 

Wenn  wir  nun  zur  Betrachtung  der  Tier» 

weit  übergehen,  so  muss  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  unter  den  Haustieren  des  Kau- 
kasicrs  einige  vorhanden  sind,  die  im  übrigen 
Europa  fehlen  oder  nur  sehr  selten  ver- 
treten sind.   Hierher  gehört  in  erster  Linie 

(las  Kamel,  sowohl  das  einhöckrige  Dromedar, 
w  ie  auch  das  zweihöckrige  Trampdiier.  Ausser 
als  Lasttier  ist  dieses  Tier  dem  Kaukasier 

wertvoll  durch  seine  Wolle,  aus  der  er  \tir- 
züglichc  Tuche  webt.  Dem  gewöhnlichen  Rind- 
vieh, das  von  kleinerem  Wuchs  ist,  legt  der 
Eingeborene  HUT  geringen  Wert  bei,  er  bevor- 
zugt den  Büffel,  sowohl  als  Milch-  wie  auch 
als  Zugtier.  Das  auf  dem  Kaukasus  mit  Vor- 
liebe gezüchtete  Schaf  gehört  zur  Rasse  der 
Fettschwänze,  richtiger  „Fcttsteisse",  da  sich 
die  Fettwucherung  nicht  nur  auf  den  Schwanz 
beschränkt,  sondern  sich  auch  über  beide 
Seiten  der  Schwanzwurzel  verbreitet;  ich  habe 
Kurtjuki  (Benennuiv.;  für  die  Fettwulst)  von 
20  Pfund  Gewicht  gesehen.  Das  kaukasische 
Schaf  ist  von  bedeutender  KSrpergrösse  und 

hat  ein  ausge/eirhnetes  F!<"iseb ;  <^c\nc  harte, 
grobe  Wolle  ist  al'er  von  geringerem  Wert 
als  die  des  gewöhnlichen  .S<  hafes.  Von  allen 
seinen  Haustieren  ist  das  l'ferd  dem  Kaukasier 
das  wertvollste.  Dasselbe  ist  nicht  gross,  .aber 
g<-1enkig,  leicht  und  ausdauernd;  die  edelste 
Rasse,  die  Karabaghsche,  hat  grosse  Ähnlich- 
keit mit  der  arabischen.  Neben  dem  Pferd 
spielt  der  Esel  eine  ausserortlentlich  wichtige 
Rolle  als  Reit-  und  Lasttier.  Maultiere  habe 
ich  nur  verhältnismässig  selten  angetroffen.  — 
Einen  sehr  wichtigen  Teil  der  kaukasischen 
\  iehzucht  bildet  die  Zucht  der  Seidenraupe 
und  die  Pflege  der  Bienen. 

Hinsichtlich  der  Fleist  hfn  sscr  steht  die 
kaukasische  Fauna  der  asiatisclu  11  näher  als 
der  des  übrigen  Europa;  denn  der  Leopard, 
die  gestreifte  Hyäne,  der  Katzenluchs  imd  der 
Schakal  sind  im  südlichen  Kaukasus  heimisch. 
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Auch  der  Tiger  kommt  nicht  allzu  selten  vor, 
und  seine  oft  auf  {grosse  EntftTnungeii  uiucr- 
nMnmenen  Streifzüge  situi  zur  Genüge  bekannt. 
Ebenso  ist  der  Bär  in  den  kaukasischen  Bergen 
kein  Fremdling.  —  Die  Ordnung  der  Wieder- 
käuer hat,  ausser  Hirsch  uiui  Keli,  eiiicn  \'er- 
treter  in  der  Gazelle,  Antilope  subguttorosat 
welche  die  Kura-  und  Araxesniedening  in 
Rudeln  bevölkert,  ferner  im  Steinbock  Capra 
caucasica  und  der  (Jcmsc  im  Hochgebirge^ 
auch  der  riesige  Bos  arus  ist  zu  erwähnen, 
der  in  den  Niederungen  des  Kuban  vorkonimi 
und  auch  manchmal  über  den  Kamm  des 
Gebirges  hinüberwechselt.  Von  den  im  Wasser 
lebenden  Säugetieren  birgt  das  Kaspis«  he  Meer 
den  gemeinen  Seehund,  das  Schwarze  Meer 
die  Mönchsrobbe  und  einige  Delphinarien,  die 
als  Bewohner  der  östlichen  und  westlichen  Kau- 
kasusküste auch  zur  kaukasischen  Fauna  ge 
rechnet  werden  können. 

An  Arten  reich  ist  die  Klasse  der  Vögel, 
namentlich  in  den  Ordnungen  der  Raub-  und 
Wasscrvögel,  deren  letztere  am  Ufer  und  auf 
vielen  Inseln  im  Kaspischen  Meere  ihr  Stand- 
quartier oder  vorübergehenden  AVinterauf ent- 
halt haben.  Als  derarti>,'f  \Vinterg;iste  habe 
ich  auf  der  Insel  Swjätoi  fJ.->trow  in  der  Nähe 
Bakus  unzählige  Schwäne,  die  verschieden» 
artigsten  Enten,  Taucher,  Strandläufer  usw. 
beobachtet.  An  teirhartigen  Wasseransamm- 
lungen kommt  in  der  Umgegend  von  Baku  der 
Flamingo  vor,  der  nicht  sehen  von  den  Jägern 
erbeutet  wird.  Adler  und  Falken  sind  ausser- 
ordentlich häufig,  sowohl  in  den  Niederungen 
als  auch  in  den  Bergen.  Durch  ihr  bunt- 
farbiges Gefieder  und  die  grosse  lleage  auf> 

fällig  sind  der  rosagrfärbte  Heuschrecken 
vertilger  (Pastor  roseus),  der  Bienenfresscr 
und  die  .Maiidelkrähe.  Mit  Ausnahme  des 
Hochgebirges  ist  der  Fasan  in  gan?  Kaukasien 
einheimisch,  namentlich  in  der  kolchischen 
Ebene,  der  ja  der  dort  lebende  seinen  Namen 
Phasianas  coichieus  verdankt.  Durch  ihr 
Massenvorkomiiien  sind  noch  die  Wachteln 
zu  erwähnen,  die  in  den  fruchtbaren  Ebenen 
des  Stawropolscheo  Gouveraements  in  solchen 
Mengen  gefangen  werden,  dass  sie,  gerupft 
und  gesalzen,  einen  fa>swcise  versandten  Han- 
delsartikel bilden ;  ein  weiterer  Bewohner  dieser 
Gegenden  ist  die  Trappe. 

Aus  der  verpönten  Klasse  der  .Amphibien, 
vor  denen  selbst  der  Gebildete  eine  unwül- 
kfirliche  Scheu  lie-t.  und  die  der  gemeine 
Mann  in  der  Regel  ohne  weiteres  für  giftig 
erklärt,  kommen  in  Kaukasien  Land-  und 
Wasserschildkröten.  Sehlangcn,  Eidechsen  und 
Frösche  vor,  aber  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  nur  eine  wirkliche  Giftschlange,  die  auch 
im  übrigen  Europa  bekannte  Kreuzotter.  .Alles, 
was  über  die  Gefährlichkeit  der  Schlangen 


Kaukasiens,  namentlich  <ler  Muganschen 
Stej)pe,  erzählt  wird,  gehört  in  das  Reich  der 
Fabel.  Die  Landschildkröte,  wahrscheinlich 
Testuäo  graeca,  habe  ich  in  vielen  Gegenden 
getroffen  und  als  einen  lästigen  Schädling  der 
Landwirtschaft  erkannt.  .Xuf  der  Halbinsel 
Apscheron  sah  ich  oft  in  den  Weizen-  und 
GerstenfeMem  grosse,  glatt  ausgefressene 
.Stellen  als  Zeichen  der  von  den  Schildkröten 
angcrichteien  Schäden.  Auch  Wasserschild- 
kröten sind  in  vielen  G^enden  des  Kaukasus 
sehr  häufig. 

Aus  der  Klasse  der  Insekten  und  Glieder- 
tiere gibt  es  gewiss  nicht  wenige  Arten,  die ' 
dem  Kaukasus  eigentümlich  sind,  doch  ist 
deren  Erforschung  wohl  noch  eine  mangel- 
hafte. Nur  die  dem  Menschen  schädlichen 
oder  lästigen,  wie  die  Heuschrecken,  Mücken, 
Waiucn,  Skorpione  und  Phalangen  kennt, 
wenigstens  dem  naturwissenschaftlichen  Ge- 
nus nach,  jedermann;  auch  der  Reisende 
kann,  sich  einer  unliebsamen  Belcanntscliaft 
mit  ihnen  nicht  entziehen.  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  ein  genaues  Studium  auch 
dieser  Insektenordnungen  noch  manches  Neue 
zutage  fördern  kann.  .Ausser  der  gewöhnlichen 
Mücke  gibt  es  noch  eine  ihrer  N'erwandten, 
welche  eine  wahre  Geissei  der  Menschen  ist. 
Die  „Moschka"  ist  ein  kleines,  3  bis  4  mm 
langes,  glasartig  durchsichtiges  Insekt  mit 
stehenden  Flügeln,  welches  man  an  einer 
weiss  getünchten  Wand  kaum  mit  dem  Auge 
wahrnehmen  kann;  der  von  ihm  %'erursachte 
Stich  veranlasst  aber  ein  unerir.iplirlies  Jucken 
und  Schwellen  der  gestochenen  Stelle,  sodass 
ein  zahlreicher  Angriff  dieser  Blutsauger  sdir 
bedenkliche  EntzQndungserscheiiMuigen  veroT' 

sacht. 

Die    allgemein   gefürchtete  kaukasische 

Phalangc  ist  eine  grosse  Spinne,  deren  ein- 
geschnürter, birnenförmiger  Körper  die  Länge 
von  3,5  bis  4  cm  erreicht;  die  langen  und 
dicken,  behaarten  Beine  des  hässlichen  Tieres, 
mit  denen  es  sehr  schnell  läuft,  stehen  weit 
auseinander.  .Allgemein  wird  dem  Biss  der 
Phalange  eine  sehr  gefährliche,  oft  sogar  töd- 
liche Wirkung  zugeschrieben.  Wieviel  hiervon 
übertrieben  ist,  lässt  sich  schwer  bestimmen; 
aus  eigner  Erfahrung  sind  mir  zwei  Fälle  be- 
kannt, von  denen  der  eine,  ein  Biss  in  den 
.Arm  eines  Mädchens,  ohne  besonders  atlf» 
fallige  Folgen  verlief,  wahn  nd  bei  einem  am 
Hals  gebissenen  .Manne  die  mehrere  Tage 
dauernde  heftige  Geschwulst  von  sehr  bedenk- 
lichen Entzündungserscheinungen  begleitet 
war. 

Weniger  unangenehm  und  gefürchtet  als 
die  Phalange  ist  der  Skorpion,  der  an  Grösse 

und  Gefährlichkeit  dem  spauisdien  zu  ver- 
gleichen ist.   Dass  die  Schafe  die  Todfeinde 
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dieser  beiden  hässlichcn  Tiere  sind,  ist  eine 
bewiesene  Tatsache.  Ich  will  aber  nicht  be- 
haupten, dass  die  mir  vielfach  gemachte  Mit- 
tfihinp  auf  n-incr  Wahrheit  beruhe,  da>s  ein 
Schaf,  wenn  es  ewn  n  Skorpion  oder  eine  l'ha- 
lange  erblickt,  sie  zertritt  und  dann  auffrisst,  und 
dass  die  instinktive  Furcht  dieser  Gliedertiere 
vor  ihrem  Feinde  so  gross  sei,  dass  man  sich 

getrost   auf   der    Ilrde    im    Freien    zur  Ruhe 

niederlegen  Icann,  selbst  an  Plätzen,  die  an 
Skorpionen  und  Phalangen  reich  sind,  wenn 

man  al5,  I'nt<  rla;,'f  einin  Sehafpelz  oder  einige 
Schaffelle  ninuut.  In  Wirklichkeit  wird  dieser 
allgemein  anerkannte  Schutz  der  Schafwolle 


Eleklxiulie  llddeaalage  fOr  die  Polisd  in 
Rio  de  Janeiro. 

Mil  fünf  Atil.iiauiiifcn. 

l'euermelder  oder  für  den  öß'cntlichen  Sicher- 
heitsdienst bestitnmtc  elektrische  Meldeeinrich- 
tungen  sind  schon  seit  Jahren  in  vielen  grösseren 
Städten  im  Gebrauch.  Sie  haben  den  Zweck,  «ne 
Zentralstelle  von  einem  entfernt  gelegenen  Orte  der- 
art zur  Hilfeleistung  herbeizurufen,  daas  sie  durch 
die  Meldung  auch  ^eichzeidg  Kenntnis  davon  er- 
hält, wohin  sie  ihre  Hülfe  zu  entsenden  hat.  Es 
hat  sich  jedoch  immer  mehr  als  notwendig  her- 
ansgestellt,  solche  öffientfich  »igin^idMn  ISn- 


Abb.  i7$. 


wohl  darauf  zurüclaufübren  sein,  dass  die  ge- 
fährlichen Tiere  sie  meiden,  weil  ihnen  auf 
ihr  das  Laufen  sehr  erschwert  ist. 

Was  die  Fische  Kaukasiens  anbelangt,  so 
muss  ich  mich  auf  die  re^tbiellung  be- 
schränken, dass  in  der  Kura,  in  der  Nähe  ihrer 
Mündungen,  ein  lebhafter  Fis'  Iifang  getrieben 
wird,  dessen  Ergebnis  neben  andern  gewöhn- 
lichen Fischarten  hauptsächlich  in  Lachs  und 
Stören  besteht.  Die  kleineren  Gebirgsflüsse 
sind  reich  an  Forellen. 

Die  übrigen  Klassen  des  Tierreichs  über- 
gehe ich,  da  über  deren  Vorkommen  in  Kau- 
kasien  noch  wenig  erforscht  Ist,  mit  Ausnahme 
einiger  Mollusken,  an  denen  das  Land  jedoch  r 
arm  zu  sein  scheint.  (Scblns»  folgt.)  | 


richtun^en  gegen  böswilligen  Missbrauch  zu 
schützen.  Mancherlei  diesem  Zwecke  dienende 
Voikdmmgen  sind  getroffen  worden.  In  einigen 
Städten  Deutschlands  sind  den  heka;inten  I  cuer- 
meldern  Femspretheinriclitungen  angcRht  dt  rt,  die 
nur  den  mit  einem  ]>assenden  SchUis>i  l  ver- 
sehenen Sicherheitsbeamten  zugängUch  sind.  Die 
NützUchkeit  solcher  .^nlagcn  ist  einleuchtend, 
weshalb  ihnen  eine  häufigere  Anwendung  zu 
wünschen  wäre,  als  bisher.  Jn  Rio  de  Janeiro 
richtet  die  Finna  Siemens  8c  Halske  jedoch 
eine  ledi^^li^:h  P<ilizeimeldungc'i),  id^^o  dem  otlrnt- 
lichen  Sicherheitsdienst  dienende  elektrische  An- 
lage ein,  die  eine  mnfuaendere  Ansbfritnng,  als 

sonst  ühlieh,  besitzt,  und  die  gleiihzeitig  eine 
sicherstellende  Kontrolle  gegen  Ml^.^brauch  bietet. 
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Vom  System  dieser  Anlage  lässt  sich  durch 
die   schematische   Skizze  Abb,  375   leicht  eine 
An<ichauunR  gi  wintie».    Die  Sicherht  its|>oHzoi  ist 
in  Rio  de  Janeiro  derart  organisiert,  dass  sie  stän- 
dig eine  flaupt- 
wache,  sechs  IJn- 

tcruachcn  und 
eine  Anzahl  Pos- 
ten besi-tzt  hält. 
Die  Zahl  der  Be- 
amten auf  den 
Posten  beträgt 
etwa  sechs,  wäh- 
rend die  l'ntcr- 
wachen  und  die 
Hauptwachc  nach 
dem  Fiedürfnis 
stärker  mit  Bcam- 
ti-n  ausgerüstet 
sind.  Jedem  Pos- 
ten steht  ein  leich- 
tes Fahrzeug  zur 
Verfügung,  um 
mittels  desselben 
schnell  dorthin  zu 
kommen ,  wohin 

Hülfe  gerufen 
worden  ist.  Da- 
mit nun  diese 
Sicherheitsorga- 
nisation ihre  .Auf- 
gabe auch  wirk- 
lich zu  erfüll«'n 
vermag,   war  es 

nötig ,  solche 
Vorkehrung<  n  zu 
treffen ,  dass  sie 
überallhin,  wo 
ihre  Hilfe  erfor- 
derlich ist,  recht- 
zeitig herbeigeru- 
fen werden  kann. 
Zu  diesem  Zweck 
sind  über  die  ganze  Stadt  etwa  fünfliundertachtzig 
Xfeldcr  verleilt, die  »'ntweder  au  I  läusern  angebracht 
sind  (Abb.  376) oder  von  freistehenden  Säulen  ge- 
tragen werden  (  Abb.  377).  V.lwd  fünfzehn  solcher 
Melder  sind  durch  eine  elektrische  Leitung  unter 
sich  und  mit  der  Hauptwachc  oder  einer  der  sechs 
ITnlerwachen  verbunden  (s.  Abb.  375).  Der 
Melder,  ein  geschlossene»  Kästchen  darstellend, 
wird  dadurch  betätigt,  dass  man  einen  .Schlüssel 
in  das  in  der  Mitte  seiner  Tür  befindliche 
Schlüsselloch  steckt  und  ihn  umdreht.  Dieser 
Schlü.snel  lässt  sich  jedoch  erst  mit  Hilfe  eines 
andern  Schlüssels,  der  sich  nur  in  Händen  von 
rolizeibcamlen  belindet,  wieder  herausziehen. 
Diese  Einrichtung  ist  der  Kontrolle  wegen  gc- 
trotTcn  wnr<len,  weil  Schlüssel  zu  den  Mehlem 
auch  Bürgern  übergeben  sind.    Jeder  .Schlüssel 


An  riocoi  Hauxi-  .^iigi-lir.i^hlci  Mi'lticr. 
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hat  die  Nummer  des  Melders.  Die  Polizeiwachen 
führen  Listen  über  Namen  und  Wohnung  der 
SchlÜBselinhaber  und  die  Nummern  der  SchlüsseL 
Wird  der  Melder  durch  l'mdrchen  des 
Schlüssels  betätigt,  so  wir^  im  Hnipfangsapparat 
auf  der  Wache  ein  Klingetzeichen  gegeben  und 
eine  in  rotem  Licht  erstrahlende  Glühlampe 
neben  dem  Apparat  eingeschalt«  t.  im  Apparat 
selbst  aber  wird  gleichzeitig  auf  einen  ablaufen- 
den Papiersircifen  die  Nummer  des  Melders  und 
ein  Zeilstempel  selbsttätig  aufgedruckt.  Im  Ap- 
paratensaal der  Hauptwache  ist  nämlich  für  jeden 
.Melderkreis,  d.  h.  für  alle  an  derselben  Leitung 
liegenden  Melder,  ein  Apparat  aufgestellt 
(s.  Abb.  378),  so  dass  für  die  bis  jetzt  einge- 
richteten vierzehn  Meldcrkreisc  auch  vierzehn 
Lmpfangsapparale  auf  dem  Tisch  stehen.  l£r- 
lunt  das  Glockenzeichen,  so  wird  der  Aufsichts- 
beamte aufmerksam  gemacht,  dass  eine  Meldung 
kommt;  erglüht  die  I^mjie,  so  weiss  er,  aus 
welchem  .Meldekrcis  sie  kommt,  und  im  Apjiarat 
liest  er  nun  die  Nummer  des  Melders.  Nun  gibt 
er  an  der  Schalttafel  die  Nummer  des  Melders 
an  denjenigen  Posten  weiter,  der  dem  Melder 
am  nächsten  liegt.  Lst  dieser  Posten  bereits  ab- 
gerufen, also  niclit  mehr 
besetzt,  so  wird  der 
nächste  nicht  alarnuerte 
Posten  angerufen.  Da- 
mit diese  Wahl  getroffen 
werden  kann,  sind  die 
Melder  nicht  mit  den 
Posten,  sondern  mit  der 
Wache  direkt  verbunden, 
weil  nur  diese  wissen 
kann,  welche  Posten  be- 
setzt sind. 

Zur  Weitergabe  der 
Meldung  auf  der  Wache 
dient  ein  Repetier- Lauf- 
werk (wie  am  Mörse- 
Schreiber)  an  der  Haupt- 
schalttafel. Nachdem  der 
anzurufende  Posten  ein- 
geschaltet ist,  wird  die 

Nummer  des  Melders 
durch  Drehen  dreier  Zif- 
fernrädchen,'mittclsderen 
die  Zahlen  von  i  bis  9  91) 
sich  ordnen  lassen,  ein- 
gestellt und   dann  der 

Schalthebel  umgelegt. 

Alsbald  erscheint  auf 
dem  Apparat  des  Postens 
die  eingestellte  Nummer 

des  Melders.  Gleichzeitig  wird  der  Mannschaft 
des  Postens  durch  laut  t<inende  Glockenschläge 
die  Meldernummer,  die  einzelnen  Ziffern  durch 
Paus«'n  getrennt,  so  dass  die  Zahl  deutlich  ab- 
gehört werden  kann,  bekannt  gegeben.  Auch 
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der  Kegistrierappaiat  des  Postens  ist  mit  einer 
Uhr  verbunden,  deren  elektrisches  Pendel  den 
Zeitstempel  fortbewegt.  Der  gan/e  Vorgang  des 
Alarmierens  von  dem  Augenblick  an,  in  dem 
der  Melder  ausgelöst  wird,  bb  zum  Glockenruf 
auf  dem  Posten,  vollzieht  sich  in  etwa  fünfzehn 
bis  zwanzig  Sekunden,  sodass  die  Hilfeleistung 
in  denkbar  kürzester  Zeit  erfolgen  kann. 

Trifft  die  Polizeimannschaft  bei  dem  Melder 
ein,  \on  dem  die  Meldung  ausging,  so  löst  sie 


nummer  aufschreibt  und  dieser  in  Punkten  die 
Ziffer  des  I'eldes  nach  der  Reihenfolge  von  links 
nach  rechts  ■  folgen  lässt,  auf  welcher  der  Zeiger 
eingestellt  ist.  Der  Auf'sichtsbeamte  gibt  diese 
Meldung  in  «lerselben  Weisi-,  wie  an  die  Posten, 
an  die  Sanitätswache  weiter,  welche  mit  denselben 
Apparaten,  wie  die  Polizeiposten,  aber  auch  wie 
diese  mit  Fernsprecher  au-^gerüstet  ist,  sodass  auf 
diesem  Wege  nälaTc  Verständigung  erfolgen  kann. 
Die  vorbeschriebene  Meldeeinrichtung  dient 


Die  Eaipfan^iapparate  aal  der  Hftyptwacbe. 


den  gesperrten  Schlüssel  durch  Öffnen  der  Tür 
aus,  und  wenn  sie  sieht,  dass  sie  die  dem  Un- 
fall entsprechende  Hilfe  nicht  allein  zu  leisten 
vermag,  so  gibt  sie  eine  weitere  Meldung  an  die 
Wache  dadurch  ab,  dass  sie  einen  Zeiger  an  der 
Rückwand  des  Melders  (s.  umsteh.  Abb.  379)  auf 
dasjenige  Feld  der  darüber  befindlichen  Zeichen- 
tafel einstellt,  welches  die  dem  Bedürfnis  ent- 
sprechende Aufschrift  trägt.  Wird  er  z.  B.  auf  das 
Feld  mit  der  Aufschrift  Ambulanzia"  gestellt,  so 
wird  auf  der  Wache  das  Laufwerk  des  Kmpfangs- 
apparates  betätigt,  welches  zunächst  die  Meider- 


auch zur  Kontrolle  der  auf  ihrem  Rundgange  lie- 
findlichen  Schutzleute.  Der  Schutzmann  öffnet 
die  Melder  in  seinem  Bezirk  und  stellt  den 
Zeiger  auf  das  Feld  „Rondante"  und  schaltet 
ein,  worauf  er  die  Tür  des  Melders  wieder 
schlicsst.  Die  sich  schliessende  Tür  bringt  selbst- 
tätig den  Zeiger  in  die  Ruhestellung  zurück.  In- 
zwischen hat,  beim  Einstellen  des  Zeigers  be- 
ginnend, das  Laufwerk  des  Empfängers  auf  der 
Wache  des  betrefiTenden  Meldebezirks  die  Nummer 
des  Melders  uml  die  Zeit  der  Meldung  auf  den 
I  Papierstreifen  geschrieben,  ohne  die  .Vlarmzeichen, 
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Glocke  und  Glühlampe,  zu  be  tätigen.  In  gleicher 
Weise  bewirken  auch  der  Schutzmannwacht- 
uicistcr  und  dor  Polizeioffizicr  auf  ihrem  Rund- 
gangt>  ihre  Meldung,  l-'ür  jeden  derselben  ist 
im  Melder  ein  bi'sonderes  Meldefeld  vorhanden. 
Auf  Wache  lässt  sich  dann  nach  den  Aufschrif- 
ten des  Registrierapparates  der  Rundgang  dieser 
Hearaten  nach  Reihenfolge  und  Zeit  jederzeit 
kontrollieren. 

Die  sechs  l'nterw'achen  sind  in  ähnhcher 
Weise  mit  Apparaten  ausgerüstet,  wie  die  Haupt- 
wache,  so  dass  sich  bei  ihnen  der  Mcldevorgang 
in  gleicher  Weise  absjiielt  wie  hier.  Sie  sind 
aber  auch  durch  Leitungen  mit  der  Hau[>twachc 
derart  verbunden,  dass  die  Hilferufe  der  Melder 
ohne  weiteres  durch  die  Unterwachen  zur  Haupt- 
wache durchlaufen  und  hier  von  den  Kmpfiingern 
der  önterwachen, 

jedoch  ohne  Alarm-  Ahh.  ^7», 

zeichen,  aufgenom- 
men werden ,  so- 
dass die  1  laupt- 
wache  auch  von 
den  Vorgängen  auf 
den  Unterwachen 
stets  unterrichtet 
ist.  Die  Konlroll- 
roeldungen  der  auf 
ihrem  Rundgange 
befindlichen  Beam- 
ten laufen  jedoch 
nicht  zur  Haupt- 
wache  durch. 

Aus  der  be- 
schriebenen Ein- 
richtung geht  her- 
vor, dass  bei  allen 
Meldungen  auf  die 

Zeitangabe  mit 
Recht  besonderer 

Wert  gelegt  wird.  Das  hat  aber  auch  eine  genaue 
Übereinstimmung  der  Zeitangabe  sämtlicher  in  den 
Polizeidienst  eingeschalteten  einundzwanzig  lehren 
zur  Voraussetzung.  Zu  liiesem  Zweck  ist  auf  der 
Hauptwache  eine  Präzisionsuhr  aufgestellt,  welche 
den  Synchronismus  sämtlicher  Uhren  und  damit 
auch  die  Fortbewegung  aller  Zeitstempel  der  Emp- 
fangsapparate auf  der  Haujitwache,  den  l'nlcr- 
wachen  und  Posten  bewirkt.  Deshalb  sind  sämt- 
liche Uhren  an  eine  von  der  Präzisionsuhr  aus- 
gehende Leitung  angeschlossen,  lün  mit  den 
Uhren  der  L'nterwachcn  und  Posten  verbundenes 
Relais  vermittelt  den  von  der  Hauptuhr  minutlich 
abgegebenen  Kontakt,  der  sämtliche  Uhren  ein- 
stellt. Zur  Betätigung  der  Zeitstempel  sind  auf 
den  Wachen  so  viele  Relais  aufgestellt,  als  Eni- 
pfangsapparate  mit  Zeitstempeln  dort  vorhanden 
sind.  Liiese  Relais  (Cbertrager)  haben  dt-n 
Zweck,  durch  eine  mit  ihnen  verbundene  V'er- 
zögerungseinrichtung  den  Ankeranzug  so  viel  zu 
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verzugcm,  dass  der  Stromschluss  lange  genug 
dauert,  einen  deutlichen  Aufdruck  des  Zeit- 
stempcls  zu  ermöglichen.  Die  Verzögerung  be- 
wirkt es,  dass  der  Anker  während  der  durch  die 
Meldung  bedingten  aufeinanderfolgetiden  Kon- 
taklschlüssc  und  Unterbrechungen  überhaupt 
nicht,  sondern  erst  nach  beendeter  Meldung  ab- 
fallen kann. 

Obgleich  der  grösseren  Sicherheit  halber 
sämtliche  Leitungen  als  Kabel  verlegt  werden, 
kommen  doch  die  üblichen  Siemensschen 
Mcss-  und  Kontrolleinrichtungen  zur  dauernden 
Überwachung  aller  Leitungen  zur  Anwendung. 
Es  lassen  sich  mittels  derselben  alle  Störungen 
und  Kehler  auch  in  ihrer  örtlichen  Lage  in  den 
Leitungen  feststellen. 

Die  Schreibapparate  sind  in  üblicher  Weise 

mit  Federtroinniel 
zum    Ablauf  des 
Papierstreifens  ver- 
sehen und  müssen 
deshalb   von  Zeit 
zu  Zeit  aufgezogen 
werden.  Damit 
hierin  keine  Ver- 
säumnis eintritt, 
schliesst  die  L  eder, 
sobald    sie  abge- 
laufen   ist,  einen 
Kontakt,   der  ein 
Läutewerk  auslöst 
und  die  Nummer 
des  Apparates  an 
der  Schalttafel  auf 
einem  weissen  Fel- 
'  de  erscheinen  lässt, 
sodass  der  Saalbe- 
amte sofort  weiss, 
welchen  Apparat  er 
aufzuziehen  hat. 
Noch  eine  interessante  Einrichtung  möge  er- 
wähnt sein.    Es  kann  der  Fall  eintreten,  dass 
einem  auf  dem   Rundgange  betindlichen  oder 
Wache  stehenden  Schutzmann  Weisungen  erteilt 
werden  müssen.    Zu  diesem  Zweck  ist  über  je- 
dem Melder  ein   Wecker  und  eine  Glühlampe 
mit  grünem  Glasschirm  angebracht  (s.  Abb.  37Ö). 
Durch  Umlegen  eines  Schalthebels  an  der  Schalt- 
tafel der  Wache  nach  oben  oder  unten  wird  bei 
Tage  der  Wecker,  bei  Xacht  die  Glühlampe  ein- 
geschaltet und  dadurch    der  Schutzmann  zum 
Melder  gerufen,  wo  ihm  durch  den  Fernsprecher 
die    erforderliche    Weisung  erteilt   wird;  denn 
sämtliche   .Melder  sind,    wie  die   Wachen  und 
Postet),  mit  Fernsprecher  ausgerüstet. 

Diese  Femsprechcinrichtung  bildet  gewisser- 
massen  ein  besonderes  (ilied  in  der  ganzen  Melde- 
anlagf  und  ist  im  modi-rnt  n  Sinne  mit  einer 
Zentral-.Mikrophon-Batterie  und  Glühlampenanruf 
ausgerüstet.    Der  Zentralumschaltt-r  ist  zwar  für 
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zwei  ^Arbeitsplätze  eingerichtet,  wird  aber  für  m  - 
wühnlich  durch  t-itu  u  Beaintcii  bedieat.  Die 
Aufgabe,  die  Fernsprecheinrichtnng  mit  dem 
Leitangsnrtx  der  Meldeanlage  derart  zu  ver- 
schmeben,  dass  sie  gemeinsame  Leitungen  b«-- 
nutzen,  ist  in  durduniB  luftiedeiuteUcndcr  Weise 
gelöst  worden. 

Die  Finna  Siemens  &  Hatske  A.  G.  hat 
im   Juni    i(»07  den  Auftrag  erhalten,  dir 
beschriebene     PolizeimelUcanlage  auszuführen 
ood  ist  gegenwirtig  noch  damit  beschifügt 


Die  Verwendung  der  Elektrizität  zum  Auf- 
zeichnen von  Erdbeben. 

Mit  «wci  AkbUdungm. 

Die  ausnahmsweise  hohe,  »reif ach  in  schweren 

Katastrophen  ihren  Ausdrni.k  fin<lende  Kr<lbebt  ii- 
tätigkeit  der  letzten  Jahre  verleiht  den  Beobach- 
tungen derartiger  Erscheinungen,  wie  diese  in 
lien  Iirdbcbenwartcn  aller  Kulturländer  stattfinden, 
erhöhte  Uedi  iitunt^.  —  Hekanntlich  beruht  die 
Konstruktion  aller  zurzeit  gcbräuclilichen  Krd- 
bebenanzeiger  darauf,  dass  eine  frei  angebrachte 
schwere  \fasse  (das  Erdbcbenpcndel)  bei  Er- 
schütterungen <ii  r  Krdrinde  ihre  La^e  im  Raiitn 
unverändert  beizubehalten  strebt,  während  die 
anderen  Teile  des  Apparates  —  da  sie  mit  dem 
l''rdbodcn  starr  verbunden  sind  an  dessen 
Bewegungen  teilnehmen.  Die  auf  diese  Weise 
zustande  kommenden  Ausschläge  geben  dn  Mass 
für  die  Stärke  des  Fembebcns  ;ib. 

Hs  handelt  sich  nun  darum,  die  hin-  und 
hergehenden  Ausschläge  des  Apparates  in  Kurven- 
form aufzuzeichnen,  und  hierzu  bieten  sich  ver- 
schiedene Möglichkeiten.  Wenn  man  das  Erd- 
bebenpendel ,  wie  d;e>  gewöhnlich  geschieht, 
mittetet  einer  storchschnabelartigen  Vorrichtung 
direkt  mit  emem  Schreibstift  in  Veibindnng 
setzt,  so  beeinträchtigen  dii-  Tr.ighcit  dieses 
Systems  nnd  die  unvermeidliche  Reibung  die 
Genauigkeit  der  Aufseichmmgen.  Wenn  man 
andererseits  die  kostspielige  Methode  einer  {)ho- 
tographischen  Niederschrift  wählt,  so  madit  man 
die  sofortige  Beobachtung  wihrend  des  Vor- 
ganges selbst  unin'">Lrlich. 

Diese  Naetiti-ilc  iassea  sich  nun  nach  einem 
Vorschlage  vonlVi  l.  R.  Goldschmidt  in  Brüssel 
durch  Verwendung  der  Elektrizität  zum  Auf- 
zeichnen von  Erdbeben  vermeiden,  wobei  gleich- 
zeitig noch  der  N'orteil  erzielt  wird,  dass  der 
Beobachtende  sich  in  beliebiger  Entfernung  von 
dem  Standort  des  Pendeb  aufhalten  kann. 

Bei  dem  von  Prof.  Goldschmidt  konstruier- 
ten Apparat  trägt  das  Erdbebenpendel  ein  oder 
mdirere  Sjrsteme  einander  genau  gegenSber- 
liegender  Magnetspulen  (Abb.  3S01.  die  mit 
einer  grossen  Anzahl  Windungen  fernen  Kupler- 


drahtcs  versehen  sind.  Diesen  Spulen  gegen- 
über befinden  sich  andere  mit  weniger  zahl- 
reichen Windungen  dickeren  Drahtes  bewickelte, 
die  von  einem  schwachen  Wechselstrom  durch- 
flössen sind.  Letztere  sind  an  einem  im  Roden 
verankerten  Rahmen  befestigt  umi  nehmen  da- 
her an  allen  Schwingungen  des  Erdbodens  teil, 
während  die  ihnen  gegenüberliegenden  Spulen 
ilire  L.ige  an\ .  r.nuli  ri  bei/ubeh.dlen  bestrebt 
sind.  Erdbebeuschwiugungen  geben  sich  daher 
durch  Verinderungen  des  gegenseitigen  Ab- 
standcs  der  einander  gegetuiberstehenden  Spulen 
zuerkennen.  Durch  diese  Abstandsveränderungen 
werden  aber  in  den  am  Erdbebenpendd  be- 
festigten Spulen  Ströme  induzirrt.  die  sicfa  duTch 
die  Ausschläge  eines  Galvanometers  zu  erkennen 
geben.   Das  Gahranometer  gibt  also  die  Erd« 

Abb.  jSo. 


bebenschwankungen  wieder  und  braucht  nnr  mit 

einer  geeigneten  Vorrichtung  zum  Aufzeichnen 
seiner  Ausschläge  versehen  zu  werden. 

Diese  Vorrichtung  besteht  nach  Gol  dschmidt 

aus  einem  Papierslreife!!,  der  sich  unterhalb  der 
Spitze  der  Galvanometernadel  über  eine  Metall- 
unterlage hin  abwickelt.  Zwischen  Galvanometer« 
nadet  und  .Metallunterlage  wird  mittelst  eines 
kleinen  Transformators  ein  fortdauernder  !•  unken- 
strom  hergestellt,  der  das  Papier  durchlöchert 
Da  die  Metallunterlage  dem  von  der  Galvano- 
meternadel beschriebenen  Bogen  entsprechend 
gekrümmt  ist,  geben  die  Funkenlöcher  unmittel- 
bar die  leicht  zu  übersehende  Aufzeichnung  der 
Galvanometeransschlage,  die  gegebenenfalls,  so- 
weit dies  \(in  Interesse  ist,  durch  direktes  Ko- 
pieren photographisch  wiedergegeben  werden 
kann.  Das  .Papier  wird  mittdst  eines  kleinen 
Flektromotors  oder  eines  geeigneten  Uhrwerkes 
über  die  Mctallunterlage  hingezogen. 
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Als  Stromquelle  dient  eine  kleino  Akkumu- 
latorenbatterie, deieD  Strom  mittelst  eines  Trans- 
fbnaaton  in  Wedudstrom  Tirog:eirandelt  mrd. 
Wenn  es  auf  eine  geringe  Krihting  der  Kegistrier- 

vorrichtung  Dicht  an- 
kommt,  kann  man  auch 
eine  andere,  gleichfalls 

von  Goldschniidt  vor- 
geschlagene Anordnung 
(Abb.  381)  benutzen, 
bei  der  die  Ausschläge 
des  Kfiniebi  nj,!  luL'ls  .uif 
elektrischem  Wege  di- 
rekt in  die  Feme  Sber- 
tra^'cti  wi-rdeii.  Hin  an 
dem  Pendel  befestigter 
Zeiger  schleift  nämlich 
über  einen  Platindraht 
hin,  der  zwei  Zweige 
eincrW  heatstone  sehen 
Brücke  bildet.  Durch  die 
^^VMMWrj-WMlM^-^  Bewegung  dieses  SchU  if- 
kontaktca  wird  aber  das 
gegenseitige  Verhältnis 
dieser  beiden  Zweige  verändert,  und  daher  wer- 
den in  ileni  Galvanometer  der  Brücke  Aus- 
schläge erzeugt,  die  ein  Mass  für  die  Krdbeben- 
sdnriogungcn  abgeben  und  in  behebiger  Weise 
legiBtiiett  «erden  können.        Dr.  A.  G.  lM*9tl 


Von  der  Key  West-BtaenlMhii. 

Mit  fünf  Alibililuncen. 

Die  Florida  East  Coost  Kailway,  die  Eisen- 
bahnlinie, welche  die  Ostküste  Floridas  ndt  den 

nördli<  heii  Staaten  der  rninn  verbindet,  endigte 
bisher  in  der  Hafenstadt  Miami,  von  wo  aus  ein 
lebhafter  Schü&verkdir  nach  Habana  besteht. 

Nicht  weil  von  Miami  beginnt  audi  die  unter 
dem  Namen  Honda  Keys  bekannte  Koralicn- 
insd-Kette,  die  sich  in  einem  etwa  250  km 

langen  Bogen  nach  Wt  sten  erstreckt  \md  aus 
über  100  einzelnen  Inseln  und  Inselchen  be- 
steht.   .\ni  l-  ride  dieser  Inselkette  liegt  die  Insol 

Key  West  mit  der  gleichnamigen  Hafenitadt, 
bei  welcher  die  Vereinigten  Staaten  seit  dem 

spanisi  !ii  1)  Kriege  gro.sse  Arsenale  und  andere 
Mahneanlagen  errichtet  haben.  Einmal  um  diese 
Anlagen,  deren  Bedeutung  mit  der  FertigsteHung 
des  Panamakanals  erheblich  wachsen  wird,  mit 
dem  Festland  zu  verbinden,  dann  aber  auch 
wohl,  um  den  Handdsverkehr  swiachen  den  Ver- 
einigten Staaten  und  der  Insel  Kuba  zu  erleich- 
tern, liat  man  die  Verlängerung  der  Bahn  über 
Miami  hinaus,  über  die  ganze  Inselkette  hinweg 
bis  nach  Key  West  in  Angriff  genommen  und 
schon  zum  Teil  vollendet.  Dieser  Bahnbau,  bei 
dem  nicht  weniger  als  3000  Arbeiter  l>eschäf- 
tigt  sind,  ist   eine  sehr  interessante  Leistung 


moderner  Verkehrstechnik,  wie  die  dem  Scientific 
Ameriaul  und  dem  Engineer  entnommenen  Ab- 
büdtmgen  381  bis  386  auf  den  erstoi  Blick  er- 
kennen lassen. 

Von  Miami  aus  folgt  die  Bahnlinie  zunächst 
eine  lingere  Stredce  der  Kfisle  bis  nach  Waters 
Edge,  wo  sie  das  Festland  verlässt.  Diese 
Strecke  durch  die  „liverglades"  ist  ein  einziger 
grosser  Sumpf,  durch  den  die  Bahn  mit  Milfe 
eines  Dammes  hindurchgeführt  ist.  Von  Waters 
l'Mge  aus  führt  die  Strecke  abwechselnd  über 
Wasser  und  über  Land,  sie  durchquert,  meist 
auf  Dämmen,  die  einzelnen  Inseln  und  kreuzt 
auf  Brücken  und  Viadukten  von  teilweise  ganz 
hi-trachtlicher  Länge,  bei  besonders  geringen 
Wassertiefen  und  sonst  günstigen  Verhältnissen 
aber  auch  auf  Erd-  und  StetndSmmen  die  zwischen 
di-n  einzelnen  Inseln  liegenden  Wasserarme, 
l-itwa  die  Hälfte  der  250  km  langen  Linie  von 
Waters  Edge  bis  Key  West  führt  über  dem 
Wasser  dahin  bzw.  auf  Dämmen  durch  dieses 
hindurch,  die  andere  Hälfte  entfällt  auf  die 
Inseln.  Sit  Ueiuveise  betragen  die  Entfernungen 
zwischen  den  Inseln  nur  wenige  hundert  Meter, 
an  anderen  Stellen  smd  mehrere  Kilometer  zu 
überbrücken,  so  z.  B.  zwischen  Long  Key  und 
Grossy  Key,  wo  man  vom  Zuge  aus  das  Land 
nidit  mehr  eikennen  kann.  Die  GenamHÜnge 
der  aus  Eisenbeton  hergestellten  Viadukte  be- 

AbK  jSi. 
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trägt  9300  m.    Der  längste  Viadukt  verbindet 

die  von  Long  Key  und  Grassy  Key  aus  ins 
Meer  hinaus  gebauten  Dämme;  seine  I.änge 
beträgt  |S0O  m,  die  Spannweite  der  einzelnen 
Bogen  15,25  m  und  die  Höhe  des  Gleises  über 
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dem  Flutwasserspicgcl  9  m.  Ab- 
bildung 38]  gibt  ein  anschau- 
liches Bild  dieses  einzigartigen 
Bauwerks.  Da  auch  bei  schlech- 
testem Wetter  Wogen  von  mehr 
als  7,5  m  Höhe  in  dieser  Gegend 
nicht  beobachtet  worden  sind,  dürf- 
ten die  Gleise  und  die  Züge  gegen 
das  Wasser  hinreichend  geschützt 
sein.  Weitere  besonders  lange 
Viadukte  überbrücken  den  Kaiial 
bei  Moser  Key  (2380  m),  den 
Knights  Key  Kanal  (2220  m)  und 
dii-  1510m  lange  Strecke  zwischen 
Uahia  Honda  Key  und  Cumber- 
land  Key;  dieser  letztere  Viadukt 
enthält  eine  Drehbrücke  von  80  m 
Spannweite,  welche  das  Durchfah- 
ren von  Schiffen  ermöglicht  Meh- 
rere weitere  Schifisdurchlässc  sind 

Abb.  j«4. 


Abb. 


Grut>4r  Viadakt  der  Key  Wcit-Kurnbaliii. 


lIiiggerArbeil  in  den  innipfi^vn  Laguiuw  drr  Ku»M*iutrccki*. 


auf  der  Linie  verteilt ,  sodass  der 
Verkehr  der  l'"ischer-  und  Schwamm- 
lischer-Falirzougr  durch  die  Bahn 
nicht  crheblicli  behindert  wird. 

Die  Schwierigkeiten  dieses  vor 
drei  Jahren  begonnenen  Bahnbaues 
waren  naturgemäss  sehr  gross.  Be- 
sonders die  sumpfige,  teilweise  lagu- 
nenartige Strecke  an  der  Küste  war 
sehr  schwer  zu  bewältigen,  stellen- 
weise mussten  die  Bagger,  die  in 
dem  seichten  Wasser  nicht  schwim- 
men konnten,  in  einzelnen  Teilen 
herangeführt  und  an  der  Arbeits- 
stelle zusammengebaut  werden.  Das 
Material  zum  Bau  der  Viadukte 
und  teilweise  auch  das  für  die  An- 
schüttung der  Dämme  musste  auf 
Leichterfahrzeugen  aus  grosser  Ent- 
fernung herangeführt  werden,  und 
da  mit  Rücksicht  auf  die  Einwir- 
kung der  Wellen  alle  Viadukte 
und  Dämme  ausserordentlich  stark  gebaut  werden 
mussten,  waren  enorme  Mengen   von  .Steinen, 


Erde,  Eisen  und  Zement  erforder- 
lich. Ein  sehr  gutes  Baumaterial 
lieferten  die  Korallenfelsen  der 
Inseln.  Weiteres  ['"rd-  und  Sleiii- 
material  wurde  seillich  der  aufzufüh- 
renden Dämme  durch  Bagger  vom 
Meeresboden  aufgenommen  und  an 
der  gewünschten  Stelle  aufgeschüttet. 
Die  Pfeiler  der  Viaduktbögen  konn- 
ten ohne  besondere  Schwierigkeiten 
fundiert  werden,  da  die  Höhe  des 
Wasserspiegels  über  den  einen  sehr 
guten  Baugrutid  abgebenden  Ko- 
rallenfelsen nur  an  sehr  wenigen 
Stellen  mehr  als  2  bis  3  m  be- 
trägt; vielfach  traf  man  schon  we- 

Abb. 


Bftu  ciav*  Damnici  in  leubtcni  \V.-iss<'r. 


nige  Zentimeter  unter  Wasser  auf  die  Kelsen, 
die  grössle  Tiefe  betrug  20  m. 
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Bis  zur  Ins«l  Kingston  Key,  etwa  80  km 
von  Key  West,  ist  die  Bahn  vollendet  und  im 
Betriebe.    Auf  dieser  Insel  ist  ein  provisorischer 
Kiidbahnhof  errichtet  worden,  und  täglich  ab- 
gehende Dampfer  verbinden  in  7  stündiger  Fahrt 
diesen  Punkt  mit  Ilabana.     Nach  der  Vollen- 
dung der  ganzen  I-inie,  welche  in  diesem  Jahr 
erfolgen  soll,  werden  in  Key  West,  dessen  Hafen 
bis  zu  einer  nutzbaren  Wasserfläche  von  70  ha 
bei   1 2  tn  Wassertiefe   ausgebaut  wird ,   grosse  ! 
Fährschiffe  die  Kisenbahnzüge  aufnehmen  und  I 
sie  nach  Ilabana 
überführen. 

Die    Konten  .  

dieses  Bahnbaues 

sind  natürlich 
sehr  beträchtlich, 
sie  sollen  insge- 
samt 10  Mill.  Doli. 

betragen,  ein 
riesiges  Anlage- 
kapital, dessen 
.Aufwendung  das 
grosse  Interesse 
bekundet,  wel- 
ches die  Ver- 
einigten Staaten 
an  einer  direk- 
ten und  schnel- 
len Verbindung 
mit  Key  West 
und  der  Insel 
Kuba  und  den 
anderen  Antillen 
besitzen. 


r 
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Hau  t^iDr•  Via4uktbogci», 


RUNDSCHAU. 

(Zugleich  aU  Küchertcfauu.    Siehe  die  Aumcrkung.'i 

(Njtcliilruck  v«rbatei],) 
Man  spricht  gar  oft  von  den  „Segnungen  der  Koltur" 
und  freut  sich  ihrer  anläßlich  und  alUlündlich,  obwohl 
ftie  .lU  elw.nti  (iewuhutcs  und  Selbstverständliches  knum 
noch  beachtet  /u  wercWn  pflcRcn.  Freilich  bringt  die 
Kultur  auch  viele  Aufwüchse  uml  r.ularluDg»nicrkiiialc 
mit  eich,  und  immer  wieder  treten  daher  von  Zeit  zu 
Zeit  Menscl^enfreunde  auf,  die  sich  angewidert  ftibico 
von  den  hüs^licben  Nebcncrscheinuni^cu  der  hochgetlei- 
gerten  und  verfeinerten  Zivilisation  und  Rückkehr  zur 
N.itnr  predigen;  zuweilen  &ind  es  weltfremde  Sonder- 
linge, die  sieb  in  dieser  Weise  der  natürlichen  Knl- 
wickluug  in  den  Weg  stellen  möchten,  hier  und  da  aber 
sind  e«  auch  grosse  Denker  und  Philo«opben,  deren 
Wort  auch  bei  den  Betten  etw.is  gilt  und  in  allen 
Ländern  Schule  m.tcht.  Da&s  aber  das  Wort  von  den 
Segnungen  der  Kultur  dennoch,  trotz  allen  ernsten 
Wider8prucbii  dagegen,  seine  I^rechtiguiig  hat  und  babett 
iiiuss,  ersieht  man  am  besten,  wenn  man  sich  den  un- 
ablässig steigenden  Wohlstand  in  der  Durchschnilts- 
Lcbensführung  des  Einzelnen  vor  .\ugen  hält.  Miigen 
auch  die  sozialen  Gegensätze,  die  ünterscbicde  zwischen 


den  Lieblingen  des  Glücks  und  den  Enterbten,  ttetig 

wachsen,  so  lässt  sich  doch  nicht  bestreiten,  dass  etwa 
unter  den  städtischen  Arbeitern  selbst  die  einfacheren 
heute  in  einem  relativen  Luxus  leben,  wie  er  in  früheren 
Zeiten  selbst  l>ei  den  Reichsten  etwas  l'ncrhörtes  ge- 
wesen wäre:  dass  jeder  .\rbcitcr,  der  ein  festes  Heim 
hat,  in  einem  steinernen  Hause  wohnt,  wie  es  früher 
nur  Fürsten  ihr  eigen  nannten,  er*cheini  noch  nicht 
einmal  so  sehr  bcmcrkenswerl ;  aber  eigens  für  ihn,  für 
seine  Kcqucnilichkcit  pumpen  gewaltige  Maschinen  das 
für  seine  Lebenshaltung  notwendige  Wasser  bis  in  seine 
Wohuui^:  für  ihn  durchziehen  Kanalisation«-  und  Gas- 
rohre die  Stadt ; 
Nachrichten  aus  der 
ganzen  Welt  wer- 
den ihm  täglich 
ins  Haus  getragen, 
sei  es  durch  den 
Briefträger,  sei  es 
durch  die  Zeitungs- 
frau; Fahrzeuge,  ilie 
mit  einer  früher  nie 
gekannten  Schnel- 
ligkeit durch  die 
Strassen  oder  durch 
die  Länder  dahin- 
sausen,  stehen  ihm 
jederzeit  zu  (iebole; 
seine  Kinder  wer- 
den durch  eigens 
bt-stalllc  Lehrer  in 
mannigfache  Wis- 
sensgebiete und 
Fertigkeiten  einge- 
weiht: um  ihm  Ge- 
uuss  zu  vcrschatTen, 

entsandten  ferne 
Erdteile  ihre  I^n- 
dcsprodukte,  and 
was  einst  als  fürst- 
liches Geschenk 
eines  fernen,  niärhtigcn  Herrschers  und  als  unt>ezahlbare 
Kostbarkeit  gepriesen  worden  wäre,  das  d.irf  heute  ,in 
keinem  Haushalt  fehlen",  KalYee  und  Reis  und  Kartoffeln 
oder  Tabak,  Ire  und  viele,  viele  andere  Erzeugnisse 
femer  Weltgegcnden.  .\uch  das  Einkommen,  wie  es  heute 
ein  leidlich  geschickter  und  halbwegs  lleitsiger  Arbeiter 
zu  haben  pHcgt,  hätte  ihn  vor  noch  gar  nicht  allzu 
l.'vDgcr  Zeit  in  den  Ruf  eines  wohlhabenden  und  sogar 
reichen  Mannes  gebracht.  Nun  ist  zwar  der  Wert  des 
Geldes  ein  so  völlig  anderer  geworden,  dass  ein  solcher 
Vergleich  nicht  ohne  weiteres  statthaft  ist,  aber  dafür 
ist  es  eben  auch  möglich,  sich  facnte  schon  für  wenige 
l'fennige  allerh.ind  Annehmlichkeiten  zu  gönnen,  die 
früher  mit  allen  Schätzen  der  Well  kaum  hätten  erkauft 
werden  können. 

Da  es  nun  ein  allgemeines  psychologisches  Gesetz 
ist,  d.iu  jedes  Bedürfnis  wächst  mit  der  Möglichkeit, 
es  zu  befriedigen,  so  ha1)«n  sich  alle  Bedürfnisse  in 
einer  Art  und  Weise  gesteigert,  dass  der  ansprucht- 
vollste  Sj'barit  des  .Altertums  als  ein  Waisenknabe  er- 
schienen wäre  gegen  einen  Ivulturnienschcn  unserer 
Tage,  selbst  gegen  einen  solchen,  dem  alle  Welt  eine 
seltene  Bescheidenheit  und  Anspruchslosigkeit  nachsagt. 

Der  ungeheure  Mehrbedarf  an  den  mannigfachsten 
Gebrauchsartikeln  des  täglichen  Lebens  ist  teils  F'olge 
und   teils  Urs^icfae  einer   ins  Riesenhafte  gewachsenen 
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MebrprodiiklioD,  und  die  attMeiordeulUcbe  Billigkeit 
gsr  vieler  Gegenstinde,  die,  einceln  bergeeldit,  gans 

gewaltige  Kosten    vcrurs-arhcti   wüirlin,    i-t  wieder  nur 
möglich  bei  ciucr  starken  und  uiumtci  ijnKhencn  Masseu- 
fabrilcutiuD  unJ  cntsprccbcuJcr  .\li5»tnbcDati?ung,  wie  sie  > 
erst  ilurcli  den  nioderueu  Maschiueubctrieb  ennügltcbt 
worden  ist. 

E*  lohote  lieb  wobl,  tm  dco  raseiihllMi  aadercD 

PhfloiopUen  alter  und  neuer  Zeit  aach  einmal  eine 
^Hh  i  losop  Ii  i  c  'Icr  Masiliinc*'  zu  sjhrcilicn  und  die 
zabllu&cn  Be/ie)iuugcn  aufzudecken,  die  zwiaibcu  der 
Bekehrung  zur  M.ischiue  aod  ihrer  Rückwirkung  auf 
die  meiucliUcbe  Kultur  bestehen.  Welche  dankbare 
uad  gro«*l|%»AKQpib«  eine  demtifeFliilompfaittsein 
vBfde,  erhcQl  dentlidi  aoa  tinen  Anaalc  in  diäter  Rich- 
tung, der  aich  in  den  ersten  Kapiteln  des  soeben  er- 
schienenen zweibändigen  nirisleth.illen  Wcikc-.  Die 
Jni:itt-t/un^'  tür  Itampjmaschtne  von  Konr.id  .M.\tt- 
schoiis*)  findet.  Man  kann  den  viel:^eitigen  Charakter  , 
dieser  grossxügigen,  bewnndetnaweiten  Arbeit,  die  im 
Anfing  dw  Vereint  devtschcr  Ingnmieare  ge- 
tehrinbnn  wwdnn  nicht  beiMr  1miM»ichn«n  ab 
durch  den  Hinweis  darauf,  dasa  sie  sich  über  den 
KahnuMi  cinrr  !ii»liirii,ch  und  technisch  schlechtweg  voll- 
koniroenca  -Monographie  noch  hinaus  erhebt  in  einigen 
glänzend  geschriebenen  Kapiteln  knlturgc^^cliu  liilaii- 
philoeophisfhen  Inhatta,  die  in  tie^nndigen  Betrach- 
tnagen tpon  mancherlei  Art  aasnregen  eannoges.  Ei 
würde  der  nngewöhnlicben  BedmtungdtcMattichow* 
sehen  Werkes  »chiccht  entsprechen,  wollte  man  es 
skritiscb"  besprecht n, *"  1  wie  irgend  ein  .iiidcies  Buch 
—  es  li&st  sich  daher  vielleicht  am  betten  würdigen, 
wenn  man  im  Rahmen  einer  Kundschau  den  (iedankcn 
ein  venig  nncfagehl*  au  denen  speaieU  sein«  ersten  Ka- 
pitel anregen. 

Das  Altertum  konnte  grostingige  technische  Leistun- 
gen nur  dadurch  vollbringen,  da»«  es  mit  Hdle  einer 
im  griissteii  Umfange  gepflegten  Skl.ufrel  gewaltige 
Heere  von  Arbeil&kräricu  mobil  zu  machen  und  auf 
einen  Zw^k  zu  konzentrieren  vermochte.  Ungeachtet 
aller  leiner  Misstände  und  Schenmlichkeiten  liat  dai 
Sklatrenweien  die  menachliche  Kultur  dodi  machtvoll 
gefiirdert,  und  Treitschkc  hat  recht,  wetr  r 
,die  Einführung  der  Sklaverei  eine  rettende  Tat  der 
Kultur*  nennt. 

Die  SkUven  waren  twar  lediglich  lebendige  Arbeit»- 
maschlnes,  denen  oft  genug  jede  Menschenwürde  ge- 


*)  Konrad  Mattsckeiit  /Kr  EiUmkUimg  <Ur 
Dm^^wuurkint.  Ein»  Gwdiidrte  der  orUfaten  Dampf- 
nwirWna  nad  d«r  Lokomobite,  der  SchUTsmaiehine  und 
I<0k0B0tW«.  I.  Band:  Mit  780  Teztfiguron  und  3s  Bild- 
ninco.  t.  Baad:  Mit  1073  Textfigoren  und  6  Bild- 
nisiea.  Berlin  1908.  Julius  Springar.  Preis  geb. 
14  M,  in  Halbledcr  27  M. 

**)  Immerhin  ist  es  mii  iii-n!  '<tit  im  Kähmen  einer 
Randuütc  vcr»tattet,  zwei  i:nwcscntlichc  Irrtümer  zu  be- 
richtigen, die  «ich  auf  die  Geschichte  des  Danipf»chilTs 
bezieben.  Das  angebliche  Dampf-Scbitf  Klascu  de 
(iaray-s  von  1543  war  nicht  eine  Aeropylc,  wie  Matt- 
schoss  vermutet  (Hd.  I,  S.  68'i,  sondeni  aus  den  Nach- 
forschungen Mac  <iragors  und  seinem  X'ortrug  \nr 
der  Society  of  Arts  vom  i;  Aiiril  1S5S.  Itii  ich  in 
Nr.  1)44  des  Promttheus  .wA  S  121  z;tiertc,  geht  her- 
vor, rl.iss  es  ein  durch  Metischenkraft  ticlrichcnes  Schiff  t 
mit  zeitlichen  Schaufelrädern  w.ir.  —  I>.i>  D.itum  von 
Fapins  lK:rühmter  Fulda-Fahrt  war  ferner  nicht,  wie  : 
auf  s.  bo  angegabiB,  der  7,  aoadnm  dar  34.  Sep- 
tember 1707.  I 


aoBiBNa  wurde.  Aber  dennoch  hütte  die  nenichliche 
Entwieknlnng  anf  die  bei  aller  Gransamkeil  netwendige 

Sklaverei  niemals  verzichten  können,  wenn  nicht 
eben  gelungen  wäre,  ilie  lebendigen  .M.isLhiiieu  durch 
leblose  in  ungleich  vollUMiunieucrer  Weise  zu  ersetzen. 
Vielleicht  tut  man  nicht  unrecht  daran,  wenn  man  den 
rapiden  kulturellen  Niedergang,  den  die  Menschheit  in 
den  enten  i  bis  i>/aJahrtanaenden  dar  nachchnitUcbca 
Zeitrechnung  durchmachte,  zum  grossen  Teil  daranf 
zuriickführl.  d.i^^  es  <biniaU  tiuch  nicht  möglich  war, 
dem  \'crl.UI  der  Skl.uerci,  die  man  teils  aus  wirt- 
schafllichcn  und  teils  aus  religiiiscn  (iründcti,  halb  frei- 
willig und  halb  gciwongen,  einauschrüuken  genötigt 
war,  ein  Gcgasgewicht  und  einen  ausreichenden  Eranta 
au  bieten  im  Aufblfihca  einer  grossartigen  maiehiadlen 
Industrie.  Das  Altertum  konnte  ungeheure  lechniscbe 
I  I  i^|llll^en  vollbringen,  wie  etwa  den  Bau  lU  1  f  'hrops- 
pjraiiiide,  indem  es  eben  ein  Heer  Ton  20000U  Sklaven 
IG  Jahre  lang  an  dieser  einen  .\ufgabe  arbeiten  licss; 
in  den  ersten  i>/,  Jahrtausenden  der  nachchriatlichen 
Zeit  Ultn  sneb  der  atiUata  Wnie  nad  dar  mbhligite 
HerndMr  da  IknlkhnWark  niemals  vollbringen  kön- 
nen, und  erst  Im  MascMneiueitalter  ist  man  (ihig, 
Ähnliches  mit  ungleich  geringerer  menschlicher  Kraft- 
anspannung zu  schaffen.  Auch  wird  es  kein  Zufall 
»ein,  dass  die  führenden  Kulturvölker  erat  dann  ener- 
gisch und  prinsipiell  Front  machen  gagiB  die  Sklavereit 
diu  lie,  Irote  ihrer  driidiclwn  Religion,  In  ihren  Kolo* 
nien  Jahrbimdertelang  in  brutalster  Form  selber  geübt 
haben,  als  die  maschinelle  I.eUtungsralii^^kcit  genug  er- 
starkt war,  um  die  menschlichen  .\l.ij,thiiicn  cnibchicn 
zu  kiinnen.  Der  amerikanische  Bürgerkrieg  von  1861 
bis  i8f>5  zwischen  Sklavenhaltern  und  Sklavenbefreiem 
erscheint  als  der  recht  eigantliche  Typus  einea  wiit> 
achaftlichea  Kanknrranakaapfei  awiidwn  Menicheakraft 
und  hbaehinenluraft. 

Die  ersten  Maschinen  kamen  auf,  als  die  Menschcn- 
kiaft  aDmiihlich  «.o  teuer  wurde,  d.iss  man  sich  nach 
einem  Ersatz  umsehen  musste.  Es  wurde  naturgemHss 
immer  schwieriger,  zur  Vollbringung  grOMer  mechanischer 
Leistungen  die  nötigen  Menscbenmaiea  ohne  allzu 
hohe  pekmlire  AnJVcndnngen  sumnaea  an  britornmen 
und  zusammen  zu  halten.  Der  rohacte  Zwang  zu 
schlecht  entlohnter  Arbeit  trat  schliesslich  an  die  Stelle 
der  freiwilligen  menschlichen  Arbeitülcistung  tind  der 
patriarchalischen  Haussklaverei  des  Altertums:  die  rück- 
sichtsloseste Ausbeutung  dar  Galeereastraflioge  oder  der 
amerikanischen  Negeraklavea  war  dl*  natnigewim  Folge 
des  immer  schwieriger  werdenden  Dflemmas  twischen 
der  Verteuerung  der  mens<  hlicbcn  A rlx  itskrafl  und 
dem  Streben  nach  wirtschaftlich  lohnender  Aibcits- 
leistung,  und  Hekatomben  von  Menschenopfern  bezeich- 
neten das  letzte  Aufflackern  und  zugleich  das  Fiasco 
des  maachinenloaen  Zeitalten. 

Das  Wesen  der  Maschine  ist  die  Vervielfiltigung 
der  Ifensdenbaft:  ein  Mensch,  der  eine  Maschine 
bedient  und  reguliert,  verm.ig  ungleich  mehr  nutzbare 
Arbeil  zu  scbafTen,  als  es  ihm  ohne  die  Matcbinc  mög- 
lich sein  würde.  Schon  bei  den  allerersten,  primitivsten 
Maschinen,  die  durch  menaehlische  oder  tierische  Muskel- 
kraft in  Titi^eit  gesetzt  wurden  —  man  denke  an  den 
gaaa  eiafii^a  Hebel  — .  war  dieie  Ersparnis  an 
Menschenkraft  deutlich  zu  erkennen;  sie  wurde  grösser 
und  grosser  mil  der  stets  fortschreitenden  \'crvollkomm- 
nung  der  .Maschinen,  und  heutzutage  ersetzt  jede  ein- 
zelne grössere  Maschine  hunderte  und  tausende  von 
menschlichen  Aifoeitski&ften,  vielfach  selbst  achoa  die 
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tieriKben.  Dabei  werden  n«i  aber  die  ere|>arten  meiuch- 

lichen  Arbeibkräfle  kcinrswcgs  ctw.i  lahmgelegt,  wie 
schon  daraus  hcrvorj^cht,  Irotz  der  enonn  (jcwai  h- 

scncn  Anzahl  an  nicnsi  hln  h(!n  Knlbcwulincrn  die  Lcuti:- 
nut,  der  Mangel  an  geeigneten  Arbcitikräften,  immer 
fühlbarer  und  in  immer  weiteren  LebeubcniAn  emp- 
fuidea  wird  —  ungeacbtet  fdegeatUeher,  mdit  nidi 
vencbwindender  ObcrfSnnngen  Im  einen  oder  anderen 
l•:rv^•crl>^/wci[;.  RIn  grOMer  Teil  der  diircli  die  M.ischinen- 
l.itigkcil  t;cs|iartcn  Arbeitskräfte  wird  freilich  durch  ilic 
Herstellung  der  Maschinen  telbst  wieder  in  Anijiruch 
genommeu,  aber  e«  itt  klar,  daac  troUdcm  bei  etwa 
gleichbleibender  Atbcftanenfe  dcntlicli  noch  eine  aehr 
bedentende  Reaem  «m  AxbeUakrSften  fibrig  bleiben 
mnsfte,  die  dnrcli  «fie  Maaehlnen  brolloi  gemacht  winl. 
Was  wird  atu  dieser  Keservi-i' 

Die  obigen  Überlegungen  über  die  enorme  Steigerung 
der  meuichlichen  Bedürfnisse  werden  unt  ttur  rechten 
Antwort  auf  dicae  Frag^  I&bren.  Die  Kultnnnenacliheit 
piodnneit  d>en  mit  ihren  Masdiiaen  nicht  mehr  onr 
daaaelbe  Quantum  von  Arbeit  wie  früher  oder  ein  im 
Verhältnis  xnr  vermehrten  Menschenzahl  entsprechend 
erhöhtes,  sondern  ein  vicitauscnilf;ich  ^'r.jB5cres.  Wenn 
die  MeDschenzahl  in  arithmetischer  Progression  ge- 
wachsen ist  und  weiter  wächst,  so  »chreitel  ihre  Arbeits- 
kraft anhaltend  in  geometriacher  Reibe  vorwiita.  Die 
Zaiil  derllaadiinco  iit  hent  eben  acbon  eine  lo  grotse, 
data  oHitnbar  allein  ihre  Herstellung  und  !!■  ilicnung  die 
labmgelegten  menschlichen  ArbtitskrjUe  wieder  voll  in 
Anspruch  nimmt.  ^Kin5t  knriiti-  jeder  Mensch  ohne 
Maschinen  und  ohne  fremde  menschliche  Hilfe  selbst 
eneugen  oder  herbeiicbaffen,  was  er  nad  «eine  Familie 
snm  Leben  branchte;  beut  würde  wuh  bei  voUkom- 
menater  Anabildimg  dea  arbdtaparenden  Prinzips  der 
Arbeitsteilung  die  gesamte  Menschheit  ohne  MaM:hinen 
nicht  mehr  in  der  Lage  sein,  wohl  auch  nur  den 
hundertsten  Teil  ihrer  Bedürfnisse  zu  befriedigen. 

Während  bei  dem  anhaltenden  Sinicen  des  Geld» 
wnrtea,  daa  sehiaaeita  wieder  ein  Zelehen  dea  atets 
Bte%enden  VoUatamdea  ist,  die  Preiae  der  natürlichen 
Landespredultte  und  aller  nicht  ma.<>chinenmässig  her- 
sU!>lclIen<lcn  M.itcrialicn  in  einem  l'ortwälueudcn,  nur 
durch  kleine  Rückschläge  untcrbrothcucu  Steigen  be- 
ffitten  sind,  wird  das  maschinenmäi>t>ig  gewinncade 
Fabriliat  mit  der  fortKh  reitenden  VervoUlcommaung 
nnd  LeiatoogifilhiglKit  der  MaadiineB  immer  billiger, 
olme  dasa  doch  die  Fabrikation  dabei  weniger  lohnend 
cu  sein  braucht,  Entsprechend  stark  wächst  natürlich 
der  Abealz  der  MaschincnLil  likatc  um!  Masrhincn- 
leistungen,  und  dadurch  ist  es  eben  nur  zu  erklären, 
daaa  heut  auch  der  Arme  sich  oftmals  Ocnüsse  leisten 
kann,  die  irölmr  aeiliat  für  die  Reicliatea  oft  nnbczabl- 
bnr  blieben.  Es  Itommt  hinan,  dasa  der  infolge  der 
llnmenpro<luktiou  stark  t;esteigfrte  Verdienst  der  Unter- 
■dmier  auch  eine  immer  bessere  I  julohnung  der  Arbci- 
ter  gestattet.  Der  Arbeiter,  der  etw.i  eine  Maschine 
bndimt,  produziert  indireltt  ein  Vielfaches  von  der 
Leiatong  eine«  Aibeitan  altar  Zeit;  «r  beaieht  aiber  Mch 
eine  vcnrielfllt^  EalaeUdiguag  ffir  seine  Ufikevaltung. 
Obwohl  atao  die  Maadilne  Mensehenitmft  entbehrtidi 
macht,  bringt  die  Einführung  de's  Man  hiinii!!!  trieb* 
nicht,  wie  man  zunächst  erwarten  sollte,  eine  schiechterc, 
soodem  im  Ocgcnteil  eine  weseatUdi  iNaaei«  Entlohnong 
der  nwnaehlichen  Arlmt  mit  lich. 

Ka  ist  ein  weiteres  Kenaseicben  des  Masehinenbe- 
tricbs,  dass  die  Produaentan  alSndig  darauf  bedacht  sein 
miisnrn.  rinrrriritndie  Binrhaffiinc  der  Kobmatcrialien  nach 


Möglichkeit  an  verbilligen,  was  wieder  am  besten  durch 

Masscnl)czug  geschieht,  andrerseits  ihren  M.ischincn 
dauernd  Arbeit  zu  verschaffen  unil  dcmgemäss  unauf- 
hörlich die  Erweiterung  ihrer  Absatzgebiete  im  Auge 
au  behalten.  Welthandel,  Kolonisation,  Erschließung 
immer  nee  er,  uakultivierter  Gebiete  fär  Hmdd  and 
Zivilis-ition  sind  die  natfirUdhcn  F«l^^  lUcaes  Stnbcsat 
der  gesteigerte  Anstnnsch  der  Waren  sieht  mit  Vot- 
\*eiidit;kcit  auch  wieder  1  inen  lebhafteren  Austausch  des 
■MenschcnmateriaU  nach  »ich,  würfelt  die  \ dlkcr  durch- 
einander, führt  sie  geistig  nnd  leiblich  einander  näher 
und  lehrt  aie  einander  Imnnen,  verstehea  und  schätaea. 
Er  fördert  somit  anft  machtvallale  die  friedliche  Ent- 
wicklung der  Menschheit,  und  der  Krieg  wird  mit  der 
l^n'isscren  wirtschaftlichen  Abhängigkeit  der  VoIIter  von- 
einander immer  entschiedener  r.ui  wirklichen  ultima  ratio, 
zu  der  sich  die  Kulturvölker  schwerer  und  schwerer 
entschliessen,  da  heut  der  Sieger  wie  der  Ue!.iegte  wirt- 
schaftlich in  jedem  Fall  aufs  stirkste  darunter  leiden 
mid  überdies  anch  die  nentralen  Nationen  davon  atela  adw 
fühlbar  betroffen  werden  müssen.  SoDte  einst  die  Idee  des 
ewigen  Friedens  —  wenigstens  rwischen  den  Kulturvöl- 
kern vtrwirk'.icht  wenle:; .  so  «  ir  i  nicht  da.s  ge- 
schärfte humane  licwissen  der  .Mcnsrhhcit  da*  Verdienst 
d.-iran  in  Anspruch  zu  nehmen  haben,  sondern  die  Uf 
Sache  wird  lediglich  in  der  Tataache  au  soeben  sein,  dam 
der  Krieg  achliesslieh  rar  wirtichaftliehon  UnmSf» 
lichkeit  werden  muss,  indem  der  Einsatz  der  beidca  Klio^ 
führenden  so  gross  wird,  dass  er  auch  durch  den  grössten 
TXi  erzielenden  Gewinn  nicht  gedeckt  wcrdce.  k.iiiu, 
dass  vielmehr  beide  Teile  im  Fall  des  Sieges  wie  der 
Niederlage  gleich mäasig  mit  Notwendigkeit  ruiniert  werden 
nnd  aa>  der  2aU  dar  snr  Wehkoakurena  bellhigtea  Völ- 
ker —  wenigstena  I3r  einige  Zeit  —  anaacheiden  miasen. 

Somit  erfüllt  die  .Maschine  eine  K  tilturmissiijn  ersten 
Ranges;  ja.  sie  ist  das  recht  eigentliche  .SymlKtl  der 
Kultur.  In  der  bisherigen  Entwiiklung  der  Mensch- 
heit hat  die  Dampfmaschine,  der  Mattschoss  nun  eine 
80  waadtmOe  Monographie  gewidmet  hat,  die  gröaste 
Bedeotaog  gehabt.  Mit  dam  Obetfaag  anr  elektrischen 
Maschine  wird  dieser  EntwisUaagitgiang  künftig  noch 
erheblich  weiter  in  der  gleichen  Riaillang  fortschreiten,  und 
stets  deutlicher  wird  mau  dann  erkennen,  d-assi  die  Mensch- 
heit an  der  Maschine  nicht  nur  eine  Hilfskraft  gewonnen 
hat,  die  ihre  wirtschaiUiche  Leistnngafähigluit  verhna- 
dertfadit  nnd  ihre  Lebenahaltnng  naeadUc^  vcrbesaeit 
hat,  sondern  noch  mehr  ala  daa:  den  miehtigslea 
Pionier  der  Kultur  anf  Erdeal 

Dr.  Richard  Hnnno.  {10910] 


NOTIZEN. 

Die  Nahningaaufiiabme  der  Wasserpilanzen.  Nach 

der  !i]sherij;cn  Anschauung  sidlten  die  Wurzeln  der 
Was.scriillauicn  nicht  zur  Kiuälirun^  dienen,  sondern 
nur  Hcfe»ligui)^;sur^;,uie  sein;  ilie  N.dnuuj^  sollte  auf 
der  ganxeo  Oberiläche  der  Wasscrptlanzcn  dem  um- 
gebenden Wasser  entzogen  werden.  Durch  die  Ver- 
suche von  Rayatoad  H.  Pond  {7%e  thbgUat  rtlaüo» 
ef  afuati^  planU  U  tkt  tuhitrahtm,  190;),  welche  neuer- 
dings von  Karl  Sncll  iiberjirüft  und  bestätigt  worden 
sind  (l-lora,  l'jo;).  ist  aber  dargetan,  dass  das  Wachs- 
tum der  meisten  Wasserpflanzen  von  ihrer  Bewurzelung 
im  Boden  abhängig  ist,  nnd  dasa  die  Wurzeln  der 
untergetauchten,  im  Boden  wune Inden  Wacaerpflansen 
nicht  nur  Haftorgane  aind,  soadan  aadl  der  Mlhntoff. 
aufnähme  dienen.   Demgemiaa  igt  la  dloica  Waaaer- 
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pflanxen  nvek  tün  •ufcteiginder  Saftitrom  vorbanden, 

welcher  ilie  von  den  Wurzeln  ;ius  dem  Itmlcii  auf- 
ßcnommcneii  Niilimtolle  durch  den  Stengel  zu  den 
w.ichscndcu  Blättern  befördert.  Diese  Vcrhaltniisc 
Ueffen  sn  bei  yaliwurm  ifirtUu,  dem  Wasscrbabaen- 
nus  (AicMNMMAtf  ■y—ffftX  M  den  Laichkmteni 
ttm»ptm  firf^^ttu  «ad  P,tthui/»lhü\,  der  Wasserpest 
(FJadta  eamadimsü),  dem  Tanscndblatt  (Mvrhphyllum 
///V-a/«m)  und  dem  Aiml.  iu  litcrycwächs  \l  hara).  Sncll 
bat  indessen  nachgc»  icsru,  auch  die  Epidermis  der 
Wasserpflanzen  für  Liisuiigcn  durchliibbin  ist,  suilasiS 
unter  Umtlinden  auch  die  Nabruogiautnalinie  durch 
dam  c>BW  Obcfllidie  «rfolgni  kann.  Aneb  von  den 
in  Wasaer  schwimmendett  Pflansen  ist  PSsda  stratiMts 
Mtf  die  Nnhrangisatirnahine  durch  die  Wurzeln  an- 
gewiesen: nur  die  Jiijji  iiilldiittcr  iit;limi  :i  vhinh  ihre 
Unlen>eite  Wasser  mit  den  darin  i;clÜ!>tcn  NäbrstolTcu 
auf.  —  Die  Wurzeln  der  im  Wasser  «chwimmendea 
Entengrütae  (Zmmm,  Entendott)  sind  nicht  imalande^  die 
•rfofdernclica  Nihratoflii  nnfnnebRien,  und  haben  an- 
(cbeinend  anr  eine  mecbanischc  Bedeutung,  indem  sie 
Terb9ten,  daas  die  Pflaoicn  durch  di.-  I!cwej;uni;en  des 
Wassers  umgeworfen  nerdcu:  ■  n  X.ihrunt;saufn.diinc 
geacbieht  hier  durch  die  Unterseite  der  BUkttcr.  Zu- 
folge dea  hiufigen  Vorkoramena  der  BiMngrllBe  in 
Teicbra  mit  vinlan  onfiiniacben  StotToi  lag  die  An- 
nabme  nähe,  daat  die  PRanae  an  ihrer  Emlhnuig  we- 
nigstens vorwiegend  auf  solche  Stoffe  angewiesen  und 
sonach  teilweise  aU  S.iprophyt  zu  betrachten  «ci;  es 
zei;;te  sich  aber,  da*s  rein  anorganische  StolVe  nicht 
nur  zu  ihrer  Eraälirung  genügen,  sondern  daat  das  l>e*te 
Gedeihen  deraeOmt  aogar  in  der  IBr  Snnwnpflaiuen 
BQUt  «inl  ni  hohen  Konsentration  von  lo*/««  Nahraalz 
beobachtet  werden  konnte.  Die  Zersetzung  der  organi- 
schen Substanzen  in  Teichen  usw.  i»!,  M.weil  >ie  durch 
Pflanzen  geschieht,  <lie  Arbeit  des  l'hytoplanktons,  das 
aber  in  seiner  Entwicklung  durch  die  Entengrütze  inso- 
fern begönatigt  wird,  nla  durch  die  starke  Vermehrung 
der  LaauMoeeB  bald  ebie  kriftige  Beecbattnng  der 
TnielM  herbeigeführt  wird.  —  Das  H.  rni  l  i'-  ic>ra/.). 
fkfUtum  Amertum),  eine  untergetauchte  W 
welche  keine  Wurz-  lii  bc,it/t,  entnimmt  seine  Nahrung 
aua  dem  umgebenden  Wasser  an  »einer  ganzen  Oberfliche. 

ta.  (to7«t] 

•     •  • 

Ölfeuerung  auf  SchneUdampfem.  Über  daa  Be- 
feuern der  Schiffskessel  mit  Ol,  unter  besonderer  Be- 
rmckaichtigung  der  KriegHchilie»  iit  lai  Brmmtkms 
wie^rbolt  berichtet  worden.  Durch  die  ate|gende  Ver- 

%>■(■••- lnn;^  vnii  ll<  i/;;|  auf  ScliilTrn  i^t  .au  h  die  Kon- 
»truklion  des  llrenuers  Tür  verschiedene  U<;trie!i»artcn 
so  verbessert,  dass  der  Vcrwcndungsfrage  der  Olfeuerung 
von  dieser  Seite  kaum  noch  Schwierigkeiten  entgegen- 
siehea  (vgL  DnmMau  XV.  Jahrg.  S.  577).  Nenerding^ 
bat  EH^mttriug  in  einer  Beeprecbung  der  Olfenemng 
anf  Schnelldampfern  diese  Frage  vom  wirtschaftlichen 
Standpunkt  betrachtet  und  iat  daiiei  zu  iDteress;iiiten 
Krgelmisseu  gekommen.  Vorauagffchickt  sei,  dats  die 
ölzcrstHnber  durch  die  I-cucrtör  dir  Keawl  eingesetzt 
aiod,  aodaia  aie  in  den  FenemagHanm  hioeisraicbea, 
nnch  Bedarf  eingeetellt  werden  kSnnen  und  dann  dauernd 
ganz  selbsttätig  arbeiten.  En^nemn^  benutzt  zum  Vcrj;leich 
der  Ol-  und  Kohlenfcuct uiij;  <leü  viel^cnanuteti  eii^;;isv  licii 
Turbinendampfer  Lusitamj.  der  zur  Daiiipreiitwu  klunt;  fiir 
seinen  Betriebsbcdarf  von  68000  192  Keuelfeuernngen 
iaGanflshat.  ZnrBediaunagdaacibcBiiBd  beiKrtlen* 


feuerung  i<)2  Heiser  und  1:0  Koblenzieber  erforderlieb, 
die  bei  <  dlcuerung  sich  durch  l'  Mann  ersetzen  lassen, 
sodass  rund  280  Mann  erspart  wen len,  deien  Wuliuraum 
auf  dem  Schiff  dann  für  Passagiere  verfügbar  bleibt. 
Infolge  dea  gröeaerea  Heiawertes  des  Öls  gegenüber  der 
Kohle  würde  an  Brenutai%ewidl  für  jede  Reise  nach 
Aaaerikn  *aa  Hafks  n  Hafen  2000  l,  also  für  Hin- 
und  Rückfahrt  4000  I  Latt  erspart,  woflir  Frachtgut  gc- 

ladil«  wcr<leli  kann,     n.smit  jed<uh  <iic  Krv|i,iniis- 

iiurllen  noch  nicht  ersthoplt.  lia»  Rcinigi-n  der  l'cuu« 
rangen  von  Schlacken  l)ei  Kohlenfeuerung  ist  während 
jeder  Wache,  also  alle  vier  Stunden,  an  etwa  3  a  Feue* 
ruBgea  vorsuaehmen,  wobei  dnrch  daa  KiadertHreaaea 
der  Feuer  ein  Dampfvcrlust  entsteht,  der  anf  looooPS 
für  jede  vier  Stunden  geschätzt  wird.  Ein  weiterer 
Vcihist  an  Hetricbsdanipf  entzieht  noch  d.idurrh,  Joss 
viele  der  als  iicizcr  angestellten  Leute  das  Bedienen 
der  Feuer  nicht  so  verstehen  ,  wie  es  eine  sachgeuiasse 
Ananntaung  der  Keatei  erfordert.  Auch  dadurch  ent- 
steht bei  Koblenfenerang  gegenüber  der  ölfeneraig  ein 
Dampfvcrlust,  der  für  die  ganze  Reise  aof  to*/«  ein- 
geschätzt  wird,  und  der  »ich  dadurch  erklärt,  dosa  bei 
der  <  Mfcnerung  keine  Kesseltür  zum  l'eschütten  der 
Feuerung  oder  zum  Abschlackcn  des  Rostes  während 
der  ganzen  Fahrt  zu  ötTneu  ist. 

Wird  ann  auch  daa  Antrardaehmen  der  Kohle  nnd 
des  Heiaöls  verglichen,  so  ergibt  sich  dne  weitere  be- 
deutende I.rj|i.u:-.ir,.  I !s  können  35,  Mann  in  2','^  Stunden 
Ko  t  Ivoiilun  au  !'.<jrJ  bringen,  d.igcgcn  ist  eine  Dampf- 
pum]H;  imstande,  in  der  Stunde  300  t  Heizöl  an  lii>r(l 
zu  schaflfeu,  ohne  dass  dabei  ein  solches  Verscbniutacn 
des  Schiffet  stattfindet,  wie  es  beim  Bekohlen  unver- 
meidlich itt.  Wi«  viel  Arbeitakraft  kann  hierbei  «r- 
sparl  werden,  die  im  ReederdbetridM  sich  nfitalichcr 
andcnveit  verwerten  licssc.  Der  wirtschaftliche  Vorteil, 
der  bei  Auwendung  der  Öl-  statt  der  Kohlehcizuug  zu 
erzielen  wäre,  würde  daher  ein  ganz  erheblicher  sein. 
Dasn  würde  noch  kommen,  data  nach  Ansicht  von 
Ei^mirii^  fad  (Mhainuf  dia  Fahneit  Toa  Enghwl 
nach  New  York  sich  mn  atwa  %  Stoadsa  «iide  ab- 
kSraen  lassen. 

Zieht  man  diese  bedeulcn<len  wirtschaftlichen  Vor- 
teile in  Helraclit,  so  drängt  sich  naturgemäss  die  Frage 
aaf,  weshalb  die  ölfeuerung  denn  nicht  schon  allgemein 
aagewendet  wird  oder  weaigtteBS  eine  weitere  Verbrei* 
tnag  gsfimdcii  hat,  als  es  WAor  der  Fnll  war.  Da 
mögen  verschiedene  Ursachen  mitsprechen.  Wenn  man 
annimmt,  dass  der  .Schifl'bau  die  technischen  Schwierig- 
keiten für  ilas  Abdichten  der  öllwhaltcr  usw.  ulier- 
wundcn  hat,  so  bleibt  als  ilauptgrutid  die  Schwierig- 
keit der  Beschaflung  <lem  Bedürfnis  genügender  Mengen 
Ueiaöls  nnd  der  Preia  desselben.  Die  Geachichte  lehn 
indes,  wenn  Wirtsduflsaufgabao  voo  aoldwr  Bedentnag 
■.ich  aufdrangen,  wie  es  hier  der  Fall  iSt,  dasi  ihre  Lö- 
sung uur  eine  Frage  der  Zeit  ist.  (>ol9*) 

•      •  • 

Glattburgeii  ntntu.i  f.'i-it  1  ver;;Iaitc  l-esfen)  sind 
befestigte  i'lütze,  deren  äussere  kyklupisch  (also  ohne 
Mörtel)  aa^efilirten  Umfassungüniauem  einen  Vei- 
schmeUnngjipcoMas  durch  Feuer  durchgemacht  haben» 
sodass  sie  eine  schlackige  Vcrglaaung  büdea  und  in 
diesem  Ziiht.indc  i'r.ti.r^'i:n).LSi  eine  erheblich  grStSert 
Widerstan^l-kralt  aul«  eisen,  als  sie  das  unverlmndene 
Sicinniaterial  besitzt.  Diese  schlackige  Vci^l  ismi;;  er 
zielte  mau  auf  die  Weite,  dats  in  geringer  Entfeinung 
TOB  der  StelBBaaer  ood  parallal  mit  ihr  ein  hoher  Erd- 
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wall  errichtet  wurde;  der  i^wischenrauiii  wurile  rnil 
Brennniaterial  angeiullt,  und  dann  da»  Feuer  nu-ist 
jalurdang  unterhalten,  bis  die  VencbmeUnBK  der  etD- 
selaca  loeeB  SteinMecke  md  Steine  erreicbt  mv.  Dm 
Verfthren  war  sonach  ein  recht  wirksamer  Ersatz  für 
die  damals  noch  nicht  bekannten  Bindemittel  Kalk  und 
Zcmcti;.  Die  Glasburgen  rticbtii  in  eine  sehr  frühe 
Zeit  zunick,  in  welche  alicr,  ilcht  Utah  nicht  fc>t;  an- 
scbeinctii]  siud  sie  keltischen  I7ri]>rung».  Sic  linden 
■ich  vielliich  in  Schottland,  sind  aber  auch  in  Deutsch- 
land  nacbgewieaen,  so  die  von  Prof.  Zippe  1837  in 
der  N.ihe  von  Tüscu  entdeckte  Burg,  die  Burgen  auf 
der  Liiniisknine  tici  (iörliti,  auf  dem  Holstein  bei  Soh- 
laod,  -l<;ni    Scli,.rin-rgc    bei   l.iili.iu    und    anl  ilcni 

Strombcige  l>ri  Wcissenimrjj,  um  deren  Ktforschung 
sich  Cotta,  Vtichnw  und  Leonhard  lieraüht  haben. 
Hngen  land  in  Thüringen  ein  verglastes  Glacis.  In 
Fmlnretch  sind  drei  dieser  ß<r(i  ritrifih  bekannt,  und 
zwar  in  den  Kiivli-ngegirniicn  ilcr  Normumlic  und  in 
der  Urelagi>c.  wu  m  li<in  l.itigc  vm  Heginn  unserer  Zeit- 
rechnung keltische  Kiiiwandcrun^cn  »tattgcfunden  hatten, 
wie  die  vielen  dortigen  megatitbischen  Bauwerke  be- 
weiaen.  Der  Volksmafid  dort  nennt  die  Steine  kt  pitrrts 
tmlia,  lt.  (mMs) 
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POST. 

Herrn  Geheinrat  Prof.  Otto  K.  Witt,  Wettend. 

In  ilcr  Nr,  des  rmmrthtu!  wird  Über  eine  Aue- 
lastung  eines  Herrn  I'opoff,  TiVr  dit  Färiui^  dtr 
Fischf,  tntstanJeii  durch  naturlu-ht  /.ucknvahl,  die  im 
Bi»Wpstkm  Zentratilatt  XXVI,  1906  erschien,  berichlet. 
Sie  erfaaitaa  nun  tat  Anlage  Abschrift  eines  von  mir 
verfassien  Aftlkda  Sbcr  den  gleichen  Gegenaland,  der 
im  Jahre  1868  in  Nr.  ij  der  Zeitschrift  ^WSsm/S.  813 
erschien,  au»  drin  Sic  ersehen  wrtdcn,  dass  ich  von 
dieireni  Gegcn.st.ind  üchon  damals  die  gleiche  Deutung 
gegel>en  habe.  Darf  ich  .Sic  nun  bitten,  dieser  meiner 
Priorität  in  Ihrem  geach.  Blalle  dadurch  Ausdruck  zu 
gaben,  dattSie  den  aadiatahnndatt Tcit  ladiimArtilida 
in  den  IVömetMuu  aufnehmen. 

Nach  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  über  Farben- 
anpaaawiKcu  hcH.'it  es: 

„Auf  den  ersten  Ulick  scheinen  nun  die  Fische  eine 
.\usiiahnie  von  diesem  allgemeinen  Gesetxe  zu  machen, 
denn  der  lebhafte  Gold-  und  SUberglnna,  der  eine  grosse 
Anaahl  von  Flachen  an  den  SeitcB  des  Laibes  sdunückl, 
sollte  so  denkt  man  —  einen  Flicb  ao  Ideht  aickt- 
bar  machen  wie  ein  Gestirn,  und  in  der  Tat,  wenn  die 
Wcisitischc  beim  l.airlicn  i.iih  auf  die  Scilf  wenden, 
so  leuchten  sie  aul  weile  Entfernung.  Bei  n.iherem 
Zusehen  löst  sich  jedoch  die  Sache  in  der  befricdigcnd- 
aten  Weiae,  und  der  Fisch  geatallet  eich  aogar  au  einem 
der  tcbönaten  Beweiae  fix  das  erHhntn  FaihangpiUa. 

1.  Vicsitrt  keine  .luf  dem  Grund  der  GewäMCr Uegfflde 
f  isfbart  einen  derarlineii  SiU>crglani;  so  fehlt  er  in  un- 
seren Süssw,^ssern  ilcm  .\a;,  Weis,  Gründe!,  Gruppe, 
Hecht,  Trcische,  Neunauge  usw.  Dem  entgegen  ist  er 
am  Icbhafteaten  bei  all  den  Fischen,  welche  sich  viel 
oben  ia  der  Nihe  daa  Waiaerapiegela  umhertieiben, 
wenn  andi  nur  im  Jugendauatand. 

2.  erstreckt  sich  die  Silbcrfarbc  bei  keinem  einzigen 
Fl»ch  auch  auf  den  Kücken;  von  oben  besehen  sind 
alle  Fische  so  gut  an  die  Färbung  ihres  Hintergrundes 
anggpaast,  dass  es  bekanntlich  sehr  schwer  ist,  einen 
rahöidea  Fiaeh  sn  aehan. 

Diese  iwei  Punkte  legen  aUein  aehon  den  Gedanken 
nahe,  da»s  die  Silberfarbe  den  Fisch  davor  achfitat,  daaa 
er  von  unten  her  erblickt  wird:  und  ■l.i-s  dem  so  ist, 
davon  liann  sich  jeder  beim  B.-ulen  leicht  iihcr/cugen. 
i.cgt  man  akh  auf  den  Grund  eines  Flusses  und  blickt 
nach  oben,  ao  efadwint  der  ganae  Waucrapiegel  selbst 
bei  bedecktem  Himmd  in  lebhaftem  RMtaUlachem  Lidit» 
glänze,  der  Itald  mehr  in  Silber,  bald  mehr  in  GoM 
spielt.  Am  frappantesten  ists  im  Sonnenaeheln,  da 
■  lliniiiifil  Icr  j;.iriie  \V.i.,Mrspiegc!  von  spindelTörmigen 
Licbtblitzcn,  die  genau  denselben  Rin<lruck  machen  wie 
ein  Silberfiachcben. 

Bei  den  biutgefirbten  tropischen  Fisch  arten  scheinen 
Mimesien  (mit  Korallen  naw.)  ina  Spiel  au  kaancak 
doch  nniss  ni  i::  Mi daS  aB  Oft  und  Stelle  bcaehCB^ 
um  ein  l "rl<  ;l  ^l.irui  cr  abgeben  zu  können." 

Stuttgart,  Hoch.ichtung»voll 
7.  April  1908.  Prof.  Dr.  G.  Jaegui.  tw«wl 
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Die  naturgeschichtlichen  Verhältnisse 
Kaukasiens. 

Von  F.  A.  KossmXsslu. 
(■SchluH  »00  Seite  sjj  ) 

Die  Flora  Kaukasiens  ist  entsprechend  den 
verschiedenen  Höhenlagen,  die  verschiedene 
weit  auseinander  gehende  Temperaturvcrhält- 
nisse  bedingen,  eine  ausserordentlich  vielgestal- 
tige und  in  ihren  Repräsentanten  verschiedeneu 
klimatischen  Zonen  angchörigc.  Aus  Niede- 
rungen, in  denen  zur  Sommerszeit  fast  tro- 
pische Hitze  herrscht,  steigt  das  Land  im 
Gebirge  in  die  Kegionen  des  gemässigten  und 
kalten  Klimas,  erstreckt  sich  sogar  bis  zu  den 
mit  ewigem  Schnee  und  Eis  bedeckten  Berg- 
gipfeln, in  deren  Bereich  jede  Spur  von  Pflan- 
zcnwuchs  zur  l'nmöglichkeit  wird. 

Für  gewöhnlich  wird  die  Schneegrenze  für 
Kaukasien  zwischen  lo  und  ii  ooo  Fuss  an- 
genommen. In  Wirklichkeit  ist  diese  Zahl 
jedoch  zu  niedrig  gegriffen,  und  es  ist  richtiger, 
sie  auf  ii  und  12000  anzusetzen.  Die  erstere 
Annahme  dürfte  auch  nur  für  den  westlichen 
Teil  der  grossen  Kaukasuskette  gelten,  da  der 
zentrale  und  östliche  Kaukasus  in  einer  Höhe 


von  über  12000  Fuss  zur  Sommerszeit  noch 
vielfach  schneefrei  ist.  Moritz  konnte  sogar, 
freilich  auf  dem  südlicher  gelegenen  Ararat, 
in  einer  Höhe  von  12500  bis  12800  Fuss  noch 
ein  Herbarium  von  36  Tflanzenspczics  zu- 
sammenstellen. 

Bevor  wir  jedoch  zur  Betrachtung  <ler 
Waldflora  übergehen,  werfen  wir  noch  einen 
Blick  auf  die  landesüblichen  Kulturpflanzen, 
unter  denen  neben  den  Getreidearten  und  Reis 
von  besonderer  Wichtigkeit  die  Weinrebe,  der 
Maulbeerbaum,  die  Baumtvollenpflanzc  und 
Rizinusstaude  sind.  Die  früher  in  der  Um- 
gegend von  Derbent  in  grossartigstem  Mass- 
stabe betriebene  Krappkultur  ist  gänzlich  ver- 
schwunden. 

Als  oberste  Grenze  für  Getreidearten  ist  in 
runder  Zahl  8300,  7800  und  6000  Fuss  anzu- 
nehmen, wobei  die  erste  Zahl  für  Roggen,  die 
zweite  für  Gerste,  die  dritte  für  Weizen  gilt. 
Der  .Mais  kommt  bei  einer  Höhe  von  4000  Fuss 
nicht  mehr  zur  Reife.  Für  Baumwollenkultur 
ist  die  höchste  Lage  looo  Fuss  über  Meeres- 
höhe. 

Die  Weinrebe  und  der  Maulbeerbaum 
kommen  im  südlichen  Teil  des  Kleinen  Kau- 
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kasus  bei  einer  Höhe  von  3860  Fuss  noch  zu 
erspriesslichem  Gedeihen,  während  auf  der 
Südseite  des  westlichen  Kaukasus  die  Grenze 
des  Weinbaus  bis  auf  3300  Fuss  herabsteigt; 
auf  dem  Nordkaukasus,  bei  Alagir,  gibt  die 
Weinrebe  in  einer  Höhe  von  2000  Fuss  schon 
BOinderwertij:; e  Trauben. 

Die  obere  Grenze  des  Waldes  ist  ziemlich 
verschieden,  auch  wird  der  Wald  sehr  oft  in- 
folge lokaler  Verhältnisse  bereits  unter  sriiicr 
Norinalgrenzc  nicht  mehr  angetroffen.  Von 
allen  Waldbäumen  ist  die  Birke  gegen  die 
klimatischen  Verhältnisse  des  kaukasischen 
llotljgebirges  am  widerstandsfähigsten,  sie 
Steigt  nicht  selten  bis  zur  Höhe  von  8500  Fuss 
an,  während  gemischter  Laubwald,  aus  Eiche 
und  Buche  bestehend,  nur  bis  7500  Fuss  in 
wirklich  schöner  Entwicklung  anzutreffen  ist. 
Die  Kiefer,  welche  dem  Laubwalde  vielfach 
beigemischt  ist,  auch  in  reinen  Beständen  vor- 
komnu,  rnuss  hinter  der  Birke  zurückstehen, 
ihre  Maximalgrenze  scheint  8000  Fuss  nicht 
zu  fibersteigen. 

Über  der  Waldgrenze  erhebt  sich  die  alpine 
Region.  Die  ihr  angehörigen  Pflanzen,  nament- 
lich die  vorherrschend  aus  Fesiuca  varia  und 
Alopecurus  Pallasii  gebildete  Rasen\egetation, 
tritt  wohl  nirgends  bis  an  die  Schneegrenze 
heran,  sondern  läsat  immer  noch  dnen  Raum 
ülräig,  auf  welchem  nur  noch  vereinzelt 
mduende  inelstengeligc  Pflanzen  angetroffen 
»  werden.    Wie   schon  gesagt   wurde.   i>'  dir 

höchste  Schneegrenze  des  Kaukasus  mit  mehr 
als  12000  Fuss  anzunehmen,  am  Elbrus  und 
Kasbek  sinkt  sie  jedoch  bis  auf  10230  Fuss 
herab. 

Von  allen  Pflanzen  shid  unbedingt  die  den 

Waldbestand  eines  Landes  bildenden  Bäume 
die  wichtigsten,  sie  bestimmen  in  gewissem 
Grade  den  Charakter  des  Landes  und  sind 
von  grossem  Einflüsse  auf  die  übrige  Vege- 
tation, mit  Ausnahme  der  Kulturpflanzen,  sie 
sind  auch  wichtige  Faktoren  m  der  Gestaltung 
des  Klimas,  Wasserreichtums  und  anderer  Ver«- 
hältnisse,  denen  ein  Land  Fruchtbarkeit,  Ge- 
sundheit und  Wohlstand  seiner  Einwohner  ver- 
dankt. Leider  ist  bis  jetzt  in  Kaukasien  in 
Beziehung  auf  die  Pflege  des  Waldes  furcht- 
bar <;esündigt  worden  und  wird  auch  noch 
gesündigt,  sodass  sich  schon  in  vielen  G<:gen- 
den,  t.  B.  in  der  Umg^end  von  Tiflis, 

Manglis,  von  Kutai*;,  im  Kubansrhen  Kreise 
u.  a.  die  verhan.uins\ ollen  Folgen  der  Wald 
Verwüstung  fühlbar  machen.  Im  grossen  gan 
zen  ist  jedoch  der  Waldreichtum,  natürlich 
mit  Ausnahme  der  Steppen,  sogar  oft  wüsten- 
artigen Niederun},'en,  ein  sehr  grosser. 

Die  grössie  Bedeutung  für  die  Kaukasus- 
ISnder  hat  aber  der  Wald  nicht  im  Bereiche 
des  Hochgebirges,  wo  er  zum  grossen  Tdle 


aus  Nadelholz  und  Birken  besteht,  sondern 
in  den  niedriger  gelegenen  l  andesteilen»  deren 
Höhe  über  dem  Meeresspiegel  3600  Fuss  nicht 
übersteigt.  In  dieser  Kegion  ist  er  von  einer 
ausserordentlichen  Vielgestaltigkeit  und  ent- 
zückenden Schönheit.  Um  «ne  fibersichtliche 
Beschreibung  geben  zu  können,  wird  es  zweck- 
entsprechend sein,  die  Bäimne  imd  Sträucher, 
die  diesen  herriidien  Sdunuck  und  Reichttun 
des  schönen  Landes  bilden,  in  mehrere 
Gruppen  einzuteilen,  entsprechend  der  von 
Petzhold  in  seinem  bereits  zitierten  Werke 
getroffenen  Einteilung.  Die  einzelnen  Gruppen 
sind  nach  denjenigen  Pflanzen  benannt,  die 
als  die  vorherrschenden  am  häufigsten  inner- 
halb derselben  auftreten  und  der  Gruppe  den 
ihr  eigentümlichen  Charakter  verleihen. 

.Snlrher  (jiupjien  gilil  es  \ier:  die  Gruppe 

der  Eichen  und  Buchen,  die  Gruppe  der  immer- 
grünen Sträucher,  die  des  Kernobstes  und  die 

des  Granat-  und  Christdornstrauches. 

Von  diesen  Gruppen  ist  die  erste  die  wich- 
tigste, atu  ihr  bestehen  die  herrlichen  Hoch- 
wälder des  Kaukasus,  wie  sie  in  ihrer  hervor- 
ragendsten PIntwicklung  im  weiten  Rion  Bassin, 
im  westlichen  und  zentralen  (iebiete  des 
Grossen  und  gleichfalls  im  Kleinen  Kaukasus 
angetroffen  werden.  Sie  verbreiten  sich  über 
i'äler  und  Schluchten  und  steigen  bis  zur 
Höbe  einiger  tausend  Fuss  im  Gebirge  hinauf. 
Je  nach  örtlichen  Verhältnissen  ändert  diese 
Gruj)pe  ihre  Physio^^nomie  durch  Beimengung 
anderer  Bäume,  zu  denen  in  den  niedrigeren 
Höhenlagen  fast  alle  übrigen  Laubhölter,  In 

den  höher  gelegenen  jedoch  Nadi-lhölzer, 
namentlich  die  prachtvolle  Pinus  orientalis 
und  die  nicht  minder  schöne  Pinu»  Nord- 
manniana  gehören.  Selb-i  Pinns  silvestris 
tritt  hier  und  da  auf,  manchmal  sogar  aus- 
gedehnte und  reine  Bestände  bildend. 

Dem  kaukasischen  Hochwalde  gesellt  sich 
ein  treuer  und  selten  fehlender  Begleiter  zu, 
der  häufig  noch  höher  als  der  Wald  sdÜMt  in 
den  Bergen  ansteigt,  ja  über  der  oberen  Grenze  ' 
der  Gruppe  stellenweise  allein  noch  die  Wald- 
\egetaUoii  vertritt.  Es  ist  dies  das  Rhododen- 
dron, namentlich  Rhododendroa  pontuamf 
dem  sich  nicht  gar  selten,  namentlich  im  west- 
lichen  Kaukasus,  die  schöne  ^uika  pouiiea 
ansrhliesst. 

Zu  den  Laubwäldern  des  Kattkasu*  gehören 
noch  einige  Bäume,  die  nach  unsern  Begriffen 
nicht  zu  den  Bäumen  des  Waldes  gehören, 
aber  in  Kaukasien  doch  vielfach  innerhalb  dem- 
selben vorkommen.  Es  ist  dies  die  Kastanie  (C. 
vesca),  der  Walnussbaum  und  die  Platane, 
welche  hier  ihr  Heimatland  haben.  Namentlich 
ist  das  Vorkommen  der  Walnuss  ^  wei^ 
verbreitetes»  de  ist  im  ^diten  Walde  vertreten 
und  enrdcht  kolossale  Dimenskmen.  Besonn 
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den  ist  dieier  schöne  Baum  durdi  grossartige 

Maserauswüchse  an  den  Stämmen  ausgezeich- 
net, welcher  Umstand  leider  zu  der  gewissen- 
losesten, räuberischen  Ausbeutung  vonseiten 
der  Aufkäufer  für  französische  Fournierholz- 
sägereien  geführt  hat.  Ich  habe  in  Poti  und 
auch  in  Baku  zur  Ausfuhr  nach  Frankreich 
bestimmte  Maserknollen  In  gewaltigen  Mengen 
gesehen.  Die  Dimensionen  dieser  oft  ii/i  bis 
2  Fuss  dicken  und  4  bis  5  Fuss  im  Durch- 
messer habenden  Stammauswüchse  geben 
Zeugnis  von  der  Grösse  der  Bäume,  von  deren 
Stamm  sie  abgelöst  wurden.  Die  Platane  ist 
entschieden  der  mächtigste  aller  kaukasischen 
Binme.  Sie  ist  in  den  Wäldern  verhältnis- 
mässig seltener  als  in  Anpflanzungen  anzu- 
treffen, obwohl  sie  häufig  ganz  isoliert,  fern 
von  Ansiedlungen  vorkommt.  Sie  erreicht  ein 
ausserordentlich  hohes  Alter  und  ganz  kolossa- 
len Umfang;  die  grösste  Repräsentantin  dieser 
herrlichen  Baumart,  leider  durch  Blitzschlag 
ihrer  Krone  beraubt,  befindet  sich  in  Ordubat : 
in  Brusthöhe  beträgt  der  Umfang  dieses  Baum- 
riesen 38  Fuss. 

Wir  wenden  uns  nunmeiir  der  zweiten 
Gruppe  zu,  die,  gewissermassen  das  Unter* 
holz  ilcr  kauka'^i'^i.lirn  Wälder  bildend,  iti 
ausserordentlich  formenreicher  Mannigfaltig- 
keit auftritt  und  den  Wäldern  einen  eigentüm- 
lichen Charakter  verleiht,  der  dem  Aiij;e  des 
Westeuropäers  fremdländii^ch  schön  und  inter- 
essant erscheint.  Das  Auftreten  dieser  Gruppe, 
der  immergrünen  Sträucher,  ist  am  stärksten 
im  Rion-Gebiet.  sowie  in  der  schönen  Heimat 
der  Mingrelier  und  Gurier  vertreten.  Sie  wird 
charakterisiert  durch  LauruSf  Prunus^  Lauro- 
Cerasts,  neben  verschfedenen  Arten  von 
Hedcra  1  Epheu'i,  Taxus,  Buxus,  Hex  Aquifo- 
lium  (Stechpalme)  und  der  schon  erwähnten 
Aadea  und  /{AodbiftMdhnf,  sämtlich  hnmer- 
grüne  Pflanzen.  Auch  diese  Gruppe  folgt  der 
erstgenannten  in  die  luftigen  Höhen,  obschon 
sie  dort,  mit  Ausnahme  des  Rhododendron, 
früher  ihre  Grenze  findet.  Es  ist  schwer,  sich 
ein  rechtes  Bild  von  der  I  ppigkeit  zu  machen, 
mit  welcher  dieses  Unterholz  gedeiht ;  in  vielen 
Fällen  ist  es  geradezu  unmöglich,  ohne  Axt 
in  einen  Wald  einzudringen,  dessen  Bestand 
stark  von  dieser  Gruppe  untermischt  ist;  man 
muss  sich  mit  der  Betrachtung  von  aussen 
begnügen.  Zu  diesem  biirstenartig  dichten 
Unterholz,  in  welchem  der  Buchsbaum  eine, 
Stammhöhe  von  10  Fuss  erreicht,  gesellt  sich 
noch  der  alles  umrankende  und  verflechtende 
Ephen.  dessen  Ranken  in  Brusthöhe  mehrere 
Zoll  dick  werden. 

Obwohl  nicht  zu  den  immergrünen  Sträu- 
ehern  gehörend,  erwähne  ich  hier  noch  die 
Weinrebe,  die  in  den  Wäldern,  namentlich  des 
Rkm-Bassins,  in  hervorragender  Wdse  h^ 


misch  bt.  Wir  haben  es  hier  dtirchaus  nicht 

mit  einer  verwilderten  Weinrebe  zu  tun,  son- 
dern mit  der  Mutterpflanze  unserer  kultivierten 
Rebe.  Sie  beteiligt  sich  innig  an  dem  FIecht> 
werke  des  Epheu  und  steigt  an  den  Bäumen 
bis  in  die  Gipfel,  sie  oft  bis  zur  Unkenntlich- 
keit überwuchernd,  und  zeitigt,  wenn  auch 
nicht  süss  wohlschmeckende,  so  doch  immer* 
hin  gcniessbare  Beeren. 

Die  Angehörigen  der  dritten  Gruppe,-  der 
Kernobstgewächse,  erscheinen  nur  selten  im 
Hochwalde,  häufiger  bilden  sie  einen  Mittd- 

\\ald  für  sieh,  dessen  .\nblirk  zur  Zeit  der 
Blüie  von  unbeschreiblicher  Schönheit  ist. 
Untermischt  mit  Buchen  tmd  Eichen  mässiger 
Höhe,  setzt  er  sich  zusarrmien  aus  .^pfcl-  und 
Birnbäumen,  Rosazeen  und  Mispeln,  Kornel- 
kirsche,  Pfeifenstrauch  und  massenhaft  auf* 
tretenden  Weissdorn-  (Crataegus)  .A^rtcn,  die 
hier  nicht,  wie  in  andern  Gegenden,  strauch- 
artig, sondern  als  ansehnliche  Bäume  wachsen. 
Durchflochten  ist  das  ganze  von  den  Ranken 
des  Brombeerstrauches.  Prunus  insititia,  die 
Haferschlehc,  welche  in  diesem  Mittclwalde 
auch  stark  vertreten  ist,  ist  bei  den  Ein- 
geborenen,  die  ihre  unreifen  Erflehte  zur  Zu* 
bcreitung  der  Speisen  verwenden,  sehr  beliebt. 
Die  wilde  Rose  dieses  Paradieses  wächst  in 
ungeheurer  Menge  und  in  der  von  mir  noch 
nie  gesehenen  Höhe  von  12  und  mehr  Fuss, 
kleine  Bäume  bildend.  Diese  liebliche  Vege- 
tationsgruppe ist  besonders  verbreitet  in  Kar- 
telien,  im  .Süden  und  Westen  von  Tiflis  tmd 
im  östlichen  Dagestan. 

Die  Gruppe  des  Christdom  und  Granat- 
apfels, die  gewöhnUch  vom  Weissdorn  begleitet 
ist,  dem  sich  an  passenden  Orten  oft  noch 

die  Tamariske  zugesellt,  ist  besonders  stark 
vertreten  am  Fiuse  der  Südseite  des  Gebirges 
zwischen  Nocha  und  Schemacha.  Obwohl  der 

Granatstrauch,  der  durchaus  nicht  an  die  be- 
zeichnete Gegend  gebunden,  sondern  überall 
zu  finden  ist  und  nicht  selten  die  Bezeich- 

nunjx  ,.T5aum"  verdient,  etwas  Steifes  an  sich 
hat,  gibt  er  doch  der  Gruppe  durch  die  Pracht 
seiner  Blüten,  die  von  keinem  andern  holz- 
bildenden  Gewächse  erreicht  wird,  eine  farben- 
reiche Üppigkeit  südlicher  Vegetationsherrlich- 
keit. 

Schliesslich  mtiss  ich  noch  den  Wachholder' 
erwähnen,  der  im  kaukasischen  Hochgebirge 

einen  liaurriartiL^eii  Wuchs  erreicht.  Nament- 
lich zeichnen  sich  die  Karabaghschen  Berge 
des  Kleinen  Kaukasus  durch  Wachholder- 
bäume  aus,  di-rm  Stamm  oberhalb  der  Wurzel 
nicht  selten  Fussdicke  hat.  Neben  denuclben 
kommt  hier  noch  der  mit  epheuartigen  Blättern 
geschmückte  Ahorn,  Arer  Ihericum,  vor. 

Die  mineralischen  Produkte,  zu  deren  Ge- 
«umung  und  Bemitsnng  die  geologische  Be- 
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schaffenheit  Kaukasiens  Veranlassung  gibt, 
sind  Kohlen,  F.r/e  i  namt  iitlich  Eisen,  Mangan. 
Nicket,  Kupier,  Blei  und  Silber),  Steinsalz, 
Alaun,  Glaubersalz,  Mineralwässer,  Erdöl 
(Rohpetroleum)  oder  Naphtha  und  Erdgas. 

Für  Steinkohlen  kommen  hauptsächlich 
drei  Gegenden  K.iuk.isiens  in  Retracht,  narn- 
Uch  der  Dagestan,  die  Umgegend  von  Kutais 
und  der  Kuban.  Die  Kohlen  der  beiden  ersten 
Fundorte  sind  feste  vorzügli  hi  nian/kohlc. 
die  des  Kuban -Klussgebietes]  jedoch  sind  min- 
derwertig. Von  grosser  Bedeutang  fot  die 
Kohle  nicht,  da  erstens  die  Mächtigkeit  der 
F'lötze  eine  nur  unbedeutende  ist  und  zweitens 
in  den  betreffenden  Gegenden  von  rationeller 
Gewinnung  noch  keine  Rede  sein  kann.  Inter- 
essant sind  die  Steinkohlenlager  von  Kutais 
durch  den  Umstand,  dass  in  der  über  den 
Flötxen  liegenden  Sandsteinformation,  welche 
eine  weite  Verbreitung  hat,  sich  ausser  vielen 
in  Kohle  \  erwatidclten  Pflanzenrcsten  auch 
die  Lagerstätten  einer  besonderen,  nestcrartig 
oder  in  Gestalt  kleiner  Lager  auftretenden 
Kohle  befinden,  die  schneidbar  und  politur 
fähig  ist  und  von  den  Eingeborenen  zur  An- 
fertigung von  allerhand  Schmucksachen, 
Rosenkränzen  usw.  verarbeitet  wird. 

An  Metallerzen  ist  der  Grosse  Kaukasus 
ärmer  als  der  Kleine.  Sie  beschränken  sich 
auf  an  der  Nordseite  auftretenden  silberhal- 
tigen Bleiglanz  und  auf  Eisenerze  der  Süd- 
seite. Beide  Erze  werden  berg-  und  hütten 
männisch  verarbeitet,  ohne  dass  jedoch  den 
Betrieben  eine  hervorragende  Wichtigkeit  lu- 
zuschreiben  wäre.  .Auf  dt-ni  kleinen  Kaukasus 
finden  sich  neben  den  erwähnten  Erzen  noch 
FMche  und  in  ergieUgen  Gängen  auftretende 
Kupfererze,  deren  Aufarbeitung  von  der  Firma 
Siemens  &  Halskc  in  dem  Kupferwerke 
Kadirbeg  (im  Gouvernement  Jelisawethpol) 
schwunghaft  betrieben  wird.  .'Vusser  diesem 
nach  den  Kegeln  der  modernen  Rergwissen- 
Schaft  geleiteten  Werke  «enlen  Silbererze  im 
Süden  der  Provinz  Karabagh  von  Griechen, 
die  hier  von  altersher  das  Recht  der  Silber- 
ausbringung üben,  verschmolzen.  Das  Stein- 
salz wird  in  grossen  Mengen  in  den  Lagern 
am  Araxes,  hei  Nachitschewan  und  Kagismon, 
gewonnen  und  von  liier  aus  auf  Kamelen  nach 
allen  Richtungen  Kaukasiens  \'<er8endet.  Aller- 
wärts  kann  man  iii  Kaukaslen  diesen  Salz- 
karawanen begegnen,  welche  das  Salz  in  der 
Form  rechtwinkliger  Blöcke,  ohne  jede  Em- 
ballage, mit  Stridcen  auf  dem  Rücken  der 
Tiere  befestigt,  transportieren 

Der  Alaun  kommt  in  einem  machtigen 
Lager  in  dem  Flussgebiete  des  Schamkor  vor; 
er  ist  vom  vonäglicher  Reinheit. 

MmerahnssexiiiM^n  der  versclue^nartig- 
sten  Zusammensetznog  nnd  auf  don  Kaukasus 


in  allen  Richtungen  verbreitet.  Von  hervor- 
ragender \Vichiij4k<  it  ist  die  grosse  Gruppe 
von  Schwefelquellen,  Säuerlingen,  alkalischen 
und  eisenhaltigen  Mincralwas^. m,  die  sich  in 
der  Umgegend  von  Pjätigorsk  befindet  und 
tmter  dem  Namen  „Kaukasische  Mineral- 
wässer" vermöge  ihrer  heilkräftigen  Wirkung 
einen  grossen  Ruf  in  ganz  Russland  und  auch 
über  seine  Grenzen  hinaus  besitzt.  Pjätigorsk, 
F.sscntuki,  Scliclesnowodsk  und  Kislowodsk, 
die  Ein2clorte  der  grossen,  unter  dem  Na- 
men „Kaukasische  Miitecalquellen'*  bekamiten 
Gruppe  am  Xordabhange  des  Grossen  Kau- 
kasus, im  Erhebungsgebiet  des  Elbrus  gelegen, 
akld  mit  allen  Anrieht ungen  moderner  Bade- 
orte ausgestattet  und  werden  jährlich  von  zahl- 
reichen Kurgästen  aus  allen  Teilen  Russlands 
besucht,  welche  teils  das  Verlangen  nach  Hei- 
lung, teils  die  Rdselust  hierher  führt.  Kur- 
häuser mit  schönen  Bädern,  Trinkhallen,  Kon- 
zertsälen, schöne  Parks  und  luxuri(>se  Hotels 
sind  genügend  vorhanden,  um  auch  den 
grdssten  Anforderungen  zu  entsprechen. 

.Ausser  diesen  Heilquellen  besitzt  Kaukasien 
noch  eine  reiche  Anzahl  anderer,  die  sich  im 
Gouvernement  Tiflis  (Abas-Tuman,  Bjeloe 
Klutsch,  Borschom  u  a  )  befinden,  im 
Dagestan  und  in  der  Provinz  Karaliagh  ver- 
treten sind.  Unter  diesen  teils  heissen,  teils 
kalten,  schwefel-,  eisen-  imd  alkalihaltigen 
Quellen,  von  denen  viele,  trotz  des  Mangels 
moderner  Einrichtungen,  stark  von  Kranken 
besucht  werden,  haben  die  karabaghschen  für 
den  anspruchlosen  Nafurlraund  den  ganz  be- 
sonderen Reiz  des  UngekOnstdtea,  Natür- 
lichen, Einfachen. 

Während  einer  lingeren  Exkursion  in  den 
karabaghschen  Bergen  kam  ich  an  einen  sol- 
chen Platz,  dessen  Schönheit  uns  veranlasste, 
mehrere  Tage  hier  zu  weilen.  Auf  einem  mit 
üppigem  Gras  und  Kräutern  bewachsenen  Vor- 
sprung des  einen  Abhanges  des  von  hohem, 
herrlichem  Wald  bestandenen  Moss*)-Talw 
quillt  aus  der  Berglehne  ein  stark  eisenhaltiger 
Sauerbrunnen,  der  in  eine  unter  freieih 
Himmel  ani;ebraclitc,  mit  rohen  Brettern  aus- 
gelegte Badegrube  geleitet  ist  und  von  da  am 
Abhänge  des  «n  Plateau  bildenden  Vor- 
sprunges in  das  Tal  hinabr^selt.  Das  Innere 
dieser  an  der  Flussscite  steil  abfallenden  Er- 
hebung birgt  eine,  weim  auch  nicht  grosse, 

doeh  an  den  schönen  Gebilden  der  Mineral- 
wasser reiche  Tropfsteinhöhle. 

Hier  an  diesem  lauschigen  Plätzchen  der 
herrlichen  Gebirgsnatur  schlägt  der  heilung- 
suchende Karabaghe  sein  Zelt  auf;  hier  er- 


•)  Mois  ist  der  N'amc  eine.«  Gcbirgtünttes  in  einem 
der  Seitentäler  der  iinposanteD  Bcrggrupp«  Klrgh-Gies 
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langt  er  die  verlurciic  Gebundbeit  wieder,  ohne 
Badearzt,  Kurhaus,  ab«r  auch  ohne  Kurtaxe 

und  die  übrigen  Frfnr<iernisse  der  modernen 
Balneulogic.  Dankbar  sorgt  er  bei  scincin  Fort- 
gange für  Ausbesserung  etwaiger  S<!liädcn, 
Wflrhc  (ii-r  vt  rflos?(.-nc  Winter  an  dem  segen- 
spuukiiden  Platz  anyenchtct  hat. 

Alle  diese  Schätze  des  M  nrral reiches  sind 
jedoch  von  verschwindender  Bedeutung  im 
Vergleich  ndt  den  unerschöpflich  reichen 
Naphtha-  oder  Erdolqucllcn,  deren  Ergiebig- 
keit sich  schon  seit  mehreren  Jahren  als  der- 
jenigen der  amerikanischen  ölgebiete  weit 
überlegen  erwiesen  hat. 

Die  Erdölfundone  sind  fast  über  den 
ganien  Kaukasus  zerstreut,  sowohl  an  seiner 
nordwestlichen  Spitze,  der  Halbinsel  Taman 
am  Asowschen  Meer,  wie  an  der  entgegen- 
gesetzten südöstlichen,  in  der  Gegend  von 
Salijan;  am  Nordabhange  des  Grossen  Kau- 
kaMis  und  in  beinen  Zeniralgcbit  ten  sind  sie 
an/utrrtftn,  doch  nicht  überall  mhi  ciiit  r  sol- 
dien  Ergiebigkeit«  dass  eine  fabhkinassige 
Verarbeitung  lohnend  wäre.  Als  die  ergie- 
bigsten Erdölquellen  sind  diejenigen  der  Halb 
insel  Apschexon,  der  Terekniederuog  bei  den 
StMten  Mosdok  und  Grosno  und  die  des 
Kuban  Flu>s«ebirtes  lu  bezeichnen.  Von  allen 
die  wichtigsten  sind  die  der  Halbinsel  Apsche- 
ron,  welche  unter  dem  Namen  Baku'sche  be- 
kannter sind.  Das  Erdöl  dieser  Fundorte  ist 
in  seinen  Eigeuschalicn  verschieden  und  unter- 
scheidet sich  hauptsächlich  durch  das  speti- 
fische  Gewicht,  dessen  Schwankungen  von 
0,860  bis  0,950  und  darüber  betragen.  Das 
Erdöl  ist,  je  nach  dem  spezifischen  Gewicht, 
entweder  eine  dünn«  oder  zähflüssige,  ölige, 
leicht  entzöndlicbe  Flüssigkeit  von  braun- 
schwarzer, grünlich  fluoreszierender  Färbung 
und  eigentümlich  brenzlich  ätherischem  Ge- 
ruch. Bei  der  Destillation  werden  aüs  dem 

Rohpetroleum  Kohlenwasserstoffe  von  ver- 
-schiedenem  Siedepunkt  untl  siiezifischem  Ge- 
wicht gewonnen,  die  unter  dem  Namen  Benzin 
oder  Fetrolc'.im.itht-r,  Feiruleum  (Leuchtöl)  und 
Maschincnstlimierul  in  den  Hancfrl  kommen, 
nachdem  sie  noch  einer  chemischen  Reinigung 
unterworfen  wordpi  sind.  Im  Jahre  1898  be- 
trug die  Ausbeute  der  kanlcaiiidieii  Erddl- 
quellen  in  runder  Zahl  80  MiUioiien  Meter- 
zentner, die  der  amerikanischen  ji  Millionen. 
Von  der  Produktion  der  kaukasische«  Industrie 

kommen  ungefähr  90  auf  Rechnung  der 
Halbinsel  Apscheron.  Die  Apscheronsche  Naph- 
tha wird  ndttds  HetboliiaBg  endilosien.  sie 

tritt  meistens  wasserfrei  auf.  doch  vermischt 
mit  beträchtlichen  Mengen  eines  feinen  Quarz- 
sandes. Aus  den  Bohrlöchern  wird  sie  mit 
durch  Dampfkraft  betriebenen  Schöpfvorrich- 
tungen zutage  gefördert,  doch  erfolgt  in  den 


meisten  Fällen,  namentlich  kurz  nach  Erboh- 
ning  der  Quelle,  ein  freiwilliges  Austreten  der 

Naphtha  in  der  Form  mächtiger  Fontänen. 
Diese  Erscheinung  ist  auf  den  hoiien  Druck 
zurückzuführen,  den  die  Naphthagase,  welche 
in  den  unterirdischen  Räumen  auf  der  Flüssig- 
keit lagern,  ausüben. 

Ausser  der  dunkeln  Naphtha,  dem  Roh» 
material  der  Petxoleumfabriken,  wird  im  Zen- 
trum der  Halbinsel  Apscheron  noch  eine  an- 
dere Art  von  Erdöl  gewonnen,  uxUhes  von 
hellgelber  Farbe  und  einem  spezifischen  Ge- 
wicht von  0,760  ist.  An  demselben  Orte,  an 

welchem  dieses  Produkt  in  nicht  tiefen 
Brunnen  geschöpft  wird,  tritt  auch  das  Erdgas 
freiwillig  aus  der  Erde.  Beide,  die  helle 
Naphtha  und  d.i  -  f^i  is,  sind  wohl  als  unter- 
irdi.sihe  Destillaiiunsprodukte  der  dunkeln 
Naphtha  anzusehen,  die  einen  Ausweg  hierher 
gefunden  haben.  Noch  an  vielen  Punkten  in 
der  Umgebung  Bakus  befinden  sich  Gas- 
quellen, deren  interessanteste  in  der  Bakuer 
Bucht  gelegen  sind.  Hier  entströmt  das  Gas 
unter  dem  Meerwasser,  von  einer  Tiefe  von 
14  Fuss,  in  s(  i!i  h  (grosser  Menge,  dass  dii-  im 
Wasser  aufsteigenden  Gasblasen  dieses  in  ein 
dem  Sieden  ihnliches  Wallen  versetzen.  Durch 
Aufwerfen  eines  brennenden  Gegenstandes 
kann  man  das  Gas  auf  dem  Wasser  entzünden, 
es  brennt  dann  mit  grosser,  nach  allen  Rich- 
tungen züngelnder  Flamme  ruhig  weiter,  bis 
es,  durch  hohen  Wellengang  unterbrochen,  von 
•selbst  verlöscht.  tM*44 

Ozonventilatoren.  ^ 

Mit  drei  AbbUiiiiaKefi, 

Als  im  Jahre  1840  Schonbein  in  Basel  das 

(3zon  entdeckte,  schrieb  iiutn  dieser  iin.ii-n  allo- 
iropcn  Moditikation  des  Sauerstotfs  allerlei  ge- 
heimnisvolle ^genschaflea  so.  Wihrend  der 
SauerstofT  ein  Molekül  aufweist,  in  dem  zwei 
Atome  verbunden  sind,  und  weder  l'arbe  noch 
Geruch  oder  (ieschinack  hat,  bekommt  dersdbe 
Stoff  plötzlich  ganz  andere  Eigenschaften,  so- 
bald der  elektrische  Funke  hindurchschlägt  Wenn 
der  Blitz  in  ein  Gebäude  eingeschlagen  hat  oder 
weim  einige  Zeit  eine  Influenonasdiine  im  Be- 
triebe ist,  so  macht  ricli  efai  dgentfimHcher  Ge- 
ruch bemerkbar:  der  Sauerstoff  der  1  ufl  ist  in 
Ozon  umgewandelt ,  d.  h.  der  zweiatomige 
Sauerstoff  ist  in  dreiatomigen  fibeigeführt  wor- 
den. Diese  Form,  welche  man  auch  die  aktive 
Form  des  Sauerstoffs  nennt,  hat  man  zur  Tötung 
der  krankheitserregeiidea  Bakterien  im  Trink- 
wasser mit  Erfolg  angewendet.  In  der  Nr.  834 
(Jahrg.  XV'II,  S.  J45J  dieser  Zeitschrift  ist  eine 
fahrbare  Ozoneinrichtung  der  Firma  Siemens 
&  Halske  A.-G.  in  Berlin  beschrieben,  welche 
namentlich  geeignet  ist,  dasTrinksrasier  fOr  Trup* 
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pen  auf  dem  Marsch  zu  sterilisieren.  Im  russisch- 
japanischen  Kriege  ist  diese  fahrbare  Einrichtung 
mehrfach  verwendet  worden.  Grosse  stationäre 
Anlagen,  um  sämtliche  etwa  in  dem  Trinkwasser 
einer  Sudt  enthaltenen  pathogenen  Keime  vor 
dem  Gebrauch  dos  Wassers  zu  töten,  sind  von  der 
genannten  l-irma  bereits  für  mclirere  Gemeinden 
gebaut  worden.  Bei  diesen  Anlagen,  welche 
den  Zweck  verfolgen,  Bakterien  zu  töten,  muss 
das  Ozon  in  hoher  Konzentration  hergestellt  und 
verwendet  werden.  Der  hauptsächlichste  Zweck 
der  neuen  hier  zu  beschreibenden  Ozonventila- 
toren ist  demgegenüber  die  Beseitigung  von  Ge- 
rüchen aller  Art,  die  Desodorisierung,  wobei  das 
Ozon  nur  in 
achwachen 
Verdünnun- 
gen ange- 
wendet wird. 
Ob  hier  eine 
Einwirkung 
auf  die  in  der 
Luft  enthal- 
tenen Bakte- 
rien ausge- 
übt wird, 
müsste  be- 
sonders un- 
tersucht wer- 
den. 

Die  Fin- 
richtung  der 
Apparate, 
welche  für 
die  im  nach- 
stehenden 
erwähnten 
Zwecke  in 
passender 
Form  von  der 
Siemens  & 
Halske 

A.-G.  Wernerwerk  in  Berlin  gebaut  werden,  ist 
folgende.  Die  verdorbene  und  unangenehm  auf 
die  Geruchsorgane  wirkende  Luft  wird  durch 
Ozon  desodorisiert.  Hierbei  wird  das  Ozon  nicht 
in  den  gebräuchlichen  röhrenförmigen  Apparaten 
dargestellt,  sondern  die  Ozoneicmentc  sind  platten- 
förmig  ausgebildet.  Ein  Wechselstromtransfor» 
mator  ersetzt  den  Induktionsapparat,  welcher  mit 
einem  Unterbrecher  verbunden  sein  müsste.  Ist 
nur  Gleichstrom  vorhanden,  .so  muss  dieser  durch 
einen  Umformer  in  Wechselstrom  verwandelt 
werden.  Ein  Ventilator  in  der  altgemein  be- 
kannten Form  treibt  die  ozonisierte  Luft  in  den 
Kaum,  in  dem  sich  viele  Menschen  befinden. 

Diese  Apparate  sind  namenüich  für  Käumlich- 
keitttn  bestimmt,  in  denen  grosse  Ansammlungen 
von  -Menschen  stattfinden,  dann  auch  für  Räume, 
in  denen  sich  während  des  Aufenthaltes  in  ihnen 


Staub  entwickelt,  wie  Turnhallen,  Lagerräume 
u.  a.  m.  Hier  tritt  eine  besondere  Eigenschaft 
i  von  Platten  auf,  welche  mit  statischer  Elektri- 
zität geladen  sind.  Wie  sich  an  einen»  Versuch 
im  kleinen  deutlich  zeigen  iässt,  üben  solche 
statisch  geladene  Platten  eine  kräftig  nieder- 
schlagende Wirkung  auf  den  sich  in  der  Luft 
eines  geschlossenen  Raumes  befmdcnden  Staub 
aus.  Nachdem  der  Ozonventilator  einige  Zeil 
in  Tätigkeit  gewesen  ist.  verschwindet  jeder  un- 
angenehme Geruch  und  Staub,  sodass  diese 
Ozonapparate  ein  unschätzbares  Mittel  zur  Des- 
odorisierung und  Reinigung  der  Luft  in  Theatern, 
Konzert-  und   Restaurationssälen,  in  Schlacht- 

und  Markt- 
hallen, in 
Untergrund- 
bahntunnels, 
Schiffsräu- 
men usw. 
sind. 

Bei  einer 
rationellen 
Reinigung 
der  Luft  in 
einem  ge- 
schlossenen, 
von  vielen 
Menschen 
angefüllten 
Raum  ist  die 

wichtigste 
Frage:  Was 
versteht  man 
unter  verdor- 
bener Luft.' 
Wann  ist  die 
Atmosphäre 
in  einem  sol- 
chen Räume 
der  Gesund- 
heit nachtei- 
lig oder  gar  gefährlich?    Ist  ein  Verbessern  der 
Atmosphär«'  überhaupt  möglich,  oder  muss  die- 
selbe durch  neue  Luft  ersetzt  werden?  Eine 
Verbesserung  der  ;\tmosphäre,  in  der  sich  \-ielc 
Menschen  aufhalten  und  ausdünsten,  ist  in  der 
Tat  sehr  oft  möglich.   Eine  Gefährdung  des  Ge- 
sundheitszustandes tritt  nämlich  manchmal  be- 
reits ein,  wenn  ein  Ubermass  von  Kohlensäure 
oder  ein  Mangel  an  Sauerstoff  auf  die  Gesund- 
heit noch  gar  nicht  nachteilig  wirken  kann. 

Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  dass  nicht 
selten  Ohnmachtsanfälle  in  einer  dichtgedrängten 
Menschenmenge  eintreten,  wo  von  Sauerstoff- 
mangel oder  einer  giftigen  Wirkung  der  aus- 
geatmeten Kohlensäure  nicht  die  Rede  sein 
kann.  Die  Schuld  trägt  vielmehr  die  Produktion 
von  Wärme  und  Wasserdampf,  welche  dem  einzel- 
nen nicht  gestattet,  in  der  wünschenswerten  Weise 


Abb.  3«7. 
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0<üoveQtjlalur  in  «lu  Mauerwerk  riaes  LuCucliacbt«!  t-ia^ebaut. 


auszudünsten,  ganz  besonders  auch  die  Erzcu-  ]  lieh  ist.  Hier  tritt  das  Ozon  helfend  ein.  In 
gong    organischer,    oft    übelriechender    Stoffe.  I  einem  solchen  Raum  ist  es  zum  Unschädiich- 


Abb. 


Fabebuer  OasavcatiUtor  (ür  KrMkaBhiaMt. 


Ausserdem  erlauben  es  oft  die  äusseren  Um-  machen  jeder  organischen  Beimengung  der  Atmo- 

stände  nicht,  Luft  von  aussen  in  den  Raum  sphäre  das  beste  Mittel.    Denn  wo  Ozon  ge- 

einzulassen,    indem    eine  Kommunikalion    des  fundcn  wird,  da  ist  die  Luft  jedenfalls  %on  or- 

Raumes  mit  der  äusseren  Atmosphäre  unmüg-  ganischen  Stoffen   und  Staub    freL     Ein  sehr 
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beaditenswerter  Aufaatz,  der  die  einxelnen  Ver- 
hältnisse der  Verderbnis  und  der  Rcinii^iing  der 
Luft  behandelt,  sowie  eine  eingehende  Darstellung 
über  Lnfireiiiigiing  dtnch  Oion  findet  rieh  in  der 
ZdtKlirift  Qesundheits-Ingenieur.*) 

Die  Anwendungswcise  der  (Jzonx  cnlilatoren 
ist  sehr  mannigfaltig,  und  die  Apparate  sind 
dem  jf-wi-iligcn  Zweck  anzupassen.  Am  meisten 
gebriucliiich  sind  stationäre  Apparate,  die  in 
den  mit  reiner  Luft  zu  erfüllenden  Räumen  auf- 
gesiellt  werden.  Ferner  baut  die  Firma  Siemens 
&  Haltke  A.  G.  einen  auf  Rollen  fiihibaren 
OsOllventilator,  der  namentlich  in  Krankenhäusern 
Anwendung  findet  und  aus  einem  Saal  in  den 
andern  gefahren  werden  kann. 

Abb.  387  zeigt  einen  Ozonventilator  in  dem 
Speisesaal  der  Arbeiter  einer  grossen  Fabrik. 
Abb.  388  zeigt  den  in  das  Mauerwerk  eines 

1  iiftschachtes  i-iii^'ehauren  O/onvcntilatfir;  ;in  di  ii 
ScitcMiwänden  und  /.u  beiden  Seilen  des  in  der 
Sfitte  hinter  dem  Drahtgitter  stehenden  Ho<;h- 
spannungstransformators  sind  die  plattenförmigcn 
Ozonelemente  sichtbar.  Abb.  389  stellt  den 
fahrbaren  Apparat  dar,  der  den  Transformator 
und  den  Ventilator  mit  den  in  einem  runden 
Behälter  eingeachloBienen  Oionelementen  xeigt 

Dr.  Sbo.  (io-^v: 


Über  Beleuchtung. 

Vm  Dr.  BXmwXlWM,  KM. 

Kin  bekanntes  Wort  lautrt,  dass  mau  den 
Kttltonustand  eines  Volkes  an  semem  Verbrauch 
an  Seife  abschitsen  könne.  Mit  dem  gleidKn 
Rechte  kann  man  sagen,  dass  man  den  Kultur- 
zustand eines  Volkes  an  seinem  Verbrauch,  an 
seinem  Bedürfnis  an  Licht  abschätzen  könne. 
Das  ist  sicherlich  ebenso  richtig.  Je  unkulti- 
vierter ein  Volk  ist,  um  so  primitiver  sind  seine 
Bcleuclitungsmittel.  Herdfcuer  und  Kienspan 
sind  die  Uranfänge  der  Beleuchtung  des  Men- 
schen nnd  sind  noch  heute  bei  unkultivierten 
Völkern  im  (jebraiich.  Fin  geistig  hochstehen- 
des Volk,  wie  die  alten  Uabylonier,  stellte 
sdion  recht  hohe  Anforderungen  an  die  Be- 
leuchtung, Wir  wissen  von  zeitgcnössisilu-ii 
Schriftstellern,  daits  in  den  Strassen  von  Baby  lon 
grosse  Pfannen  aus  Erz  standen,  die,  mit  Pech 
und  Öl  gefüllt  nvA  A<-<  Abends  angezündet, 
„die  >Jacht  zum   läge  uiacliten". 

Wohl  allgemein  bekannt  ist  das  berOhmte 
Flötenkonsert  Friedricfas  des  Grossen  von 
Adolf  von  Menzel.  Betrachtet  man  dieses 
Bild  nicht  vom  Standpunkte  des  Kunstkritikers, 
sondern  von  dem  des  Beleuchtungstechnikers,  so 

*)  Dr.  A.  LSbbert:  Our  dit  GumMlutUdätk- 
kek  dir  Ij^  ttwmimltr  Räumt  wti  ikrt  Vtrittstrunif 
dmrek  Oton,  GssBodbeits-Ingesieur  Nr.  49  7.  Dez. 
1907).  —  Dr.  Gg.  Eriwsin:  Ij^flnrniguHg  durch  CHen. 
GesMBdheitcIageBienr  Nr.  13  (aS.  Hin  1908). 


I  wird  man  sagen,  dass  die  Beleoditnng  an  einem 

'  Königshofe,  im  \'i -u;Ieich  mit  der  heute  all- 
gemein üblichen,  doch  recht  bescheiden  war. 
Und  dabei  war  dieses  .»Hendunkel"  nicht  etwa 
beabsichtigt,  um  Stimmung  zu  erzeugen  —  man 
konnte  einfach  schlecht  eine  grössere  Helle  er- 
zeugen, wollte  man  nicht  andere  Unannehmlich- 
keiten mit  in  den  Kauf  nehmen.  Die  Beleucb- 
tungsmittel  der  damaligen  Zeit  bestanden  in  der 
Öllampe  und  für  die  b<  ssereti  Kreise  in  der 
Kerae.  Es  war  aber  noch  nicht  geliuigen,  die 
Kerzen  so  vollkannnen  henmstdlen,  wie  es  heute 
niöglicli  ist.  Der  Docht  brannte  nicht  voll- 
kommen ab,  ndgile  lach  infolgedessen  um,  die 
Kerae  sdiwilte.  Deshalb  mussten  immer  Diener 
mit  Dochtschccren  znr  Hand  sein,  die  die 
Kerzen  „schneuzten",  d.  h.  den  überstehenden 
Docht  abschnitten.  Nun  lässt  sich  die  Stfirung 
leicht  denken,  die  sich  mit  stiit^mdcr  Kerzen- 
zahl vermehrte,  tntweder  belästigten  die  scliwä- 
Icmlen  Kerzen  bei  den,  damaligen  schlechten 
Entlüftungsanlagen,  oder  die  Diener  kamen  über- 
haupt nicht  aus  dem  Saal  heraus.  Auch  die 
lüilwicklung  von  Wärme  und  Kohlensäure  tlurLh 
die  in  übeigrosser  Zahl  brennenden  Kerzen 
wurde  sich  sicherlich  bald  unangenehm  bemerke 
bar  gemacht  haben.  Fntwickc'i  doch  eine  Kerae 
etwa  soviel  Wärme  wie  ein  Mensch  und  UeTert 
etwas  mdn-  als  die  ffilfte  Kohlensäure. 

In  die  zweite  Hälfte  de«  \%.  Jahrhunderts 
fallen  nun  einige  Krlindungen,  die  einen  grosSBD 
l'ortschriit  der  Beleuchtungstechnik  bedeuten. 
Es  sind  dies  die  Erfindungen  des  Argandbrenners 
und  des  Zylinders.  Das  Prinzip  des  Argand- 
brenners, der  im  Verein  mit  dem  Zylinder  noch 
heute  bei  den  Petroleumlampen  allgemeine  An- 
wendung findet,  besteht  in  der  ringförmigen  An- 
ordnuiij,'  des  Dochtes  mit  einer  oder  mehreren 
unteren  seitlichen  Ofinungen,  sodass  Luft  inner- 
halb des  Dochtes  hochsteigen  kann,  wodurch 
eine  bessere  Verbrennung  crriclt  wird.  Die 
Wirkung  des  Zylinders  ist  ohne  weiteres  klar. 
l'>  wirkt  als  Kamin.  Ohne  Zylinder;  russt  eine 
Petroleumlampe ,  nach  dem  Aufstecken  des 
Zylinders  hört  das  Rtissen  auf,  weil  jetzt  die  zur 
Verbrennung  nötige  Luft  angesaugt  wird.  Man 
kann  sich  von  dieser  Saugwirkung  leicht  in 
folgender  Weise  überzeugen.  Man  drdit  die 
Petroleumlampe  so  gross,  dass  sie  ru.sst;  setzt 
man  nun  noch  einen  zweiten  Zylinder  auf,  so 
hört  das  Russen  auf.  Durdi  die  beiden  Zylinder 
wird  so%'iel  Luft  angesaugt,  dass  eine  vollständige 
Verbrennung  stattfindet  Die  Erfindung  des 
Argandbreaneri  wird  dem  ftansödsdieii  Grafen 

Alme  Art,'and  zugeschrieben,  ob  der  Ruhm 
der  Krtindung  des  Zylinders  auch  ihm  gebührt 
oder  dem  Apotheker  Quinquet,  ist  zweifelhaft. 
Die  heute  allgemein  übliche  l  orm  des  Zylinders 
der  Petroleumlampen  ist  durch  den  Wiesbadener 
Klempoeimeister  Bankier  eingeführt  worden. 
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der  erkannte,  dass  die  Wirkung  des  Zylinden 
noch  bedeutend  erhöht  wird,  wenn  nian  die  zu- 
ströineode  Luft  zwingt,  mit  der  Flamme  in  Be- 
rühmng  tu  treten.  Er  erreichte  dies  dwdi  <fie 
bekannte  Verengung  am  unteren  Ende  des 
Zylinders.  j 

In  das  Ende  des  18.  Jahrhunderts  filh  auch 
<he  erste  praktische  Anwendung  des  I  euchlgases 
durch  den  Schotten  Murdoch,  das,  zuerst  iwar 
angefeindet  und  bdacheh,  sich  doch  schliess- 
lich unaufhaltsam  Bahn  brach  und  heute  wolil 
in  keiner  Stadt  mehr  fehlt  und  als  die  gebräuch- 
lichste Beleuchtungsal't  gelten  kann.  Während 
es  zuertt  in  Deutschland  von  englischen  Gas* 
gi'sellschaften  eingeführt  wurde,  ist  man  immer 
mehr  dazu  ühn*rgf^.ini;rn,  <5ii-  'iaswi'rke  in  Koni- 
inunalverwaltungen  zu  überueknicn,  und  dig  Über- 
schüsse  der  Gaswerke  bilden  heute  eineirniich- 
ligen  Faktor  im  Budget  der  Städte.  Gaslicht 
wurde  zuerst  zur  Strasscobeleuchtung  benutzt  in 
London  tSlj,  in  Berlin  1827,  in  Dresden  und 
Hannover  182S.  in  Frankfurt  a.  M.  1830. 

In  den  fünfziger  Jahren  kam  ein  Ik'leuc})- 
tungsmittel  in  Aufnahme,  das  heute  noch  als 
das  Licht  des  Ideinen  Idannes  bezdchoet  werden 
kann,  und  wofür  noch  jährlich  manche  Millionen 
ins  Ausland  wandern.  V.s  ist  das  Petroleum, 
das  gegenüber  Gas  und  elektrischem  Licht  nod) 
immer  den  Vorzug  der  Billigkeit  hat,  und  das 
leicht  transportabel  ist,  ein  nicht  gering  an- 
zuschlagender Faktor.  Gas  und  elektrisches 
Lieht  sfaid  fest  verlegt  und  nur  besdtränkt  be- 
wcirüi  !i.  Für  jeden  zu  beleuchtenden  Kaum 
niüssrii  die  Anlagen  vorhanden  sein,  während 
eine  Petroleumlaoipe  leicht  au«  einem  Raum  Ii 
den  andern  zu  tiansportieren  ist. 

Ab  jüngstes  Kind  der  Beleuchtungstechnik 
ist  die  Elektrizität  zu  nennen,  die  zu  immer  all- 
gemeinerer Anwendung  kommt.  In  den  acht- 
ziger Jahren  kam  Elektrizität  zur  Lichterzeugung 
imiDer  mehr  in  Aufnahme  und  crfriulf  sich 
wegen  mancher  Vorzüge  gegenüber  Gas  und 
Petroleum  einer  immer  steigenden  Beliebtheit 

f)l)timisten  sprachen  schon  von  einem  Siege 
über  alle  andern  Ik'ieuchtungsarten.  Da  war  es 
denn  die  Erfindung  des  Chemikers  Auer  von 
Welsbach,  die  eine  neue  Ära  des  Lichtes 
si  iuif,  es  war  die  lirlindung  des  Gasglüh- 
lichts.  Man  hatte  bis  dahin  den  glühenden 
Kohlenstoff  der  tlanune  als  Licbtspender  be- 
nutzt, man  hatte  durdi  verdampfende  Kohlen- 
wasserstoffe, durch  Naphthalin,  eine  kohleustoff- 
reichere  Flamme  zu  erzielen  .versucht.  In  der 
Siemens-Regenerativlampe,  die  mit  vorgewirmter 
Verbrennungsluft  eine  sil>r  heissc  und  damit 
eine  sehr  helle  Flamme  erzielte,  hatte  man  dos 
praktisch  Mögliche  erreidit 

Dass  maui'lii'  iitivr-rhrennbare  Körper  in 
einer  entlcuchtcten  h  lamme  helles  Licht  aus- 
«ttahka,  «ar  schon  lange  bekannt,  und  es  hat 


auch  nicht  an  Bemühungen  gefehlt,  Brenner 
auf  dieser  ("irundlage  zu  konstruieren.  Er- 
innett  sei  an  den  Fahnebjelmschen  Bren- 
ner, der  aus  einem  Magnesiakamm  bestand, 

und  an  dm  (r  1 1 1  ard  sehen  Glühkorpcr,  der  aus 
Platin  gebildet  wurde,  u.  a.  Auer  von  Wels- 
bach blieb  es  vorbehalten,  die  sogenannten 
seltenen  Er<!i-n  iti  einer  cnlleuchtetcn  l"Iamme 
m  einer  praktisch  verwendbaren  l'orm  als  l.icht- 
spender  zu  verwerten.  Versuche,  durch  eine 
entlcuchtete  Klamme  mittels  Gebläseluft  ein 
Kalkstück  oder  Zirkonstück  zum  intensiven 
Leuchten  zu  bringen,  hatten  nur  lui  spr/ielle 
Fälle  praktische  Verwendungen  gefunden.  Die 
erste,  aber  technisch  ergebnislose  Vorführung 
vf)ii  Glülistriiinpfcn  durtli  Auer  von  Wels- 
bach liel  in  das  Jahr  ittä6;  erst  das  Jahr  1^91 
brachte  den  allgemein  braudibaren  Gluhstrumpf. 
der  siirh  in  einem  Siegeszugi-  ohne  glcidien  die 
Welt  eroberte.  Aber  die  Gastechnik  blieb  bei 
diesem  zwdfellosen  Erfolge  nicht  stehen.  Während 
man  zuerst  durch  .Änderungen  di  r  (  hemischen 
Zusammensetzungen  des  (ilühstruniptcs  die  i  eucht- 
kraft  zu  heben  suchte,  aber  ohne  I>f<>lg,  ver- 
suchte man  durch  Formänderung  und  bessete 
Brennerkonstruktion  weiter  zu  kommen.  Ein 
wirkiicli  brauchbares  .Siarklichl  zu  erzielen  ge- 
lang zuerst  dem  Ingenieur  Lucas  mit  der  nach 
ihm  genannten  Lucaslampe.  Er  setzte  auf  den 
kugelartig  erweiterten  Zylinder  ein  Metallrohr 
als  Schornstein  auf;  der  entstehende  Zug  er- 
zeugte ein  Luftgasgemisch,  das  mit  sehr  t^sser 
I'laiunie  verbrannte  und  den  rflühstrumpf  zu 
blendender  Lichtausstrahlung  erhitzte.  Wäluend 
das  gewöhnliche  Leuchtgas  unter  einem  Drucke 
von  etwa  35  45  mm  Wassersäule  zur  Ver- 
brennung gelangt,  presste  man  Gas  unter  höheren 
Druck  von  200  mm  und  mehr  bis  in  neuerer 
Zeit  1500  mm  Wassersäule  zusammen  imd  liess 
es  unter  diesem  Drucke  verbrennen,  wodurch 

(ine  ireblaseartig  heisse  Mainnir  i-ntsteht,  die 
natürlich  den  Glühslruni|>l  zum  iotcnsivcD  Leuchten 
bringt. 

Nach  vielen  fruchtlosen  Versuchen  ist  es 
auch  gelungen,  den  Glühkürper  umzukehren,  also 
das  bekannte  Hängeglühlicht,  das  ein  nach  unten 
S(  hattenfreies  Licht  gibt.  Ein  stehender  (ilüh- 
strumpf  sendet  den  gr>>ssten  Teil  seines  Lichtes  in 
einem  WisJcel  sduäg  nach  oben  aus,  ein  hängender 
Glähkötper  in  einem  Winkel  schräg  nach  unten, 
also  dahin,  wo  es  meistens  gebraucht  wird. 
Dazu  kommt  noch  eine  bessere  Ökonomie  des 
hängenden  Gasglüiüichts,  das  mit  Vorwärmung 
arbeitet,  weshalb  sich  Hängeglühlicht  mit  vollem 
Recht  immer  mehr  einbürgert  In  letzter  Zeit 
hat  man  sogar  Hängepressgas  mit  gutem  lirfolge 
verwendet. 

Auch  die  Elektrotechnik  ist  nicht  niussit'  gc- 
bliebeu.  Die  alle  Edisonlampc  wurde  miiaer 
nMibr  verbessert,  desgleichen  die  Bogenlampen, 
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Man  trinkte  ^  Kohlen  mit  Sahen  und  er- 
hielt so  verschiedenfarbiges  Licht  (Efifektbogcn- 
lampe).  Man  liess  die  Kohlen  in  einer  mög- 
liehst  abgedichteten  Glaskagel  brennen,  wodurdi 

eini-  l^n^c  Brenndauer  der  Kohlen  resultierte; 
man  verbesserte  die  Stromreguliervorrichtung, 
«odardi  man  ein  sehr  tAihiges  licht  enüelle  usw. 
Man  schloss  Quecksilber  in  eine  luftleer  ge- 
machte Röhre  ein,  schiüklc  den  elektrischtii 
Strom  hindurch  und  erhielt  so  ein  allerdings 
nicht  für  alle  Zwecke  brauchbares,  dafür  aber 
sehr  ökonomisches  Licht  durch  die  glühenden 
Quecksiiberdämpfe.  In  allerletzter  Zeit  benutzt 
man  aogar  den  sehr  schwer  schmelzbaren  Quarz, 
reine  Kieselsäure,  anstelle  des  Glases  für  Queck- 
silbcrdam|iflamjn  II  und  kann  deshalb  die  Tem- 
peratur des  leuchtcndea  QuecksUberdampfes  bis 
sa  einer  Höhe  ateigem,  bei  der  Glas  bereits 

onveicht  wäre.  Die  Edisonsrhe  Kohlenfnden- 
lampe  wurde  von  den  sogenannten  Mi  lallfaden- 
lampen  verdrängt,  die  etwa  nur  '  ^  des  Slrotncs 
der  Kohlenfadenlampe  verbrauchen  bei  gleicher 
Lichtmenge.  An  Versuchen,  den  Stromverbrauch 
herabzusetsen,  hat  es  allerdings  nie  gefehlt,  z.  H. 
in  der  Nenutlampe,  Oamiumlampe  und  dem 
letzten  Vorläufer  der  neueren  Metallfodenlampen, 
der  Tantallampe.  Die  Wirksamkeit  dieser  I^mpcn 
bcnilit  auf  der  Schwerschmelzbarkeit  des  be- 
treffenden Metalls,  die  es  gestattet,  den  Metall- 
faden tdur  hoch  zu  erhitzen,  sodass  man  ein 
sehr  hellM}  weisses  Licht  erhält. 

Eigentlich  eneugt  man  bei  allen  Lichtarten 
nicht  Licht,  sondern  hauptsächlich  Wärmi-  und 
uUMchibare  Strahlung;  da  nun  aber  die  l.icht- 
anabeute  mit  der  Steigerung  der  Temperatur 
ungeheuer  schnell  anwächst,  so  geht  das  Be- 
streben dahin,  möglichst  hohe  Temperaturen  m 
erzeugen.  Der  Prozentsatz  an  Licht,  den  man 
für  die  aufgewendete  Energie  erhält,  ist  noch 
recht  gering.  Er  beträgt  bei  der  Keixe  etwa 
0,4."  ,,,  beim  Auerbrenner  etwa  2,  bei  den 
Metalltadealampen  etwa  15  und  bei  den  Quarz- 
lampen etm  aS*/«. 

Andere  LichtJirfeti,  wie  Acetylen,  Acetylen- 
glühlicht,  Petroleumglühlicht  und  Pctroleuinpress- 
gluhlicht,  Spiritusglühlicht  u.  a.,  die  sich  für 
kleinere  Orte  und  alleinstehende  Gehöfte  gut 
bewährt  haben,  .<K>Uen  hier,  um  Weitschweifig- 
keiten so  vermeiden,  nicbt  weiter  beqmdien 
werden. 

Aber  nicht  nur  die  Beleuditttngsmhtel  an 

sich  sind  verbessert  worden,  sondern  man  hat 
auch  ihre  praktische  und  ökonomische  Anwendung 
gelernt  Man  passt  die  Beleoditang  rndv  dem 
beabsichtigten  Zweck  an.  In  Theatern,  Fest- 
säien  usw.  verwendet  man  statt  «nzelner  starker 
Lichtquellen,  die  die  Augen  blenden,  viele  kleine 
riihtquelle'i.  die  eine  angenehme,  gleiclimässige 
Heile  erzeugen.  Kür  Schaufenster  und  Kekiame- 
beleachtmigen  verwendet  man  daffsfen  stark» 


Lichtquellen,  die  in  errter  Liiüe  anf&llen  und 

in  zweiter  Linie  beleuchten  sollen.  Auch  die 
Verwendung  von  Kronleuchtern  in  ö£fentUcheu 
Lokalen  ist  adtener  geworden,  da  sie  oft  doch  nur 
einen  freien  Durchblick  hindern  und  meistens 
riesige  Staubablagerungsstattcu  sind.  Auch  für 
Wohnräume  bat  man  eine  praktischere  und  ge- 
falligere ADwendnag  von  Gas  und  ElektiisitSt 
gelernt. 

Zum  Schluss  mögen  noch  einige  Zahlen  und 
Erklärungen  folgen,  die  wohl  von  allgemeinem 
Interesse  sein  dürften. 

In  allen  Prospekten  über  Beleuchtungsmittel 
ist  immer  angegeben,  wieviel  Kenen  (besser 
Normalkersen  oder  Hefnerkerzen)  das  betreffende 
I-icht  gibt,  und  wieviel  T.iter  Gas  oder  Watt  das- 
selbe pro  Kerze  und  Stunde  verbraucht.  Der 
Laie  kann  sich  meistens  herzlich  wenig  darunter 
denken,  und  wenn  er  noch  ein  Attest  einer 
Untersuchungsanstall  vorgelegt  bekommt,  die  an- 
gibt, dass  das  eine  Licht  1  Gas  oder 
Watt  pro  Kerze  mehr  verbraucht  als  ein  anderes 
Licht,  so  ist  er  nur  zu  leicht  für  das  am  wenig- 
sten verbrauchende  Licht  eingenommen;  jedoch 
der  Verbrauch  pro  Kerseastärke  allein  macht 
ein  Fabrikat  nodi  nicht  ohne  weiteres  einem 
anderen  überlegen.  Dabei  ist  natürlich  noch 
zwischen  Laboratoriumsveisuchen  imd  Resultaten 
der  Fkaxis  zu  unterscheiden. 

"Vfit  man  sich  geeinigt  hat,  ein  Meter  als 
Mass  für  Längen  anzunehmen,  so  ist  die  Normal- 
kerze durch  Übereinkommen  festgesetzt  worden. 

Also  einfach  eine  bestimmte  willkürliche  I.icht- 
iiienRe,  die  man  als  Vergleich,  als  Mass  be- 
nutzt. 

Hat  nun  z.  B.  ein  Brenner  laut  Prospekt 
80  Kerzen,  d.  h.  die  Helligkdt  von  So  Normal- 
kerzen, und  verbraucht  1  ao  1  Gas  pro  Stunde, 
dann  verbraucht   er   pro  Kerze  und  Stunde 

s  1,5  1  pro  Kerze.  Ein  Kubikmeter  Gas 
kostet  etwa  16  Pf.,  also  verbraucht  obiger  Bren- 
ner für  1,92  Pf^  Gas  pro  Stunde,  für  1000 
Brennstonden  tausendmal  stndet,  also  19,20  M. 

Hin  Brenner  wird  natürlich  am  wirtschaftlich- 
sten brennen,  wenn  er  pro  Kerze  an»  wenigsten 
Gas  verbraucht  Hat  man  z.  B.  einen  Brenner, 
der  500  Kerzen  gibt  und  500  1  verbraucht,  so 
arbeitet  dieser  verhältnismässig  rationeller  als  der 
oben  angeführte,  da  dieser  1,5  1  pro  Kerze,  der 
letztere  aber  nur  i  1  pro  Kerze  und  Stunde 
verbraucht  Nun  wird  man  aber  diesen  grossen 
Brenner  überhaupt  in  einer  Wohnung  nicht 
brauchen  können,  das  Licht  ist  viel  zu  stark; 
für  mittlere  Zimmer  wird  eine  Lidttstärke  von 
80  bis  00  Kerzen  genügen.  In  der  Anwendung 
zu  starken  Lichts  für  Wohnräume  wird  noch  viel 
gesündigt 

Stets  ist  die  Lichtquelle  dem  beabsichtigten 
Zweck  anzupasseiu  üjrwähnt  mag  noch  werden, 
dass  ein  alter  stehender  Gasglühliehtbrenner  etwa 
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lao  bis  ISO  1  pro  Stunde  verbraucht  und  sein 
lödit  etwa  70  bis  Ko  Ki^rzcn  haaptsächlich  in 
«iium  Winkel  schräg  nach  oben  lÄgibt.  Man 
mo»  also  sein  liebt,  wenn  man  es  unten,  wie 

wohl  meistens,  braucht,  durch  Reflektoren  nach 
unten  werfen  oder  es  durch  helle  weisse  Wände 
und  Dedten  reAdctiefen  bsaen.  Beides  ist  mit 
lidltverlusten  verbunden. 

Ganz  analog  liegen  die  Verhaltnisse  beim 
elektrischen  Licht,  hier  entspricht  der  Watt-  bsw. 
Kilowattvetbrauch  dem  Gasverbrauch. 

Hat  man  eine  Kohlenfadenglühlampe  von 
as  Kerzen,  so  wird  sie  etwa  3,4  Watt  pro 
Kerze  und  Stande  verbrauchen,  also  suaaounen 
85  Watt  Da  nun  1000  Watt  gleich  i  Kilo- 
watt z.  R.  0,50  M.  kosten,  so  ko.stet  die  Brenn- 
stunde dieser  Lampe  4,25  rf.,  1000  Brennstunden 
also  42,50  M. 

Hat  man  aber  eine  der  neuen  \fetal!fadcn- 
lampen,  die  nur  ein  Watt  pro  Stunde  und  Kerze 
verbraucht,  SO  verbraucht  man  bei  einer  2  5  ker- 
zigen l^npe  1X25  —  25  Walt.  Ks  kost.'t  also 
die  Stunde  1,25  Pf.  bei  derselben  Iklligkot, 
für  1000  Stunden  also  11*50  M.  Eine  alte 
Koh)enfadenlarape  von  t$  Kerxen  kostet  etwa 
0,7s  M.,  eine  MetaUbdenlampe  von  25  Kenten 
dagegen  etwa  j.30  liL  Bd  einer  Kostenrechnung 
erhält  man  abo: 

Kohlenfiiden-  MetaUfoden- 

lampe  lampe 
AnschafTuDgspreis    .    0,75  M.  3,30  M. 

Stcomkosten  für  1000 

Bramstnnden.   .   .  42,50  „         12,50  „ 
43.25  M.        i5,iio  M. 
ISne  Breanslnnde  kostet  demnadi  bei  einer 

S5  kerzigen  Kohlcnfadcnlampe,  Anschaffungspreis 
inbegxiffcn,  4,325  Pt,  bei  einer  Metallfadenlampe 
von  15  Kerzen,  Anschaffungspreis  ebenfalls  bi- 
begriffen,  1,58  Pf. 

Der  um  2,55  M.  höhere  Anschaffungspreis 
macht  sich  also  schon  in  etwa  93  Stundeh  be- 
lahlt.  Rechnet  man  $  Biennstunden  jiro  Tag 
und  Lampe,  so  ist  die  Metalifiidenlampe  am 
19.  Brenntage  bezahlt.  Von  diesem  Zeitpunkt 
ab  beginnt  die  Ersparais  im  Stromverbrauch. 

^e  Metall&denlampe  verbnmdit  etwa  ^ig 
des  Stroms  einer  Kohlenfadenlampc,  oder  mit 
anderen  Worten,  man  kann  bei  derselben  Aus- 
gabe für  elektrischen  Strom  die  dreibdie  Hell^- 
keit  erhalten.  Eine  Kohlenfadenlampe  von  1 6 
Kerzen  verbraucht  pro  Kerze  3,4  Watt,  also 
zusammen  16X314—54.4  Watt,  kostet  also 
pro  Stunde  s,7s  Strom.  Eine  sokerzige 
Metallfadenlampe  verfamicht  -i  Watt  pro  Kerze, 
also  iX5o~5o  Watf,  kostet  deomadi  pro 
Stunde  3,5  FL 

Nun  sfaid  allerdiBga  die  MetallfitdenlampeA 
.  bedeutend  empfindUdier  als  die  Kohlenfaden- 
langen,  aber  die  bei  der  Eriindtmg  des  Glüh- 
strumpfes  aig  bemingeh»  Enq;>find]ichkeit  hat  ja 
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auch  kein  Hindernis  für  die  allgemeine  Einfüh- 
rung des  Glülistrumpfes  gebildet,  der  heute  so- 
gar schon  in  Eisenbahnwagen  zur  AnwenduQg 
kommt    Zwar  sind  jetzt  die  meisten  lletall- 

fadenlampen  nur  in  hängender  Stellung  zu  ge- 
brauchen, aber  das  Bestreben  geht  dahin,  sie 
für  alle  Stellungen  verwendbar  zu  madien,  was 

zum  Teil  auch  schon  gelungen  ist. 

Die  vielfach  verbreitete  Ansicht,  dass  eine 
Gaslanq>e  keiner  Reinigung  bedarf,  beruht  auf 
einem  grossen  Irrtum.  Soll  eine  Gaslampe  ein 
wirklich  gutes,  stets  gleiches  Licht  geben,  so 
muss  der  Brenner,  die  Einslrümungsöffnungen  für 
Luft  usw.  von  den  daran  haftenden  Staubteüen 
befreit  und  gereinigt  werden,  "i/ßt  der  b«  hängen- 
dem  ( lasj^lühliclit  iiiiiiu  r,  bei  slrliendem  leider 
mciiit  fehlenden  Kegulierdüse  muss  die  Lampe 
wihrend  der  Abendstunden  eingestellt  werden, 
da  der  Gasdruck  während  des  T;ij,'es  meistens 
ein  anderer  ist  als  in  den  Abendstunden.  Eine 
K^ulierung  der  Lampe  mit  dem  Hahne  ist  un- 
richtig, weil  hioril\irr!i  ili-r  Ifabsii  litigte  Zweck 
nidit  erreicht  wird,  der  nur  nul  einer  Regulier- 
düse zu  erreichen  ist,  die  das  Gas  im  Moment 
des  Ausströmena  drosselt,  olme  vorher  die  Ge- 
schwindigkeit des  Geaaiioma  an  verringern. 

(•••n) 


Automobilachlitten. 

Es  scheint,  als  ob  die  grosse  Zunft  der  Er- 
finder die  ersten  Erfolge  der  Motoriuftschiffahrt 
nur  abgewartet  hStte,  um  auch  ihrerseits  an  die 
Verwirklichung  von  recht  abentcuerliclu n  Ge- 
danken zu  schreiten;  aber  dennoch  ist  i merk- 
würdig genug:  die  Versuche,  die  mit  emigen 
solchen  Fahrzeugen  angestellt  worden  sind, 
sind  trotz  allem,  was  man  gegen  den  Antrieb 
mittels  Luftschraube  vorbringen  nia^,  U''i7.  des 
schlechten  Wirkungsgrades,  trotz  der  iVbhängig- 
keit  von  Windrichtung  und  WindstSrke,  bis  jetzt 
keineswegs  entmutigend  gewesen.  X.ii  hdem  vor 
etwa  Jahresfrist  die  beiden  Italiener  A.  Crocco 
und  O.  Ricaldoni  mit  Erfolg  den  Versndi 
unternommen  haben,  ein  Molorboot  SO  bauen, 
das  nur  durch  eine  Luftschraube  angetrieben 
werden  und  dennoch  schneller  fahren  sollte,  als 
alle  anderen  Motorboote*),  nachdem  ferner  auf 
Grund  dieses  Erfolges  vor  kurzem  durch  den 
Grafen  Zeppelin  ein  Verkehr  mit  Booten, 
welche  nur  mit  Luftschrauben  angetrieben  werden, 
auf  dem  Bodensee  bd  Konstanz  eingerichtet 
und  damit  die  praktische  Verwertbarkeit  dieses 
Gedankens  bewiesen  worden  ist,  kann  es  nicht 
wunder  nehmen,  dass  nnnmelur  auch  für  Strassen- 
fahrzeugc  dieser  Antrieb  erwogSB  wird. 

Den  langjährigen  Bemühungen,  Motorfahr- 
zeuge mit  SchKtlenknfett  auf  aduwebedeckten  Flä> 
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chen  schnell  beweglich  zu  machen,  scheint  eben- 
falls die  Luftschraube  zu  Hilfe  gekommen  zu  sein. 
In  Nr.  1 806  tlur  Zeitschrift  La  Naturr  finden  wir 
()ie  Abbildung  eines  Automobilschlittt-ns 
(Abb.  390»,  der  von  einem  Herrn  Holzhauer, 

AI*,  via 


AutumobiUchlillen  rata  Hol<h«urr.   (Njrh  l.a  .S'aiMrr  ) 


Schlittenkufen  wie  ein  Drehschcmel  um  einen 
genieinsamt-n  Zapft-n  unter  der  Mitte  des  Rah- 
mens verstellbar  sind  und  durch  Kegelräder  be- 
tätigt werden.  Durch  Verwendung  bester  Stahl- 
sorlen hofft  übrigens  der  Plrfindt-r  das  Gewicht 
seines  Fahrzeuges  auf  200  kg  her- 
unterzusetzen und  ohne  lirhöhung 
der  Motorleistung  noch  grössere  Ge- 
schwindigkeiten zu  erzielen  als  bisher. 

Dass  übrigens  die  Krage  der  Auto- 
mobUschlittetj  noch  einer  anderen, 
auf  den  ersten  Blick  sogar  prak- 
tischer und  zuverlässiger  erscheinen- 
den Lösung  fähig  ist,  zeigt  das 
Fahrzeug  (Abb.  391),  welches  vor 
einiger  Zeit  von  der  New  Arrol- 
Johnston  Car  Company  in  Pais- 
ley,  lüigtand,   für   die  antarktische 

Lntdcokungsreisc  des  Leutnants 
Shacklcton     erbaut    worden  ist. 
Dieses  Fahrzeug  ist  mit  einem  luft- 
gekühlten Motor  von  i  z  bis  15  P.S 
ausgerüstet  und  ioll  durch  die  Aus- 
pufTga.se  geheizt  werden.     Um  auf 
.Schneegclände  schnell  und  sicher  vor- 
wärts zu  kommen,  sind  die  hinteren 
Treibräder  mit  sehr  kräftigen  StoUen- 
r.  ifen  verst-hcn.  die  auch  in  ticfetn  Schnee  genü- 
genden Halt  finden  dürften,  während  für  die  Vorder- 
räder eine  Art  Schneeschuhe  vorbereitet  sind,  die 
in  kurzer  Zeit  unter  den  Rädern  festgemacht  wt-rden 
können,  sodass  der  Wagen  hinten  als  Automobil, 


Abb.  y>y. 


einem  Mitarbeiter  des  Grafen  Zeppelin,  erbaut 
sein  und,  mit  einem  zweizylindrigen  Motor  von 
nur  2'/,  PS  Leistung  ausgerüstet,  in  der  Ebene 
eine  Geschwindigkeit  von  55  km  in  der  Stunde 
erreicht  haben  soll.    Wie  die  Abbildung  zeigt, 
ist  die  zum  Antrieb  des  Schlittens 
in  der  Ebene  und  auf  Strecken  von 
geringer    Neigung    bestimmte  Luft- 
schraube,  eine   Schraube  mit  vit-r 
hohlen,  löfTelfurmig  gekrümmten  und 
mit    Stahlblechrändem  versehenen 
l'lügetn,  hinter  dem  Sitz  des  Füh- 
rers angeordnet;   ihre  Welle  treibt 
zugleich  mit  Hilfe  einer  Kette  eine 
tiefliegi'ndc   Schnecke,  deren  l'm- 
fang  auf  stärker  geneigten  Strecken 
gt-radc  die  Oberfläche  der  Strasse 
berührt  und,  ohne  eine  wesentliche 
Hoschädigung  der  Strasse  zu  ver- 
ursachen,   hier  dennoch  genügend 
Widerstand  finden  soM,  um  das  Fahr- 
zeug vorwärts  zu  treiben  bzw.,  wenn 
CS  nolwendig  sein  sollte,  zu  bremsen. 
Zur  Lenkung  wird  ein  Paar  kürzerer 
Schlittenkufen  unter   dem  vorderen 

Ende  des  l'ahrzeuges  venvendet,  die  im  vor-  l  vorne  als  Schlitten  wirken  »oll. 
liegenden  Falle  jede  für  sich  mit  Bronzezapfen 
drehbar  am  Rahmen  gelagert  und  durch  eine 
Querstange  verbunden  sind,  welche  vom  l"üh- 
rersilz  aus  mit  Hilfe  des  Lenkrades  verstellt 
wird.  Für  eine  spätere  Ausführung  ist  jedoch 
eine  andere  Konstruktion  in  Aussicht  gt-nommeu, 
hei  welcher  die  miteinander  fest  verbundenen 


ScIUittroauloroubil,  crl>iiut  mn  <lrr  New  A  rr ul -J ufa ni tun  Car  Cunpany 

10  l'aitlry. 


Schwierig  ist  CS 

allerdings,  sich  vorzustellen,  wie  die  Lenkung  des 
Fahrzeuges  möglich  seiA  wird,  da  die  Fläche  der 
Schneeschuhe  nicht  genügend  Widersland  nach  der 
Seit«-  bietet.  Immerhin  dürfte  die  Notwendigkeit 
zum  Lenken  eines  solchen  Fahrzeugi's  b<-i  i-iner 
Südpolarreisc  nicht  allzugross  sein,  da  es  kaum 
vielen  Leidensgefährten  begi^gnen  wird.  Ii69'4l 
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AU  vor  nnsnehr  bald  hundert  Jahran  die  EiafBh» 

rung  <ler  Eiienbahnen  erfolgte,  wurde  tob  dem  neuen 
V'crkehrtmittel  vielfach  eine  iKüIcutcndc  Schädiyuin;  rir  r 
Pferdezucht  iM-futchtet.  Wurde  doch  das  Pferd  durch 
das  eiserne  DanipfroM  avs  dem  Femverkehr  und  Fern* 
tnnaport,  die  bis  dahin  lediglich  auf  Pfard«betiieb, 
aiadich  Posdnilachc  «nd  Laadfrachtwagea,  «agcwleim 
waren,  volitttndig  antgeschaliet,  flir  z.-ihllose  Tausende 
von  Pferden  wurde  also  —  lunächst  wenij;*tciis  ~- durch 
die  Kiscnhahn  die  Arlieils-  und  Vcrw  cndunj;s.nir>gU(-h- 
keit  geDommen.  Bald  aber  zeigte  es  »ich,  dass  die  ge- 
hcfln  BaArchtttDgen  «ich  alcht  nur  aU  unznlraffcDd 
erwiwaB,  «Midera  da«  lOfW  du  Gcfcaiteil  -eiatrai. 
Dom  dmtk  die  EfieBbahneii  worden  allgcniein  Kendel, 
Wandel  nnd  Verkehr  ungeheuer  crhot>rn,  nirhi  nur 
im  Fcntverkchr,  sondern  vor  ullcm  am  h  im  Nahver- 
kehr, innerhalb  der  Städte  und  Durfer.  Hier  wurde 
infolgedessen  sehr  bald  auch  eine  derartige  Vermehrung 
von  Pferden  und  Pferdefuhrwerken  notwendig,  dass  der 
duch  di«  EiaeBbahaeo  erfolgte  AtwCaU  nicht  Dsr  völlig 
gedcdcl,  sondern  noch  guttbedealCDdflberlroffeB  wurde. 

Schon  ein  bis  zwei  J.,hrichnl<-  n.uh  Kif-führiiin;  ilrr 
lüaenbahtit  n  waren  ni^hr  l'lcnlc  iin  (iebraucb,  aU  je 
vorher. 

Ähnliche,  jedoch  noch  stärkere  Befürchtongea  ala 
diwela  bei  Sinllhning  der  Eiaenbehn  weiden  wicb 
henta  wieder  erweckt  derch  die  EinflOming  dee  Anlo- 
nebÜB  in  dea  Verkehri-  nnd  Transportweaen.  Und  in 
der  Tht)  die  iberraschcnd  <.(  hnclle  und  intensive  Au&- 
ddinung  dea  Automobilismus,  durch  den  nunmehr  auch 
Im  Nah-  nnd  Lokalverkebr  daa  Pferd  verdrängt  wird, 
■eheiat  die  Situation  fnr  dieaea  an  einer  dnrchau»  Ini- 
dack«  n  aMcben,  djeaam  nnck  die  lettte  Ooaaine 
aeiaar  AiMMU^iMt  *nd  Verwendung  an  entstehen. 
In  alle  Gebiete  des  Fahr*  and  Transportwesens  ist  der 
Motorwagen  tieteifs  eiagedrungcu,  nicht  nur  al;.  Sport-, 
Reise-  und  Kuxuswa^en,  sondern  auch  als  Nutxwagcn 
jeder  Art,  aU  Geschäfts-  und  Lieferungswagen,  vor 
alleai  aber  auch  ala  Laatwagea,  der  nenerdinga  daa 
Khnplob^l  der  Antonobflindnatrie  sn  weiden  Khcint 
Die  Zahl  der  verwandten  Kraftfahrzeuge  steigt,  nach 
den  statistischen  Ermittelungen,  alljShrlich  um  Zehn- 
taa&cnde,  wobei  noch  ru  l>er5cksiciitii;cti  ist,  dass  durch 
einen  ilotorwagcn  immer  zwei  bis  sechs  Pferde  über- 
flüssig werden.  Alle  die^e  UfliBliBde  laaaeo  es  .inge- 
bracht  eracheinen,  einmal  geaaaer  an  iMlcfanchen,  ob 
dieannl  die  fehegten  BefÜrefatwigen  fBr  den  Weiler' 
bestand  der  Pferdezucht  ^^erechtfertii^ter  Mnd,  ab  daa 
Automobil  geeignet  ist,  das  Pferd  g.niizlich  vom  Plane 
des  Fahr-  und  Transportwesen»  in  vcrilr-ingen.  oder  ob 
und  wieweit  sich  dieses  auch  dem  neuen  Rivalen 
gegenlber  als  notwendiges  und  nnenlbebrliches  Ver- 
kdifB-  nnd  Tnnsjnrtmitlel  erweiaeB  wird.  Wie  leicht 
eraicfatKeh,  kann  eine  aolehe  tTnterauchung  nur  erfolgen, 
indem  wir  i!ie  f.ilir-  ur.  l  vrrkchrstechnischen  V'orzii<;c 
und  N.itntcilc  lies  Kraltfahriru^es  einerseits,  de»  Pferde- 
fuhrwerks .andererseits  einander  gcgenüberstetlen,  gegen- 
einander abwägen  nnd  daraus  unsere  Schlüsse  für  die 
aatgnmfta»  Fcag»  gilken. 

Die  graannVoni^  des  Anlomabila  keanea  wir  in 
seiner  hohen  Geschwindigkeit,  dfe  mit  der  der  Ei»cn- 
hahn  weltiirert,  in  »rincr  hohen  K raftentfaltunj;,  ilii- 
die  Leistungsfähigkeit  des  Pferdefuhrwerks  um  das  Viel- 
fkcbe  fthaftrü^  bi  seiner  Mugaiaichntitan  LaakflDrigkeit^ 


seiner  verhältnismässig  geringen  Raumbcanspmehuag 
infolge  Fortfalls  des  Xierronpannea,  nnd  endlich  aeinar 
fiMt  idealen  Bremanhigkeit,  dnrch  ^  daa  FnloMag 

fiut  im  Moment  zum  Halten  gebracht  wird.  Das  sind 
Eigenschaften  von  zweifellos  a]lergr5i«tem  fahr-  nnd 
verkehrstechniseheiii  W'ctt,  die  dein  Molorw-igcn  noch 
mehr  als  im  Sport-  und  Luxusfahrwesen  {{crade  im 
praktischen  Transportwesen  ein  weites  Feld  der  Ver« 
wendnng  sichern,  die  ihm  ia  aahlrelcfaen  Fällen  eine 
anageaprachene  überlegeakait  iher  daa  Pferdefuhrwerk 
verleiben.  Diesen  groeaea  Vonigen  gegenüber  sind 
gewisse  technische  Mängel  nnd  UnvoUkommeuheiten, 
die  das  Kraftfahrzeug  aufweist,  so  die  St:uibeiitwii  klun-^, 
der  Benzingeruch  u.  a.,  nur  wenig  von  Helang,  und 
zwar  um  so  weniger,  als  die  rastlos  fortschreitende 
Technik  jene  Mängel  und  Uavollkommenheiten  ia  ab- 
sehbarer Zeil  mit  Sieherlwit  beseitigt  haben  wild. 

Doch  diesen  Vorzügen  des  Kraftfahrzeuges  gegen- 
über weist  auch  ila»  Pferdefuhrwerk  ganz  bestimmte 
Kigenschaftcn  auf,  die  jenem  fehlen,  iiirhtsdcstoweni>;rr 
aber  ebenfalls  von  gr<is8tem  fahr-  und  verkehrslech- 
nischen  Werte  aind  und  dem  Pferdefuhrwerk  in  zahl- 
reichen anderen  Fällen  eine  entschiedene  Oberlegeabeit 
nher  daa  Anteraobil  gehen,  nimlich  die  grömere  ün- 

gebiindenhcit  und  t  Tnat)hä[i;;inki-it  vnn  Hasseren  Be- 
dingungen, besonders  von  der  licsch.iiiciibcit ,  (iunst 
oder  l'n^uiist  der  Wege. 

Machen  wir  uns  das  am  praktischen  Heispiel  klar. 
Die  Tli^it  der  mecfaanlfchen  Verkehnmittel  ist  itele 
an  eine  fewiaae  gäaalige  Beacbaffeaheit  der  Wcce  oder 
sogar  an  techniache  Wegeantagen  gebnndeo.  Am  dent> 
lichiten  tritt  diese  ricbundcnhcil  an  Kiscti-  und  Str.issen- 
bahneu  in  Erscheinung,  die  beide  auf  das  Vorhanden- 
sein eiserner  .Schienen  angewiesen  sind,  eine  Be- 
dingong,  die  die  genannten  Verkehrcmittcl  bei  all 
Ihrer  enonnea  Bedeotaag  &oA  a«  anagaaproehen  etn» 
seitigen  und  beschrinkten  atadit  Kbeaao  ist  aber 
auch  das  Automobil  der  Gebandeabell  unterworfen. 
Wenn  es  auch  der  Schiene  nicht  bedarf,  so  braucht  es 
doch  immer  bestimmte  günstige  Bodenverhältnisse,  es 
bedarf  eines  wenigstens  einigenaaiaea  gleichmässigen, 
ebenes  aad  featca  Pflaaten.  waan  ea  imatande  aein 
80»,  aeiae  thhrlecbniadieB  Voraflge  aad  aeiae  hoho 
Leisinngifahigkeit  im  vollen  Umfange  aar  Gdtaag  an 
bringen.  Auf  lehmigen,  saniligen  oder  durchweichten 
\\'e>;en  ist  die  '  t  tl-i  h w  iii il .^;keit  und  alltjcmciiie  Leis- 
tungsfähigkeit des  Automobils  ganz  bedeutend  herab- 
gesetzt, oftmals  unter  die  des  Pferdefuhrwerks.  Auf 
gleicbmässiger,  fetter  Stratae  aeigt  aich  eiaMotorwacaa 
von  i;  P.S.  einem  Eia^tiaaer  an  Sehaalli^teit  wie 
allgemeiner  I  eistungsflhigkett  bedeutend  iberlegen. 
)ctrt  ger;iieii  alur  l>eide,  der  Motorwagen  wie  der  Ein- 
späuiirr,  aui  S;..',.1«im_  i'.er  <iaul  schafft  •,ei:;t:,  Wij^m, 
wenn  auch  mit  erhöhter  Anstrengung,  noch  selir  wohl 
fort,  der  Kraftwagen  aber  bleibt  stehen.  Kr  musste, 
um  dieaea  Weg  bewiltigen  an  kSnaen,  die  doppelte 
Kriftesahl  anlWelaen,  lud  diese  ihn  adtienaigat  nach 
zu  verleihen,  ist  ein  Ding  der  l'nawgHcMteit.  Beim 
Pferdefuhrweik  wäre  es  ohne  Schwieilgkeitett  möglich; 
denn  wenn  dem  einen  tlaul  die  Arbeit  »chlie»»lieh  i'.och 
SO  schwer  werden  sollte,  sodass  er  den  Wagen  nicht 
m&r  writanAaffea  baae,  ao  kaaa  takht  Hilfe  geschafft 
werdea,  iadcaa  aoch  ein  Tier  wiccapeant,  die  Krifte- 
sahl  mithin  verdop)>e1t,  nötigenfalls  verdrel-  oder  ver- 
vierfacht wird,  wodurch  der  Transport  schliesslich  stfbat 
bei  denkbar  ungünstigsten  und  schwierigsten  Wegever- 
,  hBlaiisca  bewilligt  werdea  kaaa« 
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Ao  diesem  Beispiel  bekundet  »ich  klar  ein  prak- 
tischer Vorzag  des  Pferdefuhrwerks  vor  dem  Auto- 
mobil, der  für  viele  Fälle  des  Verkehrswesens,  speziell 
aber  des  pnktiichen  Tmuport'  luid  LattenbefSrdenuig^- 
wcMU,  von  grSMlcM  praktiMkai  Wert  kl  ud  in  Fülai, 
«o  nit  deiwligeo  W«eeTerlMltain«n  gerechnet  werden 
mos*,  Pferd  nnd  Pferdcf ahrwerk  immer  UDeotbehrlicb 
macht.  Gewiss,  fahren  kann  'la.s  Autn::iobil  hlicsslich 
fiberall,  mit  dauerndem  Vorteil  für  die  l'raxis  dcsFahr- 
weieai  aber  immer  nor  im  Berekh  jener  faestimmten 
gintiteB  Wegeveibältiuiie.  Schon  bienu  ci|ibt  lieh; 
dnaa  di«  jatst  10  fiel  wörtcrto  Fngt-  «Pferd  od«r 
Automafadl?*  in  wcMnÜichen  eine  Fn^  der  Wegebe» 
schaffenheit  iat.  Noch  weiter  wird  das  ersichtlich, 
wenn  wir  die  Eaaptiudlichkeit  de»  AntomubiU  Kc^tru- 
übcr  der  Derbheit  and  Widersland^nüiigkeit  de»  Pferde- 
fnhrwerlu  m  Itctracht  ziehen.  Der  kunstvolle  Mecha- 
niimaB  dea  Aatomobils  ist  «n  sehr  oniifiBdlichM  Ding, 
du  sdiaB  Bof  dem  glatten  Pflaster  der  Oroaatadt  ver- 
hältnismissig  zahlreichen  Störungen  ausKcsct^t  i-t  un  l 
sohlreiche  Reparaturen  erfordert.  In  noch  licilcaicuil 
höherem  Grade  müssle  sich  iKitiitlidi  die^e  Knipliin)- 
lichkeil  und  Keparaturbedürftigkeit  auf  weniger  guten 
Wegen,  etwa  dem  holprigen  PAaster  mittlerer  und 
kioiaerer  StiUlte  oder  gardnrD&rfer,  »^wf ''H'w  •^'f*">^, 
und  twar  in  etnem  (rrade,  ine  er  mit  den  Beditfninen 
des  praktischen  Fahrwesens  nicht  zu  vereinbaren  ist, 
was  die  Praxis  des  Autoniobilbctricbcs  zur  Genüge  er- 
gcl>cn  hat.  Dem  gegenüber  erweist  sich  das  Pferde- 
fuhrwerk immer  als  ein  äusserst  derbes  und  wider» 
stand»rähiges  Fahrzeug,  das  selbtt  die  grSiaMB StHtpuMB 
nnbcadudet  aoshält  and,  wem  es  doch  eiamal  ttpH' 
ratoibedvrftig  ist,  doch  nicht  Im  entferntesten  so  hohe 
Kosten  verut^ai ht  wie  Autoraobilre])aralurcn.  l1c»onders 
die  Uerbheit,  Wiilerstiindsfaliigkcit,  ja  Unvcrwüstlichkeit 
der  Eisenbereifung  gibt  dem  Pferdefuhrwerk  auf  un- 
gepflcgtea  Wegen  eine  bedeutende  Oberlegeaheit  über 
das  Automobil,  dmi  empfindlich  aad  koetqpialige 
Paenmatika  für  die  S«np«cn  tokker  oteht  ge- 
BchafTen  sind. 

Das  AiilDmiitiil  i,t  also  sowohl  hinüichllich  seiner 
allgemeinen  Leistunjjsfalii^jkcit  «  ic  auch  seiner  Empfind- 
lichkeit nach  immer  an  ^un%tit^(  Wegebedingnngcn  gc- 
buden;  nur  im  Bereich  solcher  kann  ea  seine  hohen 
Vocxife  mit  dauerndem  Vorteil  ood  Erfolg  für  die 
Praais  des  Fahrwetens  zur  Geltung  bringen.  Soick« 
Wege  findet  es  aber  im  wesentlichen  nur  im  Bereich 
der  Grosbtädtc,  deren  glcichttiässijjcs,  ^c;,illt|_;ti  --  I'ii.i'.ler, 
Stein-  oder  Asphaltpllaster,  dem  Motorwagen  liie  ver- 
hältnismässig besten  Bedingungen  seiner  Wirkungsweise 
darbietet  nnd  auch  der  Empfindlichkeit  das  motorischen 
MnrhanlenWB  in  aonidnder  Weise  Redmung  trigt. 
Hier,  wo  also  die  fahrteehnischen  Vorzüge  des  Auto- 
mobils zur  ungehemmten  Gellung  kommen  können,  wo 
es  leine  (iest  hwindijiikcit  uml  .lU^jcnicujc  I.ci^luni^ifatii»;- 
keit  und  ebenso  seine  hohe  (icwandtheil  im  Getriebe 
des  Verkehrs,  seine  Kiüiigkeit,  sich  mit  Leichtigkeit 
durch  das  Getümmel  der  Wagen  hiadar^awiDdeak  ia 
praktischer  Weise  an  beHtigen  vermag,  wo  seino  Lenk- 
barkeit, Bremsfahigkeit  und  geringe  Raun.be.mspruf  hung 
so  hetvorra^;enilc  [-.igensehaflcn  für  die  Suhetheit  de» 
grosstadtisclieii  Vrrkchrb  saul,  und  wo  .schliesslich  die 
Eleganz  der  äusseren  Erscheinung  ihm  auch  einen 
ttAetfacheaVoisag  verleiht,  hier  beweiatdaaAntomobU 
in  enter  Linie,  aad  cwnr  ia  na^giipiioehaMtBr  Weise, 
seiae  OberiagsaMt  fb«r  das  Pfiefdsf^wsrl^  hier  wird 
es  tfesas  awatfellos  ober  Icars  oder  lang  ia  dsamsirtsa 


Funktionen  des  Verkehrs-  und  Transportwesens  zuro 
weitaus  grüssicn  Teil  verdrängen,  sowohl  als  Mittel  der 
Persoaeobeförderiing  wie  auch  als  Geschäfts-  und  Last* 
wagen.  Das  ist  ein  Gang  der  Ding^  der  nicht  anft^ 
haitea  ist,  imd  daa  Jeder  Eiasidrtigs  asit  Fkeadaa 
grüssan  wird.  Das  AutomobU  ist  das  Gfasstadt£üir- 
zeug  der  Zukunft  par  escellence. 

Anders  jedoch  als  in  ileii  reichen  Grossstadlcn  liegen 
die  Verbältnisse  in  mittleren  und  kleineren  Städten. 
Hier  pflegca  die  Wegeverhältnisse  bereits  viel  weniger 
güastige  an  sela  als  ia  der  Groeaatadt.  Eine  einfache 
Sand»  oder  KieianlMtBttnag  etaetat  hier  ia  weitea 
Bezirken  das  Pflaster,  nnd  wo  solches  wirklich  vorhan« 
den  ist,  ist  es  das  unrühmlichst  bekannte  holprige  Klein* 

•.tailtpllasler,  auf  dem  zu  fiihn-n  nirlir  eine  Oual  aU  ein 
(ienuis  ist.  Hier  tritt  aUo  sofort  auch  die  Gebunden- 
heit und  Emplindlichkeit  des  Antomobils  in  Erscheinung, 
macht  sich  die  pialttiscbe  Universalität  nad  Widenlaads- 
Fähigkeit  das  PferdeAihrwerkes  gegeniber  insseren  Aa« 
btrcngungen  und  Stm]  azen  und  damit  seine  Obcrlegen- 
iieil  über  da»  K  raltfahricug  praktisch  geltend.  Hier 
uiiil  aUn  i  i^,  Pferdefuhrwerk  sich  dem  Kraftwagen  zum 
mindesten  immer  gewachsen  zeigen  und  ihm  an  Bedeu- 
tung wie  Häufigkeit  der  Verwendung  immer  standhalten. 
Noch  eaiadiiedener  aber  dürfte  das  in  den  läadUchea 
Fahrfiesiricen  der  Fall  sein.  D^s  Landfhhrwcfk  mam 
<lurch  Dick  und  Dünn.  1urrh  den  l.ehm  und  Kot  der 
durchweichten  l.andslrajoc ,  den  holprigsten  Feldweg, 
den  aufgeweichten  Wiesenweg,  muss  über  Stock  und 
ütein  seinen  finden.    Solche  Wege^-erbältnisse 

aber,  wie  sie  dnrch  die  Natur  des  liadlichen  bsw.  laadp 
wfitsclMfUichea  Getriebes  immer  bedingt  werdaa,  lassea 
es  als  ausgeschlossen  gelten,  dass  das  AntomobH  hier 
eine  grössere  Rolle  als  Verkehr?-  un  !  T-.i-  -lortmtttel 
crLingen  könnte;  hier  wird  sich  tu  ailuii  huuktionen 
des  Verkehrs-  und  Transportwesens  das  Pferdefuhr- 
werk Stets  ab  dominierend  behaupten.  Das  iat  ebenso 
sicher  wie  der  Siegssaag  der  AntomoWle  Ia  deaOross 

Endlich  sei  noch  eine  ganz  spezielle  Fualction  des 
Fatirwescns  erwälmt,  in  der  sich  d.as  Pferdefuhrwerk 
dem  AuloiiiotiU  ebenfalls,  und  zwar  in  entschiedenster 
Weise,  überlegen  erweist,  nämlich  in  der  Funktion  als 
—  Schlitten.  Der  Motorachlitten  ist  bialaog  ein  völlig 
aasalc&lsloees  Proldem  des  AatowlolilllsiaBs  geblisbca 
nad  dirfle  das  wolil  aadh  wciterlda  Ueiben.*)  Am 
Schneeweg  findet  das  Rad  die  Grense  seines  Könnens. 
Das  .Automobil  alter  ist  seinem  ganzen  Charakter,  seiner 
Wirkungsweise  wie  dem  Prinzip  seiner  Fortbewegung 
nach  ein  spexifisches  RäderCshrseag  und  für  die  Kufe 
nicht  geeignet,  da  der  motorische  Mechaaiasiaa  aa  der 
Kafe  kelaen  genigeaden  Angriffspaairt  findet  IN« 
Kufe  m.icht  es  zur  Notwendigkeit,  den  Schlitten  immer 
zu  ziehen,  sie  kann  durch  ein  inneres  Triebwerk  Slier- 
h.iu[it  nicht  oder  doch  nur  so  unvollkommen  a;;;:(.tric- 
ben  werden,  dass  alle  bisherigen  Versuche  dieser  Art 
ohne  jeden  Erfolg  blieben.  Selbst  wenn  es  aber  deBp 
noch  geiiagea  soUte»  AntaawbilirhlUlBB  sn  luHutraioraaf 
so  dürfte  sieh  solchen  der  Pferd esdilitten  doch  immer 
so  entschieden  überlegen  crvvri^e:.,  dass  jene  von  vorne- 
herein ausser  Konkurrenz  gesetzt  sind.  Der  Schlitten 
wird  immer  eine  spezielle  Funktion  des  Pferdefuhr- 
werks bleiben.  In  den  Grossstädten  ist  xwar  der 
Schlitten  aar  aodi  von  sdhr  aatafgeoidaeler  Bedsatag 


*)  VgL  aber  hiersu  den  AufsaU  auf  S.  555  dieser 
Nanar  OUd.). 
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alt  Verkehnmittel,  da  hier  jeder  Schneefall  sofort  wie- 
der beseitigt  wird,  um  die  Wege  für  den  Verkehr  der 
Rädcrfahrzeugc  freizumachen,  und  et  gehör!  schon  ein 
ausDabmswcisc  schDecreicher  Winter  dazu,  um  den 
Schlitten  öfters  iu  der  Keibc  der  Wagen  aunauchca  zu 
sehen.  Anders  al>er  liegen  die  Verhältnisse  in  den 
kleineren  Städten  und  auf  dem  Lande.  Hier,  wo  der 
Winter  noch  gehörig  Schnee  bringt,  der  dann  wochen- 
lang die  Wege  deckt,  spielt  der  Schlittenvcrkebr  im 
Winter  nur  eine  wenig  geringere  Rolle  als  der  Wagen- 
verkehr  in  den  ichneelosen  Jahreszeiten.  Also  auch  in 
der  Funktion  des  Schlittens  bleibt  das  Pferdegespann  das 
spezielle  Fuhrwerk  der  kleineren  Städte  und  des  Landes. 

Somit  haben  wir  die  ungefähren  Richtlinien  fest- 
gelegt, in  denen  sich  die  Entwicklung  des  Verkehrs- 
und    Transportwesens,    wie    sie    durch    den  Ein- 
tritt des  Kraft- 
wagens in  dieses  Abb.  30a. 
angeregt  worden 
ist,  in  Zukunft 
gestalten  wird. 
Das  Automobil 
als  Fahrzeug 
der  Grossstädte, 
Pferd  und  Auto- 
mobil vereint  in 
mittleren  Städ- 
ten, das  Pferde- 
fuhrwerk als  do- 
minierendes Be- 
förderungsm  ittel 
der  Kleinstädte, 
der  Dörfer  und 
des  tlachen  Lan- 
des —  das  durf- 
ten innerhalb 
weiter  Grenzen 
jene  Richtlinien 
sein.  Diese  Kni- 
wicklung bedeu- 
tet also  zunächst 
tatsächlich  eine 

Verdrängung 
des  Pferdei  aus 
einem  erhebli- 
chen Teil  seines 
bisherigen  Ar- 
beitsgebietes, zugleich  bietet  sie  aber  auch  die  Möglichkeit 
einer  Vermehrung  in  der  Verwendung  der  Pferde  in  dem 
diesen  nach  Auftreten  des  Automobils  noch  verbleiben- 
den Arbeitsgebiete.     Deun  je  mehr  sich  vermittels  des 
Antomobilrcrkehrs  Handel,  Wandel  und  Verkehr  in  den 
Gro&sstädlen  beben,  ausdehnen  und  entwickeln,  je  mehr 
ferner  auf  dies«  Weise  sich  der  Reise-  und  Fremdenver- 
kehr hebt,  um  so  mehr  müssen  sich  Handel,  Wandel  und 
Verkehr  auch  in  den  kleineren  Städten  und  auf  dem  I.ande 
heben  und  somit  hier,  wo  das  Pferdefuhrwerk  nach  wie 
vor  das  dominierende  Fuhrwerk  bleiben  wird,  diesem 
auch  ein   sich  immer  mehr  ausdehnendes  Arbeitsgebiet 
erschlicssen.    Wie  einst  durch  die  Eisenbahn  zabllose 
Kleinstädte  und  Dörfer,  an  das  Netz  des  Verkehrs  an- 
geschlossen, dadurch  erst  der  grossen  Welt  bekannt 
wurden  und  infolgedessen  eine  rapide  Steigerung  ihrer 
Einwohnerzahl  und  ihres  Verkehrs  erfuhren,  so  werden 
auch  diesmal  zahlreiche  Kleingemeinden,  zu  denen  nicht 
einmal   die  Eisenbahn   gelangt ,   durch    das  leichtbe- 
schwingte Automobil  and  die  durch  tli«ies  erseugte 


Hebut^  des  Reise-  und  Fremdenverkehrs  ihren  An- 
schtuss  an  die  grosse  Welt  finden  und  dadurch  eine 
Steigerung  in  Handel,  Wandel  und  Verkehr  erfahren, 
die  auch  die  Verwendung  der  Pferdefuhrwerke  bedeu- 
tend steigern  muss,  eine  Stelgerung,  die  ein  vollgültiges 
Äquivalent  für  die  Verdrängung  de»  Pfenles  aus  den 
Grossstädten  »ein,  bei  weiterer  Entwicklung  des  Vcr- 
kehrslcbens  diese  sogar  bedeutend  überragen  kann.  Die- 
selbe Erscheinung  wie  einst  nach  der  Einführung  der 
Eisenbahn :  Was  die  mechanischen  Kraftfahrzeuge  dem 
Pferd  auf  der  einen  Seite  rauben,  das  geben  sie  ihm  auf  der 
anderen  Seite  reichlich  wieder  zurück  mit  der  durch  sie 
bewirkten  Steigerung  des  Verkehrs,  die  auch  dem 
Pferde  immer  neue  und  vermehrte  Verwendungsmög- 
lichkeiten erschlicsst.  THEOEtOR.  Wolff.  Ito")"] 


Ladcrsoni  eiiMS  Fradttdampior*  aaf  den  »ordamernisnischMi  S«ea. 


NOTIZEN. 

Moderne 
Prachtdanapfer. 
(Mit   zwei  Ab- 
bildungen.) Die 
auf  Seite  378  n. 

379  beschrie- 
bene und  abge- 
bildete, von 
WilliamDoi- 
ford  &  Sons 
vorgeschlagene 
Ausbildung  des 
Laderauroes  der 
Turmdeckdamp- 
fcr  mit  schrägen 

Scitenwänden 
ist   nicht  ohne 
Vorläufer.  Die_ 
grossen  Fracht- 
d.impfcr  auf  den 

kanadischen 
Seen,  welche  den 
Ozeandampfern 
an  Bauart  und 
Grösse  im  allge- 
meinen gleichen 
bzw.  nahekom- 
men ,  besitzen 
diese    für  die 

Anw^endung  selbsttätiger  Kntladevorrichtungrn  beson- 
ders geeignete  trogarligc  Form  des  Ladernuroes  schon 
länger  (vgl.  Abb.  392).  Der  erste  Dampfer  dieser  Art 
ist  im  Jahre  1903  vom  Stapel  gelaufen  und  ist  im 
Promtthcus  XVI.  Jahrg.,  Seite  132  u.  f.,  eingehend  be- 
schrieben. Inzwischen  ist  eine  ganze  Reihe  solcher 
Schiffe  für  den  Transport  von  Massengütern,  besonder» 
von  Kohle  und  Erzen,  entstanden,  welche  durch  die 
bis  aufs  äussersle  getriebene  Raumausnulzung  ein  höchst 
eigenartiges  und  Itefremdtiches  Aussehen  erhalten  haben. 
Die  Abbildung  393  stellt  einen  solchen  Dampfer,  den 
y.  AT.  .S-;tftM//:r der  Cleveland  Cliffs  Iron  Co.  dar.  Die 
Länge  dieser  Fahrzeuge  beträgt  170  bis  173  m,  ihre 
Breite  17  m  und  ihre  Raumtiefe  9,44  bis  9,70  m.  Die 
Ladefähigkeit  schwankt  zwischen  lo-  und  12000  I.  Da 
diese  ScbifTe  eine  Reise  meist  in  Ball.-ist  macheu,  so  ist 
auch  bei  ihnen  der  zwischen  den  Aussenwänden  und 
den  Wänden  de»  I^deraumes  entstehende  Platz  zur 
Aufnahme  von  Wasserballast  eingerichtet,  für  dessen 
Bewältigung  besondere  Dampfpompen  vorhanden  sind, 
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b.igcgen  Iragen  sie  keine  l.adebiiumc  tiut]  •wiinlen,  da 
ihre  }läfeo  mit  Losch-  und  Lailcciorichtungen  in  reichem 
Ma»c  au&gciitnllet  sind.  B.  |io7ilJ 

•      ♦  * 

Ferienkurse  an  der  Biolopachcn  Station  su  Plön. 

Nach  einer  una  vom  Direktor  der  l'loinrr  Süuwasicr- 
Station  zugegangenen  Mittel lunj;  ist  von  vielen  Seiten 
an  ihn  dos  hrsuchen  um  Abhaltung  eines  FerieDkur»e» 
ergangen.  Die  Anzahl  der  sponLioen  Anmeldungen 
beträgt  bi»  jetzt  vierzig.  Die  betreffende  Liste  ent- 
hält die  Namen  von  zahlreichen  Oberlehrern  und  Stu- 
denten der  Zoologie.  Au^^serdcm  mctdcte  sich  eine 
Auzahl  V'olksschullcfarrr  zu  einem  elementaren  Kurse, 
dessen  Gegenstand  das  Süsswasscrplanklon  sein 
soll.  Neuerdings  >inil  auch  von  zwei  RcaUchuldlrck- 
toren  Anmeldongen  eingegangen.  Da  die  zu  Plön  vor- 
handenen Räumlichkeiten  einem  soirben  Andr.mgc  nicht 
entsprechen,  sn  hat  iiich  Pror.  Dr.  Otto  Zacharias 
an  d.ts  K,  Kultusministerium  in  licriin  mit  der 
Bitte  gewandt. 


Zitronensäure  und  Sonnenstrahlen  zur  Sterilisation 
von  Trinkwasser.  In  solchen  Fallen,  in  deqen  die  ge- 
wöhnlichen Wassersteriiisiernngsmittel  (Abkochen  und 
Ozonisieren)  nicht  angewendet  werden  können,  emptiehlt 
Stabsarzt  Kiedel  im  Areiiv  /.  Ihgient  die  Anwendung 
von  /itronensäure  und  die  Besonnung  des  Wasser»  in 
möglichst  flachen  Oerässcn,  die,  nach  den  Ergcbniwcn 
seiner  Versuche,  eine  sichere  Abtöiung  aller  Keime  be- 
wirken. Die  Versuche  wurden  ausgeführt  mit  Typhus- 
keimen,  RuhrUiizitleo  und  CholcraTibrionen.    Eine  Lo- 


sung von   6*  M  /ilronensäure  und 


'""flo  Rohzucker 


tötete  in  15  bis  ,J0  Minuten  alle  (^bolcmvibrionen ; 
Kuhrbazillcn  wurden  in  5  bi»  <i  Stunden,  T)  phu*bazilleu 
in  »2  bis  24  Standen  vernichtet.  Wenn  bei  gleichem 
Zusatz  von  Zitronensäure  das  Wasser  ausserdem  noch 
den  Wirkungen  der  Sonnenstrahlen  autgesetzt  wurde, 
so  lr,-\t  die  crwünichtc  Wirkung  ganz  wesentlich  schneller 
ein;  Choleraribrionen  wurden  in  kaum  5  Minuten,  Ruhr- 
bazillen  in  etwa  einer  Stunde  und  Typhuskeime  in 
1',',  Stunden  abgetötet.    Der  schwächeren  Wirkuag  der 

Oktobersonne 


ihm  die  Mittel 
zu  einem  bal- 
digst vorzuneh- 
menden Anbau 
lauf  der  Ost«ei(e 
der  Station)  zn 
gewähren.  Seit 
dein  Kriuss  des 
Xerm  Kultus- 
ministers 
iir.  Holle  vom 
19.  März  des 
Jahres  datieren 
die  meisten  der 
in  Fraj;e  kom- 
menden Anmel- 
dungen. Wie 
uns  noch  weiter 
mitgeteilt  wird, 

ist  die  seit 
nunmehr  1 'Jah- 
ren bestehende  Plöner  Süsswasser^lalion  überhaupt 
zu  klein  geworden,  insofern  als  zurzeit  weilcr  die  Ar- 
beitsplätze noch  die  Uihliotbekiiräumlicbkeiten  für  den 
Betrieb  ausreichen.  Als  das  kleine  Institut  zu  Plön 
iK(>o  begründet  wurde,  ging  man  vielerseit«  von  der 
.Annahme  aus,  das»  sich  der  Arbeit&stofl'  mit  der  Zeit 
erschöpfen  könnte,  wovon  nun  aber  gerade  das  Gegen- 
»eil  sich  als  wirklich  jtutrelTend  herausgestellt  bat.  I'<">»4| 
•      •  * 

Die  Weltproduktion  an  Petroleum  im  Jahre  1906 
betrug  nach  einem  Bericht  des  geotogiscben  Amtes  der 
Vereinigten  Staaten  .136142000  Hektoliter  gegenüber 
340228000  Hektoliter  im  Jahre  1905  und  345968000 
Hektoliter  im  Jahre  1904.  Die  Produktion  gebt  also, 
wenn  auch  nur  langsam,  zurück.  Auf  die  einzelnen 
Produktionsländer  verteilt  sich  die  Ausbeute  des  Jahres 
I90'>  wie  folgt;  Vereinigte  Sl.iaten  201,14  Millionen 
l^iektoliler,  Kusstand  93,81  .Millionen;  diese  beiden 
Länder  erzeugen  at&n  der  (ie^^tmtproduktion.  In 

sehr  weitem  Abstände  folgen  dann  die  weniger  tie- 
deutenden Pctroleumfcider :  Niederländisch  Indien  iSu- 
matra,  Java,  Borneo)  mit  11,77  Millionen  Hektoliter, 
Rumänien  mit  10,02,  (iaiizien  mit8,SM>  Indien  mit  6,36, 
Japan  mit  2,07  und  Kanada  und  Denlbchlaud  mit  je 
Oi954  Millionen  Hektoliter.  (>.  H.  :>t>'/)l] 


Abb. 


l''r4<.fatdajDptt-r  Aut  <lra  grourn  nordsmerikAnUchrn  S«en. 


widerstanden 
die  Typhusba- 
zillen etwa  zwei 

Stunden,  der 
noch  schwäche- 
ren December- 
sonne  hielten  sie 
über  zwei  Stun- 
den lang  stand. 

Besonders  in 
tropischen  und 
subtropilcben 
Ländern  müsste 
sich  daher  durch 
geringen  Zusatz 
von  Zitronen- 
säure und  mehr- 
stündige Be- 
strahlung durch 
die    Sonne  im 
Notfalle  verhält- 
nismässig gutes,  bekömmliches  Trinkwasser  herstellen 
hissen.  O.  B.  r'o*99) 
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zur  (iescbichte  der  M:tlhematik.  —  Zur  biologischen  Bedeutung  de»  Lecithins.  —  McsMingeu  des  Mondlicbtes.  — 
Die   I>am|)rcrtl()ttcn  der  grossen  deutschen  Schiüahrtsgesellsch.trten.  —  Bücherschau. 


Das  Wernerwerk  von  Siemens  &  Halske  A.-G. 

Mit  finftrhn  Abbililanfro. 

Es  ist  bekannt,  dass  S  i  e  m  e  n  s  &  1 1  a  1  s  k  c 
nach  ihrem  ersten,  überaus  bescheidenen 
Heim  in  die  Markgrafcnstrasbc  übersiedelten, 
wo  sie  ein  halbes  Jahrhundert  gesessen  haben. 
Der  anfänglich  kleine  Bau  wurde  mit  dem  an- 
dauernden Wachsen  der  Firma  durch  Ilinzu- 
nahme  anliegender  Baulichkeiten  nach  und 


nach  vergrösscrt,  und  dieses  allmähliche 
Wachstum  drückte  der  Fabrik  seinen  Stempel 
auf.  Die  Fabrikatiunsstätte  war  schliesslich 
nicht  mehr  eine  Fabrik,  sondern  ein  Labyrinth 
von  aneinandergereihten  Werkstätten,  mehr 
ein  Tertnitenbau  als  ein  modernes  Haus  für 
Fabrikation.  Diese  Zusammenschachtelung 
wurde  auf  die  Dauer  schlechthin  unhaltbar, 
und  CS  half  auch  nicht,  dass  in  unaufhörlicher 
Folge  einzelne  .Abteilungen  hinausgeschoben 
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wurden  und  sich  nls  Kolonien  an  anderen 
Stellen  anbiedeilcn.  Denn  schliesslich  war  es 
damit  so  weit  gekunimi-n.  dass  die  Fabrik  an 
sieben  Sltllen  arbtitete,  in  Berlin  allein,  also 

Atib.  VIS' 


Vm  Wmnrrwcrk  »m  NnDariiilaniin       Bcrlio.   Aaüdit  «vb  «lec  KeiixraHe. 


ücr  Bau  des  neuen  Werkes,  das  in  der 
Nahe  des  si  hon  früher  erbauten  Kabelwerkes 
stein,  wurde  im  l'ebruar  1^04  begonnen.  Im 
April  des  folgenden  Jahres  konnte  das  Werk 
hi-nils  bi/t»yen  werden,  und  dieser 
L'n>zug  ist  wohl  einer  der  schwierig- 
sten gewesen,  die  Berlin  gesehen  haL 
Denn  der  Betrieb  sollte  natürlich 
nicht  unterbrochen  werden,  und  so 
mussic  das  Werk  in  der  Markgrafen- 
sirasse  abtoilungsweise  abgebrochen 
und  nach  dem  Nonnendamni  über- 
führt, dort  stückweise  aufgestellt  und 
wieder  in  Betrieb  gebracht  werdi-n. 
l'nd  alles  (las  auf  Lastwagen  mit 
Pferden  davor! 

Das  neue  Werk  darf  nun  als  ein 
Muster  einer  Fabrikanlage  für  die 
Zwecke,  denen  es  dienen  soll,  bezeich- 
net werden.  Ctrosse  durchgehende 
Räume,  die  jeweils  durch  leichte 
Zwischenwände  in  passende  Einzel- 
räume zerlegt  werden  können,  licht 
und  luftig,  bequem  zu  erreichen,  be- 
quem zu  ubersehen,  mit  aller  Sicher- 
heit gegen  Feuersgefahr  und  mit  aller 
die  auswärtigen  Fabriken  gar  nicht  eingereclinct.  1  Rück>icht  auf  die  Anforderungen  der  mo' 
Ein  solcher  Zustand  war  also  nicht  nuhr  !  derncn  Hygiene,  das  ist  das  Bild,  das  dieses 
zu  halten.  Die  Zersplitterung  der  Fabrikation  !  neue  Wcrncrwerk  bietet.  Bemerkenswert  ist 
halte  eine  sehr  unerfreu- 
liche Verteuerung  der  Her-  }'>'■'■ 
Stellung  zur  erklärlichen 
Folge,  und  die  Zeiten  waren 
andere  geworden ;  auch 
Siemens  &  Halske  hat- 
ten Mitbewerb  bekommen 
und  waren  damit  gezwun- 
gen, sich  ihre  P'abrikation 
2u  verbilligen. 

So  entwickelte  sich  bei 
ihnen  ganz  naturgemäss  der 
Man,  die  gesamten  Fabri- 
katjonsstätten  in  eine  grosse 
zusammenzufasse  n,  und  da- 
für wurde  ein  (ielände  aus- 
ersehen.  das  an  der  Spree 
flussabwärts  zwischen  Char- 
lottenburg    und  Spandau 
liegt,    der  Nonnendannn. 
damals    eine    Einöde,  die 
zum  Teil  durch  alte  Fluss 
laufe  versunipft  war.  .Allein 
es  bot  einige  Vorteile:  billig, 
in  werdender  I-age  gelege  n 
und  am  Ufer  der  Spree,  die  mit  ihrem  .Schiffs- 
verkehr eine  sehr  wertvolle  Strasse  ist.  Dieses 
Gelände  kann  nicht  nur  die  gesamten  vor- 
handenen Werke  des  Hauses  aufnehmen,  son 
dern  gewährt  auch  noch  reichlich  Raum  für 
die  zu  erwartende  Ausdehnung  der  Fabriken. 
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auch  seine  Baukonsiruklion.  Man  hat  hier 
nicht,  wie  wir  es  sonst  gewohnt  sind,  den  Bau 
aus  Umfassungsmauern  zusammengesetzt,  soti- 
dern  an  deren  Stelle  Pfcilcrreihen  gestellt,  die 
einerseits  die  Bauten  eingrenzen,  andererseits 
die  Träger  für  die  Deckenkonstruktion  tragen 
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(Abb.  396).  Die  Zwisclicnräume  zwischen  den 
Pfeilern  sind  durch  leichte  Wände  ausgefüllt, 
die  die  sehr  breiten  Fenster  aufnehmen.  Mau 
findet  also  hier  das  Bauprinzip,  das  sich  bei 
den  modernen  Warenhäusern  so  gut  bewährt 
hat.  — 

Das  vollständig  ausgebaute  Worncrwerk 
wird  aus  sechs  parallelen  Hauptbauten  be- 
stehen, die  durch  vier  schmalere  Zwischen- 
bauten miteinander  verbunden  sind.  Dieser 
Bau  enthält  fünf  Stockwerke  und  ein  Unter- 
geschoss  und  umfas^t   15  rechteckige  Hufe. 

Von  den  innern  Einrichtungen  des  Werkes 
haben  wir  die  Heizung,  Beleuchtung,  Kraft 
anläge  und  Wasserleitung  zu  crwähtien.  Für 
die  Beleuchtung  dient,  wie  es  sich  wohl  von 
selbst  versteht,  Elektrizität.  Aber  auch  die 
motorische  Kraft  wird  hier  durch  elektrische 
Kraftübertragung  geliefert,  und  diesen  beiden 
Zwecken  dient  ein  Elektrizitätswerk,  das  für 
manche  Mittelstadt  ausreicht.  Denn  der  Ver- 
brauch an  Strom  ist  naturgemäss  ein  sehr 
grosser,  da  nicht  nur  die  Arbeitsmaschinen  mit 
Elektrizität  angetrieben  werden,  sondern  auch 
die  Aufzüge,  die  Entlüftungsanlagcn  und  i 
sonstige  Vorrichtungen,  ausserdem  aber  auch 
ganz  erhebliche  Energiemengen  für  elektro- 
chemische Zwecke  verbraucht  werden. 

Es  sei  hier  bemerkt,  dass  der  Antrieb  der 
Arbeitsmaschinen  nicht  durch  einzelne  Elektro- 
motoren für  jede  Maschine  erfolgt,  sondern 
durch    Gruppenmoloren,    die    durch  Trans- 
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mission  eine  .Anzahl  Maschinen  betreiben.  Nur 
in  besonderen  Fällen  hat  man  d.is  System  des 
Einzelantriebes  benutzt.  Die  Transmissions- 
anlagen sind  derart  eingerichtet,  dass  sie 
leicht  und  ohne  Maurerarbeit  verlegt  werden 
können. 


ViebpioJelige  BvbmutcUllic. 


Für  die  Versorgung  des  Werkes  mit  Wasser 
ist  dieses  an  die  Charhittenburgcr  Wasser- 
leitung angeschlossen. 

Wie  e.s  bei 
dieser  grosssen 
l'elcgraphenfa- 
brik  wohl  Selbst- 
versländlich  er- 
scheinen wird, 
ist  der  telegra- 
phische Ver- 
kehr innerhalb 
des  Hauses  zu 

einer  bisher 
noch  nicht  er- 
reichten Höhe 
ausgebildet  wor- 
den.  Es  dienen 
hierfür  insbe- 
sondere zwei 
Einrichtungen, 
der  Ferndrucker 
und  das  Tele- 
phon. Der 
i''erndrucker, 
der  in  erster 
Reihe  für  den 
Verkehr  nach 

aussen  be- 
stimmt ist,  hat 

den  grossen  Vorzug,  dass  er  die  übermittelte 
Nachricht  .schriftlich  festlegt.  Da  nun  in  Berlin 
bereits  «  ine  Ferndrui  kzentrale  br>teht, 
so  erleichtert  der  .•Vnschlu^s  den  g«-- 
schäftlichen  Verkehr  des  Hauses  in 
erheblichem  Grade. 

Sonst  dient  dein  inneren  Verkehr 
die  Telephonanlage,  für  die  im  Hause 
eine  eigene  Zentrale  eingerichtet  ist. 
Für  diesen  Verkehr  sind  bis  jetzt  rund 
400  Anschlüsse  vorgesehen,  zu  denen 
noch  eine  grosse  Anzahl  Aussen- 
anschlüsse  kommt. 

Sehr  ausgedehnt  ist  .luch  das 
Feuermeldernetz,  das  8j  Feuer  und 
Wäcluerkonlrollmelder  enthält.  In 
V'erbindung  damit  steht  die  Fabrik- 
fcucrwehr,  die  bei  der  Grösse  des 
Werkes  und  seiner  beträchtlichen  Ent- 
fernung von  Charlottcnburg  eine  ge^ 
botene  Notwendigkeit  ist. 

Indem  wir  nun  nach  diesem 
kurzen  t'berblick  zu  einer  Darstellung 
der  Tätigkeit  dts  Werkes  übergehen, 
wollen  wir  einleitend  bemerken,  dass  Sie- 
mens &  Halske,  die  fast  ein  halbes 
Jahrhundert  hindurch  die  Feinmechanik  als 
eine  Kunst  gepflegt  und  ihre  Erzeugnisse 
mit  der  Handfertigkeit  des  .Mechanikers 
haben    herstellen    lassen,    seit    einem  oder 
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anderthalb  Jalirzdmtcn  zur  Massenpräzisiuns 
fabrikation  durch  die  Maschine  übergegangen 
sind,  Diese  Art  Fabrikation  hat  ihren  An- 
fang in  Amerika  genommen,  und  zwar  bei  der 


Alili.  yv). 


Automatische  Rädcr-ScbcridciiiafchtDeD. 

Nähmaschinenfabrikation.  Mit  dieser  Maschine 
ist  sie  nach  Europa  und  zu  uns  gekommen,  ist 
dann  weiter  in  der  Cewehrfabrikalion  ange- 
wendet worden  und  hat  sich  dann  über  die 
ganze  Feinmechanik  erstreckt,  so- 
weit diese  eine  Massenfabrikation 
zulässt.    So  aus  alten  Zeiten  her 
stammt  noch  die  Anschauung,  dass 
das  Maschinenerzeugnis  an  Güte 
und  Haltbarkeit  dem  Handerzeug- 
nis  unterlegen  sei.    Es  trifft  dies 
auch  in  der  Tat  für  alle  Erzeug- 
nisse zu,  bei  denen  Individualität 
in    Frage   kommt ,   aber    wo  die 
Gleichheit  des  Erzeugnisses  nicht 
nur  kein   Nachteil,  sondern  viel- 
mehr ein  geforderter  Vorzug  ist, 
da  gilt  diese  Weisheit  unserer  Vor- 
fahren nicht  mehr.   Trotzdem  hat 
sie  lange  auf  uns  gelastet,  und  es 
gab  eine  Zeil,  wo  Siemens  & 
Ilalske     die  Massenpräzisions- 
fabrikatton  längst  hatten  einführen 
müssen,  es  aber  nicht  taten,  weil 
sie,  eben  unter  dem  Drucke  jener 
alten  Meinung,  die  Furcht  hegten, 
die  anerkannte  Güte  ihrer  Fabri- 
kation könne  sich  bei  der  Fabri- 
kation  durch   die   Maschine  ver- 
mindern.   Aber  nachdem  sie  ein- 
mal erkannt  hatten,  dass  gerade  die  Fabri- 
kation durch  die  Maschine  einen  unerreichten 
Grad  von  Genauigkeit  gewährt  und  zudem  die 
Fabrikation  erheblich  verbilligt,  zögerten  sie 
keinen  .■\ugenblirk,  ihre  Fabrikationen  ins  Mo- 
derne   umzugestalten,    und    jetzt    zählt  das 


Wernerwerk  zu  den  besteingerichteten  Fa- 
briken für  die  Massenpräzisionsfabrikation. 

Uei  dieser  Art  Fabrikation  kommt  nun 
nicht  bloss  in  Frage,  dass  die  Herstellung  der 
Einzelteile  durch  die  Maschine  erfolgt,  son- 
dern auch  als  wesentliches  Erfordernis,  dass 
für  alle  Fabrikate  möglichst  gleichmässige 
Einzelteile  verwendet  werden.  Mit  einer  Min- 
destzahl von  Elementen  eine  möglichst  grosse 
Anzahl  von  verschiedenen  Gegenständen  zu 
fabrizieren,  das  ist  das,  worauf  die  Massen- 
fabrikation hinstrebt.  Denn  eben  dadurch  wird 
sie  zu  einer  Fräzisionsfabrikation,  weil  der  ein- 
zelne Teil  mit  der  höchsten  Genauigkeit  zum 
billigsten  Preise  hergestellt,  weil  er  weiter  in 
bester  Form  und  mit  dem  Mindestmass  von 
Arbeit  montiert  werden  kann.  Die  Massen- 
präzisionsfabrikalion  liegt  also  nicht  so  sehr 
in  der  Verwendung  der  .Maschine,  als  vielmehr 
in  der  vorhergehenden  Anordnung  des  In- 
genieurs, der  den  Konstruktionen  solche  For- 
men gibt,  dass  er  die  elementaren  Einzelteile 
für  die  verschiedensten  Gegenstände  verwen- 
den kann. 

Es  ist  also  in  erster  Reihe  die  Organi- 
sation, die  die  Massenfabrikation  zu  ihrer  Be- 
deutung führt.    In  dem  neuen  Wernerwerke 
ist    nun  diese  Organisation   zu   einem  hohen 
Grade  «Icr  Wilit  iuliinj,-  ausgebildet  worden. 
Das  Werk  in  seiner  (it^samiheit  ist  sozu- 
sagen ein  grosser  Automat,  in  den  an  der 
einen  Stelle  die  Rohmaterialien  hineinge- 
schoben werdet»  und  an  einer  andern  fertig 
verpackt  die  Erzeugnisse  herauskommen. 


Abb.  400. 
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Wefflucuffmachcr  an  der  SkapiO|£aiaft4.hioc. 

nur  dass  hier  nicht  bloss  die  eiserne  Werk- 
zeugmaschine in  dem  Bau  arbeitet,  sondern 
auch  die  intellektuelle. 

Von  seiner  Eintrittsform  als  Rohstoff  bis 
zur  fertigen  Ware  hat  das  Fabrikat  manche 
Stufe  zu  durchlaufen.    Zwischen  jede  Stufe 
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stdlt  sich  das  Lager,  in  das  das  Fabrikat  mit 
der  erlangten  Form  eintritt,  um  v  on  hier  aus  den 
.Weg  zu  seiner  weiteren  Vollendung  anzutreten. 
Als  Rohmaterial  gelangt  es  zunächst'  in  das 
Rohmatcriallagcr,  svo  es  bis  zur  weiteren  Ver- 
arbeitung aufgestapelt  bleibt.  Von  dort  aus 
geht  es  in  die  Einzelfabrikation,  wo  es  die 

Maschine  aufnimmt,  zerlegt,  bearbeitet  und 
SO  in  Tausende  von  genau  gleichen  Einzel- 
teilen umformt. 

Dieses  Halbfabrikat  geht  nun  zu  neuer 
Aufstapelung  in  das  EinzeltciUager  und  winl 
von  dort  aus  an  die  Montagewerkstätten  weiter- 
gegeben. Hier  werdi-n  die  I-"inzflteilc  zu  dem 
gewollten  üegeiibtande  nnieinandcr  verbunden, 
und  nun  wandert  der  fertige  und  verkaufs- 
föhige  Gegenstand  in  das  Verkaufslager,  von 
dem  aus  er  in  die  Welt  und  zum  Verbraucher 
geht. 

In  Wirklichkeit  hat  aber  die  Treppe  vom 
Eingang  zum  Ausgang  viel  mehr  Stufen,  als 

wir  hier  in  Kürze  angegelien  haben.  Denn 
in  der  Massenfabrikation  ist  ja  der  gesamte 
Arbeitsvorgang  in  möglichst  viele  Eimelvor* 
gänge  zerlegt,  damit  jeder  davitn  tunlirhst  ein- 
fach wird,  sodas.s  er  auf  einer  einfachen 
Maschine  geleistet  werden  kann.  Nehmen  wir 
ein  Beispiel  einfachster  Art,  die  Herstellung 
eines  ganz  simplen  Mcssingwinkels.  Die  crsiu 
Maschine  schneidet  zunächst  von  einer  ge- 
zogenen Mesbiiigstange,  die  das  Profil  des 
Winkels  hat,  die  Winkel  auf  Länge  ab.  .So 
wandern  sie  auf  das  Lager.  Von  dort  wcrdt  ri 
sie  aufs  neue  für  die  Fräsung  ausgegeben  und 
kommen  wieder  auf  das  Lager.  Nun  gehen 
sie  in  die  Hr)hrabteilung  und  werden  gebohrt; 
wieder  zum  Lager.  Dann  werden  sie  ge- 
schliffen, darauf  poliert,  alsdann  vernickelt  und 
sfhlicsslieh  als  fertiger  I'iii/rllcil  in  lias  zu- 
gehörige Lager  gebracht.  Das  Werkstück 
bleibt  also  immer  unter  Kontrolle;  die  Fabrik- 
leitung weiss  nirht  nur  jederzeit,  wi<'  sich  die 
Fabrikation  dem  iJedarfe  aiipasst,  sie  kennt 
auch  ganz  genau  den  geschäftlichen  Lebens- 
lauf des  Werkstückes,  (i-n  si,-  in  Ihui<li  rtstel 
oder  Tausendstel  I'lennig  lur  jeden  Schritt 
des  Werdens  des  Stückes  verfolgt.  Hieraus 
ersieht  sie,  ob  die  Fabrikation  an  irgend  einer 
Stelle  verbessert  werden  kann,  und  gerade 
diese  Ökonomie  im  kleinsten  gibt  der  Massen- 
präzisionsfabrikation ihre  grosse  kulturelle  Be- 
deutung. Sie  lisst  entscheiden,  ob  es  nicht  rat- 
sam ist,  eine  \'erricht  iHi-'.  die  bisiier  von 
einer  Maschine  ausgeführt  worden  ist,  besser 
in  zwei  oder  mehrere  zu  zerlegen,  und  damit 
wird  die  Fabrikation  mit  der  Maschine  zu 
einer  immer  weiter  fortschreitenden  Vervoll- 
kommnung getrieben.         (Ftntwtnnt  falgg 


Bin  Setzkasten-Entstäuber* 

Mit  einet  AbbildttBc. 

Eine  Masdiine  zum  Entstäuben  von  Setx- 

kästen  iiKiK  manchem  unserer  Leser  ab  eine  der- 
jenigen Ertindungen  erscheinen,  wie  sie  unsere 
übersättigte  Zeit  Uer  und  da  hervonnibringen 

pflegt,  um  angeblich  „einem  längst  gefühlten 
Bedürfnis  abzuhelfen",  das  niemand  kennt. 
Solche  Anachanung  wäre  hier  jedoch  nicht  zu- 
treffend ;  denn  eine  Vorrichtung,  mittels  deren 
man  den  gesundheitschädlichen  ülcistaub,  der  beim 
Gebrauch  der  aus  einer  Bkilegierung  bestehenden 
Schriftlettern  im  Setzkasten  entsteht,  vollständig 
und  in  solcher  Weise  zu  entfernen  vermag,  dass  die 
Gesundheit  des  damit  beschäftigten  Arbeiters  nicht 
dabei  leiden  kann,  gab  es  früher  nicht.  Man  be- 
diente sich  zum  „Ausblasen*  der  Setzkästen  in 
der  Kegel  eines  Handblasebalges,  der  natürlich 
nur  ein  Umlagern  des  Staubes  bewirken  kann. 
Dass  dabei  ein  Teil  des  aufwirbelten  Staubes 
auch  den  Weg  in  die  Lungen  dessen  findet, 
der  das  Ausblasen  besorgt,  ist  wohl  unver» 
meidlidi.  Diesem  Umstände  wurde  ebie  ge> 
sundlu  itgefährdende  Bedeutung  beigelegt,  gross 
genug,  um  für  das  Deutsche  Reich  die  Ver- 
ordnung des  Bundesrates  vom  ji.  Juli  1897 
herbeizuführen,  nach  welcher  das  Ausblasen  der 
Setzkästen  miilels  Handbiasebalges  nur  im  Freien, 
aber  nicht  von  Jugendlichen  Arbeitern  ausge- 
führt werden  darf.  Es  bedarf  aber  keiner  wei- 
teren Auseinandersetzungen,  dass  damit  im 
günstigsten  Falle  die  aufzuhebende  Gefahr  rioer 
Geaundheilaschädigung  wohl  vmnindert,  aber 
nicht  gänzlich  beseitigt  werden  kann. 

Das  hat  /ur  [  It  rstt-lliing  einer  Anzahl  ver- 
schieden eingerichteter  Entstäuber  für  Setzkästen 
Veranlassung  gegeben,  die  alle  auf  dem  Prinzip 

der  in  neuerer  Zeit  vielfach  angcwcndcti'n  Fnt- 
stäubungsvorricbtungen  mittels  Saugluft  beruhen. 
Ober  die  Eotiricklung  dieser  sdir  a^tgemäaaen 
Vorrichtungen  ist  im  Prometheus  von  Zeit  zu  Zeit 
berichtet  worden  und  wird  deren  Wirkungsweise 
als  bekannt  vorausgesetzt.  Ks  ist  begreiflich, 
dass  die  Wirkung  dieser  Vorrichtungen  sich 
lediglich  auf  die  obersten  losen  Schichten  des 
auf  den  Lettern  liegenden  Staubes  beschränkte, 
während  der  tiefer  zwischen  den  Lettern,  sowie 
auf  dem  Boden  und  besonders  in  den  Ecken 
der  Kasienfächer  liegende  Staub  unberührt 
blieb.  Es  scheint  auch,  dass  durch  eine  ge- 
irisse  Form  des  SaugmnndstSckes  der  Obelstand 

sich  nicht  beseitigen  Hess.  Das  ist  ein  Mangel, 
der  den  nur  mit  Saugluft  arbeitenden,  den  so- 
genannten Vakutunapparaten,  allgemein  vorge» 

werfen  wird,  weil  sie  den  in  Stoffe,  die  auf 
fester  Unterlage  liegen,  tiefer  eingedrungeneu 
Suub  unberührt  liegen  lassen.  Dieser  Um- 
stand u:ib  bekanntlich  zur  Konstruktion  der 
mit  Saug-  und  Druck-  oder  Pressluft  gleichzeitig 
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wirkenden  Vorrichtungen  von  Borsig  und  den 
Siemens- Schuckcrl werken  Veranlassung.  Der 
Einrichtung  dies«'r  Vorrichtungen  liegt  der  Ge- 
danke zugrunde,  da,  wo  es  nötig  ist,  durch  einen 
Strahl  von  Pressluft  den  Staub  aus  si.'iner  tiefen 
Lage  herauszuholen  und  auf/.uwirbcln  und  ihn 
dann,  wenn  er  von  der  Luft  getragen  wird,  auf- 
zusaugen. Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  der  Ge- 
danke an  sich  gut  und  richtig  ist,  die  Schwierig- 
keit aber  darin  liegt,  allen  aufgewirbelten  Staub 
auch  wirklich  einzufangen.  Das  soll  erfahrungs- 
geinass  tlurch  eine  angemessene  Lage  und  Form 
der  Fressluftdüse  zum  Saugmundstück  erreich- 
bar sein. 

Denselben  Gedanken  hat  der  in  dieser  Zeit- 
schrift mehrfach  genannte  Pressluft- Ingenieur 
A.  Serenyi  in  Berlin  zur  Herstellung  eines  Setz- 
kasten -  Entstäu- 


Abb.  401, 


rrcikliift-SrUkaitca-KntftLiubcr  von  A.  ijrrrnyi 


ber»  verwendet, 
den  die  Abb.  40  > 

veranschaulicht. 
Mit  einem  klei- 
nen Elektromo- 
tor ,  der  seinen 
Strom  aus  dem 
Lichtlcitungsnetz 
entnehmen  kann, 
ist  eine  Kreisel- 
luflpumpe  direkt 

gekuppelt  und 
mit  ihr  auf  ge- 
meinsamer eiser- 
ner Grundplatte 
aufgestellt.  Letz- 
tere ist,  wie  die 
Abbildung  zeigt, 
fahrbar,  sodass 
die  Vorrichtung 

im  Seizersaal 
überall  aufgestellt 

werden  kann,  zumal  heute  in  den  meisten  Setzer- 
sälen bei  elektrischer  Beleuchtung  gearbeitet  wird. 
Der  durch  das  Saugmundstück  aufgesogene  Blei- 
staub  wird  dem  oberhalb  der  Luftpumpe  ange- 
brachten Staubfilter  zugeführt.  Die  hier  gereinigte 
Luft  nimmt  den  Weg  durch  die  Luftpumpe  und 
einen  Druckluftschlauch  zu  einem  an  der  Saug- 
düse angebrachten  Dreiwegchalm,  durch  welchen 
sie  bei  Nichtbenutzung  ins  Freie  tritt.  Der 
Dreiwegehahn  ist  mit  einer  unter  Federdruck 
stehenden  ömschaltung  versehen,  die,  mittels 
Fingerdruck  betätigt ,  die  Pressluft  durch  die 
Saugdüse  strömen  lässt.  Durch  Verengung  der 
Düsenöft'nung  ist  der  Druck  des  ausströmet)den 
Luftstrahls  verstärkt,  der  nun  den  Staub  in  der 
Tiefe  und  allen  Flckcn  aufwirbelt.  Sofort  wird 
derselbe  aber  auch  in  die  Otfnuag  des  Saug- 
munduücks  hineingerissen  und  zum  F'ilter  ge- 
bracl»t.  Es  geht  hieraus  hervor,  dass  es  nicht 
nötig  ist,  beständig  mit  I^ruckluft  zu  arbeiten,  i 


dass  vielmehr  der  Druckluftstrom  nur  nach  Be- 
darf eingestellt  zu  werden  braucht  und  jederzeit 
durch  einen  Fingerdruck  wie<ler  ausgeschaltet 
werden  kann. 

Die  befriedigende  Wirkung  lies  Kntstäubers 
wir«!  bedingt  durch  vollständiges  Aufsaugen  alles 
durch  den  Druckluftstrom  aufgewirbelten  St;iubes, 
Diese  Bedingungen  soll  die  Vorrichtung  nach 
den  bisherigen  Erfahrungen  erfüllen.  Eine  andere 
Schwierigkeit  besteht  in  der  vollständigen  Ab- 
scheidung  des  Staubes  aus  der  angej;aiigtcn  Luft 
Die  Wichtigkeit  dieser  Aufgabe  ist  nicht  zu 
unterschätzen,  erscheint  aber  nicht  unlösbar  und 
wird  jedenfalls  durch  die  Erfahrung  gelöst  wer- 
den, sofern  es  nicht  schon  geschehen  isu 
So  hat  der  Erfinder  des  E!ntsläubers  den  an- 
fangliclicn  Waltefiltcr  neuerdings   durch  einen 

Beutel  aus  einem 
eigenartig  licrge- 
stellten  Webc- 
stolT  ersetzt,  der 
die  Eigenschaft, 
den    Staub  zu- 
rückzuhalten ,  in 
besonderem 
Masse  besitzt. 
Dieser  Beutel  ist 
in  einem  Metall- 
zylinder aufge- 
hängt und  ist  von 
Zeit  zu  Zeit  zu 
reinigen. 

Die  Reichs- 
druckerei in  Ber- 
lin hat  sich  ein 
anerkennenswer- 
tes Verdienst  da- 
mit erworben, 
dass  sie  Ver- 
suche mit  den  ihr 
bekannt  gewordenen  mechanischen  Entstäubungs- 
vorrichtungen  angestellt  hat,  um  zu  einer  vom 
gesundheitlichen  Standpunkt  möglichst  einwand- 
freien Vorrichtung  zu  gelangen.  Aus  dieser 
Prüfung  ist  der  vorstehend  beschriebene  Ent- 
stäuber von  Serenyi  als  der  beste  hervorge- 
gangen und  von  der  Reichsdruckerei  in  Gebrauch 
genommen  worden.  Auch  andere  grössere  Drucke- 
reien sollen  sich  dieser  Vorrichtung  zu  ihrer 
Zufriedenheit  bedienen. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dass  der  Entstäuber 
auch  in  jeder  Haushaltung  zum  Entstäuben  von 
Möbeln  u.  dgl.  verwendbar  ist,  wenn  dort  elek- 
trischer Strom  zur  Verfügung  steht;  damit  nähert 
sich  die  segensreiche  Erfindung  der  mechanischen 
Entstäuber  immer  mehr  dem  im  laufenden  lahr- 
gang dieser  Zeitschrift  S.  76  bezeichneten  Ziele, 
ein  allgemeines  Hausgerät  zu  werden.  [i<»>isi 
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Maschinen  fUr  Schiesswollfabrikation. 

Mit  •irben  AbbiMunsrn. 

NitriiTtf  Zollulost-,  zumal  nilri«  rti'  Baumwolle, 
hat  eine  hcstämlig  stcigt-nd«-  Verwendung  in  der 
Inilustrie  gefund<  n,  vor  allem  zu  ramlilosem 
Schiess[)ulver  und  zu  Siirengstoffen  —  S|>reng- 
gclatine,  Gelatine-Dynamite  — ,  dann  zu  Zcllu- 
loi<l.  Kilms,  [.acken  (/.aponlack),  Kunstseide  usw. 
Der  steigende  lii  darf  an  nitrierter  Zellulose  be- 
einfiusste  naturgemäss  deren  fabrikmässigc  Her- 
stellung, und  unter  dem  Hinfluss  der  Konkurrenz 
trat  an  den  ("lieinikcr  einerseits,  andererseits  an 
die  Maschinenindustrie  die  Aufgabe  heran,  durch 
Verbesserung  des  Herst«'llungsverfahrens  die  V.r- 


zu  binden.  Es  ist  jedoch  ans  wirtschaftlichen 
Gründen  auch  zur  Herstellung  von  Kollodium- 
wolle zweckmässig,  ein  Gemisch  von  Salpeter- 
säure und  Schwefelsäure  zu  verwenden.  Diese 
„Mischsäurc"  bietet  ausserdem  den  Vorteil,  dass 
sie  in  Gefässen  aus  Guss-  oder  Schmiedeeisen 
aufbewahrt  und  versandt  werden  kann.  Ks  dürfen 
deshalb  die  ArbeiLsma-schinen,  die  bei  der  Schiess- 
wollfabrikation das  Säuregemisch  aufzunehmen 
haben,  ohne  Bedenken  aus  Kisen  hergestellt 
sein,  was  bei  der  Ver^vendung  von  Salpetersäure 
allein  ganz  ausgeschlossen  sein  würclc-  Da  die 
in  solchen  Apparaten  erzeugte  Kollodiumwolle 
jedoch  eine  gewisse  P'ärbung  zeigt,  welche  auf 
die  Berülining  der  Säure  mit  Stahl  und  Misen 


Abb.  40t. 


Nitri«nratril<i(c  lUlcior  An,  MskrKhtcr  LiiDgcntchaiit. 


Zeugnisse  billiger  und  besser  zu  machen.  Indem 
Chemiker  und  Maschinenteohniker  Hand  in  Hand 
gingen,  sind  ihnen  Fortschritte  gelungen,  die  das 
Aufblühen  der  einschlägigen  Industrien  wesent- 
lich gefördert  haben,  und  es  «larf  mit  Genug- 
tuung gesagt  werden,  dass  Deutschland  dazu  den 
grösseren  Teil  beigetragen  hat.  Bevor  wir  uns 
der  Darstellung  des  Anteils  der  Maschinentechnik 
an  diesen  Furtschrilten  zuwenden,  mögen  einige 
Vorbetrachtungen  vorausgeschickt  sein. 

Kollodiumwolle,  also  die  niederen,  10 —  i  2  "  0 
Stickstoff  enthaltenden  Nitrierungsstufen  der  Baum- 
wolle, würde  mit  Salpetersäure  allein  darstellbar 
sein,  während  für  die  Herstellung  der  bis  13,4"/, 
Stickstoff  enthaltenden  Scliie^sbaumwoUe,  die  also 
der  höheren  Nitrierung  be<larf,  die  Zumischung 
von  Schwefelsäure  unbedingt  nötig  ist,  um  das 
beim  Nitrierung-svorgang  sich  bildende  Wasser 


zuri'ickzuführen  ist,  so  wird  zur  Gewinnung  einer 
rein  weissen  Kollodiumwolle,  wie  sie  zur  Her- 
stellung farblosen  Zelluloids,  Kollodiums  und 
für  photographische  Zwecke  erwünscht  ist,  die 
Zentrifuge  entweder  aus  Aluminium  angefertigt, 
oder  es  erhalten  die  mit  der  Säure  in  Berührung 
kommenden  Teile  einen  Aluminiumbclag,  weil 
Aluminium  der  Säure  und  ihren  Dämpfen  wider- 
steht. Das  Säurcgemisi  h  besteht  aus  einem  Teil 
Salpetersäure  von  1,5  spez.  Gewicht  und  drei 
Teilen  Schwefelsäure  von  1,85  spez.  Gewicht  für 
die  Herstellung  von  Schiessbaumwolle  mit  höch- 
stem Stickstoffgehalt,  dagegen  genügen  für  nie- 
drigere Nitrierungsstufen  auch  andere  Mischungen. 
Hierbei  sei  bemerkt,  «lass  die  frühere  Annahme, 
es  müsse  die  Einwirkung  der  Nitriersäurc  um  so 
länger  dauern,  eine  je  höhere  Nitrierung  erreicht 
wertlen  soll,  durch  neuere  Erfahrungen  nicht  be- 
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stätigt  worden  ist.     Die  Nitrieningsslufe  hängt  Das  Nitrieren  der  für  diesen  Zweck  gerei- 

vielmehr  nicht  von  der  Zeit,  sondern  von  der  ni>,'tcn  Baumwolle  geschah  früher  und  geschieht 

Zu:<ainmenselzung    des    Säuregeinisches  ab,  so  hie  und  da  auch  heute  noch  in  Töpfen  aus  Por- 

dass  eine  bestimmte  Zusammensetzung  des  letz-  zullan  udrr  Ion,  welche  das  Säuregemisch  ent- 

Alib.  (OJ. 


Niuiertcntfiliige  äller«r  Arlt'Aoiicbl  tuq  oben. 


tern  auch  eine  bestimmte  Nitrierungsstufe  der 
Zellulose  erzeugt.  Ja,  die  Erfahrung  hat  gelehrt, 
dass,  wenn  man  z.  B.  eine  hochnitrierte  Schiess- 
woile  von  ij.+'Vu  Sticksloffgehalt  in  ein  Säure- 
gemiscli  bringt,  welches  nur  einen  Mitrierungs- 
grad  <lcr  Zellulose  von   ij,5"/q  StickslotTgchalt 

Abb.  404. 


R.  CM 


Nitriernratiifocr  mii  irlbattUliccm  S.'inrruailaaf. 


hervorbringen  würde,  sie  zu  der  Nitrierungsstufe 
von  i2.S*/o  zurückverwanilelt  wird.  Das  früher 
gebräuchliche  sogenannte  Nachnitrieren  ist  daher 
heute  allgemein  aufgegeben,  zu  welcher  Wand- 
lung das  I  lerstellungsverfahn-n  durch  die  Ver- 
wendung von  Xilrierzentrifugen  wesentlich  bei- 
getragen hat. 


halten;  in  die  Säure  wird  die  Baumwolle  einge- 
bracht untl  iler  l  opf  dann  mit  einem  Deckel 
diclit  geschlossen.  Dieses  Verfahren  ist,  abge- 
.sehen  von  der  schwen-n  Belästigung  der  Arbeiter 


Abb 


Nitr(rrioBtriro(«  mit  Wolfihohlscbrr  t«lb«ttälifrr 

Tjiurhvorrichtui)j{, 


durch  Säuredämpfi-,  für  einen  Grossbetrieb 
überhaupt  nicht  anwendbar,  ila  die  Töpfe 
nur  kleine  Mengen,  vielleicht  i  bis  2  kg  Baum- 
wolle aufnehmen.  Die  Menge  Baumwolle  ist 
so  gering,  weil  die  Gefahr  d»-s  Verbrennens 
derselben  bei  diesem  V'erfahren  ziemlich  gross 
ist  und  bei  grossen   Mengen  Baumwolle  hier- 
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bei  leicht  gefahrliche  Explosionen  entstehen 
könnrn. 

Zur  Beseitigung  diosor  I  bolstände  sind  vrr- 
schifcUne  andere  Verfahren,  mit  denen  meist 
ein  Abschleudern  der  überschüssigen  Säure  in 
Zentrifugen  verbunden  ist,  vorgeschlagen  und 
auch  im  Gebrauch.  Von  derartigen  Maschinen 
hat  sich  die  Nitrierzentrifuge  der  Maschinen- 
fabrik von  Selwig  &  Lange  in  Rraunschweig 
besonders  bewährt,  die  deshalb  eine  weite  Ver- 
breitung gefunden  hat. 

Wie  schon  der  Name  sagt,  vereinigt  diese 
Maschine  den  Nitrierai>purat  und  die  Zentrifuge 
in  sich.  Abb.  402  bis  404  stellen  eine  Nitrier- 
zentrifuge, Abb.  404  eine  solche  mit  selbsttätigem 
Säureumlnuf  dieser  Firma  dar.  Die  Einrichtung 
derselben  ist 


dem  Nitriergut  und  dem  Säuregemisch  gefüllte 
Trommel  langsam  gedreht,  so  dass  sie  in  der 
Minute  vienmdzwanzig  bis  dreissig  Umdrehungen 
macht,  so  nimmt  auch  der  Inhalt  der  Troromel 
an  dieser  Drehung  teil,  steigt  aber  vermöge  der 
Fliehkraft  an  der  Trommelwand  in  die  Höhe, 
während  sich  «lie  Oberfläche  der  Säure  nach  der 
Milte  zu  senkt.  Demgemäss  steigt  auch  der 
Säurestand  im  Zwischenraum  von  Trommel  und 
Gehäuse  unter  dem  Zufluss  der  Säure  durch  die 
Trommellöcher  in  die  Höhe  und  treibt  durch 
seinen  höheren  Druck  die  Säure  im  hohlen  Troni- 
melkonus  hinauf,  an  dessen  Aussenwand  die 
Fliehkraft  die  Säure  abgesaugt  hat.  Die  Säure 
Hies.st  nun  durch  die  Löcher  des  Trommelkonus 
in  den  Innenraum  der  Trommel  zurück,  um  von 

neuem  auf  das 


folgende:  In 

dem  festen 
Gehäuse  f  wird 
die  Lauftrom- 
rael  d  von  der 
festgclagerten 
Spindel  /  (in 

Abb.  402 
punktiert  an- 
gedeutet) mit 
unterem  Rie- 
menantrieb 
derart  getra- 
gen, dass  sie 
mit  dem  Hals- 
lager in  der 
Spitze  des  auf 
dem  Boden  der 
Trommel  be- 
festigten Hohl- 
kegels auf dem 

Zapfen  der 
Spindel  genü- 
gend hoch  ruht,  um  das  Lager  über  dem  höchsten 
Stand  der  Trommelfüllung  zu  halten.  Die  Soiten- 
wand  der  Lauflrommel  ist  durchlöchert,  sodass  die 
in  letzterer  befindliche  Säure  mit  der  den  Zwischen- 
raum zwischen  Trommel  und  Gehäusewand  füllen- 
den .Säure  sich  während  des  Nitriervorgangs  bestän- 
dig mischen  kann.  Bei  der  in  Abb.  404  dargestell- 
ten neueren  Konstruktion  ist  dieses  Mischen  durch 
einen  selbsttätigen  L'mlauf  der  Säure  wesenthch 
verbessert.  Zu  diesem  Zweck  ist  nicht  nur  die 
Seitenwand  der  Trommel,  sondern  auch  der 
hohle  Kegelmantel  durchlöchert,  infolgedessen  ist 
der  Zwischenraum  zwischen  der  Seitenwand,  so- 
wie dem  Boden  der  Tronmiel  und  den)  Gehäuse 
mit  Säure  gefüllt.  Ltber  dem  Gehäuseboden  liegt 
nämlich  mit  geringem  Abstände  ein  Zwischenboden 
(Abb.  404),  der  nicht  ganz  bis  an  den  Ge- 
häusemantel reicht,  weshalb  der  Kaum  unter 
diesem  Zwischenboden  auch  mit  Säure  gefüllt 
ist.    Wird  nun  die  bis  zu  beliebiger  Höhe  mit 


Nitriergut  ein- 
zuwirken und 
<len  Kreislauf 
fortzusetzen. 
Dieser  Umlauf 

dauert  so 
lange,  als  die 
Trommel  sich 
dreht.    In  et- 
wa */o  Stunde 
ist  gewöhnlich 
das  Nitrieren 
beendet.  Mit- 
tels des  Ab- 
lasshahns k 
aus  Steinzeug 
wird  dann  die 
.Säure,  die 
durch  den 
Kinlaufhahn  I 
die  Zentrifuge 
gefüllt  hat,  ab- 
gelassen und 

gleichzeitig  die  überschüssige  Säure  aus  dem 
Nitriergui  abgeschleudert,  wozu  durch  Umlegen 
des  Treibriemens  auf  eine  andere  Riemenscheibe 
die  Umdrehungsgeschwindigkeit  regulierbar  ist 

Zum  Beschicken  der  Zentrifuge  ist  dieselbe 
durch  einen  Deckel  a  aus  Aluminium  mit  auf- 
slellbarer  Klappe  geschlossen.  Zum  Zwecke  des 
Absaugens  der  beim  Nitrieren  und  Abschleudern 
sich  bildenden  Salpelersäuredämpfe  ist  der  Deckel 
mit  einem  Stutzen  o  versehen,  an  den  sich  der 
Aufsaugetopf  n  für  kondensierte  Säure  anschliesst. 
Kr  ist  mit  einem  Kxhaustor  aus  Steinzeug  ver- 
bunden, der  die  Dämpfe  einer  Kondensations- 
vorrichtung oder  einem  Schornstein  zuführt.  In- 
folge dieser  Einrichtung  bleibt  der  Arbeitssaal 
so  frei  von  Salpetersäuredämpfen,  dass  dieselben 
durch  den  Geruch  kaum  zu  spüren  sind.  Das 
ist  ein  ausserordentlicher  Vorzug  dieser  Zentri- 
fugen gegenüber  den  meisten  anderen  Nitrier- 
methoden, die  den  Aufenthalt  im  Nitrierraum 
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zum  Sdiadeo  <ier  Gesnodlint  oft  adiiver  erträgt 
lieh  machen. 

Während  die  I.auftrommel  uml  der  Gehäuse- 
manttl  der  /.ciitrifiigeii  mit  selbsttäligcm  Säure- 
umlauf aua  Stahlblech  hergestellt  wird,  machte 
man  bisher  den  Boden  des  Gehäuses  aus 

Gusseisen.  Es  stellte  sich  jcdocli  heraus,  ilass 
gewisse  Gusseisensorten  der  Einwirkung  der 
^fitriersäure  mdit  hmge  widerstehen,  indem  sich 
plötzHch  Sprünge  bilden,  denen  unter  l  Umstünden 
völlige  Zerstörung  folgt.  Dieser  Übelstand  gab 
Veranlassung  zu  der  in  Abb.  404  dargestellten 

Konstraktion,  bei  der  sämtliche  \on  der  Säure 
berührten  Teile  aus  Stahl  bestehen ,  inid  bei 
welcher  der  Säurebehälter  zum  Auswechseln  ab- 
nehmbar ist,  wenn  er  schadhaft  wurde.   Der  atu 

Stahlblecli 
gepresstc 
Boden  liegt 
schräg  und 
ist  im  tief- 
sten Punkte 
mit  Saure- 
ablaufknie  q 
aus  Suhl- 

guss  ver- 
sehen. 

Die  Uuf- 
trommcl  der 

Zentrifuf?en 
hatte  bis  vor 
einigen  Jah- 
ren 85o  mm 

Durchmes- 
ser und 
360  mm 
Höhe,sodam 
sie  7  bis  8  kg 

Baumwolle 

fassen  konnt<^.     Das  Fertigstellen   einer  Be- 

s<hirkiing,  vom  iMnliringcn  di  r  S.'iure  bis  zum 
beendeten  Entleeren  der  Trommel,  dauert  etwa 
50  Minuten.  Die  neueren  ZaitrifDgen  mit  aus- 
wechselbarem Säurebehälter  sind  etwas  prr)sscr, 
ihre  Lauflrommel  hat  i  m  Durchmesser,  und 
kann  10 — isl^  Baumwolle  und  bis  400 1  Siure 
aufnehmen. 

Das  Bescliicken  der  Xitrierzentrifugen  geschah 
bisher  in  der  VVeise,  dass  ein  Arbeiter  das  Ki- 
triergut  in  die  mit  Säure  gefüllte  Trommel  in 
kleinen  Mengen  nach  und  nach  eingab,  das 
dann  von  einem  andern  Arbeiter  mittels  einer 
Gabel  aus  Aluminiiun  untergetaucht  wurde. 
Neuerdings  kommt  die  in  Abb.  405  veranschau- 
lichte selbsttätige  1  ,im  h\  ori n  htung  zur  Anwen- 
dung, welche  den  zweiten  Arbeiter  entbehrlich 
macht  Die  Einrichtungs-  and  ^AHrkungsweise 
der  Tauehvorrichtung  ist  aus  dem  IM  !i  \.^rständ- 
lich,  es  sei  nur  erläuternd  bemerkt,  da&s  der 
obere  Teil  der  Stange  g  mit  einer  Schrauben- 


am 
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feder  versehen  ist,  unter  deren  Druck  die 
unteren  Lndc  der  Stange  g  angebrachte  Klappe 
aus  Aluminiumblech  /,  wclclie  die  Breite  des 
Raumes  zwischen  dem  Konus  und  der  Trommel 
ausfüllt,  sich  gegen  das  Nitrieigut  legt  und  beim 
Kundlauf  der  Trommel  dasselbe  beständig  in  die 
Säure  ilriit  kt,  bis  die  Beschickung  beendet  ist; 
dann  wird  die  Tauchvorrichtung  abgenommen. 

Die  ernte  Nitrierzentrifuge  der  Firma  Selwig 
&  l  ange  wurde  vnn  der  PuIviTfabrik  1  roisdorf 
(bei  Siegburg)  im  Jahre  1Ü9J  in  Versuch  ge- 
nommen, seit  1894  arbeitet  sie  nur  mit  aolchen 
.\pparaten,  und  jetzt  sind  dort  einundzwanzig 
tlerselbeii  im  Betriebe.  Die  Einrichtung  eines 
solchen  Nitrierraumes  zeigt  Abb.  406  aus  der 
kais.  chinestschen  Pulverfabrik  zu  Hanyang. 

Dem  Aus- 
schleudern 
der  nitrierten 
Baumwolle 
in  derZentri-  • 
fuge  mnss 
sofort  das 
Waschen 
folgen ,  weil 

dieselbe 
noch  So  und 
mehr  Pro- 
zent der  verr 

wandten 
Säure  ent- 
hält. Infolge 
dieses  Säu- 
regehaltes ist 
die  nitrierte, 
aber  noch 
nicht  ge- 
waschene 
Baumwolle 

sdir  selbstentzflndHeb,  weil  leicht  eine  che» 

nüsche  Reaktion  mit  sehr  starker  Säuredämpfe- 
ealwickluDg  eintreten  kann,  wobei  die  Schiess- 
woUe  gSnzUch  zersetzt  wird.   Dns  hat  seine  Ur- 

sarlie  darin,  dass  in  den  Haarröhrehcn  der  Baum - 
woileniast!r  Säurereste  zurückbleiben,  die  durch 
.Ausschleudern  überhaupt  nicht,  sondern  nur  durch 
reichliches  Waschen  zu  entfernen  sind,  aber  voll- 
kommen hinausgetrieben  werden  müssen,  weil  sie 
diel  'rsache  späterer  Selbstzersetzung  derSchiesS- 
wolle  sein  würden.  Wegen  der  Zersetzungs- 
gefahr muss  die  noch  nicht  gewaschene  Schiesa- 
wolle so  schnell  als  möglich  der  Einwirkung  der 
Luft  entzogen  werden;  es  geschieht,  indem  man 
sie  unter  fliessendes  Wasser  bringt  Es  war  und 
ist  vielfach  noch  iihlicli,  die  Schiesswolle  mittels 
Zangen  aus  den  Zentrifugen  in  Trausportkasicu 
zu  füllen  und  sie  in  diesen  nach  dem  Wasch- 
raum zu  bring<'n.  Da  ist  es  nicht  zu  vermeiden, 
dass  der  Inhalt  der  Kästen  auf  diesem  Wege 
oftmals  abbrennt,  deshalb  mussten  in  den  Staats» 


Digitized  by  Google 


Jli  972. 


KiNK  NEUK  KiNSCHIRNRNRAHN. 


i7' 


fabrikt'n  dir  aus  Aluminium  (gefertigten  Kästen 
von  den  mit  Schutzniaskc  vcrscluncn  Arbeitern 
auf  dem  Kopf  getragen  werden,  weil  sie  auf  diese 
Weise  bei  plülzlicliem  Abbrttmen  der  Scliicss- 
wolle  noch  am  besten  geschützt  sind.  Die  hier- 
mit verbundene  Gefahr  und  die  iinvermctdUclie 
Kntwicklung  der  den  Arbeitern  so  schädlichen 
Sänrcdämpfc  zu  beseitigen,  brarlite  man  in  der 
englischen  Staatspulverfabrik  zu  Waltham  Abbey 
die  Schicsswolle  aus  der  Zentrifuge  in  eine  neben 
ihr  aufgestellte  Zinkhaube,  aus  welcher  sie  in  ein 
Rohr  fiel,  um  hier  von  einem  Wasserstrahl  er- 
fasst  zu  werden,  der  sie  zur  Waschmaschine  fort- 
schwemmte. Man  gab  jedoch  diese  einfache  Be- 
förderungsart auf,  weil  sie  nicht  zweckmässig  ein- 
gerichtet war,  abgesi^hen  davon,  dass  Zink  für 
die  Nitriersäure 

ein  durchaus  un-  4°*' 
geeignetes  Metall 
ist. 

Aber  der  die- 
ser Einrichtung 
z  ugrun  de  1  icgcnd  e 
Gedanke  selbst 
war  durchaus 
praktisch,  er 
wurde  deshalb 
von    Selwig  & 
Lange  festgehal- 
ten und  technisch 
zweckmässig  aus- 
gestattet. So  ent- 
stand der  in  Abb. 
+07  und  408  dar- 
gestellte hydrau- 
lische Schwemm- 
apparat, der  un- 
mittelbar neben 
derZentrifugc  auf- 
gestellt ist  und  es 

daher  ennöglicht,  dass  die  mittels  einer  .Muminium- 
zange  aus  der  Zentrifuge  entnommene  Schiess- 
wolle durch  die  Arbeitsöflfnung  s  der  Dunsthaube 
des  aus  Steinzeug  hergestellten  Schwemmappa- 
rates geworfen  werden  kann.  Mittels  des  im  Hilde 
Abb.  407  links  von  der  Dunsthaube  sichtbaren 
Handrades  wird  der  Schieber  einer  Kohrleitung 
geöffnet,  aus  welcher  nun  das  Wasser  in  einen  das 
Abfallrohr  oben  mufTenarlig  umschliessenden  King 


durch  Wasser  sofort  zu  beginnen.  Die  Zweck- 
mässigkeit der  Vorrichtung,  durch  die  einer  der 
empfindlichsten  Kbclstände  in  der  Schicsswoll- 
fubrikation  beseitigt  worden  ist,  wird  dadurch 
bewiesen.  das.s  sie  in  kurzer  Zeil  von  fast  allen 
grösseren  Fabriken  in  Gebrauch  genommen 
wurde. 

Ks  sei  noch  erwähnt,  dass  die  Dunsliiaube 
des  Schwemmapparales  ein  durch  einen  Schieber 
absperrbarcs  Rohr  trägt,  das  in  einen  Exhaustor 
mündet,  um  etwa  entstandene  Säuredämpfe  ab- 
zusaugen. Das  ist  ein  schätzenswerter  Fort- 
schritt, durch  den  sowohl  Arbeitskräfte  erspart 
werden,  als  auch  das  .-Vusströmen  <ler  gesund- 
heitschädlichen .Säurodämprc  in  den  Arbcitsraum 
gänzlich  vermieden  wird.     So  kommt  es,  dass 

man  in  den  mit 


Aiuicbt  vinrr  Nitrierxentrifu^  mit  SchwcmiDTnrricIttBnf  «tanvlkcn« 
der  j^entrifufc  iit  feölFaet. 


den  vorbeschrie- 
benen Zentrifugen 

und  hydrauli- 
schen Schwenim- 
apparaten  ausge- 
rüsteten Nitrier- 
anlagen  den  Ge- 
ruch von  Sal- 
petersäuredämp- 
fcn  kaum  spürt. 

Eine  neue  Ein- 
schienenbahn. 

Mit  einer  AbbilUuny. 

Zwischen  New 
York     und  der 
etwa  1 5  km  ent- 
fernten Stadt 
Ncwark  plant  man 
den  Bau  einer 
viergleisigen 

Iloclibahn,  die  als  einschienigc  Schnellbahn 
nach  dem  System  Howard  Hansel  aus- 
geführt werden  soll.  Auf  der  vorjährigen  Aus- 
stellung in  Janiestown  war  eine  solche  Bahn 
aui  einer  Strecke  von  etwa  einer  halben  Meile 
Länge  in  Betrieb,  und  die  auf  dieser  Probestrecke 
gewonnenen  Erfahrungen  haben  nunmehr  das 
erwähnte  New  Yorker  Projekt  gezeitigt  Wie  die 
Abb.  409  erkennen   lässt,   werden   die  Wagen 


0«T  Lieckcl 


tritt  und  aus  diesem  durch  nach  unten  gerichtete  1  dieser  Einschienenbahn  durch  eine  obere  Füh- 


üflnungen  in  kräftigen  Strahlen  in  den  oberen 
1  richter  des  Abfallrohres  strömt.  Hier  erfassen 
»lie  Wasscrstralilcn  die  hineingeworfene  Schiess- 
wolle, schwemmen  und  lockern  sie  auf  und  reissen 
sie  mit  fort  in  die  Rohrleitimg,  welche  die  ganz 
vom  Wasser  bedeckte  Schiesswolle  zum  Wasch- 
raum bringt.  Diese  Schwemmvorrichtung  erfüllt 
in  der  Tat  die  Bedingung,  in  kürzester  Zeit  die 
ausgeschleuderte  Schicsswolle  dem  schädlichen 
Einfluss  der  Luft  zu  entziehen  und  ihr  Entsäuern 


rungsschiene  gegen  das  l'mfallen  und  gegen 
seitliche  Schwankungen  geschützt.  Jeder  Wagen 
besitzt  vier  Räder,  von  denen  zwei  hintereinander 
am  vorderen  und  zwei  hintereinander  am  hinteren 
Ende  des  Wagenunterteiles  angeordnet  sind. 
Diese  Räder  sind  beiderseits  mit  Flanschen  ver- 
sehen, sodass  sie  nicht  von  der  Schiene  ab- 
gleiten können,  und  jedes  Rad  wird  durch  zwei 
Elektromotoren  angetrieben,  die  auf  der  Rad- 
achse, rechts  und  links  dicht  neben  dem  Rade, 
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angebracht  sind.     Die  obere  Führungsschiene, 
die  gleichzeitig  der  Stromzuführung  dient,  wird 
durch  ein  besonderes  Rahmenwerk  getragen  und 
besteht  aus  zwi^i  parallolen  Winkeleisen ,  deren 
Winkel   einander   zugekehrt    sind.      In  diesen 
Wiiikeleisen  laufen,  von  unten  her  durch  Federn 
angedrückt,  vier  Rollen,  die  an  einem  x-fürmigen 
Gestell  befestigt  sind.     Diese  (iestelle  werden 
von  kurzen  Armen  getragen,  die,  wie  die  Strom- 
abnehmer anderer  elektrischer  Bahnen,  durch 
Gelenke  und 
h'edcrn  mit 
dem  Wagen- 
dachc  ver- 
bunden wer- 
den. Die  Form 
der  Führungs- 
schiene im 
Verein  mit 
dem  nach 
aufwärts  ge- 
richteten 
Druck  der 
Federn  ver- 
hindert sicher 
eia  Aussprin- 
gen der  Füh- 
rungsrollen, 
sowohl  bei 
seitlichen 
Schwankun- 
gen, wie  auch 
bei  etwaigen 
auf-  und  ab- 
wärts gerich- 
teten Bewe- 
gungen des 
Wagens. 
Während  der 
Fahrt,  beson- 
ders auf  ge- 
rader Strecke, 
ist  die  Bean- 
spruchung der 

Kührungs- 
schiene nur  sehr  gering.  lünmal  sind  die  Wagen 
sehr  gut  ausbalanciert,  dann  liegt  ihr  Schwer- 
punkt sehr  tief,  sodass  bei  etwaigen  Schwan- 
kungen die  obt^ren  Führungsrollen  an  einem 
sehr  langen  Hebelarm  wirken,  d.  h.  eine  leichte 
Berührung  zwischen  Rolle  und  Führungsschiene 
genügt  schon  zur  Aufrechterhaltung  bzw.  Wie- 
derherstellung des  Gleichgewichts,  und  schliess- 
lich kommt  noch  die  g)Toskopische  Wir- 
kung der  Triebräder  in  Betracht,  welche  den 
Wagen  in  der  senkrechten  Lage  zu  halten  strebt. 
In  den  Kursen  wird  naturgLMnäss  die  Bean- 
spruchung der  Führut)gsschicne  erheblich  grösser, 
doch  geht  sie  auch  hier  nicht  über  das  zuläs- 
sige Mass  hinaus,  da  in  den  Kunen  sich  die 
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Wagen  unter  dem  Finfluds  der  Zentrifugalkraft 
bekanntlich  stark  neigen.  Der  Bau  dieser  Ein- 
schienenbahn soll  wesentlich  billiger  sein  als  der 
einer  Zweischienenbahn,  und  besonders  für  den 
Schnellbuhnbctrieb  soll  sich  die  Bauart  sehr  gut 
eignen.  Das  letztere  dürfte,  wie  bei  allen  Ein- 
schienenbahnen, wohl  zutretTcn.  Eine  Einschie- 
nenbahn mu.ss  bei  hohen  Geschwindigkeit»"n  we- 
sentlich ruhiger  fahren,  sie  wird  \\e\  weniger 
Stessen  und  schleudern  als  eine  Zweischienen- 
bahn ,  die 
schon  bei  ge- 
ringen Unter- 
schieden in 
der  Lage  der 
beiden  Schie- 
nen gewaltig 

zu  arbeiten 
beginnt.  Die 
ruhigere  Fahrt 
der  Einschie- 
nenbahn 
bringt  natur- 
gemäss  auch 
eine  Schonung 
des  W^agen- 
materials  und 
der  Gleise  mit 
sich ,  sodass 
die  Betriebs- 
kosten beim 
einschienigen 
Betrieb  sich 
auf  die  Dauer 
sicher  gün- 
stiger stellen 
als  beim  Be- 
triebe von 
Zweischienen- 
hahnen ,  die 
besonders  bei 
hohen  Ge- 
schwindigkei- 
ten (die 
Schnellbahn- 
Versuche   Berlin  -  Zossen  haben  das  deutlich  ge- 
zeigt) si^lbst  den  schwersten  und  stärksten  Eisen- 
bahnoberbau in  kurzer  Zeit  imbrauchbar  machen. 

{Settnli/t  AmerüaH.)    Ö.  B.  (""»'»J 


RUNDSCHAU. 

iNachdcuiJt  vrf boten.) 
Seil  dco  letztenJ.ihrzehDtcD  drs  vcr^n^cnen  Jahrhun- 
dcrts  ist  der  Tlanel  Mai«  mehr  .A»  irgend  ein  anderes 
astronomisches  Objekt  Oegetiitt.md  büufig&tcr  Erörterungen 
gewesen.  Seit  Sch iap.-ire i I i  die  bekaiiutcn  Kanäle  bc- 
okichtet  halte,  verbreitete  sich  immer  all)>cmcincr  die  An- 
steht, dus  der  Mars  eine  Well  kei,  der  untrigen  ähnlich; 
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öfter  und  üRer  ward«  die  Fr  i^c  erörtert,  ob  die  auf  ieit>er 
Obcrflicbe  beobachteten  Gebilde  und  ihre  Veriadetongen 
nidrt  Werke  denkender  Lebeweeen  nien.  Und  ia  der 

Tat  verlangen  jene  rätselhaften  I'i  1  In  n  mif  Mumiii 

Nachbarplaneten  nach  einer  Deutung. 

Aber  selbst  S ch  i;i p .1  r c  1 1  i ,  der  cri^lc  urnl  t;i-fcicitsle 
Marsbeobacbter,  bat  eine  befriedigende  und  « i<lerspruchs- 
lose  Erlclärung  nicht  zu  geben  vermocht.  Am  plau- 
■ibeliten  ccheint  vielmehr  Leo  Brenner,  der  DivdUor 
der  Manoni-SlerDwarte  ni  LuHinpiccoIo  im  Srteireichi- 

scbrn  K  ii  ti -.Iniii!,  diis  Ralsfl  qcliiht  hiiScn.  Auch  n.ich 
»ciiK  r  A  iitr.i-.imijj  sind  lii»-  Kanäle,  ihr  Auftauchen  und 
Verschwinden,  die  Spuren  eine»  bigamischen  Bcwässe- 
rnng«-  und  Verkebruystenut  aber  in  einem  gpnt  andern 
ShiOi  ata  Schiaparelli  jene  Eradieinuigen  n  deuten 
»etaiMhte.  Da  der  Man  ali  ein  iuuerer  Planet  viele 
Milßonen  Jahre  älter  ist  als  unsere  Erde,  so  ist  seine 
Oberfläche  bereits  f.ist  g^nz  nivcllirrt,  s^dü^s  sie  den 
in  der  Regel  gcr.ullini^;  verlaufenden  Kanälen  Iceine 
Hindernisse  mehr  in  den  Weg  legt.  Infolge  der  Ver- 
flachuig  lind  aber  die  Marsfestländer  den  Oberflninngaa 
des  Ifeerei  in  hohem  Haan  anageaelst,  gegen  die  aich 
die  Marsbewohner  geradeso  zu  schützen  wissen,  wie 
die  Holländer,  njimlich  durch  Anlage  von  Deichen.  Sie 
haben  also  zunächst  ihre  Kiisteii  durch  bt>lchc  Dämme 
gcachtttst  und  dann  vor  allem  darauf  gesehen,  den  an- 
prallenden Wogen  eine  weitere  Ableitung  dnrdi  An- 
lage TonKaaüleam  gebca.  OieieKanUe  habeaanater- 
dem  audi  noch  den  Zweck,  die  Schiffahrt  nach  allen 
Richtungen  bir.  rti  ermöglichen  und  den  lo  gcwi>.bcm 
Sinn  wasserarmen  rianctcn  —  auf  dem  Mars  scheint  e^ 
im  Sommer,  oder  wenigstens  am  Tage,  überhaupt  nicht 
an  regnen  —  mit  Wasser  au  versehen.  AngeaichU  der 
grossen  BotAtamg,  die  uns  vom  Mars  trennt,  sdiea 
wir  nur  die  Hauptkanäle,  die  Millionen  von  kleinen 
Kanälen  aber,  die  überall  das  Wasser  binlciten,  sind 
wegen  ihrer  geringen  Krcite  und  I.ünge  für  uns  un- 
sichtbar. Alle  Kanäle  sind  zu  beiden  Seiten  von 
IKimraen  eingefasst,  die  gar  nicht  hoch  zu  sein  brauchen. 
Dabei  ist  die  Arbeit  gaas  dieselbe^  ob  die  Däanne  n«r 
5  m  oder  300  km  Weh  Toneinaader  abstehen.  Was 
aber  die  vcmicintlichcn  rjitselh.kften  \>r(lo]i[>elungcn  be- 
trifft, so  handelt  es  sich  c!j;enilirh  ^;;ir  nicht  um  Sf)lchc, 
sondern  um  zwei  verschiedene  und  nur  einander  p.iral- 
lel  laufende  Kanäle,  die  beständig  vorbanden  sind. 
Ibadimal  mfea  sie  eben  den  Bfaidnick  eines  ehudgea 
hlcHea,  verschwommenen  Kanals  hervor,  manchmal 
werden  sie  getrennt  gesehen,  manchmal  wieder  nur  der 
eine  von  den  beiden.  Hierfür  können  vcrschicdciu 
(iründc  m;vs»gebend  sein.  „Bei  Annahme  meiner  Hypo- 
these", meint  I.CO  Brenner  {Sf'aurrfänge  liurch  das 
UiamtUuU,  Lcipsig,  und  Nmt  ^tUrgärnp  dmk 
dmt  Himmilntä,  Berlin.  1903).  ^«rktlien  sich  aber  auch 
andere  Dinge:  wiederholt  wurde  Verdunkelung  gewisser 
Küstengebiete  lieroerkt;  da  liegt  die  Annahme  nahe,  dass 
Dcichbrücbe  stattfanden,  durch  die  gewisse  Landstriche 
überBcbwemmt  werden.  Auch  der  Umstand,  daas  su- 
weQea  manche  Kanäle  breiten  Meeresarmea  gleichen, 
haaa  auf  Deichbrücfaa  aurnckgeführt  «erdea,  dsrdt 
welche  die  angrensenden  Gegenden  fiberschwemmt 
werden.  Kndlich  Hesse  sich  der  Intensitätswechs.cl  der 
Kanäle  ebenfalls  durch  die  Deichhypothese  crklUrcu: 
Wird  aus  einctti  grossen  Kanal  das  Wasser  in  die 
Nebenkanile  geleitet,  so  musa  er  selbst  seichter  werden, 
also  beller,  aad  ssS^dterweise  so  hdl,  dass  er  fSr  ans 
nnsichtbar  wird.  Sichtbar  wird  er  dann  wieder,  wenn 
die  Nebenkanäle  abgesperrt  werden  und  im  Hauptkanal 


»ich  wieder  da»  W  asser  aassnunelt,  «der  wena  er  aeiua 
Zttflass  aus  dem  Maar  erliilt" 

So  weit  die  Hypodiesa  Breaaers.   Die  KaaUe 

wären  demnach  von  allererster  und  einziger  Bedealnag 
für  die  „wirtschoftlicben"  Verhältnisse  des  gesamten 
Planeten.  Kines  freilich  erscheint  d.ibci  nocli  wunder- 
bar, nämlich  die  selbst  iu  Anbetracht  eines  riesigen 
Verkehrs  geradezu  ungeheure  Breite  vieler  gru>scr  Ka- 
näle von  50  lua  300  ksa.  Das  wäre  eiae  Breite,  die 
iiii^'cfSbr  der  des  Roten  Meeres  entspricht.  Alletn 

auch  liierfilr  !ii.s-,t  sich  u!l;^<■^ucllt  eine  KrkKirung  finden. 
Wenn  es  eiuin;il  ctLiulit  .sein  n).i^,  clwjü  Wirlschafts- 
geogr.iphic"'  auf  unserem  Nachbarplaneten  zu  treiben, 
SO  wollen  wir  doch  auch  hier  die  Wissenschaft  berück- 
■ichtigen,  welche  die  Grundlage  der  gessnrten  Wirt- 
schaftigeographle  iibadnapt  bildet:  ich  nniae  die  Kli- 
matologle. 

i  i  in--;  lillich  der  weissen  Pohirkalutteu  des  Mars 
stehen  zwei  Hypothesen  im  Vordergrund  des  wissen- 
flCliafUicheu  Interesses,  nämlich  doss  diese  weisse  Fäi^ 
bang  ihren  Ursprung  der  Eaislena  von  Schnee  oder  vaa 
fester  Kohlensiure  verdankt  Wie  aas  dem  Folgenden 
hervorgehen  wird,  kommt  der  ersteren  Annahme  unbe- 
dingt eine  weit  grössere  Wahrscheinlichkeit  zu.  Die  Beob- 
achtungen zeigen,  d.iss  <lie  1 'ol.irk.ildtten  mit  dem  je- 
weiligen Vorrücken  des  Frühlings  und  Sommers  auf 
der  betreffenden  Halbkngd  shoebmen,  dass  sich  um 
dieselben  ein  dunkler  Sana  —  allem  Anschein  nach 
Schmdswasser,   welches  meines  Wissens  als  etstet 

dns  I.icht  polarisicrcmics  Wasser  auf  dem  M.irs  über- 
haupt nachgcwieäcn  wurde  —  bildet,  und  Uais  im 
Rhythmus  mit  den  Jahreszeiten  die  Kanäle  auftreten 
und  verschwinden.  Auch  ändert  aich  die  Färbung 
vieler  dunider  SteUen  entsprechend  der  Jahiesseit  ge- 
rade so,  als  wena  Vegetatioa  in  unserem  Sinne  vorbna- 
deu  wäre.  Ist  das  Weiss  der  Folarkalotten  also 
Schnee,  so  müsste  im  Sinne  solcher  Beobachtungen  die 
Temperatur  für  längere  2eit  über  Null  steigen.  Ist 
aber  das  Weiss  der  Polarkalotten  Kohlensäure  und  die 
Tempetatar  stets  aatsrMuU,  daaa  siad  dieAademafea 
der  Färbungen  der  Landschaft  kaum  zu  erklären,  ja, 

nach  der  HypothsW  fOn  S.  .Vrrhrniu'.  uärc,  wie  in 
Nr.  I5  der  A'atttrwiiseHJi-ha/ttii  /t:  n  lyin-nimchrifl  \  oin 
\l.  April  d.  J.  mit  Recht  betont  wird,  im  Gcjicutcil 
ein  lokaler  Zustand  vorhanden,  welcher  eine  £rhöbung 
der  Xsaparatar  heibeiAhtea  mBsste.  „Wir  atahea  also 
vor  daasa  Widerspruch,  der  nur  lösbar  eracheiM,  weaa 
man  annimmt,  dass  die  Temperatur  ein  Resultierendes 
aus  der  empfangeuon  Sonticubtrahluiig  ntul  den  jeweilig 
vurhaiulcnen  lokalen  Wrbältniiisen  ist."  Denn  wären 
auf  dem  Mars  die  atBWepMiiichen  Verhältnisse  die- 
selbes  wie  bei  aaa,  so  wnite  er  beatiadig  aiitEia  oad 
Schnee  bededt  sein.  Weaa  also  trotsdem  Ibrs  wilunead 
der  kalten  Jahreszeit  nur  an  den  Pnicu  uml  in  den  ge- 
mässigten Zonen  —  hier  allerdings  bis  in  niedrigere 
Breiten,  .ils  es  aut  der  Krdc  der  Fall  ist  Schnec- 
und  Kisleidcr  aufzuweisen  hat,  SO  beweist  dies,  dass 
seine  Luft  und  wahrscheinlich  aadl  seia  Wasser  von 
einer  andern  diemi sehen  Zusaanasasetiaag  und  physikali- 
schen Beschallenhett  sdn  mStsen  als  bd  uns.  Denn  die 
Beobachtungen  beweUcn  klar,  d  os  Mars  mindestens  eine 
so  warme  Temperatur  *)  wie  unsere  Erde  hat,  unter  deren 


*)  Damit  steht  im  Widerspruch,  das*  der  hCTVOr- 
ragende  englische  Physiker  P  o  y  n  t  i  n  g  ans  den  Stefaa- 
schen  Strabluogsgeseta  für  den  Mars  eine  durchsdmitt« 
liehe  Oberflächeateaipeiatur  von  — 39*  und  für  dea 
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Kinlluii»  Kis  und  Schnee  in  nianchcu  klimiitiscli  bc^üii- 
•tigten  Jabrca  vollstiDdiK,  und  zwar  »elbtt  an  de» 
Poleiit  «cgEuteuen  vermögeD.  Es  bleibt  daher  nur  die 
AaMhiM,  dait  der  Gefrierpunkt  der  Flisiigkeiten  nif 
dem  Man  ein  anderer  ist  alt  bei  nni,  und  dati  die 
BesrhalU-nhcit  <icr  M.lr^luft  eine  dtrauige  ist,  das»  sie 
die  i>oiincn wärme  mehr  konzentiiett  aU  unsere  Krd- 
atmoipbäre.  Trotsdem  aber  begtäUgt  in  der  Tat  ein  an 
»db  fclioo  interematei  Vergleich  der  klimatiKhen  Ver> 
hUtnino  TOB  Man  und  Bide  die  auf  beiden  PU* 
Beten  \'nllig  gleiche  Wirkung  der  Verteilung 
von  Wasser  und  Land  auf  das  Klima  der  be- 
treffcuilen  <icli!Lic. 

llicrvou  nur  ein  Hcispicl:  Infolge  der  Exzentrizität 
der  Martbalin  empfängt  die  Siidhalbkugel  dieaec  Planelen 
in  ihrem  Sommer  i'/gmal  ao  viel  Würme  vi«  die  Nord« 
halbkugel  in  ihrem  Sommer.  Mui  lolHe  daher  annehmen, 
das«  ilüft  der  PolenciUMe  edineller  Khiiicl/cn  tiiiiiistc. 
Aber  das  ist  nidit  der  Fall,  da  der  Südpol  von  einem 
grutken  oiTnctt  Meer  nrngolMA  iat,  der  Nordpol  aber  von 
Landmaaten, 

Dom  demnadi  auf  dem  Mars  lehr  wohl  orgudiches 

Leben  möglich  wäre,  leuchtet  ohne  «eiteret  ein.  Im 
Antchlus»  au  die  Brennersche  Deicbhypothcse  seien 
daluT  kurz.  iimcIi  ful^ciule  llcmcrkungcii  gestiftet. 

Wir  kennen  .mf  unserer  Krdc  die  ungeheuere  Itc- 
dentung,  von  ucUhcr  w.ume,  aus  äquatorialen  Breiten 
boBBMnde  Mecreaatrömunfcn  für  gewiaae  Linder  in 
liSheren  Breiten  liad,  enr  Genüge  an  unterem  Golf- 
strom ,  un<l  wenn  wir  g.ir  noch  einen  Blick  rückwärts 
werfen  in  längst  vergangene  gculugiscbe  Epucbcn,  so 
finden  wir  in  lumittelbarcr  Nabe  eines  eisfreien  Nord- 
poica  ein  üppigca  Pflanzenlelien,  das  sich  nur  unter 
dem  EiatfuM  warmer,  bei  gSnatlger  Konfiguntion  der 
Landnassen  bis  tief  in  das  ehemalige  Polarmcer  vor- 
dringender Mecreutrömuogen  erhalten  konnte.  Kragt 
man  sich  da  angesichts  solcher  Tatsachen  nicht  unwill- 
kürlich: Sollte  vielleicht  gar  das,  was  unsere  Lrdc  in 
grauer  Vorzeit  etumul  „unbewussf  tat,  Mars  heute 
abewnmt*  ausüben?  —  Mit  «öderen  Worten;  der  ,Uar»- 
menteh"  —  wenn  dieser  Ausdmek  in  einer  wisaenschaft- 
liehen  Zcitsclirift  cmtn.il  ;;er.taUct  sein  darf  —  hat  seinen 
l'laneteu  unil  damit  das  Klima  desselben  für  sich 
passenil  umgestaltet.  Man  denke  sich  dasu  günstige 
pbjkische  VerbältDiste:  geringere  Schwere^  die  alle  mc- 
diaiiliche  Arbeit  erlelchterti  Sehwiaden  der  GeUige; 
•iaflS  allgemein  holländischen  Landechafbtypns.  Aber 
aueh  ganjt  aVigcsehen  davon ,  dass  die  Kntur  da ,  wo 
nicht  Inlclligcii/.  cingti  ifl,  mc  rl.»  uriii^;  ,.rni  an  ger.i'leii 
Linien  ist,  darf  Mohl  ilic  hier  im  Auscbluss  an  die 
Brennersche  Hypothese  gegebene  Erklärung  eben  n.v 
uentlich  aus  dem  Urund  nicht  ohne  weitetet  von  der  Hand 
gewiesen  werden,  weil  nach  dem  heutigen  Stand  der 

Marsforsrh un^'  vitic  «  iiictspnii  hsloM'  IJoututig  jener  <  ie- 
bilde  mir  dann  iniiglich  schciul,  wenn  111.411  in  ihnen 
das  Werk  intelligenter  Wesen  erkennt.  „Das  Problem 
des  Lebens  auf  dem  Mars  und  seiner  gegenwärtigen  Bc- 
wSSkmat  hit  Mdi  nicht  gelSst,"  mehit  CFIammarion 
(/Mf  HMk,  la  Jahrg.,  1908,  Nr.  zo),  „aber  es  ist  wissen- 
schafttich  gprtallt.  Und  die  Tataadie,  dass  wir  es  hier 
mit  ehier  ielwndea  Well  au  ton  IuInb,  ist  onn  durch 

llaraiimiH'  eiasTempentwr  voa  nidit  ober  —  *o*  ab- 
geldlel  hat  («g^  Star  ka  /«trAir*  Bd.n,  1906,  S.  42— 5S)* 
Die  Annahme,  daai  das  Wawer  dea  Man  einen  andwen 
tiefrierpunkt  haben  wdl,  alt  daa  nnsrige,  iat  durch  nichla 

gerechtfertigt.  (Rcd-itttion.) 


die  Pholograiihie  verbürg;!.  Su;  ^chiiit  n.Lhl  mehr  der 
Theorie  aa."  Ut  doch  nunmehr  mit  llilfe  der  Photo- 
graphie endlich  auch  die  Realität  der  Kanäle,  über  die 
biaiier  noch  viel  gestritten  worden  iat,  einwaadJrei  be- 
wieaes.  Or.  Wilb.  R.  Eckaut.  (•«9>s] 


NOTIZEN. 

Binen  uridrtigM  Fond  aar  Oeochfchle  der  Mathe- 
natifcj  ipesieU  der  ^UnKhen  Trigonomirie  (Lelm 
Ton  den  Dreiedcen  auf  der  Kngeloberflache),  hat  der 

dänische  »ielehrte  Ur,  phil.  A.  A.  Bjornbo  bei  Gc- 
legeuhcit  \on  Bibltotheksstudien  in  Rum  gemacht  Und 
jetzt  mit  Hilfe  der  dänischen  Carlsbcrg-Stiftung 
veröffesllicht*).  Es  iat  das,  natürlich  in  latelaiaAar 
Sprache  getchri^ne,  Werk  dca  allen  Nirobergfr 
.\stronomcu  und  Geograplien  Johannes  Werner, 
Dt  irian^Mlis  sphatriris  Ubri  (fuatluer,  welches  biahcT  all 

verloren  galt. 

Uhne  auf  den  der  Mathematik  and  Astronomie  an- 
gehörenden Inhalt  de*  gegen  500  Blätter  umfassenden 
Mannsltripls,  der  den  Letaia  UMarer  2eilaehiill  an 
fern  liegt,  eintegehen,  soll  hier  an  der  Hand  der  be- 

KlcittiiJen  Alih.mdlung  des  Herausgebers  übe  I  cl  rri 
und  Wirken  ciicic»  hervorragenden  deutschen  iluaia- 
nisten  einiges  mitgeteilt,  über  die  interessanten  äusseren 
Umtlände,  die  zur  Entdeckung  und  Ericcnnung  dca 
Wertes  seiner  Handachrift  fahrten,  bariehtet  und  die 
wissenscbaftticha  Bodentnng  aelnar  Arbeit  kan  ge- 
würdigt werden. 

J  o  h  a  nnes  W  c  r  u  e  r  iloaniies  Veriierns,  wie  er 
seinen  Namen  der  Sitte  der  Zeit  folgend  latiuisiertc) 
wurde  1468  in  Nürnberg  geboren,  d:ks  gerade  damaia 
ein  witscnscliaftUcber  Kulttumittelponkt  geworden  war, 
dank  haupMicblich  Regiomontnnns*  (Johann 
Müllcrsl  Kinfluss.  Dessen  wirtschaftliche  Arbelten 
bat  Werner  in  mancher  Hinsicht  fortgesetzt.  Von 
Beruf  xwar  wurde  er  l'ncstcr  (und  wirkte  als  solcher 
in  seiner  Vaterstadt  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  iS'^), 
aber  seine  ganze  Mu&sezeit  verw'eudete  er  auf  das  Studium 
der  exakten  Wisaenschaiten,  an  denen  er  eine  rührende 
Liebe  hegte«  Aliaglich  beschlfllgte  er  sich  mit  Pro- 
blemen der  sphärischen  Astronomie  und  physikalischen 
licographie,  die  er  ohne  eine  sphärische  I  rigouometric 
nicht  losen  konnte.  Kin  solches  Lehrbuch  über  Drei- 
ecke, dos  im  Oluideat  erste  seiner  Art,  befand  sich  in 
Regiomotttaana'  Nachläse,  wurde  aber  von  deiaea 
Gönner,  dem  Nürnberger  Patrizier  KernhardWaltber, 
mit  samt  dem  übrigen  Nachl.ts«  ängstlich  verschlossen 
gehalten.  AUWalthcr  150}  »larb,  kaufte  ein  aii<lcrcr 
Patrizier  Nürnbergs,  der  um  die  Forderung  der  Wissen- 
schaften so  verdiente  Willibald  Pirckbeinier, 
diese  Dreieckabncher,  wahrscheinlich  um  sie  seinem  be- 
vorzugten Freund  Werner*  sur  Verfügung  zu  stellen. 

AIici  '.iiimcth' I  li.si  h,  uiij^ci  r  lnct  und  unvuUständij;  uie 
SIC  u.aci),  haben  sie  Werucr  cuUäuscht,  und  si>  und 
dieser  den  Kntschluss  gefasst  haben,  die  l.ehrc  von 
den  Kugeldfcicckcn  lieber  ganz  neu  aufzubauen  und 
seine  eigene  Sphärik  an  verfassen. 

OIuMB  aein  Werk  wafde  iadea  aie  gedndU,  twd 
die  Haadichrifi  galt,  wie  erwihat,  ala  «endiollia. 
Bjorabo  halle  ana  1899  bi«  1900  ia  Mäacihea  die 


«)  Ala  Sf.  Heft  der  ANuuuUiMtgim  aar  GaeJUeHi 
dir  maUtmatiseten  Wttaucäa/t  m,  hegrBadet  von 
M.  Cantor.   L,eipzig  1907.   B,  G,  Tenbaer. 
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Vorlesnogen  des  ersten  und  einzigen  Geschichtsscbreibcrf 
der  Trigoaometrie,  Prof.  Dr.  Aoloa  von  Brann- 
mfllil,  bcmcht,  in  denen  dieaer  gerade  betonte,  wie 

■ehr  der  Verlust  von  Werners  Ruch  zu  l>c(1aneni  iei. 
So  war  er  »oiu^iij^en  „auf  den  Fund  jiräp.iriert"  (wie 
er  i-s  ^.cll.'St  bp-clii  iilcu  .i'.i^iirürkti ,  als  er  du»  liuch  in 
der  \'iilik;kiiUibluithi'k  in  Rom  im  lulgcnden  Jahre  fand, 
indem  Codex  Nr.  1259  der  sogen.  „Regina  Succiac"- 
SanmhiBg«  der  Bücherei  der  Königin  Chriatiaa  von 
Sdnreden,  welche  jene,  Gnatav  Adolfe  gelehrte, 
lum  Kafh('l;zi?::;iis  übergetretene  Torhier,  die  ihre  Tage 
in  Rom  bcsihl  dem  l';i|ist  geschenkt  hatte.  Es  ist 
allerdinj;»  nicht  Werner»,  zwischen  1505  und  1513 
entttandene»  UriginaJnianuskript,  sondern  eine  Schün- 
•chntberabichrifi,  die  der  gelehrte  (icorf;  Joachim 
Rhntleva  in  Kralnn  1557  hat  anfertigen  laaaeai  in 
der  AMeht,  daa  Werk  heranasngeben.  Aach  dleamal 
kani  ilic  Druckicgunj;  jedoch  nicht  ?iir  A usl  iihi  -.inf; ; 
nar  das  Titelblatt  und  eine  von  Rhcticus  vcilaa&le 
lateinische  Vorrede,  die  Björnbo  nun  in  Faksimile 
•einor  Publikation  voiangestelll  hat,  lind  gedruckt 
worden.  Die  Vonrede  ict  an  deoKaiaer  Ferdinand  I. 
gerichtet. 

Die  wiaaenaehaftliche  Bedeutung  de»  Fundes  int 
nicht  gering.  Vor  allem  wird  durch  dic>(:>  \\ nk  die 
Richtigkeit  von  A.  v.  UrauraühU  Uehauptuag,  Jo- 
hannes Werner  sei  der  Erfinder  der  prosta- 
phäretiscbeo  Reebenmethode,  bcwie»en,  Dieaca 
Verfahren,  daa  darin  besteht,  die  Mttltiplikation  tweier 
Sinusse  oder  ('o!>inH4!.c  durch  eine  Additions-  oder 
Subtr.iUtiniisfnrmcl  tu  erseticn,  bcdctilote  d.unaU  eine 
ähnliche  <;rris.i,c  Krleichtcrung  für  die  N|ih.uiMh<-  Iri^jo- 
uomelrie,  sowie  für  ander«  Aufgaben  der  Mathematik, 
s.  B.  auch  die  tSbta»  trigonometrische  Rechnung,  wie 
hentantage  die  (erat  nach  Werner,  nämlich  1614  von 
John  Mapier  erfundenen)  Lo(rarilhroen. 

Bisher  hielt  m:m  den  grossen  iKini^clicn  A  ^trr  iKmicu 
Tjrcho  Brahe  für  den  Kriinder  der  I'nihtujjliaircsis, 
die  er  im  Jahre  1580  iu  seinem  OlMcrvatoriiim  l'ranicn- 
borg  auf  Hveen  aur  leichten  Berecbuuag  apbäriacher 
Dreieeice  an  Himmelagloboa  bemrtate.  Er  kaan  au 
abo,  anaammen  mit  seinem  Schaler,  dem  Deutschen 
Paul  Wittich,  höchstens  als  ihr  Wiedcrauftinder  ge- 
nannt werden.  \Vclch  hohe  licdeutung  für  die  l'raxis 
man  der  Methode  schon  d;>nial5  lieilegtc,  lässt  sich 
daraus  ermessen,  da&s  der  Ditlmiarschcr  Nicolai 
Reimera  (Raymarus  Ursas)  das  Verfahren  bei 
einem  Beeuebe  anf  Hveen  1584  heimlich  kopierte  and 
1^88  in  Straasburg  in  seinem  FiinJamcntmn  mttrmimiü- 
cum  aU  eigene  Krfmdung  .lusgah.  Reimers  hat  das 
UDiweifelbaft  gc>li>hleu.  Ü.uis  1  ycho  Itrahc  diu  Ar- 
beit Werners,  etwa  in  Wittenberg,  kennen  gelernt 
hat,  iat  nicht  ganz  ausgeschlossen;  w.ihrscheinlicher  je- 
doch iat  eSi  wie  Björnbo  nachweict,  daas  er  duroh 
Briefwechsel,  s.  B.  mit  dem  FrofeMor'Praetorius  in 

Wittenberg,  soviel  d.iv  ni  erfahren  h;vt,  d.i^s  er  dann 
selbst  auf  die  richtige  'is^nx  zur  Wiiilcr.iuflindung  dci 
Uethode  konimeu  konnte. 

So  wird  denn  mit  Björnbo»  Ausgabe  dem  Ruhmes- 
knnie  eiaea  allea  dentadien  Hnmaoiiten,  der  üierbaipt 
erat  In  neuerer  Zeit  durch  die  Unlersuchnngeo  dar 
MSnchener  Professoren  S.  Günther  und  A.  v.  Rrann- 
miihi  seinem  vollen  Verdienste  nach  gewürdi^;!  wmdcti 
ist,  ein  neues  Blatt  eingefügt.  Von  Johannes  Werners 
■■Unieben  anderen  wiasenschaftlichen  Arbeiten  sei  hier 
nar  ■agefiihrt,  daaa  er  ein  Böclilein  über  Kartenpro* 
jelitioB  wfiwte^  wclchea  fir  atiae  Zelt  einea  werfr 


vollen  Fortschritt  der  Neticnlwurfslehre  {«deutete,  das« 
er  Eaklids  Ekmmt*  übersetate^  ein  altes  astroaomieche» 
lastrameat,  den  Jakobatäb,  wAx  verbesMrt«  aad  ab 
einer  der  ersten  Jahre  hiodnrch  koaaeqneat*  Witterangs- 

beobachtnngen  angestellt  hat.  m.     [iai<4  3] 

♦      0  * 

Zur  biolo^schen  Bedeutun|^  dos  Lecithins.  Die 
eingehende  Bestimmung  des  Lccithingehaltes  im  Knochen- 
marin  bei  Menschen  und  Tieren,  welche  W.  Glikia 
in  dem  tierphysiologischen  InalitBt  der  laadwirtaehaA- 
liehen  Hochschule  zu  Berlin  {BifehemitfMt  Zeilsekrift 
1907,  Bd.  4  und  7)  vornahm,  führten  zu  dem  Ergebnis, 
da-.!,  d  l',  -\I.>rk  junger  Tiere  einen  in  di  iiit  iitl  höheren 
l^ecilhingeh.dt  aufweist  als  das  ausgewachsener.  Der 
von  den  neugeboteaea  Tierea  mit  anf  die  Welt  ge> 
brachte  Lecithiavnnal  iat  am  ao  pöaaer,  je  geringer 
die  Selbitindigkeit  der  Neugeborenen  tat,  er  wrinfert 
tich  allmählich,  und  zwar  rascher  bei  solchen  Tiuca, 
welche  sich  sehr  schnell  entwickeln,  als  l>ci  solchen  mit 
langaamem  Wachstum.  Der  Eintluss  des  Entwicklungs- 
atadinnu,  weldiea  bei  der  Geburt  besteht,  des  Altera  usw. 
anf  den  LedtUngehalt  geht  am  besten  ans  der  an- 
gefügten Tabelle  hervor;  hier  sei  nnr  daran  erinnert, 
dass  bei  einigen  Säugetieren  die  Jungen  sehr  hilflos, 
nackt,  mit  vcrschlossciuii  Augen  aar  Wi.ll  kiimmen 
(ICauiuchcn,  Hund,  Katze  usw.),  dass  auch  der  neu- 
geborene Mensch  recht  hilflos  ist,  während  andere  sich 
sofort  aelbalindig  nadierbcwegen  können  (Kalb,  Foblea, 
Ferkel,  Lamm  naw.),  und  dasa  das  Meerschweinchen 
Kigar  kaum  der  mütterlichen  Milch  beil.irl'.  Xoch  auf- 
f.dleiidcr  gestaltet  sich  dic»cs  l'hanomcn  bei  den  \  ogcln, 
den  „Nesthockern"  (Tanl)e,  Star  usw.)  einerseits  und 
den  „NeatBüchtem"  (Huhn,  Gans  nsw.J  andererseits,  bei 
deaca  der  LedtUngehalt  der  EJer  dentUdie  Untei^ 
«cbiede  «eigt.  ^^^^^ 

Lceitbingehalt  des  Fette». 


Durchschnitts- 

werte in  Pros. 

.  t6   

«4.95 

»3.3» 

,     34-88   n  («33-J,30»/e) 

j,4o 

33. '8 

s6»ai 

Meeracbweinchen,  neugeboren  .  .  . 

Ferkel,  so  baw.  14  Standen   .   .  . 

3*.«$ 

28.-8 

5.1« 

37.70 

,     S  Wochen  

1S.66 

9»5«' 

J.O« 

4.JS 

Rind,  ältere  

'.4S 

>.4S 

5.«* 

18,21 

W.  i'o»»»I 

•      •  ♦ 
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Messungen  des  Mondlichtes  li»bcii  kiir^licli  diu 
Amerikaner  Stcbbius  uu'l  Hrowu  mit  Hilfe  vun 
Selwucllen  ausgeführt;  sie  berichten  darüber  im  .ls(ro- 
pkftktU  jfoMtiMl.  Bei  den  Verauchen  wurde  das  Licht 
dM  Mondes  mit  den  Licht  einer  Nomaliccne  ver> 
gliclMBi  mr  die  Verlade  an  Li^  beim  Durchgang 
dnrch  die  AtmocpliSre  wurde  Rücksicht  geoommen. 
Dabei  crt;:ib  <,irh,    cl;i*>    il.is  I.iclit    11  ^  \'i  ]lrni)iulcs  uur 


<k'!>  Ltcljleii  ciucr  Nurni.ilkcr/c  iu  1  m  Ab> 


üt.iDil  ciitspritht.  Kcruer  wurde  beobachtet,  do&s  der 
Vollmond  nicht  Dor  doppelt  loviel  Licht  aussendet  wie 
der  Hslbmond,  sondern  etwa  neunmal  soviel,  und  dut 

Act  Mond  jrwisrhcii   lictn  or--tcn  Viertel  iitui  ilcni 
mond  wcicutlich  heller  i!>t  aU  iwiscbcu  dem  VuliriiouU 
und  «dam  ietitan  ViertoL  O.  [••«»jl 

*     *  * 

Die  Dampferflotten  der  grossen  deutschen  Schifr- 
fahnagMellschsften  hallen  nach  ihren  vor  knr  in  er- 
schienenen letzten  Jahreiberichten  su  Ende  des  ab- 
gciaufciicn  J.ihici>  den  fniccudcn  Bestand  anfenweitan: 


Reederei 


Anauhl  der 


Haroburg*Amerika-Linie .  .  . 
Norddcuiiicher  I^loyd,  Bremen 
Dculschc  DaropfschifTahrts-Ge- 

■^cil'ich.ift  H.uisa,  Hremen 
Haiiiliur^;  ■  Siid.inierikauische 

Dani  pfsL  h  i  tTahrts  -( lesellscbafl 
Deutsche  UampfschifTahrts-Ge- 

sclUcbaft  Kosmos,  Hamburg 
Deutsch  -  Anslraliscbe  Dampf- 

schifrahita-GesaUadkaft,  Ham* 

bürg   

Wocrni.iiMi  - 1  .inie,  Hamburj; 
Deutsche  Ustafrika^Liniet  Uam- 

bnig  


int; 

jü 

ix  1 

Gesamt- 
ton nage 
in 

Reg.  Tons 

«45 

215 

289.) 

956000 
804000 

51 

20 

250000 

4« 

1 98  000 

37 

179000 

3« 
3S 

141000 
93000 

x8 

87000 

?.;ihU  die  dcutsclic  H  a  n  d  c  l  Mu  a  t  i  n  c 
>r.<;lis.   Reedereicu,   deren  Brutto-Tonnagc 


llirin.i: 
gcgc  iiw.ii  ti 

looooo  Reg.  Toms  überschreitet.  An  der  Spitze  stehen 
die  Hamburg- Amerika-Linie  und  der  Nord- 
dentacbe  Lloyd  mit  einem  Dampferbettand.  wie  ibn 
in  gleicher  (iriisse  imd  I.ei&tungsrihi^Ui  it  keine  andere 
Reedcreigt'scllschaft  iler  Welt  auf/.uweiiicii  vermag.  Der 
gesamte  1)  impferbcsitz  der  aufgeführten  acht  bedeutend- 
sten deutschen  Reedereien  repräsentiert,  wenn  man  nur 
die  DampCsr  iber  100  Bratlo-Rcg.  Tona  in  Betraclit 
sieht,  nahezu  dreiviertel  der  ToMMge  der  gesamten 
deutschen  Handelsflotte.  B.  (>07S7| 
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der  Erfindungen  und  technischen  Emmgenschaften 
aller  Zeiten.  Unter  Mitwirkung  hervorrag.  Fach- 
minner  u.  Gelehrter  volkstümlich  dargestellt  und 
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Das  Wernerwerk  von  Siemens  &  Halske  A.-G. 

(Fortartiung  von  Sfite  5f>5.) 

Eine  Beschreibung  der  Fabrikation  im 
Wernerwerk  würde  uns  nun  allerdings  weit 
über  das  hier  gesetzte  Mass  hinausführen. 
Denn  das  Werk  ist  ein  sehr  reich  gegliederter 
Mechanismus,  in  dem  eine  ganze  Reihe  von 
Fabriken  vereinigt  smd,  jede  für  sich  schon 
gross  genug,  um  ein  grosses  selbständiges 
Unternehmen  darzustellen.  Wir  haben  hier 
die  Schmiede,  die  Fassondreherei,  die  Bohr^rei, 
die  Stanzerei,  die  Holzbearbeitungsanstalten, 
und  dazwischen,  daneben,  daran  noch  eine 
ganze  Anzahl  weiterer  Betriebe,  die  alle  zu- 
sammenzuwirken haben,  um  den  Gegenstand 
fertigzustellen. 

Diese  Vielgliedrigkeit  der  Fabrik  wird  nie- 
mand in  Erstaunen  setzen,  der  es  weiss,  wie 
viele  Verrichtungen  dazu  gehören,  ein  Erzeug- 
nis herzustellen,  wie  sie  Siemens  &  Halske 
fabrizieren.  Um  nur  eine  Angabe  zu  machen, 
teilen  wir  mit,  dass  ein  Fernsprechapparat,  wie 
er  als  Reichspostapparat  in  unserer  Wohnung 
hängt,   nicht   weniger   als  302   einzelne  Teile 


enthält.  Um  diese  302  Teile  fertig  zu  machen, 
hat  es  insgesamt  1583  Verrichtungen  bedurft 
Diese  Zahl  verteilt  sich  über  die  verschieden- 
artigsten Betriebe,  und  es  ist  so  ziemlich  die 
ganze  Fabrik  dafür  in  Bewegung  gesetzt 
worden. 

Das  Schaffen  des  Wernerwerkes  umfasst 
das  Gebiet,  für  das  von  Werner  Siemens 
und  Johann  Georg  Halske  vor  nunmehr 
sechzig  Jahren  die  Firma  Sicmens  &  Halske 
errichtet  worden  ist,  die  Telegraphie.  Freilich, 
seit  jenen  Anfängen  ist  aus  der  damals  noch 
eng  beschränkten  Telegraphie  ein  ungeheures 
Gebiet  geworden,  und  dies  nicht  zum  wenigsten 
durch  eben  dieses  Haus  Siemens  Sc  Halske 
selber  und  vor  allem  durch  die  schaffende  und 
schöpferische  Tätigkeit  seines  grossen  Werner 
Siemens.  Schon  allein  das  engere  Gebiet 
der  Verkehrstelegraphie,  das  der  Ausgangs- 
punkt der  Fabrikation  des  Hauses  gewesen  ist, 
hat  sich  nach  .Mass  und  An  ins  Hundert- 
fache ausgedehnt.  Mit  dem  Zeigertelegraphen 
von  Siemens  fing  die  Fabrikation  an;  dann 
kam  der  Bau  von  Telegraplienlinien,  darauf 
der  Morseapparat,  der  Hughes.  Es  kam  weiter 
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die  Kabelfabrikation,  dann  die  TelephKnie  oder 
postdeiilsch:  das  Fernsprechwesen.  An  die 
Vcrkchrstelegraphic  hat  sich  in  der  Folge  die 
Siclierheijstelegraphie  gereiht,  und  auch  hier 
stehen  Siemens  &  MaUke  zeitlich  an  der 
Spitze  mit  ihrem  Feuermelder.  Im  Laufe  der 
Zeit  ist  das  Eisenbahnsicherungswesen  an- 
gefügt worden  und  im  weiteren  eine  ganze 
Reihe  von  elektrischen  Sicherhcilsapparaten. 
Der  wissenschaftliche  Sinn  von  Werner 
Siemens  lenkte  die  Fabrikation  schon  in 


schichte  an;  sein  Modell  ist  dem  Münche- 
ner Museum  überwiesen.  Aber  der  Morse 
steht  noch  in  voller  Kraft,  und  darin  hat  der 
Amerikaner  den  Deutschen  geschlagen.  Kein 
Wunder  bei  der  gro.ssartigen  Finfachheit  dieses 
Instrumentes.  So  ist  es*  erklärlich,  dass  die 
Morseapparate  heule  noch  im  Wernerwerke 
in  ausgedehntem  Maasse  fabriziert  werden. 
Aber  das  höhere  Interesse  beansprucht  der 
Hughes.  Der  galt  vordem  als  ein  Meister- 
stück der  Feinmeclunik,  und  an  diese  Arbeit 


(ilübofcs  an«!  /ichlünki.-. 


den  ersten  Jahren  der  Tätigkeit  auf  die  Mess- 
instrumente hin,  und  wasSiemens  &  11  alskc 
auf  diesem  Gebiete  geschaffen,  das  hat  der 
Wissenschaft  wie  der  Technik  einen  unge- 
messenen Nutzen  gebracht.  Schliesslich  ist  seit 
einem  Dutzend  Jahre  noch  die  Elektrochemie 
hinzugekommen,  die  jetzt  von  dem  Hause  sehr 
eifrig  und  mit  grossem  Erfolg  bearbeitet  wird. 

Das  ist  so,  aus  der  Vogelschau  gesehen, 
das  Gebiet,  auf  dem  das  Wernerwerk  seine 
breite  Tätigkeit  entfaltet,  und  diesem  Faden 
folgend,  wollen  wir  das  Labyrinth  des  Werkes 
durchwandern. 

Der  Zeigertelegraph  gehört  heute  der  Ge- 


setzte man  die  besten  und  geschicktesten 
Leute,  die  mit  der  Drehbank  und  der  Feile 
die  Teile  in  genauester  Ausführung  herstellten 
und  mit  viel  Kunst  und  mit  viel  Zeit  die  Teile 
zusammenbauten.  Heute  macht  es  die  Ke- 
volverdrehbank  und  die  Fräsmaschine,  der 
Halancier  und  die  anderen  Maschinen.  Und 
alles  dies  passt  heute  weit  besser  zusammen 
als  vordem,  sodass  die  Zusammenfügung  und 
die  Einregelung  heute  weit  leichter  und  billiger 
ist  als  in  jenen  alten  Zeiten  vor  etwa  25  Jahren. 
Die  Fabrikation  des  Ilughesapparates  mit  der 
Maschine  ist  einer  der  schönsten  Triumphe  der 
modernen  Fabrikation. 
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Abb. 


Wir  nennen  weiter  den  Ferndruckcr,  der  so- 
zusagen eine  Schreibm.ist  hine  in  die  Kerne  ist. 
Mit   ihm  kann  man   unter  Zuhilfenahme  v'iner 
verniitt<'ln(li  n  Zcnir.ile  jedem  ange»»  hiossenen 
Teilnehmer  eine  Nacliricht  auf  einen  Papier- 
streifen   drucken.    Denken   wir   uns  dieses 
System  erst  so 
verbreitet,  wie 
etwa  heute  der 
Fernsprecher 
verbreitet  ist, 
dann  wird  sich 
ein  grosser 
Teil  des  ge- 
schäftlichen 
Verkehrs  mit 
diesem  Ver- 
kehrsmittel 
abspielen. 
Es  sei  hier 
noch  der 
Schnelltclc- 
graph  von 
Siemens  & 
H  a  1  s  k  e  er- 
wähnt. In  .sei- 
ner Leistung 
ein   ganz  er- 
staunliches 
Ding.  Zwei- 
tausend Zei- 
chen   in  der 
Minute.  Das 
bedeutet,  dass 
eine  .'^eite  des 
Prometheus  in 
rund  2  Minu- 
ten von  Berlin 
nach  Köln 
übermittelt 
wird  oder  eine 
ganzeXummer 
von  1 6  Seiten, 
wenn  sie  nur 

Text,  ohne 
Abbildungen, 
enthält,  in  et- 
was mehr  als 
einer  halben 
Stunde.  Die 
.Sache  ist  nur 

die:  zur  Vorbereitung  der  Depesche  gehört 
beinahe  ebenso  viel  Arbeitskraft  und  Arbeits- 
zeit wie  zum  Telegraphieren  selber.  Darin 
wird  also  nichts  gespart,  sondern  es  wird  nur 
die  Leitung  besser  ausgenutzt.  Da  nun  aber 
unsere  Tcicgraphenvcrwaltung  reichlicli  über 
Leitungen  verfügt,  so  entfällt  für  sie  der  Haupt- 
antrieb, den  Schnclltelcgraphen  anzuwenden. 
Anders  läge  die  Sache,  wenn  man  lange  Fern- 


Urarierniucbineii. 


leitungen,  die  einzeln  über  grosse  Strecken 
gehen,  IM  versorg<  n  hatte  und  diese  in  inten- 
sivstem Masse  ausnutzen  wollte. 

Neben  den  Telegraphenapparaten,  die  der 
V'erkehrstekgraphic  dienen,  werden  bei  Sie- 
mens &  Halske  zahlrciclie  andere  iclegra- 

phische  Vor- 
411.  richiungen 

und  lünrich- 
tungen  ange- 
fertigt, die  be- 
sonderen tele- 
graphi.schcn 
Zwecken  die- 
nen. Insbe- 
sondiTC  sind 
davon  die 
Sicherheits- 
einrichtungen 
für  den  Kisen- 
bahnbetrieb 
zu  nennen. 
Siemens  & 
Halske  .sind 
auf  diesem 
Gebiete  so 
ziemlich  die 
ersten  gewe- 
sen, die  diese 
wichtigen  Vor- 
richtungen 
ausgebildet 
haben, und  wir 
brauchen  hier 

nur  an  die 
Blockapparate 
zu  erinnern, 
die  dem  heu- 
tigen Eisen- 
bahnbetriebe 
die  erstaun- 
liche Sicher- 
heit gegeben 
haben.  Weiter 
seien  die  elek- 
trischen Läute- 
werke, die 
Zuggeschwin- 
digkeitsmesser 
und  dann  für 
die  neueste 

Zeit  die  elektrische  Weichenstellung  erwähnt. 

Eine  neue  Klasse  von  Telegraphen  be- 
gegnet uns  in  den  Schiffs-Signal-  und  Kom- 
mandoapparatcn,  denen  sich  konstruktiv  ähn- 
liche Vorrichtungen  für  den  Berg\verk»betrieb 
anschliessen.  Die  F'abrikation  der  Kommando- 
apparatc  ist  neueren  Datums  und  beginnt  mit 
der  Entwicklung  unserer  Kriegsmarine.  Es 
dienen  diese  Apparate  dazu,  Befehle  von  der 
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Kommandobrücke  aus  an  den  Maschinenraum, 
an  den  Ruderraum,  an  die  Gefechtsstellen  zu 
geben.  Im  Prinzip  dient  hierfür  ein  Zeiger- 
telcgraph  von  sehr  einfacher,  aber  sicherer 
Konstruktion,  der  eine  kleine,  jedoch  aus- 
reichende Anzahl  von  Nachrichten  über- 
mittelt. 

Es  ist  vielleicht  bekannt,  dass  Werner 
Siemens,  als  er  von  der  Bellschen  Erfin- 
dung hörte,  mit  humoristischem  Unmut  aus- 
gerufen hat:  „Und  dass  ich  nicht  darauf  ge- 
kommen bin!"  Eigentlich  lag  auch  tatsäch- 
lich diese  Erfindung  so  ganz  in  der  Richtung 
seines  Schaffens.   Aber  schliesslich,  er  hat  ja 

Abb,  4<', 


Schleifen  im  Saiidtlri>hl(cbli««. 

genug  anderes  gegeben,  sodass  er  diesen  Ruhm 
missen  kann.  Jedenfalls  hat  ihn  die  Bell  sehe 
Erfindung  mächtig  angespornt,  und  er  begann 
damals  sofort  die  Verbesserung  der  neuen  Er- 
findung. Siemens  Sc  Halske  haben  un- 
verwcilt  die  Fabrikation  von  Telcphonappa- 
raten  aufgenommen  und  zählen  auch  heute 
noch  unter  die  ersten  Fabriken  dieser  Art. 
Für  sie  ist  überdies  die  neue  Fabrikation  von 
entscheidender  Bedeutung  geworden,  denn  sie 
hat  mit  der  Aufnahme  der  Fabrikation  der 
V'ielfachschalter  dazu  geführt,  die  Handarbeit 
durch  die  Maschine  zu  ersetzen. 

Im  Beginn  begnügte  sich  das  Haus  mit 
der  Erzeugung  von  Telephonapparaten  und  ver- 
sorgte lange  Zeit  hindurch  den  wachsenden 
Bedarf  der  Keichspost.  Dann  bekam  es  in 
anderen  Firmen  einen  Mitbewerb,  und  als  sich 


nun  die  Reichspost  dazu  entschloss,  die  Ver- 
mittlungsämtcr  mit  den  in  Amerika  erfundenen 
V'ielfachschaltern  auszurüsten,  wendete  sie  sich 
sogar  an  eine  amerikanische  Fabrik.  Das 
Hessen  sich  natürlich  Siemens  &  Ilalske 
nicht  lange  bieten,  machten  sich  auf  die  Er- 
findungsjagd, und  so  entstanden  ihre  Vielfach- 
schaltersystcmc,  von  denen  das  neueste  jetzt 
bei  der  Reichsjwst  allgemein  angewendet  wird. 
Wer  diese  Vorrichtungen  nicht  kennt,  der  wird 
sich  nur  schwer  einen  Begriff  davon  machen 
können,  wie  verwickelt  sie  durch  die  überaus 
grosse  Zahl  ihrer  Einzelteile  sind.  Bei  den 
grossen  modernen  Vermittlungsämlern,  die 
z.  B.  in  der  Berliner  Anlage  für  zwanzigtausend 
Teilnehmer  gebaut  sind,  geht  die  Zahl  der 
einzelnen  Schaltvorrichtungen  in  die  Hundert- 
tausende, und  dazu  Ircton  noch  viele  Neben- 
einrichtungen, die  in  die  Tausende  und  Zehn- 
uusende  gehen.  Es  kommen  dann  weiter  die 
Leitungen  hinzu,  die  alle  diese  Schalt-  und 
Umschaltstellen  miteinander  verbinden.  Und 
alles  dies  muss  notwendig  in  einem  vergleichs- 
weise sehr  engen  Räume  untergebracht  werden. 
Jeder  Teil  muss  aber  seine  sichere  Lage  und 
Befestigung  erhalten  und  so  angebracht  sein, 
dass  er  leicht  und  ohne  Störung  des  Betriebes 
zugänglich  ist  und  schnell  herausgenommen 
werden  kann.  In  den  V'ielfachschalter  ist  daher 
eine  ganz  gewaltige  Summe  geistiger  Arbeit 
hineingebracht  worden,  weil  auch  die  kleinste 
Kleinigkeit  dnbei  hat  überlegt  werden  müssen. 

Die  V' ielzähligkeit  der  gleichartigen  Teile 
und  die  Forderung  ihrer  genauesten,  gleichen 
Ausführung  verbot  die  Handiirbeit  von  selber. 
Und  als  nun  Siemens  &  Ilalske  die  Her- 
stellung der  Fernsprechämter  aufnahmen, 
waren  sie  schlechthin  gezwungen,  die  Massen- 
präzisionsfabrikation mit  der  .Maschine  einzu- 
führen. Das  hat,  wie  schon  erwähnt,  den 
Charakter  der  Fabrikation  bei  Siemens  & 
Halske  vollständig  geändert.  Zum  Besseren. 

Die  Zahl  der  grösseren  Fernsprechämter, 
die  vom  Wernerwerk  ausgeführt  worden  sind, 
betrug  bis  zu  Ende  des  Jahres  1907  rund  70. 
Daneben  werden  auch  Telephone,  Mikrophone 
und  vollständige  Fernsprechapparate  der  ver- 
schiedensten Art  angefertigt.  Sie  aufzuzählen, 
mangelt  uns  leider  der  Raum. 

Ein  weiteres  grosses  Gebiet,  auf  dem  das 
Wernerwerk  tätig  ist,  umfasst  die  Feuertele- 
graphie.  Bekanntlich  stehen  Siemens  & 
Halske  auch  hier  im  Beginn  der  Entwick- 
lung, denn  der  erste  Fcuertelegraph  ist  von 
Werner  Siemens  vor  mehr  als  50  Jahren 
für  Berlin  eingerichtet  worden.  Die  Feuer- 
tclographie  ist  mittlerweile  bis  in  die  kleinsten 
Städte  gi'drungen,  und  je  nach  den  Ansprüchen 
hat  man  die  Apparate  für  eine  kleinere  oder 
grössere  Zahl  von  Verrichtungen  ausgebildet. 
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Dem  entspricht,  was  das  Wernerwerk  darin 
leistet.  Es  werden  dort  Feuertelegraphen  für  ' 
alle  Zwecke  gebaut,  für  kleine,  grosse  und 
grösste  Städte,  für  Fabriken  und  andere 
Zwecke,  und  im  Anschluss  daran  auch 
Wächterkontrollapparatc,  ferner  auch  Wasser- 
standsanzeiger, Gasometerstandsanzeiger  und 
ähnliche  Vorrichtungen,  die  der  Sicherheit  und 
Überwachung  von  Menschen  und  Dingen 
dienen.   ^  (Schtu«»  folgt.) 

Abb, 
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Antikathode  gleichzeitig  die  P'unktion  einer 
Anode  zu  erfüllen  hat,  war  vor  allem  die  der 
Röhre  gegebene  Form  eine  überaus  ungünstige. 
Die  Folge  war.  dass  sich  diese  Röhre  in  der 
Praxis  sehr  schlecht  bewährt  hat  Ihr  Volumen 
war  im  Verhältnis  zur  Oberfläche  zu  klein.  Aus 
praktischen  (t  runden  muss  die  Oberfläche  einer 
Röntgenröhre  möglichst  klein,  ihr  Volumen  da- 
gegen möglichst  gross  sein.  Je  kleiner  das 
Volumen  ist,  je  schneller  wird  das  in  der  Röhre 
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Röntgenröhren  und  deren  Herstellung. 

Von  Max  Olükicmt,  Berlin. 
Mit  rirt  Abbililuet«n. 

Es  gibt  wohl  nur  wenige  glastechnische  Ap- 
parate, deren  Herstellung  einen  so  interessanten 
Verlauf  nimmt,  wie  die  der  Röntgenröhren.  Es 
seien  daher  die  einzelnen  Phasen  ihrer  Fabri- 
kation hier  in  kurzen  Worten  geschildert. 

Nachdem  Röntgen  im  Jahre  1895  die  nach 
ihm  benannte  neue  Art  von  Strahlen  entdeckt 
hatte,  galt  es  vor  allem  eine  Röntgenröhre  zu 
schaffen,  mit  welcher  der  Arzt  etwas  begiimen 
konnte.  Die  damals  entstandene  Röntgenröhre 
nach  Neesen  (.■\bb.  414.)  zeigt  die  erste  und 
primitivste  Form.    Abgesehen  davon,  dass  die 


befindliche  geringe  Quantum  hochverdünnten 
Gases  durch  Zerstäubung  der  Metallteile  beim 


Abb.  414. 


KÖDlcearohre  aacb  N«etrn. 

Stromdurchgang  aufgebraucht  oder,  besser  ge- 
sagt, gebunden.  Dadurch  wird  das  Vakuum  in 
der  Röntgenröhre  höher  und  letztere,  wie  der 


Prohuhkus. 
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I' ai  hausdrack  lautet,  „härter",  bis  sie  schliess- 
lich total  unbrauchbar  wird.  Um  nun  ein  mög- 
lichst grosses  Volumen  bei  kleiner  Überfläche 
xtt  hftben,  gab  man  der  Röntgeniöhre  die  Ge- 
itatt  dner  Kugel  (Abb.  415). 

Wie  voitiin  erwähnt,  erieidet  eine  Röntgen- 
röhre bei  der  Benutzung  \'<  r.niilcrunv,'i-ti,  ind»»m 
«e  „luuter"  wird,  die  Strahlen  werden  durch- 
dringongsfahiger.  Wfthrend  die  Stnhlen  im 
AnfanR  sich  am  besten  für  1  lautbcstrahlungen 
eignen,  sind  sie  nacli  längerem  Gebrauch  der 
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Riihre  :im  besten  zu  phdtographischcn  Aufnahmen 
und  nach  längerer  BcDUtzui^  am  vorteilhaftesten 
für  Durchleuchtungen,  besondets  starker  Objekte, 
und  für  Thorax-  und  Beckenaufnahmen  zu  \t  r- 
wenden.  Dieser  Übcistand  lässt  sich  jedoch 
bti  ltdner  Rön^^nröhre  gänslich  heseiti^fcn. 
Man  kann  nur  die  Lebensdauer  einer  Röntgen- 
röhre dadurch  verlängern,  dass  man  als  Kr- 
satz  für  das  bei  derMetallKntäubtmg  gebundene 
fi  is  neues  mit  Hilfe  von  sogenannten  Regenerier- 
vorriciitungeu  in  die  Röhre  einführt.  Diese  Vor- 
richtungen sind  in  der  verschiedensten  Weise 
konstruiert  worden. 

in  den  meisten  Fällen  befindet  sich  in  einem 
an  der  Röntgenröhre  angebrachten  kleinen  Tubus 
ein  SlöfT,  der  durch  gelindes  Erhitzen  mit  einem 
Streichholz  oder  durch  inunientanes  Sitoiudurch- 
lasien  eine  geringe  (Quantität  <  v.i  >Li>  Ivöhren- 
innere  abgibt  und  die  Röhre  dadurch  weicher 
macht,  beziehungsweise  das  Vakuum  in  ihr  her- 
absetzt. Uass  derartige  Rcgenerierungsvorrich- 
tungen  nicht  imstande  sind,  dner  Köhre  unbe- 
grenzte Lebensdauer  tu  verleilien,  ist  erklirtich. 
Die  \vi)l»l  sollkomnu'nste  Regenerierung  ist  die 
sogenannte  liahnregenerierung.  Sie  besteht  aus 
dooii  HahnentchlifT,  der  ebie  Udne  nralden- 
iScmige  Vertiefung  besitzt,  die  in  einer  mit  der 
Aussenluft  in  Verbindung  stehenden  Röhre 
drehbar  angeordnet  ist  Bd  jeder  Umdrehung 
dieses  1  lahnenschlifis  befördert  man  ein  ganz 
bcsliinnites  Quantum  Luft  in  die  Ruhru,  sodass 
ihr  Gasinhalt  vermehrt  wird,  jedodl  keiaeild 
Veränderung  in  seiner  Ztuanuiienaetiwig  er- 
leidet. 

Ein  weil  grösserer  Obelstand  als  das  Hart- 
werden der  Röntgenröhren  ist  die  schädliche 
Krhitzung  der  Antikathode,  ^  mdat  ni  einem 
Dorchschmdsen  des  PlatinqMegels  fiilürt  Um 


dem  vorzubeugen,  geben  einige  Fabrikanten  der 
iVntikathode  eine  möglichst  grosse  Oberfläda, 
wo  die  entstehende  Wärme  mehr  verteilt  und 
abgeleitet  wird. 

Dieser  Form  der  Antikathode  folgte  die  von 
Dr.  Walter  erfundene  WasserlnihlaDg.  Das 
Prinzip  einer  Wasserkühlruhrc  ist  in  Abb.  416 
schematisch  dargestellt.  Die  Antikathode  be- 
findet sich  in  dner  Röhre,  in  die  Waaser  hfai* 
eingeleitet  wird,  das  den  Platinspiegel  direkt 
bespült.  Durch  diese  Kühlung  wird  der  Platin- 
Spiegel  zwar  vor  dem  DoTclischmdaen  bewahrt, 
d<ich  wi  ist  die  Röhre  verschiedene  andere,  sehr 
schuei  vue^ciule  Mangel  auf.  So  karui  die 
Wasserkühlröhre  nicht  in  jeder  Lage  benutzt 
werden,  weil  sonst  das  Wasser  auslaufen  würde; 
und  sobald  das  in  der  Kühlröhre  befindliche 
Wasser  heiss  wird,  gehören  Verbrühungen  des 
Patienten  oder  des  Arztes  durch  lierausspritzendes 
Wasser  nicht  zu  den  Seltenheiten. 

Kiiicn  gr^isNerrn  !■  urtschritt  bedeuten  die  so- 
genannten „Luflkülil röhren",  bei  welchen  man, 
irie  schon  der  Name -sagt,  die  Luft  zum  Kühlen 
der  Antikathode  benutzt.  Eine  GKashülse,  die 
am  unteren  Isndc  geschlossen  ist,  ist  bis  in  das 
Innere  der  röhrenartig  gestalteten  Antikathode 
hineingeführt,  und  dadurcli  wird  eine  bessere 
Ableitung  der  entstehenden  Wärme  erreicht. 

Was  nun  die  eigentliche  Herstellung  der 
Röntgenri ihren  anbelangt,  so  ist  das  Ausgangs- 
material bei  der  Fabrikation  eine  runde  Glas- 
kugel von  ungefähr  20  cm  Durchmesser  mit 
zylinderförmigem  Halse.  Die  Hauptarbeit  des 
Glasbläsers  boteht  darin,  in  die  von  der  Glai- 


hütle  bezogenen  Glasballons  drd  Metallddc- 

trtiden  einzuschmelzen,  erstens  die  Anode,  an 
welcher  der  elektrische  Strom  in  die  Röhre  ein- 
tritt, zweitens  die  Kathode,  an  der  er  rie  wieder 

verlässt,  und  drittens  die  Aniikathode  mit  dem 
Platinspiegel,  auf  dem  die  Röntgenstrahlen  durch 
die  von  der  Kathode  kommoden  Kathoden- 
Strahlen  erzeugt  werden. 

Das  zur  Herstellung  der  Röntgenröhren  be- 
nutzte das  muss  vollkommen  rein  und  schlieren- 
fipei  sein.  Vor  allem  muss  der  kugelförmige 
Tdl  möglichst  dünn  sein,  damit  wenig  Röntgen- 
strahlen vom  Glase  absorlriert  «erden.  Be> 
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sondere  Mühe  macht  das  Einschmelzen  der 
Antikathode,  welches  derart  erfolgen  muss,  dass 
der  Plalinspiegel  genau  im  Winkel  von  4.5**  zur 
Kathode  steht.  Ausserdem  muss  der  Mittelpunkt 
des  Spiegels  genau  in  der  Mittelachse  der  Röhre 
liegen.  Sobald  die  Antikathode  nicht  nach 
dieser  Vorschrift  eingeschmolzen  wird,  ist  es 
unmöglich,  mit  einer  derartigen  Röhre  scharfe 
photographische  Auftialuiien  herzustellen.  Dass 
solche  Arbeiten  die  geschicktesten  Glasbläser 
erfordern,  ist  wohl  selbstverständlich. 


die  fortschreitende  Verdiinnung  in  der  Röhre 
und  die  damit  verbundene  zunehmende  Intensi- 
tät der  Strahlen  zu  beobachten.  Interessant 
sind  die  Krscheinungen  in  den  Röhren  vom  Be- 
ginn des  Evakuicrens  bis  zum  maximalen  Auf- 
treten der  Röntgenstrahlen. 

Alle  Erscheinungen,  wie  sie  aus  den  Ver- 
suchen   von    Geissicr,    Hittorf,  Crookes, 

j  Hertz   und  anderen  bekannt  sind,  kann  man 
bei   der   forLschroitenden  Verdünnung   in  den 

I  Röntgenröhren  beobachten.     Hei  6  mm  Luft- 


Abb.  417. 


Pumpeurauiu. 


Nachdem  die  Röhre  fertig  geblasen  und  mit 
den  nötigen  Metallaimaturen  für  den  Anschluss 
verschon  ist,  gelangt  sie  in  den  Pumpenraum 
(Abb.  417).  Die  Pumpen  sind  (^uccksilberluft- 
pumpen  und  werden  in  den  meisten  Fällen  von 
Hand  bedient  Die  an  die  Luftpumpe  ange-  j 
schmolzene  Röntgenröhre  wird  ausserdem  durch 
eine  gelinde  Gashitzc  von  unten  her  erwärmt. 
Dadurch  erreicht  man  ein  schnelleres  Austreten 
der  Luft  aus  den  Mctallteilcn,  besonders  der 
Antikathode,  /u  jeder  Pumpe  gehurt  ausserdem 
ein  Funkeninduktor  grossen  Kalibers  mit  einer 
Funkenlängc  von  wenigstens  30 — 40  cm,  an 
welchen  die  Röntgenröhre  beim  Evakuieren  an- 
geschlossen wird.    Dadurch  ist  man  imstande. 


druck  sieht  man  zwischen  der  Kathode  und 
Anode  ein  violettes  Band,  da.s  immer  breiter 
wird.  Bei  i  mm  Druck  sieht  man  das  Band 
gleichsam  zerreisscn.  Kathodenlicht  und  Ano- 
denlicht werden  durch  einen  dunklen  Raum 
j  getreimU  Bei  weiterer  Verdünnung  verschwin- 
det zuerst  das  Kathodenlicht,  später  das 
Anodenlicht.  Zwischen  '/loo  ""^  '/iow>  """^ 
Druck  beginnt  nun  eine  neue  Lichterscheinung. 
Das  Glas  an  der  unteren  Hälfte,  der  Antikathode 
gegenüber,  beginnt  grün  zu  fluoreszieren,  und 
mittelst  Bariumplatincyanürschirm  ist  man  jetzt 
'  imstande,  das  Vorhandensein  von  Röntgenstrahlen 
I  festzustellen.  Sobald  die  genügende  Intensität 
von  Röntgenstrahlen   auf  der  i'umpe  wahrge- 
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nommen  wird , 
mittels  kleiner 


schmilzt  man  die  Röntgenröhre 
Gebläseflamme  von  der  Queck- 

Abb.  418. 


tirälendcft  Weibcbrn  von  Ca^rimulgtn  gritratut,  aufgraoaunea  auj  einer 
EotferaaiiK  von  J,}  m. 


Ein  interessanter  MimikryfalL 

Mit  vier  Abbildonfeii. 

Im  Philippine  Journal  of  Science 
(Oktoberheft  1907)  findet  sich  ein 
interessanter  Bericht  von  C.  Wor- 
cester  über  mimciische  Verhält- 
nisse in  der  Vogelwelt. 

Worcestcr  kam  am  29.  Mai 
durch  eine  spärlich  bewachsene 
Gegend  der  Philippinen,  als  sein 
Pferd  plötzlich  stehen  blieb.  Es 
zeigte  sich,  dass  es  einen  Vogel 
{Caprimulgus  griseatus  Wald.)  aus 
der  Gattung  der  Ziegenmelker 
erblickt  hatte,  der  brütend  auf 
seinen  zwei  Eicni  sass  und  das 
Pferd  ruhig  bis  auf  etwa  15  ra 
an  sich  herankommen  liess.  Erst 
als  die  Gefahr  des  Zertretenwer- 
dens unmittelbar  drohte,  flog  der 
Vogel  auf,  aber  nicht  weiter  als 
etwa  60  cm,  und  blieb  dann  mit 
ausgebreiteten  Hügeln  ruhig  liegen, 
offenbar  um  die  Aufmerksamkeit 
des  Reiters  von  den  Eiern  ab- 
und  auf  sich  selbst  zu  lenken. 
W  o  r  c  e  s  t  e  r  ritt  ein  wenig 


Silberluftpumpe  ab.  Diese  Arbeit  erfordert 
grosse  Geschicklichkeit  von  seilen  des  Arbeiters; 
sehr  oft  tritt  gerade  bei  dieser 
Manipulation  Luft  in  die  Rühre 
und  macht  sie  dadurch  vollkommen 
untauglich. 

Ist  das  Abschmelzen  glücklich 
beendet,  so  lässt  man  die  Röhre 
langsam  erkalten.  Erst  nach  einiger 
Zeit  bringt  man  sie  in  den  soge- 
nannten Prüfraum.  Dieser  ist  mit 
allen  nötigen  Instrumenten  zum 
Prüfen  der  Härte  xmd  der  son- 
stigen Eigenschaften  einer  Röhre 
ausgestattet.  Nachdem  hier  die 
Härte,  also  die  Durchdringungs- 
kraft der  Strahlen  festgestellt  ist, 
und  wenn  die  Röhre  auch  sonst 
cinwandsfrei  funktioniert,  so  ist  sie 
versandfertig. 

Eine  Röntgenröhre  funktio- 
niert dann  einwandfrei,  wenn 
die  Kathodenstrahlcn  auf  dem 
Ptatinspicgel  in  einem  kleinen, 
absolut  ruhig  stehenden  Brenn- 
punkt zusammenfallen.  Dadurch 
wird  die  Röhre  besonders  für 
[jhotographische  .\ufnahmcn,  bei 
denen  es  auf  möglichste  Schärfe  der  Bilder 
ankommt,  brauchbar.  |ior>6) 


weiter,  stieg  dann  ab  und  kehrte 
zum  Brutplatze  zurück,  um  den  merkwüfdigen 
Vogel  zu  beobachten.    Dieser  sass  schon  wieder 

Abb.  419. 


Urütendrs  Wi-ibchcn  vo»  Cafrimmlgut  friitatui,  aufgeiioitimen  »u«  «in« 
Eotfcrnung  von  i,b  n. 


auf  den  Eiern  und  liess  den  Forscher  auf  etwa 
2  m  nahe  kommen.  Dann  erhob  er  sich  und 
äatterle  unmittelbar  über  der  Erdoberfläche 
weiter,   und    zwar    in   einer   so  auffallenden 
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Weise,  dass  es  zweifellos  schien,  dass  er  die 
Aufmerksamkeit  des  Störenfriedes  auf  sich  richten 
wollte.  Dieses  Verfahren  ist  uns 
übrigens  von  unseren  Rebhühnern 
her  bekannt,  die,  um  ihre  Brut  zu 
retten,  mit  ausgebreiteten  Flügeln 
vor  uns  her  hüpfen,  als  wären  sie 
verwundet,  und  uns  so  weiter  zu 
locken  suchen. 

Worcester  folgte  dem  Vogel, 
der  dann  in  einiger  Kntfernung 
vom  Brutplatze  behender  zu  fliegen 
begann  und  besonders  vor  dem 
jedesmaligen  Niederlassen  Zick- 
zackbewegungen ausführte,  sodass 
ihn  der  Beobachter  oft  aus  den 
Augen  verlor  und  nur  mit  Mühe 
wieder  zu  entdecken  vermochte, 
obwohl  er  ganz  in  der  Nähe  war. 
Die  scheckige  Farbe  dieses  Ziegen- 
melkers ist  nämlich  genau  aus  den 
Farbennüancen  zusammengesetzt, 
die  dem  Sande,  den  grösseren 
Steinen  und  den  Kiesein  der  Um- 
gebung eigen  sind.  Auf  dem  Bo- 
den war  er  daher  fast  unsichtbar. 

Am  nächsten  Tage  kehrte  Wor- 
cester mit  einem  pholographischen 
Apparat  zurück  und  machte  die  hier  wieder- 
gegebenen vier  Aufnahmen:  Abb.  418  aus  einer 

Abb,  421. 


Auf  der  ersten  Abbildung  wird  der  Leser 
das  brütende  Weibchen  schwer  erkennen;  erst 


Abb. 


410. 


Die  ivici  tCicr  voa  Ca/rimmlfns  gristatus.    Aufnahme  Ton  ab«a 


llrutendcl  Wctbchoo  von  Ca/^rimulgus  griifatui,  aofgcoommm  nul  einer 
KntfernuDf  Ton  o.ö  na. 


ein  Blick  auf  die  zweite  wird  ihm  die  Stelle  im 
ersten  Bilde  verraten,  wo  die  besorgte  Mutter 
zu  suchen  ist.  Man  sieht,  dass 
ihre  Augen  geschlossen  sind,  ob- 
wohl sie  von  dem  photographieren- 
dcn  Forscher,  der  kaum  einen 
Schritt  entfernt  ist,  gewiss  Kennt- 
nis genommen  hat  Aber  das 
glänzende  Vogelauge  würde  sie  ver- 
raten haben,  deshalb  schloss  sie 
die  Augenlider. 

Nach  diesen  drei  Aufnahmen 
stellte  Worcester  das  dreifüssige 
Stativ  unmittelbar  über  das  Nest, 
um  dieses  von  oben  zu  photogra- 
phieren.  Auch  jetzt  rührte  sich 
das  brütende  Tier  nicht,  obwohl 
ihm  die  Gefahr  sehr  gross  er- 
scheinen mochte.  Erst  als  das 
schwarze  Tuch  der  Kamera  ge- 
schwungen wurde,  flog  der  Vogel 
endlich  fort.  So  kam  dann  das 
vierte  Bild  (Abb.  421)  zustande, 
welches  die  zwei  schmutzigweissen, 
mit  einigen  rötlichen  Linien  und 
Flecken  gezeichneten  Eier  sehen 
lässt.  Wie  diese  Abbildung  zeigt, 
sind  die  Eier  von  kleineren  und 


Distanz  von  etwa  3,3  m,  Abb.  419  mit  1,6  m,  j  grösseren  Steinen  umgeben,  zwischen  denen  sie 
Abb.  420  mit  0,6  m  Abstand,  also  nur  einen     bei  ihrer  ähnlichen    Färbung  wenig  auffallen. 


Kinderschritt  vom  Vogel  entfernt,  der  sich  noch 
immer  nicht  von  den  Eiern  rührte. 


Höchst  interessant  ist  nun  der  Umstand,  dass 
gerade   in    der    unmittelbaren  Nachbar- 
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achaft  keine  solchen  Steine  vorhanden 
waren;  folglich  musste  tie  jder  Vogel  aus 
grösserer  Entfernung  zasammengctragen 
haben,  um  die  Kier  mimclisth  zu  maskieren. 
Wir  haben  also  auch  hier  einen  überaus  merk- 
würdigen Fall  vom  Mimikiy  vor  wo». 

SAJÖ.  I»<»9'7] 


Neue  Beobachtungen  Uber  Walrosse. 

Vun  l>r.  Ai-iiXAiinu  .Si>Ki>LO«nKy, 
nolagWh«  Aliiiirlit«B  im  Hagen  brckidMIl  TtMpwk. 
ilit  «ioar  AbbiMwif . 

Die  im  Hagcnbcckschcn  Tierpark  befind- 
lichen drei  jungen  Walrosse  geben  mir  fort- 
gesettt  reichen  Stoff  zur  Beobachtung,  im 
folgenden  möchte  ich  einige  interessante  No- 
tizen vcröffeiuliclicn ,  die  ich  während  der 
letzten  Wochen  über  das  Tun  und  Treiben 
dieser  drei  aus  der  Karischen  Strasse  stam- 
m'.'n(lcn  scluiu-n  Flossenfii'>bcr  samnirllr. 

An  anderer  Stelle  berichtete  ich,  dass  diese 
Walrofise,  welche  mit  Seelöwen,  Seehunden 
und  arktischen  Vögeln  gemeinschafiüi  Ii  <l<  n 
gleichen  Aufenthaltsort ,  das  „F.isnu  crp.uio- 
rain.i"'  lii  ^  Tierparkes,  bewohnen,  sich  vor  den 
Seehunden  sehr  fürchten.  Dieses  Verhältnis 
hat  sich  nun  seit  vorigem  Sommer  sehr  ge- 
ändert und  in  das  Gegenteil  verwandelt.  Na- 
mentlich zeigt  der  Uuile,  welcher  die  beiden 
Weibchen  an  GrSsae  weit  übertriflit,  da»  er 
jetzt  den  Seelüwen  gegenüber  der  Situation 
gewachsen  ist.  Beim  fleranoahen  dieier  änaaerst 
beweglichen  und  mit  scharfen  Zähnen  aus- 
gt  rüsteien  Tiere  nehmen  che  Walrosse  nicht 
nur  eine  abwehrende  Stellung  ein,  sondern 
geben  durch  nicht  missauverstehende  Kopf- 
bewegungen  ihren  Qiiiil^i  i'iicrn  zu  verstehen, 
dass  CS  ihnen  auf  eine  .Anzahl  wohlgezielter 
Stössc  nicht  ankommt.  Obwohl  nur  erst  bei 
dem  männlichen  I  i»  re  die  Stosszühnc  an- 
fangen, aus  dem  Maule  lieraub/uragen,  fühlten 
die  Walrosse  S4'it  der  Zeit  ihrer  Kinlieferang  in 
den  Tierpark,  die  zu  Anfang  des  voijäbi^en 
Sommers  erfolgte,  den  Trieb  in  sich,  ihrem 
Unmut  durch  Stossbewegungen  mit  dem  Kopfe 
Ausdruck  zu  verleihen.  Oft  ist  dies  nur  als 
ein  Warnungszeichen  aufzufassen,  manchmal 

sind  >ir  .iljcr  nicht  so  harmloser  Gesinifung. 
besonders  wird  der  Bulle  bei  der  Fütterung 
leicht  aufgebracht,  wenn  sie  ihm  nicht  schnell 
genug  von  statten  geht.  Hei  solcher  Gelegen- 
heit gab  er  gleich  zu  Anfang  seines  Aufent- 
halts im  Tierpark  seinem  Wärter,  der  eines 
der  weiblit  hi-ii  Exemplare  fütterte,  von  hinten 
einen  Stuss,  sodass  dieser  ein  unfreiwilliges 
Bad  im  liassin  des  Zwingers  nahm. 

Trotz  dieser  gelegentlichen  launen  sind  aber 
die  drei  Waltoase  ihrem  Giarakler  nach  bis  jetzt 
als  äusserst   zahme   und  anhängliche  Gc> 


schöpfe  zu  bezeichnen.  Auch  ist  ihre  Intelli- 
genz eine  sehr  hohe,  was  bei  dem  schwer- 
fälligen Körper  besonders  überraschend  wirkt. 
.Auffallend  ist  auch  tlas  vut^uyliLlie  F.inver- 
nchmcn  der  drei  Exemplare.  Besonders  innig 
hängen  die  zwei  zu  gleicher  Zeit  in  den  Tier- 
park eingelieferten  Exem[)lare,  der  Bulle  und 
das  eine  der  Weibchen,  aneinander.  Sie  halten 
sich  beim  Schwimmen  im  Bassin  nicht  nur  ge- 
treulich zusammen,  sondern  verlassen  auch 
stets  zu  gleicher  Zeit  das  Wasser.  Das  zweite 
weibliche  Exemplar,  welches  später  eingeliefert 
wurde,  lebt  allerdings  in  gutem  Einvernehmen 
mit  den  anderen  und  folgt  ihnen  auch  in  ihren 
Bewegungen ,  es  lässt  sich  aber  doch  bei 
genauer  Beobachtung  eine  weniger  innige 
Freundschaft,  als  sie  zwischen  den  anderen 
beiden  Walrossen  besteht,  herausfühlen. 

Besonderes  Interesse  bietet  die  Beobach- 
tung des  Verhaltens  der  Tiere  unter  sich.  Da- 
bei lässt  sich  bemerken,  l.iv,  sie  sich  gegen- 
seitig liebkosen.  Sic  beschnuppern  und  reiben 
sich  nicht  nur  mit  ihren  Schnauzen,  sondern 
sie  stemmen  wieiierhoit  Schnauze  auf  Schnauze, 
als  wollten  sie  sit  h  küssen.  Dieselbe  Lieb- 
kosung wenden  sie  auch  bei  ihrem  Wärter 
an,  der  nebenbei  bemerkt  ein  ausserordent- 
lich guter  Tierwärter  ist  und  für  das  Wesen 
seiner  Zöglinge  grosses  Verständnis  xeigt.  Die 
drei  Walrosse  hören  jedes  genau  auf  ihren 
Namen  und  kommen,  wenn  sie  vom  Wärter 
gerufen  werden,  aus  dem  Wasser  heraus,  um 
sich  streicheln  zu  lassen.  Dabei  legen  sie  das 
grösste  Wohlbehagen  an  den  Tag,  sie  schmie- 
gen sich  an  den  W.irier.  recken  und  dehnen 
sich,  heben  die  Elossen  und  lassen  sich  krauen, 
sodass  man  tatsächlich  vergisst,  dass  man  Wal- 
rosse und  nicht  etwa  Hunde  oder  Katzen  vor 
sich  hat.  Es  gewahrt  mir  oft  einen  hochinter- 
essanten .\nblick,  den  Wärter  auf  einem  Stein- 
block sitzend  zu  sehen,  w.)bei  er  ein  Walross 
umschlungen  hält  und  ihm  einen  regelrechten 
Kuss  gibt.  Wenn  man  bedenkt,  welche  ausser- 
ordentlichen Schwierigkeiten  es  bereitet,  die 
Regungen  der  Tierseele  zu  verstehen,  so  ist 
dieses  innige  Freundschaftsverhältnis  zwischen 
Mensch  und  Walross  gewiss  ein  Beweis  dafür, 
dass  es  bei  einer  verständnisvollen  Behandlung 
dieser  Tiere  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ge- 
hißt, die  bezeichneten  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden. 

Das  Fressbcdürfnis  der  jungen  Walrosse  ist 
ein  ganz  gewaltiges.  Zu  ihrer  Ernährung  wer- 
den täglich  75  Kilo  Fische  gebraucht.  Da 
sie  nach  w^e  vor  nur  völlif.,-  entgrätetes  Fisch- 
fleisch  zu  sich  nehmen,  welches  ihm  ii  iu  Rou- 
laden gedreht  vorgehalten  wird,  so  erlordert 
die  Futterprozedur  viele  Mühe.  Im  Monat 
Dezember  des  vorigen  Jahres  haben  die  drri 
Wahrosse  zusammen  4415  Pfund  Fischfleisch 
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verbraucht,  was  ungefähr  einem  Kaufpreis 
von  700  Mark  ciUspritlit.  Ks  geht  darau<5 
hervor,  dass  ein  kleinerirr  zoologischer  Garten 
diese  „teuren  Kostgänger"  gar  nicht  auf  die 
Dauer  halten  kann.  Die  Tiere  bekommen 
hauptsächlich  Kabeljaufleisrh ;  auch  wird  ihnen 
ab  und  zu  als  Ersatz  Haifisch-  und  I.cngfisch- 
fleisch  gegeben.  Das  Haifischfleisch  scheint 
ihnen  am  wenigsten  zu  behagen,  denn  es  wurde 
wiederholt  beobachtet,  dass  die  W'alrosse  nacli 
dem  Genuss  des  Haifischfleisches  am  anderen 
Morgen  einen  halbverdauten  Brei  von  sich 
gaben,  der  ihnen  beim  .Schnaufen  aus  den 
Nasenlöchern  herausquoll. 

Cbcr  die  Nahriuig  der  Walrosse  in  der 
Freiheit  sind  im  allgemeinen  selbst  bei  Fach- 
leuten ent- 
schieden irr- 
tümliche An- 
sichten ver- 
breitet. Auch 
ich  selbst  hielt 
noch  vor  kur- 
zem   an  der 
Meinung  fest, 
<lass  diese 
Flossen  fusscr 
sich  haupt- 
sächlich von 
.Musclieln,  die 
sie  mit  ihren 
gewaltigen 
Hauern  von 
den  Rändern 
der  Küsten 
losbrechen 
oder  aus  dem 

Schlamme 
hcnorwiihlen, 
ernähren. 
Nach  dem, 
was  icl)  im 
Gespräch  von  verschiedenen  Nordpolfahrern  er- 
fahren habe,  und  namentlich  nach  den  An- 
gaben, die  mir  mein  l-Veund  Professor  Dr. 
Fritz  Römer  in  Frankfurt  machte,  halle 
ich  CS  jetzt  für  feststehend,  dass  ausserdem 
Fischnahrung,  wenigstens  an  mehreren  Stel- 
len ilires  Verbreitungsgebietes,  einen  grossen 
Teil  der  natürlichen  Nahrung  der  W'alrosse 
ausmacht.  Iit  der  Kinleitung  zu  dem  um- 
fangreichen Sammelwerke  Fauna  arciica  er- 
2.ihlt  Römer,  dass  er  bei  Untersuchung  des 
Mageninhalts  eines  von  Walrossfängern  er- 
beuteten Walrosses  mehr  als  100  spannlange 
Fische  ein  und  derselben  .Xrt,  welche  in  der 
Mitte  durchgebissen  waren,  fand.  Diese  Fische 
gehören,  einer  späteren  Bestimmung  zufolge, 
dem  I'olardorsch  (Gadus  Saida  Lepech) 
an.   Neben  nussgrosseti  Steinen  und  käsigem 


Brei  fand  sich  ausserdem  nur  eine  Schalen- 
hälfte  einer  Mu.schel  im  Magen  des  Tieres. 
Laut  Römer  beobachtete  ein  Tromsöer  Ka- 
pitän namens  Andrcasen  einmal,  wie  ein 
Walross  einen  schwimmenden  Sturmvogel 
(Proceüaria  frfacialis  L.)  ergriff  und  hinunter- 
schluckte; auch  fand  er  wiederholt  Sce- 
hundsreste  in  Magen  von  Walrossen.  Nach 
Professor  K  ü  k  e  n  t  h  a  1  in  Breslau  frisst  das 
Walross  nicht  nur  Robben,  sondern  auch 
unter  Umständen  Weisswal  j  ungc.  Aus 
diesem  Grunde  meiden  sogar  die  Weisswale  <lie 
Nachbarschaft  der  Walrosse,  da  diese  ihren 
Jungen  gef.ihrlich  werden. 
I  Es  geht  aus  diesen  Angaben  hervor,  dass 
I  die  erwachsenen  Walrossc  keine  so  harmlosen 

Geschöpfe 
sind,  die  nur 
grosse  Quan- 
titäten Mu- 
scheln verzeh- 
ren ,  sondern 
dass  sie  auch 
höher  organi- 
sierten Tieren 
bis    zu  den 

Säugetieren 
hinauf  gefähr- 
lich werden. 
Bei   den  drei 
Walrossen  des 
Hagenbeck- 
schen  Tier- 
parkes handelt 
es   sich  aber 
zurzeit  noch 
um  harmlose 

Geschöpfe, 
die  kaum  dem 
Säuglingsalter 
entwachsen 
sind.  Nur 

einige  Male  wurde  beobachtet,  dass  sie  Fische, 
welche  den  im  gleichen  Rassin  befindlichen  See- 
lövven  zur  Fütterung  hineingeworfen  waren,  in  das 
Maul  nahmen;  sie  spielten  aber  nur  mit  ihnen  und 
spien  sie  bald  wieder  aus.  Es  geht  aber  daraus 
schon  hervor,  dass  ihnen  die  Aufnahme  von 
Fischen  instinktiv  nicht  fern  liegt.  Auch  ist 
anzunehmen,  dass  die  jungen  Tiere,  da  sie 
von  ihrem  Wärter  mit  grosser  Sorgfalt  ge- 
füttert werden  und  ihnen  bei  der  Fütterungs- 
prozedur die  Fleischbissen,  welche  sie  übrigens 
in  schlürfender  Weise  aufsaugen,  vorgehalten 
werden,  später  selbständig  werden  und  zur 
eigenen  .Aufnahme  von  Fischnahrung  ge- 
langen ,  als  dieses  in  freier  Natur  statt 
finden  mag. 

Während  der  Nacht  werden  die  Walrossc 
in  einem  geschlossenen  Käfig  ohne  Wasser- 
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bassin  gehalten.  Man  sollte  nun  denken,  dass 
sie,  sobald  des  Morgens  die  Fallt iir  des  Be- 
hälters aufgezogen  wird,  dem  iiassin  zucdcn. 
Das  ist  aber  kdnesw^  der  Fall.  Sie  legen 
vielmehr  eine  grosse  Vorsicht  an  den  Tag, 
nicht  zu  unvermittelt  in  das  kalte  Wasser  zu 
gelangen.  Aus  dem  Grunde  berühren  sie  erst 
das  Wasser  mit  der  Schnauze  und  trinken  ein 
wenig,  ja,  es  wurde  sogar  beobachtet,  dass  eins 
der  Weibchen  sirh  mit  den  \'orderflns>,cn  vor 
her  besprengte.  Gewöhnlich  dauert  es  lo  Mi- 
nuten, bis  sie  ins  Wasser  gdien.  Es  geht 
daraus  hervor,  dass  die  Tiere  nach  ihrem 
Nachtaufcntiialt  sich,  bevor  sie  ins  Wasser 
steigen,  erst  abculcöblen  versuchen. 

Zu  erwähnen  ist  hier  noch,  d.iss  die  Wal- 
rosse eme  ganz  auffallende  Wärmeausstrahlung 
besitzen.  Dieses  konnte  ich  bei  Ankunft  der 
Tiere  beobachten,  da  die  Temperatur  innerhalb 
ihres  Transporikastens  im  Gegensatz  zu  der 
Aussi  ntempcratvr  eine  betrachtlich  hohe  war. 
Bei  dem  Zuwassergehen  der  Tiere  kann  rn^U' 
sehr  häufig  beobachten,  dass  sie  dieses  bei  voll- 
kommen  ruhiger  Gemütsstimmung  mit  Vor- 
liebe durch  seitliche  Rollbewegung  ausführen. 
Sie  pressen  dabei  die  Vorderflosscn  an  den 
Körper  und  lassen  nch  sdtwilrts  in  das  Wasser 
fallen. 

Frisches  Wasser  lieben  sie  sehr.  Sobald 

die  in  das  Bassin  führende  Wrisscrleitung  ge- 
öffnet wird,  schwimmen  sie  sofort  hinzu  und 
lassen  sich  mit  grossem  Behagen  das  frische 
kalte  Wasser  über  Kopf  und  Leib  fliessen. 
Dies  ist  sicher  auf  das  Kältebedurfnis  zurück- 
zuführen, denn  das  flicsscnde  Wasser  hat  na- 
türlich eine  weit  tiefere  Temperatur  als  das 
verbrauchte  des  Bassins. 

Eine  eiKentumliche  Erscheinung  id  i  ht  ich 
bei  allen  drei  Walrossen  jetzt  su  Beginn  des 
Frühjahrs  gehend.  Während  bis  dahin  ihr 
Körper  gleichmassig  mit  rotbraun  gefatlitm, 
enganliegenden  Haaren  bedeckt  war,  verhcrcn 
sie  jetzt  mit  Eintritt  der  wirmeren  Jahres- 
zeit diese  Haare,  sodass  die  graue  nackte  Haut 
zutage  tritt.  Da  die  ausgewachsenen  Wal- 
rosse, namentlich  ältere  Bullen,  fast  gSnslich 
haarlos  sind,  so  ist  anzunehmen,  dass  es  sich 
bei  diesem  Haarverlust  um  eine  Pubertüts- 
ersclicinung  handelt.  Die  Tiere  verlieren  den 
Haarschutz  der  Jugend,  ihre  Haut  ist  jetzt 
widerstandsfähig  genug,  um  die  Reibungen  mit 
Eis  und  Stein  auszuhalten.  Der  Haarausfall 
machte  sich  zuerst  an  der  Unterseite  wie  am 
hinteren  Körper  geltend,  während  die  Haare 
auf  Rücken  und  Ko])f  noch  am  längsten  stehen 
bleiben.  Aber  auch  hier  lichtet  sich  schon 
das  Haarkleid.  Durch  diesen  Haarverlust  ha- 
ben die  Walrosse  eine  ganz  ari<l<  rc  Ersrhei- 
nung  erlangt,  sie  entsprechen  weit  mehr  dem 
Bilite,  welches  die  ausgewachsenen  Exemplare 


bieten;  nur  fehlen  Ihnen  noch  die  grossen 

Hauer  der  It  t/teren;  selbst  beim  Bullen  treten 
diese  Eckzahne,  wie  ii  h  sc  hon  erwiihntc,  kaum 
erst  imter  den  Oberlippen  hervor.  Bisher  wurde 
angenommen,  dass  der  Bulle  zirka  Vi  Jahr 
älter  als  die  zwei  Weibchen  sei,  da  der  Grössen- 
unterschied  ein  so  auffallender  ist.  Da  dieser 
Haarausfall  sich  bei  allen  drei  Tieren  zu 
gleicher  Zeit  eingestellt  hat,  so  ist  es  nicht 
ausges(  lili)-M  ti.  dass  alle  drei  Tiere  gleich- 
altrig sind.  Die  ausgewachsenen  Bullen  sind 
den  Weibchen  an  Grösse  überlegen,  mithin 
mag  der  (Jrcissenuntersrhied  der  jungen  Tiere 
auf  üeschicchtsdiffercnz  zurückzuführen  sein. 
Ich  glaube  aber  dennoch^dass  der  Bulle  etwas 
älter  ist.  Der  Eintritt  der  w.irmercn  Jahres- 
zeit, namentlich  aber  auch  der  Einduss  der 
Gefangenschaft,  mag  den  gleichzeitigen  Haar- 
ausfall veranlasst  hal>en.  tm-] 


RUNDSCHAU. 

(N'achUraik  Tcrbutra.) 
Vor  mehr  alc  Jahresfrist  war  mir  Gelcgeohcit  ge- 
geb«D,  d«a  Brüdern  Moatgolfier  die  Priorität  an 
ihreiB  Wermlnftballon  m  licbem.*)  Ei  vnrde  als  aiSf- 

lidi  IWMkluiet,  dass  man  ans  früherer  ZdtMadhridMcB 
iMifliaden  wenle,  die  geeignet  seien,  das  er*te  LvflscUir 
einem  anilcrn  Krllmlcr  zuzusprechen.  Xcuerdings  wird 
der  Versuch  gcmacbl,  den  portugiesischen  Phy»iker 
Bartholomeu  Lourcnzo  de  Guzm&o  (1685  — 1725) 
aiU  Vorlinfer  d^  Brüder  Montgolfi er  in  bexekluea.**) 
Die  GcMUdite  der  LolbcUflUut  p6igt  diesen  Mna 
■war  tn  nennen,  berichtet  aber  adtea  Details  3ber  seia* 
angebliche  Kitindung. 

Gewohnlich  liest  m.in,  deGuzmäo  sei  am  3.  AngBSt 
vom  Turm  der  .Casa  da  India"  in  Lissabon  bis  xum 
„Tcrrciro  de  Pace"  geflogen,  was  ihm  den  scherzhaften 
Beinamen  .0  TOodor'  (d«r  Maaa,  der  flic|^  wUQ  ein- 
getragen  haben  eolt.  Die  ipSrlielien  QaeOen  sn  dtteser 
Sache  rcij;cii  hinsichtlich  i\>-t  Person  ersten  I.uft- 

schitTcrs  beträchtliche  Abwcichuugcu  voueiu.iudcr,  die 
davon  herrühren,  dass  man  verschiedene  Personen 
gleichen  Mamena  verwechaeU*.  Der  weanntUche  Be> 
slandlea  des  LnlbchUfee  aoU  ein  mit  Papier  3benof»> 
ner  LIndenholzkorb  gewesen  sein,  der  lich  dnrdi  ein 
im  Innern  brennende»  Feuer  in  die  I.üfte  erhelMn 
konnte  1').  Wie  .\.Gr.Tf /u  K  ü  r  s  t  c  n  he  r  g  - 1' ü  r  s  t  c  ti - 
berg  hervorhebt,  kann  nach  der  fnlertuchung  durch 
Carvalho  (1H43)  sowie  der  kritischen  Abhandlang  im 
JOietinurif  tM.  f$rU  IMta  tSs8—6/  von  einen  Warm- 
loftballoa  nicht  die  Rede  sein.  Ea  erscheint  iha  char 
wahrscheinlich,  d.iss  Ouzm&o  eine  Maschine  koMtwieit 
hat,  die  man  ai*i  Vurlaufer  des  „Aeroplaub"  beieidinen 
könnte.  Ich  wage  getrost  zu  behaupten,  das»  die  Krage 
nach  der  Natur  der  von  Gazm&o  gebrauchten  Vor* 
richtni^  unlSabar  ist  Carvalho,  der  bette  KMOSr 
ntler  anf  Gaamfto  bcsS^elMn  Dolnunente,  fawnBl  s« 

•1  /Vi'mc/**n»,  XVIII.  Jahrg.,  S.  101  — 103. 
**)  A.  Graf  sn   FSratenberg- Fürstenberg. 
Du  »Ht  tM^K^.    Ümoiham,  XII.  JahifSB^  S.  346. 
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dem  höchst  sflisanien  Frgcbnis.  .fl.ivv  fiiizintlo  Jic 
Klcktriiitat  und  den  .M.i};ucliinius  komt)iniert  verweu- 
dcte,  eine  Verbindung,  wie  »ic  in  unscrn  Tagen  (vor 
1843!!)  für  bestimmt«  Vehikel  bennUt  wird,  nm  <iie 
Aktion  dcf  Dampfes  xa  cnetm*.  Zv  dar  Z«lt>  «b 
Ckrvalho  diet  «ekii«!)^  wwr  der  ertte  elelttriwfae  Rote- 
tionsmotor  von  Rltchie  bereits  seit  einem  Jahrsehot 
Ijckannt.  Vergegenwärtigt  man  siili  auch  nur  einen 
Augcnblicit  die  dürftigen  clcktrischcii  KenDlniue  an 
der  Schwelle  des  18.  Jahrhunderte  meine  OuekiekU 
dtr  Pkytikt  Bd.  2,  S.  3s  ff.),  to  üebt  umo  die  Uogdieiier- 
UcUrit  der  Bahaaptnag  Carvalhot  tofoit  dn. 

Zur  KISning  der  Frage  lässt  A.Graf  zu  1  ürsten- 
bcrg-Fürstenberg  einige  nirht  geuanutc  /citgcnosicn 
von  (i  uz  m HO  zu  Worte  kommen,  k  rcii  ..BeobachtuDgcn" 
er  rocrkwürdigerwciiie  nicht  widcr^pricbl,  ja  cie  sogar 
oaxunchmen  scheint.  Man  höre:  „Der  Aufalieg  wurde 
bewerkatelUgt  darch  die  atektriacba  Asaiabaag  aiaiter 
BafBilainitielee,  die  an  oberen  Ende  der  Mascbiae  aa- 

gebracht  -.varcn,   u\A   .l  inli  in   ;;lcichcr  Iii  !:e  be- 

festigte elektrisch  ^;cl.idcnc  iiiajjucliiche  Kugeln."'  Das 
l  iiraögUche  einer  derartigen  Triebvorrichtnng  liegt  auf 
der  Hand.  Man  denJU  imwiUkürlicb  aa  die  famoaea 
Vorschlüge  dot  g^voHen  Cyraao  voa  Bargarae, 
der  d«a  maiatan  «aaarar  Latar  als  Vorläafer  von  Jalat 
Verne  oder  als  Held  der  romantiscben  Komödie  von 
Rost  and  l>ckannt  i»t.  Wie  einfach!  Man  stellt  sich 
auf  eine  Eisenplatte,  wirft  einen  Magneten  in  die  Höhe, 
der  die  Platte  anzieht  usw. 

Die  gehainiaiavoUe  Kraft  der  Elekliisilit,  bcaondeni 
AsiiAam  aad  Absloaaaag,  liaferte  tlela  Stoff  ta  phaa- 
lasierollen  Spekulationen.  Es  sei  gestattet,  hier  eine 
solche  Schilderung  zu  geben,  die  nur  wenig  bck.mnt 
i.*t  und  zeigt,  dass  die  Idee  eine*  „eicktriscbcn  Luft- 
»chiiVcs*  wiibrend  des  18.  Johrbundcrls  iu  pbanlastischcn 
Köpfen  hacaanpnkle.  In  dem  Romane  Pkittttfht  saus 
fritmam  n»  M.  de  la  Folie  (1775)  wird  voa  aiana 
Jlaaaa  erdMt,  der  ein  FlugschiiT  konstrnlert  bat  Schern 

der  Name  Scinlill.i  i.]cr   Fuukc)   so'.l   eine  .\n- 

Spielung  aui  d:e  elcklri^chcii  Küiiiite  seines  lubabcrs 
geben.  I>as  Tiiclbild  de»  Kuches  zeigt  Scintilla  ia 
einem  Drahtkatig,  den  swei  Kageta  kröaea.  Oer  gBaae 
Apparat  schwebt,  van  Walkaa  aaigdbea,  ia  dar  Lafl. 
Aaf  Saite  aS  hdMt  «i  i»  dritten  Kapitel: 

„Ich  sah  awai  Glaskngelo  9ber  einem  ziemlich 
bequemes  Sitze  befestigt.  Vier  Hfiirl  .ilkcn ,  mit 
Gtasfäden  bedeckt,  stützten  sie.  /.wischen  den  Kal- 
ken »ah  man  einige  Federn,  die  meines  Erachtens 
den  Kugeln  Bewegaag  g^iea  solltaa.  Der  Sitx  «ar 
von  aiaar  Plalla  gatiagca,  die  nit  Kanphar  ba> 
strichen  und  mit  Goldplättchcn  bedeckt  irar.  Das 
Ganze  war  mit  Metalldraht  umgeben. 

Scintilla  .  .  .  stieg  behend  aul  seine  Mii>(hi]ie.  I 
Wir  sahen  ihn  scknell  einen  Knopf  drücken,  worauf 
sich  die  Kngela  mit  wnnderbanr  Geschwindigkeit 
dcAtaa.  «Meiaa  Heiraa,*'  aagia  ar,  „daa  Hanpt- 
mittel,  aiidi  in  die  Laft  la  erheben,  besteht  darin, 
d.iss  ich  über  meinem  Kopfe  den  Luftdruck  aufhebe, 
licachten  Sie,  wie  das  Zusammeuttoissen  des  Lichts 
unter  meiaer  Verrichtung  lebhaft  titig  ist.  —  Sie 

sahan  noch  *  Aber  wir  hörtea  ihn  nicht 

aukr,  MiaalCaaGhiBa  war  pKtalicb  nit  aiaaa  kad^ 
teadan  Kreise  umgeben  und  halte  sich  arit  dar 

grSssten  Geschwindigkeit  erhoben  * 

Solche  Phantastereien  h.ittcn  in  den  :i/l^cr  Jahren 
des  achtsehnten  Jahrhunderts  eine  gewisse  Berechtigung, 
wsil  naa  aa  Janar  ZeU  schon  die  Ekktiisitit  als  Tri^ 


kraft  kannte,  Franklins  elektrischer  „Bratenwender* 
war  schon  vor  1748  bekannt.  Zu  Guzniäo's  Zeiten 
hatte  man  aber  von  solchen  Dingen  noch  keine  Atmung. 

Die  Annahme,  Gasmio's  Apparat  habe  sich  da* 
dvr^  bewegt,  dasa  der  Wind  eiaea  Lnfisadc  anfUias, 
der  das  Ganze  emporheben  konnte,  scheint  mir  der 
Wahrheit  am  ni>cb.sten  zu  kommen,  üuzmäo  hätte 
demnach  eine  Art  Hohldrachcn  vorwendet,  älinlich 
denen,  die  in  der  anfangs  erwähnten  Notis  in  dieser 
Zeitschrift  besprochen  wurden.  Wie  hoch  sich  GasaAo 
mit  seinem  Apparate  fibcr  daa  Bode«  arhoban  hal^  est* 
rieht  rieh  trSIIig  unserer  Kenntnis.   Sehr  hoch  wird  er 

wohl  uiclil  (;ckiirr,:rxti  ."-r-in.  Ks  darf  wohl  vermutet 
werden,  d.iM  mau  ihm  sonst  einen  anderen  Beinamen 
gegeben  hätte,  als  »der  Mann,  der  fliegen  will".  Be- 
schäftigte doch  der  Wunsch,  flieg^a  sa  Iwaoea,  jahr- 
bundartalaag  die  Gaisterl 

Was  wir  von  (iuTim&o  positiv  wissen.  i?t  viel  zu 
wenig,  als  dass  man  mehr  als  vage  Vcrmutuui;cu  ilaran 
knüpfen  kann.  .Sicherlich  waren  allcrhan<l  (iernchte 
üticr  ihn  im  UmUnf;  erschien  doch  z.B.  im  Jahre  1709 
ein  Flugblatt,  das  lidi  allem  Aascheine  nach  auf  Gas- 
mio  besieht,  wenn  es  auch  inhaltlich  nicht  einwandfrei 
ist.  Es  berichtet  „•nm  dem  ffiegeaden  S^ITa,  so  ans 
Pnrtii^;il  den  24.  [uni  in  Wien  mit  seinem  Erfinder 
aukummcu".  Letzlerer  wird  als  Mönch  bezeichnet,  der 
in  zwei  Tagen  von  Lissabon  nach  Wien  geflogen  sei. 
Gusm&o  soll  (?)  Pster  gewetea  sela,  so  daas  dasFlag- 
bhrtt  asBglidanKiie  iha  im  Aaga  bat,  wann  as  aadi 
von  einer  Lnftfahrt  redet,  die  weder  Gnamio  noch 
ein  anderer  aosgeführt  haben  kann.  Eine  Neuauflage 
des  Flu|;btaltcs  bildet  u.  a.  das  Luftschiff  ab.  Ks  bat 
Vugclform  und  igt  mit  Segel  und  Steuer  versehen. 
Man  geht  wohl  nicht  fehl  mit  der  Vermutaa^  CS  sei 
niemals  geflogsa,  habe  vielleicht  überhaupt  nie  aiiatiart. 

Nach  allem  Hegt  bis  5>tst  aoeh  kein  Graad  tot, 
Guim.nn  als  den  Erfinder  des  ersten  Luftschiffes  oder 
Flugapparates  anzusehen.  Die  Prioritil  der  ersten  Kon» 
striiktion  eine!.  Luftschiffies  grirährt  imMr  aadi  daa 
Brüdern  Montgolfier.  ' 

Prat  A.  KnniBa.  \mA 


NOTIZEN. 

Daa  laopferdlga  OasoUn-Torpedoboot  von  Thor- 
ajrcreft.  Ein  iatareasaatcs  Beispiel  der  Aawendung 
TOB   Gasoliamotona  snm  Antrieb  von  Mariaafahr» 

zeugen  ist  unlängst  von  der  bekannten  englischen  Tor» 
pedo-Wcrft  I.  Thornycroft  G.  m.  b.  H.  ausgeführt 
I  woriien.  Ks  besteht  aus  einem  Torpcdobo<it ,  welches 
zur  Fortbewegung  einen  Gasoliamotor  enthält  und  mit 
einem  i4s6IUg«a  Torpedo  antg^raalet  IsL  Es  hat  eiaa 
Länge  von  la  n,  aiae  Brette  «ob  1,9  »  aad  eines 
Tiefgang  von  o,6  m,  wlhrcBd  die  WaMerrerdrängung 
4,5  t  beträgt.  Der  Schiffskörper  bei-tcht  .ms  j;.T''..ini- 
sicrtem,  zabcm  Stahl  und  liegt  »ehr  tief  im  U  ashcr, 
sodass  er  dem  Feinde  nur  eine  kleine  frefdäche  dar- 
bietet Aaf  dem  Vorderteil  befindet  sich  ein  abneha- 
bam  SdlMkiölandacb,  wakbaa  aicii  Ws  iber  dia  IIa* 
schiae  fortseist;  an  dem  hier  oAaaa  Sada  sind  Staaer« 
rad  und  Steucrnngsbebel  angebradit.  Eta  wasserdichtes 
Schott  ist  vorgesehen  und  verhindert  im  Falle  einer 
Beschädigung  des  Vorderstevens  ein  Sinken  des  Fahr- 
aeags.  Dar  «atawtwraa  Ist  varbiltBlintHiig  hw»  hisf 
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durch  nll  räl  Kantern  vciniicilcn  worden ,  wenn  der 
Corpedo  über  die  Seite  laociort  wird.  Zum  Scbtttae 
gegen  das  hierbei  aubchiumende  WMwr  liod  tboebiB* 
bue  SpritafafcUer  ingebracht 

Die  ABtrlebcnuMcbiBe  besteht  in  efona  Tierzylin- 
drigcn  T h o rny c ro f ( -(iasoliamolor  uach  ilrm  iiorrtinleii 
Mnriiic(y|iu4  dieser  Firma.  Hub  und  Kolbetidurch- 
mc$»cr  lvctr.-i(>en  203  mm:  die  Maschine  besitzt  bei 
leichtester  KoDttruktioa  die  höchst  erreichbare  Kraft 
«ad  in  M  g«t  wwbnl— riert,  daas  M  900  UndrebuBgen 
pro  Hill.,  wobei  lao  PS  entwickelt  werden,  sich  nur  ge- 
ringe Vibmltonen  bemerkbar  machen.  Die  Zylinder 
sind  aui  (iussciscu  und  nut  Kühlmliiilcin  verschen;  s.ic 
sind  unmitlelbiir  auf  der  Alumiuiumgrundplattc  fest- 
geschraubt. Die  Kolben  sind  ebenfalls  aus  Gussciscn, 
leicht  konstruiert  und  besilaen  gviseiaenM  Dichliiop» 
rin|^  Die  Pleneistaagen  sind  ans  bcsoaderem,  geprcwtem 
Stahl  hergestellt,  mit  stählernen  Zapfru  tiixl  Weiss- 
netalllageni.  Da  alle  hin-  uml  hrr^rlieiuleii  l'eile  .lus 
dem  vor«Q(;lichstcn  .Material  hcrgc^liKt  sind,  ist  e« 
möglich,  ihr  Gewicht  auf  ein  Minimum  zu  reduzieren, 
wodnrch  gldchseilig  eine  Vennindemng  der  Vibralio- 
aea  «Rtritt  Ein-  imd  Anslaas  weiden  dnrck  Ucbc- 
daumen  gtttenert  und  sind,  nm  die  Zahl  der  Emtiteile 
möglichst  la  beschriloWci- .  iiii!cr  >,ich  .uiswcrhsclbnr. 
Die  Karamz.Tprrn  siml  im  Kurbelucb-iuse  untergebracht 
und  werden,  wie  die  übrigen  beweglichen  Teile,  durch 
eine  Spritzvorricblnfcg'geKhmiert.  £in  durch  die  Welle 
angelficbttBer  Zentrifagalrcgnlator  iat  darch  ein  Hebel- 
gHtiagt  alt  dem  OrosselvatU  verbunden  und  ver- 
hindert ein  Dur  Ji^i  licn  der  Maschine  bei  (>cringcr 
l'ahrl.  Die  Küliur;,;  Icr  Zylinder  wird  durch  eine 
Pumpe  bewirlcl.  Die  Zündung  geschieht  aut  elek- 
trischem Wege;  Kürkvv;irl!.rabren  und  Anhalten  erfolgt 
dnreh  eine  besonders  konstruierte  Reibungskujiplung, 
wodoicli  augenblickliebes  UaaSvrierea  ohne  Stoss  er^ 
ffiögllcht  wird.  Die  Maschine  wiegt  1300  kg;  auf  eine 
Pferdestärke  kommen  also  nur  10,8  kg.  Sie  wird  mit 
O.isolin  gespeist.  Infolge  der  sorgfältigen  Konstruktion 
de»  'Vergasers  und  der  UischdSsen  ist  der  BrcnnstoH- 
«erbrauch  ein  sehr  gtrii^r  uad  beträgt  bei  Verwen- 
dung von  Gasolin  en.  0^5  lig  per  Pferdckraft  und 
Stunde.  Der  Brennstoffbehilter  ra«t  455  1;  dies  genügt 
für  eine  lo&tntidige  Fahrt.  Der  Motor  wird  durch 
komprimierte  l.uft  aDgel.isseu ,  welche  in  einem  im 
>Iintcrteil  des  Bootes  aufgestellten  Reservoir  enthalten 
ist.  Dieses  wird  durch  einen  Kompressor  gnfnllt, 
««kher  arim  Treibknll  raa  cia«B  cfaijAlatfflgan, 
öpferdigen  Thornycroft •  GaaoliitBMtor  erhält.  Die 
Auspuffgase  werden  durch  einen  Schornstein  in  die 
Atmosphäre  aukgcstosgcn. 

Der  I4zölligc  VV'hitelieail-Torpedo  bclindet  sich  im 
hinteren  Teile  des  Uooich,  und  wird  beim  LaaaiereB 
aeitUch  durch  einen  Flascheusug  beiabgelaaaen,  nach* 
dem  er  auvor  auf  den  an  traffimden  Gegenstand  ge- 
richtet worden  ist 

DasFahrzeug  hat  eineGeschwindij;lvcil  von  iSKnotcu- 
slundcn  und  wird  sich  vuraus^ithtlich  als  bc<)uemcr 
und  nütslicber  Ausriistungsgegenstand  eines  Schlacbt- 
a^iffea  anreisen.  Infolge  seiner  geringen  Dimensionen 
kmu  «a  latcbt  auf  den  Deck  elaes  Kriegaachüfes  nater- 
gebraeht  und  bei  Bedarf  schnell  in  Fahrt  gesetit  werden. 
Gleichzeitig  wird  seine  kleine  I  rcfllarlit: ,  welche  es 
feindlichen  (ieschosscn  darbietet,  und  sein  geräuschloser 
Lauf  es  ermöglichen,  sich  einem  Feinde  zu  nahern,  seinen 
Torpedo  au  laaaieren  .und  an  entkommen.  Die  britische 
IbriaaaliteilaBg  b«nbaidlift  aait  dcmtlga^  siit  GaaoUa 


betriebenen  I-.  br/niyen  \'or>ii(:li'-  zu  Tii.irhrri,  nn  illlV 
Braucbtiarkcit  zu  Kriegszwecken  zu  erproben. 

Dipl.*It^  L.  Hanl.  (loWi] 
•     •  • 

Die  Mineralacbitse  der  Erde  heute  und  vor  hun- 
dert Jahren.  I.iu  interessantes  Hild  über  die  Ver- 
änderungen, welche  die  Mineralschütze  der  Krde  im  ver- 
(losscncn  Jabthnndert  durch  stärkeren  Abbau,  i^slieb« 
Erschöpfung  «an  LageislilteB  und  Erschliaasuag  voa 
neuen  erlitten  haben,  entwickelt  Mthire  aus  einem 
alten  Buche  /V  la  rithesst  miniralt  von  Hcron  de  Vil  Ic- 
fosse  (l'aris  iBlo).  Der  Verfasicr,  ein  französischer 
Mineningrnieur,  gibt  in  seinem  Weikc  eine  eingehende 
Au&tellang  über  das  Bergwesen  und  die  beikannlen 
Lagaiiiiltaa  iai  Jahre  1807,  nla«  vor  gaam  taadatt 
Jabrea.  Waa  annächst  den  Gesamtwert  dar  Bergbau» 
produkle  der  Welt,  ohne  RSckdcht  auf  ihre  Art.  be- 
trifft, so  gibt  Villefosse  diesen  für  das  Jahr  1807 
auf  rund  t  Milliarde  Francs  an.  Heute  lieträgt  dieser 
Wert  etwa  IJ  bis  14  .Milli.-irdenl  Auf  die  einzelnen  Berg- 
Imu  Ireibeadea  Länder  verteille  sich  diese  Milliarde  wie 
folgt:  England,  daaiala  noch  das  unbedingt  fBhreade 
Industriel.md,  lieferte  für  235  Millionen  BergUnu- 
prniluktc,  also  fait  ein  Viertel  der  Gesamtcrzeugung; 
dann  liilßte  Südanictik.i  (l'cri!,  (  hilo  usw.)  niit  beinahe 
ebensoviel,  nämlich  mit  2 13  Millionen,  dann  in  grosserem 
Abstände  Frankreich,  das  um  diese  Zeit  bekanntlich 
auch  Belgien  Und  di«  Beigbanreviare  aa  der  Ruhr  und 
an  der  Saar  nmfinste,  mit  146  Millionen,  Heaiko  aüt 
136  Millionen,  hauptsächlich  in  "mII  er,  Rnssland  mit 
54  Millionen,  Ösicneich- Ungarn  mit  52  Millionen, 
Schweden  mit  37,  Deutschland,  sehr  stark  im  Hinter- 
tielfen,  mit  nur  35,  Brasilien  mit  27,  Spanien  mit  ij 
und  Bum  Schlosse  —  heute  will  man  es  kaum  glauben  — 
die  Vereinigten  Staaten  mit  nur  10  Millionen!  In  dieser 
Milliarde  sind  enthalten:  300  Millionen  Francs  für 
Eisen,  200  Millionen  für  Silber,  1  v'  M  Uioneu  für 
Kohle  und  bo  Millionen  für  Gold  <heutc  etwa  2  Mil- 
liarden). Im  Jahre  1807  lieferte  also  Kuropa  allein 
lör  600  Millionen  Franca  Bodeaschilse,  und  swar  last 
anaschlieasHch  Kohle  —  för  welche  Europa  damals  ein 
direktes  Monopol  hatte  —  uml  unedle  Metalle;  der  in 
.\mcrika  gewonnene  Ke»t  von  400  Millionen  Krane» 
setzte  sich  in  der  Hauptsache  aus  Edelmetallen  und 
Kupfer  susammen.  —  Die  Geaamtförderang  der  Erde 
aa  Kohle  babrug  in  Jahr»  itojr  awr  13  Minioaaa  Taa* 
nen;  davon  entfielen  auf  England  7,5  Millioaen  Tmuwb, 
auf  Frankreich,  einschliesslich  Belgien,  Rohr*  und  Saar» 
gebiet  ^  Millionen  Tonnen  und  auf  ganz  Dentschland 
(auch  hier  müssen  Ruhr-  und  .Saargebiet  wieder  ela« 
faachloaaaa  aaia,  da  das  eigentliche  Kn-uikreich  1807 
aar  etwa  40omo  Tonneu  Kohle  förderte)  5  MUlioBca 
Tooaoaj  dia  ICoUaallirderung  der  VerdaigteB  Staaten 
k.im  aalt  50000  Tonnen  damals,  trotz  der  geringen 
GesanllSrderung  der  Welt,  gar  nicht  in  Betracht.  Und 
heute,    nach    100  Jahren,    I>etr3v:t    die  Gesamtfordcning 

der  Welt  an  Kohle  mehr  als  900  Millionen  Tonnen, 
und  davon  liefen  die  Vereiaigten  Staaten  über  ein 
Drittel,  319  Millionen  Toaaea,  EagUad  «39,  Dcataeh» 
Innd  ts*  und  Frankreich  3$  Millionen  Tonnen.  — 
An  F.iscn  lieferte  Kngland  im  Jahre  1807  den  I.öwen- 
.mteil  mit  250000  I'onncn,  Frankreich,  ohne  Belgien, 
Kühr  und  Saar,  50000  Tonnen,  Schweden  und  Russ- 
land je  75000,  Osterreidi  50000  und  die  Vereinig- 
taa  Slaaiea  aar  «4000  Toaaea.  Haale  Uiflgl  di» 
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TooMii,  d.  b.  nsefar  aU  das  Tauseuilfachc  teiDcr  Pro» 
doktion  vor  100  Jalura.  —  Einige  heute  ^mlleh  er» 
•chopfle  Laimtätlm  UtCBTtea  1807  noch  die  Gesamt- 
menge  da  einen  oder  anderen  Mineral»;  »o  gab  es 

Platin,  das  heute  fast  aussclllicsslich  der  Hr.it  lit  rirt. 
nur  iu  Peru;  Graphit,  den  wir  heute  zum  gröbsten  l  eii 
aus  Ceylon  und  Sibirien  beziehen,  kam  nur  am  Kurland, 
Brasilien  bat  »eine  £i|^nicbaft  al«  Land  der  Diamanten 
an  SSdafrika  airiMea  nfineo,  und  war  bente  Kobalt 
mciien  will,  geht  nach  Neu-Kaledonieti  und  nicht  mehr 
nach  Sachten  und  Böhmen,  die  1807  :ils  einzige  I-nnd- 
stältcn  für  dieses  Mineral  l)ek;uint  waren.  Eine  grosse 
Reihe  Ton  Mineralien,  die  wir  heute  in  gri'tSM'mi 
Mengen  gebrauchen,  kannte  der  damalit^c  Ker^bau  über- 
hmpt  Sicht,  m  daa  Alnnininm.  daa  Wolfram,  die 
PhtMphal«,  das  Petroleum  n.  a.  —  Tatanaaant  itt  auch 
ein  Vergleich  der  Preise  einiger  Metalle  uni!  der  Kohle 
in  den  Jahren  1807  und  i'^o~.  Da*  Silber  z.  15.  kostete 
223  l-'rancs  pro  KiIii;;r;iiMrii  Im  Jahre  1807  gegen 
iü8  Francs  im  Jahre  i'yoy ;  der  Preis  für  Quecksilber 
ist  von  6000  auf  6700  Kranes  gestiegen.  Erlttbllcfaa 
Preiastnifomngffi  adgni  ancfa  das  Zinn,  «m  $400  auf 
4500  Franca  pro  Tonne,  femer  der  Kobalt  tob  Itto 
auf  »500  Franc*.  Der  Kupfcrjircis  ticl  von  4000  auf 
syn  Fr.inc»,  ülci  kostet  heule  jjo  Francs  gegen 
640  Ft-tncs  it(o7,  Zink  kostete  •)oo,  heute  nur  650  Francs. 
Gans  erheblich  billiger  ist  auch  da*  Eisen  geworden; 
1807  nniste  um»  für  eisene  Stange»  usw.  400  Francs 
dieToano  beanbleo,  1907  erhielt  man  sie  für  170  Francs, 
und  beute  (KGrs  iqoS)  können  unsere  Eisenwerke  ihre 
Produktion  zu  einem  Tonncnpreiiic  von  13:  Kiaucs 
leider  nicht  mehr  los  werden!  Uie  Kohlr,  deren  Pro- 
dnkliOB  im  letzten  Jahrhundert  eine  solch  gewaltige 
Steigerung  eriäliren  hat,  ist  auch  im  Preis»  gcsliegon. 
Die  Tonn«  kostete  im  Jaluo  1807  «twn  10  Franes,  im 
Jahn  1907  «wdea  ta  bis  13  Franca  bezahlt. 

O.  B.  (.o«,7l 

•  •  • 

Dan  Rettungswesen  an  den  deutschen  Küsten 
wird  seitens  der  deutschen  Gesellschaft  snr  Ret- 
tnag SeblffbrBebiger,  in  deren  HEndea  e«  ftst 
anssehlitatfdi  lit^,  «tätig  «ervriUtomnmet  «od  meh 
Bedarf  durch  Anlage  nener  Rettungsstatiooen  weiter 
ausgebaut.  Die  T5tij;kcil  dieser  nach  ilem  Vorbilde  der 
im  Jahre  1824  in  I.oudun  Ke);riindeten  Institution  for 
thc  Prcservation  of  Life  from  Shipvrcck  im  Mai 
1865  in  Deutschlaad  ins  Leben  gemfenaagieBainaBtaigen 
CicaeUtebaft  hat  seit  deren  Bestebe«  schon  arnndies 
Menschenleben  dem  Meere  abgerungen.  Nach  dem  un- 
längst erschienenen  Jahresbericht  der  Oescllschaft  trat  sie 
in  ihren  Rettungsstationen  im  letzten  [.ihre  insgesamt 
elfmal  erfolgreich  in  Aktion  und  rettete  millt^ls  Kcttungs- 
bootc  4<>  Personen  vom  TodO  des  Ertrinkens.  Damit 
ist  die  Gcsamtaahl  der  Geretteten  seitdem  Bestehen  der 
Gcsellsebaft  auf  3316  gestiegen.  Von  diesen  wttrden 
2810  Personen  in  5 1 1  Stnindungsfällen  durch  Boote  und 
506  in  1)7  Strandungtfällcn  durch  KaketeuapfMuraie  ge- 
rettet. Die  Zahl  der  Rettungsstationen  entlang 
der  Nord-  und  Oslseeküste  ist  im  BerichtsiBkra  tna  ia6 
a«f  laS  gestiegen.  Von  dnselbca  batlrirt  «in«  AnsaU 
als  sogenannte  Doppelstationen,  d.  h.  sie  sind  sowohl 
mit  einem  Rettungsboot  als  auch  mit  einem  Raketen- 
appar.it  ausgerüstet. 

Die  für  ihren  Zweck  besonders  konstruierten  Ret- 
taagsboot«  wanten  aar  HOfslaiBlaBg  hcraagsaogea. 


falls  ein  Schiff  in  weiter  Entfernung  vom  Lande  »trau- 
det  und  eine  Rettung  der  Schii{il>esstsung  mittels  des 
Rakelemiipaiatca  aiebt  aid|^  Isi  Die  Gesellschaft 
Terwendet  im  VmuUboot,  welehcB  mit  dea  Eigca* 

Schäften  der  vielen  snderen  Koastruklioaen  den  Vor- 
zug jjrosscr  Leichtigkeit,  tlcr  namentlich  bei  riixni  et- 
waigen Transport  des  Boote*  auf  Wagen  nach  entlege- 
nen Köstcnstcllcn  zur  Geltung  gelangt,  vereinigt. 

Für  dea  Fall,  daas  «ia  Schiff  in  kurser  Entfernung 
vom  Ufer  ttraadet  aad  das  Lobaa  der  Maaaschaft  da* 
durch  gefährdet  ist,  wird  der  letsteren  vom  Ufer  ans  mittels 
des  Rakcteuapparates  auf  folgende  Weise  Beistand 
geiciitct.  Kine  Rakete,  an  welcher  <  ii  ^  dunni-  l.cnic  licfcs- 
tigt  ist,  wird  über  das  Schiff  hiowcggeschos.scn,  sodass  die 
Leine  von  der  Scbilfsbesatsy^g  aafgefangrn  werden  kann. 

Mittak  ditacr  Laiaa  sieht  Istetare  aua  einen  Biockan  Bord, 
durch  welchen  ein  endkiaer  Liafer  (Jc4lt«4  geschoren 

ist.  Der  Ülock  wird  oben  am  Mast  oder  an  dem  höch- 
sten festen  Teil  des  Schiffes  befestigt.  Hierauf  zieht 
die  Rettungsmannschaft  am  Lande  mit  Hilfe  di  s  Läu- 
fers ein  starkes  Tau,  das  eigentliche  Reiiung:»t.iu,  an 
Bord.  Dieses  befcstigea  di«  Scbilfaleuie  etwa  ■/.,  m 
oberkalb  des  Btockt,  woaiQi^idi  na  dessselbea  Scbiffs- 
teil,  wobei  Sorge  getragen  werden  muss,  dam  der  er- 
wähnte Läufer  kl.ir  von  diesem  Tau  bleiM.  Nachilcm 
der  Liufer  von  dem  Kctiungilau  gelöst  ist,  holen  die 
Leute  am  Strande  da»  letztere  stralT  an  und  sieben  auf 
demselben  vermittels  des  Liafers  enw  sogenannte 
Hosenboje  an  Bord.  Diese  ist  in  der  Art  der  bckaaa* 
tca,  mit  Ki  rk  Oller  einem  sonstigen  leichten  Material 
gefüllten  Keltiiin.'stiiit;c  anjjrfcrtigt,  während  eine  weite 
Segeltu«  hhose  :iii  ihr  hefc^lii'.t  l^'..  Iti  diese  steckt  die 
SU  rettende  Person  die  Beine,  legt  die  Arme  über  die 
Bejn  aai  «ird  ia  dieser  Weise  in  der  letztereQ»  aa 
dea  Ilaltai«slaa  catlaag  schwebend,  aas  Ufer  geaogea. 
Nach  der  Landung  wird  die  leere  Hosenboje  wieder 
auf  das  Schiff  gezogen  und  der  Vortonig  wiederholt 
!  sich,  bis  alle  an  Bord  befindlichen  Personen  gcrellcl 
sind.  Gestaltet  schlechtes  Wetter  oder  der  Zustand  des 
Schiffes  nicht  die  Befestigung  des  dickes  Rcituugstaues, 
so  werden  auch  wohl  die  SehUrbrMdtsB  aar  vermitteto 
des  IJiiifers  und  der  Hosenboje  durch  die  Biaadaag 
geholt.  Die  Verständigung  über  die  einseinen  Hand- 
reichungen und  ÄLuiover  erfolgt  durch  genau  vorge- 
schriebene Signale,  mit  Flaggen  oder  Tüchern,  bei 
Nacht  mit  Lataraea  oder  dctg^ 

AU  Regel  gilt  Ar  alle  fUttaafeB,  dass  Frauaa, 
Kinder,  Passagiere  aad  all«  hÜflowa  Pwsoaea  aaant 
zu  laadea  siad  aad  erst  daaa  die  SchMsmaanscfcaft 
folgt. 

Unter  Benutzung  der  hier  aagsgebcaen  Rettungs- 
mittel.  ins  Werk  geaelat  von  aiair  grossen  AassU 
braver,  mutiger  Seeleate,  vollsieht  sich  so  aa  aaaena 

Küsten  unter  dem  Schutz  und  Schirm  der  G esellschaft 
xur  Rettung  Schiffbrüchiger,  im  K.mipfc  mit 
den  Elementen  der  Dienst  selbstloser  Menschenliebe, 
dem  man  nur  eine  gute  Weiterentwicklung  wünschen 
kaaa.  Kau  Raoors.  (teml 


BIlM  metkwttnUge  BisCabrik  ist  seit  kurzem  bei 
Optschiaa,  «bmn  «twa  so  km  von  I  ricst  entfernt  ia 
360  m  Höhe  aber  dem  Miere  gelegenen  Orte,  in  Betrieb. 

Die  ganze  Fabrik  besteht  aus  einem  Holzschuppen  von 
I  50  m  Länge,  18  ro  Breite  und  10  m  Höhe,  Das  untere 
I  Stadtwerk  dieses  Sehappeas  dieat  ab  Eiikiller,  dss 


Digitized  by  Google 


59* 


PrOMBTHKOS.    BÜCHERSCHAU. 


973. 


e,  der  dgeBdichi:'  F:ibrikraum,  enthält  einen  Rost 
Mtböliernen Pfählen  uml  eine  Rohrleitung  mit  4K  Hähnen. 
MaichiucD  oiicr  hunstigc  Klnrichlungsstückc  ir^cad  wel- 
cher Art  tiad  oicht  vothaadeo.  Die  ganze  Fatu-ikatioa 
buiert  idmlich  eiuMtaib  auf  dar  Bora,  Jeaem  halUges, 
•Wem  Kecdmtwiad«^  der  la  Jener  Gaioid  Unfig,  im 
Winter  oft  i — 3  Wocliea  lang  HDunteibrocbeB,  wehi, 
und  ferner  auf  ikm  rmit.iiidc,  das»  sich  er^ah^uuK^- 
gemü&ti  die  Temperatur  uuf  dem  Ttiester  Hochplateau 
immer  um  etwa  4  bia  5"  unter  der  Temperatur  nm 
Meereaufer,  alao  etwa  io  Xrieat  aelbat,  hält.  Werden 
in  der  Biaiäbrik  bei  KSlte  und  Bon  die  HUnie  ge> 
Sünet,  «o  flicHt  aus  entsprechend  geformten  Strendüsen 
unter  hohem  Drucke  reines  Wasser  sehr  fein  verteilt 
aus  und  erstarrt  sofr.r!  in  licr  J.uft  zu  Eis.  Die  K;~- 
Icryttalle  fallen  auf  den  ubcu  erwähnten  Rost,  bctzcn 
aich  dort  au,  sammeln  sich  und  wacbseOi  bci  dem  fort- 
währeaden  Zuflnaa,  in  wenigen  Stunden  an  graaaea  £ia> 
klumpen  ans,  die  abgeachlagen  and  dnrch  LSdten  in 
dl!  III  uirrrtn  Stockwerk  beiindlichcn  Ei5kcllcr  ge- 
wcirtci)  werden,  die  lu&amraeu  etwa  360  Wagjjons  Eis 
fassen  können.  Bei  einer  Lufttemperatur  von  —  1^  C. 
nnd  Bora  erxeugt  die  Falmk  in  34  Stunden  etwa 
aS  Waggon*  Bii,  bei  tieferer  Tenpcntw  entaprecbend 
nciir,  ebne  Bon  aber  nur  etwa  ein  Viertel  der  ge- 
nannten Menge»  Die  Kosten  de«  gewonnenen  Eises 
atellen  aich  natürlich  k.mni  h.ilb  so  hoch  wie  die  für 
Kuaateia;  dem  von  SecOi  Teichen,  Wasserläufcu  usw. 
eatnonmencn  „Natoreia"  itt  aber  daa  anf  dem  oben 
baiduieliencB  Wege  gewonneae  in  Beang  auf  Reinheit 
weit  äbcrkgen-  (^"fi')  O.  B.  (ioM] 

•     •  * 


eh.  Meeb 

fciralich  rom  englischen  Handelaamt  TeröfTentUelK 
ten  Znsammenstelliing  betrug  die  Steinkohlenprodulctioa 
der  Welt  im  Jahre  1906  etwa  905  Mill.  Tonnen.*) 
Volle  neun  Zehntel  dieser  KördermcnBe  entfallen  auf 
die  fünf  haupt^richlicheo  Produktionslünder:  Vereinigte 
Staatea,  Eaglaad,  Deatachland,  Frankreich  und  Belgien. 
Die  Fdtdennengen  dteaer  Linder  im  gansen,  pro  Kopf 
der  Bevölkerung  und  pro  Bcr);nrbcitcr.  sowie  ihr  Koh- 
lenverbrauch, ihr  Export  und  Import  sind  in  der  fol- 
genden Tabelle  zuiammeDgcstellt.  Wie  sich  aus  dieser 
ergibt,  haben  die  Vereinigten  Staaten  weitan*  die  grösate 
Kohlenförden^,  aowold  im  gansen,  ala  andt  pro  Kopf 
dar  BefölkeniDg  und  pro  Bergarbeiter.  Die  ameri- 
Innücbe  Förderung  pro  Bergarbeiter  ist  gerade  doppelt 
so  HT"*^  wie  die  der  europäischen  Produktion»läniler, 
eine  Tatsache,  die  tum  Teil  durch  diu  ausgedehnte  An- 
Wendung  von  direlU  dem  Abbau  dienenden  Maschinen 
in  den  amerücaaiacbaa  Graben  erklärt  wird.  Den  atärk- 
atea  Kobleaespott  weiat  En^aad  aiit  to  Hill.  Tonnen 
auf;  in  sehr  weitem  Abalande  erst  folgen  Deutschland 
mit  19,55  und  Amerika  mit  8  Mill.  Tonnen  Kxporl. 
Die  von  Deutschland  und  1- rrmkreich  importierten  9,25 
baw.  8,4  Mill-  Tonnen  Kohle  stammen  aus  Kngland. 
Wie  die  ersten  Spalten  der  Tabelle  ferner  erkennen 
laiaen,  ateigt  die  Koblenprodoktioa  von  Jahr  au  Jabr 
erbeblteh,  die  Weltprodaktton  aowobl,  wie  die  ERen> 
guii^;  <\v.\  cir./iclticn  Länder:  nnr  die  franj' i-i-- lic  Ivoh- 
leufurderung  ist  im  Jahre  190b  etwas  zurückgegangen. 

*)  Dazu  kommen  noch  etwa  Si;  Mill.  Tonnen  Braun- 
Icollle,  die  in  der  Hauptsache  in  Deutschland,  Üster- 
redch  and  Spanien  gefördert  werden. 
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Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AufibrUdu  nwgieclw^  bahllt  aich  di«  Redakttos  «ar.) 

Verwarn.  Maa,  Prof  a.  d.  Univ.  GMngen.  Dk  ith 

/■ianii  d<s  Giislislib<ns.  (Aus  Natur  u.  Geistetwelt, 
Ud.  ZOO.)  Mit  II  Fig.  im  Text.  kl.  8«.  (IV,  104  S.) 
Leipzig,  B.  O.  Teubner.  Preis  geh.  i  M.,  geb.  1,25  M. 

Vogel,  Dr.  £.  TueAMtmeA  dtr  frakfitthm  Pktttfpra^iii, 
Ein  Leitfiden  fSr  Anfinger  od  Pertganbiilleiie. 
Bearbeitet  von  Paat  Haaaecke.  17.  u.  18.  Auf* 
läge.  Mit  laS  Abb.,  20  Tafeln  u.  ao  fiildror- 
l.igen.  kl.  8«.  iVIII,  326  S.)  BerNa,  Gatlnv 
Schmidt.    Preis  gebd.  2,50  M. 

Vegaer-Dallwilc,  Dr.  Dit  Atrophme  und  Luft- 
ukrmbm  dtr  süitütAtm  tmd  dftumittkm  Imflnh^' 
fahrt  sekmertr  tmd  tMtar  ab  UJt,  Mit  9  Abbll. 
düngen.  8«.  (VIII,  45  S.)  Rostodl,  C J. E.  Voldt* 
mann  Nachf.    Preis  1,50  M. 

Winkclmann,  Dr.  A.,  Prof.  a.  d.  Univ.  Jen. 1.  Hami- 
iuck  dtr  Pfytik.  3.  Auflage.  Fünfter  Band.  Zweit« 
mifto:  Ekkirmat  mmd  Mt^tÜtmtu.  TL  Mit  194 
AbbOd.  gr.  8«.  (XIV  a.  &  515— 971-)  Letpe^ 
Johann  Ambroiiua  Bartb.  Preia  16  M.  Oaad  V 
vollständig  geh.  32  M.,  gebd.  34  M.) 

Wällner,A.  Ltkriuth  dtr  Eiptritnenlatphyrih.  Secblte 
Auflage.  Erster  B.ini:  AUs^tmtiKt  PAyiik  tmd 
AkutUk.  Bearb.  von  A.Wüllner  nnd  A.  Hagen» 
bacb.  Sßt  333  in  den  Text  gedr.  Abb.  nnd  Flg. 
gr.  8*.  (XIVi  1058  S.)  Ldpaig,  B.  G.  Teabner. 
l'rcis  16  M. 

Zacharias,  Dr.  Otto,  Direktor  der  Biolog.  Station 
XU  Plön.  Dai  Planklen  ah  Gegenstand  der  natur- 
hmdBtktH  L'Htfr-veiiung  in  der  Sehuie.  Ein  Bei- 
tng  nr  Methodik  da  biologiachen  Unterrichta 
nnd  sn  lelaer  Vertiening.  Mit  SJ  Abb.  im  Test 
und  eicrr  Karte.  V>.  (VII,  aij  SO  Leipllft 
Theod.  Thomas.    Preis  4.50  M. 

Ziegler,  J.  H.,  Dr.  phil.  KonstUulion  und  Kampltment 
dtr  Eltmentt,  p.  8«.  (99  S.)  Bern.  A.  Francke. 
Freb  3  M. 


*)  Daau  noch  56,3  Mill.  Tonnen  BraankoUe. 
Jabia  1907  fürderte  DeatacbUnd  l43tS*  MilL  T 
Steinkslile  nnd  63,33  Milt.  Tonnen  Biaanboble. 

**)  Für  1907  =s  30,02  Mill.  Tonnen. 
♦♦•)  rar  1907  =  13,73    ,  „ 


Oigitized  by 


ILLUSTRIERTE  WOCHENSCHRIFT  ÜBER  DIE  FORTSCHRITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT 

bersnssef  eb«i>  von 

Uofcli  all«  Biichhaad-  ^  Encbeint  wöchenlii<  h  i-ininjl. 

luDK«i  »na  l'oituuultco  Dr.  OTTO  N.  WITT.  Preit  vierleljahtliih 

m  bwebea,  4  Mark. 

Verlag  von  Rudolf  MOckenberger,  Berlin. 

Dörnbersitrutr  7 


974.  Jahrg.  XIX.  3N.       Jiiir  ItthintI  int  ittur  ZtltMkHtt  lit  rirbitii.  17.  Juni  1»08. 


Inhalt:  l>er  |>e]:«nwiirtigc  Stand  der  MotorlufUchiff;ihrt.  Von  Ingenieur  An.shkkt  Vokkkitkk.  Mit  zwei- 
undzwanzig Abbildangcn.  —  Über  die  Widerktaudtfabigkeit  der  Keb«D  gegen  dir  Keblaus.  Mit  zwei  Abbil- 
dungen. —  IJa«  Wernerwerk  von  Siemen»  &  Halske  A.-<V.  (Schluss.)  —  Kundschau.  —  Notizen:  Heizaug 
mit  Steinkohle  und  mit  <ias  in  hygienischer  Beziehung.  —  Die  Betriehcmillel  der  preuuischcn  Kisrnb.^hnen.  — 
Neucrc  Untersuchungen  über  den  Itaktericngebalt  von  Luft  uml  Ikidcn.  —  Wasscrhosni.  —  New  York  ist  die 
drittgrötsle  deutsche  Stadt  der  Welt. 


Der  gegenwärtige  Stand  der  Motorluft- 
schifTahrt. 

Von  Iii(enienr  A.isneRr  VonRiiikK. 
Mit  «wriuixliwjiniiii  AbbiMaafrD. 

Die  MotorluftschiiTahrt  kann  man  in  zwei 
I  iauptgruppen  teilen.  Die  erste  Gruppe  uinfasst 
die  eigentlichen  Motorluftschiffc,  das  sind  Baiions 
mit  eigner  BtwcKung  mittels  motorgclriebcner 
Schraube;  die  zweite  umfasst  die  Klugapparate, 
welche  sich  ohne  einen  Auftrieb  durch  Gase 
leichter  als  Luft  von  der  Krde  erheben,  also 
allein  durch  motorische  Kraft.  Die  Luftschiffe, 
die  Motorballons,  sind  leichter  als  Luft,  bzw.  in 
neuester  Zeil  so  schwer  wie  I.ufl.  Die  l""lug- 
apparate  sind  erheblich  scliworer  als  Luft. 

Während  es  den  Gebrüdern  Tissandier  und 
Renard  und  Krebs  in  Paris  bereits  in  den 
siebziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  ge- 
lungen war,  brauchbare  Motorballons  zu  bauen, 
ist  der  dynamische  Flugapparat  in  brauchbarer 
Form  erst  in  diesem  Jahrhimdert,  ja  man  kann 
sagen,  erst  im  vorigen  Jahre  konstruiert  worden. 

Obwohl  sich  beide  .\rten  von  Luftschilfen 
ergänzen,   kann   man  wohl  behaupten,  dass  in 


der  Zukunft  die  grössere  Bedeutung  die  dyna- 
mischen Flugapparate  erreichen  werden.  Als 
das  schwierigere  Problem  ist  der  dynamische 
Flieger  später  crfimdcn  worden.  Es  mussie  erst 
das  Automobil  konstruiert  werden,  das  uns  den 
zimi  dynamischen  Flug  nutwendigen  leichten 
Motor  gab,  um  l'lugapparatc  schwerer  als  I.ufl 
bauen  zu  können.  Man  kann  daher  diese  Flug- 
apparate, namentlich  die  Drachenflieger,  als  Luft- 
automobile bezeichnen.  Diese  interessante  (iruppe 
sei  daher  zuerst  besprochen. 

Am  13.  Januar  1908  gewann  Farman  den 
Preis  von  50000  Frcs.,  indem  er  vor  der  Kom- 
mission des  Aero-("lub  de  France  einen 
Kreisflug  von  500  m  Durchmesser  machte  und 
zu  seiner  .A.bfahrtstelle  zurückkehrte.  Dieser  Tag 
bedeutet  einen  Markslein  in  der  Fnlwicklung  der 
Flugtechnik.  Der  Mensch  kann  jetzt  fast  un- 
abhängig vom  Winde  und  ohne  Benutzung  eines 
Auftriebes  leichter  als  Luft,  allein  durch  mecha- 
nische Kraft,  wie  der  Vogel  fliegen.  Man 
könnte  einwenden,  dass  wir  mit  den  lenkbaren 
Ballons  schon  längst  fliegen  können;  aber  mit 
I  diesen  besitzen  wir  nicht  annähernd  die  Unab- 
I  hängigkeit  von  Wind  und  Welter,  die  wir  bei 
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richtiger  Ausbildung  der  dynamischen  KliegiT 
haben  worden,  denn  der  lenkbare  Ballon  ist  mit 


I>r« )K-n1li<-]!i'r  .  F ji  r  III  u  it  Nr.  ■"iiiiih  S)»lcni  CliAnulr.  NciN-n 
.\ii*i('hl  Viin  nWn.    //  llohrii<*triM*r,  S  SrilriiiiU'urr,  Jf  Mutur 
ftrhraub«*  vtir  .Siti  flt->  I'*ührcr!). 


t^ineni  Kiscli  oder  Seehund 
zu  vergleichen,  der  sich  mit- 
tels angebundener  Korkgürtel 
oder  Schweinsblasen  über 
Wasser  hält.  Der  Flugappa- 
rat aber,  der  uns  wirklich 
unabhängig  macht  und 
grössere  Geschwindigkeiten 
erlaubt,  muss  schwerer  als  Luft 
sein;  das  ist  der  Drachen- 
flieger. 

l'  ürtlie  Kenntnis  der  Kon- 
struktion von  Klug.ipjiaraten 
ist  die  Abb.  +23  wiclitig. 
Iis  sind  in  ihr  die  haupt- 
sächlichsten Masse  der  Länge 
und  Breite  der  Steuer-  und 
Tragflächen  angegeben.  Wie 
die  .'Vbb.  423  ii.  424  zeigen, 
ist  Farm  ans  Drachenflieger 
nach  dem  .System  Chanute 
als  Doppeldecker,  d.  h.  mit 
zwei  über  einander  angeord- 
neten Tragflächen  konstruiert,  und  in  gleicher 
Weise  ist  der  Schwanz,  in  welchem  das  Seiten- 
ateuer  montiert  i.st,  gebaut.    Diese  Konstruktion 


hat  sich  als  sehr  stabil  erwiesen:  auch  der  Appa- 
rat der  Gebrüder  Wright  ist  nach  dem  Cha- 
nutesysten»  gebaut  un<l  hat  ebenfalls, 
wie  I"arman,  vorn  das  Höhensteuer, 
hinten  das  Scitensteucr ,  dagegen  aber 
zwei  .Schrauben  hinler  der  rragflächc. 
Den  .\pparai  von  Wright  hat  zwar 
noch  kein  Europäer  gesehen,  aber 
durch  die  l"'nlersuchungcn  des  Berliner 
Luftschiffers  Hauptmann  iiildebrandt 
ist  erwiesen,  dass  dieWrights  »irklich 
geflogen  sind. 

Parma ns  grosser  Erfolg  hat  natür- 
lich die  anderen  Konstrukteure  mäch- 
tig angestachelt;  so  vor  allem  Dela- 
grange,  der  bereits  vor  Farman  mit 
Flugversuchen  begonnen  hatte.  Die 
Abb.  425  und  426  zeigen  seinen  neuen 
.Apparat,  welcher  in  bczug  auf  die  Grösse 
der  Tragflächen  und  Steuer  genau  nach 
dem  Api'arat  von  Farman  gebaut  ist. 
Um  jedoch  längere  Flüge  machen  zu 
können,  hat  er  seinen  Motor  mit  einer 
richtigen  Wasserkühlung  versehen.  Die 
vertikalen  Röhren,  die  wir  im  Vorder- 
teil des  Tragkörpers  sehen,  bilden  den 
Kühlapparat  zur  Wiederabkühlung  des 
Wassers. 

Wie  beim  Farmanflieger,  wird  auch 
beim  neuen  Delagrange  Höhen-  und 
»□■.ii  ht  unii  Seitensteuer  durch  ein  einziges  Handrad 
bedient,  und  zwar  durch  Drehen  des- 
selben die  Seitensteuerung,  durch  An- 
ziehen   resp.  Abstossen  desselben  ein 

AbV.  in. 


Furtiiun  im  Klu^i*  ;iuf  dem  Manuvrrfcltlv  van  lisy  1»  Moulincaux. 


Erheben  oder  Senken  des  Flugapparates  bewirkt. 
Die  Steuerwellc  ist,  wie  in  Abbildung  4z ; 
deutlich  siclitbar,   bei  Delagrange  horizontal 
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gelagert,  während  sie  bei  Farman  schräg,  wie 
bei  einem  Automobil,  montiert  ist. 

Delagrange,  der,  obwohl  sein  Apparat  fast 
der  gleiche  wie  der  von  l-  arman,  anfangs  nicht 
so  gute  Flugleisiungcn  erreichte,  hält  jetzt  den 
Rekord  im  Weitfluge  mit  Drachenfliegern,  in- 
dem es  ihm  gelang,  auf  dem  Manoverfelde  von 
Issy  Ics  Moulineaux  bei  Paris  ein  durch  Fahnen 
abgestecktes  Dreieck  von  350 :  275  :  200  m  Seiten- 
lange 6  mal  in  9  Minuten  1 5  Sekunden  zu  um- 
fliegen. Die  Län^c  des 
Fluges  wird  etwa  9  km  be- 
tragen haben. 

Obwohl  mit  den  Drachen- 
fliegern nach  System  Cha- 
nute  mit  zwei  übereinander 
angeordneten  Tragflächen 
sowohl  in  Amerika  wie  in 
Krankreich  gute  Resultate 
erzielt  wurden,  bemühen 
sich  doch  die  neueren 
Konstrukteure,  einflächige 
Drachenflieger  zu  bauen. 
Der  erste,  der  mit  solchen 

„Monoplan"  genannten 
Flugapparaten  Flüge  bis 
200  m  erreichte,  ist  der 
Molorenfabrikant  Fsnault- 
Pelterie  in  Uillancourt  bei 
Paris.  Wie  die  Abb.  427 
zeigt,  ist  dieser  Drachen- 
flieger sehr  einfach  kon- 
struiert. Fr  ähnelt  in  seiner 
Gestalt  einem  Vogel.  Die 

Knden  der  Flügel,  welche  die  Tragflächen  bil- 
den, sind  mit  leichten  Vclociped- Rädern  aus- 
gerüstet, weil  der  Körper  des  Mugapparates 
nur  auf  zwei  Rädern   ruht.      Aul   eines  der 

Abb.  !<(>. 


Druck  der  I.uft  auf  die  in  einem  Winkel  von 
7  Grad  geneigten  Tragflächen  so  gross  ist  wie 
das  Gewicht  des  ganzen  Flugapparates  mit  Führer. 
Die  Antriebsschraube  mit  Motor  ist  vorn  mon- 
tiert. Das  Höhensleuer  ist  hinten  an  einer 
Schwanztragflächc  angebracht,  die  ganze  An- 
ordnung ist  also  fast  umgekehrt  wie  bei  l'  ar- 
man.  Fiti  Scitcnsteuer  fehlt  bei  dem  Flieger 
von  Fsnault-Pelterie,  vielmehr  will  er  die 
Seitenlenkung  durch  Krümmen  der  Tragflächen 


Abb.  425. 


Flügelräder  gestützt , 
anfahren;  er  richtet 
und    erhebt    sich  iu 


kann  der  Drachenflieger 
sich   dann  im   Lauf  auf 
die    Luft,    sobald  der 


.I^.On  

DrachfürtirKcr  von  Ui't^fcranpr»    SviU'iianii-bl  un>1  Antitlit  von  üWo 


erreichen.  In  dieser  Weise  sollen  auch  die  Ge- 
brüder Wright  ihren  Flieger  steuern,  bzw,  die 
Wirkung  des  Seilensteuers  unterstützen.  Die 
Vorzüge  «les  Monoplan  gegenüber  dem  Doppel- 
decker nach  Chan  Ute  sind 
die  Finfachheit,  das  geringere 
Gewicht  und  der  geringere 
Stimwiderstand,  daher  bei 
gleicher  Kraflleistung  des  Mo- 
tors grössere  Fluggeschwin- 
digkeit. Fs  sei  hierbei  er- 
wähnt, dass  Farman  und 
Delagrange  einen  Motor 
von  50  Pferdestärken  ein- 
gebaut haben,  Fsnault- 
Pclteric  einen  solchen  von 
35  PS.  Das  Gewicht  des 
Farman  Nr.  1  beträgt  460  kg 
das  des  Fsnault-Pelieric- 
l  'licgers  nur  240  kg. 

Mit  einem  neuen  Drachen- 
flieger  sind    in    der  letzten 
Zeit  in  Paris  noch  zwei  andere 
Sportsleute,  Gastambide  und  Mengin,  auf  dem 
Versuchsfelde  von  Issy  les  Moulineaux  erschie- 
nen; Abb.  428   zeigt  diesen  Flugapparat,  der 

38* 


59* 


Promkthkus. 


J6  974" 


viel  Ähnlichkeit  mit  dem  Flieger  von  Esnaull- 
Peltcrie  besitzt.  Auch  hier  sind  nur  einfache 
Tragflächen  vorhanden,  und  der  Motor  mit  zwei- 
flügliger  Schraube  ist  vorn  montiert.     In  der 


AbK 


Dfai:brDflir|(i-r  voa  Ein  aqI  c- Pv  U l*  r  i  c. 

\iitle  des  Körpers,  der  eine  Gesamtlänge  von 
5  m  hat,  ist  der  Sitzraum  für  den  Fahrer  hinter 
dem  Mntor  ausgespart,  Der  Schwanz,  der  das 
Vertikalsteuer  bildet,  ist  wie  bciui  i  licgcr  von 
San  tos  Du- 

mont  sehr 
lang,  da  die  Ver- 
suche ergeben 
haben,  dass  bei 

grossem  Ab- 
stand der 

Schwanztrag- 
flächc  von  den 

Haupitragflä- 
chcn  der  Appa- 
rat stabiler  ist 

Nach  zahlrei- 
chen Versuchen 

an  kleineren 
Modellen  haben 
sich  die  Kon- 
strukteure des 

Gastambide- 
fliegcrs  dahin 

entschieden, 
kein  verstellba- 
res Höhensteucr  anzuwenden.  Die  vorderen  Trag- 
flächen haben  ein  für  allomal  eine  nach  oben  ge- 
neigte Stellung,  wodurch  der  Apparat,  sobald  er 
eine  genügende  Anlaufgeschwindigkeit  hat,  etwa 

1 5  m  hoch  gehoben  wird.  Durch  Regulierung 
der  Tourenzahl  des  Motors  wird  die  Geschwin- 
digkeit und  damit  auch  der  Auftrieb  veräiidert, 


denn    bei    grösserer  Geschwindigkeit    ist  der 
Druck  auf  die  Tragflächen  grosser,  und  dadurch 
werden  diese  und  der  Apparat  hoher  gehoben. 
Der  Gastambideflieger  wurde  bei  seinen 
Versuchen    von   einem  ge- 
schickten Automobilchauffeur 
Boy  er  geführt    Die  ersten 
Flugversuche    waren  auch 
insofern  erfolgreich,  als  der 
Apparat  bereits  nach  einem 
Anlauf  von  30  m  aufstieg. 
Alle  anderen  Drachenflieger, 
auch    Farman,  brauchten 
bisher  weit  grössere  Anlaufs- 
strcckcn,  bis  1 50  m.  Der 
.Mangel  des  HölKiisteucr,*  hat 
sich  jedoch  schon  bei  dem 
ersten  Versuche  fiihlb;ir  ge- 
macht, indem  der  Apparat 
zu  hoch  stieg  und  der  da- 
durch    erschreckte  Führer 
plöulicli  den  Motor  abstellte, 
sodass  der  Apparat  zu  schnell 
zur  Erde    kam,  wobei  die 
Räder    beschädigt    wurdi  ri. 
Überhaupt  scheint  fts  schwie- 
riger zu  sein,  die  einflächigen 
Flieger  in  der  Luft  stabil  zu  erhalten,  denn  auch 
bei  einem  weiteren  Versuch  bäumte  sich  der 
Gastambideflicger,  wahrscheinlich  infolge  von 
zu  grosser  Geschwindigkeit,  vom  auf,  nachdem 

Abb.  itt. 


IlrachraAirf  er  iMoaoplan)  vod  U  a  i  ta  m  bi  do  und  Mrngia. 
Ucmctktnuwecc  ilio  aUuk  KeknimiBMa  uad  ko  olncra  Winkel  von  «Ibci  itcht  Cr<(]  {(riM'igtrn  Tla(4«:]Kn. 


er  in  der  Luft  etwa  70  m  zurückgelegt  hatte  und 
dabei  auf  über  6  m  Höhe  gestiegen  war.  Ihn 
nicht  zu  hoch  zu  steigen,  stellte  der  l'"ahrer  den 
Motor  wieder  plötzlich  ab,  und  der  Apparat 
kam  so  unsanft  auf  die  Erde,  dass  er  sich  über- 
schlug. Glücklicherweise  ohne  den  darunter 
liegenden    Führer  Boy  er   zu   verletzen ,  doch 
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wurden  die  Räder  und  die  Schraube  zertrüm- 
mert. Meines  Erachtens  hätte  sich  mit  einem 
einstellbaren  Hölienstouer  der  Unfall  vermeiden 
lassen.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  Kader, 
auf  welchen  der  Apparat  sei- 
nen Anlauf  nimmt,  um  verti- 
kale Zapfen  drehbar  sind. 
Dies  hat  namentlich  den 
Zweck,  zu  verhindern,  dass 
der  Apparat  umschlägt,  wenn 
er  beim  Landen  in  schräger 
Richtung  die  Ivrde  berührt. 
Die  Räder  können  sich  dann 
einfach  in  die  schräge  Rich- 
tung einstellen,  während  an- 
dernfalls durch  die  vermehrte 
Reibung  der  Apparat  infolge 
seines  Schwunges  umkippen 
würde. 

Auch   Bleriot,   der  in 
Krankreich   zuerst   den  liau 
von  Drachcnflicgem  aufnahm, 
hat  wieder  einen  neuen  Flie- 
ger gebaut  (.'\bb.  429).  F.s 
ist  dies  der  dritte  oder  vierte 
Apparat,  den  Bleriot  baut, 
und  es  ist  zu  hoffen,  dass 
er  mit  diesem  mehr  Glück  als  mit  den  vor- 
hergehenden   hat.    Mit  diesen   Iliegeni  waren 
ihm  nur  kurze  F^lüge  gelungen,  und  fast  bei 
jedem  Versuch  brach  der  Apparat  beim  Landen. 

Wie   l-'arman   hat   auch   BK-riot  seinen 

Abb. 


Wirkungsgrad  die  Schraube  in  bezug  auf  Halt- 
barkeit zu  verbessern,  ohne  das  Gewicht  zu  sehr 
zu  vermehren.  Während  bisher  der  Schaft  der 
l'lügel  aus  Stahlrohr  hergestellt  wurde,  versucht 

Abb.  4J0. 


DrarhrnSicKi'r  aa< Ii  I.angicy  von  Kspfi-rcr,  Aiuicbl  von  vorn. 


Bleriot  jetzt  Holz,  und  nur  die  Nabe  ist  aus  Stahl. 
Die  meisten  Konstrukteure  fanden  die  Schraube 
mit  zwei  Klügeln  als  die  beste  im  Wirkungsgrad, 
nur  Ksnault-Pelterie  versuchte  Schrauben  mit 
vier  Flügeln,  und   Bleriot   an  seinem  neuen 

Flieger  ebenso. 
Bemerkenswert 
ist  am  neuen 
Bleriot  noch 
der  Kühlappa- 
rat für  den  50 
PS  Antoinctte- 
Motor.  Der 
Kühlapparat  ist 
vorn  unter  dem 
Körper  ange- 
bracht, wo  er 
nicht  nur  dem 
Luftzug  durch 
die  Fahrge- 
schwindigkeit, 
sondern  auch 


DraL-henäir^er  von  Bleriot  mil  hintcrrinan Jrr  anKcordnirtrD  TraffthLbfn.    Tjp  Laiii^ley. 
tüt  ffTtiwer^n  vorderen  Tragflät  hro  liiicl  «trehbar  und  dienen  i^lcii  hrrittf  al«  Hnhrniteucr,    [>at  Seitcnitcu 
ut  hinten  angebracht.  Motor  mit  l.aftsi-braube  vorn. 


der  direkteu 
Einxvirkung  der 
Schraube  aus- 


neuen Drachenflieger  sehr  lang  gebaut.  Be- 
merkenswert an  ihm  ist  die  neue  Schrauben- 
konstruktion. Nicht  nur  beim  Aufschlagen  auf 
den  Erdboden,  auch  durch  plötzlich  auftretende 
Differenzen  in  der  Tourenzahl  sind  bereits 
öfter  Schrauben  gebrochen.  Daher  suchen  alle 
Konstrukteure   von  Flugapparaten   neben  dem 


gesetzt  ist. 

Kapferer,  der  Konstrukteur  des  bekannten 
.Vlotorballons  ,,Villc  de  Paris",  und  sein  Mecha- 
niker Paulhan  haben  einen  Flieger  gebaut,  der 
sich  ebenfalls  an  den  Langley-Typ  anlehnt  und 
viel  Ähnlichkeit  mit  dem  Flieger  von  Bh-riot 
hat.  Wie  aus  den  Abb. +30  und  431  ersichtlich, 
hat   der    Körper    zwei  Paar   l'ragflächen  und 
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ausserdem  vorn  und  hinten  ein  Höhensteuer, 
letzteres  vereinigt  mit  dem  Scitcnstcuer.  Alle 
Flächen  zusammen  ergeben  32  (Juadratmeter. 
Die  grosse  Länge  von  etwa  1 2  m  und  die  An- 
wendung von  zwei  Höhensteuem  dürften  dem 
Flieger  eine  gute  Stabilität  sichern.  Das  vordere 
Höhensteuer  ist  wie  beim  alten  Faiman  kon- 
struiert und  wird  auch  auf  gleiche  \\'risc  be- 
tätigt. Am  Seitensteuer  ist  bemerkenswert,  dass 
es  sehr  hoch,  aber  dafür  verhältnismässig  schmal 
au.sgcführt  ist.  Um  beim  Landen  das  Steuer 
vor  Beschädigungen  7.u  schützen,  ist  es  unten 
mit  einem  federnden  Sporn  ausgerüstet 

Auch  an  diesem  Flieger  hat  das  aus  Stahl- 
rohr hergestellte  Anfahrgestcll  drei  Räder,  die 
um  vertikale  Zapfen  schwingen  können. 

Als  Motor 

zum    Antrieb  Abv 

der  vom  an- 
gebrachten 

zweiflügeligen 

Schraube  ver- 
wendet Kaj)- 
fercr  den 
7  -  Zylinder 
Fsnault- 

l'eltcrie.  Der 

.Motor  leistet 
miLximal 

30  PS.  Die 

Schraube  hat 

einen  Durch- 
messer von 

2,40  m  und 

ist  in  der  üb- 
lichen Form 

mit  Schäften 

aus  Stahlrohr 

konstruiert.  Die.<!e  Art  Schrauben  Hesse  siel»  leicht, 
um  das  Brechen  der  Schafte  zu  verhindern,  durch 
Drähte  versteifen,  welche  von  der  Befesligungs- 
multer  des  einen  Flügels  an  der  Nabe  nach 
dem  anderen  Schaft  oder  Flügel  geführt  werden. 

Der  I'  a  u  1  h  a  n  -  K  a  p  f  e  r  e  r- Drachenflieger 
wurde  von  seinen  Konstrukteuren  in  der  Ballon- 
hallc  montiert,  in  der  bis  zur  I-'ahrt  nach  Verdun 
die  „Ville  de  Paris"  in  Satrouville  ihren  Stand- 
platz hatte.  Da  die  beiden  Krbauer  durch  die 
Fahrten  mit  dem  Motorballon  an  den  Aufent- 
halt in  der  Luft  gewöhnt  sind  und  die  Kon- 
struktion dieses  Drachenfliegers  zu  Bedenken 
keinen  Anlass  gibt,  dürften  die  Versuche  gute 
Resultate  ergeben.  {ForlscUunK  folgt.) 


MrAt'hcnllic-i;cr  njii  Ii  I.Ani;loy  voo  Kapfrrrr.  Anou-ht  vod  hifitrn. 


Über  die  Widerstandsfähigkeit  der  Reben 
gegen  die  Reblaus. 

Mit  zn-t-i  Abbtl<iiitit:«n. 

Bekanntlich  gelten  gewisse  amerikanische 
Reben  als  widerstandsfähig  gegen  die  Reblaus, 


Sie  haben  infolge  dieser  Kigenschaft  im  mo- 
dernen Weinbau  eine  ausserordentliche  Bedeu- 
tung, indem  man  sie  als  Pfropfunterlagen  be- 
nutzt und  unsere  traubenproduzicrenden  euro- 
päischen Reben  auf  die  widerstandsfähigen  ameri- 
kanischen pfropft,  derge.'italt .  dass  bei  der  ge- 
pfropften Pflanze  der  unterirdische  Teil  aus  der 
amerikanischen  Rebe,  der  oberirdische  Teil  aber 
aus  der  europäischen  besteht. 

Diese  Widerstandsfähigkeit  gewisser  amerika- 
nischen Reben  gegenüber  der  Reblaus  hat 
einesteils  ihren  Grund  in  dem  Verhalten  der 
Reblaus  ihnen  gegenüber,  andemleils  in  dem 
physiologischen  Verhalten  der  amerikanischen 
Rebwurzel  gegenüber  den  durch  die  Reb- 
laus beigebrachten  Verwundungen. 

Was  zu- 
nächst das 
Verhalten  der 
Reblaus  be- 
triH't,  so  haben 
zahlreiche  Be- 
obachtungen 
ergeben,  dass 
sie,  falls  sie 
die  Wahl  hat 
zwischen  den 
Wurzeln  curo- 
päi.scher  und 

amerikani- 
scher Reben, 
die  ersteren 
bevorzugt.  Iis 
scheint,  als  ob 
ihr  die  Wur- 
zeln der  euro- 
päischen Ro- 
ben besser 

munden.  Keineswegs  aber  bleiben  die  Wur- 
zeln der  amorikani.«chen  Reben  unter  allen 
Umständen  von  der  Reblaus  verschont,  ja,  sie 
können  sogar  sehr  stark  von  ihr  befallen  werden. 
Trotzdem  aber  können  diese  Reben,  ohne  an 
ihrem  orbcrirdischen  Teil  zu  kränkeln  oder  gar 
abzusterben,  wie  es  in  der  Regel  bei  unsern 
europäischen  Reben  der  Fall  ist,  weiterbestehen. 

Diese  auffallende  Frscheinung  hat  nach  den 
Forschungen  der  Franzosen  Millardet  und 
Ravaz  ihren  Grund  in  dem  physiologischen  Ver- 
halten der  Amerikaner-Rebwurzel  gegenüber  den 
durch  die  Reblaus  erzeugten  Verwundungen. 
Millardet  und  nach  ihm  Ravaz  fanden  näm- 
lich, dass  sich  in  dem  Wurzolgewebe  der  Ameri- 
kanerreben  sehr  bald  nach  der  durch  eine  Reb- 
laus hervorgerufenen  Verletzung  Korkschichten 
bilden,  welche  das  erkrankte  Wundgewebe  von 
<leni  gesunden  Wiu/,elki">rper  abschliessen  und 
dadurch  verhindern,  dass  die  Wunde  einen  bös- 
artigen Charakter  annimmt.  Die  Wunde  ver- 
narbt vielmehr,  ohne  dass  der  gesamten  Wurzel 
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ein  erheblicher  Scliaden  entsteht.  Anders  Hegt 
der  Vcrnarbungsprozess  bei  unseren  Europäer- 
reben.    Hier   werden  die  .Schutzkorkschichlen 


Krbstuck  ria<'r  Kiirop.K'ffrW  ininitun  t  im«  M-iC  \s  Jahren  vrriruilUi-n 
KrklauslM'tiK-«,  dii  j4'Ut  diT  KrUUn«  Boih  wi<ti-rotrhi'n<l  (M<.iiilt»>u. 
Trtiin).  Im  Hinti-rKmiidr  Kvbm,  <lii-  luf  wiilrr<Uindifähicr  ;inu'cikania('far 


pfropfte  Reben  in  Rcblausgebieten  zahlreiche 
SämUngc  von  Viiis  riparia  benutzt,  damit  aber 
später  aus  obengenanntem  Grunde  teilweise 
Misserfolg*'  erzielt.  Für  tlen  praktischen 
Weinhau  ist  es  deshalb  erforilcrlich,  dass 
nur  solche  Sämlinge  benutzt  werden,  welche 
bezüglich  ihrer  Widerstandsfähigkeit  ge- 
prüft worden  sind.  Die  Vermehrung  sol- 
cher erprobter  Sämlinge  muss  dann  auf 
ungeschlechtlichem  Wege,  d.  h.  aus  Steck- 
holz, erfolgen,  falls  die  gleiche  Wider- 
standsfähigkeit bei  den  Abkömmlingen  er- 
halten wi-rdcn  soll. 

Um  die  für  den  praktischen  Wein- 
bau so  wichtige  relative  Widerstandsfähig- 
keit der  verschiedenen  Rebvarietäten  leich- 
ter übersehen  zu  können,  wurde  zuerst 
von  französischer  Seite  eine  Skala  von 
I  bis  10  benutzt,  bei  der  mit  i  die  wider- 
standsfähigsten, mit  10  die  empfindlich- 
sten Sorten  bezeichnet  wurden.  Hiernach 
kamen  in  Stufr  10  die  sämtlichen  Varie- 
täten von  Vitis  vinifera. 

Ks  erscheint  aber  keineswegs  richtig, 
wenn  die   sämtlichen    2ahlreicln  n  Varie- 
täten unserer  Europäerrebe,  Vitts  vinifera, 
bezüglich  ihrer  relativen  Fmplindlichkeit 
gegen    die    Keblaus    gleich  eingeschätzt 
werden.    Es  gibt  auch  hier  Unterschiede  zwi- 
schen den  einzelnen  Sorten.     So  z.  H.  wurde 
in  der  l'rovinz  Sachsen  durch  Ubergärlner  Hebber 

Abb.  «5  t, 


nur  sehr  mangelhaft  gebildet  und  treten  meist 
erst  dann  auf,  wenn  das  Wundgewebe,  welches 
infolge  des  Reblaiisstiehes  sicli  bildet,  bereits  in 
Fäulnis  übergegangen  ist  und  die  l'äulnis 
weiter  auch  ilen  übrigen  gesunden  Wurzel- 
körper angreift.    Mit  anderen  Worten:  die 
amerikanische  Kebe  vermag  sich  gegen  die 
l'äulnis,  wi'lclu'  infolge  der  Keblauswunde 
eintritt  und  für  die  gesamte  Wurzel  ver- 
derblich ist,   zu   schützen,  während  dies 
bei  unsern   europäischen    Reben  in  d<r 
Regel  nicht  oder  nur  unvollkommen  der 
Fall  ist. 

Das  oben  geschilderte  Verhalten  der 
Reblaus  gegenüber  den  amerikanischen 
Reben  und  das  physiologische  Verhallen 
der  Rebwurzel  gegenüber  den  Verwun- 
dungen der  Reblaus  werden  von  dem 
Praktiker  unter  dem  BegritT  der  relativen 
W  i  d  e  r  s  t  a  n  d  s  f ä  h  i  g  k  e  i  t  zusammengefasst . 
Ks  ist  aber  diese  relative  Widerstands- 
fähigkeit bei  den  verschiedenen  Arten  und 
Varietäten  der  amerikanischen  Reben, 
welche  für  unsem  Weinbau  in  Betracht 
kommen,  keineswegs  immer  gleich.  So 
z.  Ü.  haben  die  Arten   Vitis  riparia  und 

Vitis  rupestris  l  ine  grossen'  Widerstandsfähig-  )  beobachtet,  dass  die  Reblausbeschädigungen  bei 
kcit  als  VHis  labrttsca.    Innerhalb  der  einzelnen     der  Sorte  Elbirifl  weniger  hervortreten  als  bei 


K>'b<ta<k  i-iorr  Kuropjirrrhi-  inmitWll  <  il>c»  »rit  tj  Jahren  >cr»oiirhtt'n 
Ki'hl.iiuhiTdri.  «Irr  KebUu«  w i<li*r*U-heiii]  (Mrnilriiio,  Kantus  t<»iiij. 


Arten  variieren  wiederum  die  Sämlinge  bezüglich 
ihrer  Widerstandsf;ihigkeit.  Ks  ist  früher  letz- 
terer Punkt  wenig  beachtet  worden.  In  Italien 
hat  man  z.  I).  früher  als  Unterlagen  für  gc- 


der  Sorte  Riesling.  Aber  selbst  innerhalb  einer 
Sorte  scheinen  l'nterschiede  aufzutreten.  We- 
nigstens wei.sen  die  folgenden  Üeobachtungen  dar- 
auf hin. 
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In  einem  alten  Keblausherd  bei  Mendrisio 
im  Kanton  Tessin  fand  ich  zwei  Stöcke  der 
I.okalsorte  Rainbinella  (also  zu  VUis  vinifera  ge- 
hörig), wt'lche  Jioch  völlig  kräftig  im  Wuchs 
waren.  Kiner  dieser  Stöcke  hatte  im  Herbst 
1907  nicht  weniger  als  51  kg  Trauben  gebracht. 
Die  Verseuchung  des  Terrains  durch  die  Reb- 
laus reicht  15  Jahre  zurück,  und  sämtliche 
Stöcke  ringsherum  sind  bereits  den  Reblaus- 
wunden zum  Opfer  gefallen.  Nur  die  beiden 
genannten  Stöcke,  deren  immer  noch  kräftiger 


Das  Werne  rw  er  k  von  Siemens  4&Halske  A.-  G. 

(Sditnn  van  Seit«  581.) 

Wir  kommen  nun  zu  einem  anderen  Ge- 
biete der  Tätigkeit  des  VVerncrvvcrkes,  in  dem 
sich  gewissermasscn  der  Geist  Werner  Sie- 
mens' widerspiegelt.  Was  diesen  Denker  und 
Krfinder  so  ausgezeichnet  hat,  das  war  seine 
gleich  iiohc  technische  und  wissenschaftliche 
Hildung.  Diese  führte  ihn  dazu,  das  elek- 
trische Messwesen  auszubilden  und  mit  der 


Ahb.  4J4. 


äptileawickclci. 


Wuchs  aus  den  Abbildungen  432  und  433  er- 
sichtlich ist,  widerstehen  noch  in  auffalUnder 
Weise.  Fs  scheint  also  bei  diesen  beiden  Reb- 
stöcken eine  höhere  individuelle  Widerstands- 
fähigkeit als  bei  den  anderen  Individuen  der 
gleichen  R<'bsorte  vorhanden  zu  sein,  eine  Er- 
scheinung, welche  wir  ja  bei  höheren  Lebewesen 
in  analoger  Weise  häutig  genug  finden.  Sollte 
diese  Voraussetzung  im  obengenannten  Fall 
zutrctTen,  so  würde  es  möglich  sein,  durch  Ver- 
mehrung solcher  Reben  widerstandsfähigere  Rassen 
zu  züchten.  Sicher  würden  sich  auch  bei  anderen 
Sorten  solche  widerstandsfähigere  Individuen  lin- 
den, deren  Beachtung  und  Vi  rinehrung  für  den 
Weinbau  nicht  wertlos  wäre.     K.  Zfis.sic.  [^"'"A 


Technik  zu  verbinden.  Damit  Iial  er  als  der 
oberste  der  liaumeisler  die  moderne  Elektro- 
technik begründet.  Schon  im  Beginn  seiner 
Laufbahn  trat  er  mit  verbesserten  Me.ssinstru- 
menlen  hervor,  und  er  fand  in  seinem  Partner 
Halske  den  rechten  Mann,  die  neuen  Kon- 
-struktionen  auszuführen.  Mit  ihm  hat  die 
Technik  der  elektrischen  .Messinstrumentc  ihre 
t  Grundlegung  erhalten.  Es  ist  daher  auch  Tra- 
dition im  Hause  Siemens  &  Halske  ge- 
blieben, im  Gebiete  der  elektrischen  Mcss- 
instruinente  an  der  Spitze  zu  bleiben. 

Die  Herstellung  dieser  Vorrichtungen  be- 
deutet eine  innige  \'erbin<lung  von  Wissen- 
schaft und  Technik.    Ihre  Justierung  zählt  zu 
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den  feinsten  Arbeiten  der  Präzisionsmcssungen. 
Und  wenn  auch  heute  diese  Justierungen  von 
Arbeitern  und  Arbeiterinnen  vorgenommen 
werden,  die  keine  wissenschaftliche  Schulung 
erhalten  haben,  so  ist  doch  die  Organisation 
und  die  Überwachung  eine  wissenschaftliche. 
Von  den  7ahlreichcn  Messapparaten,  die  im 
Wernerwerk  erzeugt  werden,  wollen  wir  nur 
nennen:  die  Normalwiderstände,  an  deren  Ent- 
wicklung Werner  Siemens  einen  so  be 
deutenden    und    grundlegenden    Anteil  gc- 


apparate,  die  von  dem  Hause  in  den  ver- 
schiedensten Formen  und  für  die  verschie- 
densten Zwecke  gebaut  werden,  darunter  auch 
fahrbare  Apparate  für  Feldlazarette. 

Wir  wollen  nun  noch  die  Herstellung  der 
Apparate  für  die  drahtlose  Telegraf>hic  er- 
wähnen. Vor  etwa  10  Jahren  hatten  sich 
Siemens  &  Halske  mit  Prof.  Braun  ver- 
bunden, der  ein  neues  verbessertes  Verfahren 
für  die  Funkf-ntelegraphie  erfunden  hatte.  Es 
entstand  dann  im  weiteren  die  Gesellschaft 


Abb.  43-, 


Induktttrinontagc. 


nommen  hat ;  die  Messbrücken,  die  Galvano- 
meter, die  Strom-  und  Spannungsmesser,  die 
Elektrizitätszähler,  und  dann  die  lange  Reihe 
der  Sonderinstruntente. 

In  die  Reihe  der  Messinstrumente  hat  sich 
auch  ein  Messer  eingeschoben,  der  mit  der 
Elektrizität  nichts  zu  tun  hat.  Es  ist  dies  der 
Wassermesser,  den  Werner  Siemens  so 
beiläufig  erfunden  hat.  Aber  wie  so  manches 
Saatkorn  seines  fruchtbaren  Geistes,  hat  auch 
diese  Erfindung  eine  ausgedehnte  Fabrikation 
hervorgebracht,  und  die  Wassermesscr-Abtei 
lung  des  Wernerwerkes  ist  eine  grosse  Fabrik 
geworden. 

Erwähnt   seien   hier   auch   die  Ronigen- 


für  drahtlose  Telegraphie.  Mit  der  All- 
gemeinen IClektrizitätsgcsellschaft  ver- 
einigte man  .sich  zu  der  Gesellschaft  für 
drahtlose  Telegraphie  (Tclefunken);  Sie- 
mens &  Halske  bauen  einen  Teil  der  Appa- 
rate, hauptsächlich  die  feinmechani.schen,  und  da 
sich  mittlerweile  die  drahtlose  Telegraphie 
schon  weit  ausgedehnt  hat,  so  ist  auch  hier 
ein  umfangreicher  Betrieb  entstanden. 

Nun  bleibt  uns  noch  die  elektrochemische 
.•\bteilung  zu  erwähnen.  Als  der  Leutnant 
Werner  Siemens  wegen  einer  kleinen 
Schicsserei  einige  Monate  i'"estung  bekommen 
hatte,  vertrieb  er  sich  die  Öde  dieser  Zeit 
damit,  dass  er  ein  neues  Verfahren  für  Ver- 
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goldung  und  Versilberung  erfand,  und  so  sehr 
fesselte  ihn,  was  er  fand,  dass  tr  nach  Ablauf 
seiner  Busszeit  aus  seinem  Laboraloriuni,  aus 
seiner  Kaseniattc  gar  nicht  weiclu'ii  wolllc.  um 
seine  be;4i>nnene  Arbeit  erst  zu  vollendi  n.  Erst 
der  ^{emessene  Ucfelil  des  Fcslungbkonnnan- 
danten  verhalf  ihm  zu  <ler  diesmal  uncrwüns«  h- 
ten  Ir  ei  heil. 

Seit  jenen  Anfangen  ist  Werner  Sie- 
mens immer  wieder  zur  !Cleklr<»<  lieniie  zu- 
rückgekehrt und  hat  darin  eine  Anzahl  wert 


die  Vorteile,  die  das 
wollen  wir  an  dieser 
Es  wird  genügen,  wenn 
Anwendung  sich  mehr 


keimfrei  machen.  Auf 
( )zonverfahren  bietet, 
Stelle  nicht  eingehen, 
wir  sagen,  dass  seine 
und  mehr  ausdehnt, 

Noch  sei  die  Erzeugung  von  Kalkstickstoff 
genannt.  Dieses  nach  dem  Patent  von  Frank 
und  C  a  r  o  von  Siemens  &  flalske  aus- 
gearbeitete Verfahren  hat  einen  ganz  ausser- 
ordentlich grossen  wirtschaftlichen  Wert.  Es 
dient  dazu,  den  Stickstoff  der  Luft  derart  cin- 


Abl..  4J6. 


Wci U»rUlroiit-l.^tw»rnl«riuai  «li;r  MtfMinatruiiivnti-nabIviluaif. 


voller  Entdeckungen  gemacht.  In  erster  fl(  ihe 
nennen  wir  hier  seine  .\rb<-iien  auf  dem  Cie- 
biete  der  Erzeugung  und  .Vnwendung  des 
(.>zons.  Er  fand  zunäclist  eine  verbesserte  und 
wirksamere  I-"orm  für  den  (^zonerzeugun^s 
apparat,  die  b«  kannte  Siemens  Köhre.  Als  nun 
vor  etwa  einen)  Dutzend  Jahren  otler  so  die 
Anwendung  dc-s  Ozons  eine  grössere  Bedeu- 
tung gewann,  nahm  das  Haus  die  friiheren 
\'ersu<he  auf,  und  in  eifriger  .\rbeit  hat  sich 
daraus  das  ,\'«  rfahrc-n  zur  Sierilisierung  von 
Trinkwassi-r  entwickelt,  das  jetzt  seine  Be- 
deutunj;  zu  gi-wintu-n  anfangt.  In  melireren 
.Sladlcn  sind  bereits  <  )zonw  asserwerke  in  He 
trieb,  di«-  das  Trinkwasser  für  die  Bewohner 


zufangrn.  d.iss  pr  eine  für  den  .\rkerbau  ver- 
wendbare l  orm  erhiilt.  Wie  bekannt,  führen 
wir  den  Sii<ksioff  unseren  Feldern  in  der 
Form  von  Chilisalpeter  oder  in  anderen  Stick- 
»ti)ffv<-rbindungen  zu,  und  da  <ler  Chilisalpeter 
die  am  meisten  verwendete  Verbindung  ist. 
80  rnuss  allein  Deutschland  für  rund  loo  Mil- 
li«)nen  .Mark  von  diesem  .Stoffe  einfuhren.  Dass 
man  diese  Simime  lieber  im  Eandc  behielte,  ist 
ein  begreifhcher  Wunsch.  Es  konunt  hinzu, 
dass  die  .Salpcterschäize  Chiles  auch  ni<  hl  un- 
erschöpflich sind,  dass  man  vielmehr  schon 
heute  an  eine  Erschöpfung  der  l.aK'T  denken 
niuss.  Iiier  tritt  nun  das  i-Ukinichemisrhe  \'er- 
fahren  ein,  in  dem  eine  Verbiiulung  von  Kalk 
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mit  Stickstoff  aus  Kalziumkarbid  erzeugt  wird. 
Das  Verfahren  wird  bi-rcits  im  K'''"'*"*^"  an- 
gewendet. 

Zum  Schluss  Wullen  wir  nodi  erwäluien, 
dass  in  den  (ioldft-klern  Südafrikas  ein  tiold 
auslauguiigsverfaliren  benutzt  wird,  mit  den» 
man  das  gelbe  Metall  au«  h  aus  si  iir  armen 
Krzen  zu  gewmnen  vermag.  .Man  sieht,  dass 
auch  die  elektriM  hemist  he  .Abteilung  des 
W'erni  rwerkes  ihre  Tatigk«  it  über  den  I>«ll>all 
erstreekl.  \'i>n  tien  anderen  Sachen,  di«-  man 
dort  vorbereitet  und  die  zum  Teil  bereits  das 
Stadium  der  V«  r-»u<  he  iibersi  hritien  haben, 
wollen  wir  sc  hweigen,  weil  der  Kaum  dieses 
.Aufsatzes  uns  eitle  (.Irenzc  setzt. 

Ks  erübrigt  no«  h,  über  «lic  \\'i»liUahrts- 
einrii  htungen  des  Wernerwerkes  ein  \Vi>ri  zu 
sagen.     Wie    bekannt,    haben    Sictnens  & 


gedeutet.  Es  steckt  etwas  mehr  darin.  Und 
der  alle  Herr  konnte  sehr  unwirsch  werden, 
wenn  jemand  an  dem,  was  er  geschaffen,  zu- 
erst den  materiellen  Erfolg  hervorhob.  Der 
w.ir  ihm  eitu-  wohlverdiente  Folge,  aber  nie- 
mals die  Erfüllung  seines  .Strebens.  Dieser 
.Siim  lebt  auch  heute  no«  h  tlort.  Das  W<  rn«T- 
werk  sieht  seine  .Aufgabe  nithl  darin,  nur 
eine  Divith-ndenmas«  hine  z«  sein.  w«  nn  es 
aiK  h  der  erhaltenden  und  belebenden  l'fli«  ht, 
(iewinn  zu  schaffen,  ni«;  vergisst.  .Aber  da- 
neben und  tlarüber  steht  doch  die  höhere  .Auf- 
gabe, ein«'  Kulturstätte  und  ein  .Stolz  des  deut- 
si  hen  \'olkes  zu  sein  und  zu  bleiben.  Das  ist 
es,  das  war  es.  und  -  so  hoffen  wir  -  das 
wird  es  auch  allezeit  sein.  (i»iiqi| 


.\bb.  41;. 


Mt  VikllgU-rfTrci  <ür  W.i>*rrii»-«»«-r, 


Ilalske  dur<  h  se«  hs  Jalirzelmie  in  Fri«  ilen 
mit  ihr«'n  .Arbeitern  txi  leben  g«  wu^>t,  unil  das 
will  in  heurigen  /«'iten  viel  sagen.  Sie  iiaben 
aber  auch,  ohne  übrigens  viel  W'e.sen  davon  zu 
machen,  stets  in  Tri'ue  für  ihre  .Xrbi-iter  und 
«leren  Wohl  g«'si)rgt,  s«  hon  zu  einer  /eil.  wo 
es  nicht  so  selbstverständli«  h  war  wie  heute. 
In  diesem  (leiste  ist  auch  im  \\'«Tnerwerke 
für  die  .Arbeiter  gesorgt  w<irden.  und  natürlich 
in  allem,  was  <li<r  Hygiene  angeht.  Kbcnso 
auch  für  die  Verpflegung  in  der  Fabrik,  wo 
den  Arbeitern  (lelegenheit  geboten  ist,  für 
billiges  Geld  ein  gutes  lüssfii  zu  «Thalten. 

Das  Werk  am  \onnenU.imm  mag  auf  den 
ersten  Ulick,  der  es  nur  flüchtig  betrachtet, 
als  eine  Fabrik,  als  eine  (leldmachemaschine 
erscheinen.  Gewiss,  das  ist  es  auch  und  soll 
es  sein,  denn  der  F.rwerb,  der  Gewinn  gibt  ihm 
die  Möglichkeit  des  Daseins  und  des  Wirkens. 
y\ber  damit  ist  «ler  7,w«-<  k  und  di«-  Ileileutung 
der  .S  i  e  m  e  n  s  si'hen  Si  hö|ifiingeii  ni«  ht  atis- 


RUNDSCHAU. 

«Nachdruck  »rrbolro.) 

L'tiler  den  {»rossen  ».iturwisseiiM-burtlicheu  Eni- 
ile<.'kutiKeo  «les  ('>.  Jahrliunckrts.  war  «ler  Nachweis  «Ics 
/u^animenhangeü  zwi»t'heii  Klektrixitäl  und  Magneiistniis 
eine  iler  lic>leuliiii)>svoll!>leD,  denn  kniini  irgend  ein 
.indcrer  wi»«eniich.irtlicher  Korsi-liungsfuml  hat  in  gleich 
gewaltiger  Welse  auf  Technik  und  V'crkchrswtrseu, 
kurz,  auf  d.t.s  ganze  praktische  I.cl>en  der  Mensch- 
heit zurückgewirkt,  wie  jene  Kntdeckung.  Das  Ver- 
dienst an  ihr  schreibt  man,  wie  bekannt,  nach  der 
lundläuligcn  Überlieferung  dem  Dünen  linns  (Chris- 
tian Oersted  0777  — '^5')  '«».  Jcr  im  Jahre  1S19 
ganz  zufnllig  die  Einwirkung  des  elektrischen  Stromes 
auf  die  Magnetnadel  erkannt  haben  sull  und  darüber 
in  einer  am  21.  Juli  IÜ20  (lublizierten ,  nur  vier  kurze 
-Seiten  untfassen<leu  l.itcinischen  Schrift  /Lr/frimenta 
fireii  (fficaeiam  timßietus  tteetrui  in  atum  ma-^ntticum 
der  wissenschaftlichen  Welt  Berirht  erst.ittctc  (.ibgc- 
dmckt  in  Schweig^tri  Jeurnai  für  Cktmie  iitiJ  Pfiyiik, 
Bd.  29,  S.  27s  IV.). 

In  der  Spe/ial-Fi>chliteratur  ist  jedoch  schon  früher 
wiederholt   d.irauf  hlDgOwiescn    worden,    dass  bereits 
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l8  Jabre  vor  dem  Erscheinen  der  Oi-r?,  teil -.dien  Arbeit 
der  berühmte  italieniMrhe  St:u-il-.ri'chtler  und  l'bilocoph 
GiMdomenico  Romaguusi  (1761  — 1835)1  ^* 
maH  ia  loMbrnck  lebte,  in  ■etueo  Mosieitaodea  die 
Ablenkang  der  Magnetiiadel  dardi  die  Einvlrkaiig 

eine*  Brilv.ini-,c:hi-n  Slroincs  rnt  li-ckl,  öffentlich  %-orj;e- 
fShrt  und  sog:ir  publiziert  hat».  Wenn  ilcnnoch  «Icr 
XaHM  Romagnoti«  in  Physiker-  und  Technikcrkrci&eii 
kMtm  bekannt  nod  sein  Verdienst  nn  die  Erkenntnis 
dei  Elektroiin(neti«nw  ■abera  wg<M>n  ict,  so  ist 
sicherlich  die  Tatsache  daran  tchuld.  daaa  Selm  OtiglDnl- 
arbeit,  worin  er  seine  Benbachtnngen  veröfientUcble, 
bisher  als  geradi  /n  i  rr'.chollcn  /ii  verzeichnen  war. 
Seine  Mitteilung  erschien  in  einem  uubcdcutendcii  itu- 
Ueniacheu  Blatti  GauUa  di  Trmta,  in  der  Nummer 
vom  Aacoait  iRot  unter  dem  Titel  HArticnlo  sul 
galmuiiimo'';  sowohl  In  der  deattcben  wie  ia  der  nns- 
ländischen  I' achlitcr.itur  habe  ich  dnher  vergeblich  nach 
einer  Bezugnahme  aul  die  Ori};iii.iIarbeit  Komagnosis 
oder  gar  nach  einem  Zitat  der  lu-i1eut^am<iten  Stellen 
darans  geforscht*)  Die  Kenntnis  vom  Inhalt  Ue^hränkte 
iidi  —  soweit  sie  Sberbaapt  vorhanden  war  —  ent- 
weder  auf  ein  H^mafso.  oder  sie  atfitste  sich  nnlkune 
Erwähnungen  von  Romagnosis  Entdeckung  in  fran- 
ifisischeu  Farhwetkrii  aus  dem  .\nf.ing  des  19.  Jahr- 
hunderte, z.  H.  in  den  t)ezw.  1^05  zu  l'aris  er- 
schienenen Werken 'von  Giovanni  Aldini,  Ettal 
ripu  tt  €Xfirimintal  tur  U  gaioanUmt  und  Joseph 
Itarn,  Mmimei  dm  gaHmHiimt,  Ia  diaaea  Bidim  war 
die  in  ihrer  nedcutnng  fineilieh  noch  nicht  entremt  ge- 
ahnte Entdeckung  Romagnosis  in  dürren,  ncbentiüch- 
liehen  Sätzen  sozusagen  als  Kuriosum  niitct«  iiliiit ,  mimI 
selbst  der  Name  de»  Kntdeckers  war  in  beiden  Werken 
falsch  wiedergegeben;  die  allgemein  bekannte  heutige 
Unlähi|knit  innaösiscfaer  Autoren,  ansläadiscbe  Namen 
und  Zitalo  in  fremder  Sprache  richtig  wiedersugcben, 

srlicint  .ilso  .uii'h  srhnn  vcr  hiiri'lrrl  [;ihrcn  nfhcrr.schl 
zu  haben!    Hei  .\liiinl   lleis^t       n.iiülich  :\n  genannter 

Stdl«  (S.  191): 

aHerr  RomMesi,  ein  Physiker  ansTrient*),  bot 
beotMchtet,  dass  der  Gnlvanismns  eine  Magnetnadel 

aus  ihrer  Lage  bringt." 

und  bei  Izarn  findet  sich  ebenfalls nicht.<i  als  dteaSch- 
lerne  Notiz  (S.  i^u): 

gNach  den  Beobachtungen  de»  Physikers  Roni.-\- 
gaiat  anaTrient**)  erleidet  eine  schon  magnetisicrtc 
Nadel  nnter  der  Einwirkung  des  galvantseben  Stromes 
eine  Ableaknag." 
l'nler  solchen   Umständen   vermochte    m.in  bisher 
schwer  ein  Urteil  zu  gewinnen,  inwieweit  Romagnosi 
wirklich  ein  Recht  habe,  aU  Vorläufer  Ocrsieds  be- 
seichnct  sa  werden.  Es  dürfte  daher  interessieren,  ein- 
mal  nachstehend  die  Originalmitteilong  Romagnosis 
ia  der  Übersetzung  knaaca  an  lernen. 

Um  die  Bedeutung  der  Beobachtung  Roniaguosis 
richtig  zu  wünligcn,  bed.irf  es  imch  zuvor  einitjer  kurzer 
historischer  Notizen.   Vermutet  «urdc  ein /.us.inirncn- 

•>  Während  des  Lesens  der  Korrektur  linde  ich  in 
Hoppc's  Geschichte  der  Klektrizität  auf  S.  i'ij 
die  Notiz,  dass  Romagnosis  Aufsatz  in  Kr  1  cn  ni c  )  e r 
und  I.evin&tein,  Kritiseht  /.titschrip  Jur  Ckemit  iu 
Bd.  II.  auf  S.  242  abgedruckt  sei  (1859)  —  doch  ist 
diese  Zeitschrift  wohl  nur  wenigen  zugänglich. 

**)  Es  ist  dies  ein  doppelter  Irrtum;  Romagnosi 
war  weder  Physiker,  noch  aus  Trieut  gebürtig.  Kr 
stammte  aus  Salsomaggiore  nod  lebte  IÄ)2  in  Innsbruck; 
nor  sein  Artikel  erschien  in  einer  Trienter  Zeitang. 


hang  zwischen  Klektriziliit  und  Magnetismus  schon  seit 
langer  Zeil  —  frühzeitig  hatte  man  bereits  beobachtet, 
dass  Schiffskompasjie  nmmagnetisiert  wurden,  wenn  ein 
Blitzschlag  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe  nieder gq;sagen 
war.  Fraaklin  entdeckte  dann  weiter,  dass  eine 
Stahlnadel,  durch  die  eine  elektrische  Entladung  erfolgt 
war,  magnetische  Eigenschaften  annahm;  van  Marum 
wiederholte  und  ergänzte  diese  Beobachtungen,  und 
auch  gewisse  Arbeiten  t'oulombs,  inslicsondcre  die 
von  ihm  konstruierte  Drchwagc,  Hessen  auf  einen  engaB 
Zusammenhang  swischeo  Elektrixität  nod  Magoetisrnns 
schlieasen.  Aber  obwohl  in  gar  manchen  KSpfen  be- 
reits damals  die  Idee  auf;;etaucht  sein  mag,  dass  hf<^r 
noch  vcrhorj^rric  i  iclii  itiiiiissc  der  Natur  schlummerten, 
vcrv;ui,;  ■icnuiurli  von  I  r.iiiklin«  ersten  Bemühungen 
zur  Krgriinduug  des  Zusammenhangs  zwischen  beiden 
KatarkrUiea  bis  in  RoBagaasls  erfolgieichemG.nstspiel 
anf  phyiikaliaehc»  Gebiet  geara  eia  balbca  Jabrband«ft> 
Die  Kenntnis  des  Wortlsutes  von  Ronagaoala 

Originalartikel  in  <ler  Caztttn  i/i  Trtiüc  vom  3.  AllgBat 
1802  entnehme  ich  dem  \'urwürt  zu  A.  de  Giorgis 
grosser  neunbändiger  Ausgabe  der  gesammelten  juristi- 
schen Werke  Romagnosis  (Mailand  1841).  Die  be- 
treffende Korrcspondens  ans  Innsbruck,  von  der  ich 
einen  Brnchteil  bereits  in  meinem  aodbea  erachieoeoen 
Ituch  Dil  äilettt  Kn/soieMimf  dtr  Ttltfirafkit  tmi  TVf 
pkenit  (Leipzig,  Harth)  auf.S.  c).j  f.  mitgeteilt  habe^  lautet 
in  deutscher  Obersetzung  ungekürzt,  wie  folgt: 

„Der  Herr  Rat  Giandomenico  Romagnosi,  ' 
der  ia  hiesiger  Stadt  wohnt  nad  in  der  literanschen 
Welt  dnidi  manche  gelehrte  Arbeiten  bekannt  hl, 
beeilt  sich,  den  Thysikern  voi«  I~uro]  .1  einen  Versuch 
mitzuteilen,  der  sich  mit  der  lle/:ichuug  zwischen  dem 
galvanischen  Strom  und  dem  .Magnetismus  befasst. 

Es  wurde  eine  Säule  des  Herrn  Volta  herge- 
stellt aas  klefaMB,  randen  Sduibta  wa  Kapfer  aad 
nad  aak;  lalt  diaaaa  wtAmlm  ia  ^ckäaiiaiteB 
Zwlscbenrlnmefl  f  taaelt  ab,  der  mit  etner  wlasrlgea 
Salmiaklüsuui;  aii^efi  iKlittt  w.vr.  wobei  an  <li  n  Mittel- 
pfeiler ein  Silberfaden  angebunden  wurde,  der  in 
gewissen  Abständen  nach  Art  einer  Kette  aufgelöst 
war.  Oas  letzte  Glied  der  feaaaatea  Kette  lief  dutcb 
eine  Glairöhre,  aad  am  lanerrtea  Eade  ba|äad  sidi 
ein  Knopf  von  reinem  Silber,  der  aiit  der  geanaatea 
Kette  verbunden  war. 

Nachdem  diese  Vorrichtung  ptic  lTcn  war,  wurde 
eine  gewöhnliche  Magnetnadel  herbeigeholt,  die  nach 
Art  eines  ScbiiTskomposaes  angeordnet  und  in  der  Mitte 
einer  hölzeraea  Acbae  voa  quadratischem  Qneiachaitt 
beliBstigt  war;  das  Glas,  das  de  bedeckte,  werde  eat- 
fernt  und  sie  selbst  auf  einem  Glasisolalor  Ia  der 
Nähe  der  genaiiutcu  Säule  untergebracht. 

Nun  wurde  die  silberne  Kette  genommen,  und 
swar  wurde  sie  aa  der  obea  erwähnten  Glasröhre 
aiigefaaat  ud  ia  dieser  Weise  lin'  Eade  oder  der 
Kaopf  mit  der  Magoetaadel  in  Berührung  gebtacbt. 

Nachdem  er  die  Berührung  einige  Sekunden  auf- 
recht erkalten  hatte,  erfolgte  ein  .Ausschlag  der  Nadel 
um  einige  Grade  von  der  Nordrichtung.  Als  er  die 
sillicrnc  Kette  losliess,  blieb  die  Nadel  nnbeweglich 
in  der  abweichenden  Stellang,  die  ihr  erteilt  worden 
war.  Von  neuem  fassle  er  die  sQberne  Kette  aa 
uml  licis  die  Nadel  mit  noch  mehr  Kraft  ans  der 
.NonJruhtuDt;  abweichen,  und  wieder  zeigte  es  sich, 
d.iss  die  Nadel  die  cinnul  erhaltene  Kiihtiin^  beibe- 
hielt, SO  dass  die  NorUweisung  völlig  aufgehoben 
wurde.  Um  dies  Resalmt  mit  aoeh  grSaaerer  Sieber- 
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hcit  bettätigt  lu  sehen,  näherte  er  licr  Magnetnadel 
(ohne  sie  aber  zu  berühren)  auf  eine  möglichst  ge- 
ringe Kntfci  iiijii^;  einmal  ein  Stück  Lthrfcdcr,  ein 
andcrnuü  »ndere  eiserne  lutrumeiite,  die  früher  die 
Magnetnadel  «nf  rim  n«aul  f/riSmut  EülllHaug 
•ehr  stark  mgfiwoffu  hittwi  aber  luMMr  dcrWfarlwag 
des  galvanleclien  Stromei  batten  sie  niebt  daiaal  lo 
»iel  Kr.ift,  'Iii-  X;ii!tl  um  Haaresbreite  abzulenken. 

Um  die  rolantiit  wieder  herzustellen,  verfuhr 
Herr  Komagnosi  in  folgender  Weise.  Kr  nahm 
di«  swei  Endea  der  isolierten  Holisdiacbtd,  ohne 
■ie  la  encbüttem,  indem  er  sie  mit  beiden  HXnden 
swbcben  Daumen  und  Zeigefinger  erfasstc,  und  hielt 
sie  einige  Sekunden  Ten.  Da  sah  man  die  Magnet- 
nadel sich  langtam  lx;«i-t;cu  iiud  die  l'olaril.it  zurück- 
kehren, nicht  mit  einem  Male,  sondern  allmählich 
und  stossweisc,  ähnlich  einer  Sekndamhr,  dl*  von 
Sekande  m  Sekunde  vorrä^ 

Dieter  Venaeh  wurde  nm  Milte  Mai  aagestellt 
und  in  ficgcnwart  mehrerer  Znji-liaurr  wiederholt. 
L'nler  soUhcn  L'nistanden  erhielt  man  schliesilich 
mühelos  du  clcktriichc  Anziehung  auf  eine  kchr  be- 
trächtliche Enlfernung.  Dos  gleiche  aeigte  sich  bei 
Verwendung  eines  dünnen  ZwiroCMlms,  dar  ia  aio« 
SalmiaklBsiiBg  eingetancht  nnd  an  eine  GlanBIm  be> 
festigt  worden  war;  wenn  man  aladua  die  oben* 
ßcTi.vitnte  Silberketfe  dem  Faden  auf  eine  Knlfemung 
Von  etwa  einer  Kinie  (2,11  mm)  näherte,  SO  sab  mau 
den  Kaden  eilig  auf  den  Knopf  der  Kette  aufliegen 
und  wieder  umkehren,  wobei  *r  imiaw  «ncbnttcrt 
wurde,  wie  es  bei  dckttiaeheD  Vatmclien  die  Regel  ist 

Herr  Romagnosi  hUt  sich  für  verpflichtet,  ge- 
nannten Versuch  bekannt  au  geben,  der  mit  andern 
Beobachtungen  /.u>attiiiieii  für  eine  künftige  .\rbcit 
ifber  Galvanismus  und  Klcktrizität  Stoff  liefern  mag. 
Er  behält  sich  bei  dieser  (ielegenbeit  vor,  auch  noch 
Iber  «in  aimoiq>bänichee  Pli^men*)  au  b««icbt«n, 
das  lieh  anjihrtidi  In  einem  Orte  Tirols  in  der  NIbe 

drs  BrcniiLT  '^'c'i-^U    'inr!   i'..-lk   rir.c  jjnn/o  Hpi'iilkcnin}; 

stark  beciuUu&bt  und  aic  alle  Ersthcuiungcn  deit  (ial- 

vaaismtts  erproben  lässt  (T)." 
Wi«  man  liebt,  hat  Romagaosi  die  Tatsache  der 
AUaakuag  einer  MafBetaadel  durch  dea  galTaaiteben 
Stfwav  man  auch  in  wesentlich  anderer  Weise  als 
Oersted,  in  aller  Deutlichkeit  hcoluchtet,  iK-hchricben 
un  l  ;«uch  iu  ihrer  |)rin/l)iicl!cii  licdcutung  erkannt ;  sein 
Ausblick  auf  eine  „kiiiiftigc  Arbeit  über  (lalvanismus 
und  Elektrisilät",  für  die  seine  Beobachtung  ülofT  liefern 
sollte,  actgt  biareicbead  deutlich,  daas  er  sich  als  Fiad- 
wdser  ia  aeaei  Laad  betfaehletel  Da  er  erst  163s 
starb,  hat  er  den  Triusph  noch  erlabt,  den  Oerateds 

*)  Gemeint  ist  die  Bncheianng  des  Föhns,  mit  dem 
Krgrüudung  Komagnoai  sich  bachaftigte. 

**)  Der  betreffende  Abschnitt  in  Oersteds  ge- 
nannter Pabltkation  lautet  (Tgl.  Schmeiggirs  Jinumal 
a.a.  ().):  „Man  bringe  ein  gor;\dlinige«  .Stück  dieses  (die 
Enden  des.  galvanischen  Aiiji.ir.it es)  verbindenden  Drahtes, 
in  horiroiit.i  !  r  f.age  über  eine  gcwiihnliche,  frei  »ich 
bewegende  .\I.n;u(tnadeI  so,  das-s  er  ihr  parallel  sei;  und 
zu  dem  Kode  kann  mau  den  Draht  nach  Kelieben 
biegen.  Ist  .dies  so  eingerichtet,  ho  wird  ilie  Magnet- 
nadel in  Bewegung  konimen,  und  zwar  so,  dass  sie 
unter  dem  vom  ncg.itivcn  Knde  des.  galvanischen  Appa- 
ratji  berkommeudcn  Teile  de«  verbindenden  Draihtes 
nach  Westen  zu  weist ....  Wenn  »ich  der  verbindende 
Draht  in  einer  horizontalen  Klieue  unter  der  Magnet- 
nadel befindet,  so  gehen  alle  angegebenen  Wirkungen 
nach  entge(eageeetxter  Riehtuag  vor.* 


I  Kntdcrkung  mit  Hilfe  des  Resonanzbodens  der  l'ariser 
Akailemic  und  des  grossen  Herolds  Ampere  iS  J."ihre 
nach  stiui_r  eignen  Publikation  feierte.  —  Wenn  er 
trotadem  Vrioritütsansprüche  au  die  Entdeckung  nicht 
ariuAeB  ha^  die  Ihm  sicherlich  an  eiaem  aicht  geringen 
Xdfe  ftbihftaa,  M  Iii  «aU  die  tJfMeha  dafir  eiaanl 
in  dem  Umstaad  ea  aadien,  diis  eefne  Hanptfalcreaien 
doch  auf  einem  der  Physik  .-illzu  fremden  C.cbict  lagen, 
andererseits  aber  auch  in  der  Tatsache,  dass  man  wohl 
die  vuu  Oersted  zweifellos  zuerst  gemachte  Entdeckung, 
daas  die  Ablenkung  der  Magnetnadel  unter  der  Ein* 
wirinug  des  elelrtriachaa  Strömet  stets  nach  einer 
bestimmten  Richtung  erfolgt,  als  das  EntlaunUchate 
in  der  Leistung  dea  dinlscben  Physikers  ansah.**) 
Sicherlich  hat  Oersted  einen  bedeutsamen  Schritt 
weiter  aU  Komagnosi  ins  Neuland  hinein  getan,  und 
der  Ruhm,  der  ihm  gebührt,  mag  daher  ebenso  uuge» 
schmälert  bleiben  wie  der  seiner  geistigen  Mitarbeiter 
Ampere,  Poggendorff  und  Scbweigger.  welche 

auf  (iiuii.l  bciiicr  l'ul)likat:on  dir  r.eu  pcfundrncn  Be- 
ziehungen /wischen  KlcktrizUat  us;  !  .M.ijjiict.nnius  lUi- 
mittelbar  nach  ihm  (September  und  <  »ktober  1820)  teils 
tbeoretiicb  ausbauten  (Ampere sehe  Slromregel),  teils 
für  die  technlaehe  Vcrwartaag  nulxbar  auchicB  (Erfiia- 
dung  des  HaMplftalar^.  Dennoch  «iid  eine  napntci« 
ische  Gescblehtaiebreibung  den  an  Unrecht  selbst  in  den 
besten  Büchern  victf.K  h  tolgeschwIegSMa  Romagnosi 
als  den  ersten  Ffadtmder  zu  den  Schitacn  der  Lehre 
vom  Elektromagnetismus  bezeichnen  roüsseol 

Jedenblls  ist  es  aber  veratindlicb,  daas  spatere  Zeitea 
sich  die  Frage  voileglao,  ob  Oersted  wirldieh  g»ns 
selbständig  zu  seiner  Entdecknag  gelangt  ist,  oder  ob  er 
von  Komagnosis  älteren  Versuchen  und  Ergebnissen 
Kenntnis  gehabt  haben  könne.  An  und  für  sich  ist 
natürlich  nichts  gq;en  die  Möglichkeit  einzuwenden, 
dsis  Oersted  ganz  unabhängig  von  seinem  italienischen 
Vorgänger  die  gPaichen  Pfade  betreten  nnd  das  gJcMi» 
Ziel  gefunden  haben  kann.  Die  Gesehidrte  der  Wiasea- 
schaflcn  zci^;t  ja  an  uiigczähllen  Beispielen,  i!a>s  die 
,  grossen  Erfindungen  und  Entdeckujigcii,  weuu  ihre  Zeit 
gekommen  ist,  sozusagen  in  der  l.uft  liegen  und  fast 
genau  gleicbseiüg  von  swei  oder  auch  noch  mehr  For« 
achem  nnabhingig  maeinaadar  gefanden  werden.  Den» 
noch  muss  man  die  Moglicbkeit,  dass  Oersted  von 
Romagnosis  wichtiger  Entdeckung  gehört  habe,  be- 
vor ci  seine  berülinite  .Schrift  veröticntliclile,  als  nicht 
ganz  genug  bezeichnen.  Dass  Oersteds  grundlegende 
Beobachtung  von  1819  nicht  in  vollem  Umfange  dem 
MuiaU  au  danken  sein  konnte,  wie  meist  ersUül  wird, 
g<drt  bereits  aas  eiaer  Motis  Amperes  hervor,  der  ia 
seiner  Tht^ie  äts  PhtHomtnes  Eltctrodynamdfuu  auf 
S.  6q  berichtet,  Oers! cd  habe  schon  im  Jahre  1807 
geäussert, 

„dass  er  schon  seit  längerer  Zeit  sich  zu  überzeugen 
versuche,  ob  die  Eteirtrisitit  in  ihrem  verborgensten 
Znsland  irgend  eine  Wirinug  auf  den  Magneten  balie*. 
Oberdiea  aber  hat  Ramel  in  einem  am  23.  Dezember 

1859  vor  der  Petersburger  Ak.idcmie  der  WisseoK haften 
gehaltenen  Vortrag  J:nijtcAung  der  galvanüthm  und 
tltktretmagiutufhiH  Teltgraphtn  es  ziemlich  wahrschein- 
lich gemacht,  dais  Oersted  von  Romagnosis  Ent* 
dadcnng  Kenntnis  gehabt  haben  mnss,  denn  «r  stand 
zu  dem  bereits  fifiher  genannten  Aldini,  der  übrigens 
ein  Neffe  Gal  vanis  war,  in  ziemlich  engen  Beziehungen, 
und  cb  il  uf  .ils  nahezu  gewiss  gelten,  dass  er  das  oben 
erwähnte  Werk  Aldinis,  in  dem  von  pKomaucsis" 
Beobadrtnng^  die  Rade  war,  schon  sehr  bald  nach 
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t\em  Kr«('heinen  kennen  gelernt  hat,  zumal  da  er  gerade 

u!ii  dic»elhc  Zeit  in  Paris  IclHc  und  mit  Atdini  vci- 

kclirtrj. 

L'utcr  solchen  Um&tandcu  muvii  es  alicnlirii^s  zv,.ir 
befremden,  danOertted  in  seiner  Schrift  nx-ht  uidI^- 
■tuis  mit  einigen  Wortes  der  Verdieoate  leiiic»  Vor- 
gSncers  Ronagnu&i  gedcokt;  immerhin  dairf  man  den 
Vtirwiirf  dea  Plagiat*,  den  Harnet  zUtiLÜch  verblümt 
l>cgeti  Oertied  erhebt,  doch  nicht  ohne  weittrc»  aU 
zulreH'cnd  bezeichnen:  denn  erstens  ist  ein  sicherer 
Nachweii,  doas  Oeratcd  von  Komagnoai»  Erfolg 
etwaa  etfiifanw  liat,  doch  nicbt  an  «rbriagea*  ao  groaas 
WatnacWrildiheit  auch  fiir  die  Tateaeltt  wpimim  mag. 
tweitena  aber  mzfi  Oerated,  ebenso  «fe  dfe  fibriuc 
phyi>ik.iH»<:lic  il'  ti  H.iiij>lwert   «Ii  r  von   ihm  ge- 

machten Kni<iei  kung  sehr  wohl  weniger  in  dem  Nach- 
weis gesehen  haben,  das*  überhaupt  eine  Ablenkung 
der  Magaetnadel  unter  der  Einwirkung  der  ülektriaitüt 
eintritt^  ab  in  der  FeeMellanft  daia  die  AUenkmc  ^ 
«endliedcttem  Sinne  erfolgt,  je  nachdem  der  galvanische 
Strom  filier  oder  unter  der  Nadel  vorbciflieast.  Und 
diese  Kntdeckiuig  iat  aweifitliaa  Oerateda  alleiiiigieB 
Verdienst ! 

Kinc  gerechte  KulschcidaBg  d.iriibcr,  wieviel  von 
den  atif  Üerateda  Haupt  gesammelten  Lorbeeren  dem 
italienischen  Joriaten  Romagnosi  zugesprochen  werden 

Unas,  ist  heute  UM  )A  mi-hr  nuwlicli.  Oer»tcils  'Tat 
wird  ihirch  die  um  ia  |ahre  altctc  ruUiik.itinn  seines 
Vorgängers  in  ihrer  IScdeutung  nicht  gcachnialert,  und 
da»  Jahr  iVzo  stellt  nach  wie  vor  den  Zeitpunkt  dar, 
in  dem  das  InMtbnn»  Getebenk  des  ElektromagoetiamBS 
■it  Oerateda  Aufsata  der  Veit  beschert  wurde;  den- 
noch  alxr  erscheint  es  als  eine  EhreiipHicbt,  dass  die 
Gcschiehte  der  Physik  und  tJcr  I  e.  hnik  künftighin  auch 
dem  Vorgänger  Dersleds  wiUigcr  als  bisher  den  l'lat^ 
einräumt,  der  ihm  gebührt,  denn  zweifellos  war  es 
Romagnosi,  den  im  Uai  itos  su  Innsbruck  der  erste 
bcdentaamc  Einblick  in  dai  grosaartige  Natnrgeaetz  des 
Zusammenhanges  zwischen  KIcktrizitit  und  Magnetis» 
mu»  vergönnt  wurde!  l)r,  K.  Hkn.MC.  [ioimiI 


NOTIZEN. 

Heizung  mit  Steinkohle  und  mit  Oas  in  hygieni- 
scher Besiehung.  Auf  der  lUrlmer  H ygicuC' Ausstel- 
lung 1907  waren  von  Miteu  der  Heizkommissiou  des 
Dentacben  Vereins  von  iiaa-  und  Wnaaerfaeh- 
minnern  eine  Reihe  tob  Tabellen,  graphischen  Dar^ 
atellungen,  Schaubitdem  usw.  ausgestellt,  welche  die 

Ülierlegcnhcit  dir  llci/iiii^  ni;l  Ii  is  gfgeniiScr  der  Hei- 
zung mit  Steinkohle  in  hjgieniMhcr  liczichung  vcrau- 
scbauliehten.  Unter  diesen  Darstellungen  verdient  be- 
sonder» eine  Interesse,  die  aich  mit  der  Menge  nnd  der 
Znaanmensetanng  der  Verbrennn^prodnkla  der  beiden 
Heizmaterialien  befatst,  und  deren  hauplaicbiklute 
Angaben  in  der  nachstehenden  T,it)clle  /us.imraengestellt 
sind.  Wenn  man  annimtut ,  da,ss  in  1 )(  .i|s<  Id.tiid  von 
dem  etwa  1700  Mill.  elmi  bcIrageuUen  t  ieiaiutga*ver- 
braucb  pro  Jahr  ein  Drittel,  also  rud  567  Mill.  cbm, 
au  Heia-  und  Kochswecken  verwendet  werden  ■  und 
wenn  tnan  femer  den  Heiawert  von  1  cbm  Gas  durch- 
aeknittlich  /u  ;ooo  Kaloricen,  den  von  l  kg  Steinkohle 
dnrcbcchnidlich  xu  7000  Kalorien  annimmt,  wenn  man 
achlicaalieh  noch  Mmimmt,  diss  die  Ananntanng  den 


Heizwertes  des  Gases  in  HeiaSfen  und  Koch;ii>ii:ii:ii<-n 
etwa  viermal  so  gross  ist  wie  die  Ausniil^uiig 
Kühlcüliciz«  t  rtes  in  den  K  ■  ilileinifrii,  d.inn  ergibt  >ich, 
d.iss  rait  1  cbm  Gas  dieselbe  WarrncwirkuDg  erxiclt 
wird  wie  mit  2,96  kg  Kohle:  um  also  die  durch  Ver- 
brennung von  567  Mill.  cbm  Gas  eraielle  Wirmeleiatnng 
SU  erhalten,  misste  man  i6toooo  t  Kohle  verbrennen. 


l'ei  'Irr  \'<  rlrr.  rinutii;  entwickelt 


INI  Ga-.  cbm 


Kolileiisauir,  leiiitr  1,20  k-^  W  a-.^crd.impf  und  (unter 
der  Voraussetzung.  d.i-.s  ino  il>m  i;crciiiigteii  Gases  etwa 
jft  gr  Schwefel  entbaltenj  0,7b  g  Scbwefeldioxyd.  1  kg 
Kohl«  entwickelt  bei  dar  Verbrämung,  vorausgeselst, 
dasa  dl«  JMile  to  nreaent  Kohlenatoflr  enthält.  1,96  cbm 
Kohlensiure  nnd  bei  einem  VaaserstolTgchalt  von  fünf 
Prozent  0,45  cbm  Wasserdampf,  und  ferner,  wenn  die 
Kohle  1.5  Prozent  Schwefel  enthält ,  30  gr  Schwcfcl- 
diosyd.  —  Bei  der  Verbrennung  der  gleiche  Wiirmc- 
leistang  ergebenden  567  MilL  cbm  Gas  und  1 620000  1 
Kohle  ergeben  aich  dalier  Verbrennnngapradniitav  deren 
Menge  in  der  folgenden  Tabelle  übersichtlich  geordnet 
erscheinen:  dan.ich  ist  allerdings  die  Heizung  mit  Gas 
der  Heizung  mit  Si.  irikiiiile  in  hygienischer  Be/iehiiii;; 
uncmllicb  weit  überlegen;  selbst  dann,  wenn  man  noch 
eine  Verschiebung  /uguntten  der  Steinkohle  annehmen 
will,  denn  nicht  alle  Gasöden  sind  so  g;nt  oad  nicbt  alle 
StetnkohlenSfen  sind  so  sehr  schlecht,  wie  hier  ange- 

lionmien  wurdr;  uiin  r  .dien  Tnist.inden  bleibt  eine 
weitere  ,\usdehiiung  des  Verbrauchs  au  'ras  zu  Meiz- 
\:rid  Kochzwecken  auf  Kosten  des  Stcinkohleiivcrbrauclis 

im  Haushalt  dringend  au  wünschen.  Denn  wenn  man 
bedenkt,  daaa  ein  ertenduciicr  Mcnadi  t%Udi  tt90o  1 
=  I5f4  1%  dnatnnl,  dcafegcaiber  aber  nur  a,5  kg 
feate  nnd  ftfiseige  Nahruitcsraittel  aufnimmt,  nnd  wenn 
man  femer  Öberlegl,  welche  Summen  z.  H.  flir  die  He- 
schaiTnng  guten  Trinkwassers  aulgcwcudet  werden^  so 
iiiuss  m.iu  fordern,  ilass  auch  für  die  Reinhaltmc  der 
Luft  einmal  etwaa  geschieht .  dasa  auch  dafür,  wenn 
nötig,  einnnl  Opfer  gebracht  werden, 

Verbrennungcprodukte  fSr  gleiche  Wirme- 
leistung. 
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Die  Betriebsmittel  der  preuaaiachen  Biaenbabnen 

weidin  iti>  Jahre  1908  wiederum  eine  bedeutende  Ver- 
mehrung erfahren.  Abgesehen  von  der  Erneuerung  aus- 
rangierter Fahrzeuge,  für  welche  80  Millionen  Mark 
vorgesehen  sind,  »ollen  2SQ  Millionen  Mark  für  die 
VergrSeaeranff  des  Fuhrparket  anfgewendet  werden. 
l'm  die  Tmliislric  nicht  allzusehr  zu  ülicrlastcn,  werden 
hiervon  im  laufenden  Jahre  nur  170  Millionen  aus- 
gegeben,  während  der  Rest  von  50  Millionen  eist  im 
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Juhrc  Ii>0-|  Vcrwcinli.ii^   hn  li n  wird.    Dafür  aollMl  in 
dieten  beiden  Jahren  gclietert  werden: 
II 00  I.ukumollvM, 
38  Molomfu, 
1640  Penonenwagen  nod 
-j^j"  '<c|>-Uk-  uuil  <'iütcrwaj;cn. 
Die  Ausiiutzuii);   der   Uctricli^inittcl    hat,  nlcichwic 
ihre  Anzahl,  iu  dem  verflossenen  Jahrzehnt  ebcnfall« 
•ise  bedeatcDde  Ste^enmg  erfahraa;  ao  bat  s.  B.  Aic 
darchachaittlidie  Leiatnag  einer  Lokomotive  Im  Jahre 
1897  nur  36819  km,  im  Jahre  1907  dagcj^cn  (^'nokni  be- 
tragen,  wahrend   sich  die  /.,nhl  der   1111  Itciricli  j;cwc- 
bencn   Lokonicitivcn    im   ^;lcichcii  Xeitramii  1  1  468 

auf  16705  erhöht  hat.  Uic  l'ersoDeowagcn  haben  iu 
dieser  Zeit  dne  Stdgornng  der  dnrcbsdiDittlichen  Achs- 
leistang von  4S470  auf  57840  km  erfahren,  und  die 
Gepiek»  nnd  Güterwagen  von   17483  auf  19400  km. 

Ausscrilcm  \>l  •iic  \iit/I:ist  der  letzteren  in  den  ab- 
j;claulenci.  10  Jahren  von  2,ln)  auf  j,ü2  ionncn  jtro 
Achse  gestiegen,  teil»  inrol;;c  lieitserer  Aubnutzung,  teils 
durch  die  BcschaiTung  von  Ufiterwagen  mit  grösaerer 
Tragfihigkeit  B.  (10913] 

♦     •  * 

NwMra  tlnMnm^nncmi  Obor  den  Bakterieofehalt 
TOB  Luft  und  Bodeo.  Bei  Terschiedenen  Anfatiegcn 
im  Penelbalton,  bei  Ballonfahrten  und  auf  einer  See- 
reise 11. u  h  Kriuilicn  stellte  S(al>!.;irzt  r)r.  !•' 1  c  ni  ni  i  11  jj 
UoteikUehun|ieD  über  die  Verbreitung  der  lebens- 
nbigen  Mikroorgani»n)cn  in  der  Atmo»[ihjrc 
m;  er  fand  (ZriUtkrifi  /.  HfgitHt  u.  Jm/ti/ünuiranäJi. 
1908.  Bd.  58)  selbst  in  Höben  von  über  4000  m  noch 
leben5ßhij;e  Keime,  und  zwar  beträ;;t  im  Durchschnitt 
ihre  Anzahl  über  juo  m  im  Liter  l.ufl  n,  ;-,  unter  500  m 
12,1)  Keime,  viermal  wurden  Krime  iiielit  gefunden. 
Auffallend  grobs  ist  die  Keimzahl  an  der  unteren 
Wolkcngrenze.  Die  Abhängigkeit  des  Kelrngdudles  in 
den  höheren  Lnftaebicfatca  von  der  iwoBealiealnhlung 
ergUit  sich  darau*,  daialwl  dauernder  Sonnenbestrahlung 

im  l.itcr  l.ufl  dutchhi  hiiinln  n.i.  lie;  fehlender  .ibcr 
I02,l>  lebende  Keime  n.iciiwei'.b.ar  waren.  Uic  <iruj.s- 
«tSdte  mit  ihrem  Knktcricnrcichtum  vermehren  auf  grosse 
Enifemuagea  hin  bei  bedecktem  Himmel  nnd  In  der 
WiBdricbtaag  die  in  Höben  bis  sa  $00  m  vorbandeoen 
Mikroorganismen  snm  Teil  beträchtlich.  Im  Verhältnis 
zu  der  Luft  der  höheren  Regionen  über  der  Krdc  iit 
ilic  Seeluft  im  allgemeinen  kciiuriün;  in  einer  lüit- 
fcmun^  bis  zu  l(X>  Sccnicdcn  vom  nächsten  in  der 
Windrichtung  gelegenen  Lande  betrog  die  Keimz.ihl 
im  Uler  Luft  0,25,  darüber  bimtna  Ofi3,6i  jedoch  wurden 
stellenweise  bi«  auf  Entfemnngen  von  400  Seemeilen 

v  im  Kcstl.iiidc  lelietibfnliigc  Keime  ;;efundeM.  Mit  dt  r 
l'.ullcrnung  vom  KestLuide  M>w<)hl  in  vertikaler  aK  .lueh 
horizontaler  Kiilitun^  findet  unter  den  voihaudcncn 
Mikroorganianicn  verhälloismäMig  eine  /uuahnvc  der 
SproM-  und  Schironelpilse  ud  eine  Abanbaie  der 
Spaltpilze  (Bakterien)  »tatt. 

Der  Bäk tcr  t e n  ge  h al  t  der  antarktischen  Luft 
ist,  nach  den  L'ulcrsuchungeu  \<iii  .M.irinearzt  I'r.  l.rik 
Ekelöf  {ZtitS'  Ar.  f.  Hy;icn<  u.  In/tktiotixkrankh .  I'KT- 
Bd.  56)  nur  ein  »ehr  geringer.  Auf  der  Insel  >uow- 
Hill  in  Grabamsland  (etwa  64*23'  südL  Breite  nnd 
57*  westl.  I-Snge  von  Greenwich)  fand  E.,  der  die 

schwedische  Siidpid.Trcx|:ei1itinii  ■  ino  i  —  i  'tn.))  unter  Ott  'i 
von  Nordenskjöld  niilniacbtc,  die  Luft  so  gut  wie 
keimfrei,  dn  steh  ans  derselben  in  einer  Stande  dnreb- 


Bcbnittiicb  nur  0,48  Bakterien  auf  dm  ausgestellten 
Schalen  absetsten.  Ob  krankbcitserrcgen  le  Mikroorga- 
aiunen  in  der  Südpebrgegend  vorhanden  sind,  muss 
vorlinl^  nnenlscliiedea  bleiben;  es  ist  aber  anffallend, 
dssa  während  des  Anfentbaltes  in  der  Polargegcnd  Er- 
küItungNkr.inkhciti-n  (Schnupfen,  Halsentzündung  \i>,w.) 
unter  den  Icilnehmern  an  der  li\peditiou  nii  Iii  be- 
obachtet wurden;  bei  der  Rückkehr  iu  würmere  lie- 
genden stellten  «ich  diese  Kranltheiten  über  sehr  bald 
bei  fast  allen  Mllglledcra  ein.  Der  Erdboden  auf 
Snow-Hill  enthalt,  wenigstens  in  den  oberen  Scbiefaten 
bis  zu  ctw.i  in  20 cm  Tiefe,  eine  nicht  unbetriebtlidie 
vi.n  Miktoorgani- ttuii .  u:ihnnd  <lcr  kiiltcrcn 
Jahreszeit  (^l-clirnar  bis  November)  wurden  etwa  7000 
Bakterien  pro  1  rem  ICrdc  ermittelt;  diese  Zahl  stieg 
aber  währentl  der  wärmsten  Monate  (Desember  und 
Januar)  bis  etwa  anf  daa  Zebnfadte  an,  da  dann  der 
Erdboden  in  sei  in  n  oberen  Schichten  infolge  der  lang 
dauernden  Sonneubcsli.ihlung  eine  iemperatur  bis  zu 
30*  ('  annehmen  kann,  obwohl  du-  l  .uf;teiii|  rT:itur  gleich- 
seitig anf  höchstens  -f-  S"*-  ('"'  Mittel  clwa^o")  steigt; 
in  den  iibrigun  Monaten,  in  denen  die  Lofttemperatnr 
bis  —  36*  C  sank  und  aacb  die  Bodentemperat or  ent- 
sprechend niedrig  liegt,  befinden  sich  die  Bakterien  in 

der  Kiilicstarn  .  in  geringem  Masse  allmählich  abstcrbeml. 
Besonders  bcnxjrkcnswcit  isl,  d:iss  Fiiiiluiscrregcr  und 
riarpilze  ^  liefen)  ülxrrhaupt  nicht  beobachtet  wurden» 

Im  Anschluss  an  die  vorstehenden  AuafSbrangen 
seien  noch  einige  Angaben  wieder)>efeben,  die  der  Ber- 
liner II  ygicnikcr,  (icbeinii.it  Kubner,  -jlcrdic  Rauch» 
plage  in  Grosstüdten  auf  dem  XIV.  internationalen 
Kongrcss  für  Hygiene  und  Dcmogr.iphie  im  .September 
i<>07  in  Berlin  machte.  In  einem  Kulnkmetcr  Luft, 
welche  Menge  der  erwachsene  Mensch  in  etwa  awei 
Stnndea  —  pro  Ifinnte  t6— 18  Atemzüge  zn  etwa 
'  'j  Liter  —  einatmet,  sind  in  Berlin  0,14  mg  scbwe- 
hcDili  t  Kuss  enthalten,  d.izu  kommt  noch  die  bei 
iler  Verbrennung  der  Braun-  uml  Steinkohlen  ent- 
weichende schwcfligcSäurc,  dcrcn.Mcngc  zu  1,5-  nig 
in  t  chm  enuittelt  wurde.  Die  den  Atmungaorganen 
im  Laufe  eines  Jabves  sngefSbrfen  Mengen  betragen 
demnach  etwa  0,6  g  Russ  und  7 — 9  g  schweflige  Säure. 
Ein  femer  in  der  Stadtlnft  stets  vorhamlener  nicht 
harmloser  Bestandteil  ist  die  salpetrige  Sliure.  Dass 
mit  I  ccin  (iroutadtluft  meist  mehrere  hunderttausend 
Russ-,  Asche-  und  Kohleteilchen  schwebend  eingeatmet 
werden,  darauf  ist  erst  im  Pinmttkau  Mr.  940  (dieser 
Jahrgang  Nr.  4)  S.  63  hugewimco  worden.  W.  Ue**j] 

*     *  * 

W.HNserboKcn.  Sehr  häulig  wurden  W  t-  1  ihi.>cn 
im  Atlantischen  (.izcan  und  dort  besonders  im  tjolfstrom 
angetrolicn,  ferner  im  Mittelländischen  Meere  und  im 
Indischen  Ozean,  während  verhjUlnisnuUstg  wenige  Mcl- 
duageo  über  diese  EracbeinnageB  im  Stülea  Oaesn  vor- 
liegen. In  diesem  Gebiet  wurde  nach  einer  Mitteilung 
in  den  AnnaUm  dtr  IlydroiraphU  (t<)07,  Heft  IV) 
eine  grosse  Anzahl  Wasserhosen  von  dem  Ilarolnvger 
Viermaster  .iht(rJamm,  Kapitän  Cords,  auf  seiacr 
Heise  nach  S.^uta  Rosalia  in  24*ij'  aÖcdJ.  Breita  and 
109*24'  wcstL  Länge  am  3.  Mi»  1905  angetroffen. 
Die  Beobaebtnag  sweier  Wasierbosen  konnte  ingrösster 
Nahe  vorgenommen  und  der  Fntwicklungsgang  dieser 
Erscbeiuuogcn  bis  ins  eingcbeodste  verfolgt  werden, 
maial  das  Sebiff  keiae  oder  aar  sehr  wenig  Falut 
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nachte  ud  die  Gebilde  iicb  auf  einer  Stelle  hielten. 
KApilSn  Cords  entattele  rollenden  intcrcitiAnten  Be- 
richt : 

pDic  Kiul<,:liiri'^  liiUlclc,  wie  Jie»  hiiulig  ^e»chieht, 
eia  plötzlich  .auftictciuic!»  Uewitter.  Die  Gewitterwolke 
wg  mit  ihrer  Mordbiiine,  au  der  ein  atarker  Regen 
fiel,  vor  dem  ScURe  nach  öftlicher  Richtung  hinüber. 
Die  Südb'ilftc  der  Wrtlkc  zog  über  Si  hii!  ut  j;  uml 
verursachte  ein  Umlaufen  des  Ijiä  d.Uiin  ;ius  •  wehin- 
den  Windes  nach  \V  und  NW.  Als  sich  die  Wolke 
in  Lee  des  Schiffe«  befand,  hörte  dos  Gewitter  auf,  und 
ea  bildeten  tich  unter  der  Wolke,  wo  Itola  Regen  fiel, 
Wanefhoaea,  eine  nadi  der  anderen.  Es  entstanden 
wohl  svölf  verschiedene  WasaerheseB,  d.  h.  sie  ent- 
alaaden  und  rcrgin((en;  eintii»!  wiirdc:i  bic1>cii  Stück 
gleichseitig  liemerkt.  Einige  blicbeu  iitvbewe^iK l>  au( 
einer  Stelle  und  erlaiit;tcn  bedeutenden  Uiiiran}>,  umlere 
«änderten  dagegen  icbnell  und  unruhig  auf  den  Meere 
in  dar  Lingiricihtang  der  Wolke  von  N  nach  S  weiter. 

Die  beiden  ersten  Wasserhosen ,  welche  gesehen 
wurden,  bildeten  sich  in  etwa  500  m  Abstand  vom  Schiffe. 
/klt^I  wurden  zwei  kleine,  ..ul  l'.r  MrjL-rcji  ibrrr'.nl,- 
krciaciidc  Wa&scrstaubwolkea  bemerkt.  Der  sogenannte 
Schlauch  war  auch  schon  zum  Teil  vorhanden,  nur  hob 
er  sich  aniinglich  noch  ala  durchsichtiger,  aehiUemder 
Streifen  von  der  klaren  Lvft  ab.  Seine  Gestalt  war 
trichtcrförniij;,  oben  weit  und  slreili;;  ;ajsscliend,  nach 
unten  zu  üchmiler  werdend  und  in  eine  Spitze  endend. 
Kine  sichtbare  Verbindung  zwischen  den  Wolken  und 
den  beiden  Waaserttaubwolken  war  jedenfalla  in  An- 
fang  nicht  sn  bemerken.  Ganz  sllmShUch  erst  find 
dies  statt,  indem  dar  Trichter  sich  nach  md  nach  vcr- 
Hngerte  and  schUeulich  bis  auf  die  Wasserstaubwolkc 
hinabrcichtc.  In  ganz  kurzer  Zeit  ii.dinicri  licide  Wasser- 
hosen au  Ausdehnung  zu.  Der  atifünglich  bchtnalc,  gc- 
b<>;;i;ne  und  durchsichtige  Schlauch  wurde  immer  stär- 
ker und  näherte  sich  mehr  der  Vertikaliichtnng.  Die 
Flrbung  war  eine  Zeitlaag  gran,  Mb  acUieaalich  beide 
Wa&serhosen  ein  streifiges  Aussehen  von  oben  bis 
unten  erhielten.  Da.><iani;c  war  von  einer  nebelartii;cn 
und  unjjctahr  l  m  starken  Hülle  umgeben,  welche  mau 
gewissermaMCtt  als  seitliche  Fortsetzung  des  Schlauches 
betraeklen  konnte.  Der  Schlauch,  dessen  Durchmesser 
etwa  s  *■>  betragen  modile,  beaasa  ebenfalla  eine  dre- 
hende Bewegung,  bis  er  schliesslich  einer  SSnIe  dichten 
herniedcrstnimcndtn  Regens  glich  —  es  mochte  aber 
dennoch  ein  hohler  Kern  vorhanden  sein.  An  dieser 
Regen&äule  war  jedoch  nicht  die  geringste  Drehung 
au  bemerken,  nur  glaubte  man  eine  sittemde  Bewc- 
gmg  an  ihicn  Rinden  wahraanehnes,  vietleickt  in- 
folge der  im  Innern  bernchenden  Lnftströmnng. 

Mit  dem  zunehmenden  Umfang  des  Schlanehes 
wiiriib  auch  die  auf  dem  W.isser  kreisende  Wasser- 
Staubwolke,  die  in  ihrer  grös-stcn  .\usdchnuug  etwa 
einen  Durchmesser  von  50  la  und  eine  Höhe  von  30  m 
erreichte.  Sie  glich  einer  abgeplatteten  ICtigel,  deren 
Abplattmg  oben  etwas  sttrker  als  nnten  war.  Mit 
ihrer  .\rhse  —  also  hier  dem  S<  hlniu  h  —  rubtr  sie 
auf  der  Mccresol^trlUiclie,  im  ijbri^iM  berührte  hie  lot?- 
tcrc  nicht  weiter,  l  ine  grössere  Krregung  des  Mcrr- 
wasacrs  war  nicht  zu  erkennen,  wenigstens  kein  Auf- 
ctl^^eB  «der  Aufsprudeln  desselben,  wie  man  es  häufig 
keobndltet  hat  Wae  innerhalb  der  Waaaafatrabwolke 
vor  sich  ging,  entzog  nch  der  Beobaditnag,  indessen 
scheint  die  Annahme  richtig,  d.iss  im  InneiB  doielbon 
ebenfalls  ein  kugelförmiger  Luftwirbel  vorhanden  war. 
Die  Diduug  der  Wassetatambwolke  war  daatlich  als 
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eine  dem  Zeiger  der  Uhr  enlfegengtastate  Bewegung 

zu  erkennen;  die  Schnelligkeit,  mit  der  dies  geschah, 
Hess  auf  grosse  Kraft  des  Luftwirhels  schlicsscn;  von 
Gischt  oder  Wasserstaub  war  auf  der  .Meeresoberfläche 
nichts  zu  sehen.  Dieselbe  drehende  Bewegung  führte 
die  nebelartige  UmhüUnng  der  beiden  dicht  bein  Schilf 
befindlichen  Wasserhosen  ans,  nnd  aneh  bei  einigen 

d(T  weiter  riitfrr-it  sTrhrnilfn  licss  sich  das  mit  Sicher- 
heit iMsi^tellcii.  Inicrchiant  war  es,  zu  beobachten,  wie 
die  ümhüllung  der  einen  Wiuscrhosc  einmal  zerriss 
und  nach  unten  rutschte,  um  jedoch  sofort  wieder  auf- 
Wirts  an  whrbda  nad  dl*  Varhiadnag  mit  dem  oberea 
Tella  heftastcileH«  Dar  obem  Teil  der  Hülle  schiea 
seine  bisherige  Drehung  wlbread  dieaes  Vorgangs  bei* 
zubehalten,  doch  begann  er  von  unten  auf  langsam  zu 
schwinden.  Bevor  er  imles  ganz  verschwunden  war, 
wurde  er  von  dem  wiidL-r  aufwärtsstrebenden  unteren 
Teile  erreidiL  Auf  die  Wasserhose  aeibst  hatten  diese 
eigenartigeD  Bewegangen  der  Hfilla  keinen  EinJIma  ge* 
habt.  Sonst  mag  noch  erwähnt  werden,  daaa  chM  itaik 
wirbelnde  Bewegung  wie  die  der  Wasserstaubwolke  and 
dci  übrigen  Teiles  der  Wasserhose  iiiimiliciliar  unter 
der  oberen  Wolke  nicht  bemerkt  werden  konnte.  Das 
Ende  der  Erscheiniug  war  leider  nicht  mehr  zu  be- 
obnchten,  man  sah  nur  noch,  wie  die  eine  Waaaerhoae 
wieder  eine  sehlanehlormige  Gestalt  annahm,  wlfcreaid 
die  andere  mehr  uni!  mehr  in  lüe  lirrilc  tl'"r.  ^'  hlleaB- 
lieh  fiel  ein  allgemeiner  Hegen  aus  der  Wölke  vad 
machte  alles  unsichtbar. 

Der  gaiue  hier  beechriebene  Vorgang  hatte  etw« 
40  Minuten  gedauert  Dia  Tenperatar  dar  Laft  fir 
diese  Zeit  ist  nicht  aagcgeban,  doÄ  beirag  sie  vor-  wie 
nachher  35«  C."  Ln.  [109*«) 

*     »  * 

New  York  iat  die  diittgrOeata  dentacbe  Stadt  der 
Welt,  dean  es  dhlt  659000  dentacbe  Ehtwobacr;  mehr 

Deutsche  beherbergen  nur  Berlin  (2000000)  und  Ham- 
burg (750000).  München  bat  nur  520000,  Dresden 
500000  Einwohner.  L'nter  den  3500000  Einwohnern 
New  Yorks  zählt  man  nur  737000  wirkliche  Amerikaner, 
Kinder  von  in  Amerika  geborenen  Eltern;  neben  den 
690000  Deutscfaea  vohnea  daaa  in  Meayork  noch 
595000  Irländer,  wShiend  die  grSaste'  Stadt  Irlanda, 
KcUast,  nur  349fx)o  Kinwohner  hat.  Weiterhin  ist  New 
York  die  wahre  jüdische  .Metropole,  denn  esbat67200O 
jüdische  Kinwohner,  während  Warschau,  die  von  den 
meisten  Juden  bewohnte  Stadt  Europas,  deren  nur 
363000  lihlt  Nar  drei  Sstcireichiscfae  Stikite,  nämlich 
Wien,  Budapest  und  Prag,  beherbergen  mehr  Öster- 
reicher als  New  York,  nur  fünf  schwedische  Städte  h.-iben 
mehr  schwedische  Einwohner,  sechs  norwegische,  siebi^n 
Italienische  und  acht  russische  Städte  übertreffen  an 
Einwohnerzahl  die  entsprecheadea  Zahlen  in  der  New 
Yorker  BevSlkenii^  die  aar  etwa  inn  fünften  Teil  ans 
Araeriknaan  bestaiht,  im  gaaacn  aber  eia  groeses  koe> 
mopolitlBehca  Gemisch  aas  allen  NatioD.i1itätcn  darstellt. 

{Ltt  A'atmre.)    O.  B.  [»««xm] 
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Über  die  Wirkungsweise  der  Schifls- 
schrauben. 

Mit  Tier  Abbili|yii(rn. 

Auf  der  IX.  Hauptversammlung  der  Sohiff- 
bautechnischen  Gesellschaft  zu  (.harlottcn- 
burg  in  deti  Tagen  vom  25.  bis  27.  November 
1907  berichtete  Herr  Professor  O.  Flamm  von 
der  Technischen  Hochschule  zu  Berlin  über  die 
Ergebni.sse  seiner  Versuche,  die  er  ausgeführt 
hat,  um  einen  Fünblick  in  die  Hewegungsvor- 
gänge  zu  gewinnen,  die  sich  beim  Arbeiten  von 
Schiffsschrauben  verschiedener  Konstruktion  im 
Wasser  und  unter  verschiedenen  Bedingungen 
abspielen.  (Iber  diese  Vorgänge,  aus  denen  sich 
wahrscheinlich  die  Wirkungswei.se  der  Schiffs- 
schraube erklären  lassen  wird,  herrschten  bis  da- 
hin noch  viele  unklare  Ansichten.  Die  Krkennt- 
nis  dieser  Wirkungsweise  ist  aber  von  hoher 
wirtschaftlicher  Bedeutung,  insofern  aus  ihr  Lehren 
abzuleiten  sein  werden,  mit  welchen  Kinrichtungen 
und  unter  welchen  Bedingungen  die  grösste  Nutz- 
barmachung der  Dampfkraft  erreichar  ist.  Diese 
Frage  ist  grade  jetzt  von  besonderem  Interesse, 
weil  die  Finführung  der  lurbine  als  Schiffs- 
maschinc  den  Wunsch  nach  gut  wirkenden,  aber 


eine  hohe  Umdrehungszahl  zulassenden  Schrauben 
lebhaft  angeregt  hat. 

/.war  ist  unzählig  oft  versucht  worden,  auf 
rechnerischem  Wege  die  Wirkungsweise  der 
Schiffsschrauben  nachzuweisen,  aber  alle  diese 
nicht  selten  sehr  geistreichen  Schlussfolgerungen 
haben  bisher  in  der  Praxis  versagt,  weil  durch 
sie  das  Geheimnis  der  physikalischen  Bewegungs- 
vorgänge im  Wasser  nicht  enthüllt  werden  konnte. 
Deshalb  musste  es  in  er.ster  Linie  .\ufgabe  der 
Versuche  sein,  diese  Vorgänge  sichtbar  zu 
machen.  Dazu  sind  die  Modellschleppversuche 
in  der  diesem  Zwecke  dienenden  V'crsurhsan- 
stall  der  Icchnischen  Hochschule  zu  Berün 
nicht  geeignet,  weil  sie  lediglich  die  Wirkung 
einer  unter  Wasser  arbeitenden  Schraube  im 
Fortbewegen  eines  Schiffes  durch  Messung  fest- 
stellen. Die  neue  Aufgabe  verlangte  dagegen, 
dass  gleichzeitig  mit  den  selbsttätigen  Messungen 
der  Fnergien  und  Geschwindigkeiten  einer  im 
Wasser  arbeitenden  und  sich  fortbewegenden 
Schraube  auch  die  Bewegungsvorgänge  sichtbar 
gemacht  und  bildlich  festgehalten  werden. 

Zu  diesem  Zweck  wurde  ein  Versuchsbehälter 
von  9,3  m  Länge,  0,7  m  Breite  und  0,+  ni 
Wassertiefe  hergestellt,  dessen  Seitenwände  und 
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Abb.  Ii». 


Torpedoboolnclirsub«,  Gcicbwindifkcit  =  1,4  rayick.,  3JO0  Umdrehungen  ie  (Irr  Miauic. 


Abb.  450. 


Tofp«dobooUKhraub«,  Oct^hwindigkeit  s  o,  20go  ümdrebuafoii  in  iltr  Miaute, 


Abb.  HO. 


ächnclld«n>|>fi-r«hraiibr,  Oc'tchwindifkcit  —       m,'«vk.,  jtioo  Umdrobungcp  in  der  Minute. 


Abb. 


Zctie- .Scl>illHt:hlJubi;,  GcX:liwiadlj;keil  2,4  la^iek.,  14110  UmdobongFo  in  der  Minate. 
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Boden  zum  gronen  Td  aas  Glas  bestehen.  Die  I 
Längswäiide  tragen  genau  gerichtete  Laufschienen 
für  einen  leichten  Wagen,  der  i-iucn  Elektro- 
motor zum  Antrieb  einer  Schraube  von  loo  mm 
Durchmesser  trägt.  Die  Schraube  wird  von 
einein  am  Wagen  angefmchten  Arm  m  beliebig 
einstellbarer  Iii 'he  zur  Wasseroberfläche  unter 
Wasser  gehalten,  so  dass  durch  die  Umdrehungen 
der  Sdmnibe  der  Wagen  for^trieben  wird. 
Am  Wager»  kann  hinten  und  vorn  eine  Schnur 
befestigt  werden,  die  über  Rollen  läuft  und  ein 
anhSngbares  Gewicht  trägt  Der  fahreDde  Wa- 
gen hebt  das  Gewicht,  dessen  Sdiwere  io  ge- 
wissem Sinne  den  Scliillswiderstand  darstellt 
Eine  besondere  Schalteinrichtung  gestattet  ein 
allmähliches  Antreiben  der  Schraube,  so  dass 
deren  Unidrehunijen  bis  zu  4000  in  der  Minute 
gesteigert  wcrdfii  können. 

Auf  einem  besonderen  Tisch,  nicht  auf  dem 
Wagen,  werden  alle  Messimgen  selbsttätig  auf 
einer  mit  Papier  überzogenen  Trommel  ver- 
zeichnet, und  zwar  die  2Ceit  durch  ein  Sekunden- 
pendel, die  Sclwaubenttmdrehungen  durch  FuiÜEen- 

schlag,  ausserdem  die  fortschreitende  GeKfawin- 
digkeit  des  Wagens,  die  dem  Motor  zugeführte 
Energiemenge  und  die  GrSsse  des  gehobenen 
Gewichtes.  Da  der  Wirkun^'^grad  des  Motors 
und  der  Wagenwiderstand  bekannt  sind,  so 
ISsst  sich  aus  den  aufgezeichneten  Messungen 

1.  die    an    die   Schraube    abgegebene  Arbeit, 

2.  die  von  der  Schraube  geleistete  Arbeit  und 

3.  der  Wirkungsgrad  der  Scfaranbe  bestimmen. 
Die   Bewegungserscheinungen    im  Wasser 

wurden  auf  photographischem  Wege,  und  zwar 
durch  Stereopliolographie  und  Kinematographie, 
bildlich  daigestellL  Zur  entsprechenden  Be- 
leuchtung des  bewegten  Wassers  hat  die  Direk- 
tion der  Siemcns-Schuckort-Werke  zwei 
27  000 kerzige  elektrische  Scheinwerfer  zur  Ver- 
fügung gestellt,  die  mit  Viooo  Sektmde  Expo- 
sitionszeit überraschend  gut  gelungene  Aufnahmen 
(s.  Abb.  438  bis  441)  Ueferten.  Sie  zeigen, 
dass  die  Bewegmigco  hauptsichBdi  dmch  die' 
in  das  Wasser  hineingesaugte  I.uft  charakterisiert 
sind.  Bei  allen  der  nach  Hunderten  zählenden 
Aufioahmen  der  in  Fahrt  befmdlichen  Schraube  | 
ist  die  zentrale  Form  des  schraubenförmigen  ! 
Abstromes,  die  eigenartige  Schlauchbildung  hinter 
der  Schraubcnnabc,  die  auch  dann  eintritt,  wenn 
kdiie  Luft  mehr  als  Spiialbewegong  der  Flügel- 
spitzen  zu  erkennen  ist,  sowie  die  Niveausenkung, 
die  zuweiten  als  trichterförmige  Einsaugung  von 
Luft  in  den  Schraubenraiun  erscheint,  bemer- 
kenswert So  viel  Interessantes  diese  einlachen 
Stbieoaufnahmen  darbieten,  ist  es  doch  erwünscht, 
die  Bewegung  der  einzelnen  Wasserteilchen  an 
jeder  Sidle  im  Schraubennmm  nacJisuweiieii, 
wozu  die  Stercokinematographic  mit  fo  sekund- 
lichen Aufnahmen  und  Sichtbarmachung  der 
Wasserteüchen  durch  dem  Wasser  beigemischte 


Kdrper  vom  spezifischen  Gewichte  =  i  verhelfen 

soll.  Die  Herstellung  eines  solchen  kinemato- 
graphischen  Apparates,  die  von  der  Firma  Mess- 
ters  Projektion  in  Berlin  übernommen  ist, 
wird  einen  grossen  Forfchritt  bedeuten,  da 
die  heutigen  Kineniatogra])hen  nur  etwa  16  Bil- 
der in  der  Sekunde  ergeben. 

Wenngleich  noch  erst  die  Aufschlüsse  ab- 
ztiwarten  sind,  die  von  den  Aufnahmen  mit  den 
künftigen  Apparaten  erhofft  werden,  ehe  zu- 
sammenfassende Urteile  sich  aitsqtredien  lassen, 
glaubt  Herr  Phifessor  Flamm  doch  scboo  jetzt 
durch  seine  \'(.T--uche  zu  folgenden  sicheren  Er- 
gebnissen gelangt  zu  sein: 

1.  Man  kann  mit  den  Umdrehungen  der 
Schrauben  bedeutend  höher  gehen,  al^  bisher 
üblich  war,  ohne  an  Axialschub  einzubüssen. 

2.  Man  hat  Sorge  zu  tragen,  dass  keine 
I.uft  infolge  der  Niveausenkung  in  den  Schrau- 
benraum eintritt weil  dann  die  Wirkung  auf- 
hört. 

3.  Beim  Eintritt  der  Cavitation  ist  der  Axial- 
sdmb  ein  Uaximum. 


Der  gegenwärtige  Stand  der  Motorhift- 

schifTahrt 

Von  Ingenieur  AmauiT  VoUHTM. 
(FortaetinnK  von  Safte  J9S.) 

Die  Wsher  beschriebenen  dynamischen  Flug- 
apparate waren  nach  dem  System  des  Drachen- 
fliegers gebaut.  Das  Erheben  derselben  in  die 
Luft  berulii  tu  k  inntlich  darauf,  dass,  wie  beim 
Drachen,  die  bewegte  Luft  in  schräger  Richtung 
gegen  eme  zu  bewegende  FISdw  drückt  Es  ist 
natürlich  eine  Gc-genkraft  für  dm  Luftdruck  er- 
forderlich. Beim  gewöhnlichen  Dmdien  ist  diese 
durch  die  Schnur  gegeben,  an  welcher  der 
Drachen  gehalten  wird,  beim  Drachenflieger 
durch  den  Vortrieb  der  Sdiraube.  Da  es  am 
auf  die  Relativbewegimge»  der  sdw^en  FBchen 
gegenüber  der  T.uft  ankommt,  kann  der  Drachen- 
(iieger  auch  bei  Wmdstille  aulsteigen,  da  ihm 
durch  die  Schraube  eine  Eigenbewegung  durch 
die  Luft  erteilt  wird.  Der  gewöhnliche  Drachen 
natüHich,  der  keine  Eigenbewegung  hat,  kann 
nur  bei  bewegter  Luft  hochsteigen,  oder  es  muas 
ihm  durch  Laufen  des  die  Sdmur  Haltenden 
eine  Eigenbewegung  erteilt  weiden.  Den  Wind 
kann  sich  zum  Hochsteigen  auch  der  Dradien- 
flieger  nutzbar  machen,  wenn  er  gegen  den  Wind 
seinen  Anlauf  nimmt,  wodurch  die  Anlaolsstrecke 
kürzer  wird;  mit  den»  Winde  wird  <\\r  .Nnlaufs- 
strecke  länger,  und  die  Anlaufgeschwindigkeit 
nrass  vor  allsm  eme  grössere  sem. 

Es  sind  jedoch  in  Frankreich  auch  mehrere 
Flugapparate  konstruiert  worden,  welche  ohne 
Anlauf,  also  direkt  vom  Stand  sich  eriieben 
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können.  Entweder  haben  sie  vertikale  Schrauben 
und  werden  dann  Schraubcnflicgcr  genannt,  oder 
sie  haben  vertikal  schwingende  Mügel  und  cr- 


Al>l,. 


struiert  ist;  derselbe  hat  aoht  liegende  Zylinder 
von  1 15  nim  Durchmesser  bei  125  mm  ilub.  Die 
vier  Zylinder  jeder  Srite  werden  durch  eine 
Nockenwelle  gesteuert,  und 
zwar  nur  die  Auspuffventile, 
die  Säugventile  sind  selbst- 
tätig, jede  Motorseite  hat 
einen  besonderen  Vergaser 
der  bei  Automobilen  bewähr- 
ten Art.  Trotz  der  acht 
Zylinder  hat  Berlin  noch 
ein  Schwungrad  vorgesehen, 
während  alle  anderen  Kon- 
strukteure von  Motoren  für 
Flieger  darauf  verzichten,  da 
einmal  bei  acht  Zylindern 
der  Motor  keinen  Totpunkt 
hat  und  andererseits  die 
Schraube    als  Schwungrad 


l'riDxip  de»  Sc  hrauUrnrtn'Krn.        M<»tor,  F  /ithnrnOiri-tf  irUr  tum  Antrieb  lirr  kM-uIrn 
vrriikalFO  Sthraiibrmn-Ilrn  4.    F,  ^' Tr«it»<Jirjinh<-n ,  von  <tf-i«<-n  «irh  eine  linki,  die 
(wcilc   frthU  ilrcht.    /■]       Trafftiichcn.  -S  Sit»  dr»  KUhrrr«. 


heben  sich  ähnlich  wie  die  Vögel  in  die  Luft; 
sie  heisscn  dann  Schwingenflieger. 

Die  grösste  Bedeutung 
nach  den  Drachen  fliogcrn 
haben  die  Schrauben  fliege  r. 
Während  die  Drachenflieger 
namentlich  zur  schnellen  l''ort- 
bewcgung  in  I.uft,  zum  Hori- 
zontalflug dienen,  sind  die 
Schraubenflieger  ein  Mittel 
zum  Hochsteigen  in  der  Luft, 
zum  Veriikalflug.    Bei  ihrer 

vollkommenen  Ausbildung 
wertlen    die  Schraubenflieger 
daher    die    Luftballons,  na- 
mentlich die  Ke-sselballons  zu 

Beobachtunuszwecken,  er- 
-seucn  können.  NatQrhch  kann 
ein  Schraubenflieger  auch  zum 
Horizontalflug  dienen,  indon) 
die  Tragschrauben  durch  Ver- 
änderung der  Schwerpunkt- 
lage schräg  eingestellt  werden 
oder  eine  besondere  Schraube 
zur  Fortbewegung  mit  horizon- 
taler Welle  angewendet  wird. 
Die  Abb,  442  zeigt  dasS<.-he- 
ma   eines  Schraubenfliegers. 

Bertin,  ein  bekannter 
Motorschrittmacher  in  Paris, 
hat  einen  Schraubenflieger 
konstruiert,  der  gegenwärtig 
probiert  wird.  Sein  Flugapparat  ist  mit  zwei 
vertikal  montierten  Schrauben  versehen,  die  in 
entgegengesetztem  Sinne  rotieren. 

Abb.  443  zeigt  das  Gestell  des  .\pparates 
mit  dem  Motor,  der  von  Berlin  selba  kon- 


wirkt, wenn  sie  direkt  auf 
der  Motorwelle  montiert  ist. 
Dies  ist  bei  Berlins  ,,Heli- 
coptrre"  genanntem  llug- 
apparat  (von  hclice,  Schraube)  nicht  der  Fall, 
vielmehr    werden    die  vertikalen    Wellen  der 

Abb. 


Sdiraubcaflirger  vob  BrrliD.  geoaaot  pH^licctptöfc* 


beiden  Schrauben  durch  konische  Zahnräder  an- 
getrieben, wie  es  auf  unserm  Bilde  zu  sehen  ist. 

An  Berlins  Apparat  ist  noch  eine  dritte, 
horizontal  gelagerte  Schraube  vorgesehen,  die 
auf  uiiscmi  Bilde  nicht  mehr  sichtbar  ist.  Sic 
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wird  von  der  unter  dem  Zahnrade  sichtbaren 
Verlängerung  der  Motorwelle  mittels  Cardanwellc 
angetrieben  und  dient  zur  horizontalen  Fort- 
bewegung und  zum  seitlichen  Steuern,  indem  sie 
mit  ihrer  Welle  in  einem  Winkel  bis  zu  30  Grad 
nach  links  und  rechts  geschwenkt  werden  kann, 
welche  Bewegung  das  Cardangelenk  erlaubt. 
Auch  ein  Höhensteuer  ist  bei  Hertins  Heli- 
coptere  nicht  notwendig.  Dieses  ersetzen  die 
vertikalen  Schrauben;  will  der  Fahrer  höher 
steigen,  so  erhöht  er  die  Tourenzahl  des  Motors, 
bei  sinkender  Tourenzahl  sinkt  auch  der  Apparat 
zur  Erde,  Da  überhaupt  keine  I  ragflächen  zur 
Anwendung  kommen,  ist  der  lielicoptere  in  noch 
erhöhtem  Masse  vom  guten  Funktionieren  seines 
.Motors  abhängig,  das  heisst,  beim  Versagen  des 
Motors  stürzt  der  .Apparat  zur  F\rde.  Dagegen  hat 
der  Helicop 
(ere  genannte 
Schraubenflie- 
ger den  V<jr- 
teil ,  dass  er 
sich  ohne  An- 
lauf vom  Erd- 
boden erhe- 
ben kann;  da- 
her sehen  wir 

auf  unserem 
Bilde  an  dem 
aus  Stahlrohr 

hergestellten 
Rahmen  des 
Fliegers  auch 
keine  Räder, 

wie  sie  die 
Drachenflieger 
haben. 

Auch  Her- 
tin verwendet 

zweiflügelige 

Schrauben.  Die  Vertikalschrauben  haben  einen 
sehr  grossen  Durchmesser  (2,80  m)  und  machen 
infolge  der  Zahnradübersetzung  von  i  zu  2  — 
1250  Touren  per  Minute  bei  voller  Tourenzahl 
des  Motors,  gleich  2500.  Die  I  lorizontalschraube 
arbeitet  mit  der  Motortourenzahl.  Alle  Schrauben 
haben  nur  zwei  F'^lügel.  da  diese  den  besten 
Wirkungsgrad  ergeben. 

Berti ns  Schraubenflieger  kann  zwei  Personen 
tragen,  von  denen  die  eine  vor,  die  andere 
hinter  dem  .Motor  ihren  Platz  hat.  Der  Vorder- 
mann besorgt  die  Steuerung,  während  der  Hinter- 
mann den  Motor  bedient 

Berlins  Helicoptere  ist,  obgleich  fast  aus- 
schliesslich .Stahl  verwendet  wurde,  nur  etwa 
3 1  o  kg  schwer ,  « ovon  etwa  120kg  auf  den 
Motor  kommen;  da  letzterer  bei  den  Hremsver- 
suchen  bis  1 50  PS.  geleistet  hat,  so  ist  dies  ein  sehr 
geringes  Gewicht,  da  es  noch  nicht  i  kg  auf  die 
Pferdekraft  ergibt.  Auf  besondere  Vorriclitungen 


Scbwt»(<'nflu-(cr»voa  Coli a ml»,  Kcaaont  .Ornithopivra*. 


zur  Kühlung  des  Motors  glaubt  Bertin  verzich- 
ten zu  können,  da  die  horizontalen  Zylinder  durch 
den  I.uftstrom  der  vertikalen  Schrauben  voll  ge- 
troflcn  werden.  Auch  erhitzen  sich  die  ZyUnder 
bei  Bertius  Motor  weniger,  da  sie  am  Hubende 
mit  Auspufföflnungcn  versehen  sind,  sodass  die 
Gase  schneller  entweichen  können  —  eine  Ein- 
riclitung,  die,  vom  Verfasser  angegeben,  zuerst 
an  den  Schwanemeyer- Motoren  gezeigt  wurde 
und  an  den  Motoren  der  Schrittmacherrweiräder 
heute  vielfach  angewendet  wird. 

I^ei  den  Versuchen  ist  es  gelungen,  den 
Apparat,  mit  zwei  Personen  besetzt,  durch  die 
vertikalen  Schrauben  auf  3  m  zu  heben.  So- 
bald windstilles  Wetter  es  erlaubt,  sollen  die 
Versuche  im  hreien  fortgesetzt  werden. 

In  der  Abb.  444.  sehen  wir  einen  Schwingen- 
flieger.   <  ■  o  I  - 

•  t  lomb  in  Lyon 

hat  einen  von 
ihm  „Ornitho- 
ptere"genanii- 
ten  Flugappa- 
rat konstru- 
iert, bei  dem 
di<'  Tragflä- 
chen beweg- 
lich sind  und 
durch  zwei 
Pleuelstangen 
in  Schwingun- 
gen versetzt 
werden.  Die 
Hügel  sind  in 
der  Mitte  um 
zwei  Zapfen 
drehbar,  die 
auf    je  zwei 

vertikalen 
Stangen  ge- 
lagert sind.  Wenn  also  die  eine  Seite  der 
Flügel  sich  nach  abwärts  bewegt,  so  die  an- 
dere nach  aufwärts.  Die  Tragflächen  sind  als 
Klappen  ausgebildet,  die  sich  öffnen  und  den 
Luftstrom  hindurchlassen,  sobald  sich  die  be- 
treffende Mügelhälfte  nach  oben  bewegt,  beim 
Abwärtsschwingen  schliessen  sich  die  Klappen 
und  drücken  so  die  Luft  nach  unten.  Hierdurch 
wird  der  ganze  Apparat  gehoben.  .■\bKesehen 
von  den  beiden  'Totpunkten  ist  die  Wirkung 
eine  kontinuierliche,  sodass  der  Apparat  sich 
gleichmässig  in  der  Luft  halten  kann.  Die  Fort- 
bewegung in  der  l.uft  findet  ebenfalls  «lurch  die 
Flügel  statt,  und  zwar  wird  hierfür  die  Auf- 
wärtsbewegung benutzt,  indem  sich  die  Klapj)en 
nicht  vertikal  einstellen  können,  sondern  nur  bis 
etwa  45"  aus  der  Horizontalen  drehbar  sind. 
Dadurch  drücken  sie  bei  der  Aufwärtsbewegung 
die  Luft  nach  hinten,  wodurch  der  Apparat  vor- 
wärts getrieben  wird. 
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Die  Auf-  und  Abbcwegung  der  Flü^'cl  wird 
dadurch  liervorgcbracht,  dass  die  unteren  Enden 
der  beldeo  Pleodstaogen  an  je  eine  Kette  an- 
gclenkt  sind ,  welch«.-  in  vertikaler  Richtung  ge- 
führt ist.  Die  Motorwelle  trägt  daher  beiderseits 
Kettenräder.  Der  Motor  selbst,  ein  normaler 
Automobilmotor  von  4.0  PS.,  hat  vier  Zylinder 
mit  W;is*ttrkülihiiig. 

("ollomb  hat  seinen  ersten  Apparat  in  etwas 
roher  Weise  gebaut,  es  kam  ihm  nur  darauf  an, 
das  Prinzip  zu  erproben,  und  tatsächlich  ist  es 
ilun  gelungen,  sich  mit  dem  Apparat  vom  Boden 
in  erheben,  nachdem  sein  Umitboptere  einen 
kurzen  Anlauf  auf  seinen  vier  Veloripedrädem 
genommen  hatte.  Ein  b^eitensteuer  ist  beim  ersten 
Versuchsapparat  noch  nicht  vorgesehen,  die 
Höhensteaening  besoigen  die  Flügel,  indem  die 
Tourenzahl  des  Motors  verändert  wird. 

Der  Apparat  von  Collomb  steht  in  der 
Mitte  zwischen  dem  Dradienfiieger  von  Farman 
und  anderen  und  Schraubenfliegem  wie  der  vor- 
beschriibene  von  Bertin.  Collombs  Ornithop- 
li  re  i.si  der  erste  ausgefülirte  Apparat,  welcher 
den  l'lügelschlag  der  Vogel  nachahmt;  ob  dieses 
Prinzip  aber  bei  der  Anwendung  rotierender  Mo- 
toren richtig  ist,  ist  sehr  fraglich.  Wahrschein- 
lich wird  die  Floggeachwindigkcit  im  Verhältnis 
ttir  Kraftleistung  beim  Omithoptere  geringer  sein, 
als  beim  Drachenflieger. 

Gcwisscrmassen  in  der  Mitte  zwischen  dem 
Schwingenflieger  und  dem  Schraubenflieger  steht 
der  Schau Iclrridfliegcr  von  Lcstagc.  Bei  diesem 
kommen  vier  öysteme  von  rotierenden  Flügeln 
zur  Anwendung.  Damit  alle  vier  Sjrsteme  gleiche 
Tourenzahlen  machen,  sind  die  Wellen  mit 
Kettenrädern  verschen  und  durch  Ketten  mit- 
einander verbunden.  Ein  gemeinsamer  Motor 
treibt  die  vier  Wellen  an.  A-.is-er  der  Rotation 
um  die  gemeinsame  Welle  ist  jeder  Flügel  für 
sich  um  seine  I  .ingsachse  drehbar.  Die  Dre- 
hung der  Flügel  wird  durch  eine  feststehende 
Kurvenscheibe  hervorgerufen,  auf  welcher  Hebel 
mit  Rollen  gleiten,  die  an  den  Längsachsen  der 
Flügel  befestigt  sind.  Hierdurch  wird  erreicht, 
dam  die  Flügel,  wenn  sie  an  der  tiefsten  Stelle 
ihrer  Kreisbewegung  angekommen  sind,  so  ge- 
drdit  werden,  dass  sie  bei  dem  nach  aufwärts 
(Serichteten  Teil  ihrer  Kreisbewegung  mit  der 
scharfen  Kante  durch  die  Luft  streichen.  Nach 
Dberschreiten  des  höchsten  Punktes  werden  die 
Hügel  wieder  so  gedieht,  dass  sie  mit  der 
Fläche  die  Luft  treffen  und  damit  die  Luft  nach 
unten  drücken.  Bei  entsprechend  schneller 
Rotation  wird  ein  .so  starker  Lnftstrom  nach 
unten  erzeugt,  dass  der  ganze  Apparat  sicli 
hebt.  Soll  eine  Vorwärtsbewegung  stattfinden, 
so  werden  die  Kurvenscheiben  so  gedreht,  dass 
das  Umwenden  der  Hügel  erst  später  stattfindet, 
sodass  der  Lofiatram  in  etwa  45*  im:  Vertikalen 
erzeugt  wird. 


Die  Betriebssicherlicil  dieses  Flugapparates 
dürfte  infolge  der  ziemlich  korapItBierten  Ein- 
ridHnng  zum  Dechen  der  FlOgel  woU  geringer 
sein  als  die  de.s  Schrauben fliegers  von  Bertin, 
dagegen  dürfte  der  Apparat  beim  Versagen  des 
Motors  nicht  so  schnell  zur  Erde  stürzen,  wie 
ein  Schraubenflieger,  weil  die  grossen  Flächen 
der  flach  stehenden  Flügel  doch  einen  weit 
grösseren  Luftwiderstand  hervorrufen  als  die  ver^ 
hältnismässig  kleinen  Flügel  der  vertikalen 
Schrauben.  Weit  sicherer  ist  jedod)  im  Falle 
des  Versagens  des  Motors  ein  Drachenflieger. 
Die  grössere  Sicherheit  und  die  emfache  Kon- 
struktion ist  wohl  auch  die  Veranlassung,  dass 
die  meisten  Konstrukteure,  namentlich  aber  die- 
jenigen, welche  aus  der  Automobilindustrie  her- 
vorgegangen sind,  sich  mit  dem  Drachenflieger 
bi'schäftigen;  dieser  hat  ja  auch  bis  jetzt  die 
besten  Resultate  erzielt,  und  die  wirklichen 
Flüge,  die  ansgeführt  wurden,  rind  Waher  alle 
mit  Drachenfliegern  gcmacVit  worden. 

Ks  dürfte  interessieren,  eine  Zusammenstellung 
der  bisher  erreiditen  Fingleistung  der  vendue- 
denen  l'lieger  zu  geben.  Abgesehen  von  den 
Gebrüdern  Wright,  welche  behaupten,  mit 
ihrem  Drachenfli^er  38  km  geflogen  zu  sein, 
was  aber  von  vielen  angezweifelt  wird,  bdiauptet 
Dclagrange  mit  ca.  15  km  den  Rekord.  Far- 
man ist  ca.  4  km  geflogen.  Santos  Dumont 
hat  Flüge  bis  ca.  600  m  erreicht,  Bleriot  und 
Esnanlt-Peiterie  bis  soo  und  Gastambide 
bis  160  m.  Vuia,  Pischof  und  mchn  re  andere 
Konstrukteure  konnten  bisher  erst  Sprünge  bis 
$0  m  madien.  Die  Drachenftiq^er  von  Levas- 
seur,  l'rf.  Reissner  und  mehreren  anderen 
französischen  Konstrukteuren  befinden  sich  noch 
im  Stadium  der  Vorversuche,  sie  dürften  aber 
bald  zum  Fliegen  gebracht  werden. 

i-'rankreich  hat  also  unbestritten  die  Führung 
auf  dem  Gebiete  des  dynamischen  Fluges  an 
sich  gerissen.  Nicht  nur  was  die  grosse  Anzahl 
von  Konstrukteuren  tmd  Fabriken  betrifft,  die 
sich  mit  dem  Bau  von  Motoren  und  Flugappa- 
raten befassen,  sondern  auch  hinsichtlich  der 
erreichten  Leistungen,  wenn  man  von  den  an- 
gezweifelten Flügen  der  Gebrüder  Wright  in 
iVmerika  absieht.  Diese  beiden  Brüder  haben 
aber  auch  erkannt,  dass  in  Frankreich  ihre 
Tätigkeit  am  aussichtsreichsten  ist,  und  wollen 
daher  jetzt  ihre  Versuche  in  Frankreich  öfifent-  - 
lieh  wiederholen. 

Was  ist  nun  in  Deutschland  bisher  auf  dem 
Gebiete  des  dynamischen  1  luges  geschehen?' 
Wenn  man  bedenkt,  dass  Deutschland  vor 
wenigen  Jaliren  auf  dem  Gebiete  des  Gleitfluges 
durch  die  Arbeiten  und  Versuche  Lilienthals 
die  Führung  gehabt  hat,  so  beschleicht  einen 
die  Wehmut,  wenn  man  den  Vergleich  mit 
nniaren  wesäidien  Nadibam  lidtt  Meinet 
Wissens  ist  es  m  praktisdien  Venuchen  ent 
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mit  dem  Drachenflieger  von  Jatho  in  Hannover  ; 
gekommen. 

Der  Flugapparat  von  Jatho  hat  drei  über- 
einander angeordnete  Tragflächen;  der  Motor 
mit  dem  Sitz  für  den  Fahrer  Lst  verhältnismässig 
tief  angebracht,  sodass  dementsprechend  auch 
der  Schwerpunkt  des  ganzen  Ajiparates  sehr 
tief  liegen  niuss.  Bei  den  Versuchen  mit  den 
verschiedenen  franzosischen  Dracheniiiegern  hat 
es  sich  gezeigt,  dass  bei  zu  tief  liegendem 
Schwerpunkt  die  Apparate  im  Fluge  pendel- 
artig schwanken.  Daher  liaben  die  französischen 
Konstrukteure  den  Schwerpunkt  immer  höher 
in  die  Nähe  der  Tragflächen  gerückt.  Nament- 
lich bei  dem  neuen  Apparat  von  (iastambide 
liegt  der  Schwerpunkt  sehr  hoch.  Auch  bei  Far- 
man,  bei  wel- 
chem der  Mo- 
tor und  Fah- 
rer über  den 
unteren  Trag- 
flächen sitzt, 

■  liegt  der 

Schwerpunkt 
weit  höher  als 
beim  Flieger 
von  Jatho. 

Die  Schrau- 
be des Jatho- 
Fliegers  wird 
durch  Riemen 
von  dem  dar- 
unter montier- 
ten Buchet- 
Motor  ange- 
lrieben. Auch 
hier  zeigt  sich 
ein  grundsätz- 
licher Unter- 
schied gegen 


llracItt-nflii-Ki'r  vun  Jalliu. 


alle  vorlier 

beschriebenen  französischen  Konstruktionen  in 
dem  indirekten  Antrieb  der  Schraube,  Abge- 
sehen davon,  dass  damit  ein  unsicheres  Element 
in  den  Apparat  gebracht  wird,  indem  der  Riemen 
sowohl  abgleiten  als  auch  reissen  kann,  wird 
auch  der  Wirkungsgrad  erheblich  verschlechtert, 
und  es  ist  als  sicher  anzunehmen,  dass  lo",',,  der 
Kraftleistung  des  Motors  in  der  Riemenüber- 
tragung verloren  gehen,  ein  Verlust,  der  durch 
den  etwas  besseren  Wirkungsgrad  di  r  grossen 
langsam  rotierenden  Schraube  kaum  eingebracht 
wird.  Hin  weiterer  Nachteil  ist  die  Gewichts- 
vermehniDg  durch  die  Riemenscheiben,  den 
Riemen  und  die  zweite  Welle  und  das  grössere 
Gewicht  der  Schraube.  Ein  direkter  Antrieb 
der  Schraube,  wie  ihn  fast  alle  französischen 
Konstrukteure  von  Drachenfliegern  anwenden, 
ist  für  Drachenflieger  daher  vorzuziehen. 

Der  Aeroplaii  Jatho  besteht  aus  drei  Hori- 


zontalsegeln, welche  sich  übereinander  befinden, 
von  denen  das  obere,  kleinere,  als  Horizontal- 
stcuersegel  (Höhensteuer J  ausgebildet  ist.  Diese 
Segel  bestehen  aus  einem  Kschenholzgerippe  mit 
paraffmicriem  Segeltuch  überspannt  Später  ist 
anstatt  Segeltuch  Magnaliumblech,  das  noch  leich- 
ter als  Aluminium  ist,  versucht  worden.  Die 
Gesamtfläche  der  drei  Horizontalsegel  beträgt 
54  qm- 

Es  sind  zwei  Vertikal -Steuersegel  (Seiten- 
steuer) vorhanden,  welche  in  (iemeinschaft  mit 
dem  Horizontalsegel  unabhängig  voneinander 
durch  eine  Lenkstange  betätigt  werden  können. 
Der  Aeroplan  init  Motor  wiegt  nur  ca.  175  kg 
und  ist  8  m  breit,  4  m  lang  und  4,50  m  hoch. 
Als  Versuchsfeld  hat  sich  Herr  Jatho  die 

Vahrenwalder 

Heide  bei 
Hatmovcr  aus- 
ersehen ;  am 

Rande  der 
Heide  befin- 
det  sich  die 

Aeronplan- 
halle. 

Der  ver- 
wendete Bu- 
chet- Motor 
hat  einen  luft- 
gekühlten Zy- 
linder und 
entwickelt  bei 
einer  Touren- 
zahl von  2200 
pro  Minute 
eine  Leistung 
von    1 2  PS. 
Zum  Anfahren 
dient  ein 
Fahrgestell 
aus  dünnen 

Stahlrohren  mit  vier  Rädern.  Die  vorderen 
zwei  Räder  werden  zum  Anfahren  nach  hinten 
verschoben,  wodurch  der  Flieger  vom  tiefer 
kommt.  Im  hinteren  Teil  ist  der  Motor  mon- 
tiert, vom  lünter  dem  Steuer  der  Sitz  des 
Führers.  Der  aus  zwei  Flügeln  bestehende 
Propeller  hat  einen  Durchmesser  von  2,56  m 
imd  ist  hinter  den  drei  Segeln  abgebracht. 
Jeder  Flügel  hat  eine  Breite  von  82  cm  und 
besteht  aus  einem  Eschenholzgerippe  mit  Ma- 
gnaliumblech überzogen.  Die  Tourenzahl  des 
Propellers  beträgt  500  bis  600  pro  Minute. 
Die  Abb.  445  zeigt  den  Drachenflieger  von 
Jatho  im  Anlauf  zum  I'  luge.  Bei  den  Ver- 
suchen hat  sich  herausgestellt,  dass  die  oberste 
Tragfläche  überflüssig  und  sogar  hinderlich  ist, 
weshalb  dieser  Drachenflieger  jetzt  nur  noch 
zwei  übereinander  angeordnete  Tragflächen  hat. 
Richtige  Flüge  sind  bisher  noch  nicht  gelungen, 
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und  bei  dein  im  Vcrliältiiis  zum  Gewicht  etwas 
schwachen  Motor  sind  auch  gute  Resultate  wie 
z.B.  von  Farman  oder  aelbst  vonGaatambide 
nicht  in  erwarten. 

Weitere  Drachenflieger  werden  iiincdt  in 
Deutschland  nicht  orprubt.  Ks  sollen  jedoch  von 
vendüedenen  Koustruktcurcn  VerstidM  gemacht 
werden.  So  wird  behauptet,  dass  die  Siemens- 
S'  hut  kt-rl- Wrrki-  ,iin  Nonnendainm  bei  Berlin 
N'orversuchu  mit  einem  Miegei  machen,  und  ver- 
Mhiedene  Konstrakteure  sind  mit  den  Vorarbeiten 
zum  Hau  von  ürachenflirpi'rn  und  anderen  FIur- 
apparatet)  beschäftigt.  So  lange  sich  aber  nicht  in 
Deutschland  freigiebige  Kapitalisten  finden,  die  mit 
wt-iti'iT)  Rlii~k  die  Bedeutung  tics  Flugapparates  er- 
kannt haben,  wie  die  I  ranzosen  Deut>cli  de  la 
Meurlhe,  Archdeacoii,  Gastanibid«  ,  !'1>  - 
riot  und  andere,  dürften  wir  in  Deutschland  kaum  i 
den  Vorsprung,  den  die  Franzosen  haben,  einhoh*n.  j 
Wie  schon  öfter,  so  scheint  die  deutsche  In- 
dustrie auch  in  diesem  Falle  wieder  uadizu- 
hinken.  Ab  üeiner  Zeit  das  Automobil  kon- 
struiert wurde,  blieb  gleiclifalls  Deutschland,  was 
die  Entwicklung  der  Industrie  betraf,  mehrere 
Jahre  hinter  Frankreich  zurfick,  obwohl  dl«  ersten 
brauclibariti  Autcimcibile  in  Heutschland  von 
Daimler  und  Uenz  konstruiert  wurden;  auchheute 
hat  Deutschland  noch  nidkt  ganz  den  VonqMimg 
Frankreiclis  eingeholt,  und  in  gewi^sn  Beziehung 
ist  es  sogar  von  Italien  geschlagen  worden,  obwohl 
unbestreitbar  in  besug  auf  Präzision  der  Massen- 
fabrikation die  deutsche  Industrie  am  meisten 
in  Europa  fortgeschritten  ist  und  man  daher 
beh.uiplen  kann,  dass,  was  die  Präzision  und 
die  Ausführung  des  Materials  anbelangt,  die 
erstklassigen  deutsdien  Automobile  von  keinem 
anderen  Automobile  protlu/.icrenden  I  ande  iiber- 
troffeo  werden,  auch  von  Frankreich  nicht.  Aber 
trotzdem  hat  Frankreich  den  ausgedehntesten 
Automobil«  x]"'rt,  weil  ,  -  eben  einen  X'cir-pnmg 
von  mehreren  Jahren  hat  Auch  bei  Einfülirung 
der  Eisenbahn  war  es  seiner  Zeit  ihnlich  ge- 
gangen. Deutschland  hatte  lange  Zeit  seine 
Ix)komotiven  aus  England  bezogen,  und  erst 
dem  rastlosen  Schaffen  eines  Bors  ig  ist  es  ge- 
lungen, die  1  abrikation  in  Deutschland  einzu- 
führen. Damals  war  der  l  ehler  an  sich  ver- 
zeihlicher, di-nn  an  sjch  war  die  Maschinentechnik 
in  Deutschland  noch  nicht  so  entwickelt  wie  in 
Kngland.  Heute  stehen  wir  mindestens  auf 
gleicher  Stufe,  und,  die  gesamte  Maschinenin- 
dustrie betrachtet,  stehen  wir  weit  vor  Frank- 
reich. Der  Fehler,  den  unsere  Industrie  begeht, 

indem  sie  vers[>at<  l  ihr  Al^^enmerk  auf  das 
ucue  Gebiet  der  Fiugtecbnflc  riditet,  ist  um  so 
schlimmer,  als  heute  in  unserer  raschlebigen 
Zeit  eine  Verzöi^rrniig  von  einem  Jahr.-  schwerer 
einzuholen  ist,  als  zur  Zeit  der  Eintuiirung  der 
Dampfmaschinen  tmd  Lokomotiven  eine  solche 
von  zehn  Jahren.   Ks  wäre  zu  wünschen,  dass 


die  interessierten  Industriellen  die  Wichtigkeit 
des  Flugsportes  und  der  damit  verbundenen 
Technik  nicht  länger  verkennen,  sondern  mit 
Aufmerksamkeit  die  Ergebnisse  und  Fortschritte 
des  Atialandes  verfolgen  und  sich  rachtieitig 
dieser  neuen  Technik  widmen.  (BeUatsfolgL) 


Die  Bntwiddaiic  der  BMtü  iaiUlUwetfce 
in  Deutschland. 

V'.lii    r>ilil    Ii  tf.    WlLHhl-M  Ma|I!I"?IK. 

Die  i  ntwicklung  der  EleklnziLatswerke  ist  in 
doppelter  I  linsicht  bedeutungsvoll  für  die  elektro- 
technische Industrie  wie  für  das  gesamte  wirt- 
schattliche  I.i-ben.  Kinmal  ist  der  Bau  neuer 
Aidagen  und  die  l'.i  Weiterung  der  schon  be- 
stehenden, also  die  Lieferung  der  dazu  erforder- 
lichen Maschinen,  Apparate,  Akkumulatoren  und 
Kabel,  ein  wesentliches  Arbeitsfeld  der  tlektro- 
technik,  dann  aber  schaffen  die  Elektrizitäts- 
werke in  dem  Masse,  wie  sie  sich  ausdehnen, 
weitere  Ali>  itz^ebiete  für  die  mannigfaltigen 
elektrischen  Konsumkürper,  als  da  sind  Lampen, 
Motoren,  Heizvonichtungen  usw.,  wodurch  eben- 
falls die  elektrotechnische  l'abrikation  gefördert 
wird.  Da  ferner  die  Elektrizität  in  den  viel- 
seit^sten  Beziehimgen  zu  dem  gewerblichen 
l  eben  steht,  und  d.i  ihr»  Wirksamkeit  eine  sehr 
mächtige  ist,  so  kann  man  sagen,  dass  die  Fnt- 
wicklung  der  l-.lekiri/it.itswcrke  einen  der  Gmnd- 
züge  in  dem  wirtschaftlichen  Leben  unserer  Tage 
bildet  ' 

Entsprechend  der  Bedeutung  des  Gegen- 
standes, die  schon  allein  durch  die  Grösse  der 
in  den  Werken  angelegten  Kapitalien  gegeben 
ist,  haben  die  beU-iligten  Kreise  frühzeitig  an- 
gefangen, zahlenmässige  Angaben  über  den  je- 
weiligen Stand  der  elektrischen  Energieerxeugung 
zu  sammeln,  /«ri  YrrriM.  ntlichungcn  sind  hier 
vornehmlich  zu  nennen.  Die  erste  ist  die  „Sta- 
tistik  der  Vereinigung  der  Elektrizitätswerke", 

herausgegeben  von  dieser  Vereinigung.  l*!s  ist 
ein  Quelienwerk  ersten  Ranges,  in  dem  sorgfältig 
über  jede  Anlage  eine  Reihe  von  Daten  ge- 
s.smtiii'lt  wird,  die  dem  l'aihmann,  der  sich  mit 
dem  Bau  und  der  Verwaltung  der  Werke  be- 
fasst,  einen  Einblick  in  alle  Lebenslunktionen 
dieser  komplizierten  Organismen  gewähren.  Diese 
Statistik  ist  jedoch  insofern  keine  vollständige, 
als  die  Vereinigung  zur  Zeit  nur  ungefähr  '  „ 
sämtlicher  in  Deutschland  bestehender  Anlagen 
innfasst  und  die  Zuaammenstellmig  nur  die  der 
Vereinigung  angehörenden  Werke  enthält. 

Auf  grösstmögliche  Vollständigkeit  hinsicht- 
lidi  der  Anzahl  macht  jedodi  die  „Statistik  der 
Elektrizit.itswerke  in  Deutschland"  Ansjjruth,  die 
alljälu-lich  in  der  tIdUrotechnischen  Zeitschriß,  dem 
Organ  des  Verbandes  deutscher  Elektro- 
techniker erscheint   Diese  Obersidtt,  der  die 
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fblgettden  Zahlen  cntnonimen  sind,  umfasst  s.ünt- 
Ucbe  Anlagen,  die  ölU-ntlich  Strom  verkaufen  und 
ihreLdtnngen  auf  5£fentlidien Wegen  führen.  Au»* 
geschlossen  sind  alle  privaten  Zwi-cken  dienende 
Zentralen.  „Elektrizitätswerke  im  Sinne  dieser 
Statiadk  nnd  nur  solche  Stromerzcugungsanlagen, 
welche  unter  Henutzunf,'  «iiTciitlicher  Strassen  und 
Wege  zur  Verlc  ijuni,'  drr  I  i-itungen  t-ntweder 
ganze  Ortschaften  uil<  r  grösser»-  Teile  derselben 
mit  elektrischem  Strom  für  Liclu*  und  Kraft- 
zwecke  versorgen  oder  anderen  ö(f(*ntlich«*n 
Zwecken  dienen.  Rlockstationen  und  Kinzel- 
anlagen  werden  in  die  Zu»aminen»t«Uung  nur 
dann  aufgenommen,  wenn  sie  gleichzeitig  die 
öffentliche  Beleuchtung  in  demselben  oder  in 
einem  benachbarten  Orte  speisen  oder  unter  Bi- 
natzoDg  von  Strassenland  Strom  an  Private  oder 
an  die  nfFeMitlichkcit  ab^,'eben.'' 

Die  folgende  Tabelle  zeigt,  wie  sich  die 
Werke  nach  Zahl  und  Grösse  im  Laufe  der 

letzten  10  jähre  entwickelt  haben.  Dabei  ist  zu 
erwähnen,  dass  in  früheren  Jahren  jede  /.cntrale 
besonder»  aufgeführt  wurde,  seit  dem  Jahre  1  006 
jedorh  urrdcii  Zentralen,  die  einer  Gesellschaft 
gehören  und  aut  ein  und  dasselbe  Netz  arbeiten, 
also  finanziell  und  elektrisch  voneinander  ab- 
hängig sind,  wie  beispielsweise  die  Berliner 
Elektrizitätswerke,  zusammen  als  ein  «ntiges 
Werk  gezählt. 

i.  Zahl  und  Grösse  der  Werke 


Wi-rt  gestiegen.  Schon  diese  Zahlen  weisen  auf 
die  Bedeutung  der  Grosswerke  hin,  über  die 
später  noch  eingehend  ni  reden  bt  Vorläufig 
sei  nur  bemerkt,  dass  die  Grosswerke  den  kleinen 
und  mittleren  insofern  Abbruch  tun,  als  sie  sie 
zum  Anschlnss  an  ihre  Netae  xwingen,  sie  in 
ITnterstationen  verwandeln  und  damit  aus  der 
Reihe  der  selbständigen  Anlagen  entfernen,  ."so  hat 
z.  B.  das  Rheinisch-\\'e.>tfälisehe  I'  lektri- 
zitätswerk  in  Essen  a.  d.  K.  in  den  letzten  Jahren 
eine  ganze  Anzahl  von  kleinen  Werken  auf- 
gekauft und  stillgesetzt  oder  in  Unterstationen 
verwandeh.  -Xurh  das  natürliche  Wachstum, 
durch  das  jede'^  Jahr  eine  Reihe  von  Anlagen 
in  die  näi  hstliohere  t  ir  i-^mklasse  aufnii  kt,  vi-r- 
mindert  die  Zahl  der  Werke  der  niederen 
Grössenklasse.  Andererseits  wird  diese  Zahl 
wieder  d.idureh  vergröss<'rl ,  dass  immer  melir 
neue  Zentralen  in  kleinen  und  mittleren  ätadtcn 
gebaut  werden. 

Kinen  tieferen  Einblick  als  die  blos.se  Anzahl 
der  Werke  gewährt  nun  die  Entwicklung  ihrer 
Leistungsfähigkeit  Unter  Leistungsfähigkeit  ist 
die  Summe  sämtlicher  Maschinenleistungi'U,  ein- 
schliesshch  der  Reserven  plus  Akkumulatoren,  zu 
veratdien. 

II.  Leistungsfihigkeit  der  Werke 


Jahr 

(April) 

1 . 

Ue&amt- 
■ahl 

2. 

0 — 100 
KW 

3- 

101  2000 
KW 

4- 
über 
soooKW 

5- 

unbe* 
kiant 

iHh 

176 

II 

2 

i«99 

489 

240 

.'27 

1 7 

5 

1900 

652 

30" 

«4 

1901 

768 

326 

39" 

3« 

«3 

190a 

870 

353 

459 

47 

II 

«903 

339 

550 

50 

>9«4 

1028 

384 

593 

5' 

1905 

'«75 

484 

638 

53 

1906 

534 

7'» 

53 

34 

1907 

1530 

634 

791 

64 

41 

Schon  aus  der  ersten  Spalte  ist  ersichtlich,  mit 

welcher  ungeheueren  Fntwieklung  wir  es  hier  zu 
tun  haben.  Die  Zahl  der  Werke  hat  sich  im 
Laufe  dieser  10  Jahre  mehr  als  vervierfacht, 
1155  neue  .-Xnla^'en  sind  entstanden,  das  ergibt 
durchschnittlich  115  pro  Jahr  oder  fast  jeden 
dritten  Tag  eins.  Interessant  ist  nun  der  An- 
teil, den  die  verschiedeneti  <  rrtissenklassen  der 
Werke  ao  dieser  Entwicklung  genommen  haben. 
Wihrend  die  Geaamtaahl  um  mehr  als  das 
Vierfache  angewachsen  ist,  hat  die  Zahl  der 
kleinen  Werke,  bis  100  KW,  den  vierfaehen 
Betrag  nicht  erreicht,  die  der  mittieren  Werke, 
von  101  —  2000  KW,  ist  auf  mehr  als  das  Vier- 
fache gekommen,  die  der  grossen  Werke,  über 
sooo  KW»  ist  beinahe  auf  den  secihsfafthen 


Jahr 
(April» 

,. 

iir.amt* 

.Jcr 
\Vi-tk<- 

1  cöc-  K  W 

a» 

(.•Mtnng 
pro 
Work 

KW 

J. 

lt*iltunK 

werke 
looo  KW 

(• 

I.<TL1itung 

1,1  j 

»erk 
KW 

5- 

Ant.  il  irr 

MMMMaof 

1.H9H 

1 1 : 

2.(8 

40 

3f'7o 

35.7 

1«  !•» 

108 

.]46 

70 

4140 

4 '.7 

I90U 

230 

353 

99 

4303 

43.« 

190t 

3S3 

460 

192 

5070 

S4.4 

||>U2 

43't 

503 

348 

5300 

5*».S 

i'n>3 

483 

5 '  5 

27" 

5430 

56.» 

53' 

5': 

2«JI 

5700 

54.8 

tl2l> 

535 

33«' 

••240 

5i-" 

I9u6 

723 

54" 

4'5 

57-4 

1907 

»5<» 

5"' 

522 

8170 

«J0.8 

Während  die  Gesamtzahl  der  Werke  in  den 
letzten  Jahren  sich  ungeßhr  vervierfechte,  hat 

ihre  t  n-sarntleistung  sieh  beinahe  verai  lilfai  !it, 
d.  h.  die  durchschnittliche  Leistungsfälligkeit 
pro  Anlage  ist  ungeßhr  auf  das  Doppelte  ge- 

stiegen,  uns  .lUi  Ii  die  /weite  Sjialte  zeii;!.  Den 
hervorstechendsten  Zug  der  l-.ntwicklung  bilden 
nun  die  Grosswwke,  über  die  Spalte  3  bi.<<  5 
Auskunft  geben.  Nämlidi  stärker  als  die  all- 
gemeine Durchschnittsleistung  der  Zentralen,  die 
sich  nicht  ganz  verdoppelt  hat,  ist  diejenige  der 
Grosswerke  angewarhsen,  die  weit  über  das 
Doppelte  gekommen  ist.  Noch  schärfer  tritt 
die  BadflIItimg  der  Grosswerke  hervur,  wenn  man 
den  prozentualen  Anteil  ihrer  Lcisttwgsfähigkeit 
an  der  Gesamtleistungsfähigkeit  betrachtet.  Er 
ist  von  ungefähr  40*/«  im  Jahre  1898  auf  mehr 
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als  6o*>/o  im  Jahre  1907  gestiegen.  Mit  andereo  j 
Worten,  64.  Werke,   nach  dem  Stande  vom 
I.  April  1907»  sinil  hinsichllicli  iliriT  r.ri.stiing 
t'/.  Mal  80  Sterk  wie  die  übrigen  1466  Werke  | 
nuammeDgenoinnien.  I 

Fragt  man  nucU  den  Gründl  n  dieser  ausser- 
ordentlichen Erscheinung,  so  muss  man  als  ersten 
die  allen  masdtinellen  Anlagea  innewohnende 
Tendenz  zum  Grossbetrieb  anführen.  Bekannt- 
lich arbeiten  Maschinen  um  so  rationeller,  je 
gtüaaet  «e  aind;  denn  nicht  nur  sind  grosse 
Vfasrhincn  relativ  billiger  als  kleine  und^  erfor- 
dern weniger  Raum  pro  J.eislungseinheit,  wo- 
durch die  für  Verzinsung  und  Amortisation  jähr- 
lich aufzubringende  Summe  sich  vermindert,  son- 
dern sie  sind  auch  im  Betriebe  ökonomischer,  da  sie 
einen  besseren  Wirkungsgrad  haben  und  verhält- 
nismässig weniger  Kosten  für  Schmiei^  und  Putz- 
material, für  Bedienung  und  Rcparatnren  erfofdem. 

Indessen  die  Maschinentechnik  allein  halte 
nicht  die  moderne  Groaszentrale  hcr\'orbringen 
kfinnen,  wenn  sie  nidit  in  der  Hochspannungs- 
technik ein  Mitt<  1  gefunden  liiitte,  die  grossen 
Energiemengen  über  ein  weites  Gebiet  ökono- 
misdi  zu  verteilen. 

Während  man  mit  Gleichstrom  von  220  oder 
440  Volt,  mit  welchen  Spannungen  die  älteren 
Zentralen  arbeiten,  die  Energie  nur  auf  kurze 
Entfernungen  zu  übertragen  vermac,  ^vcnn  man 
nicht  unwirtschaftliche  Verluste  in  den  Li  iiungeu 
zulassen  will,  kann  man  vermittels  hochgespann- 
ten Drehstroms  weite  Strecken  ökonomisch  über- 
brücken. Hierdurch  ist  es  erst  möglich  gewor- 
den, die  Energieerzeugung  für  ein  grosses  Ge- 
biet auf  einen  eintigcn  Punkt  zu  konzentrieren. 
Da  man  femer  die  Zentrale  nicht  melir  inmitten 
des  Konsumgebietes  anlegen  muss,  so  hat  man 
bei  der  Auswahl  des  Ortes  Bewegungsfreiheit 
und  kann  rie  an  einem  möglichst  geeigneten 
Platze  errirhten,  etwa  neben  einer  Knhleni^rubc 
oder  an  einem  Flusse,  der  die  Kohlenzufuhr 
bill^er  macht,  oder  bä  etaer  Wasserkraft,  event. 

in  Verbindung  mit  einer  Tahiierre. 

Der  Kintluss  der  Hoclispaiinungsi  iiurgicüber- 
tragong  zeigt  sich  auch,  wenn  man  die  Aulagen, 
die  nur  Gleichstrom  erzeugen,  hinsichtlich  ihrer 
Leistungsfähigkeit  mit  denjenigen  vergleicht,  die 
mit  Wednel-  oder  Drehstrom  oder  mit  beiden 
Stromarten  gemischt  arbeiten: 


Jahr 
(April) 

Geaaiat- 

!ciitiing  der 

Werke 
1000  KW 

Strom 
allein 
1000  KW 

Wechtel-  oder 
Drebstrom  allein 
oder  mit  Oldch- 

ütrom  gemiccbt 
1000  KW 

1S98 
1907 

112 
«59 

70 
»45 

4» 
616 

Während  im  Jahre  1K9»  die  Gleichstromzentralen 
noch  über  6o^j^  der  Gesamtleistung  rqiriaen- 


tierten,  machten  sie  un  Jahre  1908  kaum  30% 
der  Leistungen  aller  WeHte  aus.  Auch  geht  ihr 

Anteil  nicht  nur  prozentual,  sondern  sogar  ab- 
solut zurück;  denn  ihre  Leistung  betrug  im  Jahre 
1905  rund  316000  KW,  sie  sank  1906  auf 
rund  253000  KW  und  1907  auf  rund  243000 
KW.  Dieser  Rückgang  kommt  daher,  dass 
immer  mdir  lerne  Gleichstromwerke  zum  bo- 
mischten  Betriebe  übergehen.  Von  den  in  der 
Statistik  vom  i.  April  1907  aufgeführten  64 
Grosswerken  sind  nur  6  reine  Gleichstromiraifce, 
davon  luit  keines  über  ^000  KW  Leistung. 

Auf  diesen  beiden  drundlagen,  der  Gross- 
aentrale  und  der  Knergieverteilung  durch  Hoch- 
spannung, beruht  die  moderne  Hntu-ickluog  der 
Grosswerke.  Zwei  verschiedene  Typen  von  An- 
lagen haben  sich  herausgebildet,  das  Grossstadt- 
werk und  die  Oberlandzentrale.  Beiden  ge- 
meinsam ist  die  Konzeirtrierong  der  Eneigie- 
erzeuuuiit;,  untersrliicden  jedoch  sind  sie  in  dem 
(Jharakter  des  KonsumgelnetBS.  £rstere  ver- 
sorgt die  zosammenhängend  bd>aitte,  veritihnii- 
massig  kleine  Kläche  einer  Grossstadt  mit  Strom» 
das  Netz  der  Überlandzentrale  dehnt  sich  anf 
weite  Entfernungen  aus,  über  eine  Reihe  von 
räumlich  nicht  zusaYntncnhängenden  Ortschaften. 

Das  hervorragendste  und  zugleich  am  meisten 
charakteristische  Beispiel  einer  Grossstadtzentrale 
sind  die  Berliner  Elektrizitätswerke,  die  das  ge- 
samte Gebiet  der  Stadt  Berlin  und  ausserdem 
noch  24  Vororte  umfassen  Die  Werke  haben 
nach  dem  Stande  vom  i.  April  1907  eine  Lei- 
stung (Maschinen  plus  Akkumulatoren)  von 
138700  KW,  mit  der  Zentrale  Rummelsburg 
zusammen,  die  demnächst  in  Betrieb  gesetzt 
wird,  eine  Leistung  von  150700  KW.  Für  diese 
Leistung  sind  nur  6  Zentralen  (ohne  Ruminds- 
burg)  vorhanden,  von  denen  die  älteren  mit 
verhiltninnSssig  kleinen  Leisttmgen.  unter  6000 
KW,  sich  im  Innern  der  Stadt  befinden,  «,ih- 
rend  die  jüngsten  und  grössten,  die  Zentrale 
Oberspree  (rund  3 1  800  KW)  und  die  Zentral« 
Moabit  (rund  24500  KW)  an  der  Peripherie  ge- 
legen sind.  Als  Beispiel  für  eine  Uberland- 
zentrale seien  die  Oberschicsischen  Elektrizitäts- 
werke angeführt,  die  das  grösste  Werk  dieser 
Gattung  bilden  (rund  17600  KW),  sie  versorgen 
das  ganie  oberacUesische  Industriegebiet  mit 
Strom. 

Zmn  Schhiss  sei  noch  eb  Blidc  auf  den 

Energiekonsum  geworfen.  Erzeugung  und  Ver- 
brauch der  elektrischen  Energie  gehen  natur- 
gemias  Hand  in  Hand  und  fördern  sich  gegen- 
seitig- P'inen  gewissen  Einblick  in  die  Ent- 
wicklung des  Konsums  gestattet  die  folgende 
Tabelle  über  die  GrSase  der  Ansehhararerte. 
L"ntcr  .\nsihlusswert  eines  Elektrizitätswerkes 
wird  die  Sunnae  der  bei  den  Abnehmern  in 
Gestalt  von  Lampen,  .Motoren  und  sonstigen  Ver- 
brauchskörpem  installierten  Kilowatt  verstanden. 
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III.  Antchlusswert  der  Werke 


1. 

2, 

3- 

4- 

5- 

Jahr 

(resamt 

Beleuch- 

Kraft 

Bcleach- 

(April) 

1000 

tung 

1000 

tUDg 

KW 

loooKW 

KW 

/a 

1« 

1098 

119 

Bft 

3 ' 

74>'' 

35*2 

IS99 

»79 

"7 

62 

65.4 

34.6 

1900 

156 

96 

61,9 

38.1 

1901 

i»7 

«1.4 

3«.«> 

190a 

4^5 

•73 

59.3 

40.7 

1  f»o  ? 

496 

J99 

«97 

1904 

577 

340 

237 

5».') 

4".'J 

1905 

655 

376 

279 

S7.3 

42.7 

1906 

4*9 

340 

59.0 

41,0 

1907 

tioi 

■576 

S>$ 

5».3 

47.7 

Spalte  I  sdgt  die  Entwicklung  des  Gesamt- 

anschlnsswertes.  Er  ist  uii(^cfälir  im  Verhältnis 
von  1:0  gewachsen,  d.  h.  etwas  stärker  als  die 
Leistung >fai.i!j:keit  der  Zentralen,  die,  wie  wir 
gesehen  haben,  anoähemd  wie  1:8  gestiegen 
ist.  I^edeutangsvoll  sii]d  nun  die  Zahlen  der 
Spalten  z  und  3  bzw.  4  und  3  über  den  Anteil 
von  Beleuchtung  und  Kraft  an  dem  Ge$aint- 
anschltisswert.  Während  im  Jahre  r89S  nodi 
fast  drei  Viertel  des  gesamten  Anschlusses  für 
Beleuchtung  bestimmt  waren  und  nur  ein  Viertel 
für  motorisdie  Zwede,  machen  im  Jahre  1907 
die  Motoren  heinahe  die  Hftlfte  aus  und  werden 
in  Zukunft  wohl  den  AnteQ  der  Beleuchtung 
fibertnAm.  Diese  aosserordentllch  atarite  Ver- 
mehrung der  motorischen  Anschlüsse  ist  von 
der  grössten  Wichtigkeit  und  verdient  weiteste 
Beachtung,  sie  beweist  besser  als  alles  anil<  rf 
den  vvaclisenden  volkswirtschafüichen  Nutzen  der 
Elektrizitätswerke;  denn  sie  zeigt,  dass  die  el<  k- 
trische  Kner^,'u',  die  anfanglich  fiberwiegend  für 
luzuziöse  Beleuchtung  benutzt  wurde,  mehr  und 
mdv  f9r  die  prodidtttven  Zwecke  des  gewerb- 
lidien  Lebens  verwandt  wird.  !•«•»] 


RUNDSCHAU. 

•  Wi*  in  ■llBiaicia.eii  die  Fflsaie  fcaie  Otgc^  nrecfe- 
los  bildet,  so  bt  wotil  aBcfi  uoBBehiaeo,  dan  In  gleiclwr 

Weise  die  verschiedenen  Stoflfc,  welche  iu  ihr  gebildet 
werden,  bc:>timnitc  Bedeutungen  für  da»  PHaazcnlcbcii 
haben.  Ks  huoilelt  kich  dabei  weniger  um  die  Pilanzcu- 
■toife,  welciie  lich  ia  allen  rflanaea  wiederbolea  oder 
«loch  wenigiteBt  bei  der  gronen  lldnzahl  von  ibnen 
vorkommeo,  »1s  vielmehr  um  die  spezitiischen  Ptlanxeo- 
Stoffe,  welche  nur  einer  Hflanzen.irt  oder  wenigen 
Pflanzen  cigentnmlich  kind  und  sich  simst  nir^;ends  im 
Pflanzenreiche  wicderlioden,  wie  z.  H.  die  Chclidon- 
Am  im  Sdiöllkraut,  die  Aoonilaiare  im  Eitenhul  und 
RittenpofB,  da«  Aeacalia  ia  der  RoMkaitanie,  daa 
Atropin  in  der  Tolllrincbe  niw.  Hier  bietet  die 
Pflanzenwelt  noch  viele  Rätsel ;  wir  wissen  weder,  w.irutii 
und  wie  die  spesifischeo  PtlanxenttofTe  gebildet  werden, 
aech  ob  sie  efaw  ipaifaeha  Rollo  ipialm,  oder  ob 


nur  die  analogen  Stoffe  vertreten,  die  sich  bei  anderen 
Pflanzen  liinlcu.  In  der  Ke;;c1  werden  die  spezifischen 
Prlarui:risliilVe  duuemd  aus  dt  niStutTwechscl  aus;;c5chicdcn 
und  lediglich  angehäuft,  ohne  dass  sie  zu  irgend  einem 
ersichtlichen  Zwecke  verbraucht  würden;  gewoluiUch 
bleiben  sie  «och  beia  Tode  der  Pdaaie  oder  der  be- 
treffenden Pflansentdie  in  onverioderter  Menge  snriiek, 
während  sonst  alle  brauchbaren  Stoffe  der  Pflanze  aus 
solchen  Organen,  welche  dem  Absterben  verfallen  sind, 
vorher  zurückgenommen  werden,  um  anderweitig  wieder 
Verwendung  au  finden.  Man  bat  diese  sjieiifiichen 
PflanseutoAe  daber  geaseiabiB  als  Sekrete,  wohl  aadi 
als  Exkrete  bfzrii-hnet  und  die  Bildung  derselben  ala 
Lnxus  und  Vi:r^>:uihii!i;  etkliirt,  obwohl  es  zu  deren 
Erzeugung  vielfach  einer  beileutcnden  Leistung  der 
AssimilatioDstätigkeit  der  Pllunzv  bedarf.  Auch  das 
Ansbilfsmittel,  diese  spezitischen  PflanzenstolTe  als  Ne- 
benprodukte des  Stoffwechsels  sa  erklärena  fährte 
in  der  Erkenntnis  ihrer  Bedeatasg  keinen  Schritt  weiter, 
weil  jc;;lii:hcr  Nachweis  fehlte,  (i.is?  uml  n.irursi  diese 
Stoffe  als  unvermeidliche  Ncbenproiluklc  nutweadig  ent- 
stehen müssten. 

Immerhin  lässt  sich  in  sehr  vielen  Fallen  erkennen, 
das«  den  aSekreieB"  eiae  positive  biologiicho  Be- 
il entang  inkosaBt,  dorch  weidic  sie  sieh  llr  die 
diirlaisse  der  Pflanse  sweekmissig  oder  unentbehrlich 
erweisen.  So  verhindern  die  Wachsüberzüge  ander 
Obettiiuhc  oberirdischer  Pllanzeuteilc,  an  vielen  kahlen 
Illättern  und  Beerenfrüchten  einen  feinen  Keif  („Nimbus*) 
darstellend,  die  fienetsuog  mit  Wasser  und  bewahren 
vor  daa  si^idlideB  EiaflBssen  aabaltaader  Nisse;  die 
AusseheiduBg  ithcriscker  öle  und  Balsame  an 
der  OberflScbe  oberirdischer  Pflansenleile  verhitet  einer- 
seil- eine  /u  grosse  \\',4vser,»iisdünstung  dieser  Teile  und 
hält  andrerseits  schädliche  Tiere  ab.  Gummi  und 
Schleim  sind  als  hygro»ki>pische  Substanzen  vorzüg- 
liche Wasserspeicher  für  die  Gewebe.  Nsich  de  Vries 
haben  die  itberlschen  Ole  und  Harse  die  eiosige 

KedculiMi^,  aU  Alisi  hm  ki;n;;smittcl  };(:^cn  I  ;ere  zu 
ilitntn  und  bei  wirklich  eingetretener  Verwundung  der 
Pll  tuzc  als  ualtirlicber  Wundbalsam  die  Wonde  lU  bo* 
decken  und  vor  l-iulnis  zu  schützen. 

Kine  verhiUtnismäasig  weite  Verbreitung  in  der 
Pflanseawelt  bat  der  Milchsaft  gefunden,  welcher  in 
besonderen  Elementarorganen,  den  Milebsellea  und 
Milchrohren  oder  M  i  1  ch  sa f  tge fäs sen  ,  enthalten 
ist.  Uie  Anlage  der  .Milchröhren  ist  schon  im  Kmbryo 
der  betreffcuJeu  Pflanze  uachweisUir,  un<l  sie  w.ichscn 
mit  der  I'llanie  weiter,  sich  gleichseitig  in  die  Neben- 
wnrzeln,  Blätter  nnd  Knospen  versweigend.  Entweder 
fdMa  die  MiiehrSlUea  aus  einer  eiasigBa  Zeile  hemr, 
die  anter  starker  Versweignng  zu  einen  RShrensysten 
aukwächst,  welches  im  (irundc  gcnomiücn  einen  einzigen 
langen  Schlauch  darstellt,  wie  die  ungegliederten 
Milchröhren  bei  den  Wolfsmilcbgewächscn,  rnicazeen, 
Artocaipoea,  Moraseen,  Apocynasoea  und  Asdepiadasecn 
—  oder  aber  die  Milchi{ihrea  entstehen  ana  der  Vcr^ 
Schmelzung  langgestreckter  Zellenreihen  durch  Auflösung 
der  Oucrwbndc  und  stellen  sonach  Zellenfusiooen  d.ar, 
wie  liic  ^  c 1 1  e  J  t  r  l  c  n  M  i '.  e  Ii  ni  ii  r  e  ii  bei  <leii  .Mohn- 
gcwäcbscu,  ivonipositcii,  ülocUeubhinicugcwächscn,  Lo- 
beliazeen,  Papayazeen,  Aroideen  und  Musazeeo.  Beson- 
ders reich  aa  Milchsaft  sind  die  WolAmilcharten,  ein^ 
tausend  Arten  von  KorbUSttem,  darunter  nanientlich 
ilie  Schwarzwurzel  (Sctirutntrtt]  un.l  i'.üt  Silat,  welcher 
dem  Milchsaft  <lcn  Namen  iMCtuca  \ erdankt,  der  Ule- 
aader  aad  die  Mohagewlehsc.  Ans  den  RieaeBsHautea 
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trojti^chcr  Kcigfnl)aumc  quillt  dw  Miltlisafl  r.ft  aus  den 
von  iclbst  cnLitauJcncu  Rtlfen  der  Ria  ]c  111  >;rosbcn 
Mengen    hcrvi>r    uiiU  verdichtet   sich    /n    l.iiit;rii  Seilen 

von  Federharz.  Aus  dem  Kuhbaum  von  Caracas 
{C^oeMmbmm  ««IIb)  tfäXU,  wtmm  «r  ugpslocken  wird, 
«Iw  FtUe  slwart  gaaletriMUier  Iffla^  hotvor,  wie  der 
Xtme  de*  Baume«  hesagl;  der  Sorveira  {Ct>ll0(>it>ra 
Hiilii\  iiiii  Am.120n.1s  cnlijuilll  ein  /;i!ier,  /iii  Bindung 
voll  KarbstoA  zu  verweutleuüer  Milcbkuft;  der  eingc- 
troduiete  MileliHft  des  S^UfmohM  ist  all  Opivm  be- 
kannt. 

Durchweg  ist  der  Milchsaft  weiss,  bei  den  Mohn* 

t;e\väcliseti  findet  m;iti  aber  auch  andere  Karben;  so  cnt- 
hiili  «lus  Stliollkr.iiit  ein«n  uranne^cllicn,  die  BIntwur/ 
{S,tn^utnari.i  l'üiu:Jetisi:\  einen  blutrijtcii  Milchsatl,  und 
die  milchenden  Kläuerichwämuie,  welclie  iiuin  in  die 
Galtnnf  Laebtrhu  snBiuuBeDeefasst  hat,  fSbren  teils 
weisses,  teils  schwefelgelben,  teils  oraagegelben,  teils 
nennigroteii  Milduaft.  So  ist  der  Milchsaft  de«  als 
wohlschmeckender  Speiscsihwanini  lick-inntcn  I actiirius 
Jeluuisus  iirant;e,  vcrlarbt  sich  aber  an  der  Luft  unti 
erscbcinl  dann  schmntriggrSn. 

Der  Milchsaft  der  vOTerletzten  Pflanze  stellt  eine 
Eninlsi«»  dar,  d.  b.  es  finden  sich  in  ihn  in  dn«  klare 
Lösung  eingebettet  sahllose  äasserüt  kleine  Kürncben, 
welche  hauplsSchlicb  ans  Kautschuk,  l-'ett,  WacliA, 
ätherischen  •  »Icn  und  \\  \xi  Ixhlchrii,  die  widil  j;r<iNst<:n- 
tcils  für  die  i'llanrc  krincn  N.ihrwetl  besitzen.  Ausser- 
dem liudeu  sich  aber  im  .Milchsaft  aufgelö»!  eine  Menge 
anderer  Körfier,  von  denen  freilich  einige  an  und  fiir 
sieb  xu  den  eniihrenden  StefTen  der  Pflanse  gehöre«, 
nämlich  grössere  oder  klt-inen:  .Mcii;;!  11  StÄtkc.  «ilyknsc, 
(iumnii,  l'cktin,  (ierbsloMc.  I  iwi  i^viiiiiu  um!  iciscliic- 
dcne  Salze,  l>e:>onders  aber  auch  t;ifti;;i-  AIk;diiidc. 

lierade  die  grosse  Menge  gaiu  verschiedener  fic- 
staadtaile  des  Milchsäfte«  ist  die  Unadiei  dMs  die 
Ansiditen  Sber  die  Bedestong  deaselben  qoeh  sehr 
schwankend  sind.   Das«  er  ein  allgemeiner  LebensslofT 

ilrr  PlLinzc,  vergleichbar  dem  Jilute  der  J'ierc  wäre, 
wie  es  einst  C.  H.  Schultz  lehrte,  ist  schon  xou 
Mohl  hinlünglich  widerlegt  worden.  Dass  aber  die 
nährenden  SloHe  dem  Milchsaft  nicht  fehlen,  hat  nun 
sn  der  Ansidt  gefihrl^  dass  die  Mnchsal^[ef1aae  sowohl 
xur  Verteilung  (dastiseher  Stoffe  in  der  ganzen  Pflanze 
aU  auch  zur  Aurnahme  unbrauchbarer  Eskrete  dienen; 
die  crstcre  Bedeutung  »urdc  namrtitlich  aus  dem  l'm- 
Stande  gefolgert,  dass  das  System  der  milchflibrettden 
Organe  ein  reich  anaslomosleKiides  Mets  konuninitle- 
render  Köhren  durch  die  ganie  Fflanaa  bildet.  Be- 
senden  haben  Faivre  und  Sehullerus  einen  Ver> 
brauch  des  Milchsaftes  in  den  Pflanicn  nachzuweisen 
versucht,  indem  >ie  ein  WiUserigwerden  desselben,  d.  h. 
eine  Abnubme  »einer  Trübung  l>ei  Nnbrun};smauKel  ein- 
treten sahen,  nualich  beim  Wachsen  im  Dunkeln  oder 
am  LiAte  in  kohlendiarelTeier  Atmeepliire;  wurden 
aber  die  Bedingungen  iter  Kohlen^ureaaiiniilution 
wieder  hergestellt,  so  trat  auch  die  Wiederbüdunt;  dis 
Milchsaftes  ein.  l)iisc  Versuche  lle\^ei^cn  indessen 
nicht,  d.iss  die  hungernde  Fllause  dem  Milchs.ift  wirk- 
lich Stoffe  entzieht;  denn  der  Milchsaft  muss  notwendig 
dünnflüssiger  werden,  wem  er  sich  anf  die  länger 
werdenden  Stengel  verteilt,  ohne  dass  er  während  dieser 
Zeit  neue  feste  Substanz  ?ii>;eführt  erhalt,  (icgcn  eine 
erhebliche  Beteiligung  des  Milchsaftes  an  der  Kmährung 
der  Pflanzen  spricht  auch  die  Tatsache,  dass  der  Gehalt 
an  uuverwerlbaren  Stuffwcchselprodukten  (Gummi.  Kaut- 
schuk, Hane  usw.)  in  den  MilehsSften  ein  nsgieich 


,  höherer  ist,  als  <lcr  <'iehalf  an  eigentlichen  Nährstoffen.  ^ 
Da  aber  die  crsteicn  keine  notwendigen  Ablallproduktc 

f  ilc*  StiifTwcchseU  bind,  sondoin  vielmehr  unter  grossem 
Aufwand  organischen  Material»  von  der  Pdanze  gebildet 
werden,  so  ist  anraneluneft,  dass  der  Milchsaft  an  gana 
bcsiimnlen  Fnaktionnn  der  Pflanae  craengt 
ii.t,  wabrscbeinlicb  hat  er  sogar  mehr  als  eine  Anligabe, 

uinl  in  der  Tal  j;ibl  es  z.dilri  iehe  Belege  für  eine  hei- 
vorragende  biol  i'j;  i  >c  h  c  Bedeutung  des  .Milch- 
saftes. 

Eine  dieser  Aufgaben  dürfte  nach  Warming  die 
sein,  die  Pflaasen  fsgea  Anstndnnng  an  sdiilsca. 

Dafür  spricht,  dass  die  Ifiiduaft  führenden  Gewicbse 

in  den  Tropen  und  besonders  in  heissen  und  trockenen 
«legenden  sehr  häutig  sind,  und  d-uis  naiiR-mlleh  ult 
solche  dünnblältrigen  Pflanzen  Milchsaft  haben,  weiche 
anscheUiend  kein  anderes  Mittel  bäldtaaB,  nsa  «!aa  dncb 
Transpiration  verlorene  Waaser  an  eraetten. 

Die  wesentKcbsle  Bedeutung  des  Milebsaftes  liegt 
n.ich  de  Vrics.  A.  B.  Krank,  Otto  Kunlze,  Stahl, 
Kerne  r  von  Marilauii  u.  u.  aber  in  seiner  KoUc 
als  .Schulzmittel  gegen  die  Verwundung  durch 
kleine  Tiere,  welche  durch  ihren  Frass  die  Pdanae 
bedrohen.  FEr  diesen  Zweck  bsms  gctade  das  in  der  gaa« 
cen  Pflanze  tusanmcnhSngende  anastomosiereode  .Systeni 
der  Mi1chr<3hren  von  Bedeutung  sein,  weil      an  jedem 

Punkt.'  der  Illn,'  du  f  i  niessutit'  tiner  reiihlicheii 
MUthsaftmcuge  erraüylicht.  Oic  I-age  der  Milchrohren 
in  der  Nähe  der  Olierfläche  bat  zur  Folge,  dass  schon 
bei  der  geringsten  Verletaung  der  Pflanae  leichllch 
MiTchsiift  der  Wunde  entströmt,  nnd  die  oberttMilIclM 

l-agc  der  MiItlib.ift};L-r;)st^i:  deutet  an.  welche  I'cilc  die 
l'rtan/e  Uesunilcis  \  or  der  /.ersturung  zu  schützen  sucht. 
•Ms  bej;iiiisligendcs  Moment  tritt  der  Turgor  in  den 
Milchröhren  binsu,  d.  h.  der  Druck  der  Flüssigkeit 
nsdi  aussen,  da  die  betreffenden  Pflansen  geradean  voa 
Milchsaft  strotzen,  sodass  bei  der  geringsten  Verlelsung 
ein  sofortiges  Aussptitzen  des  Milch«.nftes  erfolgt.  Durch 
den  Ciehalt  an  giftigen,  ätzenden,  bitteren  und  äusserst 
widrij;  .■schmeckenden  Substanzen  im  Milchsaft  schützen 
sich  die  Pflanzen  vor  jeder  Vernichtung  durch  Tierfrass, 
wie  ICniep  durdi  Versuche  an  mehreren  WoUsmikb- 
gewichsen  nadigewiesen  hat.  Das  Weidevleh  Uast  c.  B. 
alle  Milchsaftgcwäehse  unberührt,  und  keine  Ziege  frisst 
Salat.  Ks  ist  das  um  so  .:iuli,dlcnder,  als  K.  die 
Wolfsniilchgewächse  sieh  dneh  kaum  durch  einen  un- 
angenehmen Duft  verraten,  während  die  Milchsaft  fiih- 
renden  Laueharten  schon  durch  ihren  Duft  das  Vieh 
ahiclirceken« 

Den  Insekten  wird  der  hervorquellende  Milchsaft 

bc»i)nders  dann  gefahrlich,  wenn  er  an  <ler  I.uft  rasch 
erhärtet  und  st)  zu  einem  Klebemittel  wird,  wie  il.i» 
bei  den  Asklepiadeen  und  vielen  Latticharten  {Ijii-tuca 
attgittUma,  s«tw*,  Searioia)  der  Fall  ist,  die  geradesu  als 
Insektenfinger  bezeichnet  werden  können.  „Sobald  die 
ftiigellosen  kleinen  d'iere.  namentlich  Ameisen,  an  die 
HiiUe  der  hunigführcudcu  Blüten  dieser  niiichsaft- 
strotzenden  Pflanzen  gelanjjen  und  die  jirallen  Zellen 
der  Oberhaut  berühren,  so  durchschneiden  sie  mit  den 
end>tändigen  Krallen  ihrer  Füsse  die  Winde  der  Zellen, 
nnd  sofort  qniJlt  aus  den  gtbiUeten  feiaea  Rissen 
Milchsaft  hervor.  Nicht  nur  die  Füsse,  sondern  auch 
der  Hinterleib  sind  aUbald  mit  <lem  weissen  Milchsafte 
besudelt,  und  wenn  die  wehrhaften  Ameisen  mit  den 
Kiefern  in  das  <  icwebc  ticissen,  was  lUgdadssig  geschieht, 
so  werden  auch  die  Fresswerluenge  gus  mit  Milch- 
saft fibarsogen.  Die  Tiera  wurden  dadurch  ia  ihraa 
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BewegUDgen  schwerfälliger;  der  Milchsaft  t»t  ihnen 
üaüg,  ii«  socfaen  sich  von  iiini  su  befreien,  sieben  die 
FiiH  danli  dte  HnndweriiMiig«  nnd  bemilwn  eich* 

Mch  den  Hinlerleib  vom  Milcfawft  cn  reinigen.  Aber 
Infolge  der  Bewccuugcn,  welche  mit  dieten  Reinignngi- 
«eranchcn  verbunden  bind,  entstehen  immer  wieder  neue 
Riete  in  der  zarten  Oberbaut,  und  es  quillt  neuerding» 
Milchsnft  hervor,  «elcher  die  Lage  der  Ameisen  nur 
aoch  ■agünetiger  geetaltnt.  Manche  der  Tiere  eucben 
eich  wmt  dadurch  lu  retten,  du«  lie  eo  nach  wie  mög- 
lich 'lern  K.unlc  der  obersten  lU.ittcr  /r.rilrn  und  sich 
aul  >l]c  l-  rdc  iiinabt.dleu  lassen,  tur  die  mcisttn  i<>t  aber 
diese  Rettun;;  nicht  mehr  möglich.  Der  Milchsaft  er- 
härtet au  der  l^nft  in  iturzer  Zeit  zu  einer  braunen, 
Mim  Mmmt  ud  alle  AmtreagBogan  dar  Amaiten, 
sich  dieser  KldNMMae  itt  aBtladlgcaf  elBid  fimcltfloa:  die 
Beweguu(;en  der  Tfere  werden  immer  sptrlicW  nnd 

schwjihcr,  uml  51  hlit-siit).  erscheinen  die  Aniciica  an 
den  Hiillbliittchen  i>der  den  obersten  Stcngclleilcn  re- 
gungslos als  Leichen  .mgekiltet"  (Kerner  von  Muri- 
laun).  la  ähnlicher  Wetia  ichälct  sich  eine  Keihe 
von  Gawichien  dee  tropiiehen  Anerilns  cegen  die  be- 
riichtigtcn  HIattschneiilerameisen,  namentlich  die  Kaut- 
schuk führenden  Cecropien  aus  der  Knniilic  der  Nessel- 
gcwächse  lind  hierfür  besonders  aa>gerü«tel. 

Der  Milchsaft  erweist  sich  somit  aU  ein  anigeseichnet 
«ad  sieher  wirkendes  Abschracknngamittel  dar 
PflaaaeD  gege»  tierische  Feinde,  das  gerade  darum  so 
ausserordentlich  zuverläü^^ig  in  seiner  Wirksamkeit  ist, 
weil  ^chon  bei  der  ^eriii;;slen  \  i  rli  icini^  der  I'll.in/c 
der  Milchsaft  so  reichlich  culströnit,  dass  der  feindliche 
Körper  davon  fi^rmlich  überschüttet  wird.  Nicht  minder 
bedettlaagtvoU  sind  natürlich  die  bitteren  and  narkoti* 
ichen  Kigenschaflen  der  Milchrilfle,  verra8ge  deren  sie 
.ii;f  den  ticrisehrn  Or^nnismiis  eine  sehr  kr:ifti[;e  Wir- 
kung ausüben,  tla  gerade  unter  diesen  Sekreten  <lie 
furcht liarstcn  l'llan/cngifte  enthalten  sind.  Der  leicht 
eintroduiende  und  vermöge  seine»  Hars-  und  Kaut- 
■riml^ahallaa  «iae  für  FaMcbti^eit  nndarchliauga  Decke 
bildende  Mlkhcaft  lebtet  endlich  der  Pflsnse  auch  beim 
VenehlletieB  der  Wunde  gute  Dienste.  So  Ist  der 
Milchsaft  für  ilie  Pi1;in/cn  otTenbar  in  mehrfacher  Hin- 
sicht von  Be<leutuii;;,  wenn  auch  die  den  Milchröhren 
bisher  von  den  meisten  .Autoren  zugeschriebene  Funktion, 
wichtige  Orgnne  der  Leitung  oder  Speichemng  plasti- 
Khar  Snbrtaoten  ro  tefa,  offenbar  nicht  besteht,  da 
eine  daiaitigc  .\ufra«suüg  weder  durch  analomische  Be- 
Amde  wahrscheinlich  gemarhi.  noch  ilureh  pbysiolo- 
giieha  Vaiaueha  begrSadet  worden  ist. 

N.  ScaULfiK-TlIlIZ.  (teW;] 


NOTIZEN. 

Von  der  Caisson -Krankheit  werden  aii«.ver  den 
Tauchern  die  verhaltnissmästig  zahlreichen  Aiiieiler  be- 
ftUan»  die  bei  Pressluftgründuagen  und  änderen  l'utcr- 
waaapfarbeiten  in  den  Caiaamu  oater  erhöhtem  Luftdrücke 
arbettea,  der  }e  nadi  der  Hefe,  in  welcher  die  Ar- 
beiten au<ij;cfiihrt  werden,  bis  zu  Atiiio5|  hÄrcu  be- 
tragen k.inu.  Es  ist  aljcr  nicht  der  huhere  Luftdruck 
selbst,  der  die  Krankheit  erzeugt.  Der  Aufenthalt  in 
der  Druckluft  verlangsamt  xwar  etwas  den  Hersschiag, 
hat  abw  anoal  fiir  tmudakbaaeheo  keioa  nadtadigan 


Kolgen.  Bein  Eintritt  in  die  Prcssluft  macht  sich,  auch 
daaaf  wwa  ar  iwler  aUmählicher  DmckiteigeruBg  affalgl, 
da  Dradc  aaf  daa  TromoMlläll  beaiarkbar,  der  hlalig 
haftige  SchnMrzcn  verursacht,  und  der  seine  Entstehung 

dem  unvollständigeil  Druckausgleich  zwischen  dem 
luurrn  des  Korjxrrs  uml  iler  AuKScnlult  ■.  ri  ilankt .  ,-iiu  (i 
diese  Erscheinung  ist  aber  vorübergehend  und  ungefähr- 
lich. Während  des  Aufenthaltes  in  der  Druckluft  nimmt 
aber  das  Blut  bei  weitem  mehr  Gase,  besonders  Stick- 
stefT,  aaf,  alt  aoter  gawBhaliehem  Luftdruck;  diese  er- 
höhte tiasaaftudmie  Ist  an  sich  ;iuch  nieht  be<lcnklieh, 
wenn  aber  der  Luftdruck  niichlasvt,  5,0  werden  die  ab- 
sorbierten (iase  Ulis  ■äi  i!i  r.luir  wieib'r  ;«usgcs<  iiicdcn, 
und  diese  .Ausscheidung  führt,  wenn  sie  zu  schnell  er- 
folgt, d.  h.  wenn  die  Dmckabnahme  sn  raach  erfolgt. 
vielüKh  au  den  schweren  Kr8nkheitfencheiBaii(eB,  die 
man  als  Caiuon-Krankheit  besetehnet.     RrfoTgt  die 

Druckabnahmc  l;in;;s.ini  ;;enug.  so  führt  da-  ISlut  die 
sich  bildenden  Gasblascu  den  l.uugcn  zu,  wo  sie  ohne 
Schaden  ausgeschieden  und  ausgeatmet  werden.  Bei 
SU  rascher  Drockabnahme  aber  erfolgt  natnrgemäss  auch 
die  BlaMabildung  viel  rasdier,  die  Blatea  stauen  «leb, 
da  sie  nicht  schnell  genug  abgeführt  werden  können,  in 
den  feinen  Blutgefässen,  der  Blutumlauf  wird  gehemmt 
und  unter  Imständen  wcrder.  Rlutj^clUs^e  ^^tespreiij;!. 
Die  Krankheit  äussert  sich  in  H.iutjuckeu,  Scbmerxeii 
in  den  Obren  und  im  Kopfe,  N.isenblnten,  .Scbmeraen 
in  den  Gelenken  (Knie)  und  in  den  Muskeln,  nnd  ia 
schweren  FUlen  treten  LShmnngsenchetnnngen  nnd 

,  Scblagnnf.HIIc  auf,  d;c  .luf  Sliirtui;^  Icr  liliit/ufuhr  tun: 
I  Kiickeninark  und  ilchirn  zurück/utühi cn  sind.  Zu- 
weilen führt  die  Krankheit  .luch  zum  Tode.  D.i.s  einzige 
Milte!  sur  Verhütung  der  Caisson-Krankheit  ist  ein 
mögUchit  laagpaiMr  Oradtamnilisch;  ^  Vanaiadiemag 
des  Luftdruckes  um  eine  AtmoapUba  sollte  sich  unter 
mittleren  Verhiltnitten  Ober  dnen  Zeitraum  von  20  bis 
25  .Minuten  erstreiken;  die  dabei  in  den  Hlut;:enissen 
sich  bildenden  (iasl>i.i<.cn  sind  so  klein,  <Ias'.  sie  ohne 
Gefahr  durch  die  l.ungcn  entfernt  werden.  Je  länger 
die  Arbeiter  unter  dem  erhöhten  L^druck  sogebracht 
haben,  ja  awhr  sieh  also  daa  Bhit  nnt  Stickstoff  ge- 
sittigt  hat,  desto  langsamer  mxts.»  die  Druckverminde- 
mng  erfolgen.  Hinc  Heilung  tritt  in  den  meisten 
I- allen  bald  ein,  wenn  der  von  der  Krankheit  Be- 
fallene möglichst  sofort  wieder  unter  den  höheren  Luft- 
druck gebraebt  wird,  der  dann  gans  laagom  vcrmindart 
werden  mnaa.  —  Da  die  modenw  Bautachaik  imoiar 
mehr  nnd  Immer  umfangreichere  Unterwataerarbenan 
bewältigen  nins«,  hat  man  der  l-'rfor--Lhii:i^  di  r  <  ..ifson- 
Krankhcil  in  neuerer  Zeit  erhöhte  Auluierks.imkcit  zu- 
gewendet. Die  l'ntersuchungen  haben  das  obcn.'ic- 
sagle  bestitigt  und  haben  insbesondere  dargetan,  dass 
aach  sock  höhcf«  Draeke  alt  die  bisher  aar  Aawaa« 
dung  gebrachten  für  die  Oesandhcit  der  gesanden  Ar- 
beiter —  Hers-  und  Lungenkranke  dürfen  zu  Caisson- 
Arbeiten  überhaupt  nicht  verwendet  werden  -  uu- 
schädliih  sind,  wenn  nur  der  Druckausgleich  genügend 
langsam  erfnlgt.  Neuerdings  haben,  nach  einem  Be- 
richt in  ifü«  EMptmr,  Hill  nnd  Greenwood  sieh 
in  einem  geschlonenen  Behtiter  bis  am  54  Mlnnten 
unter  6,4  Atüiosiiharcn  l.uftilnick  aufgehalten  un  l  h.ilieii 
nach  der  Druckabnahinc,  die  im  Zeitraum  von  2  Stunden 
und  I-  .Minuten  erfolgte,  auMcr  geringen  Schmersen  ia 
den  Armen  keinerlei  Folgen  verspürt.       O.  B.  (lotu] 

•     •  . 
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PtoTW inlllfh»  ZonaluiM  der  BUixKefabr.  Nach 
dar  Dmkiduifl  der  bayeriichen  ilaatlicben  Venicbc- 
nUgakamMr  Wdc  im  J;ihrc  1K7;,  7(1  voll  89  Blitz- 
■chligM  eio  GcMintsch.iiicti  v>'n  64  j;o  M.  verursacht, 
im  Jahn  1905/06  bnicfaicn  Si;  IMitnchUge  einen  Scha- 
dan  TOB  504176  M.i  der  Schaden  ist  abo  ia  30  Jahren 
auf  daa  Achtfache,  die  Hlalieheit  der  BKtnchGige  auf 
daa  Neunfachr  angewachken.  Der  in  jo  Jahren  darch 
BliiCSchkg  (zünilcude  und  kalte  Schläge)  verursachte 
Schaden  an  Gebäuden  in  Hohe  von  insgesamt  0  168  744  M. 
verteile  «ich  so,  dass  auf  die  SiMic  nur  350648  JVL 
entfallen,  Uaga|n  auf  daa  LaBd(ehl«t  9168744  K. 
Kein  anderes  nieleoroto|iachM  EienttBt  aeigt  ein  ähn- 
liches eintcitiges  Anwachaen,  wlhreod  periodische 
Sthwankiiuucn  in  den  kliniatolngischeti  Brobaclitungs- 
reiiicn  mit  i;r(is6ercr  oder  grrinycrer  .Sicherheit  vielfach 
nachgewiesen  werden  konnten.  Wilhelm  von  Bezold 
hat  schon  vor  40  Jahren  Untersuch  angea  fil>er  die  seit- 
liche and  linodidM  VettailMBg  dar  BUtegcAlir  begonnen, 
iir  daa  AmraehaeD  der  BfUafafahr  vermocbte  er  auch 
in  tetner  letzten  VeröffentUchnn);  1906  keine  Krkläruni<; 
aliz-.i;;rbrii,  und  Hann  hielt  desh:ilb  dus  Matcii.il  der 
V'ersiclKTungen  lur  I.otuog  der  Krage  für  nicht  ge- 
eignet. -  /unichst  ergibt  sich  atu  der  Statistik  der 
ataatlichen  VcrsicbcniogikaaiiBMr  daa  nnverbältnismässige 
AttvacbaeB  des  Scltadens  durch  Blits»chlä^e  auf  dem 
Lande  gegenüber  dem  in  drn  Stüdti::! ;  ducli  t^l  dies  eine 
natürliche  Folge  der  riücr.'.thicde  in  der  Bauart  und 
der  in  Städten  j;cgcbcncn  -Mfiglichkeit,  den  durch  Blitx- 
scblag  entstandenen  Brand  rasch  an  löschen.  Der  Ge- 
«uutachaden  dnneh  Blilssdilag  aaigt  innerhalb  30  Jahren 
als  atntiBca  Anwachsen  von  jährlich  rund  100000  M. 
anf  eine  halbe  MHlion.  Allerdings  ist  die  Zahl  der 
versicherten  Gili,i:,  lt  rrlicbluh  gestiegen,  j.odnj,s  heule 
95  l'rozent  aller  Gebäude  Bayerns  versichert  sind.  Die 
Zunahm«  der  versichert«»  Gebäude  ist  aber  nicht  so 
poaa  wie  die  Steigpmng,  weldte  die  Zahl  der  Büla- 
■cUife,  in  den  Städten  und  LaadbaairlEafl  sBHunmen- 
genommen,  erfahren  hat.  Ist  andl  in  den  Si-idten  die 
Zahl  der  Blitzschläge  erheblich  gestiegen,  so  ist  doch 
noch  weit  auffallender  das  Anwachsen  der  Zahl  der 
Blitzschläge  auf  dem  Lande,  und  gerade  die  letaten 
Jahre  haben  hier  eine  auaaerordentikbe  Steigemng  g»> 
bracbL  Wird  ann  nodi  awiadem  des  kaHan  aod  iiin> 
denden  Blitatchiden  nntenchieden,  so  wetten  die  sSn- 
dcndcn  Blitze  eine  Zun.ihine  auf  im  Verhältnis  von  l  :j, 
wiihrciid  die  Zahl  der  kalten  -Schlage  im  Verhältnis  von 
t  :  lü  steigt.  In  den  ersten  Jahren  der  dreissigjährigen 
Periode  waren  die  Zahlen  für  sindeade  und  kalte 
Sdüäge  noch  nahen  gleich,  nnd  ent  mit  dem  Beginne 
dait  aditllger  Jahre  nehmen  die  kalten  Schläge  so  sehr 
«iel  raacher  III,  und  dieses  Cbcrwicgeti  hält  bis  in  die 
neueste  Zeit  .m.  I>ic  k.iltcn  Srhl.ii;c  sinii  .liisr  die- 
jenigen mit  geringerem  Schaden.  Hieraus  folgert  Üi- 
rektor  Dr.  Eric,  data  in  der  vermeintlichen  Zaoabme 
der  Blitagelahr  keine  gcophjraikalische,  aoodera 
eine  toaiologitche  Tabadie  vorliege.  Vor  einigen 
Jahrzehnten  «ar  i'.ir  [.'rnvvf  Allgemeinheit  noch  gar  nicht 
gewühul,  von  dem  l-^riutziccht  auch  bei  geringen  Schäden 
Gebrauch  zu  machen,  wie  ilas  heute  üblich  geworden 
iat;  et  ist  das  eine  bei  allen  Verticherungtaweigen  be- 
obachtete aoaiale  Etadkalnaiig;,  Ihvch  die  grötacre  Ge- 
wSbaoag  Ia  dia  Bamlttignag  der  Eraatapflicht  anch 
in  kleinen  Fällen  sind  sowohl  die  Zahlen  für  die  Brand- 
haufigVrU  für  die  Schadenssunime  gestiegen,  eistcre 
aber  rascher  als  die  zweite,  sodass  der  mittlere  Schaden 
geringer  wurde.  —  Will  ohui  die  Frage  entacbeiden. 
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ob  clie  Gewitter  ^'  f^hrlichcr  prwnrdcri  sind,  so  müssen 
die  k;>lten  Blitr-,«  liljyc  aus  der  Hctrachlmig  ausscheiden, 
und  (l.iMii  Aci^l  >ich,  d.isH  sicii  ilii-  /.alil  Mi-r  ?iiiiJcndci| 
Hlilze  in  gleicher  Weise  ändert,  wie  jene  der  Krand- 
fälle  iberbanpt:  die  Häufigkeit  der  cündcndcn 
Blits«,  aaa^driickt  ia  Proaeäten  der  Hisiigkeit  der 
Brandmie,  weist  keine  Vermehrnng  anf  «nd 
schwankt  in  der  ganzen  drci>ii^;j!ihrLgcn  Periode  ohne 
t;esetsmässigc  Abweichung  um  den  ^It  i.  hen  Mittelwert 
von  5,4  Prozent.  Dieses  wertvolle  Kr  ,t  führt  SU 
der  bemhigenden  Erkenntnis,  daat  die  scheinbare  Ste^e» 
rnngderBlitsfefidtr  nicht  dnreb  gaofihytikaUacbaGrlada 
bedingt  ist,  sondern  durch  soziale  Verhältnisse  erklärt 
wird,  und  an  sich  eine  Vennehrung  der  Blitzschläge 
nicht  alatlfeflndan  hat.  (Vgl.  /H— latorr  XVII.  S.  94.) 

U.  l«o»»»i 


Intaraaaaiita  Tmbtoenanlaga.    Uagalihr  135  m 

nordöatlich  von  Montreal  bildet  der  St.  Maurice- River 

jene  wunderschönen  Kaskaden,  welche  von  den  Ein- 
geborenen i'ie  „Sbawiuijj.in-I- illc"  ;;enaniit  worden  ^r;  1. 
Die  Gefallhöhe  des  Wassers  betragt  42  m.  Die  Genend 
^te11t  in  bezug  auf  die  Entwicklung  der  Hydraulik  einen 
jener  Idealpnnkle  dar,  an  denen  Nordamerika  solchen 
Oberflttts  hat.  Die  TÜHtax  hat  den  FInss,  gerade  ala  ob 
sie  dem  Ingenieur  Arbeit  ersparen  wollte,  unmittelbar 
oberhalb  iler  Kaskaden  in  einem  grossen  Staubecken 
ausgebildet,  und  ebenso  befindet  sich  wieder  am  l-'ussc 
der  iCaskaden,  die  an  einem  (aat  rechtwinkligen  Fluts- 
knie gelegea  ilad,  eia  Unteraee.  Dweh  dIa  Bkgoag 
des  Flusses  sind  Ober-  und  Unterwasaenpiegd  dieaer 
Seen  einander  sehr  nahe  gebracht,  sodass  man  fast  dazu 
eingeladen  wurde,  in  der  N'.ihc  des  unteren  Teiles  der 
Fälle  eine  Kruftstation  einzurichten.  Vom  südlichen 
Ende  des  oberen  Sees  führte  man  einen  6  m  tiefen 
und  304  m  langen  Kanal  nach  eiaer  Stelle,  wo  die 
Oberflädie  daa  Bodens  lich  in  neigen  begiaal,  «ad 
zw.ir  um  4»  m  auf  eine  w.igcrechte  Entfernung  von 
142  m.  Hier  wurde  der  K.iii.d  durch  eine  Keton- 
niauer    geschlossen,     durch    dir    6    AMlussrohrc  \oii 

2,7  m  Duxcbmeater  geführt  sind.  Eine  Vermehrung 
der  Rohre  Iat  mipewhen,  falls  die*  ^wter  nötig  werdea 
aeiltai.  Mäher  bctedca  ticb  ia  der  Zentrale  am  Untar* 
See  drei  Radialtnibinen  von  je  6000  PS,  welche  mit 

den  ilitckt  gekuppelten  jyjo-Kilowatt-DrchstTom-Gcnc- 
ratoren  einen  220u-voltigcn  Wechselstrom  erzeugen;  die 
Turbinenräder  machen  1 80  Umdrehungen  in  der  Minute. 

Vor  koraem  wurde  die  Anh^e  durch  Hinanfügnng 
einer  vierten  Turbine  veigrSeaert,  die  durch  die 
Morris  Company  in  Philadelphia  fertiggeetellt  wor- 
den ist.  Diese  Turbine  ist  die  grösste,  welche  je 
konstruiert  wurde.  Es  i:-t  e;iie  1  o  JOO  pferdige .  innen- 
schlächtige  Radialturbinc  mit  spiralförmigem  Gehäuse 
und  beiderseitigem  Abflussrohr,  durch  das  daa  Wataer 
von  der  Mitte  auatritt  Es  fliesst  durch  das  am  nnteren 
Teile  befindliche  Eialrltttrohr  der  Tnrfotne  in,  ISIIt  den 
äusseren  l'mlauf  un<l  gelangt  dann  in  radi.iler  Kichtnng, 
nachdem  es  eine  ringförmige  (jnnunt;  p.i&biert  h.it,  tu 
das  Rad  hinein.  N.ichdem  der  Wasserstrom  dieses 
dnrchflostea  hat,  vemreigt  er  tich  sur  rechten  nnd 
Unken  aneb  daa  baideo  nichtigMi  Abflmaknierahna, 
in  denen  aicb  dl«  Bobrnngen  tur  Aufnahme  der  Wellen- 
z:)|ifcn  befinden.  Dat  Eintrittsrohr  hat  am  Boden  einen 

Durchmesser  von  ;  m,  welcher  sich  rund  um  das  Rai 
herum  vermindert,  und  zwar  ist  diese  Verminderung 

proportional  dar  Waatermenga,  die  an  der  Peripherie 
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>1cü  Kadcs  eintritt.  DteHShe  dieiier  gewaltit^cii  >[.ti.cliiuc 
bcträi^  9,1  m,  die  Breite  6,7  m  in  der  Kbeae  tle& 
RadM  gmwneD,  die  Entfernung  der  We1leD]»)>erniitten 
M  viegt  165000  kg.   Die  itihlerae  Welle  ist 

mmdr  «ad  «legt  9000  kg;  «ie  iit  10  m  lani^  hat  io 
der  Mitte  einea  Darchmesier  von  0^56  m,  während  der 
Zapfen  »n  der  Generalorscite  0,4  m,  der  andere  0,2  5  ni 
miist.  lt. IS  I..nirr.Kl.  Our  rMtuTcude  Teil  der  luti  .iii?, 
itt  von  BroDxc  und  wic^t  4>o<>  k^.  Die  bei  maximaler 
Arbeitlleiltang  verbrauchte  Wasscrmenge  ist  ungeheuer: 
«■  flicnaa  nlmlicb  aicht  weniger  «Is  1500  cbm  ia  der 
lUante  hindurch,  wu  ungefähr  einem  Finne  gleich» 

kommt  von  m  Breite,  5  :i)  1  irfc  und  einer  W.tsser- 
jew-bwindigkcit  von  i.Hi)  m  in  der  Minute.  Der  Buu 
der  ttmrnn^reicben  Maschine  hat  nur  5  Monate  gedauert. 
Gegenwärtig  werden  in  der  Sbnwinigan-Stntioa 
a*$oo  FS  aBldMur  gemacht  nad  daran  Aber  10000  aadi 
Uoatnal  ibcftragen.  wo  sie  dam  Betrieb  dar  Stmiea- 
baba.  der  Bdenchtuu^  und  anderen  KraftiwecVen  die* 
nen.  Der  Re*t  wird  an  Ort  utul  Stelle  für  ähnliche 
Zwecke  und  clektrolytische  Proze*»e  verwendet.  Der 
Strom  steigt  in  Shawinigan  von  2200  Voll  einviertel- 
pbatig  an  $0000  Volt  dreiapbaaig  anf.  Die  Tnuufor- 
awtoreo  «tudea  ao  koaatnieftt  dam  aie  bis  aa  einer 
Spannung  von  56000  Volt  arbeiten  können.  —  In  der 
Viht  der  Filla  tat  ia  den  letzten  Jabren  eine  Stadt 
aatataadaa.  welche  achoa  über  5000  Kinwohncr  zahlt. 

Di|d.-Iiig.  L.  Hkym.  (io«»o] 

•    a  • 

Pflr  daa  nnIwwaShete  menacliliche  Auge  aichtbare 
Molekflle.    Als  „Brown »che  Molekularbewegung*  — 

nach  ihrem  Entdecker,  dem  englischen  Bot<inikcr 
Brown,  so  benannt  —  bezeichnet  man  die  schwingenden 
Bewegungen,  welche  die  Moleküle  eines  an  sich  leblosen 
Stoffea  bei  geaäg^ad  feiner  Verteilnog  deaielbea  ia 
eiaer  leidit  bewegUdwa  Fiflaalg^it  avafShrea.  Die  Er- 
scbeinuni;,  die  man  bisher  nur  bei  sehr  st.irkcr  Ver- 
;;rüs»ctuiig  unter  dem  Mikrot>ko|)  beobachten  kiinnte, 
tritt  mit  besonderer  Deutlichkeit  im  Milchsaft  der 
Enpborbiaccen  i  W  olfsniilcbpttaacea),  aiuneatlich  der  aus 
Madagukar  stammenden,  Än  aadi  ia  aaiarcBGawidia» 
Waiam  ala  ZieipOanaa  ceiafeaaB  £tffiltrtlt  ^kntitnt 
wiS.  Der  Milchüfl  dieaer  Plfauixe  iat  efaie  homogene 
Flüssigkeit  lilari«  vt)rhan'JcnckIcinc  Stärkctcilchcn  kommeii 
hier  nicht  iu  Betracht),  iu  welcher  äusserst  kleine  Kügel- 
chen  von  Hars  und  Kautschuk  sehr  lebhafte,  schwin- 
geade  Beweguafaa  aaafihren.  Da  liiiher  ala  inaaerata 
Xiahlaag  alaab  aonaalaa*  aabawaflaalaa  aiaaaiAlicliaa 
Aagea  daa  Wahmehmea  «an  KSrperehea  adl  eiaem 
Darchmesser  von  46  bis  aj  Mikrea  (t  Mikron  =  mm) 

galt,  konnte  ni.in  natürlich  gar  nicht  \ er -.nchfii.  l.e  er- 
wähnte Molckularbcwcgung  mit  dem  blossen  .\uge  zu 
beob.nchten.  Kürzlich  bat  aber  der  bck.inntc  Prager 
Mikroakopiker  Frofeaaor  Mo  Ii  ach  featgeateUl;  daa*  das 
aonaale  meaaeUicbe  Auge  tSt  eiae  aolcbe  Beobachtung 
vollkommen  ausreicht,  wenn  nur  für  eine  richtige  Be- 
leuchtung gesorgt  iüt.  Wenn  man  nämlich  —  so  berichtet 
Professor  Moli.s<ii  >irr  Kaiserl.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien  —  den  Objektträger  mit  dem 
Milchsaft  ia  richtiger  Sehweite  veilikal  adcr  «twaa 
gaaeigt  balt,  daa  direkte  SoaaeaUcht  atwaa  a^lef  ein- 
fidlan  läset  nad  im  dnrdifalleadeB  Lichte  beobachtet, 
ao  wird,  wenn  die  richtige  Stellung;  durch  Probieren 
gafitadaa  ist,  plötslich  die  Molekularbcwegung  der  Han- 
and  Kaataehnktsikhea  da  ein  lebbaftea  Flinmera  und 


Tanzen  der  in  srhonc-n  lalettoeatfariicn  er'chciinM-.ilen 
Kügelchen  deutlich  erkennbar.  Noch  deutlicher  wird 
das  Bild,  wenn  3  bis  5  cm  biulcr  dem  Objektträger 
ein  schwaner  Hintergrand  angebracht  wird.  Helles 
Wetlar,  wolkealoaer  blaaar  HimaMl  aad  nS^khata 
Feinheit  der  Milchsaflschicht  auf  dem  Objektträger  be- 
günstigen die  Itcobachtung.  Die  unter  den  oben  er- 
wähnten Beleuchtunj;svcrhäUaisieu »o  1  riicfOich  gesteigerte 
;  Leistungsfähigkeit  des  .\uges  erklärt  sich  wohl  dadurch, 
d.is«  das  sehr  intensive  Licht,  da»  auf  die  Kügelchen 
triiTt  und  gebrochen  wird,  infolge  der  fieagaogascbeib- 
ehen  und  Bcuguugsbnacbel,  die  sich  mit  der  Bewegung 
der  Kügelchen  fortwährend  ändern,  auf  der  Netzhaut 
des  ,\u^es  viel  grössere  Bilder  erzeugt,  ,Us  es  unter  ge- 
wöhnlichen Verhältnissen  der  1-all  sein  würde.  Wie 
ungeiieuer  gross  aber  diese  Steigerung  der  Leistungs- 
flUrigkait  dea  Aagea  iat,  angibt  aldi  aas  der  Grösse  der 
im  Milchsaft  der  JüifkärU»  ^kmimM  tantpndfn  Kügel- 
chen, die  einen  Durchmesser  tob  anr  Mikron,  d.  b. 
von  'i'.,,,.^,  n>m  h.iben.  Xoth  viel  kleiner  sind  diese  Kügel- 
chen \x.\  EMpkorbta  /ulfem,  an  deren  Milchsaft  die  Mole- 
knlarbewregnng  unter  günstigen  Umständen  ebenfalls,  wenn 
nach  aicht  gaasaadeatlicb,  mit  bloaaem  Ang^  beobachtet 
werdea  kana;  dicaa  Kägelchea  werdaa  aaler  deca 
Mikroskop  erat  bei  2  20<>inaliger  Vcrgrösseruag  ala 
winxige  Pänktchen  sichtb.tr.  sie  sieben  also  schon  an 
iler  Grenze  der  Leistungsfähigkeit  unserer  l)ebleti  Mi- 
kroskope. Bakterien,  die  allgemein  viel  grösser  sind 
als  die  Kügelchen  im  Milchsaft  der  Euphorbiaxeea, 
sind  ven  FnC  Jdoliacb  ia  gMebar  Weise  mit  bloaiam 
Auge  beobachtet  wofden,  beeondert  die  Purpuibakterie, 
die  auch  bei  I.uflabschhiiis  uni  im  hcHen  I.i(  l'.t  in  leb- 
hafter Bewegung  bleibt.  Wieweit  <\\c  Kiitdcckung 
Molischs  praktische  Anwendung  Anden  k.tnn,  muss 
abgawartat  werden.  [Xiumtt.)   O.  B.  (loaga) 

•     ,  * 

Über  die  Leistungen  moderner  Arbeitamaachinen 
im  Vergleich  sur  Handarbeit  beim  Bau  des  i'anama» 
kanals  berichtet,  wie  .Sfientißt  Ameruan  mitteilt,  der 
beim  Bau  beachiiUgte  Abteilungsingenieur  Bor  lieb, 
In  latrtea  Monat  der  tMckcnen  Jahreszeit  des  ver« 
gangenen  Jahrea  ichaclKata  bai^elawaiaa  eiae  dar 
grossen  Dampbcbaufeln  durdiaehBittllch  14*00  cbm 
Krde  aus.  Die  Gesamtleistung  aller  im  Betriebe  licfind- 
lichen  Schaufeln  betrug  im  genannten  Monat  623  700  cbm, 
und  cur  Bedienung  der  Dampfschaufeln,  der  zugehörigen 
Glaiaaliacken  aad  Eiaeababaaäge  warea  inigesamt  298 
Maua  erforderiich.  Nimmt  man  nun  aa,  dasa  ein  tScb- 
tiger  Erdarbeiter  ia  einer  achUtfindigea  AAailHeit  etwa 
4,6  cbm  Boden  ausschachtet,  so  wären  anr  Bewegung 

von  623700  cbm  Kidreich  im  Monat  etwa  5460  Ar- 
beiter erforderlich  gewesen:  die  Verwendung  der  Dampf- 
schaufela  bedaalat  aiao  aiaa  Eiaparaia  voa  ibar  5000 
Arbeiten. 

Bei  dar  Arbeit  im  feUg^n  Bodes  Matal  dia  Oampf- 

schaufei  ^«iehfalls  erhebliche  Vorteile.  AHwftarkteaaB 
Steine  und  Felsstücke  von  70  bis  100  kg  «urNof  noch 
regieren  und  verladen,  die  Daropfschaufcl  ernreilt  Hli-ckc 
von  10  000  kg  Gewicht  und  befordert  sie  auf  bercit- 
stehende  Waggons.  Beim  Sprengen  von  Gealeia,  desaen 
Bmchaticke  von  Hand  rerladea  werden  aoUaa,  maaa 
also  auf  eiae  viel  weitergehende  Zerkleinerung  Rflck- 
sieht  ^;eniiiiimt  n  werden,  es  sind  weit  mehr  Sprenglöcher 
zu  bohren,  und  es  ist  viel  mehr  Sprengstoff  aufzuwenden, 
ala  wann  die  Brachatiicka  von  Dampiachaafi^  vciladaa 
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mrden.  Wo  bei  HanJarhcit  etwa  i,CKi  '^r  Sjirengstoff 
erforderlich  sind,  da  gcaügca  bei  Dampfscbaufclbetricb 
etwa  150  gr,  sodass  der  Gesamtverbrmnch  an  Spreng- 
Stoff  in  eiiwm  Uomt  laoooo  kg  betrag  wahnnd  b«i 
Hmndnrbeit  360000  leg  niadeitaM  vcftmiichl  worden 
wären.  Aliulii-h  verhält  cd  tirh  naturi^emäss  mit  der  für 
die  Sprctiyarbeit  errorderlirhen  Arbeitcrjabi;  700  bis 
Siio  Miiuti  leisteten  mit  Hilfe  der  I).iiii|irMd)uufcli)  du» 
gleicbe.  was  2 100  bis  2400  Mann  ebne  diese  geleistet 
babes  würden. 

Zam  Tiamport  dier  ni^hohcBca  Etd-  uid  Fds- 
maMen  irt  eine  besondere  Bnka  TMlmiden,  deren 
(ilcisc  ii.itürlicli  -ehr  oTt  vi  rlegt WCfdiD  ■Wtseu.  Diekck 
Verlegen  und  Vocitrctken  der  ScUenenstlinge  geschieht 
durih  ein-  in  Amerika  auch  lonst  häufi;;rr  tur  An- 
wendung koBuneade  Spciialmaichinc,  die  von  drei  Ma> 
■chiairten  und  tecbi  Arbeilern  bedient  wird,  aber  die 
Arbeit  von  500  bis  600  Stn-fkenrirlieitcrn  verrichtet- 
Das  Entladen  der  \Va;;i;<iiis  erfi>lt;t  ilurih  hieben  Ma- 
scbuicu,  zu  ilercn  Itririeh  /us.iiiiiiien  weisse  und  ^2 
schwarze  Arbeiter  erforderlich  sind.  Mit  Hilfe  dieser 
Ua&cbinen  werden  täglich  2  4  500  eben  Boden  abgeladen« 
eiae  Leiatnag,  m  deren  fiewältigiug  aobea  100  Anf- 
cebern  etwa  1600  farbige  Arbeiter  erforderlich  wSren, 
wenn  man  aiiuimmt,  dass  ein  Arbeiter  mit  der  Schaufel 
in  der  Haud  etwa  <i  cbm  Erdreich  in  acht  Stunden  ab- 
laden kann.  Das  Ausbreiten  und  Planieren  des  ■\hg,<-- 
ladcaea  Bodens  würde  etwa  goooMaaa  dauerad  in  An- 
sprach BehmcB,  die  für  diese  Arbeit  in  Beiricl>  bcünd- 
lieben  acht  Maschinen  sind  mit  aar  t6  weiiaea  aad 
24  farbigen  Arbeitern  be&etzl. 

Km  Vergleich  «ler  heutitjcn  Arbeit»leistungen  am 
i'anamakanal  mit  den  I.ei»lutigcii,  welche  vor  35  Jahren 
die  französische  Panama- •ieselUcbaft  erzielte,  seigt 
dentUcb.die  gewaltige  £atwiciüaag  der  Maschiaeaailieit 
im  letzten  Viertel jabrbandert.  Wihrend,  wie  achba  ein- 
guni^^  gesagt,  im  J.ihrc  11(1);  t:i  einem  Mrmat  6*3700  cbm 
l'.rdrcich  bewegt  w  urden,  wo/u  int^gesaml  ;cioo  Ingenienre, 
Aufseher  und  Arbeiter  erforderlich  waren,  betrug  die 
Höchstleistung  der  Fransoten  im  gileicbea  Zeitraum  aar 
atfiooo  dim  bei  16000  bis  iSooo  Arbeiten,  «atancb- 
net  die  Baunteo  aad  Aufseher,  d«  h.  auf  einen  Arbeiter 
ksmea  vor  25  Jahren  24,5  cbm  monatlicher  Boden- 

l>e»cgiing  gegen  SS, 7  cbni  heute  bei  ausgedehnter  An- 
weuduDg  von  Arbcitsmaschincn.  bleute  besteht  einer 
der  sna  Bodentransport  dienwidett  LastsflgV  *o»  ao 
Kippwagen  von  je  9  cbn  Fassangatanm«  ansammen  also 
180  cbm,  oder  aus  17  Flattformwagen  von  )e  14  cbm, 
iri^^cH.mit  also  2 j8  cbm.  Die  Franzosen  aber  arbeiteten 
mit  iugcii,  die  aus  nur  1.:  Wagen  von  je  5  cbni  InluiU 
be&tanden,  also  nur  36  cbm  beförderten.  Die  24  500  cbm 
Erde,  die  heute  täglich  su  befördern  sind,  beaasprachen 
133  Kippwagessiige  oder  104  PlaMforaMMgenaige;  von 
den  französischen  Zügen  «tncB  aicht  «caifer  all  666 
erforderlich 

O.  B.  (M9ai] 


BÜCHERSCHAU. 

Mtytrt  Kliima  KtmttrttäUnsUxiJiM.  Siebente,  ^t- 
lirh  ncu!>carl)citcte  und  vermehrte  Auflage  in 
seih«  Bänden.  Dritter  Band:  üalizya  —  Kiel. 
Lex.  K"  (1024  S.  mit  sahlreichea  Beilagea  aad 
Karten,  fisrbigea  und  schwaiaen  Tafete).  Leipsig, 
BibUoBcaphieehes  Instiint  Frei«  geb.  la  M. 


Mit  diesem  dritten  Hände  liegt  jetzt  die  Hälfte  des 
schonen  Werke«  vor.  Er  stellt  sich  seinen  Vorgängern 
ebenbürtig  an  die  .Seite.  Stoffe,  die  speziell  den  „Pro- 
metheus'-Leser  intereasierea  dürften,  siad  auch  hier 
wieder  in  Fülle  vertreten  and  eingebend  bebandeh. 
Von  liegcnktänden,  denen  besondere  , Beilagen"  gewid- 
met »ind,  »eien  genannt:  (ila^fabrikation  14  Seiten), 
(ioldgewinnuiig  (2  S.j,  Heixungtanlagen  16  S.»,  Holzbo» 
arbeitung  (6  ü.),  Kättcerzeugungsmascbinen  (4  S.).  — 
1  afcln  sind  abennala  reichlich  beigeg^a,  so:  Oablrgif 
bildungea  (3),  Gaotogiiche  FonBatioa«&  (a,  mit  einer 
Xusserst  lehrreichen  systematiscben  Obersicbi),  Geaehfitae 

und  .\rtiIlcnrgrsi-hossc  14  -,  (iriechischc  Kun.st  (41,  Indu- 
stricptlan/cn  ijl,  Italienische  Malerei  (\);  ferner  farbige: 
(iift|itlanzen,  Glaskunstindostrie ,  Hühnemma,  Kifer 
und  das  priditig^  Doppelblatt  Keramik. 

Es  ist  ein  giinstigas  Zeichen  für  die  Sorgfidt  und 
Selbständigiceit  der  Bearbeituag,  den  scb  hin  und 
wieder  in  dieser  Ausgabe  Titel  linden,  die  in  der  gros- 
sen .\u.sgabc  fehlen,  z.H.  „Bl'"  (Abkürzung  für  Haome). 
Manches  allerdings  sucht  man  in  beiden  .Ausgaben  ver- 
gebens. wic.Homogeniiieran*,  „Aktinautographie",  aAli» 
sykliache  Verbinännfen"  «sw.,  Ding^  die  nach  Ansieht 
des  Referenten  eine  kurze  Erfclümng  wohl  verdient 
l:.i'l<-;  Aber  freilich:  t.ideln  ist  leichter  als  besser 
m.tchi  i>,  uuii  '  Ml  absolut  vollständiges  Nadischiage- 
wcrk  wird  uns  in  dieser  navollhommaaaB  Walt  aia 
beschert  werden. 
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Der  Zirknitzcr  See  in  Krain- Österreich. 
Eine  speläo-geographi&cbc  Skiixe. 

Von  U.  Ahd.  Pikko  (Idria-Kraio). 
.Mit  /KÖlf  AbbildunKrn. 

Das  Land  Krain  unterscheidet  sich  in  seinem 
südwestlichen  Teile  f^c^cn  das  Adriatischc  Mct-r 
zu,  dem  Karst,  wesentlich  von  den  übrigen 
Ländern  der  Österreichischen  Monarchie;  es  han- 
delt sich  dabei  um  das  Gebiet,  das  sich  von 
Oberlaibach  gegen  Görz,  Triest,  Fiume  und 
weiter  nach  Kroatien  und  Dalmatien  erstreckt. 
Das  Karstgebiet  unterscheidet  sich  in  vielen  Be- 
ziehungen von  dem  Alpcnlande.  Das  sehr  un- 
entwickelte Gebirge  ähnelt  stellenweise  einem 
bewegten,  zugleich  aber  versteinerten  Meere,  aus 
welchem  niedrige,  scharfkantige  Hügel  empor- 
ragen. Besonders  auffallend  sind  die  trichter- 
förmigen Kesseltäler,  die  Kelssenkungen  und 
Höhlen,  die  zwischen  Feldern  und  Wiesen  keine 
seltene  Krscheinimg  sind.  Uber  Adelsberg  hinaus 
verschwinden  auch  die  Wäldor;  Berge  und  Täler 
sind  mehr  oder  weniger  mit  grauem  Kalkstein 
bedeckt,  der  entweder  in  grossen  Haufen  oder 
in  kleinen  Stücken  verstreut  erscheint.  Nur  hin  | 
und  wieder  gewährt  ein  Baimi  oder  ein  (lestrüpp  i 
etwas  Schatten.  Im  nördlichen  Teile  des  Karstes,  I 


um  Planina  und  Zirknitz,  herrscht  dagegen  mehr 
Leben  infolge  der  grö.sseren  Fruchtbarkeit  und 
der  sorgfältigeren  Bebauung  des  Bodens.  Hier 
sowie  auch  in  Istrien  und  Kroatien  wachsen 
noch  mächtige  Eichen-,  Buchen-  und  Tannen- 
wälder, wie  sie  sich  einst  über  den  ganzen  Karst 
verbreiteten.  Die  ersten  Ansiedler  haben  sie 
teilweise  gefällt,  um  den  nötigen  Grund  für 
Felder  und  Weingärten  zu  gewinnen.  Auch  die 
Römer  und  später  die  Vcnetianer  holten  von 
hier  das  liolz  für  Schiffe  und  Bauten.  D'k 
venetianische  und  österreichische  Regierung  ver- 
suchten im  15.  und  16.  Jahrhundert  die  \'er- 
nichtung  der  Karstwälder  aufzuhalten;  allein  ihr 
Verbot  blieb  erfolglos,  und  das  wenige  Holz, 
das  noch  übrig  blieb,  hei  den  zahllosen  Zicgcn- 
herden  zum  Opfer.  Die  heftige  Bora  (Nord- 
wind), die  heute  Bäume  entvt-urzelt,  Dächer  ab- 
deckt und  schwere  lastwagen  umwirft,  fing  an, 
auf  dem  Karstboden  die  Herrschaft  zu  gewinnen. 
Sie  trug  nach  und  nach  die  fruchtbare  Erde 
von  den  Bergen  in  die  l  äler  und  ins  Meer. 
So  trat  auf  dem  Plateau  wie  auf  den  Bergen 
das  nackte  Gestein  zutage.  Was  die  Vorfahren 
mit  ihrer  leichtsinnigen  Wirtschaft  verschuldet 
haben,  das  müssen  die  Nachkommen  jetzt  bitter 
empfinden.   In  den  letzten  Jahren  fing  man  an, 
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die  kahlen  Berge  und  Ebenen,  die  sich  von 
Adelsbcrg  weit  und  breit  wie  eine  steinerne 
Wüste  über  St.  Peter  und  Sesana  bis  zum 
Meere  ausbreiten,  aufzuforsten;  und  wenn  auch 
die  Bora  das  Gedeihen  der  jungen  Waldbäume 
erheblich  bei-inlräcliligt,  so  ist  doch  zu  hoffen, 
dass  durch  l'leiss  und  ausdauernde  Bepßanzungcn 
in  wenigen  Deseonien  sowohl  die  Wald-  als  auch 
die  klimatischen  Verliültni^se  im  Kai8|  eine  be- 
deutende Besserung  erfahren. 

Am  Karst  findet  man  unzählige  geschlossene 
und  liefe  Kessel  von  verschiedener  Grösse. 
Kleine  Kessel,  in  welche  der  Regen  etwas 
fruchtbare  Erde  eingeschwemmt  hat,  sind  von 
einer  Steinmauer  umgeben;  das  sind  die  soge- 
nannten Ograde,  in  denen  der  fleissige  Karst- 
bcwolincr  seine  sorgfältig  bebauten  Felder  be- 
sitzt. Schmale«  senkrechten  Schächten  ähnliche 
Senkungen  heissen  shiv.  Brema  oder  Prepadi 
(Schlundhöhlen  I.  In  vielen  halten  sich  Wild- 
tauben auf,  und  deshalb  werden  sie  Golubine 
(Taubenloch)  genannt  Die  giOsseren  Höhlen 
liabcn  lu  hen  dem  Maupteingang  noch  mehrere 
Nebeneingätigc  und  sind  voll  der  scliönsten 
Tiopbteinbildunfea.  Die  berithmteste  HflUe  in 
Krain  ist  die  Adelshefger  Grotte.  In  Krain 
allem  sind  bis  jetzt  fiber  300  Höhlen,  Schlünde, 
Kcsseltäler  imd  Schiditeneinstürze  bekannt.  Die 
Bäche  und  Flüsse  verschwinden  im  südlichen 
Teile  von  Unterkrain ,  sowie  nahezu  in  ganz 
Innerkrain  Unter  der  l-^de,  um  nach  kürzerem 
0  oder  längerem  unterirdischen  I.aufe  häufig  wieder 
in  einem  tiefer  gelegenen  Kessel  ans  I  .<e<  slicht 
zu  treten.  Innerkrain  besitzt  +7  solcher  Ponor- 
wässer.  Wie  die  Wässer  verschwinden,  zeigt 
uns  am  besten  der  Laibacber  FItisa.  Dieser  ist 
i$  km  lang  und  fliesst  20  km  weit  in  Höhlen. 
Als  Poik  (slav.  Pivka)  eigkast  er  sich  in  die 
Addsberger  Graitle  mid  kommt  bei  Plamna 
durch  die  Kleinhäuslerhöhle  als  t'nc  zum  Vor- 
schein. Am  Ende  des  grossen  Kcsscltaics  ver- 
sdiwindet  er  wieder  in  verschlammte  Ponore 
und  kommt  bi-i  f  tlirrinibach  unter  dem  Namen 
l.aibacher  Fluss  v^n  dur  ,uis  l'ageslicht. 

Die  Wasscrvcrhältnissc  in  den  Kessellalern 
wechseln  von  Jalu  zu  Jahr,  Ein  theoretisch 
merkwürdiger  Vorgang,  der  aber  im  Karst 
öfter  beobachtet  wird,  ist  der,  dass  die  seichte 
Abdachung  und  das  schwache  Gefälle  des  wasser- 
ondorchlässigen  Substrats  dem  nnterirdisdten  Ab- 
flusse  nur  eine  beschränkte  Geschwindigkeit  ge- 
stattet, sodass  sich  oft  Sauglöcher  (Ponore),  ja 
sdbst  die  breiten  Grotteneingänge,  plötzlidi  in 
starke  Wasserspeier  umwandeln.  Tier  noch  heut- 
zutage als  ein  Naturwunder  angestaunte  perio- 
dische Silenitier  See  ist  für  diesen  Vorgang  das 
schönste  Beispiel. 

Ers>t  in  den  letzten  Jahren  hat  man  das  Ge- 
heimnis der  unterirdischen  Ab-  and  Zuflüsse 
dieses  Sees  erklären  können.   Das  ganze  Netz 


der  unterirdischen  Kanäle  so«vohl  unterhalb  des 
Seebodens  als  auch  in  der  Umgebung  ist,  wenn 
nach  einer  Dürre  die  Regenzeit  beginnt,  völlig 
ausgetrocknet  und  nimmt  deshalb  leicht  tmd 
schnell  die  Arsten  lokalen  Infiltrationen  auf.  Da 
aber  die  Bodenschichten  sehr  wenig  ger.eigt  und 
andererseits  auch  in  deu  Abfiusshöhlcn  selir 
enge  Siphone  vorhanden  sind,  so  werden  bald 
die  I  lolilräume  ganz  mit  Wasser  angefüllt.  Die 
Hohlen  flussabwärts  sind  zu  enge  oder  besitzen 
dn  zu  seidites  Gefiile,  nm  das  ganze  Abfliiss- 

1  Wasser,   das   ihnen    die    flussaiifwärts  liegenden 
I  Spalten  ununterbrochen  aus  den  liöhcrcn  Lagen 
I  zuführen,  aufzutichmen,  und  so  können  die  kom- 
munizierenden Gefässc  am  Seegrunde  das  In- 
tiltrationswasser  nur  ausspeien,  aber  nicht  weiter- 
leiten.    Das  Wasser  tritt  aus  diesen  Höhlen 
sehr  kräftig  aus  und  füllt  bald  die  ganze,  vor- 
her fast  trockene  Seemalde  aus.*) 
I        Der  Zirknitzer  See  befindet  sich  in  der  Nähe 
des  Marktes  Zirknitz  in  Innerkrain,   er  liegt 
5SO  m  über  dem  Meeresspiegel,  seine  Mulde 
liegt  in  der  Mitte  zwischen  den  Kesseltälem  von 
Laas  imd  Planina.    Alle  drei  Kessel  erstrecken 
sich  von  Südosten  gegen  Nordwesten.  Sie  sind 

rundherum  von  Gebirge  eingeschlossen,  Hegen 
zu  Füssen  der  liöchslen  innerkraincr  Berge,  sind 
stufenweise  gereiht  und  fidlen  gegen  das  LbI- 
bacher  Moor  ab. 

Von  der  Südbahn  bis  zur  Station  Rakek, 
zwischen  Liibach  und  Adelsberg,  gelangt  man 
auf  einer  neuen  Strasse  in  einer  Stunde  nach 
Zirknitz.  Schöner  und  kürzer,  aber  etwas  steiler 
ist  der  alte  Weg  über  den  Hügel  Cisto  stran. 
In  weniger  als  einer  halben  Stiude  ist  der 
Gipfel  des  Hügels  „pri  Kapelici*  erreicht  Hier 
sieht  man  zu  seinen  i  üssen  die  Mulde  des  be- 
rühmten Sees,  umgeben  von  Dörfern  und  Bergen. 
In  der  Ebene  li^  der  Markt  Zirknitz,  Unks  da- 
von, gegen  Nordosten,  ragt  der  Berg  Slivnica 
mit  seinem  1115m  hohen  Gipfel  empor,  .^m 
Fusse  des  Berges  liegen  die  grossen  Dürfer 
Xiartensbach  und  Grahovo,  durch  diese  führt 
die  Strasse  nach  Blöke  imd  Laas.  Unterhalb 
Martensbach  liegt  der  See.  Gegen  Süden  der  wald- 
reiche H57  m  hohe  Kreuzberg»  mit  einer  Wall- 
fahrtskirche auf  dem  Gipfel.  In  der  Mitte  des 
Berges,  eine  halbe  Stunde  zu  Fuss  von  der  Stadt 
Laas,  befindet  sich  der  £ingang  zur  Krauzberf-, 
auch  Kalte  Häde  genannt  (slvr.  Kiiira-Mnä« 
jama).  Sie  hat  den  letiteren  Namen  von  der 

*)  Ein  ähnUches  Fbänomen  ist  such  der  periodiMlw 
See  TOD  Minda  und  Mira  in  Portugal.   Periodisch  Ist 

mich  iler  Seo  Tojml  mlcr  Kofi.ii  in  Griechenland,  der 
lujch  einmal  .'^o  gross  ist  uic  der  ZirkniUcr  See.  Die 
Herbslniedcrschlägc  fiillcu  den  Kopai-Scc,  der  sich  über 
den  Winter  voll  bält,  an.  Im  Frühjahr  flieset  das 
WaiMr  dwrdi  vorsehiedene  (so)  Höhlen,  die  aof  swni 
Seiten  dwdui  Getrftfa  tarn  Meere  fähren,  ab. 
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niedrigen  Temperatur,  die  stets  ir.  üin m  Innern 
herrscht  (etwa  ö — 9  "  C.  weniger  als  aussen).  Diese 
Grotte  ist  ctne  der  gifinteB  in  Knin.  Von 
I-Üngange  bis  zur  letzten  Halle  misst  die  Haupt- 
achse 462  m;  die  Länge  aller  Gänge  beträgt 
aber  1650  m.  Die  Höhle  ist  selbst  im  heissen 
Sommer  nicht  ohne  Wasser,  das  sich  in  schmale, 
utizugungliche  Spalten  verliert.  Zur  Regenzeit 
wichst  das  Waner,  und  die  Höhle  bleibt  für 
eine  Zeil  lang  unzugänglich.  Auf  ihrem  ent- 
ferntesten Ende  fand  man  einen  120  m  langen 
und  20  m  breiten  See,  aus  welchem  ein  Bach 
fliesst,  der  aber  in  der  Nähe  des  Einganges  in 
den  Boden  versidteft  Die  Häile  ist  wegen  der 

Tropfsteine, 

die  zwar  gross,  Abb. 
jedodi  nttr  in 

geringer 
Menge  vor- 
handen sind, 
nicht  beson- 
ders erwäh- 
nenswert; be- 
rühmt ist  sie 
aber  durch  die 
in  ihr  massen- 
haft angehäuf- 
ten Knochen 
des  I  löhlen- 
bären  (Ursus 
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denen  in  den 
letzten  Jahren 
über  4000 
«Utgegraben 

und    in  den 

Museen  in 
Laibach  und 

Wien    aUSge-  TWr  Zirtiniurr  Sc« 

stellt    wurden.      S»BcbBhl<>ii :  1  =  lV*l»nic4,    1    -  Vrjinj» 

Hinter  die-     "«uufk».  5  =  Kutet.  0  «  i-c»i4c«.  7 
sem  Berge 
liegt  die  Stadt 

Lsas  in  dem  gleichnamigen  Ivesseltalc.  im  Hinter- 
grande eibebt  sidi  der  Kntner  Schneebetg 
(1796  m),  von  dessen  Gipfel  man  eine  herrliche 
Aussicht  über  Krain,  Istrien,  das  Adhatischc 
Meer,  Kroatien  und  sogar  nach  DalnatieD  ge- 
nicsst.  An  der  südwestMchen  Seite  des  genannten 
Berges  sieht  njaii  den  1270  m  hohen  Javoraik 
mit  seinen  dunklen  Forsten,  in  die  sich  manches- 
mal von  der  kroatischen  Seite  ein  Bär  oder 
Wolf  verirrt.  Alte  Leute  erzählen  auch  von 
tfindien,  die  sich  in  diesen  Wäldern  aufgehalten 
habn  sollao.  Am  Fasse  des  Berges  sieht  man, 
aber  nttr  bei  hohem  Wasserstand,  einen  schmalen, 
wagrechten,  in  der  Sonne  glänzenden  Streifen; 
das  ist  der  See.  Von  weitem  bemerkt  man  an 
ihm  nichts  Besonderes.  Kommt  man  aber  heran 
und  Mast  sich  von  einem  Bootsnuum  umher- 


rudi  rn,  die  Felsen  und  geheimnis.  1  ;llen  Höhlen 
zeigen,  die  WasserverhäUnisse  des  Sees  erklären, 
dorchwandert  man  dann'  die  ganie  Umgebong 

bis  zu  den  St.  Cantianer  Brücken  imd  (,  rotten 
im  Rackbachtal,  dann  geht  einem  auch  der 
Sinn  für  dieses  Naturwunder  auf. 

Der  Zirknit/cr  See  wird  .schon  von  den 
ältesten  Schriften  erwähnt.  Der  römische  Ge- 
schichtsschreiber Strabo  schreibt  von  ihm: 
„Traiectus  montis  est  a  Tergesta  vico  Camica 
ad  lacuro  lugeum."  In  späteren  Schriften  wird 
er  unter  dem  Namen  ,.durt:hlöchertcr  See"  be- 
schrieben und  unter  die  natürlichen  Sehens- 
würdigkeiten des  Landet  geredmet  Der  be- 
rühmte Histo- 
riker Freiherr 
Vaihard 

V  a  1 V  a  s  o  r 
beschreibt  in 
seinem  im 
Jahre  1689 
erschienenen 
Riesenwerke 
Die  Ehre  des 
Herzogtums 
Krain  ausfülir- 
lich  den  See, 
sowie  die  Ver^ 
hältnissr  di-s 
Zu-  und  Ab- 
flusses der 
Seegewässer. 
Er  nennt  den 
See  „ein  Wun- 
dersee, ein 
rechtes  Wun- 
der der  Natur, 
die  fümehm- 

w  K»iB  (iWamich).  Sie  CuTlOSität 

jwn».    j  a  Vrlik«  Hobtimrua,    4  —  Mal»         deS  Gcwä-"- 

=  Aj.ce  jame.  B  -  siuri«.  9  =  ^^^^  Beson- 

ders genso  fin- 
det sich  die  V.r- 

scheinung  beschrieben  in  dem  Buche,  das  Franz 
Anton  von  Steinberg  im  Jahre  1758  mter 

dem  rite!  Gründliche  Nachricht  von  dem  in 
innerkrain  gelegenen  ZirkniUer  See  verfasst  und 
herausgegeben  hat.  Wissenschaftlicher  sind  die 
Briefe  von  lobias  «iriiher:  Briefe  hydrogra- 
phischen und  physikalmiicn  Inhaltes  aus  Krain, 
Wien  1781,  und  musterhaft  endlich  das  Werk 
von  Dr.  A.  Schmidl:  Die  Grotten  und  Höhlen 
von  Adelsberg,  Lueg,  Ptanina  und  Laos,  Wien 

An  weiteren  Beschreibungen  des  Sees  bat 
es  auch  bis  auf  den  heutigen  lag  nicht  gefehlt 
Aber  die  meisten  Verfasser  hegtiügen  sich  da- 
mit, das  in  den  beiden  obengenannten  Büchern 
Gesagte,  ergänzt  dwda  etwaige  eigene  Beob- 
achtungen, aaageadimückt  dmch  ihnen  soge- 
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tragene  Volkssagen,  zu  wiederholen.  Ich  will 
deshalb  versuchen ,  eine  genaue  Beschreibung 
der  gesamten  Verhältnisse  zu  geben. 

iJer  Zirknitzer  See  (Abb.  4.46  u  447)  ist  der 
grösste  See  in  Krain.  Während  der  Veldeser  See 
320  ha  und  der  Woheiner  See  450  ha  tnissl,  um- 
fasst  der  Zirknitzer  See  bei  niedrigem  Wasserstande 
I  ZOO  bis  1600,  bL-i  hohctn  Wasserstande  2600  ha. 
Kr  ist  10500m  lang  und  am  breitesten  (4750  m) 
zwischen  Schcraunitz  und  Javornik.    Die  Grösse 
des  Sees  wechselt  sehr  stark.    Im  Frühjahr  hat 
er  wLMiig  Wasser,  das  dann  immer  weiter  ab- 
nimmt, bis  es  endlich   bei  günstigem  Wetter 
ganz  in  die  unterirdischen  Räume  verschwindet. 
Im  Herbst  jedoch,  wenn  nach  reichlichen  Rcgen- 
fällen  die  Zuflüsse  viel  Wasser  führen,  entstehen 
häutig  Über- 
schwemmun- 
gen. Zwei  In- 
seln ragen 
aber  auch  zur 
Zeit  des  höch- 
sten Wasser- 
standes über 
die  Seeober- 
fläche empor: 
Gorica  und 
Otok.  Beide 
liegen  unter- 
halb desjavor- 
nik,  die  erste 
westlich ,  die 
zweite  südlich. 
Auf  Gorica 
führen  die 
Bauern  in 
K  ähnen  das 
Vieh  auf  die 
Weide,  auf 
Otok  liegt  ein 
gleichnamiges 

Dorf,  hinter  einem  Hügel,  auf  dem  das  Kirchlein 
des  hl.  Primus  und  Fclitian  steht.  Der  westliche 
Teil  von  Otok  heisst  Urlik;  auf  ihm  liegen  die 
Wiesen,  doch  ist  er  am  L'fer  ziemlich  felsig. 
Gegenüber  dieser  Stelle  liegt  die  Halbinsel 
Drvosec  oder  <  )tocece ;  durch  den  Durchgang 
zwischen  der  Insel  und  Halbinsel,  genannt  Tov 
(Vrata),  kommt  man  nach  Zadnji  kraj  (150  ha) 
am  Fusse  des  Javornik,  für  einen  Freund  der 
Natur  ein  wunderbares  Plätzchen.  Was  Wald 
und  Wasser  vermag,  ist  hier  vereint.  Nirgends 
findet  man  soviel  Singvögel  wie  in  diesem  rings 
von  dichtem  Walde  umschlossenen  Schlupf- 
winkel, rberall  hört  und  sieht  man  sie.  Am 
Ufer  plätschern  muntere  Quellen,  kühle  Schatten 
laden  zur  Ruhe,  und  der  stille  Frieden  wird  nur 
hie  und  da  von  einem  Wasscrvogel  oder  einem 
Rehbock  gestört. 

In    der    Nähe    der    Ortschaft  Niederdorf 


(l)olenja  vas)  auf  dem  Hügel  Trzisie  findet  man 
eine  prähistorische  Ansiedelung.  Die  Wälle 
sind  ziemlich  umfangreich,  aber  nur  teilweise  er- 
hallen. Die  Grabstätte  befindet  sich  auf  dem 
Teile  des  Hügels,  der  dem  See  zugewendet  ist. 
Sic  wurde  im  (ahre  1S77  von  Arbeitern,  die  den 
Weg  auf  den  Javornik  bauten,  gefunden.  Es 
wurden  über  60  Aschenurnen  und  mehrere  Ton- 
gefässo,  kleinen  Schüsseln  ähnlich,  ausgegraben. 
In  jeder  Urne  fand  man  ausser  der  Asche  noch 
zwei  oder  drei  Bronzegegenständc  als  Beigabe. 
Von  den  Urnen  konnte  man  keine  ganz  aus- 
heben, da  sie  schlecht  gebrannt  waren  und  in 
der  feuchten  Erde  viel  gelitten  hatten.  Die 
kleineren  Tongefässe  waren  besser  erhalten.  Man 
fand  auch  einige  Fiscnwerkzeuge  und  mehrere 

durchlöcherte 
Bemsteinper- 
ien,  wie  auch 
Spindel  aus 
sehr  reinem 
Lehm.  Alle 
I'undgegen- 
.stande  aus  die- 
ser Grabstatte 
befinden  sich 
im  Landesmu- 
seum Rudol- 
Hnum  in  Lai- 
bach. 

In  den  See 
ergiessen  sich 

folgende 
Quellen  und 
Bäche: 

I .  Der  Bach 
Zirknitz  (Cer- 
kniädica);  er 
entspringt  aus 
dem  Gebirge 
bei  Raune, 

fliesst  durch  Zirknitz  und  Niederdorf  und  crgicsst 
sich  nach  dreistündigem  I^ufe  in  die  Saughöhle 
ReÄeto  in  den  See.  Während  der  Regenzeit 
ist  er  ein  mächtiger  Wildbach  und  führt  \iel 
W^asser  der  Seemulde  zu. 

2.  Die  Quelle  der  III.  Magdalena  beim 
Weiler  Visevk  hat  den  Namen  von  der  Kirche, 
die  einst  hier  in  der  Nahe  der  heutigen  Be- 
zirksstrasse stand.  Sie  kommt  am  Fusse  des 
Berges  Slivnica  hervor;  während  der  Regenzeit 
wächst  sie  an,  sonst  ist  sie  wasserarm  und 
trocknet  im  Hochsommer  ganz  aus. 

3.  Die  kleine  Quelle  von  St.  Veit  in  Mar- 
ten.sbach  entspringt  auch  unter  dem  Berge 
Sli\'nica  und  fliesst  an  der  Kirche  vorbei  durch 
das  Dorf. 

4.  Der  Martensbach  hat  »eine  Quelle  in  der 
Nähe  der  Kirche  an  der  Bezirksstrasse  und  er- 
giesst  sich,  nachdem  er  das  Wasser  der  Quelle 
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von  St.  Veit  aufgenommen  hat,  UDterbalb  des 
Dorfes  in  die  Zirovniööica- 

5.  Die  Quelle  in  Tntenik  ist  unbedeatend 
und  verschwindet  in  der  heiasen  Jahreszeit. 

6.  Der  Bach  GrahovMica  entquillt  unter 
dem  Berge  Slivnica,  fliesst  durch  das  Dorf 
Grahovo  and  vereinigt  sich  eine  Viertelstunde 
ausserhalb  dieser  Ortschaft  mit  der  ZtrovniMica. 

7.  Die  Zirovni^l•il.\l  kommt  unter  der  F^e- 
»rksstiasse  bei  Scherauniu  an  den  Tag.  Dieser 
Bach  ist  bei  troclcenem  wie  bei  feuchtem  Wetter 
immer  stark.  Fr  ist  mir  eine  Verlängerung  des- 
jenigen bei  Gross-Oblak,  wo  bei  7  So  na  See- 
höbe mehrere  Quellen  entspringen,  die  später 
vereinigt  den  Bach  Blcin'icn  bilden,  der  sich 
gleich  hinter  der  Ortschaft  auf  dem  Peldc  in 
über  20  Saughöhlen  verliert.  Hei  Hochwasser 
fliesst  er  ntxÄ  weiter  bis  in  den  Hauptponor 

Abb.  44!). 


beim  1  )orfe  l'ara.  Kr  kiji  nnt,  nachdem  er  einen 
jooo  m  langen  unterirdischen  Weg  zurück- 
Itdes*  ^>  *Is  Züovnica  wieder  »im  Voracbeia. 
Nach  Aufnahme  der^  MartensbadlM  ood  der 
Grahov&dica  fliesst  er  in  die  Saughöhle  Retje. 

9.  Die  Stiberäöica,  spiter  LipsenjMica  ge- 
nannt, kommt  als  ein  starker  Bach  an  der 
Westseite  des  Kreuzborges  aus  der  Krde  und 
ist  der  Abfluss  der  Kreuzbcrghöhlc.  Dieser 
Bach  fuhrt  unter  allen  bisher  erwähnten  Bächen 
dem  See  das  meiste  Wasser  so  und  crgiesst 
sich  zuletzt  in  den  Seebach  Strien. 

9.  Der  Seebach  Strien  kommt  an  der  süd- 
östlichen Seite  zwischen  dem  oberen  See  und 
Laze  an  den  Tair.  SciiK-  Qu^e  liegt  an  der 
kroatischen  Grenze  beim  Dorfe  Prezid.  Hier 
enlaptingt  unter  dem  Beige  «Kozji  vrh*  der 
Prezid-Bacli ,  der  jedocli  schon  nach  2000  m 
langem  oberirdischen  Laufe  bei  Vrazji  in  Ponore 
verschwindet,  um  dam  8  km  weit  unterirdisch 
durch  das  Balmopolifike-Tal  au  fliessen.  Im 


Kesscltale  von  Laas, 
östlich  vom  Schlosse 
Sneperk,  oberhalb  des 
Dorfes  KozariiMami  in 
der  Seehöhe  von  580  m 
kommt  die  erste  Pseu- 
doquelle  des  Prezid- 
Baches,  genannt  Obrh, 
an  den  Tau;,  stark  ge- 
nug, gleich  eine  Muhle 
XU  treiben.  Dodt  trock- 
net der  Bach  mitunter 
im  Sommer  ganz  ein. 
Die  zweite  stärkere 
Quelle  zeigt  sich  ober- 
halb des  Dorfes  Vrhnika 
am  Fnsae  des  Kacna* 
Berges  und  hat  stän- 
dig Wasser  genug  für 
aclu  Miilili  i)  und  Sä- 
gen. Beide  Bäche  ver- 
einigen sich  unterhalb 
des    Dorfes  Podobom 

zu   einem  Wasser, 
Gross-Obrh  genannt, 

das  das  gaii/e  Kes-cl- 
tal  von  Laas  gegen 
Nordosten  Ws  mm 
Dorfe  Dane  durch- 
fliesst,  wo  es  sich  auf 
den  dortigen  Wiesen 
in  Saughöhlen  verliert 
(565  m  über  Meeres- 
höhe/ Von  hier  fliesst 
das  Wasser  unter  dem 
Sattel  Vrh  und  unter 
dem  Hügel  Gola  Gorica 
2  km  weit  in  Höhlen 
und  erscheint  durch 
melirere  'Quellen  im 
Kessel  von  Zirknitz  in 
der  Ecke  zwischen  dem 
Ober-See  und  La/e  als 
Bach  „See  Ubrh"  wie- 
der. In  der  Nähe  liegt 
die  verstopfte  Höhle 
Malinsee,  in  der  einst, 
der  Sage  nach,  da* 
Wasser  des  Obrh  ver- 
schwand; da  aber  xu- 
gleich  mit  dem  Wasser 
auch  die  Fische  von 
der  Höhle  venddungen 

wurden,  befahl  die  Het- 
rin  des  SchhMses  Ste- 
berg,  die  Höhle  mit 

Steinen  an/.iifiillen,  was 
auch  geschah.  Bald 
bemerkte  sie  jedoch, 
daas  das  Waaser.  nach- 
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dem  es  nirgends  abfliesscn  konntf;.  fortwährend 
wuchs  und  sich  im  Tale  ausbreitete.  Sic 
hätte  gerne  iliren  Befehl  widerrufen  und  die 
Höhle  wieder  öfihen  lassen,  allein  es  war  zu 
spiU  Deshalb  ist  heute  noch  diese  Seeecke 
immer  mit  Wasser  angefüllt.  Wenn  im  Kessel- 
tale von  Läse  Hochwasser  herrscht,  dasn  fliesst 
hfer  das  Waaser  mit  grosser  Gewalt  und  fürchler» 
lichem  Getöse  in  den  See-  Es  muss  aber  auch 
noch  ein  anderes  Wasser  unter  dem  Walde  von 
Schneebdg  durch  Höhlen  direkt  in  den  See 

Obrh  gelangen,  da  man  beobachtet  hat,  dass 
der  Bach  übrh  im  Kessellale  von  Laze  nur 
wenig  Wasser  fiilirle,  wihrend  üeh  in  den  See 
4-  bis  6  mal  mehr  Wasser  ergoss.  Der  See  Obrh 
fliisst  von  hier  weiter  unter  den  Namen  Strien 
in  mächtigen  Windungen  durch  die  ganze  See- 
mulde  bis  zu  den  Höhlen  BetSIta  und  Vodonos, 
wo  er  versickert. 

Nennenswert  sind  noch  einige  Ouellen.  die 
iwir  unansehnlich  sind,  jedoch  nie  eintrocknen, 
l^eee  rind  die  Quelle  LoAld  oder  Kleln-Obrh 
bei  Laze,  Tresenec  zwischen  I.aze  und  ()ti>k, 
Mnlek  bei  Zadnji  kraj  imd  Vräici  studenec  bei 
Gorice. 

Alli-  vorgenannten  Gewässer  sind  ständige 
Zuflüsse  des  Sees.  Ausserdem  darf  mau  noch 
mehrere  Höhlen  und  Ponore  am  Seegrunde  zu 
den  Zuflüssen  rechnen,  die  zwar  zur  Zeit  der 
Dürre  leer  sind,  zur  Regenzeit  aber  viel  Wasser 
fuhren.  Die  gröasten  wasserspendenden  Höhlen 
sind: 

1.  Suhadülica;  sie  liegt  dem  unteren  See 
gegenüber  am  Anfong  der  Halbinsel  Drvotec  und 
hat  einen  mannshohen  Höhlenmund.  In  ihr 
kann  man  während  der  Dürre  ziemlich  weit 
kriechend  vordringen,  bis  ein  tiefes  stehendes 
Wasser  das  Weiterkommen  ohne  Boot  verwehrt. 
Das  Wasser  wird  nur  nadt  heftigen  Regengüssen 
in  hohem  Strahle  herausgeschleudert. 

2.  Beöek;  dieses  Loch  verschlingt  beim 
Fallen  des  Sees  den  Badi  Strien,  beim  Steigen 
aber  gibt  es  viel  Wasser  ab.  Höchstwahrschein- 
lich steht  es  in  unterirdischer  Verbindimg  mit 
der  Höhle  Suhadolica. 

3.  Retje  hat  acht  Ponore  Während  der 
Dürre  ergiesst  sich  der  Bach  Zirovnic.i  hinein, 
doch  kann  nicht  das  ganze  lufliessende  Wasser 
von  ihr  aufgenommen  werden,  sodass  ein  Teil 
weiter  in  die  Vodonos-Ilöhlen  abfUesst.  Bei 
Hochwasser  gibt  Retje  ziemlich  viel  Wasser  an 
den  See  ,ab.  Neben  dieser  Höhle  war  einst 
noch  eine,  das  sogenannte  „IfSnchstor",  das 

die  Mimclie  aus  Laas  mit  einem  Eisengitter  ver- 
sperrt und  mit  Erde  verschüttet  hatten,  damit 
das  Wasser  nidit  so  rasch  abfliessen  konnte, 
wodurch  sie  sich  für  l.'ingere  Zät  die  Fische  für 
die  Klostertafel  erhielten. 

4.  Mala  Ponikva  hat  vier  Offiiungen  und 
liegt  ungefähr  6  m  tiefer  als  der  Seebach  StrAen. 


Die  Höhle  ist  insofern  eigentümlich,  als  sie  beim 
Wachsen  des  Sees  viel  Wasser  aufsaugt;  hört 
tiu'  Wa.'^seraufnahme  auf,  so  ist  das  ein  Zeichen 
für  ein  baldiges  Fallen  des  Seespiegels. 

5.  Vranja  jama  liegt  in  der  Lokalität  Zadnji 
kraj,  hinter  der  Halbinsel  am  Fusse  des  Berges 
Javornik.  Ihr  Zugang  befindet  sich  zwischen 
Gestrüpp  versteckt  unterhalb  einer  steilen,  som 
hohen  Felswand.  Die  Mohle  liegt  3  in  tiefer  als 
dur  Seespiegel  und  sinkt  treppenartig  zur  Tiefe 
bis  ta  dner  grossen  Wasseransammlung,  über 

we!che  man  wegen  der  niederen  Felsdecke  iiiclit 
weiter  vordringen  kann.  Sie  gibt  mit  starkem 
Getöse  grosse  Wassermelonen  ab,  aber  nur  nach 
starken  Regengüssen  im  Kessel, 

6.  Bobuarica  liegt  ebenfalls  in  Zadnji  kraj 
in  der  Vranja  jania  und  hat  fünf  Spaltöffnungen, 
aus  denen  das  Wasser  bei  Gewitter  und  Regen 
mit  grosser  Kraft  und  starkem  Geräusche  aus- 
tritt, besonders  wenn  die  Vranja  jama  schon 
voll  ist  Sicher  sind  beide  Höhlen  unterirdisch 
miteinander  verbunden. 

7.  Vom  l.oiki  studenec  bis  zur  Vranja  jama 
ist  eine  halbe  Stunde  Fussweges.  An  diesem 
Wege  befindet  sich  eine  Spalte  neben  der  an* 
deren,  die  aber  bei  trockener  Witterung  kaum 
sichtbar  sind,  während  bei  nassem  Wetter  das 
Wasser  wie  durch  ein  Sieb  aus  ihm  hervor- 
strömt. (Fettsalnng  tcHgu) 


Ana  der  Geschichte  de«  Odde«, 

Knlturhistorische  Skissa, 

Von  O.  BiCHlimiH. 

Das  Geld  ist  keineswegs  eine  Erfindung 

des  Teufels,  wie  m.m  wohl  sa^en  hört,  es  ist 
auch  nicht  die  Eriinduiig  tüchtiger  Kauücute 
des  Altertums,  es  ist  vielmdir  eine  notwendige 

Folge  des  Zus.unmenlebcns  einer  grösseren 
Anzahl  von  Menschen,  mit  dem  auf  der  Erde 
der  Eigentumsbegriff  und  damit  der  Güter- 
austausch, das  Wirtschaftsleben  einsetzte.  Man 
darf  deshalb  wohl  beliaupieii.  dass  es  tield, 
allerdings  nur  in  seiner  ursprünglichsten  Form, 
ungefähr  solange  gibt,  aU  die  Erde  von  Men- 
s«  hen  bewohnt  ist. 

Nur  die  allererste  v .11  '  iftliche  C'.einein- 
schaft  des  Menschen,  die  i  aiuilie,  hat  im  An- 
fange kein  Geld  gebraucht,  da  sie,  nach  aussen 
streng  abgeschlossen,  im  Kommunismus  lebte, 
da  ihre  Mitglieder  alles  zum  Leben  Notwen- 
dige :  Nahrung,  Geräte,  Waffen.  Wohnung  und 
Kleiduiif;  rirhtiger  wohl  .Schutzmittel  j^egen 
die  Witterung)  selbst  und  gemeinsam  be- 
schafften und  auch  gemeinsam  verbrauchten 
bzw.  zum  genieinsamen  Wohle  bi-nu;  -t<  n.  Da 
bei  war  ein  eigentlicher  Güteraustausch,  so- 
weit er  mit  dem  Qgentnmsbegriff  zu- 
sammenhängt, nicht  erforderlich,  wenn  auch 
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wohl  Neigung  und  Fähigkeiten  des  einseinen 
sehr  bald  dazu  geführt  haben  werden,  dass 
sich  die  dnxelncn  Mitglieder  der  Familie  ciiu  r 
bestimmten,  auf  die  Beschaffung  einzelner  Be- 
dürfnisse ge  richteten  Tätigkeit  zuwandten :  der 
one  betrieb  vur<cugswei»e  die  Jagd  und  deu 
Fischfang,  der  andere  den  Ackerbau  in  seiner 
primitivsten  Form,  d.  h.  der  Glückliche  cmtcic 
ciiifarh  tlas.  was  <lic  Natur  lliiu  an  Friiclitcn. 
Kraulern  und  \\  urieln  bot,  ohne  äich  um  das 
„Woher"  zu  kümmern;  wieder  ein  anderer 
l)cfabsic  sioli  mit  di  r  I  li  ts;i  Illing  von  C.c  r.itrn 
und  Waffen  usw.,  ohne  daä»  aber  wohl  der 
Erzeuger  ein  Eigentumsrecht  an  seinen  Er- 
zeuf-nissen,  der  jiigcr  an  seiner  Beute,  erlangt 
hatte.  Sobald  aber  die  i-anuUe  sich  soweit 
vergr6s>erif,  das>  sie  sich  in  mehrere  teilte, 
sobald  ineiirerf  l  atnilien  in  Gruppen  näher 
zusammen  wohnicii.  '■obald  grossere  oder 
kleinere  AnsiedcluiiL  <  n  '  ntstanden»  da  war  es 
naturgcmäss  mit  dem  Kommunismus  vorbei, 
und  die  Tauschwirtschaft  musste  beginnen, 
da  die  eine  Wirtsehaftsgruppe  bestrebt  sein 
musstc,  das  ihr  etwa  Fehlende  aus  dem  Über- 
fluss  einer  anderen  Gruppe  zu  erganzen  und 
diese  Krj^änzung  sich  doch  nicht  mir  durch 
Raub  vollziehen  konnte. 

FQr  den  Tausch  verschiedenartiger  Gegen- 
stände ist  aber  naturgcmäss  ein  X'ergleichs 
mittel,  ein  Wertmesser  erforderlich,  in  welchem 
der  Wert  der  verschiedenen  Waren  ausgedrückt 
werden  kann.    Hin  solcher  Wertmesser  muss 
nun,  wie  sich  auch  von  selbst  ergibt,  für  die 
Tauschenden  und  weiterhin  auch  für  die  All- 
gemeinheit gieichmässig  gut  verwertbar,  i;leicli- 
mässig  beliebt  und  begehrt  sein,  wenn  er  seinen 
Zweck  gut  erfüllen,  wenn  er  allgemein  gültig 
sein  soll.    Und  da  nun  in  jener  Zeit  die  Nah 
rungsmiltel  das  waren,  was  alle  gleich  not 
wendig  brauchten,  alle  gleich  schätzten  und 
begehrten,  so  ist  es  nur  natürlich,  das«  die 
Nahrungsmittel  zu  Wertmessern  wurden,  nach 
denen  man  den  Wert  anderer  (iegensiänd( 
bemessen  konnte,  mit  denen  man  eine  Rech 
nung  ausgleichen  konnte,  wenn  der  Wert  de«; 
einen    (iej^iii^t.nule^    den    des    dafür  eiii^i 
tauschten  überstieg,  mit  denen  man  schliesslich 
alldn  das  Bngetaoschte  ersetzen,  bezaMen  konnte. 

Das  erste  Geld  sind  also  sicherlich 
Nahrungsmittel  gewesen;  je  nach  Ge 
schmack  und  Lebensgewohnbeiten  der  Men 
sehen  in  verschiedenen  Gegenden  bzw.  je  nach 
der  Häufigkeit  der  verschiedenen  Nahrungs- 
mittel war  dieses  N  a  t  u  r  g  c  1  d  natürlich  in  den 
einzelnen  (  iriM  iuit-n  \  rrsi  liietU-n.  Anfangs  rang 
es  ja  wohl  mit  der  ,,\\  alirung"  etwas  sehr  ge- 
hapert haben,  da  man  wohl  verschiedene 
Nahrungsmittel  durcheinander  als  Geld  wird 
verwendet  haben,  allmählich  aber  kam  man 
wohl  dazu,  ein  oder  auch  mehrere  bestimmte 


Nahrungsmittel,  die  man  ohne  grosse  Schwierig- 
keiten in  ein  annäherndes,  rohes  Wertverhaltms 
zueinander  bringen  komtte,  allgemein  als  Wert- 
messer, als  Geld,  anzuerkennen.  Bei  der  Aus- 
wahl dieser  Nahrungsmittel  haben  dann  in 
den  Zeiten  des  sich  reger  entwickelnden 
Tauschverkehrs  neben  der  schon  erwähnten 
Häufigkeit  des  Vorkommens  und  der  allge- 
meinen Beliebtheit  die  leichte  Teilbarkeit  nach 
Zahl  oder  Mass  und  die  Möglichkeit  bequemen 
Transportes  eine  Rolle  gespielt;  und  weiter- 
hin, als  man  allmählich  dazu  kam.  Tauscli  zu 
treiben  mit  der  Absicht,  Vorteil  daraus  zu 
ziehen,  den  Besitz  zu  vergrössem,  Vermögen 
zu  erwerben,  als  man  anfing,  das  Geld  atifzu 
bewahren,  um  es  zu  gelegener  Zeit  zu  anderen 
Tauschgeschäften  zu  benutzen,  da  wurde  die 
Möglichkeit  der  Aufbewahrung  des  Natur- 
geldes ohne  Wertverlust  ein  weiteres  Moineni 
bei  der  Wahl  dieses  (iildes.  Von  einigen 
solchen  Nahrungsmitteln,  die  als  Geld  gedient 
haben,  besitzen  wir  sichere  Kunde,  zum  Teil 
sind  sie  sogar  in  einigen  Gegenden  noch  in 
neuerer  Zeil  in  Gebrauch  gewesen.  So  diente 
in  den  Ländern  am  Euphrat  und  Tigris  das 
(;<  ir<  ide  als  Wertmesser,  in  Korea  und 
Japan  zahlte  man  mit  Reis,  in  Hochasien 
mit  Tee,  der  in  ziegelsteinähnliche  Formen 
gepresst  uurde;  das  (iiM  dir  T 1  i-nn\ uhner 
Mexikos  waren  Kakaobohnen,  die  A.  von 
Hamboldt  noch  in  Aa&ng  des  19.  Jahr- 
hunderts in  Tosta  Rica  als  Münze  fand,  in  Abes- 
synien  und  im  budan  vertrat  das  Salz  in 
Tafeln  oder  Stangen  die  Münze,  in  Island  ver- 
wendet''  man  e  t  r  f)  c  k  n  e  t  e  Fische,  in  Neu- 
fundland angeblich  noch  zu  Beginn  des  19.  Jahr- 
hunderts, und  noch  hat  man  in  Island  eine 
Kupfermünze,  die  „Fisk"  heisst  und  damit 
vielleicht  noch  an  das  frühere  Naturgeld  er- 
innert. Obwohl  er  ja  kein  Nahrungsmittel  ist, 
sei  an  dieser  Stelle  auch  der  Tabak  erwähnt, 
der  in  Virginien  und  in  Maryland  zu  Anfang 
de:  Kolonisation  die  landesübliche  Münze  bildete. 

Unter  den  Viehzucht  treibenden  Völkern  er- 
langte das  Vieh,  besonders  das  Rindvieh, 

bald  eine  ;;riisse  r!<cleutnn};  aN  Gehl.  Es 
eignete  sich  dazu  in  hervorragendem  Masse, 
da  es  vor  allem  nach  Art  und  Stücksahl  leicht 

teilbar,  auf  d'  i  fr  11  Wi  ide  leirlit  zu  halten 
und  leicht  zu  transportieren  war.  Die  Geltung 
der  „Viehwährung^  dürfte  deshalb  eine  sehr 
ausgedehnte  gewesen  sein.  .\ls  Wertmesser 
war  au(  h  bei  X'nlkern  auf  holu  ier  Kulturstufe, 
Z.  B.  1x1  Griechen  und  Römern,  d.is  \  h  h  noch 
in  Gebrauch,  als  man  wohl  schon  direkte 
Zahlungen  in  Vieh  nicht  mehr  leistete.  Dar- 
auf deuten  u.  a.  die  ersten  gegossenen  und 
auch  die  später  geprägten  römischen  Münzen 
hin,  die  das  Bild  eines  Rindes  zeigen.  In  der 
Utas  Homers  finden  sich  mehrfach  Angaben, 
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wdche  die  Verwendung  von  Vieh  an  Stelle  des 
Geldes  beweisen,  so  wird  z.  B.  im  21.  Gesang 

das  Litsi  gi.ld  für  einen  gefangenen  Königssohn 
mit  100  Kindern  angegeben,  im  23.  Gesänge 
kostet  ein  schöner  Dreifuss  12  Rinder,  die 
„rüstige  SrhaffMirin  Kuryklcia"  wird  mil 
ao  Rindern  bezahlt  usw.  in  römischen  Gesetzen 
um  4;o  v.  Chr.,  in  den  Gesetzen  des  Drakon 
\<)n  Athen  621  \  Chr.,  femer  in  alten  nur 
wcgischen,  irischen  und  irländischen  Gesetzen 
sind  viele  Strafen  in  Groß-  und  Kleinvieh 

festj;esctzt.  Spraihlich  lieiili  t  auf  das  \'ifh- 
geld  das  latemisclie  p<  <  unia  tlild  hin, 
das  von  pecus  =  Vieh  abzult  itcn  ist.  und  die 
indische  Münzbezeichnung  Rupie  soll  aus  dem 
Sanskrit  rupa  Herde  stammen.  In  ein- 
zelnen Gegenden  II inlerindieiis  und  Afrikas 
wird  noch  heute  in  V  ieh  gezahlt. 

Neben  den  Nahrungsmitteln  finden  aber 
aui  h  K  1  (■  i  d  u  n  g  s  s  t  ü  i  k  e  nder  Rohmaleria 
lien  zu  solchen  grössere  Verbreitung  als  Geld, 
denn  auch  sie  werden  von  allen  jjebraucht  und 
gl  ■-.  Ii.itz;  und  Nind  unschwer,  wenn  auch  nur 
roh  angenähert,  in  Einheiten  zu  zerlegen. 
Schon  sehr  früh  ^Iten  Tierfelle,  Pelze 
als  r.ild.  hi-sondcrs  bei  cleti  f.igerv olkern  in 
Russland,  Schweden,  Island,  Sibirien,  dem 
nördlichen  Amerika  usw.  Vor  der  Eroberung 
Russlands  durrh  ißc  Mongolen  im  13.  Jahr- 
hundert war  im  russischen  Sibirien  sogar  eine 
Art  von  der  Obrigkeit  genehmigter  und  ge 
schützter  ..Zobelfell  Wahrung"  eingeführt. 
Wahrscheinlich  um  eine  Beschädigung  und 
AI  H  l  .  ung  der  Felle  benn  Wandcm  von  Hand 
zu  Hand  zu  verhüten,  hatte  man  sich  daran 
gewöhnt,  die  Schnauzen  von  den  Fellen  ab- 
zutrennen und  diese  mit  einem  Stempel  ver- 
sehenen Schnauzen  als  Geld  in  den  V  erkehr 
zu  bringen,  wahrend  die  zugehörigen  Kelle 
in  Magazinen  aufgestapelt  «iirden,  die  unter 
behördlicher  Aufsicht  standen.  Dieses  eigen- 
tümliche Geld  soll  bis  nach  Nowgorod  hin 
(leltung  gehabt  haben,  und  erst  die  ninn 
golisrhen  Kroberer  machten  diesem  Zahlungs- 
mittel  ein  Ende,  indem  sie  Metallgeld  ein- 
führlrti.  7eu};stüf  ke  I nieist  B  uini wolle) 
sind  IUI!  Ii  heute  in  Hinterindien  und  in  West- 
afrika  .m  .Stelle  von  Münzen  vielfach  im  Ge- 
brauch, und  in  (Jstfriesland  galten  bis  ins 
II.  Jahrhundert  hinein  Stücke  von  Wollstoff 
und  Leinen  als  gangbares  Geld,  während 
in  Korea  früher  Hanfgewebe  kursierten,  die 
manchmal  einen  Wertstetnpel  trugen. 

Aui  h  S  c  h  m  u  <  k  s  t  u  I  k  e  fanden  sehr 
leicht  \  crwendung  als  Geld,  da  ihr  Wen  — 
gleichen  Geschmack  der  am  Handel  Be- 
teiligten vorausgi'seizt  sirh  leii  lit  normieren 
licss  und  ihre  Teilbarkeit,  da  es  sich  doch 
um  meist  kleine  Stücke  handelte,  sehr  gross 
war.   Als  wichtigstes  Schmuckgeld  sind  die 


Muschel-  und  Schneckengehäuse  zu 
nennen,  die  in  Amerika  bei  den  Indianern,  in 

Indien,  Au-tralien  und  .Afrika  als  .Münze  all- 
gemein in  Geltung  waren  und  zum  Teil  noch 
sind.  Am  bekanntesten  ist  die  Kauri* 
schnerke,  die  in  Ostafrika  j^esammett  und 
nach  Westafrika  und  Indien  verschifft  wird, 
wo  sie  noch  heute  die  Stellung  einer  aner- 
k.tnnten  .Münze  einnimnir.  In  I?r!ti--<  Ii-' ",iluin- 
Ijieii  waren  früher  Iierzufine,  die  auf 
Si  hnüre  gereiht  wurden,  «n  beliebtes  Geld. 
Neben  den  natürlichen  treten  auch  künst- 
lich h  e  r e  s  t  e  1 1 1  c  Schmuckstücke  als 
(ield  auf,  (ilasperlen  und  anderer  wertloser 
Tand,  ferner  Arm-  und  Fussringe  aus 
Kupfer,  Eisen  und  anderen  Metallen,  für  deren 
Wert  im  Anfang  stellenweise  auch  der  Um- 
stand massgebend  gewesen  sein  mag,  dass 
'  man  sie  zu  anderen  nützlichen  Geräten  ver* 
arbeiten  konnte.  (Schlun  folgi.)  ' 

Der  gegenwärtige  Stand  der  Motorluft- 

(Schluti  von  Svit«  Mb  ) 

Das  zweite  Gebiet  der  Klugtcduiik,  reprä- 
sentiert durch  die  Luftballons,  nameotfidi  Motor- 
ballons, hat  in  Deutschland  mehr  .Anhänger  auch 
in  der  Industrie  gefunden,  namentlich  dank  den 
Anstrengungen  des  Grafen  Zeppelin.  Aber 
trotzdem  wir  in  dessen  Ballon,  was  die  Grösse 
anbelangt,  den  Weltrekord  halten,  ist  auch  die- 
ütT  Teil  der  Flugtechnik  in  Frankreich  weiter, 
d.  h.  vielseitiger,  als  bei  uns  entwickelt.  In 
Deutschland  interessiert  sich  eigentlich  in  grösse- 
rem Massstabe  nur  die  Militärbehörde  für  \fotor- 
ballons,  während  in  Frankreich  auch  viele  Pri- 
vate sich  diesem  Sport  widmen.  So  sind  zur- 
zeit bereits  fünf  MotorViallüiis  in  P.ir;s  im  Privat- 
besitz, in  Deutschland  nur  einer,  der  Ballon 
Parseval,  und  dieser  eigentlich  atich  nur  beding- 
ter Weise,  indem  er  einem  Vi-rein.  bzw.  einem 
Konsortium  (gehört,  (Jb  Deutschland  in  der 
Konstruktion  der  MotorbaUoos  die  Spitze  hält, 
darüber  sind  die  AulTassungen  geteilt.  Denn 
das  starre  System,  welches  in  grosser  Vollkom- 
menheit durch  den  Zeppelin-liallon  reprä.sen- 
tiert  wird,  hat  viele  G^ner.  Jedenfalls  halten 
alte  fianzGsischen  Konstrukteure  bei  Motor- 
ballons das  halbstarre  System  für  das  bessere. 
Viel  zur  Vervollkonunoung  auf  diesem  Gebiete 
hat  Santos  Dumont  geleistet  An  seinen 
.Motorballons  lässt  sich  das  Fortschreiten  der 
Konstruktion  verfolgen. 

Der  erste  von  Santos  Dumont  konstruierte 
Motorballon  hatte  für  den  Rallonkörpcr  noch 
gar  keine  Versteifung,  und  als  Gondel  war  der 
gewöhnliche  Ballonkorb  benutzt  Hierdurch 
konnte  es  leicht  passieren,  dasa  der  Ballon* 
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körper  seine  gestreckte  Form  verlor  und  in  der 
Mitte  zusammenknickte,  wenn  durch  einen  plutz- 
lichen  Wind- 
stoss    die  zu- 
sammenziehen- 
de Wirkung  der 
TraRSi^ile  für 
dun    in  der 
Milte  aufge- 
hängten Korb 
unterstützt  wur- 
de.    Um  dies 
zu  verhindern, 
hat  San  tos 
Dumont  unter 
dem  Ballon  eine 
J.ängs  Verstei- 
fung ange- 
bracht. Um  das 
Gewicht  dieser 

Längs  Verstei- 
fung noch  nutz- 
bringend zu  ver- 
werten, kam  er 
dann    in  der 
folgenden  Kon- 
struktion zur 
Herstellung  ei- 
ner solir  langen  Ciondel,  d.  h.  die  Gondel  bildet 
gleichzeitig  die  Längsversteifung. 

Abb.  451. 


SO  schwer  wie  die  Luft  oder  etwas  schwerer  ist 
Uei  ihm  ist  Gondel  und  Längsversteifung  durch 

Abb.  ISO. 


StDlot  DutBonl  in  der  neuen  Cioaicl  1 
I>rr  rechte  Motor  Läuft,  <)<bcr  itl  iJ«<««o  S<  br*ubo  infolf  c 

Jet2t  versucht  Santos  Dumont  einen  Motor- 
ballon, dessen  Hallonkürper  nur  so  gross  be- 
messen ist,  dass  das  ganze  Luftfahrzeug  etwa 


MoiorbAltoa  von  Santos  Huraont  .»o  «ilmef  wir  l.uft*. 


ein  dreieckiges  Gestell  ersetzt,  das  für  den  Füh- 
rer einen  I-'ahrradsattel  trägt  lAbb.  450).  An 

diesem  Gestell 
ist  auch  der 
Motor  für  die 
Antriebschrau- 
be angebracht. 
Dii^-sen  Ballon 
hat  jetzt  San- 
tos Dumont 
umgebaut,  resp. 
mit  einer  neuen 
Gondel  ver- 
sehen. Das 
Gestell  ist  aus 
Holz  und  Stahl- 
rohr gebaut  und 
wird  mit  Stoff 
überzogen.  In 
derselbenWeise 
wie  bei  der  ver- 
lorenen „  P  a  - 
trie"  sind  die 
Schrauben  zu 
beiden  Seiton 
der  Gondel  auf 
weit  ausladen- 
den Stahlrohr- 
armen montiert 

(Abb.  451).  Wälirend jedoch  bei  der  „Patrie" 
die  Schrauben  von  dem  in  der  Mitte  montierten 
Motor  mittels  konischer  Zahnräder  angeuieben 


«Ihm  MotorbtlloDi. 
itt  hoben  TourwMhl  aicbt  lichtbat. 
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wurden,  ircibl  Santos  Dumont  jede  Schraube  1  genügender  Flächen  an  den  Uallonenden  sehr 


durch  einen  besonderen  Motor  an.  Dabei  be- 
steht die  Schwierigkeit,  die  Motorc  auf  gleicher 
Tourenzahl  zu  erhalten,  da  sonst  das  I.uftschitl 


Abi..  iU. 


lK>r  frai«x«Wis«'hi>  Militürballun  „l^atiii-*,  kunstruiort  v<>a  Jultiot. 
Ilivwr  Mol«irti4ilK»tt  iit  da  typiti-fan  Bcii|»i<'l  «leg  «of^rnanoti-n  ..halbstiirrrn  S>'il<*iiin*'. 
Vroii-ifuiiK  <l>'«  UAlInn«  •lieiit  'Ui  unter  <leniit-ltirn  »iLhtlMr«  (ieriiit  mit  «Inn  S'itvir 
H'<h«a>trarr,  >)aiiinU'i  biinft  dir  CunJrl, 


unbeabsichtigte  Seitenbi  wegungon  machen  würde, 
die  der  l'ührcr  mit  dem  Scitonsteuer  ausgleichen 
muss  Die  Zweizylindermotore ,  l  ahrikant  Du- 
thel  &  Chalmer,  haben  jeder  einen  in  der 
Mitte  montierten  Vergaser. 
|}ie  Kühlung  erfolgt  durch 
die  T.uflhewegung  der  .Schrau- 
ben. Das  lknzinrcser\'oir  ist 
sehr  hoch  über  dem  (Jestell 
augebracht,  damit  der  Füh- 
rer freie  Aussicht  hat;  seine 
Form  (zwei  zusammcngeselztc 
Trichter)  gewährleistet  auch 
bei  sehr  schräger  Lage  des 
Fahrzeugs,  selbst  wenn  nur 
noch  wenig  lienzin  vorhan- 
den, den  Zufluss  nach  den 
Vergasern. 

Der  Führer  sitzt  auf  einem 
quer  zwi.schen  den  oberen 
J.ängsslrcbcn  «ler  Gondel  ge- 
spannten l.eder  und  set-zl  die 
I' üsse  auf  zwei  Pedale,  von 
denen  das  linke  die  Drossel 
betätigt.  Die  beiden  vor 
dem  Führersitz  angebrachten 
Handräder  bedienen  das  1  lohen-  und  Seiten- 
steucr,  die  beide  am  Ballon  angebracht  werden. 
Die  Gondel  wird  möglichst  nahe  an  den  Ballon 
angehängt  und  dieser  mit  verhältnismässig  grossen 
Stabilisicrungsilächen  versehen,  um  ein  l'endeln 
zu  verhüten,  Hi-kanntliih  war  der  erste  von 
Santos  Dumont  gebaute  kleine  Ballon  mangels 


wenig  stabil.  Der  Ballon  selbst  hat  nur  etwa 
100  cbm  Inhalt  und  nicht  genug  Auftrieb,  um 
die  Gondfl  mit  dem  Ftihrer  zu  tragen;  das 
fertige  Tuftschiii'  wird  also 
etwas  schwerer  als  I.uft  sein. 
Daher  braucht  dieser  Motor- 
ballon wie  ein  Drachenflieger 
eine,  wenn  auch  kurze,  An- 
laufstrecke,  um  sich  mitteis 
der  Höhensteucr  in  die  l  uft 
zu  heben.  Subald  die  Mo- 
torc still  stehen,  fällt  der 
Ballon,  aber  da  er  nur  we- 
nig schwerer  als  I.uft  ist  und 
mit  seinen  Slabilisierungs- 
tlächcn  einen  grossen  Wider- 
stand in  vertikaler  Richtung 
bietet,  wird  der  Fall  so  ver- 
langsamt, da.ss  ein  harter 
Stoss  beim  Landen  vermie- 
den wird. 

Dieser  neue  Motorbailon 
von  Santos  Dumont  ist 
der  kleinste  bisher  gebaute 
Ballon,  er  misst  nur  etwa  2  i  in 
bei  3  m  Durchmesser.  Die 
Gondel  wiegt  betriebsfertig  nur  etwas  über  40  kg. 
Gegen  die  bisher  gebauten  Motorballons  hat  der 
neue  Santos  Dumont  den  Vorteil  der  Billigkeit 
in  der  Anschaffung  und  im  Betriebe.   Es  ist  nur 

AU.,  iii. 


und 


I'.!!!!«*  wifi  am  .Icr  Uallunl.slU'  gtiogm.    Aii«ti  ht  dri  Mi.K.rUalton*  Voo  hintrii 
mit  <\vn  Sl«bU>»u-riiB(*fl«<:ht'D. 


wenig  Füllgas  (Wasserstofl)  erforderlich,  und 
auch  die  Motore  brauchen  infolge  ihrer  geringen 
Leistung  von  zusammen  etwa  1 2  bis  1 5  PS.  nur 
wenig  Benzin.  Ein  grosser  Vorteil  ist  ferner, 
dass  nur  eine  kleine  Ballonhalle  erforderlich  ist, 
denn  gerade  die  gros.sen  und  teueren  Hallen  er- 
.schwcren   die   Finführung   des   Mntoiballoiis  in 
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Privatkreisen.  Da  dieses  Luftschiff,  welches  1  Hangar  der  „Vilic  de  Paris"  vor  Wind  dadurch 
einen  l 'bergang  vom  Drachenflieger  zum  Motor-  I  geschützt,  dass  er  in  einem  alten  Steinbnicli  or- 
baJIon  bildet,  auch  weit  weniger  gefährlich  ist  baut  ist.  Allerdings  hat  ein  derartiger  tiefliege  nder 
als  ein  Drachen-  oder  gar  ein  .Schraubenflieger.''  Platz  auch  seine  Nachteile,  indem  sich  leicht  Wa.sser 
so  dürfte   seine  Hinführiuig 

in  Sportkreisen  bestimmt  zu  ■'^^^  <s*- 

erwarten  sein,  und  diejenige 
Fabrik,  welche  jetzt  die  Her- 
stellung in  die  Hand  nimmt 
und  einen  solchen  Flieger 
vorführt ,  dürfte  genügend 
Aufträge  erhalten,  um  die 
serienweise  Fabrikation  ein- 
zurichten. Nach  den  mit  den 
früheren  kleinen  Motorbullons 
von  Santos  Dumont  ge- 
machten Vor\crsuchen  ist  ein 
Misslingen  ausgeschlossen,  da 
es  allein  an  den  zu  kleinen 
resp.  fehlenden  Stabilisierungs- 
flächen lag,  dass  diese  Ballons 
zu  schwierig  zu  steuern  waren. 
Für  die  Wiederaufnahme  ilcr 
Versuche  in  verbesserter  l'orm 
gebührt  dem  unermüdlichen 
Brasilianer  volles  Lob. 

In  Abb.  452  sehen  wir  die 


Zweiteiliger  Motorballon  van  dr  MarcaylCluy  tiiians. 


,Patrie''  vor 
dem  Aufstieg,  in  Abb.  453,  wie  sie  aus  dem 

Abb. 


ansammelt;  es  muss  deshalb  zur  Beseitigung  des 
Wassers  eine  Pumpenanlagc  vorgesehen  sein. 

Nach<lem  das  Militärluft- 
schiff, die  „Palrie",  durch 
einen  Sturmwind  entführt 
wurde,  stellte  Deutsch  de 
la  Meurthe  seine  „Ville 
de  Paris"  der  Militärbe- 
hörde zur  Verfügung,  Nach 
dem  Modell  der  „Patrie" 
wurden  jedoch  drei  Motor- 
ballons in  den  Werkstätten 
der  Gebrüder  Lebaudy  in 
Moisson  in  Arbeit  genommen, 
wie  die  „Patrie"  nach  der 
Konstruktion  von  Ingenieur 
J U I  i o  tt.  Der  erste  dieser  Mo- 
torballons, „  Republiqiie"' 
genannt,  ist  jetzt  fertig  ge- 
stellt und  dürfte  bald  seine 
l-ahrlcn  beginnen.  Die  Hau- 
art weicht  nur  unwesentlich 
von  der  hier  abgebildeten 
„Patrie"'  ab,  nur  ist  der 
Ballon  erheblich  grösser  und 


Motnrliallun  Urs  Majtiri  voa  i*artovjil,  V,'rtr«-tcr  de*  «ogcnjiiiaton  unstarren  Syfctemi. 
Die  UaHoiihüll«'  wird  itur  durch  dro  Druck  d«r  Oai«  und  der  I.uft  in  den  ii«llonneU 
U«H  grhallrii.   t^cr  Druck  beträgt  20  bii  jd  mm  Waiienäule, 


Hangar  gezogen  wird.  LTm  eine  zu  grosse 
Bauhöhe  zu  vermeiden,  ist  ein  tiefer  Graben 
unter  und  vor  diesem  Ballonhaus  ausgeschachtet. 
Mit  diesem  Graben  wird  auch  ein  gewisser  Schutz 
vor  <lcm  Wind  erreicht.    Noch  besser  ist  der 


erhält  z  Motore  von  je  70  PS, 
Fabrikat  Panhard  &  l.e- 
vassor,  die  zwei  Schrauben, 
die  auf  beiden  Seiten  der 
Gondel  an  Tragarmen  montiert  sind,  antreiben. 

Als  ich  im  Dezember  1907  in  Paris  war, 
wurden  eben  die  ersten  Versuche  mit  einem 
neuen  Ballontyp  (Abb.  454)  gemacht,  bei  wel- 
chem der  Ballon  selbst  aus  zwei  Teilen  besteht. 
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also  gewissennassen  in  der  Mitte  geschnitten  ist; 
iu  der  Lücke  zwischen  den  beiden  Ballons  ist 
die  Treibschraube  montiert    Es  hat  dies  den 

Abb.  456. 


Utoiater  buhrf  erbauter  Molurballon,  (rb«ul  vom  Cccfcn  /eppriin.  Vertreter  <lri 
»ofcnaiiotrn  atarrrn  Syttrnu, 
Der  Kallan  verLint  leine  Hille  auf  Jem  Bodensee.    Vorn  «iaiJ  •Ii«  Stubiliiieraagifl.achra 
und    iwiK'hrn  densrllirti   dii-    Seitensleuer  liclitbar.  PaniDM-r 
der  MItM  IU  eine  der  Treilmrhrauben. 


Vorteil,  dass  die  fortbtnvegende  Kraft  im  Zen- 
trum des  Widerstands,  der  durch  den  Ballon 
selbst  gegeben  ist,  wirkt    Aus  dem  gleichen 
Grunde  hat  Zeppelin  meh- 
rere   Schrauben  zu  beiden 
Seiten  seines  Aluminiumbal- 
lons angebracht.  Ist  nur  eine 
Schraube  unter  dem  Ballon- 
körper   in    Anwendung,  so 
wird    dieselbe    immer  den 
Ballon  schräg  gegen  die  Wind- 
richtung zu  stellen  suchen,  da 
der  llau[>twi(lers(and,  reprä- 
sentiert   durch    den  Ballon 
selbst,    über   der  Schraube 
liegt.      Diese   Wirkung  der 
Schraube  muss  dann  durch 
das  Höhensteuer  ausgeglichen 
werden,  wodurch  ein  krafl- 
verzchrender  Widerstand  ge- 
schalTen  wird,  welcher  Wider- 
stand   der    Schrauben  hei 
Zeppelin  und  de  Marcay- 
Kluytmans,  den  Erbauern 
des  zweiteiligen  Ballons,  ver- 
mieden wird.  Allerdings  bie- 
itit  diese  Konstruktion  einige 
konstruktive  Schwierigkeiten 
durch  das  Gerüst  für  die  Schraube.  Ferner 
kommt  als  Nachteil  noch  hinzu,  dass  man  Rie- 
men oder  Seile  für  den  .Antrieb  der  Schraube 
benutzen    muss,    da   man    den    Motor  nicht 
zwischen   den  beiden  Ballonhälften  montieren 


kann.      Der  im    Bilde  sichtbare    kleine  zwei- 
zylindrige  Motor  diente  nur  zu  den  Vorversuchen 
zum  Antrieb  der  Schraube;  für  die  Freifahrten 
wird  jetzt  ein  stärkerer  vier- 
zylindriger Motor  eingebaut 
Nur  zum  Vergleich  mit 
den  weiter  zu  beschreibenden 
amerikanischen  Ballons  zeigen 
die  Abb.  455  und  456  den 
allgemein  bekannten  Ballon 
„Parseval"     als  Vertreter 
des  unstarren  Systems  und 
den  Ballon  , Zeppelin"  als 
Vertreter  des  starren  Systems. 
Die    englischen    und  amcri- 

■ kanischen  Konstrukteure  hin- 
ken den  deutschen  und  fran- 
zösischen Konstrukteuren  et- 
was nach.    So  besitzt  der  eng- 
lische   „Nulli  Secundus" 
(Abb,  457)  keine  vollkomme- 
nen StabilisierungsSächen. 
Das  an  ihm  versuchte  neue 
System  der  Aufhängung  der 
Gondel    an    breiten  Trag- 
sich nicht  be- 
bei  dem  neuen 
London  seine 
wird  diese  Be- 


diir  Höheiiftteaer.  NaiH 

bändern  hat 
währt,  denn 
Militärballon ,    der   jetzt  bei 
Übungsfahrten   beginnen  soll, 
festigung  nicht  mehr  angewandt,  sondern  die  an 

A1>b.  ^57. 


1)^-T  i'tigÜMhe  Miliiürballon  .Nu)  Ii  Secnntlos-.   Halbstarrn  Syitero. 
Der  lljUon  »rlhit  hat  krine  StnhilMieranf %fl.ii'hen.    Am  Neu  und  den  vier  Trafcurteit  Kji>i)(t 
xar  VeraKcifung  eio  l.än|fsträgar  an«  Stahlrohres,  an  dem  die  Höhen-  und  Scilaiuteacr 

befestigt  sind.  * 


der  „Ville  de  Paris"  und  dem  neueren  fran- 
zösischen Militärballon  pRepublique"  und  dem 
„Parseval"  angewandte  Methode,  wobei  die 
Halteseile  an  einem  etwas  unter  der  Mitte  des 
Ballons  angenähten  Saum  befestigt  sind.  Diese 
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Hefestigungsmethode  hat  sich  gut  bewährt  itnd 
bat  den  Vorteil  einer  grossen  Gewkhtsenpamis. 
Die  Abb.  4s8  zeigt  die  an  der  Wettfahrt  für 

I.cnkballons  in  St.  I.ouis  1907  grstartetcn  ame- 
rikauischcu  iiallons.  Sic  haben  zwar  zum  Teil 
bereits  die  lange  Form  der  Gondel,  aber  es 
fehlen  ilinen  meistens  richtig  konstruiiTl.'  St;il>i- 
lisicrungsflächen  und  zum  1  eil  auch  die  iiöhen- 
steucr.  Infolge  des  Fehlens  dieser  Flächen 
pciuJi'lii  diese  HriHons  in  der  I.uft  um  ihre  Qner- 
aohsc,  niaclitrii  al.si)  cuie  alinliclic  Bewegung  wie 
da.s  ,, Stampfen"  der  Schiffe  bei  hohem  Seegang. 
Dei  Führer  kann  daher  .leicht  in  der  T.ufi  see- 
krank werden,  wenn  es  ihm  nicht  gelingt,  durch 
Hin-  und  Herlaufen  in  der  Gondel  diese  Stampf- 
bewegung zu  beschränken. 
Eine  weite* 

re    Konstruk-  Abb.  4S«. 

tionseigcntüm- 
Uehkdt  der 

amerikani- 
schen Motor- 
ballons, die 
man  als  Nach- 
teil bezeich- 
nen muss,  ist 

die  geringe 

Länge  der 

Ballonhülle. 
Um  die  not- 
wendige Gas- 
kapazität zu 
erreichen, 

mnsste  der 

Dvirchmisser 

vcrgrössert 
werden,  und 
der  grössere 

Durchmesser 

vergrössert 
auch  entspre- 


sich  noch,  als  man  von  der  ungewöhnlichen  Art  der 
Gcldl>eschatTuu)4  durcli  freiwillige  Spenden  der  Gläubigen 
erfuhr.  WnU  r  Krwiirten  schnell  ist  jedoch  der  Iliu 
der  Linie,  die  nach  der  l'iovinz  ilcdschas,  in  welcher 
die  beiden  Wallfahrtsorte  gelegen  sind,  ihren  Namen 
hat,  vorwärts  geeciirittaa;  fest  isoo  Kiloaieter  eiad  in 
siebenjähriger  Arbeit  voUeadet  worden,  und  in  wenign 
Wochen  aiuitc  die  LgkonMti«*  vor  das  Manem  tob 

Mcdina  erscheinen. 

Eine  der  vurnehnulcn  rdl^Bteu  PlUchlcn  des  Mo- 
hwuDedaaen  bildet  bekuufUÄ  die  Wallfahrt  nach 
Mekka,  und  wen  e>  Geeaadheit  und  Wobbtand  er- 
mSglidkeB,  der  soll  wenigstens  einmal  in  LAW  die 
Reise  unternehmen,  um  an  geheiligter  Stifte  »ein  Gebet 

lu  vcrrirhtcn.  So  striirnen  .lus  allen  Teilen  der  moham- 
medaoiftchen  Welt,  von  den  Bergen  Marokko»  bis  zu 
den  Cciteden  der  Suodainseln,  idlJIhrUch  etwa  100000 


INI  Sjoooo  Pilger  io  Mekka 


Die  Mehmkl 


Ain>-t:ka<|jiChe  lletoil';!  luni  l.t  (1.1  \V,'t:t.i;ir:    n  M.  I.mu:,. 
AuilaUig  i*»  Fehlnt  von  SlBHBii»ning»9äch«ii  und  Hubrnit«u«r,  der  (roue  DarckaMHer 
•ad  die  t«ia(a  Läage  &»t  ' 


chead  den  Widerstand  und  veiringert  die  Ge- 
•cfanrindifl^it  im  Vedhihois  zur  Motorleistung. 

  l««»o»l 

RUNDSCHAU. 

Eiaenliehnprojekte  und  Kisenbahubauteu  im  türkischen 
Reiche  haben  in  der  letzten  Zeit  wiederholt  <lic  Auf- 
nerkaamkeit  aaf  eich  gelenkt.  Im  Mittelpunkte  des 
lalaiBiMi  itamd  vor  attea  die  Bafdadbaha,  der  vict- 
betprochene  Verkekrsweg  von^Kleinasiea  anm  Persischen 
Golf,  weniger  Beachtung  hat  bislang  ein  ähnliches 
Unternehmen  gefunden,   die  l'iljjcrbahn  nach  Mekka. 

Als  am  I.  Mai  |i)oO  ein  kaiserliches  Ir.idc  die  Ab- 
sicht des  SttlbUU  bekannt  gab,  die  iIl-::;  l-^am  heiligen 
StBdIe  Uddia  and  Mediaa  mit  Damaskus  durch  einen 
biiidca,  tagte  man  dcaa  Projekt 
bei,  tmd  dieZwaifiBl  vantfiklen 


«)  Vgl.  /VvwtfAiw,  XVL  Jahrg.  &  S51  (Nr.  796). 


iber  Dschidda, 
den  H.-ifen  am 

Kelten  Mccic, 
nur  ein  kleiner 

Teil  benutst 
noch  die  alten 
Pilgei  slraaacn, 
welche    die  sy- 
risch -  arabische 
Wüste  durch- 
icbueideod  in 
Mekka  akh  vor* 
euigen. 

Eine  bevor- 

ZM'^lc  StcUun^; 

unter  diesen 
Landwegen  be- 
»iUI  die  Stnusc 
Daamkut«!!^» 
ka,  da  der  Km»* 
wane,  welche  lie 
benutzt,  die  kost- 
baren Geschenke 
des  Sultans  an 
den  Scberifea 
von  Mekka  nad 
die  Beduinen- 
scheichs anvertraut  werden.  Wochenlang  dauern  die  Vor- 
bereitunpcn  zur  Reise  durch  d,-»*  öde,  von  r.iubcr:-che:-. 
Nomadeu  durchstreifte  Gebiet,  und  unter  starker  mili- 
tärischer Bedeckung  treten  die  ."syrlüi  heu  Wallfahrer  dea 
2ug  durch  das  OstjordanUnd  und  die  Wüste  an,  einen 
TimigtiiglteB  Marsch,  releh  an  Entbehrnngeo  und  Ge- 
fabren aller  Art. 

Der  Zugslraste  dieser  Pilger  folgt  mit  geringen  Ah- 
uei<hi;iit;i  n  Iii  I  t.ne  der  Hcdschasbahn.  Sic  schlägt 
im  altgemeincD  eine  südliche  bis  südöstliche  Richtung 
ein.  Nach  dem  Verlassen  von  Damaskus  berührt  die 
Linie  sonüchtt  das  Waatabbaag  daa  h—tm^  wo  bd 
der  Station  Deraa  la  wottüclMr  Rkbtnng  ehe  Zweig- 
bahn zum  Mittclinecr  ahgslMf  welche  durch  das  Tal 
des  Jarmuk  zum  See  Genenreth  hinabsteigt,  im  Süden 
desselben  den  Jordan  kreuzt  nnd  in  dem  Hafeaplats 
Haifa  endet  Die  Hanptlinie  überachreitet  in  ibron 
weitarea  Verbmfe  die  HochflJkben,  welche  im  Osten 
das  Tal  des  Jordans  begleiten,  nnd  tritt  in  der  Gegend 
dea  Toten  Meeres  iiu  Gelnet  der  sfriaek<aiabischen 
Wiale  ein,  deren  WsMiaad  sie  fato  nahe  an  ihr  Bad- 
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siel  folgt  Jeraeite  Mediu  «emUt  licb  die  Ttaca 
Mhvr  nadi  Weaten,  um  bei  Rabegh  auf  eine  Irane 

Strecke  ilic  Küste  des  Koten  Meeres  zu  erreichen. 
Eine  uocliroalij'c  Verljimlunn  mit  der  See  stellt  die 
EntUtrecke  Dscbitlda  -Mekka  her. 

Die  EntTernuiig  Damaskiu— Medina  beträgt  1330  km, 
der  aodi  la  erbanead«  AbidaiH  Medina— Uekka  miatt 
•iwa  450  km,  «ihrend  anf  die  Linien  Haifa— Dcraa 
ood  Mekka— Dicbidda  161  beiw.  r»  km  kommen. 

Als  Spurweile  der  Ilcdstha^li.ihii  «iinlc  ini  An- 
sihluss  an  d.ts  schou  liestcbendc  syrisihe  Eiieub.ihuuctz 
die  Schmalspur  von  1,05  m  gewählt. 

Die  HäJwnuotencbiede,  welch«  die  Bahn  tu  über* 
«iadea  hat,  aiiid  beUi^tlich.  Der  Ansgaoi^pankt 
Daanslms  liegt  nach  Angaben  von  General  Auler*.' 
696  m  aber  dem  Meere,  I)era.i  licjjt  ^i<>,  Maan  i<>;4,  die 
Station  Akaba  el  •  Hedtcbaeljc  11^11  rii  üiicr  dem 
Meere.  Nachdem  sich  die  Linie  aUdann  längere  Zeit 
in -Höhen  von  7 -^900  m  gehaUea,  erreidtt  sie  883  km 
voB  Damaakui  eBtfenit  mit  tsoo  m  Ikren  höchsten 
Punkt.  Bei  km  iia6  Hegt  rie  aar  aodi  34  m,  bei 
Medina  JOtt  m  hoch.  Dann  senkt  sieh  die  I  r.iec  /sini 
Koten  Meer,  wo  sie  bei  Ral>ej;h  bis  zum  .Meeresspiegel 
hcralisicigt,  und  endet  im  K.ihnhor  von  Mekka  in  etwa 
160  m  Seeböhe.  —  Auch  die  AntchlUHbahn  liaifa — 
Daraa  weist  bedeateade  NiTcaadiiiiereaseB  aaf.  Ibr 
ticfirter  Punkt,  die  schon  erwähnte  Brücke  über  den 
Jordan,  liegt  ijf»  m  unter  dem  Spicßcl  des  Miltcl- 
meerrs,  iler  Aiislii-;;  null  Dcr.ia  bctr.i;;t  also  fast  Soo  ra. 

L)ic  .NLiximalstcigung  beträgt  2o*'„,  der  klein«te 
Krümmungsradius  loo  m.  .An  mebrerca  Stellaa,  a.  B. 
im  Jannuktale,  hat  sich  die  kfiaMlidie  Eatwkkinng  der 
Linie  ia  aatgedehatea  Sehleifeniintagea  aSHg  gemacht. 

Kunstbauten  finden  »ich  in  grosser  Zahl ;  vor  .illera 
verlangte  die  Rücksicht  auf  die  besonderen  Nieder- 
schlagKverhältnissc  des  Landes  —  binnen  wenigen  Stun- 
den gehen  ofUnalf  aageheace  Waaaermaaaea  nieder, 
wdche  die  TUer  mit  reiisendea  StrSmee  >u  erfSlIcn 
vermögen  die  Ausführung  sehr  vieler  Brücken  und 
Dnrchlüs»e.  So  zählt  man  auf  der  5;»  km  langen 
Strecke  Damaskus  -.Mudewwere  nicht  weniger  als  462 
Brücken,  27 1  Aquädukte  nnd  799  DurchUuie,  suaanmien 
153«  Bantca,  aaf  der  HaiGAaha  141  Braeken  and  302 
DucUtaae.  Emstliche  Be«cbä<1igungen  der  Linie  durch 
Hochwaiser  gehören  zu  den  Seltenheiten.  GrÖMcre 
Tunnel»  bcsii/:  nur  die  durch  das  Jarmiikt.il  lührciide 
Strecke,  uamlicb  deren  acht  von  insgesamt  1 100  m  Länge. 

Bei  dem  wästeakyimi  Chaiaklnr  des  von  der  Behn 
dUTcbsofpua  Landes  nimmt  es  nicht  wnnder,  das»  die 
WasserTersornu  u  g  eine  der  schwierigsten  Aufgaben 
fBr  die  B.iu-  uihI  Kcliu-iislcituiig  der  llcdschashahn  bil- 
det.  Die  Eineubabnstationen  sind  zwar  mit  Zisternen 
verschen,  in  denen  während  der  Regenzeit  die  Tage- 
wasser  gsamnelt  werden,  snm  Teil  auch  mit  fimanen : 
trotadem  kann  im  Sommer  aicht  mit  Sicherheit  anf  die 
für  den  ßahabetrirb  erforderliche  Wassernicngc  ge- 
rechnet werden.  Ganz  besonders  brennend  i;c«.taltctc 
sich  die  Wasserfr.^ge  au  der  Spitze  de^  B.ihiil-ani>.  »o 
nicht  nur  für  die  Mörtelbereituug  und  die  Maurer- 
arbeilen, sondern  auch  anm  Trinkea  nad  Kochea  für 
die  nach  Tauseaden  alkkad«  Aibeilecaehaft  tig)ich 
grosse  Qaantidten  Waaser  benfil^t  wniden.  If  an  hatte 
deshalb  besoodere  Ziele rnen wagen,  von  denen  Jeder 

*)  (ienerat  .\uler  Pascha,  £>it  MutttJkatimAm.  Kr- 
ffinsangsheft  Nr.  1S4  *■  PeteraMnas  Mitleilnagen. 


swei  BehUter  mit  je  8  tvubifciaeter  FassiingiiveiaiQgBn 
entbUt,  bcschaIR  nad  dieselben  in  die  BaasSge  ela- 

gcsttdlt.  Welche  Schwierigkeiten  zu  überw  in  leii  waren, 
zeigt  am  besten  die  Talsathc,  daas  wahrend  zweier 
J.ihre  ihr^e  Züge  ilan  Wasser  ans  Eatfenmacsa  TOn 
4 — 500  km  herbeischaffen  moisten. 

KoelapieliE  cntalM  sicih  ttnm  ^  BescbaiTung 
des  Brennmaterials,  da  Syrien  and  AniUm  an  Wil* 
dern  wie  an  Kohlenlagern  gleich  am  sind  aad  iafolge* 
dessen  das  gesamte  Rrennm.Ttcrial  für  ilie  Lokomotiven 
und  die  Stationen  vom  Auslände  bezogen  werden 
m.iss.  Dagegen  halte  man  die  von  den  Sanddunen 
drohende  Gefahr  überschäui,  Verwebaagea  der  Strecke 
durch  Ftttgsaad  warea  kaum  su  Teneidinea. 

In  weitgehendem  M.i»e  ist  das  Militär  zum  Bahn- 
bau  hcrangczogci)  worden.  Sämtliche  Krdarbeiten  wer- 
den von  liif.iiilcriebalailloncn  ausgeführt,  <lic  Herncb- 
tung  der  Ketlung  und  die  Verlegung  des  Gleiset  liegt 
in  den  Händen  der  türkischen  Eisenbabnlruppen,  nur 
die  Kunsthauten  eioschliesslicb  der  Tanaels  luid  die 
Stationsgebäude  werden  Ton  BauBateraehaiera  euro- 
paischer Nationalität  mit  Hilfe  von  /.ivilarbcitcrn  her- 
gestellt. Ausser  der  üblichen  Lohouug  erhalten  die 
Mannschaften  ihrer  Leistung  entsprechend  einen  kleinen 
Zuschlag,  der  bei  fleitkiger  Arbeit  etwa  3  Piaster 
(oder  51  Pf.)  pro  Tag  bettigt. 

Dieser  Mitwirkung  dss  MHiärs,  die  wohl  «inen  der 
llaupigriinde  für  den  raschen  Fortschritt  des  Unter- 
nehmens bildet,  dürfte  auch  der  sehr  massige  Heiy 
steUungspreis  der  Bahn  zu  verdanken  sein.  Die  An- 
ftngmtTffkf n  haben  einschl.  Kollmaterial  und  .Stations- 
aalagea  nar  1500  türk.  Pfd.  oder  aSooo  M.  fär  das 
Kiloractar  gekoctet,  nnter  Eiarechanag  der  Liaie  Uaifa — 
Deraa  2200  türk.  Pfd.  oder  rand  4OOOO  M.  pro  km. 

Wie  schon  erwähnt,  geht  der  gröscie  Teil  der  Bau- 
gelder in  (icstalt  von  freiwilligen  Hcitr.igcn  ein.  Wei- 
tere Einnahmequellen  bilden  einige  neugcscbail'enc 
Stempelsteuern  und  der  Erlös  für  die  Felle  der  Himmel, 
welche  an  den  groasen  religiösen  Festaa  im  türUscbsa 
Reiche  geopfert  werdea. 

Der  eigentliche  Bahubau  hatte  im  J.iouar  1901  be- 
gonnen, die  l.cilnng  hatte  anfangs  der  deutsche  Obcr- 
ingenieur  Meissner,  in  den  letzten  Jahren  lag  sie  in 
franaosischen  Händen.  Die  Jahresleistung,  die  in  den 
entaB  %  Jahren  etwa  tso  Kiloaeter  betrage  hat  sich 
jetst  fast  verdoppelt,  sodam  man  aater  Beibebalttutg 
dieses  Tempos  Mekka  in  zwei  Jahren  tu  erreichen  holR. 

Für  den  öfTcntlichcn  Verkehr  ist  die  Hedscbasbsbn 
r.  Z.  erst  bis  Maan  (km  45'))  freigegeben.  Die  süd- 
licher gelegene  Strecke  dient  noch  ausschliesslich  stra- 
tegischen Zwecken  nnd  daneben,  einmal  im  Jahre,  der 
BefSrderaag  der  HekkapQger.  Wegea  der  Untidierheit 
des  angrenzenden  Gebietes  befindet  sich  dieser  I  cd  der 
Linie  im  Militärbetrieb,  die  Stationen  jenseits  Maan 
sind  sämtiicb  wohlbcfcstigt,  ähnlich  wie  auf  der  Wüsten- 
strecke  der  algerischen  Staattbahn  längs  der  marok- 
kanischen Grenae  sw Ischen  Ain  Sebn  nnd  Colomb- 
Bechar. 

Dreinal  in  der  Weehe  werden  raa  Damaskus  Post- 
züge abgelassen,  die  mit  einer  Ticschwindigkcit  von  SO 
bis  30  Kilometern  in  der  .Stunde  laufen;  Zwiscbensüge 
verkehren  nach  Bedarf.  Sehr  lel>haft  gestaltet  sich  der 
Verkehr  aar  Zeil  der  Wallfahrt.  Alsdann  werdea  ia 
Daamaktts  tiigBch  fünf  Züge  aaeh  der  jeweiligen  Ead« 
Station  abgefertigt  und  das  ganze  Rollmatcri.il  zur  Ver- 
fügung gestellt,  während  der  übrige  Verkehr  möglichst 
cingeichrlakt  wird. 
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Die  Erleichierungcn,  welche  die  HedschMbahn  den 
Mekkupilgern  brin|>t,  lie;;cn  »uS  der  Mand;  zu  beachten 
i»t  a'ith  die  erlieliiicln-  N  crliilligiiii;;  ilcr  Rcisr,  d.i  die 
Befördernng  der  Walllahrcr  vöUI)>  uncntijcldich  crltilgt. 
Die  wirtachaftlicbc  bcdeutuug  der  Linie  tritt  allerdings 
sarSckf  srmw  Scbite«  wird  lie  in  der  nächsten  Zeit 
■chwerticb  haben  belfen.  Nicht  gering  sind  dagegen 
die  Vorteile,  welche  ■!cm  türkischen  Rei>  hc  aus  diesem 
Babnbau  in  politischer  uiul  niilitarischcr  Hinsicht  er- 
wachsen. Die  arabischen  I'rDvinzcn  .\:>a  Roten  .Mucii: 
werden  dem  MiUelpnnkt  der  Kogicrung  in  Konslanti- 
aopel  niher  fcbncM,  Ihn  VetwaUnag  wird  erMehlert. 
Es  crSSeet  *ich  die  Uä(llchkcil,  anstelle  der  zeit- 
raobendeo  Fahrt  donh  den  SnetkaBat  in  4  hh  5  Tagen 
über  cjgcncs  'irliiet  Trii|i|Mn  vdh  Syrien  narh  Mckk;i 
SU  werfen,  Mida^s  die  an  den  (iicii/cn  da  Reiche»  fa»! 
alljährlich  sich  wiederholenden  l'iuuhcn  mid  AuflÜadc 
nncher  ala  bisher  bekirapft  werden  können. 

Audi  der  triaMBSchallUchen  Forschung  wird  schUess* 
lieh  die  Anlage  des  neuen  Verkehrsweges  sngute 
kommen.  Der  Bestich  der  alten  Kulturstätten  des  Osl- 
jordanlandes,  wie  Busr.i.  .\nimiii,  Petra,  ist  heute  mit 
verhiiltnismäjisig  gcrin;;er  .Mtihc  zu  bewerkstelligen; 
wertvolle  Entdeckungen  dürften  sudanu  in  der  arabischen 
Wüste  SU  mach  es  sein,  da  jene  Gebiete,  wie  es  den 
Anschein  hat,  den  Schauplats  der  ältesten  semitischen 

crhtchtc  grliüi-lrt  li.'ificn.  DuT  Bcri<-h(  ülirr  die 
Lui;c-[il;;li:  i.iij^  \  m  einzelnen  südlichen  Teilsircckcn  der 
Hcilsch.iil  endlich  brachte  uns  nach  jahrhunderte- 
langer I'ause  iun>  ersten  Male  wieder  Nachrichten  von 
Ge(BBdeB,  ttber  die  seit  den  Tag^  dea  B«lacBe*er 
Ahentesren  Lndovlco  dl  Vsrtheas»,  der  1503  als 
Mameluk  vericteidet  den  Zug  von  Daniaslrat  nach  Mekka 

ausgeführt  IihIIc,  kein  Stuopüer  mehr  etwas  mitgeteilt 
hatte,  von  (iegenden,  die  bisher  noch  geradezu  als  terra 
iaooguilu  {eltca  konntea.    Dr.  S.  vom  Ibuwskl  [te»M) 


NOTIZEN. 

Oer  Betonpanzer  für  KriegHSchlffe  ist  bereits  auf 
Seite  33;  dieses  J;ibr;;.inge6  iNr.  <)S7)  erwähnt  wi  r- 
den.  Wir  sind  in  der  Lage,  diese  Idee  des  ilalienischcu 
Marine-lngenieutm  d'Adda  in  einer  Skizze  voneufBhren 
(vcrgl.  die  Abb.  459),  w  welcher  das  jetzige  und  da» 
vorgeschlagene  System  der  Schiffspanaerung  vergleichend 
nebeneinander  gCvIcUt  sind;  und  iwar  i.st  .lU  i;.  i.s[in-l 
ein  Schnitt  durch  die  Hordwand  de»  neuen  italieni^i  hcn 
SchlachtftchifTcs  AjyWM  Mlim  gewählt  worden.  Die 
dargestellte  Panaenng  uns  cisemrmiertem  Beton  soll 
das  gleiche  Gewicht  besitaen  wie  der  Stahlpauser,  ob 
ihre  Widerstandsrähigkeit  ebenfalls  dieselbe  ist«  kann 
vorläufig  —  vnr  dem  Abachluss  der  demnächst  auf  dem 
M.ii  III' -.1  hics5iilat/  in  Mii^;i;iano  bei  S|tezia  staltlindcndeti 
.Schiesverkucbe  —  nur  vermutet  werden.*)  Im  allgemeinen 


*)  Der  errte  Versuch  hat  inswiscfteB  stat^fermden, 
aber  keineB  Erfolg  geseitigt,  da  iDfbige  schlechten 
^huiiits  nur  ein  Kaatentreffer  enielt  wurde.  Hieriiei 
wurde  die  l,to  n  starke  Betonplatte  an  oberen  Rande 
durch  seitliche  Herauaschleuderuag  der  Füllung  stsrk 
aerstört,  das  20,3  cm  Panaergesdioss  schlag  durch,  ver- 
lor jedoeh  seine  ICraft  votlMändig,  'so  dass  es  hinter 
der  Platte  herabfiel  und  Helten  blieb.  Der  Versuch, 
welcher  immerhin  Lebren  für  die  .Viisbildung  der 
Eisenarmierung  des  Betons  gegeben  hat ,  m>II  wieder- 
holt  wetdan. 


nimmt  der  Erfinder  an,  dass  eine  fSnffiuh  grBaserc  Dicke 
seines  Panzers  als  die  des  Stahle«  atisreichenden  Scbnfac 

gegen  1*  iH.v  r,;fschosSC  bii-ti  t.  ciin'  drciniii'  ;;r'Wherc 
gegen  bprcnggr.inaten.  Da  d.ts  ^[le/lllsc(l<'  iiewicbt  des 
Kruppttablcs  8.1  beträgt  und  da»  des  KibcnlictolM  S,a5  Ma 
2,4,  SO  würde  hiernach  eine  gleichwertige  Betonpeaienmg 
immerbin  erheblieh  schwerer  ausfallen,  als  eine  solche 
aus  Stahl.  Die  grosse  Hilligkrit  der  crsteren  und  das 
gewallijjc  Dcplacemcut  der  rniMlciticn  Schlachtschillc 
dürfte  jedoch  diesen  N.ichtcil  wic<ler  ausgleichen,  b/w. 
oncrbeblicb  erscheinen  lassen.  D'Adda  rechnet  für 
graase  SdtlA»  mit  einer  Paasenläifce  uoa  1,^001  in  der 
Waaaeriiate  wd  i  aa  oberhalb  dtnellMB.  Beton  in 
solcher  Stfrke  sott  auf  die  ftewohntichen  (refechts. 
distanzen  vollständigen  Schul/  ^<  «. ihren. 

Die  .\bbildung  lässl  trotz  der  skizzenhaften  Daistcllnng 
auch  die  ungefähre  Lage  der  Ei&cncinlagen  im  Beton 
erkennen  und  seigt,  daes  nahe  der  Hinterfläche  der 
Platte  dtt  beaonders  dichtes  Nelawavfc  adleher  liegt, 
und  daia  die  letstere  selbst  nach  hinlaa  durch  ein  System 
sich  kreuaender  Eisenträger  sorglält^  afagestilat  werden 


Abb.  4i9. 


!kliMlspaas«ua|va. 
StshtpaiHCT.  Bctoapsasfr. 


soll,  beides,  um  die  Tragfähigkeit  gegen  horitontale 
Kräfte  .1.  Lih  ihcn,  bzw.  die  Platte  von  s<dchen  zu  ent* 
lasten  und  damit  die  gewaltigen  btösse  der  aultreffenden 
Geschosse  nnsehidlich  suf  den  SchüEdiörper  an  iber« 
tragen  und  zu  verteilen.  Wie  schon  frfiher  erwähnt, 
^  ist  der  Bctnnpanzcr  allseitig  von  Stahlblech  umschlos- 
I  seil  iiml  siill  .ui-^rr  iSer  \'er\vei)dur;|;  sehr  h.iitcii  Stcin- 
schottcrs  noch  im  vi)r''.<  reu  I  eil  besiindcre  geheim 
gehaltene  Zusätze  zur  I  rliohnng  seiner  Oberflächen- 
härte  erhallen.  Hierdurch  soll  auch  das  Brechen  und 
Abbröckeln  -nadi  der  etwa^en  Zentöruag  der  etsereen 
AusienhBBl  vermiaden  werden.  B.  liest» 

•     •  • 

Die  Panachientng  oder  Buntfalittrickeit  der  Pflanaen. 

Die  durrh  das  <  hloroph'i  I!  nJcr  l!latti;inr,  i  c  l  rii^ic  giüne 
I  Farbe  fehlt  ausser  den  l'ilzen  nur  den  bumusl>evud]ncnden 
Monotropazcen  und  einigen  phancrogamischcn  Parasiten 
(Coscntazeen,  Oroiianchcn,  KalOesiaseen  u.  Balanophora* 
zeen),  die  infolgedessen  andi  der  Lauttblätler  nahecn  ver- 
lustig gegangen  sind.  Beim  Wachsen  im  Dunkeln  unter- 
bleibt die  Bildung  des  Cblorü[)hyl!s,  uu  j  es  eni-uht  eine 
gellte  Modiiikation  destclbeu,  welche  .ils  htiol  1  n  bereuh- 
net  wird,  die  Erseheinung  wird  Ettolement  genannt. 
Nidit  aillan  wird  aber  auch  die  Erscheinung  beobachtet, 
diM  hÜhataPtMiiim  üatt  der  nnraialf  n  grünen  Blätter  ein 
•  baataa  (pnna^rta^  Blatlwafk  aaifaadan.  Inderlt^ 
I  Bind  ea  Zieipduaen,  welche  die  Panachierung  aeigen. 
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die  in  auaigbcbar,  aber  doch  für  eioseloe  Arten 
ebankteriitifcber  Weite  auftritt:  Entweder  «eiet  die 

grütie  Klattflärhc  zitronrugrlbc  Kleckc  un<l  Tunkte  auf, 
oder  c»  wechseln  ausj^eJebiitc  weisse  Areale  mit  malt- 
grünen  Strecken:  andere  Hliittcr  siuJ  wcissgcsprciikcll, 
weiiebetupft  oder  vollkommen  weiss,  bisweilen  mit 
MchteM  Reaanflag  in  den  «ciaaen  TeOea;  noch  andere 
find  grfia  nad  weiss  gcbäudert,  «niiagnilniftnadweiit 
g«stricbett,  von  einem  ;;etbcn  oder  «eiuen  Rande  ein- 
jjefasst,  und  wieder  anileii;  ciiiüich  sind  weiss  und  dann 
grün  gestreift;  die  Laubblattcr  der  l'unkicn  weisen  hier 
•Im  sehr  grosse  Verschiedenheit  auf.  Einige  Gewächse 
neigen  auch  ein  goldgellHB  Geüder  oder  sind  farblos 
bia  auf  di«  grSnea  BlaMntwn.  Den  PHamen  fditt  in 
den  nichtgrSneD  Teilen  da»  Chlorophyll,  nnd  wenn  sie 
völlig  welM  sind,  fehlt  gleichfalls  das  Xanthophyll 
(<  l)lori)|ih\ lljjoll));  deiin;eitiäis  i-.t  auch  die  Assimilation 
becinlräclitigt,  die  Ulattilächen  bleiben  in  der  (irü&sc 
mricfc  nnd  >iad  in  mannigfacher  Weise  deformiert,  und 
die  i»na«  Pflaaan  ist  vielfach  Kbwächlich  entwickelt, 
wofBr  die  weinblitliige  Fnnkie  ein  nvgenfSIUgas  Bei- 
spiel bietet.  Vom  Etiolir-rcn  mul  von  der  Chlorose 
unterscheidet  sich  die  l\iu,i<:bicn:ii^  dadurch,  dass  sie 
nicht  gehoben  werden  kann;  «ie  iibcrttägl  sii  h  ilurch 
Stecklinge  und  Ausläufer  sowie  durch  Pfropfung  auf 
grSne  Unterlagen  und  endlich  auch  diuch  Samen.  AJler- 
dlagt  können  bei  der  Vcvnehniiv  durch  Samen  sn- 
weilen  RSclnehlige  fn  die  nonnale Färbung  vor,  ebenso 
können  an  einzelnen  Zwci(icn  oder  Blättern  panachierler 
Ptianzen  solche  Rückschläge  eintreten,  sie  sind  aber  im 
allgemeinen  selten.  Das  Blattwerk'  der  panachierten 
ZiogcbSlae  Aetr  pimd^Uttmtm  und  Actr  tXifumd«  seigt 
gegen  Ende  der  Tegatatimiaperiode  in  der  Regel  eineo 
Anflug  von  Grfinfirhoag.  Auf  welchen  Ursachen  die 
Panacbieruug  beruht,  nnd  wie  es  kommt,  dass  die 
Laubblätter  olim-  1  h'  .  Kyll  bleiben,  trotiJcm  alle 
inaaeren  Bedingungen  der  (.'hioropbyllbildung  gegeben 
■isd,  bleibt  aocb  festzustellen,  t  »nenbar  handelt  es  sich 
WB  «Im  anomale,  vielleicht  krankhafte  Ertcheinung, 
die  ab  Chloroie  oder  Albinlsmna,  d. i.  BIcIcbtncht, 
bp/.rii'hr.!-t  •»in!.  \'f i^chii'den  hiervon  ilt  die  Gelb- 
bunt  b  la  1 1  r  1  gkc  it ,  die  iwar  durch  Pfropfung  auf  bis 
dahin  gesunde,  grünblättrige  Pflanzen  übertragen  werden 
kann,  die  aber  nidit  ■aneabealSndig  ist  und  von 
Erwin  B»tir  al»  iaftkliSa«  Pnaaebiernag  oder 
CUeeoae  beaeichnet  worden  ist  SJe  ist  seit  1868  bei 
den  Malven  bekannt;  In  genanntem  Jahre  wnrde 
lum  ersten  M.ilc  'iie  Malve  .liiilili-n  Thompioni  in  den 
Handel  gebracht,  und  von  ihr  stammen  heute  wohl  alle 
in  den  Gärten  kultivierten  iafektiös-chlorotischen  Ge- 
wächse durch  Pfropfung  ab«  da  sich  die  infektiöse  Pa- 
aadiiemag  nienala  dtareh  Sanen  ibcrtragea  Ubtl.  Wird 
anf  eine  normale  grinblättrige  Malve  ein  Zweig  oder 
ein  Auge  von  einer  fleckigen  Ptlaiize  gepfropft,  und 
ist  die  Verwachsung  geschehen ,  so  ist  aurh  die  In- 
fektion erfolgt,  und  alle  sich  neu  bildenden  Blätter  der 
Pflanxe  weisen  die  Symptome  der  Krankheit,  die  intcn- 
air  gelben  Flecken  anf.  Seibat  wenn  der  aufgepfropfte 
Zweig  wieder  abgetcbnittea  wird,  an  bleibt  die 
PfianzP  dennoch  «hlnrotisch  infisieitt  und  .ille  weiteren 
Biälter  werden  ohne  weiteres  gelbfleckig.  Die  mikro- 
sko|)i-^chc  Untersuchung  der  befallenen  Blätter  zeigt, 
dase  diese  infektiöse  Panachiemng  auf  einer  Verinde- 
mng  der  CblorophyUkSmer  berabt.  Dieaelben  bleiben 
klein  nnd  entt>ehren  des  FarbttoA.  Dagiagaa  haben 
parasitäre  Organismen  in  den  cblorotisGhea  PHaniiw  ain- 
aala  aachgawicaen  werden  kfiaaaa.  Ea  iat  deahalb  Mck 
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nie  eine  ^watane  Infektion  featgeatellt  worden,  trots 
aller  BemShnngen,  eineiolehe  an  enielea;  Vorbedingung 

der  Infektion  bleibt  stets  die  Verwachsung  einer  gesun- 
den rnit  einer  kranken  l'tlao/c.  Uaur  nimmt  als  Ur- 
sache der  infektiösen  Chlorose  ein  Virus  an,  d.is  - 
ohne  ein  Organismus  au  sein  —  die  Eigenschaft  hal, 
an  Menge  «ntaaeihnaa,  Ofleabar  iat  daa  Vkaa  eia 
Stoffwechaeiprodokt  der  kraakna  Pflaaae,  daa  mit  der 
Zeil  an  Menge  cunimmt,  ohne  deshalb  aktiv  wachsen 
und  ein  KlcinlcbrwpM-n  iscin  zu  müssen.  Jedes  Stoff- 
wcchselprodukt  aber,  das  sich  in  seinem  Krzeuger  an- 
häuft, wirkt  schliesslich  in  der  Konzentration  als  (iift, 
nnd  da  den  infektiös  paaachierten  Pllaaaca  jede  Mög- 
lichkeit der  AniniUtion  abgrirt.  gebea  ate  baldsqgnade. 

ta.  [«»•») 

•  •  • 

Das  Versiegen  der  Petroleumquellen.  Wenn  von 
der  dirciiiitigen  Krschöpfung  der  Kohlcuvorrälc  der 
i-lrde  <lic  Hede  war,  hat  man  wohl  häufig  auf  das  Erd- 
öl hingewiesen,  von  dem  man  erwartete,  dass  ea  an 
seiner  Zeit  die  Kohle  ab  ^»eader  von  MTirme,  Kraft 
und  Liebt  würde  eraetsen  IcSnaea.  AaaebaiacBd  hat 
man  sich  .nber  über  den  UmfaTS}:  <lcr  Pdtolenmbehälter 
im  Erdinnern  einer  läuschuug  hingegeben,  und  es  cr- 
icfaelat  nicht  ausgeschlossen,  daSS  das  Hettoleum  viel 
früher  ab  die  Kohle  auf  die  Neige  geht.  Aus  allen 
gröeeeren  Pettoleaaadbiriktea  der  Erde  wird  nämlich 
ein  von  Jahr  BU  Jahr  atirker  w  erdendes  Nacbbaaoa  der 
Ergiebigkeit  der  eiatelaen  C)>i<  Ucn  gemeldet.  So  lieferte 
beispielsweise  das  grössic  l'ctro:cund)Cikcn  der  Erde, 
das  .Vppalachikche,  welches  Fcnnsylvanien,  Virginien  und 
t  )hio  umfasst,  iro  Jahre  1900  noch  54  Millionen  Hekto- 
liter Petroleum,  im  Jahre  1905  war  die  Produktion 
schon  auf  44  Milliomn  HritloUler  aofickgegaagm  aad 
da«,  trotzdem  allenthalben  die  eintelnen  Bohrlödier  von 
Jahr  zu  Jahr  tiefer  getrieben  wurden.  Noch  ungünstiger 
liegen  die  Verhältnisse  in  Ten.ij.  »mi  l  iiiNiaoa.  Der 
Bezirk  Humblc  in  Xex.is  lieferte  im  Juui  1905  allein 
4,3  MUlionnn  Hektoliter  Petroleum,  im  Februar  1906 
nur  noch  II  ODO  Hektoliter.  Teaaa  und  Luiiiaaa  aa* 
sammcn    produtlerten   noch   6t  Millionen  HAtolitcr 

Pctrii'.'j  ini  im  Jahre  igo);,  ein  Jahr  darauf  wurde  in 
diesem  .lufaiJgs  >u  überaus  ergiebigen  Hc7irk  nur  uuch 
die  Hälfte  gewonnen.  Dieselbe  Erscheinung  zeigt  sich 
bei  den  Petroleumfeldem  Galisiens  nad  in  Baku.  Alleat- 
halbea  ainkt  die  Eigiebi|^t  der  BobUchar  adt  er- 
schreckender Schnelligkeit,  tntadtm  dia  LtclMr  inaMT 
tiefer  getrieben  werden.  Bei  Baku  Ist  man  achoa  bia 
joo  m  Tiefe  gekommen,  ohne  damit  die  frühere  Er- 
giebigkeit der  alten  60  bis  70  m  tiefen  Bobrlöclier  nur 
aaailiarad  «rvelehaa  aa  k5nnen. 

(£«  Mthav.)   O.  B.  (ie«e*l 

•  .  • 

Daa  Veikoramea  von  SdimlU  ia  Stamataio« 

Sphären.  Der  Schwefel  gehörte  bisher  zu  jenen  selteaeo 
Elementen,  ili'c  weder  im  Sonnenspektruro,  noch  im 
Spektrum  der  I- i\%t:?rne  inchgcwicscn  werden  konnten. 
Nun  entdeckte  Sir  Norman  Lockycr  laut  .\nzcige 
an  die  Royal  .-Vstronoroical  Society  in  London 
im  Spektrum  des  Rigel  (b  OHtmt)  mehrere  schwarse  Li- 
nien, die  sun  Spektrum  des  Schwefels  gehören.  Ba 
Spektrum  der  Sterne  y  uii<!  f  Orianis  sind  diese  Liaica 
höchst  wahrscheinlich  nicht  vorbanden.  (le^t« 
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Über  ein  neues  Verfahren  zum  Verzinnen, 
Verzinken  und  Verbleien  von  Metallen. 

Um  Eisen  und  andere  .Metalle  gegen  die 
zerstörenden  Einflüsse  der  mit  ihnen  in  Be- 
rührung kommenden  Stoffe  zu  schützen,  wer- 
den sie  vielfach  mit  Schutziibcrzügen  versehen. 
Eiserne  Dachkonsiruktionen,  Brücken,  Gitter, 
Behälter  usw.  werden  zum  Schutz  gegen  die 
Einflüsse  der  Luft  und  der  Witterung,  zum 
Schutz  gegen  den  Rost  mit  Mennige,  Ölfarbe 
und  andern  sogenannten  Rostschutzmitteln  ge- 
strichen, Wellbleche,  Drähte,  Nägel,  Schrau- 
ben usw.  werden  verzinkt,  Kochtöpfe,  Kon- 
servenbüchsen und  andere  zur  .Aufnahme  von 
Nahrungs-  und  Genussmittehi  bestimmte  Ge- 
fässe  werden  gegen  Anfressungen  durch  einen 
Überzug  von  Zinn  oder  durch  Emaillierung 
geschützt,  und  in  der  chemischen  Industrie 
werden  sehr  viele  Gefässe,  Röhren,  .Apparate 
usw.  verbleit,  verzinnt,  verzinkt  oder  auch 
emailliert,  um  sie  gegen  die  mit  ihnen  in  Be- 
rührung kommenden  Säuren,  Laugen,  Beizen 
und  andere  Flüssigkeiten  widerstandsfähig  und 
haltbar  zu  machen.    Wenn  man  von  den  An- 


strichen mit  Farbe  und  vom  Emaillieren  ab- 
sieht, von  denen  die  crsteren  gegen  Witterungs- 
einflüssc  zwar  viel  angewendet  werden,  ob- 
wohl ihre  Wirksamkeit  meist  sehr  zu  wünschen 
übrig  lässt,  während  die  Emaille-Überzüge 
durch  Stoss  und  Schlag  zu  leicht  verletzt  wer- 
den, also  auch  keinen  dauernden  Schutz  ge- 
währen, dann  bleiben  als  wichtigste,  meist  ver- 
wendete Schutzüberzüge  für  Metalle  das  Ver- 
bleien, Verzinken  und  Verzinnen  übrig;  Über- 
züge mit  anderen  Metallen,  wie  Kupfer  und 
Nickel,  kommen  verhältnismässig  selten  für 
besondere  Spezialfälle  vor. 

Für  die  Herstellung  von  Verzinnungen,  Ver- 
zinkungen und  Vcrblciungcn  sind  verschiedene 
Verfahren  in  .Anwendung.  Entweder  werden 
die  mit  einem  Metallüberzüge  zu  versehenden 
Gegenstände,  nachdem  sie  mit  Hilfe  von 
Säuren  oder  mechanischen  Mitteln  gereinigt 
und  metallisch  blank  gemacht  worden  sind, 
in  ein  Bad  des  hcissen  flüssigen  Übcrzug- 
metalles  eingetaucht  —  Verzinnung,  Verbleiung 
oder  \'erzinkung  im  Tauchbade,  trockene  Ver- 
zinkung —  oder  der  .Metallüberzug  wird  auf 
nassem    Wege    hergestellt,     durch  Niedcr- 
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schlagen  von  Zink  oder  Zinn  aus  Lösungen 
der  entsprechenden  Metallsalze  unter  Ein- 
wirkung des  elektrischen  Stromes  —  galva- 
nische Verzinkung  oder  Verzinnung.  Starke 
Verbleiimgcn  werden  in  besonderen  Fällen 
aui  h  durch  Auf,i;ipssen  einer  Bli-ischicht  oder 
durch  Plattieren  hergestellt.  Alle  diese  Vcr- 
fohren  haben  aber  schwerwiegende  Nachteile. 
Sowohl  (lif  trockene  wie  auch  die  gah aiiischi- 
Verzinkung  usw.  sind  auf  die  Verwendung 
von  Gefissen  für  die  Bäder  angewiesen,  deren 
Gröt.<;f  naturgemäss  die  Grösse  der  be  ' 
hatiilclrKkn  Gegensläiide  bcscliraiikt.  Uaiin 
aber  Icj^it  ri  su  Ii  beim  Verzinken  im  Tauch- 
bade das  gc-s(  Innülzene  Metall  sehr  schnell 
mit  dem  Eisen  der  zu  verzinkenden  oder  zu 
verzinnenden  Teile  und  wird  dadurch  für  eine 
gute  Verzinkung  oder  Verzinnung  sehr  bald 
unverwendbar.  Zwei  wichtige  Forderungen, 
die  an  einen  wirklich  wirksamen  und  halibarcn 
Metallüberzug  gesteilt  werden  müssen,  gutes, 
vollständiges  Anhaften  an  allen  Stellen  und 

absolut  dichte,  zusainincnliängcnde  Schicht  des 
Cberzugmetalles,  werden  beim  Kintauchen  von 
Gegenständen  aus  Eisen  und  Stahl  in  ge- 
schmolzenes Zink  oder  Zinn  auch  sehr  häufig 
nicht  erfüllt.  Es  tritt  sehr  oft  der  Fall  ein, 
dass  kleine  unreine  Stellen  oder  Risse  und 
Löcher  in  dem  zu  überziehenden  Stücke  vom 
Übcrzugmetail  emfach  überdeckt  werden,  so- 
dass Hohlräume  zwischen  dem  Grundmetall 
und  dem  Überzuge  entstehen.  An  solchen 
Stellen  blättert  naturgemäss  die  Verzinnung, 
Vcr/inkuny  oder  \  erbleiuiig  bchr  bald  ab,  und 
der  ganze  Schutz  wird  unwirksam. 

Ein  neues  Verfahren  zur  Herstellung  von 
Überzügen  aus  Dlri,  Zinn  oder  Zink,  tnlrr 
auch  aus  Legierungen  dieser  Metalle,  das  vom 
Metallanstrich -Syndikat  G.  m.  b.  H. 
in  Berlin  auf  den  Markt  j^ebracht  wird,  das 
M  e  tallans  tr  ich-V  er  f  a  h  r  e  u ,  sucht  die 
oben  amgedeuteten  Nachteile  der  anderen  \  er 
fahren  zu  vermeiden.  Es  besteht  darin,  dass 
z.  B.  zur  Verzinnung  eines  Gegenstandes 
dieser  nach  sorgfältiger  Reinigung  mit  einer 
Art  Metallbroiue,  bestehend  aus  feinstem 
Staub  von  Banka-Zinn.  und  einer  FlOssigkcit, 
wie  mit  rarbe,  mit  Hilfe  eines  Borstenpinsels 
bestrichen  wird.  Nachdem  dieser  Anstrich  ge- 
trocknet ist,  wird  er  mit  Hilfe  einer  Lötlampe 
oder  Gasflamme,  bei  kleinen  Ccgcnstäiidrn 
auch  im  Ofen,  aufgeschmolzen.  Dann  werden 
die  verziiinten  GegenstSnde  mit  Wasser  ab- 
gewaschen und  sind  fertig.  Die  Masse  fliegst  h>-\<n 
Aufschmelzen  auch  von  Kt^neij;len  oder  nach  uutcn 
gerichteten  Flächen  nicht  ab,  schmilzt  vielmehr 
auch  an  diesen  Stellen  gleichmässig  auf.  wie  an 
horizontalen  Flächen.  Die  erforderlichen  Schmelz- 
temperaturen  liegen  je  nach  der  verw  i-ndeten  Me- 
tallegierung zwischen  185  bis  24.0^  C 


An  Einfachheit  ubertrifft  dieses  Metall- 
anstrich-Vcrfahrcn  ohne  Zweifel  jedes  der  be- 
kannten Verfahren  zur  Verzinnung,  Verzinkung 
und  Verbleiung  bei  weitem.  Es  verlangt 
keinerlei  Einrichtungen,  Bäder,  Feuerungen, 
Strom  usw.  Ein  weiterer  sehr  wichtiger  Vor- 
teil ist  der,  dass  das  Verfahren  an  jedem  be- 
liebigen Orte  und  auch  bei  den  allergrössten 
Gegenständen,  die  für  Cberzi:^:'-  in  Bädern  gar 
nicht  in  Betracht  kommen  können,  ohne  jede 
Schwierigkeit  anwendbar  ist,  denn  das  Auf* 
schtnelzen  geschieht  flächen  weise  fortschreitend, 
iiuicm  immer  eine  kleine  Flaclie,  die  der  Grosse 
der  zur  Verwendung  kommenden  Flamme  ent- 
spricht, erhitzt  wird;  nachdem  an  dieser  Stelle 
die  Masse  aufgeschmolzen  ist,  geht  man  mit 
der  Flamme  weiter.  Dieser  Umstand  ist  auch 
für  solche  Fälle  von  Wichtigkeit,  wo  vor- 
handene OberzOge  ausgebessert  oder  verstärkt 
wcrdi  n  sollen.  Die  lieirefffiKh-n  Gegenstände 
können  an  Ort  und  Stelle  bleiben,  Kosten  für 
Demontage,  Transport  und  Wiedermontage 
entfallen  vollständig  Neue  Gegenstände  kön- 
nen direkt  in  der  Fabrik  mit  Metallüberzügen 
versehen  werden,  während  bei  den  bisher  übli- 
chen Verfahren  die  Gegenstände  vielfach  in 
besondere  Verzinkungs-  oder  Verzinnungs- 
anstaltcn  geschickt  werden  mussten,  wenn  die 
fragliche  Fabrik  nicht  selbst  entsprechende 
Einrichtungen  bcsass. 

Die  Kosten  des  Verfahrens  erscheinen  nicht 
besonders  hoch,  wenn  man  den  Fortfall  jeg- 
licher Einrichtungen  und  Transportkosten  und 
den  Preis  von  12  bis  15  M.irk  für  1  ki;  der 
Masse,  sowie  die  Tatsache  in  Betracht  zieht, 
dass  mit  t  kg  Anstrichinasse  eine  Fläche  von 

etwa  CO  qm  mit  einem  wirksamen,  sicher  gegen 
Rost  schutzenden  Überzuge  versehen  werden 
kann. 

über  die  Güte,  Haltbarkeit  und  Wirkung 
der  nach  dem  Metallanstrich  V  erfahren  her- 
gestellten Metallüberzüge  sind,  besonders  vom 
Königlichen  Material  prüf  ungsamte 
in  Gross- Lichterfelde,  umfangreiche,  genaue  Ver- 
suche angestellt  worden,  die  sehr  zufrieden- 
stellende Resultate  ergeben  haben  und  die 
praktische  Verwendbarkeit  des  nenen  Ver- 
fahren^  darum  Das  Aufschmelzen  der  An- 
strichmasse erfolgte  bei  diesen  Versuchen 
durchaus  gleichmässig,  sowohl  bei  Verwendung 
\erschiedener  l'lammcn,  wie  auch  im  Ofen. 
Flrwärmung  bis  zu  40^  C  und  darauf  (olgende 
Abkühlung  auf  —35*  C  fährten  keinerlei  Be- 

si  h.!di;Timf:en  des  nuf;^esr!imolzcnen  Metall- 
überzuges herbei,  woraus  sich  ergibt,  dass  der 
Überzug  sehr  fest  am  Grundmetall  haftet  und 
schädliche  Spannungen  im  Überzüge  auch  hei 
erheblichen  Temperaturdiffercnzon  nicht  aut- 
treten. Auch  bei  Zerreissversuchen  verzinnter 
Stäbe  zeigten  sich  keine  Abblätterungen,  tmd 
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bei  Biegeversuchen,  die  bia  nun  Bruch  des  be- 
treffenden Stückes  fortgesetzt  wurden,  s{muig 
der  Überzug  nicht  ab.    Gleiches  wurde  bei 

Verdrehungsversuchen  an  vi  r/inni<  n  Drahten 
und  bei  Einbeulungsversocheo  an  verzinnten 
Bledien  beobachtet.  Die  Dichtigiceit  des  Ober- 
zuges, von  der  naturgomiiss  die  Wirksamkeit 
des  Schutzes  abhängt,  wurde  auch  einwand- 
frei nachgewiesen.  Fär  die  Anwendung  des  Ver- 
fahrens zur  Verzinnung  von  Kochgeschirren, 
Konservenbuchsen  usw.  ist  besonders  wichtig, 
dass  die  Anstrichmassc  bzw.  der  Uberzug 
iceinerlei  giftige  Bestandteile  enthält. 

Je  nach  dem  Verwendungszweck  ist  die 
MetaUanstrichmasse  \  crb,chicdeii  susamnicii 
'gesetzt.  Für  die  Behandlung  von  Koch- 
geschirren und  ähnlichem  Icommt  nur  reines 
Bankazinn  ohne  jeden  Zusatz  zur  \'erwendung. 
Wo  es  auf  guten  Rostschutz  ankommt,  ver- 
zinnt oder  verbleit  man  mit  Legierungen  aus 
66  Teilen  Zinn  und  34  Teilen  Blei  oder  aus 
66  Teilen  Blei  und  34  1  eilen  Zinn.  Verzinkung 
erfolgt  durch  eine  Masse,  die  atts  Teilen 
Zink,  35  Teilen  Zinn  und  1 1;  Teilen  Blei  be- 
steht, und  bcliliesblich  ist  noch  eine  Legierung 
von  70  Teilen  Zinn,  23  Teilen  Blei  und  7  Teilen 
Zink  im  Handel.  Andere,  besonderen  Spezial- 
fällen angepasste  Legierungen  dürften  un- 
schwer herzustellen  sein. 

Insbesondere  der  Umstand,  dass  das  neue 
Metallanstrich-Verfahren  überall  leicht  und  be- 
quem anwendb.ir  ist,  auch  in  allen  den  Fallen, 
wo  man  sich  bisher  nut  den  mangelhaften 
Ansirichen  von  Mennige  oder  Ölfarbe  behelfen 
musste,  diirfte  ilitn  bald  ZU  ausgedehnter  An- 
wendung verhelfen.  ö.  B.  Uoti»] 


Der  Zirlmitzer  See  in  Krain- Österreich. 
Eine  »pelüo.geo|{rapbische  Skizze. 
Vm  G.  Am.  Vmam»  (Uds'XmiBjb 

f Fortm-tiusijf  von  S^-it*  'ijo,) 

Wie  äiesst  nun  das  Seewaaser  abr  Der 
Kessel  ist  ringsherum  von  Bergen  umgeben  und 

hat  keinen  sii  hiV^aren  oberirdischen  Abfluss.  Das 
Waaser  muss  also  einen  andern  Ausweg  tinden. 
Auf  dem  nahezu  ebenen,  gegen  den  Berg 
Javornik  etwas  abfallenden  Seegrunde  fliessen 
die  vorher  erwähnten  Hache  in  vielen  Win- 
dungen bis  zu  den  einzelnen  grossen,  trichter- 
förmigen Höhlen,  in  welche  das  Wasser  ver- 
schwindet, wenn  der  .See  mi  Sinken  begriüen  ist. 
Das  sind  die  SaughShlen  (Ponore)  der  rej^el- 
misaigen  Seezuflüsse*  die  aodi  zur  Zeit  der 
Oberschwemmnng  das  Waaaer  aufnehmen.  Die 
wichtigsten  Saughöhlen,  gezählt  von  der  Quelle 
Strien»  amd  folgende: 

I.  Der  grosse  Altar,  der  Uebe  Altar  und 
Bedke.    Alte   drei   SauglScher  fanktionieren 


schlecht,  da  sie  nahezu  ganz  dtuch  Sand  ver- 
schüttet sind.  Mao  erzählt  sich,  dass  der  Abt 
von  Feiatriti  emst  in  der  Fastenzeit  luv  ge^ 
predigt  und  die  Uease  gdesen  habe,  deshalb 
der  Name, 

z.  LeviMa  hat  aechs  öflhtmgen  und  liegt 

links  von  der  obengenannten  Höhle  in  der  Nähe 
der  Insel  Otok.  Hier  ist  der  Mittelpunkt  des 
Ftach-  und  Eoten&i^es. 

3.  Vrata  ist  eine  Saughöhle  in  der  Enge 
zwischen  Otok  und  der  Halbinsel. 

4.  Kotel  ist  eine  gute  SaughöMe  mit  fünf ' 
Rachen  in  Zadnji  kraj. 

5.  Kleine  und  grosse  Ceiiljenica  sind  zwei 
unansehnliche,  nahe  luaammenliegende  Saa^ 
spalten  in  Zadnji  kraj. 

6.  .\jnce  jama  liegt  links  vom  Stlieo  beim 
kleinen  Altar  und  nimmt  nur  bei  hohen  Ober» 

schwcnuBungen  das  Wasser  aul, 

7.  Die  kleine  und  grosse  Ponikve  und  Golo- 

binka  sind  .schlechte  Saugspalten,  am  Strien  ge- 
legen. Die  letztere  liat  zwei  Öffnungen  und 
sangt  viel  weniger  Wasser  als  die  kleme  Ponikve. 
Golobinka  ist  verschüttet. 

8.  Retje  liegt  ungetähr  8  kin  entfernt  von 
Strien  rechts  gegen  Slivnica. 

9.  Sitarica  liegt  bei  der  Insel  Gorica  am 
rechten  Ufer  des  Strzenbaches  und  besitzt  acht 
Eingänge,  in  die  aber  nur  sehr  wenig  Wasser 
abfiiesst. 

10.  Be£ek  venchhidEt  dnen  geringen  Teil 
des  Wassers  de.s  .Scebaches  Strzen.  Hier  gabelt 
sich  das  Bacbbett.  Ein  Teil  führt  gegen  Do- 
Icnje  jezero  zu  den  Vodonos  SaughSUea,  der 
andere  geht  direkt  weiter  gegen  Nicderdorf  nach 
der  Kesetohohle. 

It.  VodonoB  besteht  aus  14  HJHklen,  die 
unterirdisch  miteinander  kommunizieren.  Die 
zehn  klcnicrcn  Höhlen  heissen  „Betiki",  von  den 
übrigen  nünrot  eine,  „Skednjenica",  allein  soviel 
Wasser  auf  wie  alle  „Be6ki"  zusammen.-  Die 
anderen  drei  heissen  Stengarica,  Kruglica  und 
Konjs(Sica.  In  den  Vodonos  verschwindet  das 
Wasser  des  Strien  und  der  Zirovnica,  nachdem 
es  an  Bedek  und  Retje  voibeigeflossen  ist  Im 
Jahre  1X73  waren  die  Vodonos  wasscrlecr  und 
trocken,  ein  Fall,  der  nur  sehr  selten  eintritt, 
sodass  man  weit  darin  eindringen  konnte. 

12.  Bei  der  Kreuzhöhle  (Kriz)  vereinigt  sich 
der  Zirknitzer  Bach  mit  dem  letzten  Teüe  des 
Strien. 

13.  Re;scto  ist  die  zweite  Rrosse  Hölden- 
gru[)pe  bei  der  Kreuzhöhle;  sie  liegen  am  tiefsten 
in  der  .Scemulde  und  sind  am  beständigsten. 
Die  eituelnen  Höhlen  heissen;  Reietna  jama, 
tri  Ribiske  jame,  Zupanje  luie  und  Ilova  jama; 
sie  nehmen  den  Zillulitier  Bach,  der  stets  Waaaer 
führt,  au£ 

14.  l^H5hlen  Grosse  Kailovica,KleiDe  Kar- 
lovica(Abb.4$o)  uodOkniceSffiien  sich  amFüsae 
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der  senkrechten  Felsen  des  Skalnati  grid  unter- 
halb Niederdorf  und  sind  tiefe,  gef;en  den  See 
hin  offene,  felsige  Eingänge,  die  wagerecht  in 
das  Gebirge  führen.  Diese  Höhlen  können  nur 
beim  höchsten  Wasserstand  funktionieren,  da 
sie  bedeutend  höher  als  der  Seeboden  liegen. 
Die  Grosse  Karlovira  liegt  2,2  m,  die  Kleine 
und  Oknice  aber  1,3  m  über  dem  Seeboden. 
Beide  Karlovice  sind  ausgezeichnete,  unter- 
irdisch miteinander  verbundene  Saughöhlen;  ins- 
besondere die  Grosse  mit  ihrem  1 2  m  breiten 
und  4  m  hohen  I'lingang  nimmt  bei  Über- 
schwemmungen sehr  viel  \Va.<^er  auf,  kann  aber 
wegen  ihrer  hohen  Lage  immer  nur  kurze  Zeit 
tätig  sein.  Dagegen  kann  die  kleine  Karlo\ica, 
die  allerdings  bedeutend  enger  ist,  infolge  ihrer 
um  I  m  tieferen  Lage  ziemlich  lange  das  Hoch- 
wasser aufsaugen.  Die  Höhle  Okence  ist  zwar 
tief,  aber  ohne  grosse  Bedeutung  für  den  Wasser- 
abfluss,  da  sie  in  ihrem  letzten  Teile  völlig  ver- 
stopft ist 

Bei  Überschwemmungen  strömt  das  Wasser 
mit  grosser  Gewalt  in  die  beiden  Karlovice. 
Bei  niederem  Wasserstande  dagegen  oder  in  der 
trockenen  Zeit  kann  man  weit  in  sie  hinein  vor- 
dringen. Putik  fand  darin  fünf  grosse  See- 
becken, doch  müssen  nach  seiner  Überzeugung 
noch  mehrere  solcher  vorhanden  sein.  Alle  diese 
Seen  durchflicssl  das  Wasser,  ehe  es  im  Rack- 
bachtal  an  den  Tag  kommt.  Von  der  Höhlen- 
decke lösen  sich  ununterbrochen  viel  Steine  ab, 
die  grosse  Schuttmassen  bilden  und  so  den  ge- 
heimnisvollen Lauf  des  Wass*^rs  hemmen.  An 
einigen  Stellen  senkt  sich  die  Decke  bis  an  die 


Wasseroberfläche,  sodass  bei 
stärkerem  Durchfluss  Stau- 
ungen eintreten  müssen. 

15.  In  der  Nähe  der  klei- 
nen Karlo\'ica  liegen  noch  drei 
teilweise  oder  gänzlich  ver- 
schüttete Höhlen ;  dieSvinjska 
jama,  Kamenje  und  Narti, 
in  die  das  Wasser  durch  ein 
Schuttsieb  durchsickern  muss. 

Der  Teil  des  Sceinhalts, 
der  in  den    beiden  Karlo- 
vice verschwindet,  fliesst  etwa 
2500  m  weit  unter  der  Erde 
und  kommt  dann  in  dem 
herrhchcn    1 5   m  tiefer  ge* 
legenen    Rackbachtale  aus 
mehreren  Quellen,   die  sich 
zum    Rackbach  vereinigen, 
wieder  an  den  Tag.  Das 
Tal  des   Rackbaches,  auch 
Tal  von  St  Cantian  (Skoci- 
janska  dolina),  ist  berühmt 
durch  seine  Höhlen  und  Ein- 
stürze ,    insbesondere  aber 
durch  zwei  natürliche  Fels- 
brücken (Abb.  462 — 464),die  man  sonst  in  ganz 
Krain  nicht  findet.  Trotz  seiner  wildromantischen 
Schönheit  ist  es  viel  zu  wenig  bekannt  und  besucht 
Die  Talschlucht  liegt  zwischen  Zirknitz,  Rakek 
und  l'nc  in  der  Milte  des  Waldes  am  Fusse 

Abb. 


RacIlbat'hqucltböUc  (AunfluM  dra  ZilknitlfT  SccIlwM«), 
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des  Berges  Javornik.  Sie  ist 
nahezu  2000  in  lang  und 
slellenweise  nur  200  m  breit. 
Die  ganze  Flächenausdehnung 
beträgt  etwa  50  ha.  Das  l'al 
besteht  eigenthch  aus  sechs 
grossen  Plinstürzcn ;  die  öster- 
reichische Spiezialkarte  hat  je- 
doch nur  vier  verzeichnet. 
Der  erste  von  der  Zirknitzer 
Seite  her  ist  der  interessan- 
teste, da  man  von  seinem 
nördlichen  Rande  die  Aus- 
sicht über  die  zweite  Brücke 
geniesst,  die  aus  einem  sehr 
gefälligen ,  schlanken  Fels- 
bogen besteht,  der  den  letzten 
Rest  der  einstigen  Höhlen- 
decke darstellt.  Die  Brücke 
ist  30  m  lang  und  ziem- 
lich glcichmässig  4  m  breit, 
es  führt  über  sie  ein  un- 
ebener mit  Bäumen  bewach- 
sener Fusssteig,  der  an  sich 
nicht  geiahrlich,  aber  nur  für  schwindelfreie 
Leute  gangbar  ist.  Unter  dem  l'clsbogen 
sieht  man,  wie  der  Rackbach  durch  den 
ersten  Einsturz  unter  der  Brücke  fliesst  und 
in  der  Felswand  verschwindet.  35  m  unterhalb 
der  Brücke  kommt  man  zu  einem  Wasser,  das 
gegen  Osten  fliesst  und  in  eine  fmstere  tunnel- 

Abb.  463. 


Ahh.  41:1. 
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ähnliche  Höhle  verschwindet.  Hoch  oben  sieht 
man  eine  fensterähnliche  öflfnung,  durch  die  die 
Sonnenstrahlen  in  den  schauerlichen  tiefen  Ab- 
grund fallen.  Aus  diesem  ersten  Einstürze  ge- 
langt man  an  der  Westseite  des  Baches  durch 
einen  niederen  Durchgang  in  den  zweiten, 
kleineren  Fciszirkus,  mit  stark  zerklüfteten  Wänden, 
und  von  hier  weiter  über  einen  Steg  durch  einen 
breiteren  Durchgang  in  den  dritten,  die  sogenannte 
„zadnja  jama",  über  die  sich  in  kühnem  ge- 
wagten Bogen  „die  zweite  Brücke"  wölbt.  Diese 
Felsmulde  ist  76  m  laug,  23  m  breit  und  S5  ™ 
tief.  Der  Anblick  aus  der  Tiefe  hinauf  auf  die 
Brücke  ist  unbeschreiblich  schön. 

Der  grössere  Teil  des  Kessels  befindet  sich 
auf  der  anderen  Seite  der  Brücke.  Ein  Steg 
führt  über  das  rauschende  Wasser  wieder  auf 
die  Westseite  des  Rackbaches  zu  den  Fels- 
wänden, aus  denen  uns  zwei  schwarze  Höhlen- 
eingänge entgegengähnen:  der  rechte  bildet  einen 
Teil  des  Seeabfiusses;  der  links  gelegene  ist 
durch  eine  hiilzernc  Türe  verschlossen.  Die  erste 
Höhle  heisst  „Fürst-Hugo-Grotte"  ünd  ist  be- 
quem auf  etwa  1 000  m  flussaufwärts  mit  Kähnen 
befalirbar.  Die  zweite,  viel  interessantere,  heisst 
,.Prinzessin-Kristine-Grolte".  Sic  ist  nur  30  m 
lang,  3  in  breit  und  3  bis  6  m  hoch  und.  hat 
so  wunderbare  I'ropfsteinbilduDgen  aufzuweisen, 
dass  der  Fjgcntümer,  Fürst  Windischgrätz, 
sie  sperren  liess,  um  sie  vor  rücksichtslosen  Be- 
schädigungen durch  die  Besucher  zu  schüuen. 

Einige  Schritte  von  der  Zadnja  jama  nach 
links  ist  ein  zweiter,  35  in  tiefer,  kesselähnlicher 
Schlund,  in  welchen  man  links  über  steüe  l'elsen 
und  durch  Gestrüpp  gelangt  Auf  dem  Grunde 
dieser  Höhle,  die  einen  Durchmesser  von  10  m 
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Kleine  NAlurbni4:ke  in  dvc  Kaikbachirhtuclit. 

hat,  entspringt  aus  einer  schmalen  Spalte  am 
Fussc  der  mächtigen  Felswand  der  stärkste  Zu- 
fluss  dc5  Rackbaches.  Links  und  rechts  sind 
Spalten  vorhanden,  durch  die  T.uft  und  I.icht  in 
die  Höhle  gelangen.  Ein  Lindringen  in  diese 
Spaltenhöhle  ist  nicht  immer  möglich,  da  das  \ 
Wasser  gewöhnlich  den  gan- 
zen unterirdischen  Tunnel 
anfüllt.  Durch  diese  Höhle 
versuchte  Putik  in  die  grosse 
Karlovica  zu  gelangen.  Er 
fuhr  auf  dem  Wasser  unge- 
fähr 600  m  aufwärts  über 
sechs  tiefe  Seen  bis  zu 
einem  grossen  Felssturz,  an 
dem  er  nicht  vorbei  koimte. 
Von  diesem  Einstürze  aus 
flicsst  der  Rackbach  ruhig 
durch  schattige  Auen  über 
1300  m  weit  und  wird  im- 
mer schwächer,  da  das  Wasser 
nach  und  nach  in  den  Spalten 
am  Grunde  des  Hachbcttcs 
versickert.  Schliesslich  ver- 
schwindet das  Wasser  von 
der  ersten  Brücke  von  St. 
Cantian  in  kleine  unpassier- 
bare Sauglöcher. 

Die  oben  erwähnte  Brücke 
ist  nichts    anderes  als  ein 


riesengrosses  Felsgewölbe.  Der  Tunnel  ist 
19  m  hoch  und  48  m  lang,  über  ihm  ist  die 
Decke  noch  23  m  breit,  sodass  sich  die  ganze 
Felswand  +2  m  über  den  Wasserspiegel  erhebt. 
Während  der  heissen  Sommerszeit  verschwindet 
das  Wasser  bei  der  rechten  Brückensäule  ganz. 
Bei  Hochwasser  aber  fiiesst  der  Rackbach  durch 
den  Tunnel  weiter  in  eine  riesengrosse  Einsturz- 
höhle, in  die  das  Wasser  mehr  stürzt  als  fiiesst. 
In  dieser  16  m  breiten  Saughöhle  kann  man 
250  m  weit  im  Innern  vordringen.  Nicht  weit 
vom  Eingange  sieht  man  auf  der  linken  Seite 
an  der  Decke  eine  fensterähnliche  Öffnung,  zu 
der  eine  steile  Schutthalde  führt,  über  die  man 
auf  einem  schlüpfrigen  Steig  wieder  hinauf  auf 
die  Höhe  der  Brücke  gelangen  kann. 

Der  Rackbach,  der  in  den  Schlund  von 
St.  Cantian  verschwindet  und  unter  dem  Berg- 
rücken weiter  fiiesst,  konmit  nach  einem  3200  m 
langen  unterirdischen  Laufe  im  Kcsseltale  von 
Planina  wieder  zutage,  und  zwar  ein  Teil  durch 
die  Mühltalschlucht  unterhalb  des  Schlosses 
Haasberg,  ein  anderer  Teil  aus  der  Kleinhäusel- 
grotte. Ehe  er  aber  hier  erscheint,  kann  man 
ihn  schon  am  Grunde  der  riesengrossen  Ein- 
sturzdoline  ,, Grosse  Kolicivka,  südöstlich  von  der 
Ortschaft  Planina,  beobachten. 

Wenn  auch  die  Karstwelt  von  der  Natur  nur 
äusserst  kärglich  ausgestattet  ist,  so  wird  sie 
doch  durch  das  Karst-  und  Höhlenphänomen 
zu  einem  wahren  Wunderlande  für  den  Forscher. 
Stellenweise  verliert  sich  das  ganze  Niederschlags- 
wasser  durch  die  vielen  Spalten  und  Löcher  in 
den  Boden.  An  anderen  Stellen,  wo  das  Ge- 
stein weniger  zerklüftet  ist,  findet  man  starke 
Quellen  und  oberirdische  l'lussläufe,  die  in  tief- 

Abb.  i'is. 
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Abb. 


eingefurchten  Gräben  in  tiefer  gelegene  Täler 
fliessen.  Sobald  sie  aber  den  durcliklüfteten  und 
ausgcfressenen  Kalkboden  erreichen,  verschwinden 
sie  nach  und  nach  in  mehr  oder  weniger  offenen 
Schlünden,  die  man  Saughühlen  nennt  Das 
geschieht  gewöhnüch  am  Kusse  jener  steilen 
Bergrücken,  die  die  Täler  ganz  absperren.  Wie 
das  Wasser  von  den  höhergelegenen  Tälern 
unterirdisch  in  die  tiefergelegenen  fliesst,  erkennt 
man  am  besten,  wenn  man  die  Wasserverhält- 
nisse in  den  Kesseltalem  Innerkrains  beobachtet. 
Diese  Täler  sind  zwar  durch  breite  Bergrücken 
voneinander  getrennt,  doch  vermutete  und  be- 
hauptete man  schon  längere  Zeit,  dass  sie 
untereinander  in  Verbindung  stehen.  Der  Be- 
weis aber,  dass 
sie  zu  einem 
und  demsel- 
ben Flussge- 
bict  gehören, 
ist  erst  neuer- 
dings Putik 
gelungen.  Der 

obere  Teil 
dieses  auf  so 

wimderbare 
Weise  geteil- 
ten Wassers 
heisst  im  Laa- 
sertal  Gross- 
Obrh,  im  Zirk- 
nitzer  Seebek- 
ken  Strien 
oder  Seebach. 
Sein  Neben- 

fluss ,  der 
durch  die  be- 
rühmte Adels- 
berger  Grotte 
fliesst.  heisst 
Poik.  Der 

Mittellauf,  der  im  Kesseltale  von  Planina  liegt, 
wo  sich  die  Gewässer  aus  dem  Zirknitzer  See 
und  der  Adelsbcrger  Grotte  vereinigen,  wird 
Uno  genannt.  Der  ganze  Unterlauf  endlich 
durch  das  Laibacher  Moor  bis  zum  Kintritt  in 
die  Save  heisst  Laibachcr  Fluss.  Die  Verbin- 
dungen zwischen  den  einzelnen  Teilen  dieses 
Flusslaufes  sind  alle  unterirdisch  und  sind  nur 
in  den  Tunnels  des  gänzlich  ausgehöhlten 
Karstes  denkbar.  Gewöhnlich  verschwinden  die 
Wasser  am  Ende  der  Kcsseltäler  in  verborgenen, 
tiefliegenden  Saughöhlen,  die  ringsherum  von 
hohen  Felswänden  umschlossen  sind;  auch  treten 
sie  gewöhnlich  unter  den  Felswänden  wieder 
hervor.  Nur  selten  sind  die  Abflüsse  so  frei 
und  offen  wie  die  beiden  Karlovice  am  Zirk- 
nitzer See.  (Schlui»  folgt.) 


ZirkaiUor  S««8a«Mchwind»  an  Eaiia  der  Rackbachschhicht. 


Zeitungspapier  und  WaldverwUstung  in  den 
Vereinigften  Staaten. 

Es  ist  seit  Jahrzehnten  eine  bekannte  Tat- 
sache, dass  die  Nordamerikaner,  oder  richtiger 
gesagt  die  Einwohner  der  Vereinigten  Staaten, 
mit  dem  Waldreichtum,  den  ihr  Land  btsass, 
ausserordentlich  unvorsichtig  und  verschwen- 
derisch umgehen.  Früher  war  es  an  der  Tages- 
ordnung, dass  ein  Farmer,  um  sich  die  Arbeit 
des  Rodens  für  ein  paar  Morgen  Land  zu 
sparen,  einfach  einen  Wald  in  ßrand  steckte, 
der  mehrere  Gcvicrtmeilen  Umfang  haben 
mochte.  Und  wenn  auch  eine  so  unsinnige 
Waldverwüstung  heute  nicht    mehr  vorkommt, 

so    ist  man 
46».  doch  auch 

jetzt  noch  trotz 
des  bedroh- 
lichen Zusam- 
menschmel- 
zens des 
Waldbeslan- 
des von  der 
Sparsamkeit, 

die  man 
eigentlich  be- 
folgen müsste, 
weit  entfernt. 

Bis  vor  we- 
nigen Jahren 
gab  man  aller- 
höchstens  zu, 
dass  im  sog. 
mittleren  und 
im  fernen 
Westen  bei 
der  L'rbar- 
machung  des 
Landes  eine 
sinnlose 

Waldvcmichtung  Platz  gegriffen  habe;  man  tröstete 
sich  darüber  aber  mit  der  Hoffnung  hinweg,  dass 
die  trotz  aller  Verringerung  der  Bestände  in  den 
östlichen  Staaten  noch  übrig  gebliebenen  Wald- 
flächen für  alle  Zeiten  ausreichen  würden. 
Jetzt  aber  erwacht  man  allmählich  zu  der 
bitteren  Erkenntnis,  die  insbesondere  Präsi- 
dent Roosevelt  in  verschiedenen  Botschaften 
an  den  Kongress  zum  Ausdruck  gebracht  hat, 
dass  die  Art  und  Weise,  wie  der  Wald  im 
Westen  der  Union  geschlagen  wird,  nicht  an- 
ders denn  als  Raubbau  zu  bezeichnen  ist.  und 
dass  auch  im  Osten  den  Wäldern  ein  baldiges 
Ende  droht.  Das  Waldamt  der  Vereinigten 
Staaten  (es  bildet  eine  Abteilung  des  Land- 
wirtschaftsministeriums) schätzt  die  Menge  des 
jährlich  in  den  Vereinigten  Staaten  geschla- 
genen Holzes  auf  ungefähr  100  Milliarden 
Kubikfuss,  während  der  jährliche  natürliche 
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Zuwachs  nur  etwa  50—40  Milliarden  Kubik- 
fuss  betrSgt.  Der  jährliche  Verbrauch  ist  also 

ungefähr  dreimal  so  j^ross  wie  der  Nachwuchs! 
Das  Waldamt  glaubt  daher,  dass  der  gesamte 
Waldbestand  der  Vereinigten  Staaten  in  etwa 
33  Jahren  vollständig  aufgebraucht  sein  wird, 
falls  die  bisherige   V'erbrauchssturke  anhält. 

Nun  ist  es  aber  eine  bekannte  Tatsache, 
dass  infolge  der  schnellen  Fortschritte  der 
Technik,  infolge  der  X  erbesserung  des  V'er- 
kehr-svtsens,  infolge  der  Zunahme  des  Wohl- 
standes und  infolge  des  Wachsens  der  persön- 
lichen Bedürfnisse  aller  Bevölkerungsschichten 
der  Verbrauch  der  wichtigsten  Rohmaterialien 
heutzutage  nicht  stehen  bleibt»  sondern  dass 
er  auch  dort  die  Neigung  starker  Zunahme 
zeigt,  wo  die  Bevölkerung  sich  nicht  wesent- 
lich vermehrt.  In  einem  Lande  aber,  das 
(nicht  sowohl  infolge  der  natürlichen  Bevöl- 
kerungssunahme  als  infolge  einer  riesengrossen 
Einwanderung)  seine  Bevölkerung  Jahr  für 
Jahr  um  bis  3  Millionen  Menschen  ver> 
mehrt,  ist  natürlich  ein  solcher  Stillstand  erst 
recht  ausgeschlossen.  Gerade  die  Veremigten 
Staaten  zeigen  ja  das  Anwachsen  des  Ver- 
brauchs fast  aller  Rohmaterialien  mit  so  grosser 
Deutlichkeit  wie  kaum  ein  anderes  Land,  und 
insbesondere  Kohlen  und  Holz  werden  Jahr 
für  Jahr  in  grösseren  Mengen  verbraucht. 
Holl  dient  in  viel  grosserem  Masse  als  in 
den  meisten  europäischen  Ländern  zu  Haus- 
bauiwecken;  für  Dachschindeln  werden  allein 
2376  Millionen  Kubikfuss  (das  hetsst  etwa  der 
14.  Teil  df,  jährlichen  Zuwarhs<  s !  1  verwendet. 
Es  wird  noch  immer  in  grosslem  Masstabc 
im  Eisenbahnbau  benutzt  (für  Schwellen,  für 
Brücken,  Bahnsteige  usw.);  es  dient  zu  Destil- 
lationsswecken  und  für  mannigfache  andere 
Dhige  und  es  wird  in  riesigen  Mengen  zu 
Zeitungspapier  verarbeitet.  Ein  lehrreicher 
Aufsatz  von  W.  S.  Rossiter  in  der  American 
Review  of  Reviews  behandelt  die  Waldver- 
wüstung, die  durch  die  Herstellung  von 
Zdiungspapier  in  den  Vereinigten  Staaten  an- 
gerichtet wird.  Die  Zahlen,  die  Rossiter 
angibt,  sind  so  lehrreich,  dass  sie  auch  an 
dieser  Stelle  vorgeffihrt  werden  mSgen. 

Papier  als  Produkt  der  Holzverarbeitung 
trat  in  Nordamerika  zuerst  1867  auf,  doch 
hat  diese  Fabrikation  einen  grösseren  Um- 
fang erst  seit  1890  angenommen.  In  den 
letzten  18  Jahren  ist  llolzpapier  in  so 
grossem  Umfang  hergestellt  worden,  dass  seine 
Emugung  alle  anderen  Arten  der  Papier- 
fabrikatk»  überragt  und  dass  alle  Bevölke- 
rungskrelse, ?0n  den  Zcitungsverlegcrn  bis  zu 
den  Inhabern  kleiner  Ladengeschäfte,  sich 
daran  gewöhnt  haben,  es  in  einem  an  Ver- 
schwendung grenzenden  Mas-sr.ibr-  zu  be 
nutzen.  Zur  Herstellung  von  Holzpapier  wer- 


den hauptsächlich  Fichten  benutzt,  die  etwa 
drei  Funftetn  aller  Holzpapierfabrikation  in 

der  I  nion  dienen.  Schierhngstannen  liefern 
ein  Fünftel,  während  das  letzte  Fünftel  haupt- 
sächlich aus  Pappelholz  hergestellt  wird.  Die 
grössten  Waldungen  aller  dieser  Bäume  sind 
in  der  nordamerikanischen  Union  in  den  Neu- 
England-Staaten,  in  BennsylvMija,  in  New  York, 
in  den  beiden  Virginias  und  in  den  nordwest- 
lichen Staaten  zu  finden.  Noch  im  Jahre  1867 
enthielten  die  Waldungen  der  Neu  England- 
Staaten,  New  York.s  und  Pennsylvanias  so  viel 
von  diesen  Bäumen,  dass  sie  bei  vernünftiger 
Ausnutzung  für  alle  Zeiten  ausgereicht  haben 
würden.  Aber  es  wurde  ihnen  zum  Verderben, 
dass  in  diesen  nordöstlidien,  am  frühesten  von 
einer  dichter  werdenden  Bevölkerung  be- 
wohnten Staaten  industrielle  Anlagen  mit  be- 
sonderer Leichtigkeit  und  in  besonders  grosser 
Zahl  entst.in  Ii  II  Die  meisten  grösseren  Papier- 
mühlen wurden  daher  in  diesen  Staaten  er- 
richtet. Heutstttage  weisen  sie  indessen  Wal- 
dungen, die  die  genannten  Bäume  in  wirklich 
grossen  Flächen  enthielten,  nicht  mehr  auf. 
Ks  wird  den  Papiermühlen  hier  infolgedessen 
schwer,  sich  jetzt  das  nötige  Rohmaterial  zu 
beschaffen,  das  vielmehr  zum  Teil  von  weit  her 
herbeigeschafft  werden  muss.  Für  die  Er- 
zeugung von  Holzpapier  müssen  daher  die 
weiter  westlich  gelegenen  Staaten  Wisconsin, 
Minnesota,  Michigan.  Oregon  und  \\'aslii!iL;ton 
das  nötige  Rohmaterial  (Fichten,  Tannen, 
Pappeln  usw.,  überhaupt  Bäume  mit  weidiem 
Holz)  nach  den  Papiermühlen  des  Ostens  ver- 
frachten, soweit  tucht  ähnhche  Anlagen  in 
ihren  eigenen  Grenaen  entstanden  sind;  wo 
sich  aber  eine  solche  Mühle  ansiedelt,  da  frisst 
sie  den  Wald  um  sich  herum  mit  er- 
schreckender Geschwindigkeit  auf.  Selbst  aus 
Kanada  wird  Holz  zu  diesen  Zwecken  ein- 
geführt, obwohl  es  einem  Wertzoll  von  1 5  0/0 
unterworfen  ist,  der  für  die  Tonne  zwischen 
6,50  Mark  und  20  Mark  schwankt. 

Aber  nicht  nur,  dass  dieselben  Mengen 
Holz  wie  früher  für  die  Papierfabrikation  ver- 
braucht werden  —  die  Verbrauchsmenge 
ist  sogar  ganz  bedeutend  gestiegen.  Am 
klarsten  ergibt  sich  dies  aus  einem  Vergleich 
der  Zahlen  für  die  Jahre  1900  und  1905,  die 
während  dieses  Zeitraums  eine  ungeheure  Zu- 
nahme aufzeigen  Ist  doch  der  Verbrauch  an 
Holzpapier  in  dieser  kurzen  Spanne  Zeit  von 
Milliarden  Pfund  auf  sVk  Milliarden  Pfund 
oder  genauer  um  56«^  gestiegen.  \'on  dieser 
gewaltigen  Menge  kamen  auf  Zeitungen  und 
Zeitschriften  im  Jahre  1900  etwa  i  Milliarde 
Pfund,  im  Jahre  1905  etwa  1800  Millionen 
Pfund;  in  genauer  Zahl  betrug  die  Steigerung 
68,9<Vo.  Diese  Steigerung  ist  einmal  auf  die 
vermehrte  Leistungsfähigkeit  derPa- 
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p  i  e  r  ni  ü  h  1 1- II  zurückzuführen,  dii-  die  F.iliri 
katioDsuietliodcD  bcdeutund  verbessert  haben. 
Noch  vor  wenigen  Jahren  war  die  höchste 
Leistung  einer  P^icrmaschine  300  Fuss  für 
die  Minute  bei  einer  Breite  von  100  Inches, 
heute  liefern  die  Maschinen  in  einer  Minute 
500  bis  618  Fuss  Papier  in  einer  Breite  von 
164  Inches.  Neben  die  Verbesserung  in  der 
Fabrikation  trat  aber  die  Erhuliun;;  der  diui  li- 
sclinittlichen  Autlagen  der  Zeitungen  und  Zeit- 
schriften und  endlich  die  gewaltige  Zunahme 
ihrer  durchschnittlichen  Sritcnzahl 

Die  Auflagezahl  aller  amerikani- 
schen Zeitungen  lusamtnen  soll  im  Jahre 
1880  un;;i-f;ihr  2  Milliarden  Exemplin-  be 
traj(<  ii  l>aben,  1905  dagegen  lo'/a  Milliarden. 
Diebe  Zunahme  Ist  natfirltch  nicht  allein  durch 
die  üe Völker ungsvermehrung  zu  erklären,  viel- 
mehr kommen  heule  auch  auf  den  Kopf  der 
Bevölkerung  erheblich  mehr  Zeitungsexemplare 
als  früher.  Es  ist  interessant,  das  plötzliche 
Anschwellen  dieser  Verhiltniszah!  vom  Jahre 
1880  all  zu  beobachten:  auf  jeden  Menschen 
in  den  Vereinigten  Staaten  kamen  nämlich 
1870  nur  39  Zeitungs-  und  Zeitschriftenexem- 
plare —  1880  auch  erst  .}i,2  —  1890  dagegen 
bereits  72,2  —  1900  103,0  —  und  1903  volle 
125,0.  Auf  jeden  Einwohner  kamen  also  190$ 
ungefähr  dreimal  so  viel  Zeitungs  und  Zeit- 
schriitennummcrn  wie  in  den  Jahren  1870 
und  1880. 

Aber  auch  dieser  zweite  Grund  für  die 
Vermehrung  des  Papierverbrauchs,  der  mit 
dem  ersten  ja  Hand  ni  Hand  geht,  würde  noch 
nicht  genügen,  um  die  überaus  schnell  an- 
wachsende Waldvernichtung  zwecks  Herstel- 
lung von  Holzpapier  zu  erklären.  Es  kommt 
vielmehr  noch  als  dritter  Grund  hinzu,  dass 
Zeitungen  und  Zeitschriften  im  letzten 
Menschenalter  ihren  Umfang  ganz  -e- 
waltig  erweitert  haben.  Im  Jahre  i»8o 
wogen  1000  Exemplare  von  Zeitungen  und  Zeit- 
schriften zusammengenommen  dur(  hsi  hnittlich 
91  Vt  Pfund,  1890  betrug  die  Zaiil  bereits 
118,4  Pfund  imd  1900  war  sie  auf  137,3  Pfund 
gestiegen,  und  bis  zum  Jahre  1905  wurde  der 
gewaltige  Sprung  auf  176,4  Pfund  gemacht. 
Das  Durchschnittsgewicht  betrug  daher  1905 
fast  das  Doppelte  von  dem  des  Jahres  1880. 
Die  Angaben  des  Statistischen  Amtes  der  Ver- 
einigte n  .St.iaten  (Census  Bureau)  über  die 
durchschnittliche  Sdteiuabl  von  Zeitungen 
und  Zeitschiiften  bestätigen  diese  Gewichts- 

nmahmc:  1S80  betrug  die  Durchschnittszahl 
4^  Seiten,  1905  dagegen  8,8  Seiten,  sodass  sich 
anch  nach  dieser  Zählung  der  doppelte  Umfang 
gegen  die  Zeit  vor  25  Jahren  ergibt. 

Worauf  die  ausserordentliche  Vernielirung 
des  Umfanges  der  Zeitungen  und 'Zeitschriften 
der  Vereinigten  Staaten  zurückxuführen  ist. 


lässt  sirh  nirhr  mit  wenigen  Worten  sagen. 
Auch  dafür  gehen  die  iiiatiiiigfachsten  Grunde 
Hand  in  Hand.  Die  Zunahme  dcS  Lesebedürf> 
nisses,  die  durch  die  Verbesserung  der  Volks- 
bildung (insbesondere  durch  die  Ausdehnung 
der  vortrefflichen  und  mit  reichlichen  Mitteln 
ausgestatteten  Volk  hililiotheken)  veranlasst  ist, 
mag  einer  der  Hmii.  runde  sein;  wer  Nord- 
amerika besucht  hat.  uei>s,  d.iss  der  Ameri- 
kaner eine  wahre  Leidenschaft  zu  lesen  hat, 
und  dass  er  jede  Minute  auf  der  elektrischen 
Balm,  im  Eisenbalitiuagcn  usw,  dazu  zu  be- 
nutzen pflegt.  Em  anderer  Grund  ist  die  Er- 
findung der  Setzmaschinen,  die  es  gestatten, 
eine  Z<-itungsnummcr  viel  sihiieller  und  mit 
Weit  geringerem  Persim.U  herj^u>telleri  als  bei 
Herstellung  des  .Sat/es  nmtels  der  Hand.  Ende 
der  achtziger  Jaiue  kam  der  Maschinensatz 
auf,  und  schon  in  dem  Jahrzehnt  von  1890  bis 
1900  waren  fast  alle  grossen  Zeitungen  in  den 
Vereinigten  Staaten  mit  Setzmaschinen  ver- 
sehen.   Im  Jahre  1900  waren  etwa  4000 

solcher  Masi  hinen  in  Tätigkeit,  i<)05  si'gar 
Gooo,  sodass  man  wohl  annclunen  kann,  dass 
auch  die  kleineren  Provnublätter  jetst  reich- 
licli   mit   .Setzmasi  hinen  ver.sehen  sind. 

Gewaltige  Papiermengen  werden  von  den 
amerikaniscben  Zeitungen  namentlich  für  ihre 
So n  n  t  a  g Ml  u  m  m  !•  r  n  \ crbravirht.  .\uch  die 
grössten  deutschen  Zeitungen  verbrauchen  für 
ihre  Sonntagsnummern  nur  einen  Bruchteil 
dessen,  was  die  Presse  in  Amerika  dafür  auf- 
wendet. Dem  Hauptblatt  liegt  Beilage  nach 
Beilage  bei.  Politische-<,  Klatschnar hrichten, 
Short  stories,  Ronuine,  humoristische  Beilagen, 
Kinderbeilagen,  Modebeilagen  und  unendliche 
Inseratbeilagen  folgen  liinter-  und  durchein- 
ander. Man  hat  ordentlich  etwas  zu  tragen, 
wenn  man  eine  solche  Sonntagsnummer  ge- 
kauft hat,  die  dabei  doch  nur  etwa  das  Doppelte 
kostet  wie  die  gewöhnlichen  Numnu  rn  (mei- 
stens 10  Cents  statt  5  Cents).  Dass  der  Preis 
nicht  holu  r  nngesetzt  zu  werden  braucht,  ist 
natürlich  aut  die  Unmassen  von  Anzeigen  zu- 
rückzuführen. Der  immer  wachsende  Umfang 
der  Sonniagsnumment  aber  wird  dnesteils 
durch  diesen  selben  Gnmd  erkliit,  anderer- 
seits durch  die  Konkurreiu  msc  anderen 
Blättern.  Nach  der  amtlichen  Statistik  wur- 
den Sonntagsnummem  im  Jahre  190;  von 
456  Zeitungen  herausgegeben,  und  die  Gesamt- 
auflagezahl dieser  Sonntagsnummern  betrug 
ii$39oai.  Der  Durchscbnittsumfang  betrug 
etwa  32  Seiten.  Es  wurde  also  für  einen 
einzigen  Sonntag  von  diesen  Zeitungen  eine 
Papiermenge  verbraucht,  die  genügen  würde, 
um  eine  Bibliothek  \(<n  5900000  Bänden  tu 
je  500  Seiten  zu  drucken  I 

D  t  unendliche  Raum,  den  die  .Anzeigen 
in  den  Zeittmgen  einnehmen,  ergibt  sich  aus 
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der  Berechnung  Rossiters  über  die  Sunn- 
tagsnummeni  der  sechs  grussteti  New  Yorker 
Tageszeitungen.  Diese  umfassten  am  i.  De- 
.zember  1907  insgesamt  388  Seiten,  durch- 
schnittlich also  641/1  Seiten.  Von  den  388  Seiten 
kamen  auf  Lesestoff  150  ^durchschnittlich  also 
25  Seiten  für  einen  einzigen  Sonntag)  —  auf 
lUmtrationen,  das  heisst  meistens  auf  recht 
oberflächliche  Zeichmingeii ,  89  Seiten  —  und 
auf  Annoncen,  die  aber  auch  sonst  zwischen 
den  Text  gestreut  sind,  149  Seiten.  Im  Durch* 
schnitt  nahü!  :tho  der  Lesestoff  ntlT  38,70/0 
des  Gesaniuunl.inKÄ  ein.  — 

Endlich  kommt  noch  hinxu,  dass  selbst 
über  diese  Zunahme  hinaus  unnötiger- 
weise verschwendet  wird.  Denn  wenn 
Zeitungen  und  Zeitschriften  heute  dreimal  mehr 
gekauft  werden  all  vor  25  Jahren,  und  wenn 
ihr  durchschnittlicher  Umfang  der  doppelte 
geworden  ist,  so  dürfte  dies  doch  immer  erst 
bedeuten,  dass  sechsmal  mehr  Holzpapier  ver- 
braucht werden  müsste  als  im  Jahre  1880. 
Tatsächlich  soll  der  Verbrauch  an  Bäumen 
für  die  Papierfabrikation  aber  ungefähr  das 
Zdinfache  betragen  —  das  heisst,  es  sollen 
im  J.iine  i<Kj,  über  'kk?  Millionen  Pfimd  ein- 
fach verbchwendet  worden  sein ! 

Dass  die  gewaltige  Zunahme  des  Holz- 
papierverbrauchs, der  auf  alle  diese  verschie- 
denen Gründe  zurückzuführen  ist,  sich  jetzt 
auch  im  Preise  des  Papiers  ■;eltt'nd  zu 
madien  beginnt,  ist  selbstverständlich.  Für 
fie  Stidte,  in  denen  am  meisten  Zeitungen  er- 
scheinen, also  für  New  York,  f  hicago,  Boston. 
Philadelphia  und  Washington,  betrug  der 
Durchschnittspreis  fOr  das  Pfund  im  Jahre 
1900  noch  1,6  Cents,  1905  dagegen  bereits 
2  Cents,  also  nach  5  Jahren  250/0  mehr!  Die 
Zcitungsvarleger  sii^  daher  in  grosser  Ver- 
legenheit, wie  sie  der  argen  Vcrteurimg.  die 
für  die  nächsten  Jahre  droht,  da  der  Raub- 
bau die  In  Betracht  kommenden  Waldungen 
immer  schlimmer  lichtet,  entrinnen  sollen.  Sie 
schlagen  als  bestes  Mittel  vor,  dass  der  Ein- 
gangszoll für  Papier  und  für  Holz,  das 
Mch  dazu  verarbeiten  laast,  aufgehoben  werde, 
sodass  die  Wälder  anderer  Länder  mit  heran- 
gezo};fn  werden  könnten.  Insbesondere  ist  da- 
bei natürlich  an  Kanada  gedacht,  dessen 
Waldreichtum  ein  unendlich  viel  grösserer  ist 
als  der  der  heutigen  Vereinigten  Staaten. 
Kanada  hat  aber  seine  Wälder  beizeiten  durch 
vernünftige  Forstschutsgesetze  vor  Raubbau 
geschützt.  Es  scheint  mir  auch  nicht  im  ge- 
ringsten zweifelhaft,  dass  Kanada  aus  dem- 
selben haushälterischen  Grunde  eine  Herab- 
setzung des  Papier-  und  Holzeinfuhrzolles  in 
den  Vereinigten  Staaten  mit  d<T  sofortigen 
Einführung  eines  Ausfuhrzolles  beantworten 
würde.  Die  Zeitungsverleger  der  Vereinigten 


Staaten  werden  daher  ihre  Hoffnungen  kaum 
auf  eine  Ausbeututig  der  kanadischen  Wälder 
setzen  dürfen. 

Ein  anderer  Ausweg  würde  die  Herab- 
setzung des  Umfanges  der  amerikani- 
schen Zeitungen  sein.  Rossiter  empfiehlt 
dies  sehr;  ich  möchte  aber  glauben,  dass  er 
damit  wenig  Erfolg  haben  wird.  E^eim  eine 
solrhi-  Iler.ibstt/unf:  k.inn  natürlich  von  einer 
einzigen  Zeitung  allein  nicht  vorgenommen 
werden,  ohne  dass  sie  gegenSber  ihren  Kon- 
I  kurrenten  in  Nachteil  gerät.  Ob  die  Herren 
I  Z»  ituiigsverleger  aber  unter  sich  eine  Haager 
Konferenz  zur  Abrüstung  veranstalten  werden, 
und  üb  eine  solche  Konferenz  Erfolg  haben 
wird,   er.scheint  mir  als  mehr  denn  zweifelhaft. 

bleibt  also  nur  ein  dritter  Ausweg  —  und 
sicherUcb  der  beste  von  allen:  die  Erfindung 
eines  technischen  Prozesses,  der  zur  Hei^ 
Stellung  von  billi^eni  Papiur  ein  anderes 
Rohmaterial  zu  nehmen  gestattet  als  Hcds. 
Fragt  sich  nur,  ob  es  gelingt,  dieses  Problem 
'  schnell  genug  zu  Ibsen.  Erfindungen  l  issen 
sich  ja  nur  selten  auf  Befehl  machen.  In- 
dessen werden  es  die  Amarflcaner  sicherlich 
an  Versuchen  in  dieser  Richtung  nicht  fehlen 
lassen,  und  ihr  hervorragendes  Gesclüt  k  in 
technischen  Dingen  wird  ihnen  ü.ilu  i  /u=i,itten 
kommen.  Der  Staatssekretär  des  Laiidwirt- 
schaftsministeriums  hat  bereits  beim  Kongress 
die  Bewilligung  einer  Summe  von  40000  M. 
für  Versuche  in  dieser  Richtung  gefordert. 
Diese  Versuche  werden  sich  wohl  hauptsächlich 
(lar.iut  richten,  ein  Verfahren  zu  entdi-cki  ii. 
mit  Hilfe  dessen  man  Stroh  oder  andere 
Pflanzenabfälle  für  die  Papierfabrikation  be- 
nutzen konnte.  Bisher  haben  die  Wrsuche 
nur  ergeben,  dass  man  auch  aus  anderen, 
bisher  dafür  nicht  benutzten  Holiarten  Pajrier 

herstellen  kann. 

Ob  es  ein  Glück  ist,  dass  die  Versuche 
gerade  dieses  Ergebnis  gehabt  haben,  mag 
dahingestellt  bleiben.  Wahrscheinlich  wird  dies 
nur  dazu  führen,  dass  zur  Herstellung  von 
Papier  nun  auch  Waldungen  geschlagen  wer- 
den, die  man  bisher  gesclumt  hatte.  Die 
Watdvernichtung  wird  also  weiter  ihren 
Lauf  nehtnen,  und  statt  in  Wäldern  pracht- 
voller Bäume,  die  bei  vernünftiger  Waldwirt- 
schaft auch  heute  noch  eine  grosse  Menge 

Nutzholz  ergeben  «ürden,  ohne  dass  man  sie 
innerhalb  weniger  Jahre  zu  vernichten  brauchte, 
wird  das  amerikanische  Volk  sich  in  seinen 

Sonntagszeitungen  ergehen  müssen  oder 
aber  auch  über  den  unendlichen  Wust  ihrer 
Anzeigen  und  über  die  grösstenteils  recht  kin- 
;  dischen  Spässe  ihrer  ,, humoristischen"  Bei- 
I  lagen  sich  ärgern  können.  Jahr  für  Jahr  aber 
j  werden,  wenn  nicht  bald  energische  Gegcn- 
I  mittel  gefunden  werden,   allein  für  die  Zei- 
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Hingen  dr-r  rnion  ;orK^«>  Aires  Wald  ge- 
schlagen werden  —  bis  die  Einwohner  dieses 
einst  so  waldreichen  Landes  es  wie  eine  Er- 
zählung aus  längst  vergangenen  Zeiten  an- 
hören werden,  das»  die  Vereinigten  Staaten 
auch  einmal  grosse  Waldungen  besessen  haben. 

Dr.  E.  S.  (>ow»i 


Ana  der  OeacUdite  dea  Qeldca. 

KolMrhisteriscbe  Skine. 
Von  O.  BicHiniM. 
(ScUmi  «M  Satt»  6j«.> 

r)ass  eim-s  der  bisher  gi.n.irinten  ZahUings 
mittel  die  Anforderungen,  die  an  das  Geld 
gestellt  werden  müssen,  gans  erfüllt  hatte, 
kann  man  nicht  wohl  behaupten,  obwohl  sie 
zu  ihrer  Zeit  genügt  haben  durften ;  den  Be- 
dürfnissen eines  auch  nur  einigermassen  ge- 
sunden und  ausgedehnten  Handels  genügt 
aber  keines  von  ihnen.  Bei  allen  nach  der 
Zahl  teilbuen  Umlaufmitteln  war  die  Ab- 
schättuiig  dne  recht  rohe,  da  sie,  wie  z.  B. 
bei  Vieh,  bei  getrockneten  Fischen,  bei  Tee- 
ziegeln und  Sahtaftin  und  bei  Fellen  ohne 
Berücksichtigung  der  Qualität  erfolgen  musste; 
bei  Zahlungen  in  Getreide  war  umständliches 
Messen  oder  \Vii-;.Teii  erforderlich,  und  die 
Qualität  kam  aucli  bei  der  VV'ertbcmcssung 
nicht  «um  Ausdrudc  Felle  und  Zeugstficke 
wurden  durch  den  Umlauf  im  Werte  stark 
vermindert,  die  kleinen  Schmucksachen  konn- 
ten ihres  geringen  W'ertes  wegen  für  grössere 
Geschäfte  nicht  in  Betracht  kommen,  und  fast 
alle  angeführten  Zahlungsmittel  waren  für  den 
Handel  auf  weitere  Entfernungen  zu  schwierig 
tu  transportieren.  Vor  allem  besass  aber  all 
dieses  Geld  nur  eine  räumlich  sehr  beschränkte 
GüUiykcit,  und  keines  war  geeignet,  eine  uni 
verseile  Gültigkeit  für  alle  Völker  mit  ihren 
verschiedenen  Lebensgewohnheiten  und  ihrer 
verschiedenen  Kulturstufe  zu  erlangen.  Mit 
der  Ausdehnung  des  Handels  musste  daher 
ein  Wertmesser,  ein  Zahlungsmittel,  gefunden 
werden,  d.is  .lüfri-mein  als  wertvoll  anerkannt 
war  und  du  ulx-n  angedeuteten  Mangel  nicht 
besass,  und  dieses  Zahlungsmittel  fand  man 
in  den  Metallen. 

Die  Metalle  stellen  so  ziemlich  den  idealen 
Geldstoff  dar,  wie  ja  ihre  Bewährung  durch 
fast  drei  Jahrtausende  hindurch  am  besten 
beweist.  S^e  waren,  schon  bald  nachdem  der 

Mcnsrh  sie  kennen  und  \  i  r.irbeiten  nclernt 
hatte,  bei  allen  sehr  beliebt,  weil  vielseitig 
SU  verwenden  und  leicht  wieder  abzusetzen,  de 
konnten  bec[uem  und  ohne  an  Wert  7,u  ver- 
lieren aufbewahrt  werden,  Hessen  sich  ver- 
hftltnismässig  leicht  teilen  und  waren  auch 
qualitativ  itemlich  sicher  und  genau  zu  be- 


werten. -Sehr  früh  haben  deshalb  auch  die 
Metalle  schon  angefangen,  als  Geld  eine  Rolle 
zu  spielen,  anfangs  neben  dem  Vieh-  und  an- 
derem Naturgeld,  allm.ihlirh  aber  dieses  mehr 
und  mehr  zurückdrängend.  Mit  den  Edel- 
metallen Gold  und  Silber  traten  aber  gleich- 
zeiii;^  aui  Ii  F.iseii,  Ku}>fer,  Bron/e  ,ds 
Geld  auf,  und  erst  mit  der  Zeit  gewannen  .in- 
scheinend  die  Edelmetalle  als  Geldstoff  ein 
Übergewicht,  da  sie  im  Gegensatz  zu  den  Nicht- 
edelmetallen  relativ  selten  blieben,  im  kleinen 
Gewicht  aber  einen  verhältnismassig  holten 
Wert  darstellten  und  damit  das  bequemere 
Zahlungsmittel  waren.  In  seinen  Uranfängen 
tritt  das  .Metallgeld  in  Forin  vun  Geräten 
auf;  die  Kostbarkeit  der  Metalle  veranlasste 
den  Menschen,  sie  als  Schatz  aufzubewahren, 
dem  man  durch  künstliche,  vielfach  künstle 
rische  Verarbeitung  einen  noch  hfthercn  Wert 
zu  geben  bestrebt  war.  Zu  dieser  Gcldsortc 
gehören  das  .nus  dem  3.  Jahrhundert  v.  Chr. 
stammende  Schwert-  oder  .M  e  s  s  c  r  g  e  1  d  der 
Chine  n,  \('rzierte  und  mit  Inschriften  ver- 
sebene .Messer  von  la  bis  15  cm  Länge  ohne 
Schneide,  die  also  zum  Gebrauche  nicht  ge- 
dient haben  können,  ferner  die  viel  älteren 
in  Deutschland,  Frankreich,  Griechenland  u.  a. 
a.  O.  in  grossen  Mengen  gefundenen  soge- 
n.mnd  II  S»  hatzbeile  und  die  griechischen 
Drcifusse,  von  denen  Homer  berichtet. 
Schon  mäa  auf  den  Verkehr  zugeschnitten 
erscheinen  Met  all  ringe  von  gleichem  Ge- 
wicht, die  bei  den  Phöniziern  und  den  Ägyp- 
tern im  Umlauf  waren,  und  die,  wie  man  aus 
deutschen  Gräberfunden  schlicssen  muss,  ihren 
Weg  auch  bis  in  den  deutschen  Norden  fan- 
den; auch  in  Troja  und  in  Dänemark  hat  man 
solches  Ringgeld  ausg^raben»  und  auch 
bei  den  Britanniem  war  es  bekannt.  In  spä- 
terer Zeit  vcrlicss  man  die  1'.  Ttii  von  Geräten 
und  begnügte  sich  mit  dem  rohen  Metall, 
anfangs  in  unregelmässigen  Stücken,  die  ab* 
gewogen  werden  mussten,  später  in  Barren 
oder  anderen  Formen  von  bestimmter  Grösse 
und  bestimmtem  Gewicht.  Solche  Metallbrucfa- 
stiickc,  aus  verschiedenen  Zeiten  stammend 
14.  bis  10.  Jahrhundert  v.  Chr.j,  die  zweifellos 
als  Geld  gedient  haben,  fand  man  in  .Ägypten 
und  an  den  Küsten  der  Ostsee;  in  Troja  sollen 
Goldkörner  als  Geld  im  Verkehr  gewesen 
sein,  und  in  den  Goldfeldern  .Amerikas  und 
Australiens  waren  in  neuerer  Zeit  noch  loser 
Goldstaub  und  Goldklümpchen  als  all- 
gemein gültiges  Geld  in  Gehrau<  h.  Met.illgeltl 
von  bestimmter  l-'orm  war  vorzugsweise  in 
den  Ländern  am  Mittelmeer  in  Gebrauch,  dann 
aber  auch  in  Indien  und  Ostasien.  Die  Form 
dieses  Metallgeldes  war  sehr  verschieden: 
Drähte  und  nagelartigc  Formen  kennt 
man  aus  Indienj  keilförmig  oder  back» 
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steinähnlicli  waren  die  M  c  t  a  1 1  ba  r  r  e  n  in 
Assyrien  und  Ägypten,  die  chinesischen  Sil- 
berbarren und  Kupferbarren  aus  In- 
dien; andere  V  ölker  wieder  zogen  die  Form 
runder  oder  viereckiger  Scheiben  vor, 
wie  z.  B.  Griechen,  Runier  und  Deutsche, 
auch  Stangen  von  verschiedenem  Quer- 
schnitt kamen  vor.  Häufig  war  dieses  ver- 
schieden t^'efonnte  Mct;dlL:i  1<1.  l"  -< irnliT^  die 
Stangen  und  Barren,  eingekerbt,  wahrschein- 
lich um  die  Zerkleinerung,  die  Teilung  zu  er- 
leichtern. 

Mit  der  Steigerung  des  V  erkehrs  durtte  das 
Vergleichen  und  Abwiegen  dieser  versclüe- 
d<Mien  Formeti  de*  Moi.illpeldes  z»  uroständ- 
hch  geworden  sein,  und  deshalb  begann  man, 
die  einzelnen  Stücke  mit  einem  Stempel  zu 
versehen,  der  das  Gewicht  und  stellenweise 
auch  den  Wert  angab,  und  zwar  erfolgte  diese 
Stempelung  durch  eine  Behörde,  durch  den 
Landesherrn,  den  Staat.  Das  war  der  erste 
Schritt  zur  Münie  in  unserem  Sinne,  die  ja 
auch  nur  ein  Metallstüt  k  von  bestimmter  Form 
darstellt,  dessoi  Gewicht  und  Wert  der  Staat 
durch  die  Prägung  kennzeichnet  und  gewählt 
leistet.  *) 

Die  ersten  Münzen  im  heutigen  Sinne, 
handliche,  kleine  Metallstflcke  mit  Prägung 
oder  Stempelung  haben  anscheinend  die 
Ägypter,  nach  anderen  Annahmen  die  I.ydier, 
etwa  um  700  v.  Chr.  hergestellt  und  in  lien 
internationalen  Verkehr  gebracht.  Mit  Be- 
stinuntheit  steht  weder  die  Zeit  der  Erfindung 
noch  die  Gegend,  von  d<  r  sie  ausging,  fest.  Als 
sicher  darf  man  aber  wohl  annehmen,  dass 
die  Mänzen  aus  den  Ländern  am  östlichen 
Ende  de.  Miuelmem ■^  stammen.  D.is  neue 
Umlautmittel  land  sehr  bald  Anklang  und 
Nachahmung  bd  den  Phöniztem,  den  Baby* 
lonicrn,  in  Kleinasien  und  in  Griechenland, 
ohne  dass  indessen  zunächst  das  Barrengeld 
ganz  verdrängt  worden  wäre;  dieses  blieb  viel 
mehr  noch  sehr  lange  im  \'i;rkehr  in  vielen 
Ländern  bis  ins  spate  Mittelalter;  in  China 
war  bis  in  die  neueste  Zeit  der  Silberbarren 
da»  hauptsächliche  Geld,  und  im  Grossverkehr 
der  Banken  gilt  auch  noch  heute  der  Gold- 
barren. 

Die  Form  der  Münzen  war  gleich  zu  Be- 
ginn ihres  Erscheinens  die  der  heutigen  Mün- 
zen, eine  runde  Scheibe;  Stücke  von  fast  Kugel- 
gestalt kamen  nur  ganz  im  Anlange,  vier- 
eddge,  sechseckige  oder  achteckige  Sdieiben 
kamen  nur  selten  vor  und  verschwanden  sehr 
bald  wieder.  Zuerst  trugen  die  .Münzen  nur 
auf  einer  Seite  eine  Prägung,  erst  später  wur- 
den, zuerst  in  Griechenland,  Münzen  mit  zwei- 


*)  Genau  genonuBea  trifft  das  nur  anf  «um  Golü- 
nfinaen,  nicht  auf  vaiera  Sch«idemäiu«ii  n. 


seitiger.  künstlerisch  \t)llendeter  Prägung  her- 
gestellt. Anfangs  wurden  zur  Münzprägung 
die  verschiedenen  Metalle  verwendet,  aUmäh- 
hch  setzte  sich  aber  am  Mittelmeere  —  mid 
nur  dessen  Uferstaaten  kamen  ja  in  jener 
Zeit  in  der  Hauptsache  in  Hetracht  —  das 
Silber  als  Münzmetall  durch,  und  im  t>.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  war  in  ganz  Griechenland  und 
wr  it  darüber  liiiniis  die  von  Solon  in  Athen 
eingeführte  Silberwährung  anerkannt. 
Goldmünzen,  vielleicht  nach  persischen 
Vorbildern,  liess  .Alexander  der  Grosse  schla- 
gen, am  Mitielmeere  kamen  sie  aber  wenig  in 
Gebraucli.  Das  Wertverhältnis  zwischen  Gold 
und  .Silber  wird  für  jene  Zeit  mit  i  :  10  an- 
gegeben. Das  eiserne  Geld  der  Spartaner 
verdient  nur  als  Episode  Erwähnung.  Die 
hauptsächlichste  griechische  Silbermünze  war 
das  Tetradrachmon  Im  Werte  von  etwa 
3  Mark.  Rom  begann  erst  viel  später  als 
Griechenland  mit  der  Prägung  von  Münzen 
und  stellte  um  $00  v.  Chr.  dem  in  ganz  Italien 
kursierenden  griechischen  Silbergeld  zunächst 
nur  Kupfermünzen  gegenüber.  Diese 
Münze,  das  As,  enthielt  neben  dem  Kupfer 
einen  Zusatz  von  Zinn,  wog  ungefähr  ein  Pfund 
und  hatte  einen  Wert  von  etwa  50  Pfennigen. 
Die  Prägung  dieser  Mun/en  zeigt  Götterköpfe 
und  einen  Schiffsschnabel,  das  Wappenbild 
Roms.  Um  268  v.  Chr.  kam  in  Rom  der 
Silber  d  e  n  1  r  im  Werte  von  etwa  80  Pfeniüg 
atlf,  und  um  dieselbe  Zeit  wturde  das  Gewicht 
des  As  auf  dn  Sechstel  vermindert.  Dieser 
Silberdenar  blieb  in  Kurs  bis  zur  Zeit  Kon 
stantins  des  Grossen.  Von  den  Römern  kam 
der  Denar  u.  a.  nach  Frankreich  und  Deutsch' 
land,  wo  er  unter  den  Karolingern  im  Umlauf 
war.  Mit  dem  Ende  der  Republik  erreichte 
in  Rom  auch  die  Silherwährung  ihr  Ende, 
Kaiser  .Vugustus  führte  die  Goldwährung 
ein,  nachdem  schon  207  Golddenare 
10  Silberdenare  gq)rägt  worden  waren.  Die 
Zahl  der  unter  den  römischen  Kaisern  ge- 
prägten Münzen  verschiedener  Prägung  ist 
Legion,  und  mit  der  sich  mehr  und  mehr  aus- 
breitenden  Weltherrschaft  Roms  mussten  auch 
die  Münzen  der  unterworfenen  Länder  dem 

römischen  Geldt^  weichen.  Den  rMlI;I^^  lien 
Golddenar  führten  auch  die  Byzantiner  ein, 
von  diesen  erhielten  ihn  die  Araber,  und  von 
diesen  kam  er  unter  dem  Xamen  Dinar  ZU 
fast  allen  murgcnländischcn  Völkern. 

Unsere  Vorfahren,  die  Germanen,  haben 
sich  sehr  lange  mit  N'aturgeld  behelfen  können. 
Erst  spat  kamen,  vielleicht  zuerst  durch  den 
Handel  mit  Bernstein,  Metallringc  als 
Zahlungsmittel  nach  Deutschland  und  noch 
viel  später  eigentliche  Münzen  aus  der  Le- 
vante. Die  ersten  in  Deutschland  geprägten 
Münzen,  die  sogenannten  Brakteaten  atts 
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dem  Anfange  des  Mittelalters,  haben  nur  auf 
einer  Seite  eine  recht  mangeliiafte  Prägung. 
In  Deutschland  begannen  auch  wohl  die  be- 
rüchtigten Minu\  i-rsi  lili  chierungen,  die  den 
zerrütteten  Lieldverhaltnissen  der  in  Deutsch- 
land SO  sehr  zahlreichen  fürstUchen  Münz- 
herren aufhelfen  sollten  und  soweit  führten, 
dass  zeitweise  das  Barrengeld  wieder  in  Auf 
nähme  kam.  Im  15.  Jahrhuml  i  ;  kann  n  in 
Deutschland  die  Thal  er  auf,  die  bis  zum 
Jahre  1876,  bis  ztir  Einführung^  der  Mark- 
währuny,  fast  in  g.iuz  Dcui  S  illand  die  Münz- 
einheit bildeten,  und  die  zuerst  im  Jahre  1484 
in  Hall  in  Tirol  geprägt  wurden.  Anfangs 
hiesscn  sie  G u  1  d e n g r o sehe n;  die  Bezeich- 
nung Thaler  wird  von  den  im  Jahre  1520  in 
Joacfaimsthal  in  Böhmen  zuerst  geschlagenen 
nJoachimsthaler  Guldengrosclu  "  ahLM-lrifi  t. 
deren  Name  in  JoacliimstJjaler  abK'  l^iJ''''-i  wurde. 
Andere  Guldengroschenstücke  wunlen  später 
auch  nach  der  Münzstätte  oder  dem  Münz- 
herrn als  Albertustaler,  Brabantertaler, 
Marientaler,  Speciestaler,  Rcichstaler  benannt, 
sodass  schliesslich  die  Bezeichnung  Taler  all- 
gemein wurde.  Der  amerikanische  Dollar 
dürfte  auch  ein  Abkömmling  des  deutschen 
Talers  sein.  War  die  Zahl  der  von  den  Römi- 
schen Kaisern  geprigten  Münsen  sehr  gross, 
so  war  es  die  Zahl  der  deutschen  Gcldsortcn 
nicht  minder,  da  jedes  Land  und  jede^  I.and- 
chen  seine  eigenen  Münzen  schlug,  die  zudem 
möglichst  liaiifii;  das  Gepräge  wechselten  und 
zeitweise  fast  ebenso  oft  im  Werte  ver- 
schlcchtert  wurden.  Seines  allgc  mdaen  Inter- 
esses w^en  sei  hier  der  Dukaten  genannt, 
eine  Goldmünze  von  etwa  9,6  Marie  Wert, 
die  vom  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  an 
bis  ins  Jahr  1840  hinein  in  Deutschland  ge- 
prägt wurde.  Der  Dukaten  stammt  aus 
Byzanz,  wo  die  Kaiser  Konstantin  X.  und 
Michael  VII.  im  11.  Jahrhundert  ihren  Fa- 
miliennamen „Dukas"  ihren  GoidmOmen  auf- 
prägten. Von  Byzanz  kamen  die  Dukaten  nach 
Italien,  wo  sie  besonders  im  12.  Jahrhundert 
viel  geprägt  wurden.  Seit  1284  wurden  sie 
ontcr  dem  Namen  Z  e  c  h  i  n  e  n  (von  Zecca  —  Münz- 
stätte) in  Venedig,  seit  dem  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts in  irngam,  Böhmen  und  Deutsdiland 
geschlagen.  Seit  1671  prägte  Dänemaik  seine 
Speziesdukaten  bis  1827,  polnische  Dukaten  gab 
es  bis  i8i2,  holliindisclie  Dukaten  bis  »875. 
Ferner  wurden  in  der  Schweiz  und  in  Russ- 
land lange  Dukaten  geschlagen,  im  letztge- 
nannten Lande  auch  P  1  a  t  i  n  c!  u  k  a  t  e  n  von 
1828  bis  1845.  Neben  dem  Thaier  und  dem 
Dukaten  verdienen  ab  dentidie  Mfinxen  noch 
der  Pfennig  und  der  Groschen  Interesse.  Als 
Pfennig,  von  dem  nach  der  Münzordnung  Karls 
des  Grossen  340  auf  ein  Pfund  Silber  gehen  soU- 
ten,  bezeichnete  man  in  Deutschland  im  Mittel- 


'  alter  fast  jedes  geprägte  Geld.stück.  Seit  dem 
15.  Jahrhundert  wurde  der  Pfennig  erst  zur 
eigentlichen  Scheidemünze,  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert gab  es  neben  den  ursprünglichen 
silbernen  auch  kupferne  rfetinige,  und  seit 
1830  gibt  es  nur  noch  Kupferpfennige.  Der 
Pfennig  lebt  heute  noch,  der  Groschen  ist 
tot,  wie  der  wohl  bald  als  Dreimarkstück 
wieder  auflebende  Taler.  Die  Bezeichnung 
Groschen  stammt  aus  dem  mittellateinischen: 
(rrossus  —  Dickpfennig.  Als  die  deutschen 
Pfennige  so  schlecht  geworden  waren,  dass 
sie  niemand  mehr  nehmen  wollte,  prägte 
Wenzel  II.  von  Böhmen  gegen  Ende  des 
12.  Jahrhunderts  eine  gute  Silbermünze,  die 
sogenannten  grossi  pragenses.  Prager  Gro- 
schen, die  bald  im  gxAssten  Teile  von 
Diutschland  nacligepragi  wurden.  Später 
wurde  der  Groschen  zur  deutschen  Scheide- 
münze, seit  1821  in  Preussen  als  Silber- 
groschen zu  12  Pfennig.  In  Polen  wurden 
bis  1841  kupferne  Groschen  geprägt. 

In  einer  auch  nur  skizzenhaften  Übersicht 
über  die  Entwicklungsgeschichte  des  Geldes 
darf  das  Papiergeld  nicht  unerwähnt  blei- 
ben. K-i  wurde,  wenn  man  \on  Papiergeld 
ähnlichem  Geld  im  alten  Ägypten,  in  Karthago 
und  in  China  absehen  will,  zuerst  im  Jahre  1664 
von  der  Stockholmer  Bank  unter  dem  Namen 
,. Transportzettel"  in  den  Verkehr  gebracht. 
Dreissig  Jahre  später  gab  auch  du-  Hank  von 
England  Papiergeld  aus,  und  im  Jahre  1718 
zog  das  berüchtigte  Finanzgenie  John  Law 
in  Frankrdch  alles  Metallgeld  aus  dem  Ver- 
kehr, um  es  durch  ungeheure  Mengen  von 
Papiergeld  zu  ersetzen.  Zwei  Jahre  dauerte 
die  Herrlichkeit,  dann  erfolgte  der  unvermeid- 
liche grosse  Krach,  der  Law  aus  dem  Lande 
trieb  und  einen  grossen  Teil  des  französischen 
Volkes  zu  Bettlern  machte.  Seit  dem  An 
fange  des  18.  Jahrhunderts  gingen  d^nn  auch 
andere  Staaten  mit  der  Einführung  von  Papier- 
geld vor,  die  überall  da  unbedenklich  war.  wo 
ein  geordnetes  Finanzwesen  die  leichte  Ein- 
lösbarkeit  in  Metallgeld  und  damit  die  allge- 
meine Verwendbarkeit  zur  Zahlung  sicherte. 
Wo  aber  bei  der  Ausgabe  von  Papiergeld 
diese  Bedingung  nicht  erfüllt  war,  wie  in  Eng- 
land 1797  bis  1822,  in  Frankreich  in  der 
Revolutionszeit  (Assignaten),  in  Osterreich 
unter  Metternich,  in  Russland  und  in  Italien 
zu  mehreren  Malen,  da  brachte  das  Papier- 
geld schwere  wirtschaftliche  Schäden,  da  der 
Wert  des  Papiergeldes  mehr  und  mehr  sank 
und  für  Metallgeld,  besonders  für  Gold,  ein 
Aufgeld,  Agio,  gezahlt  werden  musste.  Heute 
herrscht  noch  die  P  a  p  i  c  r  w  ä  h  r  u  n  t:  mit  teil- 
weise sehr  hohem  Goldagio  in  Portugal.  Spa- 
nien, Griechenland  und  vielen  mittel-  und  süd- 
amerikanischen Staaten.  Das  Papiergeld  der 
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anderen  Länder  ist  ein  nicln  uiibrlirbK  >,  be- 
quemes, zum  vollen  W'iric  ul)irall  j;enom- 
inenes  ZahlungsmitiLl. 

Als  wiclitigc  und  viel  gebrauchte  Zahlungs 
mittel  sind  noch  der  Scheck,  die  Bankan- 
WM  1  und  der  Wechsel  zu  nennen,  von 
denen  der  leutere  im  12.  Jahrhundert  von 
oberitalienischen  Kaufleuten  eingeführt  wurde, 
während  der  frst(T<-  aus  Holland  -stammt,  wo 
er  im  Jahre  1838  im  VVctbook  vua  Koop- 
luuidel  (Handelsgesetz)  erwähnt  wird. 


RUNDSCHAU. 

{Nachdruck  verboteo.) 

Einet  der  henrorragcndstcn  Kennzeichen  untere* 
Keittllen,  du  aiaa  ohne  Obvtreibttiig  als  dai  Zeitalter 
des  IngcDteart  beseichnen  kSnnte,  iet  ohne  Frage  die 
jjrrtsse  Anteilnahme,  mit  i'.it  hculr  aach  die  breite 
Miute  de»  Volkes  alljjeiiiem  wichtige  Fortschritte  der 
Technik  xii  Tcrrolgcn  gewobot  ist,  and  d.i.s  Verständnis, 
irelclMS  diese  Kreise  tedioisdieo  Gegenttüuden  ent- 
gegenbringen. OegenMw  dem  Torigtii  Jabrbaadert  be- 
deutnl  de*  cincu  crhebUdwa  Ünchw—g  in  der  Sfinit* 
lieben  Meinm.^  über  die  Anf((iibeD  des  Tngenienrs, 
einen  l'mM  Iiwuhk,  dessen  Ursachen  In  dem  Kindringen 
der  Technik  bis  in  die  iniimiteo  Einzelheiten  unteres 
LdMns  aasceriialb  wie  innerhalb  unserer  Wohnräume 
■n  melMB  sind.  Insofern  diaies  Eindringen  der  Technik 
eine  efhebliche  Verbesenmng  aaserer  Lebwuhnltnng 
und  damit  im  Zusanmenbang  ein  erfaSbtes  Bedürfnis 
nach  weiteren  Bequemlichkeiten  geschaffen  hat,  dessen 
Befriedigung;  wir  natur((emä5s  auch  von  wf  ilcrcti  F<irt- 
schritien  der  Technik  za  erwarten  haben,  erscheint  auch 
das  SIÜBatildw  Interesse  lir  alle  wkhtifeica  lechniadieB 
Ifeaernngea  wralindlicfa. 

Dm  Vontcbend«  ia  idnnr  allginwea  Fnna  dnrch 
iboitiBmln  Bdapiek  na  erBatem  eneheiat  wohl  iber- 
Jnssig. 

Bin  Tor  wenigen  Jahren  hat  sich  aber  dieses  All^c- 
<Beia*ers(änduis  für  lechniicbe  Dinge  so  recht  eigentlich 
aar  mfObnriBefcUchhdtonbeecbilnltt.  man  wttsatewobl 
s.  B.,  daatSehoelisBgn  ^00  einer  mit  KoUn  «ad  Whmt 

gespeisten  Dampflokomotive  i>ezogen,  dass  unsere  nett- 
eren Wohnhäuser  durch  Dampf  oder  hri«.»es  Wasser 
Ton  einem  im  Keller  augeordneteii  Kcs»el  nu*  beheiit 
'Werden  können,  und  man  wu»«tc  auch  die  hierdurch 
.eraieltes  Bequemlichkeiten  sehr  wohl  einsoKbatsea. 
Immerfain  blieb  aber  dn*  Luewiee  des  Pabliknaw  aa 
diesen  Dingen  gewissermasiea  ein  platonisches,  insofern 
nur  wenige,  genügend  vorgebildete  Persooen  in  die 
Lajjc  käme»,  mit  solchen  Vorrictitniij;i.:ii  iinuu^ehen  und 
sich  mit  ihrer  ArbeilswcUir  nälier  vertraut  lu  machen. 
Za  claer  aihena  Bcniiirun^  techni»ch  wenig  vorgebil- 
deter PeracHiea  aüt  lagenienrersengnissea«  insbesondere 
mit  Maschinen,  knm  es  aber  erst  mit  dem  Anfschwung 
dc<  A  11 1  fi  II)  o  h  i  I  s ,  dcsjenijjen  Fahrzeuges,  das  von  vorn- 
herein licstimint  war,  in  die  Handc  von  Laien  gegeben 
zu  werden,  und  diese  uuisstcn  nun  auf  einmal  mit  lic- 
griffen  wie  Explosionsmotor,  Viertakt,  Vergaser,  2än- 
dan^  Kupplung,  Getriebe  nsw.  nasgehca  tafaea.  Et 
war  aicht  gerade  das  einfaehaln  Ob|elit,  na  dem  den 
Iralea  die  Elnf8hf«vg  in  di«  MueUaantc^nik  gegeben 
«rerdea  sollte^  nadtrolsdea,  es  Ist  entaaaUch,  wieweit 


I  gerade  aaf  diaseaa  Gabiele  das  Sacbveratäadais  ia  weite» 
sonst  Toltkoramen  unvorgebildete  Kreise  eingedrungen 

ist.  Wer  sich  hiervon  ein  Hild  raachen  will,  ficr  bc- 
'  suche  irjjcnd  eine  ^;ros!>crc  Automobil-Ausslclliiuj;  und 
mache  sich  die  Mühe,  unauffällig  den  •  icipracbcti  und 
den  kritischen  Bemerkungen  su  folgen,  welche  diesport- 
Uabaadea  Besucher,  iasbesoadere  auch  die  Danca,  mier- 

I einander  nnstnoacbes.  Ganz  in  Gegeanli  sa  dem*  wie 
man  erwarten  würde,  spielt  aneh  beim  weiblichea  Ge> 

M  hlccht  die  Konstruktion  Ifs  rtitr^rjcslellrs  eines 
Motorwagens  bei  der  allgeuiciucu  licurtc:li:n^  keineswegs 
eine  nebensächliche  Rolle.  Auch  die  D.uucn  wissen 
hettta  schon  sehr  wohl  an  unlencheiden  »wischen  dea 
VoraBgea  aad  Nacbteflea  yer  schied  euer  HetoraaordF 
nnagen,  Z&ndnngsorten  und  Getriebeübersetzungen,  und 
die^e  Fragen  scheinen  ihnen  für  den  Ankauf  eine* 
Wai;eti'>  /um  mindesten  etn  ii-n  «irliiic  /n  -rm  ,  wie 
die  inucre  Ausstattung  und  die  Farbe  de»  Wagenl^astens 
oder  die  Zahl  und  Anordnung  der  Sittplitse. 

Es  liegt  nahe,  sich  eianml  die  FragB  vosaalngen,  ob 
diese  rege  Anteilnahme  weiter  Kreise  aa  technischen 

Foilsi'ljriürn  ilcr  Trchnik  seihst  V'ortcüc  gebracht  hat 
oder  nicht.  Die  bulicrij^c  Kntwicklung  lehrt  jedenfalls, 
dass  diese  Frage  nicht  einfach  mit  Ja  oder  Nein  be- 
antwortet werden  kann.  Wie  alle  techniscben  Erfin- 
düngen  bedurfte  auch  das  Motorfahnei^  ia  aaiaer 
«ntna  EBturkklaaguMit  der  Ualenliittaag»  «ad  aidMs 
kennte  ihn  daher  willkommeBer  sein  als  die  Begaste- 
mng,  mit  welcher  sporlliebende  Kreise  sich  seiner  be- 
miicbtigten  und  durch  Bereiigtellung  von  reichlichen 
Geldsaitletai  dea  eifiaderischen  Geist  der  Konstrukteure 
anauqwmen  wnastea.  Nur  dadurch,  data  ia  dar  ersten 
Zeit  die  Koetenfragn  des  Ifotannigeas  iai  Bna  aad  iai 
Betrieb  aar  NebeneacAn  gemacht  werden  kaaat«,  war 
es  möglich  gewesen,  die  damals  unerschwinglich  teueren 

Nirl^cl-  Uli  I  ir;  lucii  Spezialsliilile  beim  Entwurf  der 
Untergestelle  lierauzur.iehen  und  im  Vergleich  zum 
übrigen  Haschinenbau  W'underwerke  an  der  Uewichtn> 
vemiindening  bei  hoher  Motorleistung  nnd  Fahign- 
schwindigkeit  su  vollbringen.   Dass  maa  heute  diese 

BaUotofl'e  bei  M ntnrfahr/ciij^cii  fast  .lUj^ciuein  verwenden 
kann,  weil  die  von  hier  ausgc^un^cuc  Anregung  eine 
neue  Industrie,  die  Imiuslric  der  Spc/ialstahlc,  zuwege 
gebracht  hat,  haben  wir  niu  dem  Opfermut  der  ersten 
Spoftliebhaber,  der  Laien,  an  danken. 

Aber  nach  iehwenri^eade  Nachteile  hat  dleao  Aa- 
teilnabme  breiter  Volksschichten  an  den  Fortschritten 
des  Motorwagens  im  Gefolge  gehabt.  In  cr»tcr  Linie 
hat  sie  den  Motorlahizcugbau  friibzeitig  in  eine  gewisse 
Abhängigkeit  von  dem  nach  Neuerungen  lüsternen  Volks- 
willen, von  der  Uode,  gebracht,  sie  hat  die  Konstruk- 
teure geawnngnn,  in  ihren  Bauarten  einen  hSnfigen 
Wechsel  von  Einzelheiten  eintreten  su  lassen,  der  unter 
Umständen  eine  Schädigung  der  Fabriken  bedeutete, 
MI-  iiiit  mit  ihrer  Scii-oln-ij-nlust  d'.e  K cmstruklcii le  vui 
ihniii  erstrcbens»  criesteii  Ziel,  der  Ausbildung  von 
gewerblich  VC! » endbaren,  in  Bau  und  Betrieb  billigen 
Molorfahrsengen,  lange  jähre  abfehaltea,  wodurch  B.B, 
in  Frankreich  Krisen  heraufbesdiwurea  wordea  sind; 

sie  hnt  sirh  enilli.h  ni'/ht  Ir.mi;  begnügt,  da.s  wirklich 
Lricichte  iu  licuulicu,  somJern  mit  d-uu  beigetragen, 
>l,iss  ilie  immer  noch  vorhandenen  Mängel  des  Motor- 
fahrscuges  in  der  Begeisterung  für  das  Neue  uberwhen 
worden  sind.  Übertretbongea  der  eueiehtea  Erfblge 
liegHi  Baa  cioBttl  Ia  dicaer  Ast  te  allgnsMlaaa  Aa* 
teilaShm,  sie  weidea  gegcdait  dardi  efaw  oft  wca% 
I  berecbtigl«  RdduM^  aad  sie  kBaaca  dndareh,  dMi  ale 
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den  attgenbllckUchen  Stand  der  Technik  vencbteiera, 

mittelbar  auch  wieder  den  Fortschrill  hindern.  Solchen 
Cbcrtrcibiui^;cn  kann  man  et  zum  H^"i^]liel  itmchrcibcn. 
das*  mau  es  vor  mehreren  Jahren  gewagt  hat,  bei  der 
btHl^tigteo  Kernfahrt  Paris — Ma4rid  Wagen  mit  mehr 
al*  100  PSi  MotorUiitaag  oad  Gut  100  km  Geschwin» 
digkeit  in  der  Stand«  auf  oflfiener,  m  gut  wie  onbe- 
wai  htcr  Sirasäc  losztiUisBcn ,  ein  Unfcrtifhtiicu ,  wtKtics 
bckjunthtii  cini^jt.-  Meiibirhculcben  geUos-tct  uiui  licn 
öffentlich'jri  W'i  ttlabrtcn  nu  hr  ^t:s<  hadct  aij.  genützt  hat. 
XaUacbe  lat  iibrigen»i,  das»  die  Ik-gciäterung,  mit  welcher 
BMB  bis  dabin  die  Rennen  mit  Automobilen  verfolgte, 
TOB  dieseai  Zeitpunkt«  an,  welcher  die  üefahren  m Icher 
Rennen  am  grellclen  Mlgte.  nachgelasaen  hat.  Aber 
nicht  allein  das,  sie  ist  allmählich  mit  Zunahme  des 
Verkehrs  ins  (iegeiiteil  unigeaichlageu ,  und  die  heute 
vorherrftcbende  ölfentlicbe  Meinung  über  das  Motorfafar- 
acog  findet  in  nichts  einen  so  beseichnenden  Ansdruck, 

fiMoti^  lNtfJ^^41«HaapllidttderBMilnr*ralls^ 
Ibhmngen,  wetdwa  aoacnr  boffnaiigtTonen  Tndostrie 

tinen  sttiweu-ii  Stein  an  den  Hals  zu  binden  iliobt. 

Der  ;;c<.childerte  Entwicklungsgang  des  Motorwagens 
scheint  sich  neuerdings  anf  einem  anderen  ßebiete  zu 
wiederbolea,  oSnlich  bai  dar  LnftichiffahTt.  In  Lanle 
der  letzten  Sfonate  bat  woU  kann  ein  Ereignis  die 
Aufinerkaankeit  der  gesamten  gebildeten  Welt  mehr 
in  Ansprach  genommen,  als  die  ersten  Verwirklichungen 
de*  mcrhanisclieii  Finget.  All  das  InteresNC,  das  man 
noch  vor  einem  Jahre  den  Motorballons,  den  lcnkt)arcn 
Luftschiffen,  zugewendet  hatte,  widmet  man  heute  fast 
ansccbliesslich  den  Aeroplanen,  den  e^entlicheu  Fing- 
maachineB,  and  all  Ae  dankenswerten  Erfolge  ainas 
Santos  Dumont,  eines  Spencer,  ja  sogar  eines 
Gr.-ifen  %  Zeppelin  drohen  gegenüber  den  Leistungen 
der  Gel>rLider  Wrighl,  eine»  Karman  und  eines  De- 
lagrange  der  Vergessenheit  anheimzufallen.  Schon  ver- 
k&nden  die  Tagasaeitungen  ans  dem  Munde  ihrer  selten 
gaongand  aaehventündigeB  Boichteialatter,  daas  die 
Erobemng  der  Lnfl  durch  den  Menschen,  die  L&ung 
einer  (rchon  iiu  Allertuin  Vickanntr  n  A-.:f^.ihe,  Tatsache 
geworden  sei,  uiul  ihre  Spalten  tullcn  suh  mit  ins  ein- 
zelne gehenden  Kcschreibungcn  und  Darlegungen  über 
Dinge,  für  die  man  noch  vor  wenigen  Jahren  kaiun 
mehr  als  ein  mitleldigea  L&cheln  Sbrig  gehabt  haben 
wBrde. 

Dem  Ingenieur  nnd  Foncher  durfte  nach  den  Vor- 
stehenden solcher  Umschwung  in  der  öffentlichen  Meinung 
nichts  neues  mehr  sein;  er  ist  es  schon  gewöhnt,  dass 
seine  Ideen  für  lächerlich,  für  verrückt  gehalten  werden, 
aolanga  aia  gaaa  nnanag^luhrt,  dar  breiten  Masse  des 
Volices  noch  anvcnÜBdlich  sind;  dais  aber  aBderenaits» 
sobald  auch  nur  der  erste  Schritt  zu  ihrer  Ansfähmng 
geschehen  ist,  die  öffentliche  Meinung  sofort  so  seinen 
(iunsten  umschlägt  und  nun  seine  vielleicht  erzielten 
geringen  Erfolge  ins  L'ngemesscnc  übertreibt  Für  die 
TOlktibidige  Dtirchfiihrung  seiner  Aufgabe  nnd  im  In- 
ttwiis  des  Fortsduittaa  Icann  es  daher  nnr  dieBÜdi  aein, 
wenn  diejenigen,  welche  bb  wteileB  Ib  der  Lage  iiBd, 
den  Überblick  über  das  Erreichte  nnd  das  noch  zu  Er- 
reichende nicht  verlieren,  von  Zeit  zu  Zeit  ruckwärts- 
blickend  die  bis  jetzt  vorliegenden  Erfolge  ruhig  erwägen 
und  auch  anderen  ermöglichen,  eine  Prüfung  dessen 
vorzunehmen,  was  man  als  wirkUciun  FöftMhiitl  ansn- 
aehoB  berechtigt  ist. 

SoIdN  ErwäguugeB  aehalntB  in  inlNliacht  d«i  Tan- 
BMls,  dar  fast  aUe  nach  den  eisten  erfolgreichen  Gleit- 


flügeB  Farnaas  oad  Delagrangas  erCust  hat,  gaas 
besonders  berechtigt.  Überlegen  wir  einmal,  was  tat- 
sächlich heute  vorliegt.  Dahaben  wir  zunach  .t  lir  erste 
Hrringung  des  Deutsch  -  A  rcbdeacon ■  Preises  durch 
Henry  Karman  zu  Paris  am  13.  Januar  1908.  Karman 
hat,  nachdem  das  Wetter  nach  läogerem  Warles  endlich 
günstig  geworden  war,  die  Pieisiichtai  benacfarichtigl^ 
dass  er  einen  Flug  versuchen  würde,  und  üodann  die 
geforderte  Kreisfahrt  zurückgelegt,  die  ihm  den  Preis 
einbrachte.  Die  [;an?c  Kahn  war  etwa  I,b  km  lang 
gewesen,  sein  Aufenthalt  in  der  J^uft  halte  ganze  i'/« 
Minuten  gedauert!  Ein  anderer  Versoch  an  einem 
späteren  Tage  hatte  eias  Beschidignng  sciaer  Maschine 
zur  Folge.  Eine  lotdie  Fahrt,  aasgefnhrt  in  1*/, 
Minuten,  während  der  Wind  nachgelassen  hatte,  als 
die  Eroberung  der  Luft  zu  bezeichnen,  dazu  gehört 
wirklich  die  Phantasie  dar  Zaltaapbeilchtatatatttr  nnd 
fibertriebeae  Begisiatanucl 

Über  die  Erfelga  der  GibiBder  Wright  sind  wir 
überhaupt  nur  ungenau  nnterrichtet.  Eigentlich  be- 
schränkt sich  das,  was  wir  bestimmt  wissen,  auch  nur 
darauf,  da*s  ihre  erste  Versuchsfahrt  ebenfalls  mit  eiaeni 
nicht  gewollten,  plötzlichen  Abstieg  ihr  Ende  gefunden 
hat,  und  dass  sie  seither  mit  Vorbanltragcn  llr  WSHai« 
Versache  beschäftigt  sind. 

Wir  haben  eadlieh  die  Meiatar^Flugleislungea  tob 
Dclagrange,  der  in  Rom  in  der  Osterwoche  g*/^  mal 
eine  abgesteckte  rechteckige  Bahn  zurückgelegt  hat.  /u 
beachtet!  ist  dabei,  dass  er  anscheinend  seine  zehnte 
Runde  wahrscheinlich  nicht  freiwillig  unterbrochen  hat. 
Aber  aBeb  abgehen  imaa,  die  snr&ckgelegte  Strecke 
betrag  ts  Kilonatari  er  war  volle  isVs  ^^imt*» 
der  Luft!  Am  nicfaalaaTat*  nmehte  erdoea  Versoch, 
seinen  Fing  zu  wiederholen,  aber  das  Wetter  war  nicht 
mehr  so  günstig,  und  ausserden  hatte  seine  Maschine 
eine  Störung  erlitten.*) 

Das  ist  alles,  was  aa  saTcriissigen  Naduichtea  über 
«rfbIgKieheGleltiige  bis  jetit  vorUegt.  All»  H  alhM 
belrigt  die  Zeit,  welche  die  Fll«ger  in  der  Luft  >•> 
gebracht  haben,  noch  kaum  eine  Stunde,  und  diese 
wr  iji^n  ii  Miniüen  sind  auch  nnr  dann  möglich  gewesen, 
wenn  alle  Bedingungen,  insbesondere  die  Windverhält- 
nisse, der  Dnrchführung  eines  solchen  Versuche«  gerade 
giinstig  wann.  Waa  alao  bia  heute  erreicht  worden  iü^ 
kann  anf  tUe  Beseichanag  des  .FUefenkönneaa^  ebaB« 
sowenig  Anspruch  machen,  wie  der  Mann,  der  «ja  Mt 
drei  Schritte  auf  dem  Seil  vorwärts  macht  und  dann 
hilflos  herabfällt,  sich  als  ,Sciltan?rr"'   tir?ciiLh:;cn  katiii. 

Wir  brauchen  aber  kaum  zu  betonen,  dass  wir  weit 
davon  entfcrut  sind,  das  Geschehene  zu  unterschätzen. 
Di«  auagefnhrten  Gieilflige,  so  kura  und  so  augeklüg^ 
mit  besag  auf  die  WetlerrerfailtniBie  sie  auch  gewesen 

sein  mögen,  haben  selbst  den  ernstesten  Ingeniriiren  vir! 
zu  denken  gegeben.  Immer  und  immer  glauben  wir 
aber  daran  mahnen  zu  müssen,  ein  wie  unvollkommenes, 
unsicherca  Klagmittel  gerade  der  Ai:roplau  von  Natur 
SOS  ist  und  andl  bleiben  mm.  Wir  verweisen  hier- 
bei nur  danMiA  ^h«  ^  angcaialna  Bewnadcraag  der 
Erfolge  TOB  Glellilegera  mit  des  von  ihnen  errieltae 
Geschwindigkeiten  steigt,  ein  Irrtum,  der  aus  den  Er- 
folgen der  Eisenbahnen  und  Motorfahrzeuge  leicht  her- 
zuleiten ist.  Was  man  beim  Acroplan  bewundem  mSsste, 
wäre  in  Gsigeateil  die  Langsamkeit,  wenn  solche  aber- 


*)  üHnrladten  hat  Delagraiige  bekaaafUA  am 
23.  Joai  in  lAalnd  daa  IUiMi4  anf  fand  ao  MiaalaB 
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lumpt  tnUüm  wäre!  Je  »chneller  der  ASraplan  die 
Laft  dnrchsclineidct ,  de«io  grouer  wird  seine  Tra);- 

knll,  tlt  sto  sicherer  seiiio  Sl  iliilitit :  sobald  seine  Gc- 
■chwindij^kcil  n.irhl.uiM,  lälU  er  unrettbar  nieder. 

*  >hne  uns  vorläufig  aber  die  Möglichkeit  oder  Un- 
möglichkeit des  FUegnis  mit  Acrophm-FlagiBairhineo 
endgülti);  auscprechea  xn  waUen,  kSnnea  wir  daher  teh«» 

hfriiti:  last  mit  Hcstimmlhcit  voraussagen,  ihiss  i'.n-Zci*  nicht 
mehr  all/ulorn  ist,  wo  I'rcisc  für  die  .n:i  latit;haiii>(en 
Iile^;cDlle  Maschine  ausycsetit  werden  dürften.  Der 
langsame  Mag,  das  ist  die  Aufgabe,  an  die  der  Flug- 
iBMchineutechoiker  herangebea  nau,  denn  lolange 
■chaellM  Fahren  du  cinsiBe  Mittel  ist.  od  licii  ia  der 
Luft  xn  halten,  kann  man  das  Flngprobtere  nicht  ah 
gelöit  betrachten.  Bevor  die  Flu^maschinc  nicht  lang- 
sam oder  schnell  lliegcn  k:uin,  uic  es  <lem  I- ahrer  be- 
liebt, bleibt  sie  nichts  anderes  als  ein  Spielzeug  in  den 
Händen  des  Sportliebhabers,  desieo  Wert  für  miiiläriscbe 
ZiMcike  nar  Mhr  golBg  ist  Sie  km  mder  edmeU 
aofehaltCD  noch  schnell  ia  Betrieb  gesetst  werden  und 
noch  viel  weniger  mit  jener  Genauigkeit  manöverieren, 
ilic  fiir  ein  zuvci  ^üs.sijjl-s  Fahrzeug  Bedingung  ist.  Man 
denke  nur  an  die  Vcrhültnissc  aul  dem  Wasser:  Was 
wire  unser  Schiffbau  heule,  wenn  alle  unsere  Fahrseuge 
aar  nf  Gleitflächen  schwimmen  luid  rettuagak»  aater- 
gehen  müstteo,  «ean  sie  wen^r  schnell  ab  adt  30 
Knoten  Tthrfn  würden.'  Diese  Stellung  nimmt  beute 
der  Aeroplan  ein.  Aber  auch  der  Motorballon  mit 
seiner  grossen,  dem  Win^l  au.sgcsctztcu  Fläche  kann 
beute  noch  keineswegs  als  manöverierfähiges  Luftfahr- 
seng  bezeichnet  werdan,  wannglalfh  er  anvarUltnia- 
BMasig  sichaver  ist. 

Dass  der  ASroplaa  eine  gewisae  Last  tragen  kann, 
hat  man  Behl  r  '■■•r  virlen  Jahien  ;;e»usbt.  Drvss  es 
m5gUch  ist,  ihn  so^.ii  «o  stark  /u  machen,  das»  er  einen 
Mann  tragen  k.-uin,  ist  durch  Munderte  von  Versuchen 
dorcb  Lilientbal  nad  andere  erwiesen  worden.  Dass 
auai  ihn  nrft  ICoMten  aanSttan«  alan  ailt  a^^naia  An- 
lilab  lanehen  und  dadnidi  «oaa  Aatiieli  diiek  dea 
Wind  naabh.iii^i;;  machen  kana,  haben  endlieh  die 
neuesten  Versuche  gezeigt  Wh-  m.ui  einen  I.uftb.illou 
aach  dem  andern  gebaut  bat,  wixl  man  sicherlich  auch 
einen  Ai-roplan  nach  dem  andern  bauen  können,  äbcr 
wir  fürchten,  dass  man  damit  ebenso  IsngMWi  «Or* 
iriirts  kanmiea  wird,  wie  adt  den  Laftballoat. 

Die  Suche  nach  einem  mit  wan^r  Nachteilen  ba> 
hafteten  Luftfahrzeug  wird  also  in  absehbarer  Zeit  nidit 
M^T*''fmff  Hnxn.  (>en«] 


NOTIZEN. 

Die  ^elgestaldgkait  der  Analaan.  Die  herkömm- 
liche Cntcrscheidung  der  Ameiseuwcsen  in  Männchen, 
Weibchen  und  geschlechtslose  Arbeiter  reicht  nicht 
am,  die  V'ielgcstaltigkeit  dieser  leicht  abändernden  Tiere 
darsnstellen.  Viele  Grappea  eatlialtea  angeaählte^  dnrch 
alle  eideahUden  Oheijfag»  verbandcae  Foniaa.  Am 
häufigsten  und  bekanntesten  sind  die  als  Soldaten 
von  den  anderen  Arbeiterinnen  unterschiedenen  Wesen; 
man  wird  sie  vcr.Hlchcji  ur.nncn  <lurch  das  Ausfallen 
der  Zwischenform  zwischen  grossen  und  kleinen  Arbei- 
tern. Bei  vielen  Gruppen,  z.  B.  bei  der  Besucher-  oder 
Visitaawiae  (AUa  itpMaltt)  aiad  noch  alle  möglichen 
GrSeianSberg^ge  in  dar  Gcatalt  das  (polymorphen) 
Arbeiters  enthalten.  So  «geben  sich  die  dreiArbeitar* 


—  Notizen.  Jtf  977. 


formengnippen:  Eiagettaltige  (Monomorphe),  Soldaten 
und  Vielgestaltige  (Polymorphe).  Die  Männchen  haben 
gleichfalls  drei  Formen  :  gewohnliche  geflügelte  ,  tliigcl- 
lose  und  dann  ,ergatoide",  die  nur  schwer  von  Arbei- 
tern zu  unterscheiden  sind.  Solche  Ergatoroorphan  gfbt 
es  anch  antar  dea  Weifaclien,  bei  vielen  Gruppen  aaa- 
scUtessHch,  alsdann  die  gewöhallchen  gellügelten  Weib- 
chen, ferner  aU  .\ usn.ibnicn  UolBa  Weibchen  und  end- 
lich als  patho logische  Prodnkte  der  Symphilie  verbildete 
unfruchtbare  Weibchen.  Die  Kntstehung  dieser  leb- 
haften Vaiiabilitit  ist  aber  nicht  in  inneren  Ursachen 
SB  Mchea,  Sooden  sie  ist  vielmehr  als  das  Fndnkt  der 
Jewaiit  aadam  UrtBchen  Lehtnwwriillliiwf  aofinlMMa. 
Die  Amrisea  einer  Art  Indam  Inanhdb  dair  and 

derNrlbni  Kolonie  ^nr  ni>-ht  odar  fall  gST  lÜ^t  ab. 
^J'tittchrijt  für  tVeissmattn.)  ta,  (m9)i| 

•      *  ♦ 

Bnergierefbraneh  und  AmoiDaatloaakeaten  elek> 

Irischer  Lampen.  Der  Knergicvcrbr.iuch ,  die  Lebens- 
dauer und  der  .AnschaiTungspreis  der  gelirauch lieben 
elektrischen  Lampen  sind  bekanntlich  in  hohem  Masse 
Tarschiedem.  Für  Verbraucher  von  elektrisdiem  Licht 
dirfta  dahar  die  aachtteheade  Tabelle  voa  rahiMiin 
sein,  welche  voB  H.  Zlpp  in  der  Ckmitir-Ztllmig 
angegebene  Durchschnittswerte  für  nenn  verschiedene 
Lampensysteme  ealhilt 


vct  brauch 

-Vati- 

•In  Lampen- 

breandancr 

erutxes  aaf 

pro 
NoriMikrrrr 
ia  Walt 

in 

Stuadra 

die  IJrcnti- 
stunde  bc- 

*a«caiBP%. 

Kohlenfadenlampen 

600 — 800 

0,05—0,1 

1  antalLampen  . 

«,7— 

400 — 600 

ca.  0,5 

Osmiumlampen 

1.4— «.7 

1 000 

0.,} — 0,6 

Nemstlampen  .    .  . 

«.4— «.7 

300—400 

0,3—0,6 

Osramlampcn  .    .  . 

i.i— M 

500— too 

(desgl.  Woirr«m-,  £if- 
fcaa-  oad  aadcrc  Melalt- 

fadeBlarapen) 

nogenlarapen  .    .  . 

1,0—1,5 

a,e 

tgcwölutUcltF) 

Daaarbtaadbogen* 

lampen 

1,1—1.8 

0,5 

Flammen- oder  Ktfekt- 

bogenlampen 

o,j— 0.; 

«.7-3.5 

Qaecksllbe  rdam  p  f- 

laropen 

0,3—0,5 

1000 

«.5—».$ 

O.  B,  [neul 
•     •  • 

Einen  versteinerten  Wald  in  Kamerun  fand  aaC 
einer  im  Oktober  i<k>7  unternommenen  Dienstreise 
nach  dem  Bakogolande  der  Bezirksamtmaun  Dr.  Maas- 
feld-Ossidinge.  Beim  Abstiq  voa  dem  aaf  der  Spitse 
eines  Barges  g^laganaa  Dotfa  Barika  traf  er,  iadem  er 
einen  noch  nicht  betreteaea  GeUrgspfad  verfolgte,  aaf 
einen  vollsttndig  versteinerten  Wald,  der  sieb  in  einer 
Länge  von  etwa  3  km  an  einer  Berglehne  hinzieht. 
Neben  einer  grösseren  Anzahl  von  10  bis  20  m  langen 
völlig  verkieselten  Baumstämmen  von  40  bis  50  cm 
Dnrdimesser  faad  a»a  eise  Meng»  vcrateiaetter  Stäaua«^ 
die  aodi  aalraeht  ha  Bodea  stehen.  Man  vemntet 
Steinkohle  in  dcrfmßebung  dieses  versteinerten  Waldes, 
und  die  Gegend  soll  in  Kürte  daraufhin  genau  er- 
iDEseht  werden-      (ZWiv4cr  AMmMNUV^  O.B.  [>•«>»] 


ILLUSTRIERTE  WOCHENSCHRIFT  UBER  DIE  FORTSCHRITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT 

h r r autg e g r b r n  von 

Dnrcb  «llr  BacUuuul-   Erachrint  «öcbcntlich  Finioal. 

lungrn  und  PaataniUlt^a                           D  R.  OTTO    N.   W  Iii.  Preia  virrteljürUcb 

la  baiicbra.    4  Mark. 

Verlag  von  Rudolf  Mückenberger,  Berlin. 

Llümbrrgvtraiw^  7. 


jYs  978.  Jahrg.  XIX.   42.     Ji<ir  licliiruck  mt  diiiir  Zelticlifift  Iii  nrlilin. 


1  '>.   Juli  IIKI.S. 
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Die  Kälteindustrie  und  ihre  wirtschaftliche 
Bedeutung. 

VoD  K.  Schmidt,  ScfaöaebrrK. 

.■\us  bescheidenen  Anfangen  erwachsen,  hat 
die  Kälteindustrie  in  den  letzten  Jahrzehnten 
einen  ungeahnten  Aufschwung  genommen,  und 
ihre  Wirkungen  erstrecken  sich  bereits  auf 
viele  Gebiete  des  Wirtschaftslebens  der  Gegen- 
wart. Wenn  auch  die  Erzeugung  kunstUcher 
Kälte  im  kleinen  schon  in  früher  Zeit  bekannt 
war,  so  ist  doch  ihre  gewerbliche  .Ausnutzung 
erst  ein  Kind  der  Neuzeit,  bedingt  durch  die 
stete  Entwiiklung  unserer  kulturellen  und 
hygienischen  Lebensbedürfnisse,  ermöglicht 
durch  die  Fortschritte  und  Erfolge  von  Wissen- 
schaft und  Technik. 

Es  ist  bekannt,  dass  zur  Überführung  eines 
festen,  flussigen  oder  gasförmigen  Korpers  aus 
einem  dichteren  dieser  drei  .Aggregatzustände 
in  einen  weniger  dichlen  Zustand  W'arme  ge- 
braucht wird,  welche  der  Umgebung  des  Kör- 
pers entzogen  wird;  dagegen  wird  beim  Über- 
gang des  Körpers  aus  einem  weniger  dichten 


in  einen  dichteren  .'\ggregatzustand  Warme 
erzeugt,  welche  an  die  Umgebung  des  Körpers 
abgegeben  wird.  Im  ersten  Fall  wird  W.irme 
gebunden,  im  zweiten  wird  Warme  frei. 

Ein  Beispiel  der  Wärmebindung  bietet  uns 
die  Natur  beim  Schmelzen  von  Schnee  und 
Eis;  zum  Verwandeln  von  i  kg  Eis  von 
in  Wasser  von  gleicher  Temperatur  sind  etwa 
80  Wärmeeinheiten  erforderlich,  d.  h.  eine 
Wärmemenge,  durch  welche  die  Temperatur 
von  I  kg  Wasser  um  So*'  erhöht  werden  kann. 
Da  diese  Schmelzwärme  des  Eises  aus  der 
Umgebung  desselben  gebunden,  letztere  also 
entsprechend  abgekühlt  wird,  so  ist  der  Vor- 
gang des  Eisschmelzens  vor  Anwendung  der 
maschinellen  Kälteerzeugung  für  die  meisten 
Kältezwecke  in  Haushalt,  Gewerbe  und  In- 
dustrie benutzt  worden;  gegenwärtig  s])ielt  der 
Gebrauch  des  natürlichen  Eises  jedoch  nur 
noch  eine  untergeordnete  Rolle.  Nicht  allein, 
dass  die  Beschaffung  des  Natureises  von 
Witterungs-  und  Ortsverhältnissen  abhängig 
ist,  sodass  bei  Eismangel  infolge  milder  Winter 
der  Bezug  des  Eises  mit  hohen  Kosten  aus 
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kälteren  Klimauti  bewirkt  werden  muss;  auch 
die  Reinheit  des  Natureises  ist  meist  eine 
sehr  zweifelhafte,  was  schon  die  Rückstände, 
welche  dasselbe  beim  ScItineUen  hinterlässt, 
erweisen.  Da  als  Ernteslätten  des  Eises  viel- 
fadt  stehende  Gewässer,  durch  Her-  und 
Pflan/enresic  und  .meiere  Abf.illstoffc  verun- 
reinigte i'eiche  oder  überschwemmte  Wiesen, 
femer  Wasserläufe,  in  welche  die  Abwässer 
anliegender  Ortschaften  und  Fabriken  Krh'iiet 
werden,  in  Betracht  kommen,  so  erscheint 
auch  die  Verwendung  dieses  Eises  als  Kon- 
s(  r\  ienings-  und  Genussmittel  in  hohem  Masse 
bedenklich. 

In  der  Tat  sind  durch  bakteriologische 
Untersuchungen  sowohl  in  solchen  zur  £is- 
emte  benutzten  Gewässern,  als  auch  in  den 
Scfimelzrückständen  des  Naturelses  selbst  eine 
grosse  Menge  Krankheitskeime  festgestellt 
worden,  die  rur  Verbreitung  von  Epidemien 
geeignet  Durti»  das  Gelriereii  wird  zwar 

eine  Verminderung  der  schädlichen  Keime  her- 
beigefahrt,  eine  vollständige  Abtötung  der  Bak- 
terien rrfi  Igt  jedoch  erst  bei  sehr  tiefen  Tem 
pcraturcn. 

Die  Abhängigkeit   von  den  Launen  der 

Witterung,  die  mancherlei  Nachteile,  dif  mit 
der  \'erwendung  unreinen  Eises  vcrbumlLii 
sind,  besonders  aber  die  gesundheiischädlichen 
Wirkungen  desselben,  haben  bei  dem  immer 
mehr  anwachsenden  Bedürfnis  der  Kaltevi-r 
Wertung  dazu  geführt,  die  \  crfahren  zur  Kr 
zeugimg  künstlicher  Kälte  derart  zu  gestalten 
und  auszubilden,  dass  zurzeit  ihre  Verwendung 
gegenüber  der  des  Natureises  auch  wesent- 
liche wirtschaftliche  Vorteile  bietet. 

Zur  Herstellung  der  künstlichen  Kälte  gibt 
uns  die  Pin  sik  dn  i  Wcj^f  an  die  Hand,  mit 
dem  gemeinsamen  Endziel,  ciuc  inüglichst 
schnelle  Zustandsänderang  eines  Körpers  her- 
beizuführen, um  dabei  eine  grosse  Menge 
Wärme  zu  binden.  Der  erste  Weg  beruht 
auf  der  Verflüssigung  eines  festen  Körpers 
di:ri  h  <-lnr  Flüssigkeit  oder  \  ermittelst  eines 
aiult  ii  ti  li  sten  Körpers.  Wie  bei  dem  be- 
sprochenen Schmelxen  des  Eises,  so  wird  auch 
bei  der  Auflösung  von  Salzen  in  Wasser  oder 
in  einer  anderen  Flüssigkeit  Wärme  verbraucht, 
und  zwar  um  so  mehr,  je  stärker  der  Salz- 
gehalt, je  gesättigter  also  die  Lösung  bt.  Der 
gleiche  Vorgang  findet  statt,  wenn  Schnee  mit 
Kochsalz  oder  anderen  Salzen  gemischt  wird ; 
CS  tritt  dann  eine  Verflüssigung  des  Ge- 
misches ein,  und  infolge  des  hierzu  erforder- 
lichen Warmeverbraurhs  sinkt  die  Temperatur 
bis  zum  Gefrierpunkt  der  gesättigten  Salz- 
lösung. 

Es  können  auf  diese  Weise  künstliche  Külte 
mischungen  hergestellt  werden,  die  1  emperatur- 
ermedrigungen  bis  zu  —  50<>  C  bewirken.  Diese 


Kältenusohimgen  werden  vorzugsweise  an  La- 
boratorlimmwecken  aiigewendet;  es  werden 
aber  auch  für  kleinere  Betriebe  Apparate  mit 

Kältemischungi  n  baut,  die  zur  Herstellung 
von  Eis  oder  zur  Luftkühlung  dienen.  Wäh- 
rend bei  direkter  Verwendung  des  Eises  zur 

Luftkühlung  nur  eine  tiefste  Luftteniperatur 
von  etwa  2^*  über  Null  zu  erzielen  imd  ausser- 
dem die  Luft  mit  Feuchtigkeit  geschwängert 
ist,  welche  zu  Pilz-  und  Schimmelbildung  Ver- 
anlassung gibt,  so  kann  bei  Benutzung  von 
Kältemischungen  an  Stelle  des  Elses  nicht 
nur  eiiir  weit  tiefere  Temperatur,  sondern  auch 
—  da  die  Kalteiuischun;^  in  Zeilen  oder  Ge- 
fässen  eingeschlossen  ist,  an  deren  Wandungen 
die  vorbeistreichende  Luft  sich  abkühlt  und 
ihre  Feuchtigkeit  verliert  —  eine  trockene  Luft- 
kühlung erreicht  werden. 

Erheblich  wichtigere  Erfolge  als  mit  diesem 
Verfahren  sind  durch  die  Verfolgung  des 
/weiten  Weges  der  Kälteerzeugung,  nämlich 
der  Zustandsänderung  eines  flüssigen  Körpers 
in  die  Dampfform,  für  die  Kälteindustrie  ge- 
zeitigt worden.  Schon  in  früher  Zeit  hat  man 
es  verstanden,  diesen  Vorgang  für  die  Her- 
stellung künstlicher  Kälte  zu  verwerten.  Eines 
dir  ällisten  \'erfahren.  d.i'<  in  Indien  ge- 
bräuchlich war,  bestand  darin,  dass  flache  mit 
Wasser  gefüllte  und  mit  Stroh  umhüllte 
Schalen  in  trockenen  Nächten  einen  Teil  ihres 
Inhalts  dun  Ii  schnelle  X'erdunstuiig  verloren, 
wobei  infolge  der  äusseren  Isolierung  durch 
die  SirohumhüUung  die  erforderliche  Vvr- 
dampfungswärme  des  Wassers  aus  diesem 
selbst  gebunden  wurde,  sodass  der  Rest  des 
Wassers  zum  Gefrieren  gelangte. 

Die  noch  heute  in  Ägypten  unter  dem 
Namen  Kollas  \  erwendcten  porösen  TonkrÜgC 
waren  bereits  den  alten  Ägyptern  bekannt, 
was  uns  durch  Abbildungen  auf  altägyptischen 
Monumenten  bezeugt  wird;  ähnliche  Tonkrüge 
werden  noch  vielfach  in  andern  heissen  Län- 
dern, 80  u.  a.  fai  Spanien  imter  dem  Namen 
Alcarrazas,  zu  Kühlzwecken  benutzt.  Ihre 
W  irkun;;  beruht  auf  der  V  erdunstung  des 
durch  die  Poren  des  Tons  dringenden  flüssigen 
Inhalts  auf  der  Aussenf läche  der  Krüge;  bei 
lebhaftem  Luftzug  kann  hierbei  der  Inhalt 
eine  Abkülihiiu,  .mu  unter  die  Temperatur 
der  Umgebung  erfahren.  Gegenwärtig  benutzt 
man  diesen  Vorgang  in  der  Kälteindustrie  zur 
Einrichtung  von  Kühlschränken  mit  doppelten 
porösen  Wänden,  zwischen  denen  sich  Wasser 
befindet,  das  an  den  Aussenflächen  der  Wände 
verdunsN-t 

Auch  das  \  erfahren,  mit  feuchten  Tuchern 
umwickelte  Gefässe  zwecks  Kühlung  des  Ge- 

fässinhalts  einem  Luftzug  auszusetzen,  ist  als 
ein  bekanntes  und  beliebtes  Hausmittel  viel 
verbreitet. 
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Wie  bei  diesen  «nfachcn  \'orrichtungen 
zur  KälleverweRuog  bildet  die  gleiche  physi- 
kalische   Erschetnung,    nämlidi    die  Ver- 

dunstungbkälte  der  1- lüssigkeitcn,  auch  die 
Grundlage  für  einen  Zweig  der  in  unsern 
Tagen  zu  so  hoher  Entwiddung  gebrachten 
Kältttcchnik. 

Nachdem  schon  in  der  ersten  llulftc  des 
vorigen  Jahrhunderts  verschiedene  maschinelle 
\'orrichtunRon  zur  Erzeugung  \oii  künstlichem 
Eii  im  kleinen  bt-nutit  wurden  waren,  gelang 
es  späterhin  auch,  Kältemaschinen  herzustollcn, 
welche  für  die  Industrie  von  praktischer  Be- 
deutung werden  sollten.  Mit  der  Ausbildung 
und  Vervollkommnung  dieser  Maschinen  in 
den  lernen  Jahrsehnten  war  das  Mittel  >u 
der  von  Zeit  und  Ort  unabhängigen  ratio- 
nellen Kälteerzeugung  gcfund«  ii  uiui  konnte 
für  die  verschiedensten  Zwecke  nutzbar  ge- 
macht werden. 

Die  Kälti-m.Tirhinen,  deren  Arb(.its\ (jrgang 
auf  der  VcrwcttUung  leicht  fluchtiger  Flüssig- 
keiten beruht,  die  schon  bei  niedriger  Tem> 
pcratur  verdampfen,  dabei  grosse  Wärme- 
mengen aus  der  Umgebung  bmden  und 
letztere  entsprechend  abkählen,  werden  Vcr- 
danipfungsmaschinen  genannt.  Die  bei  diesem 
Arbeitbvurgang  verdampfte  Flüssigkeit  wird  in 
dnem  fortwihrenden  Kreislauf  stets  wieder 
benutzt,  zu  welchem  Zweck  der  entwickelte 
Dampf  durch  die  Maschine  selbst  wieder  In 
den  flüssigen  Zustand  verwandelt  wird.  Dies 
geschieht  entweder  durch  Absorption  des 
Dampfes  in  Wasser  oder  in  einer  anderen  ab- 
sorbierenden Flüssigkeit,  oder  aber  dun  h  \  cr 
dichtung  des  Dampfes  mittelst  Kompression 
unter  gleichzeitiger  Abkühlung. 

Für  die  Maschinen  mit  Absorption  des 
Dampfes  kommt  als  Kalleflüssigkeit  haupt- 
sächlich das  Ammoniak  in  Betracht,  well 
diei-es  leicht  und  in  erheblicher  Menge  von 
Wasser  absorbiert  wird.  Diese  Absurpiiuns- 
maschinen  sind  zurzeit  nur  noch  in  be- 
schränktem Masse  in  Benutzung;  das  gleiche 
gilt  auch  von  einer  Abart  dieser  Maschinen, 
den  sogenannten  V'akuummaschinen,  bei  denen 
als  Kälteflüssigkeit  Wasser  oder  Salzlösung 
zur  Verwendung  kommt,  deren  Verdampfung 

mit  Hilfe  einer  I.uftpum]ie  bewirkt  wird. 

Zum  Betriebe  der  \'erdampfung&maschinen 
mit  Kompression  des  Dampfes  sind  eine 
grössere  Anzahl  Icirht  flüchtiger  Flüssigkeiten 
zur  Anwendung  gelangt,  von  denen  sich  Am- 
moniak, schweflige  Säure  und  Kohlensäure  am 
geeignetsten  erwiesen  haben;  gegenwärtig  kommen 
dalier  die  Koinpressionsinaschinen  vornehmlich 
für  diese  drei  Kältellüssigkeiten  zur  AusfQhrung. 

Als  eine  besondere  Art  der  Kältemaschinen 
sind  noch  die  Luftexpansionsmaschinen  zu  er- 
wähnen.  Ihre  Wirkung  beruht  auf  der  Be- 


nutzung  des  dritten  Weges,  welcher  zur  Fr- 
zeugimg  von  Kälte  zu  Gebote  steht,  nämlich 
auf  der  Temperaturemiedrigung  komprimierter 
Luft  infolge  ihnr  Ausdehnung  in  den  An- 
fangszustand. Wird  bei  der  Zusammenpressung 
der  Luft  die  durch  die  Kompressionsarbelt 
entstandene  Wärme  vermittelst  Kuhinn;:  ab 
geleitet,  so  erfährt  die  Luft  bei  ihrer  F.\paii5iün 
unter  Wiedcrleistung  von  Arbeit  eine  Tem- 
peraturemiedrigung, welche  der  vorher  abge- 
leiteten Wärmemenge  entspricht,  und  die  auf 
diese  Weise  gewonnene  kalte  Luft  kaiui  dir  kt 
zu  Kältezwecken  verwendet  werden.  Auch  diese 
Kaltluftmaschinen  haben,  trotz  sonstiger  Vor- 
teile, infolge  ihres  geringen  Wirkungsgrades 
nur  vereinzelt  Eingang  in  der  Industrie  ge- 
funden. 

Am  meisten  werden  in  der  Kalti  nidustrie 
die  Verdampfungsmaschinen  mit  Kompression 
verwendet;  der  Arbeitsprozess  dieser  Maschinen 
geht  im  allgi-meiin-n  derart  vor  sich,  tlass  die 
in  einemRuhrensystcm,  dem  Verdampfer,  unter 
Wärmebindung  aus  der  Umgebung  verdampfte 
Kälteflüssigkeit  durch  eine  Pumpe  abgesaugt 
und  verdiciiiet  wird,  um  sich  dann  in  einem 
zweiten  Kohrensysteni,  dem  Kondensator,  unter 
Abgabe  der  vorher  gebundenen  Wärme  an 
Kühlwasser  wieder  zu  verflüssigen.  Die  Über- 
tragung der  bei  der  Verdampfung  erzeugten 
Kälte  kann  nun  entweder  direkt  an  die  den 
Verdampfer  umgebende  Luft  erfolgen,  oder 
durch  eine  schwer  gefrierende  Kochsalzlösung, 
die  den  Verdampfer  umspült  und  dadurch 
dauernd  auf  niedriger  Temperatur  gehalten 
wird,  vermittelt  wi  r  len.  Im  letzten  Fall  über- 
nimmt die  äalzlusung  die  Rolle  des  Kälte- 
trägers, indem  sie  mittekt  Rohrleitungen  jnach 

den  zu  kühlenden  R.iumen  und  von  diesen 
im  Kreislaut  ruckkehrend  wieder  zum  \  er- 
dampfer  geführt  wird. 

Zum  Zwecke  der  Eisfabrikation  werden  in 
den  Behälter  der  Salzlösung,  in  dem  sich  auch 
die  Rohrschlange  des  \'erdampfers  befindet, 
mit  Süsswasser  gefüllte  Blechzellcn  eingestellt,, 
in  denen  das  Süsswasser  durch  die  Kälte  der 
Salzlösung  zum  Ciefricren  gebracht  wird.  Je 
nach  der  Verwendung  des  Eises  zu  verschie- 
denen Zwecken  wird  das  SUsswasser  noch 
einer  Behandlung  unterzogen,  und  man  unter 
scheidet  hiernach  Trübeis  aus  gewöhnhchem 
Trinkwasser,  femer  Klareis,  dessen  Wasser 
während  des  Gefrierens  durch  mechanische 
X'orrichtungcn  entlüftet  wird,  und  schliesslich 
Kristalleis  aus  destilliertem  Wasser;  nur  das 
letztere  ist  chemisch  rein  und  keimfrei. 

Die  Einführung  der  künstlichen  Kalle  kam 
natnrgemäss  für  diejenigen  Industriezweige  ztl- 
erst  in  Frage,  welche  bei  der  Herstellung  ihrer 
Erzeugnisse  schon  vorher  auf  die  Verwendung 
des  Rohelses  angewiesen  waren. 
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In  rrsti  r  Linie  macht«  n  sii  h  die  liraiu  rri- 
bciriebe  diese  neue  techniüchc  Errungenschaft 
nutzbar  und  führten  sie  sowohl  für  die  Wöne- 
uml  ( ■.iirl)r)tlichkühhin;,'.  al'-  auch  /ur  Kühlung 
der  Lagerkeller  ein.  Während  für  ersteren 
Zweck  statt  des  früher  verwendeten  Natur- 
eises jetzt  auf  eine  Teniptratur  von  O*  ab 
gektihites  Siisswa^^rr  in  einer  Rohrschlang 
durch  die  Kühlhottiche  tji-lritcl  wird,  gebr.un  Iii 
man  für  die  Kellerkühlun};  entweder  direkt 
durch  den  Verdampfer  der  Kalteinascliine  ab 
;4ekuhlle  Luft,  oder  man  la>st  eine  auf  3  bis  6'^' 
Minustemperatur  abgekühlte  Salzlösung  mit- 
telst eines  Rohrsystems  durch  die  Lagerräume 
«irkulicrcn.  Ditsc  neueren  Einrichtungen  ge- 
statten nicht  allein  eine  beliebig  regelbare  Tem- 
peraturemiedrigung;,  sondern  sie  ermöglichen 
auch  bei  ri\tNi)rechend<T  Luftzirkul.ition  die 
Einführung  reiner  und  relativ  trockener  Luft 
in  die  Kühlräume,  während  bei  der  älteren 
Kühlniethode  mit  Naturci'i  die  Lnft  ^teis  mit 
Feuchtigkeit  gesattiij;i  war,  deren  verderbliche 
Wirinmgen  auf  den  Gärungsprosess  des  Bieres  sich 
oft  in  empfindlicher  Weise  bemerkbar  machten. 

Die  durch  die  \cr\veiidung  der  Kälte- 
maschinen «rzieltp  J^r()^sere  Betriebssicherheit, 
Sauberkeit  und  Unabhängigkeit  von  Tempe- 
ratur- und  Witterungsverhältnissen  ermög» 
lichte  ferner  die  Einiührun;;  des  ^tiindigi-n 
Jahresbetriebes  anstelle  der  früheren  periodi- 
schen Arbeitsweise,  beeinfliisste  in  günstigstem 
Sinnf  (li<!  Ciütc  und  (ilrj.  hn),is>ii;k<  it  d^■^  l"r- 
zeugnisäcü  und  hatte  eine  bedeuicaUc  Erhöhung 
der  Leistungsfähigkeit  im  Gefolge,  ohne  dabei 
eine  Verteuerung  des  Betriebes  herbeiführen. 

Die  günstigen  Ergebnisse  der  Brauereien 
bei  -der  maschinellen  Herstellung  des  als 
Nebenprodukt  in  dm  Man<icl  ;4cbrarlU''n 
Kunsteises  führten  sehr  baiti  /ur  l.trKlitun^j 
besonderer  Fabriken  zur  Erzeui^unu  künst- 
lichen Eises  von  guter  und  reiner  Beschaffen- 
heil,  durch  dessen  stetig  wachsenden  Ge- 
brauch besonders  für  Haushaltungs-  und  sani- 
-  lärc  Zwecke  das  unreine,  der  Gesundheit  nach- 
teilige Natureis  zurzeit  bereits  fast  gänzlich 
vcrdr;itij;l  und  die  .\usdt-hnung  des  .-Xnweii- 
dungsgcbictes  der  maschinellen  Kälte  nament- 
lich auf  die  Gewerbe  zur  Bereitung  und  Auf- 
bewahrung,' \un  Nahnnif:;s  und  Genussmitteln 
erheblich  gefordert  worden  ist. 

Eine  der  wesentlichsten  Folgeerschei- 
nungen war  die  Einrichtung  von  Kühlhallen 
mit  maschinellem  Betriebe  zur  Fleischkonser- 
vierung in  den  öffentlichen  Schlachthäusern, 
durch  \vel<  he  die  für  die  Volkswirtschaft  so 
überaus  wichtige  Fleischnahrung  dem  .'Mlge- 
meiowohl  nutzbarer  gemacht  wurde. 

Das  in  Räumen  mit  Natureiskühlung  auf- 
bewahrte Fleisch  verliert  infolge  der  feuchten 
mit  Fäulniserregem  geschwängerten  Luft  seine 


frische  Farbe  und  seinen  Geschmai  kswcrt :  da 
die  Ursache  der  Verwesung  des  Fleisches  in 
den  Fäulnisbakterien  zu  suchen  ist,  so  ist  eine 
(irundbedini^iirit:  für  seine  piute  Haltbarkeit, 
dass  den  Aul  bewahrungsrätmien  stets  reine  und 
möglichst  trockene,  auf  etwa  2°  über  Null  ge- 
kühlte I.uft  zuj^cführt  wird.  Bei  dieser  Temperatur 
halt  silIi  das  direkt  aus  dem  Schlachtraum  in 
den  Kühlraum  gebrachte  Fleisch  sechs  bis  acht 
Wochen,  ohne  an  Aussehen  oder  Geschmack 
einzubussen;  im  Gegenteil  hat  sich  erwiesen, 
dass  letzterer  infolge  eines  bei  der  Lagcrimg 
Stattfindenden  Reifeprozesses  in  seiner  Güte 
erhöht  wird.  Längeres  Lagern  bedingt,  dass 
da-  Fli  i->  h  bei  Minustemperaturen  von  >  bis 
10"  in  den  Ge&ienctistand  gebracht  und  bis 
zum  Gebrauch  darin  erhalten  wird. 

Der  Vorgang  der  Luftkühlung  erfoIj;t  im 
allgemeinen  in  der  Weise,  dass  die  Luft  mit- 
telst eines  Ventilators  aus  dem  Kühlraum  ab- 
gesaugt, mit  der  durch  den  X'erdampfungs- 
prozess  der  Kältemaschine  auf  eine  tiefe  Tem- 
peratur abgekühlten  Oberflüche  eines  KUhl- 
apparates  in  Berührung  gebracht  und  dann 
dem  Kuhltaum  wieder  zugeführt  wird.  .Ms 
Kühlapparat  kann  entweder  das  Rohrsysteni 
des  Verdampfers  selbst  dienen,  oder  die  Luft 
kühlt  sich  an  einer  durch  diesen  auf  niedriger 
Temperatur  gehaltenen  Salzlösung  ab.  Infolge 
der  Abkühlung  kondensiert  sich  die  in  der  Luft 
in  Dampfform  enthaltene  Feuchtigkeit  an  der 
Olu  rtlai  hc  des  Kühlaiiinralcs.  wodurch  die 
Luft  getrocknet  wird;  gleichzeitig  findet  auch 
eine  indirekte  Reinigung  der  Luft  statt,  indem 
■-ich  mit  der  Feuchtigkeit  auch  die  in  der  I.uft 
vorhandenen  Verunreinigungen  an  den  Kühl- 
flächen abscheiden.  Tritt  bei  X'erwendung  von 
Sabwasser  als  Kühlmittf!  die  Luit  mit  diesem 
duckt  in  Berührung,  so  wird  durch  die  Ah- 
Scheidung  der  in  derselben  als  Staubteilcheil 
enthaltenen  Bakterien  und  Geruchstoffe  an 
das  Salzwassi-r  eine  vollkommene  Reinigung 
der  I,uft  erreicht. 

Neben  dem  sanitären  Nutzen,  den  die  KühU 
einrichtungen  der  Schlachthäuser  bieten,  sind 
mit  ihnen  auch  erhebliche  wirtschaftliche 
Vorteile  verbunden.  Einerseits  wird  der  Ge- 
schäftsbetrieb der  Schlächtereien  wesentlich  er- 
leichtert, da  man  unabliiiiigig  \un  Wittcrungs-,. 
Verbrauchs-  und  Preisverhaltnissen  jederzeit 
Massenschlachtungen  vornehmen,  das  Fleisch 

in  \'orrat  halten  und  die  Marktlage  vorteil- 
hafter ausnutzen  kann ;  anderseits  ergibt  sich 
auch  ein  nicht  unbeträchtlicher  ökonomischer 
Vorteil  für  die  X'erbraucher.  ila  die  Kühlranmc 
gew  issermassen  als  .\u-glcK  her  zw  ischen  An- 
gebot und  Nachfr  i-'  virken,  wodurch  die 
Fleischpreise  regelnd  beeinflusst  werden. 

Die  Vorzüge  der  Fleischkonservierung  mit- 
telst künstlicher  Kälte  haben  in  neuerer  Zeit 
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Dnt  DMSTKDERBARE  BOOTSMOTOR  «RevskSATOR". 


zur  Errichtung  öffcnclichcr  Kühlhallen  geführt, 
in  denen  nicht  nur  Fleisch,  sondern  auch  Ge- 
flügel, Fische.  Wild,  Gemüse,  Delikatessen, 
Milch,  Eier,  Butter  und  andere  Lebensmittel 
zur  Aufbewahrung  gelagert  werden.  Den 
gleichen  Zweck  verfolgen  die  mit  den  Markt- 
hallen  der  Gemeinden  verbundenen  Kühtriuinu-. 
welche  wie  diejenigen  der  Schlachthäuser  und 
öffentlichen  Kühlhallen  in  eine  Anxahl  ver- 

si  lilii  ssbarcr  Knnmiern  eingeteilt  sind,  die  an 
die  licnutzer  vcrnnclet  werden. 

Auch  in  den  grösseren  Grenzfestungen  sind 
seitens  der  Mi!it;trbrli(it<h  n  Ix  Tcits  Kühlhäuser 
angelegt  wurden,  die  bcsondcrb  im  Kriegsf.'iUe 
eine  bessere  Verproviantierung  dieser  Plätze 
ermöglichen  sollen.  (SchtoM  fetfi.) 


Der  unstauerbare  Bootamotor  ^Revcraator*. 

Mii  ivie'i  Abbildnni^en. 

Der  Boutäuiutorbau  bat  gerade  in  den 
letzten  Jahren  infolge  der  besseren  Durch- 
bildung des  Explosionsmotors  cinrn  sjanz  ge- 
waltigen Aufschwung  genuinmeii,  und  du-  \"er- 
Wendung  dieses  Motors  auf  dem  Gebiete  der 
Schiffahrt  hat  bereits  die  weitestgehenden 
riane  eni^tehen  lasM  n,  deren  Ausführung  aber 
doch  nicht  nu  hr  -aiiz  unmöglich  erscheint. 
Wurde  doch  in  England  auf  der  vorjährigen 
Frühjahrsversammlung  der  Institution  of 
Nmval  Architccts  die  Hinfohrung  solcher 
Motore  für  den  Hauptbetrieb  an  Bord 
grösserer  Schiffe,  auch  Kriegsschiffe,  befür- 
wortet, um  durch  Fortfall  der  hinderlichen 
Schornateine  und  Schornstcinmäntul  eine  gun- 
stigere Aufteilung  der  Geschütze  sowie  auch 
eine  vorteilhaftere  Ausnutzung  des  Raumes  zu 
erzielen.  Wenn  nun  auch  der  l'lan  nicht  sobald 
zur  Ausführung  gelangen  wird,  ein  Schiff  \<in 
16000  t  Deplacement  durch  vier  Wellen  an- 
zutreiben, von  denen  jede  ihre  Antriebskraft 
durch  zehn  Zylinder  erhält,  so  geht  doch  hier- 
aus zur  Genüge  hervor,  welch  grosse  Hoffnung 
man  auf  den  Explosionsmotor  setzt. 

Ein  Cbelstand  jedoch  haftet  letzterem  noch 
an,  und  dieser  besteht  in  dem  einseitigen  Gang. 
Die  Rüclrwäitsbewegung  muss,  wie  dem  Leser 
dieser  X'  it^chrift  aus  der  Xr.  947  \  11.  De- 
zember IVO/  erinnerlich  sein  wird,  durch  eine 
Schraube,  deren  Flügel  auf  der  Nabe  mittels 

eines  im  Boot  befindlichen  Hebels  verstellt 
werden  können,  oder  durch  ein  Wendegetriebe 
von  grösserer  oder  geringerer  Kompliziertheit 
oder  aber  auch  durch  eine  auf  einer  bieg- 
samen Welle  sitzende  Schraube  bewerkstelligt 
werden,  wobei  der  Motor  stets  seine  Dreh- 
richtung  beibehält. 

Die  Mannigfaltigkeil  der  Ausführungen, 
die  die  Umsteuerbarkeit  bezwecken  sollen, 


lässt  erkennen,  wie  .sehr  der  Mangel  emp- 
funden wird.  Die  hierzu  erforderlichen 
Zwischenglieder  werden  trotz  ihrer  guten 
Durchbildung  immer  eine  Quelle  von  Betriebs» 
Störungen  bleiben. 

Durch  eine  einfache  Steuerungsvorrichtung 
ist  es  nun  gelungen,  <lrii  Motor  selbst  umzu- 
steuern wie  eine  Dampfmaschine,  allerdings 
mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Umkehr  der 
Bewegung  nur  dann  bewirkt  werden  kann, 
wenn  sich  der  Motor  in  («aiig  belindel.  Ist 
nun  auch  die  direkte  L  nistcuerbarkeit  erst  auf 
kleinere  Ausführungen  beschränkt,  so  ist  doch 
immerhin  schon  die  Lösbarkeit  des  Problems 
bewiesen,  und  es  düii  i  n;  ht  ausgeschlossm 
sein,  auf  dem  eingesclUagenen  Wege  neue 
Erfolge  zu  erzielen. 

Dieser  ,,Re\  ersatorMotor",  weicher  seinen 
Namen  davon  erhielt,  dass  er  rcvcrsicrcn,  also 
die  Bewegungsrichtung  der  Welle  ändern 
kann,  i-t  '  in  vertikaler,  einf.u  h  wirkender 
Viertaktmotor,  dessen  Anfertigung  die 
Howaldtswerke  in  Kiel  übernommen  ha- 
ben. Ein  leicht  flussiges  Brennni.iterial,  wie 
(iasolin,  Benzin  oder  auch  Spiritus,  das  in 
einem  V  ergaser, in  den  luftformigcn  Zustand 
übergeführt  w  ird,  dient  zur  Erzeugung  der  Energie. 

Zum  besseren  Verständnis  des  Nachfolgen- 
den mag  für  viele  Leser  eine  kurze  Erklärung 
der  W'irkungsweise  eines  Viertaktmotors  wert- 
voll sein. 

In  einem  mit  eiuciii  Deckel  verschlossenen 
gusseisernen  Zylinder ,  befindet  sich  ein  luft- 
dicht abschliessender  Kolben,  dessen  gerad- 
linige Auf-  und  .Abwärt •-he\wgimg  wn:  bei 
einer  gewöhnlichen  Kulbendamplmaschine 
durch  ein  Zwischenglied,  die  Pleuelstange,  sich 
auf  ein  Rad  überträgt,  das  dadurch  zur  Ro- 
tation gebracht  wird.  Ein  verhältnismässig 
schweres,  auf  der  Welle  befestigtes  Schwung- 
rad dient  zur  Aufnahme  und  .\hgabe  der 
Energie  sowie  zur  I>/iclung  eines  gleich- 
massigen  Ganges.  Bewegt  sich  nun  beispiels- 
weise der  nahe  dem  Zyliuderdcckel  stehende 
Kolben  nach  unten,  also  nach  der  Kurbelscite 
zu,  so  saugt  er  infolge  des  dabei  entstehenden 
Vakuums  durch  ein  Hinlassventil  Gas  an, 
gleichzeitig  aber  auch  eine  bestimmte  Menge 
Luft.  Das  erwähnte  Ventil  wird  wegen  dieses 
zweifachen  Zweckes  auch  wohl  das  Misch- 
ventil genannt.  Ist  der  Kolben  am  Ende  seines 
Hubes  angelangt,  so  wird  das  V^entil  ge- 
schlossen, und  das  Zylinderinnere  ist  somit 
von  der  atmosphärischen  Luft  abgesperrt  und 
mit  einer  leicht  entzündbaren  Gasluftmischung 
angefüllt.  .Mit  der  Beendigung  dieses  Hubes 
ist  der  erste  Takt,  die  Ansaugperiode,  vollendet. 

Bei  der  weiteren  Drehung  der  Kurbel  wird 
der  Kolben  wieder  sdn^n  Weg  zurückgehen 
und  mit  seinem  Vorrücken  das  eingeschloueae 
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Gasgemisch  auf  etwa  8  kg/qcm  zusainnicn- 
pressen.  Diesen  zweiten  Hub  bezeichnet  man 
als  zweiten  Takt  oder  als  Kompressions- 
periode. Nach  Überschreiten  des  oberen  Tot- 
punktes (meist  jedoch  ganz  kurz  vorher),  im 
dritten  Takt  oder  in  der  Expansionsperiode, 
erfolgt  mittels  der  zumeist  elektrischen  Zünd- 
vorrichtung die  Explosion  des  Gasgemisches. 
Durch  den  sich  plötzlich  entwickelnden  Druck 
von  25  kg/qcm  und  mehr  wird  der  Kolben 
abwärts  geschleudert;  das  Gas  expandiert  mit 
dem  V'orrücken  des  Kolbens  nach  unten  bis 
auf  etwa  2  kg/qcm  und  überträgt  die  in  diesem 
Takt  erzeugte  Arbeit  auf  das  Schwungrad. 
Bei  Beginn  des  nun  folgenden  vierten  Taktes, 
der  Austrittsperiode,  öffnet  sich  das  Auslritts- 
ventil  und  lässt  die  nicht  mehr  wirksamen 
Gase  in  die  Atmosphäre  treten.  Der  Prozess 
ist  zu  Ende, 
und  dasselbe 

Spiel:   Einsau-         .  *  -  »*  ■  ^ 

gen.  Kompri- 
mieren, Expan- 
dieren und  Aus- 
treten des  Ga- 
ses, beginnt  von 
neuem.  Da.s 
sehr  schwere 
Schwungrad  er- 
hält also  einen 
einzigen  Impuls 
in  der  Expan- 
sionsperiode 
und   muss  die 

dabei  aufge- 
nommene Ener- 
gie in  drei  Hü- 
ben wieder  ab- 
geben. 

Wir  sehen  also,  dass  ein  solcher  Prozess 
erst  mit  zwei  Umdrehungen  der  Kurbel,  gleich 
vier  Kolbenhüben,  beendet  ist,  und  man  be- 
zeichnet einen  in  dieser  Weise  arbeitenden 
.Motor  als  einen  einfachen  Viertaktmotor  im 
Gegensatz  zu  dem  Zweitaktmotor,  bei  welchem 
bei  jeder  Umdrehung  der  Kurbel,  also  nach 
zwei  Hüben,  eine  Entzündung  stattfindet.  Es 
wird  einleuchtend  sein,  dass  ein  Viertakter 
unregelmässiger  arbeitet  als  ein  Zweitakter; 
trotz  dieser  wenig  günstigen  Eigenschaft  hat 
ersterer  eine  grössere  Verbreitung  gefunden 
als  der  Zweitaktmotor,  weil  letzterer  wegen 
seines  komplizierteren  .Mechanismus  kost- 
spieliger ist  und  unukonomischer  arbeitet. 
Durch  Anordnung  mehrerer  Zylinder,  welche 
an  einer  Wdlc  arbeiten,  sowie  durch  richtige 
Wahl  der  Schwungradabmessungen  lässl  sich 
natürlich  die  Unregelmässigkeit  der  Schwung- 
radgeschwindigkiit  auf  ein  geringes  Mass  zu- 
rückführen. 


Il,>ii1«iil<itor  •Krvr'r4jtor'  'i*''  HowaiOtftvicrkc  in  Kiel. 


Ein  nach  dem  Viertakt  arbeitender  Motor 
ist  nun  auch  der  Reversator- .Motor.  Zylinder 
und  Deckel  sind  doppelwandig  hergestellt; 
die  dadurch  gebildeten  Hohlräume  werden, 
wie  allgemein  bei  Gasmotoren  üblich,  wäh- 
rend des  Betriebes  beständig  von  Wasser 
durchflössen,  damit  einer  frühzeitigen  Zer- 
störung des  Materials,  welches  einer  infolge 
der  Explosion  der  Gase  entstehenden  Tempe- 
ratur von  etwa  2000*"  ausgesetzt  ist,  möglichst 
wirksam  entgegengetreten  wird.  Die  Zufüh- 
rung des  brennbaren  Gasgemisches  geschieht 
durch  einen  sog.  Vergaser.  Durch  das  Va- 
kuum, welches  sich  beim  Ansaugehub  im  Zy- 
linder bildet,  strömt  Luft  mit  grosser  Ge- 
schwindigkeit durch  den  Vergaser  und  ver- 
einigt sich  mit  dem  Brennstoff,  der  aus  einer 
Düse  äusserst  fein  verteilt  austritt,  sehr  innig 

zu  einem  explo- 

■  *'''>•  siblen  Gemisch. 

Das  Inbe- 
triebsetzen des 
Motors  erfolgt 
bei  kleineren 
Ausführungen 
in  der  üblichen 
Weise ,  indem 
man  das 
Schwungrad 
einige  Male  mit 
der  i^and  her- 
umdreht. Das 
Gasgemisch 
tritt  hierbei 
beim  Ansauge- 
hub in  den  Zy- 
linder. Bei 
grösseren  Mo- 
toren hingegen 

wird  die  Ingangsetzung  entweder  durch  eine 
besondere  Andrehvorrichtung  oder  auch  mit 
Hilfe  einer  Vakuumpumpe  bewirkt,  welche  das 
Gemisch  einsaugt. 

I'arallel  zur  Kurbelwelle  gelagert  und  von 
dieser  mittels  Zahnradübersetzung  angetrieben, 
läuft  die  Steuerungswelle,  durch  welche  Sauge- 
und  Auslassventil  betätigt  werden.  Die  Um- 
drehungszahl dieser  Welle  beträgt  nur  die 
Hälfte  von  der  der  Kurbelwelle,  da,  wie  be- 
kannt, erst  bei  jeder  zweiten  Umdrehung  der- 
selbe Vorgang  im  Zylinderinncrn  sich  wieder- 
holt. Von  der  Steuerungswelle  aus  wird  auch 
der  für  die  Entzündung  des  Gases  erforderliche 
Zündungsapparat  betrieben.  Bei  kleineren  .Mo- 
toren wird  der  Strom  einem  Akkumulator  oder 
einer  Batterie  von  Trockenelementen  ent- 
nommen, bei  grösseren  dagegen  bildet  ausser- 
dem eine  kleine  magnetoeiektrische  Maschine 
eine  sichere  Stromquelle  während  des  Ganges. 
Der  erzeugte  elektrische  Strom  wird  nun 
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durch  den  nuf  der  Stcuerungswelle  hefind- 
lichc-n  Kontaktapparat  und  einen  Induktions- 
apparat geleitet  und  bei  normalem  Gang  des 
Motors  durch  den  Kotitaktipjiarat  in  dem 
Augenblick  geschlossen,  wenn  der  Kolben  wäh- 
rend seines  Kompressionshubes  seinen  höchsten 
Punkt  erreicht  hat.  Der  im  Induktionsapparat 
erzielte  hochgespannte,  aber  ungefährliche 
Strom  springt  in  Form  von  Funken  zwischen 
den  in  dem  Konipressionsraum  befindlichen 
Spitzen  der  Zündkerze  äber  und  bringt  auf 
diese  Weise  das  (ja>gemisrh  zur  Entzündung. 

Welche  Drehrichtung  aber  der  Motor  ein- 
schlagen muss,  wird  zunächst  von  dem  Zdt- 
punkt  abhängen,  wann  die  Zündung  des  Ge- 
misches einsetzt.  Würde  beispielsweise  die  Ex- 
plosion weit  vor  der  Beendigung  des  zweiten 
Taktes,  also  vor  dem  Überschreiten  des  obe- 
ren Totpunktes,  erfolgen,  oder  um  andern 
Worten:  würde  man  eine  sehr  grosse  Vor- 
zundung  einstellen,  so  würde  der  Kolben  seine 
Aufwärtsbewegung  nicht  fortsetzen,  er  würde 
zturückschlagen  und  die  Kurbel  müsste  somit 
die  andere  Drehrichtimg  ausfülircn  (von  der 
Stellung  der  Ventile  ganz  abgesehen).  Um 
diesen  heahsirlui-teii  Zweck  erreichen  zu 
können,  ist  der  Kontaktapparat  verstellbar  ein- 
gerichtet, sodass  man  den  Funken  zu  einem 
fieliebigcn  Zeitpunkt  vor  oder  nach  der  Kolben 
huchststellung,  also  vor  Ende  des  zweiten  oder 
nach  Anfang  des  dritten  Taktes  fiberspringcn 

lassen  kann.  Ermöglicht  wird  diese  \'er- 
Stellung  des  Kontaktapparates  durch  einen 
Hebel,  welcher  über  der  Manttverierscheibe 
gleitet,  die  die  Bezeichnungen  „voll",  „vor< 
wärts",  „halt"  und  „rückwärts"  trägt. 
Soll  der  Motor  von  der  Gangart  , .vorwärts  '  auf 
„rückwärts"  gebracht  werden,  so  legt  man  den 
Handhebel  von  der  Marke  „voll"  über  „vor- 
wart-^  '  uikI  ..halt"  auf  ,, rückwärts".  Der  Vor- 
gang im  Zylinder  ist  dabei  folgender. 

Beim  Vorwartsgang  des  Motors  trat  die 
Zündung  und  damit  die  Explosion  ein,  als 
der  Kolben  nach  dem  zweiten  Takt  seinen 
höchsten  Punkt  erreicht  hatte.  Wird  nun  der 
Handhebel  auf  die  Marke  ,, vorwärts"  gelegt, 
so  ver/ogcrt  sich  die  Zündung,  und  die  Ex- 
plosi'jn  des  Gasgemisches  tritt  erst  im  Laufe 
des  Kull)enniederganges,  also  während  der  Ex- 
pansionsperiode  ein.  Die  Folge  davon  ist,  dass 
der  Motor  langsamer  läuft  Lki  der  Weiter 
drebimg  des  Hebels  auf  die  .Marke  „halt"  wird 
die  Zündung  ganz  abj^estcllt,  und  damit  hört 
auch  die  Explosion  des  (iases  auf.  Infolge  der 
in  dem  Schwungrad  noch  vorhandenen  Energie 
setzt  die  Kurbelwelle  ihre  Bewegung,  wenn 
auch  langsamer,  fort.  Ist  der  weiter  vor 
rückende  Handhebel  auf  „rückwärts"  ange- 
langt, SO  tritt  die  Zündung  während  des  sweiten 
Taktes,  also  während  der  Kompressionsperiode 


ein,  .ihr r  bereits  lange  bevor  der  Kolben  seinen 
höchsten  Punkt  erreicht  hat.  Es  ist  Vor- 
zündung eingestellt.  Der  bei  dieser  frühiettig 
auftretende  Druck  ma(  ht  sich  als  Gegendruck 
geltend  und  ist  .so  stark,  dass  er  die  le- 
bendige Kraft  des  Schwungrades  überwindet 
und  somit  die  andere  Drehrichtung  herbei» 
fuhrt,  Die  nächstfolgende  Zündung  wird  daher 
für  die  nunmehrige  Drehricluung  keine  grosse 
Vorzündong,  sondern  Spätzündung  sein.  Mit 
dieser  letzteren  würde  aber  dem  Motor  ein 
.Nachteil  erwachsen ;  der  Brennstoff  würde 
nicht  voll  ausgenutzt  werden,  da  er  keine  Zeit 
bat,  sich  genügend  zu  expandieren.  Dieser 
Mangel  wird  aber  dadurch  beseitigt,  dass  bei 
dieser  neuen  Drehrichtung  die  Spätzündung 
in  eine  Vorzündung  verwandelt  wird,  welcher 
Zweck  durch  das  weitere  Vorrücken  des  Hand- 
hebels auf  die  Marke  ,.voir  erreicht  wird. 
Hierdurch  wird  der  Kontaktapparat  SO  ein- 
gestellt, dass  der  Zündungsfunke  genau  so  ar- 
beitet, wie  vordem  bei  der  früheren  Dreh- 
richtung;  und  weil  jettt  die  Bedingungen  beim 
Rückwärtsgang  die  gleichen  sind,  wie  bei  der 
vorherigen  Drehrichtung  der  Welle,  so  wird 
;  auch  die  Kraftentfaltung  diexlbe  ^em.  Da 
i  die  Änderung  der  Bewegungsrichtung  nur 
I  durch  Verstellen  der  elektrischen  Zündung  in 
die  Wege  geleitet  wird,  so  kann  die  l.'m- 
steuerung  von  einem  beliebigen  Orte  im  Boote, 
am  besten  natürlich  nebeo  dem  Steuerrad  er* 
folgen. 

Ein  Punkt  ist  bisher  noch  unberücksich- 
tigt geblieben.  ?'s  genügt  zur  Herbeiführung 
der  andern  Drehrichtung  nicht  etwa  die  Ver- 
stellung der  Zündung  allein,  sondern  es  muss 
Fürsorge  getroffen  werden,  dass  auch  die  Vor- 
gänge im  Zylinder  nach  dem  eingangs  er- 
klärten Prinzip  überhaupt  zur  Geltung  kommen 
können ;  Ein-  und  Auslassvciitil  müssen  /m 
ganz  bestimmten  Zeiten  in  Tätigkeit  treten. 
Dieses  Ziel  wird  durch  die  auf  der  Steuerwelle 
sitzenden  beiden  Steuerscheiben  (Abb.  468)  er- 
reicht, in  deren  eigenartig  verlaufenden  Nuten 
je  ein  Gleitstück  läuft,  das  mit  seinem  zuge- 
hörigen Ventil  in  Verbindung  steht.  Die  beiden 
zu  eincnj  Zylinder  gehörigen  Slcucrschcibcn 
sind  so  auf  der  sich  drehenden  SteuerweUe 
aufgekeilt,  dass  die  mit  den  Nuten  versehenen 
Flächen  einander  gegenüberstehen.  Gleitstück 
und  Nute  haben  eine  ganz  besondere  Durch 
bildung  «fahren.  Das  Gleitstück  läuft  während 
der  einen  Drehrichtung  in  der  hierfür  bestimm- 
ten,  etwa  ovalformigen  Nute  und  ji;leitct  wäh- 

Irend  des  Umsteuerns  selbsttätig  in  die  andere 
Nute  hinein.  An  der  Hand  des  Schemas  der 
Steuerscheibe  für  da.s  -\uslassventil  (Abb.  468) 
können  wir  uns  die  Wirkimgsweise  dieses  sinn- 
reichen Mefdiaaismas  am  besten  Uar  «adien. 
Die  angezogenen  Pfeillinien  liegen  in  der 


664 


M  91^- 


Nute  für  dea  Vorwärtsgang,  die  punktierten  in 
der  fär  den  ROckwärtsgaiig.  Hat  beispielsweise 

das  Gleitstück  G  kurz  vor  Beginn  d<'r  Aus- 
trittsperiode  die  in  der  Abbildung  mit  A  be- 
zeichnete Srellungr  inne,  eine  eckige  Stelle,  an 

wi  lihcr  di(.'  Rürkwaristuitr  in  die  X'orwarts- 
nute  einmündet,  so  uberragt  bereits  das  Gleit- 
stück mit  der  einen  Spitze  die  scharfe  Ecke  B, 

welche  durch  die  Kurven  gebildet  wird.  Ks 
wird  somit  bei  weiterem  Drehen  der  Steuer- 
scheibe gezwungen,  seine  relative  Bewegung 
in  Richtung  drr  ausgezogenen  rfciliinit-n  furi- 
zubetzen  und  nach  rechts  auszuwciclun-  Diese 
Rechtsbewegung  wird  auf  einen  Winkelhebel 
übertragen,  der  das  Auspuffventil  aufstösst. 
Nachdem  das  Gleitstück  G  die  höchste  Aus- 


Abb.  4fi<. 


Sckam  dar  SlMMtiebaib«  fflr  i»»  AualauvcatiL 


ladiing  der  Nute  uberschritten  liat,  wird  es 
aul  dem  Icrnercn  Wege  nach  2  hin  dem  X'cntil 
die  Möglichkeit  geben,  sich  durch  eignen 

Fodcrdruck  selbsttätig  zu  srhÜesscn.  und  zwar 
wird  das  V  entil  so  lange  geschlossen  bleiben, 
bis  das  Gleitstück  auch  noch  den  Weg  3  und  4 
durchlaufen  h.if  Das  \"entil  wird  somit  wah- 
rend der  übrigen  drei  Perioden  keine  Be- 
wegung mehr  ausführen.  Die  Umsteuerung 
wird  stets  dann  eingeleitet  wenn  das  Gleitstück 
sich  in  dem  Kurventeil  4  1«  iindet.  Da  die 
Nute  für  den  Rückwärtsgang  so  angeordnet 
ist,  dass  sie  bei  dner  Drehung  von  weniger  als 
90 0  den  Hebel  des  Austrittsventtls  nach  rechts 

drückt,  so  wird  sich  das  V'entil  auch  bei  der 
eintretenden  rückläufigen  Bewegung  nach  Be- 
endigung der  kurzen  Expansionsperiode  recht- 
zeitig öffnen  Das  Gleitstück  wird  durch  die 
von  den  Kur\'eD  gebüdete  Spitze  C  gezwungen 
werden,  in  die  Rückwärtsnute  einzulaufen  und 
den  Weg  I,  II,  III  und  IV  zu  nehmen. 


Soll  der  Motor  ausser  Tätigkeit  treten,  so 
wird  der  Handhebel  auf  die  Marke  „halt" 
gelegt;  die  Zütidung  ist  eingestellt  und  dem 
noch  eintretenden  Brennstoff  keine  Gelegen- 
heit mehr  gegeben,  sich  zu  entzünden. 

Reversator  Bootsrnotore  sind  bereits  in 
Grössen  bis  zu  43  PS  ausgeführt  worden  tmd 
mit  Erfolg  im  pcaktischen  Betriebe  tätig. 
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Der  Zirknitzer  See  in  Krain- Österreich. 

Eine  speläo-geographiwbe  Skixxc 
Vm  G.  Am.  Piuo  <Idfia-Kcaia)k 

\iin  Srito 

Wem  mm  die  länglichen  KosdtSler  i» 
Lmeikrain  hetraditet,  so  sieht  man,  dass  sie  nur 

einzelne  Teile  der  gRMsen  TalbUdniig  and,  die 
noch  nicht  voUendet  ist  und  noch  fortgesetzt 
wird.   Das  Wasser  nagt  noch  immer  an  der 

Basis  jener  Rücken,  die  die  Liier  \oi)eiiiander 
trennen;  in  Jahrtausenden  werden  auch  diese 
einstünen  in  derselben  Weise,  wie  sich  aiuli 
die  tjegenwärtigen  Kesseltäler  gebildet  haben, 
l  ^ann  wird  ein  gemeuischaftlichcs  Tal  von  Sclutee* 
berg  bis  zur  Einmündung  des  Laibacher  Musses 
in  die  Save  entstehen.  Fs  ist  nachgewiesen, 
dass  alle  Kesseltäler,  Uolincn  und  .Schluchten 
am  Karste  nur  durch  den  Einsturz  der  Decke 
über  die  ausgewaschene  Höhle  cnstanden  sind. 
Wie  mächtig  die  dynamische  Kraft  des  Nieder- 
schlags wie  des  fliessenden  Wassers  im  Innern 
des  Karstes  ist,  beweist  am  besten  die  grosse 
Naturbrfieke  \oa  St  Caotian  oder  das  Riesen- 
tor der  Rabeiiliöhlc  bei  Planina. 

Wenn  man  die  speziellen  Verhältnisse  des 
Kantbodens  in  der  Umgebimg  des  Zitknitser 
Sees  berücksichtigt,  so  kann  man  sich  den  Xnr- 
gang  des  periodischen  Eintretens  und  Verscliwin- 
dens  des  Wassers  leicht  erklären.  Der  Höhlen- 
forscher erkennt  an  gewissen  nnini^lichen 
Zeichen,  dass  sich  auch  in  den  Xaciibartälern 
von  Gottschee  und  Gutenfeld  einst  xwei  perio- 
dische Seen  befanden.  Das  Wasser  verschwand 
dort  durch  verschiedene  Spalten  tmd  Hoiüen 
von  Zeit  zu  Zeit  ebenso,  wie  es  beim  Zirknitzer 
See  noch  heutzutage  der  Fall  ist.  Das  Zirk- 
nitzer Kesseltal  imterscheidet  sich  gegenwärtig 
noch  von  den  beiden  anderen  insbesondere 
darin,  dass  an  seiner  tiefiiten  Stelle  immer 
Wasser  vorhanden  ist,  dass  also  dieses  aus  der 

Seemulde  nicht  gänzlich  verschwindet.  Die  l'r- 
sachen  sind:  1.  dass  von  den  Zuflüssen  dem 
See  so  viel  Wasser  zufliesst,  s.  dass  die  Sang- 
höhlen  und  Ponore  nicht  sclmell  genug  das 
WTasser  abzuführen  vermögen. 

Der  Zei^nmkt  des  l^itrockneiis  dea  Zbk- 
nitser  Sees  ist  vom  Wetter  abhängig.  Sobald 
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schöne  Frühlingstage  ins  Land  ziehen,  fangt  auch 
das  Wasser  bald  an  zu  verschwinden,  was  be- 
greiflicherweise die  Umwohner  sehr  interessiert, 
denn  die  ganze  Mulde  bildet  nach  dem  Aus- 
trocknen eine  grosse  Wiese,  und  je  früher  das 
Wasser  verschwindet,  desto  besser  gedeiht  das 
Gras.  In  der  Regel  ist  der  See  bis  zum  25.  Juli 
völlig  trocken-  Nach  sehr  trockenem  Frühjahr 
kommt  es  auch  vor,  dass  er  sich  hinterher  noch- 
mals füllt  und  dann  im  Herbst  zum  zweitenmal 
eintrocknet. 

Mitunter  beobachtet  man  nach  Austrocknung 
des  Sees   und    bei    regenlosem    Wetter  einen 
Wasseraustritt   aus  den   Höhlen  Vranja  jama, 
Suhadolica,   Bobnarica,  insbesondere  aber  aus 
den  beiden 

Quellen  „pod  *^ 

peemi",  ein 

Beweis,  dass 

das  Zuflussge- 

bicl  des  Sees 

nicht  nur  bis 

zum  Berge  Ja- 

vomik  reicht, 

sondern  sich 

weit  über  die 

mutmassliche 
Grenze  bis 

2um  Schnee- 
berg ausdehnt, 

wo    d;is  (ie- 
wittcrwasser 

schnell  in  den 
Boden  ein- 
sickert, um 

durch  Spalten 

und  Rinnen 

den  obener- 
wähnten Spei- 
höhlen zuzu- 

fliessen.  Das 
grossartige 

Schauspiel  des  plötzlichen  Anwachsens  der  Wässer 
der  Seemuldc  zeigt  sich  erst  in  der  herbstlichen 
Regenzeit.  Von  allen  Seiten  tliesst  das  Wasser  in 
den  See,  durch  wildes  Tosen  seinen  Austritt  aus 
den  unterirdischen  Räumen  verkündend.  Den 
Höhlen  Bobnarica,  Suhadolica,  Vranja  jama  und 
den  Löchern  und  Spalten,  die  von  '  )brh  bis  Zadnji 
kraj  am  .Seeufer  in  Menge  vorkommen,  entströmt 
eine  riesige  Wassermenge,  die  sich  über  die 
Lokalität  Zadnji  kraj  durch  das  Tor  (pri  Vratih) 
in  den  See  ergiesst.  Während  der  grossen 
Regenzeit  fliessen  dem  See  in  jeder  Sekunde 
1 5  5  cbm  Wasser  zu ,  während  in  der  gleichen 
Zeit  nur  «5  cbm  durch  die  Saughöhlen  ab- 
Hicssen  können.  Mit  dem  ausströmenden  Wasser 
werden  auch  die  Fische,  die  beim  Abfliessen 
in  die  unermcsslichen  Hühlentiefen  mitgerissen 
wurden,  wieder  in  den  See  geschleudert 


Es  bedarf  noch  der  Erklärung,  wie  es  kommt, 
dass  die  Höhlen  Bobnarica,  Suhadolica,  Vranja 
jama  und  noch  andere  kleinere  Spalten  beim 
Austrocknen  des  Sees  das  Wasser  aufnehmen 
oder  es  später  zugleich  mit  anderen  Höhlen  und 
Klüften  wieder  abgeben.  Man  muss  sich  vor- 
stellen, dass  der  zerklüftete  Karstboden  zahl- 
reiche gekrümmte,  röhrenähnliche  Spalten  auf- 
weist, deren  kürzerer  Arm  in  die  mit  Wasser 
gefüllten  unterirdischen  Kessel,  deren  längerer 
Arm  dagegen  in  den  See  führt.  Sobald  sich 
bei  Regenwetter  der  unterirdische  Wasserraum 
füllt,  sodass  das  Niveau  des  Wassers  höher  liegt 
als  das  Knie  der  Röhre,  so  erfolgt  nach  be- 
kanntem physikalischen  Gesetze  ein  Abfluss,  der 

sich  so  lange 


Di«  WaiHrKüblc  voa  Plan)  na,   AutftuM  ic»  Zirkniuer  Secfliute». 


fortsetzt ,  bis 
Wasserspiegel 
und  Röhren- 
knie in  einer 
Ebene  liegen, 
was  sich  bei 
nochmaligem 
Ansteigen  des 
Wasserspie- 
gels stets  von 
neuem  wieder- 
holt. 

Die  glei- 
chen Wasser- 
verhältnisse, 
wie  im  Zirk- 
nitzer  Seebek- 
kcn,  herrschen 
auch  in  den 
beiden  Seiten- 

kesscltälern 
von  Laas  und 
Planina,  deren 
Wässer  mit 
dem  Zirknitzer 
See  in  Zusam- 
menhang stehen.  Im  Laasertal  treten  fast  jedes 
Jahr  kleine  Überschwemmungen  auf.    Sie  richten 
im  allgemeinen  keinen  grossen  Schaden  an,  da 
die  tiefer  gelegenen  Acker  eben  mit  Rücksicht 
auf  das  häufige  Hochwasser  nicht  bebaut  werden. 
Doch  können  stärkere,  anhaltende  Regenperioden 
mitunter  recht  verhängnisvoll  werden.  Die  grösste 
offene  schachtähnliche  Saughöhle  ist  die  15m 
breite  Tjolobina,  die  aber  7  m  höher  als  alle 
anderen  Ponore  liegt  und  deshalb  das  Wasser 
erst  aufnimmt,  wenn  schon  das  ganze  Tal  unter 
Wasser  steht     Die   Wassermasse  des  Kessel- 
tales von  Laas  gelangt  durch  mehr  oder  weniger 
breite  Ttmnels  und  Höhlen  unter  dem  Berge 
Gola  gorica  zwischen  den  Dörfern  Dane  und 
Gorenje  jezero  in  den  1 5  m  tiefer  liegenden  Zirk- 
nitzer See. 

In  der  Talmulde  von  Planina  konuncn  gleich- 
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falls  jedfs  Jahr  kleine  l  berschwemmunRpn  vor, 
cüi  wirkliches  grosses  Ilucbwasser  aber  üur  viel- 
leicht alle  zehn  Jahre  einmal,  gewöhnlich  im 
Spätherbst  oder  im  Wiater.  Ein  Teil  des 
Wassen  kommt  am  dem  Mühlul  unterhalb 
HaasbiTg,  ein  anderer  aber  aus  der  Klcin- 
häuslerhöhle,  auch  Grotte  von  Planina  oder  Unz- 
höhle genannt  Im  Muhhale  entspringen  nicht 
weniger  als  3  i  Quellen,  von  denen  die  20  höher 
gelegenen  im  Sommer  austrocknen,  die  übrigen 
aber  immer  genug  Wasser  abgeben.  Die  liaupt- 
menge  kommt  aber  aus  der  genannten  mach- 
tigen Höhle,  die  reich  an  herrlichen  Tropfstein- 
bildungen  ist  Den  Eingang  zu  dieser  Höhle 
biMet  .  in  riesenprosser,  70  m  tiefer  Halsschlund, 
aus  (ät-m  bei  Hochwasser  der  Fluss  wie  das 
wildeste  Alpen wasscr,  schwere  Steinblücke  und 
starke  Baumstämme  mit  sich  führend,  hervor- 
bricht Etwa  250  m  bergdnwärts  teilt  sich  der 
Riesentunnel  gabelförmig  in  zwei  Arme.  In  den 
östUcben  Gang  drang  Futik  3800  m  vor  und 
«teilte  fest,  düs  durch  ihn  der  Rackbach  bzw. 
das  Wasser  di  n  /irknitzer  Sees  und  des  Laaser- 
tales  abfliesst.  Die  westliche  Abzweigung  er- 
forschte  er  2900  m  weit  und  bestätigte  während 
eines  Hochwassers  im  Tale  von  Adelsberg,  wo- 
bei er  sidi  48  Stunden  ununterbrochen  in  der 
Höhle  aufhielt  daas  in  sie  die  Poik  fliesst  An 
dl  r  Stelle,  wo  sich  beide  Wässer  in  der  Höhle 
\ereinigen,  liegt  ein  ziemlich  grosser  unterirdischer 
See.  Durcli  das  Tal  von  Planina  schlängelt 
sith  ninhher  der  Miiss,  der  hier  Unz  ijenanm 
wird,  wie  em  riesengrusscs  S  lükm  weit,  wo- 
bei er  unterwegs  noch  mehrare  starke  Quellen 
aufnimmt,  bis  zu  den  Ponoren,  an  der  Nordseite 
des  Tales  vor  dem  Dorfe  Jakovice.  Die  Be- 
wohner nennen  diese  Gegend  „pod  stenami* 
(unter  den  Wänden).  Bei  langanhaltendem 
Regenwetter  und  bei  hohem  Wasserstand  im 
Zirknitser See  kommt  auch  besonders  viel  Wasser 
aus  der  Hohle  Skratova  unterhalb  des  Schlosses 
Hassberg. 

Das  H'  chwasser  überschwemmt  das  Tal  in 
ungetähr  12  lagen.  Während  dieser  Zeit  er- 
giMsen  sidi  in  der  Sekunde  79  cbm  Wasser  in 
das  Tal,  das  einem  ausgedehnten  See  ähnlich 
ist,  auf  dem  die  einzelnen  Ortschaften  wie  Inseln 
zerstreut  liegen,  sodass  der  ganze  Verkehr  nur 
durch  Boote  aufrecht  erhalten  wird.  Für  den 
Abfluss  liegen  die  Verhältnisse  ebenso  wie  im 
Zirknitzer  und  Laaser  Tat  Aach  hier  können 
die  vielen  Höhlen,  die  längs  des  Unsflusses 
liegen,  nicht  sovid  Wasser  aufnehmen,  als  ihnen 
zuflicsst,  da  sie  eng  und  meist  durch  Steine, 
Sand  und  Holz  vi^topft  sind.  Es  vergehen  da- 
her oft  vier  bis  sechs  Wochen  und  mehr,  ehe  das 
ganze  Hochwasser  verschwindet. 

Hinsichtlich  der  liefe  iässt  sich  der  Zirknitzer 
See  mit  anderen  Seen  nicht  vetgleidien.  Am 
Rande  ist  er  kanin  1  m  tief,  gegen  die  Mitte  su 


5  m,  während  der  Veldeser  und  VVocheiner  See 
über  40  m  Tiefe  messen.  Nur  die  trichter- 
förmigen Saughöhlen  liegen  tiefer,  und  zwar 
Re&eto  18  m,  Retje  und  Vodonos  16  m,  Bob- 
narice  und  Kotel  i4.m,  die  übrigen  Höhlen  aber 
8  bis  10  m.  Im  Winter  deckt  meist  eine  glatte 
Eisfläche  den  See,  wobei  dann  oft  das  darunter 
befindliche  Wasser  in  die  Höhlen  aUlleatt,  so- 
dass schliesslich  das  Eis  mit  fttrchterlidiem 
Krachen  zusammenbricht 

Seit  über  hundert  Jahren  schon  hat  man  sich 
mit  dem  Problem  beschäftigt,  wie  diese  perio- 
dische Seebildung  zu  verhindern  sei.  In  den 
achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde 
dann  W  Putik,  damals  Forstassivicnt ,  vorn 
Ackcrbauininistenum  beauftragt,  die  Verhältnisse 
der  unterirdischen  Flüsse  Inncrkrains  genau  zu 
untersuchen  und  auf  Grund  des  Ergebnisses  Vor- 
schläge zu  machen  zur  Beseitigung  der  jährlich 
wiederkehrenden  l  berschwemmungen  in  den 
Kesseltälern  von  l.aas,  Zirknitz  und  FlaoinA  so- 
wie zur  Trockenlegung  des  Laibadiw  Moors. 
Die  ebenso  gründlichen,  wie  mühe-  und  gefahr- 
vollen Forschungen  Putiks  haben  nun  gezeigt, 
dass  das  ganze  Wasser  des  Zirknitser  Tales  in 
das  Tal  von  l'lanina  weiterfliesst ,  dass  also  ein 
Ableiten  des  iiuchwassers  aus  erslerem  das 
letztere  in  Gefohr  bringen  würde,  non  seinerseits 
überschwemmt  zu  werden.  Wenn  alsi^  ans  diesem 
Gruntle  eine  dauernde  völlige  Troi  kenU  gung  des 
Zirknitiser  Sees  ausgeschlossen  erscheint,  so  ist 
doch  andererseits  mit  der  Mi)gli!  hkr-it  einer  ge- 
wissen Regulierung  zu  rechnen,  derart,  dass  das 
alljährliche  Austrocknen  etwa  vier  bis  fünf  Wochen 
früher  eintritt  als  jetzt,  sodass  die  Ernte  mit 
Sicherheit  hereingebracht  werden  kann.  Zu  diesem 
Zwecke  wäre  es  erforderlich,  dass  i.  der  Boden 
der  grossen  Karlovica  bis  zum  zweiten  unter* 
irdischen  See  vertieft  wird;  1.  mittelst  eines 
Stollens  der  Weg  über  den  ersten  unterirdischen 
See  in  dieser  Höhle  freigemacht  wird;  3.  im 
flünften  unterirdischen  See  das  angdiäofte  Ge- 
hölz 1  ntf^  rnt  und  ausserdem  in  der  Höhle  die 
Siphouwändc  beseitigt  werden;  4.  ein  Schleusen- 
wdir  und  ^  eisernes  Schntzgitter  vor  dem  Ein- 
gänge der  grossen  Karlovica  angebracht  wird; 
5.  die  Wand  auf  der  Nordseite  in  der  kleinen 
Karlovica,  und  zwar  am  Ende  beim  Wasser, 
durchbrcK-hen  wird;  6.  auch  vor  dieser  Höhle 
ein  Schleusenwehr  und  ein  eisernes  Schutzgitter 
aiigeliracht  wird.  Wenn  alle  diese  Arbeiten 
durchgeführt  werden,  wird  es  gelingen,  einen 
grossen  Teil  des  Seewassers  durch  die  Höhlen 
und  Spalten  der  Seeumgebung  abzuleiten. 

Im  Tale  von  Planin«  wUl  Putik  hauptsäch- 
lich die  Beseitigung  der  entschieden  schSdKch- 
!  sten  Sommerüberschwemmungen  vornehmen.  Er 
hat  deshalb  angeraten:  i.  in  der  Kleinbäusler 
Höhle  ejne  Sperre  auftufOhien,  die  den  leissen- 
den  ZaSuas  des  Wassers  in  das  Tal  hindern 
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würde:  dadurch  könntt-  ein  umr  rirdisctn  ■i  H<ihlei)- 
reservoir  für  Bihezu  eine  Million  Kubikmeter 
Wasser  hergestellt  werden:  s.  das  ttaik  ver- 
schlammte  Bett  des  Unz-IHussps  auszusäubem; 
3.  die  durch  das  Tal  führende  Rcicbsstrasse  zu 
erfa&hen;  4.  sind  die  BagSnge  der  HfiMeo,  die 
si<;h  an  di-r  Ost-  und  Westseite  des  Tali-s  be- 
finden, mit  dem  gegenwärtigen  Flussbett  durch 
Kanil«  zu  verbinden;  5.  der  angehäufte  Stein- 
schutt in  den  Höhlen  zu  entfernen;  6.  sind  an 
den  Höhleneingängen  Eisengitter  anzubringen, 
die  bei  Überschwemmungen  das  angeschweramte 
Holz  zurückhalten.  Durch  diese  Massr^ln 
würden  ungefihr  1700  ha  Wiesen  «nd  Acker 
vor  jeder  Gefahr  für  die  Einte  geadiützt 
sein. 

Im  Laasertale  gestaltet  sich  die  Abhilfe  am 

leii  lucstcn,  weil  es  nur  notwendig  ist.  i.  dass 
alle  verschütteten  Räume  in  der  öaughöhle  Go- 
lobina  gesSnbett  werden;  s.  dass  ein  Kanal  vom 
Talgrunde  bis  zum  Schacbtgrunde  in  der  Go- 
lobina  gebaut  wird;  3.  dass  bei  der  Kinmündung 
des  K anales  in  die  Höhle  ein  Schutzgitter  er- 
rielitet  wird.  Die  gesamten  Meliorationsarbeiten 
ui  den  drei  KesselUilern  würden  nach  lierech- 
nung  Putiks  höchstens  200000  Maik  kosten. 
Leider  sind  diese  Arbeiten,  die  den  gesamten 
ärmUchen  Karstbewohnem  Innerkrains  ztim  Wohle 
gereichen  würden,  von  der  österreichischen  Re- 
gierung trotz  der  geringen  Kosten  bis  heute 
nicht  aasgeföhrt  worden. 

Die  breite  Mulde  des  Zirknitzer  Sees  kann 
im  Laufe  des  Jahres  auf  die  verschiedensten 
Arten  ausgenutzt  werden.  Der  Landmann,  der 
Fischer  und  der  liiger  haben,  jeder  zu  seiner 
Zeit,  im  See  Arbeit,  l'nterhaltung  und  GcQUSS. 
Sobald  im  Sommer  das  Wasser  ia  den  Höhlen 
abfliessf,  beginnt  das  firas  zu  wachsen.  AVas 
nicht  gemäht  wird,  bleibt  für  die  zahlreichen 
Viehherden  der  ganzen  l  'mgebung,  die  hier  wei- 
den. Eine  angenehmere  Zeit  für  den  Jäger  ist 
der  Herbst,  wenn  das  Wasser  aus  den  Höhlen 
hervotströmt  Enten  und  andere  WasservOgel, 
die  nach  Süden  liehen,  halten  sich  hier  gerne 
auf,  weil  der  See  meist  seicht  ist  und  ein  dich- 
tes Schilfufer  besitzt.  Die  Fische  sind  uner- 
schöpflich. Während  der  Dürre  ziehen  sie  sich 
in  Äe  miterirdischen  HöMenseen  zurück,  von 
wo  sie  das  Hochwasser  wieder  zutage  fordert. 

Am  stärksten  ist  der  Hecht  vertreten,  der 
tkh  sdir  vennehrt  und  bis  15  i[g  schwer  wird. 
Auch  Schleimfische  kommen  massenhaft  vc>r, 
doch  wachsen  sie  langsamer  als  die  Hechte: 
sie  werden  kaum  3  kg  schwer,  sind  aber  recht 
schmackhaft  wegen  ihres  fetten  Fleisches  und 
werden  im  Rauch  oder  in  der  Sonne  getrocknet. 
Aale  dagegen  werden  nicht  recht  fett  und  eignen 
sich  nicht  zum  Trocknen,  da  sie  zu  hart  werden. 
Forellen  findet  man  zwar  nicht  im  See,  aber  in 
den  Seitenbächen.    Die  xahllosen  Krebse  des 


Sees  sind  wegen  i!ir.:s  Sclil  inituk^eschmaclBea  mit 
den  Flusskrebsen  nicht  zu  %'ergleichen. 

Der  Hanptfisch&ng  riditet  ridi  natürlich 
nach  dem  Zeitpunkt,  zu  dem  der  See  abfliesst, 
und  konzentriert  sich  in  der  Regel  auf  drei  bis 
vier  Tage.  Ans  der  ganzen  Gegend  strömt 
dann  alles  zusammen,  und  riesige  Mengen  wer- 
den in  dieser  kurzen  Zeit  erbeutet.  Im  Jahre 
1897  *•  sollen  etwa  40000  kg  Fische  ge- 
fangen sein.  Die  Fische  werden  zum  Teil  ge- 
trocknet und  bilden  für  mehrere  Monate  eine 
Hauptnahrung  für  das  innere  Volk. 


RUNDSCHAU. 

(Kacbiiack  Tcrbotw.) 

Wenn  es  etwa«  gibt,  was  uns  den  UDbesreiflieb«» 

Bc^rilT  der  rnin;llirlil,cit  iiiihor  iiriii^;!,  sn  !^!  e^  ilt-r 
Kreis,  jene  wumlerbarslc  aller  l.iiiieu,  ilie  keinen  .\u- 
fang  hat  und  kein  Knde.  Und  wie  man  inmer  und 
immer  wieder  naclt»ianea  kann  über  die  Eigvoachaftea 
dea  KreiMS,  so  gibt  «•  tmA  in  der  gesaniteB  Katars 
forschuog  kein  Pioblem,  das  fasxiniereoder  wäre,  als 
die  auf  den  verschiedensten  Gebieten  in  Erscheinung 
tretenden  Krcisl.iufc  i'iul  doch  sind  su-  eigentlich 
nur  die  notwendige  Konsequenz  der  fundaracntdlen 
Wahrheit  von  der  Unzerstörbarkeit  der  Materie  und 
der  ihr  innewobaenden  £nei]^e.  Wenn  es  luunöglicb  ist, 
die  Encifie  sa  vernichten,  lo  mttH  rie,  wenn  sie 
scheinbar  verbraucht  •aird.  in  anderer  Furm  immer 
wiederkehren.  Wenn  die  M;<terie  iMuerktiirti.ir  ist,  so 
muss  auch  sie  sich  immer  wir<lcr  und  wieder  verwan- 
deln, bis  sie  die  ursprüngiiche  Gestalt  wieder  an- 
genommen hat.  Es  ist  aidrt  dnUMr,  dui  es  anders 
wäre. 

FrShceiÜg  bat  der  Menadi  diese  xwingesde  Xot- 

-nrcudigkeit  erkannt.  Das  alte  Bilwlwort:  »Aus  dem 
Staube  bist  du  geboren,  xu  Stanb  sollst  du  wieder 
werden'"  —  was  ist  es  an<lercg  als  der  knappste  Aus- 
druck fiir  die  groue  Wahrheit  von  dem  KreÜanfe  des 
Lebens,  dai  im  Tode  ^ntmrt,  «m  aus  Ihm  «ift  Den« 
geboren  /u  werden?  Wie  viele  Millionen  vou  Menschen 
b.ilien,  jeder  in  seiner  Art,  nmhjjesonnen  über  diesen 
KroUl.iuf  ^!c^  Lehens,  und  doi  Ii,  «er  ist  je  darüber 
hinausgekommen,  dass  dos  Leben  zum  Tode  führt  und 
der  Tod  mnm  Leben? 

Dasselbe  Bild  allüberall:  Tod  nnd  Anfantshwif» 
I  nicht  nur  fSr  die  Menschen,  die  Tiere,  die  Pflansen  — 
I  nein,  aiuh  die  Welten  müssen  sterben  und  wieder  ge- 
!  l>oren  werden.    Aus   kosmischen  Nebeln   bat  sich  das 
Plnnetensy Stern  verdichtet,  das  um  die  Sonne  Imis^ 
und  zu  koamiaches  Nebels  miM«  es  in  Billionen  tob 
Jahren  wieder  serfallen.  Und  «in  gleiche*  SeUektal 
ist  der  Sinne  selbst  bcsdllMlMl,  weUlic  ihrerseits  als 
l'eil   eines   Sternensy>tcms  boberer  Ordnunj;   um  eine 
Zentralsonne  kreist.     Wo  ist  zeitlich  und  räumlich  der 
Antaag.  wo  das  Ende  dieser  ineinander  geschachtelten 
Kreise?     Uneer  DaakvcmSgaa  eilShiBt.  denn  wir 
haben  das  Heil^tan  der  UaendllAheit  betreten.  Wir 
wissen,  dass  wir  nicht  anuadeniten  vermögen,  was  m» 
gerem  geistigen  Blicke  sich  erschlicssl,  und  doch  zieht 
I  CS  uns  immer  und  immer  wieder  mit  unwiderstehlicher 
'  Gewalt  in  dies*  mystisdten.  Kreisel 
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Wohin  wir  auch  blicken,  umspinnea  «ie  uak.  Nicht 
nar  die  Himmelskörper  unikreisen  s,ich  jjetjenseitig,  auch 
jeder  einzelne  von  ihi>cii  i.st  ein  Kiitatii>ii^k<irpcr.  l'nd 
in  IcrcisförroigeD  Bahnen  bewegt  »ich  ihre  nach  Jahr- 
nilliardeii  rechoende  Geschichte.  Laogsam  von  Osten 
sadi  Wcatea  flntead  vencbliagt  daa  lie«r  die  Konti- 
nente, nnd  im  Krelie  um  die  Erde  wandernd  tanchen 
sie  wieder  empor.  So  überlagert  eine  Scdimcntürepochc 
die  andre,  und  das  wirre  Chaos  der  geologischen  Schich- 
ten euthnllt  aich  iti  letzter  Linie  als  ewige  Krcisbewc- 
gnagt  in  der  die  Erde  »ich  teiber  glatt  «chleift.  Wer 
wollt«  daran  cweifeln,  das«  e*  a«f  den  aaderaa  Planeten 
gnns  ebento  anccht,  zugegangen  ist  oder  angehen  wird? 

Und  das  Wasser,  das  flüssige  Vehikel  dieses  un- 
ychtuiTcn  Sth lui  I ;i: n/r ,  wir«!  c>  nicht  sc]b>t  in 
einem  wuuUcrbarcu  Krri.slattf  immer  hcrurngetrai;en. 
immer  wieder  regeneriert  und  an  BCMT  Senntsung  taug- 
lieh gemacht?  Dampfförmig  steigt  ea  ana  des  Jileeren 
anm  Himmel,  fiäs»ig  rillt  es  nieder,  um  an  den  Kon- 
tinenten liiiiab  uml  tltm  Mci  re  wieJcr  zuzuflicsirn. 
Und  in  jedem  solchen  KieisUuf  tiäyt  es  clw.-is  von 
dem  festen  Lande  in  das  unersättliche  Meer  hinab. 
Aber  auch  jede  Meereswelle  trägt  feste  Materie  an  den 
Stnnd,  dem  aie  snatrömt.  So  entsteht  ein  Kraiduif 
der  Erde»  der  mit  dem  des  Wassers  unlösbar  wkaipft 
ist.  Und  in  regeltträssigco  Winden  umkreisen  anch 
die  Gase  die  Erde. 

Chaotisch  wirr  und  mannichfaltig  erscheinen  die 
Elementarstoffe,  aus  denen  das  Feste,  daa  Flfiasige  und 
daa  Gasige  naserea  Himmelskörpers  sich  anaammeBsetat. 
In  nie  mhendea  chemiechen  Reaktiooea  bUden  alch 
und  /cii'.iMcu  fr^rlwhVircnd  zahllii^c  VcrbindlingeD.  Und 
doch  ist  CS  leicht  /u  erkennen  ,  clas-.  auch  Wer  wieder 
Kreise  und  immer  wieder  Kreise  ineinander  greireii. 
Wer  wagt  es,  heute  noch  von  der  tuten  Materie  zu 
reden?  Atuli  aie  enttlalit,  am  an  serlhllcn,  auch  sie 
aeriailt,  am  aen  geaehaffai  aa  werden.  Auch  für  aie 
gilt  das  alte  Btld  von  dem  Phönis,  der  in  lodernden 
Flaninien  stirbt,  um  aus  ihnen  neu  geborrn  tu  werilcn. 

Siebzig  Klementc  etwa  sind  es,  welche  als  Haustotl 
der  Hinaelskörper  bis  jetzt  erkannt  sind.  Jedes  von 
ihaea  kann  im  Bsoleknlarea  Zustande  auftreten ,  aber 
ftst  alle  finden  sich  aueh  mit  anderen  Elementen  ver- 
einigt, im  weitesten  Sinne  des  Wortes  vererzt,  in  der 
Natur.  Und  wie  sie  aus  ihren  Verbindungen  abge- 
schieden werden,  so  kehren  auch  imracr  wieder  in 
den  Zu.'.tand  solcher  Verbindungen  mit  anderen  Elc- 
nientcu  zurück.  Ich  sage  absichtlich  nicht:  in  den  ge- 
bundenen Zustand.  Denn  in  seiner  moleknlaren  Form 
ist  ein  Element  ebenso  sehr  in  gebnadeaem  Zustande, 
wie  in  srincn  A'^crhindungen  mit  anderen  Elementen, 
seine  Atome  sind  mit  einander  zu  Molekülen  vereinigt. 
Nur  für  ganz  wenige  Elemente  scheint  der  molekulare 
Zustand  etwaa  Anderes  an  sein  als  eine  Verbindung 
fleiclurtiger  Atome  aater  sieh. 

In  seinen  Wandlungen  aus  dem  molekularen  Zu- 
stande in  Verbindungen  mit  anderen  Elementen  voll- 
bringt jedes  Element  einen  immer  und  immer  wieder 
aich  erneuernden  Kreislauf.  Es  ist  ganz  gleichgültig, 
welches  von  ihnen  wir  herausgreifen.  Nehmen  wir 
a.  B.  daa  Eisen.  In  aeiaer  HaaptaMage  fiadet  es  sich 
vererst  auf  der  Erde.  Aber  gewisae  Meegen  erscheinen 
:iii  ^r-diegenen  Zu!.tandc,  sei  es,  das»  sie  durch  die  un- 
bcciutlusste  Arbeit  der  Natur  Oder  durch  die  Mass- 
nahmen unserer  Technik  in  diesen  Zustand  übergeführt 
werden.  Unsere  eigene  Arbeit  ist,  in  ihrer  Gesamtheit 
beinchtat,  achiiaaalidi  auch  nichta  Änderet  ala  eia 


Teil,  und  zwar  ein  sehr  kleiner  Bruchteil  des  Scbaffana 
der  Natur.  Was  geschieht  mit  all  dem  Eisen,  welches 
sich  in  i  incm  gegebenen  Moment  :ii  gciliegcncni  /  > 
Stande  auf  der  Erde  vorliodet?  ljuigsamcr  oder  schneller, 
frfiher  oder  spiter  wird  es  unfehlbar  ein  Raub  dea 
Rostes,  ea  wird  alao  verarsti  und  aa  seine  Stelle  masa 
dasjenige  Metall  treten,  welches  aaüi  neue  aus  seiaen 
Erzen  abgeschieden  wird  —  ein  Kreislauf,  dessen  Ktidc 
nicht  abzusehen  ist.  L>ass  der  an  dem  jetzt  in  nic- 
tallischem  Zustande  vorhandenen  Eisen  bich  bildende 
Rost  mechanisch  abgetragen,  vom  Winde  verweht,  vom 
Waaaer  vaiadileppt  wird,  bat  fir  die  Zweeke  dieaer 
Bctrachtiug,  wdehe  unabhSngig  von  der  Existens  des 
Menschen  auf  der  Erde  in  grossen  Zügen  ein  Bild  der 
ewigen  Erneuerung  in  ^Itr  Xalur  rnlwirlVn  will,  keine 
llcdcntung.  Dass  die  .Materie,  welche  scheinbar  ver- 
kramelt  und  so  zerstäubt  wird,  dass  es  fast  unmöglich 
scheint,  sie  wiedersufiadea,  aicht  verloren  gebt,  dafür 
ist  gesorgt.    Denn  aueh  sie  wird  ergriffen  von  Kreis- 

1  ii.iffii.  initgt'W'irhch  in  di-in  ;c!  der  Molckülr,  bi«-  sie 
den  l'unkt  tindct,  .m  welchem  iilcithes  aich  zu  (ileicheni 
gesellt,  und  wieder  massig  in  Krücheinung  tiitt.  Jedes 
Eisenerslager,  mag  es  auch  noch  so  grossartig  sein, 
tiigt  daa  Zengaia  aa  der  Stbae»  daaa  daa  Material, 
aus  dem  es  sich  aufbaut,  eiunal,  vielleicht  vor  karaen, 
vielMdit  in  unvordenklichen  Zellen,  in  feinster  Ver- 
teilvag teilgenommen  hat  .m  den  Wanderungen  alles 
StofHichen  auf  der  Erde.  Und  wie  mit  den  Eisen- 
erzen, so  verhült  es  akh  mit  den  Veibiadvagea  jeg» 
lieben  Elententes. 

Versucht  maa  es,  die  Krädlafe,  in  daaea  allea 
sich  vollzieht,  sich  vorzustellen  und  dem  eiaan  oder 
andern  dcrscll  cu  eine  gewisse  Spanne  weit  au  folgen, 
so  kommt  mau  auf  immer  m-ne  Wunder.  Nicht  nur 
in  einander  greifend  und  gegenseitig  sich  durchschlingend 
verlaufen  sie,  sondern  auch  parallel,  niemals  sich  he- 
rührend  aad  doch  von  eiaaadar  abbiagig.  Oaa  Kleinste 
kreist  im  GrSaaeren  uad  dieses  wieder  im  Ungeheuerea. 
Wie  schön  neigt  sich  das  an  unserem  I'lancicnsystem, 
dessen  t^'Ht*»  konzentrisch  in  einander  liegen.  Sind 
nicht  Mars  uad  Venus  oder  gar  die  Planetoiden  nur 
Stäubchen  im  Ver^eich  au  den  Giganten  Jupiter  oder 
Neptun?  Das  iat  muk  elaaa  von  den  Wanden  dea 
Kreises,  doss  Kreislinien  parallel  aad  doch  gaaa  na- 
gleich  lang  »ein  können.  EigeBtlicb  haben  sie,  ob  sie 
nun  gross  udcr  klesu  sind.  Überhaupt  ktrinr  Länge,  da 
sie  ja  keinen  Anfang  und  kein  Ende  haben.  Eine 
Kreislinie,  deren  Länge  wir  ausmessen,  bat  aufgehört, 
eia  Kreia  an  aeia,  wir  haben  sie  an  einem  Pankte 
darehackaitlBB,  aai,  ran  diesem  Pvakle  aaqgehend,  an 
iahen,  wie  laaga  wir  biaaehaa,  bia  wir  aa  -Ihn  aaradi» 
kehrea. 

Eine  andere  Frage,  die  man  immer  wieder  disku- 
tieren und  doch  nie  beantworten  kann,  ist  die  nach 
dem  Mitldpaakt  des  Kreises.    Eia  Kreia  iat  eia« 

Linie,  in  welcher  jeder  Punkt  gleich  weit  vom  Mittel- 
punkt entfernt  ist.  .\ber  dieser  Mittelpunkt  ist  eine 
fiktive  Grci5>c,  eine  Abstraktion,  die  wir  brauchen,  um 
das  Unfas&bare  fassen,  das  Undenkbare  denken  zu 
können.  In  Wirklichkeit  gibt  es  keine  Punkte,  achon 
deshalb,  weil  dem  Punkte  jegliche  Dimeaaioa  maagelt. 
Wie  Ist  et  autt  beateUt  mit  dea  Hittelpaaktea  der 
Kreise,  denen  wir  ia  dar  Natur  allüberall  begegnen ? 

Jeder  von  uns  hat  et  in  der  Schule  gelernt:  Im 
Mitlel|iuuktf  des  Plaüeteiis)  stenis  steht  die  Sonne. 
Aber  die  Sonne  ist  selbst  wieder  ein  Kotatioaskörper 
voa  koloBialea  Dimeaaioaen.  In  ihrer  Mitle  ateht  ihr 
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eigener  dimcDsion&lo»cr  Mittelpunkt.  K«  i&t  die  Masse 
der  Sonne,  welche  den  Planeteo  ihre  Kreisbewegung 
nufzwingt.  Aber  die  Sonne  tieht  nicht  still,  sondern 
bewegt  sich  auf  einer  Kreisbahn,  in  deren  Mittelpunkt 
vrieder  eine  noch  viel  gewaltigere  Zcntralsonne  steht. 
Aber  auch  diese  ist  nicht  für  uns  denkbar,  wenn  wir 
sie  nicht  abcrmuls  um  eine  Sonne  kreisen  la&scn.  Wo 
ist  der  letzte  MiCIclputikt ,  um  welchen  alles  und  alles 
sich  dreht,  und  wie  haben  wir  ihn  uns  vorzustellen? 
Darauf  gibt  e»  keine  Antwort. 

Und  welche»  sind  die  Mittelpunkte  der  Kreisbahnen, 
in  welchen  sonst  alles  sich  abspielt?  Welche  zentrale 
Kraft  zwingt  die  Materie,  in  regelmässiger  Folge  immer 
wieder  dieselben  Kornicn  anzunehmen?  Wo  liegt  die 
letzte  Ursache  dafür,  da>s  alles  Leben  dem  Tode 
verfallen  und  alles  Tote  zu  neuem  l^ben  erwachen 
mu&s?    Wir  wissen  es  nicht. 

Hier  ist  es, 

wo  die  Kor-  Abl> 
schuog  und  der 
Glaube  sieb  be- 
rühren. Man 
mag  in  den 
Mittelpunkt  der 
Hahnen,  iu  de- 
nen   die  ganze 

Schöpfung 
kreist,  eine  un- 
begreifliche zen- 
trale Ursache 
oder  einen  per- 
sönlichen, iu 
seinem  Wesen 
für    den  Men- 
schen  UO  fassba- 
ren Schöpfer 
stellen  —  wirk- 
lich verstehen 
werden  wir  den 
einen  Gedanken 
eb«nso  wenig 
wie  den  andern. 
Deshalb    ist  es 
mir    auch  nie 

klar  geworden,  wie  und  weshalb  man  einen  prin- 
zipiellen Gcgensalx  zwischen  Forschung  und  Glauben 
konstruieren  will.  Heide  stehen  in  letzter  Linie  auf  un- 
begreiflichen V'or.tustclzungen. 

Auf  irgeml  einem  antiken  Monument  —  ich  weiss 
nicht,  war  es  in  den  Katakomben  zu  Kom  oder  in  der 
Gräbcrstrassc  von  Athen  mlcr  sonstwo  —  habe  ich 
einmal  die  Inschrift  gesehen: 


Orr  Diiiiln'nniri^t'r  vun  UclaKrange  brt  nnoeni  F\iift  in  Maiboil  am  }J.  Jmil  l'>oil. 


Al»u  vor  Jahit.uii>cndeu  schon  hat  die  Menschheit 
nachgesonnen  über  die  Mysterien  des  Kreises  und  der 
Unendlichkeil.  Sic  sinnt  noch  immer,  und  wenn  aber- 
mals Jahrtausende  verstrichen  sein  werden,  so  wird 
sie  das  Unersinnbare  noch  immer  nicht  ausgcsonneu 
haben.*)  Otto  N.  Witt,  [la-^^] 


•)  AU  die  hier  abgedruckte  Hettachtung  bereits  ge- 
setzt und  in  die  umbrochene  Kevisiun  der  vorliegenden 


NOTIZEN. 

Erfolgreicher  Flug  des  Drachenfliegers  von  Dela- 
grange.  (Mit  einer  Abbildung.i  Grosse  l'lakatc  in 
den  Strassen  Mailands  kündeten  am  23.  Juni  ds.  Js. 
„DeUtgraugc  volcra!*,  und  da,  wie  mir  Augenv:cugeu 
versicherten,  der  moderne  Dädalus  schon  an  eini- 
gen der  vorhergehenden  Tage  kürzere  Strecken 
ziemlich  sicher  durchflogen  hatte,  so  zog  ich  votler 
Erwartung  mit  der  übrigen  Menge  hinau.s  nach 
der  Piazza  d'amii,  dem  riesigen  Exerzierplätze  Mai- 
lands, den  Dclagrangc  zum  Versuchsfelde  gewählt 
hatte.  Seine  !■  lugmascbine  ist,  wie  die  Abbildung  4*0 
erkennen  lässt,  ein  Drachcnllieger  mit  zwei  grossen, 
übereinander  angeordneten,  wenig  gekrümmten  Gleit- 
tlächen,  einem  kastenförmigen,  weil  nach  hinten  aus- 
ladenden Steuer 

(;o-  für    die  Ricb- 

tung>,ändcrung 
in  der  Hurizou- 
talebeue  und 
einem  vorn  an- 
gctiracbten  zwei- 
ten, kleineren 
Steuer,  welches 
das    Auf-  und 
Absteigen,  die 
Kicbtung^ämle- 
rungcn    in  der 
V'ertikalcbene 
regelt.  Der 
achtzylintlrige 
Hcnzin -Motor 
von   6u  i'S  ist 

zwischen  den 
beiden  GlcittlU- 
eben,  hinter  dem 
Führersitz  an- 
gebracht. Die 
zweiflügelige 
Luftschraube 
von  etwa  3  ni 
Durchmesser 

liegt  am  hinteren  Ende  des  Motors,  zum  Teil  noch 
unter  der  oberen  GIcittläche,  die  in  der  Mitte  einen 
entsprechenden    Ausschnitt    besitzt.    Das  Ganze  wiegt 

Nummer  eingefügt  war,  erhielt  ich  von  Herrn  Dr.  Adolf 
Drescher  in  Mainz  eine  Uroschürc,  betitelt  Dfr  Auf- 
Kut  dtt  Almnt  und  das  l.ektn.  Ki»  jetzt  habe  ich  die- 
selbe nur  durchblättern  können,  aber  ich  möchte  doch 
darauf  hinweisen,  dass  auch  in  dieser  Hroschüre,  welche 
unter  Anlehnung  an  die  Wirbel-Hypothese  von  Helm- 
hol tz  und  Lord  Kelvin  tiefsinnige,  wenn  auch  nicht 
immer  leicht  verständliche  Betrachtungen  über  atomisti- 
sehe  nnd  kosmische  Probleme  anstellt,  auf  die  Be- 
denlUDg  <ler  Kreisbewegung  in  der  Natur  vielfach  hin- 
gewiesen wird.  Sicherlich  ist  dies  auch  schon  von  selten 
anderer  Autoren  geschehen,  iih  wollte  nur  nicht  ver- 
fehlen, darauf  hinzuweisen,  wie  sehr  sich  dieser  Ge- 
danke aufdrängt,  wenn  man  versucht,  über  die  das  Bild 
verwirrenden  Einzelheiten  sich  empor  zu  heben  und  das 
Wesen  der  Natur  als  Ganzes  zu  erfassen. 

Ein  weitgehender  philosophischer  Ausbau  des  Ge- 
dankens  bat  nie  in  meiner  Absicht  gelegen,  er  ist  auch, 
wie  das  Erscheinen  der  erwähnten  Broschüre  beweist, 
bereits  von  anderer  Seite  ins  Werk  gesetzt  worden. 

O.  N.  W. 
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ohne  den  Führer  jHo  k^i  und  ruht  auf  vier  leichten 
Rüdern,  von  denen  iwci  unterhalb  de«  Moton»,  zwei 
kleinere  am  Steuer  angeordnet  »ind.  —  Zur  fett- 
gcsfUten  Stund«  wird  die  MMcbiae  aiu  ihrem  SuUe 
lieraiufefkbren  und  tot  den  TribiDca  «nfgestrilt  Ei 
hamcht  BW  pos  lekliter  Wind,  der  dem  Fluge 
Icnnfn  gefabrlich  werden  kann,  Delagran)>e  besteigt 
den  Kiihrersili,  der  Motor  bc;;innl  zu  rattern,  die  Schraube 
dreht  «ich  und  der  Apparat  führt  mit  steigender  (je- 
■dnrindigkett  am  Boden  bin,  100  Meter,  200,  350,  da 
—  Mist  das  Raltam  des  Moton  nna,  die  B«wac«ic 
dar  Maacbme  wird  laagaana,  jelat  sieht  tle  Kant  still. 
Eine  Enttänschuag!  Aber  bald  ist  der  Fehler,  rtn- 
seheiuend  ein  Defelct  an  der  Motorziindunj;,  lic5citigt. 
ein  neuer  Anlauf,  d.i.  »ach  etwa  150  111  Fahrt  am 
Boden,  belwn  »ich  langsam  die  beiden  vorderen  Rader 
vom  Rasen  ab,  das  Vorderteil  der  Maschine  schwebt, 
sögeiBd,  als  tnaten  si«  sich  nicht  nckt.  fdcea  die 
hinteraD  RIder  mit  d«m  Stener,  nad  um  aehwabt  die 
(■ue  Flugmatch  ine  ntt  dem  daotUch  sichtbann  Fibrer, 
ambrautt  vom  vieUtinunigen  Jnliel  der  Menge,  etwa 
4  Meter  über  dem  Boden  dabin.  Der  Anblick  ist  über- 
wiltigend  schön.  Kein  Stoasen,  kein  Zacken,  nicht 
4m  gnringtte  Schwaniien  ist  an  beobaebtea,  nhüt,  fast 
feiarlieh,  «Ic^  gesteuert  zieht  die  Flugma&cbine  ihre 
Bahn  durch  den  Abendsonnentchein.  Delaj^rauge 
wie  ein  Chauffeur  die  II.iiul  am  Kade,  schciiii  sciucu 
Apparat  völlig  in  der  Hand  zu  haben;  bis  .luf  IS  oder 
10  m  wagt  er  sich  an  die  den  Platz  umrahmenden 
BmniKihnn  heran,  er  fliegt,  mit  einer  Ceschwindig|ieit 
von  etwa  to  m  in  der  Sekunde,  in  sdinnigeradca 
Linien,  in  Winkeln.  Kurven,  Kreisen,  er  »tcigt  ctwaa 
empor  und  spnkt  »ich  wieder  ctwan  (die  Hiihc  der  Räder 
über  (Ii  III  f'.o  li-n  schwankte  «wischen  2  bis  o  Meten, 
alles  ruhig  gleitend,  ohne  Hast,  ohne  Erschütterung 
und  ohne  siebtbare  Bewegnnf  an  der  Matthin« ;  di« 
Schraube  ist  infolge  ihrer  grossen  Umdrebangtge- 
schwindigkeit  nicht  sichtbar,  nnr  das  unanrhSrUcbe 
Rattern  des  Motors  deutet  .m,  »  uf'.cr  der  ^,elt>a!ric  Kiesen- 
vogel mit  den  unhcwf glichen  Schwingen  »leine  Ivraft 
nimmt.  —  Während  ich.  der  ich  zum  ersten  Male  eine 
Fingmaschine  schweben  sehe,  das  Auge  nicht  von  dem 
■cfaoBcn  BiUe  des  mh^  dahingleitenden  Apparates 
losreissen  kam,  finden  um  mich  herum  eifrige  Sports- 
leute Zeit,  diel'hr  zu  beobachten  und  jede  abgelaufene 
Minute  laut  zu  ■.ril  luden.  Nachdem  seit  dem  Auf- 
stiege die  neunzehnte  Minnte  verstrichen  ist  (die  genaue 


Flugzeit  wird  mit  19  Minuten  j  Sekunden  .tngegeben), 
stuppl  plötzlich  der  Mi>lor,  laugs.ini  und  ohne  Stoss 
beginnt  die  1- lugmaschine  zu  >inkcn  und  sie  landet 
sicher  und  ohne  Besohädigong  in  der  Halle.  —  Mit 
dlaaem  Fingt  hm  L«oa  Dalngmag«  idlan  Mahnr  hi 
dar  Flaglachaflt  OtWatata  wnit  Vbaabotan.  denn  anch 
der  erfotgreichsten  Fligpaaschine ,  der  Farman'ichcn, 
w.tr  bisher  nicht  möglich  gewesen,  länger  als  3  bis 
5  Minuten  sich  in  der  Luft  zu  halten.  Die  Flug> 
MMfMni  von  Delagrange  stellt  also  zweifellos  einen 
gyoaan  Fortschritt  anf  dngtechaiachem  Gebiete  dar,  nad 
der  SJ.  Jaai  1908  därfts  eiaiga  Bedeataag  ia  dar  Ge» 
aehkhte  dar  FJagtaehBik  «riaagen. 

O.  BICHSTSIK.  (ia7«4) 
*       •  • 

Oin  BlafBhnnc  dar  Gliayala  Ja  OaalKh-Oetafrika*^ 

Auf  den  Hirkten  von  London  nnd  Paris  begegnet  man 

srhor.  seit  la-.^'crcr  Zeil  einer  eigenartigen  I'ruth;,  der 
von  Zcntralamcrika  aus  in  zahlreiche  englische  und  fran- 
zösische Kolonien  verpflanzten  Chayote  (SeeJUnm  tduit). 
Wie  die  DtuUtk*  KthtiMuUtmg  mitteilt,  bat  man  nnf 
Vanalaaaaag  dat  Botaniken  Proliiator  Dr.  Zimmer* 
mann  ihre  Kullnr  nnnmehr  anch  in  Dentsch-Ottafrika 
begonnen.  Aas  diesem  Grunde  dürften  einige  Mit- 
tcilungcn  über  dieselbe  von  Interesse  sein. 

Botanisch  pflegt  man  die  Chayote,  deren  Name 
„stachlicfater  Kfirbis*  badenten  toll,  aa  den  CacniU» 
tacaea  aa  fedhaiB.  Sie  ist  «iaa  kiifUg  wachsende  per» 
enniereade  Sditingpflanse.  die  te  ihrem  Aasseren  mit 
der  Kürbisptlanze  einige  .Ähnlichkeit  l)ciilzt,  von  der 
sie  jedoch  durch  den  Bau  ihrer  birnenförmigen  Fruchte 
leicht  zu  unterscheiden  ist.  Sukium  täuU  hat  mann, 
liehe  und  weibliclie  Bluten,  die  aa  der  gleichen  Pflanze 
vorinmunen.  Eine  Eigealämtichkeit  dca  Samens,  von 
welchem  jede  Frucht  nur  einen  einzigen  enthält,  ist, 
dass  er  schon  innerhalb  der  noch  an  der  Mutterpflanze 
faüngenden  Früchte  zu  keimen  beginnt. 

Beheimatet  ist  die  Chayote,  wie  schon  erwäiint,  im 
■ndlicbca  Mexiko  nnd  im  Sbrigea  Zeatralaaaerika,  dock 
ist  ihre  Kultur  anch  in  wärmeren  subtropischen  Ge. 
bieten  noch  möglich,  wenn  anch  weniger  vorteilhaft. 
Di«  Pllaaaan  köaa«!  aekt  Jabra  ia  dar  Erda  bWbea. 

*\  Vgl.  Pr»m*tktm*,  XIV.  Jahig.,  S.  lajflf. 
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€hM  eraenert  zu  werden,  Mch  sollen  ihucn  vrcder 
PäsknuiklwiteB  noch  lonktenichidliiige  etwas  anhaben. 

Ww  4«r  Cbi^iolt  Owe  Bedentnog  verleibt,  iat  niui 
die  inaient  muniKfaltige  Verweadungniöglicbkeft.  So 
ziemlich  alle  Teile  der  Pllanze  (ind  zu  gebrauchen. 
Die  knollcnartigcn  Wurzeln,  die  nebtii  7 1  Proz.  Wa&ser 
gegen  20  Proz.  Stärke  eotbalteti,  :kolleii  Ähnlichkeit 
mit  der  Yamswurzel  haben;  daneben  finden  sie  auch 
alt  VieUstter  VerwertmoK,  J>u  wicbtigtte  Prodokt 
find  die  flelaehigeii  FrSchte.  die  in  vielaeitigMer  Weite 
zubereitet  werden  können.  In  Co^tarira  umi  auf  Kiunion 
z.B.  werden  «ic  älmlicli  wie  Rohira:ii  unil  Blumenkohl 
oder,  in  dünoc  Scheiben  geschnitten,  wie  Bohnen  tic- 
baadett.  Alt  Regel  gilt,  daat  »ie  mindecten«  zwei 
Stttidea  IcodMa  mfiMCii,  am  ft/  tu.  werdea.  Unter 
Zmaata  von  Zadmr  mid  Gcwttiaett  Bett  sich  ana  den 
CbajroleMchten  ein  Kompott  beretelten,  welches  sehr 
m  Apfelmus  i  riuncrn  noIl.  AKc-rlei  Rezepte  j^Tit  es 
todann  für  gclüUtc  «  hayotcfruchte.  Die  Friichte  »er- 
den aasgehöhlt,  mit  gehacktem  Fleisch  oder  anderen 
tcbönen  Dingen  gelüUt  nnd  gebacken.  Aneh  eine 
geinden  ideale  tropie^  ApfeMoite  kun  an  an 
ihnen  nach  einer  MltteiloQg  von  FiSA  Prof.  Zimmer- 
mann herstellen. 

Aus  ücu  Stengeln  ■ior  Pfla:;.^i-  l-;:  [\::.h  i>oliert  man 
papierdünnc  silberwcijse  iiasUtrcifen,  die  sich  u.  a.  zur 
AnfcrtiguiiB  leicbterSoauB«litteb«nntaenlaaBen.  Welche 
Wicbtigi^eit  dieaer  Verwertung  beianoieteeB  iat,  leigt 
wohl  am  besten  das  Beispiel  der  Insel  R^nion,  wo 
die  Erzeugung  dieser  BÄnder  nach  einem  von  einer 
Dame  erfundenen  Verfahren  betrieben  wird.  Die  Aus- 
fuhr von  ReunioQ  an  diesem  Stroh  ist  von  7978  kg  im 
Weite  von  115000  Fr.  im  Jalire  1898  auf  661JI  Itg 
in  Wnto  von  aber  900000  Ft.  in  Jahra  1904  g»- 
■ti«gen.  ((«Ml] 
•     *  • 

Amerikafahrten  einst  und  jetzt.  (Mit  einer  Ab- 
bildung.) Die  Stcigcrunjj  in  der  Schm  lligkcit  der  tr.ms- 
atlantitchen  Dampftcbiffahrt  wird  durch  das  Jm  AtUurt 
entnommene  KarlndiiU  (Abb.  471)  ivdit  nbernditlidi 
vaianidMialidlt.  Dar  Zelcbliar  hat  angenommen,  d.-!»*  die 
auf  dem  Bilde  genannten  Schiffe  (die  beigefügten  Jahres- 
zahlen bezeichnen  das  Jahr  der  ludicnststellungi  gleich- 
zeitig den  französischen  Haren  Le  Havrc  vcrLisscn 
haben,  alle  bestrebt,  mit  der  liüchblcn  erreichbaren  Gc- 
•cbwiadifkeit  anf  dem  gleichen  Wege  New  York  an  er* 
reichen.  Ja  dem  Angeablick,  in  dem  der  tcbnellate 
bisher  gebaute  transatlantische  Dampfer,  die  /.uul,mia 
der  Cunard-Llnc,  bei  der  Freihcits-Statuc  v<ir  dem 
N\'.\  N  orkcr  Hafen  ankonutit.  wurden  die  Idlcrcii,  lang- 
samcrcn  SchiflTe  uaturgema<>s  erst  einen  Teil  de»  Weges 
aarückgelegt  und  die  auf  der  Karte  bezeichneten  Punkte 
erreicht  beben.  Die  Entfemiuig  swiachea  Le  Harn 
nndNewYoik  betragt  etwa  $870  km,  und  diese  Strecke 
durcheilt  d:c  I.usilanut  mit  ihrer  fiej.chwjndi^;kcit 
von  bis  23  Knoten  pro  Stunde  (ca.  40  km)  iu  etwa 
118  Stunden.  Linen  zahleniniUsigen  Vergleich  mit  den 
Oecchwindigkciteu  nad  Fabrseiten  der  älteren  „Oiean- 
renaer"  ermSglicht  die  nachstehende  Tabelle,  deren 
Aagabea  nit  danaa  des  Kartenbildes  übereinitimmen. 
Die  Savmttah  war  lielcanntlich  das  erste  DampfscbilT, 
welches  den  atlantischen  Occan  kreuzte,  allerdings  unter 
Zuhilfeeiahme  von  Segeln.  Der  (Jreat  Eaittrn,  der 
ibrigens  nicht  in  der  transatlantischen  Fahrt  tätig  war 
and  aar  des  Veixleicbt  weg^  hier  aufgefilirt  ist,  war 
für  eda«  Zeit  «ia  beaoadera  adndlei  S^UT  aad  den 


übrigen  Dampfern  des  Jahres  1857  weit  überlegen. 
Der  1895  nntergepuigene  Lloyddampfer  £ttt  kann 
wohl  alt  der  erste  Schaelldampferaafaq^raelMn  wardaa, 
obwohl  heate,  aach  einem  VlerteDahfknndert,  sich  da 

gewöhnlicher  Postdampfer  schSmen  mSstte,  mit  der  de- 

s<  liw  ;;:!!.■'.   .■  ■  .--i    f  il:  i  1  v   Ii.     ,  ... 
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BUtsachUge  an  Biumao.  Der  Botaaiker  Co  ha 
nahm  1853  an,  data  bei  den  BUtasehllgen  in  Kiaaie 

der  elektrische  H.iuiit>.ln.>tii  n:u  h  der  Durchbrechung 
der  Kiude  in  die  wasserhaltige  und  daher  gnt  leitende 
Kambiumscbicht  geht,  und  ilass  dabei  durch  die  liitae 
das  JCambiaanraieer  ia  Dampf  verwandelt  wird,  welcher 
die  Riada  ia  Falian  oder  Sliiiiiwi  abwirft  oder  gar 
den  ipna««  Bann  eaplOriOMaartig  aanchmettert.  Cot- 
ladon  in  Genf  machte  aber  1873  darauf  aufmerksam, 
daO  die  Wirkung  der  Blitzschläge  auf  die  Bäume  keines- 
wegs immer  gleich  ist,  sondern  dass  vielmehr  die  ein- 
zelnen Baumarten  in  ganz  charakteristischer  Weise  vom 
Blitx  getrodfen  werden.  Jonesco  fand  1893,  data  das 
Hole  der  ttirkdialtigea  Biame  (wie  Eiche,  Ulme,  Pappel, 
Hasel)  die  Elektrizität  besser  leitet,  als  das  Holz  der- 
jenigen Bäume,  die  einen  n|-  oder  Fettgebalt  aufweisen 
(wie  Buche,  Walnuss,  Birke  1.  Damit  stimmt  scheinbar 
auch  die  in  mehreren  Ländern,  z.  B.  in  Bayern,  Sachten 
und  betonders  in  Lippe-Detmold,  durch  die  ttatiitiatii» 
AufnahaM  bealitigite  TatiMhe  abereia,  dats  Eicbea  aad 
Pappeln  am  meisten,  Kiefern  aahr  oit,  dagegea  Rot- 
buchen selten  äusserliche  BliUlckadea  aufweisen.  Diese 
äusscrlich  sichtbaren  Blitzscbüdea  aa  Bäumen,  wie  tie 
durch  sehr  starlce  dektrische  Entladungea  hervorgemfea 
werdea,  aiad  ia  der  Tat  sehr  venchiedea:  es  wirdeat- 
wader  ein  m^br  oder  weaiger  borallar  RIadeattreifen 
gerade  aibwlrta  oder  der  Holzfaser  folgend  In  weiter 
Spirale  vom  Stamme  losgelöst,  z.  B.  bei  Pappeln,  Eichen, 
l'Iiiii^n,  oder  der  BiitzschU^',  entrindet  den  ganzen  Baum, 
i.  B.  bei  Buchen,  oder  er  zerreisst  den  Stamm  in  grössere 
und  kleinere,  zuweilen  Stark  terfaserte  oder  breiiartigie 
Splitter,  die  oft  weit  forlgeachleadert  werden;  die  Splitter 
beben  die  Stibke  der  Jahrcarioge,  and  et  bat  dea  An> 
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schein,  als  <il>  der  I'.aiinisf.-imia  in  die  ciii?flm-n  Jabro- 
ringe  icrlc^t  wcnlcn  wäre;  nanieiitlich  bei  Illil/.^hlägen 
in  Linden  l-ib^t  iicli  l.is  Ijtoba.  litcn.  — Wird  ilic:  Kmdc 
nur  ftreifenweUc  abgeworfen,  »o  verbeilt  die  Wando 
durch  ObenraUnng  lä  ^igen  Jahren.  Eid  Verkohlen 
oder  Varfaraneii  dan  MieiideB  BMunet  findet  nach 
Briek  Bkht  itatt,  wohl  aber  kun  EnttSnduiii;  trocke> 
nen,  dürren  Holze*  odci  kernfauler  Stämme  eintreten. 
Bei  Eichen  wird  auch  uichi  »eilen  mit  dem  Rinden-  i 
»Ireifen  xngicich  ein  serfaierter  Holntreifea  au»  der 
Linge  des  Stanmes  beianag^riiKO.  Vereinselt  werdes 
avch  gsnae  Barnngmppen  vom  Blittidilage  getroffes 
and  dnrch  Tötung  der  Kinde  zum  Abstcrl>en  gebracht;  ! 
die  inj  Innern  der  (irupjie  stclicnilcn  Hiiutnc  sterben  | 
■  liiin  zuerst  ab,  ilu^  .1  tri;  /n«t  ili  ii  erst  ii.ich  läni;crcr  j 
Zeit.  Eine  ganz  eigenartige  Bliticxer!>t<jrun];  beobachtete 
C.  Brick  im  Angiut  1903  im  Sacbsenwalde  an  zwei 
acht  Meter  voneinander  entfernt  tiehendco  Rotbuchen: 
die  eine  war  nnter  EntblÖMvng  ihrer  Kinde  der  c^nzen 
Linge  nach  auf^csipalten,  die  andere,  drn  n  Stamm  drei 
eigenartige  Hlit/spnren  zeigte,  war  in  Höhe  von  4,2  in 
abgebrochen  und  lersplittert.  —  Neuerdinys  weist  Hart  ig 
daranf  bin,  da»  anaaer  den  ioaierlicb  aichtbaren  BUta- 
•poicn  anch  Uttfig  innere  Blitacchiden  an  den 
verccfaiedenen  BSomea  vorkommen,  und  dass  Pappein 
und  Eichen  nur  deshalb  faäufi|;er  getrolTcn  werden,  weil 
sie  in  der  Kenel  die  iibii;:en  Haunio  iibcrrni;<  :i.  Schwächere 
Blituchläcc  verlaufe»  in  der  Baumrinde  entweder  in 
einer  eilten  Spur,  udcr  sie  töten  einzelne  uolierte, 
rande,  längliche  oder  aiduacldörmige  Partien  oder 
breite  Lappen  der  Rinde  ab:  die  ectötelen  Partien 
werden  von  der  i<esnnden  Kiude  dann  durch  einen 
Korkmantel  abgcsthlosseu.  Auch  die  Ilolzschicht  ist 
an  den  betroffenen  Stellen  meist  abgetötet  und  wachst 
infolgedesien  hier  nicht  ntehr  weiter,  ao  dau  mit  der 
Zeit  tadie  Stden  an  Stamme  entiteken.  Ea  bilden 
»ich  auch  innere  Umwallnngen  und  bei  Xadelbölsem 
pathologische  Har<kanalbildun);en ,        hei  der  Weiß- 

lannc,  liri  welcher  uomialti  u  <  ;^r  H  ir/kaiialc  im  Hnl/.e 
nicht  vorliommen.  —  Als  eine  wcilcie  Art  von  Blit«- 
schaden  an  Bäumen  ist  durch  vonTubeuf  in  Manchen 
die  Gip feldirre  Im  Kiefern,  Fichten  und  Lärchen 
unter  dem  Einflaase  atugedebntcr  Gewitter  mit  sahl< 
reichen  Blit/tii  7iaclij;cwiL-=c!i  worden.  Der  V'olksmund 
schreibt  aucii  liic  liauti^  bei  l'appcln  uml  Eichen  tu 
beobachtende  Spilrendiirre  dem  Eiutluss  des  Blit/cs  zu. 
Auch  in  den  Alpen  sind  an  exponierten  Orten  stehende 
gipfeldfimBliiBW  ackr  hinfig  an  finden.  Btf  dnrUntsr> 
suchung  zeigte  aich,  daas  te  oberen  Teile  dar  Krone 
die  ganze  Rinde  und  das  Kambium,  nach  unten  zu 

nur  R;iiil!-  uml  !'.  ist  a;;s-rrh  iM>  des  Kambiums  (jctötet 
waren.  Dieselbe  Erschciuung  wurde  auch  im  Labora- 
torium künstlich  dadurch  hervorgerufen,  <la>.s  man  auf 
die  Spitsen  Jnnger  Bäume  luäftige  elektrische  Funken 
überspringen  Hess.  Diese  Iränstlich  „asgelilitaten*  F1di> 
ten  oder  Kiefern  zeigten  jiciiau  die  gleichen  merkwür- 
digen Rindeiibeschjidigungt  n,  wie  die  gipfeldiirrcn  Bäume 
im  Freien.  E»  sind  offenbar  nur  schwache  elektrische 
Entladungen,  welche  diese  Gipfeldürre  verursachen,  da 
dte  betreffindea  Binaae  aooat  keinerlei  aiditbart  Biita- 
aporcB  anfirdicn.  ta. 

♦     ♦  * 

Tlteatat-Nat>en  für  Schleifscheiben.  (Mit  einer 
Abbildnng.)  Durch  das  Zerspringen  von  ijchicifsteinen 
und  Sdunirgelsdieiben    im  Betriebe  ist  sdioa  eine 


grosse  Anzahl  von  schweren  Unglücksfällen  hervor- 
gerufen worden.  Begünstigt  wird  dieses  Zerspringen,  das 
nianchm.il  auch  darin  seinen  (irund  hat,  das»  die  rasch 
umlaufenden  Schlcifradcr  mangels  genügender  Festig- 
keit  den  auftretenden  grossen  Zentrifugalkräften  nicht 
gewachsen  sind,  besonders  dadarch,  dass  die  beisslaafende 
Welle  rinea  Schieilkörpers  sich  anadehnt  und  dabei 
diesen  zersprengt.  Deshalb  ist  es  allgemein  gebräuch- 
lich und  auch  in  den  twhördlichen  Unfall  Verhütungs- 
vorschriften vorgeschrieben,  dass  die  Schleifscheiben 
nicht  fest  auf  der  Welle  sitsend  angeordnet  werden;  ea 
mnas  ein  Luftraum  von  einigen  WlHmrtem  awiadma- 
Schleifscheibe  und  Welle  bleiben,  der  letzterer  das  Ana« 
dehnen  ohne  ticfährdung  der  er^tercn  gestattet. 

Mciit  werden  die  Schleifscheiben  zwischen  zwei 
fest  auf  der  Welle  Nitzenden  Metallscheibeo  eingeklemmt 
und  dadurch  so  festgehalten,  dass  sie  keine  Berührung 
mit  der  Welle  haben.  Diese  Anofdnung  hat  den  Mach- 
teil, dass  beim  Anfsetsen  einer  neuen  Scbeilie  diese 
stets  genau  zentriert  werden  muss,  denn  nur  wenn  sie 
genau  zentrisch  zur  U'cUc  sitzt,  k.inn  die  Scheibe  ge- 
nau und  rund  laufen,  was  einmal  mit  Kucksickt  nnf 
die  Sicherheit,  dann  aber  auch  anr  Ersielung  eima 


Al»b.  47^. 
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galaaSehUffca,  cfaMr  aaBfaem  Arbeit  «nbodingt  etfindar» 
lieh  tat.    Dieaes  Zentrieren  ist  eine  aebr  ceitranbend« 

Arbeit.  Um  diese  zu  vrm  ci  lrn  tinii  doch  alle  Forde- 
rungen, die  an  die  Sicherheit  des  Betriebes  und  das 
gute  Ajrbeiten  der  Schmtigeiaeheiben  gestellt  werden 
miaaeB,  an  erfüllen,  naten  aancrdings  die  Mazea- 
Scbmirgel-Werke  Georg  Voss  ft  Co.  fn  Denben 
(Bez.  Dresden?  ihre  SchrtTir^rlscheiKcn  mit  den  ihnen 
durch  Patent  geschützten  1  r  i  os  t  a  t- X  a  ben  aus.  mit 
deren  Hilfe  es  möglich  ist,  die  Schlcifkörpcr  schnell 
und  ohne  jede  Zentrierarbeit  auf  die  Welle  anfsn- 
bringen  nad  doch  den  erforderlichen  Abstand  dar 
S^aiba  von  der  Welle  einzuhalten.  Die  lieistehenda 
Abbildung  472  veranschaulicht  deutlich  die  Anord- 
nung dieser  Naben:  sie  sitzen  nur  mit  drei  Rippen  auf 
der  Welle  auf,  und  diese  Rippen,  die  wie  die  ganze 
N'at>c  aus  Blei  gegossen  sind,  können  bei  etwaigem 
Warmlaufen  der  Welle  leicht  nachgeben,  ohne  daaa 
die  Sieberbeit  gefilirdende  Spannungen  in  der  Schleif- 
scheibe auftreten.  Die  Hefeslit^ung  der  mit  Triristat- 
Naben  versehenen  Schniirgclscheiben  auf  der  Welle 
erfolgt  im  übrigen,  wie  üblich,  dsrch  Einklemmen 
swiachen  Metailscheiben.  O.  B.  (»at'l 
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Das  neue  MotorluftschifT  des  Grafen 
von  Zeppelin. 

Mit  «i«r  Abbiliiuii4(rn.  • 

Mitten  hinein  in  die  fast  alltäglich  geworde- 
nen begeisterten  Nachrichten  über  neue  Rekord- 
leistungen von  mechanischen  Flugvorrichtungen, 
welche  bei  der  Abhängigkeit  der  heutigen  Flug- 
maschinen von  den  leisesten  .\nderungen  der 
Windrichtung  sowie  überhaupt  angesichts  ihrer 
mangelnden  .Stabilität  während  des  Fluges  immer 
noch  einen  gewissen  Zug  ins  Akrobatenhafte 
nicht  verleugnen  können,  klingen  die  Mitteilungen, 
welche  die  neueste  grosse  Versuchsfahrt  des 
Grafen  von  Zeppelin  mit  seinein  Motorballon 
betreffen,  wie  eine  Mahnung  zu  ernsthafter,  über- 
legter Ingenieurarbeit  auf  dem  zukunftsreichen 
Gebiete  der  LuftschitTahrt.  Fast  ein  Jahr  ist 
vergangen,  seil  Zeppelin  mit  seinem  Motor- 
luftschiff 1906  die  ersten  bedeutsamen  l'irfolge 
emingen  hat,  die  das  Interesse  der  deutschen 
Reichsregierung  geweckt  haben;  fast  ein  volles 
Jahr  waren  sogut  wie  gar  keine  Nachrichten 
über  seine  weiteren  Arbeiten  in  die  Öffentlich- 


keit gelangt,  die  sich  schon  mit  steigendem 
Interesse  den  Flugmaschinen  zuwandte  und  die 
Motorluftschifl'e  zu  vergessen  schien.  .Auf  ein- 
mal, anscheinend  ohne  gro.sse  Vorbereitungen, 
hat  Zeppelin  eine  Fahrt  unternommen  und, 
was  noch  mehr  sagen  will,  glücklich  zu  Ende 
geführt,  die  der  Leistungsfähigkeit  seines  Fahr- 
zeuges ein  glänzendes  Zeugnis  ausgestellt  imd 
mit  einem  Schlage  die  .\ugen  der  ganzen 
Welt  auf  ihn  gerichtet  hat.  Am  i.  Juli  dieses 
Jahres  ist  der  Motorballon ,  den  Zeppelin 
für  Rechnung  iler  Reichsregierung  erbaut  hat, 
früh  um  7V5  Uhr  in  Friedrichshafen  auf- 
gestiegen, ist  dann  über  Konstanz  und  Basel 
nach  dem  Vierwaldstättersee  gefahren,  den  er 
unter  begeisterter  Teilnahme  der  internatio- 
nalen Kurgäste  von  Luzem  mehreremale  um- 
kreist hat,  um  sich  hierauf  über  Zürich  nach 
Frauenfeld  zu  begeben,  wo  er  um  5  Uhr  nach- 
mittags anlangte.  Der  Ballon  fuhr  dann  nord- 
!  westlich  nach  dem  Hohentwiel,  den  er  umkreiste, 
I  ging  am  schweizerischen  Bodenseeufer  entlang 
I  bis  Rregenz  und  über  Lindau  nach  Fricdrichsliafen 
I  zurück,  wo  er  um  '/j9  Uhr  landete.    Der  Ballon 
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war  also  volle  1 2  Stunden  ununterbrochen  in 
der  Luft,  die  mittlere  Hohe  seiner  Fahrt  war 
250  bis  300  m,  doch  wurden  auch  bis  750  m 
Höhe   erreicht.     Der   ins^'esamt  zurückgelegte 


Abb. 


Pas  wvf  MolorlufucblH  vor  dem  Au£itirfj 


AVeg  beträft  etwa  350  km,  einer  mittleren 
ReisefjeschwindlRkeit  %'on  5  5,<»  km  in  der 
Stunde  cnisprcchend. 

Diese  l.eistunR,  die  nicht  allein  für  die  Zu- 
verlässigkeit und  Ausdauer 
sondern  auch  für  die  Steuer- 
fahigkoit  dos  Zeppelin  sehen 
Luftschiffes  Zeugnis  ablegt, 
insofern  als  auf  dieser  Fahrt 
die  verschiedensten  ungün- 
stigen  Luftströmungen .  mit- 
unter sogar  starker  Gegen- 
wind, zu  überwinden  waren, 
rücken  die  Verwirklichung 
des  Gerlankens  an  ein  ver- 
hältnismässig sicheres  Luft- 
fahrzeug in  beirächtlichcNähe. 
Umsomchr  verlohnt  es  sich, 
die  Bauart  des  neuen  Motor- 
luftschiffes und  den  Grund 
seiner  Erfolge  etwas  näher 
zu  untersuchen.*) 

Den  Gmndzug  des  neuen 
Luftschiffes  bildet  auch  wieder 
seine  durchaus  starre  Bauart, 
welche  darin  besteht,  dass 
die  Form  des  länglichen  Bal- 


lonkörpers nicht,  wie  bei  den   unstarren  Luft- 
schiffen, durch  die  Stärke  der  Gasfüllung  be- 
stimmt wird,  sondern  bei  allen  l'üllungen  da- 
durch  unverändert    erhalten    bleibt,    dass  der 
Ballonstoff  über   ein  festes, 
in  Zellen  geteiltes  Gerüst  aus 
einer  leichten  Aluminiumle- 
gicning  gespannt  wird.  Die- 
ses   Gerüst    steht  mit  den 
beiden  Gondeln  in  vollkom- 
men fester  Verbindung.  Die 
hauptsächlichste  Schwierig- 
keit dieser  «elfach  bekämpf- 
ten Bauart,  das  Landen  auf 
festem  Grund,  soll  bei  dem 
neuen  Luftschiff  dadurch  über- 
wunden werden,  dass  die  Gon- 
deln an  den  L'nterseiten  mit 
Luftkissen  versehen  sind.  Der 
Überzug  des  Ballongerüstes, 
der  von   der  Continental 
(  autchouc-   und  Gutta- 
percha-Co.    in  Hannover 
stammt,  besteht   aus  einem 
doppelten  Baumwollstoff  und 
mehreren  (iummischichten, 
welche  besser  dichten,  alseine 
einzige  Gummischicht.   Das  Gewicht  dieses  Stoffes 
beträgt  230  K  für  i  qm.   Für  den  ganzen  Ballon 
sind  etwa  7500  qm  erforderlich  gewesen.  Würde 
man  statt  des  Baumwollstoffes  Seidenstoff'  vcr- 

Abb,  47,. 


(ynf  /eppelin  nnii  Tochter  ia  der  vordAre«  Gaadrt  du  Laftachlff,*«. 


•)  Graf  V.  Zeppelin,  >iern  der  Verein  deuts<.'hcr 
Injjenieure  die  höchste  ihm  zur  Verfügunj»  stehende 
Auucichnung,  die  goldene  G ra» hof- Denkmünze,  ver- 
liehen hat,  hat  sich  auf  der  letzten  Hnupivertammluog 
des  Vereines  zu  Dretden  iu  einem  Vortrag  über  seine 


I  wendet  haben,  wie  das  z.  B  bei  dem  neuesten 
französischen  Militärluftschiff  /^^uÄ/i^u^ geschehen 


Erfahrungen  beim  b.-\a  von  LurtschitTcn  ausgesprochen, 
dem  die  nachstehenden  Angat>en  zum  Teil  entnommen 
sind. 
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ist,  so  hätte  man  300  bis  400  kg  totes  Gewicht 
sparen  und  anderweitig  nutzbringend  verwenden 
können.  Aber  der  Grund  der  Abneigung  gegen 
Seidenstoffe  liegt  nicht  nur  in  ihrem  höheren 
Preis,  vielmehr  auch  darin, 
dass  diese  Stoffe  nicht  gum- 
miert werden  können,  son- 
dern mit  Firnis  gedichtet 
werden  müssen,  der  leicht 
klebrig  bleibt  und  den  Stoff 
unbrauchbar  macht. 

Die  beiden  iiopferdigen 
Daimler  -  Motoren,"  welche 
zum  Antriebe  des  Luftschiffes 
dienen,  wiegen  jeder  500  kg, 
sind  also  verhältnismässig 
schwerer,  als  andere  I.uft- 
scliiffmotoren,  aber  sie  zeich- 
nen sich  dafür  durch  geringen 
Benzin-  und  Schmicrölvcr- 
brauch  aus.  I-'ür  l'ahrzeuge. 
welche  längere  Fahrten  unter- 
nehmen sollen,  kommt  das 
Gewicht  des  milruführenden 
Brennstofifes  und  Schmier- 
öles schon  sehr  in  Betracht, 
man  kann  also  leicht  jene 
Betriebsdauer  ausrechnen,  bei  welcher  der 
schwerere,  aber  im  Verbrauch  sparsamere  Mo- 
tor verhältnismässig  leichter  wird,  als  ein  halb 
so  schwerer,  aber  unwirtschaftlich  arbeitender. 
Die  Motoren  werden  mit  Hilfskurbeln  angedreht 

Abb.  47t^, 


hat,  dass  es  vorteilhafter  ist,  die  Schrauben  ungefähr 
mit  der  Umdrehungszahl  der  Motoren  anzutreiben. 

Sehr  sinnreich  sind  die  Steuer\'orrichtungen 
ausgebildet,  welche  dem  Luftschiff  ermöglichen. 


Abb.  «75- 


Da*  Zeppeliatcb«  Lafticbiff  im  Vlatt^  über  dem  Bodciuee. 


und  sind  mit  Wendegetrieben  verschen,  um 
durch  Rückwärtstreiben  der  Schrauben  das  Luft- 
schiff schnell  anhalten  zu  können.  Die  Luft- 
schrauben selbst  sind  unmittelbar  unter  dem 
Ballonkörper  angebracht  und  im  Durchmesser 
verhältnismässig  klein  gehalten,  weil  sich  gezeigt 


D»  <!c|>pe)ia*i:h«  Luftachlft  In  Aubtirg, 

nach  Belieben  aufwärts  oder  abwärts  und  nach 
der  Seite  auszuweichen.    Das  nach  vielen  Ver- 
i  suchen  gefundeno  Steuer  für  die  Höhenbewe- 
gungen besteht  aus  je  \ier  »ibereinander  angeord- 
[  nelen  F  lächen  auf  jeder  Seite  des  Ballonkörpers 
in  der  Nähe  seines  vorderen 
Endes.    Fs  dient,  abgesehen 
von  der  Angabe  der  Höhen- 
richtung, auch  dazu,  Über- 
lastungen   oder  überschüs- 
sigen Auftrieb  auszugleichen. 
Da  das  Steuer  bei  1 4.  m  Ge- 
schwindigkeit in  der  Sekunde 
etwa  800  bis  900  kg  Ilub- 
kraft  besitzt,  so  kann  schon 
ein  beträchtlicher  Gasverlust 
eintreten ,    ohne     dass  das 
Luftschiff  zu  sinken  braucht. 

Ini  ganzen  besitzt  das  neue 
Luftschiff  bei  1 5  090  cbm 
Gasinhalt  löSoo  kg  Auf- 
trieb.  Da  es  selbst  1 2000  kg 

wiegt,  so  bleiben  noch 
4800  kg  für  mitzuführende 
■  Menschen,  Betriebsmaterialien 
und  sonstige  Stoffe  übrig. 
Die  vollständige  Besatzung 
besteht  aus  1 2  Personen ,  davon  mindestens 
zwei  Führer,  welche  in  der  Navigicrung  über 
flachem  wie  über  bergigem  Land,  über  Mee- 
ren, bei  Tag  und  bei  Nacht,  über  und  unter 
den  Wolken  gut  bewandert  sein  müssen  und 
die   Einwirkungen    von  Wärme-    und  Höhen- 
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änderungen,  von  Kntlastung  dun  Ii  di  n  Hi-nzin- 
verbrauch  oder  durch  Ballasubgabc,  von  Belastung 
durch  Regen,  Schnee  usw.  genau  kennen. 

Ks  erübrigt  sich  wohl,  auf  die  Aussichten, 
welche  dasGeUngen  der  11  stuodigen  Fahrt  dieses 
Motorbanons,  zunächst  insbesondere  der  Krieg- 
führung, eröffnet,  an  dieser  Stelle  iKÜier  ein- 
zugehen. Wenn  man  sich  in  dieser  Hinsicht 
unterriditen  will,  lese  man  irgendeine  der  Tages- 
zeitungen. Aus  den  hier  namentlich  im  Ausland 
geäusserten  übertriebenen  Bcsorgiiisyscn  wird  man 
anzweifelhaft  ein  Bild  von  der  Bedentosg  gr- 
Winnen,  welche  dieser  Rekordfahrt  des  Zeppe- 
lin sehen  l.uttschiiles  beigemessen  wird. 

Nach  dem 'Ausfall  seiner  i  2 -Stunden -Fahrt 
darf  Zeppelin  der  2 4 stündigen  l  ahrt,  welche 
der  endgültigen  Abnahme  seines  T  iiftschiffes  durch 
das  Reich  vorangehen  und  lut  ■!tr  er  auch  das 
Landen  auf  festem  Boden  vorfuhren  soll,  immer- 
hin mit  einiger  Beruhigung  entgegensehen.  Ohne 
der  zukünftigen  Gestaltung  der  J.uftschiffahrt  im 
mindesten  vorgreifen  zu  wollen,  kann  man  schon 
heute  ruhig  behaupten,  das»  ein  Luftfthrzeug. 
welches  nach  dem  Willen  seines  l'  iihrers  imstande 
ist,  12  bis  24  Stunden  in  der  Luft  zu  bleiben 
und  einen  vorgeschriebenen  Weg,  wenn  auch 
nur  annähernd,  zurückzulegen,  das  erste  praktisch 
verwendbare  seiner  Art  sein  würde.  Was  immer 
die  zukünftige  Gestaltung  der  LuftschiSahrt  sein 
möge,  der  Kiihm,  ein  solches  I  uftschiflf  ge- 
schallen,  es  gegen  den  Widersland  der  ganzen 
Welt  erfolgreich  verteidigt  und  schliesslich  zum 
endgültigen  Siege  geführt  zu  haben,  dieser  Ruhm 
wird  dem  Grafen  von  Zeppelin  immer  erhalten 
Udbenl  [teHq'i] 


Die  KSlteindastrie  und  ihre  wtrtacbaftlicbe 

Bedeutung. 

Vom  IL,  ScHMinr,  SckSacbrrc. 
(Schlnw  TM  S«lto  «6i.) 

Aber  nicht  nur  die  Konservierung  des 
frischen  Fleisches,  sondern  auch  die  Erleich- 
terung der  Fleischversorgung  aus  übersee- 
ischen Ländern  ist  eine  wichtige  Aufgabe  der 
Kältetechnik  geworden.  In  früheren  Jahren 
wurde  das  aus  den  mit  überreichem  Vichstand 
gesegneten  Ländern,  wie  Südamerika  und 
Australien,  ausgeführte  Vieh  lebend  zu  Schiff 
transportiert.  Aber  die  zur  Unterbringung  und 
Ernähruni;  der  Tiere  währen«!  der  Reise  er- 
forderlichen kostspieligen  Vorrichtungen  haben 
in  der  Neuzeit  Veranlassung  gegeben,  die 
Schlachtung  bereits  am  Ausfuhrort  vorzu- 
nehmen und  das  Fleisch  in  gefrorenem  Zu- 
stande zur  Versendung  zu  bringen. 

Vornehmlich  in  England  hat  man,  in  rich- 
tiger Erkenntnis  der  mit  diesem  Verfahren 
verbundenen    volkswirtschaftlichen  Vorteil^ 


da>^<  Ibe  iti  grösserem  Masse  in  Anwendung 
gebracht,  und  es  spielt  gegenwärtig  für  die 
Flcischvcrsorgung  dieses  Landes  eine  hervor- 
ragende Rolle.  Die  Schlachtung  der  Tiere 
geschieht  in  den  Hafenplätzen  der  Ausfuhr- 
länder, als  welche  für  England  hauptsachlich 
Neuseeland  und  .Australien  in  Betracht  kom- 
men; in  Teile  zerlegt,  vfird  das  Fleisch  mittelst 
Kältemaschinen  in  Gefrierzustand  gebracht  und 
durch  besonder'^  dazu  eingerichtete  und  mit 
maschinellen  Kühlcinrichtungcn  ausgerüstete 
FleischtransportschüFe  an  seinen  Bestim- 
mungsort überführt,  wo  bis  rnm  Verbrauch 
in  Kühlhäusern  gel.igcrt  wird.  Da  für  den 
Gefrierprozess  und  den  Transport  nur  bestes 
Rohmaterial  verwendet  werden  kann,  so  ist 
das  gefrorene  Fleisch  nach  dem  Auftauen  an 
Güte  und  Aussehen  dem  Fleisch  frisch  ge- 
schlachteter Tiere  durchaus  gleichwertig,  was 
durch  die  in  England  gemachten  Erfahrungen 
festgestellt  ist. 

In  Deutschland  hat  man  diese  mit  der 
Einführung  überseeischen  Fleisches  verbun- 
denen \'r>rieil<-  für  das  .\ll-cmeiriwohl  schein- 
bar noch  nicht  erkannt.  Wenn  auch  die  An- 
sicht mancher  Kreise,  dass  die  Fleischnahnmg 
ihren  l-'rs|)rung  in  der  inlimdischcn  Viehzucht 
haben  müsse,  im  Interesse  der  Landwirtschaft 
wohl  berechtigt  sein  mag,  so  steht  doch  dieser 
.Anschauung  das  wichtigere  Interesse  fler  (»e- 
samtbevulkerung  gegeiuiber,  tur  welche  die 
Fleischkost  bei  der  heutigen  jMarktlagc  nicht 
mehr  als  billiges  X'olksnahrungsmittel  in  Be- 
tracht kommen  kann. 

Eitle  Änderung  dieses  auf  die  Dauer  unhalt- 
baren Zustandes  Hesse  sich  unschwer  erreichen, 
ohne  unserem  Nationalwohlstand  zu  schaden, 
wenn  wir,  dem  Beispiele  Englands  folgend, 
diejenigen  unserer  Kolonien,  welche  sich  be- 
sonders zur  Viehzucht  eignen,  unter  Anwen- 
dung des  Gefriertransportes  für  die  Versorgung 
unseres  heimischen  Fleischmarktes  nutzbar 
machen  würden.  Voraussichtlich  würde  dann, 
nachdem  neuerdings  als  eine  weitere  Folge 
der  K.iltekonservieruTig  auch  die  Einfuhr  von 
Fischen  aus  anderen  Ländern  und  deren  Ver- 
wendung als  Volksnahrung  in  hohem  Masse 
zugenommen  hat,  in  absehbarer  Zeit  eben- 
falls hinsichtlich  der  FIcischversorgung  ein 
Unuchwung  zugunsten  des  Allgemeinwohls  er- 
hofft werden  dürfen. 

Wie  bei  den  Spezialschiffen  zum  Fleisch- 
transport, so  sind  auch  bei  den  Passagier- 
dampfem,  sowie  bei  den  Schiffen  der  Kriegs- 
und Handelsmarine  Kälteanlagen  zur  Her- 
stellung von  Eis  imd  zur  Konservierung  der 
mitgeführten  Leibensanttel  eingerichtet  worden. 

Auch  für  den  Landverkehr  auf  den  Eisen- 
bahnen wurden  die  Kühlcinrichtungen  sehr 
vervollkomninet,  und  ausser  den  Kühlwagen 
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zum  Transpurt  der  verschiedensten  Lebens- 
mittel wurden  für  mandie  Zwecke  eigene 
Spezialwagen,  wie  z.  B.  Biertransportwagen 

und  Milclitransportwagen,  gebaut.  Im  allgo 
meinen  haben  die  Kühlwagen  ohne  maschinelle 
Einrichtungen  zwei  Eisräume  an  den  Kopf- 
Seiten,  von  denen  aus  durch  eine  Icbh.ifte 
Luftzirlculation  dem  in  der  Mitte  liegenden 
Kühlranm  fortgesetzt  abgekühlte  Luft  zuge- 
führt wird.  In  Amerika  und  Russland  sind  be 
rcits  ganze  Eisenbaluikühlzügc  in  Betrieb, 
wdche  den  Transport  von  Nahrungsmiiteln 
aus  dem  Innern  nach  den  Grenzdistrikten 
dieser  Länder  vermitteln;  der  in  der  Mitte 
dieser  Züge  laufende  Maschinenwagen  enthält 
die  Kältemaschinennnlaf^e,  vnn  welcher  aus 
die  KältciibertraK»n);  niiticlbt  abgekühlter  Salz- 
lösun;;  dunh  Rohrleitungen  zu  den  vor  und 
hinter  dem  Maschinenwagen  befindlichen  Kühl- 
wagen erfolgt. 

Von  grosser  Wichtigkeit,  bi  sondef',  für  die 
Kinderernährung,  ist  auch  die  Kälteverwen- 
dung beim  Transport  von  Milch,  sowie  in  den 
Molkereien  zur  Tirfkühlun;<  der  Milch  und 
ihrer  Produkte;  dieselbe  erfolgt  in  grösseren 
Molkereien  durch  maschinelle  Kälteerzeugung 
und  t  hfifrajMiiv.;  derselben  durch  in  Rohr- 
leitungen zu kuliei endes  Salzwasser,  in  klei- 
neren Anlagen  durch  besondere  Apparate,  in 
denen  Kältemischungen  aus  Eis  und  Salz  zur 
Wirkung  kommen.  Von  welchem  günstigen 
Einfluss  das  Kalteverfaliren  auf  die  Haltbar- 
keit der  Milch  ist,  erhellt  daraus,  dass  bei 
einer  Tiefkühlung  auf  2<>  Plustemperatur  un- 
mittelbar n.ich  tlem  Melken  die  Milch  erst  nach 
14  Tagen  zum  Gerinnen  gelangt,  während 
Milch  von  i;**  Plustemperatur  bereits  nach 
80  bis  90  .Sninden  gerinnt. 

Eine  hervorragende  Bedeutung  hat  die 
Kältetechnik  auch  für  die  Obstkonservierung 
und  d'Ti  Obs!\erkchr  gewonnen.  Besonders 
in  Amerika  hat  die^e  Industrie  in  den  letzten 
Jahren  einen  uti};eahnien  Aufschwimg  ge- 
nommen, und  heule  besteht  in  einigen  Staaten 
der  Union  eine  Obstkultur  im  grossen,  durch 
welche  nicht  nur  die  weniger  mit  Obstwuchs 
gesegneten  Gebiete  Amerikas,  sondern  auch 
die  europäischen  Länder  zu  jeder  Jahreszeit 
mit  frischem  Obst  versehen  werden,  sodass 
z.  B.  das  kalifornische  Obst  zurzeit  einen  stän- 
digen Artikel  auf  unserem  Markte  bildet.  Im 
allgemeinen  wendet  man  bei  der  Kättckonser- 
vierung  des  Obstes  eine  Temperaturernied- 
rigung bis  auf  etwa  o^  an,  jedoch  ist  das 
Verhalten  der  verschiedenen  Obstsorten  f^egen 
über  dieser  Behandlung  sehr  ungleich,  und 
muss  deshalb  sowohl  die  Temperatur  als  aucli 
die  Zciidauer  der  Kältelagerung  entsprechend 
gewählt  werden,  um  die  Früchte  nicht  vor- 
seitig  SU  verderben.   In  erster  Linie  Apfel, 


dann  auch  Birnen  und  Apfelsinen  können 
monatelang  kalt  aufbewahrt  werden,  ohne 
ihren  Geschmackswert  zu  verlieren;  deshalb 

kommen  diese  Obstsorten  auch  vornehmlich 
für  die  Ausfuhr  von  Amerika  nach  Europa 
in  Frage.    Andere  Früchte,  wie  Erdbeeren, 

Pfirsiche,   Pflaumen,   Kirschen  und  Trauben 
I  halten  sich  dagegen  bei  der  Kaltclagcrung  nur 
kurze  Zeit. 

Günstijje  Fr^elini^se  werden  besonders  dann 
mit  der  Kaltebehandlung  erreicht,  wenn  das 
reife  Obst  sofort  nach  dem  Pflücken  zur  Kalt- 
lagerung  gebracht  und  auf  die  ihm  zu- 
kommende, durch  X'ersuchc  festgestellte  Tem- 
peratur .iljgrkuhlt  wird;  andernfalls  kann  Über- 
reifen und  frühzeitiges  Verderben  des  Obstes 
eintreten. 

;       Eine  weitere  für  den  Obst  verkehr  wich- 
tige Aufgabe  wird  die  iCaltetechnik  künftig- 
l  hin  auch  durch  die  Vermittlung  des  Obst- 

transports  aus  detn  Tropengebietc  nach  den 
I  Ländern  der  gemässigten  Zone  zu  erfüllen 
haben.  Schon  zurzeit  werden  aus  Zentral' 
amerika  grössere  .Mengen  von  Bananen  in 
die  Vereinigten  Staaten  eingeführt,  ebenso 
nimmt  die  Einfuhr  von  Bananen  und  Ananas- 
früchten  aus  Westafrika,  wie  .luch  ans  Jamaika 
und  Madeira  nach  England  lortwahrcnd  .!u. 
Diese  günstigen  Erfolge,  welche  durch  den 
Kältetransport  für  die  Obstkultur  und  den 
Handel  jener  Länder  bereits  erzielt  worden 
sind,  lassen  erwarten,  dass  in  nicht  zu  ferner 
Zeit  auch  deutsche  Kolonien  zur  Versorgung 
unseres  heimischen  Marktes  mir  tropischen 
Früchten  iti  >i!  iuv  i.f'i  ni  Masse  beitragen  werden. 

Von  den  sousligeu  Anwendungen  der 
KSltetndustrie  auf  dem  Gebiete  der  Nahnings- 
tmd  Ccnussmittel  seien,  ausser  den  Kühlein- 
richtungen in  den  Haushaltungen,  Hotels, 
Restaurationen  und  ähnlichen  gewerblichen  Be» 
trieben,  noch  erwähnt  die  Schokoladefabriken, 
in  denen  der  Kaitejirozess  dazu  dient,  die  in 
heissen  Formen  in  ilie  Erstarrungskammem 
gebrachte  Schokolade  rasch  abzukühlen  und 
auszutrocknen ;  ferner  die  Kunsibutterfabriken, 
in  welchen  der  gleiche  V'organg  die  schnelle 
Erstarrung  der  Buttermasse  bezweckt.  In  den 
Zuckerfabriken  werden  die  KSItemaschinen 
zur  \ oll^iändigen  Eniziirkerung  der  Melasse 
unc^  zur  Kühllialtung  der  Lagerräume  für  die 
I  Rüben  benutzt;  in  den  Destillations-  und  Rekti- 
fikations.mst;ilten  finden  sie \'erwendung zwecks 
Destillatiun  des  Rohspiritus  zu  fast  absolutem 
i  Alkohol  unter  Ausscheidung  der  minderwer- 
l  tigeii  Fuselöle,  ausserdem  zur  direkten  .Ab- 
kühlung der  Maische  und  zur  Kunzentratiun 
derselben,  wodurch  das  beigcinongtc  Wasser 
als  Eis  ausgeschieden  wird.  In  den  Woin- 
kellcrcien  dienen  die  Kältemaschinen  zur  Küh- 
lung der  Lagerräume,  vornehmlich  bei  der 
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Schaumweinfabrikation,  ferner  zur  Konzentra 
tion  der  für  den  Export  besiinimien  Weine 
anstelle  des  bisher  gebräuchlichen  Alkohol- 
ru'>atz(  s.  Aiu  !i  ein  künstli«  lies  Altern  der  Spiri- 
tuosen kann  durch  die  Kaltcwirkung  erreicht 
und  der  für  dio  Bicrerzcugung  so  wicliiige 
Hopfen  kann  mittelst  Kältelagcrung  zwei  Jahre 
lang  frisch  erhalten  werden. 

Betrachten  wir  nun  noch  die  Kälteverwen- 
dung in  anderen  Industriezweigen,  so  sind 
besonders  die  chemischen  Fabriken  verschie- 
dener Art  zu  erwähnen,  in  welchen  anstelle 
des  früheren  umständlichen  Destillationspro- 
zesses zur  Trennung  mehrerer  Substanzen  jetzt 
mittelst  de-  Kalteverfahrens  die  eine  Suh--truiz 
zum  Erstarren  gebracht  und  auskrtstallisiert 
wird.  Vornehmlich  kommt  dieses  Verfahren 
in  den  Anilinfarbenfabriki  n  zur  Benutzung, 
ferner  in  den  I'abrilicn  atheribcber  Essenzen 
zwecks  Gewinnung  des  BlumenparfQms.  Auch 
in  den  Paraffinfabrike  n  erfolpi  das  .Auskristalli- 
sieren des  Kohparatfuis  in  gleiclier  \\  eise  und 
wird  nunmehr,  infolge  der  durch  das  Kalte- 
verfahren  erzielten  gleichmassig  tiefen  Tem- 
peratur, der  Arbeitsviirgang  von  der  Jahres- 
7c'n  unabhängig  gemacht.  In  deti  Stcarin- 
fabriken  wi^en  die  Käkeniasciiineii  zur  Er- 
starrung der  Stearinkuchen,  in  den  Dynamit- 
fabriken  zur  Abkühlung  beim  Nitrieren  be- 
nutzt; ferner  verwendet  man  sie  in  den  Kaut- 
schukwarenfabriken zur  Herstellung  der  so- 
genannten ratenl^;iinitniplatten,  indem  die 
Kautschukbiöcke  mittelst  Gefrierens  zur  Er- 
härtung gebracht  werden,  um  in  ganz  feine 
Platten  zerschnitten  werden  zu  konntn. 

Selbst  im  licrgbaubetnebc  hat  man  sich 
bereits  die  Kältewirkung  nutzbar  gemacht,  so- 
dass zurzeit  d.is  Abteufen  von  Schächten  in 
schwimnienilem  (jebirge  mit  Hilfe  des  Ge- 
frierv  1 1  I- : rns  ausgeführt  wird;  zu  diesem 
Zweck  werden  in  den  weichen  wässerigen 
Boden  Rohre  gelegt,  durch  die  von  der  Kälte- 
maschine aus  eine  auf  tiefe  Temperatur  ab- 
gekühlte Salzlösung  zirkuliert,  wodurch  die 
schwimmende  Erdmasse  zum  Gefrieren  ge- 
bracht und  dann  gefahrlos  au^eschachtet  wer- 
den kann. 

In  ähnlicher  Weise  geschieht  auch  die  Her- 

s.tellung  der  in  den  grösseren  Städten  schon 
vielfach  in  Aufnahme  gekommenen  künstlii.hen 
Eisbahnen,  welche  die  Ausübung  des  Eissports 
auch  in  den  warmen  Tahrcszeiten  ermf)glicl)en 
sollen.  Bei  diesen  .Anlagen  wird  das  Rohr- 
system, durch  welches  die  kalte  Salzlösung 
zirkuliert,  in  den  Kussboden  der  Bahn  j;o- 
legt  und  mit  Wasser  bedeckt,  das  durch  die 
Kältewirktmg  zum  Gefrieren  gelangt. 

Eine  eigenartige  Anwendung  findet  das 
Kälteverfahren  auch  bei  der  Konservierung 
von  Pelzwerk,  Kleidern,  Teppichen  und  son- 


stigen Geweben :  um  dieselben  wahrend  der 
Sommermonate  gegen  Beschädigungen  durch 
Motten  und  andm  Insekten  so  achOtieD, 
'  werden  sie  in  einem  dunklen,  auf  etwa  o* 
\  abgekühlten  Raum  aufbewalirt,  uud  soll  dieses 
X'erfahren  sich  gegenüber  anderen  Konser- 
vierungsmethoden   \nr/iig]irh  bewährt  haben. 

Cberraschendc  Erlolge  hat  man  ferner  auf 
dem  Gebiete  der  Pflanzenzucht    und  der 
Blumengärtnerei  erzielt,  da  man  mit  Hilfe  der 
Kältekonservierung  das  Wachstum  der  Treib- 
j  pflanzen  unterdrücken  und  die  Blütezeit  der- 
j  selben   beliebig  verlegen  kann.    Auf  diese 
j  Weise  können  die  meisten  Blumen,  wie  Flieder, 
!  RosiMi,  Lilien,  M.iiblumen  und  andere,  zu  jeder 
Jahreszeit  aut  den  Markt  gebracht  werden, 
wodurch  die  Aufnahmefähigkeit  im  Handel  be- 
deutend erhöht  und  es  ermöglicht  wird,  diese 
Erzeugnisse  der  Bodenkultur  auf  die  weitesten 
Entfernungen  zu  versenden.  Infolgedessen  hat 
hauptsärhlii  h  das  deutsche  Härtnereigewerbe 
i  sich  in  neuerer  Zeit  grosse  .Absatzgebiete  im 
Auslande  erschlossen,  und    der  Exporthandel 
mit  Blutnen  ist  ein  wichtiger  Faktor  im  Wirt- 
schaftsleben  dieses   Industriezweiges  geworden. 

l>:i  maimigfache  Verwendung  des  Kälte- 
verlabrens in  der  Medizin  ist  bekaimt,  sind 
doch  die  ausgezeichneten  Erfolge  desselben 
bei  der  Behandlung  örtlicher  Entzündungen 
i  und  Ficbcrerschcinungen,  ferner  bei  chirur- 
gischen Eingriffen,  zum  Schmerzlosmacben  der 
I  Körperteile  und  zur  Stillung  von  Blutungen, 
Allgemeingut  der  Menschheit  geworden.  In 
den  Sälen  der  Krankenhäuser,  den  Kliniken 
und  Laboratorien  der  L^^niversitäten  und  tier- 
ärztlichen Hochschulen  dienen  die  Kälte- 
maschinen zur  Erzeugung  reiner  und  abge- 
kühlter Luft,  wiihrend  sie  in  den  uffentlichrn 
Schauhausern  zur  Konservierung  der  Leichen 
verwandt  werden. 

Auch  auf  den  neueren  Passagierdampfern, 
vornehmlich  denen,  welche  tropische  Meere 
durchkreuzen,  sind  schon  Einrichtungen  zur 
maschinellen  Kühltmg  der  Kranken-  imd 
Schlafräume  getroffen  worden,  um  den  Auf- 

etithalt  in  diesen  Räumen  erträ^dii  her  zu  l;c- 

Stalten.  In  jüngster  Zeit  tritt  man  ferner  der 
I  Aufgabe  näher,  die  Kühlung  von  Wohn-  und 

\'<  II  r.ii  >.i  äumen  in  Privath.iu-ern,  wie  von  \'er- 

« Sammlungsräumen,    in  Theatern,  Parlamenten, 
Banken  und  anderen  öffentlichen  Gebäuden 
'  durch    Zentralanlagcn     mit  Kältemaschinen- 
1  betrieb  zu  bewirken;  vorerst  sind  solche  An- 
I  lagen  noch  wenig  ausgeführt  worden,  da  ihre 
[  Erstellungskosten  unverliidtni>-m.issig  bocli  sind 
und   die   bisher   gebräuchlichen  V'entilations- 
einrichiungen.    bei  denen    die  Luft  mittelst 
W'asser  gekühlt  wird,  sich  als  betricbsbilliger 
erwiesen  haben.    Da  aber  nicht  überall  ge- 
nügend Ktthlwasaer  von  der  erforderlichen 
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niedrigen  Temperatur  zu  Gebote  steht,  um 

grössere  Mcngfu  X'cntilationsluft  entsprechend 
tief  abzukühlen,  so  wird  es  Sache  der  Kälte- 
technik sein,  maschinelle  Einrichtungen  zu 
schaffen,  mitt<ls!  welcher  diese  für  die  all- 
gemeuie  Ciesuadlu  uspflege  so  ausserordentlich 
wichtige  Frage  auch  in  wirtschaftlich  gün- 
stigem Sinne  entschieden  wird. 

Es  bleiben  uns  noch  kurz  die  für  die  Kälte- 
industrie wichtigen  \  crfahren  zu  betrachten, 
durch  welche  unter  gleichzeitiger  Anwendimg 
von  sehr  hohem  Druck  tmd  ungewöhnlich  tiefer 
Tcmprrauir  die  Verflüssigung  der  Luft  und 
der  permanenten  Gase  ermöglicht  worden  ist. 
Das  Anwendungsgebiet  der  bei  diesen  Kälte- 
Prozessen  cr^cugien  flüssigen,  bzw.  stark  kom- 
primierten Produkte  ist  zurzeit  noch  be- 
schränkt; es  sind  bereits  Versuche  gemacht 
worden,  die  flüssige  I,uft  direkt  zur  Kühlung 
und  Luftverbesserung  von  Krankenzimmern  zu 
verwenden,  femer  die  Dämpfe  derselben  durch 
Rohrleitungen  in  den  7n  külilcndt  n  Räumen 
zirkulieren  zu  lassen,  jedoch  hat  man  mit  diesen 
Versudten  bisher  noch  keine  Km i  l  ;'  erzielt. 
Weiter  ausgebreitet  ist  schon  die  Üenutzung 
des  reinen  komprimierten  Sauerstoffs  zu  ver- 
schiedenen medizinischen  Zwecken,  besonders 
als  Heilmittel  bei  Kohlengasvergiftungen  in 
Bergwerken  und  bei  Bränden,  femer  auf  tech- 
nischem Gehieie  bei  \ crschu  di  tv  n  ini  '.  illut u;i 
sehen  Prozessen,  zu  Gebläse-  und  Löizwccken, 
bei  Oxydations*  und  Bleichverfahren  und  in 
Gemeinschaft  mit  Wasserstoff  zum  Schwcissen 
von  Metallen.  Ausser  letzterer  Vcrwendungs- 
weise  des  komprimierten  Wasserstoffe  sei 
norh  die  ncii/i  iilirlie  Benutzung  desselben  zur 
r  üUung  \on  Luftballons  erwähnt,  um  einen 
weiteren  Ausblick  auf  die  Gebiete  zu  geben, 
die  der  Kältetechnik  und  den  durch  sie 
geschaffenen  verschiedenartigsten  Betriebs- 
sweigen  noch  künftige  Entwicklungsmöglich- 
keiten gewähren. 

So  jung  die  Kälteindustrie  selbst  noch  ist, 
so  ist  doch  ihr  Einfluss  auf  die  Gesundheits- 
und Wohlfahrtspflege,  wie  auf  Gewerbe,  Handel 
und  Verkehr  bisher  von  wetttragender  Be- 
deutung gewesen,  und  es  steht  ZU  erw.irten, 
dass  die  Erkenntnis  des  hohen  Wertes  dieser 
Industrie  sich  immer  mehr  Bahn  brechen  und 
dieselb'-  Ii  weiterhin  der  fortschreitenden 
Vervollkommnung  des  Wirtschaftslebens  zum 
Vorteil  gereichen  wird.  (mm?] 


Zeebrügge 
und  der  neue  Seeh^en  von  Brügge. 

Im  Sommer  des  vorigen  Jahres  hat  sich  an 
der  Kilate  Bdgiens  ein  &eignis  abgespielt. 


welches  sowohl  in  gescUdiächer  wie  m  mari- 
timer und  technischer  Hinsicht  geeignet  ist,  das 
Interesse  der  Deutschen  zu  beschäftigen;  die 
Einweihung  des  Seehafens  von  ZedNrSgfe  und 
damit  die  Rückkdur  Brügges  in  die  Rdha  der 

Seestädte. 

Seit  dem  i  o,  und  1 1 .  Jahrhundert  hatte  sich 
in  den  ilandriacben  Städten  ein  blühender  Tuch- 
handel entwickelt  Die  Rohstoffe  wurden  aus 
England  bezogen,  die  verarbeiteten  Tuchstoffe 
teils  dorthin,  teils  anderswohin  ausgeführt  Zum 
Vermittlungspunkt  des  norddentsdien  tmd  be- 
sonders des  niederdeutschen  Handels  mit  dem 
Welthandel  hatte  sich  Brügge  emporgeschwungen. 
In  erster  Linie  verdankte  es  seine  damalige  het^ 
vorragende  Stellung  der  Nähe  des  Meeres,  So- 
wohl mit  Sluys  wie  mit  Damme  war  es  durch 
Wasserwege  verbtmdea.  Während  die  Rhede 
von  Sluys  der  Versandung  ausgesetzt  imd  seicht 
war,  bot  sich  im  Zwyn,  einem  Mündungsann 
der  Scheide,  ein  bis  Brügge  schiffbarer  Weg  zum 
Meere.  Gegen  die  zahlreichen  und  starken  l'ber- 
flutungen  der  See  wurde  die  Sudl  durch  mäch- 
tige Deiche  geschützt. 

So  von  der  Natur  begünstigt,  wurde  die 
Stadt  bald  Marktplatz  für  den  Uberlandhandel 
von  der  Levante,  vom  Rhein  und  von  Frankreich 
und  für  den  Seehandel  mit  Westfrankreich, 
England,  Spanien,  Portugal  und  selbst  ItaHen. 
Im  13.  Jahrhundert  erschienen  die  Osterlinge, 
d.  h.  die  Kaufleuie  von  der  deutschen  Ostsee- 
Ifüste,  anf  dem  Seeweg  b  Brügge  und  erwarben 
die  gleichen  RerlUi-  wie  die  anderen  Ausländer 
und  weitere  Handelsfreiheiten,  besonders  unter 
Margarete  von  Elandem.  So  wurde  in  Brügge 
eins  der  vier  auswärtigen  Kontore  der  deutschen 
Hansa  errichtet  (ausser  Brügge  noch  London, 
Nowgorod  und  Bergen).  Freilich  sah  sich  der 
deutsche  Kaafinann  infolge  der  Missachttmg 
sebier  Rechte  durch  die  grosse  Welthandels- 
stadt sehr  bald  zu  einer  Demonstration  ge- 
zwungen, indem  er  seinen  Stapel  nach  einer 
andern  Stadt  verlegte.  Dieses  Gewaltmittd  half^ 
und  schon  nach  wenigen  Jalircn  konnten  die 
Deutschen  nach  Brügge  zurückkehren  und  hier 
ihr  damaHges  Ziel,  Rechte  auf  Rechte  zu  hänfen, 
bis  sie  eine  bevorrechtete,  vielleicht  ausschüess- 
Uch  privilegierte  Stellimg  erreichten,  verfolgen. 
Auch  in  den  späteren  Jahren  verfing  das  öflers 
angewandte  Milti-1  der  Handelssperre  r.nd  des 
zeitweiligen  Verlegens  des  Stapels  von  Brügge 
nach  Dortrecht,  weim  sich  zwischen  der  Stadt 
und  dem  Kontor  Streitigkeiten  erhoben.  Diese 
bevorrechtete  Stellung  in  Brügge  behaupteten  die 
Hansen  während  des  1 5.  Jahrhunderts.  Während 
aber  ihre  Macht  inuner  noch  wuchs,  begann 
Brügges  Glanz  in  der  zweiten  Hälfte  des  is.Jahr> 
hunderts  allmählich  zu  \crl)lcii  lien,  und  zwar  be- 
sonders dadurch,  dass  seine  Zugangsstrassen  zur 
See  inuner  mehr  vetiandeten  tmd  nkht  genug 
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dafür  getan  wurde,  diesem  l'beUtande  abzu- 
helfen. Hierzu  kamen  noch  die  kriegerischen 
Ereignisse,  in  die  die  alte  stolze  Stadt,  gewohnt, 
in  allen  Dmgcn  das  Banner  voranzutragen,  nach 
Karls  des  Kühnen  Tode  venrickett  wurde. 
Schaarenweise  siedelten  die  ausländischen  Kauf- 
leutc  nacl»  Antwerpen,  einer  ruhim  n  avitlilulH  iidcii 
Stadt,  über.  Nur  die  deutschen  Kaufleute  blieben 
noch,  allerdings  in  wenig  Idager  Erlceontnis  der 
Verhältnisse,  bis  zur  Mitte  des  i6.  Jahrhunderts 
in  Brügge  sitzen,  mussten  aber  dann  ebenfalls 
nach  Antwerpen  übersiedeln  «nd  kamen  jetzt 
natürlich  XU  spftt.  Die  Blüte  der  Harne  war 
vorbei 

Trotz  der  vetachiedenaten  Anstrengungen, 
die  seitens  Brügge  gemacht  wurden,  seine  frühere 
Grösse  und  Weltstcllung  wieder  zu  erreichen, 
gelang  dies  nicht,  und  die  Stadt,  die  An&ng 
des  14.  Jahrhunderts  eine  Bevölkerung  von 
OU  150000  Einwohnern  hatte,  während  Paris 

AM..  47J. 


Kaa*lvrrbiadua|cn  von  BrSfga. 

nur  120000  und  London  40000  zählte, 
ist  zu  einer  jahrhundertelangen  Untätigkeit  ver- 
dammt gewesen,  die  ihr  den  Namen  „Bnigcs 
la  Mortc"  eingetragen  hat.  Wie  gro.ss  der  Kin- 
flosB  des  Abschneidens  von  der  See  war,  gehl 
daraus  hervor,  dass  man  schitxt,  daas  Ende  des 
1 5.  Jahrhunderts  schon  4— 5000  Hänser  in 
Brügge  verlassen  waren. 

Die  frühere  Weltstellnng  der  Stadt  nnd  ihr 
Wunsch,  zum  Meere  zurürkzufrclangen ,  dessen 
Küste  nur  10  Kilometer  entfernt  ist,  die  ver- 
hältnismässig giinstige  Küstenformation  und  ihre 
sehr  günstige  Lage  nun  jetzigen.  Welthandel, 
sowie  die  gute  Eisenbahnverbindung  nach  den 
Handelszentren  Belgiens  .sowohl  uie  nach  dem 
Norden  FrankreichSp  nach  Westfalen  und  Ost- 
deutschland Uessen  endlich  x  890  den  Plan  reifen, 
Brügge  dutcli  einen  grossen  Seekcinal  wieder 
mit  dem  allgemeinen  Seehandel  zu  verbinden, 
nachdem  es  durch  kleinere  Kanäle  für  Schlepp- 

Und  Küstenfahrzeuge  und  Hiiinensrhiffahrt  be- 
reits früher  einerseits  mit  Ustendc,  andererseits 
durch  den  Kanal  nach  Sluys  mit  dem  Kanal 


I 


von  Ileyst  nach  Gent  und  durch  einen  dirdttStt 
Kanal  über  Gent  mit  der  Scheide  verbunden  war. 

Dieser  Plan  nahm  greifbare  Gestalt  an,  tind 
im  Jahre  1895  konnte  die  Ausführung  des  Pro- 
jekts an  zwei  französische  Unternehmer,  Herren 
L.  Coiseau  und  Jean  Cousin,  übertragen  wer- 
den. Die  Mittel  zum  Bau  der  neuen  Ilafen- 
und  Kanalanlagen,  die  nadtstehend  beschrieben 
werden  sollen,  waren  teils  durch  den  beimachen 
Staat  mit  ursprünglich  26.810629  Frcs,,  teils 
durch  die  Stadt  Brügge  eiuschliessUch  einer  ünter- 
stfitsong  durch  die  Proviiu  Westflandem  (s  Mil- 
lionen) mit  5258466  Frcs.  und  der  Ivest  von 
der  Compagnie  des  installations  mari- 
times de  Bruges  mit  6900000  Krcs.  aufzu- 
bringen. Letztere  hatte  auch  eine  Summe  von 
2100000  Frcs.  tur  die  LTnterhaltung  und  Ver- 
besserung der  gesamten  Anla^i  n  xu  übernehmen. 
Für  diese  Beteiligung  am  Ausbau  erhielt  die  er- 
wähnte Gesellschaft  das  Nutzungsrecht  der  Häfen 
und  des  Kanals  auf  75  Jahre. 

Die  ursprünglich  geplanten  Auagaben  von 
rund  40  MQlionen  Frcs.  wurden  duidi  allmSh- 
liche  Krwdtenmg  des  Projekts  auf  55300179  Fics. 
erhöht. 

Die  gesamten  neogeschaffenen  Anlagen  (Ab- 
bildung 478)  bestehen  in: 

1.  einem  Hafen  im  Norden  von  Brügge,  un- 
mittelbar an  das  Stadtgelnet  angrenzend; 

2.  einem  gradlinigen  Seekanal,  der  den  Hafen 
von  lirugge  mit  der  neuen  Hafenanlage  von 
Zeebrügge,  einem  neu  erstandenen  Ort  xwisdten 
Heyst  und  Blankenberghe,  verbindet; 

3.   einem   Hafen  in 
Zoebrügge,  der  folgende 

Teile  luntasst:  a)  einen 
äusseren  Handdshafen. 

der  durch  eine  im  Bo- 
gen in  die  See  vorge- 
sdiobene  Mole  gebildet 
wird ,  welclic  eine  ge- 
schützte Rhede  und  An- 
legeqnais  bietet,  sowie 
den  Schutz  der  Hinfahrt 
in  die  Schleuse  über- 
nimmt, b)  eine  See- 
.schleuso ,  welche  jeder- 
zeit das  Hinlaufen  in 
den  Seekanal  ermöglicht, 
c)  einen  inneren  Hafen 
mit  Anlegcquais ,  der 
nach  Ri  d.itt  weiter  aus- 
gebaut werden  kann. 

Hierzu  ist  nachträg- 
lich an  der  Oslseile  des 
Schleusenzufalirtskanals 
ein  Fischerzuflttchtdiafen, 
an  der  Ostseite  des  inne- 
ren Bassins  ein  (Juaran- 
auch  dazu 
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bestimmt,  SchiiTe  zu 
drehe»,  an  der  West- 
seite desselben  Bas- 
sins ein  (juai  von 
>oo  m  Länge  ge- 
kommen. 

Das  bei  Aus- 
hebun;{  der  Bassins 
gewonnene  Material 
soll  zu  Aufscluittun- 
gen  zur  1  ierstellung 
ton  Kisenbahncn,  so- 
wie eines  Verbin- 
dungswej^es  zwischen 
Blankenberghe  und 
1  leyst  verwendet  wer- 
den. 

Der  Hafen  von 
Brügge 

(Abb.  479)  bildet 
die  Südmündung  des 
Seekanals  von  Zee- 
brügge  und  besteht 
zur  Zeit  aus  einem 
Ost-  und  einem  West- 
20  m  breite 


bassin,  die  durch  eint- 
Mole  getrennt  sind.  Die  Ouais  des  im 
Bau  am  weitesten  fortgeschrittenen  West- 
bassins von  650  -\-  550  m  Quuilänge 
und  90  m  Wasserlinicnbreite  sind  ebenso 
wie  die  des  ( >stbassins  aus  Betonbau  mit 
Holzverschalung  zum  Schutze  di^r  an- 
legenden Schiffe  hergestellt  Das  Ost- 
bassin, dessen  Verlängerung  im  Bau 
ist,  hat  bisher  320  4-  230  ni  nutzbare 
(Juailänge  und  eine  Breite  von  90  m 
zwischen  den  Mauern.  Die  Tiefe  ge- 
stattet ein  Anlegen  von  Schiffen  bLs 
8  m  l  iefgang.  Im  Westbassin  ist  stellen- 
weise noch  eine  Tiefe  von  nur  6,5  m. 

Der  Wasserstand  im  Kanal  wird 
auf  8  m  Tiefe  erhallen.  Den  Übergang 
von  beiden  Bassins  zum  Seekaual  bildet 
ein  Bassin  von  300  m  Breite  und  220  ni 
Länge  zum  Manövrieren  von  Schiffen. 
Im  Osten  dieses  Be<:keiis  werden  sich 
später  drei  »-eitere  Bassins,  deren  Bau 
in  Angriff  genommen  ist,  anschliessen. 
Das  Westbassin  ist  im  Süden  durch 
eine  Schleuse  von  1 2  m  Breite  und 
4  m  Tiefe  mit  dem  Klein-Kanal  Briiggc- 
Ostende  verbunden. 

6  Dampfkrane  zu  1 500  kg  mit  einer 
Ausladefähigkeit  von  10  m,  3  elek- 
trische Krane  gleicher  Leistungsfähig- 
keit, 7  elektrische  Krane  von  kg 
und  einer  von  25  Tonnen  Tragfähig- 
keit sollen  ein  schnelles  Laden  und  Lö- 
schen ermöglichen.  Die  Mittelmole  ist  mit 


der  Hisenbahn  verbunden  und  mit  Ladeschuppen 
von  30  m  Breite  und  130 —  i  50  m  I^nge  versehen. 
Der  Kojif  ist  entsprechend  dem  späteren  Ver- 
lauf der  neu  zu  bauenden  Becken  schräg  gestellt. 

Der  Seekanal  hat  vom  Seehafen  von  Brügge 
bis  ausserhalb  der  .Seeschleusi-  eine  Länge  von 
1 2  Kilometer  in  grader  Richtun<; ,  eine  Sohlen- 
breite  von  22  m  und  70  m  in  der  Wasserlinie. 
Seiue   Liefe  wird  auf  8  m  erhalten. 

Ungefähr  auf  der  Hälfte  des  Weges,  km  5,3. 
kreuzt  die  Strasse  nach  Dudzeele  den  Kanal. 
Der  Übergang  wird  durch  eine  Drehbrücke  mit 
einer  Durchfahrtöffnung  von  22  m  Breite  her- 
gestellt. Weiti  r  nördlich  bei  km  8  wird  der 
Strassenverkehr  nach  Lisseweghe  durch  eine 
Fähre  aufrecht  erhalten.  Die  Kanalböschungen 
sind  zum  Schutz  gegen  Abspülungen  in  der 
Wasserlinie  mit  Steinpackungen,  die  auf  einer 
Tonschicht  ruhen  und  gegen  Abrutschen  durch 
Pfähle  gehalten  werden,  gesichert.  Der  obere 
Teil  der  Böschung  ist  mit  Rasen  belegt.  Der 
Kanal  kann  von  kleineren  SchifTen  mit  einer 
l'ahrt  bis  zu  1 5  km  p.  h.  =  8  sm  befahren  wer- 
den. Nachtbeicuchtung  ist  an  den  Seiten  des 
Kanals  nicht  vorgesehen.  Als  Marken  für  Be- 
fahren des  Kanals  bei  Nacht  sind  auf  der  Mitte 
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der  Drehbrücke  und  dem  Molenkopf  in  Brügge 
Lichter  angebracht.  Bei  kin  lo  befindet  sich 
ein  Anlcgcquai  an  der  Westseite  des  Kanals, 
auf  dessen  1  linturtcrrain  bis  jetzt  zwei  industrielle 
Uniernehmen,  eine  Cokesfabrik  in  deutschen 
Händen,  die  „Mosclhütte*',  und  eine  belgische 
ßrikcttfabrik,  entsunden  sind.  An  derselben 
Seite  etwa  bei  km  1 1  befindet  sich  der  Bahn- 
hof von  Zeebrügge,  in  dessen  unmittelbarer  Nähe 
später  die  inneren  Hafenbecken  erbaut  werden 
sollen.  Es  sind  hier  vorgesehen  acht  elektrische 
Krane  von  1500  kg  Tragfähigkeit,  ausserdem 
ist  ein  schwimmender  Kran  von  55  Tonnen 
1  ragfahigkeit  dort  stationiert.  An  der  gegen- 
überliegenden Seite  soll  das  Quarantänebassin 
sowie  später  Trockendocks  errichtet  werden.  Der 
Kanal  erweitert  sich  nun  in  der  Wasserlinie  auf 

Abb. 


ton  ruht  mit  einem  Gewicht  von  50  Tonnen  auf 
zwei  Paar  Achsen  mit  acht  Rädern  von  i  m  Durch- 
messer. Offnen  und  Schliessen  erfolgt  vermittels 
Köllen  und  Ketten  ohne  Ende,  die  durch  ein 
elektrisch  betätigtes  Spill  betrieben  werden.  Es 
dauert  je  z  Minuten.  Die  Dichtung  wird  wie 
bei  gewöhnlichen  Pontons  durch  den  W^asser- 
druck  selbst  bewirkt.  Zum  Entleeren  des  Pon- 
tons wird  Pressluft  verwendet.  Im  Fall  des 
Versagens  des  Motors  kann  die  Bewegungsvor- 
richtung mit  der  Hand  betätigt  werden,  wozu  i  5  Mi- 
nuten erforderlich  sind.  Uber  jeden  .Schleusen- 
kopf führt  eine  Drehbrücke,  von  denen  die  äussere 
für  den  Strassenverkehr,  die  innere  für  den  Eisen- 
bahnverkehr bestimmt  ist.  Offnen  und  Schliessen 
nimmt  ebenfalls  je  2  Minuten  in  Anspruch. 
Zum  Wasserausgleich  sind  im  Mauenverk 
der  Schleusenanlage  fünf 
Kanäle  angebracht 

 Diese  sind    infolge  der 

I  weit  zurückliegenden 
Konstruktionszeit  in  ih- 
ren Abmessungen  s<'hr 
klein,  sodass  das  Durch- 
schleusen infolge  lang- 
samen Wasscrausgleichs 
trotz  der  modernen  son- 
stigen Einrichtimgen 
ziemlich  viel  Zeit  in  An- 
spruch nimmt. 

Der  Zugang  von  der 
Schleuse  zum  äusseren 
Hafenbassin  wird  durch 
einen  750  m  langen  und 
116  m  breiten  Vcrbin- 
dungskanal,  an  dessen 
Ostseite  sich  ein  Ge- 
zeitenhafen für  Fischer 

befindet ,  ermöglicht. 
Dieser     Kanal  durch- 

96  m  und  wird  nach  Norden  durch  die  See-  I  schneidet  den  Küstensaum.    Bis  zu  seiner  Ein- 


äGCKhlaune  mit  Sck)«bspo€toa  ond  Drehbriick«. 


schleuse  abgeschlossen. 

Die  Seeschleusc  von  Zeebrügge 
hat  eine  Gesamtlänge  von  182  m.  Hier%on  ent- 
fallen 158  m  auf  (las  eigentliche  Schleusenbassin. 
Die  Breite  betrügt  20  m  zwischen  den  F.infahrts- 
niauern,  25,5  m  am  Grunde,  38  m  am  oberen 
Rande  des  Schleuscnbassins.  Die  Schlcusen- 
schwelle  liegt  5,5  m  unter  Niedrigwasser.  Der 
Tidenhub  an  der  Küste  beträgt  durch.schnittlich 
3,5  m,  sodass  sich  9  m  Wasser  bei  Hochwasser 
über  der  Schleuscnschwclle  befinden.  Die  Schleuse 
<Abb.  481)  ist  an  jedem  Ende  durch  je  einen 
Schiebeponton,  der  auf  Rollen  läuft  und  in  eine 
.seitliche  Kammer  zum  *  »ffncn  der  .Schleuse  zurück- 
gezogen werden  kann,  vcrschliessbar.  liieserTyp 
ist  zum  erstenmal  in  Zeebrügge  praktisch  zur  Ver- 
wendung gelangt.  Neuerdings  findet  er  bei  mo- 
dernen Seeschleusen  öfters  Anwendung.  Der  Pon- 


mündung  in  das  tiefe  Wasser  sind  Molen  in 
Holzkonstruktion  auf  niedrigen  Steindämmen 
durchgeführt. 

Der  Fischereihafen  mit  einer  T.änge  von 
236  ni  und  einer  Breite  von  97  m  steht  mit 
dem  vorerwähnten  Verbindungskanal  durch  eine 
57  m  breite  Einfahrt  in  Verbindung.  Er  ist 
rings  mit  Holzgalerien  zum  Befestigen  kleinerer 
Fischerfahrzeuge  versehen  und  soll  lediglich  als 
Zufluchtshafen  für  die  auf  den  Sänden  vor  der 
Küste  tischenden  Fischer  dienen.  Ein  Verkauf 
oder  Versand  von  Fischen  von  hier  aus  ist  bis- 
her nicht  geplant.  Der  grösste  Fischmarkt  be- 
findet sich  in  der  Nähe  in  Ostende. 

(Schlu&s  folgt.) 
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Wasserstandsrohrreiniger.  D.  R.  P. 
Mit  alMr  AWiMoff. 

Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  dass  die 
meisten  Dampfkesselexplosioncn  auf  Wasser- 
mangel im  Kessel  zurückzuführen  sind,  und 
diesen  unter  keim-n  rm->ianden  eintrcti  n  zu 
lassen  und  mit  allen  Mitteln  wirk&am  zu  be- 
kämpfen —  sd  es  auch  unter  sofortiger  Still- 
legung  des  Betriebes  durch  Löschen  oder  Her- 
ausreissi-n  des  Feuers  — ,  ist  die  erste  I'flicht 
des  Kesselwärters. 

Ein  erheblicher  T<  s!  ih  r  \ >  rheerenden 
Kesselexplusionen  ist  nun  aat  i\i  i  hmirig  des 
Wasserstandsglases  ZU  sei/t  n,  d,i>.  mit  D.iinpf- 
und  Wasserraum  verbunden,  die  richtige 
Wasserstandshöhe  im  Kcssclinnern  klar  und 
deutlich  erkennen  lassen  soll.  Der  unten 
Kohrstutien  verstopft  sich,  namentlich  bei 
tchlanunhaltigem  Wasser,  leicht  tmd  verhindert 


Abb.  48a. 


Wiwwtt« iiJiriiWwliiti*r  «da  Bader  *  H«lbif. 

SO  das  richtige  Funktionieren  des  Glases;  letz- 
teres zeigt  dann  einen  scheinbaren  Wasser- 
stand an^  wodurch  sich  der  Kesselwärter  leicht 
irreführen  lässt.  Sind  nun  .lucli  .iii--M-r  dem 
Wasserstandsglas  an  jedem  Kessel  noch  Pro- 
bierhähne vorhanden,  welche  die  Möglichkeit 

geben,  bi  iin  X'cr^ntjcn  des  Glases  den  Wa-.-^cr- 
stand  zu  kontrollieren  unil  die  Unterbrechung 
des  Betriebes  zu  verhindern,  so  ist  doch  diese 
Kontrolli-  immer  ein  .N'olbchrlf ;  die  dauernde 
und  geu issenhalte  l.'berwachung  und  Instand- 
haltung des  Wasserstandsglases  muss  die  erste 
Sorge  der  Kesselwärter  bleiben. 

Das  Verstopfen  des  unteren  Rohrstutzens 
wird  nun  durch  eine  einfache  \'uirichtung  ver- 
hindert, die  die  Firma  Bader  &  Halbig 
in  Halle  a.  S.  in  den  Handel  bringt.  -Sie 
hat  den  Vorzug.  da>>  sie  an  j'  ili  iii  Kr>-tl 
leicht  anzubringen  und  jederzeit  bequem  zu 
bedienen  ist  Die  Abb.  482  lässt  die  Kon- 
struktion deuthch  erkennen. 

In  dem  unteren  Wasserstandsrohr  befindet 
sich  eine  Spirale,  wekhe  auf  einer  Scheibe 
befestigt  i*;t.  Die  mit  der  letzteren  verbundene 
.Welle  ist  durch  das  Kopfende  des  Wasscr- 
standsrobrs  wasserdicht  hindurchgefübrt  und 


mit  einer  Ijcwegungsvorriclitung  versehen.  Da- 
durch, dass  die  Spirale  den  gleichen  Durch- 
messer besitzt  wie  das  Rohrinnere,  wird  bei 
ihrer  Drehung  der  sich  ansammelnde  SrhmutS 
von  den  Wandungen  abgeschabt  und  fort- 
bew  egt.  Je  nach  der  Drehrichtung  der  Spindel 
gehuigen  die  Kückstaiide  entweder  in  den 
Kessel  zurück  oder  in  den  Raum  oberhalb 
des  Durchblasehahnes.  Im  letzteren  Falle 
kann  der  Srhiainm  dun  h  den  geüffncten  Hahn 
ins  Freie  geblasen  werden.  Die  andere  .Me- 
thode gestattet,  wenn  man  die  vorstehende 
Welle  mit  einem  Schnurantrieb  verficht,  ein 
dauerndes,  automatisches  ReinhallLii  des  Rohr- 
innern,  was  vor  allem  durt  m  empfehlen 
ist,  wo  die  Benutzung  stark  schlaminhaltigcn 
Wassers  zum  Speisen  nicht  zu  umgehen  ist. 
.An  dem  mehr  oder  minder  schweren  Gang 
des  von  Hand  zu  betätigenden  Apparates  ist 
leicht  festzustellen,  ob  der  Kesselwärter  hin- 
reichend oft  die  V'orrichtung  btnuizt  hat,  um 
ein  Verstopfen  des  Rohres  auszuschlicsscn. 

Aus  dem  Umstände,  dass  die  kaiserliche 
\'erwaltiin;;  (Irr  stitndi.i;rti  .\usstellung  fiir 
Arbeiierwuhl,  die  dem  Kcichsamt  des  Innern 
unterstellt  ist,  der  Aufnahme  des  Apparates 
in  diese  .Ausstellung  zugestimmt  hat,  geht  her 
vor,  dass  der  sehr  einfache  und  vor  allem 
audi  wohlfeile  Apparat  Beachtung  verdient. 


RUNDSCHAU. 

>Nach»!ru^k  vprbott-o.l 

Das  grösstc  siiul  bcdcutsanii>te  Ki-eignis  der  letzten 
Zeit  auf  techui&cbcm  Gebiete  in  unzweifelhaft  die  mit 
voller  Sicherheit  darcbgeführte  swöUiitändige  Loltfahrt 
de*  Gnfn  Zeppelin  nach  Loavn  «ad  wMer  mfoek 
.m  den  Ort  leioes  Aufstieget.  DwA  Iis  ict  Giaf 
/.cppclin  für  alle  Zeiten  xum  Pioater  HBd  B^pfader 
der  auf  vorgeschriebenen  i^ahnea  tlcll  bBWCfOldea  Dsich- 
schiiTung  der  Luft  geworden. 

Aber  kaum  hat  er  diesen  Erfolg  errungen,  so  er- 
scbeioen  auch  Khon  hier  nnd  dort  die  NachridUea  über 
die  .aUerertteB"  oder  „ägeatliehen"  Eifinder  d«t  lenk- 
baren Lnftschiffcs ,  die  Unglücklichen,  welche  geoau 
dasselbe  erfunden  hatten,  wie  der  (iraf Zeppelin,  und 
nur  ;ius  Mangel  an  K.apit.il  odci  lutolj^c  Jcr  lin.'licit 
ihrer  Mitnieiuchen  oder  aus  tausend  andern  Gründen 
dem  „ErfiaderkMe"  snm Opfer  cefoUeiit  d.h.  trotz  aller 
ihrer  Erfiadangyn  nieawla  geBog^n  lind.  Vorliii&g 
tauchen  eolcbe  Nachrichteii  ntir  eehfiditem  osd  ver- 
einrclt  auf.  aber  sie  werden  sich  vermehren,  bis  die 
Fülle  de»  aul  solche  Weise  in  die  Uffentlichkeit  ge- 
streuten Materials  eines  schonen  rages  ihren  Bearbeiter 
findet,  der  in  einem  dickleibigen  Werk  über  die  Ge- 
schiehle  der  Lttftwhilliihrt  haarkleiB  aachweistt  daae  der 
gef^rte  Graf  Zeppelin  doch  nicht  der  allermta  war. 

Es  ist  lehrreich,  gerade  an  einem  solchen  Beispiel 
den  Uufiit;  i  rliiulcn:,  der  von  vielen  Seiten,  oft  in 
der  wohlwoileoditcD  Absicht  und  aus  rein  menschlichem 
lOtldd  Bit  denen,  dcrcnStnben  nicht  aua> Ziele  fShit^ 
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mit  solchen  I>ini;eu  getrieben  wird.  Vergangene  Dinge 
wcnlcn  mit  dem  Lichte  vpÄlcrm  !  rci^rin-,c  '^lc^trahlt  und 
dadurch  iu  eine  uanz  falsche  Bclcuchtuin;  gerückt,  alles 
ineitt  nur  im  dem  Zweck,  uns  durch  l-.rregung  unseres 
MitgefäUa  eine  ang^cluae  und  doch  gäasUch  koste  n- 
loM  EmpfindiiBg  sn  vencballen. 

Ks  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dSH  der  einer  l'r- 
hnduug  oder  Kntdcckung  zugrunde  liegende  Gedanke 
älter,  oft  sehr  viel  älter  ist,  als  seine  Realisation.  Aber 
nicht  ia  der  Erfassung  des  oft  sehr  naheliegenden  Ge- 
dukMu,  Miadeni  in  adiier  Venrbldiclraag  Hegt  die 
pbnc  Ttt,  dwnA  mldh«  der,  dar  aie  vtflbriBgl,  ncfa 
den  Danic  der  Mit-  und  Macbwelt  ervirbt 

Der  Ticdauke,  nach  Wunsch  die  Luft  durchfliegen 
zu  kennen,  i&t  uralt,  er  muss  eigentlich  jedem  denken- 
den Menschen  sich  aufdräogcn,  wenn  er  einen  Vogel 
durch  die  Lölte  segeln  siehL  Die  Griechen  haben  ihn 
1b  der  ErtiUuBg  vom  Dldaloa  nnd  licaros  poctiach  ver- 
itlärt,  die  Bibel  berichtet  von  dem  feurigen  Wagen  des 
Klias,  das  Mittelalter  cr&aon  die  Mären  von  IVirlunati 
W  Lin^M  liclbütleiii,  vom  Malilei  des  Dr.  Faust,  vom  Rodcn- 
stciner  und  andern  wilden  Jägern,  die  durch  die  Lüfte 
sansen.  Sollen  alle  diese  l<eate  als  Vorerfinder  des 
delsicherea  Luftflnees  gelteo?  Sicherlich  aidit.  Das 
Wirde  jedennans  für  atugeschlofien  und  töricht  er- 
kllreil,  obgleich  un:^  .-luf  anderen  (^icbieten,  z.  B»  be- 
li^lkh  der  Erfindung  des  Telephons,  Vorginger 
Graham  Beils  aufgetischt  worden  siml,  welche 
■Kherlich  nicht  mehr  Anrecht  haben,  als  solche  cu  gelten, 
ala  Dr.Famt  «a  dem  GraCaa  Zeppttlin  gegwilber  beritst. 
Aber  zwischen  solchen  märchenhaflm  Erfindern  und 
denen,  die  wirklich  das  Erstrebte  ToObracbt  haben,  sieben 
die  si>^;enannten  „unglücklichcu"  Erfinder,  diejenigen, 
weiche  über  die  Art  und  Weise,  wie  man  wohl  den 
Gedanken  zur  Tat  machen  könnte,  ttachgesonoea,  ge- 
rccboet.  gepröbelt,  Modelle,  ja  vieHeicht  sogar  wirklich 
zur  DnrehfSbmog  der  Idee  bestimmte  Vorrfchtangen  ge- 
bau;  halx-n,  die  nur  den  einen  Kehlcr  halten,  dass  sie 
sich  ais  unbrauchbar  crwic»cn.  Sollen  solche  Leute 
nun  verherrlicht  werden  zum  Schaden  des.  Ruhmes 
dessen,  dem  der  groese  Wurf  «irklich  gelang?  Nach 
meliua  Empfiodea  liegt  darin  ein  gmiea  Unncbt,  ob- 
^eieh  dlejenigmi,  wd^e  sich  mit  der  Ansgrabnacwlcher 
vergesaeoen  Erfinder  berasaen.  gewöhnlich  sieb  einbilden, 
das«  sie  einen  ,\kt  .Icr  riercchtigkcit  vollbringen. 

Vor  einigen  l  agen  ticl  mir  eine  /citung  in  die  Hand, 
Ia  welcher  bereits  ein  Vorgänger  des  Grafen  /.eppeliu 
•It  d«  wahre  Erfinder  des  lenkbares  Luftschiffs  spukte. 
Der  gate  Mum  sollte  Schwärt  geheisaea  haben,  md  ram 
Beweis  dafür,  dass  er  genau  das  Cileiche  erfunden  ge- 
habt hätte  wie  /eppeliu,  wurde  anjjeführt,  d.iss  auch 
fcciii  l.uftschiti  aus  Aluminium  gefertigt  gewesen  >ei.  Ja, 
glaubt  denn  der  betreffende  Berichterstatter  wirklieb, 
das*  i!as  ganze  Geheimnis  der  Konstraktion  lenkbarer 
Lnftscbiffe  in  der  Verwendnag  von  Alwnisiiun  liege? 
Der  Gedanke,  das  AInmininra  für  diesen  nnd  andere 
Zwecke  zu  verwenden,  bei  welchen  es  auf  Leichtigkeit 
des  betreffenden  .Apparate«  .ankommt,  ist  so  alt,  wie  die 
Einßfamng  des  Aluminiums  in  die  Technik  überhaupt) 
nad  er  ist  tansendmal  als  etwas  gaoa  Selbstverständliches 
anqgesprocben  worden.  Wenn  es  Mos  anf  das  Alnmiainin 
ankäme,  dann  müsstc  schliesslich  jeder  aus  Aluminium 
hergestellte  Kochtopf  fliegen  können.  Es  handelt  sich 
aller  ni.  ht  darum,  tiass  man  Aliniiiiiium  benutzt,  son- 
dern wie  man  es  benutzt.  Dass  das  AInmioiam-Luft- 
schiff  des  Herrn  Sehwara  —  daaaen  Misserfolge  ich 
»atSrlich  heralieh  bedanr«  —  ebeaao  swednnSssig  kon* 


I  struiert  war,  wie  dasjenige  des Graftn  Zeppeiiu,  daiif 

I  fehlt  uns  jeglicher  Beweis,  und  aS  lat  a«ch  IB  hScbftCB 
'  Masse  unw.ihrschciulich. 

Was  ist  nicht  alles  gesagt  und  geschrieben  worden,  nm 
Columbus  den  Ruhm  als  Entdecker  Amerikas itreitig an 
macheal  Vom  Amerigo  Vespueel,  dereafertigbradite, 
dem  neuen  Kontinent  se-invi  N';iiiieii  anzuhangen,  bis  zu 
j  dem  erst  im  neunzchnicn  Jalirhutidert  ausgegrabenen 
i  Leif  Erikson  haben  unzählige  Mitentdecker  sich  IJlatter 
aus  dem  Lorbeerkranae  gerupft,  der  mit  vollem  Rechte 
doch  aar  d«ainmeaCkrt«topli  gebührt,  deasen  UnglSck 
in  demsdbea  AagpMUSm  bcfna«  ia  welchmn  «r  din 
Welt,  die  er  ans  BehenlceB  woDta,  na  ersten  Male  er- 
I  blickte.  Ks  wird  gesagt,  <lai.i  ("oluaibai  schon  deswegen 
nur  ein  geringes  Verdienst  an  der  Entdeckung  des  neuen 
Erdteils  fdhabt  habe,  weil  ihm  nachue;-h>:b  Karten  be- 
kannt gcweiCB  aeiea,  auf  welchen  schon  damals  das 
onbckaBate  Land  Jeaselta  des  WeltaMeraa  «enci^et 
war.  Ja,  weshalb  sind  denn  diejenigen,  welche  dieses 
Land  auf  den  Karten  einzeichneten,  nicht  selber  hin- 
gefahren, um  es  in  AugenM-hcin  und  licsitz  zunehnieu.' 
Oder  sollen  nicht  vielleicht  die  Griechen  als  Entdecker 
Amerikas  geltea*  weil  schon  sie  sich  wunderbare  DIafe 
zu  erzählea  wnailea  der  feradranaiaa  im  Weltmeer 
liegenden  Atlantis? 

Nicht  der  ist  ein  Kntdcrkrr  n!  r  l'rfindcr,  der  sich 
vage  Gedanken  über  irgend  welche  l'roblcme  durch  den 
Kopf  gehen  lässt,  sondern  der,  der  diese  Gedanken  zur 
Wirklichkeit  macht.  Das  sollte  in  allen  solchen  Fragen 
Regel  und  Rkhtacbaiir  für  naa  ada. 

Über  die  RichtigkeU  einer  solchen  Recel  lasst  sich 
wohl  nicht  streiten.  Und  doch  sind  wir  noch  himmel- 
weit davon  entfernt,  aic  immer  zur  Aii«endun;^  tu 
j  bringen.  Speziell  der  Herausgeber  ciuer  iieitschrift  wie 
1  der  Promtthrus  hat  fortwährend  gegen  die  Schemen 
derFsendo-Erfinder  nnd -Entdecker  an  kämpfen,  wdcbe 
nicht  ruhen  wollen  Ia  der  Vergessenheit,  der  aie  ge- 
rechlcrmassen  überantwortet  wurden,  sondern  immer 
wieder  emporsteigen  als  moderne  Gc»pCUi>tcr,  f  iir  die  es 
mauchm.d  schwer  hält,  das  richtige  Bannwort  iu  huJen. 

üo  ein  Gespenst  ist  auch  der  Herr  Romagoosi,  der 
vor  daifea  Wo^a  im  PnmHhmt  selbst  ia  daer 
Rnndscbau  emportauchte.    Unsre  Leser  werden  aicb 
erinnern,  das«  dieser  Herr  Romagnoti  .\dvokat  war  und 
\  in  Innsbruck  lebte,  und  wir  wollen  zu  seiner  Ehre  an- 
nehmen, dass  er  im  ("orpus  Juris  und  den  Pandekten 
I  erfahren  und  wohlbewandert  war.    .\ber  er  hatte  auch 
eine  Vorliebe  dafür,  sich  nüt  natnrwissenscbalUicbea 
I  Experimenten  ra  befassen  nnd  Berichte  Sber  dieselben 
;  in  die  zc  ir^ .-nn:sisclie  Literatur  i\\  lancieren.    In  dieser 
I   Hinsicht  machte  er  es  gerade  so,  wie  sein  KuUcgc  und 
I  Zeitgenosse  und  Landsmann  Avogadro,  und  wie  dieser 
wurde  er  von  seiner  Mitwelt  wenig  beachtet  nnd  nach 
seinem  Tode  vergaasen.   Ab  «■  aber  geadub,  daas 
Avogadro  vm  •nlaem  grossen  Laadsnana  Caaaiaarro 
wieder  entdeckt  nnd  ausgegraben  wnrde  nnd  ein  von 

ihrri  entwickeltes.  Theorem  als  Eund.mientalhypotlMie 
der  modernen  Chemie  Bedeutung  erlangte,  da  litt  es 
auch  den  guten  Herrn  Romagnosi  nicht  mehr  unter  den 
Schatten  der  Unterwelt  Er  sog  adaen  beHaa  Fvadt 
an,  den  adianpfiabakfarbenea  mit  dea  PerlrnntterlmSpfen, 
ergriff  »ein  spanisches  Rohr  mit  dem  schweren  goldnen 
I  Knopf  und  suchte  und  fand  einen  1-  ürspreeher  für  seine 
,  pliysiUaliM  lu  ll  I  ntdeckuiigen  in  uiisrem  geschätzten  Mit- 
arbeiter Herrn  Dr.  Hennig,  der  mir  eine  Rundschau  zu- 
sandte, in  welcher f8r  Hann  Ro magno si  die  oateEat* 
decknng  des  BleklroiBagBeliamiH  ia  Aasprocb  geaaonaea 
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vnrde,  waldu  wir  bither  Oertted  mmichreibeB 

Wie  Romagnosi  den Elektromagaetiiniin  cntdtdU 

hat,  hat  Herr  Dr.  Hcnnig  aniireii  Lesern  mitgeteilt, 
welche  (Ins   in   der  betreffenden  Rundschan*)  dirüber 
Gesagte  wieder  luiclilcscn  wollen.    1  ':i  li.ibc  alcr  u'i-rcm  ; 
verehrten  Mitarbeiter  von  vornherein  nicht  verhehlt  —  j 
und  Zuchrifteo  ans  unfrem  Leserkreise  haben  mich 
•eitdem  Mehrt,  dm»  et  uch  noch  aaderea  to  fehl  wie  j 
mir— tdiaaderbeidriebene Vertnch  Remagnosis  nur  { 

den  als  wneldttlOlliaglietisrticr  VcrsiK  h  crschciT'.cu  k;iiiii, 
der  ibn  als  solchen  interprctit  rcu  «ill,  weil  pr  .lut  ruiind 
späterer  Erkcu:  i:,!«  bereits  sicher  wcij.«,  das»  n.thr  Be/ic- 
bnngen  zwischen  Elektr^zitlt  uod  Magneti»miu  eaistieren. 

Zv  RomagBOsii  Zeit  aber  lagen  die  VeiWQt- 
nisse  anders.  Damals  war  es  noch  eine  ofTne  Frage, 
ob  nicht  die  beiden  geheimniüvollen  Kräfte  Klektrititäi 
und  M;i^neti8mu!>,  welche  man  ja  beide  hauptsächlich 
in  ihren  Anitiehungs-  nnd  Abitossnngs- Phänomenen 
kannte,  in  gcwissrn  Bezicbungen  tu  einander  ständen. 
Sicherlich  bat  Romagoosi  teinen  Vernich  in  der  Absicht 
notemonnMn,  einen  Beitrag  znr  Klimng  dieser  Frage 
rn  liefern.  Aber  hat  er  dic^fn  /•.vrk  nncli  erreicht  .- 
Nnch  meinem  Dafnrhaltcn  nicht.  Vielmehr  bat  er  <lic 
.Anordnung  sciti«-;  \  crsiichcs  dcrj;cst.ilt  gctrnlTca,  d:'>.s 
die  von  ihm  benutste  Magnetnadel  ^imicht  als  solche 
tmr  WUkmg  km,  iondem  hih»  altiiBUertaii^hlngter 
WdiMr  KSrper,  der  van  der  ala  Elefctiiaittoqndlft  die- 
nenden Vellasehen  SSate  in  derselben  Weise  elektrisch 
gdaden  wurde  und  il;iher  dieselben  Bcwcßunjjcu  aus- 
rahrte  wie  etwa  die  <ioKll)liitti  hen  eines  Elcktroskop». 
Romagnosi  hätte  »eine  .M.ißnelnailel  durch  eine  N.idel 
aus  Kupfer  oder  Silber  oder  auch  durch  einen  Sirob- 
haln  oder  dgl.  enetsen  könuca.  ohne  an  dem  Resnltat 
»eines  Versuches  irgend  etwas  lu  ändern.  Oder  er  hätte  — 
wenn  er  schon  das  moderne  Phänomen  der  Radioaktivität 
gekannt  hatte  — -  ein  StQi:k  I'c>  iiblLinic  ;ri  der  Nahe 
haben  können,  dann  wäre  sein  \'ersiK'h  nicht  gelungen. 
Da  er  keine  Pechblende  halte,  so  entlud  er  seineu  iso- 
liert aa^estelltea  Kompaaa  diurcb  Berührung  mit  der 
Hand  nnd  sah  seine  Magnetmdel  n  ihnlicher  Weise 
sti  is^u  ei -1'  in  ihrr  N'rnm.ill.ijje  zurückkehren,  w  ie  wir  es 
aiich  an  den  (ioidpl.ittchcn  eines  Klektroskops  o!t  beob- 
achten k^mncn.  Schon  die  vonRomagnosi  selbst  mit- 
geteilte veränderte  Anordnung  des  Versuches,  bei  welcher 
ein  mit  Salmiak  getrimkler  Zwimafiidaa  an  Stelle  der 
Magneinadel  trat,  beweist,  dasa  es  sich  um  ein  rein 
elektrisches,  nicht  aber  nm  ein  elektromagnetisches 
Phänomen  handelte. 

Romagnosi  hat  also  die  m.  E.  sehr  glcichgiiltigc 
Beobachtung  gemacht,  das  man  mit  einem  Kompass 
Umliche  rein  elektrische  Verauehe  anateilen  kann, 
wie  mit  dem  tu  seiner  Zeit  bereit!  wohlbekannten 
Elektroskop.  Weil  ii;;n  ein  Kompass  eine  Magnetnadel 
enthält,  so  hat  <Ur  alte  Herr  sich  eingebildet,  er  hätte 
in  seint-fu  Verbuche  eine  Beziehung  iwischen  Magiittts- 
mus  und  Elektrizität  beobachtet  lud  somit  die  damals 
iehon  fandllnfife  Verrnntnag  tod  der  Exittens  solcher  Be- 
■idnuigen  ab  liditig  erwiesen.  Aber  das  brauchen 
wir  ihm  doch  nicht  zu  gbuben.  Auf  Gmnd  eines 
derartigen  dileffantenhaften  Versuches  ihn  als  den  eigent- 
lichen Entdecker  des  KIcktromagnetismus  hinstellen  zu 
WoUen,  ist  m.  E.  nicht  gerechtfertigt  nnd  involviert  ein 
Unredit  gegen  Oerated.  welcher  das  nnstobliche  Ver- 
dienet  aldi  erworben  hal^  einen  gans  OmUehen  Vcrmdi 
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in  solcher  Weise  ugfstelit  m  haben,  dass  ein  Miss- 
veistindnis  ausgeschloesen  war  nnd  mit  einem  Schlag 
die  Art  der  Wirknng  des  elektrisehen  Stromes  anf 

die  magnetische  Xadel  klargelegt  wurde. 

Oersted  vermied  es,  seine  .MaRoetnadel  clcklrisLh 
zu   laden.    Aber   er  /ci^(c■.  i-in  111  einem  Leiter 

an  der  Magnetnadel  vorbcillics&cnder  Strom  dieselbe 
beeinflusste,  indem  er  sie  senkrecht  an  seiner  eignen 
Richtung  an  stellen  suchte.  In  diesem  Verrachfl  UUl« 
man  die  eiserne  Kadel  nicht  durch  eine  kupferne  oder 
silberne  oder  einen  Strohhalm  oder  Zwirnsfaden  ohne 
.Änderung  des  Resultates  ersetzen  können,  "crsted 
erk.inntc  nicht  nur,  dass  eine  Beziehung  /wim  hcn 
Elektrisität  und  M^netismus  wirklich  besteht,  sondern 
er  sagte  uns  auch  klipp  nnd  klar,  welcher  Art  dies« 
Beziehung  ist.  Daher  wird  Oersted  nach  wie  vor  der 
alleinige  Entdecker  des  Kleklromagnctismus  bleiben, 
und  Herr  R  o  m  ag  im  >  i  iiiu.ns  wic:<l(  i  Ii  iMU^leigen  in  die 
Unterwelt  zu  den  Gewässern  dc>  l.ctlie,  wo  ihn  die 
bleichen  Schalten  vieler  andern  verk.innten  Entdecker 
nnd  Erfinder  an  seinem  scbnupttabakfarbigen  Frack 
mit  den  sehSnen  PatlmntlarfcnSpfen  aUbald  erkennen 
und  als  Leidensgefährten  firendig  bcgrüssen  werden. 

Otto  N.  Witt,  [«»«»sl 


NOTIZEN. 

Oewinmuig  und  Verwendimg  Ton  Naturgas.  Das 

Naturgas,  d.as  heNonder-.  in  ilcn  umerikMiisrhen  Krdöl- 
dittrikten  in  sehr  gros^ien  Mengen  dem  Boden  cnt- 
itrSmt  nnd  in  grossem  Mas.<^stabe  alt  Brennstoff  nutz- 
bar  gemalt  wird,  ist  in  den  Erdspalten  teila  durch 
Destillntion  der  Ursprungsmaterien  des  Petroleums  ent- 
standen, trils  aber  auch  durch  Destillation  des  Petrole- 
ums selbst,  unter  dem  EinAuss-  eines  hoben  Druckes 
nnd  gesteigerter  Temperatur.  Angeblich  sollen  schon 
vor  mehreren  Tausend  Jahren  die  persischen  Feueran- 
beter bei  Bakn  Naturgas  zur  Beleuchtung  benntst 
haben,  indem  aie  Schilfrohren,  deren  Wandung  innen 
mit  Kalk  Sbertogen  war,  in  den  gashaltigen  Boden 

steckten  und  da>  am  ulieren  Ende  aus&tronicndc  G.a» 
eotzündeleii,  und  auch  die  Chinesen  sollen  schon  früh- 
zeitig aus  Salzw.issergruben  aufsteigende  (iase  auf- 
gefangen, in  Bambosröhren  fortgeleilet  nnd  sur  Behei- 
sung  von  SabaMcpfinmen  verwendet  haben.  In  Amerika 
begnn  Im  Jahre  1S21  die  kleine  Stadt  Frcdonia 
;  (New York)  ihre  Strassen  mit  Naturgas  t.n  beleuchten; 
'  weitere  Aiiwcndungeti  ii:  kleinerem  UMi:';iiij:e  folgten 
bald,  i8  jj  wurde  Pittsburg  mit  Natnrg.i8  versorgt,  und 
1841  verwendete  man  in  Charleslon  (Wettrilgillicn) 
Natnrgaa  ala  Brennmaterial  aur  Bebeianng  von  Sal^ 
siedepfimnen.  Besonder«  in  den  Jahren  1859  und  1860 
fand  man  in  Amerika  sehr  viele  Gasf|iic'li?n,  siid.i.ss  sich 
das  geologische  Institut  der  Vereinigten  Staaten  mit 
der  Sache  beschäftigte  und  die  Verwendung  dieses  kost- 
baren Bodenschatses  nach  Möglichkeit  an  fordern 
tnAte^  Bit  d«a>  Erfbtgh  dnaa  iu  AbGu^  der  rtehaiger 
Jahre  Mhoo  du  gyBiiain  AmaM  asaerikanlseher  fiHdieh 
u.  a.  BnlTato  seit  1867,  dwdi  Katvrgas  belenditet  war. 

1875  baute  man  eine  3'  km  lange  Rohrleitung  von 
Lander  Mills  bis  zu  den  Eisenwerken  der  .iVetba 
Iron  COBpngny  in  der  Nähe  von  Pittsburg,  welche 
das  Natugaa  m  Beheisnng  ihrer  HodMfen  veiwendett. 
Ib  Jahn  1884  alUte  man  in  den  VereinIgtcB  Staaten 
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•chon  150  Naturgas*G«idUcbaftcn,  deren  KohrU-itiiii^>'u 
eine  GeiaiBtliiif»  tob  l»S9  km  hattan.  Seitdem  hat 
rieb  die  Vcnrertaag  des  HtHngum  paa  gnntlig  «al- 

wickclt.    Nach  dem  yrm  Agt  betrag  die  Genmtaiu* 
beute  an  Naiurgai;  in  den  Vereinigten  Slsaten  im  Jabre 
1906  runil    I  [   Milliarden  Kubikmeter   1111  Weile  von 
197  Millionen  Mark.    Fast  die  Hälfte  der  g.uizcu  ameri-  1 
kanifchen    Auibente   liefert  Penosylvanicn ;    von    den  | 
übrigen  14  Matnrcaa  {irodBsierandcB  Staaten  der  Unioo  1 
eind  die  bedeutenditen  Ohio,  WesMrftlnien ,  Kum 
lind    Missouri.     Die  Fernleitungen    für  N.üiir^;a>  siml 
so  au&gcdchat,  dass  es  auf  weile  Eulf<  riuiii^  1  11  !)in  mit 
Erfolg  gegen  die  Kohle  konkurrieren  I  i.t  xlil  li.is 

Matnrgas  pro  Tonne  (=1170  cbm)  im  Durcbkchnitt  etwa 
St  Mark  kartet,  wlhrend  eine  Tonne  Weichkohl«  für 
5  Mark  zu  baben  ist  Beim  Vergleich  iit  aber  an  beach» 
ten,  dass  der  Heizwert  dei(Natur);a»e«  niil  I400obis  160OO 
Wäriiieriiilifitiii  ;;cr,uk-  iliipjH-ll  H)  gross  ist  wie  der 
der  Kohle,  <Uij.k  m-ihp  Vi-rheizung  viel  weniger  Art>eit 
erfordert  aU  die  Verfcuerung  von  Kohle,  dass  das  Gas 
keine  Rückrtinde  lünterliiat,  wiluend  die  WegiKhaf- 
fang  der  Schlaclwn  bei  der  Kohlenfenemag  VnluMten 
vemnadttt  und  da.ss  auch  H.fr  Iransjiort  des  Xatur- 
gatei  ganz  erhc)iti>  h  billiger  ist  als  der  von  Kohle. 
Die  Zusaiiimcnsct/ung  des  Naturgases  verschie<lener 
Horlconft  schwankt  »ehr  beträchtlich,  seine  Haupt- 
bertandMii«  sind  MeOan,  JUhaa  nad  VtmmiMS*). 

diMi^  iinden  .soll,  mnss  es  vorher  karbnriert  werden. 
7ur  \'crhei?iinf;  unter  r)ani]*fkesscln ,  in  anderen  indu»  \ 
strielien  Feuerungen  und  Öfen,  sowie  in  Gasmotoren 
kann  ea  direkt  mwandet  «oden.         O.  fi.  (mmtI 


Umwandlung  von  Diamanten  in  Koks.  iMit  einer 
Abbildung.)  Ober  sehr  iatereseaate  Versuche,  Diamanten 
in  rtnrk  laftmdinnti»  Ranm  mter  der  Eiavirkong 
von  WT ilhwIeMiü  iihica  in  Koks  omcuwaodeia,  haben 
CK  Parsons  und  A.CSwinton  der  Royal  Society 
in  London  Mitteilung  genadit**)  Dicte  Vcmche 
zweckten  dreierlei: 

I.  an  ermitteln,  ob  Diamanten  ttbcrhau|it  durch  £r- 
bilaen  mit  UiUe  von  Kadmdenitnblen  im  Inftleereo 
Rume  in  Koks  Bbergeffibrt  werden  kSonen; 

S.  wenn  «Ins  der  \- 7\\  i<t.  die  'I  eiiiprrLitur  i\x  be- 
stimmen, bei  wckhcr  J!c-.cr  \  i]rj;.uii;  slattliinict,  und 

j.  /u  untersuchen,  o!i  während  der  rmwamllung 
irgend  welche  gasformige  Körper  von  dem  Diamanten 
ausgcstossen  oder  anfgeeangt  werden. 

2iir  DnrchfShnmg  dieser  Vennchc  diente  eine 
ValninmrShre  von  etwa  300  mm  Länge  (s.  Abb.  483) 

mit    7«ci    Altiiiiiniiimclcktrodcn    ,/  B,    in  weKlie 

durch  eine  mit  eiiigeriebcnein  Stopfen  gawli«  ht  ver>eliiicss- 
bare  ( 'ffnung  die  Diamanten  C"  eiogefübrt  worden  konn- 
ten. Da  Wechselstrom  cum  Betrtri>  verweudct  wurde, 
■o  diente  jede  der  Elektroden  abwechselnd  als  Anode 
und  als  Kathode,  und  die  Krümmung  ihrer  den  Dia- 
manten zugewendeten  Flächen  war  so  bestimmt,  dass 
sich  alte  von  ihnen  .umgchetulen  Strahlen  anf  dem 
Diamanten  als  Brennpunkt  vereinigten. 

Zar  Aofnabme  der  Diamanten  war  ein  kleines  DIecb  j 
ans  IridiaauMtali  bestimmt,  welches  von  einem  Platin-  ' 

*)  Neuerdings  hat  m.tn  auch  bis  zu    1,8  Prozent 
Helium  in  amerüuaischen  liatnrgasen  gefunden. 
Smgkmrk^  tob  %,  April  1908. 


schäleben  getragen  wurde,  sodass  irgendwelche  Kathoden« 
strahlen,  die  den  Diamant^  aicht  trafen,  auch  trotzdem 
aieht  aof  da«  Glaa  der  VakaaanSaa  etHMI—  aad 
dieses  etwa  tumSchmelsen  bringen  lamntea.  Wihrend 
der  Versuche  wurde  die  Röhre  mit  Hilfe  von  swei 
Toeplerschen  Quecksilbcrluftpuropen  ständig  ausge- 
pumpt, und  in  die  Leitungen  waren  Gas-Spektroskope 
eingeschaltet,  «m  JederMft  Proben  der  Gase  entnehmen 
sa  können. 

Der  Wechealatrom,  der  mit  8$  Perioden  In  der 
Sekunde  dem  NetX  entnommen  wurde,  trat  zimHchht  in 
einen  K u hmkorff -Induktor  ein,  wo  die  -Spanimn^ 
zwischen  5000  und  I2  000  Volt  geregelt  wurde. 

Im  gausen  sind  swei  Dian^pteu  von  etwa  5,1  mm 
Dturehmaaeer  luUermdit  weiden;  hd  dem  cniea  gelang 
die  voUkeeuneae  Uawreadlaiig  ki  Koka  ohaa  SAwien'g- 
keiten,  bei  dem  andern  hingegen  warde  der  Vorgang 
eingestellt,  h<ibald  der  ^;riis.verc  Teil  umgewandelt  und 
der  Rest  durch  und  durch  schwarz  geworden  war.  Zu- 
nächst wurde  die  Laflpa8i|w  bofMgt,  bis  geaSgead 
LnfUeere  vorhanden  war,  nad  dann  der  Strom  ein- 
geschaltet. Es  ergab  flieh,  daea  die  DieBantea  caaiebat 


.\tib.  4»i. 


Vakoomröbre  tili  die  l'mwandluac  tob  Dtssisntee  ie  Tiilr». 

rot-  und  daan  mit  suDehrocnder  Spannung  des  Stromes 
intensiv  wcisaglühead  wurden,  bis  sie  bei  etwa  800  Volt 
Spaaaang  aad  44  Milliampere  Stroawttrke  aafiagea, 
kleine  Funkea  aasiawerffla.  Mit  weiterer  Erhöhung 
der  Spannung  auf  4>6oo  Volt  und  der  Stromstärke  auf 
45,;  Milli.impcrc  wurde  das  !■  unkensprühen  stärker, 
wahrend  der  Diamant  allmählich  anting,  sich  schwarz 
zu  fart>cn.  ScUieislicb,  bei  1 1 3UO  Volt  und  48  Milli- 
ampere, konnte  aen  sehen,  wie  eine  lebhafte  Variade» 
rung  der  Diamanten  vor  sich  ging,  die  verbunden  war 
mit  einer  erheblichen  V'ergrösserung  des  Rauminbaltes, 
und  als  deren  Ergebnis  ein  dem  ICoks  in  Aassehen 
und  Festigkeit  ähnlicher  RSckstand  anzusehen  ist.  Die 
hierbei  an  einem  optiMhen  Pyrooieter  abgelesene  Tcnqpe- 
ratar  war  1800*  C. 

Obgleich  man  aus  dem  Rückgang  der  Luftleere 
schliessen  konnte,  dass  bei  der  Umwandlung  der  Dia- 
m.mten  gio-.se  .Mengen  von  (iasen  ;ni!-ge;-tii^-.ei:  .\iin'.<  ij, 
die  während  des  Versuches  abgesaugt  werden  unis»teu, 
war  es  nirbt  möglich,  am  der  UalcfBachai^  dieser  Gase 
eiaca  Anhalt  dafnr  sa  gewiaaea,  ob  sie  voa  dea  Dia» 
aiaataa  oder  voa  dea  metalliachea  aad  Gaeleilni  der 


Digitized  by  Google 


M  979^ 


NonzBK. 


687 


Vakuuinriihrc  herrührten,  zumal  es  bekannt  war.  i'..i>s 
bocberbiute  Metalle  ebeafall«  auf  die  Luftleere  ein- 
«irkao.  In  dtowr  Hiadcht  b»dfirf«n  daher  die  Ver- 
«Nbe  aocfa  eia«r  Ergininng.  ('09^] 

•     *  • 

Die  Fallgeschwindigkeit  der  Reg^entropfen  i»t 
neuenlni^;-;  uicilfrholt  Itestimiiit  wonlcn,  und  /war  »o- 
wobl  theoretisch  auf  rechncritAbem  Wege  aU  auch 
durch  esperimentalle  UDtennchnoges.  Erwähnt  seien 
hier  nsicbsl  die  Arbeiten  von  Prof.  Lenard  ia  Kiel 
(vgl.  Mltt{<rsitos^(he  ZiUschrift  I904,  Xr.  6). 

l'm  i'ic  KaUgc5ch»'in<ligkcitcii  von  Wassertropfen 
fe.stzu-stcllcii.  bcJicnle  er  sich  der  fulgcudeo  Einrichtung. 
Ein  grosses  Vcutnatorlliigclnid  bläst  durch  einen  verti* 
luleo  xyliadriacben  Mantel  einen  kräftigen  Lnftstrom, 
in  vdehen  von  oben  ««•  einem  an  der  Zimmerdecke 
snfgefainften  Gcfiaie  Wastertropfeo,  deren  GrSue  nach 
Bdieben  verändert  werden  kann,  herabfallen.  Durch 
nnUprcchrndc  Regulierung  Ais,  N'cntilalorgauges  kötineu 
die  Tropfen  jcdc&mal  zum  Schweben  gebracht  werden. 
Mnn  lieht  dann  den  1  rnpfcn  mit  geringer  Aafnngl» 
fwdnrindi^Mit  die  Mündung  des  AufloMrobrei  var> 
Inm  nnd  etun  i'/,  m  Über  dem  Ventilstor  ram  Still- 
■tnnd  kommen.  Hier  Mi-iht  er  solange  —  etwa  z  bii 
Scknnden  —  »cllwcl)eii-l.  er  scahch  aus  dem  l.uft- 
strom  hcrau5t;lii(riiil  neben  «leni  Apparat  zu  Boden 
fallt.  Durch  Auffangen  mit  Löschpapier  lüstt  sich  die 
GrScM  dea  Tropfcna,  dvich  Einbringung  einea  Ideinen 
Sdnlenkreuianemometera  nn  den  Ort  dea  Sehwebena 
die  xugehörige  Luftgetchwindigkdt  ermitteln. 

Die  Messungen  ergaben,  <la*8  Tropfen  von  0,1  mm 
L>urcbme««er  eine  Kallgeschwindigkeit  von  0,32  m  in 
der  Sekunde,  wichen  von  0,3  bi«  0,5  mm  Durchmesser 
eine  Gnichwindigknit  von  a>7  bis  3,5  <b  ankoeamt,  wil»- 
rand  Tropfen  von  1  mm,  von  %  mm  nnd  3  mm  Dnreh- 
mesier  in  der  Sekunde  4,4  ra.  5,9  m  bzw.  6,9  m  zu- 
rücklegen. Bei  weiterem  Ansteigen  der  Tropfcngrösse 
nähert  sich  die  Fallgeschwindigkeit  bald  einem  GlMIS» 
wert  von  ziemlich  genau  8  m/sck. 

Eine  Bestimmung  der  Geschwindigkeit  auf  photo» 
gnphiachem  Wege  wurde  von  Dr.  iL  Mache  in  Wien 
«orgcaeblagen.   Mit  einer  Kamera  mit  lichtataikem  Ob« 

jrktiv  werilen  vir  rinr-m  mit  srhwarzem  Tflch  beapean- 
ten  grossen  Schirm  wahreiid  iles  Kcgeos  Momentauf- 
nahmen gemacht,  wobei  jcdet  in  der  eingestellten  Ebene 
faUeade  Tropfen  aicb  als  Strich  anf  der  Fialte  ein- 
aeicbnet.  Duivh  Anamaaaen  dleaer  Siriehe  kann  man 
nladnnn  bei  Kenntnis  der  JSrennweit«  des  Objeictivi  nnd 
der  Beüehtungsdauer  die  Geschwindigkeit  der  fallenden 
Tropfen  berechnen.  Mache  fand  dieselbe  bei  einem 
Gewitterregen  zu  1,8  bis  8,2  m  in  der  Sekunde,  der 
grösste  von  ihm  nbeiknnpt  gcflinaaene  Wert  betrag 
4i,8  m/adc 

Veraehiedene  Umstiode  komplisieren  indeaaen  dea 

aeheinbar  »o  einfachen  Vorgang  des  Niederfallen«  der 
Regentropfen.  So  bleibt  z.  B.  die  ürösic  der  Tropfen 
nicht  konstant,  sondern  nimmt  ständig  zu;  wird  dabei 
ein  gewisser  Betrag  de*  Dnrchmeaaera  erreicht,  so  xer- 
fällt  der  Tropfen  in  eine  Anaahl  kleinerer  Tropfen, 
Voranf  daa  Spid  von  neuem  beginnt.  Mit  Rüdnldit 
auf  dieaea  Anwachsen  der  Regentropfen  hat  vor  Irarxem 
der  Japaner  T,  Okada  die  älteren  Berechnungen  einer 
Nachprüfung  unterzogen.  Er  scbliesst  sich  der  An- 
nahme von  Osborn  Rnfaolda  an,  daaa  die  Znnabme 
dar  Maaae  eisea  Tropfena  prapwtloBnl  ad  der  in  der 
Vdnmelnhdt  Lnfl   nthnttmm  Waaaamwnge.  dam 


uiierrcliiiit!  lies  i'ropfens  tuld  der  Palliidiw.  Über 
»eine  Resultate,  die  von  den  oben  niltgele|ltaB  Werten 
etwas  abweichen,  orientiert  die  nachaldwDile  der  Rtvwt 
m^Magifu*  entnonamene  Tnbdle. 


Fallhöhe 
m 

Fallgescbwinili^^keit  in  in  ^.ck.  be 
Tropfcnilurchniesser  von 

1,0            2,0      i  3,0 

i  einem 

4,0  mm 

1000 

3.1 

3.5 

4,0 

4.4 

1500 

3.6 

4.0 

44 

4.8 

2000 

4,0 

4.4 

4.8 

5.» 

3500 

4.4 

4.« 

5.» 

54 

3000 

4,8 

S.1 

■  5>4 

5>7 

(«•MS] 


Dan  ScfawIbrnMn  der  Bienea.    Die  Urform  des 
Schwärmen«  findet  sich  bei  den  Hummeln,  welche 

nur  einen  Somnicrslaat  ;iiliicn.  l'.i--  Hunmiclvolk  stirbt 
ebenso  wie  der  Wespenstaat  irn  Merb>te  aus,  und  nur 
die  liefmcbtete  Königin  ülierwmterl.  Nachdem  die 
Königin  fan  Frühjahr  vom  Wintcraclilaf  erwacht.  Im« 
titigt  de  annüchat  ihren  Eibaltnngstrieb,  indem  ai« 
Nahmng  sneht  Erst  mit  Eintritt  der  wärmeren  Jahres- 
zeit, wenn  der  Tisch  schon  reichlicher  gedeckt  ist,  wird 
auch  ila^  I  <  irl,iib>nzuugsgeschäft  aufgenommen,  indem 
die  Königin  ciu  Xcct  baut  und  Eier  legt,  deren  Zahl 
ao  licadiiinkt  ist,  daaa  einsdn«  Königin  auch  die 
Bmt  an  emihren  Tentag.  Die  eraisii  anascblupfendea 
Hnmmeln  sind  lauter  Weibchen,  wdehe  fortan  die 
Sorge  um  die  weitere  Brut  übernehmen.  Im  Laufe  des 
Sommer»  schlüpfen  auch  l>roliiieii  uinl  grobe  Königinnen 
au»,  welche  nach  der  Befruchtung  deti  .Mutterstock  ver- 
lassen und  neue  Ncater  bauen.  Die  Ueschlechtstiere 
werden  jedeamd  hnaMr  eni  auagebrnlet,  wenn  daa 
Nest  »reir*  ist,  nnd  die  jungen  Königinnen  fangea  nach 
der  Bcfmchtnng  ein  neues  Leben  an.  .\hnlich  verlSnft 
nach  V.  B  u  1 1  e  1  -  Ree  p  cn  der  I.cliensirykluv  iler  indi- 
schen Üiencn:  .'///>  dersata  haut  eine  Wabe  aus 
reinem  Wachs  bis  I  m  lang.  Ist  reichlich  neue  Brut 
vorhanden,  so  verläset  die  Königin  mit  der  Mehrheit 
der  Arbdtsbienen  ihre  Wdie  nnd  baut  irgendwo  anders, 
wo  tic  reiche  Nahrung  findet,  eine  neue  Wabe,  oft 
sogar  neben  die  alte  Wabe:  Apis  ßorta  baut  gleich- 
falls eine  senkrecht  hängende  zweiseitige  Wachswabc. 
Im  oberen  Teile  wird  der  Honig  abgelegt;  der  grössere 
Teil  der  Wabe  ist  von  ArbeiterseUen  eingcocmuun, 
noter  diesen  liegen  die  DrobnenaeUeB,  nnd  gana  nnten 
werden  einige  senkrechte  grosse  Wdsetsellen  gebant. 
Damit  ist  wiederum  <1cr  Lebeniuyklus  lir<iidet:  die 
Bienen  verlassen  die  Wabe  —  mit  anderen  Worten, 
kie   schwärmen.     Das   Schwärmen    (:r>cheint   somit  als 

Folge  der  .Reife",  der  Vollendung  des  Nestea  nnd 
auch  dar  Lebensweise  der  Bienen.  Die  Bienenkönigin 

kann  für  sich  allein,  selbst  wenn  sie  vnch  sehr  frucht- 
bar und  gut  befruchtet  ist,  doch  kein  einziges  Wesen 
erzeugen,  zur  ]  liiq  tl.iuzung  des  Geschlechtes  mus»  das 
Auftreten  einer  neuen  jungen  Königin  mit  dern  Er- 
scheinen einer  (iruppe  Arbeiterbienen  einhergi-hen, 
welch«  mit  ihr  ein  geraeinscbafllichcs  Leben  in  einem 
neuen  Stocke  flihren,  nnd  das  Ansflicfen  des  Schwar- 
mes ist  die  Aufführunjj  dieses  Aktes.  T^as  .Ablegen 
lier  I.icr  der  BicncnkÖDigia  wird  durch  die  fütternden 
Arbcitcrbieuen  geregelt.  \Venn  zur  Zeit  der  Hanpt- 
tracht  der  Stock  voll  Honig  ist  und  die  Königin  keiimn 
I  Platz  ffir  dieEldilaga  findet,  so  nntcibldbl  (ÜsSchwir- 
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bä  naceovgaMlCT  Tncht;  dagegen  fangen 

die  BieneD  xu  (chwännen  an,  wenn  sie  die  Reife  ihres 
Neates  fühlen,  gute  Tracht  haben  und  dasAVetter  warm 
ist.  Das  Volk  befindet  weh  dann  im  ^ M.i\i  iiii-:i  vr  im  r 
Kraft"  (Layens).  Durch  Vcrgru!i>.erunu  det.  Stockes 
durch  Unter-  oder  Aufsätze  lässt  sich  io  den  meisten 
FiUcn  dna  Scbwännen  verbfitcnj  ebenao  durch  rccht- 
atHlge  Wegnahme  gefSUter  Rahmchen  bei  reicblicher 

Tncht  und  lCrs.it/  dcrsLllnri  .'.unh  torre  <ir\rt  duich 
Konstwaben.  Dicsi  I  .ium  ini;-.^  ^cliii^t  abi'i  nu  lit,  w  enn 
die  Trutht  gut,  die  lvoni;;in  sehr  truihtb.ir  und  das 
Wetter  warm  ist;  der  Moment  der.  , Reife"  eines 
Volkes  siebt  aeaiit  in  nwailtalbanr  AUingigbett  tob 
der  Tracht  und  ron  der  FtwiMtmilHit  der  Königin. 
(ZtUttArift  /Br   wUtttutkaftlickt  huMgmbiclcgu ,  IJ.) 

*      *  • 

Untergrundbahn  für  den  Postverkehr  in  Berlin. 
Der  Briefverkebr  in  Berlin,  d.  b.  der  Tianaport  der 
BrieflMulel  vom  einen  Poetaait  warn  anderen,  von  den 
Pestämtem  an  den  Bahnhöfen  nnd  mngekebrt,  erfolgt 
dtoch  die  bekannten  gelben  l'ii!>tw.i(;en ,  die,  meist  von 
«wei  Pferden  gezogen,  bei  dctn  lebhaften  Vcrkcfir  10 
vielen  Bciliii-r  >tr.isscn  M>chr  oder  wcnij;cr  •■iljncll 
ihrem  Ziele  zustreben.  Um  die  Schnelligkeit  der  Be- 
fiirdcrung  zu  erhöhen,  hat  die  PoatTerwaltung  ia  den 
letalen  Jahren  viele  Antoanobila  eingestellt ,  aber  auch 
deren  Scbnelli^eit  irird  durch  den  übriijcn  Strassen- 
verkehr noch  sehr  stark  gchrnuu!.  iJic  Kticlisj>ost 
pUint  daher  den  Bau  einer  Uiitcrjjruiidb.ihn,  wckhe  die 
Herliner  Bahnhöfe  unter  sich  und  mit  den  hauptsäch- 
lichen Briefpostämtem  und  auch  diese  wieder  unter 
aid  verinaden  nnd  ao  einen  unbehinderten  Scbnetlvcr- 
kehr  ermöglichen  soll.  Mit  dem  Bau  der  ersten  Sirekc 
Briefpostamt  Spandaucrstrasse— Potsdamer  Bahnhuf  soll 
in  Kürze  l)<-^;i>iin<  ii  wi-rdcii.  Aiit'  ihren;  Kabrikjjclaiule 
am  Xonnendanim  haben  die  Nicmcns-Schuckert- 
Werke  eine  Ver»uchs»trecke  der  geplanten  Bahn  er- 
richtet, über  deren  Anafühmng  die  VtrktknUehniHht 
Waeke  berichtet  DerTnnnel  bat  eine  Höhe  von  0,75  m 
und  eine  Ürcitf  von  i.S  m;  in  den  Strassen  soll  er  nur 
wenig  unter  dein  l'li,i>*tor  liegen,  die  zu  kreuzenden 
Wasserläufc  werden  unterfahren.  Die  Bahn  bat  atwei 
Gleise  von  0^1  m  Sparweite,  twischen  denen  ein  ver- 
tiefter Lmfeteg  angeordnet  ist,  dar  einem  Manne  in 
gebfiekter Haltung  das  Begehen  des  Tunnels  ermöglicht. 
Oiier  Jedem  Gleise  liegen  zwei  Stromschienen,  welche 
den  Lokomotiven  Drciislrmii  von  2va^  \  i;t  S|  inniiiir; 
zufSbretl.  Die  Züge  bestellen  aus  ciuei  l.okoniotirc 
und  bis  vier  Anhängewagen ,  die  je  einen  grossen 
BriefiMck  anlnehmeB  können;  die  Fahrgeschwindigiceit 
Boll  ohne  Rfleksicbt  auf  Karren  nnd  Steigungen  40  lern 
in  der  Stunde  betragen.  Die  Lokomotiven  haben  swei 
Achsen,  deren  jede  einen  Motor  tragt,  die  Anhänge- 
wagen aber  haben  nur  eine  Achse  mit  zwei  Rädern 
am  hinteren  Ende;  der  erste  Wagen  eiaea  Zuges  ruht 
also  auf  «einen  twidcn  RUcm  and,  mit  aelacm  vorde* 
rea  Teil,  aaf  der  Kapptaac  ant  der  Lokomotive,  das 
Vorderteil  des  twdten  Wagens  stützt  sich   auf  die 

Kupplung  mit  dem  Hinterteil  de»  ersten  u.  s.  f.  Die 
Züge  fahren  naturlich  ohne  Uedienungsinaun,  ilas  Brem- 
sen bzw.  Anhalten  geschieht  automatisch  durch  elek- 
trische Brerasea,  die  bei  Annäherung  an  eine  Station 
doieb  ehie  Fader  anf  der  Lebomotive  in  TItigkeit  ge- 
seist werden.  Das  Lösen  der  Bremsen  erfolgt  durrh 
Dmcklnft,  die  durch  eine  kleine  von  den  Lokomotiv- 


■aotorea  getridieae  Pnaqie  eneagt  wird;  sobald  aa^ 

den  Anhalten  wieder  Strom  durch  die  Motoren  Aiessl, 
werden  die  Drncklnftkammem  der  Bremszylinder  mit 
Mi  hi  Iii  urkluflSf  Hilter  verbunden,  und  liutcli  ilio  ein- 
tretende Uruckluft  werden  die  Bremsklötze  von  den 
Rädern  abgehoben. 

Die  Stromsnfiihmngssdüenen  awischen  den  einsei- 
nen  Stationen  werden  in  Abschnitte  serlegt,  derart, 
d.iss  der  eben  vom  Zuge  durchfahrcnc  Abschnitt  str un- 
los  wird,  wenn  der  Zug  in  ilen  nächsten  Aiiithnitt 
einlalirt  ;  d.iiliiich  wird  uiimo^licli  );cin.icht .  dass  zwei 
hintereinander  fahrende  Züge  sich  auf  der  Strecke  ein* 
holen  und  susammenrennen.  Diese  Eiaricblaag  Ia 
Verbindaag  mit  der  swcigieisigea  Anlage  dar  Bdha 
und  der  sicher  arbeitenden  selbstAtigen  Bremsetnrieb« 
tung  eriiiiiglicben  einen  gcTahtlosen,  sicheren  Betrieb, 
obwohl  die  /.ügc  ohne  1-ührer  und  in  »ehr  rascher 
Aufeinanderfolge  —  man  hofft  bis  zu  1,5  Uinuten  in 
der  Zugfolge  geben  an  können  —  fahren  nüasea.  Atif 
der  RjngUnie  der  gepbaten  Briafbaba  (Briefposlamt 
Spaadanerstraase — Stettiacr  Bahnhof —  Lehrter  —  Pots- 
damer— Anhalter — Schlesischer  Bahnhof — Uricrpost:\mt 
k.inn  olinc  weitere^,  ein  ununteTbrochcncr  \  ■  i  r  ohne 
Rangieren  und  Umwenden  der  Züge  stattfinden,  auf 
den  Innenliaien  (zwischen  den  Postiimtern  und  eiaad» 
aen  BahaböfeaK  die  aicht  Ringlinien  sind,  werden  ao 
den  Eadstationen  Schleifen  vorgesehen,  sodass  nach  hier 
ein  Umwenden  nicht  erforderlich  wird.  Die  Kosten 
der  zuerst  zu  erbauenden  Strecke  Npaudaueritrassc — 
Potsdamer  Bahnhof  sind  auf  1,7  Mill.  .M.  veranschlagt, 
sodass  der  Ausbau  des  gansen  Netaes  wohl  über  15  Miilio- 
nen  koeleo  wird.  Die  SchaelUglMit  der  BriefbelStdetang 
wird  aber  durch  die  geplante  Untergrundbahn  sicher  er- 
heblich gesteigert  werden,  und  das  ist  für  Berlin  mit 
«einen  grossen  Handelsintcrciscn  und  seinem  immer 
mehr  steigenden  Briefverkehr  von  grössler  Bedeutui^ 

POST. 

b  Nr.  97J  Ihrer  geschltstea  Zeitschrift  findet  sieb 
in  dem  Aa&ats  des  Herrn  Mas  Olbracbt  über 
RöntgenrÖbrea  aad  deren  HetataUnag  die  Bemerkung, 
das«  die  voa  mir  erfaadeaca  Wasserkübiröbreu  sehr 
schwerwiegende  Miagel  aufweisen,  tntufern  sie  cincs- 
teil»  nicht  in  jeder  Lage  benutzt  werden  könnten, 
weil  sonst  das  Wamar  ausläuft,  und  insofern  aadera- 
teils,  sobald  das  in  dar  KSbIröbra  befindlich«  Wasser 
hciss  wird,  Verbrennungen  des  Patienten  oder  das  Anten 
durch  herausspritzcndcs  Wasser  nicht  sn  den  Selten- 
heiten gehörten. 

Was  nun  den  erstercn  Mangel  anbetrifft,  so  ist  darauf 
hinzuweisen,  dass  gegenwärtig  auch  bereits  WasserkiU« 
röhren  angefertigt  werden,  welche  in  jeder  Lage  baantat 
werdea  köaaen;  blnsicbtlicb  des  tweiten  Paaktes  aber 
möchte  ich  nur  eine  Zuschrift  anführen,  die  mir  socbea 
unaufgefordert  l'ruf.  .Mbers-Schöuberg,  der  Leiter 
der  Rnutgciiabteihiug  lies  hiesigen  Alten  Allgemeinen 
Krankenhauses,  zuschickt,  und  worin  dieser  mir  mil- 
teilu  daaa  ihm  daa  gertigle  Haiaasapritaea  des  Waasara 
in  10  Jahren  noch  nicht  passiert  sei,  trotzdem  er  fast 
ausschliesslich  mit  Wasserkühlröhren  arbeitet 

Für  Abdruck  dieser  Zeika  wirde  ich  Ibaea  sehr 
verbunden  sein. 

Hodmcfataapvoll  E»»*»! 


Hambarg, 

i6.Jnni  1908. 


Prot  Dr.  B.  Walto. 
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Über  Rohrpostanlagen. 

Mit  nruii  Abbildungen. 

Die  immer  mehr  steigende  Anwendung  von 
Rohirpostanla^en  bestätigt  zu  ihrem  Teil  mit, 
dass  unsere  Zeit  unter  dem  Zeichen  des  Ver- 
kehrs steht;  detm  auch  Rohrpostanlagen  sind 
Verkehrscinrichtungen,  die  in  ihrer  Weise  ge- 
wisse Verkehrsbediiigungen  erfüllen  und  dadurch 
zur  wirtschaftlichen  Ausnützung  von  Zeit  und 
Arbeitskraft  beitragen.  Einstweilen  beschränken 
sich  derartige  Anlagen  noch  auf  die  ßefördenmg 
von  Briefen,  Zetteln,  Telegrammen,  überhaupt 
von  Schriftstücken  und  solchen  Gegenständen, 
die  sich  in  verhältni-smässig  kleinen  Kapseln 
oder  Büchsen  unterbringen  lassen,  z.  B.  um  in 
grossen  Warenhäusern  Geld  von  den  Verkaufs- 
stellen zur  Kasse  zu  befördern.  Aber  es  scheint 
die  Zeit  zu  kommen,  die  Rohrposlanlagen  er- 
stehen lassen  wird,  welche  einem  weitergehenden 
Bedürfnis  genügen  können.  Man  kehrt  damit 
vielleicht  zu  der  Aufgabe  der  ersten  Rohrpost- 
anlagen zurück,  die  in  den  fünfziger  und  sech- 
ziger Jahren   vorigen  Jahrhunderts  eingerichtet 


wurden,  welche  auf  Schienen  laufende  kleine 
mit  Paketen  beladenc  Wagen  mittels  Luftdruck 
befördern  sollten,  sich  aber  nicht  bewährten. 
Die  später,  Mitte  der  siebziger  Jahre,  in  Berlin 
eingerichtete  Rohrpost  beschränkte  sich  dagegen 
auf  die  Beförderung  von  Briefen,  Karten  und 
Telegrammen  mittels  Druckluft  und  «oirde  so  in 
gewisser  Beziehung  vorbildlich  für  die  Weiter- 
entwicklung von  Rohrpostanlagen.  Sie  dienten 
als  öffentliche  Anlagen  dem  Fernverkehr.  Erst 
später  traten  Haus-Rohrpostanlagen  hinzu,  nach- 
dem kleine  Elektromotoren  als  Betriebsmaschinen 
zur  Verfügung  standen  und  der  Übergang  zum 
Vakuiimsystcm ,  anstatt  des  mit  Pressluftbetrieb, 
die  Anlagen  wesentlich  vereinfachte.  Sie  er- 
fordern für  ihren  Gebrauch  im  Grunde  genommen 
keine  Bedienung  mehr,  und,  was  für  derartige 
Anlagen  im  Hause  besonders  zu  schätzen  ist, 
sie  sind  stets  gebrauchsbereit  und  arbeiten  ganz 
geräuschlos. 

Der  Grundgedanke  für  die  Einrichtung  sol- 
cher Haus-Rohrpostanlagen,  wie  sie  von  der  be- 
kannten Firma  Mixt  &  Genest  A.-G.  in  Berlin 
ausgeführt  werden,  ist  am  einfachsten  aus  einer 
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Anlage  mitdoppclter  Rohr- 
leitung für  limpfang  und 
Senden  mit  Maschinenbe- 
trieb verständlich,  deren 
Beschreibung  deshalb  hier 
folgen  möge. 

Die  einzelnen  Statio- 
nen sind  durch  zwei  Rohr- 
leitungen mit  den  Statio- 
nen verbunden,  mit  denen 
sie  direkt  in  Verkehr  treten 
Sellien.  SämtUche  Rohre 
sind  an  das  von  der  Ma- 
schine ausgehende  Haupt- 
rohr angeschlossen ,  aus 
welchem  ein  durch  einen 
üicktromotor  betriebener 
F.xhaustor  (Sauger,  ein  in 
eine  Kapsel  eingeschlosse- 
nes Flügelrad,  s.  Abb.  484) 
beständig  die  Luft  absaugt. 
In  den  Empfanger  der 
Station  (s.  Abb.  4S5  und 
486),  einen  luftdicht  ge- 
schlossenen Kasten  aus 
Holz  oder  mit  Glaswänden, 
mündet  von  oben  her  das 
Förderrohr  für  die  an- 
kommenden Sendungen, 


AVj.  444. 


Eih&uitor  nit  Schall liimpirr  un  Skufrohr  npd  diickl 
({«kuppolUriu  Elokttomolor. 


Ahh.  4»i. 


von  unten  her  mündet 
in  den  Kasten  das  Saug- 
rolir,  welches  die  Luft  aus 
dem  Kasten  und  damit 
auch  aus  dem  Empfangs- 
rohr absaugt.  Letzteres 
mündet  auf  der  Sende- 
station frei  und  i.st  stets 
offen.  Steckt  man  in  die- 
ses Förderrohr  eine  Pa- 
trone, wie  die  kleinen 
zylindrischen  Kapselti  zur 
Aufnahme  der  Schrift- 
stücke genannt  werden,  so 
nimmt  der  beständig  durch 
das  Rohr  gehende  Saug- 
strom dieselbe  mit  bis 
zum  Empfänger  der  Sta- 
tion, in  welchen  das  Rohr 
mündet.  ( >tTnet  man  mit- 
tels de.s  Handhebels  die 
Bodenklappe  (s,  Abb.  486), 
so  fällt  die  Patrone  heraus. 
Nach  dem  Schliessen  der 
Bodenklappe  wird  auch 
sofort  wieder  das  Saug- 
system in  der  Rohrleitung 
wirksam  zum  Heransaugen 
einer  neuen  Palrone.  Die 

Abb.  4«6. 


Empfünfct  (HmtcDkUppc  gachloiMii). 
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Empränjfrr  (liodcnkUppc  gröffort). 
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Patronen  sind  zylindrische  Behälter  aus  Zelluloid 
oder  Pappe,  an  dem  einen  oder  jedem  Ende 
mit  einem  weichen  l'ilzringe  zur  saugenden  Füh- 
rung in  der  Rohrleitung  versehen.  Die  Schrift- 
stücke werden  in  ihnen  entweder  durch  eine 
Feder  gohalten,  oder  die  Büchse  ist  durch  einen 
federnden  Deckel  geschlossen.  Die  Förderrohre 
sind  in  der  Regel  aus  Messing  mit  einem  lich- 
ten Durchmesser  von  etwa  5  cm  hergestellt  und 
folgen  in  Biegungrn  von  1  bis  1  '/^  m  Radius 
den  Förderrichtungen  an  den  Wandert  und 
Zimmerdecken  entlang,  an  denen  sie  in  geeig- 
neter Weise  befestigt 

sind.   Es  lassen  sich  At>b 
solche  Rohrpoststa- 
tionen natürlich  auch 
in  gewissem  Sinne  zu 

Zentralstationen 
durch  Vereinigung 
einer  grösseren  An- 
zahl vonSendern  und 
Empfängern ,  wie 
Abb.  487  zeigt,  ein- 
richten, deren  Be- 
triebsweise der  vor- 
stehend beschriebe- 
nen durchaus  ent- 
spricht. Die  sieben 
Deckel  mit  Knopf- 
liandhabe  sollen  nur 
die  Einwurftrichter 
der  Förderrohre  ge- 
gen unbeabsichtigtes 
Hineinfallen  von  Ge- 
genständen schützen, 
für  den  Luftzutritt  in 
die  Senderrohre  die- 
nen die  im  Bilde 
sichtbaren  seitlichen 
Öffnungen. 

Neuerdings  hat 
die  Firma  Mixt 
&  Genest  die  Ein- 
richtung der  Emp- 
fängerstation durch 

Fortfall  des  luftdicht  geschlossenen  Empfanger- 
kastens und  Ersatz  desselben  durch  ein  Rohr 
mit  selbsttätigem  Patronenauswurf  vereinfacht  und 
vorbessert  (s.  Abb.  488),  Das  Empfängerrohr 
mündet  in  ein  gekrümmtes  Auswurfrohr,  in  wel- 
ches die  Patrone  durch  selbsttätiges  Öffnen 
einer  Klappe  gelangt,  die  sich  nach  dem  Durch- 
gang der  Patrone  von  selbst  wieder  schliesst. 
Natürlich  muss  oberhalb  dieser  Klappe  das 
Saugrohr  mit  dem  Enipfangerrohr  in  Verbindung 
stehen.  Dazu  dient  der  in  Abb.  489  von  einem 
Konsol  getragene  Kasten,  in  den  von  unten 
her  das  Saugrohr  mündet.  Das  Rohr  rechts 
neben  dem  Empfänger  in  Abb.  488  ist  der 
Sender. 


kofarpoiUUlian  mit  lieben  Scnileta  ani  «inem  tacluiAclMa  Ernffioftt. 


Gestatten  es  die  Betricbsvcrhältnissc,  so  lässt 
sich  ein  und  dasselbe  Förderrohr  durch  Ein- 
fügung von  Zwischensendern  (s.  Abb.  489  und 
490)  auch  von  andern  Stellen  aus  zum  Ab- 
senden von  Patronen  benutzen.  Solche  sogen. 
Zwischensender  sind  luftdicht  schliessende  Klappen 
im  Förderrohr,  welche  nach  dem  Öffnen  mittels 
eines  Handgriffes  das  Einführen  einer  Patrone 
in  das  Förderrohr  gestatten. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dass  die  stets  offe- 
nen Senderrohre    eine    wirksame  Lüftung  des 
Raumes  besorgen,  da  sie  beständig  Luft  an- 
saugen.   Sie  lassen 
itj.  sich  auch  durch  Ver- 

binden mit  einem 
Saugmundstück  zum 
Entstäuben  des  Rau- 
mes verwenden. 
Allerdings  würde 
dann  der  abgesaugte 
Staub  im  Maschinen- 
raum sich  ablagern, 
wenn  nicht  dort  ein 

geeigneter  Staub- 
fänger vor  der  Öff- 
nung des  I  lauptroh- 
res  angebracht  wird. 

Die  einfachste 
Ausführungsform  für 
eine  kleine  Haus- 
Rohrpobtanlage  ist 
eine  solche,  die  den 
Verkehr  zwischen 
zwei  Stationen  mit 
einem  Förderrohr 
vermittelt  und  des- 
halb für  Hand-  oder 
F'ussbetrieb  einge- 
richtet ist.  Die  eine 
der  beiden  Statio- 
nen ist  mit  einem 
.Schrank  in  Tisch- 
form ausgerüstet, 
der  das  Kapselge- 
bläse enthält,  zu  des- 
sen Handbetrieb  eine  Kurbel  oder  ein  Fuss- 
tritt für  den  Fussbetrieb  seitlich  herausragt. 
Das  Förderrohr  endet  über  dem  Tisch  in  einen 
bogenförmigen  Empfänger,  der  die  Patrone  in 
ein  Auffangenetz  leitet.  Das  Absenden  der 
Patrone  von  der  Gebläsestation  geschieht  mit 
Druckluft,  die  Rücksendung  erfolgt  dagegen  durch 
Saugluft,  zu  welchem  Zweck  es  nur  des  l'm- 
schaltens  mittels  eines  Handhebels  bedarf,  um 
das  Gebläse  entsprechend  wirken  zu  lassen.  Da 
dasselbe  Förderrohr  zur  Hin-  und  Rückleitung 
dient,  so  ist  eine  vorherige  Verständigung  beider 
Stationen  nötig.  Zu  diesem  Zweck  Ist  jede 
Station  mit  einem  elektrischen  Wecker  und 
Druckknopf  versehen.    Ein  Druck  auf  den  letz- 
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Abb.  4M. 


Abb.  489. 


Einfacher  Scoder  imil  KinpliMiEHpiMiTat. 

teren  betätigt  den  Wecker  und  gibt  der  andern 
Station  das  Zeichen  für  das  Absenden  einer 
Patrone.  Ausserdem  wird  auf  der  Gebläsrstatioii 
durch  Betätigen  des  Druckknopfes  ein  Spring- 
zeichen und  auf  der  andern  Station  eine  Ant- 
wortklappe ausgelöst,  durch  deren  Anheben  der 
Stromkreis  unterbrochen,  das  Springzeichen  in 
seine  Ruhelage  gebracht  und  dadurch  der  Kmp- 
fang  der  Patrone  bescheinigt  wird. 

Üic  Kohq)Ostanlagen  für  den  Femverkehr 
sind  im  allgemeinen  nach  den  vorstehend  ent- 
wickelten Grundsätzen  eingerichtet,  wobei  der 
Betrieb  von  einer  mit  entsprechender  Maschinen- 
anlage ausgerüsteten  Zentrale  ausgeht.  Dabei 
können  zwei  Systeme  unterschieden  werden. 
Bei  dem  einen  System  laufen  die  einzelnen  Kohr- 
leitimgen  über  Zwischenstalionen  zur  Endstation, 

Abb, 


tiayrbüuui  ZvifijchciiiTD<ii-r  mil  „RcK'Ut'-AnieiKer 
<ii«l  Kmpfaofsapparat. 


Abb.  491. 


Zwiicbenisader. 


Digitized  by  Google 


980. 


welche  die  Patronen  durch  Druckluft  erhält  und 
mittels  Saugluft  zurücksendet.  Auf  den  Zwischen- 
stationen werden  die  für  eine  weiterliegende 
Station  bestimmten  Patronen  umgeladen.  Es 
ergibt  sich  daraus,  dass  die  Sendungen  immer 
nur  in  gewissen  Zwischenräumen  erfolgen  können. 

Für  starken  Verkehr  empfiehlt  sich  daher 
der  Kreisbetrieb,  bei  dem  die  Rohrleitung  von 
der  Zentrale  zu  den  einzelnen  Stationen  und 
schliesshch  zur  Zentrale  zurückführt  Dadurch, 
dass  beständig  ein   I.uftstroni  das  Förderrohr 


<9J 


mittels  der  unteren  Kurbel  die  untere  Klappe 
geöffnet,  wobei  die  Patrone  durch  den  Absende- 
trichter in  das  Fürderrohr  fällt  und  vom  Luft- 
strom befördert  wird.  Beim  Bewegen  der  un- 
teren Kurbel  wird  gleichzeitig  die  ZählScheibe 
eines  Zählwerks  um  eine  Stelle  gedreht,  so  dass 
jederzi'it  am  Zählwerk  die  Anzahl  der  abge- 
sandten Patronen  abgelesen  werden  kann.  Der 
im  Bilde  links  vom  Sender  stehende  Kmpfangs- 
apparat  dient  auch  gleichzeitig  zum  Durch- 
schleusen der  Patronen,  die  für  eine  der  weiter 


Ober  Rohrpostanlagen. 


Abb.  492. 


MaicliioeDitatioD  für  die  Kahrpuit&nl^kge  ia  Frankfurt  a.  M. 


durchfliesst,  können  auch  in  kurzen  Zeitabständen 
die  Patronen  verschickt  werden.  Die  Stations- 
apparate sind  für  den  Empfang  und  das  Ab- 
senden mit  Luftschleusen  versehen,  durch  welche 
die  Patronen  aus  dem  Luftstrom  entnommen 
und  in  denselben  befördert  werden.  Das  Aus- 
werfen erfolgt  selbsttätig  durch  elektrisch  ge- 
steuerte Vorrichtungen,  während  das  Absenden, 
wie  sich  selbst  versteht,  durch  Einführen 
der  Patronen  mit  der  Hand  geschehen  muss. 
Zu  diesem  Zweck  wird  die  obere  Klappe  des 
Einwurftrichters  (s.  Abb.  491)  mittels  einer 
Handkurbel  geöffnet  und  nach  dem  Einwerfen 
der  Patrone   wieder   geschlossen.     Dann  wird 


in  der  Rohrleitung  liegenden  Stationen  bestimmt 
sind,  und  zwar  ist  die  Einrichtung  so  getroffen, 
dass  die  durch  das  Förderrohr  ankommende 
Patrone  an  der  Oberseite  der  Kammer  entlang 
gleitend  in  einen  Trichter  ßllt  und  durch  seinen 
Fall  einen  Motor  einschaltet,  der  durch  auf- 
und  abgehende  Bewegung  einer  Stange  das  ab- 
wechselnde öffnen  zweier  Klappen  besorgt  Auf 
diese  Weise  findet  das  Durclischleusen  einer 
Patrone  statt,  ohne  dass  die  äussere  Luft  in 
den  Apparat  eintreten  kann.  Diese  Betriebs- 
vorgänge machen  eine  Verständigung  der  einzel- 
nen Stationen  unter  sich  mitU^ls  Fernsprechers  nicht 
entbehrlich.     Im  Maschinenraum  (s.  Abb.  4.92) 
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befindet  sich  die  von  eiucm  Motor  angetriebene 
dc^eltwirlceode  Luftpumpe,    ^  ndt  dnem 

Vakuum-  und  einem  Druckluftbehälter  in  Ver- 
bindung steht.  Beide  Luftbehälter  dienen  ledig- 
lich  als  Puflfer  zum  Ausgleich  der  von  der  Ma- 
schine erzeugten  Stosse.  Mit  dem  Vakuum- 
behälter ist  der  Muiphuigt  r  der  ersten  Station, 
In  den  auch  das  Förderrohr  von  der  letzten 
Station  einläuft,  durch  ein  Rohr  verbunden; 
damit  ist  der  Kreislauf  des  Rohres  geschlossen. 

Im  vorstehenden  sind  die  verschiedenen  Aus- 
iuhrongsarten  von  Rohrpostanlagen,  die  bereits 
hergestellt  worden  oder  hergestellt  irerden  kön- 
nen, keineswegs  erschöpft.  Die  bi-soudcren 
durch  örtliche  Verhältnisse  und  Zwecke  beding- 
ten Einriehtnngen  kSnnen  im  einzelnen  immer 
neiir  !'"ormen  und  Korabinationen  entstehen 
la:iscu,  aber  der  Grundgedanke  wird  sich  an  die 
Einriditai^ai  anaddienen,  die  vontebeiid  ge- 
schildert ÄmL  [»«(«1 


Ober  ein  neues  Gewehrgeachoss. 

Mit  eiDrr  AbbildanK. 

Dem  Ingenieur  Carl  Puff  in  Spandau 
sind  durch  die  D. R.P.Nr.  iSj  14  und  191 644 
Erfindungen  geschützt  wurden,  die  zwar  ver- 
schieden bezeichnet  sind,  denen  jedoch  ein 
gemeinsamer  Konstruktionsgedankc  zugrunde 
liegt.  Das  erstcre  sc  hützt  ,,F,inrif  htungi  n  an 
Geschossen,  welche  zur  Erhöhung  ihrer  Ar- 
beitsleistung aus  gesogenen  Waffen  mit  stark 
konischer  Laufbohrung  verfeuert  werden",  das 
letztere  einen  „Lauf  für  Haudf  euer  wallen  und 
Geschütze".  Bdde  Patente  beiwecken,  aus 
einem  Lauf  ein  Geschoss  zu  schiessen,  das  im 
Ladungsrauni  liegend,  also  bevor  es  in  die 
Züge  eintritt,  eine  grössere  Arbeits-  oder 
Druckflarhe  den  I'iiK  t  rgasen  bietet,  als  beim 
Verlassen  der  Mumlung.  Das  ist  eine  Wieder- 
holung des  Gedankens,  welcher  der  Spiegel- 
ffihning  des  Langbleigeschosses  im  Dreyse- 
sehen  Zündnadelgewehr  zugrunde  lag.  Drcyscs 
Gewehr  hatte  15,43  mm  Kaliber,  das  also  etwa 
2^  mm  kleiner  war,  als  das  Kaliber  der  zur 
Zeit  seiner  Einfuhrung  in  Preussen  im  Jahre 
1841  gebräuchlichen  Armeegewehre,  während 
sdn  Geschoss  nur  13,6  mm  Durchmesser  hatte. 
Durch  die  Becksche  Umänderung  des  Zänd- 
nadclgi  «  i  hrs  1869  erhielt  das  Geschoss  (Laiig- 
blei)  bei  nur  wenig  grösserer  Länge  als  bisher 
dnen  Durchmesser  von  1 2  mm.  Dadurch  wurde 
zwar  sein  Gewicht  von  31  auf  21,5  g  herab- 
gesetzt, aber  die  Querdichte  des  Geschosses 
blieb  nahezu  dieselbe,  für  den  Gasdruck  im 
Lauf  war  sie  dagegen  wesentlich  vi  rkli  in-  i t, 
da  der  Querschnitt  des  Spiegels  unverändert 
geblieben  w.ir.  Daht  t  kam  es,  dass  die  gleich 
gebliebene  Pulverladung  (4,85  g)  die  Anfangs- 


geschwindigkeit von  300  m  des  alten  auf  350  m 
des  umgeänderten  Gewehrs  und  damit  den 
wirksamen  Schussbercich  desselben  auf  mehr 
als  die  düp])elie  Entfernung  von  etwa  560  auf 
1 20Q  m  steigerte. 

Durch  diese  Umänderung  wurde  dem  Grund- 
gedanken, auf  welchen  sich  die  Dreysesche 
Spiegelführung  stutzte,  der  mSgUchst  grossen 
Arbeitsfläche  des  Geschosses  (hier  des  Spiegels) 
zur  Aufnahme  einer  möglichst  grossen  Trieb- 
kraft eine  möglichst  kleine  Querschnittsfläche 
des  Geschosses  in  der  Luft  folgen  zu  lassen, 
um  den  Luftwiderstand  und  damit  den  Ge- 
M  h\s indi{;;kriis\ crliisi  des  Ciesclu'-ses  herabzu- 
drücken, eine  erweiterte  Wirkung  gegeben. 

Denselben  Grundgedanken  hat  Puff  ver- 
wertet, indem  er  ihn  in  genialer  Weise  auf  ein 
Gewehr  kleineren  Kalibers  der  heutigen  Waffen- 
technik Übertrag.  Die  Spiegelführung  wieder 
aufleben  zu  lassen,  wäre  jedorh  nicht  nur  mit 
einem  Laufe  kleinen  Kalibers  kaum  zu  ver- 
einigen gewesen,  es  würde  auch  ballistische 
Nachteile  im  Gefolge  gehabt  haben,  die  das 
Gewehr  minderwertig  gemacht  hätten.  Puff 
erreichte  seinen  Zweck  in  der  Weise,  dass  er 
ein  Vollniantclgcschoss  mit  einer  Führungs- 
wulst versah,  die  er  in  einem  aus  Ober-  und 
Unterteil  bestehenden  Gesenk  herstellte.  In 
das  Unterteil  wird  das  Geschoss  mit  dem 
Boden  gesetzt,  das  Obergesenk  greift  Uber  die 
Ges(  ho^^sspitzc,  aber  nur  so  weit,  dass  zwisctu-n 
ihm  und  dem  Untergesenk  ein  Zwischenraum 
von  I  mm  bleibt.  Werden  nun  unter  hydrau- 
lischem Druck  beide  Gesenkteile  um  etwa 
Vi  nun  genähert,  so  staucht  sich  der  Geschoss- 
mantel und  bildet  dne  etwa  ^  mm  breite  und 
ebenso  hohe  l'  ührungswulst,  wie /in  der  Abb.  493 
zeigt.  Ein  Geschoss  von  7,78  mm  Durchmesser 
im  zylindrischen  Teil  hat  dnen  Durchmesser  In 
der  Führungswulst  von  0,22  mm.  Geschosse 
dieser  Art  waren  für  ein  tiewehr  von  7,62  mm 
Kaliber  (zwischen  den  Feldern)  bestimmt.  Die 
Züge  des  Versuchsgewehrs  waren  am  Ladungs- 
raum auf  einen  Durchmesser  von  9,21  mm, 
0,01  mm  weniger  als  der  Durchmesser  des 
Geschooses  über  der  Wulst,  vertieft,  der  sich 
nach  der  MiadwifaB  bis  auf  7,92  mm  verjüngte; 
die  Züge  hatten  luar  also  nur  o,  i  5 ,  am  Ladungsraum 
dagegen  0,795  mm  Tiefe.  Diese  Einrichtung  be- 
wirkt, dass  bdm  Hindurchgehen  des  Geschosses 
durch  den  Lauf  die  künstlich  herausgcpresstc 
Wulst  allmählich  wieder  in  das  Geschoss  nahezu 
ganz  hineingedrackt  wird,  sodass  dn  GesdMSS 
vor  dem  Schuss  von  der  Form  /  im  Bilde 
nach  dem  Schuss  die  Form  g  hat.  (Die  Bilder 
h  bis  /  zeigen  andere  Versuchsformen  der 
1-  ührungsvvulst.  links  das  Geschoss  VOr,  rechtS 
daneben,  nach  dem  Schuss.) 

Es  lassen  sich  mit  der  Puff  sehen  Kon- 
struktion natürlich  auch  alle  die  Einrichtungen 
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verbinden,  welche  die  ballistischen  Vorteile 
gewähren,  die  das  deutsche  S-  und  das  fran- 
zösische D  Geschoss,  über  welche  im  Prome- 
theus XVII.  Jahrg.  S.  538  berichtet  wurde, 
besitzen.  Das  bei  dem  vorstehend  erwähnten 
Versuch  verwendete  Ceschoss  hatte  eine  Länge 
von  33  mm,  ein  liewicht  von  13,7  g,  also  eine 
Querdichte  \itn  27,9  g,  während  das  deutsche 
S-Geschoss  b<n 

Abb.  49] 


I 


I  o  g  Gewicht 
nur  20,4  g  Quer- 
dichte   auf  den 

Quadratzenti- 
raeter  des  Quer- 
schnitts hat.  Er- 
reiclit  wurde  mit 

3,8  g  I.adung 
Blätlchenpulver 
25   m    %or  der 
Mündung  K70  m 
Geschwindigkeit 
bei  einem  Gas- 
druck von  3170 

Atmosphären. 
Beim  deutsclicn 
S-Geschoss  be- 
trägt   der  Gas- 
druck etwa  3200 

Atmosphären 
und    die  Mün- 
dunpsenergie  397 
mkg,  während  das 
Puffschc  Vcr- 

suchsgeschoss 

infolge  seiner 
grösseren  Schwe- 
re und  Anfangs- 
geschwindigkeit 
5  I  s  mkg  erreicht. 
Diesem  grösseren 
A  rbeitsve  rm  oge  n 
entspricht  auch 
eine  grössere  Ar- 
beitsleistung. Das 

S-Geschoss 
durchschlug  eine 
5,12  mm  dicke 
Stahlplatte ,  wie 
solche  zu  Schutz- 
schilden für  l'eldgeschütze  Verwendung  finden, 
noch  auf  1 50  m  Entfernung  und  bewirkte 
auf  i6oJm  nur  noch  einen  5  mm  tiefen 
Hindruck,  während  das  Puff  sehe  Versuchs- 
geschoss  dieselbe  Platte  noch  auf  200  m  Ent- 
fernung glatt  durchschlug  und  auf  275  m  zwar 
in  der  Platte  stecken  blieb,  aber  noch  seine 
Spitze  hindurchbrachte.  Verhältnismässig  noch 
grösser  wird  die  Überlegenheit  in  der  Ge- 
slreckthcit  der  Klugbahn  infolge  der  so  bedeutend 
grösseren  Querdiclitc  des  Versuchsgeschosses. 


Als  weiteren  Vorteil  stellt  die  Puffsche  Er- 
findung ein  Erleichtern  des  Übergangs  zum 
kleineren  Kaliber  in  Aussicht,  wenn  dies  für 
Kriegswaffen  gewünscht  werden  sollte.  Es 
steht  dem  bekanntlich  die  mit  der  Grösse  des 
Kalibers  abnehmende  Aufhaitekraft,  d.  h.  die 
Fähigkeit  zu  nachhaltiger  Verwundung  durch 
das  Geschoss,  als  ein  Bedenken  entgegen,  das 

sich  auf  Kriegs- 


Da»  GewehrgetcboM  nach  Poff. 

/I  Qurnchnitt  duri'h  <leo  Lauf  in  der  Nüh«  dri  l'alroDenlaf  en;  6  Qacricbnitt 
«lurch  dra  tauf  oabi-  der  MünüiifiK ;  c  fettist'  Patruae ;  </,  #  Uitt^rtchtrd  drr 
HatronrohiilteatifToang  für  i-in  Puff,  unil  t-in  (irwülmlicliei  Grwhoii;  /— /  drri 
vrr>i  liifdrnc  Ausfilhtuagurlrn  d«i  Grti'hoiii-i,  paArwcm-  Unk*  da»  ungcbraurhbi, 
rechte  danvbca  d«*  verfcs«rto  Uncbot«. 


erfahrung  stützt 
ils    würde  also 
Aufgabe  der 
WafTcntechnik 
sein,  diesen  Man- 
gel ohne  beilau- 
fende Nachteile 
zu  beseitigen. 
Gelingt  dies,  dann 

kommen  auch 
die  Vorteile  der 
l'uffschen  Ivrfin- 
«lung     voll  zur 
Geltung,  Die  mit 
der  Verringerung 
des  Kahbers 
wachsende 
Schwierigkeit  der 
Herstellung  eines 
geeigneten  Pul- 
vers wird  dadurch 

wesentlich  er- 
leichtert, da  die 
Arbeitsfläche  des 
Geschosses  er- 
heblich grösser 
ist,  als  sein  Ka- 
liber  nach  dem 
Schuss.  Wenn 

man  dann  zu 
einem  kleineren, 
z.  B.  zu  5  mm 

Kaliber  über- 
gehen wollte,  so 
würde  sich  auch 
die  Richtungs- 
festigkeit (Stabili- 
tät)der  Drehungs- 
achse des  6  bis 
7  Kaliber  langen 
Gcscho.sses  durch  Anwendung  eines  entspre- 
chend steilen  Progressivdralles  erreichen  lassen. 
Die  Puffsche  l-ührungswulst  bietet  dasselbe 
Mittel  zur  Lösung  dieser  Krage  beim  Ge- 
wehr, das'  der  Artillerie  geholfen  hat,  lange 
Geschosse  mit  grosser  Anfangsgeschwindigkeit 
und  guter  Treffähigkeit  zu  schiessen.  Bis  jetzt 
ist  zunehmender  Drall  für  Gewehre  nicht  ge- 
bräuchlich gewesen,  nur  von  den  Italienern 
angewendet  worden,  hat  sich  aber  dort  nicht 
bewährt,  weil  der  g.fiue  Mantel  des  Geschosses 
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die  Führung  ubernehmen  muss,  weshalb  sich 
die  Hinschnitte  der  Züge  in  den  Mantel  beiin 
Hindurchgehen  des  Geschosses  durch  die  Seele 
andern.  Ist  aber  auf  die  von  Puff  angegebene 
Weise  das  kleine  Kaliber  für  Kriegsgewehre  an- 
wendbar geworden,  so  wird  auch  eins  der  wesent» 
lidialen  Hindermsse  zur  Enifuhning  der  SeÜMt- 
ladegcu.  liro  beseitigt  sein,  <ki  <las  kleinere  Ka- 
liber die  Patrone  erleichtert  und  infolgedessen  der 
Mann  mit  einer  grösseren  Anzahl  Patronen 
(Tasrhenmunition)  ausgerüstet  werden  kann.  Das 
wird  bei  dem  voraussichtUchea  Mehr\'crbrauch 
an  Munition  nach  Ausrüstang  der  Infanterie  mit 
Sclbstladi'fi'ewehren  von  Bedcutuni^.  vieüeirht  mit 
au.s.scliIaggL'bcnd  sein.  Denn  es  kann  wühl  kaum 
nucli  bezweifelt  werden,  dass  das  Armeegewehr 
der  Zukunft  ein  Selbstlader  sein  wird. 

Es  sei  beiläufig  noch  erwähnt,  dass  Puff 
seine  Erfindung;    n  Ii  den  Patentschriften  nicht 
auf  Gewelue  beschränkt«  soodeni  auch  auf 
GesdiStxe 

au^tjedehnt 

haL    Für  die  1^   —  

Anwendung 
der  beschrie- 
benen Erfin- 
dung bei  Ge- 
sell üizen  ist 
zurzeit  ein  Be- 
dürfnis nicht 
erkennbar.  Je- 
denfalls würde 
die  tecfaniicbe 
Lösung  der 
Aufgabe  eine 


Der  Platz  swiidMn  ännerer  Mole  und  Quai- 
mauer mit  einer  Breite  von  70  m  ist  zugeschüttet 
und  für  Lagenchtqi|^,  Bahnhof,  Eisenbahn- 
gcloise,  Lade-  und  Ldacheinrichtoogen  vorgesehen 

(Abb.  49+). 

Das  gewaltige  Bollwerk  der  äusseren  Mole 
ist  auf  eine  Linge  von  300  m  da  durchbrodien« 

wo  es  dem  Fcstlatide  am  nächsten  konunt. 
Hier  ist  auf  versenkten,  mit  Beton  gefüllten 
Ssenpflblen  eine  is  m  breite  VerfaindnngBbrücke 

zwischen  dem  232  m  langen  Teil  am  festen 
Lande  und  dem  im  Meeresboden  fundierten  ge- 
sdiafien,  um  einen  freien  Durchfluss  der  StiA- 
mung  zur  Verhütung  der  Versandnrif,'  /u  er- 
mögüchen.  Nach  See  zu  i-st  diese  Brücke  über 
Wasser  durch  eine  hohe  Schutzwehr  aus  Hols- 
und  Eisenkonstruktion  gegen  Wind  und  Seegang 
geschützt  (Abb.  495). 

Die  Seemole  umschliesst  ein  Gebiet  von  ca. 
150  ha.  welches  nach  völliger  Ausbaggemng 


andere  sein  mniMO,  ala  die  beim  Gewehr  als 
geeignet  befundene,  wie  sie  im  voistebenden 
beschridwn  worden  ist  a.  Nbr.  [io«s9] 


ZeebrUgge 
und  der  neue  Seehafen  von  Brügge. 

(SrhluM  von  Seite  bSj.) 

Hafen  von  Zeebrügge. 

Das  bd  weitem  grossartigste  Werk  der  ge- 
samten Bauten  bildet  die  grosse  Seemole,  welche 
in  weitem  Bogen  vom  Kestlandc  in  einer  Total- 
läuge  von  2487  m  bis  zum  äussersten  Molen- 
kopf in  das  Meer  fortgeführt  ist  iwd  bis  zur 
Niedrigwassergrenze  an  der  Küste  eine  1 1 00  m 
breite  Einfahrt  nach  Osten  zu  offen  lässt.  An 
der  Innenseite  dieser  Mole  ist  eine  Quaimauer 
von  1571,3  m  Länge  errichtet,  die  auf  einer 
Länge  von  746  in  AIlle^;c.stellen  für  Schiffe  von 
8  m  Tiefgang,  auf  375  m  Lange  für  9,5  m 
und  am  iossenten  Ende  auf  450  m  für  solche 
von  11,5  m  Tie%ai^  bei  NiedrigwaMer  dar- 
tnetet. 


lieh  geschütz- 
ten Ankerplatz 

gegen  alle  ge- 

fiihrlichcn 
Winde  bildet. 
Nach  Osten  in 

bietet  der  wei- 
tere Verlauf 

der  Küste 
die  Gewähr, 
daüs  ein  die 
im  äussefSD 
Hafen  liegen- 
den Schiffe  ge- 
fährdender 

Seegang  nicht  eintreten  kann.  Die  Grundlage  der 
Seemole  Ulden  BetonblScke  von  95  m  Länge, 

7,5  m  Breite  und  7  bis  9  m  Höhe  mit  einem 
Gewicht  von  3000  bis  4000  Tonnen.  Diese 
Blöcke  wurden  als  Kastenschwimmer  in  dem 

trockengelegten  Inncnhafeii  \ vjrbereitet , 
bei  llochwasaer  an  ihre  Versenkstelle  geschk^pl, 
gut  verankert,  bei  Niedrigwaaaer  Versenkt  und 
mit  Beton  gefüllt  (Abb.  496  bis  498)*)  vMs 
nächste  Schicht  ist  auf  dieser  Grundlage  eine 
Mauer  von  55  Tonnen  ichweren  Betonblöchen 
errichtet,  die  mittels  eine«  Schwimmkrans 
und  des  auf  der  Mole  moulierten  Titankrans 
ausgelegt  sind.  Sie  hat  eine  Dicke  von  5  m 
und  eine  Höhe  von  6,5  m.  Hierüber  erhebt 
sich  eine  Mauer  von  Betonblöcken  zu  je 
10  Tonnen  mit  einer  Didce  von  3  m  und  Höhe 
von  4,8  m.  Diese  ist  von  einer  Brostwdir  von 
i,z  m  Höhe  gekrfint,  die  sich  8,8  m  über  Hoch- 
waaier  erhebt  Der  Fun  der  giöesten  Belon- 

*)  Kine  eingebende  Darstellung  de*  Banea  dieaar 
gewaltigen  Molcasalage  gaben  wir  txfaits  in  Nr.  959 
<iat  Jh^pmOMait  «oai  4.  Hin  d.  J. 


Digitized  by  Google 


Zebbrdogb  und  der  nrub  Seehafen  ton  Brügge. 


697 


blocke  ist  mit  mit  Steinschüttung  gesichert.  An 
dem  240  m  langen  äu-ssersten  Teil  der  Mole, 
welche  einen  Leuchtturm 
trägt,  ist  die  innere  Quai- 
anlage nicht  weiter  fortge- 
führt. Man  hat  Iiier  die 
Bäsi.^  au.s  25  m  langen, 
9  m  hohen  und  9  m 
breiten  Betonklöt/en  im 
Gewicht  von  4500  Tonnen 
hergestellt. 

In  ähnlicher  Weise 
wie  die  äussere  Molen- 
maucr  ist  die  innere  Quai- 
mauer aus  ßctonblöcken 
erbaut.  Um  L'nterwa- 
schungen,  die  im  Laufe 
des  fortschreitenden  Mo- 
lenbaues eintraten ,  vor- 
zubeugen, bediente  man 
sich  grosser  Versenkstückc 
aus  Faschinen  (Abb.  499), 
die  am  Laude  konstruiert, 
an  die  Versenkstelle  ge- 
schleppt und  hier  mit  Stei- 


Länge  von  197,7  m  noch  8,53  m  Tiefgang 
hatte,  stiegen  diese  Werte  bei  Kaiser  Wilhelm  II. 


Abt>. 


495- 


nen  beschwert  versenkt 
wurden.  Auf  diese  Weise 
schafTle  man  einen  künst- 
lichen LTntergrund  bis  auf  8  m  unter  Niedrigwasser. 

Die  eingangs  erwähnte  Krhöhung  der  Kosten 
ist  während  der  Bauzeit  hauptsächlich  dadurch 

Abb.  496. 


^HvnteUnng  der  Ckluon*  Rir  <l«n  Bau  der  Secmole  im  UockcSfdeKton  Inneohlfcn 
S.  PrMmtihntt  Xr.  959,  S.  362. 


herbeigeführt,  dass  dem  ungeahnten  Aufschwung 
der  Schiffsgrösse  Rechnung  getragen  werden 
musate.  Während  der  im  Jahre  1897  kon- 
struierte Kaiser  Wilhelm  der  Grosse  mit  einer 


Verbindongibrückr  «wiicfacn  Srrmole  und  Kr»tUnd.    t.inlif  die  SchuUwebr 
grf«fi  Wind  and  Sergang. 


190J  schon  auf  zi;  m  Länge  und  8,84  m 
Tiefgang  und  bei  den  neuesten  englischen 
Schiffen  LusUania  und  Mauretania  bereits  auf 
239  m  Länge  und  1 1,28  m 
Tiefgang.  Zurzeit  besitzt 
also  der  äussere  Hafen 
von  Zeebrügge  Anlege- 
stellen für  die  grössten 
Dampfer  der  Welt. 

Um  einen  Überblick 
über  die  Schwierigkeiten, 
die  hier  zu  überwinden 
waren,  zu  geben,  sei  noch 
das  folgende  erwähnt.  An 
der  Stelle,  wo  heute  Zee- 
brügge, bisher  in  erster 
Linie  von  den  Angestell- 
ten des  Hafenbetriebes 
bewohnt,  liegt,  war  früher 
eine  öde  Dünenlandschaft. 
Auf  2  km  in  der  Runde 
befand  sich  kein  Haus. 
Es  musste  daher  bei  Be- 
ginn des  Werkes  erst 
Unterkunft  für  die  Arbei- 
ter und  Beamten,  Verbin- 
dung mit  bewohnten  Ge- 
genden, Werkstätten  usw. 
geschaffen  werden.  Heute  zählt  Zeebrügge  be- 
reits 1300  Kinwohncr.  Es  wurde  ferner  eine 
elektrische  Station  von  350  Kilowatt  zur  Ver- 
sorgung der   zahlreichen  Arbeitsmaschinen  ge- 
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schaffen.  Die  Drehbrücken,  Schlcuscnpontons 
und  grossen  Bagger  wurden  hier  gebaut. 

Abb.  <97- 


CaiMon  jtUK  der  Sehlens«  gcacMc|>pi. 

Der  Verkehr  in  den  Neuanlagcn  hat  bisher 
einen  günstigen  Aufschwung  genommen,  wie  fol- 
gende l'abclle  zeigt: 

Hafenvorkehr  für 
Brügge  und  Zeebrügge. 


massigen  Dampferlinien  besteht  zurzeit  nur  eine, 
ein  wöchentlicher  Dampferverkehr  zwischen  Zee- 
brügge und  lluli,  der, 
1906  errichtet,  bis  zum 
Sommer  1 907  bereits  8000 
Passagiere  befördert  hat. 
Ferner  wird  ein  Dampfer- 
verkelir  zwischen  Zeebrügge 
einerseits  sowie  Harmouth 
tmd  Liverpool  anderseits 
aufrecht  erhalten. 

Was  nun  die  weite- 
ren Aussichten  der  Ent- 
wicklung des  neuen  See- 
hafens an  der  belgischen 
Küste  anbetriflt,  so  ist  mit 

Sicherheit  anzunehmen, 
dass   sich   Zeebrügge  in 
absehbarer   Zeit    in  die 
Zahl    der   wichtigen  See- 

handelsplatze  einreihen 
wird,  ohne  den  anderen 
Städten   wie  Antwerpen, 
Amsterdam,  Rotterdam 
   '     oder  Cherbourg,  Havrc  we- 
sentlich Abbruch  zu  tun. 

An     der  äussersten 
Mündung  der  Scheide  ge- 
legen, ist  es  nur  durch  einen  vor  der  Küste 
vorgelagerten  .Sand,  durch  den  eine  10  m  tiefe, 
bequeme  Durchfahrt  gebaggert  wird,  von  dem 

Abb. 


Zahl  <lcr 

Tonnen- 

Schilfe  [ 

gchalt 

1905 
60     I  J87II 

1906 
441        I  a^SoS« 

1907  bis  Knde  Oktober 
f.2i       I  340389 

I.ndung  bei 
Kinfabrt     1  Ausfahrt 

cbm  Toancn       «rbm  'ruiini*n 


1905 

4385»      I       4  3^3 
1906 
3"  43«      i  55099 
1907  bis  Knde  Oktober 
342912     I  7*773 

Es  werden  hierbei  wohl 
viele  Materialien  für  den 
Bau  der  Anlagen,  wie  aus 
dem  überwiegenden  Im- 
port anzunehmen  ist,  in 

Betracht  kommen,  doch  ist  schon  heule  die  Ein- 
fuhr von  englischer  Kohle  und  .Salpeter  sowie  von 
Grubenhölzern  eine  beträchtliche.    Von  regcl- 


VciHokiuic  eine*  Caluooi. 


freien  Meereswege  getrennt.  Es  liegt  also  direkt 
an  der  Route  von  Deutschland  nach  dem  Ozean. 
Sein  Anlaufen  ist  jederzeit  ohne  na\'igatorisclie 
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Schwierig- 
keiten selbst 
für  die 
grösstcn 
Schiffe  mög- 
lich, wäh- 
rend   z.  B. 
bei  Antwer- 
pen die  gro- 
ssen Schiffe 
durch  Gczei- 
tenverhäll- 
nisse  öfters 
gezwungt-n 
sind,  auf  der 
Scheide  un- 
freiwilHg 
Aufenthalt 
zu  nehmen. 
Der  schwa- 
che Strom  im 
Hafen  und 
die  Möglich- 
keit für 
grosse  Schif- 


Ahb.  499. 


W-rK-nluttick  aus  Fu4;hiii«ii  Ui'iiu  Iranipurt  an  die  VcncnkstcUr, 


durch  Stroni- 

verhältnisse 
ungünstig 
boeinflusst 
sind,  in  Ver- 
bindung mit 
den  günsti- 
gen Kisen- 
bahntrans- 
portverhält- 
nisscn  nach 
West-  und 

Mitlcl- 
deutschland 
und  Nord- 
frankreich 
einen  we- 
sentlichen 
Vorteil. 

Ks  wäre 
daher  nur 
mit  l'Veuden 

zu  begrü- 
ssen ,  wenn 
sich  die 


fe,  schnell  für  kurze  Zeit  anzulegen,  ohne  all-  1  deutsche   Seehandelsschiffahrt   dieser   sich  dar- 


zuweit  von  der  gewöhnlichen  Koute  abweichen 
zu  müssen,  sichert  Zeebrügge  gegenüber  dt-n  an- 
dern Häfen,  die  teils  durch  lange  Kanäle,  teils 


bietenden  Gelegenheit  zur  weiteren  Ausbreitung 
baldigst  bemächtigen  würde. 

W.  S.  (loSobJ 
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Bin  unter  Wasser  Qlockensignale  gebendes 


Uft 

Beim  T.ott-n  ist  rs  das  Wichtigste,  genau 
den  Moment  festzustcUcu,  in  welchem  das  Lot 
den  Meereiboden  berührt  Bei  grösseren  Tiefen 
kann  man  durch  das  Gefühl  das  Aufstosscn  des 
Lotes  auf  den  Grund  nicht  mehr  mit  Sicherheit 
wahrnehmen«  und  us  sind  aus  diesem  Grunde 
auch  die  an  den  Zählvorrichtungen  der  Lot- 
maschinen abgelesenen  Zalilen  der  abgelaufenen 
Meter  Leine  oder  Draht  nicht  zuverlässig. 

Nach  einer  von  Carl  Weise  in  Breslau  an- 
gegebenen Erfindung  soll  es  nun  dem  die  Lo- 
tung übcrwachtnden 
Abb.  SOI.  Offizier  ermöglicht  wer- 

den, genau  den  Augen- 
blick des  Aufstossens 
auf  den  Gnmd  durch 
das  Gehör  wahrxuneh- 
men,  um  demgeniäss 
auch  im  richtigen  Mo- 
mente die  Zihlvonidi- 
tung  kontrollieren  zu 
können. 

Die  bekannte  Eigen- 
schaft des  Wrissers,  ein 
guter  Scliaillciter  zu 
sein,  wird  bei  den 
neuerdings  an  den  Kü- 
sten errichteten  Statio- 
nen für  Unterwasscr- 
Glockenaignale  teilweise 
bereits  praktisch  für  die 
Schiffahrt  ausgenutzt, 
und  auf  einer  «eiteren 
Aasnutzang  dieser 

genschaft  beruht  auch 
das  iu  Abb.  501  vcr- 
anschanUchte  Sdii£Gdot. 

Der  Lotkürper  hat,  wie  dargestfllt,  im 
wcsenüidien  die  bekannte  Form  eines  abge- 
stumpften Kegelt  beibdialten.  Er  besteht  jc- 
docli  aus  zwei  getrennten  Ti  ilen,  dem  oberen, 
in  seiner  Längsrichtung  zylindrisch  durchbohrten 
a  und  dem  unteren  b,  welcher  an  einer  durch 
die  Bohrung  des  oberen  Teiles  hindurchgehen- 
den und  darüber  noch  hinausgehenden  Stange  c 
befestigt  ist.  Ein  am  Stangenende  befindlicher 
Kopf  ä  verhindert  die  Trennung  der  beiden 
Teile. 

Auf  dem  abgeplatteten  oberen  Teile  von  a 
befindet  sich  der  Glockenträger  e  und  an  diesem 
drehbar  der  Klöppel  /  tmd  Glocke  g,  wridie 
an  der  Lotleine  befestigt  ist.  In  schwebender 
Lage  ragt  der  Teil  b,  soweit  es  der  Stangen- 
kopf  ä  xatitet,  nach  unten  frei  henaa. 

Reim  Loten  stösst  nun  das  Lot  mit  dem 
Teil  b  zuerst  auf  den  Grund  aui,  und  der  obere 


Teil  mit  der  Glodce  ichiebt  aidi  infolge  idner 

Schwere  soweit  nach,  bis  er  auf  dem  unteren 
Teil  aufliegt,  wobei  das  Stangenende  oben 
heraustritt  imd  das  Schlagwerk  in  Bewegung 

setzt.  Das  Schlagwerk  kann  beliebiger  Kon- 
struktion sein.  Man  kann  z.  B.  ein  vor  Beginn 
des  Lotens  aufzuziehendes  und  längere  Zeit 
laufendes  kräftiges  L^hrwerk  benutzen,  oder,  wie 
in  der  .\bbiUlung  angedeutet,  den  oberen  Teil 
der  Stange  mit  einer  Reihe  von  Zähnen  verschen, 
welche  während  des  Heraustretens  der  Stange 
eine  l'eder  mehrere  Male  spannen  und  so  den 
Klöppel  ebenfalls  nichrrrr  Male  ausschlagen 
lassen.  Um  die  Feder  frei  durchzulassen,  ist 
der  Stangenkopf  entsprechend  atisgespart  Beim 
Loten  mit  der  Leine  dringt  der  Schall  der  an- 
geschlagenen Glocke  durch  das  Wasser  firei 
nach  oben. 

Da  sich  der  Srhaü  im  Wasser  mit  emer 
Geschwindigkeit  von  etwa  3X3J0  m  p.  Sek. 
fortpflanzt,  so  würde  bei  Tiefen  bis  tu  1000  m 

der  Ton  der  angeschlagenen  Glocke  innerhalb 
einer  Sekunde  nach  Aufstossen  des  Lotes  an 
der  Oberfläche  des  Wassers  zu  vernehmen  sein, 
und  zwar  mittels  eines  der  jetzt  schon  auf 
Schiffen  zur  Wahrnehmung  der  Unterwasser- 
Glockensignale  gebrauchten,  ans  Ifikrophon  tmd 
Telephon  bcstt  hendcn  Hörapparate,  dessen  Mi- 
krophon an  der  Lotungsstelle  in  Wasser  tauchen 
müsste  und,  falls  mit  Draht  gelotet  wird,  mit 
diesem  auch  noch  etwa  durch  einen  Nebendraht 
mit  Laufrolle  in  ständiger  metallischer  Verbin- 
dung sein  könnte,  um  den  auch  durch  den 
Draht  selber  fortgeleiteten  Ton  der  Glocke  mit 
auflangen  za  können. 

Wird  (las  Lot  ein  wenig  vom  Roden  ge- 
hoben und  schwebt  wieder,  so  zieht  sich  der 
untere  TeD  mit  der  Staiq^  sofort  zurSck,  und 
rs  ist  für  die  nächste  Lotung  bereit.  Wird  also 
nicht  jedesmal  eine  Grundprobe  des  Meeres- 
grundes verlangt,  so  können  mit  Uhrwerk,  ehe 
dieses  ganz  abgela(if<'n  ist,  mehrtTc,  mit  ge- 
wöhnlichem Federschlag  aber  eine  beliebige  An» 
aahl  Lotimgen  hintereinander  vorgenommen 
werden,  ohne  das  Lot  ganz  heraufzunehmen,  im 
Gegensatz  zu  dem  besonders  bei  Vcrme.ssungs- 
arbeiten  angewendeten  Verfahren  unter  Be- 
nutzung einer  Glasröhre,  bei  welchem  das  Lot 
nach  jeder  einzelnen  Lotung  heraufgeholt  wer- 
den muss.  iNfMi 


RUNDSCHAU. 

(MacMnck  nrbolaa.) 

Es  ist  nldrt  uaiatarsaual,  sieh  läaaml  zu  nberl^ges, 
wie  et  gekommen  Ut,  dan  die  Sdnlaa  jene  Vorliebe 

für  die  Abstraktion,  jenen  Mangel  an  Verttibidnis  Dir 

reale  Din;;e  crlanj;t  haben,  welcher  ihnen  oft  zum  Vor- 
wtirf  gemacht  wird.    Dieter  Vorwarf  war  vor  einem 
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Vierteljabrhnndert»  ab  die  Schalen  allem  praklUchen 
Wissen  gerade«  feiodlicti  ;;i);cuiiber  standen,  ein  wahrer 
Notschrei,  aber  auch  heule,  wo  «lie  Vertreter  de»  Schul- 
weseiu  sich  nach  Kräften  bemühen,  den  Erfordemiaaen 
d«r  Zoit  RecbnoDg  sn  tragen,  hat  er  noch  nicht  alle 
B«ndit«nig  Ttriorea.  £■  i«t  ao  «dtwar,  aiae  £al- 
widtliufr  iralcbe  du  halbes  Jahrtaiuend  lang,  vidleicbt 
noch  länger,  einem  ganr  iTi^sfimmlc::  /iclc  zustrebt«-  und 
mit  gröOler  Zähigkeit  .m  einem  !ur  allciD«cligiuacheii<l 
gcltciidcu  l'rinzip  leklhicll,  plöLilich  in  ganx  andere 
Bahnen  su  zwingen,  sunial  wenn  dabei  die  la  einen» 
«eaantUehaii  Faktor  dea  imini  YtilWabana  gtwoiimuä 
FotMtt  oana  Sdralweaena  ueh  WcUchfealt  fotedmltan 
«erden  aolteB. 

Wie  sind  denn  unsere  Schulen  entstan.lcn  r  Di)ch 
nicht  in  der  Weise,  das»  fertige  Staats-  und  Ucmeinde- 
wcscn  zu  der  Erkenntnis  kamen,  data  die  Kinder  ihrer 
Böiger  den  nötigefe  Untenicht  ethallMi  mfiaatca, 
Och  n  afitolidiea  Gliedern  der  GeieUichaft  1«  ent- 
wldwla;  condem  so,  das»  Münchc  und  Missinn.tre,  lüi- 
Träiger  der  geistigen  Kultur  verijanycncr  Zeiten,  sich 
der  wiMin  ]ui;.jii.i  i'.i  t  von  ihnen  bearbeiteten  Gebiete 
annahmen  und  ,bci  ihr  geistige  Interessen  aa  erwecken 
atwhteo.  Das  war  nicht  nur  ein  gnlea  Werk,  aoiideni 
gldchaellig  ««di  die  aUerbeate  nnd  alcfaerrte  Förderong 
der  eignen  2Eiale.  Denn  wenn  lie  die  Jugend  von  hente 
für  sich  gewannen,  so  war  ihnen  die  Liebe  und  Treue 
der  Krwachsenen  von  morgen  «icher,  und  gleichzeitig 
war  ihnen  Uelegenheit  geboten,  unter  ihren  Schülern 
die  begabtesten  su  ilirea  eignen  Machfplfna  auaanwihlen» 
aie  an  Trilgera  ihm-  Propaganda  an  asadien.   Auf  dfa 

richtige  Erziehung  dieser  Wcni;;en  für  ihre  Bestimmung 
kam  alles  nn,  das  netjcnhcr  abfallende  Mittelgut  an 
^chülcm,  '.vrjl  JiL-  uiich  [jeniis&eiier  Erziehung  wieder  zu 
der  Beschäftigung  der  Eltern  griffen,  mochte  a^en, 
wie  «a  das  in  der  IClosterschnle  erwoarbene  Wiiae«  ia 
aalBM»  «eitcmt  Labea  akk  amAa»  anchte.  Unter 
aolchatt  VerhSItnisBen  mnisle  in  den  onprünglichen 
Schulen  der  gesamte  l'nterrichl  Jen  Charakter  einer 
Erziehung  zur  Abstraktion  anuehmcn.  Die  Schule  erzog 
nicht  für  das  Leben,  sondern  »ie  ging  vielmehr  darauf 
MM,  dia  bagablaatea  Köpfe  dem  normalen  menschliclien 
l^ben  abapanat^  an  machen. 

Auf  die  Dauer  ist  es  ja  nicht  »o  geblieben.  Aber 
die  geistlichen  und  Klosterschulen  des  frühen  Mittel- 
alters iind  doch  in  ihrer  ganzen  Organisation  die  Vor- 
bilder der  spater  entstandenen  weitlichen  Schalen  ge- 
worden  und  haben  auf  aia  ein  gni  SSA  jcaer  Voriiebe 
für  daa  Abstrakt*  abartngeD»  aa  welcher  OBBor  Mltlai- 
and  sogar  naser  Hochschnlanterrieht  heute  noch  krankt. 

Iti  ilrjr  y.cl: ,  in  welcher  die  ganze  Organisation 
unsres  heutigea  Untcrnchtswcsens  gescbalTcn  wurde,  war 
auch  vielleidlt  die  Betonung  des  Abstrakten  im  Oegen- 
aatsaa  derGcdaakaBwett  des  damaligen  tägUcbea  Lebeaa 
gpr  nicht  ioansweekmiBIg.  Denn  aalbet  dar  bageiiteftale 
Vcrahrer  der  «guten  alten  Zeit"  wird  nicht  beatreiten 
wollen,  dass  das  tüglichc  Leben  früherer  Jahrhunderte 
weit  materieller  war  als  das  heutige.  Emen  ausgedehnten, 
geistiger  Arbeit  gewidmeten  Mittelstand  gab  es  damals 
nicht.  Auf  einen  Mann  von  gelehrter  Bildnag  kaaian 
vielleicht  sehatanaead,  deraa  latersaae  Aber  dea  aagea 
Gaaiehtalareis  landwirtschaftU^er  oder  haadwerkliehcr 

Arbeit  nicht  hinausging.  Von  diesen  konnten  sehr 
viele  weder  lesen  noch  schreiben,  und  denen,  welchen 
diese  Künste  gelSnfig  waren,  standen  gute  Bicher  nur 
selten.  Zeitnagien  ibarhaupt  nicht  aar  Veriaguig.  Von 
dar  Enge  der  B^renanng  daa  gaiil^aa  HofiioaileB 


unsrer  Vorfahren  kSnnen  wir  uns  hrnle  nur  mit  vieler 
Mühe  und  ganz  besonderem  Nachdenken  eine  Vorstellung 

machen. 

Da  nun  unsere  Vorfahren  geistig  wohl  eben  so  rege 
waren  wie  wir  —  wenigstens  fehlt  jeder  Beweis  dafir. 
daaa  wir  ia  dieser  Hinsicht  eiae  höhere  Entwickloaga» 
stnfe  erklommen  haben— .ao  haboa  sie  wohl  ihr  Denk» 

vcrmiigi-n  in  den  Hirn^t  der  sie  unmittclb.ir  uni^cbciirlcn 
Welt  gfstcllt.  Sic  haben  zweifellos  den  sih:iräcu  iilick 
und  die  Beobachtungsgabe  für  die  N.itiir  besessen, 
welche  für  alle  bloss  dem  Ackerbau  und  Handwerk  g^ 
widmaten  Volker  charakteriatisch  aind.  SoUhaa  UatUm 
den  Kopf  etwas  gewaltsam  zur  Seit*  aa  dnlMB  nd 
ihren  Blick  auf  rein  geistige  Interesaea  aa  taakan,  war 
kein  Kehler ,  sondern  eher  ein  Verdienst,  Wllchaa 
Schulen  der  alten  Ücit  sich  erwarben. 

Aber  die  Saat,  die  sie  gesät  haben,  ist  tavaSadflUg 
aafgeg^g^  Wir  haben  heute  nicht  nur  eiaan  aasfe* 
dehnten,  in  KapCsrbeit  anfgehendea  liittelataad,  aondera 
leider  .luch  schon  ein  grosses  geistiges  Proletariat.  ITnd 
an  uns  selbst  vollzieht  sich  das  Oesetz  der  Entwicklungs- 
lehre, dass  Organe,  welche  andauern<l  nicht  gebraucht 
werden,  der  Verkümmerang  verfallen.  Es  ist  kein 
Waadar,  waaa  Xindar,  dma  VMer»  GiMavUar  aad 
Urrileia  aar  mit  Lesen,  SchreBwa  aad  Rachaen  ihr 
Brot  erwarben,  jede  Fähigkeit  aar  Natalbeobachtung 
verloren  , haben  und  uns  aus  eigener  Erfahrung  nicht 
mehr  zu  sagen  vermöchten,  wodurch  eine  Kuh  von  einem 
Eichbnum  sich  aMOBcheidet. 

Hier  ist  ea  aaa,  wo  die  aradeiae  Schale  eiagreifea 
WBia,  fadem  sie  im  GageaaalB  aar  altaa  dea  Meaadiaa 
von  der  daaeiligen  Beschäftignag  mit  abstrakten  Dingen 
ab-  und  auf  das  direkte  Studium  der  Natur  als  <juelle 
jeden  Fortschrittes  hinlenkt.  Damit  v.jll/ichi  sie  dann 
diaaelhe  Mveliierung  des  seelischen  Gleichgewichtes  der 
Hbt  Mawatiaalaa  J«f  d.  welch«  nach  di«  alte  Schule 
ala  ihr«  AaTgpbe  betncUale  aad  dmch  daa  Hiawaia 
auf  abstrakte  Dinge  an  erlillea  sadit*. 

Mit  Ausii-ilunr  inniger  wenigen,  welche  immer  noch 
das  Leben  überi>|ir.n^;i  n  uinl  den  Menschen  gleich  für 
das  Jenaeils  erzielim  miichtcn ,  sin.l  wir  uns  über  die 
Itier  entwickelte  Aufgabe  der  moderani  Schal«  woU 
einig.  Nur  iber  die  Mittd  aar  Bnaidiaag  dea  «ntrabtea 
Zweckes  wird  noch  beraten. 

Ich  weiss  mich  noch  recht  gut  der  Zeit  zn  erinnern, 
in  welcher  die  Idee  des  Anschauungsunterrichts  auf- 
tauchte nnd  ausgebaut  wurde.  Das  verpönte  Bilderbuch 
siedelte  über  aus  der  Spiel-  in  die  Schulstube,  und  der 
Orüt  fietmt  erhielt  einen  EhranplaU  neben  der  Famir 
UeabibeL  JBC-JVidm,  in  wdchea  nebea  dem  A  Mm 
Apfel  und  neben  dem  ß  kein  Bär  gcm;dt  war.  wurden 
als  unmodern  verworfen,  und  eine  goldene  Morgenröte 
brach  an  für  Neu-Kuppiner  und  Münchner  Bilderbogen. 

Wie  primitiv  dünken  tau  heute  adum  aolche  B^ 
hdf«l  Di«  klelaateDotftd«]«  baf^^  dck  aiekt  amkr 
mit  illustrierten  Schalbüchem,  soadem  hat  ihre  kleine 
Sammlung  ausgestopfter  Tiere  nnd  anBcbanlicher  Modelle, 
die  den  Kleinen  i;cj'eiut  ""  I  crkliir'.  wcrilcn.  Mittlere 
und  höhere  Schulen  besitsen  Projektionsaiiparatc  und 
laick«  Sammlungen  von  Tonüglichen ,  nach  der  Natur 
photegraphiaeh  aalgaaomaaaaaa  BUdera  aar  ErUataraag 
der  verschiedensten  LehigeMete.    Ein  phfslkaliaeher 

'   oder  cbi'nii''i  her  1 'nterrirht  ohne  zahlreiche  Fxperimente 
1   ist  gar  ni<  ht  mehr  denkliar,  und  in  Amerika  ist  man 
schon  so  weit,  dass  die  Schüler  die  Experimente  macheu 
und  der  Lehrer  nur  noch  die  Erklürung  dasu  gibt. 
Uneadlich  viel  Galaa  ist  durch  solche  Bodam  Unter- 
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ikhtsmiitel  und  Mcthodaa  tcboa  geaüftct  worden.  la 

vielen  junKcii  Gnitem  iit  die  Freude  an  derMatnr,  am 

, Wcriicnileii,  il.is  ewig  \iirkt  und  webt",  geweckt  wor- 
den und  hat  ihre  ganze  Entwicklung  in  andere  BahucQ 
gelenkt.  Wenn  wir  ans  heute  nnserer  Siege  über  die 
sUrre  Materie  freoen  dnifan,  co  «oUra  wir  nicht  w 
geim.  dut  mcli  dieie  Siege  in  tetater  Lini«  d«r  Sdnüp 
aeiater  vorbereiten  muute. 

Aber  wenn  viel  (iutes  geschehen  ist,  so  bleibt  doch 
noch  viel  mehr  /u  tun  übrig.  Die  .Meihiidik  unserer 
Ersiehoag  flir»  Leben  ist  noch  sehr  der  Verbesserung 
filUg  and  bedürftig  Was  bisher  aaf  diesem  Gebiete 
getan  iat.  beaeitigt  noch  immer  oidit  die  gtoaae  Gefahr, 
daas  die  MenadieB  ibier  in  Generationra  erworbenen 
Gcwolnihcil  folgen  und  alles  mit  i!cm  <icilSchtiiissc  /u 
benieislern  suchen,  während  sie  gleichzeitig  ihre  Sinnes- 
ofgvw  nnd  Hir  ÜbwkgtmginKnBSceB  mr  Unliti|^t 

Der  grSaato  Fehler  in  dieaer  Hinaieht  liegt  darin, 

d.-is.s  wir  zwar  die  Methodik  unseres  Unterrichts  moder- 
nisiert, ausgebaut  und  sehr  verbessert  haben,  bezüglich 
der  Mittel  a:ur  1"  L-sIstclliin^  <l(  r  l'nlc^^cht■^re■.ultatc  .ibcr 
kein  Haarbreit  über  die  KrruDgeiischartcn  des  Mittel- 
alten  Unansgekomroen  aiad.  Noch  immer  steht  am 
Endo  jegUehor  Schulug  daa  Eiaoea,  eine  Einrichtung, 
welche  in  ihrer  deneitigeB  Form  ansachlleatlieh  an  das 
Gcilächtnis  des  Prüfling»  ajijicilicit.  Wer  gut  memo- 
rieren kann,  besteht  mit  .\ ii.sj^cichuung,  and  wer  sich 
durch  übermäksigcs  Au>»  c:uli);lerncn  konfus  gemacht 
bat  oder  aich  tcichl  «iiuchiicblem  läset,  fällt  durch. 
Daa  «ntapricbt  dordtava  sieht  den  Geislo,  der  hevtan« 
tagie  ober  unserem  IJnterrichtswcsen  waltet,  und  doch 
webs  niemand  ein  Mittel,  um  es  anders  zu  machen. 
Unser  Unterricht  strebt  danach ,  Können  der  Ju- 
gend «n  entwickeln,  aber  er  wird  immer  noch  durch 
dB  Eaanaa  gakiönl^  im  weldwm  aar  nach  doaaWliaaa 
galract  wird. 

Da  gefillt  mir  ocboa  die  Ifelhod«  bewer,  dnrdi 

welche  ilie  mittelalterlichen  Zünfte  .sich  ilivnn  über- 
aeugtcn,  ob  ein  JÜDgliog,  der  bei  ihnen  aulgcnommen 
aein  wollte,  ihnen  zur  Khre  gereichen  werde.  Er 
■uato  aein  Meiatoratöck  machen,  nad  n«r  wann  die 
Hiuptnr  der  Zmft  anr  Oberaengang  kamen,  daaa  «r 
bei  Anfertigung  desselben  Witz  und  Erfindungsgabe 
und  das  nötige  Geschick  in  der  Überwindang  von 
Schwierigkeitea  baviaaea  UUta,  UaMB  aie  iha  bei  aidi 
willkommen. 

Ich  habe  aealieh  ia  «iaar  ÜtaaMertm  Zdlaehrift 
«ia  Kid  geaehea,  auf  welchem  die  Schleifliag  der  be- 
rühmten EsamlBlerttadt  dargestellt  war,  in  weleher  bis- 
her in  China  alle  Menschen  sich  .lu.-i^cdchntcn  Prü- 
fungen unterwerfen  mußten ,  weiche  irgend  etwas  er- 
reichen wollten.  Wir  sind  noch  nicht  so  weit,  und  ich 
bia  der  UM«,  der  den  Weltrerboaterar  ipielen  and 
•taa  ndütale  Bcaeitignng  dea  Bcalebendea  predigen 
«olllc. 

Noeh  immer  habe  ich  gescheu,  doss  nicht  gcwalt- 
aaaea  Umgestalten,  sondern  ein  langsames  Vor<lriugen 
aaf  einem  als  richtig  erkannten  Wege  daa  beste  Mittel 
de*  Foetachrittea  ist.  So  mögen  denn  nuere  videa 
Euntaa  vorläufig  weilerbeatehen  als  ein  Mittel  snr  An- 
eifernng  der  Pflege  des  Gedächtnisses.  Aber  in  der 
Erziehunt;  unserer  Jugend  wollen  wir  nicht  tiut  ihr<ii- 
dächtnis  ausbilden,  sondern  namentlich  auch  ihr  Ur- 
teOavermögen,  ihreFlhi|^it,  direkt  sa  heobacbioi  aad 
an  achluafolgaia.  Daaa  wird  dieae  Jagqid  bctaa* 
«aduan  sa  Moatcbea«  41«  befihigl  aiad  far  daaLaboa, 
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fewqppoet  für  dea  Kampf  unu  Daaein.  Zu  pcaktiachea 
Meoadien,  denen  ea  nidit  ichwerfdten  wird,  der  Znnft, 

tiei  der  ^m-  -.ich  schliesslich  einreiben  lassen,  ibr 
Mei»tcrs.tuck  xoriulcgen.  Und  wenn  wir  dann  recht 
irtelo  «olchc  praktische  Menschen  in  die  Welt  hinaus- 
geachickt  haben,  daaa  weidca  gaaa  von  aelbat  die  mit 
der  Ecaiehaag  TertnaadaaflaPrifBafea  da*  aadiaFatm 
annehmen,  in  wrl.  her  das  einfach  auswendig  Gelernte 
seiner  Heileuiant^  nach  sorücktrilt  und  die  Fähigkeit, 
die  erworbenen  Kenntnisse  auf  die  Erfordernisse  de* 
Lebens  tu  übertragen,  ebenfalls  in  irgend  einer  Weise 
cum  Anadndi  koamt  OXTO  N.  Witt.  (wiMJ 


NOTIZEN. 

Qotar  BraalB  für  ZoUnlold.  Uta  Zelluloid,  ciaem 
Gemlach    ana   Mitroaellnloae  and  Kampfer,  beaHaea 

wir  ein  .Material  von  wcitgchcnilcr  Verwendbarkeit  für 
vcrschicdcuc  Zwecke,  das  als  ]'>salz  für  viele  andere 
Matcrialicu,  wie  (ilas,  dunmii,  Horn,  Knochen,  Kllcn- 
bein,  Gelatine, Papiermache  usw.,  eine  bedeutende  Holle 
spielt,  daana  Wart  abar  dareh  auae  Penertnährlichkeit, 
seine  leichte  Entflammbarkdt  nicht  onerlieblich  bcein« 
trichtigt  wird.  Ks  bat  deshalb  anch  nfeht  an  Veraacben  anr 

Herstellung  eines  wcm^jrr  Ik  :ui'tii:i'i  /elluloiils  (jefeldt, 
ohne  d.tss  indessen  bisher  nennenswerte  Erfolge  zu  ver- 
zeichnen gewesen  würcn.  Neuerdings  ist  es  aber  dem 
Dr.  EicheagrÜB,  Chemiker  der  Farbenfabrikea 
Torai.  Fr.  Bayer  in  Elberfeld,  gelangen,  «lae  aeae, 
zelluloidartige,  wmi^;  brrniib.irc  .\cetylzellulose  darzu- 
stellen, die  et  als  „Zciln^  bezeichnet,  und  die  iubezug  auf 
weitgehendste  Verwendbarkeit  dem  Zelluloid  vielleicht 
aich  Boch  nberlegca  seigen  wird.  Dieae  a.a.  in  Esaig- 
itber  Uallcbe  AcatylaellaloBe  Mldot  adt  Kaavte  oder 
künstlichem  Kampferersata  gemiacht  eine  plaalladle^ 
leicht  zu  verarbeitende,  dem  Zelluloid  sehr  Ibalidie 
Masse,  deren  !■  c'.ti^ki  it  und  Harte  durch  geeignete  Zu- 
satzmitlei .so  beeiiillusst  weiden  k.-inn,  dass  es  möglich 
ist,  aus  „Zellit"  sowohl  lianc,  homartige,  wie  welchera 
biegsame,  ledarartige  und  anch  noch  weichara,  giannai- 
artig  dehnbare  Massen  beranatellen.  Dabd  tat  daa 
Material  völlig  glasklar  iin<l  durchsü  htir;,  i->t  w.inser- 
bcstäudig,  wird  nicht  brüchig  und  i»t  vor  allem  nur 
schwer  brennbar.  Einzelne  „Zcllit"- Sorten  sind  gar  nicht 
an  entflammen,  andere  brennen  awar  an,  doch  erlischt 
die  Flamme  aabr  bald  wieder,  kaJa*  der  «anddadeaea 
„Zcllit''-Massen  zeigt  aber  dne  auch  nnr  aaaikamd  eo 
leichte  Entflammbarkeit  und  eine  so  ginillche  Wider- 
btaniUlosigki'it  gegenüber  dem  l'eucr  wie  d.is  Zelluloid. 
Erscheint  daher  diesem  letzteren  gegenüber  das  pZellit" 
inbectig  auf  Keuersichcrbeit  überlegen,  so  ist  es  rlaa 
nicht  aiiader  hiaalchtlich  der  Verwendbarkeit  und  der 
leiehtea  Verarbeitnng.  Bd  dnem  Vortrage  im  Natar> 
wissenschaftlichen  Verein  zu  Düsseldorf  zeigte  der  Kr- 
linder  Dr.  Kichciigriin  eine  grosse  Anzahl  der  ver- 
schiedenartigsten aus  „Zcllit*  hergestellten  (icgcnstände. 
Damnter  sind  neben  allen  den  Gegeoatänden,  die  man 
biaber  aas  Zdlaloid  benIdM^  van  baaaadeiem  btereace 
die  mit  aehr  dSnnen  „Zdlit" -Schichten  überzogenen 
Papiere  und  Stoffe,  denen  man  darcb  Prägung  noch 
l>csonders  schöne  Wirkungen  verleihen  kann,  und  die 
besonders  für  das  Bucbbindergewerbe  und  die  Galanterie- 
waren-Industrie Bedeutung  erlangen  dürAen;  femer 
wachst nchartige  Stoffe,  bunt  gewebte  oder  bedruckte 
Ldaaa«  odar  BaamwoiktoSe,  die  mit  eiaer  düaaaa. 
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darchsichtigen  ,Zdlil''-Scbicht  äberaogen  «ind  und  viel 
besser  anssehen  aU  die  üblichen  farbig  bedruckten  Wachs- 
liu  lic,  l'cinc  Luckli>lcr,  die  statt  des  I .uckubcr/-Ugc->  einen 
solchen  aus  aZclIit"  aufweisen  u^w.  Diese  „/.ellit"- 
Übersäge  tut  Ptpier,  Leder  und  StolTen  sind  üus<>erst 
diflüt  bUgnai  und  dehnbar  iiad  da  hafien  Mhr  Int» 
todau  «In  Abtpringen  nicht  n  faelSrehtni  itt.  Gate  Am* 
sichten  dürften  auch  für  die  Verwendung  von  feinen, 
farblosen  oder  buiilcii,  auaser-t  Jijuucn  !•  Uliea  aus  »Zcllit" 
aU  Wasser- und  luftdichles,  ele;;antes  V'crpackungstaatcrial 
für  Schokoladen-  uadZttckcrwarca,Parfämerieartikel  nsw. 
besleheo.  Auch  mit  GdatiBefolka  (StMÜMckatedecken 
in  SchaBfemtenQ,  Gnttapetehnfeliai  (VtAtaäMBm, 
Blomenbfnderei)  nnd  manebem  IhBTiefeen  Artikel  dürfte 
<l,i>  ..Zrllit"  wohl  in  Wettbewerb  treten  können.  Seine 
Vcrweiiilunt;  als  Uolaliontmaterial  in  der  Ktcktrolechnik 
erscheint  cbcnfalU  auüSicbtsreich  (,ZeUit*'-nrähle ,  die 
achoa  hergeiteUt  wurden,  atnd  ja  aichta  anderes  als  eine 
Fora  dar  Aeetat-Dnihte*),  nad  fir  die  Hentdlaac  too 
Kineniatographen-Films  seheint  sich  das  „/ellit"  seiner 
geringen  Hrcnnbarkeit  wegen  gau/.  besuinlers  /ii  pi^iien. 
Nach  Untcrsuchiiii^en  von  K.  l-iesc^au^;  lilul>  liciin 
Stillstand  des  Frojektionsapparates  ein  von  den  Strahlen 
dar  BnaBBlampa  geteaffoier  nZellit'-Filni  nach  10  Mi- 
nnten  noch  anTeiindert,  «SÜiaad  unter  gleichen  Um- 
■Onden  einer  der  gewShnlicben  ZeUnloid^FOn»  nach 
3  Sekunden  schon  »ich  entzündete  und  unter  Kntwick- 
luDg  einer  hoch  aus  dem  Apparat  herausschlagenden 
Flamme  verbrannte.  Scbliesslicli  sei  noch  die  Verwend- 
barkeit van  .ZelUf^Lanuifen  als  Lack  ervähat  Da 
ee  TOT  kofsem  atid  (elaBfea  ist,  das  „Zellif,  ihnlich 
wie  Glas,  zu  blasen,  so  erscheint  auch  die  Herstellung 
von  Hohlkörpern  aller  Art  aus  diesem  Material  recht 
aussichtsreich.  Dr.  Kii  heii^iün  hoflt  in  kurzer  /cit 
mit  der  .Zcllit" -Fabrikation  im  grossen  beginnen  zu 
können,  nnd  er  glanbl,  tJaaa  sieb  der  bisher  noch  reclit 
hake  Pwia  aaiawi  MalaiWa  aawait  wird  verbillitn  laiiM, 
data  es  in  sehr  vielen  Fillen  daa  billigere  ZeBnloid  wird 

ersetzen  können,  wenn  es  diseSS  aoch  sonächst  nicht 
ganz  verdrangen  wird**J.  O.  B.  (logSo] 

*      «  • 

Aw  dar  OaaciUebt»  daa  Kantsehiik«.  Hente  ist 
dlaWUt  ohne  den  Kautschuk  einfach  nicht  mehr  denk- 
lav,  denn  wie  wollten  wir  ohne  ihn  elektrische  Energie 
aiseugen  und  fortlciten,  woher  wollten  wir  das  Isolations- 
■atarial  an  Xelegra{>hen-  und  Telephonkabehi  nehmen, 
«at  sallta  «a«  oasara  Zwaltidam  md  AatamcUlea 
tvardan,  wo  würden  wir  einen  geeigaatan  Ersatz  des 
Kanlsdinks  für  die  Hersldlnng  von  Schlinehen,  Dich- 
tungen, Gummischuhen,  w asscrtlicbten  Slonen,  tiu'<lifi- 
nischen  Instrumenten,  Bällen,  Spielwaren  und  vielen 
anderen  Gegenständen  linden?  Heute  konnte  die  Mensch- 
heit den  Kautschuk  unter  keinen  Umständen  mehr  ent- 
behren, and  vor  too  Jahren  kannte  sie  ihn  noch  nieht 
Die  erste  Kunde  vom  Kautschuk  kam  durch  il:f  Spanier 
nach  Europa,  die,  als  sie  zu  Beginn  des  l6.  Jahrhundert;» 
die  Ostküstc  Südamerikas  eroberten,  bei  den  Einge> 
borcaen  elastische  Spielijälla  fanden,  die  aas  einem 
^Gaauaa,*  gpaaaalia  HawiBiaft  kaigaatellt  wnidea.  Aasser 
dar  Kuda  vaa  Mma  BHIen  kam  aber  um  jene  Zeit 
vom  Kautsdiak  waA  Bichls  weiter  nach  Kuropa,  denn 

•)  Vgl.  Promttktvs  XVI.  Jahrgang.  Nr.  K30,  S.  800. 
Die  in  diesem  Bericht  erwähnten  l  abrikate  hal>cu 
uns  vorgelegen  nnd  durch  ilire  Vollkommenheit  über- 
rascht.  Rad. 


kein  Mensch  dachte  daran,  dieses  Material  nnlsbringead 
SU  verwerten.  Erst  zu  Anfang  des  1 8,  Jahrhunderts  be- 

riclitcti-  ein  fr.inzösischcr  .Mönch,  l'atcr  <"  Ii  .ir  I  e  \  o  i  x, 
wieder  über  den  Kautschuk,  den  er  während  seiner 
Missionstätigkeit   in  Südamerika   kennen   gelernt  hatte, 

aad  betonte  dabei  besonders  die  grocse  Elastiaität  daa 
Materials,  ohne  dass  indessen  seine  Mltiailvngen  einen 

[iraktisrhen  Frf.  il'^  gehabt  hätten.  Im  Jahre  1 736  aber 
bandle  der  Iranzusuthe  delchrlc  La  Coudamiuc,  der 
im  Auftrage  der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Südamerika  Meridianmessungen  vornahm,  der  Akademie 
eiae  Probe  dca  von  ihm  gleidiihlls  bal  daa  Eingeborenea 
gefiadenen  Kautschuks;  er  beschrieb  dabei  daa 
brauch  des  Materials  zu  Bällen,  (jefiUscn,  Fackeln  and 
zutii  Dit  liten  von  Schuhen  und  Kleidungsstücken  und 
gehrauchte  auch  zum  ersten  Male  die  dem  Sprachscbals 
der  Kingeborenen  entnommene  Bezeichnung  „caoutchouc". 
Vom  Bericht  La  Condamines  bis  snm  Gebrauck  daa 
Kantschnia  war  es  aber  noeh  lange  hin.  Erst  im 
Jahre  1770  fand  der  englische  r,clchrtc  Josef  Hricst- 
Icy,  der  die  chemischen  tigenschalten  des  Kautschuks 
cingehcnil  untersuchte,  angeblich  durch  Zufall,  dass  sich 
ISleistiftstriche  durch  Kantschuk  sehr  leicht  wc^wiKhen 
lassen.  Auf  dieee  Elgeusthaltsn  grfindete  sich  die  eiste 
praktische  Anwendung  des  Kautschuks,  der  wanljll 
Jahre  nach  Priestleys  Entdeckung  als  ^Kadicrgununi' 
auf  den  Zcichcnlischcn  zu  finden  war.  Stellenweise 
fertigte  man  in  jener  Zeit  auch  Bälle  und  sonstiges 
Spielzeug  aus  Kantschak,  aalt  1790  such  elsstiscbe 
Binden,  nad  im  Jahn  1791  varwaadala  der  Kinländw 
Samuel  Peel  den  Kautschuk,  um  Leder  and  nndare 

Stn'ic  .LAserdicht  zu  machen.  Im  J.ihre  iSin  erfand 
Nad;  er  au.s  (lumniilaiicn  j;cwebtc,  dehnbare  Stolle,  und 
vom  Jahre  1823  datiert  das  englische  Patent  von  Charles 
Mackintosb  auf  waaierdichte  Stoffe  ans  swet  Lagen 
Zeag.  dia  durch  aiaa  Kautscknk-LSnag  maanmap 
geklebt  wsren.  In  den  swauiger  Jahrea  daa  IQb  |dv 
humlerts  begann  man  auch  den  Kautschuk  als  Dieb» 
tungsmaterial  zu  verwenden  und  zu  medizinischen  In- 
strumenten und  Apparaten  zu  verarbeiten.  Die  ersten 
GsBMaischnhe  fertigte  im  Jahre  1830  Thomas  Hancock. 
Dia  nnvedahata  Verweodbarlteit  in  der  Technik,  dia 
der  Kautaehnk  heute  besltnl^  erlangte  er  slier  erst,  sie 
es  gelanr».  ihn  .so  zu  präparieren,  dass  er  in  weiten 
1  cmper.iturgrcnzen  seine  i'.lastizitat ,  »eine  Dichtigkeit 
nnd  Haltbarkeit  behielt,  als  man  das  Vulkanisieren  Oes 
Kanlachnks  erfand.  Das  geschah  im  Jahre  1839  durch 
den  Aaurlhmai  Ckarlas  Goodyaar,  aiAilaai  idaa 
1836  Chaffee  in  Ameriln  nnd  Nickels  in  England 
eine  Reiha  von  Maschinen  für  die  gründliche  Reinigung 
und  rationaile  VambaltaBc  das  Roh*K«alidMika  |^ 
baut  hattaa. 

O.  R.  I(0M7) 

♦      *  • 

Dia  RaOa  dar  Klaaelalora  bei  der  Bmihning  dar 
pflaasaa.  Dnrdi  de  Sanssnre  wurde  erstmalig  der 

reiche  Gehalt  der  Tiräscr  an  Kieselsäure  nachgewiesen, 
nnd  J.  von  Lieb  ig  betrachtete  die  überall  im  Erd- 
boden vorhandene  Kieselsäure  als  notwendigen  Bestand- 
teil der  Pdanxennahrung.  Das  veranlaaste  1853  Way, 
ein  dem  oberaa  Gvifaiaaad  bei  Fanda»  itt  Knglanit  aat> 
stammendes  Gestein,  das  eine  beträchtliche  Menge  in 
Säure  leicht  löslichen  Silikats  enthielt,  als  spezitischen  Ge- 
treidedünger cituuführen.  Die  KicNelüiire  wird  in  dci  I  ..t 
als  Baustoff  der  Zellmembran,  und  zwar  als  teilvciser 
Erms  fBr  ZaUulosa  nitvarveadati  bataaden  ia  .dar 
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Anuenwand  der  Epidermisiellen  mancher  Pflanien  ist 
Kieselsäure  in  j;roiiber  Meü({e  eill;;el.l^;t■It  uikI  btdiugl 
dann  die  schneidende  Schürfe  und  Kauhn^kcit  lier  bc- 
treffeadea  Teile.  Solche  Kieielpflansen  »iud  beson- 
dtn  die  Oriier;  ia  der  Aicbe  dea  Strohes  find  50  bit 
}«  Fmb»  ia  dir  Aick*  dar  Spaban  «ad  Graanaa  nbar 
to  Ftoa.  Kiaeafalare  aatbaltea;  die  Scbachtelliälme  eat» 
halteo  iogar  je  n«cb  den  Arten  66  bis  <)*  l'roz.  Kiesel- 
erde in  der  Asche.  Nachdem  aber  Sachs  1S63  in 
kicselsäarcfreien  Nährlöaaogen  Maicpflanscn  geaages 
hatte,  wobei  ia  der  Aacha  der  faeiBtataa  raifaB  Pflaaaaa 
die  Kieaelahira  anr  aoeh  0,7  PiM.  balvafr  iriflmad  die 
Maisasche  nonnalcrweite  über  10  Fk«t.  davon  enthält, 
lählt  dieselbe  nicht  mehr  zn  den  wichtigen  Pflanzcn- 
aihrstiiiicii.  Jodin  crro^  soj^.ir  vier  Maisgcni otioncn; 
hiatereinandcr  in  Wasserkulturcn  ohne  KicscUaare, 
Kaop,  Rantenberg,  Kühn,  Birncr  and  Lncanns 
enogaa  die  aadeiaB  Gatraidaarten  in  tciecaUHUPefitviaa 
lflhrlöaan|>cn,  F.  ▼.  Höhnet  1877  sogar  den  aonaal 
pviel  Kieselsäure  enthaltenden  (icbräuchlichcn  Stcln- 
{IMhosfermum  oJJttiHati),  und  l8<)2  brachte  CA. 
Weber  aogar  die  Schachtelhalme  {EqMuttum  arttmt 
oad  E,  fßltutrt),  deren  £pidanaia  stark  verkieselt  ist, 
ia  «baafiüb  Idaaabänwfireiar  Mihrlöeaag  aa  gater  Eat- 
wiekiaag.  Trots  «Uedem  mncite  ei  Zweifel  erregen,  ob 
ein  Stoff*,  der  in  so  ausserordentlichen  Mengen  in  ge- 
wissen I'tlaiuen  .-kuftntt,  olin''  alle  Bedeutung  für  die 
Ökonomie  dcr&elbcn  sciu  köuue.  Kreuzhage  und 
Wolff  •(eilten  denn  auch  durch  Haferkulturen  in  Nähr- 
IXfWH^xi  feat,  daaa  die  Anwesenheit  der  KieacliSare  die 
SanaaMMaag  bettiebtlieh  fSrderla  aad  eiaea  Ihalidiea 
Einfluss  wie  die  I'hosphorsäurc  ausübte,  ohne  ibis«  sich 
beide  Stoffe  vertreten  können.  Während  aimr  die 
Fhoephorsäurc  unmittelbar  als  wesentlicher  un<l  allijc- 
Fflanieanihntoff  wirkte,  iat  die  Wirkung  der 
•ttf  die  Habafi-Bchte  eine  indiieiUe,  indem  lie 
aia  radrtaaitigea  und  gleichmässiges  Ausreifen  der  Pllan- 
len  herbeiführt.  Aus  umfangreichen  Feldversuchen, die  seit 
|SS4  'iw.  \>'i'\  Hl  Rütbanisteilt  in  England  ausccführt 
worden  sind,  haben  A.D.  Hall  und  CG.  K.  Morison 
aaa  «ailar  festgestellt,  dass  die  Kieselsäure  —  obwohl 
kaia  waseatUehar  BastaadlaU  der  Pflansannahraag  — 
deaaoch  elae  Rolle  ia  der  Enilhraiq>  der  Getreide» 
pllanien  bpielt,  und  »w.v  äussrrl  i.ir1i  die  Wirkung  einer 
reichlichen  Versorgung  mit  Kicbcl&äure  in  vermehrter 
nnd  früherer  KörnerbSduag,  indem  sie  die  Pflanze  zu 
aiaer  Tnattrkten  AaaiasUaidaa  der  Pboqihoninre  ver- 
aahMt,  »•  telAlkto  ZaMhr  Ml  Kiaaelalara  baOhigt 
die  HalmfirSehtOt  >ich  eine  teichlichere  Menge  von 
Pbotpborriure  ans  dem  Bodea  tu  beschaiTen.  —  Eine 
grössere  Festigkeit  der  Pllanzcn  wird  nach  Nauh.-.  und 
A.  B.  Frank  durch  die  Kienelsäure  nicht  bewirkt, 
selbige  ist  vielmehr  durch  die  im  Innern  liegenden 
roorhaaischaa  Gawei»  bediagjt;  wohl  aber  verleiht  die 
Kkadaiara  daa  vegetatiTea  Teilen  darch  die  Hfate, 
«ddo  ihre  Oberfläche  bekommt,  einen  Schutz  gegen 
Tierfiraia,  aad  das  ist  bei  den  in  geschlossenem  Ver- 
bände wadueadaa  Giiama,  ttdaASchtea  usw.  nicht 
bedeotaagaloa.  U  l«>97o] 

•     ♦  • 

Essbare  Insekten.  Ühcr  den  Gcschninrli  tassl  sich 
bekiiniulich  nicht  streiten,  und  was  de:  eine  für  ein 
naangenehmes,  häufig  Ekel  erregendes  l  'ni;e.ncfcr  hält, 
daa  schätzt  der  andere  als  Leckerbissen.  Der  Kultnr- 
measch  dfirfte  in  allgesMinea  dia  TaaalitaB  kaum  als 
NahmagsaiHlal  aasehan,  oad  doch  wardea  sie  sehoB  im 
Altertam  aad  sie  werdea  aodi  heatavonnalea  VSIktni 


verzehrt,  und  zwar  in  weit  grosterer  Menge,  als  man 
wohl  anzunehmen  geneigt  sein  dürfte.  In  der  Bibel 
werden  schon  essbarc  lie u schrecken  erwähnt,  nnd 
allem  Anschein  nach  waren  sie  unter  den  Israeliten 
•ehr  beliebt,  denn  sie  werden  von  Moses  untardtaar^ 
laobtaa  Spaiaaa  mfgafihit.  Aad  ia  Miatvo  «aa 
Henaehrecken ,  wie  eiaa  im  Brltlaehaa  IfaaeBi 
liehe  Skuljitur  iteigl,  die  eine  Anzahl  von  Männern  dar- 
stellt, die  Speisen  tragen,  u.  a.  auch  lange  Stäbe,  auf 
welche  Hcaschrecken  aufgereiht  sind.  In  Athen  wurdea 
die  Henaehreckce  als  DeUkataase  anf  dem  Markte  rer- 
fcaaft,  aad  aach  baale  nodi  alad  dl«  Haaadurockaa  md 
ihre  verschiedenen  Spielarten:  Heimchen,  ZIkadan  usw. 
diejenigen  Insekten,  die  am  meisten  gegessen  werden. 
Ihre  Zubereitung  ist  in  den  einzelnen  Ländern  ver- 
schieden. Im  heutigen  Palistina  werden  sie  iti  Sesamöl 
die  Araber  trocknen  die  Heuschrecken  in  der 
aamibaa  aia  aa  «ad  backen  danaa  Kacfaea, 
oder  sie  rSsten  die  Hera  Ia  Butter,  oder  aibar  tä»  aer> 
quetschen  sie  und  vermischen  sie  mit  Kamclkäse.  In 
Algier  werden  die  Heuschrecken  in  Wasser  gekocht 
und  etwas  gesalzen,  in  Madagaskar  werdea  sie  ia 
groasea  Gafäaaan  gabeckan,  daaa  ia  Fett  gasoHaa  aad 
mit  Rela  vanalaebt  gataaaaa.  Dia  Nagar  hu  laaaiB 
Afrikas  zerkochen  die  Heuschrecken  zn  einer  dickea 
braunen  Suppe,  nnd  in  Süd -Russland  werden  sie  wie 
Fische  geräuchert.  Neben  lun  llc'is.hreckcn  werden 
Engerlinge  und  Raupen  viel  gegessen.  In  Krank» 
reich  erfreut  sich  in  FcinifhaiacIrarkTalaaa  der  Enger- 
ling daa  MaikiCtrSi  vtt  Msur  gaaaaat»  graeser  BeUdH» 
halt  aad  wird  viaUheh  den  Sehaa^ea  Torgesogea;  er 
wird  entweder  in  Butter  geröstet  oder  in  einem  Eier- 
kuchcnteig  verbacken.  Uie  alten  Römer  zählten  unter 
ihre  mannii;faltigcn  Delikatessen  auch  einen  Holzw  urm  , 
den  sie  aCoasus"  naantaa;  walchas  Insekt  unter  dieser 
BeaalehBaag  gnuefait  war,  Utaat  aidi  heaia  aldit  sMdw 
mit  Sicherheit  feststellen.  Ia  Chlaa,  vo  dar  Spaiat 
Zettel  so  mancherlei  aufweist,  das  nicht  gerade  geeig- 
net erscheint,  ilcn  .\ppetit  eines  EurojiKcrs  zu  reizen, 
sind  die  Puppen  der  Seidenwürmer,  besonders 
für  die  minder  bemittelten  Bevölkerungsschichten,  eine  l)e- 
liabia  Spaiaa;  aia  wardaa  auf  dar  Straaaa  aa  bUligeaa  Preiaa 
Terkaaft.  Als  aiasigerbefeaoatareaAarer  Schmetter- 
ling ist  der  australische  Bugong  zu  nennen,  der  in 
grossen  Schwärmen  an  den  Abhängen  der  Bugong  Moun- 
tains lebt.  Die  Eingeborenen  entzünden*  grosse,  Feuer 
ia  der  Nüha  dar  Bäuaw«  auf  danaa  die  SduaatlarliBga 
aich  f3r  dIa  Nacht  Bjadaiigalassaw  habaa,  dardi  Mlaa 
und  Ranch  botlabt  fallen  dia  lasektaa  aa  Bodaa, 
werden  gesammelt  und  anf  dem  durch  das  Feuer  er- 

uariiitr;L  l!rdl  odcn  hin  und  hergeschoben,  bis  I-Iügcl, 
Beine  und  Fühler  abgesengt  sind.  Dann  werden  die 
Körper  in  hölzernen  GeTiaaca  aa  «iaasa  T«^  aar* 
aad  aa  Kuchen  geCotnit, 

(Samtifit  Jkmritmt^  O.  B.  [was»] 
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Verbindungsbrücken  zwischen  Käfern 
und  Immen. 

Von  I*rofrMof  Kakl  SajA, 
Mit  neun  Abbil(luni;cn. 

Die  F.rgründung  der  Frage,  wie  sich  die 
heute  auf  der  Erde  noch  vorhandenen  Tier-  und 
Pflanzenformen-Gruppen  aus  den  Stamm  formen 
entwickelt  und  zu  selbständigen  systematischen 
Einheiten  herausgebildet  haben,  hat  für  <lcn  Natur- 
forscher einen  ganz  besonderen  Reiz;  doch  sind 
dabei  sehr  grosse  Schwierigkeiten  zu  überwinden, 
weil  in  den  meisten  Fällen  gerade  die  Cber- 
gangsformen  längst  ausgestorben  sind.  Paläon- 
tologische Funde  helfen  zwar  hier  und  da  nach, 
aber  auch  sie  liefern  uns  kaum  den  zehniausend- 
sten  Teil  der  unzähligen  Hauptglieder  der  phylo- 
genetischen Kette.  Denn  riesige  Kontinente,  auf 
welchen  sich  der  Werdegang  der  Ilaupttypcn 
der  jetzt  lebenden  Pflanzen-  und  Tierwelt  ab- 
gespielt haben  dürfte,  sind  tief  unter  das  Nfeer 
versunken,  und  umgekehrt  war  ein  grosser  Teil 
der  heutigen  Kontinente  zu  jener  Zeit  noch 
Meeresboden.  Tief  unter  dem  Meeresboden  ruhen 


[  zahllose  Dokumente  der  Trgeschichte  des  irdischen 
Lebens  —  leider  für  uns  unerreichbar! 

Das  dichteste  Dunkel  lagert  naturgemäss  über 
der  Entwicklungsgeschichte  derjenigen  Lebewesen, 
die  kein  festes,  den  gewöhnlich  wirksamen  zer- 
störenden Faktoren  widerstehendes  Skelett  bc- 
sassen.  Denn  nur  besonders  günstige  Ausnahme- 
falle konnten  es  bewirken,  dass  von  solchen  hie 
und  da  einige  Abdrücke  übrig  geblieben  sind; 
und  selbst  diese  Abdrücke  deuten  oft  nur  ver- 
schwommen an,  wie  die  Lebewesen  ausgesehen 
haben  mochten,  von  denen  sie  entstanden. 

.\uch  die  Insekten  gehören  diesen  Organismen- 
gruppen  an,  deren  Stammbaum  überaus  mangel- 
haft bekannt  ist;  und  wahrscheinlich  wird  es 
weder  uns  noch  unseren  Nachkommen  je  gelingen, 
ihren  Entwicklungsgang  auf  Grund  handgreif- 
licher Dokumente  mit  absoluter  Sicherheil  fest- 
zustellen. Einstweilen  behelfen  wir  uns  mit  dem 
Aufsuchen  einzelner  Überbrückungen  und  dem 
Beobachten  aller  I-ebenserscheinuiigen  der  ein- 
zelnen Arten,  besonders  in  der  .Metamorphose. 

Ich  möchte  nun  heute  von  den  Käfern  und 
Immen  sprechen  und  auf  einen  augenscheinlichen 
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Berührungspunkt  zwischen  diesen  zird  Ordnungen 
hinweisen.   Da  sich  hier  hdde,  sonst  xieoilich 

entfernten,  Ordntin^jcn  stark  oinander  nähern, 
scheint  mir  der  Gegenstand  voller  Beachtung  wert. 
Dass  diese  Annäliening  bisher  nicht  gewürdigt 
wurde,  durfte  dem  Umstände  xuxuscbreiben  sein. 


TOm—i  JhMUfms  IKvMv.i  da*  aclMmMUead«  Zebrwetpc. 

dass  die  kleine  TmineMart,  <lir  dabei  in  Frage 
kommt,  2u  den  kleinsten  gehört,  und  zwar  zu 
den  Zehrwespen,  mit  denen  sich  der  Systematilcer 
wenig  befasst.  Zudem  ist  sie  auch  selten;  so 
ist  sie  z.  B.  in  die  sonst  gut  durchforschte  i'  auna 
Ungarns  noch  nicht  aufgenommen  worden.  Ich 
selbst  habe  sie  nur  in  '  >rs7:entmiklos  gefiitidcii, 
und  auch  da  wahrend  der  letzten  Jahrzehnte  nur 
in  neon  E«mpiaren. 

I'!s  handelt  sich  um  Flaxmtts  ßahcllattis,  eine 
kloine  schwarze  linnie,  deren  (iattuni;>name  von 
Westwood  Stammt,  und  die  Boyer  de  Fons« 
colombe  suecat  beschrieben  hat  (Abb.  $03). 


I  Abb.  503  zeigt  zum  Vergleich  einen  Vertreter 
der  Khipiphoriden.  Emenadia  larvata  Schrank 
(—  Rhipiphorus  bünacukUus  F^.  Der  ovale  Kopf, 
der  Rücken,  der  ohne  Absatz  in  seiner  ganzen 
Breite  dem  Rücken  angefügte  Hinterleib,  die 
seitlich  plattgedrückten  Schenkel  lassen  den  ana- 
logen Bau  dieser  in  ganz  versduedene  Insekten- 
ordnungen  gchi>rigpn  Insekten  deutlich  erkennen. 
Endlich  haben  die  Männchen  sowohl  von  Eias- 
IHttS  irie  von  Emeaadia  mit  Anhingsehi  ver- 
sehene Fllhler.  [)icse  auffalleiidr-  Ähnlichkeit 
des  äusseren  Kötperbaues  lässt  uns  unwillkürlich 
vermuten,  dass  die  Gattungen  Elasmus  und  Eme» 
nadhi ,  <ib\vohI  erslere  zu  den  Immen,  letztere 
zu  den  Katcrti  j<eliun,  dennoch  eine  mehr  oder 
minder  gleiche  Lebensweise  führen.  Und  dem 
ist  auch  wirklich  so.  Beide  Gattungen  gehören 
zu  l-amilien,  deren  Vertreter  schmarotzend  auf 
Kosten  anderer  Kerfe  leben. 

Um  auch  die  Ähnlichkeit  mit  den  MordeU 
liden  erkennen  zu  baan.  sei  tder  atidt  das  Bfld 
euer  MordelBsima'Axt  eingeschaltet  (Abb.  504). 

AKb. 


SrnntH/Sa  imnmU.  Skhuaatirht. 


Ein  Blick  auf  di<;ses  kleine,  nur  i  — 1,5  mm 
lange  Insekt  zeigt  dem,  der  einige  Kenntnisse 

von  Käfern  besitzt,  dass  es  im  .iTisseren  Habitus 
sowohl  mit  den  sogenannten  Fächer  trägem 
0tfufnphorido^  wie  mit  den  kleinen  Mordel- 
liden,  also  mit  den  A'ertr.  tt  rn  von  zwei  Käfer- 
tamiUen,  auffallende  Ähnlichkeit  aufweist 


Man  kdnnte  diese  Oberrinstimmvmg  der  Form 

so  auffassen,  als  ob  in  diesen  Gattungen  infolge 
der  ähnlichen  I.Abensweiae  die  Ordnung  der  Käfer 
nnd  die  der  Immen  sich  «nander  genähert  und 
eine  .\hnlichkeit  in  der  .-iussinn  F.rseheinung 
erworben  hätten.  Es  ist  jedoch  auch  ein  Schluss 
im  umgekehrten  Sinne  möglich,  nämlich,  dass 
wir  hier  der  Steile  nahe  sind,  wo  sich 
der  Zweig  der  Immen  und  der  der  Käfer 
am  gemeinsamen  Stammbaum  der  Gliedcr- 
füssler  berühren.  Iis  wäre  also  hier  die 
Stelle  der  Abzweigung  der  Koleopteren 
und  der  Hymenopteren  aus  einem  gemein- 
samen Stamme  angedeutet. 

Betrachtet  man  die  angeführten  Insekten- 
formen, so  ist  man  versucht,  Emenadia  als  eine 
grosse  parasitische  Zebrwespe  anzusprechen,  deren 
VordetÄügel  sich  verhärtet  haben,  wie  es  bei 
dt-n  Käfern  eine  allgemt  inf  RcriI  ist  Und  — ■ 
umgekehrt  —  könnte  man  auch  versucht  sein, 
Elamas  fltA^atas  als  emen  Käfer  anzusehen, 
dir  mit  den  Khipiphoriden  und  Mordellidcn 
verwandt  ist,  dessen  Vorderäügel  sich  Jedoch 
nicht  verhärtet  haben. 

Wir  stehen  also  hier  vor  der  Fraf];e:  Ist  die 
merkwürdige  Ähnlichkeit  gewisser  Käfer  mit  ge- 
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wissen  Zehrwespen  nur  il;i>  I  rgi-bnis  der  gleichen, 
d.  h.  der  schmarotzenden,  Lebensweise  oder  haben 
wir  hier  tatsächlich  den  Formentypus  vor  uns, 
der  die  Käfer  und  die  Immen  stammesgeschicht- 
lich verbindet?  —  Im  letaleren  Falle  würde  also 
die  Form  der  CtasiRBS-artigen  Immen  einerseits, 
die  der  Rhipiphoriden  andcrt  rsoits  die  gcintin- 
same  Urform  andeuten,  welcher  zwei  grosse, 
lieote  herrschende  Aste  der  Kerfenwdt,  nämlich 

die  KiifiT  und  die  Hautrtüi;Ii-r  (Immen),  ent- 
sprungen sind,  ich  halle  diesen  Schluss  für 
hereditigt  und  «91  vetauchen»  meiiie  Ansicht  im 
folgenden  zu  begründen. 

Zunächst  sei  auf  die  woW  unbestreitbari'  l  at- 
tache  verwiesen,  dass  da,  wo  /.uci  siatnmcs- 
geschichtlich  nächst\erwandte  Aste  gemeinsam 
vom  Stammbaume  abzweigen,  die  VertrcUr  tlcr 
zwei  neuen  Aste  anfangs  noch  eine  älmliche 
Lebensweise  fuhren,  die  eist  später  mehr  und 
mehr  bei  beiden  Teilen  verschieden  wird.  Es 
steht  also  nichts  der  Auffassung;  im  Wese,  dass 
der  phylogenetische  Übergang  von  einer  dieser 
nrei  Insektenordnun^en  zur  anderen  oder  aber 
das  Entstehen  beider  von  eiüt  r  geiin  insann'n 
Ahnengnippc  durch  parasitisch  lebende  alte  For- 
men vermittelt  «turde. 

Zu  den  bedtulungsvollsten  Momenten,  die 
geeignet  sind,  uns  der  Lösung  dieser  Frage 
näher  su  bringen,  gehört  die  Metamorphose. 
Wenn  die  genannten  Käfer  wirklich  dir  nächsten 
Verwandten  der  kleinen  schmarotzenden  Wespen 
»nd,  so  müssen  wir  in  der  EhIn^k  kiung  beider 
Gruppen  unbedingt  Vorgänge  finden,  die  einander 
mehr  oder  minder  ähnlich  sind.  Ausserdem  muss 
aber  auch  noch  etwas  anderes,  kaum  minder 
wichtiges  in  Betrachtung  gesogen  werden.  Zur 
ErkliniDg  bemerke  ich,  dass  es  bei  den  Käfern 
sowohl  wie  hei  den  Immen  recht  \ors(  hiedenc 
Larveoformen  gibt  Manche  Larven  haben  stark 
entwidcdte  Füsse,  die  zum  Lanfen  geeignet  sind: 

bei  anderen  sind  die  l'üsse  schwächer,  sodass 
sie  nicht  zum  Laufen  geeignet  smd,  aber  doch 
immerhin  mm  Kriechen  nach  Art  der  Raupen 

befähigen:  viele  endlich  besitzen  überhaupt  keine 
Füsse,  sondern  haben  Madenform.  Hei  den 
Koleopteren  haben  die  Rüsselkäfer  und  die 
Borkenkäfer  madenartige,  die  Blattkäfer 
(Chrysomelidae)  und  die  HIattliornkäfer  (La- 
nullicomia)  raupenartige,  die  Laufkäfer  und 
die  Kurzflügler  (Staphylifiidae)  dagegen  mit 
LauffOssen  versehene  Larven.  Auch  bei  den 
Immen  finden  wir  ähnliche  \*erlialtnisse:  die 
Larven  der  Blattwespen  (TenthredüudaeJ  sind 
Raupen  mit  Füssen,  die  zum  Kriechen  dienen, 
die  I!oi/uespen  fSlriddar)  li.iVun  Larven  mit 
rudimentären  Füssen,  während  die  Jugeudstadien 
der  meisten  übrigen  Familien  fusslose  Maden 
sind.  Ks  ist  nun  ayJ'f.illi-nfl,  diiss  .^'c-.id'-  diese 
zwei  Insekteuordnungen,  nämlich  die  Käfer  und 
die  Immen,  so  verKhiedene  Larventypen  haben. 


während  bei  den  übrigen  Ordnungen  im  allgemeuMB 
ein  Larventypus  herrscht  (bei  den  Schmetter- 
lingen die  Raupenform,  bei  den  Fliegen  die 
Madenform,  bei  den  Schnabelkerfcn,  Ge- 
rade- und  Netaflfiglern  Larven  mit  gut  ent- 
wickelten Füssen).  Natürlidi  braucht  wohl  nidit 
gesagt  zu  worden,  dass  zwischen  den  Haupttypen 
.  vielfach  Übetgünge  zu  finden  sind.  Diese  nwrk- 
I  würdige  ObershMtimmung  weist  also  ebenfiüls 
darauf  hin,  dass  Käfer  und  Immen  nahe  vei^ 
I  wandt  sind.    Das  Vorkommen  so  verschiedener 
Larventypen  lisst  fisrner  vermulieu,  dass  bei  den 

!  Urkfifern  und  Urimnicn  die  Himptlarventjpen 
nocli  sehr  vennisclu  vorkamen,  vielleicht  auch 
bei    einer    und    derselben   Art  mehrere 

i  Typen,  d.  h.  bei  einem  Individuum  eben- 
sowohl fusslose  wie  mit  Füssen  versehene  L.arveiL 
Und  eben  das  ist  bei  gewissen  Kleioimmen  und 


Abb.  50$. 


(Haeh  Brak».) 


bei  jenen  Kiüergattongen,  die  ich  dieser  Unter- 
!  suchung  zugrunde  gelegt  habe,  wirklich  der  Fall, 
wie  wir  sogleich  sehen  werden. 

Die  Käfergruppe  der  Rhipiphoriden.  zo 
der  ausser  Emenadia  auch  noch  die  paläarktischen 
Gattungen  Rhipiphorus  (Metoeats^,  MyodUes, 
Rk^Udias,  Pdeeatoma,  und  Evanb/eera  gdidren, 
femer  die  Gruppe  der  Meloiden  mit  den  'iat- 
tungen  Meloe,  Cerocoma,  Zonabris,  Oenas,  Lydus, 
Halosymus,  Lytta,  ^ka$Ua,  Zonitis,  Sfmodem, 

Hapalus,  ^^iIld  besondi  rs  charakteristisch  durch 
die  merkwürdigen  Veriialinisse  bei  ihrer  Meta- 
morphose. Während  nämlich  die  Käfer  in  der 
j  Regel  nur  eine  Larven-  und  eine  F^ippenform 
I  aufweisen,  fmdet  man  bei  den  eben  aufgezählten 
Gattungen  und  bei  einigen  ihrer  näheren  Ver- 
wandtschaftzwei im  wahren  Sinne  des  Wortes 
diametral  entgegengesetzte  Larvenformen 
bei  demselben  Individuum  und  —  wenig- 

Istens  bei  einem  Teile  der  Arten  —  ebenso 
zwei  Kuhestadien,  nimlich  eine  (anechte) 
Schein  puppe    (Pscudochrysalis)    und  eine 
1  wirkliche  Puppe.    Bei  ihnen  macht  also  ein 
I  mad  dasselbe  Individuum  nach  dem  Auskriedien 

46* 


M  981. 


nicht  tmti,  sondern  vier,  der  Form  nach  gint 

verschiedene  jug-  ndstadieo  dtuch,  hevOf  CS  zur 
flüggen  Forna  gehinkt. 

Diese  merkwürdige  „Hypermetamorphose" 
(so  hcisst  diese  an  Formen  abnorm  reiche  Ent- 
wicklung) hat  man  heute  bei  den  meisten  obigen 
Käfergattungei)  schon  mit  Sicherheit  festgestellt. 
£in  Beispiel  dafür  ist  die  Abb.  505  nach  Fahre, 
die  ^  Eotinciibmg  das  rotichulterigen  Bie- 


Ahh.  506. 


Orr  rotMhaltric»  BiMMkUtr  (SiUtrü  0mrmN$) 


nenkäfers  ßttaris  maralis  Fort.),  aus  der  Fa- 
milie der  Mcloi(it-ii ,  \  iT,mschaulicht,  Aus  dem 
£i  kommt  eine  kleine  sechsfüssige,  am  Ende 
des  Leibes  mit  zwei  Schwanzborsten  ver- 
sehene I.arve  (a)  hervor,  die  man  als  die 
sogenannte  triunguline  I.arvenforin  kennt. 
(THungulinus  =  „dreiklauig",  weil  die  Füsse  bei 
manchen  drei  Klauen  haben.  Es  gibt  aber  auch 
Arten  mit  weniger  Klauen).  Diese  beweglichen 
Larven  erschiinen  im  Herbst  und  üb«Twintera 
in  dieser  Form  in  der  Nälie  von  Bicnennestero, 
ohne  jedoch  irgendefaie  Nahrung  zu  sidi  zu 
nehmen.  Im  April  des  folgenden  Jahres  sucht 
sich  die  Larve  eine  Biene  der  Gattung  PotUlUrius 
f=  AiMof^wm),  klammert  sich  an  ihren  Haaren 

fest  und  lasst  sich  von  ihr  in  eine  Zelle  hinein- 
tragen, liier  speichert  die  Biene  iiunig  für  ihre 
Brut  auf.  Sobald  sie  ein  Ei  abgdegt  hat,  SXSx 
die  Triungulinlarve  dan'ihcr  her  und  verzehrt  es. 
Datin  streift  sie  die  Iriungulin- Maske  ab  und 
vei wandelt  sich  in  eine  fetle,  onbehilfliche,  nnr 
mit  rudimentären  Füssen  versehene  zweite 
I.arve  (b),  die  sich  von  nun  an  von  dem  für 
die  junge  Biencnlarve  bestimmten  Honig  nUirt. 
Nach  einiger  Zeil  zieht  sich  dann  diese  aweite 


Zeit  bricht  die  HSUe  der  Scheinpuppe  auf  und 
CS  tritt  wieder  eine  Larvenform  (d)  hervor,  die 
der  I.arve  b  ähnlich,  aber  von  ihr  dennoch  ver- 
schieden ist.  Endlich  verwandelt  sie  sich  \n  die 
wirkliche,  mumienartige  Puppe  (e),  die  schon  die 
Umrisse  des  vollkommenen  Käfers  erkennen  läset 
Im  Herb-    t  m bt  diesePuppe  den  Käfer  (Abb.  5  06). 

In  dieser  Hypermetamorphose  kommen 
«ko  drei  Larvenformen  und  zwei  Ruhe- 
stadien (Scheinpuppe  und  wirk- 
lidie  Puppe)  vor,  während  die 
Käfer  zumeist  nur  eine  Laiven- 
and  eine  Puppenform  haben. 

Ganz  ähnlich  verläuft  die  Meta- 
morphose bd  der  Gattung  Em»' 
nadia,  die  im  fahre  1891  Dr. 
A.  Chobaut  nach  Beobachtungen 
an  der  Art  Emenadia  flabeU^tm*) 
beschrieben  hat  Hier  kommt  aus 
dem  Fl  zunächst  ebenfalls  eine  lau- 
fende Larve  (Abb.  507)  heraus,  die 
der  SUaH$-lam  sehr  ähnlich  ist. 
Sie  lebt  schmarotzend  in  \\  cspcu- 
neslern  von  den  Larven  der  Wes- 
pen. Chobaut  fand  sie  bei  einer 
Lehmwespe  (Odynems).  Sobald 
die  mit  l-'üsscn  versehene  I  ar\  r-  in 
das  Wespennest  bzw.  in  eine  Zelle 
gelangt  ist,  verwandelt  sie  sich  in 
ohrii-  Ft'i'tsc  und  frisst  als  solche 
den  ganzen  Inhalt  der  Lehmwcspcnlarve,  zu  der 
sie  sich  ebgeadiHdien  hatte. 

Solche  Verhältnisse  finden  wir  auch  bei  den 
übrigen  Gattungen  der  Rhipiphoriden  und 
Meloiden.  die,  wie  ea  scheint,  durchweg  wenig- 
stens zwei  vollkommen  verschiedene  I.arvenstadien 
durchmachen  und  ausserdem  —  wenigstens  ein 

Abb,  J07. 


des  Nestes 

eine  Made 


Larr«  *n  KmnuuNm  ßdMUO»  F. 

Teil  der  Arten  —  auch  noch  ein  Sdieinpuppen- 
Stadium.  Wenn  nun  diese  Käfer  mit  der  klehien 

Z.-hrwospcngallung  Elasmus  nicht  nur  di  r  äusse- 
ren i'  orm  nach,  sondern  auch  stammesgeschidit- 


T-arve  zusammen,  sie  wird  unbewegKch  und  ihre  I  üch  nahe  verwandt  siml,  so  encbeint  es  als 


Haut  härtet  uml  bräunt  sich  (c);  sie  hat  nun 
das  Aussehen  der  Puppe  einer  i'iiegenart  bzw. 
einer  Fliegenmade.  Der  Zustand  erinnert  tat- 
sächlich an  dii' l'i:],[iL-nruhe,  weshalb  man  diesem 
Stadium  den  Nomen  „Scheinpuppe**  (Pseado- 
dujmB^  gegeben  hat  Nach  emer  hcsluumten 


wahrscheinlidi,  dasa  entweder  bei  dieser  kleinen 


•(  Man  beachte  ilie  iilrntiM  hrn  Artnanun  I)<;i  /ü'ajmtit 
ßaktliUu!  und  EmtHtiiiia  ßahtüata.  —  „l-iabtliatus"  be- 
deutet soviel  wie  „mit  Fächer  verschen''.  Dm  deutet 
auf  die  ähnliche  Bildung  der  Fühler  der  Imme  nnd 
de*  Kifers  hin. 


oiyki^cd  by  Google 
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Immengattung  oder  bei  anderen  ähnlich  lebenden, 
d.  h.  parasitisches  MikrobymeDopteren  ebeohlls 
Hypermetamorphose  Torkommt 

Die  Entwicklung'  von  Elasntus  ist  allerdings 
nicht  durchforscht.  Das  Tierchen  ist  ja  so  selten, 
da»  CS  den  radsten  EotomologeD  nobdtannt 
Ueibt  Wir  Icennen  aber  die  Entwicklimg  anderer 


AM.  s<^ 


(Nack  0«aia.) 

schmarotzender  Kleinimmen ,  bei  welchen  tat- 

säclilicli  zwei  I.ar\ciiformen  vorkommen.  Da  ist 
X.  B.  die  Gattung  Pia^fgaskr,  deren  Vertreter 
ihre^itiriciclaBf  patasitiKii  in  den  Eieni  anderer 

Insekten  c!urchma<hen.  Allerdings  wird  Platy- 
gaster  in  eine  andere  Immengruppe  gerechnet, 
immerhin  aber  in  eine,  die  wir  mit  grösster  Wahr- 
■chflÜUichkeit  (-henfall<;  als  direkte  AbkömmliQgO 
der  Urhyincnopteren  auffassen  dürfen. 

Abb.  S08  zeigt  ons  fünf  Einzelbilder:  die 
drei  oberen  sind  die  ersten  Larvenstadien  von 
drei  ■verschiedenen  Pkttygaster- Arten,  die  zwei 
unteren  dagegen  das  zweite  und  dritte  Stadium. 
Das  Bild  stammt  von  Ganin,  der  diese  Meta- 
morphose beobachtet  hat.  Dadnrch,  dasa  diese 

Lar\'en  niemals  frei  vorkoninien ,  sondern  ihre 
ganze  Entwicklung  als  Schmarotzer  in  den  Eiern 
anderer  Insekten  durchleben,  süid  de  natarlich 
weseniHi  h  von  den  ,,Triungulinen"  der  Meloiden 
und  Rhipiphoriden  verschieden.  Aber  die  borsten- 
artigen  Anhängsel  am  Ende  des  Hinterleibeo  sind 
auch  hier  vorhanden,  und  die  (Tmwandlung  in 
eine  Made  (s.  die  zwei  unteren  Bilder)  geschieht 
Uer  Shnlich»  wie  s.  B.  bei  der  Kifogattnng 
Emeaadia. 

Es  ist  bemerkenswert,  dass  bei  diesen  kleinen 
•chmarotMnden  Immen  die  Flügel  gar  kein  Ge- 


äder  haben;  nur  aus  dem  Vorderrande  desVorder- 
flügeb  ^oast  mitunter  ein  kurxer,  kaum  bemetk- 
barar  Ast,  der  aber  bald  in  einem  winrigen 

l-'lügelmale  endet.  1".^  gibt  unter  diesen  para- 
sitischen Mikrohymenopteren  einige,  z.  B.  die 
Gattung  Pofynema,  die  ihre  Flügel  nicht  zun) 

Flieden,  sondern  zum  Schwimmen  benützen. 
Sie  leben  uämUch  im  Wasser  und  legen  ihre 
Ber  in  die  Eier  von  Wasserjungfern. 

Da  man  bei  vielen  parasitischen  Mikro- 
hymenopteren kein  eigentliches  Flügelgeäder  findet, 
und  weil  besonders  bei  weiblichen  Individuen 
der  Gattung  Elasmus  die  VorderÜügel  dicker  und 
dunkler  erscheinen  als  die  HintcrflÜRel,  so  ist 
eigentUch  nur  ein  kleiner  Schritt  nötig,  nämlich 
dass  der  Vordeiflügel  sich  verdickt  und  undurch- 
sichtig wird,  um  ans  der  Immenform  eine  Käfer- 
fonn  werden  zu  lassen.  Und  bei  Emettadia  lar- 
vata ist  sogar  eine  Art  Flügelmal,  in  Form  zweier 
kräftiger  schwarzer  Punkte,  auf  den  Vorderflügdn 
(F!üi;i'ldeckeii)  vorhanden. 

Bisher  sah  man  auf  die  Käfer  als  auf  eine 
„besondere,  abweichende  Gruppe,  die  sich  ndt 
1  keiner  anderen  verbinden  lässt".  Hier  sehen  wir 
I  nun,  dass  sie  mit  den  Hymcnoptcren  durch  mehr- 
fache Brücken  ziemlich  eng  verbunden  sind. 

Unter  den  Insdctenlarven  kommen  drei  Haupt- 
typen  vor: 

I.  Die  Maden-  oder  Wurmform,  die 
I  keine  Füsse  hat  und  besonders  im  Kreise  der 
Fliegen,  dann  aber  auch  bei  den  Immen,  femer 
bei  einigen  Käferfamilten  (Borken-  und  Rossel- 
käfemj  vorkommt 

s.  Die  Kaupenform,  die  bei  Schmetter- 
lingen und  bei  Hlattwcspen,  abi-:  aucli  bei  Käfern 
(z.  B.  als  „Engerling"  der  Blatthornkäfer) 
an  finden  ist 

3.  Die  sogenannte  Campodea-V orm.  Diese 
hat  drei  Paar  Füsse  und  am  Ende  des  Hinter- 
leibes meistens  Schwansborsten.  Cm- 


AM>.  $09. 


l>ie  C*Uuaf  t  mmf»Jea  in  ToUkonunaa  «Uwickcltam  Zuitude. 


podea-¥ima  nannte  sie  Lnbbock  deshalb,  weil 

die  Insekter.gattiing  Campodea  auch  im  voll- 
kommen entwickelten  Zustande  diese  larvenartige 
Form  behält  Abb.  509  se^  uns  diese  Gattung, 
die  nie  Flügel  bekommt  und  am  Ende  des  Hinter- 
leibes zwei  Scliwanzborsten  besitzt.  Es  wird  heute 
angenommen,  dass  die  Gattung  Campodea,  die 
in  feuchter  Erde  lebt,  zu  den  Urinsekten  ge- 
hört, aus  deren  Kreise  die  übrigen,  höher  ge- 
stellten, beflügelten  Insekten  hervorgegangen  stod. 
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Zwischen  diesen  drei  Hauptfonnen  gibt  es 
die  verschiedensten  Übetgangsfoimen.  Die  in 
Abb.  505  reproduzierte  Sfitaffr- Metamorphose 
zeigt,  dass  die  erste  Larvenfonti  auch  einem  in 
menschlicheD  Wohnungen  sehr  häufigen  und 
listigen  Tierchen,  nimlich  dism  „Fischchen" 
oder  „ZuckerRast"'  (Lepisma  saccharina)  sdir 
älinlich  ist  (Abb.  510).  Auch  dieses  Insekt  bat 
keine  FKIgel,  aidit  «bo  selbst  in  voUkoaimen 
entwickeltem  Zustande  so  aus,  wie  eine  larve. 
Ü8  ist  mit  Silber-  oder  bleiartig  glünzenden,  sehr 
leicht  abfallenden  Schüppchen  bedeckt  und  nährt 
sich  von  Zucker,  Papier  usw.  Lepisma  ist  mit 
Campodea  verwandt;  beide  zahlt  man  in  die  In- 
sektenordnung der  Borstenschwänze  (Tl^ 
samu^  die  als  „Urinsekten"  aufgefaaat  werden. 

Die  bei  manchen  Mikrohymenopteren  vor- 
kommenden, in  Abb.  508  reproduzierten  ersten 
Larvenfonnen  gehören,  im  Grunde  genommeo, 
dieik&Ili  in  die  Gruppe  der  GflMiyNidlnii-Fonnen. 
Aach  sie  haben  gut  entwickelte  Anhingael  am 


AM,  510. 


ZdckiTKa*t  (£«^#Mrt  nteekttrhn).  Brehm.) 


Ende  des  Hinterleibes  (fj,  AnstaU  der  Vorder- 
füsse  haben  sie  eigentumliche  KraUen  (kf)  und 

anstatt  der  Ilintcrfüsse  si-itlichc  Anhänge  flfg). 
Diese  Larveaformeo  leben  gleich  von  Anfaug  an 
im  flSssigen  Innern  der  Eier  anderer  Insekten, 
bind  iilso  nicht  /um  Fortbewegen  bestimmt.  Sic 
vertreten  vielleicht  eine  noch  ältere  «Form  als 
Campodettf  nämlich  soldie  Vorfiihren  der  letzteren, 
die  noch  schwimmende  Wassertiere  waren. 

Jedenfalls  ist  es  also  bemerkenswert,  dass 
gerade  bei  den  Käfern  aus  der  Verwand tschafts- 
jfnippe  der  Rliiiiiptiorideü  und  Meloiden  ebenso 
zwei  verschii  dciitj  LarvLiiloriuen  vorkommen,  wie 
beigewissen  parasitischen  Mikrohjrmenoiiti  reu ;  und 
noch  auffallender  ist,  dass  ebcnsouahl  bei 
diesen  Käfern,  wie  bei  den  betreffenden 
Immen  die  erste  Larve  eine  Ca/R/KNtal>Form, 
die  zweite  eine  Wurm- (Maden-) Form  ist. 

Es  schdnt  also  schon  atif  Grund  der  bisher 
mit^^i-icilteii  Tatsachen  der  Schluss  vollkommen 
berechtigt  zu  sein,  dass  die  Rhipiphoriden 
mid  ihre  Verwandten  die  eigentlichen  Urkifer- 
formen,  ferner  die  Zelirwespcn  und  höchst 
«ahrscheitilich  auch  die  Proctotr^piden  die 
Urimmenformen  vertreten. 


Es  kommen  aber  noch  einige  weitere  Tat- 
sachsn  dam,  die  diese  Schlomfolgerung  stützen. 
ITnsere  Kenntnisse  hinnditHdi  der  Abetmnmung 

[  der  Lebewesen  führen  uns  zu  der  .Annahme, 
dass.  wenn  eine  Form  sich  durch  neu  au^etreiene 
Einflüsse  bedeutend  tn  verSndem  begann,  die 
iUteren  F"ormen  Cwahrscheinlich  infoign  der  neuen 
Verhältnisse,  die  die  Veränderungen  herbei- 
führten) immer  mehr  zurüdctraten,  sellener  wur- 
den, wenn  nic);t  gar  vollkommen  ausstarben.  Ks 
ist  also  schon  a  priori  vorauszusetzen,  dass  auch 
die  Gruppe  der  eigentUchen  Urkäfcr  heute,  wenn 
überhaupt  vorlianden,  dorh  schon  sehr  zusammen- 
geschmolzen sein  n>uss.  Und  das  stimmt  genau 
mit  den  heutigen  ÜumistiBChen  W  rhaltnissen  der 
besprochenen  Kerfengruppen.  Die  Rlüpiphoriden 
sind  eine  sehr  kleine,  offenbar  schon  im  Aus- 

I  sterben  begriffene  Käferfamilie.  Es  gibt  in  ihr 
nur  wenige  (in  Europa  nur  sechs)  Gattungen, 
und  jede  Gattung  «eist  nur  mehr  eine  oder 
wetnge  Arten  auf.  Auch  diese  Arten  selbst 
trifft  man  so  selten  an,  dass  sie  schon  zu  den 
entomologischen  Raritäten  gehören.  Europa  be- 
sitzt aus  dieser  I'amilif  tatsächlich  nur  mehr 
1 2  Arten.  Ausserdem  sind  diese  Käfer  von  den 
übr^n  heute  herrschenden  Käferformen  so  ver- 
schieden, dass  d<T  Kaferfreund.  der  sie  zum 
ersten  Male  in  seinem  I.eben  sieht,  im  ersten 
Augenblicke  überhaupt  zweifelt,  ob  diese  eigen- 
tümlichen Insekten  wirklich  Käfer  sind.  Ich  kann 
mich  noch  sehr  gut  der  Überraschung  erinnern, 
die  in  meiner  Studentenzeit  mich  und  meine 
Kameraden  ergriff,  als  wir  einmal  im  August 
eine  Anzahl  Emenadia  larvata  in  der  Sandsteppe 
auf  Eryngium  campet  (Mannstreu)  fanden.  Wie 
absonderlich  diese  Geschöpfe  sind,  bezeugt  auch 
die  Cberraschung  Linni's,  als  er  die  einsige 

europäisclie  Art  dieser  Familie,  die  er  zu  sehen 
Gelegenheit  hatte,  zuerst  erblickte,  und  der  er 
dadurch  Ausdruck  gab,  dass  «r  der  Art  den 
Namen  ,^radoxuaf*%t!t^ffyl^ri|rilana—Mt^oeau 

pamdoxus). 

Und  dasselbe  gilt  auch  hinsichtlich  der  Immen- 

gattunp  E/asmus,  die  die  grösste  Ähnlichkeit  mit 
jenen  Kälem  aulweist.  Wie  selten  sie  vorkommt, 
und  wie  wenige  Insektenfreunde  sie  kennen, 
wurde  schon  erwähnt.  Auch  scheint  diese  Gattung 
ziemlich  isoliert  dazustehen;  wahrscheinlich  sind 
ihre  nicikslen  Verwandten,  die  ihr  ähnUch  sahen, 
schon  ausgestorben.  Wir  wollen  noch  hinzufügen, 
dass  gerade  diese  parasitischen  Kleinimmen, 
n.amlich  die  Familien  der  Chalcidier  und  der 
Proctotrypiden  samt  den  Evanialen,  die 
abenteuerlichsten  Formen  aufweisen,  die  sich  je 
ein  h  iitoinoli j^'e  im  I'ieb erträume  auszudenken 
i  vermochte.  Irt  diesen  EamiUen  wurde  die  Para- 
doxie  zum  Gesetz;  es  hat  den  Anscbdn,  als 
hätte  die  Natur  beim  Entstehen  der  ersten  Immen 
I  alle  erdenklichen  Formen  auf  die  Naturbühne 
I  gestreut,  damit  jede  veisudie,  wie  sie  welter 
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kommt,  und  so  die  den  Vcrhältnissi-n  am  meisten 
entspiechcnden  sich  erhalten,  die  übrigen  aber 
zurücktreten  odnr  aber  ganz  venchwindeo  möchten. 
Gc\vis<  ist,  (lass  die  meisten  dieser  paradoxen 
Urhauttiügler  tatsuchlicli  verschwunden  sind. 
Heule  sehen  wir  nur  mehr  ihre  vereinzeiteD  Reste. 
Und  diese  Reste  sind  voneinander  so  verschie- 
den, dass  man  eigentlich  berechtigt  wäre,  aus 
diesen  z  bis  3  Familien  SO  bis  |o  abgesdiloMeoe 
Familiea  aufEusteUen. 

Von  diesen  sehr  verschiedenen  Formen,  die 
ich  fast  ^Vt-rsuchsiormen  der  Natur"  nennen 
möchte,  haben  sich  im  Laufe  der  Äonen  nur 
wenige  als  dauernd  existenzfähig  bewihrt  und  in 
tvpischr,  an  Arten  zahlreiche,  der  I  orm  nach 
ziemlich  einheitliche  Familien  gesondert.  Diese 
Familien  sind  die  heute  vorherrvcheoden  Braco- 
aiden,  Ichneumonidcn,  Tvnipidi-n  (Gall- 
wespen), Tenthrediniden  (Hlattwespen), 
Chrysididen  (Goldwespen),  Grabwespen, 
.\mcisen,  Wespen  und  Bienen.  Die  übrigen 
sind  mehr  oder  niiiidcr  zurückgetreten,  bzw.  aus- 
gestorben. iJic-  in  unserem  heutigen  Systeme 
enthaltene  Familie  der  Chalctdiden  ist  swar 
gross,  bildet  aber  keine  einheitliche  FamtGe.  Man 
hat  in  sie  eine  Menge  verschiedener  Formen  zu- 
sammengepfercht, die  aber,  wenn  man  konsequent 
sein  wollte,  eine  Anzahl  selbständi^rer  Familien 
bilden  müsstcn.  So  ist  z.  B.  Iii  i"ir  i]i[>c  der 
Gattungen  Chakis,  fialticeUa,  ümum  und  Leu- 
eospis  von  der  Gattung  Perilatnpas  wesentlich  ver- 
schieden; und  alle  sind  ebenso  abweichend  von 
der  To/y/nos-Gruppc,  wie  diese  von  den  Encyr- 
tiden  und  von  der  Verwandtschafisgruppe  der 
Eurytoniidcn  usw.  .A,!!c  diese  Gruppen  in  eine 
Familie  einzuzwängen,  ist  jedentall.s  ein  systema- 
tischer Gewaltakt.  Nocli  abwciclu  nder  von  ein- 
ander sind  die  Gattungen  der  Proctotrypiden, 
von  welchen  die  Gruppen  Oonaiopas,  Pncto- 
trypes,  Pkitygaster,  Hdorus  der  Form  nach  eben- 
so grandverschieden  sind,  wie  die  Gallweq>«i  von 
den  Schlupfwespen  (khneamoiddae)  oder  die 

letitercn  von  den  Braconiden. 

Noch  eines  muss  besonders  betont  werden. 
Diese Urimmen  lassen  auch  eine  Verbindungs- 
brücke zwischen  den  Immen  und  Fliegen 
erkennen.  Die  in  Abb.  508  angeführten  zwei 
Larvenfennen  von  /Hafyga^  kommen  in  etwas 
veränderter  Form  auch  bei  dm  /w<'itiü<,'!em  vor. 
Und  zwar  ist  die  erste  /Vü/>'^'ai7<r- Larven  form 
(die  drei  oberen  Bilder)  den  Stechmücken- 
Larven  (Culicidaf)  auffallend  ähnlich,  während  die 
zweite,  die  madenartige  Larvenform  (die  zwei 
unteren  Bilder),  ^en  Larven  der  höhergestellten 
FHegen  entspricht.  Femer  erinnert  Basmus 
flaMkdn  in  voUkemaMB  entwiclnhea  Zoitiiide 
einigeninasen  auch  an  die  FUegengrappe  der 
Fhoriden. 

Di«  Blattwespen  (TeaAndiaidae)  scheinen 
auf  den  ersten  Bück  mit  anderen  Gruppen  wenig 


verwandt  zu  sein.  .-Xber  die  Zwischenfamilic  der 
Holz-  und  Halmwcspen  verbindet  sie  mit 
anderen  bunenfimiBen.   Ja,  man  findet  sogar 

unter  den  Rhipiphoriden,  also  den  Urkäfer- 
formen,  sehr  frappante  Anklänge  an  die  Blatt- 
wespen. Ich  habe  «inmfl*  eine  Sendung  von 
unbestimmten  1  iymenopteren  aus  dem  asiatischen 
Russland  erhalten,  und  zwar  von  einem  geschulten 
Entomologen.  In  der  Sendung  befand  sich 
zwischen  den  Blattwespen  der  merkwürdige,  an- 
sehnfiehe  Kflfer  Rhipiphonis  (MyodUes)  subtUp- 

tentS  BOSC.  Im  ersten  Momente  glaubte  ich  selbst, 
dass  diese  Art  eine  Buschhornwespe  (Lopl^niS) 
sei,  wdl  die  Exemplare  ausgespreizt  präparierte 
Flügel  hatten.  Erst  bei  genauerer  Hetraehtung 
sah  ich,  dass  ich  es  mit  keiner  Biattwespe,  son- 
dern mit  emem  ICafer  aus  der  Familie  der  Rhi« 
piphoriden  7.n  tun  hatte.  Diesc5  überaus  seltene 
l'ier  ist  wohl  das  am  meisten  paradoxe  seiner 
F'amilie,  und  hätte  es  Linni  gekannt,  so  würde 
er  ge^%iss  diesen  Käfer  »jignuloxasf*  getaoit 
haben. 

Es  ist  also  kaum  zu  bezweifeln,  dass  die 
Käfer  mit  den  Immen  durch  Zwischenbrücken 
verbunden  sind,  und  zwar  mittels  Formen,  die 
auch  heute  noch  leben.  Und  eben  die  ältesten 
Inunenformen  zeigen  ausserdem  unzweideutige 
Anklänge  «1  die  Ordnung  der  Zweiflügler.  [ioom\ 


Dan  Signalweaen  an  der  8ee. 

Vm  lagwiNr  Mas  Bvcmwal». 
Mit  wchwhn  AbbiMnagea. 

Dem  der  Küste  sich  nähernden  Schiffer 
geben  die  Tages-  und  Narhtmarkcn,  die 
Leuchtfeuer  und  Feuerschiffe,  die  Tonnen  und 
Baken  im  allgemeinen  die  nötigen  Anhalts- 
punkte zur  Bestimmung  seines  Ortes  und  zur 
sicheren  Einsegelung  in  den  Hafen.  Häufig 
jedoch  wird  durch  ungünstige  Wittemngsver- 
hällnis-,e  eine  Ergänzung  dieser  Scliiffahrts- 
zeichcn  zum  dringenden  Bedürfnis,  auch  bat 
man  oft  dem  Schiffer  beim  Einlaufen  wie  auch 
beim  Auslaufen  eine  Reihe  für  seine  Fahrt 
wichtiger  Mitteilungen  zu  machen,  und  es  hat 
nch  daher  an  den  Seeküsten  aller  Kultur- 
staaten im  Laufe  der  neueren  Zeit  ein  utiifang- 
reiehes  Signalwe-<ii  \oti  internationalem  Cha- 
rakter herausgebildet,  welche»  abgesehen  von 
den  schiffuhrtireibenden  Kreisen  selbst  und 
von  einzelnen,  besonders  merkwürdigen  Appa- 
raten, Y<-'rhältnismässig  wenig  bekannt  ist,  und 
das  daher  in  nachstehendem  etwas  eingehen- 
der beschrieben  werden  soll.  Es  wird  dabei 

von  den  darch  die  Fahrzeuge  selbst  zur  .\uf- 
rcchterhaUung  und  Sicherung  des  Verkehrs 
auf  den  lebhafteren  Wasserstrassen  zu  führen- 
den und  zu  gebenden  Signalen  abgesehen,  und 
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es  sollen  nur  die  Einrichtungen  und  Apparate  I 
beschrieben  werden,  weiche  zur  Vermittlung  j 
von    Warnungen    und  Nachrichten  zwischen  | 
Küste  und  Schiff  dienen.  Die  für  diese  Zwecke  j 
in  Anwendung  stehenden  Anlagen  lassen  sich 
in  vier  Hauptgruppen  einteilen,  in  Warnungs- 
signale, Not-  und  liilfssignalc,  Orientierungs- 
Signale  und  Signale  für  den  freien  Verkehr 
zwischen  Schiff  und  Land. 

Von  den  Warnungssignalen  sind  die  wich- 
tigsten die  Ncbelsignale.  Der  Nebel,  der  ge- 
rade in  Küstennähe  am  häufigsten  auftritt,  ist 
heute  immer  noch  der  gcfährhchste  Feind  des 
Seefahrers,  denn  er  verschleiert  das  Land  und 
andere  Fahrzeuge  und  löscht  bei  Nacht  auch 
die  stärksten  Leuchtfeuer  meist  so  vollständig, 
da.ss  sie  erst 

in  nächster  1*" 
Nähe,  also  viel 
zu  spät ,  ge- 
sichtet werden 

können.  In 
gleicherweise 
machen  auch 
schwere 

Schneefalle 
bisweilen  die 

Orientierung 
unmöglich. 
Zur  Überwin- 
dung dieser 

Wittcrungs- 
schwicrig- 

kciten  sind 
nun  neben  den 
älteren  Hin- 
richtungen, 
die  noch  man- 
cherlei zu 
wünschen 


dienen  und  teuer  im  Betriebe  sind,  eine 
grössere  Reichweite  und  bestehen  in  Glockcn- 
werken,  Heulpfeifen,  Zungenhörnern  und  Si- 
renen. 

Die  Giuckenwerke  wie  auch  die  Pfeifen 
werden  bei  schwimmenden  Seezeichen  häufig 
von  der  Wellenbewegung  selbst  angetrieben, 
wie  bei  den  in  diesem  Jahrgang,  S.  7  u.  f.  beschrie- 
benen Heul-  und  Glockentonnen,  oder  auch 
bei  unbemannten  Feuerschiffen  (vgL  die 
Abb.  511),  bei  welchen  die  Schallsignale  ja 
auch  nicht  anders  betätigt  werden  können. 
Die  unter  steter  Bedienung  stehenden  Glocken- 
werke werden  dagegen  entweder  durch  schwere 
Uhrwerke,  für  Glocken  bis  zu  500  kg  Gewicht, 
oder  durch  Motoren  betrieben.   Sie  erhalten 


rnbrinAiuitr-i  (iAifrornchiff  mit  aotonialiscWnt  GlDckeowcrk  ^Julius  lNDI*th  A.-G 

Ufrlin). 


ebenso  wie  alle 
noch  weiter  zu 
beschreiben- 
den Schallsig- 
nale und  wie 
alle  Leucht- 
feuer stets 
eine  besonde- 
re Kennung, 
hier  eine  be- 
stimmte Folge 
und  Gruppie- 
rung der  ein- 
zelnen Schlä- 
ge ,  um  dem 
Schiffer  die 
Bestimmung 
der  ürtlichkeit 
zu  ermög- 
lichen, und 
dürfen  nicht 

zu  kleine 
Glocken  be- 
sitzen. Es 


übrig  Hessen, 

in  neuester  Zeit  genial  erdachte  Apparate  zur 
Einführung  gelangt,  welche  weiter  unten  eben- 
falls näher  betrachtet  werden  sollen.  Als 
Nebelsignale  kommen,  da  die  optischen  Mittel, 
wie  bemerkt,  mehr  oder  weniger  ganz  ver- 
sagen, nur  hörbare  Vorrichtungen,  die  Schall- 
signale, in  Betracht,  welche  wir  heute  in  die 
Luft-  und  Unterwasserschallsignale  einzuteilen 
haben. 

Die  ältesten  I.uflschallsignale  waren  die  mit 
dem  Munde  anzublasenden  Nebelhörner,  die 
Glocken  oder  Gongs  und  die  noch  heute  in 
England  vielfach  in  Benutzung  befindlichen 
Lärmkanonen  oder  sonstigen  Knallsignalc. 
Sic  stehen  heute  in  der  Hauptsache  jedoch  nur 
als  Aushilfe  in  Anwendung,  wenn  die  mecha- 
nisch betriebenen  Apparate  einmal  versagen. 
Diese  letzteren  besitzen,  abgesehen  von  den 
Knallsignalen,  welche  aber  umständlich  zu  be- 


kommen 

I  Glockengewichte  bis  zu  2000  kg  vor,  wie  sie  z.B.  die 
I  beiden  Ncbelglocken  des  Leuchtturmes  von 
I  Eddystonc  aufweisen,  welche  mit  225  kg  schwe- 
ren Hämmern,  entsprechend  den  Blinken  des 
Feuers,  jede  halbe  Minute  zweimal  ange- 
schlagen werden.  Die  Hörweite  so  grosser 
Glocken  beträgt  in  günstigen  Fällen  10  bis 
12  Seemeilen. 

Die  Heulpfeifen  sind  nach  Art  der  Loko- 
motiv-  und  Schiffspfeifen  konstruiert,  besitzen 
aber  Durchmesser  von  30  bis  50  cm  und  wer- 
den mit  Dampf  mittlerer  Spannung  ange- 
blasen. Sie  sind  besonders  noch  in  Nord- 
amerika  verbreitet,  ihre  Hörweite  ist  jedoch 
gering  und  reicht  nicht  über  5  Seemeilen 
hinaus. 

Das  Zungenhorn  ist  im  Anfang  der  fünf- 
ziger Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  von  dem 
i  Amerikaner  Dabo  II  erfunden  worden.  Es 
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besteht  aus  einem  klarinettenartigen  Mund- 
Stück,  in  welchem  eine  Slahlzunge  von  bedeu- 
tender Grösse  (20  bis  2$  cm  lang  und  9  bis 
15  cm  breit)  durch  Anblasen  mittelst  Press- 
luft oder  Dampf  von  niedriger  Spannung, 
etwa  3  Atmospt^ren  Oberdruck,  in  Schwin- 
gungen versetzt  wird,  die  durch  ein  IForn  oder 
Schallrohr  von  2  bis  3  m  Länge  verstärkt  wer- 
den. Das  Horn  ist  oben  horizontal  umge- 
bogen und  kann,  wenn  erforderlich,  gedreht 
werden;  gewöhnlich  werden  diese  Signale  nach 
der  Windseite  abgegeben,  vom  Lande  jedoch 
nach  See  gerichtet.  Die  Nebelhörner  dieser 
älteren  Art  erzeugen  aber  einen  unreinen  Ton, 
wtlclu  r  trot^  seiner  Stärke  vom  Winde  bald 
geschwächt  wird  und  der  daher  eine  im  Ver- 
hältnis zu  den  aufgewendeten  Mitteln  nur  ge- 
ringe Tragweite  ber-itzt.  I'"inc  ucscntürhe  \'it 
besserung  haben  diese  Horner  durch  den  liol- 
ländiachen  Mechaniker  J.  Pieters  erfahren, 
welrhrm  eine  Anordnung  der  Zimye  und  der 
Anblasuvorrichtung  bei  bedeutender  Verklei- 
nerung der  ersteren  gelang,  die  einen  musi- 
luüisch  reinen  Ton  von  gru-^'f  r  'I  ragweitc  er- 
gibt und  auch  das  früher  sehr  iiaufige  Hrechen 
der  Zungen  ausschliesst.  Die  Abb.  5 1 2  zeigt 
zwei  Schnitte  durch  ein  solches  Stentorhom 
und  bedarf  keiner  weiteren  Erläuterung.  Diese 
Horner,  welche  bei  uns  von  der  Akueiuesell- 
schaft  Julius  Pintsch  in  Berlin  gebaut 
werden,  können  für  jeden  Dmck  und  für  jede 
Tonhöhe  eini^erif  litel  werden,  gewöhnlich  wer- 
den sie  mit  Dampf  oder  Pressluft  von  S  Atmo- 
sphären Spannung  betrieben.  Die  letztere  Be> 
triebsarf,  bei  welcher  die  Luftkompressoren 
durch  Gas-  oder  Petroleummotoren  angetrie- 
ben werden,  muss  dort  Anwendung  linden, 
wo  es  durch  die  Örtlichkeit  bedingt  wird,  das 
Horn  von  der  Kraftanlage  zu  trennen,  wie  bei 
Signalstationen  auf  Molenköpfen  oder  sonsti- 
gen tmzugänglichen  oder  abgelegenen  Punk- 
ten. An  solchen  müssen  oft  auch  besondere 
Bauwerke  für  das  Nebelhorn  errichtet  werden. 
Ein  Beispiel  einer  derartigen  Anlage  zeigt  die 
AbbilduDg  513,  «ddte  den  Nebelsignalturm  auf 
derDSne  von  Stilo  in  Pommern  darstellt.  Die  Cha- 
ndEterisierung  der  Nebelhornsignale  erfolg^ 
entweder  mittelst  Uhrwerk,  welches  direkt 
oder  durch  Einschaltung  eines  Elektroma- 
gneten die  Tonauslösung  und  -Unterbrechimg 
dxach  öffnen  und  Sdkliessen  des  Absperr- 
ventiles  bewirkt,  oder  durch  einen  kleinen  sorg- 
fältig regulierten  Hilfsmotor.  Wird  eine  Ken- 
nung durch  hohe  und  tiefe  Töne  beabsichtigt, 
so  müssen  swei  verschiedene  Horner  zur  An- 
wendung kommen. 

Die  Sirenen,  welche  von  den  Brüdern  A. 
und  F.  Brown  in  New  York  erfunden  wur- 
den, sind  in  bezug  auf  ihre  Gesamtanordnung 
and  ihren  Betrieb  den  Nebelhörnern  sehr  ähn- 


lich» statt  der  schwingenden  Zunge  besitzen 
sie  jedoch  eine  drehbare  geschUtzte  Scheibe, 

Abb.  $11. 
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welche  vor  dem  Mundstück  des  Schallrohres 
mit  15  bis  40  Umdrehungen  in  der  Sekunde 
rotiert,  und  die  beim  Anblasen  mit  Dampf  oder 
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Pressluft  von  2  bis  3  Atmosphären  Uberdruck 
einen  bis  zu  12  Seemeilen  hörbaren  Ton  er- 
zeugt. In  neuerer  Z»'it  wer«Jen  statt  der  Schei- 


Abb.  5ii. 


NrbeUi^sntltiirro  auf  Jrf  l>ünr  vun  Slilo  (VommcrD). 
(Juliui  t'inli<.li  A.-ü.,  Itrrlin.) 


ben  auch  geschlitzte  Trommeln  verwendet, 
welche  sich  in  einem  feststehenden  zylindri- 
schen, ebenfalls  mit  Schhtzcn  versehenen  Ge- 
häuse, das  den  hinteren  Teil  des  Schallrohres 
bildet,  drehen.  Diese  Anordnung  vereinfacht 
den  Aufbau  des  Apparates,  der  jetzt  gewohn- 
lich ganz  aus  Bronze  hergestellt  wird.  Die 
Abb.  514  zeigt  eine  Scheibensirene  in  zwei 
Durchschnitten  und  lasst  die  durch  einen  Mo- 
tor bewegte  geschlitzte  Scheibe  a,  das  Mund- 
stück b  und  die  Schieber  c  und  d,  w  elche  die 
Tonunterbrechung  in  dem  für  die  Bezeichnung 
der  betreffenden  Signalstalion  vorgesehenen 
Rhythmus  bewirken,  erkennen.  Die  Sirenen- 
scheiben oder  -Trommeln  sind  nämlich,  wenn 
sich  der  Apparat  im  Betriebe  befindet,  in 
ständiger,  glcichmässiger  Rotation  begriffen, 
und  die  Tonerzeugung  oder  Unterbrechung 
erfolgt  durch  das  öffnen  oder  Schliessen  dieser 
Schieber,  von  denen  der  obere  c  durch  den 
sorgfältig  regulierten  Motor  bewegt  wird  und 
den  Grundschieber  d  steuert.  Durch  diese 
Einrichtung   erst    wird   die  Hervorbringung 


eines  Tones  von  gleichmässiger  Stärke  und 
Höhe  ermöglicht. 

An  den  deutschen  Küsten  erfolgt  die  Ken- 
nung der  Nebelsirenen  nur  durch  Unter- 
brechung bzw.  durch  Gruppierung  der  ein- 
zelnen Töne,  in  England  jedoch,  wo  dieselben 
besonders  häufig  vertreten  sind,  meist  durch 
hohe  und  tiefe  Töne  in  verschiedener  Folge; 
hierfür  sind  zwei  besondere  Apparate  er- 
forderlich. 

Die  Sirenen  sind  wohl  als  die  kräftigsten 
aller  Schalisignale  anzusprechen,  sie  sollen  je- 
doch den  neueren  Zungenhörnern  gegenüber 
den  Nachteil  eines  grossen  Dampf-  oder  Pr<  ss- 
luftvcrbrauches  besitzen;  die  für  dieselben  er- 
forderliche Betriebskrafi  betrügt  12  bis  18 
Pferdestärken. 

Alle  die  beschriebenen  Luftschallsignalc 
sind  trotz  ihrer  hohen  Bedeutung  für  den 
Schiffahrtsbetrieb  dennoch  recht  unvollkom- 
men. Sic  werden  häufig  durch  eigentümliche 
Interferenzerscheinungen  beeinflusst  und  sind 
oft  in  nächster  Nähe  wenig  oder  gar  nicht, 
in  grösserer  Entfernung  dagegen  sehr  deut- 
lich zu  hören ;  es  dürfen  also  Distanzen  nach 
denselben  nicht  abgeschützt  werden.  Ebenso- 
wenig zuverlässig  kann  die  Richtung,  aus 
welcher  man  das  Signal  zu  vernehmen  glaubt, 
festgestellt  werden,  besonders  nicht  in  der 
Nähe  von  Land,  steilen  Ufern  usw.,  da  hier 
häufig  Echocrscheinungcn  und  Schallschatten 
auftreten,  auch  der  Schall  durch  den  Wind 
sehr  stark  beeinträchtigt  wird.  Die  sichere 
Hörweile  auch  der  stärksten  Luftschallsignale 
wird  daher  nur  zu  höchstens  drei  Seemeilen 
angenommen. 

Diese  Nachteile,  welche  aus  der  Beschaffen- 
heit und  Bewe>gimg  der  Luft  resultieren  und 
die  daher  für  die  Luftschallsignale  unvermeid- 
lich sind,  haften  den  in  neuester  Zeit  einge- 

Ahh.  iti. 


Nvbrtsirear. 


führten  Unterwasserschallsignalen  nicht  an. 
Diesi-  Signale  beruhen  auf  der  schon  lange  be- 
kannten Tatsache,  dass  sich  der  Schall  im 
Wasser  gleichmüssig  nach  allen  Richtungen 
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und  bedeutend  schneller  fortbewegt,  als  in  der 
Luft,  und  zwar  betraft  die  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit in  der  Icizti  ren  331,  im  Wasser 
dagegen  1435  m  in  der  Sekunde.  In  gleicher 
Entfernung  wird  also  der  Ton  einer  L'nter- 
wasserglockc  viermal  stärker  zu  hören  sein,  als 
der  eines  entsprechenden  Lufischailapparates. 


Abb.  jij. 


Aufnelunertanlc  im  SchiftfinnerD. 


Es  handelte  siih  nun  zunächst  darum,  die 
im  Wasser  erzeugten  und  vorhandenen  Schall- 
wellen in  sicherer  Weise  dem  nicn;.<  hlichen 
Ohre  zu  vermitteln,  da  ein  direktes  Abhören 
derselben  im  Inneren  eines  Scliiffes  nur  unter 
besonders  günstigen  Umständen  (unverklei- 
dcte  Eisenwandungen  und  Stillstand  der  Ma- 
schine) möglich  ist.  Verwendet  wurde  hierzu, 
und  zwar  zuerst  von  Mund  y  und  E I  i  s  h  a 
Grey  in  Nordamerika,  das  Mikrophon,  wel- 
ches die  Tonsthwingungen  des  Wassers  auf- 
nahip  und  in  elektrische  umsetzte,  sodass 
diese  nunmehr  nach  einem  an  beliebiger 
Stelle  des  Schiffes  aufgestellten  Telephon  ge- 
leitet werden  konnten.  Bei  den  ersten  \  er- 
suchen  in  dieser  Richtung  war  der  Aufnahme- 
apparai  ausserhalb  des  Schiffes  in  das  Wasser 
gehängt  worden,  die  Resultate  waren  jedoch 
unbrauchbar,  da  die  beim  Schleppen  des  Aufneh- 
mers  durch  das  Wasser  entstehenden  Nebenge- 
räusche den  Zweck  desselben  illusorisch  mach- 
ten. Eine  fischähnliche  Form  des  Mikrophons 
verbesserte  zwar  die  Aufnahmefähigkeil  des- 
selben, konnte  aber  auch  nicht  als  eine  Lösung 
betrachtet  werden,  da  diese  ersten  Apparate 
eine  Bestimmung  der  Richtung,  aus  welcher 
die  Schallwellen  herkommen,  nicht  zuliessen. 
Um  dies  zu  ermöglichen,  war  es  erforderlich, 
den  Empfangsapparat  mit  dem  Schiffe  fest  zu 
verbinden,  und  es  ist  dies  den  Erfindern  und 
den  ausführenden  Firmen  —  die  Apparate  wer- 
den gebaut  von  der  Submarine  Signal 
Company  zu  Boston  Iv.S. A.,  bei  uns  von 
der  Norddeutschen  Maschinen-  und 
Armaturen- Fabrik  in  Bremen  —  in  folgen- 
der Weise  gelungen. 


Im  Vorderteile  des  Schiffes,  etwa  to  m  vom 
Steven,  sind  innen  beiderseits  und  in  3  bis 
4  m  Tiefe  unter  Wasser,  sodass  auch  bei  be- 
wegter See  festes  Wasser  vorausgesetzt  werden 
kann,  die  beiden  eisernen  Aufnehmertanks  em- 
gebaut.  Abb.  5 1 5  stellt  einen  solchen  Tank 
dar.  Dieselben  sind  mit  Salzwasser  von  un- 
gefähr dem  gleichen  spezifischen  Gewicht  wie 
Seewasser  gefiillt  und  tragen  im  Innern  je 
zwei  wasserdicht  gekapselte  Mikrophone,  von 
welchen  das  eine  zur  Kontrolle  des  anderen 
dient.  Von  diesen  führen  Drahtleitungen,  die 
durch  Bleimaniel  und  Stahldrahtarmierung  ge- 
schützt sind,  nach  der  Kommandobrücke  zum 
Empfangsapparat  (vgl.  Abb.  516).  Dieser 
besteht  aus  zwei  hintereinander  geschalteten 
Telephonen  und  besitzt  einen  Umschalter, 
welcher  gestattet,  einmal  den  Backbordauf- 
nehmer, zum  anderen  Male  den  Steuerbord- 
auf nehmer  mit  dem  Hijrer  zu  verbinden,  sodass 
man  in  der  Lage  ist,  durch  Umlegen  des 
Schalters  unmittelbar  die  Tonstärke  auf  beiden 
Seiten  miteinander  zu  vergleichen  und  so  die 
Richtung  des  Tones,  ob  von  links  oder  rechts 
kommend,  zu  bestimmen.  Ein  weiterer  Schalter 
dient  dazu,  die  beiden  obenerwähnten  Mikro- 
[  phonc  der  einzelnen  Aufnehmer  gegeneinander 
1  auszuwechseln.    Ergänzt  wird  der  Emf)fangs- 


Abb. 


RtaptaofMpparul  auf  lirr  KominaiKiobnUke. 


apparat  noch  durch  ein  optisches  Signal,  eine 
mit  Inschrift  versehene,  nachts  beleuchtete 
Scheibe,  welche  das  Einschalten  des  einen  oder 
anderen  Empfängers  sichtbar  macht  und  so 
Irrungen  vernieidet. 

Die  Vorteile  dieser  Anordnung  bestehen  ia 
der   Beseitigung  aller  vermeidbaren  Neben- 
geräusche, in  der  steten  Dienstbereitschaft  der 
1  Apparate  und  vor  allem  in  der  Möglichkeit 
I  der  genauen  Ortsbestimmung  des  Unterwasser- 
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Signals.  Abb.  517  veranschaulicht  dieses  letz- 
tere, SO  zwar,  dass  das  Schiff,  welches  in  Stel- 


AVb.  $fj. 


■ach  UrtifwaimidulMfilw. 


lung  A  mit  dem  Aufnehmer  i  die  Töne  der 
Unterwasserglodce  hört,  ohne  wdteres  in  der 

J.age  ist,    seinen  Kurs 
Abb.  iit.  2u  bestimmen  und  nach 

Belieben  tu  ändern  (B), 
Als  Gebeapparat  die- 
nen in  einer  Wasserliefe 
von  etwa  6  m  ausgelegte 
Glocken   mit  Läutewerk 
nach  Abb.  518,  die  von 
den  Feuerschiffen  an 
einer  Kette,  nach  Ab- 
bildung 5 1 9  aussenbords, 
neuerdings  jedoch  durch 
einen  innerhalb  des 
Schiffes  befindlichen 
Sdiaclit  au^f^eliän^t  wer- 
den.    Letztere  Anord- 
nung soll  die  Glocken 
unabhängiger  von  Treib- 
eis machen.  Der  Läute- 
appnnt  wird  entweder 

durch    1  iifldnick  oder 
durch  Klcktnziiät  betä- 
tigt, und  die  Charakteri- 
sierung   der  einzelnen 
Signalstationcn  erfolgt 
dabei   in  der  üblichen 
Weise.     Die  an  See- 
tonnen  angebrachten 
Unterwasseigtocken 


werden  entweder  durch  den  Sccgaiii^  auto- 
matisch angeschlagen,  wobei  eine  besondere 
Kennung  ebenso  wie  bd  den  Glocken»  und 
Heultonnen  natürlich  ausgeschlossen  ist,  oder 
sie  werden  vom  Lande  aus  mittels  Kabel- 
zufiihrang  etdctrisch  angetrieben. 

Die  Anzahl  der  heute  im  Betriebe  befind- 
lichen Scationen  ist,  trotzdem  das  Untcrwasser- 
signal  erst  im  Jahre  1903  zur  praktischen  Ein- 
führung gelangte,  schon  recht  erheblich.  An 
der  Nordsee  und  den  atlantischen  Küsten  Eu- 
ropas zählen  wir  gegenwärtig  31  Feuerschiffe, 
2  Landsiationen  und  3  Seetonnen ,  an  der 
Ostsee  4  Feuerschiffe  und  in  Nordamerika 
42  Feuerschiffe,  2  Landstationen  vmd  verschie- 
dene Tonnen,  ausserdem  2  Stationen  an  den 
grossen  Seen.  An  mit  Aufnahmeapparaten  aus- 
gerüsteten Schiffen  gibt  es  zur  Zi  it  ctw.i  300, 
danmter  ausser  den  grossen  iiandeisdampfern 
viete  KriegMdüffe,  Jaditen  und  ancb  grosse 
Segelsdiiffo. 

AU.  si«> 


■tt  UalMwaMMgloclM. 


Zur  Erläuterung  des  praktischen  Gebrauche» 
und  des  Wertes  dieser  Signale  diene  noch  fol- 
gender Bericht  des  Schnelldampfers  Koiser 
Wilhelm  der  Grosse  vom  Norddeutschen 
Lloyd : 

„Am  3.  März  1907  6  Uhr  45  Minuten  mor- 
gens wurden  von  uns  die  Unterwasserglocken 

des  Fire  Island- Feuerschiffes  an  Steuerbord, 
und  zwar  (wie  sich  später  herausstellte)  in 
einem  Abstände  von  12  Seemeilen,  zuerst  ge- 
hört, und  war  die  Charakteristik  sofort  aus- 
zumachen. £s  herrschte  zur  Zeit  dichter  Nebel 
und  machte  das  Schiff  6  Knoten  Fahrt;  der 
Wind  war  Süd  5  bis  6  und  die  See  massig  be- 
wegt. Bis  dahin  war  alle  10  Minuten  gelotet 
worden,  und  hätten  wir  nach  diesen  Lotungen 
das  Feuerschiff  ca.  einen  Strich  St.-B.  voraus 
in  Sicht  bekommen  müssen ;  wie  sich  später 
herausstellte,  waren  die  Lotungen  unzutnrffelld 
und  stand  /(aiser  Wilhelm  der  Grosse  ca. 
13  Seemeilen  südlicher.  Der  surzeit  gesteuerte 
Kurs  war  West  r.  w.  Wir  drehten  das  Schiff 
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langsam  nach  St.-B.,  um  so  das  Feuerschiff 
recht  voiauszubringen.  Auf  Nordkura  r.  w. 
hörten  wir  die  Unterwasserstgnale  an  beiden 

Scitf-n,  hatten  also  jttzt  das  Fcuirsrhiff  in 
Peilung  recht  voraus,  und  wurde  dieser  Kurs 
bis  tum  Passieren  beibehalten.  Das  Nebelhorn 

des  I''cucrschiffcs  war  selbst  licini  Passieren 
desselben  infolge  des  steUen  Südwindes  nicht 
tu  hören." 

Dass  es  auch  möglich  ist,  durch  in  die 
Tanks  eingebaute  Schallapparate  Signale  vom 
fahrenden  Schiff  aus  abzu^^eben,  soll  hier  nur 
angedeutet  werden,  da  dic-,<s  Anwendungs- 
gebiet der  Unterwassersignale  nicht  in  Rede 
steht,  aber  von  besonderer  Bedeutung  ffir  den 
Betrieb  der  Unterseeboote  w  werden  ver- 
spricht. Im  übrigen  sollen  die  Unterwasser- 
achallsignale,  welche  unbeeinflusst  von  See- 
gang und  Sturm  ihren  Dienst  verrichten,  .die 
anderen  Nebeisignale  nicht  verdrängen,  diese 
werden  immer  für  die  grosse  Zahl  di  r  nirht 
mit  Aufnehmern  versehenen  Schiffe  erforder- 
lich bleiben,  sondern  sie  nur  im  Interesse  der 
Grossschiffahrt  crgünren,  und  dies  tun  sie  aller- 
dings in  ausgezeit  hneter  Weise. 

Erwähnt  muss  noch  werden,  dass  auch  die 
Benutzung  der  Funkentclegraphic  zur  Abgabe 
von  Nebelsignalcn  angeregt  worden  ist,  dass 
diese  aber  hierfür  wohl  erst  dann  in  Frage 
kommen  kann,  wenn  es  gelänge,  die  elek- 
trischen Wellen  in  gan«  bestimmter  eng- 
begrenzter  Richtung  aussuseiulen 

(Fomelsaog  folgt.) 


Dm  Fieber  der  Pflansen. 

Die  Finhcit  alle«  Lebendigen  auf  Frdcn  ist 
ehie  altbekannte  Tatsache,  auf  die  hinzuweisen 
vollstindig  überflisaig  ist  Tiere  und  Pflansen 
sind  zwei  weithin  sieh  erstreckende  Aste  an  dem- 
selben Stamme,  wenn  auch  in  ihren  Endvcrzwci- 
gnngen  weit  auseinanderstehend,  so  doch  nodi 
immer  einander  ähnlich  in  den  Äusserungen 
ihrer  I.ebenstäligkeit  Beide  nehmen  bei  der 
Atmung  Sauerstoff  auf,  um  ihn  zu  verbrennen 
und  mit  Kohlenstoff  verbunden  als  Kohlensäure 
wieder  von  sich  geben.  Mit  diesem  allen  T.ebe> 
wcscn  eigentümlichen  Oxydationsprozess  geht 
bei  den  Pflanzen  als  den  Ermöglichern  und 
Helfern  des  tierischen  Lebens  ein  umgekehrter 
Proieis  der  Desoxvilalinii  Hand  in  Hand,  indem 
mit  Hilfe  der  Energie  der  Sonnenslralilen  die 
Kohlensäure  gespalten  und  der  Kohlenstoff  tarn 
Aufbau  organischer  Verbindungen  zurückbehalten, 
der  Sauerstoff  aber,  soweit  er  nicht  selbst  zur 
Atmung  verbraucht  wird,  an  die  umgebende 
Luft  abgegeben  wird. 

Wie  die  Pllanzen  eine  emplindende  Seele 
gleich  den  niederen  Tieren  beiitses,  gleich  je- 


'  nen  schlafen  und  durch  Chloroform  und  Äther 
I  betäubt  werden,  allerlei  lafektionakrankheiten 
I  ausgesetxt  sind,  die  sie  krank  machen  imd  ihre 

T.ebensenergic  aiign  ifeii ,  so  verfallen  sie  auch 
I  bei  letzteren  in  ein  regelrechtes  Fieber,  das 
i  allerdnigs  erst  die  ausierat  Cstnen  Untetiuchnngs^ 

methoden  der  neuesten  Zeit  nadauwidsen  ver* 
.  mochten. 

Wie  die  Sees^ildkröle  «n  t*  C  und  der 

I  Thunfisch,   dank  der  dicken,    die  !*jgenw.Hrme 
I  besser  isolierenden    und    deshalb  aufstauenden 
I  Fettschicht  sogar  4  bis  10"  C  wänner  ist  als 
das  umgebende  Wasser,   während  bei  kleinen 
und  mittleren  Fischen  und  anderen  Kaltblütern 
ein  mehr  oder  weniger  vollkommener  Wärme- 
ausgleich stattfindet,  sodass  eine  £rhöhung  der 
Körpertemperatur  Über  diejenige  der  Umgebung 
nicht  nachzuweisen    ist,  treffen   wir  dieselben 
Verhältnisse  bei  den  meisten  Pflanzen,  deren 
Stoffwechselenergie  für  gewöhnlich  nicht  gross 
'  genug  ist,  um  eine  für  unsere  Messapparate  re- 
gistrierbare Wärmezunahme  zu  erzeugen.  Bis- 
weilen aber  vermögen  wir  diese  Wirmeproddction 
auf  den  ersten  Hlick  zu  erkennen,  so  bei  den 
Bäumen  im  Winter,  die  den  Schnee  rings  um 
sich  herum  zum  Schmelsen   bringen,  sodass 
<  dunkle  Ringe,  in  denen  die  darunterliegende 
Frde  sichtbar  wird,  um  ihre  Stämme  herum  ent- 
stehen, und  bei  der  Alpensoldanelle,  die  zeitig 
im  Frühjahr  ihre  zarten  atmenden  und  damit 
Wärme  erzeugenden  Blütenknospen  bei  Tempera- 
turen um  den  Gefrierpunkt  herum  durch  dünne 
Schnee-  und  Eisschichten  hindurch  wadisen 
lässt.  indem  sie  vermittels  der  von  ihnen  er- 
,•.(•. ii^ti  11  Wärmr  (!.is  umgebende  gefrorene  Wasser 
zum  Schmelzen  bringt.  Ganz  besonders  energisch 
ist  die  Atmung  bei  k«nienden  Samen  —  man 
denke  nur  an  dii-  grossen  von   der  keimenden 
;  (.ierste  erzeugten  Wärmemengen  auf  den  Malz- 
böden der  Bierbrauer  —  und  In  den  Blüten  der 
'  lii'heren  Blüten [iflm/en!  So  zeigen  Blüten  des 
1  Ivnziatis,  der  Glockenblume,  des  Eisenhuts  eine 
I  Temperatur,  die  s — C,  solche  der  Victoria 
regia  des  Amazonenstroms,  die  10 — 14*  C  und 
der  Artmsgewächse ,  die  sogar  13 — »5*  C  die- 
jenige  der  umgebenden  AuMenloft  übersteigt 
Dabei  ist  die  Atmung  um  so  ausgiebiger,  je 
wärmer  das  KHma  ist,  um  bei  25 — 30*'  ihren 
Höhepunkt  zu  erreichen . 

Wie  verletzte  Pflanzen  gleich  verwundeten 
Tieren  bltiten  und  bei  der  Heilung  ihre  Wunden 
vernarben  lassen,  so  kann  auch  die  StuüVeclisol- 
energie  zur  Bekämpfung  etwa  eiugednmgeaer 
krankmachender  Schmarotzer  dennaaaen  gesteigert 
^  werden,  dass  bei  ihnen  wie  bei  den  Tieren  ein 
regelrechtes  Fieber  in  Form  einer  messbaren 
1  em{ieraturerh5hung  zunächst  nur  lokal  tun  die 
Wunde,  spater  auch  in  weiterer  l'rngebung  ent- 
steht. Su  haben  neuerding.s  amerikanische  Bo* 
taniker  bei  ihren  pflanzenbiologischen  Unter- 
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suchungen  mit  Hilfe  eines  thermoelektrischen 
Apparates,  der  noch  imstande  ist,  ein  vier- 
hundertstel  Grad  aomgeben,  festgcärteDt.  diM 
sich  bei  einer  verwuiuictrn  KartolTel,  solche  In- 
kale  Temperaturerhöhung  einstellte,  die  nach 
24.  Standen  ihre  Höhe  erreichte,  um  von  da  an 
abzuklingen.  Eine  auf  dieselbe  Weise  verwun- 
dete Zwiebel  zeigte  eine  noch  bedeutendere 
Temperaturerhöhung  als  die  Kartoffel,  und  hei 
ihr  teilte  sich  das  Fieber,  stall  wie  bei  der 
Kartoffel  auf  die  Stelle  um  die  Wunde  herum  be- 
schränkt zu  bleiben,  der  ganz«  n  Zwiebel  mit. 
Dabei  ergab  es  sich,  dass  gerade  die  Zwiebel 
ein  auf  Verletzungen  besonders  intensiv  rea- 
gierender Pßanzenteil  ist,  der  mit  stärkerer  Tem- 
peraturerhöhung als  die  meisten  andern  reagiert 
Die  Venoche  solleo  fortgefOhrt  werden,  und 
wir  dürfen  auf  deren  Ergebdsse  gespannt  sein. 

L.  R.  (109A)] 


RUNDSCHAU. 

i  N.irh<lru>  k  V  .-rl'-.l.  rj  ,  1 

In  meiuer  leuteo  KuutUcbau  habe  ich  darzulegen 
vemehl,  dast  der  gröute  Fehler  der  ilteren  Usterricbti- 
nethode  der  ist,  dais  sie  sa  viel  aa  dasGeiKehtBiinnd 
t«  weii{|>  Ml  den  Verstiad  der  ra  eneiebenileii  Jagend 

appellier».  Üurrh  da.s  (icdächlnis  erwirbt  nirm  'iclchr- 
IMnkeit,  durch  den  Versland  Klugheit.  Gelehrte  Leute 
haben  wir  mehr  nls  genug,  .tber  kluge  Leute  koanen 
irir  hnner  noch  bnwchen.  Idan  hört  oft  die  Ansicht, 
dais  ein  klarer  Vemand  eine  gStdiche  Gabe  sei,  die 
nur  wenigen  BcDcidenswcrten  von  Havae  MM  verliehen 
ist,  die  man  sich  aber  nicht  erwerben  kSnoe.  In  Wirk- 
lichkeit vcrliült  es  sich  il.imil,  « if  i  allen  Talculfii, 
sie  sind  nicht  allen  Menschen  in  gleichem  Masse  ge- 
geben, tuid  kein  Talent  kommt  ohne  Pflege  sa  voUcr 
Entialtaag. 

Wenn  ieh  nun  race,  dass  die  Schale  ei  vemeiden 

soll,  eiUiieiti^  das  'iri!?i(  htiii>  zu  jMli'geii,  >o  imlrhtc  iih 
de.<»halh  nicht  für  einen  1-cind  vcmiiiiftigcr  .Vusbildung 
dei>  ricdachtnisscs  gehalten  werden,  «iani  im  Gegenteil. 
Das  Gedächtnis  ist  aoter  allen  Umständen  der  Schlüssel 
n  deai  Scbats  nasres  Wissen,  nod  pnide  deshalb  mnss 
aller  Unimicfat  snerst  an  das  Oedarhtnis  der  Kinder 
•idi  wenden.  Die  allerersten  Anr.ing!<griinde  der  Schul- 
weisheit, das  Uuchstabcn-  urul  d;i»  Zahlcn»y>lcru.  slrn! 
Dinge,  die  sich  uur  mit  >Ulfc  de»  (icdächtnis&e!,  bemcistern 
Istseu,  un<l  deren  Theorie  &o  verwickelt  und  scbwierig 
ist,  dass  die  aliermeisten  Menschen  sich  in  ihrem  Qnaea 
Leben  nicht  damit  befassen.  Sie  branchen  sie  auch 
nicht,  ilcnn  Hui  hstalicn  unf!  /.ihlcn  filriScn  flir  sie  zeit- 
lebens nur  W' rl>/eugc ,  welche  auf  drund  unendlicher 
Übung  mit  gnisster  Meister^chaft  gehandhabt  werden. 
Die  grosse  Uefahr  al>er  liegt  darin,  dass  diese  Werk* 
senge  wiedeivm  nur  sur  Erlaognag  totea  Wlsieas  be- 
nalnt  wsfdsa.  Wenn  mit  Hilfe  von  Worten  tud 
Zshlen  der  Verstand  gcptU",;t  und  entwickelt  werden 
6i>ll,  SO  iit  Jas  schdii  ein  t;anz  kiinipli/ierter  Vorgang, 
au  deu  ein  jugendliches  Gehirn  sich  nicht  i>o  leicht  gc- 
wiihnt,  lind  es  vergeht  eine  geraume  Zeit,  ehe  die  Brücke 
gefunden  wird,  die  vom  Totea  sum  Lebendigen  führt 
Haacber  findet  sie  Sberbaapt  sie. 


Wi't  5;i-iiiit  ilirht  i\c.n  K.ill,  <lor  sich  in  ilen  Schulen 
immer  uud  uiitucr  wiuilerhuU  die  sunJerbare  Kr- 
scheinnng,  dass  Kinder  in  den  unttrcrt  Klassen  trots 
allen  Zuredens  sa  daa  schlechtesten  Schülern  gehörea, 
dann  aber  in  einer  der  adtdacn  Klassen  piölslich  «in 
sich  gehen*  und  mit  einem  Spmnge  nnler  die  Enten 
kommen.  Das  sind  zameist  die  Alterbccebtesten, 
und  man  pflegt  die  [il.itiliche  Änderung  gewölmlii  h  den» 
zttXttschreiben ,  da>s  die  körperliche  Kntwicklung  der 
Kinder  sich  gebessert  hat  und  sie  infolgedessen  tu 
intea«ear«r  bsnslicher  Arbeit  befähigt  geworden  sind. 
Die  Eltens  solcher  Kinder  aber  pflegen  von  dieser  er- 
höhten Intensität  nichts  zu  merken.  N'.ich  wie  vor  wird 
jede  Erleichterung  oder  l'iiij;chung  aller  Schularbeilen 
mit  Eifer  erstrebt  und  jeder  Vorwand  benutzt,  um  im 
Garten  oder  im  Walde  su  spielen.  Denn  im  Garten 
und  im  Wside  haben  die  Kiader  das  Gdieinais  ent> 
deckt,  wie  sie  es  srntrilim  ssisseB,  tun  „gate  Schüler* 
sn  sefa.   Sie  haben  nit  offnen  Avgea  so  l.m^'-  die 

schöne GoUeSWelt  betr,-kchlet,  bis  sie  gani  unhcwussl  die 
Brücke  gefnnden  haben,  die  vom  öden  Gedächtniskram 
sum  Verstünde  führt.  Von  diesem  Augenblicke  aa  hlren 
sie  anf,  mecbaaiseh  aaswendig  sn  kmea,  besieislem 
dsaa  aber  spidead  mit  Hilfe  des  erwachlaa  Veistaadss 
die  ihnen  von  ihren  Lehrern  vermittelte  Weisheil,  die 
ja  tatsächlich  unendlich  simpel  ist. 

Mit  Krcht  wiiUr  n  denkende  SchuliMäniirr  dieses  Mr- 
wacbcD  nicht  dem  iCufall  überlassen,  sondern  durch  eine 
passende  Ausgestaltung  des  Unterrichts  selbst  in  die 
Wege  leiten.  Das  ist  wohl  die  Gmndidesk  welche  sv 
Einführung  des  Ansehananpnnterridits  Venalassnng  ge- 
geben hat.  Es  handelt  sich  nur  darum,  den  Ausch.iuungB- 
I  Unterricht  so  zu  gestalten,  dass  er  auch  wirklich  dieser 
Idee  dient. 

Wenn  ein  Lehrar  eine  ansgestof^  Eule  auf  das 
Katheder  seist  md  ia  Gegeawart  dieses  EmUems  der 

i  Weisheit  den  Kindern  eraählt,  dass  das  Tier  einen  rund- 
I  liehen  Körjier,  scharfe  KraUen,  einen  krummen  Schnabel 
luiil  (iloiz.an'.cn  liatii  ;    wenn  er  dann  die  Eule  wieder 
in  den  ScbuUcbrauk  sperrt  und  verlangt,  dass  die  Kinder 
der  Reibe  nsch  ihm  die  gsnsanten  Attribute  der  Eale 
aufzählen  solloi  —  SO  hat  er  besagte  Eide  nicht  sar 
Anregung  der  Beobachtungsgabe  der  Kinder,  sondern 
Itdijjlich  als  i-iii  Mittel  zum  Auswendiglernen  benutzt, 
und  hitte  bt»er  gi'lan.  i  inc  <  i  e  1  le  r  t  m  Hc  Faljcl  diesem 
Zwecke  dienstbar  zu  tnachcn.    Wenn  er  dann  gar  dem 
unglücklichen  Fritscben  eine  harte  Strafe  diktiert,  weil 
er  entdeckt  hat,  dass  dieser  hoBnnngsTolle  Knsbe  sdaen 
anregenden  Vortrag  über  die  Enle  dazu  benutzt  hat, 
hinter  dem  Kücken  seines  Vordermannes,  das  Tier  zu 
.•ciihnrüi,  so  beweist  er  damit,  dass  er  seltiNt  von  dern 
,  eigentlichen  Wert  und  Wesen  des  .\nschauungsunter- 
j  ricfates  keine  Ahnung  hat,  denn  in  Wirklichkeit  ist 
J  Fritscben  der  einzige  Schiller  in  der  gsasen  KIssse,  der 
I  Ton  der  Eule  etwa.«  profitiert  bat. 

l'in  andrer  I  chrcr  stellt  vielleicht  die  Kulc  auf  den 
lisch  und  s.igt  etwa  folgendes:  „Kinder,  dies  ist  eine 
Eule.  Ich  gebe  euch  eine  Viertelstunde  Zeit,  »iihrend 
derselben  coli  jeder  von  euch  die  Eule  in  sein  Heft 
seilten  and  dn«  knrsa  Bsschntbttng  des  Tieres  daraaler 
setaea.  Li  dar  ZwisehsaasH  werde  ich  einmal  eure 
Hefte  darebsehen*.  Die  Edenbilder,  welche  auf  diese 
Weise  zustande  kunimen ,  >.iiiil  vicütithl  nicht  alle  so 
gut,  wie  die  Zeichnung  des  bcslr.iftcii,  aber  talentvollen 
Knt/.<  heil-.,  und  die  schriftlichen  Stiiililcrungcn  bleiben 

ian  VoUständigkdt  und  Formvolleudui^  hinter  dem  Vor* 
trage  des  ersterwihntea  Lehrers  saräek.  Aber  der  Wlts 
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bei   «1er  Sache    ist  der,   das»  Kiiu'.it 
■ie  ibcr  die  Eule  von  üch  gegeben  haben,  dem  Tiere 
MÜMt  haben  abgucken  nunen.    SU  liad  geKwmifen 
«ordcD,  ra  beobachten. 

Uan  wird  mir  vielleicht  ngeo:  Iit  et  denn  aStig, 
da»6  die  Kinder  die  Kule  auch  zeichnen,  genügt  e» 
nicht,  wenn  sie  nie  Ldos  bciichrcibcii.'  Nein,  da&  genügt 
nicht,  denn  mit  dem  Bleistift  kann  man  vieles  sagen, 
mw  fich  nicht  in  Worte  üt&scn  läut.  Krallen  hat  die 
Kata«  ebenaognt  «ie  die  Enloi  aberEnlenlcraüen  atimn 
ander»  au  als  Kataenimllen,  nnd  et  fconunt  dnranf  an, 
da«s  die  Kinder  das  merken.  Glotaangen  hat  anch  der 
Frosch,  aber  wenn  iriorj;cn  dieser  an  die  Reihe  kommt 
und  die  Kinder  ibn  zeichnen  müssen,  so  werden  sie 
ihm  keine  Eulenangen  geben. 

Oaä  wichtiftta  an  dieaer  UnterrichtaBMithode  aber 
ist,  daia  der  Lehrer  aadi  Beendignig  der  Beol>> 
acbtnngsnrbeit  der  Ktasse  eine  vernünftige  Kritik  übt 
nnd  den  Kindern  ihre  Hcnbachtungsfehler  klar  macht. 
Und  wenn  dann  ilic  Ntundc  /u  Ende  ist  und  die  K\nder 
nach  Haute  springen,  so  bin  ich  sicher,  dass  sie  fast 
alle  bei  Tiicbe  erzählen:  Heute  war  es  famos  in  der 
Scholel  Kinder  haben  eben  ein  feioea  Veratindnic  für 
das.  waa  ilinen  gut  tut. 

Es  sollte  in  der  Schule  unendlich  vii'I  mehr  j;ercich- 
net  werden,  als  es  ue?chieht.  Nicht,  weil  wir  unsrc 
Kinder  zu  Malern  erziehen  wollen,  sonttim  weil  die 
Zeichnung  die  Schrift  der  Beobachtung  ist.  In  Worten 
Dinge  au  liesdireilNni  so  tm  beschreiben,  data  sie  an- 
•cliaaUch  vor  den  Geist  des  Hören  oder  Lesers  treten, 
ist  eine  grosse  Kunst,  welche  selbst  den  meisten  Er- 
wachsenen nicht  zu  Gebote  steht.  Von  Kindern  kann 
nian  die  Hcherrschung  dieser  Kunst  nicht  verLingcD, 
wenn  es  auch  gut  ist,  sie  in  derselben  zu  üben.  Und 
die  beste  Übung  dieser  Art  bestellt  eben  darin,  dass 
die  Kinder  das  Beobachtete  samt  seichnen  nnd  dann 
in  Worte  /II  f.i^scn  suchen. 

Der  friibcr  in  Schnicii  iililiche  Zeichenunterricht,  bei 
welchem  die  ^>chül^;r  litiiii;^r.iiiliierte  Vorlagen  sklavisch 
nackiAhmen  mussten,  war  keinen  Scbuss  Pulver  wert  und 
ist,  aoriel  ich  weiss,  jetct  überall  abgeschafft.  Aber  das 
Skizzieren  nach  körperlichen  Dingen  aoUle  noch  «iel 
mehr  gcpilrgt  werden,  als  es  geschieht.  Nicht  Mos  in 
dem  ei^;cntli<hen  Zeichenunterricht,  welcher  vielmehr 
lilns  eine  Unterweisung  in  der  Icchnik  der  bildlichen 
Darstellung  aufiufassen  ist,  sondern  auch  bei  allem 
andren  Unterricht,  wo  dann  die  in  der  Zeichenstunde 
erworlMBe  Fert^keit  ihre  wertvolle  Anwendung  ftude. 

Ein  in  allen  Schulen  beliebtes  Anfsatsthema  ist  die 
Schilderung  der  Erlebnisse  der  Kinder  in  den  Somroer- 
ferien.  Ich  habe  aber  noch  nie  gehört,  dass  den  Kindern 
aufgegeben  oder  wenigstens  crUiubt  wird,  einem  solchen 
Aufsatz  auch  Skizzen  des  wahrend  der  Ferien  Erschauten 
einanfögen.  Was  für  niedliche  Aulsätse  könnten  da  au* 
Stande  kommen  —  natürlidi  nur  hei  Kindemt  welche 
wiihrcn<l  ihrer  gansen  Schmlseit  stets  ran  Skisxieren  an- 
gehalten worden  sind. 

Den  kleinsten  Kindern  schon  sollte  der  Bleistift  in 
die  Hand  gegeben  werden  —  sie  greifen  ja  selbst 
danach,  adion  lange,  ehe  sie  in  die  Schule  fconmea  — , 
des  grltaenn  aber  auch  der  Pinsel.  Damit  komme  ich 
ra  tbun  6d>lete  unserer  allgemeinen  Bildung,  auf 
welchem  wir  hochkultivierten  Europäer  leider  noch 
nicht  über  den  Zustand  <ler  ullcrpriinitivsten  Wildheit 
hinans  sind. 

Über  die  Formen  der  Dinge  sind  wir  uns  einiger» 
masaeo  Idar.   Sie  bangen  eng  suaanimM  mit  dem,  was 


wir  in  frühester  Jugend  auf  dem  Gebiete  der  Geometrie 
gelernt  und  seitdem  in    verschiedenster  Weise  geübt 
haben.    Und  da  die  Beziehungen  der  direlctsn Schatten- 
i  bildung  au  den  ein&cbatra  Körpcrforman  aehr  stKng 
I  uid  kfair  sind,  so  besitaen  wir  anch  in  dieser  Hinsicht 
ein    sicheres  Empfinden.     Mit    anilmn   Worten,  die 
Grundlebrcn  der  darstellenden  Gcumctric  »ind  uns  ia 
Fleisch  nnd  Blut  übergegangen.*  ^    Al)er  damit  hat  m 
dann  anch  ein  Ende.    Schon  kouplisieTte  Schattanp 
phinomene,  ReHexwirkuagea,  aweiseitige  Befeuehtunc 
ungleiche  Intensitäten  nnd  dergleichen  mehr  kommen 
der  grossen  Mehrheit  der  Menschen  nicht  mehr  zum 
vulk-ii  Hewu>slscln.     r)a>  kann  man  deutlich  licnli.ichten, 
wenn  mau  eine  Kollektion  der  Erzeugnisse  der  jetct  SO 
sahireichen  Amateurphotographen  kritisch  durchmustert. 
Man  wird  ia  der  Mehraahi  der  Fälle  findm,  dass  ihc- 
selben  gana  ohne  alle  Rücksicht  aufdieUchtverteilun^,- 
vcrhältpissc  aufgenommen  sind, 
j        Wenn  es  nun  aber  gar  zur  Beurteilung  der  Farbe 
j  kommt,  so  ist  es  geradezu  erstaunlich,  wie  primitiv  daa 
I  Empfinden  der  allermeisten  Menschen  ist.   Sie  sehra 
fast  all*  gqim  so.  wie  sie  sieh  als  Kinder  gewöhnt 
haixn  SU  sehen.    Kür  sie  ist  ein  rotes  Kleid  oder  ein 
blauer  Rock  gleichmäKsig  rot  oder  Man,  der  Wald  grün, 
j  das  Meer  ciunkelblau,   ilcr  Strand  kcII>,   genau  so,  wie 
ein   Kind  »eine   Kinphndungen   mit  Hilfe  des  Tusch* 
kästen«  ausdrücken  würde,  den  ihm  die  guten  Eltern  sU 
j  Weihnachten  geacbenkt  haben.  Die  tauaend  farinigira 
'  Relleie  und  bunten  Einseitöne,  ans  denen  die  Getsmt' 
Wirkung  hervorgeht,  kommen  ;hnrn  tiicht  /um  Hrwustt- 
sein.    Erst  wenn  sie  im  Museum  oih  r  in  der  Kuustaus- 
stdlang  sehen,  wie  seit  den  älte:.icn  Zeiten  bis  auf 
unsere  Tage  die  Maler  in  heissem  und  nie  von  vollem 
Erfolg  geikrinlsm  Bemihen  sid»  qnilea,  das  Wunder 
der  Farbe  anf  die  Leinwand  zu  bannesi  erat  dna 
dämmert  ihnen  eine  Ahnung  davon,  dass  doch  vielleicht 
'  der  Wald  nicht  glcichmässig  grün   und  das  Meer  nicht 
eintoiiin    blau    sein    könnte.     Und    selbst  dann  gibt 
;  c>  Mclc,  die  dem  in  ihrer  Seele  erwachenden  Zwie- 
j  »palt  ein  Ende  machen,  indem  sie  entweder  nur  den 
j  Geaamteindnick  des  Bildes  in  sich  anfnehmen  oder  über 

I   „KÜnstler^chrullcn"  die  Achtel  rucken. 

J        Es  ist  dringend  notwendig,  da&s  wir  unsere  Kinder 

'  zum  Schell  er/iehcn.  Nicht  nur  zum  Sehen  der  Form, 
wie  es  in  bescheidenem  Maise  schon  geschiebt,  sondern 
auch  snm  Sehen  der  Farbe.  Das  kann  in  sehr  ein- 
facher  Weise  durch  eine  Abänderung  dea  Zeichrauntei^ 
richte  geschehen,  bei  welcher  nicht  nur  der  Bleistift, 
sondern    .-juch    der   Pinsel    oder    nicinr-lwegcn  farbige 

j  Kreiden  in  Gebrauch  konjmcn.  l.^  ist  schon  sehr  viel 
erreicht,  wenn  der  Lehrer  die  Kinder  darauf  aufmerk- 
sam macht,  wie  bei  einfarbigen  Objekten  die  Fari>eii> 
durch  die  S^allenwirkuitg  beeinfluMt  wird,  wie  bei 
mehrfarbigen  Objekten  die  einzelnen  Töne  ineinander 
Biessen  und  eine  Gesarotwirkung  hervorbringen,  welche 
ebenso  weit  von  einer  Mischfarbe  «tfemt  iat,  wie  in 


I       *)  Sehr  interessant  sind  in  dieser  Hinsicht  die  Ver- 

I  suche,  welche  von  den  Anthropologen  mit  geistig  be- 
gabten,  aber  noch  auf  einer  völlig  kindlichen  Kultur- 

I  stufe  stehenden  N.nturvülkern  angestellt  worden  sind. 
Wenn  man  sie  zum  Zeichnen  veranlasste,  so  zeigte  es 
sich,  dass  die  Formgebung  (wie  übrigens  auch  die 
der  priihlstorisciien  Höhlenbewohner)  eine  gans  ähnliAe 
war,  wie  wir  sie  bei  imsereo  Kindern  ün  Alter  tod 

i  vier  Mb  sed»  Jahren  linden.    Man  veisleiche  s.  B. 

I  Karl  T.  d.  Steinen,  OiUr  im  Xahir^Mtm  ZtiUrat- 
SntiÜemt,  1894. 
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der  MLihik  ein  Akkord  vou  dem  luischcD  beiden  bsr- 
monicrcndcn  lünen  liegetidcii  tuiltlercn  Ion. 

Wenn  ich  ein  Schulmeister  wäre,  so  würde  ich  unseren 
Freund,  di«  Salt,  in  Sexte  nicht  für  immer  yerabediiedeoi 
tondem  Idi  wOide  lie  in  der  Tertia  oder  Untenekinida 

wieder  produieien«  von  dm  Srh{ilf:rn  ni:t  dem  l'uiscl 
skizzieren  und  unter  spezieller  Kuck>ichtnjbmc  aul  ihre 
Farben  beschrciljen  bisisen.  Dann  wiirdeu  die  Schüler 
n  ihrem  grÖMten  Erstaunen  hermncändcn,  dau  die  Eule 
aidit  glfftdimierig  |vtt  kt;  damit  hiMn  aie  «twaa  für 
ihr  gansea  Leben  gelerot. 

Schulmänner,  denen  diese  Rnaitschan  in  die  Hlade 
flillt,  werden  die  Achseln  zucken,  wie  c»  der  Fachmann 
immer  tut,  wenn  er  sich  daxu  herablütst,  von  der  An- 
iicht  eiaea  Tftriitfarhmaniwa  Kcaninis  zu  nehmeo.  Sie 
werden  wng/m:  Wann  wir  «aa  mit  dicaen  Dingen  ab- 
geben aollen,  wo  bleibt  dann  die  Zeh  iir  die  mregd* 
massigen  Verben?  Mit  V'"laub,  ich  bin  —  hnrribilc 
dictu!  —  der  Ansicht,  d  ibs  sogar  ilic  uoregclmiissipen 
Verben  erst  in  zweiter  Linie  komnien.  wenn  sith 
darum  handelt,  unsere  Kinder  su  praktischen  Menschen 
sa  aniehen.  Für  dieien  2weck  mnaaen  sie  vor  allem 
richtig  sehen  und  beobeobtea  kmen.  Das  ist  die 
Gmndlage  alles  ipraMschen  K^eas.  Aber  mit  des 
unregelniässigen  Verben  hat,  go  verbohrt  sie  auch  sein 
mögen,  noch  niemand  gelernt,  auch  nur  eine  Schraube 
in  ein  Stück  Holz  in  treiben. 

Es  ist  Zeil,  dass  wir  das  Gewand  unserer  Koltar 
sam  LSftan  an  die  Soaaa  hiagea.  Es  hat  sv  kage 
swischen  alten  Büchern  gehangen  and  ist  mnflig  ge- 
worden im  Stanb  der  Bibliotheken.  Wenn  wir  nicht 
achtgeben,  si>  konmicn  die  Motten  hinein,  dann  hÖrt  es 

auf,  ein  J^estgewand  su  sein.     OTTO  N.  Wirr.  (i«qt»] 


NOTIZEN. 

Geteerte  Strassen.*)    Im  Kanton  Baselst.vlt  sind 

seit  dem  Jahre  1903  s\>leniali>che  Versncln-  niit  der 
Bekämpfung  des  Strassenütaube»  durch  Tceruu^  der 
Strassen  durchgeführt  worden.  Ober  die  Resultate 
dieser  Versuche  berichtet  der  Strasseninipelttor  Ande- 
raaer  des  genaantea  Kantons  in  der  Sekmimri- 
sihtn  Hiiutfituii T)ic  Teerung  hat  &icb  darchwcg 
so  ^ut  l>cwjhrt,  dass  alljährlich  die  Zahl  der  ge- 
teerten  >trusscn  vermehrt  worden  ist.  Im  Jahre  I906 
wurden  schon  27  Fabrdimme  und  43  fiürgentcige  anf 
glriSsiaiaStreckaa  ndtTeer  behaudrit,  nad  im  Jahre  1907 
ist  wiader  dae  grSesere  Ansalil  neuer  Strassen  hinzu- 
gekommen. Geleerte  Strassen  mit  leichterem  Verkehr 
zeigen  nach  einem  Jahre  noch  k.ium  eine  Abnut/un;; 
auf  Slrasücn  mit  sehr  st.irkem  Verkehr  mnss  der  Teer- 
anstrich  nach  drei  bis  fünf  Monaten  erneuert  werden. 
Die  Kosten  des  Verjähren»  halten  aich  in  mäwigen 
Grensen,  besonders  wenn  man  bedenkt,  daas  dordi  die 
Tccrutij;  die  Kosten  für  die  Strasscnbesprcngung  mit 
\V.i5>.er  ij.ini  criieblich  hcrabiiemiDdcrt  werden;  geteerte 
Sli,i!.>eii  mit  staikcrii  Verkehr  brauchen  nur  i  bi^  I  mal 
wöchentlich  roil  Wasser  besprengt  su  werden.  Der  Teer 
wird  adt  einer  Temperatur  von  etwa  100*  C  aia  fiJu^ 
barea  aad  heiabarea  GefiMcii  aaf  die  Sinaae  anfge- 
bracht  nnd  dana  verleUt  Bei  Fahrdiaunea  aiad  bei 
doppelter  Teernag  pro  qm  etwa  1,9  kg  Teer  erfordei^ 

*)  Vgl.  J^nmtktut  1907,  Nr.  SU.  Seile  S9. 


j  lieh,  die  Kotten  der  Behandlung  betragen  12  Centimes 
;  pro  qm;  bei  einfacher  l'ecrung  werden  1,45  kg  pro 
qm  verbraucht  und  die  Kosten  belaufen  sich  aaf 
9  Centimes.  Bei  BöigerMeigaa  mit  wchiadi«« 
I  Üntergmad  geafigt  dardnreg  die  eiafiKbe  Teernag,  am 
welcher  i,j  bis  1,7  kg  Teer  pro  qm  verbraadrt 
werden,  währem)  die  Ko«ten  zwi^cben  9  und  11  Cen- 
times «.chwaiiken.  Im  allgemeinen  h.it  in  Basel  die  Er- 
fahrung gezeigt,  dass  eine  Behandlung  der  Strassen  mit 
Teer  viel  nachhaltiger  wiifct  ala  aaden  ihaliche  Uitlel, 
Weamnit  fiaailit  asw.  O.  B.  (leesal 

•  *  • 

Nachgeahmte  Wespennester.    Die  troplseh>sBd- 

amcrikanischc    Wes]>c    J'oivhiii    rijeeta    J-.    fin<Ict  sich 

isehr  häutig  auf  Bäumen,  die  mit  den  Nestern  des  Kuh- 
vogels {CassitHs  ptrtietu)  besetzt  sind,  und  die  Nester 
I  der  Wespe  haben  daas  iauaer  eiae  sehr  laaggcatreckieb 
!  den  benadibartea  Vogefaiestem  eiBigermassea  a^pMelie 
<rt  -,t  ih.  Auf  Bäumen  hingegen,  welche  rundliche  oder 
uurcgclmässig  ijcst.iltclc  Anicis.cn-  oder  Termitennester 
tragen,  gibt  dieselbe  Wespe  ihren  Nestern  eine  oft  un- 
rcgelmissige,  kurze  und  dicke  Form.  Am  Japurä  be* 
obaebteta  dar  Eatomologa  A.  Daek«  (AterAr^  ßtr 
witsmtilmfiütk*  btstkirnlnol^gUltti^  diaielbe  Beaiehnag 
einer  anderen  Wespe  {r.  tupiMt  Stmtt.)  zu  Ameisen- 
ue&leru,  während  die  Nester  einer  weiteren  Wcsi.>cnart 
(J'.  fCcidfHtalis  Oliv.)  eine  sehr  unregelnwssige  <.iest;Ut 
seigten  und  an  der  Ausscnsciie  mit  gaas  «igentümlichea 
zacidgea  Verlinganu^pn  behiagl  «ansit  gjtas  ihnlich 
den  saddgen  Nestern  einer  sich  daaelbet  votfiadendea 

Termiteaart.  obwohl  diese  Wespe  .-inderwiflt,  wo  »i<:h 
die  Termite  nicht  tindct,  ganz  andere  Nesler  baot.  Am 
Rio  Negro  fand  Ducke  das  Nest  einer  bösartigen 
Wespe  (Z'.  m^m*€9fkUa  Dnekij  in  einem  aa  einem 
Baaaiaate  hiafHitai,  fast  katABnaigHi  Nest  aiaar 
biaaifeB  AMiae$  «laa  Maat  war  im  Anasehen  g»> 
wiaaea  TermHenacstera  IhaUdi.  Hart  daneben  befand 
sich  da*  Nest  einer  weiteren  bösartigen  Wespenart 
(Syttaua  trinn  Sf>in.\.  Dass  die  tropischen  Ameisen 
gern  die  Wespennester  plündern,  ist  bekannt,  und  so 
liegt  die  Aaaahme  aabe,  daaa  die  Weapan  die  Form 
der  benadibarten  Nestar  aaderar  Tiara  aadmlunaa,  am 
sich  vor  den  Ühcrfätlea  asd  Plfiadetaagen  durch  die 
.\meisen  zu  schützen.  tz.  (1093t] 

•  •  • 

Orabtalune  ala  Femsprechleitungcn,  In  den  west- 
lichen und  südwesilichcu  Staaten  ilcr  amerikaiiiiicheu 
Union,  wo  m<  tlenlauge  Drahtzäunc  zur  Einfriedigung 
von  Weiden,  Ackern  usw.  Iteiue  Seltenheit  sind,  werden 
diese  Ziaae,  aacb  eiacr  MiMallaag  den  IPsilww  £ke- 
trician,  hiafig  BÜt  Tccht  galem  Erfelga  ala  Ferasprech- 
leitungen  beantit.  Die  VerstSadIgnng  soH  dabei,  auch 
liei  Entfernungen  von  5,0  und  mehr  Ivilonu  tcrn ,  eine 
»ehr  gute  sein.  Die  in  diesen  Gegenden  liegenden 
Mititär-Telegraphen-Abteilungea  aiad  mit  Apparatea 
zum  Aikschloss  aa  die  Drahlsiaae  ansgeristet  nad 
maefaen  bei  ihren  Obangea  von  diesen  merkwSrdigea 
LcitungsanLigen  vielfach  Gef  raiich.  Bedingung  fiir  d;i- 
I  Verwendbarkeit  cine>  soUhen  /.aunnct/es  Ist  natürlich 
eine  leitende  Verbindung  zwischen  den  einzelnen  Zäu- 
ueo;  diese  Verbindungen  werden  durch  besooder« 
aZaaaraiter*  hwgattallt  oad  iattaadgchaltea. 

O.  B.  [leanl 
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Über  die  künstliche  Trocknung  landwirt- 
schaftlicher Produkte  und  AbfallstoHe  und 
ihre  wirtschafUiche  Bedeutung. 

Von  O.  BicnsTim. 

Mit  >cch2<^hn  Abliildnngen. 

Die  deutsche  Landwirtschaft  ist  —  mit  ein- 
zelnen, ganz  verschwindenden  Ausnahmen  nei- 
leicht —  zur  intensiven  Wirtschaftsform 
gezwungen,  da  un<iero  Bodenverhältnisse  und  die 
übrigen  Bedingungen,  unter  denen  der  Landwirt 
heute  bei  uns  arbeiten  muss,  eine  extensive 
Wirtschaft  nicht  mehr  zulassen.  Bei  der  in- 
tensiven Form  des  landwirtschaftlichen  Betriebes 
muss  es  aber  naturgcmäss  das  Bestreben  des 
Wirtschaftenden  sein:  die  unter  Aufwendung 
verhältnismässig  hoher  Produktionskosten  erziel- 
ten Produkte  voll  auszunutzen,  nichts  davon  zu 
verlieren,  nichts  dem  Verderben  auszusetzen, 
für  den  Verkauf  oder  für  die  Weiler\'erarbeitung 
und  Verwertung  in  der  eigenen  Wirtschaft  den 
günstigsten  Zeitpunkt  zu  wählen,  sich  ein  mög- 
lichst ausgedehntes  bzw.  mehrere  räumlich  weit 
getrennte  Absatzgebiete   zu  schaffen,    um  bei 


schlechter  Marktlage  im  einen  Gebiet  die  Pro- 
dukte einem  anderen  mit  besserem  Markte  zu- 
führen zu  können,  und  schliesslich  die  im  Be- 
triebe sich  ergebenden  Nebenprodukte  und  .\b- 
falle,  die  bei  extensiver  Wirtschaft  wenig  oder 
gar  nicht  beachtet  werden  können,  verwertbar  zu 
machen  und  daraus  weiteren  Gewinn  zu  erzielen. 
Nur  wenn  dieses  Bestreben  des  intensiv  Wirt- 
schaftenden in  allen  Punkten  von  lirfolg  gekrönt 
ist,  dann  erst  wird  der  in  der  Wirtschaft  erzielte 
Gewinn  das  erreichbare  Maximum  darstellen. 

Der  grösste  Teil  der  im  vorstehenden  an- 
gedeuteten Forderungen  einer  wirklich  rationellen 
Wirtschaft,  die  nicht  nur  dem  Namen  nach  in- 
tensiv ist,  wird  nun  erfüllt,  wenn  es  dem  Land- 
wirt gelingt,  seine  in  der  Hauptsache  aus  Vege- 
tabilien  bestehenden,  mehr  oder  weniger  wasser- 
reichen, leicht  dem  Verderben  und  der  Fäulnis 
ausgesetzten  Produkte  zu  konservieren,  dau- 
ernd haltbar  zu  machen. 

Die  älteste  und  auch  die  beste  Me- 
I  thode  zur  Konservierung  vegetabilischer 
i  Stoffe  ist  das  Trocknen.  Es  wurde  aber  bis 
I  vor  kurzem  in  der  Landwirtschaft  nur  wenig  und 
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nur  für  bestimmte  Frzeiignissf,  nirgendwo  all- 
gemein angewendet.  Gras  und  Klee  werden 
von  alten  her  aaf  dem  Felde  durch  Luft  and 
Sonne  XU  Heu  getrocknet,  das  geschnittene  Ge- 
treide bleibt  noch  einige  Tage  auf  dem  Felde 
stehen,  ehe  ea  eisge&hren  wird,  nach  feuditem 
IViitcwettor  wird  das  gi^droschene  Getreide  auch 
viellach  auf  dem  Buden  durch  häutiges  Um- 
-achaufeh)  bei  starkem  Luftzoge  getrocknet,  und 
in  einzelnen  Wirt-^cliaften  werden  am  h  Obst 
und  Zichorjenwurzeln  i!\  t;r(i>si;rem  Massstabe 
getrocknet,  gedörrt;  von  si mcn  anderen  Erzeug- 
nissen trocknete  der  Landwirt  bis  vor  einigen 
Jahren  noch  nichts.  Sicherlich  hat  auch  früher 
schon  da.s  Bedürfnis  vorgelegen,  landwirtschaft- 
liche Produkte  durch  Trocknung  zu  konservieren, 
aber  die  damals  allein  bekannte  natSrIiche  Trock- 
nung mit  Hi'fi'  von  Wind  und  Sonne  war  iiicln 
nur  ziemlich  teuer,  da  sie  viel  Menschenarbeit 
bedingte,  sie  war  auch  nnr  bei  einsehien  Stofifen 
anwendbar,  die,  wie  Gras  und  Klee,  eine  im 
Verhältnis  zum  Wassergehalt  recht  grosse  Ver- 
danstuogsoberfliche  boten  (fOr  Rüben,  Kar- 
toffeln und  andere  Knollenfrüchte  z.  B.  kann  sie 
gar  nicht  in  Betracht  kummenj,  und  schliesslich 
iflt  die  natürHche  Trocknung  in  unserem  Klima 
gar  zu  sehr  vom  Witterungswechsel  abhängig, 
der  unter  Umstanden  eine  ganze,  fast  fertig  ge- 
trocknete Ernte  verderben  kann.  Aus  diesen 
Gründen  hat  früher  das  Trocknen  in  der  Land- 
wirtschaft eine  sehr  tmtergeordnele  Rolle  ge- 
spielt, obwolil  es,  wie  oben  avisReführt,  von 
grösster,  ja  geradezu  grundlegender  Bedeutung 
für  eine  gewinnbringende  Wirtochaft  ist 

n.i>  beginnt  nun  anders  zu  werden.  Seit- 
dem uäutlich  die  Maschinenindustrie  begonnen 
hat,  sich  mit  dem  Problem  der  Trocknong 
landwirtschafiliclier  Produkte  zu  befassen .  seit- 
dem sind  auf  diesem  früher  ganz  unbcaclilelen 
Gebiete  soviel  Erfahrungen  gesammelt  und  so- 

nel  Krfindungen  gemacht  WOfdeii ,  <lass  heule 
dem  Landwirt  cme  Reihe  von  Vcrtahren  und 
Einrichtungen  zur  Verfügung  steht,  die  es  ihm 
ennöglichen,  den  grössten  Teil  seiner  vegetabili- 
schen Produkte  und  Nebenerzeugnisse,  ja,  wenn 
CS  nötig  sein  sollte,  wohl  alle,  durch  billige, 
leicht  und  schnell  durchführbare  künstliche  Trock- 
niuig  in  unbegrenst  haltbare  Dauerware  zn  ver- 
wandeln und  viele  seiner  früher  ganz  oder  fast 
wertlosen  Abfälle  ebenfalls  durch  künstliche 
Trocknung  zn  leicht  verkänflichen  oder  in  der 
eigenen  Wirtschaft  mit  Vorteil  verwendbaren 
Stoffen  zu  verarbeiten. 

Als  Ausgangapnnkt  fiir  die  kilnsdidie  Trodc- 

nung  landwirtsi  hafllii  her  KrzcKL^ni^-ie  nitiss  wohl 
ein  Preisausschreiben  angcsclicn  werden,  das  im 
Jahre  1884  der  Verein  für  die  Rüben- 
zuckerindustrie des  Deutschen  Reiches 
eriiess.  Veranlasst  durch  die  eingehenden  Un- 
tersuchungen yaa  Professor  Dr.  Maercker  in 


Halle  a.  S.  über  die  Verluste  der  DiffoaiottS- 
.  rückstände  der  Zuckerfabrikation  beim  Lagan, 
!  setzte  nämlich  der  genannte  Verein  einen  Preis 

von  15000  Mark  aus  für  die  beste  Lösung  der 
I  Aufgabe,  diese  Diffusioosrückständc  gut  und 
I  billig  so  trocknen  und  sie  dadurch  in  ein  dau- 
ernd halibaies  Futter  umzuwandeln.  Bei  der 
Rübcnzuckerfabrikation  nach  dem  meist  üblichen 
Diffusionsverfahren  werden  nSmUch  die  Rüben 
in  feine  Schnitzel  zerkleinert,  aus  denen  durch 
heisses  Wasser  der  Zucker  ausgelaugt  wird,  der 
durch  Diffusion  in  das  Wasser  übergeht,  während 
I  die  weniger  leicht  diffundierenden  Eiwetssstoffe 
I  imd  sonstigen  nahrhaften  Bestandteile  der  Rübe 
in  den  Schnitzeln  zurückbleiben.  Diese  stellen 
deshalb  ein  sehr  nahrhaftes,  aber  infiolge  der 
vorausgegangenen  Behandlung  sehr  wasserreiches 
Virl.fuiter  dar,  dem  auch  durch  .\bpressen  nur 
ein  verhältnismässig  geringer  Teil  des  Wasser- 
gehaltes entzogen  werden  kann;  die  von  den 
Schnitzelprcsscn  kommenden  Schnitzel  hab«n  85 
bis  90  Prozent  Wassergehalt  Nun  entfallen 
während  der  zwei  bis  drd  Monate  dauernden 
„Kampagne**  einer  Zuckerfabrik  sovid  Schnitzel, 
dass  sie  nur  zum  geringsten  Teil  während  dieser 
Zeit  verfüttert  werden  können,  sie  müssen  des- 
halb grösstenteils  in  Erdgruben  „eingemietet", 
i  eingesäuert  werden.  Dadurch  wird  zwar  ihre 
I  sonst  setir  g  ringe  Haltbarkeit  etwas  erhöht,  es 
treten  aber  durch  die  bald  einsetzende  Gärung 
und  Zersetzting  in  den  Schnitwihi  Verluste  auf, 
die  bis  zu  fünfzig  Prozent  der  ganzen  einge- 
mieteten Menge  betragen  können.  Von  der 
GrSsse  der  Verloste,  wddie  allein  dadurch  die 
Zuckerrüben  bauende  deutsche  Landwirtschaft 
erleidet  —  vielmehr  ^ erlitt",  darf  man  glücklicher- 
weise heute  sagen  — ,  eriiiUt  man  «in  aiuchauUches 
Bild,  wenn  man  bedenkt,  dass  vor  Einführung 
der  künstlichen  Trocknung  der  Rübenschnitzel 
in  Deutschland  jShrlidi  etwa  sechzig  MUUoDeo 
Doppelzentner  nhgi-prcsste  Schnitzel  erzeugt 
wurden,  von  denen  etwa  '/^  eingemietet  werden 
mussten;  dio Gii^ und  Zersetzungsverluste  wflhrend 
des  Lagems  zu  nur  dreissig  Prozent  angenomman, 
ergibt  sich  bei  einem  Preise  der  Schnitzel  von 
etwa  vierzig  Pfennig  pro  Doppelzentner  ein  jähr- 
licher Verhist  von  5  bis  6  Millionen  Mark.  Dazu 
kommt  noch,  dass  sowohl  die  frischen  wie  die 
!  eingcsävirrJeii  Sclniit/.el  für  das  Vieh  nicht  sehr 
bekömmlich  sind,  und  dass  sie  sehr  leicht,  be- 
sonders wenn  sie  in  etwas  grossen  Gaben  ge- 
reicht  werden,  zu  Erkrankungen  und  Verlusten 
im  Viclibestande  führen.  Dass  die  Transport- 
kosten der  Schnitzel  in  keinem  Verhältnis  so 
I  dem  W^ert  der  zu  aus  Wasser  bestehenden 
Masse  stehen,  sei  noch  nebenbei  angeführt. 

Trotz  alledem  musstc  aber  das  oben  erwähnte 
Preisausschreiben  vier  Jahre  liiniereinander 
wiederholt  weiden,  che  <y>  im  Jahre  iä88  der 
Firma  Buttner  &  Meyer  in  Uer^gen  am 
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Niederrhein,  jet/.i  Abteilung  für  Trockciianlapen 
der  Rheinischen  Dampfkessel-  und  Ma- 
schinenfabrik Büttner  G.m.b.H.,  Uerdingen 
am  Niederrhein,  gelani?,  die  gestellte  Aufgabe 
im  vollen  Umfange  zu  lösen  und  deo  Preis  zu 
erhalten. 

Die  gleich  darauf  einsctzcinlo  Kinful.rung  des 
Büttner-  imd  Meyerschen  Vcrlahreus  der 
Schnitieltrocknang  in  die  Praxis  darf  ah  ebt  voller 
Erfolg  bezeichnet  werden.  l'Iinijehendc  Fütterungs- 
versuche mit  getrockneten  Schnitzeln,  die  Professor 
Maercker*)  anatelHe,  ergaben,  dass  sich  die 

Schnitzel  durch  die  Trocknung  um  54.75  Pfennig 
pro  Doppelzentner  nasser  Schnitzel  boüser  ver- 
werten lassen.    Dabei  sind  VerxiMeng '  and 


der  nicht  minder  grosse  Gewinn  wohl  zu  be- 
achten, der  sich  daraus  ergibt,  dass  durch  die 
Trocknung  ein  wenig  haltbares  und  weniger  be- 
kömmliches, häutig  sogar  Krankheiten  verursachen- 
des Viebfutter  in  ein  unbegrenzt  haltbares, 
ansserordentUch  bekömmKches  und  nahrhaftes 
Futter  verwandelt  wird,   das  zudem   auf  weite 
Strecken  transportabel  ist,   also  einen  ausge- 
dehnten Handd  ermöglicht    In  der  Tat  sinii 
Trock<'nschnitzcl  ht-uU-  ein  auf  dem  Futtermarkt 
'.  sehr  begehrter  und,  entsprechend  ihrem  hoben 
I  Nährwert,   sebr  gut   bezahlter  Handelsaitikel, 
der   diri  Import   ausländischer  Futtermittel  zu- 
I  gunsten  der  deutschen  Landwirtschaft  stark  ein- 


Abb.  yM. 


LiingMchaitt. 
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Aniorti.-,ation  der  Trockenanlage  berücksichtigt, 
.und  der  Verlust,  den  nasse  Schnitzel,  wie  oben 
[ausgeführt ,  durch  das  ^mieten  erleiden,  ist 
anit  nur  20  Prozent  angesetzt,  obwohl  er  in 
Wirklichkeit  viel  höher  ist.  Auf  einen  Doppel- 
zentner geemteter  Rüben  ergibt  das  für  den 
Landwirt  einen  Mel.r;,'cwi!in  von  25  Pfennig. 
Es  ist  denn  auch  anerkannt  worden,  dass  gerade 
;die  Schnitzeltrodcnnng  in  hohem  Marne  dazn 
beigetragen  hat,  den  deutschen  Rübenbau,  auch 
lUnter  ungünstigen  Verhältnissen,  noch  rentabel 
SU  erhalten.  Ausser  dem  in  Zahlen  ausdrück- 
baren Gewinn,  den  die  Landwirtschaft  durch  die 
Trocknung  der  Rübcnschnitzel  erzielt,  ist  aber 

*)    Vgl.    U'tsm    unJ    l\  r:rr<-iung    Jer  ^etrcckneltn 
DiffiisioniritcksLinJe    dir    /ue'urtahriktn    von   Dr.  M. 
Maercker  und  Dr.  A.  Morgcu.   Berlin,  Verlag  von 
•Pin4  Farejr.  .  , 


Der  Büttnersche  Schnitzeltrocknungsapparat 
iltin  Abb.  520  upd  5  s  1  im  Längs-  und  Querschnitt, 
in  Abb.  sxt  und  513  in  Ansichtnacb  einer  Photo- 
graphie darge-stellt.  In  einem  gemauerten,  vorne 
durch  Blechwände  geschlossenen  Ofen  sind  in 
drei  Stodcwerken  uberdiunder  Reihen  von  ro- 
tierenden Wendern  WW  anp;enrdnet,  die  am 
Umfange  mit  Tran&portscbaufeJn  ^.S  besetzt  sind. 
Der  Antrieb  der  Wender  ,  erfolgt,  wie  in  Abb.  5  so 
und  523  ersichtlich,  von  der  Vorderseite  des  .\ppa- 
rates  aus  durch  1  ransniission  und  Zahnrader. 
Obi  rhalb  der  Wi  nd«  r  liegt  in  einem  feui  tfesten 
Gewölbe  der  kost  R.  Die  nassen  Schnitzel 
werden  durch  die  Transportschnecke  T  bei  E 
in  d<  n  Apparat  eingeführt  und  treffen  hier  niit 
den  beissen,  out  Luft  gemischten  Feuergasen 
saaaamen;  sie  durchwandern  den  Apparat,  von 
den  'VVendem  immer  mid  immer  wieder  in  dje 
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Höhe  gcworlVn,  vou  oben 
mit  dem  Heissluftstrotn»- , 
rransportschnccke  und 


nach  unu-n,  parallel 
fallen  unten  in  die 
werd<  n  durch  diese 

AbV  5». 
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ScIiniU^ltrorknuni^MDlaer  PaU'nt  Hüttnrr  &'  Meyitr  in  drr  /uckrrfnbrik  Warbur^, 
von  vurn  abcn  gesehen.    (]*cuerunj;arauin  und  /jklunalüage.) 


au5  dem  Apparat  hi^rausbofördert,  um  durch 
den  Becherelevator  (Abb.  521)  und  die  Trans- 
portschnecke 7",  den  Lagerräumen  zugeführt  zu 
werden.  Der  erforderliche 
Luftzug  für  die  Feuerung  wird 
durch  den  Ventilator  V  er- 
zeugt, der  die  P'cuergase  und 
flie  durch  die  Aschfalllüren 
AA  und  besondere  I.uft- 
klappen  einströmende  Luft 
durch  den  ganzen  Apparat 
hindurchsaugt  und  diese,  beim 
Fassieren  des  Apparates  sich 
mehr  und  mehr  mit  Wasser 
sättigende  Luft  durch  das 
Kohr  P,  den  Zyklon  C  und 
den  Schornstein  K.  als  lirü- 
den  ins  Freie  befördert. 
Dieser  durch  den  Ventibtor 
erzeugt<'  Luftslrom  führt  die 
von  den  Wendern  aufge- 
worfenen Schnitzel  stelig  dem 
Ausgange  zu;  er  wirkt  natur- 
Kcmüss  starker  auf  die  schon 
getrockneten  und  deshalb 
leichteren  Schnitzel,  als  auf 
die  noch  feuchten,  schwereren. 
Diese  letzteren  werden  durch 
die  nach  hinten  gerichteten 
Trans])ortschaufeln  5S  der  Wender  immer  wiedt-r 
zurückbewegt  und  können  dem  Luftstrom  erst 
folgen,  wenn  sie  getrocknet  sind.    Durch  dieses 


Gegeneinanderwirken  des  Luftstromes  und  der 
Transportschaufeln  wird  im  Apparat  selbst  eine 
Sichtung  der  getrockneten  von  den  noch  feuch- 
ten Schnitzeln  selbsttätig 
durchgeführt  und  damit  ver- 
hindert,  dass  nur  mangelhaft 
getrocknete  Schnitzel  den 
Apparat  verlassen.  Auf  diese 
Weise  wird  ein  durchaus 
gleichmässig  getrocknetes  Pro- 
dukt  erzielt. 

Beim  ZusammentrefTen  der 
H^B     800   bis    1000"  (  heissen 
W3      Feuergase   mit    den  nassen 
V  I         Schnitzeln  tritt  nun  keineswegs 
ein  Verbrennen  der  letzteren 
ein,  wie  man  wohl  im  ersten 
Augenblick  anzunehmen  ge- 
neigt   ist.     Die  Wasser\er- 
dunstung  an  der  Oberfläche 
der  Schnitzel  ist  nämlich  eine 
so  intensive   und   sie  führt 
eine  so  starke  Wärmebindung 
herbei,  dass  die  Schnitzelsub- 
stanz selbst  nicht  nur  sehr 
weit  unter   der  Temperatur 
des  Gasstromes,  sondern  auch 
noch    ciheblicli    unter  der 
"  C,  bleibt,  so- 
der Schnitzel. 


des  Verdampfungspunktes.  100 
dass  auch    die  Verdaulichkeit 


die  bei  100"  C.  zu  leiden  anfängt,  nicht  be- 


Al>b.  ;>i. 


^cboiUeLtrocknnngianlage  Palnit  Büttner  &:  Mejrer  in  tler  /utrkerfabrik  Warburg, 
von  Tum  unten  gi-sehcn.    lAacrieb  der  15  Wcndi-rmellcn.) 


einträchtigt  wird.  Lediglich  diese  Erscheinung, 
welche  die  Firma  Büttner  schon  früher  bei 
anderen  Trockenapparaten  beobachtet  hatte,  er- 
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möglicht  die  Anwendung  sehr  hoher  Tempera- 
turen beim  Trockenprozess  und  damit  eine  sehr 
hohe  Wärmeausnotxung  —  die  bekanntlich  mit 
der  Anfangatemperatur  steigt  —  und  Rentabilität 
der  ^naen  Tvocknnng. 

So  wenig  wie  doreh  die  Hohe  Temperatur 
leiden  aber  auch  ilic  Si  hiiitzcl  tlurcli  Verun- 
reinigungen der  Feuergase,  da  für  rauchfreie 
Veibiennang  und  Absonderang  von  Flugasche 

besondere  Kinrirht\ini,'en  ^'iHroffen  sind,  Ein 
Verlust  an  Schniuuimaierial  tritt  auch  nicht  ein, 
da  die  geringen  Moigeii  finster,  BlanbfScmiger 

Schnitzelteilchcn ,  welche  durch  den  T  uftstnim 
mitgerissen  werden,  im  Zylclun  C  aufgclangen 
und  den  Tiodtenscbnitsein  wieder  beigemiacht 
werden. 

Die  in  den  büttnerseben  Schnitzeltrock- 
aem  hergestelliea  Trockenichnitzel  kommen 
nach  ihrer  Zusammensetsung  gutem  Wiesenheu 
am  nächsten;  man  kann  indessen  auch  andere 

gute  Futtermittel,  wie  Weizen-  und  Rnngenkleie, 
Mais,  Gerste,  Hafer,  Keismehl  usw.,  mit  Vorteil 
durch  Trockenschnitzel  ersetzen.  Die  Verdau- 
lichkeit der  Stil  k^tiitflialtisen  P>r-<.taiidtcile  in 
den  TrockenschniLzeln  beträgt  im  Durchschnitt 
86,75  Pr(»ent  gegenüber  dner  Verdaulichkeit 
von  nur  73,02  Prozent  bei  eingesäuerten  Schnit- 
zeln. Die  mit  Trockenschnilzeln  uniernotntne- 
nen  Fütterangsversnclie  haben  daher  überall  sehr 
gute  Resultate  ergeben,  und  da  die  Kosten  der 
Schnitzellrocknung  im  Verhältnis  zum  hohen 
Kutterwert  des  Produktes  nur  gering  sind,  so 
erklärt  es  sich,  dass  sich  die  Trockenschnitzel 
als  Futter  für  Milchkühe,  \fast-  und  Zugochsen, 
Schafe,  Schweine  und  Fohlen  sehr  rasch  ein- 
gebürgert haben,  und  dass  heute  über  soo  Zucker- 
fiibriken  in  Deutschland  und  im  Aualande  mit 
Biititierschen  Schnitzeltrocknungsanlagen  aas- 
gerüstet sind. 

Neben  den  Schnitzeln  ist  als  wichtiges  Neben- 
produkt der  Zuckerfabrikation  die  Melasse  zu 
nennen,  die  als  wertvolles  Futtermittel  V'erwen- 
doi^f  findet  Der  Transport  und  die  direkte 
Verfütterung  der  Melasse  sind  abr  r  unbequem,  da 
sie  eine  schmierige,  dickflüssige  Masse  von  wider- 
lichem Geruch  darstellt  Seit  dem  Jahre  1892 
wird  nun  nach  einem  Patent  von  L.  Wüsten- 
hagen heisse  Melasse  in  fein%'erteiltem  Zustande 
den  Schnitzeln  zugesetzt,  ehe  sie  in  den  I  r  o  k<  :i- 
apparat  gelangen.  In  diesem  wird  dann  die 
Melasse,  welche  in  das  Gewebe  der  Schnitzel 
eindringt,  mit  den  Schnitzeln  zusammengetrock- 
net  Die  so  erzielten  Melassenschnitzel  be- 
sitzen natfirBch  noch  hSheren  Futterwert  als  die 
gewöhnlichen  Trockenschnitzel,  denn  sie  ent- 
halten alle  Bestandteile  der  Rübe  mit  Ausnahme 
von  Zticker  und  Wasser.   Dabei  ist  auch  die 

Aufbewahrung  der  Melasse  in  den  Schnitzeln 
eine  äusserst  bequeme  und  keinen  Raum  und 
kdne  Behiher  beanqpmdiende,  die  Verfütterung 


ist  wesentlich  vereinfacht  und  der  vorher  irider- 
liehe  Geruch  der  Melasse  hat  einem  aroma- 
tischen, malzartigen  Geruch  der  Melasseschnitzel 
Plau  gemacht,  der  die  Fresslust  der  Tiere  reist 
Auch  hier  wird  also  ein  mehr  oder  weniger 
minderwertiger  StofT  durch  die  Trocknung  in 
einen  solchen  von  höherem  Werte  verwandelt 
und  dadurch  für  den  Landwirt  der  Ertrag  setner 
Rubenemte  nicht  anwesentlich  erhöht  Dato 
k<:iinmt  noch,  dass  die  Melasse  cii:  ■:!  ^-rossen 
Teil  dem  Boden  dtuch  die  Rübe  entzogenen 
StidHtoffi»  endtilt,  der  bei  der  Verfütterung  im 

Dünger  für  den  Boden  zurück-_;ewonnen  wir<l. 

Hatte  nun  der  Zuckerrübenbau,  um  zunächst 
einmal  bei  diesem  Zweige  der  Landwirtschaft 
zu  bleiben,  durch  die  P'infQh'uiü;  der  künst- 
lichen Trocknung  der  Schnitzel  und  der  Me- 
lasse erheblich  gewonnen,  so  blieb  ihm  bis  vor 
wenigen  Jahren  noch  ein  Schmerzenskind,  ein 
Abfallprodukt,  das  viel  zu  wertvoll  zum  Weg- 
werfen, aber  doch  recht  schwer  wirklich  nutz- 
bringend zu  verwerten  war:  die  Blätter  der 
Zuckerrübe,  die  auf  dem  Felde  mit  den  so- 
genannten Köpfen  a!)gcschnitten  werden,  ehe 
die  Rüben  der  Zuckerfabrik  zugeführt  werden. 
Die  Menge  dieser  auf  den  Zackerrfibenfddem 
Deutschlands  alljährlich  liegenden  Rübenblätter 
und  Köpfe  beträgt  etwa  125  Mill. Doppelzentner. 
Ihr  Düngerwert  ist  verhältnismässig  gering,  es 
wird  deshalb  aucli  nur  ein  Teil  dieser  Hhitter 
untergepflügt.  Dabei  ist  zu  berücksichtigen,  tiass 
dieses  Unterpflügen  gar  nicht  unbedenklich  ist, 
denn  die  Bakterien,  die  eine  Reihe  der  be- 
kannten Kübenkrankheiten  verursachen,  halten 
sich  vorzugsweise  an  den  Blättern  auf,  werden 
also  beim  Unterpflügen  dem  Boden  und  damit 
der  nichstjährigen  Pflanze  wieder  zugeführt 
Der  FuUerwert  der  Blätter  und  Kt  ].fi-  ist  zwar 
ein  verhältnismässig  hoher,  aber  etwa  ''j^  der 
ganzen  Menge  ist  Wasser,  sodass  der  Futter^ 
wert  völlig  verschwindet,  wenn  das  Material 
frisch  verfüttert  wird.  Erst  wenn  die  Blätter 
auf  itm  Fdde  ttark  angewdkt,  angetrocknet 
sind,  lohnt  es  sich,  sie  zu  verfüttern.  Im  an- 
gewelkten Zustande  nimmt  das  Vieh  die  Blätter 
aber  nur  in  geringen  Mengen,  nnd  es  bleibt, 
will  man  überhaupt  etwas  vom  Futterwert  retten, 
bei  der  grossen  Masse  des  gar  nicht  haltbaren 
Matcriaia  nichts  anderes  übrig,  als  Blätter  und 
Köpfe  einsumieten.  Dabei  verlieren  sie  aber 
wieder  einen  grossen  Teil  ihrer  Nährstoffe,  und 
ein  gesundes,  vom  Vidi  gem  genommenes  Futter 
werden  sie  nicht 

Auch  hier  hat  die  künstHche  Trocknung  ge- 
holfen; aus  den  als  Dunger  und  als  !-"utter 
gleich  wenig  wertvollen  Blättern  und  Köpfen 
wird  durch  Trocknung  ein  haltbares,  wertvolles, 
gesundes  Futter,  das  schon  auf  dein  Futter- 
markte eine  Rolle  spielt,  viel  gehandelt  und 
seinem  hdieo  Nährwerte  gemäsa  gut  bezahlt 
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wird  und  ohne  Zweifel  berufen  ist,  weitere  Millio- 
nen, die  heute  noch  für  Futtermittel  ins  Ausland 
wandern,  der  deutschen  Landwirtschaft  zu  er- 
halten.    Seit  dem  Jahre  1900  etwa  hat  man 

Abh.  in. 


r 


Grundrln  eiaar  Bflt (Der >i Iwn  Allc<a(roi.knrraoUre  idib  Trocknen  von 
Küh«nbUttorn  nnd  Köpfen. 


mit    dem    Trocknen    von    Rübenblättcrn  im 
grossen  begonnen,  und   jedes  Jahr  sieht  wei- 
tere    Blättertrocknungsanlagcn   entstehen,  und 
immer  grössere  Mengen  ge- 
trockneter Blätter  erscheinen 
auf  dem  Markte. 

Für  die  Trocknung  von 
Rubcnblältern  baut  die  Firma 
Büttner  ihren  Patent- 
AI  I  e  s  t  r  o  c  k  n  e  r ,  so  ge- 
nannt, weil  mit  diesem  Appa- 
rat neben  Rübenblättern  fast 
alle    anderen  landwirtschaft- 
lichen  Produkte    und  viele 
andere  Stoffe  mit  Erfolg  ge- 
trocknet werden.   Eine  solche 
Rüb  enblättcrtrocknungsan- 
lage    ist  in   Abb.   524  im 
Grundriss   schematisch ,  der 
eigentliche  Trockenapparat  ist 
in  Abb.  525  in  Ansicht  nach 
einer    Photographie  darge- 
stellt  Die  vom  Felde  heran- 
gefahrenen   Rübenblätter   werden    im  Vorrats- 
raume   V  abgeladen.    Von  dort  führt  sie  die 
Schüttcirinne  dem  Reisswolf  R,  zu,  der  sie  zer- 
kleinert.   Ein  Elevator  hebt  sie  dann  zum  Ein- 
fallschacht der  Trockenlrommel  empor. 
Ofen   O  erzeugten  Feuergase  treten,  Je  nach 


Bedarf  mit  Luft  gemischt,  mit  den  zerkleinerten 
Ulättern  in  .die  Trommel  ein,  die  auf  Rollen 
gelagert  ist  und  von  einem  beliebigen  Motor  — 
in  der  Abb.  524  die  Dampfmaschine  D  mit 
der  Transmission  T  —  in  lang- 
same Umdrehung  versetzt  wird. 
Das  Innere  der  Trommel  ist  mit 
einem  patentierten  System  von  quer 
zueinander  stehenden  Wänden  ver- 
sehen, zwischen  welchen  das 
Trockengut  während  der  Umdre- 
hung fortwährend  hin  und  her  rie- 
selt, wobei  es  gleichzeitig  unaus- 
gesetzt gewendet  wird  und  mit  den 
durch  die  I  rommel  hindurchziehen- 
den Keuergascn ,  welche  durch 
den  Ventilator  angesaugt  werden, 
in  innige  Berührung  kommt  Auch 
hier  tritt,  wie  bei  der  Schnitzel- 
trocknung, infolge  der  lebhaften, 

die   Wärme  schnell  bindenden 
Wasservcrdunstuiig,  trotz  der  hohen 
Anfangstemperatur   des  Heissluft- 
stromes,    kein    Verbrennen  des 
Trockengutes  ein.     Am  Ende  der 
Trommel  fallen  die  Blätter  in  den 
Ausfallrumpf,  aus  dem  sie  durch 
eine  Ausziehschnecke  herausbeför- 
dert werden.     Sie    können  dann 
in   Säcke  gefüllt  oder  mit  Hilfe 
eines  Elevators  oder  anderer  Trans- 
portmittel den   Lagerräumen  zugeführt  werden. 
Die  mit  Feuchtigkeit  gesättigte  Heissluft  wird 
vom  Ventilator  durch  den  Schlot  5  als  Brüden 

Abb.  Jij, 
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Ansicht  dvT  Trockentroinmel  ,AllMtJackner*. 

ins  Freie  geblasen,  wobei  etwa  mitgerissene  feine 
Blätterteilchen  durch  einen  Zyklon  zurückgehalten 
werden,  sodass  kein  Materialverlust  entsteht. 
Wie  Abb.  526  und  527  erkennen  lassen, 
Die  im  j  wird  der  Allestrockner  auch  fahrbar  gebaut;  er 
kann  dann  in  ausgedehnten  Wirtschaften  direkt 
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viele  andere  Landwirtschaftserzeugnisse  vor  dem 
Verderben  geschützt  und  wertvoller  gemacht 
werden  können.  Dieser  Umstand  steigert  natur- 
gemäss  die  Rentabilität  einer  Trockenanlage 
gewaltig. 

*  Die  Zahl  der  landwirtschaftlichen  Produkte 
und  Abfallstoffe,  die  im  Büttnerschcn  Alles- 
trockner  getrocknet  werden  können  und  getrock- 
net werden,  ist  sehr  gross.    Es  möge  deshalb 

Abb.  }>«. 


auf  die  Riibenäcker  oder  von  Vorwerk  zu  Vor- 
werk gefahren  und  durch  eine  Lokomobile  an- 
getrieben werden,  wodurch  ein  weiter  Transport 
der  nassen,  schweren  Blätter  vermieden  wird. 

Die  getrockneten  Rübenblällcr  sind  ein  un- 
begrenzt haltbares,  hochwertiges  Futter  von 
aromatischem  Geruch,  das  vom  Vieh  begierig 
genommen  wird  und  an  Nährwert  gutem  Wiesen - 
beu  nicht  nachsteht.  Die  Trockenkosten  sind 
nur  gering,  und  da  bei  der  Verfütlerung  der 
Düngerwert  der  Rübenblätter  im  Stallmist  wieder  ' 
gewonnen  wird,  da  ferner  jegliche  Verluste,  die 
beim  Einmieten  unvermeidbar  sind,  beim  Trock-  | 
ncn  vermieden  werden  und  Erkrankungen  des  | 
Viehs,  wie  sie  bei  Verfütlerung  frischer  oder  J 
eingemieteter  Rübenblättcr  häufig  auftreten,  voll- 
ständig ausgeschlossen  sind,  und  da  schliesslich 
die  Haltbarkeit  der  gctrockmten  Rübcnblälter 
ihre  Verfütlerung  oder  ihren  Verkauf  zur  ge- 
legenen Zeit  erm«5glicht,  so  ist  unschwer  einzu- 
sehen, welch  gewaltigen  Fortschritt  die  Land- 
wirtschaft mit  der  Kinführung  der  Rüben- 
blättertrocknuDg  gemacht  hat.  „Jährlich  gehen 
320  MUl.  Mark  für  Kraftfuttermittel  aus  Deutsch- 
land ins  Ausland;  durch  Trocknung  des  Rüben-  1  hier  nur  auf  einige  der  wichtigsten,  in  grösseren 


m 
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und  Kartoffelkrautes  kann  in  Deutschland  ein 
Gewinn  von  500  Mill.  Mark  erzielt  werden," 
sagt  einer  unserer  hervorragendsten  Landwirte, 
Rittmeister  von  Naehrich  •  Puschkowa,  der 
als  einer  der  ersten  die  Blättertrocknung  auf 
seinen  Gütern  einführte,  den  Wert  der  getrock- 
neten Rübenblätter  durch  zahlreiche  Fütterungs- 
versuche nachgewiesen  hat  und  alljährlich  aus 
seinen  Trockenanlagen  namhafte  Gewinne  erzielt. 
Ks  ist  also  nur  natürlich, 
dass  —  wie  weiter  oben 
schon  angedeutet  —  die 
Rübcnblättertrocknung  sicli 
unter  den  Zuckerrüben  bauen- 
den Landwirten  immer  mehr 
Freunde  erwirbt  und  der 
Landwirtschaft  ständig  stei- 
gende Gewinne  abwirft. 

Noch  viel  vorteilhafter 
als  nach  dem  Gesagten 
stellt  sich  aber  die  Rübcn- 
blättertrocknung dar,  wenn 
man  berücksichtigt,  dass  mit 
dem  Büttnerschcn  Alles- 
trockner  ausser  Rübenblät- 
tem  noch  eine  Reihe  weite- 
rer landwirtschaftlicher  Pro- 
dukte vorteilhaft  getrocknet 
werden  können,  dass  also 
eine  solche  Trockenanlage  nicht  nur  die  we- 
nigen Monate  während  der  Rübenemte,  son- 
dern während  eines  grossen  Teiles  des  Jahres 
im  Betriebe  sein  kann,  dass  mit  ihrer  Hilfe 
unter  Aufwendung  verhältnismässig  geringer 
Kosten  nicht  nur  Rübenbläiter,  sondern  auch 


Mengen  mit  bestem  Erfolge  getrockneten  Stoffe 
hingewiesen  werden.  Klee  und  Gras  wird 
man,  wenn  möglich,  stets  in  alter  Weise  durch 
Sonne  und  Wind  auf  dem  Felde  trocknen  lassen; 
wo  aber,  wie  z.  B.  auf  den  Rieselfeldern  unse- 
rer (irossstädte,  das  Gras  in  sehr  grossen  Mengen 
und  zu  ungünstiger  Jahreszeit  geerntet  werden 
muss,  da  ist  man  mit  Hilfe  der  künstlichen  Trock- 
nung in  der  Lage,  grosse  Mengen  wertvollen 

Ahl..  s>7- 


Bütt  Oer  scher  Ailcitrockiwr,  fabrbkc  (cröMcro  Antike,  in  msbrers  Ted«  »rlrgt, 
auf  d«ai  Tranipurl>. 


Futters,  das,  weil  es  in  der  kurzen  Zeit  in  der 
eigenen  Wirtschaft  nicht  verfüttert  werden  kann, 
zu  Schleuderpreisen  verkauft  wird  oder  gar  ver- 
dirbt, in  gutes,  haltbares  und  marktfähiges  Heu 
zu  verwandeln,  das  zu  gelegener  Zeit  gute 
Prebe  erzielt,     l'emer  lohnt  es  sich  sehr  gut. 
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anderes  Grünfutter,  wie  Maiskraut,  Sera- 
della,  Lupinen,  Wicken  usw.,  zu  trocknen, 
gass  bewöden  in  schlechtai,  feuditen  Som- 
mern ,  in  denen  diese  wertvollen  Futterpflanzen 
sehr  gut  wachsen,  aber  meist  in  sehr  schlechtem 
Zustand  eingebracht  werden  müssen.  So  hat 
man  z.  B.  nach  der  Wintergerste  ein  Gemisch 
von  Wicken,  Erbsen  und  Bohnen  gesät 
und  dies  zu  .,Gemengeheu"  getrocknet,  das  sich 
bd  der  Verfuttening  an  Arbeitspferde  als  dem 
Hafier  fast  glddiwertig  erwies.  Ein  solches  Ver- 
fahren, das  natürlich  nur  bei  künslliclicr  Trock- 
nung möglich  ist,  ergibt  aber  für  den  Landwirt 
swei  volle  Ernten  im  Jahre  von  einem  Aclcer. 
Die  Blätter  der  Zichori«  n,  die  im  grünen 
Zustande  sehr  bitter  sind  und  deshalb  vom  Vieh 
nur  sehr  ungern  genommen  werden,  zum  grdas-  ] 
tcn  Teile  also  uniergi  pfliigt  werden  müssen,  er- 
geben getrocknet  ein  schmackhaftes  Futter,  wel- 
ches noch  grösseren  Nährwert  besitzt  als  die 
gi'troiknctrn  Rübenblätt<'r.  Ja,  sogar  das  Kar- 
toffelkraut, für  welches  man  früher  keine 
Verwerttmg  hatte,  wird  dtirch  die  Trockntmg 
zu  einem  aromatischen  Futter,  welches  von  den 
Tieren  begierig  genommen  wird,  und  das  hin- 
sichtlich seines  Nährwertes  den  getrockneten 
Kübenblättem  nicht  viel  nachsteht  —  ein  hoch- 
wertiges Futter  aus  früher  gänzlich  wertlosem  Ab- 
fall! Getrocknete  KunkelrüVien  und  Zueker- 
rüben  sind  natürlich  ein  äusserst  nahrhaftes 
Fntter,  welches  sich,  besonders  bei  grossen  Em« 
ten,  weit  besser  verwerten  lässt  al.«  die  frischen, 
Wasser  enthaltenden,  grosses  Gewicht  und 
grosses  Volumen  darstellenden,  nur  in  Mieten 

unter  den  bekannten  Verlusten  haltbaren  Rüben. 
Vor  der  Trocknung  nuissen  diu  Rüben  natür- 
lich Stt  Scheiben  oder  Schnitzeln  zerkleinert 
werden.  Ganz  besonders  vorteilhaft  aber  erweist 
sich  die  Trocknung  der  Frostrübeu,  die.  durch 
den  Frost  beschädigt,  ein  vollkommen  verlorenes 
Material,  getrocknet  aber  ein  nahrhaftes  Futter 
darstellen.  Die  Trocknung  der  Zichorien  ge- 
schieht meist  noch  auf  gänzlich  veralteten,  von  1 
Hand  bedienten  Darren,  die  sehr  wenig  wirt- 
schafUich  arbeiten  und  grosse  Mengen  Brenn- 
stoff \erbrauehen.  In  modernen  Trockenappa- 
raten, wie  im  Büttnerschen  AUestrockner,  wer- 
den die  Zidiorien  mit  einem  Bruchteil  der 
früheren  Kosten  i;e<larrt,  '^'1d,lss  auch  auf  rliescm 
Gebiete,  auf  dem  die  i.andwurtschaft  schon  selir  1 
lange  nicht  ohne  kfinstlicbe  Trocknung  aus- 
kommen konnte,  neuerdings  grosse  Forlsehriile 
zu  verzeichnen  sind.  (Scbluss  folgt) 


Das  Signalwesen  an  der  See. 

Von  Ingrniruf  Max  IU-ciiwald. 
(FottaeUmc  von  StiX»  717.) 

Wenn  von  Leuchttürmen  oder  Feuer- 
schiffen Fahneuge  beobachtet  werden,  die 


einen  gefahrbringenden,  von  Untiefen  nicht 
(reiführenden  Kurs  steuern,  so  müssen  die- 
selben gewarnt  werden.  Es  geschieht  dies  je 
narh  der  Tageszeit  durrh  das  betreffende  inter- 
nationale Flaggensignal,  begleitet  von  Kanonen- 
schüssen, oder  durch  Raketen.  Diese  Signale 
werden  solange  wiederholt,  bis  das  Schiff  Ant- 
wort gibt.  F.benso  werden  direkte  Warnungs- 
sii^nale  abgegeben,  falls  das  Einlaufen  in  enge 
Hafeneinfahrten  durch  Strömungen,  Wasser- 
stand oder  sonstige  Umstände  gefährlich  oder 
iinmöglirh  ist,  und  zwar  durch  besondere  Flag- 
gen oder  farbige  Lichter,  oder  nachts  durch 
Löschung  der  Hafenfeuer  fiberiiaupt. 

Zu  den  \\  irur.:.-  i^;nalen  gehören  auch 
noch  die  auf  Grund  der  täglichen  Wetter- 
berichte und  -karten  heute  in  Eiuropa  an  allen 


Abb.  iti. 


\vi<  litigereii  Küstenplatzi  n,  in  anderen  Welt- 
teilen da,  wo  ein  tägücher  Wetterdienst  vor- 
banden ist,  gegebenen  Sturmsignale.  Diese 
Signale  wurden  zuerst  im  Februar  i86t  in  bri- 
tischen Häfen,  bald  darauf  auch  in  Frankreich 
eingefOhrt.  q>äter  folgten  Deutschland  und 
Italien  Die  Sturmwarnungen  waren  im  .\n- 
I  f  inj;e  jedoch,  dem  Stande  der  Wetterkunde 
entsprechend,  recht  unzuverlässig  und  ^nd  da- 
her ste]l<n\vei--e  \vie<ler  eingegangen.  Heute 
dagegen  diirjrn  dieselben  auf  einen  sehr  holien 
Grad  von  /  n  .  •  :  Massigkeit  Anspruch  machen, 
imd  sie  fmdcn  daher  auch  die  vollste  Be- 
achtung und  Würdigung  in  den  Kreisen  der 
Schiffahrttreibenden.  Sie  werden  bei  uns  von 
der  Seewarte  herausgegeben  und  auf  den 
Küstenstationen  an  Signalmasten  nach  Ab- 
bildung 528  in  folgender  Weiae  gemadit: 
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för  nördlich«  Rieh  tan  |; 


fir 


Sturm  au  NW. 

A 
A 

Storni  aac  NO. 

V 

Stgm  m  SW. 

Siorm  au  SO. 

für 
aatlidM 
RicbtBBt 


iBr  cfidliehe  Ricbtang. 

Ausser  den  kf';.;i  !foi  nii,t(en  Körpern  steht  nocli 
dn  Signalball  in  Anwendung,  dessen  Aulzit-licn 
atmosphärische  Störung,  d.  h.  unruhiges  Wet- 
ter, Böen  bzw.  Suirni  ;itis  unlx  stimnitrr  Rich- 
tung bedeutet.  Bei  NulIu  tritt  an  die  Stelle 
der  verschiedenen  Körper  mir  eine  rote  La- 
terne. Die  an  der  Signalraa  ebenfalls  ge- 
leigten  Flaggen  bedeuten: 

eine  ria^'ge :  W  ind  vermutlich  rechts 
drehend  iN-ü-S-W), 

iwei  Flnpt;en :  Wind  vermutlich  links 

(Ir.  lu  n.,1  \  W  SO. 
Diese  bturmwarnuagcu  bezichen  sich  auf  die 
Windverhältnisse  in  den  nächsten  24  Stunden, 
sie  sind,  wie  him  h-uu  rkt,  uHserürdentiich 
zuverlässig  und  wirken  sehr  segensreich;  kleine 
and  schwache  Schiffe  können  ihr  Auslaufen 
verschieben  und  so  den  in  Küstennähe  be- 
sonders gefährlichen  Sturm  vermeiden,  stär- 
kere und  grössere  Fahrzeuge  vermögen  Vor- 
bereitungen zu  treffen  zur  besseren  Über- 
stchung  desselben. 

Die  Sturmsignale  werden  in  den  verschie- 
denen Staaten  nicht  einheitlich  gegeben,  so 
wird  z.  B  in  Dänemark  ein  zylindrischer  Körper 
statt  des  zweiten  Kegels  bciui:.!t,  wiilirend  in 
Nordamerika  am  Tage  Flaggen  und  Wimpel, 
bd  Nacht  rotes  und  weisses  Licht  zum  Signali- 
sieren in  .-\nvvcndunt:  stehen. 

Die  Not-  und  Hiltssignalc  werden  entweder 
von  den  in  Seenot  befindlichen  Fahrzeugen 
selbst  gegeben,  oder  von  I.eurhttvirmen  und 
Feuerschiffen,  wenn  diese  in  Cietahr  befind- 
liche oder  gestrandete  S<hiffc  bemerken,  oder 
wenn  letztere  selbst  der  Hilfi-  bedürfen.  Die 
von  den  havarierten  Fahrzeugen  selbst  ge 
gebcnen  Signale  können  sehr  mannigfach  sein 
und  besteben  je  nach  der  Tageszeit  in  der 
Hissung  bestimmter  Signalflaggen  oder  Kör- 
per, in  dem  andauernden  Eriönenlassen 
irgendeines  Ncbelsignalapparatcs,  wie  Dampf- 
pfeife oder  Sirene,  Glocke  oder  Nebelhorn, 
in  K.innncnsi  hl;it;i-ti  oih  r  atideren  Knall- 
signalen, welche  in  Zwischenräumen  von  un- 
gefähr r  Minute  Dauer  abzufeuern  sind,  in 

Raketen  oder  Lruchtkugeln  oder  in  Flammen* 
Signalen,  wie  brennende  leer-  oder  Oltonnen. 
Schiffe  mit  Funksprucheinrichtung  können  auaser- 
dem  andauernd  das  folgende  Zeichen 

•     *    •    MM»    BMB    MM    •    «  « 

geben.  Sobald  eine  betr.  Kfistenstation  dieses 


Zeichen  vernimmt»  hat  sie  jede  anderweitige  Korre- 
spondenz sofort  zu  unterbrechen  und  den.\nriifzu 
beantworten,  falls  das  in  Not  befindliche  Schiff  nicht 
d;is  Kufzeichen  einer  bestimmten  Station  hinzufugt 
Die  Funkentelegramme  der  Schiffe  in  Seenot 
werden  mit  Vorrang  vor  aHen  ilbrigen  und  mit 
Unterbrechung  jeder  anderen  etwa  bestehen- 
den Verbindung  weiterbefördert. 

Die  unbefugte  Abgabe  von  Notsignalen 
irgend  welcher  Art  wird  mit  Geldstrafe  bis  zu 
1 500  M.  bestraft. 

Wenn,  wie  schon  bemerkt,  die  Feuerschiffe 
oder  weit  vorgeschobenen  l.euchttürmc,  welche 
keine  Kabeherbindung  mit  dem  Lande  und 
keine  funkentelegraphischen  Einrichtungen  be- 
sitzen, Schiffe  in  gefährlicher  Lage  bemerken, 
so  geben  sie  bestimmte  Signale  nach  den  in- 
neren Küstenwacht-  oder  Rettungsstationen  zur 
Herbeirufung  des  Rettungsbootes  oder  anderer 

AM».  519^ 


Hilfe.  Diese  .Signale  bestehen  meist  in  Ka- 
nonenschüssen mit  gleichzeitigem  .-\bfeuern  von 
Raketen,  die  in  bestimmten  Zwischenräumen 
wiederholt  werden.  In  derselben  Weise  ver- 
langen die  Feuerschiffe  selbst  Hilfe  vom  Lande, 
falls  sie  sich  in  Gefahr  befinden. 

Die  Orient ierungssignale  zerfallen  in  die 
Wcgesignalc, 

Wasserstands-  und  EissigtUÜe, 
Wettersignale  und 
Zeitsignale. 

Die  Wr.;<  sign.i!i'  IkiIk  n  den  Zweck,  dem 
Schiffer  den  zur  gefahrlosen  Einfahrt  zu 
steuernden  Weg  direkt  anzuzeigen,  sie  sollen 
also  in  schwierigen  F'ahrwassern  die  übrigen 
Seezeichen  ergänzen  und  treten  meist  dann  in 
Wirksamkeit,  wenn  stfirmisches  Wetter  die  Ab- 
gabe eines  Lofiifn  an  das  einset^elnde  Schiff 
unmöglich  machte.  Diese  Signale  haben  je- 
doch nur  lokale  Bedeutung  erlangt  und  werden 
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livbiiMiiae  Waaseotruicnbelcocfatung  oacli  dem  Voricblai;«  in  InK«^mcuri  J.^on  Di  00. 
<Nai.'D  SerfKfi/it  AmfrUam.} 


mit  der  steiij;on  VerbosserunK  der  Fahrwiissi-r- 
bczeichnung  wohl  bald  überflüssig  werden  und 
langsam  verschwinden. 

Bisher  kamen  für  dieselben  meist  die  sugen. 
Winkbaken,  welche  an  unseren  Ostseeküsten 
häufiger  vertreten  sind,  in  Anwendung.  Die 
Abb.  529  zeigt  die  Winkbake  von  Swinemünde 
und  lässt  erkennen,  dass  der  obere  Uakenmast 
mit  der  Kugel  nach  rechts  oder  links  gesenkt 
werden  kann,  je  naclidem  das  einfahrende 
Schiff  nach  der  einen  oder  andern  Seite 
steuern  soll.  Nach  der  ganzen  Art  ihrer  Wirk- 
samkeit können  die  Winkbaken  nur  als  Tages-  j 
Signale  in  Betracht  kommen.  t 

Eine  grossere  Verbreitung  dürfte  der  in  [ 
neuester  Zeit  von  dem  amerikanischen  Inge-  i 
nieur  Leon  Dion  vorgeschlagenen,  ebenfalls  ; 
hierher  gehörigen  submarinen  Sccwegbeicuch-  j 
tung  beschieden  sein.   Bei  diesem  System  soll  ; 
nachts  die  Fahrstrasse  in  engen  Gewässern  I 
direkt  sichtbar  gemacht  werden,  und  zwar  nach  ! 
Abb.  530  durch  zwei  Reihen  unter  Wasser  in  j 
gewissen  Abständen  an   Kabeln  verankerter  j 
elektrischer    Lampen.      Nach    Abb.   5  3 1    sind  | 
diese  Glühlampen  mit  einem  Schutzmantel  um-  j 
geben,  der  am  oberen  Ende  eme  Linse  trägt, 
welche  das   Lichtbüitdel   zusammenfasst  und  | 
nach  oben  wirft,  so  dass  es  als  liellcr  Fleck  . 
auf  der  Wasseroberfläche  sichtbar  wird.   Das  | 
Verankcrungskabel  birgt  zugleich  die  Strom- 
Zuführung.    Als  Vorteile  dieser  neuen  Untcr- 
wasserbeleucliiung,  welche  die  kleinen  Hafen- 
feuer ersetzen  soll  und  dalier  die  Tonnen  und 


Baken  wieder  zu 
den  reinen  Ta- 
gesmarken, wel- 
che sie  früher 
waren ,  machen 
würde,  und  zu 
deren  Verwer- 
tung sich  be- 
reits die  Dion 

Submarine 
Light  Co.  in 
Wilkes  •  Barre, 
Pa..  U.  S.  A.  ge- 
bildet hat,  wer- 
den die  schnelle 
Verlegung,  die 
Unabhängigkeit 
von  Witlerungs- 
verhältiiissen 
und  Seegang 
und    die  trotz 
der  Löschung 
.stete  Bereit- 
schaft in  Kriegs- 
fällen her\orge- 
hoben.  ALs 
Nachteil  der-: 

selben  dürfte  die  leichte  Verletzlichkeit  der  Kabel 
und  Lampen  durch  schleppende  Anker  u.  dgl.  und 
damit  eine  verhältnismässig  geringe  Betriebssicher- 
heit der  ganzen  Anlage  ins  Gewicht  fallen,, 

AM..  <.;i. 


I.A.t<Tiir  zu  Abb.  s)o.    rNach  Stitniijic  vfjwfr/rwv.l 


ZiSiraXNKOHIl  MIT  DORCHBROCHENEM  ROHR. 


73« 


auch  verlangt  diese  Bclcuchtungsart  einen 
ziemlich  ebenen  Untergrund  und  ist  in  trüben 
Gewässern,  also  in  Fiussmündungen,  nicht  ver- 
wendbar. (ScUoH  Cd^) 

iSetfernrohr  mit  durchbrochenem  Rohr. 

▼oa  Dm.  A.  Htm». 

Mit  eiMf  Abbüdaac. 

Ziclfcrtvroliro  gehören  zu  j -nor  besonderen 
Art  optischer  Instrumente,  die  m:in  als  Pointicr- 
iniirumentc  bezeichnen  kann.  Während  im  all- 
gemeineD  Femrohie  und  Mikroskope  dazu  dienen, 
dai  zu  beobachtende  Objekt  vergrössert  zi^ 
sehen  und  daher  benachbarte  Details  an  dem- 
idben  xa  trenueo,  können  solche  Instrumente 
aadi  einen  zweiten  Zweck  erfBlleo,  nimlich  den 
der  scharfen  Markierung  irgend  einer  KichtunR 
im  K.aum.  Hierhin  gehören  alle  Fernrohre, 
weldie  in  der  Ebene  ihres  Fokalbildes  mit  Mesa» 
Vorrichtungen  oder  auch  nur  Fadenkreuzen  ausge- 
stattet sind,  ebenso  wie  gleichgeartete  Mikro- 
skope, und  solche  Initrumente  werden  in  Ver- 
bindung mit  Teilkreisen  in  der  Astronomie  und 
Geodäsie,  in  Verbindung  mit  Längs-  und 
Kieisteilung  in  der  Messtechnik  vielfach  be- 
notst.  Die  Vergrösscrung,  die  diese  Instrumente 
nebenbei  liefern,  ist  nicht  ihr  eigentlicher  Haupt- 
xweck,  ne  wird  jedoch  mit  erstrebt  werden 
müssen,  um  die  scharfe  Fointierung,  die  für  den 
jeweiligen  Zwed  wünschenswert  ist,  zu  erreichen. 
Das  Zielfemrohr  ersetzt  auf  der  Büchse  oder 
dem  Geschüti  die  älteren  Visiervorriduungen, 
die  daraaf  hinaoshafen,  das«  durch  Anbringung 
von  Kimme  und  Korn  in  einem  gewissen  gegen- 
seitigen Abstand  in  fester  Verbindung  mit  dem 
Rohr  der  Waffe  ehie  MögKdikeit  gegeben  wird, 
die  Richtung  derselben  gegen  ein  Objekt  im 
Kaum  zu  fixieren.  Kimme  und  Korn  ent- 
sprechen den  gleichgeartcten  Vorkehrungen  an 
alten  wissenschaftliclien  Messinslrunienten,  bei- 
spielsweise denen  der  Astronomen,  bei  welchen 
ebenfalb  ^  Visierrichtung  nach  irgend  einem 
Gestirn  gegen  die  Vertikale  des  betretenden 
Ortes  und  gegen  eine  bestimmte  Richtung,  z.  B. 
die  des  Meridians  im  Horizont,  festgelegt  wurde. 

Derartige  Visiervorricbtungen  haben  bekannt- 
lidi  erhebliche  Nachteile.  Das  Auge  ist  nicht 
imstande,  Objekte  in  verschiedener  Kntfcrnung 
gleichzeitig  scharf  zu  sehen,  imd  infolgedessen 
verschwimmen  beim  Versoch  des  Vis^rens  iiber 
Kimme  und  Korn  entweder  die  Konturen  des 
Objektes  oder  einer  dieser  beiden  Visiereinrich- 
tungen, sodass  eine  scharfe  Auffassung  der  Lage 
der  Verbindungslinie  Kimme  und  Korn  gegen 
das  Objekt  immerhin  erschwert,  bzw.  das  Urteil 
über  die  Lage  des  Laufes  gegen  die  Richtung 
nach  dem  Objekt  unsicher  wird. 

Bei  den  Zielfernrohren  wird  diese  Schwierig- 
keiS  bekanntlich  dadurch  überwunden,  dasi  man 


ein  Bild  des  Objektes  dtu-ch  eine  Objektivlinse 
in  einer  bestimmten  Ebene  entwirft;  in  dieser 
Kbene  be6ndet  sich  dann  eine  Abeehensmarke 

j  -      Fadenkreuz  oder  dergl.  — ,   und   die  Koin- 
zidenz des  anvisierten  Objektes  mit  dem  Scliuitt- 
'  punkt  der  Absehensinarke  wird  durch  eine  ver« 
•  grössemde   Lupe,   das   ( >kular  des  Fernrohres, 

i kontrolliert.    Da  es  für  den  gewöhnlichen  Be- 
obachter und  speziell  bei  Benutzung  von  Feuer- 
waffen äusserst  unzweckmässii^  sein  würde,  wenn 
das  Femrolir  ein  umgekehrtes  Bild  lieferte,  so 
I  enthalten  Zielfernrohre  im  Gegensatz    zu  den 
'  astrononiischeti  Visierfernrohren  immer  eine  op- 
tische Vorrichtung  zur  Aulrichiung  des  Bildes, 
I  die  aus  bildimikehrenden  Piismen-  oder  Lmsen- 
I  systepen  bestehen  kann. 

Die  Zielfernrohre  unterscheiden  sich  im  übri- 
gen von   anderen   Visierfernrohren   noch  durch 
I  einen  wesentlichen  Punkt    Der  Kückstoss  der 
I  Feuerwaffen  einerseits,  der  Wunsch,  auch  neben 
dem  I'ernrohr  das  Gelände  übersehen  zu  können, 

(andererseits  machen  es  notwendig,  zwischen  dem 
Angenlinsenende  des  Zielfemrohres  und  dem 
Auge  des  Beobachters  einen  gewissen  Abstand 

izu  belassen,  der,  bei  den  früheren  Zieifernrolir- 
konstniktionen  verhältnismässig  gross,  in  neuerer 
I  Zeit  durchschnittlich  einen  Betrag  von  5  bifl 
10  cm  erhält.  Hierdurch  werden  die  obenge- 
nannten Zwecke  erreicht.  Beim  Rückstoss  der 
Waffe  im  Moment  des  Abfeuems  kann  durch 
das  mit  dem  Laufe  fest  verbundene  und  mit 
ihm  am  Rückstoss  beteiligte  Zielfernrohr  das 
Auge  des  Beobachters  nicht  mehr  gefährdet 
werden,  während  gleidneitig  eine  vechiltnia- 
iiiässig  wenig  behinderte  Einsicht  in  dai  nm> 
liegende  Terrain  gewährleistet  ist. 

Die  Anbringung  eines  Zielfernrohres  an  einer 
Feuerwaffe  muss  nun  im  allgemeinen  so  ge- 
schehen, dass  sich  das  Rohr  —  und  dies  trifft 
bei  Handfeuerwaffen  immer  n  nicht  in  all- 
zu groiseni  Abstand  von  der  Laufschiene  beRndel, 
j  Würde  man  nämlich  ein  Zielfernrohr  beträchtlidi 
über  die  Laufschiene  sich  erheben  lass<;n,  dann 
würde  der  Anschlag  der  llandfeuenvaffe  er- 
schwert und  unsicher  gemacht  werden,  da  die 
Schäftung  der  Watie  eine  bestimmte  feste  Lage- 
rung des  Kopfes  des  Schützen  zwecks  rubigea 
Zielens  ermdglicfaen  soll  und  daher,  lalb  das 
I  Zii  lieriirolir  sich  erheblich  über  die  Laufschiene 
erhöbe,  entweder  bei  der  Benutzung  von  Visier 
und  Kom  oder  bei  Benutzung  des  Zidferarohres 
eine  UDRÜüstigc  Lage  des  Kopfes  des  Schützen, 
mit  unrichtiger  Haltung  verbunden,  bewiriiea 
würde. 

Zwischen  dem  Lauf  der  Feuerwaffe  und  dem 
Schaft  betindct  stell  bei  etilen  ilinterladcrn  der 
Schlossmechanismtts,  der  bei  den  meisten  mo- 
dernen Rüclisen  nach  dem  Tvpus  des  Zylinder- 
verschlusses  ausgebildet  ist  oder  auch  dem 
Typus  der  sogenannten  Fall-  oder  Blockver- 
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Schlüsse  entspricht;  nur  bei  Doppelbüchsen  und 
Drillingen  pflegt  man  von  diesen  Konstruktionen 
abzugehen  und  andere  Vcrschlussmechanismen, 
die  denen  der  Schrotflinten  nachgebaut  sind,  zu 
verwenden.  Die  I^agc  des  Fernrohres  und  der 
Visierschiene  bedingt  nun  bei  den  längeren  Zy- 
linder- oder  Blockvcrschlüsson  eine  Kollision, 
die  unbequem  werden  kann.  Will  man  den 
Augenabstand  des  Zielfernrohres  im  Interesse 
eines  ausgedehnten  Gesichtsfeldes  des  Instru- 
mentes nicht  über  ein  gewisses  Mass  hinaus- 
wachsen lassen,  so  kommt  das  Fernrohr  über 
den  Verschlussmechanismus  zu  liegen,  und  sein 
Körper  stört  sowohl  das  Laden  wie  auch  das 
Auswerfen  der  abgeschossenen  Patronen.  Diese 
Störung  nimmt  man  vielfach  in  den  Kauf,  da 
sie  ein  verhältnismässig  kleines  Übel  ist,  beson- 
ders bei  sol- 
chen Büchsen, 

welche  für 
jagdliche 
Zwecke  be- 
nutzt werden 

und  daher 
hauptsächlich 
als  Einzellader 

konstruiert 
sind.  In  neue- 
rer   Zeit  je- 
doch hat  sich 

speziell  bei 
Blockbüchsen 

nach  dem 
Martinischen 
System ,  bei 
welchen  das 

Zielfernrohr 

eine  beson- 
ders ungün- 
stige I-age  im  Verhältnis  zum  Lademechanismus 
einnimmt,  dieser  Nachteil  stark  fühlbar  gemacht, 
und  es  darf  daher  die  Lösung  durch  ein  durch- 
brochenes Zielfemrohr,  welches  den  Schloss- 
mechanismus freigibt,  als  eine  äusserst  bequeme 
und  angenehme  .Neuerung  begrüsst  werden.  [ 
Die  Möglichkeit,   ein  p'emrohr  unbeschadet  { 
der  absoluten  Festlegung  der  Visierlinie  durch  ; 
dasselbe  in  zwei  getrennte  Teile  zu  zerlegen,  ist  : 
tatsächlich  vorhanden.    Vorbedingung  dabei  ist  j 
allerdings,  dass  die  Zweiteilung  an  einer  passen-  | 
den  Stelle  vorgenommen  wird,  und  /war  darf  ' 
sie  begreiflicherweise  nicht  so  erfolgen,  dass  sich  I 
das  <-)bjcktiv  im  einen  Rohr,  das  Kadenkreuz  I 
im  andern  befindet,  denn  dann  würde  die  sichere  i 
Koinzidenz  des  Zielpunktes  mit  dem  Fadenkreuz 
in   Frage  gestellt  werden,    sobald   die  beiden 
Rohrhälften  des  Fernrohres  aus  irgend  welchen  | 
in  der  Praxis  gar  nicht  vermeidbaren  Gründen 
gegen  einander  etwas  verschoben  werden.   Wird  i 
dagegen  das  Femrolir  so  zerlegt,  dass  das  Ob-  1 
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jektiv,  das  Fadenkreuz  und  zweckmässig  auch 
noch  die  bildaufrichtende  Vorrichtung  in  einem 
Rohr  vereinigt  sind,  während  die  Augenlinse  in 
dem  anderen  Rohrteil  sich  vorfindet,  so  lassen 
sich  gegen  diese  Einrichtung  irgend  welche  Beden- 
ken nicht  geltend  machen.  Injder  Abbildung  532 
ist  die  Teilung  in  diesem  Sinne  vorgenommen, 
und  zwar  ist  der  vordere  Teil  des  Fernrohres, 
was  selbstverständlich  notwendig  ist,  durch  die 
übhchc  Befestigungsvorrichlung  unverrückbar  mit 
dem  Lauf  verbunden,  während  die  Augenlinse 
in  ihrer  Hülse  sich  am  Schaft  befestigt  findet. 
Wenn  selbst  durch  irgend  welche  Umstände  die 
Lage  der  Augenlinse  gegen  das  Zielfemrohr 
sich  verschieben  sollte,  so  hat  dies,  wie  sich 
leicht  zeigen  lässt,  mit  der  Festlegung  der  Ab- 
sehenslinie, die  allein  durch  den  vorderen  Teil 

des    Femroh - 

in-  res  gegeben 

ist,  nichts  zu 
tun,  vorausge- 
setzt natürlich, 
dass  die  bei 
allen  Zielfem- 
rohren  inne 
zuhaltende 
Bedingung  er- 
füllt ist,  dass 
die  Ebene  des 
Fadenkreuzes 
mit  der  Brenn- 
ebene des 
Objektives 
streng  zusam- 
menfallt. 

Zwischen 
beiden  Rohr- 
teilen findet 
nun  der  Lade- 
mechanismus und  das  Schloss  Platz,  und  das 
Einschieben  und  .Auswerfen  der  Patronen  wird 
durch  das  Zielfernrohr  in  keiner  Weise  behin- 
dert, während  der  im  Interesse  eines  genügend 
ausgedehnten  Gesichtsfeldes  notwendige  kurze 
Augenabstand  von  etwa  7  cm  dem  Instrument 
verbleibt.  Ein  solches  durchbrochenes  Zielfern- 
rohr vereinigt  daher  die  Vorzüge  eines  Zielfem- 
rohres mit  langem  Augenabstand  mit  denen 
eines  solchen  von  kurzem  Augenabstand,  indem 
es  mit  ersterem  den  Vorzug  des  unbehinderten 
Ladens  und  Entladens  und  der  leichten  Zugäng- 
lichkeit der  Schlossteile  teilt,  mit  letzterem  das 
grosse  Gesichtsfeld.  Es  könnte  nun  nur  noch 
zweifelhaft  erscheinen,  ob  bei  einer  solchen 
Konstruktion  nicht  durch  das  eindringende 
falsche  Licht  Störungen  irgend  welcher  Art  ent- 
stehen, doch  zeigt  eine  nähere  Überlegung  und 
der  praktische  Versuch,  dass  dies  nicht  im  ge- 
ringsten der  Fall  ist.  Es  ist  nur  eine  kleine 
Vorsichtsmassregel  notwendig,   die  in  der  An- 
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bringung  «ner  kreisförmigen  Scheibe  an  dem  1 

Ende  des  objektiven  Teils  des  Fernrohres  bc-  | 
steht,  deren  Rückwand  geschwärzt  ist.  Die 
Scheibe  braucht  nicht  erheblich  weit  über  den 
Durchmesser  des  objektiven  Fcmrohrteils  hinaus- 
zuragen und  kann  sogar  gelegentlich  ganz,  ent- 
behrt werden,  da  das  Al^  nur  dann  etvraiges  j 
fidaciies  licht  erhält,  «Hm  es  übermässig  schräg 
durch  die  OlralarlisBe  hindiurdineht;  bei  einiger-  | 
BIIMWI  zentrischem  Blicken  durch  die  ^)kularlinse 
kt  dieser  Schatz  nicht  nötig.  —  Dass  tatsächlich 
die  Genatdgkeit  des  Visierens  trotz  Darch- 
brechcns  des  Fernrohre-'  und  Zcrlcgen<  desselben 
in  zwei  Teile  erhallen  bleibt,  geht  aus  den  hier 
vemriritBcbten  optischen  Bedingungen  hervor, 
lässt  sich  aber  auch  durch  den  direkten  Versuch 
leicht  bestätif,'en.  Bei  Schiessversuchen  mit 
dieaem  Zielfernrohr  wurde  festgestellt,  dass  die 
Streaung  der  Waffe  sich  nit  hi  verändert,  wenn 
das  durchbrochene  Zicllernrohr  durch  ein  ge-  1 
wöhnliches  ersetzt  wird,  und  dass  auch  die  ein-  ' 
zeloen  Schussbilder,  welche  durch  je  zehn  Schüsse 
erschossen  wurden,  ilire  Lage  gegen  das  Zentrum 
der  Scheibe  nicht  veränderten,  nachdem  das 
Zielfernrohr  bzw.  sone  beiden  einzelnen  Teile 
wiederhoh  von  der  Büchse  entfernt  und  wieder 
befestigt  waren.  Au'  h  wunn  mvischen  je  zwei 
Schüssen  eine  oder  beide  Hälften  des  Zielfem- 
rohres entüemt  ond  wieder  aniinontiert  wurden, 
blieb  der  Durchmesser  des  Streuungsltieise»  un- 
verändert und  auch  die  Lage  seines  Schwer- 
punktes gegen  das  Zentrum  der  Scheibe  gleich. 
Hierdurch  ist  der  Beweis  erbracht,  sofern  es 
eines  solchen  überhaupt  bedurtie,  da--.s  gegen 
die  Zweiteilung  eines  Zielfernrohres,  die  unter 
Unutinden  so  grosse  technische  Vorteile  dar- 
bietet, nichts  einzuwenden  ist,  und  dass  die 
Schussleistung  mit  diesem  Zielfemrohr  voilkom-  ' 
men  die  gleiche  wie  mit  jedem  anderen  gut 
konstruierten  Zielfemrohr  ist  Zielferarohre  dieser 
Konstruktion  werden  vo)i  d<-r  Firma  C.  P.  Goerz, 
A.«'G.,  BerUn-Fhedenau,  speziell  für  Martin  i- 
Kngelbucbsen  gebant  [le»«?] 


RUNDSCHAU. 

(Mackdindk  mtbalM.) 

Das  lenkbare  Lufiscbiflf  iit  zur  Wirklichkeit  ge- 
worden, daran  kann  heute  niemand  mehr  zs^cil'cln,  und 
am  wenigiten  Inn  dirs  dicjonigcn,  die  in  /ukuntl  niil 
ihm  rechnen  mns&cn.  In  erster  Linie  spielt  diete 
neueste  lechnicche  Errungenschaft  im  Kriegswesen  eine 
bedeniume  Rolle,  uad  daher  Tcniumt  auch  keine 
CioMMcbt,  die  in  Bedts«  «tan  bnodibaran  Hmtcs 
iefai  will,  der  Lurt«chiirabtt  die  erfbtderlkke  AoJbMrk- 
famlceit  au  aeheokeu. 

Während  man  aber  den  pMtelbftllon  schon  mehr- 
lach  im  Kriege  cqHrobt  bat,  betondert  ta  Oataaiea  und 
to  AfirOn,  bt  diw  beim  loiltbwni  Belfa»  niebl  der 
Fall,  «nd  maa  tappt  hier  noch  im  Dunkeln,  denn 
HsnSvarveisaebe  reichen  gerade  hier  liei  weitem  nicht 


aus,  um  ein  sicheret  Urteil  über  die  Titighsit  der  Laf^ 
schiffe  im  Emslfalle  su  ermogUcbea. 

AI»  eigeodicb«  Kampimitlel  sind  tie  luniehct  nicht 

gedacht,  und  einer  >o!clun  Vensetuhiu^  stehen  vor- 
länli;;  auch  noch  voikcrrcchtliche  liestimmuujicu  cnt- 
i:(-;;cn,  nach  denen  es  untersagt  ist,  aus  Ballons  Spreng* 
stoti'e  fallen  tu  lassen.  Für  dea  Wert,  der  solcbea 
Abmachungen  beigelegt  wird,  iat  es  alierdtafi  bcseidi- 
nead,  dsH  man  ia  Fninkwtrh  bneita  Versuche  mit  dem 
Failenlanen  ron  GeacbosieB  ans  der  Gondel  eines  lenk- 
baren Ballons  j;cmaiht  hat,  und  man  wird  mit  der 
Möglichkeit  recbneu  ii>ü»sen ,  dass  die  fragliche  Be- 
stimmung einmal  durch  eine  inietnalionule  Vereinbaranc 
aufg^obea  oder  auch  im  Kriegsfälle  von  irsendaiaar 
NalioB  «inibdk  nicht  befolgt  wird.  Vennotlieb  wird  et 
mit  diesem  Kampfmittel,  &lls  es  wirklich  in  ausge- 
dehntem Masse  eingeführt  werden  sollte,  ebenso  geben, 
»ie  iiiil  i-.i.inchum  ainlcrn,  das  bei  schilt  Krliiulung  fÜr 
äusstcrst  gcTabrlicb  und  unwidcrstcUich  geteilten  wurde, 
dessen  Anwendung  aber  darek  dl«  Schwierigkeiten,  die 
»ich  ihr  ia  der  Praxis  eatnegnatdlteai  guia  «rbcbliche 
KinschfinlniDgeB  erfahr. 

Die  französischen  \>rsn(  !:e  liaben  ^jezcij;!,  dass  es 
»ehr  kcbwer,  wenn  nicht  »elosi  unter  leidlich  günstigen 
Umständen  unmöglich  i.st,  d.iü  Lurtkcbiff  genau  über 
dem  gewählten  Angriffspunkte  snm  Stillstand  an  briagea, 
und  dass  dsalt  die  WalusdMaliefakait  eines  Treffim 
sehr  gering  ist  Der  Verfasser  eines  phanlaatisdwa 
englischen  Romans  schndert  sugar,  wie  ganze  Flotteo  anf 
diese  Weise  inütirlos  vernichtet  werden,  und  doch  ilürflc 
das  Trellen  hier  infolge  der  schneUea  Eigenbewegung 
der  s<  hifl'e  sowie  ihrer  Terhiltnismüasig  geringen  GiÖMe 
bcsondcn  schwierig  scIb.  Eine  weitere  Sehwieri^ 
keit  liegt  darin,  dam  «in  Ballon  durch  die  Erlddktanug 
um  das  beträchtlicbe  Gewicht  eines  schweren  Geschosses 
mit  grosser  Geschwindigkeit  um  mehrere  hundert  Meter 
in  die  Höhe  schnellt,  sodass  er  längere  /cit  brauchen 
01USS,  um  von  neuem  zum  Fallenlassen  eines  zweiten 
(reschosses  bereit  zu  sein.  Ausserdem  kauu  auch  in- 
folge der  verbillaiainiiaig  geringen  Tragfähigkeit  d«i 
Ballons  der  mitgeffifaite  Mnnitimisvorrat  nur  ftering  sein. 

So  ;;crinp  aUo  zunächst  die  Au^■.il^lt  i^t,  d.iss  die 
LuflschifTc  als  cijjcutliche  Kampfmittel  aultreleii  »erden, 
bü  ist  CS  doch  zweifellos,  dass  sie  in  weitgehendem 
Masse  zu  Krkundungsfahrten  und  als  Beobachtung»- 
poaten  Verwendung  finden  werden,  JadaaftUs  weit  ndnr 
aU  die  Fetaclbailoaa,  dl«  aidk  aieht  «tamal  bis  In  die 
vorderste  Kampf Unie  wagen  dStfen,  nm  den  rage- 
hörigen  schwerfälligen  Fuhrpark  nicht  zu  gefährden. 

Französische  Luftschirter  haben  bereits  eingehend 
erörtert,  wie  sieb  im  Falle  eines  dcuuch-frantöstschen 
Krieges  die  bereit»  vorhandenen  und  dcmaächit  an 
bauenden  Lvftachillb  an  verhalten  haben,  welch«  Gc> 
ländestrecken  den  einzelnen,  in  den  verschiedenen 
Festungen  stationierten  lenkbaren  Ballons  zur  Bewachung 
zufallen,  und  welche  Teile  der  Verteidigung;*-  oiler  An- 
grilTsliuic  sie  abpatroullieren  müssen.  So  schön  diese 
ausgearbeiteten  Pläne  auch  sein  mögen,  so  leiden  li« 
doch  aa  «iaem  Fehler:  man  bat  bei  diesen  Eiärteroagen 
gaas  ansser  acht  gelassen,  dass  aneh  d«r  Feind  solche 
lenkbaren  I.uftschilTc  bciit/cn  wird,  die  sich  nicht  damit 
begnügen  werden,  ihrerseits  Beobachtungen  zu  machen, 
sondern  sich  nach  Kräften  bssaihea  werden»  die  Fahrten 
des  Gegners  au  slörea. 

Mit  wdchea  MindB  dies  teacb«heB  kaaa,  scheint 
biibsr  noA  nicht  ernstlich  erwogen  zu  sein,  oad  doch 
ist  es  «ia«  Frage  von  gröiater  Wichtigkeit,  d«r  maa 
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im  Frieden  niilicr  treten  sollte,  uml  intbt  "-rst  dann, 
weDn  die  Unrnhcn  eines  Krieges  cuic  iilanmässige 
and  durchdachte  Bearbdtaag  aomöglich  inacheo. 

Et  liegt  nahe»  daa  man  aunichat  die  biaher  iaa 
Land-  nad  Seekriege  8b1ic1ieB  Waffen  auf  die  veeereD 
VcrhUltnisse  ta  ü!>crlr;it;<-"i  sii<:)it  und  prüft,  wie  weit 
sie  hier  Anwendung  finden  konneu.  >  )hne  weiterei» 
wird  dies  bei  den  wenigsten  möglich  sein,  indcuien  ht 
ea  nicht  augetcbloiseD,  data  aicb  ion  Lanf  der  Zeit 
4<anh  enlaimclMBde  AtnadenrogeB  etwas  BraacfalMres 
•cbaflen  Hat. 

Die  einfachste,  robeste  Art,  den  Gegner  zu  vernich- 
ten ,  die  it.irin  Ix'htrht,  (l.iss  man  ihn  überrennt,  also 
rammt,  litss.!  <<ich  mit  den  LuftschitTcn  der  üblichen 
Bau-itt  nicht  ausführen,  weil  sie  hierfür  viel  tu  schwach 
■iad  und  seibat  schwere  Beschädigungen  erleiden  Wör- 
den. Verstärkt  num  die  Spitie  genügend,  falls  dies 
mi'^Hch  ;-t,  r  li::f  ci.Ti  Gewicht  ru  sehr  zu  erhöben,  so 
erhalt  man  .\ljnluhc  Vcrh.iltiiis?c  wie  hei  KrieK^kchifTen. 
Ein  solches  kann  wuhl.  oliuc  seihst  rrheliliche  Ver- 
letsungen  au  erleiden,  ein  anderes  rararocn,  wenn  diese« 
•Ml  Uagti  tobald  es  aber  Fahrt  macht,  wird  es  stets  die 
Bannae  des  «BKaaeaden  ScUfliM  abbiecheo.  Das 
ramnende  SchlfT  wird  ron  dem  geramnten  gewisser- 

iii;is>-i^n  ;>ii  (.ei:n;ii  R.iiiimliUf;  ^cp.ifkt  und  zur  Seite  gc- 
risscD,  kuau  jedoch  infolge  des  t>cdcutcndcn  seitlichen 
Vsast rw iderstande»  sowie  der  Trägheit  seiner  unge- 
hcaren  Masse  nicht  so  schnell  folgen,  dem  plötslichen 
Rndc  aber  ist  selbst  die  stib^ote  Konstniklioa  nieht 
gewachsen.  Wenn  aoch  beim  LaftacbifT  die  Wider- 
stände viel  geringer  sind,  tolSsst  sich  doch  auch  die  Spitze 
nicht  annähernd  so  stark  bauen  wip  der  Sjmrn  eines, 
Schiffes,  und  da  man  die  Mülle  eines  modeinen  Luft- 
achiffta  durch  ein  metallenes  Gcrüat  zu  vcr.^tcifen 
fAagt,  ao  würde  dieses  hinreicheD,  am  anch  den  An- 
greifer mindestens  manSveriemnfShig  n  maebea. 

Wenn  es  schon  sihujcri;;  t-.',,  nuf  dem  Wasser  ein 
SchitT  mit  unverletzter  Maschine  und  Steuervorrichtung 
durch  einen  Kammstoss  zu  tretlcn,  so  ist  dies  in  der 
Luft  noch  viel  mehr  der  Fall,  da  hier  ein  schnelles 
AuawaicfaeB  nach  oben  oder  aaten  nSglich  ist. 

DarVesniehtaageiaeagcgBeriadeBLaibcbieres  durch 
von  oben  herabgeworfene  Geschosse  oder  Sprengstoffe 
dürften  noch  grössere  S<  iism  ti^krilen  entgegenstehen, 
als  einer  derartigen  Bckünipfuug  grosser  Ziele  auf  dem 
Erdboden,  und  ein  Erfolg  ist  nur  dann  denkbar,  wenn 
nan  dem  Feinde  an  SduieUiglwit  aowie  Maaövcrier* 
AhiglEtit  bcdeatend  iberlegen  ist  Oaa  Tnffita  wird 
auch  noch  dadurch  erheblich  erschwert,  daaa  sicfa  das 
angreifende  Fahrzeug  in  beträchtlicher  HShe  Über  dem 
<jegner  belindcn  ruu!.~,  falls  es  nicht  darcli  <l;i>  Verbrennen 
oder  Explodieren  des  getroffenen  B  illmis  in  ernste  (je- 
fidir  feralen  soll. 

Will  man  ein  Luftachiff  vom  festen  JUande  ana  doieh 
Avtlllariefeuer  vernichten,  so  müsste  man  hierin  sdion 
heaooders  konstruierte  Geschütze  haben,  die  str;l  in  Ai^ 
H5he  feuern  können,  um  auch  dann  noch  in  iatigkcit 
treten  an  kSnnen,  wenn  sich  der  feindliche  Ballon  in 
fttinge»  wagerechten  Abstände  befindet.  Die  wirkliche 
Eatfenang  ist  sehr  adww  lichtiB  an  schitaca,  aaeb  iadert 
sie  sich  sehr  schnell,  vaA  ata  Erschiessen  der  Eatilir» 
nung  wie  auf  dem  Lande  und  Wasser,  wo  man  daa  Ein- 
schlagen der  zu  kurz  oder  zu  weit  gegangenett  Granaten 
beobachten  kann,  ist  hier  ausgeschlossen;  daxa  kommt 
noch  als  erschwerender  Umstand  die  verldiltniamissig 
geringe  Grösse  des  Zieles« 

Vor  allam  aber  ^t  es,  dem  Laftscbiffa  adbit  asaige' 


( »ffcnsivkraft  zu  geben,  d.imit  man  in  der  L.ige  ist,  die 
feindlichen  licobachtuugsfahrten  zu  stören.  Schwere 
Artillerie  mitzunehmen  ist  u.iiürlich  ausgeschlossen; 
allein  daa  Rohr  einea  achweren  Schiflsgeaehatsea  ohaa 
Lafette  und  sonstiges  ZubehSr  wiegt  bereits  »ehr  als 
das  Zehnfache  von  dem,  wus  ila-,  [;tiis>.te  l>isl)er  gebaute 
LuftschifT,  das  Ze  p  pe  I  i  iisehe,  zu  tragen  vermag.  Selbst 
leichte  Artillerie  verm.tg  nur  ein  grosser  Ballon  zu 
träges,  und  ihre  Anwendung  würde  beschränkt  durch 
die  geriage  Menga  «M  Uusitiaa,  die  uftgeaaBnan 
werden  könnte.  Nach  jedem  Schusse  wurde  der  Ballon, 
um  ein  beträchtliches  Gewicht  erleichtert,  in  die  Höhe 
schnellen,  was  der  Durchführung  eines  rc;;(lrechten 
Feuergefechtes  nicht  förderlich  sein  kann.  Abgesehen 
von  diesen  Übelstandcn  aber  würde  der  Rückstoss  des 
Geschitaas  so  verderblich  auf  das  schwache  Gerfiat  das 
LuflsebilfK  wirken,  dasa  Besehidlgangen  aovermeidlidi 
wären:  ebenvu  wür'U-  die  llülla  dOTch  den  Luftdruck 
leiden  und  das  ilunh  einen  etwa  entstandenen  Riss 
aus&trömcude  G.is  suh  .111  dem  Kcucrstrahl  entzünden, 
womit  das  Schicksal  des  Ballons  besiegelt  wäre.  Anch 
schon  eine  schwache  Feuerwafe,  die  nach  der  Seila 
abgeachmsen  würde,  könsle  «cbeMicha  SdiwaakaqgcB 
der  Gondel  herbeiführen  and  damit  nicht  nur  ein  er- 
folgreiches Feuern  in  Frage  stellen,  sondern  ;mch  die 
Sicherheit  des  Luftschiffes  und  seiner  Ins.isscn  gefährden. 

Was  übrig  bleibt,  sind  also  nnr  ganz  leichte  Feuer- 
waflE^sn,  bei  denen  Rückstosa  und  Luftdruck  nicht  stark 
genug  sind,  am  einen  schUHichen  Einflnas  ausüben  aa 
können.  Auf  alle  Fälle  aber  wird  es  schwer  sein,  mit 
Sicherheit  zu  treffen,  da  die  Entfernung  des  Zieles  nicht 
festzustellen  ist,  und  um  »o  mehr  Wert  ist  auf  r.isaiitc 
(gcstrccktel  Flugb.ihn  zu  legen,  die  sich  also  auf  cuic 
grössere  Strecke  möglichst  wenig  von  der  Ziellinie  ent- 
fernt. Wenn  man  sich  schon  bei  den  auf  festem  Boden 
anauwendenden  Waffen  dem  idealen,  natürtich  niemals 
zu  errcichcmien  Zustand,  dass  die  I  lugbahn  bis  auf 
jede  praktisch  in  Betracht  koitiinende  Fntfernung  mit 
der  Ziel-  oder  Visicrlinie  gleichläuft,  doM  man  also 
immer  treffen  muss,  wenn  die  Visierlinie  anf  daa  Ziel 
gerichtet  ist,  nach  MSglichkait  wt  nlbam  sucht,  ao  -ilt 
eiae  derartige  VarroUkoBrnmang  bei  den  Ar  LaflseUlb 
bestinmiten  Waffen  in  noch  höherem  Masse  ansnstreben. 

Nun  sind  aber  die  Hallons  der  meisten  neueren 
Luftschiffe  zur  Erhöhung  der  Sicherheit  in  eine  grössere 
Anzahl  von  getrennten  Abteilungen  oder  Zellen  einge- 
teilt, und  daher  würde  ein  darchschlag^des  kleiaea 
GcsdMSS  In  vielen  FiOea  ai^  aasreicbeB.  am  die  Thi^ 
iShigkeit  des  Ballona  aufkahebea  oder  hinreichend  sa 
schwachen.  Anders  jedoch  ist  es,  wenn  das  Geschoss 
das  den  I'>.i  1r  n  füUcnric  lias  entzündet,  da  die  dünnen 
Scheidewände  nicht  verhindern  können,  dass  sofort  die 
gesamte  Gasmasse  verbrennt  oder  explodiert  Es  wild 
sich  alao  darum  handeln,  Zfindgeacboase  a«  kontni* 
ieren,  die  mit  Sieherheit  daa  brennbare  Gas,  durch  daa 
sie  hiiidureht1iet;en ,  entflammen,  ioi  es  nun.  dass  sie 
diei^c  Fähigkeit  während  der  gansen  Dauer  ihres  Flages 
ohne  weiteres  besitzen,  oder  da^  diese  beim  Durch- 
Silagen  selbst  der  schwachen  Balloohülle  au^elöst  wird. 

Nehmen  wir  vm  an.  dasa  baida  Gegaor  aut  gadig- 
nelen  Feuerwafiba  aaagssiaiat  siad,  so  wird  es  darauf 
ankommen,  wer  die  bcaaarea  besitzt  oder  wer  die  seinigen 
geschickter  zu  benutzen  versteht.  In  le-^rn  "i'  ^t  hierin 
noch  nicht  unbedingt  die  Entscheidung,  denn  wenn  die 
Partei,  die  hinsichtlich  der  Schusswaffen  im  Nachteile 
ist,  über  schaellar  fahresde  und  leichter  lenkbare  ,Fahr- 
aeage  «etfilg^  ao  wbd  aia  imstande  aefa,  durch  gmiäA- 
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«H  UanÖTeriercn  <li<-  Kntfernung  so  )>ch|iell  ft  Ter< 
rins^i  (Um  der  Feind  nocb  nicht  Seit  ra  eism  wirk> 
ttBiMi  Fen«r  g«fai>d«n  hat,  vad  sich  Sberbrapt  ihre 
SMlhug  so  günstig  zn  wählen ,  dass  die  Überlegenheit 
der  gegnerischen  Feuerwaffen  zum  mindesten  ausge- 
wichen wird. 

Wir  sehen  also,  dass  hier  dieselben  Faktoren  maO- 
gebend  »ind,  wie  beim  Seekric};:  Offensiv-  und  Dcfen- 
litntüin,  Schnelligkeit  und  Manövcrierfiihifi^t  Die 
OffiBBihitirk«  bnleht  hier  wie  dort  in  der  Tragweite 
lind  Trc'Tsicheiheit  der  'leschiit/c,  lianeben  spielt  dann 
noch  die  ivoartraktion  der  (ieschosse  eine  wichtige 
Rül'.c.  AU  Defcn»ivkraft  kano  die  bei  den  Wasscr- 
fahrzeogen  w  wertvolle  Panieruog  wegen  des  bedcS" 
tenden  Gewichts  fir  dl*  Liiltochiffi>  tnine  Anwendong 
finden,  wohl  nhnr  hA  bniden  eine  weilgebende  Teilung 
des  Hohtrsnnes,  mn  die  Folgen  einer  Verletzung  der 
saueren  Hülle  .uif  einen  kleinen  Teil  des  j;.in/en  Fahr- 
zeuges zu  beschrünken.  Schnelln;keit  und  Manöverter- 
fäbigkeit  hangen,  genau  wie  Neini  Scc^cbilTe,  in  erster 
Linie  von  der  Geschicklichkeit  der  Konstmlrtoan,  so» 
dnnn  von  den  «^wendeten  Geldmitteln  ab. 

Jedenfalls  bleibt  noch  viel  zu  tun  übrig,  um  auch 
dem  lenkbaren  I-uflsrhitT  ilie  Bedeutung  als  Kricgs- 
mittel  zu  sichern,  wtl.hc  man  für  ^!a^^e!be  erwartet. 
Uofien  wir,  dass  es  in  Deutschland  nie  an  der  nötigen 
Tatkraft  und  den  erforderlidwn  Mitteln  fehlen  wird. 
vm  das  Jetzt  so  schön  Begonnen«  erfolgreich  anuige- 
■talira.  W.  Bdtz.  CM996) 


NOTIZEN. 

Der  BUts  und  di«  Blume.  £.  Vander linden  bat 
in  den  aj  Jahren  von  1884  bis  1906  in  Belgien 
lioi  BlIlssehBge  in  Bium«  festgekeilt:  5S.6  Prot,  da* 

von  siu<l  Blitzschläge  in  Pappeln.  Die  näcbsthsuiig  ge- 
schädigte Baumart  hl  die  Eiche,  auf  welche  13,9  Proz. 
der  Blit/!.chl.igc  enlfallrn.  Vlnnn  uml  XadcUuU^cr 
Stehen  unter  sich  faitt  gleich  mit  7  und  6,8  fros.  £in> 
nein  stehende  Bäume  sind  nach  alter  ErCahrang  mehr 
fsachldift.  Die  Zahl  der  Blitndiilce  in  Blwn«  nimmt 
▼om  April  an  rasdi  an  vnd  ist  im  Juni  am  höchsleo. 

im  Juli  nimmt  die  Häutipkcit  SL-hmi  wieder  ab  und  fälll 
dann  rasch  vom  August  bis  Oktober.  Der  Blitz  braucht 
nicht  inunar  eine  sichtbare  Spur  zu  hinterlassen,  eben- 
•owanig  wie  er  immer  sündeL  Form  nnd  Umfang  der 
VemndoDg  Ungen  nelien  der  Stbke  der  Entladnng 
TOB  dem  Widerstande  und  den  anatomischen  Eigen- 
schaften des  Holzkürper»  ab.  1  .Initalts  mtiiorehg^uis  dt 
r Oi'i(rvji,'ir  ■  fi\>y-il  dt  />' /</)/. y  In  grösseren 
Laubwäldern  mit  vorwiegend  weichblsitrigen  Biiumen 
entsteht  wohl  überhaupt  kein  Blitz,  sondern  findet  ein 
Isontinnierlicher  Aasgleich  der  -~  meist  negativen  — 
ElefctrititEt  der  Erde  mit  der  —  meist  posittren  — 

E'.ektrir-ifät  der  Atmrisj.hplrc  statt,  da  infolge  der  Aus- 
dunstung der  Blätter  id>er  dem  U  aldc  eine  mit  Wasser- 
dampf gesättigte  Luftschicht  lagert,  deren  Feuchtigkeits- 
gehalt ein  ansserordentlich  guter  Leiter  der  Elektrisität 
iit  P.  Rehrkohl  nnterseheidet  nach  der  BlitaaaBpfiad» 
Üehkeit  nater  den  Biumen  viar  Gruppen : 

I.  Blume  mit  guttellendero  Holse  vnd  gleichfalls 
gutleiteoden  Blättern.  D.ihin  gehijrcn  die  meisten  Lauh- 
hölser  mit  hellgrünen,  verhältnismässig  weichen  filältem, 
wie  Unde  nnd  Bnche.  Hier  kann  die  dektiiadw  Ent- 


ladung am  bequemsten  vor  sich  geben,  und  darum  sind 
diese  Biome  nur  in  gcfisfem  Masse  den  Blitsschlägen 
anstesetst: 

s.  Bäume  mit  gntteitendem  Holse  nnd  schlecht* 

leitenden  Blattern.  Dahin  gehören  Biume  mit  dunkel* 
^i'iT.'ii,  iKiiUr'.n  n'.itiiiii.  wie  Pappeln  un<l  Eiche.  Hier 
ist  der  elektrische  .Vusj^lcich  durch  die  Blätter  behindert; 
infolgedessen  sammelt  sich  die  Elektrizität  an  dem 
Hindernis  an,  nnd  es  erfolgt  schliesslich  ein  mclEweiaer 
Ausgleich,  der  BlitaachUig.  Dleae  Blume  haben  sonach 
am  meisten  unter  BUtSSChlSgen  zu  leiden: 

3.  Baume  mit  scblechtleitendcm  Hidzc  und  schlecht- 
leitenden  Bliittcin;  wojtu  die  meisten  Xadelhöl/er  ge- 
hören. Da  der  Stamm  schlecht  leitet,  kann  »ich  hier 
wenig  Elektrisitlt  amCipeichem,  nnd  darum  sind  selbst 
die  einssu  atrtendea  Tsanea  vor  Blitsschligen  fe« 
sichert:  auch  die  WeyrnnthUefer  gehört  hierher; 

4,  Bäume  mit  scblechtleitendcm  Holze  und  gut- 
leiteoden HIattern;  dahin  gehören  die  Lärche  und  die 
Kiefer.  l>tcv  H.urr.c  sind  vor  Olitzscfalägcn  nahesu 
sicher,  da  die  nach  der  Krone  gelangenden  geringen 
Elektrisitittsmeagen  Uer  sehr  rasch  wieder  ausgsf  liehen 
werden.  —  Natürlich  kann  dieselbe  Banmsrt,  je  nseh 
Standort  und  durch  besondere  BodeDbescbalTenheit  be* 
diin;ti:  i  W.nb-iiim,  bald  der  einen,  bali!  .Irr  anderen 
Gruppe  angehören.  Bei  den  Nadclhul/.etn  kommt  ausser* 
dem  die  sog.  „Spitsenwirkung*  in  betracht,  insofern  der 
elektrische  Ausgleich  in  Biumen  mit  Kronenspitsen 
leichter  vor  sich  geht,  als  in  Biumen  mit  breiten  Kronen. 

ta  Imtt] 

*     *  ♦ 

Elektrische  Küchen-  und  Heizeinrichmngen  in 
Alpenhotels.  Die  elektrischen  Koch-  und  Heizapparate 
führen  »ich  bekanntlich  deshalb  nur  recht  langsam  all- 
gemein ein,  weil  sich  ihr  Betrieb  der  Heizung  mit 
Kohle  oder  Gas  gegeniiber  verhältnismässig  teuer  stellt 
Wo  aber,  wie  Im  Hotel  Moscrboden  in  Tirol  und  im 
Hotel  Eismeerstntion  der  Jungfmnhahn,  <!ie  Kosten  der 
Koblenbeizung  infolge  der  Schwierigkeiten  bei  der  Zu- 
fuhr des  Brennmaterials  sich  verhältnismässig  hoch 
stellen,  wehrend  andererseits  elektrische  Energie  au 
arinsigem  Preise  in  der  Nähe  n  haben  ist,  da  ist  die 
elektrische  Beheisung  sweilbllM  im  Platze.  Die  beiden 
genannten  Hotels  sind  kfitiBefc  von  der  „Elcktra"* 
Fabrik  elektrischer  Heiz-  und  Kochapparate 
in  Wädenswil  (Schweis)  mit  elektrisch  geheizten  Küchen* 
herden,  Zimmeröfen,  Warrnw.t!.M'ranlagen  und  Bade- 
einrichtuBgen  versehen  worden.  Im  Hotel  Moeerbodca 
enthilt  dne  kleinere  Küche  einen  Suppenkessel  von 
60  Liter  Inhalt,  einen  Tafelherd  und  einen  Karloffel- 
dämpfer  von  45  I.itcr  Inhalt.  Der  Suppenkestel  ver- 
braucht t — 2  Kilowatt  und  bringt  d.is  der  elektrisch 
beheizten  Warmwasserbereitongsanlage  entnommene 
.  Wasser  in  etwa  ^  Minuten  zum  Kochen.  Der  Kartoffel« 
.dimpfer  verbraucht  1  Kilowstt  und  bringt  bei  einem 
Inneren  Oberdnwk  Ms  sn  i.j  Atmosphlren  seinen  bhak 
in  etwa  lO  Minuten  auf  .Siedele niporatur.  Der  Tafel- 
herd bcsitst  4  grSsaere  Kochplatten  von  je  1,5  Kilowatt 
Energieverbrauch  nnd  4  kleinere  von  je  1  Kilowatt. 
Ausserdem  wird  noch  die  fgm»  gusseiseme  Herdplatte 
mit  einem  &Migi««niw«id«  v«n  1,5  Kilowatt  beeandets 
geheist;  natlrlleh  aind  die  Kochpbttan  eiaadn  ans-  ud 
einschaltbar.  Ein  Herd  thnticher  Bauart,  der  noch  zwei 
Bratöfen  enthält,  ist  in  der  zweiten,  grösseren  Küche 
des  Hotels  Moserboden  aufgestellt;  diese  Bratöfen  werden 
von  oben  und  von  vnten  fdwist  nnd  verbnncheB  jeder 
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3  Kilowatt  N'chcn  diesem  Hcnl  enthält  die  grössere 
Küctic  noch  einen  weiteren  Kratufcn.  verschiedene  Brat- 
pfMWen  und  Koste  für  direkte  II' iicuuii^;,  einen  Warm- 
»chraok  luui  eiocD  darch  Elektromotoi  bcliiebenca 
KaJKimflftar  mit  «lektriidicrBdMiniaf.  InimiMat  itt 
«nch  die  AamdDiuig  der  Hciznog  tSt  die  WMcaiwaaMr- 
anlagc;  dl«*e  lictteht  aus  4  zyliadritcben  RcMeln  von 

jf  5ÜO  Liier  Inhalt,  <lie  von  je  12  rölirci-.lTirriiijjfn  Heiz- 
kürpcru  der  LiiDjjc  nach  <lurchzu]>cu  werden.  Im  I>urcli- 
Khnitt  liefert  diese  Aulage  230  Liter  heisteis  Wasser  in 
der  Stande  bei  einem  Eaergieverbmicli  von  24  KUo> 
wen.  Eine  Wescklcsebe  mit  einem  5  Kilowett  ver- 
iMraacbenden  Wäschekeasel,  einer  PHUxuascbine  umt 
verschiedenen  Plütteisen  vervollstindigen  die  elektrisch 
beheizten  Wirttchaftsräuine.  Die  Beheiniii;;  ■irr  \\  ohii-. 
Schlaf-  und  GetelUcbaftträutDe  erfolgt  durch  Kjicbeluico, 
iD  deren  UBierteil  elelUrische  Heiselemente,  mit  einem 
Eneigievertwmdi  voo  0|6  bis  8,4  Kilowatt,  je  aacb 
Gröeee  des  Ofent  eingeietat  sind;  die  Wirlnmg  dieser 
Urirclcmcnte  kann  durch  Schalter  a>if  drei  verschiedene 
Wärmegrade  eingestellt  werden.  Üie  an  diesen  Heiz- 
elementen crhitsteLnft  siriEoUnt  im  Ofen  oad  erwirmt 
dettea  Witode  fean  m,  wie  ei  die  Feaeifaee  ia  des 
mitKobl«  bebeisten  KncbelöC»  tmi.  Die  feeamt«  An* 
läge  im  Hotel  Moserboden  verbrancht  90 — 100  Kilowatt 
pro  Stunde.  —  Im  Hotel  Eismeerstation  wird  nur  die 
Küche  elcklriich  beheizt,  und  diese-  ist  iu  ilir- r  lir-iN-tr 
und  Au>riibIuog  »u  beniciiken,  da*s  sie  bc^ioiidcrs  die 
schnelle  Zubereitung  grösserer  Speisemeugen  gestattet. 
Eine  Mahleeit  von  4  iiii  5  Gii^pn  Imna  für  60  l>is 
tm  Penonen  in  Iraner  Zeit  fertiggettellt  werden.  Die 
Auriutnog  derKlirhe  ist  fast  die  j;lei(-he  wir'  im  Hotel 
Moierboden;  in  einzelnen  Speisesälen  und  anderen 
Räumen  des  Hotels  sind  ausserdem  noch  elektrisch  be- 
beiste Kaffee-  nad  Teemascbinen  mfgcsteUt.  Der  ge> 
■aale  Eaei|iembraadi  der  Anlege  im  Hetel  Eismeer» 
•tatioa  baMgl  dsrcbacbnittlich  nur  30  Kilowatt;  der 
Strom  wird  der  Leitung  der  Jungfranbabn  entnommen 
und  durch  einen  Transformator  anf  eine  Spannung  von 
125  Volt  heruntertranafonniert.  O.  B.  [k>97*1 

•      *  • 

Die  Iwtenierhe  und  dmmlnelie  »■■emmeiiietwwng 
Mr  Onnmite  «f  Waiden  und  Wleam.  Die 

•cbiedeaen  'Wec1istnmsl>edingungen    anf  Wiesen 

Wei<lcu  führen  zur  Erzeugung  eines  vrillijj  vei 
artigen  Pllanzenbestandes.  S.  F.  Armstrong  vom  lend- 
wirtscbaftlicben  Institut  in  Cambridge  bat  nacb  eigener 
Metliode  eine  lUnreicbcBd  genne  Featelellang  des  «irkp 
lidieo  Pflastenlieitaadet  d«r  Weidenaibe  venebiedcBer 
Weiden  und  Wiesen  Mitteleoglands  vorgenommen.  Da- 
nach bilden  auf  ilen  bebten  Wcidelamicieien  Wcissklec 
und  englisches  Ka)gra»  den  vvcilui-.  ^:  i>.'.|en  Teil  des 
Bestandes,  und  zwar  macbeo  sie  xusammen  des  ge* 
s;imten  Bestandes  «tts.  Ihaea  folgen  nacb  der  HioSf. 
Itcit  des  Vnrkotiiroens  Kammgnu,  weisses.  Strausgras, 
genaines  Ri>|)i:ngr.is,  wolliges  Honiggras.  Der  geringe 

pniMDtische  Anteil  von  Unkräutern  entfällt  in  der  Haupt- 
sacbe  auf  Hahnenfu&sartcn.  Gegenüber  den  hochwcitigeu 
Weiden  liegt  der  wichtigste  botanische  Unterschied  des 
Bestandes  der  Weiden  mittlerer  Güte  in  der  geringeren 
Menge  von  Wciislclee:  eo^isebcs  Raygm  Kamagras 
und  Unkrinter  sind  dagegeii  reicblicher  vorbanden.  Auf 
den  geringeren  nnd  minderwertigen  Weiden  rücken  eug- 
llscii' i  Kaygras  und  Wcissklec  an  die  /.weite  Stelle, 
ersieres  nimmt  im  Durchschnitt  nur  die  Hälfte  und  der 
Weissilke  bot  '/s  deijenigea  Stelle  ein,  die  ihnen  auf 


den  guten  Weideplätzen  zukommt.  Diii;cc<^"  nehmen 
das  geineine  Straus&gras  und  die  L^nkrüiuter  40  bis 
f^o  Pruz.  des  Bestandes  ein.  Hornklee  ist  eine  typische 
pdause  ärmerer  Böden,  wolliges  Honiggras,  Fioringras 
und  Raseasdimieie  sind  ^pisciw  Fdanaea  naaier  Boden. 
Der  Bestand  «iaer  Weida  aebwaakt  hotaatsdi  bis 
stt  einem  erbeblicben  Umfange  wtbrend  der  Vege* 
t a t  i  o iispc  r i ode ,  und  zwar  findet  während  der  Monate 
Mai ,  Juni  und  Juli  eine  Zunahme  von  englischem  Kay- 
gras und  Weissklee  bis  zu  etwa  5  Froz.  des  Ge 
beslaudes  statt,  während  sich  für  Unkräuter, 
und  gemeines  Rispengras  eine  gleicbmissige  Abnabow 
ergibt;  in  mehreren  Fällen  ist  let/tt-rcs  im  August  fast 
vullig  verschwunden.  Die  cbemisciic  /.us.inimcnsetzung 
des  I  ir  ii,]>c>taiide>  schwankt  mit  drr  <iiiU'  <ler  Wiescn- 
uarbe.  Vom  Anfang  des  Juni  bis  zum  August  seigt 
sieb  in  sllea  Fillea  eine  erbeblicbe  Vermehning  aa 
TrodieBsabataas  nad  gleicbseilig  sia«  Abaabma  aa 
Stiekstoff  and  Pbospborsänre,  nnd  swar  wecbsela  di« 
protcntitcben  Anteile  derselben  mit  den  Mengen  an 
Weissklee  und  Kaygras  im  Bestände,  sodass  der  Weiss- 
klcc  der  Hauptfaktor  in  der  Stickstoffmenge  des  Gras- 
bestandes ist.  Die  besten  Weideländereien  finden  sieb 
aof  Böden  ndt  gyessea  Meagea  ISsUeber  PboapborslaNk 
Die  Menge  des  auf  einer  bestimmten  Fläche  erzeugten 
Grases  hängt  in  hohem  Masse  von  der  Dichtigkeit  der 
Narbe  ab,  und  die  i;cci^;;ic'l^lcii  I'llauzcn  zur  Erzeugung 
eines  dichten  Bestandes  sind  wiederum  Weissklee  und 
Raygras.  Bei  einer  Grasnarbe  VOB  i  ZoU  UafB  kaBB 
das  Gewicht  für  den  Qnadiatfnss  twa  §  bu  wa  J$ 
und  9;  g  auf  den  dieblestea  Bestfaden  wecbsela.  Die 
Zahl  der  Kiuzclprtanzen  auf  1  ha  der  besten  Weiden, 
die  zur  Erzeugung  einer  dichten  Narbe  erforderlich 
sind,  ist  wahrscheinlich  sehr  viel  geringer,  als  man  für  gc- 
wöbnlicb  aaaimmt ;  aacb  den £rmittelnngen  Armstrongs 
sind  aaf  1  ba  bester  Wiesea  a^ilbr  7*/,  bis  10  HOUloaea 
Einaeipflaasea  vorbaadea.  ta  [**tM] 
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Über  die  künstliche  Trocknung  landwirt- 
schaftlicher Produkte  und  AbfallstofTe  und 
ihre  wirtschaftliche  Bedeutung. 

Von  O.  biCRSTSoi. 
(SchkiH  voo  Seite  7<B.) 

Von  ausserordentlich  grosser  Bedeu- 
tung ist  die  künstliche  Trocknung  auch 
für  den  Getreidebau.  .\uf  die  Qualität  der 
Getreideernte  ist  nämlich  die  Witterung  während 
der  lirnte  von  sehr  grossem  Kinfluss.  Bei  feuch- 
ter Witterung  geemtetes  Getreide  nimmt  bald 
einen  muffigen  Geruch  an,  der  seinen  Handcls- 
wert  erheblich  %'crmindert;  weitere  erhebliche 
Verluste  entstehen  dadurch,  dass  der  Substanz- 
verlust des  Getreides  durch  die  sogenannte  At- 
mung während  des  1-agems  mit  dem  Feuchtig- 
keitsgehalt sehr  stark  wächst.  Nach  Dr.  J.  V. 
Hoffmann-Berlin  betrug  der  durch  die  Feuch- 
tigkeit des  Getreides  verursachte  Verlust  in  dem 
verhältnismässig  trockenen  Erntejahr  1 899  für 
Deutschland  etwa  60  Millionen  Mark.  Für  das 
Jahr  1897  schätzt  Hoffinanu  diesen  Verlust 
auf  250  Millionen  Mark,   und  für  190z  glaubt 


I  er  noch  weit  grössere  Verluste  annehmen  zu 
!  müssen.    Zu  diesen  ungeheuren,  in  Zahlen  aus- 
drückbaren  Verlusten    kommt  dann  noch  der 
indirekte  und  gar  nicht  annähernd  zu  ermittelnde 
I  Schaden,  der  durch  die  Verwendung  des  min- 
derwertigen Getreidi-s  zu  Nahrungszwecken  ent- 
steht.   Alle  diese  Verluste  lassen  sich  aber  durch 
I  künstliche  Trocknung  des  feucht  geemteten  Ge- 
treides vollkommen  vermeiden,  und  es  ist  des- 
'  halb  mit  Sicherheit  vorauszusehen,  dass  auch 
I  auf  diesem  Gebiete,  das  zu  erobern  sie  erst  be- 
;  gönnen  hat,  die  künstliche  Trocknung  in  abseh- 
barer Zeit   viele  Millionen    der  Landwirtschaft 
und  dem  Nationalvermögen  erhalten  bezw.  zu- 
führen wird. 

Die  mit  der  Getreidetrocknung  im 
Büttner.scheii  .Miestrockner  erzielten  Krfolge 
dürfen  als  glänzend  bezeichnet  werden.  Nicht 
j  nur  grosse  Mengen  naturfeuchten  Getreides  sind 
mit  bestem  I-Iriolge  getrocknet  worden,  auch 
viele  Schiffsladungen  havarierten  Getreides*)  mit 

*|  Auü  SchilTcu  «taiumcnd,  die  eine  Hav.irie,  eine 
Leckage  erlitten  hatten,  so  dass  die  gan/c  Ladung  durch- 
nässt  wurde. 

47 


Digitized  by  Google 


738 


Promrhbds. 


M  983. 


einem  WasserRchaU  bis  zu  40  Prozent,  das 
ohne  Trocknung  gänzlich  verloren  gcgangt-n 
wäre,  sind  in  diesem  Apparat  getrocknet  und 
damit  für  viele  Verwendungszwecke  wieder  brauch- 
bar gemacht  worden,  eine  fSr  den  Getreide- 
h.indel  hochbL-dculsame  Tatsache.  Dun  h  ilit- 
Trocknung  im  Allestrockncr,  dessen  Heissluft- 
temperatur  nadi  Bedarf  geregelt  werden  kann, 
leiden  weder  dii^  f^arkfahigkeit  noch  die  Keim- 
fähigkeit des  Getreides,  das  nach  Passieren  der 
TfOckentTommel  in  einer  Kühltrommel  Gelegen- 
heit findet,  atizukülilcii  und  abzudunsten,  sodass 
CS  den  Ai)i>.irat  vollwertig  und  lagerfähig  ver- 
lisat.  Die  verhältnismässig  geringen  Trucken- 
kosten  werden  dur«  h  den  höheren  HandeUwcrt 
des  getrockneten  Getreides  mehr  als  reichlich 
gedeckt  in  genau  derselben  Weise  wie  Ge- 
treide können  natürlich  auch  Sämereien  aller 
Art  im  BSttnerschen  Allestrockner  getrocknet 
werden,  ohne  dass  ihre  KcimfShjgkeit  im  ge- 
ringsten beeinträchtigt  wird. 

Neben  dem  Anbau  von  Getreide  nnd  Zucker- 
rüben ist  wohl  der  Kartoffelbau  einer  der 
wicluigsten  Zweige  der  deutschen  Landwirtschaft: 
etwa  430  Millionen  Doppelzentner  der  nahr- 
haften Knollenfrüchte  werden  jäliriich  auf  Deutsch- 
lands Kartuifelackem  geemtet.  Von  dieser 
Menge  ßnden  etwa  120  Millionen  Doppehentner 
als  SpeisekartofTeln  Verwenduni; ,  51  Millionen 
Doppelzentner  sind  .Saaikariiillelii,  175  Millionen 
Doppelzentner  dienen  ak  Viehtatter,  25  Millio- 
nen Doppelzentner  werden  auf  Spiritus  und 
14  Millionen  auf  Stärke  verarbeitet;  der  ganze 
Rest  von  45  Millionen  Doppelzentner,  d.  h.  aUo 
über  14,6  Prozent  der  ganzen  Ernte,  geht  ver- 
loren, teils  durch  Subxtancabnahmc  der  Kar- 
toffeln beim  l,a(,'ern  "Jer  l!:nmieten  infolge  der 
„Atmung",  des  Keimens  und  der  Fäulnis,  teils 
durch  den  Verlust  der  sogenannten  schwarzen 
Kartoffeln,  die  ihrer  ^rriiif^.  n  Il.iltb.irkeit  we^en 
auf  dem  Felde  liegen  bleiben  und  gar  nicht  erst 
dngefaliren  werden.  Eine  Vorstelltmg  von  der 
Grösse  die-^i  s  Verlustes,  den  die  Karti>flrel  bau- 
enden Landwirte  Deutschlands  ailjährlicli  er- 
leiden, gewinnt  man,  wenn  man  bedenkt,  dass 
diese  45  Millionen  Doppelzentner  450000 Eisen- 
bahnwagen fü;icn  würden  I 

Und  diese  grossen  Vrrlu>tc  können  fast 
gänzlich  vermieden  werden  durch  die  künstliche 
Trocknung  der  Kartoffeln,  die  zudem  noch 
eine  grosse  Reibe  weiterer  wirtschaftlicher  Vor- 
teile mit  sich  bringt.  So  haben  bt  ispielsweise 
die  Trockenltartoffeln  bei  gleichem  Nährwert  nur 
etwa  '/^  des  (lewir.htes  0<  r  RolikartolTelii ,  und 
auch  ihr  Volumen  ist  beträchtlich  verrmgert, 
sodass  ihre  Lagenmf  and  vor  allem  ihr  Trans- 
port wesentlich  erleichtert  und  ganz  erheblich 
verbilligt  werden.  Bei  der  grossen  Menge  von 
Kartoffeln,  die  alljährtich,  zum  Teil  auf  weite 
Strecken,  per  Bahn  und  per  Sdüff  verfrachtet 


werden,  ist  dieser  Umstand  natürlich  von  sehr 
grosser  Bedeutung.  Weiterhin  sind  als  Vieh- 
futter die  Truckenkariofri-in  flen  frischen  bei 
weitem  vorzuziehen.  Nicht  nur,  dass  sie  eine 
viel  bequemere  Verfutterung  gestatten  —  man 
quellt  .sie  (inf.ich  in  Wasser  auf,  während  Roh- 
kartüflcln  angebrüht,  gekocht  oder  gedämpft 
und  auch  noch  zerkidnert  werden  müssen  — , 
sie  sind  auch  ein  sehr  gesundes  und  bekömm- 
liches Futter  von  stets  gleichbleibender  (Jualilät, 
während  die  Rohkaitoffeln  um  so  schechter 
werden,  je  länger  sie  lagern,  und  /.videni  dem 
1  ierki  irper  stets  grosse  Wassermeiigen  zuführen, 
w< !( iie  die  Verdauung  ungünstig  beeinflussen 
und  nicht  selten  Krankheiten  hervorrufen;  kran- 
kende und  faulende  Kartoffeln  bdden  bei  der 
Verfütterung  von  frischen  KartotTcln  eine  weitere 
Krankbeitsgeiahr,  die  durch  Verwendimg  von 
TrockenkartofTdn  ginzTich  vermieden  wird.  Bei 
Verfütterung  von  Trockenkartoffeln  in  grossem 
Massstabe  hat  sich  ihre  Verdaulichkeit,  ihre 
Ausnutzung  im  Tierkörper,  als  ganz  besonders 
gut  erwiesen;  die  Mastwirkun^'  dieses  Futters 
ist  vorzüglich,  nicht  nur  bei  Schweinen,  die  allein 
früher  mit  Kartoffeln  gemistet  worden,  sondern 
auch  bei  Rindvieh.  Dieses  zeif^t  bei  Fütterung 
mit  Trockenkartotleln  gute  Fresslusl,  ergibt  ge- 
steigerte Milcherträge  und  gesunde,  kräftige 
Kiillii-r,  und  die  Zugochsen  7ei'_''  ti  i^lcji  lie  Teis- 
tungen bei  erhebliclicr  I'.rsparuis  an  Kratifutler- 
mitieln.  Auch  als  Pferdefutter  sind  die  Trocken- 
kartoifeln  sehr  geeignet,  und  man  kann  einen 
grossen  Teil  der  Haferrationen  durch  Trocken- 
kartoffeln mit  bestem  Erfolge  ei.set/.en,  wie  das 
in  vielen  grossen,  gut  geleiteten  Wirtschaften 
schon  heute  geschieht  Im  allgemeinen  muss 
bei  der  Verfütterung  von  Rohkartoffeln 
dem  Vieh  ein  mehr  oder  weniger  grosser 
Kraftfuttercusatz  gereicht  werden,  der 
bei  der  Verfütterung  VOn  Trockenkar- 
toffeln fortfallen  kann,  weil  diese  wegen 
der  grösseren  Konsentration  ihrer  Nähr- 
stoffe und  deren  leichteren  Verdaulich- 
keit selbst  ein  Kraftfutter  darstellen.  Die 
Kariofteltrocknung  ermöglicht  also,  ebenso  wie 
die  Trocknung  anderer  Futlerstiifl'i-,  eine  weitere 
Einschränkung  des  Bezuges  ausländischer  Kraft- 
füttermittel  und  damit  eine  weitere  beträchtliche 
Ersparnis  am  Kapital  unserer  Landwirtschaft. 
Damit  «nd  aber  die  Vorteile  der  Kartoifel- 
trocknung  noch  nicht  erschöpft.  So  wird  u.  a. 
ferner  die  seit  den  letzten  Jahren  tatsächlich 
bestehende  Oberproduktion  in  Kartoffeln  den 
M.irkt  und  die  Preise  nicht  mehr  so  ungünstig 
becmüussen,  wenn  alljährlich  ein  grosser  Teil 
der  Kartoffelernte  getrocknet  wird,  denn  die  un- 
begrenzt haltbaren  Trockenkartoffeln  ermöglichen 
den  Verkauf  oder  die  Verwertung  zu  jeder 
günstig  erscheinenden  Zeit,  ohne  dan  durch  das 
Lagern  Verluste  imd  Vetsdilochienmg  der  Ware 
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eintreten  köiiin-n:  uifolgc  der  bilüijin  Transport- 
kosten können  die  Trockenkartotlcla  weit  ent- 
fernten Märkten  zugeführt  werden,  «odarch  gute 
und   schlechte  Kartoffelernten  in  verschiedenen 
].andc!>lciien  weit  besser  als  bisher  aus^reglichen 
werden  können,  und  schUcsslich  darf  man  viel- 
leicht in  den  Trocl;enkartofTeln  einen  künftigen 
K.vportarlikel  sehen.    Jedenfalls    müssen  durch 
die  Karloffeltrocknung  die  Vcrliahnibse  auf  dem 
Karloffelmarkte  gesunder  und  stetiger  werden. 
Die  Industriezweige  aber,  welche  Kartoffeln  ver- 
arbeiten, die  Spiritus-,  Stärke-  und  Prcsshefe- 
indiutrie,  müssen  auch  erheblich  durch  die  Kar- 
to&ltrocknung  gewinnen,  denn  wenn  auch  nur 
«in  Teil  der  Kartoffelernte  gelroeknrt  wird ,  so 
wird  dadurch  der  Markt  vom  plötzlichen  An- 
drang der  frischen  KartofTeln  mm  Teil  entlastet 
und  eine  Vermehrung  des  KartotTelanbaues  und 
eine  reichliche  Ernte  können  auf  die  i'reisc  der 
Fabrikate  der  genannten  Industriezweige  nicht 
mehr  solchen  Druck  ausüben  wie  bislicr.  Dass 
sich  die  TrockenkarlüÜeln  zur  :Spirilusbrennerei 
und  PresabefefabrikatioD  vonüglich  eignen,  ist 
längst  erwiesen;    sie   verzuckern    und  vergären 
sehr  leicht,   ergeben   eine  sehr  hohe  Ausbeute 
und  ein  gutes  Produkt  und  können  mit  Erfolg 
4en  biiher  noch  vieUacb  als  Kohstoff  in  den 
igenaimien  Industrien  verwendeten  (ausländischen) 
Mais  ersetzen.    Zur  menschlichen  Nahrung  sind 
-getrocknete  Kartoffeln  gleichfalls  sehr  gut  und 
Twrteilhaft  zu  verwenden.  In  Form  von  Scheiben, 
Schnitzeln,    Gries    und    Kartoffel«  alzmelil  (m 
■unterscheiden  von  dem  seit  langem  bekannten 
Kartoffelmehl,  das  lediglich  Kartoffelstärke  ist) 
■haben  sie  sich  in  vielen  Küchen,  u.  a,  bei  der 
Heeres-    und   Marineverwaltung    und    bei  der 
Schutztruppe  in  Südwestafrika  während  des  letz- 
ten Feld/uges,  bereits  bestens  bewährt.  In>be- 
sondere  für  schnelle  Zubereitung  grosser  Speise- 
mengen in  grossen  WirLschafien,  in  Kasernen, 
auf  grossen  Seeschiffen,  für  die  Armeeveipfl^gung 
im  Manöver  und  im  Kriege  sowie  für  die  Ko- 
lonien haben    die  Trockenkartoffeln  zweifellos 
eine  grosse  Zukunft.    Kine  besonders  grosse 
«olkswirtschafUiche  Bedeutung  werden  dieTrocken- 
■Jcutöffeln   aber  sehr   bald   in   der  Brolba«  kerei 
•erlangen,  da  sie  hier,  wie  zahlreiche  Versuche 
dargetan  haben,  unserem  tnlindischen  Weizen- 
mehl beigemischt,  diesem  die  erwünschte  Raek- 
fähigkeit  verleihen,  die  bisher  nur  durch  einen 
entsprechenden  Zusati  von  ausläodisdiem  Ge- 
treide  zu  erzielen  war.    Zusätze  von  5  bis  40  | 
Prozent  Kan  ifteKialzmehl  yeben  si-hr  i^ute  Re- 
Stlltate:  ein  '.Mf  1-  hmeckendes,  nahrhat'ieS  Brot, 
das  sich  sehr  latige  frisch  erhält.    In  grossen 
Berliner  Bäckereien  wird  schon  seit  mehreren 
Jahren  KartotTelwalzmehl    in    grossen  Mengen 
«erarbeitet,  und  mit  der  weiteren  Ausdehnung 
der  Kartofiettrodmtmg  wird  naturgemäss  dne 
anagadehntere  Verweodnng  der  Trockenkaitoffdn 


in  der  P.äckerci  und  damit  rhu-  mi  ht  unerheb- 
liche Zurückdrängung  der  Einfuhr  ausländischen 
Cietreides  Hand  in  Hand  gehen.  Abermals  ein 
(lewinn  an  Nationalvermögen  durch  künstliche 
Trocknung  landwirtschaltlicher  Produkte,  ein  Ge- 
winn, der  vielleicht  noch  durch  eine  entsprechende 

Verbilligung  des  Brotpreises  gesteigert  werden  wird. 

Bei  all  diesen  \'orieilen  ist  es  nur  natiirlich, 
dass  sich  die  Kdrtoiteltrocknung  sehr  schnell 
eingeführt  hat  und  stetig  an  Umfang  und  Be- 
deutung gewinnt.  Tatsächlich  sind  heute  schon 
die  Kartoffeln  dasjenige  landwirtschaftliche  Pro- 
dukt, das  neben  den  Rübenschnitzeln  am  meisten 
getrocknet  wird.  Das  Verdienst,  die  Kartoffel- 
trocknung und  ihre  Einführun;,'  in  liervorragendem 
I  Masse  gefördert  zu  haben,  gebührt  dem  Verein 
der  Spiritusfabrikanten  in  Deutschland, 
der  im  Verein  mit  der  Regierung,  der  Deut- 

I sehen  Land wirtschafts-Gcsellschaft  imd 
anderen  landwirtsdiaftlichen  Vereinen  durch 
wiederholte  Preisaiissrhreiben  (1894  und  1902) 
j  die  Mascliineniti Justrie  auf  dieses  wichtige  Ge- 
biet eindriiif^'Hch  hinwies,  mit  dem  Erfolge,  dass 
heute  das  Problem,  brauchbare,  gut  und  billig 
arbeitende  Kartoffeltrocknungsapparate  zu  bauen, 
vollkommen  gelöst  ist 

Diese  Kartofi<;ltrockntmgsa|}parate  arbeiten 
nach  iw«i  verschiedenen  IdeiliodeD:  die  einen 
trocknen  aaittels  Ileissloft  nod  direkten  Feuer- 
gasen, wie  die  bisher  beadiriebenen  Trocken- 
anlagen, die  andern  trocknen  mittels  der  Wirme 
gespannten  Wasserdampf I)ie  Produkte  bei- 

ider  Methoden  sind,  so  verschieden  sie  sich  dem 
Aussehen  nach  darstellen,  hi  bezug  auf  ihren 
Wert,  ihre  Haltbarkeit,  Verdaulichkeit  und  \'cr- 
wendbarkeit  vollkommen  gleich.  Bei  der  I  rock- 
nung  durch  Feuergaae  werden  die  Kartoffeln  zu 
Scheiben  von  3  bis  4  mm  Dicke  oder  zu  Schnitzeln 
zerkleinert,  bei  der  Dauipfirocknung  werden  sie 
gedämpft  und  swiscben  zwei  Walzen  zerquetscht, 
so  dass  die  sogenannten  Kartoffelflocken  ent- 
stehen, papierdünne,  leicht  auseinander  fallende 
Blätter  von  getrocknetem  Kartoffelbrei,  von  gelb« 
lichem,  an  Hobelspäne  erinnerndem  Aussehen. 
Unzerkldnerte  Kartoffeln  zu  trocknen  hat  sich 
nicht  bewährt.  Die  Kartoffelscheiben  und 
-Schnitzel  haben  eine  fast  rein  weisse  Farbe, 
sie  lassen  sich  leicht  zu  einem  helMarbigen  Mehl 
\ertnahlen,  welches  in  kaltem  Wasser  nur  wenig 
aufquillt,  weil  es  unveränderte,  un verkleisterte 
Stärke  enthält  Beim  Erhitzen  mit  Wasser  tritt 
aber  eine  starke  Quellung  ein.  und  die  ^lutzcxi 
Scheiben  oder  Schnitzel  quellen  auch  in  kaltem 
Wasser  stark  auf  und  nehmen  fast  ihre  frühere 
Gestalt  wieder  an.  Die  Kartoffelflocken  aber 
und  das  aus  ihnen  hergestellte  Mehl  quellen, 
da  sie  verkleisterte  Stärke  enthalten,  im  kalten 
Wasser  rasch  und  kräftig  auf.  Der  Unterschied 
htädet  Art»  von  Trockenkartofiidn  in  beiug 
auf  den  Ztistand  dei  Stärkegebaltea  itt  auf  ihre 
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Verdaulichkeit  ohne  neoneiuweiten  Einfluss;  im 
allgemeinen  eignen  sich  Scheiben  und  Schnitzel 
mehr  zur  Verfotterang  an  •irussvieh  und  zur 
Mast,  während  die  Flocken  mehr  für  Jung»  und 
Kleinvieh  wie  für  kranke  Tiere  in  Betracht 
kommen.  Zur  Vi-rwcndung  in  der  Spiritus-  und 
Fresshefefabrikation  und  als  menschliche  Mah- 
mog  rind  beide  Arten  von  Trockcnkartoffebi 

gleich  gut  geeium  t. 

Zur  Herstellung  der  Irockenkartotleln  in 
Scheiben-  nndScbnitseUorm  verwendet  die  Firma 

Büttner,   die  bei  den  weiter  oben  ermähnten 
Preisausschreiben  zwei  Preise  für  Kartoffeltrock-  1 


sonders  glückliche  Form  eines  Trockenapparate« 
für  die  Landwirtschaft.  Die  Abb.  533.  534  und 
S3S  veranschaulichen  eine  grössere  KartofTeltrock- 
nimgaanlage  mit  AUestrockner  im  Grundrisa* 
Aufiiss  und  Seitenrisa,  Abb.  536  eine  solche 
Anla.u«-  mit  oben  si<-lif  ii(u-r  K.irtoffelsc  hncidc- 
maschine  Dich  einer  Photographie.  Die  i-'örder- 
rinne  b  fuhrt  die  zu  trocknenden  Kartoffeln  der 
Wäsrhe  r  und  dem  Kr.t'^'>  im  r  C  zu;  von  hier 
werden  sie  durch  die  Transportschnecke  /  und 
den  Elevator  /  in  die  oberhalb  der  Trommel 
stchciidr  Scluioidcmasrhini-  /  brfördert,  von  wo 
die  Schnitzel  oder  Scheiben  durch  die  iraiis- 


Afab.  SJ)-SJS- 


nui^  eifaidt,  tbren  AUeitiodmer  fai  sehier  früher 
beacluiebenen  unveränderten  Gestalt  (vgl.  Ab- 
lNld.S35  S.  7'26).  Der  in  Abb.  S14  dargestellten 
Trockenanlage  whrd,  wenn  auch  Kartoffebi  ge- 

trockntn  werden  sollen,  lediglich  eine  Kartnt^i-1- 
wäsche  mit  lintsteiner  beigegeben,  welche  die 
vom  Felde  kommenden  Knollen  von  der  an- 
haftenden Erde  und  von  den  Steinen  befreit; 
an  Stelle  des  in  Abb.  524  angegebenen  Reiss- 
wolfes tritt  eine  Schneidemaschine,  welche  die 
Kartoffeh)  zu  Scheiben  oder  —  nach  einfacher 
Auswechselung  des  Messerkastens  —  zu  Schnit- 
fdn  schneidet.  Andere  Änderungen  oder  Er- 
ginsnofea  der  An^ge  sind  nicht  erforderUch, 
und  gerade  Aeae  umvenelle  Verwendbarkeit  des 
Allestrockners  kennieichnet  ihn  als  eine  be- 


GnnMw  «liier  Hutmrrxlxro  AUotiockneranUcc 
OMi  TrockMO  Too  K«««eiilö. 


portschnecke^  in  die  Trommel /t  gelangen,  welche 
sie,  in  bekannter  Weise  getrocknet,  bei  k  ver- 
lassen. 

Die  Kartotlelflocken,  die  andere  Art  der 
Trockenkarioffeln,  werden  auf  dem  Büttnerschen 
Walzentrockner  hergestellt.  Abb.  537  zeigt  diesen 
Apparat  nach  einer  Photographie,  während  Abb. 
53**>  .S39  und  540  den  Plan  einer  vollständigen 
Walzentrockenanlage  wiedergeben.  Die  in  der 
Wische  A  gereinigten  Kartoffeln  werden  durch 
den  Elevator  B  und  Schnurre  C  dem  VorraLs- 
behälter  D  angefühlt.  Von  hier  aus  gelangen 
sie  in  den  DSmpfer  E  und  werden  nach  dem 
'  •  '^'"^  *  4  Stunde  dauernden  Dämpfen  in  den 
J  rog  F  der  Trockenapparate  entleert  In  diesem 
Troge  tat  ein  Rührwerk  angeordnet,  das  die 
Kartoffeln  zerquetscht  und  sie  aOmShlich,  selbst- 
tätig und  in  geeigneter  Menge,  den  Trockenwaizcn 
Abb.  537)  anführt.  Diese  Walsen  werden  durch 
Dampf  von  5  bis  6  .\tmosphär<^ii  Spannung  ge- 
heizt, drehen  sich  gcgiueuiunder  und  pressen 
den  Kartoffelhrti  zu  einer  dünnen  Schicht  aus, 
die  an  den  Walzen  haftet  und  von  ihnen  mit- 
genommen wird.  Unter  Einwirkung  der  Wärme 
verdampft  das  in  den  Kartoffeba  enthaltene 
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Wasser  und  die  Masse  trocknet  schnell  zu  pa- 
pierdünnea,  leicht  zerfallenden  Blättern.  Diese 
werden,  nachdem  die  Walzen  etwa  um  '/^  ihres 


Abb.  S]&. 


AoiicbC  oiDrr  B ü  1 1 nfir acben  AllriLrocknrranlaso  tarn  I  rorkncn  Ton  Kartoflrln. 


Umfanges  gedreht  sind,  durch  an  der  Walze 
fest  anliegende  Messer  Af  abgeschabt,  Sie 
fallen  in  die  unten  zu  beiden  Seiten  des  Appa- 
rates befindlichen  Mulden  und  wer- 
den hier  durch  ein  mit  l'ransport- 
flügeln  versoliencs  Rührwerk  zer- 
kleinert und  gekühlt  bezw.  durch 
Umherstrhleudem  in  der  Luft  nach- 
getrocknet und  dann  durch  die 
Transportschnecke  H  und  andere 
Transporteinrichtungen  dem  Lager- 
raum oder  den  zur  Vermahlung 
dienenden  Mühleneinrichtunger»  zu- 
geführt. Die  beim  Trocknen  ent- 
wickelten Wasserdämpfe  werden 
durch  ßrüdenschlote  K  oder  andere 
geeignete  E^inrichtungen  ins  Freie 
geführt. 

Die  weitere  Verarbeitung  der 
Kartofifelflocken,  die  in  der  Haupt- 
sache in  ihrer  Vermahlung  zu  Kar- 
toffclwalzmehl  oder  Gries  von  gröbe- 
rer oder  feinerer  Körnung  und  in 
der  Sichtung  und  Reinigung  der 
Produkte  bestehen  muss.  richtet  sich 
natürlich  ganz  nach  der  .Art  der  Ver- 
wendung. Des  näheren  soll  hier  auf  diese  rein  müh- 
lentechnische, nichts  Neues  bietende  Weiterver- 
arbeitung, der  je  nach  Verwendungszweck  auch 
die  getrockneten  Kartoffelscheiben  und  -schnitze! 
unterzogen  werden,  nicht  eingegangen  werden; 


im  allgemeinen  wird  man  aber  bei  der  Herstel- 
lung gemahlener  Trockenkartotfeln  die  zuerst 
entfallenden,  feineren  Mahlprodukte  zu  Speise- 
zwecken verwenden,  während 
die  Abfallprodukte,  welche 
auch  die  Schalen  enthalten, 
als  Viehfulter  Verwendung 
iinden. 

Die  bei  der  Kartoffel- 
trocknung aufzuwendenden 
Trockenkosten  sind  verhält- 
nismässig gcrini;,  bei  der 
Dampftrocknung  etwas  höher 
als  bei  der  Feuertrocknung, 
immer  aber  so  niedrig,  dass 
die  Karloffeltrockncrci  ein 
sehr  rentables  landwirtschaft- 
liches Gewerbe  darstellt.  Be- 
sonders vorteilhaft  .stellt  sich 
die  KartolTeltrocknung  aber, 
wenn  die  Trockenanlage  an 
einen  schon  vorhandenen 
landwirtschaftlich-industriellen 
Betrieb  angeschlossen  werden 
kann,  der,  wie  z.  B.  bei 
Zucker-  und  Stärkefabriken, 

Brauereien ,  Brennereien, 
Molkereien  usw.,  die  erforder- 
liche Betriebskraft    und  bei 
Walzcnlrockncrn  den  Heizdampf  abgeben  kann. 
Bei  vielen  im  Anschluss  an  obengenannte  An- 
lagen   arbeitenden    Trockenanlagen,  Trommel- 

Abb.  537. 


Büttoricber  Wnlacnirocknor  tum  Tcucka«»  von  Kartaffcld, 


trocknem  und  Walzentrocknem,  wird  dadurch  ganz 
erheblich  an  Trockenkosien  gespart. 

Ahnlich  wie  der  Büttnersche  Allestrockner 
ist  auch  der  Walzentrockncr  nicht  lediglich  auf 
die  Trocknung  von  Kartoffeln  beschränkt;  auch 
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für  die  Verarbeitung  anderer  breiiger  oder 
flüssiger  Stofle  ist  er  aeihr  geeignet.   Für  die 

I.anduirtscluift  kommt  in  erster  T.inie  die 
I  rockuuii^  von  Milch  in  Betracht,  die  ein 
den  KartoffelQockeu  ähnliclies,  sehr  haltbares 
Produkt  erRibt,  das  für  Massenverpflegung, 
für  den  Transport  nach  l'bersee  und  für  die 
Kolonien  voraussichtlicli  grosse  Bedeutung  er- 
langen wird.  Auf  Walzentrocknern  sind  an  land- 
wirtschaftlichen Produkten  und  Abfallstoffen  ferner 
mit  gutem  Erfolge  getrocknet  worden:  Pulpe 
(die  AbiäUe  der  Stärkefabriken).  Schlempe  aus 


hoher  Bedeutung  die  kÖDStliche  Trocknung  land- 
wirtschaftlicher Produkte  md  Abfidlstoffe  fSr 

unsere  Landwirtschaft,  für  unser  ganzes  Wirt- 
schaiuleben  ist,  und  welch  wertvollen  Dienst  die 
Maschinenindustrie  der  Landwirtschaft  erwies,  in- 
dem sie  ihr  die  Mvigli<  liki  it  ^»ab,  den  Wert  ihrer 
Produkte  durch  die  Irocknung  zu  erhöhen  und 
ihre  Abfalle  gewin nbringtud  zu  verwerten. 

Dadurch,  dass  die  Landwirtschaft  erkennt, 
dass  die  Industrie  keineswegs  ihr  Feind,  sondern 
wieder  einmal*)  ihr  getreuer  Helfer  ist,  der  sie 
dem    Auslande    gegenüber  konkurrenzfähiger 


Abb.  531—54^ 


Brennereien,  Hefe,  zerkleinerte  Früchte, 
Zwiebeln,  Blut  usw.*).  Dass  die  Rentabilität 
einer  WalzentrockneranlaRo  erheblich  steigt, 
wenn  ausser  KartotTein  auch  noch  andere  Slotle 
getrockoet  werden  können,  liegt  auf  der  Hand, 
wenn  es  auch  die  Eigenart  der  Konstruktion 
bedingt,  dass  die  Walzentrockner  für  die  Land- 
wirtschaft nicht  so  universelle  Verwendung  finden 
können  wie  die  Büttner  scheu  AUestrockner. 

Ich  glaube  durch  die  vorstehenden  skizzen- 
haften Angaben  gesagt  zu  haben»  von  welch 

•1  Auf  die  Wiclitiukeit  ili-i  Wul/i-ntrocktier  fiir  <lie 
cbemUcbe  and  pbarmaz«uli«cheIociufttrie,FartKinfabrikeD, 
Konservenfabriken  usw.  sei  hier,  als  nicht  sau  Thema 
gebor^  nnr  nebenbei  kingewieeen. 


BSttseriche  W.iUentruckar»ala|e 
von  kartoSrla. 
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macht,  der  sie  in  den  Stand  setzt,  durd)  Steige- 
rung der  Ertragfähigkeit  des  Bodens  und  der 
Viehhaltung  unser  Volk  in  weitgehender  Un- 
abhängigkeit vom  Auslande  mit  Fleisch  und 
Brot  und  anderen  I.andwirtschafLsprodukten  zu 
versorgen,  dadunli  wird  sicherlich  der  Weg 
zu  gegenseitigem  \  ri .  t  .näniN ,  der  heute  allZQ- 
häulig  noch  gänzlich  ungangbar  erscheint,  ge- 
ebnet werden,  zum  Wohle  der  Landwirtschaft 
und  der  Induitiie.  Ein  Ziel  aab  innigste  zn 
wünschen  1 

Denn  Raum  für  beide  hat  unser  Vaterland. 

das  weder  reiner  Agrarstaat  ist  ni,ch  reiner 
Industriestaat  sein  liann,  bei  gemeinsamer  Arbeit 
dieser  beiden  grossen  Interessengruppen  aber, 
wie  nicht  viele  andere  Länder,  imstande  ist, 
sich  dnen  guten  Platz  an  der  weltwirtschaftlichen 
Sonne  zu  aicheml  [i«««*! 


*)  El  fei  sn  die  Lolcomobilindutrie,  die  Indmlrie 

landwirtschaftlicher  Ma^chiuen  uod  Geräte,  die  Kali- 
ladustrie  und  die  in  der  Landwirttcbaft  mehr  und  mehr 
Fusi  fiwmde  elcktrisdie  Indaitrie  erianot, 
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Das  Signalwesen  an  der  See. 

Von  loceucw  ÜAX  BoonMM. 

(ScUm  vm  Sito  yjt.) 

Für  die  den  Hafen  erreicheii>i<-n  s  l  iiit-, 
besonders  für  die  grossen  tiefgehenden  üee- 
dampfer,  ist  es  in  den  meisten  Fällen  un- 
erlässlich,  die  in  den  Zufahrlswegcn  vortian- 
denen  und  mit  den  Geieiten  wechselnden 
Wasseltiefen  schon  frühzeitig  erkennen  zu 
können,  l'tn  di-^  /u  erniöglirlicn,  sind  an 
allen  wichtigeren  Kusicnwasscrstrassen  Wasser- 
stands* oder  Gezeitensignale  vorhanden,  welche 
die  jeweiligen  Wassersiande.  !)i>,«rilcn  auch 
das  Steigen  oder  Fallen  des  Wassers  und  die 
Stromriditimg  anzeigen.  Es  geschieht  dies  in 

sehr   verschiedener  Weise ,    bei   Tage  durch 
Flaggen-  und  Kurpersignale,  bei  Nacht  durch 
farbige  Laternen.    Ccwohnhch  wird  die  Zeit 
zwischen  halber  Flut  und  halber  F.bbc  ge- 
kennzeichnet, z.  Ii.  am  Tage  durcii  Aufziehen  | 
einer  Flagj:;e,  wobei  eine  zweite,  ein  Wimpel,  ! 
je  nach  ihrer  Stellung  über  oder  unter  der  j 
enteren  das  Steigen  oder  Falten  des  Wassers  | 
anzeigt,  bei  Nacht  dagegen  eiiifa<  Ii  d\:rch  den 
Farbenwechsel  eines  besonderen  Feuers,  rot  i 
bei  Hochwasser,  weiss  bei  Niedrigwasser.  | 

An    den    wichtigeren  Wasserstrassen  mit 
schwierigem  Fahrwasser  genügen  diese  ver-  < 
haltnismässig  rohen  Angaben  nicht,  tmd  es  | 

werden  die  Pcgelständc  selbst  in  Ma<.sangab<'n 
signalisiert.  Auch  hierzu  dienen  verschieden 
geformte  Körjjcr,  z.  B.  werden  an  der  Weser 
lialle  und  Kegel  gehisst,  von  denen  die  crstcren 
die  Meterzahl,  die  letzteren  je  20  cm  anzeigen. 
Ein  Signal  in  nebenstehender  Form  bedeutet  ' 
O  A  J>^<>  m  Wasser  über  Null,  wobei 
O  A  besonderer  Signalann  noch  je  nach 
Q  ^  seiner  Stellung  das  Steigen  oder  I'  allen 
A  des  Wassers  anzeigt.  Verbreiteier  für 
diese  Angaben  sind  jedoch  die  selbsttätigen  Arm- 
Signale.  1  )er Wa.sscr-.taMdsatizciger  bei^.rnn^ll.l;ist■n 
an  der  Ünterelbe  ist  z.  H.  mit  acht  Signalarmen  und 
ebensoviel  Laternen  atisgerüstet,  welche  durch  j 
einen  Schwimmer  eingestellt  werden.  Bei  mitt- 
lerem Niedri^Twasser  erfolgt  keine  Anzeige,  erst 
wenndas  Wa-^er  um  0,50m  hierüber gMtiegen 
ist,  wird  einer  der  Arme  wagerecht  gezeigt, 
und  mit  jedem  weiteren  Steigen  des  Wasser- 
standes um  0,50  m  folgt  ein  weiterer  Signal- 
arm, bis  bei  4  m  über  Null  alle  acht  Arme 
wagerecht  am  Signalmast  stehen.  Des  Nachts 
werden  die  Signale  in  derselben  Reihenfolge 
mit  den  Laternen  gegeben.  Mit  dem  Fallen  1 
des  Wassers  während  der  Ebbe  senkt  sich  bei 
jeder  Abn.ilime  um  0.^0  m  ein  Signalarm 
bzw.  verschwmdct  eine  Laterne.  Das  Funk* 
tionieren  des  Apparates  wird  am  Tage  durch 
eine  rote  Flagge,  bei  Nacht  durch  ein  rotes 
Licht  angezeigt.   Ein  besonders  eigenartiger 
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Wasserstandsanzeiger  befindet  sieb  auf  der 
Mole  von  Dünkirchen.  Hier  werden  die  Sig- 
nale am  Tage  in  üblicher  Weise  mit  Ballen, 
Flaggen  und  Wimpeln  abgegeben,  bei  Nacht 
dagegen  tritt  ein  weisses  unterbrochtties  Feuer 
mit  roten  und  grünen  Blinken  in  Wirksamkeit, 
weKlies  lulgende  Angaben  macht: 

eine  l'iiterhrechung      =  Wassur  steigt, 
zwei  l.^nterbrechungen  =  Wasser  lallt, 
jeder  rote  Blink  ^  1  in  Wasserhöhe  über  Null 

„    grüne         =       „  „  ^  , 

Innerbalb  der  Häfen  selbst  befinden  sich  eben- 
falls  überall  besondere  selbsttätige  Wasser- 
standsanzeiger, welche  mit  Hilfe  von  Zeigern 
oder  Zahlen,  die  Nachts  beleuchtet  sind,  die 
jeweiligen  Wasserstände  auf  weitere  Entfer* 
nungen  hin  kenntlii  li  ma(  lien. 

Nicht  minder  wichtig  wie  die  Wasserstands- 
angaben sind  für  den  Schiffer  im  Winter  die 


Abb.  %tt. 


Signale  üb<  r  die  Eisverhältnisse  in  den  Küsten- 
gewässern.  Diese  Angaben  werden  bei  Tage 
meist  durch  Bälle,  bei  Nacht  durch  rote  La* 

rer!:i  ti  gemaclit.  Bestimmte  Küstensignal- 
ätationcn  geben  auf  Anfrage  auch  Mitteilungen 
über  die  Eisverhältnisse  der  Gewässer  der  wei* 
teren  Umgebung. 

Die  Wettersignale  sollen  dem  aussegelnden 
oder  vorbeifahrenden  Schiffer  Auskunft  geben 
über  die  Windverhältnisse  in  denjenigen  Ge- 
genden des  Meeres,  welchen  er  zustrebt,  imd 
sind  daher  für  die  Sei;elsrhiffahrt  von  hohem 
Werte.  Als  Beispiel  fiir  die  Einrichtung  dieser 
in  den  europäischen  Gewässern  häufiger  an- 
zutreffenden .Signale  möge  hier  der  Wind- 
semaphor  von  Cuxhaven  Platz  finden  (Abb. 
541),  welcher  nach  der  abgekürzten  Beau- 
fortschen  .Skala  (i--(>=2..\  usw.  —12)  die 
Windstärke  und  die  Wmdrichtung  bei  Helgo- 
land (H)  und  bei  Borkum  (B)  nach  zweimal 
täglich  eintreffenden  Telegrammen,  und  zwar 
erslere  mittelst  der  Anzahl  der  aufgezogenen 
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Arme,  letztere  mittelst  der  Zeiger  auf  den 
Windrosen  anyibt.  Alnili'  \,<:  n  sind  vor- 

handen an  der  We»ermundun;^,  im  Kattegat, 
auf  Heia  usw. 

Die  Zcitsignale  dienen  zur  Kontrolle  der 
Schiffschronometer,  welche  stets  die  mittlere 
Zeit  des  o.  Längengrad«»,  bei  den  meisten 
sccfalircndcn  Nationen  dicjcni^if  des  Meridians 
voa  Grccnwich,  zeigen  sollen,  und  die  bekannt- 
lich durch  die  \'<  r^k  ii  hung  dieser  Zeit  mit 
der  aus  Gestirnsbeobachtuni^cn  ermittelten  je- 

weiÜguQ  Schitlszi  it  «li  iii 
Seemanoe  die  M'  Siun- 
mung  der  geograplii^chcn 
Länge  des  SchifTsortes 
ermöglichen.  Es  ist  da- 
her für  den  Schiffer  von 
besonderem  Werte,  den 
(iang  seiner  Seeuhr  i'if- 
ters  uud  ohne  grosse 
Muhe  prüfen  zu  können, 
und  es  werden  zu  dii-si-m 
Zwecke  iteute  in  den 
meisten  wichtigeren  flä- 
fen  täqlirli  an  weithin 
sichtbarer  Stelle  die  sog. 
Zeitsignale  gegeben.  Das 
erste  Signal  dieser  Art 
ist  im  jähre  1833  auf 
derStrrmvnrte  von  Green- 
wich  errichtet  worden, 
in  den  fünfziger  Jahren 
folgten  Frankreich  und 
Amerika,  und  im  Jahre 
187s  wurde  das  erste 
deutsche  Zeitsignal  in 
Cuxhaven  in  Betrieb  ge- 
setzt Die  Bedienung 
dieser  Signale  erfolgt  je 
nach  den  örtlichen  Ver- 
hältniaaen  von  den  Stern- 
warten, von  den  Post- 
und  Telegraphenverwal- 
tungen ,  bisweilen  auch 
von  den  Hafenbehörden. 
Sie  bestehen  meist  aus 
dem  sog.  Zeilball  wi  l.  her  sich  am  besten  von  allen 
versuchten  Einrichtungen  bewälut  hat,  jedoch 
sind  in  verschiedenen  ausländisch«!  Häfen 
auch  noch  andere  Zrjchengebungen,  wie 
Kanonenschüsse,  Flaggensignale  und  dgi.  in 
Gebrauch. 

Der  Zeitball  selbst  besteht  aus  einem  mit 
Segeltuch  überzogenen  kugelförmigen  Eisen- 
gestell von  etwa  1,50  m  Durchmesser  und  ist 
in  einem  Gerüst  auf  f.inrm  Turm''  oder  rini-r 
Säule  beweglich  aufgehängt.  Die  Abb.  542 
Stellt  die  Zeitballsäule  von  Swinemttnde  dar, 
welche  bis  zur  Galerie  eine  Höhe  von  30  m 
besitzt.  Der  Ball  wird  bei  uns  im  Augenblicke 


des  Greenwicher  Mittags,  in  anderen  Welt- 
teilen zu  einer  andern  vollen  Stunde  dieser 
Zeit  durch  elektrische  Auslösung  seiner  Auf- 
hängevorrichtung fallen  gelassen.  Der  durch 
das  r.illt  ti  des  immerhin  So  kg  schweren  l^allrs 
verursachte  Stoss  wird  durch  Luft-  oder  Feder- 
pnffer  aufgefangen  und  unschädUcfa  gemacht. 
Ein  .\chtunyssignal  geht  dem  Zcitsignal  vor- 
aus, in  der  Regel  erfolgt  dasselbe  dadurch, 
dass  der  Ball  10  Minuten  vor  dem  letzteren  auf 
halbe  und  3  Minuten  vorher  auf  ganze  Höhe 
gehisst  wird.  Ist  der  Bali  nicht  genau  zur  be- 
stimmten Zeit  zum  Fallen  gelangt,  so  wird 
innerhalb  3  Minuten  nach  dem  verfehlten  Zeit- 
signalc  ein  kleiner  roter  Ball,  in  Abb.  54z  rechts 
sichtbar,  bis  zur  ganzen  Höhe  auf  die  Dauer 
von  5  Minuten  aufgezogen.  Die  Zeit,  zu 
welcher  der  Ball  gefallen  ist,  wird  alsdann  mit- 
telst Anschlai.i  >  In  kannt  gemacht.  Ist  der  Zeit- 
ball aufgezogen  worden,  aber  nicht  gefallen, 
so  wird  der  rote  Ball  auf  halbe  Höhe  empor- 

gezngcn  und  \crblcibt  in  dieser  Stellung,  bis 
der  Zeitball  wieder  herabgelassen,  bzw.  die 
Störung  des  Apparates  beseitigt  ist. 

Die  Kantrolle  der  Schiffsuhren  kann  nun 
sowohl  beim  Anlaufen  der  verschiedenen 
Häfen  als  auch  bei  längerer  Liegezeit  durch 
täglichen  Vergleich  mit  dem  Zeitsignal  er- 
folgen. 

In  neuester  Zeit  sind  Versuche  im  Gange, 
den  grossen  mit  den  entsprechenden  Einrich- 
tungen versehenen  Passagierdampfern  mittelst 

funkentclegraphischer  Zcitsignale  bereits  d.mti 
Gelegenheit  zur  Kontrolle  ihrer  Uhren  luid 
damit  zur  genauen  Längenbestimmung  zu 
gthf'n,  wenn  sie  sich  noch  weit  ausser  Sicht 
der  Küste  befinden.  Für  die  gefahrlose  An- 
stenerung  des  Landes  ttana  dies  uoier  Um- 
ständen von  ganz  besonderem  Nutzen  sein. 
Die  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  hat 
jetzt  diese  Angelegenheit  in  die  Hand  genom- 
men und  beabsichtigt  eine  internationale  Ver- 
einbarung über  die  täglich  ein-  oder  mehr- 
malig^ d^  ganzen  Erdball  umfassende  Mit* 
teiluQg  ^ler  bestimmten  Zeit  herbeizuführen. 

Zu  den  Signalen  an  der  See  gehören 
schliesslich  auch  noch  die  Einrichtungen  zur 
beliebigen  Verständigimg  zwischen  Schiff  und 
Land.  Das  Bedürfnis  zu  einer  solchen  ist 
häufig  vorhanden,  sei  es,  dass  man  wichtige 
Mitteilungen  zu  machen  hat  oder  um  Aus- 
kunft, Unterstützung  usw.  nadisuchen  will.  Es 
kommt  hierfür  sowohl  die  optische  alsaildl  die 
Funkcntclegraphie  zur  Anwendung. 

Die  erstere  ist  schon  uralt,  ihre  Verbrei- 
tung im  Altertum  ist  bekannt  's.  dies.  T^ihrg.  S. 
183  u.  f.).  Die  neuzeitliche  Anwendung  der- 
selben im  Küstenverkehr  datiert  aus  den 
sechziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts, 
nachdem  sie  zu  Lande  schon  längst  durch  den 
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elektromagnetischen  Telegraphen  abgelöst 
worden  war  (vgl.  auch  Prometheus  XVI, 
&  79}  u.  794).  Ei  «tebea  an  der  See  gegcn- 
wänig  drei  Systeme  der  optischen  Tclcgraphic 
in  Anwendung,  die  FI,igL;i  iisignale,  die  Körper- 
signale und  die  äcmaphorc.  Alle  drei  haben 
den  Nachteil,  nur  am  Tage  und  bei  sichtigem 
Wetter  gebrauchsfähig:  71  sein,  die  ersten-  Art. 
welche  mit  27  verschiedenen  Flaggen  ausge- 
übt wird,  ist  wegen  der  sicheren  Unterschei- 
dung der  Farben  aiich  nur  fur  rcriniTfre  Ent- 
fernungen brauchbar.  Irotzdcin  werden  die 
Flaggensignale  am  häufigsten  angewendet, 
schon  weil  .die  Schiffe  mit  ilincn  ausgerüstet 
sind,  und  weil  sie  ausser  einem  Signalmast 
keine  besonderen  Einrichtungen  erfordern; 
auch  die  über  die  ganze  Erde  verbreiteten 
Signalstationen  des  British  Lloyd  benutzen 
diesilbrn. 

Für  die  Körpersignale  stehen  drei  ver- 
schieden geformte  Rotationskörper  in  vier  ver- 
schiedenen Sti-IIiin,:?cn,  wrirho  von  .illen  Seiten 
den  gleichen  Anblick  darbieten  und  die  in 
verschiedener  Aniahl  und  Reihenfolge  unter- 
einander gezeigt  werden,  in  Anwendung: 

I.  ^  Kegel,  Spitze  oben, 

z.  O  Rall. 

3.  \J  Kegel,  Spitze  unten, 

4.  Q  Zylinder. 

Sie  werden  an  einer  Raa  gchisst  und  sind  von 
oben  nach  unten  zu  lesen. 

Die  Küstenseroaphore  sind  meist  dreiarmig 
(es  gibt  auch  einarmige,  bei  denen  die  Sig- 
nale liinUTt  in.indei  |;i  ni  Ii!  u  i  rdcii  iinissL-n  , 
ihre  in  Abb.  543  mit  i,  2,  3  und  4  bezeich- 
neten Armstellungen  entsprechen  den  vor- 
stehend aufgfführti-n  Sipnalkorpern.  Ausser 
den  eigentlichen  Signaiarineti  besitzt  der  Se- 
maphor  noch  zwei  weitere  Arme,  von  welchen 
der  obere  mit  Scheibe  vcr'.chenc  zur  Kinlri 
tunjj  dos  (iespräches,  i\im  Wort  und  zum 
Gcsprächss(  hiuss  dient,  während  der  unterste 
kleine,  der  Weiser,  über  die  Stellung  des  Ap- 
parates zum  Beobachtenden  orientien ;  für 
richtige  Ablesung  muss  der  Weiser  nach  links 
zeigen.  Semaphorc  an  wichtigen  und  von  ver- 
schiedenen Seiten  sichtbaren  Küsten[>unkten 
sind  in  Xordatncrika  auch  auf  Drchächcibcn 
montiert  worden,  sodass  sie  dem  fahrenden 
Schiff,  mit  welchem  sie  gerade  verkehren,  stets 
ihre  volle  Front  zeigen  können. 

Die  mit  den  vorgenannten  Mitteln  gege- 
benen Signale  haben  je  nach  ihrer  Zusammen- 
stellung und  Markierung  entweder  eine  be- 
stimmte selbständige  Bedeutung  oder  eine 
solche  von  einzelnen  Buchstaben  oder  Zahlen. 
Als  Beispiele  der  ersten  Art  mögen  die  (olgen- 
den gelten: 


2  oder  O 

3  ,  V 

oder  O  I 


9i 


Ihr  Kurs  fuhrt  sie  in  Gefahrl 

Man  erwartet  einen  Zyklon, 
Orkan  oder  Taihin. 


Ein  international  vereinbartes  Signalbuch, 
das  jedes  Seefahrzeug  in  seiner  Landessprache 
an  Bord  hat,  gibt  Atiskunft  fiber  die  Bedeu- 
tung der  einzelnen  Zcichenzusammenstcllun- 
gen.  Eine  Übersetzung  derartiger  Signale  ist 
also  überflussig,  imd  die  Zeichensprache  der 
See  leute  ist  in  der  Tat  eine  vollkonunene  Welt- 
sprache. 

Bemerkt  muss  noch  werden,  dass  die 
Küstenstatiunen,  besonders  die  Lloydstationen, 
welche  naiiirlich  sämtlich  Anschluss  an  das 
Lar.ii-!  It  .  tajihennetl  besitzen,  alle  Schiffe,  die 
während  des  Passierens  ihre  Nationalflagge 
und  Unterscheidungssignale  zeigen,  uncntgclt- 
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licil  an  die  gru-sen  Schiffaliris/eitungen  mel- 
den. Weitere  Mitteilungen,  welche  kein  allge- 
meines  Interesse  besitzen,  oder  Meldungen  an 
die  Kerderei  u.  dgU  müssen  vom  Empfänger 

I   bc/aidt  werden. 

Um  die  optische  Telegraphie  auch  für  den 
Nachtdienst  brauchbar  zu  machen,  hat  es  nicht 
an  Vorschlagen  gefehlt,  so  z.  B.  die  Ver- 
wendung verschiedenfarbiger  Laternen  oder 
die  Abbiendung  eines  weissen  Lichtes  in  län- 
geren oder  kürzeren  Zwischenrätmien  zur  Er- 
zielung von  Lichtblitzen  als  Morsezeichen*); 
praktische  Anwendung  haben  diese  Vorschläge 
in  der  Handelsschiffahrt  bis  jetzt  aber  noch 
nicht  gefunden,  srhoint  daher  kein  beson- 
ders dringendes  Bediirfnis  für  einen  beliebigen 
freien  Nachtverkehr  vonuli^en. 

j 

I  *)  Die  Einfttbraog  de«  letsteren  Syitem»  ist  vom 
I  I.  Jaaiiar  d.  J.  für  d«a  aiebtlichea  SiginlvaTlwhr 

I  zwischen  Krieg*-  and 
I  verordnet  worden. 
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Trotz  ihrer  beschränkten  Anwendbarkeit 
und  ihrer  verhältnismässig  geringen  Reich- 
weite wird  die  optische  Tclcgraphic  doch  nicht 
von  der  i'  unkentclcgraphie  verdrängt,  sondern 
nur  ergänit  werden,  denn  es  ist  nicht  zu  er- 
warten, dass  alle  Secfahrzeuge,  z.  B.  die  Segel- 
schiffe, mit  den  kostspieligen  Kinrichtungen 
für  die  letztere  ausgerüstet  werden,  auch  dürfte 
die  sachgemässe  Bedienung  auf  solchen  Falw- 
zeugen  ihre  Schwierigkeiten  haben.  Nur  die 
Passagier-  und  vielleicht  auch  die  grossen 
regelmässigen  Frachtdampfer  werden  ausser 
den  Kriegsschiffen  hierfür  in  Frage  Icommetu 

Verschiedene  Anwcndunpen  der  riiiiken- 
telegraphie  im  Küätensignalwesen  sind  schon 
oben  erwähnt  worden.  Über  den  freien  Ver- 
kehr mittelst  dcrsellx  n  /wisrhrn  Schiff  und 
Land  ist,  da  ihre  Wirkungsweise  und  Jiuirich- 
tungen  in  diesen  Blättern  bereits  des  öfteren 
eingehend  bcsrhrit  ben  worden  sind,  nur  noch 
kurz  die  Handhabung  des  Betriebes  zu  er- 
wähnen*), welcher  durch  internationalen  Ver- 
trag, abgeschlossen  zwischen  den  meisten 
Kulturstaaten  am  3.  November  1906  zu  Berlin, 
geregelt  ist.  Die  haupts.ichlichsten  Bestim 
mungen  desselben  vmd  der  deutschen  diesbezüg- 
lichen Vorschrift  sind  die  folgi  nden: 

Küsten-    wie    Schitfsst.ttionen    >iik1     '.  <  r 
pflichtet,  ohne  Unterschied  des  von  ihnen  be- 
nutzten Systems,  die  Funkentelegramme  mit- 
einander auszut.iusi  ht  n. 

Die  Küstenstationen  sind  Tag  und  Nacht 
für  den  Betrieb  geöffnet. 

Als  neförderuni.'^/1-irheri  '^-i  Ii en  die  Zeichen 
des  internationalen  Morsealphabetes. 

Die  Schiffsstationen  dürfen  die  Küstensta- 
tionen nicht  früher  anrufen,  als  bis  sie  in 
sichere  Reichweite  derselben  gelangt  sind.  Die 
Reichweiti-  unserer  Küstenstationen  beträgt 
200  km,  die  der  gewöhnhchen  Schiffsstationen 
I20  km. 

Vor  dem  Anrufe  muss  sich  die  Schiffs- 
station durch  ihren  Hörapparat  davon  über- 
zeugen, dass  die  Küstenstation  sich  nicht  in 

anderweitigem  Verkehr  befindet  I'-t  die?  der 
Fall,  so  muss  die  Beendigung  desselben  ab- 
gewartet werden. 

Her  X'erkihr  wird  von  den  öffentlichen 
Küstenstationen,  von  welchen  wir  gegenwärtig 
an  der  Nordsee  12  und  an  der  Ostsee  4  be- 
sitzen, geleitet.  Ihren  .^Anordnungen  in  bezug 
auf  die  Reihenfolge  des  Verkehrs  usw.  muss 
unbedingt  Folge  geleistet  werden.  Auch  sind 
diese  Stationen  berechtigt,  das  sogen.  Ruhe- 
zeichen  zu  geben,  auf  welches  sofort  jeder 
andere  Vcikdhr  mit  \i.  nähme  der  Notsig- 
nale solange  zu  unterbrechen  ist,  bis  derselbe 


durch  entsprechende  .Mitteilung  wieder  bei- 
gegeben wird. 

Die  Gebühren  für  die  Funkentclegramme, 
welche  mit  einem  Seezuschlag  belastet  werden, 
sind  ebenso  wie  die  der  sonstigen  Seetele- 
gramme stets  am  Lande,  also  je  nach  der 
Richtung  der  Mitteilung  vom  Aufgeber  oder 
vom  Empfänger  zu  erheben.  (1«;,^ 


*)  Mähern  Mm  ia  der  ld«iiMB  Sdirift:  Tburn, 
Dk  ßimikttMligra^.  Verlag  von  B.  G.  TrabDor, 
Leifwig, 


Über  das  Flimmern  kinematographiacher 
Liditbilder. 

Als  eine  unaiigenehine  Beigabe  der  kinemato- 
graphischen  Lichtbilder  wird  das  Flimmern 
empfunden,  eine  Erscheinung,  die  in  der  Natur 
dis  Kiiieiriatographen  begründet  ist.  Sic  hat 
ihre  Ursache  in  der  sprungweisen  Aufnahme 
und  Wiedergabe  und  dem  hiofdardi  veranlassten 
Wechsel  zwischen  hell  und  dunkel.  Zwar  ISsst 
sich  durch  geeignete  Konstruktion  des  Be- 
wegungsmechanismus viel  dagegen  tun:  das 
zeigen  die  modernen  .\pparate ,  die  bedeutend 
ruhiger  arbeiten  als  die  ersten  Kinematographen. 
.\ber  abgesehen  vom  Apparate  gibt  es  mancher- 
lei Momente,  die  auf  das  Kliounem  von  Einflusa 
sind.  F.  Paul  Liesegang  hat  darüber  inter- 
essante Untersuchungen  anjjeslellt,  die  er  in 
einem  Abschnitt  seines  kürzlich  erschienenen 
Werkes  Handbttch  der  praktischen  Kfnemato- 
graphie  (Hd.  Liesegangs  Verlag,  M.  Kger, 
Leipzig)  veröffentlicht  Wir  entnehmen  daraus 
folgendes. 

Wer  iK'iufigt  r  kincmatographischen  Vorfiih- 
rungen  beiwohnt,  wird  linden,  dass  da.s  Fliminem 
bei  einem  und  demselben  Apparat  einmal  stärker, 
einmal  schwächer  ist.  Der  1 'n{-  r<.  hied  liegt  im 
Film.  Films  mit  ausgedehnten  w<jisscn  I  lachen, 
z.B.  grossem,  hellem  Himmel,  geben  im  u  i.iger 
ruhiges  Lichtbild  als  Szenen  mit  durchweg  dunk- 
lem Hintergrund.  Wer  nun  weiter  for.schi,  kommt 
zu  der  Bi  ubachlung,  dass  in  gleicher  Weise  die 
Stärke  der  Beleuchtung  auf  das  Fliounem  von 
^floss  ist:  je  heller  das  Licht ,  desto  unange- 
nehmer wird  die  üble  Erscheinung,  l^nd  zum 
dritten  zeigt  es  sich,  dass  man  durch  Färbung 
der  Liclitstrahlen  das  Flimmera  bedeutend  dämp- 
fen kann,  wobei  aber  die  einzelnen  Farben 
verschieden  wirken:  rot  und  blau  z.  B.  helfen 
viel,  gelb  so  gut  wie  gar  nicht 

Diese  Ret  bachtungen  nun,  w<inach  die  Stärke 
des  Fliminerns  von  der  Helligkeit  uml  der  Farbe 
abhängig  ist,  stehen  —  wie  Liesegang  weiter 
ausführt  —  im  Einklang  mit  rein  physiologischen 
Untersuchimgen.  Bekanntlich  dauert  jeder  Licht- 
eindruck, den  das  Auge  empfängt,  noch  eine 
gewisse  Zeit  an,  nachdem  der  Reiz  aa%ehdrt 
hat,  und  nimmt  während  i£eser  Zeit  illmählich 
an  Intensität  ab.  Unser  .\vige  hält  also  von 
jedem  Eindruck  ein  Nachbild  zurück,  das  all- 
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miihlich  schwächer  wird,  bis  es  erloschen  ist. 
Nun  sollte  mau  meinen,  dass  dieses  Naclibild 
ujnso  länger  andauern  würde,  je  intensiver  der 
Jjchteindruck  ist.  Das  ist  aber  nicht  der  Kall, 
die  Dauer  des  Eindrucks  wächst  durchaus  nicht 
in  gleichem  Masse  mit  der  Starke  des  Reizes. 
Wie  durch  physiologische  Untersuchungen  fest- 
gestellt wurde,  verliert  das  Nachbild  bei  inten- 
siven Lichteindrücken  viel  rascher  an  Kraft  als 
bei  schwachen,  und  zwar  ist  die  Abnahme  ge- 
rade zu  Anfang  sehr  stark,  um  späterhin  all- 
mählich und  langsam  zu  verlaufen.  Ferner 
fanden  die  Physiologen,  dass  die  einzelnen 
Farben  sich  in  bezug  auf  die  Dauer  des  Licht- 
eindruckes verschieden  verhalten;  bei  Weiss  und 
Gelb  halten  die  Nachbilder  beispielsweise  länger 
an  als  bei  Kot  und  Blau,  aber  sie  nehmen  bei 
schneller  an  Stärke  ab. 


ten  Wechselvorgangs  wirksamen  Nachbilder  ge- 
rade so  stark  blieben,  wie  die  Originaleindrückc, 
oder  wenn  sie  doch,  da  dies  nicht  möglich  ist, 
während  der  Pausen  nur  so  wenig  an  Kraft  ein- 
büssten,  dass  das  Auge  die  Abnahme  nicht 
empfindet.  I  m  dem  möglichst  nahe  zu  kommen, 
müsste  man  den  Wechselvorgang  möglichst  kurz 
machen;  aber  man  kann  da  nicht  beliebig  weit 
gehen;  es  gibt  itraklisch  bald  eine  Grenze, 
andere   Nachteile    in  Kauf 


Sügcuiatchinc  für  dio  Kabrilcatiaa  von  lloUpdo^u-r  n^ch  Jörne.    Zufuhraof  der  fioklcn. 


erstcrem  relativ 

Bei  der 
kineniatogra- 
phischen  Vor- 
führung haben 
wir  es  mit  einer 
gro.ssen  Reihe 
von  Lieh  lein - 

drücken  zu 
tun,  die  durch 
dunkle  Pausen 
unterbrochen 
werden.  Jeder 
dieser  Licht- 
eindrücke hin- 

terlässt  ein 
Nachbild.  Da- 
mit   nun  die 
einzelnen  Mo- 

menlbilder, 
welche  nach- 
einander gezeigt  werden,  vermittelst  ihrer  Nach- 
bilder ineinander  übergehen  und  sich  zu  einem  ein- 
zigen Dauerbilde  versclunelzen,  müssen  die  da- 
zwischen liegenden  Pausen  so  kurz  sein,  dass  die 
Nachbilder  während  dieser  Zeit  wirksam  bleiben 
und  sozusagen  Brücke«  über  die  Lücken  bilden. 
Dies  zu  erreichen,  bietet  praktisch  keine  Schwierig- 
keit. F.ine  Schwierigkeil  liegt  aber  darin,  dass  die 
Nachbilder  während  ihrer  Tätigkeit  an  Stärke 
abnehmen;  es  gibt  infolgedessen  ein  periodisches 
Auf-  und  Abwogen:  das  Auge  bekommt  einen 
Lichteindruck,  dieser  wird  schwächer,  es  folgt 
ein  neuer  Lichteindruck,  der  sich  mit  dem  Reste 
des  ersten  vennischt,  um  gleichfalls  schwächer 
zu  werden  und  dann  einem  neuen  Platz  zu 
machen  usw.  Dieses  Schwanken  in  der  Stärke 
des  Lichteindruckes  bezeichnen  wir  als  FUmmern. 
Es  muss  sich  um  so  schlimmer  bemerkbar 
machen,  je  stärker  die  Abnahme  der  Nachbilder 
während  der  dunklen  Pausen  ist 

Das  Ideal:  Fliromerfreiheit  würde  offenbar 
erreicht,  wenn  die  jeweils  zur  Zeit  des  verdunkel- 


wenn    man  nicht 
nehmen  will. 

Wenn  nun  das  Mass  des  Flimmerns  durch 
die  Abnahme  der  Nachbilder  bedingt  ist,  so 
muss  auch  die  Stärke  der  Lichteindrücke  auf  das 
Flimmern  von  Hinfluss  .sein.  Denn  wir  hörten 
vorher,  dass  bei  intensiven  Eindrücken  die  Nach- 
bilder (relativ)  rascher  an  Kraft  verlieren,  als  bei 
I  schwachen  Reizen.     Aus  diesem  Grunde  muss 

sich  bei  gros- 
ser  Lichustär- 
kc  ein  lieftigc- 
res  Schwanken 

bemerkbar 
machen,  oder 
anders  ausge- 
drückt: je  hel- 
ler die  Bilder 
sind ,  desto 
schlimmer 
muss  das  Flim- 
mern sein. 
Und  dieses  Er- 
gebnis stimmt 
durchaus 
überein  mit 
der  Beobach- 
tung, die  ein- 
gangs mitge- 

wurde.  Da.s  Gleiche  gilt  von  der  Stärke 
Flimmerns  bei  den  verschiedenen  Farben. 

je  schneller  die  In- 
der betreffenden 


teilt 
des 

Es  zeigt  sich  umso  mehr, 
tensität   der  Nachbilder  bei 
Farbe  naohlässt. 

Mit  dem  FUmmern  wird  übrigens,  Liese- 
gang  zufolge,  vielfach  das  „Klickern"  verwech- 
selt. Diese  unangenehme  Erscheinung  rührt  her 
von  vielen  kleinen  Kratzen  und  Schrammen  im 
Film,  die  bald  hier,  bald  dort  sitzen  und  nun 
bei  dem  raschen  Bildwechsel  scheinbar  wie  ein 
Gewirr  von  Mücken  hin  und  her  tanzen,  iiowi] 


Grosse  Säge 
für  die  Fabrikation  von  Holzpflaster. 

Mit  dirt  AbhilduBg^B. 

Ein  sehr  grosser  Teil  der  Strassen  von  Paris 
ist  mit  Holz  gepflastert,  das  in  einem  städtischen 
Werke  zu  Klötzen  zerschnitten  und  imprägniert 
wird.    Der  grosse  Bedarf  von  25  000000  Klötzen 
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pro  Jahr  war  mit  den  in  diesem  Werke  bisher 
in  R<;lrieb  befmtllichen  Sägi'niaschincn ,  Kreis- 
oder Bandsägen  mit  vier  bis  fünf  lilättern,  nur 
sehr  schwer  zu  de<  ken,  bos<->iiders  da  die  An- 
lieferung des  Holzes  nicht  regelmässig  erfolgen 
kann  und  auch  di  r  Bedarf  an  Pflastermalcrial 
zu  verschiedenen  Jahreszeiten  selir  xerschieden 
ist-  Man  hat  deshalb  vor  einiger  Zeit,  wie  La 
Nature  berichtet,  eine  neue  Sägemaschine  von 
riesigen  Abmessungen  aufgeteilt,  die  nach  den 
Plänen  des  Direktors  des  genannten  städtischen 
Werkes'  Josse  gebaut  wurde,  und  die  imstande 
ist,  einem  um  das  mehrfache   gesteigerten  Be- 


I  den  Sägeblättern  zugeführt.     Die  Klauen  KK 
I  sind  zu   16  nebeneinander  in  der  Breite  des 
1  ransporteur?    angeordnet,    entsprechend  den 
16  Kl«)lzen,  in  welche  jede  Bohle  zerschnitten 
werden  soll.   Abbildung  546,  welche  den  Trans- 
porteur O  nacli  oben  aufgeklappt  zeigt,  lä-st 
diese  Klauen  deutlich  erkennen;  vor  jeder  Klaue 
hegt  eine  Feder,  welche  die  Bohle  und  nach 
dem   Sägen   die   einzelnen   Klötze   gegen  den 
l  i.sch  druckt.    Die  1 7  Sägeblätter  der  Maschine 
,  haben   einen    Durchmesser  von    62 S  mm  und 
{  sind  auf  drei   Wellen  verteilt  angeordnet,  von 
I  denen  zwei  in  einer  Linie  liegen   und  je  fünf 


darf  an  Holzklötzen  zu  genügen,  denn  dieser 
Riese  unter  den  Holzbearbeitungsmaschinen  lie- 
fert in  der  Stunde  24000  fertig  geschnittene 
Klötze.  Dieser  Maschine  wird,  wie  Abb.  544 
erkennen  lässt,  das  Holz  in  Form  von  Bohlen 
zugeführt,  deren  Breite  und  Dicke  den  Massen 
der  gewünschten  Klötze  entsprechen.  Die  Boh- 
len werden  durch  zwei  Arbeiter  auf  einen  schräg 
ansteigenden  Kettentraiisporteur  A  (vgl..\bb.  545  ) 
gelegt,  der  über  die  beiden  Kcttenrollen  CC 
läuft.  Seitlich  angeordnete  Führungsbleche  ver- 
hindern ein  seitliches  Vorschieben  der  Bohlen 
während  des  Transportes.  An  seinem  oberen 
Ende  schiebt  der  Transporteur  die  Bohlen  auf 
einen  horizontalen  Tisch;  hier  werden  sie  durch 
die  Klauen  KK  eines  über  dem  Tische  angeord- 
neten zweiten  Kettentransporteurs  Q  gefasst  und 


Sägeblätter  tragen  (vgl.  Abb.  546),  die  dritte 
Welle  liegt  etwas  weiter  nach  vom  und  trägt 
sieben  Sägeblätter.  Diese  Anordnung  musste 
getroffen  werden,  um  die  mit  2000  Umdrehungen 
in  der  Minute  laufenden  Wellen  sicher  lagern 
zu  können;  hätte  man  alle  17  Sägeblätter  neben- 
einander auf  einer  Welle  angebracht,  so  hätte 
man  diese  nur  an  den  beiden  Enden  lagern 
können,  und  bei  der  grossen  Länge  einer  solchen 
Welle  hätte  diese  Lagerung  keinesfalls  genügt, 
um  Vibrationen  zu  vermeiden.  Die  auf  den 
beiden  ersten  Wellen  angebrachten  Sägeblätter 
schneiden  zunächst  an  jedem  Ende  der  Bohle 
vier  Klötze  ab  (vgl.  Abb.  546);  diese  und  das 
noch  unzerschnittene  Mittelstück  der  Bohle 
werden  durch  die  Klauen  weitergeführt,  die 
sieben     weiteren    Sägeblätter     zerteilen  auch 
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noch  das  Mittelstiick  in  acht  Klötze,  und  die 
so  gewonncnci)  1 6  Klötze  gelanj;eri  am  Ende 
lies  Sägetisches  auf  eine  schiefe  Libene,  die  durch 
aufrecht  stellende  Bleche  in  i6  Kinnen  ab- 
geteilt ist,  in  welchen  die  Klötze  hinab(;Ictten, 
um  auf  den  horizontalt  n  Transporteur  R  zu  ge- 
langen, der  sie  den  Wagen  zuführt,  auf  denen 
sie  nach  den  Iniprägnierräumen  gefahren  werden. 
Der  .\nlrieb  der  Sägeblätter  erfolgt,  wie  in 
Abb.  545  ersichtlich,  von  dem  unter  der  Ma- 
schine aufge- 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  i-erbot^n.  > 
Iii  meiner  letzten  Rundschau  habe  ich  dargelegt, 
wie  austerurdentlich  wichtig  und  notwendig  es  ist,  dau 
in  den  Schulen  von  Anfang  an  die  llandhabunj;  des 
/eicheD»tiftes  geübt  und  in  ihrer  \V)chri);keit  ebenso 
hoch  eingeschätzt  werde  wie  Lesen.  Schreiben,  Rechnen 
und  die  anderen  Kertlgkeilcn  und  Kenntnisse,  welche 
aU  unentbehrliches  Kästzeug  für  das  I.cben  eines  jeden 
Menschen  gellen.    In  einer  so  wichiigco  Sache  möchte 

ich   nicht  roiss- 


Stellten   lilek-  5**- 
tromolor  U 
durch  das 
Vorgelege  P, 
von  dem  aus 
Riemen  nach 
den   auf  den 

Sägcwellen 
sitzenden  Rie- 
menscheiben 
führen.  Die 

Welle  des 
Vorgeleges  ist 
in  senkrechter 
Richtung  ver- 
stellbar, so- 
dass die  Rie- 

niL-ii  k-icht 
nachgespannt 
werden  kön- 
nen.   Die  er- 
forderliche 
Antriebskraft 
für  die  Sägeti 
beträgt  1 1  o 
PS.  Die 
Transporteure 
werden  geson- 
dert durch  ei- 
nen vicrpferd. 
Hlektromotor 
l'angetrieben, 
der  oben  auf 
der  Bedien- 
ungsbühne sei- 
nen Platz  hat. 

Die  Entfernung  der  Sägespäne  erfolgt  durch  die 
an  beiden  Enden  jeder  Klauenreihe  in  Abb.  546 
sichtbaren  Bürsten,  welche  die  Späne  in  die  zu  bei- 
den Seiten  des  Sägettschcs  angebrachten  ("Öffnungen 
keliren.  Zur  Entfernung  des  sich  an  den  Sägen  in 
kurzer  Zeit  ansetzenden  Harzes  ist  eine  kleine 
Pumpe  vorgesehen,  die  von  Zeit  zu  Zeit  aus  34 
kleinen  Kupfcrröhrchcn  einen  Petroleunjstrahl  ge- 
gen beide  Seiten  der  Sägeblätter  spritzt ,  der  die 
harzigen  Verunreinigungi-n   löst  und  foriwä-scht.  ' 

Zur  Bedienung  dieser  grossen  Maschine,  die  pro 
Tag  fast  eine  Vierlelmillion  Holzklötze  herstellt, 
sind  nur  zo  .Arbeiter  erforderlich.    O.  15.  I'»»««] 


SiiyemaichiDe  mit  »fgcklapptrm  Traotportror. 


verstanden  wer- 
den. D.iher 
scheue  ich  mich 
nicht,  nochmalt 
anf   die  ganze 
Angelegenheit 
zurückzulcom- 
men  und  meine 
Ansichten  wei- 
ter xa  erklären 
und  zu  bcgrüo- 
den. 

Ich  denke,  wie 
ich  aufs  neue  be- 
tonen will,  nicht 
daran,  unsere 
Kinder  xu  Ma- 
lern zu  erziehen, 
ebenso  wenig, 
wie  die  zahllo- 
sen Ettem,  wel- 
che ihren  Kin- 
dern Musik- 
unterricht geben 
lassen ,  und  die 
Schulen,  welche 
den  <ies.tng  als 
obligalorischen 
Lehrgegenstand 
eingeführt  ha- 
ben, damit  t>cab- 
sicbtigen,  Kla- 

vicrvirtuoscn 
oder  Chorsänger 
aus  den  Kindern 

zu  machen. 
Sondern  es  soll 
sehr  vernünf- 
tigerweise  der  in 
rast  allen  Men- 
schen schlummernde  Sinn  für. Musik  geweckt  und  soweit 
ausgebildet  werden,  dass  die   Kinder  später  all  das 
Schöne,  was  schöpferische  Geister  in  musikalischer  Sprache 
der  Welt  geschenkt  h.iben ,  begreifen   und  sich  darau 
erfreuen  können.  Uer  Musikunterricht  lehrt  die  Kinder, 
die  .S]ir.'ichc  der  Töne  zu   lesen   und  in  au>>rcichcnder 
Weise  auch  zu  schreiben,  indem  sie  auf  dem  Klavier, 
der  Geige  oder  mit  dem  ihnen  von  der  Natur  verliehenen 
Instrumcut  der  eignen  Stimme   Musik  hervorbringen. 
Wenn  dann  bei  dieser  Übung  einzelne  Kinder  sich  so 
begabt  zeigen,  dass  sie  sich  ganz  der  Musik  widmen, 
Sü  ist  das  eine  Sache  für  sich,  welche  mit  der  pädago- 
gischen Bedeutung  <Ies  Musikunterrichtes  g.nr  nichts  zu 
tun  hat.   So  ist  denn  auch  die  pädagogische  Bedeutung 
des  /eicbeuuutcrrichtes  ganz  unabhängig  von  der  ncben- 
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her  sich  ergctiendcn  Tatsache,  dass  durch  diesen 
Uiitt'tricbl  in  eiDtelnen  Kindern  ein  scblumneiuilm 
Talent  für  die  bildende  Knut  geweckt  werden  mng. 
Das  wird  nmeiit  wohl  etit  ia  höheren  Kimen  g»- 
•eheheo,  wi-nn  <lic  l*f1^};r  des  /cicbDcns,  wie  ich  fie  in 
den  Schulen  cint;clnhrt  /u  «eben  wüiiichf,  ihrer  Auf- 
^be  ali  Uildunnsmittcl  schon  gcrcrhl  ;;cworUca  ist. 

Wie  die  Töne  die  Sprache  der  Mutik  sind,  so  ist, 
ich  will  et  wiederlioleB,  di«  Zeicbaang  die  Sprache  der 
Beobechtung.  Wer  «Ia  Oii^  lielrt,  aa  «•  wieder  her- 
ironnbringen.  sei  es  in  Wirklichkeit  oder  im  Abbilde, 
der  debt  scharf,  und  wer  srhiirT  sieht,  der  denkt  und 
flcblvssfolgert  auch  kcharf.  Wer  aber  bloss  si<-bt,  um 
{d  dem  Zettelkatalog  »eine*  Gedächtnisses  xn  vcrmcrWen, 
dus  er  fetehen  bst,  der  hst  in  neun  Fällen  unter  sehn 
das«  was  er  gesehen  hat,  überhaupt  nicht  angesehen. 
Das  Leben  verlangt  klare  Köpfe,  Denker,  nicht  Träumer. 
Wer  aber,  wenn  er  über  etwas  nachdenken  will,  nicht 
vim  ciucni   V.-n    Im  k-.ite:i ,    .S' ni' Iri  r;  i'.tiii  :ir!)elij;en 

Phantom  eines  vcrcncintlich  Gesehenen  ausgeht,  der  wird 
Hots  allen  Denkens  nur  einen  Traum  hervorbringen, 
dcMca  Verwirkliehaag  aait  allerlei  Schwierigkeiten  *er< 
knüpft  ist 

l'i)-.erc  heiiti;;cn  Schiilltiiider  kriniifii  f.i'^l  alle  nicht 
•eben.  Man  mache  doch  ciiimul  <l.%s  Kxpcrimcnt  und 
frage  sie,  wenn  sie  voller  Ile(;eisterung  von  etwiis  Er- 
schautem behcbicn:  Wie  sab  es  denn  eigentlich  aus? 
Sehr  seltca  wird  aua  als  Aswort  «iae  fclara  Beschrei- 
bang  erhalten.  Und  wenn  mehrere  Kinder  versuchen, 
denscTben  Oegensiand,  den  sie  alle  gesehen  hsbeo,  cn 
schildern.  ^  I. mui  n  g  i:;/  i i  rs.  hiedenc  Anj;abcn  tu- 
staude,  eili  Beweis,  dass  die  Kinder  nicht  mit  den  .\ugcn, 
sondern  mit  der  Phantasie  betrachtet,  dass  sie  registriert 
haben,  ehe  sie  mit  der  Beobachtung  fertig  waren.  Unsere 
Kinder  sind  snf  Grand  des  ihnen  erleilten  streng  me- 
th  iil, sehen  Unterrichts  vortretTÜchc  kleine  Ri-j;istr;>toren 
und  Ivalkul.-iloren.  Meister  dK>  lU.  h-labens,  der  da 
tötet,  aber  den  (ieist,  der  lebendig  niucbt,  mu»sea  sie 
sich  selber  suchen,  und  nicht  alle  linden  ihn. 

Wollen  wir  ihnen  nicht  etwas  helfen,  indem  wir  sie 
•Aea  aad  beobechtea  Ichrea?  Dm  kaaa  (sr  aicht 
besser  gescheben,  a1*  dvreh  eine  Pflege  des  Zeichnens, 

niilit  .'iK  kiiti-.tlcri-schc  Hct.illj;iit:j;,  .ilso  nicht  durch 
skl.ivischcs  Kopieren  lithographierter  Vorlagen,  sondern 
als  gedankliches  Ausdrucksniittel  durch  flottes  und  ge- 
wandtes Skiuieren  korrekt  gesehener  Wirklichkeit. 

Aber  noch  in  einer  aadereo  Rlehtaag  kann  die 
Durchdringung  des  Schulnnterrichls  mit  bildlicher  Dar- 
»tcllun;;  IJuschiitibrires  leisten.  Djs  ist  liie  Hebung  der 
mui.ucilcti  Im  klichkeit  iiii  -i-it?r  Knulrr. 

Dasb  in  dieser  Hinsicht  etwas  geschehen  mu^s,  dar- 
iber  existiert  wohl  kein  Zweifel.  Die  grosse  .Mehrzahl 
OBserer  Kinder  ist  eatsetslich  aagcscbickt  im  (iebranch 
jener  wn'nderberen  Werkseuge,  mit  denen  die  Katnr 
un^  iiK^crij.tet  hat,  der  Hau  le.  Ich  will  gar  nicht 
davon  icdcn,  da>s  durch  uralten  licbraucb  das  eine 
dieser  Wetkzcu^f,  die  linke  Hand,  absichtlich  verküm- 
mert und  fast  nutslot  gemacht  wird,  sodass  es  eigentlich 
wunderbar  ist.  dass  nickt  schoo  längst  eine  volltlkndlge 
Entartung  unserer  Unken  Hände  eUgetreten  ist  Aber 
auch  mit  der  rechten  Hand  sind  die  meisten  Menschen 
der  yutci)  «jcsclUchaft  hcniitlciilenswtrt  hilflos,  und 
dioc  Hiit'losigkcil  ist  —  wir  wollen  uns  nicht  vcr- 
hrhlcu  —  in  steter  Zunahme  begrilTen. 

In  der  «guten  alten  Zeit"  mtuste  jedermann  allerlei 
Kunstfertigkeitea  besiuea,  ohne  welche  nna  schlechter» 
■dings  nicht  vorwärts  konuaea  kooate.   Wer  schreibea 


wollte,  nuisste  sich  seine  Kielfedern  zuscbiieideo,  wer 
nicht  im  Dunkeln  sitzen  wollte,  musste  wissen,  wie  man 
mit  Suhl  und  Feucrsleia  oad  Schwamm  umgebt,  wer 
aaf  die  Jagd  giag,  maiate  verstehen  eia  Gewehr  s« 

laden  —  kurz,  es  gab  eine  Unzahl  notwendiger  Fertig- 
keiten, die  gelernt  sein  wollten,  und  bei  deren  Erlernung 
in. in  gr>chlckti-  H,int!r  si..  h  crw.iili.  I  •  ini.ils  spielte  in 
den  bcbulen  die  K.dligr.ipbic  oder  Schon-schnft  eine 
grosse  Rolle,  d.  h.  die  Erlernung  einer  ganz  bestimmten 
Handschrift,  wie  sie  in  der  betreffenden  Gegend  oder 
auch  aar  in  einer  bestimmtea  Schale  fir  korrekt  oder 
elegant  gehalten  wurde.  Es  ist  klar,  d.iss  keine  geringe 
Üliung  erforderlich  war,  um  alt  die  vielen  verschieilcsieu 
Kiu Jcrl;.ii)dc  /.ur  i I ci voi I n .ngung  einer  und  ■li:rM:ll>cn 
Haudscbtift  tauglich  zu  macbea.  Heute  hält  man  mehr 
—  und  vielleicht  nit  Recht  —  auf  .individuelle"  Hand- 
sdirfftca,  d.  h.  »n  Uast  jedersMaa  die  Feder  so  kraaapr- 
haft  anfassen,  wie  er  will,  nnd  die  Buchstabea  so  formea, 
wir  er  l.n>t  h.it.  II.,t  er  doch  scllicr  den  Schaden  da- 
von, wenn  seine  „Individualität"  bis  zur  völligen  l'n- 
ieserlichkeit  sich  steigert.  Es  bleibt  ihm  dann  immer 
noch  die  Möglichkeit,  sich  durch  Beschaffung  einer 
SchreiboMwchiae  mit  einem  Sehfaige  efaie  vSlUg  elawaad- 
freie  Handschrift  zu  erwerben. 

Die  Schreibmaschine  ist  so  recht  ein  Zeichen  unserer 
Zlii.  I.i^  ;;l.iii/c;;il -Ii-  l'n-i^iiie!  ilcu  Krs.itjcs  c;ticr  iiügi^- 
scbicktcn  Hand  durch  cuuii  genial  crsoiiiiencn  mechani- 
schen Behelf.  Sie  ist  die  Krone  der  Entwicklung, 
welche  in  dem  Ersats  von  Zunder  aad  Stahl  durch  das 
ZSndhStichen,  der  Kielfeder  dnreh  die  Stahlfeder,  der 

Nähnadel  du:ih  die  N'.ihiiiaschine,  de«  alliiiodii.chcn 
Gewehrs  durch  den  modernen  Hinterlader  gekennzeich- 
net ist. 

Fera  sei  es  von  mir,  all'  diese  «aigeaeichaeteB  Er* 
lindangea    aad    tansead    aadere    Seh8pftuigea  der 

Neuzeit  missbilligen  oder  beklagen  zu  wollen.  Aber 
sind  wir  schon  so  weit,  d.->»s  all'  die  vielen  Behelfe, 
über  Welche  wii  vctfugeii,  eine  geschickte  Menschcnh.ind 
überfliissig  gemacht  haben?  Sicherlich  nicht!  Weit 
davoa,  überHiusIg  tu  sein,  hst  die  fescbickte  Hand  aa 
Wert  cewoaaea  in  ilcm  Masse,  ia  welchem  ihr  aeae 
Mittel  sn  ihrer  Betätigung  znwndiien. 

Die  geschickte  ll.uni  ist  auch  Dicht,  wie  Iciiier  noch 
manche  Menschen  glaulien,  ein  Voileil,  den  man  „neid- 
los denen  überlassen  kann,  die  darauf  angewiesen  sind, 
durch  ihrer  Hände  Arbeit  ihr  Brod  sn  erwerben".  £a 
^b  eine  Zelt,  ia  welcher  es  ia  gswiasea  Kreieea  fir 
.chic"  galt,  sich  die  Nisel  so  lang  wachsen  sa 
lassen,  dass  dadurch  die  Hände  sichtbar  als  zu  jeglicher 
manuellen  .\rbcit  uiilauglirh  gekennrca  iuu  t  » ;ircn.  Vor- 
nehme .Maudaiinc  in  China  sollen  noch  heule  dieser 
Sitte  huldigen.  Wir  sind  heate,  wohl  in  allen  Kreisea, 
sa  der  Erlceontais  gekoaiBea,  dsss  geschkkle  Artieit, 
stich  Handarbeit,  aienaadea  schSndet. 

Also  am  Willen  fehlt  es  nicht,  aber  wie  ist  es  mit 
dem  Können  bestellt?  Wenn  unsere  Sohne  sich,  viel- 
leicht kurz  vor  ihrer  Volljährigkeit,  für  einen  Beruf 
entscheiden,  der  geschickte  Hände  erfordert,  werden  sie 
daaa  aeeh  die  Geschicklichkeit  sidi  orwevlMa  hSaa», 
Ur  deren  Entwicklung  wibiead  ihrer  Kladenmit  aidtt 
dss  Geringste  geschehen  ist?  Wie  oft  lerne  ich  als 
Leiter  «iiies  grossen  l-aliotatorium»  junge  Chemiker 
kennen,  welche  Sinn  und  l.icbe  fiir  ihre  Wissenschaft 
haben,  aber  ganz  ausserslandc  sind,  irgend  einen 
Apparat  richtig  sn  handhaben,  geschweige  denn,  solche 
Appsrale  selbst  hcrsastelleo.  Uad  wie  miacher  Arst 
ist  mir  b^egaet,  der  ivA  aafeschiekle  Uiade  saiaaa 
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Patienten  unuiitigc  Schmerzen  verursachte.  Solchen 
Leuten  fcblt  es  nicht  an  gutem  Willen,  sondern  nn  der 
geschickten  Hand,  die  man  nU  Kind  sieb  erwerben 
mu»«,  um  ak  Mann  sie  zu  besitzen. 

Wie  »ollen  wir  unsre  Kinder  erziehen,  um  ihnen 
geschickte  Hinde  zu  geben  i  Die&e  Krage  ist  ort  ge- 
fragt nnd  in  der  verschiedeosleo  Wei»c  beantwortet 
worden.  Man  h.it  Spiele  erfunden,  welche  die  Hand- 
fertigkeit üben  sollen,  man  hat  Kinder  in  ihren  Ferien 
bei  Handwerken!  arbeiten  la.<i»:n,  man  hat  in  den 
Schulen  Experimeutieriibungen  eingeführt  oder  auch 
fakultativen  Unterricht  im  Schreinern,  Kerbschnitzen 
und  vielen  andern  Haudfcrligkeilcn  erteilt.  Alles  das 
ist  sicherlich  sehr  gut,  aber  es  greift  das  Übel  nicht 
bei  der  Wurzel  an.  Was  nützt  dem  Arzt  die  Übung, 
welche  er  in  seinen  Kuabcutagcn  im  Lnubsügen  und 
Kerbschnitzen  erworben  bat,  wa»  dem  Chemiker  das 
sichere  Auge  und  die  schlaggewandlc  Hand  des  gcUblen 
Tennisspielers  f'  Diese  und  viele  andre  Fertigkeiten  ent- 
wickeln sich  zu  spät.  Die  zu  allen  Verrichtungen  taug- 
liche, anpassungsfähige 


welche  ihm  im  Geiste  vorschwebt.  Der  Schmied  zeich- 
net mit  dem  Hammer  und  der  Chirurg  mit  dem  Skalpel. 
Beide  haben  es  durch  Übung  dabin  gebracht,  ihrem  Werk- 
zeug mit  ihrer  Hand  den  Weg  vorzuschreiben,  den  es 
gehen  soll.  Beide  werden  ihre  Fertigkeit  viel  leichter 
sich  zu  eigen  machen,  wenn  sie  schon  als  Kinder  durch 
flcissiges  Zeichnen  und  andre  Übungen  sieb  bereits  eine  ge- 
wisse Beherrschung  ihrer  Handmuttkulatur  erworlien  haben. 

Wie  man  sieht,  wird  eine  vieldiskutierte  brennende 
Frage  on-srer  Zeit,  die  Förderung  der  manuellen  Oe- 
schiiklichkeit  in  allen  Kreiden  des  Volkes,  gleich  niit- 
gclöst,  wenn  das  geschieht,  wofür  ich  faicnnit  nochmals 
eindringlichst  plädiert  haben  will:  die  Einführung  der 
zcichuerischcn  Darstellung  als  wichtigsten  Ausdrucks- 
und Bilduugsmittels  in  den  gci-amlen  Unterricht  uusrer 
Schulen.  Otto  N.  Witt,  liooio] 

NOTIZEN. 

Eisenbahnviadukt    aus    Eisenbeton.      (Mit  einer 

Abbildung.)    Um  die 


Hand,  die  Hand,  wcl-  Abi»,  j«;. 

che  sowohl  den  Harn- 
roerwuchlig  schwingen, 
als  auch  die  feinsten 
mikroskopischen  Ar- 
beilen auszuführen  ver- 
mag, die  erwirbt  man 
sich  schon  als  ABC- 
Scbütze.  Man  erwirbt 
sie  sich  nicht  durch 
Hämmern  oder  Mikro- 
skopieren, sondern  da- 
durch, dass  m,in  das 
ganze     Muskel-  und 

Nervensystem  der 
Hände  vollkommen  zu 
beherrschen  lernt.  Da- 
für aber  ist  das  beste 
Mittel  wiederum  das 
Zeichnen.  Zum  rich- 
tigen  Sehen    ist  eine 

Schulung  des  tieiste»  erforderlich,  zur  richtigen  Wieder- 
gabc des  tiesehenen  eine  Schulung  der  Haud.  Weshalb 
kaao  ein  Kind  einen  einfachen  (iegensland,  den  e»  vor 
sich  sieht,  nicht  richtig  zeichneu?  Weil  es  nicht  die  not- 
wendige Herrschaft  über  die  Muskeln  seiner  Hand  lic- 
sitzt.  Ks  weiss,  was  es  zeichnen  will,  aber  die  wider- 
spenstigen Fingereben,  die  den  Stift  halten,  gehen  ihre 
eigenen  Wege.  Aus  demselben  Grunde  kann  ein  Kind 
den  Buchstaben,  den  die  Lehrerin  ihm  kalligraphisch 
schön  vorgemalt  bat,  nicht  iu  gleicher  Form  auf  das 
P.tpier  zaubern,  so  sehr  es  sich  auch  bemüht.  Die 
Haud  ist  nicht  nur  ein  wunderbar  felnei»,  sondern  auch 
ein  wundersam  störriges  und  eigenwilliges  Werkzeug, 
mit  dem  die  Natur  uns  ausgerüstet  hat.  Km  Menschen- 
leben ist  kaum  ausreichend,  um  es  völlig  unter  die  Ge- 
walt ansres  Willens  zu  zwingen,  aber  durch  Übung 
und  Ausdauer  kann  doch  sehr  viel  erreicbt  werden. 
Die  beste  und  vielseitigste  Übung  der  Handmuskulatur 
aber  ist  das  Zeichnen,  wenn  auch  manchen  andern 
Übuugsweisen.  speziell  auch  dem  Musikunterricht,  ihre 
grosse  Bedeutung  auch  für  diesen  Zweck  keineswegs 
abgesprochen  werden  d.irf. 

Bei  jeglicher  manuellen  .Vrbeit  kommt  schliesslich 
nichts  andres  in  Betracht,  als  was  der  Zeichner  tut, 
wenn  er  seinen  Stift  zwingt,  genau  die  Linie  zu  erzeugen. 


Kiieabaliaviailukt  nam  Eiieobctun  am  Guaüalquiv  ir. 


in    ihren  Bergwerken 
bei  Huelva  in  Spanien 
gewonnenen  Ei^icnerze 
auf  dem  billigen  Was- 
serwege verfrachten  zu 
können,  hat  die  Cala 
Iron  Company  von 
diesen  Bergwerken  aus 
eine  über  100  km  lange 
Eisenbahn  bis  an  den 
Gundalquivir  gebaut, 
welche    diesen  Fluss 
etwa  5  km  unterhalb 
.Sevilla    erreicht.  D.*» 
das  Uferland  an  dieser 
Stelle    zum  giössten 
Teil  aus  Schlamm  und 
Sand  besieht    und  za- 
dem     der     Fluss  bei 
Hochwasser  ein  <icbiet 
von  fast  3  km  Breite 
überschwemmt,  so  stiess  die  Errichtung  von  Verlade- 
ijuais  auf  grosse  Schwierigkeiten.    Mau  beabsichtigte 
deshalb  den  Anscbluss  der  Hahn  an  den  Fluss  durch 
hölzerne  Brücken  zu  bewirken,  cntschloss  sich  aber 
schliesslich  zur  Krrichlung  eines  zweigleisigen  Viaduktes 
aus  Eisenbeton.    Dieses    durch  seine  ausserordcntlicb 
leicht  erscheinende  Konstruktion  bemerkenswerte  Bau- 
werk (vgl.  Abb.  f;47)  besteht  aus  zwei  parallelen  Fahr- 
bahnen von  verschiedener  Höhe,  die  am  Flusse  in  einem 
gemeinsamen  Brückenkopf  auf  zwei   Plattformen  von 
5,5  m  bzw.  15  m  Höhe  über  dem  Wastertpiegel  endigen. 
Die  obere    dieser  Plutlformen    trägt    einen  fahrbaren 
Vcriadckran  von  10  t  Tr,igkraft.     Die  in  i,j  rn  Ab- 
itand liegenden  I.äogsträgcr  der  I-'ahrbahnen  werden  in 
Abständen  von  9  zu  9  m  durch  Pfeiler  getragen,  ileren 
jeder  aus  zwei  Pfosten  besteht,  die  durch  (Juerbalken 
in   3  m   Abstand  mitcin.inder  verbunden  sind.  Die 
Pfosten  babru  einen  Querschnitt  von  nur  o,(>;  X  0,23  m 
und  ruhen  auf  einer  3   m  unter   der  Frdoberllache 
liegenden   Fundamentplattc  ans  ainiierleni   Beton,  die 
3  X  7  m  roisst.    Die  stark  mit  Eisen  armierten  Langs- 
träger  haben  einen  Querschnitt  von  1,2X0,23  m;  sie 
tragen  die  3,5  m  breite  Fahrbahn,  in  deren  Mitte  auf 
bölzcrnen  Längsscbwcllen  das  Geleise  mit  1,0  ro  Spur- 
weile verlegt  ist.    Diese  beiden,  so  sehr  leicht  crschei- 
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neadcB  Vikdakftt  «aidai  van  Zögen  befahren,  di«  tm 
ciaer  Lokomotive  von  48  t  Gowidit  ond  ao  Wegen 

von  je  so  t  Gewicht  be«tchrti.  Bei  einem  Belastung«- 
vonnch  fahr  ein  solcher  /u^;  ir.  »chneltcr  Fahrt  über 
die  Brücke  und  wurde  dann  ph  tzlii  h  srh.irf  gchrenist. 
Dabei  war<len  als  gros<itc  DurcbbicgungcQ  der  Längs- 
iriigcr  2,b  mm  unter  der  LoluMBotive  und  1,5  mm  uiter 
den  Wagen  beobachtet. 

ISeitwtiurlitAt  AMoMmy.)  O.  B.  I»934] 

♦     •  • 

Ein  neuer  deutscher  RloOHldninpfer.  Ocn  Ue- 
sucbcrn  der  dcutbchcu  SchiffbnmmHteUung  in  Berlin 
wird  unter  den  au>^estellten  Gcgenstindeii  sicherlich 
ein«  Gmppe  nicht  entgaageo  Mtia,  wekhe  die  Kaiaer- 
ond  Staatwimmer  eines  neuen  Ozeandampfen  darstellen. 
£■  haadett  sidi  Mmliei  am  ein  im  Bau  befindliches 
SchlfT,  das  nach  seiner  Fertigstellung  /u  den  größten 
D.iin;ifcrii  /iililni  uuJ  in  seinen  Abmessungen  alle 
bisherigen  ileii(s<  hcii  SchilTsbauten  übertreffen  wird.  Die 
günstige  Anfnahmc,  welche  ilie  in  ncuettcr  /.cit  cnt- 
atukdenen  großen  transatlantischen  Dampfer  Amurüit 
und  IM$iri»  Am^uOt  VMmi*  der  Hambnig-Ametika- 
Littie,  sowie  Lttsitanta  und  Mattrttama  der  Cunard-Linie 
infolge  ihrer  mnnnigfachcn  Vorjtüge,  namentlich  auch 
wegen  der  l'.rij-.K  tiilii  liU< üm ,  l^r-  s:<-  il<  :ti  ri  iteixlen 
Pablikom  gewähren,  allgemein  gcliuuicu  haben,  haben 
BlBÜch  nunmehr  auch  den  Norddeutschen  Lloyd 
vcnalaOt,  mit  dem  Bau  eines  solchen  Riesendampf  eis 

VOlUlgSllClla 

Das  ScUf  ,  des  den  Namen  Gmtgt  Wiukmgtm  Ühren 

wird,  wird  aaf  der  Werft  des  Stettiner  Vnlkan  In 

Bredow  erbaut  und  vnrauMichtlich  im  Herlis.1  d.  J. 
vom  Stapel  laufen,  während  seine  Einälcllung  in  den 
Dienst  der  Breraen-Xew  York-Liuie  für  nächstes  Jahr 
in  Aussicht  genommen  ist.  £s  erliält  eine  Länge  von 
StOkl  m,  eiM  Beeile  von  »yjt  u,  eiiM  Tiefe  von 
14,3^  m  und  bei  einem  Tiefgang  von  10,06  m  ein 
Deplacement  von  36000  t.  Der  Bralto-Tonnengcbalt 
soll  etwa  2'OOn  Rcg.-lonncn  bctraj^cn. 

AI»  für  <iic  (iroUc  des  Baues  bezeichnend  mag 
.^njjetjcben  werden,  daß  für  denselben  etwa  14500  t 
Stahlplatten,  Winkel,  Profile,  Ftoeb-  und  Rundstahl, 
etwn/jot  Niet»  md  SdunlMii,  46otdlvenetGnS-mnd 
Schmiedeeisen,  1000  cbm  Teakholx.  ilOO  cbm  Oregon- 
nnd  Pitcfapinehoiz  und  1200  cbm  Fichtenholz  gebraucht 
werden. 

Sowohl  für  Hassagier-  wie  Frachtbeförderung 
eingerichtet,  wird  der  Doppelscbrasbendnmpfer 
iifnemt  9941  Paasagieramfnebmea  köunii,tnid  swws<o_ 
Paesagiere  i.  Klasse  in  163  Kammern,  377  Feisagiete' 

t.  Khuse  in  137  Kammern,  f>i  j  P:ns.igiere  3.  Klasse 
in  160  Kammern  und  14.50  l'ais.i^iL-re  in  arht  Ab- 
teilungen Af:  /,« licii<lcck>.  F-,  iiiuii-t  sich  also  auch 
hier  die  Kinrichtung  der  3.  Klasse,  welche  den  weniger 
bemittelten  Fahrgästen  es  ermöglicht,  gegen  einen  ge- 
ringen FatupKissnadilag  ia  einüsdier,  al>er  It^nten- 
müsiiger  Weise,  abgesondert  von  der  grossen  Masse  der 
Zwischendecksrcis<  riilrtj .  befördert  i\\  werden.  Die 
Schiffsbesatzung  int  auf  5;;;  M.inii  bciechnet.  Die  Unter- 
bringung der  Pass.igiere  wird  in  grossgcbaltencn  Ka- 
binen bezw.  geräumigen  Zwischendecksabteilungm  er- 
folgen. Die  anf  der  SchiSbaoaussteUnng  gezeigten 
Kaiser-  tuid  Steatisimmer,  deren  je  swei  vorgesehen 
sind,  lassen  an  Vornehmheit  der  Ausstattung  und  an 

!!ch.n;;Iichkcit  nichts  zu  wün!>chcn  ii!  ri;.'      I'iv   K  i.  (  i 
Zimmer  bestehen  aus  Salon,  Frübutücksxiuimvr,  Schlal-  1 


nmm  vnd  Bad,  die  Stantstimaer  aus  je  einem  Wobn- 
nnd  SehlafslimneT  nebst  Bad.  Anflerdem  werden  noch 

3 1  besonders  gros»gebaltc«  Salonzimmer,  IBr  je  drei  Fei» 
sonen  eingericbtel,  den  besseren  Ansprächea  Heehniuc 
trecen.  K.  R.  l»e«>l 

•     •  * 

Eine  BterOe  Perm  der  Seeforelle  {TrmUB  bttulrir). 

Wahrend  iHr  Srclütrlli-  lurs-hwi-jj  srillich  durch  sehr 
viele  kleine  scbwar/t  1  Icciiiu  kciiuicichiict  ist,  be- 
ub.ichtct  man  in  den  Alpen-  und  \'utalpen>.t;eii  Deutsch- 
lands, Österreichs,  der  Schweiz  und  lt.iliens  auch  zahl- 
reiche Seeforellen,  welche  viel  hdler  und  weniger 
gedeckt  mid  und  ausnahmslos  anfruhtlwr  sind.  Sio 
werden  deshalb  anch  Schwebforellen,  Maiforellen  and 
Silberlachs  gcii;.imt,  und  es  wurde  aiigciiommcn,  il.iÜ 
es  jüngere,  noch  niciit  gcschlcchtsrcifc  Seeforellen  seien. 
Durch  Prüfung  iler  (ichörstciuc  und  K  ienieudeckel  hat 
aber  Hofer,  der  Vorstand  der  biologischen  Versnchs- 
staticm  firFieeherei  in  USndma,  da»  Alter  der  betreffen- 
den Fiadwensittek  vmA  feetfestelU,  daaa  e«  siehtatddr- 
lieb  vm  eine  sterile  Form  der  Seefordte  handelt,  daas 
diese  Schwcbforellen  aber  keineswegs  deshalb  unfrucht- 
bar sind,  weit  sie  etwa  das  für  die  Ocschlechtsreife  er- 
forderliche Alter  noch  nicht  erreicht  haben.  So  wurden 
im  Jahre  1907  am  Einflesse  des  Rheines  in  den  Boden* 
see  SchwelüroirellcB  vob  50  nad  Liqgc  grfsngm 

Die  Ursache  der  eigeaaitigen  und  sontt  aocb  nie  beob- 
achteten Erscbeinnng  ist  nabekaant.  te  (****•] 
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Motorfahrzeuge  fUr  gewerbliche  Zwecke. 

Mit  drcilftiir  Abbiltlongm. 

Unter  dieser  Bezeichnung  sollen  in  den 
nachstehenden  Zeilen  alle  diejenigen  Motorwagen 
zusammengcfa.s.st  werden,  die  im  Gegensatz  zu 
den  besprochenen  Luxusautomobilen*)  nicht 
der  Hauptsache  nach  für  das  Vergnügen  und 
den  Sport  ihres  Besitzers  be.stimmt  sind. 

Die  Grenze  zwischen  Luxus-  und  Gebrauchs- 
oder Nutzfahrzeug  lässt  sich  allerdings  heute, 
wo  der  dem  Luxusautomobil  ziemlich  genau  nach- 
gebaute kleine,  billige  Wagen  schon  eine  gewisse 
Aufnahme  in  den  Kreisen  der  Landärzte  und 
Beamten  sowie  in  den  Reihen  von  Stadtreisenden 
usw.  gefunden  hat,  wo  andererseits  auch  die 
Motordroschke  ein  sehr  begehrtes  Beförderungs- 
mittel für  den  Grossstadtverkehr  geworden  ist, 
nicht  mehr  sehr  genau  ziehen,  insbesondere  nicht 
in  konstruktiver  Beziehung.  Da  im  übrigen 
auch  die  eigentlichen  schweren  Nutzwagen  in 
mancher  Beziehung  aus  dem  Luxusfahrzeug  her- 


*)  Vgl.  Pr»mtkm$  Nr.  961  Ä.  (S.  385  dies.  Jahrgs.) 


vorgegangen  sind,  so  wird  es  bei  der  Besprechung 
gewisser  Konstniktionsteile,  so  insbesondere  des 
Motors,  Vergasers,  der  Zündvorrichtungen  usw., 
vielfach  genügen,  auf  die  entsprechenden  Stellen 
des  vohergehenden  Aufsatzes  zu  verweisen. 

Das  Neuartige,  das  der  Bau  von  Motorwagen 
für  Nutzzwecke  aber  erst  geschaffen  hat.  sind  die 
Erwägimgen  über  die  Betriebs-  und  Erhaltungs- 
kosten, über  Organisation  und  Verkehr,  Kragen, 
die  in  einer  ganzen  Reihe  von  Fällen  zu  einem 
besonderen  Studium.dcr  Möglichkeiten  für  Vcr- 
besserimgen  Anlass  gegeben  haben,  und  durch 
welche  der  heutige  Motorfahrzeugbau  eigentlich 
erst  in  das  Arbeitsgebiet  des  wissenschaftlich 
vorgebildeten,  für  wissenschaftliche  Forschung 
befähigten  Ingenieurs  gerückt  worden  ist,  nach- 
dem er  wälu-cnd  einer  ganzen  Reihe  von  Jahren 
vorher  mehr  oder  weniger  die  Aufgabe  von  gut 
geschulten,  aus  ihrer  Praxis  als  Rennfahrer  her- 
aus urteilenden  Monteuren  oder  dergL  gewesen 
war. 

ftiin  weiterer  Gegensatz  gegenüber  der  Be- 
handlung des  Luxusfahrzeuges  wird  sich  darin 
ergeben,  dass  wir  hier  von  der  ausschliesslichen 

4S 
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Rücksichtnahme  auf  Fahrzeuge,  die  von  Ver- 
l^r^timingftTTT.a^'hin*'"  aogethebeu  werden,  Abstand 
nehmen  und  —  allerdings  nur  gelegentiicb  — 
auch  andere  Betriebsarten,  insbesondere  Dampf 
und  Elektrizität,  in  Erwägung  ziehen  müssen. 
ht  «nd»  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
Technil<  doT  Vorrang  des  Motorfahrzeuges  mit 
Verbrennungsmaschine  noch  unbestniten,  so  sind 
tiptidem  —  und  namentlich  auf  dem  (lebiete 
der  gewerblichen  Wagen  —  die  Anhänger  anderer 
Betriebsarten  unablässig  tätig,  und  die  Ergeb- 
nine  ihrer  Bemühuiigi  n  sind  keineswegs  mehr 
Ml  gering,  als  dass  man  sie  bei  einer  aUgemctnen 
Obösicht  vernachlässigen  dürfte. 

Dir  Bemerkungen  unserer  einleitenden  Ab- 
handlung*) sind,  was  den  Anteil  der  einzelnen 
Linder  an  der  Entwicklung  der  Automobil' 
Industrie  anbclanct,  mit  Rezut;  auf  Xutzfahrzeuge 
zu  ergänzen.  Mau  kann  da  mit  gutem  Recht 
behaupten,  dass  das,  was  Frankreich  für  das 
Luxusautomobil,  Deutschland  für  den  Nutzwagen 
gewesen  ist.  Eine  Hrklärung  für  diese  Tatsache 
ist  leicht  gegeben,  wenn  man  den  etwas  schwcr- 
iäliigen,  zur  wiasenschaftlichen  Behandlung  nei- 
genden Geist  kennt,  der  unsere  .gesamte  Industrie 

bchei  rsi  ht  U!i<]  nirht  zum  geringsten  Teil  unsere 
grossen  Eiiolgc  im  Auslande  begründet  hat. 
Zu  einer  Zeit,  wo  Frankietchs  Industrie  in 
Luxusautomobilen  sich  srhon  auf  stark  auf- 
steigender Linie  bewegte,  (ing  man  in  Deutsch- 
land mit  dem  Bau  solcher  Fahrzeuge  eigentlich 
erst  an.  Dass  es  <l.i  nirht  an  Stimmen  fehlen 
konnte,  die  vor  allzu  grossen  Opfern  für  ein 
reinen  Sportzwecken  dienendes,  der  launischen 
Göttin  .Mode"  unterworfenes  Fahrzeug  ständig 
warnten  und  im  Gegensatz  hierzu  die  Au6nerk- 
samkeit  der  Fabriken  immerzu  auf  die  hohe 
Bedeutung  vermesen,  die  dem  Automobil  als 
öffentlichem  imd  leistungsfähigem  Lastenfehneeng 
erw  achsen  künnic ,  war  selbstverst.indliLh.  Und 
so  ist  es  gekommen,  dnäs»  eine  i  abrik  wie  die 
Daimler  -  Motoren  -  Gesellschaft,  nachdem 
sir  sich  zuriiiclist  auf  dem  Gebiete  der  Luxus- 
automobile  bei  dem  internationali'U  Gordon- 
Bennett- Rennen  im  Jahre  1903  die  ersten  Lor- 
beeren geholt  und  bewieset^  hatte,  dass  sie  auf 
diesem  Gebiete  den  Wettbewerb  mit  Frankreich 
au&ehin>-ii  kann,  mit  grossem  Eifer  den  Bau 
TOD  Motoromnibussen  für  Ix>ndon  in  die 
Hand  nahm  und  damit  fSr  die  nädtsten  Jahre 
Deuts*  hl.uid  au  die  Spitze  der  Xutzwageu  er- 
zeugenden Länder  stellte.  Wie  die  Daimler- 
Motoren-Gesellschaft,  so  haben  auch  an- 
dere deutsche  Fabriken,  H.  Büssing  in  Braun- 
schweig, Dürkopp  in  Bielefeld,  Scheibler  in 
Aachen  usw.,  viel  früher  als  das  Ausland  den 
Bau  von  Nutz^^  ii;'  i;  aufgenommen,  und  diesem 
Umstände  verdanken  wir  es  ziua  Teil,  wenn  sie 

*)  jy^nufkutt  Xr.  949  ^  199  diM.  Jahrg».). 


lieutr  M  'ii  ilcr  allgemeinen  wirtschaftlichen  Krisis 
weniger  betroffen  werden,  als  alte  firanzösische 
und  gut  ftmdieite  engUsdie  Firmen. 

In  Frankreich  hat  der  Nutzmotorwagen 
eine  recht  wechselvolle  Entwicklungsstufe  durch- 
gemacht. Schon  lange  bevor  der  Luxusmotor- 
wagen seine  heutige ,  leidlich  befriedigende  Ge- 
stalt erlangt  liatte,  war  man  dort  auf  die 
vielvenprechende  Anwendung  von  Motorfthr- 
zeugen  für  gewerbliche  Zwecke  aufinerksam  ge- 
worden, und  die  Versttdisfkhrten ,  die  im  Jahre 
1896  von  Versailles  aus  mit  Dauipfwagen  von 
De  Dion  &  Bouton  unternommen  wurden, 
kann  man  mit  Recht  als  die  erste  grössere  An- 
>  rcgung  auf  diesem  (iebiete  ansehen:   von  \*"eit 

(und  breit,  aus  ganz  Europa  strömten  f>gniy|^ 
die  Ingadeure  und  die  Vertreter  von  BefSr^ 
derungsunternehmungen  herbei«  um  bei  den  Ver- 
,  suchen  zugegen  zu  sein. 

i  Leider  hielt  man  damals  den  Bau  von 
Motorlastwagen  für  eine  viel  leichtere  Sache  als 
den  Bau  des  schnellfahrendcn  Tourenfalirzeuges. 
Man  ging  sofort  allenthalben  daran,  Gesell- 
schaften für  den  Betrieb  von  Motorwagcnlinien 
zu  gründen,  und  baute  aaf  Grund  der  wenigen 
Krfahningen,  die  damals  vorlagen,  lustig  darauf 
los.  Sogar  in  das  Senegal-Gebiet  wurden  Motor- 
lastwagen hinaosgesdückt,  um  eine  schnelle  Ver- 
bindung zwischen  Knyes  und  dem  Niger  her- 
zustellen. Die  Fahrzeuge  waren  natürlich  sehr 
bald  verschollen;  sie  liegen  wahrscheinlich  heute 

I  noch  irgendwo  im  Wüstensande  begraben,  von 
wo  kein  Mensch  melir  daran  dachte,  >ie  z;irück- 
zuholen,  als  die  mit  Sang  und  Klang  gci,'ründete 
Verkehrsgesellschaft  ein  schnelles  und  ruhm- 
loses Ende  gefunden  hatte. 

Den  in  Frankreich  gegründeten  Motonvagen- 
linien  ging  es  ebenfalls  nicht  gut;  sie,  warfen 
kdnen  Ertrag  ab,  denn  ihre  Fahneuge  waren 

ausserordentlich  schwer  gebaut,  unzuxei  lässig: 
und  unbequem,  und  die  Strassen  waren  nament- 
lich im  Winter  so  schlecht,  dass  man  schon 

aus  Rücksiclit  auf  dit-   I"aViru;,lsle   den  Verkehr 
;  Überhaupt  nii:htautrcciiterlialtcn  küiinle.  Scliliess- 
:  lieh  stallte  eine  Gesellschaft  nach  der  anderen 
den  Betrieb  gänzlich  ein. 

Nichtsdestoweniger  haben  weitblickende  Fach- 
leute, wie  der  verstorbene  W.  !■  urestirr,  den 
j  Gedanken  an  die  Verwirklichimg  des  Nutzmotor- 
I  Wagens  ketneswqis  fallen  gelassen.  Forestier 
veranstaltete  fast  alle  Jahre  internationale  Wett- 
fahrten mit  Motodastwagen,  in  der  Hoffntmg, 
auf  diese  Weise  zu  Fortochritten  anzuregen 

und  Private  zur  Anschaffung  solcher  Wagen  zu 
\eranlasseii;  allerdings  mit  wenig  Erfolg,  denn 
die  zu  jener  Zeit  bereits  aofblübende  Industrie 
der  schnellfahrenden  Luxusautomobile  nahm  das 
Interesse  und  tlie  verfügbaren  Mittel  der  Fabri- 
kanten völlig  in  Anspruch,  um  so  mehr,  als 
sie  daraus  alljährlich  steigenden,  sicheren  Gewinn 
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stehen  konnten,  wihrend  der  Baa  von  Nutxfehr* 

seugen  grossk-n  Aufwand  an  Zeit  und  Mühe  ge- 
koMet  hätte,  bevor  überhaupt  Aussicht  auf  Ge- 
winn  vorhanden  gewesen  wäre. 

In  dieser  Webe  schwand  das  Interesse  an 
der  Saciie  mit  dem  wachsenden  Aufschwung 
der  französischen  Motorwageoilldustrie  immer 
mehr,  bis  man  eines  Tages  erst  aus  den  Leistun- 
gen des  Auslandes,  insbesondere  Deutschlands, 
gewahr  mude,  wie  weit  man  überhaupt  zurücic- 
geblieben  war.  Nun  fireilich  wurden  sofort  alle 
Hebel,  über  weldie  die  ansaerordetitlidi  leistungs- 
fähige franz6lildie  Industrie  verfimt,  an^'t^si-tzt : 
der  französiadie  AutomobiUdub  verausulictc  die 
seitfier  welfberfihmt  gewordenen  grossen  Ver- 
suchsfahrten mit  gewerblichen  Motorwagen  im 
Irierbst  des  Jalircs  190S,  und  mit  Erfolg.  Seit 
dem  Herbst  1906  ist  der  lUu  solcher  Fahraeuge 
von  der  ce«amten  französischen  Motorwagen- 
industrie aufgenommen  worden.  Er  gilt  gegen- 
w.irtig  als  ein  besotulerer,  ständiger  Zweii;  der 
Fabrikation,  während  bis  dahin  gewerbliche 
Motorwagen,  wenn  fiberhau pt,  nur  nebenbei 
beigestellt  worden  waren. 

Was  schliesslich  England  anbelangt,  wo  die 
Geschichte  des  modernen  MotorfithReoges  erst 
mit  dem  Jahre  i8q6,  der  Aufhehunjj  der  be- 
kannten Lokomotiv  -  Akte ,  einsetzt,  so  nniss 
man  anerkennen,  dass  die  Fabriken  es  hier  ver- 
standen liaben,  auf  der  vorhandenen  Grundlage 
weiterzuarbeiten.  Die  sozusagen  überlieferten 
Dampf-Strassenlokomotiven ,  deren  Entstehung 
man  bis  in  die  ersten  Anfänge  des  Eisenbahn- 
baues  zuruckverfolgen  kann,  nnd  noch  heute, 
namentlich  für  landwirtschaftliche  fietriebe,  un- 
entbehrlich, und  manchem  von  den  Lasern  wer- 
den die  Maschinen  von  John  Fowler  &  Co. 
in  T.eeds,  denen  Max  Eyth  in  seinen  Schriften 
ein  unvergängUches  Denkmal  gesetzt  hat,  in  Erinne- 
rung sein.  Die  Einfuhrung  des  modernen,  schnell» 
fidtrenden,  von  einer  VerbrcnnnngsmasrhiTie  ange- 
triebenen Xulziiiotorwagens  ist  aber  aussehliess- 
lich  das  Verdiene;  d.  .iischer  Fabriken,  inshc-son- 
dere  der  Daimler  -  Motoren^Gesellschaft 
in  Stuttgart-Untertürkheim  und  von  H.  Büssing 
in  Bratnisi  iiwcig,  die  das  Bedürfnis,  da.s  gerade  in 
England  für  solche  Fahrzeuge  vorlag,  frühzeitig 
erkannt  und  den  Grund  zu  der  bisherigen  Ent- 
wicklung; des  Motoröinuibusvt-rkehrs  in  iliesetn 
Lande  gelegt  haben.  Die  Lieferungen  der 
Daimler-Motoren-Gesellschaft  reichen  hier 
bis  in  das  Jahr  190S  saiück,  d.  h.  in  eine  Zeit, 
wo  man  in  Deutschland  noch  zicmiicli  weit  da- 
von entfernt  war,  die  Zukunft  der  Mot' r^nmi- 
busse  auch  nur  zu  ahnen.  Natürlich  haben  sich 
auch  in  England  bald  Nachahmer  gefunden,  die 
sich  die  Erfahrungen  auf  dem  (iebiete  der  Motor- 
omnibusse und  der  anderen  Arten  von  Nutz- 
wagen ninutte  machten.  Heute  könnten  wulbl 
d»  englischen  Fabriken,  darunter  aUerdings  auch 


englische  Niederiassungen  von  Daimler  (Milnes- 

Daimler-Company)  und  Büssing  (The  Stra- 
ker  Squire  Company),  den  Bedarf  des  Lan- 
des an  Natamolorwagen  so  sieailich  idbst 
decken,  ohne  dass  man  auf  die  Einfuhr  ans 
anderen  Ländern  angewiesen  wäre. 

Die  Verbreitung  der  gewerblichen  Mo- 
torfahrzeuge ist,  wenn  man  tatsächlich  nur 
diejenigen  Wagen  ausschlieast,  die  als  Sport- 
und  Vergnügungswagen  zu  bezeichnen  sind,  gar 
nicht  so  gering,  wie  man  aus  dem  geringen 
Alter  dieser  Industrie  schHessen  sollte.  Nadi 
der  auf  Anf>rdnung  des  deutschen  Reichstages 
vorgenoniuicnen  amtlichen  Zählung  waren  z.  B. 
am  t.  Januar  1907  im  Deutschen  Reich  ins- 
gesamt 12932  Moti>rwagen,  ausser  1595+  Mo- 
torfahrrädern, vorhanden,  von  denen  957  zur 
Beförderung  von  Lasten,  der  Rest  für  die  Per- 
sonenbeförderung bestimmt  waren.  Von  diesen 
letzteren  sind  aber  nur  5120  als  eigentliche 
Luxusfahrzeuge  zu  betrachten,  während  die  übri- 
gen 68S5  in  den  veiadüedensten  Formen  von 
Motordroschken,  Motoromnibussen,  sowie  bei 
der  [ leercsverwaltutig,  bei  Ärzten,  in  der  I  and- 
und  Forstwirtschaft  usw.  gewerbUche  Dienste 
verriditen.  Wesentliche  Andenmgen  haben  diese 
Zahlen  im  Verhältnis  zueinander  durch  die  Zäh- 
I  lung  vom  Jahre  1908  nicht  erfahren. 

Der  Umstand,  dass  die  verschiedenen  Bau- 
arten von  Xntzwagen  sich  nicht  immer  schon 
durch  ihr  Äusseres  von  den  reinen  Luxuswagen 
unterscheiden,  erschwert  es,  wie  schon  eingangs 
erwähnt,  diese  beiden  Gebiete  in  konstruktiver 
Beziehung  gegeneinander  so  scharf  abzugrenzen, 
wie  es  vielleicht  wünschenswert  wäre.  Bevor  wir 
daher  auf  die  Einzelheiten  eingehen,  dürfte  es 
sich  empfehlen,  in  knappen  Umrissen  die  wichr 
tigsten  Arten  der  Nutzmotonvagen  und  ihren 
heutige^  Stand  zu  kennzeichnen. 

Den  Luxnsmotorwagen  am  nächsten  «er* 
wandt,   aus  ihnen   eigentlich  nur  durch  gewisse 
Vert'infachungen  hervorgegangen,  sind  die  söge- 
j  nannten  billigen,  kleinen  Wagen.    Die  auf 
den  Bau  solcher  Fahrzeuge  abzielenden  Bestre- 
bungen sind  vor  wenigen  Jahren  entstanden,  als 
I  die  If'ichkoMjiinkiiir    auf    diesem   Gebi'  ti-  /um 
i  ersten  Mal  nachzulassen  begann;  in  dem  Wun- 
I  sehe,  möglichst  weite  Kreise  fSr  die  Anschaflümg 
'  eines  Motorwai;ens  zu  interessieren,   hattt-ii  ver- 

Ischiedene  Fabriken  es  unternommen,  Wagen  zu 
bauen,  die  4000  bis  $000  Mark  kosten  sollten, 
!  intd  h.ntten  (lcn»ents'.)reelii-ni!e.  weitgchenrle  Ver- 
einfachungen an  dem  Motor,  dem  Getriebe,  den 
Rädern  und  den  Wagenkasten  vorgenommen. 
Nachdem  sich  aber  gezeigt  hatte,  dass  diese 
Fahrzeuge  wegen  ihrer  geringen  Betriebssicher- 
heit weit  davon  entfernt  waren,  Käufer  anzu- 
locken, bat  man  sich  gezwungen  gesehen,  eine 
Vcteinfiidinng  nach  der  anderen  wieder  fidlen 
zu  lassen,  hat  es  aber  durch  ausserordentliche 
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Verbesserungen  in  der  Fabrikation  müglich  ge-  I 
macht,  einen  ansehnlich  erscheinenden  Wagen 

mit  Rahmen  aus    geprcsstem   Stahlblech,   mit  '■ 

vierzylindrigem,  wassergekühltem  Motor  von  6  bis  1 

10  PS,  mit  dreistufigem  Wechselgetriebe  und  ; 

1  iolzspeichen  in  den  Rädern  für  6000  bis  8000  j 

Abb. 


Hillicer  'Wugca  der  Adlcrwerko  vorm.  Heinrich  Kleyer  A.-G.« 
Frankfurt  a.  M. 


Mark  ZU  liefern.  Abb.  548  zeigt  z.  B.  einen 
solchen  Wagen  von  der  letzten  Automobilaus- 
stelUing,  der  von  den  Adler  werken  vorm. 
Heinrich  Kleyer  A.-G.  in  Frankfurt  a.  M. 
gebaut  wird  und  komplett,  einschliesslich  des 
amerikanischen  Segeltuchverdecks, 
für  4825  Mark  angeboten  war. 
Ein  ähnlicher  Wagen  der  Ncckar- 
sulmer  Fahrradwerke  A.-G. 
kostete  7700  Mark  und  ein  weite- 
rer der  Fabriquc  Nationale 
d'Armes  de  Guerre  in  Herstal 
bei  Lüttich  8|;oo  Mark.  Ausser- 
dem haben  aber  auch  die  Sif- 
mens-Schuckertwerke  und  ver- 
schiedene andere  grössere  Fabriken 
Wagen  dieser  Art  in  ähnlicher 
Preislage  auf  den  Markt  gebracht. 
Das  wacksende  Interesse  aber,  das 
man  dem  Automobil  entgegenbringt, 
hat  es  mit  sich  gebracht,  dass 
diese  Wagen  nicht,  wie  man  viel- 
leicht in  der  ersten  Zeit  beabsich- 
tigte, Luxusfahrzeuge,  sondern  Gc- 
brauchsfahrzeugc  für  Landärzte, 
Stadtreisendo,  Beamte  usw.  gewor- 
den sind,  in  deren  Händen  sie  sich,  da  sie  zu 
Wettfahrten  und  ähnlichen  Kraftproben  nicht 
missbraucht  werden,  recht  gut  bewähren  dürften. 
Jedenfalls  kann  man  annehmen,  dass  diese  Pahr- 
zctige  mit  einer  Höchstgeschwindigkeit  von  30 
bis  40  Kilometern  in  der  Stunde  und  mit  einer 
Getriebeübersetzung,  die  e.s  ihnen  ermöglicht,  wenn 


nehmen,  alle  Anforderungen  erfüllen,  die  der 
Besitzer  eines  solchen  Wagens  billigerweisc 
stellen  kann. 

Aus    dem   Luxuswagen   ebenfalls  hervorge- 
gangen, aber  unter  dem  Kinfluss  der  eigenartigen 
Betriebsbedingungen  wesentlich  abgeändert  wor- 
den sind  femer  die  Motordrosch- 
ken.   "Während  an  anderen  Orten, 
insbesondere   in  Paris  und  Lon- 
don, etwa   vor   einem  Jahre  die 
ersten  Versuchsbetriebe  eingerichtet 
wurden,  blickt  die  Motordroschke 
in  Berlin  heute    schon    auf  eine 
fast    zehnjährige  Hntwickliingsge- 
schichte  zurück,  und  sie  ist  seit 
fünf  bis  sechs  Jahren   hier  völlig 
heimisch   geworden.     Die  Anzahl 
der   Moto,rdroschken ,  die  gegen- 
wärtig etwa  800  bis  900  betragen 
dürfte,  Lst  fast  täglich  gestiegen, 
und  dieser  Umstand  allein  beweist 
zur  Genüge,  wie  unentbehrlich  die- 
ses Verkehrsmittel  denjenigen  Leu- 
ten geworden  ist,  die  gezwungen 
sind,   ihre    immer   kostbarer  wer- 
dende   Zeit   so  gut   wie  möglich 
auszunützen.     Jedenfalls  kann   man  feststellen, 
dass  die   Motordroschke  in   Berlin  heute  über 
jene  Zeit  liinaus  ist,  wo    man  sich  ihrer  nur 
aus    Neugier    zu    bedienen    pflegte,    sie  hat 
sich    in    das    Verkehrsbild   auch    der  anderen 
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grossen  Städte  völlig  eingefügt  und  ist  hier  eben- 
so unentbehrlich  wie  etwa  die  Strassenbahn  oder 
der  Omnibus. 

Nicht  ohne   mannigfache,    teilwci.se  fehlge- 
schlagene Versuche  ist  allerdings  dieses  Ziel  er- 
reicht   worden.     Während   die    ersten  Wagen 
dieser  Art  jedesmal  den  Eindruck  eines  Pferde- 
auch  langsam,  alle  vorkommenden  Steigungen  zu  '  fuhrwerkes  machten,  dem  Pferde  und  Deichsel 
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rortgenotnmen  sind,  hat  sich  die  Motordroschke, 
namentlich  diejenige  mit  BenzinbL-tricb,  mit  der 
Zeit  zu  einem  in  jeder  Hinsicht  eigenartigen 
Fahrzeug  ausgebildet,  das  nicht  nur  keineswegs 
mehr  diesen  Eindruck  erweckt,  sondern  im  Gegen- 
teil in  Linien  sowohl  wie  in  Anordnung  der 
Flaupiteilo  Schönheit  und  Zweckmässigkeit  ver- 


Abb.  550. 
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einigt.  Diese  Entwicklung  ist  freilich  zum  Teil 
auch  auf  die  Kinwirkung  der  Polizeibehörde 
zurückzuführen,  die  frühzeitig  Vorschriften  über  [ 
den  Bau  solcher  für  den  öffentlichen  Strassen-  [ 
verkehr  bestimmten  l'ahrzeugc  erlassen  und  da-  | 
mit  die  Fabriken  zum  Weiterarbeiten  auf  diesem  . 
Gebiete  gezwungen  hat. 

Den  Grundtypus  einer  Berliner  Motordroschke 
zeigt  die  in  Abb.  549  wiedergegebene  Adler- 
Droschke  rnit  gepressteni  Blechrahmen,  zwei- 
zylindrigem,  wassergekühltem  Motor  von  8  bis 
14  PS  und  vollkommen  schliessbarem  Wagen- 
kasten mit  seitlichem  Einstieg.  Auf  den  ver- 
hältnismässig langen  Unterbau  des  Wagens,  der 
in  vieler  Hinsicht  das  Fahren  angenehm  macht, 
ist  besonders  zu  achten.  Er  hat  sich  heute  ziem- 
lich allgemein  eingeführt,  obgleich  sich  die  Wa- 
gen damit  in  engen  Strassen  schwerer  lenken 
lassen.  Gemäss  der  Polizeivorschrift  sollen  die 
Momrdroschken  in  Berlin  mit  Spiritus  betrieben 
werden,  doch  haben  die  Fahrer  das  aus  betriebs-  | 
technischen  Gründen  sehr  bald  aufgegeben. 

Ausserordentlich  interessante  Mitteilungen 
Hessen  sich  hier  noch  über  die  Organisation  von 
Motordroschkenbetrieben  machen,  die  natürlich, 
um  rentabel  zu  sein,  Tag  und  Nacht  umfassen 
müssen,  sowie  über  die  Betriebssicherheit  und 
die  Kosten  nach  den  bisherigen  Erfahrungen. 
Allein  in  dieser  Beziehung  muss  auf  die  Spezial- 
litcratur  verwiesen  werden.  Erwähnt  möge  nur 
noch  werden,  dass  die  Motordroschkenbetriebe 
die  einzigen  bis  heute  sind,  in  denen  sich  auch 
elektrische  Wagen  halbwegs  bewährt  haben. 


d.  h.  Wagen,  die  an  den  Rädern  mit  Elektro- 
motoren verschen  sind,  welch«-  aus  Akkumula- 
toren ihren  Strom  erhalten.  Diese  Wagen  haben, 
wie  es  auch  berechtigt  ist,  wegen  ihres  geräusch- 
losen, sanften  Ganges  grosse  Beliebtheit  im 
Stadtverkehr  erlangt,  ihre  Rentabilität  lässt  aber 
i  bis  jetzt  noch  manches  zu  wünschen  übrig,  ob- 
gleich der  ihnen  von  den  Behörden  zugebilligte 
Tarif  %'on  vornherein  höher  bemessen  ist,  als 
derjenige  für  Benzin-Motordroschken.  Als  ein 
Beispiel  eines  solchen  Wagens  möge  der  in 
Abb.  550  wiedergegebenc  angeschen  werden, 
der  von  den  Kölner  Elektromobil- Werken 
Heinrich  Scheele  herrührt,  und  dessen  Kenn- 
zeichen die  an  den  Hinterrädern  angreifenden 
beiden  Elektromotoren  sind,  durch  welche  die 
Venvendung  kleiner  \'ordcrräder  und  eines  ent- 
sprechend niedrigen  Führersitzes  ermöglicht  wird. 

In  der  Konstruktion  des  Untergestelles 
stimmen  mit  den  Molordroschken  unter  den  für 
die  Lasten bcftirderung  bestimmten  Nutzmotor- 
wagen die  sogenannten  Lieferungswagen  am 
meisten  überein,  das  sind  Fahrzeuge,  die  heute 
vorwiegend  von  grossstädtischen  Geschäftshäusern, 
Warenliausbetrieben,  Buchhandlungen  usw.  dazu 
verwendet  werden,  um  die  verkauften  Waren 
möglichst  noch  an  dem  gleichen  Abend  in  die 
Hauser  der  Kunden  zu  befördern.  Die  Erspar- 
nis an  Zeit,  die  bei  solchen  Bestellungen,  nament- 
lich wenn  es  sich  um  entferntere  Vororte  han- 
delt, erzielt  wird,  hat  bei  den  meisten  Betrieben 
die  unvermeidlichen  höheren  .Vnlage-  und  Er- 
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haltungskosten  bis  jetzt  gerechtfertigt,  so  dass 
die  Verblendung  dieser  Wagen  stetig  im  Zu- 
nehmen begrifien  ist.  Die  Lieferungswagen 
werden  im  allgemeinen  für  1000  bis  1500  kg 
Nutzlast  gebaut  und  laufen,  um  grössere  Ge- 
schwindigkeiten erzielen  zu  können,  nicht  selten 
auch  auf  Luftreifen. 

Für  kleinere  Leistungen,  namentlich  für  den 
inneren  Stadtverkehr,  können  auch  die  Unter- 
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gestelle  der  weiter  obeo  beschriebenen  Uenten, 

billigen  Wagen  durch  Aufsc-t/t-n  ciiii-s  p.issenden 
Kastens  als  LiefenmgswageD  verwendet  werden. 
Die  Abb.  sS'  s«i8t  eine  solche  AosfOhning 
von  den  Siemens-Schuckerl wt-rkt-n.  Hin- 
sichtKch  der  Konsitruktion  des  rntergcstclls  gilt 
auch  fBr  diese  Fahrzeuge  dieselbe  Normalbauart 
als  Rrj»ol,  die  wir  schon  für  Luxuswagen  kennen 
gelernt  haben,  nämlich  der  vonistchcndc  Motur, 
welcher  mit  lülfe  von  Kupplung  und  Wechsel- 
getriebe die  als  Kardanachse  au«gebildete  Hinter^ 
achse  antreibt  Kettenantrieb  ist  bei  diesen 
Wagen  trotz  den  Daimler- Werken  ziemlieh  im 
Aussterben  begii&n.  Als  bemerkenswert  sei 
nebenbei  noch  die  Gestalt  des  Kardangehinses 
bezeichnet,  das  aus  7wei  gepresstcn  Hlcchhälften 
autogen  zusammengeschweust  ut  und  sich  durch 
ausserordentlich  geringes  Gewicht  anaseichnet 

Ihr  eigentliches,  ausgedehntes  Veru-endungs- 
gebiet  dürfte  den  I.ieferungswagen  erschlossen 
werden,  sobald  sich  ihre  Zuverlässigkeit  im  Be- 
triebe soweit  erwiesen  haben  wird,  dass  sie  in 
grossem  Massstabe  von  den  Postbchörden  als 
Ers.'itz  für  die  mit  Pferden  bespannten  Brief- 
sammei- und  Faketverteilwagen  eingefährt  wer- 
den können.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass 
die  Motorfahrzi.nmc  gerade  liier  dazu  berufen 
sind,  eine  Abkürzung  in  den  üestellzeiten  her- 
beisuiSlven,  die  auch  im  Interesse  der  Postver- 
waltunp  liegt.  N'ersuche  auf  diesem  Gebiete 
smd  schon  seit  mehreren  Jahren  im  Gange;  es 
scbdnt  aber,  dass  man  bis  jetzt  noch  nicht 
darüber  hinausgekommen  ist,  weil  die  vorhan- 
denen Wagen  den  überaus  hohen  Anforderungen, 
die  insbesondere  auf  die  Einhaltung  des  Fahr- 
planes hinauslaufen,  nicht  voll  entsprochen 
haben.  Vielleicht  beabsichtigt  die  Post  andi. 
die  Weit<  reiit«;ckluiii;  der  allerdings  in  ihren 
Anfangen  stehenden  elektrisch  betriebenen  Fahr- 
zeuge absnwarten,  bevor  sie  sich  ndt  kost- 
spieügeii  Anschaffungen  an  diese  Aufgabe  heran- 
wagt. (Forlüctzimg  folgt.) 


Über  den  Kakao  und  die  Schokolade. 

Voa  U.  BtCHiTKUI. 
Mit  tWktfl»  AbMUMfMi. 

Als  um  das  Jahr  1325  die  Azteken  in 
Ifexüto  eindrangen  und  die  Ureinwohner  dieses 
Landes,  die  Toltdcen,  nnterwarfen,  da  landen 

sie  bei  ihnen  die  Kultur  des  Baumes,  den  wir 
heute  Kakaubaum  (Thcobroma  cacao  L) 
nennen,  und  sie  fanden  die  Verwendimg  der 
Früchte  dieses  Baumes  als  Nahrungsmittel  und 
als  ■ —  Scheidemünze.  Angeblich  sollen  damals 
die  Tolteken,  aus  deren  Geschichte  wir  mdcsscn 
mit  Sicherheit  so  gut  wie  nichts  wissen,  schon 
seit  Jahrhunderten  den  Kakao  als  Nahrungs- 
mittel geschätzt  haben.  Die  gesch&lten,  gerSate» 


ten  und  zerstossenen  Kakaobohnen  wurden  mit 

kaltem  Wasser  angerührt  und,  von  den  I'ein- 
schmeckern  mit  Honig,  von  der  ärmeren  üe- 
völkerung  mh  MalsmdM  nod  starken  GewSrzen 
1  vermischt,  aN  ein  dirkflüssiges  Getränk  genossen. 
Die  Azteken  nannten  den  Kakaubaum  „Cacava- 
quahitl*,  die  Kakaobohnen  „Cacaohatl"  und 
das  daraus  bereitete  Getränk,  das  ihren  Beifall 
gefunden  zu  haben  scheint,  „ChocolatI",  was 
etwa  mit  «sdiänmendes  Wasser"  zu  übersetzen 
ist,  von  chooo  s  schütteln,  schäumen  and  atl 
=  Wasser. 

Die  Spanier  übernahmen  später  diese  Be- 
zeichnungen von  den  Mexikanern,  lud  so  sind 
sie  in  die  Sprachen  der  enropfisdien  Völker 
übergegangen. 

Auch  die  Verwendimg  der  Kakaobohnen  als 
Geld  übernahmen  die  Azteken  von  den  Tolteken, 
und  sehr  lange  war  die  Kakaobohne  in  Mexiko  die 
j  gangbarste  Münze,  in  welciufr  alles,  auch  Steuern 
I  und  Tribute,  gezahlt  wurden,  sodass  die  Spanier, 
als  sie  im  Jahre  15 19  unter  Fernando  Cortez 
erobernd  in  Mexiko  eindrangen,  im  Palaste 
Montezumas,  des  letzten  Aztekenkönigs,  neben 
anderen  Schätzen  auch  etwa  2'/,  Millionen 
Pfiind  Kakaobohnen  fimden.  Cortez  brachte 
die  Kakaobohnen  und  ihn-  Verwendung  nach 
Europa,  zunächst  allerdings  nur  nach  Spanien, 
über  dessen  Giemen  hinaus  der  Kakao  lange 
nicht  bekannt  wurde.  Erst  im  Jahre  1606  brachte 
der  Italiener  Antonio  Carletti  den  Kakao  von 
den  Antillen  nach  Italien  und  machte  auch  die 
Verarbeitung  des  Kakaos  zu  Schokolade,  die 
bis  dahin  von  den  Spaniern  geheim  gehalten 
worden  war,  bekannt;  1615  kam  der  Kakao  aus 
Spanien  nach  Frankreich  durch  die  Infantin 
Anna,  die  GemahHn  Ludwigs  XITl,  um  t66o 
wurde  er  aus  Italien  in  England  eingeführt,  und 
im  Jahre  1679  brachte  ihn  Bontekoc,  der 
LeilHurxt  des  Grossen  KurfBraten,  nach  Deatsdi- 
land. 

Anfangs  scheint  der  Kakao  in  Europa  keinen 
grossen  Anklang  gefunden  zu  haben,  man  hielt 
nicht  viel  von  seinem  Niihrwert  und  glaubte  ihm 
sogar  schädhchc  Eigenschaften  aachsagen  zu 
müssen.  In  Spanien  eiferte  zuerst  die  Geistlich- 
keit gegen  das  neue  Genussmittel,  in  Wien 
wollte  man  später  wieder  den  Gdsdichen  den 

Genuss  des  Kakaos  untersagten,  und  aui-h  in 
anderen  Ländern  glaubten  Ärzte  und  Gelehrte 
häufig  sich  gegen  den  Genuss  von  Kakao  and 

Schokolade  aussprechen  zu  müssen.  So  kam 
CS,  dass  diese  erst  allmählich  zu  Ansehen  und 
zu  grösserer  Verbreitung  kamen.    Aber  auch, 

1  nachdem  man  sie  würdit^en  und  schätzen  gelernt 

'  hatte,  naclidciu  auch  der  letzte  ihrer  ehemals 
zahlreichen    (iegner    verstummt    war,  niussien 

I  Kakao  und  Schokolade,  besonders  in  Deutsch- 
land, noch  lange  Zeit  eine  Leckerd  bleiben, 

I  die  sich  nnr  wdilhabende  Leute  leislen  konnten. 
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weil  ne  sehr  tener  war.   Etwu  früher  als  bei  1 

uns  führte  sich  der  Kakao  in  Holland,  I'Vank- 
reicl)  und  besonders  in  England  allgemeiner  ein. 
RnglgiHlw»  HonSnder  and  Fmucwen  hatten  in 
ihren  Kolonien  schon  frühzeitig  mit  der  An- 
pHanximg  und  Kultur  des  Kakaobaumes  und 
im  Lande  mit  der  SchokoladenfidnücatioD  be- 
gonnen; in  Lond<in  mirdeii  im  Jahre  t  667  die  ersten 
Schokoladenhäuser,  ähnlich  den  Kaffeehäusern, 
eröffnet,  im  Jahre  1679  brachte  das  Kriegsschiff 
Le  Triomphant  die  ersten  in  franaösisdien  Kolo- 
nien geernteten  Kakaobohnen  von  Kfartinique 
nach  Frankreich,  und  die  Srhokoladenfahrikation 
Stand  in  den  drei  genannten  Ländern  schon  in 
einer  gewissen  Blfite,  ab  im  Jahre  1756  der 
Fürst  Wilhelm  \i>n  ilrr  I.ippo  in  Steinhude 
die  erste  Schokoladeutabrik  in  1  Deutschland  er- 
richtete^ an  deren  Betrieb  er  Fortagieeen  in  sein 
land  zog. 

Aber  auch  danach  bhcb  der  Verbrauch 
ton  Kakao  in  Deutschland  noch  lange  Zeit 
sehr  beschränkt,  und  der  geringe  Bedarf  wurde 
meist  aus  dem  Auslande  besogen.  In  neuerer 
Zeit  aber,  nachdem  der  hohe  Nähnvert  des 
Kakaos  allseitig  anerlunnt  worden  ist,  nach- 
dem, besonders  von  deutschen  Medizinern,  anf 
seine  für  die  Nerven  wohltiitijje  Wirkung  hin- 
gewiesen worden  ist,  und  nachdem  vor  allem 
durch  vemeihrten  Anbau  und  dureb  Veibesseruog 
der  Kabrikationsmetli'iden  im  (irossbetricbe  eine 
Vcrbilligung  und  wesentliche  Verbesserung  der 
Produkte  herbeigeführt  wurde,  seitdem  sind 
Kakao  und  Schokolade  allgemein  beliebte  Gc- 
üussmittel  geworden,  die  auch  von  den  minder 
bemittelten  Bevölkerungsschichten  in  sehr  grossen, 
Ständig  steigenden  Mengen  konsiuniert  und  ge- 
radezu als  Nahrungsmittel   betreditet  werden, 

und  das  ganz  hesonder«;  bei  uns  in  Deutschland, 
in  dem  Lande,  in  welchem  der  braune  Trank 
zn  Anfang  nur  wenig  Verehrer  fnd. 

Der  Verbranch  an  Kakao  betrug  im  Jahre 
1905  in  Deut-schland,  das  neben  den  Vereinig- 
ten Staaten  von  allen  Ländern  der  ?>de  den  i 
grössten  Verbrauch  aufweist  und  die  früher  \ 
führenden  1  ander  England,  Frankreich  und  Hol- 
land weit  hinter  sich  lässt,  nahezu  33  000  Tonnen 
im  Werte  von  etwa  35  Millionen  Mark.  Auf 
den  Kopf  der  Bevölkerung  macht  das  etwa 
0,3  kg  im  Jahre  (1901  erst  0,32  kg),  eine  sehr 
hohe  Ziffer,  an  die  der  Konsum  in  anderen 
europäischen  Ländern  bei  weitem  nicht  heran- 
reicht. Die  Gesamtproduktion  der  Krde  an 
Kakao  wird  für  das  Jahr  1906  auf  etwa  148000 
Tonnen  geschätzt.  Die  grössten  Mengen  kommen 
aus  Ecuador,  aus  RrasiUen  und  von  der  Insel 
Säo  Thome  m  Westafrika;  jedes  dieser  Produk- 
tionsgebiete liefert  etwa  25000  Tonnen  jährlich. 
Trinidad  produziert  etwa  zoooo  Tonnen,  San 
Domingo  13000  Tonnen,  Venezuela  11 000, 
dieGoidlmte  6000,  Ceylon  3600,  Niederlindisch- 


Indien  1500  Tonnen,  und  die  deutschen  Kolo- 
nien liefern  etwa  eben-o  vi.  I.  Kleinere  Me!h;eti 
liefern  auch  das  südliche  Mexiko,  Kolumbien, 
Nkangua,  Guatemala,  Jamaika,  Füerto  Rico, 
Kuba,  Haiti,  Guadeloupe,  Martiiüquc  und  Fer- 
nando-Po. Von  den  deutschen  Kolonien  sind 
besonders  Kamerun,  Samoa  und  Nen-Guinea 
für  die  Kultur  des  Kakaobaumes  geeignet  Im 
ganzen  sind  in  diesen  Kolonien  zur  Zeit  etwa 
10  000  Hektar  mit  Kakaobäumen  bepflanzt,  und 
etwa  ein  Drittel  dieser  Pflanzungen  hat  ein  er* 
tragfähiges  Alter  erreicht.  Auch  in  Deutadt' 
Ostafrika  fängt  man  an,  Kakaoplantagen  anzu- 
legen. Erst  wenn  etwa  60000  Hektar  mit  Kakao 
bepflanzt  aem  werden — und  ao^d  guieiKakao- 
laiid  ist  in  den  genannten  Gelrieten  reiddicb 
vorhanden  — ,  wird 
sich  Dentaddand  im 
Bezüge  von  Kakao 
vom  Auslande  gänz- 
lich unabhängig 
machen  können.  Die 
in  der  bisherigen  kur- 
zen Zeit  —  die  deut- 
sche Kakaopnoduk- 
tion  begann  erst  im 
Jahre  1889  in  Kame- 
run mit  einer  Aus- 
fuhr von  einer,  halben 

Totii'.e  —  mit  den 
Kakaoiiitaiizungcii  er- 
zielten Resultate  be- 
rechtigen zu  der  Hoff- 
nung, dass  der  deut- 
sche Kakaobau  sich 
sehr  rasch  weiter  ent- 
wickefa)  werde,  wenn 
aui  Ii  zu  «.gegeben  wer- 
den rauss,  dass  der 
Kamerunkakao  nicht 

gerade  zu  den  feinsten  Oualitätcn  zu  zählen  ist 
und  meist  mit  anderen  Sortt  n  zusammen  ver- 
arbeitet wird,  was  illlfigens  au>  h  bei  fast  allen 
anderen  Kakaosorten  verschiedener  Herkunft  ge- 
schieht. In  bezug  auf  die  Qualität  hat  man 
aber  beobachtet,  dass  sie  sich  beim  Kamerun- 
kakao von  Jahr  zu  Jahr  verbessert 

Der  Kakaobaum  (Tkeobroma  cacao  L)  er- 
reicht eine  Hohe  von  5  bis  1  o,  seltener  15  ; 
der  27  bis  30  cm  starke  Staoun  teilt  sich  in 
eine  grössere  Anzahl  schlanker  Äste,  welche 
länglich  spitze,  30  bis  40  cm  lange  und  to  bis 
12  cm  breite,  glänzende  Blätter  von  an&ngs 
rötlicher,  ^xUer  grüner  Farbe  tragen  (Abb.  5  52). 
Die  meist  gelben*)  Blüten,  deren  Blätter  röt- 
liche Adcni  zeigen,  stehen  in  Büscheln  an  den 


Zwrlcstück  dc-t  K  aluiubauaet 

mit  HLiltcni  iiml  BKitrnb 
Etwa  V,  uu  Ot. 


♦1  Die  F.irbc  .icr  Blöteti  ist  bei  Jen  verschiedom 
Artcu  des  Kakjiobaames  verschieUea.  Neben 
rStlkbe,  tote,  weisSlkbe  BlStm  tov. 
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Asten  und  am  Stamme;  die  gurkenförmigen,  an 
kumn  Stielen  hängenden  Früchte  von  15  bis 
S5  cm  Länge  und  5  bis  8  cm  Durchmesser 
(Abb.  553)  sind  im  Anfang  grün,  während  der 
Reife  verindert  ndi  die  FaÄe  ins  Gelbwäas- 
liclie  bis  Rötliche.  Uiit<  r  der  15  bis  20  mm 
dicken,  ledeiartigen  Schale  liegen  in  einem  saf- 
tigen Fleisdi  von  weisser  bis  rfitiidier  Firimng 
dicht  aneinander  in  fünf  Längsreihen  (vgl.  Abb.  554), 
je  nach  Grösse  der  Frucht,  30  bis  40  bohncn- 
f  'imige  Samen,  die  Kakaobohnen,  die  ia  einer 
blassrotbraimen,  dünnen  Schale  die  wei.ssen, 
weissüch-Nioletten  oder  ganz  violetten  .Samcn- 
lappen  enthalten. 

Zum  Gedeihen  verlangt  der  Kaltaobaum  eine 
mittlere  Jahrestemperatur  von  so  bb  ts^C, 
viel  Schatten,  guten,  tiefen  Boden,  \iel  Regen, 
feuclite  Luit  und  eine  möglichst  geschützte 
Lage.  Bd  der  Anlage  einer  Kakaopflanxnng 


A  553. 


Abb.  55«. 


LaogucKnitt  «iaxcb  «üe 
Fracht. 


Btw»  V«  >>*•  Gr. 

werden  die  den  frischen  Früchten  entnommenen 
Samen  entweder  direkt  in  Abständen  von  4 
bis  5  m  in  dte  Erde  gelegt,  oder  die  Boh- 
nen werden  zuerst  in  Saatk.istcn  zum  Keimen 
gebracht  und  die  sich  entwickelnden  FÜänzchen 
werden  in  Pflanskörbe  «eqiianst  und  ndt  (Uesen 
in  die  Erde  gesetzt  Ab  Schattci  pflanzen  für 
die  jungen  Schösshnge  werden  B.inanen,  Mais 
imd  andere  schnellwachsende  Gewächse  angebaut, 
für  später  werden  gleichzeitig  mit  den  Kakao- 
pflanzen breitkronige,  viel  Schatten  spendende 
Bäume,  wie  Platanen  und  Korallenbäume,  ge- 
pflanzt. An  dem  hervorwachsenden  Kakao- 
banme  zweigen  in  '/s  bis  i  '/*  H5he  des 
Suimmes  die  Aste  ab,  die  fleissig  beschnitten 
werden  müssen.  Nach  etwa  2^/,  Jahren  trägt  der 
Baum  die  ersten  Blflten.  und  im  4.  oder  5.  Jahre 
kann  zum  ersten  Male  geemtet  werden;  die  volle 
Fruchtbarkeit,  d.  h.  eine  Jahreserntc  von  etwa 
3  kg  Bohnen,  erreicht  der  Baum  aber  tUt  nach 
8  bis  10  Jahren.  Die  Früchte,  die  zur  vollen 
Keife,  vom  Beginn  der  Entwicklung  an  gerech- 


net, einen  Zeitraum  von  4  Monaten  branchen, 
reifen  während  des  gansen  Jahres,  in  der  trocke- 
nen Jahreszeit  etwas  spärlicher.  Sie  werden  auch 
das  ganae  Jahr  über  geemtet,  die  Uauptemten, 
meist  Ttni  im  Jahr,  finden  in  den  einzehien 
Produküonsländem  zu  verschiedenen  Zeiten  itatt, 
die  sich  nach  den  klimatischen  Verhältnissen 
richten. 

Bei  der  Ernte  werden  die  reifen  Früchte  ab- 
geschnitten und  geöffnet,  die  Bohnen  werden 
mit  dem  anhängenden  Fruditfldsch  liecaus- 
genommen  und  einem  Gärungsprozess  unter- 
worfen, sie  werden  »gerottet",  vom  englischen 
to  rott  —  zur  Ginmg  bringen.  Die  Art  des 
Kottens  ist  in  den  verichiedeneo  Kakao  bauen- 
den Lindem  verschieden.  In  Gbiador  werden 
die  Bohnen  auf  ofToiien,  mit  Bambu.srohr  beleg- 
ten Tennen  ausgebreitet,  wo  sie  tagsüber  liegen 
bleiben;  am  Abend  weirden  Ab  m  Haufen  ni- 
sammengeschaufclt  und  mit  Banatienblättern  oder 
Tuchplanen  bedeckt,  am  Morgen  werden  sie 
wiedw  ausgebreitet,  und  dieses  Verehren  wird 
so  lange  wiederholt,  bis  die  Bohnen  trocken 
geworden  sind,  in  Ceylon  werden  die  Bohnen 
in  Haufen  aufgeadiSttet  und  3  bis  4  Tage  laof 
täglich  mehrmals  urngnscbaufelt.  In  Kamenm, 
Trinidad  und  NiederÜndisch-bdien  werden  sie 
in  gro.sse  Holxkästen  geschüttet,  die  mit  einem 
Deckel  zugedeckt  werden;  mehrmals  täglich  wird 
der  Inhalt  der  Kästen  in  einen  anderen  Kasten 
umgeschaufelt. 

Beim  Kotten  bewirkt  das  zuckerhaltige  Frucht- 
fleiadi,  PGlpe  genannt,  eine  mit  starker  £r- 

wärmuni;  v^^rbundcne  GärunL'',  woilurch  die  Boh- 
üi-n  zmu  Kcuuen  gebiacli*.  werden.  Die  Folge 
des  Keimena  sind  eine  Reihe  von  chemischen 
Verändenmgen  der  Bohnensubstanz:  der  scharf 
bittere  Geschmack  wird  etwas  gemildert,  und 
die  Farbe  der  Bolmen  wird  verändert;  nach 
dem  Kotten  zeigen  die  Bohnen  im  Innern  eine 
schöne  brannrote  Farbe,  die  bei  den  besseren 
Sorten  heller,  bei  den  geringeren  dunkler  ist. 
Da  durch  die  sich  bei  der  Gärung  bildende 
Sinre  die  Kakaobohnen  hinfig,  besonders  beim 
R(^tti-n  in  Plolzkästcn,  einen  .saurm  Geschmack 
und  (leruch  aimehmen,  rottet  man  neuerdings 
vielfach  auf  künstlichem  Wege,  indem  man  die 
bei  der  Gärung  auftretende  Wärme,  die  im 
Verein  mit  der  Feuchtigkeit  den  bitteren  Ge- 
schmack mildert,  künsthch  zufuhrt,  eine  Gärung 
also  gänzlich,  vermeidet.  Die  frischen  Bohnen 
werden  an  der  Luft  soweit  getrocknet,  dass  sie 


noch    etwa    1 1;  bis 


Wasser  enthalten. 


imd  werden  dann  in  geheizten  Räumen  bei  etwa 
C  solange  gelulten,  bis  sich  ein  kräftiges 

Aroma  bemerkbar  macht;  dann  werden  sie 
vollends  getrocknet.  I  lauilg  werden  die  Kakao- 
bohnen, nachdem  sie  gerottet  sind,  noch  ge- 
waschen, wodurch  das  Trocknen  erleichtert,  die 
Schiramelbildnng  verhütet  wird  und  die  Bolmen 
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ein  schöneres  Aussehen  erhalten;  ein  nicht  un- 
wesentlicher Gewichtsverlust  und  eine  Vorringe- 


Uei»icufi|{>*  unU  Auilcsaoiucbia«. 

rung  des  Aromas  sind  aber  stets  mit  dem  Waschen 
verbunden.  In  Triniilad  werden  die  Bohticu 
nicht  gewaschen,  sondern  „be- 
tanzt",  durch  Stampfen  mit 
den  nackten  P'üssen  votn  an- 
haftenden Fruchtfleisch  be- 
freit. Das  Trocknen  der  Boh- 
nen nach  dem  Rotten  und 
"Waschen  geschieht  entweder 
durch  Ausbreiten  an  der 
Sonne  oder  in  besonderen 
Trockenräumen,  denen  durch 
Ventilatoren  Luft  oder  durch 
Heizvorrichtungen  künstliche 

Wärme  zugeführt  wird. 
Stellenweise  werden  auch  be- 
^ndere  Trockenapparate,  ge- 
heizte rotierende  Trommeln 
usw.  verwendet.  Die  ge- 
trockneten Bohnen  werden  in 
Säcke  gefüllt  und  in  diesen 
versandt.  Im  Handel  kommt 
uebcu  dem  gerotteten  auch 

ungerotteter,  sogenannter 
Sonnenkakao  vor   —  meist 
aus  Brasilien   und   von  den 
Antillen  stammend — ,  dessen 


Boluion  gleich  nach  der  Ernte  getrocknet  und 
dann  vom  Fruchtfleisch  befreit  werden.  Diese 
Kakaobohnen  sind  natürlich 
viel  herber  und  bitterer  als 
die  gerotteten. 

Die  von  der  Schale  be- 
freiten Kakaobohnen  enthal- 
ten im  Durchschnitt  45  bis 
S5«/o  Fett,  IS  bis  20" l„  Ei- 
weissstoffe,  8  bis  1 5  "/^  Stärke, 
4  bis  10  Wasser,  2  bis 
S^/o  Holzfaser  (Zellulose),  3 
bis  5  mineralische  Bestand- 
teile (Asche),  in  einzelnen 
Fällen  geringe  Mengen  Zucker, 
und  schliesslich  die  beiden 
dem  Kakao  eigentümlichen 
Stoffe,  das  Theobromin 
und  das  Kakaorot  oder 
Kakaopigment.  Das  Theo- 
bromin, ein  dem  Coffein  nahe- 
stehender Stoff,  ist  in  der 
Kakaobohne  bis  zu  etwa  2 "  „ 
enthalten,  und  ihm  verdankt 
der  Kakao  seine  nervenbe- 
lebeude  Wirkutig.  Auch  in 
der  Arziieikunde  wird  das 
Theobromin  venvendet,  und 
zwar  wird  es  aus  Abfällen 
der  Kakao-  und  .Schokoladen- 
fabrikation, aus  den  Schalen 
der  Kakaobohnen  gewonnen, 
die  0,7  bis  0,8  davon  cnt- 
I  halten.  Das  Kafcaorot,  von  dem  2  bis  s''/^,  in 
I  den  Kakaobohnen  enthalten  sind,  ist  nicht  nur 


Abb.  $$«.  • 
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dn  Farbstoff,  es  verieiht  dem  Kakao  auch  seüi 

Aroma  und  zum  Teil  den  ihm  eigentümlichen 
Geschmack;  es  bildet  sich  hauptsächlich  während 
des  Rottens  der  Bohnen  und  .steht  den  Gerb- 
stoffen nahe. 

Die  Verarbeitung  der  Kakaobninien  zu  Kakao 
und  Schokolade  erfolgte  früher  Icdiglii  li  von  Hand, 
gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  aber  begann 
die  Verarbeitung  mit  Hilfe  von  Maschinen,  und 
hMite  arbeilet  die  Kakao-  und  Schokolade- 
indoitrie  nur  noch  mit  zum  Teil  sehr  grossen 
und  sehr  teistnngsfihigen  Maschinen,  weldie  die 
Handarbeit  fast  \ölli<^  entbehrlich  machen.  Der 
Gang  der  Fabrikation  soll  im  folgenden  etwas 
nSher  beschrieben  «erden. 

Die  meist  in  Säcken  in  den  Handel  kommen- 
den Kakaobohnen  Tnüssen  vor  Beginn  der  eigeut- 

Abb.  y-,:. 


0 


liehen  Verarbeitung  gereinigt,  d.  h.  von  Staub, 
Saud,  Steinchen,  Sackfasem  und  sonstigen  Ver- 
unreinigungen befreit  werden,  meist  macht  sich 
auch  ein  Auslesen  zertnochener  und  durch  In- 
sekten oder  sonstwie  beschädigter  Rölmen  > t- 
forderlich,  und  bei  sehr  stark  schwankender 
Grösse  der  Bohnen  ist  es  auch  erwünscht,  ne 
nach  ihrer  Grösse  zu  sortieren.  Das  Reinigen, 
Sortieren  und  Auslesen  der  Bohnen  geschieht 
durch  Reinigungs-  und  Auslesemaschinen 
t.\bb.  =:  ^  O.*)  TJie  Bohnen  werden  du  st  r  Ma- 
schine (JutlIi  den  links  sichtbaren  Lit\ator  zu- 

*)  L>ie*e  und  die  folgenden  Abbildangea  eiiuelner 
JlncUaen  vodank«  Ich  dmn  EatgtcenkoauMB  der 
MavcUneafabrik  J.  M.  Lehmann  in  Drasdai>Lobtsa, 
die  wdler  folgenden  Annehten  ron  PabrikriliimeD  der 

Fnundliclikeit  der  Schokri!.iilcnf.il)r;k  S.irotti  in  Ik-r- 
lia,  die  mich  bei  der  Abfasbunti  iliucs  Auf&atzes  in 
daakeanrerter  Weise  notentütstes. 


geführt,  sie  fallen  in  eine  rotierende  und  gs» 

schüttelte  Siebtromniel,  in  wclclier  Staub,  Sand« 
Steine  und  kleine  Bruckstücke  abgesondert  wer^ 
den,  und  gdangen  dann  anf  «in  sidi  langsam 

fortbewegendes  I. aufband.  An  dessen  beiden 
Seiten  sitzen  Arbeiterinnen,  welche  schlechte 
Bohnen  und  etwa  noch  vorhandene  Verunreini- 
gungen von  Hand  auslesen.  Die  abgebildete 
Maschine  verbraucht  i  PS  und  reinigt  bei  Be- 
dienung durch  nrei  Arbeiterinnen  pro  Tag  etwa 
2000  bis  S500  kg  Bohnen.  Am  Ende  des 
Bandes  fallen  die  gerciiügten  Bohnen  in  fehrbare 
Auffangkasten;  in  diesen  werden  sie  drn  KTist- 
apparaten  (Abb.  556)  zugeführt.  LeUtere  sind 
eingemauerte,  rotierende  Trommeln  ans  Eisen- 
blech, die  durch  eine  verschiebbare  Feuerung 
von  aussen  beheizt  werden.  Die  Kakaobohnen 
werden  am  hinteren  Ende  der  Trommel  durch 
einen  Trichter  zugefüht,  danu  wird  die  l'"eucrung 
untergeschoben,  und  die  Irommel,  die,  wie  die 
schentatische  .\bb.  557  erkennen  lässt,  im  Innern 
mit  einem  Rührwerk  versehen  ist,  wird  in  Be- 
wegung gesetzt  Abb.  5  5  7  zeigt  auch  den  Weg 
der  Feuergase  bei  untergeschobener  und  hn 
zurückgezogener  Feuerung.  Die  Beheizimg  der 
Rösttrommeln  erfolgt  durch  Kohle  oder  durch 
G  IS,  w(  iches  mit  Pressluft  gemischt  den  Bretmem 
zugeiührt  wird. 

Während  der  Röstung,  bei  welcher  die 
Bohnen  einer  Temperatur  von  130  bis  140"  C 
ausgesetzt  sind,  können  durch  die  hohle  Achse 
des  Apparates  hindurch  mit  einem  Probcnehmer 
Proben  entnommen  werden,  so  dass  der  Verlauf 
des  Röstprozesses  kontrolliert  werden  kann.  Sind 
j  die  Bohnen  gar  gerüstet  (die  Erkennung  dieses 
I  /eitpiuktes  ist  sehr  wichtig,  da  von  der  rich- 
tigen Röfltnng  Qualität  und  Geschmack  der 
Fabrikate  in  sehr  hohem  Mcvsse  abhängen),  dann 
wird  die  Feuerung  zurückgezogen,  so  dass  die 
Bdtttsung  der  Trommel  aufhört,  der  vordere 

Boden  der  Rösttrommel  wird  wie  eine  T8r  ge- 
ötTnel  (vgl.  Abb.  556).  und  das  Rührwerk  der 

I  weiter  rotierenden  Trommel  wirft  die  gerösteten 
Bohnen  nach   aussen  in  einen  imtergestellteii 

'  fahrbaren  Auffangkasten,  den  sogenannten  Kühl- 
wagen, dessen  Boden  aus  gelochtem  Blech  her- 
gestellt ist 

Das  Kfihlen  der  Bohnen  erfolgt  nun  ent- 

weder  durch  Ausbreiten  an  der  I.uft,  eventuell 
unter  Zuhilfenahme  eines  künstlichen  Luftstromes, 
oder,  wie  neuerdings  meist  üblich,  dadurdi,  dasa 
die  mit  hci"ts<'n  Bohnen  gefüllten  Kühlwagen  an 
einen  Ventilator  angeschlossen  werden,  der  Luft 
durch  den  Inhalt  des  Kastens  hindurchsaugt 
und  ihn  auf  diese  Weise  rasch  kühlt,  ohne  dass 
Arbeit  und  ein  grö.wrer  Raum  für  das  Aus- 
breiten erforderlich  wären. 

Das  Kosten  der  Kakaobohnen  bewirkt  eia- 
I  mal  eine  Examdüaag  des  Aromas  und  dne 
I  Verbesserang  des  Geschmackes  der  Bohnen, 
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dann  aber  auch  eine  scharie  ,\ustrocknung  der 
Schalen,  wodurch  diese  spröde  werden  and  das 
Schälen  der  Bohnen  erleichtert  wird. 

Nach  dem  Rösten  and  Kühlen  werden  die 
verschiedenen  Sorten  miteinander  in  be- 
stimmtem Verhältnis  gemischt,  eine  Arbeit,  die 
genaue  Kenntnis  der  verMhiedenen  im  Handd 
vorkoinnit-nden  Kakaosorten  und  deren  besonderer 
Eägcnsdiaften  erfordert,  da  durch  dieses  Mischen 
die  gewünschte  Geschmackatönnng  und  die  Farbe 
des  fettigen  Frodnktes  enielt  «erden  muss. 

*  (FortteUun^  folgt.) 


Primitive  Scliiffinnker. 


Die  Aniter  gehören  zu  den  Gerätschaften, 
deren  sich  die  Schiffahrt  schon  in  den  ältesten 
Zeiten  bediente.  Freilich  waren  die  Fonnen,  in 
denen  diese  Geräte  damals  auftraten,  von  den 
mannigfachen,  sinnreichen  Konstruktionen,  de- 
ren unsere  heutige  hochentwickelte  Schiffahrt  im 
allgemeinen  bedarf,  wesentlich  verschieden.  Ur- 
sprüngHdi  benutzte  man  gewichtige  Steine 
I  .Steinblöcke,  Senksteine)  oder  geeignete  Metall- 
massen, die  man  mit  den  Schiffen  transportierte 
und  an  starken  Seilen  (Tanen)  oder  Ketten 
zum  Herablassen  auf  den  Grund,  sowie  zum 
Aufziehen  gehörig  befestigte.  Unter  Umständen 
bediente  man  sich  auch  wohl  pyramidenförmig 
gesulteter  Korbgeflechte,  die  mit  Felasteinen 
gefüllt  waren. 

Anker  aus  Holz  oder  1  i.sen,  wie  wir  sie 
in  den  heute  üblichen,  einfacheren  Formen 
kennen,  also  mit  Schaft,  Armen  und  Ankerstock, 
lassen  sich  erst  zur  Y.vit  .Alexanders  des  Grossen 
bestimmt  nachweisen.  Es  sind  meistens  SchiCEi- 
dantdlungen  auf  antiken  Münsen,  die  uns  die 
Kunde  von  diesen  überliefert  haben.  X.urVi 
Breosing  war  der  erste  wirkliche  SclüÜsanker 
in  unserem  Sinne  der  aogenaimte  Dreg,  wie  er 
bei  kleineren  Schiffen  noch  heute  ijebrauchl 
wird.  Bei  diesem  um).;eben  den  Schaft,  der 
Ankerstock  (Querbalken)  trägt,  mehrere, 
4  bis  6  Haken  wirbelformig  an  seinem 
tmteren  Ende.  Erst  im  Laufe  der  Zeit  ent- 
wickelte sii^h  aus  dieser  Form  der  für  grössere 
Schiffe  praktischere,  mit  nur  zwei,  nach  oben 
gekrSmmten  Annen  versehene  Anker.  Die  Tech- 
nik hat  dann  endlicli  in  den  vrrschicdenen  Pa- 
tentankem  Geräte  geschaiien,  die  sich  immer 
nwhr  dem  Verwendnngatweck  anpassten. 

Abgesehen  von  einfachen  un«!  einfachsten 
Ankerformen,  die  sich  noch  heute  im  Gebrauch 
bei  Naturvölkern  \orlinden,  trifft  man  jedoch 
auch  bei  uns  noch  ab  und  zu  auf  Konstruktio- 
nen, die  in  der  Herstellung  von  solchen  primi- 
tiven Formen  nicht  viel  abweidiea. 


Abb.  5,^11. 


Als  ich  vor  zwei  Jahren,  auf  einer  ?'enen- 
wanderung  durch  Alsen,  die  Ustküste  dieser  In- 
sel abstreifte,  hatte  ich  Gelegenheit,  zwei  Schiffs- 
anker dieser  Art  zu  finden,  die  hier  am  Kleinen 
Belt  von  Fischern  in  ihren  Booten  benutzt 
wurden.  Der  eine,  einfachere  Anker  bot  an 
sidi  weiter  nichts  Bemericenswertes,  da  er  nur 
aus  einem  rohen,  länglichen  Stein  bestand,  der 
an  einem  Ende  ein  Loch  für  die  Befestigung 
des  Anltertanes  trag.  IntarB«ant  war  jedodi, 
/u  konstatieren,  dass  überhaupt  ein  derartig  primi- 
tives Gerät  hier  noch  im  Gebrauch  war.  Be- 
merkenswerteres bot  der  andere  Anker  (Abb.  5  5  8), 
Auch  bei  diesem  bildete  ein  länglicher,  roher 
Stein  von  ansehnlicher  Grösse  das  eigentliche 
Gewicht.  Jedoch  trat 
hier  ein  eigenartiges  Ge> 
bilde  Moni,  das  zunächst 
(la.7i:  ilii  nt,  den  Stein  auf- 
zunehmen, bzw.  ilm  zu 
halten,  dann  aber  anch 

bewirken  soll,  dass  der 

Anker  am  Meeresgrunde 

Halt  fasst    Durch  zwei 

kreuzförmig  übereinander 

gesetzte  flache  Hölzer  a 

waren  vier  starke  Holz- 
stöcke b  geiteckt,  die 

am  unteren  Ende  durdi 

dicke    Kniiste  gesichert 

waren.  Den  Stein  um- 
fassend, vereinigten  die 

Stöcke  .«sich  an  de.'iscn 

oberem  Ende  und  wa- 
ren hier  mittels  Tauwerk 

zus.immeii^'i  Viunili  ti.  An 

diesem  Ende  wurde  auch 

das  Ankertan  befestigt 

In  seiner  Form  erinnert 

dieser  Anker  an  den 

obi.  iigenannten  Dreg, 

der,  wie  schon  betont, 

durdi  die  am  tmteren  Anlcerende  befindlichen 

Haken  oder  Arme  charakteristisch  ist.  Durch 
den  Stein,  der  dem  Anker  das  erforderliche 
Gewicht  verleiht,  wird  diesem  Anker  jedodi  ein 
besonderes  Gepräge  verliehen. 

Ich  fand  die  beiden  Anker  an  einer  und 
derselben  Stelle  und  möchte  sie  hier  verzeich- 
nen als  Geräte,  die  findige  Fischer  sich  in 
primitiver  Weise  au  ihrem  Gebrauch  zurecht» 
maditen.  Kail  IUsdmz.  [m«*>1 


PrinitHw  ScUffuBkar  von 
A«t  luel  A  Um. 


Der  Wolf  als  ÜMMgenoase. 

Mit  rinrr  Abbilduac.  • 

Das  Problem  der  Zähmung  des  Wolfes  und 
seiner  Gewöhnung  an  den  Frciiauf  kaim  nach 
dem  interesaanten  Versuch  von  Oskar  Möach, 
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Teufen  (Verhandlungen  der  Schweizerischen  Na- 
turforschenden Gesellschaft),  als  gelöst  betrachtet 
werden;  durch  mehrere  Generationen  lang  fort- 
gesetzte Bemühungen  könnte  man  aus  dein  Wolf 
einen  ebenso  treuen  und  anhänglichen  Begleiter 
des  Menschen  machen,  wie  es  der  Hund  ist. 

Das  Versuchstier  war,  3  Monate  alt.  in  einer 
Menagerie  gekauft  und  dann  kastriert  worden. 
Heute  folgt  es  seinem  Herrn  frei,  eilt  auf  dessen 
Ruf  herbei,  sucht  ihn  und,  obwohl  immer  frei, 
läuft  er  nie  vom  Hause  weg;  verliert  es  einmal 
seinen  Herrn  bei  einem  Spaziergange  aus  den 
Augen,  so  folgt  es  dessen  Spur,  wie  ein  Hund, 
und  findet  ihn  sicher  wieder.  Selbst  durch  die 
Strassen  des  Dorfes  und  der  Stadt  kann  man  den 
Wolf  frei  laufen  lassen.  Gegen  seinen  Herrn  ist 
er  anhänglich  und  treu;  feig,  wie  Brehm  und 
Tschudi  angeben,  ist  er  nicht,  wohl  aber  sehr 


Al)T>.  SSO. 


.J'anü*,  Kteuiung  vun  Polaiwolf  nr»!  £ikiinoboii<l. 


furchtsam  und  vorsichtig.  Er  nimmt  die  Speisen 
anständig  aus  der  Hand  und  sucht  nur  zu 
beissen,  wenn  man  ihn  prügelt;  er  lässt  sich 
sogar  gefallen,  dass  man  ihn  an  den  Hinter- 
beinen in  die  Höhe  hebt  oder  an  allen  \-ier  Beinen 
hält  und  hin  und  her  schwenkt.  Mit  jungen 
Hunden  und  Katzen  spielt  er  gern  und  be- 
nimmt sich  ihnen  gegenüber  niemals  bissig,  eher 
gutmütig;  alte  Hunde  weichen  ihm  aus.  Bei 
seinem  sehr  scharfen  Geruchssinn  würde  er  einen 
leidenschaftlichen  Jagdhund  abgeben,  und  zwar 
stellt  er  dem  Geflügel  besonder.''  gern  nach. 

W. 


Die  vorstehenden  Mitteilungen  kann  ich  aus 
eigner  Anschauung  ergänzen.  Der  in  der  Ab- 
bildung 559  dargestellte,  meinem  Schwiegersohn 
Dr.  Albert  ^Petersson  in  Odda  (Norwegen) 
gehörige  Hund  ,,Panü"  stammt  aus  Grönland 
und  ist  das  Produkt  einer  Kreuzung  von  Polar- 
wolf und  Eskimohunde  Mr  ist  im  Sommer 
gelblich,  im  Winter  schnecweiss  und  ein  mäch- 


tiges Tier  %'on  der  Grösse  eines  Neufundländers. 
Er  ist  sehr  intelligent  und  treu  und  anhänglich 
gegen  seinen  Herrn  und  dessen  Familie.  Er 
folgt  seinem  Herrn  auf  Schritt  und  Tritt  und 
nimmt  %'on  Fremden  keine  Notiz.  Er  ist  auch 
ganz  gutartig,  aber  gelegentlich  kommt  seine 
Wolfsnatur  in  der  Weise  zum  Ausdruck,  dass  er 
Schafe  oder  dgl.  rcisst.  Sehr  merkwürdig  ist 
das  Verhalten  wirklicher  Hunde  gegen  ihn. 
Diese  kommen  oft  herangelaufen ,  um  mit  ihm 
zu  spielen,  bleiben  dann  aber  19  gewisser  Ent- 
fernung (offenbar  sobald  sie  beginnen  zu  , .wit- 
tern") plötzlich  stehen  und  laufen  dann  heulend 
und  mit  allen  Zeichen  der  Angst  davon.  Panü 
selbst  nimmt  von  anderen  Hunden  keine  Notiz, 
sondern  ignoriert  ihr  beleidigendes  Verhalten 
vollständig.  Otto  N.  Witt.  lioo««l 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  verboten. > 
Es  gab  eine  Zeit,  besonders  im  Laufe  der  siebziger 
Jahre  des  abgelaufcoen  Jahrhunderts,  iu  der  i-iclfacb 
die  Meiiiuu);  herrschte,  dass  kränkliche  Pdanzen- 
individucD  mehr  nls  andere  den  AngrlfTen  ihrer  natör- 
llcben  Feinde  ausgesetzt  seien.  Heute  ist  man,  hanpl- 
äcblich  in  Amerika,  eher  geneigt,  das  Gcgcutcil  an- 
I  zunehmen,  nämlich  dass  sehr  kräftig  und  üppig 
wachsende  ['Manzen  am  ärgsten  unter  .Schädlingen 
uUcr  Art,  Pilzen  sowohl  als  Insekten,  zu  leiden  haben. 
Ve.T  Gegensatz  zwischen  beiden  Ansichten  ist  so  scharf, 
dass  man  logischerweise  annehmen  roüsste,  eine  von 
ihnen  sei  unbedingt  falsch. 

In  Wirklichkeit  liegt  aber  die  Sache  so:  falsch  sind 
beide  Theorien,  wenn  man  sie  als  allgemein  gültig  hin- 
stellt; dagegen  sind  beide  richtig,  wenn  sie  auf  gewisse 
Pflanzen  und  auf  gewisse  von  ihren  Feinden  beschränkt 
werden. 

Unter  den  Borkenkäfern,  besonders  aber  unter 
den  in  diese  Familie  gehörigen  Splintkäfern  {Serfytuj), 
gibt  CS  eine  Anzahl  Arten,  von  denen  wir  bestimmt 
wissen,  dass  sie  hauptk^chlich  irgendwie  geschwächte, 
erkrankte  Baumstämme  gefährden,  dtigcgen  in  üppig 
wachsenden  Bäumen  mit  reichlicher  und  reger  Safl- 
zirkulation  gar  nicht  leben  können.  Andererseits  gibt 
es  aber  wieder  Pilz-  und  losektenschädlinge,  die  sich 
auf  rasch  und  üppig  wachsenden  Pflanzen  am  wobUten 
befinden  und  sich  auf  ihnen  am  stärksten  ▼ermehren, 
die  aber  magere,  kümmerlich  wachsende  Pflanzcngewebc 
nur  in  geringem  Grade  bedrohen. 

Diese  letztere  Tatsache  hat  gewisse  Praktiker  und 
Fachgelehrte  zu  der  etwas  gewagten  Annahme  verleitet, 
dass  die  Pflanzen  durch  Kultur  geschwächt  würden 
und  im  Laufe  gewisser  Zeiträume  auf  diese  Weise  ihre 
Lebensfähigkeit  ganz  einbüssen  müssten.  Nun  ist  es 
ja  auch  wahr,  dass  viele  Pflanzen  im  wilden  Zustande 
Eigenschaften  erworben  haben,  durch  die  sie  gegen  ge- 
wisse Feinde  geschützt  werden.  Diese  Eigenschaften 
sind  aber  oft  derartige,  da»s  sie  verschwinden  müssen, 
wenn  der  Men^h  die  Pflanzen  als  lohnende  Nulz- 
I  pflanzen  verwerten  soll.  Es  ist  also  nicht  zu  bestreiten 
I  dass  ein  erheblicher  Teil  der  edleren  Kulturpflanzen- 
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•ortan  gcwisten  Feinden  mehr  preiigegeben  ist,  ala  et 
ihre  wilden  Ahnen  waren ;  et  wire  aber  eatadiledaB 

verfehlt,  wi-iir.  man  bchauptrn  wollte?,  iliese  PfllB- 

zcn  durch  die  Kultur  geschwächt  waren,  d.  h,  daM 
sie  ihre  Lebensenergie  teilweise  verloren  hatten.  Das 
Wahre  an  der  Sache  i»t,  da*«  fie  gewiaae  ürübcre  Eigen* 
schalten  während  der  Kullur  verlofent  difCfen  aber 
neue  Etgenachaften  erworben  haben. 

Wohl  Jeder  Landwirt  wein,  da«  die  mit  Stidcatoff- 

Terbil><h:n;^e:)  i^t.irlc  ^'ilüngtCD,  daher  lehr  üppig  wnchi<cn- 
den  Gctrciilpi.a.iien  vom  Rost  {Piieeinii])  stärker  be- 
fallen werden  als  die  kümmerlicher  wachsendcD,  weil 
eben  die  üppigeren  Pllanzen  zarlere,  saftigere  (iewebe 
beaitcen,  in  die  der  Fitz  erfolgreidier  eiadriBgeB  kann. 
Der  ttUi^9i^9h\\n{J'ltr0ii0^ara'snumtpanvÜk»Ui 
llsst  die  Gewelie  der  amerilcanisehen  wilden  Utoiebe 
(17.';^  rifariii)  uiibL-l>e!lij;t,  wahrend  er  unsere  edlen 
RcbenBorten  dcrtiia^ücn  angreift,  dass  heutzutage  eine 
eoropäi&chc  AVeinkaltur  ohne  Kupfersalzbchandlung 
kaum  mehr  möglich  eiacheint.  Eis  wäre  aber  ein  band* 
greifUcher  Intun,  wollte  man  briiattiiieii,  daii  dio 
«nropliache  Rd>e  infolge  d«r  Knltnr  dwonnca  ge- 
achwIcht  Bei,  daai  aie  den  TOssdiidlingen  nicht  mehr 

zu  widerstehen  vcnna^:,  watirirnd  die  wiliic  I'iVi.r  ntarin 
diese  grosse  WiderstauJskralt  iir<cti  bcsil/c.  Handt;reif- 
licb,  denn  der  Beweis  liegt  auf  der  Mand:  die  Mela- 
nose (vemnacht  durch  den  Fils  Stftoria  amfviina) 
greül  tf*  wilde  Ufembe  stark  na,  wihrend  sie  der 
•diMi  üAn  kaua  daea  aeaacaiwatea  Schsdea  sofugt. 
Aadi  die  sdwere  Flage  der  mit  amerikanischen  Unter- 
lagva  arbeitenden  Weinbaner:  die  HIcichsncht  odei 
Gelbsncbt  (Chlorose),  bedroht  in  erster  Linie  die 
y.  riparia  in  kalkreicfaen  Bodenarten,  wälirend  die 
Edelrebe  dort  sehr  gnt  gedeiht.  Durch  Veredlaag  ver- 
iadera  nch  also  gewisse  Elgeaschaftwi  aad  dewsalhlgB 
kann  allerdings  nater  Umsliadaa  ein«  wedelte  Knltnr- 
form  i^ewissen  Feinden  nicht  mehr  widerstehen,  denen 
die  wild<-  Urforui  ttiitxt;  dafür  i^t  .sie  Aw.r  oft  um  so 
widerstand»ruhi|{er  gegenüber  anderen  1-eiiidrn,  denen 
die  wilde  Stamnoform  schuizlos  preisgegeben  ist.  Ein 
Beweis  dafür  ist  anch  die  Tatsache,  daas  gerade  nencate^ 
aehr  veredelte  Dataforl—  daas  Rasle  videntehea» 
der  die  ntsna,  Baader  edlea  Sortea  im  Herbst  sseistnis 
ZDgrunde  richtet. 

In  meinem  Garten  stehen  einigt-  Ajjrikosenw  ildlinge, 
die  an  Ort  und  Stelle  au»  Samen  entstanden  und  jetzt 
25  Jahre  alt  sind,  wahrend  veredelte  Bäume  im  Obst- 
garten schon  längst  einer  Bakterienkianlüieit  snm  Opfer 
gelUIca  sind.  Diese  wilden  Aprilcosen stimme  «achsea 
sehr  langsam  nnd  sleadieh  ktimmerlich,  die  edlen  Stinaae 
dagetjen  entwickelten  eine  üppige,  laubreiche  Krone. 
Inj  vfiri,;?-!!  Jahtc  hat  aber  der  Splintkifer  .\i'!\!ui 
riii^iiUiui'  ^'"ri'le  die  m.agereu  Wildlinge  arg  angegriffen 
und  wird  Tiellcicht  noch  vernichten,  während  die 
üppigen  £deistifflffle  bekanntlich  gerade  diesem  Spliat- 
käfer  widerstehen. 

So  ist  es  erklärbar,  dass  aene,  dnrch  Knltttr  ent- 
standene Pflanzensorten  oft  von  Feinden  nnterdrnckt 
werden,  die  den  wilib"n  i  i'.cr  min  In  nilen  Ka-,.Neii  kaum 
etwas  anhaben  können.  At>cr  eben  iluich  Kultur  k'innon 
auch  Sorten  entstehen,  die  noch  widerstami.sfahigcr  sind 
ala  die  Ahnen.  Ich  sah  einen  Apfelbaum,  auf  den 
Edelreiser  gepfropft  waren,  die  —  wie  es  die  Rege! 
Ist  —  im  folgenden  Sommer  überaus  saftige,  strotzende, 
grosse  Triebe  bildeten.  Diese  wasserreichen  Triebe 
ha;  '!  r  n  J  e  F.  I  u  t !  a  us  fürchterl:cli  nntj;enommen,  aodass 
die  jungen  Aste  in  ihrer  ganzen  Länge  wie  mit  Baum- 


wolle angeben  aniaabea.*)  Die  amgebsoden,  aiissig 
traibeadso  älteren  BSnme  dtgsgea  wwaa  von  diesem 
SchSdIiag  nur  spärlich  besetzt. 

In  den  Vcreiintileu  Staaten  Nordatnerikas  hat  rnuu 
neuerdings  die  Bcobaclitung  i;rtn  i>  lit  ,  dass  die  San 
Jose-Scbildlaus  die  am  sorgnutigsten  gepdegten,  am 
reichlichsten  gedünglea  Obstbanmanlagen  am  meisten 
bedroht;  die  langsamer  wachsenden,  «ernschlissigtMi 
I  Apfel-  vad  Bimbinme  Idden  imter  ihr  wenig  oder 
1  garniclit.  OtTenbar  i*.t  d.it  Gewebe  der  letitcrcn  infolge 
I  des  Man^;els  an  Plkan/ennährstoflen  viel  dichter,  rlie 
Zellwände  der  Gcwet)C  sind  viel  harter,  und  daher 
ist  CS  der  Schildlaus  bedeutend  erschwert,  ans  solchen 
Geweben  Nahmag  tn  saagea.  la  den  lotsten  Jahren 
bat  hier  oad  °  da  ein  Obstbauer  nadi  die  Frage  aafge- 
werfen,  ob  es  nidit  klüger  wire,  die ObatbSnme  weniger 
reichlich  zu  düngen  nnd  überhaupt  s  1  7t.  '  chandcln, 
dass  ihr  Wuchs  verlangsamt  würde,  uml  derselbe  Ge- 
danke wurde  sogar  bei  Uelegcnbeit  der  vorjährigen 
Zasanuaenkunft  amerikaaischer  Agrikultur-Entomologen 
TatgAndit  lad  boiiNradhea»  wM  J.  6.  Saaders 
eia^  intawiissnle  Bechsehtaag^a  adtleilte.  Erllbeitrag 
niffliieh  die  wollige  Ahorasehitdlans  (Bthhtmia 
inntimeraMts)  auf  andere,  «ehr  üppig  w.ichsende  Baum- 
arten und  erhielt  so  Formen,  die  vorher  als  selbständige 
Schildlausarten  beschrieben  worden  waren.  Von  stark 
aagiyMianam  Abombittmen  auf  saftig  treibende  junge 
IJadaa  aad  FdgiBUtaako  aatr^sa,  hiadrta  diese  Art 
XadbUhm  herrar»  die  dreimal  grösser  wardea 
als  die  Normalform  und  dementsprechend  nach 
i'.rcimal  soviel  Eier  legteu.  Das  ist  allerdings  ein 
Beweis,  dass  üpgii^cr  Filanzcuwuchs  die  Energie  naddie 
Vermehrungtfähigk'.  it  Ict  H  einde  der  PHaaasa  ia  ua* 
gealiater  Weiae  fördern  kann. 

lOt  der  venaiadertea  Diiagaag  aad  Pflege  der  Pflaasea 
gewinnt  aber  der  Garten-  und  Landwirt  dennoch  aichla» 
wenn  er  auch  damit  die  Pflanzenfeinde  imterdrSclrt  nnd 
die  Kosten  ihrer  Bekämpfung  erspart.  Die  so  bcli.inilciten 
Bäume  werden  erst  5  bis  6  Jahre  später  ertragsfähig, 
aad  der  Ertrag  bleibt  auch  in  der  Folge  nur  halb  so 
gross  wie  der  von  knUUg  ernährten  und  rasch  wach- 
•sadea  SflHBBMB.  Der  Obf^Moer  haodrit  alao  immer  noch 
SB  klig^ten,  wenn  er  die  Stimme  reichlich  düngt,  sodass 
sie  rasch  und  kräftig  wachsen,  und  die  durch  solche 
Knltar  erhöhte  I.ebcn*cncrgi<;  i!er  Pflanzenfeinde  mit 
ia  dea  Kauf  nimmt,  sie  aber  durch  facbgemässc  B«- 
IdnipAuig  aach  M5glidikdt  anrBcfcdriagt. 

K.  SajA  (tMst] 


NOTIZEN. 

Erstes  Debüt  des  Drachenfliegers  der  Gebrüder 
Wrigbt  in  Europa.  Wilhur  Wright,  der  ältere  der 
fliegeaden  Bruder,  machte  am  Sonnabend,  den  8.  Augost, 
die  ersten  öffeatüchea  Vetsache  mit  seinem  Orachea- 
flieger  in  Europa.  Am  Montag  wurden  die  Vorffibrnngen 
seines  Apparates  fortgesetzt,  bddrmal  mit  versüglicheai 
Erfolge.  Leider  durfte  auf  Wunsch  von  Wright  keine 
phöionraphischc  .\ufnahmc  seines  Urachenlliegcrs  pcmachl 
wenlcn;  erst  nachdem  die  anwesenden  Berichterstatter 
und  Photographen  Ihre  Apparate  abgegeben  hatten,  be- 
gsaa  er  seiaea  Flag.    Nack  dens  nbereiaitimmenden 


*)  Die  Blutlaus  entwickelt  auf  ihrer  Köiperoberfllfihe 
schneeweiise,  Isafe  Wa^sfldea,  die  der  Banaiwolle 

ähnlich  sind. 
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Urteil  der  anwesenden  Fachleute,  wie  Arcbdeacou, 
Blcriol,  (jatnier,  der  Oebrüder  7.en*  und  tnebrerer 
rrantötischeo  und  nusischen  Oflizierc  fliegt  Wright 
besser  ali  die  französischen  I''lieger.  Er  konnte  die 
Kurven  weit  kürzer  nehmen,  übcrSoi;  Bäume  und  andere 
HindernisM,  betchrieb  Kreise  und  eine  Acht.  Nach 
einem  Flug  von  i  Minute  45  Sekunden,  wobei  der 
Flieger  über  2  km  zurücklegte,  kehrte  Wright  zum 
Abflugspunkt  zurück  und  landete  sehr  sauft.  Alle  Zu- 
ftch.iuer  »ind  überzeugt,  da»s  er  den  Flug  läoger  bitte 
ausdehnen  können,  und  dau  es  ihm  möglich  ist,  die 
Rekorde  von  Farman  und  Delagrange  zu  übcrtretTen. 
Der  erste  Flug  fand  .luf  der  Rennbahn  bei  I.c  Mans 
«tatt,  wo  die  Wrighls  eine  Halle  für  ihren  Drachen- 
flieger gebaut  hatten.  Der  Apparat  befindet  »ich  schon 
mehrere  Monate  in  Frankreich,  doch  wurde  er  nur  dem 
Vertreter  der  Gebrüder  Wright,  }Icmi  Hart  Berg, 
gezeigt.  Nachdem  der  Dnichenfliccer  von  den  Gebrüdertl 
sel1>st  zusammengesetzt  war,  schlief  Wilbur  in  der  Halle, 
um  die  Besichtigung  durch  Unberufene  zu  verhindern.  Die 
W  rights  werden  sich  um  die  verschiedenen  Preise  be- 
werben, die  für  Dauerflüge  von  Michclin  und  andern 
ausgesetzt  »ind.  Ein  französisches  Konsortium,  an  dessen 
Spitze  der  bekannte  französische  FinantmaDu  Weylher 
steht,  will  die  I'.ilentc  erwerben  und  eine  Anzahlung 
TüU  500CMX>  Frs.  leisten,  nachdem  Wright  einen  Flug 
von  50  km  ohne  Unterbrechung  zurückgelegt  bat. 

Der  Drachenflieger  von  Wright  ist  ein  Doppeldecker 
nach  Chan  Ute.  Die  Breite  der  Tragflächen  beträft 
12,6  m,  ihre  .\usdehunng  in  der  iJingc  3  m.  Vor  der 
doppelten  Trai^llächc  ist  an  einem  Gestell  von  3,5  m 
Länge  das  >Iöhenstcucr  montiert,  hinter  den  Tragflächen 
in  gleichem  Abstand  von  der  Milte  die  beiden  Treib- 
schrauben.  Diese  sind  aus  Holz  gefertigt  und  werden 
mittels  zweier  K.ettcn  von  dem  auf  der  unteren  Trag- 
fläche montierten  Motor  angetrieben.  Der  Motor  leistet 
»5  PS.  Fr  ist  in  der  Flugrichtung  etwas  nach  rechbs 
vcrscut,  damit  neben  ihm  PI.Mz  für  den  Führer  ist. 
Wright  liegt  nicht  mehr,  wie  in  seinem  ersten  Flieger, 
sondern  sitzt  beim  Lenken,  wie  die  Franzosen  in  ihren 
Flugapparaten. 

Bemerkenswert  ist,  dass  Wright  die  Treibschrauben 
nur  mit  ca.  500  Touren  arbeiten  lästt,  während  bei 
Farman  und  den  andern  französischen  Fliegern  die 
Schr.mbe  mit  der  Tourenzahl  des  Motors,  also  über 
luoo,  arbeitel.  Die  Schrauben  selbst  sind  aus  IIoU 
gefertigt  und  haben  eine  Steigung  von  i'/i'"- 

Hinler  den  Schrauben  ist  au  einem  Arm  von  2  m 
Länge  das  Seitensteuer  angebracht,  divs  ebenso  wie  das 
Höhcnsteuer  durch  einen  Hebel  betätigt  wird.  Die 
beiden  Steuerhebel  »ind  rechts  und  link.s  vor  dem 
Führersitz  angebracht.  Der  Hebel  für  das  Scitensleucr 
ist  gleichzeitig  mittels  über  Kolleu  geleiteter  Schnüre 
mit  den  Kuden  der  Tragllärhcn  verbanden,  wodurch 
diese  beim  Betätigen  des  Seitenstenerhebels  gekrümmt 
werden.  Dieses  Verwinden  der  Tragflachen  konnten 
die  Zuschauer  beim  Kurvenfliegen  deutlich  beobachten, 
und  die  Sicherheit  in  der  Erhaltung  der  «citlicbeo  .Sta- 
bilität scheint  auf  <licscs  Mittel  der  Steuerung  zurück- 
zuführen zu  sein.  Diese  .Methode  der  Steuerung  ist  den 
Gebrüdern  Wright  in  allen  St.naten  patentiert. 

Am  9.  und  10.  Augu*t  uiirden  die  Versuche  fort- 
gesetzt, und  am  letzteren  Tage  machte  Wright  einen 
schönen  Flug  von  etwa  1 1  km. 

AvHHi-m  VohKRiTHi.  [10,5;) 


Härteprüfung^.  (Mit  einer  Abbildung.)  Unter  den 
neuen  Aufgaben  der  Materialkunde,  welche  die  Fort- 
schritte unserer  Werkstättentechnik,  insbesondere  die 
Technik  der  Massenfabrikation  geschaffen  haben, 
nimmt  gegenwärtig  die  Bestimmung  der  Härte  der  Bau- 
itolTe  die  grösste  Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Härte 
i«t  die  Eigenschaft  fester  Körper,  dem  Eindringen  eine» 

anderen  Körper« 
Al>h.  s<io.  einen  Widersland 

entgegenzusetzen. 
Während  mau  aber 
für   andere  Eigen- 
sch.tften,  z.  B.  die 
Zug-,  Druck-,  Bic- 
gun^nfestigkeit 
usw.,  bentimmte, 
durch  Beanspru- 
chung ,von  Probe- 
körpern   bis  zum 
Bruch  gewonnene 

Zahlen  augebeo 
kann,   ist  man  bei 
der  Beurteilung  der 
Härte  bis  vor  eini- 
ger   Zeit    auf  die 

F'eile  angewiesen 
gewesen,  d.  h.  dar- 
auf,  zu  beurteilen, 

wie    leicht  oder 
schwer  die  glasharte 
Stahlfcilc   auf  dem 
betTeATenden  Korper 
angreift.     Für  die 

wisse  uscbat'tlicbe 
Prüfung  der  Körper 

auf  ihre  Härte 
reichte  aber  dieses 
Verfahren  nicht  aus. 
Ein  wescntbcher 
Fortschritt  wurde 
erst  erzielt,  als  man 
erkannte,  dass  der 
Eindruck,  welchen 
ein  mit  tiestimmter 
Kraft  auf  den  Kör- 
per gedrücktes 
Werkzeug  hinler- 
lässt,  als  M.-us  für 
die  Härte  dieses 
Körper»  angesehen 
werden  kann.  Um 
den  Einfluss  der 
Abnutzung  dieses 
Werkzeuges  auszu- 
schalten, wurde  sein 
wirksames  Ende 
kugelig  ausgebildet,  doch  hatte  das  zur  Folge,  dass 
die  Eindrücke,  welche  e»  auf  »ehr  harten  Körpern 
hinterliess,  z.  B.  auf  Stahl,  sehr  klein  wurden  und 
nur  mit  Hilfe  sehr  genauer  Messgcrite  beobachtet 
werden  konnten.  Nichtsdestoweniger  ist  dieses  Ver- 
fahren, das  unter  der  Bezeichnung  „Kugeldruckprüfang 
nach  Brincll"   bekannt  ist,  ziemlich  weit  verbreitet. 

Die  neuesten  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  der 
Härteprüfung  nehmen  aber  von  der  Messung  des  von 
dem  Werkzeug  hervorgerufenen  bleibenden  Ein- 
druckes Abstand.    Da  unzweifelhaft  ein  Zusammenhang 


Sklcroskop  {Härtrincuer)  too  A  1  bc  i  t 
F.  Shore. 
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zwischen  der  KI.islizit.it  eines,  liaitcn  Körper»  und  »einer 
Harte  vorhanden  ist,  so  heguuiii  man  «ich  nach  dem 
von  dem  franzö&ischcn  For&chcr  Dr.  Heroald  ange» 
(ebeuca  Verfahrea  damit,  die  Höben  su  Tcrgleichcii, 
Irii  m  «dclien  tia  Udaer,  tu  ferii^er  HShe  avf  dca 
AoMAper  hernbfatleader.  lenkrecht  geführter  Hammer 
wieder  nrGckspringt,  und  diese  Höben  nnmittelbar  als 
M;uiizahleu  für  die  Härte  aniusehcn.  Dieses  Verfahren, 
das  »ich  nattietitlich  bei  der  Prüfung  von  sehr  harten 
Werkzcuijst^thlcii  gut  bewlhll  kit,  liegt  auch  dem  im 
aachfolgnadea  beKbriebnnt  von  Alberl  F.  Skore 
kflrrlliNadBB  HXftaoMnar  wagnaäo,  der»  all  ^SHäanm- 
ho/ff  bexeicbnet,  für  die  «ovittelbere  Ableanng  der 
für  die  Beurteilung  der  HIrte  ;mangebenden  Zahl  ein- 
gerichtet ist.*) 

Das  in  Abb.  560  d.irgcstclllc  Skleroskop  ist  mit 
«enickelten,  als  Amboss  ausgebildeten  Unterbau 
welcher  auf  drei  Stellscbiaabea  rubt  und  da- 
mit gern«  wifcredit  dageiteih  werden  kam.  Anf 
dleee»  Unterbau  ist  eine  Säule  befentigt,  an  welcher 
ein  mit  einer  Einteilung  versehenes,  unten  oflfencs  und 
ij'jiiu  .in  einen  Oummil'.»i;t)n  jngcs<:hli>ssencs  Glasrohr 
senkrecht  verstellt  werden  kauti.  Die  für  die  Härte- 
prüfang  dienende  Stahlkugel,  welche  nur  etwa  z'/s 
wiegt,  wird  vor  dem  Verracli  ducb  ZimouDeBdrücken 
und  Wied  erloa  Uesen  des  GnmmibaQons  nach  oben  anf* 
gelangt  and  bleibt  dann  hier  .-luf  einem  Stift  lieg^, 
welcher,  nm  die  Ku>;el  fallen  zu  lasMn,  mit  der  Hand 
oder  mit  Hilfe  de-,  ywi  iicn,  lose  ailgel>ll>gl>lil  GnUBI* 
ballons  snräckgezogcn  wird. 

Baiaa  Vcftnelt  kat  man  also  nur  das  Glaarolir  mit 
der  nmeren  Ofibnng  aaf  die  aweckmlaiigcrwciae  glatte 
Oberflldu  dea  Probeköri>er(  anlkneetten,  mit  der  einen 
Hand  auf  den  GuRimihulInii  oben  zu  <Irückrn,  wodurch 
die  Verbindung  mit  der  .\ii5?cnlu(t  hcrgc-.*.cllt  uud  der 
Einlluss  etw»  hinter  lici  (nUcn  U.n  Ku,^ol  ;niftretcn<lcr 
Luflverdünnung  ansgeglicheu  wird,  während  mau  mit 
der  andern  Band  die  Fallkugel  auslöst.  Zu  gleicher 
Zeit  beobaditet  man  mit  Hilfe  der  senkrecht  verachi^ 
baren  Verj^rSssernngstinie  den  TeOiiricb,  bis  sn  weldiem 

die  Kugel  n.ii:h  di:m  ir-.t<m  .Anprall  wieder  /iirüil;- 
springt.  Da  iriau  Jeu  \  ci.such  liclicbtg  wiederholen 
kann,  so  ist  es  leicht,  die  ItcuhachtlUIg  aO  gpBan  vor- 
zunehmen, wie  es  erwünscht  ist. 

Um  die  gewonnenen  Zahlen  sofort  anf  ihre  Rich- 
tigkeit bin  prüfen  au  könneut  hat  der  Erfinder  eine 
Ueitie  TalMlle  angefertigt,  weiche  sngleidi  einen  guten 

Ülierblick  über  dir  W  r«  ctjduri;.'.5Tiirn;lichkcitcn  flie- 
se« Hiirlemessers  liefert  und  auch  vnn  ailgcmciiieni  Inter- 
esse ist. 

£s  liefern  folgende  StolTe  folgende  Vergleichssiffcm: 

Btei.  gegMaen  3 

Lagermetall,  gegossen     .    .    4  bis  9 
Weiche  Bronze,  gegossen    .    7  bia  lO 
Harte  Bronze,  gegossen  .    .    SO  bis  95 
Bronze,  gewaUt     .    .    .    .  a6 

(.ioUl,  gemünzt  14 

Knpfer,  gewaUt    .  .  .  .   14  bis  ao 

Zink,  gewalat  so 

Zink,  ^c,;(>8scn  H 

Nickel,  gcgosx'u  ....  17 
Silber,  geimiuzt  ....  34 
Eisen,  heiss  gewalzt , .  .  .  iS 
Eiaen,  kalt  gewalat  .  •  •  3S 
graiMS  Robeisen,  gegossen  39 

jlmtritm»  MteUiüi/,  30.  Movead>er  1907- 


Hartgllss   50  bi*  90 

Kltuseisen,  Schieneostuhl  26  bis  3t 

Werkaengslahl,  geglüht  .    .  31 

Wericaengrtaiil,  nagcgifibt  .  40  bis  30 

Weifcaei^aU,  kalt  gewalat  js  bia  40 

VTerkseagstabl,  selbstbärtend  60  bis  85 

Scbnelldrebstahl     .    .    .    .  100  bis  105 

Kohlenstoff- Wccimeagitaiü  .  90  bis  iio 

Porsellan   lao 

GkM   130  ]N9td 

*     ^  * 


DiaFoilVflannaKdaanaaaaals  und  dlai 
AristoteleilaiatdenAalaniden  „Eiugewdden  der  Erde" 

entstehen.  Erst  1777  wardcn  von  dem  Ilaliener  Mondini 
und  1780  von  dem  Deutschen  Utto  Friedrich  Müller 
die  weiblichen  Organe  des  Aals  entdeckt;  diese  Arbeiten 
gerieten  aber  in  Vergessenheit,  aodaia  die  Ovarien  dec 
Aab  1850  von  Heinrid  Ratbke  Ja  KSn^pbcfg  von 
neuem  auigefnndaB  wurden.  Fatt  Jahre  t|Hiter  ge- 
lang es  Syrski  In  Trieet,  atich  die  männlichen  Ge- 
schlechtsorgane nach/uw  1  Isen ;  dabei  wurde  zugleich 
beobachtet,  dass  die  männlichen  Aale  erheblich  kleiner 
sind  als  die  weiblichen.  Dass  die  ansgewaduenen  Aale 
im  Herbste  ans  den  Binnengewäaaem  aoewirta  wasdem, 
wnasta  man  adran  tdt  langer  Zeit;  ein  wtehtigar  Teil 
der  Aalfiscberei  bembt  euf  dem  Fang  dieser  „Wander- 
aale",  sowohl  in  den  Binnengewässern  und  FlSiaen  als 
auch  in  Icr  <  i.htscc,  wo  die  Aale  in  der  Richtung  nach 
dem  Kattegat  ziehen.  Von  der  Aalbrut  endlich  wusstc 
man,  dass  im  Frühjahre  ungeheure  Mengen  von  6  bia 
7  caa  langen,  dnrcbsiehligen  Aalen  —  die  aogesaanteB 
.Glsaaale*  von  Meere  in  die  FlSaae  eindriaigea. 
Ein  aolcher  Gbaaal  war  1895  mitten  in  der  Nord- 
see gefangen  worden.  Im  selben  Jahre  erfolgte  dann 
die  Fntdi  ckunj;  der  Ilalii  ncr  *  i  ras  s  i  und  Calan  drucci  o 
dass  die  kleinen  Glasaale  durch  Umwandlung  aus  dem 
durchsichtigen,  bandförmigen  Lipl«<tphaltu  trernrtUHt, 
der  Aal-Larve,  entstehen,  welche  in  der  Stra 
Headaa  In  Tiefen  von  Sber  f  000  m  gefingen 
(Vg\.  jyom/rAeut,  XVL  Jahrg.,  S.464.)  In  der  Nordsee 
hatte  man  Aal-I.arven  noch  nicht  gefischt,  bis  1894  von 
Job.  Schmidt  westlich  \  leii  Karöer  über  einer 
Wassertiefc  von  1300  m  ein  einziger  Lcptocephalus  ge- 
fangen wurde,  1895  wiederum  einer  westlich  von  den 
Hebrideo.  Scbaüdt  folgte  nno  der  1000  Meter-Grense 
sSdiriüls  und  fing  anf  sechs  weiteren  StaticDen  über 
Tiefen  von  1000  bis  1500  m  noch  acht  Stück.  Über 
der  Irland  •  Bank  «  urdrn  keine  Fänge  gemacht,  aber 
kaum  w.vt  man  cLinil  er  hinaus,  als  mau  in  Tiefen  von 
tooo  bis  1400  m  in  sechs  Zügen  20  Aal -Larven  er- 
beutete. Auf  der  Fahrt  noch  weiter  nach  Süden  er- 
reichte man  den  ergiebigelen  Fangplata  anf  40**  25'  K. 
nnd  IS*  sj'  W.  über  Tiefen  von  laoo  bia  1300  aa,  wo 
über  60  Lcptocephali  fe&ogCB  worden.  Man  hatte  also 
einen  der  Hauptl.'iichplitse  des  Aals  gefimden.  Da  weiter 
südlich  die  Fänge  wieder  seltener  wurden  und  schliess- 
lich ganz  aufhörten,  darf  als  fest.stehcnd  gelten,  dass  die 
Brutplätzc  des  Flussaals  aus  den  Binnengewässern  West- 
nnd  Nordeoropaa  im  Atlantiseben  Oaean  westlich  von 
der  fmaöaiaeheB  and  englischen  Kiele  liegen,  wo  die 
I.aichplitae  folgende  Bedingungen  erfüllen:  eine  Tiefe 
von  mindestens  looo  m  und  in  dieser  1'iefc  eine 
Temperatur    von    über     j  f.    und    ein  ^alz^ehalt 

von  32,2"/«).  Nach  den  Forschungen  der  Italiener  sollen 
die  Aale  pelagiscbe  Eier  haben,  die  in  grosser  Tiefe 
I,  in  der  Tiefe  schweben  bleiben  und 
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sich  dort  zu  Larven  cntwickcla.  Auch  die  Larven  sind 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  anfangs  batbypclajiisch, 
wihrand  die  uiu  bekannteB  Leptooqriuloa-Fomm  nicht 
tiefier  alt  100  n  «nter  der  OberiBehe  leben. 

Im  Jnni  hat  die  Aal-Larve  den  Hrilirpiinkt  ihrer  Ks.t- 
wlcklung  erreicht.  Bis  zum  Mai  de»  nächsten  (alire> 
d,i\ifrt  dann  die  Riickbitdunj;,  und  in  dieser  lauj;cn  /.cit 
Dehnien  die  Tiere  keine  Nahrtuig  auf.  Zuerst  beginnt 
die  Rückbildung  der  HShe,  die  etwa  im  Norember 
endet  ia^  dna  folgt  die  lAifimiedtJrtioB  vm  75  aof 
65  mm.  Glddmeitig  erfol)>t  die  Wendernng  muHi  den 
Küsten.  Schon  im  Dezember  bis  /um  I'cbruar  tritt 
A.ilbrut  an  den  atlantischen  Küsten  der  Bretagne,  von 
Biskaya  und  im  Bristol -Kanal  auf.  Durt  bldbeu  die 
meislen  swücki  ein  Teil  wandert  dorcfa  den  Kanal  in 
din  Nordaee  nd  felangt  dort  im  lObrs  vnd  April  an 
die  KlUMi;  «ia  veiiarar,  UdMm  T«tt  nidU  dateb 
Sictgerrak  und  Kattetat  in  den  wectUeben  Tdl  der 
Oviscc.  Iniwischeu  haben  die  Tiere  ihre  Fiitwicklung 
abgeschlotsen  and  geben  auf  den  Boden,  ntu  etwa  im 
Mii  ala  J angaale  in  die  Binnengewässer  zu  steigen, 
wo  Bio  lioraBwacliaen,  and  «war  aind  ea  ia  der  Haaftt* 
sacbe  die  grSaaeraa  Weibcbea,  weldie  dieae  Waademng 
floMaalVirt*  vollziehen.  Die  kleineren  Idinncben  bletbrn 
xumeisi  an  der  Küste  oder  in  den  FInssmSndangcn  zu- 
rück; so  konnte  von  Brunn  in  Hamburg  feststellen, 
dass  von  den  in  der  Untcrclbe  gefangenen  Aalen  nicht 
weniger  ala  80  Proc.  Minnchen  sind.  Sobald  bei  den 
in  di«  Binnong^iaaer  eingawandcftcs  Aalen  die  Ge> 
eehlechtarolfe  befannaht,  beginnt  die  Anawaadorong 
seewärts;  durch  Ostsee  nnd  Nordsee  ziehen  die  Aale 
an  die  Kiisten  des  Atlantischen  Ozeans  «nd  steigen 
d<  ri  in  die  i^'oeaan  Tiefen  hinab  nnd  cricdigen  ihr 
Liichgcschäft. 

Der  Aalbestand  ^an/.  Nordenropas  ist  sonach 
bängjig  von  der  Einwanderung  vom  Atlantischen  Ozean 
her.  Wenn  ntm  atteh  diese  Einwand emng  stark  beein- 
flusst  wird  von  Strömungen  nnd  Winden,  so  muss  doch 
aber  auch  die  Masse  der  einwandernden  Aale  abnehmen 
mit  der  Kntfemung  eines  I'latzcs  von  ilcn  .itl  intUchen 
Laichplätzen.  Während  z.  B.  im  Bristol- Kanal  viele 
Fischer  mit  dem  Fange  der  Aalbrut  beschäftigt  sind  und 
Finge  von  bnndert  Pfiud  für  den  Fischer  in  einer 
Nadit  keine  Seltenbeit  sind,  gdangt  in  die  öidicbe  Oat* 
M  l  s  I  ^n!  wie  pnr  keine  Aolbrut,  dieselbe  muss  viel- 
muhr  Jjiun  u^ierialirt  werden.  Es  ist  ferner  sicher,  wie 
Fische rci>!irckt<ir  l.ü'ilirjr;  m  Haniliurj'.  >  1.  ■- '..  niiltin^tn 
ält  iSalurSKUsensclKsJtlnktn  l'rrfins  in  JJamiturg,  l$0/) 
weiter  hervorhebt,  dass  der  einmal  ausgewanderte  Aal 
aacb  Erledigang  des  Ijichgyschäftes  nicht  wieder  in 
die  Binnengewisser  curflckkebrt  Da  die  Laichplätze 
an  der  TanscmlMctcT- rireiiie  de«  AtlanfSNclien  <  )/.f.iiis 
liefen,  liabctj  die  aus  dem  fernen  O-stoii  der  (  ist.Ncc 
kommenden  getchlechtsreifen  Aale  weniger  Au!>sii.ht, 
den  Laicbplats  sa  erreichen,  als  die  Aale  ans  den  fran- 
aSaladwa  nnd  «ntfiaebaa  Gewiasen.  Ea  wird  deshalb 
^mr*ff^F^*"i  die  nna  den  SatUehen  Gewiaien  ataBmeoden 
Aale  vor  der  Aurwandemng  nacb  MögUcbkeit  wegzu- 

fau^jcn.  S<•itl■ll^  dr-.  dfiil>chcn  Scefischercivcreins  ist 
eine  besondere  Knnjmi-.i.  u  mit  der  Vervollkommnung 
der  Aalfangvorricht«ii;;i:i  'letraut;  der  Direktor  der 
biolo^achen  Anstalt  in  Kopenhagen,  Job.  Tetersen, 
achligt  vor,  in  engen  Gewiaaam  die  Atta  dweh  «Idc« 
triacliea  oder  Asetylen  "Liebt  anriclcsnhälten  snd  auf 
Bokba  Stellen  hinnleiten,  die  im  Dunkeln  Meliwn,  nnd 
dann  dort  die  Fanggerito  anfknstellen. 
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Motorfahrzeuge  für  gewerbliche  Zwecke. 

IFortwt<SB(  von  Sri!«  ;5i«.] 

Die  Motorlastwagen  im  engeren  Sinne, 
deren  Gebiet  man  zwischen  2000  und  6000  kg 
Tragvmnögi-n  annähernd  abgrenzen  kann,  lassen 
sich  in  ihrer  lintwicklung  aus  den  kleine- 
ren Lieferungswagen  ableiten,  wenn  die 
entsprechenden  Ver.stärkungen  an  den  ein- 
zelnen Teilen,  namentlich  an  dem  Grund- 
rahmen, vorgenommen  werden.  Die  tat- 
sächliche Fintwicklung,  ist  freilich  anders 
vor  sich  gegangen,  denn  der  Motorlast- 
wagen war  schon  längst  vorhanden,  bevor 
das  Bedürfnis  nach  den  schnellfahrenden 
Lieferungswagen  entstanden  war  Kenn- 
zeichnend für  diese  Gruppe  der  Nutzwagen 
ist  eigentlich  nur  der  allgemein  kräftigere 
Bau,  der  sich  auch  schon  in  der  äusseren 
Erscheinung  kundgibt,  und  der  sich  sowohl 
auf  den  —  in  der  Regel  nicht  mehr  aus 
Stahlblech  geprcssten,  sondern  aus  ge- 
walzten Profilträgern  genieteten  Rah- 
men, wie   auch  auf  alle  Kinzelteilc  er- 


streckt. Natürlich  steigert  sich  dies  mit  wach- 
sender Tragkraft  des  Wagens. 

Die  Abb.  561  zeigt  einen  sogenannten 
Mikhtrans[>ortwagen  der  Neuen  Automobil- 
Gesellschaft  in  Berlin,  der  für  die  schnelle 
Beförderung  gefüllter  Milchkannen  von  den  Gü- 


)lllcbtr»B>tiortwagca  d«t  Ncato  Aatsniebil-UBienicbaft,  l)«rlia. 
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tern  zu  den  nächslgelegcnen  Bahnhöfen  bestimmt 
ist  und  von  einem  zweizylindrigen,  acht-  bis 
zchnpferdigen  Motor  durch  Kettenübertragung 
auf  die  Hinterachse  angetrieben  wird.*)  Die 
nächste,  etwas  schwerere  Bauart,  die  zur  Auf- 
nahme von  Stückgütern  für  Fuhrwerksgeschäfte 
bestimmt  ist  und  über  zooo  bis  3000  kg  Nutz- 
last verfügt,  wird  durch  die  Abb.  56z  von  der 


Abh. 


Stüt-k|;utujij*rh  «irr  l)  ai  mler- M  «»i  orr  n-O  <'>e11*>c  Ka  f  t, 

Daimler-Motoren-Ciesellschaft  in  Marien- 
felde vertreten.  Besondere  Ausbildungen  dieser 
Bauart  sind  ferner  der  für  die  lieförderung  von  Bier- 
fässern eingerichtete  Rrauereiwagen  von  Daimler, 
mit  vierzylindrigem  2  8  pferdigem  Antriebsinotor. 
und  der  Kipplastwagcn  (Abb.  563).  ebenfalls 
von  Daimler,  bei  welchem  zur  schnelleren  Ent- 
ladung und  zum  bequemen  Aufladen  des  För- 
dergutes die  auf  zwei  Zapfen  ruhende  Platt- 
form nach  hinten  niedcrgeklappt  werden 
kann. 

Die  beiden  zuletzt  angeführten  Kon- 
struktionen zeigen  neben  der  neuerdings 
bei  Schwerlastwagen  von  der  Daimler- 
Motoren  -  Gesellschaft  allein  eingeführ- 
ten Anwendung  des  ans  Stahlblech  gc- 
pressten  Rahmens  einen  ebenfalls  von  dieser 
Fabrik  herrührenden  Hi'itcrachsantricb.  der 
ähnlich  wie  ein  Kettenantrieb  ausgebildet 
ist,  nur  mit  dem  l  iiterschied,  dass  an 
den  Knden  der  Aus^leichwelle  statt  der 
Kotteririider  kleine  /ahnnidcr  sitzen,  welche 
in  Zahnkranze  innen  am  Umfang  der 
I  linterräder  eingreifen.  Mit  diesem  An- 
trieb werden  wir  uns  später  noch  etwas 
eingehender  beschäftigen. 

Das  Anwendungsgebiet  der  zuletzt  beschrie- 
benen grösseren  Motorlastwagcn  ist  heute  noch 
nicht  sehr  ausgedehnt.  Wegen  ihrer  ausser- 
ordentlichen Leistungsfähigkeit,  die  etwa  dreimal 
so  gross  ist,  wie  diejenige  eines  guten  Pferde- 
fuhrwerkes, kommen  diese  E-'ahrzeuge  mit  wirt- 

')  Die  Neue  Automnbil-rieselltcbnft  leilt 
nllerdtn^s  mit,  dass  die»e  .iU  unzweckmäsiig 

nicht  mehr  ausgeführl  werden. 


schafilichem  Erfolg  nur  da  in  Betracht,  wo  die 
Wenge  der  zu  befördernden  Güter  tatsächUch  so 
gross  ist,  dass  man  diese   Wagen  fortlaufend 
beschäftigen  kann,  also  für  grosse  Brauereien, 
namentlich  auch  solche,  die  nach  entfernt  liegen- 
I  den  Orten  hefern  müssen,  Zuckerfabriken,  die 
;  in    den  Zeiten  der  Kampagne   auf  möglichst 
1  schnelle  Zufuhr  der  Kiibon  von  dem  nächsten 
Bahnhof  angewiesen  sind,  und  welche  keinen 
Hisenbahnanschluss    haben ,  verschiedene 

  grosse  Fuhrwerksbetriebc  usw.    In  vielen 

Fällen  wird  die  Anwendung  solcher  Wagen 
aber  auch  die  Möglichkeit  bieten,  den  Ab- 
satzkreis eines  l'nternehmcns  bedeutend  zu 
erweitern,  weil  die  Motorwagen  in  einem 
.'Vrbeitstage  weit  grössere  Strecken  zurück- 
legen, als  Pferdefuhrwerke. 

Als  besondere  Ausbildung  der  Motor- 
lastwagen hat  man  schliesslich  die  sogen. 
Schleppzüge  anzusehen,  welche  bei  der 
Beförderung  sehr  grosser  Massen  von  Gü- 
tern in  Betracht  kommen,  und  die  insbe- 
sondere im  Transportwesen  des  Heeres  eine 
bedeutende  Rolle  zu  spielen  bestimmt  sind. 
Die  .Xufgaben,  die  einem  Motorwagen  beim 
Heere  zufallen,  sind  ebenso  matniigfaltig  wie  dank- 
bar.    Bei   dem    unausgesetzten    Bestreben  der 
einzelnen  Nationen,  ihre  Heere  zu  vergrössern, 
ist  die  Beschaffung  ausreichenden  Pfcrdcnialc- 
rials  im  eigenen  Lande  schon  längst  mit  .Schwie- 
rigkeiten verbunden,  die  selbst  durch  rege  Unter- 
stützung der  Pferdezucht  nur  unwesentlich  ge- 

Abb.  ffrj. 


Kii^plaUMaKon  <lcr  D  a  im  ler- M  uto  r CD-Geiel  tich«f  i, 

mildert  werden.  Diese  Schwierigkeiten  werden 
last  unbesiegbar  in  Kriegszeiten,  wo  sich  die 
Sterblichkeit  der  Pferde  infolge  von  Unfällen, 
ungenügender  Ernährung  und  Überbeanspruchung 
erhöhl. 

Diese  Verhältnisse  können  ohne  Zweifel 
durch  ausgedehnte  Anwendung  von  Motorwagen 
xvesentlich  verbessert  werden.  Sicht  man  vor- 
läufig von  den  leichten,  schncllfahrcnden  Per- 
sonenfahrzeugen noch  ab,   die  sich  allerdings 
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auch  schon  bei  der  IJberbringung  von  Befehlen 
durch  höhere  Offiziere  gut  bewälut  haben,  so 
bleibt  der  Technik  der  schweren  Motorwagen 
bei  den  umfangreichen  Vorkehrungen,  die  im 
Rücken  eines  grossen  Heeres  für  die  Verpfle- 


Abb,  .S«4. 


Motorschlcppfu^  «Irr  N't'avn  A  u  t  um      i  I -O  e  i^' I L  si.  h  u  f  I. 


gung  der  Mannschaften  \md  Pferde,  für  die  üe-  ' 
förderung  von  Munition  und  Gerätschaften,  für 
die  Pflege  und  KortschafTung  von  Vcruimdcteii 
getroffen  werden  müssen,  noch  immer  ein  reich- 
haltiges Gebiet  für  die  Betätigung.    Wenn  nur 
hier  die  Motorwagen  an  die 
Stelle  der  Pferde  treten  könn- 
ten, so  wäre  schon  viel  ge- 
wonnen.   Andererseits  könn- 
ten die  Wagenmotoren  neben- 
bei auch   für  Beleuchtungs- 
und  Kraftzweckc    und  die 
kräftigen  Strassenlokomobilcn 

zum  Bewegen  der  im 
Kestungskriege  %'crw<ndeten 
gepanzerten  Grossgeschütze 
benutzt  werden,  doch  kommt 
das  gegenüber  der  Haupt- 
aufgabe der  Motorfahrzeuge 
nur  wenig  in  Betracht. 

Zur  Durchführung  dieser 
•Aufgaben  sind  in  erster 
Linie  die  Motorwagcn- 
Schleppzüge  ausersehen, 
weniger  die  Kinzellastuagcn, 
deren  .Anzahl  bei  den  gefor- 
derten grossen  Nutzleistungen 
zu  gross  werden  würde.  Ein 
Schleppzug  setzt  sich  zusammen  aus  einer  Vor- 
spannmaschinc  oder  Strassen lokomotivc  und  einer 
Reihe  von  Anhängewagen,  deren  Anzahl  im  all- 
gemeinen von  der  verfügbaren  Zugkraft  der  Vor- 
spannmaschine  abhängen  wird.  Die  am  nächsten 
liegende  Form  zeigt  der  Schleppzug  der  Neuen 
Automobil  -  Gesellschaft    (Abb.  564).  Die 


Vorspannmaschine  hat  das  gewöhnliche  Unter- 
gestell der  N.  A.-G.- Last  wagen,  nur  ist  die 
Kcltcnübersctzung  auf  die  hintere  Treibachse 
etwas  höher  gewählt,  um  geringere  Fahrgeschwin- 
digkeiten einhalten  zu  können.  Die  erforderliche 

Zugkraft  zum  Schleppen 
von  zwei  Anhängewagen 
für  je  2500  kg  Nutzlast 
wird  ausschliesslich  durch 
die  Adhäsion  der  beiden 
Hinterräder  erzielt,  deren 
breite  Reifen  dement- 
sprechend gestaltet  sind. 
Auf  weichem  und  schlüp- 
frigem Boden  werden,  um 
ein  Schleifen  der  Räder 
zu  verhindern,  auf  die 
Umfange  besondere  ge- 
riefte Stücke  aufgesetzt, 
die  stets  mitgeführt  wer- 
<lcn.  .\linliche  Vor- 
spanninaschinen  sind  in 
grösserer  Anzahl  auch 
von  der  Daimler- \!o- 
toren-Gcsellschafl  in 
Untertürkheim  für  die  Versuchsabteilung  derpreu- 
ssischen  Vi-rkehrstruppon  geliefert  und  von  dieser 
auf  einer  grossen  Versuchsfahrt  von  Posen  über 
Glatz  nach  Berlin  sehr  eingehend  erprobt  wor- 
den.   In  diese  Gruppe  von  Vorspannmaschinen 

Abb.  S«5. 


Dampf-ScriuKrnlokoiootiv«  von  Jahn  K o  w  I c  r  A:  Co. 


sind  ferner  die  beiden,  ebenfalls  im  Besitz  der 
Verkehrstrupj>e  befindlichen  Dampf-Strassenloko- 
motiven  von  John  Fowler  &Co.  zu  rechnen, 
von  denen  eine,  David  genannt,  einen  Wagen 
von  5500  kg,  die  andere,  Mongo  (.-\bb.  565), 
zwei  solcher  von  10000  kg  Gcsamtnutzlast  zu 
schleppen  imstande  ist,  die  aber  ausserdem  bei 
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den  mannigfaltigen  Zufallen,  die  den  anderen 
Motorfahrzeugen  der  Verkehrstruppc  zustosscn, 
als  rettende  Helfer  ausgezeichnete  Dienste  leisten. 
Ihr  einziger  P'ehlcr  ist  die  geringe  Fahrgeschwin- 
digkeit. An  Betriebssicherheit  sind  sie  aber  — 
zur  Schande  der  neueren  Motorfahrzeugtechnik  sei 
es  gesagt  —  bis  heute  noch  so  gut  wie  unerreicht. 

Hier  und  auch  schon  früher  )>at  sich  aber 
gezeigt,  dass  die  auf  einem  Trcibrädi-rpaar  er- 
zielbare Adhä- 
sion auf  eini- 
ge miassen 
steilem  Ge- 
lände, nament- 
lich bei  ungün- 
stiger Witte- 
rung, nicht 
ausreicht,  um 
eine  genügen- 
de Zugkraft  zu 
erzielen.  Bei 
dem  Schlei>|)- 
zug    der  N. 
A.-G.hatman, 

um  dieser 
Schwierigkeil 
zu  begegnen. 


Abb.  s.o<>. 


Vanp&nnina«cbiDe  mit  Vicrraderaatticb  Ufr  iJ  1  i  m  Irr  •  M  u  to  r  rn*  üciie]  Itc  baft. 


auf  der  Vor- 
spannmaschine eine  Winde  mit  Seil  gelagert, 
die  durch  Umschalten  des  Gctriebe-s  durch 
den  Motor  angetrieben  wird,  und  mit  welcher 
man  einen  -Anhänger  nach  dem  andern  eine 
Steigung  heraufziehen  kann,  nachdem  die  Vor- 
spannmaschine allein  vorausgefahren  und  oben 
verankert  worden  ist.  Allein  dieser  Ausweg  wird 
nur  selten  gewählt  werden  dürfen,  weil  er  zu 
zcitraul>end  ist.  Um  die  verfügbare  Adhäsion 
der  Vorspannmaschine  zu  erhöhen,  hat  man  da- 
her ein  anderes  Mittel  gewählt,  nämlich  alle 
beide  Achsen  als  Treibachsen  auszubilden  und 


Räder  zu  übertragen,  von  denen  noch  dazu 
zwei  als  Lenkräder  verstellbar  sein  müssen,  ist 
ausserordentlich  schwierig.  Auch  die  Ausführung 
von  Daimler,  bei  welcher  eine  grosse  Zahl  von 
Kegel-  und  Stirnrädergetrieben  erforderlich  wird, 
kann  eigentlich  nur  als  ein  Versuch  gelten,  da 
hierbei  zu  viel  Kraft  in  den  Zahnrädern  verloren 
geht,  .\hnliche  Mängel  weist  auch  ein  Wagen  der 
Kour  Wheel  Drive  Company  in  New  York  auf. 

Man  hat 
nun  die  Ober- 
legungen,  die 
zum  Vierrä- 
derantrieb ei- 
ner Vorspann- 
maschine ge- 
führt haben, 

sinngemäss 
auf  alle  Wagen 
eines  Schlcpp- 
zuges  auszu- 
dehnen ge- 
sucht, in  dem 

Bestreben, 
möglichst  das 
ganze  Gewicht 
des  Schlepp- 


zuges als 

AdhäsioDsgewicht  ausnutzen  zu  können.  Das 
lirgebnis  waren  diejenigen  Schlcppzüge,  bei 
welchen  die  Anhängewagen  nicht  mehr  von  einer 
Vorspannmaschine  gezogen,  sondern  von  ihr 
nur  mit  der  Antriebskraft  versorgt  worden,  im 
übrigen  aber  sich  selbst  vorwärts  treiben.  Die 
C  bcrtraguug  der  Antriebskraft  erfolgt  auf  mecha- 
nischem Wege  bei  dem  Lastzug  des  Hauptmanns 
Renard  (Abb.  567),  der  von  Surcouf  &  Co. 
in  Boulogne-sur-Seine  mehrfach  ausgeführt  wor- 
den ist.  Die  Hauptträger  jedes  Anhängewagens 
nehmen  zwischen  sich  ein  durchlaufendes  Wellen- 


Ahh.  ^t,T. 


Schirppiuj;  d«<  Hjuptinjuin«  K«iiard. 


SO  das  ganze  Gewicht  der  Maschine  als  .\dhä-  ; 
sionsgcwicht  nutzbar  zu  machen.    Eine  solche  1 
Maschine  von  Daimler,   die  ebenfalls  an  der  ' 
erwähnten  Versuchsfahrt  der  Verkehrstruppe  teil-  , 
genommen  und  die  auf  fast  allen  vorkommen- 
den, mitunter  sehr  starken  Steigungen  ihre  vier  | 
Anhänger    von  je    1500  kg   Nutzla.st  mühelos 
hinaufbefördert  liat,  zeigt  Abb.  566.    Die  Lö- 
sung der  Aufgabe,  die  Bewegung  der  aus  dem 
Gelriebekasten  austretenden  Welle  auf  alle  vier 


stück  a  auf,  welches,  an  den  Enden  mit  Gelenk- 
kupplungen versehen,  mit  den  Wellenenden  des 
vorhergehenden  und  des  nachfolgenden  Wagens 
gekuppelt  wird  und  ausser  an  anderen  Stellen 
auch  auf  dem  verlängerten  hinteren  Ende  des 
Wagenrahmens  gelagert  ist.  Von  dieser  WcUe 
wird  im  vorderen  Wagenteil  durch  ein  Stim- 
räder^'orgelege  eine  darunter  liegende  Hilfiswelle  b 
angetrieben,  die  in  der  bekannten  Weise  als 
Kardanwelle  die   Hinterachse  des  betreffenden 
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Abb 


Wagens  betätigt   Das  vordere  Räderpaar  jedes 
Wagens  ist  drehbar  und  wird  beim  Kahren  im 
Bogen  ganz  selbsttätig  durch  eine  Stange  c  ver- 
stellt, die  an  dem  Rahmen  des  vorhergehenden 
Wagens  angreift.    Der  Antrieb  dieser  Wellen- 
leitung erfolgt  von  der  Kardanwelle  des  vorne 
befindlichen  kräftigen  Motorwagens,  die  über  das 
Kardangehäuse  der  Hinterachse  hinaus  verlängert 
ist.   Die  Konstruktion  ist  ausserordentlich  eigen- 
artig, hat  aber  trotz  der  Bemühungen  der  Er- 
bauer dieses  I^tzuges  bis  jetzt  kaum  anderes 
als   theoretisches  Interesse   erlangt.     Was  die 
Übertragung 
der  Antriebs- 
kraft auf  elek- 
trischem 
Wege  anbe- 
trifft, die  von 
den  Sie- 
mens- 
Schuckert- 
Werken  nach 
Angaben  von 
W.  A.  Th. 
Müller  aus- 
geführt wor- 
den  ist,  und 
die  darin  be- 
steht, dass  den 
mit  Elektro- 
motoren und 
Kettenüber- 
tragung ver- 
sehenen An- 
hängewagen 
der  Betriebs- 
strom durch 
eine  den  gan- 
zen Zug 
durchlaufende 
Kabelleitung 
von  dem  vor- 
deren mit 
einem  Benzin- 
motor und  damit  gekuppelter  Dynamomaschine 
versehenen  Motorwagen  zugeführt  wird,  so  hat 
ein   solcher  Lastzug  wohl    an    den  erwähnten 
Versuchsfahrten  der  Verkehrstruppe  teilgenom- 
men, allein  es  scheint,   dass   bei   der  Über- 
tragung zu  viel  Strom  verloren  geht,  denn  der 
Lastzug  hat  insbesondere   auf  Steigungen  bei 
weitem  nicht  das  leisten  können,  was  andere, 
schwächer  gebaute  Züge  geleistet  haben. 

Die  neueste  Erscheinung  auf  dem  Gebiete 
der  Motorlastzüge  ist  schliesslich  der  Schlcppzug 
der  Freibahn  G.  m.  b.  H.  in  Seegefeld  bei 
Spandau  (Abb.  568)*).  Dieser  Zug  setzt  sich 
aus  einachsigen  Wagen  zusammen,  die  nur  je 

•)  Vgl.  Pr»mtlM(ui,  XVII.  Jahrg.  S.  769  (Nr.  881). 


ürblcppiu(  der  Freibabn  Ci,  m.  b.  II.,  SMfrMd. 


1800  kg  wiegen  und  3000  kg  Nutzlast  aufneh- 
men können.  Je  zwei  Achsen  sind  aber  durch 
einen  Unterzug  drehbar  verbunden,  sodass  vier- 
rädrige Zugteile  gebildet  werden,  bei  welchen 
immer  die  in  der  Fahrtrichtung  vom  liegende 
Achse  als  Lenkachsc  frei  drehbar  gemacht,  die 
hintere  dagegen  mit  dem  L'nterzug  fest  verbun- 
den werden  kann.  Man  erreicht  dadurch,  dass 
der  Zug  verhältnismässig  scharfe  Krümmungen 
befahren  kann,  ohne  dass  die  Lenkräder  wie  bei 
den  gewöhnlichen  Fuhrwerken  unter  dem  Wagen 
durchzuschlagen  brauchen.  Infolgedessen  können 

die  Räder, 
welche  auf 
Rollenlagern 
laufen,  durch- 
weg 1,6  m 
Durchmesser 
erhalten,  so- 
dass der  Fahr- 
widerstand 
des  ganzen 
Zuges  erheb- 
lich vermin- 
dert wird.  Die 
eigenartige 
Ausbildung 
der  Wagen 
ergibt  aber 
noch  weitere 
Vorteile,  die 
insbesondere 
für   das  Ma- 

nö\Tieren 
wichtig  sind. 
Soll  z.  B.  der 
Zug  rückwärts 
fahren,  ohne 
dass  genügend 
Raum  zum 
Beschreiben 
eines  Bogens 
vorhanden  ist, 
so  braucht 

man  nur  die  Stellung  der  festen  und  losen  Ach- 
sen durch  Um.stecken  der  Befestigungsbolzen  zu 
vertauschen  und  kann,  wenn  die  Breite  der 
Strasse  es  zulässt,  die  Vorspannmaschine  an  dem 
früheren  Ende  des  Zuges  ansetzen,  oder,  wenn 
auch  das  nicht  möglich  ist,  den  ganzen  Zug, 
gegebenenfalls  sogar  im  Bogen,  rückwärts  stosscn, 
indem  man  nur  die  Antriebsmaschine  umsteuert. 
Die  Vorspannmaschine  (5.  umsteh.  Abb.  5 69)  wird 
mit  Dampf  betrieben.  Sie  bildet  ebenfalls  ein 
aus  zwei  einachsigen  Einheiten  zusammengesetz- 
tes Stück  des  Zuges,  dessen  einer  Teil  die  eigent- 
liche Maschine,  dessen  anderer  Teil  der  Tender 
zur  Aufnahme  von  Wasser  und  Brennstoff  ist 

(FortsetzuDg  folgt.) 
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Die  Bekämpfung  der  Stubenfliege. 

Zu  den  wichtigsten  Entdeckungen  der 
letzten  zwei  Jahrzclmte  gehören  jedenfalls 
unsere  Kenntnisse  über  die  Verbreitung  tie- 
rischer und  menschlicher  Krankheiten  durch 
(jhederfüssler  (Insekten,  Zecken J.  Es  werden 
auf  diesem  Gebiete  alljährlich  neue  über- 
raschende Tatsachen  offenbar,  von  welchen 
man  vor  20  Jahren  noch  keine  Ahnung  hatte, 
l'nserc  gemeine  Stubenfliege  (Musca 
domestica),  bis  dahin  nur  als  lästiger  Stören- 
fried bekannt,  wurde  neuerdings  als  gefähr- 
licher Verbreiter  viin  Typhus  entlarvt;  natür- 
lich kann  sie  aber  auch  alle  möglichen  anderen 


ist  es  sehr  verkehrt,  die  mit  dem  Netz  ge- 
fangenen Fliegen  mit  der  Hand  zu  töten,  weil 
man  so  die  Krankheitskeime  unmittelbar  auf 
sich  selbst  überträgt ;  vielmehr  soll  man  sie 
durch  eine  Schwenkung  des  Netzes  in  eine 
Ecke  desselbeo  treiben,  dann  diese  Ecke  in 
eine  Blechbüchse  oder  ein  Kompottglas  tun, 
einige  Tropfen  Üenzin  hineingiessen  und  dann 
das  Gefäss  schliessen.  Nach  15  bis  20  Minuten 
sind  die  Tiere  tot  und  werden  dann  am  besten 
verbrannt. 

Sehr  zahlreich,  manchmal  in  wirklich  er- 
schreckenden Massen,  tritt  die  Stubenfliege 
in  den  Vorstädten  grösserer  menschlicher 
W'ohnungszentren,  ferner  in  Kleinstädten,  so- 


Ahb.  fo.i. 


Vurapanomauhinc  drs  K rci     bn  •  .Schlrppau»;». 


Krankheitskoimc,  besonders  solche,  die  durch 
Wasser  und  Speisen  übertragbar  sind,  ver- 
mitteln. 

Wir  haben  also  volle  Ursache,  die  Stuben- 
fliege mit  allen  uns  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  zu  verfolgen.  In  grösseren  Städten 
trifft  man  sie  heute  innerhalb  der  grossen  Ge- 
bäudekomple.xe  nur  noch  ziemlich  spärlich,  und 
diese  wenigen  Exemplare  können  mittelst  eines 
Schmetterlingsnetzes  leicht  weggefangen  wer- 
den, überhaupt  beginnt  das  Schmetterlings- 
netz, früher  nur  ein  Werkzeug  der  Insekten- 
sammler, eine  immer  grössere  Bedeutung  zu 
gewinnen;  es  sollte  in  keiner  Wohnung,  in 
keinem  Haushalte,  besonders  in  keiner  Küche 
fehlen.  In  Krankenhäusern  ist  es.  wenigstens 
in  den  modern  eingerichteten,  wohl  überall 
eingeführt,  und  Kinder  wie  Erwachsene  sollten 
sich  im  Insektenfang  mit  Netz  üben.  Übrigens 


wie  in  Dörfern  und  bei  einzelnen  Landhäusern 
auf.  Dadurch  erklärt  es  sich  auch,  weshalb 
gerade  auf  dem  Lande  die  typhusartigen 
Krankheiten  so  unverhältnisrnässig  stark  um 
sich  greifen,  sodass  manchmal  kaum  ein  Haus 
im  Dorfe  verschont  bleibt.  Deshalb  nennt 
man  Typhus  und  Malaria  typische  Landkrank- 
heiten, weil  eben  beide  durch  Insekten  (letztere 
durch  Stechmücken)  vermittelt  werden. 

Man  darf  mit  vollem  Recht  behaupten,  dass 
die  Stubenfliege  leichter  auszurotten  wäre,  als 
die  meisten  übrigen  Plagegeister  unter  den 
Insekten;  leichter  als  die  .Stechmücken,  Klei- 
dermotten, Flöhe,  Wanzen  und  dgl.  Das  klingt 
im  ersten  Augenblick  befremdlich,  aber  den- 
noch ist  es  so.  Denn  vor  allen  Dingen  ist  es 
Tatsache,  dass  die  Stubenfliege  in  der  freien 
Natur  fast  gar  nicht  vorkommt.  Die  Ento- 
mologen wissen,  dass  man  in  Wäldern,  auf 
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Ackern.  Wiesen  und  Hutweiden  alle  möglichen 

aiulcrLii  Fliegen  antriffi,  dii-  Stubenfliege  aber 
höchst  selten;  sie  ist  nahezu  gatu  auf  mensch- 
liche und  tierische  Wohnungen  beschrankt. 
Am  meisten  begünstij^t  ihr  X'ork.nnni'  11  der 
l'f  crdcdünger:  in  ihm  entwickeln  si<  Ii  ihre 
Maden  (Larven)  am  ergiebigsten.  Dann  liebt 
sie  in  zweiter  Linie  die  menschlichen  Exkrc- 
uiente,  in  dritter  Linie  Kuhdunger;  und  endlich 
nimmt  sie  auch  mit  verschiedenen  Kücben- 
abfäUen  vorlieb. 

l^m  den  Pferdedünger  zu  desinfizieren, 
eir.ptu  lilt  es  sich,  ihn  miiuh  sii  ns  dreimal 
wuchentlich  (allerdings  nuch  besser  täglich j 
aus  dem  Stalle  zu  entfernen,  in  einen  Be- 
ll.dier  zu  satiinirln  und  st>  aufzuspeichern,  dass 
immer  eine  Sc  hu  ht  Üüngcr  mit  einer  Schicht 
Erde,  die  mit  Chlorkalk  vermischt  ist, 
abwechselt.  Obenauf  muss  aber  immer 
eine  r  h  lo r  k  a I  k  h a  1 1  ige  Schicht  lagern. 
Der  Chlorgeruch  halt  die  Fliegenmutter  ab, 
ihre  Eier  in  den  Dung  zu  legen,  ausserdem 
vernichtet  das  Gas  etwa  schon  vorhandene 
Larven.  Ebeti-u  soihm  luch  die  mensi  blichen 
Exkremente  behandelt  werden,  dann  würde 
der  Vermehrung  der  Fliegen  schon  bedeutend 
gesteuert  utrd<  n. 

Am  wichtigsiiti  ist  aber  d;i.s  tägliche 
Einfangen  imit  NetZ'  der  Fliegen,  und  zwar 
nicht  nur  in  den  Wohnräumen,  Küchen  und 
Stallungen,  sondern  auch  im  Hofe,  auf  den 
äusseren  Wänden  der  (]eb,iude  usw.  Für  diese 
Arbeit  sind  Kinder  am  geeignetsten ;  vormittags 
und  nachmittags  je  eine  Stunde  Fang  werden 
s<  hon  id  hi  gunsiij;!-  I'.r;.^'ebni.sse  liefern.  M.ui 
kann  in  einem  Schmetierlingsneiz  bis  200  Flie- 
gen fangen.  Solange  man  das  Netz  beständig 
s<hwcnkt.  kann  keine  Fliege  entweichen;  will 
man  eine  ^.lu^e  machen,  so  druckt  man  ein- 
fach die  (Hfnung  mit  den  Fingern  zusammen, 
oder  man  dreht  das  Gewebe  ein  paarmal 
herum,  wodurch  der  Ausweg  versperrt  wird. 
Hat  man  eine  grössere  Anzahl  gefangen,  so 
tutet  man  sie,  wie  oben  ang^cben,  mit  Bcniin 
tmd  verbrennt  sie.  Besonders  sollte  man  die 
N'erfolgung  im  (.»ktolxr  und  No\eniber  be- 
treiben, denn  gerade  die  Spätlinge  sind  es,  die 
nebst  ihren  Nachkommen  die  Fortpflanzung 

des  folgetult  ii  Jahn  s  zu  leisten  haben.  Ebenso 
eifrig  falindi  m.ui  nach  den  spärlichen  Erst- 
Hngen  des  I  ruhj.ihres,  die  entweder  in  flüggem 
Stadium  oder  als  Puppen  überwintert  haben 
und  die  Stammütter  der  Sommerbruten  sind. 

Erfreulicherweise  hat  die  Stubenfliege  sehr 
energiscbe  natürliche  Feinde,  soosi  wiLtde  sie 
mindestens  noch  zehnmal  so  häufig  sein.  Min- 
destens neun  Zehnfei  der  Eier.  Larven  und 
Puppen  fällt  Fliegenseuchen,  Raubinsekten, 
parasitischen  Kerfen  und  Vögeln  zum  Opfer; 
iwenn  man  also  ihre  Scharen  stark  lichtet,  so 


kann  der  verbldbende  Rest  von  den  Feinden 

e\fntU(  11  ^;anz  ausgerottet  werden.  Die  Arbeit 
dieser  Feinde  ist  in  manchen  Jahren  (z.  B. 
gerade  jetzt,  im  Sommer  1908)  sehr  auffällig 
bemerkbar.  Während  sonst  im  .August  die 
grossten  Massen  schwärmen,  gibt  es  diesiml 
nicht  den  vierten  Teil  der  normalen  Menge. 
Das  gilt  übrigens  auch  für  viele  andere  Di- 
pteren, sogar  für  <lie  Flöhe,  die  sich  beinahe 
gar  nicht  bemerkbar  mai  tu  n 

Es  wird  so  viel  Geld  und  Arbeitskraft  für 
überflüssige  Dinge  verschwendet,  dass  es  wohl 
ang('zi  igt  w.ire.  ein  wenig  davon  für  den  Kampf 
gegen  unsere  taglichen  Peiniger  und  heim- 
tückischen Feinde  zu  verwenden. 


Über  den  Kakao  imd  die  Schokolade. 

Vm  O.  Bicamiii. 

Das  Schälen  and  Brechen  der  Kakaobohnen 
geschieht  gleichzeitig  mit  der  Trenntmg  der 

Schalen  von  den  gebrochenen  Kernen  in  be- 
sonderen Brech-  und  Reinigungsmaschinen 
(Abb.  SJo).  Durch  einen  EinfülltrÜiter  gelangen 
die  Bohnen  zwischen  die  verstellbaren  Walzen 
eines  Hrechwerkes  und  werden  hier  in  der  ge- 
wünschten Weise  zerkleitiiTt.  Der  Bruch  fällt 
aus  dem  Ba-chwcrk  in  einen  rotierenden  Sicb- 
zytinder,  der  in  einen  Holzkasten  staubdicht 
eingeschlossen  ist  Dieser  Siehzylinder  ist  mit 
Drahtgeweben  bespannt,  deren  Maschenweite  nach 
dem  Ende  des  Zylinders  zunimmt,  sodass  er 

eiijentlich  .lus  niehrt-r<n  Sirben  verscliiedener 
Maschenweite  zusammengesetzt  i.st.  Unter  jedem 
Siebe  befindet  sich  ein  Schdttelbrett,  wekhes 
dauernd  in  Bewfgimg  gehalten  und  yon  einem 
durch  einen  Ventilator  in  der  Abbildung  570 
redlts  tmten  hinter  der  .Arbeiterin  sichtbar  —  er- 
zeugten Luftstrom  bestrichen  wird.  Durch  die 
verschiedene  Maschenweite  des  Zylindersiebes 
werden  nun  zunächst  die  gebrochenen  Bohnen 
mit  den  ebenfalls  zerbrochenen  Schalen  in  — 
je  nach  Grösse  der  Maschine —  3  bis  6  Grössen, 
^  Körnungen  genannt,  sortiert  und  auf  (Vu-  m  t- 
schiedenen  Schüttelbretier  verteüu  Der  über  die 
Schüttelbvetter  Mnstndchende  Lnftatrom  —  das 
Druckluftrohr  reicht,  wie  Abb.  S70  zeigt,  über 
die  ganze  Länge  der  Maschine  wird  nun  nach 
Bedarf  in  seiner  Stärke  r^uücrt:  die  Bretter 
nüt  grösseren  Bruchstücken  erhalten  stärkeren, 
die  mit  kleineren  schwächeren  Luftstrom,  der  die 
spezifisch  viel  leichteren  Schalen  mit  sich  fort» 
führt,  während  die  schwereren  Kerne  auf  den 
Brettern  znrSckbleiben  und  von  diesen  in  geeigt 
ncte  Auffangk;i.«ten  entleert  werden.  Dabei  ist 
es  natüriidi  unvermeidlich,  dass  ein  Bruchteil 
des  beim  Brechen  entstehenden  Kakaostaobes 
nit  den  Schalen  duidi  die  Luft  fbr^führt  wird« 
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doch  ist  dieser  Bruchteil  z.  B.  bei  der  be- 
schriebenen Brech-  und  Reinigungsniaschine  von 
J.  M.  Lehmann  bei  richtiger  Regulierung  des 
Luftstromes  nur  so  gering,  dass  eine  weitere 
Separation  des  im  feinsten  Schalenstaub  etwa 
noch  enthaltenen  Kakaostaubes  in  vielen  Fällen 
nicht  notwendig  erscheint;  dieser  Staub,  auch 
Grus  genannt  (etwa  zur  Hälfte  Kakaostaub  und 
zur  andern  Hälfte  Schalenstaub),  kann  vielmehr 
für  geringere  Schokoladcnsorteu  direkt  verarbeitet 
werden.  Sollen  aber  geringere  Sorten  nicht  hcr- 


und  Siebung  auch  der  weitaus  grösste  Teil  des 
Kakaostaubes  vom  Schalenstaube  getrennt  werden. 

Die  gebrochenen  Bohnen  enthalten  aber  noch 
die  harten  Keime,  die  besonders  bei  der  Fabri- 
kation von  Kakaopulver  sehr  stören.  Ihre  Ent- 
fernung erfolgt  mit  Hilfe  von  besonderen  Keim- 
auslesemaschinen. Durch  den  Einfülltrichter 
fällt  der  von  der  Brechmaschine  kommende 
Kakao  in  eine  regulierbare  Speisevorrichtung, 
unter  welcher  ein  kleiner  Ventilator  etwa  noch 
zurückgebliebene  Schalenteilchen  ausbläst;  dann 


Abb.  S70. 


Hradi-  nad  ReinigUDKvnMchia«  fBr  K*k»o. 


gestellt  werden,  so  kann  auf  sogenannten  Grus- 
reinigungsmaschinen  durch  weitere  Sortierung 


Abb,  s;t. 


SebenBitiicbcr  QwnchiiUt  duttb  Oic  irunnoel  d«  Kelm- 


fällt  der  Bruch  auf  ein  Schüttelsieb,  welches  die 
Keime  und  die  Kakaobruchstücke  von  der  Grösse 
der  Keime  dtlTchfallen  lässt,  während  die  grösse- 
ren Bruchstücke,  von  den  Keimen  befreit  und 
damit  fertig  zur  weiteren  Verarbeitung,  abgeführt 
werden.  Keime  und  kleinere  Brüche  gelangen 
dann  in  eine  mit  halbrunden  Vertiefungen  ver- 
sehene rotierende  Trommel  (vgl.  die  schematische 
Darstellung  Abb.  571),  in  deren  Vertiefungen 
die  Kakaobruchstückchen  bei  der  Umdrehung 
liegen  bleiben,  worauf  sie  durch  eine  Bürste  ab- 
gestrichen und  durch  eine  Transportschnecke 
ans  linde  der  Trommel  und  nach  aussen  ge- 
führt werden,  während  die  Keime,  die  wegen  ihrer 
länglichen  Gestalt  in  den  Vertiefungen  der  Trom- 
mel keinen  Platz  finden,  durch  den  Abstreicher  im 
unteren  Teile  der  Trommel  zurückgehalten  und 
ebenfalls  nach  aussen  geführt  werden.  Häufig 
wird  eine  solche  Keimauslesemaschine  direkt  mit 
der  Brech-  und  Keinigungsmaschine  verbunden. 
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Die  gebrochenen  und  gereinigten  Kakao- 
bohnen kommen  nun  auf  die  mit  Dampf  geheizten 
Kakaomühlen,  die  einen  ObcrläufermahlRang 
darstellen.  Der  Kakaobruch  gelangt  durch  den 
Aufgabetrichter,  der  eine  Reguliereinrichtung  für 
den  Zulauf  enthält,  in  eine  Zerkleinerungsvor- 
richtung und  von  hier  aus  stark  vorzcrkloinert 
twischen  die  Mahlflächen  der  Steine.  Diese 
vermählen  ihn  so  fein,  dass  er  als  ein  in  der 
Wärme  dickflüssiger  Brei  (der  Schmelzpunkt  des 
in  der  Masse  enthaltenen  Kakaofettes  liegt  bei 


Schokolade  oder  auf  Kakaopulver  verarbeitet 
werden  sollen.  Die  nach  dem  Vermählen  zur 
Anwendung  kommenden  Arbeitsverfahren  weichen 
aber  für  Kakao  und  für  Schokolade  sehr  von- 
einander ab.  Verfolgen  wir  zunächst  einmal 
den  Gang  der  Scltokoladefabrikation. 

Die  vermahlene  dickflüssige  Kakaomasse  wird 
zunächst  mit  den  erforderlichen  Zutaten  gemischt. 
Von  diesen  Zutaten  ist  in  erster  Linie  der  Zucker 
zu  nennen,  von  dem  50  bis  60"  ,,  zugesetzt 
werden.  Als  Zusätze  kommen  ferner  mancherlei 


Abb.  57J. 


...        »  i 


1/ 


^^^^  ^ 


Dnllingiaiuhlr  im  MBhlcnrAum  efnor  ScbokoUdcnUbrik. 


30  bis  35^  C,  und  die  Mühlen  werden  durch 
die  Heizung  auf  einer  Temperatur  von  35  bis 
40"  C  gehalten)  die  Mahlschüssel  durch  den 
Ablauf  verlässt.  Für  feinere  Schokoladen  und 
besonders  für  Kakaopulver  genügt  aber  auch 
diese  feine  Vermahlung  auf  der  einfachen  Kakao- 
mühle noch  nicht,  man  wendet  deshalb  Zwiilings- 
und  Drillingsmühlen  an;  einige  der  letzteren  sind 
in  Abb.  572  zur  Darstellung  gebracht  Der  aus 
der  oberen  Mühle  kommende  Kakaobrei  flicsst 
der  nächsten  und  von  dieser  wieder  der  dritten 
zu,  und  erst,  wenn  er  diese  verlässt,  ist  er  so 
fein  zerrieben,  zermahlcn  und  vermischt,  wie  es 
verlangt  wird.  Eine  solche  Drillingsmühic  ver- 
arbeitet bei  einem  Kraftbedarf  von  1  bis  1,5  PS 
300  bis  400  kg  feinster  Kakaomasse  täglich, 
bei  weniger  feiner  Vermahlung  natürlich  ent- 
sprechend mehr. 

Bis  zum  Vermählen  ist  die  Verarbeitung  der 
Kakaobohnen  dieselbe,  gleichgültig,  ob  sie  auf 


Gewürze,  wie  Vanille,  Zimt,  Nelken,  Muskat  u.sw., 
in  Betracht,  die  entweder  ganz  fein  vermählen 
oder  in  der  Form  der  aus  ihnen  gewonnenen 
ätlierischen  öle  der  Kakaomaase  beigemischt 
werden.  Die  Vanille  wird  vielfach  auch  durch 
das  billigere  Surrogat  Vanillin,  den  durch  De- 
.stillation  von  Fichtenholz  künstlich  hergestellten 
Träger  des  Vanille-Aromas,  ersetzt.  Der  Zusatz 
von  sogenannten  Füllmassen  zu  billigen  Schoko- 
laden ist  zwar  nicht  verboten,  er  muss  aber 
nach  einer  Vereinbarung  der  deutschen  Schoko- 
ladefabrikanten auf  der  Packung  angegeben  wer- 
den. Als  solche  Füllmassen  kommen  Weizen- 
und  Roggenmehl,  Reisstärke,  Dextrin,  Kartoffel-, 
Gersten-,  Hafer-,  Eichel-,  Kastanienmehl  und 
ähnliches  zur  Anwendung.  Eine  wirkhch  gute 
Schokolade  darf  aber  solche  Zusätze  nicht  ent- 
halten. Den  neuerdings  viel  begehrten  Sahnen- 
oder Milchschokoladen  wird  ein  entsprechendes 
Quantum  Sahne  oder  Milch  beigemengt,  welches 
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den  weichlichen  Geschmack  dieser  Schokoladcn- 
sorten  hervorbringt,  und  schliesslich  sind  noch 
Zusätze  von  Parfüms  und  Farbstoffen  zu  er- 
wähnen, die  in  der  Hauptsache  solchen  Schoko- 
laden beigemischt  werden,  die  zu  sogenannten 
Phantasieartikcln ,  Figuren,  Dessertschokoladen, 
Pralines  usw.  verarbeitet  werden  sollen. 

Das  Mischen  der  Kakaomasse  mit  den 
feingepulverten  Zusätzen  erfolgt  durch  sogenannte 
Mclangeure,  Mischmaschben,  deren  mehrere 


Bodenstein  der  Mischmaschinen  wird  durch  eine 
darunter  angeordnete  Dampfschlange  geheizt,  da 
auch  beim  Mischen  die  J'cnjperatur  der  Masse 
35  —  40*  ('  betragen  muss,  damit  sie  dickflüssig 
oder  breiig  bleibt  und  kein  Erstarren  eintritt. 
Die  Zeitdauer,  während  welcher  das  Durch- 
mischen der  Schokoladenmasse  in  den  Melan* 
geurcn  fortgesetzt  werden  muss,  hängt  von  der 
gewünschten  Qualität  der  zu  erzielenden  Sdioko- 
lade  ab,  2  bis  3  Stunden  Mischdauer  genügen 


Abb. 


Im  .Melangnirraam  «iaef  ScbokoUilcnfabrik. 


in  Abb.  573  in  Tätigkeit  dargestellt  sind.  Diese  ' 
Maschinen  sind  Kollcrgänge,  Läufermühlen  mit 
sich  drehendem  Rodenstein  und  2  oder  3  Läufer- 
Steinen,  die  sich  zwar  um  ihre  Achse  drehen, 
die  aber  nicht  auf  dem  Bodensteinc  rund  laufen, 
wie  das  son.st  bei  Kollergängen  meist  der  Fall 
ist.  Bodenstein  und  Läufersteine  sind  aus  po- 
liertem Granit;  bei  den  neueren  Melangeuren 
ruht  die  Achse  jedes  läufcrs  für  sich  in  Hebel- 
armen, sodass  sich  jeder  Läufer  unabhängig  von 
den  andern  heben  und  senken  kann,  wtSdurch 
das  Poltern  der  Läufer  vermieden  und  ein  leich- 
teres .\rbciten  und  schnelleres  Fassen  grösserer 
MasR>n  durch   die   Läufer   erzielt    wird.  Der 


bei  geringeren  Sorten,  die  Massen  für  allerfeinste 
Schokoladen  sollen  bis  zu  3  Tagen  gemischt 
werden.  Eine  grosse  Mischmaschine  mit  zwei 
Läufersteinen  zeigt  Abb.  574.  Der  sich  drehende 
Bodenstein  hat  2  m  Durchmesser  und  wird  durch 
darunter  angeordnete  Ripj)enheizkörper  erwärmt 
Diese  Maschine  fasst  auf  einmal  bis  zu  500  kg 
Schokoladenmasse  und  verbraucht  6  bis  8  PS. 

Die  Mischung  und  Verrcibung  der  Schoko- 
ladenmasse auf  den  Melangeuren  ist  nun  aber, 
selbst  für  geringere  Schokoladen,  bei  weitem 
noch  nicht  fein  genug.  Die  von  den  Misch- 
maschinen kommende  Masse  wird  deshalb,  nach- 
dem  sie   in   dampfgeheizten  Wärmeschränken 
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oder  Heizkamincrn   12  bis  24  Stunden  einer  1 
Temperatur  von   50  bis  60*  C  ausgesetzt  war, 
den    Walzmaschinen   zugeführt,    auf  denen 
eine   weitere  Feinverreibung   und    innige  Ver- 
mischung stattfindet 
Diese  Walzmaschinen 
(Abb.  575)  haben  3  bis 
1 2  Walzen  aus  polier- 
tem   Granit,    die  sich 
gegeneinander  mit  ver- 
schiedener Geschwindig- 
keit drehen,  sodass  der 
zwischen   diese  Walzen 
gelangende  Schokoladeti- 
brei  zerrieben  und  „ge- 
schliffen"' wird.    Wie  die 
schematische   Abb.  576 
orkcimeti  lässt,  wird  beim 
Keinwalzen  die  Schoko- 
ladenmasse als  feine 
Schicht  von  den  Walzen 
mitgenommen ;  am  letz- 
ten Abstreicher  fällt  sie 

als  zarte,  borkenähnliche  «"'«'««'" 
Masse  iu  die  untergestell- 
ten Kasten.    Auf  den  WalzmaHchinen  werden 
der  Schokoladenmasse    auch   einzelne  Zusätze, 
wie  Parfüms,  leiclit  flüchtige  Gewürzöle  usw.  zu- 
gesetzt, da  sich  die  Zusätze  während  der  langen 

AhK  ■,75. 


Von  der  aussterbenden  Eibe. 

Seit  ('onwentz  auf  die  Hibc  als  einen  aus- 
sterbenden   Waldbaum   hingewiesen    hat,  der 

zu  den  ältesten  Bürgern 
der  mitteleuropäischen 
Flora  zählt,  wird  diesem 
Nalurdenkmale  eine  be- 
sondere Aufmerksamkeit 
zugewendet.  Scehaus 
hat  früher  die  Meinung 
vertreten,  die  F.ibe  habe 
—  ähnhch  wie  die  Stech- 
palme —  in  Deutach- 
tand eine  nördliche,  dem 
Meere  folgende,  und  eine 
südliche,  den  Alpen  fol- 
gende Zone.  Auf  Grund 
der  fossilen  Funde,  auch 
derer  im  norddeutschen 
Flachlande ,  sowie  auf 
Grund  der  von  Jaen- 
nicke  in  den  Vcrötfent- 
lichungcn  des  Gerraani- 
schen Museums  in  Nürn- 
berg mitgeteilten  Geschichte  des  Handels  mit 
Kibenbogen  nach  Fingland  und  der  hierdurch 
bewirkten  völligen  Vernichtung  grosser  ober- 
deutscltcr  Eibenbestände,  und  endlich  auf  Grund 
der  in  den  letzten  jähren  ermittelten  Stand- 
orte wild  wachsender  Fiiben  lässl  sich  heute 
sagen,  dass  die  Fibc  früher  das  ganze 
(lebiet  von  den  Tälern  der  Alpen  bis  zur 

Abb.  576. 


Cirosie  'WaLimaicJune  mit  atmölf  WaUm. 


ächcmatitcbi-r  Scliailt  durch  «inr  W«liin«Kbine  mit 
neun  Walxen. 


Verarbeitung  im  Melangeur,  im  Wärmschrank 
und  auf  der  Walzmaschine  zum  grossen  Teil 
verflüchtigen  müssten,  wenn  sie  schon  im  Me- 
langeur der  Masse  beigegeben  würden. 

(ScUuss  folgt.) 


Nord-  und  Ostsee  besiedelte  —  ob  auch  überall 
in  mehr  oder  weniger  reinen  Beständen  oder 
nur  als  Einsprengling,  steht  dahin.  Nachdem 
neuerdings  von  Paul  Roloff  auch  das  Vor- 
kommen wildwachsender  F.iben  in  der  Rhein- 
provinz nachgewiesen  wurde,  ist  nunmehr  auch 
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pflaazengeographisch  die  Verbindung  zwischen 
den  Eibenstandorten  in  Belgien  und  denen  in 
Hessen  bergestellL  Für  Hessen-Naaaau  führt  das 
1905  erschieneoe  foiatbotanische  Merkbuch 
dieser  Provinz  besonders  ansehnliche  Reste  von 
wildwachsenden  Eiben  auf,  z.  B.  für  die  Ober- 
fihrtlerd  Witsenhausen  über  2000  Stüde,  Ober- 
fötSterei  Allendorf  a  <1  Werra  600  Stück,  Wan- 
fried S50  und  Keichensachsen  4.00  Stück.  Dar- 
an idüiessen  nch  weiter  die  Eiben  der  RhSn, 

Thüringens  und  des  Haiües. 

In  der  Festschrift  des  Naturwissenschaftlichen 
Vereins  zu  Krefeld  1908  weist  Prof.  F.  Roloff 
in  einer  bemerkenswerten  Abhandlung  über  die 
Eibe  für  die  Rheinprovinz  zunächst  das  Vor- 
kommen urwüchsiger  Eiben  bei  Brodenbach  a. 
d.  Mosei  in  den  Tälern  nadi,  die  von  hier  zum 
Htmsnick  hinaufziehen,  und  am  Hnngerberge 
ht  i  Moselkern,  gleichfalls  auf  der  Ilunsrückseite. 
Dieses  Vorkommen  beweist  zunächst,  dads  die 
Eibe  keineswegs  an  kaOoeichen  Boden  gebunden 
ist;  sie  mag  kalklicbend  sein,  kalkfordemd  ist 
sie  nicht.  Die  unzu(;än^liclicn  Standorte  an  den 
ansteigenden  Hüben  haben  es  verhütet,  dass  die 
Eibe  auch  hier  der  Axt  des  Waldarbeiters  und 
der  die  Eibe  hauligcr  plumiernden  Bevölkerung 
zum  Opfer  gefallen  ist.  Wie  die  Eiben  bei 
Quinten  am  Walensee,  sind  auch  die  Moseleiben 
zum  nid)t  geringen  Teil  Fdspflanzen,  während 
der  Baum  im  allgemeinen  tief|^ründigen  Boden 
vorzieht.  Von  den  Moseleiben  gilt  femer,  was 
Trintas  und  Trojan  andi  von  den  Eiben  der 

Suibbonitz  und  des  Bodetaics  sagen:  sie  stehen 
nicht  in  Horsten,  sondern  in  verstreuten,  dem 
Hange  angepassten  Reihen  und  zeigen  als  P'els- 
pflanzen  /wergwacli'^  I^i  -sil  i--*  die  Eibe  nach- 
gewiesen in  den  diluvialen  Ablagerungen  der 
Balver  Höhle  im  Regierungsbezirk  Arnsberg  imd 
im  Gebiete  der  Sieg  im  Tale  der  Agger  bei 
Rebibdrat  Diese  Funde  bezeugen,  dass  in 
älterer  wie  in  jüngerer  diluvialer  Zeit  die  Eiben 
in  Westdeutschland  verbreiteter  waren  als  jetzt, 
und  dass  nodi  in  jüngerer  dilui^aler  Zdt  iuben 
im  rechtsrheinischen  Gebiete  wuchsen»  auS  dem 
wir  sie  heute  nicht  mehr  kennen. 

Eine  grosse  ZaU  üteier  und  aDsaefüewübiüich 
starker  Eiben  findet  sich  am  Miederrhein  zerstreut 
über  die  Kölner  und  die  Münstersche  Bucht;  sie 
Stehen  alle  in  nächster  Näher  alter  Rittersitze  oder 
alter  Einzelhöfe  und  sind  offenbar  wohl  alle  ge- 
pflanzt:  auch  Conwentz  hat  auf  das  häufige  Vor- 
kommen von  Eiben  an  alten  Burg^vällen  und  Wall- 
burgen hingewiesen.  Wie  Funde  in  den  Pfahlbau- 
ten zeigen»  ist  die  Verwendung  des  Eibenbogens 
als  Waffe  uralt.  So  ist  es  wohl  denkbar,  dass 
alle  die  Wall-  und  Biugeiben  gepflanzt  sind,  weil 
man  ihr  Holt  für  die  durah  vMe  Jahilnmderte 
geschätzte  FcrnwafTc,  den  Bogen,  stets  zur  Hand 
haben  wollte.  Raubwirtschaft  hat  die  Pflanze 
ausgerottet,  um  Eibenbogen,  Armbrustbogen  und 


allerlei  Werkholz  zu  gewinnen.  Die  Nürnberger 
Firma  Fürer  &  Stockhammer»  die  niheiu  ein 
Jahrhundert  hindurch  jährlich  toooo  bis  40000 
junge  Eiben  nach  England  ausführte,  vernichtete 
im  16.  Jahrhundert  die  Eibenbestände  der 
Wälder  Nieder-  und  Oberösterreichs  und  Bayerns. 
Auch  der  Kahlhieb,  der  die  Plinlerwirtadiaft  in 
unseren  Forsten  abl'  i^'.e ,  räumte  mit  den  Eiben 
auf,  weil  die  Forstwirtschaft  an  der  Aufzucht 
des  so  ausaerordentiich  langsam  wachsenden 
Baumes  kein  Interesse  mehr  hatte,  nachdem  die 
lohnende  Verwendung  des  Eibenholzes  zu  Eiben- 
bogen im  17.  Jahrhundert  durch  die  Einführung 
der  Feuerwaffen  aufhörte.  Der  hochgeschätzte 
Baum,  der  bedeutungsvolle  Schlachten  der  Welt- 
geschichte wie  die  von  Hastings,  von  Crey  ent- 
scheiden half»  hatte  seine  praktische  Bedeutung 
verloren. 

Die  j^tärkste  l'^ibe  Deutschlands  in  Hoch- 
Stammform  ist  die  Eibe  von  Haus  Rath  bei 
Krefeld;  der  etwa  9  m  hohe  weibliche  Baum 
hat  in  1  m  Höhe  einen  Stammumfang  von  3,93  m, 
in  1,70  m  Höhe  einen  solchen  von  +,71  m; 
der  Kronendurchmesser  beträgt  1 1  m.  Czech 
gibt  als  stärkste  Eibe  Deutschlands  die  von 
Katholisch -Heimersdorf  in  Niedeischlesien  an, 
die  schon  in  Brusthöhe  geteilt  ist  und  den  An- 
blick eines  riesenhaften  Straudies  von  etwa  i  a  m 
Höhe  gewShrt:  der  Stammnmfang  ist  4,62  m. 
Im  Park  \on  Sehluss  Rriei  kenbeck  im  Kreise  Gel- 
dern stehen  auf  altem  Bruchboden  drei  Eiben»  de- 
ren Stanunumfimg  s.S9  m,  2,s8mtt.  a,09miiii8at 
An  einem  abgestorbenen  Zweige  der  Rather 
Eibe,  der  70  Jahresringe  von  0,5  mm  zeigte, 
berechnete  Czech  das  Alter  des  Baumes  anf 
1260  Jahre,  dns  er  fünf  Jahre  früher,  mit  '  '^  mm 
Jahreszuwachs  rechnend,  auf  833  Jahre  bestimmt 
hattOi,  Nimmt  man  eine  Jahresringbreite  zu 
s  mm  an,  für  die  De  Candolle  und  andere 
eintreten,  so  erh&lt  man  ein  Aher  von  31 S 
Jahren.  Hieraus  ergibt  sich,  wie  unsicher  die 
Alterisdiätzungen  der  Eiben  sind»  da  sie  ein 
ausiw  »g»'»M«««H«'K  geringes  Dicken  wadisluiu  haben 

und  die  Jahresringbreite  o£fenbar  nicht  nur  nach 
dem  Standorte,  sondern  auch  in  den  verschiede- 
nen Lebensaltem  verschieden  ist 

I'ür  die  Giftigkeit  der  Eibe  wird  die  Stelle 
aus  Caesar,  De  beUo  (jaUico,\\,  31  angeführt: 
„Catuvoicus,  König  einer  Hälfte  des  eburonisdien 
Landes,  koimte  seines  hohen  Alters  w^en  die 
Beschwerden  des  Krieges  und  der  Flucht  nicht 
ertragen  und  brachte  sich  mit  dem  Safte  des 
Taxusbaumes»  den  man  in  Gallien  und  Ger- 
manien hiufig  findet,  um."  Audi  Plinins 
spricht  von  dein  tödlichen  Safte,  den  die  bitteren 
Beeren  des  Eibenbaumes  bergen  sollen  (16, 20). 
Das  Eibengift  ist  ein  Alkdeid»  «on  Uarmi 
Tax  in  genannt;  es  findet  sich  in  der  Rinde, 
den  Nadeln  imd  Samen,  und  die  bqiden  letzteren 
im  giftigsten  la  sein.   Der  hdlrotB 
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■«^amiiman»«!  \gx.  allecdiogs  giftfni  und  kann  ge- 
gcnen  werden,  währrad  die  braunen  SanneQ 

schon  sehr  bitter  schmecken.  Die  Verbreitung 
der  Sannen  geschieht  durch  Amseln  und  Bach- 
stebeo,  «elcbe  von  den  sich  aus  dem  dunkel- 
grünen Laube  so  wirkungsvoll  abhebenden  schar- 
lachroten Beeren  angelockt  werden,  deren  holz- 
art^  harte  Samen  unverdaut  wieder  abgesetzt 
werden.  Das  l!"lz  ist  uit'tfrci,  denn  in  den 
Pyrenäen  fertigt  man  1  ruikgefässe  aus  cUin- 
selben.  Während  alle  anderen  Nadelhölzer  J  larz 
iühren  und  kein  Gift,  selbst  die  nächsten  Ver- 
wandten von  Taxus,  niml^  Cqthahtaxas  und 
Tarreya,  ist  der  Taxus  allein  harzfrei,  aber  giftig. 
Das  Gift  ist  hier  wohl  der  Enatx  für  das  Schutz- 
mittel gegen  llnfirfttt,  das  die  fibrigen  Nadel- 
höUcer  in  ihrem  Hane  besitzen.         tt  (ii«ebi 


RUNDSCHAU. 


In  diesen  Ta(ea  der  JabiliemsfkeadigiKtt,  wo  aum 
kein«  Zeitung  öffnen  kson,   ohne  den  Portriitt  von 

Lcntcn  tn  begegnen,  welche  an  sich  ganz  brav  sein 
mögen,  ilereu  geistiger  EintUiss  aber  nie  über  die 
enge  Sphäre  ihre»  Wirkting»krei&e»  hinausgedrungen 
ist,  und  deren  Auprach  auf  aoter  latereue  lediglich 
dsria  begrlndst  ist»  dsss  sie  ibr  Doictor»  oder  Dienst- 
jabllkasB  oder  Qiren  so  nnd  so  vieltcn  Gebartstag 
fdem,  in  dieser  Zeil,  wo  je<le  Tageszcitun);,  jeder  Ka- 
lender für  jeden  la;^  rr.iniiestpns  fin  Dut/cmi  völlig 
gleichgültiger  Denkwürdigkeiten  registriert,  hat  sich  i,.ing- 
uod  klanglos  in  aller  Stille  das  goldene  Jubiläum  eines 
Ereicniaaes  voUsogen,  desien  Wichtigiceit  ^  nicht  hoch 
geneg  eiogescUUBt  werdsa  kun,'  weil  duck  dsssdbe 
iir  die  gsssmle  MensiMeit  neue  Bahaen  des  Denkeu 
eröffnet  wnidca,  welche  die  geivtige  Entwicklang  selbft 

dcrt-r  auf  dss  tie&tc  bccinlluist  haben,  ilic  der  Sache 
an  »ich  gleichgültig  oder  gar  fcindbch  j^cgentiberttchen. 

Am  I.Juli  1858  haben  in  einer  Sitzung  der  Linnean 
Society  au  I.ondoD  Charles  Roberl  Darwin  und 
Alfred  Rassel  Wsllaee  gawriasaa  ibie  Abband- 
lang  Om  tkt  tmämey  */  ^fukt  I»  /stm  VtrkHut  mtä 
m  tki  PirpthuMtn  »f  Vmrklitt  «md  Spttitt  If  Xaimrtl 
Mtant  0/  St/ei/ifti  vorgetragen  uml  cJaniit  den  Grund- 
stein der  modernen  Entwicklungslehre  und  gleichseitig 
das  unerschüttcrliebe  FandaiMiit  ihrer  eigsaen  Uastcib- 
lichkeit  gclegL 

In  Deatscfaland,  wo  nsa  geneigt  ist,  den  Anteil, 
Welcbeo  Wallace  an  der  aeoea  Errungenschaft  hatte, 
Stt  Sbetsehen  nnd  sogar  die  Entwicklungslehre  schlank- 
weg als  „Darwinismus"  zu  bezeichnen,  pflegt  ni.in  ihr 
Eindringen  in  unsere  Gedankenwelt  von  dem  Erscheinen 
das  grossen  Darwinschen  Werkes  Oh  tht  Origin  ef 
Sfitia  an  datieren,  welcbes  uns  erst  Ende  1859  aateil 
wwdc:  CS  btldele  die  reife  Fmdit  der  cwaasiipftfigen 
Aib^  eines  der  grSisten  Geister,  welche  die  Erde  her- 
vorgebracht bat,  nnd  ist  noch  heute  nicht  in  seiner 
ganzen  Tiefe  und  Tragweite  erschöpft.  Einen  Vor- 
«chtiiack  dieser  Frucht  seinen  Fachgenossen  zu  geben, 
■war  der  natüihche  Wunsch  Darwins.  So  kam  die  Ab' 
handlnng  für  die  Linncan  Society  snslaade.  Aber  durch 
die  Aanslduiig  dieser  Abhandlang  erfidir  Darwin  sa- 


gleich.  daas  auch  W  s  1 1  a  ce  etwis  gsas  Ähnliches  in  Arbeit 
bette.  Unter  Uitwirkeng  beiderseitiger  Prennde  kaaaen 

beide  Forscher  übereio,  ihre  Entdeckung  [;c::ii  insimi  sn 
veröffentlichen.  Sie  haben  d.niurch  und  durch  ihr  ganaes 
spateres  Verhalten  di  r  \\  elt  ein  herrliches  Vorbild  der 
Neidlosigkeit  und  des  wahren  ForacbergeistCk  gegeben, 
dem  es  nur  um  die  Resultate  seiner  Arbeit,  nicht  aller 
um  des  damit  verboadenen.RaluB  an  tnn  ist. 

Der  I.  JoK  d.  J.  war  also  das  Jubflium  nicht  nur 
einer  der  ^rössten  wissenschaftlichen  I'ndleckungen  aller 
Zeilcii,  suuderu  auch  dasjenige  einer  schiineu,  vorbild- 
lichen menschlichen  Tal.  Schon  dcihalb  hatte  dicicr 
Tag  festlicher  begangen  werden  diirfen,  als  es  geschehen 
ist.  In  Wirklichkeit  hat  bloss  die  Linnean  Societj  des 
Xsges  sich  erinnert  und  ihn  dnich  «ine  Featsünag  ge- 
feiert Vielleicht  entsprach  ein  würdiges  Gedealcen  im 
kleinsten  Kreise  am  meisten  der  bescheiilenen  und  ob- 
jektiven Weise,  in  welcher  die  beiden  grossen  Kotdecker 
für  ihre  Schöpfung  eingetreten  sind.  Wir  dürfen  nie- 
mals vergessen,  dass  Darwin  sowohl  wie  VVallace  ihr 
ganzes  Leben  lang  stets  aar  die  klar  nnd  rnhig  darge» 
legten  Resultate  ihrer  fortgeeelelBn  Arbeit  vefSffintlickt 
haben.  An  der  beute  nodt  nicht  erloscheneD  Dislraision 
ihrer  F.iUi'.cckun^; ,  '•on  welcher  der  l-.rdkrcis  wider- 
hallte, und  die  viclfai  ii  in  v»ij>tin  I.jr.-n  ausartete,  haben 
beide  sich  nie  beteiligt.  Sie  »ind  beide  als  echte  For- 
scher still  ihre  Wege  gegangen  und  haben  es  sogar  ver- 
standen, sich  der  VergSttetaag  su  entsiehen»  welcher 
sehoa  nmSbtx  bedealeade  Meaaeh  anm  Opfer  gefaUea 
ist.  Darwin  berief  ddi  aof  seine  Kiinklichkeit  and 
lebte  bis  ans  Ende  seiner  Tage  als  arbeitsamer  Ein- 
siedler^) auf  seinem  l.andgute  tu  Beckenham,  der  kraft- 
streuende  Wallace  vergrub  sich  in  den  l'rwildem 
des  nalsyischen  Archipels,  um  erst  mit  dem  Beginn  des 
Gieiseaidten  ia  eeiae  Heimat  snrficksnkehren.  AI« 
alleiniger  Überlebender  der  Helden  des  Tages  empfing 
er  in  der  diesjährigen Festsitsnng  derLinnean  Society 
die  zum  Gcdiichtnis  des  ähcu  Kiei^nt.^>es  geprägte 
goldene  Medaille,  und  wie  schon  bei  einigen  früheren 
Gdegenbeiten  bemühte  er  sich,  iu  seiner  Dankrede  nach- 
sawciaen,  dass  eigentlich  dem  verstorbenen  Freunde 
Darwin  4Be  ndoriHt  der  Eatdeckoag  aad  der  ganae 
Ruhm  deneRMB  aalnMaaiew 

BekanndliJi  bt  auch  von  anderer  SeHa  nnd  in 
weniger  wohlwollender  r.etinnung  nicht  nur  Wallace, 
sondern  auch  Darwin  die  I'rinritüt  der  Begründung 
der  Entwicklungslehre  streitig  gemacht  worden.  Eine 
guiae  Reihe  von  ,eigantlichai''  und  norsten"  Entdeckern 
der  groaeen  Wahrheit  bt  aaf  den  S^^ild  gekobea  wor* 
den,  von  welchen  hier  nur  Schimpcr  und  Lamarck 
genannt  sein  mögen.  Es  ist  sogar  in  gewissen  Kreisen 
—  nämlich  in  denen,  welchen  die  Eutwicidungslebre 
mit  ihren  Konsequenzen  so  verhasst  ut,  dass  sie  Dar- 
win selbst  daa  Verdienst  der  Schöpfung  des  Ang^üdll- 
deten  nicht  laism  wollen  —  Mode  gewoidea,  von 
KLamareldsans"  nnd  „Lamerckiancni''  ea  sprechen.  Ob 

*)  Drollig  und  charakteristisch  ist  ein  Erlebnis,  wel- 
ches Lord  Avondale  (Sir  John  Lnbbock)  in  der 
Festsitzung  snm  besten  gab.  AI«  dieser  intime  Freund 
Darwins  gelegentlich  eines  IWsuchc^  in  Hcckenham 
sich  mit  dem  Gärtner  unterhielt,  erlaubte  sich  dieaer 
d.-is  Ditchfolgende  Urteil  über  den  grossen  I-'orscher: 
„Ein  lieber,  guter  Herr,  schade,  dass  er  nichts  sa  ton 
bat!  Er  Tcrbringt  seine  Zeit  damit,  im  Garten  spazieren 
an  gehen,  and  lunn  eine  Viertalstnode  lang  eine  ein* 
sige  Btanw  betrafen!" 
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avB  in  gBMin  oder  io  bösem  binooi  wieder  soll  hier 
den«,  di«  der  Welt  «hneGtMMe  gitedMalct  heben,  ihr 
Verdienst  strcitlf  feflMcht  «cfdea.  Ks  tit  dks  eioe 

regelmäsüice  ErteheiBnBg,  wetche  ich  tot  IniTMin  ent 
»um  ftegenftantl  einer  RutiilMhau  gcm.icht  h.ibc,  auf 
die  ich  deshalb  heute  nicht  wieder  einzugehen  brauche. 

Es  wäre  auch  ein  sehr  iiberllüuigef  Bemühen,  für 
die  Rechte  eioe*  Darwin  jeintretea  aa  wollen.  Er  «ad 
idB  Werk  elehca  fcet  fiir  «Oe  Zeites: 

Ualöebar  bleibt  nit  ihn  «erinmdea 
Der  Blil*,  von  setner  Hud  eecchnellt, 
Denn  in  ilcm  Witze  ward  das  Licht  gefunden. 
Das  eins)  erhellen  tollt'  die  i^anxe  Welt! 

In  der  Tat  liegt  das  Oberwältigende  der  Schöpfnng, 
deren  fünfngihiiges  Beateben  vnd  Wachten  wir  in 
dietem  Jahre  felem  dirfen,  nicht  eoaehr  in  dcmGraad- 
gedanken  der  natürlicben  Zuchtwahl,  alt  in  der  gani 
neuen  Art  der  Nalurbetrachtung  und  Beobachtung, 
welche  Uarwin  fchuf,  um  seinen  (ied.tnken  nach  allen 
Kicbtungcn  hin  xu  verfolgen  und  auszubauen,  bis  zum 
Auftreten  der  Sclelctionstbeorie  hatte  ni>-bt  nur  io  der 
Solaaik  und  Zoologie,  ioadera  auf  allen  Gebieten  des 
BwneeUldieB  Wleaen  dte  Syetenutik  eonmiin  griMtracht. 
Darwin  aeigte  ani,  rielleicht  ohne  sich  selbst  der  Trag- 
weite seines  Vorgebens  bewasst  zu  sein,  da&s  man 
Probleme  au<h  .inJcis  als  vnn  dem  tierüslt  eiiii-r  mi: 
umtpiuneudeu  Sxbtcmatik  anfassen,  dnss  m.iu  ge- 
wiaiemiaaien  von  innen  beraut  erleben  kann,  und  dass 
man  anf  dieae  Weite  viel  weiter  koount.  Von  Darwin 
nnd  nertt  auf  biologiachen  Gebiete  haben  wir  dat  ge- 
lernt. .\bt-r  cfc  lasst  sich  auch  auf  jedem  anderen  (re- 
biete  nicnM  hlu  hen  Wi'.seiis  verwerten  und  ist  un»  »o  in 
I'  leiscb  und  Itlut  übergegangen,  ila»*  wir  gar  nicht  mehr 
wissen,  wem  wir  für  da.s  Dank  tchulden,  was  wir  beute 
mit  *o  vielem  Stolz  als  „modent"  beseichnen. 

Weshalb  haben  die  Vertreter  der  engennimten 
„Geiateswisaenaehaftea'*  sieh  von  Toraberein  mmi  vMfkh, 
ohne  überhaupt  nur  zu  u  isM  ii.  um  was  es  trick  cigentiich 
h.inilelte,  als  erbitterte  l-cmde  ilcs  Darwinicmos  erldärt.^ 
iJiidi  nii  i>t  \vej;cn  der  unseligen  AtTcngcschichte,  son- 
dcrn  dc.sh.db,  weil  sie  instinktiv  empfanden,  dacs  eine 
neue  Denkweise  im  Entstehen  begriffen  war,  welche 
den  Naturwiaaenachafteo  denselben  oder  «obl  noch  einen 
höheren  crkenntnistheoretiachen  Wert  verlieh,  ab  den 
bi5  dahin  fi:r  ihre  Disziplinen  illSSrhMtlSSUfh  In  An- 
spruch gcnouunencn.  Dabei  aber  haben  tie  tlch  beeilt, 
auch  5elb^l  von  der  neuen  Denkweise  zu  [irurilicren. 
Man  nehme  doch  einmal  ein  neueres  getchicbtlicbes, 
philosophisches,  theologiscliea  oder  jatittieches  Weilt 
aar  Hand  nnd  frage  sich,  ob  die  Dantefinngs-  «nd 
Folgerangtweite  desselben  wirklich  gani  nabtribit  ist 
von  der  m  "  lernen  Denkweise,  wie  sie  dmok  die  Ent- 
wicklung^lclirr  geschaffen  worden  ist. 

Und  anderer»icits  schlage  man  eines  der  onn  schon 
fast  ein  halbes  Jahrhundert  alten  Werke  Darwins  nnf : 
Liest  es  siek  iddM,  ab  «von  «s  gcataa  mrt  fedradrt 
wim,  fesselnd  nnd  fibereeogend«  fSr  den  Laien  und  för 
den  Fachmann  gleich  interessant  nnd  anziehend?  Kein 
an  Icrcb  Hu.  h  au>  dt  n  fünfziger  Jahren  ilc-  neunzehnten 
Jahrhunderts  liest  siih  in  gleicher  Weise.  Au*  Darwins 
Werken  spricht  zu  nns  ein  Mann  ans  unserer  Zeit, 
und  nur  gans  allmihlich  begreifen  wir  ea,  data  er  der 
unaere  ist.  weil  wir  die  Sekiein  staid,  da»  er  im  ver^ 
tmnt  Ist,  weil  vir  aof  den  Wegen  wandeln,  dfa  er  ge- 
bahnt bat. 

kurze  Rundschau  ist  selbstverständlich  nicht 
dazu  bestimmt,  die  von  Darwin  und  Wallace  ge- 
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scltaffene  Entwicklungslehre  nach  Inhalt  und  Bedeutung 
danubgpB  «ad  an  würdigen.  Sie  wQl  nur  dann  er- 
knani,  daas  die  ynassa  Fonehar  in  alba  FiagiB  sack 

den  Vm^en  der  Lebenserscheinuagen  das  bnerliche 

an  die  Stelle  dos  .\ usserlichen  setzten;  an  die  Stelle 
des  Schaffens  das  V\  erden,  an  die  Stelle  der  Züchtung 
die  Entwicklung,  an  die  Stelle  des  Zwanges  die  Not- 
wendigkeit. Daas  diese  Anschauungsweise  sich  auch 
nnf  sQe  nndeien  Wlisenagafaic«»  Mwitiagen  Ustt  nad 
dabei  su  einem  ausieratdentlichen  FwtelaHt  der  Kr- 
kenntnit  fuhrt,  liegt  auf  der  Hand.  In  der  Anregung 
dazu  liegt  der  tiefgreifende  üintluss,  welchen  die  Be- 
gründer der  hiologit.cfaeu  Entwicklungslehre  auf  die 
Entwicklung  unterer  getarnten  Kultur  gewonnen  haben. 

Man  wird  mir  entg^nea,  data  die  Zeit  unerbittlich 
vonriitts  «ehreitet,  nnd  daas  der  ganae  geiat^e  Foiticteitt 
der  Menschheit  unabhängig  ist  von  dem  Kiagreite  ein* 
reiner  Persönlichkeiten.  Das  mag  sein,  «md  ich  will 
gern  zugc!icri.  d.iss,  wenn  einige  unserer  grösilen  Geisler 
nie  gelebt  hatten,  die  Kultur  sich  doch  erfreulieb  ge- 
.staltet  hatte.  Aber  sie  wäre  vielleicht  in  andere  Bahnen 
gelenkt  worden.  £s  unterliegt  keiaem  Zweifel,  dass 
eintdne,  gans  wenige,  übemdkbtige  Geislar  wirldick 
eingreifen  in  untere  Katwicklung  nnd  ihr  tatdirhHch  den 
Weg  weisen.  Können  wir  uns  das  Heranwachsen  des 
liciilschen  \"i>lkes  zu  ilera,  w.iv  0  hcuti-  In  je;j,ltchcr 
Beziehung  ii>(,  vurslcllen,  wenn  ein  (iDCthe,  ein  Bis- 
marck nicht  gelebt  hätten?  Vielleicht  hätten  in  dieeem 
Falle  andere  Geister  die  Führung  äberncuamca,  aber 
tie  kitten  uaa  anders  geführt  So  wire  auch  die  mo- 
derne Forschung,  und  zwar  auf  .tllen  Gebieten,  eine  an- 
ilere  geworden,  wenn  uns  kein  Darwin  erstanden  wäre. 
Wi<    sie  geworden  w.ire,   d;.-   .1. 1.: n Ii  ittn  ist  unmiiglii  li . 

i^B  ist  interessant,  zu  erfahren,  wie  am  1.  Juli  läöH 
dledaniaiigen  Mitglieder  derLlnncan  Society  die  iknen 
votfetragene  Abhandlung  aafnahaten:  mit  lantloaem 
Schweigen.   Wenn  das  heute  so  ausgelegt  wird,  als 

hätte  die  dara.iligc  V'crs.minilun^;  lic  Grösse  des  Ereig- 
nisses so  t'.cf  era[ifundcii.  dass  iiicu;and  gewagt  hätte, 
das  Wort  zu  ergreifen,  so  dürfte  ein  gelinder  Zweifel 
wohl  am  Platze  sein.  Man  wird  etwas  weniger  ver- 
bindlich annehmen  dürfen,  dast  die  damalige  Versamm- 
lung die  gsase  Abhandlung  überhaupt  nicht  ventanden 
und  deshalb  fSr  Unsinn  gehalten  hat.  Waa  nns  heute 
sn  selbslvcrständlic';  »cliciiit,  davs  wir  kaum  begreifen 
kuuuen .  d.i»s  es  emiiial  beisondeis  gtlchrt  und  um- 
ktrittcn  werden  musste,  das  musste  für  die  reinen  Syste- 
matiker jener  Zeit  etwaa  Unfassbares,  Unverständliches 
sein.  Und  «ialleidit  wSro  es  nnfatsfaor  gehlieben,  wean 
eben  Darwin  «nd  Wsllnee  nleht  ihre  Vofj^biter  ge- 
habt bitten,  die  den  Boden  fSr  tie  voibereitet  hatten. 
Was  dicNen  Vorgängern  noch  unklar  voigcschwebt  h.itte, 
was  sie  mehr  geahnt  .ds  erforscht  und  daher  auch  so 
unscharf  ausgesprochen  hatten,  dass  es  erst  im  Lichte 
der  nun  ausgebauten  Entwiddungtlehre  verslündlich  wird, 
das  trat  mit  Darwin  und  Wnlince  in  gUaaeade  Er- 

In  heitten  Klmpfen  hat  et  tich  bewihrt.   Et  hat 

begeisterte  Verteidiger  gefumlcn,  die  vielleicht  mitunter 
den  Bogen  zu  t>tratT  gespannt  und  über  das  Ziel  hiuaus- 
gcichoMea  kabm  l  >  tind  ihas  wütende  Feinde  und 
Gegner  erwachsen  i  denen  man  aar  nUsuoft  angemerkt 
hat,  daas  sie  alcikt  für  eine  Übersengung,  sondern  für 
ein  Dogma  Ida^ifteo.  Und  über  all  dem  Lärm  und 
Streit  ist  die  Sonne  einer  neuen  Offenbarung,  deren 
Morgenröte  vor  einem  halben  Jahrhundert  aafafuck,  lU 
immer  groiserem  Glänze  emporgestiegen. 
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Wir  tSrr.  die  wir  wandela  in  ihrem  rohiges Lichte, 
wolk'u  Ulis  erinnern,  dass  e*  nicht  immer  SO  war.  Dut 
ea  Zeiten  der  tiefen  l'iu!iternis  gegeben  hat,  die  nan 
ichon  lange  hinter  un»  liegen.  Dass  unsere  Väter  noch 
in  langsam  »ich  lichtender  Dämiaeruni;  mühsam  <lif 
Wtf^  der  Erkeuotois  cncben  muateo.  Uod  d»M  gerade 
CID  halbes  Jahrhundert  verflosiep  ist,  Mit  daa  graaa« 
Wort:  Es  werde  I.irht!  aas  dem  Muid«  swder  be- 
goadeter  Miuiuer  ertunte,  denen  die  Menschheit  an 
cwifeB  Ouin  vaipiUchtet  iit. 

OTTO  N,  Wirr,  [iima] 


NOTIZEN. 

Qowilter  und  Blitzschläge.  D.is  Auftreten  grosser 
clcktrihchcr  .Sp.iiimiugcu,  die  lu  liutKidungen  m  Form 
von  Blitxcn  fuhren,  ist  an  <lic  Kondeiis.ition  <Ies  Woster- 
dampfes  gebunden:  ohne  Wolken-,  K^n-  und  Hagel- 
blldang  keine  Fotentialdilfocnaen.  «cid»  Blltsan^ 
Indnngen  erzeugen.  Ffir  die  GewittarUIdnng  iat  ein 
labiler  Gleichgewichtszustand  der  Atmosphir«  Vorama» 
aetzuni;.  Wird  der  Lrdbodeu  ao  zwei  verschiedeoen 
Slellctt  ungleich  erwärmt,  >o  wird  die  Luft  über  diesen 
Stellen  verschieden  dicht  umi  schwer,  wa&  au  dem  einen 
Orte  ein  Steiges«  an  dem  anderen  ein  Fallen  des  fiaro- 
meteis  snr  Folge  hat.  So  cntitcht  ein  Flicaaen  der 
Lnft  von  der  Stelle  des  höheren  Druckes  an  derjenigen 
des  tieferen,  bis  suictzt  die  DruckdiRcrenscn  antgeglichen 

sind.  Vor  citictii  ticw.ttcr  ;.htr  entwickelt  sich  ein 
uberans  starker  labiler  (jleicbgc\viclit-./.u)>taud  in  verti- 
kalcr  Richtung.  Die  Bedingungen  hicrxu  liegen  vor 
allen  in  einer  groasen  Ruhe  der  Luft,  die  sich  be- 
kanntlidi  vor  jeden  Gewitier  aeigt.  Die  starken  Be- 
wegungen in  den  typischen  ( tewitterwolken,  den  Cumnlns« 
kiSpfen,  weisen  auf  rasch  aiifuteigende  l.unströme  und 
pl(itJ:lii-hi:  Ivrinilcns.itiiinsvr^ani;!!  hui.  Wahrend  die 
untere  itrcnze  dieser  Wulkcu  d.i,  wo  die  Kondensation 
b>.-ginnt,  sienlich  glatt  verläuft,  ballen  sich  die  (  urauhis- 
köpl'c  weiter  nach  oben  hin  infolge  der  bei  der  Ver- 
di^tnng  frei  werdenden  Verdampfangawii  uie  oft  so 
gigantischen  Formen  auf.  Man  nennt  die  Gewitter, 
welche  sich  wie  eine  gewaltige  HeeressSulc  mit  der 
I  rout  nach  (»•ilcn  u'.ni  ilas  Land  hiiiwid/cii,  ront- 
^^cwitter";  im  iicgcns;>li:  dazn  stehen  die  crratii^chen 
(icwittcr,  die  mehr  lokaleD  Charakter  haben.  Ver- 
schieden von  diesen  Wärmegewitlern,  deren  Haupt- 
bedinguK  kfüttge  Insolation  ist,  sind  die  Wirbel- 
gewitter,  welche  vorsugsweise  an  der  Meeresküste, 
besonders  an  der  norwegischen,  aber  auch  im  Hinnen- 
landc  MiikMiiiiiicn;  an  der  Unterelln-  uikI  .u  ll.iinluirj; 
sind  sie  verhältnismässig  hüntig.  Eine  Krklaruug  dufur 
gibt  CS  iiuc'h  nicht. 

Die  Kondenaationavorginge,  die  Gewitterböen!  ateUen 
die  Hanpteracbeinnng  der  Gewitter  dar;  wober  aber  die 
gewaltigen  elektrischen  Entladungen  der  Gewitterwolken 
kommen ,  ist  noch  nicht  einwttrfsfrei  erklärt.  Durch 
neuere  .\lf  ».•.unnen  i»t  ermittelt,  das*  die  Atmosphäre 
dauernd  ein  elektrisches  Feld  darstellt  mit  einem  mitt- 
leren Potentialgerälle  von  ijo  Voltmeter.  Dieses  nor- 
male Gefälle  wird  aber  beim  Hcrannabea  von  Gewitter- 
volkao  erbebUdi  gcalört  nnd  steigt  bia  anf  8000  Volt- 
meter und  höher.  Woher  diese  grossen  in  den  Wolken 
anfgespeicherten  KlektrizitiUraengen  herrühren,  igt  noch 
nicht  sicher  bekannt.  Die  Entladungen  entstehen,  wie 
man  besonders  bei  der  Benutzung  der  photographischen 


Kamera  erkannt  hati  unter  anderem  in  der  Fom  wa 

Zickzaekblitzen,  welche  dem  umgekehrten  BOde 
eines  k,ir!r,|^rapl)isch  dar;:cstellteii  Flu»!i\>teins  nicht  un- 
ähnlii  h  Mnd,  und  vou  HaniUil  i  Ize  n,  die  sich  wie  ein 
lose  ini  Winde  flatterndes  Band  .-\usnehmen. 

Durch  vergleichende  Untersnchang^  hat  Steffena 
(yträmuUmigm  da  MaOarwitMmuh^kkm  Mraüar  im 
^ttmtmrg,  /goJi  ftilgestelU,  daas  die  BUtagelähr  in  gana 
Deutschland  wihrend  des  Zeitraumes  von  1B54  bis  1901 
einer  scharf  ausijespruclicneu  l'crii  lii^iliit  vnti  erlieblicher 
Amplitude  unterworfen  war,  wie  cuie  »n^che  bisher  von 
keiaeiu  anderen  meteorotogiichcn  rhinomcn  beobachtet 
worden  ist.  Die  Perioden  scheinen  mit  dem  wechseln- 
den Fleckenbcataade  der  Sooae  in  mber  BafliAinf  ra 
at^en»  md  zwar  entspricht  eine  eialiidie  Periode  der 
SoimenRecken  einer  Doppel pcriode  der  Blltsgefalir,  so- 
dass eine  einlache  Periode  der  letaleren  von  j'.jjähriger 
Dauer  ist.  Da»s  in  liiduktriegebicten,  z.  K.  im  König- 
reiche Sachsen  und  in  Westfalen,  enorm  viele  Ulitz- 
Schläge  festgestellt  werden)  hat  nicht  etwa  ia  der  starken 
Rauchen twickluag  —  wie  man  dicsea  bat  annehmen 
wollen  ~  leiacB  Giwl,  sondern  in  der  grossen  Ansabl 
der  Gebinde.  Dte  geographische  Verteilung  der  Blitz- 
hchädeti  iu  Deutxhiuud  ents|>richt  der  );c><i;raphischeu 
Verteilung  der  Ucbaude.  Cl.  He»»  hat  für  die  örtliche 
Zngricbtung  der  ( tcwitter  im  Tburgau  eine  Anz.'Uil  Haupt* 
Strassen  festgestellt,  auf  denen  die  einseinen  Gewitter 
anm  Teil  bis  300  km  weit  varibfgl  verdfen  koonten. 
(Afittuümgtm  dir  TJtm^mur  MUlir/ßrseJUmdm  GttiOukmfi, 
Htft  75.)  ts  [mwjJ 

*     •  • 

Die  Einführung  des  Weisens  in  Buropa.  Als  die 
ursprüngliche  Heimat  des  Weiaens  wird  das  asiatische 
Hoehfamd  bcseiehnet   Je  mdidem  die  WelaeBtorteo 

ntu  au  ans  nach  Deutschland  gekommen  sind,  haben 
sie  einen  verschiedenen  Charakter  und  auch  einen  ver- 

schiedeueii  w irtscaalllichen  Wert.  Her  a.siati«  hi:  Wi  i/cn 
kam  auf  dem  Laadwc);e  nach  l>cnl!,clilauj ,  eingeführt 
auf  den  Wanderungen  der  .asiatischen  Völker,  welche 
in  Mittelenrapn  eiabracbea.  Auf  dieser  Waadeiuog  be« 
hielt  er  aeinea  kontinentalen  und  auch  mpcii^lchcB 
Char.ikter,  durch  weichen  sich  heute  noch  der  deutsche 
l^dwcizcn  aiuzeicbnei:  wetterfest  und  winlerhart,  an- 
spruch.slos  inbezug  auf  l'uiten  und  Feuchtigkeit,  »chuacb 
und  Vv.'.r  im  Halm,  gcrin;;  im  lirtraije,  vorzüglich  im 
K  .  .Ite.  Hiervon  uuter!,chci<lcn  sich  wesentlich 
jene  Wcizensorten,  weUbe  über  Sudeuropa  und  Nord- 
afrika,  sowie  dann  über  Spanien,  Fnmkieicb  nnd  Eng- 
land nach  Deutschland  kamen.  Diese  Weisenaorten 
haben  auf  ihrer  langen  Wanderung  innerhalb  von  etwa 
\0<>n  Jiihn  ii  ihre:;  aNi.ilisehen  Hochland  -  und  Konti- 
ncnl.dchar.iktcr  cin^cbüist,  sind  im  Süden  nnd  an  den 
Gestaden  des  Mittelliindischen  Meeres  veru'cichlicht  und 
im  Weatea,  besonders  in  England,  anapmchsvoller  in 
bezug  anTFenchtigkelt  geworden.  Vide  der  ans  Spanien 
und  vom  Mittelaneer  bezogenen  nnd  in  England  ein* 
i;ebur;;erten  Weizensorten  lassen  nach  Wohltmann 
ihi'jii  l'rsprung  noch  an  ihrem  romanischen  Namen  cr- 
keuucn.  E>  ist  aucbuohl  verständlich,  das*  der  Weizen, 
welcher  sich  in  England  einbürgerte,  nicht  auf  dem 
Landwegie  iiber  DeatacUand  nach  dmrt  gekommen  ist, 
aondem  vielmehr  den  frfiher  bequemeren  nnd  befahre- 
neren We;^  rv  Wasser  aus  dem  Mittelmeer  genommen 
hat.  Vermutlich  werden  schon  die  Phönizier  auf  die- 
sem Wege  Weizensorten  n.«h  F.ti^'.aud  iiberführt  haben. 
Diese  Weicensorten  nun,  zu  denen  auch  der  Squart-ktad 
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g^ört,  welche  voraehBlich  is  der  sweiua  Hälfte  des 
verifm    JebrliHidert«    nach  Deatscblend  eiagefihri 

wurden,  sind  dadurch  gekenntcichnri .  dxt»  sie  gegeo- 
über  unseren  L.inUweiien&ortcn  »ciii^ci  welter-  and 
winterhart,  atisj  riu  h>vi>llcr  an  liodcri  iin:i  Fcuclititkcit, 
dagegen  härter  und  langer  im  Hülm  und  höher  im  Er- 
trage, aber  geringer  im  Klebergehahe  sind.  Während 
die  deutschen  Landweixena orten  15  Pros,  Kleber,  Hi  Proz. 
MeU  mid  IX  Prot.  Kleie  aufwnmi,  haben  dit  eng- 
lischen Weizensorten  nar  10  Pm.  Kleber,  75  Pros. 
Mehl  und  25  I'ros.  Kleie.  tt  ("«»il 


Der  edteae  Wbtenkifer  Polymrthroa  kooutnvi 

Dobra  findet  sich  in  ilc::  I■'hlg^.lIl<l;;r!li^•t^•D  zu  beiden 
Seiten  des  Aiiiu-D;irj;i-.Striinics,  isl  -oiiach  ein  echter 
WÜStenbewohoer  und  uhun  wegen  seiner  .S.iiiiir.>rlie 
schwer  lU  findeo.  D19  Männchen  werden  noch  am 
hlafigsteB  gefwideii.  Das  Weibefaea  ist  anscheinend 
Bur  In  zwei  SarnmlnngsexempUita  bekunt.  W.  Pelts 
hat  nnn  fcftgestellt.  d.-us  der  Kifer  neuerdiDgs  beupt- 
siicblicb  in  der  Niihc  der  Kiscnbahnslntiimcn  vi,>rh:indcn 
istf  wohin  die  Männchen  aus  <ler  weiten  l' iti|;cl)Ung 
dnrcb  die  beständig  l)rcnuenden  I.aternt-n  .inge?nKcu 
werden.  Das  Weibchen  kaan  nicht  fliegen  und  auch 
nur  aehleeht  feriechcB.  Et  kSamn  Minlt  aar  dii^igca 
Weibchen  NachlMMmneMdMA  heben,  «elebe  in  der 
Nähe  der  betrefTenden  Licfatqnenen  leben,  and  so 
«-.indem  die  Kafcr  allmählich  zur  St.itK.n.  I  >a  die 
Männchen  I-ichl  anllicgcn,  die  Weibchen  nicht,  erklau 
lieh  eveh  die  uutfullcnde  Tatsache,  dass  dic!>e  Att  — 
entgegen  der  Regel  —  mehr  Weibchen  als  Männchen 
besittt.  Das  Weibehen  legt  mit  seiner  abnom  Imgtn 
Legeröbrc  die  Eier  an  alte  Holzreste  in  den  Sand,  ud 
zwar  etwa  im  Monat  September,  sodass  bald  nach  der 
Ablage  sch.ui  der  erste  Regen  l'.illt.  Pie  I.arvc  nährt 
sich  vom  abgestorbenen  Woriclwcrk  der  Wustcnsträucher 
und  anderen  Holsresten  in  derl'mgehnng  der  Stationen, 
das  unter  dem  Einflüsse  des  Herbstregens  aufquillt. 
Im  Ifai,  wenn  dn  Wnndweik  und  Hole  anstracknet, 
wptppt  sie  tieb.  IMa  spite  Fingseil  dieses  Wösten- 
kifers  ist  sonach  ebenso  wie  die  snsgeieichncte,  genau 
dem  Sande  der  Kara-K um- Wüste  entsprechende  Schutz- 
farbe, eine  Anpa^nuiig  an  die  Vcrhällniise  der  Wüste; 
bei  früherer  Eiablage  würden  diese  zarten  CebUde  in  der 
ansfedorrtea  Watte  sicher  eingeben.  {Zeituäri/i  ßkr 
wintmuhßfiHdu  buOaaiMo^  1908).         tt.  (ti«ev] 


Von  dar  JUuUehan  Regenbfibe  auf  der  Erde. 
Wenn  man  ^  aanann,  suverlissigsteB  Regeabeob- 
achtungen  fir  das  Gebiet  der  ganten  Erdoberflücbe  sn* 

sammciira.s»t  und  die  überaus  gnisse  \  !  r  >  !.ii  denhcit 
der  j.ahrh<:hcn  Niederschlagsmengen  der  c.nzcincu  Gegen- 
den g-iuz  jus,er  acht  läkkt,  so  kommt  man,  wie  Otw»'/ 
berichtet,  su  dem  Resultat,  dass  die  jährliche  Kegeu- 
bShe  auf  der  Erde  durcbschittllch  910  n»  bctiägt. 
Daraus  ergibt  sich  dann,  dass  In  Fof»  tou  Regen, 
Schnee  und  Hi^cl  der  Erde  jährlidb  nicht  weniger  als 
4<>4 174620  Mill.  t  Wa»i»er  zurtiesscn,  d.  h.  für  den 
T.ig  etwa  I  371  711  Mill.  t,  für  die  Stunde  53000  Mill.t, 
für  dialfinmte  883  Mill.  und  für  die  Sekunilc  die  immer 
noch  gsos  gewaltig  erscheinende  Menge  von  ij  Mill.  t 
Waaser.  Die  Ausdahsung  der  ErdoberfUche  ist  aber 
auch  eine  sehr  grosse,  sodass,  trau  der  acheinbaiea 
Ungeheuerlichkeit  der  oben  genannten  Zahlen,  auf  den 


Qnadratseatimeter  der  ErdoiierBiche  in  jeder  Sekunda 
im  Dnrchichnitt  nnr  oyOeoooosS  g  Wiater  «MJirilcB. 

 O.  B.  l»«««) 

bOchsrschau. 
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dischen  Holzarten. —  Die  Brulplätzc  des  Kranichs  in  Deutschland. —  Von  der  dentschen  Jagd.  —  Bücherschau. 


Die  Gerährdung 
von  Luftballons  und  LuftschifTen  durch  die 
atmosphärische  Elektrizität. 

Mit  xcfan  AblMMuo(<*it. 

Die  zunächst  unbekannte  Ursache  der  Zer- 
störung des  Zeppel inschen  Luftschiffes  hat  zu 
vielfachen  Mutinassungen  geführt.  Mehrfach  ist 
die  atmosphärische  Elektrizität  als  Urheberin  der 
Katastrophe  genannt  worden,  so  von  berufener 
Seite  vor  allem  von  Dr.  Linke  und  von  Prof. 
Pfaundler.*)  Um  von  den  in  Frage  stehenden 
Erscheinungen  eine  deutlichere  Anschauung  zu 
geben,  sollen  im  folgenden  die  atmosphärisch- 
elektrischen  Verhältnisse  im  Hinblick  auf  das 
Ballonproblem  kurz  dargestellt  werden. 

Die  Erde  verhält  sich  in  normalem  Zustand, 
wie  eine  negativ  elektrisch  geladene  Kugel.  Das 
heisst:  irgendein  negativ  geladener  Körper  er- 
fährt in  ihrer  Umgebung  eine  Abstossungskraft, 
ein  positiver  eine  Anziehungskraft  (Abb.  577). 


*)  BtiUgi  dtr  MüHchener  NtHttttH  Sathrickien,  Jahr- 
gang 1908.  Nr.  43. 


Diese  Kräfte  sind  sehr  klein,  in  der  Nähe  der 
Erdkugel  grösser  als  in  weiterer  Entfernung. 

Man  kann  sich  nun  eine  Fläche  in  der  Luft 
vorstellen,  die  dadurch  charakterisiert  ist,  dass 
irgendein  geladener  Körper  eine  gleich  starke 
Kraft  von  der  Erde  erfährt,  wo  immer  auf  die- 


Abb.  }?;. 


ser  Fläche  er  sich  befindet.  Denkt  man  sich 
die  angenommene  Kraft  kleiner  oder  grösser,  so 
wird  die  entsprechende  Fläche  „gleichen  Po- 
lentiales"  in  grösserem  oder  geringerem  Abstand 
von  der  Krde  vorzustellen  sein  (Abb.  578).  Der- 
artige Niveauflächen  gleichen  Potentiales  ver- 
laufen etwa  parallel  zur  Erdoberfläche  und 
schmiegen  sich  ihr,  die  Unebenheiten  nach 
oben  mehr  und  mehr  ausgleichend  an.  Über 

5Ü 
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eioem  Teil  der  Erdoberfläche,  wie  er  in  Abb.  579 
angedeutet  tat,  worden  die  gezeichneten  Kurven 

etwa  Schnitte  von  Niveauflärhcn  gleichen  Poten- 
tials vorsti-llen.  Über  einem  Berggipfel,  Kirch- 
tnrm  usw.  drängen  sie  sich  stark  lunmmen,  in 

SenkuriL'e» ,  Tälern   haben   sie   einen  grösseren 
Abstand.    Zwi^^chen  je  zwei  Poti-ntiaiflächcn  bc-  1 
steht    eine    elektrische    Potentialdifferenz ,  ein 
SpaoDungsunterschied,  der  bei  nornuüem  Wetter 
und  luigcstörtem  Fdde  etwa    100  technische 


Abb.  ij». 


Spannuugsciuheiicn  oder  100  Volt  zwischen  zwei 
I  m  voneinander  entfernten  Poteatialfl&chen  be- 
trägt. ZwL<K:hen  zwei  10  m  entfernten  Flächen 
beträgt  die  Putentialdiffereoz  etwa  1000  Volt, 
zwischen  100  m  nahezu  10000  Volt.  Diese 
Werte  nehmen  mit  grösserer  Höhe  ab,  ändern 
sich  dauernd  durch  die  mannigfachsten  Umstände 
und  bilden  in  ihrem  Verlauf  zurzeit  noch  einen 
Gegenstand  der  Foiacbuog.  Im  allgemeiaen  ist 
im  Winter  das  Potentialgefällc  grötter  ab  in 


Abb. 


Sommer,  in  anderen  Fällen  Icann  es  auch 
schwächer  werden,  ja,  in  abnonnen  seltenen  Fällen 
den  entgegengesetzten  Sinn  annehmen,  sodass 
also  die  Erde  positiv  gegen  eine  negative  At- 
moiq>häre  erscheint 

In  dem  hisher  Gesagten  ist  die  Luft  nur 
ein  isolierendes,  die  elektrischen  Kräfte  über- 
tragendes Zwischenmittel,  als  i'in  Dielektrikum, 
daigestellt  wonlen.    Dies  trifft   in  Wahrheit 

nidlt  uanr  7u.    V;.  mehr  ist  die  l.ult  selbst  auch 
der  'l'ragcr  wahrer  eltikui.sclu  r  Ladung  und  hat 
eine  i;i  ui.s.se  elektrische  Leitfähigkeit.  j 
In  der  I.ufl  befmden  sich  stets  zahlreiche  | 
«Ionen",  kleinste,  bewegliche,  mit  elektrischer  , 


Ladung  behaftete  Teilchen,  und  obwohl  durch 
„Wiedetveretnigung*  entgegengesetzt  geladener 

Ionen  stet.s  eine  grosse  Zahl  verschwindet,  ent- 
sieiu  n  doch  durch  mehrerlei  Ursachen,  nament- 
lich durch  die  in  der  Atmospiiiie  und  im  Erd-> 
boden  befindlichen  radioaktiven  Substanzen, 
welche  die  Luit  zu  „ionisieren"  vermögen,  so 
viele  neue  Ionen,  dass  ein  Glddigewichtszustand 
zustande  kommt.  Die  Messungen*)  zeigen,  dass 
gewöhnlich  der  Anteil  der  positiven  Ionen  etwas 
grösser  ist,  dass  also  die  Luft  wahre  pontive 
Ladung  enthält. 

Der  Abstand  der  Potentialflädien  und  der 
Verlauf  des  Poleiitialgefällcs  ist  nun  primär  oder 
sekundär  im  Zusammenhang  mit  der  lonenfüh- 
nmg  der  Luft;  etfibrigt  «idi  ein  Eängdien 
auf  dieses  Gebiet,  da  es  bei  der  Betrachtung 
unseres  eigentlichen  (legenstandes  kaum  mehr  in 
Frage  kommt.  Viel  mehr  interessiert  uns  die 
Frage:  „Wann  kann  die  atmosphärische 
Elektrizität  das  entzündliche  Gas  eines 
Luftschiffes  gefährden?" 

Diese  Frage  wird  sich  so  beantworten  lataen, 
dass  lidi  ein  Luftschiff  immer  dann  in  kritiicher 


Abb.  5*0. 


Situation  befindet,  wenn  -  wahrend  des  Aus- 
strömen» von  Gas  —  in  der  Nähe  des  Ballons 
ein  abnorm  hohes  Potentialgelällc  herrscht. 

Beträgt  swiadien  zwei  Körpern  die  Poten- 
tialdifferenz einige  tausend  Volt,  und  find  sie 
sieh  nahe  genug,  dann  gleicht  sich  der  Span- 
nungsunterschied durch  einen  elektrischen  Funken 
aus.  Man  erhält  schon  Fünkchen  von  1  mm 
Linge  bei  dnem  Spantrangsunterschied  von  etwa 
5000  Volt.  Ein  solcher  L'unke  kann  selbstver- 
litändlioh  etwa  das  ausströmende  Gas  eines 
Ballons  entzünden. 

Hat  nur  ein  Körper,  etwa  der  I^rdbojen 
oder  ein  reil  des  Ballons,  einen  abnorm  starken 
Putcntiuluntcrschied  g^en  die  umgebende  Luft, 
so  konunt  es  zu  einem  Ausströmen  der  Elek- 
trizität in  einer  „stillen  Entladung",  einem  Elms- 
feuer, und  e'*  ist  nicht  ohne  weiteres  von  der 
Hand  zu  weisen,  dass  auch  solches  einen  Ballon 
gefährden  kann. 

Eine  Reihe  von  Sinnen^)  wird  nun  eikennen 

*)  AvMM«l«w,  Jahrfr  XVII,  &  593. 
**)  Sebr  intereMant«  Mamuigen  fiber  den  Verlauf 
der  Polentialebenen  haben  Prof.  Dr.  Eberl  nsd  Dr.  Luts 
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lasten,  wenn  in  der  Nähe  des  Luftschiffes  ein 
hohes  I'otentialgefallc  herrscht,  oder  wie  ein 
solches  durch  einen  unvorgesehenen  Zwischenfall 
ot!t=tt  }ien  k:inn.  Auf  etwaige  Klektrisierung  der 
i^aliuiiluillc  durch  Kcibung  oder  auffliegenden 
Staub  ist  jedoch  nicht  Rücksicht  genommen. 

Abb.  5  So  zeigt  ein  Laftscbiff  vor  der  Ab- 
fahrt Die  Ballonhülle  ist  in  leitender  Vcrbin- 
iluriL'  mit  dem  Erdboden  und  !ial  i  twa  dessen 
öpaonuDg.  Ctier  der  Ballonhülle  werden,  wie 
über  einem  Berg,  die  PotentialBicheii  smamnen- 
gedrückt.  In  Abb.  s^'  <5as  luftschifT  auf- 
gestiegen. Die  Uallonhüllf  hat  noch  die  Span- 
nung der  Erdoberfläche,  nud  die  Potentialflädien 

Abb.  581. 


verlsufen  -so,  als  hinge  das  Luftschiff  noch  mit 
der  Erde  zusammen,  ^e  sind  sehr  stark  zu- 

sammcngedrängi.  Aber  jetzt  begännen  die  Ionen 
der  Luft  in  Wirksamkeit  xu  treten.  Die  nega- 
tiven flidien  den  negativ  geladeneu  Ballon,  die 
piisitivi-n  stürzen  auf  ihn  zu  und  laden  ihn  all- 
mählich positiv  auf.  Sowie  seine  Ladung  eine 
gewbse  positive  Spannung  angenommen  hat, 

lieg',  dir  zu  dieser  Spannung  gehörige  Potential- 
iiaclic  auf  seiner  Oberfläche,  die  niederen  sin<l 
inzwiflchennach  unten  gediückt  worden  (Abb.  582 

Abb.  »M. 


and  583).  Schliesslich  kommt  der  Ballon  mit 
seiner  Umgebung  ins  elektrische  Gleichgewicht 
(Abb.  584),  er  hat  jetzt,  solange  er  nicht  steigt 
oder  üllt,  g^n  seine  Umgebung  den  denkbar 
kleinsten  Spannungsuntendiied.  Geht  der  Bal- 
lon zur  Landung  ilber.  nähert  er  sich  also  wieder 
der  Erde,  so  tritt  die  umgekehrte  Erscheinung 
«n.  Er  reisst  die  Fätentialflächen  aus  der  Höhe 
mit  hinab  (Abb.  $  B  s),  alle  tieferen  unter  sich  enger 


lügrt  an  dafln  BalloaaMdeU  in  kinstlkheni  Felde 
untemommeo.   {Btkri^  mr  fkfsik  der  frtim 
tpkan.   n.  Heft  6.  1908^ 


gegeneinander  drückend.  Ks  entsti-lit  ein  sehr 
lioher  Potentialunterschied  des  Ballons  gegen 
den  Boden,  ein  um  so  grösserer,  aus  je 
beträchtlicherer  Höhe  der  Ballon  kommt.  Bei 
der  Berührung  mit  dem  Boden  wird  es  zu  einer 
Fnnkenentladung  kommen. 

Abb.  s*}. 


Die  Skizzin  dtirlteii  qualitativ  die  N'erliält- 
nisse  bei  einer  gewöhnlichen  Fahrt,  bei  der  auf 
etwaige  Ladung  von  Wolken  usw.  k«ne  Ruck- 
sicht genommen  ist.  erkennen  lassen. 

Prof.  Pfaundler  weist  niui  noch  auf  eine 
kdögKchkeit  hb.  die  genule  im  Falle  der  Ver- 

Abb.  sS4- 


nichtung  des  Zeppelinacben  Luftscldffies  Steh 
zugetragen  haben  kann. 

Das  Zeppelinache  Luftschiff  hat  ein  Metalle 

gerippe,  die  Klektrizität  kann  in  ihm  sehr  rasch 
strömen;  das  LultsthitT  verhält  sich  also  zur 
Erde  wie  ein  Konduktor  in  der  Nähe 'eines  ge- 

Abb.  jS}. 


ladenen  Leiters.  Duri  h  die  Itifliienzwirkung  1er 
Krdc  wird  es  elektrisiert,  l'ositive  Klektrizität 
wirrl  auf  dem  der  Erde  zugekehrten  Iciie  ge- 
bunden, die  negative  auf  die  andere  Seite  ab- 
gestossen.  Die  auftretenden  Spannungen  sind 
schwach,  wenn  das  Luftschifi  sich  in  horizontaler 
Lage  befindet,  sie  können  sehr  stark  werden«  wenn 
es  sidi  vertikal  stellt  oder  teflwnse  aufiiditet. 
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Abb.  586  zeigt,  wie  etwa  in  einem  solchen  Fall 
die  Fotenüalflächen  deformiert  werden.  Hat 
das  uniere  Ende  des  Ballons  also  nicht  durch 

Abb.  5»u. 


eine  gut  leitende  Kette  mit  der  Erde  in  Be- 
rührung gestanden,  so  kann  sehr  wohl  ein  ähn- 
liches Verhältnis  vorgelegen  haben  und  die  Zün- 
dung des  ausströmenden  Gases  durch  einen 
Funken  veranlasst  sein. 

Die  Vernichtung  dos  Zcppi- linschen  Luft- 
schiffes hat  so  viele  schone  Tugenden  unseres 
Volkes  aus  dem  Schlaf  gerüttelt,  dass  sie  eine 
Art  nationalen  Glückes  geworden  ist.  Neben 
dem  Gefühl  wird  sich  jetzt  auch  der  Verstand 
stark  zeigen  müssen,  damit  nicht  von  neuem 
ein  ungekanntcr  Feind  triumphiert! 

DieCKllANN.  I11041I 


Motorfahrzeuge  für  gewerbliche  Zwecke. 

(Fori«clzuii£  von  Spite  773, j 

Zur  Vcr>-o1lständigung  des  Bildes  über  die 
umfangreiche  Anwendbarkeit  der  Motorfahrzeuge 
für  gewerbliche  Zwecke  seien  an  dieser  Stelle 
einige  kleinere  Sondergebiete  angeführt, 
die  an  sich  vielleicht  nicht  bedeutend  sind, 
wenigstens  vorläufig  noch  nicht,  die  aber 
in  ihrer  Gesamtheit  mit  dazu  beitragen 
dürften,  jdasjenige  Ziel  zu  erreichen,  das 
im  Interesse  der  Fortentwicklung  dieser  In- 
dustrie allgemein  wünschcn.swert  ist,  näm- 
lich einen  gesicherten,  stetig  wachsenden 
Absatz  der  Erzeugnisse,  wie  bei  jedem 
anderen  Zweige  der  Mascliinenindustrie. 

Wir  crwälmen  hier  zunächst  die  Fort- 
schritte, die  auf  dem  Gebiete  der  Strassen- 
rcinigung  durcli  Anwendung  von  selbst- 
fahrenden, leistungsfähigen  Sprengwagen 
erzielt  worden  sind.*)  Die  Städtische 
Strasscnreinigung  Berlin  hat  z.  B.  vor  eini- 
ger Zeit  einen  von  der  Neuen  Automo- 
bil-Gesellschaft erbauten  Sprengwagen 
in  Dienst  genommen '(Abb.  5  »7),  der  gegen- 
über den  früheren,  mit  Pferden  bespannten 
Sprengwagen  eine  erhebliche  Zunahme  der 
Leistungsfähigkeit  aufweist  Nicht  nur,  dass  der 
Wasservorrat  von  etwa   1 200  auf   5000  Liter 


vergrössert  ist,  hat  es  nur  die  Anwendung 
des  Motorantriebes  ermöglicht,  den  Wasser- 
druck mit  Hilfe  einer  kleinen  Luftpumpe  weit 
über  den  hydrostatischen,  mit  abnehmendem 
Wasservorrat  natürlich  sinkenden  Druck  zu  er- 
höhen, sodass  es  möglich  ist,  Stras.sen  von  20  m 
Breite  bei  einmahgem  Darüberfahren  zu  be- 
sprengen, während  früher,  wo  man  höchstens  6 
bis  7  m  Sprengbreite  verfügbar  machen  konnte, 
3  bis  4maligcs  Hin-  und  Herfahren  nötig  war. 
Natürlich  fahrt  der  Wagen  auch  entsprechend 
schneller  als  Pferdewagen,  sodass  die  Strecke 
von  1,5  km,  die  mit  einer  Füllung  besprengt 
werden  kann,  sehr  bald  abgefahren  ist.  Jeden- 
falls bedeutet  die  Finführung  eines  solchen  Ge- 
rätes für  Strassenverhältnisse,  wie  sie  in  Berlin 
vorhanden  sind,  einen  erheblichen  Fortschritt, 
weil  dadurch  die  Reinigung  der  Hauptverkehrs- 
adern, für  die  nur  kurze  Zeit  verfügbar  ist, 
schnell  durchgeführt  werden  kann,  ohne  Passanten 
zu  bespritzen.  Auch  für  die  breiten  Strassen 
des  Tiergartens  sind  diese  Maschinen  von  Vor- 
teil, weil  sie  gestatten,  beim  einmaligen  Vorüber- 
fahren auch  die  neben  den  Strassen  laufenden 
l'ussgängerwegc  zu  besprengen,  wodurch  diese 
sehr  geschont  werden.  Ein  Seitenstück  hierzu 
bildet  die  ebenfalls  der  Berliner  Strassenreinigung 
gehörige  Waschmaschine  für  .Xsphaltstrassen,  die 
von  der  Finna  Gottfried  Hagen  in  Kalk  bei 
Köln  mit  einem  aus  einer  40  zelligcn  Akku- 
mulatorenbatterie und  zwei  auf  den  Vorderrädern 
angebrachten  Elektromotoren  bestehenden  elek- 
trischen Antrieb  ausgerüstet  ist.  Der  Behälter 
fasst  2500  f.iter. 

Weitere  Beispiele  von  Motorfahrzeugen  für 

Abb. 


*)  Vgl.  /^omtthtut  XIX.  Jahrg.  S.  54  (Nr.  940). 


^loLurtprenfwagen  der  Neurn  Automobil-GeicUtchaft. 


Sonderzwecke  sind  zwei  Wagen  der  Wiener 
Städtischen  Strassenbahn,  die  im  Jahre  1906  in 
Mailand  ausgestellt  waren.  Der  eine,  der  als 
Rüstwagen  bczeiclmet  wird,  ist  für  schnelle  Hilfe- 
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leUtung  bei  BetriebstöniD^en  der  Strassenbahn, 
z.  B.  beim  Bruch  der  Oberleitungsdrähte,  Ent- 
gleisungen usw.  bestimmt,  und  dcmgemäss  mit 
allen  erforderlichen  Geräten  ausgerüstet.  Dt  r 
Wagen  ist  mit  elektrischem  Antrieb  nach 
Bauart  Lohncr-Porsche  versehen,  bei 
welchem  die  beiden  Antriebsmotoren  un- 
mittelbar in  den  Vorderrädern  des  Wagens 
eingebaut  sind,  und  so  ohne  jede  Zahn- 
räderübersetzung arbeiten.  Der  andere 
Wagen  (Abb.  588)  ist  ein  Turmwagen  für 
die  Vornahme  von  Ausbesserungen  an  den 
Oberk'itungsdrähtcn  der  Strassenbahn  und 
ist  von  den  Osterreichischen  Daimler- 
Werken  in  Wiener-Neustadt  ausgeführt. 
Er  wird  von  einem  zweizylindrigen  Ben- 
zinmotor von  8  PS  Leistung  angetrieben 
und  kann  in  der  Ebene  bis  zu  16  km  in 
der  Stunde  zurücklegen. 

Erwähnt  .sei  ferner  noch  die  Anwend- 
barkeit von  geeignet  ausgebildeten  Motor- 
fahrzeugen zum  Ziehen  von  Pflügen  in  der 
Landwirtschaft.  Obgleich  hier  vorerst  den 
Dampflokomotiven,  die  in  Max  Eyth's 
unvergänglichen  Schriften  so  glänzend  ge- 
schildert werden,  noch  der  Vorrang  ge- 
bührt, beginnen,  dem  Beispiele  englischer 
und  amerikanischer  Fabriken  folgend,  auch 
unsere  Motorwagenerzeuger  sich  mit  der 
Verwendung  des  schnellaufendcn,  leichten, 
insbesondere  den  gefährlichen  Dampfkessel 
umgehenden  Verbrennungsmotors  für  die- 
sen Zweck  zu  befa-ssen.  Eine  auf  diesem 
Gebiete  liegende  Ausführung  der  Maschi- 
nenfabrik J.  E.  Christoph  A.-(i.  in 
Niesky  bei  Görlitz  zeigt  Abb.  589.  Der 
Vorteil  dieser  Maschinen  besteht  zum  Teil 
auch  darin,  dass  sie  nicht  nur  zum  Schleppen 
von  Massengütern  auf  Stras.sen  verwendet  werden 
können,  sondern  da.ss  man  ihr  Getriebe  auch 

Abb.  «Hg. 


Wir  haben  nunmehr,  am  Schlüsse  unserer 
Ubersicht  angelangt,  noch  einer  neueren  An- 
wendungsform des  Motorlastwagens  zu  gedenken, 
die  bereits  als  Verkehrsmittel  für  Grossstädte  und 


V  orip  An  itmMi' h  in  0 
der  MAachiaenfabrik  J.  £.  Chriitoph  A.-<>, 

immer  so  umschalten  kann,  dass  eine  Riemen- 
scheibe bewegt  «ird,  von  welcher  aus  man  auf 
dem  Felde  eine  Dreschmaschine  antreiben  kann. 
Auf  diese  Weise  erspart  die  Maschine  zugleich 
auch  die  Lokomobile. 


Abb.  s»"- 


Taimwaren  der  Utterrajchiscben  Uaimlor-Wcrke. 

auf  der  Landstrasse  eine  grosse  Bedeutung  er- 
langt hat,  des  Motoromnibusses  oder,  wie  er 
ziemlich  häufig  genannt  wird:  Autobusses.  Her- 
vorgegangen aus  dem  typischen  3-Tonnen-Last- 
wagen  der  Daimler-Motoren-Gcsellschaft 
in  Marienfelde  und  bald  danach  aufgegriffen  von 
einer  grösseren  Anzahl  anderer  deutscher  Motor- 
wagcnfabriken,  hat  sich  der  Motoromnibus  trotz 
seines  hohen  Anschaffungspreises  (etwa  1  8000  M.) 
sozusagen  im  Fluge  die  Grossstädte,  namentlich 
aber  London  erobert,  wo  Ende  1006  schon  etwa 
tausend  solcher  Gefährte  im  Betriebe  waren.  Die 
Begeistenmg,  die  etwa  anfangs  ipo6  für  diese 
Fahrzeuge  bestand,  war  aber  auch  erklärlich. 
Während  auf  den  langgestreckten  Londoner 
Omnibuslinien  früher  bei  Pferdebetrieb  mehr- 
maliger Pferdewechsel  erforderlich  gewesen  war, 
der  das  ohnehin  langsame  Kahrtempo  noch  mehr 
verlangsamte,  hatte  man  in  den  Motoromnibussen 
Fahrzeuge  gewonnen,  die  auf  diesen  Strecken 
3  bis  4,  mal  so  schnell  vorwärts  kamen  und  Tages- 
leistungen von  160  bis  200  km  erreichten,  also 
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sozusagen  unermüdlich  waren.  Seit  l'nde  1905 
sind  auch  in  Berlin  Motoromnibusse  im  Betrieb; 
sie  fahren  an  einem  Tage  auf  dem  etwa  5  km 
langen  Stück  der  Fried richstrassc  zwischen  dem 
Halleachen  Tor  und  der  F.iesenstrasse  20  mal 
hin  und  her  und  legen  diese  Strecke  im  Durch- 
schnitt in  30  Minuten  zurück,  also  schneller  als 
die  viel  teurere  Pferdedroschke.  Abb.  590  stellt 
einen  der  ersten  Berliner  Moloromnibusse  dar, 
welcher  im  ganzen  3  7  Fahrgäste  aufnehmen  kann, 
18  im  Innern  des  Wagenkastens,  16  auf  dem 
oberen  Verdeck  und  3  auf  der  hinteren  Plattform. 

Der  anfänglichen  Begeisterung  für  die  Motor- 
omnibusse   ist    allerdings    im    vorigen  Jahre 

ein  starker 

Rückschlag 

gefolgt,  der 
hauptsächlich 
auf  Rechnung 
der  unvorsich- 
tigen Wirt- 
schaft derOm- 

nibusgcsell- 

schaftcn  zu 
setzen ,  zum 
Teil  aber  auch 
der  allgemei- 
nen wirtschaft- 
lichen Krise 
zuzuschreiben 

ist,    die  in 
Amerika  ihren 
Ausgang  ge- 
nommen hat. 

Insbesondere 
hat  sich  ge- 
zeigt, dass  die 
Vorteile  der 

Motoromni- 
busso,  die  ja 
nicht  zu  leug- 
nen sind,  mit 

ausserordentlich  hohen  Betriebskosten  erkauft 
werden  müssen,  sodass  man  sich  emstlich  nach 
anderen  Betriebsarten  umzusehen  beginnt.  Wir 
werden  darauf  noch  zurückkommen. 

Die  konstruktiven  Grundlagen  der 
Motorfalirzeuge  für  gewerbliche  Zwecke  müssen 
von  einem  ganz  anderen  Gesichtspunkt  aus  be- 
trachtet werden  als  diejenigen  der  l.uxusfahr- 
zeuge.  Ist  bei  den  letzteren  die  Rücksicht  auf 
Krreichung  eines  möglichst  geringen  Gewichtes 
und  Krzielung  der  höchsten  Fahrgeschwindigkeit 
die  Hauptsache,  so  tritt  bei  den  ersteren  der 
Wunsch  nach  Billigkeit  in  der  Herstellung  und 
nach  möglichst  geringen  Betriebskosten  in  den 
Vordergrund.  Hohe  Geschwindigkeiten  konunen  1 
bei  Nutzfahrzeugen  im  allgemeinen  nicht  in  Frage, 
dagegen  ist  es  wichtig,  ihre  Finzelheiten  so  aus- 
zubilden, dass  die  Wagen  auch  längere  Zeit  iin 
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Betrieb  gehalten  werden  kunnen,  ohne  genau 
nachgesehen  und  gereinigt  werden  zu  müssen. 

Die  bei  Luxusfahrzeugen  üblichen  beiden 
.'Vrtcn  der  Hauplanordnung  der  Wagenteile  fin- 
den wir  auch  bei  den  Nutzwageu  im  allgemeinen 
wieder.  Wir  liaben  hier  den  von  früher  be- 
kannten Kardanantrieb,  ferner  den  Kettenantrieb 
und  eine  Abart  des  Kardanantriebes,  den  die 
Daimler -Lastwagen  und  -Omnibusse  aufweisen. 
Fine  wirklich  gute,  in  jeder  Beziehung  ein- 
wandfreii*  Antriebsart  ist  aber  bis  jetzt  noch 
nicht  gefunden.  Man  kann  sagen,  dass  dieser 
Tatsache  ein  grosser  Teil  der  Schuld  an  der 
gegenwärtig  noch  vielfach  bestehenden  Abnei- 
gung gegen 

s'«-  Motorlastwa- 
gen und  •Om- 
nibusse beizu- 
messen ist, 
denn  viele  Be- 
triebsschwie- 
rigkeiten lie- 
ssen  sich  viel- 
leicht vermei- 
den ,  wenn 
man  zu  einer 
anderen  An- 
triebsart über- 
gehen könnte. 

im  übrigen 
gelten  bezüg- 
lich der  .\us- 
bildung  des 
Antriebsmo- 
tors, des  Ver- 
gasers, der 
Kühlvorrich- 
tung, der 
Zünddynamo, 
der  Kupplung 
und  der  Ge 
triebe  die  bei 

den  Luxuswagen  eniwickelten  Hauptgesichts- 
punkte, immer  aber  mit  der  durch  den  vor- 
geschriebenen Verwendungszweck  gegebenen 
Kinschränkung  inbezug  auf  Billigkeit  der  Her- 
stellung und  Widerstandsfähigkeit  gegen  den 
Hinfluss  der  Abnutzung.  Es  erübrigt  sich  daher, 
an  dieser  Stelle  auf  diese  Einzelheiten  nochmals 
einzugehen.  [iwnc]        (KortseUung  folgt.) 


Schwimmdocks,  ihre  Vorzüge  tind  Nachteile. 

(l'nter  lienuUnni;  einer  Verülfentlu'huaff  de»  an]erikiinL«4:hen 
Admilali  JoHv  Ii.  Ford  im  "JfKrnal  «/  tht  American  Sctieljr 
t/  Sa^a!  Ar(AiUi  ti  wm  Jahre  Itoj.J 

Mit  einer  Abbildung. 

Es  ist  nicht  angängig,  feststehende  Normen 
aufzustellen,  ob  man  dem  Schwimmdock  oder 
den»   Trockendock   den   Vorzug  geben  soll. 
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Viele  Umstände  sind  beim  Bau  cim  r  D.x  k- 
anlage  zu  beriicksicbtigen,  häufig  wird  man 
auch  mehr  oder  weniger  aus  dnem  Kompro- 
mi^s  h<  raus  einem  der  beiden  Typs  den  Vor- 
zug geben  müssen. 

In  Amerika  war  bis  vor  einiger  Zek  eine 
starke  Strömung  für  den  Bau  von  Schwimm 
dücks,  doch  kam  itian  wieder  davon  ab,  was 
aus  dem  amtlichen  Bericht  tler  Regierung  *) 
über  das  Rechnungsjahr  1905/06  hervorgeht, 
in  dem  man  davor  warnt,  den  Schwimmdocks 
aus  Sparsamkeitsrücksicliten  den  Vorzug  zu 
geben,  da  sie  häufigere  und  grössere  Aus- 
besserungen erfordern  als  Trockendocks  und 
in  einem  soldien  Falle  für  längere  Zeit  nicht 
verwendbar  sind.  Ferner,  so  sagt  dieser  Be- 
richt, werden  die  billigen  Herstellungskosten 
dadurch  wieder  ausgeglichen,  dass  S'  hwimm 
docks  niemals  zu  .Ausbessierungen  bo  naiic  an 
die  Werkstatten  gebracht  werden  können,  um 
ihre  Einrichtungen  für  die  Arbeiten  am  Dock 
voll  auszunutzen. 

Eine  enylisi.ln.'  /(.•^^chrl^t  brl-.a'.i|iii-tc  vor 
kurzem,  dass  der  Budenansinch  unter  Wasser 
durch  den  Ansatz  von  Muscheln  derart  ge- 
schützt wird,  dass  Ernciierungen  di  r  Aussen- 
haut  sehen  erforderlich  sind.  Im  Gegensatz 
ni  der  oben  angefGhrten  Ansicht  der  amerika- 
nischen Regierung  sollte  man  am  ti  annehmen, 
dass  unter  Voraussetzung  sauhgcmasscr  Kon- 
struktion und  vorsichtiger  Bedienung  bei  bei- 
den Typs  die  laufenden  Ausbesserungen  beim 
Schwimmdock  weniger  häufig  tmd  dann  meist 
aui  h  nicht  so  umfangreich  sind.  Laufcndc 
Ausbes&erungen  lassen  sich  jedenfalls,  soweit 
sie  an  Stellen  über  der  Wasserlinie  auszuführen 
sind,  bei  Schwimmdocks  wäiirend  des  Betriebes 
häufiger  und  leichter  vornehmen  als  bei  einem 
gemauerten  Dock. 

I''s  gehurt  nicht  hierher,  i'.i  erwiigen,  wo 
überhaupt  eine  Docl<anl.ige  eritirderlicli  ist. 
Wenn  in  einem  Hafen  ein  Dock  vorhanden 
ist,  dann  ist  es  klar,  dass  im  Falle  eines  Ab- 
flauens des  Handels,  einer  Verlegung  der 
Kriegsschiffe  oder  dgl.  das  Schwimmdock  oliiie 
weiteres  an  einen  günstigeren  Ort  geschafft 
werden  kann,  während  das  Trockendock  un- 
benutzt liegen  bleibt.  Auch  bei  einer  \'er- 
sandung  des  Hafens  kann  man  das  Schwimm- 
dock an  günstigeren  Stellen  verankern,  wih- 
rcnd  der  Zugang'  zum  Trockendock  durch 
kostspielige  Bagger ungen  freigehalten  werden 
muss. 

Im  allgemeinen  ist  dem  Trockendock  zur 
Vornahme  von  Grundreparaturen  an  Schiffen 
wegen  der  Nähe  der  Werkstätten  und  des 
bequemeren  Transportes  des  erforderlichen 
Materials  vom  und  zum  Schiff  der  Vorzug  zu 


*)  Mmimr  AmdteJUm  1907,  S.  513  u.  1908,  S.  519. 


geben.  Man  sollie  daher,  wenn  ein  Dock  ge- 
baut werden  muss,  zunächst  die  örtlichen  Ver- 
hältnisse, wie  die  Beschaffenheit  des  Bodens, 

Strömungen,  die  Möglichkeit  unterirdischer 
Quellen  usw.  eingehend  prüfen.  Wenn  jedoch 
diese  Fragen  nicht  einwandsfrei  geklärt  wer- 
den ktinnen,  so  ist  es  stets  ratsam,  ein 
Sch«imnulo(k  zu  \\alil<-n,  denn  nicht  selten 

j  stellt  es  sich  scliun  beim  Bau  heraus,  dass 
das  Trockendock  nicht  in  der  ursprünglich 
beabsichtigten  Form  fertiggestellt  und  dann 
nicht  von  so  grossen  .Schiff<n  benutzt  werden 
kann,  wie  geplant  war.  Dadurch  lässt  natür- 
lich die  Wirtschaftlichkeit  sehr  zu  wünschen 

I  übrig. 

Mit  lliltc  cmes  Schwimmdocks  kann  ein 
I  beschädigtes  Schiff  —  besonders  ist  dies  für 

:  Kriegsschiffe  wichtig  --  über  eine  Barre  hin 
weggcbraehi  werden,  die  vor  dem  F.ingang 
zum  Hafen  liegt.  Solch  ein  Fall  könnte  an 
unserer  Nordseeküste  leicht  eintreten.  Ein 
wesentlicher  militärischer  Grund,  der  femer 
für  Schwimmdocks  spricht,  ist  der  Vorteil, 


Abb.  541, 


Kmiawbif  in  Schwianidack 
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diese  in  die  Nähe  der  üperationsbasis  der 
Flotte  bringen  und  so  die  Schiffe  schnell  aus- 
bessern und  überholen  zu  können,  sodass  sii' 
möglichst  lange  in  der  I-  ront  belassen  werden. 
Dieser  Gesichtspunkt  ist  allerdings  bei  uns 
nicht  von  so  grosser  Bedeutung,  wie  in  andern 
Ländern,  z.  B.  in  .\merika,  wo  es  bei  der 
ausserordentlich  grossen  Küstenausdehnung 
nur  verhältnismässig  wenige  Docks  gibt.  In 
Deutschland  wird  sich  die  Flotte  im  Kriegs- 
falle kaum  derart  weit  von  den  heimischen 
Gewässern  entfernen,  dass  sich  die  Mitnahme 
eines  grossen  Schwimmdocks  empfiehlt. 

Im   Falle  der   Be^i  liie-sunj,;   i.ines  Il.ifetis 
I  kann  man  em  dort  befindliches  Schwimmduck 
I  Iddit  an  eine  geschützte  Stelle  schleppen, 
1  während    das    Trockendock   den  feindlichen 
(beschossen  preisgegeben  ist. 

Vor  kurzem  tauchten  auch  Nachrichten  auf, 
dass  man  mit  Hilfe  eines  Schwimmdocks  be- 
schädigte  Kriegsschiffe   durch    den  Kaiser 
Wilhelm-Kanal  aus  der  Elbmündung  nach  Kiel 
!  zur  Ausbesserung  schaffen  könne.   Die  Ab- 
I  sieht,  dies  wirklich  auszufuhren,  muss  sehr 
bezweifelt   «irdeti,  denn  wenn  es  auch,  wie 
I  die  Abb.  591  zeigt,  theoretisch  möglich  ist,  ein 
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im  Dock  befindliches  grosses  Kri^schiff  in 
den  verbreiterten  Kanal  aufzunehmen,  so  ist 

doch  der  Transport  v'mcs  Scliwimmdo<  ks  für 
den  Verkehr  sehr  hindcrüch,  äusserst  zeit- 
raubend and  praktiach  so  gut  wie  unmöglich. 

Auffällij4  ist  CS,  d.iss  m;m  eigentlich  kaum 
bei  den  Eingängen  vun  lläten  oder  Kanälen, 
die  durch  Schleusenanlagen  vor  dem  Geieiteit* 
Wechsel  geschützt  sind,  die  Schleusen  s<  lbst 
als  Trockendocks  verwertet.  Wenn  überliaupt 
eine  Schleuse  mit  Rücksicht  auf  die  Boden- 
beschaffenheit gebaut  werden  kann,  sollte  es 
doch  nicht  schwer  sein,  die  Kammern  zum 
Docken  eines  Schiffes  einzurichten.  Selbst- 
verständlich müsste  der  Eingang  zu  dem  Hafen 
oder  Kanal  eine  genügend  grosse  Zahl  von 
Schleusen  erhalten,  um  nit  ht  durrh  das  gleich- 
zeitige Docken  mehrerer  Schifte  den  Durch- 
gangsverkehr SU  sperren. 

Unter  günstigen  X'erhältni.ssni  dauert  der 
Bau  eines  Trockendocks  drei  bis  sechs  Jahre, 
beim  Schwimmdock  sind  nur  zwei  bis  drei  Jahre 
erforderlich.  Die  Herstellungskosten  des  letz- 
teren sind  bekanntlich  bedeutend  geringer,  sie 
sollen  bis  etwa  Vj  von  denen  des  Trocken- 
docks betragen.  Die  Betriebs-  und  Unter- 
haltungskosten beider  werden  im  allgemeinen 
nicht  so  seilt  versi  hieden  sein.  da>s  aus  diesem 
Grunde  einem  der  beiden  Typs  der  Vorzug  zu 
geben  ist.  Jedenfalls  wird  man  die  Pumpen- 
anlage des  Trockendocks  stets  grösser  atis 
führen  und  häufiger  benutzen  müssen,  als  beim 
gleich  grossen  Schwimmdock,  denn  Risse  in 
der  Mauerung  und  innere  Quellen  werden  nft 
einen  fast  ständigen  Gebrauch  der  l'umpen- 
anlagc  notig  machen.  Trockendock«  haben 
dafür  aber  entschieden  dne  grönere  Lebens- 
dauer. 

Bekannt  ist,  dass  die  Länge  des  Schiffes 
beim  Trockendock  beschränkt  ist,  während 
beim  Schwimmdock  diese  Grenzen  nicht  so 
eng  gezogen  sind.  Zur  Aufnahme  bedeutend 
längerer  Schiffe  kann  auch  mit  unerheblichen 
Kosten  eine  weitere  Abteilung  angebaut  wer- 
den, während  eine  Verlängerung  des  Trocken- 
docks praktisch  kaum  ausfuhrbar  ist.  Etwas 
ähnliches  gilt  auch  von  der  Tiefe. 

Schwimmdocks  können'  auch  gesunkene 
Fahrzeuge  heben.  Die  einzelnen  Abteilungen 
werden  neben  dt-m  gesunkenen  Schiff  versenkt, 
mit  diesem  verbunden  und  darauf  leergepuinpt. 
Leider  kann  man  auf  diese  Weise  nur  verhält- 
nismässig kleine  Schiffe  heben,  ferner  ist  es 
auch  nicht  möglich,  das  gehobene  Fahrzeug  I 
lu  docken,  sodass  das  Verfahren  eigentlich  | 
nur  dazu  dient,  gesunkene  .Schiffe  au^  dem 
Fahrwasser  zu  schleppen.    Für  den  Kunsiruk- 
teur  dürfte  es  eine  dankenswerte  .'\utgabe  | 
sein,  Vorrichtungen  zu  ersinnen,  die  das  Heben 
und  gldchzeitig  auch  das  Docken  selbst  der 


grössten  Schiffe  gestatten.  Den  ersten  Schritt 
auf  diesem  Wege  haben  wir  in  Deutschland 
bei  dem  Dockschiff  Vulkan*)  gemacht,  das 
hauptsächlich  als  Tender  für  Unterseeboote 
dienen  soll. 

Trockendocks  können  im  Winter  vor  Be- 
schädigungen durch  Frost  kaum  geschützt  wer- 
den. Anders  ist  es  \m  Schwimmdodcs,  die 
man  durch  Versenken  vor  Beschädigungen 
eher  wahren  kann ;  allerdmgs  muss  die  Heiz- 
anlage ständig  in  Bei  rieb  sem,  um  ein  Ein- 
frieren und  dadurch  eine  Beschädigung  des 
Docks  zu  verhüten. 

Auch  hygienische  Gründe  werden  genannt, 
die  für  Schwimmdocks  sprechen,  doch  sind 
diese  von  m  untergeordneter  Bedeutung,  um 

hier  erwähnt  werden. 

Für  den  Dockkonstrukteur  bietet  sich  ein 
weites  Feld  der  Tätigkrit  darin,  die  maschi*^ 
nellen  Anlagen  des  Schwimmdocks  derart  zu 
vervollkommnen,  dass  es  zur  Vornahme  von 
Ausbesserungen  der  Schiffe  unabhängig  von 
den  Werkstätten  an  Land  wird.  Es  liegt  kein 
Bedenken  vor,  die  Scitenkästen  des  Schwimm- 
docks in  viel  grösserem  Masse  als  bisher  zur 
Einrichtung  von  Werkstätten  zu  verwenden. 
Die  maschinellen  Anlagen  zum  Leerpumpen 
usw.  w<-rdcn  im  allgemeinen  nur  selten,  meist 
nur  beim  Eindocken,  benutzt.  Durch  Ver- 
wendung der  Kesselanli^  —  die  des  Docks 
Dewey  weist  eine  solche  von  5^10  (]m  Heiz- 
fläche auf  —  zum  .Antriebe  von  Werkzeug- 
maschinen usw.  würde  der  Dockbetrieb  viel 
rentabler,  ganz  abgeselirn  von  dem  Vorteil, 
dass  die  I  ransporlkoilcn  der  Werkstücke,  die 
sonst  an  Land  und  zurück  geschafft  werden 
müssten,  durch  eine  derartige  Einrichtung  sich 
erheblich  verringern.  Fem  er  könnte  die  An- 
lage auch  dazu  verwertet  «erden,  das  gedockte 
Schiff  mit  Wasser,  Dampf  und  Elektrizität  zu 
versorgen.   Das  olien  genannte  Philipirinen- 

dock  hat  bereits  eine  kleine  Reparaturwerk- 
statt, sowie  eine  elektrische  und  eine  DestUlier- 
anlage.  Femer  sind  hier  Wohnräume  fSr  sa 
Mann  vorhanden.  \hnli'  !ie  Einrichtungen 
weist  auch  das  Dock-scluii  Vulkan  auf. 

Selbstverständlich  müssen  die  maschinellen 
Anlagen  des  Schwimmdocks  in  solchen  Fällen 
durch  eigene  motorische  Kraft  bewegt  werden 
können  und  nicht  e;wa  durch  eine  Kabelver- 
bindung von  Land  her  abhängig  sein,  da  sonst 
die  Bewegungsfreiheit  in  Frage  gestellt  ist. 

Eine-  B<-'>bachtung  dürfte  \on  Interesse 
sein,  die  man  an  dem  Schwimmdock  von  New- 
Orieans  gemacht  hat.  An  der  vorgesehenen 
I.iegesieile  war  es  zunächst  unmöglich,  eine 
genügend  tiefe  Dockgrube  zu  schaffen.  Wohl 
konnte  man  Wrackstücke  und  ähnliches  festes 
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Material  nn  dieser  Stelle  beseitigen,  doch  war 
CS  unmöglich,  den  Schlick  zu  entfernen,  da 
sich  die  freigebaggerten  Stellen  sofort  wieder 
vullschwemmten.  Nachdem  das  Dock  längere 
Zeit  an  seinem  Platz  gelegen  halte,  beobachtete 
man,  dass  eine  Strömung  unter  dem  Boden 
allen  Schlick  fortschwemmte  und  auf  diese 
natürliche  Weise  eine  Dockgrube  entstand, 
die  sogar  eine  grössere  Wassertiefe  aufwies, 
als  erforderlich  war.  Eine  längere  Beobach- 
tung soll  gezeigt  haben,  dass  die  Strömung 
unter  detn  Dock  die  Grube  ständig  freihält. 

Sollte  unsere  .Marine  demnächst  zurn  Bau 
von  Schwimmdocks  schreiten,  so  wäre  der 
Wunsch  nicht  unangebracht,  dass  in  weit 
grösserem  Masse  als  bisher  diese  Anlagen 
auch  zur  Benutzung  von  Handelsschiffen  frei- 
gegeben werden.  Cer.ide  bei  .Schwimmdocks, 
die  nicht  in  so  unmittelbarer  Verbindung  mit 

den  Staatswerften 
sind,  dürften  Beden- 
ken im  Interesse  der 

Landesverteidigung 
kaum  vorliegen.  Es 
wäre    nicht  schwer, 

Vorkehrungen  zu 

treffen,  damit  die 
Docks   dem  Haupt- 
zweck, der  Benutzung 
durch  Kriegsschiffe, 
nicht  entzogen  werden. 


über  den  Kakao 
und  die  Schokolade. 

Von  ().  BxcHMiitN. 
(Schlau  Von  Sail«  77g.) 

Von  den  Walzma- 
schinen   kommt  die 

Scliokoladenmasse 
wieder  in  die  W^ärmc- 
schränke  oder  Heiz- 
räutne,  in  denen  sie 
so  lange  verbleibt,  bis 

mit  dem  Entlüften,  Abteilen  und  Einfor- 
men begonnen  wird.  Das  Entlüften  wird  da- 
durch erforderlich,  dass  die  Schokoladenmasse 
durch  die  Abstreicher  von  den  Walzen  der 
Walzmaschinen  in  dünnen  Lagern  abgehoben 
wird,  wobei  Luft  unter  die  einzelnen  Schichten 
der  in  den  Auffangkästen  sich  ansammelnden 
Schokoladenmasse  gelangt.  Vor  dem  Entlüften 
wird  die  Masse  in  einem  geheizten  \Ielangcur 
noch  einmal  durchgeknetet,  dann  kühlt  sie  auf 
Stein-  oder  Eisenplatten  etwas  ab  und  wird 
dann  in  Klumpen  in  die  Entlüftungsma- 
schinen (Abb.  592J  gebracht  Die  in  den 
Aufgabetrichter  eingebrachte  Schokoladenmasse 


passiert  zwei  Aufgabowalzen  und  ßllt  dann 
in  eine  durch  Dampf  oder  Gasflammen  ge- 
heizte Schnecke,  welche  die  Masse  zusammen- 
presst,  wobei  die  eingeschlossene  Luft  entweicht. 
Durch  das  in  der  Abbildung  592  sichtbare  ko- 
nische Mundstück  tritt  die  Masse  als  Strang 
aus  und  wird  durch  den  mit  der  Maschine  ver- 
bundenen mechanischen  Teilapparat  in  gleich- 
massig  grosse  Stücke  von  dem  gewünschten,  am 
Teilapparat  einstellbaren  Gewicht  abgeteilt  Die 


Kittlüflungiiiuicbin«  mit  TciUii|iuat, 

abgeteilten  Stücke  fallen  auf  den  in  der  Ab- 
bildung links  sichtbaren  runden  Tisch  und 
j  werden  von  hier  aus  von  Hand  aufgenommen 
und  in  die  bereitstehenden  Formen  aus  vcrzinn- 
tcn>  Blech  eingedrückt  Die  abgebildete  Ent- 
lüftungs-  und  Teilmaschine  liefert  bei  einem 
Kraftverbrauch  von  ciwa  1  PS  täglich  etwa 
15000  Schokoladentafeln  von  125  g  Gewicht. 

In  den  Blechformen  breitet  sich  die  weiche 
Schokoladenmasse  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
von  selbst  aus;  um  aber  ein  vollständiges  Ein- 
dringen der  Masse  in  alle  Vertiefungen  der 
Formen,  ein  festes  Anlegen  an  die  Eormwände 
herbeizuführen  —  nur  wenn  letzteres  eintritt. 
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erhalten  die  fertig  geformten  Schokoladen  schö- 
nen Glanz  — ,  werden  die  gefüllten  Können  auf 
Ruttel-  oder  Klopftische  gebracht,  auf 
denen  sie  in  stark  rüttelnde,  je  nach  Bedarf 
einstellbare  Bewegung  versetzt  werden,  so  dass 
sie  vollkommen  ausgefüllt  und  etwa  noch  in  der 
Masse  vorhandene  Luftblasen  an  die  Oberflache 
getrieben  werden.  Von  den  Röttehischen  wan- 
dern die  gefüllten  hormen  in  die  Kühlräume, 
in  denen  sie  bei  einer  Temperatur  von  X  bis 


Schokoladenmasse  durch  das  Passieren  der  Längs- 
rcibniaschinen  den  gewünschten  Feinheitsgrad 
erreicht  hat,  wird  sie.  wie  weiter  oben  schon  an- 
gegeben, entlüftet,  abgeteilt  und  geformt.  — 

Hin  Eingehen  auf  die  Herstellung  der  soge- 
nannten Phantasieartikel  aus  Schokolade,  wie 
Pralines,  gefüllte  Schokoladen  usw.,  würde,  «tb- 
wohl  in  seinen  Einzelheiten  interessant  genug, 
an  dieser  Stelle  doch  zu  weit  führen;  ich  wende 
mich  deshalb  der  Fabrikation  des  Kakaopulvers 


10*  C.  möglichst  rasch  abgekühlt  werden.   .Vach  j  zu,  aus  dem  wir  durch  Aufbrühen  mit  Milch 


dem  Kühlen  fällt  die  Schokolade  leicht  aus  der 
l  orm  heraus  und  ist  dann  zum  Verpacken  und 
Versenden  fertig. 

Das  vor- 
stehend über 
das  Formen 
Gesagte  be- 
zieht sich  nur 
auf  die  Schu- 
koladen ,  die 
in  Form  von 
Tafeln,  Rie- 
geln, Stangen 
usw.  in  den 
Handel  kom- 
men sollen. 
Andere,  we- 
niger einfache 
Formen ,  wie 
l'  rüchte,  Tier- 
figuren,  Nach- 
bildungen von 
Gegenständen 
aller  Art  usw., 
können  in  die- 
ser einfachen 
Weise  nicht 
geformt  wer- 
den. Sie  wer- 
den meist 

durch  Gicssen  dünnflüs<i^;cr  .Schokoladenmasse 
in  tortige  l  ormen  aus  F.isen  oder  Zinn  hergestellt. 

Für  die  allerfeinsten,  weichen,  auf  der  Zunge 
zerflicssenden  Schokoladen  (Fondants)  genügt 
aber  die  oben  beschriebene  ausgiebige  üurch- 
mischung  und  Verreibung  in  den  Melangeuren 
und  Walzmaschinen  immer  noch  nicht,  für  solche 
Schokoladen  ist  vor  dem  Finfornien  noch  eine 
weitere,  oft  2  bis  3  Tage  dauernde  Verarbei- 
tung auf  Längsreibmaschinen ,  sogenannten 
t  onchen,  erforderlich.  Das  sind,  wie  Abb.  593 
zeigt,  rechteckige  heizbare  Tröge  mit  einem 
Boden  aus  Granit,  in  denen  eine  Walze  aus 
Granit  von  einer  Schubstange  hin  und  her  ge- 
rollt wird  und  dadurch  die  .Schokoladenmasse 
unaufhörlich  weiter  verreibt  und  durcheinander- 
mischt, ohne  dass  dic^e  Maschinen  ausser  dem 
Einfüllen  und  dem  Ablassen  der  fertigen  Masse 
irgend  welche  Bedienung  erfotdem.    Wenn  die 


At>b.  <••>; 


{.Ängirribmaichinro  mit  AbgebuWni-m  DcckeL 


oder  Was.ser  das  Getränk  Kakao  bereiten. 

Zur  Herstellung  von  leicht  , löslichem"  Kakao, 
der  sich  in  heissen  Flüssigkeiten  rasch  fein  verteilt, 

ohne,  auch 
bei  längcrem 
Stehen,  einen 
nennenswer- 
ten Bodensatz 
zu  bilden  -  - 
lösen,  wie  etwa 
Zucker  oder 
Salz    sich  in 
Wasser  lösen, 
kann  sich  der 
Kakao  natür- 
lich nicht,  es 
ist  deshalb 
auch  falsch, 
von  „lösli- 
chem" Kakao 
zu  sprechen—, 
ist   es  nötig, 
den  Kakao  in 
eine  pulverför- 
mige  Form  zu 
bringen,  diu 
eine  schnelle, 
feine  Vertei- 
lung in  Flüs- 
sigkeiten in 

hohem  .Masse  erleichtert, und  ihn  „aufzuschÜcssen'*, 
d.  h.  einzelne  seiner  Bestandteile,  besonders  die 
Zellulose,  in  lein  verteilte,  aufgeschlossene  Form 
zu  bringen,  in  welcher  sie  sich  mit  Flüssigkeiten 
besser  mischt  als  vorher.  Die  Herstellung  von 
Kakaopulver  ist  aber  nur  möglich,  wenn  dem 
Kakao  der  grösste  Teil  seines  Fettgehaltes  ent- 
zogen wird,  denn,  wie  weiter  oben  ausgeführt,  ver- 
wandelt sich  der  Kakao  beim  Zerkleinern,  beim 
Vermählen  der  Bohnen  gerade  inlblge  des  hohen 
Fettgehaltes  in  eine  breiige,  dickflüssige  Masse. 
Das  Entfetten  des  Kakaos  geschieht  mit 
Hilfe  von  grossen  hydraulischen  Pressen 
(Abb.  504).  Die  flüssige  Kakaomasse  wird  in 
die  seitlich  herausziehbaren,  heizbaren  Presstöpfe 
(die  abgebildete  Presse  cntliält  deren  zehn,  von 
denen  je  fünf  gleichzeitig  unter  Druck  stehen, 
während  die  anderen  fünf  gefüllt  oder  entleert 
werden)  hineingegossen,  die  I*rcsstöpfe  werden 
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wieder  eingeschoben,  oben  und  unten  sorgfältig 
abgedichtet,  so  dass  der  Kakao  beim  Pressen 


Abb.  5'i4. 


HyilrauUsclie  Rnkaoprc»»«^  mit  zebo  I*rekUii|»(rn, 

nicht  austrete!)  kann,  und  dann  wird  die  Masse 
einem  sich  allmählich  sicigerDdeii  Druck  bis  zu 
300  Atmosphären  ausgcsctzl, 
d.  h.  auf  die  Kakaomasse 
wird  ein  Gesamtdruck  bis  zu 
2  So  000  kf;  ausgeübt.  Beim 
Pressen  schieben  sich  die  über- 
einander angeordneten  Press- 
töpfe teleskop.irtig  zusammen, 
indem  der  unter  jedem  Topf 
ungeordnete  Kolben  auf  den 
Inhalt  des  darunter  stehenden 
Fopfes  druckt.  Je  nach  der 
Stärke  des  zur  Anwendung 
kommenden  Druckes  j^estatten 
diese  Kakaopressen  das  Ab- 
pressen von  50  bis  85  Pro- 
zent des  Gesamtfettgehaltes  der 
Kakaomasse.  Das  Kakaofett, 
Kakaobutter  genannt,  fliesst 
ganz  dünnflüssig  ab  und  wird 
in  geeigneten  Gefässcn  aufge- 
fangen, in  denen  es  durch  Ab- 
kühlung erstarrt.  Die  in  den 
Presstöpfen  zurückbleibenden 
entfetteten,  festen  Kakao- 
kuchen werden  abgekühlt,  auf 
Brechwerken  vorzerkleitiert  und 
dann  pulverisiert.  Das  ge- 
schieht in  den  Pulverisatoren,  Kollergängen, 
die  ähnlich  wie  die  Mischmaschinen  eingerichtet, 


zur  Vermeidung  von  Verlusten  aber  oben  durch 
Blcchhaubcn  staubdicht  abgeschlossen  sind.  In 
diesem  Pulverisator  wiTden  die  durch  den  Kin- 
falluichter  eingeführten  Stücke  dt  r  Kakaokuchen 
zu  einem  wolligen,  leichti-n  Pulver  zermahlen, 
das  durch  einen  am  Rande  der  Mahlschüssel 
angebrachten  Schieber  nach  aussen  bifordert 
wird,  wenn  eine  im  Innern  des  Apparati-s  an- 
gebrachte Eiitlecrungsvorrichtung  durch  Offnrn 
des  genannten  Schii-bi-rs  in  Tätigkeit  tritt. 
Nachdem  das  Kakaopulver  abgekühlt  ist,  wird 
es  durch  mit  Seidengaze  bespannte  Siebtrom- 
meln, die  natürlich  in  staubdichte  Kasten 
eingeschlossen  sein  müssen ,  gi-siebt,  nachdem 
vorher  durch  ein  der  Siebtrommel  vorgeschalte- 
tes gröberes  Sieb  aus  Metallgaze  grössere  Stücke 
oder  Klümpchcn  zurückgehalten  worden  sind, 
die  Verstopfungen  der  äusserst  feinen  .Maschen 
der  Seidengaze  herbeiführen  könnten.  Eine  auto- 
matisch arbeitende  Pulverisier-  und  Siebanlage 
für  entfetteten  Kakao  veranschaulicht  Abb.  595. 
Auf  dem  in  der  Mitte  des  Bildes  sichtbaren 
Brechwerk  mit  zw»'i  gezahnten  Walzen  werden 
die  Kakaokuchen  in  nussgrosse  Stücke  zer- 
brochen, welche  durch  eine  Tran>]>ortschnecke 
und  den  links  vom  PulverLsator  sichtbaren  Becher- 
elevator dem  Einfalltrichter  des  I'ulverisators 
zugeführt  werden.  Die  Entleerung  des  gepul- 
verten Kakaos  erfolgt  in  den  grossen  Kühl- 
kasten, aus  dem  er  mittelst  Schnecke  und  Ele- 
vator der  in    der  .\bbildung  links  sichtbaren 


AI*,  v»^- 


Autonutiacb  arbcilcndc  Pulwrisirr-  and  SirbaDla^F  füt  rntlvtlctrii  Kakjo. 


Siebmaschine  zugeführt  wird,  welche  das  Kakaopul- 
ver fertig  zum  Verpacken  und  Versenden  verlässt. 
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Das  obenerwähiui"  A  u  f  s  c  h  !  i  e  s  s  <■  n  dos 
Kakaos  erfolgt  in  den  einzelnen  Kakao fabriken 
in  verschiedenen  Stadien  der  !•  abrikation .  vor 
oder  beim  Rösten  der  Bohnen,  vor  dem  Pressen, 
im  Melangcur,  oder  nach  dem  Pressen  des  Kakaos, 
im  Pulverisator.  Die  Aufschliessung  erfolgt  durch 
Behandluog  des  Kakaos  mit  Alkalien  wie  kohlen- 
saurem KaK  und  Natron,  kohlensaurer  Magnesia 
und  kohlensaurem  Ammoniak.  Das  eine  oder 
andere  dieser  Alkalien  wird  zu  1,5  bis  3  Teilen 
in  so  bis  30  Teilen  Wasser  gelM  auf  loe  Teile 
Kakao  zugesetzt;  entweder  «erden  die  geschälten, 
niclit  ganz  gar  gerösteten  und  gebrochenen 
Bahnen  mit  der  Lfisung  besprengt  und  dann 
fertig  geröstet,  oder  es  wird  die  Alkalienlösung 
der  Kakaomasse  im  Melangeur  oder  in  beson- 
deren Mischmaschinen  mit  Rührwerk  zugesetzt, 
wobei  die  Verdampfung  des  Wassers  durch  Hei- 
zung bewirkt  wird,  oder  aber  es  wird  das  grob 
vermahli'ne  Kakaojjulvcr  mit  der  Alkalienlösung 
besprengt,  das  Wasser  wird  in  Heizräiunen  ver- 
dampft und  das  imprägnierte  Pulver  im  Pulveri- 

Sator  fertig  verrn  ihlf-ü. 

Das  Verpacken  des  KakaopuKers  in  Büchsen 
und  Pakete  geschieht  ebenso  wie  das  Verpacken 
und  Etikettieren  der  Schokoladetafeln  meist  durch 
sehr  stnnrriche,  komplizierte  Maschinen,  die  viel 
genauer,  viel  rascher  arbeiten  und  viel,  viel  mehr 
leisten  können,  als  die  geschicktesten  Menschen- 
hände es  vermochten.  Auf  diese  interessanten 
Maschinen  kann  hier  niclit  näher  eingegangen 
werden,  ihre  Beschreibung  würde  allein  einen 
Artikel  vom  Umfimg  d«s  vorliegenden  in  An- 
spruch nehmen. 

Um  aber  die  vorstehende  übersiclit  über  die 
Kakao-  und  Schokoladefitbrikation  nicht  lücken- 
haft erscheinen  zu  lassen,  muss  ich  zum  Schlüsse 
noch  einmal  auf  die  Abfall-  bzw.  Neben- 
produkte dieser  Fabrikation,  auf  die  Kakao- 

schalen  und  die  Kalcaobutter«  auriidfkffiHWiffi 
Die  Kakaoschalen  können  in  der  Fabrikation 

selbst  nicht  verwendet  werden;  sie  kommen  aber 
als  Futter  für  Pferde,  Kindvieh  und  besonders 
<Sr  Hochwild  in  den  Handd,  geringere  Mengen 
werden  kandiert  und  besonders  in  f'^stdeulsch- 
land  g^rne  geg^en,  femer  wird  aus  Kakao- 
scfaalea  dmcb  An^uss  von  heissem  Wasser  der 
sog.  Kakaotee  hergestellt,  Kaffeebohnen  und  be- 
sonders Kaffeesurrogate  werden  durch  einen 
wässerigen  Auszug  von  Kakaoschalen  im  Ge- 
schmack verbessert.  Auf  die  Extraktion  des  Theo- 
bromins  zu  Arzneizwecken  aus  den  Kakaoschalen 
wurde  schon  früher  hingewiesen,  auch  das  in 
den  Schalen  vorhandene  Fett  wird  ausgesogen 
und  verwendet,  und  schliesslidi  wird  auch  dn 
Farbst'ifT  aus  di  n  Schalen  gewonnen,  sodass  für 
ausgiebige  Verwertung  dieses  Abfallproduktes 
gesorgt  schetnb  Die  Kakaobutter,  ein  geruch- 
loses,  blassuelbliches  Fett  von  angenehmem, 
müdem  Gesclimack,  der  erst  nach  sehr  langer 


Zeit  ranzig  wird,  wird  in  grösseren  Mengen  bei 
der  Schokoladefabrikation  selbst  verwendet,  indem 
sie  fettarmen  Schokotademaasen  zi^^setit  wird, 
um  ae  leichtflüssiger  zu  machen.  Daun  aber 
findet  sie  auch  in  der  Seifenfabrikation  Verwen- 
dung, und  kleinere  Mengen  werden  in  der  Phar> 
mazie  zur  Anfertigung  von  Salben,  Pomaden. 
Suppositoiien  usw.  gebraucht  Als  Speiaefiett  ist 
die  Kakaobutter  wenig  im  Gebmuch.  [mm«] 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  rerbotm.) 

Immar,  wenn  grasM  Erfolge  dmr  Giiluftichiffe  di« 
Augen  der  Welt  anf  sich  lenken,  ist  du  da  bmmt 

Aniponi  für  alle,  wfKlic  die  Herrschaft  des  Mensctien 
im  Luftmecr  ^lutli  mit  l-alirreugcn  „schwerer  als  Luft" 
lu  erringen  stieben.  Wie  viel  d.i  :ii  ^icr  Stille  ge- 
arbeitet wird,  wie  viel  oft  fruchtloie  Mühe,  vor  den 
Augen  der  Welt  verbofgea,  darauf  verwendet  wird, 
sack  aw  «ia  Sduiliehen  wsMersukommen,  du  konale 
man  an  der  Anuteltnog  von  GleitHugmodellen  and  an 
den  Versuchen  mit  solchen  erkennen,  die  .ini  29-  Juoi 
lu  der  ScbranncDhallc  in  München  veranstaltet  und  am 
I.  Aui;ust  in  der  Ausstellung  vor  einer  breiteren 
OffenUichkeit  wiederholt  wurdea. 

ZeoidMt  es  mgcbiaeht  sein,  di«  Gnadaitse, 
auf  denen  die  LBsaag  des  FlafpioblcaM  aaft  AfpanHea 
„schwerer  als  Luft",  beruht,  kvn  sniuffbrcB.  llav 
kann  zwei  Hanptfyttem e  unterscheiden  nach  der  Art, 
wie  der  Apparat  gegen  die  Wirkung  der  Schwerkraft 

'  io  der  Luft  erhallen  wird.  Bei  allen  geschieht  es  dnrdi 
des  Orvck,  den  die  Luft  einer  sich  bewegenden  Fliehe 
entgegensetart.  Bei  dem  «laen  SfMm  gcieUeht  dies 
durch  Anwendung  du  Friatliis  der  tchiefen  Kbene  Ia 
Form  verschieden  gutalteter  Flächen,  die  gegen  dl« 
Hewei>uDgsrichtung,  also  auch  gegen  die  Richtung  des 
Luftdrucks  geneigt  sind.  Infolge  der  Geschwindigkeit, 
die  dem  Fahrzeug  in  horizontaler  Richtung  durch  ilgead» 
eine  Triebkraft  erteilt  wird,  übt  die  Luft  aaf  di«  c»> 
neigten  TragflSehen  in  wagerechter  Ricfatnng  einen 
Draek  ans.  Die  auf  der  Kläche  senkredtte  Kampoaente, 
die  Norroalkomponcnte  dieses  Druckes,  wirkt  den  NoT^ 
inalkompi.nentcn  der  Sc  hw  •■rkr.iLl  um'.  I >.- r  Antriebskraft 
entgegen  und  hcl>t  sie  teilweise  auf;  der  Hest  setzt  sich 
mit  der  zur  Flache  paraOclcn  Komponente  der  Trieb- 
kraft zu  einer  Kraft  sasssuMB,  die  je  nach  der  Hori- 
zontalgeschwindigkeit du  frleitfliegera  achlef  abwiita, 
wagrecbt  oder  schief  .-itifwHrts  gerichtet  ist.  Durch 
Änderung  der  Gcsthwindii^kcit  k.uiu  ;iUü  eine  Höhcn- 
steucrung  erfolgen.  Die  l'arallelkompuin  nte  des  Luft- 
drucks kommt  nicht  in  Kctrncht,  da  sie  nur  die  Luft 

1  an  den  Tragflächen  entlang  treibt    Derselbe  Vorgang 

Iwie  bei  geacigtea  Tragflächen  spielt  aicfa  an  jedem 
Propellerflngel  ab,  wenn  atalt  der  Tragflichea  am  aenk- 
rechte  Axen  rotierende  Propeller  zur  üherwiiidunf;  der 
Schwerkraft  verwendet  werden;  doch  itt  dies  bi.s  jetzt 
sehr  feilen  geüchchcn.    Ausser  durch  schiele  K'iicnen 
kann  dk  Schwerkraft  auch  durch  Bewegung  von  Flügeln 
I  auetgthtak  wnAm.   Hier  ist  abu  die  FUcIm  nidit 
1  (SgeB  die  BeweguBfniditniig  gBBcigl,  aoadem  ale  »tAt 
1  seniorecht  auf  ihr,  ce  dast  alao  der  gaate  iDraek  tiur 
Wirkung  kommt.    Es  genügt  demnach  bei  gleicher  Ge- 
I  schwindigkeit  schon  eine  kleinere  Fläche,    uro  die 
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Schwerkraft  durch  den  <",csaratdruck  aufzuheben.  I>ic 
Flügel  bcstcheu  meist  .lus  einem  Klap|ieiiiiipe'hani*niU!>, 
desKcii  Klappen  bei  Bewegung  nach  oben  l;:rch  ihr 
eigenes  (jewicht  sich  offnen,  bei  AbwarUbcwcgung  i>ich 
aber  ialblge  des  Luftdrucks  »uciuunderlegcn  and  dann 
«Im  avmniiienhiBgeDde  Fliehe  bildea.  Du  eüunge 
Modell  dieser  Art,  das  anf  der  Mäncheiwr  Avsstelluiig 
711  srhen  war,  hatte-  fünf  Flügclpaarc,  die  so  bewegt 
werden  aolitcu,  dass  ein  toter  Funkt  vermieden  würde. 
Versuche  kountcQ  jedoch  mit  die»era  Apparat  nicht 
kngestelit  werden,  weil  die  Ausführang  als  Modell  die 
AabviOfUg  des  snr  Bewegung  der  Flügel  uötigea 
Mstoi»  aielit  gestattete.  Sämtliche  andeiCD  Modelle 
vaircB  GleltflieKcr.  Aeroplaae  mit  Terscfaiedsn  aageord* 
aeteu  S\^iPiiipii  M  I,  I  i  Ken.  IJie  Vorwärtsbewe- 
gung kann  bei  1  ahi-iciigcu  aller  drei  Arten  mittelst 
l'roiicUcru  geschehen;  bei  den  Klügclapparateil  wäre 
durch  geeignete  Stcllaog  der  Flügel  aucb  eioe  Vorwärta- 
bewegnn^  sogar  eine  Stenemaf  ohac  Propdler  and 
Steturffitchea  aMglich. 

Was  nnn  das  Ergebolc  der  VorfSbroDgen  betrilR, 

so  muss  t:cs;i[;t  wiTi'.fii,  du.Si.  e>  für  (Hc  l  ainn.  also  die 
MeluiiC't  li.  r  .''.u.'.t  ii.iucr,  eine  voUitamln;c  Entt.raithung 
war,  da  äic  wirkliche  l'iügc  über  grössere  Strecken  er- 
warteten. Wer  sich  aber  gelegentlich  mit  dem  Flug- 
probksn  belsaat  hatte,  der  wutste,  das»  die  Verwendung 
vcrUdBerter  Modelle  ohoe  eigene  Triebkraft,  die  nur 
mit  der  Hand  abgesteesea  werden,  anr  ein  Znbodea- 
glcitcn  a.ich  kurzem  Flug  crhotTcn  lics^v.  Die  erfahrene 
Enttausi: innig  brai-hlc  die  Zuschauer  dazu,  sclbi^t  diese 
Leistung  noch  zu  unterschätzen  und  die  zurückgelegten 
Strecken  nicht  einem  F'lug  durch  Uleiteu  zususchreiben, 
•oodatB  nnr  der  dnrch  den  AbslMS  erteilten  GeadtwiB» 
d%|kaiL  Dos  gegcaiber  ist  jedodi  folceadce  m  hcbd. 
Die  acht  nntersnchten  Möddle,  die  i  bb  >  qm  Trag- 
fläche  und  i  bis  3  kg  Gewicht  hatten,  erhielten  durch 
den  Abstoss  mit  der  f iaud  eine  Anfangsgeschwindigkeit 
von  5  bis  12  m  pro  Sekunde.  Würde  man  nun  einen 
Stein  mit  solcher  Geschwindigkeit  in  wagrecbter  Rieb- 
tong  ans  s  m  Hübe  abwnrCta,  so  «Stdn  er  Ja  3  ■» 
bSBw«  S  n  mgradtfan  Aliilind  wn  def  WubtsUe 
den  Boden  ber&bren.  Da  nnn  die  meisten  der  wof 
geführten  Modelle  grö.sscre  Wege  zurücklegten,  so  kann 
der  Übcrschuss  über  die  augegcbcucn  Wurfweiten  als 
Fingleistung  angesehen  werden.  Der  beste  Apparat 
yem  Volmer-fierlin.  der,  aus  a  m  Hohe  wagrecht  ge> 
«wte,  «ine  Fingweite  von  y>  m  eninlle,  kaiin  abo 
■iadnitsni  na  alt  aeinn  beala Fln|^elm^  anfrofaenj 
die  anderen  Modelle  bidben  aUerdlngB  Unter  ihm  sn- 
rück.  Das  sind  nun  freilich  keine  Leistungen,  die  einem 
Laien  in  die  Augen  fallen.  Auch  der  andere  kleine 
Erfolg,  dass  einige  der  nntersnchten  Gleilflieger  ziemlich 
sicher  flogen,  vorhandene  Schwankungen  anssugieicben 
vennoehten  vnd  in  der  gewünschten  Weise,  nämlich 
üach,  auf  den  Boden  anfsetileB,  konata  bat  den  Zn- 
scbaoem  keinen  besonderen  Eindruck  inaeben.  Wenn 
CS  nun  auch  nicht  angängig  ist,  solcbr  n  Mi  ilcllvcrsucheu 
jeden  praktischen  Wert  abtlisprechen ,  »u  kann  man 
doch  aus  anderen  Gründen  ihre  Bedeutung  fir  die 
Entwicklung  der  Flugtaehnik  siemlich  gsriag  ein» 
addUaen.  Denn  sie  liieica  anr  nrcaig  Anhallaintnkle 
für  den  Ban  einen  pcakUiek  Imaehbarea  groasca  GleU- 
fliegcrs. 

Von  Bedeutung  wären  die  Ergalnissc  derartiger 
Modellversuche  nur  dann,  wenn  man  die  gefundene, 
für  das  kleine  Modell  zweckmässige  Form  in  einfacher 
Weise  auf  eiac&Gleitflieger  in  wirlüeher Grösse  anwenden 


könnte,  etwa  durch  geometrisch  ähnliche  Vergrössening, 
indem  jede  Dimension  des  Modells  im  gleichen  Mass- 
'   Stab  vcrgrösseit  w:rd.     Dies  tnlU  ..1  er  ^ihuii  Ikm  \cr- 
1  faältnismiissig    geringer   Vergrösscrung   nicht   mehr  zu. 

Will  man  etwa  ein  Modell  von  i  qm  Tragfläche  und 
i  I  kg  Gewiclit  linear  sehnlisch  Tergröesem,  so  wird  die 
I  Tragfliche  des  Apparates  loo  qm  und  der  Rannnnbalt 
'  der  Konstruktionsteile  looomal  so  gross;  ebenso 
natürlich  auch  d;is  newicht  lOOOnial  so  gross,  also  loOü  kg. 
Das  Gewicht  des  ( .Icitlliegers  ist  für  die  vorhandene 
Tragfläche  zehnmal  zu  gross.  Nun  kann  man  zwar 
ancb  ohne  weitere  Vergrösscrung  der  Tragflächen  die 
Tragnbigkeit  steigern,  da  mit  Erhöhung  der  Geschwin- 
digkeit  ancb  der  Druck  auf  die  FlSebenelnhelt  steigt, 
und  zwar  im  <ju:.  tr,,t  ilcr  ' icschwindigkeit.  Wenn  mm 
die  Geschwindigkeit  aul  den  j,itjiachcu  (3,I'>  ist  die 
Uuadratw urzel  von  lo)  Betrag  anwachsen  lasst,  so  wird 
der  I>ruck  auf  die  gleiche  Fläche  wie  vorher  lomal 
so  gross,  d.  h.  looomal  so  gross  wie  der  Druck  auf 
die  TiaffBäche  des  kleinen  Modells.  Nnn  llsrt  ii^ 
aber  seigen,  dass  wegen  dieser  Dmcksunabme  auch  die 
Konstruktion  wieder  verstärkt  werden  muss  ',;anz  a(i- 
gesehen  von  dem  vetgriis..>.crten  Motor,  der  bei  mehr 
als  dreifacher  <  icschwindigkrit  mehr  als  das  27 fache 
SU  leisten  hat).  Die  Konstruktion  war  nämlich  vor 
der  Sle^emng  der  Geschwiadigkeit  gerade  stark  genn^ 
nst  den  loofa^en  Dnidt  deslfodcUs  anaanhaltaa,  «in 
ans  folgeadam  karvorgAt.  Durdi  die  toAide  Ver> 
grSseenag  «nrdn  dar  Hebelarm,  an  <Iem  der  lüüfache 
Druck  angreift,  cehnmal  so  lang,  das  biegende 
Moment  also  looomal  so  gross.  Nach  einem  Gesetz 
der  Festigkeitslelire  wird  diesem  vertansendCsdilen 
Biegnngsmootent  wieder  das  GMcbgewidit  gfJialten, 
«nan  man  jede  Dineadon  des  vorher  jeaifead  ataikan 
Qneisdhnittes  der  Versteifungsrippen  sehnmal  so  gross 
macht  (10  als  dritte  Wurzel  aus  1000).  Da  auch  die 
Länge  der  Rippen  die  xehnfache  geworden  ist,  so  hat 
,  sich  das  Gewicht  gerade  vertausendfacht,  wenn  die 
Konstruktion  an  dem  vergrösserten  Apparat  den  bun> 
dertliidwn  Dradc  anshalten  kann.  Irt  nb»  dar  DraA 
durdi  Steigemi^(  der  Gaackwindigkelt  anf  danTInnsaad- 
fache  gewachsen,  so  bt  die  bisherige  Konstruktion 
wieder  zu  schwach  geworden;  durch  die  weitere  Ver- 
stärkung wird  SIC  wieder  zu  schwer  und  erfordert  wieder 
eine  Erhöhung  des  Drucks  ilurch  Steigerung  der  Ge- 
schwindigkeit, USW.  in  infinitum.  Man  kann  der  fort- 
wlhnadnn  VaraUdmag  Ja  nA  aanraidien  dnrdi  «Inn 
SlaigKnag  dar  Hüssiabpaamag^  doek  int  deai  ahm 
Grenae  gesetst  dnreh  die  sclM»Toa  dem  anwaduaadaa 
F.igengewicht  der  Konstruktion  bcrrührendn  BjaiW 
spruchung  unil  die  Festigkeit  des  Materials. 

Ein  solcher  Gleitiiieger  ist  also  kaum  imstande,  sein 
e^^enes  Gewicht  sn  tragen,  hat  also  auch  keinen  prakp 
tbehea  Wert.  Hha  muss  schon  bd  der  Prifnng  der 
Moddn«  danuif  Ridiaiifct  nehmen  and  faedna,  dass 
das  Modell  ausser  seinem  Eigengewicht  noch  eine  mög- 
lichst grosse  Last  tragen  kann.  Würde  z.  B.  angenommen, 
dass  beim  Modell  d.-is  Kigengew^icht  100  g  und  das 
Lastgewicht  900  g,  das  Gesamtgewicht  also  I  kg  wäre, 
SO  eriiielte  msa  bei  sehnfacher  Verpöeaening  loo  kg 
Tragflhlgkeit  und  du  KcBsinAÜnaiggiriclrt  twa  looomsl 
too  gr,  lOUalidi  too  kg.  Wähisaid  da«  Undell  aocb 
das  Neunfache  seines  Eigengewichtes  als  Last  tn^n 
könnte,  ist  das  vergrössertc  (ileilschifT  nur  noch  fähig, 
sein  Eigengewicht  zu  tragen.  Nun  ist  allerdings  zu  be- 
rücksichtigen, dass  bei  kleinen  Modellen  die  Ausnutzung 
des  Materiab  and  der  Tragfläche  im  Verhältnis  cur 
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«ergrönertm  Anslülining  tehr  naTallkoinnicn  ist,  und 
dan  deshalb  beim  grouen  (ileittcbifr  eine  Eintparung 
VOO  KoastruktioDii];ewicht  zu);uDsleo  der  I.att  möglich 
ist.  Immerhin  is.t  d.irau«  »u  ersehen,  dass  die  Vertei- 
lung der  Massen  bei  Vergrösscrung  des  Modell*  gcauilcrl 
vird,  indem  du  »nf  di«  TngfÜthm  verleille  (ie- 
wicbt  der  Koattraklioa  aof  Kottea  der  Lul,  dk  lich 
um  den  Schwerpankt  des  Apparates  koncentriert,  xu- 
niiLirat.  Diese  reränderte  Massenvcrteilung  übt  zweifellos 
einen  Kinfluss  nicht  nur  auf  die  seitliche  St;il>ilit.it, 
sondern  insbesondere  auch  auf  die  Stabiiitat  gegen 
SdlimkangeD  in  der  Lia^widltwng.  Auch  durch  den 
BidbM  eines  AnUicfaeaolon  utd  die  dadnich  ver- 
uncbte  Asdennig  der  TngkonetraMoB  iadert  rieb 
die  Anordnung;  der  Massen. 

Aber  noch  mehr.  Auch  <las  Sytteni  der  am  aus- 
geführten Oleitflieger  angreifenden  ls.riltp  i  i  ilnnhuiu 
nicht  das  gleiche  wie  beim  VcrsuclismodrII.  ~itait 
«iaer  dareb  den  Lnftwidentand  stetig  abnebiiictidcn, 
dnreb  Abitoet  erttttten  „Miendlteii  Kraft"  oder,  moderner 
anfeedrackt,  .kiactiscbeB  Energie*  bat  ntan  bein  groeicn 
A|i|>»r3t  die  ständig  und  nahezn  gleicfamässig  wirkende 
Kraft  des  Motors.  E)adurch  wird  die  Form  der  Flagbabn 
und  damit  auch  die  Art  des  Klu^c»  pan;  vcrschuvii-n 
«am  der  des  Modells.  Wenn  ein  .Modell  infolge  einer 
atmubrnwiilni  Hortsootslgesch windigkeit  nur  eine  knrze 
FlogljahB  bat,  ao  kana  die  Flacbeba  sebr  fecneekt,  fast 
wagrecbt  werden,  weao  die  Horitoa«ilgescb«4Bdigfceil 
durch  einen  Motor  auf  gleicher  «irtisse  erhalten  wird. 
Ferner,  wenn  schon  das  abi;csto5sene  Modell  eine  flache 
Flugbalin  hat  und  sich  trotz  abnehmender  Uoriioutal- 
geaebwiadiflwit  wagrecbt  fortbewegt,  nni  nach  .Vuf- 
a^rvag  der  wlilatteib—Je»  «labaadi|en  Kraft*  wie 
ein  Fnllscbirm  8B  Bodas  an  aMm,  so  wird  rieh  das 
Fahrzeng  unter  Clafloss  einer  gleichbleibenden  Ge- 
schwindi;;keit  aufbäumen  und  tlnnn  rückwärts  nieder- 
stüf/eo.  F.»  wird  also  pr.%ktisch  unbrauchbar  «ein, 
^l^end  et  bei  der  VorfuhruD^  mit  Absloss  besser  be- 
vartet  wird  als  eia  Modell  mit  weniger  gestreckter 
nai^abn.  Daa  ArbelMn  des  Motms  verursacht  ausser- 
dem Schwankungen  und  Stöaie,  die  ebenfalls  beim  Bau 
eines  gebrauchsrähigen  Fliegers  berSekricbtigt  werde« 
müsscD. 

Damit  i*t  aber  die  Reihe  der  Möglichkeiten  für  die 
Vetlademnfen  des  Kräftexystems  noch  nicht  erschöpft. 
Ancb  die  araengte  Bewesuag  der  Luft  ist  in  Kcchnnng 
tu  ziebeD.  Bei  der  Bewtcang  einer  geneigtea  Fliehe 
^r;:<-;i  i.üft  wird  diese  dnreh  den  to  der  Beweguf^ 
ehenden  Fliebenteil  swanmieagepreatt, 
dann  sucht  sie  »ich  auszudehnen,  kann  <lics  .»her  nur 
nach  rückwärts,  da  vorn  immer  neue  Luft  verdichtet 
wird.  Sie  wird  also  an  der  l'nter&eite  der  geneigten 
Fläche  eatlangatrBnien  «ad  da,  wo  rie  um  die  hintere 
Kante  in  den  Unter  der  Fliehe  entilebanden  Isftver- 
dünnten  R.i  mi  einströmt,  Wirbel  büteit  die  dcr  Be- 
»  cgun-,;  ciit^:c;;t  ii  saugend  wirken.  Der  vordere  Flachen« 

teil,  all  dem  'iic  /U6.imnirn|>rcssunß  stallfindri,  erleidet 
einen  höheren  Druck  auf  die  Hächencinheit  als  der 
sttrSckliegende  Flächenteil  and  wird  demnach  diesem 
gageniber  gAeibn,  ao  dass  rieh  die  Fliehe  vom  aof- 
faiamt.  Dieaer  Wirkvag  kann  iunh  vancUadane 
Mittel  begegnet  werden.  Es  ist  nun  nicht  atMRHMkmeo, 
Uass  sich  bei  Vergrösscrung  des  Modells  diese  tjift* 
bewegungen  in  entsprechenden!  Masse  verändern.  Nimmt 
man  annicbst  an,  das  zehnmal  sn  grosse  Fahrzeug  solle 
eidl  nit  derselben  Gctchwindigkeit  bewegen  wie  d.is 
Modell«  so  würde  rieb,  da  die  Stärke  oder  Intenritil 


der  Wirbelbewegung  nur  von  der  Geschwindigkeit  ab- 
hängt, nur  die  riamliche  Ausdehnung  der  Wirbel  ver- 
Liii-sern.  Da  die  Stärke  iler  /usammeiipressung,  ge- 
messen durch  den  Druck  auf  einen  Ouadratzentinieter, 
am  Vorderteil  der  Fläche  wegen  der  gleichen  Geschwin- 
digkeit auch  gleich  bleibt,  wtUirend  sich  die  L&nge  der 
Flldie  indert,  ako  der  StrSmungswcg  wichst,  ao  wird 
das  DruckgeflUe  —  gemessen  durch  die  Driickabnahme 
pro  Längeneinheit  —  kleiner,  demnach  auch  die  Ge- 
Fchwiniligkcit  der  an  der  )' lache  cntlangstreichenden 
Luft  und  damit  wieder  die  Stärke  der  Wirbelbewegnng. 
Bei  dem  grossen  Gieilfiager  verringert  sich  die  Inten- 
sität der  Wiibelbewcggag  im  Verbiltnis  auai  kleiaca 
Modell:  auch  die  rüdnangende  Kraft  wird  verbiHais- 
massig  kleiner,  der  Wirkungsgrad  der  Fläche  wird 
zunehmen.  Das  sind  zwar  nur  Vermutungen,  zu  deren 
Be!rt,i!:;.n:n,-  es  iKuh  ciiigeheuder  Untersui.liuiit;("n  be- 
dürfte. Immerhin  zeigen  sie,  das*  die  .^nn.'Uime  un- 
wahrscheinlich ist,  dass  sich  bei  Vergrösserung  des 
Madella  die  Wirbelkrälte  in  eattpredteadem  Mnss 
indera  werden« 

.\uch  die  durch  die  Propeller  erzeugten  Liifthrur- 
ßungcn  dürften  l  rsache  zu  einet  Reihe  von  Kräften 
sein,  die  beim  Modell  nicht  .lultiLlcii 

Alle  diese  Ursachen,  die  Änderung  der  Massen- 
verteilnng  uid  dea  KrSItesyttems  und  geeignet,  die 
Bediacnicn  (w  die  StaMBtit  gageniber  deai  ModeU 
zu  vevindern« 

Die  andere  ^vi^hti^;e  Kra^;e  der  Steuerung  kann 
ebenfalls  nicht  durch  .Moilellversuche  gelöst  werden, 
i  Steuerbar  ist  em  Fahrzeug  nur  dann,  wenn  es  eine 
Eigenbewegnng  ausführen  Icann.  I>as  ist  nun  «war  bei 
den  Modallan  der  Fall,  aber  die  Dauer  des  Flugea  lal 
so  Inua  —  MV  wenige  Sekunden  — ,  daaa  aieb  dann« 
Iceine  Anhaltspunkte  tfir  die  günstigste  Anordnung  und  Ge- 
»taltun;;  der  Stcuci vorrichtuii;^cn  ergeben.  Kbenso  ver- 
sagen die  Modellversuche,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
die  Besiehungen  zwischen  wechselndem  Wind  und  Steue- 
rung au  er^ndea,  swcdcoMMrige  Focm  aad  Grösse  der 
Propeller  an  bcatemea,  sowie  die  HShan»  und  SoUaa* 
steuemng  dvA  Aadarang  dar  FropeUenariaali- 
geschwindigkdt  oder  der  Ga^^tShe  an  versu^CB.  Daa 
alles  kann  nur  geschehen  mit  einem  grossen  Oleitflieger» 
der  einen  Motor  und  einen  Lenker  tragen  kann. 

Wenn  nun  Modellversuche  auch  für  die  Ausbildung 
nad  Verbesserung  der  Gleitfli^r  nicht  dienen  kinnea, 
lür  die  Aulllndnng  einiger  brndibarcr  Typen  «ad  die 
Ausscheidung  untauglicher,  die  Ireiner  Vervoilkoanutung 
fähig  sioil ,  hatten  sie  doch  ihre  Bedeutung.  FSr  die 
I  tisunj;  der  verschiedenen  Finzelfragen  sind  aber  \'er- 
suche  mit  pr.iktisch  brauchbaren,  grossen  lileitfliegem 
unentbehrlich.  Und  SO  entwickelt  sich  die  endgältigo 
Lösung  des  Flugproblevs  an  einer  Geldirata. 

Angebnrg.  Kabi  Scnuianao.  [ti««ai) 


NOTIZEN. 

Das  Luit-  und  Licbtbedürfnis  der  Wasserpflanzen. 
Die  Nerscbicdenc  Verteilnng  der  Gase  in  Luft  und 
Wasser  bewirkt,  dass  aach  die  Atmungsbedingungeu  der 
Laad-  nad  Wasserpflaaaen  gmndverachiodea  sind.  In 
I  Liter  Luft  rind  to^eem  SanentoiF,  790  ccm  Stickiloir 
unil  Iiis  0,4  ccm  Kohlensäure  enthalten,  in  1  Liter 
\V.u>er  nur  5,7  ccm  SauerstotT,  lo,y  ccm  StickstolT  und 
i,j  ccm  Kohlensäure.  Es  steht  souach  den  Wasscr- 
pflanaen  viel  weniger  Sauerstoff  sur  Verfügung  als  den 
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f.aDdprtaa<en.  Um  dcmtoch  den  Saucrsloffbedjirr  zu 
ilccken,  gewinnen  eotweder  die  Btiticr  eine  viel  grÖMere 
Ausdehnung  {i.  Ü.  bei  denSeeroten,  ru/i<rt,t  oiler 
das  Innere  der  Stengel  und  Btattttiele  wird  von  sveitcn 
Lttftkaailca  durchzogen  (z,  B,  bei  den  Schachtelhalmen  i. 
Die  leMo«  Eiaricbnwg  fiadet  tich  oameotUch  bei  den 
in  ■mcntofliuinra  Sdilemmteidieo  lebenden  PtanieD, 
während  andere  ihr  Sauerstofl'bedürfni»  nur  dadurch  be- 
fricditjen,  d:L8»  »ic  sich  an  der  sauerstoffreichcren  Ober- 
ti.ithc  des  bewegten  Wj^-ti,  n-lri-  In  ilt-r  Ufernihe 
uedeln.  Einige  l'tlaazcnartcn  »lud  !>i>;;:ir  so  saucrbtoll- 
bailblUIg,  daw  >ie  nur  unterhalb  von  Wasserfällen  zu 
kbCB  venMfen.  —  Von  dnn  anf  die  Wauerobeiflicbe 
«ifbnenden  Liebte  dringt  nur  ein  Teil  ini  Ww«er,  je 
■ach  dem  \Vinkcl,  unter  dem  e»  die  Oberfläche  trifTt; 
die  iu  d;is  W.isier  eintretenden  Lichtstrahlen  werden 
wiedcruni  aUbulil  gdchwacht,  i[;'irm  -v-  '.e-i'.-,  jlisorliictt, 
(eila  von  den  im  Wasser  schwebenden  irstia)  1  ciW  hen 
nach  allen  Seiten  nuegelmiistit:  zerstreut  »erden.  Nach 
LilMbnnere  Untewnchuagen  in  Trnnnaee  beiriigt  die 
StiM*  de*  lichti»  wenn  diejenife  des  mlfidlcBden 

Liebte*  =  tOO  feMtat  «fard,  m  einer  Tiefe  TOB 
a,Sn  nmr  noch  29% 


»•/. 


am  „ 
im  . 

S»  • 
tona  • 

Daran*  ergibt  dtb  die  tcbnelle  Aboabne  dea  Liebtea 
nach  der  Tiefe  hin.  Weiter  aber  wird  da*  eindringende 
weisse  Licht  auch  nicht  gleichroässi};  absorbiert,  sondern 
e»  \k  erden  die  roten  Lichtstrahlen  .itn  i:;cistcn  absorbiert, 
während  die  blau-violetten  am  tiefsten  eindringen.  Uieten 
•igeBartigen  I.icbtverhällnissen  haben  sich  die  Was*er- 
pAanaeB  dadiucb  angepaMi«  daaa  aie  eiaeraeita  aar  Aaai- 
nilation  aebr  geringer  UehtialenaHiten  bedBrfen  — 
manche  Arten  eine  stärkere  Bclichtang  gar  nicht  er- 
trai;cii  -  und  andererseits  unter  dem  Kinllu»<>e  der  ge- 
änderten Liihtlubc  bestimmte  Karbsloflc  bilden,  wie 
z.  B.  bei  verschiedenen  Mccrcsalgcn  und  l  angen,  welche 
der  vorherrschenden  Lichttarbe  komplementär  *ind.  — 
Auch  daa  ipeaiiuebe  Gewicbt  des  Waiiera  bat  um- 
bildend anf  die  Waiaerpllanacn  eiageirirkt.  WIbrend 
die  Laudpflanzen  zum  Aufrichten  dea  Staonaea  nnd  sam 
Tragen  der  Blätter  eine  Menge  von  Tectem  Banmaterial 
in  den  Zellwanden  ahla);ern  müssen,  winl  bei  den 
Wasserpflanzen  das  Tragen  vom  Wasser  selbst  ijlier- 
nommen.  IDunh  die  l^uftkanäle  wird  das  spezitische 
Gewicbt  der  Pflanzen  Ideiner,  sodaaa  aie  keiner  oder 
iRinar  baaoadera  Ibalan  Sliitce  bednrfim« 

tS.  [lIMt] 

Aufforstung  der  Wälder  in  NeuseeUtu!  mit  aus- 
ländischen Holzarten.  Wie  leider  f.i!.i  u  l-t.iII  m  der 
Welt,  iMginnt  auch  in  Neucelaad  daa  Hol*  loupp  su 
werden,  eine  Folge  der  Ranbwirtaehaft,  die  man  rrnher 
in  den  anagedehnten  Waldungen  dieses  (.andes  ;;elricbcti 
hat.  Eine  regelrechte  Forstwirtschaft  kennt  man  iiiiTii- 
lith  in  N'cusei  lanii  erst  seit  i:lw.\  30  Jähren,  und  wenige 
Jahre  nach  der  l-.inführung  gab  man  sie  schon  wieder 
auf,  da  sie  ai^blich  mehr  kostete  als  sie  einbrachte. 
Spitar  bat  man  dann  einaehen  müiaeni  welcb  groeaen 
Fehler  man  mit  dem  Aufgellen  der  Fontwiitadwft  be- 
ging, und  neuerdings  hctnüht  m:in  sich  nach  Kräften, 
diesen  Fehler  wieder  gut  zu  macheu.    Dabei  hat  man, 


wie  Seietiet  berieblet,  an  einem  e^entOmlichen  Mittel 
gegrinen,  das  aber  bei  den  klimatischen  Verhältnissen 
N'  ii--eeland»  und  bei  der  Kigeuart  der  <iort  Vic;:-  is  ';;eti 
Holzarten  einen  recht  guten  KrTolg  zu  versprechen 
scheint.  Kenaeeland  besitzt  nämlich  etwa  490000  ba 
Wald  mit  inad  100  treiachiedene»  Banmarten;  diaae 
zeigen  aber  dnrebweg  du  verbUtniamiasig  laagaamef 
Wachstum,  und  gerade  die  besten  Holzarten  wachsen 
am  langsamsten.  So  ergibt  z.  B.  die  Daiiiar.iin  Ultr,  die 
/u  gewaltiger  Hohe  cmporwach.st ,  ein  *ehr  geschütztes 
Holz,  aber  erst  nach  20ü  Jahren.  Solange  kann  man 
aber  in  Neuseeland  nicht  warten,  man  schätzt  vielmehr, 
daa*  bei  gleicbbleilMadem  Abschlag  die  vorhandenen 
HolibestiBde  bSehitens  noch  70  Jahre  anareidien  wer- 
den. !'.!  .ihct  Kliti;:\  N'!-.!'.i-f:l.inds  d.i-i  Fortkommen 
Tiit  .illcr  j ualiüdisi heu  ilauüi.irtcu  bc^üuäligt ,  so  hat  man 
^ich  t'ntb<  hlussen,  mehrere  von  dicicn,  welche  ;ii  bezug 
auf  schnelU-s  Wachstum  und  gutes  Holz  die  meisten 
Vorteile  zu  bieten  acheinen,  in  gronem  Maase  anztt> 
pHanaen  ,  indem  man  jeden  ahigeacMaganen  einbdmi- 
acfaen  Banm  dnrcb  einen  ansündlacheB  enetct.  Anf 
dici,e  Weite  timl  bisher  liooooon  1  -rrln-ti,  Fichten, 
Kichcn,  Douglavlvieferu  und  Kukjlyiau»bäume  ge- 
pflanzt worden,  und  in  den  Baumschulen  warten  noch 
grosse  Mengen  von  Sämlingen  der  Auqkflanzung.  Die 
genannten  Hblaaftan  wacbaen  veiUlttdaariMg  aehnall 
nnd  liefen  ein  fMaa  Habt.  —  Ofe  Falfa  der  Ab> 
pffanauDg  anslindiaeber  ffölaer  in  Xenaeeland  wird 
sein,  d  1»  hc  einheimischen  Bäume  mehr  und  mehr 
zurückgedrängt  un<l  .iieltener  werden,  ein  Vorgang,  der 
auch  in  der  neuseeländischen  Tierwelt  beobaichtet  wird, 
die  vor  den  eingelührtcn  Tieren  immer  mehr  anrück- 
weickt,  ^sicbwie  die  eiaignbiirene  polyneaiadto  Man« 
ccheBfaaae  ^tgniVm  d«r  eingawnnderten  enropiiscben 
aebr  actaeU  «wiehwindat.  O.  B.  I"miI 

•     e  • 

Die  BrutpUtze  des  Kranichs  in  Detitschland.  Der 
verstorbene  Grh  1 1  ul  r.it  Dr.  H.  Nit^chc  in  Tharandt  hat 
411  Brutplätze  des  Kranichs  in  Ueuttchland  aufgezählt, 
wovon  349  auf  die  nördlichen  und  östlichen  Provinzen 
Prenaaana  nad  49  anf  die  beideaMacklenbnig entfallen; 
aaderawo  brfitet  in  Denlachland  kein  Kzanidi  mebr. 
Auch  von  den  4 1 1  Brutplätzen  sind  beute  schon  bis  80 
aU  erloschen  zu  betrachten,  dagegen  sind  manche  der 
BrulplUt/c  mit  20  und  ;o  und  mehr  I'aaren  besi  tzt. 
Der  charakteristische  Brutpbtz  des  Kranichs  ist  der 
undurchdringliche  Krlenbrnch,  die  Bruchwiete,  der  un* 
avgibigliche  Snmpf  und  daa  trägeriKhe^  weil  oft  grund- 
low  Fenn,  wekbce  in  Norddentacbbuid  die  Verbndang 
der  zahlreichen  flachen  Seen  in  Wald  nnd  Heide  ein- 
leitet. Ans  diesen  seinen  ursprünglichen  Wohnsitzen  liistt 
sich  der  Kranich  auch  nicht  so  leicht  durch  irgendeine 
.\rl  von  Kulturarbeit  vertreiben,  solange  ihn  nur  nicht 
Entwässerungsanlagen  um  die  vor  Menschen  und  Kaob- 
tieren  geaicberten  NittateUaa  bringen;  der  Bruch  wird 
sogar  durdi  Anstorfnng  und  die   dadurdi  bewirkte 

vermehrte  Wasseransammlung  erst  recht  wieder  für  ihn 
bewohnbar.  Cbarakleristisch  ist  auch,  dass  die  Brut- 
ptätzc  des  Kranich*  limtlicb  den  Niedermoorbildongen 
angehören,  und  in  auffallender  Weise  decken  *ich  die 
Grenzen  des  gegenwärtigen  Vorkommens  des  Kranicba 
mit  der  einatigen  Ausbreitung  dea  nordiacben  Inland*- 
eiaes  nnd 'der  Alpengletseber.  Die  vereist  geweaenen 
Gebiete  sind  >!i  t»  n  ichcr  an  stchen<len  f icvaisern  und 
deren  zVbköinmlingen:  Sumpf-  und  Moorbildungen,  als 
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«Bd«rc^  and  «rfillen  damit  aacbbeslou  die  B«Uaciuigen, 
IB  die  ficli  du  Voricommen  desKnmicbs  ImBpft.  Anf* 

fallend  ist  zunächst  die  Obcrcin&timniung  in  der 
Lage  der  geyr  n  w  ä  r  t  i  j;e  u  K  rAnicbbrutstättcn 
und  der  ililuviulcii  Urstromtäler  Xorddcutsch- 
landt,  die  alt  das  BrctUa-Magdebnrger,  ülog^a-B»' 
nübmr,  Vai*diam*Bnl{n«r  nad  Thuak-KbttnwMtir  Tai 
beieiehnet  werden.  Mit  dem  Ztirficlcweiches  de*  In- 
landeises hörte  der  Zufluss  de»  Schmcliwataen  auf,  lud 
die  breiten  Urstromtäler  blieben  als  sumpfige  Fliuabetten 
bcktchcii ,  deren  ehemaliger  Verlauf  gegentmUtig  noeh 
durch  ausgedehnte  Miedcrmoore  and  vide  Kranichbnit- 
plilse  gekeoBsticluMt  »t.  Die  iMiitm  Kimichbiat« 
idMen  Hoden  sich  jedoeh  ia  dm  aa^asialciimdait(ea 
ao  reichen  Küstenländern  der  Ostsee  auf  der  baltitchen 
Seenplatte  von  Ostprcasseu  bi«  Schleswig,  deren  flachere 
Waascrbccki'U  mit  drr  /cit  vim  Torf  ausijclullt  iiik! 
damit  NIcilcrrnoorcD  wurden,  denen  in  O:>lpreuk»co 
auch  öfter  noch  flochmOOM  aufgesetzt  sind.  Ebenso  un- 
amideaiige  Besiehim|ea  tnr  ebeeuUgeB  Atiabieitaiig 
daa  ai|rinenElaea  seifen  andi  die  aUei^cilMnrteachea 
längst  verlassenen  Urutplätze  des  Kranicbs  anf  den 
Nieder-  und  Hochmooren  der  bayerischen  Hochebene. 
Das  \  1  ■!! -t  i  Ldi^c  l  '  lilcn  vou  Kraiiiclil'nUpbil/f n  auf 
den  nngclicurcri  .Mourgebielen  des  nordwektlichcnUeuUch- 
laods  erkL^rt  ^^cb  daraus«,  ilaai  dem  Vogel  das  Hoch- 
OMor  in  -  leiner  Fonn  al«  Hddemoor  im  allgemeiaea 
fiwmd  Ist,  md  gerade  dieser  Form  in  ihrer  atramtaa 
Aaabildang  gehorcu  die  Nordwestmoofe  ducligAeads 
aa.    (OrmtMogüeht  Monattsckri/t,  tgQf\» 

ti.  [»eojf 

*      ♦  * 

Von  der  deutschen  Ja(;d.  booooo  Jäger  üben  in 
Deutschland  das  edle  Waldwerk  aus,  d.  h.  auf  too  Kin- 
wobner  kommt  1  Jicer.  Die  Jagdbeute  ist  eine  recht 
erhebliche»  denn  ce  werden  pro  Jahr  abgeadionen:  aa  500 
HiiadM,  i3S**o  Oafflmhirsch>-,  !  inooo  Rebe,  1400 
WOdsdiweine,  4000000  H.i!<f:i,  sr>oooo  Kaninchen, 
4000000  Feldhühner,  1  ^ noo  Wachteln,  2  ,i)oo  F.is.incn, 
40000  Wildenten,  145000  Schnepfen,  2000000  Kram- 
metsvögeinnd  1300  Tropen,  ungerechnet  dos  Kaubzeug. 
Das  Gesamtgewicht  dicaca  Wildprets  betragt  etwa 
aSooocx»  kg  im  Werte  von  etwa  «5000000  M.  Da 
ausserdem  noch  etwa  6000000  \(.  jährlidi  f3r  Jagd- 
scheine gezahlt  «erden  und  der  Wert  des  Handels 
mit  Geweihen  auf  et»:i  im<k^ooo  M.  geschätzt  uml,  so 
ItOimmt  der  dealscbco  Jagd  wohl  auch  eine  gewisse 
VOlklwirtMAaraiche  Bedeutung  zu. 

{La  Chaut  ilbitrii.)    O.  B.  lnoi*] 
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Moderne  Flugmaschinen. 

Von  Josir  Kaiik\HTir. 
Mit  illri  AbbiMuocrD. 

In  den  NuinniiTn  38  und  39  des  laufenden 
Jahrt^aii^s  dieser  Zeitschrift  sind  in  einem 
.Artikel  tles  Herrn  In^eineur  \'orreiter  über 
den  j;egen\värtif;en  Stand  der  Mütt>rluftschiff- 
fahrt  auch  die  modernen  I- liiRmaschinen  in 
einer  ül)ersichtli<htn  Dar^tillunK  vor};efiihrt 
worden. 

Bei  dem  grossen  Interesse,  welches  speziell 
diese  LuflfahrzeuRc  in  der  (iej^enwari  nicht 
nur  allf;einein  hervorrufen,  sondern  auch  mit 
Rucksicht  auf  ihre  unjjeheuere  Dutleuiung  fiir 
das  einstmalige  Befahren  der  Luft  tatsachlich 
in  hohem  .Masse  verdienen,  dürfte  es  nicht 
überflüssig  sein,  nochmals  darauf  zurückzu- 
kommen und  quasi  als  Ergänzung  des  genann- 
ten Artikels  noch  einige  weitere  Erlauterungen 
hier  vorzubringen. 

So  möge  vor  allem  mit  Befriedigung  kon- 
statiert werden,  dass  in  aussichtsrei<  her  Weise 
heute  schon  der  .Anfang  gemacht  worden  ist. 


die  Flugapi)arate  „schwerer  als  die  Luft"  einer 
gedeihlichen  Entwicklung  entgegenzufuhren, 
und  es  kann  als  feststehend  angenonnnen  wer- 
den, tlass  diese  Entwicklung  bei  den  vervoll- 
kommneten Hilfsmitteln  der  modernen  Technik, 
sowie  bei  entsprechender  In.ingriffnahme  d<'r 
betreffenden  .Arbeiten  auch  in  einer  nicht  mehr 
allzufernen  Zeit  zu  einem  glücklichen  End- 
resultat gebracht  werden  wird.  Wie  der  Fort- 
schritt in  dieser  Hinsicht  sich  bereits  verhiUt- 
nismassig  ras<  h  vollzieht,  ist  z.  B.  schon  daraus 
zu  entnehmen,  dass  erst  am  23.  Oktober  I<>c6 
nach  verhältnismässig  wenigen  V'orversuchen 
der  Brasilianer  San  tos  r)uinont  in  Paris 
den  ersten  einwandfreien  I  lug  von  220  m 
Länge  zurücklegte,  dass  nach  kaum  einem 
Jahre  Henry  Karman  den  ersten  Kilometer 
bewältigte  und  am  6.  Juli  d.J.  derselbe  .Aeronaut 
eine  Strecke  von  t8  Kil. mietern  in  einem  Zuge 
durchflog,  bei  welcher  (ielegenheit  er  durch 
volle  20  .Minuten  ununterbrochen  in  der  J-ufl 
sich  befand.  M.m  hat  .liso  gewiss  genügenden 
eirund,  anzunehmen,  dass  in  dieser  Beziehung 
die  schönsten  Hoffnungen  gehegt  und  von  der 
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ZukKiift  (las  P)f>ic  ( rwnrtft  werden  könne, 
wenn  auch  gegenwärtig  der  Acroplan  für 
den  allgemeinen  Gebrauch  noch  nicht  geeig- 
net cTSi'lu'int.  Auch  dem  ersten  durch  Motor- 
kralt  lurtlji wegtcn  Stufst  nw.igt  u  Daimlers 
dürfte  man  es  noch  kaum  ange;>ehen  haben, 
dass  aus  ihm  sich  der  heutige  Automobilisnnis 
entwickeln  würde.  \'orläiifig  i«.t  es  die  Haujit 
Sache,  tla^s  clniinl  iln-  gmsM-  Trägheit  uixr- 
wunden  ist,  sich  mit  der  Luttschiffahrt,  nament- 
lich aber  mit  den  Flugmaschinen  zu  beschäf- 
tigen, und  dass  in->lirNundere  das  Geld  für 
Versuche  in  dieser  Hinsicht  etwas  flussiger 
geworden  ist. 

Dass  es  aii>>er  tien  7iir/i-it  noch  alh  in  <li'' 
praktischen  Erfolge  aufweisendi-n  Uratlvii 
fhegern  oder  Drachenschwebern  noch  andere 
Methoden  gibt,  die  Aufgabe  zu  lösen,  ist  ja 
bekannt;  es  ist  nur  heute  noch  schwierig  zu 
sagen,  auf  wekhctn  W  ege  schhessh«  Ii  der  Sieg 
crrtmgen  werden  wird.  Das  Nächstliegende 
sind  ja  woh!  die  ersterwähnten  Konstruktionen, 
wri]  sie  tlas  so  ziendich  einfa<-!iste  Mittel  dar 
»teilen,  zum  Ziele  zu  gelangen.  £;>  ist  aber 
auch  nicht  zu  leugnen,  dass  gerade  diesen 
A[ip.iraten  \\i<hti:;r  jiriii/ipielle  Mäng<'l  an 
hallen,  wel(  lie  dar.iiil  hindeuten,  d.iss  der 
Drachenschvvcber  iiiclit  das  Endglied  in  der 
Kette  darstellt,  und  dass  es  wahrscheinlicher- 
weise doch  einer  anderen  Konstruktion  vor- 
1k  Ii, litt  II  sein  diirfie,  dem  Luftfalir/eug  der 
Zukunft  seinen  i>tcmi>el  aufzudrücken. 

So  ist  es  im  Prinzip  des  Drachenfliegers 
gelegen,  dass  seine  Krhebung  in  die  I.iifi  erst 
dann  eintreten  kann,  wenn  su  h  der  .Apjiarat 
mit  einer  der  Grösse  und  dem  Neigungswinkel 
der  Tr.ii.'fl.irhe  entsprechenden  ( jcsiluvindig- 
keit  (ortbewc  gt.  Ks  muss  daher  jeder  Dr.n  h<  ii- 
flieger  vor  dem  Verlassen  des  Bodens  einen 
mehr  oder  weniger  langen  „Anlauf"  ausführen, 
d.  h.  nach  dem  Ingangsetzen  der  Luftschrauben 
solange  .luf  der  Krde  fortrollen,  bis  nach  Er- 
reichung der  kritischen  Geschwindigkeit  das 
Erheben  in  die  Luft  vor  sich  gehen  kann. 
Zu  <lii  scm  Zwecke  müssen  die  Apparate  mit 
cla^tibchen  Rädercinrichtungcn  verschen  sein, 
welche  sie  ktmipitziercn  und  während  des 
l'luL:es  eigentlich  als  totes  flewicht  mitgeführt  ' 
werden  iiuisbcn,  obwohl  s  e  bei  der  Landung 
des  Drachenfliegers  durcli  Jlrtnöglichung  des 
Auslaufens  wiederum  wichtige  Dienste  leisten. 
Weiter  kann  der  Drachenflieger  nur  solange 
^cll\vel>en.  als  er  eine  bi  stimnue  Gesi  hwiiulig- 
kcit  einhält;  ein  Verweilen  auf  einem  Punkte  I 
im  Räume  ist  also  —  gleichwie  das  Auffliegen  I 
von  der  .Stelle  aus       direkt  unmögl  cli.   W  di 
rend  des  Fluges  aber  ist  es  insbeboiiderc  dem 
Drachenschweber  schwer,  bei  seinen  grossen, 
nach  der  Seite  weit  .nisladendeii  Fl'ii  hen  dic 
Stabilität  zu  behaupten,  was  namentlich  für 


die  Frh.diung  des  Tdeichgewichtes  bei  seit- 
lichen Luftströmungen  oder  VVind.stosscn  gilt. 
Dic  Erhaltung  des  Gleichgewichtes  in  der  Luft, 
oder  die  Stabilität,  ist  aber  nicht  nur  für  den 
Drachenflieger,  sondern  für  Flugmaschinen 
aller  Gattungen  von  der  grössten  Wichtigkeit. 

Ein  Wagen  rollt  auf  seinen  vier  Radern 
sicher  auf  der  festen  Unterlage  des  Erdbodens. 
Er  steht  ohne  weiteres  aufrecht  utid  kann  auch 
während  der  i-'ahrt  nicht  leicht  zum  Umfallen 
gebracht  werden.  Er  besitzt  somit  eine  voll- 
kommene Stabilit.'it.  Das  Zweirad  rollt  mit 
zwei  als  Basis  dienenden,  hintereinander  ge- 
legenen Punkten  auf  der  Strasse  fort  und  ist 

nlxi    «eni;;stens    in    dir    I'ahrtriclitung  voll- 
komiiien  st.ilnl,  uciin  am  h  nicht  tjuer  zu  der- 
selben, da  es.  sobald  ^es  nicht  eine  gewisse 
Eahrtgeschwindigkcit  hat,  nach  der  Seite  um- 
fallen muss.    Ein  Schiff  hängt  bei  seiner 
Schwerpunktslage   unterhalb  des  Wasserspie- 
gels gleichsam  im  Wasser  und  ist,  sofern  das 
Wasser  sich  nicht  bewegt,  gleichfalls  nach 
.dien  Kiihtungen  st.ibil.    Ist  das  Wasser  aber 
in  Bewegung,  und  heben  sich  beim  Wellengang 
seine  Massen  auf  und  nieder,  so  verändern 
]  auch  di<'  .Aufhängungspunktc  des  Schiffes  ihre 
I  I  .ige,  imd  dieses  muss  die  Bewegungen  des 
W  .i^sers  mitmachen.  Es  kann  aber  dabei,  weil 
die  Wasserbewegung  sich  in  gewissen  Grenzen 
halten  muss,  bei  rirhtig«r  l  .ige  des  Schwer- 
punktes dennoch  /ii  ki  itiem  rmstiirzt  n  (Ken- 
tern) kommen.   Am  ungünstigsten  liegen  dic 
Verhältnisse  beim  Luftfahrzeug.   Ein  solches 
kann  zu.ir  .11:1  Ii,  wenn  seine  Tragorgane  rich- 
tig kuiistruieri  sind  und  dic  Lage  des  Schwer- 
punktes zum  Druckmittel  des  wirksamen  Luft- 
widerstandes richtig  gewählt  ist,  bei  senkrech- 
tem Niedertallen  o<i<r  selbst  liei  di-r  \'orwärts- 
bewegung  gewisserma>sen  st.djil  in  der  Luft 
hängen.  Ist  aber  dic  das  Luftschiff  umgebende 
Luft  in  Bewegung,  wie  es  bei  jedem  Winde 
der  Fall  ist,  dann  ist  die  daln  i  .1  tftretcnde 
Verschiebung  der  Luftmassen  in  keiner  Weise 
beschränkt,  und  ein  seitlicher  Luftstoss  kann 
das  ursprüngliche  einseitige  Anheben  «Ic^  Flug- 
uppurates  bis  zum  völligen  Umstürzen  furt- 
setzen, wenn  nicht  die  Möglichkrit  geboten  ist, 
sich  dem  verderblichen  Einfluss  einer  solchen 
einseitigen  Lutteinwirkung  rechi/eitig  zu  ent- 
ziehen. Ein  von  vorn  kommen- Ii  r  v.  ri-iiirkter 
Luftstrom  würde  bei  entsprechender  Dauer, 
und  wenn  sich  in  den  Verhältnissen  des  Flug- 
appar.ites  nichts  ändert,  let/t<  reii  vorn  anheben 
und  nadt  hinten  überstürzen  machen.  Uro 
eine  solche  Eventualität  zu  verhindern,  muss 
c  ine  entgegenwirkende  Kraft  betätigt  werden, 
welche,   aus   der   Lutiströmuug   selbst  her- 
stammend, deren  schädliche  Wirkungen  para- 
lysiert.   Es  geschieht  dies  auf  di<'  bekannte 
Art  durch  die  „Steuerung",  indem  der  Luft- 


Digitized  by  Google 


987. 


Moderne  Flucmascuinen. 


803 


druck  auf  besondere,  durch  den  Lenker  ver- 
stellbare Flächen  den  widrigen  Einflüssen  des 
Windes  entRogt-narbeitet.  Um  t.  B.  bei  dem 
Dracht-nf Iii  ;;<.-r  I'ariiKMi--  ih  iii  (  '..inzm  wah- 
rend des  Fluges  eine  allgemeine  Lungsstabilität 
zu  Stehern,  ist  auf  einige  Entfernung  hinter 
den  Tragflächen  eine  kastriulrai  lictiarti;^»- Zeile 
(S  in  Abb.  423  auf  S.  594  des  f'romf/fii'usf 
angebracht,  die  es  crmöglirht,  indi  in  si  einen 
Teil  der  Tragarbeit  übernimmt,  den  Ge^anlt 
Schwerpunkt  hinter  die  Linie  des  hauptsach 
liebsten  Luftdruckes  an  den  Tragflarhen  zu 
verlegen.  Die  Steuerung  in  vcriilcalcm  Sinne 
erfolgt  weiter  durch  zwei  vor  den  Haupttrag- 
fläclien  anu't  ordnete,  auf-  und  abschwingbare 
Flachen  {/i  in  vorerwähnter  Abbildung),  durch 
deren  Drehung  der  Apparat  vorn  angehoben 
oder  auch  herabge/f)gcn  werden  kann.  Trifft 
also  den  I"  a  rni  a  n  liieger  ein  von  vorn  nach 
hinten  verlaufender,  verstärkter  Luftzug,  so 
gibt  es  zwei  Mittel,  um  in  dem  betreffenden 
Fall  den  Sturz  zu  vermeiden.  Entweder  man 
fil>erträgt  einen  Teil  der  Tragarbeit  der  Haupt- 
tragflächen auf  die  Flächen  des  vorderen 
Steuers  und  schaltet  die  Wirkung  des  letzteren 
«lurch  entsjirechendc  Drehung  nach  Bedarf 
aus,  sodass  der  Winddruck  gegen  Tragfläche 
und  Steuer  doch  nur  dem  auf  diesen  Flächen 
lastenden  Gewichte  des  Apparates  das  (".leirh- 
gewicht  halt,  oder  man  la.sst  den  Luftdruck 
auf  die  ()l)erseue  der  Steuerflächen  wirken 
und  dadurch  den  Apparat  —  entgegen  der 
vermehrten  Hubkraft  der  eigentlichen  Trag- 
flächen —  mit  solcher  Kraft  herabdrücken, 
dass  wieder  das  Gleichgewicht  nicht  gestört 
ist.   Diese  Einrichtung  kann  natürlich  auch 

dazu  dienen,  zur  willkürlichen  I  lerheifuliriMig 
eines  Steigens  oder  Sinkens  des  Flugapparates 
die  bezügliche  Nebenkraft  in  llitigkeit  zu 
set/eii.  und  daher  finden  wir  auch  bei  jeder 
Art  von  I•'luRnla^<  Innen  Apparate  zur  Erhal- 
tung der  Langsstaliili:  a  luid  Lenkung  in  ver- 
tikalem Sinne  in  Anwendung.  Es  kann  auch 
gesagt  werden,  dass  die  Erfüllung  der  bezüg- 
lichen .Aufgabe  keiner  Schwierigkeit  mehr 
unterliegen  dürfte.  Erwähnenswert  ist,  dass 
die  vorbeschriebene  Vertikalsteuerung  mittelst 
,.K<ii>f--li  uer"  bereits  an  einem  im  Jahre  1894 
ausgeführt  gewesenen  Gleitdugapparat  des 
Amerikaners  Herring  angewendet  erschdnt 
imd  später  von  den  fiebriitlorn  Wright  in  der 
Form  einer  einfachen  Steucrungsf lache  bei 
ihren  App.iraten  zunidlSt  benütct  wurde.  Der 
X'orieil  dieser  Steuerungsweise  gegenüber  Jener 
mit  hinten  angebrachten  Steuerungsflächen  be- 
steht darin,  dass  die  vorne  befindlichen  Flächen 
der  Lufteinwirkung  zu  allererst  ausgesrtn  sind, 
daher  die  Wirkung  der  Luftströmung  .lal  die 
selben  der  Wirkimg  auf  rlie  Tragfliichen  vor- 
auseilt, während  sie  bei  hinten  angebrachtem  [ 


Steuer  immer  verspätet  ist.  Es  kann  somit 
den  die  Stabilität  störenden  Wirkungen  der 
Luftströmung  durch  das  vorne  angebrachte 
.Steu<T  viel  rascher  entgi  gmireten  und  die 
Fluglinie  gerader  gehalten  werden.  Mit  diesem 
Steuerangsorgan  dürfte  daher  nicht  nur  bei 

Drachenfliegern,  sondern  auch  bei  allerlei  an- 
deren Plugmaschinen  ein  wirklich  vorteilhaftes 
und  daher  mutmasslich  bleibendes  Steuemnga- 
mittel  gefimden  worden  sein. 

Schwieriger  als  mit  der  Erhaltung  der 
l.ängsstabilität  ist  es  mit  jener  in  seitlicher 
Richtung  bestellt.  Der  Vogel  hat  dazu  ein 
sehr  einfaches  und  zugleich  vollkommenes 
Mittel  in  der  Möglichkeit,  die  Grösse  des 
Flügels  durch  Zusammenschieben  oder  Aus- 
breiten desselben  dem  erforderlichen  Luftdruck 

genau  anzupassen.  Eine  übermässige  Wirkung 
des  Winddruckes  auf  die  Vogelllügel  ist  da- 
her völlig  ausgeschlossen.  Bei  den  künst- 
lichen Flugapparaten  ist  aber  eine  solche  voll- 
kommene Anpassung  der  den  Luftwiderstand 
empfangenden  Flächen  an  den  jeweiligen  Luft- 
drtick  aus  technischen  Gründen  nicht  möglich, 
sodass  ein  seitlicher  Windstoss  besonders  den 
Dr.irhenfliegern  um  so  -ef.ihrlirher  werden 
muss,  je  grösser  die  Spannweite  der  Trag- 
flächen ist.  Am  einfachsten  ist  die  Erhaltung 
der  seitlirheii  Staliilität  bei  den  motorlosen 
Schwebeapparaten  l  wenigstens  bis  zu  einem 
gewissen    Grade     ■  bei   denen  durch 

Rechts-  oder  Linksstrecken  der  Beine  des  in 
der  Maschine  hängenden  Menschen  die  Ober- 
einstimniung  des  .Schwerpunktes  mit  der  Lage 
des  Luftdruckmittcis  hergestellt  wird.  Bei  den 
mit  Motoren  versehenen  Maschinen  ist  diese 
.Art  der  .Stabilisierung  jedoch  nicht  anwend- 
bar. Bei  der  Flugmaschinc  Auffm-Ordt 
scheint  eine  zwischen  den  beiderseitigen,  ent- 
sprechend auseinandergelegten  Tragfl.'ichen 
seitlich  verschicbb.ire  Erganzungsflache  eine 
\  erlegung  des  Druckmiticlpunktes  des  gegen 
die  Tragflächen  wirksamen  Luftwiderstandes 
zu  bezwecken.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade 
kann  auch  die  selbsi.indige  Veränderbarkeit 
der  Neigungswinkel  der  beiderseitigen  Trag- 
flärhenhälften  und  die  Anwendung  getrennter 
K^]lf^teuer  für  jede  Maschinenseite  emen  guten  ' 
Effekt  herbeiführen  lassen.  Bei  dem  Drachen- 
flieger der  Österreicher  Etrich-Wels  soB 
die  .Aufgabe  durch  die  eigentümliche  Gestal- 
tung <ler  Tragfläche  selbst  automatisch  gelöst 
werden.  Dieser  Apparat  zeigt,  in  der  Luft 
sich  selbst  überlassen,  einen  vollkommen  stabi- 
len Flug.  Es  ist  nur  die  Frage,  c»b  die  Eigen- 
schaft der  automatis(  lien  Stabilisierung  bei- 
behalten bleibt,  wenn  der  Apparat  mit  grosser 
Eigengeschwindigkeit  in  der  Luft  vorwärts  ge- 
tnel)en  wird,  wie  es  j.i  bei  einem  r)rachen- 
schweber  der  Fall  sein  inuss.   Man  darf  also 
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auf  den  Ausfall  der  Versuche  speüiell  mit  dieser 
Flugmaschine  gewiss  gespannt  sein. 

Die  Schwierigfkcit  der  seitlichen  Stabilttäts- 
crhaltung  1  In  int  auch  in  der  Anu  1  n<li;n_L,' 
zweier  oder  mehrerer  übereinander  angeord- 
neter Tragflächen  zum  Ausdruck  gebracht. 

Diese  hat  Imuptsarhlirh  folgenden  Grund.  Die 
Schwebewirkung  der  Tragflachen  bei  Drachen- 
fliegern ist  —  entsprechend  der  Flügcigestal- 
tung  bei  regehniissig  schwebenden  (statt  flügcl- 
schlagcnden)  \'ögpln  —  besser,  wenn  die 
Spannweile  der  Traj^flai  h<  n  eine  grö^sere  i^i, 
wobei  die  Ii  reite  der  Flächen  weniger  von  Be- 
lang ist.  So  hat  z.  B.  der  Albatros,  ein  fast 
aussrhliessli<  h  sr-pflntit  t  \'(igel,  sehr  lange.  , 
dabei  aber  ganz  »chniaic  l'  iiigcl.  Es  handelt 
sich  nämlich  bei  Ersielung  einer  Wirkung  der 
Drachenfl.'K  hcn  darum,  die  Menj;r  di-r  gU-irh- 
leitig  aus  der  Kuhtlagc  gebratiiJeii  Luft  (durch 
die  Wirkung  der  schiefen  Flächen)  möglichst 
gross  sein  zu  lassen,  was  nur  bei  einer  grösse- 

Abb.  jry. 


Stabilisierende  Wirkung  bei  di  ni  Ix  sproi  lienen 
Apparat  nur  in  der  Flugrichtung  auftreten 
könnte,  in  welcher  Hinsicht  schon  bessere 
Mitt'  I  zur  \'<  rfiigung  stehen.  ni<  lit  .ilu  r  aii<  Ii 
in  der  (Juerrichtung,  für  welch  letzteren  Fall 
die  Stolfasche  Konstruktion  also  nicht  ver- 
wendbar ist.  (Sehhns  folgt)  tm««««! 


rcn  Ausdehnung  des  vorderen  I- lugelrandcs 
der  Fall  ist.  Da  aber  bei  Anwendung  zu  weit 

klafternder  Flächen  die  Erhaltung  dir  seit- 
lichen Stabilität  g<"genüber  den  von  der  Seite 
wirksam  werdenden  Luftströmungen  besonders 
schwierig  wir<l,  so  erscheint  es  vorteilhafter, 
zwei  oder  selbst  drei  Tragflächen  geringerer 
Spannweite  ülun  inander  anzubringen. 

Auch  die  Gyrbskupwirkung  wird  zum 
Zwecke  der  Stabilisierung  von  Flugapparaten 
in  der  Längs-  und  r>uerri<  htnng  vielfach  befür- 
wortet. Ein  eigentümliches  Projekt  dieser  Art 
ist  jenes  des  Wiener  Oberingenieurs  Stolfa. 
Bei  diesfm  i.Abh  5;q6  1  wird  die  Tragfl.u  he 
aus  einem  Ilohlzylindcr  (AJ  gebildet,  welcher 
mit  den  Treibschrauben  um  die  gleidie  Achse 
rotiert.  Die  Tenden.'  des  sii  h  drehenden  Trag- 
fiat lienringes.  die  Lage  scim  r  Achse  im  Räume 
festzuhalten,  soll  dem  System  die  erforderliche 
Stabilität  ohne  weiteres  sichern.  Zwei  neben- 
einander und  gegeneinander  rotierende  der- 
anii^e  .Systeme  hätten  die  siabih-  ITugnias«  hine 
zu  bilden.    Dazu  ist  zu  bemerken,  dass  die 


Die  Windfbrxnen  der  BKume. 

Von  V-  Si  iiiLi  m-Tii: /. 
Mit  tlrei  Abbildiuifen, 

Der  Einfluss  der  Verhältnisse  des  Auf- 
enthalts oder  Standortes  auf  die  Lcbcwelt 
zeigt  sich  in  erster  Linie  bei  den  Organismen 
ohne  Lokomotionsfähigkeit  und  insbesondere 
bei  den  frei  ins  Luftmi  er  ragenden  Gefäss- 
pflanzen,  die  sich  nicht  nur  an  die  geolo* 
gischen  und  Wasserverhältnisse  ihres  Stand- 
ortes, sondern  auch  an  die  mancherlei  Ver- 
hältnisse des  Luftmeeres  dortselbst  anzupassen 
haben.  Als  vornehmste  Wirkung  ge.tgra 
phischer  Konstanten  erscheint  die  radiale 
Stellung  der  höheren  Pflanzen;  sie  sind 
geotropisch,  d.  h.  »len  Schwi  rlinien  dci  l.rde 
angepasst;  für  die  Tragweite  des  menschlichen 
Auges  sind  sie  vertikal,  d.  h.  unter  sich  parallel, 
und  diese  radiale  Stelhnv^  g<'statlet  einerseits 
die  gr<  isstmögliche  Ausnützung  des  mit  Luft 
und  Licht  erfüllten  Raumes,  wie  sie  andrer» 
seits  die  Bildung  symmetrischer  Wuchsformen 
ermöglicht.  Dagegen  erscheint  die  tangen- 
tale  Axenlage  der  Pflanzen  als  eine  mög- 
lichst gezwungene,  energielose  Abhängigkeit 
von  der  Erdoberfläche.  Die  radiale  Stellung 
fiestattet  die  Bildung  imposanter  Wiichsfurincn, 
wie  wir  sie  im  wogenden  Ährenfeldc  und 
schweigsamen  Tannenwalde  bewundem,  die 
tangentale  oder  ■^<  liiefe  Stellung  neigt  zu  einem 
gewissen  Zwergwuchs;  jene  darf  als  die  nor- 
male, diese  als  gestörte,  abnorme  Wuchsforro 
der  Pflanzen  aii;.;r  -ehen  werden. 

Solche  schu  f vv. ichsenden  ILtlzgcwachsc  fin- 
den sii  h  einesteils  auf  festen  Gehängen,  ver- 
ursacht durch  einseitige  Beleuchtung  und  ein- 
seitige Belastung  durch  Fruchtans.itz,  Schnee- 
(Inn  k  und  l.iuineii.  sowie  durch  Cberlastung 
mit  Lianen  (Waldrebe,  wildem  Hopfen,  Gaisblatt 
usw.);  andernteils  finden  sich  schiefe  Wuchs- 
fornirii  auch  auf  be\M  L  t<  i)  ( .Mi  nigi  ii  mit  F.rd- 
rutschungcn,  sowie  an  geschiebcreichen  Flüssen 
mit  grossem  Unterschied  im  Wasserstande, 

wobri  die  I'fliii7fn  dem  Wasser  nachziehen; 
endlich  fiiulm  si.  h  au<  h  im  1-  la(  blande  schiefe 
PRanzen,  wel<  he  iturch  einseitigen  Winddruck 
erzeugt  werden.  Dun  h  einseitige  Beleuchtung 
oder  einseitige  litlastung  und  durch  Wind 
können  aber  nur  die  Kronen  einseitig  beein» 
flusst  werden.  In  welchem  Falle  die  Bildung 


Oigitized  by  Google 


Jtf  987.  DiF.   WiNOFOKMEN   UF.K  BÄUME.  S05 


asymmetrischer  Kronen  bewirkt  wird,  wie 
z.  B.  an  Waldrändern. 

Die  cigenllichcn  Wind  formen  der  Bäume 
werden  durch  zweierlei  Windwirkungen  erzeugt, 
und  zwar  erstens  durch  die  rein  nierhanischc 
Wirkung  beständigen  einseitigen  Winddruckes 
von  meist  geringerer  Stärke,  wodurch  die  all- 
mähliche Anpassung  der  Gewächse  ermöglicht 
wird,  und  dann  zweitens  durch  eine  physiolo- 
gische Wirkung,  die  in  der  Austrocknung  aller 
dem  Winde  besonders  ausgesetzten  Teile  der 
Bäume  besteht  und  ein  allmähliches  einseitiges 
Absterben  derselben  verursacht.  So  entstehen 
durch  vorherrschende  bis  konstante  Winde  aus 
einer  besiimmU-n  Himmelsgegend  die  asym- 
metrischen Baumkronen  und  windschiefen 
Bäume,  Tisch- 


Windfahnen  die  vorherrschende  Richtung  des 
Passatwindes"  angeben.  Wie  der  Flechten- 
und  Moosbesatz  der  isolierten  Baumstämme 
in  der  nördlichen  gemässigten  Zone  die  feuchte 
oder  Wetterseite  anzeigt,  daher  nach  Midden- 
dorf in  Sibirien  daran  die  Nordseite  erkannt 
und  zur  Orientierung  benutzt  wird,  wie  nach 
Warming  die  Wind-  und  Leeseite  eines  Wal- 
des sich  durch  Mangel,  beziehentlich  durch 
Reichtum  an  Feuchtigkeit,  Humus  und  Wür- 
mern auazeichnen,  so  dienen  Luv  und  Lee  von 
Pflanzen  oder  Pflanzenvereinen  zur  Bestim- 
mung der  vorherrschenden  Windrichtung. 

Selbstverständlich  treten  die  Windformen 
der  Bäume  um  so  ausgeprägter  auf,  je  geringer 
im  Durchschnitt  die  Zahl  der  Kalmen  und  je 

(P'össcr  die 


krönen, Wind- 
hecken und 
Gcslräuch- 
schilder,  und 
die  Holzgc- 
wächsc  er- 
scheinen 
gleichsam  po- 
larisiert wie 
eine    K  o  m  - 
passpflanze, 
indem  sie  wie 
eine  Düne  den 
Gegensatz  von 
Luv  (Wind- 
seite) und  Lee 
(Windschat- 
ten) zeigen; 
sie  können 
deshalb  zur  lo- 
kalen Orien- 
tierung über 
vorherrschen- 
de Windrich- 
tung dienen , 


auf 


und   zwar  ungleich  sicherer 
die  Dünen  mit  ihrem  beweglichen  Material. 

Bereits  J.  J.  Schcuchzer  fielen  1706 
dem  Pilatus  Tannen  auf,  bei  denen  die  Aste 
nicht  auf  allen  Seiten  standen,  sondern  sind 
gegen  Mittag  zu  gedräht,  was  zu  sehen  ist, 
wie  gross  die  Kraft  des  Nordwindes  ist, 
welcher  den  Gipfel  dieses  Berges  ganz  frey 
bestreichen  kann,  sintemal  derselbe  die  Aste 
der  Bäume  auf  die  Seite  treiben  und  in 
solcher  Stellung  steif  machen  kann.  .  .  .  So- 
viel Äste  hier  sind,  soviel  Magnet-Steine  und 
Magnetnadeln  sind  es  auch".  A.  G.  Sc h renk 
bemerkte  18.17  auf  seinen  Reisen,  dass  die 
Samojeden  sich  durch  die  Windformen  der 
Bäume  und  Sträucher  in  der  Gegend  sehr  gut 
orientierten,  und  C  h.  Dar  w  i  n  erkannte  vor 
70  Jahren  bei  der  Berührung  der  Kap  V'erde- 
schen  Inseln,  dass  die  dortigen  „natürlichen 


Abb.  59J.  Windstärke 

ist.  Daher 
werden  auch 
die  auffallend 
scharf  ent- 
wickelten 
Windformen 
vorwiegend  an 
den  Küsten 
beobachtet, 
und  die  deut- 
schen Nord- 
seeküsten sind 
reich  an  recht 
charakteristi- 
schen Wind- 
formen im 
Baum  wuchs. 
Auf  Sylt,  Föhr 
usw.  kommen 
Bäume  bloss 
im  Schutze  der 
Gebäude  vor; 
deren  Höhe  ist 

die  obere  vertikale  Wachstumsgrenze,  und  von  hier 
an  beginnen  sie  landeinwärts  flatternde  Wind- 
fahnen zu  bilden.  Dasselbe  Bild  an  allen 
Gartenmauern  und  Dämmen,  hinter  deren 
I  Kante  die  Kronen  in  der  Windrichtung 
flatternd  umbiegen  oder  absterben,  und  ebenso 
schneidet  hinter  den  Küstendeichen  der  Holz- 
wuchs in  scharfer  Grenzlinie  in  der  Höhe  der 
Deichkante  ab.  Auf  der  flachen  zimbrischen 
Halbinsel  aber  zeigt  sich  diese  Windwirkung 
noch  weit  ins  Innere  des  Landes  hinein  bis 
über  den  mittelholsteinischen  Landrücken 
hinaus.  Auf  der  ganzen  Westküste  Schleswig- 
Holsteins  ist  der  Baumwuchs  verhältnismässig 
sehr  spärlich;  die  Halbinsel  verhält  sich  den 
beinahe  konstant  aus  Westen  fegenden  Winden 
gegenüber  wie  ein  flacher  Isthmus,  und  wo  der 
Baumwuclis  nicht  durch  Winddeiche,  Wind- 
brerher  oder  Windmäniel  geschützt  ist,  ist  die 


Eicha  bvL  SUdtiklisom  <S<:hl«imic-HoUt«in),  >o  km  von  <ler  NotdM«. 
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Wirkung  des  Windes  auf  die  Vegetation  hier 
grösseren  Stils  ausgedrückt,  wie  die  Abb.  597*) 
veranschaulicht,  welche  einen  aus  EicJien- 
Kratt  aufgewachsenen  alleinstehenden  Baum 
in  20  km  Entfernung  von  der  Westküste 

Schjcsvvi;.;  Unl'itcins  ci.irstfllt. 

Dieser  Kraitbusch  oder  Kratt  ist  eine 
charakteristische  Windform  im  Innern  Scbles- 
wißHolstcins.  Es  sind  Überbleibsel  alter 
Eichenwälder;  die  einzelnen  Eichen  stellen  als 
Stockausschlag  entstandene  niedere  Rüsche 
mit  vielen  gekrümmten  Stämmen  ohne  eine 
zentrale  Achse  dar,  wie  das  die  Abb.  59^  ver- 
anschaulicht. Die  Abb.  599  stellt  weiter  einen 
Eichenbusch  dicht  bei  Flensburg  dar,  also 
ongefiUir  in  der  Mitte  Schleswig-Holsteins; 
der  Wind  hat  hier  ?war  schon  den  baumartigi  ii 
Wuchs  gestattet,  die  Kronenbildung  zeigt  sich 
aber  nur  einseitig  in  der  Leeseite,  und  der 
Wind  hat  die  Zweige  fortlaufend  so  bearbeitet, 
dass  die  Triebe  nesterartig  verwachsen  sind, 
tun  sich  gegenseitig  Ke«**»  <lcn  Wind  zu 
schützen.  -  -  Als  weitere  .Signatur  .Si  hleswig- 
Holsteins  erscheinen  dann  die  Knicks  in 
Form  von  massig  hohen  Krdwällen  un4  mit 
dichten  Grünhecken  bepflanzt,  ein  wirksamer 
Windschutz  der  Felder  und  Weiden  (vgl. 
Prometheus  Jahrg.  XVI,  S.  662). 

Das  Vorkommen  der  auffallend  scharf  ent- 
wickelten Windformen  in  den  Küstenge^enden 
führte  W.  O.  Ff)rke  zur  Annahme  eines  ur- 
sächlichen Zusammenhanges  derselben  mit 
dem  Salzgehalt  der  Luft,  und  auch  die  weit 
verbreitete  Volksansrhauung  macht  den  .Salz- 
staub des  Meerwindes  für  die  Windforineii 
der  Hollgewächse  an  den  Küstenstrichen  der 
Nordsee  von  Schleswig-Holstein,  England, 
Norwegen,  Holland,  an  der  Riviera  und  Adria, 
in  Südamerika  und  Kalifornien  verantwort- 
lich. Demgegenüber  weist  Prof.  Dr.  J.  Früh 
in  einer  sorgfaltigen  Zusammenstellung  der 
in  der  Literatur  weitverstreiiieii  Reobacli 
tungcn  „Uber  die  Abbildung  der  vorherr- 
Sebalden  VHnde  durch  die  Pflanzenwelt" 
im  Jahresbericht  der  Geographisch  Ethnogra- 
phischen Gesellschaft  zu  Zürich  (1901/02)  auf 
die  Tatsache  hin,  dass  sich  die  Windformen 
keineswegs  auf  die  Kiis;i  t)  salzreirhrr  Meere 
beschränken,  sunderii  da^s  sh  h  vielmehr  auch 
ausgeprägte  Windformen  der  Bäume  fern  von 
den  Küsten  im  Binncnlandc  finden,  wo  ein 
Sahgehalt  der  Luft  abstdut  ausgeschlossen  ist. 
Auch  auf  Osel  ^nd  Windformen  in  der 


*)  Wir  vcr<l.iiikcu  die  zugehörigen  Abbildungen 
der  Güte  de»  Herrn  Pruvinzial-Forstdircktors  Emcis 
in  Fleiubnis,  welcher  ticb  ia  der  Fontprazis  besondere 
nÜ  „den  vagBnetigen  EinHanen  toq  Wind  md  Ftei- 
lage  anf  den  PflancenkSrper*  zu  hofa.'.scn  (Gelegenheit 
hat  {Lamä».  WttkmU.  /.  ^hUrwig- Holsten,  looü)' 


extremsten  AusbildttQg  vorhanden,  obgleich 
der  Salzgehalt  der  Ostsee  fiatitch  von  Bornholm 
bloss  0.-71  Proz.  beträgt,  gegenüber  der  Nord- 
see mit  3,5  Prozent. 

Die  mechanische  Wirkung  des  Windes 
bei  der  Rildung  von  Windfonien  wird  durch 
seine  physiologische  WiiktUlg  unterstützt,  imd 
diese  besteht  in  der  Austrocknung  der 
direkt  vom  Winde  getrotTtMiei!  Krontt  ile  der 
Bäume.  Die  xerophile  Struktur  der  PHan- 
zen  mit  ihren  kleinen  spärlichen  Blättern, 
das  Schwarzwerden  der  Blätter,  das  Absterben 
der  Zweige  auf  der  Luvseite  des  Windes  und 
die  Tatsache,  dass  auf  Sylt,  Helgoland  usw. 
Bäume  bloss  im  Schutz  der  Häuser  gedeihen, 
dies  alles  sind  Folgen  der  austrocknenden 

l'.igensehaf t  des  Windes.  I)ie  W'imiwir'kun;.; 
zeigt  sich  zuerst  an  der  Spitze  und  am  Rande 
des  Blattes;  hier  erscheinen  die  Blätter  braun 

und  vertrocknet,  und  vom  Rande  fortschreitend 
vertrocknet  das  Blatt  schlies^Iic  h  ganzlich  und 
fällt  vorzeitig  ab.  Die  Erscheinung  ist  auch 
in  ungeschützten  Lagen  des  Binnenlandes  an  • 
jungem  Blattwerk  als  „Fuhnwirkung "  bekannt, 
und  gel«  geiitlich  können  da  und  dort  in  jedem 
Frühjahr  derart  „verbrannte"  Blatter  be- 
obachtet werden.  Auch  das  Auswintern  (Aus- 
gi  hcn  !  <l<  r  .Saaten  in  sthneearmen  Wintern  ist 
auf  die  austrocknende  Tätigkeit  des  Windes 
zuriickzuführen.  Wie  für  den  „Trockentod" 
der  Blätter,  so  ist  aiu  h  für  das  .Absterben  der 
.Aste  an  der  Windseite  und  somit  für  die  Ent- 
stehung der  Windformen  der  Pflansen  allein 
der  Wind  \  »  r  iritwortlieh  zu  machen. 

Naturgeti\.i>s  muss  sich  die  Erscheinung 
an  denselben  Pflanzen  um  so  auffälliger  zeigen, 
je  grösser  die  Windstärke  ist,  und  diese 
wiedenmi  nimmt  bei  gleicher  Lage  mit  der 
Nähe  der  Küste  und  der  Erhebung  über  dem 
Meere  zu.  Auch  ist  die  Wirkung  des  Windes 
nicht  auf  alle  Pflanzen  gleich.  Sehr  empfind- 
li<  ]i  erweist  sic  h  überall  die  gemeine  Föhre 
oder  Kiefer,  an  den  Küsten  die  Eiche.  Für 
die  Küstennahe  gibt  es  eigentlich  nur  zwei 
Holzpfl.'in/eti,  ..welehc  nicht  krumm  wachsen 
können  ',  nämlich  die  statisch  ausserordentlich 
vollkommen  gebaute,  als  SoUtilbaum  in  der 
abholzigen,  aufrechten  ,, Wettertanne"  erschei- 
nende Rottanne  (Picea  excclsa)  und  die  Edel- 
tanne (Abies  pectinata),  was  nicht  ausschHewt, 
dass  dieselben  in  exponierten  Gebirgslagen  an 
der  Windseite  völlig  astlos  sein  können.  Auch 
<li<  italienische  Pappel  (Populus  pyramidalis) 
wird  man  kaum  jemals  schief  finden,  wäh- 
rend die  Aste  auf  der  Windseite  sehr  häufig 
dürr  sind  oder  fehlen.  Cr.isr  r  und  I'almen 
sind  wieder  sehr  empfiiuUich,  sodass  man 
selten  eine  gcradschaftige  Dattelpalme  mit  an« 
geblasener  Krone  finden  wird. 

Die   am   häufigsten   auftretenden  Wind- 
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formen  sind  die  Holzgewächse  mit  goneiRtcr 
Achse  und  asymmetrischer  Krone,  worunter 
die  verschiedenen  Formen  wieder  als  II  arf  en- 
bäume,    Tischkronen,  Windfahnen, 

Abb.  Sq». 


Kicben>Kr«Ubuich  im  l'orit  Lanfvnber^  (Sirlileawig-Hobtcin},  14  km  von  der  N'ardMc 


Herkendünen    oder    Gesträuchdünen  | 
(Wiiidheckcn)     und     G  es t  ra  u ch sc h  i  Id e r  I 
unterschieden  werden.   Eine  besondere  Wind-  | 
form  ist  auch  die  Zwerg- 
forin  (Nanismus),  die  sich 
an  Küsten  wie  auf  Gebirgen 
und  nicht  bloss  an  Holzge- 
wächsen (Zwergfohre,  Zwerg- 
arve),    sondern     auch  an 
Stauden    zeigt.     Der  Wind 
ist  auch  der  Erzeuger  der 
Steppe    und  Tundra.  Die 

ßaunilüsigkeit  regenarmer 
Ebenen  oder  dauernd  be- 
strichener Küstcnsäume  ist 
nebst  der  Trockenzeit  auf 
anhaltende  Winde  zurückzu- 
führen. Wie  ein  Hafen  durch 
Wellenbrecher  gesichert  wird, 
so  dienen  Mauern,  Dämme, 
Schutzhecken,  Windmäntel  als 
Windbrecher  in  Kulturgebic- 
ten,  und  wie  es  Buhnenküsten, 
Deich-  und  Polderlandschaf- 
ten gibt,  so  kennt  man 
Knicks-  und  VVindbrecher- 
landschaften.  Der  Nanismus, 
die  Heckenform,  der  Wald  sind  sich  selbst  Schutz 
gleich  der  gedrängten  Schaf-  und  Rinderherde, 
der  ummauerten  Stadt  in  der  Ebene.  Wo  der 
Wald  entfernt  wird,  gedeihen  die  Obstbäume 
nicht  mehr  gut,  und  aus  demselben  Grunde 


fehlen  die  Obstbäume  an  der  Westküste  Schles- 
wig-Holsteins. Keine  Oa>c  ohne  rauschenden 
Wald.  Umgekehrt  gelingt  die  Aufforstung!  mit 
Hilfe  von  Dämmen  und  Graben  gleich  den 
Vordünen  im  Dünenbau, 
gleich  den  Schützengräben, 
welche  im  flachen  Terrain  den 
AngrilT  decken.  Vereinzelte 
Pßanzen  kommen  um  gleich 
den  Vorposten  an  der  Baum- 
grenze; wo  aber  in  gcschlos.se- 
ner  l'halanx  aufgeforstet  wird, 
tritt  Waldesstille  an  die  Stelle 
der  gros.sen  Flugsandflächen 
mit  den  zwerghaften,  abster- 
benden „Kuscheln"  oder  den 
Kratts. 

Unter    den  Kallwinden 
ist  der  Föhn    an   der  Bil- 
dung  von    Windfonnen  in 
der  Pflanzenwelt   nicht  be- 
teiligt.     Der   Mistral  da- 
gegen erzeugt  scharf  geneig- 
ten   bis    dachförmig  defor- 
mierten Baumwuchs,  und  im 
französischen  Rhonctal  und  in 
Catalonien  schützt  man  sich, 
wie  mit  den  schleswig-hol- 
steinischen Knicks,  durch  Hecken  gegen  seinen 
schädlichen  Einfluss.   Im  Karst  haben  die  Bäume 
auf  der  üoraseite  namentlich  in  exponierten  Lagen 

Abb.  3i>>i. 


l',i<  hiuliutcb  >ii>ti'.  Wi  t  li'iitbiirK,  dir  TrirtM  iK<tt«rirtii;  *ich  {rgrnMilii;  Khiltcepd. 


gar  keine  oder  nur  verkrüppelte  Aste  und  Zweige 
und  teilweise  auch  einen  stark  geneigten 
Wuchs.  Wenn  die  Berg-  und  Tal  winde 
auch  keine  buschigen  Baunigestalten  oder 
Heckenformen  erzeugen,  wie  an  den  Küsten, 
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weil  diese  Brisen  jeweilig  etwa  einen  halben 
Tag  und  nur  bei  allgemeiner  ruhiger  Wetter- 
lage im  Sommer  arbeiten,  so  sind  diese  Wind- 
formen im  Binnenlande  doch  keineswegs 
selten.  Der  Talwind  erweist  sirh  dabei  als  der 
aktivere,  stärkere.  Die  häufiger  anzutreffenden 
in  der  Talrichtung  sehr  scharf  asymmetrisch 
geformten  Obstbäume,  Nussbäunie  usw.  sind 
ausgesprochene  Windformen,  und  zwar  Wir- 
kungen der  Talwinde. 

So  ergibt  sich  immer  dasselbe  Bild;  Niehl 
die  Stürme  erzeugen  die  Windformen  der 
Pflanzenwelt,  ihre  Wirkung  ist  vorübergehend, 
wenn  zuweilen  auch  vernichtend,  die  Spuren 
indessen  nur  wenige  Jahrzehnte  hinterlassend ; 
wohl  aber  die  gleichförmigen,  anhaltend  gleich- 
sinnigen, konstant  massigen  Winde  erzeugen 
den  Reichtum  der  Windformen  vom  Nanis- 
mus  der  I'olster-,  Teppich-  und  Schildform  bis 
zur  Schirm-,  Tisch-,  Fahnen-  und  Ilccken- 
gestalt,  welche  die  landschaltlit  he  Physiogno- 
mie dieser  Winde  bilden.  Schon  Scheuch- 
zer  war  es  aufgefallen,  dass  „die  Kräuter  und 
Bäume  weit  kleiner  sind,  wo  die  starken  Winde 
wehen",  l'nd  wie  man  in  den  Rundhöckern 
ein  ehemals  vereistes  Land  erkennen  kanti, 
so  kennzeichnen  die  Windhecken  dauernd  vom 
Wind  bestrichene  Gebiete,  und  wie  man  aus 
Schrammen  die  nietscheriätigkeit  beweist,  ver- 
mag man  selbst  im  Innern  der  Kontinente  an 
den  asymmetrischen  Baumkronen  noch  den 
vorherrschenden  Wind  in  abgeschwächten 
Stadien  zu  erkennen ;  denn  die  Windwirkung 
ist  in  den  Windformen  der  Gewächse  empfind- 
licher ausgedrückt  als  in  Regen-,  Fluss-  und 
Talseiten  im  Luv  der  Gebirge. 

[lIOOl] 


Motorfahrzeuge  fUr  gewerbliche  Zwecke. 

(ForUrtKUQf  von  Srilc  7go.) 

Zwei  Dinge  sind  es  aber,  die  gerade  bei 
den  Nutzfahrzeugen  grosse  Aufmerksamkeit  er- 
fordern, und  deren  Besprechung  im  Rahmen  der 
vorliegenden  Abhandlung  nicht  zu  umgehen  ist, 
das  sind  die  Bereifung  und  der  Brennstoff. 

Was  die  Erfindung  Dunlops,  der  Luftreifen, 
für  die  Entwicklung  der  Automohilindustne  be- 
deutet, und  wie  diese  Erfindung  allmählich  ver- 
vollkommnet worden  ist,  haben  die  Leser  dieser 
Zeitschrift  vor  kurzem  aus  einer  „Rundschau" 
von  Theodor  Wolff  entnommen.*)  Auch  über 
den  Unterschied  zwischen  der  Wirkungsweise  des 
Reifens  eines  von  Pferden  gezogenen  und  eines 
an  den  Hinterrädern  angetriebenen  Wagens  ist 
demnach  an  dieser  Stelle  kaum  noch  etwas  zu 
sagen.  Es  bleibt  daher  nur  noch  die  konstruktive 
Seite  der  Hercifungsfrage  näher  zu  beleuchten. 

*>  Vgl.  I'romttktus  Nr.  9;«).    (Dieser  Jahrg.  S.  3»)5.) 


Wenn  wir  uns  einen  einfachen  Luftreifen  in 
der  Ebene  senkrecht  zum  Radumfang  durch- 
geschnitten denken,  so  erhalten  wir  das  in  .Abb.  öoo 
wiedergegebene  Bild.  Der  innerste  weisse  Teil 
ist  der  Schnitt  durch  den  weichen  Luftschlauch, 
welcher  entweder  von  Hand  oder  mit  Hilfe  des 
Motors  aufgepumpt  wird,  und  dessen  Luftinhalt 
eigentlich  die  Elastizität  des  Reifens  bestimmt 
Je  mehr  Luft  wir  hinempurapen,  desto  härter, 
desto  weniger  elastisch  wird  der  Reifen  sein, 
desto  grösseres  Gewicht  wird  er  aber  tragen 
können,  ohne  zusammengedrückt  zu  werden. 

Damit  aber  der  Reifen  nicht  durch  den 
Druck  in  seinem  Innern  gesprengt  oder  durch 
spitze  Steine  oder  dergl.  beim  Fahren  allzuleicht 
beschädigt  werden  kann,  umgibt  man  ihn  mit 
einer  Hülle  aus  härtcrem  Gummi,  die  durch 
Gewebeeinlagen  so  widerstandsfähig  wie  möglich 
gemacht  wird,  und  welche  aussen,  auf  dem  Teil, 

Abb.  «oo. 


QuerichniU  cioM  Lulticifeni. 

welcher  die  Strasse  berührt,  besonders  verdickt 
ist  Die  Befestigung  des  Reifens  auf  dem  Rade 
erfolgt  mit  Hilfe  einer  aus  Blech  gepressten  oder 
gewalzten  ringförmigen  Felge,  hinter  deren  um- 
gebogene Ränder  die  Enden  der  Hülle  oder  des 
Laufmantels  greifen. 

Durch  diese  Luftreifen  ist  es  möglich  ge- 
worden, Geschwindigkeiten  auf  gewöhnlichen 
Strassen  zu  erzielen,  die  denjenigen  von  Schnell- 
zügen überlegen  sind.  Man  hat  aber,  insbeson- 
dere bei  den  letzten,  in  bergigen  Gegenden  aus- 
gefochtencn  Wettfahrten  bald  herausgefunden, 
dass  die  Luftreifen,  die  bei  diesen  anstrengenden 
Fahrten  sehr  leicht  platzen,  zu  ihrem  Ersatz  so 
viel  Zeit  fordern,  dass  demgegenüber  ein  geringer 
l'ortschritt  in  der  Fahrgeschwindigkeit  unwesent- 
lich wird.  Deshalb  hat  man  bald  nach  Mitteln 
gesucht,  die  Zeit  die  das  Erneuem  der  Reifen 
erfordert,  möglichst  abzukürzen,  und  das  Ergeb- 
nis war  die  abnehmbare  Felge.  Abb.6oi  zeigt 
als  Beispiel  dieser  Bereifung,  die  gegenwärtig  von 
jeder  Gummireifenfabrik   hergestellt    wird,  die 
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Kclge  von  Michelin.  Der  eigentliche  Felgen- 
ring X,  aaf  welchen  In  belnnnter  Weise  der 

Luftreifen  aufmontiert  wird,  sitzt  auf  einem  Stahl- 
kranz A  des  Rades,  gegen  welchen  er  mit  ilüfe 
der  Klammem  B  und  der  Sdtnuiben  D,  E  fest- 
j,-i-z<ip;cii  wird.  Wenn  der  Luftreifen  erneuert 
werden  soll,  so  wird  nach  Lösen  der  acht  Schrau- 
ben D,  E  die  P'elge  X  abgestreift  und  eine  neue, 
die  fertig  montiert  in  Reserve  gehalten  wird, 
aufgesetzt,  sodass  nur  wenige  Muiutcu  verloren 
gehen.  Man  behauptete  z.  B.  allgemein,  dass 
der  Renault- Wagen,  welchar  den  «utsn  Giand 
Prix  in  den  Ardennen  1904  gewann,  tetnen  Sieg 
ausschliesslich  den  abnehmbaren  i'elgen  zu  ver- 
danlien  gehabt  habe,  da  verschiedene  Wagen 
wohl  grSuere  GuhwindlgkieiteD  eixielt  Utten, 
aber  durch  RdfeiMch8den  anfgefaaiteD  worden 
wären. 

Die  Tragfähigkeit  der  Loftreilen  ist  im  allgemei- 
nen beschränkt.  Nach  der  neuesten  Ausgabe  der 
Preisliste  werden  z.  H.  Miclu  lin-Reifen  höchstens 
Ins  700  leg  Tragfähigkeit  bei  1 35  mm  Durchmesser 
auigef&hft  Bei  allen  Fahrzeugen,  die. höhere 
Raddrficke  haben,  messen  wir  abo  feste  Reifen, 
entweder  lüsenreifen  oder  \'(r.I^ummireifen,  an- 
wenden. Dementsprechend  müssen  wir  aber  auch 
die  Fahrgesdiwindigkeit  herabietaeen,  wenn  an- 
ders die  Wagenteile  nicht  ernstlich  beschädigt 
werden  sollen.  Im  allgemeinen  wird  man  Wagen, 
<Ue  auf  VoUgiunndfeifen  laufen,  seihst  hei  gross- 
Städtiscbem  Asphaltpflaster  nicht  mit  mehr  als, 
30  Kilometer  in  der  bluude  laufen  lassen,  auf 
schlechterem  Pflaster  natürlidi  noch  entspredhend 
langsamer. 

Nichtsdestoweniger  erfüllt  der  mit  Vollreifen 
versehene  Nutzwagen  immer  nocli  seinen  Zweck, 
wenn  man  den  Üetrieb  richtig  einteilt  und  vor 
allem  für  genügende  Beschäitigung  sorgt.  Ein 
Lieferungswagen  wird  /.  B.  niemals  schneller  als 
mit  25  Kilometern  in  der  Stunde  betrieben  wer- 
4)en  und  tiotidem  gegenüber  dem  mit  Pfefden 
bespannten  gleich  grossen  Fahrzeug,  das  bei 
bester  Pflege  der  Tiere  höchstens  iz  bis  15  Kilo- 
meter in  der  Stunde  zurücklegen  knnn,  immer 
noch  einen  genügenden  Vorsprang  erzielen,  der 
sidi  natürlidh  noch  dadtirdi  wesenUich  erhöht, 
dass  das  Motorfahrzeug  sehr  gut  20  Stunden, 
■das  Fuhrwerk  aber,  selbst  mit  einmaligem  Pferde- 
wechsel, nnr  hödistens  is  Standen  täglich  im 
Betriebe  erhalten  werden  kann. 

Jis  ist  überhaupt  ein  grundsätzlicher  Irrtimi, 
zu  glanhen,  dass  jedes  Motorfehneug  seiner  Be- 
zeichnung erst  dann  würdig  geworden  ist,  wenn 
es  mit  möglichst  hoher  Kilometerzahl  in  der 
Stunde  läuft,  ein  Irrtum,  der  aus  der  ursprüng- 
lichen sportlichen  Bedeutung  des  Automobils 
heraus  entstanden  und  leicht  zu  erklären  ist,  der 
aber  von  Leuten,  die  den  Motorwagen  für  ge- 
weihliche Zwecke  nnantitaen  wollen,  nicht  mehr 
etwwtet  weiden  sollte.    Die  ejafachite  Üher- 


GBWUtBLtCRB  ZWBCKB.  809 


leguog  sollte  doch  diesen  Leuten  klar  sMchen. 
wie  wenig  Zweck  es  hat,  Motorfiüirsenge  mit 

hohen  Geschwindigkeiten  auszustatten,  die  sie  ja 
doch  nidit  ausnützen  können,  weil  sie  sich  dem 
Strassenverkehr  der  Städte  —  and  für  diesen 

kommen  sie  in  erster  Linie  in  Betracht  —  an- 
passen müssen.  Viel  wichtiger  ist  es  dagegen, 
die  Wagen  so  hetriehMucbtig  irie  mögUch  aus- 
zubüdcii,  denn  i-nr  durch  volle  Ausnutzung  ihrer 
holten  Leistungstaliigkeit,  gegebenenfalls  im  Tag- 
imd  Nachtbetrieb,  ist  man  imstande,  den  Betrieb 
rentabel  an  gesUUen,  Fahneuge  dieser  Art 
sollten  daher  schon  in  der  Fabrik  In  allen  Teilen 

so  bemessen  werden,  dass  sie  nicht  über  eine 
gewisse  Höchstgeschwindigkeit  erlangen  können, 
die  man  fOr  Deferungswagen  und  Motordrosch- 
ken ganz  gut  auf  20  bis  22  Kilometer  in  der 
Stunde  festsetzen  kann.  In  diesem  Falle  würde 
auch  die  Verwendung  von  Volheifen  aus  Gununi 
gar  nicht  so  bedenkliVl;  sein. 

Es  kommt  noch  daz-u.  dass  die  unnötig  hohen 
Geschwindigkeiten,  mit  denen  Fahnenge  dieser 


Abb.  601 
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AkiMiwibm  FalcB  m  Hichalta. 

Art  insbesondere  in  den  Strassen  von  Berlin 
betrieben  zu  werden  pflegen,  dteheriich  mit  daran 
schnld  sind,  dass  in  der  letzten  Zeit  die  Zahl 
der  Unfälle,  die  von  Motorfahrzeugen  verursacht 
worden  sind,  eine  ungewöhnliclie  Höhe  erlangt 
hat  Auch  in  dieser  Hinsicht  würde  die  Fest- 
legung der  Höchstgeschwindigkeit  durch  die  Fabrik 
von  Vorteil  sein,  denn  sie  könnte  dazu  beitragen, 
dass  dann  von  den  beabsichtigten  behördlichen 
oder  gar  gesetzlichen  Massnahmen,  die  eine 
ernstliche  Schädigung  der  ^,Mnzen  Motonvagen- 
industrie  bedeuten  müssten.  Abstand  genommen 
wird. 

Von  den  im  Vorstehenden  dargelegten  Ge- 
sichtspunkten aus  erscheint  die  Anwendung  von 
Vollreifen  aus  Gummi,  die  unverhältnismässig 
billiger  und  dauerhafter  im  Betrieb  sind,  als  die 
Luftreifen,  auch  für  solche  gewerbliche  Fahr- 
zeuge angebracht,  die  wegen  ihres  geringen  Ge- 
wichtes auch  auf  Luftreifen  laufen  könnten,  z.B. 
fSr  Motordraschhen.  Eme  Konstraktion,  der 
au.sserordentliche  Klastizilät  nachgesagt  wird,  und 
die  sich  auch  tatsachlich  bei  einigen  Berliner 
Hototdrosdiken  eingeführt  hat,  ist  z.  B.  der  in 
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Abb.  602  wiedcrßegebene  Swinchart- Reifen. 
Die  bei  allen  Vollreifen  aus  Gummi  vorliegende 
Schwierigkeit  besteht  in  der  Art  der  Befestigung 
auf  der  Felge.  Da  sich  der  Reifen  infolge  der 
stetigen  Beanspruchung  ausdehnt,  so  wird  trr  mit 
der  Zeit  auf  der  Felge  lose,  und  zwar  nament- 
lich auf  denjenigen  Rädern,  die  die  treibende 
Kraft  ennpfangcn.    Damit  das  nicht  geschieht, 

Abb,  bot. 


Vollj;uuiDitcifrQ  von  Swinchart. 

wird  der  Swinehart-Reifen  in  die  Ilölilung  der 
i  elge  eingekittet  und  ausserdem  durch  einen 
Dralttring  festgehalten,  der  in  dem  Ausschnitt 
auf  der  Innenseite  des  Keifens  vergossen  ist.  Bei 
den  Vollreifen  der  Continental-Cautchouc- 
(lompagnie  (Abb.  603),  die  insbesondere  für 
schwerere  Wagen  bestimmt  sind,  wird  der  Gummi- 
reifen durch  schwalbenschwanzförmige  Ausspa- 


VulliciMiiiaiicUeB  der  Cont>nci>t»]-Caiilrho«i-*Coni]>«gnir. 

rungen  eines  Stahlringes  festgehalten,  auf  welchen 
er  aufMilkanisicrt  ist.  Dieser  Stahlring  unrd  auf 
der::  Umfang  des  Radkranzes  einge.spannt. 

Kine  besondere  Ausbildung  haben  die  <  iummi- 
reifen  der  Motorfahrzeuge,  Luftreifen  wie  Voll- 
reifen, erfahren  müssen,  um  das  seitliche 
Schleudern  zu  vermeiden,  das  zu  den  gefähr- 
lichsten Ik'triebscrscheinungen  des  modernen 
Motorwagens  zu  rechnen  ist.  Die  l-"rage,  woher 
diese  Krscheinung  eigentlich  kommt,  ist  trotz 
unserer  guten  Kenntniiise,  die   wir  heute  auf 


diesem  Gebiete  besitzen,  noch  immer  nicht  ganz 
geklärt.  Sie  kommt  im  allgemeinen  entweder 
während  des  schnellen  Fahrens  in  gerader  Rich- 
tung oder  bei  jeder  Andenmg  des  IJcwcgungs- 
zustandes  des  Wagens  vor,  beim  1'  ahren  um  eine 
Ecke,  beim  plötzlichen  liinschallen  einer  höheren 
Geschwindigkeit,  beim  Bremsen  usw.,  und  tritt 
nur  bei  feuchtem  Weiter,  auf  weichem  Boden  oder 
auf  schlüpfrigem  Asphaltpflasier  auf.  In  allen 
diesen  Fällen  äussert  sich  das  seilliche  Schleu- 
dern darin,  dass  die  14interradrcifen,  welche  den 
Antrieb  des  Wagens  bewirken,  ihren  Reibungs- 
halt auf  dem  Boden  verlieren  und  dadurch  den 
Wagen  allen  zufälligen  Kräften  preisgeben,  welche 
auf  ihn  einwirken,  insbesondere  gewissen  Dreh- 


Ahti.  <jo%. 


Vor(aD(  beim  leitlitlMn  Sfhleudrin  «ine«  Molorwagvilf. 

kräften,  welche  durch  die  Übertragung  mit  Hilfe 
des  Ausgleichgetriebcs  frei  werden  oder  durch  un- 
gleichmässige  Gewichtsverteilung  zu  beiden  Seiten 
der  Längsachse  des  Wagens  bedingt  sind.  Die 
Praxis  hat  dafür  einen  sehr  treffenden  Ausdruck 
gefunden,  sie  sagt:  „der  Wagen  schwimmt";  tat- 
sächlich ist  es  auch  so:  ohne  dass  der  Wagen- 
führer viel  machen  könnte,  folgt  der  Wagen 
jedem  Impulse,  der  ihn  in  dem  Augenblick  IrilTt, 
wo  das  Gleiten  eintritt.  Ist  z.  B.  der  Wagen  in 
gerader  l  ahrt  begriffen,  so  pendelt  der  hintere 
Teil  des  Wagens  gewöhnlich  hin  und  her  und 
schlägt  schlies.slich  beim  Anziehen  der  Bremse 
fast  ganz  herum,  sodass  der  hintere  Teil  de.s 
Wagens  nach  vorne  kommt.  Ist  der  Wagen  im 
Fahren  um  die  Ecke  begriffen  und  triit  das 
Gleiten  ein,  .^o  beschreibt  die  Milte  der  Hinter- 
achse nicht  den  vorgeschriebenen  Bogen,  sondern 
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fahrt  geradeaus  weit«"r.  Die  beigefügte  Skizze,  ! 
Abb.  60+,  dürfte  den  Vorgang  veranschaulichen: 

Solange  die  Hinterräder  nicht  gleiten,  be- 
schreibt die  Milte  h  der  Hinterachse  deti  Bogen 
A,  X,  wenn  die  Mitle  v  der  Vorderachse  den  Bo- 
gen V,  y  macht.  Gleiten  aber  die  Hinterräder, 
so  läuft  der  schwere  hintere  Teil  des  Wagens  in 
der  Richtung  //,  h.^  z  weiter,  und  der  Wagen 
nimmt  nacheinander  die  dargestellten  Lagen  ein. 
Die  (lefiihrlichkeit  des  Gleitens  besteht  aber 
darin,  dass  der  Wagenführer  jede  Herrschaft  über 
die  Bewegungen  seines  Fahrzeuges  verliert.  Be- 
fände sich  zum  Beispiel  bei  n  ein  Hindernis, 
etwa  ein  an  der  Bordschwelle  haltender  Wagen 
oder  dergl.,  an  welchem  der  Lenker  durch  Ab- 
biegen nach  rechts  hätte  vorbeifahren  wollen,  so 
wäre  nach  der  vorliegenden  Darstellung  ein  Zu- 
samnienstoss  nicht  zu  vermeiden  gewesen. 

Die  Mittel,  die  man  bis  jetzt  verwendet  hat, 
um  dieses  seitliche  Schleudern  zu  verhindern, 


Abb,  tos. 
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bestehen  darin,  dass  man  trachtet,  die  Reibung 
der  Gummireifen  auf  dem  Pflaster  zu  erhOhen 
und  insbesondere  ihre  Laufflächen  so  auszubilden, 
dass  sie  geeignet  sind,  etwaigen  Strassenschmutz 
zu  durchschneiden  und  dem  Wagenrad  festen 
Halt  auf  dem  Boden  zu  verschaffen.  In  ihrer 
ersten  Fonn  bestanden  diese  „Gleitschutzvorrich- 
tungcn"  in  einer  schraubenlinienartig  um  den 
Reifen  herumgeschlungene»  Kette.  Heute  da- 
gegen verwendet  man  stählerne  Nictbolzcn,  die 
in  die  Lauffläche  auf  verschiedene  Art  eingesetzt 
sind  (s.  Abb.  605).  Seltener  begnügt  man  sich 
damit,  die  lauffLiche  des  Reifens  mit  durch- 
gehenden Riefen  zu  versehen,  welche  ebenfalls 
den  weichen  Schmutz  zerteilen  oder  zur  Seite 
drängen  sollen  (vgl.  Abb.  602),  denn  die.se  nutzen 
sich  sehr  schnell  ab  und  bieten  ausserdem  keinen 
Schutz  gegen  das  Gleiten  in  der  Fahrtrichtung, 
das  beim  plötzlichen  scharfen  Bremsen  eintreten 
kann. 

Bei  den  grossen  Motoromnibussen,  die  auf 
der  Hinterachse  bis  zu  5000  kg  Belastung  auf- 


nehmen müssen,  und  bei  denen  man  bis  jetzt 
auch  noch  ohne  Gummireifen  nicht  auskommen 
kaun,  hat  man,  um  das  erforderliche  (iummi- 
profil  zu  schaffen ,  ohne  zu  hohe  Reifen  ver- 
wenden zu  müssen,  den  Ausweg  gewählt,  zwei 
Vollreifen  nebeneinander  auf  der  gleichen  l  elge 
anzuordnen  (s.  Abb.  606),  wobei  man  nebenbei 
geglaubt  hat,  durch  die^c  .Ausbildung  auch  dem 

Abb.  "Mit». 
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scillichen  Gleiten  abhelfen  zu  können.  Diese 
Hoffnung  hat  sich  indessen  nicht  bewährt,  und 
man  beschäftigt  sich  zurzeit  sehr  eifrig  damit, 
verschiedene  Gleitschutzreifen  für  soldie  (jcfährii- 
zu  cr])robcn.  Die  gewöhnlichen  Gleitschutzreifen 
mit  eingesetzten  Kieten  möchte  man  nicht  gern 
verwenden,  weil  .sie  zu  teuer  sind  und  sich  ausser- 


Abb.  to;. 


Jilockfrifenrad  eine«  Pariier  MotoromoibuMs. 


ordentlich  schnell  abnutzen.  Dagegen  sollen  sich 
in  Paris  die  sogenannten  Blockreifen  gut  bewährt 
haben  (s.  Abb.  007),  die  aus  schräg  geschnitte- 
nen, einzeln  eingesetzten  und  einzeln  auswechsel- 
baren Gummiklötzen  bestehen ,  und  die  auch 
mehrreihig  und  mit  gegeneinander  versetzten 
Klötzen  ausgeführt  werden,  wie  Abb.  <>o8  zeigt, 
um  ein  von  Erschütterungen  freies  Fahren  zu 
ermöglichen. 
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Kinc  einwandfreie  Lösung  der  Bereifungs- 
frage sowie  der  Vermeidung  des  seitlichen 
Schleudems  ist  aber  bis  jetzt  noch  nicht  ge- 
funden. Das  allgemeine  Bestroben  ist  darauf 
gerichtet,  sich  von  der  Anwendung  der  überaus 
kostspieligen  Gummibereifung,  deren  Instand- 
haltung fast  ebensoviel  kostet  wie  der  Betriebs- 
sloff der  Motorfahrzeuge,  gänzlich  frei  zu  machen 
und  die  erforderliche  nachgiebige  Lagerung  der 
Motorfahrzeuge  durch  andere,  weniger  abnutzbare 
Mittel,  zum  Beispiel  Federn,  zu  ersetzen.  Aller- 
dings ist  man  auf  diesem  Gebiete  noch  nicht 
über  die  Patentideen,  gegebenenfalls  über  einige 
\'ersuche  hinausgclangt.  Aber  es  hat  schon  eine 
Wettfahrt  Paris-Marseille  mit  federnden  Rädern 
stattgefunden,  und  es  lässt  sich  kaum  bezweifeln, 
dass  mit  wachsender  Vollkommenheit  unserer 
Siahlverarbeitungsvcrfahrcn     auch    das  Feder- 


At>b.  (X18. 


Mrhrrcibigei  Blackrcifenrad. 


material  gefunden  werden  wird,  welches  bei  der 
erforderlichen  Weichheit  der  Federung  auch 
solche  Zähigkeit  besitzt,  dass  es  den  Beanspru- 
chungen widersteht,  denen  eine  Feder,  im  Rad 
eingebaut,  ausgesetzt  ist.  Damit  aber  wäre  die 
Frage  der  federnden  Räder  gelöst. 

Wir  möchten  das  Gebiet  der  Bereifung  der 
Motorfahrzeuge  nicht  verlassen,  ohne  betont  zu 
haben,  dass  den  Bemühungen  und  dem  Unter- 
nehmungsgeist der  Gummireifenfabriken  trotz 
alledem  hohe  Anerkennung  gebührt.  Sie  haben 
es  durch  fortgesc'tzte  Versuche  verstanden,  mit 
den  übrigen  l'ortschrilten  des  Motorfahrzeug- 
baucs  Schritt  zu  halten  und  die  Gummireifen 
immer  tragfähiger  und  immer  dauerhafter  zu 
machen.  Wenn  man  heute  mit  schweren  Luxus- 
lahrzcugen  Strecken  wie  Berlin — Dresden,  Berlin 
— Köln  usw.  mit  grosser  Geschwindigkeit  zurück- 
legen kann,  ohne  wiederholt  durch  Reifenschäden 
aufgehalten  zu  werden,  wenn  heute  ein  Motor- 


[  Omnibus  auf  Vollgummibereifung  18000  bis 
I  22000  Kilometer  durchfährt,  ohne  einer  Er- 
I  neueruiig  der  Reifen  zu  bedürfen,  so  ist  das 
unzweifelhaft  ein  Fortschritt,  den  allein  die 
Gummireifenfabriken  sich  beimessen  dürfen.  Des- 
halb darf  man  sie  nicht  gering  einschätzen,  wenn 
sich  in  absehbarer  Zukunft  ein  anderes  Mittel 
für  die  Bereifung  finden  sollte,  sondern  muss 
anerkennen,  dass  sie  uns  bis  auf  die  heutige 
Stufe  der  VoUkommenheit  gebracht  haben. 

(Scblui»  folgt.)  [toHoid] 


Das  Schwinden  der  grossen  Waltiere. 

Der  Walfischfang  wird  hcuUutage  mit  viel 
vollkommeneren  Hilfsmitteln  betrieben  als  früher. 
Da  nun  nach  übereinstimmenden  Berichten  aller 
Beobachter  (wenigstens  aller,  die  kein  Interesse 
daran  haben,  dass  die  wirkliche  Sachlage  ver- 
schleiert bleibt)  die  Zahl  gerade  der  wertvollsten 
Walliere  sich  überaus  rasch  vermindert,  und  da 
trotzdem  die  jährliche  Ausbeute,  eben  weil  die 
lixpcdltionen  zahlreicher  und  vollkommener  aus- 
gerüstet sind,  sich  nicht  verringert,  so  liegt  es 
auf  der  Hand,  dass  wir  hier  vor  einer  Raub- 
wirtschaft im  buchstäblichen  Sinne  des  Wortes 
stehen.  Die  Praktiker,  natürlich  meistens  finan- 
ziell interessiert,  erklären  zwar,  dass  an  ein  voll- 
kommenes Aussterben  der  als  Jagdobjeklc 
dienenden  Wale  zunächst  nicht  zu  denken  sei, 
denn  sobald  sie  sich  bb  zu  einem  gewissen  Grade 
vermindert  hätten,  müssten  die  Jagdexpeditionen 
aufhören,  weil  sie  sich  nicht  mehr  lohnen  würden; 
Tiere,  die  durch  einzelne  Menschen  mit  ge- 
ringem Kostenaufwande  erlegt  werden  können, 
seien  der  völligen  Ausrottung  allerdings  ausge- 
setzt, die  Erlegung  der  Riesenwale  dagegen  er- 
fordere ganze  Flotten  mit  der  nötigen  Bemannung, 
und  schon  lange  vor  ihrem  Aussterben  müssten 
die  betreffenden  Unternehmungen  eingestellt 
»erden. 

In  der  letzten  Zeit  sind  aber  so  viele  Tier- 
arten ganz  oder  bis  auf  unbedeutende  Reste 
ausgerottet  worden,  dass  solche  Ausführungen 
nur  mit  grosser  Skepsis  aufzunehmen  sind.  Zu- 
nächst ist  es  eine  bekannte  Erscheinung,  dass 
viele  Tierarten  auch  dann  von  selbst  aussterben, 
wenn  ihre  Zahl  nur  stark  vermindert  ist,  weil  der 
verbleibende  Rest  in  der  Folge  von  den  natür- 
lichen F'einden  der  betreffenden  Art  ausgerottet 
wird.  L^nd  selbst  die  grössten  Wale  haben 
fürchterliche  Feinde.  Um  von  kleinen  Parasiten 
abzusehen,  sei  nur  an  die  Schwertwale  oder 
„Mörder"  (Orca  gladiator)  erinnert,  die  zwar 
viel  kleiner  sind  als  die  Riesenwale,  indem  sie 
durchschnittlich  nur  4,5  bis  S  m  Länge  erreichen, 
die  aber  an  Kühnheit  und  Blutgier  alles  über- 
bieten, was  man  im  Tierleben  in  dieser  Hinsicht 
kennt.    Drei  bis  vier  Schwertwale  sind  imstande. 
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einem  Riesenwale  von  15  bis  18  ni  l  änge  den 
Garaus  zu  bereiten.  Ihr  Rachen  starrt  von 
scharfen,  apitEen  Zihnen;  sie  reiaaen  am  dem 

lebenden  Korper  (U-s  angej^riffenen  Wales  grosse 
Fleischslücke  heraus,  bis  der  Kiese  endlich  ver- 
Ualet    Atidi  tdten  diese  Marder  des  Oieans 

—  nur  aus  Monllust  —  viel  mehr  <^[ArT ,  als 
sie  zu  ihrer  Nahrung  bcnuligcn.  Jüngere,  also 
kleinere  Wale  «erden  von  ihnen  masaenhaft  ver- 
nichtet. 

Dass  der  Nordwal  (Balaena  ngfstieetas)  in 
den  Eisgebieten  der  Polarmcere  unnahbare  Zu- 
fluchtsstätten besitzt,  ändert  nichts  an  der  Sache, 
weil  ja  eben  dieser  Wal  im  Winter  regelmässig 

—  und  zwar  oft  zu  mehreren  —  in  südlichere 
Zonen  wandert.  Würden  die  Waljäger  die 
jungen  Tiere  sdionen,  dann  würde  immerhin 
die  Ausrottung  etwas  langsamer  vorschreiten. 
Das  pflügt  aber  eben  selten  der  Fall  zu  sein;  finden 
sie  näoUich  dne  Mutter  mit  ihrem  Jungen  bei- 
sammen, so  wird  zuerst  das  Junge  getötet  und 
festgemacht,  weil  dann  die  Mutter,  die  auch  dem 
Leichnam  ihres  Jungen  treu  bleibt,  sich. nicht 
mehr  entfernt,  also  eine  sichere  Üeute  ist. 

Dass  die  Waljagd -Untemetimangen  ihr  Ge- 
schäft einstellen  werden,  wenn  sieh  die  grossen, 
wertvollen  Wale  stark  vermindern,  dürfte  eine 
vdUig  eitle  Hoffnung  sein.  Die  JagdgerSte.  das 
geschulte  Personal  mit  rdlem  zur  Waljagd  nötigen 
Zubehör  sind  ein  Kapital,  das  man  nicht  so  ohne 
weiteres  brach  liegen  lassen  wird.  Ausser  den 
grossen,  wertvoUaten  Wattieren  gibt  es  ja  noch 
eine  Anzahl  kleiner,  bisher  wenig  beachteter 
Arten,  wie  überhaupt  andere  Seetiere,  die  ver- 
wertet werden  können.  Man  wird  daan,  solange 
man  kdn  grosses  Tier  trifit,  ddi  mit  der  ge- 
lingerm  Beute  begnügen ,  datld  aber  natürlich 
die  Suche  nach  den  Riesentieren  idcht  aufgeben. 
Es  darf  nämlich  nicht  vergessen  werden,  dass 
ein  einziger  Kiesenwa!  einen  Wert  von  20000  M. 
und  noch  mehr  repräsentiert,  dass  also  die  Er- 
legung eines  soldieD  Tieres  einen  Haupttreffer 
bedeutet. 

Gerade  die  edelsten  Wale,  die  ausserdem 
aodi  für  die  l'ischerei  unschädlich  siiid,  sind 
am  stärksten  im  Schwinden  begrilTen.  Von  Ge- 
währsleuten, die  kdne  Waljäger  sind,  wird  be- 
hauptet, dass  in  dok  In  I""rage  kommenden  Ge- 
bieten diese  weitwollak  Tiere  immer  seltener 
werden.  Und  da  die  heutigen  Waljagdcxpeditio- 
nen  mit  allen  Hilfsmitteln  der  modernen  I'ech- 
nik  ausgestattet  sind,  sodass  die  Beute  sicherer, 
die  Gefahr  für  die  Jäger  aber  immer  geringer 

wird,  so  bleibt  nicht  d'  r  -jeringste  Zweifel,  dass 
eine  vollkommene  Ausrottung  der  vornehnisten 
Wahiere  m  naher  Zeit  bevorsteht.  Die  Ab- 
nahme der  für  die  Fischerei  sehr  schädlichen 
Finnwale  dSrfte  man  ruhiger  hinnehmen;  aber 
gerade  di<  se  werden  am  wenigsten  gejagt.  Die 
Geiähr  des  Aussterbens  wird  besonders  deshalb 
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drohend,  weil  jene  Tiere  höchstens  ein 
Junges  jährlich  (oder  gar  nur  eines  in 
jedem  zweiten  Jahre)  znr  Welt  bringen. 

Die  Schätze  der  O/.eane  sind  Erbgüter  der 
ganzen  Menschheit,  und  ihre  .iVusbeutuug  wurde 
Ut  jetzt  eben  deshalb  fast  gar  nidit  eingesdwSokt, 
weil  man  sie  als  Gemeingüter  auffasst.  Nach- 
gerade haben  sich  aber  die  N'erhallnisse  so 
traurig  gestaltet,  dass  es  höchste  Zeit  ist,  den 
Begriff  „Gemeingut"  im  richtigen  Sinne  au 
nehmen.  Eben  wdl  es  sich  um  gemeinsame 
Güter  der  ganzen  Menschheit  handelt,  dürfen 
sie  nicht  der  rücksichtslosen  und  unsinnigen 
Raubjagd  emiger  bondett  Untemdmier  preis- 
gegeben und  für  ewige  Zeiten  unwiderruflich 
venüclitet  werden. 

Dem  Obd  kann  nicht  anders  gesteuert 
werden  ;ils  dadurch,  dass  die  ozeanischen  Mächte 
gemeinsam  die  weitere  Verminderung  der  gefähr- 
deten \\'ale  durch  Jagdverbot  verhindern  und 
dieses  X'erbot  so  lange  aufrecht  erhallen,  bis  sich 
der  Walbestand  wieder  auf  die  ursprüngliche 
normale  Menge  vermehrt  haben  wird.  Was 
daim  zu  geschehen  hat,  dafür  wird  sich  Rat 
finden.  Es  wurde  dann  wohl  angezeigt  sein, 
diese  Ertragsquelle  auf  (Iriind  von  iiuernatio- 
nalcn  Vereinbarungen  raassvoU  auszunutzen  und 
de»  Ertrag  fQr  allgemdne  wissenschaftlidie  oder 
ähnUche  Zwedte  xn  verwenden. 

Karl  Saj6.  ["««oJ 


RUNDSCHAU. 

<Nachdrii«k  vfrbot^n.  i 

Seit  vielen  Jahrea  Mebt  BUDmehr  das  elektri«cbe 
Licht  in  Wohnungen,  AibsitnSaawn  «nd  Ga«chlft»> 
lokalen  in  ■llgsmeiner  VerwandaBg,  mA  vea  Jahr  sn 
Jahr  mehrt  sich  die  7.M  derer,  die  diese  moderntte 

und  angenchnutc  Hclcmhtunjj  \x\  t.ich  «■inführen.  Die 
Vorzüge,  denen  das  elektrische  Licht  seine  allgeincine 
Hclicbtheit  nml  ttet<  wachsende  Verbreituii;:  vcrd.-iukt, 
sind  ja  allgemein  bekannt:  die  auaierordcntlicbe  Be- 
qaemlidilnit  d«r  Anwaaduig,  die  Möglichkeit,  von 
jeder  belieb^eB  Stalls  aas  die  Lampen  zam  Branum. 
brini^en  «0  hSoneB,  dann  die  Leichti;:kcit,  mit  der  tieh 

dif  in  jeder  I  brcnncuden  Glühlampen  ni  ;;e!.thm.\<  k- 
vollcr,  sogar  wirklich  künstlerischer  Weite  itnordnen 
lassen,  die  vollkoromeoe  Reinlichkeit ,  aehr  gering» 
AVanaeeatwickliuig,  Vermetdung  joder  LnflTcrtdilecht«- 
rang  diueh  V«ri»reBBangiga*e>  wie  da«  bei  allan  Flam- 
raenl>e)eiicbtiuigeB  der  Fall  itl,  sowie  die,  allerdings 
nur  bei  richtiger  Installation  vorhandene,  grosse  Sicher* 
hcit  gegen  1- cucrs^cf.ihi . 

Aber  allen  dic&cu  Vorteilen  steht  bis  heute  noch 
ein  grosser  Nachteil  gegenüber:  der  hohe  l'reis  dca 
elektriscben  Lichtes.  Hente  noch,  aowie  aar  Zeit  ihres 
entan  Anftreten,  gilt  die  elelEtrische  Beleuehtug  als 
die  angenehmste,  aber  auch  aU  die  teuerste  alier  künst- 
lichen Ltchtquclirn ,  und  fast  jeder,  der  sie  in  seiner 
Wohnung;  o  li-r  in  Mriricni  ri..-..,.  Ij.iiti:  \  crwcii  k-t .  v(;r- 
sichert  /»ar  immer,  wie  angenehm  diese  llclcuchluiii» 
sei,  und  dass  er  sie,  nachdem  er  sich  einmal  daran  ge- 
wöhnt habe,  gewiss  siebt  nebr  eatbcbrea  möchte,  abar 


Das  Schwinden  der  grossen  Waltierb.  —  Rurdschac. 
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mgleich  kl^t  «r  «och  akher  iber  die  bobeo  Strom- 
nehaangw,  dl*  ihm  Mmmt  ftr  Moost  vom  ElektrisU 
tiUswerk  präsentiert  werdeo.  Das  elektrische  Licht  ist 
Ms  beute  im  wci>eDlIichen  ein  Luxuslicht  geblieben, 
das  sich  (Irr  Minderb«mittcltc  rieht  leicht  IcUtcn  kann, 
und  mit  dem  iclbst  wohlhabende  Leute  nur  recht  spiir- 
sam  umgehen.  In  letzter  Zeit  iat  nun  xwur  durch  die 
Erlindiuig  der  HeuUradenktmpeD ,  betoadert  der  Wolf- 
ramlsrnpen.  dne  sehr  bedeutende  Verbillignng  des  elek- 
trischen Lichtes  offolgt:  a'.jcr  auch  jetzt  noch  stellt  sith 
da»  elektrische  dluhlitht,  bc/ogcn  auf  gleiche  Hcllit;- 
kcit,  reichlich  doppelt  so  teuer  wie  das  (iasjjlulilii  lit ; 
und  telbkt  wenn  noch  weitere  VcrbetkeruDgeu  in  der 
Glühlampeniodtutrie  gemicbt  werden  sollten,  ta  kann 
nun  dodi  mit  groMar  WabTscbeinlichkeit  Tonunagen, 
dacs  das  elektrische  Lidit  nie  <a  einer  wirklicli  bilKgen 
Beleuchlunj;  wer  Jen  kann,  solan^ic  die  Kli  Utrizil.it.i;- 
wetkc  ileii  Stroin  tm  den  heute  n«-tiräuchliclicn  l'rciscu 
Ton   etwa  40  bis  60  Pf.  pro  Kilowattstunde  abgeben. 

An  sich  wäre  nun  ja  dieser  hohe  i'reis  des  elek- 
trischen Stiama  nichtf  ■»  AnRUteBde«;  es  gibt  Ja  anch 
Boeb  Biaaebe  andere  Dinge,  di«  neht  tener  sisd  nnd 
trols  aller  Erzeugung  im  grossen  auch  teuer  bleiben« 
Der  Grund  licjjt  «ianii  entweder  in  den  Icurcu  Roh- 
materialien oder  in  der  schwierigen  Herstellung,  die 
vielleicht  besonders  geschickte  Arbeiter  erfordert,  oder 
in  anderen  iholicben  Ursachen.  Aber  sucht  man  nach 
derartifen  Gründen  für  den  bobea  Freit  den  akltlfi^ 
sehen  Stromes,  10  siebt  man  bald,  daas  es  soldie  gar 
nicht  gibt.  Das  Rohmaterial,  die  Kohle,  ist  trofae  aller 
Preissteigerungen  nach  inmicr  nicht  kostspielig,  vind 
dabei  haben  die  Llektrizilatswerku  gegenüber  den  Gas- 
anstalten den  Vorteil,  jede  Art  von  Kohle  henützen  zu 
können.  Und  was  die  Ertenguog  der  Eiektrisität  aus 
der  Kohle  faetriCt,  so  Ist  sie  dorciiana  niebt  kompli- 
siert,  erfofdert  sehr  wenig  Personal,  und  die  datu  not- 
wendigen Maschinen  sind  zwar  nicht  gerade  billig,  aber 
doch  r.iii  h  nii  lit  M)  teuer,  d.i^s  <lnl-.iri  h  allein  der  hohe 
Preis  des  elektrischen  Stromes  begründet  wäre. 

la  der  Tat  Ist  Ja  wuk  die  Eiektrisität  darcbans 
nicht  anter  allen  Unatlodca  so  kostapidig»  wie  «ir  es 
vom  elektrischen  Licht  her  gewöhnt  sind.   Von  den 

grossen  elcktri>clicmischcn  Werken,  ilic  t,i^!icli  Zchn- 
tau«eude  «ud  lluuderttauiendc  von  Kilowattstunden 
verbrauchen  und  für  das  Kiiowattjahr  (also  565X24  = 
8;0o  KW-Stoaden)  Preise  von  20  bis  50  Mark,  bit- 
«cUen  salbst  noch  weniger,  besahlcn  (also  snr  cioige 
Zehntel  Pfennig  Ür  die  Kilowatttbndi},  WiH  idb  gans 
absehen,  da  solche  Werke  anssehnessiteh  mit  Wasser- 

kr-i'.t  arrieitcn.  A'ipr  man  bclrachlc  nur  riiim.d,  wie 
verschwcndciisch  tnodeinc  Fabriken,  Hcrgwctkc  und 
andere  industrielle  Anlagen  den  elektrischen  Strom  an- 
wenden, cur  Belencbtang  sowohl  als  auch  snm  Betrieb 
voo  graasen  Motoren,  deren  efaier  oft  sotriel  Strom  ver- 
bnacht  wie  zoooo  und  mehr  Glühlampen.  Wenn  sieb 
da  der  Strompreis  auch  nnr  annähernd  so  hoch  stellen 
würde  wie  tici  unseren  >l;i>ltiM'hru  KIcklrizitatswerkeD, 
SO  w3re  an  eine  solche  Verwendung  im  grossen  gar 
nicht  m  denken,  von  einem  Wettbewerb  zwischen 
Dampf  und  EiektrisilSt,  wie  er  beute  selbst  bei  den 
grossten  Leistnngea  (FördennaachineB  in  Bergwerken, 
Walzwerken)  slattBodet,  kÖBBtt  gar  keine  Rfde  sein. 
Ja.  selbst  der  elektrische  Strasaanbahnbetricb,  bei  dem 
au:  h  jcilt  r  Wagen  so  viel  Strom  verbraucht  w  ie  einige 
huQilcrt  Glühlampen,  wäre  bei  derartigen  Preisen  voll- 
ständig  anmöglich.  Talsächlich  bez.ihleu  auch  die  Strassen- 
bahnen,  sofern  sie  niebt  eigene  Werke  besitsen,  für  den 


Strom  gewöhnlich  etwa  10  Pf.  pro  KW-Stnnde,  also 
aar  etwa  */j  dea  Preiaas  Ar  LichtsiTom«  nad  dodi* 
bleibt  dabei  noch  immer  ein  genfigender  Gewinn  für 

das  Werk  nbrig. 

A\'a-  ist  nur;  ilcr  Gnitid  tl.ifiir,  da&s  unsere  Klek- 
trizitUlswerkc  genötigt  sind,  den  .Strom,  vor  allem  den 
für  Licbizwecke,  so  teuer  zu  berechnen,  während  doch 
aonst  Eiektrisität  suviel  niedrigeren  Preisen  arseng^uid 
abgegeben  werden  kann?  Um  das  in  verstehen,  mBsaen 
wir  uns  überlegen,  worin  eigentlich  die  Selbstkosten 
eines  Klektriritätswerkcs  bestehen.  Wie  bei  jeder 
i:i'l nsti  H'l k-ii  l'nlpriuihtnung  selben  Mch  diese  .ms  .'.«  i  i 
1  eilen  zusammen.  Da  sind  /unlchst  die  eigentlichen 
Kosten  für  die  Erzeugung  des  Stromes,  also  vor  allem 
Kohle,  dann  Schmieröl,  die  Löhne  für  Bediennag*), 
Reinigung  und  Instandbaltnag  der  Anlage,  asw.  Biese 
ilircktcn  Kr/.fi:gungsko."itcn  nehmen  ungefähr  in  gleichem 
Masse  m  wie  die  abgegebene  Leistung;  liefert  das 
Werk  z.  Ii.  jooo  KW -Stunden,  so  braucht  es  an 
direkten  Betriebskosten  etwa  doppelt  so  viel,  als  wenn 
niur  1000  KW-Stunden  erzeugt  worden  wücea.  Diese 
dirdrten  Kosten  (ancb  veräaderliche  Kosten  genanat» 
weil  sie  von  der  geliefert e>  Strommenge  abhingen)  sind 
fast  immer  sci.r  gering,  bei  mit  Dampf  bciricbencn 
grosseren  Werken  dürften  sie  seilen  mehr  als  6  PL  für 
die  KW-Stunde  betragen.  Waren  sie  allein  vorhanden, 
SO  könnte  der  elektrische  Strom  su  einem  sehr  aiedrigea 
Prriie  ndt  Gewiaa  wwkaaft  wardaa, 

Noa  trataa  aber  m  diesen  direktaa  Eneagaagikoalea 
noch  andere  hinzu.  Der  Bau  eiiws  Elektrisititswerkes  * 
kostet  viel  <icld,  und  diocs  Geld  muss  verzinst  und  im 
Laufe  der  Jahre  aus  den  Linnahmcn  für  verkauften 
Strom  anrückerstattet  (amortisiert)  werileii.  .Ausserdem 
aitsea  sich  die  Gebäude,  Maschinen,  Kabel  usw.  mit 
der  Zeit  ab,  und  wenn  die  Aalage  daaerad  betriebe 
fähig  bleiben  soll,  müssen  von  Zeit  zn  Zeit  grössere 
Reparaturen  und  Nenanschaflungen  erfolgen.  Diese 
Kosten  für  Verzinsung  und  Amortisation  des  Anlage- 
kapitals sowie  für  Kmeuerungen  sind  ziemlich  gleich 
hoch,  einerlei  ob  das  Wetlc  alark  oder  schwach  bc- 
acbUUgt  ist,  sie  hSi^gaa  aar  voa  der  Grösse  des  Werkes 
(dea  Aalag^wstea)  ab:  maa  aeaat  sie  daher  in  Gagca- 
salz  zn  den  veränderlichen  feste  Kosten.  Da  ans  die 
festen  Kosten  im  Laufe  des  Jahres  gleichfalls  aus  den 
Kinnahmen  lur  Mruni  geilttkl  werden  müssen,  so  muss 
man  sie  auf  die  gesamten  verkauften  KW-Stunden  auf- 
teilen, es  entfällt  daher  um  so  mehr  auf  eine  KW-Stunde, 
je  weniger  verkauft  werden,  je  geringer  also  die  Be- 
scbSItignng  des  Werkes  ist. 

Lin  Uci&piel,  wie  es  für  viele  Fälle  typisch  ist,  soll 
diese  Verhältnisse  näher  erläutern.  Ks  sei  in  einer 
grosseren  Stadt  ein  Klckttizitälswi  rk  mi(  Mum  liitien  für 
2000  KW  errichtet  worden;  die  gesamten  Baukosten 
hätten  den  Betrag  von  3000000M.  erreicht,  d.  i.  1500 
H.  fir  j  KW.  Dieses  Kapital  muss  varsiast  aad 
amortisiert  werden,  dasa  kommea  noch  die  Instaad* 
haltungs-,  Kc[.ar;.1ur-  und  K:ni:ueruii^;skosten,  die  Ge- 
h.i!tcr  der  iic.iiiiteu,  cvcntucile  Steuern  und  Abgaben  usw.; 
zusammen   mag  dies    I     Iiis  des  Anlagekapitals 

aiis;;iac])en.    Wir  wollen  annehmen,  diese  Kosten  seien 

*)  Streng  genommen  nehmen  die  L^ihne  eine  Mittel* 
Stellung  zwischen  den  veränderlichen  und  den  festaa 
Konten  ein;  andererseits  wäre  auch  wieder  die  .^mor- 
li.sation  nicht  ausschliesslich  ta  den  festen  Kosten  aa 
rechnen,  da  die  Abnülsung  imd  damit  aacb  die  Amoi^ 
tisationaqnote  adt  der  Inanspraebaaluaa  das  Werkes 
«uaimmt. 
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in  unserem  Beispiele  500000  M.  pro  Jabr  oder  250  M. 
für  jcilr*  Kilowatt  <1cr  Zentrale.  Dazu  koramcii  nun 
nucli  ilii-  ■iirckton  l'.r/cu;;iiii;;'.l<ost^':'.,  :lif  » ir  itiil  5  l*f. 
für  Uic  Js-W-Stmide  .jiisc'.xeH  wollen,  hin  Jahr  bat  «640 
Stunden;  .1  in'.i-  das  Werk  «Sil read  diecer  Zeit  ununtcr- 
biQcben  seine  HödwUeistiniK  von  aooo  KW  abgaben, 
io  mSute  jede  Kilowattelude  an  die  ftttea  KoiteB 
2t,n  ■  —  0.020  M.  =  2,9  Pf.  beitragea;  dasn  känen 
dann  noch  die  direkten  Kojiten  von  t,  Pf.,  und  es  könnte 
tomil  die  K\V-Stundc  um  71  IT.  vcrkiuft  «triltii.  rin 
Preis,  den  sich  gewi&s  jc<lcr  jjcrii  yelallcii  lie^^^'.  Aticr 
so  vollständig  ist  kein  Kleklrizitäli>werk  ausgenutzt,  nicht 
ciDmal  die  Waiserwerkei  die  Strom  für  elektrochemitchc 
Fabriken  abgeben.  Bein  Licbllielriebe  Hegen  die  Ver» 
hliliniiisr  fast  !,tcti  so,  dats  die  ZcDtmle  nnr  an  ganz 
wenigen  J  a^eti  t\:  [  ihre?«  wShrend  einiger  Stunden  voll 
;»us;;enützt  ist,  nisiiiln  h  ..n  den  T.ij;cn  vor  Weihnachten 
in  den  Abendstunden  ctw.t  zwliichcn  5  und  ä  Uhr,  wo 
die  Läden  und  Schauftristrr  eine  kolossale  Menge 
na  Licht  braacben.  Nach  8  Ubr  abends  nimmt  die 
Beliutnng  lebon  stark  ab,  lagiSber  ict  ale  noch  geringer 
und  sn  den  (.Mficntlichcn  Nachtstunden  g.ini  unbedeutend; 
in  den  Souimcrrnoiialpn  i*t  natürlich  df-r  Hedarf  übcr- 
bau]it  nur  gerini;.  XLlimcn  wir  z.  !t  riu,  du-  ItcK^tung 
des  Werkes   wäre  im  Durchschnitt  dc^  ganicu  Jahres 


nnr  aoo  KW,  also 


der  maximalen  I.eistungsfähig- 


keitt  CO  mfiatte,  da  jeUl  aehnmal  weniger  Küowatt- 
atnnden  abgegeben  verden,  jede  verkaufte  KW>Stande 
•Chnntal  so  viel  an  die  festen  Kosten  beitragen  wie  im 
vorigen  l-.>Ilc.  also  2  t  l'f.,  oder  die  KW-Stutulc  wurde 
sich  auf  29 -f- 5  ~  3  »  ^tellcn.  Vielfach  i»t  aber  die 
Ausnültnng  der  Klekirisitältwerke  noch  weaeuUicb  un- 
Einatiger,  nad  danms  cignben  sick  daaa  dl«  hohen 
Stron^nlae. 

Jedes  Elektriaititswerk  hat  aelfaetverslindllch  das 

allergrösstc  Intrirs^c  d.ir.iii,  d<^n  Strom  miijjliilist  liillig 
erzeugen  lu  liiiiiucu.  Jcuri  einmal  kann  es  il.iiin  auch 
den  V<rl,;uils|irfis  tntsprecbcnd  herabsetzen  und  dadurch 
mehr  Kunden  gewinnen,  und  dann  lä«»t  sieb  ualürlicb 
bei  niedrigen  Selbitlwwten  auch  leichter  ein  grÖMerer 
Gewinn  hcraaaKhii^ea.  Ans  dem  Beispiele  sieht  man 
denliieh,  dasa  durch  eine  Herabtetcung  der  direkten 
Stromerzcugungskostrn .  die  ]  i  r.Hiirdics  recht  gering 
sin<l,  so  gut  wie  niclits  /.u  circiihcM  ist.  Wenn  die 
lij  nanionia*clnnen,  1  )ampfmaschinen,  ivcsscl  u»w.  noch 
so  sehr  vcrbc»»ett  würden,  ja  selbst  wenn  es  gelänge, 
nicht  etwa  1$*/,,  wie  heute,  sondern  alle  um*/,  der 
Energie  der  Kohle  in  elektrische  Arbeit  amtuieizen,  so 
könnte  das  noch  immer  keine  merkliebe  Erniedrigung 

dcrS;rnin[ircHc  uni-rtcr  I .ii  l,tu c  rKc  heThciführcn.  \\'c=.ent- 
litli  billiger  kann  der  Slroni  nur  d.iuii  ciicugt  werden, 
wenn  es.  gcliugt,  <lic  weitaus  bcdcutco<lercn  fetten  Kosten 
zu  verringern,  d.  h.  also,  man  massin  erster  Linie  fcben, 
mit  müglichtt  niedrigem  ABlagekapiUl  «umkooMnen  mid 
damit  mägUchtt  viel  Strom  sh  IkÜBn.  Die  Anlage- 
kosten  sind  aber  im  weseutliiAen  direkt  proportional 
der  St.irkc  der  Maschinen,  und  diese  mus»  .so  gros* 
gewählt  werden,  ila>.s  das  Werk  den,  wie  erwähnt,  nur 
in  wenigen  Stunden    des  Jahres  auflrelendea  Masimal- 

bedarf  an  Strom  zu  liefern  imstande  ist« 

^chlOM  folgt)  [ilo}*a] 


NOTIZEN. 

Zustandsänderungen  der  phsralknUachen  KOrper. 
Während  man  im  allgemeiaen  gewöhnt  ist,  die  fir  die 


verschiedenen  Ziistandsformen  der  Körper  in  der  Physik 
gebräuchlichen  Bezeichnungen,  fester  Znsland,  flüssiger, 
g^LNföriiiiger  Zust.inil.  .ils  feststehende  Hcgriffc  anzusehen, 
haben  alle  neueren  ForscboilgeD  ergeben,  dass  sich  ge- 
naue i'irenzeii  ItLr  diese  Zostandsformen  oft  bei  einem 
und  demselben  Körper  nicht  angeben  laaaen.  Sehen 
Andrews  bat:  bewiesen,  dass  es  einen  wiikUciien 
scharfen  Sprung  beim  Übergang  r\v  i''>''cn  dem  flBieigen 
nnd  dem  gasförmigen  Zustand  nii  !ii  gilM,  und  ebcnsoT 
zeigen  ilic  Arbi-itcii  von  Tammann,  Spring  und 
anderen,  dass  »ich  das  gleiche  für  den  Übergang  zwi- 
schen dem  festen  und  lliissigcu  Zustand  eines  Körpers 
behaupten  iässt.  Zum  Beispiel  ist  durch  Versuche  fest- 
gestellt worden,  dass  sieh  für  amorphe  feste  Körper 
kein  genauer  Schmelzpunkt  angeben  Iässt,  während  der 
gleiche  Köiper  im  krystalllnischen  Zustand  den  Schmels« 
punkt  besitzt,  (iefrorencs  Wasser  lial  im  allgemeinen 
ein  krystalliniscbcs  Ucfügc,  kühlt  mau  es  aber  unter 

einem  Druck  von  zooo  bis  3000  At  sjjharcn  auf 

—  60*  ab,  so  wird,  wie  Tammana  gefunden  bat,  das 
Eis  in  einen  neuartigen  Körper  verwandelt,  welcher 

dirhier  ist  als  ^rw  ..'iiiüi:  bi  -  I  ij,  und  Welcher  sich  auch 
Iw'i  gcwofaiilichcr  (relucrtcniiicr.ilur  erhalten  lüssl,  wenn 
man  den  Druck  bis  auf  10(100  Atiiin.,jihiiren  steigert. 
Auch  Kahlbaum  bst  mit  anderen  festen  Körpern 
ShaUche  Erfahrnngen  gemacht.  Er  bat  Probestibe 
voo  veriebiedcBea  Metallen  bydroslatisehett  Drucken 
bis  sn  30000  Atmosphiren  unterworfen  und  dabei 
gleichfalls  Veränderungen  ihres  Zustande«,  eine  Ver- 
minderung der  Dichte,  fe>(ge«itellt.  Die  l'jobcutäbe  ver- 
änderten dal>ei  auch  ihre  .\bmcssungcn ,  verlängerten 
oder  verkürsten  sich,  je  nach  den  Umständen,  nnd  ver- 
loren weh  ihre  Politur,  tßmk  StgebBistt  tiad  dnick 
Ziehversuche  voa  Spriag  hintlligl  «ordea.  Aach  er 
hat  gefunden,  dass  die  durch  ein  Zieheisen  hindurch- 

gezoj;enen  Metallstä'ie  duri  h  die  ^-rossrn  Diuckc,  welrhcn 
sie  hicil>ei  ausgesetzt  wortlen  waren,  von  ihrer  Dichte 
einbiissten.  Eine  Ausnahme  bildet  nur  Wismut,  welches, 
im  allgeineinen  ansserordentlich  schwach  und  serbrech- 
lieh,  im  getogeoea  Zastaad  blcg^ai  wird,  sodass  man 
einen  Knoten  damit  binden  kann,  ohne  dass  es  bricht. 

Ans  allen  diesen  Erscheinungen  rouss  man  folgern, 
dass  im  allgemeinen  feste  Kdiper  duich  ausserordent- 
lich hohe  Drucke  in  einen  amorphen  Zustand  ülH:rgc(ührt 
werden  ki>iitien,  für  welchen  es  eine  scharfe  Grenze 
twiscben  fektem  nnd  flüssigen  oder  gasförmigem  Zu- 
slnnd  nicht  gibt.  Bei  den  hoben  Drucken,  weiche  achoa 
wenige  Kilometer  unterhalb  der  Erdoberfläche  erreicht 
werden,  müssen  daher  Felsen  und  andere  Körper  von 
vorüc  Ii?  rein  nii--^i^  \cin,  obgleich  ihre  Festigkeit  keines- 
wegs geringer  zu  «ein  braucht  al*  iliejenige  des  Stah- 
les, aber  ihr  flüssiger  Zustand  äussert  sich  darin,  dass 
sie  der  leisesten  Störung  im  GIcicfagewicbte  der  auf  sie 
einwirkenden  KriRe  nachgeben,  wenngleich  erst  nach 
Verlauf  von  autserordentlich  langen  Zeitiaum.i-n.  Diese 
Zustände  im  Krdinucrn  miigcn  aber  vicUcicbf  AnLiss 
zur  Dildung  der  radin.ikliven  Stolle  auf  sNnllielisclicm 
Wege  gegeben  haben.  .Sollte  diks  der  Fall  sein,  sollte 
wirklich  der  ungeheure  Druck  im  Erdinnern  die  Urssehe 
des  Uraaiumvorkoamens  sein,  so  könnte  man  die  Radio* 
aklivitit  gana  einfach  als  eine  Art  Wiedergewinnung 
eines  verschwindend  McloeB  Teile«  derjenigen  I  ner^jic 
auflassen,  die  bei  der  Verdichtung  unseres  Erdhallei 
frei  geworden  ist.  Allerilings  hat  man  bis  jetzt  selbst 
bei  Drucken  bis  zu  2O0O  Almosphsren  keine  Verände- 
rung der  Radioaktivität  des  Radlamc  beobachten  könaea. 
Da  dieser  Druck  aller  im  VeigleiA  ni  denjenigen 
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Abb.  M«. 


Drucken,  die  in  der  Erde  herrschen,  noch  tebr  klein 
M,  so  würde  dies  noch  keinen  vollständigen  Gegen- 
beweis ee};cu  die  Gültiükeit  dieser  Hypothese  eathalten. 
{^Engtneering  vom  24.  Juli  I908.)  [11019] 


Atmungttnester  (Atrodrometer)  von  Prof.  Dr.  H. 
Zwaardemaker  in  Utrecht,*}  (Mit  einer  Abbildung.) 
Zur  Messung  von  l-ufliiträmen ,  deren  Ges>ch windigkeit 
ungefähr  derjenigen  des  .Mems  entspricht,   bat  I'rof. 

Dr.  II.  Zwaardemaker  ein 
ausserurdentlich  einfaches  Ge- 
rät erdacht,  d.i»  weit  über  die 
tirenxen  der  ('hysiologie  binans 
anwendbar  sein  dürfte. 

Das  in  Abb.  609  wiederge- 
gebene tierüt  besteht  aus  eioem 
senkrechten  (ila«rohr  von  etwa 
Z5  cm  Kängc  und  einer  Weite, 
die  je  nach  Bedarf  zwischen 
I  und  2  cm  wechselt.  In  der 
Mitte  diese*  Rohres  iit  eine 
düuue  Aluminiuroscfaeibe  zwi- 
schen zwei  Spiralfedern  auf- 
gehängt, welche  axial  gestellt 
und  oben  und  unten  in  etwas 
verschiebbaren  Stützen  eioge- 
R'  hakt  sind.     King«    um  diese 

■f*  Stützen  befindet  sich  ein  Kreis 

II —  von  möglichst  weiten  ÖlYaungcu, 

Bl  n  die    nur   schmale  Metalleisteu 

V*  zwischen  einander  lassen,  so- 

'    H  dass  die  I.uft    f;isl  ungestört 

durchströmen  kann. 

Die  erwähnte  Aluminium- 
Scheibe  füllt  den  «Querschnitt 
des  Glasrohres  nicht  vollstän- 
dig aus,  sondern  lässt  eioeu 
mehr  oder  weniger  breiten  ring- 
förmigen Spall  zwischen  sich 
und  der  Rohrwand  frei,  der  je 
nach  der  gewünschten  Empfind- 
lichkeit des  Messgerätes  bemes- 
sen wird.  Kiir  Almungsver- 
suche kann  man  diesen  Spalt 
siemlicb  breit  wählen,  z.  H.  etwa  2,5  mm,  damit  der 
Strömungswidcrsland ,  für  welchen  die  Atmung  un- 
gemein empfindlich  ist,  recht  klein  bleibt.  In  anderen 
i'.illen,  wo  man  keine  Störung  durch  den  Strömungs- 
widcrsland zu  befürchten  Uraucbl,  kann  man  den  Spalt 
sehr  eng  wählen,  z.  B,  o,S  mm,  und  hierdurch  die 
EmpftDülichkelt  des  ticrätes  wesentlich  erhöhen,  .Mlcr- 
dings  muss  man  im  letzteren  Falle  darauf  achten,  dasg 
die  Glasröhre  genau  senkrecht  siebt,  damit  die  Beweg- 
lichkeit der  .Mumiuiumscheibe  nach  oben  und  nach 
uuteu  gleichmänsig  gesichert  bleibt.  Zur  Zuleitung  und 
zur  Abführung  der  Luft  dienen  genau  gleich  weile 
Kohransätze  am  ot>crcn  und  unteren  Ende  des  Glas- 
röhre*. 

Vor  der  Verwendung  niuss  da»  Gerät  geeicht 
werden;  hierzu  verwendet  man  einen  ununterbrochenen 
Luftstrom,  den  m.io  für  geringere  Strömungsgeschwindig- 
keiten aus  einer  Wasserstrahl-Luftpumpe  oder  einem 
kleinen  elektrischen  V'eutilalor,  für  grössere  Oescbwindig- 
kfiteu  aus  einem  grossen  Gasbehälter  gewinnen  kann, 


Atmunc4«n««icr 
von  /  w A a  r 4 V inak  <-r. 


wobei  die  Lufimengc  entweder  mit  Hilfe  einer  Gasohr 
oder  durch  Rechnung  aus  der  Senkung  der  Gasglocke 
des  Gasbehälters  ermiticlt  wird.  Auf  Grund  dte««r 
Eichung  ergibt  sich  dann  ein  Zusammenhang  zwischen 
der  Hebung  oder  Senkung  der  Aluroiniumscheibe  und 
der  durchslrumenden  Lufimengc,  etwa,  folgendermasseu. 

Für  ein   Modell   mittlerer   Emptindlicbkeil.  dessen 
Spaltfliiclie  0,44  t^cm  am   Umfange  einer  Aluminium- 
Scheibe  von  0,93  <jcm  Gesanillläche  betragt,  ergibt  sich  bei 
I     1345    (1789    10  mm  Verschiebung 
eine  durchströmende  Luftmenge  von 
23  3S  46  58  64  69  75  81    Kb  cbcm; 
bei  einem  anderen,  weniger  empfindlichen  Modell  mit 
1,5  ijcm  Spaltilächc  und  1.4  cm  Durchmesser  der  Alu- 
niiniumscheibe 

bei    I    ^     10    15    20   1  .\usschlag  eine  Lnftmcogc 

von  60  189  288  3bO  417  cbcni. 

Daraus  kann  man  ein  Bild  für  die  Verwendbarkeit 
dieaes  Gerätes  gewinnen.  Besonders  wertvoll  ist  es  aber 
ilcshalb,  weil  die  leichte  .\laminiuiiiscbeibe  in  ihren 
Schwingungen  den  wechselnden  Stärken  oder  Unterbre- 
chungen des  Luftslroracs  ausserordentlich  schnell  folgt, 
sodass  man  damit  den  Verlauf  eines  Atninngsvorganges 
genau  untersuchen  knnn.  Aber  auch  für  andere  Zwecke, 
z.B.  für  Ventilationsanlagcn,>lochofen Windleitungen  usw., 
dürfte  es  sehr  zweckmässig  sein,  den  Wechsel  in  der 
(icschwindigkeit  und  Menge  der  geförderten  Lufl  auf 
so  einfache  Weise  mit  dem  blossen  Auge  beobachten 
zu  können. 

In  Verbindung  mit  einem  kleinen  Spiegel,  der  einen 
Lichtpunkt  auf  ein  fortlaufend  vorbeige fuhrtes  licht- 
cmplindliches  Papier  zurückwirft,  verzeichnet  endlich 
der  Apparat  ein  Hitd,  aus  dem  man  auch  später  den 
Verlauf  der  erwähnten  Vorgänge  entnehmen  kann.  Das 
(ierät  wird  von  D.  U.  Kagcnaar  seo.  in  Utrecht  her« 
gestellt.  II.  lio<»»i] 

•      •  * 

Peialuma,  die  HQfanerBtadt.  In  Kalifornien,  etwa 
75  Kilomeier  von  San  Francisco  entfernt,  liegt,  wie 
^l.'induslrie  lailirrt"  berichtet,  das  Slädichcn  I'ctaluma, 
das  von  etwa  6000  menschlichen  Einwohnern  und  von 
1000000  Hühnern  bewohnt  wird.  Die  Hübnerzucht 
und  der  H.-itidel  mit  Eiern  und  Geflügel  bilden  die 
einzige  Erwerbsquelle  der  Bewohner.  Die  .\usfubr  des 
J.ihrcs  1907  betrug  nicht  weniger  als  120000000  Eier. 
Tanscnde  von  Hühncrgattem  liegen  an  den  Abhängen 
der  die  Stadt  umgebenden  Hügel;  während  ärmere 
Familien  nur  einige  Dutzend  Hübner  ihr  eigen  nennen, 
besitzen  andere  10000  Stück  und  mehr,  und  die  grösste 
der  vorhandenen  Anlagen  bietet  Kaum  für  100 000 
Hühner.  Die  grös.seren  Hühnerfarmen  sind  natürlich 
mit  den  besten  Einrichtungen,  Brutmaschinen  aller  Art 
und  sogar  mit  „Krankenstuben"  für  die  Behandlung 
erkrankter  Hübner  ausgestaliet,  O.  B.  [11014J 


*j  /.titu/iri/'!  für  ImtrumtHScnkunJt,  Januar  |ip8. 
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Moderne  Flugmaschinen. 

Von  J»»r  FocKAHTH. 
(ScJilu.i  von  Stixe  So«.) 

Was  nun  den  Schraubenflieger.  Flügel- 
flieger und  Schaufelradfliegor  anbelangt,  so 
muss  zugegeben  werden,  dass  diese  Apparate 
in  Beziehung  auf  Stabilität  besser  daran  sind 
als  die  Drachenflieger.  Es  kann  bei  ihnen 
der  Schwerpunkt  ohne  weiteres  tiefer  gelegt 
werden;  auch  weisen  sie  nicht  die  ungünstige 
Breite  der  Drachenschweber  auf.  Sic  können 
sich  ferner  von  der  Stelle  weg  erheben,  können 
auf  der  Stelle  schweben,  sich  mit  geringerer 
oder  grösserer  Geschwindigkeit  bewegen,  schei- 
nen daher  auf  den  ersten  Blick  den  Drachen- 
fliegern überlegen  zu  sein.  Das  Heben  und 
Fortbewegen  der  .Apparate  in  der  Luft  kann 
auch  nur  durch  ein  und  dasselbe  Schrauben- 
system erfolgen,  wenn  die  Schraubenachse  in 
gewissen  Grenzen  vor  und  zurück,  oder  auch 
allseitig  sich  verstellen  lässt  Allerdings  müs- 
sen immer  Schraubenpaare  angewendet  werden, 
deren    Schrauben    sich   in  entgegengesetzter 


Richtung  drehen.  Einzelne  Schrauben  würden 
nämlich  durch  die  auftretende  Reaktion  die 
Apparate  um  die  Schraubenachse  herumzu- 
drehen bestrebt  sein.  Es  muss  daher  die  Reak- 
tion einer  zweiten  Schraube  jene  der  ersten 
aufheben.  Die  Schraubenpaare  drehen  sich 
entweder  um  dieselbe  (ineinandergestecktc) 
Achse,  oder  um  besondere  .Achsen.  Letztere 
können  entweder  in  der  Elugrichtung  oder 
quer  zu  ihr  liegen.  Das  Erheben  von  der 
Stelle  aus  und  das  Schweben  auf  der  Stelle 
beansprucht  einen  sehr  bedeutenden  Kraftauf- 
wand. Schraubenflieger  usw.  müssen  daher 
mit  st.irkeren  Motoren  ausgerüstet  sein  als 
Drachenflieger.  Zum  Anlaufen  eingerichtet, 
müs.sten  jedoch  auch  diese  .Apparate  mit  ge- 
ringerem Arbeitsaufwand  zum  Fliegen  gebracht 
werden  können,  und  bestünde  dann  ihr  Vorteil 
gegenüber  den  Drachenschwebern  insbeson- 
dere in  ihren  kleineren  Dimensionen  und  in 
ihrer  besseren  Stabilität. 

Ein  Nachteil  der  Schraubenflieger  besteht 
nur  darin,  dass  bei  der  Vorwärtsbewegung  in 
der  Luft  die  Schraubenflügel,  je  nachdem,  ob 
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sie  sich  mit  der  Luft  oder  ^cgen  sie  bewegen, 
ungleich  beansprucht  sind  und  in  jeder 
Sthraubcnhalflc  einen  nnd<ren  Effekt  ergeben. 

Bei  Masehinen  um  auf-  und  absrhlagenden 
Flügeln    liegt    ein    grosser    ,\a'  in  der 

Massenträgheit  der  Flügel,  welche  bei  der  fort- 
gesetzten Änderung  der  Flügelbewegung  als 
ungemein  arluitsfressender  Widerstand  in  die 
Erscheinung  tritt.  Da  jedoch  mit  llügcl- 
scblagenden  Modellen  —  so  z.  B.  mit  solchen 
des  Ingenieurs  Kress  in  Wien,  Hargraves 
lind  Samuelsons  —  bereits  gute  Flüge  er  \ 
zielt  wurden,  erscheint  es  nicht  ausgeschlossen, 
dass  atirh  na«  Ii  diesem  System  praktische 
Flugnia st  Innen  gebaut  werden  können.  Ins- 
besondere scheinen  die  Maschinen  in  nach- 
stehend näher  erläuterter  Ausführung  erfoig- 
versprechend  zu  sein.  Tn  Abb.  610  seien  a 
die  beiden  Flügel  eine^  l  liigelpaares.  welche 
um  die  Achse  b  schwmgcn  und  beiderseits 
durch  die  Funktion  des'  Motors  und  vermittels 
der  Stangen  c  in  die  pmikti«  rt  gezeichneten 
Lagen  gebracht  werden  können.  Interessant 

/  •  Abb.  «lo.  •. 
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ist  nun,  da^s  ein  -i>  .m->u'e^ta'l'  tes  Modell  selbst  | 
bei  entsprechend  starkem  .Motor  noch  nicht 
zum  Fliegen  gebracht  werden  kann.  Letzteres 
wird  erst  ermöglicht,  wenn  das  Modell  wie 
folgt  ergan/t  wird.   In  die  Flügelarmc  werden 
bei  d  Zugfedern  e  eingehängt,   welche  mit 
ihrem  zweiten  Ende  bei  /  am  Gestell  befestigt 
sind,  und  deren  Kraft  so  bemessen  sein  muss,  | 
dass  sie  in  der  Mitte!!. ige  der  Fluge]  fwie  ge- 
zeichnet) der  die  Fiügcl  aufwärts  hebenden  1 
Motorkraft  das  Gleichgewicht  hält.  So  mässte  | 
7.   B.   'ine   imler   Dampf   stelu-ndc  .Antrielis 
raaschine  Iki  jener  Stellung  der  Flügel,  bei 
welcher  sie  nach  beiden  Seiten  gerade  ge-  I 
Streek!    sind,   stille   stellen.     Erst   wenn  der 
Fiug.ipinrat  si<  h  st  Ihst  uherlabsen  in  die  Luft 
geworfen   o<l<  r   lallen   gel.isscn  wird,  drückt  I 
während  des  Fallens  die  Luft  von  unten  auf  > 
die  Flügelflächen  und  dreht  die  Flügel  nach  I 
oben,  die  Maschinenkr.ift  dabei  untei  sim/eiid. 
Die  Federn  werden  zugleich  stärker  gespannt,  | 
und  wenn  dann  die  Flügelabwärtsbewegung  \ 
et  foh;t,  ^o  addiert  sich  dic  Zugkr.ift  der  Ft  (lern 
zu  der  .Muturkraft  hinzu,  tmd  der  1- lugelschlag  ^ 
vollzieht  sich  auf  diese  Art  annähernd  mit  der 


dojipehen  Mabcluneiikraft.  Der  Flügelschlag 
wird  dabei  immer  von  der  Luft  selbst  aus- 
gelöst, wodurch  die  Flügel  mit  der  Luft  immer 
in  innigem  Kontakt  verbleiben.  Solchi  rart  her- 
gestellte Modelle  fliegen  überraschend  schön 
tmd  vollkommen  vogelgleich.  Allerdings  be- 
stünde bei  solchen  Maschinen  der  Nachteil, 
dass  der  Flugkörjier  keine  gerade  Flugbahn 
einhalten  könnte,  sondern  stets  in  gewissen 
Grenzen  auf-  und  abpendcin  müsste. 

.\m  besten  scheint  das  Problem  der  Apjiarat 
Lestage  lösen  ZU  wollen,  bei  welchem  durch 
ilie  immer  im  selben  Sinne  bewegten,  von  oben 
nach  unten  gegi  ii  die  !  uft  schlag<-ndcn  Wende- 
flügel  nicht  nur  cm  hebender,  sondern  auch 
ein  regelbarer,  nach  \orvv.irts  oder  selbst  nach 
rückwärts  gerichteter  Tretbcffekt  erzielt  wer- 
den kann.  Dieser  Apparat  hat  also  die  Fähig- 
keit, sich  sowohl  von  der  .Stelle  aus  in  die  Luft 
zu  erheben,  als  auch  vorher  einen  „Anlauf" 
auszuführen,  in  welch  letzterem  Falle  er  auch 
mit  geringerem  K-raftaufwand  hochzukommen 
vermag.  Er  kann  sich  mit  grosser  Geschwin- 
digkeit vorwärts  bewegen,  weil  er  einen  bedeii» 
lend  genngi  ren  Stirnwiderstand  zu  überwinden 
hat  als  der  Drachenflieger,  bei  welchem  die 
gaiue  Arbeitsleistung  in  der  Oberwindung  de* 
von  vom  der  Fortbewegung  entgegenstehenden 
Widerstandes  der  Luft  besteht.  Durch  die 
Möglichkeit,  das  Treiborgan  auch  aus-.clilirs5- 
lieh  nach  imtcn  oder  nach  hinten  wirken  lassen 
zu  können,  kann  der  Apparat  auf  der  Stelle 
schwellen  und  i^i  w(  iter  der  für  manche  Fälle 
nicht  /u  unterschätzende  Vorteil  geboten,  die 
h^uggeschwindigk^  des  Apparates  mittelst  der 
Ma«vcliinenkraft  ?u  hemmen  (hremseiv  und  den 
.Apparat  gegebetieiifall-  •^ell)^l  nacli  rück- 
wärts sich  bewegen  m  l,iss(  n.  .Al)gesehen  also 
von  der  etwas  kompli-fieriereii  Bauart  des 
Lestag  efliegers  ist  dieser  .\pparat  jedenfalls 
einer  der  imercssaiitesten,  und  es  wäre  daher 
sehr  erwünscht,  wenn  über  diesen  Flieger  und 
die  mit  ihm  erzielten  Flugleislungen  bald  etwas 
Xahi  res  zu  «  rfaliren  wäre. 

Wenn  also  in  Hinsicht  der  Flugapparate 
bereits  günstige  Ausblicke  zu  konstatieren  sind, 
so  ist  dies  am  Ii  lie/tiglich  des  wii  htigsten  Teiles 
einer  1- lugmaschinc,  des  Motors,  der  Fall. 
Ausser  dem  berühmten  ...Antoinette'-Mbtor 
Levavasseur,  der  sowohl  Santos  Dumont 
auf  dem  Apparat  „Raubvogel  '  als  auch  Far- 
man  zum  Erfolge  verhalf,  und  der  bei  cineitl 
Gewichte  von  72  kg  eine  Leistung  vtm 
50  PferdekrSften  besitzt,  ist  es  der  Fächer- 
motor von  Robert  Esnaull-Pcltcric,  wel- 
cher gute  Resultate  aufweist.  Der  Name  des 
Motors  bezieht  sich  atif  die  fächerförmige  Ver- 
teilung der  Zylinder  um  die  Mot<ir,tch5e  Ein 
siebenzylindriger  solcher  Motor  von  35  effek- 
tiven Pferdekräften  wiegt  samt  Zubehör  in- 
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klusive  einer  direkt  auf  die  Motoracbse  auf- 
montierten  Schraube  kaum  60  kg.   Fast  als 

«in  Kuriosum  crs(  licint  frrncr  der  20  zylintirige 
Motor  der  Schweizer  Fabrik  Duffaux  in 
Genf,  welcher  bei  T20  effektiven  Pferdestärken 
nicht  mclir  als  kg  wicf^rri  soll.  Rrnirrkcn-;- 
wert  ist  auch  dt  r  vier/ylindrige  Motor  des  Wie- 
ners Schieskc,  bei  welchem  eine  eigenartige 
Übertragung  der  Kolbcnbcwcgungcn  auf  die 
Welle  stattfindet,  und  welcher  pro  Pferdekraft 
nur  etwa  i  kg  wiegen  wird. 

Was  noch  die  Steuerung  der  Flugmaschinen 
anbelangt,  so  wäre  zu°  wünschen,  dass  sie  auf 
eine  bessere  Weise  vor  sicli  ginge  als  z.  D. 
beim  Farman-  und  Delagrange-Apparat. 
Hier  arbeitet  sie  nämlich  so,  dass  durch 
Drehung  der  Spindel  des  Steuerradis  1.4  in 
Abb.  611)  zugleich  auch  die  in  den  I.ager- 
bückcn  a  und  h  gelagerte  Röhre  c  gedreht 
und  damit  auf  einer  mit  dieser  Köhre  fest 
verbundenen  Spule  d  die  zum  X'ertikalsteuer 
führenden  Schnüre  auf-  beziehungsweise  ab* 
gewickelt  werden.  In  einer  bestimmten  Stellung 
des  Steuerrades  sind  die  beiden  Schnurteile 
g;leich  lang  und  steht  itas  W  rtikalsieuer  inner 
halb  der  rückwärtigen  Draclienzelle  geradc 
gerichtet.  Durch  die  Verkiinung  der  einen 
©diT  anderen  Schnur  —  bei  gleichzeitiger  ent- 
sprechender \'erlangerung  tler  Gegenschnur  — 
verstellt  sich  die  vertikale  Steuerfläche  und 
bewirkt  dementsprechend  eine  Änderung  der 
Flugrichtung  des  Api)arates  in  seitlichem  Sinne. 
Die  Welle  des  Steuerrades  ist  aber  zugleich 
auch  innerhalb  der  Röhre  c  der  Lange  nach 
.verschiebbar,  und  diese  Längsverschiebung 
übt-rir.igt  --ich  <liirc!i  das  Zwisclirngestimge  e 
auf  die  Hebel  /  der  vorderen  Steuerflachen, 
sodass  t.  B.  mit  einem  Vorstossen  der  Steuer» 
radspindel  ein«.-  AhwartHdretuing.  ir.it  d-  ni  Zu 
rückziehen  des  Steuerrades  i  nie  .\ijlv\ails- 
drchung  der  bdden  Steueifla«  lien  erfolgt.  Bei 
dieser  Steucrungsart  muss  also  der  Lenker 
die  der  riclitigen  Stellung  der  vorderen  Steuer- 
flächen entsprechende  Lage  des  Steuerrades 
mit  den  Händen,  beziehungsweise  Armen  fest- 
halten, was  nicht  nur  eine  gewisse  Ge- 
schicklichkeit. .  sondern  .an  h  einen  nicht 
geringen  Kraftaufwand  erfordert.  Jedenfalls 
Uessen  sich  da  leicht  Mittel  finden,  um  den 
Lenker  in  dieser  Beziehung  zu  entlasten  und 
die  Arbeit  der  Steuerung  in  iiu.is  bequemerer 
Weise  verrichten  zu  können. 

L'nd  nun  ntögen  noch  einige  Bemerkungen 
zu  dem  .Artikel  des  Herrn  Ingenieurs  Vor- 
rciter  selbst  hier  TMatz  finden.  Der  in  Ab- 
bildg.  425  dargestellte  Flugapparat  ist  nicht 
der  des  Franzosen  Delagrange,  sondern  der 
noch  in  .Ausführung  he-t  lii  nr  zweiii-  .Xjjparal 
Farm  ans,  dessen  Anordnung  der  vorderen 
Tragflächen  jener  der  Apparate  des  Ingenieurs 


Kress  analog  ist.  Dass  die  „monoplanen" 
Drachenschweber  eine  einfachere  Bauart,  da» 

her  auch  ein  grriii,.;eri  s  Gewicht  und  dadurch 
bei  gleicher  Motorleistung  eine  grossere  Ge- 
sdnrindigfceit  als  die  Doppddedter  anfwoaen 
können,  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ZU- 
tretfend;  die  X'crhaltnisse  liegen  aber  hier  wie 
folgt.  Wie  schon  erwähnt,  besteht  bei  einem 
Drachenflieger  die  ganze  Arbeitsleistung  in 
der  Überwindung  des  sich  der  Vorwärts- 
bewegung entgegenstellenden  St  im  Widerstan- 
des. Der  grösste  Teil  desselben  ist  aber  jener 
Widerstand,  welcher  durch  die  Tragflächen  ab- 
sichtlich herbei.,etr.hrt  wird,  um  i;i  Tragarbeit 
umgesetzt  zu  werden.  Dieser  Widerstand  muss 
also  bei  ein-  oder  mehrflächigen  Drachenflie- 
gern in  der  Haujitsachc  gleich  sein.  Die  in 
der  Konstruktion?.. ift  der  mehrf lachigen  Appa- 
rate gelegene  .Xü  wi  iuii;.;keii  <icr  Verwendung 
einer  Mehrzahl  von  Bestandteilen,  wodurch 
das  Gesamtgewicht  der  Apparate,  sowie  der 
tote  Stirnwiderstand  vermehrt  wird,  ist  aller* 


Ahb.  61t. 


dings  ein  Nachteil,  fallt  aber  augenscheinlich 
nur  wenig  in  die  Wagschale,  imd  es  bleibt 

noch  immer  fraglich,  ob  nicht  bei  den  \Tono 
]danen  durch  die  erforderliche  grossere  Spann- 
weite der  Tragflächen  und  deren  ungQnstigen 
Einfluss  auf  die  Stabilität  des  Flugapparates 
ein  fühlbarerer  Nachteil  eingeführt  wurde.  Tat- 
sächlich konnten  es  auch  die  .Monoplanflx  ger 
m  keinen  solchen  Resultaten  bringen,  wie  die 
.Apparate  Farmans  und  Delagranges. 
Hr>-.«  r  ->ind  jedenfalls  <lie  .Apparate  mit  meh- 
reren hintereinander  angeordneten  Tragflächen 
(Langley-Typ),  welche  auch  den  Vortol 
lialjeii.  dass  lieim  Sitiki-n  der  .Appar.ite  die 
Fallschinnwirkung  der  I  lachen  un,.iescliwacht 
bestehen  bleibt,  wogegen  bei  den  „Mehr* 
deckern"  die  unteren  Flächen  die  oberen  um 
so  mehr  in  dieser  Beziehung  ausschalten,  je 
sti'iler  abfallend  die  Flugrichtung  ist.  Bei  dem 
SchwingenfUcger  Collomb  wäre  auf  die  un- 
praktische und  widersinnige  Art  hinzuweisen, 
auf  well  he  der  \'ortrieh  de-.  .Xpjiar.iic-  in  der 
Luft  herbeigeführt  werden  soll.  Einmal  dürf- 
ten sich  die  Klai^n  der  Flügel  in  der  Fahrt 
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kaum  weiter  als  bis  zu  45  0  öffoen,  daher  im 
Aufschlage  auf  der  Oberseite  keinen  nennens- 
werten  l  uftdrijck  fi  fahren,  d.:r  die  Vorwärts» 
bewegu»^  des  Apparates  zu  unterhalten  hätte, 
andererseits  würde  bei  dieser  Funktion  der 
Klappen  d«r  Apparat  nicht  nur  vorwärts  ge- 
trieben, sontleni  am  Ii  abwärts  gedriickt  wer- 
den, was  kcincsfallä  ratiotu-ll  genannt  werden 
könnte.  Dei  dem  L c s  t ag c fliegcr  scheint  es 
richtiger  zu  sein,  den  Vortrieb  dadurch  her- 
beinifährcn,  da-s  die  gleichfalls  als  „Klappen" 
fungierenden  I  lügeltcile  während  ihrer  Ab- 
wartsbewegunj?  sich  nicht  direkt  quer,  son- 
dern etwas  seliief  einstellen,  damit  die  ge- 
troffene Luft  nicht  direkt  nach  unten,  sondern 
zugleich  nach  hinten  getrieben  werde.  Eine 
hidsse  \'erspätiinp  d' r  Flüijehvrndung  allein 
^wje  von  Herrn  \'  o  r  r  e  1 1  e  r  angegebenj  konnte 
diesen  Eftekt  nicht  herbeiführen. 

Schliesslich  sei  mit  Beziehung  auf  den  von 
Herrn  Vorreiter  ausgesprochenen  begrün- 
deten Wunsch,  es  möge  die  Durchführung  von 
Versuchen  mit  Flugapparaten  auch  in  Deutsch- 
land eine  grössere  Förderung  erfahren,  noch 
angefiilirt,  dass  Herr  Fabrikant  Karl  Lanz 
in  Mannheim  einen  Preis  von  40000  Mark 
gestiftet  hat,  der  im  Wettbewerb  von  Flug- 
niaschiiien.  die  ..schwerer  als  die  Luft"  sind, 
als  „Lanzpreib  der  Lüfte"  auf  dein  Tcniiiel' 
hofer  Felde  bei  Berlin  errungen  werden  soll. 
Zur  Konkurrenz  dürfen  nur  deutsche  Klug- 
maschuien  zugelassen  werden,  die  von  deut- 
schen Erfindern  konstruiert,  iti  Deutschland 
erbaut  und  von  aus  Deutschland  stammenden 
Motoren  getrieben  werden.  Des  weiteren  soll 
Herr  Lanz  den  H<  tr.ig  \OU  looou  Mark  für  die 
Unterstützung  deutscher  Ingenieure  und  Erfin- 
der von  Flugmaschinen  „schwerer  als  die  Luft" 
zur  X'erfiigung  gestellt  liaben. 

Hoffentlich  wird  man  sich  also  auch  bald 
in  Deutschland  etwas  mehr  als  bisher  mit 
Versuchen  /ur  \'ervr»llkommnung  der  Mug- 
maschinen  befassen  und  hoffentlich  auch  mit 
einem  Erfolge,  der  sich  die  Achtung  der  ganzen 
Welt  in  derselben  Weise  erringt,  wie  er  den 
Resultaten  der  Arbeiten  der  Franzosen  be- 
reits in  so  hohem  Masse  zuteil  geworden  ist. 


Die  Maskerade  der  Seespinnen. 

Tm  Dr.  G  SnM«v,  Titat. 

.\r.i-  Mfcresbewohner  sind  in  höherem  oder 
geringerem  Grade  dem  Leben&bezirk,  den  sie 
bewohnen,  aogepasst  Diese  Anpassung  ist  mandi- 

mal  so  auf^enfällig,  die  schützende  Ähnlichkeit 
lies  Tierkurpers  mit  seiner  l'mgebung  in  Form 
und  Farbe  so  deutlich  erkennbar,  dass  man  von 
einer  Nachahmung  (Mimikry)  der  Umgebung 
durch  d.is  Tier  spricht.    Die  Bewohner  der 


Iriochsee  sind  entweder  farblos  und  durchsichtig 
wie  Glas  oder  blau  gefärbt,  die  reiche  Tier- 
welt in  der  Algenregion  i.-t  (IutlIi  entspre- 
chende Rot-,  Braun-  oder  Grünfarbuug  und 
blattahnlidieLeibesfSDrm  ausgezeichnet,  die  Krebs- 
fauna  der  Korallriffe  ahmt  di'-  \'er;istelungen 
der  Korallen  nach.  Die  bekannten  braunen 
Seepferdchen  klammem  sich  an  Algen  fest 
tmd  sind  dann  kaum  von  den  Pflanzen  zu  unter- 
scheiden; die  langen  schmalen  Seenadeln  halten 
sich  mit  Vorhebe  zwischen  dem  Seegras  auf  und 
erhöhen  die  Ähnlichkeit  noch  durch  ihre  Be- 
wegungsweise und  ihre  Gewohnheit,  das  Hinter- 
ende um  <Mt)  Büschel  Seegras  zu  winden  und 
den  Vorderkörper  ganz  gestreckt  zu  halten. 
Die  Caprelliden,  kleine  Krebschen  mit 
ganz  schmalem,  langcstreckteni  Körper  und 
schlanken  E.\tremitäten  halten  sich  mit  Vorliebe 
unter  feinveizweigten  Algen  oder  Pol>'pen  auf 
und  entgehen  der  .-Xurtnerk-ianikeit  ü.r'  r  X'i-rfolger 
durch  die  täuschende  .iVhnlichkeit  nm  ihrer  Um- 
gebung. Eine  klei&d  Krabbe.  EbaUa,  welche 
durch  das  eckige,  an  einen  Stein  erinnernde 
Aussehen  ihres  Panzers  sowie  durch  die  Eigen- 
tümlichkeit, bei  leisester  Berührung  die  Beine 
anzuziehen  und  wie  tot  dazuliegen,  von  dem 
groben  Muschelsand,  auf  dem  sie  lebt,  nur  sehr 
schwer  zu  unterscheiden  ist,  entzieht  sich  leicht 
ihren  Verfolgcni.  Pflanzenfressende  Mol- 
lusken, /Wsflb  oder  Oküftm,  sind  kaum  von 
den  Braunalgen  oder  den  Strandklippen  zu  untere 
scheiden. 

Bei  manchen  Tieren  wechselt  das  Aussehen 
je  nach  dem  Substrat,  auf  dem  sie  vorkommen. 
Junge  Schollen  sind  auf  hellem  Grunde  hellt 
farbig,  auf  dunklem  dimkel.  Ein  Krebs,  Hippo- 
fyte  Oaimardi,  ist  auf  Kotalgen  intensiv  rot.  auf 
steinigem  Boden  braun  oder  grau.  Junge 
Dorsche,  Gadas  callarias,  die  in  der  Strand- 
region zwischen  Rotalgen  vorkommen,  sind  röt- 
lidi  gefärbt,  in  vpttatm  Aber,  wo  die  Fisdie 
in  grössere  Tiefen  hinabgehien,  sind  sie  graa 
oder  graubraun. 

Es  gibt  aber  auch  Meerestiere,  die  weder 
durch  Eorm  noch  Farbe  geschützt  sind,  sondern 
erst  durch  Zusatz  fremder  Gegenstände  dies 
erreichen;  sie  sind  von  der  Natur  nicht  so 
vorteilhaft  ausgestattet  und  müssen  daher  za 
kOnstllchen  Mitteln,  zur  Verwertung  fremder 
Gegenstände  i;reifen.  Gewisse  Seeigel  bedecken 
sich  mit  Hilfe  ihrer  Saugfüsschen  mit  Muschel- 
schalen md  Sternchen  imd  hatten  diese  an  ihrer 
Körperoberflächc  fest.  Mantcltiere,  z.  B. 
Molguhden,  besitzen  Klcbringc  und  Haftfädeu, 
mittels  deren  sie  feinen  oder  gröberen  Sand  und 
Schah  n-^t  h  k'  auf  ihrer  Oberfläche  festhalten, 
Rührenwurnie  r  verfertigen  aus  kleinen 
I  Schneckengehausen  und  Trümmern  von  Muschel- 
I  schalen  ihre  Wohnröhren.  .Manche  Fische 
I  (Pkuiwucks)  oder  Krebse  (Crangon)  vergraben 
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sich  ganz  in  Sand  oder  Schlamm,  nur  Fühler 
und  Augen  ragen  hervor,  um  nach  Beute  xu 
tasten  oder  »i  spihen.    In  alten  diesen  Fülen 

stimmt  also  das  Klei<l  oder  die  schützende  Hülle 
des  Tieres  mit  der  jeweiligen  Umgebung  überein, 
die  das  Material  fiefiert 

«  Hin  besonders  merkwürdif^er  Fall  von  Mimikry, 

der  in  einem  gewissen  Gegensatz  zu  den  be- 
schnebenen  stellt,  besteht  in  einer  Art  Maskerade, 
welche  von  gewissen  Krabben,  Krebsen  mit 
spinncniihnlicher  Körperform  und  langen  Beinen, 
den  sogenannten  Seespinnen,  ausgeführt  wird. 
Unter  Vermittlang  ganz  besonderer  Anpassung 
des  Körpers  legen  die  nach  dieser  Tätigkeit  so 
genannten  MaskicrungskrabbL-n  ein  l\^leid  iVi-nulen 
Uisprongs  an,  das  offenbar  bezweclit,  die  von 
der  Umgetrang  abweichende  Form  und  Farbe 
des  Körpers  dem  jeweiligen  Milieu  ähnlich  zu 
machen.  Dieser  in  seiner  Art  einzig  da- 
stehende Fall  von  Mimikry  hat  schon  lange 
das  Interesse  der  Forscher  erretit.  aber  genauer 
wurde  diese  Erscheinung  erst  in  den  letzten 
Jahren  untersucht.  Den  .\rbeiten  von  Auri- 
vtlltas*),  Graeffe,  Appellof,  verdanken  wir 
es,  wenn  wir  über  diese  Erscheinung  nunmehr 
besser  orientiert  sind. 

Zunächst  sei  bemerkt,  dass  nicht  alle  See- 
spinnen,  sondern  nur  eine  Ueine  Gruppe  der- 
selben, dieDieleckskrabbfn,  welche  einen  scharfen 
Sporn  vom  auf  dem  dreieckig  geformten  Kopf- 
brustpanzer besitzen,  die  Maskerade  betreiben. 

T.ässt  man  die  Dredgc,  ein  Netz  mit  scharf- 
kantigem eisernen  Rahmen,  in  der  Uferregion 
über  den  Meeresboden  sdileifen  und  sieht  sie 
dann  langsam  herans,  80  kann  man  sicher  auf 
Erbeutnng  einiger  Krabben  rechnen.  Betrachten 
wir  uns  diese  Seespinnen  ein  wenig  genauer,  so 
finden  wir,  das»  sie  fast  stets  mit  Algen  oder 
Tieren  bewadisen  sind.  Rotalgen,  Brannalgen. 
Moostierchen  und  Rühren«'ürmer,  Schwämme  und 
Manteltiere  gedeihen  ganz  prächtig  auf  dem 
Rüciten  und  der  Oberseite  der  Beine.  Bald  sehen 
wir,  dass  auf  jedi-m  Wirtstiere  sich  vorwiegend 
eine  Tier-  oder  i'H.inzen.irt  angesiedelt  hat.  In 
der  Algenregion  iln<it^n  wir  die  Krabben  mit 
Algen  bewachsen,  dort,  wo  der  Pflanzenwuchs 
aufhSrt  und  mehr  Schwimme,  Polypen,  Moos- 
tierchen vorwalten,  finden  wir  iliese  als  Beklci- 
dungsmaterial  vor.  Wir  gewinnen  daher  die 
Oberzeugung,  dass  die  Bekleidung  der  Krabben 
sich  irgendsde  nach  der  jeweiligen  Umgebung 
richten  muss. 

Um  die  Frage  zu  beantworten,  ob  sich  die 

Krabben  aktiv  oder  passiv  hinsichtlich  ihrer  Be- 
kleidung verhalten,  ist  zweierlei  nötig:  Beobachtung 
und  Experiment.  Am  bequemsten  und  leichtesten 

*)  Eotbaltcn  lu  den  AtihoHdtmiglH  4.  »tkwtJ.  Aeod. 
J.  IViu.  Bd.  2},  H.  4.  Dieter  ■eh&Mn  Arbeit  sind 
einige  der  geoaunten  Beispiele  entnonmen,  imd  such 
natt  ist  sie  mehrfach  xitiert. 


erfolgt  beides  in  einem  Aquarium.  Aurivilliu» 
pflückte  vom  Kücken  und  den  Beinen  maskierter 
Krabben  alle  fremden  Bestandteile  ab  und  ver« 

setzte  die  Tiere  iü  ein  inil  Algen  bepflatiztes 
Aquarium.  Die  anfangs  unruhig  sich  gebärden- 
den Tiere  bemhigteo  sieh  aifanlhlidi,  und  am 
nächsten  Morgen  waren  alle  mit  .\lgen  bekleidet. 
Ein  ähnliches  Resultat  ergab  der  folgende  Ver- 
such Graeffes*),  des  ehemaligen  Inspektors  der 
k.  k.  Zoologischen  Station  in  Triest.  (iraeffe 
brachte  eine  Maja  verrucosa,  die  während  des 
Transportes  vom  Meere  den  grössten  Teil  der 
Bedeckung  mit  Ulvenblättem  verloren  hatte,  in 
ein  Aqnarinm,  in  dem  sich  ein  grosser  Polypen- 
stock  des  Alcyonitim  palmatum,  der  Mccrhand, 
befand.  Am  nächsten  Tage  fand  er  die 
Krabbe  auf  dem  Kacken  mit  Stöcken  dieses 
/lArxon/ttwis besetzt,  während  der  Polypenstock  selbst 
arge  Verstümmeltmgen  zeigte.  Ks  musstc  also 
die  Seespinne  den  Polypenstock  mit  den  Scheren 
zerschnitten  und  sich  die  Bruchstücke  auf  den 
Körper  gcptlanzt  haben.  n^^m  meiner  Sache 
jedoch  ganz  aicher  zu  sein  —  schreibt  Graeffe 
—  blieb  ich  einige  Zeit  vor  dem  Aquarium  auf 
der  Lauer  und  hatte  dann  die  F^de,  zu  sehen, 

wie  die  Meerspinne  langsam  VbS.  den  Polypenstock 
zuschritt  und  mit  ihren  Scheren  kleine  Astspitzen 
von  ihm  abzwickte.  Anfengs  Hess  sie  dieselben 
am  Grunde  des  Aquariums  liegen,  fischte  aber 
später  eines  derselben  wieder  mit  einer  Schere 
auf,  bog  letztere  über  den  Rücken  des  Cephalo- 
thorax,  wo  das  Teilstück  des  Polypen  mit  der 
abgetrennten  Fläche  nach  unten  zwischen  den 
Haarbesatz  eingesetzt  wurde."**) 

In  einem  Aquarium,  dessen  Boden  mit 
Schwämmen  bedeckt  war,  verhielten  sich  die  See- 
spinnen nach  Aurivillius  folgendermassen.  Die 
Schwämme  wurden  mittels  der  Scheren  in  Stücke 
gerissen,  «Ke  Bmchstüdce  zum  Munde  geführt, 
mit  den  Mundteilen  bearbeitet  und  dann  gans 
unversehrt  mittels  der  langen  Scherenfibse  auf 
dem  Rücken  oder  der  Obeiaeite  der  Beine  be- 
festigt. Wiederholt  übericugten  sich  d'-  K-  ihhen 
durch  Betastung,   ob  das   soeben  eiugejaianztc 

Stück  haften  blieb;  war  das  nicht  der  Fall,  so 
wurde  es  neuerlich  zum  Munde  geführt  und 
dann  wieder  zurückgebracht,  bis  es  festf^t  Die 

Bekleidung  findet  nur  ai>  jenen  KStpenteUsn 
Statt,  welche  für  die  Krabben  mit  den  Scberen- 
fSssen  erreichbar  sind.  Femer  ist  anzundtmen, 

dass  die  Tiere  vieOdcht  wissen,  dass  Spongien 
oder  Polypen  fortwachsen  und  durch  diesen 
Prozess  nicht  zugrunde  gehen,  sonst  wurden  sie 
sieh  die  Mühe  nicht  nehmen,  diese  Organismen 
anzusetzen.  Polypenstückchen ,  Moostierchen, 
Schwämme  gedeihen  auf  ihrem  neuen  bewef- 
lichen  Standorte  gans  vortrefilich. 


* !  Bollitino  dell.  Sie.  AdHat,     i^r.  «m/.  Vth  Tricsl. 
A.  s,  O. 
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Es  lässt  sich  iiac)!  diesen  F^Lobaclilungen 
schon  jclzi  sagen,  dass  die  Bewachsung  der  Tiere 
keine  zufällige  ist,  londeni  vod  dem  Willen  des 
Tieres  abhängt 

Wir  haben  gefunden,  dass  die  Krebse  stets 
dasjenige  Material  zur  Maskierung  ihres  K  iqiers 
wählen,  das  mit  der  Umgebung  übereinstimmL 
Wie  wird  sich  nun  eine  maskiCTte  Krabbe  ver- 
halten, wenn  si«.-  in  ein  ganz,  anderes  Milieu 
versetzt  wird,  auf  einen  Boden,  bedeckt  von  ganz 
anderem  Material,  ab  »ir  Maskerade  verwendet 
wurde? 

Das  Experiment  gibt  Auskunft: 
Mit  Algen  bewaclu^cnc  Krabben,  in  ein 
Aquarium  versetzt,  dessen  Boden  mit  Schwämmen 
bedeckt  war,  eiitfcmten  nach  kurzer  Zeit  die  auf 
ihrem  Rücken  und  an  ihren  Lkinen  befestigten 
Algen  und  maskierten  sich  dafür  mit  Schwamm- 
stückchen. Dies  wurde  so  lange  fortgesetzt»  Iris 
das  alte  Kleid  entfernt  und  dttich  daineue  ersetzt 
war  (AuriviUius). 

Krabben,  von  denen  die  einen  mit  Sdiwimmen, 
die  anderen  mit  Algen  maskiert  waren ,  wurden 
in  ein  Aquarium  gebracht,  dessen  ßuden  zur 
Ilalfte  mit  Schwämmen,  zur  Hälfte  mit  Algen 
bedeckt  war.  Sehr  bald  zeigte  sich  folgendes: 
die  mit  Algen  bewachsenen  gingen  auf  die  mit 
Algen  besetzte  Hälfte,  die  mit  Schwämmen 
maskierten  auf  die  andere  und  verblieben  daselbst 
( Appellof). 

Diese  beiden  \'ersUi:he  zeigen  deutlich,  dass 
die  Krabben  beim  Anlegen  ihrer  Maskierung 
kritisch  voigdien  und  bestrebt  sind,  ihrer  je- 
weiligen Umgebung  möglichst  ähnlich  zu  sehen. 
Man  kann  daher  mit  Recht  von  einer  Maskerade 
sprechen,  weil  die  Veränderung  der  äusseren 
Körperform  und  Farbe  durch  eigenes  bewusstes 
Zutun  von  seilen  der  Krabben  erfolgt. 

Wir  finden  aber  auf  Krabben  oft  Ansiedler, 
von  denen  kaum  «wondimen  Jlt,  da»  ihre  Be- 
festigung durch  die  Wirtstiere  erfolgte.  Wir 
meinen  damit  z.  B.  Balaniden  (See{>ocken)  oder 
die  Kalkröbrchen  gewisser  Würmer.  In  diesen 
Fallen  ist  ein  aktives  Zutun  von  Seiten  der  Krabbe 

unwahrscheinlich,  ?;iimal  wenn  sich  diesdben  an 
Stellen  des  Körpers  linden,  die  für  die  Scheren- 
lüsse  unerreichbar  sind.  Vielmehr  haben  wir  uns 
die  Ansicdlung  dieser  Rauniparasiten  so  vorzu- 
stellen: Die  Balaniden  und  Rohreuwürmer  haben 
in  ihrer  Jugend  freischwimmende  Larvenstadien. 
Diaia  hÄen  sich  auf  der  eine  grosse  Oberfläche 
darbieteniten  Krabbe  fiastgesetzt  und  gedeihen 
auf  dem  beweglichen  Substrate  ganz  b<"sonders, 
nehmen  daher  darauf  bleibenden  Aufenthalt. 

Ich  habe  nun  durch  Experimente,  die  ich  in 
den  Aquarien  der  k.  k.  Zoologischen  Station  in 
iriest  anstellte,  diese  Befunde  übcrprütt  imd  in 
einigen  Punkten  erg&nzt.  Nach  mefaun  Beobadi- 
tungen  kann  man  den  Krabben  die  Maskerade  mit 
einem  bestimmten  Material  ganz  einfach  vorschrei- 


ben. Will  man  irgendeinen  Polypen,  eine  Spongic, 
Alge  usw.  auf  den  Körper  einer  Krabbe  ver- 
pilanzt  haben .  su  braucht  man  nur  den  Boden 
des  betreffenden  Aquariums  mit  der  betreffenden 
Tier-  oder  Pflanzenart  zu  bededcen  und  die  vor- 
her der  Ma-kierung  beraubten  Krabben  hinein- 
zusetzen.  In  kurzer  Zeit  kann  man  die  betreffende 
Tierform  auf  RScken  und  Beinen  der  Krabben 
befestigt  sehen  Aneli  leblose  Gegenstände  wer- 
1  den  von  den  Krabben  zur  Maskerade  verwendet, 
wie  z.  ß.  runde  Steine,  Muschelschalen,  Holz- 
stückclten,  jedoch  ziehen  dieSeespinnen  lebendes 
Material  dazu  vor. 

Ferner  beobachtete  ich,  dassmaskierteKrabben, 
in  Aquarien  mit  verändertem  Substrat  verseut, 
ihre  ^te  Maskienmg  nicht  vollständig  entfernen, 
um  die  neue  anzulegen,  sondern  es  kommt 
meistens  eine  gemischte  Maskierung  zustande,  die 
zum  Teil  aus  Resten  des  früheren  Materials,  zum 
Teil  aus  dem  neuen  bestellt.  Ganz  mit  Ulven 
bedeckte  Krabben,  in  Aquarien  versetzt,  wo 
Mttschelsand  war,  entÜBrnten  die  Algen  vom 
Rüi  ker  und  befestigten  auf  ihm  Muschelschalen 
und  \\  uruuöliren,  wäluciid  auf  den  Beinen  die 
lM%en  belassen  wurden. 

i Manche  Krabben  bUeben  aber  auch  mit  dem 
anfänglichen  Kleide  ganz  unverändert  in  der 
;  neuen   Umgebung,  reagierten  also  in  keiner 

i Weise. 
Geblendete  Krabben  oder  solche,  deren  Augen 

mit  einer  schwar/en  Harzmasse  verklebt  waren, 
j  maskierten  sich  trotzdem,  nachdem  sie  sich  von 
I  der  Operation  oder  dem  Sdireck  erholt  hatten. 
Zweifellos  wird  die  Maskerade  in  erster  Linie 
durch  die  Augen  vermittelt,  das  Experiment  zeigt 
jedoch,  dass  auch  das  Tasten  bei  dieser  Tätig» 
keit  eine  nicht  unwesentliche,  ja  vielleicht  ebenso 
wichtige  Rolle  wie  das  Sehen  spielt.  Fraglich 
bleibt,  ob  die  Krabben  bloss  die  Formen  der 
sie  umgebenden  Gegenstände  oder  ancb  ihre 
Farben  wahmdnnen.    Nach  den  &fthrungeD, 

die  man  bei  so  hoeliintelligenten  Tieren,  wie 
Hunden  oder  Allen,  gemacht  hat,  wäre  eher 
daran  zu  glauben,  dass  die  Farben  kaum  wahr» 
genonmien,  vielleicht  nur  als  hell  und  dunkel 
empfunden  werden  und  die  Fonu  die  Hauptsache 
ist.  —  Das  wäre  hier  noch  nachzuprüfen. 

Die  Maskerade  wird  den  Maskierungskrabben 
durch  einige  anatomische  Merkmale  erleichten, 
die  den  übrigen  Krabben  fehlen.  Auf  dem 
Rücken  twd  der  Oberseite  der  Extremitäten 
finden  sich  kleine  mit  Widetbaken  versehene 
Borsten  oder  Häkchen,  die  angeiförmig  gebogen 
sind  und  zur  Befestigung  der  Kleidungsstücke 
dienen;  diese  Häkdien  ^d  nur  an  ganz  be- 
stimmten, für  die  hier  mit  ungewöhnlicher  Be- 
weguogslahigkeit  begabten  Scherenfüssc  erreich- 
baren Stelten  zu  finden.  Bne  weitere  Anpassung 
besteht  in  der  Fähigkeit  der  Mundteile,  ein 
klebriges  Sekret  abzusondern.    Wenn,  wie  oben 
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geschildert,  die  Krabhen  bei  drr  Maskerade  die 
Stücke  zum  Mund»  führen,  so  handelt  es  sich 
dabei  nicht,  wie  man  früher  glaubte,  um  ein 
Fressen,  sondern  um  ein  Bestreichen  der  Slüclt«; 
mit  einem  Klebstortc.  Linu  genaue  Untersuchung 
derJdandteiiie  idgt,  dass  dieselben  an  der  Innen- 
seite mitDriaen  amgeBtattetsind,  die  ein  klebriges 
Sekret  ausscheiden. 

Wenn  wir  uns  zum  Schlüsse  nach  dem 
, Zwecke"  der  Maskerade  fragen,  so  müssen 
wir  zwei  Eigentümlichkeiten  dieser  Krabben  in 
Berucksiclutfrung  ziehen.  Krstens  sind  die  sich 
maskierenden  Seespinnen  meist  äusserst  träge, 
bewegen  sich  nur  langsam,  widerwillig  fort 
und  verharren  die  längste  Zeit  auf  ein  und  dem- 
selben Platze.  Zweitens  sind  diese  Seespinnen 
schlechte  Schwimmer,  denn  ihre  Beine,  besonders 
die  rückwärtigen,  sind  Schieitbeine,  nicht  zum 
Schwimmen  geeignet  Dorchr  beide  Eigenschaften 
wird  die  Ausbreitung  und  das  Wachstum  der 
verpflanzten  Stücke  ermöglicht  und  befördert. 
Allerdings  wird  aber  auch  der  Erwerb  der  Beute 
selir  epichwcrt.  l)[r  Maskierunr;  erleichtert  nun 
den  Seespinnen  die  Nahrungsaufnahme,  allerdings 
nicht  direkt,  wie  Brehm  annahm,  dadurch,  dass 
,der  Krebs  die  Ansicdlung  auf  seinem  Rücken 
als  einen  ihn  versorgenden  (jeuiüse^anen  tragt, 
aus  dem  er  mit  der  Schere  zu  seines  Leibes 
Nahning  und  Notdurft  pflückt",  sondern  iiKlirekt 

Tndem  die  Krabbe  ihrer  Umgebung  gleicht, 
wird  *^it'  vnn  ihren  Feinden,  den  1  intenfischen, 
schwerer  bemerkt  und  entgeht  daher  eher  ihren 
Naclistenungen,  andererseits  wird  aber  die  Nah- 
rungsaufnahme sehr  erleichtert,  weil  Beutetiere 
in  die  Nähe  der  lauernden  Seespinue  kommen 
und  ohne  Anstrengung  gefangen  werden  können. 
Die  Maskierungskrabben  werden  sich  daher  hü- 
ten, in  ihrem  Gärtchen  zu  ernten,  sie  suchen 
vielmehr  ihre  Maskerade  zu  erhalten,  sie  pflegen 
und  säubern  ihre  „Kleidungsstücke"  und  sind 
für  die  Emenerung  abgestorbener  oder  abge- 
fallener Stficke  besoigt. 


MotoHUaneuge  f8r  lewerbliche  Zwecke. 

(ScUMi  *M  Saita  (II.) 

I'tn  ebenso  uiifjeli'istes  Problem  wie  die  Be- 
reifungsfrage ist  -I  ';iji.  ssiii:li  aucii  die  Frage  des 
günstigsten  B  i  -offcs  und  damit  im  Zu- 
sammen hange  die  Frage  der  zweckmässigsten 
Antriebsart.  Wir  haben  im  Laufe  unserer  •■Ab- 
handlungen wiederholt  darauf  hingewiesen,  dass 
nach  dem  beutigen  Stande  der  Motorfahrzeuge 
dem  Antrieb  durch  Verbrennungsmaschinen  der 
Voirang  unstreitig  gebührt.  Allein  die  Ent- 
wicklung im  Laufe  der  letzten  Jahre  lässt  immer 
deutlicher  erkennen,  dass  wir  von  einer  Ände- 
rung der  Dinge  vidleicbt  nicht  mehr  sehr  weit 
entfernt  sind. 


Den  Anstcss  zu  der  Wahl  eines  anderen 
ßetrieb.sstoffes  haben  vor  einigen  Jahren  die  zur 
LTnterstützung  unserer  einheimisdien  Landwirt- 
schaft ins  1  eben  Rerufenen  Bestrebungen  gegeben, 
welche  darauf  hmausliefen,  dem  Spiritus  als 
Betriebsstoff  ISr  Kleinmoton  :i  n  l  Motorfahr- 
zeuge Eingang  sn  verschaffen.  Da  machte  man 
ram  ersten  Mal  geltend,  welche  Explosions- 
gefaliri  ii,  unangenehme  Gerüche  usw.  der  l'u-n^ 
zinbetrieb  hervoimfe,  wie  viel  vollkommener  und 
geruchloser  die  Verbrennung  des  S^ritos  in  den 
Motoren  sei,  ja,  man  ging  damals  sogar  so  weit. 


DofipclviffaMr  dm  Naara  Aatomobil-Catallscbad 


Spiritusbetheb  für  die  Berliner  Motordroschken, 
sowie  für  die  in  der  Heeresverwahtuig  benutxten 

Motorfahrzeuge  vorzu'^chreiben. 

Nun  hat  aber  Spiritus  im  Gegensatz  zum 
Benzin  die  Eigenschaft,  schwerer  flüchtig  zu 
werden,  insbesondere  bei  normaler  Temperatur. 
Wenn  man  daher  einen  gewöhnlichen  Benzin- 
Sprit/.vergascr  mit  Spiritus  fiillt,  so  ist  man  nicht 
oder  nur  schwer  imstande,  den  Motor  durch 
Anktirbeln  in  Betrieb  zu  setzen,  wdl  sich  kein 
züiidf.-ihi^rs  Gemisch  im  .Motor  bildet,  so  lange 
der  &lotor  und  der  Vergaser  kalt  sind.  Man 
war  daher  gezwungen,  den  Motor  mit  Benzin 
anzulassen  und  die  ersten  Minuten  laufen  zu 
assen  und  dann  erst,  wenn  der  Motor  warm 
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geworden  war,  mit  bpiritus  weiterzuarbeiten.  Die 
Neue  Aatomobil-Gesellschaft  hat  sogar  für 
diesen  Zweck  einen  besonderen  1  )üpi)elvergascr 
konsttuiert  (Abb.  61  z  und  613),  der  mit  zwei 
von  den  getrennten,  für  Bensin  und  Spiritus  be- 
stimmten Schwimnicrgchäuscn  //  und  v  gespeisten 
Spritzdüsen  S  und  /  versehen  iit.  Durch  Ver- 
stellen des  Hahnes  w  kann  man  enttveder  die 
Spiritus-  oder  die  Benaindüae  in  Tätigkeit  setzen. 
Das  erzeugte  brennbare  Gemisch  kann  durch 
Verstellen  der  DoiJpelklappe  x  in  grösserer  oder 
geringerer  Menge  in  den  Motor  eingelassen 
werden. 

Die  Hoffnungen,  welche  man  damals  auf  den 
Spiritusbetrieb  gesetzt  hat,  sind  bald  zunichte 
geworden.    Die  Zentrale   für  Spiritusver- 
M'crtung,  welche,  um  den  Spiritiislirtrieb  eiiuu-  ' 
führen,   im    ersten  Jahre   denaturierten  Spiritus 
zum  Preise  von  16  Pf.  für  1  kg  angeboten  hatte, 
war  im  folgenden  Jahre  infolge  einer  Missemte 
gezwungen,  diesen  Preis  zu  erhöhen.    Dazu  kam 
die   l'^tkcrmlnis ,    dass    der  Spiritus    selbst  bei  , 
gleichem  i'reis  wie  Benzin  wegen  des  erhöhten 
Verbrauches  f3r  die  gleiche  Leistung  (Jpfer  an  | 
Betrirb-^kostrn  erfordi-rtc,   welche  durch  <lie  er- 
wähnten Unbequemlichkeiten  beim  Anlassen  nur 
vemdnt  wurden.   Ab  man  endlich  noch  die 

Wahrnehmung:  mai  hte,  dass  —  wahisdieinlich 
infolge  des  Denaturierungsmiltels  —  Anfpfiasungcn 
an  den  Zylindern  und  Ventilen  des  Motors  heim 
Spiritusbetrieb  aufgetreten  waren,  musste  man, 
wenigstens  bei  Motorfahrzeugen,  den  Spiritus- 
betrieb aufgeben.  Damit  folgte  man  nur  dem 
Beiqtiel  der  verschiedenen  Führer  von  Motor- 
droschken  und  tnüitirischen  Motorfidirzeugen, 

die  das  mühselige  und  hei  wechselndem  Betrieb 
allzu  häufige  Anlassen  mit  Uenzin  und  Um- 
schalten auf  Spiritnsbetrieb  trotz  aller  polizei- 
liehen  Vorschriften  schon  längst  als  unpraktisch 
aufgegeben  hatten  und  zum  ausschliesslichen 
Bcnzinbetricb  zurückgekehrt  waren.  Tatsächlich 
dürfte  es  heute  in  Berlin  wold  nur  ein  Xutz- 
fahrzeug  mit  Spiritusbelricb  geben,  den  Liefer- 
wagen der  Zentnle  für  $piritusver>vertung.  der 
allerdings  mit  groeser  Sorgfalt  im  Betrieb  er- 
halten wird  und  schon  mehrere  Jahre  lang  tin- 
unterbrochen läuft,  ininicrliin  ein  Beweis  dafür, 
dass  der  Betrieb  mit  Spiritus  nicht  ausge- 
schlossen ist. 

Inzwischen  hat  aber  auch  die  Stellung  des 
Benzins  als  Betriebsstoff  für  Motorfahraeoge  eine 
bedeutende  Wandlung  erfahren.  Als  man  in 
Frankreich  zum  ersten  \fale  mit  di  in  Bau  von 
Motorwagen  begonnen  hatte,  etwa  im  Jahre 
1896,  war  Uenzin  ein  fast  schwer  verkäufliches  } 
Nebenerzeugnis  der  Petrolcumrartineric,  das  höch- 
stens als  Lösungs-  und  Reinigungsmittel  in  ge- 
ringeren Mengen  verwendet  wurde,  jedenfalls 
aber  den  Raffinerien  eher  lästig  als  erwünscht 
«rar.   Mit  dem  Anwachsen  der  Motorwagenin* 


dustrie  ist  jedoch  die  Nachfrage  nach  diesem 
Stoff  hmner  stärker  geworden,  so  stark,  dass 

heute  die  Erzeugung  damit  fast  nicht  mehr 
Schritt  halten  kann.  Die  Folge  hiervon  war  eine 
Steigerung  des  Benzinpreises  bis  ra  einer  solchen 
Ili'he,  dass  mancher  Besitzer  von  Motonvagcn 
gezwungen  wurde,  den  Betrieb  nach  Möglichkeit 
einzuschränken. 

Man  vergegenwärtige  sich,  dass  im  Jahre 
1904  I  kg  gutes  Motorenbenzin  bei  uns  etwa 
ZG  bis  2Z  Pf.  kostete,  wahrend  es  heute,  und 
zwar  in  keineswegs  solcher  Güte,  45  bis  50  Pf. 
kostet!  Dann  darf  man  sich  nicht  wandern, 
wenn  die  Brennstoffkoslen  einen  so  hohen  An- 
teil an  den  Betriebskosten  eines  Motorfahrzeuges 
erlangen,  wenn  grosae  Motorwagen-BetriebsgeaeD» 
Schäften,  z.  B.  die  Berliner  f^ninibus-fiesell- 
schaft,  in  wirtschaftliche  Schwierigkeiten  geraten, 
wenn  endlich  sogar  begeisterte  Freunde  des 
Automobilsports  nichts  mehr  von  ihrem  Wagen 
wissen  wollen  oder  —  wenigstens  ihre  starken 
Wagen  gegen  weniger  starke»  mit  Brennstoff 
sparsamere  umuuschen. 

Aus  dieser  Kalamität  heraus  ist  im  vorigen 
Jahre  ziemlich  zu  gleicher  Zeit  in  Deutschland, 
England  und  den  Vercinigteu  Staaten  von  Ame- 
rika eine  nene,  viel  heftigere  Bewegung  sugon- 

sten  von  \'erbesserungen  auf  dem  Gebiet  der 
Motorenbrennstoffe  entstanden,  die,  soweit  sich 
die  Sachlage  bis  jetzt  überblicken  lässt,  wooig- 
stcns  insofern  einen  Erfolg  erzielt  hat,  als  tat- 
sächlich ein  ausreichender  Ersatzstoff  für  das 
Benzin  gefunden  worden  ist,  nämlich  das  Ben- 
zol,  «n  Kigebnis  der  Steinkoblendestillation. 

Dass  man  Benzol  txaa  Betrieb  von  Paluv 
zeugmotoren  verwenden  kann,  war  allerdings 
schon  längst  bekannt,  vielleicht  sogar  sdion 
Auher,  als  man  das  Benzin  chatte.  Damals  war 
der  Preisunterschied  zwisclien  diesen  beiden 
Sloficn  nicht  so  gross,  als  dass  man  hätte  ver- 
suchen sollen,  die  vorhandenen  Schwierigkeiten 
des  Benzolbetriebes  auf  miihevollcni  Weg  zu 
beseitigen.  Benzol  vergast  uämadt  nicht  so 
leidit  wie  Benzin,  aber  leichter  als  Spiritus,  hat 
dagegaa  die  unangenehme  Eigenschaft  im  Motor 
leicht  Teer  anzusetzen  und  die  Ventile  und 
Zündkerzen  zu  verunreinigen. 

Unter  dem  Druck  der  steigenden  Benzin- 
prdse  ist  es  in  der  letzten  Zeit  gelungen,  diese 
Schwierigkeiten,  haupt-s.icMich  durch  richtige 
Mischung  der  ßenzindämpfe  mit  Ltift,  zu  bc- 
adtigen,  wozu  eigens  konstruierte  Vergaser 
dienen.  Einen  solchen,  mit  dem  die  Daimler- 
Motoren  -  Gesellschaft  in  Marienklde  bei 
Berlin  sehr  gute  Ergebnisse  erzielt  hai,  'i  :^en 
die  Abb.  6 1 4.  und  615  in  zwei  senkrechten 
Schnitten.  Die  Brennstoffdüse  a,  welche  in  der 
bekannten  Weise  an  ein  .Schwimmergehäuse  an- 
geschlossen ist,  durch  das  die  Höhe  des  Brenn- 
stoffes in  stets  gleicher  Höhe  gdialten  wird 
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(vergl.  auch  die  frühere  Abb.  283  in  Nr.  962), 
lässt  je  nach  der  Stärke  des  Unterdruckes  im 
Vergaser  eine  entsprechende  Menge  von  Uenzol 
austreten,  das  akh  mit  der  am  unteren  Ende 
dex  Duse  b  eintretenden  Hauptluft,  sowie  der 
Nebenluft,  welche  durch  die  ( ilinungen  c  zu- 
ttrömen  kann,  mischt.  Um  eine  noch  innigere 
Misdiung  za  beulen,  wird  das  Ganie  beim 
Austritt  aus  dem  W-rgaM-r  in  den  '  'iTnunKcn  d 
gedrosselt.  Die  Anordnung  der  kegligen  Uüse  b 
mit  Bezug  auf  den  Vergaser  und  die  Abmes- 
sungen der  Öffnungen  c  und  d  sind  dabei  so  ge- 
wählt, dass  durch  Verstellung  des  rohrfönnigen 
Schiebers  e,  welcher  an  den  Regulator  ange- 
sdikMseD  ist,  die  Zufuhr  von  Hauptluft  und 


Brennstoff  austreten  kann  als  früher.  Da  alle 
diese  Regulierbeuegungen  durch  Verstellung  des 
an  den  Rcgulutur  des  .Motors  angeschlossenen 
Kolbenschiebers  e  erfolgen,  so  ergibt  dieser  Ver- 
gaser neben  anderen  Vorteilen  anch  noch  den, 
dass  er  vollkommen  iin.ibhangig  vom  Wagen- 
führer ist,  was  mit  zur  Verringerung  des  Brenn- 
Stoffverbrauches  beitragen  dürfte. 

Ein  mit  diesem  Vergaser  ausgerüsteter  Daim- 
ler-l^stvvagen  von  4000  kg  Nutzlast,  der  an 
der  im  1  K-rhsi  vorinen  Jahres  abgehaltenen  inter- 
nationalen rrülungslalut  des  Kaiserlichen  Auto- 
mobilklubs teilgenommen  hat,  hat  auf  vorzüg- 
licher Strasse  und  bei  gunstiger  Witterung  mit 
etwa  27  kgBenzol  bei  voller  Belastung  eine  Strecke 

Ab!..  fti5. 


BaualviacgaMT  4«r  0«iail»r-K«tot«n-G«*«1l«cliaf  I. 


Nebenluft  im  richtigen  Verhältnis  zueinander 
verändert,  der  Austritt  des  fertigen  ßrennstoff- 
gemisclies  aus  dem  Vergaser  im  richtif^eii  Mass 
gcdrosstlt  und,  weil  sich  auch  der  L  ntcrdruck 
an  der  Hcnzoldüse  hictii-  ;  \(Tändert,  schliesslich 
auch  der  Austritt  von  Brennstoff  aus  der  Düse 
so  beeinflusst  werden,  dass  immer  ein  xSnd- 
fähiges  Gasgemisch  erhalten  wird.  Bei  der 
Höchstleistung  des  Motors  werden  demnach 
durch  Hochxiehen  des  Rohrschiebers  die  Drossd- 
öffnungen,  sowie  die  Wege  für  den  Zutritt  von 
Nebealufl  volUg  treigcgeben,  wie  dies  aus  den 
Abb.  614  und  615  ersichtlich  ist,  und  die  Öff- 
nung für  die  Hauptluft  an  der  Düse  auf  ihren 
grössten  nut-rselmitt  eingestellt;  bei  Mindest- 
leistung dagegen  wird  der  Einfluss  des  geringeren 
Unterdrackes  durch  Verringenmg  der  Luftquer- 
tchnitte  etwas  ausgeglichen,  sodass  nicht  mehr 


I  von  13  j  km  mit  einer  Geschwindigkeit  von  18  km 
I  in  der  Stande  zorückgelegt;  das  ergibt  bei  einem 
\  Preis  von  22,50  M.  für  100  kg  Benzol  1,143  Pf- 
,  für  ein  Nulz-Tonuenkiluineier.  Kür  diesen  nied- 
'  rigsten  Verbrauch  hat  die  Daimler-Motoren- 
Gesellschaft  die  höchste  Auszeichnung  er- 
halten, welche  bei  dieser  Prüfungsfahrt  vergeben 

worden  ist. 

Den  etwas  weiter  ausblickenden  Fachmann 
werden  allerdbigs  die  tatiichlich  errielten  Er* 

I  folge  auf  dem  Gebiete  der  Benzolverwertung, 
sowb  die  anderen  in  nächster  Zeit  zu  erwarten- 
den weiteren  I' ortsdiritte  in  der  Ausnutzung  von 
schwereren  Brennstoffen  für  den  Betrieb  von 
Motorfahrzeugen  über  die  /ukunlt  dieses  mo- 
dernen Verkehrsmittels  noch  keinetwegt  be- 
i  ruhigen  können.  Er  wird  sich  sagen  müssen, 
I  dass  der  moderne  Motorwagen,  wie  wir  ihn  in 
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miaeren  Abhandlungen  gekennzeidinct  haben, 
noch  einer  ganzen  Reihe  von  gründlichen  Ver- 
änderungen bedarf,  '  bevor  er  als  vollkommen 
seinen  Zwecken  entsprechend  angesehen  werden 
kann. 

l'nd  das  ist  nur  zu  richtig!  Botraslut-n  wir 
das  heutige  Motorfahrzeug  vom  Standpunkt  eines 
kritisch  venmUgten  Benutzen,  der  insbesondere 
die  FiUuirklung,  ans  weicher  jeder  Teil  des 
Wagens  lurvorijcijangen  ist,  nicht  kennt,  so 
können  wir  un-  k^ium  des  lündrutkes  erwehren, 
eine  ausserordentlich  verwickelte,  vielteili^'e  Ma- 
schine vor  uns  zu  haben,  und  diese  Viehi  ili^'ki  it  \ 
ist  es,  die  den  heutigen  Motorwagen  als  unvull- 
kommen,  seine  Ausbildung  als  längst  noch  nicht 
abgeschlossen  erscheinen  ISsst.   Die  VielteiÜK'- 

keit  ist  aber  in  allererster  Linie  eine  l'olge  des 
eigenartigen,  aus  der  Entwicklung  heraus  wohl- 
begründeten, aber  nicht  unbedingt  notwendigen 
Aufbaues,  der  Antriebsart  und  der  Art  des 
Antnebsmotors.  Da  sich  der  Verbrennungs- 
motor gar  nicht  oder  nur  innerhalb  verhältnis- 
mässig geringer  Grenzen  hinsichlücli  seiner  Vin- 
drehiuigszahl  regulieren  uml  nicht  umsteuern 
lässt,  braudten  wir  das  Wechsel-  und  W'ende- 
getiiebe,  am  verschiedene  Geschwindigkeiten  ein- 
stellen und  auf  diese  Weise  verschiedene  Fahr- 
widerstände bewältigen,  sowie  rückwärts  fahren 
zu  können.  Da  ferner  der  Motor  nach  dem 
Stehenbleiben  jedesmal  angekurbelt  werden  muss, 
was  mühsam  iin<l  zeitraubend  ist,  braurhen  wir 
eine  Kupplung,  um  auch  bei  stillstehenden  oder 
mit  der  erreichten  Geschwtodigk^  auslanfenden 
Wagen  den  Motor  leer  wei^'rlnufi'n  lassen  zu 
können,  ländlich  bedingt  der  Antrieb  einem 
einzigen  Motor,  der  auf  zwei  Ircibräder  ein- 
wirken muss,  die  Anwendung  des  Ausgleich- 
getriebes, jenes  Wagenteiles,  dem  mit  ein  Teil 
der  Si  liul  1  an  den  geHihrlichen  Schleuder- 
eracheinungen  beigemessen  wird. 

Wir  sehen  also,  dass  sich  die  Konstruktion 

des  l'ntergestelles  eines  Motorwagens  mit  einem 
wesentlich  vereinlachcn  würde,  wenn  wir  einen 
Motor  verwenden  könnten ,  welcher  von  selbst 
anfahrt,  sidi  vom  Stillstand  bis  zur  höchsten 
Umdrehungssahl  dem  Widerstand  entsprechend 
r^{eln  lässt,  umsteuerbar  ist  und  endlich  ge-  i 
gebenenfalls  an  jedem  Treibrad  angebracht 
werden  könnte,  um  das  AuscleichRctriebe  über- 
flüssig /II  rnachi  n.  Solche  Motoren  gibt  es  be- 
kanntlich auch.  Den  ersten  beiden  Anforde- 
rungen entspricht  die  Dampfmaschine,  wShrend 
alle  drei  Bedingungen  nur  von  dem  I'"lt  ktromotor  ' 
erlüUt  werden,  Die  zukünftige  Weiterentwick- 
lung des  Motorfehneugbaues  ist  daher  auch  auf 

diesen  hcid'  ri  Ciebicien,   den  Dampfwagen  oder 
den  elektrischen  Wagen,  zu  suchen. 

Trotz  aller  Bemüliungen  ist  man  freilich  bis 
jetzt  noch  auf  keinem  dieser  Wege  soweit  ge- 
langt, um  den  mit  Verbrennungsmaschinen  an- 


getriebenen Motorfahrzeugen  nennenswerte  Kon- 
kurrenz machen  zu  können.  Bei  den  Dampf- 
wagen, deren  Motoren  keinem  Ingenieur  etwas 
neues  sind,  lud  die  sich  des  unbequemen  Aus- 
gleichgetriebes  nicht  entraten  können,  ist  die 
bis  heule  ungelöst  gebliebene  I  Vage  der  Dampf- 
erzeuger, welciter  im  allgemeinen  entweder  zu 
schwer  ist  oder  bei  wediselndem  Kraftbedarf 
nicht  genügend  Dampf  aufzumachen  vermag. 
Und  hierzu  kommt  die  mangelnde  Betriebs- 
bereitschaft, da  das  Anheizen  <les  Kessels  immer 
gewisse  Zeit  erfordert.  Bei  den  elektrischen 
!  Wagen,  deren  Motoren  unter  dem  Kinfluss  des 
Strassenbahnbaues  ebenfalls  vollkommen  ausge- 
staltet imd  durch  die  ziu  Tatsache  gewordenen 
Radnabenmotoren  von  lohner-Porsche  und 
anderen  jedes  /aliiirad  überflüssig  gemai  !it  liat  en, 
ist  es  wieder  der  schwere,  Leistungsfähigkeit  und 
Aktionsradius  beschränkende  Akkumulator,  der 
noch  immer  seiner  Lösung  harrt. 

Immerhin  liegt  auf  diesen  Gebieten  auch 
schon  reichliches  Material  vor,  das  zu  besprechen 
die  vorliegende  .\bhandlung  unzulänglich  er- 
weitern würde.  Wir  wollen  uns  daher  vorläufig 
mit  den  obigen  Hinweisen  begnügen  und  be- 
tonen, dass  die  Zeiten,  wo  Motorwagen  mit 
Verbrennimgsmaschinen  vollkommen  durch  andere 
zu  ersetzen  sein  werden,  nocli  lai.L'i  iiicht  ge- 
kommen sind,  vielleicht  sogar  niemals  kommen 
werden,  wenn  es  gelingt,  den  Verbrennungi- 
motor  in  Ilinsirlit  auf  seitn-  Regulierfähigkeit 
imd  Umsteuerbarkeit  zu  verbessern,  was  auch 
gar  nicht  so  sehr  ausserhalb  des  Bereiches  der 
Möglichkeit  liegt  (>oi6i«) 


GtewHlle  und  Ddtaiateine. 

Als  Gewölle  werden  gemeinhin  die  Haarballen 
bezeichnet,  welche  im  Magen  der  Raubvögel 
aus  den  unverdaulichen  Knochen,  Federn  tmd 
Haaren  des  versi  hhingenen  Raubes  entstehen 
und  von  den  Tieren  ausgespieen  werden.  Die 
Ballen  sind  zimUdi  fest  und  fast  stets  so  ange* 

ordnet,  dass  sich  die  Knoihen  und  Knochen- 
splitter wie  überhaupt  alle  harten  und  scharfkantigen 
{  Teile  im  Innern  der  Ballen  betinden  und  von 
den  unverdaulichen  weichen  Überresten  in  einer 
dicken  Schale  derartig  fest  umhüllt  werden,  dass 
eine  Verletzung  der  Verdauungswerkzeuge  ganz 
ausgeschlossen  ist.  Die  Herausschaffung  geschieht 
durch  ebe  Art  Erbrechen.    Die  Gewöllbildung 

'  scheint  den  X'^ueli:  geraili-/u  l^i^ilurfnis  zu  sein; 
denn  Kaubvögel  dauern  in  der  Gefangenschaft 
nicht  lange  aus.  wenn  sie  ausschliesdich  mit 
klarem  I'leisch  gefuttert  werdm ,  wrU  hes  ihnen 
keine  Möglichk<  it  zur  (iewöilbildur.g  bietet. 

Die  Gewöllbildung  beruht  darauf,  dass  der 
Darmkanal  der  Vögel,  besonders  aber  derjenige 
der  Raubvögel,  nur  die  dünnflüssige  Losung, 
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nicht  aber  teste  Gegenstände  entfernt.  Nur  wenige 
Vögel  machen  liiervon  eine  Ausnalime,  indem 
sie  auch  klrjic,  rundliche  und  m  . :  1  l.uiliche 
Sämereiec  durch  den  Dannkanal  belorderu,  wie 
die  Misteldrossel  a.  u.  m.  Krähen  und  Elstern 
sind  dazu  abi  r  »icht  imstande,  indem  sie  oftmals 
Gewölle  machen,  welche  nur  aus  Kirschkernen 
bestehen.  Dagegen  werden  die  Knochen  junger 
Tiere  von  K:n:h-  und  Krähenvögeln  wohl  aufge- 
lost und  verdaut.  Den  liöch.sten  (irad  von  Vor- 
daunngsfähigkeit  besitzt  anscheinend  der  Lämmer- 
geier, welcher  in  Zeiten  des  Mangels  selbst  trockene 
alte  Knochen  verzehrt  und  angeblich  auch  ver- 
daut. Bei  den  grossen  Raubvögeln  hängt  die 
Gewöllbildoog  offenbar  von  der  jeweiligen  Nah- 
rung ab,  und  da  ihr  Tisch  sehr  mannigfaltig  be- 
stellt ist  und  insondcrlicit  auch  grö?isere  Tiere 
mit  besseren  Fleischportionen  erlegt  werden,  so 
erfolgt  die  Bildung  der  Gewölle  wohl  je  nach 
Bedarf.  Die  Eulen  dagegen  machen  Geunllc 
mit  grösster  Regelmasäigkeit  und  werten  etwa 
alle  zwei  Tage  einen  GewöUballen  aus;  selbst 
in  der  Gefangensch.ift  .suchen  sie  die  Gewöll- 
bikluiig  durch  Aufnalime  unverdaulicher  Gegen- 
stände, wie  Sand,  Steinchen  und  Pflanz(jllteile, 
ZU  fördern.  Bei  ausscbliesiicher  Fütteraog  von 
knochenlosem  rohen  Pferdefleisch  wirft  der  Uhu 
Gewölle  aus,  welche  nur  aus  Sehnen  bestehen. 

Da  die  Eulen  die  kleineren  Beutetiere,  wie 
Mäuse,  junge  Ratten,  "Wiesel  und  dgl.  mit  Hatit 
und  Haaren  ganz  verschlingen,  ohne  sie  zu  zcr- 
reissen,  so  erklärt  es  sich,  dass  die  GewöUbildung 
den  Eulen  geradem  Bedürfnis  ist  Vögel  werden 
allerdings  au<  h  von  den  Eulen  grösstenteils  wenig- 
stens oberflächlich  gerupft,  und  es  finden  sich 
deshalb  in  dt  n  1  icwöUen  derjenigen  Eulenarten, 
wdcho  aucii  dem  Vogclfaogc  obliegen,  häufig 
nur  Federn  und  Knochen.    Derartige  Gewölle 

macht  in  erster  Linie  die  Waldohrrulr .  «i-]ch<' 
vielfach  den  Bodenbrütern  nachstellt,  danu  aber 
auch  die  Sumpfohreale,  der  Waldkam  und  das 
Steiakäuzchen.  In  den  Ciewotlen  der  Schleier- 
eule, die  besonders  gern  Maulwürfe,  Spitzmäuse 
und  Miuse  fingt,  findet  man  zuweilen  sogar 
auch  Fi>rhrest'',  was  sonst  noch  bei  keiner  ein- 
heimischen liuU  narl  beobachtet  wordi'n  ist. 

Unter  den  insektenfressenden  Vögeln  mach<-n 
diejenigen  regelmässig  Gewölle,  welche  von  In- 
sekten mit  unverdaulichen,  harten  F'lügeldecken 
leben,  so  alle   \Vürg«r;  in  der  Gefangenschaft 
gehaltene  Insektenfresser  erhalten  deshalb  auch 
zweckmässig  mit  dem  Weichfntter  zerriebene  Mohr- 
rüben, gequetschten  Hanf  und  Mohn.    Di«-  Rü- 
benfascm  werden  dann  zusammen  mit  den  Hülsen  i 
der  Simerden  ab  Gewölle  aosgeworfen.    Unter  | 
den  Schlaff)lätzen  der  Krähi'n  findi  n  sich  stets 
Hunderte  nussgrosser  Gewulle  niii  alu  rlei  utiver- 
danlichen  Einschlüssen  von  Mäusen,  Maulwürfen,  , 
Hasen,   Mardern.  Iltis,   Wiesel,  Vögeln  und  1 
Fischen,  die  mit  Sand  und  kleinen  Steinchen  I 
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in  die  Reste  von  Pferdekot  und  dgl.  eingehüllt 
sind.  Auch  die  Eisvögel  entledigen  sich  in  un- 
bestimmten Zeiträumen  der  unvi-rdaulichen  l  eile 
ihrer  Fischnahrung  durch  Auswerfen  kleiner 
Ballen. 

Bei  den  fleisch- und  insektenfressenden  Säuge- 
tieren ist  ein  ähnlicher  Vorgang,  wie  die  Ge- 
wöUbildung der  Vögd.  nicht  bekannt,  anaser 

beim  Munde,  welcher  sich  in  manchen  Fällen 
lästiger  Knochensplitter  dadurch  entledigt,  dass 
er  Gras,  Stroh  und  andere  imvcrdailliche  Dinge 
verschluckt  und  diese  dann,  wenn  sie  sich  durch 
die  Eigenbewegungen  des  Verdauungsapparates 
dicht  um  die  Knochensplitter  gcwickflt  haben, 
als  eine  Art  GewöUc  wieder  ansbricbt.  Doch 
ist  auch  dies  nur  als  Ansnahmefiill  zu  betrachten, 
da  die  regelmässige  Beseitigung  .«-iJcIut  lä^iigcT 
Gegenstände  durch  den  Darm  erfolgt.  Bei  den 
Katzenarten  wird  ein  ähnlicher  Vorgang  wie  die 
Gi-wöllbilduiig  niclit  heiiliachlet,  da  sie  im  Fressen 
vorsichligi  r  sind  als  der  gefrässige,  gierige  Hund 
und  Knochen  deshalb  gar  nicht  verschlingen. 

Nicht  seltt-n  findi-n  sich  aher  gewr)lleartige 
Gebilde  im  .Magen  und  Darm  der  pUanzi-n- 
fressendcn  Säugetiere.  Sie  werden  allgemein 
als  Darmsteine  (Enterolithen)  bezeichnet.  Es 
sind  harte,  steinähnlichc  Körper  von -sehr  ver- 
schiedener (rundlicher  oder  länglicheri  l  orm  und 
Grösse,  die  sich  im  Magen,  im  Dickdarm,  Wurm- 
fortsatz oder  Mastdarm  bilden.  Sie  sind  nicht 
zu  verwechseln  mit  den  Magen-  oder  W  rdauungs- 
steinen  der  Vögel,  welche  als  Hilfsmittel  zur 
Zerreibung  des  Futters  im  Magen  aufgenommen 
werden  und  dazu  dienen,  die  Arbeit  der  Magen- 
muskehi  zu  verstärken.  Die  Darmstciae  ent- 
stehen durch  die  schichtweise  Ablagerung  von 
Kalksalzen  am  zurückgehaltene  feste  Kotballcn 
(Kotstcinc)  oder  von  Kot  nm  andersartige 

IVemdkörpcr  (Rosinenkerne,  Knochenslückchen, 
Kirsclikeme  und  dgl.)  und  können  durch  im- 
prägnicrung  mit  Kalksalzen  eine  besondere  Harte 
erlangen.  Beim  Menschen  linden  sich  solche 
Konkremente  nur  selten  und  nur  in  massiger 
Grösse,  am  häutigsten  in  dem  wurmförmigen  An- 
hange des  Blinddarms,  v.u<\  verursachen  nicht 
selten  Blinddarmentzündungen,  Verschwarung, 
Durchbohrung  der  DarmwandoDgen  und  dadurdi 
tödliche  Bauchfellentzündungen.  Weit  häufiger 
und  in  beträchtlichem  Umfange  kommen  die 
Darmsteine  im  Ma^i-n  und  Darm  der  Wi<  der- 
käuer,  aber  auch  beim  Pferde  vor,  bei  welchem 
Dannsteine  im  Blinddarm  sogar  sehr  häufig  und 
eine  derUrsachen  dergefährlichen  Kolikerkrankung 
sind:  meist  tindcu  sich  hier  mehrere  Darmsteine 
zugleich  und  bis  zu  einem  Gewicht  von  vielen 
Pfunden.  I  lauptsächlicli  findrn  sich  solche  mi  rk- 
würdigi-  Rallen  bn  Xliini  rptV-rden  und  entstehen 
bei  denselben  infi  lv  1/ crreicher  Fütterung  nüt 
Kleie  und  Schrot  durch  rückläufige  Bewegung 
des  Darminhaltes  (Magensteine). 
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Diese  DarmsteitK-  bestellen  zu  go"/o 
phosphorsaurer  ^Vmmoniakinagnesia,  ausserdem 
aas  phosphorsaurem  und  kohlensaurem  Kalk  usw., 
lie  sind  rundlich,  aussen  glatt,  innen  geschichtet 
und  enthalten  als  Kern  gewShnltdi  einen  mit 
dem  Futter  zut.iÜu'  \r:.soti!iii  l^ten  fremden,  un- 
verdaulichen Körper.  Ausserdem  kommen  auch 
ZttsamtnenbaOungen  unverdaulicher  Stoffe  vor, 
die  si<  h  r.uwcilc  n  iiorh  mit  einer  Schicht  von 
Kalksalzeii  umhüllt  haben,  und  <lie  als  falsche 
Darmsteinc  angesprochen  werden;  dazu  ge- 
hnreii  dir  Haarballen  im  Magen  der  Rinder, 
wi  l(  he  feste  Knäuel  vcriilzter  Haare  darstellen, 
ui  ii  lie  durch  Belecken  des  eigenen  Haarkleides 
oder  desjenigen  anderer  Tiere  entstehen, 

Daimsteine  bildeten  in  der  Heilkunde 
firOherer  Zeit  eine  grosse  RolU'   unter   il'  r  I^r- 

Ecichnung  Besoarsteiue  (Lapis  bezoardicus 
A^agrophiii),  aoch  scfalechdiin  Besoar  oder 

arabisch  Bezaar  (vom  pers,  bad-s,\hr  =:  Gegen- 
gift). Dieselben  galten  im  Orient  und  Okzident 
ab  nofishtbare  Gej^i^ilte  tind  schweisstrdbende 
Mittel  und  sind  zu  dem  Zwecke  im  Orient  auch 
heute  noch  gebräuchlich  und  sehr  geschätzt  und 
werden  demgcmäss  auch  teuer  bezahlt  und 
auch  —  verfälscht.  Man  unterscheidet  orien- 
talische, okzidentalische  und  gemeine  oder 
deutsche  Bezoarstcine.  Die  orientalischen  | 
Bczoarsteine  werden  als  die  kostbarsten  ge- 
schützt; sie  haben  eine  sehr  glatte  und  glänzende 
Obrrfläche,  von  Farbe  sind  sie  schwär/.licligrÜD, 
grünlichbraun,  gräulich  oder  bläulicii  und  be- 
stehen aus  sdir  dflnnen  und  zarten  Lagen,  die 
ähnlich  wie  Schalen  der  Zwiebeln  dicht  über- 
einander liegen.  Sie  sind  geruch-  und  ge- 
schmacklos und  finden  sich  im  Gedärm  der  Be- 
zoarziegc  f  Paseng,  wilde  Ziege,  Capm  aegagms 
Qmel.)  und  der  Antilopen.  In  der  Hauptsache 
bestehen  sie  aus  Lithofellinsäure.  Die  okziden- 
talischen  Bezoarsteine  sind  unscheinbarer, 
klebier.  besteben  aus  dickeren  Lagen  und  finden 
sich  im  Mai;fii  vom  I.ama  und  der  Vicufia. 
Sie  enthalten  Phosphate  und  sind  gleichfalls 
geruch-  und  gesdimacktos.  Die  gemeinen  oder 
deutschen  Bezoarstcine  bilden  aus  Haaren  \ 
und  Ptlanzcnfasern  bestehende  kleine  runde 
Ballen  und  stammen  aus  Magen  und  Einge- 
weiden  der  Gemsen  (Gemskugcin,  Aegagropilac) 
und  anderer  Wiederkäuer,  namentlich  auch  der 
Müllerpierde,  bei  denen  sie  aber  oft  bedeutende 
Grösse  endchen  (bis  zu  10  und  15  cm  im 
Durchmesser).  Die  Affenbezoare  oder  Affen- 
steine  sind  die  rundlichen  und  sehr  harten 
Darmsteine  aus  den  Kingeweiden  der  AÖ'en. 

Im  Handel  werden  natnrgemiss  die  kleben, 
harten  und  ausgesuchten  Dannsteine  bevorzugt, 
während  den  grossen  Stfidcen  nur  geringer  Wert 
beigemessen  wird,  wenn  sie  sieh  nicht  besonders 
durch  Farbe  und  Struktur  auszeichnen. 

N.  SCUIlUk>TUTZ.  [11007] 


RUNDSCHAU. 

(Nacli4nck  vmImIm.) 

(ScUuU  VOD  Stile  $1}.) 

Nach  meinen  Atufabmogeo  ia  der  letzten  Nammer 
sieht  naB,  dais  ein  EiektrisittUwerk,  um  billig  Strom 
enaugn  sn  kSnaea,  duauf  bedacht  lelB  mttn,  bei 

möglichst  niedriger  Maxim.ilbcla«tanj;  möglichst  viel 
Strom  im  Jahre  absetzen  zu  koimcn.  Kin  Werk  .itt'oilPt 
um  so  vl^r1^••.l;^.l^t(.•^ ,  je  j^lciclimässigcr  sirh  die  Sln  n.- 
licfcrung  auf  ;ille  Stunden  dcsjabres  verteilt,  je  weniger 
die  maximale  Belattoug  die  mittlere  übersteigt.  Es  wird 
daher  ancb  nicht  jeder  Stronuboehmer  gleich  voitaillnft 
für  du  Werft  sein.    Am  anuigenehmsteo  sind  ^ 

Schaufcnütcrbelcuchtungen,  die  in  'Icii  kritischfltt AbCBd- 
«tuiiilcn  vor  WiiiiiLjtht'jii  li.ii  Werk  euDira  stark  be- 
lakltii.  nh:ic  li.ilic:,  .Ulf  d.is  (;.i!izc  Jatir  belogen,  sehr 
viel  .Strom  ab^uiieliiiieii.  Weniger  ungünstig  liegen  die 
Verhältnisse  bei  WohouDgsbeleuchtunges,  denn  bei 
diesen  ist  imnerbin  die  darcbschaittUcbe  Bneaadaner 
bedeutend  linger,  und  dann  fallt  das  Maaimnm  meist 
nach  8  Uhr  abends  und  nicht  in  die  Tage  vor  Wcih- 
oacbten,  »oodern  in  die  Weihnacbtsfeicrtage  selbst,  also 
nicht  in  die  V.tW,  wo  das  Werk  am  meisten  in  Anspruch 
genommen  ist.  Noch  aogenebmer  ist  die  fiffcntlicbe 
Strasseabdenebtnag,  die  mm  Teil  wihrand  der  fanaea 
Nacht  ja  Belriä>  steht,  und  die  gnwbliclieB  BetridM 
und  Fabriken,  die  Strom  für  Motoren  wSbrend  des 

g. -iiuen  laBfi,  l)i>wcilcn  so^ar  in  der  X:u  lit  verbrnuctKii. 
j  Nachdem  nun  die  Selbstlcostcn  des  elektrischen 
j  Stromes  in  so  hohem  MaSM  von  der  Bcnützuagsdauer 

abhängig  sind,  so  kann  es  weder  gereckt  noch  vom 
Standpunkt  des  "Werkes  aut  Torteilhaft  sein,  in  allen 
Fällen  den  gleichen  Preis  für  die  KW-Stuiule  iii  be- 
rechnen.  D.is  Werk  niuss  vielmehr  dar.iiif  .mrhcn,  luög- 
licbst  s. liehe  Kunden  z\x  gewinnen,  die  viele  Stunden 
im  Jahr  aunähcrnd  gleichmassig  Strom  brauchen,  und 
CS  wird  im  eigeaealntereiM  diesen  durch  '  iinen  niedrigarea 
Strompvda  enlgefeakonaMB.  Dadaieh  erseheiat  vor 
iülem  der  fast  überall  bestehende  reducierte  Preis  fSr 

Motoren -tr  IM  ^crrchllcrtigt ,  denn  die  Motoren  laufen 
cbeu  nieiiit  vicic  .Stunden  am  Tage  und  bclastcu  die 
Zentrale  deshalb  in  günstiger  Weise.  Diese  Unter- 
scheidung bat  sieb  swar  allgemein  aU  praktisch  erwiesen, 
aber  ein  wiridieh  gerechter  lad  iweckilssigsr  Tarif 
ist  das  noch  lange  nicht,  denn,  wie  wir  sdion  gaaehen 

h. iben,  gibt  es  auch  unter  den  Lichtkonsnmenten  grosse 
Verschiedenheiten  in  Icr  Art  der  Stromenluahmc,  und 
auch  die  einzelnen  Motureubetriebe  sind  iu  dieser  Hin- 
sicht oft  sehr  ungleich. 

Man  hat  deshalb  schon  seit  langem  versucht,  eiaea 
besseren  Tarif  fflr  den  elektrischen  Strom  an  linden. 
Kine  der  Liltf-ittii  >rttluHlL':i,  die  iiber  immer  noch  viel- 
fach in  Verwi  ii  ►tciu,  ist  die  folgende.  Man  zahlt 
in  jeder  H»U!,in.^i.tllalioo  die  .\Dzahl  der  Glühlampen 
usw.  und  berechnet  daraus,  wie  viel  KWiStunden  ver- 
braucht würden,  wenn  all«  Lampen  das  ganze  Jahr 
biadwA  brennen  würden.  Ans  dasB  Wirklichen  Straas- 
vefbraueh  des  g.iuzcn  J.ihres  berechnet  man  dann,  wie 
lange  durchiLlitiittlich  jede  I-.iinpc  ;;el>r.innt  h.il,  und  je 
höher  diese  niitticrc  Üenut/ungsieit  ausfällt,  desto 
nie<lrigcr  wird  K  i  ^  '1:15  der  KW-Stuode  angesetst. 
Meist  geschiebt  das  in  der  Weise,  dass  voa  einer  be- 
stimmten Stnndensabl  an  aaf  den  rcatUchea  Vefbtanch 
ein  Rabatt  gewährt  wird.  Z.  B.  man  rechnet  (8r  die 
ersten  500  Brennstunden  60  Pf.  für  die  KW-Stunde, 
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von  500  biü  lOüo  Stunden  50  Ff.,  von  1000  bi«  30OO 
StBBden  40  IT.,  von  2ouo  bis  3000  Stunden  30  Pf.  and 
ibar  3000  BreuMiBiideii  20  Pf.  Man  «pficht  ia  diesem 
Falle  Too  BeattliuigHtandeo- Rabatt  vnd  oamit  im 
Tarif  eisen  oadi  BenuUungsilnuer  ge«taffcltcn.  Auf 
den  ersten  Blick  scheint  diese:  Tarif  »ehr  xwcckmatsi): 
»II  Bcin,  in  Wirklichkeif  ist  er  aber  Jurcliaii»  iinvoricil- 
faaft,  denn  er  fonlert  den  Stromabnehmer  ja  direkt 
dazu  auf,  so  weiil^;  l.iimiit-n  ■nie  möglich  zu  installieren, 
arbötet  alao  den  IntereMcn  de*  Werke,  die  natirlkh 
auf  VaifröaceniDg  des  Absataa  gerichtet  find,  geradei- 
wegs  entgeKeD. 

Eine  VcrbcssrrnTij;  dieses  Systems  wurde  von  dem 
Kiigl.iiitifr  \\  rij;ht  «uerst  iu  Vorschlag  gebraiht.  "^iiit 
die  Anzahl  der  Lampen  zu  /iitilen,  wird  necieii  dem 
gewöbnlicbeu  Zahler  ein  besonderer  Apparat  angebracht, 
der  dea  atärkaten  xu  irgeadeiiiar  Zeit  des  Jahres  cnt- 
BonmeDen  Strom  verteichnet    Dieter  am  H8chit> 

•wbrauchstncsser  aV>(ic:csc::c  M.ixh:i  i\ltorii  wii.l  d.itin 
anstelle  des  aus  der  C>ci.imt<?.ilii  der  ii.^'.jllicrlLrü  I..'.ni|  L-n 
bcrccbnricii  M.iMm,iKtron>^  bei  <lcr  Ausrechnung  der 
mittleren  Ueoutzung&dauer  zut^runde  gelej^i.  Auf  diese 
Weise  wird  wenigstens  der  Aboehmer  nicht  in  der 
Ansah!  der  einanricbteudeo  I-anpen  beschränkt,  aber 
im  Sbrigen  Ist  adch  dieses  Sjrstem  sehr  mangelhaft.  Man 
rlcnkc  nur  an  ritscn  Kill,  wie  er  bei  Wohuungs- 
bclcuclitiiiitjeu  uetaib-vu  ly[iis<!i  i-.t:  au  drii  mciiston 
lagen  brennen  nur  wciiigi  l.iinpf;i,  aber  dann  gibt  es 
gelegentlich  eine  grosse  <  icscllschaft,  bei  der  man  während 
aiil^^  Snndca  so  ziemlich  alle  Lampen  benutzt,  drei- 
bis  vienBBl  so  viel  «m  g^ahnlich.  Per  >Iöcbstver- 
brauchtmesser  seichnet  diese  starke  Belastung  gewisten- 
haft  auf,  un  l  der  Konsument  hat  das  Vergnügen,  wegen 
dieser  wenigen  l  alle  den  ganzen  im  Laufe  des  Jahres 
eniiiommciieu  Strom  doppelt  so  teuer  zu  bezahlen.  Mit 
Kecht  wird  er  sagen,  ein  solcher  Tarif  sei  eiDe  unerhörte 
RflcksichlshHi^nlt  sciteBs  dmr  Zeolnd«,  nid  für  die 
Fa%e  «iid  er  es  skher  voraiehea,  daa  elektrische  Licht 
äberall  abtoachafTen .  wo  es  nicht  stSndig  gcbr.iucbi 
wird,  wenn  er  nicht  gicioh  ganz  /um  (ixs  üiiergeht. 
l'nd  gerecht  ist  der  Tarif  dabei  auch  nicht,  denn  diese 
aussergcwöbulichca  Stromabnahmen  finden  ja  raeist  nachts 
Bach  S  Uhr  statt,  an  einer  Zeil,  wo  das  Werk  aur 
sehr  «enig  belastet  ist  und  eigeatlicb  froh  aeia  mSsit«, 
«ms  ihm  VMhmtg*  joaiad  Stran  abafaimt.  Aus 
dieaea  GiSodeal  aa  denen  noch  die  Versteuerung  der 
Installation  durch  den  H>ichstvcrbrauch»mr^>cr  hinzu- 
kommt, ist  dax  Wrigbtscbe  System,  das  anfitiigs  mit 
grossen  Hoffnungen  begräaat  ward«,  fast  ailgaBMin  wieder 
aufgegeben  worden. 

Bedentead  richtiger  fai  adaer  Gnuidlace  ist  swaifels- 
ohae  das  System  des  Doppel-  resp.  Mebrfaehtarif«. 
Dm  Prinzip  ist  sehr  einfach.  Zu  den  Zeiten ,  wo  d.a« 
Werk  crfabruDgsgemäss  stark  belastet  ist,  also  im  W  inter 
etwa  Ton  4  bis  8  Uhr  abends  ,  in  den  Sunirncrnuniatcn 
entsprechend  erst  von  5,  6,  7  Uhr  an,  wir^i  1  i-:  In  herer 
Freie,  sagca  wir  60  PC  für  die  KW-Stande,  erhobea. 
In  der  fbrigea  Zeit  dagegea  wird  der  Preis  adw  niedrig 
bemessen ,  etwa  mit  25  Pf.  Noch  vollkommener  wird 
das  System,  wenn  es  je  nach  den  Verhültnissen  des 
betrcfrcndcn  Werkes  zum  Drei-  oder  Vierfacbtarif  aus- 
gebildet wird  derart,  dass  z.  B.  im  Winter  zwischen 
4  und  8  Uhr  abends  der  höchste,  von  8  bis  11  Uhr 
abends  sowie  voa  6  bis  9  Uhr  fr&h  ein  weniger  hober, 
tagsSber  von  9  bis  4  Uhr  eia  aocb  aiedrigerer  nnd  in 
den  Nachtstunden,  wo  die  Pcl.istung  am  kleinsten  ist, 
der  geringste  Preis   berechnet    wird.     Es    ist  indes 


frsglich,  ob  der  damit  erreichte  Vorteil  die  grössere 
Umständlichkeit  dieses  Systems  aufwiegt,  und  man  zieht 
deshalb  vielfach  den  einfacherea  Doppeltarif  vor.  Indee 
aneh  dieser  bat  den  Nadileil,  daaa  er  einen  besonderea 

j-,r|;arif,._ihlcr''    mit   zwei  Zählwerken    nnrl  einer 
Henau  };chtn  Icu  L'hr  erfordert,  der  natürlich  teurer  ist 
als  ein   grw<"iliiilirlier  Zihler.     Km    weiterer  Kachteil 
liegt  darin,  dass  man,  besonders  heim  eiufachen  Doppel- 
j  tarif,  den  Preis  ia  dea  aagänstigen  Stundeo  noch  höhe* 
I  aaselaea  nnss,  als  aoost  gebräncfalich,  was  swar  voU- 
I  stiodig  berechtigt  ist.  aber  doch  manche  Kandea  ab- 
schreckt.   Kin    ■;ro»>er  Vorteil    ilcti   S\-.l'ms    lii-^t  da- 
'   gegen  darin,  dai^s  es  für  den  .Abnehmer     tu  deicht  vcr- 
^l.inilltcli    ist,    dass    man    den  Strom    abends,   wo  viel 
I  Bedarf  ist,  teurer  verkauft  als  mittags;  das  siebt  jeder 

Iein,  wShrmid  den  meisten  die  Grandlagen  der  diversen 
Rabattsysteme  nie  recht  klar  sind.  Und  w«aa  der 
Abonnent  dea  Tarif  nicht  versteht,  glanbt  er  sieh  stets 

üben  nrte;lt,  'aiiil  die  Ki  k'.iniaV' inen  iicbtncii  krin  K;;<lc. 

Iis  kann  selbst',  rrslainilu  Ii  nit  hl  meine  Aafgabe 
sein,  an  diesem  Orte  na::  er  auf  das  Tarif«  csen  einzu- 
geben und  die  zahlreichen  Versuche  und  Vorschläge 
zu  besprechen,  die  in  dieser  Frage  gemacht  wurden. 
Nur  eines  bin  i^  den  Lcaer  noch  schuldig:  nachdem 
er  nnn  weics,  warum  hente  der  Strom  so  teuer  ist,. 

wird  er  j;fwi-s  tiorli  peri;  wi^bfii  wa'.len,  was  wir  wohl 
für  die  /.uUiiiift  ri\  erwailcu  liabcii,  und  ob  die  An- 
strengungen di  r  Werke,  einen  möglichst  vollkommenen 
Tarif  za  linden,  schliesslich  auch  dem  Konsumenten 
greifbare  Vorteile  bringen  werden.  Darüber  sind  zur- 
zeit die  Mdanngea  noch  immer  atkt  {eleilL  £s  gibt 
zahlreiche  Fachleute,  die  von  der  gansea  „TarifkSastelei* 
nichts  hören  wollen  und  der  Ansiebt  sind,  die  Zukunft 
gehüre  doch  dern  einfachsten  Systeme,  wo  für  die 
KW-Stnndc,  gleichgültig  wann  und  fi:r  welchen  /weck 
sie  gebraucht  wird,  immer  der  gleiche  Preis  bezahlt 
wibrde,  aad  cwar  einer,  der  aodi  aiedriger  wäre  als 
der  jetzt  fir  Motueastfooi  gefotderte.  Idi  man  je> 
doch  sagen,  dass  Ich  es  absolut  nicht  verstehe,  wie  sich 
dann  das  Werk  rentieren  könnte.  Natürlich  würden 
bei  dem  gesteigerten  Absatz  die  Produktionskosten 
etwas  sinken,  aber  in  so  hohem  M.isse  gewiss  nicht. 
Ich  glaabe  daher,  wir  dürfen  uns  auch  für  die  Zukunft 
nicht  viel  HoAtaag^  sMAea,  da«  das  elektrische 
Licht  in  der  Zalt,  w«  aa  am  aieiileB  febiaacht  wird, 
viel  billiger  werden  wird.  Dagegen  werden  sich  gewis» 
alle  Zentralen  bemühen,  ihren  Absatz  an  Strom  während 
der  hellen  Tagesstunden  möglichst  zu  vcrgrössern,  in- 
dem sie  in  solchen  Fällen  sehr  niedrige  Preise  ansetzen 
werden.  Dadurch  wird  nicht  nur  die  Anwendung  des 
Stromce  fiir  gewerbliche  Zwedce  bedeatead  anwachaen, 
sonders  lat  «a  erwartaa,  daaa  er  daaa  aaeh  iaa  Haaa- 
halte  die  maanlgfache  Anweadnag  fiaden  würde,  deren 
er  hier  fähig  ist.  Schon  heule  erscheint  die  Anwen- 
dung der  elektrischen  Heizung  für  gar  manche  Zwecke 
vorteilhaft,  so  für  Bügeleisen ,  Ilaarbrcnnapparate,  Tee- 
maschinen usw.,  and  es  liegt  wohl  nur  an  mangelnder 
KeantBii  edteu  des  PnbWfcnais,  den  die  Anweadaag 
dieier  Aiipanrts  »>A  eiae  a»  wenig  ailgemeiae  iat, 
Auch  der  ElektfOnMlor  IcSnnte  vielfbeh  Anwendung 

iinileii ,  SM  fü>  StMlbiM^I'l'afatr ,  Kühlmaschinen,  die 
viclleii  ht  berufen  wären,  die  Eiskastcn  zu  ersct/eii,  us«  . ; 
freilich  steht  hier  auch  der  immer  noch  hohe  Preis 
solcher  Maschiaea  der  allgem^^n  Anwendung  im  Wege. 
Vor  allem  aber  geb&rt  dem  aleklriadiea  Kochen  ge- 
wiss die  Znkaaftt  bei  eiaem  Sttoaiprcii  von  S  bis  10 
Pf.,  wie  er  fSr  die  helle  Tagesieit  ohne  weiteres  mSg- 
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lidi  ist,  wurden  sich  die  Kosten  iu  vielen  Kallcn 
niedriger  stellen  aU  bei  Anwendung  von  Kohle.  Und 
•tlbit  bei  etwu  höherem  Preis  wird  fchlieMlicb,  gaas 
«ritt  bdm  etektrncben  Licht,  die  uavergleicUldi  gnmm 
BeqnenUchkril  und  Reinlichiceit  auch  hier  den  Aw- 
achlag  SQgunsten  der  Elektrititüt  geben.  ITnd  wenn 
einmal  die  Anweiulunf;  der  Klcktriiitat  für  derartige 
häusliche  und  gewerbliche  ^iweckc  wirklich  allneracin 
^cwiirden  ist,  dünn  mag  es  auch  gescheheu,  djss  das 
Werlc  infolge  dca  geeleigerten  AbuUei  und  der  höheren 
Einaabnen  nscb  den  dgentlichen  Be1enchhuig«iln>m 
etwas  billiger  abgeben  kann,  vrcun  auch  gewiss  nicht 
XU  »o  niedrigem  Prcue  wie  den  tagsüber  für  Kroft- 
«wd  Httinwecke  wnreBdeten.  Dk.  VicroK  ycn-rMEK. 

[iio;ob] 


NOTIZEN. 

UnKenbeethnmunf  dardi  drahdoee  Teteffnpliie. 

7,-.;r  11  ■.nriiriiiiti^  flcr  (^cojjraphischen  Länge  einesOlteii 
die  bckaüiitl'.ch  durch  den  Unterschied  zwischen  der 
Ortsicit  und  di-r  /.ril  des  Nullmeridi.ins  fjegcbeu  i=t. 
hat  man  sich  im  Luufe  der  Zeit  verschiedener  .Mc- 
ibodea  bedient.  Gemeinsam  ist  allen  diesen  Methoden 
die  Braiittelnng  der  Onweit  dnrch  die  gewöhnlichen 
aslroBOniischen  BeobachtuDtseD,  nnd  nnr  in  der  Art  des 

S^Ual'-.  duiih  wt-lches  dem  üpnb.irlitur.p^ortc  die  Zeil 
des  Anl.iin;Mii«ii.i:. IIIS  iiiitgcteüt  »irl,  wc.chcii  ^ie  von- 
einander ab.  Lfci  geodätischen  Ari'citLU  Ln'uir./tr  man 
lange  Zeit  Lichtsignale,  a.  B.  Kaketeo.  AU  /cit.signalc 
dieses  Cmwr  gewiaae  Himmelaerscbeinnngen ,  wie  die 
Verfinileniaeea  der  Jnpitemeode,  die  Bedeckungen 
von  Sternen  dnrch  die  Mondschdbe.   FHihieitig  hat 

mau  auch  bci;ai'.ni-n ,  i'itrch  dns  Mitführrii  vm  '  hrono- 
mclern  von  einer  St.iliou  /ur  andctn  die  Zeil  ilcs  Aus- 
gaogsorle!^  ti-ilxunchmcn ,  ein  Verfahren,  das  heule  auf 
See  vielfach  geübt  wird,  und  das  auch  den  Austoss  ge- 
gcbea  iMben  dürfte  an  dem  gläntenden  Aufschwung  im 
Bnu  TOB  PiibiiioBnbTeB,  der  im  aehlaehnten  Jahrhundert 
eintettt. 

Die  bequemste  uv. J  gciiavie^itc  Methode  ;cil<"  '-  1  f- 
■teht  in  der  übernjiltelung  der  Zeit  auf  teienratilKsi  hcr.i 
W^e.  War  nna  diese»  Verfahren  au>  naheliegenden 
'Gründen  bisher  nur  auf  dem  Fesilande  möglich,  so 
legte  die  Efailibmig  der  dtehOoeen  Telegice|ihie  den 
•Gedanken  Bähe,  dasaelbf  eueb  IBr  dieLingenbeitlnuntuig 
auf  See  dienstbar  cn  macbeo.  Ein  dahingehendes  Pro- 
jekt unterbreitete  vui  Lurictu  Houquct  de  la  (Irvc 
der  i'ariscr  Ak.ideraic  der  Wissenschaften.  Es  würde 
sich  nach  seiner  Ansicht  darum  bandeln,  täglich  zu  be- 
stimmter ütande  ein  kräftiges  Signal  su  getien,  welches 
die  2eit  des  Knllmeridlans  in  einem  weHen  Umkreis 
onseifsn  würde.  S^on  bente  beträgt  die  Rsickweite 
der  grossen  Stationen  fBr  Punkentclcgraphie  weit  über 
2uOo  Kilometer;  bei  Anwendung  einer  Aiiteiiiic  von 
gcaügcuder  Höhe  —  Hounuet  ile  latiryc  denkt  t.  ü. 
an  den  Pic  von  Tcnerirt'a  (3710  in)  —  licssc  sich  vor- 
nnssichtUch  ohne  Mühe  die  schnCache  Entfernung  ülier- 
briicken,  sodass  das  Sqpial  die  hallM  Erde  nmlnufen 
nnd  den  Schiffen  auf  eilen  Meeren  die  Kenntnis  der 
Zeit  vermitteln  könnte. 

Dsss  die  dr.ahtU)5e  re'.e,;raphie  zur  l.ängcnbcstimmung 
sich  eignet,  ist  durch  Vcr&uclie  erwiesen;  aber  auch  die 
Möglichkeit  eines  Wellsignals  ist  nach  der  Ansicht  von 
Atttorititen  nicht  von  der  Hand  sa  weisen.  Poincare 
UUt  fheorstisch  die  Sendvng  eines  Signals  bis  m  den 
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Antipoden  für  ausführbar,  welche  btellung  man  auch 
im  besonderen  in  betreff  der  Art  der  Fortpflanzung  der 
elektrischen  Wellen  einnehmen  möge.  In  ähnlichem 
Sinne  kmaerte  sich  vndi  der  Admiral  Geiehnrd,  der 

der  Station  auT  dem  EÜMtnrm  und  Marokko  leiteL 

Dieser  erachtet  übrigens  die  Benutzung  eines  hohen 
<iipieU  wie  des  erwähnten  als  entbehrlich,  wenn  nicht 
sogar  störend,  und  schlägt  seinerseits  einen  möglichst 
ebenen  Strand  vor,  wie  ihn  x.  B.  die  Käste  der  Sene- 
pUcotottie  tnfkttweisen  habe. 

Anschliessend  an  diese  Ausführungen  erinnerte  der 
ständige  Sekretär  der  Akademie,  der  Mathematiker 
Darboux,  daran,  dass  das  Ptüblcm  der  Lbngenbestiiii- 
mung  im  luhtzchntcn  Jahrhundert  eine  der  grossen  Aul- 
gaben ilcr  Ak.ulrniie  gebildet  habe.  Welche  lirfuhle 
würden  aber  jene  Minner,  welche  dnnals  durch  die 
Vervol  Ikommnnng  der  Chronoaeter  das  Zid  m  ennichen 
suchten,  ergriffen  beben,  wenn  sie  den  grandioeen  Plan 
einer  späteren  Zeit  hätten  ahnen  können? 

ytarnt  fMnk  des  scUncn  purtt  ti  t^pUfKkt^  [»es«) 

•     •  * 

BefBiderony  von  lebenden  SeeAechen  in  Speiial- 

wagcn.  Wie  die  yiitunt;  da  Wrcins  titutsihtr  F.isni- 
f<i!iiii{i  -..•lilun^eii  vom  15.  Juli  I'ioS  mitteilt,  traf  kürC" 
lieh  m  llerlin  auf  dem  llamburg-Lehitcr  < lüterbahnhofc 
eine  Sendung  von  etwa  70  Zeutuern  at!er  Arten  Sceüsche 
aus  Cnsbaven  ein.  Die  Tiere  wurden  im  Tank  des 
Kangdampfer^  nad  Caxbaven  gebmdit  und  dort  nach 
zweitägigem  AufentbaU  im  Seewasscrbebilter  in  die 

Saucr&totlajiparate  des  Spetleiiragen!<  gel  racht.  Trotzdem 
ro.iu  den  Wagen  r\\  VersucbssWfcken  noch  iwci  Tage 
an  Ort  und  Stelle  belies>  nnd  erst  dann  in  den  Eil- 
güterzug cur  Beförderung  nach  Berlin  eii»tellte,  konnte 
man  beobeehten,  dass  sldt  die  Flscke  in  den  Apparaten 
durchaus  wohl  befanden.  Es  wird  von  allgemeinem 
Interesse  sein,  n  erfahren,  in  welcher  Weise  die  Er- 
haltung der  Kiivche  erfolgt.  Die  Erfindung  fuN>t  auf 
einer  richtig  bemessenen,  ständigen  Zuführung  des  not- 
wendigen AtmuugssaucrstulTes  unter  gleichzeitiger  Ent- 
fernung der  ausfeatmcten  Koblcnsänre  ans  dem  Weaser 
des  BehStters.  Die  erforderliche  MnehtBennMcistni^ 
beben  bereits  sieben  einer  Fisebgrosshandleng  fdiSrige 
Eisenbahn  wngcn  erhalten.  In  diesen  Wagen  dnd  Bencin- 

m'itoren  aufgesfc'l: ,  die  mit  Ilitfe  von  Utnlaufpumpcn 
das  W.isser  aus  den  Behältern  hei  aussaugen,  von  Kohlen- 
nure  freiroachen,  durch  Filter  pressen  und  dann  mit 
Sanersloff  beladen  wieder  den  Behältern  sufiihren.  Dnrch 
diesen  Vor);ang  wird  erreiebt,  dees  sich  die  Fische 
stets  in  reinem,  sauerslolTreichem  Wasser  befinden, 
womit  ihnen  die  natürlichen  Lebensbedingungen  des 
Meeres  geboten  werden.  Die  Einrichtung  solcher  Spezial- 
Wagen ist  für  den  ziikilnftigcn  Absatz  \q\\  Seelischen 
in  entfernteren  »  titeu  zur  I  Hir  iisii  ,;<;  geworden,  seitdem 
die  Fischdampfer  infolge  der  sunebmenden  Fiscbarmut 
der  Kordsee  gecwungen  sind,  bis  nach  Island  und 
noch  weiter  tu  gehen,  und  auf  so  weite  Entfernungen 
die  bisher  verwendete  Konservierung  der  Fische  mit 
'  Eis  nicht  n.elir  geeignet  ist,  die  langsame  Zersetzung 

ides  Fischlleischcs  zu  verhindern.  [itoiS] 
•     *  • 

Eine  Kilowattstunde  gleich  ein  Kelvin.    Die  Elck- 
i  trotcchnik  hat  es   verstanden,  ihren  grossen  Männern 
unvergängliche  Denicmäler  zu  setzen,  dadurch,  dass  sie 
eine  Keihe  von  Uasseinheiten  nach  ihnen  benannte. 
I  So  erinnert  das  Olm,  die  Einheit  dee  elektrischen  Wider- 
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staudcs,  au  deu  Erlauger  l'liysikci  U  c  u  r  >;  S  i  tno  n  IJh  m  , 
das  Ampere,  die  Einheit  der  StroiuHtuikc,  verdankt 
Mioea  Namen  dea  Franzosen  And ic  Marie  Ampere, 
dl«  EinMt  dar  «bkfaromotorifckea  Knfk,  du  vilt,  ut 
nach  dtm  iialieniichca  Pbyriker  AlesMsdro  Gr^f 
Volta  b«nuiDt.  das  Coulomb,  die  Einheit  der  Elektri* 
zitiitsmengc,  weist  auf  Charles  AugustindcCouIomb 
bin,  und  der  Engländer  Michael  l-'araday  h.il  der 
Einheit  der  elelttrUchen  Kapastlit,  dem  F.iraJ,  »i-men  j 
Ktmen  gelieheiL.  Dicecs  Beifpieti«  folgead.  beabekhtigcn 
dkrEleklroteehailnr  Anerikas,  de»  WrriWdi  yeretorbtnen 
beikasalsB  engliaehaB  Gdthiten  WillUm  TbomiOB, 
der  1863  ram  Lord  Kelvin  enaont  wnrde,  sn Ehren 
die  Einheil  der  elektrischen  Arbeitsleistung,  die  Kilo- 
wattstunde, aU  „Kelvin"  /u  bezeichnen,  ein  Vorschlag, 
der  wohl  sicher  Anklang;  m  den  wissenscbaftlicben 
Kreisen  aller  Linder  finden  dürfte.  O.  B.  (11016] 

•     *  • 

Dar  («genwlrtige  Umfang  des  Kruppschen  Unter- 
aebiiMM  erhellt  nu  einer  Zusammcaiteilug,  welche 
die  Ldlng  da  gmavltn  Werket,  deeten  weitere 
Veigröeienwg  beaheidiliEt  ijt,  neuerdings  veröfTentHcbt 
hat.  Danach  betrug  die  Zahl  der  bei  der  Firma  bc- 
•chäCkigten  Arl>ritcr  und  Beunileii  .1111  I.  Januar  1908 
smanmen  630K4,  wovon  allein  32449,  alto  Ober  die 
HUite,  auf  die  Gassstahlfabrik  in  Essen  entfallen.  Der 
gecante  Gnmdbeaitx  nmCuat  auaaer  den  su  Schiessplatz- 
twcckca  gepacbletea  TemiB«  in  Heppen  nnd  Tanger- 
bütte  eine  Fläche  von  nad  tooo  bn  für  gewerbliche 
Zwecke.  Der  Besitz  der  Finna  enthalt  dicGussstahlfabrilc 
i:;  I.-icn  ,  die  F  r  i  e  d r  i  c  h  •  A  1  fr c  d  ■  H  '\  1 1  c  in  Keiuh.iuscu- 
Fricniershcini,  drei  miltelrbeiniscbe  Multt-uucrke,  das 
Stahlwerk  Annen,  das  Gruson-Wcrk  .Magdeburg- 
Backaut  die  Germania-Werft  in  Kiel-Gaardeni  einige 
Steinkohlenbergwerke  und  tablrelcbe  Stentleinberg- 
vtrke. 

In  dem  eigentlichen  Stammhaus,  der  GusssKihl- 
fabrik  E»5cn,  sind  1  Stahlwerke  zur  1 1 li -.lel lung  Ics 
erforderlichen  Stahls  vorbanden.  Zur  Wciiervcrarheitung 
des  leixteren,  wie  auch  der  Eitcugnls-.e  der  Elten- 
nnd  MetaligictMieicn  dienen  16  WalaenatraMen.  79 
hydraulische  Preccen,  181  Dampf-  und  TransmisBlana- 
bäinmer  bis  ru  ciucm  Fallgewicht  von  50000  kg,  ferner 
7160  Werkzeugmaschinen,  384  feststehende  uml  beweg- 
liche Dampfkessel,  554  Dampl'm.ischinc:!  mit  zusammen 
67556  PS,  1991  hlcktroiuolorcn  von  zusammen  ,i4<.iir  PS, 
sowie  847  Kräne  von  400  bis  150000  kg  rr.ngfibigkeit. 
aaSooo  kg  fenerfeete  Steine  «erden  aUein  für  den  eigenen 
Bedarf  tiiglich  in  der  Steiokainnier  hergestellt,  wibrend 
die  Ticgelkammcr  täglich  bis  zu  4  500  Schmclzticgel 
liefert.  Vier  j;i-{re!iiile  \Vas«.erwerkNatilagcn  fiirdcrlcn 
für  die  I  i  ii;..,s(.ihll..liriW  im  lelzlen  Jahre  Hj ''K;  08  i  cbm 
Wasser;  ein  eigenes  (iaswcrk  erzeugte  im  .|ahrc  190(1  07 
19834880 cbm  Leuchtgas;  sieben  Elektrizitätswerke  spci- 
«en  3663  Bogen*  nnd  27640  Clüblanpea  nnd  liefern 
die  Kraft  fSr  die  1991  Blektronoloren  der  Fabrik. 
Ona  Fabrik- Eiscnbahnnef/. .  das  drei  .\nschlQsse  an  die 
Staalsbahu  besitzt,  h:.t  eine  Ci'.eibl.iu;;«  von  Ijokm;  die 
Zahl  der  KiscnbMhn\v.i;;eii  lictrii;'.:  2  {12,  die  der  l,iik<i-  i 
niotivcn52.  Etwa  50  Ei&enbalinzugc  besorgen  die  tägliche 
Zu-  und  Abfuhr.  £hisTelcgraphennets  enthalt  20 Stationen, 
das  Telephoaneta  542  Anschlüsse.  Zur  Erprobung  der 
in  der  Goasstahlfabrik  hergestellten  Geschfltte  sind  drei 
Schies.^pUit/c  in  F^sen ,  Meppen  iiiid  TiUigi  ihülte  vor- 
banden, von  denen  der  bekaonteslc  in  Meppen  eine 
ISagt  von  25  kn  bcntit.  Die  ifarke  Inanipracbonhaw 


dieser  Plätze  ergibt  sich  .sehoü  darau»,  doss  auf  den- 
selben im  Jahre  |i>o6'07  im  ;;au7cii  48K<xj  Schu!i.>  ab- 
gegeben und  hierfür  allciu  1  izioo  kgPulverundK490ookg 
Geschossmaterial  verbraucht  wurden. 

Die  Kruppsche  Friedrich- Alfred-Hütte  betiut 
8  HochSfen,  i  Thenasctahlwerk  mit  den  etforderlidien 
W.•d7el;•^^r,l^■.on  und.  N"eli(/;;lietriebcn.  Sie  lählt  zu  den 
griLsstcn  Hüttenwerken  L)eu(»i:iduiuU  und  Kuropas,  da 
bic  ein  Ctclände  von  etwa  l  100  Morgen  umfas>.t. 

Das  Stahlwerk  Annen  erzengt  insbesondere  Stahl- 
foriugu»»  in  Siemem-Marlinalnbl  und  Tiegelstahl  bis  sn 
einem  Stäckgewicbt  von  35000  kg,  wibrend  das  Gm- 
■onwerk  neben  Hartgnsseraangniaaen  nnd  dgl.  aoeh 
vollständige  maschinelle  Eintichtnngen  fir  Fabriken 

liefert. 

Die  G  e  r  m  an  ia- Wer  ft  i>t  al*  ein«  uiisejer  leistungs- 
fähigsten und  modernsten  Werften  bekannt.  Sic  umfasst 
s.  Zt  — nuteer  dem  Gmndhesita  fSr  Aitieilerwobnnngen  — 
etwn  235000  qm  Grandfliefac  uad  liat  in  der  Wawer- 
front  eine  Lange  von  etwa  800  m. 

Auf  den  zahlreichen  grossen  Bergwerken,  die  den 
Kruppschen  Werken  das  Rohmaterial  für  die  Kucu- 
tind  Stablfabrikatiuu  sowie  die  Steinkohlen  liefern, 
wurden  im  Jahre  1907  insgennt  2 167430  t  Steinkohlen 
and  10528351  EbeMrw  gnIBrdert.  Amccrdca  verHigt 
die  Firma  Docb  flb«r  «ineA  amgcdahnUn  Beiits  an 
l  ougnd  en,  KalkstelnbrSehen  und  Qnartitbrüchen. — 

Die  aii;;f  liihrtrn  nackten  /ahlrn,  die  aus  der  Fülle 
des  Matcri.ds  hcrausgcgriÜcn  sind  und  sich  beliebig 
nach  dieser  oder  jener  Richtung  erweitern  liesscn,  geben 
einen  nngeübrea  Begriff  von  der  Aiudelwnng  des 
RicMobetriilMi»  dewen  Grmndkspilnl  gaceowirtig  sich 
aof  ]8oMUL  H.  beliuft,  jetzt  aber  noch  bedeutend  er- 
höht werden  soll,  Dem  Kamen  nach  bildet  die  ans 
bescheidenen  .Xufätigen  hervorgegangene  Firma  seit  dem 
Jahre  1903  eine  Aktiengesellschaft,  während  in  Wirk- 
lichkeit der  Besitz  fast  ansKhliesslich  sich  in  H&nden 
der  Tochter  Krupps  bchndet,  auf  die  bei  dem  vor  einigm 
Jahren  erfolgten  Tode  de»  Veten  daa  Kicaeatermögen 
aberging.  K.  Radiwz.  (10999] 
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mt  «iBK  AbMMaaff. 

An  die  Re<Iaktion  dei  PrcmttAtMt. 

Gettalten  Sie  mir,  Ihnen  die  nacbfolgeoden  Betracb- 
tungen  über  „TotwMMr'  sm  Afadnek  te  Ibrer  Zeil- 
aebrift  s«  überreichen. 

Die  (retchwindiglcelt  eines  Schiffes  hängt,  abgesehen 
von  der  treibenden  Kraft,  ab  von  dem  Wjjrr^t.iu  i'.-, 
welchen  die  Waatermasse  leiatct.    Dieter  WidertlAnd 

Abb. 

'--^ 

i(t  um  so  kldaer.  Je  leichter  da«  aiu  dem  Wege 
gerKunte  WaiMr  mvnrdehea  ud  wieder  in  leine 
mgnmgiA»  Ufe  mröddUencB  kam.  Eia  Schiff 
eiMUgt  aadi  vom  in  der  Waasenaaeae  ein  PIna 
von  Spannuag,  nach  hinten  ein  Minus.  Dieses  Plus 
bewirkt  eine  .Viifila'.iiui^,  t-in  ll.lfn  des  Wasser- 
spiegels, das  Minus  am  HiuttrMnU-  ties  SchifTcs  ist  mit 
einer,  kleinen  Senkung  Aes  \V.isscr«piegets  verbunden. 
Dadnrcb  enttleht  eine  Tendenx.dee  Waiaera  vor  dem 
Sckifle,  nacb  hinten  se  itrSnen  nod  das  Minus  autsn- 
^•Ichen.  Je  einfacher  und  leichter  dies  gesebieht,  je 
Icleiner  der  Weg  den  die  verdrängte  und  aufgestaute 
Wasicrmassc  /u  nehmen  gezwungen  ist,  desto  geringer 
wird  der  Totalwiderstand  des  Wassers  sein  und  desto 
grSuer  die  üeschwindigkeit  des  Schilfes.  In  einem 
engen  and  eeichten  Kanal  wird  ein  Schiff  deshalb  grö- 
■eeren  WIdeniand  erlkbren  als  in  einem  weiten  nnd 
tiefen  Wasser. 

Man  kann  nun  Icicijt  nji_hwci»cn.  d.vs>  die  Schwierig- 
keit, welche  das  vom  Schit:  vcrdrin>;tc  Wasser  findet, 
seine  frühere  Lage  wieder  eintuuebmeu,  erheblich  wachsen 
ronss,  wenn  das  Waaier  nicht  bomogca  iit,  naten  In 
tieCeren  Lagen  dichter,  d.  b.  cchwerer  ktt  nnd  data» 
erlcürt  lieh  aicfawer  die  Wirkung  de*  Totwaaien. 
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In  der  Abbildung  i>it>  bezeichnet  A'  A'  das  normale 
Nireau  des  Meeres,  .s  t  in  in  homogenem  Waiscr  sich 
nach  rcchta  bewegendes  Schiff,  A'  «einen  Kiel.  Dann 
erhSht  eich  der  Wasserspiel!  vom  bia  k  xaA  ainitt  hintan 
(links)  bis  /.  Die  Niveandiffereni  zwischen  h  und  l  erzeugt 
eine  Strömung  des  Wassers,  wie  c»  die  punktierte  Pfeil- 
rirhtunt;  anpibt.  Diese  Stnimung  wird  nicht  allem  di- 
rekt unter  dem  Kiele,  sondern  auch  etwas  nach  den 
Seiten  su  mit  allmählicher  Abschwicboog  nacb  aussen 
hin  staittbalien.  Solche  Strömung  eraeheint  als  die  ein- 
facbate  Aosgleichnng  nnd  Wiederberrtallnng  dar  von 
bewegten  SchüFe   gectötten  Glaichgewlchtalaga  d«i 

Wassers. 

1  'rnkt  tnaii  Meli  nOS  dBi  WsStCr  nicht  mehr  ho* 
mögen,  sondern  aus  cwei  Scbichlen  bestehend,  wovon 
die  Utere,  schwerere  den  Kiel  bespült  (oben  Süss, 
waewr,-  nnlen  SaUwaaacr),  ao  wird  der  Rüciclanf  dea 
Süsswatiert  gehemmt,  weil  es  das  darunter  be> 
f  i  n  d  1  i  c  h  c  schwerere  Salzwasser  nicht  v  e  r  - 
I  drängen  kann.  Die  Nivcautl..ehc  der  unteren  Salz- 
w.iiscrschicht  wird  unter  dem  verschiedeneu  Drucke  des 
darüber  lagernden  Süsswasscr*  eine  von  der  Horitontale 
abweichende  Lage  annehmen  müssen.  Vom  an  der  Spltae 
•lebt  das  Süsawaster  an»  höchsten  nnd  aufidign  daasen 
das  dea  Kiel  bespülende  Saliwasser  am  tiefsten.  RiMasi 
ist  es  umgekehrt,  ganz  su  wie  in  dem  einen  Schcnkd 
eines  U  förmigen  Rohrei,  weiches  starkes  SaUwaaaer 
I  enthält ,  wenn  man  in  den  .indcren  Schenkel  auf  das 
Salzwasser  Süiawasser  anfscliichtei. 

Während  also  daa  Üiarwaisir  an  der  SehUEsapitan 
höher  steht  und  hinten  tieftr,  stellt  aich  das  daranler 
befindliche  Salzwasser  umgekehrt  vom  tiefer  nnd  hinten 
höher.  D.imit  ist  aber  d.c  .\ usglcichsstrimiung  des  vom 
Sehilie  vfrdrän;;tea  Sü^swasscrs  auf  diesem  nächsten 
und  einfachsten  Wege  abge:»cbuitteu. 

Die  hierdurch  geiiemmte  Zirkulation  kann  aber  aoch 
nicht  etwa  datch  eina  Zirkufartion  in  Salawnssar  «r* 
satst  werdaa,  daaa  aoiria  ein«  aaldw  etwa  baghaea 
wollte,  würde  das  Niveau  des  Saltwaasers  noch  mehr  am 
der  Horizontalen  komnitn  un  l  vo[i  ^elli>t  ein  noch  gröesu» 
rer  Gegendruck  gegen  diese  Strömung  entstehen  müssen. 
Das  hinten  höher  stehende  Salzwasser  bildet  also  dann 
eis  vollstindiges  Hindernis  gegan  Jede  Strömung  nach 
hinten. 

Dem  Süaawaaaer  Ucibt  nater  diesen  Umständen  nur 
Sbrig,  sich  vor  dem  SehiiTe  weiter  aufzustauen,  bis  die 

NiveaudifTcrenz  gegen  hinten  so  t;rj.s5  wird,  d.»>.s  es 
auf  der  Oberfläche  seitlich  auf  grossem  Umwege  zu- 
rückströmt, wobei  es  aber  dem  Druck  des  Schiffe* 
lingere  Zeit  aosgeietst  bleibt  und  in  der  Nachbancbaft 
des  Schiffte  dornen  Geackwindigkait  annimmt,  gaaa  so 
wie  Nansen  die  Erscheinung  beschrieben  hat,  und  wie 
es  in  Nr.  873  de*  Promeihmt  wiedergegeben  ist.  Die 
all  dieser  Melle  von  K.ipiian  f.  Meyer  und  anderen 
gegebenen  Krkl.irungcn  der  Wirkungen  des  Totwasscrs 
vernachlässigen  ganz  die  Erfahrungstatsache  des  daa 
Schiff  breitenden  Oberflächenwaascn  nnd  sieben  cur 
Erklärung  unbewiesene  MeanaittömuBgen  an,  ohne  da- 
mit den  Kern  der  Sache  an  treffen. 

Besonders  al>cr  «las  Mitschleppen  des  Oberfläcben- 
W assers,  von  dem  man  leicht  eini.ieht,  dass  es  den  Gang 
des  Schiffes  hemmen  muss,  wird  durch  die  Ausfüh- 
rungen des  Uenanntcn  in  keiner  Weise  erklärt,  wäh- 
rend es  aich  nach  vorstehender  Entwicklung  als  not* 
weadiga  Kcuequcna  ergibt. 

Dr.  EuiL  jACon.  [m99S1 
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Papin,  Denvs  2 

Pnpyrusboote  *350 

Parskvai.  4^s.  636 
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!  Pfeilbogeu  •117 

L  Pfeilnattcr  *23S 
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Busch-  und  Waldbrande  in 

I        .Australien   329 

j  Chayote  in  Deutsch-Ostafrika  b70 
I  Eibe,  von  der  aussterbenden ,  779 
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Pilze  züchtende  Insekten  .  .  Vi  \ 
Reblaus,  Widerstandsfähigkeit 

der  Reben  gegen   .    .    .  .*S<)8 
Rübenpflanxeu,  Rotfärbungder 
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Pflanzenwachstum    und  Schäd- 
linge (Rundschau)  ....  764 
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Bakteriengchalt  von  Luft  and 
Boden  607 

Blitzgefabr,  vermeintliche  Zu- 
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Koks  .«686 

Eisenlegierungen,  pyrophore  .  416 

Elektromagnetismus,  Knldek- 
kung  (Rundschau)  .    .   60  684 
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Eigen»cbaften  224 

Wasserhose  an  der  spanischen 

Küste  2£i 

Wasserhosen  607 
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Pilze  züchtende  Insekten  .    .    .  iJl 
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R I f.dler  -  Stumpf  -Turbine  .  .»472 
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UaropfschiflTabrt,  lOOTahrc«^^  '^o 
Dampfturbinen,  Einwirkunn 
der  D.  auf  die  Fc»litkeit  des 

Schifr»knrpera  16 

Drachenboot  Gna     .    .    .  .*;i8 
Eisenbeton  im  Schiffbau  gi.  'by) 
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marine  6j 

Kru-jjMchitT,  da*  ichnellstc   .  4  \2 

Motorboot,  da«  liU 

Motorboote,  schncllaufendc   ,  jb^ 
Motor-Rennboot  Typhontidt  .  ^(jo 
Motortorpedoboote  .    .    .  .'int 
Olfeuerung  auf  Schnell- 
dampfern  ^4.t 
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Papyrusljoole  '3  3° 

Passiigicrdampfer    für  5000 
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Pre»sluftanwendung  im  Schiff- 
bau uud  SchifTsbctrieb    .    .  j46 
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{O'eorxe  Washington)    .    .    .  ^ 
Schiffsschrauben,  Wirkunijs- 

weisc  der   *6of» 

Schnelligkcitsrckorde  (Kund- 
schau)  Liä 

Schwimmdock»  ....  .*7QO 
Torpedoboot  mit  Gasulinmolor 
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Turbinendampfer  Marseille- 

Aljiier  i>± 

Turbinendampfer  imMittelmecr  iql 
Turbodyn.-»mo»  auf  Schiffen  . 
Turmdeckschiffe  ....  .*i7A 
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Hebung  nesunkeucr    ...  25 
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Schl.nmmapp;irat  von  Tukvciang  *\ot, 
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Schutzgifte  der  Zwiebelgewächse  ^98 
Schwallicntlug,  Geschwindigkeit  atb 
Schwärmen  der  Bienen  .  .  .  fe87 
.ScnwARZ's  Aluminium-Luftschiff  684 
Schw^cfcl  in  Sternatraosphürcn  .  640 
Scbweissen  mittelst  Gasflammen  .  72 
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Scebautcn  in  Eisenbeton  .    .  .*3S9 
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Seespinnen,  Maskerade  der  .    .  ä2a 
.Seezeichen  s.  Tonnen  und  Baken 
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schau)  446 
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Semaphor  *743 
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Seren  VI  221 
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SuBLiKS  pneum.itiscbe  Schreib- 
maschine  \12. 
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Spha^um  ^Vl 
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Stein,  Zerstörung  durch  die 
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Detroit-Kiver-Tunnel  .  .  .*W 
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\Va«»er«tra!>sc  im  Tunnel  \oi.  <t)8 
Turbine:  Dampfturbine  '437.  '44t). 

♦469.  •485.  *So^ 
Turbinen :  Einwirkung  der  Dampf- 
turbinen  auf  die  Ke»iigkcit 
des  Scbiffiikörperis  ....  Iii 
Turbinen.-uilagc,  interess;mtc  .    .  feaa 
Tiirbincndumpfcr  Mar»eillc- 

-Algier  6i 

Turbincndanipfcr  im  Mittelmeer  i«)2 
TurlxKlynamos  auf  Schiffen",    .  {49 

Turmileckschiffe  .'374 

Turmkran  ,*  104 

Turmwagen  mit  Moloranirieb  .*78() 
TyphonoiJt  (Molor-Rennboot)    .  •*<»o 


Cberlegung  —  Vernunft  —  In- 
stinkt bei  Tieren  lT<undKchau^  104 

L'hrcD,  Schweizer  ^ 

Unendlichkeit  (Rundschau)  .  .  667 
Unendlichkeitsbcgrifi'  in  der 

Wissenschaft  (Kundücbau)  .  267 
Uotergruudb.ibn,  Berliner,  Fort- 
setzung der    .        .    *2o9.  *a2q 

—  für  den  Berliner  l'ostverkchr  biüi 
Unterseeboot  für  Arbeitszweckc  .*  14^ 
ITntersecboote,  Bergnngsilampfer 

für  

Unlerwasserschallsignalc  .    .    .*7 14 

Ursinische  Viper  2i;i 

Umbü  .*4as 

Ventilatoren,  Ozon-  .  .  .  .*i;4<) 
Venusrotation,  l'robicm  der  .tio 
Verbleien  von  Metallen  .  .  .  6£i 
Vernunft  —  t^'berleguDg  —  In- 
stinkt bei  Tieren  (Rundschau)  204 
Verschiebung  von  Gebäuden  ■*4  ;o 
Versteinerter  Wald  in  Kamerun  b;6 
Verzinken,  Verzinnen  von  Me- 
tallen  641 

Vesuveruption    190*;  Wirkung 
des  Aschenregens    auf  die 

Meerestiere  487 

Vierstrcifcnnattcr     ....    .'23  ^ 

ViLLEFOSSE  IIKRON  DE      .     .     .  £cjo 

Viftra  ammodytti   2^3 

Vipern   250 

Virgatiun  der  istrischen  Falten.  426 
Vögel:  (ies^iDg  und  geschlecht- 
liche Zuchtwahl  (Rundschau)  140 

—  Wandertrieb  der  Zugvögel 
(Rundschau)   300 

Vogel,  wie  oft  füttert  ein  Vogel?  ^67 

VORREITEK,  ASSBIJH  ■;<>3.  6ll.  6j2 

766.  801 

Waage.v  427 

Wachstumscnergie  der  Pflanzen 

und  Schädlinge  (Rundschau)  764 
Waffenlechnik 

Gewehrgcschoss  nach  Pl'hK  .*()94 
Maschincngcw^ehre,  Urahnen 

der  ♦lj8 

„Mordinslrumeote*'  64 

Ffeilbogcn  *ti7 

Torpedo,  neuere  Entwicklung  ^ 
/icirrrnruhr  mit  durchbroche- 
nem Kohr  .*73i 

Wald,  versteinerter,  in  Kamerun  b^ti 
Waldbrände,  Aupai^suug  der 

Pllanzcn-  und  Tierwelt  an  .  329 
Wälder  Neuseelands,  .\  ufforstnng 

mit  ausländischen  hiolzarten  799 
Waldverwüstung    in   den  Ver- 
einigten Staaten      ....  (147 
Wallack,  Alkkko  Russkl 

(Rundschau)  781 

Waliossc,  Beobachtungen  über  *^86 

Wai-TKR,  B  6^8 

Waltietc,    das  Schwinden  der 

grossen  8 1  i 


Seile 

Wandertrieb  der  Zugvögel 

(Rundschau)  300 

WaRI  ICH,  IL  

Wärmeeinheit  (Rundschau)  .  . 
WaMCr,  Eiaflnss  des  Wassers 

auf  das  Bier  399 

Wa«scraufspeichernde  Pflanzen 

(Rundschau)  sog 

Wasserbau 

Eisenbeton- Wasterbautrn  .*3S9 

*b<ife 

Kaiser   Wilhelm-Kanal,  Er- 
weiterung •    .    .    .    .  *S7-  470 
Key  West-Eisenbahn   .    .  ■*538 
Staudamm  in  .Australien  .    .  6^ 
Wellen:  Kraft  iler  Meeres- 
wellen  lü 

Zeebrüggc  und  der  neue  See- 
hafen von  Brügge  .    *679.  "696 
Wasscrcntcisenuug  mittelst 

Zentrifugen  asb 

W.^»),ergas  *l  <?■  *I4* 

W.-tsserhose  an  der  spanischen 
Küste  ........ 

Wasserboi,en  607 

Wasserkraft-Elektrizitätswerk 

am  Löntsch  77 

Wasserpflanzen,  Luft-  und  I.icbl- 
bedurfnis  der  79S 

—  Nahrungsaufnahme  der    .    .  ^41 
Wasserslandsrohrreiniger  .*t>8^ 
Wasserstellen  in  der  Wüste     .  *49 
Watserstcrilisation  durch  Fluor- 
silber  Sa 

—  durch  Zitronensäure  und 
Sonnenstrahlen  560 

W.ii.serstrasse  im  Tunnel .  \ai.  368 
Wasserversorgung  Breslaus  .    .  399 

Wkbku,  W   400 

Weinerzeugung  und  -verbrauch  4^4 

Weise,  Carl  700 

WEiss-S<  Hi.r.i  ssESBrRO,  iL   3».  4fe 

Weizen,  Einführung  in  Europa  783 
Wellen:  Kraft  der  Meere»wellen  333 

—  photographitche  Aufnahmen 
clekirischcr  .*27.t 

Wellmann,  Walter  ....  4!>s 
Weltentstehnng  (Rundschau)  .  28^ 
Werkzeug  und  Organ  .  46s.  481 
Werkzcugniaschinen,  grosse  .  .  304 
Werner,  Johannes  ....  ^74 
Wernerwerk  von  .Siemens  \ 

HaUkc,  A.-G.  *s6l.  *S7:.  *«>0o 

Wespeubussard  21\ 

Wespennester,  nacbgcahnitc  .    .  7J0 

Wiking  iü£ 

Wilder,  Harris  iL  ...  .  20t 
Windformen  der  Bäume  .  .  .'Boa 
Wirkiingsgiad  des  meuschlicheu 

Körpers   368 

Witt,  Otto  N.     in.  6i.  17s.  191 

22J.   2fi2;    ii8.  iiJ.  J82 

398.  413.  429.  462.  t>t»8-  i>%\. 

702.  720.  7!»l.  7<>4  782 
Wolf  als  Hausgeno>sc     .  .*763 
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S«itr 

WOLH  ,  (iFOXO  2hl 

W'OLH",  ThK<i1M)K   .     .     .  t<i7. 

WolkeukralMr  *tin 

WoKCtSTKR,  C  ^84 

Wracks,  trcil>«iidc  (Riin(l&cb;iu>  4  76 

WRKiHT  i;'i4.  76s 

Würfeliiatter   ZlSi 

Wurzeln,  Arbcitstciliiui;  der  .  478 
Wüslc,  Wasserstellen  in  der  .  *40 
WükleiikUfer  ^  j 

VsSKI.STKl.S,  IL  A.  VON    .     .     .  ' 

Xamfiiii  Ja/iUi  .*2  ^6 

y.a»i,  Hit  gtmimctxis  ....    .'z  \^  ' 

/•imenif  hipporrepts  J 1 8  , 

ZecbrÜEHC  llafcnhau'.^bl.  *b7«>.  *6i»6  1 
/eicliiicii  iu  der  Schule  (RumU 

»i  h.ui)  718.  . 


Saite  ) 

Zeisskj,  R  feoo  ' 

Zeilung»papier    und  WaMver- 

wÜKtuO);  (147 

/cUit  (Zelluloid-Ersatz»  .  .  ^02 
Zcntralbeizuti^stec-hnik  'i);.  •  1 1  j.*  1 32 
/cnttiru<:e,  neue  Aiiweuduu^eu 

der  »;6  • 

Zeppelin  .  .  4A!>.  «><6.  67t.  68^ 
Zichoriculdäller,  Trocknuug  .    .  228  j 

Zienetiniclkcr  .*s84  ■ 

Zielfernrohr  mit  durchbrochenem 

Rohr  .*7tl 

Zinimerluftliefcuchlcr  .  .  .  *2<)tt  ' 
Zirknilxcr  See  .  *h25.  \ 
Zitruiicusäurr  und  snnnnn.  ' 

strahluu  Jiur  Stvrtlift.ition  von 

Trink».i«->er  st>0  1 

ZocIU-l  urbinc  *470  i 


S«itc 

Zoologische  Station,  MurmanMrhe  4^4 

/oruuutter  '^35 

/,uckeri'.i%t  .*7lq 
ZuckerrubcoptUDzen,  Kotfarbung 

der  jungen  j^^l 

Zuckerrübenschuitzel,  -bUtler 

MW.,  TrncknnDg  voq  .  .*7J3 
Zugvögel.  Wandertrieb  der 

(Rundschau  I  ^oo 

Zündhoi/induitrie,  japanische  . 

Zungenhorn  "'H 

Zuilandsändcrungcn  der  phy>i- 

kalUchcn  Körper  ....  81  ^ 
Zustand.sglcichuug  der  Gase 

(Ruud»chau)  .    .    4ia.  428.  401 

ZWAAKllKMAKER,  IL     ...     ,  8ll. 

Zwrer;;baunic,  japaui&che  .  .  t<4 
/« lebciiit-uächse,  Schul/jjifte  der  t<tS 
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